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ERSTE  ABTHEILIING. 


Formale  Naturwissenschaf t. 


1.  EakUd. 

iCartt,  io  Ench  «nd  Orabet'*  EncyklopUle,  I.  Sect.  Tb.  39  (184t]  S.  96— C9.) 

• 

Eikleides  der  Mathematiker,  oder,  wie  er  nach  eio  14.  ood  15.  fioch  angehängt  sind,  welehe  heide 
Moen  berflhmtesten  Werke  oft  genannt  wird,  25  aber  wahrscheinlich  von  Hypsikles  herr&hren,  we- 
der VerCuaer  der  Elemente  (o  atoizttmvfjg  oder  d  nigstens  erst  nach  dem  Aoflreten  des  Apollonios, 
tt  noigßia  üv9ayaYmp)j  lebte  and  lehrte  za  Ale-  also  noch  mehr  nach  Eakleides,  verfaßt  sind,  wie 
uodrien  ia  Aegypten  onter  der  Regierong  des  ein  ihnen  vorgesetztes  Schreiben  des  Verfassers 
holemius  Lagi^),  also  etwa  300  Jahre  vor  An-  derselben  an  den  Protarchos  beweist  Einige  Co- 
bag  ooserer  Zeitrechnong,  mithin  hondert  Jahre  30  dices  ond  darnach  dann  manche  gedniekte  Aos- 
s^ter  als  der  Philosoph  Eukleides  von  Megara,  gaben,  z.  B.  die  baseler,  fügen  dem  Titel  die 
■k  welchem  er  oft  verwechselt  worden  ist^.  Ueber  Worte  bei :  hi  vmv  Smpog  nwwclmv ,  woraus 
te  Gebortsort  ond  die  Lebensomstände  unseres  Manche ,  z.  B.  Petras  Ramos ,  haben  schliel^ 
EaUeides  ist  keine  sichere  Nachricht  aof  ons  ge-  wollen,  daß  der  etwa  200  Jahre  vor  Proklos  ie- 
Uaoien;  denn  die  Traditionen,  welche  die  arabi-  35  bende  Theon  der  eigentliche  Verfasser  des  ganzen 
Kkea  Schriftsteller  darüber  mittheilen,  beruhen  Werkes,  oder  wenigstens,  ifie  Andere  meinen, 
«ieibar  auf  Mißverständnissen^).  Von  Charakter  Verfasser  der  Beweise  sei.  Dem  widerspricht  aber 
«A  EaUeides  sanft  und  friedliebend,  ohne  Neid  mit  Recht  Savile^),  da  Proklos ,  BoSthius ,  Alexan- 
fremde  Verdienste  gewesen  sein  und  sich  der  Aphrodisios  und  überhaupt  das  gesammte  AI- 

riiiehr  zu  seinem  Vortheile  von  Apollonius  von  40  terthum  dieses  Werk,  und  zwar  im  Wesentlichen 

Nsnra  ■Dterschieden  haben ^).   Dabei  fehlte  es  ihm  so,  wie  es  uns  voriiegt,  dem  Eukleides  zuschrei- 

jedtdb  nicht  an  dem  Muthe,  seine  Ueberzeugong  ben;  wozu  kommt,  daß  Proklos  den  Theon  gar 

fften  hohe  Personen,   auch  wo  sie  deren  Wün-  nicht  einmal  nennt,  während  er  doch  dessen  Zeit- 

Mkeo  entgegen  war,  auszusprechen.  Dies  beweist  genossen  Pappos  erwähnt,   und  gern  die  Beweise 

ik  Antwort,  die  er  dem  Ptolemäus  gab,  als  die-  i5  anderer  Mathematiker  mit  Nennung  der  Urheber 

icr  ihn  fragte,  ob  sich  denn  die  Geometrie  nicht  anführt.    Dagegen  schließt  Savile  aus  einer  von 

■feinem  leichteren  Wege  erleraen  lasse;  worauf  Theon  selbst  gegebenen  Notiz  0»  daß  Letzterer 

Eikleides  sagte:  es  gibt  zur  Geometrie  keinen  bloß  eine  neue  Ausgabe  der  Elemente  des  Eokll- 

atencu  bequemen  Zugang  für  R5nige  ^.    Dem  des  veranstaltet  uud  darin  Einiges  zugesetzt  habe, 

strengen  Geometer  schien  ein  ungründliches  Po-  50  Robert  Simson,  der  sich  dieser  Meinung  anachließt, 

PiUrisireo  der  Wissenschaft  unwürdig.  glaubt,  daß  grade  manche  Mängel  der  Elemente, 

Unter  den  Werken  des  Eukleides  nehmen  die  welche  er  zu  verbessern  strebt,  erst  durch  onge- 

cnte  Stelle  ein  dessen  Elemente  der  Geometrie  schickte  Veränderungen  des  Theon  in  dies  Weri^ 

(««tlifs),  t3Bfteber,  denen  in  den  Manascripten  hineingekommen  seien,  z.  B.  die  fehlerhafte  Er* 


kMriMiM  von  il<«r  'lu*nmmmMituti^  der  Verhall-  irgend  weseoüich  ändern.    Dagegen  leig 

hUho  (Klom.  VI.  Ih^llii.  5).    AllontitiffH  drangt  sich  nicht,  daß  manche  fierichtigungen  nnd  Elf 

ilmr  tMulmiko  auf.  wriin  miin  boim  aufmerksanien  gen,  wie  z.  B.  Bob.  Simson  sie  gelMleit  kt 

Sludiimi  (lor  0fo$x**n  darin,  wie  «io  uns  jetzt  vorlic-  viele  Sätze  Legendre^s,  wie  unter  anden  ( 

IKiMi,  iH«l»^ii  «o  violom  Vortroflliclion  doch  hin  und  5    trachtuncr  symmetfischer  Ecken  nndKörpe 

«l«Hl«^r  IrrlhUmor  und  Lttckon  in  den  Beweisen  wendig  heatzotage  dem  Systeme  der  Ele 

ii>  lu  w.  Iludf^l«  daß  dien  nicht  dorn  eigentlichen  geometrie  einzuverleiben  seien ;  sowie  die  ^ 

lUt'h  MHMl  iit>  »charfitinnig  loigendcu  Verfasser,  soo-  chung  von  Kugel,  Kegel  and  Gylinder  jtJb 

iH^m  «Km  «i^lereu  lleraungeborn,  wio  Theon  u.  A.,  falls  dahin  gehört    Letztere  Vergleichoni 

•wr  l.a»l  lu  leisen  »oi:  allein  es  ist  unmöglich,  10  Euklid  selbst  wohl  seinem  System  eingf 

jH^il  iHKh  mit  Sicherheit  darüber  lu  entscheiden.  ben,  wenn  sie  nicht  erst  später  von  Are 

IVji^  KttUei^k^  iiichl  der  erste  KrHndcr  aller  der  gefunden  wäre.    Für  Euklid  war,  irie  sd 

w  >iewie«  Islementeu  enthaltenen  Satze  und  ihrer  klos  (II.  cap.  4)  sagt,  die  Conatmction 

l^^y«!.^,  jji  nicht  einmal  der  Erste  gewesen  sei,  sogenannten   Platonischen  Körper  das  3 

^HrWr  eine  ce^^nete  Zusammenstellung  dieser  15  welches  hin  er,  ein  Anhänger  der  Plal 

NMte  ^ers^chl  bat«  UM  sieh  schon  aus  der  muster-  Philosophie,  sein  ganzes  System  der  aco 

^ftfte«  Verieii«tti:  und  Strrage  selbst  schließen,  bewundemswerther  Gonsequenz  gerichtet 

«KMie  ^^^erlich  nicht  auf  den  ersten  Wurf,  sowie  gleich  er  gewiß  nicht  dies  für  den   Hai 

«»r  ^wi«^«.  <era(hen  wäre.    >Vir  brauchen  dies  der  ganzen  Geometrie  gehalten  hat,   w 

a^-r  »v^i   hK%5   ru  ^ermuthen«  da  uns  Proklos  20  seine  übrigen  Werke  beweisen.    Wer  n 

^4  a  O  ^  ckie  sahlKichen  Vonsäncer  des  Eukleides  Zeil  ein  System  der  Elemente  aosarbeü 

^^ai»khaft  «Mclit«  weht  als  Haupiverdienst  des  Letz-  den  Euklid  zwar  nicht  in  der  Vorsteckiai 

Monn  Wi  ASik»«ttc  ^iräer, anwxf la  die  Einfügung  wähnten  Ziels,  wohl  aber  in  der  geschid 

^•(irr  ^^M  l^iaiwa«^  ec^nndenen  Salie  in  das  System  wähl  der  fruchtbarsten  Sätze,  sowie  In  i 

aM  4if  ^  >Jlwi>^nnje  vieler  Sätio  des  Theaitetes,  35  rechten  Aneinanderreihung  nnd   streoga 

sw^nr  Ae  Scfcu^wijt  Jec  Beweise  nkhmt^).    Die  sung  derselben  nachzuahmen,  nnd  dabei 

IE^aUMb<te  JnrwnwicnJtethMw  hat  durch  ihre  gro-  Eaklid*s  Zeit  gemachten  Fortschritte  in 

^m  V«nTi^l^  ^ww  allen  Mhenni  ähnlichen  Versa-  metrie,  und  besonders  in  der  ArithmeCi 

»-^NnL  vtrjHkUSc«   iaS  ^im  letaleren  kein  einziger  lieh  zu  benutzen  haben,  ohne  durch  za  gn 

3m>  »k  aa««c^  Xeit  eHoIlea  worlen  ist«  während  30  den  Anfanger  zu  verwirren.    Die  Proporli 

S^nLiu'>  gawwiifcf  M«bk>i  h»  in  die  neuesten  Zei*  Euklid*s  (im  fünften  finche  seiner  «rocxi 

4t«  aib^^ift  )l»;dfr  afmw^hen^  ins  Syrische«  Ära-  man  nicht,  wie  es  von  Vielen  geschieht, 

Jw:*tK  fVestsc*e.  ttfMtt$che«  lateinische  und  in  sieh  nicht  die  Mühe  nehmen,  sie  genaa 

Ar  Sicnafctfa  mIht  M<ctl  m  Enii\>fsi  hernk^henden  tu  lernen«  als  gegenwärtig  gänzlich  Ten 

^'iUbic  «MlMwtK  tt«rrwCrt«  kMIc  c\>mnientirt  35  sehen:  \ielniehr  verdient  sie  sehr  mit  der 

avcii    ühie  AicftioMibaU  v^MOen  sind.     Am  Behandlungsweise  der  Proportionen  Tergli 

kä<iMr>jk  AnfiliKC»<nMkn  der  Cieo>  w^nlen«  wodurch   letztere  an  Grflndlichk 

?%iniHii  änt  ^  jrjf.  «IV^ec  i^e  muihUtren  Strenge  gewinnt  *<^). 

L«icMciwr  iann  Wh  n«r  sa^en«  tUs  zweite  geomelrisciie  Weik  des  E( 

ivonM«  ^^rdbe  Jer   Ge^MMelri^  40  sind  seine  •It^cMufr«,  welche  von  den  all 

»e^vteiL«  ,«ws  dif»4w»  «e«K9eer  weteni  als  erae  Einleitung  in  die  ccon 

&•  Hca  ^m  FaÄ>«i*s  t^VnMtilen  Anahsb  ancesehen  wniden">.    Gesehen 

.r-iMutf   2^Ne   v^  M  l^ftu  di<9e  Cieometer  ein  IHne  alsdann,   vreH 

«»««ULfuiuK«  )«i.  «M  <vjh«6iie.  4a6  e««fr  iiikahe  entweder  nanütlelhar  ab 


der  liai>«neiM>r  eiws  hnriMs  al»  heLanal  v 
!fiKiU  HhMhNi  «cw^mk  ^  vt  eh»  dndnrrh 
lu-miK-L  nsr  .cMovftfx^Jifn  tU>Kfe  Jlw^s«»  ILrrtovrs  ceceWa.   ka  mb  an 

i:    amn    kalir   t^   fs   Or  ftn   S»  ier  ltAaf^f<n»g<  n»i  Ate  Eaaew«  n  w«k^«  d 

te  Ijior  A«^«e^  krruse^  ce.3rSfA.    Ehfw« 
sw«.  «rrahr  Ijuw  .se.cfÄ<«t  >iiiic,  s»«»  i^a 
das  ^ erfeiBlinif  :%•;•»«**  amfc  rtramihm  &«s 


laoder  ähnlichen  ond  ähnlich  liegenden  ge- 
^n  Figaren  gegeben  n.  s.  w.  Für  dii  geo- 
:he  Analysts  war  es  non  von  Wichtigkeit, 
immlang  von  Sätzen  zn  besitzen,  welche 
m,  wi<$  in  besonders  häufig  vorkommenden 
doreh  gewisse  gegebene  Stöcke  zugleich 
mit  bestimmt,  also  gegeben,  seien.  Eine 
Sammlang  sind  Euklid's  Jtdofiha.  Ana 
^Schreibung,  welche  Pappus  von  diesem 
gibt,  erhellet,  daß  dasselbe  nicht  ganz  un- 
^rt  auf  ansere  Zeit  gekommen  ist,  da  es 
artig  95  Sätze  enthält,  während  Pappos 
zählt.  Diese  Verschiedenheit  scheint  da- 
mtstanden»  daß  die  beiden,  jetzt  gew5hn- 
i  Satz  6i  und   65  gezählten,   Sätze   von 

nur  als   zwei  verschiedene  Fälle   eines 

aod  die  jetz(  gewöhnlich  als  Satz  71  ond 

irie  aach  die  als  Satz  75  und  76  gezählten 

5  Zusätze  zu  den  unmittelbar  vorhergehen- 

gesehen  werden. 

drittes  geometrisches  Werk  unseres  Eu- 

waren  seine  Iloqiaiiata  in  drei  Büchern, 
wichen  aber,  außer  einigen  Bruchstücken 
^appos,  der  diese  Bücher  ebenfalls  unter 
erken  über  die  geometrische  Analysis  auf- 
üchls  auf  unsere  Zeit  gekommen  ist.  Nach 
Fragmenten  haben  mehrere  neuere  Geome- 
1  besten  Roh.  Simson^^),  versucht,  die  Po- 
tTieder  herzustellen. 

inertes,  leider  gleichfalls  verloren  gegan- 
aametrisches  Werk  des  Euklid  waren  seine 
■f6«  htitpavuav  in  zwei  Büchern,  von  de- 
ppos,  der  auch  sie  zu  den  Hauptwerken 
eometrische  Analysis  rechnet,  nichts  auA- 
B  hat,  als  den  Titel  und  vier  zu  ihrem 
idniß  diepliche  Lehrsätze.    Montucla  meint 

diese  »Oerter  auf  der  Oberfläche^  seien 
ichen  von  Kugeln,  Kegeln,  Sphäroiden  u.  s.w. 
n^,  späterhii)  glaubt  er  darunter  Curven 
ppelter  Krümmung  verstehen- zu  müssen  '^). 
»  hält,  besonders  wegen  des  letzten  Lehr- 
bei  Pappos,  diese  Oerter  für  Umdrehungs- 
des  zweiten  Grades  und  für  Schnitte,  wel- 
if  solchen  Flächen,  wie  auf  dem  Kegel, 
jnrchgelegte  Ebenen  gebildet  werden  ^9* 
fünftes  seometrisches  Werk  des  Eokleides 
vier  Bücher  über  die  Kegelschnitte  (xovixa) 
Q  sein.  Pappos,  der  uns  diese  Nachricht 
ahrt  hat,  erzählt  (lib.  7.  p.  249),  daß  durch 
ständigung  dieses  Werkes  und  durch  Hin- 
ig von  vier  neuen  Büchern  Apollonios  seine 
ite  Schrift  über  die  Kegelschnitte  gebildet 
>hne  darin  seines  Vorgängers  mit  dem  ge- 
den  Danke  zu  erwähnen. 


Ein  Buch  n^\  dua^Brnv^  welches  Euklid,  nach 
Aussage  des  Proklos  (p.  20.  edit  Basil.),  geschrie- 
ben hat,  vermuthet  der  Engländer  John  Dee  in 
einem  Werkchen  wieder  gefunden  zu  haben,  das 

5  sonst  gewöhnlich  dem  arabischen  Mathematiker 
Mahomet  von  Bagdad  zugeschrieben  wird,  und 
dessen  lateinische,  ihm  von  Dee  überlassene,  Ueber- 
setzung  F.  Gommandin  im  J.  1570  herausgegeben 
hat     Savile  (PraelecL  L)  glaubt  dagegen  nicht, 

10  daß  diese  Schrift  die  von  Proklos  genannte  Eukli- 
dische sei. 

Dies  sind  die  uns  von  den  Alten  genannten  rein 
geometrischen  Schrillen  des  Euklid.  Mehr  lo- 
gischen als  mathematischen  Inhalts  scheint  eine 

15  Abhandlung  über  Trugschlüsse  (cvyy^ctufuL  ypwda- 
Qimv)  gewesen  zu  sein,  die  wir  aber  auch  nicht 
mehr  besitzen.  Euklid  hatte  sie,  wie  uns  Proklos 
erzählt,  verfaßt,  um  die  Anfänger  in  der  Mathe- 
matik vor  den  so  häuGg  vorkommenden  Irrthümem 

20  zu  warnen  und  sie  in  der  Entdeckung  von  Fehl- 
schlüssen zu  üben. 

Ueber  die  Theorie  der  Musik  besitzen  wir 
zwei  W^erke,  die  dem  Eukleides  von  manchen 
neueren  Schriftstellern  zugeschrieben  werden ,  das 

85  eine  EArcryoy^  aQfiovtmjy  das  andere  Katatofiii  xcr- 
vovog  betitelt.  Daß  EukKd  über  die  Elemente  der 
Musik  (nmä  Movam^v  ctoizBimesig)  geschrieben 
habe,  bezeugt  Proklos  (p.  20);  ob  aber  die  eben 
genannten  beiden  Schrillen  diese  atoixfimCHg  seien, 

30  bezweifelt  Gregory,  der  sie  in  seine  Ausgabe  der 
Werke  Euklid's  aufgenommen  hat,  weil  weder 
Ptolemäus  in  seiner  Schrift  Harmonica,  noch  ir- 
gend einer  von  dessen  Vorgängern  derselben  er- 
wähnt, und  weil  auch  keine  alte  Handschrift  der 

35  genannten  beiden  Tractate  den  Euklid  als  Ver- 
fasser nennt.  Für  die  Geschichte  der  Musik,  ins- 
besondere für  genauere  Kenntniß  der  darin  durch- 
geführten, vor  Ptolemäus  allgemein  angenommenen, 
Hypothese  des  Aristoxenos,  ist  der  erste  dieser 

40  Tractate  wichtig;  der  zweite  setzt  die  jener  Hy- 
pothese entgegenstehende  spätere  des  Ptolemäus 
auseinander  und  ist  schon  darum  dem  Euklid  ab- 
zusprechen. 

Auch  über  Optik  und  Katoptrik  hatte  Eu- 

45  klid,  nach  dem  Berichte  des  Proklos  (p.  20),  ge- 
schrieben, während  Pappos  keiner  solchen  Schriften 
desselben  erwähnt,  ungeachtet  ihm  die  Veranlas- 
sung dazu  beim  50.  und  51.  Satze  seiner  mathe- 
matischen Sammlungen  sehr  nahe  lag.    Gregory 

50  hält  darum  zwei  mit  Euklid's  Namen  auf  unsere 
Zeit  gekommene  Werke :  'Omitia  und  iTcrroffr^ixa, 
die  er  in  seine  Ausgabe  der  Werke  Euklid's  auf- 
genommen hat,  für  unecht,  wenigstens  für  sehr 
verfälscht,  und  gibt  in  seiner  Vorrede  viele  aus 


dem  Inhalte  dieser  Bücher  selbst  geschöpfleGr&nde  merken:  t)  die  älteste  lateinische,  von  C 

f&r  seine  Meinong  an.  nicht .itas  dem  Griechischen,  sondern  a 

Sicherer  ist  die  Echtheit  eines  nns  erhaltenen  arabischen  Bearbeitung  (nicht  der  nachli 

astronomischen  Werkes,  tptttwofisva  betitelt,  wel-  führenden)  gefertigte •  Uebersetznng  der  I 

ches  dem  Eoklid  beigelegt  wird,  and  dessen  Pap-  5    welche  das  am  frühesten  im  Druck  ers 

pos  in  seinem  sechsten  Buche,  sowie  auch  der  unter  den  Werken  des  Eukleides  (Venet  1 

Grammatiker  Philoponos^  erwähnt.    Es  enthält  ist.    Dies  Buch  ist  jetzt  eine  literarisch( 

die  Sphärik  des  Eukleides  und  ist  für  die  Erkennt-  heit,  und  da  es  theils  durch  seine  Abwe 

nifi  des  Zustandes  der  Astronomie  zu  seiner  Zeit  vom  griechischen  Originale,  theils  durcl 

ein  schätzbares  Hilfismitlel '0-    ^^  E^^^  kurzes,  10  Eigenthümlichkeiten  merkwürdig  ist,  so! 

bloß  lateinisch  vorhandenes,  Fragment,  de  levi  ei  ner  eine  eigene  Beschreibung  davon  gelle 

pfmdetoeoy  das  Zambertus  dem  Euklid  beigelegt,  ter  dem  Titel:  Geomelriae  EueUdie  prim 

ist  höchst  wahrscheinlich  unecht  poH  moentam  lypograpkiam  prodttl,  edük 

Es  bleibt  uns  noch  übrig,  die  wichtigsten  un-  vtter  descrUnt  A.  G.  Kaeeiner,    (Leipzig  1 

ter  den  Ausgaben  und  Uebersetzungen  der  Werke  15  VergL  damit  desselben  Gesch.  derMa 

Eukiid*s  und  der  Commentare  über  denselben  an-  L  Th.    (Götlingen  1796.)    S.  289—302. 

zugeben.  Die  Hauptausgaben  des  griechischen  Ori-  2)  Die  älteste  aus  dem  griechischen  Gi 

ginals  sind:  unmittelbar   verfertigte   lateinische   Uelx 

1)  Euelidii  opera  fpraeee  cum  Theame  exposi-  sämmtlicher  Werke  des  Eukleides:  Euek 
Honej  cwra  Simonis  Grynaei.    (^BasHeae  1530.  foi)  fo  ^dila  a  Barth.  Zamberlo.     (^Venel.  I50S. 
Die  älteste  griechische,  mir  bloß  aus  HeUbronner  Diese  beiden  ältesten  lateinischen  üeben 
bekannte,  Ausgabe.    Im  J.  1533  erschienen  eben-  sind  später  wiederholt  sowohl  einzeln, 
daselbst  bei  Job.  Herwagen:  Emdtldw  atoiieimv  zusammen  herausgegeben  worden. 
ßißXia  IC.  hl  xm9  Simpog  mfvovöietw.    Biß  th  avzov  3)    Euclidis   EUmenUman  libri  XV 
%6  MQmto9  iirjytummv  Hgonlov  ßifiL  d.  in  Fol.  25  seholUs  onHquis  a'Federieo  Commandmo 

2)  EueUdit  quae  superemU  onmia  ex  reeemione  nuper  in  latimun  coitrerfi,  eommenlariig  q 
Dmidis  Gregorü,  graece  et  kuine.  (Oxaniae  1703.  UhuiraH.    (Puann  1572.  /bt) 

foL)  4)  EueUdu  Elemeniamm  libri  XV,  dt 

3)  Lee  oewfree  d'EueUde  en  grec ,  en  UUin  ei  lumibus  accuratisque  sehoUis  iUusIraii,  amei 
em  fremfoie  d^aprSs  «n  manuscrii  trh  andeii,  qui  30  itopk.  Clavio  {Romae  1574);  des  beigefüg 
äetU  rfsiS  incontm  puqu'd  nos  jourij  par  F.  Peyrard.  mentars  wegen  sehr  schätzbar,  später  ^ 
3  Tinmee  tfi-4w  iParis  1814.  1816.  1818);  enthält  lenUich  abgedruckt  zu  Coln  (1591),  Roi 
bloß  die  Elemente  und  die  Data  nach  einem,  wie  Frankfurt  (1607)  und  in  der  Ausgabe  säi 
der  Herausgeber  meint,  am  Schlüsse  des  9.  Jahrb.  Werke  des  Clavius  (Frankfurt  1612). 
abgefaßten  Manuscripte.  35        5)   Euclidis  Elemeniorum  ge<nnetrieo\ 

4)  EneUdis  Eletnentorum  Hbri  sex  priores  graece  XIIL  Ex  Iradüione  dodissimi  Nasireddi 
ei  latime  Comm^fi/orto  e  seripiis  velerum  ac  recen^  mme  primum  arabiee  impressu  (^Romae 
ftomm  maihenuUicorum  ei  Pfleidereri  wuunme  Uht-  6)  EucHdis  ElemetUormm  Hlni  priores 
straiL  Mdidii  Jo.  GuiL  Camerer.  Tom.  /.  ei  11.  undecimus  et  duodecimus  ex  versione  Uui» 
(Beriin  1824.  1825.)  Ein  zweiter  Titel  verheißt  40  riH  Commandimi,  sublaiu  m,  quibrns  oHi 
die  Ausgabe  der  gesammten  Elemente  Enklid*s.  a  Theone  aliisve  viiiati  sunt,  ei  qmbusde 
Es  ist  aber  bis  jetzt  meines  Wissens  nichts  außer  dis  demonsirationibus  restiiutis  a  Rob,  Stmi 
diesen  beiden  Bänden  erschienen,  welche  durch  gov.  1756.  4.);  später  auch  in  englischer 
den  darin  aufgenommenen  trefflichen  Commentar  mit  Hinzutügong  einer  Uebersetzung  < 
Pfleiderer*s  ausgezeichneten  Werth  haben.  45  daraus  auch  ins  Deutsche  (ohne  die  Di 

5)  Euclidis  Eltw^enia  ex  optimis  libris  in  usum  setzt  von  Matthias  Reder,  und  im  Ans 
iironum  graece  ediia  ab  Em,  Ferd.  August.  Pars  L  Joh.  Andr.  Matthias,  dagegen  die  Data  i 
€tjl.  (Beriin  1826—1829.)  In  der  Vorrede  des  son*s  Ausgabe  von  J.  C.Schwab, 
zweiten  Theiles  verspricht  der  Herausgeber  auch  7)  Eaklid's  Elemente,  15  Bücher, 
eine  Ausgabe  der  übrigen,  dem  Euklid  zugeschrie-  50  Griechischen  übersetzt  von  Job.  Fried 
benen,  Werke,  welche  aber,  soviel  mir  bekannt,  (Halle  1781);  nachher  wiederholentlich 
noch  nicht  erschienen  ist  gelegt  von  Lorenz,  Mollweide,  Dippe. 

l-nter  den  Uebersetzungen  und  Eriäuterungen  Ausführiicher  findet  man   die  für  s 

sind  (außer  den  schon  genannten)  vorzüglich  zu  eine  ansehnliche  Bibliothek  bildeade,  di 


Bflfende,  Literatar  in  HeilbrooDer's  Historia 
OS  p.  159  $eq.^  in  (ScheibeFs)  Einleitung 
Iheniatigchen  BQcherkenntniß  (neue  Aufl.). 
1.  St  S.  1—55  and  5.  St.  459—481,  in 
Vb  BibHoÜuea  maihemaHca,  VoL  IL  p.  1 
n  Kästner*»  Geschichte  der  liathematik. 
$.  248—380  ond  in  Fabricii  Bibiiotheea 
^  HarUis.  T.  IV.  p.  44—81  et  205  seq. 
ie  arabischen  Ueberselzer  und  Gonunenta- 
meine  oben  angeführte  SohrifL 

r^cinf    Onnmentar.  in  EueL  Üb.  I.    (p.  19. 

Ä) 

IM  solche  Verwechfelong  begehen  die  frn- 

leraosgeber  onieref  Eokleides,   wie  Cam- 

Orontins  Pineas,   Tartalea  a.  s.  w.     Beim 

Maximas  (Üb.  8.  cap.  12)  ist  gar  Eodoxof 
doe  mit  unserem  Eakleides  yerwechselt. 
gl.  meine  Schrift:  De  imerpretilnu  ei  expkh 
r  EwMdis  arabieit.    (H(ü,  1823.)  g.  2  et  3. 
tppi  CoUeet.  maihefok.  Üb.  7  in  prooendo, 

die  lateinisobe  Uebersetxung  des  Proklos 
1560)  S.  90.    Die  Aasgabe  des  griechischen 
>  ist  an  dieser  Stelle  defect. 
tteieeiümes  13  in  Prindpium  Elemeniorym  Eu' 
ßxan.  162f.)  p.  7  seq. 
mummt,  in  Aknagesi,  p.  50. 
üXa  fdv  vmv  Evdöiov  awsuiag,  noXla  d\ 


qtov  vsXttaHfdfuifogy  Iri  dl  vei  (laXanrns^w 
detxvvfuwei  tolg  ifutgois^sv  tlg  apsXipuovg  catodei^stg 
mMxyaydv. 

9)  Aehnliche  Aeofierangen  von  Newton  und  La- 
5    grange  fährt  Peyrard  in  der  Vorrede  seiner  Aus^ 
gäbe   des  Euklid   an.    Aach  Leibnitz   sprach  sich 
über  die  Anordnong  der  Euklidischen  Elemente  ähn- 
lich  aus;   s.  Wolfs  Elem.  Mathes.  Tom.   F.  p.   911. 
88.) 
10         iO)   Vgl.  Pfleiderer*s  ExpotUio  et  dOueidoHo  Mbri 
qukai  Elementorum  EueKdis   {Tubinffoe  1782),   und 
desselben  »Deduction  der  Boklidischen  Definitionen 
3,  4,  5,  7  des  5.  Baches  der  Elemeote*  (in  Hin- 
denbnrg*s  Archiv  der  reinen  uod  angewandten  Ma- 
15   thematik.     2  Band.    7.  Heft    S.  257  und   S.   Heft 
(8.  440  ff.);  auch  meine  »Allgemeine  Größenlehre, 
▼oruehmlich  die  Lehre  von  den  Verhältnissen  und 
Proportionen   nach  Euklidischen  und  neueren  An- 
sichten« (Halle  1820). 
20         11)  Pappi  CoUect.  maih.  Üb.  VU. 

^)  Opp.  reUqua.  {Glasgov.  1776)  p.  315-594. 
1^)  Bis.  des  matMmat.  wmv.  idit.  J.  I.  p.  172. 
1^)  Bbend.  8.  215. 

1^)  Äperps  hisi.  sur  Vorigine  ei  le  diveloppement 
25   des  mithodes  en  giometrie.    (Brüssel  1837.)    Note  IL 

16)  Äd  2.  Phys.  Aristot. 

17)  Cf.  Dektmbrej  Bist,  de  Vastron.  ane.  Tom.  1. 
p.  51-58. 


ji«  Archlmedek 

(Martern  t  In  Erach  ond  Gräber*«  EncjklopAdie ,  I.  Secdon,  Theil  5,  S.  143—144.) 


limedes,  ein  Mathematiker,  geb.  zo  Syra- 
287  vor  Chr.  9  ond  verwandt  mit  König 
Bin  Genie  der  ersten  Gröito ,  und  der  B^ 
mg  aller  iKeiten  wQrdig.  Das  Genie  lebt 
a  seinem  Gegenstande,  ond  Archimedes 
seine  Untersuchungen  gewöhnlich  so  vor- 
6  ihn  seine  Freunde  an  die  nöthigsten  Be- 
i  seines  Körpers  erinnern  mußten.  Er 
die  erstaanenswürdigsten  Fortschritte  fast 
Theilen  der  Mathematik.  Seine  Eni- 
»1.  g^of^ntheils  durch  äußere  Umstände 
t,  leisteten  in  der  Anwendung  die  er- 
listen Dienste;  doch  fühlte  er  seinen  Geist 
;te  der  reinen  Theorie  höher,  als  bei  Vor- 
igen der  Praxis,  und  darum  wies  er  die- 
n  niedrigeren,  vielleicht  zu  niedrigen  Rang 
meisten  Fleiß  widmete  er  der  Geometrie, 
le  Bereicherungen  derselben  m&saen  wir 


noch  heute  beträchtlich  nennen.  —  Er  zeigte  zu- 
erst, daß  der  Kreis  einem  Dreieck  an  Flächenin- 
halt gleicht,,  dessen  Höhe  mit  dem  Halbmesser 

40  eines  Kreises,  und  dessen  Grundlinie  mit  dein 
Umfange  des  letzten  von  gleicher  Länge  ist  Das 
Verhältniß  des  Umkreises  zum  Durchmesser  suchte 
er  auf  die  nun  allbekannte  Weise  durch  zwei  re- 
guläre Vielecke,  davon  das  eine  in  den  Kreis,  das 

45  andere  um  denselben  gezeichnet  ist  Seine  Theorie 
darüber  in  dem  Buche  xvnlov  (ih^oig  (Kreismes- 
sung). —  Von  ihm  rührt  die  Entdeckung  des  Ver- 
hältnisses her  zwischen  Gylinder  und  Kugel.  Er 
schätzte  sie  selbst  so  hoch,  daß  er  beider  Abbil- 

50  dnng  für  sein  dereinstiges  Grabmal  bestimmte. 
Seine  Schrift  darüber  führt  den  Titel:  %^q\  r^« 
otpalQag  xcd  xvUvöqov  (über  Kugel  und  Gylinder). 
—  In  den  beiden  Büchern  arfpi  ojißlvymvuov  nua- 
vosidiatp  lud  «jp^jKatdlv  d^oi^itdiwy,  über  Konoiden 


und  Sphüroiden,  vergleich!  er  diese  mit  Cyli ödem 
und  Kegeln  von  gleicher  HÜlie  nnd  Durclimesser. 
und  uQtcräuclit  ihr  gegeaaeitiges  Verhälüiiß.  ~ 
Aasgozeichnel  ist  seine  Lehre  über  die  Quadratur 
der  l'arabel  in  der  Aliliandlung  iiTi/ayaniiip.6s  "n- 
foßolijs.  wobei  er  seinen  Zweck  durch  AusroiluDg 
der  parabolischen  Präüho  mit  Dreiecken  erreicht, 
deren  luUall  iu  geonietrisüher  Progression  abniuunl, 
dnher  die  Sainmirung  dieser  Iteihe  den  Flächenin- 
halt der  Parabel  gibt,  lu  dem  Buclie  negl  iXCniav, 
über  Spirallinien,  beslimml  er  daa  VerbällniD  der 
AusschniUe  dieser  Linien  zu  den  Ausschnillen  der 
Kreise,  von  denen  sie  eingeschlossen  werden  kön- 
nen, und  die  Eigenschaften  ihrer  Tangenten.  Eine 
der  schwersten  seiner  AbhaDdluugen.  —  In  Rück- 
sicht der  reincu  Arilbmeük  veraolaßle  ihn  die 
Behauplang .  es  gebe  keine  Zahl ,  den  Sand  am 
Ueere  za  beslinimeu ,  zu  der  Abhandlung  Wäti/ii- 
rrjt,  in  welcher  er  zeigt,  daß  schon  das  rünfzigsle 
Glied  einer  geometrischen  Progression,  deren  Ex- 
ponent xehn  sei,  überflüssig  hinreiche,  die  Zahl 
der  Saudkörner  zu  bestimmen,  welche  den  da- 
mals angenommenen  Raum  des  Universums  aus- 
rüllen  würde.  —  Die  Mechanik  belretTend,  enl- 
ballen  seine  zwei  Bücher:  IniniScav  iaoHomxmy  Ij 
niviQa  ^amäv  httxiBiov  (vom  Gleichgewicht  oder 
Millelpuacl  der  Schwere  bei  Flächen),  damals 
ganz  neue  l'olersuchungen  über  Hebel ,  Schwer- 
punct  uud  überhaupt  über  mechanische  Gesetze. 
Bekannt  ist,  wie  er  oJnst.  bei  Anwendung  einer 
Maschine  zur  Bewegung  eines  großen  SchiCTes  auf 
dem  Lande  durch  seine  alleinige  Handanlegung, 
dem  erstaunten  Hiero  zurief:  guur  einen  Stand- 
puncl  und  ich  bewege  die  Erdel*  —  Zu  den  hy- 
drostatischen ITulcrsuchungen  in  seinen  zwei  Bü- 
chern itiQi  xäv  öiov/iiviay  (von  den  im  Wasser 
schwiinniendeD  Körperu)  wurde  er  durch  den  be- 
kannten Vorlall  vcraalaßl,  da  einst  Hiero  einem 
Künstler  Gold  zu  einer  Krone  hatte  zuwägen  las- 
sen, auch  eine  Krone  von  demselben  Gewicht  er- 
liielt,  aber  Betrug  argwöhnte,  und  die  Sache  näher 
nnlersacbt  wünschte.  Archimedes,  lange  darüber 
sinnend,  fiel  endlich  aur  die  Auflösung  plötzlich, 
da  er  im  Bade  das  Verdränget)  des  Wassers  durch 
seinen  einsinkenden  Körper  beobachtete,  und 
sprang  mit  den  Worten:  gefunden!  gefunden!  aus 
dem  Bade.  Ein  Pfund  des  dichten  Goldes  kann 
nicht  so  viel  Wasser  verdrSugen.  .ils  ein  Pfund 
Metall,  in  welchem  unler  Gold  eine  lockere  Masse 
gemischt  iil.  Indem  dies  dem  Archimedes  klar 
waM,  versuchte  er,  wie  viel  Wasser  von  einer 
Hasse  reinen  Goldes,  so  schwer  als  die  Krone, 
verdringl  wurde.  So  viel  hätte  auch  bei  Etnsen- 
kuog  der  Krone  in  ein  Gefäß  voll  Wasser  übcr- 


iließen  müssen.    Es  floß  aber  mehr  über, 
ward  der  Betrug  entdeckt  und  berechnet, 
diese  Veranlassung  neu  entdeckten  hydrustj 
Geselze   machten  spälerbio   eine   noch    gi 

5  Berechnung  nach  anderer  Methode  möglich, 
ganz  hingerissen  von  dieser  Entdeckung  r 
er  wolle  nun  an  nichts  mehr  zweifeln,  was 
medes  sage.  —  Zu  den  mechanischen 
düngen  des  Archimedes.  welche  wir  ni< 

10  mehr  kennen,  gehört  unler  andern  dit 
serschraube ,  wozu  ihn  vielleicht  die  vi 
Überschwemmungen  in  Aeg)plen  zurückblei 
Sitmpfo  veranlaßteu.  Kerner  der  Polyspai 
Verbindung  mehrerer  Rollen.   Vorzüglich  1; 

15  wurde  seine  Sphäre  zur  Darstellung  der  < 
beweguogeu.  Sein  Werk  darüber  ist  verlo 
gangen.  —  Mit  dem  meisten  Bewundem  t 
von  jeher  seine  Erfmdungen  zur  Verlhi 
seiner  Valersladt  Sjrakns  betrachtet.  Der 

20  auf  dieselbe  durch  die  Römer  flel  in  dae 
v.  Chr.  unler  Hiero's  Nachfolger.  Seine 
uen,  zerstörende  Geschosse  und  Hassen  zu 
dern ,  brachten  die  Römer  zur  Verzweilli 
daß  sie  sich  in  die  Ferne  zurückzogen  i 

95   AngriGTin  Blokade  verwandelten.  Auch  hi 
soll  Archimedes  die  SchiOe  durch  Brennt 
gezündet  haben;  was  jedoch  unwahrscl 
Es  könnte  zwar  der  Mangel  hialängliel 
Spiegel  durch  Zusammensetzung  v 

30  ersetzt  worden  sein;  allein  es  bleiben  d 
bei  noch  Schwierigkeiten,  welche  die  Ana 
zweifelhaft  machen;  uud  überdies  wird  i 
wichtigsten  historischen  Schriftstellern,  d 
Zeit  am  nächsten  lebten,  und  such  des  A 

35  des  Anstalten  genau  bcschreibea,  dieser  Sa 
nicht  erwühut.  Das  Buch  über  die  Breni 
welches  dem  Archimedes  zugeschricheo  « 
untergeschoben.  Endlich  kostete,  die  Er 
von  Syrakus,  die  den  Römern  zuletzt  dO' 

40  gelang,  da  sich  die  Einwohner  beim  Dia: 
Ausschweifungen  überließen,  dem  .4rcfainM 
Leben.  In  seine  Untersuchungen  vertieft 
er  den  Lärm  der  in  die  Stadt  eindringend« 
nicht,  bis  einige  derselben  iu  sein  Haus  sl 

4S  die  ihn  in  blinder  Wuth,  ungeachtet  H 
welcher  die  Römer  anlUhrto,  seiner  zu 
befohlen  halle,  tiidletcn.  Das  Nähere  da> 
verschieden  berichtet.  Gewöhnlich  ertäl 
Archimedes  habe  gerade  Figuren  in  den  G 

SO  zeichnet,  und  statt  dem  heran  dring  endoftj 
auf  Befragen  seinen  Namen  zu  uennea^ 
gerufen :  noii  lurbare  meof  circuloi  I  und  si 
demselben  in  ungeduldiger  Hitze  erstoche 
cellus,  höchst  betrübt  darüber,  wandte  sein 


des  Archimedes  ooch  äbrige  Verwandte,  gel  setzen«  Cicero  als  Qoästor  in  Sicilien  fflnd 
n  ltd(  er  das  Grabmal ,  nach  seinem  ehe-  dasselbe  Yernachläßigt  ond  von  Gesträach  onn 
I  Wunsche,  mit  dem  Cylinder  ond  der  Ro-         wachsen;  er  ließ  es  wieder  rein^en. 


S«  Die  eoklMelscIie  Methode* 

(Arthm'  Sehopenkmier  y  Die  Welt  «U  Wille  und  Vontellimg  [1819],  S.  103—118.) 

in  wir  nnn  mit  unserer  Ueberzeogung,  daß  gegenseitig  bestimmen  and  Grond  ond  Folge  yod 
schaaong  die  erste  Quelle  aller  Evidenz,  einander  sind,  gemäß  der  Form,  die  der  Satz  vom 
I  anmittelbare  oder  vermittelte  Beziehung  Grunde  im  bloßen  Räume  hat,  und  die  dort,  wie 
allein  absolute  Wahrheit  ist,  daß  ferner  15  Qberall,  die  Nothwendigkeit  gibt,  daß  Eines  so 
hsle  Weg  zu  dieser  stets  der  sicherste  ist,  ist,  wie  es  ist,  weil  ein  von  ihm  ganz  verschie« 
Vermittelung  durch  Begriffe  vielen  Tau-  denes  Anderes  so  ist,  wie  es  ist:  statt  so  in  das 
«  aussetzt;  —  wenn  wir,  sage  ich,  mit  Wesen  des  Dreiecks  eine  gründliche  Einsicht  zu 
feberzeugung  uns  zur  Mathematik  wen-  geben,  stellt  er  einige  abgerissene  beliebig  ge* 
e  sie  vom  Eukleides  als  Wissenschaft  auf-  20  wählte  Sätze  über  das  Dreieck  auf,  und  gibt  einen 
ond  bis  auf  den  heutigen  Tag  im  Ganzen  logischen  Erkenntnißgrond  derselben  durch  einen 
«1  ist;  so  können  wir  nicht  umhin,  den  mühseligen,  logisch,  gemäß  dem  Satz  des  Wider> 
ieo  sie  geht,  seltsam,  ja  verkehrt  zu  Gnden.  spruchs  geführten  Beweis.  Statt  einer  erschöpfen-' 
iaDgen  die  ZurückfÜhrong  jeder  logischen  den  Erkenntniß  dieser  räumlichen  Verhältnisse, 
lang  auf  eine  anschauliche:  sie  hingegen  25  erhält  man  daher  nur  einige  beliebig  mitgetheilte 
großer  Mühe  bestrebt ,  die  ihr  eigenthüm-  Resultate  aus  diesen^erhältnissen ,  und  ist  in  dem 
Iborall  nahe,  anschauliche  Evidenz  muth-  Fall,  wie  Jemand« -'dem  die  verschiedenen  Wir- 
B  verwerfen,  um  ihr  eine  logische  zu  sub-  kungen  einer •J&instticlißn  Maschine  gezeigt,  ihr 
k  Wir  müssen  Gnden,  daß  das  nicht  anders  innerer  ZusauMyahaig  und  Getriebe  aber  vorent- 
lenn  Jemand  sich  die  Beine  abschnitte,  um  30  halten  würdeit'-llDaß,  was  Eukleides  demonstrirt, 
icken  zu  gehen,  oder  als  wenn  der  Prinz,  Alles  so  sei,  muß  man»  durch  den  Satz  vom  Wi* 
innph  der  Empfindsamkeit,«  aus  der  wirk-  derspruch  gezwungen,  zugeben:  warum  es  aber 
schönen  Natur  flieht,  um  sich  an  einer  so  ist,  erfährt  man  nicht.  Man  hat  daher  fast  die 
xlecoration,  die  sie  nachahmt,  zu  erfreuen.  unbehagliche  Empfiodung,  wie  nach  einem  Ta- 
muß  hier  an  dasjenige  erinnern,  was  ich  35  schenspielentreieli»  und  in  der  That  sind  einem 
listen  Capitel  der  einleitenden  Abhandlung  solchen  die  mtiblffi  Eukleidischen  Beweise  auf- 
habe, und  setze  es  als  dem  Leser  in  fri-  fallend  ähnlich.  Fast  immer  kommt  die  Wahrheit 
Andenken  und  ganz  gegenwärtig  voraus;  durch  die  Hinterthür  herein,  indem  sie  sich  per 
ich  hier  meine  Bemerkungen  daran  knüpfe,  accidens  aus  irgend  einem  Nebenumstand  ergibt, 
on  Neuem  den  Unterschied  ausein  and  erzu-  40  Oft  schließt  ein  apagogiscber  Beweis  alle  Thüren, 
zwischen  dem  bloßen  Erkenutnißgrund  ei-  eine  nach  der  andern  zu,  und  läßt  nur  die  eine 
thematischen  Wahrheit,  der  logisch  gegeben  offen,  in  die  man  nun  bloß  deswegen  hinein  muß. 
I  kann ,  und  dem  Grunde  des  Seins ,  welcher  Oft  werden ,  wie  im  Pythagoräischen  Lehrsatz ,  Li- 
outtelbare,  allein  anschaulich  zu  erkennende  nien  gezogen,  ohne  daß  man  weiß  warum:  hinter^ 
menhang  der  Theile  des  Raums  und  der  45  her  zeigt  sich,  daß  es  Schlingen  waren,  die  sich 
it,  die  Einsicht  in  welchen,  allein  wahre  unerwartet  zuziehen  und  den  Assensus  des  Ler- 
ligung  und  gründliche  Kenntniß  gewährt,  nenden  gefangen  ne^imen,  der  nun  verwundert  zu- 
id  der  bloße  Erkenntnißgrond  stets  auf  der  geben  muß,  was  ihm  seinem  inneren  Zusammen- 
iche  bleibt,  und  zwar  ein  Wissen,  daß  es  hang  nach  völlig  unbegreiflich  bleibt,  so  sehr,  daß 
aber  keines,  warum  es  so  ist,  geben  kann.  50  er  den  ganzen  Eukleides  durchstudiren  kann ,  ohne 
ies  gieng  diesen  letzteren  Weg ,  zum  offen-  eigentliche  Einsicht  in  die  Gesetze  der  räumlichen 
Nachtheil  der  Wissenschafl.  Denn  z.  B.  Verhältnisse  zu  gewinnen,  sondern  statt  ihrer  nur 
anfangs,  wo  er  ein  für  alle  Mal  zeigen  einige  Resultate  aus  ihnen  auswendig  lernt  Diese 
wie  im  Dreieck  Winkel  und  Seiten  sich  eigentlich  empirische  und  unwissenschaftliche  Er^ 

'  Mager,  Encykl.  Leseb.  " 


kenotniD  gleich!  der  des  Arzlea,  welclier  Krank- 
heil,  DDd  Millel  dagegeo,  «bor  niclil  den  Zusaiu- 
iDcnliflDg  beider  kennt-  Dieses  Alles  alter  ist  die 
Folge,  wenn  man  die  einer  Erkennlnißart  eigen- 
Ihiim liebe  Weise  der  Ue^ründuna  und  Evidenz 
erillenban  abweist,  und  statt  ihrer  eine  ihrem 
Wesen  fremde  sewallsam  eipführL  Indessen  ver- 
dien! Übrigen«  die  Art,  wie  vnm  Eukleides  dieses 
dorchKeselzt  ist,  alle  Bewundemnii,  die  ilim  so 
viele  Jahrhunderte  hindurch  geworden  nud  so  weil 
gegangen  ist,  daß  man  seine  Behandluni;s3rt  der 
Mathematik  (ür  das  Musler  aller  Wissenschaft  liehen 
Darstellung  erklärte,  nach  der  man  sogar  alle  an- 
dern Wisseusc halten  zu  modeln  sich  bemühte,  spä- 
ter jedoch  hievon  zurOckkam,  ohue  sehr  zu  wissen 
warum.  In  unsern  Augen  kann  jene  Methode  des 
Eukleides  in  der  Mathematik  dennoch  nur  als  eine 
sehr  glän/eode  Verkehrtheil  erscheinen.  Nun  läCl 
sich  aber  wohl  immer  von  jeder  großen,  absicht- 
lich und  methodisch  betriebenen,  dazu  vom  allge- 
meinen Beirall  begleiteten  Verirrung,  sie  mSge  das 
Leben  oder  die  Wlssenschad  betrcITen,  der  Grund 
nachweisen  in  der  zu  ihrer  Zeil  herrschenden  fhi- 
losophie.  —  Die  Elealiker  zuerst  hallen  den  l'n- 
terschied .  ja  ßfleren  Widersirtil  entdeckt  zwischen 
ilem  Angeschauten,  •paivofttrov ,  und  dein  (iedach- 
len.  voovfiivov'),  und  hallen  ihn  zu  ihren  Phrloso- 
phemen,  auch  zn  Sophtsmeo,  maonigfallig  benutzt. 
Ihnen  folgten  später  Megadker,  Dialekliker,  So- 
phigle»,  Neu -Akademiker  und  Skeptiker:  diese 
machten  aufmerksam  auf  den  Schein,  d.  i.  auf  die 
Täuschung  der  Sinne,  oder  vielmehr  des  ihre  Data 
zur  Anschauung  umwandelnden  Verstandes,  wel- 
che uns  oft  Dinge  sehen  lilßl,  denen  die  Vernunft 
mit  Sicherheil  die  Realität  abspricht,  z.  R.  den 
gebrochenen  Stab  im  Wasser  u.  dgL  Mao  erkannte, 
daß  der  sinnhchen  Anschauung  nicht  unbedingt  zu 
Irancn  sei,  und  schloß  voreilig,  daß  allein  das 
vemUnnise  logische  Denken  Wahrheil  begrittide, 
obgleich  Plalon  (im  Parmenides),  die  Megariker, 
l'vrrhon  und  die  Nen-Akademiker  durch  Beispiele 
(in  der  Arl  wie  später  SctIus  Empiricus)  zeigten, 
wie  auch  andrerseits  Schlüsse  und  Begriffe  irre 
nihrlen,  ja  Paralogismen  und  Sophismen  hcrvOr- 
brärhlen,  die  uoendMcb  leichler  onlstehen  und  un- 
endlich schwerer  zu  lösen  sind,  als  der  Schein  in 
der  sinnlichen  Anschauung.  Inzwischen  hehjelt 
jener,  also  im  Gegensatz  des  Empirismus  entstan- 
dene Rationalismus  die  Oberhand,  und  ihm  gemäß 
liearbeilele  Eukleides  die  Mathematik,  also  auf  die 
«nschautiche  Evidenz  (vaifo/iFvor)  bloß  die  Aiioine 
noihgedrungea  stützend,  alles  Uebrige  aber  auf 
SchlQüM  (toov/iFvov}.  Seine  Methode  blieb  herr- 
schend allu  Jahrhunderte  hindurch ,  und  mußte  es 


bleiben,  no  lange  nicht  die  reine  Anscl 
prinri  von  der  empirischen  unterschiede 
Zwar  scheint  schon  des  Eukleides  Com 
Proklos  jenen  Unter?elLied  völlig  erkauti 
5  ben,  wie  die  Stelle  jenes  Commeiilata 
welche  Kepler  in  seinem  Buche  de  harmon 
lateinisch  übersetzt  hal:  allein  Proklos  le. 
genug  Gewicht  auf  die  Sache,  stellte  sie  ' 
auf,  blieb  unbeachtet  und  drang  nicht  dur 

]0  zwei  lausend  Jahre  später  daher  wird  d 
Kants,  welche  so  große  Veränderungen 
Wissen,  Denken  und  Tretben  der  eura 
Völker  hervorzubringen  bestimmt  ist ,  auc 
Mathematik  eine  solche  veranlassen.     D 

15  nachileni  wir  von  diesem  großen  (jeistc 
haben,  daß  die  Anschauungen  des  Ria: 
iler  Zeil  voa  der  empirischen  gänzlich 
den,  von  allem  Eindruck  auf  die  Sinne 
unabhängig,    diesen  bedingend,    nicht   d' 

20  bcdiugl,  d.  h.  a  priori  sind,  und  daher  den 
trüge  gar  nicht  offen  stehen,  ersi  jetzt  kAi 
einsehen,  daß  des  Eukleides  logische  Behi 
arl  der  Malhemalik  eine  unnütze  Vorsii 
Krücke  für  gesunde  Beine  ist,  daD  sie  eioi 

25  derer  gleicht,  der  Nachts  einen  hellen  Tee 
für  ein  Wasser  haltend,  sich  hütet,  ihn  i 
Ion,  und  stets  daneben  auf  holprigem  Bed 
zufrieden,  von  Sirecke  zn  Strecke  au  > 
meinte  Wasser  zu  stoßen.    Ersl  jeUl  köi 

30  mit  Sicherheil  behaupten,  daD,  was  bei 
schauung  einer  Figur  sich  uns  als  noihwc 
kündigt,  nicht  aus  der  auf  dem  Papier  ' 
sehr  mangelhaft  gezeiclinelen  Figur  komi 
nicht  aus  dem  abslractcn  Begriff,  den  « 

35  denken,  sondern  unmittelbar  aus  der  uns 
bewußten  Form  utler  Erkenntnißt  diese  is 
der  Satz  vom  Grunde:  hier  ist  sie,  als  [ 
Anschauung,  d-  i.  Kaum,  Salz  vom  Gm 
Seins:   dessen    Evidenz    und   Gülligkeil 

10  eben  so  groß  und  unmittelbar  als  die  vc 
des  Erkcnnlnißgrundes ,  d.  L  die  logischi 
heil.  Wir  brauchen  und  dürfen  also  ni 
bloß  der  letzlcren  zu  trauen,  das  eigenll 
Gebiet  der  Mathematik  verlassen .  um  Ü 

iCi  neni  ihr  ganz  fremden,  dem  der  Begriff 
gläubigen.  Halten  wir  uns  auf  jenem  de> 
mntik  eigcnlhümlichen  Bwlen,  so  erlao 
ilen  großen  Vorlheil ,  daß  in  ihr  nunmehr  < 
■>en,  daß  etwas  so  sei,  Eines  ist  mil  dorn, 

.'lO  C.1  so  sei,  slall  dass  die  Eukleidisehe 
beide  gänzlich  Ircnul  und  bloß  das  erster 
das  lelilerp  ctkeimen  läftl.  Aristoteles  a 
oanz  vortrefflich .  in  den  Attalyt.  pott.  /.  il 
jlfatti/a  f  (viatTiiii]  ivinTiiitis  nat  nifottfa , 


i 


m  iiott  q  crnrij,  alla  /iff  laifK  ^Ov  itt, 
OKI.*  —   Siad  wir  doch  iii  der  Physik 

befriedigt,  wann  die  ErkeuDlniR,  daB 
sl,  verainl  ial  mit  dnr,  warum  es  ao 
K  Qaeciuilber  io  der  TorricelliaDiscbeii 
Zoll  hoch  Fleht,  ist  ein  Echlechles  Wi§- 
D  nicht  auch  binzakommt,  daß  es  so 
ngewicbl  der  Loft  gehallen  wird.  Al>er 
itbematik  soll  nna  die  qualila*  oeen&t 
s,  daA  die  Absehnitte  jeder  iwei  in  ihm 
rtdender  Sehnen  stets  gleiche  Rectangel 
nOgen?    Daß  es  so  sei,  beweist  freilich 

im  35.  Salze  des  dritten  Baches:  das 
ehi  noch  dahin.  Eben  so  lehrt  der  Py- 
he  Lehrsalz  uns  eine  qvalilai  oendia  des 
igen  Dreiecks  kenjen:  des  Eakleides 
;er,  ja  hioterliatiger  Beweis  veriUl  uns 
mn,  nod  beistehende  achon  bekannte 
''igar  gibt  anf  einen  Blick  weit  mehr. 
Beweis,  Einsicht  in  die  Sache  and  in- 
Ueberzeuining  vor  jener  Nolhwendigkeit 
ler  Abhängigkeit  jener  Eigenschatl  vom 
Kinkel: 


<m> 


angleichen  Katheten  maß  es  sich  zn 
len  anschaulichen  Üeberzengong  bringen 
ie  (tberhaapt  bei  Jeder  mßglichcn  geo- 
1  Wahrheit,  schon  deshalb,  weil  ihre 
g  allemal  von  einer  solchen  angescbno- 
'endigkeil  ansgieng  und  der  Beweis  erst 
hinzu  ersonnen  ward:   man  bedarf  also 

Analyse  des  Gedankenganges  bei  der 
iIGndang  einer  geometrischen  Wahrheit, 
!oth wendigkeit  anschaulich  zn  erkennen, 
erhaupt  die  analytische  Ucthode,  welche 
len  Vortrag  der  Uathematik  wBnsche, 
synthetischen ,  welche  Eakleides  ge- 
aL  Allerdings  aber  wird  dies  bei  com- 
maihema tischen  Wahrheilen  sehr  große, 
cht  unüberwindliche  Schwierigkeiten  ha- 
Lon  jetzt  fängt  man  in  Deutschland  hin 
er  an,  den  Vortrag  der  Mathematik  zu 
nd  mehr  diesen  analytischen  Weg  za 
«  hat  z.  B.  Prol^sor  Thibaul  in  G61- 

seinem  GrnndrÜS  der  reinen  Mathematik 
ilet,  obwohl  ich  eine  noch  viel  cnlschie- 
nd  dnrchgingige  SnbstilDimng  der  an- 


schaotfchen  Evidenz  an  die  Stelle  der  logischen 
BeweisfSbmng  wfinsche. 

Femer  hat  Professor  Schweitai  In  Meidelberg 
(Mathematik  fUr  den  ersten  wissenfdianiichen  Un- 

S  terricht  1810)  sich  gegen  die  Enkletdische  fie- 
handlang  der  Mathematik  crklBrt  und  davon  ab* 
zugehen  versucht.  Allein  ich  finde,  daß  seine 
Verbessenmg  sich  bloß  auf  den  Vortrag,  nicht 
auf  die  Methode  der  Behandlang  der  Mathematik 

10  selbst  erstreckt,  welche  noch  ganz  die  Eakleidische 
geblieben  ist;  Er  hat  ivar  statt  der  fragmentari- 
schen Betr ach tnngs weise  des  Eakleides,  eine  mehr 
zasammenhingende ,  mehr  pragmalische  angenom- 
men, welches  allerdingasehr  zu  loben  ist:  sodann 

15  aber  hat  er  die  strenge  Form  des  Eukleides  ab- 
geworfen, ohne  jedoch  von  der  eigentlichen  Me- 
thode desselben,  nämlich  der  logischen  Beweis- 
führung, da  wo  nnmiltelbare  Evidenz  zn  haben 
wäre,  im  Mindesten  abzugehen;   daher  alle  dem 

30  Eakleides  oben  gemachten  Vorwürfe  auch  noch 
bei  dieser  Behandlung  nach  wie  vor  gellen:  nach 
wie  vor  kommt  die  Wahrheit  zur  Hinlerlhür  her- 
ein, ergibt  sich  per  aeciäent  im  vorliegenden  Fall, 
wird  dann  sofort  als  allgemeingOllig  ansgesprochen, 

35  ohne  daß,  bei  solchem  Verfahren,  die  BerecbU- 
gong  hiezD  hervorgehe,  da  der  Zusammenhang 
zwischen  den  !m  Lehrsatz  gegebenen  Bedingungen 
und  den  dabei  nachher  gcfandenen  Verhällnbsen 
keineswegs  sicbibar  wird,  sondern  nur,  daß  man 

30   beides  beisammen  diesmal  angetroffen,  wobei  man 
daraufprovocirt,  daß  es  sich  jedesmal  so  finden  wird. 
Um  die  Mrlhodo   ili:r  Mallictnatik   za  verbes- 
sern, wird  vorzüglich  erfordert ,  daß  man  das  Vor- 
nrtheit   aufgehe,    die   t)ewie.scnt'    Wahrheit  habe 

35  irgenil  einen  Vorzug  vor  der  anschaulich  erkann- 
ten, odir  die  logische,  auf  (\vm  Satz  vom  Wider- 
sprach lieruhcndc  \or  der  melnpliysischen ,  welche 
anraillelbar  evident  ist  und  zn  der  auch  die  reine 
Anschaoang  des  Raumes  gehört 

44  Das  Gewissesle  and  überall  ITnerkiarbare  ist 
der  Satz  vom  Grande.  Denn  er  ist,  in  seinen 
verschiedenen  Gestalten,  die  allgemeine  Form  aller 
unserer  Vorstellungen  und  Erkenntnisse.  Alle  Er^ 
klfirang  ist  Zurückführong  anf  ihn,   Nachweigung 

45  im  einzelnen  Fall  des  durch  ihn  überhaupt  ans- 
gedrücklen  Zasammenhangs  der  Vorstellungen.  Er 
ist  das  Princip  aller  Erklärong  und  daher  nicht 
selbst  einer  Erklärung  flhig,  noch  ihrer  bedDrflig, 
da  Jede  ihn  schon  voraassetzl  und  nur  durch  ihn 

50  Bedeutung  erbau.  Nun  hat  aber  keine  seiner  Ge- 
stallen einen  Vorzag  vor  der  andern:  er  ist  gleieh 
gewiß  und  unbeweisbar  ab  Satz  vom  Grunde  des 
Seins,  oder  des  Werdens,  oder  des  Handelns, 
oder  des  Erkcnaens.    Das  VerhSItniS  des  Gran- 


des  zur  Folge  ist  in  der  ciiK^n  wiu  in  der  andern 
seiner  tie stallen  ein  nothwendiges,  ja  es  iai  Uber- 
iiaupl  der  ITrsprang,  wie  die  alieinige  BedcDlung 
des  BcgrilTs  der  Nolhwendigkcil.  Es  gibt  keine 
andere  Nothvendigkeil ,  als  die  der  Folge,  wenn 
der  Gnind  da  ist,  und  es  gibt  keinen  Grund,  der 
nicht  Notbwcndigkeil  der  Folge  setzte.  So  aicber 
also  aus  dem  in  den  Priimisscn  gegebenen  Er- 
kenn IniDgnin  de  die  im  SchluGsatzc  ausgesprocbenc 
Folge  lließl,  so  sieber  bedingt  der  Scinsgrund  im 
Raum  seine  Folge  im  Raum:  babe  ich  das  Ver- 
liüllniß  dieser  beiden  anschaulicb  erkannt,  so  ist 
diese  GcwiCheit  eben  so  groß  als  irgend  eine  lo- 
gische. Ausdruck  eines  solchen  Verhüllnisses  ist 
aber  jeder  gcomelrisclie  Lehrsatz,  eben  so  gut 
als  eines  der  zwOlf  Axiome:  er  ist  eine  raetapliy- 
sischc  Wahrheit  und  als  solche  eben  so  uniniüel- 
bar  gewiß  als  der  Sati  vom  Widerspruch  seilet, 
der  eine  nie  [alogische  Wahrheit  und  die  allge- 
meine Cimiidlagc  alter  logischen  Beweisführung 
ist.  Wer  die  anschaulich  dargelegte  Nolhwcndig- 
keit  der  in  irgend  einem  Lehrsätze  aasgcsproche- 
nen  räumlichen  Verhältnisse  leugnet,  kann  mit 
gleichem  Recht  die  Axiome  leugnen,  und  mit 
gleichem  Recht  die  Folge  des  Schlusses  ans  dun 
Prämissen,  ja  den  Sali  vom  Widerspruch  selbst: 
denn  alles  dieses  sind  gleich  unbeweisbare,  un- 
miltclbar  evidente  und  a  priori  erkennbare  Vcr- 
hültnissc.  Wenn  man  daher  die  anschaulich  er- 
kennbare Nothwendigkeit  räumlieber  Verhältnisse 
erst  durch  eine  logische  Beweislührung  aus  dem 
Salz  vom  Widerspruch  ableiten  will,  so  ist  es 
nicht  anders,  als  wenn  dem  unmittelbaren  Herrn 
eines  Landes  ein  anderer  dasselbe  erst  zu  Lohn 
erlheilen  wollte.  Dies  aber  ist  es,  wa»  Euklcidcs 
gctban  bat  Bloß  seine  Axiome  ^l  er  nolbge- 
dningcn  auf  unmittelbarer  Evidenz  beruhen.  Die 
folgenden  Sätze  beweist  er  aus  ihrer  Ueberein- 
stimmung  mit  jenen  und  dem  Widerspruch  ihres 
ticgciitbeils  damit,  und  sa  nun  ferner  jeden  fol- 
genden Satz  aus  der  Uebereinslimmung  mit  dem 
froheren  und  dem  Widerspruch  des  Gegentheils 
niil  demselben.  Aber  jene  Axiome  haben  keines- 
wegs mehr  unmittelbare  Evidenz  als  Jeder  andere 
georacirische  Lehrsatz,  sondern  nur  melir  Ein- 
t^chbril  durch  geringeren  GchalU 

Wenn  man  einen  Delinquenten  vernimmt,  so 
nimmt  man  seine  Aussagen  zu  Protokoll,  um  aus 
ihrer  Uehereinslimmung  ihre  Wahrheit  zu  beur- 
Ihctlcn.  Dies  ist  aber  ein  bloßer  Nolbbcbclf,  hei 
dem  man  es  nicht  bewenden  läßt,  wenn  man  un- 
milteJbar  ilie  Wahrheit  jeder  seiner  Aussagen  für 
sich  erforschen  kann:  zumal  da  er  von  Anfang 
an  consequcnl  lügen  konnte.   Aber  jene  erste  Me- 


C.^      — 

Ihnde  ist  es,  nach  der  Eukletdes  den  R 
rorschlc.  Zwar  gieng  er  dabei  von  der 
.  Voraussetzung  aus,  daß  die  Natur  üben 
auch  in  ihrer  Grundform,  dem  Raum,  coi 
5  sein  muß  und  daher,  weil  die  Theile  dei 
im  Verhältniß  von  Grund  und  Folge  an 
stehen,  keine  einzige  räumliche  Beslimmnu 
sein  kann  als  sie  ist,  ohne  mit  allen  anden 
derspruch  zu  stehen.    Aber  dies  ist  ein  ^ 

10  scliwerlichcr  und  unbefriedigender  Umw 
die  mittelbare  Erkenntuiß  der  eben  so  | 
unmittelbaren  vorzieht,  der  ferner  die  Erl 
daß  etwas  ist,  von  der,  warum  es  i 
großen  Nachlheil  der  Wissenschaft   tren 

IS  endlirh  dem  Lehrling  die  Einsicht  in  die 
des  Raums  gHnzlich  vorenthält,  ja  ihn  e 
vom  eigentlichen  Erforschen  des  Grundes 
Innern  Zusammenhanges  der  Dinge,  ihn  ■ 
sen  anleitend,  sich  an  einem  historischen 

20  daß  es  so  sei,  genftgen  zu  lassen.  Di 
Methode  so  unabläßig  nachgerühmte  Ueb 
Scharfsinns  besieht  aber  bloß  darin,  dafi 
ScbUler  im  Schließen,  d.  h.  im  Anwen 
Salzes  vom  Widerspruch  übt,  besonders  i 

2ü    ticdncbtniß  anstrengt,   um  alle  jene  DaU 

Uehereinslimmung  zu  vergleichen  ist,  znl 

Es  ist  übrigens  sehr  beraerkenswerth,  I 

Beweismelhode  bloß  auf  die  Geometrie  Mt 

worden    und   nicht  auf  die  Aritlunetik:  ' 

30  läßt  man  in  dieser  die  Wahrheit  wirklu 
durch  Anschauung  einleuchten,  welche 
bloßen  Zählen  besteht.  Da  die  Aoschau 
Zahlen  in  der  Zeit  allein  ist  und  daher  dt 
sinnliches  Schema,    wie  die  geometrisch' 

3[>  repräsentirt  werden  kann;  so  ße!  hier  d 
dacht  weg,  daß  die  Anschauung  nur  e 
und  daher  dem  Schein  unterworfen  wire, 
Verdacht  allein  die  logische  Beweisart  hl 
Geometrie  bringen  können.    Zählen  ist,  ' 

40  Zeit  nur  eine  Dimension  hat,  die  einzig 
metischc  Operation,  auf  die  alle  andern 
zuführen  sind:  und  dies  Zählen  ist  dod 
Anderes  als  Anschauung  a  priori,  anf  wcl< 
zu  berufen  man  hier  keinen  Anstand  nim 

43   durch  welche  allein  alles  L'ebrige,  jede  Bi 
jede   Gleichung   zuletzt  bewährt  i 
wciät  z.  B.  nicht,  daß 

7  -I-  »  X  8  - 
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io  sondern  man  beruft  sieb  auf  die  reine  An» 
in  der  Zeil,  das  Zählen,  macht  also  j« 
zcincn  Satz  zum  Axiom.  Statt  der  Bewei 
che  die  Geometrie  fllllen,  ist  daher  de 
Inhalt   der   Ariihnictik    und    Algebra   ein 
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»de  zum  Abkürzen  ^tes  Zählens.  Unsere  an-  UntrOglichkeit,  dadorch,  daß  in  ihr  die  Folge  aas 

bare  Anschaaoog  der  Zahlen   in   der  Zdt,  dem  Grande   erkannt  wird»   welche  £rkennlniiS 

zwar,  wie  oben  erwähnt,  nicht  weiter  als  allein  Nothwendigkeit  hat;  z.  ]|.4ie  Gleichheit  der 
)is  Zehn:  darOber  hinaas  maß  schon  ein  ab-  Seiten  wird  erkannt  als  begründe dnrch  die  Gleich- 
er Begriff  der  Zahl,  dorch  ein -Wort  flxirt»  5  heit  der  Wiokel:  da  hingegen  ahe  empirische  An- 
teile der  Anschauang  vertreten,  die  daher  schaoang  and  alle  Erfahrang  überhaupt  nnr  am- 
mehr  wirklich  ToUzogen,  sondern  nnr  ftaa  gekehrt  von  der  Folge  zam  Grande^  geht,  welche 
imt  bezeichnet  wird:  jedoch  ist  selbst  so,  Erkenntnißart  nicht  unfehlbar  ist,  da  Nolhwendig- 
das  wichtige  Hilfsmittel  der  Zahlenordnnng,  keit  allein  der  Folge  zukommt,  sofern  der  Grund 
i  größere  Zahlen  immer  durch  dieselben  10  gegeben  ist,  nicht  aber  der  Erkenntniß  des  Gran- 
n  repräsentiren  läßt,  eine  anschauliche  Evi-  des  aus  der  Folge,  da  dieselbe  Folge  aus  vei^^ 
jeder  Rechnung  möglich  gemacht,  sogar  da,  schiedenen  Gründen  entspringen  kann.  Diese  letz- 
an  die  Abstraction  so  sehr  zu  Hilfe  nimmt,  tere  Art  der  Erkenntniß  ist  immer  nur  Induction, 
icht  nur  die  Zahlen,  sondern  unbestimmte  d.  h.  aus  vieleo  Folgen,  die  auf  einen  Grund  deu- 
n  und  ganze  Operationen  nur  in  abstraclo  15  ten,  wird  der  Grund  als  gewiß  angenommen;  da 
it  and  in  dieser  Hinsicht  bezeichnet  werden,  die  Fälle  aber  nie  vollständig  beisammen  sein 
Y— 1>,  so  daß  man  sie  nicht  mehr  vollzieht,  können,  so  ist  die  Wahrheit  hier  auch  nie  unbe- 
Q  Dor  andeutet.  dingt  gewiß.  Diese  Art  von  Wahrheit  allein  aber 
,  demselben  Recht  und  derselben  Sicherheit  hat  alle  Erkenntniß   durch  sinnliche  Anschauung 

der  Arithmetik,  könnte  man  auch  in  der  20  und  durch  Erfahrung  überhaupt  Die  Affection 
^trie  die  Wahrheit  allein  durch  reine  An-  eines  Sinnes  veranlaßt  einen  Yerstandesschluß  von 
ing  a  priori  begründet  sein  lassen.  In  der  der  Wirkung  auf  die  Ursache:  weil  aber  vom 
ist  es  auch  immer  diese  gemäß  dem  Satz  Begründeten  auf  den  Grund  kein  sicherer  Schluß 
rande  des  Seins  anschaulich  erkannte  Noth-  ist,  ist  der  falsche  Schein,  als  Sinnentrug,  mög- 
keit,  welche  der  Mathematik  ihre  große  25  lieh  und  oft  wirklich,  wie  oben  ausgeführt  Erst 
1  ertheilt  und  auf  der  im  Bewußtsein  eines  wenn  mehrere  oder  alle  fünf  Sinne  Affectionen  er- 
die  Gewißheit  ihrer  Sätze  beruht:  keines-  halten,  die  auf  dieselbe  Ursache  deuten,  ist  die 
st  es  der  auf  Stelzen  einherschreitende  lo-  Möglichkeit  des  Scheines  zu  einer  unendlich  klei- 
leweis,  welcher,  der  Sache  immer  fremd,  nen  Größe  geworden.  Im  selben  Fall  ist  alle  em- 
m  bald  vergessen  wird,  ohne  Nachtheil  der  30  pirische  Erkenntniß,  folglich  die  ganze  Naturwis- 
teogong,  und  ganz  wegfallen  könnte,  ohne  scnschafl,  ihren  reinen  Theil  (Metaphysik)  hei 
e  Evidenz  der  Geometrie  dadurch  vermin-  Seite  geseti^t;^.  Auch  hier  werden  auS  den  Wir- 
örde,  da  sie  ganz  unabhängig  von  ihm  ist  kungcn  dii^^Biaachen  erkannt:  daher  beruht  alle 
r  immer  nur  das  beweist,  wovon  man  schon  Naturiehre.  tof  Bjpothesen,  die  oft  falsch  sind 
,  durch  eine  andere  Erkenntnißart,  vöiUge  35  und  dann.  aOmlUfch  richtigeren  Platz  machen. 
Eeagang  hat :  insofern  gleicht  er  einem  M{|en  Deshalb  koli|||e  IkcSn  Zweig  der  Natorwissenschaft, 
en,  der  dem  von  Andern  erschlagenen  Feinde  z.  B.  Physflr^^  Astronomie,  oder  Physiologie,  mit 
sine  Wunde  versetzt,  und  sich  dann  rühmt,  einem  Male  gefunden  werden,  wie  Mathematik 
iegt  zu  habend).  oder  Logik  es  konnten,  sondern  es  bedurfte  und 
;sem  Allen  zufolge  wird  es  hoffentlich  kei-  40  bedarf  der  gesammelten  und  verglichenen  Erfah- 
^weifel  weiter  unterliegen ,  daß  die  Evidenz  rnngen  vieler  Jahrhunderte.  Erst  vielfache  empi- 
athematik,  welche  zum  Musterbild  and  Sym-  rische  Bestätigung  bringt  die  Induction,  auf  der 
ler  Evidenz  geworden  ist,  ihrem  Wesen  nach  die  Hypothese  beruht,  der  Vollständigkeit  so  nahe, 
luf  Beweisen,  sondern  auf  unmittelbarer  An-  daß  sie  zur  Gewißheit  wird.  Alsdann  aber  ist 
mg  beruht,  welche  also  hier,  wie  überall,  45  dieser  Gewißheit  ihr  Ursprung  aus  Induction  so 
tzte  Grund  und  die  Quelle  aller  Wahrheit  wenig  nachtheilig,  als  der  Anwendung  der  Geo- 
edoch  hat  die  Anschauung ,  welche  der  Ma-  metrie  die  Incommensurabilität  grader  und  krumr 
(ik  zum  Grunde  liegt,  einen  großen  Vorzug  mer  Linien,  oder  der  Arithmetik  die  nicht  zu  er- 
der andern ,  also  vor  der  empirischen.  Näm-  langende  vollkommene  Richtigkeit  des  Logarith- 
da  sie  a  priori  ist,  mithin  unabhängig  von  60  mus:  denn  wie  man  die  Quadratur  des  Girkels 
rfahrnng,  die  immer  theilweise  und  succes-  und  den  Logarithmus  durch  unendliche  Brüche 
geben  wird,  liegt  ihr  Alles  gleich  nahe  und  der  Richtigkeit  unendlich  nahe  bringt,  so  wird 
cann  beliebig  vom  Grunde  oder  von  der  auch  durch  vielfache  Erfahrung  die  Induction,  d.  h. 
aasgehen.    Dies  nun  gibt  ihr  eine  völlige  die  Erkenntniß  des  Grandes  aas  den  Folgen  ^  der 
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inalhemalischcn  Evideaz,  it.  Ii.  der  ErkenatniD  der 
folge  aus  dem  Grunde,  anenillicb  nahe  gebracht 
und  die  UÖglichkeil  der  Täuschung  Schwindel 
zu  eiuer  unendlich  kleinen  (irüße.  —  Sinnliche 
Anschauung  und  Errahrungswlssenschan  haben  5 
also  dieseihe  Ar(  der  Evideuz.  Der  Vorzug,  den 
Malhoniatik,  Vetaptiysik  (reine  NalurwisaeDSchan) 
und  Logik  als  Erkeuutuisse  a  priori  vor  ihnen 
haben,  beruht  bloß  darauf,  daß  das  Formelle  der 
Erkeoritnisiie,  auf  welchem  alle  Apriorilat  sich  10 
gründet,  ganz  und  zugleich  gegeben  isl  und  daher 
hier  immer  vom  Grunde  auf  die  Folge  gegangen 
werden  kann,  dort  aber  meistens  nur  von  der 
Folge  auf  den  Grund.  Au  sich  ist  Uhrigeus  das 
Gesetz  der  Causalitäl,  oder  der  Salz  vom  Gmude  l^ 
des  Werdens,  welcher  die  empirische  ErkennlniD 
leitet,  eben  so  sicher  als  jene  andern  Genial tungen 
des  Salzes  vom  Grunde,  denen  obige  Wjssen- 
achallen  a  jiriori  Tolgeu.  —  Logische  Beweise  aus 
BegrilTen,  oder  Schlüsse ,  haben  eben  so  wohl  als  20 
die  Erkcunlniß  durch  Anschauung  r  priori  den 
Vorzug,  vom  Grund  auf  die  Folge  zu  Rehen,  wo- 
durch sie  an  sich.  d.  b.  ihrer  Form  nach  unfehl- 
bar sind.  t)jcs  hat  viel  beigetragen,  die  lieweise 
Überhaupi  in  so  großes  Ansehen  zu  bringen.  Allein  25 
diese  Horehlbarkeit  derselben  ist  eine  relative:  sie 
subsuniiren  bloD  unler  die  oberen  Sülze  der  Wis- 
seusrhalt:  diese  aber  sind  es,  welche  deu  ganzen 
Foud  von  Wahrheit  der  Wissenschaft  enthallen, 
und  sie  dürfen  nicht  wieder  bloß  bewiesen  sein,   30 


sondern  müssen  sich  auf  Anschauung  gr 
weiche  in  jenen  genannten  wenigen  Wjsaei 
len  a  priori  eine  reine,  sonst  aber  immer 
riscli  und  nur  durch  Inducllon  zum  Allgei 
erhoben  isl.  Wenn  al«o  auch  bei  Erfahrui: 
seuscbaflen  das  Einzelne  aus  dem  Allgei 
bewiesen  wird ,  so  hal  doch  wieder  das  Allgi 
seine  Wahrheit  nur  vom  Einzelnen  erhalli 
nur  ein  Speicher  gesammelter  Vorrälbe , 
selbslerzcugender  Boden. 

Soviel  von  der  Begründung  der  Wahrbi 

■)  Ad  Kaals  Mißbrauch  dieser  griecliiscbt 
drücke  darf  hier  gar  nicht  gedacht  werden. 

Irfco  zu  verfabrco,  hal  dioi  wirlilich  nucb 
gelban,  als  er  selbst  wußte.  Itenn  was  ihi 
eiuer  unmillelbaren  auachaulichen  AulTassu 
Weieos  der  Well,  gewiß  uud  au^gcraacht  war 
er  unabbäDgtg  yod  jeuer  Erkennlniß  logisch 
mousirircn.  Das  beabsichügte  und  bei  ihm 
gewi>«e  Heiullal  crliiii|.'l  er  aber  rreilich  n 
durch,  daß  er  willkürlich  selbstgemachte  I 
(«uAtfarttta ,  cauia  lui  u.  s.  w.]  zum  Auaganj 
DJmml  und  im  UeweiBen  alle  jene  Wlllkürllcl 
sich  erlaubt,  lu  denen  daa  Weien  der  weil 
grilfssphären  bequeme  Gelegenheit  gibt.  Da» 
und  VorlrelTlicbu  Bciuer  Lehre  isl  daher  b 
auch  gini  unabhängig  von  deu  llewoiBoo,  eb 
in  der  Geometrie. 


4*   Die  enklldelMlie  IMetbodc  g:eg:enllber  der  genetlschm. 


^  {/idoljffi    Trmd'lrnhHrg .    l'Uglsi^bc 

lu  der  Ualhemalik,  scheiut  es,  müßte  das  Ziel, 
synthetisch  aus  dem  Allgemeinen  das  Einzelne 
werden  lu  lassen  und  im  Werden  zu  begreifen, 
am  erreichbarslen  sein,  da  sie  aus  dem  Elemente 
hervorgeht,  das  als  das  rrsprOnglichsle  dem  Den- 
ken üftd  Sein  zu  Grunde  liegt  Wirklich  steht  sie 
auf  einer  bewundernswürdigen  HOhe,  und  von 
Hat»  bis  zu  unsern  Tagen  hat  sich  die  idealere 
KIchluug  der  Erkennlniß  immer  wieder  an  der 
i^ruCarliiicn  Thalsache  der  nialhemalischen  Wis- 
senschaft aufgerichlet.  Aber  dennoch  scheint  in 
die  llilfsMnieu  der  Consirucliou.  in  die  Methoden 
der  Heclinung  noch  dcrgoslall  der  Zufall  bineln- 
ztispiclcn,  daß  llerbarl  insbesondere  auf  ihr  Bei- 
spiel die  Lehnt  der  zufälligen  Ansicht  go- 
grAudel  hal '). 


Unlerj.urbuustn  (1810]  II.  S.  ■iSh-Mj.) 

Der  Grund,  lehrt  Ilcrbart,  ist  znaamii 
io  setzt,  uud  die  Zusammensetzung  bringt  die 
hervor.  Daher  muß  bei  einer  Ableitung  d« 
liegende  Grund  durch  eine  zulälligc  .4nsict 
mehrt  werden ,  um  etwas  zu  ergeben.  E 
erliulert  dies  namentlich  an  dem  Pylltagorü 
45  Lehrsalz,  dem  Pfeiler  der  ganzen  Analyse 
gewöhnlichen  Beweise  desselben  beruhen  au 
znralligon  Ansicht.  Es  ist  ein  gllicklichor 
daß  man  aus  der  Spitze  des  rechten  Winki 
Perpendikel  auf  ilie  Grundlinie  Hilll'.  Dadm 
50  winni  man  entweder  nach  der  Lehre  der 
dien  Triangel  Proportionen,  die  durch  Ket 
den  Salz  ergeben,  oder  eine  Constmctioo,  i 
EukIJdes'),  die  vermittelst  einer  neuen  auf 
.\nsichl,  einer  Zerlegung  der  (Juadrnle   ui 


15    — 

nme  in  hai^  so  gvoBe  Dreiecke  ntch*  entfernt    Wie  die  Sache  steht ,  so  waltet  aller- 

S  das  Quadrat  datJSTiratenose  gleich  ist  dings  der  Zofall  der  zatreffendeseAnsicht   In  den 

ne  der  Qoadrato'  der  beiden  Katheten.  Euklidischen  Beweisen   tritt  ^   deutlich  hervor; 

t  hier  auf  dem  hineiogiiei^eten  Per-  und  wir  dürfen  in  ihnen,  wie  in  einem  Vorbilde, 

das  die  Figur  vermehrte.    Vleser  £in-  5    dies  Verhiltnfß  studiren  ^.  In  (Mn  Hilfslinien'  er- 

t  Herbart  ^),  ist  einer  von  den  Kunst-  scheint  lunächst  der  zufällige  Griff.  Warum  diese 

ie  uns  in  der  Mathematik  so  oft  begegnen,  oder  jene  Hilfslinie  gezogen  werden  soll,  woher 

I  Wirkung  darin  besteht,  daß  sie  den  ihre  Nothwendigkeit ,  das  wird  nicht  erklärt  Die 

len  Gegenstand   in  eine   bekannte   und  Möglichkeit  einer  geraden  Linie,  eines  Kreises  ist 

rstellungsreihe  hineinführen,  die  alsdann  10  postulirt    Ziehe  sie  nun  hier  oder  da,  so  heißt 

t   abläuft     Diese  Kunstgriffe  erweitem  das  unbedingte    Gebot     Was  daraus  wird,  muß 

i,  aus  welchem  die  Folge  hervorgehen  sich  finden.    Die  Hilfslinien  sind  die  Willkür  der 

siebt  man  den  anfänglichen  Grund  sich  Gonstruction. 

(item   und  dann   wiedemm   zusammen-  Wir  wollen  einen  Weg  bezeichnen,  der  ganz 

^enn   nach  einem   andern  Beispiel  die  15  durch  die  Nothwendigkeit  des  Begriffs  geregelt 

quadratische  Gleichung  auflösbar  wird,  ist,   und  ihn  an  ein  paar  hervorstechenden  Bei- 

in  das  Quadrat  zu  einem  vollständigen  spielen  erläutern. 

ergänzt,  so  faßt  man  eine  zufällige  An-  Der  Begriff  einer- Sache  faßt  ihre  Eigentbfim- 

der  Größe  x^  ±.  ax.    Auf  diese  Weise  lichkeit  auf.    Diese  muß  im  ganzen  Umfang  der 

die   Wissenschaft   durch   eine  zufällige  90  Möglichkeit  die  Wirkung  und  Gegenwirkung  der 

»rt,  wie  Herbart  an  mehreren  Beispielen  Sache  enthalten.    Es  kommt  darauf  an,  was  darin 

ira  sucht  liegt,  herauszusetzen.  Der  Begriff  hat  das  nächste 

eint  denn  der  Buhm  der  Wissenschaft,  höhere  Allgemeine  und  den  artbildenden  Unter- 

endigkeit,  plötzlich  zu  verfliegen,  oder  schied  zu  seinen  Elementen^.     Was  aus  dem 

tgstens  auf  der  Basis   des   Gegentheils,  25  Allgemeinen  folgt,  wird  durch  die  specifische  Dif- 

utreffenden  Gerathewohl  des  Zufalls  zu  ferenz  im  Besondern  bestimmt     Daher  ist  die 

Aufgabe ,  die  Sache  gleichsam  in  dem  Berührungs- 

lat  uns  Herbart  schon  darüber  zu  be-  puncto  des  Allgemeinen  und  Besondern  aufzufas- 

sucht  und  an  demselben  Pythagoräischen  sen.    Wo  beide  sich  lebendig  durchdringen,   da 

gezeigt,  daß  es  Auflösungen  gibt,  die  30  haben  die  Eigenschaften  der  Sache  ihren  Ursprang. 

1  der  Aufgabe  schon  liegenden  Begriffen  Die  Geometrie  wird  daher  die  Constraction  so  zu 

eisern  folgen  und  nur  veriangen,   daß  entwerfen  haben,   daß  das  Allgemeine  und  die 

Begriffe  so,  wie  es  ihnen  angemessen  specifische  Dilbfenz  in  der  Wechselwirkung  dar- 

rkele.   Wir  lassen  es  indessen  dahin  ge-  gestellt   wird»     ^us    einer  solchen   Constraction 

ob  nicht  dennoch  in  seinem  vermltlelst  45  springen  die  iBIgiBSchaften  hervor, 

len  geftjhrten  Beweise  eine  zofällij|i  An-  Wir  wolleii:das  Gesagte  an  demselben  Beispiel 

bleibt,  indem  doch  der  unendlich  kleine  anschaulich  machen,  an  dem  eben  die  Herrschaft 

Tangente  gleich  gesetzt  wird,  um  ahn-  der  zufälligen  Ansicht  mitten  im  nothwendigen 

ngel  zu  gewinnen.     Sonst  möchte  sich  Erkennen  nachgewiesen  wurde,  und  betrachten 

g  der   Aufgabe  durch  ihre  genetische  40  zu  diesem  Behuf  das  rechtwinklige  Dreieck, 

smpfehlen.    Immer  haben  wir  nur  Ein  Der  Begriff  des  rechtwinkligen  Dreiecks  zer- 

i  Beispiel   and   keine   Anweisung,  wie  legt  sich  leicht  in  sein  Allgemeines  und  in  den 

s  durch  die  der  Aufgabe  inwohnenden  artbildenden  Unterschied.    Aus  dem  Allgemeinen 

ndicirt  sei.    Vielmehr  setzt  Herbart  in  folgen   für  das   rechtwinklige    die    nothwendigen 

•de  der  Beziehungen  die  zufälligen  An-  45  Eigenschaften  Jedes  Dreiecks.    Der  Salz,  daß  in 

s  in  die  Metaphysik  fort  einem  Dreieck  die  Summe  der  Winkel  gleich  zwei 

cheint  gewiß  zu  sein.    Wenn  auf  dem  rechten  ist,  enthält  die  Grandbeziehung  des  Drei- 

schen   Gebiete ,   auf  welchem   vermöge  ecks  überhaupt  Auf  diese  Eigenschaft  der  Winkel 

inglichen  That  des  Geistes  eine  Einsicht  weist  die  specifische  Differenz:  rechtwinklig  hin. 

Elution  der  Gründe  kann  geöffnet  wer-  50   Werden   beide  Bestimmungen  in  Verbindung  ge- 

Kufall  nicht  zu  bannen  ist,  vielmehr  die  setzt,  so  folgt,  daß  in  dem  rechtwinkligen  Dreieck 

ide  Grundlage  der  Nothwendigkeit  bleibt,  —  und  nur  in  diesem  — '  ein  Winkel  gleich  den 

s  in  keiner  Wissenschaft  möglich  sein;  beiden  übrigen  ist  Wird  nun  diese  ausschließende 

sind   von  jener  ersten  Quelle  weiter  Eigenschaft  in  dem  Gemeiiibtlde  des  rechtwinkligen 
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Dreiecks  dargestellt,  wie  ja  die  aus  dem  Begriff 
liHrvorjtchende  Conslruclion  gesucht  wird:  su  er- 
^bt  sich  Dothnreitdii;  ein  doppelter  Fall,  iodem 
sich  der  rechte  Winkel  ro  die  beiden  anilern  zer- 
legt; denn  die  beideD  Winkel  an  der  Basis  könnea  5 
in  dem  rechteu  Winkel  eine  doppelte  Lage  haben. 
Entweder  wird  der  Winkel  an  der  Basis  rechts 
auch  die  Stelle  im  rechten  Winkel  rechts  einneh- 
men, der  Winkel  links  die  Stelle  links.  Oder  die 
Winket  werden  die  Sielten  verlausctien ,  und  der  10 
Winkel  an  der  Basis  rechls  wird  auf  die  linke 
Seite,  und  der  Winkel  an  der  Basis  links  auf  die 
rechte  Seile  der  Iheileuden  Linie  hinö  berge  werfen 
werden.  Nur  diese  beiden  Conslructionen  sind 
möglich;  und  gerade  sie  ergeben  sogleich  die  bei-  15 
den  Hauptsätze  vom  rcclitwinkligcn  Dreieck. 

Im  ersten  Falle  entstehen  der  Construction  ge- 
mäS  zwei  gleicIischenkÜKe  Dreiecke  innerhalb  des 
rechtwinkligen.  Der  eine  der  gleichen  Schenkel 
ist  beiden  Dreiecken  gemeiosaai.  Die  drei  glei-  SO 
cheu  Schenket  strahlen  also  wie  Radien  von  ei- 
nem Puncte  aus.  Oder  —  was  dasselbe  ist  —  um 
jedes  rechtwinklige  Dreieck  legt  sich  deniestaU 
ein  Halbkreis,  daD  die  Hypotenuse  den  Durch- 
messer bildet.  25 

Im  zweiten  Falle  entstehen  innerhalb  des  um- 
schtieDcudeD  rechtwinkligen  Dreiecks  Triangel,  die 
unter  sich  nnd  mit  dem  umschließenden  ähnlich 
sind,  da  sich  sogleich  zwei  Winkel  in  diesen  drei 
Triangeln  als  gleich  darstellen.  Daraus  folgt  ver-  30 
mittetst  der  Proportionen  der  Pylhagoräiscbe  Lehr- 
satz. Man  kiinnle  meinen,  daß  dieser  Beweis  mit 
dem  sogeaanDleo  arilhmetischen  einer  und  dcr- 
■elbo  sei.  Der  l^nterschied  liegt  lodesscu  in  der 
ronslmction.  In  dem  arithmetischen  wird  nach  35 
zufälliger  Ansicht  ein  Perpendikel  gefällt;  in  dem 
eben  versuchten  wird  das  construirt,  was  im  Be- 
gritr  gefordert  nnd  angezeigt  ist.  Daß  jene  Linie, 
die  den  rechten  Winkel  in  die  beiden  andern  zer- 
legt, gerade  ein  Perpendikel  ist,  folgt  erst  wie  40 
eine  nachgeborene  Eigenschaft  aus  der  ursprüng- 
lichen Construction  nnd  gehl  die  Betrachtung  gar 
nichts  an.  Ehe  tiberall  von  einem  Quadrate  der 
Hypotenuse,  der  Katheten  die  Rede  sein  kann, 
muß  das  bis  dahin  dunkele  Thema  von  der  Mut-  45 
liplicalioo  der  Linien  vorangegangen  sein.  Der 
Beweis  setzt  also  nichts  voraus,  das  nicht  nach 
einer  genetischen  Enlwickeluug  vor  dem  Letir- 
salze  leslslehen  muß. 

Di«  Construction   war  durch   nichts  Aeußeres  SO 
bestimmt,  sondern  lediglich  durch   die  Elcniente 
des  BegrilTs.    Was  in  der  Natur  der  Sache  slill- 
Mhweigend   lag,    ist   verwirklicht   worden.     Das 
Allgemeine    uud    Besondere   (das    Generelle   und 


Specinschc)  selzleD  sich  in  Wethsclwirk 
dieser  Entwurf  des  BegriQJi,  in  dem  dai 
tisch  Allgemeine  hervortrat,  ofTenLarte 
die  nolhweodigen  Eigenschaften.  Der  Erl 
rascht  in  dem  vorliegenden  Falle.  K 
spricht  so  wesenllicli  die  Natur  des  rt 
ligen  Dreiecks  aus,  als  der  Satz,  daß 
jedes  rechtwinklige  Dreieck  ein  Halbi 
schreiben  läßt,  und  der  Pythagoräische, 
Summe  der  Qnadrale  der  beiden  KaÜK 
Quadrate  der  Hypotenuse  gleich  ist,  D; 
gen  die  übrigen  Eigenschaften  weiter.  Be 
gehören  zu  den  fruchtbarsten  der  ganzei 
trie.  Sie  springen  liier  aus  der  eiiifacl 
struction  des  im  BegrilTe  Gegebenen  wie  m 
Schlage  hervor.  Wenn  nun  in  dem  vorgi 
nen  Verfahren  Alles  von  der  Nothwendi) 
Begriffs  bestimmt  wird,  so  ist  damit  die 
Ansicht  überQüssig  geworden.  Es  ist  im 
erreicht,  was  im  Allgemeinen  gefordert 
mußte,  aber  unerreichbar  sohlen. 

Was  aus  dem  AllgcmelDea  und  auBS> 
Ei geathüra liehen  (aus  dem  Generellen  ui 
fischen)  folgt,  kann  nur  dem  Dinge,  de 
griff  zu  Grunde  gelegt  ist,  und  keinei 
angehüren ;  denn  die  specirische  DiOt 
Quelle  des  Beweises,  schneidet  dasselbt 
andern  ab,  da  sie  gerade  das  auffaßt, 
Dinge  nicht  haben.  Wo  daher  eine  DJ 
des  ausschließend  Eigenthiiinlichen.  wie 
im  Beispiel  ist  versucht  worden,  bestimn 
ergibt,  da  gehören  diese  Sätze  nur  dsa 
Stande  des  zu  Grunde  gelegten  BegriBM 
uem  andern  zu  eigen.  fJder,  wenn  J 
die  logische  Spraclie  des  Systems  QberM 
dem  bezeichneten  Falle  ist  es  fiberllüsrig 
l'mkehruag  des  Salzes  noch  erst  einen  B 
suchen.  Der  Beweis  des  Hauptsatzes  en 
gleich  den  Beweis  des  umgekehrten.  ^ 
dem  eigenlhumlichen  BegrilT  des  reckM 
Dreiecks  bewiesen  ist ,  daß  das  Qnw 
Seite  gleich  isl  der  Summe  der  QuadraM 
den  andern  Seiten,  so  folgt,  daß  diei  H 
das  aus  der  ausschließenden  Natur  doifl 
ligen  Dreiecks  tließl,  immer  und  alteolH 
rechtwinklige  Dreieck  anzeigt.  Das  isla 
des  umgekehrten  Salzes.  Wenn  in  i.imJ 
das  Quadrat  einer  Seite  der  Summe  daii 
der  beiden  andern  Seiten  gleich  ist,  ■ 
Dreieck  rechtwinklig.  Wenn  im  Syslod 
gekehrten  Sätze  mciatentheils  luf  indfl 
weise  führen,  so  ist  man  dieser  auf  M 
schtagencn  Wege  überhoben.  So  lange  m 
eines  Satzes  auf  einer  zufälligen  .Vnsielj 
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«(  etiler  «nflUligcn  ■ 'VeginiiiiliDg  mit  aDderen 
Sitaen  raht,  bleibt  die  IH^Ichkeit  offen,  daß 
(&e  in  dem  Satze  aaagMprochene  Eigenschaft 
lach  andern  Ficaren  eben  ^so  zugehflre  and  sich 
ibo  allgemeiner  Qnde.  Der  Beweis  der  Umkeb- 
raag  schaflt  erst  diese  Möglichkeit  weg,  die  aas 
dem  änjßerlich  gehaltenen  Beweise  wie  ein  Räck- 
ftand  ftbrig  blieb»  ond  ist  daher  in  diesem  Za- 
sammenhang  onvermeidlich ,  am  die  ausschließende 
Eigenthftmlicbkeit  darzathan. 

Die  Ümkehrung  eines  Satzes  kann  nach  der 
Gegenseitigkeit  einer  Fnnction  noch  einer  realere 
Beden tong  haben.  Das  Sabjecl  eines  Satzes  stellt 
sich  als  der  Grand  des  Prädicats  dar.   In  der  Fas- 
sing  des  Hauptsatzes  erscheint  daher  der  Begriff 
des  Sobjects  als  der  ursprüngliche  Grund  und  das 
Prädicat  als  die  abgeleitete  Eigenschaft«  Wird  der 
Satz  umgekehrt,  so  empfängt  das  Prädicat  die 
Stelle  des  Subjects  und  also  die  Bedeutung  des 
arvprfingliGhen  Grandes,  und,  was  eben  Subject 
oad  Gnmd  war,  die  Bedeutung  der  Folge.    Wenn 
dwsem   Weehselverh&ltniß  die  Wirklichkeit  ent- 
spricht, so  ist  dadurch  die  gegenseitige  Abbän- 
ipgkeil  der    Glieder  ausgedrückt.    Keins  ist  vor 
doi  andern  berechtigt    Jedes  kann  als  Ursache 
aid  wiedemm  als  Wirkung  des  andern  angesehen 
wtien.    Wo  dies  der  Sinn  einer  Ümkehrung  ist, 
iimd  sich  für  dieselbe  ebenso  ein  directer  Be- 
1»  Ibdeo    lassen,   als  ftkr  die  erste  Fassung, 
VMB  mders  der  directe  Beweis  den  Gang  des 
IIMbbs  nachahmt.    Nur  bedarf  es  dann  eines 
otegengesetzten  Anknüpfungspunctes,  einer  Her- 
ieriaag  ans  der  entgegengesetzten  lidglichkeit  der 
Eablehong;    and   der  Beweis    des  umgekehrten 
Salzes  mofi  darauf  verzichten,  sich  nar  an  den 
dargethanen  Hauptsatz  anzulehnen.    Wo  die  Um- 
kehrang  die  eben  bezeichnete  Bedeutung  hat,  da 
sollte  sie  auch  im  System  nicht  als  das  logische 
Eonalstihck  eines  Bückschlosses  erscheinen»  son- 
dcrp   als   der   Ausdruck    der    entgegengesetzten 
Weise  der  Entslebong. 

Im  Eaklides  sind  die  wichtigsten  Sätze  nur 
aas  dem  ioSem  Zusanunenhangc  und  vermittelst 
aiilliger  Ansichten  bewiesen,  aber  nicht  nach 
der  Anleitung  der  im  Begriffe  der  Sache  noth- 
wendig  gegebenen  Elemente.  Doch  ist  in  einigen 
Sila»n  bereils  geleistet,  was  eben  gefordert  wurde. 
So  sind  namentlich  die  Sätze  vom  Parallelogramm 
illellMir  ans  der  specifischen  Differenz  einer 
Parallelen  eingeschlossenen  Figur  dargethan. 
▼ergleiehe  «•  B.  den  Satz  ^ ,  daß  das  Pa- 
raUriogramm  von^  der  Diagonale  in  zwei  gleiche 
Dreiecke  getheilC  wild.  Die  ausschließende  Ei- 
fpeasehaft  der  Parallelen  und  die  schneidende  Dia- 

Dr.  MmatT^  Eocykl.  L«seb. 


gonale  sind  darin  lediglich  die  Factoren  des  Be« 
weises,  und  nichts  ist  von  außen  aufgenommen. 
In  solchen  Vorbildern  liegt  schon  her  Antrieb  zu 
einer  hohem  logischen  Vollendung  des  Systems^. 

5  Wenn  der  Lehrsatz  fix  und  fertig  vorange- 
schickt und  der  Beweis  hintennach  gesandt  wird, 
so  sieht  das  Ganze  wie  eine  Beihe  starrer  Be- 
hauptungen aus,  die  Fuß  fassen  und  sich  sodann 
verschanzen.    So  erscheinen  Euklides  Elemente, 

10  so  Spinoza*s  Ethik  und  welche  Schriften  sonst  den 
wohl  befestigten  Weg  des  Euklides  einschlagen. 
Allenthalben  ist  eine  kunstreiche  Verkettung,  aber 
nirgends  ein  Werden  und  W^achsen.  Der  vorge- 
schlagene Weg  führt  weiter.    Denn  er  leitet  dazu 

15  an,  zu  finden,  was  in  der  Natur  der  Sache  liegt, 
nicht  das  anderswoher  Gefundene  durch  eine  ent- 
deckte Verknüpfung  zu  befestigen.  Der  Lehrsatz 
wird  neu  gewonnen  and  nicht  bloß  äußerlich  ver- 
bürgt. 

20  Keine  Wissenschaft  hat  eine  so  glffckltche  Stel- 
lung als  die  Mathematik ,  um  aus  dem  Begriff  der 
Sache  ihren  Inhalt  zu  entwickeln.  Daher  hat 
auch  die  analytische  Geometrie ,  die  aus  den  For- 
mehd  der  Figuren,  als  aus  algebraischen  Definition 

95  nen  der  Sache,  die  Eigenschaften  und  Beziehungen 
ableitet,  eine  bewunderungswürdige  Höhe  erreicht 
In  keiner  andern  Wissenschaft  kann  das  Wer- 
den und  Wesen  des  Gegenstandes  so  rein  beob- 
achtet und  daher  auch  so  rein  im  Begriffe  fest- 

30  gehalten  werden.  In  keiner  andern  Wissenschaft 
stehen  die  Beziehungen,  die  dem  Gegenstande 
gegeben  werden  können,  um  seine  ruhenden 
Eigenschaften  ins  wirkliche  Leben  zu  rufen,  auf 
gleiche  Weise  in  der  Hand  dessen,  der  den  Ge- 

35  genstand  erkennen  will.  Nirgends  liegt  das  Ele- 
ment so  rein  vor  und  ist  dem  Auge  des  Geistes, 
da  es  von  seiner  schöpferischen  Hand  entworfen 
ist,  auf  gleiche  Weise  zugänglich. 

Dennoch  geht  die  Forderung  über  die  liathe- 

40  matik  hinaus. 

1)  Herbart,  Metaphysik  IL  S.  27  ff.,   vgl.   Har- 
tenstein,  die  Probleme  and   Grandlebren  der  alig« 
MeUpbysik  8.  138  ff. 
45         2)  Elemente  I.  47.  -  ^)  Metaphysik  IL  8.  29. 

4)  Es  stimmt  damit  zusammen,  was  Hegel  in 
dem  schönen  Abschnitt  vom  Lehrsatz  (Logik  UI. 
8.  304  ff.)  über  die  Construclion  bemerkt  8.  311 : 
»Hintennach  beim  Beweise  siebt  man  wobi  ein,  daß 
50  es  zweckmäßig  war,  an  der  geometrischen  Figur 
solche  weitere  Linien  zu  ziehen,  als  die  Gonstru- 
ction  angibt;  aber  bei  dieser  selbst  maß  man  blind- 
lings gehorchen;  für  sich  ist  diese  Operation  daher 
ohne  Verstand,  da  der  Zweck,  der  sie  leitet,  noch 
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nlchl  susgetproclien  til.     Ei  Ist  ^leicbenltig.  Ob  ei  Deutlichkeil  und  Gawlfihelt,  betittt  jedes  fieoinciri- 

ein  eigeotlicfaer  LebriaU  oder  elno  Aufgabe  ist,  za  »cbe  Lehrbuch  desto  weniger.  Je  weiter  ea  sich  von 

deTCii   Behuf  sie   lorgenoniflien   wird;    so   wie   sie  Euklids  blcmenten  entfeml." 

zunächst  vor  dem  Beweis  erschelut,   Ist  sie  elwü»  ^|   tlio  ^le.    ichon    von    Arlitoleles    enlworrene 

au«  der  im  Lehrsalie  oder   der  Aufgabe  gegebenen  5     Regel,  pfr  genm  proj-imum  et  ili/J'frfntiam  tpecifieam 

He»limmung  nicbl  Abgoleilcles,  daher  ein  sinoloses  in  deflniren,  wird  hier  Bufgenommen  und  in  ihren 

Thun   rtir   denjenigen,   der   dpn   Zweck    noch   nicht  Kolgen  enlwickell.  —    ^j  Euklidea,  Elomenle  I.  3i. 

kennt.  Immer  aber  ein  nur  von  einem   äußerlichen  ^J  Als  eine  Be«lBtif!ung   dieser    logischen  Forde- 

Zwecke  Dirigirlea.R  rung    dürfen   vielleicht   Sleiner's    große   Leistungen 

*l   Sagt   doch   Kästner   (Anfangsgründe   4.  Ausg.  jn    erwähnt  werden,   über  die  jedoch  der  Verlastdr  m 

S  4ä8)  »von  dem  eigenen  Werlbe  der  Geonelrie,  urlheilen  nicht  berecbligl  i*L 


S.   Die  AnfSIng^e  der  Geomelrle. 

ICJiatlii.  Cclcliictile  der  CeoiDcnlc  [IH3;],   üT-rnflil  >i>i.  /,.  A.  So/aitit  [1839]  S.  l—W.) 

g.  1.   Dan  Llrsprung  der  Geometrie  findet  man  SO   /or  GrUnitung  der   Plalonischen  Scbnie,    welches 

Iiei  den  Chaldäcrn  und  Acejplicrn.    Uer  Pliäui-  die  Epoclie  ihrer  bedenlendiilen  t'orlsrlirilte  war. 

crer  Tliales  (^eb.  639,  ge^l.  dUi  v.  Chr.  G,)  gieag  ['m  sicli  iu  der  HaUiemnlik  aiis/ubilden,  ipeng 

nach   Aegjptea,   um   sich   dort   auszabilJen   and  PIhIo  (4.1Ü—M7  v.  Chr.),  wie  seine  Vorgänger  JD 

liefi  aicli  darauf  zu  Milel  nieder,  wo  er  die  ioni-  Griedieulaiid  es  plhaD  lifllleo,  zu  den  agyplischen 

sehe  Schule  slillete,  aus  welcher  die  griechiscbeu  2A   Priestern  und   darauf  nncli  Italien  xu  den  Pylha- 

Philosoplieti  liervnrgiengen  ,  denen  man  die  crslen  ^orSem.    Nachdem  er  nach  Alben  zurückgekehrt 

Forlschrille  der  Geometrie  zu  verdanken  faal.  war,  wurde  er  das  Haupt  der  Schule  aud  (Uliiie 

P)lliagoras  von  Samos  (geb.  580  v.Chr.),  ein  in  die  Ueomcirie  die  annly  tische  Mclhode*). 

Schiller  dos  Thaies,  gieng  wie  dieser  zaersi  nach  dieKegelschnille  und  die  Lehre  von  den  geo- 

Aegypleo  nnd  darauf  zu  den   Indieni,    zog  sich  30   metrischen  Oerlern  ein.  Diese  merkwürdigan 

dann  nach  Hauen  zurück  und  gründete  hier  seine  Entdeckungen  machten  aus  der  Geometrie  gewi»- 

Schole,  die  weil  berühmter  geworden  ist,  als  die,  germaCen  eine  neue  Wisse  nach  alt.  weiche  im  Range 

«tis  welcher  sie  hervorgieng.    Vorzüglich  diesem  höher  Bland,  als  die  Elementar-Geonielrie,  wie  sia 

Philosophen    und    seinen    Schfliem    gebUhrl    der  bis  dahin  betrieben  war,  und  welche  von  PlatolV 

Huhm  jler  ersten  Entdeckungen  in  der  Geomelrie,  35   Schülern   Irausceudente  Geometrie  gcnanal 

/u  deren  aaegezeichnelslen  die  Theorie  der  In-  wurde. 

rommensurabililäl  gewisser  Linien,  wie  der  Seil  dieser  Zeil  wurde  die  Lehre  von  den  ge*- 

Diagonalc  eines   Quadrals  im  Vergleich  roil  der  metri!<cben  Uerlern^)  auf  böclisl  geschickte  Weise 

Seile  desselben  und  die  Theorie  der  regulüren  auf  die  berühmten  Probleme  von  der   >erdup- 

Kiirper  gehi>ren.    Diese  ersten  Schritte  iu  der  40  peinng  des  Kubus,  von  den  zwei  roittle.ra 

Wissenschaft  von  den  ausgedehnten  Grüßen  bieten  Proportionalen  und   vod  der  Drei  1  heilnnf 

im  llebrigen  nur  einige  elementare  Saize  dar,  die  des  Winkel  s  angewandL 

sieh  auf  die  gerade  Linie  und  den  Kreis  beziehen,  l>as  ersic  dieser  Probleme,  durch  seine  Schwie- 

wuTunler  die  merkwürdigsten  sind:  der  Salz  von  rigkeil,  so  wie  durch  !«ine  fabelhafte  Veranlassung 

dem  Quadrat  der  Hypotenuse  eines  recht-  15  liekaont,  halte  schon  früher  die  Geometer  beschU> 

winkligen    tlreiccks  (dessen    Erfindung,    wie   die  ligL     Der  durch  die  Quadratur  seiner  (unufne  hin- 

(■«■chichle  oder  die    FnbcJ    erzHhll,  den   P}tha-  länglich  bekannte  liippokrates  von  Chios  (um  4öO 

goras  eine  llekalombe  geliosict  bal)  und  die  Ei-  v.  Chr.)   hatte  es  auf  die  Aufsuchung  der  beiden 

gcnschafl    des    Kreise»   und    der   Kugel,   daß  sie  imlllern    Proportionalen  zwiKcbeo   der   Seite  dei 

unter  den  Figuren  von  gleichem  Umfang  oder  von  5||   segcbeuen  Kubus  und  dem  doppelten  dieser  Seile 

gleicher  Oborflltche  die  größten  sind;  Satze,  «el-  zurückgerührt .  so  das.«  hierdurch    wahrscheinlich 

che  den  Brsten  Keim  zu  der  Lehre  von  den  \*o-  Veranlassung    zu   dem    allgemeinen    Problem  der 

periiuelem  enthalten.  ^wei  milllern  Proportionalen  gegeben  wurde.  Lelz- 

•1^.  ä.    Die  Geometrie  lilieh   r-o  beschräuki  bis  lere«  wurde  auf  rahr   verschiedene  Arten  gelöal. 
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welche  aber  sämmtlich  dea  Geometero  des  Alter- 
ÜMms  Ehre  lyachleo.  Die  eiste  Lösoog  gehört 
Plato  an,  weJ^jfher  daza  ein  lostninieot  ao wandte, 
das  aus  einem  Winkelniaas  bestand,  aof  dessen 
flaem  Schenkel  eine  gerade  Senkrectfle  sieb  so  5 
bevegen  ließ,  daß  sie  parallel  mit  dem  andern 
Schenkel  blieb:  unstreitig  das  erste  Beispiel  von 
der  mechanischen  Auflösung  eines  geometrischen 
Problems. 

lieoächmns,  ein  Schüler  Plato's,  bediente  sich  10 
za  demselben  Zweck  der  geometrischen  Oerter, 
nämlich  entweder  zweier  Parabeln,  die  einen  ge- 
■einschafUichen  Scheitel  hatten  und  deren  Achsen 
senkrecht  auf  einander  standen,  oder  auch  einer 
Parabel  nnd  einer  Hyperbel  zwischen  ihren  Asym-  15 
ptoten. 

Endoxns  ,  ein  anderer  Schüler  und  Freund  Pla- 
lo's,  wandte  gewisse  andere  Gnrven  an,  welche 
er  besonders  zu  diesem  Zwecke  erfunden  hatte; 
•oglückJicher  Weise  aber  ist  seine  Lösung  nicht  20 
aal  uns  gekommen  und  wir  wissen  auch  nicht, 
lefebe  seine  Curven  waren. 

Die  Anflösong  des  berühmten  Pythagoräers 
iicbytaa,  dessen  Vorlesungen  Plato  in  Italien  ge- 
Urt  hatte ,  war  rein  speculativ.  Sie  ist  dadurch  i5 
■erikvördig,  dass  dabei  von  einer  Curve  doppelter 
Gebrauch  gemacht  wird,  welche  die 
za  eeio  scheint,  die  überhaupt  von  den  Geo- 
betrachtet  wurde,  wenigstens  ist  sie  die 
».welche  bis  zu  uns  gelangt  ist^).  30 

ük  vier  hier  angeführten  Lösungen  des  Pro- 
der  beiden  mittleren  Proportionalen  sind, 
aieht,  wesentlich  von  einander  ^erschie- 
des.  Dasaelbe  Problem  beschänigte  noch  viele 
hkn  biodurch  die  Geometer,  wodurch  sich  na-  35 
liriich  die  Auflösungen  davon  vermehrten.  Euto- 
das,  ein  Mathematiker  des  sechsten  Jahrhunderts, 
fikrt  in  seinem Gommentar  zum  zweiten fiuch  über 
Kagel  and  Gylinder  von  Archimedes  die 
des  Eratoalhenes .  ApoUonius,  Nikomedes,  IJero,  40 
des  Byzantiners  Philo,  des  Pappus,  Diokles  und 
Sporns  an. 

S-  3.  Die  vorzüglichen  von  Philo  und  seinen 
Scbölern  angedeuteten  Methoden  wurden  von  ihren 
Nachfolgern  mit  Eifer  bearbeitet  und  bildeten  den  45 
Gegenstand  mehrer  beachtungswertlien  Werke, 
ia  welchen  die  Haupteigenschaflen  der  Kegel- 
tcbnille  entwickelt  wurden ,  dieser  berühmten  Gur- 
ten, welche  20(10  Jahre  später  eine  so  bedeutende 
lalle  in  der  Mechanik  des  Himmels  spielten,  50 
aachdem  Keppler  sie  für  die  wahren  Bahnen  er- 
kannt hatte,  welche  von  den  Planeten  und  ihren 
Trabanten  durchlaufen  werden,  nnd  nachdem  New- 
ton in  ihren  Brennpunkton  diejenigen  Punkte  ent- 


deckt hatte,  in  welchen  die  Kräfte  sich  befinden, 
die  alle  Körper  des  Weltsystems  bewegen. 

Das  hauptsächliehsle  dieser  Werke  war  das 
des  Aristaus  (um  450  v.  Ghr.) ,  welches  fünf  Bü- 
cher über  die  Kegelschnitte  enthielt  und  von  dem 
die  Alten  mit  außerordentlichem  Lobe  sprechen. 
Leider  aber  ist  von  diesen  ebenso  wenig  Etwas  auf 
uns  gekommen ,  als  von  den  fünf  Büchern  über  die 
körperlichen  Oerter  von  demselben  Geometer^). 

g.  4.  Ungefähr  in  dieselbe  Epoche  fällt  die 
Entdeckung  der  Quadratrii  des  Dinostratus.  Diese 
Gurve,  welche  vermöge  ihrer  Haupteigenschafl 
zur  TheJIung  eines  Winkels  in  eine  Anzahl  von 
Theilen,  die  gegebenen  Linien  proportional  sind, 
geeignet  ist,  scheint  zur  Lösung  des  in  der  Schule 
Plato's  behandelten  Problems  von  der  Trisection 
des  Winkels  erfunden  zu  sein.  Sie  würde  auch 
das  Problem  über  die  Quadratur  des  Kreises  lösen, 
wenn  mau  sie  geometrisch  construiren  könnte ;  und 
gerade  diese  Eigenschaft  hat  ihr  bei  den  Alten 
den  Namen  der  Quadratriz  erworben.  Nach  Pap- 
pus scheint  diese  Eigenschaft  von  Dinostratus,  dem 
Bruder  des  Menächmus,  gefunden  su  sein,  we0- 
halb  die  Neueren  diese  Gurve  die  Quadratriz  des 
Dinostratus  genannt  haben.  IndefS  scheint  aus 
zwei  Stellen  des  Proklus^  hervorzugehen,  daß 
Hippias,  ein  Geometer  a^  Philosoph,  der  zur 
Zeit  Plato*8  lebte,  der  wahre  Erfinder  derselben 
gewesen  sei  und  auch  deren  Eigenschaften  be- 
wiesen habe^). 

$.  5.  In  diese  ersten  Zeiten  der  Geometrie 
scheint  auch  noch  Perseus  gesetzt  werden  zu 
müssen ,  der  durch  die  Erfindung  der  Schnecken- 
linien einige  Berühmtheit  erlangt  hat.  Er  bildete 
diese  GurveUf  indem  er  die  ringförmige  Ober- 
fläche oder  den  loriM,  welcher  durch  die  Umdre- 
hung eines  Kreises  um  eine  feste  Achse,  die  in 
derselben  Ebene  liegt,  entsteht,  mit  einer  andern 
Ebene  schnitt. 

Es  ist  uns  über  diesen  Gegenstand  keine  an- 
dere Nachricht  geblieben,  als  eine  Stelle  von 
Proklus  in  seinem  Gommentar  zum  ersten  Buch 
des  Euklid^,  wo  er  die  Erzeugung  dieser  Gur- 
vcn  in  der  ringförmigen  Oberfläche  deutlich  be- 
schreibt und  die  Erfindung  derselben  dem  Perseus 
zuspricht.  Einige  Zeilen  später  fügt  er  noch  hinzu, 
daß  auch  Geminus  über  die  Sclineckenlinien  jge- 
schricben  habe ,  welcher  Ausspruch  ein  Document 
von  Wichtigkeit  ist,  weil  es  die  Priorität  des  Per- 
seus vor  dem  Geminus  beweist.  Von  letzterem 
weiß  man  aber,  daß  er  um  die  Zeit  des  Hipparch, 
in  den  beiden  ersten  Jahrhunderten  vor  der  christ- 
lichen Zeitrechnung  lebte.  Daß  die  Schriflen  von 
Perseus  und  Geminus  nicht  auf  uns  gekonmien 


sind,  ist  sehr  zu  bedauern ,  denn  es  miißle  sehr 
ipteressant  sein,  ibre  geomelrischc  Theorie  dieser 
Schnee kenlinien  kennen  zn  lernen,  da  es  Carven 
vom  vierten  Grade  sind,  welche  btiulculage  die 
Gleichnngen  der  OberOSchcn  und  einen  schwie- 
rigen analytischen  Calcu)  zu  errordern  scheinen. 

S-  6.  EnUid  (285  v-  Chr.).  der  berühmte  Ver- 
fasser ifer  Elemente  der  Geometrie,  bildete  das 
Band  zwischen  der  Piaionischen  Schule,  in  wel- 
cher er  gebildet  war,  und  der  neu  entstandenen 
zu  Alexandricn.  Schon  viele  griechische  tieomc- 
ter  vor  Euklid  hallen  über  die  Elemenic  der  Geo- 
metrie geschrieben.  Proklus,  der  uns  ihre  Namen 
überliercrt  hat,  zeichnet  nnlcr  ihnen  fol(;ende  aus: 
Hippokrates  von  Chios,  Leo,  dessen  Werk  voll- 
stindiger  und  brauchbarer  war,  als  das  des  vor- 
hergehenden; Theudius  von  Magnesia,  cmpCeh- 
lenswcrlh  wegen  der  Ordnung,  wehrhe  er  In  seine 
Abrassungs weise  gebracbl  halle;  Hermolimus  von 
Kolophon,  welcher  die  Entdeckungen  des  EudoKus 
und  Thötetcs  vervollkommnete  und  auch  vieles 
Eigene  zu  den  Elementen  hinzulBgtc.  Bald  darauf 
trat  Euklid  auf,  welcher,  wie  Proklus  sag!,  »die 
Elemente  sammelte,  viele  von  den  durch  Eudo- 
ins  gerundenen  Sachen  in  die  gehörige  Ordnung 
brachte,  das,  was  ThSlefes  angefangen  halte, 
voUcndelc  und  das,  was  vor  ihm  nur  leichthin 
angedeutet  war,  streng  bewies*)." 

Euklid  fttbrlc  in  die  Elemente  der  Geotneirte 
die  Methode  ein,  welche  unter  dem  Namen  Rt- 
diiflio  ad  abKurdum  bekannt  ist  und  welche  in 
dem  Nachweis  besteht,  daß  jede  Annahme,  wel- 
che dem  ausgesprochenen  Satic  zuwiderläun,  auf 
einen  Widerspruch  filhrl:  eine  Methode,  welche 
vonliglich  bei  jenen  Untersuchungen  von  Nutzen 
ist,  wo  sich  das  Unendliche  unter  der  Form  von 
IrratioaalgrSDen  darstelll-  Archimcdes  bediente 
sich  derselben  in  den  meisten  seiner  Werke,  und 
Apollonins  machte  von  ihr  In  seinem  vierten  Duche 
Über  die  Kegelschnitlc  ebenralls  einen- glUckUchen 
Gebrauch,  so  wie  auch  die  neuern  Geomeler  da 
groften  Nulien  aus  ihr  geiogeu  haben,  wo  die 
Wiascnschan  noch  nicht  weit  genug  vorgeschrit- 
ten war,  um  direcle  Beweise  liefern  in  können, 
nclche  allein  eine  Wahrheit  zur  vollen  Evidenz 
bringeti  und  dem  Geiste  ganz  geuQgcn. 

Die  Elemenle  des  EuUJd  enthallea  13  Bücher, 
mit  welchen  man  gewöhnlirh  noch  zwei  andere 
liber  die  fünf  regelmäßigen  Ki)rper  verbindet,  die 
dem  Alexandriner  tlypsikles  zugeschrieben  wer- 
den,  der  um  150  Jahre  jünger  ist  als  Euklid. 

„Man  crhAlt  OJnc  richtige  Vorstellung  von  dem 
ganten  Werke,  wenn  man  sich  dasselbe  .nus  vier 
rhulen   lusjimmengeselit  denkt.     Der  ersic  um- 


2Ü      

faßt  die  6  erste«  Bücher  and  lerlälll  wieder  in 
drei  Unlerabtheilungen,  nämlich;  Beweis  der  Ei- 
Rcnschaflcn  gegebener  Figuren,  aufaltsolute  Weise 
bcliandclt,_  und  enthalten  in  den  Büchern  1 ,  2, 
5  3,  4;  ferner  Theorie  der  Verhältnisse  von  Größen 
im  Allgemeinen  im  fünften  Buch,  und  endlich 
Anwendung  dieser  Theorie  auf  ebene  Figuren. 
Der  zweite  Theil  besteht  ans  den  Büchern  7,  8,  9, 
welche  man  mit  dem  Ueinamen,    die   arJthrfie- 

10  tischen,  benaool  hat,  weil  sie  die  allgcmeinea 
Eigenschanen  der  Zahlen  behandeln.  Der  dritte 
Theil  wird  von  dem  zehnten  Buche  allein  gebil- 
det, in  welchem  der  Verfasser  die  iocommcnsu- 
rabeln  GrSßen  im  Detail   betrachleL     Der  vierte 

15  Theil  codlich,  welcher  die  5  letzten  Bücher  ent- 
hält, behandelt  die  Flächen  und  Körper.  Von 
diesem  großen  Lehrbuch  hat  man  nur  die  6  ersten 
Blicher  und  das  elfte  and  zwölfte  in  den  Unter- 
richt gezogen  9)." 

20  $.  7.  Diesen  seiueu  Elementen  verdank! 
Euklid  die  Berühmtheit  seiues  Namens,  obwohl 
es  nicht  das  einzige  seiner  Werke  ist,  welches 
Bewunderung  verdient.  Dieser  große  Gcometer 
hatte  die  Grenzen  der  Wissenschaft  durch  meh- 

25  rere  andere  Schrillen  erweitert,  welche  ihm  nicht 
weniger  Ehre  machen  würden,  wenn  sie  bis  ni 
uns  gelangt  wären,  .^ur  eines  von  ihnen,  abtr 
gerade  das  am  wenigsten  bedealcnde,  ist  uns  unter 
dem  Titel  didöfitva  bekannt.  Es  ist  eine  Fortselttuig 

30  der  Elemenle  und  dazu  bestimmt,  deren  Gebranch 
nnd.\nwendung  auf  alle  Aufgaben,  die  in  das  Ge- 
biet der  Geometrie  gehören,  zu  erleichtern.  Eu- 
klid nennt  hier  gegeben  alles  das,  was  aus  den 
Bedingungen  einer  Aufgabe  nnmitlelbar  vermSge 

35  der  in  seinen  Elementen  enthalteneu  Sülzen  folgt. 
Wenn  man  z.  B.  von  einem  gegebenen  Puncto 
eine  Gerade  zieht,  welche  einen  der  Lage  nach 
gegebenen  Kreis  berührt,  so  ist  diese  Gerade  der 
Lage  und  Größe  nach  gegeben.    (Salz  91  in  dea 

40    Dalii  des  Euklid) 

Die  alten  Geometer  nnd  auch  die  des  Mittel 
alters  haben  bei  allen  ihren  geometrischen  Unler- 
snchungeo  die  SÜtze  der  Data  ebenso  wie  die  der 
Elemente  citirt;  selbst  Ffevlon  macht  in   seinen 

45  Principieu  von  diesen  ebenso  wie  von  den  Kegel- 
schmllen  des  Apollonius  Gebrauch.  Seit  dieser 
Zeil  aber  sind  solche  Spuren  des  Allerthums  aoi 
den  Schriften  der  Geometer  verschwunden  und 
das  Buch  der  Data  ist  kaum  denen  bekannt,  die 

50  sich  mit  der  Geschichte  der  Wissenschaft  b^*t 
!.chafiigen  'o). 

Man  kann  aus  einigen  SiAtzen  der  Data  mit 
Leichtigkeit  die  .iuflösung  der  Gleichungen  de« 
zweiten   Gr,ideB  ableiten ,   welch«   man   bei  den 


^      ^ 
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Alleo  nur  erst  im  Diophanitas  findet,  welcher  600 
Jakre  nach  Euklid  lebte.  Ein  Beispiel  hiervon  ist 
Mcender  Satz:  »Wenn  zwei  Gerade  unter  einem 
g^benen  Winkel  einen  gegebenen  Kaum  fassen 
md  wenn  ihre  Summe  gegeben  ist,  so  wird  jede 
fMi  Umeo  gegeben  sein«^')- 

Daa  dreizehnte  Bach  der  Elemente,  welches 
fM  der  Einbeschreibung  der  regelmäßigen  Poly- 
fMe  and  Polyeder  in  den  Kreis  und  die  Kugel 
haadelt,  entfaSIt  nach  dem  (ünflen  Satz  folgende 
Erilirang  Ton  Analysis  und  Synthesis. 

»In  der  Analysis  nimmt  man  das  Geforderte 
ab  zugestanden  an  und  kommt  dann  hierdurch 
n  einer  Wahrheit,  welche  zugestanden  ist.« 

•In  der  Synthesis  nimmt  man  das,  was  zuge- 
slaadea  istp  und  kommt  von  diesem  zum  Schluß 
•der  zu  der  Kenntniß  dessen ,  was  verlangt  ist* 

Mehrere  hierauf  folgende  Sätze  sind  nach  der 
aialytischen  and  auch  nach  der  synthetischen  Me- 
Ihade  behandelt. 

$.  &  Unter  den  nicht  auf  uns  gekommenen 
Wcrkeo  des  Euklid  haben  wir  hauptsächlich  zu 
Maoeni:  vier  Bficher  über  die  Kegelschnitte,  de- 
nn Theorie  durch  ihn  beträchtlich  erweitert  wurde, 
Tier  BQcher  Aber  die  Oerter  auf  der  Ober- 
U  und  endlich  drei  Bücher  Porismen.  Nach 
teTeirede  zum  siebenten  Buch  der  mathema- 
Samnüangen  von  Pappos  scheint  es,  daß 
sich  durch  einen  tiefen  eindringen- 
Gaä  ausgezeichnet  haben  und  daß  sie  zur 
der  schwierigsten  Probleme  brauchbar  ge- 
sind.  (CoUeclio  arlifieioiUHma  muUarum 
fuotf  iptdatU  ad  analysin  difßciliorwn  et 
probUnuUumJ)  Die  38  Hilissätze,  wel- 
che tfeser  gelehrte  Gommentator  uns  zum  Ver- 
ifioduft  der  Porismen  hinterlassen  hat,  beweisen, 
M  diese  solche  Eigenschaften  der  geraden  Linie 
■d  des  Kreises  vollständig  enthalten  haben,  wel- 
che in  der  neueren  Geometrie  die  Theorie  der 
Tiaasveraaleo  liefert. 

Pappos  und  Proklus  sind  die  einzigen  Geome- 
Iv  des  Alterthums ,  welche  der  Porismen  Erwäh- 
thon,  aber  schon  zur  Zeit  des  erstem  hatte 
die  Bedeutung  des.  Wortes  noQiaiMc  geändert 
seine,  sowie  des  Proklus  Erklärungen  davon 
doDkei*  so  daß  es  fiif  die  Neueren  eine  seh  wie- 
rife  Aafgabe  war,  zu  entscheiden,  worin  der  ge- 
iMe  Ualerschied  bestanden  hat,  den  die  Alten 
raiscben  Theorem  und  Problem  einerseits  und 
tedritlea  Galtung  von  Sätzen,  Porismen  genannt, 
■Mhlen  and  besonders  zu  bestimmen,  was  die 
iirisiDen  des  Euklid  waren. 

Pappos  fuhrt  uns  zwar  dreißig  Sätze  an,  wel- 
che zu  den  Porismen  gehörten,  diese  sind  aber 


so  kurz  abgefaßt  und  durch  Lücken  und  durch 
das  Fehlen  der  Figuren  so  unvollständig  gewor- 
den, daß  der  berühmte  Halley,  der  gewiß  in  der 
alten  Geometrie  hinlänglich  bewandert  war,  den- 

5  noch  gesteht,  daß  er  nichts  davon  begreife  und 
daß  bis  um  die  Mitte  de^  letzten  Jahrhunderts 
noch  kein  Satz  restituirt  war,  obwohl  die  ver- 
dientesten Geometer  diese  Materie  zum  Gegenstand 
ihrer  Untersuchungen  gemacht  haben. 

10  R.  Simson  hatte  den  Ruhm,  die  Bedeutung 
mehrerer  dieser  räthselhaflen  Sätze,  sowie  auch 
die  Form  der  Abfassung,  welche  dieser  Gattung 
von  Sätzen  eigenthümlich  ist,  aufzudecken.  Die 
Erklärung,  welcher  dieser  Geometer  von  den  Po- 

15  rismen  gegeben  hat,  ist  folgende:  »Ein  Porisma 
ist  ein  Satz,  in  welchem  ausgesprochen  wird,  daß 
man  gewisse  Dinge  bestimmen  könne  und  in  wel- 
chem man  sie  auch  wirklich  bestimmt,  wenn  de- 
ren Beziehung  zu  festen  und  bekannten  und  auch 

20  zu  solchen  Dingen  gegeben  ist,  welche  bis  Ins 
Unendliche  variirt  werden  dürfen,  wobei  diese 
letzteren  durch  eine  oder  mehrere  Relationen  un- 
ter einander  verbunden  sind,  welche  das  Verän- 
derungsgesetz ,  dem  sie  unterworfen  sind ,  bilden.« 

25  Es  seien  z.  ß.  zwei  feste  Achsen  gegeben  und 
man  fälle  von  jedem  Puncto  einer  Geraden  Per- 
pendikel p  und  q  auf  diese  Achsen,  so  wird  man 
eine  solche  Linie  a  und  ein  solches  Yerhältniß  a 
finden   können,    daß  man  zwischen  den  beiden 

30  Perpendikeln  die  constante  Relation 

p  — a 

q 

erhält.  (Nach  der  Weise  der  Alten  wird  dieser 
Satz  so  ausgesprochen:  Das  erste  Perpendikel  wird 

35  größer  in  Bezog  auf  ein  zweites  um  eine  gegebene 
Größe  in  Betreff  eines  Verhältnisses.) 

Hier  sind  die  gegebenen  festen  Dinge  die  bei- 
den Achsen,  die  veränderlichen  sind  die  beiden 
Perpendikel   p  und  q,  das   gemeinsame   Gesetz, 

40  dem  die  beiden  veränderlichen  Dinge  unterworfen 
sind,  ist  dieses,  daß  der  veränderliche  Punct, 
von  welchem  aus  die  Perpendikel  gefällt  werden, 
einer  gegebenen  geraden  Linie  angehört,  die  ge- 
suchten Dinge  endlich  sind  die  Linie  a  und  das 

45  .Yerhältniß  a,  welche  zwischen  den  festen  und 
veränderlichen  Dingen  die  vorgeschriebene  Rela- 
tion bilden. 

Dieses  Beispiel  reicht  hin,  die  Natur  der  Po- 
rismen zu  erkennen,  wie  sie  R.  Simson,  dessen 

50  VorstelluDgsart  seitdem  allgemein  angenommen  ist, 
aufgefaßt  hat  Inzwischen  müssen  wir  hinzufügen, 
daß  nicht  alle  Geometer  das  von  Simson  Gegebene 
als  die  richtige  Idee  dessen,  was  Euklid  geliefert, 
anerkennen.    Obgleich  wir  für  unsere  Person  die 


McinuDg  des  lierQlinilen  Proicssors  lon  Glascow 
Uli  nehmen,  so  niiisscD  wir  tlenuocli  sai{en,  daß 
wir  in  seiner  Arbeil  uiclil  die  vollsläi]dii;c  l.äsaag 
des  großen  RaOisels  der  Porieuen  gefunden  haben. 
Diese  Anfgahc  hl  in  der  Thal  zu  summen  gesetzt 
und  Jeder  ihrer  verschiedcnea  Theile  verlangt  eine 
Lüsnug,  welche  man  vergebens  in  der  Arbeil  von 
Sinisou  sucht.  So  muß  man  nolhwendift  darnach 
fragen : 

1)  Welches  ist  die  Form  in  der  Aussprache 
dieser  Porisraen? 

'2)  Wie  waren  die  Sätze,  welche  das  Werk 
dos  Euklid  enthielt  und  besonders  die,  von  wel- 
chen uns  Pappas  eine,  wenn  auch  nur  sehr  uii- 
vollständige  Andeutung  zurückgelassen  hat'.' 

3)  Welche  war  die  Absicht  und  der  pliilosu- 
phiscbe  Grund  bei  Euklid,  als  er  dieses  Werk  in 
■o  nagewölialicber  Form  abfaGle? 

4)  lu  welcher  ninsicht  verdiente  dieses  Werk 
die  l>eBündcre  Auszeichnung,  welcljG  ihm  Pappus 
vor  den  übrigen  Werken  des  Allerthums  zu  Theil 
werden  läßt?  deuii  in  der  Ausdrucksweise  eines 
Theorems  allein  besteht  weder  das  Verdienst  noch 
die  NützlichkeiL 

5)  Welche  sind  die  Methoden  oder  heutigen 
Operationen,  die  sich  unter  einer  anderu  Form 
au  meisten  den  Porismeo  des  Euklid  auschlieDen, 
und  «ÜB  ersetzt  sie  in  der  Lösung  der  Problemef 
denn  mau  kann  doch  nicht  annehmen,  rlaß  eine 
so  schöne  und  fruchtbare  Doctrin  gänzlich  aus 
der  Wissenschan  verschwunden  sein  salllc. 

6)  Endlirh  wäre  es  njtthig,  eine  genügeudc 
Erkllruug  von  den  einzelnen  Stellen  dos  Pappus 
Über  diese  Porismen  zu  geben,  z.  B.  von  der, 
wo  er  sagt,  daß  die  Neueren  die  üedcutuog  des 
Wortes  ecänderl  hüticn,  da  sie  nicht  Alles  durch 
sich  selbst  Duden  oder  gewissermaßen  porismiren 
konnten.  Ilütlc  nun  em  Porisma  nur  in  der  Art 
des  Ausdrucks  bestanden,  wie  aus  der  .Abhaud- 
luDg  von  B.  Siuison  hervorzugehen  scheint,  so 
war  es  jeder  Zeit  leicht,  alle  Sätze,  «eiche  des- 
sen fähig  waren,  zu  porismiren,  um)  man  sieht 
nicht  ein,  wie  die  Neueren  darin  Schwierigkeiten 
(indeu  konnten,  welche  sie  oölhigteu,  die  Uedou- 
Imig  des  Wortes  zu  ändern. 

g.  9.  Bald  nach  Euklid  bezeichnen  zwei  Uiin- 
iu>r  von  wunderbarer  Gi-isloskrafl ,  Arcliiroedes 
1X7— iMi  V.  Chr)  und  ApoUemu»,  'lic  größte 
Epoclie  der  Geometrie  bei  den  Alten.  Ihre  zahl- 
reichen Entdeckungen  lu  allen  Theilen  der  ma- 
IhcMiltschen  Wisnentichan  I iahen  zu  mehreren 
Thaorien  den  Grund  gelegt,  welche  beule  zu  den 
«ichUgiileu  gehören. 

Die  Quadratur  der  P.irubel.  welche  .\rchjmedct 
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auf  zwei  verschiedene  Arien  uah.    w^ir  duf 

Beispiel  der  genauen  Quadratur  einer  Flach 

zwischen  geraden  Linien  und  einer  Curve  I 

UinISiiglich  bekannt  ist,  daß  die  Spirale 

5  Verhällniß  ihrer  Fläche  zu  der  des  Kreise 
Art  an  ihnen  Tangenten  zu  ziehen,  die  H 
mung  des  Schwerpuucts  eines  paraboliscbi 
ctors,  der  Ausdruck  lUr  das  Volumen  der  Se^ 
von  Sphäroiden  und  parabolischen  und  hyp 

10  sehen  Konoiden  ■'),  das  Verhällniß  der  Kugi 
umgeschriebenen  Cylioder,  das  Verhültnl 
Kreisperipherie  zum  Durchmesser  und  nocl 
andere  Entdeckungen  von  .\rchimed  sini. 
zwar  Entdeckungen,  die  stels  merkwardis  I 

15  wegen  der  Neuheit  und  Schwierigkeit,  weh 
damals  darboten,  und  weil  sie  croGenIbei 
Keim  tu  nachfolgenden  voriüglicli  in  den 
leo  der  Georaclrie  wurden,  welche  die  H 
der  Curven  und  Uhernäclien  helinudcin   od 

20   che  die  Betrachtung  des  Unendlichen  erfor 

Die    (j'nlersuchung    Über    das    Verhättn 

Kreisperipherie  zum  Durchmesser  war  dai 

Beispiel,  daß  ein  Problem  durch  Näheru 

tust   wurde;    ein  so  hdchst  nulzrcichcs  B 

25  welches  ebenso  olt  in  der  algebraischen  Ka 
als  bei  gcomelriscben  LonsIructionen  Vortli 

|t).  10.     Das  Verfahren,  welches  ArchinM 
Beweis  dieser  neuen  und  schwierigen  Wah: 

30  anwandle,  ist  dem  Wesen  nach  die  E  i  h  a  ns 
methnde,  welclie  darin  besieht,  die  g« 
Größe  t.  B.  einer  Curve  als  die  Grenze 
trachlcu,  welcher  sich  in-  und  unibeschi 
Polygone  immer  mehr  nähern,  wenn  man  i 

33  zahl  der  Seiten  durch  llalbiruugen  vervie 
so  daß  der  L'nlerschied  kleiner  wini  als 
eine  gegebene  Größe.  Uan  erschöpfl 
sam  auf  diese  Weise  ilie  Differenz:  woh 
Name  der  Exliaustiunsmethodc.    Diese  lies 

40  .Annäherung  unter  den  Pot\goneu  und  der 
gibt  von  letzterer  eine  mehr  und  mehr 
Vorslellung,  und  wenn  man  dem  Gesetz  di 
tinuiläl  folg).  lelangt  man  zu  der  gesucht 
genschnfl'    Endlich   hewotst  lunn  noch,    d 

43  auf  diese  Art  erlialtene  Resultat  in  voller  ! 
richtig  sei,  indem  man  die  r»Jiiclia  ad  ab. 

Man  hat  oft  gesagt,  daß  die  Allen  die 
als  Poljgone  vnn  unendlich  fielen  Seiten  h 
50  It'l  haben.  Dioses  l'riucip  jedocli  ersehn 
mal«  in  ihren  Schriften  und  wUrde  auch  di 
nicht  mit  der  Strenge  ihrer  Beweise  tUM 
passen :  nur  die  Neuereu  liulien  es  iu  die  i 
irie  eingeführt  und  dadurch  die  Beweis«  de 


23 


'acht  Diese  glückliche  Idee  bildete  den 
wog  von  der  Exhaaslionsmethode  lur  Infl- 
nl- Rechnung. 

aso  hat  man  behauptet,  daß  die  Methode 
«kimedes  verwickelt  and  schwer  zu  ver^  5 
8ei,  and  sich  dabei  auf  das  Zeugniß  des 
■dy^.atnes  liemlich  gewandten  Geometers 
Jnlrirhanderts ,  gest&tzl,  welcher  sagt,  daß 
Beweise  in  dem  Werke  über  die  Spiralen 
labe  ordentlich  verstehen  können.  Aber  10 
Mnong  isl  geradezu  dem  Urtheil  der  Alten 
m,  welche  durch  die  bewunderungswürdige 
lg  und  Klarheit,  die  Euklid  in  die  (seome- 
igeflihrt  hatte,  die  gerechtesten  Richter  in 
Sache  werden  mußten;  und  um  sie  noch  15 
r  eigenen  Meinung  der  Neueren  zu  wider- 
geoiigl  es  anzuführen,  daß  auch  das  Ur- 
BS  Galiläi  and  Maclaurin ,  welche  die  Werke 
rdiimedes  genau  studirt  hatten,  dagegen 
:  »Es  ist  wahr,  sagt  Maclaurin,  daß  man  20 
il  hat,  noch  mehr  SStze  als  Yorberei- 
BB  Beweise  der  Hauptsätze  bilden  zu  mfis- 
idorch  seine  Methode  Festig  erscheint.  Aber 
lahl  der  Schritte  ist  nicht  der  größte  Feh- 

■  ein  Beweis  haben  kann,  man  muß  nur  25 
,  ob  sie   zu  einem  vollständigen  und  bün- 
leweise  nothwendig  sind."     {A  Ireaiise  of 

I.  Einleitung.) 

Hfrard,  der  in  unserer  Zeit  derjenige  Ge* 
ra  sein  scheint,  welcher  die  Werke  der  30 
pwftui  Geometer  des  Alterthoms,  Euklid, 
lad,  Apollonius  und  Pappus,  in  all  ihren 
B  an  gründlichsten  untersucht  und  sie  über- 
■d  erklart  hat,  sagt  ausdrücklich:  »Archi- 
i  in  der  That  nur  für  die  schwer,  welche  35 
w  Methode  der  Alten  nicht  vertraut  sind, 
dagegen  klar  und  leicht  zu  verfolgen ,  wran 
sae  stodirt  hat  ^.a 

II.  Apollonius  (um  247  v.  Chr.)  schrieb 

lie  Kegelschnitte  ein  Werk  in  8  Büchern.  40 
er  ersten  enthielten  Alles,  was  schon  vor 
diesen  Gegenstand  geschrieben  war,  nur 
Theilen  erweitert  und  verallgemeinert, 
ibmIs  die  Elemente  der  Kegelschnitte 
it  wurde;  die  vier  andern  enthalten  die  ei-  45 
Erfindungen  dieses  großen  Geometers. 
iUonins  war  der  erste,  welcher  die  Regel- 
e  an  einem  schiefen  Regel  mit  kreisförmiger 
Habe  betrachtete :  denn  bis  dahin  hatte  man 
aaa  geraden  oder  Drehungs-Kegel  dazu  ge-  50 
■ad  noch  dazv  die  schneidende  Ebene  im- 
leakrecht  auf  einer  Seitenlinie  des  Regeis 
■oonen,  so  daß  man  drei  Regel  mit  verschie- 

■  Scbeiteiwinkel  anwenden  maßte,  om  die 


drei  Kegelschnitte  zn  erhalten.  Man  bezeichnete 
diese  Gurven  durdi  die  Ausdrücke:  Schnitt  ei- 
nes spitzwinkligen,  eines  stumpfwinkligen 
und  eines  rechtwinkligen  Kegels,  die  Namen 
Ellipse,  Hyperbel  und  Parabel  erhielten  sie 
erst  in  dem  Werke  des  Apollonius^). 

Das  ganze  gelehrte  Werk  gründet  sich  beinahe 
nur  auf  eine  einzige  Eigeuschafl  der  Kegelschnitte, 
welche  sich  unmittelbar  aus  der  Natur  des  Kegels 
ableitet,  auf  dem  diese  Gurven  gebildet  werden. 
Diese  Eigenschaft,  welche  die  neueren  Werke 
meistentheils  ignoriren,  verdient  es,  daß  wir  sie 
hier  mit  anführen,  da  sie  der  Schlüssel  zur  ge- 
sammten  Doctrin  der  Alten  und  zum  Verständniß 
ihrer  Schriften  durchaus  nothwendig  ist 

Denkt  man  sich  einen  schiefen  Kegel,  dessen 
Basis  ein  Kreis  ist  und  zieht  man  vom  Scheitel 
eine  gerade  Linie  nach  dem  Mittelpunct  der  Grund- 
flSche,  so  heißt  diese  Linie  die  Achse  des  Re- 
geis. Die  Ebene,  welche  man  durch  die  Achse  senk» 
recht  zur  Grundfläche  legt,  schneidet  den  Kegel 
in  zwei  Seitenlinien  und  den  Kreis  in  einem 
Durchmesser;  dieses  Dreieck,  welches  den  Durch- 
messer zur  fiasis  und  die  Seitenlinien  zu  Seiten 
hat,  wird  das  Achseodreieck  genannt.  Apol- 
lonius nimmt  zur  Bildung  der  Regelschnitte  die 
schneidende  Ebene  senkrecht  auf  der  Ebene  des 
Achsendreiecks  an.  Die  Puncto,  in  denen  die 
Ebene  die  Seiten  des  Dreiecks  triflft,  sind  die 
Scheitel  der  Gurve,  und  die  Gerade,  welche 
diese  beiden  Puncto  verbindet,  ein  Durchmes- 
ser. Apollonius  nennt  diesen  Durchmesser  UUu9 
lranst>ersum.  Auf  der  Ebene  des  Achsendreiecks 
errichte  man  in  einem  der  Scheitel  der  Gurve  ein 
Perpendikel,  dessen  bestimmte  Länge  hernach  an- 
gegeben werden  soll,  von  dem  Endpuncte  dieses 
Perpendikels  ziehe  man  eine  gerade  Linie  nach 
dem  andern  Scheitel  und  errichte  in  irgend  einem 
Puncto  des  Durchmessers  der  Gurve  eine  senk- 
rechte Ordinate,  dann  ist  das  Quadrat  dieser  Or- 
dinate, vom  Durchmesser  bis  zur  Gurve  gerech- 
net, gleich  einem  Rechteck,  welches  construirt 
wird  aus  dem  Theile  der  Ordinate,  der  zwischen 
dem  Durchmesser  und  der  Geraden  liegt,  nnd 
aus  dem  Theile  des  Durchmessers,  welcher  zwi- 
schen dem  ersten  Scheitel  und  dem  Fußpunct  der 
Ordinate  enthalten  ist.  Dieses  ist  die  ursprüng- 
liche und  charakteristische  Eigenschaft,  welche 
Apollonius  für  die  Regelschnitte  entdeckt  hat, 
und  von  welcher  aus  er  durch  äußerst  gewandte 
Transformationen  und  Ableitungen  beinahe  zu  al- 
len übrigen  gelangt  Sie  spielt,  wie  man  sieht, 
in  seiner  Hand  beinaiie  dieselbe  Rolle,  als  die 
Gknchang  vom  zweiten  Grade  mit  zwei  Veränder- 
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licheo  ia  dem  System  der  aiialylJBclicn  Geometrie 
voD  Descarica. 

Mau  sielit  hieraus,  daß  der  Durchmesser  der 
Curve  uud  das  Perpendikel ,  weiche«  in  einem 
seiocr  Giidpuncte  crrichlci  wird,  zur  Conslniclion  5 
der  Cur>e  hinreichen.  Diese  beiden  Elemente 
sind  es,  auf  welche  die  Alleu  ihre  Tlieorie  der 
Kegelschnitte  ttriinden.  Das  in  Hede  slchcnde 
Perpeudikel  wurde  lala»  rreclani  genaunl,  wetcheg 
die  Neueren  iu  den  lange  Zeil  hindurch  gebrauch-  10 
ten  Namen  lalut  rectum  umwandelten,  bis  dieser 
endlich  durch  Parameler  erselzt  wurde,  wobei 
CS  geblieben  ist.  ApoUonius  und  die  Gcomelcr 
nach  ibni  geben  verschiedcac  geometrische  Coo- 
slruclionea  au  dem  Kegel  selbst  an .  um  die  Länt^e  ]5 
des  latus  rtctum  za  beslimmen,  aber  keine  seheint 
so  einfach  und  so  elegant  zu  sein,  als  di<-  von 
Jacob  Bcmoulli.  Dieser  sagt:  „Man  lege  eine 
Ebene  parallel  tnil  der  Grundfläche  des  Kesels 
in  derselben  Entfernung  von  dessen  Scheitel,  in  20 
welcher  die  Ebene  des  vorgegebenen  Eegelschnills 
von  diesem  absieht:  diese  Ebene  wird  den  Kettet 
in  einem  Kreise  schneiden,  dessen  Durchmesser 
das  latiu  rectum  des  Kegelschnitts  sein  wird"). 

Hieraus  leitet  mau  ohne  Mflhe  die  Art  ab,  wie   25 
mau  einen  gegebenen  Kegclscbnill  auf  einen  eben- 
falls gegebenen  Kegelschnitt  auflrügl. 

jj.  13.  Die  ausgezeichnclslcn  Eigenschaflen  der 
Kogclschnillc  fmden  sich  in  dem  Werke  des  Apo(- 
lonius  behandelt.  Wir  wolteu  hier  nur  anfuhren:  3» 
die  Eigenschaften  der  Asymptoten,  welche  den 
grÖStca  Theil  des  zweiten  Buches  ausmachen; 
das  eonslante  Vcrhältniß  der  Produclc  aus  den 
Seumeoten,  weiche  durch  einen  Kegelschnitt  auf 
uwei  Traosversalea  abgesehnilten  werden,  welche  15 
xweieo  Achsen  parallel  und  durch  einen  gewissen 
PuncI  gezogeu  werden  (Satz  16  — 2.1  im  dritten 
Buche);  die  II auptci genschallen  der  Brcnupunele 
in  der  Ellipse  und  Hyperbel,  welche  Apollonius 
Anwendungspuncte  nennt  (iu  demselben  Buche,  10 
Sali  45 — 52);  die  beiden  schönen  Theoreme  über 
die  conjngirtcn  Durchmesser  (siebentes  Buch, 
Satx  13  und  22,  30  und  31). 

Wir  müssen  noch  folgendes  Theorem  mit  auf- 
nehmen, welches  so  aul^rord entliehe  Wichtigkeit  ib 
in  der  neueren  Geometrie  erlangt  bat,  da  es  die 
Grundlage  der  Theorie  von  den  rcciprokeu  Po- 
tairen  gcwonlen  ist  und  da  aus  ihm  auch  De  La 
llire  das  Princip  seiner  Kegelschnilttheorie  her- 
nahm; nämlich:  pWenn  man  durch  den  Durch-  50 
gchniltspnnci  zweier  Tangenten  eines  Kegelschnitts 
eine  Transversale  zieht,  welche  die  Curve  in  zwei 
Puncleo,  and  die  Verb induogsli nie  der  Borlili- 
rung»puncle    beider  Tangenten   in   einem  dritten 


Puncte  schneidet,  so  sind  dieser  ilrille  und  der 
Durchschniltspnnct  beider  Tatigenicn  die  zugeord- 
net harmonischen  Puncte  zu  den  beiden  ersten." 
(Buch  3,  Satz  37) 

Die  23  ersten  Sätze  des  vierten  Buches  be- 
zielien  sich  auf  die  harmonische  Theilung  der  ge- 
raden  Linien,  die  in  der  Ebene  des  Kegelschnills 
gezogen  werden ,  und  sind  groSeulheils  besondere 
Fülle  des  eben  ausgesprochenen  Theorems.  In 
den  folgenden  Sätzen  betrachtet  Apollonius  das 
System  zweier  Kegelschnille  und  beweist  voo 
ihnen,  d.iß  sie  sich  nicht  in  mehr  als  vier  Pud- 
cten  schneiden  können.  Er  untersucht,  was  ein- 
trelTen  mot^,  wenn  sie  sich  in  einem  oder  in  zwei 
Punclen  beriihren,  und  behandelt  die  übrlacu  ver- 
schiedenen gegenseitigen  Lagen,  welche  sie  an- 
nehmen  können. 

Das  lUnfte   Buch  ist  das  kösilicbsle  Denkmal    , 
nir  des  Apollonius  Genie,     liier  erscheinen    zum    ^ 
erslenmale  Untersuchungen  über  dasGröDte  und   ., 
Kleinste     Wir   linden    hier  Alles   wieder,    was  .) 
un.s  die  heuligen  analytischen  Methoden  über  die-  ,{ 
Ben  Gegenstand  lehren,  und  erkennen  darin  m-  ,. 
gleich  den  ersten  Keim  zu  der  schiinen  Theoria 
der  Evoluten.  Apollonius  beweist  nämlich,  daft 
es  auf  jeder  Seite  der  Achse  eines  Kcgelschnilta 
eine  Aufeinanderfolge  von  Punclen  gibt,  ans  wel-  . 
eben    man   nach   dem   geucnUI)erl  lege  öden  Theile 
der   Curve    nur  eine   Normale  ziehen   kann:  er^' 
liefert  die  Conslruclion  dieser  Puncle  und  bemerkt», 
daß  ihre   Continuitäl   zwei   Räume   von    einander^ 
trennt,  welche  diese  merkwürdige  VerschiedenbeU , ^ 
besitzen,    daß  man   von  jedem   Punct  des  einen    ' 
Raums  zwei  Normalen  an  die  Curvo  ziehen  kanoi 
von  jedem  Punct  des  andern  dagegen  keine.    Mas 
erkennt  darin  die  vollständige  Bestimmung  der  HI1'  *" 
telpuncle  der  Berührungskreise  und  dar**' 
Evolute  für  den  Kegolschnill.  Apollonius  nimml" 
eine  Hyperbel,  deren  Kiemente  er  bestimmt,   ih   ' 
Hilfe,    um  die  FoOpuncle  der  Nurmalen  zu  co^'*^ 
slrulren,  «elclie  von  einem  gegebenen  Punct  an^' 
den  vorgelegten  Kegelschnitt  gelallt  werden.   AQ> 
diese   Untersuchungen   sind    mit  bewundernsrnr»'*^ 
them  Scharfsinn  gcriihrl.    —    Dieses  große  Wert** 
hat,  wie  Geminus  berichtet,  dem  Apollonius  4eaS 
Betnamen  des  Geometers  iiorT'  iioziiv  erworben.   1*^ 

Auf  uns  sind  nur  die  sieben  ersten  BUcJier  g*-Si 
kommen  und  zwar  die  ersten  vier  in  der  OrigP^il 
naisprache,  die  drei  anderen  arabisch.  Halley  hAPU 
das  achte  Buch  in  der  einzigen  vollständieen  naAii 
vorzüglichen  Ausgabe  der  Kegelschnitte  d6l<'& 
Apollonius  zu  rcstituiren  versucht"0.  'te 

%.  13.  Apollonius  hat  noch  »och  viele  aaden>  i 
Schriften,  roeistonthoils  auf  geometrische  AnalyMs 
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hnfiiRlieh,  hiolerlasseo ,  ron  diesen  haben  wir  je- 
doch nur  das  einzige  de  geeUone  rationii  erhalten, 
die  übrigen  unter  den  Titeln:  de  sedione  tpaiii, 
ii  seciione  deierminaia^  de  ladionibui^  de  incUna- 
Imibms,  de  loeii  ptanis^  sind  nach  den  Audeu-  5 
tngen  des  Pappus  durch  verschiedene  Geomeler 
der  beides,  letzten  Jahrhunderte  wiederhergestellt. 
Apolloains  hat  endlich  auch  noch  den  Ruhm, 
die  Geometrie  auf  die  Astronomie  angewandt  zu 
Üben;  denn  man  schreibt  ihm  die  Theorie  der  lo 
Epicykel  zu,  vermöge  deren  man  die  Phänomene 
des  StiJIstaodes  und  der  Riickläufifiikeit  der  Pla- 
■eten  ertilärL  Ptolemäns  führt  ihn  in  Bezug  auf 
diesen  Gegenstand  in  seinem  Almagest  an. 

S-  li.     Unter  den  Zeitgenossen  des  Archime-   15 
des  ond    Apollonius   zeichnet   sich   Eratosthenes 
a»,  der   S76  y.  Chr.  geboren  wurde  (II  Jahre 
lach  Archimedes  und  31  Jahre  vor  Apollonius). 
Dieser  in   aAen  Zweigen  des  Wissens  gründliche 
Pkilosoph    war  unter  dem  dritten  Ptolemaus  Di-  20 
Rctor  der  Bibliothek  zu  Alexandrien  und  verdient 
■  gleicbeai  Ansehen  mit  den  drei  berühmten  Geo- 
«elcni  des  Alterthums,   mit  Aristäus,   Euklides 
«d  Apollonius,  zu  stehen.  Pappus  Tührt  von  ihm 
m  Werk  in  zwei  Bachern  an ,  welches  sich  auf  25 
ie  geometrische  Analysis  bezieht,  welches  aber 
ii  HB  veHoren   gegangen  ist.     Es   hatte   zum 
Hd:  de  loeis  ad  medieiatet;  wo  wir  nicht  wissen, 
diese  Oerter  waren. 
Entoslhenea  hatte  zur  Auffindung  der  beiden   30 
Proportionalen  ein  Instrument  erfunden, 
er   Mesolabium  nannte   und  welches 
er  scflKt  in  einem  Briefe  an  den  König  Ptolemaus 
ksehreibt,  wobei  er  zugleich  die  Geschichte  des 
ftsMema  von  der  Verdoppelung  des  Würfels  er-  35 
liUL    Dieser  Brief  ist  uns  von  Eutocius  in  dem 
GMuuentar  zu  dem  Werke  des  Archimedes  über 
fie  Kugel  and  den  Cylinder  erhalten.  Auch  Pap- 
pe^   gibt    in    seinen    matliematischen    Sammlun- 
fn  die  Construction  des  Eratosthenischen  Mcso-   40 
WnuL 

$.15-  Die  Arbeiten  des  Archimedes  und  Apol- 
Ihim  bezeichnen  die  brillanteste  Epoche  der  alten 
Geometrie.  Man  kann  diese  als  die  Schöpfer  und 
Begründer  der  beiden  großen  Fragen  betrachten,  45 
velcbe  die  Geometer  aller  Epochen  beschäftigt 
bben  and  an  welche  sich  die  meisten  ihrer  Werke 
■kaOpfen,  »o  daft  sie  in  zwei  Classen  zerfallen 
es  beinahe  scheint,  als  theilten  sie  sich  in 
d»  GoMeC  der  Geometrie.  50 

Bas  erste  dieser  wichtigen  Probleme  ist  die 
Qmdrator  der  krummlinigen  Figuren,  welches 
Vcmdassang  zur  Entstehung  des  InGnilesimal- 
Cakils  wan*,  der  erfanden  und  allm&hlig  ausge- 

Dr  JVmgtr,  Eneykl.  L«9*;b. 


bildet  wurde  durch  Keppler,  Gavalleri,  Ferroal, 
Leibnitz  und  Newton. 

Das  zweite  ist  die  Theorie  der  Kegelachnitte, 
durch  welche  zunächst  die  geometrische  Analysis 
der  Alten  und  hernach  die  Methoden  der  Per- 
spective und  der  Transversalen  erfunden  wurden« 
Diese  waren  die  Vorgänger  der  Theorie  der  geo^ 
metrischen  Curvcn  aller  Grade  und  jenes  beträcht- 
lichen Theils  der  Geometrie,  der  bei  den  allge- 
meinen Eigenschaften  der  Ausdehnung  nur  die 
Gestalt  und  die  Lage  der  Figuren  berücksichtigt 
und  sich  nur  der  Durchschnitte  von  Linien  oder 
Flächen  und  der  Verhältnisse  ihrer  rechtwinkligen 
Entfernungen  bedient. 

Diese  beiden  großen  Ablhciinngen  der  Geo- 
metrie, von  denen  jede  ihren  besonderen  Cha- 
rakter hat,  können  durch  die  Benennungen  Geo- 
metrie des  Maßes  und  Geometrie  der 
Gestalt  und  Lage  oder  durch  Geometrie  des 
Archimedes  und  Geometrie  des  Apollonius  be- 
zeichnet werden. 

Diese  beiden  Abthcllungen  sind  übrigens  auch 
noch  die  sämmtlicher  malbematischen  Wissen- 
schaften, welche  nach  einem  Ausdruck  des  Des- 
cartes  die  Untersuchung  über  die  Ordnung  und 
über  das  Maß  zum  Gegenstande  haben  ^^).  Ari- 
stoteles hat  schon  dieselbe  Idee  in  diesen  Worten 
ausgesprochen:  »Womit  sollten  sicli  die  Mathe- 
matiker beschäftigen,  wenn  nicht  mit  der  Ord- 
nung und  mit  dem  Verhältniß?«  *^). 

Diese  Definition  der  mathematischen  Wissen- 
schaften und  diese  beiden  bedeutenden  Abthei- 
luDgen,  welche  sie  bemerklich  macht,  lassen  sich 
vorzuglich  auf  die  Geometrie  anwenden.  Man 
muß  sich  deshalb  wundern,  daß  diese  selbst  in 
vorzügliclien  Büchern  diejenige  Wissenschaft  ge- 
nannt wird,  welche  das  Maß  der  Ausdehnung 
zum  Gegenstand  hat  Diese  Erklärung  ist  offen- 
bar unvollständig  und  gibt  eine  falsche  Vorstel- 
lung von  dem  Zweck  und  dem  Gegenstande  der 
Geometrie. 

1)  Die  folgende  Erklärong  Ton  Analjfsis  und  Syii- 
tbesis,  wie  sie  Yieta  im  Anfang  seiner  Isagoge  in 
artem  analyticam  gegeben  hat,  charakterisirl  voll- 
standig  die  beiden  Methoden  der  Alten.  Er  sagt: 
»Es  gibt  in  der  Mathematik  eine  Methode  zur  Er- 
forschung der  Wahrheit,  von  der  Plato  für  den  Er- 
finder gehalten  wird  und  welche  Theon  Analysis 
nannte  und  folgendermaßen  definirt  bat:  Man  be- 
ll achte  die  gesuchte  Sache  als  gegeben  und  gehe 
von  Folgerung  zu  Folgerung,  bis  man  die  gesuchte 
Sache  als  wahr  erkennt.  Die  Synlhesis  dagegen  er- 
gibt  sich  als  das  Ausgehen   von  einer   gegebenen 
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Siirhe,  uro  dorch  FolR-eroni;  au«  Fol^rong  lur 
Aiiflindung  einer  geBuchlcii  Siehe  zu  (relangen. h 

']  HiD  nenni  io  der  Geometrie  einen  Ort  die 
Aufeinanderrolge  von  Puoflen ,  deren  jeder  eine 
vorgelegte  Autgibe  iöjt  und  deren  jeder  *ieli  einer 
Cewineen  Kigensrhan  errreul,  welche  keinem  andern 
Puncle  fluCerhalb  diese«  Ortes  zukommt.  Die  Alten 
(hellen  die  geometrischen  Oerter  in  verschiedene 
CUksen  Sie  nennen  ehene  Oerter  die  gerade 
Linie  und  die  Kreislinie,  «eil  sie  in  der  Ebene  er- 
zeugt werden,  körperliche  Dcrier  d|p  Segel- 
ichnitte,  weil  man  sich  deren  Enlslehung  nur  einem 
Körper  dachte,  endlich  lineare  Oerter  alle  Cur- 
len  höherer  Ordnungen,  wie  die  Conchoide,  Ci«- 
soide,  Spirale  und  Quidrtlrii.  Eben  so  nannte 
man  Orts-Theoreni  ein  solchei,  in  welchem  es 
sich  um  den  Beweis  handeil,  das«  eine  Anfeinander- 
folgc  lon  Punclen  einer  geraden  oder  krummen  Linie 
den  Bedingungen  eines  aufgeslelllen  Salzes  Kenii^'O, 
und  ein  Orts-Problem  eine  Aufgabe,  in  welcher 
gefordert  wird,  daß  au«  einer  Aureinanderfol|re  von 
Fanden  Jeder  eine  Tor){egebene  Bedtngnng  erTrillt. 

^)  Die  Beschreibuni;  dieser  Curve  ist  folgende: 
nVeber  einem  Uarcbmesier  der  Iliti*  eine«  geraden 
Kreiicjtinders  denke  man  sich  einen  Hnlbkrcls  be- 
«chriebeD,  dessen  Ebene  senbrecbt  auf  der  der 
C;linder-Basi*  steht;  den  Dnrcbmosser  drehe  man 
um  einen  «einer  Endpunkte  nnd  führe  bei  dieser 
Kreisbewegting  zugleich  den  Ualbkreii  somit  hernin, 
dais  seine  Ebene  beilündig  senkrecht  auf  der  Basi» 
des  Gründers  steht;  dieser  Halbkreis  wird  in  jeder 
■eiocr  Lagen  die  Oberfläche  des  Cflinders  tn  einem 
Puncle  treffen:  die  Aufeinanderfolge  dieser  Punete 
bildet  die  in  Rede  «lebende  Curve  doppelter  KrUm- 

ITm  das  Problem  der  beiden  mitllern  Proportio- 
nalen zo  lösen,  schneidet  Archytas  diese  llurve 
durch  einen  Kegel,  der  durch  L'mdrehung  um  die 
Seilenlioie  des  Cjlinders  entstebl.  welche  durch  den 
feilen  Endponcl  des  Durchmessers  des  beweg  lieben 
Halbkreises  geiogeo  ist;  der  Uurcbscbnillipuncl  gibt 
die  gesuchte  Lomng. 

')  Diese  fünf  Bücher  über  die  körperlichen  Oer- 
ter. von  welchen  Pappus  In  dem  siebouten  Buche 
seiner  raglbemiliscben  Sammlungen  spricht,  sind 
nach  dieser  Angabe  durch  VivianI  unter  dem  Titel: 
D*  lacii  lolbtit  t»runda  dirinatin  ynmutrka  in  quinqne 
Hbroi  injuria  Itmpontm  anuuoi  Aritlain  tmlorii  gto- 
mrtm*  aneloTt  VintenNo  Vii-iam,  ele.  (in  fol.  Klo- 
ntit,  1701]  ganz  in  der  Weise  der  allen  tieometrie 
natitulrl  worden.  Schon  im  Jahr  I6S!)  halle  der- 
sdb«  Tiviani  das  flinfle  Ruch  der  KegelscbDille  des 
ApolloDlus  restlluirt,  von  denen  man  damals  nur 
dl#  *ier  ersten  Bücher  balta   and  welches   zugleich 
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r  mit  dem  socbsten  und  siebenten  Ruch  durch  Rorelti 

aufgefunden  wurde,   als   gerade  Viviani   sein  Werk 
1  beendigt  hatte. 

;  ')   Siehe   den   neunten  Sali   des   drillen    Buche« 

:    ^     und  den  Anfang  des  vierlen  Buches  i: 

des  Proklus  tum  ersten  Buch  des  Euklid 

'ij    Ein  mit  der  allen  Geometrie   sehr 

Gcometer  des   IT.  Jahrhunderts,  Leolaud.   hat  tiber     ■ 

diese  Curve   eine  Schrill   heran><gegeben ,   in  der  er    il 

jO    eine   große   Menge   von    voniiglichen  Eigenschaftsa    (i 

derselben   aufdeckt,   welche   dem  Titel  des  Werks:    t 

/.iber   in   quo  mirabilti   quadralrieit  facvilalet  vario»    « 

eTpoiumlur,   entsprechen.      Der  Verf.  vergleicht   aia    i 

mit  der  Spirale   des  Archimede«   und    mit   der   Pa-    ^a 

j5    rabel.  wendet  sie  lur  Bestimmung  des  Schwerpund«    ■ 

an,  erkennt  an  ihr  unendliche  Aesle  u.  s.  w.    Johana    i« 

llernoulti   hat   ebenfalls   einige  Ergenschanen  dieser    « 

Curven   cnlJeckl.     (S.  Th.  L   S.  417   seiner    Werk«   « 

und  Th.  II.  S.  171t  u.   170  seines  Briefwechsels  mit    , 

20    Lelbnilz.)  ^ 

')    Ueber   die   vierte    Dellnilion    des   Euklid.  —   ,| 

Proklus    sprichl    auch    über    die    Scbneckcnlinie   Id    ,£, 

seinem  Coinmeutar  zur  siebenten  Dellnilian  nnd  in   ^ 

Anfing  seines  vierlen  Buches,   wo   er  sie  nocti  dla   ^ 

25    Schncckenlinie  des  Perseus  nennt. 

9)    Proklus,  «weites  Buch,   viertes  Cap.,   in  tal- 
nem  Commenlar  über  das  erste  Buch  des  Euklid. 

'')   Wir   entlehnen    diese  Auseinanderselxong  der 
Elemente   des    Euklid    aus    der   rortrelTlichen  Nolit 
30    von  Lacroii  iu  der  Biographie  untvtrtetlt. 

"^j    Euklid    bedient    sieb    in   seinen    Üali*    etnea 
Ausdrucks,  der  in  seinen  Schliissen  störend  erscheint 
und  deasen  Sinn   selbst    in    der    Iteliniilon .    die   er 
davon  gibt,  schwer  zu  fassen  isl.    Da  sich  derselb« 
35    Ausdruck  im  Apollonins  und  Pappus  lindcl  und  aacli     i 
noch  in  Werken  des  vorigen  Jahrhunderts  gebrauoU 
wird,  so  halten  wir  es  Tür  passend,  seiner  hier  im 
erwähnen.     Euklid    sagt:    Eine  (iröße  ist  großer  !■ 
Bezug  auf  eine  andere   um  eine  g;egebene,   waa 
40    das    Verhallniß    betrifft,    wenn    nach    Abiof  , 
der  gegebenen  GröDe    der  Itest    zu    der  andern  ein  "^ 
gegebenes  Verbaltniß   hat   (II.  Def.   in   den   Ümü).  Vc 
liei  etwa  A  großer  «Is  B  um   eine   in  Betreff   eiMS, 
Verbal  Iniises   und   sei  o  diese  gegebene    und  ft  dM  ^ 
i5    Verhkllniß,  to  bat  man  ^^ 


Euklid  wollte,   wie   man  siebt,    eine  Gleichn^'Sv 

mit  drei  Termen   unter   der  Form    einer  tilalchMIk'^ 

I    zweier  r.liedcr  darstellen.  ^^ 

")  Dieser  SaU  enthalt  die  Lösung  der  baldW^I* 
Tileicbungen  17  =  «'  und  i-|-}  =  fa,  weichs  «»«^iW 
mittelbar  die  Gleichung  vom  iweilen  Grad  »>  ~  kW*» 
+  a^  ^  0  geben.     Di«  Lösung  der  Aufgabe  bei  tB'  ^f 


J 
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UM  «iM  dte    Wnneln  di6Mr  qnadraÜielMii  Glei- 


Sin  anderer  SmU  (der  87.)  löst  die  beiden  Glei- 
fhugon  zy  =s  n*  and  x'  —  ^y'  =  b^»  deren  Wur- 
Mie  durch  eine  Gleichung  des  Tierten  Grades,  die 
«feine  quaclraUsche  rednoirbar  ist,  erbalten  werden. 

^)  Archinned  nennl  SpbMroide  diejenigen  Körper, 
Mlche  dareh  die  Umdrebung  einer  Ellipse  um  ibre 
gnBe  nnd  kleine  Aobae,  und  Konoide  die,  welebe 
iwBk  die  Unidr«hang  einer  Parabel  oder  Hyperbel 
iB  ibre  Aehne  erxengi  werdni. 

^  Vorrede  sar  Debersetxnng  der  Werke  des 
AicbiMdes. 

^)  Die  beiden  Worte  Ellipse  and  Parabel  waren 
lAon  Arehisned  bekannt.  Das  erste  findet  sich  in 
ian  Titel  einer  eeiner  Abbandlnllgen  (Ueber  die 
QnIrBtBr  der  Pnrabel),  obgleich  es  niemals  im 
Inda  Torkonuni;  das  iweile  wird  zuerst  im  neun- 
\m  Salie  seinen  Boches  über  Konoide  nnd  Spbä- 
vkk  gehmacht.  . 

^  Mcmam  thmatema  pro  do9trina  ieeUomun  coni- 
■rasi  (ilcfa  JErtMf.  cmn.  1689)  p.  586. 

*)  Afniitmii  JF§rga§i  eomoantm  UM  oeto;  in  fol. 
1710. 


Pqrrard  hatte  in  den  Yorreden  lu  seiner  UMier- 
setzung  des  Archimedes,  und  zu  seiner  Ueber« 
Setzung  des  Euklides  in  drei  Sprachen,  eine  flran- 
zösische  Uebersetzung  der  Kegelschnitte  des  Apol- 

5  lonlns  angekendigt.  Als  schon  die  ersten  Bogen 
gedruckt  waren,  ereilte  den  fleißigen  Arbeiter  der 
Tod.  Es  wäre  sehr  zu  bedauern,  wenn  die  Frucht 
seiner  Arbeiten  für  Franlireich  verloren  sein  sollte. 
Die  Fonds,  welche  zur  Aufmunterung  für  die  Wis- 

10  senschaflen  bestimmt  sind,' dürften  keine  bessere 
Anwendong  finden,  als  in  der  Yeröffenllichung  die- 
ses Werks. 

^7)  Alle  Beziehungen»  welche  zwischen  Dingen 
derselben  Art  stattfinden  können,  lassen  sich  auf 

15  zwei  zurückführen,  auf  Ordnung  und  Mal^  (ll^fiias 
jMMtr  la  direction  de  Vesprü;  owjrage  poithume  de 
Deseartee,  14.  Regel.)  Schon  Torher  hatte  Descartes 
gesagt:  Alle  Wissenschaften,  welche  zu  ihrem  Ge- 
genstand  die  Untersuchung   über  Ordnung    nnd 

90  Haß  haben,  beziehen  sich  auf  die  Alathematik. 
(Ibid.  4.  Reg.) 

^)  Drittes  Capitel  des  elften  Buches  der  HeU- 
Physik  Ton  Aristoteles. 


ZWIiTB  ABTHEILIKG. 

Abstracte  Naturwissenschaft 


I.    Physik. 


iir. 


Ucbcr  die  yenclileüenen  Haaptanslcliten  der  IVatarpIüloBoplile« 

,  T«rtng  gebalten  In  der  k.  deotacben  Gesellschaft  so  Kftnigsbefg  1823.  ~  Kleioere  phU.  Scbrifteo ,  II.  S.  461—478.) 

Geistige;  jenes  aber  stellt  sich  uns  jetzt  beson- 
ders, IQ  den  Entdeckungen  der  Physiker,  so  oft 

45  yon  neuen  Seiten  dar,  daß  man  wenig  Beizbar- 
keit  besitzen  miißte,  um  nicht  davon  angezogen 
zu  werden.  Kurz,  ich  war  in  den  letzten  Wo- 
chen mit  Experimenten  beschäftigt;  diese  riefen 
mir  meine  ft'Qheren  naturphilosophischen  Unter- 

50  suchungen  ins  Gedächtniß;  jetzt  bitte  ich  um  Er- 
laubuiß,  von  dem  reden  zu  dürfen,  was  mir 
gerade  am  lebendigsten  vorschwebt;  so  jedoch, 
daß  ich  am  Ende  einige  Blicke  aof  das  psycholo- 
gische Feld  zurückwerfen  werde. 


lahr  ungefähr  ist  verflossen,  seitdem  ich 
ieEhre  halle,  diesem  gelehrten  Kreise  Rechcn- 
▼oa  den  Griknden  abzulegen,  weshalb  ich 
Thctt  der  Psychologie  mathematisch  zu  be- 
fGor  nSthig  erachte.  Damals  gedachte  ich 
ia  aiclisle  Anflördernng ,  einen  Vortrag  zu  hal- 
ioer  Fortsetzung  jener  Betrachtungen  zu 
ly  wann  aber  dieses  für  heute  noch  unter- 
.,  •«  bitte  ich  Sie  wenigstens  nicht  zu  glau- 
i,  ich  nei  mir  aeibst  nngetreu  geworden.  Im 
des  phlloeophischen  Denkens  erzeugt  sich 
hkUm§ae  l&r  das  Körperliche  wie  für  das 


Lassen  Sie  midi  jene  bekaonteu  Verse  Scliil- 
lcr'9  voranstellen: 

Welche  wohl  bleibt  tou  allen  den  Philosophien? 

icli  woiG  nichl; 
Aber  die  Philosüphle.  hnlT  ich,  soll  immer  bc- 
Bleh'n. 
Schiller  sab  in  der  Philosophie  ein  SIreben,  wel- 
ehes  Siels  achlungswerlh  bleibe,  auch  wenn  seine 
Producte  miOralhen.  Diese  GesiniioDg,  glaube 
ich,  mQssen  wir  uns  Vorzüglich  dann  vcrgegen- 
wiirlii;eo,  wenn  von  Nalnrphilosophic  die  Rede 
ist.  Die  Nalur  spricht  zu  uns  in  RiilhsclD;  ziemt 
es  etwa  dem  Mensclien  nicht,  darauf  zu  hflren? 
Wer  Ohren  hat  zu  hören,  der  hürl;  und  wer  ir- 


gend ein  Millel  weiß,  u 

greiren .  der  untersuch! 

zu  trSge,  oder  sonst  sei 

In   dem    letzten   Falle    belinden 

dönltt,  nlle  diejenigen,  die  uns  rallien, 


die  rnlersnchung  anzu- 

wenn  er  nicht  cntwerler 

zu  sehr  Ijcschäftigl  ist. 


mit  Beobachlunsen  und  Rechnungen  zu  begnügen, 
welche  dazu  hinreiclien  kiiunen,  um  die  Gesetze 
und  die  rcgelm.^igc  Wiederkehr  der  Erscheioun- 
gca  ans  Licht  zu  bringen.  Diese  Hänncr  wissen 
ohne  Zweirel,  daO  das  Gesetz  noch  nicht  der 
Grund  der  Erscheinung  ist,  sie  wissen,  daß  die  ' 
Frage  nach  den  Quellen  des  Nils  nichl  schweigt, 
wenn  man  aaeli  im  Delta  noch  so  genau  das  Stei- 
gen und  Fallen  des  Stroms  beobachtet  bat  Gleich- 
wohl Hndea  sie  sich  dnrch  den  Gewinn  der  em- 
pirischen und  nialhemati seilen  Naiurrorschung  so  : 
reichlich  lielobut.  daß  sie  demselben  gern  ihre 
ganze  üuHe  schenken,  gern  dabin  ihre  ganze 
Krall  nnd  L'chung  richten.  Darüber  wird  die  lie- 
fere Forschung  erst  versäumt,  dann  Tür  unnütz 
erklirl,  endlich  ganz  verworfen  unter  dem  Vor-  ; 
wände,  sie  sei  schon  so  Vielen  mißlungen,  und 
könne  eben  deshalb  Niemandem  gelingen.  Ein 
offenbar  übereilter  Schluß;  wozu  man  weniger  ge- 
neigt sein  wärde,  wenn  man  wüßte,  welche  Vt- 
sachen.  welche  maiigelhallc  Vorbereitungen  an  i 
dem  bisherigen  MiDliugen  Schuld  waren.  Einsei- 
lige Ausir  bleu,  seh  war  nierische  Vorliebe 
für  Hypothesen,  fremdartige  Einmischun- 
gen, das  sind  drei  große  Fehler,  die  Vieles  vcr- 
derben  k^nueD,  die  sich  aber  vermeiden  Insscn.  » 
Hierüber  eine  kurze  Erläuterung,  welche  nützlich 
»ein  wird,  um  uns  den  Gegenstand  unsrer  heuti- 
gen Betrachtung  lebhafler  zu  vergegenwürligen. 

Was  zutürderst  die  einseitigen  Ansichten  be- 
Irifll ,  so  «erden  uns  deren  sogleich  vier  einfalleo,  ( 
wenn  wir  uns  an  den  belnnnlen  Unterschied  der 
inpebanischen.  cbemiaeheu,  vitalen  und  psychisclien 
KrKne  erinnern.  Aus  ft-Uberen  Zeiten  sind  Ver- 
buche genuit  bekannt,  alle  Natur,  sctiist  die  uei- 


slice,  aus  Materie  und  Uewegung  2S 
die  Materie  aber  ans  Atomen  von  alisoli 
und  L'ndurchdrinslichkert  zu  construiren. 
Fabel  glaubt  jetzt  Niemand  mehr.  Ebenso 
I  einen  Alles  erklärenden  Chemismus;  al 
behagl  das  Leben  und  die  Einbiiduag,  i 
nur  die  Vitalität  klein  genug  nehmej^ 
man  auf  den  untersten  Sturen  des  Lnl 
die  starre  Masse,  mit  ihren  rein  stalff 
)  mechanischen  Phänomenen  aDtreffcn.  I 
seiligkeit  ist  um  Nichts  besser  als  «Hb 
und  ebenso  wenig  besser  als  die  folgend 
nur  psychische  Krüüc  anerkennen  will,  « 
Natur  aber  als  bloße  Vorstellung  betm 
)  noch  heule  nicht  ganz  verschwundene  U 
Idealtsmus.  Alle'  diese  Vorstellungsarten 
Natur  Gewalt  an,  und  zwar  in  völHg 
Grade;  das  wird  auch  ohne  Beweis  deijl 
pßnden,  der  sich  gewöhnt  hat,  mit  giek 
I  Aufmerksamkeit  die  verschiedenen  Oti 
Natur  ins  Aage  zu  fasscD.  ' 

Als  Beispiele  der  andern  beiden,  1 
nannten,  Fehler,  drSngl  sich  nar  ziH 
Naturphilosophie  auf,  welche  als  das  "1 
I  einer  heutigen  philosophisdicn  Schule 
bekannt  ist.  Sie  setzt  absolute  IdentitI 
die  Erfahrung,  die  uns  ein  Mannigfaltif 
fälligen  Verbindungen  und  Trennungen  zel 
das  llewußtsein  vernDnriiger  Individuen,; 
I  frei.  -~  das  heißt  zum  Mindesten,  Eil 
hängig  vom  Andern  fühlen;  sie  selzl  * 
solute  Idenliläl  ohne  Beweis,  demnach 
pothcse ;  aber  mit  einer  schwärmeriM 
versieh!,  tut  welche  der  Name  jnlell 
Anschauuug  ist  erfunden  worden.  Da 
schauungen  nicht  widerlegen  lassen,  M, 
Beweis,  daß  Jene  absolute  Identität  fl 
erfahruugswidrig ,  sondern  auch  vernnnftv 
völlig  ungereimt  ist ,  denen  nichts  nBf 
einmal  in  jener  Schwfirmerei  hefatlgGil  ■ 
die  Naturphilosophie  ist  es  ein  llnglflck| 
Verbindung  gcralhcn  zu  sein.  Die  Fo^ 
war  der  dritte  Fehler,  nimlich  fhnndat 
mischung  von  theologischen  und  poliHl 
selbst  von  den,  unter  einander  selbst eri 
setzten,  Spinozislischen  und  PlatonischeiA 
gen ;  daher  man  jeUt  in  einem  Zuge  vtni 
heit  und  dem  Magneten,  von  der  Tugend 
Schwere,  von  dem  Wasser  und  der  Ut 
liörl;  ja  ich  erinnere  mich  sogar  von  einefl 
gelesen  zu  haben,  das  dem  Nichts  eql 
sollli-;  welches  Lasier  ohne  allen  Zweifrt' 

Mußte  die  .Vaturphilosophic    in   diet 
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n?  Davon  ist  sie  so  weit  entfernt,  daß  letzten,  der  Materie  nach  verschiedenen  Ansicb- 
r  nicht  einmal  deren  Möglichkeit  sich  ans  ten  sich  untereinander  aufheben;  man  kann  sie 
Gegenstande  oder  ans  ihren  Hilfemitteln  daher  nur  als  Versuche  neben  einander  stellen, 
I  läßt  Ihr  Gegenstand  ist  die  Natur;  mit  von  denen  einer  sich  im  Verfolg  der  Untersuchung 
izen  Reichthum  von  Thatsachcn,  welche  mit  5  als  unhaltbar  zeigen  muß,  dennoch  aber  zum  Gan- 
sicht heutiger  Beobachter  und  Experimen-  zcn  wesentlich  mit  gehören  wird,  wofern  man 
sind  gesammelt  worden;  aber  menschliche  nicht  schon  a  priori  seine  Unzulässigkeit  deutlich 

Bedürfnisse ,  Leidenschaften  gehören  nicht  genug  möchte  erkannt  haben.    Anders  verhält  es 

D  Kreis;  und  können  denjenigen,  welcher  sich  mit  jenen,  der  Form  nach  verschiedenen  Aa- 

her  begibt,  am  wenigsten  erreichen.  Ihre  io  sichten;  diese  bestehen  neben  einander,  und  sie 

iel  sind  Mathematik  und  Metaphysik;  von  unterstQlzen  sich   gegenseitig,    wie    ich  nun  so- 

lie   erstere  das  Muster  der  Besonnenheit,  gleich  entwickeln  werde. 

;re  freilich  ein  oft  mißlungenes  Werk  des  Wenn    sich    in  den   Naturerscheinungen   das 

ichen  Denkens,  doch  wenigstens  seit  dem  ihnen   zum   Grunde   liegende   Reale    unmittelbar 

chternen   Aristoteles   keine  Schwärmerei  15  finden  ließe;  wenn  es  darin  bloß  verhüllt,  und 

mit   der  eingebildeten  intellectualen  An-  nicht  verlarvt  wäre,  so  würde  man,   wie  bei 

(  könnte  verwechselt  werden.    Wenn  nun  der  Blumenknospe,  in  welcher  schon  die  Samen- 

iphysik  eine  Probe  aushaltensoll,  beider  kapsei  versleckt  liegt,  eine  Hülle  nach  der  andern 

glichen  Irrthümer  sich  verrathen  müssen,  vorsichtig  hinwegnehmen,  und  das  allmählig  ent- 

dazu  nichts  besser  dienen,  als  jene  schon  20  kleidete  Reale  würde  endlich  nackt  vor  unseren 

ioe  Verbindung  von  geläuterten  Erfahrun-  Augen  dastehen.    Die  Naturphilosophie  wäre  als- 

der  Mathematik,   wie  sie  jetzt  in   den  dann  ganz  analytisch;  sie  hätte  keinen  syntheti- 

anserer  Physiker  ist.    Gesetzt,  die  Me-  sehen  Theil;   am  wenigsten  brauchte  ein  solcher 

trage  in  diesen  schon  großentheils  ge-  dem  analytischen  voranzutreten.  Könnte  es  so 
i  Gedankenkreis,  falsche  Ansichten  hinein,  25  sein,  so  wäre  es  gewiß  schon  längst  so;  denn  der 
e  Gefahr  gering  und  von  kurzer  Dauer;  Geist  des  analytischen  Verfahrens  ist  bei  unsem 
ichl  größer  als  die  einer  unrichtigen  ma-  Naturforschern  im  hohen  Grade  ausgebildet  Daß 
dien  Hypothese.  Denn  die  Folgerungen  es  nicht  so  sein  kann,  hat  psychologische  Gründe, 
s  Experiment  und  die  Rechnung  wider-  die  mit  dem  Ursprünge  und  dem  Bildungsgange 
lan  wird  alsdann  den  Gründen  rückwärts  30  der  menschlichen  £rkenntniß  innig  zusammen- 
en,  bis  man  den  Ursprung  des  Fehlers  hängen.  Das  Reale  ist  schlechterdings  nirgends, 
.  Das  ist  das  Verfahren  wahrheitlieben-  in  keinem  Puncto,  unmittelbarer  Gegenstand  der 
iner,  dies  Verfahren  ist  unter  den  mathe-  Erkenntniß;  es  muß,  ungeachtet  alles  dessen,  was 
m  Physikern  längst  üblich;  und  es  bleibt  einige  Schulen  in  ihrer  Rathlosigkeit,  von  unmit- 
wünschen  übrig,  daß  man  in  dem  Kreise  35  telbarer  Offenbarung  oder  Anschauung  gefabelt 
ochst  achtungswerthen  Gelehrten  sich  nicht  haben,—  lediglich  durch  Schlüsse  insoweit  ge- 
be r  Wahrheit  begnüge,  sondern  nach  der  funden  und  bestimmt  werden,  als  es  sich  über- 
n  und  vollen  Wahrheit  strebe,  die  haupt  ßnden  und  bestimmen  läßt.  Diese  nämlichen 
ine  Metaphysik  ebenso  wenig  wird  errei-  Schlüsse  müssen  nun  in  ihrem  Forlgange  dahin 
innen,  als  ohne  Mathematik.  40  gelangen,  die  Möglichkeit  der  Materie,  nicht  als 
len  Sie  ,  höchstgeehrte  Herren  I  mir  nun  eines  wirklichen  Dinges ,  sondern  als  Erscheinung, 
D,  daß  ich  Ihnen  in  wenigen  Umrissen  das  darzuthun;  und  zugleich  die  mannigfaltigen  Grund- 
ier künftigen  Naturphilosophie,  wie  ich  es  bestimmuugen,  sowohl  der  Materie  im  Allgemeinen, 
Ue  zu  erblicken  glaube,  mit  Worten  dar-  als  ihrer  Hauptarten  zu  entwickeln.  Nur  unter  der 
D  suche ,  so  ist  es  am  bequemsten ,  sogleich  45  Voraussetzung,  daß  dies  gelungen,  wenigstens  nicht 
rschiedene  Hauptansichten  zu  unterschei-  ganz  und  nicht  in  den  Grundzügen  verfehlt  sei,  lohnt 
OD  denen  zwei  der  Form  nach  verschie-  es  sich  überhaupt ,  von  Naturphilosophie  zu  reden, 
vei  andere  der  Materie  nach  entgegenge-  Gesetzt,  auf  dem  ganzen  Wege  der  Speculation 
iad.  Die  Naturphilosophie  kann  theils  in  bis  hieher,  sei  gar  kein  Fehler  gemacht  worden, 
ischer,  theils  in  analytischer  Form  ihre  50  auch  besitze  die  Untersuchung  in  jedem  Puncte 
ichungen  anstellen;  und  sie  kann  theils  die  gebührende  wissenschaftliche  Bestimmtheit: 
r  Yoranssetzung  einer  universalen  Einheit,  so  können  nun ,  da  in  der  Construction  der  Ma- 
ines ursprünglich  Mannigfaltigen  Gehrauch  terie  gewiß  Größenbegriffe  vorkommen  müssen, 
i.  Hier  leochtet  sogleich  ein ,  daß  die  beiden  sogleich   mathematisGhe    Untersachongen   an   die 


melaphysisciien  geknüpft  «erden;  and  es  I3ßl  sich 
denken,  daß  aut  solche  Weise  ciue  niöglicbe  Na- 
tor  a  priori  erkannt  werde ,  von  der  unsere  wirk- 
liche, irdische  Ersclieinungswell  ein  kleiner  Thcit 
isL  —  Allein,  ein  so  weiter,  glücklicher  Fortgang 
ist  nicht  EU  holTeu.  Je  weiter  der  Weg,  desto 
größer  die  Gefahr  des  Irrtliums.  Dalier  muß  man, 
sobald  es  irgend  geschehen  kanti,  von  der  Errali- 
rung  her  der  Specolation  entgegen  kommen.  Nicht 
als  oh  die  Erfahrung  nnmiltelbar  hekräftigeo  sollte, 
irgend  ein  Reales  sei  wirklich  so,  wie  die 
Metaplijsik  sage;  —  das  kann  uicht  geschehen, 
weil  in  der  Erfahrung  das  Reale  nichl  gegeben, 
sondern  nur  angedeutet  wird,  uamlich  als  eine 
Dolhweridige  Ergänzung,  ohne  welche  die  Erfah- 
rung sich  'nicht  würde  denken  lassen.  Aber  so- 
bald die  SpecuJaliun  aufSngl  anzugeben,  wie  ge- 
wisse Erscheinungen  darum,  weil  sie  aus  dem 
Realen  entspringeu.  bescfiafTeo  sein  niQssen:  also- 
gleich kann  man  die  Erfahrung  fragen,  ob  diese 
Erscheinungen  in  unsrcr  Sinoenwclt  vorkommen, 
and  üwar  genau  so,  wie  man  geglaubt  halle  es 
vornuszusehen.  Findet  sich  nno  Achnlichkeil  oder 
Abweichung,  so  wird  man  die  frühere  Untersu- 
chung so  lange  prQfen  und  berichtigen,  bis  voll- 
Lommene  Cougrueuz  vorhanden  ist.  Diese  Arbeit 
erfordert  nun  nichl  bloß  synthetische,  von  der  Ue- 
(aphysik  ausgehende,  Speculatton,  sondem  auch 
Analysis  der  Erfahrung,  tieselzl.  man  habe  es 
darin  zur  Fertigkeit  gebracht,  so  wird  man,  nach- 
dem die  allgemeinsten  Bestiniraungcn  schon  durch 
Syntbesis  bckaunt  sind,  hierauf  eine  große  Man- 
nigfaltigkeit von  Erscheinungen  zurückfuhren  krö- 
nen; weil  leichler,  als  wenn  man  dieselben  alle 
hätte  a  priori  linden  sollen-  Daß  hier  überall  die 
Mathematik  zwischen  Erfahrung  und  Metaphysik 
in  die  Uitte  treten  müsse,  weil  sonst  gar  keine 
bestimmte  Vergleichung  beider  möciich  sein 
würde,  bedarf  für  deu  Kundigen  kaum  der  Er- 
inuorung. 

I>as  Hishcrige  würde  das  VerhSItniß  zwischen 
Syntbesis  und  .inalysis  in  der  Naturphilosophie  zu- 
reichend angeben,  wenn  m^u  annehmen  dürfle, 
beide  würden  von  einer  einzigen  Person  vollzogen. 
Alleiu  der  geübte  Metaphysiker  uud  der  geübte 
Eiperimenlalor  müssen  wohl  als  zwei  verschie- 
dene l'crsonen  gedacht  werden:  und  überdies  der 
geübte  HalhemHtiker  als  ein  dritter  zwischen  bei- 
deo.  Ili«r  wird  nun  immer  einiges  Militrauen 
Plat;E  Itebalteu.  Der  Etperimenlator  wird  die 
Ihm  dargebotene  synthetisclie  Grundlage  immer 
Bur  ab  llypotlieao  betrachten:  er  wird  versuchen 
wollen,  uh  nicht  noch  ein  anderer  Schlüssel  eben 
SU  gut  zu  den  ErscheinuugBn  passe.    Darum  muß 


neben  der  wahren  Metaphysik  noch  eine  I 
ausgebildet,  und  versuchsweise  der  Erfahru. 
gepaßt  werden;  und  dieses  führt  mich  nun  i 
beiden,  der  Malerie  nach  entgegengesetzten,  i 

5    ansichten  der  Naturphilosophie. 

Diese  beiden  Ansichlen  siud  beinahe  so  a 
die  Philosophie  selbst.  Wenn  ich  sie  bis  ai 
ton  zurückführe,  so  leitet  dieser  sie  von  d 
nischen   und   Elealischen  Philosophen  ab; 

10    will   die  eioe   davon   schon   heim  Homer 
Es  ist  der  Mühe  werlh,  uns  hier  an  die  be. 
Stelle  im  Theälet  zu  erinnern,   wo   der  Sa 
Protagoras  angeführt  wird:    aller   Dinge  M 
der    Mensch.    Oder    mit    anderen  Worten 

15  mir  scheint,  ist  wahr  für  mich,  wa 
scheinl,  wahr  für  Dicii.  Wie  ist  dai 
lieh,  und  was  will  Protagoras  damit  sagen 
geheime  Sinn  des  Satzes,  bemerkt  Platc 
dieser:  Nichts  ist  an  sich  irgend  etwas  Be 

20  les;  aber  aus  Uewegung,  Verauderuug,  Mi 
entsteht  Alles;  es  gibt  keiu  ruheudeä 
sondern  nur  ein  Werden.  Unsere  P 
phen  sagen  mit  bloßer  Verüriderung  der  ' 
mit  dem  Sein  gleich  ewig,  und  mit  ihm  ure 

£5  lieb  Eins  uud  Dasselbe,  ist  das  Werden 
jedes  individuelle  Leben  aus  dem  allgemei 
begreifen,  daß  hingegen  die  Elemente  der 
wie  sie  die  Chemiker  aufstellen ,  nur  Ijed 
dinge  seien,  daß  das   Leben  des  Meuscb 

30  stetes  Aufgenommen  werden  seines  leiblich 
seins  in  seine  Beseelung  sei,  uud  derg 
mehr,  —  das  sind  neue  Worte,  aber  al 
sichten i  es  sind  diejenigen  Meinungen,  | 
welche  sich  Platoa  auf  alle  Weise  slemiDi 

35  greiflich  mit  melir  Aufwand  von  Worten,  a 
(i^es  Tages  niilhig  ist,  weil  die  Chemie  in 
gebildeten  Zustande  sich  durch  sich  selbe 
gen  vertheidigt.  Unsere  Chemie  uämhch  fii 
den  gerade  entgegengesetzten  Grundgedanki 

40  Elementen,  die  ungeachtet  alles  Wechsels  i 
stände,  die  sie  in  zufälligen  Mischungen 
laufen ,  dennoch  innerlich ,  ihrem  wahren 
Dach,  bleiben  was  sie  ursprünglich  sind 
auch  diese  Ansicht,  von  dem  ruhenden  Sei 

45  ches,  einzeln  genommen,  vou  selbst  keinen 
sei  beginnt,  und  von  dem  Gegensätze  dieses 
den  gegen  die  Erscheinung,  die  eben  ditrcl 
Trieb  zum  Wechsel  sich  als  bloßeErscheiu 
ein  Nichtiges,  L'nwabres  cbaraklerisirl;  aoc 

&0  Ansicht  ist  nicht  neu;  sie  ist  die  Gruud 
Setzung  der  Eleuten  uud  des  Platu».  die  ni 
im  Stande  waren,  sie  durchzulühreu:  zun 
darum,  weil  ihnen  die  heutigen  Kcnaluii 
Halhemalik  und  Naiurforscbung  abgiengon. 
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neoMre  des  Leekipp  and  Demokrit  ge«  Forechdng  nach  irgend  einem  von  den  Gründen, 

B  orsprGnglicben  Streben  naeh  hieher;  ao  warom  denn  nicht  Jedes  Ding  bereit  ist,  in  jedes 

aaeh  durch  das  Kleben  an  Raambestini-  andere  ftbertofliefien  ?  Wamm  die  Arten  and  Gat- 

,  durch  dieUnffihigkeit,  sich  ein  onrion»-  tangen  der  lebenden  Wesen  fest  stehen?  Waram 

ein  *za  denken ,  ist  verdorben  worden.  5    die  chemischen  Yerbindongen   nach    bestimmten 

^ohl  ich  nan  aas  metaphysischen  Gflinden  Proportionen  geschehen  ?    Waram  das  Licht  nnr 

'  die  zweite 9  and  gegen  die  erste  Ansicht  in  geraden  Linien  gehen  will,  alle  krummen  Wege 

ie,   so  wünsche  ich  dennoch  der  Nata^-  aber  rerschmSbt?    Waram  die  Weltkörper  den 

[iia,   sie  möge  fortwAhrend   nach  betden  strengen  Regein  der  Himmelsmechanik  Folge  lei- 

B  sogleich  bearbeitet  werden.    Denn  ich  10  sten,  von  allen  andern  ans  bekannten  Natarkräf- 

leagt,   dafl  die  Lehre  vom   allgemdnen  ten  aber  nicht  die  mindeste  Notiz   zo  nehmen 

en,  welches  sich  in  die  Gattungen ,  Arten  scheinen?    Warum  im  Ganzen  genommen  das  ei> 

Tidnen  der  Naturproducte  nur  verzweige,  gentliche  Leben,  das  der  Pflanzen  und  Thiere, 

Laafe  der  Zeit  verschiedene  Evolutions-  nur  einen  so  äußerst  kleinen  Theil  des  ganzen 

irehlaufe,  sich  ohne  jene  Fehler  durch-  15  Daseins  der  Natur  ausmacht,  wAhrend  so  unge- 

isee,    welche  den  heutigen,  schwärmeri-  heure  Massen  von  Gestein  und  Metall  ftbrig  blei- 

td  Alles  bunt  durch  einander  mengenden  ben,  welchen  Leben  einzuhauchen  selbst  der  kOhn- 

ngen  ankleben.  sten  Phantasie  kaum  gelingen  will?  —  Mag  man 

leste,  was  diese  Ansicht  Ar  sich  hat,  ist  indessen  versuchen,'  diese  und  so  viele  Ähnliche 

rgeblich  intellectuale ,  soudern  die  ganz  20  Schwierigkeiten  zu  besiegen!  Wer  es  nicht  genau 

ainnliche  Anschauung;  die  Erfahrung  nimmt,  der  wird  gar  leicht  darftber  etwas  Schein- 

ie  derjenige  sie  erblickt,  der  sich,  ohne  bares  sagen  können. 

I  Geist,  ohne  tieferes  Nachdenken,  dem  Weit  schwerer  ist  eine  Naturphilosophie  nach 
teindmcke  der  Erscheinungen  hingibt.  Dafl  der  entgegengesetzten  Ansicht;  und  zwar  beson- 
i  Meinung,  die  ganz  offen  auf  der  Ober-  25  ders  deswegen,  weil  diese  nur  im  streogen  Denken 
r  Jedermanns  Augen  daliegt,  als  ein  Werk  (keineswegs  aber  in  dem,  an  sich  nichts  entschei- 
er  Speculation  anpreist,  fiUt  ins  Lücher-  denden,  Sinneneindruck  einer  Mehrheit  unabhän- 
dermann  sieht  das  Wachsen  der  Pflanzen  giger  Gegenstände),  ihren  Grund  hat,  und  dot- 
iere, er  sieht  die  Metamorphosen  der  halb  mit  derselben  Strenge  des  Denkens,  woraus 
I  ond  Keime;  kennt  die  Nahrungsmittel,  30  sie  entstand,  auch  durchgeführt  werden  mutS,  wenn 
reift ,  dafi  dieselben  in  einem  continoir-  sie  nicht  als  ungenügend  in  sich  selbst  'zusammen- 
cfcergange  aus  einem  Zustande  in  einen  follen  soll. 

gegriffen  sein  müssen,  bis  sie  sich  in 'die  Nach  dieser  Ansicht  non  besteht  zwar  dieMa- 

denen  festen  und  fl&ssigen  Thieile  der  or-  terie,  einstimmig  mit  dem  Erfohrungsbegrifli»  und 

n  Leiber  verwandelt  haben.    Jedermann  35   mit  der  Chemie ,   wirklich   aus  ihren  einfachen 

erdies,  dafl  die  Arten  und  Gattungen  der  Elementen,  und  ist  in  dieselben  endlich  theil- 

ind  Pflanzen  gewisse  Stufenfolgen  der  Aehn*  bar,  —   sie   ist   demnach,   als   raumausflUlende 

und  Verschiedenheit  durchlaufen;  und  es  Masse,  kein  geometrisches  Gontinuum:  aber  sie 

emandem  unerwartet  sein  zu  hören,  dafi  ist  auch  nicht,   wie  die  gedankenlose  Atomistik 

bCiirseher  zwischen  den  bekannten  Arten  40  meint,  eine  bloße  Anhäufung  undurchdringlicher 

tengen  noch  eine  Menge  von  Mitlelglie-  Theile,   die   neben   emander   lAgen    ohne   einen 

zosehieben,  neue  Vergleichungspuncte  auf-  Grund  des  Zusammenhangs  und  der  Innern  Gon- 

I,  die  Reihen  des  Aehnlichen  und  Yer-  figuration.    Sondern  die  Materie  ist  ganz  und  gir 

len  zo  verlingem,  endlich  die  Natur  mehr  das  Resultat  innererZustände  ihrer  Elemente; 

lir  als  ein  Ganzes  darzustellen  Gelegenheit  45  und  die  ganze  Naturphilosophie  ist  Nach« 

1  haben,  welches  wie  von  Einem  Triebe  Weisung   des  noth wendigen  Zusammen- 

sdbeint,  und  in  welchem  es  M&he  kostet,  hangs  der  inneren  und  äufieren  Zustände. 

md  ein  Ruhendes,  vom  allgemeinen  Wan-  Diesen  Re§{Hff  auseinanderzusetzen  ist  schwer,  weil 

Wechsd  Ansgenommenes  auch  nur  zu  weder  Physiker  noch  Philosophen  geftbt  sind,  aaf 

Weit  weniger  Anstrengung  ist  nöthig,  50  innere  Zustände  dessen,  woraus  Ifoterie  besteht. 

Einem  Strome  schwimmend  sich  vorzustel-  ihr  Augenmerk  zu  richten.     Es  wikrde  mir  wenig 

einzosdien,  dafi,  und  warum  «an  diesem  helfen,  wenn  ich  hier  blofi  an  Leibnitz  erinnern 

ich  entgegenstemmen  müsse.   Weit  beque-  wollte ,  der  die  Materie  ans  Monaden  bestehen 

die  Rede  vom  allgenieinen  Leben»  als  die  lieft,  welchen  er  VorsteDungen,  also  innere  Zu- 


älünde ,  beilegte ;  denn  freilicli  bei  6em  Worte 
Voralellunge»  ileokea  wir  an  Uitder  Süßerer 
GegCDslände:  und  was  diese  leisleo  könnlea,  um 
daraus  malcrielle  Eigenschan eo  zu  begreireo.  läßl 
sich  kaum  cinsebcD.  Ich  will  daher  lieher  an  ei- 
nen Gegeiislaud  criuneni,  der  es  den  Physiologen 
längst  nahe  gelegt  bat,  an  innere  Zustände  zu 
glauben;  ich  meine  die  Reizbarkeil  und  Wirk- 
samkeit der  N  e  r  V  e  n.  Hier,  bolTe  ich,  wird  man  der 
Hypothesen  von  einem  Nerveofluidum,  oder  von 
Nervenscbwingongcn,  oder  von  den  Nerven  als 
galvanischeu  Cotiductoren,  laufest  inüde  sein;  man 
wird  einsehen ,  daO  man  jeden  Nerven  als  eine 
Kelle  empfindender  Tfaeilebciradilen  muß, 
daß  also  der  Nerv  in  jedem  Puncle  lebendig  ist, 
and  daß  dieses  Leben  durchaus  nicht  durch  bloß 
materielle  BesUmmungen  kann  beschrieben  wer- 
den. Aber  nicht  bloß  den  Nerven,  sondern  auch 
andern  Teslen  Theiten  des  Leibes,  und  nicht  bloß 
den  festen,  sundern  auch  allen  flUssigen  Tbeilen 
jedes  lebenden  Organismus  hat  man  mit  vollkoui- 
tnencm  Itecble  Vitalität  zugeschrieben.  Die  Oüs- 
Bigen  Theile  nun  haben  gar  keine  bestimmte  Con- 
slruction;  sie  streben  aber  beständig  nach 
einer  solchen;  und  gelangen  daxu  wirklich, 
insorern  sie  die  festen  Theile  ernähren  (ienan 
80  strebt  auch  die  unorganische  Malerie,  sich  zu 
krystalliaircn;  ibr  aber  genügt  die  Krys  lall  form, 
«eil  ilire  innere  Bitdung  nicht  den  Grad  erreicht 
hat,  welchem  der  Bau  eines  organischeu  Leibes 
entsprechen  würde.  Endlich  selbst  die  nicht  sicht- 
bar krystullisirte  Malerie  verrilth  wenigstens,  daß 
ihr  die  Lage  ihrer  Theile  nicht  gleichgültig  ist; 
sie  erhält  sich  gegen  widerstrebende  Krftfle  in 
ihrer  Diclitigkcit  und  Cohüsion;  es  sei  denn,  daC 
sie  einem  ihrer  Auflösungsraillel  begegne,  denn 
alsdann  beginnen  neue  innere  Zustände,  und  als 
Folge  derselben  neue  Constructioncn  im  äußerli- 
chen Dasein. 

Es  wird  nun  scheinen,  als  hätte  diese  meine 
Darstellung  viel  Aehnlichkeit  mit  jener  früheren 
Ansicht,  die  vom  allgemeinen  Leben  ausgehend, 
dieies  nur  «crmiadert,  um  auf  die  rohe  Materie 
in  kommen.  Aber  die  Aehnlichkeit  bl  nur  zu- 
lilligi  und  liegt  mehr  in  den  Gegenständen,  die 
erklärt  werden  sollen ,  als  in  den  Principien  der 
Erklärung.  Zwar  habe  ich  hier,  um  mich  in  der 
Kürte  einigermaßen  versISndlich  zu  machcD,  von 
deu  höchsten  Phänomenen  des  Lebens  angefangen, 
und  bin  von  da  rückwärts  zu  den  unlerslea  Stu- 
fen der  Materie  licrnbge stiegen.  Aber  die  rcgcl- 
müßigc  l'nterauchung  gehl  den  umgekehrten  Weg. 
Sw  seilt  nicht  das  Leben  voraus,  um  die  Materie 
jtn  erklären,  sondern  «ie  finde!  zuerst  solche  innere 
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Zustände,  welchen  die  bloße,  rhemischi 
dringung  genügt;  und  sie  erblickt  die  gan 
liehe  Existenz  als  eine  bloße  Folge  da\ 
unter  gewissen  Umständen  es  unmöglich  wi 
5  innern  Zuständen  ganz  vollständig  zu 
Was  wir  chemische  Durchdringung 
das  ist,  ia  seiner  höchsten  Reinheit  gede 
keine  räumliche  Existenz;  es  ist  ein  rernei 
verhallniß;   und  zwar  nicht  ein  solches  i 

10  Knnlischen  Ansicht,  welches  an  die  Zeit  ; 
wäre,  sondern  ein  vstlig  un/eitliches  uni 
völlig  unräumliclies.  Aber  es  gibt  L'mstA 
ter  welchen  sich  dieses  reine  Causalv 
nicht  völlig  ausbilden  kann;  alsdann  act 

15  Elemente,  die  sich  darin  befinden,  eine  f 
und  zeitliche  Form  des  Daseins  an;  M, 
Malerie,  als  eine  Beschräukung ,  als  cM 
dessen,  was  eigentlich  halle  sein  sollen,  v 
mystisch    klingen;   es  ist  aber  roelaphysJi 

>jO  heißt,  aus  klar  gedachten,  iu  der  Erfab 
gebeneo  BegrilTen,  mit  logischer  Nothwi 
geschlossen,  und  die  iianze  Schlußkelle  is 
entfernt  von  reizenden  Bildern  oder  ei 
Ideen,  daß  man  dafUr  keine  andere  Vor! 

25   sen  bann,  als  für  das  erste  beste  maihe 

Theorem.  | 

Als  man  nach  Kant's  Anleitung  versMl 

die  Materie  aus  den    beiden    Kräften,  4 

ction  und  Itepulsion,  zu  construircn:  da4l 

30  die  Krage:  sollen  wir  denn  nun  die  Hit 
aU  Krnll,  und  gar  nicht  als  Substam'i 
Oder  sollen  wir  die  Substanz,  die  reale 
tage,  beibehalten,  und  dieser  bintennach  d 
beilegen;   gleichsam   wie  Prädicate   im  I 

35  tirlheil  dem  Subjeclo  gegeben  werden f 
die  Materie,  als  Substanz,  schon  da  ittf 
noch  etwas,  als  Zugabe,  in  sieb  aufneW 
nicht  nnmittelbar  in  ihrer  SulislantiaUll 
enthalten  ist?    Und  diese  Zugabe,   wie  ' 

40  bescbaßen?  Zwei  unter  einander  onlgegei 
Kräfte .  eine  anziehende ,  eine  abstoßen 
denn  die  Malerie  etwa  ein  Staat  nach  Moni 
Besrhreitiuug ,  der  sich  durch  gleiche,  w 
ander  strebende   Kräfte  in  setner  Verfa: 

45  hält?  Ein  solcher  Slaal  würde  nicht  i 
sondern  im  innern  Kriege  begrifTeu  seiit^  i 
solche  Malerie  würde  sich  selbst  auftiaM 
wie  dort  der  Staat,  so  hier  die  Maleitf 
ver.itandeu  wonicn.  —   L'nd  dennoch  ist'i 

50  daß  Aüraclion  und  Repulsion  d,is  urspi 
Wesen  der  Malerie  ausmachen ;  es  ist  eben 
daß  beiden^dic  Substanz  zum  Grunde  lie{ 
der  Fehler  lag  darin ,  daß  man  weder  4 
licbkeii .  diese  enlgesengesetzlen  KrlfWI 
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»  noch  den  Zosammenhang  derselbeo  mit 
•laoz  nachsiiweisen  vermochte.  Die  Wahr- 
,  dafi  Attraction  and  Repalsioo  die  noth- 
»  Jlaßeren  Folgen  der  inneren  ZastSnde 
I  welcbe  mehrere  vergchiedene  Sab- 
i  n  (eine  allein  reicht  nicht  hin)  sich  g^gen- 
ersetzen.  Daher  gibt  es  nicht  in  den  Sob- 
Kräfte,  als  deren  Eigenschaften;  sondern 
tehen  aas  dem  inneren,  anräomlicben, 
D  CaasalverhAUniß  der  Substanzen  zwei 
eh  einbare  Kräfte,  die  nichts  anderes 
I  eine  doppelte  Nothwendigiceit,  daß  za 
Deren  Zustande  ein  ihm  angemessener 
Zustand  hinzutrete. 

dieser  doppelten  Nothwendigkeit  nun  sind 
(mischen  Kräfte  nur  die  näheren  Be- 
igen nach  Verschiedenheit  der,  ins  Gansal- 
lifi  tretenden,  Substanzen;  die  mechani- 
rifte  sind  davon  entferntere  Folgen;  die 
lind  beides  vorhergehende  verbunden ,  aber 
eren  Stufen  der  inneren ,  und  darum  auch 
eren  Ausbildung;  endlich  die  psychischen 
enthüllen  uns  das  Innere,  welchem,  das 
entspricht;  aber  freilich  erblicken  wir 
nnere  in  unsierm  Selbstbewußtsein  auf  ei- 
hoch  gestellten  Puocte,  daß  wir  damit 
»ch  die  psychischen  Zustände  der  Thiere, 
die  weit  niedrigeren  der  Monaden,  woraus 
per  bestehen,  zu  vergleichen  im  Stande 

nun  ist  die  Stelle,  wo  die  Psychologie  in 
vphilosophie  eingreift.    Ungefähr  so,  *wie 

Astronomie  gewöhnt,  ungeheure  Räume, 
len  anfangs  die  Phantasie  erschrickt,  mit 
^elt  zu  durchlaufen,  so  muß  die  Psycho- 
BS  6ben,  die  weite  Stricke  der  verschie- 
Aosbildong  von  Menschen  und  Menschen- 
ni  überschauen,  dann  von   da  r&ckwärts 

thierische  Zustände  zu  begreifen;  endlich 
^hen,  daß  trotz  der  anscheinenden  gänzli- 
Dgleichartigkeit  dennoch  die  Linie,  auf  der 
s  bewegen ,  zurückläuft  zu  den  ioneren  Zu- 
•  der  Elemente  nicht  bloß  belebter,  son- 
dbst  roher  Körper;  obgleich  hier  von  Selbst- 
tsein,  von  Vorstellungen,  von  Erkenntnissen, 
Dischließungen,  nicht  aufs  entfernteste  die 
lein  kann.   So  paradox  nun  das  hier  Gesagte 

mag,  so  ist  es  denn  doch  schlechterdings 
lehrlicb,  um  die  so  oft  aufgeworfene,  so  oft 
K  beantwortete  Frage  gehörig  zu  erörtern: 
no  Materie  und  Geist  in  Verbindung  treten 
B*  Es  ist  bekannt,  daß  man  dieser  Vei^ 
lg  durch  mehr  als  eine  Art  von  präslabi- 
Harmonle  bald  aus  dem  Wege  gegangen, 

ir  M0§ert  EocjkJ.  Leteb. 


bald  ihr  mit  mehr  als  einer  idealistischen  Lehre 

^  in  den  Weg  getreten  ist,  um  ihr  ewiges  Still- 
schweigen aufzuerlegen;  aber  die  Frage  schweigt 
nicht;  und  kann  von  keiner  Theorie  gehörig  be- 

5  handelt  weiHien ,  die  entweder  Geistiges  auf  Kosten 
des  Körperlichen,  oder  Körperliches  auf  Kosten 
des  Geistigen  begünstigt  Denn  die  Verbindung 
steht  ganz  deutlich  als  eine  gegenseitige  Ab- 
hängigkeit vor  Augen;  zugleich  aber  Ist  die  Ab- 

«0  hängigkeit  nicht  so  groß,  daß  man  sie  in  völlige 
Einheit  verwandeln  dürfte;  sondern  die  geistigen 
Functionen  wechseln  zwischen  Regsamkeit  und 
Unthätigkeit,  und  die  leiblichen  Kräfte  entwickeln 
sich  and  schwinden,  ohne  daß  irgend  eine  feste 

15  und  deutliche  Proportion  zwischen  jenen  und 
diesen  zum  Vorschein  käme.  Hat  man  aber  den 
Innern  Bildungsgang  der  Seele  psychologisch  ken- 
nen gelernt,  so  ist  nicht  schwer  einzusehen,  wie 
einerseits  derselbe  anfangs  mit  dem  Organismus 

20  lind  dessen  Entfaltungen  verknüpft  sein,  und  doch, 
einmal  in  Gang  gesetzt,  nun  andererseits  von  je- 
nem in  hohem  Grade  unabhängig  fortgehen,  und 
seinen  Weg  auch  noch  über  die  Grenzen  des  irdi- 
schen Lebens  hinaus  verfolgen  könne.    Noch  we- 

25  niger  schwer  aber  ist  alsdann  die  Verbindung 
zwischen  Leib  und  Geist  zu  begreifen.  Denn 
beide  gehören  zusammen  wie  Aeußeres  und  In- 
neres; der  Leib  ist  ein  Aeußeres,  das  den  innem 
Zuständen  aller  seiner  Elemente  entspricht,   wel- 

30  che  Elemente  sich  auf  sehr  verschiedenen  Stufen 
ihrer  inneren  Ausbildung  beflndeo;  unter  diesen 
Elementen  befindet  sich  Eins  (oder  wenn  man 
will,  einige  wenige,  statt  deren  aber  die  Voraus- 
setzung eines  einzigen  allemal  hinreicht),  welches 

35  zu.  einer  ganz  vorzüglichen  Ausbildung  empor- 
steigt; dieses  eine  nennen  wir  die  Seele;  und  das 
ganze  System  seiner  inneren  Zustände  nennen  wir 
GeisL  In  dem  Geiste  ruht  das  Selbstbewußtsehn, 
welches  demnach  keineswegs  in  den  Elementen 

40  der  Materie  verstreut  liegt;  das  kann  es  auch 
nicht,  denn  das  Ich  setzt  Einheil,  das  heißt  hier, 
völlige  Durchdringung  aller  dazu  gehörigen  Vor- 
stellungen, voraus.  So  ist*s  beim  Menschen;  hin- 
gegen bei  den  Thieren  verschwindet,  je  tiefer  wir 

45  hinabsteigen,  desto  mehr  jener  Unterschied  in  der 
Ausbildung  der  Elemente,  welche  zusammenge- 
nommen äußerlich  als  Leib  erscheinen;  kein  Wun- 
der also,  daß  die  Hervorragung  des  einen  Ele- 
mentes, dessen  innere  Zustände  in  ihrer  Wechsel- 

50  Wirkung  wir  unter  dem  Namen  des  Geistes  kenneu, 
sich  bei  ihnen  nicht  mehr  deutlich  offenbart,  viel- 
mehr der  Geist  vom  Leibe  verschlungen  scheint, 
weil  sich  hier  kein  Herrschendes,  kein  einzel- 
nes Vorzügliches,  hervorgearbmteC  hat.    Wo  kein 
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srachiede  der  Dinge  zd  verwischoo,  so  den:  dies  gehört  schon  zo  den  materialen  Ver- 
r  nichts  weiter  gewinnen,  als  die  MiUie,  schiedenheiten  der  Naluransichten ,  wovon  oben 
»nach  doch  wieder  hinznzeichnen;  und  die  Rede  war;  allein  der  synthetischen  Gmndle- 
wmf,  erst  geleugnet  za  haben,  was  spS-  gong  zn  ansrer  WissenschaÄ,  sofern  sie  bloß  for^ 
gleichviel  mit  welcher  Wendung,  doch  5  male  Forderungen  zu  erfüllen  sucht,  ist  es  nicht 
gestanden  werden.  Die  Idee  der  Einheit  wesenllieh,  dazwischen  eine  Wahl  zu  treffen.  Es 
vielmehr  eine  solche  Allgemeinheit  der  ist  vielmehr  vortheilhaft,  selbst  unhaltbare  An- 
griffe, welche  sich  von  selbst  allen  den  sichten  soweit  auszubilden,  als  es  mit  einigem 
Uooen  darbiete,  die  geoQgen  können,  um  Schein  der  Wahrheit  geschehen  kann;  denn  eben 
nigfaltlgkeit  der  Naturgegenslände  zu  ent-  10  dadurch  erreicht  man  den  Punct,  wo  die  Täu- 
«  Ob  nun  diese  Allgemeinheit  durch  An-  schungen  ohne  Zwang  von  selbst  entfliehen. 
inea  Realen,  mit  einem  inwohnenden  Evo-  Kaum  wird  es  nöthig  sein,  daß  ich  jetzt  noch 
tebe,  oder  ob  sie  durch  Aufstellung  eines  den  Wunsch  ausspreche:  die  Einseitigkeit  der 
isaes  unter  dem  ursprünglichen  Mannig-  heutigen  Naturphilosophie  möge  bald  durch  die- 
welches  geschmeidig  genug  sei  für  nähere  15  jenige  Wahrheitsliebe  gemildert  werden,  welche 
langen  jeder  Art,  —  möge  erreicht  wer-  Alles  prüft,  um  das  Beste  zu  behalten. 


V«  lieber  das  Iileht« 

(L.  Moser,  Vortrag  gehalten  in  der  physikallAch-ökoDomifcben  Geselltcbaft  in  Kdn^bei^  1S4^) 

iem  Lichte  wußte  man  bis  auf  dielieueste  25  dem  Seite  beschäftigt  und  zwar  da,  wo  ihr  ganzer 
iß  die  Sonue  und  die  Fixsterne  es  eigen-  Scharfsinn  in  Anspruch  genommen  wurde.  Die 
i  besitzen  und  aussenden,  und  daß  es  auf  Strahlen  der  Sonne  sind,  ehe  sie  ins  Auge  ge- 
orch  Steigerung  der  Wärme  und  durch  langen,  im  Allgcmeiuen  mit  Körpern  in  Berührung 
andere  physikalische  und  chemische  Pro-  gewesen;  ihre  Bahn,  ihre  Geschwindigkeit,  ja  ge- 
I  erlangen  sei.  Das  Licht  war  dazu  da,  30  wissermafSen  ihre  Natur  ist  dadurch  verändert  wor- 
i  gesehen  werde;  es  wurde  für  eine  Kraft  den,  und  wenn  sie  nunmehr  das  Auge  treffen,  so 
Uly  deren  Wirkung  sich  erst  in  den  Augen  liefern  sie  uns  jene  umfassende  Kenntniß  der  Kör- 
ischen  und  Thiere  äußere.  Man  mußte  perweit,  die  uns  umgibt.  Diese  Strahlen  berich- 
sagen,  daß  ein  Strahl,  der  von  der  Sonne  ten  dem  Organ  gleichsam  von  der  Berührung,  in 
agen  und  das  Ende  seiner  Bahn  in  einem  35  welche  sie  mit  den  Körpern  getreten,  von  der 
md,  seine  Bestimmung  erfüllt  hätte;  die  Bichtung,  in  welcher  diese  Körper  sich  befinden, 
Strahlen,  die  irgendwo  anders  endeten,  und  von  den  Hindernissen,  die  ihnen  in  den  Weg 
»e  verfehlt  gelegt  wurden.  Wir  finden  uns  umgeben  mit 
gab  es  eine  Erscheinung,  welche  die  Körpern  aller  Art,  in  den  verschiedensten  Entp- 
I  der  Sonne  ziemlich  allgemein  hervor-  40  fiemungen,  und  zwanzig  Millionen  Meilen  von  uns 
:  sie  verändern  die  Farben  der  Körper,  liegt  die  Ursache,  die  uns  für  gewöhnlich  die  brei- 
chen. Man  muß  durch  die  Bezeichnung  teste,  reichste  Art  der  Anschauung  verschafft t 
en«  sich  nicht  so  weit  irren  lassen,  als  Das  ist,  wie  man  gestehen  muß,  ein  merkwürdi- 
as  Sonnenlicht  die  Farbe  der  Körper  stets  ges  Schauspiel;  allein  wir  werden  dabei  nicht  ver- 
nache.  Das  findet  in  vielen  Fällen  statt,  45  weilen,  sondern  die  Rolle  erwägen,  weiche  die 
anderen  nicht;  es  hängt  dies  von  der  Na-  Physiker  immitten  desselben  sich  erwählt  hatten. 
Körper  ab,  und  die  Silbersalze  z.  B.  wer-  Damit  die  Lichtstrahlen  uns  die  Körper  offenba- 
Licht  dunkler.  Dieser  so  auflallende  Proceß  ren,  müssen  diese  Körper  auf  Lichtstrahlen  wirken, 
rbenänderung  hat  jedoch  bis  auf  den  heu-  Das  ist  auch  der  Fall;  sie  schicken  sie  durch  Spie- 
Tag  wenig  Aufmerksamkeit  erlangt,  und  50  gelung  zurück;  sie  lassen  sie  hindurch,  nachdem 
Einfluß  auf  unsere  Ansichten  über  die  Be-  sie  deren  Richtung  verändert;  sie  verschlucken 
;  des  Lichtes  in  dem  Haushalt  der  Natur  endlich-einen  Theil  derselben.  In  einzelnen  Fällen 
rt  wird  diese  Spiegelung,  diese  firechong  und  diese 
waren  überhaupt  auf  em»  an-  Vetaehlnckung  sehr  verwickellerlLrt,  and  ihnen 


üchoii  wir  die  TliäligLeil  der  Pliysiber  fast  aus- 
scblieClich  lugo wandt.  Sie  habeu  dorl  große 
Triuoiplie  «ereierl  und  die  Gesetze  der  Bewe- 
VQDK  de»  Lichtes  luil  ziemlicher  VoiisIändiRkeil 
eulbütll.  AlleiQ  das  Lich(  bewegt  sich  nkitl  bloß: 
es  ^efal  «OD  gewissen  Körpern,  den  »eibstleuch' 
(enden,  aus  und  IriOt  andere;  was  an  diesen  bei- 
den älationen  vorgelil,  isl  durch  die  physikalisclie 
UurersuchuDg  bis  aut  die  neueste  Zeil  niclit  fe- 
Mrderl  worden.  Bemerken  Sie,  daE  wenn  der  1 
EinlluD  der  Körper  aar  das  Lichl  Gegenstand  der 
wis^ensc ha fl liehen  Forsehnng  geworden  ist ,  der 
umgekehrte  Einflnß,  derjenige,  den  das  Licht  auf 
die  Körper  ausübt,  einer  fast  ganz  gänzlichen 
Vernachlässigang  anheimßel.  I 

Dies  war  die  La;^  der  Sache  bis  aur  Herrn 
Maguerre.  Er  zwang  das  Licht  sich  aoF  eine  be- 
stimmtere Weise,  aulk^rhalh  des  Auges,  kund  zu 
geben:  er  stellte  die  Aufgabe  durch  dieses  Lichl 
Bilder  auf  einer  Silberplalte  zu  erhallen,  und  Sic  3 
wissen,  mll  welchem  ErFol;  er  sie  gelüsel  hal. 
Wenn  wir  von  jedem  Detail  der  Anrerlrgung  ab- 
sehen, so  lehrt  ein  Daguerre'sches  Bild,  daQ  ir- 
gend ein  Objecl,  ein  Haas,  welches  Lichtstrahlen 
sendet,  in  einem  sehr  merklichen  VerhältniD  zu  -i 
einer  Silberplalte  stehe,  die  man  ihm  zweckmäßig 
darbietet.  Diese  Platte  erJiäll  den  deutlichen  EITect 
von  jenen  LichL§  trabten. 

Die  merkwürdige  Entdeckung  Üaguerre's  war 
dazu  Bceiguet,  aur  die  Wissenachafl  einen  erheb-  .1 
liehen  Eindruck  zu  machen ,  einen  erheblicheren 
ats  die  oralte  Erfahrung  von  der  bleichenden  Kralt 
des  Lichtes,  obgleich  sie  allgemeinerer  Art  ist. 
Denn  solche  unbestimmte  Wirkungen  wie  die 
Furten  an  (lere  ng  der  Körper,  afficiren  in  der  Re-  3 
gel  unsern  Geist  wenig;  er  muß  bestimmter  her- 
ausgefordert werden ,  und  es  bedurfte  eben  der 
wunderbaren  Schitrfe  eines  llaguerre'schen  Bildes, 
ihn  zu  eriBnern,  daß  e«  an  der  Zeil  sei,  über  das 
Licht  noch  auf  andere  Weise  als  bis  dahin  zu  for-  4 
sehen-  Ein  Hiuderniß  stellte  sich  der  freien  Un- 
lersnchnug  entgegen:  eine  Theorie.  Man  sagte, 
wenn  das  Licht  ein  Silbersalz  schwärzt,  viele 
andere  StofTc  entfärbt  u.  s.  w..  so  sei  das  olTenbar 
eine  chemische  Wirkung.  Dagaerre  wendet  zu  i 
seinen  Versuchen  eine  Verbindung  von  Silber  und 
Jod  an;  man  setzte  voraus,  wiewohl  ohne  allen 
Grund,  dnO  unter  dem  EinRuß  des  Lichtes  das 
Jod  fortgetrieben  würde,  während  das  in  fein  ver- 
theillen  Zustand  zurftckbleibende  Silber  schwarz  S< 
erMheine.  Da  man  ca  nun  aber  IQr  unwahrschein- 
lich erachtete,  daB  das  Licht  eine  Trennung  von 
chemisch  vertiuadenen  Stoffen  hervorbringen  kOnnc. 
•■>  erfand   man  eine  ganz  neue  Art  von  Strahlen. 


deneu  man  diese  Wirkungen  zuwies.  Sie  sollten 
mit  den  Licht-  und  Wärmeslrahlen  zugleich  von 
der  Sonne  aasgehen,  sich  diesen  sehr  ähnlich  in 
der  ßeweanng  verhalten,  und  sowohl  das  Gesciiält 
de.>t  Bleichens  versehen,  als  die  Bilder  auf  den 
Silborplatlen  hervorbringen.  Man  nennt  sie  seit 
langer  Zeit  chemische  Sirahlen.  Das  Licht  da- 
gegen erhielt.  Dank  dieser  unbegründeten  Hypo- 
these, das  alte  Privilegium  wieder,  bloß  für  die 
<  Thierwelt  da  zu  sein,  und  so  war  mau  glücklich 
wieder  dabin  gelaugt,  die  Bestimmung  jedes  Licht- 
strahles für  verfehlt  zu  erachten,  der  das  Ende 
seiner  Bahn  in  einem  Auge  nicht  gefunden  hatte, 
indem  ich  an  die  Lösung  meiner  Aufgal>e  gebe, 
Sie  über  diese  engherzigen  Vorstellungen  von  der 
Natar  des  Lichtes  hinwegzufäliren,  wende  ich  inieh 
etwas  nüher  an  den  Daguerrc'schen  Versuch.  Er 
bildet  den  etwas  engen  Pfad,  welchen  wir  za 
dnrchwandcrn  haben,  der  inzwischen  zu  der  freie- 
slen  Aussicht  leitet.  Daguerre's  Vorschrift  fttr  die 
Anfertigung  der  Bilder  ist  diese:  Die  reine  Silber^ 
platte  setze  man  den  Dampfen  des  Jod  aus,  bfa 
das  Silber  sich  mit  ihnen  verbunden  und  eine 
gelbe  Farbe  angenommen  hat-  Anf  die  so  vor- 
bereitet Platte  lasse  man  das  Bild  einer  Linse 
während  einer  gewissen  Zeit  wirken,  jedoch  nicht 
SU  lange,  daß  das  Jodsilber  etwa  schon  geschwSnct 
werde.  Entfernt  man  die  Platte  früher .  so  sieht 
mnn  also  keine  Spar  einer  Lichlwirkung  daraaL 
Allein  sie  bat  stattgefunden;  denn  bringt  man  die 
Silberplatte  nunmehr  in  die  Dämpfe  von  erwärra- 
Lcni  Quecksilber,  so  entsteht  das  Bild  in  der  ihm 
einen  tliUmlichen  Feinheit.  Der  tjuecksilberdampf 
wird  an  den  Stellen,  welche  das  Licht  traf,  nie- 
dergeschlagen, das  so  gewonnene  Quecksilber  hallet 
und  macht  die  hellen  Partien  des  Bildes  weiO. 
Den  letzten  Theii  dieser  Procedur.  das  Nieder- 
schlagen des  Qurcksilberdumpfes,  halte  ich  fflr 
eine  der  scIiOnslen  Entdeckungen  dieses  Jahrhun- 
derts, dem  sonst  die  neueu  Thatsachen  gerade 
nicht  karg  zugemessen  worden  sind.  Also,  wena 
Jodsilber  an  irgend  einer  Stelle  den  Einfluß  de» 
Lichtes  erfahren  hat.  so  ist  diese  Stelle  so  vat^ 
ändert,  daO  sie  einen  Dampf  zwingt,  die  Gasf^ 
stall  aufzugehen  und  als  Olls.siger  Körper  an  ihr 
za  harten!  Das  ist  mehr  und  etwas  ganz  Ande- 
res, als  man  nach  allen  bisher  bekannten  Thal- 
sachen vom  Lichl  halle  erwarten  können;  es  Ist 
zugleich  etwas  so  EigentbUmliches ,  daß  von  einem 
näheren  Eingehen  in  diesen  Vorgang  weder  jettt 
noch  sobald  die  Rede  sein  dürfte.  Ich  werde  m 
daher  nicht  versuclien,  sondern  bei  den  That- 
sachen bleiben. 

Wenn  man  die  Daguerre'sclie  Entdeckung  auf 
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die  Art  aiwspricht,  wie  es  so  ebeo  geschehen  ist,  des  Dampfes  nicht  länger  behalten.     Es  entsteht 

fe   fühlt    man    neben  ihrer  Merkwürdigkeit  das  an  dieser  Stelle  ein  Nebel  von  Qaecksilber,  wel- 

BocbrSnkte  schon  in  den  Worten.     Wird  etwa  eher  haftet  and  das  Bild  erzeugt.    Somit  ist  hier 

die  etgeolhflsiliche  Wirkung  des  Lichtes  auf  Jod-  durch  eine  Lichtwirkaug,    und  durch  sie  allein» 

aber   allein  sich  beschränken?     Hierauf  haben  5    der  Aggregatsustand  eines  Dampfes  geändert,  und 

■BT  die  Versnche  die  befriedigende  Antwort  er-  man  kann  also  nicht  behaupten,  dafl  eine  solche 

Ihefll,    daft  alle  untersucl^en  Körper  vom  Licht  Aeuderung  nur  der  Wärme  lustehe.     Ich  hal>e 

dKselbe  Wirkung  eriahren.    Sie  schlagen  sämmt-  bereits  gesagt,  daß  der  Dampf  des  Quecksilbers 

ich  oachgehends  den  Quecksilberdampf  nieder;  nicht  der  einiige  sei,  welcher  nach  einer  stattge- 

daa  Jodailber,  welches  Daguerre  anwendet,  zeich-  10  fundenen   Lichlwirkung   niedergeschlagen   werde; 

■el  sich  bloß  durch  größere  Empfindlichkeit  aus.  daß  dasselbe   unter  Umständen  flir  alle  Dämpfe 

Es  wird  ongleich  schneller  vom  Licht  afDcirt,  als  gelte.    Ja  auch  der  Uebergang  flüssiger  Körper 

diemeialeo  der  übrigen  Körper,  aber  nicht  anders  in  die  feste  Form  kann  durch  Lichlwirkungen  l>e- 

ab  sie.    Fragen  muß  man  weiter :  ist  etwa  der  diogt  werden ,  obgleich  darüber  bis  jetzt  nur  we- 

Daapf  des  Qoecksilbers  der  einzige ,  welcher  ni»-  15  nige  Versuche  gemacht  worden  sind. 

dogeaehlagen  wird?    Auch  hierauf  war  die  Ant-  Wenn  man  das  Vorangeheode  erwägt,  so  hat 

mrt  Bicht  minder  befiriedigend.  Alle  Dämpfe  ha-  also  das  Licht  auf  dieser  Erde  noch  einen  andern 

bcn  diese  Eigenschaft»  verdichtet  zu  werden  ,  vor^  Zweck,  als  bloß  für  das  Sehen  zu  dienen,  und  ein 

angesetzt  nur,  daß  die  Lichlwirkung  hinreichend  leuchtender  Strahl   hat  ihn  nicht  verfehlt,  auch 

laage  gedauert  habe.  20  wenn  er  das  Ende  seiner  Bahn  in  einem  Auge 

Mit  diesen  so  erweiterten  Thatsachen  tritt  das  nicht  gefunden. 

lickt  nanmehr  in  die  Reihe  der  allgemein  wir-  Aber  nun  von  diesem  Auge  so  sprechen,  ist 

physikalischen  Kräfte,  und  ist  berechtigt,  es  denn  wahrscheinlich,  daß  das  Licht  zweierlei 

bohen  Rang  unter  ihnen  zu  fordern.    Denn  Wirkungen  haben  sollte,  die  eine  auf  alle  Körper, 

iider  Oekonomie  der  Körperwell  gibt  es  kaum  25  die  andere  bloß  auf  das  Auge?    Newton  hat  für 

mm  Proceß  von  größerer  Bedeutung  als  deoje-  die  Untersuchung  der  Natur  drei  Regeln  aufj§;e- 

,  durch  welchen  der  Aggregatzustand  einer  stellt,  von  denen  die  erstere  vorschreibt,  der  Vr- 

,  d«  h.  ihr  Erscheinen  in  der  Form  des  Sachen  nicht  mehr  anzunehmen»  als  die  Erschei- 

,   Flüssigen   oder   Dampfförmigen   bedingt  nungen  nothwendig  machten.     Denn  die  Natur, 

JMe  Wärme  hatte  bis  jetzt  aliein  das  Ge-  30  s^lzt  er  erläuternd  hinzu,  treibt  mit  den  .Ursachen 

adiä,  diesen  Aggregatzustand  zu  ändern.   Wenn  keinen  Luxus.    Sollte  sie  jedoch ,  kann  man  fra- 

dw  Wisacr  sich  fest  als  Eis,   oder  gasförmig  als  gen,  mit  den  Wirkungei»  einen  Luxus  treiben t 

Www  dampf  oder  endlich  sich  in  seiner  gewöhn-  Das  Auge  setzt  sich  aus  klaren,   durchsichtigeo 

Form   zeigte,   so   appellirte  man   an   die  Theilen  zusammen,  die  größtentheils  kugelförmig 

,  den  Grund  daf&r  anzugeben.  Man  sagte,  35   gekrümmt  sind,   und   die   Lichtstrahlen  brechen, 

iCM  Wasser  verdampft,  so  geschähe  das  durch  wie  unsere  Glaslinsen.    Die  Strahlen,  die  von  ei- 

OB  flBaxalieten  von  Wärme ,  und  wenn  der  Dampf  nera  Punct  der  Außenwelt  das  Auge  treffen  und 

wieder  xurlkck  in  die  Form  von  Nebel  tritt,  so  auseinander  fahren,  werden  von  diesem  optischea 

gesehihe  das  durch  ein  Enizielien  von  Wärme.  Theii  des  Organs  wiederum  zu  einem  Punct  ver- 

Dieses  io  der  Natur  immense  Geschäft  der  Ver-  40  einigt,  und  da  dasselbe  lür  alle  Puncte  des  äuße- 

iMidloDg  des  Wassers  in  Dampf,  und  umgekehrt,  ren  Gegenstandes  geschieht,  so  entsteht  ein  Bild 

iel  alieio    aosschließlieb   der    Wärme    zu ,    und  desselben  im  Innern  des  Auges.    Von  der  andern 

■achte  sie  za  einer  der  wichtigsten,  einflußreich-  Seite  dringt  aus  dem  Gehirn  ein  starker  Nerve, 

fta  Kräfte.  verbreitet  sich  flächenförmig  im  Auge,  nimmt  das 

Allein  diese  Ansicht  ist  in  ihrer  Ausschließ-  45   Bild  auf,  und  leitet  es  dahin,  wo  es  wahrgenom- 

ichkeit  Dicht  femer  richtig;   das   Licht   vermag  men  wird.    Zwei  Wissenschaften  theilten  sich  bis 

cbeolklls  den  Aggregatzustand  zu   ändern.    Neh-  jetzt  in  die  Untersuchung  des  Sehprocesses:  die 

■en  Sie  an ,   man  hätte  eine  jodirte  Silberplatte,  Physik  und  die  Physiologie.  Der  Physik  fiel  natür- 

vie  sie  aas  der  eamera  ob$cura  kömmt.   Sie  trägt  lieh  der  durchsichtige  Theil  des  Organs  zu;  denn 

m  Bild,  obgleich  nicht  das  Mindeste  davon  auf  50   hier  liegen  ähnliche  Aufgaben  vor,  wie  bei  den 

ihr  ZQ  sehen  ist.     Bringen   Sie  diese  Platte  in  gewöhnlichen  Glaslinsen.    Auch  nahm  die  Physik 

einen  Raum,  der  Quecksilber  in  Dampfform  ent-  ihre  Aufgabe  gerade  so,  als  wenn  es  sich  dabei 

balle,  so  wird  dieser  Dampf  an  einzelnen  Stellen  um   einen   optischen    Apparat   handelte»   dessen 

4er  Platte  redoeirt,  er  kann  daselbst  die  Form  Volleadong,  im  Obliehen  Sinne  des  Worts,  nach- 
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e.  Naliiriirli :  wir  scbleifea  Linsen, 
!jelzeu  loalrumeDle  Eusaiunieu,  wo  uus  Alles  aur 
die  Dcullichkeil  uud  Scliärfe  der  Bilder  aDkümml; 
wir  erreichen  diesen  /weck  mehr  oder  minder. 
Im  Auge  hat  uud  aber  die  Natur  einen  apiischen 
Apparat  f^ebildel-  Dieser  wird  also  wahrscliciii- 
lieh  die  Vollkoraineaheit  besilzen,  die  wir  ttn- 
streben  uud  nur  annälierungs weise  erreichen.  Uie 
tlnlersuchunfc  der  Physiker  isl  meislens  nach  die- 
ser Seite  gertchlcl  gewesen,  und  beinahe  vollsian- 
dig  gescbeilerl.  Das  Auge  ist  kein  vollkommenes 
Inslrumenl,  in  dem  Sinne  nicht,  in  welchem  wir 
die  Güte  eines  Fernrohres  oder  einer  eamera  ob- 
leura  beurlheileu;  es  ist  nicht  einma)  achrumaliscli. 
Es  isl  nicht  viillkommen,  und  eine  Vollkomnien- 
hei(  dieser  .\rl  hütle  auch  gar  keinen  Werlh.  Das 
Bild  im  Auge  bat  nicht  die  Bestimmung,  absolut 
scharf  zu  sein;  es  soll  vielmehr  ins  Bewußtsein 
treten ,  d.  h.  es  muD  durch  .\ervenladen  mit  dem 
Gebirn  in  Verbindung  treten.  Diese  Fäden  können 
sehr  diiun  sein,  so  dünn  als  man  will,  nur  nicht 
unendlich  diinn;  und  das  müßten  sie  doch,  wenn 
wir  die  einzelnen,  mathematischen  Puucle  eines 
Bildes  sollten  percipiren  können.  Je  klarer  mau 
dies  einsiebt,  um  so  uielir  niuO  die  physik.ihsche 
Betrachtung  des  Auges,  in  der  .Art,  wie  sie  bis 
dahin  geführt  worden,  an  Interesse  verlieren. 
lassen  sie  uas  nun  sehen,  wie  die  Physiologie 
ihren  Thcil  der  Aufgabe  bebandelt  hat. 

Eine  gani  oigeulhQm liebe  Betrachtungsweise, 
glaubte  mau,  hebe  überall  lia  an,  wo  Nerven» üb' 
stanz  ins  Spiel  komme;  denn  in  der  Ncrvensub- 
stauz  sieht  man  das  Specißsche,  Charaktemtische 
des  l^bens'  Sowie  daher  das  Bild  der  .Außenwelt 
auf  die  fläcbenformigo  Ausbreitung  des  Nerven 
angelangt  war,  nahm  man  an,  daD  das  Weitere, 
das  Hinübertragen  des  Bildes  ins  Bewußtsein,  ein 
Act  der  Lebenslbätigkcit  sei,  und  in  der  Spbüre 
der  unbelebten  Kilrper  keine  .Analogie  lande.  Das 
Auge  schien  vor  allen  übrigen  Sinncswerkzeugea 
das  Walten  freier  Lebeuslbätigkeit  zu  pastuliren, 
denn  es  ist  vorzugsweise  vor  alten  übrigen  Or- 
ganen weit  entfernt,  mit  seinen  Aussagen  sich 
immer  strenge  item  gegebenen  Aeußerlichen  au- 
zuschtieDen.  Es  gibt  vielractir  subjective  (iesichts- 
ersclieinungen,  durch  welche  das  Auge  uns  Phä- 
iionieue  einredet ,  die  in  der  Wirklichkeit  nicht 
vorlianden  sind-  Im  gesunden  Zustand  seiner 
ThKigkeit  verändert  es  die  vorhandenen  Farben, 
laßt  ganz  neue  hervortreten ,  zu  denen  der  äußere 
Grund  fehlt.  ISfil  sie  hmter  einander  auftreten, 
(Hier  abklingen,  wie  man  das  nennt.  Künstler 
nnil  Dichter,  Leonardo  da  Vinci  und  Goethe,  hit- 
bcD  diese  Erscheinungen  vielfacli  untorsuebl  und 
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mit  Vorliehe  einen  Gegenstand  beliandell,  der. 
wie  es  schien,  von  den  strengen  Kegeln  der  un- 
belebten Natur  sich  befrciete.  Unter  diesen  Um- 
ständen blieb  für  die  Physiologie  hier  nichts  za 

5  thun,  als  die  Erscheinungen  zu  beobachten,  und 
wo  es  sich  um  deren  Erklärung  bandelte ,  die 
Lebenslhäligkeit  vorzudchülzen ,  —  jenes  weite, 
bequeme  Hilfeniittel,  welches  die  Aufgaben  nicht 
tust,  sundern  nur  fortschiebL    /um  Glück  fangen 

10  die  berühmten  Physiologen  unserer  Zeit  an  eines 
aolchen  Hilfsmittels  satt  zu  werden  und  treten 
dem  Organismus  näher  heran  als  mit  unbestimmten 
BegrilTeu  von  Lebenskraft  und  Lebens thätigkeit,  wie 
sie  in  frühern  Zeiten  gebraucht  wurden.  Sie  werden     i 

15   in  ihrem  ernsten  Bestreben  durch  die  Betrachtang     i 
des  Auges  bedeutend  gefordert  werden,  denn  hier     i 
wird  es  sich  zeigen ,  daß  eine  Kraft  wie  das  Licht     \ 
auf  den  Nerven  nicht  anders  wirke,  als  auf  di6 
übrigen  Kürper,  daß  hier  also  die  Nervensubstanx     i 

20  den  Gesetzen  aller  Materie  unterworfen  sei.  uad  ^ 
daß  selbst  diejenigen  Erscheinungen,  welche  aus  , 
einer  Ircien,  schöplerischen  Thütigkeit  der  Lebens-  ., 
kraft  hervorzugeben  scheinen,  keine  andere  sind,  ^ 
als  welche  das  Licht  auf  den  übrigen  Substanzen,    ,, 

S5   auf  einer  jodirten  Silberplatte  t.  B.,  iu  derselben    ^ 

Art  hervorbringt.  , 

Ich  setze  voraus,  die  Eincrlcibeit  zweier  Pro-    , 

cesse    wie   derjenige,    durch   welchen    wir  sehen     ,, 

und  der  andere,  durch  welchen  Bilder  auf  Silber-    , 

30  platten  erzeugt  werden,  sei  der  Arl,  um  elwM  ^ 
länger  dabei  verweilen  zu  dürfen.  , 

Wcun  das  Licht  auf  alle  Körper  wirkt,  so  ist 
dies  nur  so  zu  verstehen,  daß  sich  die  Wirkung 
auf  die  äußerste  Oberfläche  bis  zu  einer  sehr  g»- 

35  ringen  Tiefe  erstrecke.  Es  isl  wichtig,  dies  bei 
der  vorliegenden  Frage  wohl  im  Auge  zu  beha^ 
ten,  daniit  man  nicht  in  den  Fall  zu  kommeo 
befürchte,  der  Nervensubstanz  eine  lu  liefgcfaenda 
Veränderung  zuschreiben  zu  müssen.   Die  SchicU 

40  von  Jodsilber  z,  B. ,  welche  wir  zu  Daguerre'schM 
Bildern  verwenden,  schätzt  man  noch  nicht  eis 
Uilliontlieil  einer  Linie  dick,  und  doch  wird  dicH 
geringe  Schicht  selbst  von  einer  anhaltenden  Soa> 
nenwirkung  nicht  ganz  durchdrungen.     Sie  wii4 

i5  vielmehr  nur  oberiläcljich  geschwärzt  und  ha| 
darunter  noch  immer  unverändertes ,  für  Liehl 
empßndliches  Jodsilber.  Folglich  ist  der  gewSho* 
liehe  Eioduß  des  Lichles  auf  die  Oberfläche  b«- 
scIirSukl,  uud  die  materiellen  Veränderungen,  tUs 

50   er   hervorbringt,    erstrecken    sich   nicht    tief,   — .  ^ 

hierin,   beiläuflg    gesagt,    von    der    Wirkung   <|af  ' 

Wärme  so  sehr  unterschieden.  *" 

Auf  welche    Weise   das    Licht  die    Theilclwa  ~ 

udes   Körpers   au  seiner    Oberilücbe   verättUeri^  ^ 


.^ 


J 
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maD  nicht,  wie  ich  schoo  sagte,  und  mao         tender;  das  Auge  ist  in  beständiger  Uniuhe,  sich 
■ttii  es  Tielleicht  niemals.    Genug,  diese  Yer-         ihnen  zo  entziehen.    Bei  allen  materiellen  Ein- 


gibt sich  kund,  wenn  man  Dampfe  auf  Wirkungen  spielt  die  Zeit  eine  Rolle;  dies  Element 
te  Körper  wirken  läßt,  und  es  gibt  noch  andere  ist  beim  Sehen  Yorfaanden  und  ist  dort  nur  sehr 
Hilft  .der  Erkennung,   obgleich   diese  uns  hier  5    verringert.    Es  ist  wahr,  die  Nervensubstanz  im 
■cht  inleressiren.  Wollte  man  es  nun  in  Abrede  Auge  wird  raseh  Yom  Licht  afficirt,  rascher  viel^ 
fleOea,   dafi  die  Nervensubstanz  dieselbe  VerSn-  leicht  als  die  Uirfgen  Substanzen,   mit  welchen 
derang   durch  das  Licht  erfahre  —  wozu   keine  wir  Versuche  angestellt  haben.    Wir  können  dies 
■ir  bekannte  Thatsache  auch  nur  den  geringsten  zugeben,  ohne  daß  es  erlaubt  wäre,   daraus  auf 
Citwmd  liefern  wfirde  — ,  dann  bliebe  wegen  des  10  einen  speciGschen  Unterschied  zu  schließen.    Un- 
Seheos  kein  anderer  Ausweg ,  als  daß  das  Auge  terschiede  der  EmpGndlichkeit  sind  es,  womit  uns 
faaiiderte  Billionen  von  Schwingungen  zähle,  die  Natur  bei  allen  Krallen  hinlänglich  vertraut 
das  Licht  nach  wohlbegründelen  physika-  gemacht  hat;   wir  legen  eine  besondere  Wichtig- 
Sltzen  in  einer  Secunde  macht.  Zwischen  keit  niemals  daraut  Um  nur  bei  dem  Licht  selbst 
solcher  Theorien,  dem  EmpGnden  male-  15  stehen  zu  bleiben,  so  ist  das  reine  Silber,  wie 
Veränderungen  auf  dem  Nerven  und  dem  jeder  andere  Körper,  f&r  dessen  Wirkung  em- 
Ziklm  dieser  Billionen  von  Schwingungen,  wird  pfänglich,  aber  außerordentlich  weniger  empflnd- 
,  wie  Ich  denke  •  nicht  lange  zögern.  lieh  als  das  Jodsilber ,  welches  Daguerre  anwendet 
Es    gibt    einen   Umstand    beim   Vorgang   des  Daguerre  hatte  uns  die  Eigenscbaflen  seiner  Sub- 
,  der  fOr  sich  allein  schon  entschieden  auf  20  stanz  kaum  mitgetheilt,  als  das  Bestreben»  lebende, 
Materielle  Aenderungen  hinweiset,  und  dieser  ist,  bewegliche  Dinge  abzubilden,  dahin  Ahrte,  das 
^A  die  Zeit  dabei   eine  Rolle  spielt    Feinere  Jodsilber  durch  Hinzufügen  vo^jGhlmr  ond  Brom 
Tcnoeke    lehren,   daß  wir  nicht  in  demselben  noch  viel  empfindlicher  zu  machte»  so  dal  man 
Jki^enblicke  sehen,  in  welchem  die  Lichtstrahlen  jetzt  mit  Secunden  da   ausreicht,  wo  Daguerre 
telage  treffen,  daß  es  vielmehr  dazu  einer  ge-  95  der  Bünuten  bedurfte,  und  wo  man  mit  reinem 
,    wenn   auch    sehr   kleinen    Zeit   bedarf.  Silber  Tage  nöthig  hätte.    Es  ist  kein  Grund  ab- 
venig  verschwinden  die  einmal  wahrge-  zusehen,    warum  man   bierin   nicht  weiter  vor- 
D  Objecto  in  dem  Moment,  wo  sie  un-  schreiten  sollte;  denn  die  ganzie  Sphäre  ist  noch 
Mal  Kck  entzogen  werden.    Das  Auge  behält  sehr  jugendlich.  Allein  es  bedarf  nicht  mehr  viel, 
■BW lachbilder  der  Gegenstände  zurück»  wel-  30  und  wir  wären  mit  unsern  gehörig  zubereiteten 
ck,  veno    bei  starker  Beleuchtung  und   etwas  Silberplatten  der  Nervensubstanz  an  Empfindlich- 
gesehen  wird ,  Oberaus  störend  werden  keit  sehr  nahe.   Und  um  endlich  das  wahre  Sach- 
,  ond   ihije  Dauer  auf  Miouten,  Stunden  verhällniß •  anzugeben :   es  läßt  sich   schon  jetzt 
Umständen  sogar  auf  länger  ausdehnen.  nicht  behaupten ,  daß  wir  mit  den  Silberplatten 
fliofi  noan  sagen,  ist  die  Veränderung  der  35  hinter  der  Erregbarkeit  der  Nervenhaut  zurfick- 
Xtncasobstanz  zu  beträchtlich  gewesen,   und  sie  stünden.    Wir  vergleichen  die  kurze  Zeit,  welche 
Mrf einer  langen  Ruhe,  um  den  normalen  Zo-  das  Auge  braucht,  einen  Gegenstand  wahrzuneh- 
tad  ihrer  Erregbarkeit  wieder  zu  erreichen.   Das  men  mit  der  langem,   deren  die  jodirte  Silber- 
Ü  der  Grand ,  weßhalb  das  Auge  so  schwer  auf  platte  bedarf,  ein  Daguerre'scbes  Bild  zo  liefern. 
■MB  Gegenstand  zu  fixiren  ist,  viel  schwerer  als  40  Ist  dieser  Vergleich  billig  und  erlaubt?  Ich  denke 
an  gewöhnlich  glaubt.     Der  starke  Muskelap-  nicht,  denn  wir  messen  mit  verschiedenem  Maße 
inl,  der  es  in  Bewegung  setzt,  ist  größtentheils  und  der  Nachlheil  ist  gänzlich  auf  Seiten  der  jo- 
iHerer  Willkür  unterworfen ,  und  doch  reicht  der  dirten   Platte.     Wir  verlangen  von  ihr,  sie  soll 
«bchiedenste  Wille  nicht  hin ,  es  eine  halbe  oder  Quecksilberdampf  niederschlagen,  viel  Quecksilber- 
Minote  fest  und  unverändert  in  seiner  Stel-  45  dampf;   denn  wir  wollen  möglichst   starke   und 
SQ  erhalten.    Sein  normaler  Zustand  ist  der  weiße  Bilder  haben.     Das  Bild  ist  aber  auf  der 
kmiadiger  Bewegung.  Platte,  ehe  es  viel  Quecksilberdampf  niederschlägt, 
Alles  dieses  würde  schlecht  mit  der  Ansicht  ja  es  ist  auf  der  Platte,  ehe  auch  nur  ein  Atom 
aMmmenslimmen •  daß  beim  Sehen  bloß  Schwin-  davon  redocirt  wird.    Man  kann  beweisen,  daß 
wahrgenommen  und  gezählt  werden,  ist  50  schon  in  dem  fünfzigsten  Theil  der  Zeit,   welche 
ia  gatem  Einklang  mit  dem,   was  nach  der  wir  (Ür  nöthig  halten,  das  Bild  in  aller  Ansfflhr- 
Aasickt  zn  erwarten  ist,  die  ich  Ihnen  mitgetheilt  lichkeit  dem  Jodsilber  eingeprägt  ist,  nur  noch 
kike.    Materielle  Veränderungen  werden  bei  fort-  nicht  für  den  Qnecksilberdampf.     Bei  dem  Sehen 
yaüiter  Wirkoog  immer  bedeutender  ond  bedeu-  dagegen  ist  das  Aoge  mit  den  ersten  Graden  der 
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LichlwirkuDg  ho  vollkonimcD  zurricdea,  daß  e^ 
sich  'len  spateren  mJI  aller  JUacht  eolzlcht.  Man 
vergleiche  also  lo  beldeu  Vurqangen  erst  gleiche 
Sturen  der  Wirkung  und  dann  wird  es  sich  zei- 
gten, daß  die  Substanz  des  Nerven  nkhl  so  viel 
leicltler  erregbar  sei,  oU  uoaer  Jodsilber. 

Ich  kehre  nunmehr  auf  den  eigenilich  physi- 
kalischen Boden  zurück,  der  einen  Augenblick 
verlassen  werden  mußte,  um  die  Nervenmalerie 
in  gleiche  Reihe  mit  allen  übrigen  zu  slellen, 
ond  den  um  so  allgemeineren  Salz  aussprechen 
za  kuunen,  daß  das  Lichl  auf  alle  Kürper  wirke, 
und  auf  alle  iu  derselben  Arl.  Es  isl  ein  Salz 
von  Inball;  denn  er  verlaugt,  daß  wir  mit  der 
allen  Auslebt  vom  Lichl  brechen.  Licht  hieß  bis 
jelxl  das  Agens,  welches  auf  das  Auge  wirkt,- 
I.ichl  muß  nunraehrdasjenige  Agens  hei- 
ßen, welches  auf  die  Körper  jene  Wir- 
kung ausübt,  die  ich  beschrieben  habe, 
und  »elcbe  durch  die  Üämpfe  t.  B.  kund- 
gegcbea  wird.  Das  Privilegium,  welches  das 
Auge  am  Liebt  besaß,  ist  hiemach  aufzuhetten. 

Zwei  und  ein  halbes  Jahrhundert  sind  es  her, 
daß  ein  ähnliches  Privilegium  an  der  Wärme  zu- 
rückgenommen werden  mußte.  Das  Gemeingefühl 
besaß  damals  dieses  Privilegium.  Eine  beslimmle 
Emplinitung  wnrde  W5rme  genannt,  eine  andere 
Kälte.  Da  entdeckte  man  eiue  allgemeine  Wir- 
kung, die  Ausdehnung,  welche  jene  Kraft  auf  alle 
Kürper  ausUbl,  und  nun  geschah,  was  in  solchen 
F&llen  geschehen  muß.  die  allgemeine  Wirkung 
wurde  xum  Ohara kleris tischen,  zur  üelinition  der 
Kraft  bcnul/l;  den  Urganismus  gab  man  in  dieser 
Beziehung  auf.  Das  Thermumelcr  trat  an  die 
Stelle  desselben,  sowie  icti  nicht  zweifle,  daß  nun- 
mehr die  jodirte  Srlberplalle  an  die  Stelle  ites 
Auges  Irelen  werde.  Man  lernte  nnu,  besser  aus- 
gerQslel.  nach  und  nach  Wärme  kennen,  welche 
gar  nicht  gefilhll  werden  kann;  man  lernte  eine 
gebondeue  Wärme  kennen,  eine  solche  nämlich, 
welche  unter  gewissen  Umständen  geftthll  wird, 
unter  aaderen  unfQhlbsr  ist.  Halte  man  die 
Wärme  von  der  Empfmdung.  welclie  sie  in  uns 
erregt,  nicht  emandpirl,  wie  hallen  solche  Enl- 
deckungen  erfolgen  sollen? 

Das  Bestreben,  die  Kräfte  der  Nalur  aus  der 
Sphäre  des  Belebten.  Organischen  zu  entheben, 
ist  Obriitens  kein  mOßiges,  auch  beruht  es  nicht 
auf  einer  uubesliumlen  Vurslelluug  von  der  ver- 
wieketleren  Art.  wie  diese  Krlfte  dort  wirken. 
Es  ist  mAgUch .  ileullirher  liierltber  zu  sprechen, 
und  die  Vorliebe,  welche  der  Physik  innewohnt, 
oder  innewohnen  spllle.  die  llnlersucliung  der 
Kräfte,  soviel  es  angebt,  den  nnorjianiftchen  Kör- 
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pern  anzuvertrauen,  zu  reeblferliscu.  L'nsereu 
Empfmdungeii  liegen  gewisse  tieselze  zu  Grunds, 
welche  jede  physikalische  Liulersucbung  Iriibcn: 
ich   werde   eines   derselben    anfuhren.     W'ir   cm- 

5  pGuden  nicht  den  absoluten  Grad  der  Einwirkung, 
welche  die  Außenwelt  auf  uns  übt,  sondern  nur 
den  relativen,  uud  zwar  wird  der  jedesmalige 
Sinneseindruck  nach  gleichzeitigen  oder  vorher- 
gegangenen  derselben   Arl   beurthcilt.     Auf  nus 

10  macht  des  Abends  ein  Kerzenlicbl  einen  starken 
Eindruck,  das  wir  bei  Tage  kaum  erkennen  wür- 
den, oder  welches  wir  nur  schwach  empfinden, 
wenn  wir  aus  einem  erhulllerun  Räume  treten. 
Die  Größe  der  Gegenstände,  ja  ihre  Farbe,  sind 

1!)    zu   einem    beträchUicben   Grade   diesem   Gesell«    ^ 
unterworfen.     Es  ist ,  wie  man  bei  einiger  Ueber- 
legung  emsiehl,    ein   schönes  Gesetz,   darauf  bA> 
rechnet,   uns  mit  der  Weit  zu  versöhnen,    in  dia 
wir  jedesmal   verselzl   sind      .\ber  von   unseren 

SO   physikalischen  Insirumcnlen   müssen    wir   «erlan- 
gen,   daß  sie  in  ihren  Aassagen  sich  einer  ab»»-    . 
luteren  Ausdrncksweise  bedienen,  und  solche  re- 
lative   Rücksichten    nicht    nehmen.      Im    vorigen 
Jahrhundert   gieng   der   berUhmle   Buuguer   n«h 

a    der  heißen  Zone,  und  svhilderl  die  Kälte,  die  er 
dort  bei  irgend  einer  Gelegcnheil  empfunden.  In 
diesem  Jahrhundert  erzählt  uns  der  Capilain  Porry     * 
von   der    Hilie,    die   er    im    hobeu   Norden,   im 
Freien,   habe  erdulden  mli^sseu,  so  daß  er  geo&- 

30   Ihigt  gewesen  sei,  einen  Theil  seiner  Bekteidanf 
abzulegen.     Wenn    Kouguer   in   der   beißen   Zone 
nicht  gefroren,   und  Parry  in  den  Polargegendcn    ' 
vor  Uilze  nicht  gelillen  haben  würde,   so  hillcn    ' 
sie,  und  das  Menschengeschlecht  im  Allgemeinen, 

35  von  so  weiten  Reisen  höchst  wahrscheinlich  ab* 
sieben  müssen,  .\llein  mit  der  physikaltschen 
Kcnntniß  Qber  die  Wärmeverhällnisse  auf  der 
Erde  sähe  es  traurig  aus,  wenn  nicht  ein  Thei^ 
momeler   solche    Reisende   begleitet    hülle.     Nar 

40  einem  so  unbestechlichen  üewührsmauu  kann  nuia 
es  glauben,  daß  Bougucr  fror  bei  17  firad  ReniK 
mur'scher  Wärme,  und  Parry  Kleider  ablegte  bei 
10  Grad  Kälte  I 

Wir  bedürfen  eines  ebenso  sicheren  GowAhr^  ' 

.\5   mannes   Tür   das    Lieht,    als   die   Wärme   ihn   in  ' 
Thermometer  »eil  so   langer  Zeil   gefunden   hnL 
Ich  habe  gefunden,    daß   es    dunkles    oder  u  n-    - 
sichtbares   Licht   gebe;    eine    kräftige    Lichl-  " 
Strahlung  da,  wo  Ittr  das  .\uge  nur  vollkomme««  ■ 

SO  Fmstemiß  ist.  Also  müsse»  wir  bei  unseren  llft>  v 
Icrsucimngen  uns  von  diesem  Auge  unabhüaglf  h 
machen,  mit  dessen  .Angaben  die  FinslentiS  a*  > 
wenig  erhellt  würde,  daß  man  vielmehr  aagea  « 
muß.    es   isl    das   Aage,   dnrcb    welches    dieeer  ' 
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lotand  von  Finsternifi  recht  eigentlich  der  Nator 
■guitkhtet  wird.  Ich  bin  hiermit  bei  demjenigen 
NdcI  angelangt,  aof  den  ich  Ihre  Anfmerksam- 
kdt  luaptslchlich  lenken  möchte;  ich  werde  ihn 
daher  mit  der  nSthigcn  Änslührlichkeit  behan- 
deln. 

Erinnern  wir  uns  der  Wirkung,  welche  das 
Licht  aof  die  Körper  aasübt ,  and  welche  darin 
besteht,  daß  Dämpfe  sich  hernach  an  den  ailicir- 
len  Stellen  niederschlagen  und  haften.  Reine  uns 
bekaoDle  Kraft  hat  diese  Wirkung,  mindestens 
keine   in  dieser  Art.    Alle  übrigen  Kr9fle  haben 
schon  das  eigenthürolich,  daß,  wenn  sie  an  einer 
Stelle  eines  Körpers  erregt  worden,  sie  sich  nach 
allen   Richtongen  in  demselben,   und  jedenfalls 
Bngs  seiner  Oberfläche  verbreiten.    Das  ist  nicht 
der  Charakter  der  Lichtwirkung;  sie  zeigt  keine 
Spar  einer  solchen  Verbreitung,  auch  bei 
der  anhaltendsten  Dauer  nicht    Wie  wäre  sonst 
andi  die   Schärfe  der  Daguerre'schen  Bilder  zu 
erklären  ?  Wenn  es  also  Licht  ist ,  welches  einen 
Efect  henrorgebracht,  so  kann  man  darüber  nicht 
■  Zweifel  sein,  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil 
knae  aindere  Kraft  in  der  Natur  diesen  so  sehr  bc- 
ifiMBlen  Effect  hervorzubringen  vermöchte.    Das 
Uckt  der  Sonne  besteht  aus  den  sieben  Regen- 
\19e1farben ;  jede  von  ihnen  hat  auf  die  Körper 
isAe   Wirkung.     Diese  Farben  unterscheiden 
ük  ar    durch  die  Zeit,   welche  sie  brauchen, 
■  ie  Wirkung  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
aifeigem.     Sonst  sind  sie  gleich,   und  daher 
§Am  anch    diese  verschiedenen  Modificationen 
fa  Lichtes   sich  auf  eine  ond   dieselbe  Weise 
hidy  anf  eine  Weise,  die  nicht  verkannt  wer- 
te kann. 

Dies  voraosgesetzt,  wollen  wir  ans  denken, 
4A  man  eine  polirte  Oberfläche ,  am  besten  eine 
■elallische,  einem  Körper  nahe  bringe,  beide 
«ige  Zeit  in  dieser  Nähe  erhalte,  und  alles 
Mtbare  Licht  ausschließe.  Wenn  man  die  Platte 
jrtit entfernt,  so  zeigt  sie  nichts;  allein  in  Dämpfe 
gebracht,  zeigt  sie  das  Abbild  des  Kör- 
ben, der  sich  in  ihrer  Nähe  befunden 
haL  Dieser  Körper  hat  folglich  ganz  so  gewirkt, 
ab  wenn  Licht  von  ihm  ausstrahlte,  und  Licht 
■iß  von  ihm  ausgehen,  denn  nur  dieses  bringt 
Wirkongen  solcher  Art  hervor.  Das  Licht  kann 
jedoch  dem  Körper  nur  eigenlhümlich  sein,  weil 
te  fremde  erborgte  Licht,  durch  welches  wir 
lAen,  gänzlich  ausgeschlossen  worden  ist  Ich 
habe  diese  Yersnche  in  Onstern  Zimmern,  in  der 
Hacht,  sogar  ohne  Kerzenlicht,  angestellt,  unter 
umständen  demnach,  wo  kein  anderweitiges  Licht 
aar  die  Körper  fiel,  and  aoch  keines  das  Abbil- 

Dr.  Mmger,  Eacjkl.  Leseb. 


den  derselben  hätte  hervorbringen  können.  Seit 
jener  Zeit  habe  ich  die  Eigenschanen ,  oder  wenn 
man  so  aa^n  darf,  die  Farbe  dieses  ansichtbaren 
Lichtes  bestimmt  (Farbe  in  einem  physikalischen 

5  Sinn  genommen),  ond  gefunden,  daß  das  unsichtbare 
Licht  vom  sichtbaren  sich  so  unterscheidet,  wie 
die  violette  Farbe  von  der  rothen.  Es  unter- 
scheidet sich,  und  daraus  folgt  also,  daß  wenn 
nach  allen  getroffenen  Vorkehrungen  doch  noch 

10  gewöhnliches  Licht  in  die  Räume  gedrungen  wäre, 
in  welchen  die  Versuche  angestellt  wurden,  die- 
ses Licht  das  Abbilden  der  Körper  nicht  zu  er- 
klären vermöchte. 

Ich  werde  Einiges  diesem  Fundamenlalversuch 

15  hinzufügen. 

Was  die  Oberfläche  anbetrifll,  auf  welcher  das 
Bild  sich  zeigen  soll,  so  versteht  es  sich  von 
selbst,  daß  sie  rein  und  möglichst  polirt  sein  maß; 
sonst  ist  man  in  der  Wahl  derselben  wenig  be- 

20  schränkt  Es  scheint  z.  B.  ganz  gleichgültig,  aus 
welchem  Metall  die  Platte  bestehe.  Anderen  Sub- 
stanzen gibt  man  so  leicht  nicht  die  nöthige  Po- 
litur, die  Abbildungen  fallen  daher  in  der  Regel 
bei  ihnen  nicht  besonders  scharf  ans;  aber  die 

25  Wirkung  findet  stets  auf  ihnen  statt.  Ich  habe 
auf  Glas,  Porzellan,  auf  Glimmer,  Harzen,  selbst 
auf  flüssigem  Quecksilber,  Körper  in  der  Finster- 
niß  sich  abbilden  lassen.  Sonach  wird  Niemand 
daran  zweifeln,  daß  die  Oberfläche  jeder  Substanz 

30  dazu  geeignet  sei. 

Was  die  abzubildenden  Körper  betrifil ,  so  sind 
die  verschiedenartigsten  untersucht  wordtsil;  lieiner 
ohne  Erfolg.  Ob  die  Körper  im  Tageslicht  diese 
oder  jene  Farbe  haben,  ob  sie  weiß  oder  schwarz 

35  erscheinen,  das  ist  fiir  die  Versuche  im  Finstem 
von  keiner  Erheblichkeit.  Die  dunkelsten  Körper 
—  und  hierzu  gehören  schwarzer  Sammet  und 
Lampcuruß  —  senden  so  gut  eigenthttmlicbes  Licht 
aus  und  bilden  sich  durch  dasselbe  ab,  als  die 

40  ilibrigen,  ja,  wie  ich  gefunden  habe,  häufig  noch 
besser. 

Also  von  der  einen  Seite  alle  Körper,  welche 
unsichtbares  Licht  aussenden,  von  der  anderen 
keine   Substanz,    deren   Oberfläche    davon   nicht 

45  afficirt  würde,  und  man  gelangt  zu  dem  interes- 
santen Satz,  daß  in  der  Natur  jeder  Körper 
auf  jedem  sich  abbilde,  versteht  sich  mit 
hinlänglicher  Schärfe  und  Deutlichkeit  nor  dann, 
wenn  sie  beide  einander  genähert  sind,   und  die 

50  Strahlen  nicht  zu  weit  aus  einander  fahren.  JDer 
Act  des  Sehens,  d.  h.  der  objective  Theil  des- 
selben, ist  also  der  allgemeine  Fall  in  der  Natur, 
der  in  der  Körperwelt  überall  vorkommt.  Dieser 
Act  individnalisirt  sich  bei  den  lebenden  Wesen 

6 


iIhIiIii,  daß  vermillelBl  eines  lireclienden  Apparats 
die  ttcliarfe  Abbildung  selbst  ciucs  sehr  enlfernlen 
(icRenslatidcs  mögiich  wird.  Uanir  ist  aber  hei 
denselben  Wesen,  unJ  mindestens  gewiD  bei  uns 


Menschen,  die  Wahrnebmune  <les  selbstä 
Lichles  der  Körper  verbinden,  und  wir  erl 
sie.  die  docb  ihr  eigen lliiirulirhes  Licht  be 
nur  in  einer  fremden  Beleuchtung. 


* 


8.  Einleitendes. 

u  LMIg.   Chcnlicb«  Utttte  {IBII)  h.  G-IS.J 


Wie  ein  Samenkorn  von  einer  reifen  Frucht  15 
trennte  sich  vor  seclizig  Jahren  die  Chemie  ala 
selbständige  Wissenschan  von  der  Pliysik ;  mit 
Cavendisb,  Priestley  fängt  ihre  neue  Zeilrerhßuiig 
an.  Die  Hedicin,  die  Pharmacie.  die  Technik 
hatten  den  Boden  vorbereitet,  auf  welchem  das  20 
Samenkorn  sich  colwickehi,  auf  welchem  es  ge- 
deihen sollte. 

Die  Grundlage  isl,  wie  man  weiß,  eine  dem 
Anschein  nach  sehr  einfache  Ansicht  Qber  die  Ver- 
brennung. Wir  wissen  jetzt,  was  sich  daraus  out-  25 
wickelt,  welche  Wohlthalen,  welchen  Segen  sie 
verbreitet  hat.  Seil  der  Entdeckung  des  Sauer- 
stoffs hat  die  civilisirle  Well  eine  Umwälzung 
in  Sitten  und  Gewohaheiteu  erfahren.  Die  Kennt- 
nis der  Zusammensetzung  der  Atmosphäre,  der  30 
festen  Erdrinde,  des  Wassers ,  ihr  EinQuD  auf  das 
Leben  der  Püanien  undThicre,  knüpften  sich  an 
diese  Entdeckung.  Der  vortlieilhafle  Uctrieb  zahl- 
lo.ier  Fabriken  und  Gewerbe,  die  Gewinnung  von 
Metallen  steht  damit  in  der  engsten  Verbiuduug.  35 
Uan  kann  sagen,  daß  der  materielle  Wohlstand 
der  Staaten  um  das  Mehrlacfae  dadurch  seit  dieser 
Zeit  erhöht  worden  ist,  daß  das  Vermögen  eines 
jeden  Einzelnen  damit  zugenommen  hat. 

Eine  jede  einzelne  Entdeckung  in  der  Chemie  40 
bat  lihnlicbo  Wirkungen  in  ihrem  Gefolge,  eine 
Jede  .\nwcndung  ihrer  Geseite  ist  fähig,  nach 
irgend  einer  Richtung  bin  dem  Sliialc  Nutzen 
zu  bringen,  seine  Krall,  seine  Wohlfahrt  zu  er- 
höhen. 45 

In  vielen  Beziehungen  besitzt  die  Chemie  Aehn- 
lichkcil  mit  der  Mathematik;  sowie  die.sc  lelitere 
uns  lehrt.  Felder  zu  vermessen,  Häuser  lu  bauen, 
l.aslcn  (u  heben,  ist  sie,  wie  die  Ilechenkunst 
ein  luslrumeut ,  dessen  geschickte  Handhabung  50 
Nugeu Klugen  Nutzen  bringt.  Auf  der  andern  Seite 
brfSthigt  die  Hatbematik  den  Uenschen.  richtige 
Vernunnschlüsse  n>ch  bestimmten  Regeln  zu  zie- 
bcn;    sie   lehrt  ihn  eine  eigenthümliche  Sprache 


kennen,  die  ihm  erlaubt,  eine  Reihe  von 
rungen  auf  eine  außerordenllicb  einfache 
Linien  und  Zeichen  auszudrücken,  die  Jedei 
sländlicb  sind,  der  diese  Sprache  kennt;  aii 
ihn  durch  gewisse  Uperalionen,  die  mit 
Linien  und  Zeichen  vorgenonimeu  werden, 
heilen  aufzußnden;  sie  lehrt  ihn,  klare  E 
in  vorher  dunkle  und  unbekannte  Verhällai 
gewiimen. 

Der  Mechaniker,  der  Physiker,  der  Ast 
benutzen  die  Mathematik  wie  ein  vSllig 
behrtiches  Instrument,  welches  ihnen  all 
dient,  um  gewisse  Zwecke  zu  erreichen;  e 
sen  in  seiner  Handhabung,  in  seinem  Geb 
so  gelibl  sein,  daß  ihre  Anwendung  zu 
chanischen  Fertigkeit  wird,  die  nur  ihr  G< 
niß  in  Anspruch  nimmt;  aber  das  liistr 
macht  Ja  das  Werk  nicht,  sondern  der  m 
liebe  GeisL  Sie  werden  zugeben,  daß  ihner 
Urtheil.  ohne  Scharfsinn  und  fieobacbtuni 
alle  mathematischen  Kenntnisse  nutzlos  sin 

Sie  können  sich  einen  Menseben  denken 
begünstigt  durch  ein  großes  Gedächtnis ,  sii 
allen  Lehrsätzen  der  Mathematik  aufs  vol 
menste  vertraut  gemacht  hat,  der  es  zd 
großen  Fertigkeit  gebracht  hat,  mit  diese 
sirunienle  umzugehen,  ohne  daß  er  im  Star 
sich  selbst  eine  Aufgabe  zu  geben.  Wei 
ihm  die  Aufgabe,  wenn  Sie  ihm  die  Beding 
zur  Lösung  einer  Frage  geben,  so  geling!  e 
durch  die  Vornahme  der  ihm  geläußgen  i 
lioncn  zu  einer  Antwort  zu  gelangen,  ausge 
in  einer  Formel,  in  gewissen  Zeichen,  «lere 
Ihm  durchaoe  unverstäudhch  ist,  weil  lur 
theilnng  der  Wahrheit  dieser  Formel  ihm 
andere  Bedingungen  fehlen.  Dies  ist  ein 
Kechner;  sobald  er  aber  die  FShigkeit  uj 
Talent  besitzt,  sich  selbst  eine  Frage  zu 
und  die  Wahrheit  seiner  Hccbnnng  lu  prüf 
>«ird  i-i  <.uni  Naiurforscher;  denn  wo  sonst 
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ät  Ao%abe  hergenommen  sein ,  wenn  nicht  ans  die  Mathematik   macht  in  der  Wissenschaft  der 

toNatnr  oder  aus  dem  Leben?  Nalurforsehong,  von  sich  selbst  ausgehend ,  keine 

Sie  nennen  ihn  iMechaniker^  oder  Astronom,  Entdeckungen,  sie  verarbeitet  stets  nur  das  Ge- 

mathematischen  Physiker,  wenn  er,  von  der  gebene,  das  durch  die  Sinne  Beobachtete,  den 


Beobachtung  ausgehend,  den  Zusammenhang  ge-  5    durch  den  Geist  geschaffenen  neuen  Gedanken. 

wisser  Erscheinungen  zu  ermitteln,  wenn  er  die  Der  mathematischen  Physik  gegenüber  steht 

Ursachen  aufiuflnden  weiß,  durch  die  sie  hervor-  die  Experimentalphysik;  diese  ist  es,  welche  Tbat- 

aehracht  werden,   wenn  er  die  Resultate  seiner  sachen  entdeckt,  untersucht  und  dem  mathemati- 

Forschong  nicht  nur  in  einer  Formel,  in  der  Spra-  sehen   Physiker    vorbereitet     Die   Aufgabe   der 

che  des  Mathematikers  auszudrücken  vermag,  son-  10  Experimentalphysik  ist,  die  Gesetze,  die  aufge- 

dem  wenn  er  überdies  noch  die  Fähigkeit  besitzt,  fundenen  Wahrheiten  durch  Erscheinungen  auszu- 

eine  Anwendung  davon  zu  machen;  wenn  er  die  drücken,  die  mathematische  Formel  durch  Yer- 

Formel  also  in  einer  Erscheinung  wiedergeben  und  suche  zu  erläutern  und  den  Sinnen  anschaulich 

Uerdorch  ihre  Wahrheit  prüfen  kann.  zu  machen. 

Der  Astronom,  der  Physiker,  der  Mechaniker  15        Die  Chemie  verfährt  in  der  Beantwortung 

bedarf  demnach  zu  der  Mathematik,  die  er  als  ihrer  Fragen  in  derselben  Weise,  wie  die  Experi- 

iBsInmient  gebraucht,  noch  der  Kunst,  Beobach-  mentalphysik.  Sie  lehrt  die  Mittel  kennen,  welche 

IQ  machen,  die  Erscheinungen  zu  inter-  zur  Kenntniß  der  mannigfaltigen  Körper  führen, 

:   es   gehört   dazu   die  Fähigkeit,   einen  woraus  die  feste  Erdrinde  besteht,  welche  Be- 

yemmllflehluß  in  einer  Erscheinung,  in  einer  Ma-  90  standtheile  des  thierischen  und  vegetabilischen  Or- 

,  dnrch  einen  Apparat  wiederzugeben,  eine  ganismus  bilden. 

v<Mi  Schlüssen  durch  Versuche  zu  beweisen.  Wir  studiren  die  Eigenschaften  der  Körper, 

Der  PhjTsiker  stellt  sich  die  Lösung  einer  Frage,  die  Veränderungen,  die  sie  in  Berührung  mit  an- 

wil   die  Bedingungen  einer  Erscheinung,  die  dem  erleiden.    Alle  Beobachtungen  znsammenge- 

fhres  Wechsels  erforschen,  und  er  ge-  15  nommen  bilden  eine  Sprache;  jede  Eigenschaft, 

enn  die  Frage  richtig  gestellt  und  alle  Jede  Veränderung,  die  wir  an  den  Körpern  wahr« 

in  Rechnung  genommen  sind,  durch  Hilfe  nehmen,  ist  ein  Wort  in  dieser  Sprache. 

iiaeher  Operationen  zu  einem  einfachen  Die  Körper  zeigen  in  ihrem  Verhalten  gewisse 

der  anbekannlen  Größe  oder  des  ge-  Beziehungen  zu  andern ,  sie  sind  ihnen  ähnlich  in 

Verhiltnisses.     Dieser  Ausdruck  erklärt,  80  der  Form,  in  gewissen  Eigenschaften,  oder  wei- 

iilMe  übersetzt,  den  Zusammenhang  der  be-  eben  darin  von  ihnen  ab.    Diese  Abweichungen 

iWlileo  Erscheinungen,  der  von  ihm  angestell-  sind    ebenso    mannigfaltig,   wie  die  Worte  der 

toTemiche;  er  ist  wahr,  wenn  er  ihm  erlaubt,  reichsten  Sprache;  in  ihrer  Bedeutung,  in  ihren 

dK  gewiaee   Reihe  Ton  andern  Erscheinungen  Beziehungen  zu  unsem  Sinnen  sind  sie  nicht  min- 

iwmimufen,  welche  Folgerungen  dieses  Aus-  35  der  verschieden. 

Mks  sind.              •  Die  Körper  sind  verschieden  in  ihrer  Quali- 

Sb  sehen  leicht  ein,  wie  die  Mathematik  mit  tat;  was  ihre  Eigenschaften   uns  sagen,  ändert 

ier  Nalorlbrschung  zusammenhängt ,  daß  neben  sich ,  je  nacndem  sie  geordnet  sind ;  wie  in  jeder 

iir  Mathematik  ein  hoher  Grad  von  Einbildungs-  andern,  haben  wir  in  der  eigenthümlichen  Sprache 

taaft,  Scharfsinn  und  Beobachtungsgabe  dazu  ge-  40  mit  der  die  Körper  zu  uns  reden,  Artikel,  «Fälle, 

Mrt,  iRi  nützliche  Entdeckungen  in  der  Physik,  alle  Beugungen  der  Haupt-  und  Zeitwörter,  wir 

idroMMMe  oder  Mechanik  zu  machen.  Es  ist  ein  haben  eine  Menge  Synonymen.    Dieselben  Quan- 

§■1  gemeiner  Irrthum ,  daß  man  die  Entdeckun-  litäten  der  nämlichen  Elemente  bringen  je  nach 

!■  der  Mathematik  zuschreibt ,  es  geht  damit,  ihrer  Stellung  ein  Gift ,  ein  Arzneimittel ,  ein  Nah- 

liein  taosend  Dingen,   wo  man  den  Effect  mit  45  rungsmittel,  einen  flüchtigen  oder  einen  feuerhe- 

te  Onache  yerwechselt     So  schreibt  man  den  ständigen  Körper  hervor. 

BiMpteaachinen  zu,  was  dem  Feuer,  den  Stein-  Wir  kennen  die  Bedeutung  ihrer  Eigensciiaf- 

iihlsn,  was  dem  menschlichen  Geiste  angehört.  ten,  der  Worte  nämlich,  in  denen  die  Natur  zu 

la  Eatdeckongen  in  der  Mathematik  gehört  die-  uns  spricht ,  und  benutzen  das  Alphabet ,  um  zu 

idbe  Geisteskraft,  derselbe  Scharfsinn,  das  näm-  50  lesen. 

Ue  Denkvermögen  wie  für  Lösung  andrer  schwie-  Eine  Mineralquelle  in  Savoyen  heilt  Kröpfe; 

ffifer  Probleme,  in  Beziehung  auf  ihre  Anwendun-  ich  stelle  an  sie  gewisse  Fragen,  und  alle  Buch- 

901  «mI  es  Vervollkommnungen  des  Instruments,  staben  zusammengestellt,  sagt  sie  mir,  daß  sie 

ttäkliger  nützlicher  Anwendungen  fähig,  allein  Jod  enthält. 
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Ein  Mann  ist  nach  dem  Genüsse  einor  Spei§e 
mit  allen  Zeichen  der  Vergiftung  gestorben ;  die 
Sprache  der  Erscheinungen,  welche  dem  Chemi- 
ker Retäuflg  ist.  s»gl  ihm,  der  Manu  sei  an  Ar- 
senik oder  an  Sublimat  gestorben.  ä 

Der  Chemiker  hringl  ein  Mineral  durch  seine 
Fragen  zum  Sprechen;  es  antwortet  ihm,  daß  es 
Schwercl,  Eisen,  Clirom,  Kieselerde,  Thonerde, 
oder  irgend  eins  der  Worle  der  chemischen  Sprache 
der  Erscheinungen,  in  gewisser  Weise  geordnet  tO 
enthalt.    Dies  ist  die  chemische  Analyse. 

Die  Sprache  der  Erscheinungen  leitet  den  Che- 
miker zu  Combinationen ,  aua  denen  anzählige 
nützliche  Anwendungen  sich  ergehen ;  sie  filhrea 
ihn  zu  Verbcsserungen  in  Fabriken  und  Gewer-  ts 
ben,  in  der  Bereitung  \on  Arzneien,  in  der  Me- 
tallurgie. Er  hat  den  Ultramarin  cnlziflert ,  es 
handelt  sich  jetzt  darum,  das  Wort  durch  eine 
Erscheinung  wiederzugeben,  den  ultramarin  mit 
atlcu    seinen   Eigenschaften    wieder    dancus teilen.   20 


st  di< 


ngß» 


ndte  Che: 
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Kaum  ist  bis  jetzt  eine  Anforderung  der  Ge- 
werbe, der  Industrie,  der  Physiologie  durch  die 
wissenschafUiche  Chemie  nobefriedigt  geblieben. 
Eine  jede  Frage,  scharf  und  bestimmt  gcslelll,  ist  25 
bis  jetzt  gelöst  worden;  nnr  wenn  der  Fragende 
selbst  nicht  klar  über  den  Gegeuslaud  war,  über 
den  er  Erläuterung  begehrte,  blieb  er  ohne  Ant- 
wort. 

Die  letzte  und  höchste  Aufgabe  der  Chemie  30 
ist  die  Erforschung  der  Ursachen  der  Naturer- 
scheinungen, ihres  Wechsels,  sowie  der  Factoren, 
welche  verschiedenartige  Erscheinungen  miteinan- 
der gemein  haben;  der  Chemiker  ermittelt  die 
Gesetze,  nach  denen  die  Naturerscheinungen  vor  35 
sich  gehen,  und  er  gelaugt  zuletzt,  indem  er 
alles  durch  die  Sinne  Wahrnebmbfire  uud  Er- 
kannte zusammenfaQt ,  zu  einem  gdtstigen  Aus- 
druck der  Erscheinungen,  zu  einer  Theorie. 

Vm  aber  iu  dem  mit  unbekannten  ChilTern  ge-   u 
schriebenen  Buche  lesen  zu   können,   um  es  zu 
verstehen,   um  die  Wahrheil  einer  Theorie   klar 
einzusehen    und    die    Erscheinungen,    worauf  sie 
geslQlzl,  und  die  Kr.ifte,  durch  die  sie  hervorge- 
bracht sind ,  unserm  Willen  unlerlban  zu  machen,   45 
muß   man   nulhwendig   erat  das  Alphabet  kennen 
lernen,   man    muß  sich  mit  dem  Gebrauch  dieser 
Zeichen  bekannt  maclien,    man  muß  sich  Uebuog 
und  Gewandtheit  in  ihrer  Handhabung  verschalTen, 
man  muß  die  Kegeln  kennen  leruen,  welche  den    5o 
Combinationen  zu  Grunde  liegen. 

Aehnlich  wie  die  höhere  Mechanik .  die  Physik 
eine  groCe  Geübtheit  in  der  m.i themalisclien 
Analyse    voraussetzt,    muß    der   Chemiker    als 


Naturforscher  sich  die  vertrauteste  Bekan 
mit  der  chemischen  Analyse  erworbes 
Alle  seine  Schlüsse,  seine  Resultate  dri 
durch  Versuche,  durch  Erschcinuugeu  aus 

Jeder  Versuch  i.sl  ein  Gedanke,  der  d 
nen  wahrnehmbar  gemacht  ist  durch  eine  f 
nong.  Die  Beweise  für  unsere  Gedanken, 
serc  Schlüsse,  sowie  ihre  Widerlegungei 
Versuche ,  sind  Inlerpretalionen  von  wil. 
hervorgerufenen  Erscheinungen. 

Es  war  eine  Zeit,  wo  die  Chemie,  äbnl 
die  Astronomie,  die  Physik  und  Mathematl 
ler  nichts  als  eine  durch  Erfahrung  ausgei 
und  in  Regeln  gebrachte  Experimenlirkuni 
seitdem  man  aber  die  Ursachen  und  Gesetz« 
die  diesen  Regeln  zu  Grunde  hegen,  hat'i 
perimenlirkunsl  ihre  Bedeutung  verloreoi  4 

Das  mühsame,  zeitraubende  Erlernen  vM 
griffen  und  Methoden,  von  Vorsichlsmafir« 
den  chemischen  Gewerben,  in  der  Indusli 
Pharmacie,  die  sonderbaren  Attribute  de 
raikers  früherer  Zeit,  Ihre  Oefen  und  Gef31! 
zu  Curiosil'aleu  geworden;  Alles  dies  erlei 
nicht  mehr,  sondern  es  versteht  sich  von 
da  man  die  Ursachen  kennt,  die  sie  noth 
gemacht  haben,  Das  Gelingen  eines  Vei 
einer  Operation  hängt  weit  weniger  von  <J 
chaniscbeu  Ueschicklichkeil ,  als  von  Kern 
ab;  das  UißglUckeu  beruht  auf  der  mang) 
Erkcnntniß;  das  Euldecken  auf  Gewaodlj 
Combiniren  und  auf  dem  Deukurgau.        'j 

Iu  den  Vorlesungeu  lehreu  wir  das  M 
in  den  Laboratorien  den  Gebrauch  dieser! 
der  Schüler  erwirbt  sich  darin  FerligkeOJ 
sen  der  Sprache  der  Erscheinungen,  4 
die  Regeln  der  Combinationen,  sowie  Gl 
heit  und  die  Gelegenheit,  sie  in  Anwend 
bringen. 

Sobald  sich  die  Buchslabcn  und  Zeic! 
einer  geistigen  Sprache  gestaltet  haben,  1 
liert  und  verwischt  sich  ihre  Bedeutung 
mehr.  Mit  ihrer  Kennlniß  ist  er  ausgerüsl 
unbekannte  Länder  zu  erforschen,  sich;* 
zu  belehren  und  Entdeckungen  1 
ihre  Zeichen  gellen;  sie  ist  das  Mittel  1 
ständniß  der  Sitten,  der  GewohnheiteOt>i 
dOrfiiisse,  die  in  diesen  Gegenden  herr 
kann  zwar  auch  ohne  die  Kennlniß  d 
die  Grenzen  dieser  Länder  überscbreil« 
er  seUl  sich  zahllosen  Mißvers  IS  ndnissca.  4 
tliümcru  aus.  Er  fordert  Brud,  und  man  | 
einen  Stein.  i! 

Die  Uedicin,  die  Physiologie,  di( 
lugie,  die  Experimenlal-Physifc,  ■ 
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ikanoleo  Länder,  derea  Gesetie,  deren  za  kennen,  ohne  die  Kunst,  sie  lu  interpreüren, 

gen  and  Regierangsformen  er  kennen  bleibt  ihm  nichts  darin  zo  entdecken  Qbrig ,  als  die 

•  Ohne  die  Sprache  der  Erscheinungen  Kenntqifi  der  Formen  und  äußern  Beschaffenheiten. 


9«  Chemtoche  KrSfte^  Verwandtochaflen)  Verblndangen« 

(DasMibe  Bacb ,  S.  33—42.) 

tie  klare  Anschauung  der  wunderbaren  Ursache  ist  immer  die  chemische  Kraft,  der  Er- 
und  Regelmäßigkeit  zu  haben,  in  wel-  folg  beruht  stet^  auf  der  Bildung  einer  Verbin- 
Körper  Verbindungen  eingehen,  muß  düng;  das  Eisen,  welches  das  Quecksilber  aus- 
daran  erinnern,  was  der  Chemiker  mit  15  schied«  verbindet  sich  mit  dem  Schwefel,  wir 
g  oder  Zersetzung  bczeichncL  Das  Ro-  hatten  Schwefelquecksilber  und  bekommen  Schwe- 
Cisens,  das  Bleichen  der  Farben  an  der  feieisen,  die  Kohle,  welche  aus  dem  Eisenrost 
Aosbringang  der  Metalle  aus  ihren  Er-  metallisches  Eisen  wieder  hervorgehen  macht,  sie 
Darstellung  von  zahllosen  Gegenständen  geht  mit  dem  Bcstandtheil  der  Luft,  den  das 
eU  und  der  Gewerbe,  von  Arzneien,  20  Eisen  beim  Rosten  aufgenommen  hatte,  eine  Ver- 
leuen  Formen  oder  Erscheinungen ,  wel-  bindung  ein.  Die  unendlich  große  Anzahl  von 
»eioQ  Zusammenbringen  verschiedenarti-  chemischen  Zersetzungen  zusammengesetzter  Kör- 
;r  den  Sinnen  darbieten,  sie  beruhen  per,  die  Ausscheidung  von  einem  ihrer  Bestand- 
ihr  wenige  Ausnahmen  auf  einer  Ver-  theile ,  sie  beruht  stets  darauf,  daß  ein  neu  hinzu- 
der  Zersetzung.  Die  letzten  Ursachen  25  kommender  Körper  mit  den  Qbrigen  Bestandthei- 
i  Formen  und  Erscheinungen  sind  die  len  eine  Verbindung  eingebt.  Es  ist  einleuchtend, 
n  Kräfte,  von  allen  andern  dadurch  nn-  daß  diese  Körper  unter  den  gegebenen  Bedingun- 
Q ,  daß  wir  ihre  Existenz  in  ihren  Aeuße-  gen  keine  Art  von  Wechsel  in  ihren  Eigenschaften 
r  bei  unmittelbarer  Berührung  der  Kör-  erfahren  könnten,  wäre  zwischen  ihren  Theilqhen 
ehmen;  in  einer  jeden  meßbaren  Ent-  30  nicMl  die  Ursache  thätig,  die  wir  als  chemische 
ißerri  sie  keine  Art  von  Wirkung.  Diese  Kraft  bezeichnen.  Ganz  dem  gewöhnlichen  Sprach- 
I  Erscheinungen  begrenzen  das  Gebiet  gebrauch  und  der  Bedeutung  des  Wortes  entgegen, 
ie;  die  Schwere,  die  elektrische,  die  hat  man  diie  chemische  Kraft  Verwandtschaft, 
ne  Kraft,  die  Wärme  haben  Einfluß  auf  Affinität  genannt.  Man  sagt:  zwei  Körper  haben 
»eben  Vorgänge;  allein  als  Kräfte,  die  35  Verwandtschaft  zu  einander,  wenn  sie,  mit  ein- 
n  wirken,  Bewegungen,  Ortsverände-  ander  in  Berührung,  die  Fähigkeit  zeigen,  sich 
iberhaupl  Naturerscheinungen  bedingen,  mit  einander  zu  verbinden.    Dieser  Ausdruck  ist 

Ermittelung  ihrer  Natur  und  ihf*er  Ge-  entschieden  falsch,  wenn  man  damit  sagen  wollte, 

engeren  Sinne  der  Physik  an.  daß  solche  Körper  verwandt  mit  einander  wären, 

isen  rostet  an  der  Lufl,  Schwefel  und  40        Die  sechsundfünfzig  einfachen   Körper   durch 

er  werden  zu  Zinnober;  es  ist  die  che-  einander  auf  einem  Tische  auf  einen  Haufen  ge- 

raft,    die  zwischen   den  Theilchen   des  bracht,   würde  ein  Kind  nach  ihrer  äußeren  Be- 

d  einem  Bestand theil  der  Luft,  die  zwi-  schaffenheit  in  zwei  großen  Classen  ordnen  können: 

1  Theilchen  des   Schwefels   und  Eisens  in  eine  Classe,  deren  Glieder  metallisches  Ansehen 

durch  welche  der  Wechsel  ihrer  Eigen-  45  besitzen,  und  in  eine  zweite,  wo  den  einzelnen 

»ewirkt  wurde;  sie  ist  die  Ursache  der  Individuen  das  metallische  Ansehen  abgeht.    Die 

lg  eines  Körpers  mit  neuen   veränder-  erste   umfaßt  die  Metalle,  die  andern   heißen 

schallen,  einer  chemischen  Verbin-  Metaloide.    Diese  großen  Classen   lassen  sich 

nun  wieder  je  nach  der  Aehnlichkeit  in  andern 

Zinnober,  den   wir  mit   Eisen  erhitzen,  50  Eigenschaften  in  kleinere  Gruppen  scheiden,  in 

wir  wieder  Quecksilber;  aus  Eisenrost,  denen  man  also  diejenigen  vereinigt,  die  sich  am 

mit  Kohle  glühen ,   erhalten  wir  wieder  nächsten  stehen.     In  ganz  gleicher  Weise  zeigen 

les Eisen ;  wir  zersetzen  den  Zinnober  zusammengesetzte  Körper  Aehnlichkeiten  oder Un- 

sen,  den  Eisenrost  durch   Kohle;   die  äbnlichkeiten  in  ihren  Eigenschaflen,  und  wenn 
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nit  dem  Schwefel,  za  dem  es  eine  weit  hang  za  behaupten  gegen  alle  Ursachen,  die  ihn 
m  VerwandtschafI  besitzt  zu  Terniehten  streben ,  Antheil  an  dem  Spiele  der 
iluilicher  Weise  zerlegt  das  Eisen  in  der  VerwandtschafI.  Wir  können  durch  die  Hitze  den 
itze  den  Zinnober  and  treibt  das  Quecksilber  Zucker,  das  Kochsalz  schmelzen,  ihre  Theile 
indem  es  sich  mit  dem  Schwefel  verbindet,  5  leicht  beweglich  nach  aUen  Richtungen  hin  ma- 
in  diesem  Fall  ist  die  VerwandtschafI  des  eben,  ihren  festen  Zustand  aufheben  und  ver- 
i  zam  Schwefel  nicht  der  einzige  Grund  der  nichten.  Dasselbe  können  wir  durch  Wasser;  In 
znng.  Niemand  hat  bis  jetzt  Quecksilber  dem  Wasser,  in  welchem  Zucker  und  Kochsalz 
tligiQhiMiden  Zustande  gesehen,  wie  Eisen,  schmelzen,  ist  es  nicht  die  Wärme,  sondern  die 
in  der  Esse  des  Schmieds;  während  das  10  chemische  Verwandtschaft  des  Wassers,  wodurch 
in  der  Hitze  das  Feuer  nicht  verläßt,  ver-  ihr  Streben,  zusammenhängend  zu  bleiben,  auf- 
(It  sich  das  Quecksilber  unter  denselben  Um-  gehoben  wird.  Ein  Stück  von  einem  weißgebrann- 
n  in  einen  ansichtbaren  Dampf;  seine  Theile  ten  Knochen  ist  unlöslich  in  Wasser  und  alkali- 
sn  durch  die  Wärme  das  Vermögen,  Gas-  sehen  Flüssigkeiten,  das  Streben  seiner  Theile, 
d  anzunehmen;  die  Fähigkeit  eines  Köi^  15  ihren  Zustand  zu  behaupten,  oder,  wie  man  In 
Gnsiustand  anzunehmen,  beruht  nun  auf  diesem  Falle  sagt,  ihre  Gohäsionskrafl,  ist  größer, 
Termdgen  oder  Streben  seiner  Theile,  sich  wie  die  Verwandtschaft  der  Flüssigkeil.  In  einer 
oSen,  sich  von  einander  zu  entfernen,  und  Menge  saurer  Flüssigkeiten,  z.  B.  in  Essig,  tritt 
Streben  behaupten  die  Körper  in  ihren  das  Gegentheil  ein,  es  löst  sich  darin  auf.  Es  ist 
sehen  Verbindungen.  Das  Quecksilber  be-  20  niithin  einleuchtend,  daß,  wenn  wir  die  Bestand- 
tie  Fähigkeit  zu  verdampfen,  schon  bei  ge-  theile  dieses  Knochenstückes  (Phosphorsäure  und 
icher  Temperatur;  ein  Tropfen  Quecksilber  Kalk)  in  einer  sauren  Flüssigkeit  mit  einander 
■pll  allmählig  in  der  Luft,  er  braucht  hierzu  zusammenbringen,  wir  keine  Art  von  Veränderung 
eZeit  als  ein  Wassertropfen,  allein  er  ver-  eintreten  sehen,  weil  beide,  gleichgiltig  in  wel- 
adet  nach  und  nach.  Durch  die  Hitze  wird  35  eher  Form ,  in  der  sauren  Flüssigkeit  löslich  sind ; 
Yerdampfang  außerordentlich  beschleunigt  bringt  man  sie  aber  in  Wasser  oder  in  einer  alka- 
Umuher  verdampft  unter  diesen  Umständen  tischen  Flüssigkeit  zusammen ,  die  der  Vereinigung 
offenbar  darauf  l>eruht,  daß  dem  Stre-  ihrer  Bestandtheile  zu  einem  festen  Körper  kein 
Qiiecksill>er8 ,  Laftform  anzunehmen  und  Hindemiß  entgegensetzt,  so  sehen  wir  Knochen- 
I  den  Schwefeltheilchen  loszureißen  oder  30  erde  als  weißes  Pulver  zu  Boden  fallen;  es  ent- 
,  ein  Widerstand  entgegenwirkt,  und  steht,  wie  man  sagt,  ein  Niederschlag, 
iil  die  chemische  VerwandtschafI  des  Schwe-  In  dieser  Weise  benutzt  der  Chemiker  die  on- 
ci  mi  dies  ein  Widerstand,  der  bei  gewöhn-  gleiche  Löslichkeit  ^er  Körper  in  verschiedenen 
r Temperatur  nicht  überwunden  wird.  Wird  Flüssigkeiten,  ihr  Verhalten  in  der  Wärme,  als 
kr  Zinnober  auf  den  Punct  erhitzt,  auf  wel-  35  mächtige  Mittel  zur  Scheidung,  zur  Analyse.  Alle 
das  Quecksilber  luftförmig  wird,  so  wird  Mineralien  ohne  Ausnahme  lassen  sich  durch  ge- 
Dor  die  VerwandtschafI  zwischen  Schwefel  eignete  Wahl  in  Flüssigkeiten  auflösen;  indem  er 
Qaecksilher  geschwächt,  sondern  auch  das  nun  durch  Zusatz  von  andern  Materien  die  Natur 
«a  des  Quecksilbers,  sich  von  dem  Schwefel-  der  Flüssigkeit  ändert,  wechselt  damit  die  Lös- 
lien  loszureißen,  wird  dadurch  erhöht.  Kommt  40  lichkeit  der  Bestandtheile  des  Minerals  in  dieser 
der  Wärme  eine  wenn  auch  nur  schwache  Ver-  Flüssigkeit,  und  es  gelingt  ihm  auf  diese  Weise, 
Ischafl  zu  Hilfe,  die  des  Eisens  z.  B.  zum  einen  nach  dem  andern  daraus  zu  scheiden.  Dies 
efel,  so  erfolgt  eine  Trennung  desselben  vom  ist  der  eine  Weg  der  Analyse;  der  andere  besteht 
ksilher,  die  ohne  das  Zusammenwirken  die^  darin,  daß  man  der  Auflösung  einer  Verbindung, 
rerschiedenen  Ursachen  nicht  erfolgt  wäre.  45  welche  iünf,  sechs  und  mehr  Bestandtheile  ent- 
lieil  denn  das  Streben  eines  Körpers,  in  ge-  hält,  nach  und  nach  verschiedene  andere  Snb- 
B  Temperaturen  Luflform  anzunehmen,  eine  stanzen  zusetzt,  die  mit  einem  oder  dem  andern 
ige  Rolle  in  allen  Zersetzungs  -  und  Verbin-  der  Bestandtheile  eine  unlösliche  Verbindung  ein- 
(processen  des  Chemikers,  es  ändert,  erhöht  gehen.  Dies  geschieht  in  einer  gewissen  Reihen- 
vermindert die  Aeußerungen  der  Verwandt-  50  folge,  und  zwar  so,  wie  wenn  die  Bestandtheile 
t  in  verschiedenen  Fächern  lägen,  zu  deren  Oeff- 
i  ganz  ähnlicher  Weise  nimmt  die  Fähigkeit  uung  man  ebenso  viele  verschiedene  Schlüssel 
Theikhen  eines  Körpers,  ihren  Zusammen-  braucht. 


10>   Chemische  Proporllonen  and  Aeqalralente* 


Bei  dJMon  ZersplzuugcD  und  Verbindungen 
liegt  die  Kraue  naaz  nahe,  wie  viel  man  von  dem 
einen  Ki^rpcr.  von  dem  Eisen  z.  B-,  nölhig  bal, 
um  einen  andern,  das  Quecksilber,  aus  dem  Zin- 
nober ausxulreiben  und  in  seiner  Scbwefel Verbin- 
dung XU  verlrelen. 

Alle  diese  Fragen  sind  auf  das  Erscbüprendsle 
beautworlet 

Kimml  man  in  dem  berilhrlen  Falle  lu  wenig 
Eisen,  so  bleibt  ein  Tlieil  Zinnober  UDzcrseLil. 
wird  lu  viel  Eisen  genommen,  so  blcibl  der  ITcber- 
■chuC  außer  Vcrbimlung  iiiil  dem  Scliwcfel. 

Zu  allen  diesen  Zersetzungen  sind  immer  ganz 
beslimmic  Mengen  nölhig,  die  tür  alle  Fälle  nn- 
veränderlich  sind,  was  oflenbar  nur  darauf  be- 
nibeii  kann,  daß  sich  die  Körper  nach  unverSn- 
derllnheu  Gewichlsverhailnisscn  mit  einander  ver- 
binden; denn  eine  Zersetzung  ist  ja  nur  der  Erfolg 
einer  Verbindung. 

Um  tl7  Tlieile  Zinnober  zu  zerlegen,  brauebc 
jeli  27  Tbeilc  Eisen;  icb  crballe  101  Theile  Queck- 
silber und  43  Theile  Schwefeleisen. 

Es  linden  sich  hiernach  vereinigt 
16  Tbeilc  Schwefel  mit  (Ol  Theilcn  Quecksilber, 
welche  abgeschieden  und 
verlrelen  werden  durch  '27  Theile  Eisen. 
Es  fulgl  hieraus  von  selbst,  daß  sich  37  Theilr 
Eisen  vcreiuigl  haben  mit  fti  Theilen  Sehwcfot. 

Es  zeigt  sich  nun,  daß  das  Gewichlsverhällniß 
des  Eisens  und  Quecksilbers,  iu  dem  sie  sich  in 
ihrer  Schwefelverbindung  vertreten,  oder  in  dem 
sie  sich  mit  Schwefel  vereinigen,  überall  und  in 
allen  den  Fällen,  wu  der  eine  Körper  durcli  den 
andern  ersetzt  und  verlrelen  wird,  das  uämliche 
bleibt-  Wenn  aus  irgend  einer  andern  Verbindung 
des  Quecksilbers,  mit  Sauerslolf,  Chlor,  Jod, 
Brom  etc. ,  das  Quecksilber  ausgeschieden  und 
ersetzt  wird  durch  Eisen,  so  habe  ich  für  je  101 
Theile  Quecksilber  immer  aod  unabänderlich  27 
Theile  Eisen  nölhig;  die  Erfabrang  zeigt  ferner, 
daß,  wenn  irgendwie  101  Theile  Quecksilber  in 
Verbindung  treten  mit  einem  Kikper,  dessen  Ge- 
wicht a  beißen  mag,  so  geht  das  Gewicht  a  die- 
ses Körpers  auch  mit  27  Tbetlen  Eisen  eine  Ver- 
bindung ein. 

Alles  dieses  sind  reine  Erfahrungen,  welche 
die  Chemiker  mit  der  Wage  in  der  Hand  ermil- 
Ifilt  haben ,  und  diese  festen  Verhältnisse  zeigen 
•ich  nicht  nur  fQr  die  wenigen  der  hier  he- 
nanotfln    KOrper ,    sondern    wir    beobachten    sie 


5  überall  und  an  allen  Körpern.  So  z.  B.  vei 
gen  sich 

16  Schwefel  mit  8  SauerstolT 

und  mit I  Wasserstoir, 

und  überall,  wo  in  einer  Verbindung  Wasse 

10  durch  SanerslolT,  oder  SauersioO'  durch  Wa 
Stoff  vertreten  wird,  heobachtet  man,  daß  1 
8  Gewich  Istheile  SauerstolT  1  Gewichistheil  Wa 
stolT,  und  für  1  Gewichtstheil  Wau'erfilofr  i 
wichlslheilc  SauerstolT  in  Verblödung  treten. 

15  Aber  es  bleiben  sich  nicht  nur  die  Bciiehu 
der  Gewichte  WasserslolT  und  Sauerstoff  io 
dem  Verbindungen  einander  gleich ,  sondern 
die  Gewichls Verhältnisse  des  Schwefels,  sein< 
Wichtsbeziehungen  zu  diesen  beiden  Körpern 

30  unveränderlich  fest  in  der  Art,  daß,  wei 
ii^end  einer  Schwefel  Verbindung  der  Schwefel 
treten  wird  durch  Sauerslolf,  oder  W.is'erslo 
treten  an  die  Stelle  des  Schwefels  die  Hälft« 
nos  Gewirhtes  Snuerstoir  oder  das   Sechste 

25   seines  Gewichtes  Wasserstoff. 

1  Wasserstoff  verbindet  sich  mit  16  Schwe 
diese  16  Schwefel  sind  vertretbar 

durch 8  Sauers 

Der  Erfolg  dieser  Vertretung  ist  die  Vcrbii 

30   von  8  SauerstolT  mit  1  WasserslolT  au  9  W, 

8  Sauerstoff  verbindet  sich  mit  16  Sehwefi 
diese  16  Schwefel  sind  vertret- 
bar ilurch 1    Wasse 

35  Das  Bcsultal  ist  wieder  eine  Verbindung  i 
Wasserstoff  mit  8  Sauerstoff. 

Man  sieht  leicht,  daB.Venn  das  Gewirl 
kannt  isl,  in  dem  sich  ein  Körper  mit  zwei, 
vier  und  mehr  andern  (denn  sie  lassen  .sie 

40  mer  zu  ywei  und  zwei  paareu)  verbinde 
drücken  diese  Gewichte  auch  die  Mengen  ai 
welchen  sich  diese  verschiedenen  Körper 
einander  verbinden.  16  Schwefel  verbinden 
mit  6  Sauerslolf,  1  Wasserstoff,  101  Quecki 

4Q  37  Eisen;  aber  es  verbinden  sich  genau  8  $ 
Stoff  mit  10t  Quecksilber,  mit  27  Eisen  tu  i 
Otyde  des  Quecksilbers,  Eisens  etc.  Kenul 
zuerst  das  Verhältniß.  in  dem  sich  ein  Ki 
ganz  gicichgillig  welcher,  mit  allen  übrigeE 

50  bindet,  so  weiß  man  die  Quantitäten,  in  wt 
sich  alle  Körper,  wenn  sie  überhaupt  die  I 
keil,  oämlich  Verwandlschall  zu  einander  I 
untereinander  verbinden.  Die  folgende  T 
bedarf  kaum  einer  Erlänleruuu 
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SanerMoff  O.  8  Kalium  K.  39,2 
Wasserstoff  H.  1  Caldam  Ca.  20,5 
Kohlenstoff  C.  6  Siliciain  Si.  14,8 
Sehweid       S.  16       Blei  Pb.  103,8 

Stickstoff      N.  14       Kupfer      Ca.  31,8  5 

Phosphor       P.  31,4     Quecksilber    101,4  . 
Diese  Zahlen  drücken  die  Gewicbteinengeo  ei- 
einlSichen  Körper  aus  (sie  sind  von  allen 
Mannt),  in  denen  sie  sich  ontereinander  verbin- 
,  oder  wenn  man  will,  es  sind  die  Gewichte,  10 
sie  sich   in   ihren  Verbindungen  Ter- 


Es   ist   ganz   besonders  hervorzuheben,    daß 
diese  Verhiltnlsse  sich  auch  in  den  Fällen  nicht 
indem»  wo  ein  Körper «niit  einem  zweiten,  drit-  15 
len  etc.  mehr  wie  eine  Verbindung  bildet    So 
verbinden  sich  14  Stickstoff  mit  8  Sauerstoff  zu 
den  wog.  Lnstgas;  es  gibt  eine  zweite  Verbindung, 
M  flirhloses  Gas,  welches  in  der  LuA  rolhe. Nebel 
bidel,  und  das  auf  14  Stickstoff  16  Sauerstoff  20 
(zweinial  8},  es  gibt  eine  dritte,  welche  24  (drei- 
■al  8),  eine  vierte,  die  32  (viermal  8),   eine 
■■lle,  die  Salpetersäure,  welche  40  Sauerstoff 
(hteal  8)  immer  aufU  SÜckstoff  enthält    So 
ivcfaqgt  sich  Kohlenstoff  mit  Sauerstoff  in  zwei  25 
tertütDiggep;  die  erste  Verbindung,  ein  brenn- 
Gas«  enthält  auf  6  Kohlenstoff  8  Sauerstoff, 
anf  %  Kohlenstoff  16  Sauerstoff;   die 
Ist  die  bekannte  Kohlensäure. 
Mätuk  Fällen,  wo  die  Elemente  sich  zu  irgend  30 
m  Verbindung   vereinigen,  zeigen  sich  diese 

\,  nnveränderlichen  Verhältnisse. 
Ans  der  Analyse  der  Essigsäure  ergibt  sich, 
M  sie  in  100  Gewichtstheilen  47,06  Kohlenstoff, 


5,88  Wasserstoff  und  47,06  Sauerstoff  enthält  Ich 
weiß,  wie  viel  Sauerstoff  und  Wasserstoff  mit 
47,06  Kohlenstoff  verbunden  sind,  and  nichts  ist 
leichler,  als  zu  berechnen,  wie  viel  Sauerstoff 
und  Wasserstoff  auf  6  Kohlenstoff  sich  darin  be-^ 
finden.  Es  ist  dies  ein  einfaches  Regel  de  tri-« 
Exempel.  Auf  6  Kohlenstoff  befinden  sich  darin 
y^  Wasserstoff  und  6  Sauerstoff,  oder  in  ganzen 
Zahlen  24  Kohlenstoff  (viermal  6) ,  3  Wasserstoff 
(viermal  Vi)  und  24  Sauerstoff  (dreimal  8). 

Oder  ich  weiß,  wie  viel  Kohlenstoff  und  Was* 
serstoff  in  der  Essigsäure  mit  46,06  Sauerstoff 
vereinigt  sind,  und  berechne,  wie  viel  von  die- 
sen beiden  Elementen  auf  8  Sauerstoff  (auf  eine 
andere  der  obigen  unveränderlichen  Zahlen)  kom^ 
men.  Ich  erhalte,  auf  8  Sauerstoff  sind  1  Was^ 
serstoff  und  8  Kohlenstoff;  dreimal  genommen  gibt 
dies  das  nämliche  Verhältniß. 

Die  Zusammensetzung  aller  chemischen  Ver- 
bindungen ohne  Ausnahme  läßt  sich  ganz  in  der 
nämlichen  Weise  durch  diese  festen  Zahlen  aus- 
drücken, die  man  eben  darum  Mischungsge- 
wichte, und  in  Beziehung  auf  ihre  gegenseitige 
Vertretung  Aequivalente  genannt  hat ,  weil  sie 
wirklich  die  Quantitäten  ausdröcken,  in  denen  die 
Körper  Mischungen  (besser  Verbindungen)  ein- 
gehen, oder  in  denen  sie  gleiche  Effecte,  gleiche 
Wirkungen  hervorbringen.  Um  eine  chemische 
Action  auszuüben,  habe  ich  zu  irgend  einem 
Zwecke  8  Sauerstoff  nöthig ,  und  wenn  ich  anstatt 
des  Sauerstoffes  zu  gleichem  Zweck  Schwefel  ver- 
wenden kann  und  will,  so  brauche  ich  stets  16 
Schwefel;  diese  Mischungsgewichte  drücken  glei- 
che Wirkungswerthe  aus. 


11»  Atomtettocbe  Tlieorre« 

(Dasselbe  Bacb,  S.  dj^— 61.) 


Maa  wird  sidi  leicht  denken  können,  daß  die 
hage  nadi  dem  Warum,  nach  der  Ursache  dieser 
fatee,  nnveränderlichen  Gewichte,  den  philoso- 
pÜKhco  Geist  der  Chemiker  beschäftigen  mußte. 
El  moB  eine  Ursache  geben ,  welche  das  Zusam- 
■entreleo  der  Elemente  in  anderen  Verhältnissen 
«mSglich  madit,  welche  einer  Verkleinerung  oder 
VergrSfiemng  derselben  ein  unüberwindliches  Hin- 
dernis entgegensetzt.  Die  festen  Verhältnisse  sind 
AeiBuiingen  dieser  Ursache,  allein  mit  denselben 
iit  das  Gebiet  der  Forschung  begrenzt ,  sie  selbst 
wi  nicht  sinnlich  wahrnehmbar  und  kann  nur  Ge- 
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genstand  der  Speculation,  des  geistigen  Vorslel- 
lungsvermögens  sein. 

45  Wenn  ich  es  versuchen  werde,  die  Ansicht  zu 
entwickeln ,  welche  in  diesem  Augenblick  über  die 
Ursache  der  chemischen  Proportionen  herrschend 
geworden  ist,  so  muß  man  nicht  vergessen,  dal^ 
ihre  Unwahrheit  oder  Wahrheit  mit  dem  Gesetze 

50  selbst  nicht  das  Geringste  zu  thun  hat;  dieses 
letzte  bleibt  als  ein  Ausdruck  der  Erfahrung  im- 
mer wahr  und  ändert  sich  nicht,  wie  sich  auch 
die  Vorstellungen  über  den  Grund  ändern  mögen. 
Eine  sehr  alte  Vorstellung  über  die  Natnr  der 
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Materie,  die  sogenannte  atomistische,  eignet  sich  absolut  nntheilbar  sind;  im  mathematiiBch 

in  der  That  vortrefflich  znrn  sinnlichen  Verstand-  onendlich  klein,  ohne  alle  Aosdehnong  k{ 

nlß  der  chemischen  Proportionen;  sie  setzt  näm-  nicht  sein,  eben  weil  sie  Gewicht  besitze) 

lieh  voraus,  dalS  in  einem  Raom,  den  ein  fester,  so  klein  auch  ihr  Gewicht  angenommen 

flössiger  oder  loftrsrroiger  Körper  einnimmt,  nicht  5    mag,  wir  können  die  Spaltung  des  einen  Tt 

alle  Theilchen  des  Raumes  mit  fester  Masse,  mit  in  zwei  Hälften,  in  drei,  in  hundert  The 

Materie  aosgeftkllt  seien ,   sondern  dalS  ein  jeder  für  unmöglich  ansehen.  Aber  wir  können  1 

Körper  Poren  habe,  nicht  etwa  wie  bei  einem  denken,  daß  diese  Atome  nur  physikal 

Stöcke  Holz,  an  dem  sie  sichtbar  sind,  sondern  theilbar  sind,  so  daß  sie  sich  nur  unserei 

unendlich  viel  kleiner.    Ein  Körper  besteht  nach  10   nehmung  nach  so  verhalten,  wie  wenn  si 

dieser  Ansicht  aus  sehr  kleinen  Theilchen,  die  weiteren  Theilung  mehr  fähig  wären;  ei 

sich  in  einer  gewissen  Entfernung  von  einander  kaiisches  Atom  wCkrde  in  diesem  Sinne  eine 

beflnden;  zwischen  je  zwei  Theilchen  ist  also  ein,  von  viel  kleineren  Theilchen  sein,  die  du 

nicht  durch  die  Materie  des  Körpers  ausgefiillter  Kraft  oder  durch  Kräfte  zu  einem  Ganzen 

Raum  vorhanden.  15  mengehalten  werden,  stärker  wie  alle  i 

Die  Wahrscheinlichkeit  dieser  Idee  ist  in  die  Erdkörper  zu  ihrer  weiteren  Spaltung  uns 

Augen  fallend;  wir  können  ein  Volumen  Luft  in  böte  stehenden  Kräfte. 

einen  tausendmal  kleinem  Raum  zusammenpres-  Mit  diesen  Atomen,   und  was  der  G 

sen,  und  auch  feste  und  flüssige  Körper  nehmen  darunter  meint,  verhält  es  sich  wie  mi 

unter   der  Gewalt   eines   mechanischen    Druckes  20  Elementen.    Die  56  bekannten  einfachen 

einen  kleinern  Raum  ein.    Eine  Billardkugel,  mit  sind  nur  Elemente  beziehungsweise  zu  di 

einiger  Kraft  auf  einen  harten  Körper  geworfen,  ten  und  Mitteln,  die  uns  zu  Gebote  steh 

plattet  sich  ab  und  nimmt  nach  dem  Abspringen  sie  in  noch  einfachere  zerfallen  zu  mache 

die  Kugelform  wieder  an.     Alle  Körper  nehmen  können  es  nicht,  and  die  Grundsätze  dei 

beim  Erwärmen  einen  grölSeren,  beim  Erkälten  25  forschung  festhaltend,  nennen  wir  sie  s 

einen  kleineren  Raum  ein.  einfache  Körper,  bis  uns  die  Erfahrung  eil 

Es  ist  aus  diesen  wohlbekannten  Erfahrungen  seren  überfährt  Die  Geschichte  der  Wiss« 

leicht  ersichtlich,. daß  der  Raum,  den  ein  Körper  ist  in  Hinsicht  auf  diese  Methode  reich  1 

gerade  einnimmt,   von  zufälligen  Umständen  ab-  liehen  Lehren;  Rückschritte,  Irrthümer 

hängt,  daß  er  wechselt  mit  den  Ursachen,  die  ihn  30  sehe  Ansichten  ohne  Zahl  waren  stets  die 

größer  oder  kleiner  zu  machen  streben.     Wenn  telbaren  Folgen  der  Ueberscbreitung  des  ( 

man  sich  nun  denkt,  daß  an  dem  Orte,  wo  sich  der  Erfahrung.     Ohne  die  Theilbarkeit   c 

ein  kleines  Theilchen  Materie,  das  eigentlich  Raum-  terie  ins  Unendliche  zu  bestreiten,  behau] 

erftillende  in  einem  Körper,  befmdet,  nicht  gleich-  Chemiker  nur  den  festen  Grund  und  Bodei 

zeitig  ein  zweites  und  drittes  Theilchen  Platz  hat,  35   Wissenschaft,    wenn  er  die   Existenz   ph 

so  nihrt  dies  von  selbst  auf  die  Vorstellung,  daß  scher  Atome  als  eine  ganz  unbestreitbare 

die  Vergrößerung  oder  Verkleinerung  des  Volu-  heit  annimmt 

mens  eines  Körpers  eine  Folge  ist  von  der  grö-  Ein  Tübinger  Professor  hat  diese  Ansicl 

ßeren  oder  kleineren  Entfernung  seiner  ranmer-  ein  geistreiches  Bild  versinnlich t ;  er  vergle 

fliilenden  Theilchen.     In  einem  Pfunde  flüssigen  40  Atome  mit  den  Himmelskörpern,  die  in  Be; 

Wassers  sind  oflenbar  die  Wasserlhcile  näher  bei  zu  dem  Raum,  in  welchem  sie  schweben, 

einander,   als  in  einem  Pfunde   Dampf,  der  bei  lieh  klein,  d.  Il  Atome  sind.    Alle  diese 

gewöhnlichem    Drucke   einen    1700 mal    größeren  ligen  Sonnen  mit  ihren  Planeten  und  Tr; 

Raum  einnimmt.  bewegen  sich  in  abgemessenen  Entfernung 

Diese   Vorstellung  gewährt  Einsicht   in   eine  45  einander;  sie  sind  untheilbar  in  Hinsicht 

Menge  Erscheinungen,  welche,  gleich  einfach,  bis  Existenz  von  Kräften,  die  ^on  ihnen  ei^ 

jetzt  durch  keine  andere  Ansicht  erklärbar  sind.  terielles  losreißen,  oder  ihre  Gestalt  und  G 

Die  atomistische  Theorie  setzt  ferner  voraus,  einem  so  bemerklichen  Grade  zu  ändern  ve 

daß  die  kleinen  Theilchen,  woraus  die  Masse  eines  ten,  daß  damit  ihr  Verhältniß  zu  den  andei 

Körpers  besteht,  nicht  weiter  in  kleinere  theilbar  50  melskörpem  gestört  werden  könnte;  aber 

seien,   daher  denn  der  Name  Atome  für  diese  nicht  untheilbar  an  sich.     Das  Weltall  s 

kleinsten  Theilchen.  diesem  Sinne  einen  großen  Körper  dar. 

Es  ist  für  den  Verstand  durchaus  unmöglich,  Atome,  die  Himmelskörper,  untheilbar  u 

sich  kleine  Theilchen  Materie  za  denken,  welche  veränderlich  sind. 


51 


Der  «ComiaUscheo  Ansiehl  gemäß  ist  demnach 
MSlfick  Glas,  ein  Stück  Zinnober,  ein  St&ck 
fiHBetc.  ein  Haufwerk  von  Atomen  Glas,  Zinn- 
ibif ,  Eüaeo,  deren  Zusammenhang  durch  die  Co- 
MrieDtkraft  bedingt  wird ;  das  allcrkleinste  denk- 
bae  Theilehen  Eisen  ist  immer  Eisen,  aber  was 
in Zimiober  betrifft,  so  wissen  wir  mit  der  größ- 
lei  BeslimiDtheit,  daß  ein  physikalisch  nicht  weiter 
ii  Ueinere  Theile  spaltbares  Theilehen  Zinnober 
Mch  kleinere  Theile  enthält,  nämlich  Schwefel- 
■d  Qqecksilbertheilchen  •  von  denen  wir  sogar 
dn  GewichtsverhSItniß  kennen ,  in  welchem  beide 
dni  Torhanden  sind. 

Das  Eisen  besteht  aus  gleichartigen  Atomen 
Eisen«  das  Zinnober  aus  gleichartigen  Atomen, 
VM  denen  jedes  Zinnober  ist ;  aber  diese  letzteren 
flDd  nicht  einfach,  wie  die  des  Eisens,  sondern 
sie  sind  einer  weiteren  Spaltung  fähig;  (Ikr  die 
Sinne  sind  sie  gleichartig,  allein  wir  wissen,  daß 
de  naammengesetzt  sind;  wir  können  durch  Rei- 
hen, Polvem,  Feilen  etc.  ein  Stück  Zinnober  in 
nd  kleinere  Stückchen  zertheilen,  allein  durch 
tone  BMchanische  Crewalt  sind  wir  im  Stande, 
fit  Infi  xa  überwinden,  mit  welcher  die  on- 
Theilehen,  die  Bestandtheile  eines 
»ngesetzten  Atoms  zusammengehaltcu  wer- 
unterscheidet  sich,  eben  die  chemische 
Tmndltfchafl  von  der  Gohäsionskrafl ,  daß  sie 
■^■r  bei  Berührung  der  ungleichartigen  Atome 
ii^ieigt,  und  da  sich  die  Atome  einander  nicht 
imUingen  können,  so  folgt  von  selbst,  daß  die 


zusammengesetzten  Atome  durch  Nebeneinander- 
logung  der  einfachen ,  in  Folge  der  zwischen  ihnen 
thätigen  Verwand tschaflskrafl  entstehen ;  sie  grup- 
piren  sich  zu  zwei,  drei,  zu  hundert  etc.,  und 

5  jede  dieser  Gruppen  stellt  einen  gleichartigen  Theil 
der  ganzen  Masse  dar.  Wir  können  uns  das 
kleinste  Theilehen  Zinnober  als  eine  Gruppe  von 
zwei  Atomen  denken,  von  denen  das  eine  ein 
Quecksilberatom ,  das  andere  ein  ^chwefelatom  ist. 

10  Wenn  man  erwägt,  daß  tausend  Pfund  Zinnober 
das  nämliche  Verhältniß  Schwefel  und  Quecksilber 
enthalten,  wie  ein  Pfund  oder  ein  Gran,  und  sich 
denkt,  daß  ein  Stück  Zinnober  eine  Million  Zin- 
noberatome enthalte,  so  ist  klar,  daß  in  einem  eiu- 

15  zigen  Atom,  wie  in  der  Million  Atome,  sich  steU 
Tür  je  16  Schwefel  101  Quecksilber  bcflndeU  Zer- 
legen wir  den  Zinnober  durch  Eisen,  so  tritt  das 
Quecksilberatom  aus  und  sein  Platz  wird  nun  von 
einem  Eisenatom  eingenommen.  Ersetzen  wir  den 

20  Schwefel  im  Zinnober  durch  Sauerstoff*,  so  tritt  ein 
Sauerstoffatom  an  die  Stelle  des  Schwefelatoms. 

Man  sieht  leicht  ein ,  daß  nach  dieser  Vorstel- 
lung über  die  Zusammensetzung  der  Körper  und 
ilire  gegenseitige  Vertretung,  die  Acquivalenten- 

S5  zahlen  nichts  anders  ausdrücken,  als  das  relative 
Gewicht  der  Atome.  Wie  schwer  ein  einzelnes 
Atom  wiegt,  sein  absolutes  Gewiclit,  ist  nicht  be- 
stimmbar, wie  viel  der  eine  aber  mehr  Gewicht 
mitbringt  in  eine  chemische  Verbindung  wie  der 

30  andere,  das  relative  Gewicht  der  Atome,  dies 
kann  ermittelt  werden. 


19«    Cbemtoclie  Teclinlk. 


(Daatelbe  Buch.  S.  85-90.) 


Wenn  man  von  den  Fortschritten  und  der  Ent- 
«idwlang  der  neueren  Chemie  reden  will ,  so  kann 
m  nicht  ambin ,  den  Mitteln  und  Werkzeugen, 
ie  4tr  Chemiker  zu  seinen  Arbeilen  benutzt, 
üK  Lobrede  za  halten»  Ohne  Glas,  ohne  Kork, 
Ihlio  ond  Kaalschuk  wären  wir  heute  vielleicht 
■r  halb  so  weit  Zu  Lavoisier*s  Zeiten  war  es 
■r  wenigen  ond  zwar  nur  sehr  reichen  Leuten, 
kt  Kosispieligkeil  der  Apparate  wegen,  gestattel, 
Aenäscbe  Untersochungen  zu  machen. 

Die  wanderbaren  Eigenschaften  des  Glases 
imat  ledermann:  durchsichtig,  hart,  farblos,  uih 
icnnderlieh  darch  Säuren  und  die  meisten  Flüs- 
Hgketten,  in  gewissen  Temperaturen  geschmeidi- 
9V  ond  bi^iaamer  wie  Wachs,  nimmt  es  in  der 


40  Hand  des  Chemikers ,  vor  der  Flamme  einer  Oel- 
lampe,  die  Form  und  die  Gestalt  aller  zu  seinen 
Versuchen  dienenden  Apparate  an. 

Welche  kostbare  Eigenschaften  vereinigen  sich 
im  Korkl    Wie  wenig  vermögen  Andere  seinen 

^  Werth  zu  schätzen  und  seine  Tugenden  anzuer- 
kennen! Vergebens  würde  man  sich  den  Kopf 
zerbrechen,  um  den  Kork  als  ganz  gewöhnlichen 
Verschloß  einer  Bouteille  durch  etwas  Anderes 
zu  ersetzen.   Man  denke  sich  eine  weiche,  höclist 

50  elastische  Masse,  welche  die  Natur  selbst  mit  ei- 
ner Substanz  getränkt  hat,  die  zwischen  Wachs, 
Talg  und  Harz  steht  (dem  Suberin) ,  wodurch  sie 
die  Eigenschaft  erhält,  völlig  undurchdringlich  fiir 
Flüssigkeiten,  ja  selbst  bis  lu  einem  gewissen 


rlirade  1 
Kork  « 


(•rade  lür  alle  Uaee  zu  »ein.  Wir  verbJDclen  durch 
Kork  weile  mit  eogea  Oeßbuugen,  and  miUelsl 
Kautschak  uad  Kork  conslruircii  wir  die  lueain- 
rueni^esel Ziesten  Apparate  von  Glus,  ohne  dazu 
<l<rn  Metallarbeiter  und  Mechauikus.  Schrauben 
und  Hähne  zu  bed&rfeu.  Die  Apparate  des  Che- 
mikers sind  ebenso  wohireil  als  rasch  und  schuoli 
ta  Stande  gebracht  und  crneoert. 

Olioe  Platin  %are  eine  Mincralanalyse  nicht 
ausführbar.  Das  Mineral  muß  aurgelüsl,  es  muC 
aurgegchluBsen ,  d.  h  zur  AuflÜsuDg  vorbereitet 
werden.  Glas  und  Porcellan,  alle  Arten  von  nicht 
melallischeu  Schmelzliegela,  werden  durch  die  zur 
AurschlieCuog  dienenden  Mittel  zerstört.  Tiegel 
von  Silber  und  Gold  würden  in  hohen  Tenipera- 
taren  schmelxen;  das  Plalin  ist  wohireilur  wie 
Gold,  b&rter  und  dauerliaftcr  wie  Sillier,  in  allen 
Temperaturen  unserer  Oefen  uuschmeUbar ,  es 
wird  durch  Säuren,  es  wird  von  kohlensauren 
Alkalien  nicht  angegriflen,  es  vereinigt  in  sich 
die  Eigenschaflen  des  Goldes  und  dea  unschmolZ' 
baren  Porcellans.  Ohne  Platin  wQrde  heute  viel- 
leicht die  Zusammensetzung  der  meistea  Minera- 
lien noch  unbekannt  sein  Ohne  Kork  und  Kaut- 
schuk würden  wir  den  Mechanikus  bei  allen  unserti 
Arbeiten  nicht  entbehren  kennen.  Ohne  Kaut- 
schuk allein  würen  die  Apparate  kostspieliger  und 
zerbrechlicher;  aber  der  ilauptvortbeil ,  den  beide 
gewahren,  liegt  in  dem  Gewinn  an  der  aaendlich 
kostbareren  Zeil. 

Das  Laboratorium  des  Chemikers  ist  Imulzulage 
nicht  mehr  das  reuerroste,  dumpre,  kalte  Gewölbe 
des  Metallurgen,  oder  das  mit  Retorten  und  De- 
alillirapparaten  überladene  Laboratorium  des  Phar- 
Riaceuten,  es  ist  ein  helles,  warmes,  freundliches 
Zimmer;  statt  der  Scbmelzlifen  und  KohJea  die- 
nen ihm  vorlreOlich  construirte  Lampen ;  sein 
Peoer  gibt  ihm  die  reine  und  geruchlose  Wein- 
geistOamme.  Hit  diesen  einfachen  liiirsmitleln, 
wozu  noch  die  Wage  kommt,  macht  der  Che- 
miker seine  umfassenden  Untersuchungen. 

Wägen  und  Hessen  unterscheidet  die  Chemie 
von  der  Physik,  ja  es  gibt  zwjgclien  beiden  kei- 
nen andern  Unterschied.  Seit  Jahrhunderten  hatien 
die  Physiker  gemessen,  allein  erst  seit  fünfzig  Jah- 
ren Aengen  sie  nn  zu  wügcn.  Alle  große  Enl- 
deckuogen  Lavoisier's,  er  verdankt  sie  der  Wage, 
dicMm  unvergleichlichen  Instrumente,  das  alle 
Benbachlungea  und  Entdeckungen  festhält,  die 
Zweifel  besiegt  und  die  Wahrheit  ans  Lieht  stellt, 
was  uns  leigt,  daß  wir  uiin  geirrt  habeu,  oder 
daß  wir  uns  auf  dem  wahren  Weite  hellndeii. 
Hit  der  Wage  halle  das  Iteicli  des  AriNlolele«  ein 
Ende;  Mine  Netliode,  die  Krklürunu  einer  Nalur- 
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ersclieinnng  zu  einem  Spiele  des  Geistes  zu  ma- 
chen, machte  der  eigeolticben  Nalurforschung  Platz ; 
drei  von  seinen  Elementen  waren  von  da  an  nur 
Bilder  für  Zustände.     Alles   Itesteliende  auf  der 

5  Erde  besaß  nach  wie  vor  den  Zustund  der  Festig 
keil,  der  Flüssigkeit  oder  der  Luflform;  allein 
Erde,  Wasser  und  Luft  gehörten  als  Elemente 
der  Geschichte  an ,  das  Feuer  war  der  sichtbare 
und  fühlbare  Kepräscntant  einer  Aenderuag  dieser 

ID   Zustände. 

Die  Erroillelung  der  Zusammensetzung  der 
fosteu  Erdrinde  war  die  Dauplaufgahe  für  die  auf 
Lavoisier  folgende  Geaeralion ,  die  Zusammen- 
setzung der  Almosphüre,  die  des  Wassers,   sie 

15  war  von  ihm  festgestellt.  Zu  den  achtzehn  Me- 
tallen, die  man  kannte,  kamen  als  Bestand tli eile 
von  Mineralion  vierundzwanzig  neue.  Die  große 
Kluft  zwischen  dem  Snucrslolf  und  den  Metallen, 
»ie  rülllo  sich   zu   einem  allmähligcn  Uebergang. 

30  E)ie  Hauptmasse  der  Mineralien  zeigte  sich  aus 
zwei  und  mehr  Oxyden  in  festen ,  unveränderli- 
chen Verhälloisaen  2 usam mengesetz I,  als  Verbin- 
dungen von  metallischen  Oxyden  einerseits  mit 
andern  Oxyden,  deren  Hadical,  Kohte  oder  Sili- 

25  ciuoi  in  seinen  Eigenschaften  von  den  Metallen 
wesentlich  abwich.  Eine  andere  Classe  von  Mi- 
neralien waren  Schwefelvorbioduogcn,  Sulphide,  in 
denen  Schwefel  die  Holle  des  Sauerstoffs  spielte; 
bis  auf  ein  Chlorid  (das  Kochsalz)  war  die  Masse 

30  der  übriges  Verbindungen,  die  Fluoride.  Ane- 
aidc  elc ,  verschwindend  klein. 

Die  Mincralchemie  begnügte  sich  nicht  mit  der    v 
Analyse,   sie  zeigte  die   Bildung  des  BimssteinSi 
des  Feldspaihs.   Glimmers,    der  Schwefetmelalle 

35  etc.  durch  Synthese.  Die  Krone  von  allen  Ent- 
deckungen der  Mincralchemie  in  Beziehung  auf 
die  Hervurbrinsung  von  Mineralien  war  unstreitig 
die  künstliche  Darstellung  des  Lasursteins.  K«a 
Mineral  konnte  wohl  mehr  das  Interesse  erregea 

40  ab  dieses.  Von  dem  schönsten  Himmelblau,  ui^ 
veränderlich  an  der  Luft  und  im  stärksten  Pencf^ 
lieferten  seine  subtilsten  Theile  die  koslbanls 
Malerfartie.  Der  Ultramarin  war  theurer  wie  Gold, 
seine  Darstellung  schien  unmöglich  zu  sein,  deon 

45  vergebens  hatte  die  Analyse  nach  einem  Pi^ 
ment  gesucht;  es  enthielt  kein  Pigment:  Kiesal- 
erde.  Thonerdc,   Nairan,   drei   farblose  Maleriaa 

—  Schwefel  und  Eisen,  die  beide  nicht  blau  sUii 

—  man  hatte  aaC^r  diesen  keinen  Ktirper  gefuA« 
öo    den,    dem    mau    die    Farbe    zuschreiben    kounle. 

Aus  Kieselenle,  Thonerde,  Natron,  Eisen  aai 
Schwefel  werden  Jetzt  Tdusende  von  Pfuodeii 
llltramariu  dai^eatellt,  schöner  noch  wie  der  n*- 
lüriiche,  und  Dir  die  nimlicbe  Summe,   (Ur  die 
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■an  fr&her  oor  eine  Unze  bekam ,  kauft  mao 
henle  mehrere  Pfände. 

Mm  kann  aagen,  dafi  mil  der  Darstellung  des 
UwUidien  Lasursteins  die  Hervorbringung  der 
MiaeralieD  aufhörte  Gegenstand  einer  wissen- 
«ehaAlidieii.  Aufgabe  ihr  den  Chemiker  zu  sein. 
Ob  sie  damit  aufhören  darf,  die  Geologen  zu  be* 
tekiftigen«  wer  könnte  hier&ber  zweifelhaft  sein? 
—  aber  lange  noch  wird  es  dauern,  ehe  die  Geo- 
kgen  sich  zu  Versuchen  entschließen,  die  von 
den  Chemikern  nicht  mehr  erwartet  werden  kön- 
■eo,  eben  weil  fSr  sie  alles  Interesse  daran  er- 
scbopil  ist;  für  den  Chemiker  bleibt  in  dieser 
Beziehong  keine  Frage  mehr  zu  lösen. 

Nach  der  Kenntniß  der  Bestandtheile  der  festen 


Erdrinde«  dee  gegenseitigen  Verhaltens  der  nicht 
weiter  spaltbaren  Stoffe,  der  Metalle  um!  Me- 
talloide, muiSte  nach  dem  natikrlichen  Gange  der 
Naturforschung  die  höhere  Poteozirung  gewisser 

5  Elemente  durch  die  Lebensthätigkeit  in  der  Pflanze 
und  im  Thiere  ein  unmittelbar  folgender  Gegmi- 
stand  der  Arbeiten  der  Chemiker  werden.  Eine 
neue  Wissenschaft,  unerschöpflich  wie  das  Leben 
selbst,   entwickelt  sich  auf  dem  gesunden  und 

10  festen  Stamm  der  anorganischen  Chemie;  nach 
den  Knospen,  Blättern  und  Zweigen  muß  die 
BlQthe,  nach  der  Blume  sich  die  Frucht  ent- 
wickeln; die  Pflanzen-  und  Thierchemie  sucht  im 
Verein  mit  der  Physiologie  die  geheimnißvollen 

15  Quellen  des  organischen  Lebens  zu  erforschen. 


DRITTE  iBTHmilliG. 

Concrete   Naturwissenschaft 


L  Kosmologie*. 


IS*  Keppler  und  seine  Entdeckmigeii» 

{Whtwlt$  OflMhicItte  dar  taidactireo  WissaiMchafteB  [1S37],  SbeiMtst  von  J.  7.  0.  LOfro».    I.    8.  416—427.) 


f.  1.   lotellectueller  Charakter  Keppler*t. 
?ciaeliiedene  Schriftsteller,  besonders  der  neue- 
res Zeiten,  die  uns  eine  Uebersicht  der  Entdeckun-  35 
«ealeppler'B  (1571—1631)  gegeben  haben,  waren 
and  gleichsam  unzufrieden  damit,  daß 
acheinhar  so  urillkQrlichen   und  phantasü- 
Conjeclifren  zu  so  großen  und  wichtigen 
Kahjgckongjsn  geflibrt  haben.    Sie  wurden  durch  40 
ii  Lehre  ganz  in  Schrecken  gesetzt,  die  ihre 
ans  der  Erz&hlung  des  abenteuerlichen  Zu- 
dem goldenen  Vließe   der  Erkenntniß 
möchten,  in  welcher  der  grilleobafte,  ei- 
invittige  Held  alle  herkömmlichen  Gesetze  des  45 
,  wie  sie  glauben,  verletzt,  und  doch  am 
den  glänzendsten  Triumph  gefeiert  habe. — 
TieBeieht  lißt  sich  aber  dieses  Paradoxon  durch 
einfaclie  Bemerkungen  erklären. 

dttrfen  wir  sagen,  daß  die  Hanptidee,   50 
ie  Kepptem  in  allen  seinen  Versuchen  leitete, 
I  nur  völlig  wahr,  sondern  daß  sie  auch  zu- 

*)  Aslfonomie. 


gleich  eine  sehr  philosophische  und  scharfsinnige 
Idee  gewesen  ist ,  daß  nämlidi  irgend  ein  algebrai- 
sches oder  geometrisches  VerhSltniß  zwischen  den 
Distanzen  der  Planeten,  und  zwischen  ihren  Um- 
laufzeiten  oder  Geschwindigkeiten  existiren  mOsse« 
Die  feste  und  unerschütterliche  Ueberzeugung  von 
dem  Dasein  einer  solchen  Wahrheit  regelte  alle 
seine  Versuche,  so  sonderbar  und  phantastisch  sie 
auch  scheinen  mochten. 

Dann  läßt  sich  aber  auch  wohl  behaupten,  daß 
große  Entdeckungen  gewöhnlich  nicht  ohne  Wag- 
niß  des  kühnen  Entdeckers  aufzutreten  pflegen. 
Das  Aulfinden  neuer  Wahrheiten  setzt  ohne  Zwen 
lel  Sorgfalt  in  der  Ueberlegung  und  genaue  Prü- 
Ihng  des  Gegenstandes,  aber  ebenso  gut  auch  eine 
schnelle  Auflassung  und  eine  lebendige  Befiruch- 
tung  desselben  voraus.  Die  Erfindungskraft  be- 
steht in  dem  Talente,  alle  Fälle,  die  eintreten 
können,  schnell  zu  übersehen,  und  aus  ihnen  die 
geeigneten  auszuwählen.  Wenn  die  ungeeigneten 
einmal  als  solche  erkannt  und  verworfen  sind,  so 
werden  sie  auch  gewöhnlich  bald  ganz  vergessen, 
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und  nur  wenige  jener  Entdecker  haben  es  dir  gal 
geranden,  uns  auch  ihre  lerunglücklea  liypolhe- 
sea  und  ihre  miCIungeneu  Verbuche  milzulheileu, 
wie  KeppJer  es  selhaa  hal.  Wer  immer  eine 
Wahrheil  Tand,  mußte  gewöhnlich  manchen  Irr- 
weg zurücklegen,  am  zu  ihr  zu  gelangen,  und 
jeder  jelzl  als  wahr  erkannte  Satz  mußle  aus 
mehreren  anderen  unwahren  hervorgesuchl  and 
ausgewählt  werden.  Wenn  Kcppler  so  viele  Ver- 
suche unternahm,  die  hei  einer  f;enaueren  Prü- 
fung zum  Irrthumc  (ulirlen,  so  handelte  ep  darin 
nicht  unphilosophischcr,  als  wohl  Andere  auch  ge- 
ihan  haben.  Der  Geist  des  Entdeckers  geht  nicht 
»0  vursichlig  auf  dem  gehahtilen  Wege  einher, 
der  am  kürzesten  zum  Ziele  führt.  Irrwege  und 
seihst  ganz  falsche  Versuche  sind  hier  oft  unver- 
meidlich.  Aber  daraufkommt  es  an,  die  Falsch' 
heit  derselben  schnell  zu  entdecken,  und  den  IrrweK 
nicht  langer  zu  verrolgea ,  sondern  sich  sogleich 
wieder  der  Wahrlieit  ziizuwendcu.  Keppler  ist 
auch  dadurch  ein  so  merkwürdiger  Mann  gewor- 
den, dafi  er  uns  eriShlt,  wie  er  seine  IrrlhUmer 
selbst  zu  widerlegen  suchte,  und  daß  er  uns  dies 
ebenso  umständlich  als  oOeoherzig  erzäfall.  Da- 
durch sind  seine  Schrifteu  iu  liohem  Grade  lehr- 
reich und  interessant  gewurden,  indem  sie  uns 
ein  (reues  Gemälde  von  dem  Verfahren  geben, 
das  der  menschliche  Geist  liei  seinen  Entdeckun- 
gen zu  helolgea  pflegt.  Sie  zeigen,  wir  wagen  es 
tu  sagen,  den  gewühnliehen  (obschuu  etwas 
carrikirlen)  Weg  des  jnvenliven  Taleuls ;  sie  zei- 
gen uns  die  Regel,  und  keineswegs,  wie  manche 
bisher  geglttubt  haben,  die  Ausnahme  von  dem 
Verfahroll,  welches  das  Genie  hei  seineu  ITnler- 
oefamungcn  zu  verfolgen  pflegt-  Setzen  wir  noch 
hinzu ,  daß  wohl  manche  von  Keppler's  Einfallen 
uns  phantastisch  und  selbst  absurd  erscheinen, 
jetzt  wo  Zeil  und  Nachdenken  sie  längst  wider- 
legt haben,  daß  aber  auch  andere,  die  in  sei- 
nen Tageil  ganz  ebenso  willkürlich  und  grundlos 
waren,  in  der  Folgezeit  auf  eine  Weise  bestätigt 
worilcii  sind ,  daß  sie  nun  uns  buchst  scharfsinnig 
und  bewunderungs würdig  erscheinen,  wie  i.  lt. 
seine  Behauptung  von  der  Itolation  der  Sonne  um 
ihre  .lebse.  die  er  noch  vor  der  Erfindung  des 
Fernrohres  gemücht  hat,  oder  seine  Auslebt  von 
der  Abnahme  der  Schiefe  der  Ekliptik,  die  ihm 
zufolge  noch  lango  dauern,  aber  dann  inne  halten 
und  eodlicli  wieder  iu  eine  Zunahme  Übergehen 
wird.  Wi«  richtig,  wie  poetisch  srhün  ist  sein 
Gvmiiide  von  der  Art,  wie  er  die  Wahrheit  suchte, 
di«  sich  bald  vor  ihiu  lurüdizog,  bald  wieder  zur 
Nachfolge  reizte,  und  wie  glücklich  spielt  or  dabei 
auf  die  liebliche  Stelle  in  Vir«i|-a  Eklogen  an: 
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lUato  me  GaUUea  petil ,  laaeiva  puetla. 

Et  fugil  aä  lalicei  et  le  eupU  ante  videri. 

Als  eine  andere  Eigenlhümlichkcit  des  sellnen 

Mannes  mag  die  Umständlichkeit  und  Mühseligkeit 

5    des  Verfahrens  betrachtet  werden,  durch  welches 

er  sich  selbst  von  den  Irrthümern  seiner  ersten 

Einfälle  zurückzubringen  suchte.   Eines  1er  noth- 

wendigsten  Talente  eines  erßndungsreichon  Geistes 

ist  die  leichte  Geschicklichkeit,   diejenigen  Mittel 

10  schnell  zu  ergreifen,  die  ihn  von  den  eingeschla- 
genen falschen  Wegen  wieder  auf  den  wahren 
fuhren.  —  Dieses  Talent  scheint  Keppler  nicht 
besessen  zu  haben.  Er  war  nicht  einmal  ein  gu- 
ter, sicherer  Rechner,  da  er  oft  Rechuungsfehler 

15  machle,  von  denen  er  mehrere  selbst  entdeckte^ 
wo  er  denn  die  darauf  verwendete  Zeit  betrauerte, 
von  denen  ihm  aber  auch  mehrere  andere  bis  ao 
sein  Ende  verborgen  blieben.  Aber  dieser  Mangel 
wurde   bei    ihm  reichlich  ersetzt  durch  Mulh  und 

30  durch  Ausdauer,  die  er  in  allen  seinen  Unterneh. 
iDUugen  zeigte.  Nie  erlaubte  er  sich,  durch  vergel>- 
liche  Arbeiten,  so  lang  und  mühsam  diese  auch 
waren,  zu  irgend  einer  Abneigung  von  ilem  Ge- 
genstand, zur  Verlassung  seiner  ersten  Idee  ver- 

95  fuhrt  zu  werden,  so  lange  nur  diese  selbst  noch 
einige  Wahrscheinlich  keil  für  sich  hatte,  und  iler 
einzige  Lohn,  den  er  gleichsam  sich  selbst  für 
alle  seine  MUhsale  giinnle,  war  der,  daß  er  die- 
selben in  seiner  lebendigen,  oft  selbst  schershaf- 

30  ten  Weise,  seinen  l.ehrern  auf  das  llmständliclMle 
vorenaiilte. 

Der  mystische  Theit  seiner  Ansichten  von 
der  Natur  scheint  auf  seine  Entdeckuueeu  beiaen 
nacbtheiligen   Einfluß  gehabt,    sondern    vielmehr 

'iä  seine  Erfindungskraft  und  seine  ganze  geistige 
Thäligkeit  nur  noch  mehr  aufgereizt  zu  haben. 
Hiolier  gcliörl  sein  Glaube  an  die  .^slriilogie ,  von 
<leiu  er  sich  noch  immer  nicht  ganz  losmachen 
konnte;  seine  Meinung,  daß  die  Erde  ein  leben- 

4(t  desThiersei,  und  endlich  seine  .Vhnung  vuu  get- 
sllgcn  Wesen,  durch  die  er  die  l'lanetcn  um  die 
Sonne  führen  und  das  ganze  Weltall  leiten  laBi 
In  der  That  sieht  man  on,  daO,  wenn  nur  aher>. 
Iiaupt  klare  BegrilTe  über  einen   bestimmten  Ga« 

45  genstand  in  dem  menschlichen  Geiste  vorherrscheib 
mystische  Ansichten  Über  andere  Gegenstände  dea 
glücklichen  Auffinden  der  Wahrheit  nicht  ebea 
hinderlich  scheinen. 

Wir  erblicken  daher  in   dem   Hilde  KepplerV 

SO  die  allgemeinen  CharakteriQge  des  crfindiiiigw«!. 
rheii  Geistes,  obschou  allerdings  einige  von  ilieMih 
Zügen  in  sehr  ausgeprigt,  und  andere  wieder  otv 
schwach  angedeutet  zu  sein  scheinen.  Seine  Knl- 
ileckungskrafl  war  ohne  Zweifel   sehr  Utatig    und 
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IrwhliMir,  und  dadurch,  sowie  dareh  die  Uner-  doch  nar  zu  einer  inio  Iftngst  and  allgemein  ver- 

■Bdlichkeit   seiner  Aaadaaer  in  der   Verfolgang  worfenen  Meinung   geführt   haben.     Diese  neue 

«MS  Zweckes,   kam  er  dem  Mangel  an  mathe-  Lehre  aber,  welche  die  Verhältnisse  der  Planeten- 

■atiseher  Kenntnifi  und  Methode  zo  Hilfe.    Was  bahnen  enthalten  sollte ,  wurde  mit  den  folgenden 

Ab  aber  vor  allen  andern  wesentlich  unterscheidet,  5    Worten  aufgestellt :  » Die  Erdbahn  ist  ein  Kreis, 

to  iai  das  erwähnte  Verweilen  bei  seinen  eigenen  Wenn  man  um  die  Kugel ,  zu  der  dieser  größte 

Fehlem,  seine  ganz  vorzfigliche  Lust  an  der  Be-  Kreis  gehört,  ein  Dodekaöder  beschreibt,  so  gibt 

fehreilmiig  aller  der  Irrwege,   die  ,er  auf  seiner  die  diesem  letzten  Körper  eingeschriebene  Kugel 

Bahn  zur  Wahrheit  durchwandert  ist;  Beschrei-  die  Marsbahn.     Beschreibt  man  dann  um  diese 

tagen,  die  seinem  Charakter  Ehre  machen,  die  10  Bahn  ein  Tetraöder,  so  stellt  der  demselben  ein- 

Ar  ODs  sehr  lehrreich,  sind,  und   die   von  den  geschriebene   Kreis   die   Jupitersbahn   vor.     Be- 

■eisteii  aiulern  vkrheimlicht  oder  auch  ganz  vei^  schreibt   man    aber   um   die  Jupitersbahn   einen 

feaaen   werden,  weil  sie  gewöhnlich  Mittel  ge-  Kubus,  so  wird   der  demselben  eingeschlossene 

ndit  ood  gefunden  haben,  diese  ihre  schwachen  Kreis  die  Saturnusbahu  sein.  —  Ebenso  beschreibt 

Seiten  mit  einem  dichten  Schleier  zu  bedecken.  Er  15  man  in  jener  ersten  Kugel  der  Erdbahn*  ein  Iko- 

fcihsl  drOckt  sich  daröber  im  Anfange  seines  Wei^  saöder,  so  wird  der  diesem  letzten  Körper  einge- 

kci  mit  folgenden  Worten  aus :  nWenn  Golumbus,  schriebene  Kreis  die  Bahn  der  Venus  vorstellen, 

man  Magellan,  wenn  die  Portugiesen  wegen  der  und  beschreibt  man  endlich  in  der  Venusbahn  ein 

Erzihliing  ihrer  Irrwege  von  uns  nicht  nur  ent-  Octaeder,  so  wird  der  diesem  Körper  eingeschrie- 

fchnldigt,  sondern  selbst  gelobt  werden,  und  wenn  20  bene  Kreis  die  Mercursbahn  bezeichnen.*  —  Die 

vir  durch  die  Unterdrückung  dieser  Erzählungen  fQuf  hier  erwähnten  polyödrischen  Körper  sind 

viel  TergnQgen  verloren  hätten,  so  wolle  man  bekanntlich  die  einzigen   regulären  Körper  die- 

mdk  nieh  nicht  tadeln,  wenn  ich  dasselbe  thue.«  ser  Art. 

Kcppler*8   Talente  waren  ein  guter,  firucbtbarer  Obschon  aber  dieser  Theil  des  Jlfy«(mtmi  Cotmo- 

den  er  mit  unsäglicher  Mühe  und  An-  25  graphieum^  wie  gesagt,  ein  Fehlgriff  war,  so  hör- 

,  nnd  zugleich  unter  großem  Mangel  an  ten  demungeachtet  ähnliche  Betrachtungen  nicht 

Kenntnissen  und  Hilbmitteln  des  Landbaues  auf,  den  Geist  desselben  Mannes  zu  beschäftigen, 

hiaMlele;  Waizen  und  Unkraut  wucherte  gleich  und  zweiundzwanzig  Jahre  später  leiteten  sie  ihn 

iMirf allen  Seifen  dieses  Feldes,  und  die  Ernte,  endlich  zu  der  einen  von  jenen  drei  merkwürdi- 

d»  ff  aof  demselben  erhielt,   hatte  das  Eigen-  30  gen  Entdeckungen ,  die  nun  unter  der  Benennung 

.  daß  dabei  beide  Gattungen  von  Pflan-  der  » Keppler'schen  Gesetze  <<  bekannt  sind.    Er 

■K  gleichem  Fleilte  und  mit  derselben  Sorg-  gelangte  aber  zu  dieser  Entdeckung,  indem  er  die 

Alt  ii  die  Scheuer  gebracht  wurden.  mittleren  Distanzen  der  Planeten  von  der  Sonne 

mit   den   Umlaufszeiten   derselben  verglich.     Er 

f.  ft.    Katdeckung  des  dritten  Keppler*8chen  35  drückt  dieses  Gesetz  in  der  Sprache  der  Algebra 

Gesetzes.  mit  den  Worten  aus ,  »daß  die  Quadrate  der  Um- 
bden  wir  nun  von  den  astronomischen  Spe-  lauftzeiten  den  Würfeln  der  mittleren  Distanzen 
criaioMD  «lid  Entdeckungen  Keppler*s  einen  kur-  proportionirt  sind.«    Dieses  Gesetz  war  für  New- 
1     KB  BerieliC  geben  wollen,  bemerken  wir  zuvor-  ton,   zur  Auffindung  der  anziehenden  Kraft  der 
I    inC,  dafr-  sein  erster  Versuch,   ein  Verhältniß  40  Sonne,  von  der  größten  Wichtigkeit. 
I    zwischen    den   verschiedenen  Entdeckungen   der  Man  kann  diese  Entdeckung  Keppler's  als  die 
^  Htteu  von  der  Sonne  zu  finden,  ein  Fehlgriff  Folge  seines  früheren,  so  eben  angeführten  Ge- 
rn var.  Dieser  Versuch  war  ohne  allen  festen  Grund  dankenganges  betrachten.    Er  sagt  im  Eingange 
1  aigestellt,  obschon  er  die  Resultate  desselben  mit  seines  Mysteriums:   »Im  Jahre  1595  brütete  ich 
"  I  mu  Art  von  Triumph  in  seinem  Werke  mMysle-  45  mit  der  ganzen  Kraft  meines  Geistes  über  der 
nmCotmograpkiatma  vortrug,  das  in  dem  Jahre  Einrichtung  des  Gopemicanischen  Systems.  Darin 
erschien.     Die  Nachricht,   die  er  uns  von  suchte  ich  unablässig  vorzüglich  von  drei  Dingen 
Gang  seiner  Gedanken  über  diesen  Gegen-  die  Ursachen,  warum  sie  eben  so  und  nicht  an- 
ndttheilt, -nämlich  die  verschiedenen  Hypo-  ders  sich  verhalten;  nämlich  von  der  Anzahl, 
,  die  er  zn  diesem  Zwecke  aufgebaut  und  50  von  der  Größe  und  von  der  Bewegung  der 
zerstört  hat,  sind  allerdings  aus  den  be-  Planetenbahnen.«  —   Wir  haben  gesehen,  wie  er 
idli  oben  angefiUirten  Gründen  fiir  uns  sehr  in-  es  anfieng,  um  den  beiden  ersten  Fragen  zu  ge- 
lEKisant  and  belehrend.    Demungeachtet  wollen  nügen.  Er  hatte  auch  hier  mehrere  Versuche  ge- 
*irliter  nfchl  länger  bei  ihnen  verweilen,  da  sie  macht,  die  Geschwindigkeiten  der  Planeten  mit 
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ilircD  Distanzen  >a  VerbindUDg  la  brin^n ,  aber 
er  war  hierin  mil  duiu  Rrfolge  seiner  Bemühun- 
gen selbst  nicht  sehr  zurrieden.  In  «fem  lUnflen 
Buche  seiner  pHarmmtire  fRundi"  aber,  die  i.  J. 
1619  erschien,  sagt  er:  „Was  ich  vor  iweiund- 
cwaniig  Jahren,  als  ich  die  IDar  regnlnren  Körper 
zwischen  den  Plane tenbahoen  fand,  versprochen 
halle:  wjis  ich  schon  glaubte,  ehe  ich  die  Har- 
monie des  Plolemäue  gesehen  halle;  was  ich  mei- 
nen Freunden  schon  in  dem  Tilcl  des  ßnches 
(über  die  vollkommene  IlarmDaic  der  himmlischen 
Bewegungen}  versprach,  das  ich  ihnen  nannte, 
noch  ehe  ich  meiner  Entdeckung  selbst  sicher 
war;  was  ich  Doch  scchszchn  Jahre  später  als  eine 
immer  noch  zu  machende  Erfindung  ansah ;  das, 
weswegen  ich  nach  Prag  gient;  und  mich  mit 
Tycho  Brahe  vcrlianU;  und  endlich  das,  dem  ich 
den  ^röl^leii  und  besten  Theil  meines  Lebens  ge- 
opfert habe  -~  das  habe  ich  endlich  gefunden 
ond  ans  I.ichl  gebracht,  und  die  Wahrheil  des- 
selben auf  eine  Weise  erkannt,  die  selbst  meine 
glQhendsleu  Wßnsche  noch  Bbersleigl." 

Das  Gesetz  selbst  wird  in  dem  drillen  Capitel 
des  rünften  Buches  mit  den  Worten  aufgeslelll: 
■Es  ist  vOllii!  gewiO  und  sehr  genau,  daß  das 
Verh*ältnift  von  den  periodischen  L'mlaufszeilcn  je 
iweicr  Planeten  das  ieiquiplicale  von  dem  Ver- 
tiällniD  der  mittleren  Distanzen,  d.  h,,  von  den 
Halbmessern  der  Bahnen  ist.  Die  Umlaufszeit 
der  Erde  z.  B.  beträgt  ein  Jahr,  und  die  des 
Sntunis  dreißig  Jahre.  Wenn  man  »her  die  Kubik- 
wurzel von  der  Zahl  dreißig  nimml.  und  diese 
Zahl  Hufs  Quadrat  erhebt,  so  lludel  man  genau 
das  VerhältniD  der  milllereti  Distanz  der  Erde 
vod  des  Satarnos  von  der  Sonne.  Denn  das 
Quadrat  der  Kubikwurzel  von  Eins  ist  I ;  die 
Kubikwurzel  von  30  aber  ist  etwas  größer  als  :i, 
and  daher  das  Quadrat  dieser  Wurtel  auch  etwas 
größer  als  9.  Salum's  mittlere  Disianz  von  der 
Sonne  aber  ist  ebenfalls  nur  etwas  e;rÖDer,  als 
neunmal  die  Distanz  der  Erde  von  der  Soune." 
—  Wenn  wir  nun  zurücksehen  auf  die  lange  Zeit 
iiDd  Inf  die  große  Hübe,  die  Kcppler  inr  Audln.- 
dang  dieses  Gesetzes  verwende!  hal,  so  scheint 
es  uns,  als  raiiftle  er  blind  gewesen  sein,  daß  er 
dasselbe  nicht  schon  viel  frOher  gesehen  hal. 
Sein  Zweck  war.  so  mUsKen  wir  vurausselzen, 
m  Znsammenhang  zwischen  den  Distan- 
sen  nnd  den  tlmlanfst eilen  der  Planelen  tu  finden. 
Welche  Art  des  Zusammenhanges  aber  ,  kann  man 
»agen,  ist  einhcher  and  natoriiclier  als  die,  dafi 
die  eine  dieser  Größen  w'to  irgend  eine  Potent 
der  andercii  GrRBe  sich  verhalten  soll?  Das  Pro- 
blem  einmal    so    gestellt,    war   alim    die    Frage, 
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welcher  Potenz  der  t'mlaufszcilcn  sind  die  I 
zen  der  Planeten  proportiunirl  ?  l'uil  darauf  I 
die  Antwort  nun  nicht  schwer  sein ,  daß  die  I 
zen  der  Potenz  ^3  (oder  daß  sie  der  Kubik 

5  aus  den  Quadraten)  der  Umlaufs  Zeilen  proi 
nirt  sind.  —  Allein  diese  erst  hintendrein  bei 
Leicbligkeil  der  Entdeckungen  ist  eine  Taus 
der  wir  in  Beziehung  auf  gar  manche  der 
(igslen  Dinge  ausgesetzt  sind.     In  RUcksic 

10  den  gegenwärtigen  Fall  muD  man  zuerst  1 
ken,  daß  die  Verbindung  mehrerer  rirüGcn, 
Hilfe  ihrer  verschiedenen  Potenzen .  nur  von 
ausgeben  kann,  die  mit  den  algcbraiscliei 
mein  innig  bekannt  sind,    und   daß  zu  Ke 

15  Zeil  die  Algebra  noch  nicht  in  die  GenmetT 
geführt  war,  wo  sie  jetzt  als  eines  der  v 
liebsten  Hilfsmittel  bei  allen  mathematischi 
lersuchungen  erscheint.  Auch  kann  man 
setzen,   daß  Keppler  seine   formellen  G 

20  immer  nur  auf  dem  Wege  des  physische 
sonnements  zu  suchen  pllegle,  und  dieses 
auch  wenn  es  nur  unbeslimmf  und  selbst 
hafi  war,  bestimmle  duch  allein  die  Xali 
mathematischen    Zusammenhangs ,   die  er 

9S  angenommen  hatte.  So  wurde  er  in  seinen 
Uerium«  durch  seine  Ideen  von  dem  bewei 
Geist  der  Sonne  unter  nodereo  auf  die- 
maßung  gerührt,  daß  bei  den  Planeten  d< 
wachs  der  llmlaufsioilen    das  Doppelte    v( 

30  DIITerenz  der  DUtanxeo  sei,  nnd  diese  V 
Setzung  gab  ihm,  wie  er  sah,  wcnigsted 
Annäherung  an  das  wahre  Verballniß,  all 
schien  ihm  selbst  nicht  genau  genug,  um  si 
ihr  zufrieden  zu  stellen. 

35 

g.  :t.     Entdeckung  de»  erslcn  und  des  zwi 

Gesetzes. 
Die  zwei  ersten  Gesetze  Kcppler's  sind 
folgenden  Worten  enthalten:    I)   die  Bahni 

40  Planeten  sind  Ellipsen ,  in  deren  einem 
puncte  die  Sonne  ist:  nnd  2)  die  von  dem 
Veclor  der  Planelen  beschriebenen  Kaum 
den  Zeiten  proportional. 

Gelegenheil  zur  Entdeckung  dieser  zw 

45  setze  gab  der  Versuch,  die  beobachteten 
gungen  des  Planelen  Mars  der  eilen  epicyk 
Theorie  anzupassen.  Die  Folge  dieses  Vei 
war  die  gänzliche  Verwerfung  der  allen  T 
und  damit  zugleich  dfe  Aufstellang  der  neu« 

&0  der  elliptischen  Theorie  der  Planet 
Auch  war  die  Aslronomie  jetzt  reif  gewordi 
diese  totale  Metamorphose  mil  sich  vornehi 
lassen.  Denn  nachdem  Copernicus  gezeigt 
daß  die  Bahnen  der  Planeten  sich  auf  die 
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jIs  aof  ihren  gemeinschafUicben  MiUelpanct  be- 

liebeii,  so  entstand  auch  la  gleich  die  Frage,  wel» 

die  wahre  Gestalt  dieser  Bahnen,  and  wel- 

die  wahre  Bewegung  jedes  Planeten  in  dieser 

*r  Bahn  sein  möge?    Copemicus  sachte  die 

Längen  der  Planeten,  wie  wir  bereits  gesagt 

haben,  dareh  excenfriscbe  Kreise  and  dareh  £pi- 

cjkel  darinstellen;  die  Breiten  derselt^en  aber 

erkürte   er  sich   durch  gewisse  Librationen 

oder  durch  ein  Aof-  and  Niederschwanken  dieser 

EpicykeL     Wenn  ein  guter  Geomeler   mehrere 

vahre  und  vollsAndige  Ortsbestimmungen  eines 

Planeteo  am  Himmel  erhalten  könnte,  so  wörde 

er  daraus  die  Gestalt  seiner  Bahn  und  die  Art 

seiner  Bewegung  in  dieser  Bahn,  in  Beziehang 

aaf  die  Sonne  oder  auf  die  Erde,  durch  Bechnung 

ableiten  können.    Allein  solche  Tollständige  Orts- 

kftlimmangen  der  Planeten  sind  uns  unmöglich, 

da  wir  von  der  Erde  nur  die  geocentrische  Länge 

nd  Breite,  nicht  aber  auch  die  Entfernungen 

te  Planeten  durch  Beobachtungen  bestimmen  kön- 

aci.  —  Als  daher  Keppler  sich  anschickte,  die 

wahren  B  ahnen  der  Planeten  zu  suchen,  mußte 

er  4w  beobachteten  Längen  und  Breiten  derselben 

Terachiedenen  Modificalionen  der  epicykli- 

Tbeorie  mit  einander  vergleichen,  und  die- 

m  Geachäfl  setzte  er  so  lange  fort,  bis  er  end- 

tt,  am  Ende  aller  seiner  mißlungenen  Versuche, 

■Amschloß,  diese  Theorie  als  unrichtig  ganz- 

lAfl  verwerfen,  und  ihr  eine  neue,  die  ellipti- 

aiivTheorieza  substitüir^  Bemerken  wir  noch, 

dii  er  bei  jedem  Schritt  aefaier  langen  und  müh- 


samen Laufbahn,  wenn  seine  alten  Truppen,  wie 
er  sich  in  seiner  bilderreichen  Sprache  ausdrückte, 
geschlagen  wurden,  neue  Hilfsvölker  herbeirief, 
oder  daß  er  seine  früheren  Hypothesen,  wenn  er 

5  sie  unhaltbar  fand,  sofort  wieder  durch  neuere 
zu  ersetzen  suchte.  Dies  ist  auch  ohne  Zweifel 
der  wahre  Weg,  der  zu  Entdeckungen  führt.  Nur 
diejenigen  gelangen  zu  dem  Besitze  neuer  Wahr- 
heiten, die  von  einem  Puncto  ihrer  Erkenntniß  zn 

10  anderen  oft  sehr  entfernten  lebhafl  überspringen 
und  sie  mit  jenen  verbinden  können,  nicht  aber 
die,  die  an  jeder  Stelle  vorsichtig  stehen  bleiben 
und  warten,  bis  sie  von  außen  getrieben  werden, 
weiter  zu  gehen. 

15  Keppler  vereinigte  sich  mit  Tycho  Brahe  im 
Jahre  1600  zu  Prag,  wo  er  diesen  mit  Longomon- 
tan  eifrig  beschäftigt  fand ,  die  Theorie  des  Pla- 
neten Mars  durch  die  von  ihm  angestellten  Beob- 
achtungen zu  verbessern.    Keppler  warf  sich  so- 

20  gleich  mit  aller  Kraft  auf  denselben  Gegenstand. 
Die  Resultete  seiner  Arbeiten  machte  er  im  Jahr 
1690  in  seinem  vortrefflichen  Werke:  De  Motibus 
itellae  MarlU  bekannt  In  dieser,  wie  in  allen 
seinen  zahlreichen  Schriften,   erzählt  er  mit  der 

25  größten  Offenheit  nicht  nur  seine  gelungenen , 
sondern  auch  alle  seine  mißglückten  Versuche; 
die  verschiedenen  Hypothesen,  die  er  aufgestellt 
hat;  die  Wege,  wie  er  zu  ihnen  gekommen  ist, 
oder  wie  er  den  Irrthum  derselben  entdeckt  hat, 

30  und  die  ganze  lange  Reihe  von  Entwürfen  und 
Hoffnungen,  von  Niederlagen  und  Siegen,  durch 
welche  er  endlich  zu  seinem  Ziele  gelangte. 


14«    Die  uns  zogewandte  MondoberflSclie. 

{W,  Beer  and  /  H.  Mädler,  Der  Mond  [1837]  S.  134-126,  133—136.) 


|.  I.  Schon  dem  bloßen  Auge  zeigen  sich, 
I  deatlichsten  im  Vollmonde,  größere  und  klei- 
grane  Flecke,  theils  scharf  getrennt  vom 
Moodlicht»  theils  allmählig  in  dieses  über- 
lebend and  mit  ihm  sich  vermischend.  Man  hat  45 
ie  Meere  genannt  und  in  früheren  Zeiten  auch 
gehalten,  obwohl  schon  Aevel,  der  diese 
innng  inerst  bestimmt  einführte ,  sich  gegen 
«eitere  daraas  gezogene  Schlüsse  verwahrt  und 
■•  aar  deshalb  so  nennt,  »weil  er  sie  mit  nichts  60 
Anderem  besser  zu  vergleichen  wisse.«  Spätere 
Vnlenacliongen  zeigten  aber  immer  deutlicher, 
iiß  wenigstens  die  Vorstellung  einer  allgemeinen 
Wasseihedeckiuig  des  Grandes  hier  nicht  statt- 
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finde.  Denn  Unebenheiten  der  verschiedensten  Art 
ziehen  durch  sie  hin;  ihre  Farbe  ist  nichts  weniger 
als  monoton  und  man  bemerkt  in  ihnen  leer- 
stehende Tiefen,  wie  die  Umrisse  des  Schattens 
deutlich  zeigen.  Wenn  nun  gleich  hiermit  noch 
nicht  absolut  behauptet  werden  soll,  daß  das 
Wasser,  oder  eine  diesem  ähnliche  Flüssigkeit 
dem  Monde  gänzlich  fehle,  so  geht  doch  hervor, 
daß  wir  unter  Mare  hier  nichts  anderes  verstehen 
können  als  eine  große  graue,  gegen  ihre  hellere 
Umgebung  vertiefte  und  verhältnißmäßig  ebene 
Fläche. 

Völlig  isolirt  und  von  allen  Seiten  umschlossen 
finden  sich  aof  der  diesseitigen  Mondhemisphäre 
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nur  zwei  von  mäßiger  GriiCe,  das  Mart  Critiam 
un<l  das  Marr  ffumorurn.  Die  grüße 
M<iTp  Srrenilalii ,  sind  Dur  llieilweise  beslimml 
twgrenzl;  iJenn  niclit  nur  stehen  sie,  wie  die 
Oceane  Diisrer  Erde,  utilcr  einander  in  Verbin-  5 
düng,  sondern  auch  gegen  die  helleren  Land- 
schaften maagell  eine  UmriDlinie  alt  gänzlich. 
Dies  ist  besonders  der  Fall  beim  Mare  Nobium, 
obgleich  es  der  Uondmille  sehr  nahe  liogl,  ferner 
beim  Oceanus  Procellarum,  dem  grODten  der  uns  to 
sichtbaren.  Auch  zeigt  sich  nach  den  Rändern 
zu  eine  etwas  geringere  DilTerenz  der  LichlsUrke 
unter  den  Pläcbenslricben,  im  (lanzen  belrachlet. 

$.  2,  Die  helleren  Landschaflen  des  Mondes 
sind  rast  ohne  Aasnahme  gebirgig,  und  die  15 
Berge  des  Mondes  DberlrelTen  die  höchsten  der 
Erde  zwar  nicht  an  absoluter  Erhebung,  wohl 
aber  an  Steilheit.  Zuweilen,  doch  aber  sellner 
als  auf  dem  Erdktirpcr,  bilden  sich  einrache  Rei- 
ben mit  einzelnen  (lipfelti  und  kleinen  Anslüurera,  'io 
wie  die  Uuntcs  Ucrcynü  und  Cordilleras  (Berg- 
ketleo) ;  gewöhnlicher  aber  zeigen  sie  sich  in  neben 
einander  gelagerten  breiten  Massen  mit  tief  ein- 
schneidenden oder  auch  gitnz  hindurchgehenden 
Quorlhälern,  die  jedoch  nicht  das  Ansehen  einer  95 
DurchspUIang  haben  (Massengebirge).  Oder  es 
erhebt  sieb  ein  bedeutender  Theil  der  OberHäcbe 
Iber  die  umliegenden  helleren  sowohl  als  dunk- 
lereu Landschaften  als  Hochland  empor  (wie 
das  der  Alpen  und  Apcnninen}  und  trigl  dunn  auf  30 
seinem  Plateau  eine  Menge  der  verschiedenartig- 
sten tiebirgsforraen ,  an  einer  Seite  aber  ein  hohes 
Gebtrg,  welches  mit  gewaltigen  Abstürzen  sich 
pißtzlich  in  die  graue  Ebene  hinabsenkt  (Rand- 
gebirg>  35 

Der  Apennin,  das  bedeutendste  dieser  RaDd- 
gebirge,  dessen  GipFel  sich  bis  zu  I8,0Ü0  Fuß  er- 
heben, ist  (wie  aus  Plutarekut  dt  [aHe  in  orht 
faniM  hervorzugehen  scheint)  schon  von  den  .\llen 
gesehen  und  fUr  ein  Gebirae  gehalten  worden.  Es  40 
bildet  zur  Zeit  der  Viertel  eine  so  bedeutende 
Proluberanz  in  der  Nachlscile,  daß  eine  Wahr- 
nehmung mit  scharfen  uubewairneten  Augen  kei- 
neswegs unglaublich  erscheint. 

S-  3.  Was  die  Frage  Ober  Stromsysteme  auf  45 
dem  Monde  betrifft,  so  steht  diese  in  gcnauesleT 
Verbindung  mit  derjenigen  über  die  ,\atur  der 
großen  grauen  Flächen.  Sind  dies  keine  wirkli- 
ehen Meere,  so  werden  wir  vergebens  nach  FluS- 
gebieten  ähnlich  denen  der  Erde  uns  umsehen.  60 
Allein  wir  bemerken  in  allen  diesen  Flächen,  auch 
außer  den  Ringgebirgen  und  den  bellen  glänzenden 
Kuppen,  dte  man  etwa  Rlr  Inseln  ansehen  könnte, 
eine  Menge   Dacber   breiter  Kücken ,    welche  sie 


überall  durchziehen  und  die  sich  gleichwoh 
größeren  Theile  nach  an  Farbe  von  den  ti 
liegenden  durchaus  nicht  unterscheiden,  wai 
wohl  filattlinden  müßle,  wenn  jene  flache 
liöhungen  Land  und  das  Uebrige  Wasser 
l'm  die  Zeit  der  Quadraturen  nehmen  sugai 
Flächentbeile,  die  im  Vollmonde  zu  den  hc 
Gegenden  gehören ,  eine  dunklere ,  den  , 
ganz  gleiche  Färbung  an.  obgleich  sie  gan 
schieden  contincntal  sind;  ja  es  gibt  Beri 
Schäften,  wie  die  groQc  Högelgcgcnd  nQrdlii 
Schrtiler,  die  im  Vollmonde  noch  dunkler  3 
.\fare  selbst  erscheinen,  obgleich  mau,  wei 
an  die  Lichlgrenze  nicken,  auf  den  ersten 
die  Unmüglichkeit  einsieht,  daß  sie  za  den 
sorbedeckton  Tlieilen  geluSren  kiiiinlen. 
lieh  kann  aus  der  dunkleren  Färbung  eine 
gend  durchaus  auf  keine  Wasserbedeckuni 
schlössen  werden.  Auf  der  jenseitigen  Hall 
aber  dürfte  man  die  Meere  wühl  noch  wi 
erwarten,  wenn  sie  auf  der  diesseitigen,  wo 
der  Zug  der  Erde  ihre  Bildung  mehr  als  do 
günstigen  muDtc,  nicht  gefunden  werden. 

%.  4.  Uiuse  Betrachtungen  stehen  im  ge 
sicu  Zusammenbange  mit  der  bekannten 
über  die  Mondatmosphäre.  Man  hiil  fiir  da 
sein  einer  solchen  theils  Beobachtungen  an 
gen,  theils  andere  Gründe  geltend  machen« 
Schröter  will  in  der  Nachtseite  des  Mondes 
mentlich  längs  dem  dunkeln  Rande,  währen 
erleuilitele  Thed  nur  eine  schmale  Stehet  bi 
Spuren  einer  Dämmerung  wahrgenommen  h 
und  er  berechnet  aus  diesen  Beobachtungc 
Dichtigkeit  der  Mondatniospbüre  auf  1/23  der 
rigen.  ~  Melanderhjelm  suchte  IbcoreliM 
zeigen,  daß  die  Dichtigkeit  der  Atmosphäi 
der  Uberllächc  zweier  Wcltkörper  sich  wii 
Quadrate  der  Fallhöhen  an  diesen  Oburfll 
verhalten  mhsse,  was  '/k  ffir  die  Dicbligkei 
Mondlufl  ergäbe;  ulTcnhar  aber  muß  sein  S 
auf  die  Bedingung  beschränkt  werden,  daß  ti 
haupl  so  viel  Atmosphäre  vorbandeu  get 
sei.  Die  Tragkraft  eines  Magneten  berec 
beißt  noch  nicht  beweise»,  daß  an  einem  ge 
nen  Magneten  in  einem  gegebenen  Momente 
lieh  so  und  so  viel  Last  hänge.  Aus  der 
gemeinheit  eines  Weltäthers  (widerstehe 
Mittels)  aber  InDl  sich  gewiß  nichts  der  Art  s< 
ßen,  xulangc  wir  über  die  wahre  Natur  diewsw 
sieheuden  Mittels  noch  so  gänzlich  iu  l^ngewi 
sind.  Alles  was  man  darüber  sagen  kann 
daß  es  noch  unendlich  viel  dünner  sei,  ala  1 
die  leichlestti  und  verdünnleste  Gasarl,  w 
wir  kennen.     Nichte    berechtigt   uns   za   der 
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g,  dafi  es  die  Basis  der  Atmosphiren  aas- 
md  diese  selbst  im  Grande  weiter  nichts, 
ielle  Verdichtungen  des  Weltfitliers  würeu. 
dosphäre  der  Erde  kann  gar  wohl  ihre 
ravitation  bestimmte  Grenze  haben;  wfire  5 
r  auch  nichl  der  Fall ,  bliebe  das  Mariotte- 
setz  auch  lur  die  äoßersten  Entfemangen 
Strenge  giltig,  so  würde  z.  B.  auf  halbem 
wischen  Erde  ond  Mond  die  Dichtigkeit 
ilmosphäre  durch  einen  Broch  10 

I 

fOOOüOO 

Ansah!   der  Nullen  des  Nenners  Ober 
oaend  giengel  aasgedrückt  werden.  Wird 
r  eine  solche  Basis  eine  Mondatmosphire  15 
ollen? 
Bessel  hat  gezeigt  (s.  dessen  Bereeh* 
den  Asiron.  Nachrichten  Nr.  963),  dafi 
»  der  gröfiten  Höhe,  die  man  den  Mond* 
an   welchen  die  bedeckten  Sterne  ver*  SO 
m,   zugestehen  kann  (4000  Totsen),  bei 
islen  noch  möglichen  Anjiahme  für  eine 
Befraction  bewirkte  Differenz  der  he* 
m  Mondhalbmesser  ^  (2'^)  und  einer  von 
rflache  bis  zur  Höhe  von  40U0  gleichblei*  25 
Temperatur  von  O^^  R.,  also  bei  Annah- 
elche   die    möglichst  günstigen  für 
lere  Dichtigkeit  der  Mondatmosphäre  sind, 
;hügkeit  an  der  Oberfläche  des  Mondes 
'  Vses  der  Dichtigkeit  unserer  Luft  betra-  30 
ne,    wenn  sie  qualitativ  dieser  gleich  ist. 
eh  die  Annahme  anderer  Gasarten,  die 
^  auf  Strahlenbrechung  untersucht  sind, 
öderer  Temperaturen,   geben  Resaltate, 
obigen  ähnlich  sind,  und  das  Sauerstoff-  35 
welches  nach  diesen  Berechnungen  noch 
Ue    Dichtigkeit  herauskommt,   gibt  Vaes, 
einer  Temperatur  von  —  240^  R.,  Vioo. 
nan   nun  noch  den  Umstand  hinzu,  daft 
le,  wenn  sie  in  den  dunkeln  Mondraud  40 
,  stets  plötzlich  und  in  ungeschwäoJl- 
anze  verschwinden,  so  bleibt  nichts  an- 
rig,  als  dem  Monde  jede  Atmosphäre, 
iosrigen  in  irgend  einer  Art  vergleichbar 
jzasprechen,  45 

DerMond  kann  also  keine  Meere 
sowohl  seine  sichtbare  als  seine  unsichtr 
nisphäre  sind  nach  ihrem  ganzen  Umfange 
»ntal.  Nichts  berechtigt  uns,  die  unbe- 
und  unerforschh'chen  Regionen  der  an-  50 
»ndhälfle  willküriich  mit  oceanischen  oder 
ler  für  Formen ,  die  sich  in  den  bekann- 
ten nicht  finden,  zu  erfüllen,  bloß  des- 
Bil  sie  auf  der  Erde  angetroffen  werden 


und  ans  anentbehrlich  sind.  Und. ebenso  wenig 
kann  er,  seihet  wenn  unsere  Ferngläser  nicht  im 
Stande  wären,  uns  vom  Gegentheile  zu  überzeu- 
gen, Stromsysteme  nach  der  Analogie  seines 
Hauptplaneten  haben. 

Mit  diesem  eigenthümlichen  Verhältniß  stehen 
die  Gebirgsformen  im  genauesten  Zusammenhange. 
Die  convexe  Böschungsforra,  verbunden  mit  einer 
Steilheit,  die  auf  der  Erde  nur  an  wenigen  Puncten 
vorkommt,  sind  auf  dem  Monde  vorherrschend. 
Böschungen  von  45  <>  und  darüber  gehören  dort 
so  sehr  zu  dem  Gewöhnlichen,  daß  eine  Mond- 
karte, nach  dem  Zahlen  verhältniß  der  Lehmann- 
schen  Bergzeichnungstheorie  dargestellt,  ein  über- 
aus grelles  Bild  geben  und  nicht  nur  die  helleren 
Flächentheile ,  sondern  stellenweis  selbst  die  Maren 
mit  Felsenpartien  überdecken  würde.  Nun  aber 
ist  die  Dichtigkeit  des  Mondes  nur  wenig  über 
die  HälA;  (0,57)  der  Dichtigkeit  der  Erde;  und 
es  ist  daher  nicht  wohl  möglich  anzunehmen,  daß 
starre  FeLsenmassen  dort  häufiger  als  bei  uns  vor- 
kommen. Gleichwohl  würden  selbst  diese  kaum 
im  Stande  sein,  den  Wirkungen  der  atmosphäri- 
schen und  anderer  Gewässer  auf  die  Dauer  zu 
widerstehen  und  sich  in  dieser  Steilheit  zu  be- 
haupten. Wir  finden  große  Ringgebirge  von  so 
regelmäßiger  Form  nach  innen  und  außen»  wie 
sie  sich  bei  den  auf  der  Erde  stattfindenden  Ein- 
flüssen nie  und  nirgend  erhalten  könnte,  sie  wa- 
ren also  seit  ihrer  Entstehung  frei  von  diesen 
Einflüssen.  Die  Bildung  der  Thäler,  die  auf  dem 
Monde  (wenn  man  die  Kraterformen  abrechnet) 
vergleichangs weise  so  selten ,  und  dann  in  ganz 
anderen  Verhältnissen  als  bei  uns  vorkommen, 
namentlich  die  gänzliche  AJbwesenheit  aller  nur 
einigermaßen  bedeutenden  Längenthäler  muß  jeden 
Terrainkundigen  belehren,  daß  hier  niemals 
Ströme  flössen.  Ebenso  fehlt  die  Form  der  Stu- 
fenländer; der  Abhang  der  Hochgebirge  stürzt 
anmittelbar,  gleich  einer  Mauer,  nicht  in  ein  aus- 
gebildetes Thal,  sondern  in  die  Niederung  hinab. 
Die  Terrassenbildung  ist  nur  im  Innern  der 
groihm  Ringgebirge  gewöhnlich,  sonst  selten,  und 
die  vorhandenen  sind  meistens  undurchbrochen. 
So  zeigt  unser  Trabant,  was  unser  eigner  Planet 
uns  nicht  mehr  zu  zeigen  vermag,  die  ursprüng- 
liche Form  seiner  Gebirge. 


*)  Mao  kann  den  scheinbaren  Durchmesser  des 
Mondes  sowohl  durch  directe  Messung,  als  auch 
durch  die  Zeit  erhalten,  welche  zwischen  dem  Ein- 
tritt und  Austritt  eines  bedeckten  Sternes  verfließt. 
Fände  nun  eine  Refraction  statt,  so  müBte  ans  der 
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i'  Siem  am  Hondranilc  »pilcr  verschwinden  und  frtther 

wieder    ericbeinen.    ith    ohne    dleielbe    getcheben 

j,  würde,  iler  Durchmenier  roüßlc  also  naeh  der  ielt- 

len  Methode   kleiner   {;eriuidea   werden;    dies   isl 

I. 

F  Die  I 

I  eeJl  drill 

|f  ratio  nen 

I  uiebl  eirelcbl  isl.   Die  erste  und  ailgemeinsle  Bc- 

IrachtuDg  im  Kosmos  ist  die  des  Inlialla  der 
Wellräumc,  die  Itelrachlaug  der  Vertheilung 
der  Materie,  des  Geschaffenen,  wie  man  ge- 
wnhnlicli  das  Seiende  uud  Werdende  zu  iieanco 
pflegt.  Wir  sehen  die  Malcrie  llieils  zu  rotircu- 
deo  und  kreisenden  Weltkörpern  von  sehr  ver- 
schiedener Dichtigkeit  und  Größe  geballt,  theils 
selbsUeachtcnd  duostförroig  als  Lichlnebel  zer- 
streut.    Betrachten   wir  zuerst    die    Nebetttecke,    25 

'  den    in    bestimmte    Formen    geschiedenen    Well- 

dunsl,  so  scheint  derselbe  in  steter  Veründcrung 
seines  Aggregat  zustand  es  begriffen.  Er  tritt  auf, 
scheinbar  in  kleinen  Dimensionen,  als  runde  oder 
elliptische  Scheibe,  einfach  oder  gepaart,  biswei- 
len durch  einen  Lichtfaden  verbunden;  bei  größe- 
rem Durchmesser  ist  er  vielgostallct,  langgestreckt, 
oder  in  mehrere  Zweige  auslaufend,  als  F'^cfacr 
oder  scharf  tiefcrenzter  Itiug  mit  dunklem  Inneren. 
Hau  glaubt  diese  Ncbetllccke  mannigfalh'gen,  fort- 
fchreilenden  Goslallungsproc essen  unterworfen ,  je 

,  nachdem  sich  in  ihnen  der  Weltdunsl  um  einen 

oder  um  mehrere  Kerne  nach  Allraclionsgcselzen 
verdichtet.  Fast  drillehalblausend  solcher  unauf- 
löslichen ^ebcl^ecke.  in  denen  die  mächtigsten   40 

<  Fernrohre  keine  Sterne  unterscheiden,  sind  bereits 

'  aufgeiShIl  und   in  ihrer  örtlichen  Lage  lKstiminl 

worden. 


aber  nicht  der  tnll.  Die  obige  Annabm 
itt  nur  die  Größe,  uro  welche  die  Kesulu 
Melbodcu  möglicher  weise  noch  <od  t 
heit  obwcicheu  können. 


IS*   Die  IVebeinecke  und  IVebelsferne.  , 

M.  »Dl  Bantiatdt.  TLntmM  [ISIS]  I    S.  86-h!>.) 

Die  Erfindung  des  tel  est  epischen  Sehens  hat  Verdichtung,  den  Anaximencs  und  die  g. 

seil  driltehalb  Jahrhunderten  den  spBleren  Gene-  sehe  Schule  lehrte,  scheint  hier  gleich« 

rationen  eine  Macht  verliehen ,  deren  Grenze  noch   15  nnscm   Augen   vorzusehen.      Dieser   Gl 

des  Forschens  und  Alinens  ist  vorzugst 

ziehend  für  die   Einbildungskraft.     Wai 

Kreisen  des  Lebens  uud  aller  inneren  tr 

Kräfte  des  Weltalls  so  unaussprechlich  fi 

20   minder  noch   die  Erkenntniß  des  Seins 

des  Werdens;  sei  dies  Werden  auch  ii 

vom  eigenllicheo  SchalTen  als  oiner-Thall 

vom  Entstehen,  als  ».'^nrang  des  Seins  i 

Nichtsein«,  haben  wir  weder  Begriff  ihm 

rung)  ein  neuer  Znstand  des  schon  maUi 

handenen. 

Nicht  bloß  durch  Vergleichung  der  i 
denen  Enlwickelunijsmomeute,  in  den«a 
gegen  ihr  Inneres  mehr  oder  minder  vor 
30  Nebeldecke  zeigen,  auch  durch  anmillel 
einander    folgende    Bcnhachtungen    hat 
glaubt,  zuerst  in  der  Andromeda,  später  i 
Argo   und    in   dem   isolirten   fasrigen  Ti 
Orionncbels  wirkliche  GcstallveründeraiM 
35    merken,    llngleichhcit  der  Lichtstärke  ■ 
gewandten  Instrumenten,   verschiedene 
unseres  LuDkreises.  und  andere  optJsdH 
uisse  machen   frciUch  einen  Thcil   dorj 
als  wahrhan  historische  Ergebnisse^ 
Uit   den   cigenilicben    vielgestal Ideal 
ricciicn,  deren  einzelne  Theile  einen  v 
Glanz  haben  und  die  mit  abnehmend«! 
sich  vielleicht  zuletzt  in  Sterne  eonceull 
Die  genetische  Entwickelung ,  die  perpetnirüche  sogenannten   planetarischen  NehAt 

Fortbildung,  in  welcher  dieser  Tbeil  der  llininiels-  42    rundo,  etwas  eiförmige  Scheiben  in  allH 
i4ume  begriffen  scheint,  bat  denkende  Beobachter  eine  völlig  gleiche   milde   InteJisilSt  dtf 

auf  die  Analogie  oi^anischer  Erscheinungen  ge-  »igen,   sind    nicht  die    Nebelstern« 

leitet.     Wie   wir    in    unseren    Wäldern    dieselbe  wechseln.    Hier  projicircn  sich  nicht  etvt 

Bauraart  gleicbzcilig  in  allen    Stufen  des  Wachs-  Sterne   auf  fernem    nebligem  Grunde;  i 

thums  sehen,  and  ans  diesem  Anblick ,  aus  dieser  SO    duustlünnige  Hslerie,  der  Lichlnebel  MI 
Coeiisteiii  den  Eindruck  fortschreitender  Lebens-  Masse   mit   dem    von   ihm    umgebenen  I 

entwickelung  schöpfen,   so  erkennen  wir  auch  in  Bei  der  oft  sehr  lielrächlliohen  GrlHte  ikll 

dem    urußcti    Wdigarlen   dro    verschicücnslcn  twreu  Durchmessers  und   der   Ferne,  ti 

^lailien  allmilihger  Strrnbildang.    Der  Proceß  der  aufglimmen,    müssen    beide,    die    ploiH 


»belOeckc  sowohl  als  die  Nebelsternc ,  ungeheure 
PimensioDen  haben.  Neue  und  scharrsinnige  Be- 
trachtungen über  den  sehr  verschiedenen  Einfluß 
der  Entfernung  auf  die  Intensität  des  Lichtes  einer 
Scheibe  von  meßbarem  Durchmesser  oder  eines 
tiiuelnen  selbstleuchtendcn  Punctes  machen  es 
Dkht  anwahrscheinlich,  daß  die  planctarischen 
Nebelflecke  sehr  ferne  Nebelsteme  sind ,  in  denen 
der  Unterschied  zwischen  dem  Centralstcme  und 
der  ihn  amgebenden  DunsthQlle  selbst  fQr  unser 
leie«kopisches  Sehen  verschwunden  ist. 

Die  prachtvollen  Zonen  des  sudlichen  Himmels 
iwischen  den  Parallelkreisen  von  50o  und  80  ^ 
aad  tiesonders  reich  an  Nebelslemen  und  zusam- 
MDgedräogten ,  nicht  aufzulösenden  Nobelflecken. 
Vm  den  zwei  Magelhanischen  Wolken,  die  um 
dea  sternleeren,  verödeten  Südpol  kreisen,  er- 
idKint  besonders  die  größere,  nach  den  neuesten 
ÜBlersachaogen ,  »als  ein  wundersames  Gemenge 
fn  Slernschwärmen,  von  tbeils  kugelförmi- 
jn  Haafea  von  Nebelstcrnen  verschiedener  Größe, 
■i  von  anauflöslichen  Nebelflecken,  die,  eine 
dfemeine  Helligkeit  des  Gesichtsfeldes  hervor- 
hriKend,  wie  den  Hinlergrund  des  Bihles  dar- 
«teOm.«  Der  Anblick  dieser  Wolken,  des  licht- 
AiUenden  Schifl'es  Argo,  der  Milchstraße   zwi- 
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sehen  dem  Scorpion,  dem  Gentaur  und  dem  Kreuze, 
ja  die  landschaftliche  Anmuth  des  ganzen  süd- 
lichen Himmels  haben  mir  einen  unvergeßlichen 
Eindruck  zurückgelassen.    Das  Zodiakallicht,   das 

5  pyramidenförmig  aufsteigt  (ebenfalls  in  seinem 
milden  Glänze  der  ewige  Schmuck  der  Tropen- 
nächle),  ist  entweder  ein  großer  zwischen  der 
Erde  und  Mars  rolirendcr  Nebelring  oder,  doch 
mit   minderer   Wahrscheinlichkeit,    die   äußerste 

10  Schicht  der  Sonnenatmosphäre  selbst.  Außer  die- 
sen Licht  wölken  und  Nebeln  von  bestimmter  Form 
verkündigen  noch  genaue  und  immer  mit  einan- 
der übereinstimmende  Beobachtungen  die  Existena 
und  die  allgemeine  Verbreitung  einer  wahrschein- 

15  lieh  nicht  selbst  leuchtenden,  unendlich  fein  zer- 
thcilten  Materie,  welche,  Widerstand  leistend, 
in  dem  Encke'schen  und  vielleicht  auch  in  dem 
Biela'scheu  Kometen  durch  Verminderung  der  Ex- 
centricität  und  Verkürzung  der  Umlaufszeit  sich 

20  olTenbart.  Diese  hemmende  ätherische  und  kos- 
mische Materie  kann  als  bewegt,  trotz  ihrer  ur- 
sprünglichen Tenuität  als  gravitirend ,  in  der 
Nähe  des  großen  Sonuenkörpers  verdichtet ,  Ja 
seit  Myriaden  von  Jahren,   durch  ausströmenden 

25  Dunst  der  Kometenschweife,  als  vermehrt  gedacht 
werden. 


IL    Geologie*. 


16.   Die  ältesten  l^eltanslcblen« 

iL.  F.  Kämii,  ia  Ench  und  Oraber'B  Enc^klopidie,  I.  Sect.  Theil  36  [IS42]  S.  368 -37U.) 

▼ob  den  Vorstellungen ,  welche  die  alten  Indier         ansieht  abweicht;   so  wird  in  den  Jyotish,   dem 
*■  der  Erde  hatten ,  ist  uns  nur  wenig  bekannt,         alten  Kalender  der  Vedas ,  die  Erde  als  ein  Sphä- 
pMHiche  Vorstellungen  wechseln  mit  guten   Bo*  40  roid   betrachtet,    dessen   Durchmesser   1600  und 
■kRibuDgen,   aber,  wie   Bohlen  bemerkt'},  so         Umkreis  5059  Vojanas  enthält.  Da  nun  der  Yojana 
M  viele  Schrinen,  welche   sich  auf  Geographie         etwa  l'/3  deutscher  Meile  gleich  ist,  so   erhalten 
^Physik  beziehen,  noch  nicht  näher  untersucht.         wir  sehr  nahe  die  wahre  Größe;    auch  erwähnt 
AkerAbulfeda  benutzte  geographische  Werke  der         bereits  Strabo.  daß  die   Inder  der  Erde  die  Ge- 
^  and  gab  ihnen  sogar  einen  Vorzug  vor  de-  45  stalt  einer  Kugel  geben.    Davon  weicht  sehr  die 
*>  der  Griechen.    Die  Gelehrten  scheinen  nach         Ansicht  des  Volkes  ab ,  von  welcher  uns  Bohlen 
Micn  eine  tiefere  Einsicht  in  die  Gestalt  der         und  K.  Ritter^  Darstellungen  gegeben  haben. 
"k|ehabizu  haben ,  welche  sehr  von  der  Volks-  Es  wird  danach  die  Erde  unter  dem  Bilde  ei- 

ner Lotosblume  gedacht,   welche  auf  der  FläcJie 
^<i^     ')  Uod  Geographie,  aber  aU  Naturwissenschaft,   50   des  Oceanes  schwimmt^).    In   der  Mitte   dieser 
^phyiiiche  und  physikalische  Geographie,  Geo-  Lotosblume,  der  Padma,  erhebt  sich  der  Frucht- 

knoten, Pistill,  Meru  genannt,  als  Ilochland  der 
Erde.  Dieser  Meru  ist  die  Mitte  der  Erde.  Dieser 
Berg,  der  ebenso  hoch  empor  wie  tief  hinabreicht, 
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^*>*.  Hydrographie,    Atmosphärologie   (Metcoro- 

IHic)  oad  Klimatologie ,  Phyto-,  Zoo-  und  Anthro- 
'^i^^nipkie,  Geohlstorio  o.  s.  w. 
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wird  (larcl)  viele  SagCD  verherrlich  l.  In  dem  Ue- 
dichle  Mahabharala  heißt  er  ilur  tioldeiie  Uerg. 
wie  die  Sonue  leuchteuil  uud  ruuchlusetu  Feuer 
vergleichbar;  bu  dessen  Seileu  liegen  die  rciueo 
Zulludilsöner,  wo  die  glQcklichcn  Menschen  wuh- 
uen,  die  tichSoge,  an  denen  die  verschiedenen 
Stafen  des  Paradieses  gedachl  werden.  Er  isl 
vierseilig  nach  den  Thibetanern,  convex  und  ge- 
schwellt  nach  den  Buddhisten,  oder  ein  Kegel. 
Der  Gipfel  dieses  Meru  oder  Su-Heru  (d.  h.  schö- 
ner Unnn)  isl  eine  kreisrunde  Fläche  von  nner- 
roeßlicher.  Ausdehnung,  von  Bergkninzeii ,  llaw- 
radam,  urogehen,  um  den  sich  Sonne,  Mond  und 
Sterne  bewegen  und  auf  welchem  Bramah  )>eineii 
Gölterhorhäll,  weshalb  er  auch  von  allen  anwoh- 
nenden VlilkerschaHen  bis  auf  den  lieuligen  Tag 
vcrehrl  wird.  Nach  den  vier  Weltgegenden  wird 
dieser  Fabelberg  durch  metallene  Wände  verschie- 
dener Art,  von  Gold,  Silber,  Kupfer.  Eisen  oder 
auch  von  edlen  Steinen,  geslülzl,  d^ber  auch 
seine  Gehänite  von  mancherlei  Farben ,  roth .  weiß, 
gelb,  schwarz  sind,  wie  die  Mocrc,  zu  denen  sich 
nach  den  vier  Weltgegeaden  seine  Hauptslrönie 
eifietten.  Diese  grofieii  .Slrfime  heißen  nach  Sü- 
den der  Ganga  und  Siudhu  (Ganges  und  Indus), 
aus  denen  nicht  bloß  reine,  sondern  auch  unreiue 
Völker  das  Wasser  Irinken:  gegen  Osten  strOmt 
derSild,  gegen  Norden  der  Ubadra,  nach  Wilson 
wahrscheinlich  der  Irtysch,  gegen  Westen  der 
Apara  Gandica  oder  Chacsclm,  der  Oxus  der  .'Vl- 
ten ,  den  die  Anwohner  seinea  obereu  Laufes  noch 
jetzt  Cocsha  nennen.  Rund  um  den  Meru  liegen 
Bergreihen  oder  Seen,  welche  die  ganze  Erdflichc 
in  sieben  Gürtel  oder  Inseln  (ilvipii)  thejlen.  Die 
sQdlichsle  dieser  Dwipas  umfaßt  Indien  oder  Rha- 
ratakhaiida.  dessen  äußerste  Spitze  Lanka  oder 
Ceylon  bildet:  ihm  gegunUber  liegen  die  nördlichen 
Kuro  (Nordländer,  etwa  Sibirien)  und  ebenso  in 
Osten  und  Weslen.  Ringe  um  die  seeumgUrlcIe 
Erde  strünil  der  Ocean,  dann  folgt  ein  hohes  G^ 
birgc  (l.oktllaka)  und  darüber  hinaus  isl  das  Land 
der  Finsternis  und  die  Wohumig  böser  Dämonen, 
besonders  im  dunkeln  und  niedrigen  Süden,  wo 
als  eine  Art  Gegenjiol  des  erhabenen  Meru  (Su- 
Meru),  der  niedrige  Meru  (Ku-Heru)  und  das 
Reich  des  Tod lenric hier»  Yaoia  sich  bellndcL  Di« 
Nacbbdrllnder  Indiens  scheinen  völlig  unbekannl, 
wenn  auch  durch  Wallfahrer  einige  Kunde  vom 
holten  Nurden  sichtbar  wird,  desto  besser  aber 
kenneu  die  allen  Schriften  ihre  eigene  Heimalb: 
otibti  die  Kigcnthiimliclikeit  der  Luflspiegelung  in 
den  Sandwösten  int  bekannt  und  konnte  nur  durch 
Pilger  Ifcmerkt  wenlen.  Nach  Rilter  ist  oircnliar 
in   die«or  ganieu   DarslcllunK   des   Erdbaues   von 
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Asien  nicht  xu  verkennen,  daß  die  Eiu< 
Hauplidoe  vom  gemeinsamen  asiatischer 
laude  und  seinem  Einilusse  auf  das  gani< 
nent  derselben  zum  Grunde  liegt.  Der  Mer 
5  ganze  Plaleau  der  hohen  Talarei  und  Tliibi 
hiernach  richtet  sich  das  Uebrige  in  der 
Ausflibrung.  Denn  im  SU  den  und  Nord 
Meru  oder  Elocblande  streichen  von  üsli 
Weslon  je  drei  und  drei  Bergkelleu  in  p 

to  Ricbtnng,  wodurch  nun  samml  den  Land 
im  Norden  und  Süden  und  dem  Meru  in  d 
sieben  Zonen  als  Haupteintheilungeu  der  1 
Norden  nach  Süden  gebildet  werden ,  i 
ganze   feste   Land   Asien   die   natürliche  i 

16   einllieilung  seiner  Landschaflen  erhält 

Wenig  läßt  sich  von  den  geographische u 
nissen  der  Hebräer  sagen;  wir  erfahren 
nur  Einiges  über  die  Sitze  der  weslasi 
Völker,  und  wenn  ihre  Nachrichten  weilei 

20  so  scheinen  sie  zum  Thcil  die  Nachricti 
den  PliönizierQ  entlehnt  zu  haben,  von  dt 
leider  keine  unmittelbaren  Nachrichten  hab 
welche  mit  großer  Eifersucht  einen  Jedei 
den   verhinderten,   in   ihre   Fußlapfen    zu 

23    worin  ihnen  auch  später  die  Kartliager  fo 

Moses  erklärt  sieb  weder  über  deu  allg 

Bau  der  Erde,   noch  Über  den  Lauf  der 

und  Flösse.   Von  Bergen  werden  nur  vorn 

der  Sinai  und  Araral  erwähnt,  letzterer  wt 

30  lisch  mit  dem  gleichnamigen  Berge  ipn  I 
Armenien.  Alle  Nalionen  des  westlichen 
werden  von  ihm  auf  drei  FamMieo  zurQckg 
die  des  Sem,  Ilam  uud  Japhel');  schwe 
es  aber  sein,  in  der  Bezeichnung  ihrer  S 

35  Stellen  aufzaHnden.  au  denen  sie  wohnte 
Gesichtskreis  des  Moses  scheint  sich  im 
bis  zum  schwarzen  Meere  zu  crslrecken.  ti 
wohnten  wohl  die  Gog  und  Hagog.  Ol 
schisch  das  Tarsus  der  Cilicier  sei,  laßt  st« 

40  enlS'heidcn.  das  gleichnamige  Land  abei 
welcliem  zu  Saloraon's  Zeilen  Phönizier  ud< 
von  dem  Hafen  E/iongeber  ausfuhren , 
nach  den  Bemerkungen  von  Gosselin*)  ui 
das  otfcne  Meer  zu  bedeuten.    Ebenso  we 

4S  sich  etwas  Über  Ophir  sagen,  wahrscliciii 
dieses  in  Indien.  Deutlicher  tritt  die  Ve 
■cbiin  der  vorder-  uihI  millelasiatischcn 
aus  der  in  der  Bibel  gegebenen  Slamrola 
vor.     Lebhafter  Handelsverkehr  ilurch  Ka 

50  verband  cniremte  Gegenden ,  und  die  ^ 
Kriegführung ,  L'eberrumpelung  durch  P 
war  ebenso  wie  noch  jetzt  bei  ikm  rüubi 
Stämmen. 

Die  Geographie   der   ältesten  Griecbeti 
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iten  aas  den  Gedichlen  Homer's  kennen.  Wet Uich  von  Sicilien  ist  das  eigentUebe  Land  der 

dulde,  welchen  Vulkan  fQr  den  Aohtt-  Fabeln.    Das  Mittelmeer  selbst  erstreckt  sieb  so 

liedet  batte,  ond  welcher  im  1&  Ge-  wenig  naeb  Westen,  daß  Ulysses  nar  einen  Tag 

liade  beschrieben  wird,  finden  wir  eine  gebraaehte,  om  von  der  Insel  Circo  xam  Eingänge 

:  der  ganzen   Erde.     Diese  wird  dar-  5    des  Oceanes  xa  kommen,  eine  Vorstellung,  wel- 

Bine  aar  allen  Seiten  von  dem  Oeean  ehe  aocb  lange  nachher  beibehalten  wurde.    Was 

Scheibe  dargestellt  ^ ,  welchen  sich  Ho-  von  den  westlich  liegenden  LSndem  der  Gimme- 

ufi  vorstellt,  eine  Vorstellung,  die  wir  rier,  und  Im  Ocean  von  dem  Lande  der  Glück- 

r  Folge  sehr  oft  bei  Dichtern  wieder-  liehen  (Elyslum)  gesagl  wird ,  beruht  wahrschein- 

Hesiodus  ^)  beschreibt  sogar  die  am  10  Uch  auf  dichterischen  Pictioiien ;   vielleieht  waren 

Ende  der  Erde  liegenden  Quellen  die>  es  auch  dunkle  Nachrichten ,  welche  sich  auf  den 

8.     Dieses  Erdenrund  war   mit   einer  Bemsteinhandel  der  Phönizier  bezogen.  Aber  die 

hang  bedeckt,  unter  der  die  Gestirne  Nachrichten  von  jenen  glücklichen  Inseln  und  den 

iTolken  getragenen  Wagen  rollen;  am  darauf  lebenden  Makrobiem  waren  zu  reizend, 

eg  die  Sonne  aus  dem  östlichen  Ocean,  15  als  daß  man  es  nicht  hSite  versuchen  sollen*  sie 

I  Abende  im  westh'chen  unter,  und  ein  in   der  Folge   allenthalben  zu  suchen.     Ebenso 

1  gearbeitetes  Schiff  brachte  sie  wäh-  wenig  läßt  sich  über   die  Hyperboreer  und  die 

lacht  von  Westen  durch  Norden  gegen  riphäischen  Berge  sagen,  auch  diese  wurden  allen- 

tck.    Unter  der  Erde  befand  sich  der  thalben  gesucht,   und  Herodot^  bedauert  sehr, 

in  welchem  die  Titanen  lebten,  wohin  20  nichts  von  den  Hyperboreern  entdeckt  zu  haben. 

ide  noch  die  Strahlen  der  Sonne  ka-  Eben  so  wenig  läi^t  sich  etwas  von  der  Lage  des 

oßerhalb   der  Grenzen  der  Erde,  wo  zuerst  von  Hesiod  genannten  Eridanus  sagen.  Die 

el    anfleng,   lag   das  Chaos,   welches  Idee  von  diesem  Flusse,   der  sich  in  den  Ocean 

Göttern  furchtbar  war^^^);  die  Erde  ergofi,  nachdem  er  das  Land  der  Gelten  durch- 

den  Vorstellungen  Homer*s  durch  das  i5  flössen  hatte,  erhielt  sich  im  ganzen  Alterthume. 

Agäische  und  mittelländische  Meer  in  Bald  sollte  es  der  Po,  bald  Rhone,  bald  Rhein 

i  getheilt ,  den  nördlichen  und  den  süd-  sein. 

leben  Anaximander  später  die  Namen  In  Asien  kannte  Homer  genau  die  Gegenden, 

id    Asien  beilegte.     Diese  Eintheilung  in  denen  der  trojanische  Krieg   geflkhrt  wurde, 

b  mit  manchen  Modificationen  bis  za  sö  ^Ue  spätem  Untersuchungen  haben  diese  Genauig- 

des  Eratosthenes ,  und  daher  sahen  so  keit  in  das  hellste  Licht  gesetzt;  ganz  dasselbe 

Schriftsteller  den  Phasis  lür  die  Grenze  gilt  von  den  benachbarten  Ländern.    Erst  gegen 

a  und  Asien  an:  man  glaubte,  dieser  das  äjiOerste  Ende  des  schwarzen  Meeres  wird  die 

inde  das  schwarze  und  östliche  Meer  Geographie  Homer*s  wieder  fU)elhaft;  die  Ama- 

s  die  Meerenge  des  Hercules  das  mit-  S6  zonen,  Kolchis  u.  s.  w.  zeigen,  daß  der  Verkehr 

e  Meer  mit  dem  westlichen  Ocean.   He-  nach  jenen  Gegenden  unbedeutend  war.    Ebenso 

elcher  den  Nil  (^Aegyptui  bei  Homer)  kennt  Homer  die  Küsten  Kleinasiens ,  wo  Pelasger 

ritte  Verbindung  zwischen  dem  Mittel-  und  Mäonier  wohnten ,  deren  Wohnsitze  erst  spä- 

I  dem  Ocean  hielt,  gab  der  Idee  eines  ter  von  den  Joniern  besetzt  wurden.    Auch  die 

lltheiles,  Lybien,  den  Ursprung,  jedoch  40  Werke  der  Sidonier  werden   gerühmt  >^).     Von 

später  Herodol  Asien  und  Lybien  für  Aegypien  hatte  Homer  ebenfalls  einige  Begriflb. 

s  Europa.    In  der  Mitte  der  Erdscheibe  Er  rühmt  die  Kenntnisse  seiner  Bewohner,  na- 

tenland  mit  seinen  Inseln.    Im  Norden  mentlicb  in  der  Medicin,  und  erwähnt  Theben 

bene  der  Pelasger").    Die  Grenze  der  mit  seinen  hundert  Thoren,  sowie  den  NU.    Sehr 

riechen  bewohnten  Länder  bildete  gegen  4A  weit  aber  scheint  sich  nach  seiner  Vorstellung 

er  Peneus.    Die  Insel  Scheria  (Corfu)  A&ika  nicht  gegen  Westen  erstreckt  zu  haben. 

Homer  schon  außer  Griechenland  und  Aber  eine  Reise  nach  Aegypten  schien  eine  der 

lachbarin  des  Oceanes^).    Die  südliche  größten  Unternehmungen,  zu  welcher  Menelaus 

liens  lag  am  Ende  der  civilisirten  Welt,  acht  Jahre  gebrauchte '9.    Auch  der  ferne  Osten 

Meerenge,  wodurch  Sicilien  von  Italien  50  und  Süden  wurden  mit  fabelhaften  Erzählungen 

D  wird,  bildete  den  Eingang  in  die  fabel-  angeflkilt     Hier   wohnten    die   Aethiopier ,    von 

11;  daher  wird  Sicilien  mit  vielen  Wun-  denen  ein  Theü  gegen  den  Aufgang,  der  andere 

estattet,  doch  ist  es  auch  das  Land,  aus  gegen  den  Untergang  der  Sonne  gerichtet  ist^. 

die  Griechen   ihre   Selaven    erhielten.  Etwas  abgeändert,  jedoch  im  Ganzen  mit  dem 
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Gegebenen  ttbereinstimmend ,  erscheint  die  Geo- 
graphie im  Zage  der  Argonauten,  und  nur  aus 
den  anrichtigen  Vorstellungen  der  Alten  von  der 
Erde  lassen  sich  mehrere  Thatsachen  auf  diesem 
Zuge  erklären.  5 

In  den  folgenden  Jahrhunderten  erweiterten 
die  Griechen  ihre  Kenntnisse,  besonders  durch 
die  Anlegung  der  Colonien.  Die  Milesier  und 
Jlfegarenser  legten  deren  am  schwanen  Meere 
an,  Korinth  in  Sicilien  und  Groß -Griechenland.  10 
Sp&ter  wurden  Sardinien,  Corsica  und  das  süd- 
liche Frankreich  von  den  Phocflern  besucht  und 
KolAos  von  Lemnos  segelte  um  780  v.  Chr.  durch 
die  Säulen  des  Hercules  ins  atlantische  Meer, 
woxu  er  vielleicht  Nachrichten  und  Charten  von  15 
den  Phöniziern  erhalten  hatte.  Die  erste  Charte  von 
Griechenland  soll  Anaximander  von  Milet  verfer- 
tigt haben  ^0  9  ^^^  ^^  ^^^  ^^'8®  ^^"  Hekatios  vei^ 
bessert  wurde ,  aber  jedenfalls  sehr  unrichtig  war, 
da  Anaximander  die  Erde  als  einen  Cylindcr  ansah.  ^ 

Durch  Herodot  (450  v.  Chr.)  wurden  die  geo- 
graphischen Kenntnisse  der  Griechen  schnell  er- 
weitert Er  war  wahrscheinlich  Kaufmann  und 
wußte  sich  vorher  völlig  unbekannte  Wege  zu  er- 
öObcn.  Er  kam  bis  zu  den  Päoniern,  wahrschein-  ^5 
lieh  im  heutigen  Serbien,  besuchte  die  griechi- 
schen Colonien  am  Pontus  Euxinus,  durchwanderte 
einen  Theil  des  südlichen  Rußlands  zwischen  fio- 
rysthenes  und  Phasis;  kam  nach  Babylon  und 
Susa,  und  zog  hier  Nachrichten  ober  Persien  ein.  30 
Aegypten  lernte  er  ebenfalls  kennen  und  zom 
TheU  die  Karavanenstraßen ,  welche  von  hier  ins 
Innere  Afrika*8  gehen.  Ebenso  besuchte  er  Groß- 
Griechenland.  In  Tyrus  scheint  er  mit  eifersQch- 
tlgen  Augen  angesehen  worden  zu  sein,  da  seine  35 
Nachrichten  ikber  Phönizien  unbedeutend  sind.  So 
groß  seine  Kenntnisse  auch  waren,  und  so  sehr 
sie  die  seiner  Zeitgenossen  übertrafen,  so  ver- 
einigte er  sie  doch  in  kein  System;  nur  das  geht 
aus  seinen  Beschreibungen  hervor,  daß  ihm  die  40 
Well  nach  den  herrschenden  Vorstellungen  zu 
klein  war;  auch  bemerkt  er,  es  sei  ihm  unmöglich 
gewesen,  den  Oceanfluß  zu  finden.  Er  kennt  die 
Grenzen  Asiens  gegen  Süden,  indem  Darius  eine 
Flotte  vom  Indus  bis  zu  den  Grenzen  Aegyptens  45 
schickte,  aber  die  Umschiflning  Afrika*s  zieht  er 


in  Zweifel.  Bei  ihm  finden  «wir  die  erst 
richten  vom  kaspischen  Meer,  welche  1 
tiger  waren,  als  das,  was  spätere  Ge 
darüber  gesagt  haben.  Er  kennt  die  i 
delsstraito  von  Indien  nach  Europa  d 
kaspische  Meer. 

In  die  Zeit  Herodot*s  fällt  wahcscheiu 
die  Reise  des  Karthagers  Hanno,  welch< 
Westküste  Alk-ikas  nach  Süden  fuhr, 
neue  Colonien  anzulegen  ^%  und  welchei 
ner  Rückkehr  einen  Bericht  in  einen  Tei 
graben  ließ,  der  später  ins  Griechische 
wurde.    Genau  lassen  sich  die  von  ihm 
benen   Gegenden   nicht  bestimmen.     G< 
glaubt,  der  südlichste  Punct  sei  das  V 
Nun  gewesen.     Malte  Brun^)  ist  der 
daß  in  dem  Berichte  von  zwei  Reisen 
sei,  und  daß  er  bis  zur  Weihrauchküstc 
roen  sei.    Er  ist  um  so  mehr  dazu  gei 
Himilkon  um  dieselbe  Zeit  bis  Albion 
Zinn  gefunden  wurde,  also  Cornwallis;  k 
Karthager  aber  so  weit  nach  Norden, 
wahrscheinlich,  daß  sie  auch  nach   SQ 
dringen  konnten. 

1)  Das  alte  Indien  U.  209. 

2)  Brdkunde  IL  5. 

^)  Ritter  a.  a.  O.    Nach  Bohlen  wird 
aU  eine  gerundete  Fläche  gedacht,  welcl 
ner  Schildkröte  oder  vier  Elephanten   r 
alte  Indien  II.  210.    I.  222. 

^)  1  Mos.  10.  2-4. 

^)  Reeherehei  sur  la  giograpkie  andmne 
Vergl.  Wahl'!  IndosUn  I.  203. 

6)  Habtkuk  1,  69.  -  7)  /(^  XVUI.  C 

S)  Tkeogoma  775.  -  9)  tUai  Via.  10. 

10)  Huiod.  Theog.  736.   -  «i)  lUoi  II.  6 

^)  Odyt$.  VI,  8.  -  ^)  Herodot.  IV.  32 

^*)  IUa$  VI.  289.   Vni.  741. 

«)  Odyst.  lU.  73.  XIV.  257. 

^)  Ody$$.  I.  22-26.  V.  282.  üi«  L  42: 
206.  -    17)  Diog.  Laen.  II.  1. 

^*)  Haonoois  Periplos  in  Hudtoo*B  G90\ 
mdi.  I. 

®)  Keeh.  sur  la  Gäogr,  tme,  I.  61. 

»)  Geschichte  der  Erdkunde  I.  102. 
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1^«    Die  groMen  Entdeckimseii  Im  XV«  und  XVI«  labrhundert« 

(Duselbe  Bach,  5.379—381) 

We  SchiffTahrt  hatte  sich   bis  dabio   nur  bis    5    meotlich  die  erstere  von  verwiesenen  Jaden  be- 
Cap  Nun  an  der  Westküste  Alrika*s  erstreckt;         baut  wurde,  welche  sieb  dabei  der  Negersciaveu 


jeoseit  dieses  fOr  die  Seereisenden  so  gefShi^  bedienten.     Bald   nachher  fand  Diego  Cum  den 
ieheo  Vorgebirges  lag,  war  unbekannt    Gilianez  Zairefluß,  dessen  Nachbarschaft  er  durch  Errich- 
gieag  1433  weiter.   Während  der  Sltirme,  welche  tung  eines  steinernen  Kreuzes  lür  Portugal  in  Be- 
leine  Seise  so  sehr  verzögerten,  landeten  Johann  10  sitz  nahm,  woher  der  Name  Bio  Pedrao  bei  Mar- 
Gsualez   Zarco  and  Tristan  Vaz  an  den  Inseln  tin  Behaim  stammt.    Alfonso  d'Aveira  entdeckte 
Nrlo  Santo  und  Madera.    In  den  großen  Wal-  zu  derselben  Zeit  Benin  und  brachte  von  daher 
iugen  der  letzteren  Insd  gründeten  die  Portugie-  Pfefler   nach  Lissabon.    Hier  hörte  er ,  daß  250 
m  ihre  erste  Colonie;  Menschen,  zahme  Thiere,  Meilen  östlich  von  diesen  Gegenden  ein  christ- 
iMkerrohr  and  Wein   wurden   dahin   verpflanzt«  15  lieber  Fürst  wohne,  und  es  wurde  nun  der  Pric- 
bi  dieselbe  Zeil  scheinen  auch  die  Azoren  ent-  sler  Johann  dahin  versetzt.   Um  diese  Zeil  begann 
ktki  za  Bein.    Gonzalo  Velho  Gabral  landete  143*2  in  Portugal  lebhafter  der  Handel  mit  Negersclaven. 
■  der  Insel  Santa  Maria  und  bis  1450  wurden  die  Nach  mancherlei  Beschwerden  erreichte  Bar- 
der Gruppe  entdeckt;   noch  fehlt  es  an  tholomäus  Diaz   im  J.  1486  die  südliche   Spitze 
Zeitangaben.    Alle  Nachrichten  stimmen  20  von  Afrika,  welcher  Johann  IL  den  Namen  des 
äberein ,  daß  diese  Inseln  vor  Ankunft  der  Vorgebirges  der  guten  Hoflnung  gab,  da  er  es 
Nrii^iesen  anbewohnt  waren;  ja  es  soll  nicht  jetzt  nicht  mehr  ftir  unmöglich  hielt,  Afrika  zu 
MDSi  ein  vierfüßiges  Thier  vorhanden  gewesen  umschiffen.  Schon  früher  hatte  dieser  König  zwei 
sia.    indessen  sind  auf  mehreren  Charten  des  14.  Mönche  nach  Jerusalem  geschickt,   um  von  den 
Urfaonderts  Inseln  in  jenen  Gewässern.  Die  kar-  25   hier  anwesenden   Pilgern   Nachrichten   über  den 
tkaginiensischen  und  cyrenäischen  Münzen,   wel-  Priester  Johann  einzuziehen,   aber  ihre  Unkennt- 
ät  anf  Corvo  gefunden  sind ,  scheinen  für  eine  niß  der  arabischen  Sprache  vereitelte  diesen  Plan. 
Bekanntschaft  mit  Ihnen  zu  sprechen,  ob-  Darauf  giengen  Peter  Covilham  und  Alfonso  de 
andere  es  für  möglich  halten ,  daß  Araber,  Paira    nach   Alexandrien,   um   dort   Nachrichten 
iribst  Normannen,  die  von  einem  afrikani-  30  über  die  entfernten  Gegenden  einzuziehen.    Co- 
Heerzuge  zurückkamen,  die  Münzen  dahin  vilham  gieng  nach  Suez,  dann  besuchte  er  Goa, 
fifencht  haben.    Anfanglich  hielt  man  diese  In-  Calicut  und  die  Goldminen  von  Sofala  in  Afrika, 
■li  fir  die  Antillen  des  Marco  Polo,  und  Martin  Paira  war  inzwischen  nach  Habessinien  gegangen, 
zeichnete  auf  seiner  Charte  westlich  von  aber  daselbst  gestorben.    In  Folge  der  Berichte 
die  Rüste  von  Cathai.  35  von  Covilham  und  derer,  welche  zwei  portugiesi- 
ladessen  dauerte  der  Krieg  mit  den  Mauren  sehe  Juden  gaben,  die  sich  lange  in  Ormus  und 
ftaieit  des  Vorgebirges  Bojador  fort    Im  J.  1442  Calicut  aufgehalten  hallen,  wurde  man  überzeugt, 
nk  nun  in  Lissabon  die  ersten  schwarzen  Scia-  daß  siidlich  von  Afrika  ein  Land  läge,  und  so 
HB,  welche  die  Mohammedaner  als  Lösegeld  ftir  wurde  Vasco  de  Gama  1497  beauftragt,  auf  die- 
ange  ihrer  Mitbürger  gegeben  hatten.   Im  J.  1445  40  sem  Wege  Indien  zu  suchen;  zugleich  wurde  er 
fallen  die  Portugiesen  bis  zum  Senegal,  wo  sie  beauftragt,  mit  dem  Priester  Johann  ein  Bündniß 
iB  ersten  heidnischen  Neger  fanden.   Im  J.  1456  zum  Schutze  des  Handels  gegen  Araber  und  Mau- 
MMeekle  Aloysio  de  Cadamosto   in  Gesellschaft  ren  zu  schließen.    Nachdem  er  das  Cap  doublirl 
onger  Genneser  die  Inseln  des  grünen   Vorge-  hatte,  besuchte  er  einen  Tbeil  der  Kaffernküste 
Mrges.    Bald  nachher  erreichte  Peter  von  Cinlra  45   (Natal),  entdeckte,  ohne  Sofala  zu  berühren,  Mo- 
iMrsl  die  Küste   von  Guinea  und   fuhr  bis  ans  zambiqoe,  wo  er  in  Mombaze  eine  arabische  Co- 
^«ftebirge  Mesurado.    Auch  als  Prinz  Heinrich  lonie  fand;  von  hier  gieng  er  nach  Melinde,  wo 
t^l^lorben  war,  behielten  die  Portugiesen  den-  großer  Luxus  herrschte,  der  Handel  blühete  und 
«Iboi  Hang  zn  Entdeckungen.    Besonders  trog  er  Steuermänner  fand,  welche  ihn  weiter  ftihrten. 
te  die  afrikanische  Handelsgesellschaft  Vieles  50  Im  J.  1498  landete  er  zu  Calicut  an  der  Küste 
^  welche  das  Recht  hatte ,  ganz  allein  nach  den  Malabar,  seine  Gefährten  giengen  nach  verschie- 
^al(len  zn  handeln,  welche  südlich  von  Sierra  denen  Hären,  und  es  wurden  dadurch  die  Größe 
^  lagen.    Im  J.  1472  wurden  die  Inseln  St.  und  Wichtigkeit  Indiens  bekannter. 
^^OBss  und  Annabon  entdeckt,  von  denen  na-  Erst  die  Nachfolger  Gama*6  vervollständigten 

I^  Mofftr^  Encykl.  Ltnth.  9 
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K«MrtMSM  TM  der  Oslkisle  Afrika*«,  feter 
Cabral  km  fSOOnaeii  QwIm,  der  Haapl- 
■liditiisai  anbbdieD  Könicreiclies  a» 
AllMi^wrqw  oildeckle  1508 


dareh  die  ktagea  Prajeete  eines 
Westes  m  ihBÜrben  GroBduitea 
slopli  ColamlMS,  der  Sohn  eii 
it  seiaer  Jagend  aüt 


TMügikw  ia  der  Nike  Taa  Maashite,  5    ail  eiaeai   woUgebaalea,   festen 

ftken.    Tristan  dTAcnnka  anicr-  scfcalten  richtigere  Ai 

tStt  die  Insei  Madagaskar,  wo  er  araki-  Eide,  als  die  »eirten  sejnei 

steniitin  trat     Um  die»lke  Zeit  iiniielen  aengt  Tan  der  Engelgesfalt 

^tniKijjcke    Seefokier   an   der    Kiste  f  o  anck  liekannt  BMt  den  ftikum  B 

die  Araker  alle  Under  rnsciMn  Mannen,  fikrien  ite  die 
id  dem  Cap  Gnardaflni  lieaeick- 
n»  einen  $ekr  lebkaAen  Bändel 

Als  Alkn^nerfne  die  Aräker  1513  ans  Aden  Westen.    Ha  dte 

luüitkin  katte«  verde  das  retke  Meer  kesnckt  n  -Asiens  nack  Osten  eine  rief  in 


Wi 
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iKtien,  ans  Land,  nannte  sie  St  Salvador  und 
■hm  daTon  im  Namen  des  Königs  Ferdinand  von 
Cailiiiea  lOrmlich  Besiti.  Sein  Beiragen  roaclile 
hm  die  Bewohner  geneigt,  und  zum  Theil  durch 
knm  Hilfe  worde  es  ihm  möglich,  binnen  weni- 
fm  Woehen  noch  acht  benachbarte  Inseln  zu  entr 
Am  27.  Oclober  lief  er  in  dem  Flusse 
«of  der  Nordostkfkste  von  Cuba  ein.  Als  er 
iese  Inael  amibhr  und  an  der  SQdkfhsle  hii^ 
«geltey  erblickte  er  am  3.  December  die  Berge 
mHayti,  and  am  4.  December  legte  er  sich  da- 
idhst  im  Hafen  St  Nicolas  an  dem  Nordwestcap 
lar  Anker;  die  Insel  nannte  er  wegen  der  Aehn- 
iehkeit  ihres  Klima's  mit  dem  von  Spanien»  Klein- 
^panen  (^Bitpamold), 

Kaehdem  Colombas  diese  wenigen  Pancte  eines 
mllieh  von  Europa  gelegenen  Landes  geronden 
lulle,  kehrte  er  nach  Europa  zorQck.  Seine  An- 
kaiaft  in  Spanien  glich  einem  wahren  Triumph; 
tau  erkannte  man,  daß  er  nicht  sowohl  einen 
MecB  Weg  nach  Ostindien,  als  vielmehr  eine 
iWg  neoe-Welt  mit  neuen  Menschenracen ,  neuen 
haderten  and  goldenen  Schätzen  gefunden  habe. 
wachte  mit  Eifersucht  darüber,  die  Fröchte 
wichtigen  Entdeckung  allein  zu  genießen. 
yermuthete,  daß  diese  Länder  mit  Ost- 
zosammenhiengen,  welches  von  ihm  nach 
Anstrengungen  erreicht  war.  Zwischen 
Ländern  entstand  ein  Streit,  welcher  je- 
dNhlfeuien  Kurzem  durch  den  Papst  beigelegt 
Alexander  VL  erließ  im  Mai  1493  eine 
»,  in  welcher  er  vermittelst  einer  Linie,  die 
«a  fliMni  Pole  zum  andern  gieng*  und  100  Mei- 
la  weatlich  von  den  canarischeu  Inseln  gezogen 
!,  die  Grenzen  zwischen  den  auswärtigen 
der  Spanier  und  Portugiesen  bestimmt 
sollten;  späterhin  kamen  beide  Mächte 
ftberein,  daß  diese  Linie  noch  300  Meilen 
westlich  gelegt  werden  sollte.  Mit  Recht 
vM  dabei  Paw  die  Frage  auf,  wie  wohl  Europa 
BaUe  des  großen  Lama  von  Tibet  aufnehmen 
wodurch  dieser  einem  Ralmttckenführer 
oder  Italien  schenkte ,  weil  es  von  einem 
Leate  entdeckt  wäre. 
Colombaa  beipilete  sich  indessen  zu  einer  zwei- 
I  Reise  vor.  Am  25.  September  1495  verließ  er 
Hatfen  von  Gadiz.  Im  November  war  der 
pUle  Theil  der  Antillenreihe  entdeckt,  im  Juni 
I4M  kehrte  er  nach  Spanien  zurück,  um  sich 
mehrere  Verleumdungen  zu  vertheidigen. 
Indeeeen  hatten  andere  Mächte  große  Lust,  an 
Vortheile  dieser  Entdeckungen  Theil  zu  neh- 
,  und  namentlich  trat  England  in  die  Schran- 
Ale  JBertholoniäas  Golumbus  nach  England 


ffieng,  wurde  er  unterwegs  von  Seeränbem  ge- 
fangen genommen;  aus  der  Gelangenschafl  ent- 
flohen, kam  er  in  England  in  so  dItafUgen  Um- 
ständen an,  daß  er  sich  einige  Zeit  mit  dem  Zeich- 

5  nen  von  geographischen  Karten  so  viel  verdienen 
mußte,  um  sich  mit  Anstand  bei  llofe  einf&hren 
zu  lassen.  Heinrich  VII.  war  sogleich  bereit  zu 
einer  Unterstützung,  allein  gerade  damals  hatte 
Christoph   bereits   von  Isabellen  die  Mittel  zur 

10  Reise  erbalten.  Indessen  suchte  Heinrich  diesen 
Zufall  zu  seinem  Nutzen  gut  zu  machen.  Er 
schickte  1496  den  Venetianer  Sebastian  Cabot, 
welcher  in  Bristol  lebte,  nach  Westen,  und  im 
folgenden  Jahre  machte  er  eine  zweite  Reise.  Er 

15  entdeckte  Labrador  und  Newfoundland,  sowie  einen 
großen  Theil  der  Küstenstrecke  bis  Florida.  So 
also  wurde  von  ihm  zuerst  das  Festland  gefun- 
den. Golumbus  entdeckte  dieses  erst  später,  denn 
erst   auf  seiner  dritten  Reise   entdeckte  er  am 

ao  1*  August  1498  die  Insel  Trinidad  an  der  Mün- 
dung   des   Orinoco;   die    gewaltsame   Strömung, 
mit  welcher  die  Gewässer  dieses  mächtigen  Flus- 
,  ses  gegen  das  Meer  meilenweit  hinausgelrieben 
wurden,  ließen  ihn  ahnen,  daß  er  es  mit  einem 

25  großen  Lande  zu  thun  habe.  Er  verfolgte  nun 
die  Küste  bis  in  die  Gegend  von  Gumana,  und 
kehrte  hierauf,  durch  Kränklichkeil  genöthigt, 
nach  Domingo  zurück.  Schon  früher  hatte  Ame- 
ricus  Vespucius  das  Festland  gefunden,  obgleich 

30  diese  Thatsacbe  zweifelhaft  erscheint;  bestimmter 
ist,  daß  derselbe  in  den  J.  1501 — 1503  Brasilien 
entdeckte,  an  dessen  Rüsten  bereits  Gabral  im 
J.  1500  durch  einen  Sturm,  geworfen  war.  Er  gab 
ihm  den  Namen  des  heiligen  Kreuzes  und  ver- 

35  folgte  die  Küste  von  5—17  Grad  südlicher  Breita 
Erst  28  Jahre  später  gab  ihm  der  Engländer  John 
Hawkins  den  Namen  Brasilien,  von  dem  rothen, 
feuerfarbenen  Holze.  Im  J.  1507  enldedLten  die 
Spanier  Pinzon  und  Diaz  de  Solis  die  Halbinsel 

40  Yucatan,  und  drei  Jahre  später  erreichten  Ojeda 
und  Nicuessa  die  Landschaft  Darien,  1518  Gri- 
valva  das  Reich  Mexico.  Schon  früher  halte 
Nugnez  Balbao  den  Weg  nach  Peru  angetreten 
und  auf  diesem  sah  er  1513  den  großen  Ocean,  wel- 

45  chen  er  im  Namen  seines  Königs  in  Besitz  nahm. 

So  hatte  man  auch  das  stille  Meer,  welches 

Golumbus  so  sehnlich  gesucht   hatte,   gefunden. 

Ferdinand  Magelhaens,  ein  Portugiese,  fuhr  nun 

zuerst    um   die  Erde.     Von   Portugal    für   seine 

50  großen  Verdienste  in  Ostindien  mit  Undank  |be- 
lohnt,  trat  er  in  die  Dienste  Gari  I.  von  Spanien 
und  bot  diesem  an ,  einen  Weg  nach  den  Molukken 
durch  oder  um  Südamerika  zu  suchen.  Am  10. 
August  1519  trat  er  die  Reise  an;  er  überwinterte 
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in  dtm  «M  Mm  aa  Ba*  «m  SUamuika 

er  Ici  «HM»  %' 

tw  mmm  «n  f  I. 


eol- 


<<%»»     Aw^  wMi:  yma 


er  3  MoMle  und  %  Tage,  ohne  eli 
IQ  sehen,  als  iwei  wOste  loselii,  die 
die  aadefe  in  15«  S.  Am  6.  Min  1 
die  Insel  Jitoagaana,  Acaca  nnd  Sei 

S  Bem^sbner  Alles  nahmen,  dessen  sie  i 
werden  kennten,  weshalh  er  sie  1 
(Lndirsnen)  nannte.  Einise  Tage  ^ic 
er  Ar  Spanien  den  Archipel  der  Pkfli| 
t^  Hirt  gieng  er  anf  lUgindsnas 

!•  dirtnf  hesnchte  er  noch  andere  Inseli 
an  d6.  Apnl  ISsil ,  ab  er  Ar  den  KM 
gegen  4sn  Rteig  von  llfatn  Hnyat 
Mg«en  ihm  OdeaH  BMhosa 
s  die  aher  hald  daranT  vnm 

14  Xelm  «umerM  worden.     Unier  Figari 

t«  4aa  IMnkken,  dem  Ziele  ihrar 
wertieien  Tiaaer  am  II.  Febmar  1^22 
ana  das  Cap^  weranff  sie 
ti  ia  dem  BaCMS  von  St  Lacar 

6. 


Die  Reise  von  Alevander  von  Üomholdt  irmdi   90 
im  J.  1799  angetreten;  alsiMliline  bc^zleilele  um 
Aim^  Bonpland.     l^elwr  TcnerHDi  gieng  «r  nach 
Cumana  and  blieb  im  J.  IHHO  in  Non-Andalmien. 
woraof  er  die  Provfnr<»n   ^'on   »n<»Kiiela«   >ien<> 
llsrMlons  und  ds«  npsniiuiM»  CiiiMna  derrhMrNAo.  15 
lfl*»rsiir  wurd#ti  Hio  AfMir«  und  OHnooo  bol^ihrsn, 
dii»  i}mHtHi  d»«  Hi«i  Mi»arf)  siiQt«^nrht  nnd  <^ie 
Vi»«l»iM4^iA|i  4i*«  l*Midi»fi  Mr«»rWHt  (tlHimo  SAdame» 
rai^üi.   t^wuiMüi      hg»*u   l.HMisn«   tnrUfkgekehit, 
K»4  4ii^  «M  «iM«4i  rulHi  Mfid  von  hier  nach  Carfluh  40 
MMA^i    »^iiM  Miti'li  n««ii4  r^  dl«  Hoffnta  nnd  QniK 
iM^iu^   dMi   ¥i^iUH*im  und  f :hlmhoraKio ;   i 
ea*u   iMc^^i.4fU*4mt  H»»^  oli^r  die  Anden 
:.uci«u   «^  i^   4«Ni»«i«#ii«iiidtt»m  nnd  HpUer 

uutJ   .-*^>4#u    lii-si-4.,  MNiolte   «her  V«  Crai 
I.40.  ^  W#*iNM#iil#  nnd  %on  hier  iber 
**"*"  *-**^  lw#-#pii .  i^M  «H  tigH  eakam.  K< 

•'   *^'^  '^  ••-duld.  «mi  0in<elnes  Mmmmen  h»  Mt 
•*^     *^-«**    «'-Uli  «u   %«^4rai. 

Mi^iimmim'  iMi«yi^|ii||  y,^ 


s.  sm.) 


fileiien. 
Nichl 
dm  aHe  Theie 
mil  der 
ans  diei 
numn.     Die 
schnfUicher 


mni:  d«f  W; 

f^Wff 

Mtciii  MMiM  an  Hecraff 


•«^  »*H*.  AÜHMlen 
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Saitödore  aus  Geuf,  welcher  io  dem  letzten  Viertel 
ks  vorigeo  Jahrhaoderts  die  Gebirge  seines  Va- 
lerlandes  besuchte;  ebenso  wie  Humboldt  das 
Grofie  QDd  Kleine  beachtete  und  in  seinen  Reisen 
(tardi  die  Alpen  einen  großen  Schatz  der  schön-    5 


sten  Erfahrongen  niederlegte  und  Gesetze  auf- 
stellte, die  zwar  öfter  bezweifelt,  zum  Theil  un- 
beachtet, durch  Erfahrungen,  welche  ich  fast  ein 
halbes  Jahrhundert  später  machte ,  auf  das  Voll- 
kommenste bestätigt  worden  sind. 


19«  'VFerner^  neptiinlsclie  ErdblldungsaiuiIcliU 

(Fr,  Hofmmm,   HIoteriaMene  Werke  II.  [1838]  S.  92-94.) 


Es  bleibt  ons  öbrig,  auch  Ton  Werner's  all- 
gatinen  und  so  lange  von  vielen  Forschem  an- 
fenommenen  Erdbilduugsaosichten  zu  sprechen, 
■d  da  mfissen  wir  vorlftuflg  im  Allgemeinen  be- 
■erfcen,  daß  er  in  denselben  weit  weniger  glQck- 
Ecfc  gewesen  sei,  als  in  den  eben  beröhrten  Ver- 
tiltniasen.  Die  Ursachen  davon  liegen  indeß  auch 
«hr  nahe. 

Werner  schöpfte  seine  Vorstellungsweisen  von 
4er  Entstehung  der  Erdrinde  und  der  auf  ihr  vor- 
tfmrndrn  Unebenheiten  aus  dem  Anblicke  und 
4ff  genauem  Kenntniß  einer  Gegend ,  welche  ver- 
külidßaiäßig  nur  sehr  wenige  auftallende  That- 
zeigl.  die  den  Gegensatz  neptunischer  und 
Gebilde  hervortreten  lassen  und  die 
wfciuiJig  zur  Vermeidung  einer  gewissen  Ein- 
bei  der  Aufliaissung  solcher  Vorstellungen 
werden    müssen.     Als  er  sein  System 
f,  kannte  er  wohl  kaum  mehr  als  das  Erzge- 
lay»  «id  einen  Theil  seiner  nächsten  Umgebun- 
foi,  besonders  an  der  Südost-  und  Nord  Westseite. 
litfesen  Gegenden  aber  zeigen  sich  überall  in 
Erstreckungen  nur  Spuren  einer  sehr  ein- 
ruhigen und  ununterbrochenen  Ausbil- 
der einzelnen  Grebirgsglieder.  Störende  Ein- 
r,   die   Wirkungen  gewaltsamen  Eingreifens 
laÜiniBrhfr  Krftfte,  hatte  er  niemals  zu  beoab- 
■rblcn  Grelegenheit  gehabt.    Kein  Wunder  daher, 
daß  er  denselben  bei  Ausfilhrung  seiner  Ansich- 
iBi  Bar  etnen  geringen  und  beschränkten  Einfluß 
tcrstaUeCe»  und  bei  seinen  Vorstellungen  von  der 
■Maag  <ler  Erdrinde  sich  eine  rein  neptuni- 
tehe,  zwar  sehr  oonsequente,  aber  doch  einsei- 
tige «od  nieht  aUgeroein  giltige  Ansicht  ausbildete. 
Ifach  ihm  war  der  ganze  Erdkörper  ansschließ- 
ich  ans   dem  Wasser  hervorgegangen.    Ihm  war 
ibt  Schichtung»   als  allen   Gebirgsarten  znkom- 
das  Prodnct  eines  ruhigen  Niederschlages, 
alle  die  Unebehheiten  unserer  Erdoberfläche, 
<fie  ▼erschiedenartigen  Lagerungsverhältnisse 


der  Gebirgsarten  waren  nach  ihm  durchaus  in 
dem  Zustande  und  an  der  Stelle  ursprünglich  ge- 

15  bildet,  in  welcher  sie  gegenwärtig  noch  ruhend 
vorkommen.  Verrückungen  ganzer  Gebirgsmassen 
aus  ihrer  ursprünglichen  Lage,  Erhebungen  gan- 
zer Länder  aus  der  Tiefe  des  Meeresgrundes  blie- 
ben ihm  firemdartige  und   unerwiesene  Erschei- 

20  nungen.  Um  nun  aber  das  Entstehen  der  Conti- 
nenle,  welche  einst  Meeresgrund  waren,  und  den 
mehrfach  wiederholten  Untergang  früherer  orga- 
nischer Schöpfungen  zu  erklären,  nahm  er  ein 
wiederholtes  Anschwellen  und  Zurückziehen  des 

25  Meeres  an,  von  welchem  er  freilich  die  Ursache 
anzugeben  nicht  im  Stande  war.  Nach  den  ihm 
bekannten  Verhältnissen  des  Niveau's,  in  welchem 
sich  die  verschiedenen  Gebirgsarten  in  und  an  dem 
Erzgebirge  gelagert  finden,  bildete   er  sich  ein 

30  System  von  fünf  nach  einander  erfolgten  Meeres- 
bedeckungen (zwei  in  der  Urzeit,  eine  in  der 
Uebcrgangszeit  und  zwei  in  der  Flözzeit),  bei 
welchen  jedesmal  das  Wasser  nur  einen  bestimm- 
ten Stand  sollte  erreicht  haben.    Die -Veränderun- 

35  gen,  welche  die  Vulkane  hervorbringen,  verwies 
er  in  das  beschränkte  Feld  rein  örtlicher  Entzün- 
dungen von  Lagerstätten  brennbarer  Mineralien, 
besonders  der  Steinkohlenflöze.  Vulkane  waren 
daher  nach  ihm  nur  erst  in  sehr  neuen  Schichten, 

40  nach  der  Entstehung  organischer  Körper  möglich, 
und  er  glaubte  überhaupt,  daß  man  dieselben  als 
ganz  aultorwesentlich  für  die  Bildung  der  Erdrinde 
füglich  bei  Seite  setzen  oder  nur  als  Nebensache 
behandeln  könne. 

45  Wenn  nun  gleich  dieses  Bild  rein  das  Gepräge 
der  Kenntniß  des  beschränkten  Gebirgsbezirkes 
trägt,  in  welchem  es  entsprungen  war,  so  bleibt 
es  doch  immer  bewundernswürdig,  wie  viel  all- 
gemein  Anwendbares,  das  sich  später  auch  in 

50  entfernten  Theilen  des  Erdballs  bestätigte,  aus 
diesem  einseitigen  Standpuncte  hat  aufgefaßt  wer- 
den können. 
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SO.  Heber  die  geognosttoclieii  Systeme  Ton  Deutoehland« 

iL,  v«i  HiicA,  OeosBostitcb«  Briefe ,  iMnofg.  tob  p.  Leonkard  [1824]  S.  265—371.) 


Wenige  Linien«  glaobe  ich ,  werden  hinreichen, 
die  geognosüschen  Systeme,  in  welche  Denlsch- 
land  xerfSIlt,  deuUich  herrorlreten  za  lassen.  Aoch 
bedürfen  diese  Linien  nur  wenig  Erläuterung.  Nur 
die  Begrenzungen  verlangen  einige  Rechtfertigung. 
Diese  Systeme  sind  folgende: 
I.  Das  NiederlAndische* 
IL  Das  Nordöstliche, 

III.  Das  Rhein-System, 

IV.  Das  Alpen-System. 

Wie  alle  Ketten  in  der  zweiten  dieser  Ab- 
theilungen, mit  gar  wenigen  Ausnahmen,  von 
Nordwest  nach  Südost  sich  hinziehen,  ist  so  o^ 
fenbar,  vorzQglich  in  den  nördlichen  Theüen,  daß 
man  eine  geognostische  Charte  nur  aufzuschla- 
gen braucht,  um  die  Bemerkungen  dieser  Rich- 
tungen von  Jedem  zu  hören,  der  solche  Charte 
ansieht  Die  Fliksse,  als  Hauplniedeningen ,  be- 
zeichnen im  Allgemeinen  diese  Richtudg.  So 
bilden  Oder,  Spree,  Elbe,  von  Havelberg  bis  zur 
M&ndung,  solchen,  die  Richtung  des  Ganzen  be- 
zeichnenden, Canal;  dann  wieder  die  Elbe  von 
der  Mitte  von  Böhmen  bis  Magdeburg,  dann  die 
Aller  und  die  Weser  bis  zur  Mündung.  Herr 
Uoffmann  hat  das  Detail  dieser  Erscheinung  vor- 
getragen in  Gilbert*s  Annalen  B.  76.  33.  UnsIrnI, 
Werra,  und  selbst  die  Donau,  von  Regensburg 
bis  Linz,  fliefien  unter  denselben  Verhältnissen. 
Die  Donau  folgt  dem  Laufe  des  Böhmer  Wald- 
gebirges, und  die  kleinere  Kette  in  der  Ober- 
plalz,  wie  die  kleine,  ausgezeichnete  Granitreihe, 
welche  von  Schwarzenleld  an  der  Nah  sich  gegen 
Cham  zieht,  durch  wekhe  die  Fortsetzung  dieses 
Systems  bis  an  die  Donau  so  deutlich  erwie- 
sen ist 

Nördlich  von  Regeosbnrg  wird  die  Grenze 
dwth  die  Kette  des  Jura  bei  Nürnberg  bestimmt 
Der  Jura  in  der  Schweiz  gehört  gänzlich  in  das 
Alpensyslea,  bis  zu  den  Ufern  des  Donhs,  der 
mit  Alpen  und  Jura  In  gleicher  RiehtMig  forl- 
lanft  Seit  dem  Schwarzwalde  verläfit  im  Jnra 
die  Richtung  der  Alpen,  und  scheint  Ihsl  ebenso 
sehr  vom  näheren  Schwarswalde,  als  von  den 
entfernteren  Alpen  gezogen.  Daher  wird  man  in 
Denlsrhlaad  die  JnrakeUe  seihst,  die  nnlie  Alp 
ab  die  Grenze  beider  Systeme  machen  können. 

Seit  dem  merkwürdigen  Einschnitte  aber,  in 
«hesem  taehirge,  %on  Berchmg  wmd  Berüngns»  m 
AidkOädt  bis  an  die  .kItmüU,  wendet  sich  das 


5  des  Böhmer  Wald-  und  Fichtelgebirges 
seinem  Ende  bei  Lichtenfels,  an  den  U 
Mains;  daher  wird  denn  die  Höhe  diese 
ges  die  Grenze  des  Systems  bezeichn< 
Richtung  der  scharfen  Ketten  des  Muscli 

10  bei  Rodach  und  Hildburghausen  beweis 
sie  noch  innerhalb  des  zweiten  Systems 
die  Richtung  der  Berge  des  Muschelkall 
Meirichsstadt  gegen  Kissingen,  daß  sie  8< 
Wirkung  unterworfen  sind,  die  vom  Oc 

15  und  Spessart  ausgeht  Die  sehr  autfallei 
scheinungen  im  Thale  der  Fulda,  von  ( 
thenburg  bis  gegen  Melsungen,  das  soi 
Hervortreten  des  Gypses  in  so  großer  '. 
keit,    verbunden  mit   der   Richtung   deä 

20  selbst,  lassen  auch  hier  noch  den   Ein 
nordwestlichen  Richtung  bemerken.     Die 
kann  daher  nur  erst  auf  der  Höbe  in 
von  Rothenburg  gesetzt  werden.    Wie  i 
Höhen  des  Teutphurger  Waldes  und  ih 

S5  Setzung  südlich  von  Osnabrück  bis  in  die 
dischen  Niederungen  ganzlich  das  geogi 
Ansehen  der  Gegend  von  beiden  Seitei 
Höhen  verändern,  ist  ans  nicht  fehlende 
rialien  hinreichend  bekannt 

30        Ungeachtet  nun  so  viele  verschiedene 
nungen  benutzt  werden  müssen ,  diese  Gn 
zufinden,  ungeachtet  sie  an  drei  andere 
hinläuft,  so  erscheint  die  Richtung  dieser 
zung  doch  als  eine  fortlaufende  Linie,   ui 

35  von  der  Richtung  des  ganzen  Systems  ^ 
den.  Schwer  ist  es  zu  glauben,  daß  die 
Dem  bloßem  Zufalle  bemhe. 

Das  Erzgebirge  ist  das  einzige  verl 
Glied  in  anderer  Richtung;  aber  nur  bii 

ao  von  Freiberg.  Die  Umgebungen  von  Dre^ 
Lagerui^  der  Steinkohlen  von  Potscbapi 
der  schwarzen  Porphyre,  scheinen  ganz  ei 
von  Schlesien.  Ob  das  MitlelgetMrge ,  wel 
Fnße  des  Erzgebirges  mit  ihm  parallel  U 

45  setoe  Erscheinung   oder  Richton«    irgec 
Einfluß   haben   mag  t     Basaltische    For 
acheinen  doch  darinnen  von  schwanen 
ics  wesentlich  verschieden,   daß  sie   w 
leans  erheben,  aber  nicht  scharfe,   fon 

50  Kettef. 

Das  Mährische  GelMge  ist  weit  mehr  < 
Platenn,  als  eine  Kette;  dagegen  aber  lii 
die  Grenzen  des  Transilionagehirges  bei  P 
des  Gacüea  östlich  ven  Kolin  und  %on 
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nnz  in  der  RichtuDg  des  Systems  und  der  Elbe  mfisse  man  die  Wirkaog  des  neuen  Systems  bis 

in  diesem  Theile  des  Landes.  zum  Fulto  der  ifardt  ausdehnen.    Dann  nach  Op- 

Es  verdient  wohl  bemerkt  zu  werden »  daß  die  penheim ,  dann  Ober  den  Vogelsberg  weg.    Denn 

Alpenkette,  seit  ihrer  Gabelung  westlich  von  Graz,  zu  deutlich  zeigen  alle  sogenannte  Salzquellen, 

dvch  Schwanberger-  und  Pacheralp  -  und  Matzel-  5    welche  man  zwischen  der  Nidda  und  der  Lahn 

gebirge,  ganz  in  die  nordwestliche  oder  sOdöst-  benutzt  hat,  daß  sie  noch  zum  System  des  Tau- 

Bebe  Richtung  Qbergeht,  welche  seitdem  völlig  nus  gehören.    Es  sind  Alles  Sauerquellen,   und 

die  herrschende  wird,  und  sich  Ober  einen  großen  größteutheils  sehr  starke;   und  überall,  wo  man 

Tkeil  der  Erdfläche  ausdehnt.     Alle  griechische  Gestein  unter  den  basaltischen  Formationen  ent- 

KeUen,  selbst  die  Inseln  des  Archipelagus,  folgen  10  deckt,  gehört  es  der  Grauwackenrormation. 

dMser  Richtung;  alle  Ketten   von  Albanien  und  Je  weiter  gegen  Norden,  um  so  mehr  verliert 

Epvus.     Schon  das  adriatische  Meer  bezeichnet  dies  Gebirge  das  Auszeichnende  einer  Kette.  Auch 

dvcfa   seinen   Lauf  die  große  Herrschaft   dieses  wird  man  immer  weniger  an  schwarze  Porphyre 

Gesetzes.  und  Gebirgsspalten  erinnert.  Es  tritt  der  schwarze 

Noch  scheint  es  nothwendig,  die  angenomme-  15  Kalkstein  hervor,  und  die  Steinkohlengebirge  mit 

m  Grenzen   des  Rheinsystems  in  Nordwest  zu  ihm  in  so  naher  Verbindung,  daß  man  sie  dem 

Tcrtheidigen.    Das  große  und  breite  Grauwacken-  Kalksteine  untergeordnet  geglaubt  hat,   ein  Irr- 

pbiige,  welches  der  Rhein  von  Ringen  bis  Ronn  thum,  den  die  ausgezeichneten  Geognosten,   die 

dvcfaschneidel,  hat  bei  seinem  ersten  AuAreten  Herrn  von  Oeynhausen   und  von  Dechen  scharf- 

■  S&dwest   völlig  den  Charakter  eines    Ketten-  90  sinnig  und  gründlich  widerlegt  haben.     Ein  Ver- 

gebirges.    Die  Grenze  läuft  von  Südwest  in  Nord-  hältniß,  welches  dem   übrigen  Deutschland,  und 

«t,  von  der  Saar  bis  nach  Friedberg,  und  schwarze  vorzüglich  dem  nordöstlichen  Systeme  so  gänzlich 

?»phyre  (die  Erhebungsursache),  laufen  in  glei-  tlremd  ist. 

(kor  Richtang  am  Fuße  hin.    Diese  Richtung  ist  Es  folgen  nun  sogleich  die  oberen  Formatio- 

akr zugleich  die  der  Steinkohlengebirge  und  der  25  nen;  rotbes  Todtes,  rotber  Sandstein,  Muschel- 

Maillager  darinnen,  zwischen  Hardt  und  Hunds-  kalk,  werden  so  wie  rothe  Porphyre,  im  ganzen 

AcL   Endlich   ist  der  scharfe  Abfall   der  Hardt  niederländischen  Systeme    fast   vergebens 

t,  bei  Blicscastel,  Homburg,  Landstnhl,  Kai-  gesucht.    Ob  es  zuföllig  sein  mag,  daß  der  große 

,    völlig  in  dieser  Richtung.     Das   ist  Rusen  in  der  Grauwacke ,  in  dem  Kölln  und  Ronn 

ir  die  Richtung,  welche  Vogesen,  Schwarz-  30  liegen ,  correspondircnd  durch  Zeeland  und  Zuy- 

«rif.  Odenwald  vorschreiben.  Daher,  scheint  es,  dersee  wiederholt  ist  ? 
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Sl«    Bau  nnd  Wlrkongsart  der  Vulkane« 

{A.  e.  Humboldt,  Ansichten  der  Natur  [1836]  II.  S.  126  ~  178.) 

Wenn  man  den  Einfluß  betrachtet,  den  seit  40  steilen  Abhänge  der  Gebirgsketten,  wechselt  Die 

JMiiuiderten  die  erweiterte  Erdkunde  und  wis-  oi^anische  Natur  gibt  jedem  Erdstrich  seinen  ei- 

**iduiniiche  Reisen  in   entfernte  Regionen   auf  genen  physiognomischen  Charakter;  nicht  so  die 

^  Studium  der  Natur  ausgeübt  haben,  so  er-  unorganische,  da  wo  die  feste  Rinde  des  Erdkör- 

^  man  bald,   wie  verschiedenartig  derselbe  pers  von  der  Pflanzendecke  entblößt  ist.    Dieselben 

|B*aen  ist,  je  nachdem  die  Untersuchung  auf  45   Gebirgsarteu ,  gruppenweise  sich  anziehend  und 

fc  Formen  der  organischen  Welt  oder  auf  das  abstoßend ,  erscheinen  In  beiden  Hemisphären  vom 

'■'k  Erdgebilde,  auf  die  Kenutniß  der  Febarten,  Aequator  an   bis  zu  den  Polen  hin.     In  einem 

^TdaÜves  Alter  und  ihre  Entstehung  gerichtet  fernen  Eilande,  von  fremdartigen  Gewächsen  um- 

**•  Andere  Gestallen  von  Pflanzen  und  Thieren  geben,  unter  einem  Ilimmel,  wo  nicht  mehr  die 

^(kbeB  die  Erde  in  jeglicher  Zone,  sei  es,  wo  50  alten  Sterne  leuchten,  erkennt  oA  der  Seefahrer, 

|i>  fo  meergleichen  Ebene  die  Wärme  des  Luft-  freudig  erstaunt,  den  heimischen  Thonschiefer,  die 

Um  nach  der  geographischen  Rrcite  und  den  wohlbekannte  Gebirgsart  des  Vaterlandes. 

^iMiglaltigen  Rrftmmungen  der  isothermen  Li-  Die  Unabhängigkeit  der  geognostischen  Ver- 

^T  oder   wo   sie    fast   scheitelrecht,   an  dem  hältnisse  von  der  gegenwärtigen  Constitution  der 
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KNouite  miDdert  nichl  den  woUthitigen  Einflnft,  Bei  dem  so  eben  geschilderteo  NqU 

welclieo  lahlreiche «  io  fremdeo  Welilgegeiiden  an-  aoser  geognoslisches  Wissen  aos  Unlerso 

gestellte  Beoliachtangen  aof  die  Fortschritte  der  lieht ,  welche  grote  Landerstrecken  nmfa« 

Gebirgskunde  und  der  phjrsikaliscfaen  Geognosie  es  on^  nicht  iMfremden,  daS  eine  Classe 

aittfilien;  sie  gibt  derseHien  nor  eine  eigenth&m-  5    scheinongen  lange  nm  so  einseitiger  h 

liehe  Richtung.    Jede  Expedition  bereichert  die  worden  ist,  als  die  Vergleichongspnncfe 

Naturkonde  mit  neuen  Pflanzen-  und  Thiergat-  ng^»  nuui  könnte  fast  sagen,  mfiheToUe 

tnngen.  Bald  sind  es  organische  Formen,  die  sich  finden  sind.    Was  man  bis  gegen  das  E 

an  langst  bekannte  Typen  anreihen,  und  uns  das  verflossenen  Jahrhunderts   von   der   Ges 

regelmäßig  gewebte,  oft  scheinbar  unterbrochene  10  Vulkane   und  dem   Wirken  ihrer  unten 

Netz  belebter  Naturbildungen  in  seiner  Ursprung-  Krifle  zu  wissen  glaubte,  war  von  zwei 

Uchen  Vollkomroenheit  darstellen.     Bald  sind  es  des  s&dlichen  Italiens,  dem  Vesuv  und  dei 

Bildungen,  die 'isolirt  auftreten,  als  entkommene  hergenommen.  *  Da  der  erste  zuginglicher 

Reste  untergegangener  Geschlechter ,  oder  als  un-  (wie  alle  niedrige  Vulkane)  häufiger  ausi 

bekannte,  Erwartung  erregende  Glieder  noch  zu  15  hat  ein  HQgel  gleichsam  zum  Typus  gediei 

entdedtender  Gruppen.   Eine  solche  Mannigfaltig-  welchem  man  sich  eine  ganze  ferne  W 

keit  gewährt  freilich  nicht  die  Untersuchung  der  mächtigen   an   einander   gereihten   Vulkj 

festen  Erdrinde.    Sie  oflenbart  uns  vielmehr  eine  Mexiko,  Slkd-Amerika,  und  den  asiatische 

Uebereinstimmung  in  den  Gemengtheilen,  in  der  gebildet  dachte.    Ein  solches  Verfahren  mi 

Auflagerung   verschiedenartiger  Massen    und   in  ao  Recht  an  ViigiPs  Hirten  erinnern,  der  ii 

ihrer  periodischen  Wiederkehr,  welche  die  Be-  engen  Hütte  das  VortHld  der  ewigen  Sta 

wundorung  des  Geognosten  erregt.   In  der  Andes-  königlichen  Roms,  zu  sehen  wähnte, 

kette,  wie  in  dem  Centralgebirge  Europa's  scheint  Allerdings  hätte  eine  sorgfältigere  Uoler 

eine  Formation  gleichsam  die  andere  herbeizu-  des  ganzen  Mittelmeeres ,  besonders  der  i 

rufen.     Gleichnamige  Massen   gestalten   sich  zu  25  Inseln  und  Küstenländer,  wo  die  Menscli 

ähnlichen  Formen:  in  Zwillingsberge,  Basalt  und  erst  zu  geistiger  Cultur  und  edlem  Gefli 

Dolorit;  als  prallige  Felswände,  Dolomit,  Qnadei^  wachte,  eine  so  einseitige  Naturansicht  ve 

Sandstein  und  Porphyr;  zu  Glocken  oder  hochge-  können.  Aus  dem  tiefen  Meeresgrande  ha 

wölbten  Domen  der  glasige,  feldspaihreiche  Tra-  hier,  unter  den  ^poraden,  Trachylfelsen  i 

chyt    In  den   entferntesten  Zonen  sondern  sich  30  erhoben,  dem  azorischen  EOande  ähnlich 

gleichartig,  wie  durch  innere  Eutwickelnng,  grö-  drei  Jahrhunderten  dreimal,  last  in  gleich 

Rere  Rryslalle  aus  dem  dichten  Gewebe  der  Grund-  abständen ,   periodisch  erschienen  isL     Z 

masse  ab,   umhüllen  einander,  (reten  in  unter-  Epidaums  und  Trözene  bei  Melhone  hat 

geordnete  Lager  zusammen,  und  verkOndigen  loponnes  einen  Monte  finoro,    den   Sira 

oft,  als  solche,  die  Nähe  einer  neuen  unabhängi-  35  schrieben,    und   D  od  well   wieder   gesel 

gen  Formation.  So  spiegelt  sich ,  mehr  oder  min-  höher  als  der  Monte  nuovo  der  plilegraiscl 

der  klar ,   in  jedem   Gebirge  von  betriehllicher  der  bei  Bajä ,  vielleicht  selbst  höher  als  c 

Ausdehnung  die  ganze  unorganische  Welt;   doch  Vulkan  von  Xorullo  in  den  mexikaniscl 

um   die  wichtigen  Erscheinungen  der  Zusammen-  neu,  den  ich  von  mehreren  tausend  klein 

Setzung,  des  relativen  Alters  und  der  Entstehung  40  der  Erde  herausgeschobenen,  noch  gegi 

der  Gebirgaarten  vollständig  zu  erkennen,  mOssen  rauchenden  Basaltkegeln  umringt  gefond< 

Beobachtungen  aus  den  verschiedensten  Erdstri-  Auch  im  Becken  des  Mittelmeeres  bricht 

eben  mit  einander  verglichen  werden.    Probleme,  kanische  Feoer  nicht  bloB  aus  permanent 

die  dem  Geognostea  la^ge  in  seiner  nordischen  tarn,  aus  isolirten  Bergen  aus,  die  eine  (i 

Heimath  räthaelhail  etidrienen,  finden  ihre  Lö-  45   Verbindung  mit  dem  Innern  der  Erde  hab 

snng  nahe  am  Aequafer.  Wenn  die  fernen  Zonen,  Stromboli,  der  Vesuv  und  der  Aetna.    An 

wie  schon  oben  beaerkt  ward,  uns  nichl  neue  «ü  Bpentas,  und,   wie  es  nach  den  B 

Gebirgaarten  tiefem,  das  heiftt  unbekanale  Grnp-  der  Allen  aalMint,  auch  in  der  Lelantische 

piruagen  einfacher  Stoffe,  so  lehren  sie  uns  da-  M  CümMs  sind  Laven  aus  Erdspalten  g 

gegen  die  grofien,   überall  gleichen  Gesetze  ent-  50  die  sldi  pHMilich  geöffnet  haben.    Nebei 

killen,  nach  denen  die  Schichten  der  Erdrinde  BiadMiwmgen,  die  in  die  historische  Zeil 

sich  wechselseitig  tragen,  sich  gangartig  dnrcli-  tnfe  Gebiel  sicherer  Traditionen  fallen,  1 

brerben,  oder  auttelst  elastischer  Krifle  gehoben  d»   Ritter   in    seiner   meisterhaflen   E 

werden.  sammeln  und  eriinlem  wird,  enthalleu  die 
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k$  MiUelmeeres  noch  numnigfallige  Reste  älterer 
FaurwirkungeiL  Das  sQdlicbe  Fraokreicb  zeigt 
■I  in  Aavergne  ein  eigenes  geschlossenes  System  an 
diuder  gereiheter  Velkane ,  Trachytglocken ,  ab- 
leehaelnd  mit  Aaswarfskegeln,  aas  denen  Lava- 
Mne  bandförmig  sich  ergießen.  Die  lombardi- 
iche  seegleiche  Ebene,  welche  den  innersten  Busen 
dei  adiiatischen  Meeres  bildet,  omscbließt  den 
Tiachyt  der  £aganeischen  Hügel,  wo  Dome  von 
kfiniigeni  Traebyt,  von  Obsidian  und  Perlstcin 
■eh  erheben,  drei  aus  einander  sich  entwickelnde 
Haisen,  die  den  feoersteinhaltigen  Jurakalk  durch- 
hrachen,  aber  nie  in  schmalen  Strömen  geflossen 
Md.  Aehnliche  Zeugen  alter  Erdrevolutionen 
hdel  man  in  vielen  Theilen  des  griechiscben 
CiaCinenls  and  in  Vorder- Asien,  Länder,  die  dem 
Gcognosteo  einst  reichen  Stoff  zu  Untersuchungen 
Miielen  werden,  wenn  das  Licht  dahin  zurück- 
kehrt, voQ  wo  es  zuerst  über  die  westliche  Welt 
geüralill,  wenn  die  gequälte  Menschheit  nicht 
■dir  unter  der  wilden  Barbarei  der  Osnianen 
eilicgt. 

kh  erinnere  an  die  geographische  Nähe  so 
■■■igfilliger  Erscheinungen,  um  zu  bewähren, 
M  der  Kessel  des  Mittelmeeres  mit  seinen  Insel- 
dem  aufmerksamen  Beobachter  All^s  hätte 
können,  was  neuerlichst  unter  mannig- 
Formen  and  Bildungen  in  Süd -Amerika, 
iBerifTa,  oder  in  den  Aleoteu,  der  Polar- 
nahe, entdeckt  worden  ist  Die  Gegen- 
der Beobachtung  fanden  sich  zusammen- 
;  aber  Reisen  in  ferne  Klimate,  Vcrglei- 
großer  Länderstriche  in  und  außerhalb 
waren  nöthig,  um  das  Gemeinsame  der 
Erscheinungen  und  ihre  Abhängig- 
Uit  von  einander  klar  zu  erkennen. 

Der  Sprachgebrauch,   welcher  oft  den  ersten 

'■Bgca  Ansichten  der  Dinge  Dauer  und  Ansehen 

IJM,  oft  aber  auch  instinctmäfiig  das  Wahre  be- 

MiAaet,  der  Sprachgebraudi  uenut  vulkanisch 

ii  Ausbrüche    unterirdischen   Feuers   und    ge- 

■kmliiLuer  Materien;  Rauch-  und  Dampfsäulen, 

AB^NNtidisch  aas  den  Felsen  aufsteigen,  wie  bei 

klares  nach  dem  großen  Erdbeben  von  Lissa- 

^;  Salse,  oder  feuchten  Koth,  Asphalt  und 

ll^ngNi  auswerfende  Lettenkegel,  wie  bei  Gir- 

ptiiaSidlien,  und  bei  Turbaco  in  SOd-Amerika, 

^GeiMr-Quellen,  die  von  elastlaGhea  Dämpfisn 

Mdt,  sich  erheben,  ja  im  Allgemeinen  alle 

V^iqgen  wilder  Naturkräfle,  die  ihren  Sitz  tief 

h  ineni  unseres  Planeten  haben.    In  Miltel- 

^■(rika  (Guatemala)  und  in  den  Philippinischen 

J^ila  uterscheiden  die  Eingeborneu  sogar  lörm- 

Uiwiichen  Wasser-  und  Feuervulkanen, 
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VoUäne»  de  agua  y  de  fiugo.  Mit  dem  ersten 
Namen  bezeichnen  sie  Berge,  aus  welchen  bei 
heftigen  Erdstößen  und  mit  dumpfem  Krachen,  von 
Zeit  zu  Zeit,  unterirdische  Wasser  ausbrechen. 

5  Ohne  den  Zusammenhang  der  so  eben  genannten 
Phänomene  zu  leugnen,  scheint  es  doch  rathsam, 
dem  physischen  wie  dem  oryktognostischen  Theile 
der  Geognosie  eine  bestimmtere  Sprache  zu  geben, 
und  mit  dem  Worte  Vulkan  nicht  bald  einen  Berg 

10  zu  bezeichnen,  der  sich  in  einen  permanenten 
Feuerschlund  endigt,  bald  jegliche  unterirdische 
Ursache  vulkanischer  Erscheinungen.  Im  gegen- 
wärtigen Zustande  der  Erde  ist  freilich  in  allen 
Welttheilen  die  Form  isolirler  Kegelberge  (die  des 

16  Vesuvs,  des  Aetna,  des  Pics  von  Teneriffa,  des 
Tunguragua  und  Cotopaxi)  die  gewöhnlichste  Form 
der  Vulkane;  ich  habe  sie  von  dem  niedrigsten 
Hügel  bis  zu  17,700  Fuß  über  der  Meeresfläche 
anwachsen  sehen;  aber  neben  diesen  Kegelbergen 

20  findet  man  auch  permanente  Feuerschlünde,  blei- 
bende Communicationen  mit  dem  Innern  der  Erde 
auf  langgedehnten  zackigen  Rücken  und  zwar  nicht 
einmal  immer  in  der  Mitte  ihrer  mauerarügen 
Gipfel,  sondern  am  Ende  derselben,  gegen  den 

25  Abfall  hin.  So  der  Pichincha,  der  sich  zwischen 
der  Südsee  und  der  Stadt  Quito  erhebt,  und  den 
Bouguer*8  früheste  Barometerformeln  berühmt  ge- 
maclit  haben;  so  die  Vulkane,  die  in  der  10,000 
Fuß  hohen  Steppe  de  los  Pastos  sich  erheben. 

30  Alle  diese  Gipfel  von  mannigfaltigen  Gestalten  be- 
stehen aus  Trachy t ,  sonst  Trapp-Porphyr  genannt, 
einem  kömigen,  rissig  zerklüAeten  Gesteine  von 
glasigem  Feldspath  und  üornblende,  welchem 
Augit,  Glimmer,'  blättriger  Feldspath  und  Quarz 

35  nicht  ganz  fremd  sind.  Wo  die  Zeugen  des  ersten 
Ausbruches,  ich  möchte  sagen,  das  alte  Gerüste 
sich  vollständig  erhalten  hat,  da  umgibt  die  iso- 
lirten  Kegelberge  circusartig  eine  hohe  Felsmauer, 
ein  Mantel,  aus  aufgelagerten  Schichten  zusam- 

40  mengesetzt.  Solche  Mauern  oder  ringförmige  Um- 
gebungen heißen  Erhebungs  -  Krater,  eine 
große,  wichtige  Erscheinung,  über  welche  der 
erste  Geognost  unserer  Zeit ,  Leopold  v.  Buch, 
aus  dessen  Schriften  ich  auch  in  dieser  Abband- 

45  lung  mehrere  Ansichten  entlehne,  unserer  (der 
Berliner)  Akademie  vor  Ittnf  Jahren  eine  denk- 
würdige Abhandlung  vorgelegt  hat. 

Mit  dem  Luftkreise  durch  Feuerschlflnde  com- 
municirende  Vulkane,  konische  Basalthflgel  und 
60  glockenförmige,  kraterlose  Trachy tberge,  letztere 
bald  niedrig  wie  der  Sarcouy,  bald  hoch  wie  der 
Chimborazo,  bilden  mannigfaltige  Gruppen.  Hier 
zeigt  uns  die  vergleichende  Erdkunde  kleine 
Archipele,  gleichsam  geschlossene  Bergsysteme, 

10 
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nreihen-    Um  eine  periodische  Wiederkehr,  oder  er,  als  ein  niedriger  YallLan,  am  meisten  durch 

Üwrhaapt  die  Geselze  fortschreitender  Naturver-  seinen  Gipfel  gewirkt  hat   Vor  wenigen  Monaten 

ivieniDgen  zu  ergründen ,  bedarf  es  gewisser  fe-  ist  es  mir  geglückt,  nicht  bloß  meine  früheren  Ba- 

fterPoDcte,  sorgfaltig  angestellter  Beobachtungen,  romeler  -  Messungen  am  Vesuv  zu  wiederholen, 

(fie,  an  bestimmte  Epochen   gebunden ,    zu   nn-  5    sondern  auch ,  bei  dreimaliger  Besteigung  des  Ber- 

■erischen  Vergleicliungen  dienen  können.    Hatte  ges,  eine  vollständigere  Bestimmung  aller  Krater^ 

aaefa  nur  von  tausend  zu  tausend  Jahren  die  mitt-  Räuder  zu  unternehmen.    Diese  Arbeil  verdient 

Ine  Temperatur  des  Luftkrcises  und  der  Erde  in  vielleicht  darum  einiges  Interesse ,  weil  sie  die 

lenehiedenen  Breiten,  oder  die  mittlere  Höhe  des  Epoche  großer  Eruptionen  von  18Q5— 1822  um- 

Bvwneters  an  der  Meeresfläche  bestimmt  werden  10  faßt,  und  vielleicht  die  einzige  in  allen  ihren  Thei- 

löBoen,  so  würden  wir  wissen,  in  welchem  Ver-  len  vergleichbare  Messung  ist,  welche  man  bisher 

hiltnlfi  die  Wärme  der  KJimate  zu-  oder  abgenom-  von  irgend  einem  Vulkane  bekannt  gemacht  hat 

MD,  ob   die  Höhe  der  Atmosphäre  Veränderun-  Sie  beweist,  daß  die  Ränder  der  Krater,  nicht 

|B erlitten  hat    Eben  dieser  Vergleichungspunkte  bloß  da,  wo  sie,  (wie  am  Pic  von  Teneriffa  und 

bedarf  man  für  die  Neigung  und  Abweichung  der  15  an  allen  Vulkanen  der  Andeskette)   sichtbar  ans 

lagmetnadel ,  wie  für  die  Intensität  der  magne-  Trachyt  bestehen,  sondern  überall  ein  weil  be- 

ÜKh-eleklrischen  Kräfte,  über  welche  zwei  trefl^  ständigeres  Phänomen  sind,  als  man  bisher  nach 

idM  Physiker,  Seebeck  und  Er  man,  ein  so  flüchtig  angestellten  Beobachtungen  geglaubt  hat 

9«6e8  Licht  verbreitet  haben.    Wenn  es  ein  rühm-  Einfache  Höhen  Winkel  aus  denselben  Punkten  be- 

iehei  Geschäft  gelehrter  Gesellschaften  ist,  den  20  stimmt,   eignen  sich  zu   diesen   Untersuchungen 

ksHÜschen  Veränderungen  der  Wärme,  des  Luft-  noch  mehr,  als  vollständige  trigonometrische  und 

inekes,  der  magnetischen  Richtung  und  Ladung  barometrische  Messungen.    Nach  meinen  ietzlen 

hchiniich    nachzuspüren,  so  ist  es  dagegen  die  Bestimmungen  hat  sich  der  nordwestliche  Rand 

Ificht  des  reisenden  Geognosten  bei  Bestimmung  des  Vesuv*sseit  Saussure,  also  seit  49  Jahren, 

te Unebenheiten  der  Erdoberfläche  hauptsächlich  ^^  vielleicht  gar  nicht,  der  südöstliche  Rand,  gegen 

irfdie  veränderliche  Höhe  der  Vulkane  Rücksicht  Bosche  Tre  Gase  hin,  welcher  1794  um  400  Fuß 

en.     Was  ich  vormals  in  den  mezikani-  niedriger  ward,  kaum  um  10  Toisen  verändert. 

Gebirgen,  am  Toluca,  Nauhcampatepell  und  Wenn  man  in  öffentlichen  Blättern,  tiei  der 

in   den  Anden  von  Quito  am  Pichincha  Beschreibung  großer  Auswürfe,  so  oft  der  gänz- 

,  habe  ich  Gelegenheit  gehabt,  seit  mei-  30  lieh  veränderten  Gestalt  des  Vesuvs  erwähnt  fln- 

vlkkkebr  nach  Europa  zu  verschiedenen  Epo-  det,  wenn  man  diese  Behauptungen  durch  die  pi- 

te am  Vesuv  zu  wiederholen.    Saussure  hatte  toresken   Ansichten   bewährt   glaubt,    welche  m 

famBerg  im  Jahr  1773  in  einer  Zeit  gemessen,  Neapel  von  dem  Berge  entworfen  werden,  so  liegt 

VI  lade  Bänder  des  Kraters,  der  nordwestliche  die  Ursache  des  Irrthums  darin,  daß  man  die  Um- 

■i  ildöstliche,  ihm  gleich  hoch  schienen.    Er  35  risse  der  Kraterränder  mit  den  Umrissen  der  Aus- 

W  ihre  Höhe  über  der  Meeresfläche  609  Toisen.  wurfskcgel  verwechselt ,   welche  zufällig  in  der 

KeErapÜon  von  1794  verursachte  einen  Absturz  Mitte  des  Kraters  auf  dem,  durch  Dämpfe  gebo- 

M  ^^  ^Uen,  eine  Ungleichheit  der  Krater- Rän-  benen  Boden  des  Feuerschlundes  sich  bilden.   Ein 

te,  welche  das  ungeübteste  Auge  selbst  in  gro-  solcher  Auswuriskegel,  von  RapUli  und  Schlacken 

faEatfemung  unterscheidet.  40  locker  aufgethürmt,  war  in  den  Jahren  1816  und 

^ir  maßen,  Herr  v.  Buch,   Gay-Lussac  1818  allmählig  über  dem  südöstlichen  Kraterrand 

A  iM  ich,  im  Jahre  1805  den  Vesuv  dreimal  und  sichtbar  geworden.    Die  Eruption  vom  Monat  Fe- 

[lal  n  ^^^  nordlichen  Rand,  der  der  Somma  gc-  bruar  1822  hatte  ihn  dergestalt  vergrößert,  daß  er 
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pibcr steht,  la  Rocca  del  Palo,  genau  wie  Saus-  selbst  100  bis  110  Fuß  höher,  als  der  nordwest- 

ure;  den  südlichen  Rand  aber  75  Toisen  nied-  45  liebe  Kraterrand,  (die  Rocca  del  Palo)  geworden 

4*f  ab  1773.    Die  ganze  Höhe  des  Vulkan*s  war.    Dieser  merkwürdige  Kegel  nun,  den  man 

^{cgniTorre  del  Greco  hin ,  (nach  einer  Seite,  sich  in  Neapel  als  den  eigentlichen  Gipfel  des  Ve- 

wdehe  seit  30  Jahren  das  Feuer  gleichsam  suvs  zu  betrachten  gewölmt  hatte ,  ist  bei  dem 

hinwirkt,)  um  Vs  abgenommen.   Der  letzten  Auswurf,  in  der  Nacht  vom  22sten  October, 

^fteksgel  verhält  sich  zur  ganzen  Höhe  des  50  mit  furchtbarem  Krachen  eingestürzt,  so  daß  der 

'■IKam  Vesur  wie  1  zu  3,  am  Pichincha  wie  Boden  des  Kraters,  der  seit  1811  ununterbrochen 

^■10,  am  Pic  von  Teneriffa  wie  1  zu  22.   Der  zugänglich  war,  gegenwärtig  750  Fuß  tiefer  liegt 

_      W  hat   also    verhältnlßmäßig   den    höchsten  als  der  nördliche,  200  Fuß  tiefer,  als  der  süd- 

i(  arl  ^*^'i>'^^9  wahrscheinlich  schon  darum,  weil  liehe  Rand  des  Vulkans.  Die  veränderliche  Gestalt 
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und  lelalive  Li^»  der  AosworMLegel,  dereo  Oeff-  Am  Mörgeo  des  26sten  OcfebeiB  verbreii 

ooDgeD  man  ja  aicht,  wie  so  oft  geschieht,  mit  die  sonderbare  Nachricht:  ein  Strom  si 

den  Kraler  des  VoHLan's  verwechsehi  mnS,  gibt  Wassers  ergiefie  sich  aas  dem  Krater  oni 

dem  VesQT  so  verschiedenen  Epochen  eine  eigen-  den  Aschenkegel  herab.   M onticelli,  de 

IhOmlictie  Physiognomie,  ond  der  Historiograph    5  and  gelehrte  Beobachter  des  Vulkans,  e 

des  Valkaos  ktanfe  ans  dem  Umrifi  des  Berg^  bald ,  dafi  eine  optische  Tiaschong  dies  Ir 

gipfeis,  nach  dem  blofien  Anblicke  der  Hackert-  rficht  ToranlaBt  habe.   Der  vorgebliche  Sti 

sehen  Landschaften  im  Palaste  von  Portici,  je  eine  grofie  Menge  trockener  Asche,  die  ai 

nachdem  die  nördliche  oder  sftdiiche  Seite  des  Kloft  in  dem  obersten  Bande  des  Kratc 

Berges  hdher  angedeoteC  ist,  das  Jahr  errathen,   10  Triebsand,  hervorschofi.   Nachdem  eine, 

in  welchem  der  Kanstler  die  Skizze  za  seinem  der  verödende  Dikrre  dem  Ausbrach  des 

Gemälde  entworfen  hat  vorangegangen  war,  erregte,  gegen  das  Ei 

Einen  Tag  nach  dem  Einstarz  des  400  Fafi  selben,  das  so  eben  beschriebene  valka 

hohen  Schlackenkegels ,  ab  bereits  die  kleinen,  Gewitter  einen  wolkenbrochartigen,  ab 

aber  zahlreichen  Lavaströme  abgeflossen  waren,  15  anhaltenden  Begen.   Solch  eine  Erscheino 

in  der  Nacht  vom  SSsten  zom  24sten  October,  be*  rakterisirt,  anter  allen  Zonen,  das  End 

gann  der  feorige  Aosbrach  der  Asche  ond  der  Emption.    Da  während  derselben  gewöhn 

Kapilli.    Er  daaerte  nnanlerbrochen  19  Tage  fort,  Aschenkegel  in  Wolken  gehQOt  ist  und  da 

doch  war  er  in  den  ersten  4  Tagen  am  grSfiten.  ner  Nahe  die  Begengllsse  am  stärksten  e 

Wihrend  dieser  Zeil  wurden  die  Detonationen  im  20  si^l^t  man  Schlammsiröme  von  allen  Seltei 

Innern  des  Vnlkans  so  stark,  daß  die  blo6e  Er-  fllefien.    Der  erschrockene  Landmann  häl 

schQtterang  der  Lnft   (von  Erdstöfien  hat  man  ben  flhr  Wasser,  die  aas  dem  Innern  des 

dnrehans  nichts  verspQrt)  die  Decken  der  Zimmer  an&teigen  and  sich  durch  den  Krater  e 

im  Paläste  von  Portid  sprengten.    In  den  nahe  der  getäuschte  Geognost  glaubt  in  ihnei 

gelegenen  Mrfem  Besina,  Torre  del  Greco,  Torre  25  wasser  za  erkennen  oder  kothartige  Erzi 

deir  Annmziata  ond  Besehe  Tre  Gase  zeigte  sich  des  Vulkans,  sogenannte  erwpiians  boueust 

eine  merkwürdige  Erscheinung.    Die  Atmosphäre  wie  die  allen  französischen  Syslematiker 

war  dermaflen  arit  Asche  erftUlt,  dafi  die  ganze  Producte  einer  l^rig-wässrigen  Liqaefaci 

Gegend,  in  der  Hitte  des  Tages,  mehrere  Ston-  Wenn  die  Gipfel  der  Vulkane  (wie  di< 

den  lang  in  das  tiefcte  Dunkel  geh&nt  blieb.  Man  30  in  der  Andeskette  der  Faft  ist)  Ober  die 

gieng  mit  Laternen  in  den  Straften ,  wie  es  so  oft  region  hinausreichen ,  oder  gar  bis  zur  zw 

In  Qnito,  bei  den  AusbrOchen  des  Pichincha,  ge-  Hfthe  des  Aetna  anwachsen,  so  werden, 

sehieht    Nie  war  <ie  Flacht  der  Einwohner  all-  schmolzenen  einsintemden  Schnees  wegen 

gemeiner  gewesen.   Man  flkrchtet  LavastrOme  we^  eben  beschriebenen  Inundationen  Qberau 

niger  als  einen  Aaehenauswurf,  ein  Phänomen,  35  und  verwOstend.    Es  sind  Erscheinungen, 

das  in  solcber  Stärke  hier  onbekannt  ist,  und  den  Eruptionen  der  Vulkane  meteorolog 

dnreh  die  dunkle  Sage  von  der  ZerstSrungsweise  sammenhängen ,  und  durch  die  Höhe  dei 

von  Hercnlanam,  Pompeji  and  Stabiä  die  Einbil-  den  Umfting  ihrer  stets  beschneieten  Gi| 

dnngskraft  der  Menschen  mit  SchreckbUdem  er-  die  Erwärmung  der  Wände  der  Aschenko] 

üllt.                                                                          40  fach  modificirt  werden:  aber  als  eigentli« 

Der  heifte  Wasserdampf,  welcher  während  der  kanische  Erscheinungen  d&rfen  sie  nicht  bc 

ErapCion  aus  dem  Krater  anfetieg  und  sich  in  die  werden.    In  weilen  Höhlen,  bald  am   A 

Atmosphäre  ergofi,    bildete    beim    Erkalten    ein  bald  am  Fufi  der  Vulkane  entstehen  untei 

dickes  Gewölk  um   die   neuntausend   Fuft  hohe  Seen,  die  mit  den  Alpenbächen  vielfach 

Aschen-  und  Feoenänie.   Eine  so  plötzliche  Con-  45  niciren.    Wenn  Erdstöfie,  die  allen  Feoei 

densalion  der  Dämpfe  nnd,  vrie  Gay-Lussac  eben  der  Andeskette  vorhergehen,  die  gani 

gezeigt  hat,  die  BMnig  des  Gewölkes  selbst  ver-  des  Vnlkans  mächtig  ersch&ttem,  so  ötfi 

■Mhrten  die  elektrisdie  Spannung.    Blitae  fahren  die  nnlerirdisdien  Gewölbe  und  es  entstörzi 

scUingelnd  nach  allen  Bichlongen  aas  der  Aachen»  aogieieh  Wasser,  Fische  und  tutfartiger  S 

siale  umher  ond  man  unterschied  deutlich  den  ü  Diea  ist  die  sonderbare  Erscheinung,  wel 

rollenden  Donner  von  dem  Innern  Krachen  des  Web  der  Cyklopen  (Pimehdes  C^chpum) 

Vnlkans.    Bei  keinem  andern  Ausbräche  war  das  den    die  Bewohner  des    Hochlandes   voi 

Spiel  der  elektrischen  Schläae  so  anfbllend  ge-  Pienadilta  nennen  ond  den   ich  korz  m 

ner  Bickkonft  beschrieben  habe.     Als 
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Tom  Chimborazo  io  der  Nacht  Tom  19teii  zum 
Men  Janias  1696  der  Gipfel  des  18000  FoD  hö- 
hn Berges  Cargaairazo  einstfirzle,  da  bedeckten 
Sddaimn  and  Fische,  auf  fast  zwei  Qoadralmei- 
hi,  alle  Felder  amher.  Ebenso  worden,  sieben  5 
Jahre  fr&her,  die  Faalfieber  der  Stadt  ibarra  ei- 
Mi  ihnlichen  Fischaaswnrfe  des  Valkans  Imbam- 
h«a  zageacbrieben. 

kh  erinnere  an  diese  Thatsachen,  weil  sie  über 

k»  UnlerBchied  zwischen  dem  Auswarf  trockener  lo 

Asche  ood  schlammartiger,  Holz,  Kohle  ond  Mo- 

Khefai  onawickelnder  Anschwemmangen  von  Taff 

■d  Traft  einiges  Licht  verbreiten.    Die  Aschen- 

Mage,  weiche  der  Vesav  neuerlichst  ausgowor- 

fea,  ist,  wie  alles,   was  mit  den  Vulkanen  und   15 

großen,  schreckenerregenden  Naturerschei- 

zusammenhängt,  in  öffentlichen  Blattern 

▼ergrttfl^t  worden,  ja  zwei  neapolita- 

Cliemiker,  Vicenze  Pepe  und  Giuseppe 

a  Xobilli,  schrieben  sogar,  trotz  der  Wider-  20 

frtcbe   von   Monticelli    ond    Covelli,   der 

iMhe  Silber-  ond  Goldgehalt  za.    Nach  meinen 

lialBnaebaDgen  hat  die  in  zwölf  Tagen  gefallene 

ftrtnisrhirht  gegen  Bosche  Tre  Gase  hin,  am 

llhMge  des  Konos,  da  wo  Rapilli  beigemengt  25 

m.  aar  3  Fuß,  in  der  Ebne  höchstens  15  bis 

tt  Ul   Dicke  erreicht     Messungen  dieser  Art 

ikn  nicht  an  solchen  Stellen  geschehen,  wo 

fclMbe,  wie  Schnee  oder  Sand,  vom  Winde 

Dgeweht,   oder  durch  Wasser  breiartig  30 
weaimt  ist.    Die  Zeiten  sind  vorüber,  wo 
•  ganz  nach  Art  der  Alten ,   in  den  vulkani- 
Krseheinangen  nur  das  Wunderbare  suchte, 
Haan,  wie  Rtesias,'die  Asche  des  Aetna  bis 
■A  der  indischen  Halbinsel   fliegen   ließ.    Ein  35 
1W3  der  mexikanischen  Gold-  uud  Silbergänge 
Uel  Äch  fk'eilich  in  trachytartigem  Porphyr;  aber 
>  te  Vesov«  Asche    ist   keine  Spur  von   Gold 
vfti  ^  Silber  zo  erkennen. 
..  '.i\    Si  entfernt  auch  die  Resultate,  die  ich  hier  40 
-icli»!  »Nickele  ond  welche  Monticelli's  genauem 
n^l  '■Mitongeo  entsprechen,  von  denen  sind,  die 
■■  ia  den  letzten  Monaten  verbreitet  bat ,  so 
^  doch  der  Aschenauswurf  des  Vesuvs  vom 
'teaffl  SBsteu  October  der  denkwürdigste,  von  45 
h  MB,  seit  des  SItem  Plinius  Tode,  eine  si- 
^  Nsebricht  hat.     Die  Menge  ist  vielleicht 
^M  grMer  gewesen,  als  alle  Asche,  welche 
**  kit  bllen  sehen ,  so  lange  vulkanische  Er- 
»hiMBgtii  mit  Aoftnerksamkeit  beobachtet  wer-  50 
i^l  'iL  Eine  Schicht  von  15   bis  18  Zoll  scheint, 
^hitJr  I  ^^  ersten  Anblick,  unwichtig  gegen  die  Masse, 
ae  I  "il  der  wir  Pompeji   bedeckt  finden ;  aber  ohne 
:iiH  I  ^  der  Regengüsse  and  Anschwemmungen  zu 
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gedenken,  die  freilich  wohl  diese  Masse,  seil  Jahr- 
hunderten ,  vermehrt  haben  mögen ,  ohne  den  leb- 
haften Streit  wieder  aufzuregen,  der,  jenseits  der 
Alpen,  über  die  Zerstörongsursachen  der  campa- 
nischen Stüdte  mit  vielem  Skepticlsmos  geführt 
worden  ist,  darf  man  wohl  hier  in  Erinnerong 
bringen,  daß  die  Aosbrüche  eines  Volkana,  in 
weit  von  einander  entfernten  Zeitepochen,  ihrer 
Intensität  nach,  keinesweges  mit  einander  zu  ver- 
gleichen sind.  Alle  auf  Analogieen  gestützte 
Schlüsse  sind  onzureichend,  wenn  sie  sich  aof 
qoantitative  Verhältnisse,  auf  Menge  der  Lava 
und  Asche ,  auf  Höhe  der  Rauchsäulen ,  auf  Starke 
der  Detonationen  beziehen. 

Aus  der  geographischen  Reschreibnng  dea 
Strabo  und  einem  Urtheil  des  Vitruvius  ül>er  der» 
vulkanischen  Ursprung  des  Bimsleins  ersieht  man, 
daß  bis  zu  Vcspasian's  Todesjahre ,  d.  h.  bis  zum 
Ausbruch,  der  Pompeji  bedeckte ,  der  Vesuv  mehr 
einem  ausgebrannten  Vulkan,  als  einer  Solüitara 
ähnlich  sah.  Wenn  plötzlich  nach  langer  Ruhe 
die  unterirdischen  Kräfte  sich  neue  Wege  eröfT- 
ncten,  wenn  sie  Schichten  von  urantanglichem  Ge- 
stein und  Trachyt  wiederum  durchbrachen,  so> 
mußten  Wirkungen  sich  äußern,  ftir  welche  die 
später  erfolgten  kein  Maaß  abgeben  können.  Ana 
dem  bekannten  Briefe,  in  welchem  der  jüngere 
Plinius  den  Tod  seines  Oheims  dem  Tacitos  be- 
richtet, ersieht  man  deutlich ,  daß  die  Emeoerong 
der  Aosbrüche,  man  könnte  sagen,  die  Wieder- 
belebung des  schlummernden  Vulkans  mit  EraptioD 
der  Asche  anfleng.  Eben  dieses  wurde  bei  Xo- 
rullo  bemerkt,  als  der  neue  Vulkan  im  Septem- 
ber 1759,  Syenit-  und  Trachytschichten  durch- 
brechend,  sich  plötzlich  in  der  Ebene  erhob.  Die 
Landleute  flohen ,  weil  sie  auf  ihren  Hüten  Asche 
fanden,  welche  aus  der  überall  geborstenen  Erde 
hervorgcschleodert  ward.  Bei  den  gewöhnlichen 
periodischen  Wirkungen  der  Vulkane  endigt  da- 
gegen der  Aschenregen  jede  partielle  Eruption. 
Ueberdies  enthält  der  Brief  des  jungem  Plinius 
eine  Stelle,  welche  deutlich  anzeigt,  daß  gleich 
Anfangs,  ohne  Einfluß  der  Anschwemmungen ,  die 
aus  der  Luft  gefallene  trockene  Asche  eine  Höhe 
von  4  bis  5  Fuß  erreichte.  »Der  Hof,"  heißt  es 
im  Verfolg  der  Erzählung,  »durch  den  man  in 
das  Zimmer  trat,  in  welchem  Plinius  Mittagsruhe 
hielt,  war  so  mit  Asche  ond  Bimstein  angeftkllt, 
daß  wenn  der  Schlafende  länger  gezögert  hätte, 
er  den  Aosgang  würde  versperrt  gefanden  haben.* 
In  dem  geschlossenen  Räume  eines  Hofes  kann 
die  Wirkung  Asclie  zusammenwehender  Winde 
wohl  eben  nicht  beträchtlich  gewesen  seiiL 

Ich    habe    es   gewagt,    meine   vergleichende 
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Uebcrsielil  der  Vulkane  durch  einzelne,  am  Ve- 
suv anfteslelllc  ßeobaclitungen  üu  u n (erb reche d  , 
Iheilä  des  gruCcn  Inlercsses  ncffen .  welches  der 
Ictile  Ausbruch  erregt  hal,  theils  aber  auch,  weil 
jeder  starke  Aschenregen  uns  Tasl  un will kührl ich 
au  den  classischen  Boden  von  Pompeji  und  Iler- 
culanoni  erinnert. 

Wir  haben  bisher  die  Gestalt  und  die  Wir- 
kangen  derjenigen  Vulkane  betrachtet,  die  durch 
einen  Krater  in  einer  dauernden  Verbindung  mit 
dem  Innern  der  Erde  stehen.  Ihre  Gipfel  sind 
gehobene ,  durch  Gänge  inannigfallig  durchscbnit' 
lene  Uassen  von  Trachyl  und  Laven.  Die  Per- 
manenz ihrer  Wirkungen  läßt  auf  eine  sehr  zu- 
ummcngeselzte  Structur  schlieCen.  Sic  haben, 
so  zu  sagen,  einen  mehr  individuellen  Charakter, 
der  in  langen  Perioden  sich  gleich  hIcibL  Nahe 
gelegene  Berge  gehen  meist  ganz  verschiedene 
Producle,  Lcucil-  und  Feldapathlaven;  Obsidian 
mit  Bimstein  und  olivenhaltige,  basaltartige  Has- 
sen. Sie  gehilren  zu  den  neuem  Erschcinuni^en 
der  Erde,  durchbrechen  meist  alle  Schichten  des 
FlölzgebirgcB,  und  ihre  Auswürfe  und  Lavaströme 
lind  spätem  Ursprungs,  als  unsere  Thäler.  Ihr 
Leben,  wenn  man  sieh  dieses  rigürlichen  Ausdracks 
bedienen  dürfte,  hängt  von  der  Art  und  Dauer 
ihrer  Verbindung  mit  dem  Innern  des  Erdkörpers 
ab.  Sie  ruhen  oft  Jahrhunderle  laug,  entzünden 
■ich  pißlzlich  wieder  und  enden  als  Wasserdampf. 
Gasarten  and  SÜureii  ausstolSende  Solfatfiren-  Bis- 
weilen, wie  an  dem  Pic  von  Teneriffa,  ist  ihr 
Gipfel  bereits  eine  solche  Werkstatt  regenerirlen 
Schwefels  geworden ,  uuil.  doch  entHieOen  noch 
mächtige  I..avasCrünie  den  Seiten  des  Berges,  ba- 
sallarlig  in  der  Tiefe,  obsidian  artig  mit  Bimstein 
nach  oben  hin,  wo  der  Druck  geringer  ist. 

Unabhängig  von  diesen  mit  permanenten  Kra- 
tern versehenen  Vulkanen,  gibt  es  eine  andere 
Art  vulkanischer  Erscheinungen,  die  seltener  lio- 
obacblet  werden ,  aber ,  vorzugsweise  belehrend 
fUr  die  tieognosic,  an  die  Urwelt,  d.  h.  an  die 
Crüheslen  Revolutionen  unseres  ErdkOrpers  erin- 
nern. Trachylberge  ütTocn  sich  pUitilich,  werfen 
Lava  und  Asche  aus  und  schließen  sich  wieder, 
vielleicht  auf  immer.  Su  der  mächtige  Antisana 
in  der  Andcskelle,  xi>  der  Epom*äus  auf  Ischia  im 
Jahre  1302.  Bisweilen  gcsrhiohl  ein  solcher  Aus- 
bruHi  selbst  in  der  Ebene,  wie  im  Hochlande  von 
Quito ,  in  Island  fern  von  llecia,  und  in  EubHa  in 
den  lelantiMbeu  GeOlden.  Viele  der  gehobenen 
Inseln  gehAreti  KU  diesen  vorübergehenden  Erschei- 
nungen, Die  Verbindung  mit  dem  Innern  Erd- 
kOrper  Ul  dann  atchl  porroanent:  die  Wirkung 
hOrl  auf,  sobald  dir  KluR,  der  communicirondf 


Canal,  wiedemm  geschlossen  ist.  Gänge  v( 
Salt,  Doloril  und  Porphyr,  welche  in  versc 
nen  Erdstrichen  fast  alle  Formationen  durch» 
den,    Syenit,  Augitporphyr  und  Jtfandelste 

5  sen,  welche  die  neuesten  Schichten  des  Uebei 
gebirges  und  die  älteste  Schicht  des  Flölzg« 
charakterisiren ,  sind  wahrscheinlich  auf  ein 
liehe  Weise  gebildet  worden.  In  dem  Jugei 
unseres  Planeten    drangen  die  flüssig  geblic 

10  SlolTe  des  Innern  durch  die  überall  gebe 
Erdrinde  hervor;  bald  erstarrend  als  k£ 
Ganggesicin,  bald  sich  überlagernd  und  schi 
weise  verbreitend.  Was  die  Urwelt  voi 
schlieOlicb  sogenannten  vulkanischen  Gebir; 

la  uns  überliefert  hat,  ist  nicht  bandartig,  •* 
Laven  unserer  isolirlen  Kcgelberge ,  gefl 
Die  Gemenge  von  Augit,  Titaneisen,  gl. 
Feldspath  und  Hornblende  mögen  zu  versc 
nen  Epochen  dieselben  gewesen  sein,   bat 

20  Basalt,  bald  dem  Trachyl  näher;  die  eben 
Stoffe  miigen  sich  (wie  es  Herrn  Milscher 
neue  wichtige  Arbeiten  und  die  Analogie 
lieber  Feuerproducte  uns  Ichren)  in  besli 
Hischuugsvcrhältnissen  krystalliniscti  an  ei 

■2i  ttereihl  haben ;  immer  erkennen  wir ,  daß  l 
zusammen  gesetzte  SlolTe  auf  sehr  verscliii 
Wegen  an  die  Oberlläche  der  Erde  gcki 
sind,  entweder  bloß  gehoben,  oder  mitteh 
porärer   Spalten    durch    altere    Gebirgsscbi 

30  d.  h.  durch  die  früher  oxydirtc  Erdrinde,  I 
brechen,  oder  aus  Kegelhergen,  die  einen  | 
nenten  Krater  haben,  als  Lavaslrömc  er( 
Die  Verwechselung  dieser  so  verschieden. 
Erscheinungen  führt  die  Geognosie  der  V 

35  in  das  Dunkel  zurück,  dem  eine  große  Za) 
gleichender  Erfahningeti  sie  allmählig  zu  enl 
angefangen  hat. 

Es  isl  oft  die  Frage  aufgeworfen  wordei 
in  den  Vulkanen  brenne,  was  die  Wärme  i 

40  bei  welcher  Erde  und  Metalle  sich  scbni 
mischen.  Die  neuere  Chemie  autwortel:  v 
brennt,  sind  die  Erden,  die  Metalle,  die  A 
selbst,  d.  h.  die  Metalloide  dieser  SlolTi 
feste,  bereits  ovydirle  Erdrinde  scheidet  di 

U  gebende  sauerstoffhaltige  LuHmeer  von  den 
baren  unoxydirten  SlolTen  im  Innern  unser 
nelen.  Die  Erfahrungen,  die  man  unter  al 
nen  in  Bergwerken  und  Iltihlcn  gemacht  n 
ich  mit   Herrn  .4rago  in  einer  eigenen  A 

50  lung  zusammengestellt,  beweisea,  daß  »t 
geringer  Tiefe  Hie  Wärme  des  Erdkörpers  t 
les  höher,  als  an  deuisellieu  Orte  die  mittler« 
poratur  des  Luflkreises  ist.  Eine  so  merk« 
und  fast  allgemein   bewahrte  Thalsaehe  s 
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Vcrbiadoog  mit  dem,  was  die  vulkanischen  Er- 
seheinangen  aus  lehren.  Laplace  hat  sogar  die 
Tiefe  IQ  berechnen  versacht ,  in  welcher  man  den 
£nlk5rper  als  eine  geschmolzene  Masse  belrach- 
km  könne.  Welche  Zweifel  man  aach,  trotz  der  5 
(ceredilen  Verehrong,  die  einem  so  großen  Namen 
lebAhrt,  gegen  die  numerische  Gewißheit  einer 
Michen  Rechnong  erheben  kann ,  so  bleibt  es  doch 
vahradieinlich,  daß  alle  vulkanischen  Erscheinan- 
gn  ans  einer  sehr  einfachen  Ursache,  ans  einer  10 
Men  oder  vorübergehenden  Verbindung  zwischen 
Ml  Innern  and  Aeußern  unseres  Planeten  entste- 
kn.  Elastische  D&mpfe  drücken  die  geschmolze- 
m.  sieh  oxydirenden  Stoffe  durch  tiefe  Spalten 
■fwirts.  Vulkane  sind,  so  zo  sagen,  intermit-  15 
frende  Erdqoellen;  die  flüssigen  Gemenge  von 
leiallen,  Alkalien  und  Erden,  die  zu  Lavaströ- 
■n  erstarren,  fließen  sanft  und  stille,  wenn  sie, 
gehsben,  irgendwo  einen  Ausgang  flnden.  Auf 
ftafiehe  Weise  stellten  sich  die  Alten  (nach  Pia-  80 
ki's  Phldon)  alle  vulkanischen  Feuerströme,  als 
Anttoe  des  Pyriphlegethon  vor. 

Meseo  Betraditnngen  sei  es  mir  erlaubt,  eine 
mkn  noch  gewagtere  anzuschließen.    Vielleicht 
li|t  aneh  in  der  innem  Wärme  des  Erdkörpers ,  26 
Thermometer- Versuche  und  Beobach- 
fiber  die  Vulkane  hindeuten,  die  Ursache 
Bf  wnndertiarsten  Phinomcue,  welche  die 
NiAclenkande  uns  darbietet.  Tropische  Thier-  v 
,  baumartige  FarrenkrSoler,  Palmen  und   30 
-  Gewächse  liegen   vergraben  im   kalten 
Uebenill  zeigt  uns  die  Urwelt  eine  Vor- 
organischer  Bildungen,  mit  der  die  der- 
Besehaflenheit  der  Klimate  im  Widerspruch 
Zar  f^ßsung  eines  so  wichtigen  Problems  35 
tesaa  mehrerlei  Hypothesen  ersonnen,  Annfl- 
Img  eines   Kometen,  verflnderte  Schiefe  der 
ftiplik,  vermehrte  Intensität  des  Sonnenlichtes. 
toe  derselben  hat  den  Astronomen,  den  Phy- 
te  and   den   Geognosten  zugleich  befriedigen  40 
ttan.   leb  meines  Theils  lasse  gern  unverän- 
ta  im  Achse  der  Erde ,  oder  das  Licht  der  Son- 
*iM,kübe,   aus   deren   Flecken    ein   berühmter 
hnkoadiger  Fruchtbarkeit   und  Mißwachs  der 
Mi»  erklärt  hat,  aber  ich  glaube  zu  erkennen ,  45 
^  ■  jegliehem  Planeten ,  unabhängig  von  seinen 
VttlniMen  zu  einem  Gentralkörper-  und  von  sei- 
■■  tttrsBooiisehen  Stande,  mannigfaltige  Ursa- 
hM  te  to  Wänneentbludung  liegen ,  durch  Oiy- 
bt^  i|  *fcM|iiutwse,  Niederschläge  und  chemisch  verän- 
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derte  Gapacität  der  Körper,  durch  Zunahme  ele- 
ktrisch-magnetischer Ladung,  durch  geöfibete  Gom- 
munication  zwischen  den  Innern  und  äußern  Theilen. 

Wo  in  der  Vorwelt  die  Uef  gespaltete  Erdrinde 
aus  ihren  Klüften  Wärme  ausstrahlte,  da  konnten 
vielleicht  Jahrhunderte  lang,  in  ganzen  Länder- 
strecken, Palmen  und  baumartige  Farrenkräuter 
und  alle  Thiere  der  heißen  Zone  gedeihen.  Nach 
dieser  Ansicht  der  Dinge,  die  ich  in  meinem  Werke 
» Geognostischer  Versuch  über  die  Lagerung  der 
Gebirgsarten  in  beiden  Hemisphären  <"  bereits  an- 
gedeutet habe,  wäre  die  Temperatur  der  Vulkane 
die  des  innern  Erdkörpers  selbst,  und  dieselbe 
Ursache,  welche  jetzt  so  schauervolle  Verw&stun- 
gen  anrichtet,  hätte  einst,  auf  der  neu  oxydirten 
Erdrinde,  auf  den  tiefzerklttfteten  Felsscbichten , 
unter  jeglicher  Zone,  den  üppigsten  Pflanienwuchs 
hervorrufen  können. 

ist  man  geneigt  anzunehmen,  um  die  wunder- 
bare Vertbeilung  der  Tropenbildungen  in  ihren 
alten  Grabstätten  zu  erklären,  daß  langbebaarte 
elephantenartige  Thiere ,  jetzt  von  Eisschollen  um- 
schlossen, einst  den  nördlichen  Klimaten  ursprüng- 
lich eigen  waren  und  daß  ähnliche,  demselben 
Haupttypus  zugehörige  Bildungen ,  wie  Löwen  und 
Luchse,  zugleich  in  eanz  verschiedenen  Klimaten 
leben  konnten,  so  würde  eine  solche  Erklärungs- 
weise sich  doch  wohl  nicht  auf  die  Pflanzenpro- 
ducte  ausdehnen  lassen.  Aus  Gründen,  welche 
die  Physiologie  der  Gewächse  entwickelt,  können 
Palmen,  Pisang- Gewächse  und  baumartige  Mo- 
nokotyledonen  nicht  die  nordische  Kälte  ertragen, 
und  in  dem  geogoostischen  Problem ,  das  wir  hier 
berühren,  scheint  es  mir  schwer.  Pflanzen-  und 
Thierbildungen  von  einander  zu  trennen.  Dieselbe 
Erklärungsart  muß  beide  Bildungen  umfessen. 

Ich  habe  am  Schluß  dieser  Abhandlung  den 
Thatsaohen,  die  in  den  verschiedensten  Weltge- 
genden gesammelt  worden  sind,  unsichere  bypo- 
theüsche  Vermuthungen  angereiht.  Die  phfloso- 
phische  Naturkunde  erhebt  sich  über  die  Bedürf- 
nisse einer  bloßen  Naturbeschreibung.  Sie  besteht 
nicht  in  einer  sterilen  Anhäufung  isolirter  Beob- 
achtungen. Dem  neugierig  regsamen  Geiste  des 
Menschen  sei  es  bisweilen  eriaubt,  aus  der  Ge- 
genwart in  die  Vorzeit  hinOberzuschweifen ,  zu 
ahnen,  was  noch  nicht  klar  erkannt  werden  kann, 
und  sich  an  den  alten,  unter  vielerlei  Formen 
wiederkehrenden  Mythen  der  Geognosie  zu 
ergötzen.    [1823.] 


SS.    J.  R.  Förster,  Pallas,  Hmnboldl.  StefTens  nntl  Hltlfr  tiber 
Gestall  der  Erdlbelle. 


[.Fr   Hofftniom.  Ph^Dk.  a«agr.  [Wnt- 

Es  sctieiot  tiuf  den  ersten  Ulick ,  nls  ob  die 
umrisse  der  Uasnen  des  Festlandes  gegen  das  Meer 
uur  ein  Gewebe  von  aaregelmäCigen  VerBcbliiifjnn- 
^eo  seien,  Einbuchlen,  Vorsprünge,  Engpässe  liei-  to 
der  Elemente  gegen  eiunnder.  wie  zulaliige  Uui- 
slände  sie  lu  erieuKen  im  Stande  waren;  allein 
bei  genauerer  Aosichl  xeigl  Hieb,  daO  in  dieser 
Beiiehung  gani  entschieden  einiee  eigen Ihiim liebe 
und  wie  es  sclieiul  gesell rnäßisc  Verhällnisäe  slalt-  15 
fludeo,  deren  Itrsarbea  uns  bisher  nocb  \erljoriten 
blieben.  —  Schon  Baco  von  Verulam.  zu  den 
Zeilen  der  Königin  Elisabelb,  hat  auf  derglei- 
chen VerhSUnisse  Gewicht  gelegt  Er  bemerkt 
xaersi,  daß  die  Südeaden  der  beiden  großen  Con-  i(t 
linenle,  Alrika  und  Amerika,  gegen  daa  sr<rfk! 
südliche  Polarmeer  in  eine  Spitze  aaslauren.  ge- 
gen Norden  dagegen  breit  cn<ligen,  und  er  rech- 
nete diese  Eigenscliaflen  sehr  sinnreich  unter  die 
timiUtvdinei  phyiicae  in  copßgwatione  mtmdi.  Eine  ä5 
gani  andere  Eutwicketung  aber  gab  diesem  Ge- 
danken zuerst  Job.  Reinbold  Förster'). 

Nach  ihm   sind  es  bauptsächUch  drei    Eigen- 
thü  ml  ich  keilen;  durch  welche  die  L'mrlsse  der  grö- 
ßern Contincnte  einander  aus  unbekannten  Trsa-   30 
chen  analog  gebildet  erscheineo.  Er  machte  näm- 
lich darauf  aufmerksam: 
1)  Dafi  die  schmalen  Südspilzen  aller  Conlinente 
felsig   und    hoch  sind,    die  auCcrtlen    Enden 
nordwärts  fortlaurender  Gebirgsiüge,    welche    35 
plötxUch  und  ohne  allen  Verband  alibreclien. 
So  cndi(;t  Amerika  steil  and  schroff  mit  dem 
Cap    Hom,    dem    letzten    südlich    mehrmals 
qoerdardi  zerrisscneo  Zweige  der  hohen  An- 
desketle,  —  Afrika  mit  dem  felsigen  Cap  der   m 
gnleo    Hoffnung  in   dem  4183'  hohen  Tarel- 
berge,  —  Asien  mit  der   Halbinsel  diesseits 
des  Ganges  mit  dem  felsigen  Cap  Comoriu, 
dem  sQdlicheo  Ende  der  hohen   Ghalskclte, 
und  die  SQdspilze  iXcuhollands  bildet  endlich   4& 
die  steile  südliche  Felsenspitzc  von  vau  Dic- 
mensUnd  (geoannl  Südost -Cap). 
3)  U«ß  e»  eine  allen  Coulinetilen  zukommende 
Eigeoscbatl  ist,   an   der  usllichen  Seite  ihrer 
Südspitie  eine  oder  mehrere  größere  Inseln   SO 
zu  besitzen.   FQr  Amerika  sind  dies  die  Falk- 
lands-Inseln  and  Staaten -Eiland,  HJr  Afrika 
die  lusel  Hadagasear,    llir  die  Südspitze  von 
Asien  ist  es  Ceylon  und  Ihr  Neuholland  sind 
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es  die  beiden  Inseln ,  welche  Neu-fit 

sammensetzen. 

3)  Daß  eine  nicht  minder  auffallende  E; 

lichkeil  aller  Weltibeile  darin  beslel 

Ter  Westseile  durch  einen  großen  t 

ausgehöhlt  zu  sein.   Dies  ist  zunäch 

Westküste  Südamerikas,  unter  den 

kreis   des  Steinbocks,    sehr    merkh 

liegl  nahe  am  Nordcmle  desselben  1 

in  seiner  tiefsten  Einbiegung,     llnj 

deutender  indeO    Ist   dies  in   Afrika 

großen  Heerbusen  von  Guinea .  ausgi 

Asien  zeigt  dies  uur  unbedeutend  in 

jenseits    Camhaya ,    in    dem   BogM 

Mündung  des  Indus;  sehr  ausgi-z«j|t 

ist  es  in  Neuholland ,  und  uimnit^o 

gaiixe  Ansdehnnnii  der  SQdküste  « 

busun  von  Nuits-Land}. 

Förster  war  geneigt  die  Veranlasw 

Q he rra sehend L-u  Gleichförmigkeit  der  tje« 

irgend  einer  gemeinsamen  IJrsache  lu  sui 

hielt   dazu   die  zerstörende    Wirkung  ( 

Südwest  nach  Nordost  gegangenen  Fiutl 

reichend.    Sie  habe,   so  meint   er,   die 

auslaufenden   Gebirgsarme  zerschellt  un 

sie  das  umfiebeade  Liind  von  ihnen  absli 

ihrem  Ueberstürzen  nach  Osteu  Inseln  • 

abgerissen;  auf  der  Seite  ihres  Anpr«! 

mußte  sie  den  großen  westlichen  (gegei 

geiilTocten}  Meerbusen  einwühlen. 

diese  in  der  Thal  überraschende  Aas 
ster's  wurde  von  mehreren  seiner  Zei 
getheiti,  und  insbesondere  hat  sie  P 
seiner  geistreichen  Abhandlung  \ou  dt 
der  Gebirge  mit  einigen  anzieheudeu  B 
gen  begleitet;  auch  er  war  geneigt,  z 
rung  erdgeschichllicber  Phänomene  ei 
meine  Fluth  aus  Süden  anzunehmen 
seiner  Ansicht  nach  auch  die  große  A 
Ueberresten  südlicher  Tbiore,  der  H 
Blüuoceroalen  u.  s.  w.  aus  Süden  nao 
versetzt  hätte  (ebenso  die  sudliclieu  P$ 
roenj,  Ihr  schrieb  er  dann  ganz  iusbeMM 
die  vielen  südwärts  geöAueleD  He«| 
welche  den  Körper  unserer  Conlinente  1 
den;  besonders  auffallend  sind  diese  aa 
seile  von  Asien  (der  arabische  und  Im 
Meerbusen  mit  dem  daran  hängenden  roll 
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1  persiMbeo  Golf,  das  Meer  von  Siam,  Dieaaii  tmd    verwandCen    Ansichteo  über  die 

ikiog,  das  gelbe,  latarische  uod  ocbots-  GeseUmifiigkefil  in  deo  BegreoiaDgeo  des  Feftl* 

c).    Pallas  machte  ferner  noch  zarUn-  landes  hat  ttbrigeos  neoerdiogs  Steffens  einen 

ng  seiner  Ansicht  darauf  aafroerksam,  da6,  bedeateod  hShem  Grad  von  Ausbildung  gegeben. 

iD  die  ganze  Centralmasse  von  Asien  als    5  Seine  Darstellung  davon  gewährt  einen  trelDichen 

oßeu  Gebirgskdrper  betrachte,  das  sfld-  Ueberblick,  wenn  gleich  wir  auch  sie  nur  ohne 

in  demselben  liegende  Vorland  doch  iu-  Riteksicht  auf  irgend  eine  Erklirung  entwickelo 

>edeutend  zu  der  ungeheuren  Ausbreitung  können. 

audes  in  Norden  sei,  welches  daiu  noeh  Zunächst  bemerkt  Steffens  ganz  allgemein, 

:  aus  insammeogeschwemmten  Massen  Mr*f^  d<ts  Festland  dränge  sich  gegen  den  Norden  der 

ranz  einen  ähnlichen  Fall  sieht  er  fftrnv  •  Erde  luaammen ,  laufe  aber  gegen  SQden  in  Spi<» 

ika,  wo  das  westliche  Vorland  der  grofien  tzen  aus,  jind  ^war  thun  dies  nicht  nur  die  Haupt-* 

eo- Kette  so  ganz  schmal  und  geringfQgig  ki^rper  aller  grofien  Gontinente,  sondern  auch  alle 

Verhaitniß  zu  seiner  Ausdehnung  an  den  Erdzungen  und  Halbinseln  von  irgead  einiger  B»- 

gesetzten  Abhängen.     Gewifi  immer  ein  15  deutung,  welche  daran  hängen.  Diese  Gestall  ha-* 

iea  Verhältniß.  ben  Schweden  und  Norwegen,  Spanien  und  Por- 

fiaden  später  in  den   Schriften   Alex.  v.  tngal,  Italien,  Griechenland  etc.;  wir  finden  sie 

Idl's   Stellen^,    welche  beweisen,   daB  wieder  in  Indien  diesseits  und  jenseits  des  Gan- 

aof  diese  wichtigen  Verhältnisse,  die  auf  ges,  in  Gores,  Kamtschatka,  Grönland,  Califor- 

eCimäßigkeit  in  der  Bildung  des  Festlan-  90  nien,  Florida  etc.    Wir  unterscheiden  ferner  na- 

eoCen,  sehr  aufmerksam  gewesen  ist.    Er  turgemäftdrei^[roOe  Welttheile,  welche  eine  merk- 

{UDz  insbesondere  die  Kenntnifi  einer  zu-  wQrdige  Uebereinstimmung  in  ihrer  Znsamroense- 

il   beachteten    EigenthQmlichkeit    in  der  tzung  zeigen.    Die  GrundzQge  Ihrer  Bildung  aber 

der  Küsten  des  atlantischen  Meeres,  in-  bestehn  darin,  dafi  erstlich  Jeder  Welttheil  aus 

leigte,  daß  dasselbe  wesentlich  die  Gestelt  !i5  zwei  grofien  Läoderabtheilungen  besteht,  welche 

ofien  Thaies  habe,  welches  durch  einen  an  einer  ihrer  Ecken  durch  einen  Isthmus  mit 

US  Südwest  könnte  gebildet  worden  sein.  einander  verbunden  werden;  wo  femer  beide  Ab- 

-  und  einspringenden  Winkel  seiner  Thal-  theilimgen  sich  in  diesen  Isthmus  ausstrecken,  da 

Cap  St  Boque  und  der  Meerbusen  von  tragen  sie  auf  der  einen  Seite  vor  sich  einen  Ar- 

Cap  Verde  und  der  Meerbusen  von  Me-  30  chip^gns  und   auf  der  entgegengesetzten  eine 

d  die  einander  parallele  Richtung  der  Kfr-  HalbinseL 

siehe  dte  Verbindungslinien  (lieser  Puncto  ^^^iiSS^^  Typus  dieser  gemeinsamen  Grund- 

eatoprechen  auch  wirklich  im  Grofien  In  geaCaH^flfet  sich  in  Amerika  ausgedrückt;  beide 

■I  Maafie  diesem  Bilde,  wie  es  nur  bei  HälflSis'^erd-  und  Sfld- Amerika,  sind  von  Cist 

im  Innern  des  Festlandes  der  Fall  zu  sein  86  gteicher  Aröfie,  ähnlich  in  ihrer  Gestelt  und  hal- 
ten daher  einander  nahe  das  Gleichgewicht^,  — 

t  überraschende  Erscheinung  kann  Jedoch  dte  eine  bis  7(P  nördlicher,  die  andere  bis  btP 

ein  aaztehendes  Bild  betrachtet  werden,  südlicher  Breite«  Der  Isthmus,  welcher  beide  Hätf- 

i  dte  allgemeinen  Eigenthümlichkeiten  in  ten  verbindet,  ist  teng  und  schmal,  etwa  zehn 
staltung  der  Länder  und  der  Meere  ein-  40  BreiteAgrade  (von  8  bis  18^  nördlicher  Br.).   Der 

h  zu  machen,  indem  wir  sie  aus  einem  östliche  Arehipelagus  (die  Antillen,   Bermudas, 

mn  Stendpuncte  auffassen.  Denn  die  ein-  Guba,  Domingo,  Portorico,  Jamaica  etc)  ist  an- 

Vethältniase  der  so  eben  sopponirten  gro-  sehnlich,  die  Halbinsel  auf  der  gegenüberliegenden 

Mesfluth  sind  am  Ende  doch  in  der  That  Seite  (Califomien)  zwar  nicht  grofi,  aber  deutlich, 
ieht  Aglich  zu  erklären.   Denn  wo  soll  die  45        Etwas  verschteden  von  diesem  rete  symmetri- 

masse  derselben  dauernd  den  Fall  her  er-  sehen  Bilde  ist  die  Zusammensetzung  der  beiden 

haben .  als  es  zur  Aushöhlung  eines  solchen  andern  Welttheile.     Steffens  steht  die  beiden 

Jieckens  doch  nöthig  war?  Ebenso  wenig  nöidllclien  HälAen  dersdben  als  verwachsen  an, 

M  wohl  einzusehen,  wo  die  grofie  Masse  so  und  begreift  damit  Europa  und  Asien.    Dte  süd- 
HBcrten  Festtendes  könne  geblieben  sein,  50  liehen  Hälften  dagegen  mit  dem  Isthmes,  Archi- 

•  ehist  diese  Lücken  ausfüllte.  Auch  haben  pelagus  und  Insete  erscheinen  getremit ,  und  wer- 

lannten  Forscher  kaum  gewagt,  etwas  über  fen  sich  die  eine  ganz  auf  dte  Östliche,  die  andere 

tachea  und  den  näheren  Verlauf  dieser  wich-  ganz  auf  die  westliche  Seite.     Europa  und  der 

Mgnteae  anzudeuten.  Theil  von  Asien,  welchen  derKaokasus  und  von 


.tiu^    ur^    %msn    yjw»  *%mL   tmmfmu^i  «rmi:  «ir  aart  «uuerr: 

JM^MPT.  •i0^mv   >:if0^ä   V  •fifiMsis'     (bt  äiidU«9to  JßuAt  o^  ^Ufeuiilt  rL  miriiliinnn 

/A.f, ^■**rAAf  viA^  f*4^ij  4Ar4  ^ß^^iidi  ^jfMe0  iH^kHUi^i^:.  vUm  «üflBtAirt   vurdc.    dif.   <^| 

^M»  /j>^t¥*ß*MAui*44*^^  v«^fei#4r/l^  ftft^mutUt  i^Utf  (fß^  MHfVr.  ««  füdi   d&f  f  estiaul  ä  m 

(«/^i|   rv|/   rs*  Hß    U^*  imn  r«|/  »\t:f  auUtn  lUM-  «HUMil«  Cftieier  zwtTMki.  ««iÄe«it 

f/A#   «IiiMa     Wdlll^Arff  Mlff-liif    fl«?!   ^\^iik\Mm9  uu4  zuUsbA  «ftdlM^  ä  iMJcün   «od  I 

4^«:  'Ia;#   yitn^^  umimHl,  miH  l/il«l#ff  «Im  Mbr  |MMk  verlor««   c«Iml     Diner   Ho^diM« 

^tkwU*  ht:yA!tt»lutU  /n  fli.'iM  «ul«fj     Mit*»  hüfM'  «*  w^nenUiA  arvci.  MiAeli  die  alii 

/^«/^  INIfU-  hihitil  tUu  J|iiii|»lffi«i»<:  i^ofi  A*jiffi,  ili*  W«ll,  dctto  die  dritte  üert 

HmihfUt-    ^M««|ii«M«fMl     l'«-'i  J«Hmhiim  KWiAüliiffi  Iml-  M  der  WMMrrlMlt4B9d 

ilhh  1*1  fk$$tn0utt,  ihitU  htwU  nüUr  ir^/IUlüridig  Im-  Norman  ewige 

4huUh^t   tlnnU    lUti    VijiIjimh« riifitf   <l«r   IInIMiimiI  ^^hftrftklere  einer  im  Theil  ichr  i 

MnM/m,  i^iiiI  iIiim   |'«Mliif:l«iiMM  iliiri:|i  Iturimlri,  ladividiialidniog. 

If«"«,    dMifffN^ii,    tituhUtUiW'U ,    iuimi    uiiil   Mnu-  /unAchtl  was  die  Läogeo- oiid  ü 

hititthHj  M  ImI  fifjf  Miitfkhi  vifii  Nllitfi  (M^'  fiArdll-  SIO  nuiiK  belriffl,  00  ist  derContrasI  swi 

lUhi  iiiH  lif  i*iiflli«lH.i  Hl  »  iiiiil  ^iiululrli  durnttd*  Mlir  in  die  Augen  springend.    Asien 

lifiMl«.         Imm  4iiliMlM.)iliMH  ihn  »11  tfiiM<l#t«il  l<tt"-  i'i'n  verwachsene  Eoropa,  als  die  Hai 

ffiinfiifi«'.f.h  tHii  •^MiiiHl»*!  liil  III  iliM  IIinI  Mlir  nur-  allen    Well,   haben   ihre  HaopUingc 

hUhttii,    immI    Miiih  mlifiii   uiiliiu    rihtfrem   vmi  Kmi  von  Osten  nach  Westen,  nnd sie 

iMiiiiifli   iiMil   Miii   lilmi   iMiliitiiil  wiinifiii.    Her  SA  diosor  HIchlung  die  halbe  Erdkngel 

iiilfi|ii.|*iH<iii,  fJM  iImh  UlhiiMi«  Hiirilnr  uliittn  Melli«  ÜMlIlnhor  Dr.),  ihre  Breilenaasdehniuij 

IiihImIIi.!,  Ih|   rinlii   iiiiNiihiillnh ,  «litr   Hritliimlii  vmi  nach  Norden  dagegen  isl  viel  geringer;  i 

•illiii   IIIhimi.ii,    I  mIhIih«,    l'lilll|i|iiil«m,    ijiitroiitin  gauxlni  Norden  des  Aequalors  zarOckbl 

uh  I.  lilii.iHii  iiiM  llrtlliiHnul  auf  diM'  Niiil»rii  Nulle,  sie  nicht  ein  Viertel  des  Erdamfenges 

<t»i   lihliiMi  iliiifMuii«  1I114  liiiiiyii«.        IMitvitr  Witll-   40  nl»ht  ein  Sechstel.    Gani  das  GegenÜ 

thtil  iii|,.|,|  |„   ^,„,||,„  |,„«|  II,  Mlhhm  \ft«illitr  aU  selgt  Amerikas  Lagerung;  seine  gröBi 

^»i:  ^Miiiitiii  ||,|ii  iiii,,Mi,||,k|  Hl    lila  |il«^  hUdlklutr  nuim   von  SUden   nach  Norden  nimi 

^1  t  Mii.l  Imi  iIhm  M|),|,i|  Ht>iHil(»  «!<«•  iiiiiHokehrlo  Hrittel   (I;fe80)   des  Erdamlanges 

^«iiftiiiiiH  ui  iimi  idtiilm«  lliiMhiH  «UM,  dd«  I.Hn  «»hH>  doppelartig  wechselnde  Breile 

'•***  «^^t    (imdliiltnii   ui    ^ou    iihor^li^iid,  4A   Westen,  nnd  diese  betiigl  kaus 

•**»  «HiiM*  iku  diu  «UilMihuHU  IholNi'DH«  iv^r^K^rl  Krtlunifanges;  es  streckt  sicft 

^1«  ^iwliitM4  Hl*iMl»r  l^^  ^"^  ^'i^l  Zonen  and  KlimaCe  hli,  al 

^JJ*«  W***k^»    UilluiiUuH«  II  M  KhW  pM*  Euro|Ki,  und  umfofit  daher 

**t««aa«||J^  ^^*  ^^^«VilivluHi  M^^lim^^tm««^  «K^  ^^n   Wechsel  seiner  innen 

'«^^^    ^"»^tlici  \W\  u^v^mim^  d\W<\^    v"^^  «lrk*h  isri^fier  und  imeressanler 

J^^Jj^  *«  dh'iivM  «vIhmuI,  lim)  «i|H^  trji*l.  «eichen  b^ide 

^        »  H%«%H  mvHt   d\'H  rMi«  cielun^  ihrer  rurvsescBom. 

••iiÄi^     ^ —      "^    *^*'*^*i!i^w»  sh\v»^MU^«♦^i  <e«lb«mlich*le  in  Ritter* 

***     ^sl^H  HH'M  ^^**  Hl**    «ett««  die 
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r  Rücksicht  Afrika  dar;  es  zeichnet  sich 
in  drei  Erdlheileo  der  alten  Welt  durch 
sl  inselartigc  Abgeschiedenheit  aus,  seine 
^geschlossene  Erdgestalt  nähert  sich  der 
li  lugerundeten  Figur  mit  sehr  einförmiger 
»eripherie.  Der  I^ängendurchmesser  die- 
ir  ist  dem  Breitendurchmesser  fast  gleich 
1180  klimatisch  gleichartig  auf  der  Nord- 
iseiie  des  Aequators  hingestreckt.  Ohne 
lachten ,  Einschnitte  oder  Meeresarme ,  ist 
Cuig  seiner  KüstenkrQmmung  etwa  3800 
laog ,  und  sein  Binnenland  hat  durch  diese 
e  Gestadeform  die  möglichst  geringste  Be- 

mit  dem  Ocean  erhalten. 
D,  nur  auf  drei  Seiten  vom  Meere  umflos- 
ifl  namentlich  an  seinen  Ost-  und  SQd- 
in   weit  vorspringende  Landzungen,  Vor- 
ind  Halbinseln  aus,  welche  als  mehr  oder 

gelrennte  Glieder  des  grofien  breiten  Erd- 
a  betrachten  sind.  —  Von  der  Nordostspitze 
.  Kamtschatka,  Corea,  dem  chinesischen 
le»  den  beiden  Indien,  Arabien,  Kleinasien 
Jen  u.  8.  w.,  nehmen  diese  Gliederformen 
ihr  ansehnlichen  Flächenraum  ein.  Nichts 
reniger  iibrigens  bleibt  im  Binnenlande 
noch  immer  ein  sehr  bedeutender  Raum 
welcher  nicht  unmittelbar  von  einschnei- 
Meeren  oder  dazu  gehörigen  Länderfor^ 
rührt  wird,  der  sich  als  Stamm  des  Gan- 
|t  Dieser  Stamm  ist  seiner  Ausdehnung 
nch  immer  sehr  vorherrschend  über  die 
^;  Afrika  dagegen  ist  nur  ein  Stamm  ohne 
ignog  und  Gliederung.  Seinem  Flächenin- 
Mh  ist  Asien  reichlich  um  ein  Viertheil 
als  Afirika,  und  seine  Küstenlänge  beträgt 
s  Doppelte,  nahe  an  7000  Meilen. 
Opa  dagegen  ist  in  seinen  Umrissen  der 
[faltigste  und  am  eigenthömlichsten  entwi- 
onler  den  Erdtheilen.  Sein  von  Osten  nach 
1  gedehnter  langer,  schmaler  Stamm  ist 
nnschncidende  Meeresarmc  und  Mittelmeere 
e  große  und  kleine  Ilalbinseln  gelheilt,  von 
n  einige  wieder  mannigfaltig  gegliedert  er- 
en,  wie  z.  B.  die  in  dieser  Hinsicht  ganz 
i  Gestalt  Griechenlands.  Das  Eindringen 
tat  bis  in  das  tiefste  Innere  dieses  Erd- 

itt  so  bedeutend,  daß  die  durch  ihn  ein- 
Msenen  Binnenmeere  etwa  die  Hälfte  des 
•  seiner  trocknen  Länderräunie  ausmachen, 
ie  Länge  des  Küstenrandes  wird  dadurch 
lUlich  größer  als  die  von  Afrika,  nämlich 
Meileo,  ungeaclitet  sein  Flächenraum  drei- 


mal geringer,  ja  selbst  viermal  kleiner  als  Asien 
isL  Europa  ist  daher  der  zugänglichste  Erdtheil 
von  der  Seeseite ,  und  dies  bedingte  seinen  großen 
Einfluß  auf  den  Gulturgang  des  Menschengeschlech- 

5  tes^,  seine  Herrschaft  über  die  andern.  Bei  ihm 
verhalten  sich  die  Glieder  zum  Stamm  etwa  wie 
1  zu  2,  bei  Asien  dagegen  etwa  wie  1  zu  4. 

Amerika  vereinigt  in  sich  gewissermaßen  die 
Gegensätze  und  die  Verdoppelung  der  Formen  der 

10  alten  Welt  Im  Gegensalze  gegen  Afrika  ist  es 
durch  ein  mittelländisches  Meer  in  seiner  Mitte  in 
ein  doppeltes  Gonlinent  verwandelt  worden,  und 
der  beide  verbindende.  Isthmus  scheidet  doch 
strenge  den  Norden  vom  Süden ,  während  die  zwi- 

15  sehen  beiden  liegende  neutrale  Inselgruppe  die 
Trennung  vermittelt  —  Beide  Hälften  haben  In 
ihren  Umrissen  sehr  viel  Analoges  (größere  Breite 
in  Norden,  Zuspitzung  nach  Süden);  am  einför- 
migsten in  ihrer  Küstenumsäumung,  Afrika   am 

80  ähnlichsten  ist  die  Sfldhälfte,  doch  weiclit  sie  im 
Innern. völlig  davon  ab,  durch  ein  ganz  verschie- 
denes oro-  und  hydrographisches  System.  Eine 
größere  Mannigfaltigkeit  in  der  Küstenumsäumung 
zeigt  die  nördliche  Hälfte,  besonders  an  der  dem 

25  atlantischen  Oceane  zugekehrten  Seite,  welche 
durch  tiefe  Buchten  und  Binnenmeere  Europa  sehr 
ähnlich  wird,  eine  Thatsache,  welche  sich  auch  in 
den  Cultur- Verhältnissen  ihrer  Bewohner  bestätigt 

30  *)  Bemerkungen  über  Gegenstände  der  physika- 
lischen Erdbeschreibung  etc.  Berlin  1783. 

2)  S*  Jaum.  de  Phys,  Tome  LliL  p.  33.    RekU. 
hitior,  K  p.  46.  noie. 

3)  Wir  erinnern  uns  hier  an  den  Ausdruck  von 
35   Alex.  vonHumbo  1dl:  Süd-Amerika  ist  eine  jener 

großen  Triangularmassen ,  welche  die  drei  Conti- 
nental-Abtbeilangen  der  südlichen  Halbkugel  unse- 
rer Erde  bilden. 

4)  S.Abhandlungen  der  K.  Akademie  der  W.  zu 
40   Berlin :  Ueber  geographische  Stellung  und  horizontale 

Ausbreitung  der  Erdtheile,  14.  December  1826. 

Bemerkungen  über  Yeranschaulicbaugsmittel 
räumlicher  Verhältnisse  bei  graphischen  Darstellun- 
gen durch  Form  und  Zahl,  17.  Januar  1828. 

45         Erdkunde  IL  Einleitung  zu  Asien ,  p.  20  u.  folg. 
^)  Der  große  Einfluß  einer  so  mannigfaltig  ent- 
wickelten Küslenform  auf  den  Reichthnm ,  und  die 
Vervlelllltignng  aller  Natur-  und  Yölkerverbältniste 
des  Brdtheiles  springt  von  selbst  in  die  Augen. 

50  ^  Bs  eolwickelte  sich  hier  auf  dem  kleinsten 
Erdenraume  die  größeste  historische  Mannigfaltig- 
keit im  Menschengeschlechte. 
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1^  aacü  li«  von  Bach*«  Ansteht. 


k.'« 


jü-  «NdNr  »uu^fH,  welche  5    R&ome  in  einerlei  Richlang.    Dieser  ihr 

^^""^  ******     ■■  j^^mipi  ^trp*^  *r  Conti-  genausdehnang  entspricht  ferner,  wie  eint 

^      ««^^  ^  ^^  ^ijaJcj  fttTr**  *^'*-  Untersochung  zeigt,  auch  die  Haoptan» 

«x    s««  MiHuite  ^«mutflle  oder  zu-  von  einer  oder  mehreren  parallel  in  Ihm 

^^,^  ^in^  «M««  Theiles  onse-  fortlaufenden  Bergketten ,  und  es  ist  dies 

..^.>«.i.«    ^  ^^  y^iiif<4M^  durch  das  Was-  10  fallender  Beziehung  ganz  der  Charakter  < 

s*  vvg^''^    ^g^K^i     '«»^  «4eMil  uns  zanächst  in  Beren  Continente  und  der  an  ihnen  befi 

w%vm  ««^  "^  N^nr  derselhen  der  Zu-  Halbinseln,   deren  Haoptlängenerstreckao 

^^,i,yfi.-w^  dmvhgrelfende  Gesetz-  von  weiter  unten  noch  ausfOhrlicher  die  B 

\vs     A  %^^«7*«  ^^  dengem&ß  finden  wir  wird,  immer  von  der  Lfingenrichtong  der  i 

*^'\^ '  ^1^^    tgh^n«  Geographen  einstimmig  15  auftretenden  Bergketten  abhingig  ist  — 

Vv*^wi*    tunultfiyrrT'**" ,  daB  die  Inseln  nur  Charakter  aber  nicht  nur  allein  erinnert 

.<  «v^M  4mott»hi»*^g  vertheilten  Spitzen  der  den  langgestreckten  Inseln  an  die  Continei 

k>  N.^  i^>»««r''  MKk»ttten,  welche  die  vom  Was-  dern  ebenso  sehr  noch  der  Umstand,  daS 

svV%4^(am*  l'Mle  der  festen  Erdkugel  ebenso  niemals  beträchtlich  von  den  K&sten  der 

u  .   ^o  viviM  \M\9  des  Festlandes  besetzen.  Seit-  80  Continente  entfernen,  nie  dem  hohen  offne 

^.1.   uMU   mhM  genauer  mit  der  Beschafltenheit  selbst  angehören,  wie  die  andern  Inseln, 

444J   ,UA^««MHh^re  mit  der  innem  Bildung  dieser  können  sie  daher  in  Jeder  Beziehung  m 

ifi^kiM  kum  taiider  bekannt  geworden  ist,  hat  man  auch  Continental-lnseln  nennen. 

II*  ^hM^M  lH»f  in  der  Natur  begründete  Eigenth&m-  In  der  That  können  wir  uus  die  En 

hcHk^Mloii  ((«ontraste)  angefunden,  undnfichslei-  25  derselben  nicht  besser  versinnlichen ,  alsi 

mM^i  lloiuerkungen  aus  Mherer  Zeit,  welche  wir  sie  als   abgerissene   Splitter   der   zerlrib 

^luffoiis')  verdanken,  hat  ganz  besonders  L.  Ränder  des  Festlandes  betrachten,  leri 

\^n  Buch  sich  das  Verdienst  erworben,  firucht-  durch  unterirdisch  hebende   oder  durch 

Imio  neue  Ansichten  in  diesen  Zweig  der  physi-  oben  nieder  zertheilend  wirkenden  Kräfte 

kalischen    Erdbeschreibung   einzufahren.  —  Das  80  wässers,  und  daflir  spricht  nicht  nur  in 

WoHcntlichste  derselben  besteht  in  Folgendem:  Grade  ihre  geognoslische  Beschaffenheit, 

L.  von  Buch  machte  zuerst  darauf  aufmerk-  mehr  noch  die  Eigenschaft,  daß  diese  li 

nam')*  <^a^  ^eaa  wir  die  Inseln  vergleichend  be-  häufig  im  Grotten  und  Ganzen  den  gegen 

trachten ,  zunächst  in  der  Form  ihrer  Umrisse  sich  Rändern  des  Festlandes  parallel  liegen ,  gl 

eine  sehr  bemerkenswerthe  Verschiedenheit  dar-  85  die  vereinzelten  Conturen  seiner  vormaiii 

bietet;  die  einen  derselben  nämlich  sind  von  lang-  risse  andeutend. 

gestreckter  schmaler  Gestalt,  die  einan-  Ein  ausgezeichnetes  Beispiel  von  dem  ^ 

der  gegenOberliegenden  Enden  meist  in  Spitzen  men  solcher  Inseln,  auf  welches  L.  v.  Bi 

auslaufend,  die  andern  dagegen  nähern  sich  in  besonderes  Gewicht  gelegt  hat,  zeigt  siel 

ihrem  Haopttypus  mehr  der  kreisrunden  oder  40  halben  Umgebung  von  Neuholland«  ai 

elliptischen  Form;  L.  v.  Buch  nennt  daher  O*  und  N.-Seite.  Hier  bildet  sich  ein  wa 

auch  die  einen  ohne  Weiteres  die  langgestreckten,  sammengehöriger  Circus,  welcher  in  S. 

die  andern  die  runden  Inseln,  und  wir  werden  beiden  langgestreckten  inselhälften  von  N 

zugleich  sehen,  daß  dieses  Kennzeichen  der  Um-  land  anfängt    Die  Hanpllängenausdehn« 

risse  von  hoher  Bedeutung  flhr  unsere  Vorstellun-  45  selben  ist  von  SW.  nach  NO. ,  parallel  de 

gen  von  der  Bildung  derselben  und  von  ihren  Be-  ftberiiegenden  KOste  des  Continents,  doch  a 

Ziehungen  zum  Fesllande  sei.  ende  derselben  streckt  eine  langgedehnl< 

Die  langgestreckten  Inseln  pflegen  ge-  Insel  sich  weitvorlaufend  gegen  NW.;  die 

wohnlich  reihenweise  hintereinander  zn  liegen ;  sie  krfimmnng  von  Neuholland  in  NO.  gleichs 

bilden  mehr  oder  mhider  deutlich  in  Bezug  auf  50  andeutend.    Es  setzt  sich  dann  eine  Vei 

einander  stehende  Ketten,  so  daß  die  Spitze  der  der  hier  begonnenen  Insellinie   fort,  di 

einen   immer   der  entgegengesetzten   Spitze   der  kleine   Norfolk-Insel.    Neu   Caied 

näclislfolgenden  zugekehrt  ist,  und  daher  liegen  die  vorliegende  Reihe  der  neuen    Hefa 

ihre  l^nngeoachsen  sämmtlich  für  gewisse  größere  der   Salomons-lnseln,  Neu-Brita 
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laoBover  und  -Irlaod,  Loaisiade, 
uinea  u.  s.  w.,  von  wo  aus  sieb  die  bia- 
hgewiesene,  ziemlich  einfache  Reihe  in  die 
ken  zerepliltert  L.  v.  Buch  nennt  diese 
lie  weatavslralische  Kette,  und  er-  5 
iren  Zusammenhang  nicht  nor  durch  die 
B  Ungenrichtung  ihrer  insehi,  aondern 
irch  die  bisher  bekannt  gewordenen  Noti- 
r  ^re  geognostiache  Beschaffenheit  Schon 
1  wurde  dieselbe  als  das  Fragment  eines  10 
oehenen  KAstensaumes  angesehn,  welcher 
nalige  Ausdehnung  von  Neuholland  andeo» 
id  insbesondere  hat  Steffens  darauf  auf- 
n  gemacht,  daß  wenn  wir  dasselbe  nach 
Jten  Umrissen  restaoriren  wollen,  es  eine  15 
ufier  Süd- Amerika  sehr  ähnliche  Gestalt 
was  denn  seiner  Ansicht,  daß  es  die  Süd- 
les  dritten  Welttheiles  bildet,  sehr  glkn- 

»nein  ausgezeichnet  noch  ist  das  Beispiel  20 
Iretens  der  langgestreckten  Inseln  in  einer 
rCaetzongen   der   weslaustralischen    Kette 
ie  grOfSeren  Molucken,  Java,  und  Su- 
;   dort   ist    zugleich  die  Continentalnatur 
•n  durch  den  äußern  Augenschein,  durch  25 
tammenhang  mit  der  Halbinsel  Malacca 
Sy  Tollständiger  als  Je  irgendwo  anders, 
r  iiaben  daher  auch  bereits  diese  Inseln 
»teffens  Vorgänge)  als  ein  naturgemäß 
enbängendes  Ganzes,  als  den  Isthmus  zu   30 
en,  welcher  die  b^en  Contlnental-Häinen 
lea  Welltheiles  verbindet. 
I  ähnlich  ferner  ist  das  Verhältniß  einer 
Inselreihe,  welche  sich  in  S%  aus  dem  ver- 
»   Arehipelagus    der   Philippinen  35 
I.  Sie  geht  von  dort  nach  Formosa  Ober, 
lie  Likejo-Inseln  nach  Japan,  und 
rt  nach   Jesso  durch  die  Kurilen  nach 
»ehatka.    Schon  oft  ist  in  dieser  nur  we- 
erbrechenea  Kette  der  ursprtkngliche  Saum  40 
«  OstfcOste  von  Asien  erkannt  worden, 
die  beiden  Continente  (Asien  und  Neuhol- 
a  ihrer  OstkOste  also  so  zahlreiche  Spuren 
HirOmmerung  zeigen,  so  hat  man  schon 
eh  daraus  auf  einen  von  O.  nach  W.  fort-  45 
»de»  allmäligen  Wechsel  in  der  Verthei- 
wischen  Festland  und  Meer  schließen  wol- 
S.  0.  a.  Lamark  Hydrogeologie,  Wrede 
lisdie  Lander  u.  s.  w.) 

beiden  andern  großen  Welttheile  zeigen  uns  50 

ii^Nel  der  langgestreckten  Inseln  zwar  stets 

sehr  untergeordnetem  Grade,  aber  doch 

sehr  ausgezeichneter  Deutlichkeit.   Afrika 

r  ein  isolhrf  stehendes  Vorkommen  derselben 


in  der  hoeh  gebirgigen,  der  KOste  des  Festlandes 
ausgezeichnet  parallellaufenden  Insel  Madagas- 
car.  Amerika  zeigt  uns  ein  •  schönes  Beispiel 
derselben  im  Golf  von  Mexiko,  durch  Porto- 
rico,  San  Domingo,  Jamaica  und  Cuba, 
welche  sich  sichtliar  durch  die  Halbinsel  Yuca- 
tan  dem  Festlande  anschließen,  und  welcbe  sich 
zu  Sikd- Amerika  etwa  ebenso  stellen,  wie  die 
Kette  von  Neu-Guinea  und  Neu-Irland  zu 
Neuholland. 

An  seinem  Nord-  and  Sttdende  femer  ist  das 
Festland  von  Amerika  auf  eine  sehr  ausgezeich- 
nete Weise  in  eine  Menge  Continental- Inseln  zer- 
splittert Schon  oben  ist  gezeigt,  daß  ganz  Grön- 
land und  die  Länder  nordwärts  der  Hud- 
sons-Bay  in  diese  Kategorie  gehören;  an  der 
NW.-KQste  ist  in  dieser  Besiehung  ganz  beson- 
ders die  Gegend  längs  Neu-Norfolk,  -Corn-' 
wall,  -Hannover  und  -Georgien  merkwär- 
dig,  welche  durch  Vancouvers  Anfhahme  so 
bekannt  ward,  und  in  neuester  Zeit  haben  wir 
durch  Capit.  King^)  kennen  gelernt,  in  wie  ho- 
hem Grade  Feuerland  mit  seinen  Umgebungen 
dem  eben  erwähnten  Bilde  der  Zertrttmmerung 
alten  Festlandes  entspricht 

In  Europa  endlich  sind  die  Beispiele  des  Auf- 
tretens solcher  langgestreckten  Inseln  sehr  häufig 
und  deutlich,  wenn  gleich  nirgend  m  so  großarti- 
gem Maßstabe  vorhanden.  Zunädhst  im  N.  sind 
sie  im  höchsten  Grade  auffallend,  denn  die  ganze 
Kflste  von  Norwegen  und  ein  Theil  der  von 
Schweden  ist  durch  tief  eindringende  Felsschlucht 
len  zerqialton,  und  das  Land  endet  in  zahllosen 
Splittern,  welche  Skären  (Scheeren)  genannt 
werden,  und  seiner  Kßstenumsäumung  einen  ganz 
eigenthümlichen  Charakter  geben.  In  der  Ostsee 
entsprechen  diesem  Bilde  viele  Inseln,  und  ich 
nenne  nur  Gottland,  Oeland,  Bornholm 
u.  8.  w.  An  der  Nordküste  von  Deutschland 
tritt  uns  diese  Erscheinung  recht  deutlich,  wenn 
gleich  sehr  im  Kleinen  an  der  Inselreihe  von  Te- 
xel,  Vlieland  bis  nach  Neuwerk  entgegen; 
England  repräsentirt  ungemein  schön  eine  Con- 
tinental-Insel,  und  an  ihm  hängen  in  N.  seine 
TrOmmerreihen  in  den  Heb ri den,  Orkaden 
und  Shetlands- Inseln.  Ebenso  vollkommen 
ferner  entfalten  sich  dieselben  Verhältnisse  im 
Mittelmeere.  Dort  gehören  zu  den  Continental- 
Inseln  zunächst  alle  größer  bekannten  zwischen 
den  Halbinseln  Italien  und  Spanien,  die  Balea- 
ren,  femer  Sicilien,  Corsica,  Sardinien 
und  die  ihnen  nahe  stehenden  kleineren ,  E 1  b  a . 
Giglio  n.  8.  w.;  von  diesen  letztem  namentlich 
erweist  sich  die  Beaiehong  auf  das  Festland  up* 


genieiii  scliüo  darch  ihre  geognoelisriieu  Verhält- 
DJsse,  denn  sie  hildea  Dur  ein  Glied  iu  der  gro- 
Oi-n  Kelle  des  Gebirgssy Siemes,  welclies  zuHani- 
mcahäDseRd  die  ganze  Pyreuneu-  und  Apeiiniocn- 
kclle  ausmacht. 

Parallel  diesem  Syslcme  ziehii  sich  im  0.  von 
Jlalien  die  Gubirgsketlen  längs  der  Küsle  des  ad- 
rialischen  Heeres  ia  Üalmalicu  und  Albanien, 
und  hier  ist  es  denn  auch  nun  wieder  eine  unge- 
mein schön  ausgeprägte  Rt'ihe  von  Contineutal- 
Inscln,  welche  aus  deni  Golf  von  Islrien  bis 
nach  Itagusa  (Meleda,  Sabiaucello)  hier 
auririll.  Sie  selzl  weiter  sUdlidi  in  den  Jouischeu 
Inseln  Tort,  von  CorTu  bis  Cerigo. 

Unjjenieiu  schön  aber  keramt  ein  solches  Ver- 
bällaiß  nieder  xura  Vorsclieio  auf  der  catgegen- 
geselzten  Seite  van  Griechenland ,  in  dem  Archi- 
pelagus  der  Cyklailen,  welchen  wir  an  den 
Schluß  dieser  Betrachtung  setzen.  L.  v.  Üuch 
hat  uns  in  neuesten  Zeilen  Ober  den  innern  Zu- 
sammenhang dieser  Inseln  ein  sehr  anziehendes 
Dild  gceebcn').  Er  sagt  nämlich;  »Die  griechi- 
schen Inseln  sind  nicht  sporadisch  zerstreut  oder 
cykladisch  versammeil,  sondern  sie  haben  ganz 
die  Natur  der  norwegischen  und  schwedischen 
Schecren ,  durch  sie  werden  die  tiebirgsreihen  des 
festen  Landes  in  gleicher  Reihe  nnd  mit  gleichen 
Gehirgsarten  fortgesetzt,  bis  in  weiter  Entfernung 
die  einzelnen  Erhebungen  nicht  mehr  als  Inseln 
aus  dem  Meere  steigen  können.  Sic  sind  daher 
nolliweuilige  und  wesentliche  Bcstandthcile  von 
Griechenland  selbst,  uni)  so  sehr,  daD  man  mit 
vollem  Rechte  und  bloD  von  der  Natur  geleitet 
fiuf  den  äußersten  FcUcn  von  Stampalia  setzen 
könnte:  hier  ist  Europa  und  nicht  Asien,  uud  auf 
den  westlichen  von  Kos  und  Kallimcne:  hier  ist 
Asien  nnd  nicht  Europa.« 

1..  v.  Buch  zeig)  dann,  wie  ganz  Griechenland 
in  der  Hauptsache  von  aus  NW.  nach  SO.  strei- 
chenden hohen  ParallelgebirgHkellen  durchzogen 
wird-  Zwei  derselben ,  welche  zu  dem  Systeme 
der  großen  Pinduslietle  gehören,  setzen  ein- 
ander parallel  Tort,  die  eine  durch  Euboen,  die 
andere  durch  Böaticn  und  Attika  nach  Cap  Su- 
uium;  die  erstere  geht  mit  unverändert  geoguosti- 
schcm  Charakter  hinaus  in  die  Insclrclhe  vou 
Andros,  Tino,  Myboni  (Delos).  die  andere 
durch  Ze«.  Syra,  Paros,  Naxia,  Araorgoa. 
Slamparia.  Beide  Inselreiheo  bestehen  aus  gra- 
nidschfiD  Gesteinen,  Gneis,  Glimroersrhicfer  und 
oft  sehr  ansehnliclien  Mamiorlageni.  n  Keine  die- 
ser InwlD  steht  daher  durch  ihre  Natur  einzeln 
uud  abgesondert  von  den  iilirrgen,  und  del^lialb 
kann  kelue  von  ihnen,  selbst  Ih-Ioa  nicht,  einzeln 


aus  dem  Grunde  du: 
C|>.  171.) 


Meeres  cmporgesliegi 


Sehr  verschieden   dagegen   von  diesen 

5     uental-lnsciu  ist  der  Charakter  der  runi 

sein;  sie  haben  keine  der  EigeDschaflen, 

oben  von  den  langgestreckten  erwähn tei 

parallelen   Bergketten,  die  sich  auf  einai 

ziehn,   auch    hallen  sie  sich  nicht  nolhw« 

10    das  testlanii,  als  dessen  Splitter  sie  datiei 

weges  können  betrachtet  werden.    Sie  si 

mehr,  wie  softleich  gezeigt  werden  soll,  u 

gigc  selbstäudige  Individuen,  in  sich  abg 

sen,  entweder  theilwcise   Producle  des 

15    uderdoch  wahrscheinlich  ansdrücklich  da 

den,    wo    es    au    Continental  -  Hassen    n 

Wir  ihuD  daher    unstreitig  wohl  recht,  c 

sein   die   pelagischen  oder  Meeres- 

20  Vorzugsweise  gehörte  in  diese  Classe  i 
lose  Menge  vereinzelt  stehender  Inseln, 
das  Becken  des  großen  Uceaos  zum  Sch< 
einer  elgeolhOmlichen,  von  den  Continen 
schiedenen  Well  machen.  Es  sind  die  olis 

i&  sieht  auf  den  Lauf  der  benachbarten  Kasl 
streut  liegenden  Gruppen,  welche  wir  un 
Namen  der  Frenndsc  hafls-,  Soci< 
Marquesas-,  Sand  wichs- Inseln  u 
kennen,    und    welche    zuerst   Förster    i 

30  übersichtlichen  Uarstclluug  zusammenfaßt« 
den  von  diesem  ausgezeichneten  Naturfora 
gebenen  Ansichten,  welche  seither  stets 
angenommen  wurden ,  unterscheiden  sie 
Inseln  ihrer  natürlichen  lleschalTenheil  di 

35  wesentlich  in  zwei  Uauptabtheilungen , 
er  die  hohen  uud  die  niederu  InNein  nani 
überaus  wesentlicher  und  lief  iu  ihrer  Zus 
Setzung  begründeter  Umstand. 

Uie  hohen  Inseln,  welche  sich  mc 

40  minder  ansehnlich  über  dem  Meeresspiegi 
ben,  sind  der  Zahl  sowohl  als  der  Gröl 
über  die  niedern  bodeulend  vorwaltend.  I 
eigentlich  mehr  oder  minder  ein  für  sich 
der  einziger  Berg,   von  stumpf  kegellormi 

43  stall,  und  daher  kreisahnlicher  Basis,  oft 
Höhen  emporsteigend ,  welche  denen  der  h 
bekannten  Puncto  des  Festlandes  nahe  glei 
men  (z.  B.  Mowna  Roa  I4S94  FuS,  O 
10230,   Bourbon   10200,    PicvonTci 

fiO  lläUC),  Unstreitig  aber  von  ganz  besondere 
tigkeil  isl  die  bisher  überall  besläligtc  W 
mung,  daß  sie  sämmtlich  vulkanischen  Vn 
sind.  Sie  alle  gleichen  daher  einander  n 
völlig  in  ihrer  ftußcni    Gestalt,  sondern 
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Ammeosetzuog,  in  der  Beschaffenheit  und 
Dg  ihrer  Bestandlheile ,  and  wir  verdan- 
lentlich  von  diesem  letzlgenannlen  Ver- 
L.  V.  Bach  eine  sehr  vollkommene  und 
te  Schilderang.  5 

liedern  pelagischeu  Inselnj  welche 
der  Zahl  als  der  Größe  nach  an  Bedeo- 

I  hohen  sehr  nachstehen ,  sind  nicht  min- 
Lwfirdig,  wie  dnrch  ihre,  vollkommen  dem 
niergeordnete  Bildung;  denn  sie  alle  sind»  lo 
tiekannt  ist,  ein  Werk  des  Baues  der 
enthiere.  In  der  Art,  wie  die  Aosbil- 
rselben  vorgeht^,  bemerkt  man  unerwartet 
oder  als  bei  den  vorher  beschrieben^ 
oen  merkwürdigen  Zug  der  Gesetzmäßig-  15 
Icher  zuerst  Insbesondere  durch  R.  For- 
rvorgehoben,  und  später  dnrch  die  Dar- 
in von  Chamisso,  Quoy  and  Gaimard, 
lerllchst  durch  die  Untersuchungen  von 
eecheyO  vollkommen  entwickelt  wor-  ^ 

Hgen  nämlich  die  meisten  der  Korallen- 
Iche  in  den  Tropengegenden  der  S&dsee, 
;hen  Meere  u.  s.  w.  zerstreut  liegen ,  eine 
:hnet  ringförmige,  nahe  kreisrunde  oder  25 
stall.  Einen  Damm  von  mehr  oder  min- 
ist nur  von  sehr  geringer  Breite  bildend, 
sie  sich  durch  allmähliges  Wachslhum 
re  bis  an  die  Oberfläche  dar  Wassermasse. 
lie  Korallenthiere  nahe  die  Oberfläche  er-  39 
aben,  wenn  sie  bei  tiefen  Ebben  bereits 
gelegt  zu  werden  anfangen,  so  hören  sie 

II  bauen  auf.  Dann  brandet  das  Meer  ge- 
I  ihm  entgegengestellten  Damm,  welcher 

1  nur  nacb  der  Breite  zu  vergrößern  trach-  35 
nagt  an  der  Zusammensetzung  desselben, 
oße  Blöcke  von  dem  aus  den  Polypenge- 
gebildelen  Gestein  los,  and  rollt  sie  auf 


der  Oberfläche  der  Dämme  zusammen.  Mehr  oder 
minder  zerriebne  Muschelschalen,  FIscbknochen, 
Brocken  von  andern  Seethiergehäusen,  Wurmröh- 
ren, Echinusslacheln  u.^dgl.,  werden  als  Sand 
von  den  Wellen  in  die  Zwischenräume  dieser 
Blöcke  geworfen,  welche  dadurch  in  ihrer  aufge-' 
häuften  Lage  befestigt  werden.  Das  Ganze  end- 
lich verkittet  sich,  unter  dem  Einflüsse  der  bren^ 
nend  heißen  Sonne,  zu  einer  zusammenhängenden 
Masse,  und  so  erheben  sich  denn  an  einzelnen 
Stellen  Ober  dem  Riff  niedrige  feststehende  Insel- 
stQcke ,  wie  sie  der  Zufall  zusammenführte.  An 
die  Kästen  derselben  wirft  nun  das  Meer  die  in 
ihm  umherschwimmenden  Pflanzensamen  und 
Baumstämme,  vi^e  derselben,  und  unter  ihnen 
^ni  besonders  die  Cocdspalmen,  PMidanus,  Brod- 
frucht, Pisang  n.  s.  w. ,  beginnen  zu  keimen , 
schlagen  Wurzel  und  bekleiden  die  nackten ,  blen- 
dendweißen Korallenfelsen  mit  ihrem  wohlthätl- 
gen  GrOn.  Mit  ihnen  kommen  kleine  Thiere,  wie 
Eidechsen,  Insecten  a.  s.  w.,  hinßbergescbwom- 
men,  die  Seevögel  nisten  am  Strande  und  auf  ein- 
zeln hervorragende  Felsspitzen  verirrte  Landvögel 
nehmen  ihre  Zuflucht  zu  den  Gebüschen,  und  wie 
G  hamisso  sehr  schön  sagt:  (Reisebemerk.  S.  187.) 
»Und  ganz  spät,  nachdem  die  Schöpfung 
längst  geschehen,  findet  sich  auch  der  Mensch 
ein;  schlägt  seine  Hütte  auf  der  fruchtbaren 
Erde  auf,  welche  durch  Verwesung  der  Baum- 
blätter entstanden,  und  nennt  sich  Herr  und 
'  Besitzer  dieser  WelL« 


M  Steffens  Schriften  1821,  Th.  L  p.  193-919. 
3)  Leonh.  Taschenbuch  1821,  p.  393.  Anm. 
^)  Geographicai  JoumaL  YoL  I.  p.  155. 
^)  S.  Poggend.  Annal.  X.  189.  sq, 
^  Narratine  of  a  Voyage  f,  157  elc. 


S4«  Die  niederen  Inseln« 

(J.  R.  Forater's  Reise  um  die  Welt,  1772— 75 >  heransg.  von  G.  Fonter.  (177S]  I.  lS8-lSfti) 

lunittags  sahen  wir  eine  Insel  gerade  vor  nannt  hatte.  Damit  wir  indessen  diese  Nacht  nicht, 

i  aus  einer  Reihe  von  niedrigen  Felsen  b&-  wie  in  der  vorigen,  wiederum   beilegen  und  da- 

wdche  vermittelst  verschiedner  Klumpen  50  durcb  in  unserm  Laufe  aufgehalten  werden  möch- 

iomen  zosammenhiengen.     Der  Lage  und  ten,  lidS  der  Capitain  ein  Boot  mit  einer  Laterne 

isehen  nach  zu  urtheilen,  mußte  es  eben  vor  dem  Schiffe  her  segeln,  und  befahl  den  Leu- 

i  sein,   welche  Capitain  Cook  auf  seiner  ten,  uns,  sobald  sie  irgendwo  eine  gefährliche 

Reise  Okrin-Mmd  oder  Ketten •  Intel  ge-  ,     Stelle  antreffen  sollten,  durch  Signale  Nachricht 


\ 


tiavon  zD  eeben.  Diese  Vorsiclil  war  der  vielen 
niedrigen  Inseln  weK^ii  iiötliig,  die  man,  wie  tcli 
schon  gesagt  h.ilie,  in  der  Südsec,  zwischen  den 
Wende-Cirkelu  anlrilTI  und  die  mehreiiDieila  von 
ganz  sonderbarer  Bauarl  xind.  Sie  bestehen  nam- 
iicb  aus  Felseo,  die  vom  Grande  Uch  Meeres  auf 
»enkrcclil  «ie  <)ie  Mauern  emporeleigCD ,  an  den 
uehresten  Siellen  aber  kaum  Dber  dem  Wasser 
liervorragen ,  und  auch  da,  wo  sie  am  höühslen 
sind,  doch  nictil  mehr  als  etwa  6  Fuß  Ul)er  die 
Oberlläche  der  See  hervorstehen.  Ofl  sind  sie  von 
cirbeiriirmiger  Gestalt  und  haben  in  der  Mitte  ein 
Bassiü  von  Seewasscr,  und  rings  an  den  Urern  her 
ist  das  Heer  überall  unergründlich.  Ohne  Zwei- 
fel muD  es  auf  denselben  nur  weoi|^  Gewächse 
geben,  mid  unter  diesen  mag  der  Coco-Nußbaurq 
noch  das  beste  und  nutzbarste  sein.  Einer  so 
armseligen  BeschalTcnheit  und  ihres  oft  nur  gerin- 
gen Umlangs  ohnerachtet,  sind  deunoch  nmnche 
bewohnt.  Wie  sie  aber  mögen  bevölkert  worden 
sein,   ist  ebenso  schwer    zu  bestimmen,   als  wie 
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die  liüliern  Inseln  der  l>iidsee  mit  Binwohm 
setzt  nordt'Fi.  Her  IJommodoro,  (JetKifte  \i 
Ryron.  nnd  nach  ihm  l^apilain  Wallis  ach 
als  sie   auf  ihren   Reisen   um   die   Welt    I 

f)  diese»  niedrigen  Inseln  vorüber  kamen, 
ihrer  Leute  an  die  Küste,  gegen  welche  s 
Einwohner  sehen  nnd  eifersüchlig  bewjesen- 
sind  sie  vlelleicbl  ihrer  geringen  Anzahl  wogi 
derenwillen  sie  fürchten    müssen   leicht   Ol 

Itt  tigt  zu  werden;  eifersüchtig  aber,  weil  sie 
genug  haben  mitgen  auf  ihren  kleinen  fels< 
zirken  lur  sich  selbst  den  nöthigen  Unter 
finden,  und  folglich  die  Fremden  nicht  mit 
^lligen  Augen  ansehen  können,  da  sie  ihm 

15  selben  zu  scbmälero  drohi^n.  Bei  so  bew 
limstäuden  können  wir  von  ihrer  Abslammi 
nichts  sagen,  weil  ihre  Sprache  and  Gel 
uns  bis  jetzt  rtoch  gänzlich  unbekannt,  und 
sleicbwoht  die  einzigen  Merkmale  sind,  ai 

20  eben  sich  das  Herkommen  solcher  Völker  ei 
läßt,  die  keine  Schriften  und  lTrkun<JeD  bi 


SS>    Bewegungen  «len  Meeres* 
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StdmDgen  des  Gleichgewichts  nnil  die  dadurch 
i?rregte  Bewegung  des  Wassers  siml:  Iheils  unre- 
gelmäßig und  vorübergehend  vom  Winde  abhän- 
gig, und  Wellen  erzeugend,  die  fern  von  den  Kü- 
sten im  olTenen  Heere,  im  Sturm,  über  33  FuG 
Höhe  ansteigen;  Iheils  regelmäßig  and  periodisch 
durch  die  Stellung  und  Anziehung  der  Sonne  und 
des  Honds  bewirk!  (Ebbe  und  Flulh);  theils  per- 
manent, (loch  in  ungleicher  Starke,  als  pelagische 
Strömung.  Die  Erscheinungen  der  Ebbe  und  Fluth, 
Ober  alle  Meere  verbreitet  (außer  den  kleinen  uod 
sehr  eingeschlossenen,  vo  die  Fluthwclle  kaum 
oder  gar  nicht  merklich  wird),  sind  durch  die 
Newton'sche  Naturlehre  vollständig  erklärt, 
d.  h.  oin  den  Kreis  des  Nolhwendigen  zufückge- 
(ührL«  Jede  dieser  periodisch  niederkehrenden 
Schwankungen  des  Uecrwassers  ist  etwas  langer 
als  ein  halber  Tag.  Wenn  sie  im  offenen  Welt- 
meer kaum  die  BJihe  von  eiaigeu  Fußen  betra- 
gen, so  steigen  sie  als  Folge  der  Conßgurafion 
der  Küsten,  die  sich  der  kommenden  Fluthwelle 
entgegeaietzen .  in  St.  Malo  zu  50,  in  Acadien  zu 
65  bis  70  Fufi.  >  Unter  der  Voraussetzung,  daß 
die  Tiefe  des  Meeres  v e rgl eich ungs weise  mit  dorn 
llalbmeMcr  der  Erde  nicht  bedeutend  sei,  lial  die 


nos  I.  [18ISJ  S.  331-SM,1 

31)  Analyse  des  groDen  Genmeiers  Laplaee  be 
wie  die  Stetigkeit  des  Gleichgewichts  di 
res  fordere,  daß  die  Dichte  seiner  Flui 
kleiner  sei  als  die  mittlere  Dichte  der 
In  der  Thal  ist  die  letztere,  wie   wir  obei 

35  hen,  (Unfmal  so  groß  als  die  des  Wasser 
hohe  Land  kann  also  nie  iiherflutbet  werd« 
die  auf  den  Gebirgen  gefundenen  [Teherre 
Seethicren  können  keincsweges  durch  « 
höhere  Fluthen  (durch  die  Stellung  der  Sor 

10  des  Mondes  veranlaß!)  in  diese  Lage  gek 
sein."  Es  ist  kein  geringes  Verdienst  d( 
lyse,  die  in  den  unwissenschaftlichen  Kreii 
sogenannten  bürgerlichen  Lebens  vorneh 
schmäht  wird .   daß    Laplace's  vollendete  ' 

45  der  Ebbe  und  Fluth  es  möglich  gemacht 
unseren  astronomischen  Ephemcrtdcn  die 
der  bei  jedem  Neu-  nnd  Vollmonde  tu  er 
den  Springfluthen  vorherzu verkündigen  und 
KQstenbe wohner  auf  die   eintretende,    be 

50  bei  der  Mondnahe  noch  vermehrte  Geüa 
merke  am  za  machen. 

Oceanische  Strömungen,  die  einen  » 
(igen  Einlluß  auf  den  Verkehr  der  Nation 
auf  die  klimatischen  Verhältnisse  der  KBsl 
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ubeo ,  MDd  fast  gleichzeiüg  voo  eiuer  Meoge  sehr 
verschiedenartiger,  theils  großer,  tlieils  scheiobar 
kleiner  Uraachen  abhäogig.    Dahin  gehören:  die 
UB  die  Erde  fortüchreilende  Erscheiuungszeit 
der  Ebbe  ond  Fluth;  die  Dauer  und  Stärke  der 
kemcbeodeo  Winde;  die  durch  Wärme  und  Salz- 
gehalt  unter  verschiedeuen   Breiten  und   Tiefen 
■odificirte   Dichte   und  speciGsche   Schwere  der 
Waisertheilchen;    die   von   Osten   nach   Westen 
«cceMiv  eintretenden  und  unter  den  Tropen  so 
ragelmlftigen  stündlichen  Variationen  des  Luft- 
druckes. Die  Strfimungen  bieten  das  merkwürdige 
Schanspiei  dar,  daß  sie  von  bestimmter  Breite  in 
vcfschiedenen  Richtungen  das  Meer  fluss artig 
direhkreazen  •  während  daß  nahe  Wasserschich- 
lea  unbewegt  gleichsam  das  Ufer  bilden.     Dieser 
Ihilerschied  der  bewegten  und  ruhenden  Theile 
iit  am   aufTallendsten ,  wo  lange  Schichten  von 
ferigelQhrtem    Seetang    die    Schätzung   der    Ge- 
Kkwindigkeit  der  Strömung  erleichtern.    In  den 
«leren  Schichten  der  Atmosphäre  bemerkt  man 
bei  Stürmen  bisweilen  ähnliche  Erscheinungen  der 
begrenzten  Luftströmung.  Mitten  im  dichten  Walde 
lerden  die  Bäume  nur  in  einem  schmalen  Laii- 
geastreifen  umgeworfen. 

Die    allgemeine    Bewegung   der   Meere   zwi- 
Mbeo  den  Wendekreisen  von  Osten  nach  Westen 
Ue^uatorial-  oder  Rotationsstrom  genannt) 
«lals  eine  Folge  der  fortschreitenden  Flutlizeit 
■i  fer    Passatwinde  betrachtet     Sie  verändert 
^  Aichtang  durch  den  Widerstand ,  welchen  sie 
m  den  vorliegenden  östlichen  Küsten  der  Conti- 
■rie  findet    Das  neue  Resultat,  welches  Daussy 
mder  Bewegung  aufgefangener,   von  Reisenden 
ikriditlicb  aosgeworfener  Flaschen  geschöpft  hat, 
riinail  bis  auf  Vis  mit  der  Schnelligkeit  der  Be- 
i^gmig  Qberein   (10  französische  miUes  marins^ 
jede  zu  953  Toisen,  alle  24  Stunden),   welche 
'vk  Mch  der  Tergleichuog  früherer  Erfahrungen 
fBAuden   batle.      Schon    in    dem    Schiffsjournal 
«mer  dritten  Reise  (der  ersten,  in  welcher  er 
fkida  im  Meridian  der  canarischen  Inseln  in  die 
Tropengegend  zu  gelangen  suchte)  sagt  Christoph 
Colombus:    »Ich  halte   es  für  ausgemacht,    daß 
die  Meereswaaser  sich  von  Osten  gen  Westen  be- 
wegen, wie  der  Himmel  (las  aguQM  van  con  los 
cielo«}";  d.  i.  wie  die  scheinbare  Bewegung  von 
Sonne,  Mond  ond  allen  Gestirnen. 

Die  schmalen  Ströme,  wahre  oceanischc 
Flüsse,  welche  die  Wellmeere  durchstreifen, 
führen  warme  Wasser  in  höhere,  oder  kalte  Was- 
ser in  niedere  Breiten.  Zu  der  ersten  Classe  ge- 
hört der  berühmte,  von  Anghiera  und  besonders 
TOD  Sir  Uamfirey  Gilbert  bereits  im  sechzehnten 

Dr.  Mag»,  Eocjkl.  l.««eb. 


Jahrhundert  erkannte  atlantische  Golfstrom: 
dessen  erster  Anfang  und  Impuls  südlich  vom  Vor- 
gebirge der  guten  Hoffnung  zu  suchen  ist,  und 
der  in  seinem  großen  Kreislaufe  aus  dem  Meer 
5    der  Antillen  und  dem  mezicauischen  Meerbusen 
durch  die  Bahamaslraße  ausmündet;  von  Südsüd- 
west gen  Nordnordost  gerichtet,  sich  immer  mehr 
und  mehr  von  dem  Littoral  der  Vereinigten  Staa- 
ten entfernt  und,  bei  der  Bank  von  Neufundland 
10   ostwärts  abgelenkt,  häufig  tropische  Samen  (Jfi- 
mosa  scandens ,  GuUandina  bonduc ,  Doliehos  wrens) 
an  die  Küsten  von  Irland,  der  Hebriden  und  von 
Norwegen  wirft   Seine  nordöstliche  Verlängfruug 
trägt  wohlthätig  zu  der  minderen  Kälte  des  See- 
15   Wassers  und  des  Klimans  an  dem  nördlichsten  Cap 
von  Scaudinavien  bei.    Wo  der  warme  Golfstrom 
sich  von  der  Bank  von  Neufundland  gegen  Osten 
wendet,  sendet  er  unweit  der  Azoren  einen  Ann 
gegen  Süden.     Dort  liegt  das  Sargasso-Meer, 
20   die  große  Fucus-Bank,  welche  so  lebhaft  die  Ein- 
bildungskraft von  Christoph  Columbus  beschäftigte 
und  welche  Oviedo  die  Tang-Wiesen  {Praderias 
de  yervd)  nennt    Eine  Unzahl  kleiner  Seethiere 
bewohnen  diese  ewig  grünenden,  von  lauen  Lüf- 
25   ten  hin  und  her  bewegten  Massen  von  Fucus  naltms, 
einer  der  verbreite tsten   unter  den  geselligen 
Pflanzen  des  Meeres. 

Das  Gegeuslück  zu  diesem ,  fast  ganz  der  nörd- 
lichen Hemisphäre  zugehörigen  Strom  im  atlanti- 
30   sehen  Meeresthaie  zwischen  Afrika,  Amerika 
und  Europa  bildet  eine  Strömung  in  der  Süctoee, 
deren  niedrige,  auch  auf  das  Klima  des  Littorals 
bemerkbar  einwirkende  Temperatur  ich  im  Herbst 
18ü2  zuerst  aufgefunden  habe.  Sie  bringt  die  kalten 
35   Wasser  der  hohen  südlichen  Breiten  an  die  Küsten 
von  Chili,  folgt  den   Küsten  dieses  Landes  und 
deueu  von  Peru  erst  von  Süden  gegen   Norden, 
dann  (von  der  Bucht  bei  Arica  an)  von  Südsüdost 
gegen  Nordnordwest 
40        Mitten   in  der  Tropengegend  hat  dieser  kalte 
oceanische  Strom  zu  gewissen  Jahreszeiten  nur  15^,6 
(12^2^  R.),  während  daß  die  ruhenden  Wasser 
außerhalb  des  Stromes  eine  Temperatur  von  27^,0 
und  280J  (22—23»  R.)  zeigen.   Wo  das  Lilloral  von 
45   Südamerika ,  südlich  von  Pay  ta ,  am  meisten  gegen 
Westen  vorspringt ,  beugt  der  Strom  sich  plötzlich 
in  derselben  Richtung  von  dem  Lande  ab,  von 
Osten  gegen  Westen  gewandt :  so  daß  man ,  weiter 
nach  Norden  schiffend,   von  dein   kalten  Wasser 
5Q   plötzlich  in  das  warme  gelangt. 

Man  weiß  nicht,  wie  weit  die  oceanischeu 
Ströme,  warme  und  kalte,  gegen  den  Meeresboden 
hin  ihre  Bewegung  fortpflanzen.  Die  Ablenkung 
der  süd-afrikanischen  Strömung  durch  die ,    volle 

12 
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70 — 80  firasseo  tiefe  Lagullasbank  soheinl  eine 
solche  FoHpflanzuog  zu  erweisen.  Sandbänke  und 
Unliefen,  außerhalb  der  Strömungen  gelegen,  sind 
mehrenlheils,  nach  der  Entdeckung  des  edlen 
Beiyamin  Franklin,  durch  die  Kälte  der  Wasser 
erkennbar,  welche  auf  denselben  ruhen.  Diese 
Erniedrigung  der  Temperatur  scheint  mir  in  dem 
Umstände  gegründet ,  daß  durch  Fortpfianznng  der 
Bewegung  des  Meeres  tiefe  Wasser  an  den  Run- 
dem der  Bänke  aufeteigen  und  sich  mit  den  oberen 
vermischen.  Mein  verewigter  Freund  Sir  Humphry 
Davy  dagegen  schrieb  die  Erscheinung,  von  der 
die  Seeliihrer  oft  für  die  Sicherheit  der  Schiffahrt 
praktischen  Nutzen  ziehen  könnten,  dem  Herab- 
sinken der  au  der  Oberfläche  nächtlich  erkalteten 
Wassertheilchen  zu.  Diese  bleiben  der  Oberfläche 
näher,  weil  die  Sandbank  sie  hindert,  in  größere 
Tiefe  herabzusinken.  Das  Thermometer  ist  durch 


Franklin  in  ein  S  e  n  k  b  I ei  umgewandelt.  Aof  dei 
Untiefen  entstehen  häuflg  Nebel,  da  ihre  killerei 
Wasser  den  Dunst  aus  der  Seeluft  niederschlagen 
Solche  Nebel  habe  ich,  im   Süden  von  Jamaia 

5  und  auch  in  der  Südsee,  den  Umriß  von  Binkei 
scharf  und  fem  erkennbar  bezeichnen  geeehen 
Sie  stellen  sich  dem  Auge  wie  Luftbilder  dar,  m 
welchen  sich  die  Gestaltungen  des  anterseeiachei 
Bodens  abspiegeln.   Eine  noch  merkwürdigere  Wir 

10  kung  der  wasser-erkältcnden  Untiefen  ist  die,  dal 
sie,  fast  wie  flache  Korallen-  oder  SaDdinialB, 
auch  auf  die  höheren  Luftschichten  einen  beneckr 
baren  Einfluß  ausüben.  Fem  von  allen  Kttalen» 
anf  dem  hohen  Meere,  bei  sehr  heiterer  Liil, 

15  sieht  man  oft  Wolken  sich  über  die  Punkte  lagern» 
wo  die  Untiefen  gelegen  sind.  Man  kann  &um, 
wie  bei  einem  hohen  Gebirge ,  bei  einem  isollrici 
Pic,  ihre  Richtang  mit  dem  Compaß  aofnehuMi. 


!B6«    Regen  zwischen  den  ITendekreisen* 

(L.  F.  Kämit,  Vorlesungen  Aber  Meteorologie  [IS40]  K.  16S^169.) 


Die  Erscheinungen,  welche  der  Regen  in  Be- 
treff seiner  Häufigkeit  in  den  einzelnen  Jahres- 
zeiten zeigt,  hängen  so  innig  mit  andern  klimati- 
schen Eigenthümlichkeiten  zusammen,  daß  wir  im 
Stande  sind«  die  Erde  darnach  in  verschiedene 
Regionen  zu  theilen.  Wir  wollen  hier  zunächst 
die  Gegenden  zwischen  den  Wendekreisen  betrach- 
ten ,  weil  sich  hier  eine  weit  größere  Regelmäßig- 
keit zeigt  9  als  bei  uns. 

Da ,  wo  der  Passat  mit  Regelmäßigkeit  auf  dem 
Meere  weht,  regnet  es  nicht,  def  Himmel  ist  stets 
heiter ,  zumal  wenn  die  Sonne  in  der  andern  Halb- 
kugel sich  befindet.  Nur  in  der  Region  der  Galmen 
regnet  es  häufig;  der  aufsteigende  Luflstrom  reißt 
eine  Menge  Dämpfe  mit  sich  in  die  Höhe,  welche 
hier  an  der  Grenze  des  oberen  und  unteren  Passates 
condensirt  werden.  Die  Sonne  geht  hier  meistens 
bei  heiterem  Himmel  auf,  gegen  Mittag  zeigen  sich 
einzelne  Wolken,  aus  denen  in  kurzer  Zeit  unge- 
heure Wassermassen  von  heftigen  Windstößen  be- 
gleitet herabfallen,  gegen  Abend  lösen  sich  die 
Wolken  auf  und  die  Sonne  geht  bei  heiterem 
Himmel  unter.  So  verlieren  also  die  Luftmassen, 
welche  sich  in  der  Höhe  nach  beiden  Polen  bewegen, 
ihr  Wasser  größtentheils  da,  wo  sie  aufgestiegen 
sind ,  und  hierin  liegt  wohl  der  Grand  des  Regen- 


mangels  da,    wo   in   größerer   Entfernung 

30  Aequator  der  Ostwind  regelmäßig  weht. 

Auf  dem  Lande  finden  wir  zwischen  den  Wende* 
kreisen  meistens  in  einem  Theile  des  Jahres  eÜMs 
Stömng  in  dem  regelmäßigen  Verlaufe  der  Pas- 
sate, in  Folge  deren  wir  das  Jahr  dort  in  zwei 

35  Jahreszeiten  theilen  müssen,  die  trockene  nai 
die  nasse:  eine  Eintheilung,  welche  die  Enropäs 
bei  allen  Rewohnern  jener  Gegenden  geträüM 
haben,  und  welche  um  so  charakteriatiadier  ist«  dl 
oft  Monate  in  der  trockenen  JahreshUfla  .vergdiem 

40  ohne  daß  sich  sogar  eine  Spur  von  Wolken  aetfk 

Obgleich  sich  in  Betreff  dieses  Verhallens  manche 

locale  Verschiedenheiten   zeigen,   so  finden  wir 

doch  eine  große  UebereinsUmmung  im  Laufe  dsr 

Erscheinungen.  Ohne  daher  dieselben  in  mehram 

45  Tropengegenden  zu  betrachten,  will  ich  hier  am 
Gang  so  angeben,  wie  er  von  A.  v.  Humboldt 
beobachtet  worden  ist,  um  so  mehr,  da  die  van 
ihm  gegebene  Arbeit  so  vieles  Licht  über  die  Ver- 
hältnisse in  unseren  Gegenden  verbreitet  hat 

50  In  demjenigen  Theile  Südamerikas«  welcher 
nördlich  vom  Aequator  liegt,  ist  derHimmet  vom 
December  bis  zum  Februar  ungemein  heiter,  dar 
Wind  weht  mit  großer  Regelmäßigkeit  ausfO  odei 
ONO,  dabei  ist  die  Luft  sehr  trocken   und  dk 
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FflaBsea  haben  ihre  Butter  verloren.  Gegen  Ende  werden  and  die  Einwohner  sich  in  einer  Art  von 

des  Fehivar  and  im  Anfange  des  Mirz  ist  das  Dampfbad  befinden:  eine  Zeit,  in  welcher  Fieber 

des  Himmels  weniger  tief,  das  Hygrometer  and  andere  Kranklieiten  in  Menge  entstehen.  Eben 

grdfiere  FenchtiglLeit,  die  fiäame  fangen  an  s»  wie  in  SlkdamerilLa ,  so  littndigt  sich  auch  in 

sa  bdaabea;  das  helie  Licht  der  Sterne  wird  ^    AfrilLa  die  nasse  Jahreszeit  durch  den  Wechsel 

saveilen  dorch  eine  Nebelschicht  verhfillt,  and  der  Winde  an. 

mbt  die  bis  dahin  rahig  waren,  funkeln  jetzt  zo-  Da  diese  Niederschlage  von  dem  anfoteigenden 

weilen  bis  in  die  Nähe  des  Zenithes.   Der  regel-  Laflstroroe  abhängen,  letztere  aber  mit  der  Sonne 

■iBige  Wind  wird  weniger  stark  and  oft   von  fortrückt,  so  findet  eine  ähnliche  FortrQckong  dieser 

Windslilleo  nnterbrodien.   Nach  and  nach  hAafen  10  Jahreszeit  Statt.   In  AfHka  z.  B.  beginnt  die  nasse 

sich  gegen   SSO  Gebirgen  ähnliche  Wolken,  die  Jahreszeit  in  der  Nähe  des  Aeqaators  schon  im 

whi  selten  den  ganzen  Himmel  mit  angehearer  April;   zwischen  10  Grad  nördlicher  Breite  und 

SchndUgkeitdorchlaufen.  Am  Ende  des  März  zeigen  dem  Wendekreise,  namentlich  in  den  Gegenden, 

ach  eiektrisciie  Eiplosionen  am  südlichen  HimipBl,  durch  welche  der  Senegal  flielSt,  dauert  sie  vom 

geht  der  Wind  wohl  auf  mehrere  Standen  15  Anfange  des  Junius  bis  zum  Anfange  des  November. 

W  and  WSW,  dabei  nimmt  die  Luftelektrici-  Aehnlich  ist  es  im  Innern  des  Landes,  wie  dieses 

lit  sSy  namentlich  ist  sie  zur  Zeit  des  Sonnen-  die  Berichte   von   Mungo    Park,    Denham, 

mlerganges  stark ,    und  dieses  ist  ein  sicheres  Browne,  Bruce  u.  a-  beweisen.   Eben  so  zei- 

Zeichen  von  der  Nähe  der  nassen  Jahreszeit,  welche  gen  sich  an  der  Westküste  Amerikas  in  Panama 

an  Orinoco  zu  Ende  Aprils  beginnt.    Der  Himmel  20  die  Regen  schon  im  Anfange  des  März ,  dagegen 

lird  dann   trübe  und  sein  Blau  verwandelt  sich  in  San  Velas  de  California  regnet  es  selten  vor  der 

ii  ein  gleichmäßiges  Grau.    Nachmittags,   wenn  Mitte  des  Junius.  Da  die  Sonne  durch  den  Scheitel- 

die  Wärme  der  Luft  am  grÖlSten  ist,  erhebt  sich  punkt  jedes  Ortes  zwei  Mal  hindurchgeht ,  so  finden 

af  der  Ebene  ein  Gewitter  mit  hefligem  Regen.  wir,  daß  an  Orten,  welche  in  geringer  Entfernung 

Aifioglich  zeigen  sich  Bewölkung  und  Regen  nur  *25   von  den  Wendekreisen  liegen,  die  herabfallenden 

iita  heißen  Nachmittagsstunden  und  verschwinden  Wasserroassen  zwei  Mal  einen  größten  Werth  er- 

1^01  Abend;  so  wie  jedoch  die  Jahreszeit  weiter  reichen;   an  denen  aber,    welche   am  Aequator 

Ü.  besonders  dann,  wenn  die  Sonne  im  Scheitel  liegen,  sind  die  Zeiten  des  Durchganges  durch  den 

Ml,  ÜBDgen  beide  schon  am  Vormittage  an,  keh-  Scheitel  durch  ein  größeres    Intervall   getrennt, 

n  Aer  gegen  das  Ende  dieser  Jahreszeit  wieder  30  und  wir  treffen  daher  daselbst  meistens  zwei  nasse 

•  d  Naehmittagsstanden  zurück.  und  zwei  trockene  Jahreszeiten, 

k  vielen  Gegenden  ist  die  Nacht  meistens  heiter.  Wie  weit  sich  diese  periodischen  Regen  nach  • 

regnet  es  auch  während  der  Nacht  Norden  oder  Sttden  erstrecken,    ist  noch  nicht 

sogar  mehr  als  am  Tage,  doch  scheint  bekannt    In  der  Havannah  auf  Cuba  und  in  Rio 

ci,  als  ob  Gebirgsztkge  wegen  ihres  Einflusses  auf  35  Janeiro  zeigen  sich  schon  stark  hervortretende 

ii  Winde  dazu  am  meisten  beitragen.    So  fand  Uebergänge    zu    den    Verhältnissen    in    höheren 

fiases  Boassingaul  t  auf  den  Höhen  und  in  den  Breiten.    In  der  Sahara  scheint  ihre  Grenze  in 

TWan  f/i&t^JIkAen^  eben  dieses  sah  Lyall  in  etwa  16  Grad  nördlicher  Breite  zu  liegen,  doch 

oossin  in  Gayenne,  und  ähnliche,  erstreckt  sie  sich  an  den  beiden  diesen  Erdtheil 

niiilBtaeilftii  Nachrichten  sind  uns  von  ande-  40  begrenzenden  Meeren  einige  Grade  weiter  nach 

nO'  leisenfden  mitgetheilt  worden.  Norden. 

ADe  Phänomene  deuten  darauf,  daß  durch  den  Eben  so ,  wie  wir  dieses  froher  von  dem  Ver- 

aaMeigenden  Laflstrom,  welcher  an  dem  Orte  am  halten  der  Winde  kennen  lernten,  so  zeigt  ans 

Aksteo  Ist,   io  dessen  Scheitelpunkt  sich  die  auch  der  Wechsel  der  Jahreszeiten  in  Hindostan 

fiaone  beBndet,  eine  Störung  im  Gleichgewichte  45  eine  Abweichung  von  dem  allgemeinen  Gange  der 

dar  Ahnospbire  erzeugt  wird ;   daher  anfänglich  Witterung  zwischen  den  Wendekreisen.   Die  West- 

asr  ein  Ponkela  der  Sterne,   späterhin  eine  Ver-  küste  dieser   Halbinsel  hat  nämlich    ihre    nasse 

äederung  in  der  Richtung  der  Winde.    Durch  die  Jahreszeit  während  des  S W-,  die  ösüiche  während 

Vcrdonstihng   des  am   vorigen    Tage    gefallenen  des  NO-Moussons.  Wenn  nämlich  der  vom  Meere 

Wassers  wird  dieser  Proceß  längere  Zeit  unter-  50  konmiende  SW-Wind  genöthigt  wird,  anderBerg- 

bsUen.   Die  Lall  ist  dann  so  feucht,  daß  selbst  kette  der  GhaU  in  die  Höhe  zu  steigen,  so  werden 

■itlen  fai  dem  dorch  seine  Trockenheit  berüchtigten  die  in  die  Höhe  gerissenen  Dämpfe  hier  oondensiri, 

Attdf  Kleider,  Schuhe  und  andere  Gegenstände,  heftige  Gewitterstürme  zeigen  sich  dann  fast  täglich. 

nicht  anmittelbar  am  Feuer  stehen,  feucht  Weiter  im  Lande  Ikllen  nur  einzelne  schwache 
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Regen ,  and  an  der  Oslkösle  ist  jetzt  der  Hinimel 
heiler.  Am  heAigsten  ist  hier  der  Regen  etwa 
im  Juh'as.  DMselbe  geschieht  während  des  NO- 
llonssonsan  der  KQste  von  Goromandel,  nar^l 
hier  das  Gebirge  weniger  steil  ond  daher  die  Regen 
nicht  so  bedeutend.  Gleichzeitig  ist  dann  der  Him- 
mel an  der  Westküste  völlig  heiter.  Das  Plateaa 
von  Dekan  nimmt  an  den  Jahreszeiten  beider 
Rüsten  Theil ,  jedoch  ist  die  herabfallende  Wasser- 
masse weit  geringer  als  hier;  die  Vertheilong  des 
Regens  aber  im  Lanfe  des  Jahres  hängt  von  der 
Entfernung  der  einzelnen  Orte  von  der  Küste  ab; 
je  nachdem  sie  der  Ost-  oder  Westküste  näher 
liegen,  richtet  sich  der  Lauf  der  Witterung  nach 
dem  an  diesen  Küsten  beobachteten;  ja  Orte  in 
der  Mitte  der  Halbinsel  haben  wohl  zu  allen  Zeiten 
des  Jahres  einzelne  Regen,  oder  sie  zeigen  zwei 
Maxiroa  im  Jahre. 


Die  Wassermenge ,  welclie  während  der 
gen  Monate  der  nassen  Jahreszeit  herabflll 
mehrfach  größer  als  die  bei  uns  im  ganzei 
herabkommende.   Wir  können  an  den  in  dei 

5  der  Küste  liegenden  Orten  70  bis  190  Zoll  Jl 
annehmen.  Redenken  wir  dabei,  dafi  dies 
während  weniger  Monate  geschieht ,  Ja  daß  e 
in  diesen  meistens  nur  täglich  einige  Standen  i 
dann  fällt  der  Unterschied  mit  den  bei  ans 

10  achteten  Verhältnissen  lebhaft  in  die  Angei 

Tropfen  bestehen  aus  großen  Kugeln ,  welch« 

gedrängt  und  mit  Heftigkeit  auf  dem  Rod< 

kommen. 

'^^enn   wir   aber  tiefer  landeinwärts   oi 

15  ZQ  bedeutenden  Höhen  gehen,  dann  nimi 
Regenmenge  ab:   so  ist  sie  in  Seringapat 
Hindostan  und  Rogola  in  Amerika  kaum 
als  in  Deutschland. 


97  •   Isorbimenen  und  Isolheren« 


(DftMelbe  Ba<*li, 

Um  eine  Uebersicht  Ober  die  klimaüscben  Ver- 
hältnisse zu  erlangen,  könnte  man  auf  einer  Charte 
diejenigen  Orte  verbinden,  deren  Temperatur  in 
derselben  Jahreszeit  gleich  wäre,  so  daß  die  so  30 
gezeichneten  Linien  ein  Rild  von  der  Wärmevei^ 
•  theilung  der  Erde  gäben.  Linien ,  welche  auf  diese 
Art  gezeichnet,  die  Orte  verbänden,  deren  Winter- 
wärme gleich  wäre,  können  wir  Isochimenen 
{iüsog  gleich,  und  x^i^y  der  Winter)  nennen,  35 
diejenigen  aber ,  durch  welche  die  Orte  mit  gleicher 
Sommertemperatur  verbunden  werden ,  können 
Isotheren  (ftfo^  gleich,  und  ^c^og  warm)  heißen. 
Ris  jetzt  reichen  die  vorhandenen  Thatsachen  noch 
nicht  aus ,  um  diese  Linien  mit  hinreichender  40 
Genauigkeit  zu  zeichnen,  aber  die  vorhandenen 
Materialien  zeigen  bereits,  daß  beide  Glassen  von 
Linien  sehr  bedeutend  von  den  Linien  abweichen, 
durch  welche  auf  einer  Charte  die  Orte  von  gleicher 
Polhöhe  verbunden  werden ,  denn  im  Winter  sen-  ^ 
ken  sich  diese  Isochimenen  mit  Schnelligkeit  nach 
Süden,  wenn  wir  von  der  Westküste  Europas  ins 
Innere  des  I^andes  gehen,  indem  die  östlich  lie- 
genden Orte  weit  kältere  Winter  haben,  als  die 
westlicher  liegenden.  Die  Isotheren  dagegen  heben  50 
sich  von  der  Westküste  aus  gegen  Nordosten,  und 
erst  weiter  im  Festlande  scheinen  die  Sommer 
bei  einerlei  Rreite  auch  gleiche  Temperatur  zu 
haben.  Etwas  Aehnliches  zeigt  sich  in  Nordamerika, 


S.  208—210.) 

denn  bei  gleicher  Rreite  haben  die  Orte  w 
von  den    Alegbanis   kältere    Winter   und 
wärmere  Sommer,  als  die  an  dem  Meere  lie| 
Gegenden. 

Daß  Verhältnisse  dieser  Art  auf  das  Leb 
Pflanzen  ond  Thiere  vom  größten  Einflasse 
ja   zum  Theil  deren  geographische    Verbi 
bedingen,  ist  wohl  von  selbst  einleuchtem 
einige  wenige  Remerkungen  mögen  zum  R 
dieser  Rehauptung  dienen.    Viele  Thiere,  n 
lieh  Vierrüßer,  welche  nicht  so  bedeatende  \ 
ruogen  machen  können  als  die^Viögel, 
sowohl  große  Wärme  als  Kälte,  and  nam 
ist  ihnen  die  letztere  zuwider.    Wenn  wir 
die  nördlichsten  Punkte,  an  denen  diese 
sich  zeigen,  durch  Linien  verbinden,  so  ü 
so    gebildete   Grenze    ihres  Verbreitungsb 
sehr  nahe  mit  den  Isochimenen  zusammen, 
zeigt  sehr  deutlich  die  von  C  Ritter  gezei 
Charte  über  die  Verbreitung  der  gezähmte 
wilden  Säugethiere  in  Europa.    So  gedeih 
in  Schweden  das  Elennthier  noch  in  einer 
von  65^,  aber  im  Innern  Sibiriens  wird  es 
nördlich  von  55f^  getrolTen. 

Eben  so  auffallend  zeigen  ans  dieses  die 
zen;  aber  bei  Retrachtung  dieser  Verhi 
müssen  wir  die  perennirenden  oder  mehrjl 
von  denen  unterscheiden,  welche  sich  im 
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hres  aus  Samen  vollständig  entwickeln 
I  der  Reife  des  Samens  sterben.  Peren- 
[^wachse  können  der  Kälte  nur  bis  zo 
^wissen  Grade  Widerstand  leisten ,  und 
zugleich  so  bescbafTen,  daß  nur  kurze 
Eotwickelung  der  Blüthe  und  dem  Reifen 
ins  erforderlich  ist,  dann  treffen  wir  sie 
.fiste  des  atlantischen  Meeres  in  sehr  be- 
n  Breiten,  während  sie  im  Innern  des 
ich  nur  bis  zu  Punkten  zeigen,  welche 
icher  liegen.  So  zeichnet  sich  das  sOd- 
^land,  namentlich  die  Gegend  von  Pen- 
idurch  aus,  daß  mehrere  Cultnrpflanzen, 
ben,  Camelien,  Fuchsien  und  Buddiejen 
:en  Winter  im  Freien  ausdaucrn  können, 
der  Sommer  freilich  nicht  immer  geniigt, 

Früchte  zu  erzeugen,  was  bei  diesen 
wegen  ihrer  Verbreitung  durch  Stecklinge 
liger  nöthig  ist  Ganz  dasselbe  gilt  vom 
Aent  Finisterre  in  Frankreich.  Eben  dieses 
wildwachsende  Pflanzen.  So  gedeiht  die 
Fagux  sylvatica)  in  Norwegen  noch  in  der 
Hl  59^,  ihre  Polargrenze  liegt  an  der  West- 
hwedens  in  58^,  in  Smäland  in  57^.  und 
^tköste  in  der  Gegend  von  Galmar;  in 
1  liegt  sie  zwischen  54  bis  55^,  in  den 
*n  in  etwa  49^,  und  in  den  Gebirgen  der 
D  etwa  450.  Die  schöne  Stechpalme  (lUx 
m)^  welche  in  Norwegen  und  Schottland 
bedeolenden  Breiten  vorkommt,  ist  in  der 
fon  Berlin  und  Halle  mehrmals  im  Winter 

Völlig  ähnliche  Verhältnisse  zeigen  meh- 
»  von  Erica,  Betula  alnus^  Populus  nigra, 
twigaris.   Heder a  helix,    Viscum  album. 


Berberis  tmlgarii,  Vaecinium  myrfflAu  n.  s.  w. 
Etwas  anders  gestalten  sich  die  Verfailtnisse  von 
einjährigen  Gewächsen  ,  und  unter  diesen  ver- 
dienen besonders  die  Getraidearten  unsere  Beach* 

ö  tung.  Mögen  die  Winter  kalt  oder  warm  sein ,  sie 
haben  wenig  Einfluß  darauf,  wichtiger  fOr  sie  ist 
die  Temperatur  derjenigen  Periode,  während  wel- 
cher sie  sich  entwickeln;  daher  laufen  ihre  Polar- 
grenzen nahe  mit  den  Isotheren  parallel.  Im  Innern 

10  von  Norwegen  und  Lappland  kann  noch  in  einer 
Breite  von  7Qft  Getraide  gebaut  werden,  was  an 
der  Meeresküste  erst  mehrere  Grade  weiter  südlich 
möglich  ist  Aber  weiter  gegen  Osten  sinkt  die 
Grenze  nach  Süden,  und  in  Sibirien  werden  die 

15  Cerealien  nicht  mehr  nördlich  von  60^  gebaut 
Eine  völlig  ähnliche  Biegung  zeigt  uns  die  Polar- 
grenze des  Mais  in  Frankreich.  An  der  Küste  des 
allantischen  Meeres  liegt  sie  südlich  von  Rochelle 
in   45^  SO',   berührt   aber   den   Rhein   zwischen 

20  Straßburg  und  Mannheim  in  etwa  49^  nördlicher 
Breite. 

Selbst  perennirende  Gullurgewächse ,  welche 
sich  vor  der  strengen  Kälte  des  Winters  schützen 
lassen,  aber  zu  ihrem  Gedeihen  warme  Sommer 

25  veriangen,  zeigen  an  der  Westküste  Europas  eine 
von  den  Isotheren  abhängige  Gestalt  ihrer  Polar- 
grenze. So  kann  der  Wein  im  westlichen  Frank- 
reich nicht  mehr  nördlich  von  47^  30*  mit  Vor- 
theil  gebaut  werden,  aber  schon  im   Innern  des 

30  Landes  geht  die  Grenze  bis  49^  und  erreicht  den 
Rhein  nördlich  von  Koblenz  in  dQo  20'.  Dann  aber 
hält  sich  diese  Grenze  in  Deutschland  sehr  nahe 
in  5i^  und  scheint  bedeutend  nach  Osten  hin  in 
dieser  Polhöhe  zu  bleiben. 


29.  Isotbermen« 


(  Dasselbe  Bach  .    9.224—227.) 


i  wh*  auf  einer  Landcharte  diejenigen  Punkte  45 
ider  verbinden ,  deren  mittlere  Temperatur 
)t,  so  erhalten  wir  dadurch  Linien ,  welche 
on  Humboldt  gezeichnet  wurden,  und 
r  den  Namen  Isothermen  gab.  (Vom 
chen  taog  gleich  und^sgfios  warm.)  Da  jedoch  50 
me  der  Orte  desto  geringer  wird,  je  weiter 
über  dem  Meere  erheben,  so  mükssen  wir 
iperaturen  auf  das  Niveau  des  Meeres 
n.   Dorch  diese  Arbeit,  einen  der  wich- 


tigsten Beiträge ,  welche  wir  je  über  einen  Gegen- 
stand der  Meteorologie  erhalfen  haben,  lernten 
die  Physiker  das  großartige  der  Gesetze  der  Wärme- 
vertheilung  kennen ;  seit  der  ersten  Bekanntmachung 
dieser  Arbeit  ist  die  Zahl  der  Temperaturbestim- 
mungen vielfach  größer  geworden ;  im  Jahre  1831 
versuchte  ich  es,  eine  neue  Charte  zu  zeichnen, 
welche  zwar  im  Allgemeinen  mit  der  von  Hum- 
boldt übereinstimmte,  aber  in  einzelnen  Punkten 
davon  abwich.    Die  Thalsacheo,  welche  ich  seit 
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jener  Zeil  kenaeo  ctelerol  habe,  stimmen  damil 
im  AllgemeioeQ  itbereiu,  und  nur  iu  Innern  der 
CuntitieDle  und  im  bohen  Norden  ist  eine  geringe 
Aenderung  oJilliifl;  geworden.  Ich  will  hier  die 
KesulUle  dieser  Uolersucliung  angeben: 

1.  Die  Punkte ,  welche  in  jedem  Meridiane  die 
höcbüteTemperslurbe^ilzen,  scheinen  nicht  immer 
mit  dem  Aequalor  zusaranienzuralleD,  sondern 
elwaa  von  diesem  enirernl  zu  sein. 

i.  Der  lecreslrische  Aequalor  hat  an  den 
KQsIen  der  Heere  eine  Temperatur  von  etwa 
ITVj";  an  den  Westküsten  der  beiden  großen 
Continenle  scheinl  diese  Tomperalur  etwas  ^rin- 
ger,  weil  kältere,  von  den  Polen  kommende  Mceres- 
slrönie  dnrch  ihre  K&Ile  die  Wärme  dieser  Ge^n- 
den  etwas  deprimiren.  Im  Innern  der  beiden 
Conlinenle  ist  die  Wärme  des  Aequalors  etwas 
bliher  als  an  den  Küsten,  es  scheint  die  Regen- 
nienge  und  die  Bewölkung  des  HimmeU  geringer 
und  dadurch  die  Einwirkung  der  Sonne  mächtiger 
XU  sein.  Dieser  EinlluS  des  Landes  scheint  in 
Amerika  wegen  der  geringem  Ansdehnung  des 
Landes  kleiner  als  in  Afrika,  wo  über  der  groBen 
Sandwüsle  eine  ungeheure  Erwärmung  der  Lull 
stall  findet,  welche  dann  ihren  Einfluß  anf  die 
Ijoaachbaricn  liegenden  äußert.  In  Afrika  scheint 
die  Temperatur  des  Aequalors  die  Größe  von  29" 
zu  erreichen  oder  noch  tu  libersletgen. 

3.  Die  Isotherme  von  25"  durchschneidel  die 
Westküste  Amerikas  clwas  nördlich  von  Acapuko, 
läufl  durch  Vera-Cruz  und  nürdlich  von  der  Ha- 
vannah  (Temp.  250,49)  fort;  clwas  ösllich  von 
dem  Meridiane  der  llavannah  erreicht  die  Isotherme 
einen  nach  Norden  convexen  Scheitel  und  senkt 
sieh  gegen  die  Westküste  Afrikas  ,  welche  sie 
etwa  in  der  Mille  zwischen  dem  weiOen  Vorgehircu 
und  der  Mündung  des  Senegal  (18  bis  19"  nürd- 
lieber  Breile}  erreicht.  Von  hier  hehl  sie  sich 
Bchnell  gegen  Norden,  länll  durch  den  ndrdlichen 
Theil  des  rothen  Meeres  und  in  der  Nähe  von 
Abusheher  am  persi^ihen  Meerbusen  (Breite  28" 
13',  Temp.  23".Ü3)  fort,  und  erreicht  in  dieser 
Gegend  wahrscheialicb  ihre  gröOte  Anoälierung 
an  den  Pol.  Denn  weiter  östlich  senkt  sie  sich 
nach  Süden  und  durchschneidet  die  Gruppe  der 
Philippinen  im  nördlichen  Thcilc  der  Insel  Luzon 
in  einer  Breite  von  Iti  bis  17«.  (Manilla  Breile 
IV  36',  Temp.  2y.60.> 

4-  Die  Isotherme  von  20"  durchschneidet  die 
Westküste  Amerikas  etwa  in  der  Mitte  von  Alt- 
Calirornien  (Breite  28°  bis  29°),  hebt  sich  dnnn 
etwas  nach  Norden  und  läuft  nahe  dem  .Aequalor 
parillel,  bis  sie  die  Ustküste  Amerikaa  in  Snd- 
Carotina    in   etwa   82°    nördlicher    Breile   durch- 
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1  schneidet     (Fort   Johuslon,    Breite    34° 

19«,22;  Canlonncmenl  Jesup,  Itreite  Sl"? 
2I>>.I2),  sie  senkt  sich  dann  sehr  wc 
SUden  und  läult  südlich  von  Bermuda(Bre 

5  Temp.  19",74)  fort.  Indem  sie  zwischci 
and  TeneriOa  fortgeht  (Funchal  aufMadi 
i9",78,  Sla.  Cruz  aufTcnerifTa .  Temp, 
In  Afrika  sich  schnell  gegen  Norden  hebi 
sie  in  der  Nähe  von  Algier  und  Tunis  for 

10  sich  jedoch  hier  zugleich  mit  der  Küste  di 
etwas  nach  Süden  zu  senken  und  zwiscl 
(Breile  35»  29'.  Temp.  I7>',94)  und  Kaii 
30«  3',  Temp.  2ä«,19)  fortzugehen,  E 
wahrscheinlich,    daß   sie   sich    im   lunei 

15  wieder  etwas  bebt,  jedoch  senkt  sie  st 
die  Oslküste  dieses  Landes  etwas  und  dui 
det  letztere  nördlich  von  Fonnosa. 

5.  Die   Isotherme   von  15"  durchscbi 
Westküste  Nordamerikas  in  der  Gegend  d 

20  von  San  Francisco  in  Neu-Californien  ur 
von  hier  ziemliL'h  genau  nach  Osten  zu  li 
sie  in  dem  SlRale  Delaware  eine  Brei 
bis  38«  erreicht  (Fort  Savem ,  Breite  ^P  i 
I3«,9I:  Chapel  Hill,  Breile  35°  5t-,  Tem 

25  Nashville,  Breile  36"  5',  Temp.  15",*3). 
hebt  sie  Heb  ailniiihlig  nach  Norden  uud  ei 
Westküste  Europas  etwa  an  der  Grenze 
nien  und  Portugal  (Lissabon,  Breile 
Temp.  16",34),  geht  dann  nördlich  von  Ro 

30  iSfi  48')  uud  durch  den  nördlichen  Theil  d 
forL  Die  Oslkilsle  Asiens  erreicht  diese 
südlii^hen  Theilc  von  Korea  und  Japan  (P 
Breile  3^  45',  Temp.  t6»,0l), 

6.  Die  Isotherme  von    \Qf>  durchscha 
3ä    Westküste  .Amerikas  an  derMündung  des  i 

Qusses  (Fort  George,  Breile  4(i"  18',  Tel 
Fori  Vancoaver,  4.5'*  36'  Br.,  Temp,  10=1 
sich  dann  nach  Siidoslen  und  gebt  durch 
lieben  Theil  des  Staates  Ohio  und   erre 

40  bei  Neu-Vork  die  Küste  des  allaDlische 
(Kingston,  Neu-Vork,  Breite  tPSS',  Ti 
Nortb-Salem,  Breite  41»  20',  Temp.  10" 
am  westlichen  Ufer  des  allantiitchen  M 
die  Isotherme  von  lf)°  auflallciid  einen  f 

45  Aequalor  convexen  Scheitel,  schnell  liel 
gegen  Europa  und  ISulI  in  der  Nähe  vo 
fort  (London,  Breite  510  31'.  Temp.  9*,8: 
Breile  53"  21'.  Temp.  9'>,56).  Hier  im 
Europa  aber  erreicht  diese  Isolherme  II 

50  Norden  convexen  Scheitel,  denn  bei  il 
leren  Verlaufe  senkt  sie  sich  nach  SO 
durch  Böhmen  (Prag,  Breite  50"  61', 
Toisen .  Temp.  9^,97 ;  Dresden ,  Breite  51 
60  Toisen.  Temp.  H",3I)  und  den  nBrdlit 
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uranen  Meeres  (NikolaVeff,  Breite  46P  SB*,  Stoekholiii  (Breite  59°  81%  Temp.  50,64) ,  sQdUch 

^Ml  SevaslofMl,«  Breite  44^  35'.  Temp.  voo  Moekao  und  KiMn  fort,  and  erreicht  die 

Die  OstkQsle  Asieos  durchschneidet  diese  Kfiste  Anens  etwa  in  der  Mitte  der  Koritenkette. 

ielleichl  im  nördlichen  Theile  der  japani-  a   Die  Isotherme  von  0°  senkt  sich  ans  dem 

lael  Nipon.  5    nordwestlichen   Theile   von   Nordamerika   gegen 

He  Isotherme  von  5^  durchschneidet  die  Südosten,  scheint  durch  den  sttdlichen  Theil  des 

itm  Amerikas  nördlich  von  Neu-Archangdsk  Winipeg-Sees  zu  gehen  nnd  den  södöstlichen  Win- 

Insel  Sitcha  (Breite  57o,  Temp.  7^,09),  kel  von  Labrador  zu  durchschneiden.   Von  hier 

eheini  sie  zu  diesem  Orte  bereits  aus  einer  schnell  nach  Nordosten  autsteigend,  durchschneidet 

rn  Lage  gekommen  zu  sein,  da  Ilulukauf  10  sie  die  Nordspitze  Norwegens  (Nord-Gap,  Breite 

ilUnalaschka  in  der  Breite  von  590  53'  nur  71°  10,  Länge  M^  V,  Temp.  0°,07),  senkt  sich 

nperatur  von  4^,03  hat   Schnell  senkt  sie  aber  im  Innern  Lapplands  schnell  nach  Süden,  ja 

en  Södosten,  durchschneidet  den  Michigan-  vielleicht  der  Bergkette  parallel  nach  SOdwesten 

fft  Brady,  Breite  46o  39',  Höhe  93  Toisen,  (Enonlekis,  Breite  68°  30^,  Länge  90°  47',  Höhe 

1^39)  und  die  Ostköste  Amerikas  im  Staate  15  326  Toisen,  Temp.  —  a°36).    Von  hier  läuft  sie 

Basiport,  Breite  41^54',  Temp.  5^,43;  Ha-  durch  den  nördlichen  Theil  des  Gnnischen  Meer- 

treite  41^  44',  Temp.  4^,77).    Dann  durch  buscns,  (Uleo,  Breite  65°,   Temp.  0°^),  läuft 

Uichen  Theil  Neufundlands  gehend,  läuft  nördlich  von  Kasan,  Slatoust  (Breite  5^  8',  Höhe 

dlich  von  den  Faröem   fort  und  durch-  185  Toisen,  Temp.  0°^)  und  Bemaul  (Breite 

4  die  Küste  Norwegens  etwa  in  der  Gegend  20  53°  20',  Höhe  61  Toisen,  Temp.  1°,73)  fort,  hehl 

Nitbeim  (Breite  63P  26',  Temp.  4^,48).  So  sich  aber  gegen  die  OslkQste  Asiens  hin  nord- 

Aher  die  scandinavischen  Alpen  gegangen  östlich  nnd  durchschneidet  diese   etwa  in  einer 

kt  sie  sich  nach  Südosten,  läuft  nördlich  Breite   von   56°  in  der  Mitte  von   Kamtschatka 

risliania  (Breite  59°  55',  Temp.  5°,33)  und  (Petropanlowsk,  Breite  53°,  Temperatur  2°,04). 
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S9«   Verbreitang  der  Pflanzen  and  Tlilere« 

iA,  o.  Bmmboiäi,  Kotmot  I.  [1SI5]  6  389-S77.) 

lern  ich  in  den  Ansichten  der  Natur  umherschwimmenden  Eises,    unter  einer  Breite 

leiebtheit  der  Erdoberfläche,  die  Verbrei-  von  78°  10',  wurden  Ober  ftknfzig  Arten  kiesel- 

r  erganlsdien  Formen  nach  Maßgabe  der  35  schaliger  Polygastren,  ja  Coscinodisken,  mit  ihren 

4  Höhe  geschildert  habe,  ist  unsere  Kennt-  griknen  Ovarien,  also  sicher  lebend  und  gegen  die 

h  in  dieser  Richtung  durch  Ehrenberg's  Extreme  strenger  Kälte  glQcklicfa  ankämpfend ,  ge- 

le  Entdeckungen  »Ober  das  Verhalten  des  funden.  in  dem  Golf  des  Erebus  wurden  mit  dem 

ten  Lebens  In  dem  Weltmeere  wie  in  Senkblei  in  1242  bis  1620  Fuß  Tiefe  68  kiesel- 

e  der  Polarländer*  auf  eine  überraschende  40  schalige  Polygastren  und  Phytolitharien,  nnd  mit 

nnd   zwar  nicht  durch   combinalorische  ihnen  nur  eine  einzige  kalkschalige  Polythalamia 

:,  sondern  auf  dem  Wege  genauer  Beob-  heraufgezogen.* 

,  vermehrt  worden.    Die   Lebenssphäre,  Die  bisher  beobachteten  oceanischen   mikro- 

chte  sagen  der  Horizont  des  Lebens ,  hat  skopischen   Formen   sind  in  weit  ikberwiegender 

r  «nseren   Augen   erwei tert.     » Es    gibt  45  Menge  die  kieselschaligen,  obgleich  die  Ana- 

r  ein  unsichtbar  kleines,  mikroskopisches,  lyse   des  Meerwassers   die  Kieselerde  nicht  als 

Wochen  thätiges  Leben  in  der  Nähe  beider  wesentlichen  Bestandtheil  zeigt  (und  dieselbe  wohl 

I  wo  längst  das  größere  nicht  mehr  gedeiht;  nur  als  schwebend   gedacht  werden  kann).    Der 

roskopischen   Lebensformen  des   Südpol-  Ocean  ist  aber  nicht  bloß  an  einzelnen  Puncten 

aof  der  antarktischen  Reise  des  Gapitain  50  und  in  Binnenmeeren,  oder  den  Küsten  nahe,  mit 

M  gesammelt,  enthalten  sogar  einen  ganz  unsichtbaren,  d.  h.  von  nichtbewaflheten  Augen 

reo  Reichthum  bisher  ganz  unbekannter,  ungesehenen  Lebens-Atomen  dicht  bevölkert;  man 

sieriieher  Bildungen.    Selbst  im  Rück-  kann  auch  nach  den  von  Schayer  auf  seiner  Rück- 

les  geschmolzenen,  in  rundlichen  Stücken  reise  aus  Van  Diemens  Land  geschöpften  Wasser- 


(irobeu  (üfidlicli  vom  Vorgebirge  der  guten  Hoffnung 
in  67°  Breite,  wii^  uiueu  unter  deu  WeadeLreisen 
iui  allaDlischpu  Uerre)  Tür  erwiesen  anuebmen, 
daC  der  Ocean  in  seiuein  gcwöhuliclien  Zuslaadt^, 
ohtie  bi-sondere  Färbung,  obuü  fraKiuea [arisch 
scltwinimeiide,  den  Oscillolurien  uoserer  süGen 
Wasser  üliiilicbe  Filze  kieselscliabger  Fäden  der 
Gattung  Chaeloceroa,  bei  klarster  Durchficht  Ig  keil 
zablreichc  mikrosLopische  selbständige  Orgaiiia- 
tnen  enthalte.  Einige  Polygnstreo  vondcD  Cockburu- 
Itjscla.inil  Pinguin-EicremeiileD  und  Saud  gemengt, 
scheinen  über  die  gaozo  Erde  verbreitet,  andere 
sind  beiden  Polen  gemeinsam. 

Es  herrscht  demnach,  und  die  neuesten  Beob- 
achlungea  bestätigen  diese  .Ansicht,  in  der  ewi- 
gen Nacht  der  ooeaniscben  Tiefen  vorzugsweise 
das  Tbierleben,  während  aal  den  Conti  neu  teil, 
des  periodischeo  Reizes  der  äonneuslrahlcn  be- 
dürlUg,  das  Pfl  anzen leben  ani  meisten  ver- 
breitet ist.  Der  Masse  nach  überwiegt  Im  allge- 
meinen der  vegetabilische  Orgauimus  bei  weitem 
den  Ihieriachen  auf  der  Erde.  Was  ist  die  Zahl 
großer  Cetaceen  und  Pachydermen  gegen  das 
Volum  dichtgedrängter  riesenm'äßiger  Baumstänime 
von  8— 1'2  FuC  Durchmesser  in  dem  einzigen 
Waldrauni,  welcher  die  Tropeuxone  von  Süd- 
amerika zwischen  dem  Orinoco,  dem  Amazonen- 
nuD  und  dem  Kio  da  Madeira  rsiltl  Wenn  auch 
der  Charakter  der  verschiedenen  Erdräume  von 
allen äutSeru  Erscheinungen  zugleich  abhängt;  weuii 
IniriC  der  (jcbirge,  Physiognomie  der  PHan/eu 
und  Tbiere,  wenn  Himmelsbläue,  Wolkcngeslalt 
und  Durchsichtigkeit  tlvn  Luflkreises  den  Total- 
eiudruck  bewirken,  so  ist  doch  nicht  zu  leugnen, 
daß  das  llauptbcslimmende  dieses  Eindrucks  ilie 
Pflanzcudecke  isL  Dem  tbierischen  Orgauis- 
uius  fehlt  es  an  Masse ,  und  die  Uewegliehkeit  der 
Individuen  entzieht  sie  oH  unsern  Klicken.  Die 
PtlanzeiischüpfuDg  wirkt  durch  sielige  (irtiße  auf 
unsere  Einbildungskraft;  ihre  Masse  bezeichnet  ihr 
Aller,  und  in  den  Gewächsen  allein  sind  Alter 
und  Ausdruck  der  stets  sieb  erneuernden  Krad  mit 
einander  g('|iaarl.  In  dem  Tbierrciche  (und  auch 
diese  Betrachtung  ist  das  Resultat  von  Ehrcuberg's 
Entdeakungeu)  ist  es  gerade  das  Leben,  das  man 
das  kleinste  im  Räume  zu  nennen  pOegl ,  welches 
durnli  aoine  Selbstth eilung  ond  rasche  Vermeh- 
rung die  wunderbarsten  Massenverhältuissc  dar- 
bicteL  Die  kleinsten  der  Infusorien,  die  Mouadi- 
nen.  erreichen  nur  einen  Durchmesser  von  Vioaa 
einer  Linie,  and  doch  bilden  die  kieselseJialigcn 
Orgaiüsmeu  in  feuchten  Gegenden  unterirdische 
belobte  Schichten  von  der  Dicke  mehrerer  Lacbtor 

Der  Enidrurk  der  Allbelehlboit  der  Natur,  anre- 


gend und  wohlthälig  dem  rüblenden  Me 
gebärt  jeder  Zone  an;  am  mächtigsten 
gegen  den  Aequator  hin,  In  der  eigonlticli 
der  Palmen,  der  Bambuseu  und  der  bayr 

5  Farn,  da.  wo  von  dem  niollnsken-  and  h 
reichen  Meeresufer  der  Boden  sich  bis  zur 
Schneegrenze  erbebt.  Die  Ortsverhällni 
Pflanzen  und  Tbiere  umfassen  fast  alle 
und    Tiefen.    Organische    Ucbilde   steigen 

IC  Innere  der  Erde  herab;  nicht  bloß  da.  w 
den  Fleiß  des  Uergmanas  große  Weilun 
standen  sind,  auch  in  natürlichen  UShl 
zum  ersten  male  durch  liprengarbeit  gejiffi 
den,  und  in  die  nur  lueleorisclie  Tagcwa 

lö  Spalten  eindringen  konnten,  liabe  ich  scbr 
Slalaktitenwände  mit  dem  zarteo  Gefleclj 
Vmia  bedeckt  gefunden.  Podurellcn  dri 
die  Eisröbren  der  Glelscber  am  Monte  Ri 
üriudelwald  und  dem  Oberen  AargleLtche 

20  mu<t  iiraneoidei ,  von  Dalman  hescbriebi 
die  mikroskopische  Ditttrra  nivalU  (eins 
cucnu)  leben  im  Schnee  der  Polarlände 
dem  unserer  hohen  Gebirge.  Das  Rot 
des  allen  Sehnees    war   schon    dem    Ar 

'i^  wahrscheinlich  in  den  nmceilonisclien  C 
bekannt  geworden.  Während  auf  hohen 
der  Schweizeralpcn  nur  Leeideen,  Parme 
Umbilicarien  das  von  Schtiee  entblößte 
farbig,    aber  sparsam    überzielicn,    bliihi 

3tt  vereinzelt  in  der  Tropengegeud  der  Ande 
fWUO  und  fiiOO  FuD  Hübe  schöne  Phanei 
das  wollige  Culeitium  rufeicent,  Sida  pick 
und  S(ixifraga  Uvutiingaulii.  ileißo  Que 
halleu    kleine    Insecten    ( thjUniponu    lAi 

35  Galionelleu,  Oscillalurlcu  und  Confeneu; 
ken  selbst  die  Wurzel  fasern  pbaiierugi 
Gewächse.  Wie  Erde,  tun  und  Wasser 
verschiedensten  Temperaluren  belebt  siiiil 
es  auch  das  Innere  der  verschiedonsleo  Tl 

W  Thierkörper.  Es  gibt  BlutUuere  in  den  I 
wie  im  Lachse;  nach  Nonlinann  sind  od  « 
sigkeilen  der  Fisc hingen  mit  einem  Sai 
I DifUvKomumJ  gefüllt:  ja  in  den  Kiemen  d 
lebt  das  wundersame  Doppeltbier  i'Dt/iIo» 

4ö    dnxum),  welches  der  eben  genannte  Nxtui 

entdeckt  hat,   ein  Thicr  kreuzfOrmig  ver 

mit  zwei  Köpfen  und  zwei  Scfawauzeudea  i 

Wenn    auch    die    Etisleuz    von    s4>g< 

Meteor-Infusorien  lueltr  als  iweifclha 

M  darf  doch  die  Möglichkeit  nicht  geleugnet 
daß,    wie    Ficbteublüthenstaub   jährlich 
Atmosphäre  herabfällt,  auch  kleine  Infusic 
mit  dem  Wasserdamfif  passiv  gebübeo,ff 
lang     in    den     LuftscIiiLhlon     scbwcbMU 
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UMftaod  ist  bei  dem  oralten  Zwiste  tkber  aasgesprocben  war.    Dieselben  Zopen  (Regionen) 

inllerlose    Zeognng    (gtneratio    ifHmUmea)  der  GewSchse,  welche  als  Jüngling  der  Cardinal 

te  Belraehtnng  tu  nehmen:  om  so  mehr  Bembo  am  Abhänge  des  Aetna  im   sechzehnten 

•ttbofg,  wie  schon  oben  bemerlit,  entdeckt  Jahrhandert  beschrieb,  fand  Tonmefort  am  Ararat 

iS  der  nebelartig  die  Luft  trabende  Staab-  5    wieder.  Er  verglich  scharfsinnig  die  Alpenflor  mit 

vekfaem  Seefahrer  hioOg  in  der  Nihe  der  der  Flor  der  Ebenen  unter  verschiedenen  Breiten; 

iMhefi  Inseln  und  bis    in  380  Seemeilen  er  bemerkte  zuerst,  dalS  die  Erhöhung  des  Bodens 

■Bg  von  der  alHkanischen  KQste  ansgesezt  tkber  dem  Meeresspiegel  auf  die  Vertheilung  der  • 

leate  von    18  Arten    kieselschaliger  poly-  Gewächse  wirke,  wie  die  Enifemong  vom  Pole 

her  Thierchen  enth&ll.  10  im  Flachlande.   Menzel  in  einer  ooedirten  Flora 

Fillle  der  Organismen,  deren  riumliche  von  Japan  sprach  zußllig  den  Nameu  der  Geo- 
leng  die  Geographie  der  Pflanzen  graphie  der  Pflanzen  aus.  Dieser  Name  flndet 
liere  verfolgt,  wird  entweder  nach  der  sieh  wieder  in  den  phantastischen ,  aber  anmothigen 
edeDheit  und  relativen  Zahl  der  Bildungs-  Studien  der  Natur  von  Bemardln  de  St.  Pierre. 
■Iso  nach  der  Gestaltung  der  vorhandenen  16  Eine  wissenschaftliche  Behandlung  des  Gegenslan- 
Ten  ond  Arten,  oder  nach  der  Zahl  der  des  hat  erst  angefangen,  als  man  die  Geographie 
len  betrachtet,  welche  auf  einem  gegebenen  der  Pflanzen  mit  der  Lehre  von  der  Verlheilung 
fanme  einer  jeden  Art  zukommt.  Bei  den  der  Wärme  auf  dem  ErdkOrper  in  innige  Verbin- 
n  wie  bei  den  Thieren  ist  es  ein  wichtiger  düng  brachte,  als  man  die  Gewächse  nach  nattkr- 
eUed  ihrer  Lebensweise,  ob  sie  isolirt  (vor-  %0  liehen  Familien  ordnen,  und  so  numerisch 
)  oder  gesellig  lebend  gefunden  werden.  unterscheiden  konnte,  welche  Formen  vom  Ae- 
rlcii,  welche  ich  gesellige  Pflanzen  quator  gegen  die  Pole  ab-  oder  zunehmen»  in 
t  habe,  bedecken  einförmig  große  Strecken.  welchem  Zahlenverhältnil^  in  verschiedenen  Erd- 
gehören viele  Tang- Arten  des  Meeres,  strichen  jede  Familie  zu  der  ganzen  daselbst  wach- 
en and  Moose  in  den  öden  Flachländern  25  senden  Masse  der  Phanerogamen  stehe.  Es  ist  ein 
rdlichen  Asiens,  Gräser  und  orgelartig  auf-  glücklicher  Umstand  meines  Lebens  gewesen ,  daß 
de  Cacteen,  Avicennia  und  Manglesträu-  zu  der  Zeit,  in  welcher  ich  mich  fast  ausschließend 
I  der  Tropenwelt,  Wälder  von  Goniferen  mit  Botenik  beschäftigte,  meine  Studien,  durch 
ken  in  den  baltischen  und  sibirischen  Ebnen.  den  Anblick  einer  großartigen,  klimatisch  contra- 
iWi  der  geographischen  Vertheilung  bestimmt,  30  stirten  Natur  begOnstigt ,  sich  auf  die  eben  genannten 
der  individuellen  Form  der  Pflanzengestalt,  Gegenstände  der  Untersuchung  richten  konnten. 
hier  Größe ,  Blatt-  und  Blüthenform,  baupt-  Die  geographische  Verbreitung  der  Thierformen, 
k  den  physiognomischen  Charakter  Ober  welche  Bnffbn  zuerst  allgemeine  und  große»- 
■egend.  Das  bewegliche  Bild  des  Thierie-  theils  sehr  richtige  Ansichten  aufgestellt,  hat  in 
ao  mannigfaltig  und  reizend ,  so  mehr  an-  35  neueren  Zeiten  aus  den  Fortschritten  der  Pflanzen- 
öl es  unseren  Gefühlen  der  Zuneigung  oder  geographie  mannigfaltigen  Nutzen  gezogen.  Die 
•cheoes  ist,  bleibt  fest  demselben  fkemd,  Krfkmmungen  der  Isothermen,  besonders  dte  der 
wenigstens  minder  mächtig  auf  ihn.  Die  Isochimenen,  oflTenbaren  sich  in  denGrenzen,  welche 
inenden  Völker  vermehren  künstlich  die  gewisse  Pflanzen-  und  nicht  weit  wandernde  Thier- 
liaft  geselliger  Pflanzen ,  und  so  an  vielen  40  arten  gegen  die  Pole  zu ,  wie  gegen  den  Gipfsl 
o  der  gemäßigten  und  nördlichen  Zone  den  schneebedeckter  Gebirge ,  selten  i)bersteigen.  Das 
i  der  Einförmigkeit  der  Natur;  auch  bereiten  Elennthier  z.  B.  lebt  in  der  skandinavischen  Halb- 
dwachsenden  Pflanzen  den  Untergang,  ond  Insel  fast  zehn  Grad  nördlicher  als  im  Innern  von 

andere,    die  dem  Menschen   auf  fernen  Sibirien,  wo  die  Linie  gleicher  Winterwärme  so 

fvnven  folgen,  absichtlos  an.   Die  Qppige  45  autfallend  concav  wird.    Pflanzen  wandern  im^ 

ler  Tropenwelt  widersteht  kräftiger  diesen  Ei.   Der  Saamen  vieler  ist  mit  eigenen  Organen 

lamen  Umwandlungen  der  Schöpfung.  zur  weiten  Luflreise  versehen.  Einmal  angewurzelt» 

»bnchter,  welche  in  kurzer  Zeit  große  Land-  sind   sie  abhängiger  /om    Boden    und   von   der 

fl  durchzogen,    Gebirgsgruppen  bestlegen  Temperatur  der  Luftschicht,  welche  sie  umgibt 

f  in  denen  die  Klimate  schichtenweise  tkl>er  50  Thiere  erweitem  nach  Willktkhr  Ihren  Verbreitungs- 

er  gelagert  sind,  mußten  sich  frtth  angeregt  bezirk  von  dem  Aequator  gegen  die  Pole  hin:  d^ 

von  einer  gesetzmäßigen  Vertheilung  der  vorztkglich,  wo  die  Isotheren  sich  wölben  und 

mfiNinen.   Sie  sammelten  rohe  Materialien  heiße  Sommer  auf  eine  strenge  Winterkälte  fol- 

le  Wissenschaft,  deren  Name  noch  Inicht  gen.    Der  Königstiger,  von  dem  ostindlselien  gar 

r  Magtr,  EMjkl.  Leteb.  13 
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nicht  verschieden,  streift  jeden  Sommer  im  nörd- 
lichen Asiea  )>is  in  die  Breite  von  Berlin  ond 
Hamburg ,  wie  Ehrenberg  nnd  ich  an  einem  ande- 
ren Orte  entwickelt  haben. 

Die  Grappirang  oder  Association  der  Gewächs-  5 
arten,  welche  wir  Floren  (Vegetationsgebiete) 
ZQ  nennen  gewohnt  sind,  scheint  mir,  nach  dem, 
was  ich  von  der  Erde  gesehen,  keineswegs  das 
Vorherrschen  einzelner  Familien  so  zu  offen- 
baren, daß  mau  berechtigt  sein  könnte,  Reiche  10 
der  Umbellaten,  Solidago -Arien,  Labiaten  oder 
Scilamineen  geographisch  aufzustellen.  Meine  in- 
dividuelle Ansicht  bleibt  in  diesem  Punkte  abwei- 
chend von  der  Ansicht  mehrerer  der  ausgezeich- 
netsten und  mir  befreundeten  Botaniker  Deutsch-  15 
lauds.  Der  Charakter  der  Floren  in  den  Hoch- 
ländern von  Mexico,  Neu -Granada  und  Quito, 
vom  europäischen  Rußland  und  von  Nord-Asien 
liegt,  wie  Ich  glaube,  nicht  in  der  relativ  größern 
Zahl  der  Arten,  welche  eine  oder  zwei  natürliche  20 


Familien  bilden;  er  liegt  in  den  viel  com] 
Verhältnissen  des  Zusammenleben« 
Familien  und  der  relativen  Zahlenwe 
Arten.  In  einem  Wiesen-  und  Steppenla 
sehen  allerdings  die  Gramineen  und  G^ 
in  nnsern  nördlichen  Wäldern  die  Zapl 
Gupiiliferen  und  Betulineen  vor;  aber  dl 
herrschen  der  Formen  ist  nur  schein! 
täuschend  wegen  des  Anblickes,  den  g« 
Pflanzen  gewähren.  Der  Norden  von  £11 
Sibirien  in  der  Zone  nördlieh  vom  Altai  ^ 
wohl  nicht  mehr  den  Namen  eines  Rei« 
Gramineen  oder  der  Goniferen  als 
losen  Llanos  zwischen  dem  Orinoco  und  < 
kette  von  Garacas  oder  als  die  Fichten^ 
von  Mexico.  In  dem  Zusammenleben  der 
die  sich  theil weise  ersetzen,  in  ihrer 
Gruppirung  liegt  der  Gesammteindruck  1 
und  Mannigfaltigkeit  oder  von  Armuth 
ISrmigkeit  der  vegetabilischen  Natur. 


SO«   Vorderindien« 

(K.  Ritter,  Erdkunde  Ton  Asien  Bd.  IV,  I.  Abth.  [1^5]  S;  421-433.) 


Unter  den  Dwipas,   oder  Halbeilanden  der  30 
indischen   Erdwelt,   der  Padma   (s.   Einleitung 
Asien  Bd.  I.  S.  6,  Bd.  III.  S.  8%)  nimmt  Vorder- 
indien, als  einfaches  Lotosblatt  die  mitt- 
lere Stellung  zwischen  den  übrigen  ein,  dessen 
breite  Wurzel  am  Fruchtboden   des    erhabenen,   35 
schneereichen  Meru  haftet,  und  von  ihm  seinen 
Honigseim,  seine  Befruchtung,  seine  Bewässerung, 
durch     die    beiden     großen     Slromsysteme 
Indus   und   Ganges    erhält ,   indeO   Dekan 
(Dakschinapathas  im  Sanskr.,  d.  h,  der  Weg  40 
nach  Süden  oder  die  südliche  Landschaft 
daher   Jaxivaßddtjg   bei  Arrian),  die  gegen  den 
Süden  gerichtete  Spitze  dieses  kolossalen  Gewäch- 
ses, vom  Ocean  gebadet,  mit  dem   zugehdrigen 
Vorlande  Geylon,  bis  auf  wenige   Grade  sich  45 
^ gegen  den  Erdgleicher  hin,  ausbreitet.   Es  ver* 
knüpn   daher   das   Halbinselland    Vorder- 
indiens   durch   seine    plastischen   Gestaltungen 
die  Erscheinungen  der  Tropenwelt  mit  denen 
der  Polar  weit,  welche  letztere  hier  auf  der  50 
großen  absoluten  Höhe  der  Himalaya-Ketten 
(unter  30^  N.  Br.) ,  durch  die  verticale  Erhebung 
des  Bodens,  von  mehr  als  20,000  Fuß  über  dem 
Meeresspiegel  9  in  ihren  wesentlichsten  Erscheinun- 


gen dem  Aequator  um  mehr  als  dreißig 
grade  näher  gerückt  ist,  indeß  die  ers 
Tropen  weit,  welche  hier  mit  dem  c 
trocknen ,  dürren,  sonnengebrannten ,  äthi 
Afrika  zwar  in  gleichen  Parallelen  lie^ 
keineswegs  eine  Unnahbarkeit  wie  dort 
sondern  vielmehr  durch  Wasserumgebung 
Strömung,  Windsysteme,  Thalbildungen  u 
höhen  gekühlt  und  umfächelt,  in  allen 
und  Verhältnissen  gemildert  und  seit  JahrU 
für  die  Völker  und  ihre  Gulluren  zugän, 
scheint. 

Daß  dieses  Vorderindien  unter  d« 
sten  Gliederungen  des  Erdtheiles  die  Mi 
tropischen  Ostgruppe  der  Hai  bin  sc 
Asiens  einnimmt,  und  daß  schon  dur 
Weltstellung  gegen  die  hinterindische 
im  Osten  und  die  Araber  im  maritimen 
sein GulturcharakterfÜr den  £ n t  w i c 
gang  der  Menschengeschichte  im 
bedingt  ward,  wie  der  von  Italien  zwiscli 
chenland  im  Osten  und  Hesperieu  im  We 
Occident ,  ist  schon  früher  dargelegt  (s.  Asi 
Einl.  S.  63  —  65).  Wie  aber  dieser  ii 
Süddn   Asiens,   durch  seine   Gebir^ 
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I  in  seinem  Norden,  sammt  denQnel-  oder  Comorin  der  Eoropäer  (unter  8°V  N.Br.) 
ler  obernSlnfenländer  des  Ganges  vor ;  sie  bieilen  s  ich  nach  entgegengesetzten  Ridi- 
8,  mit  dem  centralen  Asien  auf  das  tungen  vbi»?der  gemeinsamen  Basis  anf  eine  ähn- 
jgste  verfcnQpA  ward,  durch  Nalor- und  liehe  Weise  aas,  als  die  Continental en  and 
hftitnisse,  ist  umständlich  in  den  Unter»  5  maritimen  Hälften  der  indischen  Land-: 
I  über  den-Südrand  Hochasiens  und  schafl  im  Norden  und  Süden.  Die  Höhe  dieses 
|»ystem  desHimalaya  nachgewiesen  grolton,  nördlichen  Triangels,  der  Nord- 
I.  Asien  Bd.  II.  S.  407—1203  und  Bd.  IV.  Indien  bildet,  ist  nur  etwas  geringer  als  die  des 
).  Hier  bleibt  daher  nur  noch  die  Be-  sOdlichen,  der  den  SQden  Indiens,  oder  die 
des  vorderindischen  Tieflandes  10  eigentliche  Halbinsel  Dekan  ausmacht.  Die  ge- 
tafenlän der,  welche  dieses  mit  jenem  rade  Entfernung  von  Ladakh,  über  Agra,  bis 
d,  durch  die  Stromsysteme  des  mitt-  zum  Narmada,  oder  Nerbudastrome  der 
ad  antern  Indus  und  Ganges  in  Europaer  beträgt  170  geogr.  Meilen;  von  da  an 
lang  setzen,  übrig  (s.  Asien  Bd.  l,  Einl.  würde  man  aber  noch  225  geogr.  Meilen  zu  durch- 
K  so  wie  die  nähere  Untersuchung  des  15  schneiden  haben,  um  auf  dem  kürzesten  Wege 
en,  insularischen  Hochlandes  von  bis  zum  Gap  Comorin  zu  gelangen.  Die  ge- 
(s.  ebend.  S.  62)  mit  seinen  nächsten  sammte  Höhe  beider,  oder  die  ganze  Ausdehnung 
ngebungen.  Doch  vorher  ein  Ueberblick  Indiens,  vom  äußersten  Süden  bis  zum  äußersten 
Umfang  und  Zusammenhang  des  Ganzen.  bekannt  gewordenen  Nordende  am  Indusstrome, 
merkwürdigen  Weltstellung  Vorder-  20  wäre  demnach  gegen  400 geogr. Meilen,  doppelt 
entspricht  die  bedeutende  Ausbreitung  so  weil,  als  von  Odessa  bis  St.  Petersburg, 
eben  räum  es,  den  es  zwischen  5°  bis  gleichweit  wie  von  Bordeaux  bis  Moskau, 
!.  und  85^  bis  110°  O.  L.  v.  Ferrp  ein-  oder  von  Neapel  bis  Archangel.  Es  sind  Ent- 
ra  welchem  man  von  außen,  von  zwei  femongen,  die  m)in  sich  auf  Generalkarten  von 
r,  nur  über  weite  Meeresflächen  schifTen,  35  Asien,  weil  sie  gewöhnlich  dieselbe  Größe  eure- 
.ande  ebenfalls  nur  von  zwei  Seiten,  von  päischer  Generalkarten  haben,  nie  groß  genug  zu 
NW,  nach  sehr  beschwerlicher  Ueber-  denken  pflegt,  da  Asien,  als  Flächenraum ,  immer 
hoher  Gebirgsketten  vordringen  kann,  als  das  fünffache  von  Europa  betrachtet  wer- 
ie  südlichen,  und  östlichen  Rand-  den  muß.  Die  Schenkel  des  südliehen  Tri- 
i  derPlateaulandschaften  Tübets  30  angels  streichen  von  dem  gemeinsamen  Winkel- 
8  bilden,  von  denen  das  nördliche  Vorder-  punkte  am  Gap  Comorin  gegen  NW  und  NO, 
atürlich  begrenzt  wird.  In  dieser  Aus-  als  Küstenlinie  von  Malabar  and  Koro- 
,  mit  dem  Gebirgslande  des  Himalayäsy-  m  a  n  d  e  1  bis  zum  zweiundzwanzigsten  and  drei- 
irdches  die  wasserreichen  Quellarme  der  undzwanzigsten  Breitenparallel,  innerhalb  dessen 
Hauptströme  überall  zahlreich  durch-  35  der  Nerbuda,  der  gefeierte  Scheidestrom 
gleicht  die  Halbinsel  Vorderindiens  des  Südens  und  Nordens  der  indischen  Welt, 
etrischen  Figur  nach,  wie  der  große  W.,  wirklich  seinen  sonderbaren,  wenig  gekrümmten, 
1  meiner  berühmten  Rede  über  die  Hindus  &st  allen  andern  Stromsystemen  der  Halbinsel  wider- 
Sröffnungder  Societät  der  Wis-  sinnigen  Lauf  von  Ost  gegen  West  gewinnt, 
iften  in  Galcutta  schon  im  Jahre  40  Das  große  Triangelland  des  nördlichen 
iprach,  ungefähr  einem  Trapeze,  oder  Indiens  ist  etwas  gegen  den  NW  verschoben, 
rscbobenen  Rhombus,  der  zur  verglei-  und  weniger  regulär  in  seinen  Dimensionen ;  in 
Cebersichl  leicht  in  zwei  fast  gleich-  seinen  beiden  Schenkeln  liegen  das  Indisch- 
Dreiecke  sich  zerfallen  läßt,  wenn  Persische  Grenzgebirge,  dessen  Richtung 
litteist  ihrer  gemeinsamen  Grundlinie,  45  der  begleitende  Induslauf  von  NO  gegen  SW 
Indos-  and  Ganges-Mündung,  die  ganze  bezeichnet,  und  der  große  Gebirg swall  des 
indostans  von  W  nach  O  durchschneidet,  H  i  m  a  1  a  y  a  von  NW  gegen  S  0 ,  dessen  vorlie- 
grofie  Ansdehnnng  von  330  geogr.  Meilen,  gende  Ebenen  der  Gangesstrom  in  gleicher 
r  in  Europa  zwischen  B  a  y  o  n  n  e  und  Direction  durchfluthet.  In  der  nördlichsten  Höhe 
intinopel.  50  dieses  auflsteigenden  Triangels  liegen  die  Haupt- 
eiden dadurch  gebildeten  Triangel-  quellen  der  vier  großen  Ströme  Indiens,  des 
ragen  mit  ihren  spitzen  Winkeln  gegen  Indus,  Satadru,  Ganges  und  Brahmaputra, 
I  Ladakh  am  obem  Indus  (unter  34^9'  die  von  da  aus  ihren  Wassersegen  in  weite  Fer- 
md  gegen  Süden  bis  znm  Gap  Kumari,  neu  spenden. 
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tm  <li^«r  Smümh^  yimi  il«7^  Q«tdrateeil«o  noeb 
4<tn  fladifMi«  $iplMr  torii|rt<Ni  Weslsanm  der 
Mal«bar-Ki»l#  1150  mmI  dra  etwas  breitem 
Od t sa um  der  $lari  bex^tierteii  «nd  stSdtereicbeo 
Keromaiidel«Ril»te  IqI3D  Quadratmeile  biniu, 
se  i^bt  die«  M»|e«(Mi«Mit  ein  Areal  von  :27«405 
Qoadratmeileii  tieflieceiider  Lioderflieben ,  die 
im  Contrast  Jener  beebliefteitden«  eben  wegea 
ihrer  niedem  Lafte«  deai  praaien  Einfliis^e  der 
$ebmilleii  Tnayeimatitr  awfe$etit  sind,  indeftjene, 
ven  kibleren  LvA^ebitblen  tmd  BergliMlen  gelMieil» 
dM-  Gletbbitie  itatb  ibre  böbere  Lafte«  wenn  aiicb 
wtbl  feant«  deeb  den  crl^fiem  Tbeil  de»  Jabres 
ealHkil  «M«  «nd  aaf  den  imteni  StureQ  mildere 
FMblHHC$^Nttperatiir  |Eettie6eik  auf  den  hoben  selbst 
W^mletl^Ule  baben.  ja  auf  den  bik^sten  in  die 
nn^»  Sitbntifreition  binein  rageen,  wenn  sie  srbnn 
natbl  «ebr  weit  entinrnt  vom  Wendekreise  des 
ILieluei>>  der  iber  ibm  Mlndnnitriändem  des  In^lns 
nml  laimw?>  bmwecaiebt«  im  sniitrofpistben  ttebiele 
de»  Krdlbeib^  befen. 

AOie  diet»  leio^Mi  NaInHbrmen  der  indiwben 
lanibwbiiA  werden  \on  einer  nntfthli|iten  Menfio 
>ion  »triTmtntbtn  Wasseradein  in  lansen^i  nn^l  tan« 
«HMl  KerHMIen.  Fel$$tal<^^  Tba^rtnden.  Ein- 
lenlmmifn  nnd  Kinjyblnnyfn  \on  den  inNMen 
IMmü  bis  m  dem  tiaeben  Strande  iler  rnt^^fen» 
geeeUbm  M<i!tsii^m4ade  ibirebtoitens  In  %)em  n^Mrd^ 
nmen  nwaen  snmmem  sien  alle  ^netten  ans  nn* 
iibbiten  VetvweoctMMcen«  die  nem^in^am^n  SIIIhk 
me«  twwncbeiHi.  aar  tn  twei  al|^inen  Slrom^ 
»5 :f lernen.  4bt  aut  ibren  weilen  l)nsHjwbl»len 

vnn  denen  sie  ibve  Sicbnes 

«bna  uNSOrn  der  Erde  nebdien,  nnd  m  jeder  mn» 

bala^^Ater  ArtieenannI  tn  werden 

^nsnolnne  In 


Das  sQdliche  Indien  oder  Del 

dagei^endorch  eine  weit  i^rößere  Anzahl, 

geringerer,  jedoch  selbstständig  sich  zi 

mtodender  Ströme  bewässert,  deren  I 

5    WasserflUle  vom  Norden  gegen  SQden 

in  gleicber  Proportion  wie  die  Halbinsel 

sieb  verengt,  immer  mehr  and  mehr  aba 

daB  die  südlichsten  nur  zq  kurzen,  meist 

lM»en  Kdstenflüssen  werden.    Die  beidi 

iO  cbem,  Nerbada  ond  Tapti  haben  di 

barfceit,  dafi  sie  der  allgemeinen  Senkung 

widersinnig  von  Ost  gegen  West  in  ih 

F^htbtlem  gleicbsam  in  geradlinigen  u  n 

parallelen  ErdsfMilten  zur  Malaharkf 

IS  indes  die  Qnellen  der  Qbrigen  wie  die  d 

vnry,  Kistnab,  Penaar,  Palaur, 

nnd  anderer  insgesaaimt  ganz  dicht  an 

bar^KMe  dem  dortigen  hohen  Gebirgsi 

Dekan-Platean*s,  dessen  westlichem  Ra 

ti  nimliebdem  Oslabbange  der  Ghat- 

enlqnellen,  nnd  dann  erst  mit  VKlen  Rrf 

nnd  nlirdlitben  wie  sidlicben  Znfl&ssen  < 

Piatennebenen  feegen  Osten  darchziehen 

iber  verscbiedene  Sinfenäbsatze  slörzen 

ü  balb  d»  Oslablallcs  des  ganzen  Dekan 

«n  der  larben«  medemKoromandel-Ki 

btugidiscbe  Meer  siaminien    Indem  wir 

dieser  grsCen  Hanpllbrmen  naber  ins  Ac 

ibie  lie|ceneinanderslennng  nnd  ihre  ^' 

«1  kniiiren  «sterben,    wird  das    Bild    de 

von  selbst  «ns  tntacf  üelen,  in  seinei 

BewobDemna 

der  Landscbj 

natMicbe   < 

Diese  ist  es,   v 

CnRnr  im  Gi 


vbp»  Indns  nnd  Ganet^s  «n^  dieen 
m»  ^iHbTbria  linr  leecbun  W4k»iefsebMs«  «n 


^nr  ^an^ct^s  in  e^ner  IJn^ 

Ä**  ^ülunmiiltn^  dte  Indns 

%iMfe  %nft  ^^^*ü«^  ^ft^k^^k^  —  *  -.'w-  — 
'^^  *^"  c^vvpk«  ^  «Niwn  WIM  ewRen 

n  I^jMl  4id(e  bs«4e  twi  ammin 

bew^mettei  Areale  ^w  nidie 
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wen^^e,  mioder  begüosUgte  Erdräume  mit  deren  bedeateodste  die  Gbats  im  Westen  siudt 
Unerlei  von  Oberflächen  bedeckt  sind.  Seit  sondern  es  dehnt  sich  In  fast  eben  so  grofier  Breite 
rbuDderlen  vor  und  nach  Christi  Greburt,  als  Laog«;iliireh  die  weite  Mitte  der  Halbinsel  aus^ 
la  Reisende  die  indischen  Landschaften  als  aufsteigendes  Tafelland,  oder  als  erhabene 
gen  •  schilderten  sie  diese  labyrinthisdien  5  Berglandschaft ,  die  wirklich  mit  weiten  Hoch^ 
I  TOB  Bergen  und  Thilem ,  von  Fracht-  ebenen  überzogen  ist ,  oder  von  HQgel-  and  Berg- 
^llpdibevdlkerten  Provinsen,  von  W&aten  Landschaften  überdeckt,  deren  Basis  aber  schon 
ißhni  9  von  Stromgebieten  and  Küsten*  auf  ihrer  gemeinsamen  Erhebong  ruhet.  Nicht  die 
I  •  ein  jeder  von  seinem  beschr&nkten  Stand-  Riesenhöhe  dieser  Bergflächen  and  Berggipfel  gibt 
BiUy  von  dem  er  in  diese  neue  Welt  oft  10  dieser  Natorform  ihren  wesentlichen  Charakter, 
m  Blick  hinein '  gethan ,  und  so  blieb  es  wodurch  das  tObetische  Hochland  und  der  Himalaya 
derte  hindurch  sehr  schwierig,  ja  unmög-  so  ausgeieichnet  sind,  sondern  die  mäßige,  jedoch 
ch  ans  dieser  Mannigfaltigkeit  unzusam*  geschlossene  Gesammterhebung  ihres  weiten  und 
geoder  Daten  eine  richtige  Vorstellung  des  breiten  Gebietes,  ohne  iwischenliegende  Tiefthälert 
Lindergebietes  zu  verschaffen.  Diese  ver-  15  fiber  den  Spiegel  der  Meeresfläche  zu  beiden  Sei- 
wir  erst  den  astronomischen  Bestimmungen  ten,  wodurch  ihr  breiter  Rücken  einer  erhabenen 
eeten  Zeit,  den  Meridianmessungen,  den  Insel  gleich  wird,  die  sich  überall  um  einige  tao- 
nnd  Provinzeneufnahmen  der  Britten  in  send  Fuß  höher  als  ihre  Umgebungen  in  eine 
und  ihren  seit  ein  paar  Jahrzehenden  sehr  kühlere  Region  emporiiebt.  In  dieser  emporge- 
igeetellten  Höhenmessungen ,  geognostisch-  20  hobenen  Plateangestalt  mit  der  roannigfaltig- 
ten  und  klimatischen  Beobachtungen,  wo-  sten  Oberflächenbildung  breitet  sich  dieser  Thell 
erst  die  Naturbeschaffenheit,  zumal  das  des  hohen  Dekans  von  den  Tschumbai,  Sone 
Relief  des  Landes  zu  unserer  Kunde  ge-  and  Nerbade-Quellen  südwärts,  nur  mit 
I  und  in  die  Karte  von  Hindostan  einge-  einer  einzigen  verbal  tnifimäfiig  geringen  Unter- 
ist  25  brechung  bis  gegen  Cap  Comorin,  über  ein 
der  mächtigsten  Erhebung,  dem  Gebirgs-  Ländergebiet  von  mehr  als  24,500  Quadratmeilen 
es  Blmalaya-Systemes,  welches  mit  seinen  aas.  Will  man  die  vorliegende  Naehbarinsel 
I  erregenden  Massen  und  dem  Wunder-  Ceylon,  als  ihre  Fortsetzung,  obwolil  in  abge- 
■n  seiner  Erscheinungen  den  Norden  rtesener  Inselgestalt,  als  abgesprengte  Gliederung 
hns  umsäumt,  und  als  Randgebirge  des  so  der  Plateaumasse  betrachten,  so  würde  man  noch 
m  Plateau's  gegen  Hindostan  einen  Raum  das  Areal  von  etwa  1250  Quadratmeilen  hinzulü- 
■igitCDS  12,000  Quadratmeilen  überdeckt,  gen  müssen.  Diese  beiden  grofien  Hochlän- 
der nach  den  Abtheilungen  der  Mittel-  der  Indiens  im  Norden  und  im  Süden,  mit 
>e,  der  Ost-  und  der  West-Gruppen,  der  kleinem  abseits  gegen  Westen  abgerückten, 
fUk  die  Rede  gewesen.  Aber  auch  im  35  gebirgigen,  isolirten  Halbinsel  Gu  zu  rate's,  ahn* 
ea  des  Industromes  streichen  von  NNO  lieber  Größe  wie  Ceylon  (1050  Quadratmeilen), 
SSW  ebenfalls  bedeutende  Gebirgsketten,  nehmen  demnach  zosammen  die  größere  Hälfte 
ilimaa-Gehirge,  als  Naturgrenzen  von  Indiens,  einen  Fläcbenranm  von  nahe  an  3S,000 
4an  vorüber;  sie  bilden  aber  das  östliche  Quadratmeilen  ein. 

febtrge  des  hohen  Tafellandes  von  Ost-  40        Alles  übrige,  also  die  geringere  Hälfte  des 

I.  oder  des  Theiles  von  Iran,  der  von  den  ganzen  Hindostan  ist  Niederung,  tiefliegende 

Mi  behemcht  und  bevölkert  ist.    Sie  sind  Ebene»  oder  niederes  Hügelland,  von  den  beiden 

rHatorwie  Jenes  Gebirgsland  des  Himalaya,  großen  Stromsystemen  des  Indus  und  Ganges 

liren  aldil  mehr  zu  Hindostan,  sie  senden  mit  ihren  Zuflüssen  reichlich  bewässert,  oder  flacher 

te  Tbftler  and  Ströme  zo,  sie  bilden  nur  45  Küstensaum. 

IdsB,  klippigen  and  felsigen,  westlichen  Das  Tiefland,  welches  der  Indusstrom 
rafl,  der  aeine  genauere  Betrachtung  erst  nebst  seinen  Zuflüssen,  den  Penjab  (Fünf- 
WBienhange  mit  dem  Plateau  von  Iran  stromland)  durchzieht,  nimmt  einen  Flächen- 
B  kann.  räum  von  etwa  7550  Quadratmeilen  ein ;  die 
xweile  größte  Massenerhebung  Hindostans  50  Sand  wüste  Sind,  mit  beweglichen  von  Winden 
r  das  Tafelland  von  Dekan,  oder  das  verwehten  Flugsand-Dünen,  etwa  3125 ;  die  Morast- 
land der  südlichen  Halbinsel;  es  wird  nicht  flächen  von  Cutch  325;  das  Tiefland  der  Gan- 
bloße  langgedehnte,  wenn  auch  noch  so  gesströme  nebst  der  Niederung  an  der  Brahma- 
Hüch  za  ersteigende  Gebirgszüge  gebildet,  putra- Mündung  in  Bengalen  10,700.    Fügen  wir 
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St«  Italien« 

(J.  F.  Sckou»,  Europa  [IS33]  S.  7»-86.) 


•A  die  Alpen  and  das  mittelläudische  Meer    5 
lUhrlieh  begrftnzt,  liegt  diese  Halbinsel  zwi- 
38— 46V8<^  N.  B. ;    ihre  Form   ist  länglich 
er  bedeutenden  Bucht  am  südöstlichen  Ende; 
»Me  Ausdehnung  ist   von  NW  bis  SO  und 

130  Meilen.  10 

I  grdfiten  Theil  der  Halbinsel  nehmen  die 
inen  ein,  eine  langgestreckte  Gebirgsmasse, 
n  ala  ein  Zweig  der  Alpen  betrachten  kann. 
ichtung   ist  anfangs  WSW  bis  ONO ,  von 
idwesUichen  Theile  der  Alpen  an  bis  Genua,  15 
TNW  bis  OSO  zwischen  Genua  und  Bologna, 
erftndert  sich  wieder  die  Richtung  und  bleibt 
I  bei  weilein  grdfilen  Theil  des  Gebirges  bis 
o    in   Calabrien  NW  bis   SO.,    d.  h.  der 
Qg   der  Halbinsel  gleich;    endlich  in  dem  20 
llicheo   Vorsprung  der  Halbinsel  NNO   bis 
Die  Langenausdehnung  der  Apeninen  beträgt 
160  Meilen,  die  Breite  5-— 15.   Nur  wenige 
iweige   von  einiger  Bedeutung  treten  seit- 
hervor;  die  beiden  größten  sind:  der  Neben-  25 
im  Norden  der  Stadt  Aquila  und  der,  wel- 
■I  Osten   von   Sulmona   zum  adriatischen 
ach  ausdehnt.   Dagegen  liegen  neben  den 
■1  and  in  geringer  Verbindung  mit  den- 
mehrere  Gebirgsmassen ,  wie  die  apuaui-  30 
iAlpen  zwischen Carara  und  Fivizzano,  und 
Urgsmasse  zwischen  den  pontinischen  Sttm- 
■d  dem  Garigliano-Fiusse.  Von  den  Apeninen 
{etrenot  sind :  derGargano  (am adriatischen 
)  der  Vesuv  (bei  Neapel),  das  Albaner-  85 
ge  (bei  Rom),  die  Euganäen  (bei  Padua), 
el  letzteren  sind  vulkanischen  Ursprungs. 
Die  Mittelhöhe  der  Apeninen  beträgt: 
m  den  Alpen  bis  Mt  Gimone       3500' 


Gransasso  d*ltalia 
La  Majella 
Mt.  Pollino 
La  Sila 
Aspromonte 


8900' 

8800 

7(IüO: 

5000 

6000 


Mt  Gimone 
Ml  SibiUa 
Mt.Matese 
Mt  Pollino 
Nicastro 


» 


4500 
6000 
2500 
4500 
3000 


40 


Mt  Sibilla 
Mt  Matese 
Mt  Pollino 
Nicastro 
Aspromonte 
Theil  zwischen  Sibilla  und  Matese  45 
brazzen  und  ein  Theil  des  päpstlichen  Ge- 
is! deomach  der  höchste;  hier  treten  auch 
chaten  Bergspitzen  hervor,  und  das  Gebirge 
ch  hier  seine  größte  Breite, 
den  Apeninen  selbst  bemerken  wir  folgende  50 
pfel: 

Mt  Gimone  6600' 

Alpe  de  Gamporaghena        6200 
ML  Sibilla  6800 


Die  höchsten  Puncte  der  von  den  Apeninen 
(änt  getrennten  oder  völlig  isolirten  Gebirgsmassen, 
so  wie  der  kleineren  italiänischen  Inseln  sind: 
Pizzo  di  Uccello  (Apuanische  Alpen)    5800' 
Mt  Amiata  (bei  Siena)  5400 

Schiena  d'Asino  4500    9 

Mt  Albano  x-ICas.  '^  ^^^ 

Gargano  i^^i^^  ^^^ 

Vesuv  ^@@1N  ^^^ 

Die  Euganäen  V^^^  ^^^ 

Elba  xesP^  3100 

Stromboli  2000 

Unter  den  Bergpässen  bemerken  wir: 
La  Bocchetta      8400' 
Pietra  mala        3000 
Ariane  2400 

Italien  bat  eine  sehr  große  Ebene  zwischen 
den  Alpen  und  den  nördlichen  Apeninen  belegen, 
die  jedoch  auch  als  ein  großes  Thalgebict,  das 
Po -Thal,  betrachtet  werden  kann.  Die  übrigen 
Ebenen  von  einiger  Bedeutung  sind  die  von  Puglien 
am  adriatischen  Meere,  die  römische  Gampagna, 
die  pisanische  Ebene  und  die  bei  Neapel, 

Die  Nordapeninen ,  deren  Hauptrichtung  von 
West  nach  Ost  ist,  schiciLen  an  der  Nordseite  ihre 
Gewässer  dem  Po  zu;  an  der  dem  Meere  sehr 
nahe  liegenden  Südseite  treiben  nur  unbedeutende 
Flüsse  hervor.  Südlicher  sind  die  wichtii^sten  in 
den  Apeninen  entspringenden  Flüsse:  der  Arno, 
die  Tiber,  der  Garigliano  und  der  Volturno 
an  der  W^estseite:  die  Pescara  und  derSangro 
an  der  Ostseite.  Keiner  von  diesen  apeninischen 
Flüssen  ist  von  bedeutender  Größe,  sie  trokneu 
wegen  Mangel  an  Sommerregen  und  Schneemassen 
oft  im  Sommer  aus,  wodurch  diese  Apeninenflüsse 
sich  wesentlich  von  den  auch  im  Sommer  wasser- 
reichen Alpenflüssen  unterscheiden.  Der  bedeu- 
tendste Wasserfall  der  Apeninen  ist  der  von  TernI 
(Caduta  di  Marmora)  circa  300'  hoch. 

Außer  den  bereits  oben  gedachten  Landseen 
am  Fuße  des  südlichen  Abhanges  der  Alpen  kom- 
men in  Italien  auch  mehrere  in  den  Apeninen  oder 
am  Fuße  derselben  vor,  als  Lago  di  Bienlina^ 
Logo  di  Perugia  ^  Lago  di  Bolsena^  Lago  Fudno; 
letzterer  liegt  2000"  über  die  Meeresfläche.   Ancb 


r 


Iriffl  man  mehrere  Sümpfe,  aU  die  ponlJDiBcheD, 
die  Kusleii gegen ilen  im  Norden  von  Pisa,  bei 
ComraaEchio  u.  a.  m.  Hallen  hat  mehrere  warme 
mineralische  Quolleii  (auf  Ischia,  bei  Pisa,  San 
Fiiippo,  in  den  Euganäca). 

Die  Hanplinasse  der  Apeainen  besieht  aus 
«Inem  grauen  citchlen  Kalksleine  ohne  Verstei- 
nerungen; jedoch  kommen  Grauil  und  andere 
tiebirgsartcn  snwohl  in  dem  EÖdlichen  als  iu  dem 
DÖrdlicheii  Theile  lor.  Die  Insel  Elba  hat  Eisen- 
gruben; sonst  sind  in  den  Apeninen  Metalle  nur 
sparsam  vorhaniten.  Merkwürdig  sind  die  Mar- 
morbrUche  bL'i  Carara.  Die  gelrennlen  Berge 
sind  mehreolheils  vulkanisch,  unler diesen  sind 
der  Vesuv  und  SIromboM  noch  thfilig. 

Sicilicn,  Zwischen  38~36y,  N.  B.,  besieht 
gröClentheils  ans  einer  oben  wellcnrürmigen  Ge- 
birgsmasse  von  beiläuGg  1300— iWOO',  auf  welcher 
sich  höhere  Gebirge  erhelien.  Unter  diesen  sind 
die  Madonien  die  bedeutendsten  and  h5cli3len, 
sie  erreichen  6100'  über  der  Meeresiläche.  Diese 
Gebirgsmassen  beslehea  gröfitentheils  aus  dem 
Ealksteine  der  Apeninen.  Weit  höher  steigt  der 
isoUrte  kegeirsrmige  Vulkan  Etna,  dessen  Höhe 
10,300'  beträgt  und  demnach  die  hSchsteu  Berg- 
gipfel der  Apeninen  überlrim. 

In  Sardinien  (39—41")  liegt  an  der  Osl- 
»eite  ein  Haches  längliches  Gehiree,  dessen  höch- 
ster Gipfel  Genargentu  3600'  orreirhl;  im 
Westen  sind  bedeutende  Ebenen  ond  einige  ge- 
trennte GebirEsmassen. 

Die  Insel  Corsica  (tl'/j— 43°)  ist  sehr  gebirgig 
und  die  Berge  von  beJealcnder  Höbe.  Ml,  Bo- 
tondo  erreicht  B500',  Mt.  d'uro  K20Ü'.  Sowohl 
diese  Insel  als  Sardinien  sind  hauptsächlich  aus 
Urgehirgsarton  gebildet. 

Die  TempcralurverhÜllaiaseergetMüi  sich 
aus  fulgoDdcr  l'ebersicbt. 
Breite.      Jahr. 
lü'/s 


Winter.      Sommer. 


lo 
rfi 


Hjlano      t3'/i 
Bologna    UV«        II  3  t)>'/c 

Floren«     (3</,        lä  SV>  19 

Nil»        »S'/t        12V»  7Vi  18 

Rom  4S  lay»         6V»  18'/» 

Neapel      *l  l3'/i  8  19 

Palermo    38  U  9  19 

Die  Südseite  und  die  Xnrdscilc  der  nifrdlichen 
Apeninen  biete!  einen  nufTallenden  Contrasl  dar; 
die  Lombardei  und  selbst  Bologna  hat  einen  ver- 
hailniDtnassig  kalten  Wiuler  und  warmen  Sommer 
(ein  Conlinenlal-Klima).  Von  Bologna  nach  Floren 
ist  die  Winterlempcratur  am  3%  Grad,  von  Bo- 
logna nach  Nitza  um  3'/i  Grad  gestiegen ,  während 
die  Sommerwärme  ungedhr  dieselbe  bkibt  oder 


niedriger  wird.  Dieser  Unterschied  in  der  jäl 
Veriheilung  der  Warme  hat  auf  die  wildw 
den  und  augebaulcii  Pflanzen  einen  wesc) 
Einfluß ,   dessen  Wirkungen  dem  Beobacht 

5  fallen,  der  von  Piemont  nach  Genua  odei 
von  Modena  nach  Lucca  oder  von  Bologi: 
Florenz  kommt.  Erst  durch  Uebersteigu 
Nord  -  Apeninen  erreich!  man  das  Klima  i 
Vegetation ,  welche  die  Küstenländer  des 

10   ländischen   Meeres   charaklerish'en.    Voa 
ab  steigt  ferner  die  Wärme  des  Winters  bei 
gegen  Süden,  die  jährliche  Mlltelwäruie  aui 
und  die  Sommerwärme  gar  nicht.  Hierbei  ist 
nicht   XU    übersehen,    daß   die    Uerbsttem 

13  gegen  Süden  bedeutender  zunimmt  als  die  Si 
temperatnr,  oder,  mit  andern  Worten,  < 
Sommerwärme  sich  in  den  Herbst  hinein 
gert.  So  ist  in  Mtlauo  und  iu  Bologna  d 
wärmer  als   der   September;    in    Florenz 

20   und  Neapel  sind  heide  Monate    einander 
in  Palermo  aber  und  in  Cagüari  ist  der  Se( 
wärmer  als  der  Juni.    Die  jährliche  Mille 
von  Palermo  ist  der  Sommerwärrae  von 
hagen  gleich,    die    Winterwärme    cntsprii 

85  Temperatur  vom  Mai  in  letztgenannter  Sta 
Frühling  von  Palermo  ist  fast  wärmer  als  d 
Icmber  in  Kopenhagen  oder  der  Sommer  i 
hurgh;  und  die  Herbslcmperatur  von  Pal« 
höher  als  die    Temperatur  des  wärmsten 

30  in  Kopenhagen.  Und  doch  ist  das  Klima  in  I 
kühler  als  sonst  in  SiciJiens  Küstenländer! 
diese  Stadt ,  gegen  Süden  von  Bergen  m 
den  Nordwinden  ausgesetzt  isL  Die  Mille 
an  der  Südkilste  erreicht  wahrscheinlich  16°. 

36  ist  in  P.ilermo  selten,  und  in  40  Jahren 
Thermometer,  nach  den  Beobachtungen  a 
dortigen  Observatorio.  nicht  unter  den  I 
punct  gefallen. 

Am  Fuße  des  liauplkraters  vom  EIna 

U  über  der  Hccrestläche .  ist  ein  Haus  aul 
(das  englische  Haus  oder  das  Haus  \i 
mcllaro),  wahrscheinlich  die  höchste  W 
in  ganz  Europa.  Noch  Im  Juni  ist  dieso 
unter  einer  Schneedecke  begraben  nml  im 

45  fällt  schon  der  neue  Schnee.  Nach  Thermi 
Beobachtungen,  die  in  den  Monaten  Juli  u 
gast  hier  angeetelll  sind,  war  die  mittlere 
dieser  Monate  nur  3°,  wahrend  sie  nach 
zeiligen  Beobachtungen  in  Catania   am  Me 

50  Stade  31'/»"  betrug. 

Sehr  bedeutend  ist  die  Regenmenge 
telbar  am  Fuße  der  Alpen,  30_60",  nrmn 
in  der  lombanlischen  Ebene  gegen  Sf)<len 
ab,  ilaß  sie  am  nördlichen  Fuße  der  Nurdai 
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c  IN»  iaapjLBihten  Higel  aber  sind  bein 

Mi    wr  im  Bii  OiHiwaid  bedeckt,  weno  au< 

AT.-!.       fwwer.     i     ■-»   lünv.  ttiseObst^irten  gleichen. 

"  Ms^*  "?^  -r  3i»*ir9 .    ier  m  Deabehland  immerhin 

'«BH-r.^s-«*   r-ff^iM^m.    js  ^  Ilsas«*  jneduiet  werden  wQrde,  hierj« 

I-  iie    Cjr    Iv  whwarxen  Damraerde 

•fn^-a     bir^ra^     ai    4V9    -aj-^^-  jnoE  ^vjieac .  enstweiien  unberührt  \ 


iT^'l 
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Wie  aar  den  fettesten  \\' 
>4«  Eidien,  Wallnußb'anm 
Lmiea  md  odereo  Biamen  in  solchei 
"iimeB  iwKkaUeC,  als  wenn  es  von 
läiu«  MaHrgte  Obstgärten  waren. 

'ohl  Barrens  genannt, 
allerdings  dQrrc 
iJaa  flUB  bäte  sich  dabei,  an 
leaiua.  lie  in  Earopa  onfrachtbar  1 
^'doür  fli  ii«  Sanannen  sind  meist  \ 
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<iefa  die  Landschaften  i 
vniK*räen.  ab  Äe  sich  oberhalb  des 
jtefesL  Vjb  riefle  sich  bloß  den  Th< 
LaUHfefi-Flflea  bis  rar  Mündang  des  M 
fUM  jirecke  von  sechs  Breitengraden 

«     t|. ^r-     rt-     ~  .»o:?^*-     •-T«'    nicief«^  '^Me         ?rmfbartAt.  die  in  Europa  fabclhafl 

na  scMsBin  KMom,  mit  den  reichste 

KT  sestoi  WtsRTStrafie,  von  WiMpi 

innaKiad.  «nter  einem  Schifti 

aiil  StOen.  der  Raab  und  Di« 

»«WefiC:  and  diese  Gegend  i 

rnn  i.te«<dleff«.     Sie  gehört  an  der 

%iA    ^«w  iJ^i  roB  >ordwestgebiete ,  unten  i 

^aofe  •«•!«  lä*:' an),  an  dcf  Wests* 
^-i-     .    ^-:...:r-,.     j-,,  ..,.    •  .^^e      ««  w-    :5    i'Jm    Äs<»«rifcbiele,    unten   zum 
>••!    ^.    ^      -      ^-....      ..,    ,   _,^,  :     .-  «r         •   I  jt- f.*»«  Wj*  an). 

*^»i-' n -^    .  -      r       -r-,.     ^-    ^ ->      .^  -ji    «^  Xjunete  Micke   man   weiter  um 

•1   4;-    s.    r.^  ..  ■:    «  4.  .  a  ,  *.  jrte  jiirkmili  m  den  Quellen  des  Mi 

'*-*.».:    «      '    I-    •     -.,;   -^   <■  •*    iiivr         '*:*-  «HUÄ  !■  dem  Zwecke,  um,  y 
-i>  .......T^      .'J-.     r -..  .      r-^^s    c:-»«'««!!    «>    Fica*   «►!   Bi«^«  die  das  Thal   bei 

.-fr  \  i  ..  ^..^    .^    ..      .^  t^^^v-'  -^   *  m  rt  »m  *ü»k;<iM  «öffnet  haben,  seitwärts 

'^*  ■  -•/  .-  .-^   :v-       •  -    =   -c*    itfrt  nitr   *»A  *wt  *e  unzähligen  Stätten 

--•^^^^*;     i       .  r-  '--   .  fi-   iir  c  JV  >J««M*  w«kfce  auf  Ansie<ller  warten. 

*  •  -     -  -    K  :    ,:    .,,,..  a    1 1 ";  •  1  «««•  €e*wi«  •»  hindernde  Indiane 

*'^^  ^.v  :    ;_  j    .    f      ,  ,    ^  ,j  .    /.,;.,  .  ,^.    ^t    »,  Irvac^t  m»  si^h  »«r  ««  erinnei 
r^Uter      A-  .-t    .- W-.  :    ....     *„...\/...    „    «sr  a   5e«  xiaien  Gebiete  der  Vereinigt 

fhaieber-     :  ,  ; ,    \\  .  .  ^  ,^    .^  *  ^.  ,^^^^  Ä,ftS«ite  J*r  Febengebirge  0  nicht  viel 

An  ■   .  '■■    ''*'■   '•''-•   '-'-^  ^^i».'r.    ^;f".»i*   n  iifr.:i«»J    K5pfe   geben   soll.     Die 

anTr        '^^^^   '^'^^   ^"  '^'-    '^    •>^^^-'   >*      ^"V  c^erhalb   der    Antons- Fälle    « 
««ie   li'onH  'rK    """*  "^'''•'  -^  » >i:;:      P^:«  >mJ   x*   >A  o  *  auch  sind,  doch  vorerst  noch 

J^tromo   aus     T^"   ''*   "^■•^'     '^-"^   «^^"   '^^   '«»  sie.!  (er  au  ziehen.    Ich  eile  deshalb  dei 

«^1    enlwedor*^  7*  *""""      '*'*'   Thjlebeno   selbst  niöudendon  Flüssen  vorüber,  ohne  m 

■'^t«.  oder  mit  W  "*"   ^''"»*«^"  Baumarien  be-  inerien.  als  daß  die  ITcr  des  von  Wi 

««^seimräsern ,   die  nicht  seilen  menden  und  bei  ilen  Aulons-Fällen  eini 
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«n-Flasses  mit  seinen  vielen  Zweigen  als  die  Praniosen  einen  miltUirisclien  Posten.    Jetit 

s^anmothig  geschildert  werden.     Hier  war  sind  dort  Im  Fort  Grawfurd  zwei  Compagnien  In* 

»  Carver  anter  den  lodianem  gelebt  bat  fanlerie.  Zwischen  dem  Wisconsin  and  deäi  Rock* 

Loog  liefert  eine  interessante  neuere  Be-  river  sind  viele  Bleibergwerke;  dort  ist  auch  der 

■Bg  dieser  Gegend.    Die  Gewässer  sollea  5    Fever-River  (oder  Feve,  Bean-River,  wie  ihn  Ei- 

Iden  Reis  erzeagent  wovon,  außer  den  In-  nige  nennen),  wohin  der  Zag  der  Metallgriber 

I,  sahlloee  Schaaren  von  wildem  Gefieder  ziemlich  stark  za  werden  scheint  ^).    Die  Minen 

üeberfaaapt  muß  dieser  Strich  des  Missl-  sind  vorzOglich  an  den  Hflgeln,  welche  mit  den 

»etes  voo  Wildpret  aller  Art,  insbesondere  Smoky  mwmtamt  zosammenh'&ngen.  An  der  West- 

flUn  Yoll  sein.  Bis  jetzt  werden  die  th^ls  10  seile  des  Büssisippi  streichen  diese  H ögel  fort  dem 

nb-,   Ibeils  mit  Nadelhölzern,  theils  mit  obem  Missoori  zu,   wo  sie  auch  wahrscheinlich 

I  bedeckten  Hügel  und  Ebenen  jenseits  der  viel  Blei  enthalten.    Der  Rockriver  mündet  etwa 

FiUe  nur  von  solchen  Weißen  besucht,  die  unter  41  Va^'  ein;  wo  wieder  auch  eine  Veste  der 

B   IndlaDem   im  Handelsverkehre  stehen,  Vereinigten  Staaten,  Armstrong  genannt,  mit  ei- 

I  Pelijägem.    Dafikr  gibt  es  auch  einige  15   ner  Compagnie  Infanterie  ist     Zwischen  dem  41. 

issmigen ;    außerdem   einen   militärischen  und  40.  Breitengrade  fallen  unter  mehreren  an- 

in  dem  SL  Antons-Fort,  wo  etwa  ein  Ba-  dorn  Flüssen  ein,  von  der  Westseite,  der  Des- 

lofanterie   ist.     Die  Sioux  oder   Daootas  Moines  mit  einer  Mündung  von  mehr  als  400  Fuß. 

hier.    Sie  zerfallen  in  mehrere  (etwa  6)  £r  soll  über  zweihundert  Meilen  für  Boote  schiff- 

(.    und   haben  an  Zahl,   Gebiet  und  An-  20  ^^^  ^i^  ^^^  ^^^  seinen  verschiedenen  Zweigen 

«Q  ersten  Rang  unter  den  Indianern  west-  eine  sehr  anmuthige  Gegend  durchströmen.  Dann 

»  oberen  Missisippi ,   wie  die  Ghippeways  folgen  gleichfalls  an  der  Westseite:  der  Waconda, 

).  Unterhalb  der  Antons-Fülle  sieht  derFabba,  der  Salzfluß  (Salt  river),  der  Ropfer- 

ben  den  vielen  kleineren  Flüssen  und  Bü-  fluß  (von  den  Franzosen  auch  wohl  Boeuf  ge- 

elcbe  die  Wftnde  des  Missisippi thales  durch-  25  nannt)  und  der  Dardenne.  Alle  diese  Flüsse  sind 

haben,   manche   Flüsse,   die   sehr  weit  für  Boote  eine  Strecke  weit  schiffbar  und  bew&s- 

r  sind,   wie  z.  B.  zwischen  dem  45.  und  sem  köstliche  Thäler.    Am  Salzflusse,  der  gegen 

de  der  von  Osten  kommende  St.  Groix  ge-  fünfzig  Meilen  schiflbar  ist,  und  am  Kupferflusse 

I  Meilen  schiffbar  sein  soll ;  und  etwas  un-  sind  schon  bedeutende  Ansiedelungen.  Besonders 
,  nait  dem  Namen  des  Sees  Pepin  belegten,  30  scheint  das  Städtchen  Troy  (am  Cuivre)  sich  be- 
tning  des  Missisippi  (dessen  Umgebung  als  ben  zu  wollen.    Wenige  Meilen  unterhalb  des  39. 

II  paradiesisch  geschildert  wird),  der  Chip-  Breitengrades  mündet  der  Illinois  ein ,  der  be- 
nofi  (gleichfalls  von  Osten  kommend)  über  trächtlichste  Zweig  des  Missisippi  oberhalb  des 

Meilen.   Unterhalb  dieser  Erweiterung  fol-  Missoori,  fast  400  Meilen  schiffbar,  durch  einen 

«er  kurz  nach  einander  noch  mehrere  be-  35  seiner  Zweige  (den  Des-Plaines)  mit  einem  Flosse 

che  Flusse  von  Osten,  wie  der  Boffalo,  des  Michigan-Sees  (dem  Chicago)  zur  Fluthzeit 

rBlaff-Fluß;  sodann  zwischen  dem  43.  und  verbunden.    Ich  nenne  die  kleineren  Flüsse,  de- 

cilengrade  ebenso  betrachtliche  von  We-  ren  es  unzählige  gibt,  gar  nicht.    Wenn  es  in 

wie  der  obere  Jowa  und  der  Gelbe  Flui^  Deutschland  bekannt  genug  würe,  welche  Gegen- 

m  Osten  der  La-Croiz.     Nicht  weit  vom  40  den  hier  zu  Ansiedelungen  firei  sind,   so  würde 

rade  trifft  man  auf  den  von  Osten  kommen-  eine   wahre   Aoswanderungswuth   zu   befürchten 

riKoosin ,  der  mit  einer  Mündung  von  1800  sein. 

I  den  Missisippi  füllt,  mehrere  hundert  Mei-  Endlich  treffe  ich  auf  den  mächtigen  Missouri, 
ckillbar  ist  und  mit  dem  Flusse  Montreal,  der  eine  ähnliche  Tlieilong  der  Aufmerksamkeit 
Kk  in  den  Obern  See  (lac  superior)  ergießt,  45  veriangt,  als  der  Missisippi.  Er  entspringt  etwa 
nsamnenhängt.  Zwischen  dem  Wisconsin  in  derselben  Breite,  wie  der  Missisippi ,  aber  viel 
dem  Fucfasflusse,  der  in  den  See  Michigan  weiter  westlich,  im  Felsengebirge.  Seine  drei 
ist  nur  ein  Tragplatz  von  kaum  einer  Meile,  llauptzweige,  Jeflterson  (der  nördliche),  Gallatin 
«ine  Fliehe,  die  bei  der  Floth  eine  Wasser-  (der  mittlere)  und  Madison  (der  südliche),  sind 
«  voQ  einem  Flosse  zum  andern ,  wenigstens  50  nach  den  Präsidenten  der  Vereinigten  Staaten  be- 
Uime  darbietet^).  Nahe  bei  der  Mündung  nannt  Diese,  sämmtlich  reißend,  vereinigen  sich 
'^acoBsin  liegt  das  Städtchen  Prairie-du-chien  innerhalb  der  hohen  Berge  und  gelangen  durch 
b  Honde-Indianem ,  die  früher  hier  hausten,  das  sogenannte  Thor  der  Felsengebirge  (eine  Fei- 
nt.  Schon  vor  hundert  Jahren  hatten  hier  senschlncht  von  etwa  sechs  Meilen  Länge,  deren 
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lU*    ii><i;«i*^:      «fTjfcjrii^ri    ur    lit   ••nt-r^  £ai- 

-T.      idCt-U      -^'..jriÜJ-        J»^     •»rinn      .äMUl       3 

-fi   ••^.: '    -f*.    jj?  ^  ü  ffot^r  rv-in- 

i^    •  lö    •  ui    1-»*-    M 
rt-r   oi   2*   — :a      -III  r^.ir   iin    loii 

is»lwr    ArixcS.        lcT    3  IdCi-^rüilCÄlir*     lli:nL    Jt^ 

^H^unui  Uli    '^■i]«?*i    itiu^k      iuu   ^»fätKUiiasr^    fm 

j.-oie^  är   v.i>iVAV*vi:^.ir!"i    «««n^t.    vi:    :>   s«ia&c 

ftiAiio  IUI    ;tr   'i:*.r    cü*.    —    iTa  sica  y.a*f  ä- 

uur«^  *■  .»f^^cluii^  .'1    'M>«:aaiifi:a     üiif  AJu  «^a 

^<ti.  i»>  .a>  .o  ^^<^«^i|.'t'l  ',"»e  Bii  :<rf  ^  ^lüf 
IKK  '^  >v'.K«l  -*  -  >  :mj»M2s.*Ji:  M*."ie«J  >fir"J4Ä»l. 
VioJ    iio<?r  >ir-jiii     Tirci  -««rtle»!    inilif«    iUf.-a  iie 

>iMiv«     Vaxa  >i  /^^  V^fcAi  >cÜ>e^  »».»Ä<c  xa'  irvvi-   S3 
<}m.Kn^  >c«t^a«%  ^      ^w  M-xv>.vi>c  i>l  .Jer  lUvieo 
ivn  %^.vwa«•  >.  WA*^  .vi*  »>>«  rM  m^f  ^tesfu. 

l'Wxv    XV.  vv.     =v    ^V»\x^    ^AJt    J4ilt^»*xii.      Am 
.^K*«  Vv»^*    -«^-^  ^'  *-^^  ^»  ^.»riuhm- 

"^,v^  ^*i^|^.»l^  Ah  MWKhM^  JusiHiK*  aas  ii 
>.s^.,.  .>.^  M.vx«.>^^^*kU  sviWa  ^^.h  »Khi  b^ 


,  wo  große  Räume  auf  Ansiedler  wi 
»«.     Der  (Jhio  bilde!  aber  mil  seinen  Zweig« 

das  gleicbfalls  für  sicli  betrachtet  we 
Dort  ist  es  schon  nicht  mehr  die  Si 

haaplsachlich  die  Aufmerksamkeit  ai 
Menge  blühender  Städte,  Canäle  oi 
regen  hier  zu  Gedanken  an,  wotii 
Statistik  nichts  kennt.  Ein  eon 
Slalisliker  fühlt  sich  überhaupt  nirga 
an  «einer  Stelle,  als  in  Nordamerika.  I 
E vifa  kann  man  sich  träge  auf  mechanische  Ac 
iulmuen  Mm  Rubriken  beschränken.  Weil  4 
L*^<ft  -ifct  so  stationär  ist ,  wird  ein  solches  Mac 
wtek  liaize  Zeit  gute  Dienste  leisten.  Hier  lu 
«RS  Hl  eine  gewöhnliche  Statistik  kaum  • 
XiM  Wa*dhbar.  und  wer  den  Europäern  ein  E 
^■la  4«  Dordamerikanischen  Leben  beibrioci 
wul.  isf  aftof  Hch  um  etwas  bekümmern,  waa 
jüci  vje  Statistiker  nie  bekümmern,  nämlich 
i;!^  L<i<«fi«pnDcip  >elt>st.  Er  muß  die  Kräfle  M 
uea  II  lernen  suchen ,  wovon  die  in  statislisa 
Scftffiften  bloß  nibricirten  Merkwürdigkeiten  » 
xe&em.  Er  muß  den  Lesern  das  Gesetz,  w^ 
AAch  «ich  hier  so  rasch  alles  Statistische  ves- 
ittx.  lesiren  können.  Wie  die  Mathematiker 
A<lnNwiiien  für  die  Kenntniß  bestimmter  FigKs 
ia»  G^äeti  der  Bewegung  aufsuchen ,  wodatft  i 
b^c&rieben  «erden,  so  hat  auch  ersichMBriK 
ien  ioBeffn  kräAen  umzusehen;  da  es  Ar 
luc^  oiinder  schwierig  und  mühsam  ist«  e_ 
öeren  schaffende  Aeußerangen  zu  verfolgen^ 
fir  den  Astronomen  sich  unaufhörlich  mit  V« 
aohlun^n  und  Messungen  des  veränderten  Sl 
de5  der  Gestirne  zu  beschäftigen. 

Zuletzt  «äre  eine  neue  Wanderung  anzosti 

len.  um  die  Reihe  der  Klimate  an  diesem  Vifc 

der  Ströme   näher  kennen  zu  lernen.     Ad  de 

Ouelleu  des   Missisippi   dauert  der  Winter  tti 

ein  halltes  Jahr:  unterhalb  der  Antons-Fälle  I 

lum  Miss4>uri.  in  der  obern  Hälfte  etwa  ik 

Monate«  in  der  untern  Hälfte  etwa  1  Vi  Mon 

Vom  Missouri  bis  zum  Arkansas  nimmt  er  bis 

Einem  Monat  ab,  vom  Arkansas  bis  zum  roth 

Fliistfe  bis  zu  drei  Wochen,  und  zu  Neu-Orlei 

ist  er  sauz   \  ersehn  unden.    —    Hinsichtlich  i 

Klimas  am  Missouri  berichtet  man,   daß  die 

»len  hundert  Meilen  jenseits  des  Missouristal 

keine  liesondere  Aemlerung  zu  spüren  sei.     Di 

alter  slei«;!  die  Höhe  des   Bodens;   und  der  1 

des  Felseugehirgcs  soll  gegen  40ÜÜ  Schuh  ü 

der  Meereshäche  sein,  was  natürlich  sehr  auf 

Temperatur   einwirkt,   die   am    oberen  Missi 

»eilest   im  Sommer  zuweilen  Schnee   und  Fi 

lutäßt.    Die  Bevölkerung  dürfte   sich  dcshall 
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sten  Zeil  den  Missouri  entlang  niclit  weiter  and   der   Penis.      Man    will    alle    anderen    Spra- 

der  Krttmmang,  wo  sein  Lauf  gerade  von  chen   als   Dialekte    von    diesen    sechs    betrachtet 

D  kommt y    ausdehnen,   und  dann  an  den  wissen. 

dhen  Seitenflossen  fortgehen.  ^)   Dort  ist  eine  Stadt,  Portage  wmmü  genannt, 

5    die  rasch  lanehmen  soll. 

Nach  Andern  etwa  200,000  Köpfe,  und  in-  *)   An  diesem  Flosse  isf  die  Stadt  Galena,  etwa 

ilb  des  Felsengebirges  and  jenseits  noch  sehn  bis  iwölf  Meilen  yon  seiner  Möndang  in  den 

10,000,   Im  gansen  Gebiete   der  Vereinigten  Mlssisippi;   sie  soll  jetst  (1832)  über  300  Haaser 

I  also  gegen  300,000.  and  über  iOOO  Einwohner  haben. 

Die  Cbippeway-Sprache  ist  die  Uaaptspraohe  10         ^)   In  meinem  Reiseberichte  heißt  et,   daß  der 

idianer   des   Nordens.     Jedoch    westlich    des  Missoori  etwa  alle  dreißig  Jahre  einmal  aas  seinen 

ppi  macht  ihr  die  Sprache  der  Sioox  (oder  Ufern  trete  und  dies  im  Jahre  1824  der  Fall  ge- 

-Indianer)  den  Rang  streitig.    Im  Süden  sind  wesen  sei.    Dabei  ist  jedoch  yergessen  worden ,  lu 

ih  des  Missisippi  die  Sprachen  der  Muskogees  bemerken,  daß  er  im  Jahre  1811  gleichfalls  große 

i)    und   der   Cherokesen   die   Uauptsprachen.  15   Ueberschwemmongen  yerorsachte,  weshalb  die  Fran- 

:h  des  Missisippi  am  rothen  Flosse ,  Arkansas  tosen  es  noch  das  Jahr  der  Fluthen  (Vannie  de$  eaux) 

iseoori  herrschen  die  Sprachen  der  Osagen  nennen. 


in.  Morphologie*). 
Die  IH Ineralogle  als  morphologische  and  als  geologische  l^lssenschaft« 

(M  #*.  Link,   Haadbacb  d«r  pbjsikaliscIieB  Erdbeschnibang.) 

II I D  o  e  r  e  der  Erdrinde  erscheint  uns  als  System  nicht  sacht  und  nicht  braucht«     Und  doch 

natz  der  Oberfläche.    Hier  ist  das  Orga-  vergessen  dieselben  Schriftsteller  die  verschiedenen 

k  herrschend ,  dort  hingegen  sehen  wir  nur,  30  Mineralwasser   vollständig    aufzuf&hren ,    welche 

ptens  jetzt,  unorganische  Massen.   Wir  nen-  man  hier  suchen  möchte  and  brauchen  könnte. 

fie  anorganischen  Körper,  sofern  sie  Thcile  Die  Mineralien  nehmen  in  ihrem  ausgebildeten 

Eidrinde  sind,  Mineralien.     Das  Wasser,  Zustande  eine  regelmäßige  oder  vielmehr  syram^ 

les  die  Erdschichten  durchdringt,  auch  sich  Irische  Gestalt  an,  sie  erscheinen  als  Krystalle. 

3en  im  Innern  sammelt,  wird  angesehen  als  35   Der  Ausdruck  regelmäßig  ist  gewöhnlich,  aber 

nißen  eingedrungen,  und  macht  keinen  Theil  man  muß  bedenken,  daß  er  nicht  mathematisch 

Mrinde  aas.  Auch  Bergöl  und  alle  flüssigen  richtig  ist,  denn  ein  mathematisch  regelmäßiger 

er,  welche  sonst  noch  in  der  Erde  vorkom-  Körper  Ist  in  gleiche  Flächen  eingeschlossen,  wel- 

sind  gleichsam  nur  vorübergehend  in  der  ches  Kennzeichen  nur  an  wenigen  Krystallen  an- 

ade,  ohne  einen  festen  und  bestimmten  Ort  40  getroffen  wird.  Einen  symmetrischen  Körper  nen- 

M  n  haben.     Die  Luft  in  den  Höhlungen  nen  wir  aber  einen  Körper,  welcher  durch  einen 

der  Oberfläche  muß  ebenfalls  nur  als  ein  Schnitt  in  zwei  gleiche  Hälften  kann  gelheilt  wer- 

ig  Yon  oben  oder  von  unten  eingedrungener  den.    Die  organischen  Körper  sind  ebenfalls  sym- 

w  angesehen  werden,  welcher  bei  jeder  Ge-  metrische  Körper,  und  doch  von  den  Krystallen 

^t  zQ  entweichen,  und  in  die  Atmosphäre  45  sehr  verschieden;   wir  müssen  also  hinzufügen, 

ine  Heimath  überzugehen  strebt.  Es  scheint  daß  die  Krystalle  in  Ebenen  eingeschlossen  sind, 

sehr  gezwangen ,  wenn  die  Mineralogen  von  welche  sich  in  Kanten   schneiden   und  in  Ecken 

iseo  and  vom  Wasser  anfangen ,  und  ßruch-  zusammen  treffen.   Wir  haben  allerdings  Ausnah- 

»,   gleichsam   Geschiebe,  eines  chemischen  men  an  dem  unsymmetrischen  eingliedrigen  Kry- 

ID8   liefetn,    welche  man  in  dem  Mineral-  50  stallsystem  und  im  organischen  Reiche  an  den 

PlatfGschen;   aber   in   der  Natur   gibt   es,   man 

Naturgeschichte  (Naturbeschreibung)  der  drei  möchte  sagen  der  Natur  nach ,  keine  Regel  ohne 

e,  nebst  Anatomie,  Physiologie,  Entwickelongs-  Ausnahme,  und  überall  werden  die  letzteren  als 

fichte  n.  s.  w.  solche  leicht  erkannt. 


So  wie  die  orRanJscIitn  Körper  auf  der  Uber- 
fläctie  der  Erde  enispringeii ,  und  in  Kraul  und 
BlüOic  sich  verwundvln,  so  tlrin);rn  die  Krystalle 
aus  dem  Felseu  hervor  und  zwar  an  dessen  in- 
nerer Obcrdäcbc ,  in  den  llühluQgen  ,  Spallen  und 
Drusen,  als  dessen  Blülbc  und  böchsle  Vollkom- 
menheit. Scbon  daraus  köonlc  man  folgern,  daß 
die  Mineralogie,  welcbe  mil  der  Botanik  und  Zoo- 
logie das  Feld  der  Nalurgeschicble  elnaimml,  au( 
die  KryslnllgestaU  sich  gründen  müsse.  Allein  es  i 
Lommt  noch  ein  wichlrgerGrund  dazu.  Die  Botanik 
nnd  Zoologie  geben  von  Individuen  aus,  deuu  die 
Arien,  welcbe  in  jenen  Wissenscli allen  eigen II ich 
geordnet  und  bestimml  werden,  beruhen  aurindi\i- 
duen,  and  solche  Individuen,  wie  sie  jene  Wissen-  i 
■cballen  vorsieh  liaben,  ßndet  die  Mineralogie  nur 
in  den  Ery  stallen.  Das  Individuum  xeigteine 
bcslimmle  Gestalt;  das  unkryslsllisirle  Uiueral.  wie 
es  von  einem  Felsen  gescblageii .  oder  von  der 
Obcrlläcbe  der  Erde  aufgenommeD  wird,  zeigt  . 
eine  bScbslzurallige,  oft  willkürliche  Gestalt.  Uer 
Verfasser  hat  schon  Trüb  den  Gedanken  gcHuSerl, 
dafi  im  Mineralreiche  keine  IndividunI  111 1  sich 
finde,  ausgenommen  in  den  Krjstallen.  Karsten, 
der  Mineraloge,  behauptete  das  Gegcnlheil,  indem  . 
er  uichl  sowold  die  Sache,  als  das  in  dieser  Be- 
deutung vielleichl  Tremdo  Wort  an^ilT,  und  äogsl- 
lich  nach  Delinilionen  bei  den  Philosophen  suchte, 
um  das  geologische  oder  geognostischc  Syslem 
nicht  verlassen  £u  dUrfeu,  dem  er  auhicng.  Noch  < 
bei  seinem  Leben  mnOle  Karsten  sehen,  daß 
die  Mineralogie  unter  Uauy's  Bearbeitung  fast 
gant  zur  Krjstalllebre  wurde. 

Die  Art,  wie  sie  dem  linlanischen  und  so  auch 
dem  zoologischen  System  zum  Grunde  liegt,  ist  ■ 
das  Beslüniliee  fn  der  Beihe  der  Generationen, 
dss  Hestaadige  in  der  änCcrlichen  und  zufälligen 
Veränderlichkeit,  »elcher  der  organische  Körper 
ausgesolzl  ist.  rel>crtrai(en  auf  die  Mineralogie 
ist  die  Art  das  Beständige  der  Gestal  lung  , 
in  der  Veränderlichkeit  der  Bildung  überhaupt, 
also  die  Grandgestall  des  Eryslalls,  von 
der  sich  die  andern  Gestallen  ableiten  lassen.  So 
reiht  sich  das  Mineralsystem  dem  botanischen  und 
zoologischen  System  in  der  Naturgeschichte  unge-  . 
Ewungcn  an  Werner,  der  durch  die  Einführung 
der  äuDcni  Kennzeichen  in  die  Miuerniogle  und 
durch  die  genaue  Bestimmung  derselben  diese 
Wissenschaft  zu  einem  gleichen  Range  mit  der 
Botanik  und'Zoologie  erhob,  gieng  tu  weit  in  der  I 
Ausschließung  chemischer  Keonicichen,  uadMohs 
Ist  ihm  darin  gefolgt.  Die  Verschiedenheil  der  che- 
mischen Mischung  im  organischen  Reiche  ist  zu 
gerinn,  nm  die  Aufmerksamkeit  sehr  auf  sich  zu 


ziehen,  aber  man  darf  sie  keineswegs  gani 
nachlässigen.  Mehr  als  einmal  hat  man  ver 
die  Gegenwart  oder  die  Menge  des  Sticksloi 
ein  Kennzeichen  des  Thierreichs  anzusebcu 
wenn  es  auch  zur  Unterscheidung  nicht  hinn 
sollte,  so  dient  es  doch  neben  andern  Kennie 
die  Stelle  eines  Nalurkürpers  in  einer  Rei 
sichern.  Ebenso  ist  man  gar  zu  ängstlich 
sen.  in  der  Mineralogie  Kennzeichen  zuzul 
welche  einige  Vorbereitung  erfordern.  H 
Seh melzungs versuche  erfordern  nicht  so  viel 
bereiluug  und  Mühe,  als  in  der  Kapsel  der  I 
das  innere  Perislom  zu  beobachten,  wonnc 
Gallungen  und  Arten  dieser  Pflanzen  bes 
sind.  Die  ßequenilichkeil  sieht  überall  ii 
Naturgeschichte  der  Genauigkeit  nach. 

Es  ist  der  Natur  der  Bezeichnnnii  in  de 
turgeschichle  geniriß,  die  Arl,  wie  wir  sie 
als    das   Beständige   in   dem    Veränderliehe 

.  slimml  haben,  allein  zu  benennen,  llrsprü 
benannte  man  In  der  Botanik  nur  .4rlen, 
dieser  Ihcil  der  .Vaturgescbichle  bildete  si( 
erst  und  allein  aus;  aber  bald  sah  man  ein 
man  nicht  scharf  genug  uulerechieden  halle 
so  entstand  es.  daß  man  die  künsUichc,  wi 
liehe  Abtheilung,  die  Gattung  nämlich,  mil 
Hauplworle  benannte,  und  die  Arl  nur  dun 
Nebenworl  unterschied,  welches  man  dem  I 
Worte  heilGgte.  Die  Zoologie,  welche  sich 
nach  der  Botanik  ausbildete,  machte  ihre  I 
nungen  auf  gleiche  Weise.  Es  ist  fehlcrhan, 
nicht  zu  ändern  Die  Zahl  der  Arten  ist  zu 
um  jeder  ein  besonderes  Nennwort  zu  geben 
Dherdies  läßt  sich  Jetzt  nicht  mehr  eine  Sj 
Verwirrung  unlernebmen.  .Sehr  richtig  bcaa 
Werner  und  Uauy  die  Arten  in  der  M 
logie  mit  Hauptwörtern,  und  wenn  Karsle 
che  .irlen  Gattungen  nannte,  um  die  .Nomen 
der  botanischen   und    zoologischen    Qhnlichi 

,  machen,  so  war  dieses  nicht  richlig.  Aber 
zweckwidriger  scheint  es  mir,  wIcMobs  gi 
hShem  als  jenen  willkürlichen  Ab'heilungen  i 
Benennungen  zu  geben,  und  dadurch  eiue  $| 
verwirrungherbeizufUhren,  welche  ganz  unnötl 
In  dem  oben  erwähnten  Streite,  ob  die 
ralien  außer  den  Kryslallcn  Individuen  darsl 
hatte  Oken  gesagt,  die  Individuaüläl  des 
rals  besiehe  in  dem  Lestimmlen  Verhällnjse 
chemischen  Deslandlbelle.  Sehr  richtig,  al 
ist  die  Individualitai  der  Moloculen,  wovu 
individnalität  der  Krystalle  als  Gegensatz  di 
gefonnteu  Minerals  ganz  verschieden  ist.  Es 
det  sich  indessen  allerdings  auf  jene  ludividi 
das  chemische  System ,  welches  in  neuem  i 
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GIQck  bearbeitet  ist,  uod  welches  von  alleo  Rfkekaicbteo  rechtfertigen.  Aber  in  der  Mi- 
Chemie  ebenso  sollte  ooterschicdeu  werden,  neralogie  tritt  noch  ein  ßedOrfbifi  anderer  Art 
lie  Physiologie  der  Tbiere  uod  Pflanzen  von  aoflallend  hervor.  Die  Natur  ist  in  der  Erzeugung 
sysCemalischen  AoCslellung  der  Thier-  und  der  KrystaUe  auf  verschiedenen  Stufen  der  Ent- 
iseagaltangen  und  Arten.  Man  sieht  auch  5  Wickelung  erstarrt,  und  hat  dies6  Stufen  bestfin- 
■icbt  ein,  warum  in  dem  Laboratorium  er^  dig  gemacht.  Sie  ist  ebenso  auf  verschiedenen 
fa  Salxe  nicht  ebensowohl  eine  Aufnahme  Stufen  der  Zerstörung  stehen  gebUeben,  und  wir 
jsleme  verdienen ,  als  im  botanischen  Garten  sehen  noch  die  Mineralien  auf  diesen  verschiede- 
wgßm  Pflanien.  Nicht  sowohl  durch  Betrach-  nen  Stufen.  Es  sind  endlicli  mancherlei  VerSn- 
BO  dieser  Art,  als  durch  seine  eigenen  Ar-  10  derungen  der  schon  gebildeten  Körper  gesijchehen, 
n  lar  die  Gröndong  und  Erweiterung  *  der  und  auch  hier  bemerken  wir,  daß  die  verschie- 
aie  veranlal&t,  entwarf  Berzelius  ein  Mine-  denen  Grade  der  Vei^ndemng  beslSndig  wurden 
Btem  nach  den  bestimmten  Verhältnissen  der  und  dauernde  Erzeugnisse  gaben.  Von  der  erdi- 
indtheile,  wie  es  sich  von  dem  größten  Che-  gen  Bergmilch  steigt  die  Natur  zum  krystallisirten 
r  dieser  Zeit  erwarten  läßt.  Es  ist  aber  ein  15  Kalkspath  auf  und  ganze  Berge  bestehen  aus 
I  des  erwähnten  chemischen  Systems  und  splittrigem  und  blättrigem  Kalkstein,  der  ein  ge- 
kein  Mineralsystem ,  bis  es  durch  die  äui^  störter  oder  zerstörter  Krystall  ist,  und  der  ge- 
Kenazeichen  das  Gepräge  des  letztern  erhal-  meine  Chlorit  erscheint  als  ein  veränderter  blätt- 
lat  Doch  da  das  chemische  System  in  seinem  rigor  Chlorit  In  dem  organischen  Reiche  ist 
ichreiten  auf  die  chemische  Zusammensetzung  SM)  dieses  Alles  nicht  der  Fall;  die  Natur  eilt  rasch 
iiseTalien  treffen  muß,  so  |^t  es  am  bequem-  von  Einem  zum  Andern;  was  sich  nicht  entwickelt, 
i  dms  System  nach  chemischen  Kennzeichen  vergeht  als  unbedeutend,  und  was  zerstört  wird, 
ilheilen  und  die  Bestimmung  und  Beschreib  entgeht  fr&her  oder  später  seinem  Untergange  nicht. 
( der  Arien  vorzttglich  nach  den  äußeren  Kenn-  Es  ist  daher  ein  anderes  System  fftr  das  Mineral- 
ben  zu  machen.  Wirklich  haben  auch  seit  25  reich  nofh wendig,  wovon  in  der  Naturgeschichte 
rner  fast  alle  Mineralogen  die  Mineral(^e  des  organischen  Reiches  die  Rede  nicht  sein  kann, 
k  dem  chemischen  System  eingetheilt ,  und  ein  geologisches  oder  geognostisches  Mineralsystem, 
I  hei  den  BeschreiboDgen  und  Bestimmungen  worin  die  verschiedenen  Stufen  der  Entwickelung, 
I  Irteo  ond  Abarten  nur  der  äußeren  Kenn«  der  Zerstörung  und  der  Veränderung  der  Minera- 
üei  bedient  Die  Eintheilungen,  welche  Mobs  30  lien  bestimmt  und  durch  Worte  bezeichnet  wer- 
i  iüBeren  Kennzeichen  allein  gemacht  hat,  den.  Es  ist  allerdings  nur  ein  Anhang,  wenn  man 
I  so  eonatarlich  und  so  schwach  bezeichnet,  will,  oder  ein  Zusatz ,  eine  Erweiterung  des  ei- 
nie  den  chemischen  Bestimmungen  wohl  gentlichen  Mineralsystems ,  welches  sich  aber  fk^i 


A  versieben  wird.  ond  selbständig  ausbilden  muß ,  ohne  sich   von 

So  liSt  sich  also  Werner*s  uod  Uauy's  Ver-  35  Formen  des  andern  Systems  beschränken  zu  las- 
in   der  Systematik  der  Mineralogie  nach         sen,  die  sich  dafür  nicht  schicken. 


^  S4*   Die  Kirstalloloffle. 

(Jul.  Fröbei,  Grondxftge  eines  Sjstems  der  Krystollologie  [1^3]  S.  9-7,  11—14.) 

Nachdem  in  der  neuesten  Zeit  die  Kenntniß  45  cirte  man  daher  die  Mineralien  mfch  ihren  fie- 

Minerelien  eine  gewisse  Erweiterung  und  Aus-  standtheilen,  so  kamen  in  eine  und  dieselbe  Gruppe 

DDg  erbalten  hatte,  war  man  wenigstens  da-  Körper  zusammen,  die  sich  in  ihren  äußeren  Ei- 

gekuigl,  daß  die  Principien  der  Classification  genschaften  auf  das  Wesentlichste  unterschieden; 

SiNnehe  fcomuen  mußten.  Die  große  Schwie-  dassificirte  man  aber  nach  den  äußeren  Eigen- 

eÜ  lag  nur  hier  in  dem  Umstände,  daß  die  50  Schäften,  so  mußte  man  nicht  seilen  Körper  von 

mdie  einen  wesentlichen  Zusammenhang  zwi-  der  unähnlichsten  chemischen  Zusammensetzung 

m  der  chemischen  Zusanunensetzung  der  Mi-  in  einer  Gruppe  vereinigen.    Nun  erschien  unter 

«od  ihren  äußeren  Eigenschaften  aufzu-  den  Mineralogen  den  Einen  die  chemische  Zu- 


■«  dwehaes  keinen  Erfolg  zeigten.    GlassiH-         sammensetzung,  den  Andorn  der  äoßere  Habitus 

Dr.  JKytr,  Eacj^.  Leseb.  15 
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iils  ilafi  reclilc  Clnssilicalioiisprincip.  So  Iheillcn 
sich  die  MJDt^ralogCD  in  zwei  Parteicp.  die  der 
ChemiLer  und  die  der  Nalurliistorik  er,  wel- 
rhe  über  den  Gegensland  in  ziemlich  lebhadcn 
Kampr  geralhen^sind  und  deren  Zwiespalt  selbst 
bis  auf  diesen  Augenblick  Tortdaaerl. 

In  dem,  was  von  beiden  Parteien  in  Hinsicht 
aur  Ausflibruni;  des  raineraloüischen  Systems  ge- 
leistet wurde,  treten  Berxclius  und  Moliit  als 
die  bedeutendsten  ErscheiauDgeii  aar.  Diese  haben 
die  Mineralogie  UberhaapI  auf  die  calgegengescU- 
lestc  Weise  belracblet.  Berzeü  us  tindct  das 
einzige  eigen thUmliche  Princlp  der  Naturgeschichte 
in  dem  Leben.  Nur  darum  weil  von  der  Chemie 
das  Leben  bis  jelil  nicht  erklärt  werden  kann  — 
und  vielleicht  nie  wird  erklärt  werden  können  — , 
Irin  ihm  für  die  organische  Natur  die  Nalurge- 
Bchichle  als  eine  eigene,  von  der  Chemie  gelrenntc 
Wisseoschan  auf.  Aber  für  die  unorganische  Nh- 
tur  lalll  dieses  Prineip  hinweg,  wesbalb,  nach 
ihm,  eine  Nalurgeschichte  der  unorganischen  Kßr- 
pcr  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  gar  nicht 
möglich  ist  und  die  Belraclilung  dieser  Ki5rper 
ganz  ins  Gebiet  der  Chemie  fSllt.  Die  Minera- 
logie ist  IHt  Berzelius  nichts  anderes,  als  die 
—  ihrer  Natur  nach  nolhwondig  chemi- 
sche —  Lehre  von  den  in  der  festen  Erd- 
rinde vorkommenden  aiiorgan  ischen  Kür- 
pern;  —  nichts,  als  ein  physisch-geogra- 
phisches Exccrpl  BUS  der  Chemie.  —  Von 
einem  ganz  anderen  Geslchlspuncte  gehl  Mohs 
SQü.  Er  llndet  da»  Prineip  der  Na  1  Urgeschichte  in 
ihrer  empirischen  Methode,  die  voo  altem 
Theoretischen  reiu  gehalten  sein  soll.  Da  sie 
keinen  Iheoretischen  Zweck  kennt ,  so  hat  sie 
auch  keinen  Grund  mit  den  KOrpera  Eiperimento 
vorzunehmen.  Sic  beschreibi  nur.  was  sie  vor- 
Ondet  und  so  wie  sie  es  vorfindet,  und  es  liegt 
ganz  außer  ihren  Grenzen,  diejenigen  Eigenschar- 
teii  der  Korper  in  Betracht  zu  ziehen,  welche 
nur  durch  Vcränderangen ,  die  der  Uensch  mit 
ihnen  vnrninimt,  zu  Tage  kommen.  Darum  kann, 
nach  Uohs  und  seinen  .Anhängern,  die  cheniischc 
Zusammeoscliuag  der  Mineralien  keinen  iialur- 
hjstoriscben  Charakter  derselben  ausmachen. 

Diese  beiden  sich  schrofT  gegenüberstehenden 
Ansichten  sind  auf  verschiedene  Weise  angegriffen 
worden.  Gegen  Berzelius  ist  die  Selbständig- 
keit der  Natargeschichte  auch  der  nnorgani sehen 
KSrper  behauptet  worden,  gegen  Mobs  die  Zu- 
IlMigleit,  Ja  Hncntbehrlichkeit  der  chemischen 
Zusammensetzung  als  eJocA  nalarhistorischen  Cha- 
raklet»  der  Mineralien.  DurrhlAufl  mfin  aber  die 
lihlreirhen    Erörterungen    Itber    diese    streitigen 


Meinungen,  sowie  die  spiileren  Versuch 
Wissenschafl  nach  einer  oder  der  anderen 
.Ansicht  zu  bearbeiten,  so  muD  man  in  de 
von  der  Erscheinung  überrascht  wcrder 
das  eigentliche  na  tu  rliis  torisch  o  Prineip,  v 
in  der  Mineralogie  enthalten  ist,  von  A 
auch  von  den  sogenannten  Naturbislorikern 
sehen  worden  ist.  Darum  leiden  alle  S] 
seien  sie  chemische  oder  auf  äuDere  Eigei 
10  len  gestützte,  an  dem  gleichen  Fehler,  i 
ihnen  die  Mineralogie  als  physisch-ge 
phische,  aber  nicht  als  naturhistor 
Wit^sensrhall  erscheint. 

tf.  Auch  Berzelius  bat  also  den  BegrifT  dei 
vidualidt  ganz  übersehen  oder  wenigstens 
sprunuen.  Vielleicht  ist  er  der  Meinung ,  i 
dividualiläl  lasse  sich,  wenigstens  in  der 
in   welcher   sie   in   der   unorganischen  Nati 

iO  tritt ,  durch  die  Chemie  erklären-  Es  wii 
aber  zeigen  lassen,  daß  dies,  wenn  man  n 
die  letzten  Principien  der  Wisseuscharten  z 
gehl,  nicht  der  Fall  ist.  Und  der  Nutzen  vi 
richtigen    und   scharfen   Einiheilung   der  M 

S5  schatten  ist  gerade  der,  daß  sich  durch  di 
und  die  daraus  hervorgehende  Behandluni 
selben  diese  letzten  Principien  klar  herauss 
was  gerade  zu  den  höchsten  und  allgeme 
/wecken   der   Wissenschaft   gehören   mnIS. 

30  französische  Uineralog  Ben  dan  t  erkennt  ai 
die  Individunlillit  das  Prineip  der  Naiurgesc 
sei  und  daß  es  eine  Naturgeschichte  der  u 
nischen  Körper  gebe-  Aber  das  wahre  ^ 
der   Individualität   begrertl    derselbe   darum 

35  nicht,  so  daß  er  nur  scheinbar  auf  Seite 
ist,  welche  eine  wahre  Naturgeschichte  der 
ganisrhen  Körper  für  möglich  halten,  in  ^ 
lieit  aber  mit  Berzelius  übereinstimmt, 
unorganische  Individuum   ist  ihm  n 

M  anderes,  als  eine  Substanz  von  besti 
terstöchiometrischerZusamnienseli 
also  eine  eigentliche  chemische  Verbindung . 

Auch  Hausmann  verkennt  den  Begriff  d 
a  dividualiläl  über  dem  des  Organismus  und 
In  der  unorganischeo  Natur  nur  die  Substai 
Prineip.  sWollle  mau  vergleichen  ,a  sagt  ei 
würde  man  ein  einfachcü  Minerat  nur  irgend 
cigenlhümlichen  Ifaieriscben  oder  vogetabili 
60  Substanz,  z.  B.  der  Knochensubstanz,  der  I 
zrnfaser,  gegenüber  stellen  dürfen." 

Es  muß,  nach  allem  diesem,  zuerst  uutei 
werden,  oh  es  unorganische  Individuen  gebe 
nicht-   l'nter  einem  Individuum  in  der  organi 
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»  wo  die  Exislens  vod  Individaen  aoßer  HoU  dem  Baam,  die  Knochen  uod  das  F(ei§cli  dem 
il  iai,  Yersteben  wir  einen  Körper,  des-  Thiere. —  Hat  man  sich  dies  klar  gemacht,  so  ist  der 
rxiateoi  dorch  eine  in  ihm  wohnende  Einwurf  von  selbst  beseitigt,  daß  die  innere  Kraft- 
hl  qualitativ  als  quantitativ  be-  einheit  zwar  allerdings  bei  den  organischen  Indi- 
■  te  Rrafteinheit  eine  nothwendige  5  viduen  auf  einem  besonderen  Principe^  nämlich 
ibgeschlossene  innere  und  äußere  dem  Leben  beruhe,  bei  den  unorganischen  aber 
erhaltenhat  Dieser  Begriff  nun  schließt,  ganz  in  das  Gebiet  chemischer  Verhältnisse  falle. 
dem  eines  Tliieres  und  einer  Pflanze,  auch  Diesen  chemischen  Verhältnissen  fehlt  ja  eben  die 
Bgriff  der  Natur  gewisser  unorganischer  Kör-  Wesenhaftigkeit,  in  welcher  die  Individualität  be- 
I,  die  man  Kry stalle  nennt.  Auch  diese  10  ruht. —  Indessen  möchte  dieser  Betrachtungsgang 
dorch  eine  in  ihnen  vorhandene  sowohl  für  Manchen,  zu  abstract  sein.  Wir  können  ihn 
live  als  quantitative Krafleinheit  eine  noth-  entbehren.  Schon  äußerlich  ist  jede  gasför- 
;e  and  abgeschlossene  innere  und  äußere  mige,  fliissige,  aber  amorphe  starre  Substanz  ein 
t  erhalten.  Es  gibt  also  wahre  onoi^  Beispiel,  das  der  Chemismus  mit  allen  seinen 
che  Individuen.  15  Eigenschaften  auftreten  kann,  ohne  sich  an  dem 
se  Eirkenntniß  ist  ein  nothwendiger  Theil  Zustande  der  Individualität  zu  zeigen,  oder  diesen 
Ilgemeinen  Wellansicht,  und  als  solche  für  hervorzurufen.  Wenn  im  Chemismus  anziehende 
islige  Leben  fhichtbarer,  denn  die  Kennt-  und  abstoßende  Molecolarkräfte  wirken,  so  wirken 
r  Hälfte  aller  Thiere  und  Pflanzen.  Sie  ist  sie  eben  nur  so ,  daß  dadurch  der  chemische  Pro- 
reberang auf  dem  Gebiete  des  wesenhaf-  90  ceß  mit  seinen  stöchiometrischen  und  verwandt- 
et ns.  Der  individuelle  Zustand  —  dies  muß  schaftlichen  Verhältnissen  hervorgebracht  wird, 
ch  zum  Bewußtsein  bringen  — -  ist  der  ein-  und  nichts  Anderes,  —  und  was  im  Krystall 
lllr  welchen  das  metaphysische  Verhältniß  Anderes  zum  Vorschein  kommt ,  die  symmetrisch- 
^eaen  ond  Eigenschaft  vorhanden  ist,  denn  polarische  Wirksamkeit  dieser  Kräfte»  ihre  be- 
dividoen  sind  Wesen.  In  Bezug  auf  andere  25  stimmte  Größe  in  einem  gegebenen  Falle ,  also 
r  aubslituirt  bloß  die  Logik  ihr  formales  Ver*  die  Ausdehnung  ihres  Wirkungskreises,  wie  sich 
•  von  Snbject  und  Prädicat  (ür  jenes  reale,  diese  in  der  von  inneren  Bedingungen  der  Kraft- 
lysiache ,  —  ans  dem  Inbegriff  aller  Prädi-  einheit  abhängigen  äußeren  Begrenzung  ausspricht, 
ird  ioi  Subject  ein  fingirtes  Wesen  hinge-  — -  für  das  müssen  besondere  Bestimmungen  hin- 
auf welches  die  einzelnen  Prädicate  als  30  zugekommen  sein,  die  nicht  im  Wesen  des  Che- 
ichafleo  bezogen  werden ;  —  aber  dieser  mismus  liegen.  Dies  gilt  also ,  wie  man  sieht,  für 
BBdige  formale  Proceß  kann  nie  mit  dem  die  unorganische  Individualität  so  gut  wie  für  die 
Verhallniß  des  wesenhaften  Daseins  ver-  organische.  Der  Unterschied  zwischen  diesen  bei- 
ett  werden.  So  wenn  wir  von  den  Eigen-  den  ist  wohl  überhaupt  verhältnißmäßig  zu  wichtig 
io  irgend  eines  chemischen  Stoffes  reden;  35  genommen  worden;  denn  die  Kluft  zwischen  dem 
ibject  —  z.  B.  Sauerstoff,  Weingeist  —  ist  amorphen  Zustande  und  der  Individualität  über- 
rieder  nur  ein  Inbegriff  von  Prädicaten,  ein  liaupt  ist  weil  größer,  als  die  zwischen  der  uu- 
es  Wesen,  das  sich  in  seine  Eigenschaften  organischen  und  organischen  Individualität.  Nicht 
t,  für  die  das  Wesen  nur  in  der  Grundlage  our  die  organische,  sondern  auch  die  unorgani- 
gröf^ren  Ganzen ,  z.  B.  des  Erdkörpers ,  des  40  sehe  Individualität  hat  also  ihr  eigenes  Princip, 
nsyaCema,  des  Weltalls,  gefunden  werden  durch  welches  sich  die  Wissenschaft  derselben 
B,   (fem   diese  Stoffe  angehören,   wie  das  scharf  von  der  Chemie  absondert. 


SS«   Bedeutung  der  Chemie  für  die  Mineralogie« 

(W.  Wkeweli»  Geschiebte  der  inductiven  Wissenschafteo ,  deutsch  von  Lfttrow  III.  11811)  S.  25« -230.) 

itdecknng  des  Isomorphismus.  Mit-  die  Geschichte  der  Krystallographie  aufzunehmen, 

iich* —  Die  Entdeckung ,  von  der  wir  nun  wird  auch  wohl  von  mehreren  in  die  Geschichte 

eo  wollen,  wird  manchem  Leser  auf  den  der  Chemie  verwiesen  werden.    £s  muß  jedoch 

Blick  IQ  umfiassend  erscheinen,  um  sie  in  bemerkt  werden,  daß  die  K^rystallographie  von 
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jIiMndtfrt  %ft^lwi  kj 
•eh«  Charakler  dtess' 

EiildeckM^  hat 
ab  Miie  Veramlhsag,  srhoa  F«chs  in  Jahre  ttlS 
gemacht     Kr  sagt  bei  GeleeeahtH 
Minerals,   das  bmo   GehJewi    rraina!   hat: 
halte  das  £isenoi>d  f&r  keinen  wesentliches 
standIbeU  dieses  Geschlechts,  sondern   bie§  «r 
ein  stellvertretendes  EleoMnt,  dnrch  welches 
ebenso  viel  Kalk   ersetit  wird.    Wir  werkten  d» 
Kesaitate   unserer   Analysen   der  Mineralien   aas 
diesem  Gesichtsponete  zn  betrachten  gezwangen 
sein,   wenn  wir   anders  wünschen,   sie  von  der 
einen  Seite  mit  der  l^hre  von  den  chemischen 
Verhältnissen   iu   L'ebereinstimmong  zn   bringen,  45  siomorpbose  genannt 
und   aur  der   andern  Seile  die  Anzahl  der  Ge^  Diese  Entdeckung  des  Isomorphismus 

schlechter  nicht  unndlhiger  Weise  zn  vermehren.*  wichtig  und  erregte  daher  anch  die  Aatki 

In  einer  Vorlesang  »Ober  den  gegenseitigen  Em-         keit  ^ler  Cheniker  Bnropa'S  in  hohen 
lliiß  di*r  Chemie  und  Mineralogie«  (Mönchen  1820)         Die  eigentliche  Geschichte  ihrer  Anfnal 
ft^UM  er  die  Aufmerksamkeit  seiner  Zuhörer  wie-  50  ihres  weiteren  Fortgangs  gehört  jedoch, 
4*f  tmf  diesen  »einen  Aufdruck  von  den  vicari-         theils  wenigstens,   in  das  Capilel  von  de 
ß0rf^4^n  Elementen,  durch  den  ohne  Zweifel  das         fication   der   Mineralien,   da   ^  erste 
#M4>*S/  le^ffMrifit  wird,  welches  später  (182*2)  von  dieser  Entdeckung  eine  ginzlicbe  ünig 

•*'*^*^**^  «irgestnill  worden  ist  der  bislierii^en  chemischen  Anordnongsya 


Da  in  ewgea  ven  4an  crwiknlen  PiU 
die  Snhsütatien  ciMS  Eleacales  der  iao 
Gmppe  fnr  das  andere  der  Winkel  nur  ! 
nig  geändert  wird,  so  hat  man  diese  Gm| 
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8l.  Aber  selbst  dicjeoiffcu  Chemiker  sowohl, 
sUllographen,  die  sich  um  systematische 
Nationen  our  wenig  liümmerteo,  wurdeo 
irch  die  oan  neu  erÖlTaete  Aussicht  kräftig 
»  dafi  endlich  auch  auf  diesem  Wege  das 
iwfioschte  Gesetz  von  der  Verbindung  der 
ioischen  Gestalt  der  Körper  mit  ihrer  che- 
i  Cooslitution  entdeckt  werden  möchte.  Un- 
iDgeo  zu  diesen\  Zwecke  wurden  bald  und 


mit  großem  Eifer  unternommen.  So  analysirte 
erst  in  den  neuesten  Zeiten  Amprih  eine  Menge 
von  teesolarischen  Mineralien,  den  rothen  und 
schwarzen  Spinell  (Edelsteine),  den  Gahnit,  Fran- 
kliuit  und  das  chronische  Eisenoxyd,  und  nicht 
ohne  guten  Erfolg  scheint  er  den  chemischen  For- 
meln dieser  Mineralien  einen  gemeinsamen  Typus 
gegeben  zu  haben,  wie  sie  denselben  auch  schon 
in  ihrer  Krystallisation  besitzen. 


S6«   Bedealanff  der  Chemie  für  die  MlneralOffle« 

(J.  LUbig,  CbeMiwbe  Briefe  |JS44]  5.  74—76.) 


:  besonders  wichtig  und  bedeutungsvoll  20 
liese  schöne,  von  einem  Deutschen  ge- 
Entdeckung (des  Isomorphismus)  för  die 
igie.  Bei  dem  Versuche,  die  Mineralien 
ren  Bestandthellen  und  ihrer  Zusammen- 
zu  ordnen,  ergaben  sich  zahllose  Ver-  25 
Igen  und  Schwierigkeiten;  die  gewissen- 
1  Chemiker  widersprachen  sich  in  der 
eosetzung  der  ^m  besten  charakterisirten 


ftnd  der  Eine  in  dem  Granat  von  Aren-  30 
er  13  Procent  Bittererde,  die  in  dem 
Uun,  vom  Vesuv  etc.  gänzlich  fehlte;  in 
fen  Granat  ergab  die  Analyse  27  Procent 
le,  von  welcher  in  dem  gelben  von  Alte- 
ioe  Spur  aufzuGnden  ist.  —  Welche  Be-  35 
nie  gehören  denn  zu  dem  Granat?  wie  ist 
Btlich  zusammengesetzt?  —  Alles  dies  hat 
ir  einfach  entwirrt ;  wo  die  Thonerde  fehlte, 
:h  das  isomorphe  Eisenoxyd ,  wo  die  Bitter- 
hlte,  fand  sich  der  isomorphe  Kalk;  es  40 
(ich,  daß  der  Granat  wechselnde  Mengen 
•her  Oxyde ,  von  Eisenoxyd  und  Thonerde, 
alk,  Manganoxydul,  Eisenoxydul  enthält, 
mder  ohne  Aenderung  der  Form  der  Ver- 
:  zu  vertreten  vermögen.  45 

laere  Messungen  der  Krystalle  haben  spä- 
^elhan,  daß  die  ähnlichen  Verbindungen 
her  Substanzen  nicht  immer  ganz  vollkom- 


men die  nämliche  Form  zeigen,  daß  also  die  Win- 
kel, welche  die  Flächen  mit  einander  bilden, 
nicht  immer  ganz  identisch  sind,  und  es  ist 
sicher  die  schönste  Begründung  unserer  Ansich- 
ten über  die  Existenz  der  Atome  gewesen,  daß 
diese  Abweichungen  durch  Betrachtungen  erklär- 
bar wurden,  die  sich  an  die  atomistische  Theorie 
knüpfen  ließen. 

Versinolichen  wir  uns  in  der  That  einen  Kry- 
stali,  entstanden  durch  Nebeneinanderlagerung  von 
Atomen,  von  denen  jedes  eine  gewisse  Gestalt 
besitzt,  und  die  Gestall  des  ganzen  Krystalls,  als 
abhängig  von  der  Form  seiner  kleinsten  Theile, 
so  wird  das  Thonerde-Atom  in  dem  Alaun-Atom 
einen  gewissen  Baum  ausfüllen.  Wenn  wir  das 
Thonerde-Atom  in  diesem  Krystall  herausnehmen 
und  an  seine  Stelle  ein  Eisenoxyd-Atom  bringen, 
so  wird  der  Alaunkrystall  seine  geometrische  Ge- 
stalt behalten,  wenn  das  Eisenoxyd -Atom  die 
nämliche  Form  hat  wie  das  Thonerde-Atom,  aber 
nur  dann,  wenn  es  auch  ebenso  groß  ist,  wenn 
sein  Volumen  gleich  ist  dem  Volumen  des  Thon- 
erde-Atomes,  wird  die  Form  des  Alaunkrystalls 
absolut  dieselbe  bleiben;  füllt  aber  im  Allgemei- 
nen das  isomorphe  Oxyd  den  Baum  des  zu  ver- 
tretenden nicht  vollkommen  aus,  ist  sein  Volumen 
kleiner  oder  größer,  so  muß  sich  dies  in  der  ge- 
genseitigen Neigung  der  Kanten  des  Krystalls  zu 
seiner  Achse  zu  erkennen  geben. 


33.    Die  Botanik  bei  den  Griechen  und  BSmern. 


I.  p.  ( 


■.   Sprcngtt.  » 


Die  wisseiiscliaflliche  ßolaüik  verdankt  ihren 
Ursprung  den  philo^iopliisclien  ScIiuJen  des  allen 
Griechenlanils.  Es  «ard  aber  vielmehr  die  Nalur- 
lehre  der  Gewächse,  als  die  beschreiliende  Bo- 
tanik hearbeilel,  tlieiM,  weil  man  bei  der  geringen 
Auxahl  bckanolcr  Pflanzen,  die  sich  bei  den  tirie- 
chcn  und  Kömern  kaum  etwas  über  lausend  be- 
lief,  niclil  nöUiig  fand ,  an  Classißcalion,  an  Theo- 
rie derselben,  an  schulgererhlo  Des  ehre  ibungen 
und  regelrechte  Namengehung  zu  denken ;  Iheils, 
weil  der  Sinn  der  Alten  für  die  Naturgegenslände 
sich  lediglich  auf  Erklärung  der  Erscheinungen 
und  auf  Anwendung  der  Naturhßrper  Jn  den  Küit- 
slen  und  Gewerben  beschränktet  Iheils  endlich, 
weil  die  Nalurlchre  der  Gewächse  ebenso  wie  die 
Naturlehre  überhaupt  aus  VerslandesbegriiTen  Iter- 
geleilet  wurde.  Daher  findet  man  tn  den  Schrif- 
ten und  Bruchstücken  der  griechischen  Philoso- 
phen nur  einzelne  Andeutungen  der  Lelirc  von 
dem  Leben  und  der  Ernährung  der  Pllanzen,  die 
sie  nach  der  Analogie  mit  dem  Thicrreicli  zu  er- 
klären suchten ,  dabei  aber  manche  glückliche 
Idee  über  die  Stufe,  welche  die  Gewächse  in  der 
Itcihe  der  Naturkörper  einnehnien,  und  über  ihre 
Verwandlschaflen  mit  den  Thiereu  äußerten. 

Zwar  beschäftiglen  sich  in  den  Zellen  des  blii- 
hendsten  Zustandes  der  athenischen  Republik , 
zum  Behuf  der  Künste,  besonders  der  Uediciu, 
mehrere  Männer ,  die  man  Rhizotomen  nannte , 
ausschlieOlich  mil  dem  Wurzcigraben  und  ILräu- 
tersuchen.  Einige  von  ihnen,  die  auch  Pharma- 
kopolen  genannt  werden,  scheinen  selbst  aus  den 
Schulen  der  Philosophen  ausgef^angen  zu  sein  and 
sich  eine  umfassende  Kennliiitl  von  Gewächsen 
erworben  zu  haben,  woher  man  diese  Physiker 
nannte;  allein  die  melslen  trieben  ihr  Gewerbe 
wie  Marktschreier  nnd  beobachteten  eine  Menge 
abergläubischer  Gebräuche ,  weshalb  sie  vielmehr 
IQr  Uandlangcr  als  fDr  wissenschalllich  gebildete 
Männer  gehalten  werden  mQssen. 

I>er  erste  Gründer  der  NaluHehre  der  Ge- 
wächse ist  zwar  Arisloteles  vod  Slagira,  dem 
selbst  der  Beiname:  Pharmakopole ,  gegeben 
wurde,  weil  er  eine  Zeil  lang  das  Geschäft  des 
Einsammeliis  der  Arzneipflanzen  getrieben;  allein 
seine  echten  Schriften  über  die  PHanzen  sind  ver- 
loren gegangen ,  und  was  wir  Jetzt  unter  diesem 
Namen  beoilzcn  .  ist  das  abgeschniackle  Machwerk 
eines  unwissenden  Griechen  aus  dorn  Miltclallcr. 

Arislolele«'   Nachfolger   und    LicblingsschOler , 


.  d.  wbiscasFbini.  Hauiieuk.  {ISJO|  S.  377—382.)  1\ 

J 

5  Tyrtamus  aus  Lesbos,  dem  er  selbst,  w« 
seu  Beredsamkeit  den  Namen  Theophr 
schöprie  unstreitig  seine  Grundsätze  aas  < 
Icrrichl  seines  grüßen  Lehrers;  auch  bearl 
die  Pflauzcukenntniß  ganz  in  dem  Sinn  der  p 

Ifl  sehen  Schule:  doch  scheint  er  wenige  Warn: 
und  Reisen  ualcrnumnien  zu  haben,  indei 
immer  auf  das  ZeuguiD  der  Wurzelgräber,  < 
hauer  und  der  Gebirgsbewohner  berufL  I 
da  er  vom  Jahr  371  bis  286  vor  Christo 

15  gab  ihm  der  ewig  denkwürdige  Feldzng 
ßen  Alexander  durch  Asien  und  Afrika  i 
heil,  mehrere  ausländische  Gewächse  k< 
lernen,  Ubwohl  er  diese  nur  gelegcnl 
ohne  genaue  Beschreibungen  anlührl,  so  i 

20  noch  seine  Werke,  unter  dem  Titel:  Gi 
der  PHanzen  und  von  den  Ursachen  der  G' 
unsterbliche  Denkmäler  seiner  unbefange 
mcrksamkcil  auf  die  Pllanzenwell  und  seij 
liehen    Beobachtung   der   Erscheinungen 

25  selben.  Hau  darf  indessen  weder  eine 
schafilicbe  Anordnung  der  Gegenständ« 
eine  systematische  Aufzählung  der  ihm  bi 
Gewächse  erwarten ,  sondern  muß  da»  ti 
das    Er/eugniß  eines   Philosophen  auseh 

.10  fast  uhue  Vorgänger,  zuerst  versuchte,  i 
kenden  Versland  mit  den  Erscheinungei 
Pflanzenwelt  zu  beschäftigen.  Die  beste 
seiner  Schriften  ist  von  Schneider  besorg 
vier  Octavbänden  zu  Leipzig  1818  heran 

35  men.  Auch  war  Tbeophrasl  der  erste,  d 
Pflanzengarlen  unterhielt,  und  in  seim 
mSchtniß  eruaunte  er  einige  seiner  Sei 
Verwaltern  dieser  Anstatt. 

Seitdem  Griechenland  von  den  Römer 

40  jochl  war,  gjengcn  die  Kenntnisse  der  1 
dergestalt  zu  den  Siegera  über,  daß  diese 
geneigt,  nur  das  Nützliche  zu  erforsct 
Pllanzcnkemitniß  auch  nur  insofern  bear 
als  sie  den  Gewerben  und  Künsten  Vortl 

45   währt. 

In  den  Werken  der  altera  Rilmer:  f^ali 
und  Coluniella  von  der  Landwirihschaft,  di« 
der  I79i  zu  Leipzig  am  besten  heraus 
Hudel  man,  sowie  iu  Virgil's  GedichlcD  vc 

&0  bau  und  in  dessen  Eklogen.  eine  Menge 
genannt,  die  im  Garten-  und  Ackerhau 
werden.  Es  ist  sehr  zu  bedauern,  daß 
Schriften  des  jliugeru  Juba.  Königs  von 
nien,  ilen  Cävar  iu  Rom  hatte  erziehor 
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ihr  besiUen.  Sie  bestanden  in  einer  Na» 
V  in  einer  Beschreibong  der  von  ibm  ent- 
canarischen  Inseln,  in  Denkwürdigkeiten 

und  in   einer  Geschichte  von  Arabien. 

aehilderte  er,  wie  die  Alten  beieagen, 
laen  der  Lander  selv  sorgfältig, 
berühmteste  Schriftsteller  unter  den  älte- 
anikem  ist  Pedacius  Dioskorides  ans  Ana- 
in  Ciliclen.  Er  lebte  in  der  Mitte  des 
Fahrhanderts  unserer  Zeitrechnung,  war 
id  folgte  den  römischen  Heeren  auf  ihren 
in  durch  den  größten  Theil  des  römischen 
Das  Werk,  welches  wir  von  ihm  besitsen, 
aeo  beste  Ausgabe  Sarracenus  zu  Frank- 
\  in  Folio  besorgt,  hat  den  Titel:  Maieria 

and  enthalt  also  eine  Aufzählung  aller 
laosen,  die  den  Alten  bekannt  waren, 
erden  in  ziemlich  wUlkQrlicher  Ordnung 
rt,  und  nicht  blofi  mit  den  Qblichen  grie- 
I,  sondern  auch  mit  den  römischen,  puni- 
der  afrikanischen  und  andern  barbarischen 
beseichnet»  oft  sehr  vollständig  beschrie- 
r  Standort  angegeben ,  und  von  ihrer  me* 
bn   Wirksamkeit   Zeugnisse    beigebracht. 


Dieses  Werk  hat,  nebst  dem  des  iltem  Plinius, 
die  längste  Herrschaft  ikber  die  Schulen  ausgeübt, 
indem  länger  als  anderthalb  Jahrtausende  hindurch 
dasselbe  von  allen  Nationen  i&r  die  einzige  Quelle 

5  naturhistorischer,  besonders  botanischer  Kennt- 
nisse gehalten  wurde. 

Cigus  Plinius  Secundus,  der  Aeltere  sugenannt, 
Feldherr  und  Staatsmann  in  der  Mitte  des  ersten 
Jahrhunderts  unserer  Zeitrechnung,  hinterließ  ei- 

10  nen  Inbegriff  aller  Wissenschanen,  Kenntnisse  und 
KQnste,  die  er  größtentheils  aus  griechischen  und 
einigen  römisclien  Schriftstellern  zusammentrug« 
Das  Werk  fQhrt  den  Titel  einer  Natur-  und  Welt- 
geschichte, und  ist  n^ch  Harduin  am  besten  von 

15  Frans  in  Leipzig  1778  bis  f791  in  zehn  Oetav* 
bänden  herausgegeben.  Die  Pflanzen  sind  darin 
in  alphabetischer  Ordnung  nach  Theophrast  niHl 
Dioskorides  abgehandelt ,  auch  hier  und  da  eigene 
Bemerkungen  hinzugefügt,  und  Gewächse  beschrie- 

20  ben ,  die  seine  Vorgänger  nicht  kannte^}  wie  er 
denn  selber  erzählt,  daß  er  in  seiner  Jugend  die 
Pflanzenkenntniß  sich  in  dem  Garten  des  Anto- 
nius Castor,  eines  Schwiegersohns  des  bekannten 
Königs  Dejotarus,  erworben  habe. 


S8«   Wichtigkeit  der  Entwlekelungsgesehlelite  der  Pflan^eii« 

(M.  J.  SekMdeu,  Grunds,  der  wissenschafU.  BoUoik'l.  [1845]  S.  135—141.) 


M  die  Pflanze  ein  lebendiger  Organismus, 
it  ein  bestimmt  angeordnetes  System  von 
idien  Theilen,  in  denen  durch  ein  in  regel-  35 
r  Periodicität  sich  selbst  erhaltendes  Spiel 
iAea  ein  bestandiger  Abfluß  veränderlicher 
de  bedingt  wird.  Sie  besteht  also  gewisser- 
aaidrei  Theilen,  dem  Thätigen  der  Gegen- 
den Ruinen  der  Vergangenheit  und  den  40 
B  der  Zukunft,  oder  mit  andern  Worten,  es 
ir  jeden  gegebenen  Moment  drei  Betrach- 
eifen  der  Pflanze.  Wir  können  sie  einmal 
i  als  das  Resultat  der  vorangegangenen 
leniDgen,  als  das  Product  einer  lebendigen  45 
keit,  die  aber  jetzt  nicht  mehr  existirt  — 
M  können  wir  in  derselben  nur  den  Com- 
i  lebendiger  Wechselwirkung  begriffener 
aonehmen  und  eine  Verbindung  auf  einan- 
rfcender  Oigane,  die  zu  ihrer  Erhaltung  sich  50 
eilig  Iweck  und  Mittel  sind  —  endlich  drit- 
teln wir  die  vorhandene  Thätigkeit  als 
dem  Bestreiben  begriffen  auffassen«  den 
riitigeii  Zustand  aufzulösen  und  zu  vemicli- 


ten ,  um  einen  zukikufligen  noch  nicht  vorhandenen 
vorzubereiten  und  herbeizultthren.  Es  ist  aber 
für  sich  klar,  daß  jede  einzehne  dieser  Betrach- 
tungsweisen, und  wenn  sie  noch  so  scharfsin- 
nig und  geistreich  durchgeführt  wird,  nur  ein 
todtes  unbrauchbares  Bruchstttck  geben  kann, 
da  uns  zwei  Dritttheile  des  Lebens  fehlen,  daß 
sie  daher  um  so  sicherer  auf  Einseitigkeiten  und 
Falschheiten  führt,  je  consequenter  sie  verfolgt 
wird.  Aber  es  ist  ebenso  leicht  einzusehen, 
daß  von  jenen  drei  Betrachtungsweisen  in  ei- 
nem gegebenen  Momente  nur  die  zweite  möglich 
ist;  denn  aus  dem,  was  ist,  läßt  sich  weder  das, 
was  war,  noch  was  sein  wird,  ableiten,  wenn  wir 
nicht  erst  anderweitig  das  Gesetz  des  Fortschritts  . 
gefunden  haben.  Wir  können  also  überhaupt  nie 
vollständige  wissenschaftliche  Einsicht  in  einen 
einzelnen  gegebenen  Zustand  erlangen,  wenn  wir 
nicht  seine  Ableitung  aus  dem  vorigen  und  damit 
erst  seine  Bedeutung  erkennen.  Diese  Ableitung 
aus  dem  vorigen  kann  uns  aber  wiederum  nur 
durch  Einsicht  in  die  Gesetzmäßigkeil  der  Ablei- 


F 

K  amieren  ZosUad   rnUisen   wir  ccwühnlicli   cioeni 

E  anilereD  Exemplnre  eulnchmfin.   und  da  lial  man 

I  skh  sehr  id  hüten .    daO    man    nichl  bloß  indi- 

L  viduelle  Abweichungen    mil    ):wischen   die  wirk- 

I  liehen  Entwickelnngsstufen  einschiebe ;  dadurch  ver- 

W  wirrl    man    weniKslens   Andern    den    Ueberblick, 

r  un  sich  seibsl.     Ich   müctite   hier  beispielweise 

I  Muhrs  Emwickclong  der   Sporen  bei   Anlhoeerot 

I  iaevit  >)  anfahren ,  wo  der  gründliche  MobI ,  wie 

I  ich  y:laube ,  eher  lu  viel  aU  tu  weoig  milgelheill 

I  iial;  mir  scheinen  nach  der  AnaloRie  mit  ähnlichen 

Eni  Wickel  angelt,  e-  B.  der  Pollenkömer  bei  der 
Oeiwlhera  »lata  u.  a.,  hier  Ksr  «iele  blaß  zulatline 
Verschieden  heilen  als  EDlwickelungssluren   aar^e- 
IDhlt  a  Min,  abgesehen  davnn,  daS  hier  wahr- 
AB^      <feheinllch  die  Circalalion  übersehen  und  die  Slröm- 
^^|b"    eben  i.  U.  T»r.  V.  Fig.  »— äO  zu   feslen    StSb- 
^^^^V       eben  oder  Scheidewänden  geworden  sind.  Dagesen 
^^H       gcheinl  der  in  Fig.  t,  3.  10.  t«.  13.  17-19.  21 
^^^H        und  22  deutlich  vorhandene  Cytoblasl  in  den  da- 
^^^H        iwisclien  liegenden  Nummern    nicht  beachlet    zu 
^^^1        sein,  weil  er  wahrscheinlich  auf  der  andern  Seile 
^^^H        der  Zelle  unter  dem  dichteren  Schleim  sich  ver- 
^^^H        barg.    So  bleiben,  wie  mir  scheint,  nur  1,4,5, 
^^^^        10,  33—29  als  wirkliche  Entwickelungssturen  übrig. 
1^^^  Die  EntwicketungDgeschichte,  wie  ich  hier  ihre 

r   ; ,       AnfKahc  gestelll,  isl  die  reichale  Quelle  für  neue 

W   ^tm      Entdeckungen  und  wird  es  noch  fttr  lange  Zeit  blei- 

I        ^       ben.     Kaum  ist   noch   ein   einzigea   Organ,    oder 

eine  einzige  Pflanze  so   vollsländig,  wie   es   die 

Wissenschafl  vcrianel.  in  ihrer  Ganzen  individDel- 

Icn  Entwicklung  terfoigl  worden,  und  man  kann 


^^ 
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getrost  ZQgreiren,  wo  man  will,  und  sicher 
daß  man  bei  treuer,  redlicher  und  steliger  I 
aehlang  einen  Schatz  neuer  ThaLsachen  und 
auch  neae  Gesetze  zu  Tage  (ordert,  währen 

6  sogenannte  Specntiren  fiber  halb  unhckannle, 
mißv erstandene  Thalsachen,  wie  wir  es  nai 
lieh  in  der  Scholl ing'schen  Schule  finden,  die 
sensrhafl  mit  einem  Wust  nnbrauchbaren 
sehwälzeR  verwirrt,  und  man  höchstens  den  1 

10  hal,  von  einigen  unklaren,  unphilnsophische 
pfen  eine  Zeil  lang  angeslauni  zu  werden,  ti 
gesund  sich  entwickelnde  Wissenschan  fiber 
oder  lang  die  malfria  peeeani  auswirlt  un< 
nSrrische  Zeug  in  die  grafle  Pol  (erk .immer  mc 

IS    lieber  Thorheilen  kommt. 

Ich  spreche  hier  also  als  allgemeines  Bi 
liv  aus:  jede  Hypothese,  jede  Induclion  ii 
ßolanik  ist  unbedingt  zu  verwerfen,  welche 
durch  Entwickelungsgeschichle  oricutirl  tsL 

90 

<)  lleherall  'findet  man  die  patea  mperie 
Orjia  als  dreinerrig  beschrieben,  weil  man  gei 
hat,  ein  ^kioitcs  Btilt  müsse  am  Ktel  auch 
Nerven  liaben;  Oryta  weicht  aber  ebenso  wen 

25   all  irgend  ein  anderes  Gras. 

*]  Mojen,  noch  einige  Worte  über  den  Be 
tnngsacl  und  die  Poljembryonie  der  Phanerog 
Berlin,  1840. 

')   P/otet  pouT  jstrfr  d  fhütoire   de   l'embry 

80    vigttalt;    Foy-  Comptei   rmdiit   dti   ttaneet  lU 
Haie  de$  trienea;  lianee  d»  1H  mar«  ISSn. 
'•)    Lümata  Bd.  13,  S.  273. 


Die  mexleaniBVhen  Arten   der  Gattung  IHiwa* 


Was  die  tielniidegrasarteo,  der  Waiien,  die 
(ientle  und  der  Koggen  Tür  West-Asien  und  Eu- 
Topa,  und  die  roannigrachcn  Reisarien  filr  die 
Lünder  jenseits  des  Jndus,  besonders  für  Benga- 
len und  China,  sind,  das  isl  der  ßansnasbaum  46 
lür  alle  Bewohner  der  heißen  Zone.  Auf  beiden 
Coiitinenlen ,  auf  allen  Inseln  in  dem  ungeheuren 
Raum  der  Aequinoclialmeere.  überall,  wo  der 
milllere  Wärmestand  des  Jahres  über  3i  Grade 
(dea  iÜO  grad.  Thermom.)  hat.  ist  die  Bananas-  W 
fhictit  einer  der  wichligalen  ruiturzweige  dir  den 
Lebensunterhalt  der  Menschen.  Der  berühmte 
Keisende  f;eont  Forster  und  an<lere  Naturhislo- 
tiker  nach  ihm  haben  liehauplel,  daß  diew  kAit- 
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liehe  Pflanze  vor  Ankunft  der  Spanier  ni( 
Amerika  vorhanden  gewesen,  sondern  zu  A 
des  secliozehnlen  Jahrhunderts  aus  den  canari 
Inseln  dahin  gebracht  worden  sei.  Wirklicl 
auch  Oviedo,  der  in  seiner  Natur^eschicht 
Indien  die  einheimischen  Vegelabilien  voi 
erst  dahin  verpflanzten  sorgrallig  unlerscl 
beslimml.  daß  die  ersten  Rananasbilume  in 
1516  von  einem  Miinch  aus  dem  Predigen 
Namens  Thomas  Berlangaa').  auf  die  Insel  S 
mingo  gebracht  worden  seien,  .'iuch  imn 
er,  die  Husa  selbst  iu  Spanien,  bei  der 
Almeria,  in  Granada  und  in  dem  Franzisl 
klosler  der  Insel,  la  Gran  Canaria,  gebaut  gt 
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»»  ao  weldkem  letztem  OiiBerlaagat  di«  Man  kennt  in  den  lyanieehen  Coloni^n  noeh 

Dge  feenomroen  hatte,  die  nach  Uiapaniola  nicht  alle  Mnaa^acder  PiMng's,  welche  Rnrnphins 

B  da  allmilig  nach  den  Qhrigen  Inseüi  nnd  und  Rheede  beachrieben  haben;  doch  ontenchei- 

m  firma  verpflanzt  worden,     üeherdiee  d^  man  in  denaelben  drei  Gattungen,  die  von 

man  tBar  Uerra   Forsters  Meinung  noch  5    den  Botanikern  nur  noch  sehr  unvollkommen  be- 

inffthren,  daß  in  den  ersten  Nachriditea  schrieben  worden  sind,  den  eigentlichen  Platane 

n  Reisen  Colomb's,  Alonzo  Negro*s,  Pinr  oder  Arten  (ßhum  pmrmdintiea^  Lin.),  den  Gam- 

iTespooci'sS)  und  Cortes  oft  vom  Mais,  von  buri  (^Muf  «upt^nliim,  Lin.),  und  den  Dominico 

ropha  Manihot  and  der  Agave,  aber  nie  (Ifusa  r$gia^  Rumph.).    In  Peru  habe  ich  noch 

n  Bananasbaum  die  Rede  ist    IndelS  be*  10  eine  vierte,  ganz  besonders  schmackhafte  Gattung 

las  Stillschweigen  dieser  ersten  Reisenden  bauen  sehen,  nämlich  den  Meiya,  aus  der  Süd> 

re  geringe  Aufmerksamkeit  auf  die  natilr-  See,  der  auf  dem  Markt  von  Lima  Platano  de 

Inengnisse  d^s  mexicanischen  Bodens.  Her-  Taiti  heifit,  weil  die  Fregatte  Aguila  die  ersten 

,    welcher,  aufier  den  Heilpflanzen,  auch  SUhnme  davon  aus  der  Insel  Otahiti  hingebracht 

idere  mezicaniscbe  Vegetabilien  beschreibt,  15  bat     Nun  ist  es  eine  in  Meiico   und  auf  den 

•iils  von  dem  Musa.    Nun  lebte  dieser  Bo-  ganzen  festen  Lande  von  SQd-Amerika  allgemein 

ein  halbes  Jahrhundert  nach  Oviedo ,  und  verbreitete  Sage,  daß  der  Platano  Arton  und  der 

eiche  den  Musa  als  dem  neuen  Conlinenle  Dominico  daselbst  lange  vor  Ankunft  der  Spanier 

insahen,  bezweifeln  wenigstens  die  Allge-  gebaut  wurden,  daß  aber  eine  Abweichung  des 

1  seiner  Cultur  in  Mexico  gegen  Ende  des  no  Gambori,  der  Guineo,  wie  schon  sein  Name  be- 

hnten  Jahrhunderts  nicht ,   also  zu  einer  weist,  von  der  afrikanischen  KIkste  gekommen  ist 

a  eine  Menge  von  Vegetabilien,  die  von  Der  Peruaner,  Garcilasso  de  la  Vega^),  welcher 

riogerem  Nutzen  f&r  den  Menschen  sind,  die  verschiedenen  Epochen,  in  denen  der  ameri- 

tniea,  den  canarischen  Inseln  und  von  Peru  kanische  Landbau  mit  fremden  Producten  berei- 

ebracbt  worden  waren.    Das  Stillschweigen  85  chert  wurde,  am  sorgfiUtigsten  bemerkt  hat,  sagt 

uriHsteller  ist  demnach  kein  hinreichender  ausdrücklich,  daß  zur  Zeit  der  Incas  der  Mais, 

zu  Gunsten  von  Herrn  Forster*s  Meinung.  die  Quinoa  und  die  Erdäpfel ,  und  in  den  heifien 

st  vielleicht  mit  dem  wahren  Vaterland  des  und  gemäßigten  Gegenden  die  Bananen  die  haupt- 

i,    wie  mit  dem  der  Birn-  und  Kirsche  sächlichsten  Nahroogsmittel  der  Bewohner  gewe- 

Der   Vogelkirschbaom   (PnmiM  aomm)^  ao  sen  seien.  Er  beschreibt  die  Mose  aus  den  Theilen 

i,  in  Deutschland  und  Frankreich  einhei-  der  Antis,  und  untersolj^eidet  sogar  die  seltenste 

und  von  Alters  her,  gleich  der  ftotheiche  Gattung,  mit  kleiner,  sQßer,  gewfirzhafter  Frucht, 

sr  Linde,  in  unsem  Wäldern  vorhanden;  nämlich  den  Dominico,  von  der  gemeinen  Banane 

{egen  andere  Kirschgattungen,  welche  man  oder  Arton.    Auch  der  Pater  AcostaO  bestätigt 

ständige  Varietäten  ansieht,  und  die  viel  35  es,  wiewohl  nicht  so  nachdrücklich»  daß  die  Musa 

:khafter  sind  als  die  Vogelkirschen,  durch  vor  Ankunft  der  Spanier  von  den  Amerikanern 

mer  ans  Klein-Asien ^}  und  besondersaus  gebaut  wurde.     Die  Banane,   sagt  er,   ist  eine 

iönigreich  Pontos  zu  uns  gekommen  sind.  Frucht,  die  man  in  beiden  Indien  antrifft,  uner^ 

anzt  man  auch  in  den  Aequiuoctial-Gegen-  achtet  einige  behaupten  wollen,  sie  stamme  ei- 

ond  bis  zum  Parallelkreis  vom  33.  oder  34.  40  gentlich  aus  Aethiopien,  und  sei  von  da  erst  nach 

unter  dem  Namen  des  Bananasbaums  eine  Amerika  gekommen.    Au  den  Uiem  des  Orinoco, 

Gewächse,  die  durch  die  Form  ihrer  FrAchte  des  Gassiquiare,  oder  des  Beni,  zwischen  den  Ge- 

verachieden  von  ihm  sind,  und  vielleicht  birgen  von  Esmeralda  und  den  Quellen  des  Gar 

li  eigene  Gattungen  bilden.   Wenn  es  daher  ronyflusses,   mitten  in  den  dichtesten   Wäldern, 

;anz  unerwiesen  ist,  daß  alle  zahme  Birn-  45  beinahe  überall,  wo  man  indianische  Dorfechaften 

von  dem  wilden  Birnbaum  als  von  einem  findet,  die  noch  in  keiner  Verbindung  mit  euro- 

ischafUichen  Stammvater    herkommen,    so  päischen  Niederlassiiugen  gestanden  sind,   stößt 

lan  doch  wohl  noch  eher  daran  zweifeln,  man  auf  Manioc-  und  Banauaspflanzungen. 

e  Menge  beständiger  Varietäten  des  Bana-  Dem  Pater  Thomas  von  Berlangas  gelang  es, 

uns  von  der  Musa  Troglodytarum  abstamme,  50  bloß  von  den  canarischen  Inseln  diejenige  Mnsa- 

if  den  molukischen  Inseln   gepflanzt  wird,  gattung  nach  St.  Domingo  zu  bringen,   welche 

nach  Gärtner ,   vielleicht  nicht  einmal  eine  jeUt  daselbst  gebaut  wird ,  nämlich  den  Camburi 

sondern  eine  Gattung  von  Adanson*s  Ra-  (cauU  nigrescenU  $Wiaio,  firwlu  minore  wQio-eUm- 

geachkcht  ist  yoto),  nicht  aber  den  Platano  arton  oder  Japalote, 


Coloniei 
t,  ohne  dl 

FricUe  gßt 

Jahres  die 

■rfirinifcen. 

FPflwninha 

flrfi#i^>  HMOT Bvnt  *««MMff  amig  ,fm  iPnsHHM         flfev  Jv  Hii  w  ■SBflBMBttoinie  Cum 

.y^yi,^ ;,  fiM4tt  aliiv  4im  HoiMw  «IML  .tea^  ov  ai  15  M»  »  Dipiamen  Ge 

«iur  11»  «^  b«fc«r  T^B^inlar  mitm,    3vA  «e-  iter  9«  Kinpa^M  oder  400(1 

^o  vi«tlM  ie^ei*«  im  ««iM  Im»  2«nfel.  ^tA  Mk  MMMb  ab.    Wekfc  eine  V 

,Utr  BaoaBo».  wMMa  OMlMm  ■riiaadg  aaT  ^ia-  nwii  hf  «eaea  Fredwt  and  den 
l^cMOfl .  in  f;«iolii  awl  »f  .tea  JJarifHwriif  laarfB  Ui  «aiHr  äa  4b  cr«iciigitea  Theilen 

^iUi  ({üfiMdea  haben  «aiea.  laoi^  fw  dar  Ab-  dv  W«kb  lria«t,  wem  man  ihi 

«  Aaenlu  jgrtaaf  wavdku  aiebi  BMb  ihimiMihii  Weise  gepfl 

IMfUm  vemebrlBn  Uoi  die  ZaU  dsr  iia|aiir  sb  abKr  ■^brfllliftin  Enidte  gereehi 

„M  ikrtlnn^ea.   Dabei  darf  na  äeb  jedoeb  aiebt  Söwb  ledew  vea  100  Qoadratm 

fvandcra,  dafl  keine  Jfosa  ver  deai  Jibr  1516  aaf  m  Ub6  15  UagraBune ,  oder  30  Pfbn< 

Mt  fnMl  Sc  Deaüan»  war  Qeieb  i^ewiaMn  TUe^  vor.    In  Frankreich  wird  z.  B.  der  J 

reo,  nähren  sich  die  Wadea  ■eiaiaM»  nnr  von  oder  der  ArpenC  von  1344Vs  Qoad 

i>ioer  einiigen  Manzennadnng.  and  die  Wüder  forircfflicheni  Boden  mit  100  Pfun« 

der  Goayana  enthalten  fiele  Tir  nni  In  iliiiinir    <fe-  nntielniifiigem  nnd  schlechtem  Grane 

ren  Planlationen  (Conocoo)  Manflbol.  Aram  oder  S  Ffind  eingesiet,  and  das  Prodoct  hii 

Dioscorea,  eher  aiebt  Einen  VananoaslanB  anl-  mischen  1000  bis  3500  Pfhnden  aul 

halten.  Dia  KartoM  gibt,  nach  Hcrro  Tessi 

Trots  der  grofien  Ans<lehnBng  des  im  liiiBi  anf  100  Quadratmetern  wohl  beste 

}»cheo  Plaieaa*'a,  der  hohen  Gebirge,  die  sich  den  gedttngten  Landes  45  Kilogramme, 

KOsleo  o9hem,  hat  der  Raom,  dessen  Tempera-  90  Wnraefai»  nnd  anf  einem  Arpent  le( 

tur  dem  Anbao  der  Mnsa  gfinstig  ist,  ober  U^fM  Pimd  ans.    Der  Ertrag  yerhält  siel 

Quadratmeilen  Umlang  und  nahe  an  andertiialb  dem  des  Waisens,  wie  153  zo  1, 

Millionen   Bewohner.     In  den  heifien ,   fSrachten  Kartoffeln  wie  44  so  1. 

Thälem  der  Inteodantschafl  Veracmz,   am  Fufi  Wer  in  Europa  Bananasse,  die 

der  Cordillera  von  Arizaba,  erreicht  die  Frucht  35  sem  gereift  sind,  gekostet  hat,  kann 

des  Platano  arton  zuweilen  eine  LSoge  von  drei  fen,  dafi  eine  Frucht,  welche  dur 

Decimeters  und  oft  20  bis  22  Centimeters  (7  bis  SQfiigkeit  den  getrockneten  Feigen 

8  Zoll).    In  diesen  fruchtbaren  Gegenden,  beson-  ahnlich  ist,  die  Hauptnahrung  Yon  i 

ders  in  der  Nähe  von  Acapulco,  San  Blas  und  lionen  Menschen  beider  Indien  sein 

dem  Rio  Goasacoalco  enthält  ein  Regime  Bananen  40  yergifit  aber  zu  leicht,  daft  die  ni 

160  bis  180  Frfichle  und  wiegt  30  bis  40  Kilo-  mente.  Je  nachdem  sie  sich  vereinig 

cramme.  nen,   in   dem  Vegetationsact   sehr 

ich  glaube  nicht,   daß  es  auf  dem  Erdboden  chemische  Mischungen  bilden.    We 

noch  eine  andere  Pflanze  gibt,  die  auf  einem  so  in  dem  milchigen  Schleime,  den 

kleinen  Fleck  Bodens  eine  so  ansehnliche  Masse  45  griser,  bevor  die  Aehre  gereill  ist, 

nahrhafter  Substanz  hervorlningt.    Acht  bis  neun  knchen  der  Gereaüen  erkennen,  wel 

Mvoji«.  nachdem  der  Schößling  gepflanzt  ist,  fängt  sten  Vdlker  der  gemißigten  Zone  n 

fer  Bdnana^  an.  sein  Regime  zu  entwickeln,  und  Musa  geht  die  BOdnng  des  Stiiiesli 

'B    cehficen    o«ler    eiflen    Monat    kann   man   die  che  der  Reilhng  voran,  and  man  i 

Frirhte  pflikken.    Haut  man  den  Stamm  ab,  so  50  der  grOn  gepflSckten  Baaanas.  and 

in«iei  San  iinter  den  «ielen  Schößlingen,  welche  anf  dem  Blumenstiel  hat  selb  wenlei 

^  ir^*?hi  Afneben  haben .  immer  einen  Sprossen  unterscheiden,  in  der  letzten  bt  der 

»«oi«i/">      ler  4wei  Driltei  von  der  Höhe  der  «anz  ansgebildel  a»l   oül   dem  Ma 

kaL  «vi 'frei  Ifonale  nachher  FrAchle  a»l  laar  in  sokher  Menicv .  daS  au 
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errohr  in  der  Region  der  Bananen  gebaut 
e,  Aglieh  aas  der  Fracht  der  letzterA  Zacker 
frSfierem  Yortlieil  ziehen  könnte,  als  in  £a- 
am  den  Runkelrüben  ond  Trauben  geschieht 
;riln  gepfliickte  Bananas  enthält  dasselbe  Nah- 
prineip,  das  wir  im  Getraide,  im  Reis,  in 
noUq^en  Wurzeln. und  im  Sago  finden,  näm- 
Mirkmehl  mit  einem  kleinen  Theil  Tegetabi- 
B  IHatens  yerbunden.  Knetete  ich  Mehl 
in  der  Sonne  getrockneten,  Bananen  im 
er,  so  erhielt  ich  nur  einige  Atome  von  der 

I  sUrkbaren  Masse,  welche  in  dem  Mutter- 

II  der  Cerealien,  und  besonders  in  dem 
itkeim  derselben  in  Menge  vorhanden  ist 
«r  aach  das  Gloten,  welches  mit  den  ani- 
ihen  Stoffen  so  viel  Analoges  hat,  und  in 
lilxe  anüBchwillt,  bei  der  Verfertigung  des 
B  TOD  grofiem  Nutzen,  so  ist  es  andererseits 
gerade  unumgänglich  nöthig,  um  eine  Wur- 
ler  Fracht  nahrhaft  zu  machen.  Herr  Proust 
18  Gloten  in  den  Bohnen,  den  Aepfeln  und 
Jaitteoy  nicht  aber  in  Kartoffel  geftmden. 
beweisen  die  Gummis,  wie  z.  B.  das  vom 
m  mtoüea  (^Äeaeia  vera^  Willd.),  womit  sich 
■e  afrikanische  Völkerschaften  während  ihrer 
durch  die  WQste  nähren,  daß  eine  vegeta- 
M  Sobstanz  ein  sehr  gutes  Nahrungsmittel 
laan,  ohne  darum  weder  Gluten  noch  Stärke- 
m  eDthalten. 

ttver  w&rde  es  sein,  die  vielen  Zubereitungs- 
■  sa  beschreiben,  durch  welche  die  Amerl- 
'die  Fracht  der  Musa,  vor  und  nach  ihrer 
,  ZQ  einer  gesunden  und  angenehmen  Speise 
M.  On  habe  ich,  da  ich  an  den  Strömen 
freiste,  die  Eingebornen  noch,  wenn  sie 
it  ennQdet  waren,  ein  völliges  Mittagessen 
m  wenig  Manioc  und  drei  Bananen  (Platane 
)  von  der  größeren  Gattung  zurüsten  sehen. 
II  man  den  Alten  glauben  darf,  so  waren  die 
lophen  im  Indostan  zu  Alexanders  Zeit  noch 


mäßiger.  itArbori  nomen  palae  jh)wu)  arienae^  quo 
saptmtes  Indorum  vivutU.  Fruehu  admra9nU$  iueei 
dukedme^  «il  tmo  quaienMS  «olMf.««  (Plin.  Xll.  12.) 
Ueberhaupt  sehen  die  Bewohner  von  hdßen  Län- 

5  dem  die  zuckerhaltigen  Substanzen  nicht  nur  als 
für  den  Augenblick  sättigende,  sondern  wirklich 
nahrhafte  Speisen  an,  und  ich  habe  auf  den  KQsten 
von  Garaccas  oftmals  gesehen,  daß  die  Maulthier- 
treiber,  welche  unser  Gepäck  führten,  rohen  Zucker 

10  (Papclon)  dem  frischen  Fleische  zum  Essen  vor- 
zogen. 

^)  De  plantiM  eseulmUii  eommmlatiO'  boianiea,  1786, 
S.  38.    Hiitoire  naturelU  ei  gMrak  de$  Hes  et  terfe 
15  fermede  la  grande  fner  oeäane,  1556,   S.  lli  bi» 
114. 

S)  CkriatiphoH  Coliumin  Nawigatio.    De  genübw  ab 
Akmso  reperiü.    De  naoigatione  Pinxoni  ioeü  admi-' 
ranüi.    Navigatio  Aiberiei  VeepuUi.    8.  GrffnaH  orMf 
90   noc  Ausg.  von  1555,  8.  64,  84,  85,  87,  Sil. 

3)  Deiftmiaines^  hirtaSre  des  arbree  ei  arbritiemuc 
qid  peuveni  4tre  euUMs  sur  le  $ol  de  la  Franee,  1809, 
Bd.  II.  8.  208,  ein  Werk,  das  sehr  gelehrte  und 
merkwürdige  Untersuchungen   über   das  Vaterland 

25  der  nützlichen  Yegetabilien  und  ihren  ersten  Anbau 
in  Europa  enthält. 

4)  Cmneniarias  reaiee  de  lo»  Ineaij  Bd.  I.  8.  282. 
Die  kleine  gewürihafte  Bananas,  ,der  Domlnico, 
dessen  Frucht  mir  in  der  Provinz  Jaän  de  Braca- 

30  morros,  an  den  Ufern  des  Amaionenstroms  und  des 
Chamaya  am  schmackhaftesten  vorgekommen  Ist, 
scheint  mit  Jacquin*s  Musa  macnlata  (hortus  Seftom- 
brormemii,  Tab.  446),  und  mit  des  Rumphins:  Musa 
regia  .  identisch  zu  sein.  LeUtere  GaUung  ist  viel- 
leicht überhaupt  nur  eine  Varietät  der  JUhua  m«fi- 
joria.  In  den  Wäldern  von  Amboina  gibt  es,  was 
sehr  merkwürdig  ist,  einen  wilden  Bananas,  dessen 
Frucht  keine  Kömeir  hat,  dies  ist  der  Pisang  jacki 
(Rumph.  V.  8.  138.) 

5)  msioria  naiunü  de  Mdios,  1608.  8.  250. 
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40«   Begriir  der  POana&ensKelle« 

(C.  mgeli  in  Schleldeo's  ond  NigeU's  Zeitschrift,  2.  Heft  [1843]  S.  18  —  23.) 

ir  haben  den  Begriff  des  zellenartigen  Ele-  spondirt,  und  im  Innern  sich  chemisch 
rorganes  Oberhaupt  darin  gefunden,  dafi  eine  50  und  plastisch  verändert.  Die  eigentlichen 
^idnellePartie  vop  organischen  Stoi^  Zellen  aber,  im  Gegensatz  zu  den  zellcnförmi- 
Bit  einer  Membran  sich  bekleidet,  gen  Bläschen  des  Inhaltes,  zeichnen  sieb  da- 
h  dieselbe  nach  außen  durch  Auf-  durchaus,  daß  sie  die  primären  und  unmit- 
ae   vad  Abgabe   von   Stoffen   corre-         telbarenElemente  desOrganismus  sind. 


uad  daß  sie  bei  ihrem  Eiilsteheu  ein  Kero- 
bl'Hgchen  cinHchiiüDcu.  Dieser  BegrilT  der 
Zelle  gilt  gleichtDüSig  für  das  veiielabilische  und 
das  animalische  EknieDlarori^au.  Um  den  Begriff 
der  PflanzeDzelle  im  Besondere  zu  heslimnien, 
muß  sie  von  der  Thierzelle  uoterschieden  werden. 

I'llauien-  und  Thierzelle  scheinen  aur  den  er- 
sten Blick  wenig  verschieden  zu  sein.  Sie  stim- 
men in  der  Formbildnng,  in  der  Art  der  Fort- 
pfianzung  and  andern  wichtigen  LebensäuDcrungou 
mit  einander  uberein.  Uud  wenn  auch  »owobl 
die  Pllanzenzelle  Tur  sich,  als  die  Thierzelle  für 
sich  gaaz  verschiedene  Erscheinung» reihen  durch- 
Isufeu  and  ausbilden ,  so  können  doch  diese  selbst 
nicht  eiueu  absoluten  Unlersctiicd  begründen ,  weil 
sie  ciuerseils  nicht  allen  Pnaiixeuzellen  udt^r  allen 
Tbieriellen  eigenlhQinlicIi  sind,  ihrem  Begriffe 
also  nicht  der  Noth wendigkett  nach,  sondern 
bloß  der  Möglichkeit  nach  augehiireu,  und  weil 
anderseits  nicht  einmal  nachgewiesen  ist,  daß  diese 
ErscbeiDunges  der  einen  oder  der  andern  Classe 
von  Zellen  volikonimeo  maugeln.  So  kann  z.  B. 
die  Verbolzong,  uameullich  die  spiraUge .  als  eine 
solche  charakteristische  Eigenlhttmlichkeit  der  ve- 
getabilischen Zeile,  das  VerschmeUeu  eiaer  eiu- 
Tachen  Zelleoreihe  durch  Resurptton  der  Wände 
•  zu  einem  Canal  und  die  Zerfaseruug  einer  /.eile 
(zu  ZeUgewehsfltirjlleu)  eis  vorzugsweise  At- 
tribute der  auimalischeu  Zelle  gelten.  DieM 
Eigentbü  ml  ich  keilen  können  aber  aus  den  ange- 
gebenen Gründen  keine  Begriffs  unterschiede  ab- 
geben. 

Der  begriffsmäSige  l'nlergchied  dart  nicht  in 
einem  Merkmal  gefunden  werden,  das  bloß  vor- 
lugsweise  hier  vorbanden  und  dort  abwesend 
ist.  Sondern  es  muß  in  der  ganzen  Wacbsthunis- 
geschicble  ein  Moment  sich  zeigen,  das  ohne  .\us- 
oahme  überall  entweder  liier  auflritt  und  dort 
fehll,  oder  hier  so  und  dort  absolul  anders  ist. 
Daß  dieser  anssch heßliche  t'nterscbied  zwischen 
Thier-  und  Pllanzenzclle  wirklich  exrslire,  läCI 
sieb  schon  aus  der  verschiedenen  Eulwickelungs- 
gcscbichte  der  beiden  Reiche  veriuullien.  Denn 
die  Möglichkeil  derselben  muß  schon  in  der  bc- 
sondern  Organisalion  des  Elemeularorgancs  liefen. 

Der  llnlersdiied  zwischen  Pflanicn-  und  Thier- 
zelle muß  in  dem  Inhalle  oder  in  der  Membran 
liegen,  da  die  Zelle  nur  aus  diesen  beiden  be- 
Btehl.  Der  luhaU  zeig)  eine  so  große  Hanoigraltig- 
keil,  daß  es  uoch  unmöglich  iclwint,  einen  Ge- 
ummtausdruck  für  alle  Erscbeuiungca  in  dem 
einen  und  dem  andern  Heiclie  zu  finden.  In  Be- 
treff der  Uenibrau  aber  kann  mil  allgemeiner 
tiOlUgkeil  gesagt  wettleu ,  daß  die  vcgelabiliacbe 


/etlnieinbran  aus  lornsren  Verbindungen  (0, 1 
die  uuirnalischc  Zellmembran  aus  (|uaterneii 
bindungen  (O,  H,  C  um)  N)  bestehe.  Die  Meii 
der  Pffanzenzelle  ist  Gallerte,   Stärke,  «de 

5    gewöhnlichsten  MembranslolT,    und  gehört 
jeuer  vegelabilischeu  Slufn-cihe  an,  deren  G 
läge   die  Formel    fi  C,   16  H,  8  O  bildet. 
Membran  der  Thierzelle  dagegen  besteht  ai 
weiß  oder  Tasersloff,  also  wahrscheinlich   ai 

10    ner  Verbindung  von  Prolein  (WC.  62  H. 
5  N).  —   Alle  animalischen  Subslanzeu  sin 
0,  II.  r,  und  N  zusamraengeselzl,  mil  Ausn 
einiger  Sauren,  der  Felle  und  Gele,  der  I^ 
des  Milchzuckers  uud  einiger  Farbstoffe. 

15  genannten  Stoffe  bilden  aber  keine  Zellmembi 
Es  kann  somit  als  empirisches  Gesetz  auage 
eben  werden,  daß  die  Priaazenzellmem 
aus  Blicks lofflosen  ternaren,  die  Tl 
zcllmembranausslickslorrhalligea 

20   ternaren  Substanzen  bestehe. 

Uiescr  Unlerscliied  von  Pffanien-  und  1 
Zelle  darf  nicht  idenlilicirt  werden  mit  eine 
den  Empirikern  längst  aulgegebenen  Ansicht 
die  Pflanze  aus  drei,  das  Thier  aus  vier  Ei< 

25  ten  gebildet  werde.  Es  ist  sogar  keinem  Z 
unterworren,  daß  jede  Pffanzenzelle  im  le 
krüffigeu  Alter  unter  ihreu  Cunlenlu  eine  g( 
Menge  sticks tuffreicher  Substanzen  enlhalte. 
gegen  beweist  die   l'ebereinslimmuug  aller 

30   Sachen  bis  zur  größten  Gewißheit,  daß  die  . 

bramsn  in  keinem  Theil  der  Pflanze  und  tu  i 

Zeil  der  Eutwickeluug  sticks  tu  ffbulUg  sciea. 

Aus  der  Verschiedenheil  der  Membran  ist 

wendig  aul  die  Verschiedenheil  des  Inhalle 

35  zückzuschlicßen ,  da  die  Membran  das  Pi 
des  letztem  ist.  Der  Inhalt  der  Pffanien' 
der  Thierzelle  muß  seiner  Urganisatiun  uat 
ganz  verschiedener  sein,  da  der  eine  nur  tei 
der  andere  nur  quaternäre  Stoffe  zur  Membr 

40  düng  abscheidet.  Den  Ausdruck  Tür  die» 
geulhQmlichkeil  zu  Ondeu,  lieg!  noch  in  dei 
gäbe  der  Wissenscbafl'  Es  darf  aber  bier  g 
wobl  schon  auf  einige  wesenilicbe  Momeuli 
Mierksam    gemacht    werden.      Einige    orgai 

4&  Stoffe,  nämUch  die  bloß  als  ZeUeuiuhalt  vot 
men,  Duden  sich  nichl  im  Thierreich  und  I 
in  der  Pffanzenzelle  eine  sehr  allgemeine  Vo 
tung.  Hieher  gehören  vorzüglich  Gummi,  ^ 
und  Chleruphyll.     Das  crstere  fehlt   wahrsi 

50  lioh  nie  in  der  jungen  Pllauzenzellc;  es  si 
der  Stoff  zu  sein,  aus  dem  alle  Membranei 
bilden.  Am}lum  ist,  mit  Ausnahme  der 
fast  in  alluu  Zollen  der  übrigen  Pflanzen  zu  1 
eiucr  Zeil  iii  größerer  oder  geringerer  Meng 
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I.    Diese  iwei  Stoffe  fehlen  der  Thienelle  FteenteiM,  das  Proteio  (40  G,  <I2  H,  12  O,  5  N) 

ii,  sowie  ftberhsapt  die  ganze  Reihe  nm  ohne  Zweifel  aaeh  in  dem  Schleim  (EiweiS)  der 

büiseiieo  Stoffen,  welche  ans  13  G,  f6  H«  Pflansen  vorhanden  ist     Daher  darf  aber  nicht 

fit  mehr  oder  weniger  Wasser  zosammeo-  ooberüdisichtigt  bleiben,  daß  Kern  nnd  Membran 

:  siad;  einsig   der  Zocker  aosgenommen.  5    der  Thienelle  als  cliemisch  verschieden  angenom- 

SIoIBb  spieien  im  Ltbea  der  Pflanieniello  men  werden,  da  sie  sich  gegen  Ldsongsmittel  ter- 

shiigile  Rolle.    In  jeder  sind  sie  als  Mem-  schieden  verhallOh.  Es  könnte  also  leicht  möglich 

ind   lom  grbfieren  oder  geringeren  Theil  sein,  daß  Kern  nnd  Membran  verschiedene  Modi- 

lo  Mialt  vorhanden.  Ihr  organischer  Gmnd-  flcationen  jenes  Grandstoffes  reprSsenliren ,  and 

las  dem  sie  sich  bilden,  ist  höchst  wahr-  10  daß  der  Kern  und  die  Ikbrigen  stickstoffhaltigen 

leb  das  Gammi,  so  daß  sich  die  Eigenthftm-  Sabstansen  der  Pflanzensellen  mit  dem  Kerne  der 

t  der  Pflanienzelle  anf  die  Eneognng  von  Thiersellen  chemisch  identisch  wSren.    In  diesem 

i   ans  den  rohen  Nahrangsstoffen  und  anf  Falle  wikrde  die  animalische  Zelle  eine  Modiica- 

long  des  Gommi  zurückfahren  ISßt-—  Ghloro-  tion  des  geflseinsamen  Grandstoffes  besitzen,  wel- 

ist    wegen    seiner  großen  Verbreitung  Im  lö  che  der  vegetabilischen  Zelle  Aberhanpl  mangelte. 

nreiehe  und  seines  Mangels  im  Thierreiche  Wenn  diese  Voraossetsong  aber  sich  als  unrichtig 

Is  als  charakteristisch  flkr  die  Pflansenzelle  erweist,  so  wäre  dann  bloß  ein  morphologischer 

neu.  Sein  Verhiltniß  zum  Gummi  und  den  Unterschied  der  stickstoffhaltigen  Substanzen  vor- 

idten  Stoflfen  ist  chemisch  noch  nicht  er-  banden,  indem  das  Eiweiß  in  der  Pflanze  bloß  als 

Die  Entwickeinngsgeschichte  von  Ghloro-  %ö  Zellenmhalt ,  im  Thier  sogleich  als  Zellmembran 

■Bd    Amylumkfigelchen  zeigt,  daß  wenige  auftritt  —   Eine  gründliche  Untersuchung  könnte 

ane  gewisse  organische  Relation  zwischen  hier  ein  wichtiges  theoretisches  Resultat  zu  Tage 

ezistirt  fördern. 

*  oehen  also,  daß  die  Pflaozenzelle  in  allen  Der  Regriff  der  Pflanzenselle  redocirt  sich  nun 

nl«  nothwendige  Redingung  einen  Stoff  be-  25  auf  folgenden  Ausdruck:  daß  eine  Individuelle 

ler  der  Thierzelle  mangelt,  nämlich  f 3  G,  Partie  von  organischen  Substanzen,  wel- 

8  O  +  Aq.     Es  würde  sich  nun  fragen,  che  als  nothwendige  Elemente   ternäre 

Ihierzelle  ihrerseits  ebenflills  als  nothwen-  (12  G,  Iß  H,  8  O  -f-  Aq.)  nnd  quaternire 

IkDdoct  ihrer  Lebensthfttigkeit  einen  Stoff  (G,H, OondN)  Stoffe  enthalten,  und  wel- 

im  kann,  weidier  in  der  Pflanzenzelle  nicht  SO  che  einen  Kern  (Kerablischen)  einscblie» 

lies  ist.     Es  ist  dies  unwahrscheinlich,  da  ßen,  sich  mit 'einer  ans  IS  G,  16  H,  8  O 

■einBamie  Grundstoff  des  Eiweißes  nnd  des  -^  Aq.  gebildeten  Membran  bekleidet 
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{A,  V.  thmboidi,  Ideen  sa  eiaer  Geo^nphie  der  PSeueii,  1807.) 

t  Geographie  der  Pflanzen  untersocfat,  ob  nnai,  PolifiriehMm  eommume^  Verrmearia  sanguinM 

■ler  den  sahllosen  Gewächsen  der  Erde  g»»  und  Fsmicarta  HnmUUa  SeopoU  wachsen  unter  al- 

Urformen  entdecken,  und  ob  man  die  sp^  len  Breiten,  in  Europa  wie  unter  dem  Aequator, 

e  Verschiedenheit  als  Wirkung  der  Ausar-  auf  dem   Rücken   hoher   Crebirge,   wie  an  deo 

snd  als  Abweichudg  von  einem  Prototypus  46  Meereskiksten,  fiberall,  wo  sie  Schatten  und  Fench- 

hien  kann.    Sie  löset  das  wichtige  und  oft  tigkeit  finden. 

lene  Prablem ,  ob  es  Pflanzen  gibt ,  die  allen  Am  Ufer  des  Madaleoenflusses  zwisdien  Honda 

len»  allen  Höhen  und  allen  Erdstrichen  ei-  und  der  Aegyptlaca,   in  einer  Ebene,   wo  das 

nd.   Wenn  idi  es  wagen  durfte,  allgemeine  Thermometer  ununterbrochen  85   bis  98  Grade 

wagen  aas  dem  zu  ziehen,  was  ich  sdbst  60  zeigt,  am  Fuße  der  Ochroma  und  des  großblStlri- 

BBB  geringen  Theile  beider  Hemisphären  be-  gen  Macrocnemura,  haben  wir  Moosdeeken  gelhn- 

M;  so  sollte   ich  vermuthen,   daß  einige  den,  so  dicht  gewebt  nnd  von  so  IHscbem  Grün,  als 

tannsrhri  Pflanzen  die  einzigen  sind,  welche  man  sie  nur  in  schwedisciien  oder  norddeatschen 

ilar  therall  iMTrorbringt.    JHcramm  seopor  Wäldern  beobachtet    Weaa  andere  Reisende  he- 


Iiiiuplcri.  il.ir  LaubmooM-  uoij  alle  Kryplo^iinieii 
ül>erliaupl  iu  <lor  liciGcn  Zone  seilen  xinil.  üu 
liegl  iler  Grund  dieser  Behauptung  darin,  daD 
i'iv  nicill  lief  genug  ins  Innere  der  Wälder  ein- 
drangen,  sondern  nur  dürre  Küslen  oder  cullivirte 
luseln  besucldcn.  Von  den  Flechlen  flntlen  sich 
sogar  viele  dcr»elliei]  Art  onler  allen  Graden  der 
Breiten  iu  der  Nord-  und  SDdzonc.  Sie  sclieincn 
fast  unabhängig  vom  EinRusse  des  Klimns,  wie 
die  Gebirgsarleu ,  auf  denen  sie  wachsen,  und 
«on  denen  kaum  eine  irgend  einem  Theile  der 
Erde  ansschlieiUich  zngebärl. 

Unter  den  plianerogamischcn  PQanzen  kenne 
tub  keine,  deren  Organe  biegsam  genug  sind,  um 
sich  allen  Zonen  und  alJen  Höhen  des  Standorts 
anzueignen.  Mit  Unrecht  bat  man  drei  Gewäch- 
sen, der  AUitu  media,  der  Frugaria  veiiea  und 
dem  Solanum  nigntm.  den  Vorzug  dieser  Bieg' 
samkcit  lugescU rieben,  dessen  sich  der  Mensch 
allein  und  einige  Uausthiere  errreoen ,  die  ihn 
umgeben.  Schon  die  pensyJvanische  und  eanadi- 
sehe  Erdheere  ist  von  unserer  europäisclien  ver- 
schieden. Von  der  leliteren  glaubten  wir  zwar, 
Boupland  und  ich ,  einige  Pflanien  in  Südamerika 
entdeckt  zu  haben,  als  wir  zu  Fuße  über  die 
Scbneegcliirge  von  Quindiu  aus  dem  Hadalenen- 
thalc  in  das  Flußtlial  des  Canca  kamen.  Die  wilde 
Natur  dieses  T heiles  der  Andeskotte,  die  Einsam- 
kcit  jener  Wrdder  von  Wachspalmen,  duftendem 
Styrai  nnd  baumartigen  Parsifloren,  die  Uncnllnr 
der  angrenzenden  Gegenden,  alTe  diese  L'msUnde 
scheinen  den  Verdacht  aoszascfalieCen ,  als  hätten 
Viigel  oder  gar  die  Hand  des  Menschen  zufällig 
den  Samen  dieser  Erdbeeren  vorsireuL  Fanden 
wir  aber  wirklich  Fragaritt  vetcaf  Würde  die 
Blülhe,  wenn  wir  sie  gesehen  hätten,  uns  nicht 
Verschiedenheiten  zwischen  der  andesischen  nnd 
europäisclien  Fragaria  gezeigt  haben  ,  da  so  man- 
che andere  Arten  dieses  Geschlechts  durch  die 
feinen  Nuancen  von  einander  abweichen  ?  Mehrere 
deotscfae  nnd  schwedische  GewAclise,  welche  man 
ehemals  anf  den  Granitklippen  des  Feuerlandes, 
der  Staatcninsel ,  und  an  den  Küsten  der  inagel- 
lanischen  Meerenge  beobachtet  zo  haben  glaubte, 
sind,  bei  nüherer  Untersuchung  des  Cbarnbters, 
von  Decandolle,  Willdenow  und  Dcsfontaines  als 
analoge,  aber  von  den  europüischen  verschiedene 
Specics  erkannt  worden. 

Ich  darf  mit  Zuversicht  behaupten .  daß  in  den 
vier  Jahren,  die  ich  in  Südamerika  in  bciilen 
llemiiphärcn  herborisirt .  ich  nie  ein  etnziffca  wild 
wachsendes ,  dem  neuen  Conlioente  vor  seiner 
Entdeck nng  lugehüriges  enropäisches  Gew9cbs 
l>eabacbtel    habe.      Von    vielen    Fllaniea.    t.    ß. 
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II  Alline  mtiiia,  Solanum  nigiiim.  Saurhut  i 

D  Apiwnt  graveolens  unil  Porltüaca  oirraeea'i 

bloß  behaupten,  itaC  sie,  wie  die  Völket^ 
kasischen  Race,  Ober  einen  bcträcbUhAl 
5  der  nördlichen  Erdstriche  verbreitet  sind: 
auch  in  den  südlichem  Ländern  exislireo, 
chen  man  sie  bisher  noch  nicht  entdeckt 
eine  unzubeantworlende  Frage.  Nalnrforst 
bisher  noch  so  wenig  in  das  Innere  des 

1 0  sehen ,  südamerikanischen  und  neuhollä 
Continenls  eingedrungen,  wir  dürfen  nni 
nig  schmeicheln,  die  Flora  dieser  i.änt 
stündig  zu  kennen,  während  datl  man  ir 
täglich    unbeschriebene  krautartige  Gewä 

15  dem  viel  besuchten  Pensylvanien  sogar  un 
bene  Bäume  entdeckt,  daß  es  vorsieh) 
sich  über  diesen  Punct  aller  allgcineitien 
scheu  Aussprüche  zu  enthalten.  Der  E 
würde  sonst  leicht  in  den  Febler  der  Ge 

20   verfallen .  von  denen  viele  den  ganzen  E: 

nach  dem  Modelle  der  Ilügel    construirt 

che  ihnen  zunächst  liegen.  ■ 

Um  über  das  große  Problem   von  dw 

rnng  der  VegeluliiUen  zu   entscheiden,  4 

ili  Geographie  der  Pllanzung  in  das  Innere  1 
hinab,  um  dort  die  Denkmäler  der  Vo 
befragen,  als  versteinles  Holz,  Gewächsa 
Tornaguu,  Steinkohlen,  Plötze  und  Da 
welche  die  Grabstätte  der  ersten  Vogeti 

30  seres  Planelen  sind.  Belrotfen  findet  sie 
sehe  Früchte,  Palmenslämrae,  baumartige 
kräuter,  PisangblUlter  und  den  Bambus  1 
penländer  in  den  Erdschichten  des  kalten 
vergraben.  Sie  untersucht,  ob  diese  Pllanic 

35  Klimate,  wie  Elephanlenzäbne,  Tapir-,  f 
und  Didelphis  -  Gerippe ,  die  man  neuer 
Europa  entdeckt  hat,  zur  Zeit  allgemein 
serbedeckoogen,  durch  die  Gewalt  der 
ströme    vom    .Vequator   her,    in    die    gei 

40  Zonen  ange.tchwcnimt  worden  sind  .  oder 
diese  nördlichen  Klimate  selbst  Pisang^ 
und  Elephanten,  Krokodile  und  baumarti|i 
busBchilf  erzeugten. 

Die  Pflanzen,  welche  den  Thicrvn  in 

4S  auf  Keicempfanglklikeit  der  Organe,  und 
Natur  reizender  Potenzen  so  unhc  tcrwai 
nulerscheiilen  sich  von  den  Thicren  wi 
durch  die  Epoche  Ihrer  Wanderungen, 
wenig   beweglich  in   der  früheren  kindhi: 

50  lassen  ihre  Heimath  erst,  wenn  sie  hurar 
scn  sind;  jene,  au  den  Boden  sewurcelt  ui 
Entwickclnng .  stolIcR  ihre  Reisen  noch  im 
kome,  eluichsam  im  Ei,  an,  welches  durcl 
krönen,    l.ufIbBIgo.   Flügelansätze  und  e 
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Ei&Ur  oder  CaiemUa  der  MorchanUeo)  so  Spaoien,  noch  io  Afrika.    Unter  dem  Consolarte 

id  Waaserreisen  geschickt  ist.     Herbei-  des  Appina  Glaadias  war  das  Oel  io  Rom  noch 

feereast&rme  und  Vögel  begünstigen  diese  sehr  theoer,  aber  zo  Plinios  Zeiten  sehen  wir  den 

lügen;  aber  ihr  Einfloß,  so  groß  er  aoch  Oelbaom  schon  nach  Frankreich  ond  Spanien  ver- 

Awindet  gegen  den,  welchen  der  Mensch  5    pflanzt 

rerbreitoDg  der  CrewSchse  aof  dem  Erd-  Die   Weinrebe,    welche   wir  Jetzt  coltiviren, 

tsttbt  scheiot  Eoropa  firemd  so  sem.    Sie  wichst  wild 

)  Pflanzen,  welche  der  Gegenstand  des  Gar*  an  den  Kfislen  des  caspischen  Meeres  <  in  Arme- 

*  AckeiiMoessind,  haben  seit  den  fernsten  nien  ond  Garamanien.    Von  Asien  wanderte  sie 

lerten  das  wandernde  Menschengeschlecht  10  nach  Griechenland,  tob  Griechenland  nach  Sici« 

m  Erdstriche  zo  dem  andern  begleitet  lien.    Phocäer  brachten  den  Weinstock  nach  dem 

Igte  in  Eoropa  die  Weinrebe  den  Grie-  sQdlichen  Frankreich ,  R5mer  pflanzten  ihn  an  die 

\B  Korn  den  Römern,  die  BaomwoUe  den  Ufer  des  Rheins  und  der  Donao.    Aoch  die  Viti»- 

Im  .neuen  Continente  haben  die  Toi-  arten,  welche  man  wild  in  Neo-Mexico  ond  Ga- 
ns onbekannten  nordischen  LSndem  über  15  nada  findet,  ond  welche  dem  zoerst  von  NormSn- 
(trom  einbrechend,  den  Mais  Ober  Mexico  nem  entdeckten  Theile  von  Amerika  den  Namen 
ifidlichen  Gegenden  verbreitet  Rartoflfoln  Wineland  verschafften,  sind  von  der  jetzt  ober 
lea  findet  man  Qberall,  wo  die  Gebirgs-  Pensylvanien,  Mexico,  Peroood  Ghili  verbreiteten 
r  des  alten  Gondinamarka  (Neo-Granada)  Fifu  «tnt/era  spedfisch  verschieden. 
ogen  sind.  Die  Wanderongen  dieser  eC^  90  Ein  Rirschbaom  mit  reichen  Fr&chten  beladen 
lansen  sind  gewiß;  aber  ihr  erstes  or-  schmückte  den  Triomph  des  LocoUos.  Die  Be- 
bes Vaterland  bleibt  ans  ein  ebenso  räth-  wohner  Italiens  salifen  damals  zom  ersten  Male 

Problem,   als  das  Vateriand   der  ver-  dieses  asiatische  Prodoct,  welches  der  Dictator 

»  Ifenschenracen,  die  wir  schon  in  den  nach  seinem  Siege  über  den  Mithridates  aas  dem 

Epochen,  zo  welchen  Völkersagen  aaf-  25  Pontos  mitbrachte.  Schon  ein  Jahrhoodert  später 

'aal  über  den  ganzen  Erdboden  verbreitet  waren  Kirschen  gemein  in  Frankreich,  in  England 

Odlich  ond  östlich  vom  caspischen  Meere,  ond  Deotschland  *), 

des  Oxos,  ond  in  den  Thalem  von  Kor-  So  verändert  der  Mensch  nach  Willkür  die 

essen  Berge  mit  ewigem  Schnee  bedeckt  nrsprflngliefle  Vertheilong  der  Grewächie ,  ond  ver- 

det  man  ganze  Büsche  von  Gitronen-,  30  sammelt  am  sich  die  Erzeognisse  der  entlegensten 

Birnen-  ond  Kirschbäomen.    Alle  Obst-  Klimate.  In  Ost-  ond  West-Indien,  in  den  Pflan- 

relche   unsere  Gärten   zieren,   scheinen  zongen  der  Eoropäer  bietet  ein  enger  Raom  den 

isa  wachsen.  Ich  sage  scheinen,  denn  Kaffee  ans  Jemen,   das  Zackerrohr   aos  Ghina, 

br  arsprüngliches  Vaterland  sei,  oder  ob  den  Indigo  aos  Afrika«  ond  viele  andere  Gewächse 

einst  gepflegt,  nachmals  verwildert  sind,  35  dar,  welche  beiden  Hitatsphären  zogehören:  ein 

11  so  angewisser,  als  oralt  die  Goltor  des  Anblick,  der  om  so  interessanter  ist,  als  er  in 

Dgeschlechls,  ond  daher  aoch  der  Garten-  der  Phantasie  des  Beobachters  das  Andenken  an 

fiesen  Gegenden  ist.  eine  wonderbare  Verkettoog  von  Begebenheiten 

lehrt  die  Geschichte  wenigstens,  daß  jene  hervorruft,  welche  das  Menschengeschlecht  über 

ren  Gefilde  zwischen  dem  Eophrat  ond  40  Meer  ond  Land,  dorch  alle  Theile  der  Erde  ge- 

iwiscben  dem  caspischen  See  ond  dem  trieben  haben. 

isn  Meerbasen  Eoropa  die  kostbarsten  ve-  Wenn   aber  aoch   der  rastlose  Fleiß   acker- 

ichen  Prodocte  geliefert  haben.     Persien  baoender  Völker  eine   Zahl   nutzbarer  Pflanzen 

i  deo  Noßbaom  ond  die  Pfirsiche,  Arme-  ihrem  vaterländischen  Boden  entrissen,  ond  sie 

las  heutige  Haikia)  die  Aprikose,  Klein-  45  gezwangen  hat,  alle  Klimate  und  alle  Berghöhen 

den  süßen  Kirschbaum  und  die  Kastanie;  zu  bewohnen:  so  ist  durch  diese  lange  Knecht- 

die  Feige,   die  Granate,  den  Oel-  und  schaft  ihre  ursprüngliche  Gestalt  doch  nicht  merk- 

erbaom  geschenkt.  Zu  Gato's  Zeiten  kann-  lieh  verändert  worden.    Die  Kartoffel,  welche  in 

Römer  weder  süße  Kirschen,  noch  Pfir-  Ghili  3500  Meter  (fast  11,000  Fuß)  hoch  über 

noch  Maulbeerbäume.    Hesiod  und  Homer  50  dem  Meere  cultivirt  wird,  trägt  dieselbe  Blüthe. 

eaadion  des  Oelbaoms,  der  in  Griechen-  als  die,  welche  man  in  die  Ebenen  von  Sibirien 

id  auf  den  Inseln  des  ägyptischen  Meeres  verpflanzt  hat.     Die  Gerste,   welche  die  Pferde 

wurde.  Unter  Tarquin  dem  Alten  exislirte  des  Atriden  nährte,  war  unbezweifelt  dieselbe, 

nan  dewelben,  weder  in  Italien,  noeh  in  als  die,  welche  wir  heute  noch  einernten.    Alle 

aiiyv,  Bacykl.  Leieb.  17 
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Mtaiizen  uiiü  Thiere.  welche  gi-genwärlig  deu 
Eniboilen  boHuliiieu,  ^cheintMi  seil  Tieleo  Jalir- 
(auet'nflen  ihre  chafaktcrialtschc  Form  nicht  ver- 
nnderl  zu  liabea.  Per  Ibis,  welcliou  man  oiiler 
Schlangen-  und  Inseclenmumien  in  den  ügypti-  3 
Gchvn  Kalakomben  fimlel.  und  dessen  Aller  viol- 
leichl  selbst  Über  das  der  Pyramiden  binausreicht; 
dieser  Ibis  isl  idculisch  mil  ücui,  welcher  fregeu- 
wärlig  an  dem  sumpligen  Ufer  des  Nils  fi^cbl. 
Diese  UebercinslimmuDgen ,  diese  Besläadigkel)  lo 
der  Form  beweisen,  daA  die  kolossalischen  Tliicr- 
gerippe  uni)  die  wanderhar  gesliilletcn  t^danKen. 
«eiche  das  Innere  der  Erde  einnclitießt ,  nicht  ei- 
ner Ausarlune  jelzt  vorhandener  Spccies  xntu- 
schreiben  sind,  sondern  daß  sie  vielmehr  einen  ir> 
Zustand  unxcre»  Planeten  ahnen  lassen,  welcher 
von  der  jelziiren  Anordnung  der  Dinge  verscMe- 
den  und  XU  alt  ist,  als  dafi  die  Sagen  des  viel- 
leicht später  entstandenen  Henschengcschlechics 
bis  zu  ihm  aufeteigen  könnten.  m 

indem  der  Ackerbau  die  Horrschan  Tremdcr 
einscwandcrler  Pllanzcn  über  die  einheimischen 
begründet,  »erden  die^^e  nach  und  nach  auf  einen 
engen  Kaum  zusainmengcdrängU  So  mach!  die 
Cultur  den  Anblick  des  europäischen  Bodend  ein-  ^g 
nfrmig,  und  diese  Einßrmigkcil  ist  den  Wünschen 
des  Landschallmaters,  wie  denen  des  im  Freien 
fuischenden  KotaDikers  gleich  entgegen.  Zum 
Glücke  flir  beide  ist  aber  dies  scheinbare  l'ebel 
nur  auf  einen  kleinen  Tbell  der  gemJlOigten  Zone  30 
eingeschränkt .  in  welchem  Volksmenge  und  rao- 
rslische  Bildung  der  Menschen  am  meisten  zuge- 
nommen haben.  In  der  Tropeiiwelt  ist  mensch- 
liche Kraft  au  schwach,  um  eine  Vegetation  zu 
besiegen,  welche  den  Boden  unserm  Auge  ent-  35 
zieht,  und  niclils  unbedeckt  IfiGt,  als  den  üceaii 
und  die  Flüsse. 

Die    orsprüuglichc    Ueimath    derjenigen    Ue- 
wKchse,  welche  das  Hcnsriien geschlecht  seil  sei- 
ner frühesten  Kindheil  tu  begleiten  scheinen,   ist  40 
in  eben  solches  Dunkel  vei^raben,  als  das  Vater- 
land der  meistea  Uauslhiere.     Wir  wissen  nicht, 
woher  jene  Grasarien  kommen,   auf  deren   mebt- 
reichem   Samen  hauptsächlich  die  Nahrung   aller 
kaukasischen    and    mongolischen    Völker    beruht.    40 
Wir   kennen   nicht    die    Heimath    der    Cerealien, 
des   Waizens.  der   Gerste,    des    llafers  und   des 
Roggens.     Diese    letztere    Grasarl    scheint    noch 
nklit  einmal  von  den  Rfimern  cullivirl  worden  zu 
Min-    /war  suchen  altgriechische  Uylhcn  den  Itr-   5A 
■pniug  des  Waizens  in  den  Fluren  von  Ennn  in 


Sicilten :  zwar  haben  lleisende  behauplel, 
Gersle  in  Xord^-Asieu,  am  Ufer  des  Samara 
asialisclien  Raptschak.  im  Lande  Orcnbnrg), 
in  die  Wolga  lllcDt,  deu  Spelz  in  Perslen*) 
llamadan,  und  den  Koggen  in  Krela  wildwacfa 
entdeckt  zu  haben:  aber  diese  Thalsachen  b< 
fen  einer  genaueren  t'utcrsuchung;  es  isl  so  li 
einheimische  Pllanzen  mil  fremden  zu  Ter« 
sein,  die,  der  Pflege  und  HerrschaR  des  Mens 
ontfluhen,  verwildernd  ihre  alle  Freiheit  in 
Wäldern  wiederfinden.  Auch  die  Gewachse, 
welchen  der  Reichlhum  aller  Bewohner  der 
Den  Zone  beruht,  Pisang,  Melonenbänme,  Ct 
palme,  Jalropha  und  Hais,  hat  man  noch  nirg 
urspriiuglich  wildwachsend  beobachtet  Frt 
habe  ich  mehrere  StSmme  der  erstem,  fern 
nMUBchlichcn  Wohonngen,  miticn  in  den  W9I 
am  Cassiquiare  und  Tuamini  gesehen:  vielli 
aber  hat  sie  doch  die  Hand  des  Menschen  d 
versetz!;  denn  der  Wilde  dieser  Regionen,  dü 
ernsl  und  mißtrauischen  GemQths,  wählt  abf 
gene  Schluchten,  um  seine  kleinen  Pllanzni 
anzulegen,  Pßanzuncion,  die  er.  wechselltel 
nach  kindischer  Art,  bald  wieder  verlaßt  und 
andern  umlauschl.  Die  verwilderten  Pisaug8t9i 
und  die  Helonenbäume '^)  scheinen  dann  bald 
Zeugnisse  dos  Bodens,  auf  dem  sie  sich  mit 
heimischen  Gewachsen  zasammeu gesellen.  Eb) 
wenig  habe  ich  je  erfahren  können,  wo  im  m 
Continentc  ilie  Kartoffel  wüd  wachse:  diese  « 
thatige  Pflanze ,  auf  deren  Cultur  sich  groCcnti 
die  Bevölkerung  des  unfruchtbaren  nürdlichcu 
ropa  gründet,  hat  man  nirgends  iti  unculltvii 
Zustande  gefunden,  weder  in  Nordamerika,  1 
in  der  Andeskelle  von  Nou-Granada,  Quito,  t 
Chili  und  Chiqnitos ;  ungeachtet  die  Spanier  n 
reren  Gebirgsebenen  deu  tauschenden  Namen 
nimn  de  tai  Papas  geben. 

1)  Einige  Botaniker  behaupten,  daC  die  kl 
Varieliil  von  Pnmut  la-ium  In  Deulsctihnd  wild 
Von  Pflaumen  und  Itirncn  haben  die  Rümar 
die  gröDeren  ichönoren  Abarten  aus  Kjrien  ei 
rührt. 

']  Auf  einem  Berge,  vier  Tagereisen  ton 
rnadan.  fand  Miohani  wilden  8peli.  Er  Tcminll 
ilaß  Triliann  Mberrmm  und  Tritimm  attlitum  in 
hien  cinit  ebenl>ll*  wildwachacnj   entdeckt  wei 

')  Ich  meine  Cariea  papaya  ;  denn  Cariea  pot, 
etaube  ich  od  ursprünglich  wild  geiehen  zu  ha 
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AS«   DelBltlon  und  btoherlge  Erforsrhangswelw  der  geograplilBClieii  Botanik« 

{A.  P.  Deamdolte  und  K,  Sprmgti»  Qnmds.  d.  wlMenscbafU.  Pflamenk.  [1820]  S.  333—334.) 


Die  Geographi«  der  Pflansen  lehrt  die  gegeiH 
Vertheilimg  der  Gewächse  aaf  der  £rde 
im  WaeserD  kenoen,  und  sucht  dieses  Vor- 
«u  lofiereD  Bedingoogen  henoleiten. 
Sm  ist  äbo  ein  Theil  der  Physiologie  der  Pflan- 
■B,  da  sie  die  Gesetze  erforscht,  nach  welchen 
i,  Tempentnr,  Boden,  H5he  Aber  der  Mee- 
imd  Entfemangen  vom  Aequator,  sowie 
üfilüge  iuBere  Umstände  aaf  das  Vorkommen 
der  PliaBxeo  wirken.  Sie  hängt  gewissermafien 
■il  der  Geschichte  4ler  Pflanzen  zusammen,  oder 
■ü  der  Untersuchung  über  Entstehung,  Wande- 
imd  allmälige  Verbreitung  der  Gewächse. 
naufi  sie  von  dieser  gesondert  werden,  und 
feM,  wenn  man  sichere  Thatsachen  zum  Grunde 
Iqgl  and  ansmittelt,  einen  wesentlichen  Einfluß 
Garten-  und  Ackerbau,  auf  das  Forst- 
■nd  andere  bürgerliche  Gewerbe. 

kann  aber  die  Regeln  der  Vertheilung 

rManrimfamilirn  and  Gruppen  in  den  verschie- 

Klima  ten  auf  zwiefache  Weise  erforschen. 

Iheilt  nämlich  zuvörderst  die  Oberfläche 

lafiide  in  gewisse  Zonen,  in  welchen  man  die 

lenden  Pflanzen  anfenclil  und  allgemeine 

darans  sieht.     Zwar  ist  diese  Methode 


5  mi&hsam,  und  deswegen  besonders  schwierig,  weil 
wir  bis  jetzt  alle  Theile  jeder  Erdzone  noch  nicht 
genau  kennen,  weil  auch  von  den  meisten  Rei- 
senden die  niederen  Pflanzenlamilien  gewöhnlich 
vernachlässigt  werden.    Indessen  kann  man  mit 

10  einiger  Wahrscheinlichkeit  von  den  bekannten  Ge- 
wächsen auf  die  unbekannten  schließen;  wenig- 
stens gewährt  diese  Methode  mehr  Sicherheit  als 
die  folgende,  in  welcher  man  sich  bisher  fast 
allein  versucht  hat   Man  nimmt  nämlich  bei  die- 

i5  ser  zweiten  Methode  die  Floren  der  Länder  ver- 
schiedener Rlimate  zur  fland,  vergleicht  die  auf- 
geführten Pflanzen,  und  schließt  daraus  auf  ihre 
Vertheilung.  Da  nun  nicht  von  allen  Ländern 
und  einzelnen  Gegenden  genaue  Floren  vorhan- 

20  den  sind,  so  kann  es  nicht  fehlen,  daß  Trug- 
schlüsse und  Widersprüche  entstehen,  weil  man 
die  Gewächse  angrenzender  oder  zwischen  den 
untersuchten  liegender  Länder  nicht  mit  in  An- 
scliiag  bringt    Auch  kann  man  nur  die  Floren 

S5  nach  einzelnen  Graden  der  Breite  oder  der  Länge, 
nicht  aber  nach  der  ganzen  Zone  gebrauchen,  da 
die  meisten  Verfasser  von  Floren  sich  nur  inner- 
halb eines  bestimmten  Bezirks  mit  der  Vegetation 
bekannt  gemacht  haben. 


4Jk  Die  Alpenpflanzen« 

iJ.  F.  Sehomcs    Natundillderungen ,    ISlO.) 


Wir  iLenoen  alle  den  mächligeu  Einfluß,  den 
Ott  Wärme  aof  die  Pflanzenwelt  ausübt;  wir 
Mea,  dafi  der  Mangel  an  hiareichender  Wärme 
tePflanseoleben  bei  uns  im  Winter  hemmt,  daß 
ii  beginaeode  Frflhiingswärme  Stengel  und  Blät- 
!■  herfornifl,  die  höhere  Sommerwärme  die 
Mühe  henroitoekt,  die  Frucht  und  den  Samen 
Rift,  daB  das  wärmere  Klima  Südeuropa  einen 
irWeren  Pflansenreichthum  verleiht  als  Nordeu- 
npa,  and  das  noch  wärmere  Klima  innerhalb  der 
Wendekreise  den  höchsten  Pflanzenreichthum  und 
üt  reichste,  größte  Pflanzcnfüllo  hervormn.  Die 
Wanne  zeigt  sich  also  als  der  mächtige  Wecker 
in  Pflanzentebens. 

Die  Pflanzen  sind  aber  von  sehr  verschiedener 
Katar:  der  Wärmegrad,  welcher  bei  der  einen 
^  Lebeosäaßerapgeu  hervorruft,  vermag  nicht, 


sie  bei  einer  andern  zu  wecken.  Wir  wollen  uns 
jetzt  mit  denen  beschäftigen,  die  durch  den  ge- 
ringsten Wärmegrad  ins  Leben  gerufen  werden, 

40  mit  denen,  welche  gleiclisam  am  ersten  den  Sieg 

über  die  Feiudo  des  Pflanzenlebens,  Frost  und 

Schnee,  erringen,  und  welche  also  von  dem  klima- 

.  tischen  Standpuncte  aus,  Flora^s  Erstgeborne  ge- 

45  nannt  zu  werden  verdienen,  wte  jene  Farren- 
kräuter,  deren  Ueberreste  wir  in  den  Steinkohlen- 
schichten finden,  es  von  dem  historischeu  Ge- 
sichtsponcte  aus  sind. 

Diese  Gewächse,  welche  der  geringste  Wärme- 

50  grad  hervorzurufen  vermag,  haben  ein  eigenes 
Gepräge,  machen  eine  eigene  Flora  aus.  Wir 
finden  sie  iu  «Icii  Polarliinderii  des  Nordens  (selbst 
in  Ebenen  und  an  der  Küste),  iu  dem  nördlichen 
Lappland,  in  den  nördlichsten  Theilen  Sibiriens« 


in 


K^^aflOTw    pvmpv    RN^Mffil^ffiV''       ▼vwii    wiv    ▼•!•   «Hm 

m^^itmhmmf  m  Ummmm  wir  Tuusni  4mdk  Omh 
KmißfUmf  iHhimkänm  m4  iitshtkäie  ^m  Myrlea, 

wM4m  I^Mm  ««4  M«r  und  4i  «Im  eiofdoe  15 
IhiMimtmM  ^kk  «fMi««;  ••/ «luer  i^tINImi  Hdbe 
r«r<4MHMw  wir  #fl#MM  f^IhMNMmimeliiy  wir  dareb- 
#iM4«fM  MW  Wil4«r  fiMi  ÜMMUnkn  und  VJkhen 
9$rii  tmttätUmämn  ImuIhh  Mtmr  oKmio  tnfhn  wfr 
Uft^rit  «lUfii  f»<^dl*#;lMW  Fruiiftd,  <Jf«  llueh«,  ood  so 
imrli  Mti#r  oMm  ^i#  llmi(«fm  Wild«r  voa  Taooeti, 
Fi«bl#M  MfMl  MrebufK  xubiUi  v«rlami«ii  on«  aiieh 
itlniMi  Miiim«,  illur  Hi^umwmtw  lidri  auf,  niadri- 
UM  ttimUwwk  baalalUi  um  n($rM  «Ina  WaU«i 
maifbl  al^r  bald  kMirnrn  KrAularii  PlaUi  andiloh  M 
tmimi  Am^  «wlic«  Mi4in«a,  dar  aalliil  In  dan  wlrm- 
«l#fi  ll«mmarfii«fial«fi  dia  Krda  badaaki,  allam 
PfiMhiMmn/wim  ab»  Zial.  Mo  kllniian  wir,  indam 
wir  f oifi  fffHlallNiidlMtban  M^fß  au«  bin  «ur  Mabnaa- 
llttlß  blMMMMalaaii ,  baliii  Duri^bwandarii  dar  var-  ao 
«fbla^biiiaii  IIHbaiiKttrlal  auf  damalbau  Uablrga- 
HffiHh,  In  abiaiii  aiiitfitfaii  Tag«  AuaDiixaug«  von 
#»fr^N  Uli  vlalaii  varufdiladannn  Flurau  »abif  al» 
^f*m  w\f  In  MiiMMlan  if«n  ditni  iiilUitUJIndliolien 
hiH^U  dafM  KluMiaara  ralMi  85 

MaffjuniMfiM  llDiIal,  watahar  Kwl«flli«n  dar  ob«- 
ri«if  lui(it#«i  d»««  HatiMiwiifilua«  (ilar  llaumarania) 
«ittil  d^r  iiiil«iMiM  liraiipa  dan  awlaan  Mahnaaa  (dar 
K«bhaaitniH#a)  Haal,  iiannaii  wir  dan  AI|MinirOrlal 
iG4»blr|t(HtUrlrl),  umi  ,||„  itawUidi««,  walfha  hiar  40 
f^»**«»  wrrdun,  AI|iaM|inaM«an  Oiabiraa- 
DteiH»  YUm  hal  ahia  mi  lioniarklloha 
inna  Mdi  ilur  MidarHora ,  daA  «la  tnll 
Km»  «unniaHiiMi  Hiiin,    Nli^hl  nur  alle. 

^,  ^_     .  '*  ^^^  *'*•*  allarnialiilan  I^Haniania-  45 
•eWecMtr  sM  u$i  dla»allHin ,  miMilarn  Milhat  «Ina 

Anaahl  dor  Arlan  l«l  hi«ldan  |a- 

*lna  TliaUacha,   wali^lia  um  an 

^^%  da  «wUfliftn  dan  AI|Min 

^j^j.    ^{^^n  nordUf bt^H  (^0hir||(«n .  ^o  man  50 

•«««^1«  wieder  Audi^l,  au»aiidahMla  Kbanan 

^  w  <*»bifK*TOn«gen  lifiaan,  dia  nicht  ao 

'.  r:  "*•***•  Wlan#e«  nuf  dan«alhan  f^ri 

k«Mieo;   fiM   ThaUatha,    m^Wh»   «m 


Mr  ia  das 
bddiateD 

ftbarall  ia  Eorop«,  in 
Amarika  wieder,  ww 
hoch  ienog«  «m  m 
aeo  Gewidiaew 
Wbr  Oodeo  daher 
wieder,  In  der  Sierra 
ood  aof  deoi 
aehoUiaebeB  ood 
flodeo  Sporea  darselbew  it  dew  hM 
apitseo  der  Apeimioco  ood  der  gried 
blrgimaaaeo;  wbr  aehen  aie  aaf  dem  j 
deo  Gebb^eo  Taorieaa  ood  aitf  den  ii 
blrgimaaaeo  dea  Ddrdlieheo  Amerika. 
Welche  ZOge  eharalLterisiren  nun  < 
Der  erite  Charakterzog  ist:  Mangi 
men;  aelbat  B  Ose  he  findet  man  oor 
tem  Theüe  des  Alpengiirtels,  and  hiei 
den  Alpen  die  Alpenrosen  (ÜAodod 
Hauptrolle,  Indem  sie  an  den  meisten 
dichtes  GebOsch  bilden.  Der  knrze  S< 
awel  bis  drei  Monate  beschränkt,  und 
Arost,  welcher  selbst  in  dem  winns 
vorkommt,  machen  es  leicht  begreiflic 
Oewichs  hier  lange  Schößlinge  Ireibei 
große  gewichtige  Schneemasse,  die  g 
Winde  auf  diesen  Höhen  machen  es  ei 
daß  kein  Junger  Stamm  oder  Ast  hiei 
knicken  entgehen  kann;  und  daß  al 
und  Aeate,  wo  sie  hervorkommen,  si 
nige  Zoll  hoch  Aber  die  Erde  erheb 
oder  Jedanlklla,  wenn  sie  sich  etwas 
genöthigl  sind,  aof  der  Erde  oder  an  i 
ankriechen* 

Blume  sind  im  Allgemeinen  die> 
wKchae,  deren  Lebensdauer  am  läng; 
m»  enigegengeaetite  Extrem  liefern  di< 
gemAßiglenKliaMao häufigen  Sommer] 
(einjährige  Gewftchse),  welche  in  dems< 
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16  «US  dem  Samen  hervorkommen,  wachMD,  Crewftcbse  nAhrt ;  da  nao  der  Erdboden  der  Alpen- 

ihren  Samen  lur  Reife  bringen  und  wie-  pflanzen  darch  den  herabströmenden  geschroolze- 

gehen.    Gleichwie  nan  Bäome  in  der  AI-  nen  Schnee  immer  feacht  ist,  so  sehen  wir  hierin 

kI  Polarflora  fehlen,  so  vermißt  man  dort  die  Ursache  jener  Eigenthümlichkeit  der  Alpen- 

B  einjährigen  Gewächse.     Auch  dieses  ist  5    pflanzen. 

rklärlich:  der  Sommer  ist  allza  kurz,  als  Während 'ihr  Stengel  so  klein  ist,  sind  hier- 
ganze Lebenscyclos  einer  Pflanze  in  dem-  gegen  die  Blamen ,  im  Verhältniß  zor  ganzen 
beendigt  werden  könnte;  der  Samen  wttrde  Pflanze,  oft  sehr  groß.  Ranm  ist  der  Schnee  ge- 
«1  haben,  reif  zn  werden;  würde  derselbe  schmolzen,  noch  liegt  er  in  der  Nähe,  and  doch 
I  einem  günstigen  Jahre  reifen,  so  würde  10  hat  die  Alpenpflanze  schon  Blumen;  es  ist,  als 
ch  in  einem  minder  günstigen  nicht  ge-  ob  sie  sich  in  ihrer  Entwickelang  beeile,  am  den 
I,  ond  die  Art  würde  dann  leicht  für  im-  so  außerordentlich  kurzen  Sommer  zu  benatzen, 
»sterben.  als  ob  die  ganze  Kraft  des  Grewächses  dazu  ange- 
»nd  daher  nur  mehrjährige  Kräuter  wendet  würde,  so  schnell  wie  möglich  die  Blu- 
idne  kleineSträucher,  die  diese  Flora  15  men  zu  entwickeln ,  welche  daher ,  vermittelst  des 
et ;  Gewächse ,  von  denen  entweder  nur  die  kurzen ,  zum  Theile  im  Kiese  verborgenen  Sten- 
I  oder  zugleich  ein  kurzer  Stengel  den  gels,  unmittelbar  aus  der  Erde  hervorzuwachseu 
'  fiber  erhalten  wird.  Da  das  Wachsthum  scheinen.  Die  bedeutende  Größe  der  Blumen,  im 
rieht  auf  die  Höhe  so  sehr  beschränkt  ist,  Verhältniß  zum  Stengel,  ist  ein  sehr  aufl^allender 
d  die  Entwickelung  durch  Wurzelschößlinge  20  Zog  der  Alpenflora,  und  er  tritt  besonders  deui- 
ert;  so  erzeugen  manche  Alpenpflanzen  Bü-  lieh  hervor  bei  der  Vergleichung  mit  den  Pflanzen 
roa  kurzen,  aus  einer  und  derselben  Wur-  der  Ebene,  welche  zu  denselben  Geschlechtern 
nrorsprießenden  Stengehn,  die  oft  mit  ihren  gehören. 

n  und   Blumen   eine   Art   kleiner  {bissen  Ein  anderer  Charakterzng  bei  den  AJpenpflan- 

25  zen  sind  die  schönen  reipen,  unvermischten  Far- 

diesem  Gürtel  bildet  sich  sehr  selten  eigent-  ben,   welche  die  Blumen  darbieten:  die  reinste 

dammerde:  der  Erdboden  besteht  entweder  schneeweiße  Farbe  (Dryasy  verschiedene  Draba- 

Kkteo  Felsen,  in  deren  Spalten  die  Pflanzen  und  Saxifraga-Arten) ;  die  schönste  himmelblaue 

tD,  worin  sich  Wasser  ansammelt  und  Moose  ((ren^uina,  Soldaneüa,  Veromcay  CampamUay  Phy- 

htz  für  die  größeren  ond   entwickelteren  30  teuma^  das  Zwerg-Vergißmeinnicht  Myotolis  fuma, 

n  vorbereiten ;  oder  in  Bergkies ,  fein  auf-  welches  an  Schönheit  bei  weitem  seine  berühmten 

aGebröckel,  welches  von  dem  niederströ-  Anverwandten  in  der  Ebene  übertrifft);  die  schönste 

B  geschmolzenen  Schneewasser  durchsickert  rosenrothe  Farbe  (Primula- Arten,  Äzala^  Süene 

rtwährend  durch  neues  von  oben  herabkom-  aeaulit);  eine  reine  gelbe  Farbe  (^Ranuncula  Po* 

I  Gebröckel  vermehrt  wird.     Damit  eine  35  UniiUay  Viola  bißora^  Papaver).     Vergleicht  man 

lootersolchenVerhältnissen  gedeihen  könne,  die  Blumen  der  Ebene,   zumal  des  Küstenlandes, 

Dge  Wurzeln  erforderlich;  wir  sehen  auch,  mit  denen  dieser  Gebirgpflanzen ,  so  ist  es  aufläl- 

ese  bei  den  meisten  Alpengewächsen  sich  lend,  wie  unrein,  wie  schmutzig  jene  im  AUge- 

eo  und  hauptsächlich  bei  denen ,  welche  im  meinen  gegen  diese  gehalten  erscheinen.    Dabei 

achsen.  40  sind  gesprenkelte  Blumen,  oder  eine  Vermischung 

in  wir  die  kurzen  Stengel  der  Alpenpflan«  mehrerer  Farben   in  einer  und  derselben  Blume, 

1  ihre  Blätter  betrachten ,  so  wird  uns  eine  seltener  bei  den  Alpenpflanzen. 

Eigenschaft  derselben  auffallen,  nämlich  Während  die  Alpenflora  durch  ihre  großen  Blu- 

Dgel  an  Haaren  und  Dornen.    Die  Alpen-  men,  die  reinen  Farben  und  anmuthigen  Formen 

I  sind  platt,  und ,  wie  man  es  sehr  unbe-  45  derselben  dem   Blicke  einen  reichen  Genuß  ge- 

od  nennt,   unbewafluet.     Hieraus  ersieht  währt,  ist  sie  hingegen  nicht  im  Stande,   einen 

ie  unrichtig  die  Meinung  ist,  daß  die  Haar-  andern  Sinn  des  Menschen  zn  ergötzen.   Die  Blu- 

log  den  Pflanzen  zum  Schutz  gegen  die  men  der  Alpengewächse  sind  alle  —  vielleicht  bis 

egeben  sei;  denn  sollte  irgend  eine  Art  auf  einige  wenige  Ausnahmen,  die  jedoch  Pflan- 

inzen  desselben  bedürfen,  so  müßten  es  50  zen  betreffen,  welche  nur  in  dem  untern  Theile 

s  Alpenpflanzen  sein.    Betrachten  wir  die  des  Höhengürtels  wachsen  —  ohne  Geruch.    Da 

ms  einem   allgemeinen   Standpuncte,   so  ein  höherer  Wärmegrad,   im  Allgemeinen  auch 

sich,  daß  ein  feuchter  Erdboden  glatte,  die   Trockenheit   des  Erdbodens   und   der  Luft, 

kncr  behaarte  und  mit  Dornen  versehene  die  Entwickelung  von  SecrelionssloffiBn  befördern, 
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Araber,  nach  dem  sechsten  JahrhoBdeii, 
MWli  Dichts  Erkleckliches  für  die  Zoologie 

Einige  christliche  Schriftsteller  hn  west^ 
Inropa,  wie  Isidorus  Hispalensis,  Albertos 

▼OD  Bollstidt  bei  Laoingen,  verdienen    5 
BT  Erwihnong. 

»  OBler  die  Natorforscher  in  rechnen,  iveil 
rhiere  in  der  Bibel  stehen,  ist  sonderbar, 
haben  sogar  mit  Adam  angefangen,  weil 
Thieren  Namen  gegeben  hat.  10 

iHe  Zeit  bat  demnach  nor  eine  Periode. 

in  keine  Epochen  theilen  llßt. 
äeh  der  Erfindung  der  Bochdrncker- 
fab  es  sogleich  eine  Menge  Naturforscher, 
nr  in  allen  Fächern.  15 

derselben  wohnten  die  Wissenschaften  im 
ms  PriTatmanns,  auf  dem  Landgut  eines 
,  in  dem  engeren  Kreise  einer  Privatge- 
ly  einer  Kaste  oder  eines  Standes,  hin 
Jer  in  einer  Schule;  nicht  im  Staate,  des-  28 
:ieroDg  sich  überhaupt  um  die  Wissen« 
wenig  bekihmmerte. 

derselben  traten  die  Wissenschaften  plötz- 
ihren  VeriieOen  hervor  und  breiteten  sich 
¥ell  aus.  Nicht  mehr  Stand,  Kaste,  ge-  25 
esellschaft,  Kloster  verschlossen  die  Kennt- 
tr  dem  Volk;  durch  die  Presse  bekamen 
ei  ond  drangen  in  die  H&tten  der  Armen 
üe  Paläste  der  MSchdgen.  Von  nun  an 
sie  Staatsangelegenheit,  theils  um  sie  zu  90 
clLen ,  theils  um  sie  zu  schützen ,  je  nach 
oder  Bildung,  Einfall  oder  Einsicht,  nach 
»der  M uth.  So  ergieng  es  auch  der  Natur- 
ite.  Anfangs  aus  Aberglauben  von  der 
nbeit  verfolgt,  welclie  Alles  aus  Gespen-  35 
1er  Wundem  erklären  will,  was  sie  nicht 
,  hat  sie  sich  unter  wechselseiligem  Druck 
IRug  so  ausgebreitet,  so  bereichert  und  so 

gemacht,  daß  sie  in  unserer  Zeit,  mit 
t,  nicht  mehr  schädlichen  Ausnahmen ,  sich  40 
ifalls  und  der  Pflege  sowohl  der  Regiernn- 

der  Völker  eriireut,  und  hat  hinsichtlieh 
eistigen  Werthes  einerseits  und  ihres  ma- 
I  Nutzens  anderseits  solche  Anerkennmg 
n,  daß  sie  fkberall,  wo -sie  einkehrt,  mit  45 
lliehkeit  und  Ehren  aufgenommen  wird. 
Gerade  zn  der  Zeit,  als  die  Buchdrackerei 
iaz  erihnden  wurde ,  eroberten  die  Türken 
atinopel.  Theodor  von  Gaza  floh  nach  Cn- 
>,  Ibenetite  daselbst  den  Aristotelea  ins  50 
sehe,  überreichte  das  Werk  naeh  1470  dem 
Siitiis  iy.9  von  dem  er  50  fl.  erhielt,  die 
die  Tiber  warf,  um.  wieder  arm  Rom  m 
ea,  in  wekhera,  wie  er  sagte,  dfe  fettesten 


Esel  das  beste  Korn  verschmiheten.  Aus  diesem 
Wurf  ist  die  neuere  Zoologie  entstanden,  wie  aus 
einem  älteren  die  Mensehen  hervorwuchsen. 

Für  die  Zoologie  wurden  fast  gleichzeitig  um 
1500  in  Italien  Salviani  und  Aldrovandi,  in  Deutsch- 
land Conr.  Gesner,  in  Prankreich  Rondelet  und 
Relon,  in  England  Watton  geboren,  welche  plötz- 
lich mit  großen  Werken  meist  über  die  oberen 
Thierclassen,  und  zwar  schon  mit  Abbildungen 
geschmückt,  hervortreten ;  Gesner  und  Relon  zu- 
erst 1551,  dann  Watton  1552,  Rondelet  und  Sal- 
viani 1554,  Aldrovandi  erst  1599. 

Darauf  erfolgte  ein  Stillstand  fast  von  100  Jah- 
ren, als  wenn  die  Welt  so  lang  gebraucht  hätte, 
um  diese  Masse  von  Material  in  Fleisch  und  Rlut 
zn  verwandeln.  Sie  hat  sich  aber  während  dieser 
Zeit,  Vesal  aus  Rrüssel  voran,  so  ernstlich  mit 
der  menschlichen  Anatomie ,  durch  Aquapendente, 
Harvey  und  Swammerdam  nnd  Malpighi  mit  der 
vergleichenden  beschäftigt,  daß  sie  in  der  Folge 
eine  große  Reihe  von  Männern  hervorbringen 
konnte,  welche  nun,  mit  ganz  neuen  Kenntnissen 
ausgestattet,  im  Stande  waren,  das  Thierreich 
nicht  mehr  einzeln  in  seinen  RrnchstOcken  aufzu- 
fassen nnd  zu  beschreiben,  sondern  als  ein  Gan- 
zes zu  betrachten,  zu  ordnen,  und  mit  wenigen 
Worten  die  Unterschiede  der  einzelnen  Thiergat- 
tungen  hervorzuheben.  Der  Engländer  Ray  war 
der  erste,  welcher  dieses  mit  Eriblg  1693  ver- 
suchte nnd  so  gewissermaßen  einbrachte,  was  seine 
Landslente  vorher  versäumt  nnd  andern  Völkern 
überlassen  hatten. 

2)  So  wanderte  diese  Wissenschaft  von  Slh- 
den  nach  Norden,  aus  Griechenland  nach  Rallen, 
Dentschland  und  Frankreich,  und  von  da  nach 
einiger  Rast  nach  England.  Nun  erst  wachte  der 
Norden  auf,  sein  kräftiger  Leib  nnd  Geist  ge- 
nährt von  den  reichen  Früchten  und  Lehren  des 
Südens. 

Es  war  Linnö,  der  Schwede,  geboren  1707, 
gestorben  1778,  dem  es  schon  1740  gelang,  alle 
bekannten  Natnrkörper  zn  ordnen,  mit  kurzen 
Worten  zn  nnterscheiden  und  denselben  Namen 
zn  geben.  Sein  Natnreystem  hat  bald  die  ganze 
Welt  dnreiiflogen,  thut  es  noch  nach  Ablauf  eines 
Jahrhmderts,  und  wird  es  thun,  so  lang  als  die 
Wissenschaften  leben. 

In  der  neueren  Zeit  ist  es  daher  eigentlich  nur 
Linn6,  welcher  eine  Epoche  bezeichnet,  indem 
alle,  welche  vor  ihm  wirkten,  nur  als  Sammler 
und  Vorbereiter  betrachtet  werden  kännen.  Vor 
ihm  war  nichts  Ganzes,  nichts  Verbundenes;  keine 
Einsicht  in  die  Menge  der  Geschöpfe  und  in  ihre 
untevsdieidendett  Charaktere. 
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iekelmigsfl^eschichle  möglich  wird.  Da«  sebes  sein ,  eine  Aa%abe ,  woran  man  jettl  arbei« 
iiche  System  moß  daher  ein  Entwicke-  tet ,  die  aber  freilich  noch  lang  ihrer  Lösung  enl- 
n,  ein  genetisches  oder  ein  physiologi-         gegensehen  wird. 


4B.   Entdeckung  des  Kretolaufh  des  Blates« 

fif'.  Wkewell,  Geschichte  III.  S.  4d5— 459.) 

flöckliche  Servet,   der  von  Calvin  zu  die  Circalation  des  Bloles  durch  die  titnge  noch 

1563  als  Ketzer  verbrannt  wurde,  war  viel  vollständiger  beschrieben ,  als  die  vorerwähn- 

der  von  der  sogenannten  »kleinen  Gir-  ten  Schriftsteller,  und  er  scheint  selbst  an  dem 

1er  von  derjenigen  mit  Bestimmlheit  U   Vorabend  der  Entdeckong  des  »großen  Rreislau- 

das  Blut  von  dem  Herzen  zu  den  fes*  gestanden  zu  sein.     Er  war  es  luunlich,  der 

rS  von  da  wieder  zurück  zu  dem  Her-  das  Aufschwellen  der  Venen  unter  dem  Verbände 

^ein  Werk,   Ckritiianismi  ResHHäiOj  bemerkte,  and  der  daraus  den  Schluß  auf  ein 

m  lls  verbrannt,  und  nur  zwei  Exemplare  Zurückfließen  des  Blutes  in  diesen  GefSfien  ge- 

cm  viel  man  weiß,  entgiengen  den  Flam-  20  zogen  hat. 

^Bem  Werke  ist  es ,  daß  er  die  hier  in  Allein  noch  war  die  Entdeckung  einer  anderen 

de  Lehre,  als  ein  Seitenargnroent  oder  Structur  ftbrig,   die  jener  von  dem  Blutumlaufe 

^  oteroog  zu  seinem  Hauptgegenstande,  vorausgehen  mußte.  Diese  Entdeckung  aber  wurde 

»Die  Commonication   zwischen  der  von  Fabricius  ab  Acquapendente  gemacht,  einem 

linken  Herzkammer,«  sagt  er,  »wird  25  aus  der  langen  Reihe  von  berühmten  Professoren 

^•ao  gewöhnlich  glaubt ,  durch  die  Thei-  der  Arzneikunde   zu  Padua ,    der  auch  daselbst 

^vzens  gemacht ,  sondern  das  Blut  wird  Ober  fEknfzig  Jahre  gelehrt  hatte-  Der  bereits  oben 

'    merkwürdigen  Kunstgriff  (magno  artir  erwfihnte  Sylvios  entdeckte  die  Klappen  an  den 

der  rechten  Kammer  in  einen  groAen  Venen,  aber  Fabricius  bemerkte  zuerst,  daß  alle 

^ch  die  Lunge  geführt,  wird  von  der  30  diese  Klappen  gegen  das  Herz  gerichtet  sind.  In- 

(«arbeitct,  gelb  getärbt  und  dann  von  dem  er  diese  Stellung  mit  jener  der  Herzklappen 

*%9riota  in  die  arleria  venota  hiiifkber-  selbst  verglich  und  sie  mit  dem  Mangel  aller  Klap- 

—  Dieser  wahre  Uebergang  wird  ftbri-  pen  in  den  Arterien  zusammenstellte,  mochte  er 

m  mit  verschiedenen  traditionellen  Phan*  leicht  zu  dem  Schlüsse  kommen ,  daß  das  Blut  la 

nengt,  von  dem «ptrtiiM  vUaUt  z.B.,  der  35  den  Arterien  nach  einer  ganz  anderen  Richtung 

prong  in  der  linken  Kammer  haben  soll  sich  bewege  als  in  den  Venen,  und  so  h&tte  er 

orh  läßt  sich  wohl  noch  zweifsln,  wie  auch  wohl  zo  der  eigentlichen  Entdeckung  des 

ii  diese  seine  Meinung  auf  Thatsachen  wahren  Blutumlaufs  gelangen  können. 

auf  Verrouthungen  und  auf  hypotbeti*  Allein  dieser  Ruhm  war  einem  ganz  anderen, 

thten  gestützt  hat,  die  er  sich  über  sei-  40  war  Wilhelm  Harvey  aufbehalten:     So  wahr  ist 

eo  Geist^  entworfen  hat.   Man  wird  da-  es,  was  Guvier  sagt,  daß  wir  oA  ganz  nahe  an 

cht  mit  größerem  Rechte  die  eigentliche  dem  Rande  einer  Entdeckung  stehen,  ohne  sie 

lg  des  Blutumlanfs  durch  die  Lunge,  als  auch  nur  zu  ahnen,  und  so  wahr  ist  es,  wollen 

Üve  Wahrheit,  dem  Realdus  Golumbus  wir  hinzusetzen,  daß  immer  eine  gewisse  Folge 

D,   dem   Schüler   und   Nachfolger  von  45  Yon  Zeit  und  von  einzelnen  Geistern  im  AUge- 

1  Padua ,  der  in  seinem  Werke  (De  rt  meinen  erfordert  wird ,  um  die  Mensehen  mit  ei- 

1559)  diese  Entdeckung  als  sein  Eigen-  ner  Idee  vertraut  zu  machen,  ehe  sie  es  wagen, 

unirt.  von  ihr  zu  den  nächstfolgenden  neoen  Gedanken 

s  Gisalpin,  den   wir  bereits  oben  als  überzugehen. 

VIter  der  neueren  inductiven  Wissen-  50        William  Harvey  war  i.  J.  1578  zu  Holkeslone 

seo  gelernt  haben ,  und  der  durch  seine  in  Kent  geboren.  Seine  ersten  Studienjahre  brachte 

ichen  Speculationen  nicht  weniger  als  er  in  Cambridge  zu ,  und  gieng  dann  nach  Miina, 

le   physischen    Untersuchungen   ausge-  wohin  der  Ruhm  des  Fabricias  ab  Aoqoapendente 

t,  hat  in  seinen  Qmeitiomi  PenpaUUct  ans  allen  Theilen  Enropa*s  jaafa  MUnoer  gezogen 

f»,  Encykl.  Leseb.  fS 
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s  da,  am  die  Wißbegierde  aarzuhalten  und  im  Allgemeinen,  welche  die  Erhaltung  des  Indi- 

aagen:  Begniige  dich  damit,  daß  das  orga-  vidnoms  bezwecken,  alle  diese  Processe  gehören 

Leben  nur  seine  eigenen  Gesetze  kennt.  Erst  dem  Chemiker  als  gemeinschaftliches  Gebiet  an, 

n   man  diese  Richtung  verlassen  und  ange*  und  können  nur  mit  seiner  Beihüire  erläutert  und 

hat,  Oberall  zuerst  die  Erscheinungen  aus  5    verstanden  werden. 

lalogen  der  anorganischen  Natur  zu  erkiä-  Den  bedeutendsten  Einfluß  indeß  hat  das  mor- 

iDd  die  Gesetze,  welche  in  dieser  letztermi  phologische  Studium  der  Organismen.    Anatomie 

,   auch  in  den  Erscheinungen  des  organi-  und  Physiologie  gehen  miteinander  Hand  in  Hand; 

Lebens  aufzusuchen  sich  bestrebt,  erst  seit  die  eine  kann  keinen  Schritt  vorwärts  thun,  ohne 

Zeit  hat  die  Physiologie  wahrhafte  Fort-  10  daß  ihn  die  andere  mitmacht.  Aliein  nicht  bloß 
i»  in  der  Richtung  gemacht,  die  wir  oben  die  äußeren  Verhältnisse  der  Lage,  Gestalt  und 
loeteo.  Und  weit  davon  entfernt,  jn  einen  Verbindung  der  Theile  unter  einander  kann  dem 
Mechanismus  zu  verfoUen,  wie  man  der  Physiologen  genügen.  Der  ganze  Körper  muß 
1  physiologischen  Richtung  so  oA  vorwarf^  nidit  nur  für  ihn,  wie  f&r  den  guten  Chirurgen, 
es  gerade,  welche  uns  zu  der  tiefeteuEhr-  15  durchsichtig  sein,  so  daß  er  die  Lage  der  Theile 
Dg  vor  den  im  organischen  Reiche  herr-  kennt:  er  muß  den  Körper  auch  in  seinen  klein- 
eo  schöpferischen  Gedanken  zwingt.  Wahr-  sten  Thellen  vergrößert  vor  A.ngen  sehen ,  um  ei-» 
irenn  man  dem  Spiele  der  auf  so  einfache  nem  jeden  Blutkörperchen  auf  seinem  Wege  foU 
igewendeten  Kräfte  seine  Aufmerksamkeit  gen  und  einer  jeden  Nervenfaser  in  ihren  Schlin- 
l,  wenn  man  sieht,  wie  die  Gesetze,  wel-  20  genzügen  nachgehen  zu  können.  Nur  wenn  er 
e  Bewegung  des  Weltalls  und  seiner  Ge-  auf  diesem  Puncto  steht,  nur  dann  kann  er  sich 
regieren ,  auch  bei  unseren  Bewegungen  zu  wiiiüich  freier  Anschauung  der  durcli  die  mor- 
nwendung  Gnden ,  wie  alle  Ressourcen ,  die  phologischen  Verhältnisse  bedingten  Umstände  er<- 
Jacht  werden  können,  mit  unendlicher  Weis-  heben.  Man  hat  das  Mikroskop  viel  und  oft  ver- 
1  der  Maschine  des  Organismus  angebracht  25  dächtigt;  man  hat  auf  die  Streitigkeiten  hinge- 
dann  wird  man  zur  Verehrung  des  Planes  wiesen,  welche  bei  gewissen  Untersuchungen  ent- 
issen,  der  so  folgerecht  aus  den  einfachsten  standen,  und  namentlich  diejenigen,  welche  keinen 
len  die  herrliclisten  Wirkungen  zu  entwickeln  Begriff  von  dem  Instrumente  und  seiner  Behand- 
g.  lung  hatten,  schrieen  am  ärgsten  ihre  Verdam- 
oen  einfachsten  Kräften  und  ihrem  Spiel-  30  mungsurtheile  in  die  Welt  hinein.  Und  dennoch 
» in  dem  Organismus  nachzuspikren,  ist  die  wäre  ohne  dieses  unschätzbare  Instrument  unsere 
be  der  Physiologie,  der  Lehre  vom  Leben.  ganze  heutige  Physiologie  noch  nicht  einmal  ge- 
rer Erforschung  wendet  sie  thei|s  die  Beob-  boren ,  geschweige  denn  im  fröhlichen  Wachsthum. 
lg,  Iheils  den  Versuch  an,  und  jeder  Fort-  Es  gibt  freilich  nichts  Vollkommenes  auf  Erden; 
l  in  den  hilfreichen  Doctrinen  kanti  nicht  35  allein  wenn  wir  falsch  sehen,  so  liegt  dies  nicht 
Rückwirkung  auf  die  physiologische  Wissen-  an  dem  unschuldigen  Glase,  sondern  an  uns  selbst 

bleiben.  Der  Physik  entlehnt  sie  die  Er-  und  an  unserer  Interpretation  des  Gesehenen.  Wie 
lg  der  Bewegungen,  der  Sinneseindrücke.  mancher  bittere  Streit  ist  nicht  Qber  Dinge  ent- 
ir  flndet  sie  die  Gesetze  des  Pendels,  nach  standen,  die  nur  mit  den  natiirlichen  Augen  un- 
en  unsere  in  Bewegung  gesetzten  Glieder  40  tersucht  waren  und  wo  dennoch  die  größten  Be- 
ngen; bei  ihr  die  Statik  des  Hebels,  auf  obachtongsfehler  mit  unterliefen.  Sollen  wir  des- 
er  die  Erklärung  der  Bewegung  unserer  Kno-.  halb  unsere  Augen  als  unbrauchbar  ausreißen  oder 
bemhen.     Bei   der  Physik  holen  wir  uns  wegwerfen? 

über  die  mechanische  Seite  des  Kreislaufs,  Nicht  minderen  Eifer  als  das  Mikroskop  unter 
die  Thätigkeit  des  Herzens,  der  Gefäße;  45  den  älteren  Bekennern  der  Wissenschaft  haben 
lorl  ans  erhalten  wir  unsere  Besultate  über  oft  die  physiologischen  Versuche  in  dem  Publi- 
ptiseben  Gesetze  des  Auges,  die  akustischen  cum  erregt  und  es  gibt  wohl  wenig  Universitäts- 
chinngen des  Gehör-  und  Stimmorganes.  Der  Städte ,  wo  nicht  der  Professor  der  Physiologie  die 
ik  verdanken  wir  die  wichtigen  Thatsachen  Angriffe  der  Antithierquälvereine  oder  ihrer  stiU- 
die  Anwendung  des  luftleeren  Raumes  bei  50  sohweigenden  Verehrer  auszuhalten  gehabt  hätte. 
Ilonstmetion  unserer  Gelenke.  Die  Chemie  Der  physiologische  Versuch  ist  der  nothwendige 
l  noch  ein  weiteres  Feld  der  Untersuchung  PrQfstein  unserer  Ansichten,  und  die  Gewandtheit 
laong  und  Aufsaugung,  Ernährung,  Abson-  im  Ezpehmentiren ,  die  ein  wesentliches  Beding- 
ig und  Athraung.  alle  vegetativen  Processe  niß  fOr  das  Gelingen  des  Versuches  ist,  wird  nur 


durch  häufige  Ueboog  errungen.  Die  Anslelluug 
von  Versuchen  aod  VivisecUoneu  ist  demnach  dem 
wisseDschufUich  Ihäligen  Physiologen  ebenso  ua- 
bediugl  nölhig.  als  dem  Aslrouomen  das  Belrach- 
len  des  Oiininels.  Freilich  hat  mau  dieses  Ite- 
dörrnifi  au  einigen  Orlen  ins  Luxuriöse  gelriebcn; 
wohl  Haocber  wird  sich  ennuern,  gewissen  Vor- 
lesungen in  Frankreichs  Uauplsladl  beigewohnt  zu 
haben ,  wo  uach  der  Slunile  der  ProresBor  von 
Dulzcudeu  verslümmeller  Thierleibcr  umgeben 
war  und  wo  die  Starke  des  Beweises  nach  der 
Zahl  der  Schi  ach  lopfer ,  die  er  gekostet,  abge- 
schätzt wurde.  Wir  haheu  uns  glücklicherweise 
in  Deulsciilaud  voa  solchen  Eilremeu  fern  gdial- 
tflu  und  wir  benulzeo  als  Uerren  der  Schöpfung 
nnser  Recht  oder  unrecht  über  die  Thiere  mit 
mehr  UäDigung.  Nichts  desto  weniger  erkennen 
wir,  namentlich  für  die  nur  während  des  Lebens 
etalUiabenden  Processe  der  Nerven  Wirkungen  und 
des  Ulutumkures,  den  Versuch,  die  Section  und 
die  llnlersucbung  lebender  Thiere  als  eine  unent- 
behrliche klare  Quelle  unserer  Kenntnisse  au. 
Zwar  springt  ans  eine  solche  auch  in  der  Patho- 
logie, in  der  Betrachluug  der  krankhatten  Zu- 
stünde des  nieuBchlichen  Körpers;  allein  leider 
QleDI  sie  meist  nur  trübe.  Man  sollte  glauben, 
OB  sei  nichts  leichter,  als  das  Zicheu  klarer  phy- 
siologisoher  Schlüsse  aus  den  krankharten  Erschei- 
uungGu.  Uau  beobachlel  diese  oder  jene  Abwei- 
chung von  dem  Normalzustunde,  man  entdeckt, 
welches  Organ  des  Körpers  dabei  angegritTen  und 
«erteilt  ist;  —  was  natürlicher  als  nun  zu  schlie- 
Den,  daO  die  abnorme  Function  auch  dem  abnor- 
men Organe  nngctiöre?  Allein  die  Natur  stellt 
ihre  Experiraculo  nicht  rein  au,  sie  greift  mehrere 
Organe  zugleich  an.   oder,   wenn  nur  Einielncs 
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vorzugsweise  leidet,  so  wird  durch  die  Ürg 
lion  des  Körpers  an  sich  schon  das  Ganze  ii 
leidenschafl  gezogen.  Es  gibt  ein  einziges 
in  der  Physiologie,  wo  wir  einzig  und  allei 
5  die  aus  der  Pathologie  zu  entnehmenden 
Sachen  angewiesen  sind.  Uies  ist  die  Frage 
den  Zusammenhang  der  Gehimtheile  mit  dei 
sleslhätrgkciten;  eine  Frage,  die  man  unhcil 
Weise    durch   die    sogenannte   Phrenologie 

Iß  wisse nschafllicheu  Slandpunctc  entrückt  und  i 
Gebiet  des  Charlatanismus  hinüber  gepflauz 
Der  Einfluß  des  Gehirns  und  seiner  cini 
Tbeile  auf  die  Functionen  des  Körpers  ki 
wir  auch  an  Thieren  untersuchen  i  allein  ein  1 

15  ein  Kaninchen  gibt  uns  keinen  Aufschluß  ttbi 
Veränderungen ,  welche  in  seinen  geistigen  I 
keilen  vorgeben,  nachdem  man  ihm  diesen 
jenen  Himtheil  weggenommen  hat.  Dies  k 
einzig  nur  der  Mensch,  und  an  dem  darf  dji 

ao  lur  nur  allein  experimenliren.  Hirnkrankh 
organische  Fehler  des  Seelenorgaueg  sind 
selten,  sie  werden  häufig  von  Jeu  Aerzten  . 
achtel;  allein  den  Sitz  der  UesorganisaUoQ 
man   nur  an  den   krankhaften  Erscheinung« 

25  kennen,  welche  sich  im  Körper  zeigen,  ai 
Lähmungen  der  einzelnen  KÖrpertheile,  nl 
an  deu  vorkommenden  Störungeo  der  Gt 
funclioncn.  Wir  wissen  durchaus  nichts  PosI 
absolut  Nichts   über  die  Beziehung  der  eins 

30    Gehirnthoile  zu  den  Geis teslhätigk eilen;  ja 
einzigen  Puncle,  wo  die  Pathologie  auf  sich  i 
angewiesen   war,    hat  sie  nichts  geloislel. 
man  sieh  wundern,  wenn  der  Physiologe  du 
MiDiraucn  sich  ihrer  bedieul? 

35  .\uf  solchen  StUdeu  nun,  Iheils  waukei 
theils  sicheren,  ruht  das  Gebäude  der  l'liy^o 


47.   Deniilllon  und  Hllfsinlltel  der  Pbrslologile. 


t<(;.  Volnlin.  Lclirbucli  drr  rji,' 
Die  Physiologie  des  Menschen  beschäftigt  sich 
mit  der  Etliutorung  der  Erscheinungen  und  Ge- 
Hlze  der  luaterielleu  und  materiell  -  psychischen 
Thatigkeitcn  des  lebenden  raeuschhehen  Orga- 
: 


zu   den    materiellen    Verhülluisscn    des    Kür 

insbesondere  des  Nerveusysiemes  stehen,    l> 

ren    einander    Physiologie    und    Psychologie 

mehrfache  Weise.     Die  letztere  kann  gegen« 

atOBius,  «jthrend  die  Darslellung  der  Nonnen  der   50    mchl  mehr  durch  bloAe  einfache  Ueobachtunt 

Geistesfunctiuneu  den  Gegensland  der  Phi-  Formen  unseres  Erkenn  tu  iSvermiigens  und   i 

loMi(il>ie,  Yunüglich  der  Logik  und  der  Psycholo-  darauf  fuOeudc,    fernere  Spcculation   or»cb<*i| 

gie.  hildel.     bei  der  nmigon  Dezlchung  ab^r,   iu  behandcll  worden,  sondern  muß  die  von  der 

her  die  Aeußerungen  der  Gcisleiithätigheilen  i-iologie  gelielbrten,  ihre  Forschungen  interesi 
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MlMchen  io  sich  aufnehmen  und,  soweit  es  aiigeiil>  zo  verstehen,  m&ssen  wir  dessen  Ein- 

ohne  Verletzang  der  Wahrheit  möglich  ist,  richfong  möglichst  genaa  kennen.    Nor  oiiter  Vor- 

ndig  IQ  ihren  Zwecken  verarbeiten.  ansselzong  der  Bekanntschaft  mit  dem  Bau  eine» 

sieh  onser  Körper  entweder  in  einem  re-  thierischen  Theiles  kann  von  den  Fonctionen  des- 

lea  oder  einem  regelwidrigen  Zustande  be-  5    selben  gesprochen  werden :  denn  jede  genügende 

md   demgemifi  auch  die  oben  genannten  Erörterung  des  Ganges  irgend  einer  Maschine  setzt 

neo  desselben  und  die  seiner  einzelnen  Or-  natürlicherweise  eine   vollstSndige   Kenntniß   der 

MVial  oder  abnorm  wirken,  so  haben  wir  Form,  der  Beschaffenheit  und  der  Gliederung  des 

sr  Beziehung  eine  Physiologie  des  norma-  Räderwerkes  voraus.    Durch  sie  allein  wird  jedes 

eine  solche  des  kranken  Organismus  oder  10   Urtheil  (kber  die  Thätigkeit  des  Apparates  mög- 

eine  zwar  nicht  ganz  logische,  jedoch  bei  lieh  gemacht     Außerdem    aber,    dafi   auf  diese 

gVederung  der  anatomischen  Wissenschaf-  Weise  die  Anatomie  die  Basis  der  Physiologie, 

emeiD  gebi^uchliche  Ausdrucksweise  über-  wie  die  aller  übrigen  medicinischen  Wissenschaf- 

1  —  eine  normale  und  eine  pathologische  ten  bildet,  gibt  uns   häufig  schon  die  bloße  Be- 

»gie.    Nach  der  bis  jetzt  üblichen  Behand-  15   trachtung  der  morphologischen  Vertiältmsse  eines 

ise   der  medicinischen   Disciplincn  wurde  Theiles  Gelegenheit,  auf  die  Thätigkeit  deßselben 

re  von  den  kraukhaflen  Thätigkeiten  des  zu  schließen.     Wenn  wii^'z.  B.  in  dem  Auge  ei- 

ichen   Organismus  mehr  zersplittert  und  nen  linsenartigen,  biconvexen,  durchsichtigen,  aus 

er  allgemeinen  y  theils  der  spedellen  Pa-  concentrischen   und   das   Licht  verschieden   bre- 

and  Therapie  einverleibt.   Die  von  gesun?  20  chenden  Schichten  zusammengesetzten  Körper,  wie 

ictionen  unseres  Körpers  handelnde  Wis-  die  Krystalllinse,  so  gestellt  finden ,  daß  die  durch 

t  Ittbrte  den  Namen  der  Physiologie  oder  die  Hornhaut,  die  wässerige  Feuchtigkeit,  die  Pu- 

Biologie  im  engeren  Sinne  des  Ausdrucks.  pille  und  die  Linsenkapsel  hindurchtretenden  Strah- 

Thätigkeit  eines  Organismus  oder  eines  len  denselben  durchsetzen  müssen ,  so  folgern  wir 

wird  durch  die  anatomischen,   die  physi-  25  alsdann  unmittelbar,  daß  wir  es  hier  mit  einer 

Jiemischen  und  die  aus  diesen  Qualitäten  physikalisch  brechenden  und  concentrirendeo  Vor- 

n    oder   (nach  unseren  bisherigen  Kennt-  richtung  zu  thnn  haben.   Noch  häufigere  Schlüsse 

neben  ihnen  exisUrenden  virtuellen  Eigen-  erlauben  die  allgemein  anatomischen   Resultate, 

desselben  bestimmt.  Hieraus  ergibt  sich  vorzüglich  sobald  sie  mit  der  Beobachtung  der 
afi  die  Physiologie  des  menschlichen  Kör-  30  physikalisch -chemischen  und  der  vitalen  Ersehei- 
I  Geweblehre,  die  specielle  Anatomie,  die  nungen  verbunden  werden.  Wenn  wir  z.  B.  wahr- 
aod  die  Chemie  desselben  voraussetzt,  nehmen,  daß  alle  Homgebilde  unseres  Körpers, 
I  Resaltalen  dieser  Wissenschaften  als  be-  wie  die  Epilhelien,  die  Oberhaut,  die  Nagel  und 
1  Grundlagen  ausgeht  und  nach  ihnen  so-  die  Haare,  in  ihrem  Innern  weder  Blutgefäße  nocb 
e  rein  physikalischen  und  chemischen  Ver-  35  Nerven  haben  und  nichts  desto  weniger  in  ihren 
Igen  unseres  lebenden  Körpers,  als  auch  Elementartheilen  Phänomene  selbständiger  Ent- 
en seiner  funclionellen  Erscheinungen,  wel-  wickelungs-  und  Wachsthumsverschiedenheiten  der 
1  nach  physikalisch- chemischen  Principien  Formen  darbieten,  so  nehmen  wir  dann  mit  Recht 
len  Natur  nicht  erläutern  lassen ,  bespricht.  an ,  daß  die  specielle  Organisation  der  Zellen  und 
male  Physiologie  verhält  sich  daher  zu  der  40  Blättchen,  welche  jene  Homgebilde  zusammen- 
lie,  der  Physik  und  Chemie  wie  eine  an-  setzen,  eine  selbständige  ist  und  von  den  unmit- 
lle  Wissenschaft  zu  den  ursprünglichen  Di-  telbaren  Einflüssen  des  Blutes  und  der  Nerven 
in,  deren  praktische  Corollarien  sie  bildet.  nicht  abhängt  Sehen  wir  femer,  daß  selbst  in 
»det  aber  auch  selbst  die  gleiche  Anwen-  den  blutgetäß-  und  nervenreichen  Theilen  die  Ge- 
rüche sie  von  den  genannten  Naturwissen-  45  webeelemente  mehr  oder  minder  entfemt  von  den 
I  oft  macht,  nicht  minder  häufig  von  der  Blutcanälen  und  den  Nervenfasem  liegen  und 
flehen  Physiologie.  nichts  desto  weniger  automatisch  wachsen  und 
Anatomie  dient  der  Physiologie  in  doppel-  Veränderungen  erleiden,  so  beweist  uns  dieses, 
Kiehung.    Zuvörderst   liefert  sie  gewisser-  daß  auch  hier  nur  ein  vermittelter  Einfluß  des 

wenn  ich  mich  so  ausdrucken  darf,  die  50   Blutes  stattfinden  könne.    Wir  schließen  daraus, 

iben,  in  welchen  die  Sprache  der  physio-  daß  dieses  bloß  die  Mntterflüssigkeit  liefere,  aus 

m  Lehren  initgetheilt   werden  muß.     Um  welcher  sich  die  einzelnen  Gewebtheile  selbstän- 

bewundemswerthes    Kunstwerk,   als   der  dig  hervorbilden. 

!  meosebliche  Organismus  darstellt,  soweit  Die  physikalisch-chemischen  Eigenschaflen  der 
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lehteD,  um  eine  Reihe  von  Thatsacheo,  von  einem  Thiere  abgesondert  wird,  öflhele  daher 

den  Mechanismus  dieser  Zustande  erlau-  dessen  Baochhöhle ,  präparirte  den  Harnleiter  frei 

gewinnen.  Wir  dürfen  nur  die  eingeath-  heran,  trennte  ihn  in  zwei  Hälften,  befestigte  an 

d  die  ausgeathmete  Luft  vergleichend  ana-  sein  oberes  Durchschnittsende  einige  Ganale  und 

am  die  Grundthatsachen  der  Chemie  uh-  5    leitete  diese  durch  die  wieder  zugehefleten  Bauch- 

hmangsprocesses  kennen  zu  lernen.    Da  decken  nach  außen,  so  würde  ich  in  dem  dann 

riele  Puncto  der  Art,  bei  der  Kleinheit  tropfenweise  abgehenden  Urine  ein  zu  geringes 

jecte,  der  optischen  Hilfsmittel,  bei  der  Quantum  erhalten,  weil  die  Entzündung  als  eine 

tirer  Wirkungen ,   anderer   physikalischen  noth wendige  Folge  der  Verwundung ,  des  Eintrittes 

izelner  chemischen  Apparate  und  bei  der  10  der  atmosphärischen  Luft  in  die  Bauchhöhle  und 

üen  Lage  der  meisten  inneren  Organe  der  des  Reizes  der  Canäle  und  der  diese  befestigen- 

len  und  gewaltsamen  Bloßlegung  derselben  den  Ligatur  die  Absouderungsmenge  verkleinert 

öden  Körper  bedürfen,  so  bedingt  diese  Der  physiologische  Versuch,  welcher  immer 

r  einfache  Untersuchungsweise  häufig  Ne-  auf  einem  mehr   oder  minder  bedeutenden  und 

ente  oder  erfordert  Vorbereitungen  >  wel-  15  meist  auf  einem   sehr  gewaltsamen  Eingriffe  in 

it  ¥on  vom  herein  Störungen  verursachen  den  Organismus  beruht,  zwingt  entweder  einen 

dem  sie  gleich  einem  physiologischen  Ex-  Theil,  in  seiner  eigen  thümlichen  Thätigkeitsäuf^ 

:e  eingreifen  und  den  Organismus  seinen  rung  unter  gewissen  uns  bekannten  anregenden 

nnalen  Verhältnissen  entrücken,  zu  un-  Bedingungen  hervorzutreten;  oder  er  versetzt  den 

ligen  oder  unrichtigen  Resultaten  führen  20  Körper  durch  Zerstörung  einer  gewissen  Partie 

ir  den  Zweck  der  Untersuchung  gänzlich  desselben  oder  durch  Einführung  fremdartiger  und 

I  können.  Wollte  ich  z.  B.  in  einem  durch-  dem  Organismus  direct  oder  indirect  schädlicher 

I  Üuertschen  Theile,  wie  der  Schwimmbaut  Stoffe  in  einen  kraniüiaften  Zustand,  dessen  Sym- 

sches,  den   Capillarkreislauf  beobachten,  ptome  dann  die  Basis  für  Rückschlüsse  und  für 

[e  sich  mir  oft  ein  unregelmäßiger  oder  d5  fernere  Folgerungen  liefern;  oder  er  ergänzt  eine 

seher  Blutlauf  darstellen,  oder  es  würde  Function ,  die  vorher  dem  Körper  auf  irgend  eine 

de  Cireulation  fehlen,  sobald  ich  in  der  Art  entzogen  worden  ist,  durch  eine  künstliche 

Alles  recht  deutlich   zu   erfassen,   die  Vorrichtung.     Durch  Druck  auf  unseren  AugapIlBl 

tthaot  zu  sehr  ausspannte.    Versuchte  ich  z.  B.,  wodurch  dann  auch  natürlicherweise  unsere 

gen  der  ausgeathmeteo  Kohlensäure  und  30  Netzhaut  mittelbar  getroffen  wird,    zwingen  wir 

pirirten  Wassers  dadurch  zu  bestimmen,  letztere,   eine  dieser  Einwirkung  entsprechende 

die  ausströmende  Luft  durch  Röhren,  wel-  subjective  Lichterscheinung  hervorzurufen.  Wollen 

k  and  Schwefelsäure  enthalten,  streichen  wir  uns  von  den  schmerzempflndenden  Elgenschaf- 

nd  soiigte  nicht  dafür,  daß  die  Wandungen  ten  des  dreigetheilten  Nerven  Oberzeugen,  so  legen 

tiiiidangsrohres  erwärmt  blieben,  so  würde  85  wir  diesen  an  seinem  Ursprünge  bloß  und  reizen 

isser  an  diesem  ansetzen.    Die  durch  die  ihn  mechanisch,  galvanisch  oder  chemisch,  oder 

azonahme  des  Schwefelsäurerohres  zu  be-  greifen,  ihn  bei  Integrität  des  Schädelgewölbes  durch 

ide  Wasserquantität  fiele  dann  natürlicher-  das  Neurotom  an.    In  allen  diesen  Fällen  dringen 

1  gering  aus.    Hätte  ich  zum  Zweck,  die  wir  ihm  einen  äußern  Reiz  auf,  den  er  adäquat. 

Jache  Darmbewegung  zu  untersuchen ,  töd-  40  d*  b.  durch  Schmerz  beantworten  muß.  Die  zweite 

ler  ein  Thier,  öfftaete  unmittelbar  darauf  Art  von  physiologischen  Versuchen  beruht,   um 

Baadihöhle  und  fände,  daß  der  plötzlich  mich  so  auszudrücken,  auf  negativen  Verhältnis- 

sude  Reiz  der  atmosphärischen  Luft  sehr  sen,  von  denen  dann  rückwärts  auf  positive  des 

periataltische  Bewegungen  hervorruft,  so  gesunden  Körpers  geschlossen  wird.    Wir  durcb- 

tch  leicht  schließen,  daß  die  Muskelhaut  45  schneiden  den  Antlitznerven  und  sehen,  daß  dann 

niea  stets  auf  adäquate  Reize  sehr  heftig  die  Gesichtsmuskeln  der  entsprechenden  Seiten- 

—  eine  Folgerung,  die  schon  durch  den  hälfte  Ar  den  Ehifluß  des  Willens  gelähmt  sind, 

n  Organismus  theil weise  beschränkt  wird  Wir  schliefen  daraus  mit  Recht,  daß  durch  den 

I  ich  auch  nicht  in  dieser  Ausdehnung  ge-  N.  facialis  die  Effecte  unseres  Willens  auf  die  ge- 

laben  würde,  hätte  ich  bei  einem  lebenden  50  nannten   mimischen   Muskeln  vermittelt  werden, 

die  Bauchhöhle  geöffnet.  Denn  dann  würde  Wir  finden  nach  Verielimg  des  Stammes  oder 

l  schon  eine  weniger  stürmische  Peristaltik  des  Augenastes  des  dreigetheilten  Nerven  secun- 

t  haben.    Wollte  ich  einfach  beobachten,  däre  Entzündung,  Vereiterung  und  selbst  fernere 

I  Han  innerhalb  einer  bestimmten  Zeii  Zerstörang  des  Augapfels,  und  folgern  alsdann. 


»M 


ä^ti^im  titaoMk  jfttäMi . 

^Mv  JBPV    ^im*    I^IMW  JBAVp*»*     <MH» 
^<  'W^WI^'^W,-   '»•l^    fPÜf    MM* 

/iM^jif  Mihi^rtiMeMi    f^Mi  MiHfftiiiii   iü  AüiitfA  M^tmm 

toitn^  «/  4il^  MNrApf.    NM  iAMTf  ilk  a^ir«Ü«  V^r*  Fartie  oder  die  BendbuifCB 

»#^l»rHr#>»Nr  /twdOnid^f  ÜMfri^^r^  wiMki  m  41t  Ete*  Orgaoeo  md  Thüigkeiles.    Wcbb  wi 

«#WR^  4«*  lA^Mi^  «rMMMm^  m»  Iptdlngf  dfüir  aisü  Slicfccf  der  Srhlagadfr 

/(#NI#r  A#l  rM»  Knimtmtmim  VerfkillniiMf  weMb«  rc#  «ine  elutbcäe  Rdhre 

4m$  90i^  9m4kMtH!k4fn  üfmiUh^tUm  in  Mlm^m  K  mehmmp  daS  luerdoreh  der  Kiwi« 

i}fff$4^  tfUttipf0i4mu.  Amk  Uat  lUHweii  wir  tft  mm  MOÜleh  geilön  wird,  ■•  erfcellt  hien 

4mv»  H^H^i^t^f  4«reli  irirl#!hiMi  di#  L«ld«o  fervr«  Iqrdraalifche  Geolfalorgm,  djs  Bn^ 

nm(Ul  Wfi4f  tml  dl«  i»«rffi«l«ii  VunriUnmi  odw  dU  WAging  d«i  arteriellen  Blales  im  i 

i(ittwW%m4fm  MMtkhhiiUtn  «der  But  beide  co*  nor  elaelifeber  Rdbren,  wie  die  A 

Khikif  «fMl«<U»M/    IffHih  ««r  x«  iiüttN«  Milen  mm  20  bedarf^  lfal>en  wir  beide  berwnsebwt 

4h  XwyH4HtHilfUi4m4  Wßklm  mu  den  Kndrenillalen  ven  dorehachnlüeD  ond  reUen  das  Tb 

nUMPtUft^H  m4  wtfMm  «M«f«  «r«l  «In«  befrkdi-  Eralickongitode ,  indem  wir  eine  La 

i^M^  /kH^ifhßmm  4im  Uf^UMU  thru»mm  tu  II«-  anlegen.  In    dieae  eine  CanlUe  nul 

hfH  Im  Mi$H4M  WMm»    War  wo  dl«  «Infaebalan  weller  Mftndong  «nlQbren  und  ao  < 

H^HMHHum  (tmt  kül^HMi  «r^imlan  KranUMfla-  8ft  TbftUgkell  gehemmte   StimmriUe    k 

tftffHf*9ti0  imß^HßH  riii4 1  «rffd  ain^b  hier  «ine  volW  aelzen,  ao  erbellt  hierana,  daß  das  du 

«M^IIMfM  HH4t  ii<NM|K<l»4«f«  AiiffiUMMing  mdgUeb.  vendarehschneldong  eneogte  Binden 

^nfU  4^f  HihtipfHAUim  ^^i*  WawMir  in  das  Blul  mena  eben  nor  in  dem  gestörten  Ve^ 

/.  N.  fHtUm  wif  IM  lUin  iNii«mifinl«ii  aartta«n  IIMi-  Kehlkopftnaakeln ,  welche  die  Form 

Imi  mut  A^m  f KrtdlMlaifdaii  •  vnrattglleh  dam  sab-  40  bealimmen,  Hege.  Hat  man  ein  Thiei 

tulnmh  Minftwrtm  pU^i»  mll   llilarlanbati  Mloffen  leitet  durch  einen  in  den  Darchschn 

mt^Ut  m(i»f  iiiUiiii^f  Mii«KbwtiM||itrte  KIttaalgkall  aus«  röhre  in  der  Richlang  nach  den  Lonj 

<r^l#M «  wAiifiiMd  ^H||lal(<h  dla  üiiöara  Haut  reioh-  geführten  doppelten  Blasebalg  die  kfii 

llHii*   Wa«(N«f dllfialii   «nliAAli     ilar  (irund  dieaer  mung  ein ,  und  stellt  sich  so  der  M 

««•rmidirlitfi  ¥%hnfiwU$¥h¥li  UlrdniUOgi  die  Uraaebe«  4ö  Heraschlag  nebst  einer  der  Intensiti 

waKhalh  daa  aiia  ihm  Hlute  wieder  auftretende  entapreohenden  Ausdehnung  des  Kre 

Wamer  aufliialliiiiii  itruaiilaitba  Mtefl^  mit  aleh  hln^  der  her,  so  leigt  dieses  Experimei 

^üS!^'^"^^*  l<HiPlitel  fitn  aalbiii  «In.     Kbenao  klar  Athmongsverinderangen  des  Blutes 

^ra  uns  aia  TodMursanli« ,   wann  das  Injioirte  colaUon  bethiUgend  wirken,  gleichwi< 

^^J^^  VM*  und  IhalU  lilarilureh,  thelhi  durch  ÖO  bei  Mangel  der  Henthätigkeit  kein  K 

ante  du^  ^'^  Halabarkall  dar  Muskeln  «nd  mithin  keine  Arterialisation  des  Bte 

AlteM  i^'  ^^^  ^^  *^  ll«ra«na  galühmt  bat  tat,  mit  einem  Worte,  daß  Circuhilion  i 

^ttiUm    rBiaüti  ^^^  ^  Bedlnauniian   verwiekell  tion  dea  Erwachsenen  in  gewisser  Hinai 

'  ^^'^^  *^  «Mb  Jede  bolHedlgend«  Btah  selaeitig  bedingender  Besiehung  tu  eini 
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die  physiologische  Beobachtang  hfta- 
m  physiologisehen  Venach  als  vorberei- 
Nebenmoment  voraassetit ,  so  erfordern 
ngekehrt  Tiele  physiologische  Experimente 
BhMgende  objective  Beobachlong  der  Ver-  5 
i^en ,  weiche  der  dorch  den  Versuch 
le  Eingriff  nach  sich  zieht.  Die  ganie 
Wiedereneogaoff:  der  (iewebe  z.  B.  han- 


delnde Lehre  beruht  auf  solchen  Studien.  Hier 
beantwortet  ent  die  Ifingere  Zeit  nach  dem  Ver- 
socbe  iminstellendePrüfting,  ob  das  verloren  ge- 
gangene Gewebe  wieder  ersetit  wird  and  ob  ihm 
gleichartige  oder  ongieicfaartige  Elemente  gebildet 
worden  sind,  mit  einem  Worte,  das  Probtefls, 
dessen  Lösung  man  sieh  zor  Aufjorabe  geatellt 
hat.  - 


48«   Bedeutung  der  Chemie  fllr  die  Pliysiologie« 

(J.  Liebig,   CbeniKhe  Briefe  [I844|  S.  2^25-*-*i33.) 

neBesle  Zeit  hat,  als  eine  der  bemerkens-  wurde,  höchst  betrfichtlich.    Nach  Lavoisier's  Ver- 

len  Erscheinung  in  der  Wissenschaft ,  eine  suchen  werden  von  einem  erwachsenen  Mann  in 

der  Physiologie  mit  der  Chemie  zu  Wege  einem  Jahre  746  Pfund ,  nach  Menzies  837  Pfund 

I,  der  wir  Ober  den  LebensprocelS  im  Thier  Sauerstoffgas  aas  der  Atmosphäre  in  seinen  Kör- 

der  Pflanze   ungeahnte  Aufschllksse  ver-  20  per  aufgenommen  und  dennoch  finden   wir  sein 

lieber  das,  was  Gift,  Nahrungs-  oder  Gewicht  zu  Anfang  und  zu  Ende  des  Jahres  ent- 

i mittel  genannt  werden  mufi,  ist  man  nicht  weder  ganz  unverändert,   oder  die  Ab-  und  Zo- 

n   Zweifel;  der  Begriff  von  Honger  und  nähme  bewegt  sich  am  wenige  Pfunde.    Wo  ist, 

wmgi   sich  nicht  mehr  um  eine  bloße  Be-  kann   man   fragen,    dieses    enorme   Gewicht  au 

■ig  voo  Zaslinden.    Wir  wissen  jetzt  mit  25  Sauerstoff  hingekommen,  das  ein  Individuum  im 

r  Gewißheit,  daß  die  Speisen  der  Men-  Veriaafe  eines  Jahres  in  sich  aufbimmt?    Diese 

■  zwei  große  Classen  zerfallen,  von  denen  Frage   ist   mit   befriedigender  Sicherheit  gelöst: 

e  sor  eigentlichen  Ernährung  und  Repro-  kein  Theil  des  aufgenommenen  Sauerstoffe  bleibt 

,    die    zweite   hingegen   zu   ganz   andern  im  Körper,  sondern  er  tritt  in  der  Form  einer 

B  im  ThieriLörper  dient    Mit  mathemati»  30  Kohlenstoff- oder  einer  WasserstollVerbindong  wie- 

Seblrfe  läßt  sich  nachweisen,   daß  Bier  der  aus.  Der  Kohlenstoff  und  der  Wasserstoff  von 

lahrhafl  ist,  daß  kein  Bestandtheil  davon  gewissen  Bestandtheilen  des  Tbierkörpers  haben 

i,  so  Blot,   za  Moskelfiiser,  zu  irgend  ei-  sich  mit  dem  durch  die  Haut  und  Longe  aulge- 

bell  eines  Trägers  der  Lebensthätigkeit  zu   35  nommenen   Sauerstoff  verbunden,    sie   sind   als 

u  Die  Töllige  Umkehrong  aller  frikheren  Be-  Kohlensäure  und  Wasserdampf  wieder  ausgelre- 

iber  den  Antheii,  den  Bier,  Zucker,  Amy-  ten.    Mit  jedem  Athemzuge,  in  jedem  Lebeiismo- 

ommi  etc.  an  den  Lebensprocessen  nehmen,  mente  trennen  sich  von  dem  Thierorganismus  ge- 

1   einer   näheren    Kennlniß   der   neuesten  wisse  Mengen  seiner  Bestandtheile,   nachdem  sie 

BDgen  and  Ansichten  in  diesem  Gebiete  für  40  mit  dem  Sauerstoff  der  atmosphärischen  Lufl  eine 

SröBeren  Kreis  gewiß  einiges  Interesse.  Verbindung  iu  dem   Körper   selbst   eingegangen 

den  ersten  Bedingungen  der   Unterhaltung  sind.  Wenn  wir,  um  einen  Anhaltspuncl  zu  einer 

ieriaeben  Lebens  gehört  die  Aufnahme  von  Rechnung  zu   haben,  mit  Lavoisier  und  Seguin' 

Bg  (Stillong  des  Hungers)  und  von  Sauer-  annehmen,   daß  der  erwachsene  Menech  täglich 

ins  der  Lua  (Athmui^proceß).    In  jedem  46  65  Loth  Sauerstoff  (46037  Kobikzoll=  15661  Gran 


Midfaen  seines  Lebens  nimmt  der  Mensch 
die  Organe  der  Respiration  Sauerstoff  auf. 
l,  so  lange  das  Thier  lebt,  ein  Stillstand 
klieh.  Die  Beobachtungen  der  Physiologen 
,  daß  der  Körper  eines  erwachsenen  Men- 
nach  9i  Standen  bei  hinlänglicher  Nah- 
en Gewicht  weder  zu-  noch  abgenommen 
leoooch  ist  die  Menge  von  Sauerstoff,  die 
ler  Zelt  in  aeiaen  Organismus  aulif^enommen 

tr  Magtr^  Kmcykl.  Leieb. 


frans.  Gewicht,  in  sich  aufbimmt)  und  wir  seine 
Blutmasse  zu  24  Pfund  bei  einem  Wassergehalt 
von  80  Procent  annehmen ,  so  ergibt  sich  aus  der 
bekannten  Zusammensetzung  des  Blutes,  daß  zo 
50  einer  völligen  Verwandlung  des  Koblenstofls  und 
Wasserstofls  im  Blut,  in  Kohlensäure  und  Wasser 
66040  Gran  Sauerstoff  nöthig  sind,  die  in  vier 
Tagen  und  filnf  Slonden  in  <kD  Körper  eines  er- 
wachsenen Menschen  aafi;(eiiommea  werden. 
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GieichgülÜg,  ob  der  Sattentoff  ao  die  Bestand-  größerer  Th&Ugkeit  befinden,  moB  hii 

Iheiie  des  Blutes  tritt  oder  ao  andere  kohlen-  ond  verbiltnißm&ßig  mehr  Nahmng  iv  siel 

wasserstoflfreiche  Materien  im  Körper,  «kann  als  ein  Erwachsener,  es  kann  den  Hoi 

dem  Schiasse  nichts  entgegengesetil  werden ,  daß  ger  leicht  ertragen.  Ein  Vogel  stirbt  I 
dam  menschlichen  Körper  in  vier  Tagen  und  fünf  5  an  Nahrung  den  dritten  Tag;  eine  Seh 
Stunden  so  viel  an  Kohlen-  und  Wasserstoff  in         in  einer  Stande,  anter  einer  Glasglocke 

MSMi  Nahrongsmitteln  wieder  zugef&hrt  werden  kaum  so  viel  Sauerstoff  verzehrt,  daß 

mÜSi  als  nöthig  wäre,  24  Prund  Blut  mit  diesen  erzeugte  Kohlensäure  wahrnehmbar  ist, 

Bestandlheilen  zu   versehen,    vorausgesetzt,  daß  Monate  und  länger  ohne  Nahrung.    Ii 

(las  Gewicht  des  Körpers  sich  nicht  ändern,  daß  10  der  Ruhe  beträgt  die  Anzahl  der  Athen 

er  8clne  normale  Beschaffenheit  behaupten  soll.  niger  als  im  Zustand  der  Bewegung  ui 

Diese  Zufuhr  geschieht  durch  die  Speisen.    Aus  Die.  Menge  der  in  beiden  Zuständen  n 

der  genauen  Bestimmung  der  Kohlenstofltaienge,  gen  Nahmng  muß  in  dem  nämlichen 

welche  durch  die  Speisen  in  den  Körper  aufge-  stehen. 

oommen  wird,  sowie  durch  die  Ausmiltelung  der-  15        Ein  Ueberfluß  von  Nahrung  und  & 

Jeojgen  Quantität,  welche  durch  die  Fäces  und  eingeathmetem  Sauerstoff  (an  Bewegun 

den  t'rin  unverbrannt,  oder  wenn  man  will,  in  starke  Bewegung  (die  zu  einem  große 

atoar  andern  Form,  als  in  der  Form  einer  Sauer-  von  Nahrang  zwingt)  und  schwache  Ve 

sMTverbfndung,  wieder  austritt,  ergibt  sich,  daß  organe  sind  unverträglich  mit  einander.  1 

cto  erwachsener  Mann,  im  Zustande  mäßiger  Be-  %f^  des  Sauerstoffis,  welche  ein  Thier  durch 

w«gong,   täglich  273  Loth  KohleniMoff  verzehrt  aofnimmt,  ist  aber  nicht  allein  abhängt, 

UiMe  27Vio  Loth  Kohlenstoff  entweichen  ans  Haut  Anzahl  der  Athemzfkge,  sondern  auch 

und  Lange  in  der  Form  von  kohlensaurem  Gas.  Temperatur  der  eingeathroeten  Luft    I 

Zsr  Verwandlung  in  kohlensaures  Gas  bedftrfen  höhle  eines  Thiers  hat  eine  unveränderllc 

diese  27,8  Lolh  Kohlenstoff  74  Loth  Sauerstoff.  25  mit  jedem  Athemzug  tritt  eine  gewisse  1 

Nach  den  analytischen  Bestimmungen  von  Boussin-  ein ,  die  in  Beziehung  auf  ihr  Volumen  1 

gaolt  {Ann.  iU  Mm,  H  de  pkys,  LXX.  I,  p.  13d)  bleibend  angesehen  werden  kann.    Abc 

verzehrt   ein   Pferd  in  24  Stunden  158^«  Loth  wicht,  und  damit  das  Gewicht  des  dar 

Kohlenstoff,  eine  milehgebende  Kuh  141  Vs  Loth.  tenen  Sauerstoflb,  bleibt  sich  nicht  gleic 

Die  hier  angellkhrten  Kohlenstoffknengen  sind  als  30  Wärme  ddmt  sich  die  Luft  aus,  in  4 

Kohlensäure  aus  ihrem  Körper  getreten,  das  Pferd  sieht  sie  sich  zusammen.    In  einem  gid 

hat  In  24  Stunden  flkr  die  Ueberftthrang  des  Koh-  tum  kalter  und  warmer  Luft  haben  wi 

lenstoffs  in  Kohlensäure  13  V»  Pfund  und  die  Kuh  gleiches  Gewk^t  Sauerstofll 

IIV3  Plbnd  Sauerstoff  verbraucht    Da  kein  Theil  Im  Sommer  enthält  die  atmoq»hirii 

des  aufgenommenen  Sauerstofls  in  einer  andern  35   Wassergas,  im  Winter  ist  sie  trocken;  d 

Form  als  in  der  einer  Kohlen-  oder  Wasserstoff-  den  der  Wasserdampf  in  der  warmen 

Verbindung  wieder  aus  dem  Körper  tritt,  da  ferner  nimmt,  wird  im  Winter  von  Luft  ehigc 

bei  normalem  Gesundheitsaustande  der  ausgetre-  d*  h.  sie  enthält  bei  gleichem  Volum  h 

tene  Kohlen-  und  Wasserstoff  wieder  toetzt  wird  •  mehr  Sauerstoff  wie  im  Sommer, 

durch  Kohlen-  und  Wasserstoff,  den  wir  in  den  40        Im  Sommer  und  Winter,  am  Pole  an 

Speisen  zofOhren»  so  ist  klar ,  daß  die  Menge  von  tor  athmeh  wir  ein  gleiches  Luflvolumea 

Nahrang,  welche  der  thierische  Organismus  zu  kalte  Luft  erwärmt  sich  beim  EInathmi 

seiner  Erhaltung  bedarf,  in  geradem  Verhältniß  Luftröhre  und  den  Lungenzellen,  und  0 

tu  dem  auf^noflunenen  Sanerstoff  steht    Zwei  Temperatur  des  Körpers  an.    Um  ein 

Tliiere,  die  in  gleichen  Zeiten  ongtetche  Mengen  45  Sauerstoffquantum  der  Lunge  zuzuftthrei 

von  Sauerstoff  durch  Haat  und  Lunge  in  sich  auf-  Winter  ein  geringerer .  KraAaufwand  nö 

nehmen,  verzehren  in  einem  ähnlichen  Verhältniß  im  Sommer;  fät  denselben  Kraflverbrauc 

ein  ungleiches  Gewicht  von  der  nämlichen  Speise.  man  Im  Winter  mehr  Sauerstoff  ein. 

In  gleichen  Zeiten  ist  der  SaoerstoflVerbrauch  aus-  Es  ist  einleuchtend,  daß  wir  bei  einei 

drOckbar  durch  die  Anzahl  der  AthemzOge;  es  ist  60  Anzahl  von  Athemztkgen  in  der  Tiefe  de 

klar,  daß  bei  eiaefli  «ad  demselben  Thiere  die  eine  größere  Menge  Sauerstoff  verzehren 

Menge  der  zu  genießenden  Nahrung  wechselt.  Je  Bergen;  daß  die  Menge  der  austretendea 

nach   der  Sliike  wnd   Anzahl   der  Athemzttge.  säure,   sowie  das  eingesaugte  Saneist« 

Ein  Kind,  dessea  ReqiiratiMswerkzenge  sieh  in  dem  Barometerstande  sich  ändert 
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jenomiiieiie  Saueralofl^s  tritt  im  Soin-  Kohleostoffgehalte  sind.    Die  Früchte,  welche  der 

llDter,  10  äholicher  Weise  verSodert,  SQdlftoder  geoieftt ,  eothalteo  im  fHscheo  Zustaodc 

,  wir  athmeo  io  oiederer  Temperator  oicht  Ober  12  Prooeot  Kohlenstoff,  wlihreod  der 

sm  Lafldroeke  mehr  Kohleostoff  aas,  Speck  oad  Thrao  des  Polarläoders  66  bis  80  Pro- 

lenr,  ond  wir  mOssen  in  dem  nSmli-  5    oeot  Kohleostoff  eothalteo.    Es  ist  keioe  schwere 

lllnift  mehr  oder  weniger  Kohlenstoff  Aofgabe.  sich  io  warmeo  Gegenden  der  MifijikiNt 

iien  genießen;  in  Schweden  mehr  wie  zo  befleiftigen,  oder  lange  Zeit  den  Htiocit' jBfrir 

t  in  onsem  Gegenden  im  Winter  ein  dem  Aegoator  za  ertragen ,  allein  Kälte  ond JPV^ 

itel  mehr  wie  im  Sommer.  Selbst  wenn  ger  reiben  in  korzer  Zeit  den  Körper  aot.^  Die 

swiebt  nach  gleiche  QaantiUten  Speise  10  Wechselwirkung   der   Bestandtheile  der  Speisen 

ind  warmen  Gegenden  genießen,  so  hat  und  des  dorch  die  Blotcircolation  im  Körper  TOf^ 

liehe  Weisheit  die  Einrichtung  getrof-  breiteten  Sauerstoflb  ist  die  Quelle  der  thie- 

ttese  Speisen  höchst  nngleich  in  ihrem  ri sehen  Wärme. 


49«   Die  VarietSten  der  Menseheiisiiecles« 

iJ,  Fr,  Biumembmek,  Hudbacb  der  Natuseschichte  [1907]  S.  67—70.) 

htior  Eine  Gattung  (ßpeeUi)  im  Men-  2)  Die  mongolische  Race: 

Mekt;  und  alle  uns  bekannte  Völker  25                    Abbild,  n.  h.  Gegentt ,  Üb.  1. 

ta  nd  aller  Himmelsstriche  können  von  meist  waizengelb    (theils  wie  gekochte  Quitten, 

HiMchalUicbeu  Stammrace  abstammen  0*  oder  wie  getrocknete  Gitronenschalen);  mit  we- 

ImI- Verschiedenheiten  in  Bildung  und  nigem,  straffem,  schwarzem  Haar;  enggeschliti- 

M  oMnschlichen  Körpers  sind  um  nichts  ten  Angenlidem,  plattem  Gesicht;  und  seitwärts 

hr  oder  unbegreillicher,  als  die,  worin  80  eminirenden  Backenknochen.  Diese  Race  begreift 

lodere  Gattungen  von  organisirten  Kör-  die  übrigen  Asiaten,  mit  Ausnahme  der  Mih 

Hlonter  den  Hausthieren,  gleichsam  un-  layen,  dann  die  finnischen  Völker  in  Europa 

lAogen  ausarten.    Alle  diese  Verschie-  (Lappen  etc.) ,  und  die  Eskimos  im  nördlichen 

lißen  aber  durch  so  mancherlei  Ab-  Amerika  von  der  Beringsstraße  bis  Labrador, 

aod  Uebergäoge  so  uovermerkt  zosam-  S5 

lieh  daher  auch  keine  andere,  als  sehr  3)  Die  äthiopische  Race: 

^  Grenzen   zwischen   ihnen  festsetzen  Abbild,  o.  h.  Gegenst ,  tab.  5. 

^h  habe  ich  das  ganze  Menschenge-  mehr   oder   weniger  schwarz;    mit   schwarzeig, 

loch  am  fttglichsten  unter  folgende  fOnf  krausem  Haar;  vorwärts  prominirendeii  Kiefern, 

bringen  geglaubt:  40  wulstigen  Lippen  ond  stumpfer  Nase.    Dahin  die 

I)  Die  kaukasische  Race:  Ikbrigen  Afrikaner,  namentlich  die  Neger,  die 

I.  oalorhisL  Gegenst. ,  tab.  3  und  61.  sich  dann  durch  die  Fnlahs  in  die  llauren  etc. 

oder  weniger  weilSer  Farbe  mit  rothen  verlieren,  sowie  jede  andere  Menschenvarietät  mit 

langem,   weichem,   nußbraunem  Haar  ihren  benachbarten  Völkerschaften  gleichsam  tor 

einerseits  ms  Blonde,   anderseits  ins  45  sammenfließt. 
ibergeht);  und  der  nach  den  europäi- 

SriüMi   von   Schönheit    musterhaftesten  4)   Die  amerikanische  Race: 

ond   Gesichtsform.     Es  gehören  dahui  Abbild,  n.  h.  Gegenst,  tab.  8. 

paar,  mit  Ausnahme  der  Lappen  und  lohfarb  oder  zimmelbraun  (theils  wie  Eisenrost 

iuen;  dann  die  westlicheren  Asia-  50  oder  aogelaofeoes  Kopfer);  mit  schlichtem,  straf- 

icitsdesOb,  des  caspischeo  Meeres  uod  fem,  schwarzem  Haar»  ood  breitem,  aber  nicht 

SS,   nebst  den  Nordafrikanern;  —  plattem  Gesicht,  sondern  stark  aosgewirkteo  ZG- 

»fähr  die  Bewohner  der  deo  alten  Grie-  gen.   Begreift  die  Qbrigen  Amerikaner  außer 

Eönem  bekannten  Welt.  den  Eskimos. 
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«Sj    Die  oialayiiehe  Race: 
Abbttd.  o.  b.  Geg aoft ,  Üb.  4. 

v/Hl  iM'MUfinr  PariM  (einerfeita  bis  ios  helle  Maha- 
tfony,  amlarMiti  bia  fna  daokelste  Nelkeo-  and 
MNftlNtiiaiihraun);  mit  dichCem  schwanlockigem 
IfeerwüehMt  breiter  Naae;  Rrofiem  Mond.  Dahin 
iIuMmim  (ile  HQdaee-lnsulaaer  oder  die  Be- 
wohner clt^ii  Atiiflen  WelUheila  und  der  Mariaoeo, 
l*hMlp|>lneii,  Moluekon,  aundaiaehen  Inseln  ele. 
ntiliMl  dmi  ««iKeiillif  hen  Malayen*). 

Von  diett^n  fünf  Hauplraoen  muß  nach  aNeii 
liltyftiolfiKliH'lian  (irAmlea  die  kaukasische  als  die 
koumiNMMltt  8  In  mm-  wler  Mittel  race  angeoom- 
lumi  witidiMt  IMt«  beiden  Extreme,  worin  sie 
f«M«Ki«rtM«t| ,  l«l  «tint^rneiU  die  mongolische»  andei^ 
ft^iU  t\Ut  illh)u|>i«oht««  Die  andern  iwei  Raceo 
»»Mrliitfi  (Ih*  liolütruAniit^.  Die  amerikanische  des 
/^iftibüM  lim  kaukaikUclien  und  mongolisdiea,  so 


wie  die  malayische  den  zwischen  jener 
und  der  äthiopischea. 

^)   Ich  habe  dies  in  der  Tierten  An 
Schrift  de  gemrii  hunumi  varittaie  nmUioa  i 

5    geführt 

3)  »Jede  dieser  fdof  Haoplraceii  heg 
geos  wieder  ein  und  das  andere  Volk, 
durch  seine  Bildung  mehr  oder  minder 
▼or  den  ftbrigen  derselben  Abthenong  a* 

10  Und  so   könnten  x.  B.  die  Hindus  Ton 
kasischen;  die  Chinesen  und  Japane 
mongolischen;  die  Hottentotten  Ton 
pischen;  sowie  die  Nordamerikaner 
in  der  südlichen  Hälfte  der  neuen  ' 

15   die  schwarzen  Papus  auf  Nenholland  et 
braunen   Otaheiten  u.  a.   Insulanern 
Oceans,  als  eigene  Unterarten  abgesondert 
Beilr.  zv  Natnrgesch.  S.  72  der  zweiten  . 
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wir  die  des 

Es  |Ai 

wenn  die 
die  BMI  todeobl  «iid .  wie  h)  der  BHnJaavs 
{rat  2fimm :  «wv  igpkkm} .  oder  wemi  dasae&e  Aspe  tt  umi 
mii  rwei  ^opOlcB   dafqHA  edmim«  wie  iu 


H.  [I8R]  &  999-401.) 

mk  m  avsaMBengeselile  (com|HN 

Oberttdw  dem  VergrSfic 
ngd  darstellt,  nnd  in 
MT  eil  einaiges  Auge  dan 
Alle  Eifer  MdTagschmetterlii 


FiMdie.  de« 


40mb$  «MrtM»)         M.  in 


blas  tw«i  aKaMMiieaelile  Augen, 
Mhe  AKim  dabei  n  habeiL    Diese  A 

QMFwasd  getbesl, 
£es  fimi 
den  SehwimmTkifern  (^yrrnus).  Mi 


XacMvieeln  einftehe 


in  den  Ce^fcade^dcn  Die  OsdMmgn  Ortiieptera,  He 

DiateafisckM  «Mt  la  H^imeaeptera.  XeTreplera,   Dif 

Ke  wmmm €a«f «mj»««««  hAm  mmk  awci         1«^.  h«^  «tf  «Mi|»  Aaiaahmra,  iwei  i 

«ni.  «ad  «WNraAr         gftw<tle  wmi  4m  liaikihi  Aagea,  welch 
nd  liewffSifcia         den  li«idea  aadnra  sMi  fiadea.    Zn  di 

aslifa  iwlilirea  die  Tarfliegen  and 
A(  «terealriiea  (fitnümiiO.  die  aar  iwi 
A^M  liäN«.  weMH^  ia  eiaigen  Gatt 
«ff««Mi  faiwÜKi^s  aiiuwtdgaUich  grol 
Sliaiflie^ea  («rMrwMv)  aad  diei 

Augen 
icnien  i 


PÜdlbdea.  ia 

ftdrr  aa  tear 

BiataMva  mv  jMaaraasaanaBBr  Cadaa  Laaa     Nar 

dir  «.ewAilndhIer  Clia,  Scvliea,  L«raea  «aad 


in  Laimi  W 
der  Aif-HRf.  Iiaira  Aopna. 
Du   ! 
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aw  "siiaMBa|K  ^a        fc 

'^''^  ^wa  Aw*  "  wepv  wewea «  ^^snwp 

vmi  ^«jMm«i  «#  MbM         «^jwic^  war  fwsaamamerM^He.  wie  die 
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ieSpioneo  aod  Scorpiooeo  sechs  oder 
iie  Viel  fuße  (Juiiu)  and  Seolopendar 
emlich  große  Aozalil;  andere  eodlich,  die 
»rgisle  (Ufnsma)y  Polypheme  (limur 
•  Boeeros)  o.  a.  haben  beide  Arten  von 

Krebae  haben  beinahe  alle  zusammen- 
B  Aiigen  •  die  auf  beweglichen  Stielen  stehen, 
loaeclenlarven,  die  sich  nur  zor  Hälfte  ver- 
■«  haben  ihre  vollkommenen  Insecten  ähn- 
iOgen;  aber  diejenigen»  die  sich  voUkom- 
rwandeln,  haben  immer  nur  zwei  einfache 
»  welche  in  den  verschiedenen  Gattungen 
hl  nach  sehr  veränderlich  sind.  Die  Ran- 
.  B.  haben  deren  auf  jeder  Seite  sechs; 
rierranpen  oder  die  Larven  der  Säg- 
■  Dor  zwei,  wie  die  der  Bienen,  S t ra- 
ta ■•  a.  Mehrere  Larven  mit  vollkommener 
■dhiDg  haben  gar  keine  Augen. 
«Mle  eine  unendliche  Menge  anderer  Be- 
a^geo  Qber  die  Gestalt,  die  Lage,  die  Rich- 
iar  Insecteoangen  und  ihrer  Larven,  and 
ie  Wirkong,  welche  für  ihr  Gesicht  daraus 
de,  in  machen  sein;  da  sich  aber  alle  diese 
voD  außen  sehen  lassen,  müssen  wir  sie 
larbeachreibem  fiberlassen, 
ar  den  articulirten  Wfirmem  findet  man 
■al  kleine  Hügel,  welche  den  einfachen 
der  Inaecten  beinahe  gleichen,  wenn  man 
BS  daffir  ansehen  will.  Einige  Blutegel 
deren  zwei»  vier,  sechs  oder  acht.  Man 
lereo  in  einigen  Nereiden  zwei  oder  vier; 
ptm  Neiden  nur  zwei,  u.  s.  w. 
II  Znephyt  hat  bisher  etwas  gezeigt,  was 
ihDlkh  wäre. 

Augen  liegen  stets  am  Kopfe,  in  eiiugen 
B  ohne  FlQgel  ausgenommen,  wo  sich 'der 
all  dem  Brustschilde  vermischt,  d.  h.  in 
Irinnen,  den  Webern,  den  Scorpio- 
L  a.  m. 

relative  Größe  des  Auges  ändert  sich  ohne 
ein  Verhältniß  mit  den  Classen,  selbst  nicht 
B  natörlichen  Geschlechtem  ab.  Die  sehr 
Thiere  haben  indeß  gemeiniglich  nach  Ver- 
ein kleines  Auge:  z.  B.  die  Wallfische, 
opbanten,  die  Rhinoceros,  die  Nil- 
e. 


Es  ist  auch  sehr  klein  in  Thieren,  welche 
stelB  unter  der  Erde  leben,  in  den  Maulwür- 
fen, Spitzmäusen,  den  Blindmäusen,  eini- 
gen Feldmäusen. 

5  Die  Säogethiere,  welche  von  Römern  leben, 
auf  die  Bäume  klettern,  haben  gemeiniglich  sehr 
große  Augen,  wie  die  Ma^ki,  die  EichhSrn- 
ehen,  die  Siebenschläfer,  u.  a. 

Ein  sehr  großes  Auge  ist  oft  ein  Zeichen,  daft 

10  das  Thier  im  Dunkeln  sehen  kann.  Die  Fleder- 
mäuse sind  keine  wahre  Ausnahme  von  der  Re- 
gel ,  weil  sie  nicht  ihr  Gesicht  im  Fluge  zu  leiten 
scheint,  wie  wir  bei  der  Abhandlung  vom  GefQhl 
sehen  werdon. 

15  Die  Fische  haben  beinahe  alle  große  Augen, 
ohne  Zweifel  weil  sie  in  einem  an  sich  dunklern 
Mittel  leben. 

Die  Kopflfißler  haben  sehr  große  Augen,  be- 
sonders der  C  a  I  m  a  r ,  während  sie  in  den  Gastero- 

tO  poden,  die  deren  haben,  kaum  sichtbar  sind. 

Wenn  man  alle  zusammengesetzten  und  plat- 
ten Augen  der  Insecten  untersucht,  so  wird  man 
finden,  daß  dieselben  dem  Lichte  verhältnißmäßig 
größere  Ocularflächen  darbieten,  als  irgend  ein 

25  Thier  der  andern  Classen,  obgleich  jedes  Auge 
insbesondere  sehr  klein  Ist. 

Die  Augen  des  Menschen  and  der  Affen  liegen 
nach  vom;  bei  den  letzteren  stehen  sie  selbst  der 
mittleren  Linie  näher,  als  beim  Menschen. 

SO  In  den  anderen  Vierfftßern  entfernen  sich 
die  Augen  immer  mehr  von  einander,  und  wen- 
den sich  nach  den  Seiten.  In  den  Wallfischen 
liegen  sie  ein  wenig  nach  unten.  Die  Vögel  haben 
sie  seitwärts  gerichtet,  die  Eulen  ausgenommen, 

85  in  welchen  sie  nach  vom  stehen,  wie  im  Menschen. 
Alle  Reptilien  haben  die  Augen  auf  der  Seite. 
Bei  den  Fischen  herrscht  sehr  viel  Verschie- 
denheit in  dieser  Hinsicht;  indem  einige,  wie  der 
Sternseher  ({/ranoicopt»),  sie  ganz  nach  oben, 

40  andere  (die  Leier,  Callionymi,  und  die  Ro- 
chen) sie  sehr  schief  gerichtet  haben;  bei  eini- 
gen liegen  sie  alle  beide  auf  einer  Seite,  wie  bei 
den  Schollen;  indeß  hat  sie  doch  der  größte 
Theil  der  Fische  zur  Seite. 

45  Alle  Thiere,  deren  Augen  so  liegen,  können 
die  Gegenstände  nur  mit  einem  Auge  auf  einmal 
betrachten. 
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BRSTB  ABTHBILIING. 

Formale  ethische  Wissenschaften. 

A.    Aesthetik. 
tiS.  Begriff  dessen,  was  Herbart  Aesthetik  nennt« 

(J.  F.  Herbart,  Allsemelne  praktische  PhiloMphie  11808]  S.  42—47.) 

sine  Aeälhelik«  wie  wir  sie  gegenwärtig  selzen.  Rein  abgeschnitten  sein  werden  hier 
1  haben,  eine  Aesthetik  als  AuÜBtellung  wie  dort  alle  Fragen  nach  der  Möglichkeil 
eher  Principien,  eigentlich  za  leisten  solcher  Beurtheilnng.  Genog,  wenn  sie  von  Stat- 
1  wäre?  Nicht  definiren,  nicht  demonstri-  ten  gehl!  Der  einzige  Unterschied  ergibt  sich 
deduciren,  selbst  nicht  sowohl  Kunstgat-  95  von  selbst,  daß  der  Musiker  nur  nöthig  hat,  die 
ilerscheiden  und  Qber  vorhandene  Knnst-  Töne  erklingen  zu  lassen,  um  die  Verhallnisse 
isonniren,  als  vielmehr  —  versetzen  vorzulegen;  hier  aber  zu  gleichem  Zweck  Bo- 
nns in  die  Auflassung  der  gesammten  griffe  von  Willen  mit  specolativer  Vorsicht  wer- 
en  Verhältnisse»  so  viele  es  deren  den  zu  bestimmen  sein,  da  diese  Verhältnisse 
lg,  die  beim  vollendeten  Vorstellen  Bei*  30  nur  im  Denken,  nicht  sinnlich,  vernommen  wer- 
I  Mlssfülen  erzeugen.  Inne  wer-  den  können.  Ein  Beitrag  wird  dadurch  ge- 
ea  wir  durch  sie  eben  des  specifiscben  liefert  sein  zu  einer  kQnftigen  Poetik,  sofern  nn- 
ind  des  speciGschen  Mißfallens,  welches  ter  deren  Elementarverhältnissen  die  der  Willen 
den  einzelnen  Verhältnisse  ursprünglich  sich  wieder  flnden  m&ssen.  Die  Qbrigen  Grund- 
Auf  diesem  Wege  würde  sie  allen  den  35  Verhältnisse  aufzusuchen  und  beizufügen  wird 
ssen ,  die  zu  einer  Kunstsphäre  gehören,  alsdann  vielleicht  Andern  eher  gelingen.  Das 
ichmäßige  Aufmerksamkeit  schaf-  Rhythmische,  nicht  der  Worte,  sondern  der  Ge- 
dadurch  den  unbewußten  Tact  berich-  dankenfolge,  —  und  überhaupt  das ,  was  die  suo- 
Icher  in  der  Scheidung  des  Schönen  vom  cessiv  darstellende  Kunst  charakterisirt,  —  dürfte 
I  zwar  ursprünglich  beschäftigt  ist,  aber  40  zunächst  in  Frage  kommen. 
:u  oft  an  individuellen  Einseitigkeiten  lei-  Auch  wird  sich  die  Aesthetik  vielleicht  nicht 
ihn  hindern,  einer  ungestümen  Phantasie  fernerhin  verhehlen  wollen,  daß  sie  ihrem  Schü- 
igen  Schranken  zu  setzen.  —  Darf  man  1er  ähnliche,  wenn  schon  nicht  ganz  gleichartige» 
,  daß  die  musikalischen  Lehren,  die  den  noch  gleich  harte,  —  Kämpfe,  —  anmulhet,  wie 
I  Namen  Generalbaß  fähren,  das  einzige  46  die  Moral  dem  ihrigen.  Daraus  nämlich,  daß 
orbild  sind,  welches  für  eine  echle  Aesthe-  dem  Geschmack  die  vereinzelten  Elemente  seiner 
!l2l  vorhanden  isl?^)  Dieser  Generalbaß  Verhältnisse  gleichgültig  sind,  —  zusammenge- 
und  gewinnt,  ftir  seine  einfachen  Inter-  nommen  mit  der  allgemeinen  Möglichkeit,  daß 
corde  und  Fortschreitungen ,  absolute  Be-  jede  Vorstellung,  aufstrebend  im  Gemülh  gegen 
g,  ohne  irgend  Etwas  zu  beweisen  oder  50  eine  innere  Hemmung,  den  Charakter  der  Be- 
en.  —  Nicht  anders  sollen  hier,  weiter-  gierde  annehmen  könne,  folgt  unmittelbar,  daß, 
hältnisse  von  Willen  vorgelegt  werden,  wofern  einmal  ein  Element  eines  ästhetischen 
ch  jenen  Verhältnissen  von  Tönen ,  in  Verhältnisses  sich  als  Begehrung  äußert,  gar  leicht 
Beilall  und  absolutes  Mißfallen  zu  ver-  ein  Mißfallen  mit  dieser  Begehrang  zusammen- 
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Gleichgültig ,  oL  der  Saucrälotl'  au  die  Besiaad' 
llieile  des  Blulex  Iritt  oilvt  aa  midere  kohlen-  und 
wasserstolTreiGlie  Materien  im  Körper,  es  kana 
deiti  Schlüsse  nichts  en  liegen  gesellt  werden,  dafi 
dem  nienscblicben  Körper  in  vier  Tagen  und  ninf  5 
Slunden  so  viel  an  Kohlen-  and  WasserslolT  io 
seinm  Nahrungsmilleln  wieder  sugefUlirl  werden 
mufi,  als  nölhig  wäre,  24  Prund  Blut  mit  diesen 
Bestand I heilen  zu  versehen,  vorausgesetzt,  daß 
das  Gewicht  des  Körpers  sich  nicht  ändern,  daß  10 
er  seine  normale  Beschaffen  heil  behaupten  soll- 
Üieüe  Zufuhr  geschieht  durch  die  Speisen,  Aus 
der  i,'ciiauen  Beslimmung  der  KuhleDstofTineoge, 
welche  durch  die  Speisen  in  den  Körper  aufge- 
nommen wird,  sowie  durch  die  Ausmitlelung  der-  is 
jenigen  Quantität,  welche  durch  die  Fäees  und 
den  l'rin  unverbrannl,  oder  wenn  man  will,  in 
einer  andern  Form,  als  in  der  Form  einer  Sauer- 
Btoffvcrbindung,  wieder  ausirill,  ergibt  sich,  daß 
ein  erwachsener  Uann,  im  Zustande  mäflii^cr  Be-  20 
wegung,  taglich  37.8  Loth  Kohlenstolf  verzehrt. 
Diese  27Vio  Lolh  KoblenslolT  entweichen  aus  Haut 
und  Lange  in  der  Kurm  von  kohlensaurem  Gas. 
Zur  Verwandlung  in  kohleusaures  tias  bedürfen 
diese  27,6  Lotb  Kohlenstoff  7i  Lolh  SauerstoO'.  25 
Nach  den  analytischen  Bestimmungen  von  Boussin- 
gnull  (.4i>n.  de  chim.  el  de  phyi.  LXX.  I,  p.  I3G) 
«erxchrl  ein  Pferd  fit  2i  Stunde»  158%  Lolh 
KohleuslulT,  eine  milchgebende  Kuh  t4t'/s  Loth. 
Die  hier  angeHihrten  KnhlenslolTniemfeii  srml  als  30 
Kohlensäure  auf  ihrem  Körper  gelreien,  das  Pferd 
hat  in  2i  Stunden  für  die  lleberfahraug  des  Koh- 
lenstoffs in  Kohlensäure  iSVn  Pfund  und  die  Kuh 
ll>A  Pfund  Saaersloir  verbraucht.  Da  kein  Th eil 
des  aafgenoiumenen  Sauerstoffs  iu  einer  andern  35 
Form  als  in  der  einer  Kohlen-  oder  Wassersloff- 
verbinduiig  wieder  aus  dem  Körper  tritt,  da  ferner 
liel  normalem  Gesundheitszustände  der  ausgetre- 
tene Kohlen-  und  Wasserslo IT  wieder  ersclEl  wird 
durch  Kuhlen-  und  Wasscrslolf,  den  wir  in  den  40 
Speisen  zufuhren,  so  ist  klar .  daß  die  Menge  von 
Nahrunic,  welche  der  Ihierische  Organismus  lu 
seiner  Erhallung  bedarf,  iu  geradem  Verhältuiß 
ju  dem  aufgenommenen  SanerstolT  sieht.  Zwet 
Thiere,  die  in  gleichen  Zeiten  ungleiche  Mengen  45 
von  Sauersluff  durch  Haut  und  Lange  iu  sich  auF- 
ochmeu ,  verzehren  in  einem  ähDiichen  Verhältuiß 
ein  ungleiches  Gewicht  von  der  nämlichen  Speise, 
fn  t'^chen  Zeiten  ist  der  Saucrstolfvorbranch  aus- 
drftckbar  durrh  die  Anzahl  der  Alhemiügc;  es  ist  60 
klar,  daC  hei  einem  and  demselben  Thiere  die 
Menge  der  ta  genießenden  Nahrung  wrchsell,  je 
nach    der    Slürke    und    Anzahl    der    Alhemiüge. 

Kind,    dessen    Hespiralions Werkzeuge  sich  in 


i^roOerer  Thätigkeit  befinden,  muß  häufi) 
verLältuißmäDig  mehr  Nahrung  zu  sich  1 
als  ein  Erwachsener,  es  kann  den  Hunge 
ger  leicht  ertragen-  Ein  Vogel  stirbt  bei 
an  Nahrung  den  dritten  Tag;  eine  Schlau 
in  einer  Stunde,  unter  ei uer  Glasglocke  al 
kaum  so  viel  SauerstolT  verzehrt,  daß  die 
erzeugte  Kohlensäure  wahrnehmbar  ist,  (< 
Monate  und  länger  ohne  Nahrung.  Im  ! 
der  Bulie  beträgt  die  Anzahl  der  Athemit 
niger  als  im  Zustand  der  Bewegung  und 
Die  Menge  der  in  beiden  Zuständen  notl 
gen   Nahrung   muß   in  dem  nämlichen  Vei 

Ein  Ueberfluß  von  Nahrung  und  Mar 
eingeathmetem  Sauerstoff  (an  Bewegung), 
starke  Bewegung  (die  zu  einem  größerei 
von  Nahrung  zwingt)  und  schwache  Verd; 
Organe  sind  unverträglich  mit  einander.  Die 
des  SauerstolTs,  welche  ein  Thier  durch  die 
aufnimmt,  ist  aber  nicht  allein  abhängig  ^ 
Anzahl  der  AlhemzOge,  sondern  auch  v 
Temperatur  der  eingeathnielen  Luft.  Die 
höhle  eines  Thiers  bat  eine  unveränderliche 
mit  jedem  Alhemzug  tritt  eine  gewisse  Men 
ein  ,  die  ia  Beziehung  auf  ihr  Volumen  als 
bleibend  angesehen  werden  kann.  Aber  i 
wicht,  und  damit  das  Gewicht  des  darin 
tenen  Sauerstoffs,  bleibt  sich  nicht  gleich. 
WIrme  debnt  sich  die  Lufl  aus,  in  der 
zieht  sie  sich  zusammen.  In  einem  gleich 
lum  kalter  and  warmer  Luft  haben  wir  < 
gleiches  Gewicht  Sauerstoff. 

Im  Sommer  enthält  die  atmosphSriscti 
Wassergas,  im  Wiuler  ist  sie  trocken;  der 
den  der  Wasserdampf  in  der  warmen  Lu 
nimmt,  wird  im  Winter  von  Luft  cingeat 
d>  h.  sie  eulhäll  bei  gleichem  Volum  im 
mehr  Sauerstoff  wie  im  Sommer. 

Im  Sommer  und  Winter,  am  Pole  und 
Inr  athmcn  wir  ein  gleiches  Luflvolumen  ei 
kalte  l.uR  erwilrmt  sich  beim  Einathmen 
l.uflröhre  und  den  Lungeazollen ,  und  nini 
Temperatur  des  Körpers  an.  Um  ein  gi 
Sauersloffquantum  der  Lunge  zuzuführen , 
Winter  ein  geringerer  Krallaufwand  nSfh 
im  Sommer;  fUr  denselben  K  raff  verbrauch 
mnn  im  Winler  mehr  SauerslolT  eiu. 

Es  ist  einleuchtend.  dnO  wir  bei  einer  g 
Anzahl  von  Alhenizügcn  in  der  Tiefe  des  i 
eine  größere  Menge  Sauerstoff  verzehren,  1 
Bergen;  daß  die  Menge  der  austretenden  K 
sHure .  sowie  das  eiogesaugto  Sauersloffg 
dem  Barvtnel erstände  sich  ändert. 
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ii^eiiominene  Saueraloffgas  tritt  im  Soin-  Kohleostoffgehalte  sind.    Die  FHIchte,  welche  der 

I  Wioter,  in  äholicher  Weise  veriiadert,  SQdläoder  genieSt ,  eothalten  im  frischen  Zustande 

ins,  wir  alhmeo  in  niederer  Temperator  nicht  Aber  12  Prooent  Kohlenstoff,  während  der 

lerem  LoAdracke  mehr  Kohleostoff  aas,  Speck  oad  Thran  des  Polarländers  66  bis  80  Pro- 

Mherer,   ond  wir  mOssen  in  dem  nSmli-  5    oent  Kohlenstoff  enthalten.    Es  ist  keine  schwere 

(rhillnift  mehr  oder  weoiger  Kohlenstoff  Anfgabe,  sich  io  warmen  Gegenden  der  M%Bigk4qjU 

Ipeiieo  genießen;  in  Schweden  mehr  wie  zo  befleißigen,  oder  lange  Zeit  den  Honger' valär 

MD,  in  onsem  Gegenden  im  Winter  ein  dem  Aegoator  zo  ertragen,  allein  Kälte  nnd  Ppn 

Lditel  mehr  wie  im  Sommer.  Selbst  weon  ger  reiben  in  korzer  Zeit  den  Körper  aoT.^  Die 

Gewicht  nach  gleiche  QoantiUten  Speise  10  Wechselwirkoog   der   Bestaodthelle  der  Speisen 

1  ond  warmen  Gegenden  genielton,  so  hat  und  des  dorch  die  Blotcircolation  im  Körper  ver- 

ndliche  Weisheit  die  Einrichtoog  getrof-  breiteteo  Saoerstoflb  ist  die  Qoelle  der  thie- 

I  diese  Speisen  höchst  oogleich  io  Ihrem  ri sehen  Warme. 


49*   Die  Varietäten  der  llleiiaieheiisiiecles« 

iJ,  Fr,  Bimmenbmek,  Hudbacb  der  Natusescbichte  [1807]  S.  67—70.) 

ibi  nor  Eine  Gatt ong  (ipecisf)  im  Men-  2)  Die  mongolische  Race: 

ichlecht;   ood  alle  oos  bekaoote  Völker  25  Abbild,  o.  h.  Gegenst ,  Üb.  1. 

ten  ond  aller  Himmelsstriche  köonen  von  meist  walzengelb  (theils  wie  gekochte  Qoitteo, 
meioschalUicheoStammrace  abstammen  0.  oder  wie  getrocknete  Gitronensehalen);  mit  we- 
doDal- Verschiedenheiten  in  Bildoog  ond  nigem,  straffem,  schwarzem  Haar;  enggeschliti- 
lea  menschlichen  Körpers  sind  om  nichts  ten  AogeoUdero,  plattem  Gesicht;  ood  seitwärts 
der  oder  oobegreif lieber,  als  die,  worin  80  eminirenden  Backenknochen.   Diese  Race  begreift 

oadere  Gattoogen  von  organisirten  Kör-         die  übrigen  Asiaten,  mit  Aosnahme  der  Ma- 
■lal  onter  deoHaosthiereo,  gleichsam  on-         layen,  dann  die  finnischen  Völker  in  Eoropa 
m  Aogen  aosarteo.    Alle  diese  Verschie-         (Lappen  etc.),  ond  die  Eskimos  im  nördlichen 
SB  fltofien  aber  dorch  so  maocherlei  Ab-         Amerika  von  der  Beringsstrafie  bis  Labrador, 
so  und  Uebergäoge  so  oovermerkt  zosam-  35 

iß  sich  daher  aoch  keine  andere,  als  sehr  3)  Die  äthiopische  Race: 

Sehe  Grenzen  zwischen  ihnen  festsetzen  Abbild,  o.  h«  Gegenst ,  tab.  5. 

Doch  habe  ich  das  ganze  Menschenge-  mehr  oder  weniger  schwarz;  mit  schwarzeig, 
t  noch  am  fttglichsten  onter  folgende  fünf  kraosem  Haar;  vorwärts  prominirendeii  Kiefern, 
za  bringen  geglaubt:  40  wolstigeo  Lippen  ond  stompfer  Nase.    Dahin  die 

1)  Die  kaokasische  Race:  Ikbrigen  Afrikaner,  namentlich  die  Neger,  die 

UM.  oalorhisL  Gegenst. ,  tab.  3  ood  61.  sich  dann  dorch  die  Folahs  in  die  Mauren  etc. 

ehr  oder  weniger  weißer  Farbe  mit  rothen         verlieren ,  sowie  jede  andere  Menschenvarietät  mit 
■,  langem,   weichem,   nußbraonem  Haar         ihren  benachbarten  Völkerschaften  gleichsam  :tnr 
iber  einerseits  ins  Blonde,   anderseits  ins  45  sammenfließt 
rze  fibergeht);  ond  der  nach  den  eoropäi- 

Begrüfen   von   Schöoheit    mosterhaftesten  4)  Die  amerikanische  Race: 

d-  ond  Gesichtsform.     Es  gehören  dahin  Abbild,  n.  h.  Gegenst,  tab.  2. 

iropäer,  mit  Aosnahme  der  Lappen  ond  lohfarb  oder  zimmetbraon  (theils  wie  Eisenrost 
1  Finnen;  dann  die  westlicheren  Asia-  50  oder  angelaufenes  Kopfer);  mit  schlichtem,  straf- 
Besseils  des  Ob,  des  caspischen  Meeres  und  fem,  schwarzem  Haar,  ond  breitem,  alier  nicht 
nges,  nebst  den  Nordafrikanern;  —  plattem  Gesicht,  sondern  stark  aosgewirkteo  Zü- 
Bgefähr  die  Bewohner  der  den  alten  Grie-  gen.  Begreift  die  Qbrigen  Amerikaner  aoßer 
od  Etaem  bekannten  Welt.  den  Eskimos. 
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5)   Die  nalayiiehe  Race: 
Abbild,  o.  h.  Geg enst ,  Üb.  4. 

von  brauoer  Farbe  (eineraeita  bis  ioa  belle  Maba- 
^oey,  aBdereeita  bia  ins  donkelste  Nelken-  and 
Kastanienbraun);  mit  dicblem  schwanlockigem 
HaarwBchs;  breiter  Nase;  grofiem  Mond.  Dabin 
l^diWan  die  Südsee-Insulaner  oder  die  Be- 
wohner des  fünften  Weittbeils  und  der  Marianen, 
Philippinen,  Molaeken,  snndaisehen  Inseln  ele. 
nebst  den  eigentlieben  Malayen*). 

Von  diesen  fttnf  Hanptraoen  malS  nach  allen 
physiologischen  Gründen  die  kaukasische  als  die 
sogenannte  Stamm-  oder  M  i  1 1  e  I  r a  ce  angenom- 
men werden.  Die  beiden  Extreme,  worin  sie 
aasgeartel,  ist  einerseits  die  mongolische,  ander- 
seits die  äthiopische.  Die  andern  zwei  Racen 
machen  die  Uebergänge.  Die  amerikanische  den 
zwischen  der  kaukasischen  und  mongolischen,  so 


wie  die  malayiache  den  zwisehen  jener  Mit 
und  der  äthiopischen. 

^)  Ich  habe  dies  in  der  Tierten  Antgal 
Schrift  de  gemrif  hunumd  varietate  n&Üioa  weü 

5    geführt. 

3)  »Jede  dieser  fdnf  Hauplracen  begreif 
gens  wieder  ein  und  das  andere  Volk,  da 
durch  seine  Bildung  mehr  oder  minder  auf 
▼or  den  übrigen  derselben  AbtheQung  auszc 

10  Und  so  könnten  i.  B.  die  Hindus  Ton  de 
kasischen;  die  Gblneten  und  Japaner  t 
mongolischen;  die  Hottentotten  too  der 
pischen;  sowie  die  Nordamerikaner  tob 
in  der  südlichen  Hälfte   der  neuen  Well 

15   die  schwarzen  Papus  auf  Nenholland  etc.  ▼• 
braunen   Ota heften  u.  a.   Insulanern    des 
Oceans ,  als  eigene  Unterarten  abgesondert  wc 
Beitr.  zur  Naturgesch.  S.  78  der  zweiten  Ansf 


S(K   Die  Augen  bei  veraehledenen  Tblereii« 

(G.  CmUr,  Vorl.  «b.  veisl.  AmL,  deutoch  von  G.  FUdm  II.  (1802J  S.  399-4S3.) 


Alle  rothblQtigen  Thiere,  ohne  Ausnahme,  ha- 
ben zwei  bewegilche  Augen  in  den  Höhlen  des 
Schädels,  welche  Augenhöhlen  genannt  werden, 
die  aus  denselben  wesentlichen  Theilen  besteben, 
wie  die  des  Menschen.  Keines  derselben  hat  we- 
der mehrere,  noch  wenigere.  Es  gibt  nur  an- 
scheinende Ausnahmen,  wenn  die  Nerven  durch 
die  Haut  bedeckt  sind,  wie  in  der  Blindmans 
(rat  zevmi;  mus  lyphkui),  oder  wenn  dasselbe  Auge 
mit  zwei  Pupillen  doppelt  scheint,  wie  in  dem 
Fische,  den  man  Schmerling  (CoHtis  anabUb$) 
genannt  hat. 

Dasselbe  findet  auch  In  den  Gephalopoden 
oder  den  Dintenfiachen  statt. 

Die  meisten  Gaateropoden  haben  auch  zwei 
Augen,  die  aber  sehr  klein  sind,  und  entweder 
am  Kopfe  oder  aof  fleisohigcn  und  beweglieben 
FQhlfaden,  in  einigen  nlmllch  an  der  Base  dieser 
FOhlßiden,  in  andern  hingegen  auf  ihrer  liilte 
oder  an  ihrer  Spitze  sitzen,  wie  man  es  in  den 
Büchern  der  Nainrfoeschreiber  finden  kann.  Nur 
die  Geschlechter  Clin,  Scyllen,  Lernen  sind 
in  dieser  ganzen  Ordnung  der  Angen  beraubt 

Man  findet  in  keinem  Wurme  aus  der  Ordnung 
der  Acephalen  Augen. 

Die  Augen  der  Insecten  acheinen  Ton  den  An- 
gen derjenigen  Thiere,  von  welcheu  wir  bisher 
gesprochen  haben,  verschieden  zu  sein.  Sie  lasten 


sich  in  zusammengesetzte  (^eomposSs  s 
grMs)^  deren  Oberfläche  dem  Vergröfiemnf 
eine  Menge  Hügel  darstellt,   und  in  ein 

SO  theilen,  die  nur  ein  einziges  Auge  darstelU 

AlleKifer  und  Tagschmetterlinge 

blolS  zwei  zusammengesetzte  Augen,   ohn 

fache  Augen  dabei  zu  haben.    Diese  Augei 

zuweilen  durch  eine  Querwand  getheilt,  und 

35  nen  alsdann  doppelt  zu  sein;  dies  findet  s 
den  Schwimmküfern  ((Tyrtmw).  Man  b 
tet,  in  einigen  Nachtvögeln  einfache  Aug< 
sehen  zu  haben. 

Die  Ordnungen  Orthoptera,  Uemif 

40  Hymenoptera,  Nevroptera,  Diptei 
ben ,  bis  auf  einige  Ausnahmen ,  zwei  zusai 
gesetzte  und  drei  einfache  Augen ,  welche  zw 
den  beiden  andern  sich  finden.  Zu  diesec 
nahmen  gehören  die  Tagfliegen  und  die 

46  sereu leben  (pkryg(m€a)y  die  nur  zwei  ei 
Augen  haben,  welche  In  einigen  Gattuncrc 
ersten  Geschlechts  außerordentlich  groß  sin 
Slinkfliegen  (BemerobtHt)  und  die  Arne 
löwen,  welche  keine  einfachen  Augen  hal 

50  Keinem  geflügelten  Insecte  fehlen  zusai 
gesetzte  Augen.  * 

Unter  denen,  welche  ohne  Flügel  sind, 
einige  nur  zusammengesetzte ,  wie  die  K  < 
esel;  andere  haben  einAiche:  nämlich  die  \^ 
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ERSTE  ABTHEILUNG. 

Formale  ethische  Wissenschaften. 

A.    Aesthetik. 

iS.  Begx^tt  dessen  9  was  Herbart  Aesthetik  nennt. 

(J.  F.  Herbart.  Allsemelne  praktitcbe  PhllcMophle  11808]  S.  42—47.) 

Was  eine  Aeathelik,  wie  wir  sie  gegenwärtig  setzen.     Rein  abgesclinitten  sein   werden  hier 
Meh  Dicht  haben ,  eine  Aesthetik  als  AuüBtellung  wie   dort   alle   Fragen  nach  der  Möglichkeit 
islhctischer  Principien,  eigentlich  zo  leisten  solcher  Beurtheilong.  Genug,  wenn  sie  von  Stat- 
mladen  wäre?  Nicht  definiren,  nicht  demonstri-  ten  gehl!     Der  einzige  Unterschied  ergibt  sich 
n^Dichtdedaciren,  selbst  nicht  sowohl  Kunstgal-  95  von  selbst,  daß  der  Mosiker  nur  nöthig  hat,   die 
tajn  unterscheiden  und  Ober  vorhandene  Kunst-  Töne  erklingen  zu  lassen,  um  die  Verhältnisse 
wÄe  raisonniren,  ala  vielmehr  ^  versetzen  vorzulegen;  hier  aber  zu  gleichem  Zweck  Be- 
rik  sie  uns  in  die  Auflassung  der  gesammten  griffe  von  Willen  mit  specuiativer  Vorsicht  wer- 
äihehen  Verhältnisse,  so  viele  es  deren  den  zu  bestimmen  sein,  da  diese  Verhältniase 
phinag,  die  beim  vollendeten  Vorstellen  Bei*  30  nur  im  Denken,  nicht  sinnlich,  vernommen  wer- 
II  md    MlMfidlen   erzeugen.     Inne   wer-  den    können.      Ein    Beitrag    wird    dadurch    ge- 
^iMdifea  wir  durch  sie  eben  des  specifischen  liefert  sein  zu  einer  künftigen  Poetik,  sofern  un- 
Mrils  und  des  speciflschen  Mißfallens,  welches  ter  deren  Elementarverfaältnissen  die  der  Willen 
MB  jeden  einzelnen  Verhältnisse  ursprünglich  sich  wieder  finden  müssen.     Die  übrigen  Grund- 
•in  isL    Auf  diesem  Wege  würde  sie  allen  den  35  Verhältnisse   aufzusuchen    und    beizufügen    wird 
Behältnissen ,  die  zu  einer  Kunstsphäre  gehören,  alsdann   vielleicht   Andern    eher   gelingen.     Das 
•M gleichmäßige  Aufmerksamkeil  schaf-  Rhythmische,  nicht  der  Worte,  sondern  der  Ge- 
fn,  ood  dadurch  den  unbewußten  Tact  berich-  dankenfolge,  —  und  überhaupt  das ,  was  die  au o- 
%eB,  welcher  in  der  Scheidung  des  Schönen  vom  cessiv  darstellende  Kunst  charakterisirt,  —  dürfte 
ittUehen  zwar  ursprünglich  beschäftigt  ist,  aber  40  zunächst  in  Frage  kommen. 
V  gar  zu  oft  an  individuellen  Einseitigkeiten  lei-  Auch  wird  sich  die  Aesthetik  vielleicht  nicht 
M,  die  ihn  hindern,  einer  ungestümen  Phantasie  fernerhin  verhehlen  wollen,  daß  sie  ihrem  Schü- 
^ gehörigen  Schranken  zu  setzen.  —  Darf  man  1er  ähnliche,  wenn  schon  nicht  ganz  gleichartige, 
n sagen,  daß  die  musikalischen  Lehren,  die  den  noch  gleich  harte, —  Kämpfe, —  anmulhet,  wie 
Nilsamen  Namen  Generalbaß  fähren,  das  einzige  46  die  Moral  dem  ihrigen.     Daraus  nämlich,   daß 
richtige  Vorbild  sind,  welches  für  eine  ecfile  Aesthe-  dem  Geschmack  die  vereinzelten  Elemente  seiner 
lä  bis  jetzt  vorhanden  ist  ?  ^)   Dieser  Generalbaß  Verhältnisse  gleichgültig  sind,   —    zusammenge- 
Hrlangt,  und  gewinnt^  für  seine  einfachen  Inter-  nommen  mit  der  allgemeinen  Möglichkeit,  daß 
TiAe,  Accorde  und  Fortschreitungen,  absolute  Be-  jede  Vorstellung,  aufstrebend  im  Gemülh  gegen 
Xheünng,  ohne  irgend  Etwas  zu  beweisen  oder  50  eine  innere  Hemmung,  den  Charakter  der  Be- 
il erklären.  —  Nicht  anders  sollen  hier,  weiter-  gierdo  annehmen  könne,  folgt  unmittelbar,  daß, 
ha,  Verhältniase  von  Willen  vorgelegt  werden,  wofern    einmal   ein   Elepient   eines   ästhetischen 
is,  gleich  jenen  Verhältnissen  von  Tönen ,   in  Verhältnisses  sich  als  Begehrung  äußert,  gar  leicht 
«hsofaiten  BeilaJl  und  absolutes  Mißfallen  zu  v c r-  ein  Mißfallen  mit  dieser  Begehrang  zusammen- 
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fttoßeo  könne;  in  welchem  Falle  denn  der  innere  Mißfallen  —  entweder  danem,  oder  diese 
Streit  im  Gemöthe  nor  dnrch  Nachlassen  der  Be-  heschränken  mnß.  Richtige  Charaktere  at 
gehrung  gehoben  werden  wird,  da  das  absolote  schränken  sich  selbst  mit  Leichtigkeit,  w 
Mißfallen  seiner  Natur  nach  nicht  nachgeben  kann.  Geschmack  ihre  herrschende  Krall  ist ;  c 
So  moß  der  Künstler  manchmal  eine  Vorliebe  5  kann  in  ihnen  das  GeRhhl,  beschrän 
anfopfem,  am  sein  Werk  rein  zn  erhalten;  and  werden,  nicht  aufkommen.  Ebenso  bei  i 
so  sehen  wir  aaf  der  BQhne  geschehen,  was  wir  Künstlern.  Nor  das  haben  die  übrigen  The 
nicht  wünschen,  damit  nur  der  Form  unser  Bei-  Aesthetik,  wenn  man  will,  voraus  vorder 
lall  gewonnen  werde.  Wird  man  etwa  hier  von  lohre,  iä%  sie  den  Unfolgsamen  ganz  ab 
einer  beschränkenden  Natur  der  Aesthetik  10  können.  Der  schlechte  Dichter,  sagt' die  1 
reden?  —  Sei  denn  die  Hoffnung  erlaubt,  es  soll  nicht  dichten.  Aber  hat  es  einen  Sii 
werde  keiner  weitliolligen  Erörterung  der  be-  sagen:  der  schlechte  Mensch  soll  olcht  wol 
schränkenden  Eigenschaft  der  Sitten- 
lehre bedürfen,  woran  sich  Manche  zu  stoßen  ^)  Es  muß  hier  ausdrücklich  bemerkt  werd« 
pflegen.  Wo  dem  Geschmack  Willensverhältoisse  15  von  einer  voUständigeD  Theorie  der  Musik  der 
vorliegen ,  da  ergibt  es  sich  von  selbst ,  daß  sein  ralbaß  nur  noch  ein  sehr  kleiner  Theil  sein 


S4«   Die  theorettodie  und  die  SstbetlMlie  AufUnwimgi  OstlietlAehes  an 

moraliscbes  Vrthelk 

(J.  f.  Herbart»  Kbtm  Eacjklopldie  der  PhUwophie  [1831]  S.  80— Sl.) 

Die  ersten  Bestlmmangen  dessen,  was  pilicht-  irgend  eines  möglichen  Wollens  entstehei 

mlBig zu  thun  and  lalassea sei,  sind  keine  Werke  wirküeher  Vorsatz  sich  erzeugt  hat,  fei 

der  Willkür;  sondern  den  Thaten  ond  den  darin  hin  keiner  anlöblichen  Willensregong  Rai 

sieh  äußernden Gesinnangen  kommt  ihr Werth  oder  30  lassen:  alsdann  geben  die  nanmehr  folge 

Unwerth,  das  heifit,  die  Festsetzung  ihres  Vor-  Begierden  und  Handlangen  Anlaß,  sie  mit 

zugs  oder  ihrer  Verwerflichkeit,  ursprünglich  aas  Vorsatze  zu  vergleichen.    Indem  sie  nun  d< 

einem  unwillkürlichen,  willenlosen  Vorziehen  oder  ben  mehr  oder  weniger  angemessen  gefundei 

Verwerfen.  den,  entsteht  ein  moralisches  Urtheil. 

Nun  setzt  aber  alles  Vorziehen  und  Verwerfen  35  Vorsatz  nümlich  ist  ein  gebietender  Wille ;  e 

zuerst  voraas ,  die   Gegenstände  desselben  seien  sich ,  ob  demselben  gehorcht  werde ;  und  d« 

wahrgenommen,  oder  wenigstens  durch  irgend  eine  dieses  Gehorsams  ist  das  Maß  des  sittlichen  ^ 

Vorstellung,  wenn  aueh  nur  in  der  Einbildang,  Demnach  geht  das  ästhetische  Urtheil  vorai 

aoQfefußt  worden.     Die  Moße  Vorstellung,  ohne  dem  moralischen  aber  wird  jenes  im  Stillei 

den  Zusatz  des  Vorziehens  oder  Verwerfens,  hettt  40  ausgesetzt,  meistens  ohne  abgesondert  betr 

eine  theoretische;   bleibe  es  dabei  allein,  so  zu  werden. 

wird  der  Gegenstand  als  ein  gleichgtllfiger  Jedermann  weifi,  daß  die  Sphäre  der  ä: 

vorgestellt    Hingegen  der  Zusatz:  vorzüglich  sehen  ürtheile  sehr  viel  größer  ist,  als  di 

oder  verwerflich   gibt   dem  Gegenstande,  als  moralischen.  In  der  That  gibt  es  solcher  Tr 

dem  logischen  Sabjecte,  ein  Pridieat.     Die  Ver-  i5  die  ein  anwillkOrliches  Vorziehen  ond  Ver^ 

bindung  zwischen  Subjeel  and  Pridieat  heifit  non  aasdrücken,  sehr  viele  und  von  ganz  versc 

bekanntlich    allemal  ein  UrtheiL     Diejenige  Art  ner  Art  in  den  mancherlei  Künsten.   Ihnen 

von  Urtheilen  aber,  welche  das  Pridieat  der  Vor-  wirft  sieh  der  Künstler ;  und  daraus  entstel 

zOglichkeit   oder  Verwerflichkeit   anmittelbar  ihn  eine  eigene  Art  des  Gewissens,   w> 

und  unwillkürlich,  also  ohne  Beweis  und  ohne  50  ihm  Zeagnifi  gibt  von  dem  Grade  der  angewa 

Vorliebe  oder  Abneigung,  den  Gegenständen  bei-  Sorgfalt  in  Aoeibong  der  Kunst.  Al)cr  wer 

legt,  heißt  ästhetisches  Urtheil.  Künstler  ist,  bekinmert  sich  nicht  darum; 

Wenn  aas  den  ersten,  willenlosen  Werthbe-  aas  seinen   äslhelifchcn  Urlheilen  über  voi 

p(f immungen ,  weiche  anmitleibar  in  den  Gedanken  roemie  Gegenstlode  wurden  keine  Vor^äl/e , 
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iMB  GewitMO.    Noch  mehr:  der  Kflmller  neD  Leben  braochl  man  m   nichl  za  wissen*); 

klebl  nichl  an  der  Kanst;  er  lafit  sie,  wenn  aber  wenn  die  Scbolen  es  aoeh  nicbt  wissen,  so 

I  beliebt,  nnd  ihn  sonst  nichts  treibt ,  ruhen,  geratben  die  Systeme  in  Verwirrungen,  die  man 

;ibl  sie  gani  auC    Daß  es  sich  mit  den  B^  wohl  iiennt. 

ngeB  Aber  den  Wertb  des  Willens  gani  5 

•  tcrhilt,  liegt  am  Tage;  denn  das  Wollen  *)   Hiebet  noch  eine  Bemeriia^l»    Oflaals  wer- 


nicbt  aufgeben ;  es  ist  der  Sits  des  gei-  den   moralii che   Forderangen   als   ein   ümck   to« 

Lebens.  «ofien  empfunden.    Das  liegt  daran,  daß  die  äftiie- 

Booeb  bat  man ,  wie  es  scheint ,  nicht  ge*  tiseben  Ürtbeile  nicbt  alt  eigene  innerlieb  reif,  soo- 

daft  ästhetische  Urtheile  unter  andern  auch  10   dorn  alt  fremde  UrtbeUe  und  Vorscbriftee  gelehrt 

nraliacben  lum  Grunde  liegen.    Im  gemei-  und  gelernt  wurden. 


SS.   Elnleltmii^  In  die  Aestlietik« 

iJ.  F.  Herbart,   Lehrbuch  sur  BfaüdCaDg  in  die  PhU<wophle  11S34]  S.  It2— 106.) 

s  Schone   und  Haßliche,  insbesondere  das  20  drfkcke  subjectiver  Gemikthssustfinde  zu  bemerlLeo, 

be  und  Schändliche,  besitzt  eine  ursprihng-  welche  Irrthum  Teranlassen,  wenn  in  ihnen  eine 

Evidenz,   vermöge  deren  es  klar  ist,  ohne  Erkenntniß  des  Schönen  gesucht  wird.  Die  Reihe 

t  und  bewiesen  zu  sein.  Allein  die  Evidenz  der  Erregungen  muß  abgesondert  werden. 

Iringt  nicht  immer  die  Nebenvorstellungen,  Ferner  ist  bei  Seite  zu  setzen,  was  sich  auf 

\  tbeils  begleitend ,  theils  von  Jenem  selbst  25  den  Standpunct  des  Zuschauers ,  als  Bewunderers 

seht,  sich  einmischen.    Daher  bleibt  es  oft-  oder  Kritikers   besieht,   der   im   letzteren  Falle 

mbemerkt;  oft  wird  es  gefehlt,  aber  nicht  Vorschriften,  Imperative,  aufzustellen  unternimmt, 

diieden;   oft  durch   Verwechselungen  ond  Alsdann  erst  kann  auf  die  wahren  Elemente 

I  Erklärungen   entstellt.     Es    bedarf  also,  des  Schönen  hingewiesen  und  von  den  Kunstleh- 

lehoben    und    in   ursprünglicher    Reinheit  30  ren  übersichtlich  Etwas  hinsugeftlgt  werden. 

■limmtbeit  gezeigt  zu  werden. .  Dieses  voll-  Der  gemeinen  Verwechselung  des  Schönen  und 

\  wa  leisten,  und  die,  theils  unmittelbar  ge»  Guten  mit  dem  Ntktslichen  und  Angenehmen  muß 

oa,    theils  durch  die  Aufgabe,    das  Miß-  zuerst  Erwähnung  geschehen,  obgleich  diejenigen 

B  SU  meiden,   herbeigeführten  Musterbe-  davor  beinahe  sicher  sind,  welche  mit  irgend  ei- 

(Ideen)  geordnet  zusammenzustellen,  ist  35  ner  Kunst  oder  Wissenschaft  sich  gehörig,  d.  b. 

Jie  der  allgemeinenAesthetik;  worauf  deren    innere   VorlreflNichkeit   anerkennend ,   be- 

rachiedenen    Kunstlehren    sich   stützen  schäftigen. 

I,  welche  Anleitung  geben,  wie  unter  Vor-  Das  Nützliche  hat  einen  außer  ihm  liegenden 

;aog  eines  beslinmiten  Stoffes,  durch  Ver-  Beziehungspunct;  es  setzt  irgend  etwas  Anderes 

g    ästhetischer  Elemente,   ein  gefallendes  40  voraus,  wozu  es  nütze  *). 

.  kdnne  gebildet  werden.  Zu  dem  Angenehmeren  im  weiteren  Sinne  wird 

Einleitung  in  die  Aesthetik  hat  das  Ge-  die   Befriedigung  der  Begierden  mit  gerechnet, 

die  ersten  Schwierigkeiten  hinwegzuräu-  welche  sich  von  dem  Schönen  und  Guten,  als  ei- 

pelcbe  entstehen,  wenn  sich  die  verschie-  nem  stetigen  und  sich  gleich  bleibenden  Gegen- 

hier  in  Betracht  kommenden,  Reihen  von  45  stände  sehr  leicht  unterscheidet,  indem  die  Be- 
ul verwirren.  Das  Geschäft  ist  also  das  friedigung  eine  Begehrung  voraussetzt,  das  Be- 
e  der  Auseinandersetzung  und  Anordnung.  gehren  aber  ein  zeitlich  wechselnder,  zulftlliger 
iKch  non  liegt  das  Schöne  im  allgemeinsten  Zustand  ist 

[das  soloir,  welches  das  sittlich  Gute  unter  Allein  das  Angenehme  und  sein  Gegentbeil  im 

i£aftC),  in  einer  Reihe  anderer  Begriffe,  wel-  ÖO  engeren  Sinne  ist  in  der  Thal  mit  dem  GeCallen- 

shein  Vorziehen  und  Verwerfen  ausdrücken;  den   und  Mißfellenden  sehr  nahe  verwandt    Es 

säen  maß  es  gesondert  werdee«  besteht  nämlich  in  derjenigen  unmittelbaren  Em- 

.  nsan  es  aus  diesen  henmagehoben ,  so  ist  pfindung,  vermittelst  deren  wir  ein  Empfundenes, 

aanen  Kenntniß  wegen  nötbig,  gewisse  Aus-  ohne  weiteren  Grund,  md  selbst  ohne  Begierde 
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oder  Ab6chea ,  voriiehen  oder  verwerfen.    Man  schiedensteo  GatlaDgen  des  Schöoea  ingle 

kann  sogar  das  Unangenehme,  z.  B.  einen  elekCri-  greifen.    Man  nennt  es  z.  B.  bald  priichüj 

seilen  Schlag,  begehren  (während  man  expertraen-  lieblich,   bald  niedlich,  welche  Prädkate 

ür(),  das  Angenehme  dagegen  verabscheaen  (ans  gut  einem  Werke  der  Poesie,  als  der  Pias 

Furcht  vor  ttblen  Folgen);  und  bei  aller  Lebhaf-  5    der  Musik  zukommen  können,  wobei  deab 

tigkeii  jener  Begierde  und  dieses  Abscheues  den-  der  fQr  poetische  €redanken»  noch  f&r  pl 

noch   des   Angenehmen   und  Unangenehmen   als  Umrisse,  noch  für  musikalische  Töne  irge 

solchen  sich  bewußt  bleiben.   —    Zu  der  unwill-  sie  selbst  betreffende  Bestimmung  ge 

ktUiichen  Beurtheilung ,  wodurch  das  Schöne  und  wird.    Um  das  objective  Schöne  und  Hafi 

Gate  erkannt  wird,  fehlt  hier  nichts  weiter,  als  10  der  Poesie  zu    erkennen,    müßten   Untei 

ein  Gegenstand    der    Beurtheilung ,    der   uns  solcher  und  anderer  Gedanken  nachgewies 

gegenöber  trete.     Denn  das  Angenehme  und  Un-  den;  es  müßte  also  wenigstens  von  Gedanke 

augenehme  schreiben   wir  als  ein  Gefühl  uns  haupt  die  Rede  sein.    Um  das  objective 

selbst  zu.    Das  Nimliche  ereignet  sich  bei  jeder  und  Häßliche  in  der  Plastik  zu  erkennen , 

mangelhaften  Aufftesung  des  Schönen,  wo  wir  15  Unterschiede -solcher  und  anderer  Umriss 

auch  nicht  wissen,  was  uns   eigentlich  gefallen  gewiesen  werden;  es   müßte  also  von  U 

habe.    Daher  auf  der  einen  Seile  die  Leichtigkeit  die  Rede  sein.     Um  das  Schöne  und  Haß 

der  Verwechselung,  während  auf  der  andern  Seite  der  Musik  zu  erkennen,  müßten  Unterschi« 

doch  der  nämliche  Umstand  auch  die  Unterschei-  eher  und  anderer  Töne  nachgewiesen  wer« 

duug  erleichtert.     Denn  wer  das  Schöne  schärfer  20  müßte  also  von  Tönen  die  Rede  sein.    N 

betrachtet,  der  Godet  allemal  einen  Gegenstand,  halten  die  Prädicate  prächtig,  lieblich, 

welcher  ihm   zu   denken  gibt;  das  Angenehme  (und  viele  ähnliche),  nichts  von  Tönen, 

hingegen  bleibt  immer  nur  gegenwärtig  in  äugen-  sen,  Gedanken;  sie  geben  also  auch  nicht 

blicklichen  Gefühlen,  aus  denen  sich  weiter  nichts  kennen  vom  objectiven  Schönen,   weder 

machen  läßt,  und  über  welche  man  eben  deshalb  25  Poesie,  noch   Plastik,  noch  Musik.    Wol 

darch*s  Nachdenken  sich  mehr  oder  minder  hin-  begünstigen  sie  die  Einbildung:  es  gebe 

weggesetzt  findet^.  jectives  Schönes,   welchem   Gedanken,  l 

Während  nun  das  Angenehme  und  Unange-  Töne  gleich  zufällig  seien;  und  dem  m. 
nehme,  aus  dem  eben  angegebenen  Grunde,  bei  annähern  könne ,  indem  man  poetische ,  pU 
fortschreilender  Bildung  immer  mehr  als  etwas  90  musikalische  Eindrücke  von  ähnlicher  Art  i 
Geringfügiges  und  Vorübergehendes  zurückgestellt  empfange,  die  Gegenstände  aber  allmählich 
wird:  hebt  sich  dagegen  das  Schöne,  als  etwas  den  lasse,  und  nur  die  erregten  Gemüthsz 
Bleibendes  von  uoläugbarem  Werthe,  immer  mehr  zo  verlängern  suche.  Das  ist  der  Weg  zui 
hervor.  Aber  aus  dem  übrigen  Schönen  selbst  sehen  Anschauung !  Wenn  sie  bekennt,  da« 
scheidet  sich  das  Sittliche  heraus ,  als  dasjenige,  35  angeschauet  zu  haben ,  so  hat  sie  beinahe 
was  nicht  bloß  als  eine  Sache  von  Werth  beses- 
sen wird,  sondern  den  unbedingten  Werlh  der  «)  Bei  ältere«  ScbrifUtellern ,  aoch  bei  d 
Personen  selbst  bestimmt.  Endlich  aus  dem  Sitt-  sisehea  Alteo,  ist  nichts  fewöhnlicher  als  < 
liclien  sondert  das  Rechtliche  sich  ab,  als  das-  wechselang  oder  VenneBgiing  des  Nützlicl 
jenige «  worauf  die  gegenseitigen  Forderangen  der  40  dem  €i«ten.  Man  indet  diese  Verwechsel 
Menschen  dringen,  und  ohne  dessen  Beachtung  herrschenden  Haaptfedanken  in  Xeoophons 
die  unentbehrliche  gesellschafiliche  Einriehtnng  rabtiiea;  Plalon  und  Aristoteles  erheben  si 
nicht  bestehen  könne.  sie  mit  einiger  Aostrengang ;  end  die  Stoik 

So   erlangen    die    verschiedenen   Gegenstände  Man  wieder  darin  torückf leiten.    (Des  Ar 

des    unmittelbaren    und    willktkrleaen   Vorziehens  45   Meinung  von  der  Tagend  als  einen  MiiUei 

und  Verwerlens  ein  ganz  verschiedenes  Gewicht  sehen  zwei  Extreisa  fi^hori  jedoch  aicbi 

in  der  Schätzung  der  Menschen.    Allein  das  darf  sie  trift  gar  nicht  das  eigentliche  Wesea  < 

die  Wissenschaft  nicht  hindern,   die  Gleichartig-  liehen,  sondern  sie  ist  elae  Art  ^on  aiaihem 

keit  aller  dieser  Gegenstände  anzuerkennen^  Bamtrkaag  daraher,  daß  die  omischlicheo 

Da  das  Schöne  gegenständlich  oder  ol^jectiv  50  langeamad  Unwöhaaagea  eia  Maxiam 

sein  soll:   so   wird  jetzt,    um  es  au  genauerer  AngimsinnhifciihSB.  j»aaefcu  dessea  sie  i 

ILenutniß  hervorzuheben,  nöthig,  die  suhjeeti^en  de«  LöblielMn  anwohl  dnvch  ein  la^iel  al 

(iemülhsznsaade  abzusondern,  dnrch   weklw  es  ein  la wenig  oaltaMn  itMMMn.'     Die  Stoikc 

inscheinend  Pridkale  bekoaunt,  die  in  die  ver*  nen  heim  Cicem  f^st  noch  la  ta  ganstiyea 
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d;  denn  wShreod  Pioiitios  (der  Vorgänger 
ro  in  dem  Werke  Ton  den  Pflichten)  das 

QDd  «rtito  f orgfaltig  scheidet ,  om  et  wie- 
^erainigen ,  berichtet  dagegen  Sexlui  {Pyrrh. 
V  90,  afe.)  Ton  der  Schule  im  Allgemeinen 
lere  Lehren.  Z.  B.  tpaoiv  6i  ütniKOt^  txya- 
ü  mt^ltuof^  —  ro  d/  ^crvro  äiqstov^  —  ro 
Kfiov  iK^g  evBtttftovtav .  nfdatfjutvta  9$  tavip 
dov.  Am  dem  allem,  sagt  Sextns,  lernt 
it,  was  das  Gute  an  sich  sei.  Kennte  man 
I,  so  wörde  man  angeben,  dslS  es  nütze, 
seiner  selbst  willen  gewählt  werden  müsse. 
»rwSrts  (eap,  25)  heilSt  es:  ro  9iOfutU6fui> 
ißmv  wnalafißetvoßev  tov  fx^vru  n/y  «s^i 
f  TVffnpf»  Diesen  9tofucU(ffiog  könnte  man 
anf  die  Idee  der  inneren  Freiheit  (g.  80); 
snso  gut  kann  es  die  leere  Conseqnenz  sein, 
le  sich  dieselbe  yerwandeln  würde,  wenn 
tt  der  übrigen  Ideen  (8  81—84)  blolSe  Maxi- 
Willkür  oder  der  Klugheit  setzte.  —  Gleich 
Verden  ans  den  Schriften  des  Zeno  yon  Cit- 
1  des  Chrjsipp   so  ananständige  Dinge  an- 

daß  Sextns  hinzusetzt,  sie  möchten  schwer- 
«o,  solchen  Lehren  gemäß  zu  leben,  außer 
lopen  und  Laistrygonen.  —  Alle  Dialektik 
ker  konnte  den  ästhetischen  Sinn  nicht  er- 
der ihnen  fehlte;  daher  yerdarben  sie  das 
as  sie  vom  Piaton  hatten.  —  Mit  Spinoza, 
itigea  Tages  Vielgepriesenen,  steht  es  im 
D  nicht  im  mindesten  besser.  Sein  eigent- 
aapt^rundsatz  ist  das  tmim  utüe  quaerere, 
t  liebt  mit  unendlicher  Liebe  sich  selbst. 
ffuiltafiog  kann  diesen  Egoismus  veredeln; 
"ith  am  stärksten  der  Staat  des  Spinoza, 
lancfae  bedienen  sich  beim  Nützlichen  und 
imen  des  Ausdrucks:  es  gefällt.  Dabei 
it  zu  erinnern,  daß  das  Nützliche,  welches 
cht  gefällt,  aber  doch  vorgezogen  wird, 
llelbar,  und  nicht,  wie  hier  allenthalben 
esetzt  wird,  unmittelbar,  einen  Vorzug 
lern  Gegentheil,  dem  Schädlichen ,  hat  Was 
s  Angenehme  anlangt,  so  verwechselt  man 
»hnlich  mit  dem,  was  die  Begierden  befrie- 
id  im  Zuge  dieser  Verwechselung  mag  denn 
»and,  der  im  Kartenspiel  gewinnt,  wohl 
das  Spiel  sei  ihm  angenehm,  und,  es  ge- 
ll ra,  —  wo  beides  gleich  unrichtig  gespro- 
t    Nimmt  man   das  Angenehme  in  seinem 

Sinne,   so   kommt   es   dem   Schönen,   wie 


schon  oben  gesagt,  allerdings  nahe ;  und  viel  näher, 
als  Demjenigen  willkommen  ist,  die,  om  recht  er- 
haben zu  scheinen ,  auch  das  Verwandte  gern  durch 
unübersteigliche  Klüfte   trennen  mögen.     Dennoch 

5  wird  auch  hier  der  Sprachgebrauch  verwirrt ,  wenn 
Jemand  sagt,  der  Geruch  der  Hyacinthe  ge- 
rällt  mir  besser  als  der  Geruch  der  Lilie. 
Denn  bei  dem  Ausdrucke:  es  gefällt,  wird  Et- 
was, das  da  gefalle,  als  etwas  bestimmt  vor  Augen 

10  zn  Stellendes  vorausgesetzt ;  Niemand  aber  kann  den 
Geruch  einer  Blume,  der  eine  Empfindung  in  ihm 
ist.  Andern  mittheilen,  noch  darauf,  als  auf  ein 
Objeot  der  Betrachtung,  hinweisen.  —  Uebrigens  ist 
im   ästhetischen  Gebiete   die  Sprachverwirrung  so 

15  groß,  daß  täglich  vom  schönen  Wetter,  sUtt  vom 
angenehmen  Wetter  geredet,  auch  von  einer 
Medicin  gesagt  wird,' sie  schmecke  häßlich.  Doch 
aber  macht  es  der  gemeine  Sprachgebranch  nicht 
so  arg,   wie  manche  Philosophen,   die   sogar  den 

80  (usentui  logieui  anf  deuUch  mit  Beifall,  ansUtt 
mit  Zustimmung,  übersetzen.  Denn  außer  den 
Schulen  sagt  Niemand,  ein  viereckiger  Cirkel 
mißfällt  mir,  —  oder  gar:  es  gefällt  mir, 
daß  der  Cirkel  rund  ist! 

25  ^)  Einer  von  den  allgemeinsten  Einwürfen,  der, 
wenn  er  Grund  hätte,  nicht  bloß  auf  die  Darstel- 
lung der  praktischen  Philosophie,  sondern  der  gan- 
zen Aesthetik  gienge.  ist  folgender:  es  werde  eine 
unbedingte  Beortheilung  von  Verhältnissen  ange- 

30  kündigt,  die  gleichwohl  bedingt  sei  durch  Ab* 
straction  vom  Realen,  nnd  Reflexion  auf  die  Be- 
grifl<e,  die  zu  Gliiedern  der  Verhältnisse  dienen 
sollen.  —  Um  die  Verwechselung,  worauf  dieser 
Einwurf  beruht,  fühlbar  zu  machen,  darf  man  nur 

35  fragen:  ob  es  denn  wohl  jemals  eine  Erkenntniß, 
oder  eine  Meinung,  vom  Unbedingten  gegeben  habe, 
die  nicht  auf  ähnliche  Weise  bedingt  gewesen  sei 
durch  tausende  von  Abstractionen  und  Reflexionen. 
Kein  Mensch  wird  geboren  mit  der  Anschauung  des 

40  Unbedingten ;  Jede  wissenschaftliche  Darstellung  trifft 
ihre  Vorkehrungen,  um  den  Lernenden  allmähiig 
auf  den  rechten  Standpunct  zu  stellen.  Steht  er 
auf  diesem  Puncto,  hat  er  ins  Auge  gefaßt,  was 
man  ihm  zeigt:   dann  erwartet  man   von  ihm  eine 

45  Entscheidung  und  Anerkennung,  die  man  ihm  nicht 
mittheilen,  und  die  Er  aus  keinen  Prämissen  fol- 
gern kann;  darum  heißt  sie  unbedingt,  wiewohl 
sie  im  psychologischen  Sinne  eine  Menge  von  Be- 
dingungen hat. 


S6.    Zur  EliileKunK  In  Aeslliellk  iinU  JGlhlk. 


IC.    HOTIcnUtin .    Dir  I 


iitidhcgriav  der 


f 


Um  luersl  die  versch  jetleov  n  Arien  des  '> 
Voriietiun»  und  Vernerfeus  auf  gewisso 
Classen  tu  hriugen,  isl  uit  nicht  itülhie.  den  Kreia 
lietijianler .  auch  der  gewöhn  liehen  Vors  lel  tun  «g- 
weise  /ugänRticIier  Begriffe  lu  Dbt^rachreilen  Denn 
daB  d.i§  Null  liehe,  das  Angenehme  iui  wei-  10 
lesleii  Sinne  des  WorleA.  ilas  Schnne  und  das 
Gute  zwar  sämmllicli  vorgezogen,  und  ihre  Ge- 
tcen^ätie  verworfen,  da&  sie  aber  auch  nichl  auf 
'iliesel  tie  Weise  vorgezogen  und  verworren  wor- 
den, daRir  aprichl  schon  das  Bedärrniß,  lär  diese  15 
verschiedenen  BegrilTe  verschiedene  Worte  auszo~ 
bilden.  Es  maclil  «ch  nämlich  sogleich  ein  Unler~ 
sdiied  bemerklich,  der  nicbl  nur  das  Schöne  und 
Gute  von  dem  bloß  NQlilichen  boslimml  trennt, 
sondern  auch  dag  Gebiet  des  Angrnehnien  in  zwei  liO 
ungleiche  Thuile  zerlegt.  Diese  Unlersclieidung 
i»!  <ladurch  kennllich,  daß  das  Schöne  und  Gute 
wenigslens  den  Anspruch  macht ,  Gegenstand 
einc»^  glciuhh leibenden  uuil  »llgemeinen 
Beifalls  tu  sein,  während  da»  bloß  Nülitiche  ei-  it& 
ner  veränderlichen,  von  besonderen  Ver- 
hällnissen  abhäDKigen  Beurlheiluni;  unlerworreii 
isl;  und  da  jener  Anspruch  Ul>erhaupl  nicht  (H6g- 
lich  sein  würde,  wenn  der  W'erlh  des  Schonen 
und  Guten  vtiu  irgend  welchen  fremdartigen,  dem  '!*> 
Gegenstände  «elbsl  xulSlIigen  Rücksichlea  bediiifti 
wäre,  so  bekommt  jeuer  Uolerscbicd  sogleich  die 
Itcdeutung,  daß  die  eine  Art  des  Vorxiehens  oder 
Verwerfen«  unabbüngic  von  Jeder  andern  Bück- 
sicht  dem  Gegenstände  selbst,  die  andere  ^5 
uichl  ihm  selbst  und  unmiltetbar.  sondern  ihm 
um  irgonil  einer  Bei  iobung  willen  auf  irgend 
etwas  außer  ihm  gilt.  Demgemäß  lerralll  alles 
Vorziehen  und  Verwerfen,  aller  Beifall  und  alles 
UiCfallcn  in  ein  absolutes  und  ein  relatives.   M 

Daritber  nun .  daß  das  N  U 1 1 1  i  c  h  e .  das  Brauch- 
bare,  das  was  Vurtheil  bringt,  oder  durch  wel- 
che andere  Ausdrucke  man  diesen  BegrilT  bexcicli- 
u«u  will,  durchaus  nur  etwAs  nur  relativ  Vor- 
läglicliea  bcxeichnel,  ist  wohl  kaum  nölhig,  aus-  U 
(Uhrlich  zu  werden.  Das  Nützliche  i»l  seJnom 
guiitui  BegrilTe  nach  charakterisirt  durch  sciun 
Buzieliunii  auf  ein  «nileres,  zu  welchem  es  nOIic: 
das  Vorziehen  desselbeii  bat  seinen  BeEiebunga' 
punci  nicht  in  ihm,  sondern  an  Der  ihm;  ßlll  SO 
dieser  Bezieh  ungspunct  weg  oder  äuilerl  er  sich 
in  irgend  einer  Art,  so  verschwindet  oder  anderl 
sich  auch  die  Bedeutung  des  Nnizüchen;  an  sich 
selbst  bat  es  als  solches  keinen  Werlh. 


1.1...  »i,.™....(».ii«.i ».-«.,         ^ 

Nicht  ganz  su  einfach  isl  die  EnlscItaM 
das  Angenehme.  In  den  Umfang  die 
grißs  fallt  nämlich  offenbar  eine  Reihe  f 
plindungcn  und  Genihleu ,  lür  deren  einxel 
der  die  Art,  wie  das  Empfundene  vorgeio)i 
verworfen  wird,  nicht  ganz  dieselbe  isl 
die  Empliudung  des  Ant^euchmen  bald  unü 
ist  von  einer  vorausgehenden  Begierde ,  ba 
diese  bedingt.   In  dem  erstcren  Falle  enls 
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Classe  angenehmer  EmpQndungen  wird  n 
ser  thon,  durch  den  BegrilT  des  Lusthl 
den,  des  die  Begierde  Berriedig«4| 
bezeichnen.  Was  nun  zunaclisl  dic«s<i 
Classe  bclrim,  so  springt  es  hier  wo  mögt 
deutlicher  in  die  Augen  als  bei  dem  NU 
itaD  der  Gegenstand  der  Uegohrung  au  si 
kommen  gleichgültig,  ja  sogar  an  sich 
lieh  sein,  und  doch  eheu  wegen  der  Üe 
sehr  heftig  vorgezogen  werden  und  insofei 
scheinbaren  Werlh  bekommen  kann-  At 
nur  einen  schein  baren,  der  seiuen 
Grund  nicht  nur  in  der  Beziehung  des 
auf  das  Sufajecl  Oberhaupt,  sondern  möglicl 
ausschließend  in  der  individuellen,  gerf 
vorhandenen  Gcuiijlhslage  des  Suhjects  h. 
dies  den  Gegenstand  vorzieht,  weil  es 
gehrl.  Darin  eben  liegt  das  Schwaokei 
Uusichere.  das  Fliii:htigc  und  Wechseln 
jeuigeu  Voriiehens  und  Verwerfens,  wel 
das  lauueuhafle  Spiel  der  Neigungen  und 
Schäften  gefesselt  isl,  welches  die  Geg< 
des  Strebens ,  die  Zielpuucle  des  Uaudei 
Motive  des  HotTcos  und  Fiirchleus  bin 
läßt  in  den  Wirbel  und  den  Kampf  in  sie 
hallUDgsloser  Begierden  und  dem  Zuscha 
Anblick  eines  bald  lächerlichen,  bald  widi 
bald  bemitleidenswerllien  Drängens  und  1 
darbietet.  Was  das  Begehrte  sei,  unil 
werth  sei  an  sich,  darnach  fragt  vielli 
der  Zuschauer,  wciui  er  elwas  kennt,  w. 
Werth  an  sieb  hali  aber  darnach  fragt  nj 
Begierde;  sie  will  Befriedigung,  nichts 
wus  ihr  diese  versprich!  »der  vorspiegeil, 
grein  sie;  uichl  um  sein  selbst,  sondern  < 
der  Befriedigung  willen.  So  erlöschl  sie 
nuß  und  mit  Ihr  der  Werth  des  Genossen 
der  bloßen  Lust  dient,  dessen  Werlh 
nichtig  an  sich  Mlbsl,  mit  ihr.  Darum  « 
sie  sieb  uiemals  einem  Gegenstände,   som 
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u  aD  sich;  darain  greift  sie  uoruliig  hiu- 
lie  Zakuofl;  sie  keoQl  nichts  und  will 
Is  sich  selbst  ond  was  ihr  dient;  and  die 
tmog,  die  sie  auslheilt,  ist  so  vergäng- 
sie  selbst. 

verwickelt  und  schwierig  nao  auch  die 
fische  Untersuchang  über  die  Natar,  die 
og,  dea  Wechsel  der  Begierden  und  die 
I  der  sehr  mannigfaltigen  Gefahle  sein 
eiche  die  Befriedigung  und  Nichtbefriedi- 
"selben  begleiten ,  so  ist  doch  nicht  nöthig, 
nzugehen.  um  der  Thatsache  ihre  Aner- 
za  sichern  y  daß  neben  denjenigen  Vor- 
od  Verwerfen,  welches  sich  als  durch- 
D   der  Begierde  abhängig  darstellt. 

Angenehme  im  engeren  Sinne  auf 
intbiuiiliche  Bedeutung  Anspruch  macht 
ine  Menge  Empflndungen,  deren  Anuehm- 
)der  Unannehmlichkeit,  ganz  unabhängig 
vorausgehenden  Begierde ,  unmittelbar  an 
issung  des  Gegenstandes  selbst  geknüpft 
deatlichsten  wird  dieser  Unterschied,  wo 
kssung  des  Angenehmen  oder  Unangeneh- 
Wig  zusammentrifft  mit  einer  Begierde 
sehen   dem  Gefühle  der  Annehmlichkeit 
Befriedigung  der  Begierde  ein  Gegensatz 
leud   macht.     Der   unvermuthete   Besuch 
Ige  Zeit  nicht  gesehenen  Freundes  kann, 
\  man  gerade  jetzt  begehrt  hat,  ihn  zu 
ehr  angenehm   sein,   und  doch  in  einem 
icke   eintreten,   wo   er   der  Befriedigung 
erde,  eine  nothwendige  Arbeit  zu  voUen- 
mmend   entgegentritt;  oder   der  Kranke, 
die  antiperistaltische  Bewegung  des  Ma- 
ie an  sich  unangenehme  Empfindung  ist, 
)ch  begehren,  daß  es  bei  ihm  bis  zum 
en  kommen  möge,   und  so  in  unzähligen 
Fällen.    Möge  nun  auch  ein  großer  Theil 

was  für  den  Menschen  angenehm  oder 
lehm  ist ,  wie  die  verschiedenen  Arten  der 
lacks-,  der  Geruchs-,  der  Gefühlsempfiu- 
,  abhängen  von  dem  Verhältnisse  seines 
UDOS  zu  den  ihm  dargebotenen  Genießmit- 
ler  andern  constanten  Verhältnissen  seines 
idens,  das  Angenehme  erhebt  sich  demun- 
st  durch  seine  größere  Allgemeinheit  und 
mäßigkeit,  durch  seine  Unabhängigkeit  von 
uellen  Gemüthslagen  über  das,  was  nur 
efriedignng  der  Begierde  dient,  merklich 
I  und  die  Annehmlichkeit >  welche  eine  re- 
*ig  fortgesetzte,  von  glücklichem  Erfolge 
ete  Lebensordnung,  die  freie  Entwickelung 
tprächs  mit  gebildeten  Menschen,  eine  reine 
leode  Morgenluft,  die  erquickende  Kühle 
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des  Abends  nacli  einem  heißen  Tage  ungesuchl 
und  unbegehrl,  eben  indem  sie  sich  darbieten, 
mit  sich  führen,  kann  in  einzelnen  FUlen  ganz 
nahe  an  die  Grenze  des  ästhetischen,  ja  selbst 
5    des  sittlichen  Wohlgefallens  streifen. 

Aber  eben  deshalb  weil  der  Begriff*  des  Auge- 
nehmen durch  diese  Unabhängigkeit  von  den  Zu- 
fälligkeiten der  individuellen,  gerade  jetzt  so  oder 
anders  aufsteigenden  Begierde  sich  von  dem  des 
10  blos  Lustbriugenden  unterscheidet,  —  eine  Unter- 
scheidung die  für  den  Begriff  auch  dann   noch 
gültig  ist,  wenn  der  Genuß  des  Angenehmen  ver- 
möge der  psychischen  Reproduction  die  Veran- 
lassung einer   auf  die  Wiederholung  dieses  Ge- 
is nusses  und  somit  auf  den  Gegenstand  desselben 
gehenden  Begierde  wird,  —  iind  weil  dadurch 
das  Angenehme  in  Verwandtschaft  mit  dem  Schö- 
nen und  Guten  tritt,  während  das  Lastbringende 
den  reinen  Gegensalz  dazu  bildet,  ist  es  nöthig 
ao  zu  fragen ,  welcher  Werth  in  der  Empfindung  des 
Angenehmen  dem  Gegenstande  beigelegt  wird,  und 
ob  das  Angenehme  den  Anspruch  machen  kann, 
daß  das  in  ihm  enthaltene  Vorziehen  streng  ge- 
nommen  dem   Gegenstände  selbst  gelte.     Sollte 
25   nun  dieser  Anspruch  vollkommen  gültig  sein,   so 
müßte  sich  der  angenehme  Gegenstand  genau  und 
bestimmt  von  der  Empfindung  ablösen,  es  müßte 
sich  in  Begriffen  angeben  lassen,   was  an  ihm 
eigentlich  vorgezogen  und  verworfen  wird;  dieses 
30   Was  müßte  also  fähig  sein,  die  Stelle  eines  logi- 
schen Subjects  eiainnehmen,  auf  welches  unab- 
hängig von  der  sabjectiven  Empfindung  das  Prä- 
dicat  des  Angenehmen  .oder  Unangenehmen  be- 
zogen würde,  mit  einem  Worte:,  der  angenehme 
35   oder  unangenehme  Gegenstand  müßte  als  solcher 
einer  Beurtheilung  unterworfen  werden  können. 
Das  nun  gelingt  bei  dem  Angenehmen  und  Unan- 
genehmen nicht;  wie  genau  man   auch  die  Em- 
pfindung desselben  zu  zerlegen  bemüht  ist,  der 
40   Gegenstand  läßt  sich  nicht  von  ihr,  der  Empfin- 
dung, absondern,  nicht  ftlr  sich,  losgelöst  von  ihr 
hinstellen;  er  ist  und  bleibt  als  angenehmer  mit 
der  Empfindung  verschmolzen  und  entzieht 
sich  somit  einer  Beurtheilung  in  Begriffen. 
45  Das  Angenehme  eines  guten  Weines,  das  Unan- 
genehme des  Gliederschmerzes  bleibt  immer  Em- 
pfindung;  nicht  der  Wein  oder  die  Glieder  sind 
angenehm   oder  unangenehm,  sondern  die  Em- 
pfindung des  Geschmackes  oder  des  Schmer- 
50   zes;  und  das  ist  der  allgemeine  Grund,  aus  welchem 
sich  das  Angenehme  und  Unangenehme  nicht  bloß 
zufallig,  sondern  wesentlich  in  bloßeo^efühlen 
kund  thut,  und  sich  kein  absoluter  Maßstab  des- 
selben in  der  Form  der  denkenden  Er  k^euntniß 
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aufstellen  läßt.  Wie  weit  es  aber  gelingen  möchte,  ist;  mit  andern  Worten:  daß  der  Inhalt 

jene  Sonderang  wirklich  auszurühren  and  somit  theils  nicht  abhängig  sein  soll  Yon  dem,  ^ 

das  Angenehme  nicht  bloß  von  der  Befriedigung  Auffassenden    als    solchem    eigenthfkmlid 

der  Begierde  zu  unterscheiden,  sondern  auch  Auch  der*  streng  bewiesene  mathematisch 

ihr   entgegenzusetzen,   so  weit   wörde  das  5    satz  muß,  um  als  wahr  erkannt  lu 

Angenehme  auch  den  Charakter  des  bloß  Ange-  von  irgend   einer  Intelligenz   aolj^aßt    i 

nehmen  verlieren  und  In  das  Gebiet  des  eigentlich  dacht  werden ;  aber  diese  Wahrheit  kom 

Schönen  hinübertretcn ,  so  daß  in  einzelnen  Fällen,  nicht  vom  Denken   und  Auffassen,  send« 

die  in  der  Wirklichkeit  gar  nicht  selten  sind,  der-  FQrwahrhalten  ist  abhängig  von  der  Qual 

selbe  Gegenstand  von  verschiedenen  Auffassenden  10   Gedachten  und  der  darin  liegenden  apodil 

hier  als  Object  einer  bloß  augenehmen  Empfin-  Nothwendigkeit;  ebenso  muß  das  Schöne  at 

düng,  dort  als  Object  einer  ästhetischen  Beur-  damit  es  gefalle  und  geschätzt  werde,  Irgen 

theilung  könnte  betrachtet  werden.  gefallen;  aber  diese  Schätzung  muß,  falls 

Soll  mithin  das  Schöne  ond  Gute  als  Gegen-  genstand  wirklich  das  Prädicat  des  Schöi 

stand  eines  absoluten  Beifalls  von  dem  bloß  15  Guten  verdient,  darchaos  nur  abhängig  s 

Angenehmen  sich  unterscheiden  lassen,  so  darf  der  BeschafTenheil  des  Aufgefaßten.     Die 

es  sich  nicht  bloß  der  Empfindung  und  dem  Ge-  sung  macht  und  gibt  hier  nicht  den  Wer 

fßhle,  sondern  es  muß  sich  der  Beurlheilung  findet  ihn  und  erkennt  ihn  an;  und  obu 

in  festbestimmten  Begriffen  darbieten.   Es  Sprache  diese  unwlUkfirliche  Anerkennuni 

liegt  dies  streng  genommen  schon  in  dem  BegriflT eines  20  thigt  Ist  durch  die  Begriffe  des  absoluten  1 

absoluten  Beifalls,  der  dem  Gegenstande  selbst,  der  Werthgebung,  der  Achtung  u.  s.  w. 

d.  h.  ihm  unabhängig  von  jeder  nicht  In  ihm  zeichnen,  welche  sämmtlich  den  Ausdrucli 

selbst  liegenden  Beziehung  und  B&cksicht  gelten  Anerkennung  von  der  Seite  des  Subjects 

soll.    Denn  soll  dies  möglich  sein,   so  muß  auch  heben,  so  ist  es  doch  nicht  schwer,  die  ] 

der  Gegenstand  seiner  eigenen  Beschaffenheit  nach  25  ständnisse,  welche  daraus  hervorgehen  k 

aufgefaßt,  er,  seinem  eigenen  Was  nach,  als  lo-  durch  das  eben  Bemerkte  aufzuhellen  anJ 

gisches  Subject  hingestellt  und  nun  ihm  unmit-  seitigen. 

telbar  das  Prädicat  des   Schönen    oder  Guten  Steht  es  nun  fest/  daß  das  Schöne  un 

beigelegt  werden.     Der  Beifall  würde  dabei  nicht  darin  Übereinkommt,  daß  beides  einen  r 

als  abhängig  gedacht  werden  von  der  besondern  30   und    unbedingten   Beifall    als    unwill 

Beschafiienheit  und  GemQthsIi^^f   ^^^i*  S^^  ^'^^  chen  Erfolg  der  durchaus  vollendeten,  be 

der  WillkQr  des  auffassenden  Subjects,  sondern  und  leidenschaftslosen  Auffassung  des  Geg 

im  strengen  Gegensatze  zu  der  Begierde,   die  in  des  in  der  Form  eines,   durch  die  Bescha 

die  Zukunft  greift  und  deren  Vorziehen  mit  der  des  letzteren  festbestimmten,  folglich  allg 

Gegenwart  des  Begehrten  in  der  Befriedigung  er-  85  gültigen  Ur theils  in  Anspruch  nimmt, 

löscht,  würde  er  durch  die  Gegenwart  des  Ob-  es  dadurch  nicht  nur  ein-  für  allemal  dei 

jects  in  einem  willenslosen  (unwillkürli-  Nützlichen,  Lustbringenden  und  selbst  d< 

chen)  Urtheile  dergestalt  bestimmt  sein  müssen,  genehmen   gegenüber,   sondern  es   lieger 

daß  von  jeder  Intelligenz,   die   nur  nichts  ein-  auch  die  bestimmten  Merkmale,  durcl 

mischte  von  subjectiver  Vorliebe  und  Abneigung,  40  che  es  ihnen  gegenüber  tritt.    Dadurch  < 

dasselbe  Urtheil  über  das  Object  erwartet  werden  für  die  Glasse  desjenigen  Vorziehens,  dess 

könnte.     Gegen  diese  Forderung  einer  rein  ob-  genstände  einen  eigenen  Werth  habe 

jectiven  Bmrtheiluug  wird  man  in  dem  Umstände,  ihn  nicht  erst  durch  ihre  Brauchbarkeit  o< 

daß  doch  auch  das  Schöne  und  Gute,  um  über-  pathologische  Interesse  bekommen,  welch 

haupt  als  solches  beurthcilt  zu  werden,  von  ir-  45   an  sie  knüpft,   zugleich  das  Bedürfniß  ein 

gend    einem    Subject   aufgefaßt   werden   müsse,  rakteristischen  Namens;  and  so  lange  man  n 

daß  also  darin  doch  eine  Beziehung  zwischen  dem   Puncto  der  Untersuchung  steht,   ^ 

diesem  und  dem  Objecto  liege,   keinen  Einwurf  keine  Veranlassung  hat,  auf  die  specifische 

zu  finden  glauben,  sobald  man  sich  besinnt,  daß  renzen  des  Guten  und  Schönen  ein   bcs< 

liier  nicht  von  einer  Beziehung  des  Objects  auf  50  Gewicht  zu  legen,   genügt  dafür  der  des  I 

das  Subject,  durch  welche  das  Object  bestimmt  tischen  Wohlgefallens,  des  Geschn 

würde,  sondern  umgekehrt  von  einer  des  Sub-  or theils  vollkommen.  Die  Mißverständni: 

jccts  auf  das  Object,  durch  welche  das  Sabject  Mißdeutungen,   welchen  dieser  Name  aus 

in  seinem  Urlheile  bestimmt  werden  noll ,  die  Bede  ist ,  werden  verschwinden ,  sobald  man  s 
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ibi,  ihn  genau  in  der  Bedeatong  za  neh- 
i  welcher  er  hie^  eiugcfDhrt  ist.  Bekannt 
»(,  dafi  der  Begriff  des  Aesthetischen  ge- 
ll blofi  von  dem  Schönen  ond  zwar  vor- 
le  von  dem  Kunstschönen  gebraucht  wird, 
aben  nnn  auch  die  Kunst  in  Olren  vollen- 
rodocten  sein  möge  und  wie  wenig  man 
»m  Hinblick  auf  das  Ideal  Bedenken  ge- 
lat,  das  Schöne  und  das  Gute  schlechthin 
liisch  zu  erklären,  —  eine  Identificirung, 
ide  ebenso  falsch  Ist,  als  wenn  man  etwa 
lerbel  und  die  Ellipse  deshalb  für  iden- 
kliren  wollte,  weil  sie  beide  unter  den 
der  Kegelschnitte  (allen,  —  so  Oben  doch 
iste  zum  großen  Theil  auch  ein  so  heite- 
muthwilliges  Spiel,  und  die  Gesinnung, 
diesem  Spiele  hingibt  und  die  man  häufig 
lack  zu  nennen  beliebt,  ist  der  Laune,  dem 
ilß  der  Aufregung,  Erholung  und  Unterhai» 
vielfoch  unterworfen,  daß  es  wohl  auch 
as  ganz  Willkörliches  erscheint,  ob  man 
I  Schönen  »Geschmack  finde<<,  und  sich 
■f  diese  als  eine  andere  Art  ergötzen  las- 
Ue.  Damit  contraslirt  denn  freilich  die 
sittlicher  Forderungen ,  der  schwere  Ernst 
cht,  der  es  nicht  im  mindesten  in  unser 
n  stellt,  ob  wir  an  dem  Sittlichen  oder  an 
isiltlichen  »Geschmack  finden«  wollen,  zu 
als  daß,  wo  jene  Bedeutung  des  Wortes 
lack  die  herrschende  ist,  man  nicht  die 
tung  hegen  sollte ,  daß  von  der  Würde  des 
Ml  nicht  nur  Etwas,  sondern  Alles  einge- 
erde,  wenn  man  das  Gute  und  das  Böee 
\  solche  Parallele  mit  dem  Schönen  und 
ifilichen  stellt.  Dann  glaubt  man  voraus- 
and  voraussagen  zu  dürfen,  daß  »auf  dem 
wo  jeder  friUier  eine  schöne  Seele,  als 
imfinflige  sein  und  lieber  edel  heißen,  als 
l  sein  will ,«  man  dahin  kommen  werde ,  zu 
»das  Laster  bestehe  nur  noch  in  einem 
ilen  und  verdorbenen  Geschmack.«  Nun 
ht  das  Laster  gewiß  nicht  bloß  in  einem 
iten  Geschmack;  aber  die  Verkehrtheit  des  Ur- 
die  das  Lasier  mit  der  Tugend  verwechselte 
B  ahBoliiten  Beifall ,  welcher  di^r  gebührt, 
Bi  ftbertrfige,  würde  mindestens  geschmack- 
I,  wenn  man  unter  Geschmack  ganz  allge- 
ie  Fähigkeit  versteht,  sich  in  seinem  Ur- 
ind  weiterhin  in  seinem  Interesse  durch 
fth  des  Gegenstandes  selbst  bestimmen  zu 
ako  das  Gute  als  gut,  das  Schöne  .als 
das  Würdevolle  und  das  Nichtswürdige  in 
¥&rde  und  Nichtswürdigkeit  auch  wirklich 
.ennen.    Umgekehrt  kann  man  ebensowohl 


von  einem  künstlerischen,  als  von  einem  sittlichen 
Gewissen  sprechen,  sobald  man  nichts  weiter 
dabei  im  Auge  hat,  als  die  Möglichkeit,  daß  dem, 
der  das  Schöne   producirt,  die  ästhetischen  An- 

5  forderungen  an  die  Vollendung  seines  Werkes 
ebenso  lebendig  vor  der  Seele  stehen,  wie  dem 
sittlichen  Menschen  die  Forderungen  der  Tugend 
und  der  Pflicht.  Daß  aber  darum  der  gewissen- 
hafte  KiUistler    auch    schon    ein    gewissenhafter 

10  Mensch  sei,  daß  die  VortrcfTlichkeit  des  von 
ihm  hervorgebrachten  Kunstwerkes  auch  schon 
ihm  als  Person  das  Prädicat  der  sittlichen  Vor- 
trefilichkeit  verscIiaOe,  das  folgt  daraus  nicht  im 
geringsten.     Ein  Musikstück,  welches  in  lauter 

15  Quinten  fortschreitet,  ist  in  seiner  Art  so  häß- 
lich, als  ein  aus  Lug  und  Trug  zusammengesetz- 
ter Charakter  in  seiner  Art  ist;  aber  die  Häß- 
lichkeit des  Musikstücks  ist  kein  Prädicat  des 
Charakters,    und   es   gehört    eine   sehr  geringe 

SM)  Uebung  des  Denkens  oder  übler  Wille  dazu, 
daraus,  daß  zwei  Begriffe,  hier  die  des  musika- 
lischen und  sittlichen  Beifalls,  in  gewissen  Merk- 
malen zusammenstimmen  und  somit  sich  der  Sub- 
sumtion unter  einen  und  denselben  höheren  Be- 

^  griff  darbieten ,  zu  schließen,  daß  sie  nicht  durch 
nähere  Determinationen  sehr  streng  von  einander 
geschieden  werden,  und  sich  daraus  sehr  ver- 
schiedenartige Folgen  entwickeln  können. 

Ehe  nun  die  Frage  aufgeworfen  wird:   welche 

30  bestimmte  Stelle  in  dem  weiten  Gebiete  der 
Geschmacksurlheila  dem  ethischen  Urtheilc  zu- 
komme? muß,  um  dem  allgemeinen  Begriffe  der 
ästhetischen  Beurtheilung  so  viel  wie  möglich  ab- 
zugewinnen, erörtert  werden,  ob  sich  nicht  schon 

35  aus  den  allgemeinen  Bedingungen  jedes  Ge- 
schmacksurtheiles  darüber  etwas  werde  bestim- 
men lassen,  was  an  dem  Gegenstande  desselben 
die  Beurtheilung  hervorrufe  und  bestimme.  Denn 
daß  sich  ein  solches  Was  nachweisen  lasse,  ist 

40  die  Bedingung  des  Versudui,  über  das  Schöne 
und  Gute  in  bestimmten  Begriffen  etwas  auszu- 
machen, die  Bedingung  der  Möglichkeil  einer 
Wissenschaft  von  demselben;  dadurch  eben 
sollte  das  Schöne  und  Gute  sich  von  dem  bloß 

45  Angenehmen  unterscheiden.  Faßt  man  nun  diese 
Forderung  scharf  auf,  so  zeigt  sich  eine  Ver- 
wickelung. Einen  Gegenstand  als  das,  was  er 
ist,  auffassen,  heißt  zunächst  ihn  theoretisch  auf- 
fassen.   So  faßt  der  Psycholog  die  geistigen  Zn- 

50  stände,  der  Physiker  und  Chemiker  die  Kralle 
und  EigenschafLen  der  Dinge,  der  Geometer  die 
Gestalten,  der  Melaphysiker  die  Erscheinungen 
überhaupt  in  der  Absicht  auf,  zu  bestimmen, 
was   sie  sind,   und  dieses  Was  zum  Inhalt  des 
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Wissens  über  siy  lu  maelien.  Aber  in  lipr  Tpim 
Ibeorclischcri  AufTassuiiB  licet  nJchU  von  Beiir- 
IheiluriKi  von  Werlhbealimmutig-  Ob  eine  Gc- 
slall  schön  oder  hüfiiicli ,  nb  eine  Leidcnscban 
siKItch  oder  uosilllich  ist,  ist  dem  tieoinelFr,  dem 
Psychologen  als  soIcheD  ^eichgüllif ;  die  theore- 
tische AufTassunß  hal  kein  Aage  lUr  den  Zusatz 
im  Urtheitc.  der  den  Gegcnsland  als  einen  nichl 
flleicligDttiKen,  sondero  als  einen  vorzl'iitlinhen 
oder  verwerflichen  bezeichnet '}.  Deshalb  sind 
auch  die  AufRaben  der  Iheorelisrhen  lloleraucbiinc! 
Kniii:  allgemein,  während  die  Uslhelische  AufTas- 
euni!  anr  einen  verhilint&mäfiig  kleinen  Theil  des 
Gegebenen  beschränkl  isl.  Aber  innerhalb  dieses 
Gebietes,  wie  groß  oder  wie  klein  es  sein  mOge, 
trelTen  beide  ihrer  Natur  nach  verschiedenartigen 
Anfrnssun^eu  an  denselben  Gegenständen  zusam- 
men. Nun  scheint  es  nothwcudig  zu  sein,  daD 
ein  und  derselbe  Gegenstand,  rein  an  sieh  und 
ohne  »He  fremde  Zuthat  aurpefaßt.  auch  nur  eine 
und  dieselbe  AafTassang  hervorrufe  und  bedinge, 
und  daraus  würde  folgen,  daO  theoretische  und 
ästhetische  Auß'assung  identisch  sei.  Gegen  diese 
Folge  streitet  aber  die  Thatsache,  daß  gewisse 
Gegenstände  nicht  bloß  als  gleichgültige,  sondern 
such  als  au  sich  gerallende  oder  mißfallende  auf- 
gefaßt werden,  daß  sie  nicht  bloß  Ubject  einer 
Untersuchung,  die  von  ihrem  Werihe  keine  Notiz 
nimnil,  sundern  auch  Gegenstände  einer  Beur- 
Iheilung  sind,  die  lediglich  auf  diesen  Wcrlh 
gehl.  Es  entsteht  also  der  Widerspruch,  daß  ein 
Dnd  derselbe  Gegenstand  eine  doppelle.  speciRsch 
verschiedene  Auffassung  bedingen  soll  und  doch 
nicht  bedingen  kann.  Dieser  Widerspruch  würde 
nicht  vorbanden  sein,  wenn  sich  behaupten  ließe, 
daß  es  gar  nicht  derselbe  Gegenstand  sei,  wel- 
cher die  doppelte  Auffassung  hervorrun ;  aber  diese 
Ausflucht  ist  abgeschnitten,  sobald  man  nicht  ganz 
willkürlich  die  Thalsache  leugnen  will ,  daß  die 
Isthelische  IJeurlbeihiilf  sieb  wirklich  in  vielen 
Fällen  auf  dieselben  Gegenstände  bezieht,  wel- 
che iu|[eich  Gegeusland  der  theoretrsehen  l'nler- 
suchung  sind.  Udcr  glaubt  man  wirklich  behaupten 
zu  kennen,  daß  t.  B.  die  Töne,  die  eine  be- 
slitnmte  Harmonie  bilden.  Bani-.  andere  Tflno 
sind,  als  die,  Tür  welche  die  Akustik  eine  be- 
stimmte .\niahl  von  Lunschwinunngcn  als  Konn- 
Kichen  ihrer  Höhe  und  Tiefe  nachweist*  Folglich 
liegt  auch  in  dem  obigen  Widerspruche  die  deut- 
liche Anzeige,  daft  ohne  elwas  Fremdes  lu  dem 
Gegenstände  hioiDzuHebnien ,  in  ihm  selbst 
fintcrsrhiede  )ieg:en  mDsseu.  welche  die  verschie- 
denen.iufTassDuue»  dessellien  niiigtirh  machen.  Ein 
schli-rhthln  Kinfacfies   alier  schließt   )ed<'ii   t'nler- 
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sdiied  aus:  fniglidi:  sollen  in 
I'nlerscbiede  liegen,  so  darf  < 
sondern  muß  lusanimengesctz  t  sein.  ' 
aber  die  Theile,  aus  welchen  er  zusammei 
r>  ist,  für  sich  und  jeder  abgetrennt  von  de 
Ben  aufgeftSl,  so  würde  in  dieser  Zerspli 
ilie  Auffassung  des  ljea<'nslandes  als  G 
verloren  gehen.  Ein  Ganzes  aber,  nicht 
nen  Einxelnheilen   oder  als  bloßes  Ai^reg 

to  Summe,  sondern  als  Cumplexion  einander 
seitig  und  dadurch  das  Urtheil  bestimmendi 
der  auffassen,  heiCl:  es  den  in  ihm  lieg 
Verhüllnissen  nach  auffassen;  und  nn 
sich  die  Möglichkeit,  das  thatsächliche  Vor! 

Ifi  seinzweier  verschiedenartiger  Auflassungen 
Idenlitäl  des  Gegenstandes  zu  vereinigen  u 
obigen  Widerspruch  aufzulesen,  in  dem 
was  ästhetisch  gefüllt  oder  mißfall 
fällt   oder  miOraill   nicht  als  ein  v< 

21)  leltes  Element,  sondern  als  Glied 
Verhältnisses,  welches  sich  muß  be 
nachweisen  lassen;  und  die  Gcsammtheit  a 
dem  Gegenstände  nachweisbaren  äslhetisehei 
h'ditnisse  Ist  das,  was  an  ihm  gerältt.    I 

2.^  steht  sich  von  selbst,  dat^  dieser  Satz  ab 
mein  bejahender,  sich  nicht  rein  umkehre 
in  dem  Urlheile:  was  an  dem  Gegenstand« 
eines  Verhältnisses  ist,  geßlll  oder  mißß 
kann   an   (hm    eine    Menge    Vcrbültuiss 

30   welche   gänzlich    gleichgültig   : 

Gegenstand   ästhetischer  BeurllieilaiiE 
kdnmn;    aber  es   reicht    auch    votlkomüri 
wenn  es  allgemein  feststeht,   daß   das   eig< 
Objeol  der  ästhetischen  Beurlheilung  übera 

35  hSl  t  nisse  sind,  und  die  Allgemeinbeil  um 
wendigkeil  dieses  Salzes  liegt  eben  darin. 
Gegenfalle  in  dem  BegritTe  des  Geeenslande 
eher  thatsScblicb  einer  verschiedenartigen  . 
sung  UDterlicgt,  ein  Widerspruch  entstehen 

4(1  Dieses  Resultat  einer  ganz  allgemeint 
jeder  bestimmten  Erfahrung  unabhän^gc 
trarhtung  wird  nun  auch  durch  die  Eri 
vültkommen  bestätigt.  Ein  einzelner  To 
isolirter  Piyict  u.  s.  w.   sind   kein  Gcgensl 

4.1  nes  ästhetischen  Wohlgefallens;  Arcorde  un 
tidgen,  die  Umrisse  einer  Gestalt  u.  a,  w. 
schon  eine  Menge  von  Verhältnissen  in  sie 
SD  wie  in  der  Kunst  dieselben  Elemente,  t 
anders   verbunden ,   eine    verschiedene    Sei 

an   erlangen,  so  liegen  in  den  sillllehon  Bcgrff 
Gererhiigkeil,  der  Liebe,  der  Treue  u.  s.  w. 
bar  Verhältnisse .  ohne  welche  diese  ßegrif 
heslimmlP    lledeulung    verlieren    würden. 
tsl  /weleriei    tu    bemerken r    pr>llirb,    di 
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des  Verhftlloisses  hier  ganz  allgemein  nnd 

der  Beechränkang  za  nehmen  sei ,  die  er 
kfalhemalik  hat.  Mathematisch  stehen  rwei 

in  einem  Verh'ältniß,  wenn  die  eine  tls 
andern  entstanden  betrachtet  werden  kann;    5 
I  ist  in  der  Mathematik  der  Begriff  des 
Alsses  durch  den  der  Größe  im  strengsten 
es  Wortes  determinirt  und  somit  lediglich 
faaltnisse  der  Größen  beschränkt.    Zn  ei- 
chen Beschränkung   findet  sich   hier  gar  10 
eranlassnng,  sondern  der  Sinn  des  obigen 
Ist  ganz  einfach  der :  daß  keinem  der  Glie- 
sich  der  Beifall  gilt,   sondern  jedem  nur 
,  als  es  sich  mit  den  anderen  zugleich  der 
mg  darbietet     Ob  die  Glieder  als  ausein-   15 
bgeleilet,  oder  als  nur  zuOllig  zusammen- 

zo  betrachten  sind,  ist  dabei  zunUchst 
leichgültig.  Damit  hängt  zweitens  zu- 
I,  daß  man  nicht  über  dem  Begriffe  dieser 
nisse  die  Auffassung  des  Gegenstandes,  20 
1  Verhältnisse  sie  sind,  und  somit  durch 
,  weil  getriebene  Abstraction  den  Gegen- 
lelbst  Qber  den  Verhältnissen  aus  dem 
nlieren  dürfe.  In  der  unmittelbaren  An- 
mg  eines  Kunstwerks,  eines  Charakters  35 

ist  zwar  zu  diesem  Fehler  wenig  Voran- 
▼orhandea;  im  Gegentheile  tritt  hier  dies 
ite  Bewvfitaein  der  einzelnen  Verhältnisse 

leicht  hinter  den  Gesammleindruck  des 

zurück.  Wohl  aber  kann  es  in  der  wis-  30 
tlicheu  Reflexion  geschehen,  daß  der 
B  Begriff  des  bloßen  Verhältnisses,  abge- 
on  den  Gliedern  desselben  und  dem  G^ 
ie,  dessen  Bestandtheile  sie  sind  md 
•€h  sie  als  Glieder  eines  Verhältnisses  so  35 
iders  charakterisirt  wird,  eine  Bedeutung 
i  selbst  in  Anspruch  zu  nehmen  scheint 
■ch  dies  würde  eine  leere  Abstraction 
ifBfn  man  unter  leeren  Abstractionen  die- 

▼ersteht,  bei  welchen  die  bestimmte  Be-  40 
:  eines  Begriffes  in  Beziehung  auf  die  ge- 
llt v<Miiegende  Aufgabe  verloren  geht.  Die 
lüg  des  Begriffes:  Verhältniß,  für  Objecte 
betiadien  Auffassung  ist  immer  daran  ge^ 
,  daS  der  Gegenstand  durch  die  in  ihm  45 
en  VerhSltnisse,  —   nicht  diese  ohne  den 
tand   aufgefaßt   werden,    und  deshalb  darf 
lassung  des  letzteren  nicht  verloren  -gehen 
T  abstraliireuden  Reflexion  auf  jene, 
bisherigen  Erörterungen   über  das  Schöne   50 
le  haben  nun  allerdings  insofern  nur  einen 
heti sehen   Charakter,    als   sie  auf  dem 
en  ruhen:   s^eselxl,   es  gäbe  etwas,  was 
;h  darauf  machen  könnte,   im  Gegensätze 


zu  dem  bloß  Nützlichen ,  Lnstbringenden  und  An- 
genehmen durch  jene  Begriffe  bezeichnet  zu  wer- 
den ,  wie  müßte  es  dennbeaehaffen  sein?  welcher* 
lei  Art  ist  der  Beifall,  der  ihm  gebühren  würde? 
und  worauf  müßte  sich  die  Aufmerksamkeit  ridi- 
ten,  om  diesen  Beifall  in  Form  dnes  Urtheils 
auszusprechen?  Gesetzt  nun,  es  gäbe  nichts 
wahrhaft  Schönes  und  Gutes,  so  würde  zwar  die 
unmittelbare  äußere  Veranlassung  zu  dem  Ver^ 
suche  einer  Wissenschaft  von  demselben  wegfial- 
len;  aber  der  allgemeine  Begriff  der  Auf- 
gabe einer  solchen  Wissenschaft  würde  dadurch 
nicht  aufgehoben  werden;  vielmehr  würden  für 
ein  Denken,  welchem  es  gelänge,  sieh  in  die  An- 
schauung solcher  Verhältnisse  tu  versetzen,  deren 
vollendete  Vorstellung  von  einem  willenlosen  Ur- 
theile  des  Beifalls  unmittelbar  begleitet  würde, 
eine  Mehrheit  vorbildender  Urtheile  entstehen, 
die  zugleich  einen  Maßstab  und  somit  die  Prin- 
cipien  flkr  die  Beurtheilung  der  größeren  oder 
geringeren  Vorzüglichkeit  oder  Verwerflichkeit  al- 
les desjenigen  enthalten  würden,  was  dem  Be- 
griffe oder  der  Wirklichkeit  nach  in  den  Umfang 
jener  Urtheile  irgendwie  fallen  könnte.  Nur  würde 
für  die  Lösung  einer  solchen  Aufgabe  der  allge- 
meine Begriff  des  Schönen  und  Guten  ganz 
unbrauchbar  sein.  Denn  dieser  ist  nichts ,  als  das 
Abstractum,  der  allgemeine  Ausdruck  für  die 
durch  den  Gegenstand  selbst  bestimmte  absolute 
Werthgebung,  und  eben  deshalb  kann  und  darf 
in  ihm  nichts  von  dem  bestimmten  Inhalte  der 
einzelnen  ästhetischea  Urtheile  liegen.  Wer  Ge- 
mälde, Melodien,  Gedichte,  Bildsäulen  durch  den 
gemeinschaftlichen  Begriff  des  Schonen  bezeich- 
net, der  denkt  darin  nichts  von  dem,  was  das 
speciflsch  Schöne  des  einen  oder  des  andern  ist, 
und  die  Idee  des  Schönen  oder  durch  welchen 
anderen  Ausdruck  man  dieses  leere  Abstractum 
bezeichnen  möge,  ist,  man  möge  sie  zergliedern 
so  vi^l  man  wolle,  ebenso  nadUiig  darüber  Anf- 
Bchluß  zu  geben,  als  etwa  in  der  Idee  des  Guten 
eine  Bestimmung  darüber  liegt,  was  das  speci- 
fisch  Verwerfliche  der  Lüge  oder  des  Neides  oder 
das  spectfisch  Vorzügliche  der  Wahrhaftigkeit,  der 
Gerechtigkeit  u.  s.  w.  sei.  Vielmehr  gestaltet  sieb 
jene  Aufgabe  der  Natur  der  Sache  gemäß  so ,  daß 
man  auszugehen  habe  von  den  einzelnen  Verhält- 
nissen selbst,  welche  für  ein  bestimmtes  Gebiet 
Gegenstand  des  Beifalls  oder  des  Mißfallens  sind, 
um  inne  zu  werden  des  lirtheils,  welches  sie 
hervorrufen;  daß  man  diese  Verhältnisse  voll- 
ständig kennen  zu  lernen  bemüht  sein  müsse: 
daß  man  dann  erst  fortschreiten  könne  zur  Ver- 
bindung einer  Mehrheit  solcher  Verhältnisse,  welche 
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B.  Ethik. 
SV.   Historiseti -kHttoehe  Elnieltmig  in  die  Etiilic. 

{J.  F.  Berbart»  Kleioere  Schriften  ud  NachUM  lU.  11343]  S.  118—187.) 

srüensch  berathschlagt  för  sich  und  seine  recht,   die  Theologen   uar  die  Moral  nöihig  zu 

e,  was   zo   tbun  und  zu  lassen  sei.    Am  haben,  indem  die  Einen  zu  hohen  Slaalswürden, 

andelt  Mancher  ohne  festen  Entschluß.  die  Andern  zum  Himmel  hinauf  schaueten.  Wolff 

!f  pflegt  sich  als  Theil  eines  größeren  Gan-  aber,  der  zwei  Theile  der  praklischen  Philoso- 

betrachten.     Dann  genQgt  kein  beliebiger  10  phie  unter  den  Namen  Ethik  und  Politik  aner- 

oß,  sondern  die  Berathschlagung  muß  ei-  kennt  (dessen  Logik  $.  63),  das  Naturrecht  da- 

neinschaftlichen  Willen  ergeben,  den  Alle  gegen  (als  scienlia  aclionum  bonarum  ei  malarum) 

besten  erkennen.  in  der  Ethik  und  Politik  will  vorgetragen  wissen 
r  Geschichte  und  Religion  veranlassen  noch  (zwischen  welche  er  übrigens  noch  die  Oekono- 
s  eine  Art  von  Ueberleguug,  wobei  wir  15  mik,  die  Lehre  von  der  häuslichen  Gesellschafl 
lisch  urtheilen  wollen,  indem  wir  persön-  einschiebt),  hatte  auch  von  einer  fhiloiophia 
tweder  nicht  vom  Gegenstande  der  Be-  pracltcatiiiiv0r«a/M  geredet,  welche  die  allgemein- 
ig berührt  werden,  oder  doch  ihn  gar  sten  Gmndlehren  enthalten  sollte. 
I  der  Gewalt  haben.  Dieser  Zustand  der  Wissenschaft  spiegelt  sich 
tigkett,  Allgemeingültigkeit  und  20  noch  in  Kant's  Bearbeitung  derselben.  Unter  den 
leilichkeit  der  Entschlüsse,  die  wir  für  Namen:  Grundlegung  zur  Metaphysik  der  Sitten 
er  im  Namen  Anderer  fassen,  hat  man  und  Kritik  der  praktischen  Vernunft,  wird  von 
Bit  ein  paar  Jahrtausenden  durch  die  prakti-  ihm  das  Allgemeinste  der  praktischen  Philosophie 
iilosophie  zu  sichern  gesucht,  welche  zu  untersucht,  um  den  kategorischen  Imperativ  als 
Zwecke  theils  in  die  innersten  Gesinnun-  25  ersten  Grandsatz  festzustellen.  Dann  folgen  Rechts- 
leils  in  alle  menschliche  Verhältnisse  bis  und  Sittenlehre ,  geschieden  durch  den  Begriff  des 
größten  hinauf,  eindringen  muß.  Zwangsrechts  oder  der  vollkommenen  Pflichten. 
e  Wissenschaft  war  durch  Pythagoras  vor-  In  eben  diesem  Sinne  arbeitete  Fichte,  jedoch 
,  gewann  dorch  Sokrates  und  Plato  festen  schon  mit  bedeutender  Entfernung  vom  kategori- 

wurde  von  den  Stoikern  ausführlich  vor-  30  sehen  Imperative.     Dahin  gehört  auch  mit  vielen 

Q,  vom  Cicero  nach  griechischen  Mustern  Andern  das  Hufeland*sche  Naturrecht 

ch  dargestellt,   späterhin  von   den  römi-  Allein  Hugo  nannte  das  Naturrecht  eine  Tod- 

aristen  und  zu  christlichen  Religionsvor-  Schlagsmoral ,  und  fordert  statt  dessen  eine  Phllo- 

benutzt;  und  kam   nach  der  Wiederher-  sophie  des  positiven  Rechts.  Schleiermacher  nannte 

der  Wissenschaften  in  doppelter  Gestalt  35  es  (Krit  d.  Sittenl.  S.  470)  eine  Unform,  welche 

lum   Vorschein;  nämlich   als   Naturrecht  von   der  rechten  Ethik  müsse  zerstört  werden, 

»ral.    Nämlich  die  Moral  redete   mit  den  Hegel  zog  in  sein  Naturrecht  die  GrundbegrifflB 

ui Menschen  von  der  Sünde  und  den  guten  der  Moral  hinein.     Stahl,  der  Anhänger  Schel- 

i;  daneben  aber  redete  Hugo  Grotius  (nach  ling's  und  Savigny's,  lehrt  eine  christliche  Rechts- 

Vorgängem)   über  Krieg  und  Frieden  mit  40   und  Staatslehre,  die  ganz  theologisch  von  der  Welt 

chtigen ,  um  ihnen  den  Menschen  als  ein  als  dem  Leibe  Gottes  und  vom  Sündenfall  beginnt, 

es  Wesen  darzustellen,   während  Hobbes  Droste-Hülshof  findet,  daß  die  Rechtslehre  sich  an  die 

dränge  der  Menschen   gegen   einander  ins  Sittenlehre  nothwendig anschließt.  Diese  Zeugnisse^) 

ifite.  können  vorläufig  unsere  Behauptung   bestätigen, 

iotlich  bearbeitete  man  eine  und  dieselbe  45  daß  die  Trennung  zwischen  Moral  und  Naturrecht, 

Schaft  von  zwei  Puncten  her.    Hätte  man  wenn  nicht  ganz  grundlos,  so  doch  unzweckmäßig 

ehier  gearbeitet,  so  wären  allmählig  beide  ist,  und  dem  heutigen  Zustande  der  Wissenschaft 

loDgen  In  einander  gefallen.    Allein  Tho-  durchaus  nicht  paßt.    Weiterhin  wird  die  Lehre 

meinte  in  der  Unterscheidung  des  juttum  von  den  praktischen  Ideen  zeigen,  daß  man  zweier- 

i^itmn  nnd  decorum  eine  Grenzbestimmung  50  lei  Theilung  verwechselt  hat    Nämlich  der  Ideen 

Wissenschaften  zu  finden ,  welche  durch  sind  fünf,  alle  diese  aber  haben  eine  doppelte  An- 

^'ff  des  rechtlichen  Zwanges  von  Grund-  wendung,  theils  auf  den  Einzelnen,  theils  auf  die 

d  Gerhard  befestigt  werden  sollte.  Seitdem  Gesellschaft  und  den  Steal.    Jede  dieser  beiden 

t  alhnihlig  die  Juristen,  nur  das  Natur-  Anwendungen   erfordert ,    daß  man   sämmtliche 
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Ideon,  sowohl  die,  welche  von  deo  Theologen 
und  Moralisten,  als  die,  welche  von  den  Jurisien 
vorzugsweise  pflegten  beovtztxu  werden,  Jbei  ein- 
ander habe  und  in  der  engsten  Verbindung  zu- 
gleich vor  Augen  habe.  Eher  könnte  man  die 
beiden  Anwendungen  getrennt  behandeln;  und 
dies  mag  immerhin  geschehen  in  den  Vorträgen 
der  Theologen  und  Juristen  fQr  ihre  nächsten  Vor- 
bereitungen zur  Amtsfllhrung;  allein  Niemand  darf 
vergessen,  daß  er  zugleich  als  Einzelner  und  als 
Mitglied  der  Gesellschaft  seine  Rechte  und  Pflich- 
ten zu  überlegen  hat;  daher  das  Getrennte  sich 
wieder  vereinigL 


Die  Begrifie  von  Rechten,  G&tern,  Tu- 
genden und  Pflichten  sind  demjenigen»  der 
sich  zur  praktischen  Philosophie  wendet,  nicht 
mehr  fremd.  Denn  er  weiß,  daß  sie  alle  sich 
aof  unser  Thun  und  Lassen  beziehen;  und  daß 
die  Bearbeitung  solcher  Begrifle  es  ist,  welche 
der  Name,  praktische  Philosophie,  ank&ndigt.  Es 
ist  ferner  bekannt  genug,  daß  bei  Rechten  an 
Erlaubtes,  bei  GQtern  an  Begehrtes  zu  denken  ist; 
daß  Tugenden  gelobt,  Pflichten  geboten  werden. 
Daraus  ergibt  sich,  daß  ein  Zosaromenhaai  unter 
jenen  Begriffen  stattfinden  mOsse.  Wo  Brianb- 
nisse  nöthig  sind,  da  gibt  es  auch  Verbote;  wo 
Erlaubnisse  benutzt  werden,  da  wird  etwas  be- 
gehrt oder  verabscheuet;  vom  Lobe  aber  ist  das 
Gegentheil  der  Tadel,  und  dieser  bleibt  nicht 
aus,  wo  das  Unerlaubte  begehrt  oder  gar  voll- 
zogen wird.  Es  fragt  sich  nun ,  wo  man  beginnen 
müsse,  um  zur  Darstellung  dieses  Zusammenhangs 
den  rechten  Faden  zu  finden? 

Beginnt  man  beim  Rechte,  so  geräth  man 
sogleich  in  das  Gedränge  der  Ansprüche,  wodurch 
die  Menschen  einander  ihre  Freiheit  beschränken. 
Denn  Jeder  ist  geneigt,  dieselbe  so  weit  als  mög- 
lich auszudehnen;  l>ald  unter  dem  Namen  ur- 
sprünglicher Menschenrechte;  bald  durch  Vorgrei- 
fen und  Berufung  auf  älteres  Recht;  bald  durch 
größere  oder  engere  gesellschafliiche  Verbindun- 
gen. Daraus  würde  ein  wechselseitiger,  aber  sehr 
veränderlicher  Zwang  entstehen ,  indem  die  Macht 
der  Menschen  bald  wächst,  bald  abnimmt,  wenn 
nicht  Verbote,  um  Einhalt  zu  thun,  hinzukämen. 
Mag  nun  Jeder  in  seinem  Innern  solche  Verbote 
aussprechen,  oder  ein  höherer  Wille  wirksam  sein, 
von  welchem  das  Verbieten  ausgeht:  jedenfalls 
fiihrt  uns  der  Gehorsam,  wodurch  dem  Vorbote 
Folge  geleistet  werden  soll,  vom  Rechte  auf  den 
Begriff  der  Pflicht  zurück,  wäre  es  auch  nur 
durch  den  sehr  gewöhnlichen  Schluß,  was  nicht 
verboten,  das  sei  erlaubt. 


Wir  können  also  beim  Recht  die  üutc 
jenes  Zusammenliaug»  nicht  anfangen,  d 
falls  zuerst  die  Pflicht  muß  erwogen  wei 
das  Erlaubte  vom  Verbotenen  zu  sonder 

5         Unter  den  drei  Begriffen  von  Güte 
genden,  Pflichten  scheint  ein  solchei 
menhang  stattzufinden,  als  ob  man   ni 
hätte,  irgend  einen  derselben,  gleichviel 
zu  entwickeln,  um  daraus  die  richtige  Bef 

10  auch  der  andern  beiden  zu  gewinnen.  D< 
die  Güter  als  Zielpuncte  festgesetzt  wi 
würde  die  Tugend  den  Anfangspuuct  dei 
die  Pflicht  aber  den  Weg  selbst  bezeichi 
her  möchte  es  im  Wesentlichen  einerlei 

15  man  den  Weg  unmittelbar  beschriebe,  < 
sen  Anfang  sammt  der  Richtung  fests« 
welcher  fortgehend  die  Zielpuncte  nicht 
werden  könnten,  oder  ob  aus  der  Kennte 
letztem   auf  den  Weg    und  dessen  An 

^  schlössen  würde.  So  gäbe  es  drei  gleich 
Formen    der    Sittenlehre,    welche    sämo 
kennen  nur  der  Vollständigkeil  wegen  1: 
so  wichtigen  Gegenstände  nöthig  wäre, 
die   Form    einer    Güterlehre,    Tugendlc 

25  Pflichtenlehre. 

Was  nun  zuvörderst  die  Gütcrle 
langt,  so  warnt  gegen  sie,  inwiefern  sie 
geud-  und  Pflichtenlehre  die  Grundlage  ( 
würde,  theils  schon  die  Auelorität  Kant 

30   aber  ist  auf  der  Stelle  klar,  daß  man 
fremde   Gestalt  aufzwingen  würde,    wei 
Gütern  nur  diejenigen  Gegenstände  sol 
standen   werden,    wonach    der    Mensch 
strebt,  als  er  tugendhaft  ist  und  Pflichte 

36   Ein  Gut  ist  jeder  Gegenstand  in  dein  M. 
er  begehrt  wird.     Der  Wille  also  gibt 
Maßstab.     In  der  Sittenlehre  aber  wird 
der  Begrifle   von  Pflicht  und  Tugend   ^ 
setzt,   der   Wille  solle  selbst  gemessen 

40  welches  nicht  möglich  ist,  wenn  er  das 
gibt.  Der  Wille,  sofern  er  gut  oder  bö 
wird  gemessen;  er  unterliegt  dcniiiach  I; 
ganz  anderen  Betrachtung,  als  dort,  wo  i 
die  Guter  und  Uebel  abgemessen  werden 

45  Dennoch  ist  es  ein  großer  Fehler,  ' 
Güterlehre,  ohne  andere  als  zurückweis 
wähuung,  in  der  praktischen  Philosop 
Übersprungen  wird.  Um  den  Willen  r 
beurtheilen,  muß  man  ihn  weiiigsleus  er 

50  mäßig,  und  ohne  Vorurlheile  falscher  Ps} 
vor  Augen  haben.  Es  gibt  aber  im  i 
nicht  bloß  Einen  Willen,  sondern  Will« 
der  Name  flir  ein  maimigfalÜKes  Wo 
Nicht- Wollen,  welchem  eine  noch  größer< 
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t  4tB  Begehrens  ond  VerabscheoeDS«  der  ten  beeUmmen;  und  eio  Lob  oder  Ttdel,  wodurch 

lg  Bod  AbneigoDg,   mehr  oder  weniger  ein  Untorsehied  zwischen  Tugend  ond  Laster  her» 

ih  und  stariL ,  (heils  vereinzelt,  theils  ver^  Yorgeht    Denn  der  Mensch  soll  seine  Empfind» 

nd  gegenseitig  bedingt,  znm  Gmnde  liegt;  lichkeit  mifilgen  sowohl  in  Genoß  als  Entbehrung; 

eqpbt  sich  ans  der  Gonst  oder  Ungunst  5    er  soll  BedQrihisse  ond  Ansprüche  beschrinkoDy 

iBSOBStftnde,  womit  dies  Alles  zosammen-  die  KrftAe  schonen,  Üben,  s(ftrken][  das  Nöthige 

ine  nicht  geringere  Mannigfaltigkeit  Yon  erwerben,  sichern,   Tertheidigen,  planmSßig  ge- 

izostinden,  Gelühlen  ond  AfTecten.    Von  brauchen.  Er  soll  dies  Alles  ans  dem  Standpnncte 

n  Gütern  ist  deshalb  noch  weit  Ms  zum  einer  Glückseligkeitslehre  ansehen,   welche   die 

n  ond  der  Fröhlichkeit;   vollends  bis  zur  10  höheren  BegrilTe  von  Tugend  und  Pflicht  nicht 

nheit,  Heiterkeit,  Glückseligkeit;  ebenso  gerade  leugnet;  aber,  so  lange  diese  nicht  enl^ 

leiden  sieh  einzelne  Uebel ,  Entbehrungen,  scheidend  hervortreten ,  ihn  vorl&oflg  durch  ihre 

ECU,  von   Unbehagliehkeit,  Verstimmong,  Anweisungen  in  Thätigkeit  setzte  damit  er  den 

denheit,  Unglück,  Pein,  Qual.   Betrachtet  Weg  des  Lebens  überschaue  und  möglichst  zu 

n  den  Willen  als  bildsam:  so  kann  die  15  ebnen  suche.    Bleibt  dagegen  die  Glüekseligkeits^ 

ligkeitalehre  nach  ftußeron  und  nach  in-  lehre  allein  stehen,  so  endigt  sie  in  Gemächlicb- 

Bedingungen   abgehandelt  werden;    ihre  keit,  in  falscher  Tröstuifg  wegen  unvermeidlicher 

HilAe  wird  dann  leicht  den  Schein  der  Schmerzen,  ond  oft  in  Lebensüberdruß. 

lehre  annehmen,   indem   der  Wille    sich  Wenden  wir  uns  an  den  Begriff  der  Tugend« 

einrichtet,  mit  den  Umständen   zufHeden  30  so  bemerken  wir  bald  in  ihm  eine  eigenthümliche 

Aber  auch  inwiefern  dies  nicht  ausführ-  Dunkelheit,  derentwegen  er  nicht  geschickt  ist, 

wegen  natürlicher  Bedürfnisse  und  Strebun-  einen  AnCangspunet  der  Untersuchung  darzubieten, 

e  sich  nicht   ändern   lassen) ,   weiß   der  Tugend  ist  das  eigentlichste  Lob  für  eine  Person^ 

im  Allgemeinen,  daß  man  ihm  Vorwürfe  nicht  für  ihre  äußere  Erscheinung,  sondern  für 

würde,  wenn  er,  sein  Wohl  für  sich  und  25  ihr  Inaersles,  für  ihr  wahres  geistiges  Wesen, 

ligen  vernachlässigend.  Fremden  zur  Last  Was  aber  ist  eine  Person,  und  zwar  in  ihrem 

Heraus  •  ohne  nähere  Ueberlegung,   was  verborgensten  Innern?    Und  wie  verknüpft  man 

viel  von  Aecht,  Tugend,  oder  Pflicht  sol-  mit  dem  Begriffe  hievon  ein  Urtheil  des  Lobes? 

rwürfen  zum  Grunde  liegen  möchte,  folgt  —  Persönlichkeit  ist  Einheit  des  Ich,  welches  in 

die  Nothwendigkeit*  Bedürfnisse,  Mittel  30  allem  Wechsel  des  Lebens  Sieh  Selbst  erkennt, 

deroisse  mit  Rücksidit  auf  das  Veränder-  Aber  was  das  Ich  in  Sich  findet,   das  ist  nach 

Laofb  des  Lebens  in  Betracht  zu  ziehen.  Zeiten  und  Umständen  höchst  verschieden.  Wie 
also  gefragt,  was  schwerer,  was  leichter  besteht  dabei  die  Einheit?  Und  was  in  diesery 
gen  und  zu  entbehren  sei.  Dies  muß  zum  an  sich  gleichgültigen  Einheit,  ist  in  dem  Einen 
as  Individuum  sich  selbst  beantworten;  35  der  Gegenstand  des  Lobes,  im  Andern  der  Ge- 
leits aber  gehören  hieher  die  Lehren  des  genstand  des  Tadels?  —  Sollte  die  Beantwortung 
tgsreichen  Alters  an  die  unerfahrene  Ju-  dieser  Fragen  den  Anfang  der  praktiaehen  Phi^ 
Bleibende  Güter  müssen  von  Scheingütern  losophie  ausmachen^  so  müßte  die  Metaphysik 
hieden  werden;  die  unvermeidliche  Folge  .  vorausgegangen  sein.  Die  Metaphysik  aber  isl 
Behiedenen  Lebensperioden  soll  im  Voraus  40  seit  ein  paar  Jahrtausenden  der  Schauplatz  für 
Mt  sein.  Hieher  gehört  auch  Kenntniß  streitige  Meinungen,  während  düs  Begriffe  von 
rhältnisse,  in  Ansehung  des  Staates,  des  Tugend  und  Pflicht  Jedem  klar,  wenigstens  zu- 
les,  der  Collnrstufen ;  und  nothwendige  gänglich  sein  sollen.  Daher  gab  Kant  ein  sehr 
Uogheit  Wegendes,  gleichviel  ob  vermeid'  übles  Beispiel,  als  er  von  einer  Metaphysik  der 
der  unvermeidlichen,  jedenfalls  wirksamen  45  Sitten  redete.  Uebrigens  muß  der  Metaphysik 
BS  Anderer,  und  der  Bedingungen,  unter  überlassen  werden,  zu  zeigen,  daß  sie  schlecbter- 
I  es  möglich  ist,  demselben  sich  entweder  dings  nicht  im  Stande  ist,  die  praktische  Phiio- 
iließen  oder  ihm  auszuweichen,  um  iigend  sophie  zu  begründen. 

illnng  unter  Menschen  zu  behaupten.  Aus  Sucht  man  denjenigen  Begriff  von  Tugend  anfr 

Alftn   soll  sich  eine  Lebensordnung  und  50  welcher  im  gemeinen  Leben  im  Umlauf  ist,  so 

ensplan  ergeben,  verbunden  wo  möglich  findet  man  denselben  veränderlich  und  sehr  nn- 

igkeit  in  der  Befolgung,  nöthigenfalls  aber  sicher;  und  ebenso  die  Begriffs  von  den  €regen- 

hgiebigkeit  gegen  die  Unrntände.    So  ent-  theilenf  von  der  Untugend,  den  Laster,  derBos- 

inonaHerdings  Vorschriften,  welche  PfKch-  heit.    Man  hört  von  einzeliien  Tugenden.,  z.  B. 

V  Eacykl.  Leteb.  «2 


» 


MäCif^ung,  Vorsichl,  Mulli,  vou  ilenen  nicht  Vlar 
ist ,  ob  sie  uichl  der  Glück  sei  igkeilsleLre  äuge- 
höreo.  Man  flndel  niehl  bloß  eine  Ihaliiie  Ta- 
gend, sondern  auch  eine  leidende,  in  Gefühlen. 
Aufopferungen,  Unterlassungen.  Uan  findet  eine 
sparlanische  Tagend,  aber  auch  eine  andere  in 
rromnien  Kasleinngen;  nicht  seilen  auch  einen 
HeroismDs,  der  auf  Meinungen  und  Ehrenpnnctcn 
beruht;  and  ihm  gegenäberdas  Lob  der  Unschuld. 
Ob  die  Tagend  im  Kampfe  bestehe  and  nach  sei- 
ner Größe  gemessen  werde,  oder  ob  sie  über  al- 
len Kampf  hinaus  in  der  ursprön glichen  Indivi- 
dualilül  lie^c,  darüber  wird  getweirelt.  Bestimm- 
ter sind  die  Warnangen  *or  Lautem;  am  Iw- 
stimmtesten  die  allgemeine  Anweisung,  daß  der 
Uenscb  sich  selbst  achten  und  beachten  solle. 
Daraus  lernt  man  aber  Dur.  daß  iu  der  Persön- 
lichkeit die  Tugend  zu  suchen  sei;  nicht,  was  sie 
eigenllich  sei.  Selbst  die  allgeineincii  Ermah- 
nungen zD  Besserung  und  Buße  sagen  oicbl.  was 
eigentlich  solle  gebessert  werden:  die  ErfahrunE 
»igt  aber  manchmal  eine  Neigvng  der  Menschen, 
sich  fehler  anzudichten ,  und  biulennach  einen 
Stelz  inilten  in  der  Buße. 

NicJit  viel  klärer  ist  ursprQnglich  der  BegrilT 
der  PDicbl.  Zwar  führt  derselbe  sogleich  das 
Merkmal  eines  unter  höherem  Befehle  stehenden 
Willens  bei  sich.  Allein  woher  dieser  Befehl, 
und  woher  die  Not h wendigkeit  ihm  zu  gehorchen? 
Die  Keroeine  Unterwürllgkeit  ungebildeter  Hen- 
ichen  beguElgl  sich,  einen  Miicbligereii,  welcher 
lohnen  und  Straten  künne,  hiniuzudenken;  daher 
im  Verborgenen  zo  sündigen  ertnubt  scheiat.  Ist 
denn  der  Wille  diesei  Mächtigeren  nicht  ver- 
pflichtet? Diese  Frage  würde  bis  xu  dem  Mächlig- 
alen  hinaufsteigen,  wenn  nicht  unter  Gebiltleten 
schon  vorausgesetzt  würde ,  daC  Jeder  in  sieb 
selbst  einen  höheren  Willen  tragt,  durch  welchen 
er  mit  anderen,  besseren  Menschen  in  Gemeia- 
»chafl  steht,  so  daß  der  ehrliche  Mann  sich  auf 
die.  welche  ihm  gleichen,  verlassen  kann,  indem 
die  niederen  Begierden  der  Einzelnen  einem  all- 
gemeinen Geselle  unterworfen,  und  auch  ofuie 
Zwang  von  außen,  dem  inneren  Geselle  gehor^ 
sam  sind.  Allein  damit  ist  noch  nicht  Rechen- 
schaft gegeben  über  die  eigentliche  Verkutipfnug 
der  Glieder  in  dem  VerhällDisso  des  Uehorcbet»- 
den  zum  Gebietenden.  Je  ähnlicher  der  gehor- 
chende Wille  des  Gebildeten,  welcher  dem  inne- 
ren Gesetze  folgt,  dem  Gehorsam  dessen,  der 
nnler  slrengem  äußeren  Zwange  steht:  desto  ähn- 
licher scheint  auch  der  gebietende  innere  Wille 
einem  von  außen  her  gebietenden  Zwingherru-  Mag 
immerhin  das  Gewissen   mächtig   genug  «ein ,   la 
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lohnen  und  strafen,  so  entsteht  nur  deslc 
lender  die  Schwierigkeit,  dieses  Gewiss 
einer  Tyrannei  zu  unterscheiden,  die  un 
weniger  zu  dulden  würe.  weil  es  nur  vi 
6  eigenen  Wollen  abhängt,  ihr  ein  Ende  zu  n 
und  weil  ein  Zwang,  der  von  gar  keinen 
1>uncte  ausgeht,  in  den  Verdacht  einer  li 
eben  Selbst läuschung  gerathen  kann. 
Solchem  Venlachl  einen  Anschein   von 

in  heil  zu  ijeben.  ist  um  desto  Icichler,  da  d 
nungen  über  die  Pflicht  verschieden  sind  a 
Gewöhnungen  abhängen,  deren  Ursprung  auf 
und  Lehre  nicht  zu  verkennen  ist- 

Dic  Hechtspllichten  werden  durch  Zwa 

1h  gcschtirfl.  Die  Wirkungen  der  Lehre  reich« 
viel  weiter:  sie  umfassen  anch  die  sogei 
unvollkommenen  oder  Gewissenspflichteu, 
Zumuthung,  Jeder  solle  sich  selbst  derg 
auferlegen.     Wie   nun   Manche   sich    dnrcl 

dO  Drohungen  einschüchtern  lassen,  denen  zu 
stehen  sie  Kräfte  und  Mittel  genug  haben 
so  and  noch  häutiger  beugen  sich  die  seh 
ren  Köpfe  vor  AuclorilSten.  Hau  kennt  di 
slcrherrscliart:   die  Strenge,  womit  sie  ein 

3&  ren  Ceremonicndlenst  fordert:  und  die  Bi 
womit  sie  Pflichten  erfindet,  bis  zur  Verbr 
der  Wittwen  oder  der  Keffer. 

Nichts  ist  verkehrter,  als  an  diesem  Orte  < 
fühl  der  Freiheit  aufzuregen,  damit  es  die 

30  verscheuche.  Gerade  umgekehrt;  wer  sie 
F reihe! Isgefühl  hingibt,  der  sträubt  sich  nie 
gegen  den  Zwang,  sondern  er  spottot  au 
Lehre.  Und  wie  sollte  er  nicht,  wenn  die 
weiter  nichts  weiß,  als  daß  der  gehorchcodi 

35  von  dem,  gleichviel  ob  innerlich  oder  äui 
gebietenden  Willen  abhänge? 

Zwar  gibt  e^x  eine  Idee  der  inneren  F 
und  wir  werden  uns  selbst  in  der  Folge 
Ausdrucks   bedienen,    um   dadurch   die   Fl 

44)  des  sittlichen  Menschen  za  bezeichnen, 
seinen  Begierden  nicht  nachgebe,  sonden 
widerstehe,  und  zwar  durch  den  Enischlu 
ner  besten  Eiasichl  gemSß  zu  leben.  Abe 
Idee  ist  nicht  selbst  ein  Werk   der  t'reiheii 

i&  dcrn  sie  ist  noihwendig  und  über  allem 
oder  Nicht-Wollen  erhaben. 

Frei  fühlt  sich  jeder  Mensch,  der  schle 
wie  der  beste,  wenn  er  von  irgend  einem 
liehen  oder  unrecbtlichcn  Zwange  loskomni 

SO  nerlich  kann  dies  gescJichen  lieim  Zurück 
andringender  Begierden,  gleichviel  ob  die  i 
Weisung  ans  Gründen  der  Klugheil  oder  di 
lichkeil  entspringt  Es  kann  aber  auch  ges 
beim  Abwerfen  einer  Aucloritäl,  wiederum 
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dicM  Aiictoritäl  auf  guleo  oder  sohtoeh-  Gieoge  sie  von  der  Tugend  aot>  so  würde 

idcn  berohel.  *  sie  Lob  und  Tadel  der  Persoa  aowprecheo.  G&ler 

frei  fOhll  eich  der  sitllielie  Meoacli  im  wftren  die  Werke  ond  Werkseuge  des  togendhaf- 

ieke    der   SelbalQberwiodaDg   nichL     Er  len  Wirkens;  POieliten  die  nothwendigen  Formen, 

h  80  nieht  fiUilen,   weil  diese  SelbstUber-  5    worin  sich  die  Togend  danastollen  bftlto.    Aber 

nothwendig  ist     Sie  darf  nicht  untor-  das  Lob  der  Person  witarde  nach  dem  Obigen  die 

Er  fUüt  sich  stark.  Stärke  aber  ist  et-  nötbige  Klarheit  vermissen  lassen.  Wer  nun  gleich- 
leres als  Freiheit  wohl  sich  anstrengte,  um  solches  Lob  oder  den 
|{en  denkt  sich  der  sittliche  Mensch  frei,  entgegengesetzten  Tadel  auch  nur  zu  verstehen. 

Ober  sich  selbst  in  ruhigen  Stunden  nach-  iO  der  wikrde  das  Selbstgefühl  seiner  eigenen  Persön- 

)enn  er  betrachtet  seine  silllicbe  Einsicht  lichkeit  in  sich  aufregen,  indem  ja  zunächst  Jeder 

eigentliches  Selbst;  er  unterscheidet  da-  selbst  aus  eigenem  Bewußtsein  die  Persönlichkeit 

inrch  äußere  Gegenstände  und  wechselnde  kennen  muß,  wenn  Er  die  Rede  davon  verstehen 

e  aufgeregten  Begierden  als  etwas  Frem-  soll.    Lob  und  Tadel  also  würden  gemäß  diesem 

Her  findet  er  sich  frei,  sobald  das  Fremde  15  Selbstgeiühle  theils  angeeignet,   theils  zurückge- 

bckzieht  vor  demjenigen  Willen,  welcher  wiesen  werden;  und  die  Folge  wäre,  daß  der 

Einsicht  der  unmittelbare  Ausdruck  ist  Wille  sich  in  den  einmal  vorhandenen  Riohtungen 

it  hängt  die  Kantische  Lehre  in  ihrem  behauptete  und  bestärkte. 

Ursprünge  zusammen.     Die  unrichtigen  Gienge  sie  von  der  Pflicht  aus,  so  würde  sie 

Igen,  welche  Kaut  daran  knüpfte,  werden  tiO  Gebote  und  Verbote  verkündigen;  und  hiemit  Tu- 

mißverstanden  von  Denen,  welche  den  genden  als  innere  Werkzeuge,  als  Vorbereitungen 

tk  an  die  Freiheit   in  eine  vorgebliche  zu  den  geforderten  Leistungen;  Güter  als  Beloh- 

üiß,  und  die  Erkenntniß  am  Ende  gar  in  nungen  oder  erlaubte  Genießungen.  Aber  in  wes- 

Itelbares  Gefühl  verwandeln,  welches  nach  sen  Namen  die  Verkündigung  geschähe?  das  würde 

tischen  Lehre  ganz  unmöglich  sein  würde.  35  im  Dunkeln  bleiben.    Und  >ver  nicht  das  Sollen 

vahre  Lehrart  der  praktischen  Philosophie  am  Ende  auf  ein  bloßes  Müssen  zurückzuführen 

sehr  sorgfältig  zu  verhüten,  daß  sie  nicht  geneigt  wäre,  der  fände  in  der  Stelle  des  Gebie- 

Aactorität  erscheine ,  an  die  man  glauben  ters  nur  seinen  eigenen  Willen.    Auf  die  Fni^ 

id  die  man  wohl  irgend  einmal  abwerfen  nun,  welche  Auetori  tat  dem  Gebote  oder  Verbote 

Ihr  ganzes  systematisches  Verfahren  be-  30  zum  Grunde  liege,  würde  lediglich  die  Antwort 
irauf,  daß  sie  nicht  selbst  gebiete,  nicht  erfolgen:  der  gebietende  und  der  gehorchende 
ist  als  eine  VorschriA  gelten  mache.  Wilfe  sind  als  Willen  einander  gleich.  Folglicln 
ge  sie  von  Gütern  und  Uebeln  aus,  da  die  Gleichheit  keinen  Grund  des  Unterschie- 
te  sie  durch  Hoffnung  und  Furcht  auf  den  des  abgeben  kann,  so  ist  gar  kein  Unterschied, 
wirken.  Tugenden  würde  sie  darstellen  35  also  auch  gar  keine  gebietende  Auctorität  vor- 
igkeiten und  Gewöhnungen,  wodurch  der  banden,  mithin  alte  Sittlichkeit  Werk  des  Vorur- 

sich   geschickt   machte,   sein    Wohl   zu  theils  I 
1  und   sich    vor  Schaden  zu   hüten.     Es 

iber  der  Wille  doch  am  Ende  der  eignen  *)  Vergt  noch  Mackeldey,  Lehrb.  d.  heut.  Höiii. 

hätzung,   oder  dem  eiguen  Verschmähen  40   R.  ß.  112.  »Die  Rücksicht  auf  Erzwingbarkeil  war 

ICD.  bei  den  Römern  gar  nichts  Wesentliches." 


BS.   Andere  blslortocli  -  kritische  EinleUunc  In  die  Etlilk. 

(J.  F.  Herbart,   Analjt.  BeleuGbtang  des  Natorrechts  und  der  Moral  [1836]  8.  1^10.) 

kr  gebildeten  Gesellscliaft  wird  Renntnü^  dO  positiven  Theologie  und  Jurisprudenz  wäre  kaum 

ehle   und   Pflichten   nicht  bloß  gefordert,  uöthig.     Dies  Vorurtheil  wird  am  sichersten  ver- 

i  aach  bei  Jedem  vorausgesetzt;  daher  es  hütet  durch  historische  Darlegung  der  Verwicke- 

D  kann,  ein- streng  wissenschaftliches  Stu-  hingen,  in  welchen  das  llanuigfaltige  der  prakti- 

B  bekaniiter  Gegenstände  noch  neben  der  sehen  Philosophie  sich  so  sehr  belangen  zeigt, 
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daß  Auseiu  and  ersetz  uug  und  ZusammeafassitDg  dcs' 
selbru  gleicb  uotliweniliß  ist. 

Abgesehen  von  den  Gegensätzen  büraerijclier 
OrdnuD^i  und  Unordnun$(,  die  §choD  beim  Homer, 
von  den  FamilieDpflichlen  unil  Ehrenpuncten,  wel- 
che beim  Sophokles  stark  hervortreten  '} ,  und 
von  mancherlei  ähnlicbeo  Spuren  bei  den  Dich- 
tern liberhanpl;  abgesehen  auch  von  den  cjmnt- 
notSes  der  Pjlbagoriier  (einem  GröDenbegrilT,  da 
bei  der  Vergeltung  die  üleicbheit  za  beobachten  ist), 
der  ev9v/iia  des  Demokril  u.  s.  w. :  erblicken  wir 
um  die  Zeit  des  Sakrales  die  griechischen  Denker 
in  einem  lebharten  Streite  Ober  die  GQIligkeit  der 
sittlichen  BegrifTe.  Auf  der  einen  Seite  Sophisten, 
wie  Thrasymarbus  mit  seinem  Grundsatze,  das 
Keclit  sei  der  Vorlheil  des  Starkeren,  —  auf  der 
andern  Seite  den  Sokrates,  umgeben  von  sehr 
verschiedenartigen  Schülern,  unter  weichen  Xe- 
nophon  mit  seiner  besonnenen  Lehre  vom  Nütz- 
lichen, und  Platon  mit  dem  entschiedensten  Aur- 
streben ZUM  absolut  Guten,  am  meisten  hervor- 
ragen. Um  den  Abstand  zwischen  diesen  beiden 
zu  bezeichnen,  braucht  man  nur  an  den  Cyrus 
des  einen ,  und  an  die  Republik  des  andern  (be- 
sonders an  das  zweite,  vierte  und  achte  Buch) 
tu  erinnern.  Xenophon  soll  sogar,  wie  Gellius 
berichtet,  den  ersten  beiden  Büchern  der  He- 
publik  seine  Cyropädie  absichtlich  entgegengesetzt 
liabcD  ^. 

Viele  haben  im  Plalon  zu  finden  geglaubt,  was 
sie  suchten.  Tenncmann  suchte  und  Tand  hei  ihm 
eine  Kanlische  PIlichlenlehrc;  Schleicrmacher  Fand 
Gottähnlicbkeit  als  böcbsles  Gut,  und  dieses  als 
das  beste  Princip  der  Sittenlehre  >).  DaO  weder  das 
eine,  noch  das  andere  kann  behauptet  werden, 
zeigt  Siaudliii  *).  Es  Itoninil  hier  darauf  an ,  daß 
inan  theoretische  uud  praktische  Philosophie  nicht 
vermenge:  aber  auch  nicht  vom  Piaton  eine  strenge 
Unterscheidung  beider  fordere.  Manche  Fragen, 
die  ein  heutiger  Denker  an  ihn  richten  kann,  fin- 
den bei  ihm  keine  Antwort.  Dahin  gcfafirt ,  was 
sich  auf  den  PtlicblbegritT  und  die  Frciheitslehre 
bezieht  0.  StSudlin  fiudel  beim  Plalon  Delenni- 
nismus,  und  doch  die  Voraussetzung  eigentlicher 
Freiheit  (^. 

Daß.  im  Widerspruche  mit  Platon's  scharfer 
Trenuung  des  Sittlichen  vom  Glück,  Andere  neben 
ihm  aullralcn,  die  den  geecnwnrligen,  klug  aus- 
gewählten GrnuG  als  den  Preis  ihrer  Bcberrschung 
der  AfTecten  bctrncbteten ;  daß  bald  eine  sanfte 
Erregang  angorlkhml,  bald  über  die  Leiden  do« 
Lebens  geklai(t ,  bald  alHtr  auch  das  GlOck  in  der 
.ibhirlung  und  Entbehrung  gcsuchi  wurde:  die« 
AU«   kann   wenig   befremden.     Beim   Aristotelw 


könnte  man  dagegen  genau  beslinui 
erwarten.  .Anstalt  aber  detn  Plaloniai 
sich  anzuschUeßen,  streitet  er  gegen  i 
Guten,  indem  er  sich  in  die  Vieldi 
5  Wortes  verwickelt ').  Die  VerwirruB 
heilbar,  indem  er  den  ganz  falselis 
stellt,  die  Tugend  werde  gelobt  wegei 
und  Thaten,  die  Glückseligkeit  (tum 
gegen  als  etwas  Höheres   und  Vnllsl 

10  scliätzl')-  ' 

Der  Fehler  ist  nur  dadurch  bedeeU 

dem  Tugendhaften  die  Gemütbsstimi^ 

setzt,  vermöge   deren   im  Kcchthaodi 

die  Freude  daran  soll  enthalten  sein  ^ 

15  von  Freude  kann  aber  nicht  eher  1 
Freude  unterschieden  werden,  als  tM 
was  Rechlhandeln  heißt;  und  sie  ku 
hauptet  werden,  wenn  das  richtige  I 
unübersleigltche  Hindernisse  stößt.     1 

20  nun  ferner  die  Tugend  in  Einsicht  dh 
schieden  hat .  weiß  er  keine  bessere  • 
lUr  die  Einsicht  zu  finden  ") ,  als  die  t 
zwischen  Zuviel  und  Zuwenig. 

llcbrigens  sind  aus  der  Rhetorik  dei 

25  folgende  Deßnilionen  schon  der  Kikni 
bemerken"):  nalör  luv  lariv.  S  Sr  ti 
(&>'  o*  ijtaivttip  ji'  ^  o  Sv  äya96p  o^ 
äya&ör.  li  ti  loürö  iori  t6  xalöc,  i 
Bfirtfjv  Kal6v  tlfai '  BYa96v  y^f  »v  in* 

30  'AfftT^  ti  foci  /t^f  Svvanis,  ttopiaiuir) 
ipuloiiiJitij .  Kdl  Svra/tig  tviQytrix.^  noi 
yaLav  xal  niivtaf  nfpl  xätta.  Mttfrj  i 
xmomivi],  ävSfiia,  ataqifoavvrj ,  iifyalB 
yalotfiuiia,  iUv9ifi6t>ie,  Kpoörijs.  9f6l 

'Ab  —  'Eaii  il  6txatoavvri  öpir^,  Si'  ^ 
txaoroi  tfonoi,  nal  dg  ö  vöftof  äimU 
tä  aiXötpia,  ovx  mc  6  vo/ioe.  Man  sie 
die  Begriffe  des  Schönen,  des  Guten 
nehmen,  des  NUIilichen,   des  Gesellt 

M   einander  fahren. 

Von  anderer  Art  sind  die  Verwick 
Ethik  mit  der  Pi^ychologie.  Durch  PL 
läre  Darstellung  (in  der  Republik)  vera 
sen  sie  beim  Aristoteles  durch  seine  a 

45  tretende  Vennengung  der  Lebenskn 
Seele,  übgleich  er  es  hier  unenlschiei 
das  SXoyO¥  ^nj^c  von  dem  Xoyor  fj'ot'  . 
schieden,  oder  nur  wie  die  concave  i 
Seite  eines  Kreisbogens  unterschcidba 

50  entsteht  doch  cbie  ginzlich  falsche  I 
llegriOe ,  indem  er  das  äloyov  nis  da^ 
■uffaCl,  welches  Iheils  Lebenskraft 
ihoils  geistig,  aber  (wie  die  Begierde 
nunft   zu   folgen    oder  nicht  zu   folg« 
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il|  BMbttnuBMifassang,  die  so  wenig  bestehen 
hniie.iDMhte  das  Theilen  noth wendig;  und  dato 
hMBl  loeh,  daß  gegen  das  Ende  der  Ethik  nicht 
Uli  vis  beim  Pia  ton,  der  Tugend  wegen,  son- 
In  ndi  des  Vergnügens  wegen  Theile  in  der  5 
Wegwieht  werden;  denn  das  Vergnügen  soll 
iiThiliglLeiten  vollenden  ^^;  daher  werden  noth« 
mdii  die  Glassen  der  Vergnügungen  eben  so 
«Ma  Thitigkeiten  anzeigen ,  welches  lum  Spal- 
te der  SeelenTermögen  Anlaß  geben  mußte.  Dun-  10 
Udlai  der  Psychologie  mußten  alsdann  Dnnkel- 
iatoi  Ar  den  Sittenlehrer  werden,  der  als  Eu- 
Aaniit  aus  allen  möglichen  Vergnügungen,  nach 
Im  fade  ihrer  Haltbarkeit  und  wahrscheinlichen 
Mchbirkeit,  die  Glückseligkeit  zusammen  zu  15 
■in  halte,  obgleich  Aristoteles  sich  aus  der 
Ucgenheit  zu  helfen  gedenkt,  indem  er  das 
hnebeidende  des  Menschen  vor  den  Thieren 
•  duilellt,  als  würe  es  demselben  mehr  eigen- 
UtM  (wie  wenn  die  Merkmale  der  Gattung  20 
Mpr  als  die  specifischen  Differenzen  einem 
(«Biilaiid  zukämen  ^0- 

iieh  derjenige  Streitpunct,  welcher  in  neuerer 
M  an  meisten  Schwierigkeit  verursacht,  n&m- 
Hie  Freiheitslehre,  ist  vom  Aristoteles  ange-  ^ 
^^  Er  will  zeigen,  daß,  weil  und  wiefern  die 
Ipdeo,  als  Fertigkeiten  und  Beschaffenheiten, 
Hw  selbst  abhängen,  ebenso  auch  die  Schlech- 
Mm  freiwillig  sind  (koi/tf/ai)  ^).     Auf  dem 
V*ber  zu  diesem  Ziele  begeht  er  solche  Feh-  30 
il|r4ß  gerade  die  Hauptpuncte ,  um  derentwillen 
iftlenlehre  nothwendig  ist.  In  Schatten  gestellt 
Er  behauptet.   Niemand   berathschlage 
der  Zwecke,  sondern  nur  wegen  der  Mit- 
H*);  aatürlich  weil  er  voraussetzt,  der  Zweck  35 
>i  mner  die  Glückseligkeit.     Ferner :  er  sagt 
>v,  dem  Verdorbenen  sei  das  Bessere  nicht 
■kr  Böglich  ^.    Aber  die  Verwöhnung  sei  frei- 
1%;  Bod:  nicht  zu  wissen,  daß  aus  dem  Hau- 
te die  Gewöhnungen  entspringen,  sei  gar  Sinn-  40 
NMf^.    Vielmehr  ist  es  Unachtsamkeit;  und 
te  diese  macht   beständig   die   sittlichen   Er- 
>ihB»gen  nöthig.    Ueberhaopt  kommt  ea  beim 
mm-  and  Schlechterwerden  bei  weitem  nicht 
M  iif  Gewöhnung  an;  um  die  Sittenlehre  aber  45 
'teai  schlimm,  wenn  man,  um  die  Grundbe- 
iftdet  Guten  und  Bösen  zu  kenneu,  erst  die 
^^vicngea  Untersuchungen  der  Psychologie  und 
'tegBgik  vollendet  erblicken  müßte. 

Alistolales  war  so  sehr  gewöhnt,  die  Tugend  50 
AiMgkttt  anzusehen  (woraus  nothwendig  eine 
'IMeit  von  Tugenden  entspringt) ,  daß  er  sogar 
^  Gerechtigkeit  als  eine  solche  zu  behandeln 
lAgt,  obgleich  ihr  Grundbegriff,  der  des  Rechts, 


gar  keine  persönliche  Beschaffenheit  anzeigt  Das 
Schlimmste  aber  ist,  daß  er  den  wahren  Begriff 
des  Hechts  ganz  verfehlt.  Denn  er  schiebt  zweier- 
lei unter:  erstlich  Gesetzmüßigkeit ,  ohne  die  ver- 
bindende Kraft  des  Gesetzes  zu  untersuchen ,  zwei- 
tens Gleichheit,  ohne  diejenigen  Ungleichheiten  zo 
betrachten,  welche  in  dem  einmal  Zugestandenen 
und  hiedurch  Rechtlichen  befestigt  sind.  Den  Maß- 
stab der  Würdigkeit  bei  ungleichen  Personen  in 
verschiedenen  Staatsverfassungen  läßt  er  nach 
kurzer  Erwähnung  im  Dunkeln  liegen^).  Der 
Richter  heißt  bei  ihm  Vermittler,  und  soll  die 
Gleichheit  wieder  herstellen  —  als  ob  überall  die 
Gleichheit  dem  Rechte  gemäß  wäre^).  Dagegen 
ist  der  Sclave  Eigenthum  des  Herrn,  das  Kind 
ein  Tbeil  des  Vaters;  nicht  hieber,  sondern  nur 
auf  solche  Personen,  die  einer  Gesetzgebung  fähig 
sind ,  d.  h.  die  einander  in  dem  Grade  gleich  sind, 
daß  sie  wechselsweise  einander  regieren  und  von 
einander  regiert  werden,  paßt  nach  Aristoteles  der 
Begriff  dies  Gerechten  ^9*  Daher  stößt  sich  auch 
seine  Politik  nicht  an  der  Sciaverei;  außer  sofern 
sie  von  der  Kriegsgewalt  abhängt.  Daß  es  Sda- 
ven  von  Natur  gebe,  denen  es  zukomme  und 
nützlich  sei,  zu  dienen,  hält  er  für  eine  That- 
Sache  ^;  er  beruft  sich  dabei  auf  die  Verschie- 
denheit der  Thiere  und  Menschen,  des  Leibes 
und  der  Seele;  und  ist  dem  spinozischen  Satze 
ganz  nahe,  das  Recht  entstehe  aus  der  Gewalt 

Der  Skepticismus  und  Probabilismus  der  Peri- 
patetiker  ist  die  natürliche  Folge  der  eben  be- 
merkten Fehler.  Aber  auch  die  Stoiker,  indem 
sie  sich  verschiedener  Formeln  als  Principien  be- 
dienten, haben  besser  ermahnt  als  gelehrt  Der 
kynische  Grundsatz,  der  Natur  gemäß  zu  leben, 
war  ohne  Zweifel  gegen  die  Verkünstelung  der 
Bedürfnisse  im  Culturzustande  gerichtet;  zu  die- 
sem kehrten  die  Stoiker  zurück  von  der  einiache- 
ren  Formel,  übereinstimmend  zu  leben ^.  Ihre 
Tugendlehre  war  polemisch  ^^) ;  der  Vorzug  der- 
selben vor  der  des  Aristoteles  liegt  darin,  daß  die 
Tugenden  nicht  als  vereinzelte  Fertigkeiten,  son- 
dern als  zusammengehörig  zur  Einheit,  nämUch 
zur  Weisheit  hervortreten^,  während  die  Güter 
in  mannigfaltiger  Unterordnung,  die  Pflichten^ 
vielfach  getheilt  erscheinen.  Die  Beurtheilung  der 
Stoiker  wird  übrigens  wegen  mangelnder  Quellen 
immer  etwas  Unsicheres  behalten. 

Merkwürdig  ist  Cicero*s  Auffassung  der  Stoi- 
schen Lehren  schon  in  Ansehung  des  Naturreobts. 
Entschieden  verschmäht  er,  das  Recht  von  bür- 
gerlichen Einrichtungen^)  abzuleiten.  Vielmehr 
gibt  es  nach  ihm  eine  Art  von  Familienrecht  des 
Menschengeschlechts  im  Reiche  Gottes ;  und  Uemit 
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eine  Gleieharligkeil  und  flllgemeine  Verbindaog 
der  Menschen  onteretoander^s),  wodurch  noth- 
wendfg  die  Geringschitzong  der  Barbaren  ond 
die  Sclaverei  ausgeschlossen  wird. 

Was  das  Privaleigenlhom  anlangt,  so  knüpft 
er  dies  nnr  sehr  knrz  andeutend  an  eine  Art  von 
Verjährung  ohne  ROcksicht  auf  den  ursprünglichen 
Rechtstitel»).  Wicht%  ist  auch  die  Verbindung 
des  decorum  mit  der  Pflichtenlehre  ^). 

Durch  das  Christenthum  mit  der  Religion  in 
engste  Verbindung  gesetzt,  gewann  die  Sittenlehre 
unendlich  an  Ausbildung  und  Wirksamkeit.  Als 
aber  die  Mystik  der  Neuplatoniker  mit  Jenem 
wetteiferte^^),  entstanden  neue  Verwickelungen 
durch  Glaubenspuncte.  Drei  Principien  wurden 
unterschieden  und  verbunden :  das  Gute  (dies  zu- 
gleich  das  Eine  und  Seiende) ,  die  inlelligible  Welt 
(das  System  der  Ideen)  und  die  Weltseele  ^). 
Diese  zweite  Benutzung  der  Platonischen  Lehren  ist 
weit  ▼erschieden  von  der  früheren  durch  die  Stoi- 
ker, weil  die  Veranlassung  verschieden  war.  Die 
Stoiker  nämlich  hatten  gegen  Skeplicismus  und 
Eudämonismus  zu  kämpfen;  hier  aber  wollte  es 
die  Philosophie  der  Religionslehre  gleich  thun. 
Aber  hier  stieß  man  nun  an  die  Frage  vom  Ur- 
sprünge des  B5sen;  ond  suchte  sich  zu  helfen, 
indem  man  das  Böse  vom  Realen  ausschloß,  wo- 
durch es  in  Schein,  ja  in  bloße  Negation  verwan- 
delt wurde  ^. 

^)  An  die  Antigone  det  Sophoklet  erinnert  tchoii 
Aristoteles  (Rbetor.  I,  13)  in  Beiiehong  auf  das, 
was  von  Natar  recht  sei. 

^)  Stäodlin*«  Geschichte  der  Aloralphilotophie, 
S.  110. 

^)  8chleiermacher*f  Krit.  d.  Sittenlehre,  8.  246 
«ad  448. 


^)  Stäudlin's  a.  a.  O.  8.  137  n.  14SL  Voi 
Uphysik  I.  8.  412. 

^)  Ueber  den  wesentlichen  Zosammenbani 
beiden  Puncto  vergleiche  man  banptaächlich 
5    Kritik  der  prakt.  Yemanfl  8*  5  nnd  6. 

6)  A.  a.  O.  8.  166. 

7)  Eibie.  ad  Moom.  I,  4. 

8)  IHd.  l,  12. 

9)  ifftd.  I,  9. 

10         M)  Ibid.  ii,  2.  Td  a*  iy  tccig  9Q(^€i  neck  i 
<pi^ovta  ovdlp  hcrrptög  ix^t* 

W)  Rhei.  i,  9.  —  «)  ^^Ws.  I,  13. 
<3)  ibid.  X,  4. 

1^)  Ethie,  X,  7  am  Bodo,  tb  yop  ofiulop 
16   r^  fpvöBif  nQcttiCtov  %td  i^duitov  ia9^  ixdüt 
T^  ap^^uhm  dij  6  uata  tbv  Jwv   ßlog^  sfii 
Xieta  tovxo  £vOf«MSOff. 

^)  Ibid.  Uiy  7.  —  »6)  ibid,  iil,  5. 
^7)  Ibid,  Ilif  7.  ytPOfuvotg  ovnhi  l£e<rr»  fi 
20         13)  ibid.  to  fikv  OOP  ayvoHVy  oti  ix  too  i 
9$Qi  thiana  al  Ffsig  yiooptai,  nofitd^  dwaiad 
W)  Jbid,  r,  6.  —  20)  iWd.  F,  7. 
3i)  ibid.  V,  10.  —  >')  PoUticonm  i,  5. 
»)  SUodlin  a.  a.  O.  8.  252  o.  297;  vgL 
25         '')  Schleiermacber ,  Krit.  d.  Siitenl.  8.  21 
3i)  Schleiermacher  a.  a.  O.  8.  180  u.  18! 
»)  Stündlin  8.  348. 
^)  de.  de  legibus  i,  15. 
»)  ibid.  i,  7.  10.  II.  12. 
30         ^)  de.  de  ofieOe  I,  7:   aomm,  qttae  nath 
rmd  eommmia,  fuod  euiique  obügit,  id  quieque 
wo  der  Grand  dieses  obÜgU  nicht  weiter  in  B 
gesogen  wird. 

»)  ibid.  i,  27  «999. 
35         31)  StändUn  a.  a.  O.  S.  440  u.  s.  w. 
»)  Stäudlin  a.  a.  O.  8.  448. 
33)  Stäudlin  a.  a.  O.  8.  452. 


W.   AbrlM  iler  EUük  des  Plato. 

[A.  AnMt  BiBleitai«  tai  die  PhlloMpUe  darch  dJe  Lehre  Platon's  [1HI1|  8.  69-73) 


Der  wehlbegrttndete  ond  dann  vollkem« 
men  gute  Staat  wird  weise,  tapfer,  sittlich 
(vernQnflig,  ew^feup)^  und  dann  auch  gerecht 
sein. 

1)  Die  Weisheit  besitzt  der  Staat,  indem  er 
wohlberathen  ist.  Dies  setit  eine  Erkenntnis  vm^ 
aus,  nicht  etwa  das  Wissen  des  Banmelitera» 
Landwirths  u.  s.  w. ,  sondern  diejenige  des  voll- 
komnenen  Wiehlers  nnd  Befehlaludiefi.    Diese 


werden  aber  verhältnlfimäßig  nur  Wenige 
Herangebildete,  erlangen. 

2)  Die  Tapferkeit  —  der  von  der  Vc 
Einsicht  geleitete  Muth  -—  ist  besonderd  I 
50  Vertheidigern  des  Staates  tu  finden.  Sie 
Beachatserin  (Msny^Mt)  der  Auffassung  (Me 
welche  sich  durch  die  gesettmäßige  Kri 
•ber  das  gebildet  hat,  was  furchtbar  ist,  u 
■iehl.    Unter  tllea  VerhAltnissen  nui6  sie 
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Sie  enl8(ehl  aos  der  echten  Natur  and 

Eniehung  zagleieh.  Die  richtige  Mel« 
er,  die  hier  ohne  Erziehong,  blolS  von 
olsleht,  die  thierische  und  die  sclavische, 

die  geselzmißige  und  auch  mit  anderem 
EU  benennen  ^). 

m  Sittlichkeit  oder  VernQnrtialLeit 
fwii)  ist  eine  gewisse  Uebereiostimniuog 
(Donie^.  Sie  ist  Regelang  (nocftog,  Ord- 
Dd  M&fiigaog  der  Lüste  ond  Begierden, 
velebe  die  furr-htbare  Gewalt  des  Bdsen 
Seele  sind,  m&ssen  von  dem  besseren 
1  ihr,  eben  von  dieser  Vernünfligkeit  oder 
Ml,  besiegt  werden.  Bei  der  llehrsahl 
id  lanachst  bei  den  Weibern,  dem  Ge- 
ld dem  großen  Haufen  der  sogenannten 
late,  ist  die  Menge  und  Gewalt  der  LQste 
aoleren  Begierden  vorherrschend.  Nur 
gibt  es  unter  diesen,  die  einfach  ond 
ad  und  durch  Vernunft  (yovg)  oder  rioh- 
Dong  geleitet  werden.    Wenn  der  Weis* 

Tapferkeit  nur  ein  Tbeil  der  Staatsglie- 
haflig  ist ,  so  soll  diese  Vernünfligkeit  als 
DQonie  alle ,  die  Besseren  wie  die  Schlech- 
rselben,  omfassen  and  beherrschen.    (497 

erechtigkeit.  Diese  ist  im  Bisherigeo 
itbefaßt  —  in  ihnen  mit  enthalten  —  ge- 
Schon  die  Bestimmung:  dafi  Jeder  sein 
mliches  und  bestimmtes  Geschäfl  haben 
ist  Gerechtigkeit,  oder  wenigstens  eine 
elben.  Daß  Jeder  »das  Seinige  fkherhaopt 
lies  was  ihm  gebührt,  woio  er  f&hig  and 
ist  eben  auch  das  Gerechte.  Ferner  ent- 
ie  drei  vorhergenannlen  Tugenden  durch 
ITermögen,  da  zu  sein.  Denn  nur  durch 
Hiebe  Anlage  and  die  rechte  Entwicke- 
is Seinige  öberall  thaend ,  gelangt  man  za 
ad  bleibt  auch  nur  so  lange  im  Beaitc 
0, '  als  man  der  Gerechtigkeit  IheilhaAig 
±  das  gehört  za  ihr,  wenn  die  Richler 
itssachen  schlichtend,  Jedem  das  Seinige, 
recht  ist  —  zuerkennen.  —  Dagegen  ent- 
esonders  dadurch  Ungerechtigkeit^ 
eder  aas  dem  ihm  zukommenden  Kreis 
ilt,  Alles  sich  durch  einander  mischt  and 
iiig  eine  Classe  in  die  andere  hinObei^ 
Jeder  in  der  erwerbenden,  besehQz- 
B  und  beralh enden  Classe  bleibe  io 
iphire  oiid  thue  das  Seinige.  (432--434.) 
rSre  die  Gerechtigkeit  also  in  dem 
M,  dem  Staate,  aufjgiefunden;  es  kommt 
"auf  an,  sie  auch  in  dem  Einzelnen 
iweUen.    Es  werden  demnach  in  dem 


gerechten  MaUbe  aoch  dieselben  drei  Tugenden 
(die  Gereebtlgkeit  nämlich ,  als  in  allen  enthalten, 
hier  nicht  mitgezählt),  wie  im  Staate  vorhanden 
sein  mQssen.    Sie  worden  auch  schon  deswegen 

5  in  den  Einzelnen  anzunehmen  sein,  weil  sie  sonst 
im  Staate  nicht  sein  könnten,  der  doch  eben  nor 
aos  den  Einzelnen  besteht.  Wenn  oft  nur  eine 
oder  die  andere  dieser  Tagenden  in  den  Einzelnen 
vorherrscht,  so   findet  sich  das  auch  im  Staate, 

!•  wie  das  Ifuthige  vorzQglich  in  Thrazien  and  Scy- 
thien,  die  Wißbegier  in  Athen,  die  Erwerbsbe- 
triebsamkeit —  die  Geschäflstbätigkeit,  -  in  Phö- 
nizien  und  Aegypten.  —  Es  kann  aber  die  Seele, 
als  eine,  nicht  jene  dre  i  Togenden  hervorbringen. 

13  Es  sind  daher  in  ihr,  als  Verschiedenes  jedoch 
verbanden,  drei  Grundkräfle  zusammen  enthalten: 
1.  das  Denkende,  die  Vernunft;^  2.  die  natürlichen 
Triebe  und  '  Begierden  (hu^fitai) ,  das  Streben 
nach  Befriedigong  der  nalQrlichen  Bedürfnisse,  das 

90  Gedankenlose,  was  von  der  Vemonft  zu  beherr- 
schen ist;  3.  das  Mnthige  (dv^to^),  das  bei  guter 
Erziehung  gegen  die  Begierden  kliropft  und  wenn 
diese  mit  der  Vernunft  und  Ueberlegong  in  Streit 
gerathen,  sich  aaf  die  Seite  der  letzteren  schlägt 

96  Diese  Grondkräfte  der  Seele  stehen  den  drei  Stän- 
den im  Staate  gegenüber  und  in  ihr  muß  eben 
auch  jede  dieser  Kräfte  das  Ihrige  than.  Das  Ver- 
nünftige maß  herrschen  ond  das  Mathige  ihm  ge- 
horsam und  verbündet  sein.   Die  rechte  Mischung 

80  der  Musik  ond  Gymnastik  wird  hier  den  Einklang 
hervorbringen  und  die  Begierden  dann  jenen  bei- 
den unterordnen.  So  kommt  dann  die  Gerech* 
tigkeit  auch  in  der  Seele  des  Einzelnen  zom 
Vorschein,  indem  diese  eben  fiberall  das  Maß, 

85  das  Verhältniß  oder  das  Angemessene  —  (d.  i. 
das  durch  die  besonderen  Beziehungen,  Umstände, 
Verhältnisse  bestimmte  Maß  im  Quantitativen,  wie 
im  Qualitativen)  —  das  Bechte  —  ist.  Sie  er- 
zeogt  im  Innern  das  richtige  Verhältniß  und 

40  die  Harmonie  der  Kräfte. 

Das  Ungerechte  ist  das  Gegentheil  davon: 
Zwiespalt  der  drei  Arten  in  der  Seele ,  eine  Viel- 
thoerei ,  ein  Thon  dessen ,  was  ans  nicht  zokommt, 
ein  Aolstaod  eines  Theiles  gegen  das  Ganza  Sie 

4i  besteht  aos  Unwissenheit,  Feigheit,  Zügellosigkeit 
and  allen  Schlechten.  Tagend  ist  (vesundheit, 
Schönheit  ond  Wohlbefinden  der  Seele;  Schlech- 
Ugkeit  aber  Krankheit,  Häßlichkeit  und  Uebelbe- 
finden  derselben.    (434    41t) 

äO 

1)  Negativ -dialektische  Behandhing  des  BegrilTt 
»Tapferkeit«  im  Lach  es. 

S)  Ebenso  die Sophrosyne  imCharmides  doroh- 
genommen« 


rermengfDng  der  Elblk  and  der  Psyeholosle* 


(C.   Hitrltiauiii,  Oii  (Iruiidbrgrlire  der 

Hanoi gralliger  and  lielgeslalllger  sinit  dü^'i^Rün 
diejeDigcn  Verwickelungen,  und  zugleicb  größer 
die  Naclilheile,  welche  nir  die  Ethik  entsteiiea, 
wo  die  titilligkdl  der  sillliihen  Ideen  abhängig 
gemachl  wird  von  irgend  wslchen  Iheoreli- 
schen  LehrsaUeu,  welche  die  Unlerlage  der 
Ethik  abgeben  »ollen,  Verwickelungen  dieser  Arl 
können  eich  theils  unsbslchllich ,  ah  uiibemerklc 
Fehler,  als  ein  UDwillkQrlichcs  Abgleiten  auf  ein 
fKiQdes  Gebiel  iu  die  UnlersDchuag  einsdil eichen, 
und  dann  werden  sie  selbst  im  besten  Falle  we- 
nigslens  die  regelmSCigc  und  freie  Enlwickclung 
der  Witisensehalt  hemmen;  sie  kliuncn  aber  auch 
absichllich,  mit  wisseDSchaniich  aiisge bildeiern 
BewuSIseiu  darüber,  was  die  Unterordnung  der 
Ethik  unter  die  tbeorctiscbe  Untersuchung  be- 
deute, aurtreten,  und  dann  wird  der  ideale,  vor- 
bildende Cliarnkter  der  Ethik  selbst  in  Gefahr 
kommen.  In  beiderlei  Beziehung  gehurt  hierher 
toerst  die,  wie  es  scheinen  miichic,  gani  anver- 
meidliche  Verwickelung  der  Ethik  mit  der 
Psychologie.  Ganz  unvermeidlich  findet  die 
ethische  Beurlheilung  des  Wollens  dieses  als  ein 
psychisches  PhSnomeo  neben  amlern  PhÜDomeo; 
und  wo  nicht  die  Frage  nach  dem  Werlhc  die- 
ses Wollens  als  die  (;rundrrage  aller  Ethik  mit 
vollkommener  Deallichkeit  fest  steht,  da  liegt 
kaum  etwas  Anderes  so  nahe,  als  der  Versuch, 
durch  die  Untersuchung  über  die  Nalnr  d^s  Wol- 
lens den  Qudlen  des  Unterschiedes  zwischen  ei- 
nem solchen  oder  anderen  Wollen  MMchzuspürcn. 
Daher  war  von  Aristoteles  bis  herab  »uf  Kant 
nichts  gewSholicher,  als  daO  man  der  Ethik  durch 
die  Nacbweisung  der  verschieilencn  Triebe,  Nei- 
gungen, Begierden,  Leideuschailen  u.  s.  w.  ihren 
Inliall  zu  geben  suchte  und  sie  so  rail  Lchnsülzen 
BUS  der  Ps>chologie  anrüllle'  Aber  weder  dii^ 
Anfiählung  dieser  Neigungen ,  Triebe  .  Begierden 
u.  s.  w.,  wie  sie  sich  wirklich  als  Thalsachen 
darstellen,  noch  die  Nachweisung,  wie  anter  g»- 
wissen  Bedingungen,  mögen  diese  nun  in  der  Tbä- 
ligkcit  besonderer  Vermögen ,  oder  in  der ,  die 
Begierden  anregenden  Kraft  gewisser  GegenstSnde 
oder  worin  immer  sonst  gesucht  werden,  solche 
Begierden  und  Aenl^rungen  des  Wollcos  ent- 
stehen, kann  den  minderten  Auhchlufi  geben  Ober 
die  Frage:  welches  Wollen  gai  und  welelies  Wol- 
len bJtse  sei.  Wo  man  aber  wirklich  in  der 
Tbatsacbe,  daA  gewisse  Begierden  u.  s.  w.  enl- 
stebeu.   vielleicbt  ganz   natürlich,    allEemein   und 
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3  unvermeidlich  entstehen,  das  KenazeEd 
l.öblichkeil  dieser  Begierden,  und  soi 
sillliche  Rechtfertigung  finden  lu  können 
da  würde  wenigstens  eine  Begründung  d 
durch  die  Psycbologie  ganz  UbertlDssig  sei 

10  dern  man  brauchte  bloß  zu  erwarten,  i 
Menschen  beliebt,  um  in  diesem  Belieben 
das  Gesetz  des  Handelns  zu  linden.  E 
hängigkeit  der  Ethik  von  der  Psychologie 
sem  Sinne  würde   geradezu   in   dcnjenigei 

15  monismus  oder  vielmehr  Hcifonismus  hin 
Ten,  der  hßchslens  in  der  klngen  Bcrechc 
mit  der  Befriedigung  der  Begierden  und 
gen  verbundenen  Genusses  einen  Grund  i 
terscheidung  zwischen  einem  solchen  oder 

20  Handeln  (denn  das  eigentliche  Wollen  i 
schon  für  gleichgültig  erklärt)  Gnden  kati 
die  eu  da  monistische  Horal ,  die  den  M 
nimmt,  wie  sie  ihn  findet,  ist  zu  loben,  < 
wenigstens  olTen  genug  ist,  diese  Consequi 

35  zusprechen.  Wie  man  sich  daher  auch  < 
chologie  aasgabildet  denken  möge,  ihre 
suchungen  sind  entweder  für  die  Aufst 
der  ethischen  Ideen  (deshalb  aber  nieh( 
.4nwendung  derselben)  vollkommen  bedeul 

30  oder  wenn  die  Natur  des  Willens  und 
gesetzmäBIger  Verlauf,  wie  er  in  seinen  . 
ten  tbalsächlich  vorliegt,  selbst  an  die- 
der  Ideen  gesetzt  wird,  ist  die  GefahPI 
vermeidlich,    die   Sitloulehrc  in  einer  Q^ 

35  antergchen  zu  lassen.  » 

Eine   minder   verderbliche  Wendnog  b 

die  Verschmelzung  der  Ethik  mit  der  Psy 

allerdings   dann,   wenn   man   unter  Ancrl 

der  ethischen  Ideen ,   welche   dieselben  at 

40  mögen ,  dnrh  wenigstens  die  Frage  erhr 
müssen  glaubt,  wie  diese  Muslerbilder  de 
theilung,  die  unzweifelhaft  nicbt  anders  al 
nera  wirklichen  Acte  des  Urtheiles  zum  Bei 
kommen,  in  diesem  Bewußtsein  und  für  i 

45  entstehen,  welches  mit  einem  Worle  d 
Sprung  dieser  Ideen  sei.  Diese  Frag 
nicht  abgelehnt  werde»  —  fOf  die  Psy 
giej  in  dieser  muß,  falls  sie  als  Theorie  i 
stigen  LelwnB  vollständig  gefunden  wäre. 

SO  gendwo  der  Puncl.  wo,  und  die  Umgebi 
welcher  die  Ideen  ins  Bewußtsein  eintreten 
weisen  lassen.  Aber  demuneraehtet  b 
Frage  da  keine  Bcdeatoog,  wo  es  sich  i 
Inhalt  dieser  Ideen,  um  ilire  Aufstellung  I 
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die  Darlegung  der  ethischen  Principieii 
Vieimehr,  damit  jene  Frage  nach  dem 
nge  der  Ideen  und  nach  den  Ursachen, 
ben  die  bloße  Vorstellung  gewisser  Willens- 
iste  ein  nnwillkürlichcr  und  absoluter  Bei- 
»le, aacfa  nur  versländlich  sei, müssen 
Lielbst  schon  gekannt  und  anerkannt 
id  die  Ethik  hingt  hier  so  wenig  ab  von 


der  Psychologie,  daß  erst  unter  Voraussetinng  der 
Ideen  jene  F^age  an  die  Psychologie  gestellt  wer- 
den kann.  Selbst  Kant,  so  sehr  er  auch  die  See- 
lenverroögen  und  ihre  Functionen  als  Leitfaden 
der  Heuristik  benntit,  macht  die  Gültigkeit 
des  kategorischen  Imperativs  nicht  abhangig  von 
der  Beantwortung  der  Frage,  wie  ein  solcher  Im- 
perativ mdglich  sei 


[.   Die  £lhik  miiM  Crriindlage  aacta  der  klrclillelien  Moral  werden« 

(DaMelbe  Bach,  S.  54— 57.) 

1  die  Ethik  der  griechischen  Schulen  das  da,   wo  sie  nicht  eingreift  in  die  Kette  Süßerer 

iel  eines  mit  sehr  verschiedener  Gesinnung  Veränderungen ,  unerschütterlich  gegründet  ist  ^). 

1,  aber  dennoch  nicht  zu  einer  ganz  kla-  Für  den  Inhalt  dieser  Gesinnung  bot  überdies 

»cheidung  gebrachten  Kampfes  zwischen  do  die  Idee  Gotles,  des  Heiligen,  Gütigen,  Crerech- 

terbegriffe  und  dem  Tugendbegriffe  ten,  Weisen,  Haltpuncte  dar,  die,  an  Vollstftn- 

,  ein^  Kampfes ,  der  deshalb  mit  abwech-  digkeit  und  Reinheit  weit  erhaben  über  die  reli- 

Glücke  geftihrt  werden  konnte,  weil  kei-  giösen  Vorstellungen  und  ethischen  Grundbegriffe 

I  beiden  Begriffen  seine  ihm  mit  dem  an-  des  Alterthums,  fast  unmittelbar  auf  die  ethischen 

llkommea  gleichmäßige  Abhängigkeit  von  25  Ideen  selbst  führen  konnten.     Wenn  gleichwohl 

en    nachgewiesen ,    sondern    diese    fort-  das  Ghristeathom  nicht  zu  einer  solchen  wissen- 

mehr  stillschweigend  vorausgesetzt  und  schafilichen  Ausbildung  der  Ethik  führte,  welcher 

arisch  geltend  gemacht,  als  vollständig  ent-  gegenüber  der  Streit  der  Schulen  hätte  verstum- 

wurden,  so  trat  in  der  späteren  Zeit  der  men  müssen,  so  ist  dieses  ganz  allgemein  darin 

Ibegriff  in  den  Vordergrund  der  Ethik,  90   begründet,  daß  die  Art,  wie  die  Völker  und  Jahr- 

iTSte  Spuren  bei  den  Stoikern  vorkommen,  hunderte  die  Lehren  des  Evangeliums  auffaßten, 

I  welchem  nach  ihrem  Beispiele  Cicero,  durch  den  €redankenkreis  und  die  Gesichtspunete 

Iraische»  mit  der  Natur  der  Rech  tsver-  raitbedingt  war,  aus  welchen  die  Kirche  sie  als 

ise  vielfältig  vertraute  Denkart  sich  hier  Inhalt  des  Glaubens  und  Motiv  des  Handelns  aus- 

it,  bekanntlich  den  Titel  zu  einer  seiner  36   bildete.    Zweierlei  tritt  hier  als  vorzüglich  wichtig 

ieheren  ethischen  Abhandlungen  entlehnte.  hervor.    Als  himmlische  Botsdiafl  trat  das  Chri- 

inlaaaong ,  (laß  die  Behandlung  der  Ethik  atenthom  auf  im  Gegensatze  zu  dem  Irdischen  und 

ir  Pflicbtenlehre  später  beinahe  die  Weltlichen;  abwendend  die  Gemüther  von  diesem 

tfilich  herrschende  wurde,  liegt  in  dem  auf  ein  Jenseits,  in   welchem  der  Gläubige  die 

B,  welchen  das  Christentham  auf  ihre  40  Veliendung  dessen  zu  erwarten  habe,   was  hier 

lag  gewann.    Wenn  irgend  etwas ,  so  war  unvollendbar  ist.      Die  ideale  Bedeutung  dieses 

isteathnm  geeignet,  der  Ethik  den  rieh-  Gegensatzes,  der  bestimmt  war,  in  ethischer  Be- 

^eg  ihrer  Ausbildung  vorzozeichnen.  Dean  ziehnng   die  Gemüther  von  dem  Nichtigen   nnd 

Ibir,  ohne  irgend  einen  Umweg  zu  neh-  Veränderlichen  zu  dem,  was  als  Inhalt  des  geisti- 

riogl  es  auf  die  G  e  s  i  n  n  u  o  g ,  auf  den  Wil-  45  gen  Lebens  für  sich  selbst  Halt  und  Bestand  hat, 

sacht  das  Gut  nicht,  wie  die  alte  Welt,  hinzulenken,  und  der  diese  Bestimmung  in  den 

Werken  und  Tbalen,  in  dem,  was  heraus-  Gemüthem  der  Besseren   auch  zu   allen  Zeiten 

die  Erscheinung,  sondern  in  der  Reinig-  mehr  oder  weniger  erreicht  hat,  verschwand  aber 

d  Heiligkeit  des  Herzens,  die  man  zwar  allmählig  hinter  einer  solchen  Auslegung  dessel- 

m  kann  an  den  Früchten,  weil  ein  guter  50  ben,  vermöge  deren  es  dem  Bienschen  vergönnt 

gute  Frucht,    ein    schlechter   Baum  aber  wurde,  die  Wünsche  und   Neigungen,  die  HoflP- 

te  bringt,  deren  eigener  Werth  aber  nicht  nungen  und  Befürchtungen,  die  das  Herz  bewegen, 

r  Tauglichkeit  dieser  Fruchte  zu  allerlei  in  den  einen  Begriff  der  Glückseligkeit  zu- 

D  abhingt,  sondern  in  sich  selbst,  auch  sammenfällen  zu  lassen  und  das  Jenseils  als  das 

r,  Enejkl.  Leseb.  ^ 
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Gebiet  zu  betrachten,  in  welchen  diese  Glück- 
seligkeit zu  erwarten  stehe.  So  verlor  nicht  nur 
das  irdische  Leben  seine  eigene  Bedeutung,  son- 
dern es  verlor  auch  das  eigenth'ch  Ethische  seinen 
absoluten  Werth;  es  wurde  herabgesetzt  zu  einem  5 
Mittel  fQr  einen  außer  ihm  liegenden  Zweck,  die 
GlCkckseligkeit^),  und  so  wie  da»  jüdische  Gesetz 
sagte:  du  sollst  Vater  und  Mutter  ehren,  damit 
es  dir  wohlgehe  und  du  lange  lebest  auf  Erdao^ 
so  suchte  die  Kirche  durch  die  Motive  des  Lohne«  10 
und  der  Strafe  die  Kraft  zu  ersetzen,  welche 
auf  dem  sittlichen  Gebiete  den  Ideen  und  nur  den 
Ideen  gebührt.  Zu  diesem  allmähligen  Abgleiten 
in  den  Endämonismus,  der  sich  mit  der  wach- 
senden Ausartung  des  Katholicismus  innerhalb  der  15 
christlichen  Kirche  unter  dem  Deckmantel  des  re- 
ligiösen Mysteriums  in  so  roher  und  unsittlicher 
Form  geltend  gemacht  hat,  als  nur  irgendwo  an- 
ders, kommt  noch  ein  zweiter  Umstand,  der  die 
Ethik  von  der  geraden  Richtung  ihrer  Entwicke-  20 
lung  ablenkte.  Das  Ghristenthum  trat  auf  als  ge- 
offenbarte, als  positive  Religion;  und  hierin 
tag  die  Veranlassung,  dafi  man  auf  das  Factum 
der  Offenbarung  im  Laufe  der  Zeit  mehr  Gewicht 
legte,  als  auf  den  Inhalt  derselben.  Für  den  25 
ethischen  Gehalt  des  Christenthums  hatte  dies  zur 
Folge,  dafi  die  sittlichen  Vorschriften  nicht  von 
Seiten  ihrer  inneren  Vortrefflichkeit,  ihrer  Wahr- 
heit, sondern  von  Seiten  ihres  Ursprunges  zur 
Nachahmung  gellend  gemacht  zu  werden  anfien-  80 
gen.  Der  Wille  Gottes  als  solcher  trat  an  die 
Spitze  der  Ethik;  das  Gebot  Gottes  verlangte  Ge- 
horsam als  Gebot,  und  die  Frage  nach  der 
Würde  dieses  Gebotes  trat  zurück  vor  dem  Na- 
men dessen,  als  dessen  Gebot  es  sich  ankündigte.  35 
So  wurde  die  Moral  des  Christenthums  eine  Pflich- 
tenlehre, aber  nicht  eine  solche,  die  den  Grund 
der  Verpflichtung  aus  den  Ideen  entlehnt,  sondern 
eine  solche,  die  ihn  in  dem  blofien  Dasein  einer 
allmichtigen  Autorität  findet;  und  w&hrend  40 
das  Motiv  des  sittlichen  Handelns  in  Furcht  und 
Hoffhung  lag,  quoll  der  Inhalt  der  sittlichen  Ge- 
lN>te  aas  positiven  Befehlen  der  Gottheit  und  der 
Auslegung,  welche  die  Kirche  ihnen  lu  geben  (Qr 


nöthig  erachtete.  Hiermit  war  aber  dk 
schalt,  welche  die  ethische  Ueberzeog 
jede  andere ,  nur  dem  eigenen  Forschen 
ken  zu  verdanken  haben  will ,  überflüssig 
und  nur  dem  unverwüstlichen  Bedürft 
Geistes,  über  seine  wesentlichen  Interc 
selbst  zu  Orientiren,  verdankt  die  Ki 
Kampf  uro  die  Wahrheit  und  die  Reinig 
Bodens,  durch  welche  es  der  Wissenscl 
lieh  ward ,  auf  ihm  sich  wieder  anzubau 


1)  Uober  diesen   sittlichen  Charal 
Ghrittenthoms  verdient  nicht  vergesse 
den,  was  Kant  Relig.  innerh.  der  Grenz. 
Vera.  IV.  St.   1.  Tbl.   1.  Abschn.    (Werke 
S.  330  f.)  sagt 

2)  Wie  nahe  der  religiöse  Eadämoni 
dem  äußerlichsten  Bpikureismus  zusamo 
ja  wie  sebr  beide  im  Princip  identisch 
in  einer  Parallele  Lavater*t  und  Wielanc 
dings  Gervinus  (N.  Gesch.  d.  poet.  National 
8.  304  ff.)  treffend  nachgewiesen. 

^)  Der  Gegensatz  zwischen  der  Berufui 
innere  Wahrheit  des  Christenthums  um 
die  äußere  Autorität  seines  Ursprungs» 
Philosophie  und  statutarischer  Theologie 
durch  die  ganze  Geschichte  der  Kirche 
Zur  Bezeichnung  des  Unterschiedes ,  der  c 
die  Ethik  erwächst,  mag  es  genügen,  de 
des  Augustinus:  Non  ideo  rnahim  est,  qv 
lege,  sed  ideo  vetatur  Uge,  quia  mahtm  est, 
Thomas  von  Aqnino:  VoUtum  divinum  seci 
Honem  comimmem  quaie  sit  seire  possumu 
enimj  quod  Deus^  quidquid  wdt,  vuU  stib  reu 
ideo  qtrieunque  vuii  (Mquid  sub  ratume  Im 
vokmtaiem  eonformem  votuntaü  divinaey  \ 
zu  stellen  die  Bestimmung  des  Tertullian: 
bimum  esty  auseuiiars  debemus,  sed  quia  deus 
oder  die  des  Occam:  Ea  est  6om  et  nu 
natura,  ut  cum  a  Hberrima  dei  voluntate  . 
ac  definita,  ab  ecuiem  faeHe  possit  emoveri 
adeo  tU  mutata  sa  vokmtate^  quod  sanetum 
est,  possit  evadere  m^ustum. 
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Die  nnprOnclIcIien  elblschen  Ideen  9  oder  die  sittllclieii  Elemente* 

(J.  F:  fferbart,  Lehrbuch  rar  Einleftung  in  die  PblloMphie  [1834]  S.  113-^!20.) 


inCtchea  Elemeute,  welche  die  allge- 
iieUk  oachzuweiseo  bat,  köDoen  oor  Ver- 
ein ,  deou  das  völlig  fiiofache  ist  gleich* 
b.  weder  gefallend  noch  mififallend.  Die 
Elemente  sind  gefallende  and  mißfallende 
'hältnisse.  Es  ist  aber  hier  nicht  die 
dem  Willen  als  einer  Seelenkrafl  (die 
bt  exisirt) ,  sondern  von  einzelnen  Acten 
ns,  ond  von  deren  Verhältnissen  gegen 
Auch  kommt  es  hier  nicht  auf  eine  £r- 
n .  daß  solches  und  anderes  Wollen  wirk- 
ich  gehe,  sondern  auf  die  begriffe  von 
Tollen,  und  auf  die  Beurtheüung  der  Ver- 

welcbc  es  bilden  würde,  wenn  es 
orhanden  wäre.  Damit  diese  Beurthei- 
roUer  Bestimmtheit  lu  Staude  komme: 
dem  Begriff  des  Wollens  alles  Scbwan- 
so  aller  Unterschied  des  fluchtigen  und 
en  Begehrens  von  dem  entschlossenen 
Urs  erste  weggelassen  werden, 
rste  sittliche  Verhältniß,  welches  sich 
Dschaftlicheii  Betrachtung  darbietet,  ist 
Einstimmung  zwischen  dem  Willen  und 
ihn  ergehenden  Beurtheüung  überhaupt. 
Stimmung  gefällt  absolut:  ihr  Gegentheil 
Der  hieraus  erwachsende  Musterbegriff 
iramung  kann  mit  dem  Namen;  Idee 
I  r  n  Freiheit  bezeichnet  werden  ^)- 
veite  sittliche  Verhältniß  ist  ein  forma- 
itsteht,  indem  ein  mannigfaltiges  Wollen 
ßenbegriffen  verglichen  wird.  Diese  Grö- 
e  sind:  lutension;  Extension  (welches 
jer  so  viel  bedeutet  als  Mannigfaltigkeit 
lern  Wollen  umfaßten  Gegenstände);  und 
lUon  des  mannigfaltigen  Wollens  zu  einer 
Wirkung,  oder  die  aus  der  Extension  von 
itspringende  Intension.    Durchgängig  ge- 

das  Größere  neben  dem  Kleineren ;  eine 
Beurtheüung ,  welche  sich  im  ganzen  Ge- 
'  Aesthetik  wiederfludet.     Ein  absoluter 

wornach  sich  der  Beifall  oder  das  entge- 
fide  Mißfallen  richten  könnte,  ist  nirgends 
0.  Allein  das  in  der  Vergleichung  vor- 
le  Größere  dient  dem  Kleineren  zum 
vohin  es  gelangen  müsse,  um  nicht  zu 
i;  und  insofern  kann  man  den  hervor- 
I  Hasterbegriff,  die  Idee  der  Voll- 
aheit  nennen.  Das  Wort  VoUkommen- 
it  hier  einen  bestimmten ,  und  vermöge 
betischeo  Urthcils  gültigen  Sinn,  während 


5  es  gemeinhin  die  Hülle  ist,  worin  sich  die  Un- 
wissenheit versteckt,  was  eigentlich  das  (ttr  eine 
Fülle  sei,  wohin  ein  Anderes  kommen  solle. 

Das  dritte  Verhältniß   besteht   zwischen   der 
Vorstellung  von  einem  fremden  Wollen,  und  dem, 
10  entweder    einstimmenden ,    oder   sich    entgegen- 
setzenden, eigenen  Wollen.     Es  ist  Befriedigung 
des  fremden  Wollens,  welche  der  eigene  Wille 
uamittelbar  zu  seinem  Gegenstande  macht.    Das 
so  bestimmte  Verhältniß  ergibt  die  Idee  des  Wbhl- 
15  wollens  oder  Uebel wollens.    Dasselbe  Ver- 
hältniß ist  ganz  und  gar  ein  Inneres,  und  einge- 
schlossen in  der  Gesinnung  einer  einzelnen  Per- 
son.   Es  ist  unter  allen  sittlichen  Verhältnissen 
dasjenige,   welches  am  onmittelbarsten  und  be- 
20  stimmtesten  den  Werth  oder  Unwerth  der  Gesin- 
nung angibt.   Völlig  fremd  ist  hier  die  Frage  nach 
dem  Wohlsein ,  welches  ans  dem  Wohlwollen  ent- 
springen könnte;  ebenso  fremd  der  Begriff  der 
Passivität,  die  in  der  bloßen  Mitempfindung  liegen 
25   würde  ^). 

Das  vierte  Verhältniß,  ein  bloß  mißfallendes, 
ist  das  des  Streits,  zu  welchem  zwei  streitende 
Personen  und  ein  Gegenstand  des  Streits  erfordert 
werden.  Im  Streite  liegt  kein  Uebelwollen,  denn 
ao  die  beiden  Willen  sind  hier  unmittelbar  auf  den 
Gegenstand,  und  nur  mittelbar  wider  einander 
gerichtet 

Die  Vermeidung  des  Streites  führt  auf  die  Noth- 
wendigkeit  des  Rechts,  welches  seiner  Materie 
35  nach  allemal  positiv ,  d.  h.  aus  willkürlicher  Fest- 
stellung mehrerer  einstimmenden  Willen  entsprun- 
gen ist.  Hingegen  die  Gültigkeit  und  Heiligkeit 
alles  Rechts  beruht  auf  dem  Mißfallen  am  Streit; 
und  kann  nicht  ohne  sehr  gefährliche  Verwech- 
40  seiungen  der  Begriffe  aaf  andere  Grundlagen  ge- 
baut w«rden^). 

Das  fönfle  Verhältniß,  ebenfalls  bloß  durch 
ein  Mißfallen  bezeichnet,  entsteht  aus  absicht- 
lichem Wohl-  oder  Wehe-Thun,  insofern  dieses 
45  bloß  als  eine  äußere,  zur  Ausführung  gediehene 
Handlung,  ohne  Rücksicht  auf  den  Werth  der 
Gesinnung  betrachtet  wird.  Man  erkennt  das 
Verhältniß  am  leichtesten  vermöge  der  daraas 
entspringenden  Idee  der  Vergeltung  oder  der 
50  Billigkeit^).  Die  unvergoltene  That  nämlich 
(welche  unter  gewissen  näheren  Bestimmungen  in 
bloßer  Nachlässigkeit  bestehen  kann),  führt  den 
Begriff  einer  Störung  mit  sich ,  die  durch  die  Ver- 
geltung getilgt  werde.  EUerauf  beruhen  die  Begriffe 


Ytta  Lohn  und  Slrale.  sorero  beiÜL-s  vcnlienl 
isl,  und  nicht  elwa  als  Mittel  lu  gewissen  Zwecken 
^ebTsacht  wird  9' 

Hier  isl  die  Reilie  der  silllicticn  Elemenle  ge- 
schlossen. Dies  kaan  jedoch  an  diesem  Urle  ebenso 
weniK  bewiesen,  sie  die  Rcilienfolge  der  aufKe- 
slelllen  Verhältnisse  nfiher  beleuchlel  werden.  — 
Soll  atier  eine  praklische  Philosophie,  eine 
Lehre  vom  Tbun  und  Lassen,  «ron  ilen  unter  Men- 
schen XU  trelTeDdeu  Rinriehluogen .  vom  ueselÜKcn 
und  bürgerlichen  Leben,  gewonnen  werden,  so 
kann  es  keiacn  größeren  Fehler  geben,  als  wenn 
man  irgend  eine  der  praktischen  Ideen  einzeln 
heraushcbl.  um  die  bloC  um  ihrclwilleii  nolhwen- 
digeu  Anordnungen  xu  errorsehen.  Vielmehr  nur 
alle  vereinigt  können  dem  Leben  seine  Richtung 
auWBtgen ,  sonst  IHufl  man  die  grADIe  Gelahr ,  einer 
die  Qbrigen  aurznopfern :  und  dadurch  kann  ein  vou 
einer  Seite  «ehr  veroliuniges  Leben  von  mehreren 
anderen  Seiten  höchst  uuvcrnUnnig  werden.  Diese 
Warauug  ist  um  so  oolhweudiger.  weil  nicht  bloS 
das  sogenatuilo  Naiurrecht  abgesouderl  beliaudelt 
wird ,  sondern  auch  otme  alle  wUseuschaniiche 
Verbilduog  Jeder  Mensch  seine  eigene  sittliche 
Einseiligkeit  zu  babea  pflegt ;  vermöge  deren  ihm 
diese  uder  Jene  unter  den  praktischen  Ideen  leb- 
hafler  vorschwebt  als  die  übrigen,  die  er  in  glei- 
chem (irade  anerkennen  und  ehren  sollte.  Der 
Eine  strebt  bloD  nach  Cullur  (VollkommeDhcil) ;  der 
Andere  kennt  nur  die  Liebe  (das  Wohlwollen), 
und  achtet  nicht  der  Billigkeil  nucli  des  Hechts; 
ein  Dritter  möchte  die  Staaten  zu  bloßen  Zwangs- 
maschinen  macbea,  im  N»mcn  des  Rechts,  ohne 
Rücksicht  aul  die  Billigkeit,  noch  auf  wohlwol- 
leinle  und  bildende  Einrichtungen;  ein  Vierler 
verwechselt  das  Recht  luil  der  Billigkeit,  und 
will,  ohne  Rücksicht  auf  vnrhandene  rechtskrällig 
gewordene  Anordnntigen  und  l'rkunden,  die  ge- 
sell» c  ha  tili  chen  Vorlbeile  und  Nachtbeile  ausglei- 
dien,  damit  Alles,  wai  Ueoschen  einander  zuge- 
slcheu,  sich  gegenseitig  vergelle;  ein  FUoner  eod- 
licli  meint  deii,Uiprcl  der  Weisheil  lu  ersteigen, 
wenn  er  die,  Tür  sich  leere  Idee  der  inneren  Frei- 
heil (welche  sich,  ohne  Kenntniß  der  Übrigen 
Ideen,  in  bloße  Coiisequen/  verwandelt)  als  die 
Summa  alles  Edlen  und  (iulon  anpreist.  Keine 
dieser  VerirruDgen  <sl  verkehrler  als  die  andere, 
obgleich  eine  gerahrliclier  werden  kniui  als  die 
iibrigeti.  Verderblicher  aber  als  gemeine  trrthu- 
mer  siml  die  sämmllichen  hier  erwühnleii  darum, 
weil  Jeiler  vou  ihnen  steh  mit  eioeiu  gewissen 
Trolx  hehauplet.  den  das  Bewußtsein  der  eJnzol- 
iten  xum  Grunde  hcgemlcn  prakliochen  Idee  hrr- 
\orbrinel'') 


fSl)       -- 

')  Von  den  biitoriicheo  Vergleicbung 
lieh  hier  darbieten,  isl  die  mil  Plaloo's  B 
der  vier  Cardinalliigendi'n  (im  i.  D.  der  » 
schon  im  ersten  Capilel  clpr  praktiichen  Phi 

5  angedeulel.  Die  aaipicc  ist  die  Beiirlheilung. 
und  aaKppoaorri  luaamuiea  die  Besr.balTen' 
Willeni.  Sixaiomn'Ti  die  Ricbligkeil  des  ^D 
hsl[ui»ses.  -  Adam  Sniilha  unparteiischer  Zi 
ist   eigenliich    die  Uenrlheiluog .    nnr  nicht 

10  dachl,  londern  vermenget  mit  sjoipatbetfst 
Tiiblen.  Kaot's  Allgemeinheil  der  Geseiigebii 
ganiliclie  Abweisung  alter  malerialen  Trti 
kann  gedeutet  werden  auf  die  icharfe  und 
Fordernng,   daß   die   beiden  Glieder   des  bi 

15  gewiesenen  Verliältoit-et  völlig  getrennt,  i 
nicht  lUummenDießend.  Kedachl  werden 
Die  Beurlheitung  bott  unbettocben  sein,  nl 
den  Triebfedern  des  Wittens  in  sich  aul 
Wer  hieiücgen  rehll.    der  bildet  die  Idee  n 

30    aus,  und  bekömuil  nur  eine  schwankend« fi 

für  die  praktische  Philosophie.  t 

I)    Die   Idee   des  Wobtwollens   tat  d«r1 

danke    der    christlichen    Sittenlehre ;    Bi«<' 

Liebe.     Wer    hier   die   );ehielende   Forar.i| 

25  «enlticb  liätlT  wer  dai  Wohlwollen  nichH 
Schönheil,  das  tebelwollen  nicht  In  aeh 
tichkeit  vor  Auaen  hal.  der  wird  auf  eh« 
iwungene  Erktarungon  verraltcn,  «I«  I 
Kril.  d.  prakl.  V.  S.   147  gegeben  hal. 

.10  ^}    t:icero,   im  ersten  Buche  »on  de 

sagt  sehr  icbön:    Omninm.   quar  in  hom 
Tum    diipvlaliont    verianlur,    nihil    »1   pra 
ifuam  plane  inItUigi,   not  ad  jtuliliam  e 
quo  opiniont ,  ttd  natura  cottitUutum  »tu  jui 

3S    ruft  Bich  darüber  auf  die  Gleichhell  der  M 
auf  die   Gemeinschart  der  VernunH   und 
■elies.    Und  gewiß,  wenn  sich  Alle  auf  di 
puHcl    der   begierdcntreien  Betrachtung   a 
mlßhilltgen  sie  gemeinicbaniich  den  Slrei 

40  fen  Verabredung,  um  ihn  tu  icbliuhlen 
vermeiden;  und  Je  mehr  diese  Verabre 
eignet  ist ,  sicheren  Frieden  *u  erb 
Hol Ikommeiitr  isl  dai  Recht,  weichet 
mciniam  enchalTen.    So  geht  aus  der 

ib    Natur    ein    positives    Recht    tie 

positiv,  weit  sie  es  gomeinichaniirh  g' 
beo;  es  ist  Recht,  nad  als  solches  heilig 
dem  Streite  vorbeugt:  e»  ist  Naiurrecht 
in  der  Nainr  der  Menschen  lag,    daß  es  c 

50  (lirivl  und  aoerhanot  werden  -  Aber  wi 
von  das  neoere  sogonannle  Naiurrecht 
welrhu  untorturhl,  ob  wohl  diese  oder  je 
aoerkanuie  Kim  ichtnngen ,  t.  B.  die  Teilami 
tnn  Njtur  irhou  recht   sein  würden,  we 
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•ilftfe  Sittdog  aufhöbe!  Weil  dtTon 
ümA  Oecopation  ond  Formation ,  als  einge- 
■eebtftitel,  wovon  jene  nichts  anders  b«- 
alt  DrohoDff  des  Streites,  falls  ein  Anderer 
NiOcenpirte  nehmen  würde;  diese  aber  (die 
od)  nar  unter  Voraussetzung  der  Occupation 
ist 

(nr  gant  knn  kann  hier  erwähnt  werden, 
se  Idee  sehr  häufig  mit  der  Torigen  Ter- 
t  wird,  obgleich  sie  davon  durchaus  Ter» 
I  ist  -  Der  Fehler  ist  alt;  schon  Aristoteles, 
\r  (oder  der  Vf.  der  rhet.  ad  Alex.  H,  4)  Tom 
als  einem  6^0^  oyporqpov  spricht,  rechnet 
Boig  ttngynaiq  Z'^Q^^  anoStSovat ,  züvg  firidew 
«09  t^aüafAivovg  firj  ßXantfiPy  rovg  nontop 
vnaq  rt/Mvpfio^cri.  Vgl.  Eikic.  tid  Me,  F,  6. 
äcHtf  Pffrrh.  B.  i,  14,  8.  67. 
egen  die  ganze  Reihe  der  hier  aufgestellten 
rt  ein  Einwurf  von  so  auffallender  Unge- 
t  gemacht  worden ,  daß  man  ihn  am  lieb- 
'  Scherz  nehmen  würde;  allein  der  ernst» 
irtrag  fordert  eine  ernsthafte  Antwort.  Der 
md  das  Mißfallen ,  wovon  hier  geredet  wird, 
lieh  von  logischer  Art!  —  Der  Urheber 
iowurfes  wolle  zuvörderst  ja  nicht  glauben, 
I  onternehmen  werde ,  i  h  m  ästhetische  Ur- 
lie  er  nicht  von  selbst  fället,  anzndemon* 
Ungeachtet  der  ursprünglichen  Evidenz 
rtheile  bedürfen  sie  doch,  wie  schon  bemerkt 
[S.  157  Nr.  55] ,  herausgehoben  zu  werden 
sie  Terdunkelnden  Neben  Vorstellungen  und 
th eilen;  und  das  gelingt  nicht  bei  jedem 
fem.  Wenn  demnach  der  Gegner  beim  Zu- 
iloften  zweier  Körper  dasselbe  Mißfallen  em« 
wie  beim  Widerstreite  zweier  Willen,  — 
in  regelmäßigen  Wachsen  einer  Pflanze  das- 
i^oblgefallen ,  wie  bei  der  Zusammenstlm- 
H  Willens  mit  der  ihm  von  der  Beurthei- 
letzten  Regel:  so  mag  ihm  dies  anheiro  ge- 
ia;  ein  Anderes  aber  ist  es  mit  der  Logik, 


die  er  bei  diesem  log i toben  Beifall  und  lUMI- 
len  an  den  Tag  legt.  Denn  eine  so  tyrannisoiie 
Logik  ist  noch  nie  erhÖit  gewesen,  die  nlelil  dul- 
den will,  daß  zweierlei,   was   Niemand  für 

5  einerlei  antgegeben  hat,  nebeneinander 
bestehe.  Ba  Ist  vollkommen  denkbar,  iaiB  der 
Wille  von  der  Beurtheilung  abweiche,  ebeaso  gnl 
als  daß  eii^  Pflanze  grüne  Blätter  und  roike  Blo- 
men  habe;   und   gerade   so   kann  auch   gegen  die 

tO  ärgsten  Mißverhältnisse  der  Un Vollkommenheit,  des 
Uebeiwollens ,  des  Streites,  und  der  unvergoltenen 
Thaten,  die  Logik  nicht  den  mindesten  Einspmcb 
machen.  Das  Alles  ist  von  einem  Widerstreite  der 
Metkmale  in  einem  Begriffe  himmelweit   entfernt. 

15  Das  Uebelwollen  ist  ebenso  verständlich  «Is  da» 
Wohlwollen,  der  Streit  ebenso  verständlich, 
ja  noch  begreiflicher  als  das  Recht,  u.  t.  f» 

^)  Wer  nun  den  Fehler  Termeidet,  der  hier  ge* 
rügt   worden,   —    wer   vielmehr   die   aufgestellten 

^  Ideen  insammenniflusevi  und  gleichmäßig  in  sich 
wach  zu  erhalten  sieh  bemüht,  der  wird  in  ihnen 
jene  sanft*  FIkbrnng  finden,  von  der  Piaton  ao 
oft  redet ;  freilich  aber  nicht  gewaltsame  Nöthigung, 
an  die  man  sich  seit  KanVs  kategorischem  Impera- 

i&  tive  so  gewöhnt  hat,  daß  sie  noch  immer,  trotz 
vielen  Widerspruchs,  der  dagegen  längst  erhoben' 
worden,  für  etwas  Unleugbares  pflegt  gehalten  zu  wer- 
den. Wenn  man  alle  psychologischen  Brscbleichungen 
bei  äeite  setzt,   so  bleibt  von  der  schlechthin  Ter- 

30  bindenden  Kraft  allerdings  etwas  übrig,  aber  ni^t 
mehr  als  dies :  der  Mensch  kommt  mit  seiner 
praktiachen  Ueberlegung  nicht  eher  zu  einem 
festen  Ruhepuncte,  als  bis  er  unter  allen  Motiven, 
denen  er  sich  hingeben  könnte,  die  ganz  unver» 

35  änderlichen  obenan  zu  stellen  sich  entschließt 
Unveränderlich  aber  sind  allein  die  Ideen;  beharr- 
lich ist  insbesondere  das  Mißfallen  an  der  inneren 
Unfreiheit,  wenn  man,  ihnen  zuwider,  anderen 
^otiven  Raum  gibt.  Dieses  fühlte  Kant,  als  er  von 

40  einer  absoluten  Selbstnötbigung  redete. 


Qift.    Andere  Danlellmig:  der  ethlBehen  Ideen* 

(M.  IV.  JOrobischt  Grundlehren  der  ReliglunAphUosophie  [1840]  S.  194-200.) 

tird  bei  Fesislelluiig  der  waiiren  Principien  60  obsolutea  Wohlgefallen  oder  Mißfallen  verbiudet. 

lik  darauf  ankommen,  mil  systematischer  Hieraus  nämlich   bildet  sich  ein  System  sitt- 

Mfigkeit  die  einfachsten  WillensVerhftlU  liehet  Mosterbegriffe,  eine  ethischprakti- 

io&afoden,  mit  deren  AufTassong  sich  gani  sehe  Ideeolehre,   in   welcher  der   Kern  der 

bficb  vnd   mit  unmittelbarer  Evideog  ein  ganzeD  Btbik  und  die  Graodlage  Ar  alle  weiteren 


Ableilungeti  und  Ausrüliruni;eii  uDthalleii  isl.  Wir 
wolleu  nuu  diese  Reihe  ilcr  itrsprOn glichen  »ill- 
lichen  lileeu  in  gedriogli^r  Kürze  enlwicitelo. 

Zu  dem  enlen  VeriiSlLuiD,  das  zu  einem  elhi- 
»clieu  llrlheil  und  damil  ta  einer  sidüchen  Idee 
r&hrt ,  gibl  die  Ihntsache  der  u d will kfirlj dien  Üc- 
urlheiiung  unsers  Willens  durch  das  Gewissen  si-lhsl 
die  Veranlasfiuug.  Die  lleur(heilunK  erijehf  nämlich 
niclil  erst  Über  das  wirkliche,  sondern  schon  über 
das  vor§:eslellle  Wollen,  nichl  erst  Über  die  Thal, 
«andern  schon  über  das  Vorbild  derselben,  über  den 
Gedanken  einer  möglichen  Thal.  Mi(  der  Billieung 
oder  MiSbilli^ng  nua ,  welclie  bcIiou  den  bluDea 
Gedanken  IriSI,  isl  die  uachroluende  wirkliche 
Thal  w  Einstimniuoi;  oder  Widcralreil  Jene  ge- 
13111  ebenso  unbedingl.  wie  dieser  miCnilll.  Uaher 
wird  die  Harmonie  zwischen  dem  wirklichen  be- 
wußten Willen  und  der  äMlieli.irhen  Beurthcilung 
seiner  ihm  vorangehen  den  VorNlelluug  ein  sill- 
llcher  HusterbegrifT,  eine  ethische  Idee,  uu><  zwar 
die  erste  von  allen,  weil  in  ihr  der  Grundgedanke 
der  SiKliebkeil  selbst,  der  der  Uuberelnslimmun); 
des  Willens  mit  seiner  silllicheu  Beurtheilung  sich 
ausspricht.  Auf  welchen  Kriterien  diese  Heurlbei- 
lung  beruht,  bleibt  hier  noch  ganz  dabingeslcllt : 
sie  wird  vorausgesetzt  und  kann  vorausiieselzt 
werden,  weil  sie  Thatsache  isl;  man  kann  und 
muß  sich  aber  die  teniere  wissenschaflliche  Ent- 
wickelung  dieser  Thatsache  vorbehalten,  und  ds- 
lUr  sind  die  übrigen  Ideen  l>estimn)t.  Die  gegen- 
wärtig in  Rede  siehende  Idee  aber  kann  aus  den 
angegebenen  Gründen  die  Idee  des  silllich 
Guten,  in  anderer  Hinsicht  die  der  inneren 
Freiheit  beißen.  Dieser  lelilere  Name  nSmlich 
kommt  ihr  insureru  zu,  als  ihr,  wie  wir  srhoo 
weiter  oben  gelegentlich  bemerkten,  dadurch  all- 
fliAhlig  Genüge  geschieht,  daß  sich  der  Wille  von 
der  natürlichen  Dieusibarkeit  der  sinnlichen  Triebe 
und  Begierden  befreit,  um  die  Abhängigkeit  vop 
dieser  launenliarien  wandelbaren  Uerrschun  mit 
der  Unlerwerfung  unter  die  ewig  sich  gleiche  Ge- 
setzlichkeit der  sittlichen  Beurtbeilung  durch  das 
Gewissen  zu  vertauschen  und  so  aus  dem  Zu- 
stande der  Naiurnotbweodigkeil  in  den  der  sitt- 
lichen Freiheil  Überzutreten. 

Auf  welchen  Haupimomcnleu  beruht  aber  nun 
die  sittliche  Beurtbeilung  des  Willens?  Der  Wille 
muß  sich  ohne  Zweifel  ah  sittlicher  durch  ge- 
wisse nähere  Heslimmungen  specilisch  vom  un- 
sittlichen and  sitIlich-gleichgUltigen  unterscheiden. 
Diese  Bestimmungen,  welche  wir  iiualilative 
nennen  wollen ,  ebenso  vorausgesetzt ,  wie  wir  bi(- 
bor  die  sillltche  Beurtbeilung,  ohne  sie  zu  zer- 
aliodern,  voraussetzten,  sind  daneben  noch  quau- 
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titative  Unterschiede  au  dem  sittlicher 
EU  beachten.  Theils  niimlicb  binsichtl 
Menge  und  Man nig faltigkeil  der  Gegenstä 
Wollens.    der   Größe   des    Wirkungskreisi 

5  Extension.  —  theils  hinsichtlich  seines  Siel 
menhallcns,  seines  l^esthaltens  an  Einen 
seiner  Iteharrlicbkeil.  Concentrallon ,  —  tli« 
lieh  in  Beziehung  auf  Stärke,  Energie,  li 
kann  der  sittliche  Wille  einer  and  den 

10  Person,  auch  wenn  er  auf  dieselben  ihn 
rufenden  Umsländc  gerichtet  isl.  ein  gri 
oder  kleinerer  sein.  Der  crÖDere  gel 
dem  kleinem  unbedingt.  Daher  der  MusU 
eines  möglichst  grußarligen,  über  alle  KI 

15  keit  erhaltenen  sittlichen  Wollens,  oder  di 
der  sittlichen  Vollk  umnieoheil,  ei 
formale  und  relative  Bestimmung,  weiche 
fQlluQg  ihrer  Form  erst  von  den  nachfo 
qualitativen  Besllmmungen  des  siltlichea  il 

21)  XU  erwarten  hat.  Dieser  Idee  gemäß  isl  ^ 
lieh  kleinere,  also  immer  noch  Siltlicbe(;j 
vollkommenere.  Will  man  aber  tWeami 
beslimmuug  auf  das  rnsitliiche  übertrage 
nicht  notbwendig,  aber  zulässig  ist,  so  h 

35    dasselbe  in  seinem  Gegensalz  zum  Sitllicl 

.    eine  uegalive  Grüße  tu  behandeln,  deren  r 

Werth  im  VerhaltulD  zu  der  ihr  entgegei 

len  positiven  Größe  um  so  kleiner.  Je  gri 

absoluter  Werth  isl.    Uaher  je  größer  die  t 

30   ligkeit  der  Gesinnung   oder  das  Verbreuhi 

so  entfernler  von  silllicher  Vullkomincnbe 

Für  die   qualitative   Bestimmung    d 

liehen  Willens   ist  die   Annahme  mehr  ul 

wallenden  Person  erforderlich ,  nachdem  d 

3b  einzigen  die  Idee  der  Vollkommeubeil  m 
(JuantilÜlsunlerscbleden  gegeben  hat.  Nat 
liehst  eiufüchen  Verhältnissen  suchend, 
wir  also  zwei  Personen  anzunehmen  habi 
nächst   kann  nun   hier  der  Wille  der  eiui 

40   gleich   sie   su    gut    wirkliche  Person    isl 
andere,  nur  so  weit  in  Belracbtung  gezog 
den,   in   wie    weil  er  von  dieser  andern 
bloß  vorgestellt,  v  oransgese  t  z  1   wi 
nach  dieser  Vorstellung.  Voraussetzung,  d 

45  gens  richtig  oder  unrichtig  sein  mag,  n 
wirklichen  Willen  derselben  Person  in  Uei 
kommt.  Bei  dieser  Berührung  kann  nun  di 
liehe  Wille  der  in  Rede  siebenden  Pers< 
Willen    der    andern,    wie    jene    ihn    vora 

60  vorstellt,  entweder  enthprccheu.  sich  na 
richlen,  oder  ihm  widersprechen,  sich  er 
stellen.  Jener  begünstigende  Wille,  wenn 
allen  Nebenabsichten  des  Eigennutzes ,  a 
eigenen  Wobigefühls,  sowie  von  der  Absii 
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in  andern  hervorzubringen  (was  Wohlthat 
ärde)y  flrei  ist,  erregt  das  reinste,  anbe- 
te Wohlgefallen,  sowie  der  mißgünstige 
auch  wenn  er  nicht  zar  That  schreitet, 
t  bloße  Gesinnung  bleibt,  das  entschiedenste  5 
in.  Auf  diese  Weise  entspringt  die  Idee 
ohiwollens  oder  der  GQte,  mit  ihrem 
bdl,  dem  Uebelw ollen.  Durch  sie  wird 
ittelbarsler  Weise  der  Werth  der  innersten 
mg  besümral,  von  ihr  hängt  am  meisten  10 
was  man  unter  Schönheit  der  Seele 
tefaen  pflext. 

ime  jetzt  der  Wille  der  zweiten  Person 
k>ß  als  vorbestellter,  mithin  Vorausgesetz- 
ndem  ebenfalls  als  wirklicher  in  Erwä-  15 
M>  sind  zwei  Fälle  möglich ,  indem  die  Be- 
l  der  wollenden  Personen  nur  eine  mit- 
re  oder  auch  eine  unmittelbare  sein  kann, 
ilere,  bei  dem  wir  zunächst  stehen  bleiben, 
idurch  möglich ,  daß  ein  gemeinschaftlicher  20 
laod  des  Willens  beider  Personen  ange- 
n  wird ,  in  Beziehung  auf  den  sie  einander 
eo,  welche  Begegnung  hier  offenbar  zu- 
,  absichtslos  sein  wird.  Dieses  Zu- 
Blreffen  der  Willen  kann  aber  nichts  an-  25 
lein  als  Streit  (in  dem  jedoch,  weil. er 
akhtslosem  und  mittelbarem  Zusammen- 
beruht, an  sich  noch  kein  Uebelwollen 
nnd  dieser,  als  disharmonisches  Willens- 
aiß,  mißfallt  unbedingt  und  fordert  daher  30 
ODg,  Schlichtung  und  Verhütung  für  die 
L  So  entsteht  die  Idee  des  Rechts  als 
grenzung  der  Befugniß  des  Willens  in  sei- 
iSeren  Handlangen,  zur  Schlichtung  des 
her  Weise  entstehenden  und  Verhütung  35 
nitigen  Streites,  der  Grenzbestimmung  der 
ren  Freiheit  Die  Ueberschreitung  dieser 
KB  bedingt  das  Unrecht;  die  Entscheidung, 
)  der  streitenden  Personen  durch  Ueber- 
loDg  ihrer  Rechtsgrenze  und  Verletzung  des  40 
s  der  äußeren  Freiheit  der  andern  die  Ver- 
lag zum  Streite  gegeben  hat  und  also  die 
1  der  verletzten  Rechtsidee  trägt,  fordert 
ipvieiisehen ,  unbetheiligten  Dritten  einen 
ter.  45 

endlich  das  Zusammentreffen  der  wollenden 
MO  ein  an  mittel  bares,  der  Wille  also 
t  Person  selbst  gerichtet,  so  gibt  dies  eine 
chtliehe  That,  die  nun  allerdings,  je 
eni  sie  in  der  dabei  passiv  sieb  verhaltenden  50 
iWohlgeiühle  oder  Schmerzgefühle  hervor- 
t  Wohlthat   oder   Uebelthat   ist.     Ea 

iber  sehr   voreilig  sein,  hier  fordern  zu 


wollen,  daß  die  Wohlthat  für  ein  absolot  Welü- 
gefälliges,  die  Uebelthat  ebenso  für  ein  Mißfälliges 
anerkannt  werde.  Eine  Wohlthat  kann  gefallen, 
um  des  danu't  verbundenen  Wohlwollens  willen, 
wie  die  Uebelthat  in  Folge  des  Uebelwollens,  das 
sie  veranlaßte,  aber  damit  kämen  wir  nur  auf 
eine  frühere  sittliche  Idee  zurück  und  erhielten 
keine  neue  Bestimmung.  Um  zu  einer  solchen 
zu  gelangen,  ist  es  nothwcndig,  den  Einfluß  der 
übrigen  Ideen  auf  die  Beurtheilung  des  Werthes 
einer  absichtlichen  That  sorgfaltig  abzuhalten.  Ab- 
gesehen davon  nun,  wird  eine  Wohlthat  als  That 
gefallen,  wenn  sie  eine  wohlverdiente  ist, 
das  Gleiche  läßt  sich  von  derjenigen  Wehethat 
sagen,  die  als  gerechte  Strafe  ertheilt  wird. 
Verdienter  Lohn  und  gerechte  Strafe  finden  alle- 
mal anbedingte  Billigung.  In  beiden  liegt  aber 
eine  Beziehung  auf  vorangegangene  ähnliche  Tha- 
ten ,  dene»  sie  tur  Ausgleichung  dienen  sol- 
len; wer  Gates  gethan  hat,  dem  gebührt  Beloh- 
nung, wie  den,  der  Bfises  gethan,  Strafe.  Der 
Gegensatz  des  Goten  and  Bösen  verhält  sich  also 
hier  gleichgültjg»  nacht  keinen  Unterschied.  Brin- 
gen wir  ihn  absr  In  Abzug,  so  bleibt  nur  die 
That  in  abstracto  übrig,  der  Eingriff  in  eine  an- 
dere Persönlichkeit,  die  sich  hierbei  bloß  passiv, 
sowie  der  Eingreifende  bloß  activ  verhält.  Diese 
Ungleichheit  mißfallt,  mag  die  That  eine  gute  oder 
üble  sein,  und  fordert  eine  Ausgleichung.  Man 
kann  sich  über  dieses  Mißfallen  auch  dahin  aus- 
sprechen, daß  es  über  die  Verletzung  der 
persönlichen  Würde  ergehe:  denn  der  Be- 
griff der  Persönlichkeit,  als  des  sich  bewußten 
und  seines  Werthes  oder  Unwerthes  bewußten 
Wollens,  ist  mit  der  Nöthigong  zu  einer  bloß  pas- 
siven, d.  h.  die  Bestrebungen  des  eigenen  Wil- 
lens hemmenden  ode&  gar  vernichtenden  Stellung 
unverträglich.  Eine  jede  That  ist  aber  eine  Stö- 
rung der  fremden  Persönlichkeit  und  fordert  in- 
sofern eine  Ausgleichung,  die  nun  freilich  nach 
Beschaffenheit  der  That  nicht  nur  einen  höchst 
mannigfaltigen,  sondern  auch  einen  entgegenge- 
setzten Charakter  annehmen  kann.  Die  allge- 
meine Intention  Ist  hiebei  immer,  den  Thäter  in 
eine  Lage  zu  versetzen,  die  mit  Hinsicht  auf 
seine  Persönlichkeit  der  Lage  als  gleichgeltend  za 
erachten  ist,  in  welche  er  eine  andere  Persön- 
lichkeit versetzt  hat  Aus  diesem  Verhältniß  geht 
die  Idee  der  Vergeltung  oder  der  Billig- 
keit hervor,  bei  welchem  letzteren  Worte  man 
jedoch  keinesfalls  an  ein  Nachlassen  vom  strengen 
Rechte,  sondern  nur  an  die  angemessene  Aos- 
gleichong  zu  denken  hat. 
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Es  ist  überall  nichlti  in  der  Well,  ja  überliaupl 
■auch  8D0<!r  <terKelben  zu  ileokcu  oiöitlieh,  «da 
«linc  Ern»cbrrinkung  filr  gut  könnte  eehalteit  wer- 
den, als  allei»  ein  gnter  Will«-  VersUiid,  Wil/, 
llrlheilskrafl  und  »ie  die  Talente  cies  Geistes 
wiDsl  lieiQen  mögen ,  oder  Math,  Entsclilosi<enhei(, 
Beharrlichkeit  im  VorMlie,  als  Eiüensrhitriea  des 
Temperamüll ts,  sind  ohne  Zweifel  in  mancher 
Absicht  gut  und  wönschenawcrlli;  »bor  sie  konuen 
4ucb  Sul^r«t  böse  und  schädlich  werden,  wenn 
der  Wille,  der  von  diesen  Naturgabeu  Gebrauch 
juachea  soll  und  dessen  eigeothümlicbe  BescbaP 
lenheil  darum  Charakter  beißt,  nicht  gut  IhI. 
Hit  den  tilüeksgaben  ist  es  ebenso  bewaudt. 
Uacht.  Reichthum,  Ehre,  selbst  Gesundheit  und 
das  ganze  Woblbeflnden  aad  Zurriedeuheit  mit 
«einem  Zustande,  unier  dein  Namen  der  Glürk- 
eeliukcit,  machen  Mutb  und  hiedurch  örtcrs 
auch  Liebermutb,  wo  nicht  ein  gater  Wille  da  ist, 
■der  den  EinlluS  derselben  auraGunQUi,  und  bic- 
mit  auch  das  ganze  Priucip  tu  handeln,  berichtige 
uud  allgcDioin-zweckmüDig  mache;  ohne  /n  er- 
wähnen, daß  ein  vernünnifier  and  unparteiischer 
Zuschauer  sogar  am  Anblicke  eines  ununterbro- 
chenen Wohlergehens  eines  Wesens,  das  kein 
Zug  eines  reinen  und  guten  Willens  ziert,  nim- 
mermebr  ein  Wohlgefallen  haben  knnu .  und  so 
der  gute  Wille  die  uncrtäCliche  HedingunK  selbst 
der  Würdigkeit,  glücklich  zn  sein,  auMumachen 
scheint- 

Eiflige  EigenscbafleD  sind  sogar  diesem  gulen 
Willen  selbst  lieRirderlicb  und  können  sein  Werk 
sehr  erleichtern,  haben  aber  demuniieachlet  kei~ 
nen  inneren  unbedingten  Werlb,  sondern  seticn 
immer  noch  einen  guten  Willen  voraus,  der  die 
Bocbschätznng ,  die  man  Ulirigens  mit  Hecht  für 
ffie  trägt,  einscbrinkl  und  ea  nicht  erlaubt,  sie 
(ür  schlechthin  gut  zu  hallen.  UACisung  in  Affe- 
clen  und  Leidenschafleu .  SelbstbeberrschunK  uud 
nüclilerne  lleberleguug  sind  nicht  allein  in  vieler- 
lei AlMicht  aut.  sondern  sclieinen  sogar  einen 
Thcil  vom  inneren  Werthe  der  fcrson  ausiu- 
nachcn:  allein  vs  fehlt  viel  daran,  um  sie  ohne 
Einschränkung  für  gut  zu  erklären  (ao  unl>edingl 
sie  auch  von  den  Allen  gepriesen  worden).  Denn 
ohne  Grundsätse  einet  guten  Willens  können  sie 
liöehsl  böse  werden,  und  das  knlle  Blut  eines 
Bösewichts  macht  ihn  nichl  allein  weit  gelühr- 
lidier.  sandern  auch  unmittelbar  in  nnsercn  Augen 
noch  veraliM^lieuungswürdiger.  als  er  ohne  diese» 
dafür  wQrdr  gehallen   werden. 


Iter  gute  Wille   ist   nicht   durah  daifi 

.'>  bewirkt  oder  ansrichtet.  nicht  durch  Mta 
lichkeit  zu  Erreichung  irgend  eines  vor| 
Zweckes,  sondern  sllcin  durch  das  Wol 
au  sich  gut,  und.  Dir  sich  selbst  belrachli 
Vergleich  weit  höher  xu  schätzen,  als  All 

10  durch  ihn  zu  Gunsten  irgend  einer  Neig 
wenn  man  will,  der  Summe  aller  Neignii 
immer  zu  Stande  gebracht  werdeu  ktinntt 
gleich  durch  eine  besondere  Ungunst  des 
Bsis.  oder  durch  Läi^liche  Ansstallung  ein 

15  mütterlichen  Natur  es  diesem  Willen  gän 
Vermögen  fehlte,  seine  Absicht  durchx 
wenn  bei  seiner  gröDten  Bestrebung  denno< 
von  ihm  ausgen'chlet  würde  und  nur  der  gu 
(freilich  nicht  etwa  ein  bloßer  Wunsch. 

20  als  die  Aufbietung  aller  Mitlei,  so  weil  si 
serer  Gewall  sind).  Übrig  bliebe:  so  » 
wie  ein  Juwel  doch  für  sich  selbst  glün: 
etwas,  das  seineu  vollen  Werlh  in  sich  se 
Die  Nutilicbkeil  oder  Fruclillosigkeit  kam 

2a  Werthe  weder  etwas  zusetzen,  noch  ab 
Sie  würde  gleichsam  nur  die  Einfassung  s 
ihn  im  gemeinen  Verkehr  besser  handh 
können,  oder  die  Aufmerksamkeit  derer,  i 
nicht   genug   Kenner   sind ,    auf  sich    za 

30  nicht  aber   um    ihn   Kennern   zu   cmpfeh 

seinen  Werth  zu  bestimmen 

Da  die  Vemunll  dazu  nicht  tauglich  gi 
um  den  Willen  in  Ansehung  der  üegenslä) 
selben  und  der  Befriedigung  aller  un.<«reT 

35  nisse  (die  sie  zum  Theil  selbst  vcrvieirälligl 
KU  leiten,  als  zn  welchem  Zwecke  ein  eiugc| 
Nalnrinstinct  viel  gewisser  gelUhrt  haben 
gleichwohl  aber  uns  Vernunft  als  praküscbei 
gen  d.  i.  als  ein  solches,  das  Einfluß  aufd 

W  len  haben  soll,  dennoch  lugetheilt  ist,  so 
wahre  Bestimmung  derselben  sein,  einei 
etwa  in  anderer  Absicht  als  Mittel,  son 
sich  selbst  guten  Willen  hervonti 
woKU    schtechterdings    VemunR    ntllhig   * 

W  anders  die  Natur  Oberall  In  Auslheilui 
Anlagen  iweckmäCig  zu  Werke  gcgar 
Üiescr  Wille  darf  also  zwar  nicht  das  ein! 
das  ganze,  slwr  er  muß  doch  das  höcl: 
und  lu  allem   üebrigen  .    selbst  allem  V 

60  nach  GIQrkftehgkeil ,  die  Bedingung  sein, 
cJiem  Falle  es  sich  mit  der  Weisheit  di 
gar  wohl  vereinigen  läßl,  wenn  man  wa) 
daß  die  Cullur  der  Vernunft ,  die  zur  erst« 
tmhedtugten  .ibsichl  erforderlich  ist.  dieEri 
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der  iweileo,  die  Jederioit  bedingt  ist,  nämlicli 
der  Glückseligkeit,  wenigstens  in  diesem  Leben, 
Mf maocheriei  Weise  einschränke,  ja  sie  selbst 
mkK  Nichts  herabbringen  kGnne ,  ohne  daß  die 
Salir  darin  unzweckmäßig  verfahre,  weil  die  Ver- 
nft,  die  ihre  h5chste  praktische  Bestimmung  in 
derGrfiodung  eines  nuten  Willens  erkennt,  bei 
breiclMiiig  dieser  Absicht  nur  einer  Zufriedenheit 
■dl  ihrer  eignen  Art,  unmlich  aus  der  Erfüllung 
OM  Zweckes,  den  wiederum  nur  Vernunft  be- 
tfamt,  lahig  ist,  sollte  dieses  auch  mit  manchem 
AUnch,  der  den  Zwecken  der  Neiguns:  geschieht, 
mtenden  sein. 

Um  aber  den  Begriflf  eines  an  sich  selbst  hoch- 
Mutzenden  und  ohne  weitere  Absicht  guten 
WiteDS,  sowie  er  schon  dem  natürlichen  gesun- 
de Verstände  beiwohnt  und  nicht  sowohl  gelehrt, 
A  Tielmehr  nur  aufgeklärt  zu  werden  bedarf, 
inen  Begrifif,  der  in  der  Schätzung  des  ganzen 
tertbes  unserer  Handlungen  immer  obenan  steht 
wi  die  Bedingung  alles  l>ebrigen  ausmacht,  zu 
■hrickeln,  wollen  wir  den  Becrifl*  der  Pflieht 
1«  ms  nehmen,  der  den  eines  guten  Willens, 
inrar  unter  gewissen  subjectiven  £inschränkun- 
p  ud  Hindernissen,  enthält,  die  aber  doch, 
irit gefehlt,  daß  sie  ihn  verstecken  und  unkennt- 
li  Bachen  sollten ,  ihn  vielmehr  durch  Abste- 
heben   und    desto    heller    hcrvorscheineii 


Ift  fibergehe  hier  alle  Handlungen,  die  schon 
Apilchtwidrig  erkannt  werden,  ob  sie  gleich  in 
iatt  oder  jener  Absicht  nützlich  sein  mögen; 
km  bei  denen  ist  gar  nicht  einmal  die  Frage, 
Afleans  Pflicht  geschehen  sein  mögen,  da 
dt  dieser  sogar  widerstreiten.  Ich  setze  auch  die 
Iwllnngen  bei  Seite,  die  wirklich  pflichtmäßig 
M,  zu  denen  aber  Menschen  unmittelbar  keine 
Uigong  haben,  sie  aber  dennoch  ausüben,  weil 
de  durch  eine  andere  Neigung  dazu  getrieben 
VRden.  Denn  da  läßt  sich  leicht  unterscheiden, 
Adie  pflichtmäßige  Handlung  aus  Pflicht  ofler 
IM  selbstsüchtiger  Absicht  geschehen  sei.  Weit 
ifcverer  ist  dieser  Unterschied  zu  bemerken,  wo 
fc  Handlang  pflichtmäßig  ist  uiid  das  Subject 
M  überdem  unmittelbar  Neigung  zu  ihr 
^  Z.  B.  es  ist  allerdings  pniclitmrißig,  daß  der 
Kiimer  seinen  unerfahrenen  Käufer  nicht  über- 
kiere,  und,  wo  viel  Verkehr  ist,  thut  dieses 
Mih  der  kluge  Kaufmann  nicht ,  sondern  hält  ei- 
m  festgesetzten  allgemeinen  Preis  für  Jedcr- 
■m,  so  daß  ein  Kind  ebenso  gut  bei  ihm  kauft, 
4  jeder  Andere.  Man  wird  also  ehrlich  be- 
fait;  allein  das  ist  lange  nicht  genug,  um  des- 
*Cien  zo  glaaben,  der  Kaufmann  habe  aus  Pflicht 
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und  Grundsätzen  der  Ehrlichkeit   so   verfahren: 
sein  Vortheil  erfordert  es;  daß  er  aber  überdcm 
noch  eine  unmittelbare  Neigung  zu  den  Käufern 
haben  sollte ,  nm  gleichsam  aus  Liebe  keinem  vor 
5    dem  anderen  im   Preise  den  Vorzug  zu   geben, 
läßt   sieh   hier   nicht  annehmen.     Also   war  die 
Handlung  weder  aus  Pflicht,  noch  aus  unmittel- 
barer Neigung,  sondern  bloß  in  eigennütziger  Ab- 
sicht geschehen. 
10         Dagegen  sein  Leben   zu  erhalten,  ist  Pflicht, 
und  überdem  hat  Jedermann  dazu  noch  eine  un- 
mittelbare Neigung.    Aber  um   deswillen  hat  die 
oft  ängstliche  Sorgfalt,  die  der  größte  Theil  der 
Menschen  dalur  trägt,  doch  keinen  inneren  Wertli 
15   und   die  Maxime    derselben    keinen    moralischen 
Gehalt    Sic  bewahren  ihr  Leben  zwar  pflicht- 
mäßig, aber  nicht  aus  Pflicht.   Dagegen  wenn 
Widerwärtigkeiten  und  hoffnungsloser  Gram  den 
Geschmack  am  Leben  gänzlich  weggenommen  ha- 
^  ben,  wenn  der  Unglückliche ,  stark  au  Seele,  über 
sein   Schicksal  mehr  entrüstet,    als   kleinmüthig 
oder  niedergeschlagen,  den  Tod  wünscht  und  sein 
Leben  doch  erhilt,  ohne  es  zu  lieben,  nicht  aus 
Neieung  oder  Furcht,    sondern  aus  Pflicht;   als- 
25   denn  hat  seine  Maxime  einen  moralischen  Gehalt. 
Wohlthätig  sein,   wo  man  kann,   ist  Pflicht, 
und  überdem  gibt  es  manche  so  theilnelimend  ge- 
stimmte Seelen,  daß  sie,  auch  ohne  einen  ande- 
ren Bewegungsgrund  der  Eitelkeit  oder  des  Eigen- 
30   nutzes,  ein  inneres  Vergnügen  daran  finden,  Freude 
um  sich  zu  verbreiten,  und  die  sich  an  der  Zu- 
friedenheit Anderer,  sofern  sie  ihr  Werk  ist,  er- 
götzen können..    Aber  ich  behaupte,   daß  in  sol- 
chem Falle  dergleichen  Handlung,  so  pflichtmäßig, 
35   so   liebenswürdig  sie   auch   ist,    dennoch   keinen 
wahren  sittlichen  Wcrth  habe,   sondern  mit  an- 
deren Neigungen  zu  gleichen  Paaren  gehe,   z.  E. 
der  Neigung  nach  Ehre,  die,  wenn  sie  glücklicher 
Weise  auf  das  trifll,   was  in  der  That  gemein- 
40   nützig  und   pflichtmäßig,   mithin  ehrenwerth  ist, 
Lob  und  Aufmunterung,  aber  nicht  Hochschätzung 
verdient ;  denn  der  Maxime  fehlt  der  sittliche  (le- 
halt,   nämlich  solche  Handlungen  nicht  aus  Nei- 
gung,  sondern   aus  Pflicht   zu   thun.     Gesetzt 
45   also,   das  GemUth  jenes  Menschenfreundes  wäre 
vom  eigenen  Gram  umwölkt,  der  alle  Theilneh- 
mung  an  Anderer  Schicksal  auslöscht,   er  hätte 
immer   noch   Vermögen,   anderen   Nothleidenden 
wohlzulhun,  aber  fremde  Noth  rührte  ihn  nicht, 
50   weil  er  mit  seiner  eigenen  genug  beschäftigt  ist, 
und  nun,   da  keine  Neigung  ihn  mehr  dazu  an- 
reizt, risse  er  sich  doch  aus  dieser  tödtlichen  Un- 
empfindlichkeit  heraus    und    thäte  die  Handlung 
ohne  alle  Neigung,  lediglich  ans  Pflicht,  alsdann 
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Iiitl  sie  iillcrcrsl  ilircii  iichleii  tnarRlIschen  Werlli 
Noch  mehr:  ivenii  die  Natur  ilicsem  oder  jenem 
tiberliRUpl  weniß  SjmpRihie  ins  llere  geleiKl  liJille. 
wenn  er  (äbritiens  ein  ohrliclior  Mann)  von  Tom- 
lierauienl  hall  uni)  fileicliarillig  gegen  die  Leiden 
Anderer  wäre,  viellciclil,  weil  er  seibsl  cciten 
»eine  eigenen  mit  (tur  liexoudcren  Gabe  der  Go 
duld  unil  ausliHllcndcn  Stärke  versehen,  derglei- 
chen hei  jedem  Anderen  niich  vorausseUl  oder 
iiar  fnrderl;  wenn  die  Xalur  einen  solche»  M»nn  i 
(welcher  wahrlirh  nicht  ihr  schledi  leslea  Produiil 
sein  würde)  nicht  eigeidlich  xum  MenschenlVeunde 
Rebildel  hülle.  wUrdo  er  denn  nichl  noch  in  eich 
einen  Quell  liiideu,  sich  selb»!  einen  weil  höheren 
Wcrth  XU  gehen,  als  der  eines  gutarlii;en  Tempera-  1 
roenifl  sein  magf  Allerdln^l  gerade  da  hebt  der 
Werth  des  Charnklersan.  der  moralisch  und  ohne 
alle  VemleicUung  der  bScIisle  ist,  nämlich  daß  er 
wnhilhue.  nicht  aas  Nciguns.  sofldem  aus  PfliHit, 

So   sind   ohne  Zweirc)   andi   die   Schrinslellen   ; 
lu  verslehen,   dnrin   Rcbolen   wird,  seinen  Küch- 
slen,  tielbKl  unseren  Feind  xu  lieben.   Dcun  l.tel« 
Mh   Neigung    kanu    niclit   geboten   werdeu,    aber 
Wohlthnn   aus    Pllichl   seihst,   wenn   dazu   gleich 
gar  Leine  Nei^jung   Ireibl.  ja  gar   nnlCirlicIie  und   ; 
unbexwingliche  Abueliiung  widerslehl,  ist  prskli- 
sehe   und   nicht  pathologische  Liebe,   die  im 
Willen  liegt  und  nicht  im  Hange  der  Empßndung, 
in  Gnindsälzen  der  llaudhing  und   nichl  «chmel- 
lender  Tlieilnehmungi   jene  aber  allein  kann  ge-   3 
bolen  werden- 

ller  iweile  Satz  ist:  eine  Handlung  aus  l'Hirhl 
hat  itireu  moralischen  Werlh  nichl  in  der  Ab- 
sicht, welche  dadurch  erreicht  werden  »oll,  son- 
dern in  der  Maxime,  narh  der  sie  beschlnssen  ; 
wird,  hängt  also  nichl  von  der  Wirklichkeil  itcs 
GegenMandes  der  Haodluni;  ab,  sondern  bloß  von 
dem  Princip  des  Wollcns,  Mich  welchem  die 
Handlung,  unaneesehen  aller  Gegenstände  des  Be- 
geh ningsvermügcns ,  geschehen  ist.  Daß  die  Ab-  4 
sichlen,  die  wir  bi^i  Dandlnngcn  haben  mögen, 
und  ihre  Wirknogen,  als  Zwecke  und  Triebredom 
des  Willens,  den  Handlungen  keinen  unbedingten 
und  moralisciien  Werlh  ertbcilen  kjlnneu,  ist  aus 
dem  Vorigen  klar.  Worin  kann  also  dieser  Werlh  i 
lieuen,  wenn  er  nicht  im  Willen,  in  Beziehung 
auf  deren  verhofRe  Wirkung,  bestehen  soll?  Et 
kaun  nirgend  anilerv  lieeen ,  als  im  Princip  des 
Willens,  unansesehen  der  Zwecke,  die  durch 
solch«  Handlung  Irewirkl  werden  fcfinnen;  denn  i 
der  Wille  isl  mitten  inne  xwtscJien  seinem  Princip 
a  priori,  welches  formell  isl,  und  twiüchen  seiner 
Iriehleder  n  poutriori,  welche  malerioll  ist,  gleicli- 
tnm  auf  einem  Scheidewege,  und  da  er  doch  irirend 


wodurch  muß  hcslimml  werden,  so  wird  ( 
lins  lormelle  Princip  des  Wollens  ftberhj 
ülimml  werden  müssen,  wenn  eine  Handl 
Pniehl  geschieht ,  da  ihm  alles  mnlerielle 
pn liegen  worden. 

lltn  ilritlen  Sali,  als  PolEcrung  .ins 
VKriuen,  *Qrde  ich  so  ausdrücken:  Pfli 
Nolhwendiekeil  einer  Handlung  a\ 
lung  fÜTK  Gesetz.  Zum  Ohjerip  als  > 
meiner  vorhakenden  Handlung  kann  ic! 
Neigung  haben,  aller  niemals  Ach  tun 
darum .  weil  sie  bloß  eine  Wirkung  un 
TliAligkeil  eines  Willens  isl.  Ebenso  h 
lär  Neiffung  überhaupt,  sie  mag  nun  tnni 
eines  Anderen  seine  sein,  niclil  Aehtani; 
ich  kann  sie  hüchslens  im  ersten  PaHeJ' 
im  xwcilen  bisweilen  selbst  lieben,  (tit(| 
meinen!  eigenen  Vorthelle  gQnslig  anscM 
das.  was  bloß  als  Grund,  niemals  aller  4 
kung  mit  meinem  Willen  verknfipn  isl,  w: 
meiner  Neigung  dient,  sondern  sie  Qberwie 
nigslens  diese  von  deren  L'ebcrschlnge 
Wahl  enoi  ausschließt,  mithin  das  bloße 
für  sich,  kann  ein  Gegenstand  der  Achli 
hiemit  ein  Gebe!  sein.  Nun  soll  eine  n 
aus  Pllichl  den  Einfluß  der  Nciguna  und 
jeden  Gegenstand  das  Willens  ganz  abi 
nisu  bleibt  uichts  för  den  Willen  iiliri«.  " 
I)eslimmcn  könne,  als  objectiv  das  Gescl 
Bubjecliv  reine  Achtung  Rir  dieses  pn 
Gesell,  iDJIbin  die  Maxime  ■),  einem  seiet 
seile,  selbst  mil  Abbruch  aller  meiner  Nei 
Folge  EU  leisten.  * 

Ks  liegt  also  der  moralische  Werlh  M 
lung  nicht  in  der  Wirkung,  die  daratu-H 
wird,  also  auch  nicht  in  irgend  einem" 
der  Hiindluna.  welches  seinen  Bewcguni 
von  ilieser  erwarteten  Wirkung  zu  cnlleh 
darf.  Denn  alle  diese  Wirkungen  (Anne 
keil  .Keines  Znslandes.  ja  B"r  Hefiirderang 
GlUckselinkeil)  konnten  auch  durch  a»d 
Sachen  ku  Stande  gebracht  werden,  und  ea  l 
also  dazu  nicht  des  Willens  eines  vem 
Wesens,  worin'gleiehwohl  das  höchste  un 
dingic  Gute  allein  angetrolTen  werden  ka 
kann  daher  nichts  Anderes,  als  die  Va 
lung  des  Gesetzes  an  sich  selbst,  di 
lieh  nur  im  vorn&nfligen  Wesen 
rindet,  sulera  sie.  nichl  aber  die  verholt 
kune.  der  lleslimniunicügrund  des  WilluM! 
so  vorzügliche  Gute,  wekhes  wir  siltlidvl 
ausmachen,  welches  in  der  Person  MlH 
ueuenwärlig  ist,  die  darnach  handelt,  nit 
allererst  au»  der  Wirkung  erw.-irlol  wcrdci: 
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kiDQ  das  aber  wohl  für  eio  GeseU  «ein,  wohl  damil  verbuodea.seiii  möchteo.    üeiiu  wenn 

ronieUiiog,  auch  ohne  auf  die  daraas  er-  ich  von  dem  Princip  der  Pflichl  abweiche,  so  ist 

Wirkung  B&cksicht  zu  nekunen,  den  Wil-  es   ganz    gewiß  böse;    werde   ich   aber   meiner 

iBBien  mufi,  damit  dieser  schlechterdings  Maume  der  Klagheil  abtrönnig,  so  kann  das  mir 

le  Einschränkang  gat  heißen  könne?    Da  5    doch  manchmal  sehr  vorthcilhafl  sein,  wiewohl 

Willen  aller  Antriebe  beraabt  habe,  die  es  freilich  aicheror  ist,  bei  ihr  zu  bleiben.    Um 

der  |M»lgang  irgend  eines  Gesetzes  ent-  indessen  mieh  In  Ansehnng  der  Beantwortung  die- 

I  können,  so  bleibt  nichts  als  die  allge-  ser  Aufgabe,  ob  ein  Ifkgenhaftes  Versprechen  pflichl- 

leselzn^^igkeit  der  Handlungen  i&berhanpt  mißig  sei,  aaf  die  allerkikrseste  und  doch  untr&g- 

reiche  allein  dem  Willen  zum  Princip  die-  10  liehe  Art  zu  belehren,  so  frage  ich  mich  selbst: 

,  d.  i.  ich  soll  niemals  anders  verfahren,  würde  ioh  wohl  damit  zufrieden  sein,  daß  meine 

daß  ich  anch  wollen  könnte,  meine  Maume  (mich  durch  ein  unwahres  VersfA-echen 

le    solle    ein    allgemeines   Gesetz  aus  Verlegenheit  za  ziehen)  als  ein  allgemeines 

n.    Hier  ist  nun  die  bloße  Gesetzmfißig-  Gesetz  (sowohl  f&r  mich ,  als  Andere)  gelten  solle  ? 

irhaupt  (ohne  irgend  ein  auf  gewisse  Hand-  15  and  würde  ich  wohl  zn  mir  sagen  können:  es  mag 

bcBtimmtes  Gesetz  znm  Grande  zu  legen)»  Jedermann  ein  unwahres  Versprechen  thun ,  wenn 

IS  dem  Willen  zum  Princip  dient  und  ihm  er  sich  in  Verlegenheit  beflndet ,  daraus  er  sich 

izo  dienen  muß,  wenn  Pflicht  nicht  überall  auf  andere  Art  nicht  ziehen  kann?  So  werde  ich 

rer  Wahn  und  chimärischer  BegrilT  sein  bald  inne,  daß  ich  zwar  die  Lüge,  aber  ein  all- 

Bflnit  stimmt  die  geroeine  Menschenvernunfl  so  gemeines  Gesell  za  lügen  gar  nicht  wollen  könne, 

r  praktischen  Beurtheilung  auch  vollkom-  denn  nach  afaiea  aolchen  würde  es  eigentlich  gar 

erein  und  hat  das  gedachte  Princip  jeder-  kein  Versprechea  geben ,  weil  es  vergeblich  wäre, 

*  Aogen.  meinen   Willen   in   Ansehung   meiner   künftigen 

Fnge  sei  z.  B. :  darf  ich ,  wenn  ich  im  Handlungen  Anderen  vorzugeben ,  die  diesem  Vor- 

ge  bin,    nicht   ein  Versprechen  thun,   in  95   geben   doch   nicht   glauben,    oder,   wenn  sie  es 

isicht,    es  nicht   zu   halten?     Ich    mache  übereUter  Weise  thäten,  mich  doch  mit  gleicher 

icht   den    Unterschied ,    den    die    Bedeu-  Münze  bezahlen  würden,  mithin  meine  Maiime, 

er  Frage    haben  kann,    ob   es   klüglich,  sobald  sie  zom  allgemeinen  Gesetze  gemacht  würde, 

t>  es  pflichlmaßig  sei,    ein  falsches    Vor-  sich  selbst  zerstören  müsse. 

n  zu   thun.     Das  £rstere    kann    ohne  30        Was  ich  also  zu  thun  habe,  damit  mein  Wol- 

öUers  stattfinden.     Zwar  sehe  ich  wohl,  lengatsei,  dazu  brauche  ich  gar  keine  weit  aus- 

nicht  genug  sei ,  mich  vermittelst  dieser  holende  Scharfeinnigkeit   Unerfahren  in  Ansehung 

ät  aus  einer  gegenwärtigen   Verlegenheit  des  WeltUuls,  unfähig,  auf  alle  sich  ereignende 

OB,  sondern  wohl  überlegt  werden  müsse,  Vorfälle  desselben  gefaßt  zu  sein,  frage  ich  nur: 

aas  dieser  Lüge  nicht  hinterher  viel  größere  35  kannst  du  auch  wollen,   daß  deine  Maxime  ein 

lenheit  entspringen  könne,  als  die   sind,  allgemeines  Gesetz  werde?   wo  nicht,  so  ist  sie 

m  ich  mich  jetzt  befreie,  und  da  die  Fol-  verwerflich,   und   das   zwar  nicht  um  eines  dir, 

i  aller  meiner  vermeinten  Schlauigkcit  oder  auch  Anderen  daraus  bevorstehenden  Nach- 

0  leicht  vorauszusehen  sind,  daß  nicht  ein  theils  willen,   sondern  weil  sie  nicht  als  Princip 
Teriomes  Zutrauen  mir  weit  nachtheiliger  40  in  c>a^  mögliche  allgemeine  Gesetzgebung  passen 

1  könnte,  als  alles  Uebel,  das  ich  jetzt  zu  kann;  iur  diese  aber  zwingt  mir  die  Vernunft  un- 
den  gedenke,  ob  es  nicht  klügl icher  ge-  mittelbare  Achtung  ab,  von  der  ich  zwar  jetzt 
tni,  hiebei  nach  einer  allgemeinen  Maxime  noch  nicht  einsehe,  worauf  sie  sich  gründe  (wel- 
bkren  und  es  sich  zur  Gewohnheit  zu  ma-  ches  der  Philosoph  untersuchen  mag) ,  wenigstens 
aiebts  an  versprechen,  als  in  der  Absicht,  40  aber  doch  so  viel  verstehe:  daß  es  eine  Schätzung 
hallen.  Allein  es  leuchtet  mir  hier  bald  des  Werthes  sei,  welcher  allen  Werth  dessen, 
ift  eine  solche  Maxime  doch  immer  nur  die  was  durch  Neigung  angepriesen  wird ,  weit  über- 
Keben  Folgen  zom  Grunde  habe.  Nun  ist  wi^t,  and  daß  die  Nothwendigkeit  meiner  Hand- 
fa  etwas  ganz  Anderes,  aus  Pflicht  wahrhaft  lungen  ans  reiner  Achtung  fiir's  praktische  Ge- 
lt als  aus  Besorgniß  der  nachtheiligen  Fol-  öO  setz  dasjemge  sei,  was  die  Pflichl  ansmacht,  der 
idsn  im  ersten  Falle  der  Begriff  der  Hand-  jeder  andere  Bewegongsgrund  weichen  muß,  weil 
ia  sich  selbst  schon  ein  Gesetz  fiir  mich  sie  die  Bedingung  eines  an  sich  guten  Willens 

U  in  zweiten  ich  mich  allererst  anderwärts-         ist,  dessen  Werlh  über  Alles  geht 

■Mfaea  BUift,  welche  Wirkungen  lür  mich  Wenn  wir  unseren  bisherigen  Begriff  der  Pflicht 
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t^iA^itiftiuf    Uli    nnuaürumm  IwiftHniiäkr  'irtBOrtb-         i0tkm  >lv  ■rinTii  WliüliiiiiHii  UIl. 

i$$0^  «V  4i«UikMU^«*«'Ui  (Sqt%:  iü^  XI.  'atriff  ^«nOBÜL  MB  .pnoHMtab  bAnlifcKrfll  m 

'M  wjtßitAm :  4iii4  i:uirinr:b  xb  «<ni»ata~ .  ■»  «it  jb  J6>  jteiaB  jrvBÜBlaft  >■  wudf.,  oL 
ttMj(/m .  ftMid   <tMr  \  «riiuul' .  fii»:  iar  xm  faMBto-         »   öor  V«|i 
\eUotiii  ^ÜMMMi  *mUM:.   utir  «fatnti  uewiöil.   üb« 

^iffifi  *i^  iMß*is  kMumti.  tu  Jänrwa  jcrulii«»  V 
iekik'fil  Mieter  «üiMuid^r  um  i#bMrcKWL. 

lurch  Erf4l<riiMi(  «im««  «Mi/ii^Mi  l*«!!!  jud  «-«ibwr 

iowiDtiml   autotuciuuii«»«    d«    <fÄ«   MnuiMf   eiuar 

ont^l  pflicIilifiäDlK«!»  Il4i«*diui*ir  i*s<li|(tH:li  »uf 

alischeu  GrUiid«!!  mi»«I  atuf  ^r*  VoikU^Uuui: 

»fliclil  biTubt  bub«.    lUmu  4;*  «»t  /w«r  bf»««üeii 

ter  Fall,  tbiD  wir  b«i  drr  MjAÜrl^iru  S«IUl|#fiffttfii| 

;ar  iiicbU  aiilrc*IU*ii ,  wn«  nulS^r  ^«riii  iiMir^ÜtocUMi 

iiumic  der  FflU-bl  uittcblig  i^tiuuK  hjill«  msiu  koo- 

«D»   uns  <u  clH^titr  (Mlifr  j^iHir  i^Umi  Haudluug  49  «uf  firfakraag  grinder« 

iiid  so  großer  Auro|#ritruiiK  /u  bewegen;  e»  kaiui         denoocb   4loreh    Vannll   onwrJiHWinh 

ber  darauji  gar  uubt  mit  Üicherbeil  g«fcblo§fteii  «Msku,  twd   difi  z.  B.  iom  ftedüolibeil 

t«rden,  daß  i^irklirb  K«r  l»«iu  «ebeiiiier  Autrieb  Ff^mdiiHball  ob  Hchls  ngniger  v«b  jeöi 

icr  Selbsiliebe.  uuler  der  blufteo  VonpieKeluog         •e^u  «[«fortan  werden  könne,  wenn  c 

inier  Idee,   die  ebieutlicbe  beatimmende  l- rasche  46   bia   y^iti  gar  Leinen  redlkfaen   Fnmmä 

k»  IK  lUmi.  crik  c»en    aei,   dafür  wir  denn  gern  imU^u  iiil^dkte,  weil  diese  Pflicht  als  Pftc 

iiR  luil  eiueni  nu»  fälichlich  aagenaftten  edleren         UiM\4,  \$if  aller  Erfahnuig,  in  der  Mae  c 

kiw'iqtuiigiiarundr  iciMneicheli  •  in  der  That  aber  WiIImm  durch  Grinde  m priori 

«Ibai  diatnii   die   «igeHtrenideelc  Fvntog  hinter         M^nti  \wu,i. 

U«  i(«iM»iHMtii  TtitiUledeni  uienuda  töUig  kommen   dH         M^Ut   tMn  binzn,   daß,   wenn 

;Mti««;ii .  Mr^iit .  Mrmiii  vum  JiMcahaehen  Wertlie  db*         «nUtt  von  Üittliebkeit  nicht  gv  alle  Wj 

y^nM.  i»t    e<^  liKbi  auf  die  Mnadhingen  ankommt*         NajcifbuiiK  auf  Irgend  ein  ningliGhea  CM 

li«   iiMJ'  «•Aeiii.  M#ii(ierii  «itf  >ei«  imieren  Priiiri'         »irttitru  will,  man  nirht  in  Abrade  xieke 

^Mit  a%i4*ebU¥i«    dH'  juMH  nwdkl  a^hl  daß  »eiM  tieattia  von  mi  anaffefafeileler  % 


189 


es  nicht  bloft  f&r  Menschen ,  sondere  alle 
ftige  Wesen  Oberhaupt,  nicht  bloß 
Uligen  Bedingungen  und  mit  Ausnahmeai 
schlechterdings' nothwendig  gel- 
se;  so  ist  klar,  daß  Iteine  Erfahrung» 
'  aof  die  Möglichkeit  solcher  apodiktischen 
ra  schlieften,  Anlaß  geben  könne.  Denn 
hem  Rechte  können  vir  das ,  was  viel- 
ir  unter  den  zufälligen  Bedingungen  der 
eil  gQllig  ist,  als  allgemeine  Vorschrift 
Tem&nftige  Natur,  in  unbeschränkte  Ach- 
igen,  und  wie  sollen  Gesetze  der  Besfim- 
18 eres.  Willens  filr  Gresetze  der  Beslim- 
es  Willens  eines  vernönfligeii  Wesens 
l>t  und ,  nur  als  solche  •  auch  för  den  on- 
gehallen  werden ,  wenn  sie  bloß  empirisch 
lad  nicht  völlig  a  priori  aus  reiner,  aber 
ler  Vernunft  ihren  Ursprung  nähmen? 
könnte  auch  der  Sittlichkeit  nicht  Übler 
als  wenn  man  sie  von  Beispielen  eutleh- 
lle.  Denn  jedes  Beispiel,  was  mir  davon 
llt  wird ,  muß  selbst  zuvor  nach  Prindpien 
ililät  beurtheiit  werden,  ob  es  auch  wöi^ 
zum  ursprQnglichen  Beispiele,  d.  1.  zum 
EQ  dienen;  keinesweges  aber  kann  es  den 
lerselben  zu  oberst  an  die  Hand  geben. 
ler  Heilige  des  Evangelii  muß  zuvor  mit 
Ideal  der  sittlichen  Vollkommenheit  ver- 
irerden,  ehe  man  ihn  dafür  erkennt;  auch 
von  sich  selbst:  was  nennt  ihr  mich  (den 
t)  gut?  Niemand  ist  gut  (das  Urbild  des 
als  der  einige  Gott  (den  ihr  nicht  sehet), 
haben  wir  aber  den  Begriff  von  Gott,  als 
eksten  Gut?  Lediglich  aus  der  Idee,  die 
lanft  a  priori  von  silllicher  Vollkommen- 
Iwirft  und  mit  dem  Begriffe  eines  freien 
onzerlrennlich  verknüpft  Nachahmung 
B  Sittlichen  gar  nicht  statt,  und  Beispiele 
aar  zur  Aufmunterung ,  d.  i.  sie  setzen  die 
Uwil  dessen,  was  das  Gesetz  gebietet, 
weifel,  sie  machen  das,  was  die  prakli- 
egel  allgemeiner  ausdrückt,  anschaulich, 
aber  niemals  berechtigen,  ihr  wahres  Ori- 
Jas  in  der  Vernunft  liegt,  bei  Seite  zu 
md  sich  nach  Beispielen  zu  richten, 
o  es  denn  keinen  echten  obersten  Grnnd- 
r  Sittlichkeit  gibt ,  der  nicht  unabhängig 
it  Erlahrong  bloß  auf  reiner  Vernunft  be- 
DoBCe,  80  glaube  ich,  es  sei  nicht  nöthig, 
ir  zu  fragen,  ob  es  gut  sei,  diese  Begriffe, 
ie,  sammt  den  ihnen  zugehörigen  Princi- 
priori  feststellen,  im  Allgemeinen  (in  ab- 
vorzutragen,  wofern  das  Erkenntniß  sich 
onterscheiden    und   philosophisch 


heißen  aölL  Aber  in  unseren  Zeiten  möchte  die- 
ses wohl  nöthig  sein.  Denn  wenn  man  Stimmen 
sammelte,  ob  reine  von  allem  Empirischen  abge- 
sonderte Vernunflerkenntniß,   mithin   Metaphysik 

5  der  Sitten,  oder  populäre  praktische  Philosophie 
vorzuziehen  sei,  so  erräth  man  bald,  aof  welche 
Seile  das  Uebergewicht  fallen  werde. 

Diese  Herablassung  zu  Volksbegriffen  ist  aller* 
dings  sehr  rühmlich,  wenn  die  Erhebung  zu  den 

10  Principien  der  reinen  Vernunft  zuvor  geschehen 
und  zur  völligen  Befriedigung  erreicht  ist,  und 
das  würde  heißen,  die  Lehre  der  Sitten  zuvor  auf 
Metaphysik  gründen,  ihr  aber,  wenn  sie  fest- 
steht, nachher  durch  Popularität  Eingang  ver- 

15  schaffen.  Es  ist  aber  äußerst  ungereimt,  dieser 
in  der  ersten  Untersuchung,  worauf  alle  Richtig- 
keit der  Grundsätze  ankommt,  schon  willfahren 
zn  wollen.  Nicht  allein ,  daß  dieses  Verfahren  auf 
das  höchst  seltene  Verdienst  einer  wahren  phi- 

20  losophischen  Popularität  niemals  Anspruch 
machen  kann,  indem  es  gar  keine  Kunst  ist,  ge- 
meinverständlich zn  sein ,  wenn  man  dabei  auf  alle 
gründliche  Einsicht  Verzicht  thul,  so  bringt  es  einen 
ekelhaften  Mischmasch  von  zusammengestoppelten 

95  Beobachtungen  und  halbvemünflelnden  PrincipieD 
zum  Vorschein,  daran  sich  schale  Köpfie  laben, 
weil  es  doch  etwas  gar  Brauchbares  für*s  alltägliche 
Geschwätz  Ist,  wo  Einsehende  aber  Verwirrung  füh- 
len und  unzufrieden,  ohne  sich   doch  helfen  za 

30  können,  ihre  Augen  wegwenden,  obgleich  Philo- 
sophen, die  das  Blendwerk  ganz  wohl  durch- 
schauen, wenig  Gehör  finden,  wenn  sie  auf  einige 
Zeit  von  der  vorgeblichen  Popularität  abmflBn, 
um  nur  allererst  nach  erworbener  bestimmter  Ein- 

35  sieht  mit  Recht  populär  sein  zu  dürfen. 

Man  darf  nur  die  Versuche  über  die  Sittlich- 
keit in  jenem  beliebten  Geschmacke  ansehen,  so 
wird  man  bald  die  besondere  Bestimmung  der 
menschlichen  Natur  (mitunter  aber  auch  die  Idee 

40  von  einer  vernünftigen  Natur  überhaupt),  bald 
Vollkommenheit,  bald  Glückseligkeil,  hier  mora- 
lisches Gefühl,  dort  Gottesfurcht,  von  diesem  Et- 
was ,  von  jenem  auch  Etwas ,  in  wunderbarem  Ge- 
mische antreffen,  ohne   daß  man  sich  einfallen 

45  läßt,  zu  fragen,  ob  auch  überall  in  der  Kennlniß 
der  menschlichen  Natur  (die  wir  doch  nur  von 
der  Erfahrung  herhaben  können)  die  Principien 
der  Sittlichkeit  zu  suchen  seien,  und,  wenn  dieses 
nicht  ist,  wenn  die  letztere  völlig  a  priori^  frei 

50  von  allem  Empirischen ,  schlechterdings  in  reinen 
Vernunftbegriffen  und  nirgends  anders,  auch  nicht 
dem  mindesten  Theile  nach,  anzutreffen  seien, 
den  Anschlag  zu  fassen,  diese  Untersuchung  als 
reine  praktische  Weltweisheit  oder   (wenn  man 


I  BO  verächrieenea  Namen  nennen  darQ  als 
Helapliy$ik^)  der  Sillen,  lieber  ^an:  abzusondern, 
e  dir  »ich  alleiu  zu  ihrer  ganzen  Votlsländigkeit 
lu  bringen,  und  das  Publicum,  dntt  Popularität 
verlangt,  bis  zum  Aasgange  dieses  llnlenicbmens 
IM  vertröateu. 

Es  Isl  aber  eine  solche  voll^  isolirle  Mela- 
physik  der  SiUen,  die  mil  keiner  Anthrapoiogip, 
Biil  keiner  Theologie,  mil  keiner  Physik  oder 
llyperphyKik,  noch  weniger  mit  verborgenen  Qua- 
liläleu  (die  man  faypophysisch  oennen  kUunle)  ver- 
mtsclil  ist,  oictit  allein  ein  anenlbehriiehesSuhsIral 
aller  (heorelitchen  sicher  besliminlcu  ErkennlniD 
<fer  PlIichlcD,  aondcm  zugleich  ein  Degidcrat  von 
der  hörhslen  Wicbirgkeil  /nr  wirklichen  VollziC' 
hang  ihrer  VorBcbriflcn.  Denn  die  reine  und  mil 
keinem  fremden  Zosalze  von  emp irischem  Aurciien 
vermischle  Vorstellung  der  Pflicbl,  und  Überhaupt 
des  sllllichen  Uesetzes,  hat  auf  da«  meuscliliche 
Herz  ihtrch  den  Weg  der  Verounn  »lleiM  O"'' 
hiebet  zuerst  Inne  wird,  da&  sie  Hir  sich  selbst 
auch  prakUscIi  sein  kann)  einen  so  viel  inScbli- 
eercn  EinllDfi.  als  alle  suderu  Tricbreilcrn,  die 
man  aus  dem  empirischen  Felde  aarbielen  mag, 
dafi  sie  Im  BcwuOlsein  ihrer  Würde  die  lelzterpo 
verachlel  ond  nach  and  nach  ihr  Heister  werden 
kann,  an  dessen  Statt  eine  vermischte  Sillenlehre. 
die  nus  Triebfedern  von  GefühleD  und  Neigungen 
ond  zugleich  aus  VernunRlHigriffen  znsammenge- 
selit  ist,  das  (jcmüth  zwtselico  Bewegursachen, 
die  sich  unter  kein  Princip  bringen  lassen,  die 
nur  sehr  xufailig  zum  Guten,  öfters  aber  auch  xum 
B&en  b.'iten  können,  sehwankend  machen  muß. 

A«  dem  AngerührteD  crhelll:  dafi  alle  siltlichc 
Begriffe  völlig  a  priori  in  der  Veniund  ihren  Sitz 
uud  Ursprung  haben ,  und  dieses  zwar  In  der  ge- 
mcinslen  AteiisebeDt  crnunft  ebensowohl ,  als  der 
im  höchsten  Maße  eperulaliven;  dafi  sie  von  kei- 
nem empirischen  und  darum  hloD  zulälligen  Er- 
keanlnisse  abstrahirt  werden  können:  daO  In  die- 
ser Heinigkeit  ihres  Ursprungs  eben  ihre  WUrde 
h'ece ,  um  uns  zu  o>>erslen  praklisclien  Prio- 
cipicn  zu  dienen;  dafi  man  jedesmal  so  viel, 
als  man  Empirisches  hinxulhut,  sa  viel  nueh 
ihrem  echten  Einflüsse  und  dem  uneinEescbrlnk- 
ten  Werlbe  der  Handlungen  entziehe;  daß  es 
nirlil  allein  die  grJifite  Nulh  wendig  keil  in  theo- 
relisrher  Abxicht.  wenn  es  liluB  auf  tipecula- 
tiou  ankommt,    erfordere,  soadem  auch  von  der 
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gröDlen  prHktiechen  Wichtigkeit  sei,  ihre 
UDd  Gesetze  aus  reiner  Vernunft  zu 
reitt  uud  unvermengl  vorxulrageu ,  ja  dei 
dieses  ganzen  praklischcn  oder  reinen  ' 
5  erkenntnisses.  d.  i.  das  ganze  Vormöge« 
neu  prakliscbeu  Vernunft  zu  bcsllmmei 
aber  nicht,  wie  es  wohl  die  speculative 
phle  crlaiiht,  ja  gar  bisweilen  noihwcnd 
die    PriucipleiL    von    der    t>esonderen    N 

10  meuschlichon  Vernunn  abbäiigig  zu  macl 
dern  darum,  weil  moralische  Gesetze  I 
vernOnflige  Wesen  überhaupt  gellen  so 
schon  aus  dem  allgemeiuen  Begriffe  ei 
nilnfligco  Wesens  überhaupt  abzuleiten, 

15  solche  Weite  all>-  Moral,  die  zu  ihrer  , 
düng  auf  Menschen  der  Anthropologie 
zuerst  unabbingig  von  dieser  als  reine 
pliie,  d.  i.  ab  Heiaphysik,  vollständig 
sich    in    dieser  Art  ganz   abgesonderter 

20  nisse  wohl  Ihun  läßt}  vorzutragen,  wohl 
daß  es,  ohne  im  Besitze  derselben  zu  s< 
gebilch  sei,  ich  will  nicht  satten,  das  M 
der  Pflicht  in  Allem ,  was  pflicbtmal^ig  ia 
Tür  die  speculative    IleurlbeUuug    zu    bc 

35  sondern  sogar  im  bloß  gemeinen  uml  pn 
Gebrauche,  vornehmlich  der  moralisebu 
Weisung ,  uumöglich  sei ,  die  Sitten  auf  ihi 
Principieu  zu  gründen  und  dadurch  reini 
sehe  Gesinnunacn  zu  bewirken  und  zum 

30    Wellbesleii  den  Gemülhern  einzupfropfen 

<)  Ultimo  ist  ilas  sulijeclive  l'rinclp 
leok ;  da«  objeclive  Princip  <it.  i.  daajeo 
allen  veroänfligen  Wesen  auch  aubjeotir  lu 

35    sehen  tVtni'Ip  dieneu  würde,    wenn  Vera« 

Gewill  über  d*i  Begehrungtvermögen  UM 

praktische  Gesetz.  i»| 

})    HiD  kaon,    wenn    min  will  (sowtoJ 

MalheaiBtik  von  der  angewandlen,  die  rri 

40  von  der  nngewindteo  linierte hicdcD  wird, 
reine  Philosophie  der  älllen  (Melaphyiik) 
BOgewiodteii  (Himllch  auf  die  uienichlict 
unleracheidcn.  Uurch  diese  Beoennuni;  « 
auch  aofort  crinoerl,    daß    die   silltielien  1 

45  nicht  auf  die  Eifienhoileu  dar  meDichlicli 
gegriindel .  »ondcra  Tür  sich  a  priori  besitl 

Natur,   alio   auch    Tür   die  inenichticbe .   f 
Hefteln  nüwen  ■bgeloilel  werden  köuDCO. 
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ZWEITE  ABTHEILllG. 

Abstracte   ethische  Wissenschaften. 

A.    Psychologie. 
6B*    Zar  GeMhlrlite  der  Psjrelioloirle« 

(Jf.  W.  DrobUeh,  EmpUbcbe  Psjrcbologie  I18ft2j  S.  21)6—302  and  308  — SI3.) 

aler  der  in  ein  System  i^ebrachten  Seelen-  in  Verbindang  mit  dem  zanächst  aogrenzenden 
D  ist  Aristoteles  zu  betrachten ,  mit  des-  Empfindangsvermögen  bei  den  Qbrigen  organischen 
gemeinem  metaphysischen  Begriffssystem  20  Körpern.  Sein  Geschäft  ist  Emähmng  nnd  Fört- 
bre  genau  zusammenhängt.  Er  geht  (de  pflanzong.  —  Dareh  das  Empflndongsvermögen 
f) ,  nach  unsrer  Weise  zo  reden ,  zunächst  nimmt  die  Seele  nur  die  Form ,  nicht  die  Materie 
allgemeine  nnd  vergleichende  Psy-  des  außer  ihr  vorhandenen  Empfindbaren  auf,  wie 
ans,  indem  er  in  den  Kreis  seiner  Be-  das  Wachs  das  Gepräge  des  Siegels  (im  geraden 
ten  nicht  bloß  den  Menschen,  sondern  auch  25  Gegensatz  zu  Kant,  wo  die  Seele  in  ihren  ange- 
re  und  sogar  die  Pflanzen  zieht,  woraus  stammten  Formen  das  Siege!  zum  Wachs  der  Em- 
dafi  sein  Begriff  des  Beseelten  (fßfpvzov)  pflndung  hergibt) ,  und  wird  dadurch  dem  Em- 
ntlichen  mit  dem  unserigen  vom  Leben-  pfindbareu,  dem  es  zuvor  unähnlich  war,  ähnlich, 
msammenfallen  muß.  Daher  ist  ihm  die  Es  geschieht  dies  durch  die  fOiif  Sinne ,  von  denen 
r  Anfang,  das  Wesen,  die  Ursache,  der  30  nur  das  GeRhhl  allen  Thieren  gemein  ist.  Die 
es  Lebendigen.  —  das  Lebensprin-  Wahrnehmungen  durch  <fie  Sinne  sind  von  dreier- 
r.  wie  er  sie  körzer  definirt,  die  erste  lei  Art:  1)  solche,  die  nur  Einem  Sinne  eigen 
keil  des  organischen  Naturkör-  sind,  z.  B.  das  Sehen  einer  Farbe  oder  das  Hören 
enn  man  anders  das  unQbersetzbare  iptB-  eines  Geräusches;  2)  die  mehreren  oder  allen  ge- 
rch  »Thätigkeit«  gebeb  darf.  Die  Seele  35  mein  sind,  wie  Bewegung,  Ruhe,  Zahl,  Gestalt, 
rmögen  (dwa/uig),  die  auch  T heile  Größe;  3)  solche,  die  nicht  sowohl  empfunden 
ele  (/loffia  r^  ^t^O  genannt  werden,  als  mittelbar  (xcctä  avfißtßriKdg ,  per  accidens)  er- 
'  zor  Thätigkeit  dieser  selbst  nur  verbal-  kannt  werden,  z.  B.  »daß  dieses  Weiße  der  Sohn 
die  Möglichkeit  oder  Fähigkeit  zur  des  Diares  ist.*  Jeder  Sinn  empflndet  nicht  nur 
;hkeit  (Gegensatz  zwischen  dwaßigüüd  40  etwas,  sondern  auch  daß  er  empflndet,  ist  also, 
Mler  imlixtui)'*^.  Es  werden  fOnfVer.  nach  dem  heutigen  psychologischen  Sprachge- 
ofgezählt:  das  Ernährungsvermögen  brauch,  sein  eigener  innerer  Sinn').  — 
t9  fLo^iOP)^  das  Empfindungs-  (aAr^  Wo  das  Empfindungsvermögen  vorkommt,  da  fin- 
legehrungs-  (J^exrfxov),  Ortsverän-  det  sich  auch  das  Begehr ungs vermögen.  Dieses 
%•  (juTfitiMov xatä xonov)  und  Denkver-  ^  ist  nämlich  theils  Begierde  {im^vfila)^  Iheils 
(Stopotimopy  Nur  im  Menschen  kommen  Affe  et  (dv/tid$),  theils  Wille  (ßovlrjcig).  Wo 
B  Vermögen  vereinigt  vor.  Ueberall  aber,  nun  Empfindung  ist,  da  ist  auch  Lust  und  Schmerz« 
in  einem  Thier  eins  derselben  findet,  da  Angenehmes  und  Unangenehmes;  wo  aber  dieses, 
b  alle  diejenigen  vorhanden,  die  in  der  da  ist  auch  Begierde,  denn  diese  ist  das  Begeh- 
aden Aofzählung  ihm  der  Reihe  nach  vor-  50  ren  des  Angenehmen. —  Zwischen  dem  £m- 
I.  Das  Emährungsvermögen  ist  das  erste  pflndungs-  unTl  dem  Denkvermögen  steht  die  P  h  a  n- 
emeinste,  durch  welches  alle  organische  tasie,  und  zwar  in  der  Weise,  daß  es  ohne  sie 
Leben  erhalten.  Ohne  Verbindung  mit  kein  Denken  gibt,  sie  selbst  aber  ohne  den  Sinn 
gen  findet  es  sich  nur  l)ei  den  Pflanzen,  auch  nicht  vorhanden  wäre.     Doch  ist  sie    kein 
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besonderes  VermögeD  (daher  man  hier  tpap-  gierde  im  Streit  ist,  so  ist  doch  immef 

xaaia  nicht  Einbildangskrafl  Qbersefzen   darf).  gehrte  dasjenige,  was  den  Willen  antrei 

sondern  eine  von  der  Wirkung  der  Sinne  zarück-  ses  nun  ist  ohne  Bewegung ,  die  Begierde 

gelassene   Bewegung.     Noch    weniger   als    die  bewegt  und  wird  bewegt ,  der  Körper  end 

Phantasie   ist   das  Gedächlniß  ein  besonderes  5    nur  liewegt.  In  der  Phantasie ,  die  entwec 

Vermögen,  denn  es  gehört  der  Phantasie  iq.  Un-  die  Vemonfl  geaögelt,  oder  nur  durch  < 

mittelbar  kann  nur  Erinnerung  an  Empfindbares  aufgeregt  wird,  liegt  der  stärkste  Antriel 

statt  haben ;  Erinnerung  an  Gedachtes  ist  nie  ohne  gierde.    In  den  mit  Phantasie  begabten 

Bilder  (tpecvraöfucta) ,   daher  mittelbar  (xora  av/tr-  gibt  es  eine  dreifache  Art  der  Entstehun, 

ßtßipiog).      Uebrigens   ist    die   Erinnemng    theils  10  wegung:  entweder  beherrscht  die  Vemun 

unwillkürlich    (fivij/tti;) ,    theils   absichtlich  gierde,  oder  die  Begierde  ist  stärker  als 

(avdfivrjcig). —  Das  Denk-  und  Erkenntnißvermö-  nunfl,  oder  eine  Begierde  erres^t  die  ai 

gen  (ßutPOfiTinbv)  heißt  auch  yovc,  was  bald  durch  Daß  hier  überall  dem  Aristoteles  der  B« 

Verstand,  bald  durch  Vernunft  übersetzt  wer-  Ortsveränderung  mit  dem  des  Handelns 

den  muß,  da  diese  beiden  Vermögen  bei  Aristo-  i6  Bedingung  jene  allerdings  ist,   nahe  zu 

teles  nicht  getrennt  werden.     Das  Denkvermögen  fällt ,  geht  von  selbst  hervor.    Er  bemerk 

ist  selbständig  wie  der  Sinn,   den  es  voraussetzt;  noch,  daß  alle  Thiere,  die  sich  selbst 

da  es  aber  für  jede  Art  von  Gedankenfonnen  der  auch  alle  fünf  Sinne  haben. 

Dinge  geschickt  sein  muß,  bevor  es  wirklich  zum  Bei  Kant  finden  wir  in  der  Hauptsache  c 

Denken  kommt,  so  ist  es  nur  als  Vermögen,  als  20  sehen  Seelenvermögen  wieder,  zwar  mit  ra 

Fähigkeit  (dvwdfUi)  vorhanden   and  besitzt  kein  Veränderungen,  besonders  in  der  Erkläri 

körperliches  Organ.   Der  Sinn  gibt  der  Phantasie»  Zusammenhangs ,  doch  mit  im  We^entlichi 

diese  dem   Denkvermögen  den   Stoff';   doch  sind  änderter  Grundlage.  Muß  es  anerkannt  we 

Gtdänkea  (vofitä  Mti),  otigleich  nicht  ohne  Phan-  sich  hier  ein  weit  tieferes  Streben  kund 

tasiebilder  (tpaprasfiata),  doch  von  diesen  sowohl  25  Seelenvcrmögen  als  Glieder  eines  Organi 

als  von  den  sinnlichen  Wahrnehmungen  (aMtitä  zuweisen,  so  vermißt  man   es  doch  an< 

itdfi)  verschieden.    Der  Sinn  erkennt  die  Formen  sehr,  daß  Kant  der  Psychologie  kein  eigei 

des  Empfindbaren»  das  Denkvermögen  die  Formen  gewidmet  hat,  sondern  die  psychologische! 

der  Formen,  die  Natur  der  Dinge  selbst;  es  ist  einerseits  als  bekannt  voraussetzte  und  a 

daher  theils  leidend,   theils  thätig,   als  Ersteres  30  bei  seinen  kritisch-metaphysischen  Unlersi 

mit  den   übrigen   Vermögen   der  Seele  und  des  in  Anwendung  brachte,   andererseits  da 

Leibes  verbunden  und  daher  vergänglich,  als  Letz-  mancherlei  Veränderungen  vornahm,  die 

leres  trennbar  und  unsterblich.    Noch  unterschei-  nur  gelegentlich  anzumerken  pflegte,  und 

det   Aristoteles    theoretischen    und   prakti-  sorgfaltig  zusammengefaßt,  doch  kein  sei 

sehen  yoo6  (Vernunft).  Die  Schlüsse  des  Erstem  35  digendcs   Bild   von  seiner  Grundanschai 

bezwecken  Erkenntniß,    die  des  Letztern  gehen  geistigen  Lebens  geben,   die  keineswegs 

auf  eine  Handlung.    Mittels  der  Phantasie  nimmt  WolflJ*schen  wesentlich  unterschieden  ist. 

der  vovs  das  Künftige  wahr,  um  Enischliksse  fassen  höheren  Einheit  sehr  ermangelt  Diese  L 

zu  können.    Ueberhaupl   nimmt  die  Phantasie  in  den  Seelenvermögen  scheint  er  für  etws 

Beziehung  auf  ihn  im  Menschen   dieselbe  Stelle  40  bedenkliches,  walirhaA  Thalsachliches  ge 

ein,  wie  der  Sinn  in  den  Thieren.  —   Vom  Orts-  haben,  daß  er,  der  sich  in  der  Melaphy: 

veräuderungsvermögen    sagt  Aristoteles,    daß   es  mit  einer  Kritik  der  Systeme,  noch  der 

weder  in  dem  Ernäbruogs-,  noch  in  dem  Empfiii-  nen  philosophischen  Bcfsrifle  becnügen, 

dungs-,  noch  in  dem  Denkvermögen  allein  seinen  durch    Kritik    des   Erkenntniß veriiiöQ< 

Sitz  habe,  auch  sei  es  nicht  ein  Begehren,  dem  45   Baume  die  Alt  an  die  Wurzel  legen  wot 

durch  die  Bewegung  unaufhörlich  Folge  geleistet  einmal  die  Frage  aufwarf,  ob  ein  solche 

werde.   Zweierlei  scheine  vorzüglich  Ortsverände-  gen  auch  ein  wahrhat!  gegebenes  oder  i 

rung    zu    veranlassen:    Begierde    und  praktische  mehr  nur  ein  erdachtes  sei.  Hier  war  sei 

VernuDd.     Von   dem,   was   als  ein   wahres   Gut  zu  Ende,  und  sein  Pliilosophiren  ruhte 

^on  der  Vernunfl  erkannt,  oder  auch  nur  als  ein  50   der  überlieferten  Gei^ohuheit. 

scheinbares  von  der  Phantasie  vorfreslellt  werde.  Die  hauptsächlichsten  Kigentliümlichk 

gehe  die  Anregung  zur  Bewegung  aus.    Obgleich  Kant*schen  Lehre  \on  den  Seelen\erinöt; 

die  in  die  Zukunft  schauende  Vernunft  häufig  mit  Icn  etna  folgende  sein.   /u\ör\lcrst  wint 

der  nur  mit  dem  Gegenwärtigen  beschäfliglen  Be-  Erkenntniß-    und    Beitelirungsve 
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Mea  das  Gefühl  der  Lost  und  Un- 
8 das  MiUelglied  iwischen  Beiden^,  uod 
j  dift  alle  Seelen- Vermdgeo  oder  -Fähig» 
«f  dieae  drei  zor&ekgeführt  werden  kfln- 
I  ach  nicbl  ferner  aoa  einem  gemeinschafl- 
ifiBde  ableiten  lassen  ^).  —  Was  sodann 
eoatniftTeraiögen  insbesondere  betrifll,  so 

za   ihm    Sinnlichkeit,    Einbildangskraft, 
1  and  Vemanfl.    Sinnlichkeit  ist  die 
it,  Vorslellongen  dorch  die  Art,  wie  wir 
Ge^enstAnden  afQcirt  werden,  zubekom- 
erauUelst  derselben  also  werden  ans  Ge- 
le gegeben,  and  sie  allein  liefert  uns  An- 
9en.  Die  Materie  der  Sinnlichkeit  gibt  die 
Bi^n,  die  Formen  Raum  und  Zeit,  jener 
lafteren  Sinne,  dieser  f&r  den  in  ne- 
in.   Gelangt  die  Sinnlichkeit,  mittelst  der 
iiiritit  zu  Anschauungen  der  Gegenstände, 
Di- der  Verstand,  als  das  Vermögen  Vor- 
im  selbst  hervorzubringen,  durch  Spon- 
it  zu  Begriffen,  durch  welche  jene  ge- 
aerden.    Alles  Denken  aber  muß  sich,  es 
dezu  oder  im  Umseh weife  vermittelst  ge- 
ferkmale, zuletzt  auf  Anschauungen ,  mit- 
Smnlichkeit  beziehen,  durch  die  ihm  der 
iHige  Stoff  gegeben  wird.  Dieser  Stoff  mu6 
I  aof  gewisse  Weise  durchgegangen ,  aof- 
en  und    verbunden   werden,    um   daraus 
lenntniß  zu  machenT  Die  Handlung,  wo- 
tes  geschieht,  heißt  Synthesis.  Sie  ist  em- 
>der  rein ,  je  nachdem  der  Stoff  durch  die 
be  Anschauung  der  Sinne »  oder  dorch  die 
nchaoong  in  Zeit  und  Raum  gegeben  ist. 
in  beiden  Fällen  die  Wirkung  der  Ein- 
gskrafC,  einer  blinden,  obgleich  unent- 
en   FoBCtiofi  der  Seele,  des   Vermögens, 
legenstand  auch  ohne  dessen  Gegenwart 
Anschauung  darzustellen.   Da  nun  alle  An- 
f  sinnlich  ist,   so  gehört  die  Einbil- 
kraft  der  Sin  nlich keil.    Sie  ist  femer 
r  productive,  die  aller  Erfahrung  vor- 
oder  re productive,  welche  vorher  ge- 
tmpirische    Anschauungen    nach   Gesetzen 
ociation  »Ins  GemQlh*   d.  h.  ins  Bewußt- 
rtlefcbringL     Sofern   sie   auch    willkürlich 
ngeo  hervorbringt,  heißt  sie  Phantasie. 
Ibesis  der  Elnbildungskrafl  auf  Begriffe  zu 
,  ist  eine  Fooction ,  die  dem  Verstände  zo- 

und  reine  Synthesis,  allgemein  vorgestellt, 
I  Verstandesbegriff.  Der  Verstand  übe r- 
istdas  Vermögen  zu  urlheilen,  nämlich 
en,  d.  i.  durch  Begriffe  zu  erkennen.  Nach 
logischen  Gebrauch  bringt  er  die  Vor- 
en  onter  Begriffe ,  nach  seinem  t  ra  n s  ce n- 

EacTkl.  Leteb. 


dentalen  Gebraoch  aber  bringt  er  die  reine  Syn- 
thesis der  Vorstellungen  auf  Begriffe,  und  dieselbe 
Function »  welche  den  verschiedenen  Vorslellongen 
in  einem  Urtheile  Einheit  gibt,  gibt  aoch  der 

5  bloßen  Synthesis  verschiedener  Vorstellungen  in 
einer  A  n  »cb  a  o  o  n  g  Einheit ,  welche  Einheit ,  all- 
gemein ausgedrückt,  der  reine  Verstandes- 
begriff  heißt.  So  entspringen,  den  logischen 
Functionen  des  Urtheilens  entsprechend ,  die  reinen 

10  Verstandesbegriffe  der  Kategorleen,  welche 
bloße  Gedankenformen  sind.  Nach  Kant  besitzt 
der  Versland  sein  eignes  vom  innem  Sinne  wohl 
zu  unterscheidendes  Bewußtsein,  die  reine  oder 
orsprüngliche   Apperceplion^).      Sie   ist 

15  »dasjenige  Selbstbewußtsein ,  was  die  Vorstellung: 
Ich  denke,  hervorbringt,  die  alle  andere  Vorstel- 
lungen muß  begleiten  können«^),  ein  Bewußtsein 
dessen,  was  der  Mensch  thut,  indeß  der  innere 
Sinn  dagegen  ein  Bewußtsein  dessen  ist,  was  er 

20  leidet,  wie  er  dorch  sein  eigenes  Gedankenspiel 
alßcirt  wird.  —  Dies  Alles  kommt  nun  dem  Ver- 
stände im  weiteren  Sinne  zo.  Verstand  im 
engeren  Sinne  dagegen  ist  das  Vermögen  der 
Regeln,  dem  im  transcendenten  Gebrauch  die 

25  Kategorieen  als  Slammbegriffe  angehören.  Als 
Vermögen,  unter  die  Regeln  zu  subsumiren,  kommt 
hierzu  die  U rth ei Is kraft,  durch  welche  die 
Grundsätze  der  Anwendung  der  Kategorieen 
auf  die  Erfahrung  entstehen.     Endlich  die  Ver- 

30  nunft,  die  in  formeller,  syllogistiscber,  wie  in 
transcendentaler  Beziehung  erklärt  wird,  als  das 
Vermögen  der  Principien.  Wie  der  Verstand 
im  engeren  Sinne  ein  Vermögen  der  Einheit  der 
Erscheinungen  vermittelst  der  Regeln,  so  ist  die 

35  Vernunft  das  Vermögen  der  Einheit  der  Verslan- 
desre§[eln  unter  Principien.  Sie  geht  also  niemals 
zunächst  auf  Erfahrung  oder  irgend  einen  Gegen- 
stand, sondern  auf  den  Verstand,  um  den  man- 
nigfaltigen Erkenntnissen  desselben  Einheit  a  priori 

40  durch  Begriffe  zu  geben,   welche  Vernunfteinheit 

heißen  kann,   und  von  ganz  anderer  Art  ist  als 

die,  welche  vom  Verstände  geleistet  werden  mag. 

In  Absicht  auf  Gefühle  und  Begehrungen  ist  Kant 

in  der  Erörterung  der  sie  hervorbringenden  Ver- 

45  mögen  weit  kürzer,  ohne  Zweifel,  weil  ibm  theils 
sein  kritisches  Geschäft  hierin  zu  größerer  Aus- 
führiichkeit  keine  Veranlassung  gab,  theils  weil 
ihm  in  der  Hauptsache  die  gangbare  empirische 
Psychologie  genügte.  —  Die  Absonderung  der  Ge- 
50  fühle  der  Lust  und  Unlust  von  den  Begehrungen 
hatte  bei  ihm  doch  nicht  die  Annahme  eines  all- 
gemeinen Gefühlsvermögens,  einer  späteren  Er- 
Gndung,  zur  Folge.  Man  kann,  sagt  er,  die  Ge- 
fühle der   Lust  und  Unlust   durch   die   Wirkung 

25 


194 


erklären,  die  die  Empfindung  anseres  ZuslandoA 
aaf  das  Gemölh  macht.    Was   unmittelbar  mich 
antreibt,  meinen  Zustand  zu  verlassen,  ist  mir 
unangenehm ,  was  ebenso  mich  antreibt,  ihn  zu 
erhalten,    ist    mir    angenehm.     Das    Gefühl    soll    5 
hiernach  auf  den  Antrieb ,  also  auf  Begehren  und 
Verabscheuen  zurQckgeföhrt  werden,  und  sein  Be- 
wui^tsein  wh'd  durch  den  inneren  Sinn  vermittelt. 
Nur  die  ästhetische  Urtheilskraft  wird  in 
dieser  Sphäre «Is  ein  besonderes  Vermögen,  Dinge   iO 
nach  einer  Regel,   aber  nicht  nach  Begriffen  zu 
beurtheilen ,  hervorgehoben  und  von  dem  Erkennt- 
nißvermogen   als  etwas  EigenthUmliches  getrennt. 
—  Hinsichtlich  des  Begehrungsvermögens  endlich 
bestreitet  Kant  mit  vollem  Rechte  den  Unterschei-   15 
dungsgrond  zwischen  dem  untern  und  obern,  wel- 
cher davon  hergenommen  ist,  dnl^  die  Vorstellun- 
gen, die  mit  dem  Gefühl  der  Lust  verbunden  sind, 
in  den  Sinnen  oder  dem  Verstände  ihren  Ursprung 
haben,   indem   er  bemerkt,  dalS  es  bei  den  Be-  20 
stimraungsgrCknden  des  Begehrens  durch  Angeneh- 
mes durchaus  nicht  auf  den  Ursprung  der  Vor- 
stellung des  Letzteren,  sondern  nur  darauf  an- 
komme,   wie    viel    und   grelles    Vergnügen    eine 
solche  auf  die  längste  Zeit  verschaffe.  Das  obere  25 
Begehrongsvermögen  ist  ihm  aber  allein  die  prakti- 
sche Vernunft.  Von  dieser  sagt  er:  reine  Vernunft 
muß  Rhr  sich  allein  praktisch  sein,  d.  i.  ohne  Vor- 
aussetzung irgend  eines  Gefühls,  mithin  ohne  Vor- 
stellung des  Angenehmen  oder  Unangenehmen  als  30 
der  Materie  des  Begehrungsvermögens ,  die  jeder- 
zeit eine  empirische  Bedingung  der  Principien  ist, 
durch  die  bloße  Form  der  praktischen  Regel  den 
Willen  bestimmen  können.    Alsdann  ist  Vernunft 
nur,  sofern  sie  für  sich  selbst  den  Willen  bestimmt   35 
(nicht  im  Dienste  der  Neigungen  ist,   ein  wahres 
oberes  Begehrungsvermögen,   dem  das  patholo- 
gisch bestimmbare  untergeordnet  ist,  und  wirk- 
lich, ja  specifisch  von  diesem  unterschieden.    Die 
Vernunft  bestimmt  in  einem  praktischen  Gesetz  ^ 
unmittelbar  den  Willen,   nicht  vermittelst  eines 
dazwischen  kommenden  Gefühls  der  Lust  und  Un- 
lust, selbst  nicht  an  diesem  Gesetze.  —  Frei  ist 
endlich  der  Wille  im  negativen  Sinne,   sofern  er 
unabhängig  von  dem  Naturgesetz  der  Erscheinun-  ^ 
gen,  nämlich  dem  der  Causalität  gedacht  werden 
muß.    Freiheit  im  positiven  Sinne  ist  die  eigene 
Gesetzgebung  der  praktischen  Vernunft.     Gegen 


die  Meinung  aber,  daß  Freiheit  nach  eir 
Principien,  wie  jedes  andere  Naturrem 
klärt  werden  könne  und  als  psychologisc 
Schaft  zu  betrachten  sei ,  zu  deren  Erkl 
lediglich  auf  eine  genauere  Untersuchung 
der  Seele  und  der  Triebfedern  des  Wjllenf 
—  dagegen  legt  Kant  feierlichen  Protest 

0  De  ankna  IL,  2.  7  ff.  wird  die  Fra 
worfen  und  erörtert,  ob  jedes  von  diesei 
gen  die  Seele  oder  nor  ein  Tbeil  dersi 
und  wenn  ein  solcher,  ob  nnr  dem  Begi 
ancb  dem  Orte  nach  gesondert.  Zar  Aoti 
auf  die  Thiere  (Polypen  etc.)  hingewiei 
wenn  man  sie  zerschneidet,  In  ihren  The 
Bewegung  und  Empfludang  zeigen  •  also  ai 
tasie  und  Begierde  haben  müssen.  Von 
und  theoretischem  Vermögen  aber  zeige  si 
sondern  dies  scheine  eine  eigene  Gattunfi 
und  dies  allein  lasse  sich  also  absonden 
Unsterbliche  vom  Sterblichen,  die  anden 
der  Seele  seien  nicht  trennbar,  sondern 
Begriffe  nach  verschieden. 

^)  Die  Schwierigkeit  dieser  Annahme 
dem  Scharfsinn  des  Aristoteles  nicht,  abe 
schließt  sich  dazu,  weil  er  bemerkt,  dal 
nähme  eines  besonderen  Sinnes ,  um  #ahrz 
daß  man  empfindet,  auf  eine  unendliche  I 
anngov)  führt.    Ds  Jmma  Ili.  2,  i. 

^)  Wir  bedienen  uns  in  der  ganzen  Da 
so  viel  wie  möglich,  der  eigenen  Worte  I 

'*)  Früher  schon  und,  wie  es  schein 
hatte  Job.  Nik.  Tetens  in  seinen  pbilosc 
Versuchen  über  den  Menschen  (2  Bde.  Lei 
77)  drei  Grundvermögen  der  Seele  ange 
nämlich  1)  Gefühl,  als  Empfänglichkeit 
Eindrücke  der  Objecto  und  die  unmittelba 
lenwirkungen ;  2)  Verstand,  als  Vermi 
Vorsteliens  und  Denkens;  3)  Willen,  al 
keiUkraft. 

^)  Dies  erinnert  an  Aristoteles,  der  {de  i 
4)  sagt:    xai   ttvz6g  (d  vovg)  S^  etvtbv  ror/ 

VOBIV* 

^)  Kritik  d  rein.  Vern.  g.  16  vergl.  § 
der  Unterschied  des  inneren  Sinnes  von  d( 
Apperception  eine  weitere,  freilich  sehr  di 
läotening  erhält,  wie  es  bei  der  Unhaltba 
Unterscheidung  nicht  anders  sein  kann. 
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6tt«   Zar  mnleUunff  In  lUe  Psjrcholoffle. 

{J.  F.  fferbarl,   Psychologie  aU  Wissenschaft  I.  [1821]  8.  4—17,  19—25.) 


I  den  PriMcipieu  der  Psychologie. 
il  liragl  der  Leser  uach  den  PrincipieD, 
zn  Greode  legen  und  nach  den  Melho- 
ieren  ich  mich  bedienen  werde.  Wobei 
so  bemerlLen,  daß  hier  lediglich  von  Prin- 
ler  Erkeonlniß,  das  heißt,  von  Anfangs- 
des  Wissens  die  Rede  sein  kann;  keines- 
er  von  Realprincipien,  das  heißl,  Anfangs- 
des  Seins  ond  Geschehens.  Denn  wie, 
Qberhaopt  wir  die  lelileren  za  erkennen 
n,  das  ist  eben  die  Frage;  es  ist  keine 
iij  von  der  man  ausgehen  könnte.  Und 
ireo,  nach  welchen  es  irgend  ein  Reales 
41,  das  man  unmittelbar  und  ursprünglich 
,  steht  die  Thatsache  entgegen,  daß  sie 
)lt  werden,  da  doch  kein  Zweifel  möglich 
renn  durch  irgend  ein  Princip  des  Wis* 
adezu  ein  realer  Gegenstand  gewußt  würde, 
eils  benachrichtige  ich  den  Leser,  daß  ich 
gliche  Identität  von  Ideal-  und  Realprin- 
lehlechthin  leugne»  und  jede  Rehauptuug 
als  einen  Schlagbaum  lietracbte,  wodurch 
g  zat  Wahrheit  gleich  anfangs  versperrt 
.lies  unmittelbar  Gegebene  ist  Erscheinung; 
mtniß  des  Realen  beruht  auf  der  Einsicht, 
Gegebene  nicht  erscheinen  könnte,  wenn 
ile  nicht  wäre.  Die  Schlüsse  aber  von  der 
Buog  auf  das  Reale  beruhen  nicht  auf  ein- 
len  Formen  des  Anschauens  und  Denkens; 
leichen  Manche  iu  dem  Räume  und  der 

I  sogar  in  dem  Causalgeselze,  oder  noch 
iner  in  einem  sogenannten  Satze  des  Grun- 
finden  glauben;  dergestalt,  daß  sie  diese 
t&r  zufällige  Bedingungen  halten,  aufwel- 

II  einmal  das  menschliche  Erkenntnißver- 
beschränkl  sei ,  während  andere  Vcrnunfl- 
rohl  eine  andere  Einrichtung  ihres  Denkens 
Lönnten.  —  Wer  dieser  Meinung  zugethan 
verfährt  consequent ,  wenn  er  die  Schlüsse 
Erscheinung  auf  das  Reale  für  ein  bloßes 

(  in  unserem  ErkenntnißvermÖgen  hält; 
ler  liegt  aber  daran,  daß  er  die  Formen 
ikens  bloß  empirisch  kennt,  ohne  Einsicht 
1  innere  ond  unabänderliche  Nothwendig- 
i^äre  ihm  diese  Jilar,  so  würde  er  auch 
]  Schlüssen  vertrauen;  und  das  Suchen 
Dem  höheren  Standpuncte,  auf  welchem 
mal  erkannte  Wahrheit  wohl  wieder  Irr- 
efden  möge,  würde  er  als  eine  Träumerei 
leo,  deren  Ungereimtheit  daraus  entsteht, 


5  daß  die  Evidenz  des  Wachens  verloren  geht  und 
vergessen  wird.  Diejenigen,  welche  auf  verschie- 
denen Standpuncten  Verschiedenes  wahr  fanden, 
hatten  auf  keinem  richtig  gesehen. 

Eine  zweite  Bemerkung ,  die  gleich  hier  nöthig 

10  scheint,  betrifll  das  Verhältniß  der  Principien  und 
Methoden.  Beide  bestimmen  einander  ge- 
genseitig. Nämlich  ein  Princip  soll  die  doppelte 
Eigenschaft  besitzen,  eigene  Gewißheit  ursprüng- 
lich zu  haben,  und  andere  Gewißheit  zu  erzeu- 

15  gen.  Die  Art  und  Weise,  wie  das  letztere  ge- 
schieht, ist  die  Methode.  Daher  richtet  sich  aber 
auch  die  Methode  nach  dem  Princip,  auf  welches 
sie  paßt;  und  ihm  selbst  muß  sie  abgewon- 
nen werden.    Der  Denker,  welcher  in  der  Mitte 

20  seiner  Beschäfligung  mit  einem  (nicht  willkür- 
lichen, sondern  gegebenen)  Begriffe  gewahr  wird, 
daß  dieser  Begriff  ihn  nöthige«  neue  Begriffe 
an  jenen  anzuknüpfen»  die  zu  ihm  wesent- 
lich gehören:  derselbe  ßndet,  und  erGndet  eben 

25  dadurch  die  Methode,  welche  zu  jenem  Begriffe» 
als  dem  Princip,  gehören  wird.  Ueber  ein  solches 
Verhältniß  zwischen  Methoden  und  den  entspre- 
chenden Principien  lassen  sich  allgemeine  Unter- 
suchungen anstellen ;  aber  in  der  reinen  formalen 

30  Logik  muß  man  dergleichen  nicht  suchen;  denn 
eben  weil  diese  von  allem  Inhalte  der  Begriffe 
abstrahirt,  kann  sie  das  Eigenthümliche  beson- 
derer Erkennlnii^uellen,  und  die  besondere  Art, 
wie  daraus  geschöpft  werden  muß,  nicht  erreichen. 

35  Daher  kann  auch  die  Frage,  wie  Vieles  aus  ei- 
nem einzigen  Princip  könne  abgeleitet  werden, 
nicht  durch  die  allbekannte  Bemerkung,  daß  zu 
einer  logischen  Conclusion  wenigstens  zwei  Prä- 
missen gehören,  zurückgewiesen  werden.  Wer  in 

40  der  Philosophie  gute  Fortschritte  machen  will,  der 
muß  sich  vor  allen  Dingen  hüten,  in  der  Form 
seines  Denkens  nicht  einseitig  zu  werden  und  sich 
keiner  beschränkten  Angewöhnung  zu  überlassen. 
Fast  jede  Classe  von  Problemen  hat  ihr  Eigen- 

45  thümliches,  sie  verlaugt  neue  Uebungen  und  An- 
strengungen. 

Hieraus  erklärt  sich*s ,  daß  oft  die  fruchtbarsten 
Principien  lange  Zeit  ungenutzt  liegen  blieben. 
Man  kennt  sie  in  ihrer  ersten  Eigenschaft,  näm- 

50  lieh  daß  sie  an  sich  gewiß  sind;  aber  man  ist 
noch  nicht  aufmerksam  geworden  auf  die  zweite, 
vermöge  deren  sie  neue  GewifUieit  erzeugen  kön- 
nen. Und  warum  nicht?  Weil  man  die  daz« 
nöthige  Methode  nicht  hat,   und   die   derselben 
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$.  5.  Ueber  Beobachtung  Anderer,  al 
fei  zur  Aafßodong  psychologischer  Tl 
liftC  sich  wohl  kaum  etwas  sagen,  da 
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iheoden  ErörteningeD  zarückliefe.  DeoD, 
I  voD  der  Frage  nach  der  Glaubwürdig- 
^ftignijfTf ,  wird  Alles  daraaf  aokommeo, 
■d  wie  genau  jene  Anderen  von  sich 
Oksmi  wd  erzählen ,  und  wie  richlig  wir  5 
)  £nihlangen  verstehen ,  theils  die  äuße- 
en  ihrer  inneren  Zustände  auslegen.  Mit 
Den  Auflassungen  nun  sind  jene  in  eben 

wie  wir  mit  den  unserigen;  um  aber 
rhreibuDgen  zu  verstehen,  können  wir  to 
-e  eigenen  inneren  Wahrnehmungen  zu 
».  Daher  beurtheill  denn  auch  Jeder 
reo  nach  sich  selbst;  und  die  seltneren 
der  Leidenschaft  oder  Begeisterung ,  die 
Regungen  empßndlicher  GemQther  wer-  15 
der  bei  weitem  größeren  Menge  der  Men- 
ht  verstanden. 

"ste  Bemerkung,  die  sich  hier  aufdringt, 
diese,  daß  die  Unsicherheit  in  den  auf 
t  der  Ueberlieferung  erworbenen  psycho-  20 
Kenntnissen  in  einem  zusammengesetz- 
lltoisse  stehe,   und   deshalb  größer  sei 
ler  Selbstbeobachtung.    Denn   hier  ver- 
ieh  die  Mängel  und  die  Erschleichungen 
erüeferten  Nachricht  mit  denen  in  un-  25 
ilegang,   und  so   laufen  wir  die  Gefahr 
pelten  Täuschung.    Sie  kann  auch  noch 
«den,   wenn  die   Ueberlieferung  durch 
le  Reihe  von  Menschen  fortläuft,  deren 
I  Seinige  hinzuthut.    Sollte  wohl  dieser  30 
lattGnden,  wo  Einer  (Hr.  v.  Schelling) 
r  intellectualen  Anschauung  redet«  und 
ioD  davon  ihren  Weg  durch  Kopf  und 
irschiedentlich    gestimmter   Schwärmer 
ie  Alle  in   sich  selbst  das  wiederfinden  85 
as  sie  vernahmen. 

ler  zweiten   Bemerkung    veranlaßt    die 
einiger  Psychologen,    bei   den  seltenen 
rbaren  Erscheinungen  der  Nachtwandler 
isinnigen  länger  zu  verweilen,   als   bei   40 
9  sich  im  gewöhnlichen  Zustande  ereig- 

auch  nur,  sich  über  die  Träume  und 
Ige  mehr  zu  verwundern,  als  über  den 
;en  Gedankengang  der  Wachenden.  Na- 
es  zwar,  daß  außerordentliche  Efschei-  45 
lerst  die  Aufmerksamkeit  wecken  und 
iehen;  allein  schon  aus  der  Physik  weiß 
von  den  gewöhnlichsten  Begebenheiten 
I  den  Veränderungen  des  Wetters)  die 
l  am  tiefsten  verborgen  liegen.  Und  in  der  50 
ie  finden  sich  die  größten  Schwierigkei- 
la,  wo  man  am  schnellsten  mit  einem 
eriig  zu  werden  glaubt.  Ich  erinnere 
t  Wert  Vernunft:  dieses  allbekannte 


Wort,  dessen  Erklärung  gewiß  Jeder  in  seinem 
eigenen  Bewußtsein  anzutreffen  behauptet,  wäh- 
rend er  die  psychologischen  Curiosa  meistens  bei 
Andern  aufsucht  —  Es  dürfte  sich  finden,  daß 
wir  nicht  so  sehr  Ursache  hätten ,  die  Nachrichten 
von  ungewöhnlichen  Gemüthszuständen  zu  sam- 
meln. Der  Reichthum  von  Auflassungen,  die  wir 
täglich  an  uns  selbst  machen  können,  ist  eben  so 
groß,  als  dessen  Verarbeitung  schwierig  und  weii- 
läuflig;  und  in  dem  Maße,  als  wir  für  die  Ei^ 
scheinungen  in  uns  die  allgemeinen  Gesetze  er- 
kennen, muß  es  uns  auch  möglich  werden,  aus 
den  nämlichen  Gesetzen  viel  besser,  als  aus  blo- 
ßer Uebertragung  eigener  Gefiihle,  die  Gemüths- 
zuslände  Anderer,  selbst  in  ihren  weitesten  Ab- 
weichungen vom  Gewöhnlichen,  zu  verstehen  und 
zu  erklären.  So  braucht  der  Astronom  nur  den 
Lauf  der  bekanntesten  Planeten  auf  die  Kegel- 
schnitte zurückgeführt  zu  haben,  um  seinen  Calcul 
gar  bald  auch  den  neuesten  und  fremdartigsten 
Phänomenen  am  Himmel  anpassen  zu  können. 

Hiemit  leugne  ich  jedoch  keineswegs  irgend 
einer  echten  psychologischen  Beobachtung  ihren 
Werth  ab-  Für  alle  Erfahrungen  muß  sich  ir- 
gendwo eine  Stelle  in  den  Wissenschaften  finden, 
wo  sie  willkommen  sein  können.  Nur  ist  ein  sehr 
großer  Unterschied  zwischen  dem ,  was  am  meisten 
auflallt,  und  dem,  was  die  tiefsten  Untersuchungen 
fordert,  sowie  zwischen  dem,  was  am  weitesten 
hergeholt  wird,  und  dem,  was  die  reichsten 
oder  die  ersten  und  nöthigsten  Aufschlüsse  dar- 
bietet. 

g.  6.  Es  kann  von  Nutzen  sein»  wenn  der 
Leser  die  vorhin  gewiesenen  Wege,  wie  wir  zur 
Kenntniß  der  inneren  Thatsachen  gelangen,  weiter 
verfolgen  will;  besonders  um  sich  Rechenschaft 
davon  zu  geben,  wie  der  Vorrath  psychologischer 
Kenntnisse,  den  man  schonzuhesilien  glaubt, 
aus  absichtlicher  oder  unabsichfUcher  Selbstauf- 
iassung,  aus  Deutung  der  vorgedfesdeiien  Producte 
eigener  Thätigkeit,  aus  Zeugnissen  und  aus  Be- 
obachtung Anderer  allmählig  sich  zusammenge- 
setzt habe.  Diese  Ueberlegung  soll  nicht  auf  ei- 
nen Lehrsatz  hinfilhren,  aber  sie  soll  heraushelfen 
aus  dem  Glauben  an  die  Abstraclionen  der  Schu- 
len; sie  soll  das  unmittelbare  Bewußtsein  dessen 
zurückfikbren,  was  den  Erklärungen  von  Sinnlich- 
keit und  Verstand,  von  Begehrungsvermögen  und 
Gcfühlsvermögen  und  wie  diese  Gedankendinge 
weiter  heißen,  eigentlich  an  echter  Erfahrung  zum 
Grunde  liegt 

Gesetzt  nun,  der  Vorrath  der  psychologischen 
Thalsachen  sei  beisammen,  welche  Art  von  Re- 
gelmäßigkeit läßt  sich  im  Allgemeinen  an  iluieu 


a  II  gern  esse  II  ü    Gttislebriclilung    und    llebuiii^    niclil 

Die  Gefahr  aber,  daß  lorbandene  Principieii 
ungenulil  bleibfii,  isl  um  dcslo  grüDer,  je  mehr 
unsere  Aurmcrksamkeil  gelheiti  wird,  je  melir  die 
Menge  der  Principieii  uns  xersireul;  je  unbeslimm- 
lersie  vor  unseren  Augen  gleichsam  herum  schwi'- 
ben ;  endlich  je  man nigful liger  wir  noch  außer 
dem  speculativcn  Inlereese  von  ihnen  beschönigt 
werden.  1 

In  solchem  Falle  nun  »Ind  wir  niil  den  Prin- 
cipieii der  Psychologie.  An  ihnen  haben  wir  einen 
neichlhura,  den  wir  nicht  z&hlen  künnen;  ein 
Wisset),  daR  wie  ein  Irrlichl  uns  stets  bogleitei 
und  Siels  llichl;  eine  Ueberzeugnng ,  deren  Slärke 
/war  die  grSßle,  deren  Beslimnilheil  aber  die 
atlerklctnste  isl;  eine  Basis  von  liniersuch uiigen, 
welelie  als  Ganzes  vOllig  fest  liegt,  und  doch  in 
jedem  eiuzeliien  Puncle  schwankt;  endlich  eine 
AurTorderung  zum  Nachdenken,  die  so  dringend  : 
und  auf  so  ruannigfalUge  Weise  einladend,  die 
mit  so  vielerlei  Angelegenheiten  uosers  Lebens 
und  unserer  Geschalte  verflochtea  ist,  daß  wir 
vor  lauter  Interes.Ku  za  derjenigen  rein  spccula- 
tiven  GemQIhsra^suiig,  deren  es  zur  Untersuchung  : 
einzig  bedarf,  kaum  gelangen  können. 

Welches  sind  denn  die  Principicn  der 
PsycJiologie?  Diese  Frage  bolTe  ich  mit  all- 
gemeiner Zustimmung  so  zu  beatilworlen:  es  sind 
diejenigen  Thatsacheu  des  Bewußtseins,  aus  wel-  : 
eben  die  Gesetze  dessen,  was  in  uns  iccschiehl, 
können  erkannt  werden-  —  Die  Thalsachen  des 
Uewußtseins  sind  ohne  Zweifel  die  Aufangspunctc 
alles  psychologischen  Nachdenkens;  abgesehen  von 
ihnen .  was  hallen  wir  von  der  Seele  zu  sagen  oder  : 
zu  fragen?  Xan  soll  auch  aus  den  Principicn  et- 
was Weiteres  erkaiml  werden:  und  hier  möchte 
man  «ich  vietleichl  nicht  mit  den  Gesetzen  der 
geistigen  Ereignisse  begnügen  wollen,  sondern 
auch  noch  Aufschluß  Ober  das  reale  Wesen  der  ' 
Seele  verlangen-  Allein  ob  dieses  erkennbar  sei, 
wird  wohl  der  l.escr  das  vor  der  Untersuchung 
entscheiden  wollent  Wir  suchen  ein  speculalives 
Wissen;  also  freilich  kein  bloßes  Itegisler  vnn 
Thatsschen,  sondern  eine  gesetzmäßige  Verknü-  - 
pfung  derselben;  darüber  hinaus  grundlose  Be- 
hauptungen aufzustellen,  wQrde  Nichts  helfen;  er- 
gibt sich  nber  auf  rechtmäßigem  Wege  noch  etwas 
Hehr,  so  isl  dies  als  eine  wUlkommeoe  Zugabe 
lu  betrachten. 

Wenn  nun  gleich  die  gegebene  Antwort  ein- 
leuehteod  ist,  so  hat  sie  doch  nnr  den  Werlb  ei- 
ner NooioaldeDiiition.  Den»  wir  sehen  »och  nicht, 
ob  ea  (toon  solche   Thatsnchen   des    BewuSIsein« 


wirklich  gebe,  die  zu  ErkenntnißgrltndeB  i 
zusuchenden  Gesetze  dienen  können, 
es  seien?  Wie  mau  sie  herauswählen  kö 
der  PQlle  der  inneren  Wabrneiiuiungen? 
ihnen  Etwas  folge,  und  wie  Vieles?  ( 
mehrere  solche  Thatsachoo  verbinden  müi 
nicht?  Uh  mau  sich  aller  deren,  wef 
Würde  von  Principien  behaupten  köuaei 
wendig  bedienen  müsse;  oder  ob  sie  den 
ren  Thoren  Einer  Stadt  zu  vergleichen  sei 
ler  denen  man  wühlen  darf,  weil  jed 
Eingang  zu  der  ganzen  Stadt  darbiel 
gleich  vielleicht  Eines  schneller  and  bi 
als  die  anderen,  uns  in  den  Hitlelpunct  d 

'   würde  gelangen  lassen? 

Diese  Fragen,  ohne  Zweifisl  schwer  g 
lieantworlen .  setzen  alle  schon  voraus,  c 
die  Thalsacheu  des  Bewußtseins,  sowie  df 
Wahrnehmung    sie    darbietet,    wenigsteiu 

<  und  übersehe.  Aber  hat  uns  die  empiriH 
chologie  auch  nur  so  weit  vorgearbeiletti 
zählt  vom  Vors tellungs vermögen.  GelUhl 
gen,  Begehrungsvermögen ;  sie  ordnet 
Vermögen,  als  oh  es  Gattung.sbegriffe 
andere  Vermögen  unter,  zum  Beisp 
däuhtnißt  Einbildungskraft,  Verstand,  V 
ja  in  dieser  Unterordnung  geht  sie  *lioch 
indem  sie  ein  Orlgedächtniß.  Namenged 
Sachgedächtniß,  einen  theoretischen  und 
sehen  Verstand  u.  dergl.  aufweist.  Ist  ni 
hier  ein  Ende  der  Unterordnung?  Und 
-allgemeine,  dem  Etwas  subsumirl  wird,  eil 
Sache?  Gewiß  nichts  weniger;  alle  Tht 
sind  etwas  Individuelles,  sie  sind  weder 
qen  noch  Arten.  Die  letzteren  at>er  müsse 
eine  regelmäßige  Abstraclion  aus  der  Au 
lies  Individuellen  entspringen.  Wie  nun 
das  Individuelle  nicht  still  genug 
um  sich  zu  einer  regelmäßigeu  AbstracL 
zugehen  ? 

Wer  anch  nur  einen  Versuch  macht, 
aufgeworfenen  Fragen  omsilich  zu  überleg 
wird  bald  iiine  werden,  daß  der  Stoff,- 
hchandcin  wollen,  äußerst  schtlipfrig  iiU 
können  wir  diejenigen  Untersuehungea,' 
den  wesentlichen  Inhalt  dieses  Buches  am 
uichl  gleich  vorneliinen,  sondern  es  sjoi 
>orbereitende  Betrachtungen  oölhig-  Zue: 
die  AufTassung  und  Benutzung  der  psycholi 

I  Principien.  Ferner  Über  das  VcThällniß  d 
senschafl.  die  wir  Psychologie  nennen,  zi 
meinen  Uetaphysik.  Dann  werden  wir  ua 
Kürre  an  die  neuere  GeschicJite  der  Psy 
i'rinnern:  und  erti   am  Ende  dieser  gani 
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m^aber  den  Plan  des  Baches  eio^  nähere 
gegeben  werden.  Die  Leser  aber  wer- 
ea,  ilch  einen  ruhigen  Schritt  gefallen 
;  «od  iBtt  ZQ  glauben ,  daß  in  der  Phi- 
MomI  ^r  Weg,  den  man  in  scheinba- 
springen  vorw&rls  macht,  langsam  wie- 
'irla  gegangen  wird. 

den  verschiedenem  Weisen,  wie 
emeine  Kenntniß  der  Thatsachen 
•ewußtseins  gewonnen  wird. 

Die  Thatsachen  des  Bewußtseins  (unter 
lie  psychologischen  Principien  sich  be- 
issenj  werden  entweder  unwillkürlich 
oder  sie  werden  absichllich  gesucht, 
ite  hinzufügen,  entweder  durch  Beobach- 
irer  selbst,  oder  Anderer;  allein  es  ist 
daß  die  Aeußerungeu  Anderer  nur  mit 
'  Selbstbeobachtung  ihre  Auslegung  er- 
Innen ;  daher  es  rathsam  sein  wird , 
bei    der    Selbstbeobachtung   stehen    zu 

ibsieht,  unser  Inneres  wahrzunehmen, 
rar  im  gemeinen  Leben  nicht  gar  häufig 
lo  mehr  aber  wird  man  durch  psycholo- 
sehäftigungen  dazu  veranlaßt  und  selbst 
«,  Indem  man  den  Gegenstand,  wovon 
ist,  unmittelbar  auflassen  möchte.  Aus 
runde  wird  es  hier  ganz  passend  sein, 
bsiehtlicben  Betrachtung  der  Thatsachen 
ßtsdns  anzufangen. 

Den  Versuch,  in  sein  Inneres  zu  blicken, 
I  jeden  Augenblick  anstellen.  Immer 
Etwa»  fiadeo,  woran  gerade  jetzt  ge- 
!de;  immer  auch  ein  körperliches  Gefühl 
{ckeo'  lassen,  wäre  es  auch  nur  das,  wel- 
dem  Stehen,  Sitzen,  Liegen,  überhaupt 
oth wendiges  Unterstützung  des  Körpers 
1  Ist  Femer  wird  das,  woran  gedacht 
icht  einfach  sein ;  auf  seiner  Mannigfal- 
'6  die  Selbstbetrachtnng  umherlaufen  und 
rmafieo  verdeutlichen.  Aber  nicht  nur 
DfgelMbeiie  wird  alsbald  wieder  schwin- 
lern  Alles,  was  die  innere  Wahrnehmung 
halte,  wird  sich  gar  bald  verdunkeln 
d  eine  Veränderung  in  dem  Schauspiele 
9.  Am  gewöhBÜchsten  ist  es  die  Selbst- 
lüg  selber  9  von  der  eine  neue  Gedanken- 
nfal,  die  wenige  Augenblicke  später  aufs 
n  Object  einer  wiederholten  Reflexion 
lielet. 

iben  Beaehriebene  wird  sich  mannigfaltig 
I,  wenn  mitten  im  Geschäft,  in  der  Lei- 
U  wähnend  des   Sprechens   mit  Andern 


wir  UDi  selber  belauschen.  Das  Geschäft  geräth 
daduidi  ins  Stocken ,  die  Leidenschaft  mäßigt  sich 
und  macht  gar  oft  einem  Afleote  Platz,  der  aua 
dem  Urtheil  über  uns  selbst  entspringt    Das  Zu- 

5  hören  bei  der  eigenen  Rede  hemmt  ihr  rasches 
Fortströmen,  und  es  regt  sich  ein  Bestreben,  den 
Gedanken  zu  eoncentriren ,  den  die  Worte  aus 
einander  legen,  den  Ausdruck  entsprechender,  ja 
den  Ton  der  Stimme  anklingender  zu  machen. 

10  Will  man  verhüten,  daß  nicht  der  Zuschauer 
in  die  Handlung  eingreife?  WIU  man  sich  absicht- 
lich gehen  lassen,  um  rein  aufzufassen,-  was  von 
selbst  innerlich  geschehe?  Nur  um  so  eher  wird 
Alles,  was  zu  sehen  war,  sich  verdunkeln,  und 

15  gar  bald  wird  nur  noch  der  Znscbnuer  sich  und 
sein  eigenes  Warten  beschauen.  Eine  Stunde 
lang,  wohl  gar  einen  Tag  lang  unablässig  und 
streng  sich  selbst  beobachten,  um  in  jedem  Au- 
genblick den  eben  vorhandenen  inneren  Zustand 

^  unmittelbar  wahrzunehmen:  dies  könnte  als  eine 
der  stärksten  Selbstpeinigungen  denen  empfohlen 
werden,  die  darin  ein  Verdienst  suchen. 

$.  3.    Unabsichtlich  ist  Jeder  sein  eigener  Zu- 
schauer während  seines  ganzen  Lebens,  und  eben 

25  dadurch  gewinnt  er  seine  eigene  Lebensgeschichte» 
Auch  bringt  er  diese  Geschichte  und  die  ans  ihr 
geschöpfte  Kenntniß  seiner  Person  zu  jeder  Selbst- 
beobachtung mit;  jene  ergibt  das  Subject,  zn  wel- 
chem diese  nur  die  Prädicate  liefern  soll.    Und 

30  schon  aus  diesem  Grunde  kann  die  absiebtliohe 
Selbstbetrachtnng  niemals  reine  Resultate  liefern; 
der  Beobachter  kennt  sich ,  den  er  kennen  lernen 
will,  schon  viel  zu  gut  im  Voraus. 

Die  eigene  Lebensgesdiichte  ist  jedoch  weder 

35  eine  völlig  zusammenhängende  Kenntniß,  noch 
auJB  bestimmt  begränzten  Theilen  zusammenge- 
setzt Ihre  Partien  treten  durch  Anstrengung  sich 
ihrer  zu  erinnern,  oder  durch  «ullllige  Veranlas- 
sungen heller  und  ausflihrlieher  hervur;  wie  viele 

40  aber  der  tUbrig  gebliebenen  Lücken  sich  noch  möch- 
ten ausfilUen  lassen,  das  leidet  keine  genaue  An- 
gabe. 

Der  Faden  der  Lebensgeschichte  ist  überdies 
sehr  vielfältig  der  Faden  äußerer  Begebenheiten, 

45  die  in  ihrem  Zusammenhange  mit  Interesse  be- 
trachtet wurden,  und  wozu  nur  hinterher  hin- 
zugedacht ist,  daß  man  dieses  Alles  erlebt 
habe.  Wiewohl  nun  auch  die  äußere  Begebenhei- 
ten innerlich  mußten  aufgefaßt  werden,  und  alle 

50  innere  Auflassungen  zu  den  Thatsachen  des  Be- 
wußtseins zu  rechnen  sind,  so  kann  man  doch 
keineswegs  behaupten,  daß  das  Auflassen 
selbst  wiederum  innerlich  wahrgenom- 
men sei,  —  ebensowenig»  als  daß 
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die  fonlehenden  ErörteningeD  zorückliefe.  DenD, 
abgeseheo  vou  der  Frage  oach  der  GlaabwQrdig- 
kffil  der  ZeagoMse «  wird  Alles  daraaf  ankommeD, 
wieviel  und  wie  genau  jene  Anderen  von  sich 
mUmI  aafbssea  und  erzählen ,  und  wie  richtig  wir    5 
Ikeili  ihre  Enihlangeo  verstehen ,  theils  die  äuße- 
RQ  Zeichen  ihrer  inneren  Zustände  aaslegen.  Mit 
ümi  eigenen  Auflassungen  nun  sind  jene  in  eben 
4er  Lage,  wie  wir  mit  den  unserigen;   um  aber 
ire  Beschreibungen  zu   verstehen,   können    wir   io 
HT  QDsere  eigenen  inneren  Wahrnehmungen  zu 
Ißlfe  rufen.    Daher  beurtheilt  denn  auch  Jeder 
ii  Anderen  nach  sich  selbst;   und  die  seltneren 
faitande  der  Leidenschaft  oder  Begeisterung ,  die 
nrleren  Regungen  empßndlicher  GemQther  wer-   15 
kä  von  der  bei  weitem  größeren  Menge  der  Men- 
Kheo  nicht  verstanden. 

INe  erste  Bemerkung ,  die  sich  hier  aufdringt, 
iit  wohl  diese,  daß  die  Unsicherheit  in  den  auf 
ta  Wege  der  Ueherlieferung  erworbenen  psycho-  20 
hgiiehen  Kenntnissen  in  einem  zusammengesetz- 
IB  Verhältnisse  stehe,   und   deshalb  größer  sei 
ib  bei  der  Selbstbeobachtung.    Denn   hier  ver- 
d^iee  sieh  die  Mängel  und  die  Erschleichungen 
iito  ikberüeferten  Nachricht  mit  denen  in  un-  25 
Mr  Aoalegnng,   und  so  laufen  wir  die  Gefahr 
■w.  doppelten  Tfiuschung.    Sie  kann  auch  noch 
werden,  wenn  die  Ueherlieferung  durch 
fiDze  Reihe  von  Menschen  fortläuft,  deren 
des  Seinige  hinzuthut.    Sollte  wohl  dieser  30 
M  de  stellflnden,  wo  Einer  (Hr.  v.  Schelling) 
Hl  aeiiier  intellectualen  Anschauung  redet,  und 
ii  Tradition  davon  ihren  Weg  durch  Kopf  und 
verschiedentlich    gestimmter    Schwärmer 
,  die  Alle  in  sich  selbst  das  wiederfinden  35 
,  was  sie  vernahmen. 
Za  einer  zweiten  Bemerkung    veranlaßt   die 
Migiuig  einiger  Psychologen,    bei  den  sellenen 
wd  sonderbaren  Erscheinungen  der  Nachtwandler 
■d  Wahnsinnigen  länger  zu  verweilen,   als  bei  40 
teea,  die  sich  im  gewöhnlichen  Zustande  ereig- 
ica,  oder  auch  nur,  sich  über  die  Träume  und 
im  Spr&nge  mehr  zu  ver wundem ,  als  über  den 
ngdoiSftigen  Gedankengang  der  Wachenden.  Na- 
Hriich  ist  es  zwar,  daß  außerordentliche  Ei^schei-  45 
aaagen  zuerst  die  Aufmerksamkeit  wecken   und 
«f  sieh  liehen;  allein  schon  aus  der  Physik  weiß 
saa,  daß  von  den  gewöhnlichslen  Begebenheiten 
(i.  B.  von  den  Veränderungen  des  Welters)  die 
Gftode  oll  am  tiefsten  verborgen  liegen.  Und  in  der  50 
Pftychologie  finden  sich  die  größten  Schwierigkei- 
ten eben  da,  wo  man  am  schnellsten  mit  einem 
Worte  fertig  zu  werden  glaubt.    Ich  erinnere 
aar  an  das  Wort  Vernunft;  dieses  allbekannte 


Wort,  dessen  Erklärung  gewiß  Jeder  in  seinem 
eigenen  Bewußtsein  anzutreffen  behauptet,  wäh- 
rend er  die  psychologischen  Curiosa  meistens  bei 
Andern  aufsucht.  —  Es  dürfte  sich  finden,  daß 
wir  nicht  so  sehr  Ursache  hätten ,  die  Nachrichten 
von  ungewöhnlichen  Gemüthszuständen  zu  sam- 
meln. Der  Reichthum  von  Auflassungen,  die  wir 
täglich  an  uns  selbst  machen  können,  ist  eben  so 
groß,  als  dessen  Verarbeitung  schwierig  und  weii- 
läuflig;  und  in  dem  Maße,  als  wir  für  die  Ei^ 
scheinungen  in  uns  die  allgemeinen  Gesetze  er- 
kennen, muß  es  uns  auch  möglich  werden,  aus 
den  nämlichen  Gesetzen  viel  besser,  als  aus  blo- 
ßer Uebertragung  eigener  Gefiihle,  die  GemUths- 
zuslände  Anderer,  selbst  in  ihren  weitesten  Ab- 
weichungen vom  Gewöhnlichen,  zu  verstehen  und 
zu  erklären.  So  braucht  der  Astronom  nur  den 
Lauf  der  bekanntesten  Planeten  auf  die  Kegel- 
schnitte zurückgeführt  zu  haben,  um  seinen  Calcul 
gar  bald  auch  den  neuesten  und  Aremdartigsten 
Phänomenen  am  Himmel  anpassen  zu  können. 

Hiemit  leugne  ich  jedoch  keineswegs  irgend 
einer  echten  psychologischen  Beobachtung  ihren 
Werth  ab  Für  alle  Erfahrungen  muß  sich  ir- 
gendwo eine  Stelle  in  den  Wissenschaften  finden, 
wo  sie  willkommen  sein  können.  Nur  ist  ein  sehr 
großer  Unterschied  zwischen  dem,  was  am  meisten 
auflällt,  und  dem,  was  die  tiefsten  Untersuchungen 
fordert,  sowie  zwischen  dem,  was  am  weitesten 
hergeholt  wird,  und  dem,  was  die  reichsten 
oder  die  ersten  und  nöthigsten  Aufschlüsse  dar- 
bietet. 

g.  6.  Es  kann  von  Nutzen  sein,  wenn  der 
Leser  die  vorhin  gewiesenen  Wege,  wie  wir  zur 
Kenntniß  der  inneren  Thatsachen  gelangen,  weiter 
verfolgen  will;  besonders  um  sich  Rechenschaft 
davon  zu  geben,  wie  der  Vorrath  psychologischer 
Kenntnisse,  den  man  schon  zu  besitzen  glaubt, 
aus  absichtlicher  oder  unabsichtlicher  Selbstauf- 
fassung, aus  Deutung  der  vorgefundenen  Producte 
eigener  Thätigkeit,  aus  Zeugnissen  und  aus  Be- 
obachtung Anderer  allmählig  sich  zusammenge- 
setzt habe.  Diese  Ueberlegung  soll  nicht  auf  ei- 
nen Lehrsatz  hinfiiliren ,  aber  sie  soll  heraushelfen 
aus  dem  Glauben  an  die  AbstracÜonen  der  Schu- 
len; sie  soll  das  unmittelbare  Bewußtsein  dessen 
zurückfiihren,  was  den  Erklärungen  von  Sinnlich- 
keit und  Verstand,  von  Begehrungsvermögen  und 
Gefühls  vermögen  und  wie  diese  Gedankendinge 
weiter  heißen,  eigentlich  an  echter  Erfahrung  zum 
Grunde  liegt 

Gesetzt  nun,  der  Vorrath  der  psychologischen 
Thalsachen  sei  beisammen,  welche  Art  von  Re- 
gelmäßigkeit läßt  sich  im  Allgemeinen  an  ihnen 
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ehrten,  in  Denkera,  in  StaaUmlnDern,  in 
»Ten  laßere  t  was  den  Verstand  der  Fraoen, 
kMlIer  und  der  Logiker  onlerscheide?  yeU 
kelafliBMigen  die  Vernonft  in  ihrer  Entwicke- 
teige,  l>ei  Kindern  und  Erwachsenen»  bei 
it  BarlNiren,  Gebildeten,  bei  Bauern,  Hand- 
rn  nnd  bei  den  höheren  Ständen  ?  Doch  die 
nong  des  Verstandes  and  der  VernnnfU 
'Namen,  die  neuerlich  so  verschiedene  Aas- 
!en  eriialten  haben,  daß  kaum  noch  etwas 
Asames  übrig  bleibt,  —  erinnert  mich,  fort- 
en  zu  dem  zweiten  Grande,  der  ans  io  den 
»logischen  Abstractiooen  festhält  and  ans 
'  mehr  darin  yertiefL 

ehdem  einmal  die  Seelenvermögen  da  sind, 
sie  auch  gebraucht  werden  zur  Erklärung 
it  was  in  uns  vorgeht.  Aber  je  weniger 
len  näheren  Bestimmungen  der  Thalsachen 
D  Begriffen  jener  Vermögea  enthalten  ist, 
schlechter  gelingt  die  Erklärung.  Es  fehlen 
ittelglieder  zar  Verknüpfung.  Es  entstehen 
■twortliche  Fragen  über  das  Gausalve r- 
liß  der  Seelenvermögen  unter  ein- 
r,  wodurch  sie  t>eim  Zusammenwirken  eins 
I  andere  eingreifen»  und  sich  gegenseitig 
ITiriLsamkeit  auffordern,  oder  veranlassen, 
löthigen.  Jede  solche  Frage ,  indem  sie  mit 
Geständoiß  der  Unwissenheit  endigt,  bringt 
diein  hervor,  als  liege  eine  dunkle,  unOber- 
die  Kluft  zwischen  den  Seelen  vermögen,  die 
Meli  Inseln  aus  einem  unergrQndlichen  und 
teren  Meere  herausragen.  Was  Wunder, 
■laD  es  endlich  müde  wird,  um  das  Zusam- 
irkeo  der  Seelenvermögen  sich  zu  beküm- 
:  wenn  man  vielmehr  sich  darin  gelälU,  die 
Trennung  derselben  durch  recht  große  Un- 
iede  des  einen  Vermögens  vom  andern  deut- 
■  beschreiben?  Und  hierin  hat  man  es  in 
rhat  weit  gebracht.  Die  Seelenvermögen 
len  in  einem  wahren  bellum  omniwn  eorUra 
begriffen  zo  sein. 

B  Einbildungskraft,  sich  selbst  überlassen, 
iin  Phantome;  aber  die  Sinne  verscheuchen 
och  manchmal  auch  lassen  sie  sich  von  jener 
ren,  so  daß  wohl  gar  Gespenster  mit  Augen 
Ni  werden.  Starkes  Gedächtniß  findet  sich 
shwachem  Verstände,  und  umgekehrt;  die 
klang  des  Einen  läßt  Nachtheil  besorgen  für 
ndere.  Noch  weniger  Friede  hält  der  Ver- 
mil  den  Sinnen; -er  entdeckt  ihren  Trug, 
gt,  daß  die  Sonne  still  steht,  und  das  Ru- 
leh  im  Wasser  gerade  ist;  er  erblickt  ein- 
Gesetze, wo  die  Sinne  lauter  Unordnung 
>    Niehl  beeser  vertragen  sich  Verstand  nnd 

it.  Mßgmr»  EacjkL  Lcseb. 


Einbildangskrafl;  er  findet  sie  thöricht  und  flatter-» 
haft»  sie  ihn  unbehülflich  und  trocken.  Besser 
als  beide  dünkt  sich  die  Urtheilskrafl ;  der  Ver- 
stand wußte  nur  die  Regel,  sie  erst  erkennt  das 

5  Rechte  und  Wahre  mit  Bestimmtheit  im  Einzelnen, 
Aber  die  Vernunft  erscheint;  sie  schwingt  sich  auf 
zum  Uebersinnlichen ,  Unendlichen,  zur  eigentli- 
chen Wahrheit,  während  alle  jene  auf  dem  Boden 
der  Erscheinungswelt  kriechen.    Bei  diesen  Strei- 

10  tigkeiten  bleiben  Gefühl  und  Begehrungsvermögen 
nicht  müßig.  Die  letzte  Entscheidung  über  Wahrheit 
und  Irrthum  behauptet  am  Ende  das  Gefühl;  insbe- 
sondere spricht  es  bald  für,  bald  wider  den  Verstand, 
der  doch  seinerseits  gegen  die  Einmischungen  des 

15  GefQhls  in  seine  Untersuchungen  sich  nachdrück- 
lich verwahrt.  Die  Begierden  bedienen  sich  des 
Verstandes,  wo  er  ihnen  nützlich  sein  kann,  aber 
sie  verweisen  ihm  seine  di/ßdUs  nugas^  seine  brod- 
losen Künste.  Er  will  von  ihnen  nicht  gestört,  am 

20  wenigsten  verblendet  sein;  doch  er  muß  weichen 
oder  fröhnen,  da  sogar  die  Vernunft  sich  ihrer 
kaum  erwehren  und  das  Vernünfteln  der  Leiden- 
schaften nicht  verhindern  kann.  Die  ästhetische 
Urtheilskrafl   kämpft   wider  die   Sinnenlust;    und 

95  sie  vertheidigt  zuweilen  die  Einbildungskraft  wider 
den  Verstand.  Aber  die  Vernunft  pflegt  ihr  zu 
widersprechen,  und  das  Schöne  mit  dem  HälS- 
lichen  in  den  Rang  bloßer  Erscheinungen  zurück* 
zustellen.  —  Unser  eigenes  Ich  ist  der  Kampfplatz 

30  für  alle  diese  Streitigkeiten!  Ja  es  ist  selbst  die 
Gesamrotheit  aller  dieser  streitenden  Parteien! 

Wird  man  dieses  im  Ernste  glauben?  —  Und 
doch  stützt  sich  alles  zuvor  Gesagte  auf  bekannte 
Thatsachen.    Die  Frage  ist  bloß,  ob  eine  wirk- 

35  liehe  Vielheit  von  Kräften,  die  mit  einem  beharr- 
lichen Dasein  in  uns  bestehen  und  wirken  und 
einander  bald  helfen,  bald  anfeinden,  aus  den 
Thatsachen  solle  geschlossen  werden.  Ot  man 
immer  fortfahren  wolle,  dem  augenscheinlich  flüs- 

40  sigen  Wesen  aller  Gemülhszustände  Trotz  zu  bie- 
ten; und,  je  mehr  dieselben  jeder  Auffassung  in 
harten  und  starren  Formen  widerstreben,  desto 
hartnäckiger  und  eifriger  ihnen  dergleichen  aufzu- 
dringen.   Unseres  Wissens  hat  die  bisherige ,  auch 

45  die  neuere  und  neueste  Psychologie  durchaus  nichts 
Anderes  geleistet,  als  immer  neue ,  vergrößerte, 
schärfer  gezeichnete  Spaltungen  und  Gegensätze 
unter  den  vermeinten  Seelenkräften.  —  Jedoch 
unsere  Philosophen  fangen  schon  an,  sich  zu  ent- 

50  schuldigen,  wenn  sie  ausNoth,  wie  sie  meinen, 
und  weil  man  sich  doch  mCtese  ausdrücken  kön- 
nen, von  Seelenvermögen  reden;  sie  wollen  es 
schon  nicht  Wort  haben,  daß  sie  wirklich  und  im 
Ernste   jene  Trennungen  vorgenommen    hätten; 
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nie  verehren  <He  unbekannte  Einheit  aller 
jener  VermöRen.  Dnmil  haben  sie  nun  zwar  an 
wirklicher  Kpnnlniß  der  Seele  noch  niehls  ge- 
wannen, und  die  eipeodichc  Physik  äes  Geistes 
mag  wohl  so  bald  noch  nicht  neben  der  Talschen  5 
Freihcilslehrc  der  neueren  Zeil  aufkommen 
können;  doch  sind  die  Zeichen  vorhanden,  ilaD 
die  alten  Götter  nicht  mehr  lange  bestehen,  nnd 
daß  ihre  Orakel  bald  verstummen  werden-  Denn 
in  der  That  ist  es,  beim  l.iehtc  besehen,  nicht  10 
so  sehr  übler   Wille,   noch   unbeogsames   Vorur- 


theil,  —  soDrlcrn  eii  isl  l'nsesrhiek  nnd 
an  Kenntnis  der  Mö^llrhkeil  einer  bessere 
fassuni;  der  Thatsachen,  was  der  b 
PsyeholoRie  im  Weae  steht.  Unsere  Phitc 
sind  nicht  Mathematiker,  darum  kennen  si 
die  Geschmeidigkeit,  womit  die  malhcma 
BegrilTc  sich  dem  FlielSenilen  anpassen;  \i 
pnegen  sie  sich  bei  den  malhemalisrhen  F 
etwas  recht  .Stnires,  Slnrres  und  Toiltes  ) 
ken;  —  in  diesem  Panete  aber  kann  mi 
Unwissenheit  lediglich  bedauern. 


6T.  lieber  ille  MSfrllchkelt  and  JVothwenillKkeit,  IHatheinallb  auf  P8r«ho 
anzuwenden. 

IJ.  F.   Htrimn.    Vottri«  kcIiiIicd  1b  dft  k.  <UBUcbeB  r.p«ell*i'liift  lu  KfinigibFis  tK».   -   Kl'lixr*  philo*.  .Srhnhtji  I 


Sokrales  wird  von  allen  Jahrhunderten  gelobt, 
dafl  er  die  Philosophie  vom  Himmel  tur  Erde  und 
(u  den  Menschen  herabgeruren  habe;  wenn  er  aber 
heule,  wieder  erstanden  und  bekannt  mil  dem 
Zustande  nnscrer  Wissenschaften,  noch  einmal 
lum  Himmel  hinaufblickte,  nm  von  dort  etwas 
Heilsames  für  die  Menschen  herunter  7U  holen, 
so  würde  er  da  oben  weit  weniger  die  heutige 
Philosophie  als  die  Mathematik  geschanis  und 
in  ihren  BemOhungen  mit  dem  glücklichsten  und 
gliniendslen  Erfulge  gekrönt  ßnden.  Da  möchte 
es  ihm  denn  wohl  einfallen  zu  fragen;  «Saget  mir, 
o  ihr  VorlrefTlichen,  was  ist  besser,  die  Seele 
oder  das  Körperliche?  Was  ist  Euch  wichtiger, 
die  Nulalion  der  Erdaxe  oder  das  Schwanken 
Eurer  Meinungen  und  Neigungen?  Was  ist  Euch 
nfithiger,  die  Stabilität  des  Sonnensystems  oder 
die  Befestigung  Eurer  Grundsätze  und  Sitten? 
Wovon  leidet  Ihr  mehr,  von  den  Pertarbalinnen 
der  Planelen  oder  von  den  Bevolulionen  Eurer 
Staaten  ?  —  Und  wenn  die  Mathematik  ein  so  vor- 
IrefTliches  Werkxeug  Eurer  Nnchrorschungen  tat, 
warnm  versucht  Ihr  denn  nicht,  es  zu  hnmchen 
hti  dem.  was  Euch  das  Wichtigste  und  NSthigsle 
ist  ?  Oder  wenn  die  Mathematik  hei  Euch  im 
höchsten  .ansehen  steht,  so  daß  Ihr  geneigt  fcid, 
lie  allen  anderen  Wissenschaften  vortutiehen; 
warum  verurtheilt  Ihr  sie  denn,  entweder  solche 
Gegenstände  zu  bearbeiten,  die  Euch  so  ferne 
stehen,  daß  sie  noch  kaum  die  Neugierde  einlner 
wenigen  Gelehrten  reiien  können,  oder  so  nahe 
Wl  Euren  gemeinsten  sinulichen  Bedürfnissen  and 
WQnschen,    daft  die  Beschiflignng    damit    fast    in 


der  niedrigen  Classe  der  banausischen  KÜnsl 
absinkt?«  Wenn  Sokrates  so  fragte;  wolll> 
ihm  etwa  antworten,   die   Mathematik   arb 

S5  auch  in  unseren  Zenghäusern  und  vor  den 
belagerter  StädleT  Sie  lehre  uns.  den  n 
liehen  Kanstlleiß  nicht  bloß  in  beleben.  * 
auch  zu  zerstören?  So  möchten  wir  doc> 
nicht  wagen,  uns  dem  Spotte  des  bekannlü« 

30  ironischen  Mannes  pretsingeben.  Doch  m 
chem  Netze  von  Fragen  er  uns  nmstricker 
wie  künstlich  er  uns  ans  unseren  gewohnte 
Stellungsarten  heraus  winden  und  ziehen  ' 
wer  möchte  es  waeen,  geehrleste  Anwesend 

.15  dariustHlen?  Wenigstens  ich  wage  es  nich 
um  desto  weniger,  da  etwas  Anderes  mir 
liegt,  als  die  Art,  wie  sich  etwa  Sokralei 
unsere  beschränkte  Anwendung  der  Math 
wundern  würde.     Mir  ist  es    nämlich  nicht 

40  kannt  geblieben,  daß  man  sich  Ober  mein 
suche,  der  Mathematik  ein  Geschäft  in  de 
chologi«  zu  geben,  gewundert  hat.  nnd  dal 
Verwunderung  ganz  kürzlich  durch  die  vi 
herausgegebene  .Abhandlung   >il>i<    niimtifmit 

*5  ««ra  rinuiii/uf  primnrii»*  von  »uem  ist  ar 
worilen. 

Je  ueringer  nun  die  Anzahl  der  Leser 
.\ofsnlzes  sein  wird,  der  eine  vorwickell 
feronlialKlcichung    behandelt:    desto     mehr 

90  ich  darauf  gefaßt  sein ,  daß  man  es  dabei 
werde,  sich  j.u  wundern,  ohne  sich  genau 
die  Sache  zu  bekümmern.  DeDhalb  habe  icl 
entschlossen,  eiumal  in  anderer  Sprache, 
algebraischen  Zeichen,  einen  kurzen  Berich 
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Blemehaieii  absusUlteu;  ein  Unternehmeo,  pothetiseh  tngenonuiiene,  ja  selbst  jedes  «ner- 

•nie  AufiUkge  noch  io  die  lelztea  Monate  kaont  uDrichÜge  Gesetz  ^er  GröBeoverbindiuig 

Msehoten   Jabrhiintlerls  fallen,  .ja  dessen  läßt  sich  berechoeu;  und  man  maß  bei  tief  vei^ 

eil  eigentlieh  oocb  trüber  in  der  Fichle'sclieu  borgenen,  aber  wichtigen  (Gegenständen  sich  so 

fimd;  «ad  womit  ich  seitdem,  zwar  oft  ond  5    lange  in  Hypothesen  versnchen,  and  die  Folgen« 

iBterbroeben ,  doch  ohne  je  den  Faden  za  welche  aas  denselben  fließen  worden,  so  genau 

«,  beschäftigt  war,  jetzt  aber  von  Neaem  durch   Rechnung   untersuchen,   bis    man   findet, 

*  ernstlichen  Absicht  beschäftigt  bin,  nicht  welche  von  den  verschiedenen   Hypothesen   mit 

bxulassen,  als  bis  ich  meine  Vorarbeit  ge-  der  Erfahrung  zusammentrifil.     So  versuch! eil 

1  Mathematikern  zur  Fortsetzung  darbieten  10  die  älteren  Astronomen  excentrische  Kreise,  und 

In  dem  Bericht  ober  dieses  mein  Unter-  Keppler  versuchte  die  Ellipse,  um  darauf  die 

n  werde  ich  die  Scheingr&nde ,  von  denen  Bewegungen   der  Planeten    zurückzuführen;   der 

rerwähote  Verwunderung  herrührt,  voran-  Nämliche  verglich  die  Quadrate  der  UmlaufszeiteH 

;  and  erst  nach  deren  Beantwortung  hoffe  mit  den  Würfeln  der  mittleren  Entfernungen,  ehe 

ineigtes   Gehör  für  die  Nach  Weisung,  daß  15  er  deren  Uebereinstimmung  fand;  desgleichen  v  er* 

Batik  auf  Psychologie  anzuwenden,  mög-  suchte  Newton,  ob  eine  Gravitation,  umgekehrt 

■od  daß  es  nothwendig  sei.    Eine  kurze  wie  das  Quadrat  der  Entfernung,  hinreiche,  den 

kong  darüber,   daß  diese  meine  Untersu-  Mond  in  seiner  Bahn  um  die  Erde  zu  erhallen; 

sich  in  der  That  nicht  bloß  auf  Psychologie  häKe  aber  diese  Voraussetzung  nicht  genügt,  so 

inkt,  sondern  daß  sie  entferntere  Beziehun-  ^   würde  er  eine  andere  Potenz,   etwa  den  Würfel 

if  Physiologie  und  aaf  die  gesammte  Natur-  oder  die  vierte  oder  fünfte  Potenz  der  Entfernung 

ischaft  hat,  soll  den  .Beschluß  machen.  zum  Grunde  gelegt,  und  die  Folgen  daraus  abge- 

r  erste   von  den  Scheingründen,   die  mir  leitet  haben,  um  sie  mit  den  Erfahrungen  zu  ver« 

lenstehen,   ist   seiner   wahren   Natur   nach  gleichen.     Das  eben  ist  die  größte  Wohlthat  der 

Anderes,   als   die  alte  Gewohnheit;   den  25  Mathematik,  daß  man  lange  vorher«  ehe  man  hia^ 

■  nach  aber  lehnt  er  sich  an  eine  völlig  reichend  bestimmte  Erfahrungen  besitzt ,  die  Möf^- 

m  Behauptung.    Man  hat  nie  gehört,  daß  lichkeiten   überschauen    kann,    in   deren   Gebiet 

Bthematik  anders  angewendet  sei,  als  auf  irgendwo  die  Wirklichkeit  liegen  muß:  daher  man 

itiode«  die  entweder  selbst  räumlich  sind,  denn  auch  sehr  unvollkommene  Andeutungen  der 

ich  doch  räamlich  darstellen  lassen;  z.  B.  30  Erfahrung  benutzen   kann,  um  sich  mindesteng 

iUlCf  die  mit  gewissen  Entfernungen  wach-  von  den  gröbsten  Irrthümern  zu  befreien.    Lange 

ler  abnehmen,  und  deren  Erfolge  man  mes-  vorher,    ehe    ein  Vorübergehen  der  Venus  vor 

ler  acharf  beobachten  kann.  Man  sieht  aber  der  Sonne  zur  Bestimmung  der  Sonnenparallaxe 

ein,   welches  Maßstabes  sich  Jemand  be-  diente,  suchte  man  den  Augenblick  zu   treffen, 

könnte,  am  das  Geistige  in  uns,  das  Wech-  35  wo  der  Mond  von  der  Sonne  halb  erleuchtet  ist, 

in  unseren  Vorstellungen,   Gefühlen  und  um  aus  gemessenem  Abstände  beider  Himmels^ 

den,  seiner  GrÖfto  nach  zu  bestimmen  und  körper  die  Entfernung  der  Sonne  zu  finden.   Daa 

gleichen.    Unsere  Gedanken  sind  schneller,  war  nicht  möglich;  denn  alle  unsere  Zeitmessung 

r  Blitz;  wie  sollten  wir  ihre  Bahn  beobach-  ist  aus  psychologischen  Gründen  viel  zu  grob,  als 

d  verzeichnen  ?    Die   menschUcben  Launen  40  daß  der  verlangte  Augenblick  hätte  können  genau 

0  flüchtig  wie  der  Wind,  die  Stimmungen  genug  bestimmt  werden;  allein  dennoch  gewann 
{ewiß  wie  das  Wetter;  wer  kann  hier  ge-  man  hiednrch  die  Einsicht,  daß  die  Sonne  ein 
}  Größen  finden,  die  sich  unter  das  Gesetz  paarhundertmal  so  weit  zum  wenigsten  entfernt 
natbeflAatischen  Begelmäßigkeit  bringen  lie-  sein  müsse,  als  der  Mond.  Dies  ist  ein  sehr  ein- 
MTo  man  nun  aber  nicht  messen  kann,  45  leuchtendes  Beispiel,  daß  auch  eine  höchst  un- 
inn  man  auch  nicht  rechnen;  folglich  vollkommene  Größenschätzung,  da  wo  keine  scharfe 

nicht  möglich,  in  psychologischen  Unter-  Beobachtung  möglich  ist,  sehr  belehrend  werden 

Igen  sich  der  Mathematik  zu  bedienen.  —  kann,  wenn  man  sie  nur  zu  beQutzen  weiß.    Und 

lel  der  Syllogismus,  welcher  sich  aus  dem  war  es  etwa  nothwendig,  fQr  unser  Soimensystem 

1  an  dem  Gewolinten  und  aus  einer  angen-  50  den  Maßstab  zu  besitzen,  um  seine  Ordnung  im 
lieben  Unwahrheit  zusammensetzt.  Es  ist  Allgemeinen  kennen  zu  lernen?  War  es  (daft 
b,  um  beim  letzten  anzufangen,  ganz  falsch,  ich  aus  einer  anderen  Gegend  ein  Beispiel  nehme) 
an  nur  da  rechnen  könne,  wo  man  zuvor  nicht  eher  möglich,  die  Gesetze  der  Bewegung  za 
)€■  liat.   Gerade  im  Gegentheill   Jedes  hy-  erforschen,  ehe  man  die  Fallhöhe  in  der  Secunde 
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diese  wirken  8 
die  GettitiBznstinde,  anf  Affeclen 
Ifehle:  doch  der  ünterKhied  zwischen  Si 
Mechanik  des  Getsles  lifit  sich  hier  ni 
wickeln. 

Noch  andere  £inwftrfe  gründen  sich 
gangbaren  Metnnngen  von  den  sogenannt 
Vermögen  des  Geistes;  and  ich  weiß  wob 
habe  es  längst  erfahren,  dafi  ich  hier  g 
die  mächtigsten  Vomrtheile  stoße,  an  Vo 
die  dämm  nnftberwindlich  sind ,  weil  man 
ablegen  will,  und  weil  man  sich  g 
sMnbt,  dasjenige,  was  ihnen  widerspric 
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1  ikberlegen.  Die  Hauptpuocle  siod  hier  das 
e  oad  die  Frei  heil.  Was  ist  das  Genie? 
I  Sie  mich  der  Kürze  wegen  durch  ein 
loifiaiit Worten:  das  Genie  ist  ein  Planet. 
bt  gar  keine  gerade  StraiSe,  sondern  seine  5 
ist  dae  knunme  Linie;  auf  dieser  steht  es 
tea  still,  um  rückwärts  zu  wandern;  anfangs 
m,  dann  geschwind,  dann  wieder  langsam; 
i  gehl  es  vorwärts,  nun  taucht  es  sich  in 
rahleo  der  Sonne  und  dorchwaudelt  mit  ihr  10 
iDieiiischalt  den  Himmel;  doch  nur  kurze 
denn  tiald  wiederum  zieht  es  vor,  in  dunk- 
kcht  itt  leuchten  und  sich  desto  größer  zu 
ii  je  vollkommener  die  Opposition  ist,  in 
e  es  sich  setzt  gegen  das  Gestirn  des  Tages.  15 
Worte  passen,  ich  gestehe  es,  besser  auf 
Planeten ,  als  auf  das  Genie ;  doch  die  Aehn- 
:it  wird  deutlich  genug  sein.  Das  Wort  Pia- 
bezeichnet  einen  Irrenden,  und  wenn  man 
mit  Rücksicht  auf  die  Träume  der  Astrolo-  20 
einen  irrenden  Ritler,  der  recht  romantisch 
ihreckliche  oder  liebliche  Abenteuer  ausgeht; 
rie  sich*s  eben  trifft ,  bald  Tod  und  Verderben 
f  bald  Heil  und  Segen  bringt.  Wer  möchte 
feoz-  und  Querzüge  eines  Abenteurers  auf  25 
feite  Regel  bringen?  Und  doch,  was  ist  ge- 
rn? Die  irrenden  Ritter  sind  verschwunden 
espenster,  seitdem  die  Unwissenheit  ist  ver- 
1  worden  von  der  Wissenschaft.  Jetzt  rich- 
ich  die  Planeten  nach  dem  Kalender;  und  30 
ehe  sehr  natürlich  zu,  denn  die  Kalender 
gelernt,  sich  nach  den  Planeten  zu  richten^ 
6  eben  so  und  in  demselben  Sinne  würde 
as  Genie  nach  der  Psychologie  richten,  wenn 
jetzt  unserer  Psychologie  so  viel  wahre  Wis-  35 
laA  zum  Grunde  läge,  als  unsern  Kalendern« 
über  das  Genie,  welches  zwar  seine  Regel 
kennt,  aber  darum  doch  nicht  abläugnen 
eine  solche  zu  haben,  denn  das  Nicht-Wissen 
in  Beweis  von  Nicht-Sein.  Aber  was  soll  40 
DO  von  der  Freiheit  sagen?  Zuerst  dies, 
h  in  der  That  müde  bin ,  darüber  zu  reden, 
längst  habe  ich  die  Gründe  der  Verwirrung 
es  Irrthums  in  diesem  Puucte  angezeigt  und 
;rlei  Formen  dargestellt;  ich  habe  die  ur-  45 
[liehen  Urtheile,  aus  denen  das  moralische 
hervorgeht ,  gesondert  und  jedes  einzeln 
mt;  ferner  nachgewiesen,  daß  diese  Urtheile, 
\  den  Unterschied  des  Löblichen  und  Schänd- 
»  des  Guten  und  Bösen  festsetzen,  nothwen-  50 
DZ  willenlos,  und  selbst  das  vollkommenste 
Iheil  alles  W^oUens  sein  müssen,  indem  sie 
jede  Vermischung  mit  demselben  sogleich 
ehi  werden  und  eine  unlautere  moralische 


Gesinnung  erzeugen  würden.  Von  dem  Aagen- 
blicke  an,  da  mir  diese  Grundsätze  klar  wurden, 
habe  ich  die  vermeintliche  Unbegreiflichkeil  der 
Willensfreiheit  wie  einen  Nebel  zerfließen  sehen, 
indem  das  Würdige  und  Hohe,  was  man  darin 
sucht,  einen  ganz  anderen  Platz  bat,  das  Gemeine 
und  Schlechte  aber,  was  nun  von  der  Freiheit, 
als  Quelle  der  Möglichkeit  des  Bösen,  noch  übrig 
bleibt,  nicht  sicherer  unter  die  ihm  gebührende 
Zucht  kann  gestellt  werden,  als  nachdem  man  ihm 
die  blendende  Larve  der  Freiheit  abgerissen  und 
es  als  eine  Aflerorganisation  erkannt  hat,  die  gleicli 
Molen  und  Warzen  nach  Gesetzen  der  psycholo- 
gischen Nothwendigkeit  nicht  bloß  wachsen,  son- 
dern auch  abnehmen  und  unter  gegebenen  Um- 
standen zerstört  oder  verhütet  werden  könne.  Was 
ich  hier  sage,  das  trifft  in  gewissen  Puncte»  zu- 
sammen mit  den  frommen  Gefühlen,  die  den  Men- 
schen warnen,  in  seinem  eigenen  Selbst  (das  heißt 
hier,  in  seinem  Willen)  den  Ursprung,  oder  gar 
das  Gesetz  des  Guten  und  Bösen  zu  suchen,  und 
es  besteht  vollkommen  mit  der  Zurechnung,  die 
erstlich  die  That  auf  den  Willen,  dann  den  Wil- 
len auf  den  beharrlichen  Charakter  der  Person 
zurückfuhrt ,  ohne  über  den  tiefer  liegenden  Grund 
irgend  eines  Charakters  auch  nur  das  Mindeste  za 
entscheiden,  oder  darauf  irgend  eine  Rücksicht  lu 
nehmen.  —  Doch  alle  Schwierigkeiten  der  Frei- 
heitslehre würden  bald  verschwinden,  wenn  man 
sich  nicht  von  dem  Willen,  der  übrig  bleibe, 
wenn  die  bekannte  Freibeitslehre  weggenonunen 
werde,  die  allerseltsamsten  Vorstellungen  machte. 
Wer  da  sagt:  ich  kann  mir  keinen  Willen 
denken,  der  nicht  als  solcher  schon  frei 
wäre,  dem  muß  man  antworten:  behalte  die 
Freiheit,  denn  in  dem  Sinne,  worin  du 
das  Wort  nimmst,  ist  sie  wirklich  vor- 
handen. Die  menschliche  Seele  ist  kein  Puppen- 
theater; unsere  Wünsche  und  Entschließungen 
sind  keine  Marionetten;  kein  Gaukler  steht  da- 
hinter, sondern  unser  wahres  eigenes  Leben  liegt 
in  uuserm  Wollen,  und  dieses  Leben  hat  seine 
Regel  nicht  außer  sich,  sondern  in  sich;  es  hat 
seine  eigene,  rein  geistige,  keineswegs  aus  der 
Körperwelt  entlehnte  Regel;  aber  diese  Regel  ist 
in  ihm  gewiß  und  fest,  und  wegen  dieser  ihrer 
festen  Bestimmtheit  hat  sie  mit  dem  sonst  ganz 
Fremdartigen,  den  Gesetzen  des  Stoßes  und  Drucks, 
immer  noch  mehr  Aehnlichkeit,  als  mit  den  Wun- 
dern der  vorgeblich  unbegreiflichen  Freiheit. 

Um  nun  die  Möglichkeit,  daß  Mathematik  auf 
Psychologie  angewendet  werde,  nachweisen  zu 
können,  muß  ich  zuvörderst  die  materiale  Mög- 
lichkeit nnterscheiden  von  der  formalen.    Jene 


berubl  au(  <Jeu  Größen  selbst,  liJe  sich  dem  Vty- 
«hologeti  darbielea;  diese  auf  dem  Verfabren,  wel- 
che§  in  dec  Untersucbaog  tu  berotgeu  isL  Es 
scbeiiil  mir  zweckmäQig,  die  Größen  aelbsl  eiual' 
weilen  nocb  bei  Seile  zu  selzeo,  und  vor  Allem 
die  Form  des  Verfahrens  elwas  Daher  iii  bezeich- 
nen, Ich  besorge  nämlicb,  daß  man  sich  eQl«e- 
der  au  allere  verfehlte ,  oder  au  neuere  ganz  leicbl- 
sinnige  Versuche  eriuaera  werde,  der  Malheiualik 
in  der  Philosophie  Ibeils  etwas  uaEhzuabmen,  Ibeils 
inil  den  Zeicheu  und  Ausdrücken  derselben  eia 
UDuQlzes  UDd  Ibdric biet«  Spiel  zu  Ireiljen,  welches 
beides  von  dem  Gehraach  der  Haltiematik,  den 
ich  uuleruommen  habe,  völlig  verschiedeu  ist.  An 
jeaen  Verkelirlbeitou  isl,  um  es  mil  Eiuein  Worle 
■u  sagen,  die  Uubckanutscliafl  mil  der  wahren 
Naiur  der  meUphysischcn  Probleme  Schuld ,  wel- 
che die  Mathematik  aufzulösen  so  uurübig  isl,  daß 
sie  vielmehr  zu  allen  Zeiten  deoselbeu  mil  großer 
Kunst  aus  dem  Wege  gegangen  ist,  um  nur  Ja 
uichl  dadurch  in  Verlegenbeil  gesetzt  zu  werden. 
Wer  sich  der  metaphysischen  Untersuchungen 
mächtig  rohlt,  der  wird  in  maucheu  Puncicn  nacb- 
luholen  (indeu,  was  die  Mathematik  geflissonllich 
versäumt,  oder  uie  zu  Ende  gebracht  bat,  wiebe' 
den  Parallelen,  beim  Unendlichen,  beim  Irratio- 
nalen, und  bei  Allem,  was  mil  dem  BegrilTe  der 
Conliuuiläl  zusammenhangt.  Weil  gefehlt,  in  den 
eigentlich  metaphysischen  Un  I ersuch ungen  der  Hu- 
Uieroalik  uachahiueu  zu  können,  muß  mau  hier 
mil  anderen  ilülfsmitleln  und  Kränen  auch  andere 
Anslreuguugen  verbinden  und  sich  andere  L'ehuu- 
gen  fUr  neue  Verfahrungs arten  verschaffen,  Uie 
Mathematik  vermag  wirklich  Nichts  außer  dem 
Gebiete  der  Größen;  bewundernswerth  aber  ist 
die  Kunst,  womit  sie  sieb  dieser  allenlbalheu  be- 
machtigl.  wo  sie  sie  anlnUL  Erinuern  wir  uns 
nur  gleich  der  Netze,  womit  sie  Himmel  und 
Erde  umsponnen  hat;  jenes  Systems  von  Linien, 
die  sich  auf  Azimulh  und  Habe,  Declination  und 
Reclascension ,  Länge  und  Itreile  beziehen;  jeuer 
Abscissen  und  Ordinalen ,  Tangenten  und  Norma- 
len, KrUmrauuuskreise  und  Evoluten;  jener  Irigo- 
nomclriscbeu  uud  logarilhmischen  Functiouea,  wel- 
che alle  im  Voraus  bereit  liegen,  und  nur  darauf 
warten,  daß  man  sich  ihrer  bediene,  l'eberblickl 
man  diesen  Apparat,  so  sieht  man  freilich,  daß 
die  Malheraaliker  keine  Zauberer  sind,  soudern 
daß  bei  ihnen  Alles  natürlich  zugebt;  man  cm- 
pßngl  vielmehr  den  Eindrack  wie  von  einer  Menge 
künstlicher  Uoschinen,  zahlreicher  Zeugen  einer 
mannigfalligeD  und  höchst  lebendigen  Industrie, 
die  ganz  dazu  gemacht  ist,  um  wahren  und  hlei- 
bendeu   Reicbtbam    zu  erwerben-     Aber   was  ist 
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nun  dieser  Apparat?  Bestebt  er  aus  wirli 
Dingen?  Wir  wollen  uns  einzelne  Beispiel 
gegenwärtigen.  Was  ist  die  Himmelskugel 
sie  ein  wirkliches  Gewölbe ,  eine  wahre  Hob 

5  auf  der  man  sphärische  Dreiecke  zeichnen  ki 
NeinI  sie  isl  eine  nülzliche  Ficilon.  ein  HC 
tel  des  Denkens,  eine  bequeme  Form  der  1 
menfassuug  aller  Gesichlülinien ,  die  zu  den  S 
hint^ehcu,    und   hei   denen   man   bloß  ihre 

10  nicht  ibre  Länge  in  Betracht  ziehl.  Was  i 
Scbwcrpunct?  Ist  er  wirklich  ein  PuncI  id 
Körper?  Was  ist  der  Miltelpunct  des  Seh' 
sammt  den  Momenten  der  Trägheit  für  willt 
anzunehmende  llmdrehungsaxen?     Warum 

16  die  Slatik  vom  mathematischen  Debel ,  der 
Nalur  nicht  verkommt?  warum  die  Mechan 
Iteweuungen  der  Punkte,  von  einfachen  Pc 
vom  Fall  geworfener  Körper  im  luftleeren  R 
Warum  nicht  gleich  vom  körperlichen  Hebe 

20  bewegter  Materie,  und  von  den  Wurflinien 
Atmosphäre?  Mit  einem  Worle,  warum  l 
sie  sich  so  vieler  flngirlen  UUlfsgrÖßen ;  ' 
berechnet  sie  nicht  unmillelbar  das,  was 
wirklichen  Welt  sich  vorfindet  uud  geschiel 

^5  Die  Antwort  liegl  schon  in  der  Frage:  jene 
neu  siud  nämlich  wirkliche  Hülfen  ;  jene  aug 
meneu  Grüßen  sind  solche,  auf  welche  die 
liehen  erst  müssen  zurückgerührl  oder  zw 
denen  sie  müssen   eingeschlossen   werden, 

30  man  sich  diese  letzteren,  die  wirklichen  G 
entweder  genau  oder  doch  annähern ngsw ei 
zugänglich  mucben.  Hier  isl  nun  zwar  nicht 
die  Psj  chologie  der  Mathematik  nachahmen  k 
aber  desto  gewisser  bringt  die  letztere  ihr 

35  ihümlicbes  Verfahren  allenthalben  bin  mil, 
sie  selbst  kommt.  Demnach,  inwiefern  die 
gen  Zustände  und  Tbätigkeilen  wirklicli  von 
titaien  abhängen,  insofern  kann  man  sichi 
aussehen,  die  Berechnung  dieser  wirklichen 

40  Üläten  werde  ebenfalls  nur  durch  ZurÜckH 
derselben  auf  einfachere,  bequemere  HUIfs 
geschehen,  zwischen  welchen  jene  gleichsa 
zuscbalten,  oder  auch,  von  welchen  sie  ab 
zu  machen  seien,    damit  man  ihnen  so  m 

45   möglich  auf  die  Spur  kommen  könne.  Mau 
sich  demnach  darauf  gefaßt ,  nur  einen  all 
uen  uud  sehr  vereinfachten  T}pus  des  Bcgi 
und    ebenso   allgemeine   Typen    gewisser 
dassen   von  Gefühlen,   Imaginationen  u.  dg 

60  senschaftlich  nachgewiesen  zu  sehen ,  wj 
die  individuelle  Wirklichkeit  sehr  sicher  is 
der  malbemalischen  Bestimmung  und  Begr 
auf  immer  entziehen  zu  können.  Nichte 
tiicberlicber ,    als    wenn  Jemand    Ibrcblen 
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rgeod  eine  Maolik  von  Zahlen  und  Bach-  verschmelien.      Solche    Vorstellongsreihen    sind 

seiner  Geheimnisse  beraubt  oder  in  den  gleichsam  die  Fasern  oder  Fibern,   woraus  sich 

enen  Regangen  seines  Herzens  beschlichen  grölSere  geistige  Organe  zusammensetien ;  und  sie 

Mischt  zu  werden;  in  dieser  Hinsicht  wird  tragen  dabei  ganz  bestimmte  Gesetze  ihrer  Reiz- 

neine  Weltklogheit  immer  weit   schlauer  5    barkeit  in  sich,  auf  deren  genauere  Kenntniß  ii» 

rchtbarer  sein,   als  alle  Mathematik  und  der  Psychologie  eigentlich  Alles  ankommt.    Ent- 

ogie  zusammen  genommen.  fernle,  aber  höchst  unzulängliche  Andeutungen 

ist  nun  Zeit,   die  Grölten  selbst,   welche  davon  liegen  in  dem,  was  man  unter  dem  Namen 

r   Berechnung  darbieten,    genauer  anzu-  der  Ideen- Association  längst  kennt;  alles  bestimm- 

Man  muß  vom  Einfachsten  ausgehen  und  10   tere  Wissen  muß  jedoch  von  der  Rechnung  ans- 

rsten  Anfange  noch   alle  Verbindung  der  gehen ;  und  diese  ist  von  den  wichtigsten  Folgen 

ungen    unter   einander   bei   Seite   setzen.  nicht  bloß  fQr  die  Theorie  des  Gedächtnisses,  der 

1   bleiben  nur  zwei  Größen,  auf  die  man  Phantasie,   des  Verstandes,  sondern  auch  fär  die 

ht  zu  nehmen  hat:  die  Stärke  jeder  Lehre  von  den  Geßhlen,  Begierden  und  AfTecten. 

Den  Vorstellung  und  der  Grad  der  15  Nichts   hindert  mich,  es  unverhohlen  zu  sagen, 

ung  zwischen  je  zweien.     Hier  ist  daß  hier  die  Mathematik  eine  grenzenlose  Unwis- 

Stoff  genug  für  die  Rechnung,    um    von  senhelt  aufdeckt,  in  welcher  sich  die  Psychologie 

ganz  allgemeinen  psychologischen  Phäno-  bisher  befunden  hat.     Sogar  das  räumliche  und 

den  ersten  Hauptgrund  zu  entdecken ,  näm-  zeitliche  Vorstellen  hat  hier,  nicht  aber  in  ver- 

itlich  von  dem  oben  erwähnten  Umstände,  80   meinten    Grundformen   der    Sinnlichkeit,    seinen 

allermeisten  unserer  Vorstellungen  in  jedem  Sitz  und  Ursprung. 

Bten  Augenblicke  latent  sind;  und  zweitens  In  Ansehung  schon  gebildeter  Vorstellongsrei- 

r  eben  so  merkwQrdigen  Thatsache ,  daß,  hen  entstehen  ferner  neue  Quantitätsbestimmungen 

:e  nicht  physiologische  Grönde  den  Zustand  daraus,   ob  dieselben  von  irgend  einem  Reize  in 

ilafes  bewirken,  niemals  alle  Vorstellungen  25  einem  oder  in  mehreren  Pnncten  zugleich  getrof- 

b  latent  werden,   auch   niemals  alle  bis  fen  werden;  desgleichen,  ob  sie  sich  mehr  oder 

ne,  sondern  daß  stets,  während  des  leib-  minder   in   einem  Zustande   der  Evolution   oder 

VITachens  irgend  etwas  und  nie  etwas  ganz  Involution  be6nden;  weiter,  ob  aus  diesen  Reihen, 

es,   sondern  etwas  einigermaßen   Zusam-  die  ich  vorhin  Fasern  oder  Fibern  nannte,   sich 

etztes   vorgestellt  wird.     HierQber  wfkrde  30  schon  größere  oder  kleinere  Gewebe  gebildet  ha- 

th  längst  gewundert  und  nach  der  Ursache  ben,  und  wie  diese  Gewebe  construirt  sind,  ein 

haben,    wenn  nicht   das   Gewohnte   und  Gegenstand,   der  zwar  bei  verschiedenen  Men- 

icbe  sich  in  den  Augen  der  Menschen  im-  sehen ,  wegen  der  gemeinschaftlichen  Sinnenwelt, 

0  selbst  verstönde.  in  der  wir  leben,  und  auf  deren  Veranlassung  sich 
Rechnungen ,  zu  welchen  die  Stärke  jeder  35  unsere  Vorstellungen  ebenso  wohl  verknikpfen  als 
m  Vorstellung  und  der  Grad  der  Hemmung  erzeugen ,  größtentheils  gleichartig  sein  muß,  doch 
in  je  zweien  Anlaß  geben  können,  sind  so,  daß  bedeutende  Modificationen  eintreten,  die 
ehr  einfach;  sie  werden  aber  schon  weit  von  dem  geistigen  Rhythmus  jedes  Individuums, 
:elt^r,  wenn  man  nunmehr  auch  die  dritte  zufolge  seines  Nervenbaues  und   seiner   ganzen 

denGrad  derVerbindung  unter  den  40  leiblichen  Constitution  abhängen;  und  andere  Mo-* 
lungen,  in  Betracht  zieht  Alsdann  ändern  dificationeu,  welche  der  Erfahrungskreis  und  die 
e  frfiher  erhaltenen  Resultate,  und  neue  Gewöhnungen  des  Individuums  bestimmen  und 
9  hinzu.  Ueberdies  bietet  sich  jetzt  noch  welche  man  durch  Erziehung  und  Unterricht  su- 
erte  Größe  dar,  um  in  die  Rechnung  ein-  chen  kann  zweckmäßig  einzurichten.  Dieser  letz- 
I,  nämlich  die  Menge  der  verbundenen  45  tere  Punct  muß  besonders  sorgfältig  bemerkt  Wer- 
tungen. Besonders  merkwürdig  aber  sind  den.  Bekanntlich  wird  die  eigentliche  Humanität 
igeren  oder  körzeren  Vorstellongs-  dem  Menschen  nicht  angeboren,  sondern  ange- 
I,  welche  bei  unvollkommener  Ver-  bildet;  der  ganz  wilde  Mensch  ist  nichts  als  ein 

1  g  dann  entstehen ,  wenn  eine  Vorstellung  Thier,  wiewohl  ein  solches  Thier,  in  welchem 
lodem,  die  zweite  mit  der  dritten,  diese  50  die  Menschheit  durch  Hikife  der  Gesellschaft  könnte 
vierten,  und  so  fort,  in  gewissem  Grade  entwickelt  werden.    Daher  hat  man  schon  oft  die 

Asind,  während  die  erste  mit  der  dritten,  Hypothese  vernommen ,  ein  höheres  Wesen  mOsse 

fite   mit  der  vierten,   und  den  folgenden,  sich  der  ersten  Menschen  angenommen  und  sie 

T  gar  nicht  oder  doch   weit  schwächer  geistig  veredelt  haben,  eine  Meinung,  die  wenigstens 


niphi  < 


^ewalliß  ([egen   die  Errahmng  vcrslöDI, 


als  die  voD  einem  »llmaiilisea  Herabsiuken  der 
Menscliheil  aus  einem  ursprünglich  holierei)  Za- 
slande  in  den  narhmftligen  niederen,  slall  daß  die 
ganie  Länder-  und  Völkerkunde  uns  den  oiige-  5 
Relliiien  Menschen  rob  und  Diieriscfi,  folglich  die 
eiseiillichc  Menschheit  von  der  Gesellschalt  ab- 
hängig zeijjt.  Dies  wird  sehr  schlecht  beschiel 
von  denjenigen  Psychologen,  welche  Vernunft  und 
innern  Sinn.  Ilebcriegung  und  Selbslbescbanung  10 
für  ursprüniiticlie  Vermögen  der  menschlichen 
Seele  hniten;  man  maß  sie  aber  domil  enUchal- 
digen.  daß  sie  aus  llnkunde  in  der  Malhemalik 
und  der  davon  abhüngenden  Mechanik  des  Geisles 
die  Wege  nicht  errathen  können  ,  auf  welchen  die  15 
allraähliiie  Veredelung  des  menschlichen  Geisles 
rorlactirei let.  So  viel  indessen  läOt  sich  leicht  be- 
merken, daC  in  dem  Geisle  nicht  alle  Vorslellun- 
gen  gleiehmäDig  verbunden,  und  diiC  sie  in  sehr 
verschiedenem  Grade  beweglich  sind ;  daß  sie,  ahn-  10 
lieh  den  höheren  und  niedrigeren  Wolkenschichten 
in  der  Atmosphäre,  in  verschiedenen  Richtungen 
theile  langsam.  Iheils  schneller  und  nüch liger  um- 
herschweben; daß  eben  deshalb  unter  diesen  ver- 
»hiedenen  Vorsleltungsmassen  bei  ihrem  mannig-  25 
falli(;en  ZasBidmenlrefTen  sich  großentheils  diesel- 
ben Verhallnisse  wiederholen  müssen,  die  zwischen 
neuen  Anschauungen  und  älteren  dadurch  repro- 
ducirten  Vorsteltun^eu  sich  erzeugen:  daß  es  folg- 
lich nicht  bloß  eine  äußere  Apperceplion,  sondern  30 
auch  ein  inneres  Vernehmen  oder  eine  Veruunft 
geben  müsse,  bei  welcher  das,  was  man  leber- 
legen  und  SchiieDen  uenni ,  nur  nach  vcrgröDer- 
lem  MaDslabc  denselben  ProceO  wiederholt,  der 
schon  beim  Zueignen  sinnlicher  Empfindung  durch  35 
Anschauung  und  iTlhcil  vollzogen  wird.  Doch 
welches  ist  dieser  Proceß  T  Ich  glaube  es  zu  wis- 
sen, aber  ich  bann  es  hier  nicht  entwickeln.  >'ur 
so  viel  kann  ich  sagen:  die  höheren  Thaligkeiten 
des  Geisles  kilnnen  nnmoglicb  nach  ihren  wahren  40 
Grltnden  und  Gesetzen  erforscht  werden,  so  lauge 
man  die  niedrigeren  noch  nicht  kenul,  denen  sie 
ahnlich  und  von  denen  sie  abhängig  sind;  wiewohl 
man  nun  die  mathematische  Belrachtung  schwer- 
lich jemals  bis  in  die  obersten  Regionen  des  ver-  45 
DÜnfligen  Denkens  und  Wollens  foriruhren  wird, 
so  ist  dieselbe  dennoch  als  Grundlage  der  Er- 
bennlniß  auch  dieser  höchsten  Gegenslände  gani; 
unentbehrlich,  damit  wir,  wenn  die  Wahrheil  in 
ihren  genauesten  Beslimmungen  uns  vielleicht  ver-  60 
Itoruen  bleibt,  wenigstens  nicht  die  Lücken  un- 
seres Wissens,  so  wie  es  bisher  geschieht,  mit 
groben  Irrth&mem  ausfüllen,  und  durch  unnOlzea 
Zank  von  Parteien,  die  alle  gleich  l'nrechl  haben. 


uns  am  Ende  die  Philosophie  selbsl  verl 
I'nd  hier  findet  sich  der  Tebergang 
letzten  Theile  meiner  Betrarhiuog.  Es 
bloß  möglich,  sondern  nothwendig,  daD  1 
tik  auf  Psychologie  angewendet  werde;  d 
dieser  Noth wendigkeit  liegt ,  mit  Einer 
darin,  daß  sonst  dasjenige  schlechlerdi 
kann  erreicht  werden,  was  durch  alle  Sj 
am  Ende  gesucht  wird;  und  das  ist  llel 
gong  Die  Nothwendigkcil  aber,  daß 
Weg  zur  festen  Ueberzeugung  endlich 
gen,  ist  um  desto  dringender,  je  grftßi 
die  Gefahr  wird,  daß  die  Philosophie  in 
land  bald  in  denselben  Zustand  geralhe 
chem  sie  l;iugs(  in  Frankreich  und  Eng 
befindet.  Es  gehört  mit  t.ti  der  großen 
düng  der  meisten  heuligen  Philosophen 
lands,  daß  sie  diese  Gefahr  nicht  seh 
stünden  sie  Mathematik  (dazu  gehört  a) 
als  einige  geometrische  Kiemente,  und 
quadratische  Gleichungen  zu  kennen,  od 
mit  den  Zeichen  der  DilFerentiale  und 
gespielt  zu  haben),  verstünden  sie,  sage 
Ihematik,  so  würden  sie  wissen,  da&  e 
stiromtes  Reden,  wobei  Jeder  das  Seinif 
und  welches  eine  täglich  »achsende  Spa 
Meinungen  erzeugt ,  trotz  aller  schöne 
und  selbst  ungeachtet  der  Gräße  der  Geg 
doch  auf  die  Länge  schlechterdings  kei 
gewicht  behaupten  könne  gegen  eine  Wis 
die  durch  jedes  Wort,  was  sie  ausspric 
lieh  belehrt  und  erhebt,  während  sie  tu 
nicht  etwa  durch  ungeheure  ausgemessen 
—  sondern  durch  das,  alle  Keschreibu 
tretfcnde  Schauspiel  des  ungeheuersten 
liehen  Scharfsinns  ein  nie  ermüdendes 
fUr  sich  gewinnt.  Die  JUathematik  ist 
sehende  Wissenschaft  unserer  Zeit;  ihr 
rangen  wachsen  täglich,  wiewohl  ohne  I 
wer  sie  nicht  für  sich  hat.  der  wird  sit 
wider  sich  haben. 

Jetzt  muD  ich  bestimmter  angeben,  1 
Grund  liege,  daß  nicht  bloß  die  Malhemal 
Zeugung  in  sich  trügt,  soodern  sie  auel 
Gegenstände  überträgt,  auf  die  sie  an 
wird.  Dieser  Grund  llndet  sich  zwar  tu 
in  der  vollkommenen  Genauigkeit,  womi 
thematischen  Elemenlarbegriire  bestimmt 
in  dieser  Hinsicht  muß  jede  Wissenscbi 
genes  Heil  besorgen;  keine  kann  es  voi 
dern  leihen  oder  geschenkt  bekommen: 
chologie  ebenso  wenig  von  der  Mathen: 
die  letztere  von  jener.  .4ber  das  ist  nü 
Sobald   das   menschliche  Denken  sich   I 
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ifelgea  oder  Oberhaupt  an  schwierigen.  Ge- 
■den  versaehlf  dereo  ioneres  Maoiiigfalüges 
e^easeing  verdankeil  ^  so  trill  nicht  nur  die 
',  toodero  auch  d^  Verdacht  des  Irrthoms 
rail  man  nicht  alles  Einzelne  mit  gleichzei- 
Lbnrfaeit  überschauen  kann  und  sich  daher 
de  begnügen  muß ,  daran  zu  glauben,  daft 
nüangs  nichts  verreblt  habe.  Jedermann 
wie  sehr  dieses  selbst  beim  Rechnen  ^  also 
laoi  elementaren  Gebrauche  der  Mathema- 
r  Fall  iflt  Niemand  wird  sich  einbilden« 
danüt  in  den  höheren  Theilen  der  Malbe- 
besser gehe;  im  Gegentheil,  je  verwickel- 
)  Rechnung,  desto  höher  steigt  in  sehr 
er  Progression  die  Unsicherheit  und  der 
ht  ferborgener  Fehler.  Wie  macht  es  nun 
Ihemaliky  um  dieser  ihr  selbst  im  höchsten 
beiwohnenden  ÜDbequemlichkeit  abzuhel- 
ichirfl  mo  ihre  Beweise?  Gibt  sie  wohl 
■e  Regeln,  wie  man  die  vorigen  Regeln 
len  solle?  Nichts  weniger I  Jede  einzelne 
ag,  für  sich  betrachtet,  bleibt  in  dem  Zu- 
einer  sehr  großen  Unsicherheit  Aber  es 
Aechnungsproben!  £s  gibt  auf  dem 
der  Mathematik  zu  jedem  Puncte  hundert 
xlene  Wege ;  und  wenn  man  auf  allen  hun- 
egen  genau  dasselbe  Gndet,  so  überzeugt 
b,  den  rechten  PuncI  getroffen  zu  haben. 
Ahnung  ohne  Gontrole  ist  so  viel  wie  gar 
(lerade  so  verhält  es  sich  mit  einem  jeden 
liebenden  Beweise  in  irgend  welcher  spe-* 
B  Wiaaensebaft ;  mag  er  noch  so  seharf- 
mag  er  vollkommen  wahr  und  richtig  sein, 
Ihrt  doch  keine  bleibende  Ueberzeugung. 
iber  in  der  Metaphysik  oder  in  der  von 
lugenden  Psychologie  hoffen  wollte,  seine 
Sorgfalt  in  der  schärfeten  Bestimmung  der 
and  im  folgerechten  Denken  schon  durch 
lagung  —  wohl  gar  durch  allgemein  mit* 
t  Ueberzeugung  —  belohnt  zu  sehen  •  der 
^r  sehr  gelauscht  werden.  Nicht  bloß  die 
i  müssen  sich  gegenseitig,  ungezwungen 
le  den  leisesten  Verdacht  der  Erschlei- 
bestätigen,  sondern  bei  Allem,  was  von 
lg  ausgeht  oder  über  Erfahrung  urlheilt, 
Erfahrung  selbst,  und  zwar  in  unzähligen 
m  Fällen,  das  Resultat  der  Speculation 
nd  mcht  bloß  obenhin  bekräftigen.  Und 
I  ich  beiiidie  am  Ziele,  denn  ich  habe 
I  aidbig,  auf  eine  einzige  Bedingung  auf- 
I  zo  machen»  ohne  deren  Erfüllung  Er- 
B  and  Theorien  gar  nicht  können  mit 
ioer  Sicherheit  verglichen  werden.  Alle 
g  iflt  quantitativ  bestimmt»  und  sie   ist 

Wagfer,  Eacjkl.  Leseb. 


den  größten  Veränderungen  ausgesetzt,  wenn  die 
Größen f  von  denen  sie  abhängt,  verändert  wer- 
den. Soll  ich  dies  noch  durch  Beispiele  belegen? 
Soll  ich  etwa  erinnern  an  die  berühmte  Frage  der 

5  Aerzte:  was  ein  Gifl  sei?  ein  Begriff,  der  be- 
kanntlich deshalb  Schwierigkeit  macht,  weil  für 
unsere  Gesundheit  das  Heilsamste  im^Uebermaße 
schädlich,  das  Schädlichste  in  rechter  Quantität 
heilbringend  wird.    Doch  wozu  mich  bei  so  leich- 

10  ten  Gegenständen  aufhallen?  Das,  was  ich  zei- 
gen wollte,  liegt  schon  am  Tage,  nämlich  dies, 
daß  jede  Theorie,  die  man  mit  der  Er- 
fahrung vergleichen  will,  erst  soweit 
fortgeCfthrt  werden  muß,  bis  sie  die  quan- 

15  titativen  Bestimmungen  angenommen 
hat,  die  in  der  Erfahrung  vorkommen 
oder  bei  ihr  zu  Grunde  liegen.  So  lange 
sie  diesen  Punct  nicht  erreicht,  schwebt  sie  in  4er 
Luft,  ausgesetzt  allem  Winde  des  Zweifels,  an» 

HO  fähig,  sich  mit  andern  schon  befesliglen  Ueber- 
Zeugungen  zu  verbinden.  Alle  quanlitativen  Be- 
stimmungen aber  sind  in  der  Hand  der  Mathema- 
tik, und  mau  kann  daraus  sogleich  übersehen,  daß 
alle  Speculation,  welche  auf  Mathematik  nicht  Ach- 

25  tung  gibt .  sich  mit  ihr  nicht  in  Gemeinschaft  setzt, 
nicht  mit  ihrer  Hülfe  die  mannigfaltigen  Modifica- 
tioneu  unterscheidet,  welche  durch  Verändernnji; 
der  Größenbesliramungen  entstehen  müssen,  ent- 
weder ein  leeres  Gedankenspiel  oder  im   besten 

30  Falle  eine  Anslreogung  ist,  die  ihr  Ziel  nicht  er- 
reichen kann.  Vielerlei  wächst  auf  dem  Boden 
der  Speeniation,  das  nicht  von  Mathematik  aus- 
geht und  sich  um  sie  nicht  kümmert;  und  ich  bin 
sehr  weit  davon  entfernt.  Alles,  was  solcherge- 

35  stall  wächst,  für  Unkraut  zu  erklären;  wachsen 
kann  woU  manch  edles  Gewächs,  aber  zur  letz- 
ten Reife  gelangen  kann  keines  ohne  Mathematik. 
Selbst  über  diesen  Punct  gibt  es  jedoch  eine  em- 
pirische Art  von   Ueberzeugung,  die  sich   nicht 

40  anders  als  durch  eigene  Uebung  im  Gebrauch  der 
Mathematik  erwerben  läßt  Man  muß  es  gleich- 
sam mit  Augen  gesehen  haben»  wie  die  Rechnung 
Folgerungen  aus  den  vorhandenen  Vordersätzen 
ableitet,  die  man  nicht  erwartet,  Umstände,  her- 

45  verhebt,  an  deren  Wichti|^eil  man  nicht  gedacht, 
schiefe  Ansichten  zerstört,  deren  man  bei  aller 
Behutsamkeit  sich  doch  nicht  erwehrt  halte. 

Es   wird   Ihnen ,    höcbslgeehrte  Herren ,    von 
selbst  aufgefallen  sein,  daß  meine  letzte  Behauptung 

50  sich  gar  nicht  auf  Psychologie  beschränkt,  sondern 
ganz  allgemein  alle  Speculation  trifft,  denn  überall 
ist  eine  mannigfaltige  Gontrole  und  überall  genaue 
Vergleichung  mit  der  Erfahrung  nöthig.  Diese 
Ueberschreitung  meines  Gegenstandes  würde  mir 
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jedoeh  vielleicht,   als  hieher  nicht  gehörig,  zum  bindaiig  ffthig  sind  (dies  letztere  fol 

Vorwarfe  gereichen ,   wenn  nicht  der  Gegenstand  mittelbar  •  aus   der  Voraassetzang ,   i 

selbst  die  Tendenz  zar  Erweiterung  auf  die  Na-  Einem  Wesen) ,  so  passen  darauf  a 

lurwissenschaft  in  sich   trüge.     Damit  dies  klar  liehen  Rechnongen ,  und  es  kommt  b 

werde ,  bitte  ich  die  Erinnerung  zurückzurufen  an  5    die  Frage  an ,  ob  wir  Ursache  haben 

diejenigen  Gröfien,   welche   die   Psychologie  der  stände   der   beschriebenen   Art   noch 

Rechnung  darbietet.    Es  waren:  Stärke  der  Vor-  Wesen,  aulter  in  uns  selbst,  anzunet 

Stellungen,  Hemmnngsgrad,  Innigkeit  der  Verbin-  hier,   höchslgeehrte  Herren,  würde 

düng,  Menge  der  Verbundenen,  Länge  der  Vor-  Ihre  Zeit  und  Geduld  über  das  mir  gc 

Stellungsreihen,  Reizbarkeit  derselben  an  verschie-  10  ausdehnen,  —  ich  würde  selbst  best 

denen  Puncten,  das  Mehr  oder  Weniger  der  In-  bisher,  die  verschwiegenen  melaphyf 

volution    oder    Evolution ,    der    Verwehung   oder  ausselzungen  meines  Vortrags  andeu 

Isolirong,  —  und,  was  bei  aller  geistigen  Bewe-  wenn  ich  etwas  mehr  sagen  wollte 

gung  sich  von  selbst  versieht,  die  Gesehwindifg-  dafi  alle  organische  Reizbarkeit,  weit  < 

keit  oder  Langsamkeit  in  der  Veränderung  der  15  aus  bloßen  Raumverhältnissen  erkläret 

wechselnden  Zustände.     Bei  allen  diesen  Gröfien  auf  innere  Zustände,  ja  selbst  auf  ein< 

—  an  deren  vollständiger  Aufzählung  hier  nichts  innerer    Ausbildung    hinweiset,    und 

gllagen  ist  —  kommt  das,  was  eigentlich  vorge-  nicht  diese  letztere,  so  doch  jene, 

stellt   wird,   weiter  nicht    In    Betracht,    als    nur  Zustände,  schon  bei  allen  chemischen, 

insofern  davon  Hemmung  und  Verbindung  unter  20   und  magnetischen  Verhältnissen ,  —  ui 

den  Vorstellungen  abhängt.     Wir  können  daher  selbe  sagt,  bei  aller  Conslruclion  und 

gar  nicht  sagen,  daß  Rechnungen  dieser  Art  sich  der  Materie  müssen  vorausgesetzt  wei 

gerade  auf  Vorstellungen  als  solche  ausschließend  stall ,  daß  die  Psychologie  den  Natur 

belögen;   im  Gegentheil,  wenn  es  andere  innere  ten  überall  wird  vorangehen  müssen 

Zustände  irgend  welcher  Wesen  gibt,   die  theils  25   nnserra  Zeitalter  Ernst  ist ,  den  letzten 

unter  einander  entgegengesetzt,   theils  der  Ver-  philosophische  Stellung  und  Gestaltung 


68«    Vorlfluflse  Betraebtung  des  Verstandes  und  der  Vemun 

(J.  F.  Herbart,  Psychologie  aU  WiMenscbaft  11.  [1^^]  8.  37—49.) 

Von   Vernunft   und  Verstand   ist   zwar   genug  35   mit  derRulhe,  denn  die  Puppe  ist  un 
geredet   worden,    aber   es    ist   nicht    Qberflüssig,         spielen  die  kleinen  Knaben  mit  bleie 
auch    hier  noch  davon  zu  reden.     Der  Weg  muß         ten;  die  größeren  tragen  selbsigeschnil 
gezeigt  werden,   der  für  Andere  offen  lag;  wir         zweige  statt  der  Degen  an  der  Seite, 
brauchen  zu  dem  Ende  nur  wenige  Schritte  auf         len  Pferde ;  sie  haben  den  Rindfaden  i 

diesem  Wege  zu  gehen,  und  wenn  er  gleich  zu-  40  genommen,    um   Zaum    und   Zügel   ^ 
nächst  nur  zu  Namen  er  klär  ungen  nnd  zu  Er-         Wenn  der  Mann  das  thäte,  so  wurde 
läuterungen  von  nicht  größerem  Werthe  führt ,  so         er  habe  den  Verstand  verloren, 
wird  doch  dadurch   gar   mancher   Irrthum,    der  Die  Scheiterhaufen  der  Inquisition 

späterhin  blenden  kltainte,  im  Voraus  abgelehnt.         nicht   unverständig,   sondern   vei 

Wir  versetzen  uns  demnach  für  eine  kleine  Weile  45   drig.    denn  der  Verstand  des  Egoisn 
auf  den  Standpunct  der  empirischen  Psychologie,  hervor  neben   der  Schwärmerei ;   abe 

um   von  dort  aus  die  oberen  Vermögen  zu  be-         des  Gultus  ist  gerade  so  vernünftig,  wi« 
trachten.  des  Moloch,  in  dessen  glühende  Arm 

Reruft  man  sich  auf  Erfahrung,   so  muß  man         von  der  Mutter  geworfen  wurde.    Au( 

sie  in  sinnlicher  Klarheit  hinstellen ;  wenige  scharfe  50   Lehren    der   Astronomie    leugnet    (oi 
Züge  reichen  zu.    Verstand  hat  der  Mann;  Un-         theoretisches  Reispiel  anzuflihren),  ist 
verstand  zeigt  das  Kind  und  der  Knabe;  ihm  ahn-         tig.    Und  nicht  minder  unvernünftig 
lieh  ist  der,  welcher  den  Verstand  verlor.  wissentlich  und  unberufen  in  sein  Verde 

Dort  schlägt  das  kleine  Mädchen  ihre  Puppe         Am  empörendsten  für  die  Vemonfl  ist 
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rirbeiiachte  Schandthat  eines  gleichwohl 
MMUiehen  Meoscbeu.  Mit  BBtseCzeo  ond 
BTO  denke  ich  an  den  unglUrklichen  Sand, 
litl  sich  zerrissen,  wie  man  seine  Thal 
lerlegen  möge.  Doch  hinweg  von  diesem 
Zorfick   zu  gewöhnlichen,    zu  gemeinen 

ieseilschaft  findet  man  unverständig  den- 
,  der  sich  bekannter  Beziehungen,  wo* 
eiB  Gesprfich  doppelsinnig  wird,  nicht  er- 
bJBgegen  den,  welcher  ohne  Grand  wis- 

Andcre  reizt,  nennt  man  unyernönflig. 
anartige  Puppe,   die  bleiernen  Soldaten, 
I  verstoßen  sie  wider  den  männlichen  Ver- 

Dnrch  ähnliche  Ungereimtheit,  wie  der 
wider  das  Wachen.  Diese  Ungereimtheit 
s  Kmd  nicht;  es  sieht  nicht  Blei,  nicht 
s  denkt  nicht  an  die  Weichheit  des  Me- 

00  dem  harten  Krieger  und  seiner  Span- 
eiB  es  noch  wenig;  es  ist  ihm  nicht  ge- 
9olz  ond  Mensch  wie  Stoff  und  Kraft  gegen 
r  10  stellen.  Es  ist  vertieft  in  die  Bedeu- 
Ines  schlechten  Symbols,  so  weit  es  sie 
ond  bedarf  nicht  mehr  zur  Illusion  und 
erhaltung.     Es  betrachtet  nicht  die  wahre 

des  Gegeustandes ,  so  wenig  wie  der- 
der  Unkluges  redet,  indem  er  Ort  und 
d  Gesellschaft  aus  den  Augen  vertiert 
idie  Vorstellungen  ihre  volleWir- 
erhielten  sie  ihre  ganze  Eutwickelung, 
»  den  vorgestellten  Gegenständen 
isen  ist ,  so  würde  der  Unverstand  filhlbar 

Kluge  Maßregeln  gehen  aus  von  der 
,  berichligen  sich  durch  Beobachtung,  er- 
sieh   durch    Berechnung   der   möglichen 

gelangen  zur  Ausrührung  durch  stete 
nheit  und  Gegenwart  des  Geistes, 
m  stellte  ich  längst  die  Definition  auf: 
ind  ist  das  Vermögen,  uns  im  Den- 
ch  der  Qualität  des  Gedachten  zu 
[I. 

egen  Vernunft  ist  das  Vermögen ,  das- 
(u  vernehmen,  wofär  der  Unvernunftige 
;  und  das  sind  —  Gründe.  Also:  Ver- 
ist  das  Vermögen,  zu  überlegen, 
ch  demErgebniß  der  Ueberlegung 

1  bestimmen. 

I  Unvernünftigen  (z.  B.  dem  Inqui- 
ulken  wir  an,  daß  er  anderen  Be- 
lagen Gehör  gebe;  dem  Unver- 
gee,  daß  er  seine  eigenen,  schon 
idenen  Gedanken  vollends  ent- 
l-e. 
Wunder,  daß  man  Begriffe  dem  Ver- 


stände zoeignei,  und  Schlüsse  der  Vemuoft. 
Jene  bestimmen  die  Qualität  des  Vorgestellten; 
diese  fügen  sich  eins  zum  andern,  den  Untersatz 
zum  Obersatke.    Aber  dadurch  allein  würde  noch 

5  keine  brauchbare  Namenerklärung  gewonnen  sein, 
wie  tiefer  unten  ausführlicher  soll  gezeigt  wer- 
den. Hier  kümmern  wir  uns  nicht  um  die  Be- 
stimmungen der  Schulen ,  sondern  um  den  Sprach- 
gebrauch; denn  wir  reden  nicht  von  wirklichen 

10  Dingen,  sondern  vom  Sinn  der  Worte,  von  den 
allgemein  vorhandenen  Auflassungen,  die  durch 
sie  angezeigt  werden.  Wir  meinen  demnach  nicht, 
es  gebe  nun  wirklich  ein  besonderes  Ver- 
mÖigen,  das  dazu  bestellt  sei,  die  Gedanken  nach 

15  der  Qualität  des  6edachten  zurechtzustutzen;  auch 
nicht,  es  sei  wirklich  die  Sache  eines  eigenen 
Vermögens,  zur  Ueberiegung,  zur  inneren  Be- 
rathschlagung  die  sämmtlichen  stimmfähigen  M^* 
nungen  und  Absichten  zu  berufen,  während  ihres 

5H)  Vtfirens  und  Streitens  das  Protokoll  zu  führen, 
und  das  letzte  Resultat  in  die  innere  Gesetzsamm- 
lung euizotragen:  wohl  aber  bemerken  wir,  daß 
etwas  dem  Aehnliches  wirklich  in  uns  vorgeht; 
wir  fassen  es  auf»  heben  es  weg«  und  sehen  nach, 

25  was  tiefer  darunter  verborgen  liegen  möge. 

A.  Vorläufige  Betrachtung  des  Verstandes 
nach  seinen  Beziehungen. 
Da  der   Verstand  die  Fähigkeit  ist,  sich  im 

30  Vorstellen  nach  der  Qualität  des  Vorifestellteu 
zu  richten;  da  femer  der  Verstand  a^  eiwacht, 
sich  langsam  entwickelt,  bei  den.  Thieren  fast 
ganz  zu  fehlen  scheint,  so  richten  sich  nicht  im- 
mer, nicht  ursprünglich  und  von  selbst  die  Vor- 

35  Stellungen  nach  der  Qualität  des  Vorgestellten. 

I<ihn  ist  zuvörderst  klar,  daß  hier  nicht  von 
jenen  einfachen  Vorstellungen  (wie  roth,  gelb, 
süß,  sauer)  die  Rede  sein  kann,  die  wir  im 
ersten  Theile  meistens  betrachteten  und  etwa  mit 

40  a,  b,  e  bezeichneten,  um  sie  als  Größen  in  der 
Rechnung  zu  behandeln.  Denn  diese  einfache» 
Vorstellungen,  —  die  man  Empfindungen  nennt, 
wenn  man  auf  den  Augenblick  ihres  ersten  Ent- 
stehens hinweisen  will,  —  haben  kein    Vor- 

45  gestelltes  außer  sich  selbst,  mit  dessen 
Qualität  sie  zusammenstimmen  könnten  oder  auch 
nicht.  Es  sind  innere  Zustände  der  Seele,  die 
man  nur  uneigentlich  Vorstellungen  nennt,  da  sie 
kein  Bild  eines  Gegenstandes  geben. 

50  Demnach  sind  wir  in  der  Region  der  zusam- 
mengesetzten Vorstellungen.  Und  es  wird 
noch  Überdies  ein  Unterschied  angenommen  zwi> 
sehen  dem  zusammengesetzten  Vorgestellten, 
wie  es  sei,  unabhängig  vom  Vorstelihn,  und  dem 
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wirklichen  Geschebtii  eben  dieses  Vorslelle&s, 
dM  mit  jenem  übereinslimmt  oder  auch  nicbl. 

Nach  diesem  Unterschiede  brauchen  wir  nicht 
weit  zu  suchen. '  Die  Erfahrung  erinnert  uns  förs 
erste  an  unzählige  Gegenstände,  denen  es  zu-  5 
kommt,  auf  bestimmte  Weise  vorgestellt  zu 
werden^  indem  sie  sich  zur  Wahrnehmung  dar- 
bieten ,  so  daß,  wenn  einmal  Einer  sie  anders 
vorstellt,  ihm  sogleich  hundert  andere  Menschen 
zurufen,  er  habe  sich  geirrt.  10 

«  Aber  zweitens  wissen  wir  aus  der  Lehre  von 
den  Complicalionen  und  Verschmelzungen,  daß 
der  wirkliche  Actus  des  Vorslellens  allemal  von 
beslimmlen  Reproductionsgesetzen  abhängt,  die 
sich  sogleich  bilden,  indem  di€  einfachen  Em*  15 
pGndungen  zusammen  kommen  und  sogleich  wir- 
ken, indem,  sei  es  auch  nur  nach  der  geringsten 
augenblicklichen  Hemmung,  die  Vorstellungen  sich 
wieder  heben.  Wir  wissen,  daß  hier  Alles  auf 
die  Ordnung  und  Stärke  der  Auffassungen  #i-  ^ 
kommt;  und  ckberdies,  daß  zufällige  Hemmungen 
die  Reproduction  der  Reihen  und  ihrer  Verwebun- 
gün  sehr  leicht  verkürzen  und  verkümmern ,  —  ja 
daß  «eine  Reihe ,  au  welcher  einige  Glieder  fehlen, 
neue  falsche  Verbindungen  eingehen  kann,  i5 
die  sie  nicht  würde  zugelassen  haben,  wenn  sie 
sich  im  Bewußtsein  vollständig  entwickelt  hätte. 
(So  geht's  im  Traume.) 

Wir  werden  uns  also  nicht  wundern ,  wenn  ein 
zerstreufsr  Mensch ,  der  nicht  recht  zuhört  und  30 
züsiehl\  abireiciit  von  der  Qualität  des  Vorge- 
stellten; wie  i$T  genaue  Beobachter  es  findet; 
i)der  wenn  ein  Trunkener  oder  Träumender,  des- 
(«en  Vorstellungsreihen  einer  ungewöhnlichen  Hem- 
mung unterworfen  sind,  Zeichen  des  Unverstan-  35 
des  gibt. 

Was  aber  die  Kinder  angeht;  so  können  sie 
mitten  in  Kinderspielen  doch  für  ihre  Jahre  ver- 
ständig genug  sein.  Nur  den  Verstand  der  Män- 
ner muß  man  von  ihnen  nicht  fordern,  aus  dem  40 
eMactien  Grunde,  weil  es  bei  den  Männern  eine 
Menge  von  Verbindungen,  und  gerade  deshalb 
von  Gegenkräften  onter  den  Vorstellungen  gibt, 
welche  zu  erwerben  Jene  noch  nicht  Zeit  und  Ge- 
legenheit hatten.  Dasselbe  gilt  von  den  Thieren,  45 
die  auch  in  ihrer  Art  verständig  genug  sein 
können ,  obgleich  sie  dem  Menschen ,  der  sie  mit 
fremdem  Maße  mißt,  unverständig  dünken. 

Der  Verstand  bezieht  sich  also  auf  die  Zu- 
»ammeosetzung  der  Vorstellungen,  sammt  den  50 
davon  abhängenden  Reproductionsgesetzen;  und 
das  Verständigwerden  bezieht  sich  auf  die  fort- 
schreitende Vermehrung  und  Berichtigung  der  vor- 
bandeMD  Virttellungsreiheo.     Bei  jeder  solchen 


ßerichtigui^  «uß  ein  Stoß  erfolgen ,  • 
laufende  Bilke  wird  dadurch  in  dem 
hemmt,  wo  die  Berichtigung  eintritt; 
nöthigt ,  hier  4rin  neues  Glied  aufzoiM 

Wir  kennen  diese  Stöße  aus  dei 
es  sind  die  Urtheile,  wodurch  de 
wider  Erwarten  Prädicate  gegeben  wi 

Wäre  hiebei  kein  Stoß  erfolgt,  i 
Vorstellung,  welche  das  Prädicat  ausn 
Weiteres   mit  der  des  Subjects  v 
sein.    Das  heißt:  man  könnte  die  Fu 
Kitt  zwischen  beiden  nicht  wahmehm 
man  gewöhnlich  die  eapula  nennt, 
wäre   ganz  unmerklich    eine   solche 
eingetreten,   wie  wir  sie   unzählig  i 
den  Partialvorstellungen  einer  Anscha 
Wie  wenn  Einer  sich  das  Gesicht  e 
merkt,  ohne  sich  die  Verbindung  de 
Augen,  des  Mundes  u.  s.  w.   in  ebe 
Urtheilen  auseinanderzusetzen ,  als  wi< 
binationen  darin  liegen. 

Also  in  jedem  Falle,  in  welchen 
nannte  Actus  des  Urlheilens  merklich 
ein  solcher  Stoß,  wie  zuvor  beschri< 
finden.  Das  Subject,  welches  eiu  Pi 
jetzt  bekommt,  muß  zuvor  eine  a 
stimmte  Vorstellung  gewesen  sein; 
gen  wir  dieselbe  in  den  meisten  Fälh 
bestimmte  zu  nennen,  nämlich  w< 
Stimmung  im  Dunkeln  blieb. 

Hier  kann  wiederum  die  Erfahrne 
kommen.  Sie  versorgt  uns  mit  unzä 
Stellungen,  denen  Unbestimmtheil,  das 
Frage  nach  Bestimmuugen  ankl 
weil  sie  vielfach  und  entgegengei 
bestimmt  worden.  Aus  eiuer  Me 
tlieils  gleichartiger  Anschauungen  erzei 
Gesaramtvorstellung,  welcher  das  Stret 
alle  ungleichartigen  Nebenbeslimmung 
hervorzuheben,  die  den  einzelnen  F 
waren.  Dies  Streben  ist^s,  welches  di 
Prädicats  auffängt,  sobald  die  Gesamra 
von  neuem  Subject  eines  Urtheils 
kann  das  Gesagte  unmittelbar  anknüf 

Es  ist  dort  gezeigt,  daß  gerade  da 
entge};engesetzter  Verbindungen  es  is 
eine  Vorstellung  dahin  gelangt,  daß  : 
lirt  gelten  kann  und  nunmehr  für  n 
düngen  bereit  liegt,  wobei  bloß  ihre 
besümmeiide  Ursache  ausmacht ,  welch 
den  logischen  Anordnungen  der  B< 
schiebt.  Davon  wird  weiter  unten  aus 
redet  werden.    Aber  es  ist  einer  der  I 
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waeiMlep  MifigriffiB,  deren  Mk  die  empiri-  B.  Vorläufige  BelracktaDg  der  Verounfl 

i»ychologie  sobaidig  gemacht  hal»  den  Ver*  nach  ihren  Beziehungen. 

fGr  das  Vermögen  der  Begriffe  (oder  Die  Analyse  der  Vernunft  ist  merklich  schwe- 

VsnnSgen,  durch  Begriflte  cUe  Gegenstände  rer,   als  die  des  Verstandes.     Zum  Tbeil  schon 

ikeo)  EU  erklären   (wobei  noch  obendrein,    5  deswegen,   weil  mau  sich  leicht  versucht  füblt, 

Ben  zweiten  Fehler  zu   begehen,   Begriffe  die  Betrachtung  sogleich  auf  die  ipecies,  theoreti* 

Igemeine  Vorstellungen   ausgegeben  sehe  und  praktische  Vernunft,   zu  richten,   und 

I,  ab   ob   es  keine  einzelnen   Begriffe  darüber  den  allgemeinen  Charakter  dessen,  was 

Vernunft  heißt,  nämlich  lieber  legen  und  Ent- 

se Definition  ist  viel  zu  eng,  und  sie  taugt  10  scheiden,  zu  verfehlen. 

)  Nichts;  auch  dann  noch,  wenn  wir  von  Das  erste  Merkmal  der  Ueberlegung  nun  ist, 

^orurtheil    der   SeelenverroÖgen  ganz   hin-  daß  sie  Zeil  braucht,  damit  sich  eine  Reihe  von 

en.    Die  empirische  Psychologie  muß  dem  Vorstellungen  entwickeln«     Abo  bezieht  sich  die 

gebrauche    genügen,    und    dieser    erlaubt  Vernunft  (nämlich  die  endliche,  die  ein  empi- 

terdings  nicht,  nach  der  Cultur  der  Be-   J5  rischer  Gegenstand  ist)  wiederum  auf  die  Repro- 

die   Größe    des   Verstandes    abzumessen.  ductionsgesetze,  die   wir  aus  der  Mechanik  des 

,  Staatsmänner,  Feldherren,  Künstler,  Kau^  Gebtes  kennen, 

nchen  den  Verstand   in   keiner  logischen  Allein  es  kommt  etwas  hinzu,  wodurch  das 

obgleich  sie  hier  allerdings  diejenige,  zwar  Ueberlegen  sich  vom  Reproduciren  des  Gedächt- 
e,  aber  ziemlich  eng  beschränkte  Mpeeies  20-  nbses  und  der  Phantasie  unterscheidet 

rstandes  suchen  sollten,    welche   von   der  Zuvörderst:  die   Reproduction   wird   innerlicli 

iQog  und  scharfen  Bestimmung  der  Begriffe  beobachtet     Nnn   beruht  alle  Beobachtung   auf 

L  einem  unbestimmten  Erwarten  dessen,  was  kom- 

logische  Zuschnitt  der  Gedanken  ist  nicht  men  könnte*     Also  ist  hier  ein  unbestimmtes 

vegung,  und  doch  ist  diese  noch  nöthiger,   26  Vorstellen  zugegen,  dergltichen  nur  eben  zuvor 

»",   wenn  sie  sich  nach  der  Qualität  des  beim  Verstände,  und  seinem  Uebergange  ins  Ur- 

len  richten  sollen.    Wenigstens  im  Leben;  theilen,  bemerkt  wurde«    In  der  That  kann  man 

nders  verhält  sich's  In  der  Wissenschaft,  den  Gegenstand,   welcher  überlegt  wird  —  den 

it  vorgeschrieben  bt,  sie  solle  an  einem  Fragepunct  — ,  ansehen  ab  ein  noch  unbesUmm- 

iteu   Tage   fertig   sein      Daher   sind    die  30  tes  Subject,  dem  ein  Prädicat  bevorsteht 

welche  viel  Verstand  in  einer  gegebe-  Die  Vernunft  bezieht  sich  alsj»  Apf  eise  Thei- 

eit  haben,  weit  verschieden  von  großen  lung  des  gebtigen  Thnns  in  weiiiigaNns  zwei 

II ,  denen  er  leicht  fehlen  kann  in  dem  Theile,  die  sich  verhalten  wie  Beot>aUitetes  und 
lick,  ym  man  ihn  fordert,  denn  die  Ver-  Beobachter,  oder  kürzer,  wie  Object  und  Subject. 
n  des  wissenschafllichen  Denkens  richten  35  Zweitens:  der  Ueberlegende  beobachtet  nicht 
'sr  nach  den  Begriffen ,  aber  nicht  nach  bloftin  sich  die  Reproduction  einer  bekannten  oder 

einer  zufällig  aeu  entstehenden  Reihe  —  wie  wenn 
gewöhne  sich  endlich  gleich  hier  an  eine  er  das  früher  Memorirle  wiederholen  oder  dem 
beidung,  die  öfters  nöthigist,  die  des  Ab-  Spiele  seiner  Phantasie  zuschauen  wollte  — ,  son- 
ichen  und  Unabsichtlichen.  Es  gibt  40  dorn  er  erwartet  ein  Ereigniß,  das  sich  innerlich 
len  Zweifel  eine  starke  Selbstbeherrschung,  zutragen  soll ,  wodurch  eine  noch  nicht  vorhan- 
velche  man  sich  zwingt,  seine  Gedan-  dene  Bestimmung  seiner  Gedanken  eintreten  wird. 
;ht  von  der  Qualität  des  Gedachten  ab-  Dazu  kann  eine  Reihe  allein  nicht  hinreichen; 
m  zu  lassen;  diese  Selbst beherriUiung  es  müssen  deren  zwei  oder  mehrere  sein,  die 
Nerv  des  Philosophirens.  Aber  sehr  mit  46  auf  einander  treffen,  die  iigendwie  zusammen- 
würde man  den  ganzen  Verstand  auf  diese  stoßen. 

zurfickrühren.  Die  natürliche  Leichtigkeit,  Die  Vernunft  bezieht  sich  also  nicht 

luge  Köpfe  das  Verwickelte  richtig  durch-  bloß  auf  die  Theilung  des  Objects  und 

und  behandeln,  ist  auch  Verstand;  und  Subjects,  sondern  auch  auf  eine  Thei- 

ktanen  sich  nur  diejenigen  wundern,  wel-  50  lung  in  dem  Objectiven,  welches  susam- 

I  Ernste  jedes  Seelenvermögen  Eins  and  menstoßen  solj. 

les  bt,  das  man  denn  freilich  niehC  mv»  Hieraus  sieht  man,  daß  der  Syllegisains  eines 

und  zersplittern  darf!                              >  der  leichtesten  Beispiele  für  das  Thoo  der  Ver- 
nunft darbietet,  aber  das  Beispiel  .iit  nicht  der 


bezieht  sieh 


M^#  l^^tlM^  4^#«»  ^rnrnfmimm  ve«  eiaer  rei- 
^  AM  t'A^^MN^,  4^  «teMP  V«rr»lh  voa  Ideea  vid  4S 
H^f^hiMH  m  ^h  Un^i,  »her  die  TbaUaehe  ^e- 
1^^  /ft  4m  fHtt4fHUmm^  md  derf^lekben  muB 
mim  tH  fHt^H^^mt  Vnlenmthwnt^eü  oieht  mit  dem 
tftfh^n^r$4Hfm  ^mfff^mtßn',  Mmh  lUtooeo  wir  die- 
4#fMff  fftf  f^f/l  f^^l»  f^^l  Mi^M  mi  den  itruad-  90 
$flO^ti0/hf  Htt^fk  Hftd  M^^hnmk  den  iiemU»  ia 
^Mfdtfdmu  IMn^^/  ^^  ir«rM««ir  die  Eiktirum; 
tffliiM^HH'  4t0  f^fffHHtl  ^el  du«  Vurmdgen 


Beferai^^ 
Di« 
Analysen  < 
—  d»  beiSC, 
rh    mil 
iiatörl» 
damit   so 
renn  oiao 

ta< 

^D   di 

voo  I 

rie   weoig   k 

Verden.     Sie  gi 

.  aber  auch  weoi) 

mkkts  Sehleeli 

Psycho 

der   ilbrigeD   sogi 

ktchler«  bei  einiger  Aafm 

Jeder  sie  selbst  Ondeo,  es  m 

ein.  sie  ven  den  ot>eren  Verm 

(aas  dem  obi 
dnteten  Grande)  weiter  rt  iMirQbren,  a 
verde  aucb  nicht  dabei  anfbalten.  Es  w 
schon  soTiei  liebt  anf  einige  Puncte  det 
stehenden  Weges  gefallen  sein ,  als  nö 
nas  ihn  aamtreten;  insbesondere  liegt  q 
als  Thalsacbe  tot  Augen,  daB  in 
mehrere  Vorslellangsmasi 
rirkeu,  wenn  wir  auch  noch  ni 
sehen ,  inwiefern  sie  gesondert  oder  verkn 
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Die  eigeDtlicIieD  Aufechlitose  hier&ber  fange  diejenige  Hülfe  veriiinden,  die  wir  «m  In 
sich  nieht  anders  erlangen,  als  indem  wir  syntheüachen  Theile  bereitet  haben.  Und  diea 
'  ABal3rBe  allemal  sogleich  bei  ihrem  An-         nun  ist  unser  Vorsatz. 


an 


B.  Geographie. 
M*  StralKK 

(Pk,  aedw.  Külh,  Linder,  und  Vftlkeriiaode  in  Blogr.  I.  {iM6]  S.  196-1S7,  199— 2D8.) 

bo,  der  Verfasser  der  rBüoyQatpmd  (17  Bft»  15  bessernngeu  nnd  hat  ans  somit  wenigstens  die 
stammte  aas  einem  angesehenen  Geschlechte  Ansichten  des  Eratosthenes ,  dessen  Schriften  nicht 
dt  Abasie  in  Kleinasien  und  wurde  am  das  mehr  vorhanden  sind^  erhalten. 
I  ?er  Chr.  geboren.  Er  genoß  eine  sehr  Die  Beschreibang  Europas  beginnt  Strabo  mit 
ige  Erziehung,  und  in  Kleinasien  gab  es,  Iberien  (Spanien),  und  obschon  er  dem  Lande 
selbst  versichert,  schwerlich  einen  ausge-  iO  eine  unrichtige  Gestalt  gibt,  so  schildert  er  doch 
ten  Lehrer,  den  er  nicht  gehört  hätte.  seine  natörliche  Beschaffenheit  und  seine  Bewob- 
teendigung  seiner  Studien  suchte  er  seine  ner  ziemlich  genau.  Der  sfkdliche  Theil  Spaniens, 
:ierde  durch  Reisen  tu  befriedigen  und  Bätica  genannt,  ist  reich  .an  Gold,  Silber,  Ae- 
Eoerst  nach  Aegypten,  wo  er  mit  dem  traide,  Wein,  Oel  nnd  Iriaer  Wolle,  prangt  mit 
Her  Aemilius  Gallus,  dessen  Freundschaft  25  herrlichen  Stadien,  worsDler  das  alte  Gades  das 
I  erwarb ,  das  Land  bis  nach  Aethio-  berühmteste  ist,  und  wird  von  den  Turditanem, 
in  durchzog.  Später  durchwanderte  er  einem  fleißigen,  gesitteten  Volk  bewohnt,  dessen 
ien  ,  einen  TbeU  des  östlichen  Asiens,  Name  vielleicht  durch  Verunstaltung  zu  den  vie- 
e  die  Nordkitale  Afrika's  und  fast  alle  Ien  Sagen  fiber  das  reiche  T^rtessus  Veranlassung 
ies  liittelmeerea  and  lernte  Griechenland  30  gegeben  hat.  Die  Lusitaner,  welche  wir  schon 
le  große  Stredh«  Oberitaliens  genau  ken-  oben  durch  Polybins  kennen  gelernt  haben ,  wohn- 
eahalb  rühmt  er  sich  auch ,  er  habe  aaf  ten  zwischen  dem  Tajo  und  Duero  und  beugten 
Reisen  gegen  Westen  von  Armenien  Ute  ebenso  schwer,  als  die  weiter  nördlich  in  den 
Grenzen  Elruriens  und  gegen  Süden  vom  Gebirgen  wohnenden  Gallaiker  (Galizier)  und  Gan- 
ten Meere  bis  nach  Aethiopien  mehr  Län-  35  taber  ihren  Nacken  unter  das  römische  Joch; 
eben,  als  alle  Geographen  vor  ihm.  Bei  leichter  gewöhnten  sich  die  Celtiberer,  die  Nach- 
Schreibung  der  Länder,  welche  er  nicht  kommen  der  Eroberer  des  Landes,  welche  sich 
e,  benutzte  er  die  vorzüglichsten  Quellen  zwischen  dem  Tajo  und  Ebro  behaupteten,  nach 
l  den  bis  zu  seiner  Zeit  gesammelten  Stoff  der  Zerstörung  ihrer  Burgen  an  römische  Art  und 
filtig  in  sein  Werk  herüber,  daß  es  als  40  Weise;  am  meisten  hatte  «ich  die  dem  Mittelmeere 
uptquelle  der  Erdkunde  von  Herodot  bis  sugekebile  Küste  Spaniens  durch  Handel  und  Ge- 
lustus  betrachlet  werden  muß.  Zu  bedauern  werbfleiß  bereichert  und  war  mit  blühenden  Städ- 
diesen  Vorzügen  sein  Vorurlheil  gegen  ten  bedeckt.  Dieser  Küste  gegenüber  liegen  4ie 
e  ältere  Schriftsteller,  wie  Herodot  nnd  Gymnesien  (Balearen),  deren  Bewohner  von  jeher 
),  die  er  fortwährend  als  Lügner  behau-  45  als  vortreffliche  Schleuderer  berühmt  sind.  Sie 
ras  sie ,  wie  wir  bei  der  Darstellung  ihrer  werden  von  Kindheit  an  schon  in  dieser  Kunst 
gen  gesehen  haben,  gewiß  nicht  verdienen.  geübt  und  bekommen  eher  kein  Brod,  als  bis  sie 
;enes  geographisches  System  hat  Strabo,  das  Ziel  getroffen  haben.  Der  Boden  dieser  bei- 
in  im  Ganzen  nur  als  einen  geschmack-  den  Inseln  ist  sehr  fruchtbar  und  hat  dabei  noch 
Sammler,  nicht  aber  als  einen  genialen  50  den  Vorzug,  daß  man  hier  nicht  leicht  ein  schäd- 
!r  der  Wissenschaft  betrachten  darf,  kei-  liebes  Thier  flndeL  Selbst  die  Kaotaehen  sollen 
s;  er  folgt  dem  des  Eratosthenes  mit  eint-  nicht  einheimisch,  sondern  von  Ar  spanischen 
iteien,  durch  die  Erweiterung  der  Erdkunde  Küste  herübergebracht  worden  sein  nnd  von  ei- 
lliefaen  Europa  von  selbst  gegebenen  Ver-  nem  einzigen  Pärchen  sich  so  sehr  verqwlirt  haben. 


daß  sie  HSDser  und  Dünme  unlcrgnibpn  uml  um- 
slürtleo  anil  die  Einwohner  niilhiglen.  ein  rJlnil- 
scbes  Heer  zu  Hülfe  tu  rafen.  Jelzl  läßl  <)ie 
GcsrliickKchkcit  in  der  JaRtt  die  Plnce  nicht  roelir 
aherhand  nehmeo  und  das  Jeld  wird  alieDlhalbcn 
mit  Eroßem  Erfolge  anuebaul.  -  Nördlich  von 
dem  Hafen  der  Arlabrer  (CorunnaJ  in  der  hohen 
See  lieisen  die  Zinninseln  (ScillyJDselnj.  deren 
lehn  sind,  nahe  beisammen.  Eine  derselben  isl 
tatH^wohol ,  auf  den  übrigen  fmdel  man  schwnrz- 
lieklcidele  Leute,  deren  Gewänder  bis  auf  den 
Boden  reichen,  mil  einem  Giirlel  nm  diu  Bruel 
und  einem  SUbe  in  der  Hand.  Sie  leben  meisl 
von  Viehiücht  und  lauschen  für  das  bei  ihnen  im 
(leberllusse  vorhandene  Ziun  und  Blei  von  den 
sie  besuchenden  KaufTahrcm  Tüpferscschirr,  Salz 
und  eherne  Gerälhschaflen  ein. 

Gallien,  welches  sich  nördlich  an  Spanien  an- 
schließt, isl  eben  so  schön  und  fruchtbiir  und 
wird  von  tahlrelcbcn  Flüssen  durcbslröml.  die 
IheJls  in  den  Ocean,  theils  In  das  niitlelländische 
Heer  münden  und  den  VerLehr  im  Innern  imd 
naeli  außen  sehr  erleichleru.  V«n  der  Geslalt  des 
Landes  entwarf  sich  Sirabo  kein  iianz  richtiges 
Bild,  denn  er  läfil  den  Rhein ,  welcher  seine 
Grenze  bildet,  mit  den  Pyrenäen  parnllel  flirilen, 
Nelil  die  Cevennen  in  die  Mille  und  dehnl  die 
Halbinsel,  welc4ic  die  BrclaKue  bildet,  viel  zu 
wenia  nach  Wesleii.aus.  Das  ganze  gallische 
Volk  ixt  kriegerisch ,  mulhis  und  sie»'  mm  Kampfe 
bereit,  aber  ehrlich  und  durchaus  nicht  bösarlie. 
Herausgefordert  ziehen  sie  haufenweis  in  den 
Kampf,  so  nnbefangcn  und  so  ganz  ohne  Vor- 
sicht, daß  sie  dem  Feinde,  der  »^ich  einer  Krieji^s- 
ligt  bedient,  leicht  in  die  Hände  eeralhen,  denn 
dieser  finde!  sie.  «anu  und  wo  er  will,  zu  Wan- 
«IQcben  bereit,  in  denen  sie  nicbte  niilbrineen. 
als  Kraft  und  Kühnheil.  Jetzt,  nach  ihrer  Unter- 
jochung durch  die  Römer,  leben  sie  in  Frieden 
und  richten  sich  nach  den  Befehlen  ihrer  BeMe- 
ger.  doch  haben  sie  deshalb  ihre  Tapferkeit  nicht 
verloren  and  aus  ihnen  besteht  der  vorzöglichtle 
Theil  der  römischen  Keilerei.  Viele  iicben  sich 
auch  nüli:lichen  Beschäftiguneen  hin  und  widmen 
sich  sogar  dem  Lnicrrichl  und  den  Wissenschaf- 
ten. —  l>ie  Gallier  lassen  die  Haupthaare  wacli- 
•en  und  tragen  eine  eigenlhümliehe  Beinkleidong, 
nämlich  weite  Hosen;  der  Oberroek  ist  ofTen  und 
reicht  nur  bis  an  die  Hüften  herab;  darüber  wer- 
fen lie  einen  aus  grober  einheimischer  Wolle  ver- 
fertigten Maalel.  Ihre  BewalTnuog  besteht  aus 
einem  langen  Schwerte,  das  an  der  rechten  Seite 
hängl.  einem  langen  Schild,  einem  Speer  und 
Wurfspießen:    Manche    tterlienon    t^ich    auch    der 
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Schleudern  und  der  Bogen  und  Pfeile.  Sii 
fen  auf  dem  Boden  und  essen  auf  Polstern  t 
ihre  gewöhnliche  Nahrung  isl  Milch  und  \ 
besonders  Seh  weine  fleisch,  sowohl  friscb) 
5  gesalzen.  Die  Schweine  bleiben  forlwiht 
Freien  und  zeichnen  sich  durch  Größe, 
und  Schnelligkeit  aus  und  man  kann  leicht 
man  sich  ihnen  unversehens  nähert,  in 
kommen.   Der  Reichlhum  an  Schaf-  und  Sc 

10  heerden  ist  so  groß,  daß  sie  nicht  nur  Rot 
dern  fast  ganz  Italien  mit  wollenen  /eu^ 
eingesalzenem  Fleische  versorgen.  Ihre  W 
gen  bauen  sie  geräumig  aus  Brettern  nnd  ^ 
geflechlen,  kuppeiförmig,  mit  einem  hohen 

15  Ehe  sie  den  Römern  unterlhan  wurden,  w 
Staatsverfassung  aristokratisch;  sie  wählte 
Jahr  einen  Vorsteher  und  bei  dem  Aasbn 
nes  Krieges  einen  Anführer,  liuterbrichl  i 
Volksversammlung  Einer  den  Redner  und  K 

90  nach  dreimaliger  Ermahnuiif  nicht,  so  tf 
ihm  der  Rathsdiener  mil  dem  SchwcrM 
großes  Stück  von  seinem  Manie)  ab,  M 
unbrauchbar  wird.  —  In  hohem  Ansehcp 
bei  ihnen  die  Barden,  welche  HymnensM 

35  Dichter  sind,  die  Scher,  welche  opferttJ{ 
Natur  erforschen,  und  die  Druiden,  weld 
mit  der  Aulsicht  über  die  Sillcn  und  mit  <l 
tung  der  Slaatsangclegeuheilen  befassen.  — 
ihren  llaupttugenden,  Einfachbeil  und  Tap 

.10  leigen  die  Gallier  dorh  aucli  viel  l'nvi 
Prahlerei  und  Putzsucht.  (7m  den  Hals  sc 
sie  goldene  Ketten,  um  die  Arme  und  die 
gelenke  Spangen,  uml  die  Vornehmen  traget 
goldgeslickle    Kleider.     Ihre    Eitelkeit    ma 

3ä  nach  einem  Siege  eben  so  übermülhig,  a 
einer  Niederlage  verwirrt.  Großen  lim 
/eigen  sie  durch  die  grausame,  besonders 
nördlichen  Slämoien  herrschende  Gewohnh 
erschlagenen  Feinden  die  Köpfe  ahzuscbaei^ 

4(1  sie  als  Siegeszeichen  über  ihren  ThOren 
hängen.  Eben  so  abscheuhch  war  die  Siltt 
sehen  ta  opfern  und  aus  ihren  /uckun 
weissanen:  sie  isl  jetzt  durch  die  Köme 
schain. 

45  Gallien  gegenüber  liegt  Briliinmen,  eil 
eckige  Insel,  deren  größte  Seile  der  gn 
Küste  zuaekelirl  und  eben  so  groß  isl  al 
Sic  isl  meisl  eben  und  waldig,  an  vielen 
von  HUgcIreihen  dufchsrhnilten  und  reich 

ftO  iraide,  Heerden,  Gold,  Silber  und  BtM 
Handelsartikel  werden  Sciaven,  Hänte  und 
ausgeführt,  die  sich  leicht  zur  Jagd  al 
lassen:  die  Gallier  bedienen  sich  dereeHk 
im    Kriege.     Hie    Rritannier    >^ind    grStor 
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,  weniger  roUihaarig  und  von  schwammiclir 
Körperbau  and  haben  meist  scliiefe  Beine 
neo  schlechten  Wuchs-  In  ihren  Sitten 
1  M6  in  vielem  4en  Galliern»  sind  aher 
»arbarischer  und  einfälliger.  Von  Land- 
haft und  Gartenbau  wissen  sie  nichts ,  und 
Stimme  verstehen  nicht  einmal  Käse  tu 
I,  ohschon  sie  Ueberfluß  an  Milch  haben, 
rdeu  von  einzelnen  Häuptlingen  beherrscht 
D  diesen  im  Kriege  angeführt;  ihre  Waffeh 
it  diesell>en,  deren  sich  die  Gallier  bedienen; 
Limpfen  sie,  wie  diese,  von   Streitwagen 

Ihroaßtadte  legen  sie  in  der  Mitte  der 
r  an,  indem  sie  einen  geräumigen  runden 
nit  gefllllten  Bäumen  einzäunen  und  darauf 

f&r  sich  und  ihr  Vieh  errichten;  sie  blei- 
ber nie  lange  an  derselben  Stelle.  In  die- 
iinde  fällt  mehr  Regen  als  Schnee,  und 
bei  Irocknem  Wetter  hält  der  Regen  so 
an,  daß  man  während  des  ganzen  Tages 
ei  bis  vier  Stunden  lang  um  die  Mittagszeit 
>nne  zu  sehen  bekommt  —  Von  Jerne  (Ir- 
weiß  Strabo  nichts  Gewisses  zu  erzählen, 
ft  die  Einwohner  wilder  sind  als  die  Britan- 
nd  meist  von  Gras  leben;  daß  sie  auch 
henfleisch  fressen  und  es  sogar  f&r  löblich 
,  ihre  verstorbenen  Eltern  zu  verzehren, 
aangelhafler.  sind  seine  Bemerkungen  über 
t  denn  den  schon  weiter  oben  milgetbeilten 
»ericht  des  Pytbeas  erklärt  er  in  Folge  sei- 
ystems,  nach  welekem  die  Erde  nur  bis 
cme  bin  bewohnt  sein  darf,  als  em  Gewebe 
igen.  '**\ 

s  dem  Norden  Europas  kehrt  Strabo  nach 

zu  den  Alpen  zurück;  die  Beschreibung 
Gebirgszuges  beweist  aber  hinlänglich,  daß 
t  Alten  sehr  unvollkommen  und  nur  an  ein- 
I  Stellen  bekannt  war.  Strabo  läßt  die  Alpen 
inua  beginnen  und  mit  dem  Ocraberge  (Birn- 
IT  Wald)  auslaufen;  Früher  war  der  lieber* 
über  denselben  fsbr  beschwerlich  und  der 
rischen  Bewohner  wegen  höchst  unsicher; 
liaer  Augustus  versuchte  die  Wege,  insoweit 
b  möglich  zeigte,  gangbar  zu  machen  und 
Vertilgung  der  Räuber  zu  sichern.  Die  Na- 
sß  sich  aber  nieht  überall  besiegen ,  der  ver- 
enden Felsen  und  ungeheueren  Abhänge 
I,  auf  denen  man  bei  jedem  Fehltritte  Ge- 
ättft,  in  unergründliche  Schluchten  hinab- 
'zen,  denn  der  Weg  ist  an  vielen  Stellen 
laMl,  daß  Fußgänger  und  selbst  Lastthiere, 
Idie  Pfade  nicht  gewohnt  sind,  vom  Schwin- 
griffen werden ;  die  Eingebornen  aber  gehen 
jümmert  an  den  Abgründen  hin  und  tragen 

)r.  Mager,  Encjkl.  Leseb. 


dabei  noch  schwere  Lasten.  Große  Gefahr  droht 
indessen  auch  ihnen  das  Herabrollen  ungeheurer 
Eismassen  (Lavinen),  welche  oft  ganze  Reisege- 
sellschaften mit  sich  fortreißen  und  in  die  Thäler 

5  schlendern,  denn  es  liegen  viele  Eisschichten 
(Gletscher)  übereinander,  indem  eine  Schneelage 
nach  der  andern  anfriert  und  sich  bei  gelindem 
Wetter  auch  leicht  wieder  von  der  untern  ab- 
löst, ehe  sie  durch  die  Sonne  ganz  geschmolzen 

10  werden. 

Am  Fuße  der  Alpen  beginnt  Italien,  welchem 
Strabo  in  Folge  der  von  ihm  angenommenen  fU- 
schen  Breite  von  Marseille  und  der  sizilischen. 
Meerenge  die  Gestalt  eines  verschobenen  Vierecks 

t5  gibt  Seine  Bemerkungen  über  die  einzelnen  Pro- 
vinzen und  Städte  dieses  Landes  enthalten  übri- 
gens vi^  Merkwürdiges,  worauf  wir  aber,  da  wir 
keine  Geographie  schreiben,  nicht  eingehen  kön- 
nen.    Oberitalien  scUitdert  er  als  eine  überaus 

20  fruchtbare  Gegend  und  die  hier  wohnenden  Rö- 
mer übertreffen  nach  seiner  Behauptung  alle  übri- 
gen in  Italien  an  R^ichthum,  denn  das  angebaute 
Feld  trägt  viele  und  mancherlei  Früchte  nd  ^ie 
Wälder  sind  so  reich  an  Eicheln ,  daß  Rom  grölV- 

25  tentheils  von  den  daselbst  gezogenen  Schweinen 
versorgt  wird.  In  Folge  seiner  guten  Bewässerung 
ist  es  auch  außerordentlich  reich  an  Hirse,  dem 
besten  Schutzmittel  gegen  Hungersnoth,  denn  er 
wächst  bei  jeder  Witterung  und  schlägt  nie  fehl, 

30  wenn  auch  die  übrige  Ernte  mißglückt.  Die  Menge 
des  erzengten  Weines  verrathen  schon  die  Unge- 
heuern Fässer,  die  man  allenthalben  sieht  und 
die  gröi^r  sind  als  ein  Haus.  Die  Fruchtbarkeit 
Oberitaliens  hat  sich  bis  jetzt  nicht  vermindert 

35  und  das  Ansehen  des  Landes  sich  sogar  an  man- 
chen Stellen  zu  seinem  Vortheil  geändert,  denn 
die  von  Strabo  erwähnten  weiten  Sümpfe,  durch 
welche  Hannibal  mit  so  großen  Beschwerden  sein 
Heer  führte,  bilden  jetzt  einen  Theil  der  lachen- 

40  den  Gefilde  um  Parma  und  Modena ,  und  Ravenna, 

welches»  wie  das  heutige  Venedig,  mitten  in  La- 

f  gunen  erbaut  war  und  statt  der  Straßen  Canäle 

hatte,  liegt  jetzt  fast  eine  Meile  vom  Meere.  Von 

Rom  und  den  Römern  spricht  Straba  veriiältnil^ 

45  mäßig  nicht  viel  und  seine  Bewunderung  der  Er- 
oberer und  Unterdrücker  Griechenlands  ist  durch- 
aus nicht  übertrieben,  doch  erwähnt  er  ihrer 
Staatsstraßen ,  Wasserleitungen  und  anderer  öffent- 
lichen Bauten  mit  gebührendem  Lobe;  mehr  ge- 

50  fällt  er  sich  in  Unteritalien,  wo  damals  noch 
überall  griechische  Art  und  Weise  die  Oberhand 
hatte.  Besonders  rühmt  er  den  Reichthum  und 
die  Fruchtbarkeit  Siziliens,  der  Kornkammer 
Roms;  selbst  der  Aetna  ist  an  seinem  Fuße  mit 

28 
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\y-Mä  uiic]  rnnni^iiii|::cn  utncürlcl  uiid  nur  am 
(liieren  Tticil  kniil  und  iiiil  Asche,  im  Winler  mil 
Srhnee  becJeekl.  Seine  Spilzcn  sclieincn  sich 
durch  das  nnlerifdische  Feuer  oR  zu  veräadera, 
denn  dieses  hricbl  bald  nus  einer  und  bald  aus  5 
mchrereu  OelTriangeu  hervor  und  sriiickt  manch- 
mal FcuerbSche  und  unnchmal  Flammen  und 
Rauch,  bisweilen  auch  glühende  Massen  heraur. 
Der  Berg  wurde  schon  damRis,  wie  nnch  jclzf, 
*0D  neuRicriRen  Reisenden  heslicgen  und  von  ei-  10 
nigea  derselben  ließ  sich  Strabo  erzählen,  sie 
seien  oben  an  eine  Flache  von  ungcRihr  einer 
Slunde  im  Vmlange  gekommen,  die  mil  einem 
mnuerähnlichen  Walle  umgeben  war,  so  daß  die, 
welclie  in  den  eingeschlossenen  Raum  hineingehen  15 
wollten .  hinabspringen  muGlen.  In  der  Mitte  des- 
«elhcn  sahen  sie  einen  HUgel  von  aschgrauer 
Farbe  und  Dber  diesem  eine  uugeOhr  zwcihunderl 
FnC  hohe,  rauchühnliclic  und.  da  es  gerade  Wind- 
stille war,  unbewegliche  Wolkensäote.  Zwei  von  30 
ihnen,  die  es  wnglen,  weiter  vorwärts  xn  gehen, 
mußlen,  da  der  Sand  immer  liefer  und  lieiDer 
ward,  amkohreo;  auch  konnten  sie  nicht  mehr 
wahrnehmen,  als  ihre  GeHIhrlen,  die  aus  der 
Feme  zuschauten.  25 

Wir  können  SIrabo  In  seiner  Beschreibung  des 
griei*hischen  Festlandes  und  der  es  umgebenden 
Inseln  nicht  folgen,  da  sie  zu  sehr  ins  Einzelne 
gehl  und  wir  kein  trockenes  Vereeichniß  von 
Städtenamen  zu  geben  beabsichtigen.  Mit  Überall  30 
durchschimmerndem  Mißbehagen  vergleicht  er  den 
ebemahgen  glücklichen  Zustand  des  herrlichen  Lan- 
des, so  lange  es  noch  seiner  Freiheit  genoß,  mil 
den  druckenden  Verhältnissen  unter  der  rütnischen 


Herrtichart.  —  Den  Norden  Europas  voi 
bis  zum  Don  behandelt  er  nur  Üüchtig  u. 
geht  aus  vorgefaßter  Meinung  sogar  d 
zuverlässigen  Bericht  Berodols  über  die 
und  nördlich  vom  schwarzen  Meere  liegem 
der  und  ihre  Bewohner  mil  Stillschweige! 
die  Nachrichten  über  Germanien  scheinen 
neu  und  verdächtig  gewesen  zu  sein.  ^ 
Cimbrern  erzählt  er,  daß  sie  ein  umherii 
räuberisches  Volk  seien  und  daß  sich  uul 
mil  in  den  Krieg  ziehenden  Weibera  all 
wahrsagende  Priesteriunen  in  weißen,  vo 
ehernen  Gürlel  gehaltenen  GcwänderD 
nackten  Füßen  befanden,  welche  den  Gefj 
sobald  sie  im  Lager  ankamen,  entgegen 
sie  mit  bloßem  Schwert  und  bekränzl  a 
ehernen  Kessel  rührten  und  ihnen,  auf  e 
höhung  stehend,  über  demsellicn  die  Kc 
schnitten.  Ans  dem  in  den  Kessel  fließen< 
und  den  zerrissenen  Eingeweiden  sagten  i 
und  verkündeten  den  Ihrigen  Sieg.  Wähl 
Kampfes  schlugen  alle  Weiber  auf  die  Fei 
che  über  das  Flechlwerk  ihrer  Wagen  f 
sind  und  verursachten  dadurch  einen  enls< 
Lärm,  —  Asien  glaubt  SIrabo  durch  die 
rungsiüge  Alexanders  und  seiner  Nachfo 
wie  durch  seine  eigenen  (leisen  am  gei 
von  den  drei  Weltlheilen  zu  kennen  ai 
macht  er  sich  schon  von  dessen  Besclu 
im  Allgemeinen  einen  sehr  unrichtigen 
denn  er  läßt  den  Taurni,  eine  nur  in  der 
düng  begründete  Vereinigung  mehrerer  gi 
flcliiedcncn  Bergketten,  quer  durch  gaa: 
laufen  und  dasselbe  in  zwei  Hälften  Iheid 


30.    Gealcblapunct  der  menscti liehen  Geographie. 


Die  iunlcitong  zu  einem  Versuche,  die  Ge> 
samnil-Erdkumle  in  einem  innerlich  verbundenen, 
w i SS onsc ha fl liehen  Ganzen  darzustellen,  kann,  ehe 
sie  zur  Mittheilung  des  Planes,  der  Methode  und 
tu  den  Quellen  der  Arbeit  selbst  «ich  wendet, 
nicht  wohl  den  menschlichen  Gesidiltpancl  um- 
gehen, um  dessentwillen  überhaupt  sie  nur  als 
wUnschenswerth  erscheint. 

Dieser  soll  daher,  inwiefern  er  das  Vcrhältniß 
der  Kalur  zur  Geschichte,  des  Vaterlandes  zum 
Volke,  und  überhaupt  des  einzelnen  Menschen 
lam   Ertlganien  belrilTl,    hier   nur   kurz    lierührl 


I 


werden,   um  die  Aufmerksamkeit  auf  d 
Zweck  des  L'nleroehmeus  zu  leiten. 

4.i  Wenn  es  anerkannt  ist,  daß  Jeder  i 
Mensch  zur  Erfüllung  seines  Borufes ,  t 
Jeder,  dem  das  rechte  Thun  in  etwas  f 
soll,  das  Haß  seiner  Kräfle  Im  Bewußtsein 
und   das  außer  ihm  Gegebene   oder   seine 

50  bungen,  wie  sein  Verhältniß  zu  denselben 
neu  muß,  so  ist  es  klar,  daß  auch  jeder  n 
liehe  Verein,  jedes  Volk  seiner  eignen  inot 
äußern  Krnftc,  wie  derjenigen  der  tiad 
und  seiner   Stellung   zu   allen    von    aaSeo 


» 
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to  VerhälüiUseo  iuue  werden  soUle,  om 

ires  Ziel  nicht  zu  verfelileo. 

)fiBde  SCrebeo  und  das  bewußtlose  Wol- 

0  dem  Menscheo  bei  aller  Spauoung  und 
it  nicht  diejenige  Kraft,  welche  zum  rech- 

und  Tbun  Tiihrt;  es  muß  das  enlwickel- 
iben,  das  bewußtvollere,  der  Kraft  ent- 
de  Wollen  sein,  welches,  wo  Klarheit 
Walirheit  gesellt,  in  schönen  und  großen, 
digen  Thaten  hervorlritt,  die  der  Ewig- 
^hören.  Nicht  die  yerwirrte  Vielartigkeit 
r  Gewalten,  sondern  die  Anschauung  von 
5  oad  dem  Gesetz  in  der  unendlichen 
d  Kraft  ist  es,  was  uns  auch  schon  in 
liehen  Natur  mit  der  Ahnung  des  gött- 
iwiderstehlich  durchschauert. 

der  rechte  Wille  des  Menschen  ood  die 
lifi  des  seiner  eigenthümlichen  Kraft  Em- 
den in  dem  außer  ihm  Gegebenen,  sowie 
nseitige  Durchdringung  und  Steigerung 
len,  diese  gehen  nur  aus  dem  ernsten 
lach  der  lieferen  Erkenntniß  des  eigenen 
nror,  und  aus  der  Betrachtung  des  Mensch- 
id  alles  dessen,  was  in  der  Geschichte  der 
eit  sich  offenbart  hat. 
nun  jeder  einzelne  Mensch  vermöge  sei- 
nen Weise  nicht  jeglichem  Unternehmen 
in  und  zu  jedem  berufen  ist:  ebenso  we- 
'edes  Volk  zur  Erreichung  jedes  Zieles 
!n  Kranze  des  Ribmes  und  des  Glückes, 
rt  zum  CharakC«risti.schen  der  mensch- 
itur ,  daß  jedem  einzelnen  Menschen  eine 

angehörige  Eigen thumlichkeit  einwohnt, 
ren  Entwickelung  er  zu  einem  Vollkomm- 
ird,  und  so  und  nicht  anders  wiederliolt 

in  jedem  Volke.  In  der  vollendeten  Aus- 
lieser Eigenlhumlichkeit  liegt  die  sittliche 

ihr  jede  andere  Größe  des  Menschen, 
Volkslhumlichkeit  und  Nationalgröße  der 

Sie  erwärmt  und  erleuchtet  die  Gegeu- 
e  die  Zukunft,  iiicht  nach  ihrer  zeitlichen 
milchen,  sondern  nach  ihrer  geistigen 
und  wirft  ihre  glänzenden  Strahlen  weit- 
;h  das  ganze  Gebiet  des  gegenwärtigen 
bens  und  der  kommenden  Geschichte, 
ilhumlichkeit  gehört  aber  nicht  zu  dem- 

was  das  Volk  sich  selbst  geben  kann, 
^  wie  der  einzelne  Mensch  es  vermag; 
innen  nur  die  Selbständigkeit  einer  sol- 
;enthümlichkeit  bewahren.  Sie  selbst  aber 

1  einer  höheren  Macht  aus,  alt  die  des 
ndenden  Menschen  ist.  Nur  in  seiner  Macht 
tr  noch  in  seinem  Berufe  liegt  es,  sich 
vufit  zu  werden  im  Leben;  denn  ohne  die* 


ses  Bewußtsein  kann  ihm  sein  Thun  nicht  gelingen. 
—  Die  Eigenthiimlichkeit  des  Volkes  kann  nur 
aus  seinem  Wesen  erkannt  werden»  aus  seinem 
Verhältniß  zu  sich  selbst,  zu  seinen  Gliedern,  zu 

5    seinen  Umgebungen,   und  weil   kein  Volk  ohne 

Staat  und  Vaterland  gedacht  werden  kann,  aus 

seinem  Verhältniß  zu  beiden  und  aus  dem  Verhältniß 

von  beiden  zu  Nachbarländern  und  Nachbarstaaten« 

Hier  zeigt  sich  der  Einfluß ,  den  die  Natur  auf 

10  die  Völker  und  in  einem  noch  weit  höheren 
Grade,  als  auf  den  einzelnen  Menschen  ausüben 
muß,  weil  gleichsam  hier  Massen  auf  Massen 
wirken  und  die  Persönlichkeit  des  Volkes  über 
die  des  Menschen  hervorragt. 

15  Dieser  Einfluß  ist  anerkannt  und  von  jeher 
ein  wichtiger  Gegenstand  der  Untersuchung  für 
Völker-,  Staats-  und  Menschengeschichte  gewe- 
sen ;  auch  in  unseren  Tagen  ist  er  laut  zur  Spra- 
che gekommen. 

^  Es  wirkt  aber  die  Natur  überall  nur  allmäh- 
lig  und  mehr  noch  im  Verborgenen  als  am  hellen 
Tage.  Das  Samenkorn  keimt  unter  der  Erde  und 
in  der  verhüllten  Knospe  ist  schon  njüder  die 
Schöpfung  eines   neuen   Geschlechts   vorherettet. 

25  Soieind  ihre  Verhältnisse  und  Einwirkungen  überall 
tiefer,  als  sie  erscheinen,  einfacher,  als  sie  in  der 
ersten  Mannigfaltigkeit  aussehen  und  zum  Erstau- 
nen weit  sich  verbreitend  und  folgenreich.  Ja  die 
stille  (xewalt,  die  sie  ausübt,  bedarf  einer  gleich 

30  stillen  Seele,  in  die  ihre  Erscheinungen  eingehen, 
um  in  ihrer  Gesetzmäßigkeit  ungestört  bi9  zum 
Mittelpuncte  zu  dringen. 

Es  bedarf,  um  eine  ähnlich  gebildete  Seele  zu 
begreifen,   oft  nur   eines  äußeren  Zeichens,   des 

35  rechten  Blickes,  des  innigen  Wortes,  weil  das 
Gleiche  das  Gleiche  versteht.  Aber  die  Natur 
steht  dem  Menschen  jetzt  wenigstens  nicht  mehr 
so  nahe;  sie  ist  ihm  ein  geheimnißvolles  Wesen 
geworden,   und  nur  im  großen  Zusammenwirken 

40  ihrer  Kräfte,  im  Zusammenhange  ihrer  Erschei- 
nungen will  sie  betrachtet  sein.  Dann  erst  wirft 
sie  und  strahlt  sie  Licht  und  Leben  aus  auf  alle 
Wege,  welche  der  menschliche  Eifer  zu  betreten 
wagt;  ja  ihr  Glanz  wird  dann  ein  blendendes  Ge- 

45  Stirn,  dessen  ganze  Fülle  er  doch  nicht  aufzu- 
fassen vermag.  Dann  hellt  sie  alle  Verhältnisse 
der  Schöpfung,  die  wir  belebte  und  unbelebte 
Natur  zu  nennen  pflegen,  auf,  gibt  über  Alles, 
worüber  wir  sie  befk'agen,  die  ersten  Aufschlüsse 

50   und  vor  Allem  auch  über  den  Menschen. 

Sollte  es  sich  nicht  der  Mühe  verlohnen ,  um 
der  Geschichte  des  Menschen  und  der  Völker 
willen  auch  einmal  von  einer  minder  beachteten 
Seite,  von  dem  Gesammtschaoplatze  ihrer  Thä- 


r 


Ititkeil  aus,  der  Enlu ,  Jti  ihrem  VerbSllnifi  zum 
UenscheQ,  oamlich  iler  Oberdüche  der  Erde,  ctas 
Hild  und  Leben  der  Nalur  iu  ihrem  ganzen  Zu- 
iNmiaeuhang  so  scharr  und  bestimmt  als  KrüFlc 
ea  vermögen,  norzurnssen  und  den  Gang  ihrer 
einrachaten  and  am  aligemeinslen  verbreilelen  ueo- 
graphisclien  Gesetze  in  den  stehenden,  bewegten 
aod  belebten  Bildungen  zu  verfolgen? 

Von  dem  Menschen  unabhängig  ist  die  Erde, 
Bucli  ohne  ihn  und  vor  ihm,  der  Schauplatz  der 
Naturbegeben  heilen;  von  ihm  kann  das  Gesetz 
ihrer  Bildunaen  niclit  ausgeben.  In  einer  Wissen' 
■chan  der  Erde  muß  diese  selbst  um  ihre  Gesetze 
befragt  werden.  Hie  von  der  Nalur  auf  ihr  er- 
richteten Denkmale  und  ihre  Hieroglyphenschrifl 
müssen  betrachtet,  beschrieben,  ihre  CoustrucliOD 
enlziOert  werden.  Ihre  Oherdächen,  ihre  Tiefen, 
ihre  Mühen  müssen  gemessen,  ihre  Formen  nach 
ihren  wesenlliclien  Charakteren  geordnet,  und  die 
Beobachter  aller  Zeiten  und  Völker,  ja  die  Völker 
gelbst  müssen  in  dem.  was  sie  ihnen  verkUodigte, 
und  iu  dem.  was  durch  sie  von  ihnen  bekannt 
wurde)  gehiVrt  und  verstanden  werden.  Die  daraus 
hervorgehenden  oder  l<1ngsl  schon  überlieferleD 
Thatsachen  müssen  in  ihrer  oft  schon  wieder  su- 
rOckgedrSugten  and  vergessenen  Menge,  Mannig- 
faltigkeit und  Einheit  zu  einem  tiberschau  liehen 
Ganzen  geordnet  werden. 

Dann  träte  aus  jedem  cin/elneu  Gliede,  ans 
jeder  Reihe  von  selbst  das  Resultat  hervor,  des- 
>en  Walirheit  sich  in  den  localisirten  N'nlurbege- 
benheiten  und  als  Wiederschein  in  dem  Leben 
derjenigen  Völker  bewglirle,  deren  Dasein  und 
Eigen thümlicbkeil  mit  dieser  oder  jener  Reihe 
der  charakleris tischen  Erdbildoug  xasammenfällt. 
Denn  durch  eine  höhere  Ordnane  bestimmt ,  tre- 
ten die  Völker  wie  die  Menschen  zugleich  unter 
dem  KinflulS  einer  Thätigkeil  der  .\.ilur  nnd  der 
Vcrnnnft  hervor  aus  dem  geistigen  wie  aus  dem 
physischen  Elemente  in  den  Alles  verschlingenden 
Kreis  des  WeKlebena.  ticstaltel  sich  doch  jeder 
Organismus  dem  inneren  Zusammenhange  und 
dem  fiuCeren  l'mfange  nach,  und  Ihul  sieb  kund 
in  dem  Geseti  und  in  derjenigen  Form,  die  sich 
gegenseitig  bedingen  und  steigern,  da  nirgends  in 
ihm  ein  Zufall  wallet. 

Nicht  nur  in  dem  beschränkten  Theile  des 
Thaies,  oder  des  Gebirges,  oder  eines  Volkes 
and  eines  Staates,  sondern  in  allen  Flächen  and 
Höhen,  unter  allen  Völkern  und  Staaten  greifen 
diese  gegenseitigen  Bedingungen  in  ihre  Geschich- 
ten ein,  von  ihrer  Wiege  bis  auf  unsere  Zeit.  Sie 
»lehea  alle  unter  demselben  Eiaflnsse  der  Nalar. 
und  wenn  aarh  nur  in  dem  einen  oder  dem  andern 


Puncle  dieser  sich  aiisziidrlickcii  sdieini  udf 
gesprochen  ward,  so  ist  ca  doch  eben  so 
daO  dieser  überall  und  zu  allen  Zeiten  Vit 
Verborgenen  wirkte .  Kleichwic  Her  ein«I 
5  kannte  Gott  in  einer  höheren  Well,  det 
auch  vordem  schon  immer  und  überall  geg' 
lig  gewesen  war. 

Wie  man  diesen  anfangs  nur  in  seine 
zeluen  Wirkungen  erkannte  und  vcrehrle, 
10  daD  ihn  selbst  noch  das  sterbliche  Auge  e 
hatte,  so  löset  sich  auch  wohl  einmal  do< 
Widerstreit  laneeudfältig  zerspallcner  Nalur 
der  ihre  Einheit  für  unsern  Blick  einslweile 
hüllende  Nebel  verschwindet,    und    diese  i 

15  den  Gesichtskreis  menschlicher  Woisheil. 

Mit  diesem  Glauben  kann  jedes  Streben 
llebersicbt  der  Naturwirkungen  in  ihrem  2 
menhange,  wie  schwach  es  auch  sein  mag, 
es    nur   von    dem    Geiste    der   Wiihrhett   g 

ao  wird,  er^prieSlich  sein,  nnd  in  dieser  H 
nur  kann  ein  Versuch,  wie  der  gegenw 
von  den  Zeitgenossen  mit  Liebe  aufgene 
werden,  wodurch  sein  Inhalt  erst  lebendi 
macht  wird. 

25  Nicht  die  Sache  des  einzelnen  HenscJi 
es,  eine  solche  Aufgabe  zu  lösen,  zu  deri 
grIlnduDg  mehr  oder  weniger  jeder  tiefere  S 
durch  sein  Leben  selbst  seinen  Beitrag  11 
Wohl  des  nachfolgenden  Geschlechtes  ahgibi 

30  an  diese  sich  anzuschliefien ,  vermagern 
ihm  verlteheuen  Kraft,  und  im  Gange  I 
historischer  Entwickclung  der  Einheit  de 
setzes  in  der  Mannigfaltigkeit  der  Erschi 
nachznsparen. 

35  Die  Palme  des  Ruhmes  ist  denjenigen 
Sehern  als  den  Heroen  der  Historie  zuer 
die  selbst  ausgerüstet  mit  tiefgreifender  S 
kraft  und  groGer  Charakterstärke  aus  der 
Wickelung  der  einzelnen  Begebenheiten,  an 

40  Gedankengange  und  der  Geschiebte  dea  ein 
Wesens,  oder  des  einen  Volkes,  oder  der  V 
vereine  im  Stande  waren,  die  menschliche 
in  ihren  bewußtlosen  Tiefen  bis  za  ihren  si 
deluden  Uöhen  iu  ihren  Thuten  zu  Itelcurbl« 

16  darzustellen,  und  durch  ihre  Nachweisung 
den  cinenlhümlicheo  Entwickelungsgang  zi 
rejchuuic  der  gröDten  nationalen  und  silt 
Höhe  für  alle  Völker  der  Erde  zu  nnsterti 
l.ehrern  lu  werden. 

50  Vielleicht  rückt  einst  die  Zeit  heran,  ii 
eher  gleich  starke  Naturen,  indem  sie  mit 
.Scharfblick  zugleich  /lic  natürlicfie  wie  di 
liehe  Welt  umspannten ,  und  aus  der  T< 
ihrer    welthistorischen    Begehenhoileii    im    ! 


u 
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voB  dem  Verhältnisse  Aller  mit  gleich  on- 
ler  Sicherheit,  wie  jeoe  hinauf  so  herab  zo 
ans  diesem  allgemeinen  Gegebenen,  den 
SQ  setaeoden  nothwendigen  Entwickelangs- 
Mles  einzelnen  Volkes  auf  der  bestimmten 
le  vorherzuweisen,  welcher  genommen  wer^ 
ifile,  um  die  Wohlfahrt  zu  erreichen,  die 
treuen  Volke  von  dem  ewig  gerechten 
ale  zugetheilt  ist. 

einem  so  vielfach  nachgestrebten  und  wahr- 
»&eo  Ziele,  der^iöchsteo  Aufgabe  der  Staats« 
t,  das  in  seiner  ganzen  Größe  nur  in  den 
en  der  Propheten  mit  dem  begeisterten 
n  die  Natur  und  in  die  Geschichten  aus 
lunklen  Vorwelt  zu  uns  her&berleuchtet, 
em  solchen  verlornen  Ziele  uns  wieder  an- 
rn,  kann  eine  der  Vorbereitungen  üi  Ge- 
er  Wissenschaften  auch  dieser  Weg  sein, 
*  hier  mit  seinen  Resultaten  vor  Augen  ge- 
rd. 

r  anfangs,  wie  es  scheint,  weit  umher- 
end,  führt  er  doch  von  derjenigen  Stelle, 
Icher  er  ausgeht,  menschlicher  Weise  zu 
n,  ziemlich  gerade  in  die  Richtung  seines 
spuDctes,  und  wenn  auch  nicht  hier  bis 
xten  Ziele,  so  scheinen  die  Aussichten  und 
Inisse,  die  bei  dem  Fortschritte  auf  ihm 
eo  werden  können,  nicht  unerheblich  zu 
>hne  in  das  endlose  jeder  einzelnen  Er- 
abzuirren, fährt  er  nur  schrittweis  "von 
ST  zu  specieller  Erfahrung,  und  wird  so 
rve,  die  das  allgemeine  Gesetz  ausspricht, 
reiches  die  Mannigfaltigkeit  der  Erfahrung 
is  Materiellen  beherrscht  und  (tir  den  höhe- 
eck gehandhabt  werden  kann, 
r  nicht  nur  das  allgemeine  Gesetz  einer, 
I  aller  wesentlichen  Formen,  unter  denen 
tor  im  Größten  auf  der  Oberfläche  des 
Is,  wie  im  Kleinsten  jeder  einzelnen  Stelle 
en  erscheint,  sollte  Gegenstand  der  Unter- 
l  auf  diesem  Wege  sein,  denn  nur  ans 
erein  der  allgemeinen  Gesetze  aller  Grund- 
lopttypen  der  unbelebten,  wie  der  belebten 


Erdoberfläche  kann  die  Harmonie  der  ganzen  vol- 
len Welt  der  Erscheinungen  aufgefl^t  werden. 

Und  wenn  die  Idee  des  ganzen  Menschenge- 
schlechtes dordiius  ohne  den  Erdball  gar  nicht 

5  gedacht  werden  kann,  so  können  auch  der  ein- 
zelne Mensch,  ja  das  ganze  von  der  Erde  iMfch 
weit  minder  unabhängige  Volk,  wie  der  an  «He 
Landesnatur  gefesselte  Staat,  ohne  das  Bewußt- 
sein der  rechten  Stellung  zu  ihr  nie  zum  vollen 

10   Einklänge  mit  sich  selber  gelangen. 

Oder  mit  andern  Worten:  nur  dieser  Eiaklaag 
zwischen  Volk  und  Vaterland,  zwischen  Stellai[| 
des  Staates  zur  Natur  wie  zum  Menschenleben« 
oder  zur  Physik   und  Politik  hat  eben   von  der 

15  einen  Seite  her  in  der  Weltgeschichte  das  Blühen 
der  Völker  und  Staaten  bedingt  und  gefördert. 

Und  wo  dieser  Einklang  nicht  mehr,  wie  viel- 
leicht in  einer  jugendlicheren  Periode  der  Vorzeit, 
bewußtlos,   zugleich  mit  der  organischen  Ent- 

SO  Wickelung  der  Völker  hervorquillt,  da  muß,  wie 
In  unserer  Gegenwart ,  das  Gesetz  dieses  Einklan- 
ges, die  ewige.  Tetraktyt,  als  der  unsterbliche 
Quell  aller  Harmonie,  durch  ernste  WisseDS^hall 
erforscht,    und    in    das    Bewußtsein    eingetragen 

25   werden. 


Wäre  das  Ziel  der  Erdkunde  daim  wirklich 
erreicht,   so   würde  Eine  Seite  der  Historie   im 

80  Allgemeinen  einen  Fortschritt  gewonnen  haben, 
indem  das  erregende  Wesen  der  Antriebe  der 
äußeren  Nalurverhältnisse  auf  den  Entwickelungs- 
gang  der  Menschheit,  welche  den  Forschern  der 
Alten   schon    mehr  als   der  neueren   Geschichte 

35  manche  Aufschlüsse  gegeben  haben,  dadurch  zu 
größerer  Klarheit  gekommen  sein  müßte.  Es 
bliebe  ein  anderes  Gebiet,  das  der  inneren  An- 
triebe der  von  dem  Aeußeren  unabhängigen  rein 
geistigen  Natur  in   der   Entwickelung   des  Men- 

40  sehen,  der  Völker  und  Staaten,  zur  vergleichen- 
den Untersuchung  übrig ,  als  würdiger  Gegenstand 
einer  leicht  noch  glücklicheren  Betrachtung  und 
nichl  minder  lohnenden  Forschung. 


VI.   Benares  oder  KasI,  die  Brahmaneiistadt« 

(Dasnelbe  Bach,  Asien  IV.  2.  [1836]  8.  1154—1159.) 


ires'),  Varanaschi  im  Sanskr.,  voo  deo 
äfichen  Vara  und  Naschi ,  die  sich  hier  onter 
N.  Br.  zum  Ganges  münden,  ist  die  groto. 


beriUimle  Brahmanenstadt.,  die  Kasi,  d.  i.  die 
Glänzende,  in  dem  Ramajana  heißt  Sie  ist  im 
weilen  Bogen  erbaut,  dessen  Sohne  der  Ganges 


h 


großem  UtufüQg,  der  alle  Sit/  iler 
:huleD,  [lie  heiljgsle  Sladt  der  Hin  das, 
die  ff  über  über  äÜOÜ  Sludeiileii  zählle,  darin  SOOO 
Häuser  auch  beule  uoch  nur  Prieslereigeiilhum 
sola  »olleu.  L'nguucbtel  Kaiser  Aurengzcb  hier  in 
der  Miltc  der  Slad(,  am  hcih^^en  Ganga  durch 
Btolzeo  Aufbau  einer  hoheu  Moschee  auf  uieder- 
gerisseueu  Hindulempehi  den  Triuaipli  des  Kuran 
ober  das  Gesetz  Maiiu'a  zu  Teieni  und  das  alle 
Heili|ilhum  der  Brahniadiener  zu  eatweihen  ver- 
suchte, so  bUeb  der  niedere  Maliadeotempel  mit 
MBinem  Dreizack,  der  tief  ualer  dem  glänzenden 
Walbuioude  der  Moschee  zurückbleibt,  mit  den 
wahllosen  gewi'ihten  Stellen  seiuer  Umgebungen, 
doch  der  heiligste  Walirahrlsort  fiir  die  indische 
Well,  der  früher,  nach  einem  Durchschnitt  be- 
rechnet, täglich  von  zebulausend,  und  jübrlicb, 
zumal  an  den  hohen  l-csten,  von  Uundcrltausen- 
<Ieu  hewatlfahrlet  worden  sein  soll.  Die  8U0O 
Priesterhäuser  sind  von  Brahmanenfamilien  be- 
wohnt, die  fast  nur  vun  den  täglichen  Opfern  und 
Almosen  der  Pilger  lcb«n.  Gegenwärtig  gehüren 
IBr  j«den  Pilger  15  Tage  dazu,  um  alle  Ceremo- 
Dien,  wie  »o  der  Kaba  zu  Mekka,  so  im  Tempel 
des  Maliadeo  vorschrinniäGig  zu  vollenden,  um 
vollkommene  Reinheit  von  Sünden  zu  erlangen. 
Die  vornehmsten  Hindus  der  verschiedensteo  Rei- 
che uud  Provinzen  unterhalten  hier  ihre  eigenen 
Pagoden,  und  Kahlen  die  grollten  Sj>enden  und 
Almosen  an  die  Heiligenschreine.  die  Priester 
Qud  Armen.  Viele  Rajas,  noch  regierende,  alt 
Dur  appanagirle  und  verarmte,  nnler  denen  auch 
der  Raja  von  Benarcs  selbst,  aus  dem  Timuriden- 
Bause ,  haben  hier  Kllister  fltr  Brahmanen  und 
Fakicrs  angelegt,  nnlcrbaltcn  auch  Gesandte,  Va- 
kils,  die  au  ihrer  Stall  die  vorgeschriebenen  SQhn- 
gebrauche  und  Opfer  erfüllen .  um  selbst  selig  zu 
werden.  Daher  sind  die  Gangesufcr  in  Benares 
ttberall  luil  Prachllreppcn,  sogenannten  Ghauts^), 
aus  Marmorquadern  verseben ,  um  bequem  zum 
Strombad  hinabzusteigen,  mll  Gärten  und  Alleen 
bepflanzt,  Tür  Pilger  und  Brahmanen  zur  Haltung 
der  Gebete,  zu  Almoseuvertlieilung,  zu  Opfern 
und  Abwaschungen.  Kein  l'fer  ist  wie  dieses  so 
mit  unzähligen  Prachtwerken  zur  Ehre  der  Giilter 
bebaut,  voll  Tempel,  Pagodeu,  Hallen,  Badpiaize. 
Pavillons  u.  a-  w.  Alle  Ländereien,  je  näher  an 
der  Gauga  bedigen  Wassern,  desto  kostbarer,  oft 
van  ungeheueren  Prciaen,  weil  die  Prinzen  und 
Reicheu  oft  vor  ihrem  herannahenden  Tode  sich 
noch  sputen,  um  durch  einen  Prachtbau  liier  eine 
Sldle  im  Himmel  zu  erringen.  So  ist  das  Strom- 
nler  selbst  der  behaulesle,  bewohnteste,  besuch- 
lesle  Thell  des  ganzen  Landes  geworden ,  und  kein 


Sjslem  zur  Cullur  eines  Wasscrgebieles  und 
vjlisirung  seiner  Anwohner  könnte  erfuade 
den,  das  erfotgreicber  wäre,  diu  Macfal  an 
lebendigen  Wassern   tu    cuncenlriren .   als 

5  uhne  die  Anwohner  selbst  zur  FluQschiffral 
■/.am  Wasserleben  zu  rühren,  wie  hierzu 
das  Gegensliick  darbietet.  Die  Zahl  der  ' 
isl  hier  sehr  groß;  die  der  gelehrten  Pries 
legicn  und  Schulen,   In   denen  das  Drahma 

10  setz  Im  Sanskrit  gelehrt  und  commenttrl 
wichtig  nir  die  Bewahrung  der  einhein 
Kenntnisse  und  [.iteralur.  Eben  darum  abei 
die  Berllhruag  der  Europäer  in  der  Idee  di 
dus  diese  Schätze  entweihen  würde,  sind  si 

LS  viel  zu  weui«  bekannl.  Die  KOnsle  uud  V 
schaden  Indiens  haben  hier  wohl  ihren  Hau 
Gewerbe  niauchertei  Art.  zumal  Gold-  und 
arbeil,  feine  Weberei,  und  solche  von  koi 
Gold-  uud  ISilberstolTen,  die  weit  verschick 

:2()  den,  dann  der  Handel,  dem  die  Messen  u 
Pilgerwesen  in  allen  Wcltgcgend^n  so  i 
waren,  sind  hier  blithend.  Die  Stadt  ist 
den  einheimischen  Großen  auch  der  Silt 
fremden  Fürsten  und  Reichen    inrl   ihrer  t 

35  eben  Dienerschaft,  die  auf  geweihtem  Bodc 
Ende  ihres  Lebens  entgegensehen,  wie  die 
in  Jerusalem.  Aber  noch  gröDer  ist  die  Zt 
GIQcksritler,  Abenteurer,  Büßer,  der  Jogi 
Lahmen,    Blinden,    Aussätzigen.     Kruppe 

30  frechsten  und  unverscbämteslea  Bettler  all 
von  dem  Brahmanen  an  bis  zu  den  uied 
Gasten,  welche  die  Straßen  uud  geweihte 
förmlich  belagern  uud  ihrer  Zwecke  b( 
großen  Almosenspenden   so   vieler  reicher  : 

35    uud  Deiolen  gewiD  sind. 

Uubrigens  ist  fienares,  als  Stadt,  in 
Gassen  so  eng  und  winklich  gebaut,  daß 
päer,  die  nur  in  Sicri,  einer  der  Vorstädte 
neu,   mit   ihren    Equipagen    in   derselben 

M  Eingang  Duden  können,  kaum  daß  der  Reib 
durch  das  Gedränge  des  Volkes,  der  I 
Kranken  und  PDger,  die  vor  unzähligen  I 
hüusern,  mit  fralzcDhaflen  Idolen  und  Klin 
schlechter    Musik,    haufonwei»    stehen,    hi 

45  winden  kann,  während  AtTenschaaren,  di 
als  beiUge  Thiere  gewähren  läßt,  die  Däcti 
springen,  und  heilige  Sliere,  denen  kein  L 
ihrer  Freiheit  geschieht,  überall  die  an  siel 
engen   Gassen  durch   ihren   langsamen  feie 

50  Schritt  noch  mehr  beenden.  Von  den  dab 
fallenden  Scenen  haben  Vatentia  und  B. 
anschauliche  Darstellungen  gegeben,  la 
engen  Gassen,  um  kühl  un<I  schallig  zu  ste 
heben  sich  die  Häuser  bis  zu  (linf  bis  «echs 
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lit  4en  sellsamslen  ArchilektoreD,  Vor- 
1 Y  vieIeD  zierlich  io  Holz  geschnUzteD  Gal- 
irekhe  alle  Stockwerke  umlaofeu ,  oben  mit 
«,  UDlen  aus  großen  Quadern  massiv  and 
afgebaul  and  reich  bemall,   überall,  wo 

00  hohen ,  massiven  Häuser  sieben  •  wohl- 
aber  in   den  Quartieren  mil  den  16,000 

,  die  nur  aus  Erde  mit  Palm  -  und  Rohr- 

aufgerichtet  sind,  von  ärmlichem  An- 
Die  Bevölkerung  von  Benares  ist  wohl 
egen    dieser    schwierigen    Zugänglichkeit 

Maogels  an  Zählungen  stets  überschätzt 
Früher  gab   man  sie   zu  632,000  Ein- 

an;   G.  Valentias  Specialverzeichniß  der- 

nach  Mr.  Deanes^)  Eingabe  setzte  im 
¥>i  die  permanente  Volkszahl  auf  582,000 
etwa  30,000  Häusern.  Nach  einem  Aiae- 
SOS  vom  Jahre  1830^),  also  30  Jahre  spä- 

sie  keine  200,000  betragen.  Jene  große 
ie  man  späterhin  noch  auf  800,000  gestei- 
te,  war  nur  ein  falscher  Calcul  nach  der 
ahl.  Diese  war  richtig  gezählt;  aber  die 
rang  derselben  war  nur  geschätzt.  Für 
ähnliches  Holzhaus  (Kucha)  nahm  man 

ein  sechsstöckiges  Steinhaus  (Pukka) 
rohner  an.     Nach  dem  letzten  Census  er- 

1  aber,  daß  man  im  Durchschnitt  für  jedes 
inner  und  außer  der  eigentlichen  Stadt, 
tis  Bewohner  rechnen  könne.  Doch  hat 
se  Berechnung  ihre  Schwierigkeilen,  da 
Art  des  Häuserbaues  und  der  Quartiere, 
ie  angehören,   viel  Eigen Ihümliches  hat, 

sehr   verschiedene  Weise  bewohnt  wird. 

wirkliche  Zählung  der  Gasten  und  Ge- 
tr  ist  hier  wegen  religiöser  und  polnischer 
»Ie  noch  nicht  zu  denken,  und  das  brlti- 
Qvernement  selbst  vermied  den  Versuch 
m  jedem  Aerger,  Aufruhr,  den  dieser  un- 
erregt haben  würde,  zu  entgehen.  Die 
le  und  weibliche  Population  zeigt  sich  je- 
r  Zahl  nach  ziemlich  gleich;  die  gewöhn- 
ingere  Töchterzahl  soll  nur  von  der  Sehen 
lilien  herkommen,  sie  anzugeben.  Ueber- 
ber  ist  in  der  Stadt  das  Verhältniß  der 

weit  geringer  als  in  den  umgebenden 
,  dagegen  das  Verhältniß  der  Eingemie- 
0  den  Hauseigenthümern  sehr  groß,  and 
le  große  Zahl  von  Fremden  und  Pilgern 
t  in  der  Stadt,  welche  die  «Tempel  and 
formlieh  belagern.  Bei  einem  Versuche, 
r  die  Fähren  und  durch  eine  der  Haupt- 
drei  Tage  vor  «iner  Sonnenfinsterniß  In 
t  dringenden  Zulauf  des  Volkes  zo  zäh- 
Ifb  sieh  die  Summe   von  50,000.     Seit 


1800  hat  die  Zahl  der  Häuser  um  V/2  Procent 
zugenommen,  aber  viele  davon  sind  in  Verfall. 
Die  Zahl  der  Moscheen  ist  gerade  ein  Drilttheil 
von  der  der  Hiodatempel,  doch  sollen  gar  man- 

5  che,  bei  dieser  Angabe,^  wegen  ihrer  versteckten 
und  isolirten  Lage  übersehen  sein.  Diese  ZähUiog 
wurde  durch  den  Beistand  von  17  Mullas  dm^ 
das  britische  Gouvernement  veranlaßt.  Die  wohl- 
besetzten Bazare  von  Benares,   mehrere  merk- 

10  würdige  Tempel  und  Moscheen,  das  Observato- 
rium, das  Hinducollegium  und  begonnene  christ- 
liche Schulen  gehören  zu  den  Sehenswürdigkeiten 
der  Stadt,  aber  in  das  innere  Leben  des  dortigen, 
schlauen,  zurückhallenden,  den  Europäern   nicht 

15  trauenden  Brahaanenwesens ,  in  ihre  Tempel, 
Schulen,  Bibliotheken,  Literaturen  ist  noch  kein 
Europäer  eingedrungen.  Durch  J.  Prinseps  Beob- 
chlungen^  haben  wir  neuerlich  erst  erfahren,  daß 
Benares  231  Fuß  Par.  über  dem  Meere  liegt,  oder 

20  vielmehr  über  Chowringhi  bei  Caicutta;  daß*  die 
Brunnen  daselbst,  bei  einer  Tiefe  von  36  Fuß, 
eine  roiltlere  Temperatur  von  21V2^  Reaum.  (79^ 
91 '  Fahrh.)  haben,  die  mittlere  Lufttemperatur 
im  Freien  ^^  Reaum.  (77»  Fahrh.)   beträgt,  in 

25  den  Straßen  von  Benares  aber  2iy4<>Reaam.  (79^ 
22'  Fahrh);  daß  die  extreme  Hitze  im  Mai  bis 
zu  350  11'  Reaum.  steigt  (11H  15'  Fahrh.),  im 
Januar  bis  zu  5»  78'  Reaum.  (45o  Fahrh.)  fällt; 
also  sehr  große  Differenzen  stattfinden.    Es  fielen 

30  40  Zoll  und  5  Linien  Par.  Regen  in  Benares ,  nach 
dreijährigen  Beobachtungen,  wo  weit  weniger  atmo- 
sphärischer Niederschlag  stattfindet  als  in  Caicutta. 
4  Das  Gangesbette  bei  Benares,  in  der  trockensten 
Jahreszeil,  25.  Apr.  1829,  hatte  daselbst,  nach  Prin- 

35  sep  des  Geometers  Sundirungen^),  eine  Breite  von 
3000  Fuß,  wovon  aber  nur  liOO,  also  nicht  ein- 
mal die  Hälfte,  wasserbedeckt  waren;  die  Sundi- 
rungen  -gaben  seinem  Wasser  eine  mittlere  Tiefe 
von  34  bis  35  Fuß  Engl.   Die  Area  «eines  Durch- 

40  Schnitts  eine  Fläche  von  48,650  Quadrat-Fuß;  die 
Geschwindigkeit  des  Flusses  an  der  Oberfläche 
in  einer  Stunde  2910  Fuß,  im  untern  Strom  unter 
der  Oberfläche  nur  1410  Fuß.  Jede  Secunde  wälzt 
also  hier  der  Ganges  ein  Volumen  von  19,000  Gu- 

45  bikfuß  Wasser  zur  Tiefe,  aber  als  mittlere  Ent- 
ladung für  das  ganze  Jahr  bei  hohem  Wasser- 
stande 250,000. 

»)    W.  Hamäton  Descr,  I.  p.  305-309;    G,  ftc. 
50    VcHeniia  Voy.  L  p.  95-120;    ebendas.   Appendix   I. 
p.  46t  erc;   Reg.  Hebers  Leben  and  Nachr.  Tb.  L 
S.  368—404. 

2)    Th.  and  TT.  DameOs  Orienitü  Scenery,  London 
1795.  Fol.  Tab.  XVi.  Gaui  in  Benares. 
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^)  G-  Vle.   ValmUia  Voy.  Vol.  I.  App.  /.  p.  107  bis  ^)   J.  Printep  Meteorohg.    Joum,   o^  BenOf 

411 ;  AecmtrU  ofthe  Population  of  the  Ciiy  of  Benares  Asiat.  Research.  T,  XV.  App.  W.  p.  VIL 

in  the  Year  1801.  ^)   G.  A.  Prinsep  Account  oft  Steam    Veteeli 

-«)  Census  in  Benares  1830  in  AtkU.  Joum.  1830.  of  Proceedings  of  Steam  Navigation.     Calcutta 

Voi.  in.  p.  89i.                     •  5     4.  p.  91. 


19.    Die  Seliwels« 

(G.  B.  Memdeluoht»    Dm  germanische  Europa  [18:)61  S.  2«2-213,  215-225.) 

Thairorm;  Tbalsysleme.   —   Gharakteri-  —  oder  nur  korz  vor  dem  Austritt  aus  den 

stisch  (ür  die  Alpen,   und  historisch,   pplilisch,   15  birge,  öfter  Flöße.    Wo  die  Thalsohle  durch 

militärisch  höchst  wichtig  ist  die  Form  der  brei-  schOttung  nicht  hinreichend  erhöhi  ist ,  und  I 

ien  Längenthäler,   zwischen  den  großen  Kel-  ^i^M^ Schutz  gebricht ,  sind  Versumpfungen  I 
(en;  das  Inn-Thal  z.  B.  zieht  über  30  Meilen  lang,  IMlrch   diese  Hauptthäler  ziehen    die    g 

bis  1  Stunde  breit,  an  der  Grenze  zwischen  Kalk-  Straßen;    hier  .liegen    die   Städte,    die   %tI 

stein  und  krystallinischen  Felsmassen.  —  Sie  öff-  20  Orte,  Schlösser,  Klöster,  Abteien,  nah  an< 

nen  sich  gegen  die  Ebnen  durch  Querthäler,  der  gedrängt,  —  auf  der  ebnen  Sohle   odc 

welche  Alpenpforten  bilden.     Fast  immer  je-  Scbutthöfireln.    Die  Thal  wände,  so  weit  der 

doch  ist  der  Ausgang  in  die  Ebene  erschwert  durch  sehutt  reicht,   oder  sonst  bei  minder  steile 

Engpässe,  sei  es  kurz  vor  dem  Ende  des  Langen*  dachung,  sind  bebaut,  oder  bebuscht  und  li 

thals,  sei  es  im  Querthal,  meist  in  der  Nähe  sei-  9&  det,  in  den  westlichen  Thälern  (im  Wallis 

ner  Mündung.  auf  der  Sonnenseile  zu  Terrasscnculturen  b) 

Die  Querthäler  sind  in  der  Regel  viel  kür-  (Wein,  Feigen  u.  a.  w.).     lieber  den  Thalg 

zer  —  wenn   sie  auch  an  Breite  den  Längenthä-  gen  tragen  die  unleren  Bergslufcn  zahlreiche 

lern  gleich  bleiben.  —   Eine  Ausnahme  machen  schafleu  mit  zerstreuten  Wohuunsren;   höhei 

ein  Paar  große  Thäler,  die  unter  eigenthümlichen,   30  auf  umzieht    ein   Gürtel   von   Alpen  weiden 

abweichenden  Verhältnissen   tief  ins  Alpengebiet  Sennhütten   und   Heuschobern   besäet,    die 

eindringen,  und  nur  kürzere  weniger  bedeutende  krönen  der  BergGrslcn. 
Längenthäler  aufnehmen.  —  Vor  allen  die  Thäler  ^  Die   Hauptkämme    der    Bergreihen,    zw 

des  Rheins,   vom    Bodensee  aufwärts,    und  der  welchen  die  großen  Tliäler  hinziehen,  liegen 

Reuß  im  Norden,  im  Süden  das  Thal  der  Etsch.   35  noch  mehrere  Stunden   von   der   Thalsohle 

—  Ueberhaupt  sind  im  Süden  nur  wenige  große  selben  entfernt.     Seitenthäler  ziehen  von 

longitudinale ,  viele  bedeutende  Querthäler,  meist  hinab  zum  Haupllhal,   in  das  sie  fast  iram« 

von  Seen  ausgefüllt.  enger  Mündung,  oft  durch  Felsspalten  sich  < 

In  den  Hauplthälern  (quer-  oder  gleichlaufen-  —   Durch   Engpässe   oder   Felsengen,   mcis 

den)   ist  die  Thalsohle,   Vs  bis   1    Stunde  breit,  40  durch  Kunst  zugänglich,  ohne« Thalsohle,  f 

ganz  wagerecht,  oder  leichlhügelig  durch  den  von  an  Wasserlilien  hinan,  hoch  über  dem  Üac 

den  Thalwänden  herabgestürzten,  oder  von  Wild-  Gebirgswege  stundenweit   (2—3   Stunden^ 

wassern  herbeigeführten  Schutt,  der  auch  zorneist  Dann  öffnet  sich  fast  immer  ein  rundliche 

den   Fuß   der  Felswände    bildet.   —    Korn-   and  längliches  Kessel t ha  1  mit  ebner  oder  doc 

Maisfelder,   Wiesen,  Gebüsche,  herrliche  Ahorn-  46  geschütteter  Sohle,    vom  Thalbach   ruhig  ( 

bäume  schmücken  diese  Thalebnen,  welche  sich  flössen;   hier  Dorfschaflcn  mit  zerstreuten 

von  den  vorliegenden  Hochebnen  an  bis  zu  ihrem  nungen,  oft  Obst-  und  Kornbau,  Laubhoh 
oberen  Ende,   wo   sie   ihren  Charakter  verlieren  husche;  häufig  kleine  Seen,  oder  doch  ein 

und    steil    ins    Gebirge    hineinsteigen,    um    etwa  bar  ausgefüllter  Seeboden.    Hier  drängt  si« 

4—600  Fuß  erheben.  (Die  Ebne  im  Norden  hat  50  Bevölkerung  zusammen ;  selten  sind  die  £n 
12—1600  Fuß  Seehöhe.)  Der  Fluß  durchströmt  zum  Hauptlhale  hin  bewohnt,  und  dann  nui 
das  Thal  rasch,  aber  ohne  Hemmung,  meist  bei  sam;  noch  seltner  sind  Ncbenlhäler,  wclob 
gewöhnlicher  WasserfUlle  mit  vielen  Armen,  in  bis  zum  Haupllhal  hin  breit  und  offen  forti 

breitem,  steinigem  Bett.     Selten  trägt  er  Schiffe  —  Eine  Reihe  solcher  Kesselthäler  legt  s 
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den  FoB  des  Haaptkammes  an.     Von  eioem  zoni  Anf  solche  Weise   ifigt   sich  ein  alpinisches 

andern  IQbren  meist  verhäUnifimäßig  leichte  Ver-  Thalsystem  zusammen.  —  Den  Mittelpnnct  bildet 

bindongswege,   Fofi-  oder  Saomprade,  über  be-  das  Hauptlhal,  eine  Forlsetzung  der  Ebne,  ein 

graste  R&cken.    Aber  hinauf  zu  der  dritlen  Stufe^  »Trumm«  derselben,  tief  ins  Innere  des  Gebirges 

den  Hochthälem ,  welche  den  Gebirgskamm  selbst  5    eindringend.   Straßen  führen  ebenen  Fußes  hinein 

durchschneiden,  geleiten  wiederum  Felsschluchten  und  hindurch,  Klima,   Kombau,   städtische  und 

meist  steiler  noch  und  enger,  wilder,  unwegsamer  ländliche  Sitte  der  Ebene  setzen  sich  fort.    Nur 

als  die  untern,  in  denen  wiederum  der  Bach  über  untergeordnet  ist  der  Anlheil  am  eigentlichen  AI- 

Feisbldcke  hinrauscht,  wo  die  Gebirgswasser  ober  penleben,  das  in  den  Seilenthälern  zu  Hause  ist, 

die  Thalwände  In  Wasserfällen  stürzen,  Gletscher  10  deren    bewohnter   Theil,   die    KesselthSler,   das 

sich  herabsenken,  den  Grund  der  Schluchten  aus-  Uauptthal,  wie  ein  Kreis  von  Inseln  ein  Festland 

zofullen   oder  Eisbrücken    zu   bilden,   -«-   rauhe  umringen.    Hier,  wenn  auch  Ackerbau  nicht  ganz 

Sturmwinde  Yon  der  Paßhöhe  dem  Wanderer  ent-  fehlt,  ist  doch  das  Hirtcnicben  vorwaltend,  das 

gegeo wehen,  Lawinen  ihn  bedrohen.  halb  nomadische,  einsiedlerische  llirtenleben  der 

Bleiben  jene  Hochthäler  innerhalb  der  Schnee-  15  Alpen.    Damit  die  anderen  Elemente  alpiniscber 

region,   so   füllen  sie  sich   mit  Eismeeren,  und  Existenz:  —  Einfachheit  der  Nahrungsmittel;  Ge- 

acndea  durch  die  Schluchten  gewallige  Gletscher  fahren  vielfacher  Art,  Muth,  Besonnenheit,  Klug- 

Unab  in  das  untere  Thal,  wo  sie  Eispforten  und  heit  hervorrufend;    Jagd,  im  Hochgebirge  noch 

Pyrinaiden  dicht  an  blühende  Bäume  und  grfi-  eine  Schule  für  den  Muth,  an  den  sie  in  der 

■ende  Saaten  hinbauen,  und  dem  Gemsjäger,  dem  20  Ebene  heule  nur  geringe  Ansprüche  macht;  kunst- 

■eogierigen  Reisenden  durch  Ausfüllen  der  unnah-  reiche  Arbeiten,  eine  Folge  der  Noth  und  Liebe 

hareo  Felsschluchten  Pfade  auf  die  Eismeere  und  zur  Heimath  —  oder  auch  Auswanderung  auf  gc- 

la  den   höchsten  Gipfeln  bahnen.     Wilde   trübe  wisse  Zeit  zum  Handel  oder  zur  Arbeit  im  Aus- 

Qetocherbäche  brechen  aus  ihnen  hervor,  nicht  land.  —  Die  Liebe  zur  Heimath  führt  fast  immer 

Avch  ihre  Zahl,  aber  durch  Wasserfülle  die  nie  25   die  Auswandernden   zurück.     Sie  bringen  Geld, 

feniegende  Hauptnahrung  der  großen  Ströme,  wel-  Gewandtheit,  Bekanntschaft  mit  dem  Ausland  und 

Ai  dem  beeisten  Hochgebirge  entquellen.  seiner  Sitte,  Weltkenntniß  mit  zurück.     So  slark 

Sied  die  Hochthäler  tief  eingeschnitten ,  bis  in  jedoch  ist  die  Anziehungskraft  der  Alpennatur  und 

ii Waldregion,  so  führen  Alpenstral^n  hinüber,  des  alpinischen  Lebens,  daß  sie,  auch  reich  ge- 

•  äad   die  Paßthäler,  —  mit  geringer  Stei-  30  worden,  fremde  Weise,  fremde  Bedürfnisse  als- 

;,  oder  eben,  'A— '/s  Stunde  breit,  oft  1  —  2  bald  ablegen,  und  zu  der  einfachsten  Lebensweise 

^n  lang,  von  steilen  Felswänden  eingeschlos-  der  Väler  zurückkehren, 

■i,  ▼OD   denen  oft  Wasserrälle  oder  Gletscher  Ein  Thalsystem  bildet  eine  natürliche  Einheit; 

^■nder  wasserreich  als  die  tiefern)  herabkommen.  die  Nebenthäler  sind  durch  Bedürfniß  und  Nach- 

—  Der  begraste  Thalgrund  oft  von  kleinen,  tiefen  35   barschaft  an  das  Hauptthal  gekeltet,  wohin  in  der 

faa  ooterbrochen,  trägt  bisweilen  Waldung  und  Regel  die  leichtesten  oder  einzigen  Verbindungen 

■Ibst  Komban.  führen,  von  woher  allein  sie  für  das  Erzeugniß 

GrOfiere,  längere  Nebenthäler  haben  auch  wohl  ihrer  Heerden  das  Brodkom  und  andere  Lebens- 

■ehrere  Thalstufen,  mehrere  Weitungen,  durch  bedürfnisse  eintauschen  können.    Dagegen  bleiben 

Eagpäase  von  einander  getrennt;  oder  sie  spalten  40  sie  doch  in   einer  gewissen  Isolirung  durch  die 

itk  aufwärts  in  mehrere  Arme ,' deren  jeder  wie-  Abgelegenheit  der  vorzugsweise  bewohnten  Tbal- 

teom  ein  eigenes  offenes  Thalbecken  umschließt.  abschnitte ,   darch  die  Schwierigkeit  der  Wege, 

Ikre  Seitenlhäler,  die  Thäler  dritter  Ordnung  sind  zumal  in  den  langen  Wintern;  sie  bewahren  eine 

hst  immer  nur  Felsschluchten,  selten  und  spar-  gewisse  Eigenthümlichkeit,  ja  zuweilen  eine  Art 

um  ao  den  Halden  bewohnt.     Das  obere  Ende  45  politischer  Selbständigkeit. 

te  Haoptthales   selber   gleicht   ebenfalls  einem  Die  Nebenthäler  erhalten  aber  zum  Theil  auch 

llebenthal.  —  Es  führt  über  ein  Bergjoch  meist  einen  eigenen  Charakter  als  Vermittler  des  Ver- 

ia  da  anderes  Längenthal.  kehrs   mit   anderen   Thalsystemen ;   oder   —   an 

Auch  Nebenthäler,  die  ohne  bedeutende  Er-  Hauptübergängen  —  mit  anderen  Ländern.    Niehl 

veiterangeD  zur  Berghöhe  ansteigen,   sind  nicht  50  selten  ist  die  Verbindung  mit  einem  benachbarten 

seilen,  besonders  auf  der  Südseite  der  Alpen,  wo  Thalsystem  sogar  leichter  als  die  mit  dem  Haupt- 

m  flidi  aus  doppeltem  Grunde  steiler  abdachen,  thal,  —  was  auch  wohl  politischen  Einfluß  hat, 

weil  die  höchsten  Kämme  der  Ebene  näher  stehen  und  Zusammenhang  mit  jenem  bedingt, 

and  diese  tiefer  liegt  Auf  solche  Weise  wird  ein  bedeutendes  Gebiet, 
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efne  ansehnliche  VolksmMsedardinalOrlieheNoth- 
wendigkeit  zosaramengehalten  und  gteichsam  orga- 
niflirl.  Die  größere  oder  geringere  Aaadehnung, 
Frochtbarkeil  ond  BevSIkenrog  des  Haapfthales 
im  Vergleich  mit  den  Nebenlbllem ,  seine  Stellang  5 
lar  Ebene,  Alles  das  abt  nicht  geringen  Einfloß 
anf  diesen  Organismas.  Ist  das  Haoptthal  ganz 
oder  zom  großem  Theil  gegen  die  Ebene  geßfltaet, 
oder  Joreh  einen  See  aasgefQllt,  so  hört  es  aaf, 
ein  positiv  wirksamer  Mittelpanct  za  sein,  and  10 
bleibt  nar  Versammlongsplatz ,  Marktplatz  IQr  die 
anderen  Glieder  des  Systems,  —  ein  hegatives 
Centram. 

Alpen  Seen.  —  Unter  den  eigenthfimlichen 
Natargebilden  der  Alpen  sind  Mie  zahlreichen  ib 
Seen  ron  besonderem  Interesse  and  großer  Wich- 
tigkeit, sowohl  fttr  das  Innere  des  Gebirges  als 
für  das  umgebende  Vorland.  Es  sind  große 
an  den  Eingfingen  oder  kleinere  im  inneren 
Hochgebirge.  20 

Die  großen  Seen  gehören  nar  dem  centralen 
Theil  des  Alpenzages  an,  sowohl  im  SQden  wie 
im  Norden;  ->  weder  im  westlichen  Flöget,  noch 
in  den  östlichen  Alpen  kommen  sie  vor;  sie  lie- 
gen in  der  Regel  am  Eingang  Ins  Hochgebirge,  25 
zor  Hälfte  zwischen  den  kolossalen  Felsenpfeilem 
der  Pforte  versteckt,  zar  Hälfte  in  die  Ebene  hin- 
aasragend,  and  bezeichnen  so  den  Rand  des  Ge- 
birges. Nar  seltner  ziehen  sie  sich  tiefer  Ins 
Innere  znrOck ,  and  werden  dann  meist  darch  Ho-  30 
rizontalbodeo  mit  einem  andern  äaßem  See,  oder 
doch  mit  der  Ebene  verbanden.  Häaßg  and  von 
eigenthömlichem  Reiz  sind  die  Doppelseen,  Zwil- 
Hngsseen,  durch  Anfscbflttang  aas  einem  Seiten- 
Ihal  von  einander  geschieden.  —  An  diese  Seen  35 
der  Alpenpforten  reiht  sich  eine  andere  Classe 
von  Seen,  die  eigentlich  nicht  mehr  dem  Hoch- 
gebirge angehören,  sich  aber  doch  von  ihm  ab- 
hängig zeigen.  Sie  liegen  außerhalb  des  Gebir- 
ges, im  vorliegenden  Hikgelland  —  aber  in  der  40 
Fortsetzung  von  Qnerthälern  oder  Alpenseen, 
durch  Horizontalboden  getrennt,  der  auf  Mheren 
Znsammenhang  dentet ;  so  z.  B.  der  Z&richer  See, 
der  Bodensee  (dieser  jetzt  eigentlich  außerhalb, 
froher  gewiß  innerhalb  des  Gebirges).  45 

Die  Seen  alle  sind  von  großer  Tiefe,  Klarheit, 
die  schönste  Zierde  der  Alpen ,  Läuterbecken  ihrer 
Gewässer;  sie  erleichtem  den  Verkehr,  zamal 
den  Waarenlransporl.  —  Innerhalb  des  centralen 
Alpengebietes  selber  zeigt  sich  noch  ein  merk-  50 
wttrdiger  Unterschied  in  der  Lage  dieser  großen 
Wasserbecken.  In  den  Scbweizeralpen  versdilie- 
ßen  sie,  im  Süden  wie  im  Norden,  die  Ausginge 
aller  großen  Alpentkäler.    In  Tyrol  und  den  be- 


nachbarten Gegenden  dagegen  inden  sie  si 
in  den  MQndungen  der  kleineren  Thälc 
größeren  Flösse,  Inn,  Isar,  Lech,  Etsch 
ihre  Thalgrönde  mit  Bergschutt  ausgeftlllt 
ist  von  wichtigem  Einfluß  auf  die  Schicks] 
Thalgaoen,  und  besonders  auf  den  Boden  t 
Bodeneultur  der  Ebene. 

Die  kleineren  Seen,  auch  oft  tief  um 
sehmQcken  die  höheren  Alpengauen,  nam 
auch  häufig  die  Paßthäler.  Hier,  auf  den  V 
scheiden,  geben  sie  Bächen  den  Ursprung. 

Die  Gletscher  sind  die  ersten  im  innersf 
birge  verborgenen  Vorrathskammem  der  V 
schätze,  welche  sich  in  den  Seen  am  Ra 
Ebene  sammeln  und  läutern.  Sie  spende 
Gaben  den  Strömen  der  Ebene  gerade  da 
reichllehsten,  wenn  im  hohen  Sommer  di 
deren  Berge  und  HQgel  ihren  Tribut  ve 
und  erhallen  ihnen  stete,  gleichmäßigere^ 
mile. 

Andere  erhabene  und  fhrchtbare  Erscheii 
des  Hochgebirges,  FelsenstQrze  und  Bergsi 
Lawinen,  verschOltete  Thäler,  neu  gebilde 
mit  unbeschreiblicher  Wuth  ausbrechende 
bedrohen  die  inneren  Alpengauen ,  ohne  in  ^ 
Lebenskreise  einzugreifen. 

Alpenstraßen.  —  Nach  der  Configi 
der  Thalsysteme  richtet  sich  der  Zug  der 
Straßen.  Es  sind  entweder  Längenstr; 
oder  Querstraßen,  Alpenpassagen. 
Längenstraßen  ziehen  durch  ein  Längenfh 
von  einem  ins  andere;  so  besonders  zwei 
cbaussirte  Landstraßen ,  welche  den  größlei 
der  Alpen  der  Länge  nach  durchschneide 
folgen  den  Thälern  und  Qbcrsfeigen  nur  1 
Höhen.  Die  Querstraßen  suchen  meistenth< 
Längen Ihal  auf,  indem  sie  sich  entweder 
die  Möndung  desselben  hineinziehen,  ode 
der  äultoren  Retten  durch  liefere  Einsalle 
oder  Einschnitte  Qberschreiten.  In  der  Ehe 
Längenthaies  steigen  sie  alsdann  hinauf, 
die  Mündung  des  zum  Uebergang  am  meisl 
eigneten  Nebenthaies  erreichen.  Bis  hierh< 
nur  geringere  Hindernisse  zu  Oberwinden ;  i 
weilen  werden  einige  Felssprengungen  nölh 
den  Engpässen  der  MQndung,  und  wo  der 
sich  an  die  eine  Thalwand  drängt ,  —  oder  I 
durch  versumpfte*,  der  Ueberschwemroung 
setzte  Strecken. 

Beim  Eintritt  ins  Nebenthal  aber  be 
die  Schwierigkeiten.  —  Die  gewöhnliche! 
bindungswege  oder  Pfade  umgehen  häul 
engen  Felsschluchten,  durch  welche  die  l 
thäler  ins  Hauptthal  münden. 
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msUlraßen  ziehen  auf  schmalen  gangbaren 
ssen,  oft  io  großer  Höhe  Ober  dem  Thalgrund, 
auf  küDsUich    gesprengten    Bahnen   hinan; 
durch  das  Kessellhal,  leicht;  aber  in  den 
a  Felsschluchten,  die  auf  den  Gebirgskamm 
I ,  wiederholen  und  vermehren  sich  die  Hin- 
ise.  —  Nur  auf  Gemspfaden  kann  man  diese 
isse   umgehen;    die    gewöhnlichen   Gebirgs- 
suchen   Felsleislen,    oder    mildere,    durch 
thatl  gebildete  Gehänge  am  Fuß  der  Fels- 
s  auf,  welche  oft  an  einer  oder  der  andern 
eite  sich  gegen  die  Wulh  des  Bergstromes 
en  (hier  zuweilen  einzelne  Wohnungen  oder 
kleine  Dörfchen),  und  müssen  zu  Öfteren 
I  von  einem  Ufer  auf  das  andere  hinOber- 
1 ,  auf  hölzernen  Brücken ,  welche  im  Winter 
nommen   werden,  —   wo   dagegen  oft  der 
Schnee,    von   den  Wänden  herabgestürzt, 
Thalgrund  füllt  und  die  Verbindung  erleich- 
I.    Für  die  Kunstslraßcn  bedarf  es  hier  ausge- 
er  Felssprengungeu,  hoch  aufgemauerter  Ter- 
1,  steinerner  Brücken,  hoher  Dämme  in  der 
des  Thaies,  langer  Felsgallorieii  zum  Schutz 
Lawinen  und  Steinregen,  welche  die  mäch- 
Vindsbraut  hcrabjagt,  sicherer  Zufluchtshäu- 
ir  die  Reisenden  bei  Unwettern,  oder  wenn 
len  (zumal  im  Frühjahr)  oft  Tage  lang  die 
e  sperren.  —  So  erreicht  man  das  Paßthal, 
leine  Dörfer  oder  Hospize  Schutz  und  Rast 
Iren,  —  dann  geht  es  auf  der  audern  Seite, 
ie  Gewässer  sich  scheiden,   mit  ihnen  hinab 
len  andern  Himmelsstrich ;  auf  ähnliche  Weise, 
luf  der  italischen  Seite  meist  noch  steiler, 
ndere  Alpenslraßen  ziehen  kürzer  in  einem 
^ßen  Querthäler  hinauf,  welche  bis  auf  den 
des  Cenlralkarams  führen ;  —  dann  wie  oben 
id  entweder  auch   mit   einem  solchen  Quer- 
binab,  oder  in  ein  Längenlhal  —  So  auf  der 
ichen   Seile    die   Gotthardstraße,    die    Grau- 
oer  Straßen,   die  des  großen  St.  Beruhard; 
der  italischen   ist  die  Mehrzahl  der  Straßen 
dieser  Arl. 

[an  unterscheidet  (nach  Ritter)  Alpenpassage 
eigentlicben  Alpenpaß:  jenes  die  gan^Ke  Straße 
1  die  Alpen,  dieses  der  Uebergang  von  einem 
»tthal  in  ein  anderes  auf  dem  eutgegengesetz- 
Alpenhang,  über  den  Hauptkamm  hinweg, 
kürzesten  Alpenpassagen  sind  natürlich  solche, 
ins  einem  Querthal  ins  andere  übergehen, 
die  oben  genannten,  dagegen  ist  dann  der 
itliche  Alpenpaß  oft  länger  In  den  östlichen 
D ,  wo  mehrere  große  Parallelkelten  sich  sou- 
,  mehrere  Längenthäler  östlich  auslaufen,  sind 
UpeoQbergänge  von  Norden  her  länger,  oud 


mOsaeo  mehrere  Pässe  ftberschreiteo,  —  die  da- 
gegen in  der  Regel  niedriger  sind;  über  die  süd- 
liche Keite,  am  Südufer  der  Drau  führt  eine 
Straße  ikst  ohne  Steigung  durch  einen  tiefen  Ein- 
5  schnitt  nach  Italien  hinüber.  In  den  westlichen 
.41pen  hingegen  ist  die  Form  der  Längenthäler 
weniger  ausgebildet  —  mehrere,  kürzere,  hinter 
einander  liegende  verbinden  sich  durch  Querthä- 
ler; —  die  Straßen  müssen  sich  entweder  hin- 
10  durchwinden,  oder  zu  wiederholtenmalen  Berg- 
pässe überschreiten.  —  Die  große  Zahl  verhältniß- 
mäßig  bequemer  Pässe  tief  eingesenkter  Paßthäler 
ist  in  den  Alpen  charakteristisch. 

Südseite  der  Alpen.   —    Die  Südseile  der 
15  Alpen  fällt  in  die  lombardiache  Tiefebene   hinab, 
steiler  im  Allgemeinen  als  die  Nordseite.    Jene 
Ebene  steigt  vom  adriatischen  Meere  an  nur  we- 
nige hundert  Fuß  auf,   und  bleibt  6—800  Fuß 
niedriger  als  die  nördliche.    Das  verslärkl  den 
20  Gontrasl  gegen  den  Norden  sowohl ,  als  der  Thal- 
stufen unter  einander.    Die  Grenzlinien  des  ewi- 
gen Schnees  und  der  verschiedenen  Vegetationen 
und  Culturen  liegen  im  Süden  im  Durchschnitt 
an  800  Fuß  höher  über  dem  Meer,  also  um  fast 
25  das  Doppelte  über  der  Ebene.    Am  Fuße  des  Ge- 
birges, in  den  liefen  Thalgründen,  an  den  Berg- 
hangen der  Seebecken  sieht  man  hier  noch  Kasta- 
nien y  Feigen ,  ja  Oelbau ,  der  sonst  auch  in  Ober- 
italien nicht  mehr  gedeiht;  —  die  Orangerie  bedarf 
30  jedoch  im  Winter  der  Bedeckung,  ja  der  Heizung. 
In  den  Thalweitungen  der  mittleren  Höhen  ge- 
deiht reicher  Korn-  und  Obstbau.    Wie  schon  er- 
wähnt, ist  die  Form  der  Querthäler  hier  vorherr- 
schend; hier  sind  die  größten  Seen  in  den  Mün- 
35   dungslhälern ,  die  mehrere  Querthäler  oder  auch 
ein  Längen  Ihal  in  sich  aufnehmen.    Das  Veltelin 
und  das  Thal  von  Aosta  sind  die  beiden  einzigen 
größern  Längenthäler. 

Der  Alpcnbewohner.  —  Wo  wir  immer 
40  den  Sohn  des  Gebirges  aufsuchen ,  in  Thaiesgrün- 
den und  auf  Bergeshöhen,  am  Bach  oder  auf 
jähem  Felsenpfade,  da  sehen  wir  ihn  von  der 
mächtigen  Natur  seiner  Alpen  auf  allen  Seiten 
umgeben,  ergriffen,  bestimmt,  umgarnt.  Die  Pfade, 
45  der  Platz  für  Dorf  und  Haus,  Acker  und  Weide, 
ja  das  Verbältniß  zu  seinen  Nachbaren,  ihrer 
Grundlage  nach  die  Ordnung  des  Gemeinwesens, 
ist  ihm  unabänderlich  vorgeschrieben.  Abwehr 
drohender  Gefahr,  oder  seltner  Vorbeugung,  — 
50  Aufsuchung  oft  mangelnder  Nahrungszweige,  eine 
höchst  mannigfaltige  Thätigkeit,  der  überwälti- 
gende, stets  wechselnde  Eindruck  seiner  Felsen 
und  Seen,  in  winterlicher  Hülle  oder  im  Früh- 
lingskleide ,  von  Orkanen  aufgewühlt ,  von  Nebeln 


verileckt,  oder  im  Abendglaoz  verklärt'.  Alles  ilas 
niianit  alle  seine  Augenblicke,  alle  seiae  Gedanken 
ond  Bniplin düngen  in  Anspruch.  Fülilt  er  sich 
freier  von  menschlicher  Willkür,  als  Andere,  so 
ist  ihm  dagegen  sein  Gehif^r  ein  strenger,  ort  har- 
ter, unbedingt  waltender  GeMeier;  aber  kein  roher 
Despot,  der  durch  knechtische  Furcht  herabgewür- 
digte Haschinen  in  Bewegung  setzt,  sondern  ein 
großer  Uerrscher,  der  Geist  und  Gemülh  seines 
Volkes  auf  alle  Weise  zu  ergreifen,  zu  erregen, 
zu  lenken  vcrslehl.  Mit  dem  Seerannn  Ibeill  der 
Alpeiibirt  den  Vorzug,  Uulh  und  Thalkrafl  im 
Kampf  gegen  Naturmächte  unblutig  Üben  zu  dür- 
fen; aber  nicht  die  unstete,  alle  Bunde  des  Hau- 
ses und  der  lleimath  auflösende  Lebensweise. 
Auch  der  Bewohner  der  Klisten-Marscheii  stellt 
unter  der  Uerrscbaft  der  Natur,  nnd  lebt  in  ste- 
tem Kampfe  mit  den  Elementen;  aber  ihre  Uacbt 
bedroht  ihn  seltner,  ~  daiiu  freilich  noch  weil 
ftirchtbarer-  Seine  Thätigkeit  ist  mehr  vorbeugen- 
der Art. 

Dem  Naiurlehen  der  Alpen  ist  der  veredelnde 
GiunuC  höherer  Bildung,  milderer  Sille,  der  Re- 
ligion nicht  fremd  geblieben.  In  verfeinerten  Zei- 
ten, unter  verwickelten  VerhHItnissen ,  der  ein- 
fachsten, frischesten  Lebensweise  treu,  sind  die 
deutschen  Alpenstämrae  eine  anziehende,  erquick- 
liche Erscheinung.  Größe  und  Anmulh  der  Natur, 
mannigfache  Gefahr;  scharfe  Contrastc,  ein  festes 
Gesetz  wie  das  Uetrum  im  Gedicbt  in  allem  bun- 
ten Wechsel  wallend,  das  Alles  verbreitet  einen 
poelischeu  Glanz  aber  das  Alpenleben;  vorzugs- 
weise poetisch,  im  engen)  Sinne,  ist  der  Bewoh- 
ner der  Alpen  nicht;  seine  dichterische  Thätigkeit 
haftet  fest  an  seinen  Umgebungen.  Er  ist  rüstig, 
von  gesunder  Sinnlichkeit;  Beschauliches  oder 
Träumerisches  ist  nicht  an  ihm  zu  spQren.  Mit 
dem  Beduinen  auf  den  Uochebeoen,  in  den  Wu- 
Bleu  Syriens  und  Arabteus,  mit  den  abenlenern- 
den  Normannen,  zwischen  Meereswogen  und  Fels- 
klippen, hat  er  wenig  gemein. 

Schweizer-Alpenland.  —  Die  Alpenthäler 
der  Uhoue,  der  Aar,  der  IteuD,  des  Rheins  bil- 
den das  Innere  des  Schweizer  Uochgebirges.  Sie 
alle  nehmen  ihren  Ursprung  am  Gcbirgsknolen 
des  Gotthard,  oder  doch  ganz  in  seiner  Nähe. 
Aus  dem  kleinen,  grünen,  baumlosen  lirnerthal 
(Ohren  vietbetretenc  Pfade  Über  mäßige  Bergjochc 
m  die  einander  forlselzendeu  LSngenlhäler  des 
Wallis  westlich,  des  Ilinlerrheins  fisllich;  —  nach 
Norden  ein  Felsschacht  in  das  Land  Uri.  Zwi- 
schen Rbone  und  Reuß  schiebt  sich  das  Thalge- 
bte(  der  Aar,  das  Bemcr-Oberlaud  ein,  wlo  das 
Thal  der  Linlb,  das  Alpcnland  Glarus,  zwischen 


Reuß  und  Rhein.  Isolirler  liegt  am  Rani 
Hochgebirges  die  Gruppe  des  Huch-Säntis, 
alpinische  Theil  des  Cantons  Appenzell,  — 
sehen  den  beiden  Armen ,  in  welche  sich  b 
5  gans  die  liefe  Furche  des  Rheinihales  gabel 
spaltet,  den  östlichen,  welchen  der  Rhein 
durchstrQml,  und  den  wesilichen,  das  Bei 
Wallenstfidter -  und  Züricher- Sees ,  von 
nur  durch  einen  (Qnfzehn  Fufl  hohen  Dam 
10  schieden,  den  wahrscheinlich  einst  der 
iiberlluthel  hat,  und,  wenn  sein  Bett  sld 
während  erhöhl,   vielleicht  wiederum  üherf 

Das  Wallis  Ist  ein  Thalgebiel,    wie  es 

15  anderes  gibt;  das  einzige  auf  der  Nordseil 
Alpen,  welches  sich  nach  Westen  öffnet;  zw 
Riesenkellen,  die  beide  kaum  irgendwo  unt 
Grenze  des  ewigen  Eises  hinabsinken,  den  I 
salsleu  Gipfeln  der  Ceniralkelle  im  Süden 

21)  den  nur  wenig  niedrigeren  Berner-.\lpen  im 
den.  Ueber  beide  führen  nur  sehr  wenige 
bare  Verbindungen  nach  Italien  oder  ins  Bei 
Oberland,  eine  Reihe  von  Alpengauen, 
Gewässer  in  reizenden  Zwillingsseen,  dem  T 

3b  und  Brienzer,  zusammenfließen;  sowie  das 
biet  der  Reuß,  die  Wiege  der  alten  Schw 
Freiheil,  seinen  vereinigenden  Millelpunct  im 
waldst&dter-Sec  findet,  dessen  .\rme  die  Mu 
gen  derThaier  von  (Iri,  Schwyz  und  Unterw 

30   ausfüllen. 

DIeThäler  des  grauen  Hundes  begi 
sich  im  oberen  Querthal  des  Rheins,  iwi 
Ems  und  Kagsz.  Das  untere  Rheinthal  ist 
tisch  gesondert,  wie  durch  Engpässe.    Seim 

35  belung,  die  nach  mehreren  Seiten  hin  Aus 
öffnet,  seine  weite  Mündung  gegen  die  Eben 
Bodensees,  die  Breite  des  Slrombctles,  die 
reichen  Arme,  die  großen  Versumpfungen,  w 
die  beiden  Ufer  einander  entfremden.—  das 

M  macht,  daß  es  nicht  so  sehr  einem  Alpec 
gleicht,  als  einem  Busen  der  Ebene,  und 
wenig  eignet,  das  Cenlralgebiel  eines  .Mpen 
Ions  zu  werden.  —  Den  Schweizer  Thalsyst 
fremd,  fehört  dennoch  die  oberste  Abtheiluu 

iü   Innlhalcs  zu  Graubünden:   sie    wird    nach 
durch  Felsengcn  verschlossen,  die  man  auf 
pfaden  umgehen  muß,   nichl  minder  schwier 
die  Pässe,  welche  zum  Rheinthal  hinüber  fü 
—    Glarus  ist  ein  einfaches  Alpenthal.     Das 

50   tenvolk   von  Appenzell    weidet   seine    H« 

au  den  Gehängen  einer  isolirtcu  Gebirgsgrap 

Der  verschiedenen  Organisation  derThalsyi 

entsprechen  ihre  Schicksale.     Im  Wallis  ha 

große    breite    Hauptlhal    politische    Einheil 


l 
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welche  Ober  die  Dationale  Veraehiedeiiheit  uns  Cisar  lön  der  Aaswaademiig  der  Helvetler 

n  ond  anlern  Thaies  Herr  geworden  ist  berichtet. 

'Der-Ot>erland   und  die  vier  Waldstädte  Mit  den  Vogesen  verbindet  sich  der. Jura  nar 

nr  negative  Genira,  Graubönden  ein  an-  darch  eine  breite,  flache  Einsenkang,  ond  setst 

ifimäftig  schwaches.     In  den  beiden  letz-  5    «ich  am  S&dafer  des  obern  Rheins,  dem  Schwan- 

(bieten  hat  sich  ein  freies  Bundesverhält-  wald  gegenUI>er,  in  niedrigen  R&cken  fort,  yod 

Idet ,  während  das  erste  seinen  Schwer-  Aar  ond  Limmat  in  ihrem  Lauf  zum  Rhein  dorch- 

iBerhalb  gefanden  hat.  brochen,  von  diesem  selbst  endlich  in  mächtigem 

mehrere  von  einander  gesonderte  Alpen-  Start  überschäamt    Der  Rheinstrom,  die  onweg- 

Iden  das  Schweizer- Alpenland,  von  denen  10  samen,  schwach  bevölkerten  Waldgebirge  jenseits 

wichtigsten,  strahlenförmig  aoslaofend,  'Verstärken   hier  die   Grenze,   welche  der  breite 

ihrem  Ursprang,  am  Faß  des  Gotthard  Bodensee  gegen  Osten  schließt. 

1 ,  and  darch  verhältnißmäßig  leidile  M^e  Diese  natürlichen  Grenzen  der  Schweiz,  weniger 

nder  verbanden  werden.     Ein  l^jchte^li  stark  als  die  südlichen  and  westlichen ,  haben  sich 

Verhältniß,  das   nicht  ohne  Ekfflot' aaf  15   dennoch  geschichtlich  entscheidend  erwiesen.  Die 

altang  des  Schweizer -Bundes  geblieben  Landschaften  auf  der  Slkdseite  des  Rheins  und  des 

Wo  die  bequemsten  Pässe  nach  SQdei»  Bodensees,   dem   Beistand   und  der  Einwirkung 

führen,   da  hat  das  kriegerische  Ueber-  von  Norden  her  entrückt,  fielen  in  den  Wirkungs- 

der    deutschen    Aelpler   einige    italiäni-  treis  der  Schweizer-Eidgenossenschafl. 

»enthäler  dem  Gebiete  der  Schweiz  zuge-  20        Man  kann  das  Schweizerland  zwischen  Alpen 

und  Jura,  Genfer-  und  Bodensee  als  ein  großes, 
ireizer*Ebeiie.  —  Wenn  die  Thalur-  etwa  zehn  Standen  lureites  Längenthal  ansehen, 
sick  einander  nähern ,  so  führen  die  Mün-  Dicht  an  den  Fuß  des  Juragebirges  legt  sich  eine 
B  eioe  große  vereinigende  Region,  In  die  wagrechte  Ebene,  drei  und  mehr  Standen  breit, 
rhweiz^).  Von  allen  dem  Alpenzng  vor-  25  in  welcher  der  Neufchateller-,  Bieter-  und  Mui^ 
1  Landscbaflen  ist  diese  die  am  meisten  tenersee^)  tiefe  Abgründe  ausfüllen,  —  nur  ein 
ene.  Ihre  natürlichen  Grenzen  sind  im  flacher  Rücken ,  die  Wasserscheide  zwischen  Rhein 
ond  Norden  Jura,  Rhein  und  Schwarz-  ood  Rhone,  von  einem  kleinen  Ganal  überschrit- 
dlich  Bodensee.  ten ,  trennt  sie  vom  Genfersee.  Steil  und  mauer- 
lura  ist  ein  steiler  Gebirgswall,  an  H5he  30  artig  steigen  ans  ihr  die  Ketten  des  Juras  empor, 
isten  Gebirgen  des  minieren  Deutschlands  aber  gegen  Mittag  hin  erheben  sich  ersjl  in  niedri- 
Mehrere  Parallelkelten  schließen  Längen-  gen,  dann  in  immer  höherea Hügeln  und  Rücken, 
n,  die  theils  hinter  einander  liegen,  theils  die  Vorberge  der  Alpen.  In. der  Nähe  des  Hoch- 
fortsetzen, und  dann  nur  durch  niedrige  gebirges  erreichen  sie  ffShen,  die  in  anderen  Ge- 
Len  geschieden  werden ,  welche  gleichsam  35  genden  sehr  ansehnlich  sein  würden.  Sie  ver- 
il  in  mehrere  Gefache  absondern.  Die  hüllen  den  Fuß  der  Alpen.  —  Ihre  Umrisse  sind 
ade  Gebirgsart,  ein  vielfälligst  zerklüfle-  mild,  abgerundet,  die  Thäler  oflien,  muldenförmig, 

von  Höhlen  durchlöcherter  Kalkstein,  von  sanften  grünen  Berghalden  eingeschlossen; 
ckt  die  Gewässer,  die  in  den  oberen  Thä-  wie  die  Höhen,  fast  ohne  Felsbildung.  Zahlrei- 
chwinden, um  tiefer  unten  wieder  hervorzu-  40  che,  reizende  Seespiegel  schmücken  diese  Land- 

Die  Thäler  sind  entweder  ganz  geschlos-  schaff,  theils  aus  den  Alpen  hervortauchend ,  theils 

r  durch  querlaufende  Schluchten,  welche  in  der  Fortsetzung  von  Alpen Ihälern ;  ein  reiches, 

genden  Ketten  durchbrechen,  mit  der  Ebene  fruchtbares ,  gut  bewaldetes ,  wohlangebautes  Land, 

».  Eigentliche  Thalsysteme ,  weite,  lange  mit  Weinbau  an  den  Gestaden  der  Seen,  ergiebigem 

iler,   wie  in  den  Alpen,   gibt  es  im  Jura  45   Ackerbau  in  den  Ebenen  und  auf  den  Hügeln,  Gra- 

laher  keine  Vereinigung,  daher  geringe  itungen  und  Viehwirthschaft  auf  den  höheren  Vor- 

i  Bedeutung.     Die  Weiden  sind  meistens  bergen.   Die  Uebergänge  zum  Gebirgsland  sind  all- 

,   mit  den  alpinischen   verglichen ;   aber  mähliger  als  in  anderen  Gebirgen  (z.  B.  in  Baiemjw 

lüge,    lebhaHe  Industrie  hat   in  neueren  Ansehnliche  Städte  liegen  vor  den  Mündongen 

le  zahlreiche  Bevölkerung  herbeigezogen.  50   der  grölSeren  Thäler ,  häufig  am  Ufer  eines  Sees, 

e»  zidhen  über  das  Gebirge  nach  Frank-  gegründet  oder  unabhängig  geworden  in  Zeiten, 

,  längs  der  durchbrechenden  Rhone  oder  welche  der  städtischen  Größe,  dem  Entstehen  ab- 

dere  tiefe  Ernschuitte.   Von  den  Schwie-  gesonderter  Gemeinden  günstig  waren.     Sie  er- 

,  welche  sie  darbieten ,  zeugt  schon,  was  warben  allmählig  Gebiete  in  der  Umgegend;  durch 
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BailnU 
jCauBB  bildete  sich  lucii  naii  lucb  eta  seil 
hmd«  ianerUyi  naiürikWr  Gnnaea.     Cntsr 
tom  VefhaÜiiTiif  >  bei 
fikimidwii,  :d 
«rininer  jmceaoiBBiitt  p^lilHc^  Eiiiii«iL  <!■» 

^•iknMiHiiHt  laui  JMch 

«liM  «eoMi.^  hA.    Dl«  i«stihrlril—g  «ier  EWae,  !• 
«Im  tJtMttdynL  ivr  iwitoviMZker.  ««■  dtaea  dit 

4««  iHtinr  MM»l«r  tMi  iluMm  Seitwtäifigfcwf  er^ 
kiiilv«.    lAüittr  <witeihnnteiiin  Eiadüft  lifr  Stidte 

lUitii^^t    mA   \ht9;M€^9m  Qttci   vncfocftUn«   ah 

(Miuiiiw^'  Ui'^Kt^M«.    KttktättiMHjt  JM  4»  G«bin(e  20 

iHhv    lkU«K(MUhM^   Hitv«^4#r   >iiintrJ4flMiilcii^  — 

MiiM^M  U4ia  ^^^^^h^  ^«111^.  <^lMM^  tu  lienr^ckaB» 
KUvii  vl4fti^  %«H  lättvtt  ««mUk^N    lU  halle  aieii 

\^li4A«k  i .  %^  W   OkN*  ^li»l|^«Mrl  %ler  Macht  in 
|H>MiiH.IUaMU  »iIkI^  iWv«.  m  ^  aiUxiwlMNi  Marken 

\  \>l^oi  %kvk^  !i|»i^<^li»«i  in  <J»r  Schweiz. 

Im  Um  .Vh^u««  t  ai««m  MMMrlk>ftUrüiK<^B  Bergfeste   30 
4u  \lM««laili0M  M<mK<^  vv«  IH^uUchlaud,  Fraok- 
ivuh  Ulli!   lUlHNi«   M^h<Mrl  di«  Bevölkenmg  den 
um^vWmK^u  tAndM^i»  ai».     Hl«»  ülte  cel tische, 
iMiiMiii*ui0  t'liM^ahiii'rAclinn  hat  sich  im  Jara  und 
Im  .HU4Uc«l«u  UoM  i«h»ii«»u  l«andes  erhallen,   um   35 
ditii  liimlvi'^  und  Ni^urrhalitHorsee  bis  an  die  Saane; 
Auoh  fii  rill  |>Mar  Munitren  Alpenihälem,  und,  an 
diM    lUiuiir.   auoh   Im    Innern  des  Hochgebirges. 
|l0ul«rlit«        Sufven   und   Alleroannen  —  von 
MurditM  hi«r  Hiitfedrunarn,  bewohnen  den  bei  wei-  40 
liiiii  KiniMiri«n   lUMl  des  ebenen  Landes  und  fast 
dli«  MMM^i*  Nordnelle  des  Gebirges;  Ilaliäner  die 
4lldllf'bmi  ThMler,   rhAlische  Bevölkerung  und 
r» in a n I ff c h e  Mprache ,  einat  über  fast  ganz  Grau- 
hOndifii  austfiMlehiil,   herrscht  noch  in  den  oberen  46 
Ihaltfun^n'  •      yUtr  Sprachen  also  werden  in  der 
klififiMi  Huhwelx  «rsprochen.    Am  West-Ende  wie 
um  OuPKnilii  «l^r  Alpen  finden  wir  dieses  merk- 
irllMNl«  XMMffifnenfaften  sehr  verschiedener  Völ- 
Huf  «inI  MpfA^hen  in  eine  Staats-  oder  Bundes-  bO 
iUft#Hi        ml^  ^^^  verschiedenen  Dimensionen 
Mlf  »iHft  iNilir  verschiedenen  VerhSltnissen.    £s 
lil  akm  tfiNiii  M»  soitsaro  von  einer  Schweizei^ 
)ltfll#B  SU  reden,  wie  von  einer  Ostreichifchen. 


die  Deutschen  in  der  Sc 

weites  vorherrschend,   durch  Zahl    ui 

Die  ■elirliche  Stellung,   die   nach   Nc 

Ortes  !■  efloeren  Grenzen  weisen  das 

—  Die  französische  Coltu 

Boden  gefunden  und  i 

Bedingungen,  getrennt 

dessen  Zuslaiiden,  aof  litt« 

Gehiete  productiv  erwic 

,  durch  politischen  Verbai 

mit  deutscher  Art  un< 

deree  reiche  Blütlien  und  Früchte  hier 

de«  am  kesoedere  Farbe  des  Bodens  tra 

14  Ar  dfe  französiache  Litteratur  ein  v 

PdooI,  Ä  irgend  eine  französische  Sta 

Paris,  und  wenig  deutsche  Städte  thun 

zuvor.   —  Minder  thätig  zeigt  sich  da 

Leben  in  den  zweisprachigen  Gantonen. 

Stamroesart,    Sprache,    Gultnr   dreh 

Völker   begegnen   sich   auf  belvetischei 

ohne  sich  zu  vermischen,   und  finden 

friedliche,  gesicherte  Heimath«    Ikea  di< 

Hegt  nicht  in  der  Bahn  der  zerslirende 

bewegungen,  noch  der  belebtesten  Handi 

düngen.     Die  großen  Heereszüge  UeB« 

Immer  zur  Seite  liegen ;  nur  in  der  ae« 

ist  sie  einmal  zum  Kriegsschauplatz  | 

zum  Unglück  Tür  dies  schöne  Land  hen 

den  krieglührenden  Parteien  ein  mililM 

Stern,  welches  ihm  große  strategische  W 

beilegte^).  —    Der  Handel  bahnt  sich  ; 

Straßen,  auch  über  die  helvetisclien  A 

und  macht  Zürich ,  Basel ,  Genf  zu  beiebb 

habenden   Städten.     Der   große   Waarei 

Italien    nach    Deutschland    und    Frankn 

aber  doch  zur  See,  oder  über  den  Bre 

die  ösUichen  Alpen. 

Gebirge  und  Ebene  sind  in  der  Schv 
Lebensweise  nach,  scharf  geschieden.  Sl 
städtisches  Gewerbe  gehören  fast  allein  d 
an;  im  Gebirge,  auch  in  den  großen  Hau 
sehen  wir  nur  ein  paar  sehr  kleine  Städ 
Fabriken  u.  dgl.;  auch  keinen  Bergban; 
ein  Uirtenleben,  mit  etwas  nothdürfligem 
Der  Gegensalz  zwischen  dem  Alpenhii 
dem  Bürger,  Fabrikanten ,  Ackersmann  di 
Landes  tritt  mehr  als  je  in  unseren  Taget 
reich  hervor. 


<)  Deshalb  and  weil  die  Kälte  keine  B< 
der  Pißhöhen  gestattet,   ist  der  Winter 
Jahreszeit  zum  Angritr  der  Alpen.    8.  Gm 
der  Strategie  (toib  Erzherzog  KarL) 


'r 


(•Mir  'für  das  Linlhtbal  und  dl«  Ufvr- 
es  Wallenstädter  -  ond  Zürcbersees  ist 
tiat  sohon  zd  ernsten  Berathangen  Anlaß 

I  im  Vei^leich  mit  der  beuachbarten  6e- 
srie  die  Uwlandi  Ton  Scbottland. 
Seen   könnte  man  Jaraseen  nennen, 
lieht,  wie  die  Alpenseen  in  Qoerthülem 


2a^   - 

ans  dem  Gebirge  berror,  sondern  fallen  eine  Ion- 
4f  itndinaie  Binsenknng  an  seinem  Fafi. 

^)  Man  yerdankt  es  vorzüglich  der  Schweiz,  daß 
.jfis  eine  protestantische  (nicht  bloß  kirchliche)  fran- 
S-^^kösische  Litterator  gibt. 

^)  Ein  erlauchter  Feldherr  bestreitet  gegenwXr- 
tig  jenes  System ;  doch  scheinen  die  Meinungen  der 
Kondigen  getheilt. 


VS«   Deutscblandfl  Grenzen  and  Elntbellung:« 


(DMtelbe  Bach  S.  119—123.) 


irakter  der  Grenzen  Deutschlands  ist 
hieden.  Im  Norden  und  Süden  sind 
\lpen  schwer  überschrittene  Schranken, 
lenen  sich  der  Bewegung  der  Völker, 
orlschritt  überlieferter  Cullur  eine  Bahn 
Morgen  nach  Abend,  von  Abend  nach 
)enn  im  Osten  und  Westen  sind  die 
Grenzen  keineswegs  so  fest  ver%ifirt 
her  breitet  sich  eine  nur  durch  Slrom- 
»rochene  Ebene  TOö  den  Gremen  Aafeos 
see  und  Nordsee  bis  an  und  Aber  den 

fuhren  die  Gestade  der  Donau  tön 
ins  Herz  von  Deutschland.  Im  WeMÄl 
1  an  den  Mündungen  des  Rheins  und 
elde  keine  Scheidewand  zwischen  den 
ind  den  gallischen  Ebenen,  und  auch 
wälle ,  welche  das  Westufer  des  Rheins 
bieten  Lücken  und  gangbare  PSsse  dar. 
t  nach  West  hin  entwickeln  sich  da- 
bezeichnete  Verschiedenheilen  in  dem 
tschen  Bestände,  soweit  er  besonders 
Eing  mit  fremden  Völkern  beruht  —  im 
nde  —  in  den  politischen  Einrichtungen, 
liehen  und  westlichen  Marken  flnden 
Itelnde  Gebiete  und  Völkerschaften, 
ige  Mischvölker;  nichts  der  Art  an  den 
oder  millernächliichen  Grenzen.  Da 
rade  recht  eigonthümlich  bezeichnete, 
ulicher,  deutscher  Art  und  Sitte  erbal- 
ae,  auf  angeschwemmtem,  dem  Meere 
len  Boden;  wie  in  hohen  Alpengaaen, 
nächster  Nähe  anders  redender  Völker, 
t  in  geschichdichero  Gegensatz  stehen- 

von   Ost   nach   West,  so   liegen   die 

inrerschiedenheit,   durch   abweichende 

der  Oberfläche  bezeichneten  von  Nord 

von  der  Seeküste  zu  den  Alpen  hin, 

[ider-  —  Klimatische  Unterschiede  sind 


dagegen  vielleicht  ebenso  sehr  von  dem  Verhält- 
niß  zum  Morgenland  und  Abendland,  der  Stel- 
lung gegen  Ocean  und  Gontinent  abhängig,   wie 

20  vom  Unterschied  der  Breite ,  der  großentheils  durch 
Erhebung  Ober  den  Meeresspiegel  ausgeglichen 
nird. 

Nord-  und  Südgrenze  stehen   aber  wiederum 
unler  einander  in  einem  entschiedenen  Gegensalz, 

25  dorch  natürliche  BeschalTenheit  nicht  mehr  als 
durch  geschichtliche  Stellung.    Jene  ist  einer  ger- 

» mischen,  zum  Theil  von  da  aus  germanisirten, 
matisch  wenig  verschiedenen  Welt  zugewandt; 
diese  dem  romanischen  Süden ;  die  erste  ist  cullur- 

30  mittheilend,  die  zweite  cullur-empfangend.  Auf 
ähnliche  Weise  sind  Ost-  und  Westgrenze  gegen 
einander.  Es  ergibt  sich  ein  bedeutungsreicher 
Gegensatz  des  Südens  und  Westens ,  dem  Norden 
und  Osten  gegenüber. 

35  Dieses  vielfache  Sich  -  Durchkreuzen  verschie- 
denartiger Gegensätze,  eilie  auffallende  Eigen- 
thOmlichkeit  Deutschlands,  andern  Ländern,  z.  R» 
Frankreich  oder  England  gegenüber,  tritt  in  sei- 
ner Bedeutung  recht  hervor,  wenn  man  es  ver- 

40  sucht,  die  deutsche  Landschaft  anzugeben,  welche 
am  meisten  Anspruch  hat,  als  centrale  zu  gelten; 
die  geographische  Mitte  des  heuligen  Deutschlands 
am  entlegensten  für  gallische  und  slavische,  trans- 
marine wie  transalpine  Einwirkungen  —  oder  das 

45  Rheinland,  von  dem  die  Gestallung  des  Nordens 
einerseits,  des  Südens  andrerseits  ausgegangen 
ist,  während  beide  zu  einander  nur  untergeord- 
nete Beziehungen  haben,  —  oder  endlich  die 
nördliche,  sächsische  Ebene,  das  unberührteste, 

50  am  unvermischtesten  germanisch  gebliebene  Ge- 
biet, in  den  Mittelpnnct  des  ganzen  germanischen 
Nordens  gestellt I 

Deutschland  zerfällt  in  drei  Gebiete,  nämlich 
das  rheinische,  das  alpinische,  und  das  der 
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rschieden  diese  LandseluifleQ  ihrer  Ge-  GrBfie  dieser  and  anderer  Geschlechtei^'lieryjfr- 

lach  siod,   so   wenig  besieht  zwischen  wochs.    Nor  so  lange  die  bildsamere  GMill^g 

gemeinsames  natüriiches  Band,  dafi  sie  der  Zeiten,  die  noch  nicht? in  Landeshoheiten  zer- 

ihielte,  ein  Millelpunct,  in  dem  sie  sich  tissene  deutsche  Nationalität  der   Persönlichkeit 

len  Veranlassung  faoden.     Sie  sind  im  5    einen  weiten  Spielraum  verstatteten,  nur  so  lange 

il    durch   wichtige    nalörliche   Scheiden,  waren  solche  Erscheinungen  möglich.    Nicht  auf 

ald   und   rauhe  Alp,   von  einander  ge-  Hausmacht,    auf  schwäbische   Stammesmacht, 

de  dagegen  mit  anderen  Nachbarländern  konnten  sich   die  Hohenzollern ,  die  Habsburger 

ungehemmter  Berührung.    Die  oben  be-  stQtzeo;  nicht  einmal'die  Hohenstaufen.  Darin  wä- 
rt Grenzen  urofassen  aber  nur  den  noch  10  ren  ihnen  die  Weifen  überlegen  gewesen.  —  Schon 
litisch   zu   Deutschland   gehörigen  Theil  damals  zeigte  sich  der  auflösende,   zersplitternde 
es  der  Schwaben  und  Allemannen;  nicht  Einfluß  des  Stamnlbodens. 
;n  des  linken  Rheinufers,  nicht  die  ganze  Das  Land  der  Schwaben  ist  Deutschland  im 

0 

Schweiz,   wiederum   eigenthömlich   b^  Kleinen,  wo  auf  en^em  Raum  alle  Mannigfaltig- 

md  unter  den  Einfluß  besonderer  Ver-  i5   keil  des  deutschen  Daseins  sich  versammelt.    Die 

gestellte  Gegenden ,  die  von  demselben  verschiedenen  eigenthümlichen  Natorformen  treffen 

im  bewohnt  werden.  hier  zusammen;  die  natürlichen  Regionen,  in  wel- 

r  Lage  und  Versplitlerung  des  Bodens  che  Deutschland  sich  ausbreitet,  vereinigen  sich 

sich  die  Schicksale  seines  Volkes.    Auf  hier  fast  alle,  indem  sie  nach  dem  südwestlichen 

-eichen  Ritterburgen  des  Schwabenlandes,  20   Winkel  des  Landes  hin  convergiren  ^.    Die  bel- 


oben Grenzgebirge  des  Südens  und  We- 

:aliens  und   Frankreichs   vor  dem   Blick 

ilet  sind,  der  Gedanke  hinüberschweift, 

Lauf  des  Rheins ,  der  Donau ,  der  Rhone 


den  mächtigsten  Ströme  Deutschlands,  ja  Europas, 
durchfließen  das  Land  zwar  noch  der  Quelle  nah, 
aber  doch  schon  in  männlicher  Fülle.  —  Schwaben 
bewohnen  die  höchsten  Alpengauen,   das  Rhein- 


ternacht,   Morgen   und  Mittag  folgt,   wo  35   thal  wie  die  Hochebenen  der  Donau,  das  hohe 


Dichtung  zuerst  liebevolle  Aufnahme  und 
i  Stätte  fand ,  da  blühte  eine  kühne  Ritler- 
ller  Kampflust  und  lebendiger  Einbildungs- 
r  Mutter  großer  Thaten.    Fast  alle  mäch- 


Waldgebirge  des  Schwarzwaldes  wie  die  Öden 
Rücken  und  anmuthigen  Thäler  der  Alp.  Das  Land 
zwischen  Lech  und  Schwarzwald  —  besonders  bis 
zur  Hier  —  gleicht  durch  Klima  und  Oberflache 


Fürstengeschlechter   Deutschlands   haben   30   dem  norddeutschen  Küstenlande.   —    Das  sanfte 


nmsitze  auf  schwäbischem  Boden.  Von 
Eogen  die  Hohenstaufen  über  die  Alpen 
en  Ruhm  und  Untergang  im  hesperischen 
von  wo  sie  Kunst,  Poesie,  Wissenschaft 
tschen  Vaterlande  zubrachten.  Unter  den  35 
lufen,  wenn  je,  hatte  der  Traum  von  ei- 
nischen  Reich  deutscher  Nation  einige 
ikeit  gehabt;  nämlich  von  einem  solchen, 
sich  in  dichterischen  Gemüthem,   zumal 


Hügelland  des  innern  Deutschlands ,  der  hessischen 
und  thüringischen  Gauen  füllt  den  Winkel  zwi- 
schen Schwarzwald  und  Alp,  in  dem  der  Neckar 
fließt. 

Vielfach  gestaltet  und  zerstückelt,  wie  der  Bo- 
den ,  ist  auch  das  bürgerliche  Leben  des  schwäbi- 
schen Landes,  das  auch  hierin  ein  Bild  Deutscb- 
lands  ist.  —  Es  kommt  dazu: —  verhältnißmäfiige 
Anstrengungen  nach  außen  hin  befördern  die  in- 
1,  gestaltete,  von  einer  Oberherrlichkeit  40  nere  Einheit;  im  Uebermaß  lösen  sie  auf.  So 
ie,  eigenthümlich  gebildete,  kunstreiche,  giengen  die  Unternehmungen  schwäbischer  Für- 
,  christliche  Völker^).  stengeschlechter,  vor  allen  der  Hohenstaufen,  weit 

lun  im  Kampf  mit  den  gleichen  Ansprü-  über  die  Kräfte   des  Stammlandes,   sie   giengen 

Päpste  und  der  Landeshoheit  der  Fürsten,  auch  nicht  darauf  aus,  dieses  zu  stärken,  zu  ver- 
Berührung mit  immer  mehr  befestigter  45  mrößem,  sondern  neue,  große  Mittelponcte  der 
ewalt  und   Staatseinheit   in  England   und  Macht  außerhalb  zu  begründen;   erfolgreich  oder 

ich   das  Kaiserthum   allen   Boden  verlor,  nicht,  führten  sie  zur  Schwächung  und  Zersplit- 

»n    es    wiederum    zwei    schwäbische  Ge-  terung  des  heimatblichen   Bodens.    Mit  dem  Fall 

er,  welche,   deutsche  Größe  durch  neue         der  Hohenstaufen  war  Schwaben  wie  mit  einem 
eiler  sicher  zu  stellen,  an  den  äußersten   50   Schlag pulverisirt.  Und  auch  die  Größe  derHabs- 


des   Landes  im   Osten   und   Nord -Osten 
s  Reiche  begründeten. 
rar  ansgezeichnete  Persönlichkeit,   in  ein- 
Hioseni   fortgepflanzt,    aus   welcher  die 

r,  Eocykl.  Leseh. 


bnrger  in  Osten  gab  nur  Anlaß  zur  Vernichtang 
ihrer  Macht  in  den  Stammsitzen. 

Welches  Land  war  bis  auf  die  letzten  Tage 
je  ans  einer  solchen  bunten  Mannigfaltigkeit  T<m 

30 


ff- 
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HefüMhanen,  freien  Städten,  Gotteshäusern,  Gaaen  Friedrieh  von  dem  ci»Mlen  proafiiscben! 

freier  Undleule  zusammengesetzt!  —  Die  großen  Wärtemberg  —  oder  der  Fleck,  von  d< 

dufch  Natorgrenzen  bezeichneten  Landschafleo  des  auch  seine  ietzten  Reste  verschwiaden  sio 

schwäbischen  Bodens  tragen  heule  das  Loos,  wel>  nicht  fern.  —   Eine  hügelige  Fllclie  m 

ches  ihre  geographische  Lage   ihnen  angewiesen  5    vom  Fuß  der  schroffen  Gebirgswäa^e  ssn 

hat.    Das  Elsaß  ist  an  Frankreich  gefallen,  das  des  Neckars  gegen  zwei  Standen  well  bii 

gegenöber  liegende  rechte  Rheinofer  an  Baden.  den  Thalmündungen  oder  am  Neckvflas 

Unter-Schwaben  (zwischen  Hier  und  Lech)  an  eine  Reihe  kleiper,  doch  belebter  Slädle; 

Baiern.    Nur  das  Land   am  Neckar  und  seinen  hingen  die  bedeutendste   unter  ihnen.    ^ 

Zuflüssen  hatte  sich  schon  früh  unter  dem  Schutz  10  Wendung   nordwärts  führt   den   nun   sct 

eines  einheimischen  Herrscherhauses  gesammelt,  Fluß  an  dem  schönen  Thalbusen   von  i 

das  sich  durch  Tapferkeit,  Besonnenheit,   guten  vorbei,  dessen  Wein-  und  Obstfülle  spril 

Haushalt,  aus  kleinen  Anfängen  allmählig  erhob.  lieh  geworden  ist;  — -  und  nun  öffnet  siel 

Seil  der  neuen  Gestaltung  der  deutschen  Sachen  mehr   ein   Land,    wo   auf  dem    breiten 

gehorcht  ihm  auch  das  alle  Ober  -  Schwaben ,  bis  15  niedriger  Hügel,  sowie  in  offenen  Thalwe 

an  die  Uler.    Sein  Gebiet  trägt  den  Namen  des  reiche   Saaten   reifen,    die    niedrigen   Thj 

Stammschlosses.  Das  eigene  Geschick  des  schwä-  Spaliere  Tür  die  Reben  bilden,  Wiesen 

bischen  Landes  zeigt  sich  auch  hierin ,  daß  jeder  Bächen  üppig  grünen ,  Obsthaine  die  Orl 

Theil  desselben,  sowie  er  einige  Fesligkeil,  eini-  umschalten.    Ein  Land,  das,  wie  wir  obei 

gen  Zusammenhang  gewinnt,  den  Namen  des  Slam-  20  sich  ohne  Unterbrechung  bis  an  die  Rän 

mes  verleugnet,  der  zuletzt  nur  dem  buntscbecki-  großen  Rheinebene  fortsetzt,  und  zu  dies« 

gen  Conglomerat  von  verschiedenen  Gebieten  im  tief,  aber  mit  scharf  bezeichnetem  Abhani 

Süden  der  Donau  verbleibt  (dem  Schwabenland  sinkt,  während  der  Neckar  seinen  Weg 

des  Würtembergers),  —  sowie  in  den  letzten  Tagen  nördlich,    durch   eine  Schlucht  des  Odei 

des  deutschen  Reiches  sein  Name  im  Munde  des  25  zwfsehen  Granitfelsen  sucht.  —    Denkt  n 

Volkes  nur  den  zerstückelten  ohnmächtigen  Süd-  das  Niveaa  der  Rheinebene  nur  wenige 

Westen  bezeichnete.  Fuß  höher,  so  würde  das  ganze  Land  am 

Von   Schwaben    gehört    eigentlich    nur   das  nnterhalb  Gannstadt  zu  einer  einförmigen 

Neckarland    zu    unserer  rheinischen   Provinz.  des  Weinbaues  beraubt,  den  auch  die  Thi 

Bald    nach    seinem  Ursprung   auf  der   östlichen  30  Alp  entbehren  müßten. 

Plaleaufläche  des  Schwarzwaldes,  aus  demselben  Der  Schwarz wald  füllt  mit  seinen 

Moore,  welches  südwärts  der   Donau    Gewässer  Plaleauflächen  —  mehr  im  Osten  —   am 

spendet,  durchfließt  der  Neckar  längs  dem   Fuß  Gipfeln  —  im  West-  und  Südwesten  —  d 

der  Alp  eine  sehr  merkwürdige  Landschaft,  die  eck  aus,  von  dem  der  Rhein,  vom  Bodec 

einen  der  interessantesten  Züge  in  der  Physiogno-  35   unterhalb  Rastadl,  zwei  Seilen  umströmt; 

mie  des  würtembergiscben  Bodens  bildet.     Aus  drille,  weniger  scharf  bezeichnete,  entspric 

dem  Gebirgswall  der  Alp  treten  reizende  Thäler  dem  oberen  Lauf  des  Neckars  von  Süd  nac 

hervor,  hier  viel  tiefer,  von  höheren  Felsmassen  alsdann  der  Nagold.  —  Er  birgt  in  seinen 

eingeschlossen ,  von  ebenso  klaren  Bächen  in  viel  Ihälern  und  auf  seinem  hohen  Rücken  ein  lu 

schnellerem  Lauf  durchflössen ,  als  auf  der  Süd-  40  gesundes,  wackeres  Volk  von  Ackerbauern, 

seile.    Weinbau  überrascht  an  ihren  Mündungen  Holzbauern,  Flößern,  das  alte  Sitte  erhalte 

den  Wanderer,  der  ihn  am  Südrande  des  Gebir-  Kühnheit  im  Kampfe  gegen  die  Franzosen  1 

ges,  an  der  Donau,  vermißt  halle.     Auf  kühnen  hat  —  Den  Jahreshieb  ihrer  dichten  Berg 

Vorsprüngen  der  Bergwände,  oder  auf  ganz  iso-  riesenhohe  Tannen  und  Fichten,  führen  \ 

lirlen  Kegelbergeu,  welche  vor  dem  Abhang  des  45   birgsbäche  hinunter  zum  Neckar  und  Rhe 

Gebirges   gleich    schützenden   Thürmen   vertheilt  dem  sie  in  große  Flöße  verbunden  nach  d< 

sind,    ruhen,    wohlerhalten    oder  in   Trümmern,  derlanden  hinabgleiten,  um  reichen  Stadt« 

ilie  zahlreichen  Stammburgen  edler  Geschlechter,  Unterlage,  schwellenden  Segeln  Stütze  au 

von  denen  mehrere  nachher  so  gewaltig  in  das  ren.    Für  Holz   vorzüglich  tauscht  der  S< 

Rad   der  Weltbegebenheiten   eingegriffen   haben.  50   wälder  das  Brodkorn  ein,    das  ihm  sein 

Hohenzollern   im   Südwesten,   —    in  Nord-Osten  verweigert.    Aber  auch  manche  kleine  Ii 

HeiMnstaufenl  —  nur  wenige  Meilen  trennen  die  beschäriigl  ihn.  —  Seine  Holzschnitzereien, 

gleichzeitigen    Wiegen   dieser   Geschlechter;   ein  hüte,  Uhren  sind  durch  ganz  Deutschlaad  b< 

halbes  Jahrtaoseiid  den  zweiten  hohenstaufischen  —  kleine  Gewerbszweige,  wie  sie  sieh  fkaC  i 
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üaöeni  SMhl  ■»  wiehlig  als  Nahrangs-  OUonon  ;irar  die  Natlooalität  noch  nicht  eig^tükiint- 
ie  «Is  Stil  des  Landes,  als  Beschifti-  lieh  entwickelt  und  gesondert  genoK,  die  Vülker  lu 
lie  kuulreidlBten,  aofgeweckteslo«  Söhne  roli,  die  Massen  in  gleichartig  für  ein  solches  Kai- 
iges >  die  aaf  solche  Weise  der  Heimath  aertham. 

■W^BP.  5          2)   Von  Osten    nach  Norden  heram:   Alpenland, 

einet  Art  Domininm  über  die  Heiden  und  Donanland,   Hügelland   des  mittleren  Deutschlands, 

verbanden.  —  Unter  den  Carolingern  ond  Rheinland. 


VB«    Die  IVordsee  -  HI arachen  I  die  Friesen« 

(Dasselbe  Bacli  S.  247-256.) 

ensaum;  Marschen. —  Den  Küsten-  sehen.  Die  Küsten  der  Niederlande ,  Ton  der 
let,  von  der  Scheide  bis  Ober  die  Eider,  äußersten  Spitze  von  Nordholland  an  bis  cur  Maas, 
er  nordwärls  an  den  Gestaden  der  däni-  schützt  ein  Wall  von  Sanddünen,  hinter  denen 
Brzogthümer  ein  im  Wechselkampf  der  sich  Marschboden  angesetzt  hat.  Hier,  scheint 
)  der  See  abgewonnener  Boden ,  auf  vel-  20  es,  ist  der  Proceß  vollendet;  die  Dünen,  frühere 
Flulhen  jedoch  ihr  Recht  noch  allzu  Inseln,  Lidi,  sind  durch  Anschwemmung  mit  dem 
f  furchtbare  Weise  geltend  machen.  Hislo-  Festland  verbunden.  Die  Inselgruppe  von  See- 
:«Gheinnngen  von  großer  Eigenthümlich-  land,  im  Delta  der  Rhein-,  Maas-  und  Scheide- 
tief greifendem  Einfluß  auf  die  europäi-  Mündungen ,  ist  dagegen  nur  unvollständig  durch 
nge  zeigen  sich  durch  die  Beschaffenheit  95  Dünen  geschützt;  besser  die  flandrische  Flach- 
ungsweise dieses  Landstriches  hervorge-  küste. 

ir  bedingt.  Durch  solche  Verhältnisse  begünstigt,  bilden 
ordsee  ist  an  den  deutschen  Küsten,  wie  sich  die  Seemarschen.  Nicht  minder  beirächt- 
en Gestaden  sandiger  Ebenen  zu  sein  lieh  sind  die  Flußmarschen,  welche  nach  und 
»is  weit  vom  Strande  hinaus  sehr  seicht.  30  nach  die  weilen  Mündungen  kleinerer  und*  größerer 
ge  Reihe  vqu  Flachinsein  und  Sandbän-  Ströme  ausfällen.  Hier  wie  dort  legt  sich  der 
an  wenig  Stellen  unterbrochen,  umgürtet  Marschboden,  horizontal  wie  der  Wasserspiegel, 
ie  in  meilenweiter  Entfernung.  Bis  zu  an  den  Fuß  des  sandigen  Küstenlandes^  der 
n  legt  die  Ebbe  den  Boden  ganz  oder  »Geest«,  welche  ein  mehr  oder  minder 
i  trocken,  und  erlaubt,  mehrere  Stunden  35  Ufer  bildet  Ueberall  ist  die  Grenze  r 
den  Inseln,  sowie  von  einer  Insel  zu  Geest  und  Marsch  ganz  scharf, 
trn  durchzuwaten ;  daher  der  Name  dieses  Es  gebt  aber  bei  der  Marschbildung  auf  diiie 
eben  Bodens,  »das  Watt«.  Zur  Flulh-  Weise  zu.  Der  Niederschlag  der  Gewässer  erlftbt 
t  das  Wasser  einige  Fuß  hoch  über  dem  den  Boden  verhältnißmäßig  rasch  bis  auf  die  Höhe 
3ie  Ströme  und  Küstenflüsse  bahnen  sich  40  der  gewöhnlichen  Fluth.  Nqn  befördert  eine 
etten ,  und  gestatten  größeren  Schiffen  die  Reihefolge  von  verschiedenartigen  vegetativen  Be- 
,  indem  sie,  oft  iu  mehreren  Armen,  zwi-  kleidungen  den  weitern  Fortschritt,  der  jedoch 
m  Inseln  hindurch  dem  Meere  zufließen.  immer  langsamer  wird,  je  mehr  sich  der  Boden 
ch  gebende  Fahrzeuge,  große  Flußkähne  erhöht»  und  je  seltner  ihn  mithin  die  Fluth  er- 
tnter  den  Inseln  eine  gegen  hohe  Meeres-  45  reicht.  Bald  kann  er  als  Grasung •  als  Wi^de  be- 
Bowie  gegen  feindlichen  Angriff  gesicherte  nutzt  werden.  Hohe  Springfluthea  Jedodi  über- 
in  Mittelding  zwischen  Seefahrt  und  Fluß-  strömen  ihn  noch.  Man  mußte  daher,  besonders 
ng.  in  älteren  Zeiten,  ehe  die  Bedeichung  allgemein 
chutz  der  Inselkette  legt  sich  der  erdige  war,  Erdhügel  zehn  bis  dreißig  Fuß  hoch  auf- 
hlag,  den  die  Flüsse  dem  Meere  znfüh-  50  werfen^);  um  die  Wohnungen  vor  Ueberscbwem- 
die  Küste  des  Festlandes,  oder  an  die  mungen  zu  sichern,  dem  Vieh  einen  Zufluchtsort 
e  der  Eilande  selber  an,  ond  bildet  den  zu  verschaffen.  Solche  flnden  sich  noch  in  den 
Dten  Marschboden.  So  ist  es  von  den  meisten,  wenn  auch  später  bedeichten  Marsch- 
gschen  Küsten  an  bis  zu  den  west-friesi-  gegenden;  sie  bilden  darin  die  einzige  merkliche 


Erhiibuug.  eini);e  Iragen  Kjrclien  luid  g^n/c  Dör- 
Ter;  die  Halligeo,  so  heißen  ilie  uobedeichl  gc- 
IilJebencD  oder  durcli  Zersliiruag  der  Deiche  bei 
Slnrmlluliieu  wieder  in  den  ursprünglichen  Zu- 
sUnd  zuriiek  vcrsclzlcn  Marschdialricte,  eiiUprc- 
chcn  vollkoinmeu  der  Beschreibung,  welche  PÜ- 
uius-)  von  dem  Lande  der  Chaukeu  gibt.  Einige 
»olchcr  Halligen  wachsen  rortwührend ;  andere 
nehmen  jedes  Jahr  um  ein  Belrächlliches  ab;  der 
Bewohner  sieht  den  Boden  vor  seinen  Augen 
schwinden,  und  berechnet  die  Zeil,  wann  das 
Erbtheil  seiner  Kinder  gan£  von  den  Flulben  ver- 
schlungen sein  wird. 

Heule  ial  der  Marschboden  gröClentheils  durch 
Deiche,  Erddämme,  Rescliülzl.  L'nglaublidi  Qp- 
pige  Grasuugen,  und.  wenn  diese  gebrochen  wer- 
den, Aecker  von  bcinalie  uuerscbSpriicher  Fruchl- 
barkeil  bclolincn  die  groDc  Mßhe  und  die  Koslen 
des  Deichbaoes,  und  die  niclil  minderen  der  Er- 
hallung.  Die  Deiche  fassen  ein  unrege ImißiyeH 
Viereck  —  Koog  —  Polder  —  ein,  an  dus  sich 
dann  tur  Seile  andere  reihen,  so  daß  ein  gemein- 
eclianiiches  Sysletn  der  Verlheidigung  gegen  die 
See  sich  bildcl,  aber  doch  auch  jeder  Koog  (ur 
sich  beschirint  isl.  Au  günstig  gelegenen  Stellen, 
im  Schulz  vorliegender  Inseln  oder  Dünen,  selxl 
sich  an  die  Außenseite  der  Deiche  von  neuem 
Land  an,  sogcoannic  ■Außendeiche",  die  mit  der 
/.eil  wiederum  eingedeicht  werden;  so  enUIehen 
neue,  weiter  vorliegende  Kongo.  An  auderea 
Sielten  dagegen ,  wo  vielleicht  Wogen  oder  Slürme 
die  naiürlichen  Schulzwälle  zcrslörl  haben,  reichl 
ilie  srüßle  Anstrengung  nicht  immer  hin,  um  die 
Deiche  gegen  die  Alachl  der  Flulh  zu  bewahren. 
Dana  xerstörl  sie  an  einem  Tage,  was  Jahrhun- 
derle geschalten  haben.  So  ist  Nordland,  an  der 
KDsIe  von  Schleswig.  lum  grüßlen  Theil  anler- 
scgangen,  so  der  Zuyder-Sec,  so  der  DoUarl 
culslandeu.  Am  meisten  gesichert  sind  im  AIIge~ 
meinen  die  Flußmarsclien  in  den  Mündungsbusen 
der  Ströme,  denen  jedoch  das  zwischen  den  Dei- 
chen mehr  und  mehr  erhöhte  Belle  des  Stromes 
üerahrcn  eigner  Arl  bereitet;  am  meislen  von 
den  Fluthen  bedroht  sind  die  Bchmalen  Säume  von 
Marschland,  die  Sich  um  hervorspringende  Küstcn- 
iiiiicn  ziehen. 

Eiu  jeder  Koog,  Polder,  nmraßt  in  der  Regel 
eine  Gemeinde,  scheu  von  der  ersten  Eindeichung 
her  eng  verbunden,  nicht,  wie  sonst  ländliohe 
Gemeinden,  durch  gemeinsamen  ßesJU,  sonderu 
durch  gemeinsame  Gefahr.  Die  Wohnungen  liegen 
lerAlreul,  von  liefen  Wassergräben  umgebeni  »et 
•  he  auch  die  Felder  einschließen  und  enlwSssern. 
■Kellner   sind    Dürfcr.    in    langen  Kcihcn   am  Fuß 
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der  Deiche  hingehaut  -'),     Die  grSßei 
Hauptorle   ganzer   Uarschbeiirke   l 
der  Regel  auf  dem  Rande  der  Geed 
zum  Theil  älter  als  die  Marsch,  t 
5     Redeichung;  allein  diese  Lage  ist  a 
dcsle,  sicherste  und  vorlheilhafleste  i 
wirlhschafl.     Hier  läßt  sich  Geest- 
cultur  vereinigen;  denn   Bestellung, 
andere  Feldarbeilen  fallen  in   so   versc 

10  Boden  auf  verschiedene  Zeilen;  die  ^ 
welche  dem  einen  schadet,  nutzt  den 
Der  zahlreiche  Vielisland ,  den  die  fe 
sungen  der  Marsch  ernähren ,  berruchleL 
boden  der  Geest,  welcher  dagegen  dlM 

15  fern  muß.  Denn  der  beste  UarschlM 
nicht  vom  PHug  berührt  •). 

Auf  solche  Weise  bildet  sich  eiu  gei 
samnienhang  zwischen  der  Marsch  und 
slußeüdea   Geest-    Größere    oder  kleine 

20  striche,  inselarlig  von  Mnrschboden  umgc 
durch  Moore  und  Moräste  vom  inneren  I 
trennt,  schließen  sich  auf  natürliche  V 
Region  des  KUsleosaumes  an. 

Die    Friesen.  —    Indem    nun    9|i 

35  Meerbusen  diese  Region  durscIiscIineidMI 
eine  Reihe  von  iuselartigen  Landschal 
der  ganzen  deutschen  und  oiederländiscl 
der  Nordsee.  Die  Bewohner  nnlerschi 
Überall  durch  Sprache,  Sitte,  Einrichtung 

30  und  Hausbau  von  den  angreuiendea  V<1 
ten  des  inneren  Landes  auf  das  eulsc 
während  sie  sich  unter  einander  in  dei 
testen  Gegenden  auf  merkwürdige  Weise 
Es  sind  Friesen^),    in   einigen   Bexirl 

3,r,  oder  minder  mit  anderen  Slänimen  vermi 
Name  lebt  noch  zwischen  Zuyder-See  lu 
und  im  Norden  der  Eider  an  der  KOsla  « 
wig.  Aber  auch  in  Holland  und  Secln 
und  noch  nicht  lange,   der  Name  verft 

40    wir  wissen,  daß  auch  zwischen  Weser 

Friesen  die  KUsle  bewoholen.  i 

Die   ersten    Silze  der   Friesen  aof 

Boden,  das  Mutterland,  von  wo  aus  £[e 

den  langen,  schmalen  Küslensaum   vcrh 

i5  ben,  müssen  wir  wohl  da  suchen,  wo  w 
erst  nennen  hören,  in  den  Niederlande« 
sehen  wir  sie  am  weiiesleu  über  du  h 
ausgedehnt.  Von  da  aus  isl,  alleq 
nach,  auch  die  eigentliche  MarschculUm 

50  bau,  nach  Osten  verpflanzt  worden.  Qj 
(zwischen  Ems  und  Elbe)  kannten  if 
wir  aus  der  BcschreihuDg  sehen,  diaj 
ihrem  Lande  und  Leben  gibt ;  und  i 
mochte  im  innem  Deutsehland  diohlsfl 
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rierifMl  Unternehmen  drängen  and  Und  dessen  Geschlecht  sehr  bald  die  Landeshobeil  zu 

Flel^  daiQ  vorhanden  sein.    War  nqn  erwerben   wußte.     Die   Friesen   im  Westen  des 

baa  dasHttÜBm  für  die  Ausbreitung  der  DoUarls  nahmen  im  BQndniß  mit  mächtigen,  ari- 

ie  Bergba«  Hr  die  Deutschen,  Moorcultur  stokratisch    regierten    Städten    und   Landschaften 

mebe)  för  die  Flamänder,  die  WQste  für  5    eine  selbständige ,   aber  untergeordnete   Stellung 

(r,  oder  war  es  umgekehrt?    Vielleicht  ein.  — 

if  jeden  Fall  scheint  die  Ausbildung  und  Haben  die  Alpen\Slker  sich  länger  und  bis  auf 

des  friesischen  Wesens  in  seiner  Ei-  den  heutigen  Tag  Unabhängigkeit  oder  doch  volks- 

chkeit  an  die  Marsch  und  ihre  Bebauung  mäßige  Wehrhafligkeit  erhalten,  so  war,  außer 

10  anderen  Verhältnissen,  die  neuere  Kriegswttlse 
arschboden  gedeiht  Unfreiheit  nicht  ^*  ihnen  weniger  ungQnstig.  Das  Feuergewehr  gibt 
aum  des  deutschen  Landes,  auf  meeres-  dem  jagdgeübten  Alpenschützen  eine  grölte  Ueber- 
Viesen,  wie  im  Süden  in  den  Felsenthä-  legeoheit  bei  der  Landesvertheidigung.  Schweres 
Upen  hat  alt-germanische  ländliche  Frei-  Geschütz ,  im  Hochgebirge  nur  von  untergeordne- 
letzte Freiefitte  gefunden.  ^  Mußten  die  15  ter  Wirksamkeit,  beherrscht  die  wagrechten  Afar- 
Ler  sie  zum  Theil  erst  wieder  erwerben,  sehen,  und  gestattet  keine  Vertheidigung,  zumal 

die  Friesen  sie  nie  verloren.    Wo  in  wenn  ein  strenger  Winter  alle  Pfade  ebnet,  alle 

Seiten  die  politische  Selbständigkeit  un-  Gräben  liebrückt. 

da  blieb  doch  vollkommene  Freiheit  der  Kann  man  sich  beim  Untergang  der  friesischen 

id  vollberechtigtes  Eigenthum  dem  rei-  20  Volksfreiheit  eines  bedauernden  Gefühls  nicht  er- 

»chbauern  wie  dem  armen  Alpenhirten-  wehren,  so  muß  man  doch  gestehen,  sie  war  reif 

lauernfreiheit  hat  sich  eine  große  Mannig-  dazu.    Wilde  Parteiwuth.  Gesetzlosigkeit,  Ueber- 

von  bunten  &Ieidertrachten ,  seltsamen  mulh,  furchtbare  Grausamkeit  treten  uns  nur  zu 

en,  Sitten,  Einrichtungen  erhalten.  Auch  oft,   ja   als  Regel   entgegen,    ohne  daß  sich  in 

eben  die  Bewohner  der  Marsch  den  AI-  95   edleren  Bestrebungen  ein  Ersatz  dafür  zeigte.    Die 

n;  beide  bewohnen  Inseln,  von  Meer,  Völker  der  Alpen  erscheinen  in  einem  günstigeren 

orast  —  oder  von  Felsen  umgeben^).  Lichte.    Es  waren  arme,  genügsame  Hirten.    In 

eschichte  der  Friesen  ist  nicht  minder  dem  friesischen  Landmann,  wie  er  uns  im  Mittel* 

ad  merkwürdig  als  die  der  helvetischen  alter  entgegen   tritt,   vereinigen  sich  zwei   sehr 

Ihre  Jahrbücher    sind    nicht  weniger  30  verschiedene  Personen;  der  reiche  Anbauer  eines 

ruhmvollen  Tagen,  ja  reicher.    In  zahl-  feiten,   durch   Fleiß,    Mühe,    Geschick  und   ver- 

npfen  brach  sich  die  Macht  der  Fürsten  einigte  Anstrengungen  gewonnenen  und  erhaltenen 

löfe   wie  der  Haß    des   Adels    an    der  Bodens,  —  und  der  wilde,  verwegene  Seeräuber. 

t  einzelner  kleiner  Völkerschaften   und  Dieser  hat  sich  jetzt  in  den  seekundigen  Lootsen» 

gsamkeit  ihres  Bodens.    Auf  einem  Hee-  35   den  raschen,  dreisten  Matrosen  verwandelt»  der 

tgen  die  Nordfriesen,   das  nordösth'chste  auf  Kauffahreru  aller  Nationen  die  Meere  doreh- 

der  langen    Kette   der   Friesenstämme,  furcht,  aber,  mit  alpinischer  Heimathsliebe,  gern 

länen-König  um  die  Mitte  des  dreizehn-  zu  dem  Lande  seiner  Kindheit  zurückkehrt.  Her- 

mderts  seinen  Tod;  nur  drei  Jahre  spä-r  gebrachte  Freiheit,  communale  Autonomie,  alter 

Bersten  friesischen  Westen  ein  deutscher  40   Wohlstand ,  der  Wiederschein  früherer  ruhmvoller 

Doch  waren  die  einzelnen  Landschaften  Tage  geben  noch  immer  dem  Marschbauern  einen 

eresbuchten,  durch  die  breiten  Mündun-  stolzen,   unabhängigen   Sinn.    Die  Phantasie  hat 

rome ,  durch  weite  Entfernung  und  ver-  ihre   Gaben   nicht   reich   ausgestreut   auf  diesem 

}  Interesse   zu   sehr   von   einander  ge-  künstlichen,  wagrechten,  in  Vierecke  eingetheil- 

im  nicht  endlich   doch   zu   unterliegen.  45   ten  Boden,  —  wo  Voß  beklagte,  dafi  er  seinen 

^rschaflen   im   Osten  der  Ems   mußten  lernbegierigen   Schülern    bei  der  Anslegang  der 

lUe,  die  eine  später,  die  andere  früher,  homerischen  Dichtungen  von  Fels,  Quelle,  Hain, 

ishoheit  benachbarter  Fürsten  unterwer-  Bach  freilich  kein  Bild  mitzulheilen  vermöge  i<^); 

*m  Schicksal  zu  entgehen,  schlössen  im  —  aber  wackere,  umsichtige,  bis  zum  Eigensinn 

Dst-Friesland  Volk,  Adel  und  Geistlich-  50   beharriiche.  freiheitsliebende  Männer  erzeugt  und 

I  Bund,   »Bund  der  Freiheit <<  genannt,  ernährt  er.  —  Ungemeiner  Wohlstand  ist  in  allen 

md  friesisch  zu  bleiben ,<<  und  »alle  deut-  Marschgegenden  zu  Hause,   wenn  auch  hin  und 

rren  aus   dem  Lande  zu   halten,"    und  wieder  durch  die  Ungunst  der  letzten  Zeiten  in 

nen  eingebornen  Häuptling  an  ihre  Spitze,  Verfall;    in   einigen    wahrer   Luxus,    wie    kaum 
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irgendwo  bei  Landleoten.  Die  in  der  Regel  über- 
wiegende Sterblichkeit,  eine  Folge  der  fieberhaf- 
ten LafI,  fQhrt  Einwanderungen  herbei.  —  Deatsch- 
li||id  verdankt  seinen  Marschgegenden  die  Erbal- 
labg  nnd  Ansbildang  mancher  achtbaren  Eigen-  5 
thikmlichkeit  in  Sitte  and  Charakter,  und  in  den 
bewahrten  Formen  der  alten  Freiheit  ein  Bild 
alt- germanischen  Volkslebens. 

^   Warften,  Wurthe;  im  westlichen  Fries-   10 
land  Derpe. 

^   »Einen  gülduenRing,  ein  gülden  Band 
um  das  Land,  nennen  die  Nord-Friese  ihre  Deiche; 
ihre  Sibyllen  träumen  von  Deichen.    S.  Michelsen 
Nord-Friesland  im  Mittelalter,  S.  35  und  Hefmreich    15 
2.  Bd.,  Anbang. 

^)  Wie  sie  in  der  Wilster-  und  Kremper-Marsch 
in  Holstein  vorkommen;  wie  sie  (nach  Hamelmann) 
bei  den  Stedingern  waren;  noch  beute  sind  in 
Osterstade  die  Häuser  nicht  zerstreut,  sondern  bil-  20 
den  Dörfer,  die  oft  halbe  Meilen  von  einander  ent- 
fernt sind.  In  älterer  Zeit,  vor  hinreichend  siche- 
rer Bedeichung,  suchte  man  für  die  Wohnungen 
die  höchsten  Stellen  aus.  S.  Kobbe,  Geschichte 
von  Bremen  und  Verden.  Dörfer  am  Deich  25 
sollen  diesem  uachtheilig  sein.  S.  Tetens  »Rei- 
sen in  den  Marschländern  an  der  Nord- 
see.* 

*)   Einmal  gebrochener  Boden  erlangt  die  alte 
Ueppigkeit    nie    wieder,    auch    nach    langer  Ruhe   30 
nicht. 


^)  Nur  etwa  in  ein  paar'  kMaen  Fhifin 
nicht. 

^)  Daß  die  Cbauken  späterhin  als  Sachs 
kommen ,  beweist  freilich  nielit,  dalS  sie  keS 
sen  waren,  sowie  die  West-Friesen  snweile 
dem  Frankennamen  verborgen  scheinen;  — 
der  Name  der  Friesen  zeigt  sich  als  ein  nai 
es  wäre  aber  gegen  alle  Analogie ,  wenn  ein 
in  nahen,  bekannten  Gegenden  hervorträte, 
den  abgelegneren,  wenig  erforschten  von  < 
seinen  Stammesnamen  verdeckt  würde.  Ein< 
Untersuchung  würde  hier  zu  weit  führen; 
ist  die  friesische  BevÖlkerting  an  der  ganz< 
sehen  Nordküste  wohl  auf  jeAen  Fall. 

0  Nur  der  Reiz  der  Frei&tf^'  oder  große 
heit  des  Besitzes,  bei  dichter  Bevölkerung, 
für  die  Mühe  uud  Gefahr  des  Anbaues  anf 
Boden   Ersatz   bieten.     Sicherheit  verpioek 
das  Mittelalter  nicht  zu  gewähren. 

^)  Die  Uebereinstimmong  In  mancher  Eig 
lichkeit  kann  nicht  einer  friesischen  Einwa 
in  die  Alpen,  sondern  nur  der  gleicbmäßi 
haltung  des  Alterthümllchen  zugeschrieben 
und  beweist  große  ursprüngliche  Gleichartig 
Sitte  bei  den  germanischen  Völkern. 

9)  König  Abel  fiel  im  J.  1252,  den  2 
König  Wilhelm*s  Sohn  Florenz  unterwarf  dj 
Friesen,  gewann  aber  ihr  Herz  durch  gül 
handlung,  achtete  ihre  Freiheit,  und  fand 
an  ihnen.    Der  Adel  nannte  ihn:  »der  Rerl< 

*0)  ^Fritia  non  caniat^  ist  ein  altes  Ada 


V6«    Norwegen« 

(B.  SUffen»,  Die  gegenwärtige  Zeit  II.  [1817]  8.  419—424.) 


Die  Ufer  dieses  Landes  sind  an  vielen  Stellen 
äußerst  geßihrlieh.  Aus  der  weitesten  Ferne  ent- 
deckt man  das  rauhe,  wilde  Gebirge,  starre  Fel- 
sen ragen  in  das  Meer  hinaus  und  bilden  unter 
den  Wellen  verborgene,  furchtbare  Felsenrifle. 
Durch  das  labjrinthische  Gewinde  solcher  Felsen 
das  SeUff  n  führen,  ist,  selbst  unter  den  gün- 
stigsten Umständen,  nur  dem  einheimischen,  ge- 
wandten Seemanue  möglich;  wer  aber  dorch  den 
Ungestöm  der  Winde  an  solches  Felsengestade 
geschlagen  wird ,  sieht  dem  unvermeidlichen  Tode 
entgegen.  An  dieser  rauhen  Gebirgsküste  wohnt 
der  norwegische  Loolse ,  kühn ,  ehrliebend ,  dessen 
fast  unbegreifliches  Geschick  Erstaunen  erregt, 
von  Kindheit  an  mit  dem  Meere   bekannt,   mit 


40   Gefahren   spielend.     Wenn  Meer  und  W 
Gefahr   drohen,   dann    findet   man  ihn   o 
Meilen  weit  von   seiner  Gebirgsheimath 
wilden   See,   von  Nebel  umhQllt,   wo  die 
Wellen  mit  dem  kleinen  offenen  Boote 

45   Hier  lauert  er,  ob  Jemand  seiner  Hlkife 
Wo  ein  Schiff  dem  Untergänge  nahe  ist, 
ihn  keine  Gefahr  zurück.    Ein  gastfreies  1 
wartet  die  Verunglückten  am  Ufer,   nm 
Liebe  und  Theilnahme  zu  empfangen.     H 

50   keine  Medaillen,  keine  silten verderbende 
die,   was  rein   menschlich   ist,    dorch   sc 
Lob  verzerren.    Der  norwegische  Loolse 
—  aber  auf  die  Bedeutung  seines  ganzen  1 
nicht  anf  eine  einzelne  Thal.   Oft  sind  ihr 
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tar,   Urgroßvtter  aof  dem  Meere  io  dem 
ok  Geschift  gestorben;  er   erwartet  deu 
leo  Tod,  nie  auch!  er  ihm  zo  entgehen. 
äBige  Taxe  ist  sein  ganzer  Lohn.  Bewußt- 
hai seine  Tagend  aas  dem  gesunden  Kern    5 
rsprflnglieh  edlen  Natnr.    So  empfängt  der 
e  die  Nothleidenden,  so  wird  die  gefahr- 
e  Härte  des  Landes  durch  die  edle  Natur 
iwohner  gemildert.    Ich   berufe  mich  auf 
ilimmige  Zeugnifi  aller  Seefahrer  der  nörd-  10 
(ie Wässer.     Doch  rühmt  man  vorz&glich 
tsen  der  südlichen  und  östlichen  Ufer. 
}r  in  diesem  Lande  wohnt  der  norwegische 

Als  In  früheren  Zeiten  die  kühnen  Nor- 
,  Aben teuer .'•^•nchend ,  die  alte  Heimath   15 
D »  und  im  Süden  mächtige  Reiche  stifle- 
ieben   die  Voreltern  dieser   Bauern,   der 
Sitte  getreu,  genügsam  in  den  einsamen 

des  rauhen  nördlichen  Gebirges.  Die 
sehen  fruchtbaren  Thäler,  Guldbrandsda-  ]I0 
lemarken ,  Segnedalen ,  Ringeringe  u.  a.  m. 
ler  von  einem  höchst  merkwürdigen  Volke 
U  Das  Getreide ,  dort  von  so  hohem  Werth, 
den  Wohlstand;  getrennt  von  der  verwor- 
fen, pflanzt  sich  bei  ihnen  alle  Sitte  un-  25 
rt  fort.     Seit  vielen  Jahrhunderten  ist  die 

diesen  Thälern  seilen,  und  nur  vorüber- 
gestört.  Das  abgeschlossene  Dasein  hat 
en  Stamm  in  seltener  Reinheit  erhalten, 
insamen   Wohnplätze  enthalten  Weniges,   30 

Raubgier  herrschsüchtiger  Großen  reizen 

daher  ist  das  Feudalsystem  niemals  in 
n  aufgekommen.  Schweden  hat  einen  ur^ 
lächtigen  Adel,  Dänemark  einen  zurück- 
en ,  Norwegen  gar  keinen.  Ein  paar  reiche  35 
;htige  adelige  Besitzer  leben  zwar  dort; 
en  norwegischen  Adel  im  deutschen  Sinne 
licht,  vieiraehr  erhält  sich  hier  noch  die 
ermanische  Weise,  wie  sie  vor  undenk- 
«iten  zu  Grunde  gieng.  Die  meisten  40 
(ind  Allodialbesitzer,  Freiherru  im  ech- 
uralt  germanischen  Sinne.  Eigentliche 
,  ursprünglich  Unterworfene  und  Unfreie 
in  nicht  in  Norwegen;  wer  dienen  muß, 
ied  eines  republikanischen  Familienbun-  45 
.'  bürgerliche  Freiheil,  nirgends  in  allen 
issen  reiner,  ward  seil  Jahrhunderten 
rch  die  Tugend  der  Bürger,  als  durch 
Bg,  mehr  durch  Sinn,  als  durch  Worte 
Es  gibt  Bauern  in  diesen  Thälern,   die   50 

allen  Königen  und  Jaden  abstammen, 
issen  und  nur  unter  sich  heiralhen,  aber 
stolze  Bewußtsein  einer  hohen  Abkunft, 
erer  Glanz,  keine  drückende   Vorzüge, 


sondern  sie  von  den  übrigen.    Die  widerstrebende 
Natur  foiderl  zur  immer  fortdauernden  rüstigen 
Thätigkeit  auf  und   unterhält  eine  tüchtige  Ge- 
sundhei||  die  Männer  besonders  sind  schön.    Eia 
Glaokp.  Jierracht  im  ganzen  Lande,  durch  ke£r 
Abw4ili|0g  gestört,  durch  keine  Calsdie  Aolk£- 
rung  wankend  gemacht.     Der  stolzeste  Freiheits- 
sinn konnte  sich  hier,   wie  vielleicht  nirgends, 
mit  dem  ruhigsten  Gehorsam,  mit  der  reinsten 
Hingebung,   mit  der  unerschütterlichsten  Treue 
verbinden.     Der  wohlhabende  Thalbewohner  bil- 
det daher,  durdh  diese  Vorzüge  gehoben,    den 
echten,   wahrhaft  vornehmen  Adel  des  Landes, 
die  unversiegbare  Quelle  einer  stets  frischen ,  herr- 
lichen Nationalität    Denn  was  aus  diesem  Mittel- 
puncte  hervorquillt,    das   durchströmet    wie   ein 
heller,    erquicklicher  Lebensstrom    alle  Verhält- 
nisse. —    Das  Land  ist  reich  an  Producten  von 
manchetrlei  Art.     Unermeßliche  Wälder  bedecken 
das    Gebirge,     und    bilden    mit    den    schroffen 
Felsen,    den  schäumenden   Flüssen,  den   mäch- 
tigen Wasserfällen,   den  hereintretenden  Meeres- 
busen,  den    großen  Landseen,   den   schön   grü- 
nenden Thälern,  besonders  im  Süden,  die  rei- 
zendsten Gegenden.     Die  Berge   enthalten  einen 
unerschöpflichen  Reichthum  an  Metallen,  vorzüg- 
lich Eisen  und  Kupfer,  auch  Kobald  und  Silber, 
die  Meere  wimmeln  von  Fischen.  An  der  ganzen, 
über  zweihundert  Meilen  langen  Westküste  von 
unzählbaren,  nackten,    felsigen  Inseln  umgeben, 
ohne  Wälder ,  einem  rauhen ,  unfruchtbaren  Lande, 
wohnen  in  zerstreuten  Hütten  von  kahlen  Felsen 
umgeben  die  Fischer,  ein  rohes,  unsauberes  Volk» 
das  freilich  wenig  von  der  sittlichen  und  physi- 
schen Reinlichkeil  zeigt,  die  die  Bauern  so  be- 
stimmt auszeichnet.  Indessen  bilden  sich  aus  ihrer 
Mitte  die  norwegischen  Seeleute,  die  als  die  ge- 
wandtesten und  kühnsten  unter  den  Engländern 
bekannt  sind.    Der  reiche  Fischfang  hat  den  Nor- 
weger  bis  jenseits   des   Polarkreises  hingelockt 
Alten  in  der  Nähe  vom  Nordcap,  fast  unter  70 
Graden  nördlicher  Breite,   ist  bekannt     Schöne 
Tannen-  und  Birkenwälder,  lebendig  grüne  Wie- 
sen, die  herrlichsten  Gebirgsformen  und  das  hin- 
eintretende  Meer  bilden  in  diesem  hohen  Norden 
eine  höchst  anmuthige ,  ein  paar  Monate  hindurch 
Tag  uud  Nacht  von  der  Sonne  erleuchtete  Gegend, 
die  von  allen  Reisenden,  von  Skiöldebrand,  Buch, 
selbst  von  dem  Italiäner  Acerbi  bewundert  wird. 
Reiset  man  gegen  Osten,  so  findet  man  in  glei- 
cher Breite  die  Südspitzen  von  Novaja  Semlia, 
wo  einzelne  Samojeden  unter  ewigem  Eise  hau- 
sen, gegen  Westen  aber  die  furchtbare,   unzu- 
gängliche, von  Eisfeldern  eingeschlossene  Ostküste 
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von  Grönland,  die  kein  Baropfier  sali.     Und  so  ren,   inneren  Besitzes  gewift  «ind.     Sie  i 

drängt  sicli  eine  liebliche  europäische  Vegetation  ganzen  Norden  berühmt  darcb  «iBe  heiteR 

in  die  Polarkreise  hinein;   der  erstarrende  Nord-  lose  Freigebigkeit,  durch  eine  frenndlich« 

zieht  seine  tödtende  Winterdecke  •ttiftnk,  in-  freiheit,  die  Alles  unbefangen  gibt  und  nie 

seine  ewigen  Eispaläste  sich  reobto  pnd^links  5    dert,  sondern  einen  Jeden  seiner  Nator, 

)ben.    Ueberfaaopt  ist  die  Witterun|h^||i.^Nor-  Weise  nach  gewähren  läßt.    Selbst  der  I 

wegen  durch  sein  langes,   gegen  das  westliche  der  in  Kopenhagen  seine  letzte  Ausbild« 

Meer  abfallendes  Gebirge  fdr  seine  nördliche  Lage  hielt,  nahm  seine  tüchtige  Natur  meist  n 

äuitorst  gelind.     Die  Handelsstädte  sind   wohlha-  dort  in  die  freie  Heimalh  zurück.    Noch  fc 

beod;  in  vielen  findet  man  einen  Oberraschenden  10  Fremder  dieses  Land  gastlich  betreten,  de 

Luxus.    Aber  selbst  die  norwegischen  Kaufherren,  Land   und  Meer   und  Volk  als  ein   töchti 

die  mit  ganz  Europa  in  Verbindung  stehen,  die  zeugniß  einer  innerlich  gesunden  Nator ^ 

an  der   allgemeinen  Ausbildung   und  Vorbildung  Kraft  und  Milde  entgegentrat.    Wer  ans  < 

Theil  nehmen,   haben  im  Lande  die  kecke  Frei-  worrenen,   verwickelten  Gährung  in  Euroj 

muthigkeit,    die   tüchtige,    zuversichtliche   Weise  15   herkommt,  dem  ist  es,  als^£?Mite  ihm  die 

behalten.    Denn  der  Norwege  überhaupt  tritt  fest  Luft  eines  einfachen ,  herrliclieb  Lebens  erq 

und  mannhaft  auf,   ist  höchst  lebhaft,   bestimmt  entgegen,  als  sähe  er  den  klaren  Lebenssl 

in  seinen  Urtheilen,  mit  einem  klaren,  leicbtfas-  dem  tiefen  Born  eines  früheren,  längst  vei 

senden,    schnelltreffenden   Verstände,    treuherzig  Daseins  rein  und  kühl  hervorquillen.  Man 

und  leutselig,' wie  alle  Menschen,  die  eines  siehe-  SO-  die  Norweger  die  Brahminen  Grermaniens 


Itm    Verglelehong  finglands  mit  Spanien  und  Holland. 

(G.  R,  Mendeluokm,   Das  germanische  Europa  [18:i6|  S.  87-89.) 

Vergleichen   wir  in   Beziehung  auf  Seehandel  ten  vom  Meer  umspülte  Halbinsel  doch, 

und  Seemacht  die  iberische  Halbinsel  mit  Eng-  30   weitem  größten  Theile  ihres  Gebietes  n» 

land,  so  zeigt  sich  sehr  aofTallend  der  entschei-  von  der  See  abgelegen,  in  vorzugsweise! 

dende  Einfluß  der  inneren  Gestaltung  des  Bodens.  Continental  zu  nennen.    Physisch   so    wc 

Glückliche  Lage  zwischen  dem  reichsten  und  cul-  geistig  war  Spanten  geeignet,   sich  dem 

tivirtesten  binnenländischen  Seebecken  der  Welt  sehen  Leben   aufzuschließea»     Das  zumc 

und  den  afrikanischen  und  amerikanischen  Küsten,  35   hinderte  ein  lebendiges  Verhällniß   zu  d< 

Sicherung  gegen  den  Continent  durch  die  Pyre-  seeischen  Besitzungen,  und  ließ  diese  n 

näen ,   die   Spanien  durch   Jahrhunderte   unange-  fruchtend,  sondern  austrocknend  auf  das  Mi 

fochten  erhielten;  treffliche   Häfen  auf  der  Seite  zurückwirken. 

des  mittelländischen  Meeres,    wie  auf  der  oceani-  Holland  besaß  die  Herrschaft  über  de 

sehen,  alle  Fülle  des  Südens  über  die  Ost-,  Süd-  40  ström  und  die  Erbschaft  der  Hanse,   u 

und  Westgestade,  sowie  über  alle  tiefer  gelegenen  allen  gewerblichen  und  Handelsgröße  dei 

Landschaften  ausgegossen;  reiche  Bergwerke,  —  lande,  welche  dem  isolirten,  für  überlief« 

seekundige ,    gewerbfleißige    Völkerschaften ,    wie  tur  abgelegneren  England  weit  vorausgeei 

die  Biscayer  und  Catalonier,  —  Alles  das  konnte  Von  Natur  und  Geschichte  in  einer  strenge 

auf  die  Länge  dem  Seehandel  seine  Ulüthe  nicht  45  erzogen ,  überflügelte  es  durch  beharriich 

erhalten.  —  Politische,  religiöse  Verhältnisse  ha-  Unternehmungsgeist,    folgerechte    Thälig 

ben  unstreitig  mit  eingewirkt;   —   aber  wie   un-  mächtige  Spanien  auf  der  Bahn  des  Ocean 

günstig  ist  schon  der  Gebirgsbau,  das  Widerspiel  das  der  Abstammung  nach  verwandte,  ii 

des  englischen ,  der  Verbindung  der  verschiedenen  sen  und  bürgerlichen  Einrichtungen  ihm 

Landestheile  unter  sich  und  mit  der  Küste !  Durch  50   englische  Volk  vermochte  es  auf  die  Dai 

hohe  Gebirgsketten  in  mehrere  abgeschlossene  Ge-  ein  moralisches  Uebergewicht  zu  behaopl 

biete  scharf  gesondert,  ohne  schifl1>are  Flüsse,  —  ches  der  geringen  inneren  Macht,  der  i 

die  wenigen,  die  es  hat,  sind  es  nur  bis  auf  kurze  geren  Stellung  zum  Ocean,  vor  Allem  d< 

Entfernung  von  der  See  —  ist  diese  auf  drei  Sei-  theil  der  continentalen  Grenzen  hätte  <i 
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önneo.  Aber  nicht  blaß  Holland  nttBte 
ror  England  zarücktrelen ,  es  lilSt  sieii, 
an  bebanpten.  ans  allen  Beslandtheilen 
«überliegeDden  Festlandes  kein  Staat  in- 
«tien  —  kdnnte  man  auch  sonst  wiUkilr- 
dar  Gesehichte  schalten  -^,  der  nicht  in 
I  Falle  gewesen  wäre.  Wenn  man  ihn  an 
nd  Bevölkerung  gewinnen  ließ,  so  mofile 
grdSerem  Maße  das  MißTorhütniß  der 


Küste  XOB  Innern,  die  Abhingigkeit  von  conti- 
talen  Verhältnissen  steigen. 


war  Englands  Lehrmeister,  den,  4ff- 
Sehlller  äbertiaC  Wie  die  engliidl|: 
gmndMliende  Aristokratie  skh  so  gestellt  hat, 
daß  ihr  alle  Fortsehritle  des  erwerbenden  Theils 
der  Nation  schließlich  in  gnte  kommen  mußten, 
—  so  England  gegen  den  Gontinent. 


anderen 


(Dasselbe  Bach  Seite  214— 21S.) 


leicht  man  die  Alpen  ihrer  Gestallnng 
it  anderen  Hochgebirgen,  so  zeigen  sich 
I  den  Pyrenäen,  noch  im  Raukasos,  noch  im  iO 
a,  noch  auch  in  den  Andes  solche  Lingen- 
,  die  auf  breiter  Sohle  ebnen  Fußes  bis  tief 
iwe  des  Gebirges  fuhren.    Den  Pyrenäen 

Kaukasus  fehlen  überhaupt  die  größeren, 
lie  longitudinalen  Thäler.  Im  Himalaya  25 
lens  in  den  uns  genauer  bekannten,  hOch- 
eilen  desselben)  ist  mit  den  zu  Riesen- 
iporgestiegenen  Gipfeln  auch  der  unterste 
rund  der  Thalklilfle,  wo  sich  die  Thal- 
berübren,  an  den  Tag  herausgehoben,  M 
IS  Niveau  der  umliegenden  Ebene,  so 
fleichende  Schuttanhänfungen  nicht  mehr 

Dagegen  ist  das  scaodinavische  Gebirge 
Nngesenkt,  4aß  die  See  in  seine  großen 

iut  bis  so  ihrem  Hintergrunde  eindringt.   85 
hthäler  der  Andes  sind  Längenthäler,  aber 
iz  anderer  Art  als  die  alpinischen,  nicht 


der  Ebene  gleich,  sondern  hoch  über  sie  in  eine 
ganz  andere  Lufiregion  erhoben,  so  hoch  fast  wie 
^  höchsten  AlpengipfeL  Wilde,  steile  Felsen- 
schluchten fifthren  den  Wanderer  wie  die  Gewäs- 
ser hinab.  Eben  so  hoch  liegen  die  Tafelflächen 
auf  der  Kordseite  des  Himalaya.  Keines  dieser 
Gebirge  hat  ferner  Seen  in  den  Thalmöndungen, 
den  alpinischen  ähnlich.  Der  TIticaca,  die  Seen 
von  Tibet  sind  Plaleao-Seen.  Die  Pässe  sind  in 
den  Alpen  verhältnißmäßig  am  bequemsten  nnd 
zahlreichsten. 

im  europäischen  Klima  schobt  die  eigenthüm- 
liehe  Gestaltung  der  Alpen  die  wohnlichste,  mensch- 
lichem Leben  und  Treiben  am  meisten  znsageude. 
Zwischen  den  Wendekreisen  wilrden  Hitze  und 
böse  Luft  ihre  niedrigen,  dem  Luftzug  verschlos- 
senen Thalgründe  fast  unbewohnbar  machen.  Da- 
gegen würden  unter  W^  N.  D.  die  Hochflächen 
von  Tibet  und  Peru  unnahbare  Eiswüsteo  sein. 


t9m   VorlSallce  VorateHang  von  der  aUgemeinen  Geographie« 

»41,  Der  Verkehr  und  die  Ansiedelungea  der  Menschen  in  ihrer  Abhingigkeit  von  der  GtsUltang  der  Erdoberflicbe  liSH) 

S.  1-4.) 

gen  Pnacten  Mühten  immer  von  Neuem  wieder 
Städte  auf,  so  oft  sie  zentdrt  wurden,  während 
SO  an  anderen  Puncten  die  auf  ihnen  gegründeten 
Golonien  nicht  gediehen,  keine  große  Deydikemng 
in  ihren  Maoem  sammelten  nnd  bald  wieder  selbst 
ohne  änSeren  AnlaB  Torfielen. 

Die  Ursachen  aller  dieser  Erscheinungen  sind 
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auf  der  Oberfläche  die  Erde  die 
Hebe  fietölkemng  sehr  ungleich  Tortheilt 
m  Gegenden  häuft  sie  sich  bedenlend.  In 
I  encheint  sie  sehr  spärlich.  An  einigen 
aeigen  sich  die  Städte  und  andere  Ansie- 
n  sehr  lahbreich,  an  andern  wiederum  sah 
«Mehle  nie  Städte  erscheinen.   Ja  an  eini* 

iTnftr,  Bacjrkl.  Leseb. 


tukt  i-oiiiplirjrle .  Ilicil«  iiiur.ilische  oder  pull-  Es  kaaii  Bein,  daß  üic  verschiedenen  pol 

IIhuIic,  llicjis  pliysikalisrlie.   —    Die  inora-  und  physikufisclieu  tirsuclten  alle  auf uleici 

lisrlicii  Oller  puliMurhcn  UrNücheu  der  v«r-  Weise    belebend    auf   eioeii    Eritoberlläcli 

Mlliedenrn   Ditihüffkeit   der   BevSIkeruug   siuil    in  hinwirken,   so   daß   nlso   derselbe    PuncI 

dem  CullurzuslHnde   und   besonders  in  der  polili-  6     durch  seine  t'ruchlbarkeil.   aU   durch  die 

sehen  Verfassun«  der  Bewohner  der  verscbiedeuen  luni;  der  L'iDEefcend,  uls  auch  endlich  durc 

Erdslriche  beKrüiidel.    JaeervSIker  brauchen  grti-  potilischea   Verhällnlsse   als  ein   beKünslic 

Dcre  Räume  als  Numaden,  diese  urBBere  als  Acker-  scheint. 

bauer.    und    diese   wiederum   iiröCere    aU    manu-  Es  kann  aber  auch  sein,   da&   hie  und 

raclnrireiide   Nationen,     tn    einer   wohlgeordneten  10   die  eine  oder  die  andere  jener  l'raachen 

Staats-  oder  Slndlcommunc  beliiidel  sich  die  Be-  während  die  übrieen  Begünsliguneen  Fehle 

völkeruug  wohler   und   verniehrl   sich   daher   be-  liliacbe  Willkiir,  geitebeoe  Privilegien,   de 

deutender  als   in   einer  nnarchischen.     Auch  sind  des    Regenten  u.   s.   vr.    können   i.  ß.   an 

viele   verschiedene  Sillen   der  Völker  als  eindufl-  vdllig  unfruchtbaren   und   auch   von   der  '{ 

reiche    Ursach«!   der  mehr    und  jninder   großen  15   formalion  gar  nicht  begliusljglen   Platze   i 

Uichligkeil  der  Bevölkerung  zu   belrachlen.     Ins-  vQlkcrun^  einer  großen  Sladt  kQnsIlich  eusi 

besondere    wirken   auch   die   Privilegien   und   Be-  hallen.     Oder  es  kann  geschehen,   daß  au 

gÜDstiguagcn ,   welche   manchen  Slädlen  zuweilen  sehr  unproducliveu  Orte,  der  aber  wegen 

erlheilt   werden,   theils   vorlheilhan   auf  die   Zu-  staltung  des  Bodens  Tür  den  Verbehr  sehr 

HammenliAulung  einer  groBen  Bevölkerung  in  ihren  20   ist ,  wie  z.  B.  auf  einem  sandigen ,  wDsleu  I 

Hauern,    theils  nachlheilig  auf  andere   nicht  mit  eine  Menge  von  Menschen  zusammengerOb 

solchen  Privilegien   versebene  Ansiedelungen.     Ja  Im  letzleren  falle,  wo  nicht  alle  begQi 

selbst  die  einmal  begründete  Gewohnheit  der  Uen'  den  timstände   zusammenfallen,    wird   ab« 

Bchen,  an  einem  eeviissen  Orte  zu  verkehren  und  immer  der  wirklich  eiutrelTeude   auch  die 

sich  anzusiedeln,  wirkt   zu    tiuosleu   eines  Orles.  25    berbeizuliilireu   streben.     Es  wird  also  i. 

der  sonst   vielleicbl   durch  andere  Umstände   gar  große  Bevölkerung,  wenn  sie  an  einem  Ei 

nicht  begUnsIigl  erschiene.  durch  polilische  WiilkUr  zusammenEehalte 

Die   physikalischen   Ursachen   der   Cou-  streben,  auch  diesen  Erdüeck  fruchtbarer 

cenlrirung    der    Bevülkerung    an    eewissen    Erd-  eben,   als   er   von  N'alur  ist,   uud   ebeu  si 

llecken  sind  zweifach:  30    Chausseen ,  Canäle  u.  s-  w.  auch  lilr  den  ^ 

theils  sind  es  solche,  die  von  dem  mehr  oder  eine  günstige  TerrainbeschaETenbeit  zu  bew 

minder    großen     Produclenreichlhu  nie  ligen.     timgekehrl    wird   ein   von   der  Nai 

des  Bodens,  gliusligler  Ort.  der  anfangs  noch  ohne  Pri 

Ihetls  solche,  die   von   der  Tiestallung   der  der   Staalsgewall    ist,    diese    doch   mit    di 

Erdoberfläche  abbingen.  35    zwingen,  ihm  solche  zu  erlheilen,  oder  we 

Der  P  roduc teure  ich  thum  uud  die  Fruchl-  lur   und  Slaat  noch  gar  nicht  da  waren,  i 

barkeit  des  Bodens  sind  in  einigen  Gegenden  er  ebeu   solche   ins  Leben   Irelen  lasseQ.4 

so  groß,   daß   es  einer   bedeulenden  Bevülkerung  -Natur   für   die  Dauer  immer  stärker   ist  ) 

leicbi   wird,   sich   darauf  zu   nähren,   in   anderen  Mensch,   so  kaun   man  im  Ganzen  gewit 

aber  so  unbedeutend,   daß  die  mCDschltchen  An-  40   men,  daß  allerdings  zuweilen  lauge  Zeil  hi 

siedelungen  sehr  spärlich  erscheinen:  ja  in  noch  die  Bevölkerung  auf  uunalürliche  Weise  i 

anderen   isl  die  Produclivil.il  so  völlig   null,  daß  strt  erscheinen  kann,  am  Ende  aber  doch 

alle    Ansiedelung    unmöglich    wird.      Die    Deltas  lilik  der  Naiur  nachgeben  muß,  und  daC  ii 

mancher  FlUsse,   die  Wßslen,    die  Felder  ewigen  der  Jahrbunderle  sich  gewöhnlich  die  voi 

Schnees  uud  Eises  gebeu  Belege  dazu,  45    bevorzugten  Orte  auch  politisch  priTilegirl 

Die    Gestaltung    der    Brdobcrriächc,  werden.     Da   ferner  auch  von  den  physiki 

d.  h.  die  Art  der  Um-  und  Abgrenzung  des  Fesi-  Ursachen  sich  im  Ganzen  Fruchtbarkeit  we 

landes  mil  dem  FlUssigeu,   der  Gebirge   mil   den  (er  geben  läßt  als  vorlheilhanes  Relief  un 

Ebenen  und  aller  der  anderen  TerrainverschiedeD-  riguraliuo  des  Bodens,  indem  es  in  der  Hc 

heilen  uoler  einander,  bewirkt  insofern  eine  Con-  50   eher   möglich   ist.   eine  Wüste   in  Frnchll 

densirung  der  Bevölkerung  un  gewissen  Pancten,  verwandeln,   als  z.  B.  ein  Gebirge  zu  ebni 

als  sie  dem  menschlichen  Verkehre   hier   und   da  Thal  oder  einen  Fluß  zu  schaOen,  oder  gi 

entweder  Vorschub   leistet   oder  ihm  hindernd  in  Meerbusen   herbeizurühren,    so   zeigt   sich 

den  Weg  Irill.  daß    von   allen   verschiedenen    Urs 
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der  CoBdeofliraog  der  DeTÖlkernog  die 
Bedeageslaltang  die  allerwichtigste  ist. 
Wir  haben  schon  mehrere  Scfariflen  oad  Ab- 
handlmgen «  in  welchen  von  den  politischei^  Ein- 
ÜMen  oDd  doijenigen  der  Bodenfruchtharkeit  auf  5 
«e  Dicfatigkeit  der  BevOlkerunK  die  Rede  ist.  Wir 
lesitseo  aber  noch  kein  Werk,  welches  die 
Einwirkungen  der  fiodengestaltnng  voll- 
•littdig  10  entwickeln  und  in  beorthei- 
IfB  sieh  ijpin  Zweck  genommen  hätte.  10 

Allerdings  gibt  es  fast  kein  geographisches  oder 
niiebeschreibendes  Werk,  in  dem  nicht  bei  £r- 
liknang  dieser  oder  Jener  Stadt  häoflg  von  ihrer 
flnstigen  oder  ongiknstigen  geographi- 
leken  Lage  in  Beiug  auf  Handel,  Verkehr  16 
üdAnhäofongder  Bevölkerung  gesprochen 
Gewöhnlich  geht  mav  indeß  nicht  tiefer 
Untersochong  der  Ursachen  dieser  Gunst 
ri»  ÜBgnnst  ein. 

Aach  in  den  historischen   Werken   geschieht  SO 
dl  der  natarliehen  Grenzen  der  Völker, 
$kt  dieser  und  jener  Stelle  der  Erdoberfläche 
ifiknong,   als  einer  solchen,    die   durch  ihre 
U|i  in  einem  besonderen  Lebens-  und  Verkehrs- 

der  Menschen  berufen  sei.    Allein  allge-  25 
Principien  über  die  Bedingungen  zu  einer 
Lage  hat  noch  kein  Historiker  gegeben. 
;li  ist  die  Erscheinung  des  Mangels  einer  Bel- 


eben Untersuehung  um  so  anffallender ,  je  wich- 
tiger dieselbe  fttr  die  Wissenschaften  und  nament- 
lich für  Geschichtskunde,  Geographie,  Statistik 
und  Staalswissenschaft  ist,  und  je  praktiselier 
diese  Frage  überall  ins  l^ben  der  Mensohen, 
Völker  und  Staaten  eingreift. 

Sicherlich,  wenn  es  überhaupt  gewisse,  von 
der  Natur  als  die  bequemsten  Rrennpancte  des 
Verkehrs  und  die  günstigsten  Ansiedelungsplätze 
der  Bevölkerung  bezeichnete  Erdflecke  gibt,  und 
wenn  deren  Nachweisung  und  Auffindung  nach 
gewissen  allgemeinen  Principien  möglich  ist,  mu6 
es  für  den  Staatsmann  und  Politiker  von  grofier 
Wichtigkeit  sein  •  diese  Principien  zu  kennen ,  da- 
mit er  mit  politischem  Zwange  die  natürliche  Ent- 
wickelung  dieses  oder  jenes  Ortes  nicht  hemme. 
Eben  so  mu6  bei  Begründung  neuer  Städte  auf 
jene  Wahrheiten  Rtkcksicht  genommen  werden, 
da  es  sich  mit  ihrer  Hülfe  oft  mathematisch  ge- 
nau bestimmen  lälSt,  an  welchem  Puncto  für  eine 
neue  Colonie  eine  glänzende  Zukunft  zu  erwarten 
sei,  an  welchem  nicht 

Der  Geograph,  der  Ethnograph  und  der  Histo- 
riker können  die  Resultate  dieser  Untersuchung  am 
wenigsten  entbehren ,  da  sie  ebenso  die  Grundlage 
ihrer  ganzen  Wissenschaft  bildet,  wie  die  Erd- 
oberfläche selber  die  Basis  und  Bühne  des  Völker- 
lebens und  der  geschichtlichen  Entwickelungen  ist. 


80.    Wirkung  der  Erhebung  des  Bodenflu 


(Dasselbe  Buch  S.  533—535.) 


Aach   die   Erhebung   des    Bodens   ist    von 

lüler  Bedeutung.    Wir  sprechen  hier  nicht  von 

Erbeben  in  reinere  Lüfte  (dies  ist  ein  mit- 

Einfluß),  sondern  bloß  von  dem  unmittel-  40 

Einflosae  der  Bodenerhebung  als  solcher. 

gehört,   daß  das   mühselige  Steigen   die 

alirkt  und  ihr  Talent  in  Besteigung 

^  large  besonders  übt.   Dies  Talent  nun  haben 

ii  Ibeaeobewohner  nicht     Sowohl  der  Mangel  45 

io  den  Ebenen,  als  sein  Vorhandensein 

[^ta  Bergen  befördert  den  Verkehr  der  Ebene 

des  Gebirges  an  den  Grenzen,  in  denen  sie 

itofien.     Diese  Gewandtheit  der  Berg- 

io  Benutzung  der  Vortheile  der  durch  50 

••  hevoluiten  Oberflächengestallung ,  sowohl  beim 

hütbt»  HinüberschafTen  der  Waaren,  als  beim 

gl  Mrilkhun  Fliehen  in  dieselben  und  beim  Ver- 

$1  fciijen  derselben,  trägt  daher  lur  Unabhängig- 


keit der  Gebirgsländer  von  der  Ebene  und  an  der 
Freiheit,  die  man  in  den  Bergen  findet,  bei. 
Schon  deswegen  schälen  sich  die  Berge  und  Ge- 
birge in  der  Regel  auch  als  eigene  politische  Ge- 
sammtheiten  aus  der  Ebene  heraus  und  treten 
daher  auch  als  solche  einfloßreich  fllr  den  Ver- 
kehr auf. 

Hierzu  kommt,  daß  die  Berge  durch  die  vielen 
kleinen  Abtheilungen,  die  sie  bilden,  die  vielen 
eng  eingeschlossenen  Tliäler,  Schluchten  u.  s.  w. 
eine  außerordentlich  geringe  Einheit  der  gesamm- 
ten  politischen  Gesellschaft  veranlassen.  Sie  (Uh- 
ren vielmehr  eine  große  Zerschnittenheit  der  Volks- 
messe  und  des  Volkscharakters  herbei,  so  daß  fast 
jedes  Thal  einen  anderen  Charakter  hat  und  daß 
sich  das  Ganze  in  viele  verschiedenartige  Stämme 
und  Clans  zertheilt,  wie  z.  B.  in  Schottland  und 
in  der  Schweiz.  Jedes  Gebirgsthal  ist  unter  anderen 
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klinuitiscIieQ  ood  wuler  aDderen   Bodeodinflfissen  ausgebildet  hat ,  und  in  der  die  losammeiihai 

H^elegen,  weshalb  sieh  last  in  jedem  Thale  andere  Masse  der  Borger  einiger  ond  compacter 

Sitten  and  andere  Charaktere  zeigen.  Daher  denn  den  ist.    So  isli'ies  mit  der  Ebene  von  Mac 

aoch  die  großen  Schwierigkeiten  des  Gdbirgsver*  Spaiyen,   mit  der  nm  Paris  in  Frankreicl 

k4brs   nicht   bloß  des   coapirten   und    ler-  5    der  am  Berlin  in  Preai^n,   mit  der  am  I 

schnittenen  Terrains»  sondern  aocb  des  Italien,  mit  der  om  Pesth  and  OUa  in  C 

coapirten  Volksebarakters  wegen.  mit  der  von  Prag  in  Böhmen,  mit  der  von 

Die  Ebene  ist  darin  ganz  anders.     Wie  .sich  in  Mähren,  mit  der  von  Stockholm  in  Seh 

die  Wasserflatheo   in   ihr   aasgleichen    und,   sie  mit  der  von  MQnchen  in  Baiem,   mit  d< 

überschwemmend,  große  Meere  bilden,  wShrend  10  Moskaa  in  Roßland.    Aus  der  Mittelalter 

in  den  Bergen  das  Wasser  sidi  ib  kleine  Bassins  Ebenen  stiegen  die  vereftiigten  politischen  1 

abtheilt,  so  flathet  aoch  der  Volkscharakter  in  der  gegen  die  Berge  an. 

Ebene  hin  and  her,  gleicht  sich  aas,  theilt  sich  mit  Die  Ebene  ist  daher  nicht  nar  anmittdfc 

und  bildet  große  einige  Massen.  Es  läßt  sich  diese  darch,  daß  die  Wagen  fihtr  ihr  applanirte 

politische  and  moralische  Einheit  der  VoliLsmassen  15  rain  leichter  dahin  laufen,  sondern  auch  da 

fiwt  in  jedem  ebenen    Lande   beobachten.     Die  daß  die  applanirten  geistigen  Massen  gröl^ 

Ebenen   sind   daher   zur   Erobernng,   sowie  die  geebnetersindandcin  leichteres  Du rchdriof 

Berge  zur  Vertheidigung   auch    weit  geeigneter,  statten ,  zum  Verkehre  geeigneter.  Dies  brfii 

und  fast  jedes  Land  hat  in  der  Ebene  seinen  po-  einen  moralischen  Gegensatz  zwischen  Ebei 

litischen  Kern ,  in  dessen  Mitte  sich  sein  Haupt*  20  Gebirge  hervor,  der  den  physischen  Contrast 

sitz  befindet,  in  der  sich  die  Gesellsdiafl  mehr  beiden  Oberfl'ächenformen  noch  stSrkt  and 


DRITTE  ABTHEILING. 

Coiicrete   ethische  Wissenschaften. 

I.  Die  Wissenschaft  vom  Naturstande  der  Menschheit. 

A.   Anthropologie. 
81«    Verschiedene  Ansirliten  über  den  Vrapriing  des  Menschen« 

(ü.  HttMf,  Skissen  i.  (1840]  S.  199—212.) 

Des  Menschen  eigentlichstes  Stadiom  ist  der  oh  er  sich  mit  Linn6  als  Homo  tapiens^  üt 

Mensch.     Er  wfrd  nicht  mQde,   seine   geistigen  40  Blamenbach  als  Hotno  inermis  ins  Bach  d 

Vermdgen  za  spalten,  tu  vergleichen,  sie  anf  die  tor  einzeichneL    Er  sieht  sich  an  der  Spit 

Welt  der  Erschehnongen  and  die  letzte  Ursache  Lebendigen  als  ein  freies,  von  den  Gesetz 

derselben  zo  beziehen,  and  er  ist  am  Ende  dahin  Natar  und  seinem  Gewissen  beschrinkles 

gelangt,  sich  als  das  Aage  der  SchOpftang  za  be-  and  arbeitet  anler  Angst  and  Entz&cken 

greifen,  darch  das  der  SchOpfer  sein  eigenes  Werk  45  LSsnng  des  RSthsels,  woher  er  kommt  ai 

betrachte.     In  der  Körperlichkeit  hat  er  seinen  hin  er  geht. 

Zusammenhang  mit  der  Natar  and  zan9chst  mit  Fftr   immer  sind    aas   der   Wissenschi 

der  Thlerwelt  vielsettfg  erforscht,  and  die  Kluft,  Träume  verschwanden,  welche  den  Mensch 

welche  ihn  von  der  letzteren  trennt,  wenn  aach  orsprünglichen  vferftkfiigen  Gang  verlernen 

nicht  mathematisch  aasgemessen,  doch  geschätzt  50  und  frevelhaft  einen  Affen  in  seine  Stab 

Es  ist  ihm  klar  geworden,  daß  eigen thimllche  schrieben.    Sie  hat  die  körperliche  and  | 

Körpenrorzfkge  Jener  inneren  Kraft  entsprechen,  Nator  des  Menschen   in  ihrer  Eigenthftnd 

die  ihm  erianht,  sich  Ober  das  Gebiet  des  Sinn-  begriffen  and  fQr  die   Kenninlfi  wenigstei 

Nehen  lo  erheben,  ond  dafi  er  dasselbe  aassagt,  körperlichen  Seite  eine  groikirtige.  IMe  Gra 
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Die  Natargeschiehte  des  Menfecheo  alt  nieroeH  «jnrtemaHseh  getirdnet  waren  vDd  die  Be<- 

e,  bifibendea,  atrebendes,  absterbendea  griffe  der  Gattang  (AH,  speeiei),  des  Geachlechia 

B,  als  ninnliclies  and  ^weibliches,  als  (fjfwui)  und  der  natMicheii  Famflie  sieh  feaUteü«' 

and   krankes,   ist   ein   wohlgeordnelea  ten,  moftte  sich  dem  Natorforscher  ein  Gedanke 

I  in  das  die  Folgezeit  nur  ihre  Errufr-  5    aufdringen,  der  naeh  der  Analogie  der  ThienreH 

einzotragen  hat.     Aber  nicht  eben  so  das  Probleai  wenigstens  auf  empirischem  Stand- 

}   «eh   mit   detr   Geschichte   des   Ge-  pnnct  zu  lösen  schien:  sollte  es  nicht  verschiedene 

8,  der  Gattang.    Von  der  Frage  nach  arsprünglich  geschiedene  Arten  ($f9cie$)  von 

irvnge  der  Menschheit,  die  mit  dem  Mensclieo  geben,  IIa  zasammien  das  Menschen* 

lle»(.Setns  zasammenf&llt ,   kann  keine  10  geschleeht  als  Genus  bilden,  etwa  wie  wir  die 

,  sondern  nar  davon,  wie  sich  die  na*  Arten  desHaoshondea,  des  Wolfes,  Foehses,  des 

angeborene,  unverwischbare  Verschie-  Schakals   im   Hundegeschlechl   vereinigt   sehen? 

»  Menschengeschlechts,  die  sogenannte  Diese  Frage  glaabto  die  Hnmanitit  niit  UnwiUen 

rschiedenheit.in  einer  Zeit,  zu  wel*  abweisen  zu  mfissen ,  obgleich  die  empirische  Wi»- 

r  Geschichte  hinaufreicht,  gebildet  hat  ift  senschafl  in  bedenkliches  Gedringe  kam ,  wenn  sie 

ee  Vergangenheit  des  Menschen   sind  die  kdrperliebe  Eiolwit  des  Menschengeschlechts, 

her  und  Philosophen  am  nichts  gewis-  oder,  was  am  Ende  dasselbe  ist,  die  Abstemmong 

»ch  ungleich  getheilter,  als  fiber  seine  Ton  Einem  Paare  oder  doch  von  einem  Urtypns 

Yöllig  rail  den  Momenten  vereinigen  wollte,  wel- 

fthere  Philosophie  beruhigte  sich  meist  SO  che  nach  üiren  eigenen  Grandsitzen  in  der  Thier- 

nosaischen  Erzihlung.     Nur  die  Frei^  weit  Geschlechter  und  Arten  oder  Gattungen  con* 

ragte  hin  und  wieder  daran  zu  rikiteln,  stituiren.     Man  zerschnitt  den  Knoten,  man  ver- 

z.  B.  der  freche  Theophrastns  Paracet-  neinte  diese  demQthigende  Analogie  mit  dem  Thiere 

der   Entdeckung   von    Amerika,   zum  geradezu  und  nahm  für  den  Menschen  ein  Aus- 

einer  Zeitgenossen,  meinte,  es  mfisse  SO  Dahmsrecht  sowohl  in  Hinsicht  seines  Urspniogs 

I  asiatischen  auch  einen  amerikanisdien  ato  seiner  Verbreitung  in  Anspruch, 

»ben  haben.   Aber  selbst,  nachdem  man  Diejenigen,  welche  nach  einer  Alles  verheeren- 

ifangen  hatte,  jene  Urkunde  nach  ihrem  den  Fluth  mit  dem  Menschen   auch  die  ganze 

erthe  zu  schätzen  und  in  ihr  die  Älteste  Thierwelt  der  jetzigen  BMIl^tes  Noahs  Rasten 

9   der  Geschichte  auf  westasiatischem  30  hervorgehen  lieOen,  mulr(ilihB#Terfluchteii  Sohn 

i  zu   erkennen,  ließ  die  Skepsis  den  im  Sturm  unter  die  Tropeh  Jagten,  konnten  frei* 

idam  unangefochten;  ja  noch  Blumen*  lieh  bald  nicht  mehr  zum  Worte  kommen.     In 

r  es  zuerst  versuchte,  die  Varietäten  Dentacblaiid  sprachen  selbst  Theologen  der  Bibel 

hengeschlechts  eigentlich  Wissenschaft*  die  Autorität  in  Sachen  der  Wissenschaft  ab;  so 

diien  und  zu  erklären,  wagte  es  nicht  00  Pott  in  seiner  Schrift:  Moses  und  David  keine 

Problem  der  Raoenbildung  keck  und  Geologen  i(1799).    Nor  in  England  klebt  noch  ein 

eidenden  Pancte  ins  Auge  zu  fassen.  Thefl  der  Naturforscher  haHnäckig  am  Buchstafoen 

Lte   die  Scheu,    an   eine  Urkunde   zu  4ef  SeMft,  was  wohl  daher  rfihrt,  daO  so  viete 

liehe  einmal  traditionell  in  ehien,  Orei-  Lehrer  der  Naturgeschichte  Geistliche  der  bischO^ 

Wegs  nothwendigen  Zusammenhang  mit  40  Kchen  Kireiie    sind.     Deutsche   Naturphilosophie 

hdien  Dogma  gebracht  war.  imd  Mystik  weifi  trefllicb  den  Text  der  Genesis 

«rzeugte  sich  bald,  daß  jede  mögliche  und  den  Hergang  der  Sändflath  mit  ihren  Spie- 

rorschuag  die  Hauplformen,  in  weldie  geleien  in  Knklang  zu  bringen;  aber  jene  Eng* 

hheit   sichtbar  zerfällt,   ftberall  sehen  Hbider  suchen  den  Einklang  im  allerbeschränk* 

man  mußte  sich  gestehen,  daß  diese  40  testen   Wortverstande.     So   führte   vor   Kurzem 

Dan  Typen  etwas  durchaus  Unveränder-  neeh  Kirby,   der  bekannte  Entomolog,   seÜMt 

m,  und  aus  den  Einflössen  des  Klimas^  die  Thiere  Amerikas  vnd  Neuhollands  aus  der 

^enwärtig  a«f  Erden  herrscht,  sehleeiit-  Arche;  um  den  Consequenzen  zu  entgehen ,  zu 

Irlich  sind ;  man  ignorirte  aber  die  aieh  welchen  die  foasilen  Reste  nnteigegangener  Schd* 

den  Conseqnenzen  oder  fand  Mittel,  sie  00  pfbngen  drängten,  nahm  er  an,  die  in  den  FlOtzen 

zu  «ngehen ,  wenn  man  nicht  gar  den  begrabenen  Ungebener  seien  in  der  SOndfluth  um- 

Mseß  im  Namen  der  Majestät  des  Hen-  gekommen,  ihre  Geachlechler  leben  aber  noch  in 

eioero  Machlsproch  niederschlug.  unterirdiaehen  Meeresrämnett,  und  der  räihselhafle 

m  einnMl  auf  Linn^  Anstoß  dte  €rga-  Proteus ,  der  nur  im  Wasser  tiefer  Höhlen  leM, 
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'  IVaturmeiMCh« 

<  Seele  ftfUlI  S.  62—64;  109-110.) 

rdeu,  sie  erfinden  die  Schrifl  oder 
•lo  an  und  (relen,  mit  Eioem  Wort, 
niclite  ein. 

lert  sich  ans  also  der  Wellmensch  vom 
i'ii  Natarmenschen  ab.   Im  Nalorzastande 
ir   das  meoschliche  Selbst  noch  in   der 
II  Gemeinschaft  mit  der  Natur  begriffen, 
mit  der  äußeren   als  der  eigenen  Natur- 
ligkeit  hingegeben.     Freilich  ist  auch  hier 
ii  eine  Gemeinschaft  des  Menschen  mit  dem 
isclien  und  mit  Gott,  also  die  Elemente  des 
>icren  Menschen  sind  vorhanden,  aber  sie  sind 
'ch  dem  natürlichen  Element  untergeordnet:  die 
i oberen  Offenbarungen  werden  noch  leicht  durch 
Hingeben  an  das  natürliche  Selbstgerühl  verdun- 
kelt und  verderbt. 

Wenn  es  für  die  Beobachtung  oft  schwierig 
sein  möchte,  zu  entscheiden,  ob  ein  Mensch  noch 
als  Naturmensch  oder  schon  als  Weltmensch  zu 
betrachten  sei,  so  thut  das  der  Wahrheit  der 
Begriffs  eben  so  wenig  Eintrag,  als  wenn  wir  auf 
der  untersten  Stufe  des  Lebens  Naturwesen  fin- 
den, bei  denen  es  ungewiß  bleibt,  ob  sie  Pflanzen 
oder  Thiere  sind,  aber  der  Unterschied  zwischen 
»  beiden    wird    dadurch    nicht    aufgehoben.      Das 

30  menschliche  oder  das   Selbst -Bewußtsein    einigt 
sich  mit  der  Gemeinschaft,  in  der  der  Mensch 
I         lebt;  er  ist  sich  seines  Thuns  im  Zusammenhang 

I  mit  der  Natur  und  Gemeinschaft  bewußt  und  be- 

II  lieht  sein  Denken  und  Thnn  auf  dieses  weltliche 
•  r  35  Selbst  eben  so  sehr,  als  auf  das  natürliche.    Al- 
lerdings sinkt  er  vermöge  der  Lust  und  Willkür 

i-  auch  hftufig    zum    bloß  natürlichen   Selbstgefühl 
■s.  herab,  aber  das  Bewußtsein  des  höheren  bleibt 
ii\  in  ihm  lebendig  und  bek'ämpft  diese  Hemmungen. 
.'h-  40  Gott  offenbart  sich  dem  Weltmenschen  nicht  mehr 
i>l  als  ein  einzelnes  Natur wesen,  Fetisch  u.  s.  w.. 
J  ie  sondern  als  höchst  mächtige  ausgezeichnete  meiisch- 
.111-  liehe  Persönlichkeit.     Aber  im   Kampf  mit  der 
HT  Willkür  und  der  Lust  verliert  das  wellliche  Selbst 
All-  ^  seine  Selbständigkeit;  es  entzweit  sich  mit  sich 
'lon  selbst;  es  verdunkelt  durch  das  Hingeben  an  die 
i>nii  egoistische  Lust  das  Bewußtsein  des  Höheren  und 
■  er-  Göttlichen.     Soll  es  daher  eine  durchaus  selb- 
Eni-  ständige  höhere  Entwickelung  geben,  so  muß  noch 
hwin-  5Ö  ein  anderer  ne-uer  Entwickeluugspunct  ein- 
mehr treten,  und  dieser  ist  mit  der  Erlösung  Jesu  Christi 
lums.  gegeben,  wodurch  die  Bildung  eines  »neuen  Men- 
ii>,   wo  sehen«    bedingt  ist.     Jetzt  erst  in  der  geistigen 
'I,  ihrer  Gemeinschaft  mit  ,Gott.   dem  allwissenden,   all- 

32 
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tsl  iiacl]  iliiii  der  Vorposten  einer  unlerirdi sehen 
wimmelnilen  Thierwell.  Buckland,  der  be- 
rlihinle  Geolog  und  Verrnsser  der  Bttiquiar  dilu- 
vianaf,  glnuble  sich  in  einem  docIi  neueren  Werke 
standhaft  veranlworlen  zu  müssen,  weil  er  es  rc- 
wagl,  mehr  dem  Geisl  als  dem  Buchslahen  der 
mosaischen  Urkunde  zu  TolRcn, 

Die  ForsrhuDß  erkannte  endlich  in  den  eigen- 
IhUmlichen  Pflanzen  und  ThiA^n  der  versditede- 
nen  Himmelaslriche  wahre  Autochlhonen ,  ur- 
sprüngliche, den  verschiedenen  Klimalen  eini;ehil- 
dele  Formen :  aber  die  Einheit  des  Menschen- 
geschlechU  claubte  man,  und  zwar  mll  Recht, 
um  keinen  Preis  aufgeben  zu  dürfen ;  und  so 
ftiengen  forlwilhrend  die  meisten  Versuche,  die 
AbschftllunKen  der  Menschheit  zu  erklären,  unter 
dem  Eisflnsso  der  biblischen  Tradition,  von  drei 
Urandsälzen  nus:  Die  Menschheit  hat  sich  von 
Einem  Fleck,  und  namenllich  von  einem  ßesee- 
neleo  Landstrich  Asiens  aas,  wandernd  Über  die 
ganze  Erde  verbreitet;—  die  Verhreiluni^  begann 
erst,  nachdem  die  Festländer  aus  dem  Kampf  der 
Elemente,  nach  Profil  und  UmriD,  in  ihrer  jelzi- 
H^ü  tiestalt  hervorgegangen  waren ,  oder  schon 
—  was  am  Ende  auf  Eins  hinausläuft  —  als  die 
Wasser  nach  der  letzten  allgemeinen  ITmwähung 
angefangen  hatten,  sich  vom  vermeintlichen  hfich- 
slen  Laude  der  Erde,  vom  Erdrücken  Asiens, 
zurückzuziehen;  —  endlich,  im  sogenannten  kaa- 
kasiscben  Slarame,  hat  sich  der  mit  allen  Keimen 
herrlich  ausaestattete  UrsLamm  erhallen,  wäh- 
rend alle  andern  Formen  des  Geschlechts  hier 
leisere  Verhildungen.  dort  wilde  Verzerrungen 
desselben  sind.  —  Nur  diesen  letzten  Satz  gaben 
neuen'  Anthropologen  hie  und  da  auf:  sie  nehmen 
an,  die  Menschheit  sei  ursprünglich  noch  nicht 
in  so  festen  Zügen  ausgeprägt  gewesen,  wie  jetzt, 
und  die  gegen  wärt  Igen  Racen  werden  sich  dem 
Urstaram  nur  mehr  oder  weniger  nähern. 

Die  Erklärer  fUhrten  den  wunderlichen  Zfigling 
der  Elohim  aus  dem  Paradiese  auf  nnbegreillichen 
Wegen  über  die  weite  Erde.  Uie  Vorsicht  Gut' 
lea  ebnete  wunderbar  die  Pfade  vor  den  Schritten 
der  jugendlichen  Geschlechter,  aber  nicht  lange, 
so  warf  sie  sein  Zorn  hier  unter  das  Eis  des  Pols, 
dort  unter  den  sengenden  Strahl  der  Sonne,  und 
gab  CS  in.  daO  sie  in  einer  übermächtigen  Natar 
abfielen  von  jenem  L'rgesclilecht.  das  aus  dem 
warmen  Neste  am  Weltrücken  .\sicns  mit  nnbe- 
«wingllcher  Wanderlust  ausgellogcn  war-  In  der 
Wirklichkeit  i»I  der  Neger  der  Sklave  des  Wet- 
Ken;  aber  die  Philosophie  wahrt  ihm  ausdrücklich, 
>U  einem  Glied  der  einigen  Menschenfamilie,  Per- 
fMlibilität    und    Antheil    iin    der    Erlösung.      Die 


Hnmanitäl  des  Europäers,  und  wohl  nocl 
das  geheime  Graaen  vor  der  irdiiwhen. 
sehen  Wurzel  seines  Ge-schlecbls,  erken 
rolhen  Amerikaner  als  Milchbruder:    abe 

5  Stolz  vermag  einmal  die  Stammverschiedei 
der  Menschheit  nach  Farbe  und  ticfgre 
KÖrperbildung  nur  als  Abfall  von  seinem  < 
erhabenen  Urhilde  zu  begreifen,  und  d 
Golleshand   rein  hervorgegangene  weiDe  I 

10  soll  sich  durchaus  in  der  farbigen  Hcnschh 

schiedentlich  gehrochen  und  getrübt  haben 

Die    unbefangene    Naturforschung    erbl 

den  erwähnten  drei  Sätzen  Voraussetzung! 

durch  nichts  erwiesen  sind,  während  die  f 

15  Natnrbeobachlung  vielfach  dagegen  streitet 
Ansicht  stßOt  Dberall  anf  unüberwindliche  ! 
rigkciten  und  verwickelt  sich  in  unzählige 
Sprüche,  wenn  es  sich  davon  handelt,  die 
gen     und     kJirperlichen    Charaktere    der 

20  satnmt  ihrer  geographischen  Vcrtheilung 
klären.  Nichts  desto  weniger  blieben  die  g 
liclicn  Anthropologen  fortwährend  dabei 
Nur  rückten  sie  das  Paradies  in  halb  Asien 
bald  mehr  nach  Ost,  bald  mehr  nach  V/es 

35  ter  am  Gebirg  aufwärts  oder  gegen  den  1 
Strand  hinab;  der  eine  dachte  sich  den  LI 
so,  der  andere  anders,  und  die  Marschro 
sich  fächerförmig  verbreitenden  Uenschlii 
nun  zwar  sehr  einfach  —  sie  hatte  eben  di 

30  zu  füllen,  wie  es  vorlagt,  aber  auch  fi5c 
begreiflich.  Es  handelte  sich  von  einem  V 
der  weil  jenseil.s  aller  Erinnerung  des  üesi 
liegt;  von  Menschengeschichte  kont 
dabei  gar  nicht  die  Rede  sein,  und  die  Pt 

35  der  Uevölkerer  der  Erde  hätte  leichtes  S 
habt,  wenu  nicht  die  Natnrgeschich 
hei  jedem  ihrer  Sätze  ein  Veto  einlegte,  t 
geriethen  die  Erklärungsversuche  mit  dei 
weislichen  Kesultalen  der  Naturforschung  i 

40  lor  einander  seibat  in  Confliel.  Wir  hab« 
unter  uns  eine  Zauberin,  die  sieh  auf  ihren 
rittigen  so  hoch  erbebt.  daG  ihr  alle  Sc) 
keiten  iu  der  Vogel  perspective  verschwindi 
Mystik,  welche  das  mächtige  Complement 

4S    beschränkten    Wissens    geradezu    divinirl 
auf  jedem  Slandpunct  der  Wissenschaft  di< 
barung,  oder  was  sie  so  heiOt,  mit  den  Ro 
der  Forschung    za   vcrsShnen ,    und    so 
deutsche  Philosophie  einen  Versuch   (von 

60   fcns)  aufzuweisen,  die  Racenbildang  ntis  i 

lorenen  L'nschuld  und  der  Erbsünde  za  e 

Wenn  solche  Mystik  die  Spitze  der  bh 

sprochenen  gewöhnlichen  Vorslellungsweisi 

so  en>cheinl  als  der  andere,  der  negative 
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e  Ansicht  der  reio  eiDpiriscIieii  Naturfor- 
weiche das  Problem  zoologisch  aafTasseo. 
:hdpfer,  sagen  sie,  kann  den  Menschen 
lieh  in  eine  Welt  gesetzt  haben,  in  der  er 
rch  Ausnahmen  von  den  allgemein  fttr  diese 
i;egebenen  Gesetzen  zu  erhallen  und  lu 
tea  gewesen  wäre.  Sie  verweisen  ans  der 
sehafl  alle  Wunderanstalten,  welche  man 
klirong  der  Verbreitung  des  Geschlechts 
el  bringen  möchte,  und  behaupten,  diese 
mit  der  Verbreitung  der  übrigen  Organis- 
ier Pflanzen  und  Thiere,  wenigstens  com- 
arabel  sein.  Mehrere,  unter  denen  vor- 
Rudolph i  zu  nennen,  haben  es  nun 
KU  ausgesprochen:  wenn  das,  was  uns  Qlwr* 
ler  Naturgeschichte  leitet,  wie  billig,  auch 
D  Menschen  volle  Anwendung  findet,  so 
I  wir  nicht  umhin,  mehrere  Arten ,  Speciei, 
schlechtes  anzunehmen,  seien  es  nun  drei 
ler  oder  fünf.  —  Es  sei  kein  Grund  denk- 
arum  die  Einflüsse,  welche  am  einen  Erd- 
am  Mysterium  der  Menschenbildnng  zusam- 
*klen,  nicht  auch  an  einem  andern  oder 
en  andern  zu  analogen,  aber  specißsch 
NDaoder  verschiedenen,  fQr  die  klimatischen 
iedenheiten  der  GeburtsstStten  charakteri- 
1  Gebilden  zusammengetreten  sein  sollten, 
ie  Wissenschaft  nicht  daran  zweifelt,  daß 
^enthttmlichen  Thiere  der  verschiedenen 
riebe  diesen  ursprQnglich  eingebildet  sind. 
fo  gewiß  auch  die  eigenthömlichen  Typen, 
die  die  Menschheit  nach  der  Beobachtung 
Mten  zerfällt,  rein  autochthonisch ,  und 
Typen  seien  im  Lauf  der  Geschichte  hier 
t  Vermischung  an  den  Rändern  der  Gebiete, 
ittelst  Durchdringung  zum  bunten  Völker- 
le der  Jetztzeit  zusammengeflossen. 
se  Ansicht  ist  nach  unserer  Ueberzeugung 
m  beschränkten  Standpuncte  einer  For- 
:,  welche  die  Naturkörper  nimmt,  wie  sie 
!l  vorliegen,  ganz  consequent.  Sie  verletzt 
eo  Stolz  des  Menschen,  indem  sie  ihn  in 
Ponkte,  der  ihm  mit  seiner  ganzen  geisti- 
atur  wesentlich  verknöpft  scheint,  dem 
assimilirt;  doch  noch  mehr,  sie  wider- 
dem  dem  Geschlecht  eingeboroen  Geftthl 
Einheit,  und  ihr  letztes  Wort  ist  ein  gel- 
Mißton.  Sie  setzt  übrigens  bei  ihrem  Rai- 
lent  die  Erde  nach  Profil  und  Umriß  der 
eote  und  nach  klimatischen  Verhältnissen 
hr  voraus ,  wie  sie  am  jetzigen  Welttag  ist 
be  Ihot  die  Ansicht,  welche  den  Menschen 
nem  Punkte  aus  fiber  die  Erde  verbreitet, 
rar  aus  folgenden  allgemeinen  Grönden. 


Die  verschiedenartigen,  Übereinander  geschich- 
teten Erdgebiide,  aus  denen  die  Gebirge  und  die 
Erdrinde  Oberhaupt  größtentheils  besteben,  wtkr- 
den  uns  an  sich  über  eiiien  fHihern  Zustand  der 

5  Erdol>erfläche  so  gut  als  nichts  aussagen,  wenn 
sich  nicht  in  den  Schichten  aller  Orten  Reste  von 
Organismen  erhalten  hätten,  deren  Gleichen  mei- 
stens jetzt  nicht  mehr  lebend  gefunden  werden. 
Ohne  diese  authentischen  Geburts-  und  Todten- 

10  scheine  zahlloser,  dahingeschwundener  Geschlech- 
ter lebender  Wesen  hätte  man  schwerlich  je  an 
aufeinander  folgende  Epochen  in  der  Erdbildnng 
denken  können.  Sie  allein  geben  uns  die  Ge- 
wißheit,  daß  auf  Erden  im  unendlichen  Ablauf 

15  der  Zeit  alles  anders  geworden  ist,  weil  sie  noth- 
wendig  einst  an  der  Oberfläche  der  Erde  gelebt 
haben  müssen,  ehe  sie  in  die  Tiefen  begraben 
wurden,  aus  denen  wir  sie  jetzt  erheben. 

Wie  die  Geschichte  dieser  fossilen  Organismen 

20  uns  gegenwärtig  vorliegt,  erscheint  dem  mensch- 
lichen Verstände  der  Gedanke  der  schaffenden 
Natur  im  Allgemeinen  dieser:  Sie  bevölkerte  das 
erste,  fast  uferlose  Meer  des  Erdballs  mit  Zoo- 
pbyten,  mitScbaal-  und  Weichthieren .  bald  auch 

25  mit  Fischen;  sie  rief,  je  mehr  sich,  sei  es  durch 
welchen  Proceß,  Land  über  das  Wasser  erhob, 
immer  höhere,  dem  Ideal  der  menschlichen  Ril- 
dung  näher  rückende  Organismen  ins  Dasein. 
Sie  fesselte  noch  die  ersten  Thiere,  welche  sich 

30  mit  vier  vollkommenen  Gliedmaßen  auf  dem  Bo- 
den bewegten,  die  Reptilien,  mit  der  Hälfte  ihres 
Leiiensprocesses  an  das  noch  immer  überwiegende 
Element  des  Wassers,  bis  sie  endlich  Thiere  mit 
doppeltem  Herzen  und  warmem  Blute  aus  ihrer 

35  Hand  entließ,  vollkommene  Luftthiere,  in  deren 
Bau  der  Mensch  das  ganze  Schema  seiner  eige- 
nen Körperlichkeit  reprodocirt  und  nur  nach  den 
Lebensbedingungen  der  verschiedenen  Thierge- 
schlechter  geistreich  modificirt   findet  —    Dabei 

40  zwingt  uns  die  Beschaffenheit  der  in  der  Erde 
begrabenen  Thier-  und  Pflanzenreste  zum  Schluß, 
daß  einst  die  allgemeinen  klimatischen  Verhält- 
nisse der  Erde  ganz  andere  waren,  daß  sich  das 
Klima  nicht  von  jeher  so,  wie  jetzt,  von  den 

45  Polen  gegen  den  Aequator  abgestuft  hat,  daß  die 
jetzigen  gemäßigteo'  und  kalten  Landstriche  in 
einer  Urzeit  einer  Temperatur  genossen ,  wie  jetzt 
selbst  die  Tropen  nicht  mehr. 

Der  Mensch,  die  Krone  der  Lebendigen,   be- 

50  greift  sich  als  das  letzte,  jflngstgeschaffene  Glied 
in  der  Reihe  derselben ,  und  den  Act  seiner 
Schöpfung  als  denjenigen,  nach  welchem  der 
Schöpfer  »am  siebenten  Tag  ausgeruht  von  allen 
seinen  Werken.«     Dies  zugegeben,  könnte  den- 
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noch  seil  seiaem  AuflreUn  auf  Crüeii  eine  un- 
endlich  lantie  /.eil  verflossen  sein;  cleini  das  Ge- 
achleulil,  dem  beiui  KOckwärlsblicken  in  seiner 
Geschiuhle  sclioa  nach  dreissig  Jahrhunderten  alle 
Umrisso  veracliwimmen.  hal  zur  Messuag  geolo- 
gisdier  Zeil  nichl  den  üeringsleu  Anhaltspunkt. 
Uehreres  wirkte  aber  zusaiameu,  datS  in  der  ^e- 
lueioen  Vorstellung  das  Aller  der  Meuschheit  nicht 
SD  sehr  hoch  liinaurgerüekt  wnrde:  einmal  wieder 
der  Eiutluß  der  mosaischen  Tradition,  dann  itlier 
besonders  der  L'mstanil,  daß  dieselbe  Wissen- 
Schaft,  welche  die  Grüflc  der  untergegangenen 
Thicrgescbtcrhter  erschlossen  und  ihre  Skelette 
wieder  aufgebaut,  uuler  und  neben  ihnen,  j»  den 
sogenannten  tertiären  Gebilden,  nie  und  nir- 
geuds  Menschenknochen  gefunden  haben  wollte. 
Immerhin  waren  hin  und  wieder  dergleichen  Spu- 
ren des  Uenschcn  unter  sehr  auffallenden  Ver- 
hälluissen  entdeckt  worden;  aber  die  .4rl,  wie 
die  Wisseoschafl  darüber  deballirle  und  häufig 
tu  keiner  Bnlscheidang  kam,  bewies.  daD  gerade 
in  den  oberlläcbliehsteii ,  für  die  Geschichte  der 
gegenwartigen  organischen  und  unorganischen  Na- 
tur wichligstea  Erdschichten  unserem  ordnenden 
Versland  die  gröOle  Verwirrung  begegnet. 

Unter  diesen  Einflüssen  bildete  sieb  in  den 
Köpfen  die  Vorstellung,  als  oh  in  der  Geburls- 
stnnde  des  Geschlechts  das  Verliälluiß  iwischen 
Wasser  und  Land  wenigstens  im  Großen  dasselbe 
gewesen  seht  müßte,  wie  jetil-  Zwar  fehlte  es 
nicht  an  Historiographen  der  (Irieil  der  Mensch- 
heil,  welche  in  ihrer  Phantasie  hier  Conlinenle 
plßlxlich  versinken,  dort  emporsteigen  ließen:  die 
nteisten  aber  ängsliglen  das  jugendliche  Geschlecht 
nur  durch  partielle  Klnlheu,  Ausbruche  aufge- 
stauter Wasser,  Erdbeben  und  andere  Naohwehen 
der  furchtbaren  Goburlsarbcit  der  Natur.  Fast 
alle  sclitten  indessen  stillschweigend  voraus,  daß 
»ich  seil  dem  Auftreten  des  Hensclieu  das  irdische 
Klimn  nicht  wesentlich  verändert  habe.  — 
Nach  aller,  von  Allen  anerkannten  Erfahrung  ist 
jeltl  alle  Veränderung  der  Menschengestalt  durch 
Klimn  und  Lebensart  in  enge,  umibersteigliche 
Greuieu  eingeschlossen;  die  früheste  Geschichte 
(ludet  die  lliicen  vor,  wie  sie  noch  beslehea;  der 
ton  der  Uac«,  von  der  speciSschen  Heuschenform 
aufgodrilckl«  Cliarakler  ist  jetzt  durch  Verln- 
■lerung  des  Wohnorts,  des  Klimas,  der  Lebens- 
weise lediglich  nicht  la  verwischen,  und  nur 
durch  KrcuiUDg  mit  einem  andern  Typus,  durch 
Bastard  leuuung.  umzuwandeln,  lintcr  diesen  Um- 
ständen und  unter  jeuen  Voran sselzuogeu  ist  für 
die    mn    /onlogiw'he    HetrucliluoKs weise,     welche 
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Alles  uimnil.   wie   es  ist   und   nach   dem 
der   Bildung,   nach   der   Geuesis   nicht   fraj 
einstige    Einheit    des    Geschlechts    noth 
eine  Thorheit  und  L'nmögUclikeit:  dagegen 

5    in  der  Verb rei tu ngs theo rie  von  Einem  Pnnli 
die    Vielheit  des   Geschlechts,    wie   sie 
Gegenwart  erscheint,  eben  so  noihwendig  < 
faßliches    und    Unerklärliche«.      Heide   An 
sind  unter   den   genannten  Vorausseliungei 

10    unvereinbar. 

Nach   unserer  Ueberzeugung   wird   die 
tigkeil  des  Mensch engeschleclils  nur  dadurch 
erklärt,  aber  doch  bogreiflicher  gemacht,  <li 
es   einem   Naturgesetze    uiitcrwirtt,    dl 

15  ganze  urgauische  Weit  eu  beherrschen  t 
daß  man  es  zerfallen  läßt,  wie  Allem  ni 
ganze  Tliierwelt  zerfallen  ist.  Dann  rnn 
freilich  die  Existenz  des  Mensclten  in  di 
bedeutend  hinaufrücken,  und  die  Geologie  be 

20  dieAufeabe,  im  Chaos  der  tertiärcu  Gebild 
seiner  Wurzel  zu  gratieu. 

Gerade  uuigekcbrl.  wie  bei  inenschlicl 
plooialik.  sind  i»  den  Archiven  der  En 
diejenigen  Urkunden,  deren  Ualum  sich  dei 

2S  seit  nähert,  am  unleserbchsieu  und  ver« 
sIen.  Meeres-  und  Süßwnsserbildungen  )i4 
bunter  Iteihe  übereinander;  die  in  ihnsa 
schlossenen  (-'ossllicn  aller  Art  icigen  dil 
nicbfaltiBslen,  abweicbendslen  Verliältnisae. 

30  Bcits  zwischen  ausgestorbenen  und  jetzt  Ikbi 
noch  exislirenden  Thiergattungeu,  andrerse 
sehen  solchen,  die  jetzt  noch  im  SIrici 
Fundortes,  und  solchen,  die  jetzt  nur  uo( 
gegen    Süd    oder    Nord    leben.      Auf   unz 

35  Blällem  geschieht  hier  der  plehejischea  Ges 
ter  Elephaat,  Nashorn,  Hirsch,  fferd,  Bär. 
Hund,  Ujänc  u.  s.  w.  Erwähnung,  und  i 
und  da  auch  das  fürstliche  Geschlecht  dei 
pfuug  wenigstens  zweifelhafte  Spuren  liintc 

40  hat.  vermag  Niemand  zu  leugnen.  Uuend 
die  Uühe,  diese  UrkundenhlStler  zu  ordn 
lu  pnginiren;  kaum  hal  man  damit  boi 
und  noch  dazu  die  Archive  erst  auf  sehr  i 
Puncleu   der   Krde    erbrochen.      So    ist   i 

45  Wunder,  weun  das  Wenige,  was  auf  die  E 
des  Mensclien  deutet,  keinen  Sinn  gibt  um 
beweist.  Doch  die  Geologie  hal  einmal  eii 
Grundlage  gewonnen;  sie  allein  kann  das  P 
das  uns  bcschanigl,  dem  VL-rsläoduiS  näh 
öO  gen,  sie  allein  kann  es  ausmachen ,  wie  i 
Dynastie  des  Meuscbeu  in  der  Geacliid 
Er<le  hhiaufreicht,  und  damit  ist  ihr  dii 
bensic,  freilich  oinr  uneiidlicho  Aul'tiinbe  g 
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S9m    Gegenstand  der  Antbropologie  M  der  IVaturmenseh« 

(IVm«  VorUmder,  Grundlinien  einer  organl^cliffn  WiMenscIufl  der  mentcfaiiclien  Seele  ftfUl]  S.  62—64;  109—110.) 


Wir  kabeo  die  Eolwickelang  des  Geisles  als 
fvlgeselites  Erzeugen  aod  folglich  als  wirkliche 
Jlelimorphose  des  Sabjects  bezeichoet,  d.  h.  das 
Uifidaom  dorchlftofl  in  seiner  Entwickelnng  sehr 
Nfschiedeoe  OffeobaniDgs-Zustände,  welche«  an- 
kr  sich  verglichen ,  das  Einzelwesen  als  ein  ganz 
.machiedenes  erscheinen  lassen.  Da  es  indeß  die- 
nlbe  Pfersdnlichkeit  ist,  welche  von  Moment  zu 
Mmeot  diese  Melamorphose  im  Einzelnen  her- 
mbringty  so  weiß  sich  auch  das  Subject  als  das- 
nlbe  Indifidaom  und  so  scheint  es  nun  auch,  als 
ib  silärlicbe  Souderuogen  in  diesem  allmäligen 
Mwifgang  von  einem  Moment  zum  andern  kaum 
pMifhf  werden  könnten.  Allein  eines theils  gehl 
ic  fintwickelong  nicht  so  einfach  progressiv  von 
tem  Zeitmoment  zum  andern  fort;  was  von  der 
lilwickelang  des  Thieres  Valentin  bemerkt: 
paadboch  der  Entwickelnngsgeschichte  des  Men- 
lAtt,  S.  596)  »daß  der  Gang  der  Entwickelung 
ft^die  Beobachtung  undniirend,  bald  vor-,  bald 
iiiwirtn  schreitend  erscheine,«  daß  »Organe 
■I  Organtheile  in  dem  Laufe  ihrer  Entwickelung 
IUI  sieb  innerlich,  wie  äußerlich  bedeutend  aus- 
I,  om  in  der  Folgezeit  wiederum  von  Ihrer 
FalUgkeit  von  Eigenschaften  zu  verlieren** 
dies  gilt  von  der  geistigen  Entwickelung. 
im  Leben  der  Individuen  wie  der  Völker 
wir  Perioden,  wo  die  Entwickelung  rasch 
fcrtirhrfiirt  und  andere,  worin  sie  ganz  stille  zu 
■Akoi icheint  —  freilich  wohl  nur  scheint,  denn 
il  BittielDen  bleibt  der  Mensch  gewiß  nie  auf 
m  Puncto  stehen  und  größere  Entwicke- 
werden oft  während  des  scheinbaren  Still- 
vorbereitet —  Jedenfalls  aber  gibt  es, 
es  hier  ankommt,  Entwickelungspunkte, 
is  die  Entwiekelong  einen  neuen  Anfang  zu  neh- 
■n  aeheinL  Ein  solcher  Entwickelongspunct  ist 
ta  Leben  des  Natursubjectes  die  Geburt,  wo  die 
Salwiekelong,  indem  das  Einzelwesen  selbstän- 
4|  in  das  planetarische  Leben  eintritt ,  mit  freier 
hihsibcwegong  und  EmpGnduog  einen  neuen  An- 
Inf  oimmL  Im  geistigen  Leben  der  Menseben 
WU  ein  ähnlicher  Entwickelungspunct  ein ,  wenn 
iv  Mtoasch  zum  Bewofitsein  der  Menschheit  er- 
nchU  Dieser  Uebergang  ist  durch  firühere  Ent- 
liekeloDgen  vorl)ereitet,  aber  er  selbst  verschwin- 
M  nickt  im  allmäligen  Werden;  er  kommt  mehr 
9kr  weniger  snm  Bewußtsein  des  Individuums, 
hl  Lebeo  der  Völker  ist  dies  die  Periode ,  wo 
die  Slaatenbildung  beginnt :  sie  fangen  an,  ihrer 

Dr.  Mmger,  Eaejkl.  Leseb. 


5  bewußt  ZU  werden,  sie  erfinden  die  Schrift  oder 
nehmen  fremde  an  und  treten,  mit  Einem  Wort, 
in  die  Geschichte  ein. 

Es  sondert  sich  uns  also  der  Weitmensch  vom 
sogenannten  Naturmenschen  ab.   Im  Natursustande 

10  sehen  wir  das  menschliche  Selbst  noch  in  der 
innigsten  Gemeinschaft  mit  der  Natur  begriffim, 
sowohl  mit  der  äußeren  als  der  eigenen  Natur- 
lebeodigkeit  hingegeben.  Freilich  ist  auch  hier 
schon  eine  Gemeinschaft  des  Menschen  mit  dem 

15  Menschen  und  mit  Gott,  also  die  Elemente  des 
höheren  Menschen  sind  vorhanden,  aber  sie  sind 
noch  dem  natOrlicben  Element  untergeordnet:  die 
höheren  Offenbarungen  werden  noch  leicht  durch 
Hingeben  an  das  natürliche  Selbstgefühl  verdun- 

20  kell  und  verderbt. 

Wenn  es  für  die  Beobachtung  oft  schwierig 
sein  möchte,  zu  entscheiden,  ob  ein  Mensch  noch 
als  Naturmensch  oder  schon  als  Weltmensch  zu 
betrachten  sei,    so    thut    das  der  Wahrheit  des 

25  Begriffs  eben  so  wenig  Eintrag,  als  wenn  wir  auf 
der  untersten  Stufe  des  Lebens  Naturwesen  fin- 
den, bei  denen  es  ungewiß  bleibt,  ob  sie  Pflanzen 
oder  Thiere  sind,  aber  der  Unterschied  zwischen 
beiden    wird    dadurch    nicht    aufgehoben.      Das 

30  menschliche  oder  das  Selbst  -  Bewußtsein  einigt 
sich  mit  der  Gemeinschaft,  in  der  der  Mensch 
lebt;  er  ist  sich  seines  Thuns  im  Zusammenhang 
mit  der  Natur  und  Gemeinschaft  bewußt  und  be- 
zieht sein  Denken  und  Thun  auf  dieses  weltliche 

35  Selbst  eben  so  sehr,  als  auf  das  natürliche.  Al- 
lerdings sinkt  er  vermöge  der  Lust  und  Willkür 
auch  häufig  zum  bloß  natürlichen  Selbstgefikhl 
herab,  aber  das  Bewußtsein  des  höheren  bleibt 
in  ihm  lebendig  und  bekämpft  diese  Hemmungen. 

40  Gott  offenbart  sich  dem  Weltmenschen  nicht  mehr 
als  ein  einzelnes  Naturwesen,  Fetisch  u.  s.  w.. 
sondern  als  höchst  mächtige  ausgezeichnete  mensch- 
liche Persönlichkeit.  Aber  im  Kampf  mit  der 
Willkür  und  der  Lust  verliert  das  weltliche  Selbst 

45  seine  Selbständigkeit;  es  entzweit  sich  mit  sich 
selbsl;  es  verdunkelt  durch  das  Hingeben  an  die 
egoistische  Lust  das  Bewußtsein  des  Höheren  und 
Göttlichen.  Soll  es  daher  eine  durchaus  selb- 
ständige höhere  Entwickelung  geben,  so  muß  noch 

50  ein  anderer  ne-uer  Entwickelungspunct  ein- 
treten ,  und  dieser  ist  mit  der  Erlösung  Jesu  Christi 
gegeben,  wodurch  die  Bildung  eines  »neuen  Men- 
schen« bedingt  ist.  Jetzt  erst  in  der  geistigen 
Gemeinschaft   mit  Gott,   dem  allwissenden,   all- 

32 
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mächtigen   Valer  der  Liebe,    wird    der  -iNlnsch 
wahrhaft  fVei  •  er  vernag  jeUl  siegreich  jene  Di- 
monen  des  Bösen  zu  bekämpfen;  jetzt  erst  kann 
der  Geist    in    ungetrübtem  Selbstbewafitsein   die 
Ideen  des  Goten .  Wahren  ond  Schönen  ergreifen    5 
und  aasbiiden:   eine    höhere   Entwickelangsstnfe 
als  diese  ist  ffir  das  irdische  Leben  nicht  denk- 
bar, denn  innerhalb  dieser  vermag  der  Geist  ins 
Unendliche  hin  sich  zn  entwickeln.    Diese  neue 
Entwiekelungsstufe,  die  Wiedergebort  des  Men-   10 
sehen,   kommt  anfs  bestimmteste  zum  Selbstbe-    - 
woOtsein.    Die  erste  Stnfe  oder  der  Naturzustand 
stellt  gewissermaßen  das  embryonische  Leben  des 
geistigen  Individuums  dar;  die  Seele  muß  hier 
erst  allmählig  die  Elemente   und  den  Selbstbe-  16 
stand  sich  erzeugen  und .  hierin  erst  eine  gewisse 
Selbstflndigkeit  erlangen,  ehe  sie  in  das  univer- 
selle gemeinsame  Leben  der  Menschheit  eintritt. 


Wir  haben  den  Begriff  des  Naturmenschen  im  20 
Allgemeinen  schon  oben  bezeichnet,  woraus  her- 
vorgeht ,  daß  darunter  keineswegs  bloß  der  eioheln- 
essende  Arkadier  lu  begreifen  i»t,  der  Naturmensch 
ist  vielmehr  ein  solcher,  dessen  Selbst  und  Bewußt- 
sein noch  fiberwiegend  In  dem  natörlich  Gegebenen  25 
sich  bewegt,  also  noch  nicht  zum  Selbstbewußtsein 
des  Menschlichen   gelangt   ist,    wenn  gleich   im 
Selbstgefühl  er  es  schon  in  sich  trftgt;  die  mensch- 
liche Persönlichkeit  offenbart  sich  auch  hier  schon, 
jedoch  sieb  selbst  noch  unbewußt,  sie  ist  in  der  30 
Knospe  des  Selbstgefühls  noch  verschlossen,   bis 
die  aufgehende  Sonne  des  eigentlich  menschlichen 
lichten  Selbstbewußtseins  sie  allmählig  aufschließt. 
Im  Wesentlichen  bleibt  das  Kind  Naturmensch  bis 
zum  JQnglingsalter,   wenn   nicht  unsere  moderne   35 
Bildung  diesen  Naturmenschen  zu  sehr  verflachte 
und  verdikrbe.    Der  Naturmensch  steht  also  weit 
über  dem  bloß  natürlichen  Selbst  des  Thieres; 
indeß  kann  sich  das  menschliehe  oder  persönliche 
Selbstgefühl  erst  auf  der  Basis  des  natürlichen  M 
erheben.    Das  erstere   nämlich   kann  nur  in  der 
GemeinschafI  der  Menschen  sich  bilden;  diese  Ge- 
meinschaft  aber  setzt  Wahrnehmung  des  Selbst 


und  der  natürlichen  Elemente  voraus.  E 
die  Seele  erst  mit  dem  eigenen  Organisu 
durch  dieselben  mit  der  umgebenden  .Na 
einigt,  was  sie  individuell  durch  das  nai 
Selbstgefühl  der  Lust  und  der  Begehronj 
verseil  vermittelst  der  Sinnesempflndungen 
Wahrnehmung  vollbringt;  —  hat  femer  di 
viduum  in  seinem  irdischen  Verhältniß  di< 
bezwungen,  in  Besitz  genommen,  bearbeitei 
erst  wendet  sich  der  Mensch  mehr  zum  Mc 
und  zu  sich  selbst,  und  die  Bildung  des  i 
liehen  Selbstgefühls  nimmt  ihren  selbsti 
Anfang.  In  diesem  «rst  ist .  der  Mensch 
elementarisch  offenbart  vorhanden:  sein  £ 
werden  erhebt  sich  jetzt  zur  Vorstellung 
Empfindungen  zu  (geistigen)  Gefühlen  u. 
hier  bilden  sich  also  schon  die  ersten  we 
Elemente,  in  denen  er  allmählig  das 
menschliche  Selbstbewußtsein  erlangt.  Unsei 
senschafl  muß  also  z  ners  t  ihre  Aufmerksami 
die  EntWickelung  des  natürlichen  Selbst 
und  des  natürlichen  Bewußtwerdens  r 
im  zweiten  Abschnitt  dieses  Theiles  ist  da 
sönliche  Selbstgeflibl  und  das  Vorstell 
leben,  sowohl  in  der  relativen  Besonder^ 
in  der  Einigung  von  beiden,  ihr  Gegei 
Nachdem  sie  den  Kreis  der  elementarischc 
substantiellen  Offenbarungen  durchlaufen  hal 
det  sie  sich  drittens  zur  Betrachtung  der 
liehen  Individualität,  und  zuletzt  hat  sie 
türliche  Symbolik  der  Seelenoffenbarungen 
Stufe  genauer  darzulegen. 

Wir  müssen  uns  hüten,  das  Seelenleb 
Naturmenschen  als  ein  so  geringes,  unbed 
des,  abstractes  zu  betrachten,  wie  es  v« 
bloß  reflectirenden  Psychologie  geschieht, 
hier  ist  die  Seelenoffenbarung  in  sich  selbs 
kommen  und  abgeschlossen ,  ein  noch  ungei 
Ganzes;  daher  sehnt  sich  der  spätere  Mensc 
sonders  der  zerrissene,  nach  der  Un schul 
selben  zurück,  und  im  Bewußtsein  der  ' 
reflectirt  sich  diese  Sehnsucht  in  der  Vorsi 
eines  firüheren  goldenen  Zeitalters. 


8S.   Leber  den  linteraebled  der  Geschlediter,  Temperamente  und  AnUi 

(J.  F.  Ilerhnrt,    Lehrbuch  sur  Psfcholosie  [1834]  S.  102-107.) 


Der  Verlauf  des  Lebens  wird  zuerst  näher  be- 
nimmt durch  die  Verschiedenheit  der  GeseUeeh- 
ter.  Diese  ist  oftmals  von  früher  Jugend  an  kennt- 
lich.   Mädchen  werden  eher  klug  und  sind  eher 


geneigt,  sich  in  den  Grenzen  des  Schicklicl 
halten.     Dagegen  ist  ihre  Erziehungsperiod 
zer,  als  bei  den   Knaben.     Sie  sammeln 
weniger  geistigen  Vorrath,   aber  sie   verai 
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BOli^,  uod  mit  geringerer  MaDoigfaltigkeil  ist  dM^ewöhnli ehe  Erregbarkeit;  ein  arillime« 

rllMiiiiig.    Die  Folge  zeigt  sich  im  ganzes  tisches  Mitlei,  das  man  ungefähr  aus  den  Erfah- 

Dat  weibücfae  Geschlecht  hängt  an  sei-  rangen  heransflndet,  sowie  die  mittlere  Statar  des 

sfBhle;  der  Mann  richtet  sich  mehr  nach  menschlichen  Leibes. 

iiien,  Gmndsitzen  und  Verhältnissen.  Data  5  Anmerkung.  Man  kann  die  Namen  der  Tem- 
die  VielfSrmigkeit  der  Berursgeschäfte,  wo-  peramente  auch  anders  deuten;  und  wenn  der 
Miimer  sich  theilen.  Ausdrack:  Cholerisches  Temperament,  auf 
e  andere  urspröngliche  Eigenheit  hat  jeder  anhaltende  Neigung  zum  Zorn  soll  bezogen  wer- 
I  in  Ansehung  des  sogenannten  Tempera^  den,  so  paßt  das  Vorstehende  nicht.  Da  der  Ge- 
einer  physiologisch  zu  erklärenden  Prädis-  10  genstand  nicht  rein  psychologisch  ist,  so  mag  hier 
I  io  Ansehung  der  Gefibhle  und  Afifecten.  Auf  eine  physiologische  Ansicht  Platz  finden.  Von 
fthle  beziehen  sich  anter  den  bekannten  vier  den  drei  Factoren  des  thierischen  Lebens  mag 
nmenlen  das  fröhliche  und  das  trübsinnige  irgend  einer  durch  einen  verborgenen  Fehler  auf 
ngniniflche  und  melancholische);  auf  die  Er-  den  Geist  wirken.  Ist  die  Irritabilität  und  Sensi- 
beit  der  Affecten  das  reizbare  und  das  schwer  15  bilität  unversehrt,  und  leidet  die  Vegetation  nur 
iehe  Ccholeiische  und  phlegmatische).  Die  insofern,  als  sie  ein  stetes  Unbehagen  ins  Ge- 
yieit  der  Temperamente  ist  im  Aligemeinen  meingeftthl  hineinbringt:  dann  mag  eine  choleri- 
nozosehen.  Denn  das  Gemeingefühl,  wel-  sehe  Bitterkeit  entstehen;  dergleichen  wirklich  in 
BT  Organismus  mit  sich  bringt  und  welches  seltenen  traurigen  Fällen  schon  an  Rindern  wahr- 
raschen  durch  sein  ganzes  Lelwn  begleitet,  20  zunehmen  ist.  Leidet  die  Irritabilität ,  so  sieht 
licht  leicht  genau  in  der  Mitte  stehen  zwi-  man  Gotmöthigkeit  und  vielleicht  Talent,  aber 
dem  Angenehmen  und  Unangenehmen;  je  ohne  hinreichend  kräftiges  äufteres  Leben.  Leidet 
m  es  aber  nach  dieser  oder  jener  Seite  die  Sensibilität  im  Allgemeinen,  so  scheint  das 
nikberneigt,  Ist  der  Mensch  sanguinisch  oder  von  einigen  sogenannte  böotische  oder  Baoeni- 
holiseh.  Beides  zugleich  kann  er  nicht  sein,  35  temperament  hervorzugehen.  Leidet  nur  die  Sen- 
B  er  hat  auf  der  Linie,  die  nach  beiden  sibtlität  des  GehiruK  verhältnißmäfiig.  oder  deut- 
igen länfl*  irgendwo  seine  Stelle;  jedoch  lieber:  fkberwiegt  das  Gaogliensystem,  so  möchte 
schwankendes  Temperament  nicht  bloß  dies  den  Sanguinicus  ergeben.  Sind  Vegetation 
ir ,  sondern  auch  in  der  Er(ahrung  zuweilen  und  Irritabilität  zugleich  schwach  gegen  die  Sen- 
»ffen,  vermöge  dessen  der  Mensch  abwech-  30  sibilität,  so  erblicken  wir  den  Phlegmaticns.  So 
Eur  Fröhlichkeit  und  zum  Trübsinn,  ohne  angesehen  sind  alle  merklich  hervortretenden  Tem- 
ere  Ursache,  aufgelegt  ist.  —  Ferner,  da  peramente  fehlerhaft. 
Fecten  den  Organismus   ins  Spiel  ziehen.  Wie  der  Organismus  die  AlTecten  durch  einen 

ihm  gleichsam  den  Resonanzboden  finden.  Nachklang  verstärkt,  oder  durch  seine  Unbeweg- 
den  sie  selbst  verstärkt  und  anhallender  35  lichkeit  ihre  Ausbrüche  dämpft,  ebenso  mischt  er 
it  werden,  so  muß  es  einen  Grad  der  Nach-  sich  In  allen  Wechsel  der  Gefühle  und  der  Ge- 
leit des  Organismus  geben,  vermöge  dessen  danken,  bald  wie  das  Schwungrad,  das  die  em- 
nsch  entweder  mehr  cholerisch,  oder  mehr  pfangene  Bewegung  verlängert,  bald  wie  eine  träge 
latisch  ist;  wiederum  so,  daß  er  nicht  bei-  Last,  die  sie  verzögert  oder  gar  unmöglich  macht, 
igleich  sein,  wohl  aber  zwischen  beiden  ^  Wenigstens  ist  es  eine  bekannte  Thatsache,  daß 
iken  könne.  der  Menschen  Wachen  nicht  immer  und  nicht 
raos  ergeben  sich  nun  auch  die  mögliehen  bloß  so  viel  ist,  als  Ausgeschlafen  haben.  Jene 
ngen  der  Temperamente,  nach  den  Combi-  enge  Pupille,  die  wir  oben  im  Allgemeinen  dem 
o  jener  beiden  Reihen.  Das  sanguinische  menschlichen  Geist  beilegten,  ist  bei  den  lodivi- 
raiaent  ist  entweder  zugleich  cholerisch  oder  45  duen  enger  oder  weniger  eng;  und  die  Beweg- 
latlsch,  and  auch  das  melancholische  kann  lichkeit  der  Vorstellungen,  die  im  Bewußtsein 
seh  sein  oder  phlegmatisch.  Denkbar  ist,  kommen  und  gehen,  ist  bei  ihnen  kleiner  oder 
Band  weder  sanguinisch  noch  melancho-  größer.  Nehmen  wir  dazu  noch  die  besondere 
M,  denn  der  NuUpunct  liegt  zwischen  bei-  Au%elegtheit    mancher   Personen  Tür  diese  oder 

der  Mitte.     Aber  undenkbar  ist,  daß  Je-  50  jene  Art  des  Denkens  und  Fiihlens ,  so  haben  wir 

n  HlBsicht  des  cholerischen  und  phlegma-  den   Unterschied,  dessen  beide  äußerste  Enden 

indiiTerent  sei;  denn  gar  keine  Erregbarkeit  man  Genie  und  Blödsinn  nennt.     Der  letztere 

'eeton  wäre  äußerstes  Phlegma;  der  Null-  wird  za  den  anomalischen  Zuständen  gerechnet, 

legt  hier  auf  einem  der  Extreme.  Die  Mitte  weil   er  sich   oftmals   mit   ihnen   vermischt    und 
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gleich  ilmeu  deu  Menschen  in  der  Geseibehafl 
nnbraochbar  macht. 

Anmerkaog.  Was  mil  Physiognomie  and 
Kranioskopie  zusammenhängt ,  das  ist  zu  unsicher 
und  zu  unhestimrot,  um  bis  jetzt  in  der  Psycho- 
logie für  etwas  mehr  als  für  eine  Guriosität  zu 
gelten.  Manche  seltsame  Thatsache  (gleichviel 
aus  welchem  Gebiete  des  Wissens)  kann  wahr 
sein ;  um  aber  wissenschaAlich  wichtig  zu  werden, 
mnlS  sie  sich  auf  eine  zuverlässige  Weise  mit 
dem,  was  sonst  schon  bekannt  und  geprüft  ist, 
verknöpfen  lassen;  steht  sie  einsam,  so  bleibt  sie 
unfruchtbar.  Die  Psychologie  vollends  durch  Phy- 
siologie beherrschen  wollen,  heißt  das  Verhältniß 
beider  Wissenschaften  gerade  umkehren;  ein  in 
neueren  und  älteren  Zeiten  häuGg  begangener 
Fehler.  Im  dritten  Theile  wird  das  wahre  Ver- 
hältnilS  einigermaßen  kenntlich  gemacht  werden. 

Man  kann  die  Frage  aufWerfen,  wie  die  Mensch- 
heit überhaupt  angelegt  sei.  Es  ist  bekannt,  daß 
längere  Erfahrung  und  sorgfältiges  Studium  der 
menschlichen  Gesinnungen  sehr  viel  von  der  gu- 
ten Meinung  wegzunehmen  pflegen,  die  etwan 
die  Außenseite  einer  gebildeten  Gesellschaft  bei 
dem  Jünglinge  erweckt,  der  noch  nicht  weiß,  wie 
viel  Schlechtes  die  Menschen  in  sich  verstecken 
und  heimlich  ernähren.  Allein  diese  Thatsache 
beweiset  weniger  gegen  die  Anlage  der  Mensch- 
heit von  Natur,  als  gegen  das  grobe  Verfahren, 
welches  bisher  noch  durcligebends  da  angewendet 


wird,  wo  man  Menschen  bilden  will.  Inde 
ses  Verfahren  (vorzüglich  wegen  der  Unv« 
menheiten  des  Staates  und  der  Kirche)  von 
auf  das  äußere  Benehmen  der  Menschen  ( 

5  hat  (seit  Jahrhunderten),  ist  ein  Mißver 
entstanden  zwischen  Scheinen  und  Sein,  n 
die  alten  und  mittleren  Zeiten  schwerlich  i 
Grade  können  gekannt  haben,  wie  die -an 
da  es  in  jenen  weit  weniger  von  verpflanzt 

10  nachgeahmter  Cultur  gab,  als  bei  uns.  — 
gens  ist  die  Anlage  der  Menschheit  etwas  a\ 
als  die  Anlage  einzelner  Menschen.     Jen 
auf  die  gesellschaftliche  Entwickelang  im  G 
also  ganz  vorzüglich  auf  das  Verhältniß  zi 

15  den  seltenen  großen  Geistern,  die  in  der  Ges< 
Epoche  machen,  and  der  Menge  der  g( 
liehen  Menschen,  die  nur  Bildung  empfang« 
fortleiten  können.  Um  hierüber  aus  Thal 
mit  einiger  Sicherheit  zu  urtheilen,  daza 

20  sere   Menschengeschichte,    die   nur   erst 
Jahrtausende  umfaßt,  noch  viel  zu  kurz, 
achtet  des  alten  Spruches :  nichts  Neues 
der  Sonne!  geschieht  noch  viel  zu  viel 
als  das  man  die  Irdische  Bahn  der  Meo 

25  schon  überschauen  könnte. 

Zwischen  die  Fragen  nach  der  Anlage  < 
dividuen  and  der  Menschheit  würde  man  < 
trachtung  der  Mens  eben  racen  in  die 
steUen  müssen,^ wenn  die  letztere  in  psyc 

30   scher  Hinsicht  etwas  Sicheres  ergäbe. 


84«    Die  Temperamente« 

/.  Kant»   Anthropologie  in  pragm.  Hinsicht  11799]  §.  87.) 


Physiologisch  betrachtet,  versteht  man, 
wenn  vom  Temperament  die  Rede  ist,  die  kör-  40 
perliche  Constitution  (den  starken  oder 
schwachen  Bau)  und  Complexion  (das  Flüs- 
sige, durch  die  Lebenskraft  gesetzmäßig  Beweg- 
liche im  Körper ,  worin  die  Wärme  oder  Kälte  in 
Bearbeitung  dieser  Säfle  mit  begriffen  ist).  45 

Psychologisch  aber  erwogen,  d.  i.  als  Tem- 
perament der  Seele  (Gefühls-  und  Begehrungs- 
vermögens), werden  jene,  von  der  Blutbeschaffen- 
heit  entlehnte  Ausdrücke  nur  als  nach  der  Ana- 
logie des  Spiels  der  Gefühle  und  Begierden  mit  50 
körperlichen  bewegenden  Ursachen  (worunter  das 
Blut  die  vornehmste  ist)  vorgestellt. 

Da  ergibt  sich  nun,  daß  die  Temperamente, 
die  wir  bloß  der  Seele  beilegen,  doch  wohl  inge- 


heim das  Körperliche  im  Menschen  auch  zi 
wirkenden  Ursache  haben  mögen;  —  fern* 
da  sie  erstlich  die  Obereintheilung  de 
in  Temperamente  des  Gefühls  und  der 
tigkeit  zulassen,  zweitens  jede  derselfc 
Erregbarkeit  der  Lebenskraft  (ifUensio 
Abspannung  (remUsio)  derselben  verbünde 
den  kann,  —  gerade  nur  vier  einfache  Te 
mente  (wie  in  den  vier  syllogis tischen  ) 
durch  den  medius  lerminus}  aufgestellt 
können:  das  sanguinische,  das  mela 
lische,  das  cholerische  und  das  phl 
tische,  wodurch  dann  die  alten  Formen 
halten  werden  können,  und  nur  eine,  deo 
dieser  Temperamentenlehre  angepaßte,  beq 
Deutung  erhalten. 
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i  dienl  der  Aasdrack  der  Blulbeschaf- 
aichl  daza,  die  Ursache  der  Phäoo- 
I  sioolich  aflQcirten  Menschen  anzogeben, 
j  nach  der  Hamoral-  oder  der  Nerven- 
e,  sondern  sie  nar  den  beobachteten  Wir- 
ach  zu  classificfren ;  denn  man  Yerlangt 
her  ZQ  wissen,  welche  chemische  Blut- 
es sei,  die  zur  Benennung  einer  ge- 
emperamentseigenschaft  berechtige,  son- 
che  Gefühle  und  Neigungen  man  bei  der 
ung  des  Menschen  zusammenstellt,  om 
len  Titel  einer  besonderen  Classe  schick- 
geben. 

[)bereintheilong  der  Temperamentslehre 
9  die  sein:  in  Temperamente  des  Ge- 
d  Temperamente  der  Thätigkeit,  und 
nn  durch  Untereintheilung  wiederum  in 
m  zerfallen,  die  zusammen  die  vier  Tem- 
e  geben.  —  Zu  den  Temperamenten  des 
sihle  ich  nun  das  sanguinische,  A, 
Gegenstöck,  das  melancholische,  B. 
rstere  hat  nun  die  EigenthOmlichkeit,  daß 
findung  schnell  und  stark  afBcirt  wird, 
it  tief  eindringt  (nicht  dauerhaft  ist) :  da- 
dem  zweiten  die  Empfindung  weniger 
!  ist,  aber  sich  tief  einwurzelt.  Hierin 
r  diesen  Unterschied  der  Temperamente 
ils,  und  nicht  in  den  Hang  zur  Fröhlich- 
'  Traurigkeit  setzen.  Denn  der  Leicht- 
languinischen  disponirt  zur  Lustigkeit,  der 
dagegen ,  der  Qber  einer  Empfindung  brö- 
amt  dem  Frohsinne  seine  leichte  Yerän- 
t,  ohne  darum  eben  Traurigkeit  zu  be- 
-  Weil  aber  alle  Abwechselung,  die  man 
Gewalt  hat,  das  GemQth  Oberhaupt  be- 
stärkt, so  ist  der,  welcher  Alles,  was 
ignet,  auf  die  leichte  Achsel  nimmt, 
h  nicht  weiser,  doch  gewiß  glücklicher, 
I  Empfindungen  klebt ,  die  seine  Lebens- 
ren macht. 

Temperamente  des  Gefühls. 

• 

18  sanguinische  Temperament  des 
1  Öligen.  Der  Sanguinische  gibt  seine 
an  folgenden  Aeußerungen  zu  erkennen, 
rgjos  und  von  guter  Hoffnung;  gibt  jedem 
'  den  Augenblick  eine  große  Wichtigkeit, 
folgenden  mag  er  daran  nicht  weiter 
Er  Terspricht  ehrlicher  Weise ,  aber  hält 
rt,  weQ  er  nicht  vorher  tief  genug  nach- 
lat,  ob  er  es  auch  zu  halten  vermögend 
de.  Er  ist  gutmQthig  genug,  Anderen 
leisten,  ist  aber  ein  schlimmer  Schuld- 
rerlangt  immer  Fristen.    Er  ist  ein  guter 


(jesellschafler ,  scherzhafl,  aufgeräumt,  mag  kei« 
nem  Dinge  große  Wichtigkeit  geben  (Vive  la  ba- 
yolette/),  und  hat  alle  Menschen  zu  Freunden. 
Er  ist  gewöhnlich  kein  böser  Mensch,  aber  ein 

5  schlimm  lu  bekehrender  Sünder ,  den  zwar  etwas 
sehr  reuet,  der  aber  diese  Reue  (die  nie  ein 
Gram  wird)  bald  vergißt.  Er  ermüdet  unter  (Ge- 
schäften und  ist  doch  rastlos  beschäftigt  in  dem, 
was  bloß  Spiel  ist,  weil  dieses  Abwechselung  bei 

10  sich  führt  und  das  Beharren  seine  Sache  nicht  ist. 
B.  Das  melancholische  Temperament 
des  Schwerblütigen.  Der  zur  Melancho- 
lie Gestimmte  (nicht  der  Melancholische,  denn 
das  bedeutet  einen   Zustand,    nicht   den   bloßen 

f5  Hang  zu  einem  Zustande)  gibt  allen  Dingen,  die 
ihn  selbst  angehen,  eine  große  Wichtigkeit;  fin- 
det allefwärts  Ursache  zu  Besorgnissen  und  rich- 
tet seine  Aufmerksamkeit  zuerst  auf  die  Schwie- 
rigkeiten: sowie  dagegen  der  Sanguinische  von 

20  der  Hoffnung  des  Gelingens  anhebt,  daher  jener 
auch  tief,  sowie  dieser  nur  oberflächlich  denkt. 
Er  verspricht  schwerlich,  weil  ihm  das  Worlbal- 
ten  thener,  aber  das  Vermögen  dazu  bedenklieb 
ist.    Nicht,  daß  dieses  Alles  aus  moralischen  Ur- 

25  Sachen  geschähe  (denn  es  ist  hier  von  sinnli- 
chen Triebfedern  die  Rede),  sondern  weil  ihm 
das  Widerspiel  Ungelegenheit,  und  ihn  eben  darum 
besorgt,  mißstrauisch  und  bedenklich,  dadurch 
'  aber  auch  für  den  Frohsinn  unempfänglich  macht. 

30  —  Uebrigens  ist  diese  Gemülhsstimmung ,  wenn 
sie  habituell  ist,  doch  der  des  Menschenfreundes, 
welche  mehr  ein  Erbtheil  des  Sanguinischen  ist, 
wenigstens  dem  Anreize  nach,  entgegen;  weil 
der,  welcher  selbst  die  Freude  entbehren  muß, 

35  sie  schweriich  Anderen  gönnen  wird. 

U.  Temperamente  der  Thätigkeit. 

G.  Das  cholerische  Temperament  de» 
Warmblütigen.     Man   sagt  von  ihm:   er  isl 

40  hitzig;  brennt  schnell  auf,  wie  Strohfeuer;  läfti 
sich  durch  Nachgeben  des  Anderen  bald  besänf- 
tigen, zürnt  alsdann,  ohne  zu  hassen,  und  liebl 
wohl  gar  den  noch  desto  mehr,  der  ihm  bald 
nachgegeben  hat.  —  Seine  Thätigkeit  ist  rasch, 

45  aber  nicht  anhaltend.  ^  Er  ist  geschäftig,  aber 
unterzieht  sich  selbst  ungern  den  Geschäflen ,  eben 
darum,  weil  er  es  nicht  anhaltend  ist,  und  macht 
also  gern  den  bloßen  Befehlshaber,  der  sie  leitet, 
aber  selbst  nicht  ausfuhren  will.    Daher  ist  seine 

50  herrschende  Leidenschaft  Ehrbegierde ;  er  hat  gern 
mit  öffentlichen  Geschäften  zu  thun  und  will  laut 
gepriesen  sein.  Er  liebt  daher  den  Schein  und 
den  Pomp  der  Formalitäten;  nimmt  gern  in 
Schutz  und  ist  dem  Scheine   nach   großmOthig, 
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aber  nicht  aas  Liebe ,  sondero  aus  Slolz ;  deoo  er 
liebt  sich  mehr  selbst.  —  Er  hält  aaf  Ordoaog 
aod  scheint  deshalb  klüger,  als  er  ist.  Er  ist 
habs&chtig,  am  nicht  filzig  zu  sein;  ist  höflich, 
aber  mit  Cereitaonie,  steif  and  geschroben  im  Um- 
gange und  hat  gern  irgend  einen  Schmeichler, 
der  das  Stichblatt  seines  Witzes  ist,  leidet  mehr 
Kränkungen  darch  den  Widerstand  Anderer  gegen 
seine  stolzen  Anmaßongen,  als  je  der  Geizige 
durch  seine  habsüchtigen;  weil  ein  fiischen 
kaostischen  Witzes  ihm  den  Nimbus  seiner  Wich- 
tigkeit ganz  wegbläst,  indessen  daß  der  Geizige 
doch  durch   den  Gewinn  dafür  schadlos  gehalten 

wird. Mit  Einem  Wort,   das   cholerische 

Temperament  ist  unter  allen  am  wenigsten  glück- 
lich, weH  es  am  meisten  den  Widerstand  gegen 
sich  aufruft 

D.  Das  phlegmatische  Temperament 
des  Kaltblütigen.  Phlegma  bedeatet  Af- 
fectlosigkeit,  nicht  Trägheit  (Leblosigkeit), 
und  man  darf  den  Mann ,  der  viel  Phlegma  hat, 
darum  sofort  nicht  einen  Phlegmatiker,  oder  ihn 
phlegmatisch  nennen,  und  ihn  unter  diesem  Titel 
in  die  Glasse  der  Faullenzer  setzen. 

Phlegma,  als  Schwäche,  ist  Hang  zorUn- 
thätigkeif,  sich  durch  selbst  starke  Triebfisdem  zu 
Geschäften  nicht  bewegen  zu  lassen.  Die  Unem- 
pfindlichkeit  dafür  ist  willkürliche  Unnützlichkeit 
und  die  Neigungen  gehen  nur  auf  Sättigung  and 
Schlaf. 

Phlegma,  als  Stärke,  ist  dagegen  die  Eigen- 
Schaft:  nicht  leicht  oder  rasch,  aber,  wenngleich 
langsam,  doch  anhaltend  bewegt  zu  werden. — 
Der,  welcher  eine  gute  Dosis  von  Phlegma  in 
seiner  Mischung  hat,  wird  langsam  warm,  aber 
er  behält  die  Wärme  länger.  Er  geräth  nicht 
leicht  in  Zorn,  sondern  bedenkt  sich  erst,  ob  er 
nicht  zürnen  solle;  wenn  andererseits  der  Chole- 
rische rasend  werden  möchte,  daß  er  den  festen 
Mann  nicht  aus  seiner  Kaltblütigkeit  bringen  kann. 

Mit  einer  ganz  gewöhnlichen  Dosis  der  Ver- 
nunft, al)er  zagleich  diesem  Phlegma  von  der  Na- 
tur aosgestatlet ,  ohne  zu  glänzen ,  and  doch  von 
Grundsätzen,  nicht  vom  Instinct  ausgehend,  hat 
der  Kaltblütige  Nichts  zu  bereaen.  Sein  glück- 
liches Temperament  vertritt  bei  ihm  die  Stelle 
der  Weisheit  und  man  nennt  ihn,   seihst  im  ge- 


meinen Leben,  oft  den  Philosophen.  I 
ses  ist  er  Anderen  überlegen ,  ohne  ihn 
zu  kränken.  Man  nennt  ihn  auch  oft 
trieben;  denn  alle  auf  ihn  losgeschi 

5    listen  und  Katapulten  prallen  von  ihm 
Wollsacke  ab.    Er  ist  ein  verträglicher 
und  weiß  sich  die  Herrschaft  über  Frao 
wandte  zu  verschaffen,  indessen  daß  c 
Allen  za  Willen  zu  sein,   weil  er  dar 

10  anbiegsamen,  aber  überlegten  Willen  d 
zu  dem  seinen  umzustimmen  versteht; 
per,  welche  mit  kleiner  Masse  und  g 
schwindigkeit   den  Stoß   ausüben,    dar 
mit  weniger  Geschwindigkeit  aber  und 

15  Masse  das  ihnen  entgegenstehende  Hin« 

sich  fortführen,  ohne  es  zu  zertrümmer 

Wenn  ein  Temperament  die  Beigesel 

anderen  sein  soll  —  wie  das  gemeiniglic! 

wird  — ,  so  widerstehen  sie  entwe 

20   der,  oder  sie  neutralisiren  sich.    Di 
geschieht,  wenn  das  sanguinische  mit 
lancholischen ,   ingleichen   wenn   das    c 
mit  dem  phlegmatischen  in  einem  und 
Subject  als  vereinigt  gedacht  werden  \ 

95  sie  (A  und  B,  ingleichen  C  und  D)  ste 
einander  im  Widerspruch.  —  Das  Zwc 
lieh  die  Neutralisirung  würde  in  der  ( 
chemischen)  Mischung  des  sanguini 
dem  cholerischen,  und  des  melancboli 

30  dem  phlegmatischen  (A  und  G,  ingleicher 
geschehen.  Denn  die  gutmttthige  Fröhlic 
nicht  in  demselben  Act  mit  dem  absch 
Zorn  zusammenschmelzend  gedacht  wei 
so  wenig  wie  die  Pein  des  Selbstquäler 

35   zufriedenen  Ruhe  des  sich  selbst  genug 
müths.  —    Soll  aber  einer  dieser  zwei 
in  demselben  Subject  mit  dem  anderen 
so  gibt  das  bloße  Launen,  aber  kein  I 
Temperament  ab, 

40  Also  gibt  es  keine  zus ammeng« 
Temperamente;  z.  B.  ein  sanguinisch-cl 
(welches  die  Windbeutel  alle  haben  w 
dem  sie  alsdann  gnädige,  aber  doch  au 
Herren  zu  sein  vorgaukeln),  sondern   < 

45  Allem  deren  nur  vier,  und  jedes  derselb« 
and  man  weiß  nicht,  was  aus  dem  Mensche 
werden  soll,  der  sich  ein  gemischtes  zi 
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8S»   Die  IiebensaUer« 

{ArUioUles  Rhetorik,  iweites  Bucb.  Cftp.  XII  — XIV.) 

Hl.  Juage  Leote  sind  io  ihrem  Verbal-  5  Anderes  ntUich  gut  sein  könne,  sondern  sie  sind 
Begierden  beberrschl  ond  geneigt,  das  ans-  aliein  durch  die  Volkssille  gebildet  Aach  hooh- 
I,  wonach  sie  Begierde  tragen;  und  zwar  herzig siod  sie;  denn  sie  sind  noch  nicht  von  dem 
anter  den  leiblichen  Begierden  am  meisten  Leben  aiedergedrUckt,  sondern  der  Noth  unkun- 
Liebesgenosses  zagethan  and  onmißig  dig,  und  sich  selbst  za  großen  Dingen  fähig  hal- 
>ie  sind  aber  in  ihren  Begehrungen  ver-  10  len,  ist  Hochherzigkeit,  wie  es  Folge  eines  hei- 
I,  ond  werden  schnell  einer  Sache  Uber>  teren  Blickes  io  die  Zukunft  ist.  Sie  thun  aoch 
begehren  zwar  mit  Heftigkeit,  lassen  lieber  das  Löbliche  als  das  Nutzliche:  denn  sie 
cfa  sehnell  nach:  denn  ihr  Verlangen  ist  leben  mehr  nach  dem  sittlichen  Crefühl  als  nach 
iber  nicht  stark,  wie  Hunger  und  Dorst  Berechnung;  dem  Nützlichen  aber  trachtet  die 
ken.  Auch  sind  sie  heftig  und  jähzornig,  15  Berechnung  nach,  und  die  Sittlichkeit  dem  Lob- 
en sich  leicht  von  ihrer  Aufwallung  fort-  liehen.  Sie  hallen  endlich  mehr  anf  ihre  Freunde 
Ihren  Unwillen  zu  bemeistern  sind  sie  und  Genoasen  als  die  anderen  Lebensalter,  weil 
Stande;  denn  aus  Ehrgeiz  ertragen  sie  sie  gern  in  Gemeinschaft  leben,  und  noch  nichts 
»  daß  man  sie  geringschätzig  behandelt,  nach  dem  Nutzen  abschätzen,  folglich  auch  nicht 
der  Unwille  bemächtigt  sich  ihrer,  wenn*^  ihre  Freunde.  In  Allem  verirren  sie  sieh  in 
f&r  beleidigt  halten.  Femer  sind  sie  ehr-  UebermaiS  und  Uebertreibung,  der  Regel  Chi- 
,  oder  vielmehr  siegbegierig;  denn  die  Ions  zuwider;,  denn  sie  thun  in  allen  Dingen  zu 
itrebt  nach  Auszeichnung,  der  Sieg  aber  viel:  sie  lieben  ond  hassen  abermäfiig,  ond  so 
Art  der  Auszeichnung.  Beides  lieben  sie  auch  in  allem  Andern.  Alles  glauben  sie  zu  ver- 
)  das  Geld;  auf  das  letztere  aber  legen  95  stehen,  und  sind  zuversichtlich  im  Behaupten: 
Bgen  am  wenigsten  Werth,^weil  sie  »Noth  dies  ist  tmh  Schuld  daran,  dafi  sie  Alles  über- 
ht  empfunden  haben,*  wie  des  Pitt akos*  treiben.  Die  Vergehungen,  welche  sie  sich  zo 
Ji  aber  Amphiaraos  lautet.  Auch  sind  Schulden  kommen  lassen,  gehen  auf  Kränkung, 
t  geneigt,  überall  Schlimmes  zu  sehen,  aber  nicht  auf  Beschädigung.  Auch  sind  sie  mit- 
arglos ,  weil  sie  noch  nicht  viele  Schlech-  30  leidig ,  weil  sie  alle  Leute  für  rechtschaffen  an^ 
kennengelernt  haben,  und  leichtgläubig»  sehen  ond  für  besser,  als  sie  wirklich  sind;  denn 
noch  nicht  oft  betrögen  worden  sind.  sie  beurtheilen  andere  Menschen  nach  ihrer  ei- 
id  sie  erfüllt  mit  Hoffnungen,  denn  wie  genen  Schuldlosigkeit,  und  setzen  daher  voraus, 
ite  vom  Weine  feurig  sind,  so  sind  es  sie  litten  unverdient.  Endlich  sind  sie  lachlustig, 
rote  von  der  Natur,  und  zugleich  auch  35  und  deswegen  necken  sie  auch  gern;  denn  Necke- 
weil  ihnen  noch  nicht  Vieles  mil^lückt  rei  ist  ein  durch  Bildung  gemäßigter  Muthwille. 
(ie  leben  meistentbeils  in  Hoffnung;  denn  So  viel  von  dem  Verhallen  der  jungen  Leute. 
Bong  geht  auf  das  Zukünflige,  wie  die  Cap.  XUI.  Aeltere  Leute,  die  über  das 
ng  auf  das  Vergangene,  die  Jugend  aber  kräftige  Mannesalter  hinaus  sind,  haben  im  All- 
lange Zukunft  vor  sich,  und  nur  eine  40  gemeinen  ein  Verhalten,  das  in  den  meisten 
srgangenheit  hinter  sich;  denn  im  frühe-  Stücken  das  Gegentheil  von  dem  eben  beschrie- 
ensalter  bedünkt  es  uns,  als  ob  wir  uns  benen  ist  Weil  sie  nämlich  viele  Jahre  gelebt 
ingenes  gar  nicht  erinnerten,  und  Alles  haben.  Öfter  betrogen  worden  und  Irrthümer  be- 
Znkunft  erwarteten.  Auch  sind  sie  leicht  gangen,  ond  weil  die  Dinge  der  Mehrzahl  nach 
gehen  aus  dem  angegebenen  Grunde ,  weil  45  keinen  Bestand  haben,  so  behaupten  sie  nichts 
.  hoffen,  ond  tapferer  als  Aeltere  wegen  mit  Festigkeit,  und  greifen  Alles  weniger  kräftig 
brausenden  Wesens  und  ihres  heiteren  an,  aU  sich  gebührt.  Sie  haben  nur  Meinun- 
in  die  Zukunft,  indem  das  erslere  sie  gen,  aber  kein  Wissen  von  etwas,  und  in 
macht,  der  zweite  aber  sie  mit  Selbst-  Schwanken  befangen,  setzen  sie  überall  ein  Etwa 
I  erfüllt;  denn  Niemand  fürchtet  sich,  50  oder  Vielleicht  hinzu,  und  drucken  sich  über 
zornig  ist,  und  die  Hoffnung,  daß  die  Alles  auf  eine  solche  Weise,  und  über  nichts  mit 
ans  Gutes  bringen  werde ,  erzeugt  Selbst-  Sicherheit  aas.  Sie  sehen  gern  Alles  schwarz; 
u  Femer  sind  sie  verschämt;  denn  es  unter  diesem  Aosdrock  versteht  man  nämlich  die 
hnen  noch  nicht  in  den  Sinn,  daß  auch  Eigenschaft,  daß  Jemand  Alles  auf  das  Schlimmste 


auslegt  Sodann  Hiod  sie  argwölinisch  aus  Miß- 
Irancn,  und  mißlrauiscli  aus  Erfahrung.  Sie  sind 
Terner  weder  im  Lieben  noch  im  Ilassen  heltig  aus 
demselben  Grunde,  sondern  nadi  des  Bias  Ralh 
lieben  sie  so,  als  wenn  sie  einst  hassen  zu  müs- 
sen erwarteten,  und  hassen  so,  als  wenn  sie  auf 
künftige  Freundschafl  rechneten.  Auch  enghenig 
sind  sie,  weil  sie  durch  das  Leben  niedergedrUckI 
sind  :  sie  streben  nämlich  nach  nichts  GroQere  und 
Ausgezeichnetem .  sondern  nach  dem  MoDen  Lc- 
lieusbedarf.  Weiter  sind  sie  karg  i  denn  zum  i.e- 
liensbedarf  gehört  eben  auch  Vermögen,  daneben 
aber  wissen  sie  auch  vermöge  ihrer  Erfahrung, 
wie  schwer  es  ist  7u  erwerben,  und  wie  leicht  zu 
verthuD.  Sie  sind  ferner  furchlsam  und  vor  Allem 
hangend:  sie  empfinden  nämlich  auf  enlgegenge- 
setxle  Weise,  wie  junge  Leute;  denn  sie  sind  ab- 
gektthll.  und  jene  feurig,  und  so  hat  das  Aller 
der  Furchlsamkeit  gleichsam  den  Weg  gebahnt, 
weil  auch  die  Bangigkeit  eine  fröslelnde  Emiißn- 
dung  ist.  Auch  lieben  sie  das  Leben,  vorzüglich 
in  ihren  letzten  Tagen .  weil  Gegenstand  des  Be- 
gehrens immer  das  isl,  was  uns  fehlt,  und  wir 
am  stärksten  nach  dem  verlangen,  dessen  Mangel 
sich  uns  eben  fühlbar  macht.  Ferner  sind  sie 
über  die  Gebühr  selbstslichlig:  deun  auch  dieses 
ist  eine  Art  von  Enghcrzlgkell.  Auch  letien  slei 
weil  Hie  selbsisüchtig  sind,  mehr,  als  sich  ge- 
bührt, dem  Nützlichen,  aber  nicht  dem  Löblichen; 
denn  das  Nützliche  ist  etwas  dem  Einzelnen  Gu- 
tes, das  Löbliche  aber  etwas  an  und  l^r  sich 
Gutes.  Weiler  sind  sie  eher  ohne  Scham  als 
verschämt  1  denn  weil  sie  dem  Löblichen  keinen 
so  hohen  Wcrth  beilegen  als  dem  Nützlichen, 
kümmern  sie  sich  wenig  um  die  Meinung  Anderer. 
Der  Hoffnung  sind  sie  unzugänglich  wegen  ihrer 
Erfahrung  (denn  das  Meiste,  was  geschieht,  ist 
unerquicklich;  wenigstens  fälll  es  meistens  schlech- 
ter aus.  als  man  erwartete)  und  außerdem  wegen 
ihrer  Furchtsamkeit-  Sie  leben  mehr  in  der  Er- 
innerung als  in  der  Hoffnung;  denn  was  sie  noch 
tu  leben  haben,  isl  wenig,  was  sie  verlebt  haben, 
viel;  die  Hoffnung  aber  geht  auf  das  Zukünftige 
uud  die  Erinnerung  auf  das  Vergangene.  Dies 
i«l  auch  der  Grund  ihrer  Redseligkeil;  denn  be- 
ständig reden  sie  von  dem,  was  sich  begeben 
hat,  weil  die  Erinnerung  daran  ihnen  Freude 
macht.  Ihr  Zorn  isl  heftig,  aber  kraftlos,  und 
ihre  Begierden  sind  entweder  verloschen  oder 
ohnmächtig,  weswegen  sie  weder  leicht  sich  von 
einer  Begierde  beherrschen  lassen ,  noch  sich  in 
ihren  Handlungen  nach  derselben  richten,  sondern 
nach   ilireni    Vorlheil.      Darum   zeigen   sich  Leute 
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von  diesem  Alter  auch  besoanen;  deoi| 
gierdeu  haben  ihre  Kraft  verloren,  und 
Gewinn  untergeordneL  Auch  lebeu  i 
nach    Berechnung,    als   nach   dem  sitllit 

S  njhle;  denn  die  Berechnung  sieht  auf  ä 
liehe,  das  sillliche  Gefühl  auf  das  Tu; 
Die  Vergehungen,  deren  sie  sich  schuldig 
gehen  darauf  aus.  Anderen  zu  schaden, 
an  ihrer  Ehre   zu    kränken.     Mitleidig   s 

10  auch  alle  Leule,  allein  nicht  aus  demseihe 
wie  die  jungen;  denn  letztere  sind  es 
schenliebo,  erslere  aber  aus  dem  GeC 
Ohnmacht,  weil  sie  sich  alles  Widerif 
ihnen   selbst   drohend    vorstellen,    warj 

(■'>   früher  sahen,  Mitleid  erzeugt.   Deswegl 

grämlich  und   nicht   zu  Neckerei  und  S 

gelegt;    denn    Grämlichkcil    steht    den 

Lachen  entgegen.  I 

Dies   sind   also   dii^    Eigenschaften  i 

^0  nnd  der  allen  Leute.  Da  nun  Jedermuii 
seiner  Weise  vorgetragenen  und  ihn 
Reden  gern  hört,  so  ist  leicht  zu  erk« 
man  seine  Rede  einzuricbteu  habe,  < 
selbst   und    das ,    was    man   spricht,    | 

25    Weise  entsprechend  zeige.  ' 

Cap.XIV.     Leute  imMannesalt 

offenbar  in  ihrem  Verhalten  zwischen  i 

nannten  mitten  Inne  stehen  und  beider 

bungeu  unterlasscu,  indem  sie  weder  m 

30  eelbst  vertrauen  (denn  dies  wäre  Verwi 
noch  sich  zu  sehr  fürchten,  sondern  i 
Beziehungen  das  rechte  MaD  haltca,  ui 
Alleu  trauen,  noch  Allen  mißtrauen,  sond 
nach  der   Wahrheil   urtheilen.     Auch    li 

35  sich  weder  von  dem  Löblichen  ausschlic 
stimmen,  noch  von  dem  Nützlichen,  sor 
beiden,  und  weder  von  der  Sparsamk 
von  der  Verschwendung,  sondern  von  dei 
liehen.     Ein  gleiches  Maß  beobachten  sii 

40  Ansehung  des  Zornes  uud  der  BegiM 
sind  besonncQ  mit  Tapferkeit  nnd  tapH 
sonnenheil,  während  bei  Jungen  und  3 
diese  Eigeoscbarien  getrennt  findeo;  dl 
Leute  sind  tapfer  uud  unbändig,  alle  ab 

4ä  nen  und  furchlsam.  (Im  es  allgemein  au»ii 
alle  Vorzüge,  welche  die  Jugend  und  . 
gelrennt  hat,  besitzen  sie  zusammeni 
lern,  worin  jene  zu  viel  oder  zu  wi 
ben  sie  das  rechte  Maß  und  daj  Gerii 

60    besteht  aber   die  Vollkraft   des  Uani 
perlich  vom  30.  bis  zum  35.,  geistig  i 
So  viel  also  über  Ja^tad.   Greisen 
aller,  welches  ihr  eiscnlhllmlirlips  ^ 
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86«   Uebergang  von  der  Antbropelogle  sur  Etlmologle« 

(£.  M.  Arndt,  Veraacb  lo  vergleichender  Vdlkergetchl^te  11813]  S.  5—8.) 

Meoseh  Ist  kein  Thier,  keine  ftra  oder  5    snnkenen  Völkern,  die  fast  nnr  in  thierischer  Noth 

ein   (mmaly   ein   tmov   ist  er  allerdings.  and  Wath  einherzngehen  scheinen,  sind  immer  noch 

,  dafi  wir   kein   Wort  dafOr  in  ansrer  Sparen  dieser  Dämmerung.    Gott  Uns (erhlich- 

huben.    Und  doch  mQssen  wir  bei  dem  keit  Wissen  Gewissen  Gewiß.   O  das  kost- 

[ensch  nicht  bloß  das  Lebendige,  sondern  liehe  Wort  Gewiß  mit  Gewissen  verbanden, 

e  dem  Thier  Ähnliche  willkQrliche  Thätig-  10  dieser  Stern,  der  unser  Schiflflein  zu  einem  nicht 

Lebenskräfte  denken,  welches  das  Wort  tr&gerischen  Hafen  f&hrti    Was  ist  uns  so  gewiß 

Qsdrilckt  als  das  Gewissen,  die  moralische  Ueberzeugung, 

iensch  theilt  die  thierische,  er  theilt  die  die  uns  den  verboiigenen  Gott  lehrt,  die  Gewiß- 

Natnr.  Wer  mit  den  thierischen  und  -  heit  unter  der  linken  Brust?  Der  Teufel 
frischen —  ach!  es  gibt  solche  —  Völker-  15  wäre  Schöpfer,  es  bliebe  nur  ein  Gott  der  Wölfe 
beginnt,  mit  den  Pescheräs  Hottentotten  und  Schlangen  und  der  Raupen  und  Skorpionen, 
en,  den  Menschenfressern  auf  Sumatra  wenn  jene  Gewißheit  IQgen  könnte.  Also  in  der 
aeo,  der  kann  auch  in  den  edleren  Völ-  Tiefe  der  Tiefen  Gröttes  und  in  der  Tiefe  unsers 
ebräern  Arabern  Persern  Griechen  Ger-  Herzens  Gesetz  der  Liebe,  Gesetz  der  Zweck- 
zuletzt  nichts  weiter  sehen  als  die  Stufen  20  mäßigkeit;  also  Liebe  Leben  Vergeltung  und  Sehn- 
en Naturleiter  (Stufen  des  animaX)^  er  sucht  und  Hoffnung  jener  Güter,  welche  wirnicht 

für  Geschlechter,  welche  Sophoklesse  mit  den  Augen  sehen,  sondern  mit  den  Herzen. 
Bare  Decier  und  Arminier  Keppler  und  Wo  ein  nicht  entartetes  nicht  versunkenes  Volk 
s  zeugen.  lebt,  lebt  auch  diese  älteste  tiefste  Offenbarung, 
r  Naturgeschichte  des  Menschen  muß  man  25  dieser  große  allmächtige  eomemw  generü  humani: 
id,  nicht  aufsteigend  verfahren.  Man  muß  die  Geijarimtstimme  der  Gesammtglaube  die  Ge- 
rn erhabenen  Standpunete  zu  den  Tiefen  sammthnfaung. 

isren  und  von  den  Gearteten  abwärts  die  Und  hierauf,  auf  diese  hdrrliche  Uebereinstim- 

sn  betrachten.  So  wird  die  Natur  in  dem  mong  des  ganzen  Menschengeschlechts ,    weisen 

n  ihren  Schltkssel  der  Schöpfung  bekom-  30  wir   nicht  nur  den  Forscher    hin,    sondern   wir 

ie  die  Geschichte  ih^in  onsrer  Offenba-  stoßen  Ihn  darauf  als  auf  einen  scharfen  Dom, 

i  Heils  bekommen  hat.  .  woran  er  sich  das  Herz  blutig  reißen  soll,  damit 

oben  bezeichneten  Naturkundigen,  welche  es   sich   durch   die   brennende   Wunde    besinne, 

etrachtung  des  Einzelnen  im  Einzelnen  ste-  Diesen  gemeinsamen  Trieb,  diesen  contensus  sollte 

fben,  erblinden  häuGg  für  die  Erschaunng  35  der  geistige  Forscher,  welcher  über  den  Menschen 

snnong  des  sittlichen  Weltbaues,  der /a5ri-  und  seine  Bestimmung  grübelt,  doch  wenigstens 

iuUU  et  moralis  in  dem  Menschen;  sie  kön-  eben  so  weit  ehren,  als  er  ihn  in  den  Geschlech- 

r  der  Zweckmäßigkeit  seines  Baues  und  tern  der  Biber  Ameisen  und  Spinnen  ehrU    Will 

on  Gott  eingerichteten  Lebenswirthschafl  ihm  der  Faden  jedes  Zweckes  und  Endes  in  dem 

e  untere  Welt  die  höheren  Beziehungen  40   Gewirr  der  Dinge  abreißen  und  in  das  Knaul  des^ 

eren  Anspielungen,  die  Rückwärts-  und  Geheimnisses  zurfickschnurren,  hier  und  hier  allein 

B- Spielungen   die  Rückwärts-   und  Vor-  wird  er  den  Menachen  finden  und  in  dem  Men- 

piegelungen  eines  bedeutungsvolleren  ver-  sehen  den  Schlüssel  zur  Natur  und  zu  ihiii  selber; 

I  Baues,   der  tiefst  in  seinem  Gemüthe  er  wird  bei  dem  Uebel  nicht  wimoieni  und  bei 

liegt,  oft  nicht  mehr  erkennen.  45  dem  Bösen  nicht  verzweifeln,  dessen  diese  Erde 

ist  es,  es  ist  ein  richtiges  und  gewichtiges  so  voll  ist;  er  wird,  da  er  mit  Menschen  glauben 

irelches,  obgleich  er  nichts  Großes  damit  und  hoffen  gelernt  hat,  bei  diesem  betrübenden 

rollte,    ein   Naturkundiger  ausgesprochen  Gedanken  die  Hände  zusammenfalten  und  anbeten 

»r  Mensch  ist  das  Thier,  welches  nnd  rufen:    Gott  mein  Herr  und  mein  Reiter! 

f(nang  der  Unsterblichkeit  hat.  50  diese   Räthsel,   welche   kein   Weiser   mir   lösen 

itiges  Leben,  geistiger  Trieb  des  kann,  wirst  Du  in  einem  lichteren  Sein  mir  lö- 
ten, Dämmerung  einer  göttlichen  Urwelt         sen;  hilf  «Ar  nur  lieben  und  glauben! 

it  und  Glanz.    Auch  bei  den  am  meisten  ThierC eist  Erde  Himmel  einander  gegen- 

"gekonimenen ,   man   möchte   sagen   ver-  über.    Wir  führen  beides,  das  Thier  den  Cieist, 

Mager,  EacjkJ.  Leseb.  33 
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der  Eine  mehr  von  diesem,  der  Andere  mehr 
voo  jenem.  Der  Himmel  wi$1bt  sich  so  freoadlich 
Über  und  um  unsre  Erde;  es  däucht  uns  oft,  als 
ob  wir  in  die  Unendlichkeit  seiner  Wellen  nur  so 
hioeinspringeu  könnten ;  and  dann  wieder  —  o  wie 
fern  fern,  wie  schauerlich  abgründlich  and  ver- 
schlingend zugleich  and  wie  unarreichlich !  Und 
wann  der  zarte  vom  Herzen  auslaufende  Faden 
abreißt,  an  welchem  wir/ius  in  die  Unendlichkeit 
hinaus-  und  hinaufechwingea,  o  dann  wird  selbst 
dieser  kleine  neblichte  Erdball  schon  eine  Uner- 
meßlichkeit, aber  wie  öd  und  wüst!  und  selbst 
das  Grab,  das  wir  mit  drei  Schritt  aasmessen 
können,  wird  eine  graaenvolle  lichtlose  anend- 
liche Höhle. 

Aelteste  Zeit  älteste  Geschichte  Ur- 
sprünge undAnfänge  ansersGeschlechts. 
Nichts:  keine  sichere  Ueberlieferung  keine  Ge- 
schichte; Alles  voll  Räthsel  und  den  verschiedea*- 
sten  Fragen  und  Antworten  preisgegeben,  so  daß 
zum  Beispiel  bei  der  Geschichte  des  Menschen 
Einige  mit  der  vollsten  thierischen  Rohheit  be- 
ginnen and  das  bnUum  anbegreiflich  zum  Men- 
schen aufsteigen  lassen,  Andere  gemüß  der  ältesten 
Sage  unsrer  Heiligen  Schriften  and  den  teen  an- 
derer Völker  den  Urmenschen  rein  hochilWg  tief- 
sinnig geistig  und  englisch  von  Gott  aaf  diesen 


Planeten  gesetzt,  hier  durch  eigne  Schal 
and  entarten  und  in  den  manoigidügstei 
theils  ihn  in  dieser  Entartung  immer  tiefet 
sinken   und  sich  entmenschen   und  enlgc 

5  theils  ihn  zu  einem  besseren  Zastande,  j 
den  verschiedensten  Graden  ond  Schalt 
sich  wieder  emporarbeiten  lassen. 

Fragen  wir  nun  nach  den  Anfängen  o 
Fortsetzungen   der   verschiedensten  Mens 

10  stände  und  ihrer  Entwiekeinngen ,  so  bei 
wir  leider  nirgends  ganz  bestimmte  Antwo 
wir  gelangen  doch,  wenn  nicht  za  Einer 
Wahrheit,  doch  zo  vielen  höchst  merkn 
und  lehrreichen  Wahrscheinlichkeiten,   d 

15  wie  einmal  unser  umwölkles  Erdenschiel 
leidlich  glücklich  führen  können. 

Der  Erdenmensch  wird  auch  durch  < 
mente  der  Erde  gemacht  und  veränderl 
Wasser  Berg  Thal  Sumpf  Wüste  Frochl 

20  —  Klima:  Kälte  und  Hitze,  kaltes  warm« 
ges  heißes  kältestes  heißestes  Klima ,  terra 
bu$  negala.  —  Sitten  Gesetze  Relig 
freiwillige  oder  erzwungene ;  aber  wie  seile 
uns  die  Geschichte  den  Faden  das  FreiwilU 

25  Erzwungene  auch  hier  za  erkennen!   Hiei 
mannigfaltigstes    Spiel    von    Aehnlichkeil 
Wahrscheinlichkeiten,  aoeh  von  einigen 
aasgemachten  Wirklichkeiten. 
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B.    Ethnologie. 
87.    Zar  Kritik  der  Ethnologie.  —  Die  Elnthellang  nacli  Raceiu 

(6.  IhMfefi,  Europa  and  DenUchlaod  von  Ifordamerika  aus  betrachtet  1.  [ISSS]  S.  3?7— SSO,  SSI— 366.) 


Wenn  meine  Gedanken  sich  mit  den  Indianern 
besch&Aigen,  so  fällt  mir  gewöhnlich  aach  ein,  40 
dafi  earopäische  Geschichtsforscher  sich  so  die 
alten  Germanen  vorgestellt  hatien.  Das  verräth 
aber  entweder  eine  geringe  Bekanntschaft  mit 
den  Indianern  oder  eine  grobe  Yernachlässigang 
der  Berichte  über  die  Germanen.  Die  Kindheit  45 
and  die  Jagend  bat  einen  Charakter,  der  sich  in 
allen  Lindern  and  in  allen  Zeiten  gleich  äoßert; 
allein  wer  wird  deshalb  über  die  Unterschiede  der 
einzelnen  Kinder  and  Jünglinge  weggleiten?  Es 
ist  gewiß,  daß  ein  weißer  Knabe  eher  mit  einem  50 
Neger knaben  in  freandschafliichen  Verkehr  treten 
wird,  als  mit  einem  Erwachsenen  HÜnßr  eigenen 
Farbe,  wie  man  denn  aach  hier  idiwarie  and 
weiße  Kinder  antereinander  spielen  sieht.    Aber 


darf  man  darum  mit  dem  allgemeinen  W« 
Kindheit  über  die  verschiedenen  Keime  i 
lagen  der  Knaben  wegblicken?  Die  Indii 
ben  viele  Züge,  worin  sie  den  alten  G« 
gleichen.  Sie  lieben  den  Trank  wie  die  Ge 
and  eben  so  leidenschaftlich  das  Spiel.  A 
gen  sie  darin  oft  das  Theaerste ,  was  sie  1 
Und  die  einzige  Beschäfligang  beider  u 
und  Jagd.  Allein  wer  nach  solchen  Kritei 
scheiden  will,  der  sehe  sich  vor,  daß  ih 
eine  ziemliche  Menge  Earopäer,  and  zwai 
aus  den  höheren  Ständen,  mit  anter  die 
der  Indianer  falle.  Schon  Thacydides  g 
Bath,  die  Sitten  der  alten  Griechen  an  < 
barischen  Völkern  zu  studireo.  Aber  es  i 
glückliche  Anwendung  dieser  Lehre,  wc 
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lUirea  ao  deu  Indianern  Amerikaa  ked-  Aber  bei  den  Indianern  and  Negern  wollte  es  mir 
len  sacht.  nicht  beaser  gelingen.  Aach  bei  ihnen  vermochte 
wodareh  anteilscheiden  sieh  denn  die  Ich  aas  der  Lehre  von  den  Stammracen  keinen 
en  den  alten  Germanen?  Die  Ant-  AofschlulS  za  ziehien.  Ich  sah  die  Hantfarbe  and 
if  ist  so  leicht  nicht ,  als  man  insge-  5  die  Schädel  in  keiner  solchen  Yerbindang  mit 
t  Ihren  geistigen  Eigenschanen,  daß  ic)i  nicht  in 
hier  von  Indianern  and  Kegem  an^  Gedanken  die  Farbe  ond  den  Schädel  des  Earo* 
nichts  ist  begreiflicher,  als  daß  ich  oft  päers  recht  got  halte  sobstitoiren  können,  wes- 
rioden  denke,  womit  die  Earopäer  den  halb  es  mir  denn  aach  nicht  einfiel,  die  Gleich- 
lehali  der  Völker  ohne  Umstände  in  10  stellang  der  Germanen  and  der  Indianer  wegen 
iwägen  wähnen.  sogenannter  Stammrace  -  Verschieden- 
I  meinem  Zwecke  nicht  fremd  sein,  im  heilen  anzafechten.  Das  Resaltat  meines  Nach- 
nachzuweisen,  daß  sämmtliche  Metho-  denken»  war  and  blieb,  daß  die  Eintheilang  der 
orwarf  Yerdienen,  gerade  dasjenige  za  Völker  nach  Stammracen  sowohl  als  die  nach 
ligen,  woraaf  es  ankommt;  daß  sie  alle  15  Lebensweisen  die  Beartheilnng  der  Ent- 
ler fallen,  nach  äaßeren  Zeichen  von  wickelangsstafen  weit  mehr  verwirre  als  be- 
as  in  haschen,  an  dessen  eigentliches  gOnstige;  wie  jede  Eintheilang  der  Völker, 
:  nicht  gedacht  wird,  weshalb  denn  welche  nicht  genan  nach  den  Verschie- 
Verwechselnng  des  Bedeutenden  mit  denheiten  im  Wesentlichen  gemacht 
entenden  in  den  Urtheilen  der  Gelehr-  20  worden. 

ie  Caltar  der  Völker  eben  so  gewöhn- 

la  in  den  Reden  Ober  Bildung  im  lag-  Die  Antwort  anf  die  Frage  nach  der  Brücke, 

en.     Es  scheint  wunderbar,  daß  man  welche  die  Eintheilang  iftr  Völker  nach  körper- 

inig  ist  über  den  Zweck,  daß  nämlich  liehen  Eigenheiten  zur  Benrtheilang  ihrer  gei- 

1  im  Aenßeren  nur  statt  habe,  um  25  stigen  Verschiedenheiten  brauchbar  mache,  läßt 

über  das  innere  Geistige  zu  erlangen,  sich  hionwfi  in  Folgendem  zasammeorassen. 

ch  dennoch  in  das  geistige  Gebiet  selbst  DasTh^retisiren  nach  den  Schädelformen  und 

ragt.  den  Gesichtszügen  der  Völker  ist  nichts  Alide- 

eutzutage  eine  Schilderung  der  Cullur  res,  als  ein  Aufbauen  auf  demselben  ungeprüflen 

len  oder  von  vergangenen  Völkern  lie-  30   Grunde  von  dunkeln  und  verworrenen  Vorstellun- 

interläßt  selten,  die  herrschenden  Vor-  gen,  worauf  Gall  seine  Schädellehre  und  Lava- 

von  Stammracen  zu  berühren.   'Ei-  ter  seine  Physiognomik  aufgeführt  hat.  Man  sucht, 

en   besonders   geschickt  zu   verfahren,  wie  Jeder  eingesiebt,  Aufschluß  über  die  geisti- 

Uese  Vorstellongen  tarn  Gronde  des  gen  Versehiedeulieiten  der  Menschen,  aber  man 

wählen,  z.  B.  bei  den  allen  Germanen  35  sucht  ihn  nirgends  weniger  als  im  Geisligen.  Man 

orzfige  der  kaukasischen  Race  er-  will  sichs  bequem  machen ,  und  überläßt  sich  ohne 

dann  Bemerkungen  über  die  der  Eni-  Rückhalt  dem  Gedanken ,  daß  man  nur  auf  den 

des  Menschen  günstigen  und  ungünsti-  Bau  des  Schädels  und  die  Gesichtszüge  zu  blicken 

Ie  einweben,   und  sich  zuletzt  an  die  habe,  om  sofort  eine  Scale  der  Geistesanlagen  zu 

;  nach  den  verschiedenen  Lebensweisen  40  entdecken ,  ohne  sich  um  die  Aulagen  an  sich  je 

ernstlich  bekümmert  zu  haben.  Daß  Gall  und 
;hein  der  Gründlichkeit  erreicht  man  Lavater  sich  von  diesem  Verfahren  aneh  bei 
diogs,  ond  insofern  sich  durch  derglei-  den  Individuen  Aufschluß  versprachen,  tadelt 
Bmeinbeiten  ein  bestimmter  Aufschluß  man  unverhohlen.  Allein,  was  bei  einzelnen  Men- 
lallnr  erlangen  ließe,  würde  man  sich  45  sehen  nicht  belehren  kann,  soll  dennoch  zur  Be- 
ißen über  den  Reisebeschreiber  und  den  lehrung  über  ganze  Völker  dienen,  and  so  ent- 
erhaben  dünken  dürfen.  Wer  z.  B.  fernet  man  sich  von  den  Irrthümern  der 
«hre  von  den  Vorzügen  der  kaukasi-  Schädellehre  und  der  Physiognomik  bloß 
s  viel  abzuleiten  versteht,  dem  brau-  durch  eine  dunkle  Allgemeinheit.  Um- 
Berichte  von  Cäsar  und  Tacitus  nicht  50  sonst  wirft  man  ein,  daß  es  Indianer  gebe,  wel- 
ken, daß  unsere  Vorfahren  wirklich  je-  che  die  Köpfe  der  Kinder  durch  Einzwängen  hi 
angehörten.  Ich  besitze  diese  Kunst  harte  Formen  zar  seltsamsten  Gestalt  bringen, 
I  habe  mich  darum  auch  immer  an  ohne  daß  die  Geisteskräfte  zo  leiden  scheinen;  wie 
en  der  genannten  Historiker  gehallen.  z.  B.  die  Ghaktas  an  der  Ostaeite  des  Missisippi 


<lon  Köpfen  ehemals  >\ie  t-'urm  eines  Backsleines 
gnben  (woraus  man  sogai'  auf  die  Abkanfl  von 
den  Mongulen  scliioß,  weil  dabei  das  Ideal  eines 
Moncolenkopres  znm  Grunde  liege),  oder  wie  die 
Oniaguaa  am  Amamnenslrome,  welche  die  KOple 
plall  pressen  wie  Scheiben,  und  doch  dir  sehr 
pßOig  gellen.  Vergehens  ist  die  Erinnerung,  daß 
sich  eine  Menge  sogenannler  Neider-,  Mongolen- 
und  Indianerköpfe  unler  den  Europäern  flndeo, 
und  dagegen  wieder  ganze  Ncgerslämme ,  deren 
Köpfe  so  regelmäßig  sind ,  als  die  rcgclmüCigslen 
earopSischen.  Ueberall,  wo  europäische  Cullur 
herrscht,  isl  es  dahin  gekommen,  daß  bei  der 
bloSen  Erwähnung  einer  jener  Tünf  Classeo,  x.  B. 
der  Neger,  durch  die  verniillelnden  Vorslellungeo 
vom  Schade)  und  Gesichle  unwillkürliche  Vor- 
slellurigeu  von  eigenlhDmlicben  GeislesbeschalTen- 
heiten  geweckt  werden.  Je  schwankeuder  und 
dunkler  das  Geistige  selbsl  vorschwcbl,  dcslo  be- 
gieriger ergrein  man  deo  scheinbaren  .inhaU  im 
Körperlichen,  und  ohne  sich  gerade  zu  den  Leh- 
ren von  Gall  und  Lavalcr  zu  bekennen,  mißt 
man  doch  demjenigen,  was  als  Eigenheit  eines 
Indianer  -  oder  Negerschädcis  gilt ,  eine  solche 
Üedeutuug  bei,  als  wenn  damit  Hir  alle  unbe- 
slimmlen  VorNlellungen  vod  dem  Geistigen  der 
Indianer  und  Neger  —  die,  wie  gesagt,  auf  ganz 
andtro    Weise  als  durch   Schädelbescbauen  enl- 


slanden  sind  —  das  erklärende  Cenlnli 
den  sei. 

Die  Schwäche  des  menschlichen  Geis 
sich     nirgends     niederschlagender ,     als 

5  während  der  Bcschänigung  mit  den  Z 
seiner  Eigenschaflen  die  Eigenschaften  sc 
den  Augen  verliercD.  Man  hofft  am  lodli 
del  zu  entdecken,  was  nur  an  den  lel 
Aeußerungen  erkennbar  isl,  und  vergißt, 

10  bald  die  lebendigen  AeuCerungen  mit  i 
melntlichen  Zeichen  am  Schädel  im  Wide 
erscheinen,  die  lelzlercn  alle  Bedeuluni 
ren,  milbin  das  rechte  Licht  Ober  die  G 
stände  der  Menschen  nnr  von  der  Geschiel 

15  Thuns  und  Lassens  zu  erwarten  isl;  daß 
ein  Volk  mit  sogenannten  Mongolenschi 
seinem  lebendigen  Gelriebe  einen  hohen  (j 
Cullar  bekunden  würde,  es  wohl  schwei 
lingcn  könnte,  ans  den  Schädelfarmen.  < 

30  übrigen  körperlichen  Eigenheilen,  das  Gl 
zu  beweisen;  kurz,  daß,  wie  beim  ( 
nen  Menschen,  so  anch  bei  ganze 
kern  der  wahre  Aufschluß   Dber  il 


sliges 
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25  bens  undSIrebens  zu  ziehen  isl,^ 
auch  dann,  wenn  die  Schädellchre  und4 
sioguomik  eben  so  ausgebildet  wäre,  ■!»! 
im  Rohen  liegt  J 


Fortsetzung:. 


■  Die  ElnlbelluDg  nacb  den  IiebenswelseBaij 
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Weil  man  gewohnt  isl,  das  Jägericben  als  ein 
Zeichen  der  niedrigsten  Cullurslufe  zu  betrachten, 
so  müssen  alle  Weiße,  die  sich  hier  (im  wesl- 
lichcn  Nordamerika)  mil  der  lagd  von  Pelzlhie- 
rcn  besch'afligen ,  Wilde  und  Barbaren  heißen. 
Seichte  Horalislea  haben  es  ja  ausgemacht,  daß 
die  Jagd  die  Empßnglichkcil  lUr  sanfle  Gefühle 
verderbe.  Wenn  die  Sanflmulh  des  culltvirteD 
Menschen  rein  inatinclarlig  wäre  und  nicht  in 
Verbindung  mit  dem  Denken  stände,  so  tnöchlen 
die  llerreu  vielleicht  Recht  haben.  So  aber  weiß 
man.  daß  der  unermüdlichste  Jäger  der  sanfteste 
Galle  und  Vater  und  der  gefühlvollste  Freund 
sein  kann ,  und  daß  die  größte  Senlimcnlaliläl 
gegen  Thiere  mit  der  scheußlicfaslcn  Gerühllosig- 
Veil  gegen  Menschen  vereinbar  isl.  Uan  braucht 
niclil  an  die  Hindus  lu  erinnern-  Man  hat  auch 
unter  den   Kuropäern    Beispiele  genug,  daß  dir 


zärtlichste  Stimmung  für  Hunde ,  Kati 
Pferde  neben  der  äußersten  llarlhcrzigke 
menschliches  Elend  beslehl.     Und  damit 

40  Meinung  von  der  Wirkung  des  Jägeric 
ihrer  vollen  Blöße  zeige,  so  hat  sich  in 
das  sonderbare  Ereigniß  zugetragen,  daf 
damals,  als  die  Jagdtiebhabcr  anfiengen,  < 
zu    schonen    und    zu    hegen ,   die    Gcrühl 

45  gegen  ihre  Milbrüder  zur  höchsten  Hol 
Wer  weiß  nicht,  was  der  europäische  Lt 
dem  Milleide  mit  dem  Wilde  lu  verdauli 
Vor  einiger  Zeil  erschien  in  einem  heRigci 
gusse  ein  Amerikaner  an  meiner  Hofslä 

50  dem  Antrage,  doch  ein  junges  Htrsrhche 
nehmen ,  das  seine  Mutter  verloren  hal 
ohne  IIGIfe  umkommen  werde.  Auch  i 
Mitleid  mil  dem  Wilde.  Aber  dieser  Man 
sich  wahrhaft  entselzl  haben,   wenn   ich 
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Dgeo  desselben  Mitleides  in  Baropa  geschil-  weise  macht  .die  Menschen  wohl  gefühlloser  als 
iUe.  Noch  sind  am  Niederrheine  die  Er-  der  Wacher?  and  wer  geht  darin  den  Europäern 
Igen  daran  nicht  erloschen.  Es  gab  dort  vor?  Ueberhaupt  zeigen  sich  im  Volksleben  Laster, 
idle  von  iwanzig  and  mehr  Morgen  frucht-  die  denen  Im  Familienleben  völlig  analog  sind. 
Ackerlandes,  wovon  der  Besitzer  oft  nicht  5«  Man  mastert  die  Fehler  des  Nachbars  ond  üter- 
die  Aassaal  wiedererhielt,  weil  die  Hirsche  treibt  Alles  aafe  äußerste,  während  die  Gebrechen 
^e  Alles  wegfraßen.  Das  Eigentham  gegen  des  eigenen  Hauses  entweder  verkannt  oder  doch 
SQ  schätzen,  war  erlaubt,  auf  diese  durfte  wunderbar  beschönigt  werden.  In  diesen  Ländern 
chielSen,  wenn  sie  in  dia^mzäunungen  ist  der  Reiz,  die  beschränkte  Lebensweise  der 
D.  Aber  wer  auf  die  wilden  Thiere  ge-  10  europäischen  Städte  und  Dörfer  zu  verlassen,  so 
in  hätte,  der  wtkrde  den  Gesetzen  gemäß  groß,  daß  es  keineswegs  zu  Gunslen  eines  Ein- 
ig auf  einen  Hirsch  geschmiedet  worden  Wanderers  spricht,  wenn  es  gar  nicht  auf  ihn 
üan  braucht  nur  einen  Blick  auf  die  Ab-  wirkt  Warum  soll  ein  vernOnfliger  Mensch  dort, 
Dg  der  Gesetze  zu  werfen,  um  die  rohe  wo  die  Viehzucht  so  leicht  ist,  sich  nicht  mehr 
Schaft  des  Gesetzgebers  zu  erkennen.  In  15  darauflegen  als  auf  den  Ackerbau?  Und  worin 
aeren  Gesetzen  gegen  Angriffe  auf  das  Ei-  besteht  das  Culturwidrige,  wenn  ein  Europäer  in 
m  y  gegen  Feld  -  und  Walddiebstähle  z.  B.,  einem  Lande ,  wo  es  so  viel  Wildpret  gibt  als 
IS  schlechthin:  wer  dieses  und  jenes  thut,  hier,  zugleich  die  Jagd  zu  seinem  Unterhalte  be- 

I  dieser  und  jener  Strafe  verurtheilt  wer-  nutzt?  Ist  es  wirklich  zu  besorgen,  daß  ihn  die 
In.  den  Jagdgesetzen  lautet  es  jedoch  onler  20  Jagd  gef&hlloser  gegen  seine  Mitbrüder  mache  als 
Hn  wie  folgt:  Wer  sich  erfrechet,  Inder  der  europäische  Wucher?  Es  ist  allerdings  zu 
rstlichen  Wildbahn  einen  Hasen  zu  schießen,  beklagen,  daß  die  Indianer  sich  so  wenig  um  die 

II  beim  Kopfe  genommen  ond  etc.  (Jülich-  Viehzucht  und  den  Ackerbau  bemühen  und  bloß 
argische  Brüchtentaxe).  von  der  Jagd  zu  leben  suchen;  aber  aus  keinem 
0S  wie  kann  man  sich  darüber  entrüsten,  25  andern  Grunde,  als  weil  der  alleinige  Ertrag  der 
man  erfahrt,  was  noch  jetzt  in  Hannover  Jagd  and  des  Fischfanges  schon  für  eine  geringe 
»ht?  In  den  hannoverschen  Anzeigen  vom  Bevölkerung  zu  unsicher  ist,  und  bei  einer 
ember  1823  heißt  es:  MitteUft  Erkenntniß  ausschließlichen  Anweisung  darauf  die  Men- 
niglichen Justizkanzlei  zu  Stade  ist  Joa-  sehen  in  einer  größeren  Aufregung  und  Spanpung 
Mehlers  zu  Wester- Vesede,  weil  er  zVei  30  gehalten  werden ,  als  sich  mit  einer  ruhigen  Herr- 
in seinem  Kohlgarten  in  gestellten  Schiin-  Schaft  Über  die  Triebe  und  Begierden  verträgt, 
fangen  und  einen  jungen  Hasen  daselbst  Es  bleibt  auch  unbestritten,  daß  ohne  regelmäßige 
r  Hand  ergriffen,  zu  vier  Wochen  Gefäng-  Benutzung  des  Bodens  kein  Volk  zu  einer  hohen 
rurtheilt  worden.  Dabei  steht  auch  ^  daß  Culturstufe  gedeihen  wird.  Aber  daraus  folgt  noch 
rafie  wirklich  vollzogen  worden  sei.  35  nicht,  daß  das  Jägerleben  ein  untrügliches  Zeichen 
r  die  Bewohner  des  Missooristaates  machen  der  niedrigsten  Culturstufe  sei.  Dergleichen  An- 
zahlungen von  solchen  Dingen  einen  Ein-  sichten  liegen  die  Träume  von  einer  ursprünglichen 
.  wie  etwa  in  Deutschland  die  Berichte  von  Bestialität  der  Menschen  zum  Grunde.  Nicht 
asereien  eines  Tiberius  oder  eines  Calignla,  allein,  daß  man  sich  einen  Urzustand  der  Men- 
welchen,  nach  dem  Biographen  Soeton,  40  sehen  vorstellt  und  eine  Entwickelung,  die  mit 
od  darauf  stand,  mit  dem  Bildnisse  des  einem  Stammpaare  beginnend,  ohne  fremde  Ein- 
sAognstus  (auf  Münzen  oder  wo  sonst)  an  flüsse  durch  die  bloße  Aufeinanderfolge  der  Ge- 

einem  unreinen  Orte,  z.B.  einem  Abtritte,  nerationen  weiter  schreitet;  man  mischt  zugleich 

m  zu  sein.  noch  Vorstellungen  ein,  als  wenn  das  Menschliche 

IS  man  in  Europa  und  in  den  amerikani-  45  ursprünglich  (im  ersten  Paare)  nur  im   Keime 

Küstensiädten  von  der  Rohheit  und  Sitten-  existirt  habe.     Oder   die  Vergleichung  mit  der 

Sit  des  Backwoodspeople  und  von  den  Wei-  Kindheit  verleitet,  sich  die  Erwachsenen  der  ersten 

lie  hauptsächlich  von  der  Jag3  leben,  er-  Generation  als  wirkliche  Kinder  zu  denken, 

ist  durchaus  ohne  Grund.     Es  gehört  mit  ohne  im  geringsten  zu  prüfen,  welche  Fähigkei- 

fD  Verzerrungen  der  europäischen   Cultur,  50  ten  dem  Menschen  so  von  Natur  eigen  seien,  wie 

tohheit,    Sittenlottigkeit,    Greuel,   Sciaverei  die  Sagacität  manchen  Thieren.    Wer  weiß  nicht, 

Jend  in  der  Ferne  zu  schwatzen,  während  daß  einige  Thiere  außer  dem,  was  man  Instinct 

ille,  welche  jede  europäische  Stadt  davon  und  Kunsttrieb  nennt,  einen  ziemlichen  Grad  von 

i,  gänzlich  ignorirt  wird.    Welche  Lebens-  Gombinationsvermögen  besitzen  ?  Wer  kennt  nicht 
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in  wurden.  Wiederholen  sich  die  ver* 
«  Kriegszöge  noch  örier,  so  wird  es  nar 
Ergiebigiceit  der  Jagd  aDkommeo,  auch 
f  die  Viehzucht  zu  verzichten, 
hat  gegen  die  Ableitung  der  adiMikani- 
;v$lkerung  aus  dem  nördlichen  Asien  ei- 
m  Einwurf  von  der  verschiedenen  Lebens- 
r  Asiaten  und  der  Amerikaner  zu  ziehen 
ond  an  die  Unwahrscheinlichkeit  erin- 
iß  ein  Hirtenvolk  zu  einem  Jägervolk 
inken  werde.  Indeß,  ohne  ober  die  Ab- 
g  weiter  zu  entscheiden,  ist  dieses  Argu- 
»ch  sehr  zu  mißbilligen.  Es  ist  bekannt, 
e  Nomaden  Asiens  neben  der  Viehzucht 
)  Jagd  nicht  vernachlässigen.  Nun  stelle 
I  vor,  diese  Nomadeo  seien  durch  Kriege 
'ch  andere  Impulse  (über  die  Alenten  von 
Insel,  oder  Ober  die  BeeringsstralSe  in 
(imeroQonaten)  mit  Vieh  nach  Amerika 
en  und  halten  jene  Fölle  von  Wildpret 
*en«  die  hier  vor  allen  menschlichen  Stö- 
lothwendig  bestehen  mußte.  Würden  die 
lerer  bei  solchen  Entdeckungen  wohl  noch 
.  die  mühsame  Verpflegung  ihrer  Heerden 
haben?  Oder  wenn  sie  kein  Vieh  mit- 
gehabt, würden  sie  wohl  nach  Asien 
igangen  sein,  es  nachzuholen?  Der  Ueber- 
lagdtbieren  hätte  den  ersten  Generationen 
vanderer  eine  solche  Aussicht  darbieten 
daß  die  Veränderung  ihrer  Lebensweise 
;  unter  den  Vorwurf  der  Sorglosigkeit  für 
mfl  gefallen  wäre ,  als  die  Lebensweise  der 
Insulaner,  die  sich  bei  dem  Vorrathe  an  Brod- 
nmen  weder  mit  Ackerbau ,  noch  mit  Vieb- 
locb  mit  der  Jagd  und  mit  dem  Fischfange 
isen  brauchen.   Wie  sollten  Reize,  welche 


so  viel  Ober  die  Zöglinge  der  europäischen  Städte 
vermögen,  und  besonders  so  viele  Franzosen  von 
ihrer  früheren  Lebensweise  abgelenkt  haben,  bei 
den  Horden  Asiens  unwirksam  sein,  bei  Horden, 

5  die  ihre  Heerden  sofort  außer  Acht  lassen,  wenn 
kriegerische  Beute  sie  anlockt? 

Ist  die  Verwandlung  der  ackerbauenden  Völker 
in  Nomaden  und  der  Nomaden  in  Jäger  somit  flttr 
kein  Wunder  zu  achten,   so  würde  sich  von  der 

10  Lebensweise  nur  insofern  sicher  auf  die  Goltur 
schließen  lassen,  als  man  annehmen  dürfte,  daß 
die  einmal  errungene  Cultur  durch  die  Verände- 
rung der  Lebensweise  ohne  Weiteres  wieder  rück- 
wärts gehen  müsse ,  was  wohl  Niemand  zu  bewei- 

16  sen  versuchen  wird. 

Das  Resultat  ist ,  daß  auch  die  Eintheilung 
nach  den  Lebensweisen  für  die  gründliche 
Benrtbellung  der  menschlichen  Entwickelung  das- 
jenige nicht  leistet,  was  man  davon  hofft;  und 

20  wenn  ich  hiebei  an  die  Frage  nach  dem  Unter- 
schiede zwischen  den  Indianern  und  den  Germa- 
nen erinnert  würde,  so  müßte  ich  erklären,  daß 
ich  aus  dieser  Eintheilung  nicht  mehr  zu  ziehen 
weiß,  als   aus  der  nach   Stammracen.    Die 

25  Germanen  trieben  Viehzucht  und  einigen  Acker- 
bau. Allein  der  Zusatz,  daß  die  Männer  die  Sorge 
dafür  den  Weibern,  den  Alten  und  Schwachen 
aufbürdeten  und  sich  selbst  nur  mit  der  Jagd  und 
dem  Kriege  beschäftigten,  nähert  sie  den  India- 

30  nem  wieder,  da  auch  diese  durdi  die  Weiber 
kleine  Gärten  bestellen  lassen.  Indeß  für  jetzt 
befassen  sich  meine  Gedanken  mehr  mit  Betrach- 
tungen über  das  Backwoodspeople,  worunter  ich 
selbst  gerechnet  werde,  weshalb  mir  mein  Eifisr 

35  gegen  die  Lästerer  um  so  weniger  zu  verübeln 
ist.  — 


89*    ScUiuwu  —  Die  ElntiiellHng  In  Wilde,  Barbaren  n.  tu  w. 


(Dasselbe  Buch  S.  387—402.) 


sich  überzeugt  hat,  wie  wenig  mit  der  45 
nng   der  Völker   nach  Stammracen   und 
D  Lebensweisen  für  die  Beurtheilnng  der 
m  gewinnen  ist,  der  wird  auch  das  Be- 

an  den  Vorstellungen  von  Wildheit 
rbarei  einen  sicheren  Anhalt  zu  finden,  50 
igen  wissen.  Bei  den  alten  Völkern  wa- 
(leichen  allgeineine  Rubriken  ebenfalls  im 
,  aber  für  die  Erhellung  des  Gebietes, 
•ie  sich   beziehen,    damals   nicht   mehr 


nutz  als  heute  ^).  Sollen  die  Gegenstände  selbst 
klar  hervorireten,  ,so  darf  man  sie  nicht  durch 
Wörter,  die  einen  Anhang  von  ungeprüften  Vor- 
stellungen nachschleppen,  mit  Nebel  umhüllen. 
Um  von  einem  Gegenstande  einen  treuen  Abdruck 
zu  erlangen ,  hat  man  sich  zu  h^ten ,  die  Bezeich- 
nung einzelner  Züge  mit  Wellen  für  etwas  An- 
deres zu  halten »  als  eine  einstweilige  Fixirung 
des  bereits  Ausgemittelten.  Gemeiniglich  fehlt 
man  dagegen  so  sehr,  daß  man  die  zuerst  ent- 
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deckten  Eigeoheilen  so  rasch  als  möglich  benulzl,         Merkmal  fikr  das  Wort  »Wildheit«  gebe, 

ein  Wort  in  Anwendaiig  za  bringen ,  om  die  wei-         schenfresserei  daffir  so  halten. 

lere  Kunde  von  dem  Gegenstande  durch  Ana-  Daß  die  meisten  IndianerstSmroe  Nor< 

lysirong  des  Wortes  (der  durch  den  Sprachge-         zar  Zeit  der  Entdeckung  Menschenfress 

brauch  damit  verbundenen  VorsteUuogen)  zu  er-    5    ist  seftv^'^ahrscheinlich.    »Kommt,  laßt 

werben,    unbekümmert,   ob   der   Gegenstand   in         ßlut  der  Feinde  trinken I«  ist  noeh  dei 

allen  Eigenheiten  za  dem  Worte  passe,  wekhes         liehe   indianische  Aufruf  zum   Kampfe. 

doch  blofi  einzelner  Eigenheiten  wegen  auf  ihn         hieA  er  wohl:   »Kommt,  wir  wollen  di 

angewendet  wurde-     Die    meisten   Dispulatioaeo         aufessen!  etcc  Was  einzehie  StSmme  in 

geben  Belege  zu  dieser  Bemerinng.    Mi  habe  es  10  des  Felsengebirges  noch  treiben,  wird 

indefi  nur  mit  dem  Miftbrancbe  der  Wörter  »Wüd-         ZakuafI  lehren.     Die  Attacapas  am  unt 

heit  und  Barbarei«  zu  Ihun.     Es  zeugt  nicht  für         siappi  (eigentlich  westlich  des  Missisip 

Cnltur ,  wenn  unsere  besten  Schriften  mit  soldien         St  Bemanb  Bay)  frafien  im  Anfange  dei 

unbestimmten  Ausdrucken  am  sich  werfen.    Die         hnaderls  den  dicken  de  Chart eville, 

Lehrer  der  Geschichte  brauchen  sie  gleichsam  als  15  Colonisining  von  Louisiana  wegen  von  f 

Basis.     Aber  mit  der  einfachen  Frage,  was  ist         ahgesend^  worden  war.     Er  war  auf 

WUdheit?  was  ist  Barbarei t  kan man  Uwe  hohen         mttscinemGefihrten Belle-! sie  in  diel 

Geröste   von  Grand   ans  erschittera.     Die  An-         Indiaaer  gefeiten.  Den  Belle-Isle  vers 

strengungen,  welche  gemacht  worden  sind,  dieser         fir  einen  anderen  Schmauß,   und  nur  ( 

Gefahr  zu  begegnen,   könnte  man  possklich  in-  M  Kcher  Znfell  rettete  ihn^.     Der  Absc 

den,  wenn  die  Materie  seihst  nidit  zu  emsl  wiva.         die  Europaer  gegen  Menschenfresserei 

Umsonst  hollle  man  sich  dnrdi  Abtheflnngen  vun         hal  den  größten  Einfloß  auf  die  Indian« 

Ualbwildheit,  Halbbarbarei,  Halbcnitnr  an  heMc».      ^  Jetzt  kennt  man  in  dem  ganzen  Missisi| 

Das  Gebiet  hUeb  so  dunkel  ab  zuvor.    Ibmmt         nur  emen  schwachen  Stamfe.  der  dem  Ca 

und  ttberall  Irilll  man  auf  die  Sehen  vor  der  Uw-  SS  ergeben  ist,  nimlich  die  Carancoahs  a 

tersuohung  des  Wesentlichen  in  der  mensich  ftmoe;  «nd  diese  werden  deshalb  von  de 

liehen  Natur.  Dem  allein  ist  es  beizumessen,  daft         Indfanern  (die  hentzulage  hartnSckig  leu; 

mau  in  dem  Strudel  der  Verwimng  bald  nach         tee  Ahnen  je  Menschenfresser  gewesei 

dieser,  bald  nach  jener  Aenßerlichkett,  wie  einem         nnd  verfelgl. 

retteuden  .\nhalte  griC  W^eiler  waren  auch  simml-  Si        We  Menwhrnilfitch  einmal  als  Speit 
liehe  Versuche  nichts,  wodurch  man  den  Wirlem         darf  man  sich  auch  nicht  wundem, 
»Wildheit  und  Barbarei«  eine  feste  Bediutnng  an         MferMcnsdi  einem  magern,  era  gesun 
verscliaflbn  strebte«     Ich  wtrde   in  VurkgsnhnÜ         kmidDen  vmguegen  whrd.    Man  erzähl 
sein,  weuu  ich  sie  alle  anfahren  mißte.  Indianein.  insbcjondere  von  den  Carai 

Geistreiche  Minner  haben  die  BehandhMf  der  3S  m  die  Gefenfencn  vorber  mästeten,  d 
GeDingenen  zum  Einlheilui^Es«mnde  {cewählt  Die  enlmannten  «nd  vor  dem  Tödten  wohl  n 
wildesten  Vdlker,  hieß  es«  martern  nnd  fres-  peüscblcn.  «m  das  Fleiscb  milder  zu 
sen  die  GeOmgenen;  die  wenuser  wilden  Ijtdien  Das  laufet  mts  iherans  scheußlich;  al 
sie  ohne  Marter;  dann  Ibigen  die  Halb-Barbaren,  winig  oder garnicht  entfernt  von  dem  G< 
die  sie  lu  Sdaven  machen;  die  ct^ilbirten  lassen  •!#  an  Mettschcnieisch  iherhanpt;  und  da 
sie  ausliUen.  Andere  gtaublen  in  der  BehmJNmg  eJnmii  annebBKn  BMß,  so  sehe  ich  ao 
der  Weiher  die  CnllnrMale  an  inden.  Es  fei  Ctwnd  an  zuUMn,  wenn  von  einigen 
keineswegs  meine  Alisicht«  diese«  AUes  Ar  fei  den  Irokesen  z.  B.  herichlet  wird,  di 
leckerer  Verbindung  mit  dem  Wesentlichen  an  Hab  nnd  Xadcn  Ar  den  l>esten  Bissen 
cfUiren.  Aber  die  Scbwierigkeit  ist  vor  wie  nacli  4S  and  van  den  Caraiben«  daß  sie  die  ^ 

m  welcher  Yetbindnng  mü  dem         Scferdkei  vergeaogtn  Utien.     Auch  sol 

ce  ist,  nnd  die  IM»  sich  nsmi»  Ffefeefe  dir  Weter  atfader  geliebt  hab< 

ohne  rnfer  rat  hang  dce  WesenHicfeMi         MfematAiTch.    Oviede  wfll  gar  die  . 

gigtn  WeAeflftmsdi  anf  dfe  zur  Vemid 

der  hiiberiyn  Krüetien  der  Cirifeir  S»  feifemur  im  SeMefed  dir  spanisdien  Ma 

Ar  sidi  hat«  s»  dMle  es         i^iAhsUn  Ds|>jLin  ibtrtragen.  In  den  N 

hei   dem  etslen         iher  awfewft  NeecrsümaM  ia  AfHka  v 

lieileicbl  Jeder mum  |ee«         Kches  eta^Ühll.  z^  B.  von  dem  Portagiesei 

teilet  nnd  dtm  Brücn  Eduard  Bat 
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e  des  16.  Jahrhunderts  in  Niederguloea 
irom  Dänen  Römer  u.  s.  w.,  and  aaßer- 
5  dorl  Menschenfleisch  eben  so  auf  öflent- 
ärkten  verkauft  werde,  wie  das  Fleisch 
imfm  und  Rindern  in  Europa,  ßkse  An- 
»fQr  noch  viele  andere  Zeugnisse  sprechen, 
Isch  angefochten  worden ,  weil  es  zu  sehr 
menschlichen  Natur  im  Widerstreite  sei. 
ischen  der  Sitte,  Menschenfleisch  als  ein 
ches  Lebensmittel  zu  behandeln  und  es 
«  feilzubieten ,  gibfs  doch  wahrlich  keine 
nft.  Uebrigens  darf  man  aus  dem,  was 
st  in  Afrika  flndet,  so  wenig  auf  das 
I,  was  vor  Jahrhunderten  geschah,  als 
Amerika  angeht.  Wie  die  nordamerikani- 
dianer  hartnäckig  leugnen,  daß  ihre  Vor- 
[enschenfresser  gewesen,  so  kann  die  eu- 
)  Cultur  auch  in  AtVika  nicht  ohne  Wir- 
>lieben  sein. 

iot  erzählt  (Hb.  I  und  IV),  daß  die  Mas- 
und  Issedonen  ihre  Eltern  gefressen  und 
del  als  Trinkgeschirre  aufbewahrt  hätten ; 
ho  sagt  von  den  Derbionen  am  kaspischen 
aß  sie  die  Männer  erwürgen  und  verzehren, 
i  70  Jahre  alt  geworden;  die  Frauen  wfir- 
r  auch  erwQrgt,  aber  begraben.  Von  den 
1  sagt  er  Aehnliches.  Auch  die  Wenden 
irs  die  im  heutigen  LQneburgischen)  sol- 

Eltem  gefressen  haben.  Das  geschah 
va  bloß  in  der  Noth.  Allein  die  Noth  hat 
um  Entstehen  der  Sitte  beigetragen. 
!  Noth  in  dieser  Hinsicht  auch  über  culti- 
lenschen  vermag,  lehren  uns  die  Schick- 
lIQcklicher  Seefahrer,  die  das  Blut  und 
D,  sammt  dem  Fleische  ihrer  Todten  ge- 
ial>en.  Freilich  kamen  sie  nicht  plötzlich 
rst  als  Verzweiflung  sich  ihrer  Sinne  be- 
hatte. Im  siebenten  Jahrhundert  soll  in 
nes  allgenSeinen  Mißwachses  in  Aegypten 
ung,  Menschenfleisch  zu  essen,  zu  einer 
stiegen  sein,  daß  man  sich  unter  einan- 

des  Fleisches  wegen  mordete.  Die  In- 
aben nur  ihre  Gefangenen  gefressen.  Aber 
ndrien  gieng  es  so  weit,  daß  man,  unter 
wände  von  Krankheit,  die  Aerzte  in  die 
lockte ,  um  sie  aufzufressen.  Nun  wird 
j  daß,  nachdem  die  Hungersnoth  langst 
gewesen,  die  Sitte,  Menschenfleisch  zu 
irtgedauert  habe.  Wenn  dies  der  Bevöl- 
es  damaligen  Aegyptens,  wo  die  alte  Cul- 

nleht  ganz  verschwunden  war,  begegnen 
so  darf  man  sich  um  so  weniger  Qber 
ropophagie  bei  rohen  JägervÖlkem  wun- 
I  niehC  selten  in  eine  Lage  gerathen ,  worin 

fo§tr,  Eacykl.  Leseb. 


sie  der  Hunger  reißenden  Thieren  gleich  macht. 
Cäsar  erzählt  Qib.  VII,  77),  daß,  als  die  Gallier 
sich  vor  den  Gimbem  und  Teutonen  in  die  festen 
Städte  zurückgezogen  hatten,  die  zum  Kriege  on- 

5  tauglichen  Personen  verspeiset  worden  seien;  und 
Strabo  (IV)  sagt,  daß  die  Gelten  und  It>erier  oft 
zu  dieser  Noth  in  langen  Belagerungen  gekommen 
seien. 

Es  fehlt  auch  nicht  an  Beispielen,  daß  wü- 

10  thende  Feindschaft  die  Menschen  zum  Ver- 
zehren von  Menschenfleisch  gebracht  hat.  Man 
soll  zu  Paris  die  Leber  und  die  Lungen  des  Mar- 
schalls d'Ancre  gefressen  haben  und  in  Holland 
das   Herz  des  de  Wit     Aus  der  französischen 

15  Resolution  berichtet  man  Mehreres  der  Art.  Da- 
mit mag  es  erklärlicher  scheinen,  wenn  von  den 
Indianern  erzählt  wird,  daß  sie  auch  jetzt  noch 
wohl  das  Blut  ihrer  Feinde  trinken.  Es  ist  selbst 
zu  vermuthen,  daß  eben  diese  zerfleischende  Wuth 

20  mit  der  Noth  vereint  den  Gannibalism  erzeugt 
habe. 

Wenn  es  wahr  ist,  daß  die  Menschenopfer  ein 
Rest  der  Anthropophagie  sind,  wofür  die  Wörter 
hoBlia  und  vieUma  sprechen,  so  sind  fast  alle  Völ- 

25  ker  einst  Anthropophagen  gewesen.  Denn  wir 
wissen  sehr  gut,  daß  Griechen,  Römer,  Karthager, 
Germanen,  Gallier,  Juden,  Perser  und  viele  an- 
dere Völker  Menschenopfer  hatten.  Die  Römer 
bedingten  sich  bekanntlich  in  einem  Frieden  aus, 

30  daß  die  Karlhager  dem  Saturn  keine  Kinder  mehr 
opfern  sollten.  Die  Karthager  hatten  diesen  Ge- 
brauch von  den  Phöniziern.  Die  Germanen  opfer- 
ten ihre  Kriegsgefangenen  dem  Gotte  Odin.  Die 
Sitte,  die  Sciaven  zu  opfern,  scheint  bei  den  Ger- 

35  manen  bis  in  das  achte  Jahrhundert  gedauert  zu 
haben.  In  Schweden  wurde  nach  der  Gewohnheit 
der  Geten  von  Zeit  zu  Zeit  gelooset,  wer  der 
Gottheit  zu  Ehren  geschlachtet  werden  solle ,  und 
für  das  glücklichste  Zeichen  wurde  gehalten,  wenn 

40  das  Loos  auf  den  König  fiel ,  der  dann  unter  dem 
Freodengeschrei  der  ganzen  Nation  geopfert  wurde 
(Loceeti.  ÄtUiquiU  Sueo-Goth.  p.  15);  völlig  der 
Neigung  gemäß,  der  Gottheit  das  Beste  und 
Theuerste  zu  opdern,  weshalb  die  Germanen  auch 

45  vorzüglich  die  Hunde  und  Pferde  dazu  nahmen. 
Demnach  seheint  es  so  unglaublich  nicht ,  wenn  die 
Allen,  z.  B.  Herodot,  Plinius  und  Pomponius  Mela 
versichern,  daß  alle  noiidischen  Völker  der  Men- 
schenfresserei ergeben  seien   und  sich   deswegen 

50  wohl  bekriegt  hätten.  Auh»$  GelHui  (Hb.  9  eap.  4) 
und  iMcian  (de  tuctu)  versichern,  daß  in  Scythien 
es  ganze  Völker  gebe,  die  das  Menschenfleisch 
als  die  gesundeste  Speise  jeder  anderen  Speise 
vorzögen. 

3i 


h 


hl  tieii  Itorkhleti  über  ilie  Reisen  vuii  Cmik 
lesen  wir,  daß  ilte  Mensdiefifresserei  nuch  unler 
ItbrifieDs  sanften  Süd.'iec-Insulanerfi  üblich  ist.  [>.i- 
bei  wird  erwülinl,  daD  im  Jahre  1772  iu  Hessen 
Hilf  den  (iülern  des  Baron  v.  Koineburg  ein 
SehaFer  vor  Hunger  einen  kleinen  Knaben  ge- 
rrcBsen  hübe.  Prochasha  ertähtl  von  einer 
Frau  in  Mailand ,  üie  Kimk-r  nnlockle.  sie  schlacli- 
telc.  einsalxle  und  Honale  lang  davon  lebte. 

Die  Sille.  die  Allen  and  Gebrechlichen  ku 
lüdlen,  enUpringt  wahrscheinlich  auch  aus  der 
Noih,  und  eine  Noih,  die  dazu  bringen  kann, 
verrnüg  auch  nocli  mehr.  Diefie  Sille  Irim  man 
aber  nichl  bloß  in  Amerika,  sontlern  in  der  gan- 
zen allen  Well.  Noch  zu  Alexanders  Zeilen  var^ 
Ten  die  Baklrier  sehr  kranke  {>crsonen  den  llun- 
den  vor,  die  daFür  eigens  gehnllen  wurden  (nach 
Onelsikrilns).  Die  llyrkanen  und  inJIIlereii  Per- 
ser warfen  bloß  die  Leichname  der  Verstorbenen 
den  Hunden  vor,  was  noch  jelzl  in  Tibel  uud 
unler  den  Kalmücken  geschehen  soll.  Aach  die 
germaniscliea  lleruler  lödlelen  ihre  Greise  uud 
Kranken,  wie  Procop  erzahll  {de  betlo  Goth.  i, 
I4>.  Von  den  Preußen  meldet  Prälorius,  daß 
der  Sühn  die  allen  schwachen  Ellern  erschlug. 
Blinde,  schielende,  verwachsene  Kinder  tüdlele 
der  Valer  durchs  Schwerl,  Wasser  oder  Feuer, 
l.ahme,  blinde  Knechte  taicng  der  Hausherr  an 
Büume.  Sind  diese  Greuel,  denen  das  Chrislen- 
Ifaum  ein  Ende  gemacht  hat '),  weit  von  der  Mcn- 
schenfresserci  enllcrnl?  Oder  ist  an  der  Mtn- 
schenhresserei  nichl  das  Tödlen  der  Menschen 
gerade  das  Schlimmste?  Nur  weil  der  Geschmack 
an  dem  Mensch enflci sehe  einen  neuen  Impuls  gibl, 
unsere  Milbrüder  zu  würiicn.  darum  ist  ihm  so 
sehr  eulgegenzu wirken.  Ohne  dieseRüeksichl  würde 
die  Vernuufl  es  nichl  verbieten,  von  dem  Flei- 
sche erschlagener  Feinde  zu  leben.  Die  sogenannte 
Stimme  der  Natur  neben  der  Vernnnft  schein! 
mehr  der  Gewohnheit  und  der  Erziehung  anzuoehö- 
ren  als  man  glaubt.  In  der  Noth  Tressen  sich  einan- 
der die  Thiere  derselben  Vrl  auf.  Man  braucht  nur 
Mause  ohne  Futicr  mit  einander  einzusperren,  um 
diese  Erfahrung  zu  mRcben.  Dunkle  Vorstellungen 
liiid  es.  welche  unserni  Abscheu  Regen  Menschen- 
tleisch  als  Speise  zum  Grunde  liceea.  und  diese 
Vorstellungen  haben  mit  einem  physischen  oder 
ioslinctirligen  Widerwillen  nichts  gemein.  Ein 
instinctarliger  Widerwille  müßte  sich  auch  dann  zu 
erkennen  gehen,  wenn  uns  Menschenlleiscli  vor- 
gesetzt würde,  ohne  daß  wir  es  wUßlen.  Der  phy- 
sische Ekel,  welcher  mit  jenen  dunklen  Vorstel- 
lungen verbunden  isl ,  eiilsleht  al*er  vorzüglich 
daher,   daß    wir   die   lodten  Leiber 
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menschen  meist  nur  im  Zust.mde  der  Ver' 
kennen.  Wer  od  Anatomien  besucht,  od 
angelegentlich  mit  anatomischen  l'ntersuci 
an  Menschen  befaßt,  der  erfährt  bald,  w 
G  unser  Abscheu  vor  Leichen  durch  die  blo 
wohnheit  gemildert  wird. 

Es  isl  freilirh  klar,  daß  dort,  wo  ütt 
fresserei  als  eine  gewöhnliche  Sitte  herrsch 
hoher  Grad  der  Cultur  sein  kann,   die   Sitt 

10  entstanden  sein  wie  sie  wolle.  Auch  ha 
nichts  dawider,  daß  man  in  rückhaltlusei 
scheu  alle  Menschen,  wobei  sie  früher  an 
fen  wurde  und  noch  angetroffen  wird  (die  : 
scn  nicfal  ausgenommen,  welche  foriwährei 

13  hingerichteten  Verbrecher  zu  verspeisen  pf 
zusammen  Wtide  uenne.  Allein  man  glau 
nicht,  damit  in  der  Kenntniß  ihrer  Gull 
weiter  gekommen  zu  sein,  und  erwäge,  d 
dann  unler  die  Rubrik  von  Wilden  VfllLer 

■in  die  eine  genaue  Forschung  durchaus  nälier 
scheiden  muß 

Mit  der  Einlheilung  nach  der  Dehandlu 
Weiber  sieht  es  nuch  mißlidier  aus.  We 
Indianer  in  Amerika  die  Weiber  im  Allgei 

35  hart  behandeln ,  so  ist  dies  doch  nnde 
manchen  Inseln  der  Södsee.  bei  den  Lappe 
Kamlsehadalen  und  anderen  Völkern,  die  ül 
f\ir  sehr  roh  gelten.  Zwischeu  den  Slavi 
den  Germanen   war   kein   besonderer  Untei 

30  in  der  Cultur,  und  doch  sollen  die  SIsvi 
Weiber  härter  behandelt  haben,  alt*  die  Ger 
(An Ion  über  die  alten  Slaveu).  mehren 
spiele  zu  Qbercehen.  Um  über  die  Behai 
der  Weiber  bei  den  Griechen  und  Römern 

36  thcilen,  die  viele  SchTirtsleller  hart  nennen 
sie  sofort  ihren  eigenen  Maßstab  anwenden 
ihn  je  einer  genauen  Prüfung  zu  unter« 
dazu  ist  eine  Vorbereitung  nitthiu,  die  ich 
weilen  verschiebe.  " 

tO  Man  h.it  sogar  in  iler  Beschaifenheil  der 
nungen  ein  Merk/eichen  der  Cultur  finden  > 
Aber  bei  der  ersten  Entdeckung  von  .\meril 
man  unter  den  Indianern  von  gleicher  R 
einige  Stämme,   wolchp   bessere  Wolniuage 

45  len,  als  viele  deutsche  Landleute.  Ander« 
an  der  Hudsonsbay ,  wo  das  rauhe  Klima 
vor  Allem  eine  nute  Wohnung  zu  fordern  si 
lebten  in  den  elendesten  Hohlen  und  Loche 
daß   man   von  ihnen   sagen   konnte,    was  1 

50  (är  mtirib.  (ierm.  eap.  46)  von  den  Fcnnei 
Die  Peruaner  bauten  so  schlecht  als  die  In 
iu  Brasilien,  und  doch  schienen  sie  in  der 
bedeutend  weiter. 

Man   könnte  auch   die  BchandluniE  der 
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Liader  als  Kriterien  der  Goltur  belrachlen.  die  Macht  des  Königs  ist  nicht  der  Art,  daß  er 

■nn  fillen  die  Griechen   ond  Römer  mit  seinen  SfelWertreter  wählen  dürfe.  —  So  wichtig 

lesen  insammen,  da  es  nach  allen  Nach-  diese  ZOge  beim  ersten  Blicke  erscheinen  mögen, 

ober  China  wohl  nicht  zu  bezweifeln  ist,  es  fordert  nicht  viel  Ansirengong,  einzusehen,  dafi 

t  jährlich  viele  tausend  neugeborae  Kin-  5    sie  sich  leicht  von  selbst  entwickeln  und  daß  da- 

Is   den   Hunden   vorgeworfen,    thells   in  bei  an  nichts  weniger  zu  denken  ist,  als  an  legis- 

¥as8er  erstickt  werden.  So  etwas  bemerkt  lative  Institutionen. 

Iwl  enter  den  Indianern  Amerikas  nicht.  Wer  sich  Oberzeugen  will»  daß  die  Germanen 
de  an  der  Vergleichung  der  Indianer  und  ziemlich  weit  Ober  die  indianische  Cultur  hinaus 
manen  lißt  sich  zeigen,  wie  wenig  die  10  waren,  der  braucht  nur  zu  beachten,  wie  sie  sich 
i  Weise,  die  Entwickeinng  der  Völker  zu  als  Krieger  zu  den  Römern,  und  wie  die  Indianer 
leo,  werth  ist.  Wer  nicht  bis  zum  Kerne  sich  von  jeher  als  Krieger  zu  den  neuereu  Eu- 
l,  der  muß  nothwendig  durch  die  Aeußer-  ropfiem  verhalten  haben.  In  der  Colonisationsge- 
D  irre  werden.  Es  lassen  sich  die  Ober-  schichte  von  Nordamerika  trifft  man  zwar  Bei- 
laien Aehnlichkeiten  zwischen  beiden  auf-  15  spiele,  daß  von  den  Indianern  ganze  Regimenter 

Ich   hatie  schon   früher  an   die  einzige  Weißer  theils  aufgerieben,   theils  in  die  Flucht 

igong  mit  Jagd  und  Krieg  erinnert,  sowie  geschlagen  worden.    Allein  dazu  gehört  folgender 

pielwath ,  an  die  Neigung  zur  Berauschung.  Commentar.    Es  waren  Soldaten ,  die  frisch  aus- 

noch  mehr  Uebereinstimmung,   z.  B.  in  gehoben  den   Krieg  und  dessen  Gefahren  nicht 

dang.    Die  Germanen  trugen  (nach  Ta-  do  kannten;  die  Indianer  waren  in  zu  großer  Ueber- 

nichts  als  einen  Mantel,   den  oben  eine  macht;  oder  sie  stürzten  aus  dem  Hinterhalte  her- 

oder  ein  Dorn  befestigte.     Die  Indianer  vor.  Unter  ähnlichen  Umständen  würde  eine  Schaar 

loch  nur  Mäntel,  entweder  von  Thierhäu-  von  Wölfen  vielleicht  dasselbe  können.    Auf  kci- 

r  eine  wollene  Decke,  die  sie   von  den  nen  Fall  waren  aber  die  neueren  Europäer  Jen 

eintauschen.    Die  Germanen  zählten  nach  25  römischen  Legionen  zu  vergleichen.  Bei  aller  Af- 

I  und  nicht  nach  Tagen.     Dasselbe  thmi  fectation  von  Ruhe  in  Leiden  ist  die  ruhige  Tapfer- 

aner.     Die  Germanen  hörten  nicht  selten  keil  den  Indianern  doch   völlig  unbekannt,   und 

Ralh  von  Frauen  wie  von  Prophetinnen.  im  offenen  Kampfe  haben  sie  den  gewöhnlichsten 

e  thun  die  Indianer.    Und  was  vor  Allem  europäischen  Werbsoldalen  höchst  selten  Wider- 

I  konnte,  ist  folgende  Aehnlicbkeit :  Taci-  30  stand  geleistet,  sie  mochten  mit  Feuerwaffen  ver- 

ihlt  von  den  Germauen,   daß  sie  bei  der  sehen  sein  oder  nicht.     Es  verräth  eine  geringe 

lirer  Könige  auf  den  Adel  (d.  h.  auf  die  KenntnilS  der  menschlichen  Natur  und  eine  kiud- 

Bttog  von  ausgezeichneten  Ahnen),  bei  der  liehe  Eitelkeit ,  die  Germanen  und  ihren  Arminius 

er  HeerHihrer  auf  persönliche  kriegerische  so  zu  preisen ,  als  in  deutschen  Schriften  oft  ge- 

baflen  sahen.  Genau  so  ist  es  auch  bei  den  35  schiebt    Aber  wer,  um  diesen  Fehler  zu  vermei- 

rn.    Wie  locker  ihr  öffentliches  Band  sein  den,  dem  Armioius  einen  indianischen  AnfOhrer, 

e  haben  dennoch  ausgezeichnete  Familien,  sefs  auch  einen  Pontiak  oder  einen  Tecumseh 

einzelne  Glieder  einen  solchen  Einfluß  ge-  gleichstellen  wollte,  der  lese  vorher,  wie  der  be- 

daß  die  Europäer  sie  mit  Königen  ver-  rOhmte  römische  Geschiablschreiber  sich  über  den 

I.  wie  die  alten  Römer  die  germanischen  io  Arminins  äußert.     Im  8%  Gapitel  des  2.  Buches 

upter  damit  verglichen.  Diese  Oberhäupter  seiner  Annalen  heißt  es:   »Er  war  unstreitig  der 

>er  nicht  nothwendig  Anführer  im  Kriege.  Befreier  Germaniens,  und  er  hatte  nicht  etwa  zu 

reil  sich  oft  einzelne  Indianer  zu  Fehden  kämpfen  gegen  das  erste  entstehende  römische 

eßen  ohne  Theilnahme  des  ganzen  Stam-  Volk,  wie  andere  Könige  und  Feldherren,  son- 

)llkofflmen  wie  es  unter  den  Germanen  ge-  45   dern  gegen  das  Reich  in  seiner  höchsten  Blüthe. 

so  muß  es  auch  neben  dem  Oberhaupte  Bei  schwankendem  Glücke  in  Treffen,  im  Kriege 

immes  noch  besondere  Kriegsoberhäupter  selbst  unOberwunden ,  hat  er  von  seinen  37  Le- 

Und  eben  weil  das  Regiment  des  Königs  bensjahreu  zwölf  Jahre  lang  seine  Macht  behaup- 

18  schwach   ist,    so   bedarf  es  nur  einer  tel  und  lebt  noch  fort  im  Gesänge  bei  den  Stämmen 

I  Veranlassung,  daß  sogar  bei  einem  Kriege  50  seines  Volkes,  freilich   unbekannt   den   Annalen 

zen  Stammes  ein  besonderer  Kriegs-König  der  Griechen,  die  nur  das  Ihrige  bewundern,  auch 

werde.    Wenn  der  eigentliche  König  aus  bei  den  Römern  nicht  sehr  berühmt,  da  wir  das 

einer  Ursache  zum  Kriege  unfähig  i^l,   so  Alte  erheben  und  uns  um  das  Neue  nicht  küm- 

ht  es  schon  deshalb.    Denn,  wie  gesagt,  mem.«    Ferner  lese  er,  wie  derselbe  Cornelius 
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Tacitus  sich  im  37.  CapiCel  von  deu  Sitten  der 
Germanen  über  deren  Kriegsmacht  ausläßt:  »Un- 
ser Staat  war  640  Jahre  all,  als  man  zuerst  von 
den  Waffen  der  Cimbrer  hörte.  Von  dieser  Zeit 
bis  zam  z weilen  Gonsalate  des  Imperators  Trajan 
zählen  wir  beinahe  210  Jahre.  So  lange  sind 
wir  am  Besiegen  der  Germanen.  Dieser 
große  Zeitraum  brachte  beiden  Theilen  viele  Lei- 
den. Weder  der  Samniter,  noch  der  Punier,  nicht 
Spanien,  nicht  Gallien,  nicht  einmal  der  Parther 
gab  uns  mehr  Erinnerungen.  Denn  herber  als  die 
Herrschafides  Arsaces  ist  die  Freiheit  der  Germanen. 
Was  kann  uns  der  mit  dem  Verluste  des  Pacorus 
von  Ventidius  besiegte  Orient  Anderes  vor- 
werfen, als  den  Tod  des  Crassus?  Aber  die 
Germanen  haben  den  Garbo,  denCassius,  den 
Scaurus  Aurelius,  den  Servilius  Cäpio 
und  den  Gajus  Manlius,  und  zugleich  fünf 
consulariscbe  Heere  getödtet  oder  gefangen  ge- 
nommen und  später  den  Varus  mit  drei  Legio- 
nen u.  s.  w.<* 

Nun  aber  bedenke  man,  was  das  für  Krieger 
waren,  worüber  diese  Siege  errungen  worden  sind, 
und  wie  sich  die  Legionen  jener  Zeit  zu  unsern 
besten  Soldaten  verhalten.  Man  blicke  auf  den 
einzigen  Zug,  daß  die  Römer  sich,  wenn  die 
Uebermacht  so  groß  war,  daß  jede  Anstrengung 
vergeblich  schien,  in  Reihe  und  Glied  geordnet, 
wie  auf  Gommando,  selbst  den  Tod  gaben.  In 
welchen  Heeren  der  neueren  Zeit  finden  sich  Bei- 
spiele wie  das  der  Legion,  die  im  gallischen 
Kriege  unter  den  Legaten  Sa  bin  ins  und  Gotta 
untergieng?  (Caesar  de  hello  GalL  Hb,  5  cap,  37.) 
Ein  solches  Betragen  von  Tausenden  kann  nur 
die  Frucht  von  Ideen  sein,  die  durch  die  Folge 
der  Geschlechter  gleichsam  ins  Blut  der  Masse 
übergegangen  sind.  Und  wider  solche  Kämpfer 
fochten  die  Germanen  im  freien  Felde.  Be- 
darf es  dazu  noch  einer  laugen  Erörterung,  damit 
die  Gleichstellung  mit  den  Indianern  als  eine 
wahre  Absurdität  erscheine?  Bedarfes  dazu  noch 
der  Hinweisung  auf  jene  Worte  des  römischen 
Historikers,  worin  er  die  Gottheit  anfleht,  zum 
Schutze  seines  Vaterlandes  doch  ja  die  Zwietracht 
unter  den  Germanen  zu  erhalten?  (De  mor. 
German.  cap,  33.) 

Woher  können  diese  Verstöße  anders  rühren, 
als  aus  groben  Verwechselungen  des  Zufälligen 
mit  dem  Wesentlichen?  Wäre  man  über  die 
Norm,  wonach  die  Gultur  zu  beurtheüen  ist,  nur 
einigermaßen  im  Klaren,  so  würden  sie  unmög- 
lich sein.  Dann  würde  man  begreifen,  wie  hoch 
die  kriegerischen  Vorbilder  der  Germanen  über 
denen  der  Indianer  stehen.  Aber  nicht  das  allein. 


es  würde  auch  nicht  unbemerkt  bleiben 
germanische  Entwickelung  weit  gesunde 
sich  die  indianische  beweiset,  daß  also  i 
von  einem  S  t  u  f e  n  unterschiede ,  noch  ei 

5  Unterschied  obwaltet,  der  für  die  Bei 
der  Völker  ebenso  wichtig  ist  als  jener, 
wohnlich  damit  in  Dunkelheit  und  V 
vermengt  wird.  Die  zwei  gefährlichste! 
der  Entwickelung   eines  Individuums   s 

10  bei  der  Entwickelung  ganzer  Völker  zu 
Die  eine  ist  die ,  welche  das  Streben  zur 
verwirrt  und  verzerrt  und  alle  die 
Erscheinungen  erzeugt,  welche  wir  der 
und  dem  Dünkel  beimessen.     Die  aude 

15  die  Lebenskraft  ganz  von  der  Richtung 
Sern  abzuziehen  und  in  Genüssen  des  Ge 
triebes  zu  versenken.  Wie  man  bei  de 
der  Erwartungen  von  einem  Knaben  u 
linge  auf  den  Einfluß  dieser  beiden  K 

20  achten  hat,  so  muß  es  auch  bei  der  Pr 
(jresundheit  von  ganzen  Völkern  gesche 
leibliche  Noth  und  die  Habsucht  gebärt  i 
wie  bei  einzelnen  Knaben  und  Jüngli 
auch  bei  Völkern  mancherlei  Verzerrung« 

25   in  der  Kindheit  der  Volksentwickelung 
erwähnten  Klippen  mehr  zu  furchten, 
der  Vergleichung  von  Knaben  und  Jünj 
mehr  darauf  ankommt,   ob  sie  nicht  ^ 
seien  durch  die  Verzerrungen   der  Eitc 

30   durch   den   Geschlechtstrieb,   als   ob   si 
Bahn  der  Entwickelung   größere   oder 
Fortschritte   gemacht  haben,    so    ist    ai 
Rücksicht   bei   Vergleichung   der   Germ 
den  Indianern  wichtiger,  als  daß  die  C 

35  ersteren  schon  positiv  über  die  indianis 
hinaus  war.  Die  Indianer  haben  nicht  1 
drigere  Ideale  als  die  Germanen,  so 
Ehrgefühl  ist  in  sich  so  verzerrt,  daß  e 
Nationalsitte   in   ganz   Amerika  gilt,   di 

40   und  Kinder  der  Feinde  zu  morden,  nicl 
der  Weißen,  sondern  jeder  Farbe.     O 
Stimmung,  welche  die  Krieger  bewegt, 
rere  Stunden   mit  der   Zierung  ihres  L 
einem   Spiegel  zu  befassen,    indem   sie 

45  mancherlei  Farben  bedecken,  mit  Sei 
hängen,  oft  den  Kopf  mit  Thierhörner 
und  an  den  unteren  Rückgrat  Thiersch^ 
festigen,  lieber  einem  Mangel  an  Cul 
ner  Verzerrung  beimessen   soll,    weiß 

50  Aber  der  Geschlechtstrieb  hat  sie  zu  < 
tragen  gebracht,  was  in  Vergleich  mit  < 
der  Germanen  sicher  Verdorbenheit  z 
ist.  Vermischung  mit  Thiercn  und  Un 
Knaben  findet  sich  fast  bei  allen  Stämn 
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>  Lelilere,  das  Verderbeo   der  Ju-  die  Vergleicliiiog  der  Germaneo  und  der  Indianer 

^i  das  Traurigsie.  Dagegen  spricht  an  den  nicht  vollständig  niederzuschreiben  vermag,  ohne 

manen  kein  Zug  freundlicher  an ,  als  die  die  Norm  zu  zeichnen ,  wonach  die  Collurslufen 

der  Erwachsenen ,  die  Jugend  nicht  durch  Oberhaupt  zu  beurtheilen  sind ,  und  daß  die  iLune 

hlechtstrieb  zu  verderben;  und  wahrlich,  5    £rklirang»   »diese  Norm  sei  nichts  Anderes,  als 

mil  den  neueren  Völkern  besser  werden  die  Scale  der  menschlichen  Vorbilder,« 

■ 

müssen  sie  durch  Reflexion  auf  das  einen  su  grofien   Commenlar    verlangt     Darum 

mmen,  was  die  Germanen  mehr  aus  Ge-  breche  idi  ab. 
ten.    Es  ist  ein  Jammer,  wie  wenig  von 

amten  neueren  Erziehung  dafür  geschieht,  10  ^)  Bemerkentwerth  ist,  dafi  die  Römer  sich  an- 
id  an  der  Klippe  des  Geschlechtstriebes  fangs  (im  Gegensatze  der  Griechen)  selbst  Barbaren 
ileiten.  Die  Verwirrung  ist  so  grofi,  daß  nannten,  wie  man  z.  B.  in  den  Prologen  zu  den 
>i8her  fürs  Beste  gehalten  hat,  im  Allge-  Lustspielen  des  Plautus  sehen  kann  (Amnaria  V.  11. 
;ar  nichts  zu  thun,  und  im  Einzelnen  hin  THrnmam»  F.  19),  wo  es  heißt:  Mam/tu»  vortii  tar- 
ier einen  Schwall  von  Onsteren  Reden  15  batet 

de  vorzubringen ;  als  ob  man  einen  Men-  ^)  L'hUtokre  de  la  LouUiane  par  U  Page  du  Prai». 

ifklären   und   zugleich   vermögen   könne,  ^)  Nor  muß  man  mit  Eusebius  nicht  übertreiben 

*  SOnde  zu  halten,  was  er  an  seinen  ei-  und  vergessen,  daß  schon  vor  dem  Christeothume 

Item  und  Lehrern  sieht,   und  wozu  ihn  die  Goltar  bemuht  war,  dergleichen  Scheoßlichkei- 

e  Natur  heftig  antreibt.    Wie  anders  war  so   ten  zu  verhüten.    Plotarch  erzählt  {de  fortüud,  Ale- 

ihmen  der  alten  Germanen!  Sie  gebrauch-  wandr,  tarn,  11)^  daß  Alexander  die  Sogdianer  abge- 

littel ,  das  für  jeden  Knaben  wirksam  ist  halten ,  ihre  Eltern  zu  tödten ,  und   die  Soy then , 

n  die  Jugend  bei  der  Seite,   wo  sie   vor  ihre   Todteu.  zu   fk'essen.    Und  Plinios   versichert, 

ugänglich   isL     Sie   sagten    ihr,   daß  die  (Auf.  naiwr.  Hb.  30  cop.  1),  daß  die  Römer  überall 

riedigung  des  Geschlechtstriebes  den  Geist  25   unter  den  Galliern  die  Menschenopfer  und  die  Men- 

id  den  Körper  kranios  mache,  und  dieser  schenfresserei  abgeschafft  hätten,  was  er  für  eine 

liatte  die  Ueberzeugung  der  Erzieher  so  unschätzbare  Folge  der  römischen  Eroberungen  er- 

daß  er  schon  in  den  bloßen  Worten  die  klärt.    Die  Wenden  haben  selbst  nach  eingeführtem 

durchdrang.  Sodann  aber  mußte  dieselbe  Christenthome  den  Gebrauch,  ihre  alten  und  uo- 

igung  auch  die  Erwachsenen  bestimmen,  30   vermögenden  Eltern  zu  tödten,  beibehalten.  Kranz 

eigenen  Verhalten  allen  schädlichen  Reiz  {VandaUa  J,  7.  cop.  48)   erzählt  ein   Beispiel  au» 

e  Jugend  zu  vermeiden ,  was  leider  von  dem  Jahre  1308 ,  und  Enzelt  sagt  in  seiner  im  Jahre 

eren  Europäern  so   wenig  gerühmt  wer-  1579  herausgegebenen  Chronik  der  Altmark«   daß 

1.  die  lüneburger  Wenden  noch  vor  wenigen  Jahren 

ich  sehe,  daß  ich  meine  Gedanken  über  35   ihre  alten  Väter  getödtet  hätten. 


90.    Zur  Clesclilcbte  und  Kritik  der  deutsciien  üfiftlioiogle. 

iJacob  Grimm,   Deutsche  M^tbologie  t.  [ISUJ  S.  V~VII,  Xli-XVL) 

iritik,   der  es  auf  fremden  gebieten  oft  gedrungnen  römischen  Vorstellungen   hergeleitet. 

I  gelingt,  hatte  sich  an  dem  heimathlichen  statt  den  gehalt  so  kostbarer  angaben  mit  den 

D  versündigt  ond  ihre  meisten  mittel  mis-  45  sonst  zerstreuten  überbleibsein  unsers  heidenthums 

durch  eines  Römers  unsterbliche  schrifl  emsig  zu  vergleichen,  hatte  man  nichts  angelegt 

morgenroth  in  die  geschichte  Deutschlands  neres  als  auch  den  werth  dieser  wenigen  trümmer 

(Torden,  um  das  uns  andere  Völker  zu  be-  zu  schmälern  und  sie  für  ersonnen,  erborgt  und 

nahen;  nicht  genug  daß  man  die  echtheit  abgeschmackt  zu  erklären,     was  von  besondern 

!k8  (als  wäre  das  gesamte  mittelalter  sol-  50  göttem  unangetastet  blieb,  pflegte  man,  um  ihrer 

rvorbringungen  fähig  gewesen)  verdäch-  nur  bald  los  zu^werden,  als  gallische  oder  slavi- 

urden  seine  aus  edler  Wahrheitsliebe  ent-  sehe  zu  betrachten,  wie  landstreicher  auf  schuh 

Den  meidungen  herunter  gezogen  und  die  weiter  geschickt  werden,   mag  der  nachbar  zu- 

vorfahren  darin  beigelegten  götter  aus  auf-  sehn ,    was  er  mit  dem    gesindel   anfange.     Dir 


4mU,  wmmpf  u^tm^mm%  mIM 

M$»t§4tff9  hi,  tmki  Oms  «i^enwärüfe  bndbafc»- 
Mi  fUfth  w^H  tMfIkik  im  4'§e  Miere  wmd  Niesle; 
^  m^  mth  M»  der  mjtMnnte  em  äfipiirhf  Ter- 
in^vftm   ^h  fneUUtfü^  «od  m»  duem  ytetut- 

•Itm^f^n  tUif  »\Ui  »ifMii  geaffot  wenden,  die  rdl- 
li«r  N^fft^  Mfid  halten  fest  am  bergebracblea, 
iir^f  w0ff(U(n  ihre  (AheriieUsrut^,  Ihreo  aberglaabeii 
ttkmi$h  hiHmn^  wenn  wir  Ihm  aichl  em  beü  ooeb 
4m(  h0fi4$$hr,hem  ^ruf$d  und  boden  oolerbreilea.      45 

IfUm  «^irrffilfniMe  Fieililigeo  ajdl  aurh  dorcli 
d^i  tmwitf§dlni$f  die  e«  um  poetie  ond  Mge  hat 
urar  d«i»  fietden  nefion  etne  reiagegliederle  fpracbe 
iflg^  iifMl  wird  ihnen  eine  fblle  voo  glaobeoamy- 
IhKfi  /imMlanden «  »o  kann  et  nicht  fehlen,  dafi  50 
Ml  •)#*  li^filer  und  dirfilungün  eingriffen  und  sieb 
'len  gelirJlurhett  rerwifhlen.  tUw  vemiebert  una 
thou  Tai^ilii«,  und  die  /eugub»e  bei  Jornandea 
uwl   Kglnharl    lannen   auch    nir  den  verlauf  der 


iraler  de«  §ekm  erzäblt  wvrdem.  ■§ 
Ireae  aie  skb  fbrtpflasica,  wie  gemam  s 
liebe  lige  der  Cabel  erfassen  md  aaf  die 
liagcw,  iai  enl  eingg^hn  werdea  aeit 
gro6en  wertbs  ciagedenk  gewordea,  si 
iKbe  wmd  reiebiicbe  samflilangea  niedei 
begonnen  baL  zo  der  scbrifUicbeo  «■! 
?erbält  sieb  die  möndlicbe  sage  wie  ; 
fconsl  das  Volkslied  oder  zu  den  gesc 
rechten  von  den  schöffen  erzähltes  weis 
Die  volkssage  will  aber  mit  keoscbe 
lesen  und  gebrochen  sein,  wer  sie  bai 
dem  wird  sie  die  blauer  krömmen  und 
genslen  dufl  vorenthallen.  in  ihr  slecl 
eher  fund  reicher  entfaltong  und  bluli 
auch  unvollständig  milgelheilt  in  sein 
lieben  schmuck  genuglhul,  aber  darcl 
xosatz  gestört  und  beeinlräcliUgt  wäre, 
sen   wagen    wollte,    muste,    um    keine 
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in  die  unachuld  der  gaoxen  volk^poesie  schwediiclieo  sagen  siod  an  verachiedDen   orten 

IbC  sein,   wie  der  ein  worl  zu  ersinnen  mitgeUieill,  aber  eine  gröGere  menge  wird  nnaof- 

;e,  in  alle  spracbgeiieimnisse.    aus  eilten  genommen  liegen,   und  Afzelius  sagohäfder,  so 

leben  heißt  unserer  spräche  gewalt  than;  willkommen  sie  sind,  gehn  schon  allzusehr  darauf 

i  und  gehalt  der  mythen  selbst  ist  sich  5    aus  dem  was  ihnen  gerade  vorlag  den  saft  aoszg- 

onungsloser  vergriffeo  worden,  man  meinte  pressen;    Norwegen  mag  nicht  weniger  sagener- 

B^ge  zu  überbieten,  und  ist  immer  hinter  füllt  sein  als  Schweden,  es  hat  auch  noch  seine 

leben;  nicht  einmal  soll  da ,  wo  sie  liicken-  Volkslieder  aufzustellen,    um  die  beigische  volks- 

iritt,  eine  ergäniung  vorgenommen  wer-  überlieferaog  sind    in  uosern  tagen  J.  W.  Wolf, 

ihr  wie  alten  trümmern  neue  tönche  an-  to  um  die  schottische  Rob.  Chambers  eifrig  und  mit 

nd  mit  ein  paar  strichen  schon  ihren  reiz  sichtbarem  erfolg  besorgt. 

iL    ihre  mannigfaltigkeit  in  der  einstim-  Von  der  volkssage  werden  mit  gutem  gruud 

tierrascht,  an  unerwarteter  stelle  sprießen  die  rnkfchen  abgesondert,  obgleich  sie  wechsel- 

lemde  nebenzöge,  doch  nicht  auf  jedem  seitig  in  einander  überstreifen,   looser,  ungebund- 

$eht  sie  üppig  hervor   und   erzeigt  sich  15  ner  als  die  sage  entbehrt  das  mdrchen  jenes  ört- 

weise  maiter  oder  spröde;  zumal  belebt  lieben  halte,   der  die  sage  begrenzt,  aber  desto 

la,  wo  reime  und  formein  in  ihr  auflan-  vertraulicher  macht    das  märchen  fliegt,  die  sage 

irgibigste  ausbeute  scheinen  die  sammlun-  geht;  das  märehen  kann  frei  aus  der  fülle  der 

gewähren,  die  millen  in  einer  Sagenreichen  poesie  schöpfen,  die  sage  hat  eine  halb  histori- 

ift  sich  erhebend  aus  ihr  nach  allen  selten  30  sehe  beglaubigung.    wie  das  märchen  zur  sage, 

g schöpfen,  ohne  weit  die  grenze  zu  über-  steht  die  sage  selbst  zur  geschichle,  und,   lißt 

b;  so  hatten  Otmars  Harzsagen  ein  günsti-  sich  hinintügen,  die  geschichle  2u  der  wirklich- 

vor  sich,  das  wol  in  gleich  eingehaltner  keit  des  lebens.     im  wirklichen  dasein  sind  alle 

t  nochmals  durchzogen   zu   werden  ver-  umrisse  scharf,  hell  und  sicher,  die  sich  im  bild 

anter  den  neuerdings  bekannt  gemachten  26  der  gesehichte  stutenweise  erweichen  und  dunkler 

tn  nenne  ich  Börners  sagen  ans  dem  Orla-  färben,    der  alte  mythus  aber  vereinigl  gewisser- 

i  anf  fettem  sagengrund  erwachsen  tref-  maßen  die  eigenschaften  des  mSrchens  und  der 

irreichen,   in  den  zugefügten  gesprflohen  sage,   angehemmt  im   flnge  vermag  er  zugleich 

*  natur  der  volkssage  meist  ungenügend  örtlich  sich  niederzulassen. 

.    Bernhard  Baaders  oberdeutsche  sagen  30        Man  hat  sonst  geglaubt,  nach  den  italienischen 

n  einen  reichen  schätz.  In  einfacher  an-  und  französischen  märchensammlungen  sei  es  in 

Der  aufzeichnung;  sie  sind  aber  in  Mones  Deutschland  zu  spät  geworden  sie  zu  veranstalten. 

so  zerstreut  und   unbequem  mitgetheilt,  das  ist  durch  die  that  widerlegt,  und  Molbechs 

in  erneutem  abdruck  handgerecht  gemacht  samlung,    manches   was  Afzelius   seinem  buche 

Milien:  an  der  doppelt  nach  verschiedner  35  einschaltet,   bezeugen  wie  reich   auch   Dänmark 

e  erzählten   sage  von  Dold    (die  stellen  und  Schweden  an  unverlilgten  märchen  sind,    alle 

1  s.  935  angeführt)  wird  es  anschaulich  saralungen  hat  aber  neulich  die  noch  unvollendete 

hin  unter  magerer  und  üppiger  auffassung  norwegische  von  Moe  und  Asbiörnsen  mit  ihrem 

war.    Bechsleins  thüringische  volkssagen  frischen,  vollen  vorrath  fast  überboten,  und  nicht 

mir  erst  in  den  beiden  letzten  bänden  40  geringe  schätze  müssen  England,  Schottland,  Nie- 

chten  Standpunkt  zu  gewinnen  und  dan-  derland  bergen ,  ans  welchen  allen  der  mythologie 

tbes  zn  leisten,     allen  forderungen  ent-  vielseitiger  gewinn  bevorsteht. 

I  die  von  Keusch  und  Kuhn  gesammelten  Soll  ich  in  der  kürze  den  ihr  jetzt  schon  ans 

sehen  und  märkischen  sagen,  in  welchen  der   volkssage   hervorgegangnen   bezeichnen,   so 

ihalügale  stof  herangescbafl  und  der  wahn  45   leuchtet  ein ,  daß  nur  dieser  wir  auskunfl  Über 

idee  gemacht  ist,  daß  irgend  eine  gegend  die  göttinnen  Holda,  Berhta  und  Pricka,  so  wie 

ands  arm  sei  an  Volksüberlieferungen ,  die  über  den  nnmittelbar  auf  Wuotan  leitenden  my- 

entweichen,  der  es  nicht  versteht  ihnen  thus  von  der  wHden  jagd  verdanken,    der  weißen 

\0    yielleieht  bald  werden  uns  gleich  he-  freuen,  schwanfkrauen  und  bergenlrückten  könige 

lagelegte  samlungen  aus  Holstein ,  West-  50   würden  wir  aus  den  gesohriebnen  denkmälem  we- 

iM^  und  Tirol  zu  statten  kommen.  nig  habhaft  geworden  sein,  verbreitete  nicht  die 

für  Dänemark  hat  Thiele  musterhaft  ge-  volkssage  ihr  licht  darüber,     »elbst  die  mythen 

dessen  neue  ausgäbe  mir  eben  erst  zu-  von  sinflul  nnd  Weltuntergang  läßt  sie  noch  nicht 

noch  nngenotzl  bleibt,  viele  der  schönsten  außer  acht,    was  in  ihr  aber  vorzogsweise  gehegt 
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und  mit  dem  banteisten  gewirk  gewoben  wird, 
das  sind  die  traaliohen  erzählan((en  von  riesen, 
Zwergen,  elben,  wicfaCeln,  nixen,  schraten  and 
haosgeislem,  welche  letztere  za  den  übrigen,  wie 
die  zahmen  thiere  der  Tabel  zo  den  wilden  and 
ongel>ändigten  sich  verhalten:  dem  gezähmten  ist 
in  der  poesie  das  wilde  stets  Oberlegen,  die  sage 
von  den  sonneblinden  zwergen  (s.  435.  t195) 
and  dem  blatfaß  (s.  436.  855)  gemahnen  an  die 
edda. 

Auch  in  den  märchen  treiben  zwerge  und  rie- 
scn  ihr  wesen ,  Swanwitchen  and  Dornröschen  sind 
schwanrrao  and  walköre,  die  drei  Spinnerinnen 
sind  nomen;  der  schemelwarf  von  dem  himmli- 
schen sitz  herab  (s.  135),  die  gevatterschafl  des 
Todes  (s.  813. 1209),  der  würfel  des  Spielers  rei- 
chen in  das  heidentham.  märchen,  nicht  volks- 
sagen,  ist  eine  fälle  von  Verwandlungen  mit  den 
göttermythen  gemein ,  so  wie  auch  jene  oft  thiere 
auftreten  lassen  und  in  das  alte  thierepos  0ber- 
schreiten. 

Außer  den  märchen  und  sagen,  die  der  Jugend 
und  dem  volk  bis  auf  heute  gesunde  nahrung 
geben,  von  welcher  es  nicht  ablassen  wird,  wie 
viel  andere  speise  man  ihm  vorschiebe,  kommen 
Sitten  und  gebrauche  in  betracht,-  die  aus  dem 
alterthum  hervorgegangen  und  fortgeführt  unab- 
sehliche  aufschlösse  daröber  ertheilen  können,  es 
ist  zu  zeigen  versacht  worden,  wie  das  feuerrei- 
bea,  die  osterfeuer,  heilbrunnen,  regenwasserum- 
gänge,  heiliggehaltnen  thiere ,  der  kämpf  zwischen 


sommer  und   winter,   das  todaustragen 
fQlle  des  aberglaubens,   zumal   bei  dem 
und  der  heilung  der  krankheiten  fest  raii 
sehen  anlassen  zusammen  hänge,    manc 

5  einander  zu  setzen  wird  aber  erst  ei 
ständlichen  Untersuchung,  die  sich  dem  ; 
volksieben  nach  Verschiedenheit  der  ja 
und  lebensalter  widmet,  vorbehalten  bleil 
nicht  weniger  die  ganze  ausdehnang  ansre 

10  alterthümer  vielstrahlendes  licht  auf  glau 
Sitte  fallen  läßt,  aus  den  festen  und  spi< 
die  frohe,  heitere  seite  der  vorzeit  hervoi 
mir  angelegen,  auf  die  manigfallen,  abe 
wickelt  gebliebnen  keime  dramatischer  di 

15  gen  hinzuweisen,  die  den  ersten  anlagen 
scher  oder  römischer   kunst   verglichen 
dörfen.    im  norden  ist  das  julspiel  hin 
der  noch  geübt,  seine  gothländische  weise 
nimmt  bezug  auf  Preyr.     des  wichlelspie 

20  8.  410. 1216  gedacht,  über  das  bärenspiel 
werde  ich  mich  anderwärts  ausführlicher 
ten.  schwerttanz  und  riesentanz  (s.  28f 
tenlauf  (s.  256),  pfingsUpiel  (s.  746).  i 
(s.  740),  die  einführung  des  sommers  o« 

25  das  veilchensuchen  und  der  schwalbeoemp 
in  lauter  heidnischen  anschauuogen  begrG 
auch  der  brauch  des  killgangs  wie  der 
lieder  (s.  71t)  führt  sich  auf  uralle  festl 
zurück. 

30  Dies  sind  unsere  quellen  und  so  wei 
sie  noch. 


91*    Bedeutung  der  M&rclien,  Mythen  und  Sagen* 

l  Brüder  Grimm,   Deutscht;  Sagen  I.  (1816]  Vorrede.) 


Es  wird  dem  Menschen  von  Heimaihs  wegen 
ein  guter  Engel  beigegeben,  der  ihn,  wann  er 
ins  Leben  auszieht,  unter  der  vertraulichen  Ge- 
stalt eines  Mitwandernden  begleitet;  wer  nicht 
ahnt,  was  ihm  Gutes  dadurch  widerfährt,  der 
mag  es  fühlen,  wenn  er  die  Grenze  des  Vater- 
landes überschreitet,  wo  ihn  jener  verläßt  Diese 
wohlthätige  Begleitung  ist  das  nnerschdpflicfae  Gut 
der  Märchen,  Sagen  und  Geschichte,  welche  neben 
einander  stehen  und  uns  nach  einander  die  Vor- 
zeit als  einen  frischen  und  belebenden  Geist  nahe 
zu  bringen  streben.  Jedes  hat  seinen  eignen  Kreis. 
Das  Märchen  ist  poetischer ,  die  Sage  historischer; 
jenes  besteht  beinahe  nur  in  sich  selber  fest,  in 
Heiner   angebornen    Blüthe   und   Vollendung:    die 


40  Sage,  von  einer  geringeren  Mannigfaltii 
Farbe,  hat  noch  das  Besondere,  daß  si 
was  Bekanntem  und  Bewußtem  hafte,  i 
Ort  oder  einem  durch  die  Geschichte  gc 
Namen.   Aus  dieser  ihrer  Gebundenheit  1 

45  sie  nicht,  gleich  dem  Märchen,  überall 
sein  könne,   sondern  irgend  eine  Bedin§ 
aussetze,  ohne  welche  sie  bald  gar  nicht 
nur  unvollkommener  vorhanden  sein  wfird 
ein  Flecken  wird  sich  in   ganz  Deulscl 

60   den,  wo  es  nicht  ausrührliche  Märchea 
gäbe,    manche,    an    denen   die  Volkaui 
dünn  und  sparsam  gesäet  zu  sein  pflegei 
anscheinende  Dürftigkeit  und  Unbedeulec 
gegeben ,  sind  sie  dafür  innerlich  auch  wi 
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(r;  sie  gleichen  den  Mundarten  der  Spra-  Daher  aoch  von  dem,  was  wirkliche  Geschieb le 

leQeb  hin  «od  wieder  sonderbare  WSrler  heißt  (und  einnoal  hinler  einen  gewissen  Kreis  der 

»r  aas  oralten  Zeiten  hangen  geblieben  Gegenwart  und  des  von  jedem  Geschlecht  durch- 

iirend  die  Märchen  ein  ganzes  Stock  alter  lebten  tritt),  dem  Volk   eigentlich  nichts  zuge- 

f  80  ZQ  sagen ,  in  einem  Zöge  zu  uns  5    bracht  werden  kann ,  als  was  sich  ihm  auf  dem 

n.     Merkwürdig  stimmen  auch  die  er-  Wege  der  Sage  vermittelt :  einer  in  Zeit  und  Raum 

1  Volkslieder  entschieden  mehr  zo  den  zu  eotrftckten  Begebenheit,  der  dieses  ErforderniC 

rie  zo   den  Märchen,  die  wiederum  in  abgeht,  bleibt  es  fremd  oder  läSt  sie  bald  wieder 

halt  die  Anlage  der  (Hlhesten  Poesien  fallen.  Wie  unverbrfichlich  sehen  wir  es  dagegen 

4  kräftiger  l>ewahrt  haben ,  als  es  sogar  iO  an  seinen  eingeerbten  und  hergebrachten  Sagen 

:  gebliebenen  grSlSeren  Lieder  der  Vor-  haften,  die  ihm  in  rechter  Ferne  nachrücken  und 

ten.  Hieraos  ergibt  sich  ohne  alle  Sehwie-  sich  an  alle  seioe  vertraotesten  Begriffe  schließen, 

wie  es  kommt,   daß  Deist  nur  allein  die  Niemals  können  sie  ihm  langweilig  werden,   weil 

Theile  der  ordeulschen  Heldensage  er-  sie  ihm  kein  eitles  Spiel,  das  man  einmal  wieder 

aben,  ohne  Namen  (außer  wo  diese  all-  i5   fahren  läßt,  sondern  eine  Noth wendigkeit  schei- 

ind  in  sich  selbst  bedeutend  wurden ,  wie  nen,  die  mit  ins  Haus  gehört,  sich  von  selbst 

alten  Hildebrand);  während  in  den  Lie-  versteht,  und  nicht  anders,  als  mit  einer  gewis- 

I  Sagen  unseres  Volks  so  viele  einzelne,  sen,    zu   allen   rechtschaffenen   Dingen  nöthigen 

trockene  Namen,  Oerter  und  Sitten  aus  Andacht,  bei  dem  rechten  Anlaß,   zur  Sprache 

sten  Zeit  festhaflen.     Die  Märchen  also  SO  kommt.    Jene  stete  Bewegung  und  dabei  immer- 

ils  durch  ihre  äußere  Verbreitung,  theils  fortige  Sicherheit  der  Volkssagen  stellt  sich,  wenn 

res  Wesen  dazu  bestimmt,   den   reinen  wir  es  deutlich  erwägen,  als  eine  der  trostreich- 

0  einer  kindlichen  Weltbetraehlung  zu  sten  und  erquickendsten  Gaben  Gottes  dar.  Um 
sie  nähren  unmittelbar,  wie  die  Milch,  alles  menschlichen  Sinnen  ungewöhnliche,  was 
i  lieblich,  oder  derHoolg,  süß  uod  sätti-  ^  die  Natur  eines  Landstrichs  besitzt,  od^r  wessen 
ine  irdische  Schwere;  dahingegen  die  Sa-  ihn  die  Geschichte  gemahnt,  sammelt  sich  ein 
10  zu  eioer  stärkeren  Speise  dienen,  eine  Duft  vou  Sage  und  Lied,  wie  sich  die  Feme  des 
re ,  aber  desto  entschiedenere  Farbe  tra-  Himmels  blau  anläßt  und  zarler ,  feiner  Staub  um 
d  mehr  Ernst  und  Nachdenken  fordern.  Obst  und  Blumen  setzt.  Aus  dem  Zusammenleben 
en  Vorzug  beider  zu  streiten  wäre  unge-  ^  und  Zusammen  wohnen  mit  Felsen,  Seen,  Trüm- 

auch  soll  durch  diese  Darlegung  ihrer  mern,  Bäumen ,  Pflanzen  entspringt  bald  eine  Art 

denbeit  weder  ihr  Gemeinschaftliches  über-  von  Verbindung,  die  sich  auf  die  Eigenthttmlich- 

loch  geleugnet  werden,  daß  sie  in  unend-  keit  jedes  dieser  Gegenstande   gründet,    und  zu 

lischungen  und  Wendungen  in  einander  gewissen  Stunden  ihre  Wunder  zu  vernehmen  be- 

md  sich  mehr  oder  weniger  ähnlich  wer-  ^^   rechtigt  Ist.  Wie  mächtig  das  dadurch  entstehende 

T  Geschichte  stellen  sich  beide ,  das  Mär-  Band  sei ,   zeigt  an  natürlichen  Menschen  jenes 

id  die  Sage,  gegenüber,  insofern  sie  das  herzzerreißende  Heimweh.     Ohne   iiese  sie  be- 

-natürliche  und  Begreifliche  stets  mit  dem  gleitende  Poesie  müßten  edle  Völker  vertrauern 

ifüchen  mischen,  welches  jene,  wie  sie  uu-  und  vergehen;    Sprache,    Sitte  und  Gewohnheit 

M11119  abgemessen  scheint,  nicht  mehr  in  ^  würde  ihnen  eitel  und  unbedeckt  dünken,  ja  hin- 

tottoDg  selbst  ferträgt,  sondern  es  auf  ihre  ter  allem,  was  sie  besäßen,  eine  gewisse  EinfVie- 

feia»  hl  der  Betrachtung  des  Ganzen  neu  digung  fehlen.    Auf  solche  Weise  verstehen  wir 

liOoiwn  und  so  ehren  weiß.    Die  Rinder  das  Wesen  und  die  Tugend  der  deutschen  Volks- 

an  <He  Wirklichkeit  der  Märchen ,  aber  sage ,  welche  Angst  und  Warnung  vor  dem  Bösen 

1  Volk  luit  noch  nicht  ganz  aufgehört,  an  4-6  und  Freude  an  dem  Guten  mit  gleichen  Händen 
gen  zo  gliiuben,  und  sein  Verstand  son-  austheilt.  Noch  geht  sie  an  Oerter  und  Stelleo, 
ht  viel  darin;  sie  werden  ihm  aus  den  die  unsere  Geschichte  längst  nicht  mehr  erreichen 
eoeo  Unterlagen  genug  bewiesen ,  d.  h.  kann,  vielmal  aber  fließen  sie  beide  zusammen  und 
Mgbar  bähe  und  sichtliche  Dasein  der  letz-  untereinander;  nur  daß  man  zuweilen  die  an  sich 
liiwiegt  noch  die  Zweifel  über  das  damit  ^  untrennbar  gewordene  Sage,  wie  in  Strömen  das 
Hl  Wunder.  Diese  Ei  ngenos  sen  schart  aufgenommene  grünere  Wasser  eines  anderen 
e  Ist  Tolglieh  gerade  ihr  rechtes  Zeichen.  Flusses,  noch  lange  zu  erkennen  vermag. 


,  Encykl.  L«s«b.  ^^ 
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9S.    üeber  Homer  als  Quelle  der  s^rledilsclien  Vorgeselilelite« 

(IV.   WachsiHHth,    Helleniscbe  Altertliumskunde  I.  [1846]  S.  770- 7;3.) 

Dem   geschieh tsforscheodeu   Hellenen  gab   es  5    mit  der  heraklidisch- dorischen  Wanderui 

fiir  die  Vorzeil  seines   Volkes   keine  ältere   und  Geschichten  beginnend,  scheint  dadurch,  ' 

reichere  Kunde,  als  die  in  den  homerischen  Ge-  seits  derselben  lag,   för  unhistorischen  S 

dichten  enthaltene,  and  wenn  von  Manchem  ge-  klärt  'zu  haben;   doch   mit  nichten;   keii 

fraitt  wurde,  ob  dies  oder  jenes  Historische  und  schloß  er  von  Untauglichkeit  des  Stoffs 

Geographische  sicher  daraus  geschöpft  werden  10   Kreise  seiner  historischen  Darstellung  aul 

könnte,  so  war  doch  die  Kritik  fern  von  der  heu-  historische  Nichtigkeit  desselben;  vielmehr 

(igen  vernichtungsdrohenden  Stellung  derselben,  dem  Mythenkreise  der  heroischen  Zeit  nicfa 

welche  Jedem ,  der  den  Homer  als  historischen  befangener,  als  die  historische  Kritik  erträf 

Gewährsmann   vortlihren   will,    einen   Kampf  für  det.    Polybios,  nüchtern  unbefangen  und  i 

ihn   und  seine  Zeugengöltigkeit  abnöthlgt,  ohne  15  lenischen  Vorurtheilen  möglichst  rein»  erkl 

welchen  einzelne  Anführungen  aus  den  bomeri-  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  geograf 

sehen  Gedichten  Gefahr  laufen ,  fiir  gänzlich  recht-  Angaben,    im   Allgemeinen    dahin,    daß 

los  geachtet  zu  werden.  wenn   gleich   von   Dichterfreiheit  Gebrau* 

Ob  die  homerischen  Gedichte  Einen  Verfasser,  chend,  doch  auch  Bestehendes  zum  Gm 

oder  mehrere  gehabt  haben,  ist  dabei  ntcht  noth-  20  legt  habe^). 

wendige  Grundfrage;   es  genügt,  daß  ein  eigen-  Ob  Homer  das  in  seinem  Zeitalter 

Ihümlich  abgeschlossener  Geist  in  ihnen  sich  offen-  dene  darstelle,  fassen  die  Alten  meist  nur 

hart,  der,  wenn  auch  nicht  einer  einzelnen,  doch  fuog  einzelner  Angaben  ins  Auge,  z.  B., 

einer  moralischen  Person,  einem  Zeitalter,  ange-  tisch  genug,  Ephorus  bei  Strabon"^),  bem 

hört,  und  als  solcher  fiir  politische  Zustände,  25  daß  Homer  auf  Kreta  hundert  Städte  se 

von  denen,  nicht  aber  von  Hegebenheiten  in  un-  doch  im  heroischen  Zeitalter  deren  nur  erst 

sercn  Darstellungen  die  Bede  ist,   zeugegöltig  ist,  zig   gewesen  seien;   tauglicher  bemerkt  ' 

und  dies  vielleicht  mehr,   als  Aussage  des  Ein-  Paterculus ^) ,  daß  Homer  Korint h  neno 

/einen:  doch  mag  zur  Kürze  des  Ausdrucks  der  ches  in  der  heroischen  Zeit  unter  dem 

einfache  Personenname  Homer  sein  hergebrach-  30  noch  nicht  dagewesen  sei.  Treffend  wahr  ( 

(es  Hecht  behaupten.  ist  der  allgemeine  Ausspruch  des  Pseudo-1 

Man  kann  zwei  Fälle  setzen:  I)  Homer  knüpfte  tos  im  Leben  Homers^),  daß  dieser  (kraf 

iteine  Dichtung  an  etwas,  das  vor  und  mit  ihm  bc-  tischer  Nothwendigkeit)   entweder  das   S 

standen ,  also  entweder  er  gab  treue Ueberlieferung  oder  Heimisches  dichten  mußte.    Das  f 

der  Sage,  oder  er  stellte  seine  Zeit  dar;  2)  Ho-  35   begreift  sich  am  leichtesten  durch  Vorstelh 

mer  schuf  eine  freie,  des  Urbilds  in  der  Wirklich-  nes  Gegensatzes,  nämlich  daß  Homers  pc 

keit  gänzlicl^ ermangelnde  Dichtung.    Die  Skepsis  Zustände  und  Urtheile  etwa  denen  des  Ai 

des  Allerthums  beachtete  fast  nur  die  von  Homer  nachgebildet  sein  möchten:   nur  Unvernui 

erzählten  Begebenheiten  und  seine  geogra-  Unnatur  könnte  im   Ernste    etwas    wirkli 

phischenAngaben:  über  Glaubwürdigkeit  und  40  stehendes  Ausheimisches  als  das  lieimathlj< 

historischen   Grund  der  Darstellungen   von   Zu-  herer  Zeit  dargestellt  habea;  Sehen  abe 

.ständen  sind  die  Alten  stillschweigend  einver-  Satyre,  oder  poetische  MMBmerei  der  A 

standen;  hier  regte  sich  kein  Zweifel.  Die  Haupt-  liegen  gleichfalls  fern.     Ea  ist  aelbal  Aragl 

Zweifler  jener  Art  waren  Herodotos  *) ,  von  Fr.  v.  Homer  irgend  ein  ausheiroiaclies  Staatslc 

Schlegel  treffend  der  erste  Chorizont  genannt,  des-  45   genau  kannte,  daß  er  sich  eki  bestimmte) 

seu    Ungläubigkeit   über   Helena*s  Aufenthalt   in  sches  Bild  davon  gestalten  konnte.  Ebenst 

Troja  ägyptische  Sagen  angeregt  hatten ;  Eratosthe-  aber  mußte  es  ihm  sein ,   und  ist  an  siel 

nes  und  Apollodoros  über  geographische  Angaben,  reimt,  in  einer  Volksdichtung,   die  deo 

jener  bis  zur  Spötterei^);  Dion  Chrysostomos  über  das  Leben  und  Sein  der  Väter  in  And«Bl 

llions  Zerstörung.    Thucydides  sieht,  im  Bewußt-  50   halten  sollte,  statt  des  Heimischen  rein 

«it*in  der  Größe  des  athenischen  Zeitalters,  in  der  tetes,   etwa   ideale   Constitutionen,    Kunsl 

allen    Zeit    nur    geringe    Anfänge ,    aber    weder  Sitten  und  Gebräuche,  deren  Gleiches  odei 

|Mdili8che    Zustände,     noch    heroische    Sinnesart  liches  nie  gesehen   worden,   darzustellen, 

vtird   ^on  ihm  ins   Ungewisse  gestellt;   Ephoros,  mochte  auch  jede  Willensregung  fehlen ;  dt 
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;bl€ff,  der  iu  der  Jugeodzeil  des  Volks 
isl  überbaopl  mit  der  Gegeowarl  am  ihn 
seo  ood  YOD  ihr  befaogen,  kann,  Yon  ihr 
it  loamaehen,  ond  nat&rüches  Gef&hl  ist 

der  Sinn  für  eine  poetische  Wahrheit, 
solche  eben  so  seinem  Volke  als  ihm  er* 

Dies  gilt  vor  Allem  von  dem  altheUeni- 
ichler  om  so  zuverlässiger,  je  mehr  bei 
ITolke  durch  alle  seine  Zeitalter  Torherr- 
'  Charakterzug  war,  die  gesammte  ethi- 
te  des^  Lebens  von  überall  her  mit  seiner 
kmlichkeit  in  Einverständnis  zu  setzen, 
■eignen  and  unterzuordnen.  So  wurden 
•ischen  Zeilalter  die  Gotter  den  helleui- 
iroßen  nachgebildet  7) ;  so  kennt  Homer 
nader  and  Ungeheuer  des  Auslandes,  aber 
emdartige  Staatseinrichtungen  und  Sitten; 
Physischen  verkehrt  die  Dichtung  fessellos 
»rlei  luftigen  Gebilden;  das  Ethische  hat 
»tufungen  des  Colorits,  nicht  verschie- 
■nd  fremde  Farben.  Damit  ist  auch  der 
Homers,  die  ethischen  Zustände,  welche 
rirklich  kannte,  in  treuer  Abbildung,  je- 
lach  Dichterrecht,  mit  frischerer  glänzen- 
arbe  wieder  zu  geben,  vollkommen  sicher 
Endlich  ist  es  auch  nicht  schwer,  den 
len  Schmuck  von  der  Schilderung  des 
•politischen  Lebens  abzustreifen.  Uuwiil- 
offenbart  sich  die  treue  Anhänglichkeit  an 
kliche  Welt  darin,  dai^  sie  neben  Gold- 
berglanz  den  Viehhof  des  Odysseus  an- 
Ji  zu  machen  nicht  verschmäht.  Hierin  sah 
rhocydides^)  scharf  und  richtig,  nach  ihm 
et  nicht  unbefangene  Strabon^). 


Demnach  ist  also  die  ethische  Seile  des  Volks- 
lebens, das  Homer  darstellt,  sicher  zu  stellen 
gegen  Aufdringung  des  Ausheimischeu  uud  des 
rein  Erdichteten,  und  als  dem  Homer  entweder 
5  durch  die  Nationalsage  zugebracht,  oder  als  noch 
näher  liegend,  und  ihn  unmittelbar  umgebend  an- 
zusehen. 

«)  Herod.  2,  120 
10         S)  —  91701,   tot'  ctv  sv(fBTv  Tiva,    »ov  'OÖvaöshi 
ntnXavfitai,  otap  bvqtj  tov  anvvia  tov  oti^^ctt^ayra 
TÖv  t£v  avifiatv  döKOv.    Slrabon  1 ,  24.     Vergl.  22 
und  von  ApoUodoros  Denselben  7,  298. 

^)  —  i%  firidivds  dXri^ovg  dpunrsiv  xatvrjv  tsQa- 
15   toXoyictP  ovx*OfiriQix6v  nQocitlntstYotQy  cogc/xog,  <og 
ntd^avmtsifov ,  av  ovto»  ttg  ipsvdoito ,  c/  natafiUfYot  ti 
xal  ccvvwp  vav  dlrj^ivmp.   Slrabon  1,  20.   Vgl.  sein 
Uriheil  1,  25:   Ei  9i  tiva  fiii  avfi(pmvst,  /utaßolag 
aittda^at  dct,  ij  ayvotttv,  fj  nal  notririn^  i^ovciav, 
20   ij  cwiavfi%tv  ii  laroQiaSf  xal  diord'Ärsos,  xa«  ftvd'ov. 
—    To  dl  Mowa  ifXaTTeiir,  ov  nid-avbv,  ovS*  *0fi7j- 
Qinov,  und  darüber  Fr.  v.  Schlegel,  Gesch.  d.  ep. 
Poesie.    Sehr.  3,  90. 
^)  Strabon  10,  479. 
25         ^)  Vell.  Paterc.  1 ,  3  ex  persona  poetae. 

^)  Gp.  37:    —    avÖQa  noifitijv  tTflinovrov    tiHog 
ioti  xwf  vofilfimv  tmv  nagcc  toig  dvd'Qcinotg  noioCitta 
ils  tfjv  nohiöiVf  ijTOi  tä  KaXliöva  iitVQOvra  noiiftVy 
^  tit  havtov  ndtQia  iovia. 
30         7)  Aristot.  Pol.  1,1,7. 

^)  Thac.  1 ,  10:  slxög  inlvo  fisiiov  /tili'  noii^r/yr 
ovTOf  %o0fi^oat. 

9)  Strabon  1 ,  20 :  «c  d'  otc  tlg  x<fvo6v  ne(fixfvt- 
tai  ccQYVQfp  airqQ  u.  s.  w. 


9S«    Ilebersichl  der  europ  -  asialiscben  VVlker» 

Ctmiu  PHchard,   Naturgencblchte  des  Menschefigescblccbts,  dentscb  von  Wa§ncr  «od  WUl  III.  1.  (ISt2J  8.  6— tb.) 

WadriedcpaB  Nationen    in   Europa    und  heit  haben,  einige  Beispiele   zu  bezeichnen,   in 

mglßU  flieh  itt  .Gruppen  von  größerer  oder  denen  philosophische  Beweise  allein  hinreichend 

reir  Aasdehniiog,  deren  Glieder  in  manchen  scheinen,  diesen  Schluß  zu  bestätigen,  obgleich 
enger,  «te  in  andern,  mit  einander  ver-  45   er  von  der  Art  ist,  daß  er  vor  der  Untersuchung 

sind.'  Ollgleich  die  Stämme,   aus  denen  sehr  unwahrscheinlich  zu  sein  scheinen  mag.    Wer 

lieser  Gruppen  bestehen,  durch  verschie-  würde  z.  B.  erwarten,  manche  Zeichen  von  Ver- 

nd   oH  von  einander  entfernte  Gegenden  wandtschafl  zwischen  den  barbarischen  Siah-posh, 

:et  sind,  so  findet  man  doch,  wenn  man  auf  den  Höhen  des  Kindu-Khu  an  den  Quellen 
rachen,  ihre  Geschichte  und  ihre  roorali-  50  des  Oxus,   und   den  Eingebornen   von    Liefland, 

UgenthOmlichkeilen  untersucht,  solche  Be-  Lithauen  und  Ostpreußen  zu  finden?    Aber  Nie- 

!irer  Verwandlsrliafl,  daß  kein  Zweifel  über  roand,  der  die  merkwürdige  Verwandtschaft  zwi- 

"spröngliche   Abstammung    von   denselben  sehen  dem  Idiom  der  Siah-posh  und  dem  Sanskrit, 

^o  obwalten  kann.     Wir  werden  Gelegen-  und   wiederum  zwischen  derselben  Sprache  und 


—     276 

iler  LetCJBclieii,  Lilhauisclieu  un<I  All-VceuDiscIic» 
iMiracblel,  kann  zweifelo.  ilaO  die  erwäluileu  Nh- 
lionen  eitiea  gemeinsclmniiclieu  Urspruug  haben. 
Ijruppcn,  welche  sus  so  mit  einaiKler  verbünde* 
neu  SlgniRien  besteheo,  werden  gewöhnlich  Vül-  s 
kerrumilieii  geoaDnl;  aber  dieser  Ausdruck  darf 
nictil  in  Füllea  angewendet  werden,  In  welchen 
die  Zeieben  von  Verwandtschaft  weniger  enUehie- 
den  sind.  Er  kann  schwerlich  auf  Nationen  an- 
gewendet werdeu,  welche,  obgleich  sowohl  durch  lo 
örilicbe  Nabe,  als  auch  durch  die  Aebniicbkeil  in 
ihren  Sitten  nnd  ihrem  physischen  Charakter  mit 
einander  verbunden ,  doch  in  Ibreu  SpracheD  kei- 
nen hinreichenden  Iteweis  ihrer  urspriingllcben 
Verbindung  geben.  Wir  dtlrfen  nicht  wagen,  die  m 
Korläken,  die  Kamtscbadalen  und  die  Yukagiren 
eine  VSIkerfamilie  za  nennen,  nbgleicb  sie  sich 
sowohl  in  ihren  SiUen  und  ihrer  gnnien  Lebens- 
weise ,  gls  auch  in  ihrem  physischen  Charakter 
ähnlich  sind,  und  benachbarte  Länder  in  einem  ^o 
fernen  Ende  des  alten  Festlandes  bewohnen.  Wir 
kennen  keine  Aualogie  in  ihren  Sprachen  ,  welche 
einen  hinreichenden  Beweis  Tür  verwandten  Ur- 
sprung gäbe,  und  die  bemerkten  Aebnlichkciten 
können  auch  auf  andere  Weise  erktärl  werden.  25 
Der  Ausdruck  oGruppe"  oder  »01381»«  wird  am 
besten  solche  .Aggregate  von  Nationen  bezeich- 
nen, und  wird,  als  eine  allgemeine  Bezeichnung, 
dazu  dienen,  Vereinigungen  vmi  beiden  Arten 
/.usammenfasscD.  30 

ich  werde  nun  die  Hauptgruppen ,  in  welche  ich 
die  Stämme,  die  zusammen  die  Bevölkerung  dtC' 
«es  großen  Festlandes  bilden,  zo  thellen  gedenke, 
aufzählen. 

i.  Erste  Gruppe;  Syro-arabische  Racc.    3'! 
—  Die  erste  Gruppe,  oder  diejenige,  welche  vor 
.4llem  genannt   zu   werden  verdient,   da   sie   den 
l^ÖGlCH  Einiluß  auf  die  Srbicksale  des  Menscben- 
ge.icblechtes  ausgeübt  hat,  ist  eine  v ergleich ungs- 
weise   beschränkte   Classe    von   Völkern,    welche   40 
alle  verwandle  Dialekte  einer  Sprache  reden.    Die- 
sen  haben  neuere  Sehr  ifls  teil  er ,   nach  Eichhorn, 
die    Benennung   semitische    Race   gegeben.     Eine 
solche  Bezeichnung  ist  sehr  anpassend,    da   eine 
helrachlliche  Abtheilung   dieser  Sl.lmme,   welche    M> 
lUr  sich  eine  der  berühmtesten  Nationen  der  allen 
Welt  bildet,   in  den  Genealogien,   die  uiis  in  der 
Genesis  aurbehallen  sind,  fSr  Abkömmlinge  einer 
verschiedenen  Familie,   nämlich   der  von  Kanaan 
und  Ham  erklärt  wird.     Es  scheint,   daß  die  Ka-    sn 
naaniler  oder  Phönizier,    wie  diese  Nationen  von 
den  Gricctaeit  genannt  wurden,  nämlich  die  Sidonicr. 
Tyrierund  anderen  Colonien  derselben  Hacc,  welche 
itniprUiiglich    vom   Erytbräisrhen    »der  indischen 


Aleere  gekommen  sein  soll,  ein  Volk,  das  \ 
frühesten  Zeiten  an  Seehandel  (rieb,  obgle 
die  SpTtiUinge  eines  von  den  shemi tischen  i 
Stämmen  verschiedenen  Stammes  waren,  t 
tig  in  so  innige  Verhältnisse  mit  Abkömn 
Jener  Kace  gebracht  wurden,  daß  sie  mit 
eine  gemeinsame  Sprache  haben  und,  im  e 
giscben  Sinne,  eine  Völkergruppe  mit  ihnen 
Wir  haben  ebenfalls  Gmnd  zu  glauben,  daß 
von  den  Araberslämmen .  nämlich  die  Hhim 
und  ihre  Colonien  auf  der  Küste  Von  Afri 
Cusch-Race  gehören  und  deshalb  zu  ein« 
sprünglich  von  dem  Shem-Stamme  verseht 
Stamme.  Nun  ist  es  aber  unpassend,  ai 
ganze  Völkergruppe  ein  Epitheton  anzuw 
welches  von  dem  Patriarchen  Einer  Abll 
hergeleitet  wird,  und  somit  alle  übrigen  aus« 
Der  Name  Syro- Araber,  nach  deniselbeu 
cipc,  wie  der  nun  allgemeiti  angenommen 
druck  Indo- Europäer,  gebildet,  möchte  eii 
angemessener  Ausdruck  sein-  Die  Grenii 
Syrien  und  Arabien,  im  ausgedehntesten 
umfassen  gemeinschatllich  fast  alle  die  1 
welche  von  solchen  bewohnt  werden,  d 
Idiom  dieser  Nationen  sprechen. 

Denjenigen  Raccn,  welche  verwandte  U 
der  syro-arabischen  Sprache  reden,  verda 
Allgemeinen  das  Uenscbengeschlecht  selbst 
als  den  Nationen,  welche  in  spateren  Zeil< 
höhere  Cultur  in  den  Künsten  des  Lebi 
langten  und  verbreiteten.  Während  der 
Geist  nnd  die  erlinderiscbe  Anlage  von  ein 
ser  Racen  alle  Küsten  und  Hifen  der  allai 
durcbforschle,  und  zuerst  fernen  Natio« 
Gebrauch  der  Buchstaben  und  der  Elsen 
niente  lehrte,  um  ihr  Land  nach  Metallen 
suchen  und  zum  Getraidebau  bearbeiten  z 
neu,  bebauten  andere  Stämme  die  reicheu  1 
von  Ober-  Asien  und  gründeten  die  präi 
Sitze  der  frühesten  Honarclilen,  Niuiveh  ui 
bylon,  WD  die  Pracht  und  der  Luias  des 
sich  zuerst  enlfaltete,  und  die  königlicbt 
des  Salomon,  den  einzigen  SJtx  einer  rein« 
tesverchrung,  wo  eine  erhabene  Lilleralur  f 
wurde,  die  in  ihrer  einfachen  Majestät  die 
sIen  Producle  des  classischen  Zeitalters  üb 
und  uns  ein  Abbild  der  menschlichen  S< 
der  Kindheil  unserer  Race  bewahrt. 

Die  syro-arabischen  Stämme  verloreii  ( 
lig  ihren  EinlluB  unter  den  civilisirteo  Ni 
der  Welt.  Fünf  Jahrhunderte  vor  der  cbrii 
Zeit  begannen  die  japetischen  Völker  in  di 
len  Schenis  zu  wohnen,  und  seil  diew 
beherrschten   narh   einander  die  Meder  an 
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icten  and  Römer,  und  endlich  die  T&rkeo  sam;  aber  wir  kouDeo  «ie  dennoch  nicht  ohne 

»bomen  Bewohner  von  Westasien.     Die  Anstoß  als  genau  eu  dieser  Ablheilong  gehörig 

Ifcben  Stämme,  in  enge  Grenzen  einge-  betrachten.  Von  den  swei  großen  celUscben  Idio- 

oder  vertrieben,  zerstreuten  sich  in  Co-  men  nähert  sich  das  eine,  aämÜGh  das  Ersische 

I  fernen  Ländern.     Nordafrika,  Spanien  5    oder  (»a§lisGhe,  in  manchen  Eiozeiheiten  der  säd- 

alle  Insehi    des  Mittelmeeres  erhielten  liehen  oder  classischen  Sprachengnippe.   Dieselbe 

von  der  phfinizischen  Küste.  Bemerkoi^  kann  man  anf  die  slavischen  Idiome 

reite  Gruppe;  Indo-eoropäische  anwenden^  und  vielleicht  noch  mit  mehr  Recht 

snische  Race.  —  Eine  zweita  Völker-  aof  das  Lettische  und  Uthauische,  welche  unter 

die  weiter  verbreilet  ist,  und  aus  zahl-  in  allen   vorhandenen  enropäischen  Dialekten   dem 

t  Stämmen,  als  die   vorhergehende  be-  '       Sanskrit  am   ähnlichsten  sind.     Diese  Beobach- 

t  das  Epitheton  indo  -  europäische  Race  tnngen  sind  offenbar  fUr  die  Ethnographie  wich- 

).    Gegen  den  Gebrauch  dieses  Namens  tig;  aber  wir  difarfen  aus  ihnen  keine  Schlüsse 

kein  Einwarf  machen,   außer,   daß  er  ziehen,  ohne  auf  den  merkwürdigen  Umstand  auf- 

hättflge  Wiederholung  zu  lang  ist.    kh  i6   meriisam  zu  sein,  daß  nämlich  jedes  Glied  der 

ifür  oft  den  Ausdruck  iranisch  sobstitoi-  indo-enrepäischen  Sprachenclasse  für  sich  Zeichen 

von  dem  Lande  hergenommen  ist,  wel-  besonderer  Verwandtschaft,  oder  wenigstens  ei- 
3  kaum  bezweifelt  werden  kann,  der  nr-  genthümlicher  Aehnlichkelt  mit  fast  Jedem  GUede 
he  Aufenthaltsort  der  Race  war.  hat.  So  haben  das  Geltische  und  das  Griechische 
erde  eine  Uebersicht  über  die  Geschichte  an  Wörter  gemein,  welche  allen  anderen  S|»rachen 
'  Nationen,  welche  zu  dieser  Gruppe  ge-  fehlen;  und  eine  ähnliche  Bemerkang  gilt  auch 
[eben,  und  werde  versuchen,  ihre  Ver-  für  das  Lateinische  nad  das  Sanskrit.  Solche 
laflen  zu  einander  darzustellen ,  wenn  ich  Dinge  sind  schwer  xu  erklären,  aber  vielleicht 
tireibung  voo  der  Bevölkerung  eines  jeden  4ie  größte  Schwierigkeit ,  welche  sich  an  die  Ge- 
komme, welches  aus  dieser  Quelle  den  05  schicfate  der  iranischen  Sprachen  knöpft,  bietet 
mm  seiner  Bewohner  erhielt.  Hier  will  4er  Ursprung  des  barbarischen  oder  flremden  Ele- 
rken ,  daß  die  indo-europ'äischen  Nationen  mentes ,  welches  sie  besonders  enthalten ,  das  aber 
zwei  Haoptclassen  theilen,  welche  man  m  manchen  Fällen  in  einem  viel  bedeutenderen 
eben  und  die  modischen ,  oder  die  süd-  Verhältnisse ,  als  in  anderen ,  vorhanden  ist 
ad  die  nördlichen  Stämme  nennen  kann.  30  3.  Von  den  allophyle tischen  Racen.  — 
iveü  haben  Sprachen,  deren  Formen  eni-  Wenn  wir  auf  die  Geschichte  der  indo-europäi- 
sser  erhalten  worden  sind,  oder  Ursprung-  sehen  Racen  näher  eingehen,  so  flnden  wir  viele 
er  grammatischen  Bildung  mehr  vervoll-  Merkmale,  durch  weiche  sie  mit  allen  den  Na^ 
:  und  verfeinert  wurden ,  als  die  Idiome  tionen ,  welche  ihrem  Stamme  und  ihrer  Familie 
iren  waren;  woran  vielleicht  eide  frühere  35  fremd  sind,  in  Widersprach  gesetzt  werden.  Für 
Dg  der  Poesie,  und  zum  Theil  eine  frühere  alle  diese  Stämme  von  frenniem  Blute  brauchen 

der  Schreibekunst  Schuld  ist     Zu  den  wir  einen  Namen,  der  dazu  dienen  könnte,   sie 

»denden  Merkmalen  zwischen  den  beiden  insgesammt  zu  bezeichnen,  und  sie  zugleich  von 

I,  weiche  am  deutlichsten  hervortreten,  4en  Völkem  <der  iranischen   Fainilie  zu  unter- 

n  Auffindung  die  am  wenigsten  mühsame  40  scheiden.  Einige  neuere  Schriftsteller  haben  diese 

verlangt,  gehört  die  Eigen thümliclikeit»  -Stämme  zusammen  Scythische  genannt,  indem  sie 

dem  Vertausche  von  Consonanten,  wel-  behaupten,  daß  sie  alle  nicht  weniger,  als  die 

D  bei  einem  Vergleiche  der  Wörter  eines  iraniscben  Nationen,  zo  einer  besonderen  Raoe 

mit  denen  eines  anderen  Gndet,  die  me-  gehören.    Da  diese  Meinung,  bis  jetzt  wenigstens, 

nd   alle  ihre  Zweige  häufig  harte  Gfuttu-  46  nicht  hinreichend  begründet  ist,  so  werde  ich  den 

1  Aspiraten  für  die  sanften  und  zischen-  durch  4ieselbe  veranlaßten  Ausdruck  vermeiden, 

ite   der  indischen   substituiren.    Zu   dem  und  für  jetzt  die  ganze  Masse  von  Nationen,  wel- 

;n   oder  nördlichen  Zweige  gehören  be-  ehe  von  den  indo  -  europäischen  verschieden  sind, 

alle  persischen  und  germanischen  Spra-  *       zur  Unterscheidung  mit  dem  Ausdruck  allophyle- 

1  dem   südlichen   die  Sanskrit-  und  die  50  tische  Racen  ^  bezeichnen,  dessen  Sinn  deutlich 

sn  Sprachen   Griechenlands  und  Italiens.  ist  und  kein  Mißverständniß  zuläßt, 

sren  Sprachen  Europas ,  welche  zo  dieser  Die  allophyletischen   Racen  sind  in   die   ent 

amilie  gehören ,  haben  viel  mit  dem  me-  ferntesten  Gegenden  des  alten  Festlandes  verbrei- 

oder  dem  germanischen  Zweige  gemein-  tet,  nördlich,  östlich  und  westlich  von  den  irani- 
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scheo  NationeD,  denen  sie  OberaUvoraosgegangeu  Man   kann  beweisen,   daß  die  I>ialek(€ 

ZQ  sein  seheinen ,  so  daß  sie  im  Vergleich  mit  den  sich  in  diesen  Theilen  ihres  Wörlerverz 

indo- europäischen  Colonien   als  Aboriginer  oder  entsprechen,  nrsprönglich  eine  Spracl 

Eingeborne  erscheinen,    die   durch   eindringende  das  Idiom  eines  Volkes,   und  daß  die 

stärkere  Stämme  besiegt  and  oft  in  ferne  und  ge-  5    neu  Verschiedenheiten ,   welche  sich  in 

birgige  Gegenden  getrieben  wurden.     Diese  Ein-  nur  auf  die  weniger  wesentlichen  Elei 

dringlinge  scheinen   ihnen    überall    an   geistigen  Sprache  beziehen,  einem  späteren  Dat 

Gaben  überlegen  gewesen  zu  sein.     Einige  indo-  hören  ,  und  zu  einer  Zeit,  die  auf  die 

europäische  Nationen  haben  wirklich  viele  cha-  der  Race   in    verschiedene  Stämme  fol 

rakteristische  Rennzeichen  von  Barbarei  und  Wild-  10  sprangen.      Wir   können   die    Behaupti 

heit  zurückbehalten   oder  bekommen ,   aber  mit  Verwandtschaft  wenigstens  zwischen  ein 

diesen  verbanden  sie  alle  unzweifelhafte  Zeichen  eben  der  indo- europäischen  Familie  et¥ 

von  frühzeitiger  intellectueller  Entwickelung ,  be-  ausdehnen.    Ausdrücke,  die  sich  auf  ( 

sonders  eine  höhere  Cultur  der  Sprache.    Wenn  der  Hirten  und  selbst  auf  Ackerbau 

wir  Untersuchungen  über  den  Grad  der  socialen  15  sind  den  meisten  dieser  Sprachen  gen 

Vervollkommnung  anstellen,   welchen   die  irani-  umfaßt  die  Namen  von  Hausthieren, 

sehen  Nationen   zur  Zeit  ihrer  Zerstreuung  von  solcher,   welche  die  Ueerden  und  Beg 

ihrem  primitiven  Aufenthaltsort  oder  von  dem  ge-  Hirten  bilden.    Aber   hier   hat   die  Ae 

meinschaftlichen  Centrum  des  ganzen  Stammes  er-  ein  Ende.  Es  scheint,  als  wenn  die  gen 

langt  hatten,   so   wird   eine   Untersuchung  ihrer  20   Urahnen  der  indo -europäischen  Völkei 

Sprachen    unsere  HauptfUhrerin   sein;   aber   um  Gebrauche  des  Eisens  und  anderer  Me\ 

diese  Hülfsquelle  in  genügender  Weise  benutzen  bekannt  waren,  da  die  Ausdrücke,  mi 

zu  können ,  haben  wir  noch  nicht  das  hinreichende  diese  bezeichnet  werden ,  in  verschiede 

Material  gesammelt  und  geordnet.     Einige  allge-  eben  verschieden  sind,  und  erst  nach  d( 

meine  Bemerkungen  über  den  Gegenstand  dieser  25   Trennung  erworben  werden  mußten.  Ni 

Untersuchung  sind  Alles,   was  ich  vorzubringen  wenigstens   unähnlicher  sein,    als   Goh 

wage,    und  diese  lege   ich   meinen   Lesern   bloß  und   awrum ,    oder    Silber    und    argenii 

mehr  als  Conjecturen  und  wahrscheinliche  Gene-  cldriQog  und  ferrum^.    Namen,   welche 

ralisationen  vor,  denn  als  Schlüsse  aus  einer  aus-  Kriegswerkzeugen  gegeben  hat,  sind  in 

reichenden  Untersuchung.    Wenn  wir  die  gram-  30   Vocabularien  dieser  Sprachen  ebenfalls 

matischen  Formen  und  Vocabularien  der  Sanskrit-,  den,  ein  Umstand,  den  Niebuhr  in  Bezu 

griechischen,  lateinischen,  Zend-,  germanischen,  Griechische   und   Lateinische    bemerkt 

lithauischen ,  slavischen   und   celtischen  Sprachen  aber  mit  vollkommener  Wahrheit  als  al 

vergleichen,  finden  wir  neben  den  Analogien  in  giiltig  und  auch  auf  viele  der  iranisch 

der  Construction  oder  dem  Mechanismus  der  Spra-  35   anwendbar   betrachtet   werden  kann, 

che,  was  unter  allen  Zeichen  von  Verwandtschaft  erlaubt  ist,  nach  diesen  BetrachtunKeu 

das  wichtigste  ist,  eine  fühlbare  Aehnlichkeit  in  dehnung  des  Wörterverzeichnisses  des  l 

vielen  von  den  Wörtern,   welche  die  Gedanken  der  indo  -  europäischen  Nationen  vor  ifa 

eines  in  dem  einfachsten  Lebensverhällniß  befind-  nung  in    verschiedene   Stämme  zu  seh 

liehen  Volkes   bezeichnen.     Solche  Wörter  sind  40   können  wir  annehmen,  daß  sie  in  sehr 

Ausdrücke  für  Familienverwandtschaft,  wie  Va-  Ziehungen  fast   auf  einer  Stufe  mit  de 

ter,  Mutter,  Bruder,  Schwester,  Tochter;  ferner  nomadischen  Racen  standen,   welche  in 

Ausdrücke  für  die  verschiedenen  Theile  des  Kör-  Zeiten  von  den  Centralgegenden  Asiens 

pers,  wie  Kopf,  FülSe,  Augen,  Ohren;  oder  Zahl-  gen  und  in  die  von  civilisirlen  Völkern  I 

Wörter  bis  fünf,   zehn  oder  zwanzig;    oder  Zeit-  45  Länder  eindrangen.     Im  Allgemeinen    i 

Wörter,   welche  die  gewöhnlichsten  Gefühle  und  leicht  der  Zustand  ihrer  Sitten  der  Bes 

körperlichen  Verrichtungen  bezeichnen,  wie  essen,  geglichen  haben,  welche  Tacitus  von 

Irinken,  schlafen,  sehen,  hören.  Da  man  nie  ein  Volk  sehen  gibt.    Es  ist  klar,  daß  der   Gcbi 

gefunden  hat,  welches  keine  ähnlichen  Ausdrücke  '  Ruchstaben  ihnen  völlig  unbekannt  wa 

halte  oder  wahrscheinlicher  Weise  seinen  eigenen  50  stens  den  Slämraen  der  Race,   welche 

Vorralh   gegen  entsprechende  Wörter  in  (reroden  ropa  kamen,   und  daß  derselbe  hei   ilii 

Sprachen  vertauschte,  so  ist  die  Verbindung  zwi-  nachher  von   den   Phöniziern    eingeftthi 

sehen  den  indo-europäischen  Idiomen  wahrschein-  welche  sich  diese  äußerst  wichtige  Erfii 

lieh  als  primitiv  und  ursprünglich  lu  betraehlen.  eignen.    Obgleich  roh* in  Bezug  auf  vie 
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»eos,  scheioen  doch  die  indo- europäischen 
einen  höheren  Grad  \on  geistiger  Gultar 
icht  ZQ   haben,   als   die  allophyletischen 
lesaBeu ,  bevor  die  iranischen  Slümme  sich 
linen  Yerbreiteten.     Selbst,  der  einfachste    5 
en  hatte  Nationalpoesie,  und  eine  erstaun- 
Idung  in  Sprache  und  Gedanken  im  Ver- 
lit  ihren  äußeren  Sitten  und  Verhältnissen, 
nan  dieselben  kennen  oder  fikglich  schätzen 
Sie  hatten  Barden  oder  Skalden,  volef,   jo 
welche ,  utie  man  annahm ,  auf  göttlichen 
die  Geschichte  alter  Zeilen  feierten  und 
Iffenbamngen  der  Zukunft,  und  mit  einem 
deten  und  metaphysischen  Dogmensysteme, 
irsprungliche  Quelle  man  sich  schwer  den-  15 
n,  verbanden.   Unter  diesen  stand  sowohl 
»ten,    wie  im   Osten  die  Metempsychose 
mit  der  zugleich  der  Glaube  an  ein  an- 
eben der  Belohnungen  und  Bestraftingen, 
5  moralische  Herrschaft  der  Welt  verbun-  20 
.   Damit  war  bei  den  meisten ,  wenn  nicht 
mischen  Nationen    der  Begriff  verknöpA, 
i  materielle  Universum  untergegangen  sei 
ierzugehen  bestimmt  sei,  eine  Wiederho- 
1  Katastrophen  durch  Feuer  und  Wasser,  25 
\  es  in  frischer  Schönheit  erneut  werden 
renn  ein  goldenes  Zeitalter  begänne,  was 
eh  wieder  zu  unvermeidlichem  Verderben 
fall  bestimmt  sei.    Der  Ausfluß  aller  We- 
der Seele  des  Universums  und  ihr  Rück-  30 
lieselbe,  eine  Lehre,  die  einen  wesent- 
fheil   dieses  Systemes  ausmacht,  wo   es 
mer  in  einem  erträglich  vollständigen  Zu- 
Brhalten  wurde,  grenzt  nahe  an  eine  Art 
itheismus  und  Fatalismus,   und  steht  in  8ö 
Widerspruch  mit  der  Theologie  der  she- 
0  Nationen,  welche  allein  von  dem  gan- 
Dschengeschlecht   frühzeitig  die  Existenz 
tramundanen  Gottes  und  eines  wirklichen 
brs  und  Urhebers  des  Wellalls  erkannt  zu  40 
cheinen.     Das  iranische  System,   welches 
»tische  and  philosophische  Religion  war, 
srall  ^oe  reichliche  Menge  von  Mythen 
t,  bildete  einen  noch  stärkeren  Gontrast 
Aberglauben  des  Schamanismus ,  der  mit  45 
ilauben  an  Hexerei  und  Zauberei  verbun- 
,  und  mit  dem  rohen  Materialismus,  wel- 
i  allen  allophyletischen  Racen  herrschte, 
itzte  Form  von  Aberglauben,  der  in  vie- 
lelheiten  dem  Fetissismus  Afrikas  gleicht,  50 
in   verschiedenen   Theilen  Europas   und 
unter  deren  rohen  Aboriginern  er  einmal 
D  verbreitet  war,  verschieden  gewesen  zu 
r  ist  in  sehr  vielen  Fällen  dem  Einflüsse 


mehr  systematischer  Glaubensweisen,  welche  von 
gebildeteren  Völkern  eingefiihrt  wurden,  gewi- 
chen; aber  der  Buddhismus,  welcher  eine  Form 
des  indo-europäischen  Systemes  ist,  hat  in  China 
und  Japan  den  nrsprönglichen  Aberglauben  von 
Tao-sse  und  Sin-mn  nicht  vernichtet;  auch  der 
Islamismus,  obgleich  Ihn  die  ganze  türkische  Race 
frühzeitig  annahm,  hat  nicht  über  alle  ursprüng- 
lichen Arten  des  Aberglaubens  in  Sibirien  gesiegt 
Bei  allen  Nationen  von  Asien  und  Europa  Gnden 
wir  eine  Classe  von  Leuten,  welche  als  Mittler 
zwischen  den  unsichtbaren  Kräften  und  ihren  Mit- 
menschen verehrt  werden;  aber  die  Priester  der 
gebildeten  Nationen ,  seien  es  Druiden  oder  Brah- 
manen  oder  Mager  gewesen,  wurden  als  die  Be- 
wahrer der  alten  heiligen  Lehre,  der  ursprüng- 
lichen Sagen  und  des  Willens  der  Götter  betrachtet, 
der  vor  Alters  den  ersten  Menschen  kundgegeben, 
und  ^tweder  mündlich  in  göttlichein  Gedichten 
Übermacht  oder  in  heiligen  Schriften ,  die  nur  den 
Eingeweihten  bekannt  waren,  auft>ewahrt  wurde: 
sie  waren  die  bestimmten  Vermittler  zwischen  den 
schwachen  Sterblichen  und  den  Kräflen,  welche 
das  Universum  beherrschen,  und  denen  sie  allein 
durch  bestimmte  Gebräuche  sich  zu  nähern  ver- 
standen. In  sehr  vielen  Fällen  bildeten  sie  eine 
erbliche  Kaste,  in  welche  keiner  aufgenommen 
werden  konnte,  der  der  heiligen  Race  fremd  war. 
Weit  verschieden  waren  die  zweimal  gebornen 
Weisen  der  Hindus,  welche  aus  dem  Haupte  des 
Brahma  entsprangen,  um  über  die  aus  den  Schen- 
keln und  Füßen  hervorgegangene  Menge  zu  herr- 
schen, von  den  Zauberern  oder  Schamanen  der 
nördlichen  Fetisanbeter,  die  durch  schreckliche 
Verdrehungen,  durch  Geschrei  und  Geheul,  wo- 
bei sie  sich  mit  Messern  verwunden,  sich  drehen 
und  in  Ohnmacht  fallen,  das  Ansehen  von  etwas 
Uebernatürlichem  und  Fürchterlichem  annahmen, 
und  die  Menge  glauben  machten,  daß  sie  beses- 
sen seien.  Von  der  letzten  Art  waren  die  Zau- 
berer der  allen  finnischen  Racen,  deren  Nachfol- 
ger, die  Zauberer  und  Hexen  Lapplands,  an  die 
englischen  Seeleute  Winde  verkaufen.  Solche  wa- 
ren die  Angekoks  der  Esquimauz,  wie  sie  4ie 
Missionäre  in  Grönland  fanden;  und  so  sind  die 
Schamanen  aller  östlichen  und  nördlichen  Länder 
von  Asien,  wohin  bis  jetzt  weder  Buddhismus, 
noch  Islamismus  gedrungen  ist.  Durch  solche 
Merkmale,  welche  vollkommener  und  sicherer,  als 
äußere  Gebräuche  und  die  verschiedenen  Arten, 
das  Leben  zu  unterhalten,  die  Bildung  oder  Roh- 
heit des  Geistes  zeigen,  unterscheiden  sich  die 
barbarischen  Stämme ,  welche  über  alle  die  äußer- 
sten Theile  des  alten  Festlandes  zerstreut  sind, 
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<len  gebildeten  Nationen  Ubernsiens  uni<  von 
(Irn  europäischeo  Hacen,  die  mit  iliuen  in  Spra- 
che and  Abulaminang  verbanden  sind. 

']  Scbloeier  und  einige  ander«  denlsohe  Schrid- 
«teuer  nennen  dieM  Nalionen  japelische  Raren. 

')  Von  ällöipvXos.  vom  Ocmden  Slararae. 

1)  Bi  Hnden  »ifb  einige  Ausnahmen  lu  dieser 
Bemerhnng.  und  vielleichl  könnte  man  bei  einer 
«orgsameo  Unler«uchun(r  mehr  Folie  von  Aehnlicb- 
heil  in  den  Namen  einzelner  Metalle  autlioden,  da 
PR  wahrBCheiolii:h  ist,  dalt  eine  Nation  deraelben 
Rare  oft  «owobl  die  Namen   als  den  Gebrauch  elo- 


lelner  Metalle  andere  gelehrt  h*t.  i^inMI 
irbiichen  ttaeultigos  lieiEt  im  Sangkrit  M| 
Riller  hat  deihalb  vermtilbel,  dafi  duJ 
(iriecheu  von  Indien  gebracht  worden  \ 
diesem  Worte  kann  man  das  arabiscba  ^ 
leiten,  was  nun  für  pfwier,  ein  gcmiso] 
Zinn  nachabmende  Metall  (aogenanntes  i 
Zinn)  gebraucht  wird.  Da«  englische  Woi 
UDser  deutsches  Zinn  mag  vom  pböniiiscl 
I  kommen.  Ayat  im  äanikril,  brau  (im  En 
am  im  Lateinischen  gibt  ein  andere*  Bei 
welchem  dasselbe  Helalt  in  zweien  der  vi 
sten  i nd o-e II ropüi sehen  Sprachen  äholiubenfl 


94.    Tagewerk  der  pernanlschen  Indianer  In  den  lUIaslonen.^ 


I.  ilMSI  S 


:  hinai 


Die  Sitten   des  Indjers  der  MissiooeD  weichen  halt  bis  auf  die  gezähmlea  Thiere  ) 

von  den  gnseren  so   vieirälli^   ab,   daD  wobi  die  derWanderermilMchfort  und  Todleiiiitilli 

SchjldernnB  seine«  Tagewerkes  hier  Raum  erhal-  in  dem  verlassenen  Uorfe,   bi«  spöt  Ab 

ten  darf.  —    Norh  ehe  der  erste  leichtere  Streif  25    Bewohner  verelnzcil  zurürkkehren      üei 

am  östlichen  Himmel  den  Mereen  verkündet,  und  tlnllert  ISrmend  voraus,  die  u  na  »sehn  li  et 

die  Sonne  so  rasch  emporsteigt,  daO  zwischen  dem  brauchbaren  Hunde  «puren  nach  dem  M 

Danket  und  dem  Gtanic  des  Iropiscfaen  Tapes  fast  her,  die  AfTen  begleiten  den  Zug,  und  hl 

kein    verschmelzendes   Zwielicht   eintreten    kann.  luflicer    Rabn,   doch   steU  dem   locke» 

ertönt,   doppelt   reierlich   in  dieser  Wildniß,   das  30   gehorsam,   lustig  und  manches  Inaecl  m 

FrühgelHute  der  wenigen  Glocken,  und  laal  wird  lieher  Grimasse  verzehrend,  durch  die  Ai 

es   EUgleich    in   den  niedrigen  Hütten.     Alles  eilt  sorgfältig  gearbeiteten  Gerüthschaften  A 

nach   der  herkömmlichen  Sitle   zuerst  nach  dem  uud  Fischers  auf  den    Schultern,  selM 

Flusse  und  nimmt,    unbesorgt  um  die  Gefahr  des  anderen   Dingen    belastet,    erößhet  dan 

nächtlichen  Bades  in  Gewässern,   wo  so  manches  35   den  Zug,  denn  nie  sind  jene  Waldpfldl 

furchtbare  Baubthier  sich  aufliält,   die  erste  der  neben   einander    Gehende   weil   genau 

Abwaschungen  vor,  die  im  Laufe  des  Tages  noch  schwerer  bepackt  folgt  ibm  die  Fran^S 

mehrmals  wiederholt  werden.    Mit  dem  Erlöschen  der  Bemühung  der  vertriebenen  geisUM 

des  letzten  Sternes   am   reinen   Himmels  sc  wölbe  noch    immer  nicht   volle    Rechte    geoM 

sind  auch  Alle  lam  Aufbruche  gerüstet,  denn  uncem  40    auch  ihr  l.oos  nicht  halb  so  traurig  seM 

wagt  auch  der  RUsligsle  sich  in  die  engen  Wald-  da,    wo  nie  die  menschliche  Lehre  dMi 

pfade  bei  Nacht,  da  auf  ihrem  erwürmteren  Boden  ihums  eindrang.     Mit  schweren  Netienl 

die  Schlangen   gern   hcquemlich  sich  ausstrecken,  liehen  Gcrätbes,  mit  dem  Ruder  und  ef^j 

und  ihre  anderen  Hindernisse  nur  durch  die  Klar-  belastet,  das  sie  bald  auf  dem  NackeAj 

heil  des   Tages   Dberwindbar  werden.    Glücklich,  i£    der  Hüfte  seitwärts  reitend   mit  sich  flj 

von  keinem  GelK>le  der  Dienstbarkeit  an  das  an-  leicht   begleitet    von  der  crwachsenekj 

gern  bewohnte  Dorf  gefessell  zq  werden,  eilt  mit  roenschaft,  die,  wenn  sie  weiblich  isl,> 

rilstiscm   Schritte  der  Indier   dem   kühlen    Forst  zeilig  an  solchen  Hüben  Theil  niraal 
und  der  weil  entlegenen  kleinen  Pflanzung  i 

'ler  er  frei  und  froh  den  Tag   verbringt ,    wenig  50 
von   dem   unwillkommenen    Druck    erreicht,    den 
mehr  der  Eigennuti  seines  Vorgesetxlcn.  als  die 
Nolhwcndigkcil  civilisirler  Sitle  über  ihn  verhängt. 
Die  Frau  und  ibre  Rinder,  den  gerammten  Hans- 


demüthig  dem  strengen    Gebieter. 

4  durch  die  grünen  Wunde  des  diol 
lenen  Urwaldes,  und  ein  kleines 
sichtbar,  gereinigt  von  dem  höheren  I 
und  bepllauzt  mit  den  wenigen  Gewi 
denen  der  Indier  seine  Nahrung  iieht.tj| 
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Moer  Fefttuog  vergleichbar,  der  alte  Waid,  lebeo  zq  geDießeo,  zu  dem  dqd  einmal  sein  la- 

das  verlorene  Land  sicli  wieder  zu  er-  stinct,  und  wäre  es  in  der  sechsten  Generation, 
nebt  und  nqr  wenige,  oft  kaum  erkenn-  ihn  zieht«    Nicht  leicht  gibt  es  einen  besseren 
ade  föhren  durch  ihn  nach  den  nächsten  Jäger  oder  einen  geschickteren  Fischer  als  den 
iü  Pflanzungen ,  oder  nach  dem  nicht  sehr  5    Ureiagebornen  von  Maynas ;  solchen  Geschäften 
len  Flosse,  auf  dem  der  Besitzer  mit  be-  mit  Liebe  ergeben,  empßndeter  keine  Erm&dong, 
I  Kahne  nach  dem  Oorfe  zurückkehrt,  oder  scheuet  keine  Beschwerde,  und  f&rchtet  nur  das 
in  den  wildesten  Theil  des  Forstes,  wo  zahme  Wesen   des  Dorfes  und  den   Zwang  der 
»r  stets  reiche  Beute  erwarien  kann.  Nicht  Sitte-    So  laut  sein  wilder  Jubelruf  getönt,  als  er 
ihtig  darf  jedoch  der  Fremde  solche  Wege  10  zum  Zug  sich  röstete,  so  geräuschlos  schleicht  er 
1,  denn  mancherlei  sind  die  Vorrichtungen,  nun  durch  den  dunklen  Wald,  und  entgeht  dem 
en  der  Indier  sein  kleines  Besitzthum  bald  Blicke  zwischen  den  Baumstämmen  durch  gleiche 
lie  schonungslosen  Diebereien  der  flnßrei-  Färbung  seiner  Haut.     Kaum  daß  er  mit  seinen 
Handeisleute,  bald  gegen  die  Verwüstun-  Gefährten  durch  Zeichen  sich  unterhält,  oder  dem 
Tbiere  zu  wahren  sucht.  In  dem  engsten  15  entfernten  durch  wohlnachgeahmte  Thierslimmen 
ies  Pfades,  wo  ein  gefallener  Baumstamm  irgend  etwas  zu  verstehen  gibt,  ohne  nur  einen 
isweichen  gestattet,  verbirgt  er,  trotz  des  einzigen  der  Bewohner  des  Waides  aus  seiner 
8   und    der   Strafe,    unter  abgestorbenen  sorglosen  Ruhe  aufzustören.     Er  ist  viel  zu  sehr 
I  die  spannenlangen  Dornen  der  Palme,  mit  dem  eigentlichen  Zweck  seines  Zuges  errüUt, 
t  schwer  heilende  Wunde  beibringen ,  oder  20  als  daß  er  für  irgend  etwas  Anderes  Sinn  haben 
$t  gegen  das  Reh  und  den  Tapir  aus  dem  sollte.    Bald  bricht  er  mit  der  Gewalt  des  star- 
rten Holze  der  Chontapalme  spitze  und  so  keren  Mensehen  durch  die  Schranken  der  ver- 
BSteiite  Palissaden,  daß  der  Sprung  auf  sie  wachseoen  Gehäge,  bald  weiß  er  geränschlos  und 
B  Tod    zur  Folge   haben   muß.     In   der  gewandt  durch  die  dichten  Massen   sich  seinen 
er  so  gesicherten  Pflanzung  empfängt  eine  ^   Weg  zu  bahnen ;  hier  eilt  er  in  Verfolgung  des 
ie,  aber  mit  künstlichem  Palmendache  ver-  verwundeten  Thieres,   flüchtig,  aber  wie  immer 

Hütte  die  Ankommenden,   die  nun  erst  lautlos  dahin,   dort  schleicht  er  langsam  herbei, 

Ihstück  genießen.     Geräucherte  Aflen,  ge-  ohne  nur  einen  Zweig  zu  zerknicken,  während 

te  Fische  und  Platanos  bilden  das  Mahl,  seinen  geübten  Sinnen  nichts  entgeht,  sei  es  die 

[  paar  Galebassen,  mit  weißlichem  Mafiato  30  ferne  Stimme  und  die  kaum  erkennbare  Spur  des 

stärken  zur  beginnenden  Arbeit.   Indessen  gesuchten  Wildes,  sei  es  der  schwach  moschus- 

ten  ist  diese  sehr  ernstlich  gemeint,  denn  artige  Geruch,   der  ihm  die  Nähe  der  giftigen 

fruchtbaren  Boden  entkeimen  fast  ohne  Schlange  andeutet  Dem  Blicke  der  wachsamen 
lachen  Beistand  die  ihm  anvertrauten  Sa-  fasanartigeii  Vögel  und  der  mißtrauischen  Affen 
ad  Stecklinge,  und  weit  mehr  ist  es  die  35  entzieht  er  sich  gleichmäßig  und  aus  der  wohl- 
lam  unabhängigen  Leben  als  das  Gebot  der  erreichten  Verborgenheit  fliegt  lautlos,  aber  sicher 
lamkeit,  die  den  Indier  mit  jedem  Morgen  treffend  der  kleine  Pfeil,  der  mit  stark  vergifteter 
»oer  Pflanzung  führen,  wenn  anders  nicht  Spitze  den  schnellen  Tod  herbeiruft.  Vertraut 
D  den  Vorgesetzten  auferlegte  Arbeit  ihn  im  mit  den  Sitten  der  zahllosen  Tbiere  durch  fruh- 
curAckbäit.  Ein  Schatz  ist  ihm  zwar  eine  40  zeitiges  Umherstreifen,  betrügt  ihn  keine  List  der 
od  für  ein  Stück  Stangeneisen  erkauft  man  niederen  Geschlechter;  bekannt  mit  den  sonder- 
sle  von  ihm;  allein  selten  wendet  er  zur  baren  Frenndschaflen  der  verschiedener^ Familien, 
og  des  Bodens  ein  andere  Werkzeug,  als  weiß  er  stets  aus  der  Nähe  des  einen  Thieres  auf 
bttiterblatt  eines  Pferdes ,  an  einen  Siab  diejenige  eines  anderen  zu  schließen.  Er  entdeckt 
en,  oder  ein  bald  mehr  plattes,  bald  zn-  45  das  große  Armadill  in  seiner  unterirdischen  Höhle, 
tes  Stück  Chontaholz  an.  Ist  die  schwerere  auch  wenn  der  durch  den  weichen  Lehmboden 
des  Baumfällens  und  Hausbaues  gethan,  $o  gezogene  Strich  nicht  die  Wanderung  des  gepan- 
ler Rest  den  Weibern  überlassen,  und  in  zerten  Geschöpfs  anzeigte,  denn  aus  der  Lage 
at  sind  die  Anforderungen  an  den  Mann  des  weggeschobenen  Baumlaubes  in  gleich  brei- 
deren  Seiten  oft  groß  genug,  um  ihn  von  50  tem  Streife  schließt  er,  daß  hier  weder  eine  win- 

Thcilnahme  abzuhalten.     Wie  dem  auch  dende  Schlange  der  größten   Arten,    noch   eine 

im  verläßt  der  Indier  die  Hütte  der  Pflan-  Lands^ildkröte  ihren  Weg  genommen  habe.  Die 

md  eilt  allein  oder  von  ein  paar  Genossen  herabfallende  Beere  oder  Samenkapsel  bleibt  nicht 

ti  im  dicliten  Walde  dahin,  das  rohe  Natur-  unbeachtet,  denn  sie  verräth  die  fressenden  Vögel 

r.  JTflfer,  Encjkl.  Leseb.  36 


und  Attm.  MnucheN  Tliler  isl  nur  danu  zu  be- 
»clileiclien,  netm  es  eben  —  luau  darf  wubl  so 
sauen  —  im  Geschäft  des  Schreiens  oder  BrüUena 
bei^riircu  ist;  so  die  geliurale  Palatueden,  der  Trom- 
pelcrvogel  und  die  geselligen  BrailalTen.  Während 
der  Pause  slehl  der  Jäger  unbeweglich  slilt,  doch 
rasch  sclireilel  er  fori,  sobald  die  Töne  sieb  er- 
neuern, ein  sicheres  Zeichen,  daß  er  ungesehen 
kiebiieben'  Das  vielfache  Sumsen  der  losecten. 
das  fleißige  Dämmern  der  /ahlreiciicn  Spechte, 
lue  Stimmen  der  kleineren  Viigcl  bringen  ihn  nie 
ilnhin,  den  Ton  des  Thicres  zu  verwechseln,  dem 
ilre  Verfolgung  gilt,  er  fulgl  ihm  durch  alle  Hin- 
dernisse, indem  er  stets  mit  der  Hand  die  Zweige 
leicht  umbiegt,  sicher,  auf  solcbe  Weise  auch 
nach  dem  längsten  Umherziehen  den  Rückweg 
BUS  der  Wildniß  xu  (Inden.  Bisweilen  wählt  er 
sich  einen  breiteren  Baum,  um  wohl  verborgen 
die  Stimmen  lockend  nachzuahmen,  und  mit  sol- 
cher Heisterhaftigkeil  weiß  er  dieses  zu  tbun,  daß 
gar  bald  die  bethörlen  Thiere  von  allen  Seiten 
sich  ihm  nahen.  Stirbt  ein  AlTo  an  dem  erhal- 
tenen Pfeile,  SD  bleibt  er,  an  den  Aesten  wohl 
oft  mit  seinem  langen  Wickeischwanze  aufge- 
h.lngt ,  dem  Europäer  unerreichbar.  Nicht  so  dem 
[ndier,  denn  anch  den  astlosen  R lese ns lamm  eines 
ftombas  ersteint  er  mittelst  der  senkrecht  herab- 
hängenden (aufiholichen  Schlingpflanzen.  Und  nicht 
bloß  mit  jagdbaren  Thieren,  sondern  mit  vielerlei 
nützlichen  Dingen,  die  der  Urwald  ihm  spendet, 
belastet,  kehrt  der  Jager  des  Abends  zurück-  Kald 
bringt  er  die  filallstiele  verschiedener  Palmen, 
aus  deren  Oberbaut  ein  Zeuch  oder  die  Fasern 
zur  Verfertigung  der  Hängematten  gewonnen  wer- 
den, bald  ihrcFrQchle,  die  ihm  ein  weiniges  Ge- 
tränk liefern,  bald  entdeckt  er  große  Baue  von 
Bienen,  deren  Wachs  zur  Bezahlung  des  Tributs 
ihm  willkommen  ist ,  oder  Copal  zur  Oichtmacbung 
seines  Kahnes,  und  tausend  andere  Dinge  mehr, 
die  ohne  Unterschied  lu  häuslichen  Zwecken  ver- 
wendbar siad.  Siebt  man  die  reiche  Ausbeute 
eines  einzigen  Zuges,  dessen  Mühen  dem  Jäger 
nur  angenehm  waren,  so  begreift  man  wohl  die 
Schwierigkeiten ,  die  sich  der  Verbreitung  der  eu- 
ropäischen Sil  te  und  der  häuslichen  Industrie  hier 
entgegensetzen,  und  kann  sich  kaum  entschlioDen, 
den  Eingebornen  mit  Härte  zu  verdammen,  der, 
um  die  Zukunft  unbesorgt,  den  tadeludcn  Weißen 
auf  jenen  Wald  verweist,  in  welchem  die  Natur 
mit  mütterlicher  Sorgsamkeil  fltr  ihre  braunen 
Söhne  ein  unerschöpfliches  Vorrathshaus  erschuf. 
Die  Gefahren  dea  Forstes,  wo  die  Onze  auf 
dem  Baumstämme,  das  giftige  Reptil  im  abgefal- 
lenen I.aube  lauert .  wo  Itiesenscblangen  »der  ver- 
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wandte,  von  keinem  Forscher  noch  b(l 
Wesen  breite  Spuren  zurücklassen,  der 
Sturm,  der  mit  dem  entsetzlichen  Kr 
morschcD  Bäume  niederslQrzt,  daß  fuß 
S  Trümmer  umberbegen ,  die  verdeckte 
fnngen  des  Bodens,  die  unergründliche 
mit  täuschender  Vegetation,  dies  AUei 
den  Indier  nicht.  Ein  gespenstiges  W 
LabmAiD,  der  Uchuclla-chaqui  allein, 
10  Quelle  seines  besten  VerguUgens  und  i 
terhalls.  Wo  der  Wald  ata  dunkelstei 
nur  die  lichtscheuen  Amphibien  und  J 
sich  aufhalten,  da  wohnt  Jenes  gelahrlicl 
und  da  versucht  es,    in  befreundeter  ( 

15  scheinend,  den  Indier  zu  verderben.  W 
sciligen  Jäger  es  tbun,  gibt  es  die  wo 
denen  Zeichen.  Es  lockt  den  Getauschi 
nimmer  erreichbar,  immer  weiter  und 
die  üede,  and  verschwindet  unter  laut 

äO  gelächter,  wenn  der  Rückweg  verloren 
die  Schrecken  der  Wildniß  durch  die 
kendcrj  Schatten  der  Nacht  sich  verniet 
weilen  trennt  es  wohl  auch  die  gerne 
die  Jagd  Gezogenen,  indem  es  bald  1 

35   dort  in    veränderter  Gestalt  erscheint, 
läascht  es  den  Erfahrenen,  der  in  seil 
trauen  die  Spur  seines  Feindes  untersuc 
gewahrt  er  die  ganz  angleiche  Größe  des 
der  Füße,  so  kehrt  er  eilig  zur&ck, 

30  längere  Zeit  wagt  Niemand  einen  Zug  in 
niß,  denn  nur  vorübergehend  sind  die 
jenes  Uahnids.  Wenn  endlich  der  Abe 
sinkt,  werden  von  allen  Seilen  in  dem, 
Dorfe  die  Bewohner  wiederum  »ichtbar.  I 

35  mit  seiuer  Beute,  die  Frau  mit  den  Bi4 
iler  kleinen  Pflanzung  schwer  beladen,  c 
Hütte  xa.  Auf  dem  Flusse  erscheinen  i 
Kähne,  nur  eben  groß  genug,  um  einen 
entbatlen,    und  daher  von  den   WeiDei 

40  scbiBchen  {lan^adertu)  genannt.  Vou  de 
blick,  wo  die  rUckkehrenden  Fischerdei 
ansichtig  wurden,  lassen  sie  bald  ihr  Hui 
bald  ihr  besonderes  Signalgcschrei  erlS 
die  Frauen  eilen  sclmell  zum    Strom  h 

4S  den  rückkehrenden  Gebieter  zu  euipfai 
ihm  beixnstehen.  Geuieinhin  ist  diese 
Ausbeule  die  größte,  denn  unglaublich 
sind  die  Fische,  die  er  mit  selten  irren 
entweder  durch  den  Wurfspieß,  oder  den 

50  Bogen  geschossenen  Pfeil  lödtel,  odtap 
Kunst  eines  vlclerfahrenen  Anglers  11 
der  Spende  in  der  Hand,  welche  nach 
leu  Gesetze  ein  Jeder,  wenn  die  Reihe 
an    die   Küche   des    Priesters    oder   Go 
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ifero  hat,  eilen  die  Mi(<ayos  nach  dem  Pfarr- 
gefaßt aaf  eine  harte  Strafpredigt,  wenn 
mg  der  Tagesarbeit  nur  gering  sein  sollte, 
100  lom  Flosse,  om  gemeinsam  das  letite 
u  oebmen.  Bald  werden  dann  durch  die 
I  Robrwiinde  die  Feuer  sichtbar,  denn  auf 
beod  rerlegt  dieser  Indier  stets  seine 
ualiLielt,  und  streckt  sich  dann  sogleich 
rh&Ut  zum  Schlafe  aus,  wenn  nicht  be- 
s  Festlichkeiten  ihm  die  Erlanbniß  zu  ei- 
riokgelage  bis  um  Mittemacht  verschafilen. 
weit  scheint  es  nun  freilich ,  als  ob  die  alle 
daß  unter  dem  Kmmmstabe  gut  zu  woh- 
i,  sich  auch  für  denwaldgebornen  Indier 
lynas  bewähre.  Einst  mag  er  diese  Erfah- 
robl  gemacht  hab^n,  allein  jetzt  werden 
Ige  des  freien  Willens  und  der  Thätigkeit 
enem  Nutzen  ihm  so  selten  geboten,  so 
¥illkör  ubd  Bedrückung  hat  er  nun  von 
lUichen  Regierung  zu  leiden,  daß  ihm,  mit 
loie  der  Benennung,  keiner  von  den  Vor- 
geblieben ist,  die  ihn  einst  um  die  muthi- 
ssionäre  versammelten  und  nach  gewonne- 
keantniß  in  den  Dörfern  festzuhalten  ver- 
0.  Wenn  Maynas  in  wenigen  Jahrzehenden 
in  Barbarei  zurücksinkt,  wenn  die  meisten 
Bewohner  es  für  ein  Glück  halten,  trotz 
ingels  und  der  Noth,  die  der  Ungewohnten 
,  zu  entfliehen  und  auf  alte  wilde  Art  zu 
wenn  also  das  ganze  Land  die   Gestalt 


wieder  erlangt,  in  der  es  seinen  ersten  Entdeckern 
erschien,  so  hat  das  gewissenlose  Verfahren  der 
jetzigen  Regierung  allein  die  Schuld.  Schlimm 
genug  war  es,  daß  die  Jesuiten,   die  vor  allen 

5  Andern  die  schwere  Kunst,  den  Wilden  zum 
Menschen  umzuformen  verstanden  und  erfolgreich 
übten,  durch  einen  Machtspruch,  über  dessen 
Nothwendigkeit  oder  Nützlichkeit  vielleicht  selbst 
unsere  Zeit  noch  nicht  abzuurtheilen  vermag,  aus 

10  Amerika  vertrieben  wurden.     Nicht  zufrieden  mit 

den  sichtbar  nachtheiligen  Folgen  dieser  Maßregel 

%der  Spanier,  ergriffen  von  dem  Schwindel,  der 

alle  revolutionäre  Bewegungen  begleitet,  und  ein 

Volk  am  so  mehr  zu  verkehrtem  Verfahren  hin- 

15  reißt.  Je  roher  und  leidenschaftlicher  es  ist,  haben 
die  republicanischen  Peruaner  es  sich  angelegen 
sein  lassen,  die  Vorkehrungen  zu  zerstören,  durch 
welche  die  Europäer  den  üblen  Folgen  der  Vertrei- 
bung der  Jesuiten  nicht  ganz  erfolglos  vorzubeu- 

20  gen  suchten.  Sie  verjagten  die  Missionäre  aus 
dem  Franciscanerorden,  weil  sie  Europäer  waren, 
hatten  darauf  nicht  die  Mittel ,  sie  durch  andere 
Priester  zu  ersetzen ,  und  vergaßen  über  den  fort- 
dauernden Parteikämpfen   und   den  Regieruugs- 

25  wechseln  gar  bald  eine  Provinz,  die  nichts  ein- 
brachte, den  Wenigsten  mehr  als  durch  Hören- 
sagen bekannt  war,  und  unbekümmert  einem 
Haufen  von  diebischen  und  rohen  Menschen  Ober- 
lassen wurde,  mit  denen  man  sich  auf  diese  Weise 

30  abzufinden  hofRe. 


OS»   AUffemelnes  Olier  die  Vorgeschiclile  Iiuraels* 

(Hehtr.  Ewald,  Geschichte  des  Volkes  Isnel  I.  |1843J  S.  302—308.) 


Taßt  demnach  diese  Vorgeschichte  Iheils  den 
htlichen  Stoff,  dessen  sich  das  spätere  Volk 
D  Urzeiten  her  noch  erinnerte,  oder  wel- 
B  von  anderen  Völkern  empfangen,  in  den 
seiner  Sagen  gezogen  hatte,  theils  aber 
as,   was  es  über  jene  Urzeiten  und  über 

Zusammenhang  mit  den  übrigen  Völkern 
de  mit  den  ersten  Menschen  und  zuletzt 
tt  sell>st  dachte  und  ahnete,  so  ergibt  sich 

wie  sie  von  den  Zeiten  an,  die  ich  hier 
schicbtlichcn  nenne,  aufwärts  in  mehrere 

sich  theilt,  welche  vom  Bewußtsein  des 

selbst  immer  genau  unterschieden  wurden, 
r  untersten  Stufe,  den  geschichtlichen  Zei- 
nächst ,  stehen  die  Erinnerungen  vom  ersten 
lialte  des  noch   unausgebildeten  Volkes  in 


Kanaan,  von  seiner  Einwanderung  in  dieses  Land 
40  aus  Nordosten  her ,  und  von  den  hohen  Gestallen 
der  schon  einst  auf  diesem  heiligen  Boden  wan- 
dernden Väter  sowohl  des  Volkes  Israel  als  der 
übrigen  ihm  verwandten  Hebräer.  Das  dunkle  An- 
denken an  diese  Eipwanderung,  welches  der  weit 
45  nach  Südwest,  vorgeschobene  hebräische  Volks- 
stamm in  sich  bewahrte,  bildet  mit  der  damit 
verknüpften  Erinnerung  an  einen  ursprünglichen 
Zusammenhang  mit  anderen  nörcflich  und  östlich 
wohnenden  Völkern  die  Grenzscheide  dieser  Stufe 
50  der  Vorgeschichte;  aber  hinter  ihr  erhebt  sich  auf 
einer  entfernteren  die  einem  gebildeten  Volke  un- 
umgängliche Frage,  in  welchem  Zusammenhange 
es  sich  nicht  bloß  mit  einigen  ihnen  verwandten, 
sondern  auch  mit  allen  Völkern  der  Erde  stehend 
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TVtMK^  ^v^vH  .fi^M.'^iicMiQli«  IfriiMicciiiinim  bis  in 

iM«i  V>^»^>i>4»i  -ttiii^,   >M»lv%e«.  iMir  durch  p^ys^ 
^^Ih^  ^»»ii^trfiHMi^  «Klvf   i^^HH^m  tiK»i«e  iMwh  niehi 

4HV>^  >MHMM«  iLMMK   HlMIMr  Hhtoft  t|»cb  mut  dw 

JMC^    |ib<H^  vlüM»   ^oltüW   uihI   MwMctoi   Kümn» 
>9^i^fiiH»  «Mil  ^act4<Ain>i^ciw>^  nua  «iInn'  kjMMi  tiwt 

Jkil^  bhi^  JHM  >itr  >fttl«il  IHM  IMilM 


war  md  aas  wdeher,  als  der  genwiiMaiiM 
alle  diese  seiiSpflen.  Und  gewiB  wnrdei 
irstt  den  Tfier  limner  tiefer  sinkend 
aach  mehrere  EinielnlMiten  iber 
5  Gefiert«  i.  1^  eine  Enählmg  aber  die  ! 
des  $icblb«rett  nach  allen  seinen  Tbeil 
andlere  ve«  der  grsfien  Ptailh  am  Ende  d 
Wellalaers:  denn  tbefls  konnle  ja  die  gl 
itPÜiMn  WM  den  vier  Weilailem  nnr  dnr 
ni  aihere  AniAimngen  iber  Anfinf ,   V« 

Aller  eine  genit 
IbeOs  aber  kt 
des  1^  d.  Crsppw  iber  d«  S 
nber  dte  vtat  ocf  Gnecnen^  Indfem 
tS   «an  ifcw  aftoB  Tolken  wät  wicber  i 


'S«. 


..      k    K 


»n  **:tts» 


14   4ih4 


IM     «1^    4»     * 


.     :* 


—    285    — 

«1  gewesen  sein;  und  haben  die  aus  ar-  ttberhaapi  eine  etwas  aoagebiidete  Vorstellang 
eher  Binheit  weit  getrennten  spateren  dieser  vier  Alter  entstehen  sollte ,  dann  den  spar- 
iie  wesentlichsten  Bestandtheile .  der  ehe-  samen  geschichtlichen  Erinnerungen  aus  der  Ur- 
Ursprache jedes  auf  seine  Weise  und  in  seit  durch  die  Annahme  solcher  durch  vier  Stufen 
igenen  Fortbildung  sich  bewahrt,  so  ist  6  sich  fortspinnender  allgemeiner  Verhältnisse  zu 
zusehen,  warum  sie  nicht  ähnlich  auch  Hülfe  kommen  mußte,  kann  man  freilich  an  sich 
^wissen  gemeinsamen  Boden  von  Sagen,  vermulhen,  wird  aber  erst  durch  die  indischen 

und  Sitten  aus  derselben  Urzeit  her  bei-  Sagen  augenscheinlich  bestätigt  ^.  —  Die  hebräi- 

haben  sollten  9-  sehe  Sage  hat  dagegen  den  hohen  Vorzug  genauer 
1  vergleichen  wir  nun  diese  Ursage  Ober  10  Unterschiede  und  fester  Grenzen  der  vier  Alter 
Weltalter,  wi^  sie  bei  jedem  der  erwähn-  nach  dem  inneren  Wesen  eines  jeden,  so  daß 
ker  nach  seiner  besonderen  Geschichte  man  klar  einsieht,  warum  gerade  vier  Aller  an- 
Jong  sehr  verschieden  gestaltet  sich  er-  genommen  wurden,  wie  nothwendig  jedes  unter 
it;  so  kommen  wir  zu  dem  Schlüsse,  daß  ihnen  ton  den  anderen  verschieden  sei,  und  wie 
ebräischen  Sage  ihre  Tr&mmer  noch  am  15  jedes  nur  in  dieser  seiner  bestimmten  Stellung 
iten  hervorragen  und  am  leichtesten  auf  und  Folge  Sinn  habe.  Sie  folgen  nicht  nach  dem 
estalt  zoröckschließen  lassen.  Denn  die  bloßen  Wechsel  allgemeiner  Verhältnisse  aufein- 
;be  Sage  gibt  schon  in  ihrer  uns  bekann-  ander,  enthalten  nicht  bloß  ein  jedes  seinen  be- 
ten AufTassung  ^  nur  einige,  obwohl  dich-  stimmten  Raum,  seine  Zahlen  und  seine  größere 
sehr  schöne,  doch  an  geschichtlichem  In-  90  oder  geringere  Tugend:  jedes  hat  vielmehr  eine 
id  Klange  sehr  leere  Vorstellungen,  wobei  äußere  Grenze  und  ein  inneres  Leben  und  Wesen 
ht  einmal  mehr  begreift,  warum  alle  Ver-  für  sich,  wonach  es  nur  einmal  in  dieser  bestimm- 
leit  gerade  in  vier  Zeitalter  getheilt  sei,  ien  Art  und  Weise  dasein  kann;  und  alle  um- 
iß  der  Eintheiluugsgruud  nicht  Ursprung-  schließen  zugleich  den  gaakan  Umfang  geschicht- 
rin  liegen  könne,  daß  man  nur  die  vier  25  lieber  Erinnerungen.  Dadureh  insbesondere,  daß 
:  Gold,  Silber,  Erz,  Eisen  gekannt  und  in  den  nichthebräischen  Sogen  die  große  Flutb 
k  nur  gerade  vier  diesen  entsprechende  aus  ihrer  orsprünglichen  Stelle  in  der  Folge  die- 
iT  habe  festsetzen  können ^  leuchtet  von  ser  vier  Alter  herausgerissen  und  als  ein  abge- 
in.  Es  ist  «ben  nur  der  Gedanke,  das  sondertes  Ereigniß  hingestellt  ist,  haben  sie  eine 
liefere  Sinken  der  vier  Weltalter  mit  vier  30  klare  Unterscheidung  der  beiden  ersten .  Weltalter 
Ih  ähnlich  herabsinkenden  Metallen  zu  ver-  verloren ;  und  dadurch ,  daß  die  grielMi^e  auch 
1,  der  echt  griechische  Zusatz;  aber  daß  in  das  dritte  Alter  noch  keine  der  Geschichte  sich 
ein  dichterische  Gedanke  die  ganze  Vor-  annähernde  namhafte  Heldengestalten  setzt,  kann 

von  den  vier  Weltalleru  neu  beleben  und  sie  auch  die  mittleren  zwei  nicht  mehr  lebendig 

estalten  mußte,  beweist  hinreichend,  daß  35  genug  unterscheiden. 
)rdnglichen  näheren  Vorstellungen  darikber 

sich  verloren  hatten.  —  Viel  deutlicher  ist  i)  In  diesem  Sinne  habe  ich  immer,  oboe  das 
estalt  der  Sage  in  der  indischen  Erzählung  wirklich  verschiedeoariige  zu  vermengen  und  an- 
zu  erkennen ,  zumal  wenn  man  die  höchst  statthaftes  anzuuehmen ,  dennoch  nicht  nur  in  Spra- 
en  Spielarten  derselben  bei  verschiedenen  40  ehe,  sondern  auch  in  Mythen  nnd  Sitten  eine  ge- 
teilern vergleicht  und  aus  allen  sich  ein  wisse  Uräbnlichkeit  zwischen  aUen  indogermanischen 
s  Ursprünglichen  entwirft^).  Manches  ist  Völkern  für  möglich  gehalten  (vgl.  G.  G.  A.  i831. 
Irin  sogar  deutlicher  zu  erkennen,  als  in  S.  1012  f.);  Aehnliches  gibt  jetzt  K. O.  Müller  imEin- 
ebräischen ,  von  der  uns  ja  nur  im  ß.  der  gange  zu  seiner  griechischen  Liftteratnrgeschichle  zu. 
eine  einzelne  Ueberlieferung  vorliegt,  z.B.  45  ')  In  Heslod's  W.  und  T.  v.  108  — 109:  wenn 
f ißheit,  daß  man  bei  der  ursprünglichen  Hesiod  vor  dem  eisernen  Geschlechte  noch  die  Heroen 
nng  und  Feststellung  der  vier  Alter  eigent-  einschiebt,  so  daß  eigentlich  fünf  Geschlechter  ent- 
1  unten  auf,  d.  i.  von  der  Gegenwart  nach  stehen  würden ,  so  ist  das  sicher  nur  seine  Neuerong. 

die  immer  entfernteren  Schichte  des  AI-  ^)  Eine  Menge  der  älteren  indischen  Erzählungen 

s  und  der  Urzeit  etwa  so  zurückblickte,  50  gibt  sehr  kurz  Manu  i,  68—86;  aosgebildetere  und 

s  oben  S.  302  f.  vermuthet   ist^);   ferner  spätere  findet  man  in  Wilson's  Vishnu-Purina  pag. 

icbmäßige  Fortschritt  der  allgemeinen  Ver-  23—26,  259—271  vgl.  pag.  622;  wenig  Eigenthüm- 

B  der  Zahl  und  anderer,  in  welchem  man  liebes  gibt  das  BhAgavaU  P.  3.,  11,  18  ff. 

'  Alter  sich  dachte,  denn  daß  man,  wenn  ^)  Der  Beweis  dafür  liegt  in  dem  iTaiMn:  Kok- 


ß,  e.  M 


I     fftf.  S. 


t.i 


Thfoi 
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DOTt 


»      «•     gut 

ich 


ÜKT  de»  Zog 


4i|y   f^vM   YMi   9^L9ttin^%ttM 


InAifea  Gfiadeo  3i  ia 


k«iiM9«fi««i^  4«Hi  et  vjr  jcsner  Zag  oor  en  Beer- 
f^MI«.  4m  ^tm  ükmOmMif'tem  w'ttder  riekwärts 
m  4m  MÜnBtn»  Meer  uo^  Dies  gesehah  bei  de»  S5 
iMeiiit'fcee  Mkrluwpl  511er,  wie  deno  besüauil 
eraMwea  bl«  dji  fleerzige  gemuaMKiier  SlioHBe 
ewii  f^ea  l^affieii  äa#  perMiidi  wieder  rfickwirte 
aa  dk  aalere  Uaaaa  aad  dji  fthwane  Meer  «eh 
iM^lMa,  wie  die  Gallagriecliea  des  Lhrlos  {üb.  38»  '«0 
€Mp.  i7),  idreag  geiebicfaüiebe  Anzeicbeo  über 
dea  Weg«  deo  die  DeaUeben  bei  ihrer  Einwan- 
6ermm  «m  Atiea  npeaoanaea  baben,  sind  oicbt 
tarbaaden;  indesseo  d'te  Sage  weist  aaf  einen 
Ungerea  Wofcasifx  denell>en  in  Kleinasien,  da  45 
«ie  die  Scbiefcsale  der  Germanen  mit  dem  troja- 
nisrheo  Krieg  in  VerIHndong  bringt  Bnchstab- 
liefc  i»t  diese  LeberiiefSming  freilich  nicht  zo  neh- 
maa,  aber  ßo  riel  bleibt  gewiS,  dafi  am  die  Zeit, 
ia  welche  die  Dichtong,  Sage  oder  Geschichte  die  50 
Zer^tiVrang  Trojas  setzt,  irgend  ein  großes  Völker- 
ereigniS  in  Kleiaasien  vorfiel ,  in  welches  die  Deut- 
schen und  insbesondere  die  nachmaligen  Thrader 
verwiekall  waren,  nad  in  dessen  Folge  sie  von 


laaere  Toa  DeatscUaad 
aus,  2)  ▼«NB 
and  Ostsee  aa& 

Wir  babea  anaaebr  die  gesddchtli« 
tigkeit  unseres  Bericfales  ftber  den  ürsp 
die  Herkanfl  der  I>eolsehen,  sowie  6be 
and  Weise  ihrer  Einwanderang  in  das 
liehe  gerraaniscbe  Gebiet  zo  erweisen 
Bon  zaTorderst  die  Abstammong  ans  . 
trifft,  so  wird  diesell»e  hlstorncb  gewiS: 
die  Thatsache,  daß  die  W*ohnsitze  der 
welch  letztere  erwiesenermal^  in  der  I 
östlichen  Deatschen  waren,  am  Bospon 
den  Gegenden  am  das  schwarze  Meer  ii 
stimmt  auf  die  Herkonfl  ans  Kleinasien  I 
2)  dorch  das  übereinstimmende  Zengnifl 
rodot,  Diodor  von  Sicilien  ond  Strabo,  i 
chem  sowohl  die  Cimmerier  oder  Clm 
ein  Theil  der  Thracier,  z.  B.  die  Lyker  u 
früher  ihre  Wohnsitze  in  Asien  hatten, 
die  nbereinsümmenden  Sagen  der  Sil« 
sehen  Volkslieder  ond  Chroniken,  wie 
nandes,  Wittichind  von  Corvey  ond  A 
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ber  die  AbsUmmang  einzelner  deutscher  voo  der  Nordsee  aos,  also  vom  Rheine  hei^  oder 

,  insbesoDdere  der  FrankoD  aas  Tfoja  und  von  Osten,  d.  h.  vom  heotigen  Pittn«  her,  einge- 

nlhalt  anderer,  z.  B.  der  Sachsen  bei  dem  wandert  sind.     FQr  das  Letztere  and  zwar  in 

lexanders  von  Macedonien,  4)  durch  den  der  Art,    wie   wir   es    oben   angegeben   haben, 

tischen  Charakter  der  SUesten  deotschen  6    spricht  nun  zuvörderst  die  Thatsaebe,  daß  Jor- 

[lOsetze,  Religionslehren,  Glaubensrich-  nandes  in  ähnlicher  Weise  den  Zog  der  Gothen 

okungsweise  und  Staatsverfassung.  von  Skandinavien  an  das  schwarze  Meer  erzähll, 

und  der  noch  entscheidendere  Umstand,  dafi  der 
I  hiemächst  die  Wege  anbetriffl,  auf  wel-  erste  Handelszug  vom  schwarzen  Meer  in  die  Ost- 
Germanen  aus  Asien  Ober  Kleinasien  in  10  see  entweder  dem  Dniester  oder  Dnieper  entlang, 
sehe  Gebiet,  wie  wir  es  oben  beschrieben  und  Oberhaupt  durch  Polen,  also  auf  geradem 
inwanderten,  so  liegt  der  Zug  der  Donau  Wege  vor  sich  gieng.  Der  Zeitpunct  der  Einwan- 
und  von  da  ins  Rheinthal  mit  solcher  derung  der  Deutschen  aus  Kleinasien  hingegen  ist 
1  der  Natur  der  Sache,  oder  der  Notb-  geschichtlich  nicht  mehr  zu  ermitteln;  der  Sage 
»t,  dal^  er  keines  Beweises  bedarf.  Schon  ib  nach  mfißte  er  aber  in  die  Zeit  des  trojanischen 
von  Herodot  wohnten  die  Gelen  an  der  Kriegs,  sohin  1200  Jahre  vor  Christus  gesetzt 
>onau,  und  aus  Strabo  erbellt,  daß  un-  werden.  Vom  geschichtlichen  Standpunct  ist  we- 
'  an  sie  ein  anderer  thracischer  oder  deut-  gen  der  Einheit  eines  Theils  der  Gallier  und  der 
imm  stieß,  die  Dacier,  welche  sich  west-  Deutschen,  sowie  derGothen  und  Geten  und  der 
)  noch  mehr  der  Donau  aufwärts,  gegen  SO  Thracier  und  Germanen,  endlich  wegen  des  hohen 
ntliche  Germanien  zu,  ausdehnten.  Es  Alters  der  auf  Schweden,  Norwegen  und  Däne- 
*  natürlich ,  daß  vom  schwarzen  Meere  mark  anspielenden  Edda-Lieder  nur  so  viel  gewiß, 
Deutschen  der  Donau^  nach  stromaufwärts  daß  das  große  Gebiet,  wie  es  oben  im  Ganzen 
and  daß  ein  Stamm  nach  dem  andern  nachgewiesen  wurde,  schon  mehrere  Jahrhunderte 
ise  Wohnsitz  ergriff.  Die  Art  und  Weise,  25  vor  Julius  Cäsar  ausaehlleßend  von  deutschen 
tos  die  Sitze  der  einzelnen  Stämme  an-  Stämmen  bewohnt  worden  ist  Nicht  die  TBracier 
igt  dies  sehr  deutlich.  Ganz  das  Gleiche  allein  waren  sohin  unseni  Voreltern,  und  nicht 
in  Ansehung  der  Stämme  zu  beiden  Sei-  durch  die  Auswanderung  derselben  aus  den  Ge- 
Rheines und  jenseits  der  Vogesen  bis  in  genden  um  das  schwarze  Meer  wurde  Germanien 
landie,  sowie  nach  Belgien  und  Holland  30  bevölkert,  sondern  nur  die  östlichen  Deutschen 
Daß  alle  diese  Stämme  voo  der  Donau  hießen  Thracier,  und  zu  der  nämlichen  Zeit,  wo 
unen  waren,  ergibt  sich  schon  daraus,  die  verschiedenen  Stämme  derselben  ^ra  beiden 
eine,  wie  z.  B-  die  gallischen  Griechen  Seiten  des  Balkans  wohnten,  lebten  schon  andere 
IS  periodisch  auch  wieder  rückwärts  an  Deutsche  in  unserm  heutigen  Vaterland,  die  so- 
rarze  Meer  gezogen  sind,  lieber  Alles  35  dann  um  die  Zeit  von  Julius  Cäsar  jden  Namen 
arf  es  daher  an  sich  keines  Beweises;  Germanen  erhielten,  und  ein  dritter  Zweig  unter 
ifl  bleibt  es  vielmehr  nur,  ob  die  Ger-  dem  Namen  »Gallier«  jenseits  der  Vogesen  in 
ach  Schweden,  Dänemark  und  Norwegen  einem  Theile  des  nördlichen  Frankreichs. 


lelile*«  Ansicht  Ober  die  Haaptyeracbledenhelt  zwischen  den  rValionen 
ilt  eigfener  Sprache  und  denen ,  welclie  eine  fremde  Sprache  ange- 
numien« 

(J.  G.  FiehU,  Reden  an  die  deutoche  Natioo  [ISOS],  die  vierte.) 

:u  allererst  und  unmittelbar  der  Betrach-  50  Stammvolkes  blieben,  die  letzten  in  andere  Sitze 

I  darbietende  Unterschied  zwischen  den  auswanderten,  die  ersten  die  ursprüngliche  Sprache 

len  der  Deutschen  und  der  übrigen  aus  des  Stammvolkes  behielten  und  fortbildeten,  die 

I  Wurzel  erzeugten  Stämme  ist  der,  daß  letzten  eine  fremde  Sprache  annahmen,  und  die- 

n  in  den  ursprünglichen  Wohnsitzen  des  selbe  alimählig  nach  ihrer  Weise  omgestaiteten. 


Aua  (lieser  rrUheslea  VencliieileDheil  müssen  erst  muD  idi  Sie  tu  eiaer  Belrachlung   aber4 

die  spSler  erAlgtcn,   z.  B.  daß  im  ursprünglichen  sen  der  Spraclie  fiberhaupl  einladen. 

Vnterlaude,  angemessen  gormamscher  Ursilte,  ein  Die   Sprache    Uberhaupl,    und    besoiid 

Slaatonbanit  unlcr  einem  bcscbriinklen  OI>crliaupte  Bczeichnunq  der  GeRcnsiaiide  in  derselbe 

blieb,  in  den  fremden  Ländern  mehr  auf  biiberige  5     das  Laulnerden  der  Spradiwerk zeuge  hi 

rämiscbe   Weise    die   Verfassung    in    Mouardiien  neswegg   von   willkiirlicbcu  Besdilllsseu  d 

Qbergieng,   u.  dcrgl.  erklärt   werden,   keineswegs  abredungen    ab.   sondern   es  gibt   zuvörd 

aber  in  jmgeliehrler  Ordnung.  Grundgesetz,   nadi   welchem  jedweder  Bi 

[I                         Von   ilen  angegebenen  Veräaderungen  ist  nun  den   menschlichen  Sprach werkieugeu   zu 

ji                   die   erste,   die   Verändernng   der   Ueimalfa,   ganz  10    und    keinem    anderen    taute    wird.      Sä 

\                    unbedeutend.     Der  Mensdi  wird   leicht   unter  je-  Gegenstände  gioh   iu   den  Sinnenwerkzn 

!                    dem  llJmmeUstriche  einheimisch,   und  die  Volks-  EInietnen   mit   dieser   bestimmten    FigQff 

1                    eigcnthUmlichkeil,  weit  enlferut  durch  den  Wuhn-  u.  s.  w.   abbilden,   so   bilden   sie  sich   im 

l|                    ort  sehr  verändert  zu   werden,    beherrscht   viel-  zeuge    des    gesellschaniichen   Menschen, 

t                   mehr  diesen,  und  verändert  ihn  nach  sich.   Auch  15    Sprache,  mit  diesem  bestimmten  Laute  al 

I                    ist  die  Verschiedenheit  der  NatureiuOUsse  in  dem  eigcnilich  redet  der  Uensch,  sondern  in  il 

'                    von  Gennanieru  bewohnten  Ilrmmelsslriche  nicht  die  raenschliche  Natur,  und  verkündiget  i 

\                    sehr   gruD.     Ebenso   wenig   wolle    mau   auf  den  deren  seines  Gleichen.    Und  so  müßte  mai 

i                    Umstand  ein  Gewicht  legen,   daO  in  den   crober-  die  Sprache    ist   eine  einzige  und  durchv 

ten    tändern    die   germanische    .\bstammnug    mit  30   wendige.                                                         lj 

\                    den  rrQhercn  Bewohnern  vermischt  worden;  denn  Nun   mag   zwar,   welches   das   zweM 

Sieger,   und  Uerrscfaer.   und  Bildner  des  aus  der  Sprache  in  dieser  ihrer  Einheit  Ihr  den  I 

'                     Vermischung   enisichenden   neuen    Volkes   wareu  schlechtweg,  als   solchen,   niemals,   onü 

doch  nur  die  Germanen      l'eberdies  erfolgte  die-  hervorgebrochen   sein,   sondern  allenthall 

I'                    selbe  Mischung,    die  fm  Auslande  mit   Galliern,  25    |er  geündert    und   gebildet  darch  die  Wj 

I                    Cantabriern  u.  s.  w.   gescbah,  im  Uullcrlaude  mit  welche  der  Himmelsstrich,   und  hQuGger 

ISlaveu    wohl  nicht  in  geringerer  Aa.sdchnuDg,   so  seltnerer    Gehreoch,    auf   die    Sprachii^ 

daß  es  keinem  der  aus  Germaniern  entstandenen  und   die  Aufeinanderfolge   der   heohaoH 

Vftlkerheatzutage  lejchl  fallen  dörfle,  eine  größere  bezeichneten  Gegenstände,   auf  diu  Ait 

Reinheit  seiner  Abstammung  vor  den  übrigen  dar-  30   folge  der  Bezeichnung  hatten.     Jedoch  I 

xulhun.  hieiin    nicht   WillktiT   oder    Ohngeßbr, 

'                          Bedeutender   aber,    und   wie   ich   dafür   halle,  strenges    GeselE    stall  1    und  es    isl   M 

einen  vollkommenen  Gegensatz  zwischen  den  üeut-  daß   in   einem   durch   die  erwiihnten  M 

I                    sehen  und  den  übrigen  Völkern  germanischer  Ab-  also  bestimmten  Sprach  werk  zeuge,  nid 

i                     kunft  begründend,  ist  die  zweite  Veränderung,  die  3g    und    reine   Meoschensprache,    soadera  ' 

»                     der  Sprache:   und    kommt  es  dabei,   welches  ich  Abweichung  davon,   und  zwar,  daü 

j                     gleich  zu  Anfange  bestimmt  aussprechen  will,  wc-  licslimmle  Abweichung  davon  bervorbn 

der   auf  die   besondere   BeschafTenheit  derjenigen  Nenne  mau  die  unter  denselben   ad 

Sprache  an,   welche   von   diesem   Stamme   beibe-  lliissen   auf  das   Sprachwerkzeug   stehet 

r                    halten,   noch   auf  die   der   anderen,    welche   von  40   sammenlehendcn,  und  in  fortgesetzter  Ui 

i                    jenem   anderen  Stamme  angenommen  wird ,  son-  ihre   Sprache   forlbildenden   Menschen   e 

I                     dern   allein   darauf,   daß   dort   Eigenes   behalten,  so   muß   man  sagen:   die   Sprache   diesem 

I                     hier  Fremdes  angenommen  wird;   noch  kommt  es  ist  nothwendig  so  wie  sie  ist,    und   niot^ 

i                    an  auf  die   vorige   Abstammung   derer,   die  eine  lieb    dieses   Volk   spricht   seine   ErkeH| 

I                     ursprüngliche  Sprache  furtsprechen,   sondern   nur  45   sondern  seine  ErkeunluiD  selbst  spric&n 

{                     darauf,   daß   diese   Sprache   ohne   Unlerbrechung  ans  demselben.                                           ^ 

L                    fort  gesprochen  werde,  indem  weit  mehr  die  Mcn-  Bei  allen  im  Fortgange  der  Spraeh«  di 

1                     sehen  von  der  Sprache  gebildet  werden,  denu  die  selben   oben  erwähnten  ['mstände   erfolg 

Sprache  von  den  Menschen.  andernngen   bleibt   ununterbrochen   diese 

Vm  die  Folgen  eines  solchen  [Interschiedef  in  50   mäDigkeil;    und    zwar   fiir   alle,   die   la^ 

der  VOlkercrzeugnug,  und  die  bestimmte  Art  des  brochener  Mitlheitung  bleiben,  und  «d 

l                     Gegcnsnties  in  den  Nationalzligen .  die  aus  dieser  jedem  Einzelnen  anagcsproehene  Nen^WJ 

Verschieden  heil   nothwendig  erfolgt,   klar  /u  ma-  hür   Aller   gelangt,    dieselbe    Eiue   Gm 

eben,    sn    weil    es  hier   möglich   und   höthrc   ist.  keil.     Nach   Jnhrlfiusenden .   und   nadi  J 
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ingen,  welche  in  ihnen  die  äußere  Er-  öbersinnliches  einem  besonderen  tt|gfliehen  ]|^ich- 

der  Sprache  dieses  Volkes  erfahren  gesetzt,  and  durch  diese  Gleich&tzung  sein  Ort 
l  es  immer  dieselbe  Eine,  ursprünglich  im  Übersinnlichen  Werkzeuge  durch  die  Sprache 
rechenmüssende  lebendige  Sprachkraft  angedeutet  werde.  Weiter  vermag^Jfc  diesem  Um- 
,  die  ununterbrochen  durch  alle  Bedin-  5  kreise  die  Sprache  nichts;  sie  giDiein  sinnliches 
erab  geflossen  ist,  und  in  jeder  so  wer-  Bild  des  Uebersinnlichen  bloß  mit  der  Bemer- 
e,  wie  sie  ward,  am  Ende  derselben  kung,  daß  es  ein  solches  Bild  sei;  wer  zur  Sache 
ußte,  wie  sie  jetzt  ist,  und  in  einiger  selbst  kommen  will,  muß  nach  der  durch  das 
sein  wird,  wie  sie  sodann  mösseu  wird.  Bild  Ihm  angegebenen  Regel  sein  eigenes  geisti- 
enschliche  Sprache  zusammengenommen  lo  ges  Werkzeug  in  Bewegung  setzen.  —  Im  All- 
t  mit  dem  Organe  des  Volkes,  als  s^in  gemeinen  erhellet,  daß  diese  sinnbildliche  Be- 
ut ertönte;  was  hieraus  sich  ergibt*  Zeichnung  des  Uebersinnlichen  jedesmal  nach  der 
sammengenommen  mit  allen  Entwicke.  Stufe  der  Entwickelung  des  sinnlichen  Erkenntniß- 
:ie  dieser  erste  Laut  unter  den  gegebenen  Vermögens  unter  dem  gegebenen  Volke  sich  rich- 
n  gewinnen  mußte ,  gibt  als  letzte  Folge  15  ten  mOsse;  daß  daher  der  Anfang  und  Fortgang 
üwärtige  Sprache  des  Volkes.  Darum  dieser  sinnbildlichen  Bezeichnung  in  verschiedenen 
;h  die  Sprache  immer  dieselbe  Sprache-  Sprachen  sehr  verschieden  ausfallen  werde,  nach 
uer  nach  einigen  Jahrhunderten  die  Nach-  der  Verschiedenheit  des  Verhältnisses ,  das  zwi- 
die  damalige  Sprache  ihrer  Vorfahren  sehen  der  sinnlichen  und  geistigen  Ausbildung; 
stehen,  weil  für  sie  die  Uebergäoge  ver-  20  des  Volkes,  das  eine  Sprache  redet,  staitgefun- 
angen  sind,  dennoch  gibt  es  vom  Anbe-  den  und  fortwährend  stattfindet, 
tinen  stetigen  Uebergang,  ohne  Sprung,  Wir  beleben  zuvörderst  diese  in  sich  klare 
iroerklich  in  der  Gegenwart,  und  nur  Bemerkung  durch  ein  Beispiel.  Etwas,  das  zu- 
izufQgung  neuer  Uebergänge  bemerklich  folge  der  in  der  vorigen  Rede  erklärten  Erfassung 

und  als  Sprung  erscheinend.     Niemals  25   des   Gruudtriebes  nicht  erst   durch    das    dunkle 

itpuncl  eingetreten,  da  die  Zeitgenossen  GefQhl,  sondern  sogleich  durch  klare  Erkenntniß 

hätten,   sich  zu  verstehen,   indem  ihr  entsteht,  dergleichen  jedesmal  ein  übersinnlicher 

Ermittler  und  Dollmetscher  die  aus  ihnen  Gegenstand    ist,    heißt    mit   einem   griechischen, 

sehende  gemeinsame  Naturkraft  immer-  auch  in  der  deutschen  Sprache  häufig  gebrauch- 

und  blieb.    So  verhält  es  sich  mit  der  30   ten   Worte,   eine   Idee,   und   dieses   Wort  gibt 

als   Bezeichnung   der   Gegenstände   un-  genau  dasselbe  Sinnbild,   was  in  der  deutschen 

sinnlicher  Wahrnehmung,    und   dieses  das  Wort  Gesicht,    wie  dieses  In   folgenden 

menschliche    Sprache   anfangs.     Erhebt  Wendungen    der   lutherischen    Bibelübersetzung: 

r  das  Volk  sich  zu  Erfassung  des  Ueber-  ihr  werdet  Gesichte  sehen,   ihr  werdet  Träume 

I,   so  vermag  dieses  Uebersinnliche  zur  35   haben,  vorkommt.     Idee  oder  Gesicht  in  sinn- 

I  Wiederholung  und  zur  Vermeidung  der  lieber  Bedeutung  wäre  etwas,  das  nur  durch  das 

lg  mit  dem  Sinnlichen    für  den  ersten  Auge  des    Leibes,    keineswegs   aber   durch   ei- 

I,  und  zur  Mittheilung  und  zweckmäßigen  nen  andern  Sinn,   etwa  der  Betastung,  des  Ge- 

ur  Andere,  zuvörderst  nicht  anders  fest  hörs  u.  s.  w.  erfaßt  werden  könnte,   sowie  etwa 

zu  werden,   denn  also,  daß  ein  Selbst  40  ein  Regenbogen,   oder  die  Gestalten,  welche  im 

eeug  einer  übersinnlichen  Welt  bezeich-  Traume   vor   uns    vorüber  gehen.     Dasselbe  in 

von  demselben   Selbst,  als  Werkzeug  übersinnlicher  Bedeutung  hieße  zuvörderst,    zu- 

ichen  Welt,  genau  unterscheiden  werde  folge   des  Umkreises,   in  dem   das  Wort   gelten 

Seele,    Gemüth    u.  dergl.   einem    kör-  soll,  etwas,  das  gar  nicht  durch  den  Leib,  son- 

Leibe  entgegengesetzt  werde.  Ferner  46  dem  nur  durch  den  Geist  erfaßt  wird,  sodann, 
die  verschiedenen  Gegenstände  dieser  das  auch  nicht  durch  das  dunkle  Gefühl  des  Gel- 
iehen Welt,  da  sie  insgesammt  nur  in  sies,  wie  manches  andere,  sondern  allein  durch 
ersinnlichen  Werkzeuge  erscheinen,  und  das  Auge  desselben,  die  klare  Erkenntniß,  er- 
Ibe  da  sind ,  in  der  Sprache  nur  dadurch  faßt  werden  kann.  Wollte  man  nun  etwa  ferner 
:(  werden,    daß  gesagt  werde,  ihr  be-  50  annehmen,   daß  den   Griechen  bei   dieser  sinn- 

ferhältniß    zu    ihrem    Werkzeuge    sei  bildlichen  Bezeichnung  allerdings  der  Regenbogen, 

!  des  Verhältniß  der  und  der  bestimmten  und  die  Erscheinungen  der  Art,  zum  Grunde  ge- 

1  Gegenstände  zum  sinnlichen  Werkzeuge,  legen,   so  müßte  man  gestehen,    daß  ihre  sinu- 

in   diesem   Verhältniß  ein   besonderes  liehe  Erkenntniß  schon  vorher  sich  zur  Bemer- 

Vogper,  Eocykl.  Leseb.  37 
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kung  des  Untenehiedes  zwischen  den  Dingen ,  daß 
einige  sich  allen  oder  mehreren  Sinnen,  einige 
sich  bloß  dem  Auge  offenbaren,  erhoben  haben 
mQsse,  und  4^  außerdem  sie  den  enlwickellen 
Begriff,  wenn  er  ihnen  klar  geworden  wäre,  nicht  5 
also,  sondern  anders  hauen  bezeichnen  müssen. 
Es  würde  sodann  auch  ihr  Vorzug  in  geistiger 
Klarheit  erhellen  etwa  vor  einem  andern  Volke, 
das  den  Unterschied  zwischen  Sinnlichem  und 
Uebersinnlichem  nicht  durch  ein  aus  dem  beson-  io 
neuen  Zustande  des  Wachens  hergenommenes 
Sinnbild  habe  bezeichnen  können,  sondern  zum 
Traume  seine  Zuflucht  genommen ,  um  ein  Bild 
für  eine  andere  Welt  zu  finden;  zugleich  würde 
einleuchten,  daß  dieser  Unterschied  nicht  etwa  15 
durch  die  größere  oder  geringere  Stärke  des  Sinns 
fürs  Uebersinnliche  in  den  beiden  Völkern,  sondern 
daß  er  lediglich  durch  die  Verschiedenheit  ihrer 
sinnlichen  Klarheit,  damals,  als  sie  Uebersinnli- 
clies  bezeichnen  wollten,  begründet  sei.  20 

So  richtet  alle  Bezeichnung  des  Uebersinnli- 
eben  sich  nach  dem  Umfange  und  der  Klarheit 
der  sinnlichen  Erkenntniß  desjenigen ,  der  da  be- 
zeichnet. Das  Sinnbild  ist  ihm  klar,  und  drückt 
ihm  das  Verhältniß  des  Begriffenen  zum  geisti-  25 
gen  Werkzeuge  vollkommen  verständlich  aus,  denn 
dieses  Verhältniß  wird  ihm  erklärt  durch  ein  an- 
deres unmittelbar  lebendiges  Verhältniß  zu  sei- 
nem sinnlichen  Werkzeuge.  Diese  also  entstan- 
dene neue  Bezeichnung,  mit  aller  der  neuen  30 
Klarheit,  die  durch  dieisen  erweiterten  Gebrauch 
des  Zeichens  die  sinnliche  Erkenntniß  selber  be- 
kommt, wird  nun  niedergelegt  in  der  Sprache: 
und  die  mögliche  künflige  übersinnliche  Erkennt- 
niß wird  nun  nach  iiirem  Verhältnisse  zu  der  35 
ganzen  in  der  gesammten  Sprache  niedergeleg- 
ten übersinnlichen  und  sinnlichen  Erkenntniß  be- 
zeichnet; und  so  geht  es  ununterbrochen  fort; 
und  so  wird  denn  die  unmittelbare  Klarheit  und 
Verständlichkeit  der  Sinnbilder  niemals  abgebro-  40 
eben,  sondern  sie  bleibt  ein  stetiger  Floß.  — 
Ferner,  da  die  Sprache  nicht  durch  Willkür  ver- 
mittelt, sondern  als  unmittelbare  Naturkrafl  aus 
dem  verständigen  Leben  ausbricht,  so  hat  eine 
ohne  Abbruch  nach  diesem  Gesetze  Tortentwickelle  45 
Sprache  auch  die  Kraft,  unmittelbar  einzugrei- 
fen in  das  Leben,  und  dasselbe  anzuregen.  Wie 
die  unmittelbar  gegenwärtigen  Dinge  den  Men- 
schen bewegen,  so  müssen  auch  die  Worte  einer 
solchen  Sprache  den  bewegen,  der  sie  versteht,  60 
denn  auch  sie  sind  Dinge,  keineswegs  willkür- 
liches Machwerk.  So  zunächst  im  Sinnlichen. 
Nicht  anders  jedoch  auch  im  Uebersinnlichen. 
Denn  obwohl  in  Beziehung  auf  das  Letztere  der 


stetige  Fortgang  der  Naturbeobachtung  du 
Besinnung  und  Nachdenken  uuterbrochi 
und  hier  gleichsam  der  unbildliche  Gotl 
so  versetzt  dennoch  die  Bezeichnung  d 
Sprache  das  Unbildliche  auf  der  Stelle 
stetigen  Zusammenhang  des  Bildlichen 
und  so  bleibt  auch  in  dieser  Rücksfcht  dt 
Fortgang  der  zuerst  als  Naturkraft  ausg 
nen  Sprache  ununterbrochen,  und  es  tril 
Fluß  der  Bezeichnung  keine  Willkür  < 
kann  darum  auch  dem  übersinnlichen  Th< 
also  stetig  fortentwickelten  Sprache  sein 
anregende  Kraft  auf  den,  der  nur  sein 
Werkzeug  in  Bewegung:  setzt,  nicht  e 
Die  Worte  einer  solchen  Sprache  in  all 
Theilen  sind  Leben,  und  schaffen  Leben, 
eben  wir  auch  in  Rücksieht  der  Entw 
der  Sprache  für  das  Uebersinnliche  die 
Setzung,  daß  das  Volk  dieser  Sprache  i 
terbrochener  Miithcilung  geblieben,  und  ( 
Einer  gedacht  und  ausgesprochen,  bald 
gekommen,  so  gilt,  was  bisher  im  Allg 
gesagt  worden,  für  Alle,  die  diese  Sprach 
Allen,  die  nur  denken  wollen,  ist  das 
Sprache  niedergelegte  Sinnbild  klar;  AI 
da  wirklich  denken,  ist  es  lebendig,  and  2 
ihr  Leben. 

So  verhält  es  sich,  sageich,  mit  einer; 
die  von  dem  ersten  Laute  an,  der  in  de 
Volke  ausbrach,  ununterbrochen  aus  dei 
liehen  gemeinsamen  Leben  dieses  Volkes  i 
wickelt  hat,  und  in  die  niemals  ein  BesI 
gekommen,  der  nicht  eine  wirklich  erle 
schauung  dieses  Volkes,  und  eine  mit  all 
gen  Anschauungen  desselben  Volkes  in 
tig  eingreifenden  Zusammenhange  stehei 
schauunt?  ausdrückte.  Lasset  dem  Stai 
dieser  Sprache  noch  so  viel  Einzelne 
Stammes  und  anderer  Sprache  einverlei 
den;  wenn  es  diesen  nur  nicht  verstatt 
den  Umkreis  ihrer  Anschauungen  zu  den 
puncto,  von  welchem  von  nun  ao  die 
sich  fortentwickele,  zu  erheben,  so  bleib 
stumm  in  der  Gemeine ,  und  ohne  Einflufi 
Sprache,  so  lange,  bis  sie  selbst  in  den 
der  Anschauungen  des  Stammvolkes  binei 
men  sind,  und  so  bilden  nicht  sie  die 
sondern  die  Sprache  bildet  sie. 

Ganz  das  Gegentheil   aber  von  allen 
Gesagten  erfolgt  alsdann,  wenn  ein  Volk, 
gebung  seiner  eigenen  Sprache  ein^'lrfii 
übersinnliche  Bezeichnung  schon  se&r  g 
annimmt;  und  zwar  nicht   also,  daß  es 
Einwirkung  dieser  fremden  Sprache  gaoz 
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nd  sich  bescheidu,  sprachlos  zu  bleiben,  l^ebeu  ohne  Ausnahme  sich  brichl.    Obwolü  eine 

,  bis  es  in  den  Kreis  der  Anschauungen  solche   Sprache   auf  der   Oberfläche   durch   den 

emden  Sprache  hineingekommen,  sondern  Wind  des  Lebens  bewegt  werden,   und  so  den 

(  es  seinen  eigenen  Anschauungskreis  der  Schein  eines  Lebens  von  sich  geben  mag,  so  hat 

aufdringe,   und  diese,  von  dem  Stand-  5    sie  doch  tiefer  einen  todten  Bestandlheil ,  und  ist, 

lus,    wo  sie   dieselbe  fanden,   von   nun  durch  den  Eintritt  des  neuen  Anschauungskreises, 

ssem  Anschauungskreise  sich  fortbewegen  und  die  Abbrechong  des  alten,  abgeschnitten  von 

In   Absicht   des   sinnlichen   Theils   der  der  lebendigen  Wurzel.' 

iwar  ist  diese  Begebenheit  ohne  Folgen.  Wir  beleben  das  so  eben  Gesagte  durch  ein 

d  Volke  mütisen  ja  ohnedies  die  Kinder  10   Beispiel,  indem   wir  zum  Behuf  dieses  Beispiels 

'heil  der  Sprache,  gleich  als  ob  die  Zei-  noch  beiläufig  die  Bemerkung  machen,  daß  eine 

IkQrlich  wären ,  lernen ,  und  so  die  ganze  solche  im  Grunde  todte  und  unverständliche  Spra- 

Iprachentwickelung  der  Nation  hierin  nach-  che   sich   auch   sehr   leicht   verdrehen,    und  zu 

edes  Zeichen  aber  in  diesem  sinnlichen  allen   Beschönigungen  des  menschlichen  Verder- 

5  kann  durch  die  unmittelt>are  Ansicht,  15  heus  mißbrauchen  läßt,  was  in  einer  niemals  er- 

»rührung   des    Bezeichneten    vollkommen  storbenen    nicht  also   möglich   ist.     Ich   bediene 

nacht  werden.     Höchstens  würde  daraus  mich  als  solchen  Beispiels  der  drei  ber&cbtigteu 

daß  das  erste  Geschlecht  eines  solchen  Worte:  Humanität,  Popularität,  Liberalitat.  Diese 

räche  ändernden  Volkes  als  Männer  wie-  Worte,  vor  dem   Deutschen,    der  keine  andere 

lie  Kinderjahre  zurückzugehen  geuöthigt  20  Sprache  gelernt  hat,  ausgesprochen,  sind  ihm  ein 

;  mit  den  nachgebornen  aber  und  au  den  völlig   leerer   Schall,    der  an   nichts   ihm   schon 

A  Geschlechtern   war  Alles  wieder  in  der  Bekanntes  durch  Verwandtschaft  des  Lautes  er- 

rdnung.     Dagegen  ist  diese  Veränderung  innert,  und  so  aus  dem  Kreise  seiner  Anschauung, 

,  bedeutendsten  Folgen  in  Bücksicht  des  und    aller   möglichen   Anschauung    ihn    vollkotn- 

lichen   Theils  der  Sprache.     Dieser  hat  25   men  herausreißt.    Beizt  nun  doch  etwa  das  unbe- 

ir    die  ersten  Eigenthümer   der    Sprache  kannte  Wort  durch  seinen  fremden,   vornehmen 

nacht  auf  die  bisher  beschriebene  Weise;  und  wohllönenden  Klang  seine  Aufmerksamkeit, 

späteren  Eroberer  derselben  aber  ent-  und  denkt  er,  was  so  hoch  töne,  müsse  auch 
i  Sinnbild  eine  Vergleichung  mit  einer  etwas  Hohes  bedeuten;  so  muß  er  sich  diese  Be- 
in Anschauung,  die  sie  entweder  schon  30  deulung  ganz  von  vorn  herein,  und  als  etwas 
ohne  die  beiliegende  geistige  Ausbildung,  ihm  ganz  Neues,  erklären  lassen,  und  kann  die- 
ingen  haben,  oder  die  sie  dermalen  noch  ser  Erklärung  eben  nur  blind  glauben,  und  wird 
shabt  haben,  auch  wohl  niemals  haben  so  stillschweigend  gewöhnt,  etwas  für  wirklich 
Das  Höchste,  was  sie  hiebei  thun  kön*  daseiend,  und  würdig  anzuerkennen,  das  er,  sich 
,  daß  sie  das  Sinnbild  und  die  geistige  35  selbst  überlassen,  vielleicht  niemals  des  Erwäli- 
ng  desselben  sich  erklären  lassen,  wo-  nens  werth  gefundep  hätte.  Man  glaube  nicht, 
ie  die  flache  und  todte  Geschichte  einer  daß   es   sich   mit   den    neulateinischen  Völkern, 

Bildung,  keineswegs  aber  eigene  Bildung  welche  jene  Worte,  vermeintlich  als  Worte  ihrer 
,  und  Bildung  bekommen,  die  fijr  sie  Muttersprache  aussprechen,  viel  anders  verhalte, 
nmitlelbar  klar,  noch  auch  lebenanregend  40  Ohne  gelehrte  Ergründung  des  Allerthums  und 
lodern  völlig  also  willkürlich  erscheinen  seiner  wirklichen  Sprache ,  verstehen  sie  die  Wur- 
wie  der  sinnliche  Theil  der  Sprache.  zeln  dieser  Wörter  ebenso  wenig,  als  der  Deut- 
ist nun,  durch  diesen  Eintritt  der  bloßen  sehe.  Hätte  man  nun  etwa  dem  Deutschen  statt 
ile,  als  Erklärerin,  die  Sprache  in  Ab-  des  Wortes  Humaqität  das  Wort  Menschlichkeit, 
i  ganzen  Umkreises  ihrer  Sinnbildlichkeit  45  wie  jenes  wörtlich  übersetzt  werden  muß,  aus- 
geschlossen, und  ihr  steliger  Fortfluß  ab-  gesprochen,  so  hätte  er  uns  ohne  weitere  histo- 
»o;  ond  obwohl  über  diesen  Umkreis  hin-  rische  Erklärung  verstanden;  aber  er  hätte  ge- 

oaeh   ihrer  Weise,    und   inwiefern  dies  sagt:   da  ist  man  nicht  eben  viel,  wenn  man  ein 

em   solchen  Ausgangspuncte  aus  möglich  Mensch  ist,  und   kein  wildes  Thier.     Also  aber, 

s  Sprache  wieder  lebendig  fortbilden  mö-  50  wie  wohl  nie  ein  Bömer  gesagt  hätte,  würde  der 

bV|i|).l  doch  jener  Bestandlheil  die  Scheide-  Deutsche  sagen,  deswegen,   weil  die  Menschheit 

n  ipelcher  der  ursprüngliche  Ausgang  der  überhaupt  in  seiner  Sprache  nur  ein  sinnlicher 

,  afe  einer   Naturkraft  aus  dem   Leben,  BegriCT  geblieben,  niemals  aber  wie  bei  den  Bö- 

Rftekkehr  der  wirklichen  Sprache  in  das  mern  som  Sinnbilde  eines  öbersimilichen  gewor- 
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den;  fmlem  unsere  Vorfahren  vielleicht  lange  vor-  Sprache  dargeboten  wird,  nimmer  ein.  Zi 

her   die   einzelnen    menschlichen    Tagenden   he-  setzang  der  Liberalität   aber   dadurch, 

merkt,  und  sinnbildlich  in  der  Sprache  bezeich-  Mensch  keine  Sciavenseele ,  oder,  wenn 

net,  ehe  »ie  darauf  gefallen,  dieselben  in  einem  neue  Sitte  eingef&hrt  wird,  keine  Lakaie 

Einheilsbegrffli ,  und  zwar  als  Gegensatz  mit  der  5    habe,  antwortet  er  abermals,  daß  auch 

thierischen   Natur,    zusammenzufassen,    welches  wenig  gesagt  heiito. 

denn  auch  unseren  Vorfahren  den  Römern  gegen-  Nun  hat  man  aber  noch  femer  in  dies 

Ober  zu  gar  keinem  Tadel  gereicht.     Wer  nun  in  ihrer  reinen  Gestalt  bei  den  Römern 

den  Deutschen  dennoch  dieses  fremde  und  römi-  tiefen  Stufe  der  sittlichen  Bildung  enti 

«che  Sinnbild   könstlich  in   die  Sprache  spielen  10  oder  geradezu  eine  Schlechtigkeit  bezei< 

wollte,  der  wörde  ihre  sittliche  Denkart  offenbar  Sinnbilder  in  der  Forteotwickelung  der 

herunterstimmen,  indem  er  ihnen  als  etwas  Vor-  nischen   Sprachen   den    Begriff  von    Ms 

zögliches  und  LobenswUrdiges   hingäbe,  was  in  Ernst   Ober    die    gesellschaftlichen    Verl 

der  fremden  Sprache  auch  wohl  ein  solches  sein  den  des  sich  Wegwerfens,   den  der  gen 

mag,  was  er  aber,  nach  der  unaustilgbaren  Na-  15   Lockerheit,  hineingespielt,  und  dieselben 

tur  seiner  National-Einhildungskraft  nur  faßt,  als  die   deutsche   Sprache  gebracht,   um  dt 

das  Bekannte,  das  gar  nicht  zu  erlassen  ist.    Es  Ansehen  des  Alterthums  und  des  Ausland 

ließe  sich  vielleicht  durch  eine  nähere  Untersu-  in   der  Stille,   und  ohne  daß  Jemand 

chung  darlhun,  daß  dergleichen  Herabstimmungen  deutlich  merke,  wovon  die  Rede  sei,  < 

der  früheren  sittlichen  Denkart  durch  unpassende  20  genannten  Dinge  auch  unter  uns  in  An: 

und  fremde  Sinnbilder  den  germanischen  Stäm-  bringen.    Die%  ist  von  jeher  der  Zweck 

men,  die  die  römische  Sprache  annahmen,  schon  Erfolg   aller  Einmischung    gewesen;   zi 

zu  Anfange  begegnet;  doch  wird  hier  auf  diesen  aus  der  onmittelbaren  Verständlichkeit 

Umstand  nicht  gerade  das  größte  Gewicht  gelegt.  stimmtheit,   die  jede  ursprüngliche   Spr 

Würde  ich  ferner  dem   Deutschen  statt  der  25  sich  führt,  den  Hörer  in  Dunkel  und  Un 

Wörter  Popularität  und  Liberalität,  die  Ausdrücke  lichkeit  einzuhüllen;  darauf  an  den  dad 

Haschen  nach  Gunst  beim  großen  Haufen,  und,  regten  blinden  Glauben   desselben  sich 

Entfernung  vom  Sclavensinn,  wie  jene  wörtlich  nun  nöthig  gewordenen  Erklärung  zu  wc 

übersetzt  werden  müssen ,  sagen ,  so  bekäme  der-  dieser  endlich  Laster  und  Tugend  also  < 

selbe  zuvörderst  nicht  einmal  ein  klares  und  leb-  30  ander  zu  rühren,  daß  es  kein  leichtes 

hafles   sinnliches   Bild,    dergleichen   der  firühere  ist ,  dieselben  wieder  zu  sondern.   Hätte 

Römer  allerdings  bekam.     Dieser   sah  alle  Tage  was  jene    drei    ausländischen    Worte    t 

die  schmiegsame  Höflichkeit  des  ehrgeizigen  Can-  wollen  müssen,   wenn  sie  überhaupt  et^ 

didaten  gegen   alle  Welt,   sowie   die  Ausbrüche  leo,  dem  Deutschen   in   seinen  Worten, 

des  Sclavensinnes  vor  Augen,   und  jene  Worte  35  seinem  sinnbildlichen  Kreise  also  ausge; 

bildeten  sie  ihm  wieder  lebendig  vor.    Durch  die  Menschenfreund  lichkeit,  Leutseligkeit,  E 

Veränderung  der   Regierungsform    und  die  Ein-  so  hätte  er  uns  verstanden ;  die  genannten 

nkhrung  des  Christenihums  waren  schon  dem  spä-  tigkeiten  aber  hätten  sich  niemals  in  jene 

leren    Römer   diese  Schauspiele    entrissen ,    wie  nungen  einschieben  lassen.  Im  Umfange  < 

denn    cAierhaupt   diesem,    besonders    durch    das  40   Rede  entsteht  eine  solche  Einhüllung  i 

fremdartige   Chrislenihum ,    das  er  weder    abzu-  ständlichkeit   und   Dunkel,   entweder   ai 

wehren,  noch  sich  einzuverleiben  vermochte,  die  schicktheit,   oder  aus   böser  Tücke;    si 

eigene  Sprache  guten  Theils  abzusterben  anfieng  vermeiden ,  und  die  Uebersetzung  in  rech 

im  eigenen  Munde.     Wie   hätte  diese    schon  in  res   Deutsch    liegt   als    stets   fertiges   Hi 

der  eigenen  Heimath  halbtodte  Sprache  lebendig  45   bereit.     In  den  neulaleinischen  Sprachen 

überliefert  werden  können  an  ein  fremdes  Volk?  diese  Unverständlichkeil  natürlich  und  1 

Wie  sollte  sie  es  jetzt  können  an  uns  Deutsche?  lieh,  und  sie  ist  durch  gar  kein  Mittel 

Was  ferner  das  in  jenen  beiden  Ausdrücken  lie-  meiden,   indem  diese  überhaupt  nicht  in 

gende  Sinnbild  eines  Geistigen  betrifllt,  so  liegt  in  irgend   einer  lebendigen  Sprache,  worai 

der  Popularität  schon  ursprünglich  eine  Schlech-  50   todte   prüfen   könnten,    sich   befinden,   1 

tigkeit,  die  durch  das  Verderben  der  Nation  und  Sache  genau  genommen,  eine  Muttenpi 

ihrer    Verfassung   in   ihrem  Munde    zur  Tugend  nicht  haben. 

venireht  wurde.   Der  Deutsche  geht  in  diese  Ver-  Das  an  diesem  einzelnen  Beispiele  Di 

drehung,  so  wie  sie  ihm  nur  in  seiner  eigenen  was  gar  leicht  durch  den  ganzen  Uml 
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sieh  wörde  hindurch  führen  lassen,  und  Spraehe»  welche  den  Einzelnen  bis  in  die  ge- 

len  also  sich  wieder  Gnden  w&rde,  soll  heimsto  Tiefe  seines  GemQlhes  bei  Denken  and 

I  bis  hieher  Gesagte  so  klar  machen,  als  Wollen  begleitet,  and  beschränkt  oder  beflügelt, 

erden  kann.     £s  ist  vom  öbersinnlichen  welche  die  gesammte  Menschenmenge,  die  die» 

»r  Sprache  die  Rede ,  vom  sinnlichen  so-  5    selbe  redet,  aaf  ihrem  Gebiete  zu  einem  einzigen 

id  unmittelbar  gar  nicht     Dieser  über-  gemeinsamen   Verstände   verknüpft,   welche   der 

Theil  ist  in  einer  immerfort  lebendig  wahre  gegenseitige  Durchstrl^mungspunct  der  Sin- 

ea  Sprache   sinnbildlich,    zusammenfas-  nenwelt,  und  der  der  Geister  ist,  und  die  Enden 

jedem  Schritte  das  Ganze  des  sinnlichen  dieser  beiden  also  in  einander  verschmilzt,  daß 

igen,  in  der  Sprache  niedergelegten  Le-  10  gar  nieht  zu  sagen  ist,  zu  welcher  von  beiden  sie 

Nation  in  vollendeter  Einheit,  um  einen,  selber  gehöre;  wie  verschieden  die  Folge  dieses 

nicht  willkürlichen,  sondern  aus  dem  'Einflusses  ausfallen  möge,  da,  wo  das  Verhältniß 

isherigen  Leben  der  Nation  noth wendig  ist,  wie  Leben  und  Tod,  läßt  sich  im  Allgemeinen 

tienden  Begriff  zu  bezeichnen,  aus  wel-  errathen.  Zunächst  bietet  sich  dar,  daß  der  Deut« 

id  seiner  Bezeichnung,  ein  scharfes  Auge  15  sehe  ein  Mittel  hat,  seine  lebendige  Sprache  durch 

e  Bildungsgeschichte  der  Nation  rück-  Vergleichung  mit  .der  abgeschlossenen  römischen 

*eitend  wieder  müßte  herstellen  können.  Sprache,  die  von  der  seinigen  im  Fortgänge  der 

todten  Sprache  aber,  in  der  dieser  Theil,  Sionbildlichkeit  gar  sehr  abweicht,   noch   tiefer 

>ch  lebte,  dasselbe  war,  wird  er  durch  zu  ergründen,  wie  hinwiederum  jene   auf  dem* 

dtnng   zu   einer   zerrissenen    Sammlung  SO  selben  Wege  klarer  zu  verstehen,  welches  dem 

her,  und   durchaus  nicht  weiter  zu  er-  Neulateiner,   der  im  Grunde  in  dem   Umkreise 

-  Zeichen  ebenso  willkürlicher  Begriffe,  derselben  Einen  Sprache  gefangen  bleibt,  nicht 

tieiden  sich  nichts  weiter  anfangen  läßt,  also  möglich  ist;  daß  der  Deutsche,  indem  er  die 

oan  sie  eben  lerne.  römische  Stammsprache  lernt,  die  abgestammten 

ist  unsere  nächste  Aufgabe,  den  unter-  25  gewissermaßen  zugleich  mit  erhält,  und  falls  er 

len    Grundzug   des  Deutschen  vor  den  etwa  die  erste  gründlicher  lernen  sollte,   denn 

iTdlkern  germanischer  Abkunft  zu  finden,  der  Ausländer,  welches  er  aus  dem  angeführten 

)ie  Verschiedenheit  ist  sogleich  bei  der  Grunde  gar  wohl  vermag,  er  zugleich  auch  die- 

"ennung  des  gemeinschaftlichen  Stammes  ses  Ausländers  eigene  Sprachen  weit  gründlicher 

n,  und  besteht  darin,  daß  der  Deutsche  30  verstehen  und  weit  eigenthümlicher  besitzen  lernt, 

zu   ihrem  ersten  Ausströmen  aus  der  denn  jener  selbst,  der  sie  redet;  daß  daher  der 

I  lebendige  Sprache  redet,   die  übrigen  Deutsche,  wenn  er  sich  nur  aller  seiner  Vortheile 

eben   Stamme  eine   nur  auf  der  Ober-  bedient,  den  Ausländer  immerfort  Übersehen,  und 

sh  regende,  in  der  Wurzel  aber  todte  ihn   vollkommen,    sogar  besser,   denn   er   sich 

Allein  in  diesen  Umstand,  in  die  Le-  35  selbst,  verstehen,  und  ihn,  nach  seiner  ganzen 

t  und  in  den  Tod,  setzen  wir  den  Un-  Ausdehnung  übersetzen  kann;  dagegen  der  Aus- 

;  keineswegs  aber  lassen  *  wir  uns  ein  länder,  ohne  eine  höchst  mühsame  Erlernung  der 

übrigen  inneren  Werth  der  deutschen  deutschen  Sprache,  den  wahren  Deutschen  nie- 

Z wischen  Leben  und  Tod  findet  gar  mala  verstehen  kann,  und  das  echt  Deutsche  ohne 

rgleichung  statt,  und  das  erste  hat  vor  40  Zweifel  unübersetzt  lassen  wird.     W^as  in  diesen 

ea  unendlichen  Werth;  darum  sind  alle  Sprachen  man  nur  vom  Ausländer  selbst  lernen 

are  Vergleichungen  der  deutschen  und  kann,  sind  meistens  aus  Langeweile  und  Grille 

telnischen  Sprachen  durchaus  nichtig,  und  entstandene  neue  Moden  des  Sprechens,  und  man 

ruogen  von  Dingen  zu  reden,    die  der  ist  sehr  bescheiden,  wenn  man  auf  diese  Beleh- 

it  werth  sind.    Sollte  vom  inneren  Wer-  45  rungen  eingeht.  Meistens  würde  man  statt  dessen 

deotschen  Sprache  die  Rede  entstehen,  ihnen  zeigen  können,  wie  sie  der  Stammsprache 

wenigstens  eine  vom  gleichen  Range,  und  ihrem  Verwandlungsgesetze  gemäß  sprechen 

ifalls  ursprüngliche,  als  etwa  die  griechi-  sollten,  und  daß  die  neue  Mode  nichts  tauge  und 

1  Kampfplatz  betreten;  unser  gegenwär-  gsgen  die  althergebrachte  gute  äitte  verstoße.  — 

Sek    aber  liegt  tief  unter  einer  solchen  50  Jener  Reichthum  an  Folgen  überhaupt,  sowie  die 

Bflg.  besondere  zuletzt  erwähnte  Folge  ergeben  sich, 

tea  unermeßlichen  Einfluß  auf  die  ganze  wie  gesagt,  von  selbst 

he  EntWickelung  eines  Volkes  die  Be-  Unsere  Absicht  aber  ist  es,  diese  Folgen  ins- 

»t    seiner   Sprache    haben   möge,    der  gesammt  im. Ganzen,  nach  ihrem  Einheitsbande, 
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und  aus  der  Tiefe  za  erfasseo,  um  dadurch  eioe 
gründliche  Schilderung  des  DeuUcheo  im  Gegeo- 
salze  mit  deo  Qhrigen  germanischen  Slämmen  zu 
geben.  Ich  gebe  diese  Folgen  vorläufig  in  der 
Kürze  also  an:  1)  Beim  Yoll&e  der  lebendigen 
Sprache  greift  die  Geistesbildung  ein  ins  Leben; 
tieim  Gegentheile  geht  geistige  Bildung  und  Le- 
ben jedes  seinen  Gang  für  sich  fort  2)  Aus 
demselben  Grunde  ist  es  einem  Yoll&e  der  ersten 
Art  mit  aller  Geislesbildung  rechter  eigentlicher 
Ernst,  und  es  will,  daß  dieselbe  ins  Leben  ein- 
greife; dagegen  einem  von  der  letzteren  Art  diese 
vielmehr  ein  genialisches  Spiel  ist,  mit  dem  sie 
nichts  weiter  wollen.    Die  Letzteren  haben  Geist; 


10 


die  Ersteren  haben  zum  Geiste  auch  n 
möth.  3)  Was  aus  dem  Zweiten  folgt;  d 
ren  haben  redlichen  Fleiß  und  Ernst 
Dingen ,  und  sind  mühsam ,  dagegen  die  I 
sich  im  Geleite  ihrer  glücklichen  Natu 
lassen.  4)  Was  aus  Allem  zusammen  1 
einer  Nation  von  der  ersten  Art  ist  di 
Volk  bildsam,  und  die  Bildner  einer  sol< 
proben  ihre  Entdeckungen  an  dem  Vol 
wollen  auf  dieses  einfließen,  dagegen 
Nation  von  der  zweiten  Art  die  gebildete! 
vom  Volke  sich  scheiden,  und  des  letzti 
weiter,  denn  als  eines  blinden  Werkzeuf 
Pläne  achten. 


98«   Eine  andere  Ansieht« 

{F.  C.  Dahlmann,   Geschichte  der  englischen  Revolution  [IStlJ  S.  3.) 

Nie   ist   ein    Volksboden   so    häuGg   gewan-         nen  ungemischten  Bevölkerung  ist  ein  w 
delt  und  gekehrt  worden  als  der  britische.     Un-         Aberglaube.     Schon    Attika    und    Born 
ser   Glaube   an    den   geistigen  Vorzug   der  rei-  25  gen  ihn. 


U.    Die  Wissenschaft  vom  Culturstande  der  Menschheit. 

A.  Weltkunde,  oder  die  Wissenschaft  des  Weltlaufs. 


99*    Ueber  die  Aufgabe  des  Cresehlehtoelireibenu 

« 
(IV.  VOM  Humboldt,   Abbandlun^en  der  K.  Akademie  der  W.  zu  Berlin  l8^0— 18*^1 ;   Gesammelte  Werlie  1.  ri84II  S. 


Die  Aufgabe  des  Geschichtschreibers  ist  die  Dar- 
stellung des  Geschehenen.  Je  reiner  und  voll-  40 
ständiger  ihm  diese  gelingt,  desto  vollkommener 
hat  er  jene  gelöst  Die  einfache  Darstellung  ist 
zugleich  die  erste,  unerläßliche  Forderung  seines 
Geschäfts,  und  das  Höchste,  was  er  zu  leisten 
vermag.  Von  dieser  Seite  betrachtet,  scheint  er  45 
nur  aufTassend  und  wiedergebend,  nicht  selbstthä- 
tig  und  schöpferisch.  —  Das  Geschehene  aber 
ist  nur  zum  Theil  in  der  Sinnen  weit  sichtbar, 
das  llebrige  muß  hinzu  empfunden,  geschlossen, 
errathen  werden.  Was  davon  erscheint,  ist  zer-  50 
streut,  abgerissen,  vereinzelt;  was  dies  Stikck werk 
verbindet,  das  Einzelne  in  sein  wahres  Licht  stellt, 
dem  Ganzen  Gestalt  gibt,  bleibt  der  unmittelba- 
ren Beobachtung  enlrikkt.    Sie  kann  nur  die  ein- 


ander begleitenden  und  auf  einander  1 
Umstände  wahrnehmen,  nicht  den  innen 
liehen  Zusammenhang  selbst,  auf  dem  do 
auch  die  innere  Wahrheit  beruht.  W< 
die  unbedeutendste  Thatsache  zu  erzäl 
sucht,  aber  streng  nur  das  sagen  will, 
wirklich  zugetragen  hat,  so  bemerkt  di 
wie,  ohne  die  höchste  Vorsicht  im  Wäl 
Abmessen  der  Ausdrücke,  sich  fiberall  kl 
Stimmungen  Ober  das  Vergegangene  hii 
mischen ,  woraus  Falschheiten  oder  Unsid 
entstehen.  Selbst  die  Sprache  tragt  dazi 
ihr,  die  aus  der  ganzen  Fülle  des  Gevftt 
oft  Ausdrücke  fehlen,  die  von  allen  Neben 
frei  sind.  Daher  ist  nichts  so  aeltea, 
buchstäblich  wahre  Enähhing,  iMK^  ao 
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«gesoDden,  wohlgeordneten,  rein  ab-  werden  kann.     Denn    wenn   sie   gans  errungen 

Kopfes,  and  einer  ft*eien,  objeeliven  würde,  so  ISge  in  ihr  enthüllt,  was  alles  Wirk- 

omung;  daher  gleicht  die  historische  liehe,  als  eine  nothwendige  Kette,  bedingt.  Nach 

swissermaßen  den  Wolken ,  die  erst  in  dem  Nothwendigen  moB  daher  auch  der  Geschicht- 

ror  den  Aogen  Gestalt  erhalten;  und  5    Schreiber  streben,  nicht  den  Stoff,  wie  der  Dich- 

lie  Thatsachen  der  Geschichte  in  .ihren  ter,  nnter  die  Herrschaft  der  Form  der  Nothwen- 

nimfipfenden  Umständen  wenig  mehr,  digkeit  geben,  aber  die  Ideen,  welche  ihre  Gesetze 

soltate   der  Ueberliefemng   und   For-  sind,  nnverrtkckt  Im  Geiste  behalten,  well  er,  nnr 

man  obere  ingekomroen  ist  für  wahr  Ton  ihnen  durchdrungen ,  ihre  Spur  bei  der  reinen 

I,  weil  sie,  am  meisten  wahrscheinlich  10   Erforschung  des  Wirklichen  In  seiner  Wirklichkeit 

:h  am   besten  in  den  Zusammenhang  finden  kann. 

passen.  Der  Geschichtschreiber  umfaßt  alle  F&den  irdi- 

nackten  Absonderung  des  wirklich  Ge-  sehen  Wirkens  und  alle  Gepräge  öberdischer  Ideen; 

ist  aber  kaum  noch  das  Gerippe  der  die  Summe  des  Daseins  ist,  näher  oder  entfern« 

gewonnen.     Was  man  durch  sie  er-  15   ter,  der  €regenstand  seiner  Bearbeitung,  und  er 

nothwendige  Grundlage  der  Geschichte,  muß  daher  auch  alle  Richtungen  des  Geistes  ver- 

I  derselben,  aber  nicht  die  Geschichte  folgen.  Speculation,  Erfahrung  und  Dichtung  sind 

»ei  stehen  bleiben,  hieße  die  eigent-  aber   nicht   abgesonderte,    einander   entgegenge- 

e,  in  dem  ursächlichen  Zusammenhang  setzte  und  beschränkende  Thätigkeiten  des  Gei- 

Wahrheit  einer  äußeren,   buchstäbli-  20  stes,  sondern  verschiedene  Strahlseiten  derselben, 

inbaren   aufopfern,   gewissen  Irrthum  Zwei  Wege  also  müssen  zugleich  eingeschla- 

noch  ungewisser  Gefahr  des  Irrthums  gen  werden ,  sich   der  historischen  Wahrheit  zu 

9.     Die  Wahrheit  alles   Geschehenen  nähern,  die  genaue,  parteilose,  kritische  Ergrün- 

ero  Hinzukommen  jenes  oben  erwähn-  düng  des  Geschehenen,   und  das  Verbinden  des 

tbaren   Theils  jeder  Thatsache,   und  95   Erforschten,    das  Ahnen    des    durch  jene  Mittel 

daher  der  Geschichtschreiber  hinzu-  nicht  Erreichbaren.    Wer  nur  den  ersten  dieser 

dieser  Seite  betrachtet,  ist  er  selbst-  Wege  verfolgt,  verfehlt  das  Wesen  der  Wahrheit 

sogar  schöpferisch,  zwar  nicht  indem  selbst;  wer  dagegen  gerade  diesen  über  den  zwei- 

ingt,  was  nicht  vorhanden  ist,  aber  ten  vernachlässigt,  läuft  Gefahr,  sie  im  Einzelnen 

IS  eigner  Kraft  bildet,  was  er,  wie  es  30  XQ  verfälschen.  Auch  die  schlichte  Naturbeschrei- 

,   nicht   mit    bloßer   Empfanglichkeil  bang  kommt  nicht  aus  mit  der  Herzählung  und 

1    konnte.     Auf  verschiedene  Weise  Schilderung  der  Theile,  dem  Messen  der  Seiten 

>  wohl,  als  der  Dichter,  muß  er  das  ood  Winkel;  es  liegt  noch  ein  lebendiger  Hauch 

^sammelte  in  sich  zu  einem  Ganzen  auf  dem  Ganzen,  es  spricht  ein  innerer  Charakter 

35   aus  ihm,  die  sich  beide  nicht  messen,  nicht  bloß 

bedenklich  scheinen,  die  Gebiete  des  beschreiben  lassen.     Auch  sie  wird  zu  dem  zwei- 

ireibers   und  Dichters  sich  auch  nur  ten  Mittel   zurückgedrängt,    welches   für  sie  die 

incte  berühren  zu  lassen.    Allein  die  Vorstellung  der  Form  des  allgemeinen  und  iiMIf- 

t  beider  ist  unläugbar  eine  verwandle.  viduellen  Daseins  der  Natnrkörper  ist.     Es  soll, 

der  Erslere,  nach  dem  Vorigen,  die  40  auch  in  der  Geschichte,  durch  jenen  zweiten  Weg 

38  Geschehenen  durch  die  Darstellung  nichts  Einzelnes  gefunden,   noch  weniger  etwas 

i  erreicht,  als  indem  er  das  Unvoll-  hinzugedichtet  werden.     Der  Geist  soll  nur  da- 

i  Zerstückelte  der  unmittelbaren  Be-  durch,  daß  er  sich  die  Form  alles  Geschehenden 

rgänzt  und  verknüpft,  so  kann  er  dies,  zu  eigen  macht,  den  wirklich  erforschbaren  Stoff 

hier,  nur  durch  die  Phantasie.    Da  er  45   besser  verstehen,  mehr  in  ihm  erkennen  lernen, 

der  Erfahrung   und   der   Ergründung  als  es  die  bloße  Verstandesoperation  vermag.  Auf 

likeit  unterordnet,  so  liegt  darin  der  die  Assimilation  der  forschenden  Kraft  und  des 

aufhebende  Unterschied.    Sie  wirkt  zu  erforschenden  Gegenstandes  kommt  allein  Alles 

ilerordnung  nicht  als  reine  Phantasie,  an.    Je  tiefer  der  Geschichtsforscher  die  Mensch- 

irnm  richtiger  Ahnuogs vermögen  und  2^0  heit  und  ihr  Wirken   durch   Genie  und  Studinm 

^gabe.    Doch  wäre  hiermit  allein  der  "      begreift,  oder  je  menschlicher  er  durch  Natur  und 

noch  ein  zu  niedriger  Slandpunct  an-  Umstfmde  gestimmt  ist,   und  je  reiner  er  seine 

»ie  Wahrheit  des  Geschehenen  scheint  Menschlichkeit  walten  läßt,  desto  vollständiger  I5st 

I ,  ist  aber  das  Höchste ,  was  gedacht  er  die  Auf^^abe  seines  Geschäfts.    Dies  beweisen 
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die  ChroDiken.  Bei  vielen  eDUIelllen  Thatsachen 
und  manchen  sichtbaren  Mährchen  iiann  den  gu- 
ten onter  ihnen  Niemand  einen  Grund  gerade  der 
echtesten  historischen  Wahrheit  absprechen.  An 
sie  schlielten  sich  die  filteren  unter  den  sogenann- 
ten Memoiren  an,  obgleich  die  enge  Beziehung 
auf  das  Individuum  in  ihnen  schon  oft  der  allge- 
meinen auf  die  Menschheit  Eintrag  Ihut,  den  die 
Geschichte,  auch  bei  Bearbeitung  eines  einzelnen 
Punctes,  fordert 

Außerdem  daß  die  Geschichte,  wie  jede  wis- 
senschaftliche Beschäftigung,  vielen  untergeordne- 
ten Zwecken  dient,  ist  ihre  Bearbeitung  nicht  we- 
niger, als  Philosophie  und  Dichtung,  eine  freie, 
in  sich  vollendete  Kunst.  Das  ungeheure  Gewikhl 
der  sich  drängenden  Weltbegebenheiten,  zum  Theil 
hervorgehend  aus  der  Beschaffenheit  des  Erdbo- 
dens, der  Natur  der  Menschheit,  dem  Charakter 
der  Nationen  und  Individuen ,  zum  Theil  wie  aus 
dem  Nichts  entsprungen,  und  wie  durch  ein  Wun- 
der gepflanzt,  abhängig  von  dunkel  geahneten 
Kräften,  und  sichtbar  durchwaltet  von  ewigen, 
tief  in  der  Brust  der  Menschen  gewurzelten  Ideen, 
ist  ein  Unendliches,  das  der  Geist  niemals  in  Eine 
Form  zu  bringen  vermag,  das  ihn  aber  immer 
reizt,  es  zu  versuchen,  und  ihm  Starke  gibt,  es 
theilweise  zu  vollenden.  Wie  die  Philosophie 
nach  dem  ersten  Grunde  der  Dinge,  die  Kunst 
nach  dem  Ideale  der  Schönheit,  so  strebt  die  Ge- 
schichte nach  dem  Bilde  des  Menschenschicksals 
in  treuer  Wahrheit,  lebendiger  Fijlle  und  reiner 
Klarheit,  von  einem  dergestalt  auf  den  Gegen- 
stand gerichteten  Gem&th  empfunden,  daß  sich 
die  Ansichten,  Gefikhle  und  Ansprüche  der  Per- 
sdnlichkeit  darin  verlieren  und  auflösen.  Diese 
Stimmung  hervorzubringen  und  zu  nähren,  ist 
der  letzte  Zweck  des  Gescfaichtschreibers,  den  er 
aHpr  nur  dann  erreicht,  wenn  er  seinen  nächsten, 
die  einfache  Darstellung  des  Geschehenen,  mit 
gewissenhafter  Treue  verfolgt 

Denn  der  Sinn  fOr  die  Wirklichkeit  ist  es,  den 
7^  er  zu  wecken  und  zu  beleben  bestimmt  ist,  und 
sein  Geschäft  wird  subjectiv  durch  die  Entwicke- 
lung  dieses  Begrilb ,  sowie  objectiv  durch  den  der 
Darstellung  omschrieben.  Jede  geistige  Bestre- 
bung, durch  welche  auf  den  ganzen  Menschen 
gewirkt  wird,  besitzt  etwas,  das  man  ihr  Ele- 
ment, ihre  wirkende  Kraft,  das  Geheimniß  ihres 
Einflusses  auf  den  Geist  nennen  kann,  und  was 
von  den  Gegenständen,  die  sie  in  ihren  Kreis 
zieht,  so  sichtbar  verschieden  ist,  daß  sie  oft  nur 
dienen,  dieses  auf  neue  und  veränderte  Weise 
vor  das  GemOth  zu  bringen.  In  der  Mathematik 
ist  dies  Isolirong  auf  Zahl  und  Linie,  in  der  Me- 


taphysik die  Abstraclion  von  aller  Erflihr 
der  Kunst  die  wundervolle  Behandlung  de 
daß  Alles  aus  ihr  genommen  scheint,  » 
nichts  auf  gleiche  Weise  in  ihr  gefundc 

5    Das  Element,  worin  sich  die  Geschichte 
ist   der  Sinn   ftkr  die  Wirklichkeit,   und 
liegen  das  Gefikhl  der  FlQchtigkeit  des  Da 
der  Zeit,  und  der  Abhängigkeit  von  vorh< 
genen  und  begleitenden  Ursachen,  dagei 

10  Bewußtsein  der  innem  geistigen  Freiheit, 
Erkennen  der  Vernunft,   daß  die   Wirk 
ihrer  scheinbaren   Zufälligkeit   ungeachi| 
noch  durch  innere  Nothwendigkeit  gebui 
Wenn  man  im  Geist  auch  nur  Ein  Mensel 

15  durchläuft,  wird  man  von  diesen  verschiede 
menlen,  durch  welche  die  Geschichte  am 
fesselt,  ergriffen,  und  der  Geschieh tschreil 
um  die  Aufgabe  seines  Geschäftes  zu  lös 
Begebenheiten  so  zusammenstellen,  daß 

20  Gem&th  auf  ähnliche  Weise,  als  die  Wirl 
selbst,  bewegen. 

Von  dieser  Seite  ist  die  Geschichte  di 
delnden  Leben  verwandt  Sie  dient  nidK 
durch  einzelne  Beispiele  des  zu  Befolgendi 

35  SQ  Verhütenden,  die  oft  irre  führen,  un 
belehren.  Ihr  wahrer  und  unermeßlicher 
ist  es,  mehr  durch  die  Form,  die  an  d€ 
benheiten  hängt,  als  durch  sie  selbst,  d 
fikr  die  Behandlang  der  Wirklichkeit  zu 

30  und  zu  läutern;   zu  verhindern,  daß  er  i 
das  Gebiet  bloßer  Ideen  fiberschweife, 
doch  durch  Ideen  zu  regieren;  auf  .dieser 
len  Mittelbahn  aber  dem  Gemfithe  gegeon 
erhalten,  daß  es  kein  anderes  erfbigreicl 

35  greifen  in  den  Drang  der  Begebenheiten  ) 
mit  hellem  Blick  das  Wahre  in  der  jedesn 
sehenden  Ideenrichtnng  zu  erkennen ,  und 
festem  Sinn  daran  anzuschließen. 

Diese  innere  Wirkung  muß  die  Gesch» 

40  mer  hervorbringen ,  was  auch  ihr  Gegensti 
möge,  ob  sie  ein  zusammenhängendes 
von  Begebenheilen,   oder  eine  eiuzehie 
Der  Geschichtschreiber,  der  dieses  Name 
dig  ist,  muß  jede  Begebenheit  als  Th€ 

46  Ganzen,  oder,  was  dasselbe  ist,  an  Je 

Form  der  Geschichte  Oberhaupt  darstellei 

Dies  ftihrt  auf  die  genauere  Entwickd 

Begriffs  der  von  ihm  geforderten  Darstella 

Gewebe  der  Begebenheiten  liegt  in  ach 

50  Verwirrung,  nur  chronologisch  und  geog 

*  gesondert,  vor  ihm  da.   Er  mus  dasNotli 

vom  Zufälligen   trennen,   die   innere  Fo 

decken,  die  wahrhaft  wirkenden  Kräfte 

machen,   um  seiner  Darstellung  die  Gc 
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auf  der  nicbl  etwa  eio  eingebildeter,  oder  stimmt  ist.  Aach  der  Geschieh tschreiber,  wie  der 

lielier   philosophischer    Werth,    oder    ein  Zeichoer,  bringt  nur  Zerrbilder  hervor,  wenn  er 

(eher  Reiz  derselben,  sondern  ihr  erstes  bloß  die  einzelnen  Umstände  der  Begebenheiten, 

lentlichsles  Erforderniß,  ihre  Wahrheit  ond  sie  so,  wie  sie  sich  scheinbar  darstellen,  an  ein- 

«ruht.    Denn  man  erkennt  die  Begeben-  5    ander  reihend,   aufzeichnet;    wenn   er  sich  nicht 

Dor  halb  oder  entstellt,   wenn   man   bei  strenge  Rechenschaft  von  ihrem  inneren  Zusam- 

»erfldchlichen  Erscheinung   stehen  bleibt;  menhange  gibt,  sich  die  Anschauung  der  wirken- 

^wdhnliche  Beobachter  mischt  ihnen  alle  den  Kräfte  verschafft,  die  Richtung,  die  sie  gerade 

licke  Irrth&mer  und  Falschheiten  bei.  Diese  in  einem  bestimmten  Augenblick  nehmen ,  erkennt, 

our  durch  die  wahre  Gestalt  verscheucht,  10  der  Verbindung  beider  mit  dem  gleichzeitigen  Zo- 

I  allein  dem  von  Natur  glücklichen,  und  stand  und  den  vorhergegangenen  Veränderungen 
(odiom  und  Uebung  geschärften  Blick  des  nachforscht.  Um  dies  aber  zu  können,  muß  er 
hisforschers  enthüllt.  Wie  hat  er  es  nun  mit  der  Beschaffenheit,  dem  Wirken,  der  gegen- 
^en,  um  hierin  glücklich  zu  sein?  seitigeu  Abhängigkeit  dieser  Kräfle  überhaupt  ver- 
historische Darstellung  ist,  wie  die  künst-  15  traut  sein,  wie  die  vollständige  Durchsuchung  des 
,  Nachahmung  der  Natur.  Die  Grundlage  Besondern  immer  die  Keuntniß  des  Allgemeinen 
den  ist  das  Erkennen  der  wahren  Gestalt,  voraussetzt,  unter  dem  es  begriffen  ist.  Jn  die- 
ausfinden  des  Noihwendigen,  die  Abson-  sem  Sinn  muß  das  Auffassen  des  Geschehenen 
des  Zufälligen von  Ideen  geleitet  sein. 

Nachahmung  des  Künstlers  geht  also  von  20        Es  versteht  sich  indeß  freilich  von  selbst,  daß 

IS,  und  die  Wahrheit  der  Gestalt  erscheint  diese  Ideen  aus  der  Fülle  der  Begebenheiten  selbst 

*  vermittelst  dieser.     Dasselbe  muß,  da  in  hervorgehen,  oder,  genauer  zu  reden,  durch  die 

Fällen  die  Natur  das  Nachzuahmeode  ist,  mit   echt  historischem   Sinn    unternommene  Be- 

(i  der  historischen  stattfinden,  ond  es  fragt  trachluug  derselben  im   Geist  entspringen,   nicht 

r,  ob   und  welche  Ideen  es  gibt,  die  den  85   der  Geschichte,  wie  eine  fremde  Zugabe,  geliehen 

htschreiber  zu  leiten  im  Stande  sind.  werden  müssen,  ein  Fehler,  in   welchen  die  so- 

aft>er   fordert    das    weitere  Vorschreiten  genannte  philosophische  Geschichte  leicht  verf&Ut. 

lehutsamkeit,  damit  nicht  schon  die  bloße  Ueberhaupt  droht  der  historischen  Treue  viel  mehr 

ong  von  Ideen  die  Reinheit  der  geschieht-  Gefahr  von  der  philosophischen,  als  der  dichteri- 

Teue  verletze.   Denn  wenn  auch  der  Künst-  30^  sehen  Behandlung ,  da  diese  wenigstens  dem  Stoff 

Geschichtschreiber  beide  darstellend  und  Freiheit  zu  lassen  gewohnt  ist.    Die  Philosophie 

uend  sind,   so  ist  ihr  Ziel  doch  durchaus  schreibt   den   Begebenheiten   ein   Ziel   vor;    dies 

Nleo.    Jener  streift  nur  die  fluchtige  Er-  Suchen  nach  Endursachen ,  man  mag  sie  auch  aus 

iig   von  der  Wirklichkeit  ab,  berührt  sie  dem  Wesen  des  Menschen  und  der  Natur  selbst  ab- 

II  sich  aller  Wirklichkeit  zu  enischwingen;  35  leiten  wollen,  stört  und  verfälscht  alle  freie  Ansicht 
sucht  bloß  sie,  und  muß  sich  in  sie  ver-  des  eigenthümlichen  Wirkens  der  Kräfle.  Die  teleo- 

Allcin   gerade  darum,   und  weil  er  sich  logische  Geschichte  erreicht  auch  darum  niemals 

ignügen  kann   bei  dem  losen  äußeren  Zu-  die  lebendige  Wahrheit  der  Weltschicksale,  weil 

ihange   des  Einzelnen,    sondern    zu    dem  das  Individuum  seinen  Gipfelpunct  immer  fnner- 

inct  gelangen   muß,  aus  dem   die  wahre  40   halb  der  Spanne  seines  flüchtigen  Daseins  flnden 

ung   \ erstanden  werden  kann,  so  muß  er  muß,   und   sie  daher  den  letzten  Zweck  der  Er- 

irlieit  der  Begebenheit  auf  einem  ähnlichen  eiguisse  nicht  eigentlich  in  das  Lebendige  setzaii. 

uchen,  als  der  Künstler  die  Wahrheit  der  kann,  sondern   es  in  gewissermaßen  todten  Ein- 

Uie  Ereignisse  der  Geschichle  liegen  noch  richtungen,  und  dem  Begriff  eines  idealen  Ganzen 

niger,  als  die  Erscheinungen  der  Sinnen-  46   sucht;  sei  es  in  allgemein  werdendem  Anbau  und 

o  offen  da,   daß  man  sie  rein  abzulesen  Bevölkerung  des  Erdbodens,  in  zunehmender  Cul- 

hte;  ihr  Verständniß  ist  nur  das  vereinte  tur  der  Völker,  in  innigerer  Verbindung  aller,  in 

liß   ihrer  Beschaffenheit   und  des  Sinnes,  endlicher  Erreichung   eines  Zustandes  der  Voll- 

'  Betrachter  hinzubringt,   und  wie  bei  der  kommenheit  der  bürgerlichen  Gesellschaft,   oder 

läßt  sich  auch  bei  ihnen  nicht  Alles  durch  50  in  irgend  einer  Idee  dieser  ArL     Von  allem  dle- 

>rstandesopera(ion,  eines  aus  dem  andern  sem  hängt  zwar  unmittelbar  die  Thätigkeit  und 

herleiten  und  in  Begriffe  zerlegen;   man  Glückseligkeit  der  Einzelnen  ab,  allein  was  jede 

i  Rechte,  das  Feine,  das  Verborgene  nur  Generation  davon,  als  durch  alle  vorigen  errun- 

ül  der  Geist  richtig,  es  aafzufassen,  ge-  gen,  empfangt,  ist  nicht  Beweis,  und  nicht  ein- 

\  Kmejkl.  Leieb.  38 
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die  Chroniken.    Bei  vielen  entslellten  Thatsacheo  laphysik  die  Abstraclion  von  aller  Erfa 

und  manchen  sichtbaren  Mährchen  kann  den  gu-  der  Kunst  die  wundervolle  Behandlung 

ten  unter  ihnen  Niemand  einen  Grund  gerade  der  daß  Alles  aus  ihr  genommen  scheint, 

echtesten  historischen  Wahrheit  absprechen.    An  nichts  auf  gleiche  Weise  In  Ihr  gefun 

sie  schließen  sich  die  älteren  unter  den  sogenann-  5    Das  Klement,  worin  sich  die  Geschieht 

ten  Memoiren  an,  obgleich  die  enge  Beziehung  ist  der  Sinn  fQr  die  Wirklichkeit,   uo 

auf  das  Individuum  in  ihnen  schon  oft  der  allge-  liegen  das  GefQhl  der  FlQchtigkeit  des  J 

meinen  auf  die  Menschheit  Eintrag  Ihul,  den  die  der  Zeit,  und  der  Abhängigkeit  von  voi 

Geschichte,  auch  bei  Bearbeitung  eines  einzelnen  genen  und  begleitenden  Ursachen,  dai 

Punctes,  fordert  10  Bewußtsein  der  Innern  geistigen  Freiheit 

Außerdem  daß  die  Geschichte,  wie  jede  wis-  Erkennen   der  Vemuntt,   daß  die   Wi 

senschaftliche  Beschäftigung,  vielen  untergeordoe-  ihrer  scheinbaren   Zufälligkeit    ungeacl 

ten  Zwecken  dient,  ist  ihre  Bearbeitung  nicht  we-  noch  durch  innere  Nothwendigkeit  geb 

niger,  als  Philosophie  und  Dichtung,  eine  freie,  Wenn  man  im  Geist  auch  nur  Ein  Menf 

in  sich  vollendete  Kunst    Das  ungeheure  GewOhl  15  durchläuft,  wird  man  von  diesen  verschie 

der  sich  drängenden  Weltbegebenheiten,  zum  Theil  menten,  durch  welche  die  Geschichte  a 

hervorgehend  aus  der  Beschaffenheit  des  Erdbo-  fesselt,  ergriffen,  und  der  Geschichlschr 

dens,  der  Natur  der  Menschheit,  dem  Charakter  um  die  Aufgabe  seines  Geschäftes  zu  1 

der  Nationen  und  Individuen,  zum  Theil  wie  aus  Begebenheiten  so  zusammenstellen,  di 

dem  Nichts  entsprungen,  und  wie  durch  ein  Wun-  ao  Gemikth  auf  ähnliche  Weise,  als  die  W 

der   gepflanzt,   abhängig  von  dunkel   geahneten  selbst,  bewegen. 

Kräften,   und  sichtbar  durchwaltet  von  ewigen,  Von  dieser  Seite  ist  die  Geschichte 

tief  in  der  Brust  der  Menschen  gewurzelten  Ideen,  delnden  Leben  verwandt    Sie  dient  nie 

ist  ein  Unendliches,  das  der  Geist  niemals  in  Eine  durch  einzelne  Beispiele  des  zu  Befolget 

Form  zu  bringen  vermag,  das  ihn  aber  immer  25  xu  Verhütenden,  die  oft  irre  führen,  1 

reizt,  es  zu  versuchen,  und  ihm  Stärke  gibt,  es  belehren.     Ihr  wahrer  und  unermeßlich 

theil  weise   zu   vollenden.     Wie  die  Philosophie  ist  es,  mehr  durch  die  Form,  die  an 

nach  dem  ersten   Grunde  der  Dinge,  die  Kunst  benheiten  hängt,  als  durch  sie  selbst, 

nach  dem  Ideale  der  Schönheit,  so  strebt  die  Ge-  für  die  Behandlang  der  Wirklichkeit  z 

schichte  nach  dem  Bilde  des  Menschenschicksals  30  und  zu  läulern;  zu  verhindern,  daß  ei 

in  treuer  Wahrheit,  lebendiger  Fülle  und  reiner  das  Gebiet  bloßer  Ideen  überschweife 

Klarheit,   von  einem  dergestalt  auf  den  Gegen-  doch  durch  Ideen  zu  regieren;  auf, dies 

stand  gerichteten  Gemüth  empfunden,  daß  sich  len  Mittelbahn  aber  dem  Gemüthe  gegei 

die  Ansichten,  Gefühle  und  Ansprüche  der  Per-  erhalten,  daß  es  kein  anderes  erfolgre 

sönlichkeit  darin  verlieren  und  auflösen.    Diese  35  greifen  in  den  Drang  der  Begebenheilei 

Stimmung  hervorzubringen   und   zu   nähren ,   ist  mit  hellem  Blick  das  Wahre  in  der  jede 

der  letzte  Zweck  des  Geschichtschreibers,  den  er  sehenden  Ideenrichtung  zu  erkennen ,  un 

alMT  nur  dann  erreicht,  wenn  er  seinen  nächsten,  festem  Sinn  daran  anzuschließen, 

die  einfache  Darstellung  des  Geschehenen,   mit  Diese  innere  Wirkung  muß  die  Gesc 

gewissenhafter  Treue  verfolgt.  40  mer  hervorbringen ,  was  auch  ihr  Gegen 

Denn  der  Sinn  für  die  Wirklichkeit  Ist  es,  den  möge,  ob  sie  ein  zusammenhängende 

'er  zu  wecken  und  zu  beleben  bestimmt  ist,  und  von  Begebenheiten,   oder  eine  einzeln 

sein  Geschäft  wird  subjectiv  durch  die  Entwicke-  Der  Geschichtschreiber,  der  dieses  Nai 

lung  dieses  Begrilb ,  sowie  objecdv  durch  den  der  dig  ist,  muß  jede  Begebenheit   als   1 

Darstellung  umschrieben.     Jede   geistige  Bestre-  45   Ganzen,  oder,  was  dasselbe  ist,   an 

bung,  durch  welche  auf  den  ganzen  Menschen  Form  der  Geschichte  überhaupt  darstel 

gewirkt  wird,  besitzt  etwas,  das  man  ihr  Ele-  Dies  führt  auf  die  genauere  Entwicl 

ment,  ihre  wirkende  Kraft,  das  Geheimniß  ihres  Begriffs  der  von  ihm  geforderten  Darste 

Einflusses  auf  den  Geist  nennen  kann,  und  was  Gewebe  der  Begebenheiten  liegt  in  s 

von  den   Gegenständen,  die  sie  in   ihren  Kreis  50  Verwirrung,  nur  chronologisch  und  ge 

zieht,  so  sichtbar  verschieden  ist,  daß  sie  oft  nur  gesondert,  vor  ihm  da.    Er  mus  dasNt 

dienen,  dieses  auf  neue  und  veränderte  Weise  vom   Zufälligen   trennen,   die  innere  1 

vor  das  Gemüth  zu  bringen.     In  der  Mathematik  decken,  die  wahrhaft  wirkenden  Kraft 

ist  dies  Isolirang  auf  Zahl  und  Linie ,  in  der  Me-  machen ,   um  seiner  Darstellung  die  i 
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üf  der  nidil  etwa  eio  eingebildeter ,  oder 
eher  philosophüeher  Werlh,  oder  ein 
dier  Reii  derselben,  sondern  ihr  erstes 
»Uidiales  Erfordemiß,  ihre  Wahrheit  ond 
sroht  Denn  man  erkennt  die  Begel>en- 
or  halb  oder  entstellt,  wenn  man  bei 
erflächlichen  Eracheinong  stehen  bleibt; 
swöhnliclie  Beobachter  mischt  ihnen  alle 
Icke  Irrthfimer  ond  Falschheiten  bei.  Diese 
lor  durch  die  wahre  Gestalt  verscheucht, 

allein  dem  von  Nator  glöcklichen,   und 
odiom  and  Uebong  geschärfleD  Blick  des 
ilsforscbers  enth&llt.     Wie  hat  er  es  nun 
eo,  am  hierin  glücklich  za  sein? 
liatorische  Oarslellung  ist,  wie  die  kOnsl- 

Nachahmung  der  Natur.  Die  Grundlage 
eo  ist  das  Erkennen  der  wahren  Gestalt, 
lusßnden  des  Noth wendigen,  die  Abson- 

les  Zufälligen 

iachahmong  des  Künstlers  geht  also  von 
s,  ond  die  Wahrheit  der  Gestalt  erscheint 
vermittelst  dieser.  Dasselbe  muß,  da  in 
allen  die  Natur  das  Nachzuahmende  ist, 

der  historischen  stattGuden ,  ond  es  fragt 
,  ob  und  welche  Ideen  es  gibt,  die  den 
tachreiber  zu  leiten  im  Stande  sind. 

aber  fordert  das  weitere  Yorschreiten 
»hutsamkeit,  damit  nicht  schon  die  bloße 
o^  von  Ideen  die  Reinheit  der  geschicht- 
eue  verletze.  Denn  wenn  auch  der  Kiiust- 
txeschichtscbreiber  beide  darstellend  und 
end  sind,  so  ist  ihr  Ziel  doch  durchaus 
leo.  Jener  streift  nur  die  flüchtige  Er- 
;   von  der  Wirklichkeit  ab,   berührt  sie 

sich  aller  Wirklichkeit  zu  eulschwingen; 
ickt  bloß  sie,  ond  muß  sich  in  sie  ver- 
illein  gerade  darum,  und  weil  er  sich 
;nugen  kann  bei  dem  losen  äußeren  Zu- 
lange  des  Einzelnen,  sondern  zu  dem 
ict  gelangen  muß,  aus  dem  die  wahre 
ng  verstanden  werden  kann,  so  muß  er 
iieit  der  Begebenheit  auf  einem  ähnlichen 
eben,  als  der  Künstler  die  Wahrheit  der 
Die  Ereignisse  der  Geschieh le  liegen  noch 
liger,  als  die  Erscheinungen  der  Sinnen- 
•  offen  da,  daß  man  sie  rein  abzulesen 
te;  ihr  Verständniß  ist  nur  das  vereinte 
iß   ihrer  Beschaffenheit   und  des  Sinnes, 

Betrachter  hinzubringt,  und  wie  bei  der 
aßt  sich  auch  bei  Ihnen  nicht  Alles  durch 
wsiandesoperation,  eines  aus  dem  andern 
herleiten  und  in  Begriffe  zerlegen;   man 

Rechte,  das  Feine,  das  Verborgene  nur 
U  der  Geist  richtig,  es  aufzufassen,  ge- 
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stimmt  isL  Auch  der  Geschichtschreiber,  wie  der 
Zeichner,  bringt  nur  Zerrbilder  hervor,  wenn  er 
bloß  die  einzelnen  Umstände  der  Begebenheiten, 
sie  so,  wie  sie  sich  scheinbar  darstellen,  an  ein- 

5  ander  reihend,  aufzeichnet;  wenn  er  sich  nicht 
strenge  Rechenschaft  von  ihrem  inneren  Zusam- 
menhange gibt,  sich  die  Anschauung  der  wirken- 
den Kräfte  verschafft,  die  Richtung,  die  sie  gerade 
in  einem  bestimmten  Augenblick  nehmen ,  erkennt, 

10  der  Verbindung  beider  mit  dem  gleichzeitigen  Zu- 
stand und  den  vorhergegangenen  Veränderungen 
nachforscht.  Um  dies  aber  zu  können,  muß  er 
mit  der  Beschaffenheit,  dem  Wirken,  der  gegen- 
seitigen Abhängigkeit  dieser  Kräfle  überhaupt  ver- 

15  traut  sein,  wie  die  vollständige  Durchsuchung  des 
Besondern  immer  die  Keuntniß  des  Allgemeinen 
voraussetzt,  unter  dem  es  begriffen  ist.  In  die- 
sem Sinn  muß  das  Auffassen  des  Geschehenen 
von  Ideen  geleitet  sein. 

20  Es  versteht  sich  indeß  freilich  von  selbst,  daß 
diese  Ideen  aus  der  Fülle  der  Begebenheiten  selbst 
hervorgehen,  oder,  genauer  zu  reden,  durch  die 
mit  echt  historischem  Sinn  unternommene  Be- 
trachtung derselben  im   Geist  entspringen,   nicht 

85  der  Geschichte,  wie  eine  fremde  Zugabe,  geliehen 
werden  müssen,  ein  Fehler,  in  welchen  die  so- 
genannte philosophische  Geschichte  leicht  verfällt. 
Ueberhaupt  droht  der  historischen  Treue  viel  mehr 
Gefahr  von  der  philosophischen,  als  der  dichteri- 

30  sehen  Behandlung,  da  diese  wenigstens  dem  Stoff 
Freiheit  zu  lassen  gewohnt  ist.  Die  Philosophie 
schreibt  den  Begebenheiten  ein  Ziel  vor;  dies 
Suchen  nach  Endursachen,  man  mag  sie  auch  aus 
dem  Wesen  des  Menschen  und  der  Natur  selbst  ab- 

35  leiten  wollen ,  stört  und  verfälscht  alle  freie  Ansicht 
des  eigenthümlichen  Wirkens  der  Kräfte.  Die  teleo- 
logische Geschichte  erreicht  auch  darum  niemals 
die  lebendige  Wahrheit  der  Wellschicksale,  weil 
das  Individuum  seinen  Gipfelpunct  immer  Inner- 

40  halb  der  Spanne  seines  flüchtigen  Daseins  finden 
muß,  und  sie  daher  den  letzten  Zweck  der  Er- 
eignisse nicht  eigentlich  in  das  Lebendige  setzen, 
kann,  sondern  es  in  gewissermaßen  todten  Ein- 
richtungen, und  dem  Begriff  eines  idealen  Ganzen 

45  sucht;  sei  es  in  allgemein  werdendem  Anbau  und 
Bevölkerung  des  Erdbodens,  in  zunehmender  Cul- 
tur  der  Völker,  in  innigerer  Verbindung  aller,  in 
endlicher  Erreichung  ein^s  Zustandes  der  Voll- 
kommenheit der  bürgerlichen  Gesellschaft,   oder 

50  in  irgend  einer  Idee  dieser  ArL  Von  allem  die- 
sem hängt  zwar  unmittelbar  die  Thätigkeit  und 
Glückseligkeit  der  Einzelnen  ab ,  allein  was  jede 
Generation  davon,  als  durch  alle  vorigen  errun- 
gen, empfängt,  ist  nicht  Beweis,  und  nicht  ein- 

38 
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die  Chroniken.  Bei  vielen  entstellten  Thatsacben 
und  manchen  sichtbaren  Mährchen  kann  den  gu- 
ten unter  ihnen  Niemand  einen  Grand  gerade  der 
echtesten  historischen  Wahrheit  absprechen.  An 
sie  schließen  sich  die  älteren  unter  den  sogenann- 
ten Memoiren  an,  obgleich  die  enge  Beziehung 
auf  das  Individuum  in  ihnen  schon  oft  der  allge- 
meinen auf  die  Menschheit  Eintrag  thut,  den  die 
Geschichte,  auch  bei  Bearbeitung  eines  einzelnen 
Punctes,  fordert 

Außerdem  daß  die  Geschichte,  wie  jede  wis- 
senschaftliche Beschäftigung,  vielen  untergeordne- 
ten Zwecken  dient,  ist  ihre  Bearbeitung  nicht  we- 
niger, als  Philosophie  und  Dichtung,  eine  freie, 
in  sich  vollendete  Kunst.  Das  ungeheure  GewOhl 
der  sich  drängenden  Weltbegebenheiten,  zum  Theil 
hervorgehend  aus  der  Beschaffenheit  des  Erdbo- 
dens, der  Natur  der  Menschheit,  dem  Charakter 
der  Nationen  und  Individuen,  zum  Theil  wie  aus 
dem  Nichts  entsprungen,  und  wie  durch  ein  Wun- 
der gepflanzt,  abhängig  von  dunkel  geahneten 
Kräften,  und  sichtbar  durchwaltet  von  ewigen, 
tief  in  der  Brust  der  Menschen  gewurzelten  Ideen, 
ist  ein  Unendliches,  das  der  Geist  niemals  in  Eine 
Form  zu  bringen  vermag,  das  ihn  aber  immer 
reizt,  es  zu  versuchen,  und  ihm  Stärke  gibt,  es 
theilweise  zu  vollenden.  Wie  die  Philosophie 
nach  dem  ersten  Grunde  der  Dinge,  die  Kunst 
nach  dem  Ideale  der  Schönheit,  so  strebt  die  Ge- 
schichte nach  dem  Bilde  des  Menschenschicksals 
in  treuer  Wahrheit,  lebendiger  Fülle  und  reiner 
Klarheit,  von  einem  dergestalt  auf  den  Gegen- 
stand gerichteten  Gemöth  empfunden,  daß  sich 
die  Ansichten,  Gefilhle  und  Ansprüche  der  Per- 
sönlichkeit darin  verlieren  und  auHösen.  Diese 
Stimmung  hervorzubringen  und  zu  nähren,  ist 
der  letzte  Zweck  des  Geschichtschreibers,  den  er 
abiir  nur  dann  erreicht,  wenn  er  seinen  nächsten, 
die  einfache  Darstellung  des  Geschehenen,  mit 
gewissenhafter  Treue  verfolgt 

Denn  der  Sinn  fOr  die  Wirklichkeit  ist  es,  den 
^  er  zu  wecken  und  zu  beleben  bestimmt  ist,  und 
sein  Geschäft  wird  subjectiv  durch  die  Entwicke- 
lung  dieses  Begriffs ,  sowie  objectiv  durch  den  der 
Darstellung  umschrieben.  Jede  geistige  Bestre- 
bung, durch  welche  auf  den  ganzen  Menschen 
gewirkt  wird,  besitzt  etwas,  das  man  ihr  Ele- 
ment, ihre  wirkende  Kraft,  das  Geheimniß  ihres 
Einflusses  auf  den  Geist  nennen  kann,  und  was 
von  den  Gegenständen,  die  sie  in  ihren  Kreis 
zieht,  so  sichtbar  verschieden  ist,  daß  sie  oft  nur 
dienen,  dieses  auf  neue  und  veränderte  Weise 
vor  das  GemQth  zu  bringen.  In  der  Mathematik 
ist  dies  Isolirang  auf  Zahl  und  Linie,  in  der  Me- 


taphysik die  Abstraction  von  aller  Erfahr 
der  Kunst  die  wundervolle  Behandlung  de 
daß  Alles  aus  ihr  genommen  scheint,  ui 
nichts  auf  gleiche  Weise  in  ihr  gefunde 

5    Das  Element,  worin  sich  die  Geschichte 
ist   der  Sinn   Hkr  die  Wirklichkeit,   und 
liegen  das  Gefilhl  der  Flikchtigkeit  des  Da 
der  Zeit,  und  der  Abhängigkeit  von  vorh< 
genen  und  begleitenden  Ursachen,  dagej 

10  Bewußtsein  der  Innern  geistigen  Freiheit, 
Erkennen  der  Vernunft,   daß  die   Wirk 
ihrer  scheinbaren  Zufälligkeit    ungeacbl| 
noch  durch  innere  Nothwendigkeit  gebni 
Wenn  man  im  Geist  auch  nur  Ein  Mensel 

15  durchläuft,  wird  man  von  diesen  verschiede 
menlen,  durch  welche  die  Geschichte  am 
fesselt,  ergriffen,  und  der  Geschieh Ischreil 
um  die  Aufgabe  seines  Geschäftes  zu  löi 
Begebenheiten  so  zusammenstellen,  daß 

20  GemOth  auf  ähnliche  Weise,  als  die  Wirl 

selbst,  bewegen.  < 

Von  dieser  Seite  ist  die  Geschichte  djl 

delnden  Leben  verwandt    Sie  dient  nichi 

durch  einzelne  Beispiele  des  zu  Befolgend 

25  in  Verhütenden,  die  oft  irre  führen,  ui 
belehren.  Ihr  wahrer  und  unermeßlichei 
ist  es,  mehr  darch  die  Form,  die  an  d( 
benheiten  hängt,  als  durch  sie  selbst,  < 
für  die  Behandlang  der  Wirklichkeit  zo 

30  und  zu  läutern;   zu  verhindern,  daß  er 
das  Gebiet  bloßer  Ideen  ubersch weife, 
doch  durch  Ideen  zu  regieren;  auf^diesei 
len  Mittelbahn  aber  dem  Gemüthe  gegeni 
erhallen,  daß  es  kein  anderes  erfolgreicl 

35   greifen  in  den  Drang  der  Begebenheiten  i 
mit  hellem  Blick  das  Wahre  in  der  jedesn 
sehenden  Ideenrichtung  zu  erkennen ,  und 
festem  Sinn  daran  anzuschließen. 

Diese  innere  Wirkung  muß  die  Geschi 

40  mer  hervorbringen,  was  auch  ihr  Gegenst 
möge,  ob  sie  ein  zusammenhängendes 
von  Begebenheiten,   oder  eine  einzelne 
Der  Geschichtschreiber,  der  dieses  Name 
dig  ist,  muß  jede  Begebenheit  als  Th< 

46   Ganzen,  oder,  was  dasselbe  ist,  an  j< 

Form  der  Geschichte  überhaupt  darstellei 

Dies  führt  auf  die  genauere  Entwickel 

Begriffs  der  von  ihm  geforderten  DarsleHn 

Gewebe  der  Begebenheiten  liegt  in  acli 

50  Verwirrung,  nur  chronologisch  und  geog 
gesondert,  vor  ihm  da.    Er  mus  dasNotl 
vom   Zufalligen   (rennen,   die  innere  Fo 
decken,  die  wahrhaft  wirkenden  Kräfte 
machen,   um  seiner  Darstellung  die  Gc 
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laf  der  nichl  etwa  ein  eingebildeter,  oder  stimmt  ist.  Aach  der  Geschichtschreiber,  wie  der 

icher    phiJosophiscIier    Werth,   oder    ein  Zeichaer,  bringt  nur  Zerrbilder  hervor,  wenn  er 

eher  Reiz  derselben,  sondern  ihr  erstes  bloß  die  einzelnen  Umstände  der  Begebenheiten, 

sntlichstes  Erforderniß,  ihre  Wahrheit  ond  sie  so,  wie  sie  sich  scheinbar  darstellen,  an  ein- 

eraht.    Denn  man  erkennt  die  Begeben-  5    ander  reihend,   aufzeichnet;    wenn   er  sich  nicht 

mr  halb  oder  entstellt,   wenn   man   bei  strenge  Rechenschaft  von  ihrem  inneren  Zusam- 

erfläcblichen  Erscheinung  stehen  bleibt;  menhange  gibt,  sich  die  Anschauung  der  wirken- 

ewöhnliche  Beobachter  mischt  ihnen  alle  den  Kräfte  verschafft,  die  Richtung,  die  sie  gerade 

icke  IrrlhQmer  und  Falschheiten  bei.  Diese  in  einem  bestimmten  Augenblick  nehmen ,  erkennt, 

nur  durch  die  wahre  Gestalt  verscheucht,  10  der  Verbindung  beider  mit  dem  gleichzeitigen  Zu- 

allein  dem  von  Natur  glücklichen,   und  stand  und  den  vorhergegangenen  Veränderungen 

udium  und  Uebung  geschärften  Blick  des  nachforscht.    Um  dies  aber  zu  können,   muß  er 

itsforschers  enthQllt.     Wie  hat  er  es  nun  mit  der  Beschaffenheit,  dem  Wirken,  der  gegen- 

;en,  um  hierin  glücklich  zu  sein?  seitigen  Abhängigkeit  dieser  Kräfte  überhaupt  ver- 

listorische  Darstellung  ist,  wie  die  künst-  15   traut  sein,  wie  die  vollständige  Durchsuchung  des 

,  Nachahmung  der  Natur.    Die  Grundlage  Besondern  immer  die  Keuntniß  des  Allgemeinen 

len  ist  das  Erkennen  der  wahren  Gestalt,  voraussetzt,   unter  dem  es  begriffen  ist.     Jn  die- 

lusfuiden  des  Nothwendigen,  die  Abson-  sem   Sinn  muß  das  Auffassen   des   Geschehenen 

des  Zufalligen von  Ideen  geleitet  sein. 

Nachahmung  des  Künstlers  geht  also  von  20        Es  versteht  sich  indeß  freilich  von  selbst,  daß 

s ,  und  die  Wahrheit  der  Gestalt  erscheint  diese  Ideen  aus  der  Fülle  der  Begebenheiten  selbst 

vermittelst  dieser.     Dasselbe  muß,  da  in  hervorgehen,  oder,  genauer  zu  reden,  durch  die 

•"allen  die  Natur  das  Nachzuahmende  ist,  mit   echt  historischem   Sinn    unternommene  Be- 

i  der  historischen  stattfinden,  und  es  fragt  trachtuug  derselben  im   Geist  entspringen,   nicht 

,   ob   und  welche  Ideen  es  gibt,  die  den  85   der  Geschichte,  wie  eine  fremde  Zugabe,  geliehen 

itschreiber  zu  leiten  im  Stande  sind.  werden  müssen,  ein  Fehler,  in   welchen  die  so- 

aber   fordert    das    weitere  Vorschreiten  genannte  philosophische  Geschichte  leicht  verfällt, 

ehutsamkeit,  damit  nicht  schon  die  bloße  Ueberhaupt  droht  der  historischen  Treue  vielmehr 

m^  von  Ideen  die  Reinheit  der  geschieht-  Gefahr  von  der  philosophischen,  als  der  dichteri- 

reue  verletze.  Denn  wenn  auch  der  Künst-  30   sehen  Behandlung,  da  diese  wenigstens  dem  Stoff 

Geschichtschreiber  beide  darstellend  und  Freiheit  zu  lassen  gewohnt  ist.    Die  Philosophie 

lend  sind,   so  ist  ihr  Ziel  doch  durchaus  schreibt   den   Begebenheiten   ein  Ziel   vor;    dies 

den.    Jener  streiff  nur  die  fluchtige  Er-  Suchen  nach  Endursachen,  man  mag  sie  auch  aus 

lg  von  der  Wirklichkeit  ab,  berührt  sie  dem  Wesen  des  Menschen  und  der  Natur  selbst  ab- 

I  sich  aller  Wirklichkeit  zu  eutschwingen;  35   leiten  wollen,  stört  und  verfälscht  alle  freie  Ansicht 

ucht  bloß  sie,  uud  muß  sich  in  sie  ver-  des  eigenthümlichen  Wirkens  der  Kräfle.  Die  teleo- 

Allein   gerade  darum,   und  weil  er  sieh  logische  Geschichte  erreicht  auch  darum  niemals 

gnugen  kann  bei  dem  losen  äußeren  Zu-  die  lebendige  Wahrheit  der  Wellschicksale,   weil 

bange   des  Einzelnen,    sondern    zu    dem  das  Individuum  seinen  Gipfelpunct  immer  inner- 

nct   gelangen   muß,  aus  dem   die  wahre  40  halb  der  Spanne  seines  flüchtigen  Daseins  finden 

mg   verstanden  werden  kann,  so  muß  er  muß,   und  sie  daher  den  letzten  Zweck  der  Er- 

rlieit  der  Begebenheit  auf  einem  ähnlichen  eiguisse  nicht  eigentlich  in  das  Lebendige  setzeb. 

ichen,  als  der  Künstler  die  Wahrheit  der  kann,  sondern  es  in  gewissermaßen  todten  Ein- 

Die  Ereignisse  der  Geschichte  liegen  noch  richtungen,  und  dem  Begriff  eines  idealen  Ganzen 

Qiger,  als  die  Erscheinungen  der  Sinnen-  45  sucht;  sei  es  in  allgemein  werdendem  Anbau  und 

[>  offen  da,   daß  man  sie  rein  abzulesen  Bevölkerung  des  Erdbodens,  in  zunehmender  Cul- 

ite;  ihr  Vcrständniß  ist  nur  das  vereinte  tur  der  Völker,  in  innigerer  Verbindung  aller,  in 

liß   ihrer  Beschaffenheit   und  des  Sinnes,  endlicher  Erreichung  ein^s  Zustandes  der  Voll- 

Betrachter  hinzubringt,   und  wie  bei  der  kommenheit  der  bürgerlichen  Gesellschaft,   oder 

läßt  sich  auch  bei  Ihnen  nicht  Alles  durch  50  in  irgend  einer  Idee  dieser  Art.     Von  allem  die- 

erstandesoperalion,  eines  aus  dem  andern  sem  hängt  zwar  unmittelbar  die  Thätigkeil  und 

herleiten  und  in  Begriffe  zerlegen;   man  Glückseligkeit  der  Einzelnen  ab,  allein  was  jede 

Rechte,  das  Feine,  das  Verborgene  nur  Generation  davon,  als  durch  alle  vorigen  errun- 

il  der  Geist  richtig,  es  aufzufassen,  ge-  gen,  empfängt,  ist  nicht  Beweis,  uud  nicht  ein- 
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Wm  «r  iIm»  fcvMif.  Mi  z« 

%i4^'H  mt4  I^UfwH  Dm  Bgfrtifc«  i§t 

^l^yn  >>C'<Kto  /««Mtfc.  Deon  e»  besteht  aüeaul  m 
41^  AflNTiM^tMir  «Nie«  frerfier  TorliandeDea  Allse- 
ff0ffit^$t  <••!  ^siiip  djetNOi  BefOfMiefes.  ^  o  iwet  We- 
(Mw  4«r«li  $^fnlk:be  Haft  gelfenat  sind.  fUvt 
lt«lli«  MM^r  4er  Ventindigang  Ton  ElneiB  zm 
An4t(fmf  mA  mm  tiefa  za  TenteheD,  maft  man 
«Ml  ^  elfieai  »nderen  Sinn  schon  Yerstandeo 
k»h0m,  fM  4er  lje«chtchfe  isl  diese  ^oreäD2i8e 
(ifmtMn^ti  iU»  Be^rtHeoB  §thr  klar,  da  Alles, 
WH«  in  Attf  WeflgeAebichte  wirksam  ist,  sich  aocli 
\n  Atnn  tfmem  des  Menschen  bewegt  Je  liefer 
d«h«r  d«s  GenHIlh  einer  Nation  alles  Menschliche 
irtfifillndet,  }e  tarier,  vielseitiger  ond  reiner  sie 
(in^ntrh  ergrHfen  wird,  desto  mehr  hat  sie  An- 
lUKi!,  OifiichMhlschrefber  im  wahren  Sinne  des 
Wirrl^s  /n  h«Nil/en.  Zu  dem  so  Vorbereitelen 
mol^  diif  prilifende  llehong  hinzakommen,  welche 
dNs  Vnr«fmpfiindene  an  dem  Gegenstand  berichti- 
U$inti  varsnrhl ,  lif«  dorch  diese  wiederholte  Wecb- 
(Hflwlrkitng  die  Klarheit  zugleich  mit  der  Gewii^ 
hall  harvorgnhl. 

Auf  dlitNii  Welse  entwirft  sieh  der  Geschicht- 
•i'hralhi'r  diirrh  dns  Hhidlam  der  schaflenden  Kräfle 
iliif  WKlIguNrhlf.htn  f  In  allgemeines  Bild  der  Form 
i\i^n  /ti»NmmfnhHiig««N  aller  Reffohenheiten,  und  in 
illHsmii  krH*  llKKdu  die  Ideen,  von  denen  im  vo- 
tl(t«*n  dli«  Mi«di«  wsr.  Hie  »iiul  nicht  in  die  Ge- 
•ihli'lile  hlnithiKelrsitefi,  sondern  maehen  ihr  We- 


iodte  und  lel 

ihrer  Nato 

,  fleht«  den  Raum  i 

— mtieanlichea  Zwm 

t  Geschichle,  wi 
sich  auch  vor  u 
ein  todtes,  unal 
nnd  durch  m 
Uhrwerk.    Denn  ei 
,  Maß  und  Besc 
wird  dnrch  ihre  Urs» 
frei  scheinende  W 
Bestimmung  in  Ums 
Gebart,  ja  vor  dem  ^ 
»■gehört,    unabänderli 
Abb  jedem  einzelnen  Mom« 
Vergangenheit,   ond  seil 
za  können,   scheint  n 
iBcelnder  Kenntnil 
lern   unmöglich. 
[,  daS  das  aosschließen< 
gerade  abführen  w&r 
ihrhaft  schaffenden  Kril 
Wirtca.  bei  dem   Lebendiges  in 
ist«  ccffade  das  HaapteJement  sich  aller  1 
ilzieht,  aai  daS  jenes  scheinbar  m 

arsprfinglich  frei  wir 


Es  saß  alsa,  aelien  dem  mechanisch 
eiaer  Begebenheit    dorch    die   i 
mehr  aaf  das  eigeothllmliche  Wesen  der 
gejghea  werden,  ond  hier  ist  die  erste  St 
physialagisches  Wirken.     Alle   lebenden 

35  der  Mensch  wie  die  Pflanze,  die  Xatio» 
das  lndi%idoaai.  das  Menschengeschlecht  i 
einzelnen  Völker,  ja  selbst  die  Erzeognis 
Geisfes.  sowie  sie  aof  einem,  in  einer  g< 
Folge  forlgesetzten  Wirken  berohen ,  wie  1 

M  tor,  Konst,  Sitten,  die  iußere  Form  der  I 
liehen  Gesellschaft,  haben  Beschaflenheilef 
Wickelungen,  Gesetze  mit  einander  geniei 
das  stufenweise  Erreichen  eines  Gipfelpi 
und  das  allmihlige  Herabsinken  davon ,  den 

45  gang  von  gewissen  Vollkommenheiten  zu  ge 
Ausartungen  u.  s.  t  Uoläugbar  liegt  bieri 
Menge  geschichtlicher  Aufschlösse,  aber  s 
wird  auch  hierdurch  nicht  das  'schaflTende  1 
selbst,   sondern  nur  eine  Form  erkannt, 

50  sich  l>eugen  muß,   wo  es  nicht  an  ihr  eil 
hebenden  und  beflögelnden  Träger  findet. 
Noch  weniger  zu  berechnen  in  seinem 
und   nicht  sowohl   erkennbaren   Gesetzen 
worfen,  als  nur  in  gewisse  Analogien  za 
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isycbologisGhen  Kralle  der  maoolgfaltiK  io  demaelüeu.    Die  Wellgeiichiciile  lai  iiiclil  ohne 

}r  greifenden  uienscIUicben  Fähigkeileu,  eine  Wellregierung  versläudlicli. 

Dgen,    Neigungen    und    Leidenschaflen.  Mll  dem  Fe8(lial(eu  dieses  Gesiclilspuncles  ist 

lächsten   Triebfedern    der   Handlungen,  gleich   der   bedeutende   Vorlbeil   gewonnen,    das 

omitlelbarsten  Ursachen  der  daraus  ent-  5     Bcs^reifcn  der  Bcgebenhcilen  nicht  für  abgescblos- 

eu  Ereignisse,  bescbäfligeo  sie  den  Ge-  sen  zu  erachten,  durch  jene,  aus  deni  Kreise  der 

reiber  vorzugsweise,    und    werden   am  Natur  genommenen  Erklärungen.    Uebrigeus  wird 

zur  firklärung  der  Begefiaoheiten  ge-  aber  freilich  dem  Geschieh tscbreiber  dadurch  der 

Aber  diese  Ansicht  gerade  erfordert  die  letzte,  schwierigste  und   wichtigste  Theil  seines 

hutsamkeit.    Sie  ist  am  wenigsten  weit-  iO   Weges  wenig  erleichtert.    Denn  es  ist  ihm  kein 

würdigt  die  Tragödie  der  Weltgeschichte  Organ  verliehen,  die  Plane  der  Weltregierung  un- 

aa  des  Alltagslebens  herab,   verfuhrt  zu  mittelbar  zu  erforschen,  und  jeder  Versuch  dazu 

i  einzelne  Begebenheit  aus  dem  Zosam-  dürfte  ihn,  wie  das  Aufsuchen  von  Endursachen, 

!  des  Ganzen  herauszureißen,  und  an  die  nur  auf  Abwege  führen.    Allein  die  aul^rhalb  der 

Weltschicksals  ein  kleinliches  Getreibe  15  Naturentwickelung  liegende  Leitung  der  Begeben- 
ler  Beweggründe  zu  setzen.  Alles  wird  "lieiten  oflfenbart  sich  dennoch  an  ihnen  selbst, 
ron  ihr  ausgehenden  Wege  in  das  indi-  durch  Mittel,  die,  wenn  gleich  nicht  selbst  Gegen- 
3legt,  und  das  Individuum  doch  nicht  in  stände  der  Erscheinung,  doch  an  solchen  hängen, 
inbeit  und  Tiefe,  seinem  eigentlichen  und  an  ihnen,  wie  nnkörperliche  Wesen ,  erkannt 
rkannt.  Denn  dies  läßt  sich  nicht  so  *iO  werden,  die  man  aber  nie  wahrnimmt ,  wenn  man 
malysiren,  nach  Erfahrungen  beurtliei-  nicht,  hinaustretend  aus  dem  Gebiet  der  Erschei- 
von  Vielen  genommen ,  auf  Viele  passen  nungen,  im  Geiste  in  dasjenige  übergeht,  aut» 
$eine  eigenthümliche  Kraft  geht  alle  dem  sie  ihre  Abkunft  haben.  An  ihre  Erforschung 
he  Empfindungen  nnd  Leidenschaften  ist  also  die  letzte  Bedingung  der  Lösung  der  Aul- 
ückt  aber  allen  ihren  Stempel  und  ihren  1I5  gäbe  des  Geschichtschreibers  geknüpft. 
'  auf.  Die  Zahl  der  schaffenden  Kräfte  in  der  Ge- 
önnte  den  Versuch  machen,  nach  diesen  schichte  wird  durch  die  unmittelbar  in  den  Be- 
angedeuteten Ansichten  die  Geschieht-  gebenheiten  auftretenden  nicht  erschöpft.  Wenn 
zu  classißciren ,  aber  die  Charakteristik  der  Gescbichtschreiber  auch  alle  einzeln,  und  in 
laft  genialischen  unter  ihnen  würde  durch  30  ihrer  Verbindung  durchforscht  hat,  die  Gestalt 
;   nicht  durch  alle   zusammengenommen  und  die  Umwandlungen  des  Erdbodens,  die  Ver- 

Denn  diese  Ansichten  selbst  erschöpfen  äuderungen  des  Klimas,  die  Geislesflhigkeit  und 

t  die  Ursachen  des  Zusammenhanges  der  Sinnesart  der  Nationen,  die  noch  eigenlhümlichere 

eilen,  und  die  Grundidee,  von  welcher  aus  Einzelner,  die  Einflüsse  der  Kunst  und  Wissen- 

Verstehen  dieser  in  ihrer  vollen  Wahr-  35  schaff,  die  tief  eingreifenden  und  weil  verbreite- 
ich ist,  liegt  nicht  in  ihrem  Kreise.  Sie  ten  der  bürgerlichen  Einrichtungen,  so  bleibt  ein 
nur  die,  in  regelmäßig  sich  wieder  er-  noch  mächtiger  wirkendes,  nicht  in  unmittelbarer 
*  Ordnung  überschaubaren  Erscheinungen  Sichtbarkeit  auftretendes,  aber  jenen  Kräften  selbst 
K  lebendigen  und  geistigen  Natur,  aber  den  Anstoß  und  die  Richtung  verleihendes  Princip 
eien  und  selbständigen  Impuls  einer  ur-  40  übrig,  nämlich  Ideen,  die,  ihrer  Natur  nach,  außer 
len  Kraft;  jene  Erscheinungen  geben  da-  dem  Kreise  der  Endlichkeit  liegen,  aber  die  Welt- 
nur  Rechenschaft  von  regelmäßig,  nach  geschichte  in  allen  ihren  Theilen  durchwalten  und 
D  Gesetz,  oder  sicherer  Erfahrung  wie-  beherrschen. 

iden  Eutwickelungen ;   was  aber  wie  ein  Daß  solche  Ideen  sich  offenbaren ,  daß  gewisse 

entsteht,  sich   wohl   mit  mechanischen,  45   Erscheinungen,  nicht  erklärbar  durch  bloßes,  Na- 

ischen  nnd  psychologischen  Erklärungen  turgesetzen  gemäßes  Wirken,  nur  ihrem   Hauch 

aber  aus  keiner  solchen  wirklich  ablei-  ihr  Dasein  verdanken,  leidet  keinen  Zweifel,  und 

das  bleibt  innerhalb  jenes  Kreises  auch  ebenso  wenig,  daß  es  mitbin  einen   Punct  gibt, 

\  unerklärt,  sondern  unerkannt.  auf  dem  der  Geschieh  (.Schreiber,  um   die   wahre 

nan   es  immer  anfangen  möge,  so  kann  5o   Gestalt  der  Begebenheiten  zu  erkennen,  auf  ein 

et   der   Erscheinungen    nur    von    einem  Gebiet  außer  ihnen  verwiesen  wird. 

Dßer  demselben   begriffen   werden,  und  Die  Idee  äußert  sich  aber  auf  zwiefachem  Wege, 

luene  Herausfielen  ist  ebenso  gefahrlos,  einmal  als  Richtung,  die  anfangs  unscheinbar,  aber 

Tthum  gewiß  bei  blindem  Verschliefen  allmählig   sichtbar,   und   zuletzt  unwiderstehlich, 


Viele,  au  verschiedenen  Urleu,  uuii  unter  ver- 
Bchiedeneii  Umständen  ergreift;  dann  als  Krafler- 
zeugnnK,  welche  in  ihrem  L'mrnng  und  ihrer  Br- 
habenheit  nicht  aus  den  begleitenden  finsläuden 
herzuleilen  isl. 

Von  dem  Ersteren  finden  sic:li  die  Beispiele 
ohne  Mühe,  sie  sind  auch  kaum  in  irKend  einer 
Zeit  verkannt  worden.  Aber  es  ist  sehr  wahr- 
scheinlich ,  daß  noch  viele  Begebenheiten ,  die 
man  jclKt  aur  mehr  materielle  und  mechanische 
Welse  erklärt,  auf  diese  Art  angesehen  werden 
müssen. 

Heispiele  von  KraflerzeuguDgcn,  von  Erschei- 
nungen, zu  deren  Erklärung  die  umgebenden  (Jm- 
ilSude  nicht  xureicbcn ,  sind  das  oben  erwähola 
Hervorbrechen  der  Kunst  in  ihrer  reinen  Form  in 
Aegypten.  und  vielleicht  noch  mehr  die  plötzliche 
Enlwickelune  Treicr,  und  .«ich  doch  wieder  gegen- 
seili)^  in  Schranken  haltender  Individualität  in 
Griechenlnnd,  mit  welcher  Sprache,  Poesie  und 
Kuiisl  nur  einmul  in  einer  Vollendung  da  stehen, 
lu  der  man  vergebens  dem  allmahligen  Wege 
nachspürt.  Denn  da.i  ttewundernswürdige  der  grie- 
chischen Bildung,  und  was  am  meisten  den  SchlQs- 
sel  zu  ihr  erhält,  hat  mir  immer  geschienen,  dall, 
ds  den  Griechen  alles  Große,  was  sie  verarbeite- 
ten, von  in  Knslen  gctheillcn  Nationen  überkam, 
■ie  von  diesem  Zwange  Trei  blieben,  aber  immer 
ein  Analogon  beibehielten,  nur  den  strengen  Be- 
griff in  den  loseren  der  Schule  und  Treien  Ge- 
Dosscnschafl  niilderlen.  und  durch  vielfachere 
Theilung  des  urnalionellcn  Geistes,  als  es  je  in 
einem  Volke  gegeben  hat,  in  Stamme,  Volker- 
schallen  und  einzelne  Studie,  und  durch  wieder 
eben  so  aufsteigende  Verbindung,  die  Verschie- 
denheit der  Individualitat  zu  dem  regsten  Zusam- 
menwirken brachten.  Griechenland  stellt  dadurch 
eine,  weder  vorher,  noch  nachher  jemals  du  ge- 
wesene Idee  nationellcr  Individualität  auf,  und 
wie  in  der  Individualität  dds  Gehcimniß  alles  Da- 
seins liegt,  so  beruht  auf  dem  Grade  der  Frei- 
heil und  der  EigenthUmllcItkeil  ihrer  Wechselwir- 
kung alles  weltgeschichtliche  Fortschreiten  der 
Uenschheit. 

Zwar  kann  auch  die  Idee  nur  in  der  Naturver- 
bindung  auftreten,  und  so  läßt  sich  auch  bei  jenen 
Ersclieiaungcn  eine  .Anzahl  befordernder  Ursachen, 
eiu  Uebergang  vom  Unvollkummneren  zum  Voll- 
kommocreu  nachweisen ,  und  in  den  ungeheuren 
I.Ucben  nnsercr  Kunde  mit  Hecht  voraussetzen. 
Aber  das  Wundervolle  liegt  darom  nicht  minder 
im  Ergreifen  der  ersten  Richtung,  dem  Sprühen 
des  ersten  Funkens.  Ohne  diesen  können  keine 
berorderuden    Umstände    wirken,    keine   Hebung. 


kein  allmäliliges  Verschrei ten.  auch  Jabril 
hindurch,  zum  Ziel  fuhren.  Die  Idee  ka 
nur  einer  geistig  individuellen  Kraft  anve 
aber  daO  der  Keim,  welchen  sie  in  diesel 

5  sich  auf  seine  Weise  entwickelt,  daß  diesi 
dieselbe  bleibt,  wo  er  in  andere  IndividlU 
gehl,  daß  die  aus  ihm  aufsprießende  PRaM 
sich  selbst  ihre  Blülhe  und  ihre  Reifv'l 
und  nachher  welk!  und  verschwindet,  wie 

10  die  Umstände  und  Individuen  sich  gestall 
geu,  dies  zeigt,  daß  es  die  selbständig« 
der  Idee  isl,  welche  diesen  Lauf  in  der^J 
nung  vollendet.  Auf  diese  Art  komraeMJ 
verschiedenen    Gattungen    des    Daseins   |j 

15  geistigen  Erzeugung  Gestalten  zur  WM 
in  denen  sich  irgend  eine  Seite  der  üneori 
spiegelt,  und  deren  Eingreifen  ins  Lebe 
Erscheinungen  hervorbringt. 

In  der  Kürperwell,  da  es  bei  dem  Erl 

20  der  geislipen  immer  ein  sichernder  Weg 
die  Analogie  in  jener  zu  verfolgen ,  darf  n 
Entstehen  so  bedeutend  neuer  Geslalleu  ei 
Die  Verschiedenlieilcn  der  Ürganisatioa  M 
mal  Ihre  festen  Formen  gefunden,   und4l 

25  sie  sich  innerhalb  dieser  niemals  iu  dwi 
sehen  Individualilät  erschöpfen,  si>  werde 
feinen  Nuancen  nicht  unmittelbar,  kaum  ii 
Wirken  auf  die  geistige  Hilduug  sichtba 
Schöpfung  der   Körperwclt  geht   im    Kau 

30  einmal,  die  der  geistigen  altmüblig  in  < 
vor,  oder  die  erstere  findet  wenigstens  chi 
Ituhepunct,  auf  dem  die  Schöpfung  sich 
einförmigen  Forlerzeugung  verliert.  Viel 
aber,  als  die  Gestalt  und   der  körperlich 

35  siebet  dem  Geisligen  das  organische  Leb« 
die  Geselle  beider  linden  eher  Anwendi 
einander.  In  dem  Zustande  der  gesunde 
ist  dies  minder  sichtbar,  wiewohl  sehr  wnh) 
lieh  auch  in  ihm  Veränderungen  der  Vatk 

40  und  Richtungen  vorkommen,  welche  v«k 
Ursachen  folgen ,  and  epochenweisc  dMI 
sehe  Leben  anders  und  anders  stimnMM 
im  abnormen  Zustande  des  Lebens,  in  den 
heilsfiirmen  gibt  es  unlaugbar  ein  Analo| 

45  Richtungen,  die,  ohne  erklärliche  Ursachen 
lieh  oder  allmShIig  entstehen,  eignen  GoM 
folgen  scheinen,  und  auf  einen  verbviigM 
sammenbang  der  Dinge  hinweisen.  Oitd 
gen  vielfache  Beobachtungen,  wenn  es  <■ 

50   leicht  erst  spät  dahin  kommen  wird,  dnjl 

historischen  Gei)raueh  zu  machen.  -M 

Jede  menschliche  Individualität  ist  «Ul 

Erscheinung    wurzelnde    Idee ,    nnd   MMn 

leuchtet  dicsi>  *o  strahlend   hervor.   diB  i 
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B  Individouros  uur  angenomroeD  za  halnn 
oin  in  ihr  sich  selbst  zu  offeDbaren»  Wenn 
menschliche  Wirken  entwickelt,  so  bleibt 
zog  aller,  dasselbe  bestimmenden  Ursa- 
was  Ursprüngliches  in  ihm  zurück,  das, 
ran  jenen  Einflissen  erstickt  zu  werden, 

#ft  umgestalC^,  und  in  demselben  Bie- 
gt ein  unaufhörlich  iMtigM'  ftwtreben, 
neren ,  eigen thömlichen  Natur<|l|eres  Da- 
rerschaffen.  Nicht  anders  ist  es  mit  der 
ilität  der  Nationen ,  und  in  vielen  Theilen 
faichte  ist  es  sichtbarer  an  ihnen,  als  an 
seinen,  da  sich  der  Mensch  in  gewissen 
,  und  unter  gewissen  Umständen  gleich- 
ilenweise  entwickelt.  Mitten  in  den  durch 
S,  Leidenschaft  und  scheinbaren  Zufall 
I  Begebenheiten  der  Völker  wirkt  daher, 
;htiger  als  jene  Elemente,  das  geistige 
Jer  Individualität  fort,  es  sucht  der  ihm 
iden  Idee  Raum  zu  verschaffen,  und  es 
lim,  wie  die  zarteste  Pflanze  durch  das 
le   Anschwellen    ihrer   Gefäße    Gemäuer 

das  sonst  den  Einwirkungen  von  Jahr- 
D  trotzte.  Neben  der  Richtung,  welche 
und  Einzelne  dem  Menschengeschlecht 
ire  Thaten  ertheilen,   lassen  sie  Formen 

Individualität  zurück,  dauernder  and 
sr  als  fiegebeuheiten  und  Ereignisse. 
Ibt  aber  auch  idealische  Formen,  die, 
menschliche  Individualität  selbst  zu  sein, 
elbar  sich  auf  sie  beziehen.  Zu  diesen 
die  Sprachen.  Denn  obgleich  der  Geist 
on  sich  in  jeder  spiegelt,  so  hat  auch 
»  frühere,  mehr  unabhängige  Grundlage, 
eigenes  Wesen  und  ihr  innerer  Zusam- 
:  sind  so  mächtig  und  bestimmend,  daß 
bständigkcit   mehr  Wirkung  ausübt,  als 

und  daß  jede  bedeutende  Sprache  als 
eothümliche  Form  der  Erzeugung  und 
mg  von  Ideen  erscheint, 
sine  noch  reinere  und  vollere  Weise  ver- 
sieh die  ewigen  Urideen  alles  Denkbaren 
md  Geltung,  die  Schönheit  in  allen  kör- 
I  und  geistigen  Gestalten,  die  Wahrheit 
onabänderlichen  Wirken  jeder  Krall  nach 

inwohnenden  Gesetz,  das  Recht  in  dem 
lehen  Gange  der  sich  ewig  richtendenTund 
5n  Begebenheiten. 

Ue  menschliche  Ansicht,  welche  die  Pitt» 
Itregierufig   nicht   unmittelbar   erapilmit 

sie  nur  an  den  Ideen  erahnen  kann 9 
ie  sie  sich  offenbaren,   ist  daher  aHeJSre- 

nur  Verwirklichung  einer  Idee,  und  in 
^  liegt  zugleich  die  Kraft  und  das  Ziel; 


undi  80  ipMangt  man,  indem  man  sich  bloß  in  Ute 
BetrwBbUMg  der  schaffenden  Kräfte  vertieft,  auf 
einem  4fchtigeren  Wege  zu  den  Endursachen, 
welchen  der  Geist  natürlich  nachstrebt.     Das  Ziel 

5  der  Geschichte  kann  nur  die  Verwirklichung  der 
durch  die  Menschheit  darzustellenden  Idee  sein, 
nach  allen  Seiten  hin,  und  in  allen  Gestalten,  in 
welchen  sich  die  endliche  Form  mit  der  Idee 
zu  verbinden  vermag,   und  der  Lauf  der  fiege- 

10  benheiten  kann  nur  da  abbrechen,  wo  beide 
einander  nicht  mehr  zu  durchdringen  im  Stande 
sind. 

So  wären  wir  also  dahin  gekommen,  die  Ideen 
aufzufinden,  welche  den  Geschichtschreiber  leiten 

15  pjässen,  und  können  nun  zurückkehren  zu  der 
oben  zwischen  ihm  und  dem  Künstler  angestell- 
ten Vergleichung.  Was  diesem  die  Kenntniß  der 
Natur,  das  Studium  des  organischen  Baues,  ist 
jenem  die  Erforschung  der  als  handelnd  und  lei- 

20  tend  im  Leben  auftretenden  Kräfte;  was  diesem 
Verhältniß,  Ebenmaß  und  der  Begriff  der  reinen 
Form,  sind  jenem  die  sich  slill  und  groß  im  Zu- 
sammenhange der  Weltbegebenheiten  entfalten- 
den, aber  nicht  ihnen  angehörenden  Ideen.    Das 

25  Geschäft  des  Geschichtschreibers  in  seiner  letz- 
ten, aber  einfachsten  Auflösung  ist  Darstellung 
des  Strebens  einer  Idee,  Dasein  in  der  Wirklich- 
keit zu  gewinnen«  Denn  nicht  immer  gelingt  ihr 
dies  beim  ersten  Versuch,  nicht  selten  auch  artet 

30  sie  aus,  indem  sie  den  entgegenwiriLenden  Stoff 
nicht  rein  zu  bemeistern  vermag. 

Zwei  Dinge  sind  es,  welche  der  Gang  dieser 
Untersuchung  festzuhalten  getrachtet  hat:  daß  in 
Allem,  was  geschieht,  eine  nicht  onmittelbar  wahr- 

35  nehmbare  Idee  waltet,  daß  aber  diese  Idee  nur 
an  den  Begebenheiten  selbst  erkannt  werden  kann. 
Der  Geschichtschreiber  darf  daher  nicht.  Alles 
allein  in  dem  materiellen  Stoff  suchend,  ihre 
Herrschaft  von  seiner  Darstellung  ausschließen; 

40  ^  muß  aufis  mindeste  den  Platz  zo  ihrer  Wir- 
kibg  offen  lassen;  er  muß  ferner,  weiter  gehend, 
sein  Gemüth  empfänglich  für  sie  und  regsam  er- 
halten, sie  zu  ahnen  und  zu  erkennen;  aber  er 
muß  vor  allen  Dingen  sich  hüten,  der  Wirklich- 

45  keit  eigenmächtig  geschaffene  Ideen*  anzubiiden, 
oder  auch  nur  über  dem  Suchen  des  Zusammen- 
hanges des  Ganzen  etwas  von  dem  lebendigen 
Reichthum  des  Einzelnen  aufzuopfern.  Diese  Frei- 
heit und  Zartheit  der  Ansicht  muß  seiner  Natur 

§0  so  eigen  geworden  sein,  daß  er  sie  zur  Betrach- 
tung jeder  Begebenheit  mitbringt;  denn  keine  ist 
ganz  abgesondert  vom  allgemeinen  Zusammen- 
hange, und  von  Jeglichem,  was  geschieht,  liegt, 
wie  oben  gezeigt  werden,  ein  Thetl  außer  dem 


Itreis  uniDJtlelbarei  Waliruelimuug,  Felill  -iIümi 
Gescliichlschrojber  jene  Freiheil  der  Alisicbt,  so 
erkeont  er  die  Begebenheilen  oicbl  in  ihrem  ITiD' 


laug  und  ihrer  Tiele;  iiiaugell  ihm  die  »tl 
Zarlheil,  so  verleUl  er  ihre  eiufachp  au( 
ilijie  Wahrheii. 


100.    Worin  die  melsICD  Bearbeiter  der  VFellkiuide  feblen. 


I.a  Filiitu/ia  ci)hleitipi;i  I3  Hagimie,  ondo  viel 
la  tHtmsa  drl  vero  :  la  FUotogia  ossena  V  Aul. 
ritü  dtir  Umatm  Arbilrio ,  oocte  vieue  la  Coicten: 
dil  certo. 


Ic   guerre,    le   paci,    V  alUanse, 
rzj. 


Ouesla  iiieileBima  Uegnila  dlmoslra,  av 
eulo  per  meld  cosi  i  Filoxofi,  che  nou  aco 
le  loro  ragioni^coü  1'  Aulorilä  de'  Filolog\ 
i  Filiiliigi,  ehe  non  curarouo  (l'avverar« 
auloritd  cou  la  Ragion  de'  Fihaofii  lo 
avessero  fallo,  sarebhcro  slali  jnü  uftli 
Falli  de'  popoli,  cosi  iu  ciua,  20  pubblichc ,  e  ci  avrchburo  jirereHulo  nel 
\e  legyi,  eomefuori,  quali  queita  Sciema. 


Que^la  Uegnila  per  la  seconda  parle  dilfluiscr 
i  FiUtlogi  essere  lulli  i  Gramaliei,  lilortn,  Cri- 
tiei,   che   son  occupalt  d'  iiilunio   alla  coKDizioue 


lOl*    Von  einigen  Fehlern  der  Bearbeiter  der  Wellkunde* 


(G    Dmle«,   Kur.'|iu  uml  \U 

Alle  Werke,  wogcgeu  filch  meide  Augrilfe  tu 
weudeu  haben,  können  unter  drei  Kiihriken  ge- 
bracht werden.  In  der  crsleu  lieereirc  ich  die- 
jenigen, welche  die  deuUclie  Sprache  zu  den 
philosophischen  lu  Kahlen  pElegl.  in  der 
iweilen  die  hislorisnheu,  und  in  der  dril- 
len die  -tlalislischen. 

Jedermann  weiß,  daß  in  hnmtnliicheu  Lfindern 
der  neuereu  Cultur  die  Philosophen,  die  Historiker 
und  die  Slalisljker  es  sind,  welche  behaupten, 
dafi  ihre  tteniQhungeu  vorzugsweise  und  unmJIMI- 
bar  aur  die  höchsten  Inleresseu  der  Menschheit 
gerichlel  seien;  und  inHoleru  es  um  Lehren  über 
das  Wohl  und  Webe,  das  Glück  und  Unglück 
der  Staaten  und  V5lker  gilt,  ist  man  auch,  troli 
dem  Eindusse  der  Theologen,  Juristen  und  Me- 
diciner,  seit  langer  Zeit  gewöhnl,  nur  ihnen  diu 
lelite  linl Scheidung  i^uxulrauen.  Ilus  heißt,  die 
iHgentlicben  Theorien  sachte  mau  schnn  läng)^' 
nur  bei  jenen  drei  Zwoigeu  der  Gelehrten  well. 
Damit  ist  aber  keineswegs  seMgt ,  daß  alle  Jinent- 
lirbcn  AnndcKenhellen  entweder  nach  der  Theorie 
de«  einen  oder  des  anderen  Zweiges  «erwaltel 
worden  seien.  Dann  raOßlc  man  uirhl  entdeckt 
liiihcn.    v.i-.  m  leiclil    tu  enlderken  i^t,    daß  der 


.t-riilnn.l  I,  IIS33I  S.  W-Sll,! 

30  gTofieu  Macht  der  Theorien  uimeai-blet.  J 
nach  einem  dunkeln  Tacle  gesi'hielil. 

Wie  wird  nun  der  SIulT.  den  die  Phili 
Historiker  und  Statistiker  gewissermaßen 
ihrigen  in  Anspruch  nehmen,  von  diesen 

35  delt?  Wie  yerhält  sich  ihre  ttehaudlui 
zu  den  vor)  mir  enlwickellen  Regeln? 

Sämrolliche  Redner  Qber  die  Interessi 
Volkes  stimmen  naiiirlicb  darin  Uberein, 
KennlDiO    des    Zustandes    des    V«l 

to  Itafiiii  sein  milf^se,  und  wie  dnnkel  die 
Worteu  verbundenen  Vorstellungen  nuch  ; 
gen.  in  diesem  Satze  an  eich  müsaeu  1 
Philüsophcn,  Historiker  nnd  Slalistiker 
standen  sein,  l^lan  bemerkt  sogar  dann  noc 

45  Zwiegpall,  wenn  min  ihnen  <leu  feruern  8al> 
daß  der  Zustand  eines  einicinen  lUeuschoi 
ala  der  eines  ganzen  Volkes  von  iwei 
abhänge,  nämlich  llieils  von  den  Mensch« 
Iheils  von  den  Umgehungen.    Ade,  die  S 

50  ntoltl  ausgenommen,  räumen  dien  ein.  A 
ter  reich!  die  Einigkeit  aurh  nicht,  nntl 
AbweicbuTigen  in  den  allgeuK 
Augen  IU  haben,    kann 
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den  AafschluB  vorzugsweise  vm 
intniß  desjenigen,  was  tum  IMen- 
;eliört,  erwarten,  wogegen  die 
leer  vorzugsweise  auf  das  andere 
luf  die  Umgebungen  (auf  die  äu-    5 

iDge)  blickf-B.  , 

an  wir  somiCyur  Schwelle  der  Abwei- 
^langt  sind,  biUe  \tj^  db  Zuhörer  einst- 
n  den  Statistikern  flIbitMehen,  und  zur 
^ung    mit   den   beiden   anderen   Classen   10 
zu  prüfen,  wo  der  ihnen  bisher  ge- 
ne  Weg  sich  spalte.     Beide  suchen, 
;t,  den  Aufschluß  vorzugsweise  in  der 
ng  desjenigen,    was  zu  den  Menschen 
Beide  erklären,   daß  Menscheukenntniß   15 
Bedingung  sei,  wenn  man  den  Zustand 
Ikes   beurlheilen   wolle;   und   doch   sind 
5  so  verschieden ,  daß  es  auch  dem  ober- 
!en    Beobachter   nicht  entgehen   konnte. 
•rio  besteht  die  Verschiedenheil?    Wel-   io 
meine  Merkmale  sind  es,  die  das  Ver- 
>r  Philosophen  von  dem  der  Historiker 
iden?  Ich  fordere  die  Zuhörer  auf,  sieb 
len,   ob  es  nicht   das  Charakteristische 
*en  Philosophen  sei,  die  Menschenkennt-  25 
ler  nackten  Selbstbetrachtung  zu  erwar- 

ob  nicht  die  Historiker  dagegen  wieder 
Beobachtung  Anderer  die  Lösung  der 
zo  hofTen  scheinen?  Daher  denn  die 
aß  die  Historiker  nicht  genug  Philoso-  ao 
I  die  Philosophen  nicht  genug  Historiker 
Jeß  die  Wahrheit  ist :  beide  Classen  ent- 
ihrem  eigenen  Namen  nicht.  'Die  Schei- 
Historiker  und  Philosophen  beruht  auf 
ame,  als  ob  man  Philosoph  sein  könne,   35 

om  die  Geschichte  besonders  zu  köm- 
d  als  ob  es  möglich  sei ,  ein  guter  Hislo- 
eiA ,  ohne  die  angestrengtesten  BemQhun- 
lie  Philosophie.   Es  ist  kaum  erforderlich, 
i   der  Schriflen  beider  Classen  noch  et-  40 
ifAgen.     Aber   damit    diese   Rede    auch 
ie   sich   weniger  mit  Gegenständen   des 
I  Nachdenkens  abgegeben  haben,  faßlich 
»,  will  ich  mich  ausfijhrlicher  erklären. 
.'riDfiere  sich,    daß   sich  die    gesammte  45 
f  die  vorhin  aufjceslellten  Sätze  der  all- 
Melhodenlehre  stützen  muß.  Darin  heißt 
daß  die  Selbstkenntiiiß  die  letzte  Btdta- 
r  Kenntnisse  sei,  und  ferner,  daS  Nie-   ' 
lineo  dürfe,  die  Selbstkenntniß  schieeht-  $0 
•r  sich  zu  finden,  daß  das  Blicken. «ach 
lie  Selbstbetrachlutig)  immer  die  Haapt- 
libe.     Offenbar  erscheint  das  Verfahren 
»sopben    hiemit    noch    einigermaßen    im 


EioklangiV  wenn  das  der  Historiker  schon  gtaioh 
anfaos»  Aweiehl.  Allein  der  große  Fehler  der 
Philosophwi  ist,  daß  sie  glauben,  zur  Selbslbe- 
trachtuttg  der  Vergangenheit  nicht  zu  bedOr- 
fen,  daß  sie  die  Verhältnisse,  worin  unsere  Natur 
zur  Vergangenheit  steht,  mehr  oder  weniger  ver- 
nachlässigen, und  sich  auf  das  beachrSnken,  was 
sie  in  der  Gegenwart  an  aich  selbst  sehen. 
Sie  vergessen,  daß  unser  ganiea  Leben  nur  ein 
Verhalten  zu  äußeren  Gliedern  ist,  und  daß  alles 
Denken  eigentlich  nichts  ist,  als  ein  Orientiren. 
Wer  die  menschliche  Natur  durch  bloßes  Hin- 
blicken auf  sich  selbst  kennen  lernen  will,  der 
irret  eben  so  sehr  als  die,  welüie  sich  auf  die 
Betrachtung  der  Außenwelt  beschränken.  Und 
wenn  die  menschliche  Natur  einer  steten  Ent- 
wickelnng  unlerworien  ist,  wie  darf  man  dann 
hofflsn ,  sie  ohne  ROckblicke  in  die  Vergangenheit 
kennen  zu  lernen?  Bei  eiier  solchen  Verirrung 
konnte  es  nun  auch  begreiflich  nie  gehörig  klar»« 
werden,  wie  sehr  das  Resultat  der  Selbslbetracll^ ' 
tung  von  der  Entwickelungsstufe  dessen  abhängC 
der  die  Betrachtung  anstellt;  und  damit  stoße  \^ 
auf  die  wundeste  Stelle  der  gesammten  neueren 
Cultur.  Ich  werfe  unsern  Philosophen  den  Satz 
entgegen,  daß  kein  unentwickelter  Mensch 
in  der  Selbstbetrachtnng  etwas  an  sich 
entdecken  werde,  was  nur  der  höheren 
EntWickelung  angehört.  Darauf  werden  sie 
erwiedem,  daß  allerdings  ein  reifes  Aller  zur 
Selbstbetrachtung  erforderiich  sei,  dies  Ä>er  auch 
von  allen  Philosophen  vorausgesetzt  werde.  Ich 
will  nicht  tkber  die  Reife  der  Jugend  streiten, 
woran  die  meisten  ihre  Vorträge  richten.  Ich 
gebe  es  zu,  daß  sie  zur  Selbsibetracbtung  ein 
reifes  Alter  veriangen.  Allein  sie  denken  bloß 
an  die  Entwickelungsbahn ,  welche  sich  in  der 
Lebenszeit  eines  einzelnen  Menschen  abrollt,  und 
keineswegs  an  die  Entwickelung  durch  die  Folge 
der  Geschlechter;  weshalb  sie  auch  keinen 
Gfbdd  haben,  zu  leugnen,  daß  ein  £r- 
W^hsener  aus  dem  Mittelalter  durch  die 
Selbstbetrachtung  zu  der  nämlichen  phi- 
losophischen Einsicht  hätte  gelangen 
können,  wozu  ein  Mitglied  der  gegen- 
wärtigen Generation  gelangen  kann.  Man- 
che ahnen  den  Unterschied  freilich,  aber  nur 
insofern  sie  ihren  Reflexionskreis  verlassen.  Denn 
der  Kreis  selbst  ist  mit  der  Annahme  eines  Unter- 
schiedes im  Widerspruche.  Was  in  dem  neueren 
Europa,  and  namentlich  in  Deutschland,  im  en- 
geren Sinne  Philosophie  heißt,  soll  ja,  wie  alle 
Anpreiser  dieser  Wunderbrille  betheueni,  einzig 
in  sich  den  SchlQssel  zur  höchsten  Einsicht  ent- 


Iialkn.  l'nil  liie  l.eliror  <ler  [■liilusophie,  weldii' 
sich  aurrichlig  eiu^eslelieu,  daß  ihre  Wlueiificliflri 
ihnen  'tcn  erwarlelcn  großen  Dieiisl  bisher  noch 
nichl  geleistet  hahe,  Kwcifcln  doch  im  geringsten 
nicht,  daD  sie  Ihu  leisten  liünne.  Die  Philoso- 
phen JCB  Uillelsllcrs  diielilen  ebenso.  Auch  sie 
nbaetcn  nicht,  daS  der  menscblicheu  Natur  zu 
ihrem  höchsten  Stude  etwas  Anderes  (Men  könne, 
als  eine  SammluDg  von  Sätzen,  die  der  Geist  rinr 
Burxunebmen  braufhe,  wie  er  die  SüUe  der  Ma- 
Iheinalik  auruininit. 

Ich  ersuche  die  Zuiiörer,  diese  lel/ten  Worte 
einer  besonderen  Auruierksamkeil  zu  würdigen. 
Sie  sind  vou  iie;  gröl^len  Wichtigkeil  nir  die  Be- 
urllkeiluDg  des  ganzen  geialigcn  Lebens  der  neue- 
rcn  Völker.  Denn  nicht  bloß  die  Classc  der  Phi- 
JosopheD  ist  von  dem  gerügten  Irrthume  um- 
strickt; sie  außeru  ihn  nur  deulliuher-  l'clirigens 
licberrbcht  er  die  gesfunmle  Masse  der  Gelehrten, 
sowie  der  Ungelebrlen.  Und  die  Reden  vou  forl- 
Hriireitender  Entwickelung  unter  den  Uislürikern 
flmd  überall  mit  so  dunklen  und  verworrenen  Vor- 
slellungen  verbunden,  daß  der  alle  Wahu  von  der 
KlÖRliclikcit  einer  vollkommenen  Entwicketung  der 
menschlichen  Natur  auf  bloß  Ibeorelischem 
Wege  in  den  l.chrs&lcti,- wie  in  dem  Rattie  der 
Völker  und  Fürslen ,  ruhig  rorldauorl.  Noch  be- 
steht in  allen  Ländern  der  neueren  f^ultur  ein 
eigeuer  Gelehrtcnsland,  und  Us  jelzt  iel.ajich 
dieser  Stand  uoch  al»  der  erste  Trüger  dcr^Ohe- 
ren  KlldUg  zu  betrachten,  weit  die  allgemeinen 
Ansichten  der  Gelolirlen,  trotz  dem  Verdachte, 
worin  sie  hei  den  Völkern  sind,  diesen  doch  slets 
zur  Leitung  dienen,  wo  sie  einer  theoretischen 
Leitung  zu  bedlirren  ginuben.  Daraus  erklärt  es 
sich .  warum  jener  Wahn  so  wenig  durch  die 
Zeitereignisse  gelitten  ist.  Weil  sie  die  Geschie- 
denheit der  Gelehrten  vom  Volke  nichl  aurgehu- 
bcn  haben,  deshalb  vermochten  sie  auch  nichts 
tiher  die  einer  solchen  Isolirung  natürliche  Mei- 
nung. Wie  kann  in  einem  Slande,  der  uewoÜnt 
ist,  sich  nir  den  eigentlichen  Pfleger  der  Cullur 
zu  hallen,  der  von  der  ganzen  Menschheit  soltisl 
dafiir  gehalten  wird,  der  nicht  weniger  gewohnt 
ist,  gerade  in  seiner  Geschiedenheit  von  den  ße- 
wegungeu  des  praktischen  Lebens  die  erste  Be- 
dingUDg  eines  gllicktichcn  Strebens  zur  höheren 
Einsicht  zu  erlilicken,  ein  Gedanke  aurkammcn, 
daß  die  hAchsIcn  Stufen  der  Cullur  nur  in  jenen 
Uewcguugen  des  prakliscben  Leiiens  zu  erreichen 
seirn*^  Darum  wird,  so  lange  der  Gclchrterisland 
als  solcher  in  Europa  rortdauerl ,  auch  der  Wahn 
lorldauern,  daß  die  AulTassung  der  hSchsten  Leh- 
ren  von  der  Entwicketung  der  Staaten  und  Völ- 


ker in  liloßcn  Schulen  m<iglicli  sei,  ui 
wird  unabläshtg  bemüht  sein,  der  beunruli 
Wahrheil,  daß  die  Durchd  ringung  vo 
sen  Lehren  nicht  denkbar  ist  ohi 
ihnen  angehörigen  Strcbu 
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Lebern 


chei 
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enigegenzu werfen,    ^arum   darf  man    sie 

10  nicht  wuudern,  <ta^  die  Weisen  unseres 
landes  die  höchsten  politischen  Intercssi 
begreifen  zu  können  glauben,  ohne  daß  i 
Streben  und  Handeln  die  geringste  Spur 
zu   äußern    brauche;    obgleich    es    nicht 

IT)    aberwitzig    wäre ,    wenn    man    die    Strahl 

Sonne  in  ihrer  vollen  Wirkung  aufnehmen 

ohne  davon  erwärmt  zu  werden.     So  weit 

uns  die  Kunst  des  Abstrahirens  gediehen. 

Ich  b.thc  hiemil  nur  die  Wur/el   das 

SO  Übels  enIblöDI,  woran  die  neuere  CultUf-li 
Das  (Jebel  an  sich  ist  den  Völkern  längst  L 
weil  CS  zu  schmerzlich  von  ihnen  cmpfundt 
In  jedem  europäischen  Lande  wirll  das  Vi 
Gelehrten  ihre  L'ntauglichkcit  für  das  pn 

SS  Leben  vor,  und  je  stürmischer  die  Zelte 
desto  mehr  Stoff  lindel  sich  zum  billcrsten 
in  ruhigen  Zeiten,  wenn  Alles  von  selhsd 
leiso  bleibt,  gelingt  es  den  Gelehrten  > 
ziemlich,  den  Glauben  zu  erhalten,  daß  i 

30  allgemeine  Ordnung  vorzüglich  Ihnen  ve 
Allein  sobald  es  Noth  thut,  in  das  wilde  C 
der  Völker  eiozuitreiren .  dann  erstehen  ( 
fenden  Männer  aus  der  Zahl  der  Gelohrleu 
am  seltensten. 

35  Wenn  aber  auch  sämmilichc  Clasi 
Gcicbriens landes  von  diesem  Uebel  umstric 
so  gebührt  doch  den  Philosophen  der  Von 
dessen  eigentliche  Pfleger,  als  die  erst 
schntzer  seiner  Stätte  angesehen  zu  werde 

iO  sie  es  sind,  welche  vorgeben,  im  wirklicl 
sitze  einer  geschlossenen  Lelire  m  sein, 
bloß  theoretischem  Wege  zur  höcitslen  ^ 
fördern  könne,  wogegen  die  anderen  Clas 
in  dunklen  Vorstellungen  au  die  Möglichki 

i5   aolchen  Weges  glauben,     l'm  so  mehr  b 

auch   Grund,  bei  den  Philosophen  davon 

den,    und    bei    den    Ilislorikcru    und    Slal 

schlechthin  darauf  zurückzuverweisen. 

Um  alle  Verkehrtheiten  lu  widerlegen, 

ao  die  neueren  Philosophen  als  Normen  lu 
IbeJIung  und  Itegulirung  des  Zuslandes  di 
teo  Bud  Völker  aufgestellt  haben,  rauB 
viele  Dände  schreiben.  Die  Philosoplien 
den    Zweck    des   Staates  z.    H>   sind   sam 
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'  maDgelhafte  and  dunkele  Vorstellan- 
hite  Theorien ,  die  gänzlich  verkennen, 
chste  Entscheidung  Ober  die  mensch- 
'dnangen  in  Volks-  und  Staalssachen 
Entwickelungsprincipe  zukommt;  daß    5 
seits  die  Sätze  der  geistlichen  und  welt- 
K>tie  sich  vor  diesem  Principe  beugen 
)  sich  andererseits  auch  nicht  in  eine 
[Klausel  sperren  läßt;  und  daß  es  wider- 
Uatt  der  sorgrältigsten  Beachtung  eben   10 
cipes,  sich  mit  willkijrlichen  Annahmen 
ten.    Zu  solchen,  dem  Entwickelungs- 
rchaus  widerstreitenden  Annahmen  ge-  . 
1  die  Lehre ,  daß  der  Zweck  des  Staates 
IS  sogenannte  Rechtsgesetz  zu  schützen,   15 
ire  von  einem  ürverlrage,  der  fiir  Ge- 
bindend  sein  soll,  die  nie  eingewilligt 
lieber  nicht  geboren  sein  möchten,  als 
igungen  gebunden  zu  bleiben,  die  ihre 
limmermehr  für  die  ferne  Zukunft  wür-  20 
d  erklärt  haben,   wenn  sie  in  die  Zu- 
Q  blicken  können. 

von  den  Schriften  der  Histori- 
Elistoriker  sind,  wie  gesagt,  darin  mit 
>phen  einig,  daß  um  den  Zustand  der  25 
1  Volker  zu  beurtheilen,  man  vorzugs- 
die  Menschen  und  nicht,  wie  die  Sta- 
n,  vorzugsweise  auf  die  Umgebungen 
labe.  Aber  wie  die  Philosophen  von 
n  Selbstbetrachtung  zu  viel  erwarten,  30 
(Schichte  vernachlässigen,  so  erwarten 
ker  zu  viel  von  der  Geschichte  und 
igen  die  Selbstbetrachtung.  Insofern 
iftigung  mit  der  Vergangenheit  etwa 
terhaltung  dienen  soll ,  mag  dies  gleich-   35 

Allein  da  die  Historiker  immer  als 
(cfc  ihrer  Lehrbücher  aufstellen,  uns 
legenwart,  über  den  Zustand  unserer 
chsten  Interessen  zur  Klarheit  zu  for- 
l  der  Vorwurf  von  der  größten  Schwere.  40 
land  vermag  einem  Anderen  zu  einer 
>  helfen,  die  ihm  selbst  fehlt,  und  Klar- 
!ie  menschliche  Natur  muß  Jedem  feh- 
i  Selbslbetrachtnng  vernachlässigt.  Wer 
[enschenkcnntniß  träumt,  die  sich  durch  45 
achtung  anderer  Menschen  erwerben 
lebt  in  dem  unglücklichen  Glaoben, 
I  zo  finden,  was  nur  in  uns  gesacht 
r.  Die  Erscheinungen  an  anderen  Men- 
len  uns  einzig  durch  das  Studium  an-  50 
BD  Natur  verständlich.  Ohne  eine  sorg- 
»stbetrachtung  und  Selbstbeobachtong 
»frachtung  und  Beobachtung  Anderer 
itzlos.  Und  falls  auch  das  menschliche 

tr,  Cncykl.  Leneh. 


Getriebe  der  Vergangenheit  in  dem  treaesten  Alp- 
drücke vorschwebte,  so  würde  es  dennoch  von 
Niemanden  fichtig  aufgefaßt  werden,  der  sieh  nie 
um  den  auffassenden  Rahmen  in  dem  eigenen 
Hirne  bekümmert  hat,  der  nicht  durch  Betracht 
tungen,  welche  die  Schule  »anthropologische"  zu 
nennen  pflegt,  zur  Kenntniß  derjenigen  Seilen  der 
menschlichen  Natur  gelangt  ist,  worauf  alles 
menschliche  Empfinden ,  Denken  und  Handeln  be- 
zogen wird  und  bezogen  werden  mass,  wenn  wir 
es  aufnehmen  und  zu  einem  Urtheile  verarbeiten. 
Darum  ist  es  gar  nicht  zu  hoffen ,  daß  die  Histo- 
riker, so  lange  sie  die  schärfste  Untersuchung  der 
menschlichen  Natur  als  ihrem  Fache  fremd  zu- 
rückweisen, die  einzelnen  historischen  Data  gehö- 
rig sollten  aufnehmen ,  geschweige  zu  einem  Gan- 
zen construiren  können.  Ich  habe  den  Weg,  der 
zu  einem  klaren  Ueberblicke  über  das  mensch- 
liche Getriebe  leitet,  bestimmt  genug  angegeben, 
um  hier  behaupten  zu  dürfen,  daß  die  Verfasser 
sämmtlicher  Lehrbücher  der  Geschichte  auf  fal^ 
sehen  Wegen  waren,  und  deshalb  auch  nicht  zur 
Herrschaft  über  ihren  Stoff  gelangen  konnten.  Sie 
vergessen,  daß  alle  Maße,  alle  Normen,  wonach 
wir  die  äußeren  Dinge  beurtheilen,  in  uns  selbst 
liegen,  und  geben  ihr  Urtheil  über  die  mensch- 
lichen Erscheinungen  ab,  ohne  die  Normen,  die 
sie  anwenden,  im  mindesten  geprüft  zu  haben. 
Ohne  eine  sorgfältige  Prüfung  können  die  Maße 
und  Normen  aber  nicht  anders  sein,  als  sie  im 
Volke  überhaupt  vorkommen ,  and  anter  den  Aus- 
drücken oTugend,  Laster,  Ehre,  Schande,  Be- 
stimmung des  Menschen,  Zweck  der  Staaten* 
u.  s.  w.  im  Umlaufe  sind.  Diese  Wörter  werden 
sammt  ihrem  Anhange  wirklich  eben  so  von  den 
Historikern  als  Maße  für  die  Begebenheiten  der 
Vorwelt  angewendet,  wie  sie  im  täglichen  Leben 
gebraucht  werden.  Und  so  wenig  es  in  den  ge- 
wöhnlichen Gesellschaften  Jemanden  eiofälft,  eine 
genauere  Untersuchung  der  daniil  verschlungenen 
Vorstellungen  für  nöthig  zu  halten,  so  wenig  hal- 
ten es  die  Historiker  für  nöthig.  Darum  geht  es 
dann  aber  auch  mit  der  Beurtheilung  der  Vorwelt 
völlig  wie  mit  den  Meinungen  über  die  Ereignisse 
der  Gegenwart.  Ueberall  stößt  man  auf  dieselbe 
Unbestimmtheit,  Verwirrung  und  Widersprüche  in 
den  Urtheilen  über  Personen  und  Begebenheiten 
der  Geschichte,  die  man  auch  in  den  Tageblät- 
tern und  Unterredungen  über  Gegenstände  unserer 
Zeit  antrifft,  woran  die  Verschiedenheit  der  In- 
teressen weit  geringeren  Theil  hat,  als  die  Ver- 
wirrung der  Gedanken. 

Dieser   Behandlung   der   Geschichte 
ist  es  allein  beizumessen,   daß  sie  fast 
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tiar  kaiuen  belehrenileo  Eiofluss  übt  aof 
ilieAiisele^euheiteu  der  Gegenwart  Alle 
Ho(lt)ii  >oii  dem  Nylxeii  der  Ge^liichlslbrscliuiig 
ri^r  die  KettiiluiS  der  gegeawirtifmi  Zeile«  saad 
(iilal  und  fsr«uidlok:$i,  $o  U«^  aus  ia  de«  buteri- 
[|i)ii  Uf^leUe  belMrrel.  Man  fruee  skb  d«cli  mv 
DiuiUHl  eri^Ukb^  wa»  deMi  «sler  4fm  WmIcs 
uKaunluiB  der  ^e^envirt^ee«  ZeÄlea'^  i«  ^ 
■i)i.    SiaH  itta«  dabei  a«  elw«$  Ajftiere» 

»U  au  die  is^S^**^^'^^^^  ^^■^^^'^^■*  ^^ 
nun  aber  ei«  Ifielracbiff«  4er  Meatfclie«  ^kr  V«p- 
ceil  4UC  IkeNAliiiS  der  jßHxuffcm  Mumsfkttm  kmänh 
i^Mt  >ke«Mi  da:i  Ver«iitietK4e  Mit*  Tu«! 
iraü  ai<>U  ^ermiUeltt.  «e««  «tcbl  4a«  E<^ 
liebttiA^  auf  eis  de«  Mess^cbeai  ailer  1«^ 
[i^tk  Geiikeii*sa«ie:^t  "^'ie  dEMrf 
iMAiiett.  üb<c  diec«^ 
IMriKblen  aiftd^rer 

H<  lk«C9b«Hlb«?tUHI  'i«r  \MmM  sieb  «H^  ^>«»  ÜHlhit 

u  «k^«li  tr«;«Mta«»«i   Ibüraurbi»  »iarsieiliBB«  sa»  w»^ 

bn*«  S4^  lait^e  >%ir  lüdii 

li^  Sk^iUHft  aiUitieittiidett  babna 

lii^b^i  siiid.  dttf«ba«fes  'jB^ecOaiidiicft 

OH  dii^  |fbaü(<iea»  be^cbäiti«;!«« 

iig  ciiu^  siilvbd^  VcN^lMes»e4zull^.  ^oAndl.  -«i* 
»iiuolt.  4crf»»fi>eii.  ^<?cb«iüL  uad  eflii»4eai  -m 
^-bAcbUichc   S4Mit  ^ücinti.    (lad  tMUMi^Mct»  ^mi 

;«M4M;b<ai«M    d^'    ttMUbcbÜKbiMI  Xliur    'M 

O.     Nim    iito*M««H  «Ml»  Glak^urtmiit^   ^ 

kca  V^a^^  4*«»^  ijlekbaff4ig^*4  .a  hliii6«M  ^ 
Fj^k^  «$UM«i  !llfAMM»^«i  ««ft  ttoKfMMt  ^  %ücdiiia 
Ht  :Uu  uK'Ja  uKiak  :>:Me»te%:bt^  !*ifiiiii«iÄ  öiBiMn,  innk 
j<  <f«:»ci««Ul»  >«*iKtK  IhiMMiK  tMAÜ  LcMiaMiK  >»na4(i 

mmL.  ^u  XMiüJtfia  >«»*ii^    U»^   im   UcMümski«    >«Ma 

KMMia.  tau  it>4.ie»cifc  au  Jt^dec  <iie»#4k 
.'»MM     tili    Ley^Aiu«:«!,     lui   eä:^»"    la    Vaue4%t44 

l«|/>iftU«Hv»J«     I«  ♦  «^•**  *U^it     Uli  au  >icil  >C4l»»i 

rtiii-r    •i*HUfH    -iftenii    ;i«ii.     IJei  -^'lU^iu  mi»^ 
iH«    't-rtahreti    iiuüle    im  ^  ofa«Hi   Mib^i^'iidilt  '^ 
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köooen.  Und  so  sehr  man  sieb  aneh  a 
in  sogenannlen  pragmaüscben  Werken, 
gescbichtlichen  SchriAea  o.  s.  w.  den  Zi 
hang  zu  zeigeo,  es  moBte  mißlingen.  Ei 
nur  Bmebstncke  beraoskommen ,  deren 
dang  in  bloSea  Scheingebilden ,  in  Gewi 
daakeln  and  Tcrkehrtea  Vorstellungen  be 
i»l  waaderbir,  dafi  nua  ia  dieser  Verwii 
car  aaf  dea  ibenaatbigea  Versuch  geri 

Gcfcbacble  des  gaoi 

I  «ägen.     Wie  man 

schrieb,  < 

Menschen  be 

sich  zaietzl 

Entwickda 

er  iarcblanfen ,  die  E 

Henscbbeit  I 

Enlwickelnng  ? 

einer  sorgfall 

ier  Uffaiffa  selbst,  und  man  \ 

.^F  W-ihaiina  halten ,  falls  sieb 

Aa&ocbnag  des 

▼orbatle.  Aber 

Aafscfala 

beqaemer  nu 

irgead  einer 

äeb  etazareden, 

welebes  trotz  sc 

Ljebi  zur  ErUamiii 

dienen  köaae.    So 

üa  RLataidangen  von-  End 

rhfaarhl    Ohae  seh  am  eim 

Ltai  man  damii  unter  die  1 

dareb  ^lebelgebiki 

der   a 

UlfeK  um  sieh  entweder  e 

im  Hiazekmn  za  iiberheb< 

aaazttwetchen,  dafi  der 

ea  gezo 

m  iait,  -^mti  iää-  ym  ^»«k  mehr  mit  dem 
-ienfc  War  «na  im  balaaita  habe.  Andei 
>«^  4«Mt  Midrtiitib  von  der  Coaslruc 
4jiMÜ4aüiUMbim.  Uaia  uacb  Emizwecken 
tatrta  üier  la  «ier  >a€be  wieder  daraoi 
«Ib  Ibimi»  ^oi«i*mtdie  Cottbiracüonen  nach  e 
.isimmmimk  ^fenrntiää-iiltHikb^  Ualer  dteai 
iffiMia}'  >ewiaad  laan  das-  hdcbsto  Vor 
^iai>Jdiait>  UlaMk  der-  »iigaag  das  Voi 
0Att:4«^#4^  ykuk  /.a  ^vbraaebent  lag  da 
s>i|  ^uma^  ^aa»  <^cande,  ^de  ob  jedes  bmi 
>%o#<iM  v«Mi  iet  «■mtbait  blo6  gescbalfen 
tMi  Ve4«iA«'kiicUaaic  <iie»e»  Ideales  m  tob« 
^Hil  "^^  «-'»^  idaaiiar  ^«lieder  eiaa  Aaoal 
t»iia«fciNMta»    im  aa«k  ualer  demieibaa 
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iier  alle  Vorsfeliuiigeo  yod  Endzwecken 
iKch  der  Vorwurf  der  Verwechselang 
hlieben  Slandpuncles  and  der  mensch- 
«  mit  dem  Stande  der  Gottheit).  Außer- 
dabei  übersehen,  daß  jede  Gulturstufe 
les  Vorbild  hat,  und  daß  einen  Men- 

einer  niedrigen  Gulturstufe  nach  dem 
ler  höchsten  beurtheilen  wollen ,  keinen 
Tadel  verdient,  als  wenn  man  ober  ein 
dessen  Treiben  nach  dem  Maßstäbe  für 
le  entscheidet  Wenn  die  ganze  Arbeit 
iarauf  zielt,  eine  richtige  Ansicht 
verschiedenen  menschlichen  Leben  und 
1  erlangen  (was  doch  wohl  einem  Spru- 
den  Werth  oder  Unwerth  vorhergehen 

ist  keine  Methode  schlechter  als  die, 
n  Zustand  der  Menschen,  der  Vorwelt 
xegenwart,  nach  jenem  Vernunft-Ideale 
Wer  wird ,  um  bei  dem  früheren 
3  za  bleiben,  zur  Kennlniß  der  Ent- 
einer  Pflanze  es  für  genug  halten,  sie 
le  ihrer  filüthe  zu  sehen?  Wem  wird 
»n  diesem  Zustande  hinreichend  dünken, 
die  übrigen  Zustände  zu  urtheilen,  ohne 
(bachtet  zu  haben?  Und  doch  glaubt 
eurtheilung  der  verschiedenen  Enlwicke- 
ide  der  Menschen  es  völlig  hinreichend, 

mit  dem  im  Reinen  sei,  was  höchstes 

ist,  Ideal  des  höchsten  Entwickelungs- 

heißt.  Ich  sage  »heißt*.  Denn  nnge- 
mtlicher  Attribute,  womit  man  es  in  den 
Gerechtigkeit,  Wahrheit,  Kraft,  Größe, 

und  andern  auszuschmücken  wähnt, 
Bild  hohl,  und  ist  für  die  Beurtheilung 
len  auf  der  höchsten  Gulturstufe  nicht 
uchbar,  weil  man  sich  nach  den 
nSlrebungen  der  menschlichen 
ie,  wie  sie  die  Existenz  des  Men- 
Ibst  ausfüllen,   so  auch  seinem 

die  Ausfüllung  geben  müssen, 
sieht.  Dadurch  erklärt  es  sich,  wie 
I  fabig  ist,  die  Geschichte  objectiv 
sin,  wiewohl  man  sich  so  oft  dessen 
lan  bekritelt  und  tadelt,  erhebt  und 
Personen  der  Vorzeit  nach  Maßen,  die 
;rer  Periode  angehören,  und  dennoch 
lan  von  einer  Veränderung  der  Zeiten 
Steigen  und  Fallen  der  Gullur.  In  die- 
rang  treffen  die  Historiker  auch  sofort 

den  Philosophen  überein,  die  gleich- 
»nem  Vorbilde  träumen,  das  (ur  die 
lg  aller  Zeiten  passe.  Was  kann  z.  B. 
en  in  der  Geschichte  zur  Renntniß  ei- 

beitragen,  wenn  man  alle  Data  ledig- 


lich auf  die  geschlossene  Forderung,  wie  der  Staat 
sein  solle,  bezieht  —  statt  sorgfältig  nach  dem- 
jenigen zu  blicken,  was  die  Abweichaagen  von 
dem  gepriesenen  Ideale   herbeiführt,   kurz   nach 

5  den  Wurzeln  der  Staaten,  wie  sie  sind?  Man 
spricht  sogar  von  vollkommenen  Gesetzgebungen, 
als  ob  es  Zusammenstellungen  von  Regeln  für 
menschliche  Verhältnisse  geben  könne,  die  immer 
passen  müßten,   wie  sich  auch  die  menschlichen 

10  Verhältnisse  selbst  ändern;  etwa  wie  ein  gutes 
System  der  Mathematik  immer  paßt.  In  solchen 
Verkehrtheiten  verstrickt .  man  sich  so  weit,  auf 
eine  Gesetzgebung  an  sich,  als  ein  selbständiges 
Kunstwerk  Werth  zu  legen  and  Unvollkommen- 

15  heiten  daran  mehr  nach  dieser  Rücksicht  zu  be- 
urtheilen, als  nach  ihrer  Bedeutung  für  die  wirk- 
lichen Verhältnisse  und  die  Menschen,  die  darin 
leben.  So  kann  einem  Juristen,  der  in  die  römi- 
sche Gesetzgebung  wie  in  ein  Kunstwerk  verliebt 

20  ist,  erst  die  Zeit  unter  den  Gäsaren  recht  gefal- 
len, wogegen  ihm  die  Zeiten  der  Republik,  worin 
an  den  Menschen  and  ihren  Verhältnissen  selbst 
mehr  zu  bewundern  war,  als  an  der  Anordnung 
und  AuslÜhrlichkeit  ihrer  Gesetze,  ziemlich  gleicli- 

25  gültig  sind  und  nur  die  politische  Schwärmerei 
stärker  ansprechend  dünken. 

Eben  die  Unbrauchbarkeit  der  historischen 
Werke  zor  Belehrung  über  die  Gegenwart  war 
dann  auch  Schuld,  daß  zuletzt  eine  Glasse  von 

30  Lehrern  über  die  Interessen  der  Staaten  und  Völ- 
ker Gehör  fand,  welche  die  Geschichte  geradezu 
für  überflüssig  zur  Beurtheilung  dieser  Interessen 
erklärte.  Eine  solche  Aeußerung  hatten  die  Phi- 
losophen nie  gewagt,  so  viel  sie  sich  auch  von 

35  der  nackten  Selbstbetrachtung  versprachen.  Dahin 
konnten  sich  bloß  Männer  verirren,  die  sich  we- 
der Historiker  noch  Philosophen  nannten,  die  an 
der  menschlichen  Natur  nichts  sahen,  was  zu 
einer  liefern  Forschung  auffordert,  und  die  Staa- 

40  ten  und  Völker  einzig  nach  dem  beurtheilten,  was 
anmitlelbar  die  Sinne  trifft  und  was  sich  körper- 
lich zählen,  wiegen  oder  messen  läßt  Wenn  die 
Bemühungen  der  Philosophen  und  Historiker  we- 
nig Einfluß  auf  die  Wirklichkeit  hatten,   weil  es 

45  an  den  vermittelnden  Brücken  gebrach  und  ihren 
Lehren  allgemein  der  Vorwurf  der  Untauglichkeit 
für  das  praktische  Leben  gemacht  wurde,  so  lei- 
stete dies  den  Theorien  der  Statistiker  um  so  mehr 
Vorschub,  je  praktischer  Alles  erscheint,  was  sich 

50  unmittelbar  auf  die  Leiber  bezieht.  Der  Theorien 
bedurfte  man  nun  einmal,  weil  die  Menschheit  zur 
Reflexion  erwacht  war.  Die  auf  das  Geistige  ge- 
richteten waren  unbrauchbar^  Deshalb  überließ 
man  sich  den  auf  das  Materielle  gerichteten  um 
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60  williger,  als  die  Enlwickelungsperiode  ao  sich 
dem  Materiellea  eine  Bedeutung  verlieh,  die  ihm 
nur  die  steigende  Cultar  wieder  entziehen  kann. 
Die  äußeren  Bedingungen  der  Existenz  hielten, 
wie  sie  im  Familienkreise  das  Uebergewicht  hat- 
ten, fortan  auch  in  öffentlichen  Angelegenheiten 
die  Aufmerksamkeit  so  gänzlich  beschäftigt  und 
gefangen,  daß  man  die  inneren  völlig  aus  dem 
Auge  verlor;  und  die  Worte  »Entwickelung  der 
menschlichen  Natur«,  womit  bisher  doch  immer 
noch  Vorstellungen,  wenn  auch  dunkle  und  ver- 
kehrte, verbunden  gewesen  waren ,  sanken  zu  lee- 
ren Tönen  herab.  Die  Menschen  wurden  schlecht- 
hifi  nach  der  Gegenwart  beurtheiit;  und  weil 
ohne  die  Wurzeln  in  der  Vergangenheit  das  Gei- 
stige der  Gegenwart  kaum  bemerkbar  ist,  so  kam 
der  Wahn  auf,  es  sei  gar  nicht  vorhanden,  altes 
Geistige  sei  lediglich  Product  der  äußeren  Beize; 
und  wer  auf  die  Menschen  wirken,  sie  lenken  und 
beherrschen  wolle,  der  habe  sich  mit  nichts  als 
mit  diesen  Beizen  zu  befasseA.  So  wurde  durch 
die  oberflächlichsten  Argumentationen  eine  Bich- 
tnng  in  das  öffentliche  Leben  gebracht,  die,  so 
groß  ihr  Einfluß  im  Familienleben  auch  sein 
mochte,  doch  darin  niemals  durch  eine  förmliche 
Theorie  sanclionirt  worden  ist.  Der  dunkle  Glaube 
der  rohen  Menge,  daß  im  Leben  Alles  auf  äußere 
Habe  ankomme,  wurde  zum  Staatsaxiom;  und 
sämmtliche  Lehren,  die  seitdem  für  die  höchste 
Staatsverwaltung  gebraucht  worden  sind,  stimmen 
ungeachtet   jeder   anderen   Divergenz  in  diesem 


Axiom  genau  mit  einander  übereiu.  A 
was  Macht  und  Wohlstand  gel)en  kann 
die  meist  gutgemeinten  und  mitunter  seh 
gen  Anstrengungen  derjenigen  Staatslenk 

5    che  wirklich  nach  Theorien,  und  nicht  nacl 
Herkommen  und  dunkeln  Gefühlen  (einei 
sehen   Tact)  lenkten,   gerichtet,   nur  al 
Geistige  wurde  vergessen.    Bald  glaubte 
Geheimniß  im  Handel   und  in  den  Gewc 

10  Gnden,  und  sprach  von  einem  Mercanti 
Darauf  erschien  die  Lehre  der  sogenannt 
siokralen,  daß  es  in  der  Cultur  des  B( 
suchen  sei.  Dann  zeigte  ein  Buch  dei 
Adam  Smith,  daß  beide  Becht  und  bi 

15  recht  hätten;  daß  von  jeder  nützlichen  T 
auch  Nutzen  zu  erwarten  sei.  Aber  di 
sämmtliche  späteren  Schriften,  die  den 
»Staatswissenschaft*  ausschließlich  für  sie 
Spruch  nehmen,  sind  in   der  Grunde 

20   einig,  nämlich  darin,  daß  die  Staalsvei 
hauptsächlich  auf  Beförderung  der  phys 
Kräfte  gehen  müsse,  in  dem  unglücklichea 
daß  der  Geist,  ohne   welche   sie   nicht 
ringste  vermögen,  von  selbst  kommen  we 

25  sehr  man  ihm  auch  im  Bingen  nach  jeni 
ten  entgegenwirke.  Es  war  nicht  incoi 
ein  Ding,  zu  dessen  Lenkung  es  so  wei 
bedürfe,  auf  dessen  Geist  man  so  wenig  I 
zu  nehmen  brauche,  einen  Staat,  wofür 

30  che  Verwaltung  wirklich  passen  sollte,  e 
schine  zu  nennen. 


lOS.    Ziel  dessen 9  was  F.  A*  TVoir  Alterthumswlsseiischaft  nenn 

(F.  A.  Half,    Darstellung  der  Altertbumswissenscliaft,  im  Museam  I.  |1807]  S.  124-139.) 


Es  ist  das  Ziel  der  AlterthuraswissenschaA  kein   40 
anderes  als  die  Renntuiß  der  alterthümli- 
eben  Menschheit  selbst,   welche  Kennt- 
niß  aus  der  durch  das  Studium  der  alten 
Ueberreste  bedingten  Beobachtung  einer 
organisch  entwickelten  bedeutungsvol-  45 
len  Nationalbildung  hervorgeht.  Kein  nie- 
drigerer Standpunct  als  dieser  kann  allgemeine 
und  wissenschaftliche  Forschungen  über  das  Alter- 
thum  begründen;  und  ihm  sind  theils  andere  un- 
tergeordnet, theils  der  gewöhnliche,  der  sich  auf  50 
die  Kenotnißderschönen  und  das si sehen 
Werke  der  von  den  Alten  bearbeiteten 
Gattungen  bezieht,  als  welcher  bei  den  soge- 
nannten Humaniora  zum  Grunde  liegt.    Zu  die- 


ser  Bestimmung  kann  auch  in  der  That 
ausgewählte  Zahl  schriftlicher  und  ander( 
dienen;   bei  jener  hingegen   vereinigen 
alterthümlichen  Ueberreste,  gleichgültig 
größere  oder  geringere  oder  gar  keine  ( 
hat,  nebst  jeder  Art  von  Inhalten  und 
in  ihnen,  die  auf  beobachtungswerthe  Eit 
lichkeiten  von  Zeiten  und  Menschen  hini 
Wenn   von  Menschenkenntniß   die    1 
so  versteht  man  darunter  gemeiniglich   e 
eingeschränktem  Werth  und  Umfang;  nän 
gewisse  Boutine,  die  aus  dem  Umgange 
len  Individuen  abgezogen  ist  und  wiedei 
bar  zum  Umgange,  wie  zur  vortheilhane 
tigung  der  gewöhnlichen  Geschäfte  des  öfl 
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l>eD8.  Daß  hiezu  jene  zum  Theil  dor- 
amkeit  nicht  viel  nutze,  zeigt  die  Er- 
bedarf  dazu  auch  keines  Studiums  ei- 
lilteratur;  eine  kleine  Anzahl  kluger 
lurch  das  Weltleben  und  eigener  Be- 
gen&gen  solchen  Absichten.  Hier  aber 
on  der  Kenntniß  des  Menschen,  von 
hen  Kenntniß  der  menschlichen  Na- 
irsprünglichen  Kräfte  und  Richtungen 
Bestimmungen  und  Einschränkungen, 
1  durch  einander  selbst,  bald  durch 
äußerer  Umstände  erhalten.  Um  uns 
rzüglicheren  Menschenkenntniß  zu  er- 

wie  alle  anderen  empirischen  Be- 
der  Natur,  jede  Classe  von  Gelehrten 
Land,  auch  den  geschäfUoseslen,  an- 
rch  ihr  Object,  den  moralischen 
,  mit  größerer  Stärke  reizt,  und  um 
siner  solchen  Kenntniß  in  möglichster 
3it  zu  erreichen,  muß  unser  Blick  an- 
eine große  Nation  und  auf  deren  Bil- 
D  den  wichtigsten  Verhältnissen  und 

gerichtet  sein.  Völker  treten  hier 
t  von  Individuen;  und  was  bei  letz- 
rstellung  eines  merkwürdigen  Lebens 
I  das  gewährt  bei  den  ersteren  ein 
m  zerstreuten  Zügen  erwachsendes  G^ 
rem  ganzen  Nalionalsein,  ein  Gemälde, 
^e  Beschäftigung  mit  allen  Werken  der 
d  Kunst  einer  Nation  von  dem  Zustande 
ch  seinen  interessantesten  Seiten  und 
Itreichslen  Zeitpuncten  zu  entwerfen 
tieilbar  ist  allerdings  eine  Kenntniß 
eniger  als  die  meisten  anderen;  sie 
er  Philosophie  ähnlich,  daß  sie  nur 
Irderl  und  belohnt,  die  sich  ein  Stu- 
machen,  und  mit  ihrer  forlgesetzten 
beschäftigt  sind.  Aber  gerade  dies  ist 
nn  wir  Wissenschaften  nicht  als  Amts- 
,  nicht  als  Zeilverkürzuogen,  sondern 
Ibst  willen  treiben,  diesem  Studium 
3rstehlichen  Reiz  ertheilt;  zumal  da, 
!hen  haben,  die  führenden  Wegf  an 
[inend  sind,  und  da,  wenn  das  Augen- 
aach  jenem  Ziele  hinstrebt,  hiedurch 
e  zu  vollendeter  Erhöhung  alter  un- 
{-  und  Gemüthskräfle  gewonnen  wer- 
um  das  Leben  und  Wesen  einer  vor- 
uisirten  und  vielseitig  gebildeten  Na- 
ahrheit  zu  ergreifen,  um  die  längst 
nen  Gestalten  in  die  Anschauung  der 
surückzuziehen,  dazu  müssen  wir  un- 
und  Fähigkeiten  zu  vereinter  Thätig- 
n,  üni  eine  als  unendlich  erscheinende 


Menge  fk^mder  Formen  in  uns  aufzunehmen ;  dazu 
wird  es  nothwendig,  unsere  eigenen  nach  Mög- 
lichkeit zu  vertilgen  und  gleichsam  aus  dem  gan- 
zen gewohnten  Wesen  herauszugehen.     Hieraus 

5  entspringt  aber  eine  Vielseitigkeit  des  Denkens 
und  Empflndens,  die  in  wissenschaftlicher  Hinsicht 
für  uns  Moderne  eine  schönere  Stufe  der  Geistes- 
cultur  wird,  als  es  für  den  Weltmann  die  Fertig- 
keit fst,  ungewohnte  Formen  sich  anzueignen,  die 

10  er  eben  seinen  Absichten  angemessen  glaubt. 

Es  könnte  scheinen ,  daß  die  so  gesuchte  höhere 
Kenntniß  des  Menschen  am  meisten  durch  die  Be- 
schäftigung mit  allen  selbständigeren  Nationen  zur 
Vollkommenheil  gelangen  müßte.  Allein  ohne  der 

15  Unendlichkeit  eines  solchen  Studiums  zu  geden- 
ken, werden  wir  schon  durch  die  Bemühung  um 
reine  und  gediegene  Resultate  auf  eine  kleine  An- 
zahl von  Völkern  eingeschränkt.  Es  sind  näm- 
lich in  alten  sowohl  als  neuen  Zeiten  diejenigen 

ao  Völker  zu  dem  beschriebenen  Zwecke  nicht  zu 
benutzen,  die  in  «dem  Fortgange  ihrer  Bildung  von 
auswärts  her  oft  gefördert,  oft  aufgehalten,  über- 
haupt auf  verschiedene  Weise  modificirt,  allzu 
wenige  Züge  einer  eigenthümlichen  Natur  darbie- 

25  ten,  sollten  sie  auch  in  Absicht  auf  reales  Wissen 
den  ansehnlichsten  Rang  behaupten;  ebenso  wenig 
auch  solche  Völker ,  die  in  einseitiger  Enlwicke- 
Inng  stehen  geblieben  sind  und  bei  jener  Art  von 
Civilisation,  welche  alle  wissenschaftliche  und  gei- 

30  stige  Cultur  dem  dringendsten  Bedarf  ihrer  Existenz 
unterwirft  und  die  veredelnden  Kenntnisse,  die 
von  freien  Bürgern  einst  benannten  freien 
Künste,  nur  zu  einer  Gleiße  ihres  unerfreuli- 
chen Innern   mißbrauch L     Nationen   von   dieser 

35  und  ähnlicher  Sinnesart  verbleiben  billig  der  po- 
litischen Geschichte,  die  ihre  Räume  nach  Qua- 
dratmeilen auszufüllen  hat,  zum  Theil  auch  der 
Geschichte  der  Menschheit  nach  ihrer  seither  üb- 
lichen Behandlung,  nach  welcher  sie  sich  mehr 

40  um  Menschengattungen  als  um  die  menschliche 
Natur  bekümmert.  Für  unser  Studium  geben  un- 
ter den  alten  Nationen  schon  die  Römer  eben 
keinen  erwünschten  Stoff,  wie  sie  denn  gleich  ur- 
sprünglich manchen  jener  einseitigen  Richtungen 

45  folgten,  die  sich  in  den  letzten  Jahrhunderten  den 
schätzbarsten  Völkern  aufgedrängt  haben.  Nur 
im  alten  Griechenlande  findet  sich,  was  wir 
anderswo  fast  überall  vergeblich  suchen,  Völker 
und  Staaten,   die  in  ihrer  Natur  die  meisten  sol- 

50  eher  Eigenschaften  besaßen,  welche  die  Grundlage 
eines  zu  echter  Menschlichkeit  vollendeten  Cha- 
rakters ausmachen ;  Völker  von  so  allgemeiner 
Reizbarkeit  und  Emplanglichkeit ,  daß  nichts  von 
ihnen  unversucht  gelassen  wurde,  wozu  sie  auf 
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dem  oat&rlichen  Wege  ihrer  Aasbilduog  irgend  Kunst  gelitten,  gind  wir  durch  die  Üarst 

eine  Anregung  fanden,  and  die  diesen  ihren  Weg  welche  die  Ueberreste  uns  liefern,  fOr  d 

unabhängiger  von  der  Einwirkung  der  andersge-  sten  Zweck  unseres  Studiums  Ober  Erwai 

sinnten  Barbaren  und  weit  länger  fortsetzten,  als  eher,  als  sogar  bei  mancher  noch  bluhei 

es  in  nachfolgenden  Zeiten  und  unter  veränderten  5    tion ,  und  sehen  in  jenen  Darstellungen  eio 

Umständen  möglich  gewesen  wäre;  die  über  den  Bild  ihres  Nationalcharakters  und  Lebens 

beengten  und  beengenden  Sorgen  des  Staatsbür-  ausgebreitet,  so  daß  uns  eigentlich  nur 

gers  den  Menschen  so  wenig  vergaßen,  daß  die  Schauspiel  einer  organischen  Volksbildung 

bürgerlichen  Einrichtungen  selbst  zum  Nachtheil  wird.   Denn  bei  welchem  Volke  der  heuti 

Vieler  und  unter  sehr  allgemeinen  Aufopferungen  10  könnten  wir  hoffen,  etwas  Aehnliches  zi 

die  freie  Entwickelung  menschlicher  Kräfte  über-  Wo  wäre  eines,  das  seine  Cultur  aus  innc 

haupt  bezweckten;  die  endlich  mit  einem  außer-  gewonnen,  das  die  Künste  der  schönen  1 

ordentlich  zarten  Gefühle  für  das  Edle  ond  An-  Bildnerei  aus  nationalen  Empfindungen  u 

muthige  in  den  Künsten  nach  und  nach  einen  so  geschaffen,  das  seine  Wissenschaften  ai 

großen  Umfang  und  so  viel  Tiefe  in  Wissenschaft-  15  thümliche   Vorstellungen   und   Ansichten 

liehen  Untersuchungen  verbanden,   daß  sie  unter  hätte?  Im  Gegentheile  finden  wir  bei  w( 

ihren  Ueberresten  neben  dem  lebendigen  Abdrucke  Meiste  in  unseren  LiUeraturen  aus  unglei 

jener  seltenen  Eigenschaft  zugleich  die  ersten  be-  Quellen  mühselig  zusammengetragen,  ba 

wundernswürdigsten  Moster  von  idealen  Specula-  telbar,   bald  mittelbar  ans  den  Allen,   t 

tionen  aufgestellt  haben.    In  diesen  und  anderen  20  für  edlen  Raub  gilt,  viel  öfter  Wechsel 

Rücksichten  ist  dem  Forscher  der  Geschichte  der  Neueren  unter  einander ,  überall  ein  Gen 

Menschheit  unter  allen  Nationen  keine  so  wichtig,  streitenden  Stoffen  und  Formen :    in  den 

ja  man  darf  sagen,  so  heilig,  als  die  griechische.  zeigt  sich  nur  geringe,  oA  gar  keine  Ei 

Mag  sie  immerhin  bei  dem  Statistiker,  welcher  lichkeit  und  Originalität;  mehr  Schöpfun 

für  Menschenwerth  andere  Ranglisten  führt,  einen  25  allgemeinen  Theorien,  mehr  Nachbildun 

ziemlich  untergeordneten  Platz  einnehmen,  weil  fremden  Mustern,   als  selbständige  Prod 

sie  weder  eroberungssüchtig  war,  noch  als  po-  die  Anderen  wieder  werden  könnten,  wj 

litischer   Körper  neben    den    mächtigen   Reichen  Werke  der  Griechen  sind;   in  aller  wisi 

glänzte;  sie  hat  seit  alten  Zeiten  durch  die  herr-  liehen  Aufklärung  endlich  zwar  nngehe 

liebsten  Siege,  dauerhafler  als  Waffensiege,  sich  30  räthe*  von  Kenntnissen   und  Einsichten, 

um  das  menschliche  Geschlecht  höchst  verdient  aus  allen  Zeitaltern  und  Ländern,  die 

gemacht;  diesen  Ruhm,  den  einzigen,  wonach  sie  tion   der  anderen   zureicht    und   abnimi 

strebte,  den  sie  auch  bei  ihren  hierin  gerechten  mitten  unter  diesen  Schätzen  wenige  Spu 

Bezwingern  genoß,  bewährt  sie  noch  jetzt  und  vorherrschenden  Geistes,  worin  man  ein< 

für  alle   Zeiten    durch    so    viele   übriggebliebene  35   erkennt  und  den  Menschen. 

Denkmäler  ihrer  geistigen  Wirksamkeit.  Das  Glück  Dies  sei  denn  der  Mittelpunct  allei 

wurde  uns  versagt,   diese  hochbegünstigte  Nation  des  Alterthums,   das  Ziel,  zu  welchem 

in  ihrem  wundervollen  Dasein  und  Wirken  in  vie-  denselben  angehörenden  größeren  und 

len  Gegenden  der  Welt  von  jeder  Seite  ganz  ken-  Forschungen  hinneigen.     Dieses  Ziel  kai 

nen  zu  lernen,  welches  dann  der  Fall  gewesen  40   lange  entfernt,   den  Meisten  vielleicht  a 

wäre,  wenn  die  Verheerungen  der  Zeit  und  der  unbekannt  bleiben;  doch  ist  es  das  einz 

Barbarei   nur   etliche  der  zahlreichsten   Bücher-  und  Würdige,  dasjenige,  wonach  in  zwc 

Sammlungen  auf  spätere  Jahrhunderte  hätten  kom-  Fällen  das  Verdienst  einzelner  Bemuhui 

men  lassen.     Jedoch   selbst  jetzt  bei  allem  Ver-  Bearbeitung  besonderer  Theile  und  Ge 

lust,  den  wir  an  Werken   ihrer  Litteratur   und  45   zu  schätzen  ist. 


an 


9Bm   üeber  Ansicht  ond  Bebandlung^  der  rVmlselien  CreseliMite* 

(B.  G.  Niefmkr^  Rom.  Gesch.  I.  [183dJ  Vorr.,  und  EiDleitang  sar  ersten  Autgabe  [1811]). 

römische  Geschichte  ward ,  während  der  5  das  Anliilz  der  Dinge  anschauen  and  mit  freier 
(en  Jahrhunderle  nach  der  Herstellung  Brust  erforschen :  in  den  fiOchern ,  bisher  der  Ge- 
itur,  mit  der  nämlichen  Unterwerfung  lehrten  ganser  Welt,  nur  Bilder  eines  nicht  un- 
9  und  Urtheils  unter  den  öberlieferten  mittelbar  zugänglichen  Theils  des  Lebendigen  er- 
aen  Buchstaben ,  und  der  nämlichen  Be-  blicken:  eigenen  Sinn,  eigene  Vernunft,  eigenes 
l  auf  seinen  Umfang  bearbeitet,  welche  10  Urtheil  in  Allem  gebrauchen:  auch  auf  die  römi- 
>rigen  Disciplinen  herrschten.  Der  An-  sehe  Geschichte  dehnte  sich  die  junge  Freiheit 
ie  Glaublichkeit  der  allen  Schriftsteller^  aus.  Ohne  Zweifel  verdanken  wir  dem  allgemei- 
h  ihrer  Zeugnisse  prüfen  zu  wollen,  nen  regen  Leben  seiner  letzten  Decennien  die 
ruchlose  Vermessenheit  entsetzt  haben:  erste  Schrift,  welche,  wie  Einzelnes  die  F&lle, 
)e  war,  was  sie  meldeten,  trotz  aller  15  im  Allgemeinen  prüft,  was  diese  Geschichte  sei 
EU  vereinigen ;  höchstens  ward  für  einen  und  sein  könne.  Dies  sind  Perizonius  meister- 
Fall,  so  leise  als  möglich,  und  ohne  hafte  Forschungen;  ein  Werk,  welches,  wie  an- 
»Igen,  einer  dem  andern  nachgesetzt.  dere'  genialische,  unübertroffen  classisch  in  der 
rieder  durchbrach  wohl  ein  freigeborner  Art  ist,  worin  es  das  erste  war.  Athmet  nun 
9  Schranken,  wie  Glareunus;  unfehlbar  20  aber  hier  der  erwachte  allgemeine  Geist  der  Zeit, 
alsdann  Verdammniß  über  ihn  gerufen:  so  war  es  hinwieder  auch  der  Zeit  weit  voraus- 
m  es  nicht  die  Gelehrtesten;  und  die  geeilt;  und  Bayle,  der  zwölf  Jahre  später  das 
Kühnheiten  waren  allerdings  inconse-  Widersprechende  und  Undenkbare  einiger  weniger 
nner  von  glänzender  Fähigkeit  und  dem  Theile  der  ältesten  römischen  Geschichte  darlegte, 
bissen  fögten  sich  auch  hier  in  die  Be-  95  benutzt  und  beachtet  es  gar  nicht;  auch  Beaufort 
it;  durch  sie  entstand  aus  unzähligen  thut  es  nicht,  dessen  einiger  Zweck  doch  das- 
I  Einzelnheiten,  was  die  erhaltene  alte  jenige  war,  was  Bayle  unter  tausend  ähnlichen 
nicht,  in  ein  Werk  vereinigt,  darbot,  —  nur  einige  Stunden  lang  ins  Auge  faßte, 
der  römischen  Alterthümer;  was  sie  darin  Beaufort  ist  geistreich  und  belesen ,  wenn  auch 
st  bewundernswerth.  Und  das  genügt  zu  30  kein  Philolog:  ein  paar  Abschnitte  sind  sehr  gut 
srgänglichen  Ruhm;  denn  wer  es  tadeln  und  genügend  ausgeführt,  wie  hingegen  andere 
I  sie  nicht  unabhängiger  von  ihrem  Zeit-  sehr  schwach  und  flüchtig.  Bayle  ist  durchaus  und 
n,  der  verkennt  unser  allgemeines  Loos,  entschieden  sein  Meister:  Skepticismus  die  Seele 
lor  Lieblinge  der  Götter  frei  sind ,  und  seines  Werkes:  er  will  nur  verneinen  und  zerstören, 
ck  meistens  mit  Verfolgungen  büßen. —  35  und  möchte  er  einmal  herstellen,  so  entsteht  et- 
ischichte  im  engeren  Sinn  entstand  hin*  was  Flaches  und  Unhaltbares.  Doch  hat  sich  der 
ig:  leblose  Sammlungen  über  die  Zei-  Einfluß  und  Ruf  seines  Buches  außerordentlich 
vius  Geschichtbücher  fehlen,  oder  ein-  verbreitet,  denn  die  römische  Geschichte  war  fast 
lerkungen  ohne  Resultate.  ganz  der  Aufmerksamkeit  und  Pflege  der  Philo- 
5  Mitte  des  siebzehnten  Jahrhunderts  40  logen  entwichen,  und  vorzüglich  beschäftigten  sich 
r  die  Philologie  ein  Mittelzustand  zwi-  mit  ihr,  aber  wie  mit  jeder  anderen,  geistreiche 
Zeitraum  ihrer  früheren  ausschließen-  Weltleute,  für  die  damals  auch  von  mehreren, 
,  welche  das,  was  sie  so  werden  konnte,  ohne  Ansprüche  und  Absicht  auf  Gelehrsamkeit 
itte,  also  abstarb,  und  einer  neuen,  rei-  und  Forschung,  geschrieben  ward.  Wer  von  die- 
d  umfassenderen,  welche  sie  der  Aus-  45  sen  die  früheren  Jahrhunderte  nicht,  als  gering- 
er übrigen  Wissenschaften  verdanken  fügig,  ganz  übersah,  den  befriedigten  jene  Unter- 
sie nun  eine  Zeitlang  verdunkelten:  suchungen,  daß  er  sie  völlig  aufgab.  Gibbons  Ge- 
:nstände  sind  unbehaglich  und  gedrückt  schichte,  auch  für  den  Philologen  ein  herrliches 
id  wenige  Andere,  welche  theils  die  Meisterwerk,  berührt  diese  Regionen  nichL 
schufen,  theils  die  alte  Wissenschaft  50  Gegen  den  Anfang  des  gegenwärtigen  Jahrhun- 
,  standen  als  Heroen  unter  kleinen  Zeit-  derts  erwachte  für  unsre  Nation  wieder  ein  neues 
In  dem  siebzehnten  Jahrhundert  gieugen  Zeitalter.  Das  Oberflächliche  befriedigte  nirgends: 
der  Geist  und  die  Wissenschaft  aus  der  halbverstandene  leere  Worte  galten  nicht  mehr; 
ieit  hervor:   es  lehrten  große  Männer  aber  auch  das   Zerstören,   worin  sich   die  ver- 
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aan^enc  Zeil,  gehässig  gejten  lange  ITsurpalioo, 
KcralleD  halle,  genOele  nicht  länger:  wir  slrehlea 
nach  Beslimmlheil ,  nacti  pciBÜiver  Giiisiclil,  wie 
die  Vorfatiren,  aher  nach  einer  wahren,  anslatl 
der  vcrnirlilelen  wahnhaflcD.  Wir  hallen  nun  eine 
Ijlleralur,  <Iic  unsrer  Nalion  und  Sprache  wQrdig 
war;  wir  hatten  Lessinj;  and  Gtcthe;  und  diese 
Lilleralur  urafaßle,  was  keine  gelhao  hatte,  einen 
großen  Theil  der  griechischen  and  rSmischen, 
nicht  nachecbildet ,  Bindern  zum  zweitenmal  i;e- 
AchafTen.  Das  verdankt  Deutschland  Voß,  den 
»der  Enkel  Kind  und  Enkeln  als  Wolillbüler  prei- 
sen muß.  *on  dem  eine  neae  Aera  des  Verständ- 
nisses des  Allerlhutns  anhebt,  indem  er,  was  die 
Classiker  Torauvsetzen,  wie  ihre  Vorslellungcn  von 
ihren  Göttern  und  der  Erde,  wie  ihr  Lehen  und 
Hauswesen,  an»  ilincn  selbst  zu  entdecken  wußte: 
der  Homer  and  Virgil  so  verslaijd  und  ausleste, 
als  waren  sie  nur  im  Raum  von  uns  enirprnic 
Zeilsenossen.  Sein  Vorgang  wirkte  auf  Viele;  auf 
mich,  vom  Kindcgalter  her,  anch  die  persönliche 
Erniunlerunc  des  väterlichen  Gas(lh)Dndes. 

Halle  eine  frühere  Zeit  sich  mit  alter  Ge- 
schichte begnügt,  wie  mancher  Landcharlen,  oder 
gezeichnete  Landsehartcn  als  selbständig  belracb- 
let,  nicht  einmal  versucht,  aas  ihnen  als  nolli- 
dttrltigen  Mitteln  das  Bild  der  Gegenstände  vor 
seine  Seele  zu  rufen :  so  vermochte  sie  nun  nicht 
mehr  »u  genügen,  wenn  sie  sich  nicht  an  Klar- 
heil und  Bestimmtheit  neben  die  der  Geaenwart 
stellen  konnte.  Und  es  war  eine  Zeit,  in  der  wir 
Unerhörtes  nnd  Unglaubliches  erlebten,  eine  Zeit, 
welche  die  Aufmerksamkeit  auf  viele  versessene 
and  abgelebte  Ordnaneen  durch  deren  Zusamraen- 
sturi  hinzog;  und  unsere  Seelen  dnrch  die  Ge- 
fahren mit  deren  Dräuen  wir  vertraal  wurden, 
wie  durch  die  leidenschaftlich  erhöhte  Anhäng- 
lichkeil an  Landeshcrrn  und  Vaterland,  stark 
machte. 

Zn  der  Zeil  war  die  Philologie  in  Deutschland 
schon  zu  der  BIflihe  gediehen,  deren  un«er  Volk 
sich  nun  rübmen  kann.  Sie  erkannte  iliren  Be- 
ruf, als  Vermittlerin  der  Ewiskeil,  den  GennD 
durch  Jahrtausende  forldauemder  Identität  mit 
den  edelsten  and  vortrefflicbslcn  Völkern  des  Al- 
terlhums  zu  gewähren,  indem  sie  uns  durch  Gram- 
matik nnd  Historie  mit  ihren  tieisteswerken  und 
ihrer  Geschichte  »o  vertraut  macht,  als  ob  keine 
Kluft  von  ihnen  trennte. 

So  war.  wenn  auch  lange  der  griechischen 
l.itleralur  fast  aasscbliefiendo  Gunst  zugewandt 
blieb,  die  kritische  Behandlung  der  römischen 
Geschichte,  die  Entdeckung  der  verkannten  for- 
men,   eine  Frucht  der  vorbereitenden  Zeil,  und 
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eine  Fülle  günstiger  Umstände  vereild 
sie  zu  fordern.  .  Es  war  eine  sehr  tS. 
die  der  ErölTuung  der  Universität  Berlii 
die  Begeisterung  und  Seligkeit,  worin  d 

5  verflossen,  da,  als  Vorlesungen  und  Aoi 
entstand,  was  die  ersten  Bände  dieser  ' 
umfassen;  —  disse  genossen,  uud  1813 
haben,  das  schon  allein  macht  das  L< 
Mannes,  bei  manchen  trüben  Erfahrt 

10   uera  glücklichen. 

In    dieser    Freudigkeit    schloß    si 
manches  alten  Kailisels  auf,  aber  m 
wurden  übersehen;  in  Vielem  irrte  ich; 
reres  blieb  uuzusammcnliäut;eud   und 

15   dig  erwiesen.     Denn  mein  Wis 
nQgeude  eines  Autodidakten,  < 
schälten   nur  Nebenstanden  enlzogev 
ich  hatte  das  Ziel  erreicht,  wii 
der  auf  der  Zinne  schreitet.     Diese  U. 

20  übereilte  Abfassung  des  erslen  Theilc 
wiederholte  Berichtigungen  in  der  Folge 
kes  selbst  erfordert  halle,  —  daß  dies«-j 
wiegend  wohlwollende  Aufnahme  ui«Hj 
das  zeigt,  daß  Vergegenwärlignng  dJ 

35  Geschichte  der  Zeit  angemessen  war,  j| 
mir  klar,  daß  die  unsrige  einen  unmille 
ruf  der  Vorsehung  zu  dieser  Erforsch 
erkennen  kann,  daß,  seitdem  sie  begoDD 
halb  elf  Jahren,  durch  die  Bekanuln| 

30  Lydus,  Gaius  und  der  ciceroniscbe 
drei  neue  reiche  Qaellen  erSITnel  8iB< 
Jahrhunderte  vergossen  waren,  ohas 
unserer  ErkenuloiCmiltel. 

2.    Nach  Sigonius  verdank!  die  G< 

35    allen  Homs  den  Philologen  oar  noch 

entwich  ihren  Händen,  und  ward  dH 

in  wenigen  glücklichen  Fällen,  groBet 

ner;  meistens  aber  gewöhnlicher  Hist 

Man  darf  es  nicht  verhehlen,  daB  st 

40  beiden  Jahrhunderten,  ansiall  an  Be< 
und  Ausbildung  zu  gewinnen,  vielmeh 
liaL  Jene  ilaliänischen  Philologen .  in  il 
zea  Wesen  vom  Geist  des  allen  Ror 
schon   durch  den  classischea  Boden  sei 

45    slerl    nnd    ahnungsvoller    gestimmt,    i 
zerlrümmerle  Gebäude  aus  seinen  RvU 
fcn,  und  den  SchuU  aufräumend,  ia 
hergcslellt.     Der  Mangel  an  diesem 
dele  den  Werken  derer,    welche  ftb 

SO   schichte  als  Politiker  schrieben,   am 
die  Geschichte  seIhsL     MacchiaveWs  ] 
voll    von  Klagheil   und  scharfen  IM 
hievon  ein  sprechendes  Beispiel, 
immer  brichst  geislroich.  aber  sehr  oft 


—    313    — 

ie  gv  iiichi  dageweseu  Bind.  Ich  neone  darfiber  hegem  wird.  So  sind  das  LandeigeoUiuiiis« 
/  weil  er,  obgleich  in  der  Mitte  einer  recht  des  alten  Roms  und  das  Recht  der  Domai* 
ich  gelehrten  Zeit  lebend ,  ihrem  Geiste  nen ,  in  ihren  EigenthÖmlichlLeiten ,  in  dem  Maße 
blieben  war.  Montesquieu,  mit  Aiisprik-  von  den  uns  gewöhnlichen  Rechten  und  £inricli- 
historisch  genaue  Kenntnisse,  und  daher  5  tungen  verschieden,  daß  die  Verwechselung  der 
iier,  um  irrige  Meinungen  zu  begründen,  gewöhnlichen  und  der  alteigenthümlichen  Begriffe  < 
on  falschen  Ansichten ,  und  sehr  häufig  deren  sich  Montesquieu  so  wenig  als  früher  Mac- ' 
1  £rzihlungen  durchaus  tauschend:  ein  chiavelli  erwehrte,  über  die  wichtigsten  Gegen- 
weiches ich  nicht,  um  seinen  Ruhm  zu  stände  der  römischen  Gesetzgebung  schreiend  fal- 
n,  gebe;  denn  es  ist  wohl  der  größte,  10  sehe  Meinungen  hervorbringt:  Meinungen,  4iei 
gerechte  Leser  ihn  dennoch  bewundern  denen  die  Stimme  des  Rethts  Verdammniß  über 
enn  er  auch  hierüber  die  entschiedenste  wahrhaft  makellose  Thalen  und  Unternehmungen 
igong  aus  eigner  Prüfung  belLommen  hat.  aussprechen,  oder  ein  ahndendes  leideuschafllichefi 
1  die  Allen  nicht  versteht,  wenn  man  Gefühl  für  Größe  und  Hoheit  den  gefährlichsten 
nde  ihres  täglichen  Lebens ,  die  uns  mit  15  Folgerungen  und  Unternehmungen  das  Wort  reden 
mein  sind,  nicht  in  der  Gestalt  sich  an*  muß. 

I  denkt,  unter  welcher  diese  ihren  Augen  Als  die  Griechen  unter  Roms  Ober  herrsche  II 
eh  waren;  daß  wir  durchaus  irre  gehen  gefallen  waren,  beschäftigte  die  Frage,  ob  Rom» 
wenn  wir  uns,  wie  es  das  Mittelalter  Größe  eine  Gabe  des  Glückes,  oder  frei,  wie  sie 
d  weil  in  ihm  noch  so  viel  unverändert  io  es  nannten,  durch  Tugend  erworben  sei,  ihre 
war,  mit  geringer  Täuschung  thun  konnte,  SchriAsteller,  von  denen  die  Meinung  der  Lesen- 
Bches  Haus,  ein  römisches  Schiff,  römi-  den  und  der  Gesellschaft  des  wehrlosen  und  müßi^ 
dwirthschafi  und  Gewerbe,  römische  Klei-  gen  Ostens  bestimmt  ward.  Es  war  eine  müßige 
der  das  Innere  des  gewöhnlichen  Lebens  Frage;  nicht  in  dem  Sinne  aufgestellt,  wie  Mi- 
Rom,  unter  der  Anschauung  denken  woU-  25  thridates  ihr  wohl  später  nachgesonnen  haben 
he  bei  uns  den  Gegenständen  dieser  Worte  mag:  ob  jeder  Widerstand  fruchtlos  sein  würde? 
il,  muß  Jeder  fühlen;  aber  der  Paralogis-  ob  ein  unwandelbares  Schicksal  Rom  die  Welt- 
Homonymie  erstreckt  sich  viel  weiter,  als  herrschafl  bestimmt  habe?  ob,  fast  eben  so  fürcht- 
erliche Gestalten.  Die  römischen  Begriffe,  bar  wie  dieses,  eine  unerreichbare  Vortrefflichkeit 
ier  Einrichtung  des  Staates  und  seiner  ao  des  Nationalsinnes  und  der  Einrichtungen  römi- 
ing  zum  Grunde  liegen;  Begriffe,  die  in  sehen  Heeren  den  Sieg  auf  ewig  zusichern?  Es 
ien  Fällen  den  historischen  Nachrichten  war  nur  die  Beschäftigung  derjenigen ,  welche  sich 
setzt,  nur  einzeln  und  äußerst  selten  für  der  Scham  entledigen  wollten  über  die  schmäh- 
riekelt  werden,  sind  von  den  uuserigen  liehe  Art,  mit  der  sie  in  ihr  Elend  herabgesunken 
niger  verschieden,  als  der  Römer  Wob-  35  waren,  indem  sie  Mangel  an  Kraft,  Tugend  und 
leidnng  und  Speise.  Und  wie  die  Morgen-  Verstand  da  als  Nebensache  ausgaben,  wo  ein 
ichts  schwerer  fassen,  als  die  Idee  einer  unwiderstehliches  Schicksal  geboten  habe,  wobei 
mischen  Verfassung,  wie  die  Indier  sich  sie  nach  Sclavenart,  wie  Xanthias  bei  dem  Ko" 
{Mignie  nicht  als  eine  Association  von  Ei-  miker,  den  höchsten  Genuß  darin  fanden,  ihre 
NU,  sondern  durchaus  nur  als  eine  Fürstin  40  Herren  zu  behorchen,  zu  beklatschen  und  zu  be- 
gönnen, so  geht  es  auch  selbst  den  scharf-  lügen.  Polybius,  dem  es  Ernst  gewesen  war,  der 
1  Neueren  in  der  Geschichte  des  Alter-  sich  treu  blieb,  aber  der  allmächtigen  Gewalt  ge- 
lebt besser,  wenn  sie  nicht  durch  kriti-  horchte,  an  der  die  thörichle  Verwegenheit  seiner 
A  philologisches  Studium  sich  von  den  von  Leichtsinnigen  und  Heillosen  aufgeregten  Na- 
Dleo  Bestimmungen  der  Begriffe  losge-  45  tion  zertrümmerte,  fühlte  sich  durch  das  Ge^ 
ibeo.  So  sind  die  Verhältnisse  der  römi-  schwätz  solcher  Schriftsteller  erbittert;  und  einer 
rovinzen  und  ihrer  Befehlshaber  uns  so  der  Zwecke  seiner  Geschichte  war  den  Griechen 
nl,  daß  der  Staatsmann,  wenn  auch  viel-  klar  zu  machen,  wie  Roms  Größe  nicht  durch 
r  er  fähig  ist,  die  Geschichte  über  der^  Fatalität,  sondern  durch  festen  Willen,  zwecks 
Gegenstände  zu  befragen,  und  Bruch-  50  mäßige  Institutionen,  unermüdete  Aufmerksamkeit 
o  errathen,  die  dem  Sammler  ein  Ge-  auf  ihre  Erhaltung,  Ausbildung  und  Anwendung 
bletben »  doch ,  wenn  er  nicht  selbst  begründet  sei.  Damit  aber  legte  er  den  Römern 
ind  zu  forschen  fähig  ist,  entweder  fal-  seiner  Zeit  dennoch  nicht  das  Lob  eigentlicher 
T   onbestimmte    und    folgenlose   Begriffe  Tugend  bei ;  und  wenn  er  sich  hin  und  wieder  mit 

Woffer,  Enc>kl.  Le»ei).  *t) 
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einem  üdb  an  einem  Manne  seiner  Verhältnisse  seiiige    and  lebensvolle  Völker  können 

befremdenden  Enthusiasmus  aasdrückt,  so  müssen  uiclil  entgehen,  gegen  die  nur  Einseitigkei 

wir  erwägen ,  daß  er  überhaupt  ein  ganz  prakti-  und  in  den  Begebenheiten  der  Vergangei 

scher  Mensch    war,    dem   durchgehends  Wärme  pGnden  wir  stärker,  worin  gerehlt  wird, 

und  der  Sinn  für  das  Idealische  fehlte,  mit  dem  5    gebricht.   So  ist  es  ganz  natürlich ,  daß  i 

die  Athenienser  auch  das,  was  vor  ihren  Augen  abgesehen  von  dem  Glanz,  womit  Macht  i 

vorgieng,  vor  Allem  aber ^  was  diesen  durch  eine  immer  umgeben  sind,  zu  den  Römern  jei 

auch  kurze  Vergangenheit  entrückt  war,  betrach-  Zeit  der  Republik  mit  Bewunderung  hin 

teten.    In  diesem  Mangel  liegen  eben  die  Unvoll-  Sie  haben  in  ihren  Tugenden  eine  grol 

kommenheiten  seines  Werkes,  welche  ihn,  nach  lo   lichkeit  mit   den   Arabern  der  ersten   J 

dem  Urtheile   seiner  Landsleute,    zu   einem  Ge-  diesen  aber  fehlte  die  Verfassung,  worin 

Schichtschreiber  vom  zweiten  Rang  machten.    Er  erhalten  konnten.  Die  Römer  waren  Jahr 

fand  in  allen  Staaten,  die  später  in  das  römische  lang  in  'sich  in  einem  Mittelpunct  zusa 

Reich  versanken.  Alles  zum  Untergang  reif,  und  drängt:, jene  hatten  nie  diese  Kerneinhei 

weil  er  sich  bewußt  war,  daß  er  selbst  mit  nur  15   sie   zerstreuten  sich  über  eine  halbe  W 

sehr  wenigen  Gleichgesinnten  diesem  Strom  ver-  arteten  schnell  aus.     Aber  wenn  wir  un 

gebens  widerstanden   hatte;   weil  er  die,  durch  in  jene  Zeiten  hineindenken ,  so  wird  sich 

deren  verschiedenartige  Sünde  das  Elend  bestand»  Grauen   in   diese   Bewunderung    mischec 

Kallikrates,   Diäus,   Kritolaus  bitter   verachtete;  verträglich  und  abgefunden  mit  diesen  T 

Scipio   aber,   Cato   und   Panllus  bewunderte:  so  20   herrschten  von  den  ältesten  Zeiten  her  di 

trägt   sein    unbestechliches    Urtheil   vielleicht  in  barsten  Lasier:   unersättliche  Herrschsu 

einzelnen  Fällen  mehr  als  den  Schein  der   Ge-  wissenlose  Verachtung  des  Tremden  Rec 

fuhllosigkeit.     Die  Neueren,  namentlich  Macchia-  fuhllose  Gleichgültigkeit  gegen   fremdes 

velli  und  Montesquieu,  scheinen  jene  Frage,  und  Geiz,  als  Raubsucht  noch  fremd  war,  1 

in  einem  etwas  veränderten  Sinn,  wieder  hervor-  25   ständische  Absonderung,  aus  der  nicht  b 

gerufen  zu  liaben,   und  gehen  in  ihrer  Bewunde-  gen  den   Sciaven,  oder   den   Fremden, 

rung  der  Römer  und  ihrer  Einrichtungen  bis  zur  gegen  den  Mitbürger  oft  unmenschlichf 

entschiedensten  Parteilichkeit.     Die  herbe  Fruga*  ckung  entstand.    Allen  diesen  Lastern   t 

lität  der  alten  Republicaner,  ihre  UuempGndlich-  eben  jene  Tugenden  den  Weg  zur  Herrscl 

keit  für  den  Besitz  und  die  Genüsse  des  Reich-  30  giengen  so  selbst  unter. 

Ihums,  die  strenge  Gesetzlichkeit  des  Volks,  die  Wenn  wir  nun,  bei  einem  gerechtet 

feste  allgemeine  Treue  während  der  schönen  Jahr-  über  die   Römer,  auch   diese   dunklen 

hunderte,   in  denen  die  Verfassung,  seitdem  die  nicht  vergessen  müssen,   und  also  ihrer 

Ansprüche  der  Aristokratie  beschränkt  waren,  in  lichung  nur  mit  Einschränkung  beistiran 

ihrer   ganzen   Vollkommenheit    lebte;    der    reine  35   nen,  so  müssen  wir  auch,  obgleich  in  ei 

Sinn,    welcher  nie   erlaubte,   bei   innerem   Zwist  dern  Sinn  als  jene  Griechen,  dem  Schick 

fremde  Einmischung  zu  suchen;  die  Allmacht  der  großen  Antheil   au  der  römischen  Größe 

Gesetze  und  Gewohnheiten,  und  der  Ernst,  wo-  sen.     Durch   den   ganzen   Gang    der   G* 

mit  an  ihnen  dennoch  geändert  ward,   was  nicht  werden   wir  sehen,    wie  oft  alle   Tugen 

mehr  angemessen  war;  die  Weisheit  der  Verfas-  40   Staats   und  des  Volks  fruchtlos  gewesei 

sung  und  Gesetze;  das  Ideal  der  Männlichkeit  in  wenn  nicht  das  Schicksal  Rom  in  Gefahn 

den  Burgern  und  im  Staat:  alle  diese  Eigenschaf-  let  und  seine  Triumphe    vorbereitet  hä 

ten  erregen  gewiß  in  uns  eine  Ehrfurcht,  welche  Völker  und  die  Männer,  denen  Rom  hat 

wir  bei  der  Betrachtung  keines  andern  Volks  so  liegen  können,  erschienen  zu  spät;  in  dt 

empfinden  können.    Es  ist  kein  Zustand  von  Un-  45   den  der  Schwäche  halte  es  nur  ihm  nie 

natur  und  Zwang,  wie  die  Gesetzgebung  Sparta's,  legene  Gegner  zu  bekämpfen;  und  wähn 

unter  der,   nach  dem  Urtheil  anderer  Griechen,  Alles  an  Alles  setzte,  und  im  Krieg  lebte 

die  Todesverachtung  natürlich  war,  weil  der  Tod  ten  andere  Völker  ihre  Anstrengungen, 

ein  unleidliches  Joch  brach:  es  war  ein   Leben,  am  Sieg  verzweifelten  oder  im  Grunde  it 

welches  vielmehr  wahres  und  hohes  individuelles  50   zens  nur  weichliche  Muße  liebten,  was  a 

Glück  pflegte,  einen  von  Sinnlichkeit  flreien,  Star-  mißrathenen   Unternehmungen    anzudeutc 

ken  Lebensgenuß.  Andere  vielleicht  eben  so  voll-  nen  mochten.    Keines  unter  Allen  gieng 

kommene  Verfassungen  imponiren  uns  schon  da-  ähnlichem   Sinn   und   einem   ähnlichen   i 

rum  weniger,  weil  sie  den  Reich Ihom  ehren:  viel-  gegen;   und  schon  darum  mußte  Rom  i\ 
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.    Philfppus  Ruhe  am  Anfang  des  hanniba-  tropiaa  aoftrug,   ihm  eine  dörftige  Uebersicht  der 

I  Kriegs,  Mifhridates  Unthäügkeit,  so  lange  Gesehiehle  zu  schreiben ,  weil  sie  ihm  ganz  unbe- 

aarsische  Roms  Dasein    bedrohte    und   ein  kannl  war.     Doch  aber,  wie  Vieles  auch  die  rö- 

B  Uebergewicht  entschieden  haben  würde;  mische  Herrschaft  zertreten  hat,  müssen  wir  dank- 

▼erkenne  Keiner  Gottes  Finger.     Denn  daß  5    bar  erkennen,  was  sie  stiftete  und  erhielt.    Sie 

licht  angeboren  unüberwindlich  war,  ist  er-  hat  fast  alle  Sl&dte  gegründet  oder  belebt,  welche 

I  dorcb  den  Widerstand  weniger  echt  krie-  innerhalb  ihres  alten  Umfangs  noch  jetzt  beste- 

[ier  Völker,  die  nur  durch  die  Zahl  und  Macht  hen ;    die  Sprachen  des  westlichen  Europa ,  aus 

ältigt  wurden;  so  aber  dienten  auch  diese  der  lateinischen  erzeugt,  erhielten  ihre  Litteratur 

s  in  den  Zwischenräumen  zwischen  den  grö-  10  zugänglich,    und    machten   ihre   Wiederbelebung 

ond  entscheidenderen   der  Ausartung  der  möglich.     Ja  die  römische  Herrschaft  hat  ohne 

lin    und   Kriegskunst  vorzubeugen,   welche  Zweifel  Griechenland  und  die  griechischen  Scbrif- 

Friede  auch  bei  den   römischen  Heeren  ten  erhalten;  denn  wäre  der  Osten  nicht  durch 

einführte.  die  Kräfte  eines  großen  Reichs  geschützt  worden, 

15  so  hätten  die  Barbaren  diese  entvölkerten  und 

Fortgang  der  Begebenheilen,  da  Roms  Er-  geschwächten  Gegenden  wahrscheinlich  schon  sehr 
Dgen  in  einen  Körper  verwuchsen,  verliert  früh,  unfehlbar  aber  in  den  Zeiten  der  großen 
Bschicbte  gänzlich  das  moralische  und  poe-  Völkerbewegungen,  überwältigt  und  mit  den  ent- 
Interesse der  früheren  Jahrhunderte,  wel-  arteten  Griechen  auch  die  Schätze  vertilgt,  wel- 
ichon  längst  durch  Zerrüttungen  ond  Gräuel,  20  che  sie  für  auflebende  Jahrhunderte  bewahrten. 
BS  Absterben  aller  einheimischen  Togenden  Roms  Gesetzgebung  war  wenigstens  für  die  rö- 
il  war.  Es  scheint  der  Gang  der  Weltge-  misch  gewordenen  Völker  ein  großer  Vortheil ,  so 
te  zu  sein,  daß  Eroberungen  und  vielfache  wie  sie  auch  uns  unentbehrlich  bleiben  wird,  da 
schung  die  ursprünglich  zahllosen  Stämme  wir  die  unserer  Vorfahren  nicht  ausgebildet  und 
lander  schmelzen,  und  die,  welche  dieser  25  ihren  Geist  verloren  haben;  und  wie  die  Verein!- 
bmelzung  unfähig  sind,  austilgen;  und  dies  gung  der  römischen  Welt  der  Ausbreitung  der 
ie  römische  Herrschaft  in  einem  größeren  Religion  nothwendig  war ,  wie  Rom  als  ihr  Mittel- 
ond  Umkreise,  als  irgend  eine  andere  große  punct  das  gesammle  Abendland  bildete  und  mil- 
evolution,  selbst  als  die  arabische,  bewirkt.  derte,  wird  von  Unparteiischen  jetzt  wohl  nicht 
wird  bei  dieser  Vermischung  für  einzelne  30  leicht  verkannt  und  geläugnet.  So  können  wir 
r   Gewinn  sein;  einige   verlieren  unersetz-  auf  diese  große  Periode  der  Geschichte  mit  der 

Besitz  einer  edlen  einheimischen  Bildung,  Beruhigung  zurücksehen,  daß  den  folgenden  Ge- 

isschaft  und  Litteratur:  schwerlich  vergütet  schlechtem  nach  der  Noih  und  dem  Untergang 

ungebildeteren  Völkern  eine  feinere,  doch  ihrer  Vorfahren,  durch  das,  was  sich  festsetzte, 

sonst,   wenn   sie   ihrer   Natur  angemessen  35    wohl  geworden  ist.    Von  möglichen  Ereignissen 

nicht  unerreichbare  Cultur  die  Einbuße  ihrer  zu  reden,  die  im  Keim  erstickt  sind,  ist  eitel;  und 

inglichen  Sprache,  und  mit  ihr  eigenthüm-  so  wollen  wir  nicht  trauern,  daß  Allen  manches 

Sinnesart,  einer  Landesgeschichte  und  er-  unersetzte  und  unersetzliche  Gut  verloren  gieng; 

r  Gesetze.     Diesen  Verlust  empfanden  zu-  nicht  fragen,  ob  der  reichste   Gewinn,  den  die 

lie  Provincialen;  aber  indem  Roms  und  Ita-  40  Nachkommen  erlangt  haben  mögen,  die  Leiden 

Bevölkerung  sich  aus  ihnen  und  aus  Freige-  zertretener    Geschlechter    vergüten   kann.     Wir 

len  erneuerte,  büßte  Rom  in  gleichem  Maße:  wenden  wenigstens  von  jenen  Zeiten  unser  Auge 

Vorzeit  mit  ihrer  Geschichte  ward  ihm  so  nicht  so  trübe  und  zweifelnd,  als  von  den  Schick- 

1,  daß  schon  im   dritten  Jahrhundert  unse-  salen  des  verheerten  und  verödeten  Asiens,  des- 

eilrechnung  ein  demüthiger  Lobredner  ohne  45  sen  schönsten  Ländern,  selbst  dem   Leben   der 

it  zu  beleidigen  zweifeln  konnte,  ob  sein  von  Natur  entzogen,  und  jährlich  mehr  absterbend, 

dem  großen  Scipio  verglichener  Herr  vom  sogar  die  Möglichkeit  blühenderer  Zeiten  versagt, 

ibalischen  Krieg  wisse;  daß  Valens  dem  Eu-  wo  dasi  Grab  Schloß  der  Geschichte  ist. 
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104*    Zur  Krlllk  der  neueren  hl8törl8ehen  Kritik* 

(Ludio.  Ron,   Mellenika.     I.  1.  11846J  Vonvort.) 

Mein  dreizeliDJähriger  AafeDthall  aaf  dem  das-  5    die  Sache,  so  za  sagen,   wieder  falleo  la 

•ischeo   Boden,    im  Angesichte   der  Monaroente,  war  auf  weniger  als  halbem  Wege  stehet 

und  die  Beschäftigung  mit  diesen,   konnten  nicht  ben.     Ob  er  erschrak  vor  der  Schwieris 

umhin,  mich  aufzufordern,   das,   was  ich  auf  der  Lösung  der  weiteren  Fragen,  zu  der  seil 

Schule  und  auf  der  Universität  gelernt  hatte,  an  wenn  sie  sich  haltbar  erweisen  sollten ,  u 

den  Monumenten  zu  prüfen,  und  die  fertig  mitge-  10   lieh  aufforderten?  ob  Eitelkeit  auf  den  eri 

brachten  Schulansichten  mit  den  erhaltenen  Denk-  Beifall  ihn  abhielt,   nochmals  in  die  Bat 

roS lern  und  mit  der  Ueberlieferung  der  alten  Schrift-  treten  und  vielleicht  bekennen  zu  müssen 

steller  Ober  dieselben  zu  vergleichen.    Das  Ergeh-  selbst  die  Folgerungen  aus  seinen  Prämi 

niß  dieser  Prikfung  und  Vergleichung  aber  konnte  uiger  ausdehnte,  als  seine  Nachfolger?  di 

für  mich   kein  anderes  sein,  als  daß  ich  Schritt  15   Andere  entscheiden,   die  den  Verfasser 

vor  Schritt  dahin  geföhrt  wurde,  in  bei  Weitem  legomeua  näher  gekannt  haben, 

den  meisten  Fällen  den  wesentlichen  Inhalt  der  Indeß  Wolf  durfte  nicht  sorgen,  er  f; 

alten  Ueberlieferung,  nach  Abzug  des  Fabelhaflen  Nachfolger,  die  weil  ober  das  Ziel  hinaus 

und   der  dichterischen   Ausschmückung    (welche  Der  Charakter  der  Nation,  die  neue  Id 

Elemente  dem  unbefangenen ,   durch  kein  System  20  jeher  begierig  und  fast  fanatisch  aufzufassc 

gebundenen    Blicke    nicht    schwer  auszuscheiden  und  der  besondere  Geist  der  Zeit  waren 

sind),  als  wohlbegröndet  anzuerkennen,  trotz  der  Neuerungen  auf  dem  Gebiete  der  Forscho 

Einrede   der  neuesten  Lehren    der  Schule.     Ich  gunstig.   Je  weniger  der  Deutsche  prakti« 

will  mich  deutlicher  erklären.  Meine  Studienjahre  Zustände  zu  verbessern  weiß,  desto  eifrig 

fielen  in  die  Zeit,  wo  die  philologische  und  ge-  25   und  findet  er  gleichsam  Trost  und   Ers« 

schichtliche  Forschung  über  das  Alterthum,   wo  auf  den  Feldern  des  Denkens,  Wissens  1 

die  historische   Kritik   durch   die  Ansichten   und  nens;  heute  erwartet  er  das  neue  Heil  ^ 

die  Behandlungsweise  von  Wolf  und  Niebuhr  noch  und  Niebuhr,   morgen    von  Hegel,   dam 

fast  unumschränkt  beherrscht  wurden.    Fr.  Aug.  von  Schelling.    Leider  hatte  Napoleon  Re 

Wolf  hatte  zu  Ende  des  verigen  Jahrhunderts  die  30   wesentlich  für  Ideologen  zu  erklären.    De 

Persönlichkeit  Homers  angezweifelt  und  fast  zu  tendsle  von  jenen  Nachfolgern   Wolfs  y 

einer  Nebelgestalt  verflüchtigt,  er  hatte  das  Alter  buhr;  nur  warf  er  sich  auf  ein  anderes  F 

der  hellenischen  Schrift  und   mit  ihr  das  höhere  Natur  hatte  diesen  ungewöhnlichen  Mau 

Alterthum   der   gesammten   hellenischen   Bildung  nem  Reformator  in  staatlichen  Dingen  ge 

verdächtigt  und  in  Frage  gestellt  ^).   Weiter  i^ieng  35   sie   hatte   ihn   mit  den   wühlerischen   Tc 

dieser  neckische  dämonische  Geist  nicht.    Er  war  und    mit    der    kühnen    Combination    aus 

zu  klug,  um  sich  an  die  Beantwortung  der  nächst-  die  dazu  gehören ,   ein  Altes  in  Trünimc 

liegenden  Fragen  zu  machen,  wie  denn  mit  den  lösen   und  aus  den  Trümmern  ein  Neue 

von  ihm  auf  dem  beschränkten  Felde  der  Schrift  bauen,   aber  sie  hatte  ihm  den   Mulh   ( 

aufgestellten  Sätzen,  der  seit  dem  siebenten  und  40   rakters  versagt,  der  diese  Eigenschalten  a 

sechsten,  ja  selbst  seit  dem  neunten  und  achten  gen  Orte  zu  verwenden  weiß,  oder  Er/iel 

Jahrhundert  in  den  verschiedenartigsten  Urkunden  Verhältnisse  hatten  ihm  diesen  Muth  verl 

und    Denkmälern    vorliegende    hohe   Bildunfiszu-  Niebuhr  vergrifi*  sich,  als  er  sich  der  G( 

!»land  der  Griechen  auf  staatlichem  und  sittlichem,  zuwandte,   ohne   den   schützenden,  erh£ 

auf  lilterarischem  und  künstlerischem  Gebiete  zu  45   conservativen  Geist  des  Historikers  zu   I 

vereinbaren  sei ,  dem  doch  nothwendig  eine  lange  er  war  zum   Revolutionär  geboren.     So 

Entwickelungszeit,   lange  Lehrjahre  vorhergegan-  holte  sich  denn  durch  ihn  die  Revolution, 

gen  sein  mußten;  und  vor  Allem,  wie  das  unbe-  kurz   zuvor  in  Frankreich  auf  dem  Gel 

greifliche  Phänomen  zu  erklären  sei ,  daß  das  ge-  positiven  Staatseinrichlungcn  zugetra:;en 

sammte  hellenische  Alterthum  sich  eine  viele  Jahr-  50    Deutschland  auf  dem  Felde  der  Geschieh 

hunderte  umfassende  unwahre  Geschichte  angelo-  hatte   man  den  Thron  der  Bourbone   uii 

nen  und  zuletzt  übereinstimmend  und  vollständig  und  die  Königsgräher  aus  der  Abtei  von 

daran  geglaubt  habe.    Zufrieden,   sein  Rälhsel  in  herausgerissen;   hier  schlug   man  die  alt 

die  Welt  geschleudert  zu  haben,   halte  er  selbst  beinernen    Sessel    des    Romulus    und    ? 
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r,  und  slreate  die  Asche   Homers  and  eine  Getehichte  kann  nar  aas  Quellenforschung 

[elden   in  alle  Winde.     Niebuhr  verwarf  enlstehen^  das  war  ebenfalls  eingestanden,  mau 

römische  Geschichte,  wie  die  Franzosen  mußte   also  auf  die  alten   Quellen   zurückgehen, 

i   Gesetzgebung ;    diese   giengen   auf  die  Aber  indem  man  von  Vonie  herein  mit  der  lieber- 

nrechtc  zurück,   um  ihren   neuen   SUal  5    zeugnng  an  sie  gieng,  dafi  ihr  Inhalt  ein  unwahrer 

len,  unser  Landsmann  erfand  sich  zu  sei-  sei,  dienten  sie  nur  dazu,  »kritisch«  beseitigt  zu 

lofe  vorausgesetzte  verlorene  Geschichts-  werden,  and  ein  beliebiges  Mitgebrachtes  ihnen 

und  wußte  genau,  was  darin  gestanden  unterzalegen.    Um  sie  zu  beseitigen,  wandte  man 

•Ute,  um  seinen  poliUsch-hisiorischen  Ro-  die  bequemsten  Mittel  an.     Bald  waren  es  bloße 

die  Stelle  der  Geschichte  zu  setzen.  Auf  I0   Pries terlftgen,   bald  absichtliche  Erfindungen  der 

ihn  wanderte  später  K.  0.  Müller  in  den  Schriftsteller,  nm  ihren  angeblichen  Vorurtheilen 

und  den  Doriern.  gemäß  (die  man  freigebig  bei  ihnen  voraussetzte) 

i^irkung  war  ungeheuer^  das  Beispiel  des  ihrem   Volke  ein   hohes  Alterthum   anzudichten, 

ren  Erfolges  war  verlockend.    Vergebens  bald  waren    die    leidigen    Aeiaryptier    au    Vielem 

einige   Besonnene,   die  Masse  ließ  sieh  15   Schuld,  die  dem  Herodot  und  anderen  griechi- 

hen.    Jeder   hätte  Air  sein   Leben  gern  sehen  Reisenden  eine  Menge  Unwahrheiten  auf- 

solcher  zerstörender  Held  sein ,  auch  ein  gebunden  haben  soHten,  welche  diese  dann  als 

I  Wolf  und  Niebuhr  an  sich  tragen  mö-  haare  Münze  nach  Griechenland  zurücktrugen  und 

1  wie  es  immer  zu  geschehen  pflegt,  das  dort  in  Umlauf  setzten.     Wo  es  irgend  angieng, 

m  tervum  pecut  überbot  die  Meister  bei  20   wurden  auch  die  Quellen  selbst  verdächtigt,   als 

Es  war  so  wohlfeil,  auf  diesem  Wege  nicht  von  den  Verfassern  herrührend,  deren  Na- 

I  gewinnen,  so  leicht  mit  dem  Strome  men  sie  an  der  Stirn  trugen,  als  überarbeitet  von 
zu  schwimmen.  Wer  noch  an  das  Alte  fälschungslustigen  Diaskevasten,  als  untergescho- 
srzengung  glaubte,  auf  den  organischen  bene  Machwerke  späterer  Winkelscribenten.  Die 
mhang  und  die  innere  Uebereinstimmung  25   parische  Marmorchronik  und  ähnliche  Urkunden 

Ueberlieferung  hinwies,  der  galt  für  ei-  waren    müßige    Spielereien    aberwitziger    Schul- 

^aehkopf;  wer  aber  einzelne  Brocken  aus  meister,  unwissender  und  Itkgenhafler  Priester, 

ammenhange  riß  und  keck  daran  zwei-  Mit  dieser  vermeinten   kritischen   Behandlung 

II  hieß  man  einen  Kritiker').  Da  blieb  der  Erforschung  des  Alterthnms,  und  zwar  zu- 
ikel  des  Altertliums  undurchstöbert.  Man  30  nächst  des  hellenischen,  hieng  noch  eine  andere 
len  ältesten  Nachrichten  irgend  eine  un-  Richtung  der  Zeit  zusammen:  die  Ueberschätzuqg 
tinliche  Seite  abzugewinnen  —  als  ob  un-  —  ieh  sage  es  mit  Bedacht  —  die  fanatische  Ueber- 
inlich  und  unwahr , dasselbe  wäre,  und  Schätzung  der  Griechen,  die  auf  den  höchsten 
Imehr  in  der  Geschichte,  selbst  in  der  Gipfel  getrieben  wurde,  so  daß  bereits  Schiller 
rt,  sehr  oft  das  Unwahrscheinliche  eben  35  in  einem  Epigramm  gegen  dies  hitzige  Fieber 
Vahre,  das  Wahrscheinliche  aber  als  das  warnte.   Die  Hellenen,  so  wollte  es  der  Zeitgeist, 

sich  zeigte  ~  ;  man  rief  dann  Etymolo-  die  Hellenen  sollten  in  allen  Dingen  selbständig. 
Hülfe  (und  oft,  dii  bonil  welche  Etymo-  ursprünglich,  original  gewesen  sein,  sie  sollten 
nm  die  in  der  Ueberlieferung  erwähnten  Alles,  was  sie  zu  einer  so  schönen  Blüthe  ge- 
u  bloßen  PersoniGcationen ,  zu  sogenann-  40  bracht,  die  Wissenschaften  wie  die  Künste,  selbst 
STu  von  Begriffen  zu  verflüchtigen^),  man  erfunden  und  nur  aus  sich  geschöpft  haben.  Man 
s  gute  Portion  subjectiven  DafllrhalteBS  kämpfte  in  Deutschland  für  den  Ruhm,  für  die 
nd  setzte  so  seine  eigenen  Erßndungen  reine  and  ungetrübte  Ursprünglichkeit  der  Grie- 
teile  der  alten  Geschichte,  das  Subject  eben  mit  größerem  Eifer,  mit  größerer  Hinge- 
teile des  Objects.  45  bung,  als  wir  es  leider  für  unsern  eigenen  Ruhm, 
I  man  nun  auf  solchen  Bahnen  wandelte,  für  unsere  eigene  Selbständigkeit  zu  thun  gewohnt 
I  freilich  mit  der  alten  Ueberlieferung  in  sind;  mit  weit  gröt^er  Leidenschaftlichkeit,  als 
ionflict  und  mit  sich  selbst  in  dem  wun-  es  den  Griechen  selbst  je  in  den  Sinn  gekommen 
sn  Widerspruch.  Aber  indem  man  die-  war.  Vergebens  stand  ihr  eigenes  Zeugniß  die- 
lict,  diesen  Widerspruch  flür  den  höchsten  50  sem  entgegen,  vergebens  wiesen  ihre  beglaubigt- 
M-  Kritik  erklärte,  wußten  die  Forscher  sten  Ueberlieferungen ,  namentlich  auf  dem  Felde , 
ins  noch  einen  Lorbeerkranz  zu  flechten.  ^  welches  wir  hier  zunächst  vor  Augen  haben,  auf 
i  Geschickte  wollte  man  haben,  das  war  dem  Felde  der  bildenden  Künste,  ganz  überein- 
iden.  nur  durfte  sie  nicht  die  alte  sein;  stimmend  auf  Aegypten  nnd  Vorderasien  (Baby- 
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looi\en,  Syrien,  Phönicien,  Phrygieo,  Lycien)  als  Herakles  and  Oedipus,  eines  Tbeseus  n 

aaf  die  Länder  hin,  die  in  früher  Civilisation  ihnen  memnon,  oder  auf  dem  Felde  der  Kons 

weit  vorangegangen  wären,  und  von  woher  ihnen  Dädalos,   Smilis  und  Enddos  daran  za  e 

Einwanderer  and  Handelsverlcehr  die  Keime  die-  Das  sogenannte   Heroenalter  aJs  solch« 

ser  KQnste  zagef&hrt  oder  wo  sie  selbst  sie  ge-  5    man  wohl  nicht  ganz  wegläugnen,  denn* 

holt  halten.    Der  unerschrockene  Math  der  deut-  doch  der  Zeit  der  höchsten  Blüthe,  die 

sehen   Kritik  verwarf  auch   diese  Zeugnisse  mit  Selon  an  als  geschichtlich  gelten  ließ,  ein< 

fester  Zuversicht,  und  behandelte  sie  mit  Spott  Zeit  der  Enlwickelung,  es  mußte  dem  E 

und  Verachtung.    Wir  wußten  Alles  besser:  alle  Gestern  vorangegangen  sein;  Homer  and 

höhere  Geistesbildung  in  staatlicher  Entwickeluog,  10  waren  da,  irgend  Jemand  mußte  doch  dies 

in  Religion  und  Litteratur,  und  alle  KOnsle,  die  gedichtet  haben;   das  Schatzhaus  des  .4 

Baukunst  mit  ihren  Schwesterkünsten  der  Malerei  Mykenä  stand  da,  in  hoher  Vollendung  1 

und  Bildnerei,  hatten  die  Griechen  sich  selbst  er-  noch  abweichend  von  allen  späteren  grie 

funden  und  aus  eignen  Anfangen  zu  solcher  Höhe  Bauten,  es  mußte  doch  von  irgend  Jema 

ausgebildet.    Daß  sie  von  den  Aegyptiern  gelernt,  15  baut  worden  sein.    Aber  mit  beharrliche! 

hatten    sie   sich    wieder    nur   von    den   dortigen  sinu,  mit  abergläubischer  Scheu  verwarf  di 

schlauen  Priestern  einreden  lassen,  und  hier  wies  jede  Ueberlieferung  einer  bestimmten  Pe 

man  triumphirend  auf  ihr  eignes  Zeugniß  hin,  daß  keit  aus  dieser  Zeit:  während  die  historif 

ja  Aegypten  vor  Psammetich  ein  verschlossenes  schung  sonst  bemüht  ist ,  in  dunklen  Gc 

Land  gewesen  sei:  wobei  man  denn  freilich  ab-  20  epochen   feste   Gestalten    aus    dem    däm 

sichtlich  ignorirte,  was  die  hellenischd  Ueberlie-  Lichte  auszuscheiden,  war  sie  hier  ebei 

ferung  von  frühen  Eroberungszügen  ägyptischer  bemüht,   in    einer   vergleichungsweise  g 

Herrscher  nach  Asien  und  Europa  und  von  ägypti-  dunklen  Zeit  viele  Hunderte  scharf  und 

sehen  und  phönikischen  Einwanderungen  erzählt,  mit  bestimmt  ausgeprägten  Charakteren, 

und  was  selbst  in  den  homerischen  Gedichten  auf  25  gegentretender  Persönlichkeiten ,  deren  Ik 

nahe  Bekanntschaft  und  vielfachen  Handelsverkehr  in  Schrift  und  Kunst  zum  Theii   noch  b( 

mit  diesen  Ländern  hindeutet,  und  wobei  man  mit  ihnen  zeugeu,  in  Nebelbilder  eines  Ossi 

geringem  historischem  Scharfblick  übersah,   daß  pherson  aufzulösen*^).     Alle  überliefertei 

die   nächsten  Zeiten   vor  Psammetich  in  beiden  sollten  nur  dichterische  und  mythische  1 

Ländern  eine  Epoche  innerer  Zerrüttung  gewesen  30  cationen,  nur  Träger  von  Begriffen  sein; 

waren,   die   noth wendig  eine  Beschränkung  und  wurde  zum  Buntmacher,   Smilis  zam  S 

theilweise   Unterbrechung  des   Verkehrs  herbei-  —  des  Kekrops  als  niederfallenden  Rtf 

führen  mußte:  in  Aegypten  die  Zeit  äthiopischer  Achilleus  als  des  lippenlosen  Flusses,  dei 

Fremdherrschaft,   in   Griechenland    die   Zeit  der  ren  als  physikalischer  Experimente  oder  < 

inneren  Kämpfe  des  Ueberganges  aus  kleinen  Für-  35  als  Chaos  gar  nicht  zu  gedenken  — ;  ai 

stenthttmern  in  Republiken.   Alles  wurde  verwor-  man  den  Griechen  die  Abgeschmackthei 

fen,  die  Griechen  sollten  einmal  das  erste  and  ur-  schob,  an  so  faden  Wortspielen,  an  so 

sprünglichste   Volk   der  Geschichte    sein,    daran  sehen  Etymologien  sich  nicht  allein  ergi 

zweifeln  war  ein  Frevel  am  Heiligen.    So  gerieth  dern  sich  selbst  bis  zu  dem  Grade  da< 

man   denn,    ohne    sich    dessen  bewußt  zu  sein,  40  täuscht  zu  haben ,  daß  sie  diese  ihre  eigei 

in    den   seltsamen    Widerspruch,    daß    man    die  gespinnsle,   aegroti  somnia  vana^  spätei 

Griechen  auf  ihre  eignen  Kosten  so  hoch  erhob:  schichtliche  Wahrheit  gehalten  hätten;  in 

daß  man,  während  man  in  ihnen  das  geistreichste,  sie,  sage  ich,  für  aberwitzige  Flachköpfe 

scharfsichtigste,  denkendste  Volk  verehrte,   ihre  glaubte  man   ihrem  Geiste  die  größte  1 

hervorragendsten  Geister,  einen  Herodot  und  Pia-  45  Anerkennung  zu  erweisen.    Wie  hätten 

ton,  einen  Thukydides  und  Aristoteles,  der  äußer-  (so  tröstete  man  sich)   über  ihre  frühen 

slen  Beschränktheit  und  Unkritik  zieh,  weil  sie  etwas  Sicheres  wissen  können,  da  man 

nicht  weniger  als  der  große  Haufe  an  die  Wahr-  die  Wölfische  Schule  für  erwiesen  ansah 

heil  ihrer   nationalen   Ueberlieferungen    glaubten.  Gebrauch  der  Schrift,  wenigstens  fikr  11 

Man   vergaß  dabei  wieder,    welch  einen  Reich-  50   hängende  Aufzeichnungen,   nicht   weit 

thum  von  Zeugnissen  und  Urkunden ,  von  Denk-  sechste  Jahrhundert  vor  unserer  Zeilrech 

roälern  aller  Art,   die  uns  jetzt  abgehen,  diese  ^      aufgereicht  haben  könne;  da  man  hartn 

Männer  noch  vor  Augen  hallen,  um  die  geschieht-  bei  verharrte,  die  bekannte  schöne  Slelk 

liehe  Wesenheit  eines  Orpheas  and  Lines,  eines  Dichter  einen  Brief  so  poetisch,  so  gani 
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rslelliiogs weise  aogemessen   amsehreibt  keif  and  Aospr&cbe  der  einzekien   Städte   und 

B):  HeiligthQmer  hatten  sie  erfunden.   Man  hielt  sich 

itaQiv  ^  oye  «j^/uora  IvyQiiy  gar  nicht  bei  den  so  nahe  liegenden  Fragen  auf: 

:g  h  %lvet%i  nvom^  dvfiocpd-oQa  noXXdf  wer  hatte,  da   die  Unterschiebung  solcher  Monu- 

itung  Wolf  selbst  mit  reinem  Tacte  sich  5    mente  doch  pü  ein  kostspieliges  Vergnügen  war, 

ndere  Gelegenheit  vorbehalten  hatte  f)»  '    ^^  jedem  einzelnen  Falle  die  Selbstverläugnung 

jede  andere  unnal&rliche  Weise  zu  er-  gehabt,  um  eines  schlechten  Scherzes  willen  sich 

s  einfach  und  wortgemäß  vom  Schreiben  in  Kosten  zu  setzen ,   lieber  als  sich  selbst  ein 

Fes  zu  verstehen :  gleich  als  ob  eine  klar  Denkmal  zu  errichten  ? 

;he  Bilderschrift,   ein  mit  Sicherheit  zu  10 

nodemer  Rebus,  nach  Art  der  illustrir-  ^)  Dergleicheo  war  damals,  wo  die  Rousseau, 
g[,  oder  selbst  eine  ägyptische  Hiero-  die  Herder  u.  t.  w.  sich  soviel  mit  den  UrzuBtänden 
wo  Buchslaben  und  Sylben  durch  Bilder  der  Menschheit  beschäftigten,  an  der  Tagesordnung. 
l  werden,  nicht  schon  als  Substrat  den  Wolf  machte  einen  geistreichen  Versuch,  einen  Ein- 
id  die  Uebnng  einer  Buchstabenschrift  15  fall  Rousseau^s  (Prolog,  p.  90.  not.  54)  philologisch 
ten;  als  ob  ferner  ein  offenes  Sendschrei-  einzukleiden,  um  zu  sehen,  wie  er  sich  in  solchem 
iTolf  und  die  Seinen  sich  ängstlich  gegen  Gewände  ausnehme,  mit  gewandter  sophistischer 
iken  der  Versiegelung  bei  dem  %ivai  Dialektik,  in  einer  reizenden  verfübreriscben  Spra- 
räuben)  nicht  dem  Bellerophon  eben  so  che,  zuversichtlich  und  keck,  wie  der  Advocat  ei- 
:h  hätte  sein  mOssen,  wie  dem  Empfän-  20  uer  schlechten  Sache ,  aber  mit  den  schwächsten 
ils  ob  endlich ,  da  sie  sich  darauf  stötzen,  historischen  und  kritischen  Gründen.  Er  mußte  die 
r  sonst  nirgends  der  Schreibkunst  er-  Auctorität  des  gesammten  Alterthoms  verwerfen, 
ne  so  kunstreiche  Bilderschrift  nicht  weit  und  konnte  sich  dagegen  nur  auf  die  paradoxe  Be- 
T  Illustration  in  u$um  Delphini  bedurft  hauptung  eines  polemischen  Parteiscbriftstellers,  des 
ise  ungereimte  Forderung,  daß  das  Epos  25  Josephns,  und  auf  die  sobjectiven  Einrälle  eines  Eu- 
•rsationslexikon  de  omni  re  teibüi  ei  de  stathios  und  anderer  späterer  Scholiasten  stötzen. 
fUiis  sein  sollte,  stammt  freilich  schon  Wenn  aber  die  Alexandriner  dem  Homer  die  Schrift 
ülerthume,  und  schon  Piaton  und  an-  abgesprochen  hätten,  sollte  sich  keine  Spur  dieser 
haben  sich  durch  die  Bosch  werde  lächer-  Meinung  bei  älteren  probatis  auctorilmg,  bei  Flu- 
cht, daß  Homer  seine  Helden  mit  ge-  80  tarch,  Plinius,  Cicero,  Quintilian  u.  s.  w.,  bei  grie- 
Bberröcken  nähre,  statt  sie  an  Fisch-  chiscben  und  lateinischen  Grammatikern  erbalten 
Igen  zu  lassen^);  aber  gerade  in  Bezie-  haben?  Auch  empfand  Niemand  besser  als  Wolf 
die  Schreibkunst  hat  ja  Homer  dieser  selbst  die  inneren  Widersprüche  seiner  Sätze,  wel- 
ng  genügt,  so  deutlich  als  nur  immer  '  che  es  ihm  nicht  gelang,  alle  künstlich  zu  vor- 
der epischen  Dichtung  es  zuließ.  85  stecken;  vielmehr  hat  er  mit  bewunderungswürdiger 
und  ähnliche  Vorstellungen  beherrsch-  Kunst  in  den  Prolegomenis  seine  Behauptungen  so 
beherrschen  zum  Theil  noch,  die  ge-  gestellt  und  ihnen  wieder  so  viele  Zweifel  beige- 
Iterthumswissenscbafl,  sie  giengen  vom  mischt,  daß  es  ihm  leicht  war,  mit  Ehrea  den 
Litteralur  auf  die  anderen  Gebiete  über,  Rückzug  anzutreten,  falls  sein  kecker  Versuch  nicht 
ihnen  wurde  fortan  Alles  gemodelt.  Die  40  Boden  griff.  Eine  solche  Rückzogspforte  ist  der  In 
n  Tempel,  Statuen,  Weihgeschenke,  verschiedener  Form  öfter  wiederkehrende  Satz :  C^- 
r  aller  Art,  zum  Theil  mit  Inschriften  terummUU,  $pero,  minui  mccensebunt,  ab  Homeronon 
ans  den  frühesten  Jahrhunderten,  wel-  t<An  cogtfdtionem  Utierarum  quam  usum  ei  facuUaiem 
iot,  Thukydides,  Aristoteles,  Strabon,  abjudiearUi.  Ein  Dichter  aber,  der  schreiben  kann^ 
,  Plinius  und  Andere,  als  zu  ihrer  Zeit  45  und  es  doch  vorzieht,  30,000  Hexameter  ans  dem 
len,  als  von  ihnen  gesehen  und  geprüft  Kopfe  zu  machen  und  sie  Andern  dureh  mündliche 
—  und  die  Zahl  solcher  namentlich  er-  Wiederholung  mitzutbeilen  -  was  sich  Wolf  wohl 
Denkmäler  geht  in   die  Hunderte,  wie  dabei  gedacht  haben  mag? 

haben  sie  unerwähnt  gelassen ,  wieviele  ^)    Bunsen,  Aegypten  Hl.  29:  »Es  erscheint,  io 

ihrer  Zeit  in  den  unablässigen  Kriegen  50   unsrer  Zeit  besonders,  kritischer.  Etwas  zu  läug- 

tergegangenl  —  alle  diese  Denkmäler,  neu,  als  Etwas  für  wahr  anzunehmen.« 

steoz  man  doch  solchen  Zeugen  gegen-  ^)   Wie  weit  vollends   das  jüngere   Geschlecht 

ablängnen  konnte,  mußten  für  unter-  auf  solchem  Wege   sich  verirrte,   davon   hier  ein 

gelleD.   Prieslerbelrug,  nationale  Bilel^  Paar  ergötslicbe  Beispiele.     Böckh  ersabll  (lieber 


aao 


die  Iberäischen  Inschriften  S.  37),  daß  Jemand  ihm 
einmal  alles  Ernates  den  Rinfall  mitgetheill  habe, 
SmpQOPloKoq  und  ^atvetQtTrf  •  der  lileine  Klägler  ond 
die  Tngendxeigerin,  als  Eltern  des  SolLrales  seien 
bloß  Personifleationen  seiner  Eigenscbaflen ;  und  erst 
vor  drei  Jahren  hatte  Herr  Bronn  [Ärtiff,  tempp. 
p.  1.  2)  den  geistreichen  Einfall,  der  Name  des 
Künstlers  Strongylion  könne  auch  wohl  ein  fingirter 
sein,  fif  Jtf  ejut,  qui  opera  facü  rotunda,  —  Ich 
würde  mich  anheischig  machen ,  den  ganzen  pelo- 
ponnesiachen  Krieg  mit  allen  seinen  Namen,  mit 
Perikles,  Kleon,  Demosthenes,  Nikias,  Alkibiades 
u.  s.  w.  als  eine  sittlich -politische  Dichtung  nach- 
zuweisen ,  als  einen  Kampf  der  Principien  des  Fort- 
schrittes ('/(Dy^s),  localisirt  in  der  Stadt  des  gött- 
lichen Denkens  (^A^&^ai),  und  des  historisch  Ge- 
gebenen  (dmgmg),    localisirt    in    dem   am   Boden 


gewurzelten    Staate    (  SnaQtu ,    2jMf^ei } 
diese    absurden     Spielereien     zu     etwas 
dienten,  als   in  müßigen  Augenblicken  dj 
lachen. 

5  ^)  »Thatsachen  und  Persönlichkeiten  « 

durch  nicht  fabelhaft,  daß  die  genaue  l 
mung  für  sie  fehlt;  ihre  Geschichtlich 
durch  diese  Tollendet»  nicht  aber  beding 
sen,  Aeg.  11.  16. 

10  ^)  ProUg.  pag.  M:  Qualis  tarnen  iiU  i 
quaUa  tigna  Proetij  lohatae  mamtnUa^  qa 
aXiu$  loci.  Und  pag,  87:  Sed  hctee  aecurt 
canda  sunt  in  singtUari  quaestian«  de  Mymboi 
Wie  Torsichtig  ond  schlau!   Man  sieht,  Vi 

15    seine  Leute. 

6)    Piaton ,  Staat  III.  4M  B.    Vgl.  die 
tatoren  zu  Athen.  1,  S.  25. 


lOft«    IVero,  nach  TaeltiM« 

{K.  Hofmeister,    Die  Weltanschauung  des  Tacitus  |I831|  S.  157—165.) 


Weil  Nero  Domitias  der  noch  allein  übrige 
männliche  Sprößling  des  Germanicus  war^?  be- 
günstigte ihn  das  Volk  vor  seinem  unechten  Bro- 
der Britanniens.  Solche  treue  Liebe  zu  dem  Ge- 
storbenen lebte  noch  nach  langem  Zeiträume  in 
dem  Volke ,  daß  es  sie  hoffnnngsvoll  auf  den  En- 
kel Übertrag,  nnd  diese  Vorliebe  ließ  auch  das 
fabelhafte  Gerücht  entstehen,  Nero's  Jugend  sei 
durch  bewachende  Schlangen  beschützt  worden. 
Als  bald  darauf  nach  der  Vermählung  seiner  Mat- 
ter, der  jüngeren  Agrippina,  mit  dem  Kaiser 
Claudius,  Nero  von  diesem  an  Kindesstatt  ange- 
nommen, mit  des  Kaisers  Tochter,  Octavia,  ver- 
lobt^) und  im  sechzehnten  Lebensjahre  verehe- 
licht^), und  allenthalben  mit  Hintansetzung  des 
eigenen  Sohnes  des  Kaisers,  Britanniens,  von  der 
kaiserlichen  Familie  begünstigt  wurde :  maßte  sich 
diese  Liebe  des  Volks  auch  auf  den  Alles  billi- 
genden Senat  überpflanzen^),  dessen  niederträch- 
tige Schmeichelei  dem  eitlen  Jüngling  die  höch- 
sten Ehrenstellen  mit  vielen  Auszeichnungen  zu- 
erkannte^), und  ihm  später  im  Tempel  des  Mars 
eine  Bildsäule  von  gleicher  Größe  mit  der  des 
Gottes^)  ond  eine  andere  von  gediegenem  Golde 
und  Silber  errichtete^),  anderer  Ehren  Verschwen- 
dungen nicht  zu  gedenken^.  Die  errungenen  Vor- 
theile  aber  befestigte  ond  erweiterte  die  ganz 
selbstsüchtige  Liebe  der  unnatürlichen  Agrippina, 
welclie  ihren  einzigen  Sohn  etwa  so  begünstigte, 


wie  früher  die  Livia  ihren  Liebliog  TU 
daß  das  Schicksal  des  bei  Seite  geschol 
tamiicos  endlich  Jeden  mit  Mitleid  «a 
erfällte ^),  welchen  Antheil  weder  Ne» 

30  im  Circus^^),  noch  dessen  von  Seneca 
len  Prankreden  ersticken  konnten  ^^). 
hoben    ihn    das   Andenken   an   German 
Schlauheit  der  giftmischendeu  Mutter  ou 
terslützung  des  Burrus  auf  den  Thron  *^ 

35    solchen    äußeren    Verhältnissen    war   N 
eine  den   Geist  zügelnde  und   läuternd 
aufgewachsen.    Obgleich  er  keineswegs 
war,  halte  doch  sein  lebhafter  Geist  ^} 
benalter   an   mehr  Hang  zu    Arbeiten 

^   Grabstichel,   zum  Malen,  Singen,  Wag 
höchstens   zum    Versemachen,   als   zur 
Beschäftigung,  so  daß  er,  zuerst  yoo  a 
ren,  sich  die  Reden,  die  er  hielt,  von 
dem,  seinem  Lehrer  Annans  Seneca,  ^ 

45   lassen  mußte '^).    Wenn  ihm  auf  dien 
gar  die  einem  Römer  nothwendigste  Bi 
gieng,  hatten  ihm  seine  Erzieher  dann , 
Tugend  keinen  Eindruck  mehr  auf  Uu 
die  Befriedigung  seiner  Lüste  zngeslandc 

50  nur  unter  ihrer  Leitung  zn  behalten*^)*  2 
herangewachsen ,  ohne  eine  Diseiplin  a 
herrschenden  Phantasie  und  ohne  aina  l 
nes  regen  Affeclenspiels  in  kansaa»  Sei 
unroächtig  mußte  er  dam  isigent 
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Uen  Nalarkräflet  PhanUtsie  und  Affeel, 
oder  wozu  ihn  seine  Umgebaog  be- 
lo  der  erstell  Zeil  seiner  Herrschaft, 
er  den  Besseren  gehorchte,  übte  seine 
/^erbrechen,  an  denen  er  nicht  Schuld 
verbreitete  der  eitle  Seneca  durch  den 
s  Princeps  häuGge  Reden,  welche  des 
gute  Vorsätze  ^^  und  des  Lehrers  herr- 
Iren  und  Talent,  Reden  zu  machen^), 
ag  stellen  sollten,  und  bewog  der  wnr- 
US  den  unerfahrnen  Herrscher  zu  weisen 
D  und  Handlungen,  z.  B.  dem  großen 
1  Corbulo  den  Oberbefehl  im  armenischen 
1  gebend),  und  sogar  die  Schmeichelei 
zurQckzu weisen  ^).  Aber  die  schon 
lährten,  bisher  nur  verborgeneu  Lüste ^*) 
lothwendig  bald  hervorbrechen,  und  die 
len  Freunde  des  Genusses  mußten  die 
ler  Einschränkung  verdrängen.  Daß  es 
Jassene  Acte  war,  in  deren  Netz  Nero 
1,  war  eine  zufällige  Sache,  und  ward 
n  tugendhaften  Männern  zulässig  befun- 
:hc  durch  kleinere  Zugeständnisse  größere 
$en  verhüten  wollten.  Nicht  so  klug  aber 
e  durch  Herrschsacht  und  ihre  Verbre- 
rblendele  Mutter,  welche,  erschrocken 
dich  besorgt  wegen  des  sich  täglich  mehr 
len  Gehorsams  von  Nero,  diesem  in  gro- 
inschaft  die  stärksten  Vorwürfe  Ober  seine 
;e  Liebe  machte  ^^,  ihren  Sohn  dadurch 
nso  sehr  von  sich  abstößt,  als  sie  ihn 
le  ebenso  unzeilige  Schmeichelei  von  sich 
,  zu  der  sie  plötzlich  sich  selbst  wegwer- 
rgieng.  Als  sie  ihm  aber  endlich  drohte, 
Brilannicus  von  Rechtswegen  allein  die 
ft  gebühre^),  da  erschrak  der  Jüngling 
über  die  Worte  des  rasenden  Weibes, 
ich  ihn  selbst,  wie  ihren  Gemahl  Clau- 
rgiften  lassen  konnte.  Und  diese  sich 
unbeherrschten  Phantasie  vergrößernde 
nrelche  um  so  wirksamer  sein  mußte,  da 

I  der  Wahrheit  der  Aussage  der  Mutter 
Rfar,  und  er  den  schmählich  hintange- 
rilannicus  bemitleidet  3^)  und  beliebt  sah, 
lußle  ihn  unter  anderen  begünstigenden 
Ml  nothwendig  zum  Brudermord  filhren. 
^'^ero,  dessen  unruhiger  Geist  ein  langsa- 
brechen  nicht  ertragen  kann^  die  grau- 
Yhal  rasch  vollbringen^),  welche  ihren 
zu  einer  Reihe  ähnlicher  Unthaten  hin- 
lofite,  besonders  da  das  Volk  den  Brn- 

—  verzieh,  weil  die  Zwietracht  unter 
ans  dem  Alterthum  bekannt  sei  und  die 

II  keine  Theilung  erdulde'^,  und  da  die 

V«9«r,  Encykl.  Leteb. 


Vornehmen  sich  durch  Geschenke  beschwichtigen 
ließen,  welche  sogar  »auf  sittliche  Würde  Aur 
Spruch  machende  Männer«  an  Nero*s  Hofe,  wie 
erbeutetes  Gut  unter  sie  vertheilten  ^).     Durch 

5  diesen  heimlich  vollbrachten  Mord  (denn  zu  einer 
öffentlichen  Gräuelthat  hatte  der  von  Natur  Feig- 
herzige den  Muth  nicht)  war  er  wie  mit  einem 
Schlage  dem  Zwang  der  Mutter  und  der  Leitung 
seiner  Rathgeber  entwachsen!  Sein  sanguinisches 

10  Temperament  konnte  jetzt,  gleichsam  aller  Fes- 
seln frei  (denn  eine  innere  Fessel  der  sittlichen 
Scheu  und  der  verständigen  Ueberlegung  hatte  er 
niegerühlt),  das  Spiel  ungebundener  Einfalle  und 
Gelüste  beinahe  frei  in»  Handlungen  übertragen. 

15  Daher  durchschweifte  er  jetzt  voll  entehrenden 
(foedus)  Muthwillens  mit  seinen  Trinkgesellen  in 
Sclavonkleidern  zur  Nachtzeit  die  Straßen  und 
Gassen  Roms,  befahl  im  Trünke,  seine  Mutter 
ohne  Verhör   umzubringen   (was  jedoch   Burrus 

20  noch  hintertrieb)^),  und  wollte  sogar  in  einer  An- 
wandlung von  Großmuth  oder  von  Eitelkeit  (denn 
die  Eitelkeit  war  ein  natürliches  Erzeogniß  seiner 
vorherrschenden  Phantasie  bei  dem  Mangel  jeder 
Geislestüchligkeit)  der  römischen  Menschheit  alle 

S5  Zölle  erlassen  ^).  So  durch  stete  Uebung  genährt 
wuchsen  seine  phantastischen  Leidenschaften  na- 
türlich ins  Ungemessene,  bekamen  aber  ihre  be- 
stimmte und  mehr  geregelte  Richtung  erst  dann, 
als  Nero  in  die  Gewalt  der  geistreichen  und  klu- 

30  gen  Buhlerin  Sabina  Poppäa  kam  ^*} ,  welcher  der 
Unselbständige  bis  zu  ihrem  Tode  unterworfen 
blieb  ^).  Diese  römische  Lais  trieb  ihn  allmäh- 
lich durch  erregte  Furcht  und  .Hoffnung,  durch 
gewährte   und  verweigerte  Genüsse,   durch  den 

35  Wechsel  des  Schcltens  und  Liebkosens  gleichsam 
zum  sittlichen  W^ahusinn ,  —  zum  Mord  seiner 
Mutter  und  zur  Verstoßung  seiner  schuldlosen 
Gemahlin  Octavia.  Wohl  hatte  die  unzüchtige 
Ehebrecherin  und  Giftmischerin  Agrippina  den  Tod 

40  verdient,  aber  nicht  durch  die  Hand  ihres  eige- 
nen Sohnes,  und  nicht  einen  so  kläglichen  Meu- 
chelmord. Daß  er  aber  die  tugendhafte  Octavia, 
welche  ihrem  geliebten  und  trefflichen  Bräutigam 
Lucius  Silanus  entrissen  wurde,  um  in  ein  Haus 

46  geführt  zu  werden,  wo  sie  nur  Trauervolles  sah^)« 
um  an  ein  verwildertes  Wesen  gekettet  zu  wer- 
den, welches  eine  Abneigung  vor  ihr  hatte,  durch 
eine  Art  von  Verhängniß,  oder  weil  das  Uner- 
laubte einen  stärkeren  Reiz  iiat^'*)t  —  ^^^  er  die 

50  Reine  und  Schmerzensreiche  verstieß,  aus  Furcht 
vor  dem  Volke  wieder  zurückrief,  abermals  ver- 
bannte, und  nach  einer  Anschuldigung,  »welche 
schwerer,  als  jeder  Tod  ist,<<  ermorden  ließ,  — 
diese  Unmenschlichkeit  übersteigt  noch  mehr,  als 

41 
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Mio  Ifoltermord^,  Jede  menschliche  Klage.  Wie 
aas  Nero's  Zeit  Seneea  darch  seine  Gelehrsamkeit, 
wie  Thrasea  dorch  seine  Tagend ,  so  ist  Oelairia 
der  Nachwelt  doreh  Ihr  Unglück  empfohlen.  Wo 
es  ein  ge(ttblloses  Herz  gibt,  da  ersähle  man  ihr 
Hebieksal,  aod  es  wird  sich  das  Aoge  mit  ange- 
kannten Thrftnen  fUllen;  ond  wo  sich  ein  anglQck- 
llcher  Mensch  flndet  aof  der  weiten  Erde,  da  er- 
tAhle  man  ihr  Schicksal,  ond  er  wird  sich  mit 
seinem  Loose  fersOhnenl 

Wenn  Nero  solche  Verbrechen  anternimmt,  ist 
er  voller  Parcht,  ond  wenii  sie  onglAckllcb  aas- 
geschlagen 10  sein  spheinen,  da  ist  er  von  Schre- 
cken wie  entseelt^);  wenn  sie  gifloklioh  vollbracht 
sind,  da  sieht  er  anfangs  noch  die  Maske  der  Heo-  15 
chelel  vor^;  wenn  er  aber  endlich  gar  nichts 
mehr  so  Ukrchten  hat,  da  QberflQgelt  sein  Ueber- 
motb  noch  die  ttffiNitliche  Niedertrichtigkeit»), 
ond  ^  er  dankt  den  Göttern  fttr  seine  glQcklich 
vollbrachten  Tbaten«).  Diese  Kons!  des  Tibe-  üo 
rius,  die  lleoehelel,  stimmte  aber  eigentlich  von 
Nator  aoa  wenig  so  seinem  Charakter,  der  nicht 
geackaflbn  war,  sich  Gewall  ansothon;  sie  war 
aber  bei  aelnem  Verbrechen  notbwendig^),  ond 
an  dem  fftrttllchen  Hof»  hatte  sie  sogar  schon  die  S5 
osertekreoe  Oolavia  gelernt  ^>).  Wenn  daher  Ta- 
eilna  tagt,  »Nero  sei  von  Natur  geschaffen 
und  durch  Gewohnhell  geftbt  gewesen,  seinen  HaB 
In  erlogene  Schmeicheleien  au  verdrehen^),*  so 
Ist  dies  achwer  mit  seiner  pbanlasHscIi-alfeclvol-  30 
len  Natur  ausaaMnenaurelmen.  —  Aber  Jelal  nichl 
mehr  durch  die  Scheu  vor  der  Mutter  gesftgell« 
und  durch  die  gWMMen  Verbrechen  für  kleinere 
vorbefeHel,  erkannten  seine  Lisle  und  Leiden- 
sehallen  keine  Grente  und  kein  Gesets  mehr,  so  35 
dni  er,  aUo  Volkssitte  verleUend  und  aller  Olfenl- 
liehtn  Meinung  Hohn  sprechend,  in  wahnskiniger 
fiilelkeil  sich  als  Wagenlenker  leigte  und  ab 
CUhartpieler  a«ersl  In  kleineren,  geschiescencn 
t^ceellselMiAen^  dann  aMmihlig  $iN4lich  in  Neih  40 
[^  und  anlelat  in  Rons  vor  dem  Volk  Mdlrat^> 
ttisoea  siHanwidrigo  und  sMIeoaersllkeodo  Freie- 
gehen  seiner  Ehre  surhie  er«  pkanlnsüscb,  wie 
et  war,  durch  das  toitpiel  der  Heroen  und  Get- 
ier au  reehUMigen  ^)i  In  eineas  gfhBsmnitvalfcn» 
noch  nichl  erkürten  Hunde  sieht,  seibal  hei  Thio- 
soü  der  WoMusI  die  Grnusnmkeil>  wokhe 

Meto  durch  die  aue  Yerhsechsn  inlslmdans 
und    neue   Vorbrochen    htiiosinftndo*)   furcht 
noch  vermehrt  wurde,  um 
•oru  ^  andichte,  welcher 

hallen  Gtmithsm  geaaeinschnMicii  ist    So  ist  es 
uichl  au  wundem,  dai  aoa  Ende  die  Granaunakoil 
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wurde  ^).  Diese  Graosamkcit  wurde  < 
Schmeichelei,  welche  alle  seine  Verbr« 
herrliche  Thaten  ausgab  ^)  ond  durch  • 
sende  Furcht  des  bösen  Gewissens^),  I 
nach  der  pisonischen  VerschwdroDg,  so  ^ 
daß  er  über  die  ihm  vorgezeigten  HSi 
Ermordeten  spottete^^),  ond  sich  an  de 
schrecken,  den  er  Andereii  einjagte,  w 
Aach  verdrängten  die  zügellosen  Vei^ 
diese  Grausamkeit  keineswegs^),  sonc 
schafilen  ihr  vielmehr  neaen  Stoff  ^). 
Menge  von  ausgezeichneten  Minoem  un 
der  Tyrann  dieser  rasch  verfahrenden  ^^ 
keit  zum  Opfer  brachte ,  soll  hier  nicht  v 
werden,  da  auch  dem  Tacitns  die  Aufsal 
ser  Mordthalen  Ueberdrafi  erregte^), 
aber  seine  gefühllose  Grausamkeit  in  <j 
Verbindung  mit  seinem  phanlastischco  Sil 
davon  liefert  jener  Gesang  ein  Beispiel 
von  seinem  Palaste  ans  zu  der  Zeit  hielt 
vor  ihm  liegende,  wahrscheinlich  von  i 
zündete  Rom  in  Flammen  aufloderte^ 
natürlich  ist  es,  dafi  sein  ungeregelter 
sich  weder  in  Freude  noch  im  Schmers 
konnte A),  denn  die  Mifiiguog  ist  ja  nuri 
der  Bildung;  ond  daft  sich  an  seine  Eileft 
Schwester,  die  LeichtgUinbigkeit,  anschM 
beide  sind  darin  eins,  dafi  sie  auf  das  Eä 
Da  die  Befriedigung  seiner  Löste  eine  u 
Verschwendung  nach  sich  zog,  ao  gu 
a.  B.,  dafi  in  Hoffiiung  eines  grofien  I 
dessen  nicht  in  bezweilelnde  Ausgrabunf 
trogener  Betriger  vorge^>iegelt  hatte,  • 
Scbitze  des  Beiches  soi^^  verscUaaä 
den«> 

So  sehen  wir  Ncro*s  schöne  TTiIni  miI 
dem  Eitle»,  Abenteoerlichcn  und  ensor 
eben  Schingeistefei  zuwenden ,  weklM  i 
der  Philaeophie  ihr  Spiel  trieb««)*  soh 
gelten  Begierden  aber  durch  Befriedig 
Liste  und  freefao  Verletzung  der  Voftani 
Zum  und  Furcht,  m  aHe  Lasier  Oibftte) 
brechen  (scfitr«)  nnsscbwcifeii ,  «nd  4 
ViiiJHigani  aHer  dieser  üntugMdM  4m 
nco  gasz  verwilderten  Lebens  (rufiiaii 
hoi^,  in  welcham  sich  keine  SfMsr  m 


wekho  settet  dir  Afr-  5» 


V 

11 
E^ 


Heere,  wokhe,  wie  er  oicfr  • 
lehr  besorgt  war^  Mnl 
dufch  ein  bekanntes  MüSnl.   4 
uad  Festspiele,  gewoge»««);  * 
das  Endo  seiner  Iffiriff^  di 
SoMalen  mehr,  als  du»  ToO 
den  Auswärtigen  mehr,  ab 
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106.   Gregor  VU.  Tod»  Die  Urthelle  Ober  lim. 

\Joh.   Voigt,   Pabst  Gregor  VII.  [1846]  S.  605—625.) 

iud  deß  verweilte  der  Pabet  Gregorias  in  drei  inr  Wahl  ßhige  Miuiier:   Desiderio«»,  Abi 

Noch  gegen  Ende  des  Jahres  1084  halle  auf  Monte  Cassino,  aoter  den  Bischöfen  den  ßi- 

ne  Synode  gehalten  und  auf  dieser  den  schof  Otto  von  Ostia  and  Hugo  den  von  Lyon. 

gegen  den  Kaiser  erneuert.    Seit  dem  lieber  die  Anfrage  wegen  der  Gebannten:  ob  er 

lee  J.  1065  war  er  viel  mit  Belrachtong  30  sio  vom  Flache  freisprechen  wolle,  gab  er  drei 

und   weltlicher  Dinge  beschiUligt  und  Tage  vor  seinem  Tode   den   Bescheid:    »außer 

ost  aas  der  Schrift  and  aus  dem  Leben  Heinrich,  den  sie  König  nennen,  außer  Wibert, 

jt.    Schon  im  Januar  lOhlte  er  eine  be-  der  den  Stuhl  in  Rom  öberfallen,  Und  Allen  de- 

Schwäche  seines  Körpers,  denn  die  Lei-  nen,  die  durch  Rath  und  Beistand  deren  Schlech- 

etiteren  Zeit  hatten  auf  ihn  sehr  einge-  85  tigkeit  und  gottlosen  Sinn  begünstigen,  absolvire 

ie  Erschöpfung  nahm  bis  in  den  Mai  so  und  segne  ich  alle  Menschen,  die  nnbezweifelt 

I  SU,  daß  er  das  Krankenlager  schon  glauben,   daß  ich  die  besondere  Macht  an  der 

ir  verlassen  konnte.     Da  rief  er  seine  Apostel  Petri  und  Paoli  Statt  habe.« 

en  Freunde,  mehrere  Cardindle  und  ge-  Darauf  sprach  er  noch  manches  ermahnende 

cböfe  vor  sich;    sie  standen    alle   am  40  Wort  und  gab  die  Warnung:  »Im  Namen  Gottes, 

ihn  im  Gebete  und  ertheilten  ihm  den  des  Allmächtigen  and  kraft  der  heil.  Apostel  Petri 

'  seine  Mtthen  und  seine  Lehren.     Da  und  Pauli  gebe  ich  Euch  die  Lehre:  haltet  keinen 

:  »Geliebteste  Brüder,   ich   will   keine  für  einen  echten  römischen  Pabst,  wenn  er  nicht 

taten  sehr  rühmen;  aber  darauf  vertraue  nach  kirchlicher  Ordnung  und  kraft  der  Vollmacht 

ich  stets  das  Recht  geliebt  und  Gottlo-  45  der  heil.  Väter  erwählt  und  geweiht  ist.« 

haßt  habe.*'    Und  als  Jene  ihren  bangen  Da  die  Stunde  des  Scheidens  näher  und  näher 

lach  seinem  Tode  t>eklag(en ,  erhob  er  rückte ,  ließ  er  von  allen  Anwesenden  durch  einen 

[en  gen  Himmel,  breitete  seine  Hände  Handschlag  das  Versprechen  geben,  daß  Heinrich 

»racfi:  »Ich  steige  dort  hinauf  und  über-  und  Wibert  niemals  in  den  Schoß  der  Kirche  auf^ 

1  mit  flehentlichen  Bitten  dem  gnädigen  50  genommen  werden  sollten,  bis  sie  Beide   ihren 

angemaßten  Würden  entsagt  und  dem  apostoli- 

in  ihn  darauf  fragte:  in  wessen  Händen  sehen  Stöhle  sich  nnbedingt  nnterworfen  hätten, 

noem  Hinscheiden  unter  diesen  Stürmen  Als  er  schon  in  großer  Schwachheit  den  Hingang 

-  der  Kirche  wissen  möchte ,  nannte  er  seiner  Seele  vorampfand ,  aprach  er  seine  totzten 
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Worte:   »Ich  habe  di9  Gerechtigkeit  geliebt  and  seinen  Sitten  genannt^)*«    Wiederum  ac 

die  Gottlosigkeit  gehaßt,  darom  sterbe  ich  in  Ver-  tet  das  Urtheil,  wenn  es  Ober  ihn  heiC 

bannuQg !  *  *)  geiz  ond  Herrschsucht  waren  die  Hauptti 

Darauf  soll  ein  ehrwürdiger  Bischof  erwiedef  t  seiner  Handlungen ,  seiner  Worte ,  seine 

haben:  nHerr,  Du  kannst  nicht  in  Verbannung  5    ken.  Er  war  zum  Herrschen  geboren ,  er 

sterben,  denn  Du  hast  an  Christi  und  der  Apostel  als  Priester,  als  Pabst,  vom  Throne  gei 

Statt  durch  göttliche  Verfügung  die  Völker  zum  der  Verbannung,  wie  in  der  F&lle  sein« 

Erbtheil  und  die  Grenzen  der  Erde  zum  Besitz-  Er  hatte  sich  ein  ungeheueres  Ziel  ges 

thum  empfangen.«  Welt  zu  beherrschen   durch  das  Wort 

Diese  Worte  aber  vernahm   er  nicht  mehr.  10  rasch  darauf  zu,   verfolgte  es  mit  allei 

Sein  Geist  war  schon  hinüber.      Sein  Todestag  kraft,  mit  jedem  Opfer,  selbst  vom  Tode 

ist  der  25.  Mai.    Den  heiligen  Stuhl  hatte  er  ver-  unbeugsam.     Den   ehrgeizigen  Entwurf« 

herrlichtzwölf  Jahre,  einen  Monat  ond  drei  Tage.  die  Frage  Ober  die  Sittlichkeit  der  M 

Seine  Leiche  wurde  zu  Salemo  in  der  Kirche  Zweck,  endlich  des  Zweckes  selbst  weicl 

des  heiligen  Matthäus,  die  er  selbst  vor  Kurzem  15   aber  bei  anderen  Menschen  gemeine  S* 

eingeweiht,  beigesetzt.  keit  ist,  erhält  bei  den  ungewöhnlichen 

den  Stempel  der  Größe,  der  selbst  den 

....    Selten  hat  wohl  ein  Mann  einerseits  ein  eben   sich  aufdrückt.     Der  Maßslab   isl 

so  ungünstiges  und  schwer  verdammendes  Gericht  denn  das  Außerordentliche   läßt   sich   0 

in  der  Nachwelt  gefunden,  als  dieser;  und  selten  20  Außerordentliches  bewirken.    Seine   gai 

ist  andererseits  ein  so  unbedingtes  Lob,  eine  so  war   nur  erfüllt    von   dem  Einen   Gedai 

unbegrenzte  Hochachtang  und  Verherrlichung  über  Herryhafl^.«   —   So  die  Urtheile   übei 

einen  großen  Mann  der  Weltgeschichte  ausgespro-  Wir  wollen  mit  Keinem  von  diesen  biet 

eben,  als  über  ihn.    Hören  wir  noch,  wie  man  Es  ist  unmöglich,   über  Gregorius  ei 

über  ihn  als  Pabst  und   über  seinen   Charakter  25   zu  fallen,   welches  bei  der  Verschiede 

geurlheilt,  so  sehen  wir  ihn  von  Vielen  »als  Mär-  Ansichten  über  Wesen  und  Stellung  de 

tyrer  und  Heiligen  verehrt,  von  Andern  als  Ur-  und  der  Kirche  im  Mittelalter  für  Jeder 

heber  eines  unglücklichen  Systems  verflocht,  das  ein  unbedingt  vollgültiges  dastehen  un<! 

damals  alle  Kirchen  zerriß ,  die  schlechten  Geist«  ihn  gewinnen  oder  Allen  auch  nur  genüge 

liehen  in  die  Waffen  und  ins  Getümmel  des  Le-  30   Sein  großes  Ziel  —  er  hatte  nur  Eins 

bens  rief,  die  frömmeren  in  der  Angst  ihres  Her-  alle  seine  Gedanken,  sein  Streben  um 

zens  zu  Hunderten  in  die  Klöster  trieb,  den  Staat  aufgiengen  —  liegt  vor  uns:  die  Freiheil 

und  die  Kirche  Jahrhunderte  lang  entzweite^);"  che*).     Es  ist  die  Sonne  seines  Lebei 

finden  wir  ihn  hier  «frech,   boshaft  und  voll  von  Strahlen  die  ganze  christliche  Welt  dor 

Ränken,  einen  tollkühnen  Waghals^^  genannt,  »der  35   sollten;  es  ist  der  Brennspiegel  seines 

Jedoch  ein  Weltmann   von  feinster  Klugheit  und  auf  welchem  alle  seine  Thaten  und  W 

ein    Held    vom    entschlossensten ,    standhaftesten  wie   Sonnenflammen   sammelten.     In   il 

Muthe«  gewesen;  dabei  »verschmitzt  ond  nieder-  sein  ganzes  Leben  auf,  ihm  opferte  er  i 

trächtig,   mit  dem  Anscheine  von  edlem  Stolze,  es   ist  die   Seele  seines  Wollens  und 

ein  eingebildeter  Heiliger,   den   seine  Nachkom-  40   Wie   die   Staatsmacht  in  der  Hand   de 

men  angebetet  haben,  und  ein  Mensch  ohne  Re-  strebte,  Ein  in  ond  durch  sich  geschlossei 

ligion,  ohne  Treue  und   Glauben,  den  ein  ver-  zu  sein,  so   wollte  er  die  Gewalt  der  1 

trauter  Freund  seinen  heiligen  Satan   nannte  ^).«  dahin  über  das  Weltliche  erheben,  daß  sie 

Dort  dagegen  sehen  wir  seine  »bewundernswerthe  kommene  Einheit  und  Erhabenheit  übei 

Langmuth  und  Nachsicht,  seine  zuvorkommende  45   deren  Gewalten  bilde.  Die  Kirche  sollte 

t;üte  und  Sanfmuth  und  wahrhafte  Heiligkeit  des  f^ei  und  allmächtig  dastehen,   der  Staat 

Wandels  hoch  gerühmt  ^).   Von  diesem  wird  »sein  terlhänig  und  der  Kirche  unterworfen  e 

großer  Geist«,  werden  »seine  ungemeinen  Gaben,  jene  von  Gott  und  für  etwas  über  die^ 

t^eine  Menschcnkenntniß    und   Klugheit«   bewun-  hinaus  angeordnet ,  dieser  aber  von  Men 

dert,   aber  ihm   dennoch  »Verstellung,   List  und  50   für  das  Weltleben  entstanden  sei.     Dies< 

Ränke,  unbändiger  Stolz,  grenzenlose  Herrsch-  erringen,  gegen  alle  weltlichen  Gewalten  : 
hegierde,  trotziger  Starrsinn«  vorgeworfen*).  Von 

jenem  wird  er  »standhaft  wie  ein  HeSd,  klug  wie  *)    Zwischen  Frmheil   und   Herrschaft 

ein   Senator,   eifrig  wie  ein   Prophet,   streng  in  ein  ünterscbied. 
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r  alle  Zeiten  and  alle  Lande  gellend  za'  dankem  an  die  Realisining  seines  Syslemes  niohl 
ly  das  war  Gregorys  Lebenssweck «  und  sa  denken.  Ordnete  forthin  der  Kaiser  diePabst- 
siner  Ueberzengang  lag  dieses  Ziel  in  der  wähl,  bestimmte  er  sie  durch  seinen  Einfloß, 
seines  Amtes.  Das  spricht  er  klar  in  sei-  konnte  er  noch  ferner  des  Pabstes  Befehle  and 
*iefBn  aas,  der  besten  Qaelle  za  seiner  5  Anordnangen  beschrSnken  und  yernichlen,  galt 
^ilong.  dos  römischen  Bischofs  Wort  weniger  als  das  des 
A,*  sagt  ein  berOhmter  Geschichtschrei-  Kaisers,  so  war  das  ganze  Werk  der  Reform  der 
serer  Zeit,  »was  nach  Hildebrand's  Vor-  Kirche,  wie  der  Pabst  es  entworfen  und  erstrebte, 
;  im  Leben  »sein  und  erreicht  werden  durchaus  unausführbar.  Darum  verlangte  er  an- 
läßt sich  in  drei  Sätze  zusammenfas-  10  fangs  in  GQte  vom  Könige  Unterthänigkeit;  da  sie 
reiche  einander  bedingen  und  aus  ein-  nicht  erfolgte,  forderte  er  sie  mit  Strenge.  Hein- 
Folgen:  Reinheit  und  Einheit  der  Kirche  rieh  versprach  sie.  Die  Einheit  und  Freiheit  der 
den  Pabst,  und  unter  dem  Pabste,  Frei-'  Kirche,  wie  sie  Gregor  erzielte,  war  bedingt  durch 
id  Unabhängigkeit  der  Kirche  und  aller  die  Vernichtung  der  Obergewalt  weltlicher  Regen- 
ngelegenheiten von  jeglichem  Einfluß  ir-  15  ten  Ober  den  Stuhl  zu  Rom. 
ner  weltlichen  Macht ;  Unterordnung  aller  ....  Ueber  das ,  was  Gregorios  als  Ziel  seiner 
len  Macht  und  aller  weltlichen  Angelegen-  ganzen  Thatigkeit  erstrebte,  was  er  för  das  Heil 
anter  die  Kirche  und  deren  Haupt ,  den  der  Kirche  als  nothwendig  erkannte  und  als  Haupt- 
.*  Was  aber  ward  zur  Ausfllhrung  eines  aufhabe  seiner  Bestrebungen  als  Pabst  betrach- 
Planes  erfordert?  Jeder  wichtige  Schritt,  20  tele,  ist  kein  Zweifel.  Die  Gedanken  sdner  Seele 
egor  lör  dieses  Ziel  Ihat  Er  mußte  stre-  liegen  in  seinen  Briefen  und  seinen  Handlungen 
i  allen  Landen  die  Kirche  über  den  Staat  klar  am  Tage.  Aber  er  hat  ~-  wie  es  oft  in  ge- 
lben, die  Geistlichen  der  Obergewalt  weit-  schichtlichen  Auflassungen  wiederkehrt  —  das 
Serrschaft  zu  entziehen,  ihre  Wahl,  ihr  Schicksal  gehabt,  daß  man  seinen  Handlangen 
Iren  Unterhalt,  ihr  Handeln  und  Denken,  -25  und  Bestrebungen  als  entschiedene  Quellen  seiner 
rieht  über  sie,  ihre  Belohnung  und  Bestra-  ganzen  Lebenslhäligkeit  Beweggründe  unterlegte, 
IT  ganzes  Leben  und  Treiben  den  Händen  für  die  es  au  unbedingt  anerkannten  und  völlig 
Renten  zu  entwinden.  Wer  hatte,  durfte  sicheren  Beweisen  fehlt.  Man  hat  behauptet,  er 
bat  wohl  fragen ,  in  diesen  Zeiten  unter  habe  »eine  unumschränkte  Tyrannei  über  die  Men- 
inschen  die  nöthige  Kenntniß  und  Fähig-  30.  sehen  aufzurichten*^  gesucht;  bei  allen  seinen 
D  prüfen,  ob  dieser  oder  jener  zum  heil.  Handlungen  habe  ihn  »ein  frecher  Stolz,  ein  uur 
samte  geschickt  und  würdig  war?  Waren  erhörter  Ehrgeiz  einzig  und  allein  geleitet,  den 
r  die  weltlichen  Regenten  oder  mehr  die  habe  er  zu  sättigen  gesucht^).*  „Ehrgeiz  und 
hen  und  an  ihrer  Spitze  der  Pabst,  die  Herrschsucht  seien  die  Haupttriebfedem  seiner 
r  orlheilen  und  entscheiden  konnten  und  35  Handlungen,  seiner  Worte,  seiner  Gedanken  ge- 
?  Worauf  hatten  seit  langen  Zeilen  die  wesen^^).«  Der  sogenannte  Hildebrandismas  ist 
len  Fürsten  bei  der  Wahl  flir  geistliche  durch  solche  Ansichten  ein  verrufenes  Wort  ge- 
zameist  gesehen  ?  Auf  FähigkeK  und  Wflr-  worden,  wie  man  den  Namen  Macchiavelli's  ge- 
im  Priesteramte,  oder  auf  eine  zur  Pflh-  mißbraucht  hat,  um  damit  ein  Lehrgebäude  von 
sSchweries  rüstige  Hand?  Die  Geschichte  40  Lug  und  Trug  und  Zertretung  alles  Rechten  und 
Jahrhunderts  gab  ihm  darüber  Antwort.  Sittlichen  zu  bezeichnen. 

e  war  es  auch,  die  ihm  die  Nothwendig-  Wir  stellen  diesen  Urtheilen  über  Gregor  hier 
nes  Zieles  zu  gebieten  schien:  die  Freiheit  ein  anderes  gegenüber,  um  zu  zeigen,  wie  sehr 
rche  durch  die  Losreißong  der  Bischöfe  die  Ansichten  über  ihn  auseinander  gehen.  »In 
r  gesammten  Kirche  von  der  Abhängigkeit  45  den  Gedanken  Gregorys, <*  sagt  Luden,  »sind  große 
ler  Macht.  *  Irrthümer,  in  seinen  Hoffnungen  sind  schwere 
it  bloß  als  wichtig,  sondern  als  nothwen-  Täusdhungen,  in  seinem  ganzen  Plan  ist  etwas 
Ite  es  dem  Pabste  für  die  AuslÜhmng  sei-  Ungeheueres.  Aber  was  in  unseren  Tagen,  nach 
Ines  erscheinen,  der  Ansicht  unter  den  einer  späteren  Erfahrung  von  siebenhundert  Jäh- 
en Geltung  zu  verschaffen,  daß  der  Kai-  50  reu,  leicht  einzusehen  ist,  das  konnte  in  Hilde- 
1  mit  ihm  alle  weltliche  Herrschaft  unter  brand's  Zeitalter  auch  wohl  dem  schärfsten  Auge 
walt  der  Kirche  und  dieser  untergeordnet  verborgen  bleiben.  Ja,  es  ist  begreiflich,  daß  in 
So  lange  das  Gegentheil  geglaubt  ward,  der  Nacht  dieser  Zeit  ein  edler  Geist  sich  leicht 
e  war  an  das  Gelingen  seines  großen  Ge-  durch  den  einzigen  Lichtstrahl  blenden  ließ,  der 
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Ihm  die  PlnslemiB  sichtbar  machte,  ond  daS  er  als  die  Freiheil  der  Kirche  war,  d.  b.  die 

ans  alleo  Kräften  dem  Orte  sostrebte,  von  wel-  hingigkeit  alles  dessen,  was  als  notbwei 

chem  derselbe  ausgieng,  om  die  Flamme  zu  pfle-  kannl  wird,  am  die  Religion  za  offenbaret 

gen  und  zu  vergrößern.  Jedes  Falles  scheint  Hilde-  YdUige  Entbindung  von  allen  Banden,  die 

brand*s  Plan  aus  den  edelsten  Gefühlen  in  der  5    die  Kirche  an  den  Staat  —  wie  er  meinte 

menschlichen  Brost  entsprungen  zu  sein.    Mitleid  größten  Nachlheile  der  ersteren  gefesselt 

mit  dem  Unglöcke  der  Menschen,  und  der  innige  Die  Kirche  sollte  Eine  Geschlossenheit,  Ei 

Wonsch,  die  Ursachen  desselben  zu  entfernen,  zes,  ein  nur  in  und  durch  sich,   aber  f 

scheinen  denselben  erzeugt  und  ein  kräftiger  Ver-  Menschen  bestehendes  Institut  Gottes  sein, 

stand  scheint  ihn  ausgebildet  zu  haben.     Es  war  iO  Wirksamkeit  —  weil  sie  und  ihr  Zweck  eii 

ein  Versuch  zur  Verbesserung  und  Veredlong  des  liehe  Anordnung  sei  —  kein  welllicher  Fdn 

Lebens,  in  dem  religiösen  Gewände  des  lebendi-  men  und  beschranken  dürfe.   Eine  Gemeii 

^en  geistlichen  Glaubens.  Man  thnt  ihm  Unrecht,  tes,  deren  Vorrechte  und  Güter  kein  Ster 

wenn  man  ihm  die  Liebe  zu  den  Menschen  ab-  anlasten  und  entheiligen,  deren  Gericht  kc 

spricht,  oder  sogar  an  seiner  Frömmigketl  zwei-  15  schear  Begent  sich  anmafieo  möge.   Wie  Ei 

feil;  viel  wahrscheinlicher  ist,  daß  sein  ganzer  Ein  Glaube,  so  Eine  Kirche,  Ein  Hanpl 

Plan   aus   Liebe   und   Keligion    bestanden   habe.  dieser  Idee  sind  seine  Briefe  voll  Beweii 

Welche  Leidenschaft,  welche  irdische  Bestrebung  halte  die  tiefste  Ueberzeugong,  daß  er  bc 

bitte  ihn  denn  auch  leiten  sollen  zu  so  grolton  sei,  diese  Idee  im  Leben  zu  yerwirklichen. 

Gedanken?    Etwa  die  Lust  lu  sinnlichen  GenOs-  ^  handelte  er  für  sie  aas  aller  Kraft 

sen?   Aber  der  alternde  Mann  war  über  die  Zeit  Will  man  es  Herrschsucht  nennen,  daS 

der  Begierden  hinaus,  und  das  Werk,  das  ihm  sen  großen  Gedanken  gefaßt?  oder  will  n 

vor  der  Se^  stand ,  das  er  aussnfObren  wünschte,  Idee  selbst  als  wunderlich  und  überspannt 

versprach  kein  Vergnügen  ond  keine  Lust,  son-  Quelle  des  Ehrgeizes  finden  ?    Beides  wärt 

dem  nur  Arbeit  ohne  Maß,  Sorge  ohne  Grenzen,  ^  recht.    Der  Geist  des  Despotismus  hatte  i 

Haß  und  Verfolgung.   Oder  Herrschsucht  und  eil-  den  asiatischen  Reichen  aasgelebt;   das 

1er  Ruhm?    Aber  er  konnte  niemals  gewiß  sein,  Repoblikenleheo  in  Griechenland   ond  Ro 

selbst  den  päbstlichen  Stuhl  einzunehmen;  und  vorüber.    Nun  strebte  Alles  in  seiner  R 

hätte  er  gewiß  zo  sein  vermocht:  er  stand  einsam  nnd  Gestaltung  zur  Monarchie,  Alles  bild< 

in  der  Welt,  wie  ein  dürrer  Stamm,  er  vermochte  ^  formte  sich  monarchisch.     Wie   um   den 

keinen  Grand  zo  legen  zu  einem  fürstlichen  Hause;  die  Herzoge,   so  standen   um  die  Herzof 

seine  Tage  waren  gezählt ,  und  er  war  schon  hoch  Fürsten  die  Grafen  und  der  Adel ,  die  Vi 

genug  gekommen,  und  hatte  schon  genug  aethan,  um  die  Vasallen  die  Untervasallen ,  um  di 

um  eines  Blattes  in  den  Jahrbüchern  der  Mensch-  Getreuen ;   Alles   vereinte  sich  in  monar 

heil  gewiß  zu  sein.     Zwar  halte  er  für  sich  jene  ^^   Genossenschaften  (Corporalionen).     MußU 

Gewalt  in  Anspruch  genommen,   die  ein  starker  dieser  Geist  der  Einigung  auch   auf  die 

Geist  immer  über  schwache  oder  feige  Menschen  einwirken?   Waram  spricht  man  über  die 

üben  wird;  aber  von  schonungsloser  Willkür  hat  Tadel  aus,  in  denen  sich  ebenfalls  dieser 

er  sich  unter  allen  Umständen  frei  gehalten.  Oder  chiscb-strebende  Geist  der  Zeit  offenbarte? 

endlich  etwa  eine  boshafte  Freude  darüber,  daß  ^  delten  sie  nicht,  wie  der  Geist  der  Zeit  sie 

ihm ,  dem  Niedriggebornen ,  möglich  werden  sollte,  bestimmte,  leitete?    Und  wenn  ein  Mani 

die  Großen  der  Erde  zu  demüthigen,  und  die  Er-  auftritt  und  klar  ausspricht,   was  er  klar 

habenen  in  den  Staub  zo  werfSen?  Aber  es  möchte  bat,  und  kraft  dieser  hellen  Einsicht  oder 

unwürdig  sein ,  auf  einen  solchen  Verdacht  zu  ant-  festen  Ueberzeugung  von  der  Wahrheil  unt 

werten ,  weil  er  unter  sich  gehalten  haftien  dürfte,  45   tigkeit  seiner  Erkenntniß  kräftig  und  imm 

denselben  abzuweisen.  Er  hat  große  Leidenschaf-  lensfest  und  gleich* handelt,  niederwirft,  n 

ten  angeregt ,  und  grimmige  Feinde  sich  gegen-  nem  großen  Gedanken  widerstreitet ,  und  ai 

über  gesehen;  eben  deswegen  sind  arge  Beschul-  was  ihn  befestigt  und  gründet,  lertrümmei 

digungen  wider  ihn  ausgesprochen;  vor  der  Ge-  nach  seinem  Glauben  nur  Schaden  gebracl 

schiclite  jedoch  verfliegt  das  Gift,  das  von  Feind-  60  anpflanit,   was  gote  Fracht  zu  schaflfen  e 

Schaft  und  Ingrimm  gemischt  worden  ist*'  so  muß  ein  solcher  Mann,  er  mag  die  Kr 

Auch  solche,  die  gerade  sonst  nicht  Gregor'n  nes  Kaisers,  eines  Königs,  oder  die  Tiar 

das  Wort  gesprochen,  haben  doch  anerkannt,  daß  Pabstes  tragen,  jedes  Falls  Acbtong   an« 

die  Idee,  in  der  sein  Leben  aufgieng,  keine  andere,  furcht  erwecken. 
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er  Ober  Gtegorios  orlheileo  will,  8oil(e  nie  o.  86.   ^tHUxi  juttiHam,  aoMMqitliaftm,  profUr^a 

»es,  dafi  dieser  Pabsl  mit  seinen  Ansiehteo  moHor  in  Bxüio.^ 

jrche  ond  Staat,  mit  seiner  ganxen  €redan-  ^  Sehloster,  Weltgesch.  Bd.  IL  Tlu  II.  8.  780. 

At  im  eilflen  Jahrhonderle  steht.    Er  lebte  ^)  Henke,   Gesch.  der  chrisU.  Kirehe»  2.  Thell, 

lea  derben ,  i&rafligen ,  eisernen  Zeitalter.  5    S.  72  ond  87.    VgL  aooh  ein  äbnlielies  Urtheil  in 

noA  das  Zeitalter,  die   Zeitumstände,   die  Spittler*s  Gesch.  des  Pabttth.  8.  119.  121. 

uid  Beschaffenheit  der  Kirche ,  ihr  Verh&lt-  ^)  Des  Grafen  Mnxxarelll  Abhandl.  über  Gregor 

m  Staate,  ihre  Gebrechen  nnd  Sonden,  man  im  Henkesohen  Msgaxin  für  Kirchengesoh.  25.  Bd. 

ronOglieh   den   Klerus,   sein  Dichten  nnd  S.  524—605  ff. 

Leo,  seine  Rohheit  nnd  Entartung,  sein  Ver-  10        ^)  Schröckh,  K.  G.  2.  Tbl.  S.  524. 

alier  Pflicht  nnd  Ordnung,  seine  Unwis-  ^)  J.  v.  Müller,  Reisen  der  Päbste. 

t  neben  seinem  Stolze,  man  mufi  femer  ein  ^  Sterne! ,  Getoh.  Deattchlands  unter  den  fränk. 

ligee  Bild  von  dem  damaligen  Getreibe  in  Kaisern  Bd.  I.  S.  523. 

beo  Landen   vor  der   Seele   haben,  Hein*^  ^)  Luden,  Gesch.  des  deutschen  Volkes  Bd.  VUL 

seines  Gegners,  Charakter  genau  und  scharf  15  S.  468. 

,  wenn  man  Gregor  in  seinen  Handlungen  ^)  Bower^s  Gesch.  der  röm.  Päbste ,  6.  Tb.  S.  560. 

^tt  will.  ^)  Sismondi ,  Gesch.  der  ital.  Freistaaten  •  L  Bd. 

S.  262. 

PmU  Bemr.  c.  110.  OUo  FHimg.  Cknm.  Lib.  Vi.  i>)  Stenzel  a.  a.  O.  S.  523. 


lOV«   Die  Perloden  der  GeseMchte  Indiens« 

{Christ.  Lauen,   Indische, Alterthumskande  I.  1.  11834]  S.  353—350.) 

I  Geachichte  Indiens  zerfilllt  in  zwei  grofie  in  zwei  kleinere.  Fangen  wir  mit  der  letzten  an. 
en :  die  erste  reicht  von  den  ältesten  Zeiten  Das  Jahr  174i  bezeichnet  f&r  Indien  den  Anfang 
BD  Ende  des  ersten  Jahrtausends  unserer  90  einer  neuen  Wendung  in  der  Stellung  der  Ans- 
ilinnng,  die  zweite  von  da  bis  auf  die  Ge-  länder  zu  seinen  politischen  Verhältnissen.  Bis 
rt.  Der  wesentlich  unterscheidende  Gegen-  dahin  waren  die  Europäer  nie  bleibend  oder  wirk- 
Blder  Perioden  ist  dieser:  in  der  ersten  bleibt  sam  aus  ihrer  Stellung  aU  Kaufleate  heransge- 
I selbständig  und  sich  selbst  bestimmend;  die  treten.  Der  am  15.  März  und  2t.  Mai  1744  in 
richnngen  durch  Fremde  sind  vorübergehend  35  Europa  erklärte  nnd  nach  Indien  übertragene  Krieg 
if  die  Länder  der  Westgrense  beschrankt;  zwischen  Frankreich  nnd  England  zeigt  uns  sn- 
id  äulterlich  und  greifen  wenigstens  auf  keine  erst  die  Männer  beider  Nationen  gegen  einander 
srfcennbare  Weise  auf  das  Gebiet  der  inne-  thätig,  die  beslimnit  waren,  die  Europäer  ans 
Dtwickelung  hinüber;  in  der  zweiten^  bre-  friedsamen  Kaufherren  In  besitzsüchtige  Krieger 
remde  Eroberer  aus  dem  Westen  gegen  In-  40  zu  verwandeln.  Sie  ergriffen  bald  nachher  die 
lervor,  dehnen  ihre  Herrschaft  stets  weiter  Gelegenheit,  welche  ihnen  die  endlosen  Streitig- 
lefestigen  diese  stets  mehr  ond  unterwerfen  keiten  nnd  die  Schwäche  der  muslimischen  Für- 
iletzt  das  ganze  Land;  sie  führen  nicht  bUA  sten  reichlich  darboten,  um  sich  bei  den  inneren 
»  um  Länderbesitz  zu  gewinnen,  sondern  in  Angelegenheiten  Indiens  zo  betheiligen  und  ihre 
nt  verkündigten  Absicht ,  den  alten  Glauben  45  eigene  Fehde  im  Namen  und  auf  Kosten  der  in- 
ider  zu  vertilgen  und  den  Islam  an  seine  dischen  Herrscher  fortzofechten.  Die  Engländer, 
zu  setzen;  es  ist  zugleich  ein  Kampf  der  welche  als  Sieger  aus  diesem  Kampfe  hervorge- 
inen,  in  dem  die  Wuth  des  Islams  an  der  gangen,  werden  1765  auch  vom  Grofimogol  aner- 
keit  des  indischen  Glaubens  sich  bricht.  kannte  Beherrscher  Bihärs,  Bengalens  und  Oris- 
oreh  beinahe  achlhalb  Jahrhunderte  nur  sei-  50  sa's.  In  den  seitdem  verflossenen  achtzig  Jahren 
iterbrochener  Kriege  und  Verwüstungen  er-  ist  ihre  Macht  auf  ganz  Indien  ausgedehnt  wor- 
fle Land  fiUlt  zuletzt  einer  europäischen  den,  Ja  hat  sogar  die  natürlichen  Grenzen  des 
^afl  anheim.  vorderen  Indiens  überschritten.  Wie  die  vorher- 
e  dieser  grofien  Perioden  thelU  sieh  wieder  gehende  ist  auch  sie  eine  fremde  Herrschaft,  nnd 
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I  dieser  Beziehung  liegt  ihre  Aeholichkeil  mit 
jener.  Aber  wie  verschiedeu  siott  sie  aoost  nichl 
von  einander!  Und  dieses  aiclit  nur,  wenn  man 
den  gewölmlidien  Ztipland  der  muliamniednniscben 
Berrschafl,  welcher  die  mahralliscbc  an  unlicil-  ! 
scliwangerer  Wirksamkeil  in  den  meisten  Bezie- 
hungen um  nichts  nachslaud,  mit  dem  jclzii^eu 
vergleicht,  in  dem  langdauernder  Friede  im  Inuern. 
Ruhe  und  Sicherheit  des  Eigenlhums,  Duldnog 
des  allväterlichen  Glaubens,  eine  geregelle  Ver-  i 
Wallung  und  Befolgung  des  überlieferten  Gesetzes 
an  die  Stelle  der  slets  wechselnden  llerrschan, 
des  unaufhörlichen  Krieges,  der  rücksichtslosen 
Erpressung,  der  ranalischeu  Glaubensverfotgung, 
der  despotischen  Willkür  und  der  Verachtung  des  I 
einheimischen  Gesetzes  getreten  sind.  Selbst  wenn 
wir  die  kurze  ßlQthezeit  der  großmogulischen 
llerrschan  unter  Akbar  und  seinen  nächsten  Nacli- 
folgern  betrachten,  tritt  uns  ein  großer  Unterschied 
der  Zustünde  entgegen  und  muC  es ,  weil  die  g 
Grundlage,  auf  welcher  beide  ruhen,  wesentlich 
verschieden  ist.  Dort  eine  muhammedanische  und 
asiatische  Herrschaft,  welche  den  unausrottbaren 
Keim  baldiger  Entarlung  in  sich  trügt,  hier  eine 
christliche  und  europäische  und  zwar  eines  Vol-  j 
kes.  welches  eine  grnDc  Fähigkeit  kraftvoller  Ver- 
jüngung und  fortsch reitender  Entwickelung  in  sei- 
ner Geschichte  bewährt  hat:  dort  ein  unbeschränk- 
ter Herrscher,  hier  ein  Statthalter,  der  höheren 
Behörden  und  dem  Gesetze  seines  Landes  verant-  3 
wörtlich  ist:  dort  beschränkt  sich  die  politische 
Bernhrun«  Indiens  mit  dem  Auslande  auf  die 
nächste  Nachbarschaft  und  besteht  meist  nur  in 
ktets  wiederholten,  verwüstenden  Baubzügeu  der 
westlichen  Greuzvölker;  hier  verschlingen  sich  i 
Indiens  Schicksale  stels  enger  mit  den  Interessen 
der  Politik,  des  Handels  und  der  Industrie,  wel- 
che die  ferne  curopüische  Well  beherrschen:  eine 
ThflLiache,  die  wir  nichl  bezweifeln  können,  wenn 
wir  sehen,  daD  die  englische  Industrie  die  alten  i 
indischen  Manufacluren  vernichtet,  das  Land  in 
Verarmung  geslürzl  und  Tür  die  Beherrscher  die 
Noihwendigkeit  herbeigerührl  hat.  Indien  in  ein 
großes  ackerbauendes,  durch  seinen  Keichthum 
an  Naturerzeugnissen  einträgliches  Land  zu  ver-  I 
wandeln.  Es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  daO,  wenn 
die  englische  Herrschaft  einen  langen  Bestand  ha' 
bcn  wird,  noch  große  Aenderungen  in  den  Zu- 
ständen Indiens  im  Schöße  der  Zukunft  einge- 
sclilossen  sind,  und  es  durHc  dem  alten  Brahma-  i 
nenthum  ein  schwierigerer  Kampf  als  mit  der  bru- 
taten  Bekehrungssucht  des  Islams  bevorstehen, 
wenn  die  christlichen  Beherrscher  fortfahren,  es 
nichl   mit   äußerer    Gewall    und    Verbeten    anzu- 


greifen, soodeni  durch  die  leisen  Einwir 
des  Unterrichts  und  der  Aufklärung  selm 
zcin  auszugraben  und  seine  Grundfesten 
lockern. 

Kehren  wir  zurück  zu  der  ersten  grol 
riode  indischer  Geschichte,  der  ein  heim  ii 
so  können  wir  trotz  der  großen  Dunkclhi 
sie  umhüllt,  doch  mit  Beslimmiheil  in  il 
große  Scheidewand  einer  älteren  und  frühci 
erkennen,  die  sich  scharf  unterscheiden. 
Scheidewand  bildet  der  Buddhismus,  desse 
rische  Erscheinung'  wir  mit  Sicherheit  U 
Mitte  des  sechsten  Jahrhunderts  vor  unser 
^rechnung  znrückrühren  können  ■).  Es  gal 
schon  früher  Spaltungen  der  Lehre  unt 
Brahmanen,  doch  wissen  wir  von  keiner 
Buddba's,  die  aus  dem  Gebiete  geistig 
schauungen  in  das  praktische  Leben  hinai 
ten  sei,  mit  der  bewußten  Ahsicbti  die  t 
niache  Verfassung  in  einer  der  wichtigsl 
Ziehungen  ihrer  uuCeron  Stellung  umzuge 
von  keiner,  welche  einen  nach  ballige  reu  i 
gemeiner  verbreiteten  Zwiespalt  in  der 
Entwickelung    indischen    Wesens    hervoi 

.  liabo.  HiezQ  kommt,  daß  erst  mit  der  1 
uung  des  Buddhismus  die  Nachrichten  üb 
sch^  Geschichte  einen  sichereren  Boden  ii 
festere  chronologische  Grundlage  gowiniie 
buddhistische  Li tlera tu r  bildet  weiter  die  i 

I  wand  zwischen  den  allen  Denkmälern  ili 
manischen  Geistes  uud  den  neueren,  i 
welchen  sie  mit  ihren  ältesten  Werken 
Mitte  liegt,  und  sie  bezeichnet  uns  dadu 
Anfang  der  neueren  Zeit  des  brahmanisc 

I  dlens^).  Üie  geistige  Bewegung,  welche  d' 
dhjsmus  und  ihre  Denkmale  hervorrief,  (9 
in  mehr  als  einer  Beziehung  eine  neue 
Indien  an  und  scheidet  zwei  wesentlich  v 
dene  Perioden. 

I  Es  ist  um  so  angemessener,  die  \aBL 
Bnddhismas  zur  Greni.scheide  der  ällest< 
sehen  Geschichte  und  der  Folgezeit  m  i 
als  ihnen  gleichzeitig  auch  die  grüßte  Um 
in  der  Stellung  der  übrigen  asiatischen 

>  von  der  die  alle  Geschichte  noch  weifi, 
die  Stiftung  des  Reichs  der  Aehämenide 
kyros  vereinigt  zuerst  die  alten  Cullurlän 
vordem  Morgenlandes  zu  einem  großen  V 
und  bezeichnet  eine  neue  Epoche  in  ihren 

I   salen.   wie  in  unserer  Kenntnjß  ihrer  liet 
Durch   die    von   Darius    veranstaltete  Bet 
des  Indus  durch  Skylax  von   Karjaoda 
Ausdehnnag  der  persischen  Macht  auf  d 
schon  Grenzländer  tritt  Indien  ifucrst  in  ein 
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gte  politische  BertibroDg  mit  der  übrigen  außerhalb  des  indischen  Staates ;  es  genügt,  ihrer 

d  eine  Folge  dieser  Verbindung  sind  die  im  Veiianfe  der  Geschichte   an   den  «gehörigen 

lialtenen  Nachrichten  über  Indien ,  welche  Stellen  zu  erwähnen.     Dasselbe  gilt  von  den  ftl" 

kalaios  ond  Herodotos  von  den  Persern  leren  Ansiedelangen  der  Joden  in  Malabar,  deren 

I  ond  mit  einem  dämmernden  Lichte  In-  5    Veranlassung  aber  noch  unklar  ist.    Die  EinwaiH 

treifen.  derung  der  Parsen  fällt  in  eine  spätere  bekannte 

könnte  versucht  werden ,  die  vorboddhisti-  Zeit,  auch  sie  sind  nicht  in  engere  Verliindung 

*iode  der  indischen  Geschichfe  noch  wei-  mit  dem  indischen  Staate  getreten.    Mit  den  Hee-* 

erlegen;  denn  allerdings  stellen  uns  die  ren  der  muharomedanischen  Eroberer  zogen  Krie» 

len  wesentlich  verschiedenen  Zustand  von  10  gerscliaaren  von  verschiedener  Herkunft  in  Indien 

',  welcher  den  alten  epischen  Gedichten  ein  und  gewannen  dort  bleibenden  Besitz,  Tör- 

ide  liegt;  Jene  zeigen  uns  ein  einfacheres  ken,  Perser,   seltener  andere,    vorzüglich    aber 

nd  namentlich  eine  ursprünglichere  Form  Afghanen;  nur  diese  letzteren  haben  sich  noch 

ire  und  des  Cultus;  doch  würde  es  hier  als  Besitzer  eines  besonderen  Gebiets  erbalten, 

öglich  sein ,  eine  chronologische  Bestim-  15  die  Rohllla  in  Rohilkhand ,  und  dieses  seit  nicht 

I  geben  und  um  eine  durchgängige  Tren-  langer  Zeit;  von  den  anderen  stammen  einzelne 

ider  Zeiten,  der  v6dischen  und  der  epi-  Familien  ab,  die  sich  noch  erhalten  haben  und 

bewerkstelligen  zu  können,   wäre  es  nö-  über  die  indischen  Länder  zerstreut  sind;  als  be- 

ie   Litleratur  der  V6da  vollständiger  zu  sonderes  Volk  haben  sie  sich  nirgends  erhalten 

als  jetzt  noch  der  Fall  ist    Es  wird  da-  20  ond  gehören   der  späteren   Geschichte.     Ebenso 

isamer  sein,  nur  insoweit  beide  Perioden  sind  nur  noch  eipzelne  Familien  in  Sind  von  den 

len,   als  jetzt  schon  die  Kenntniß  erlaubt  Arabern  übrig,  welche  zuerst  von  allen  Muham- 

e  schärfere  Grenzbestimmung  der  Zukunft  medanern  indisches  Land  gewannen.    Sogar  Abys- 

lassen.    Es  gilt  dieses  für  die  äußere  Ge-  sinier,  die  als  Sciaven  an  die  Höfe  der  mubam- 

,  die  wir  hier  zunächst  zu  behandeln  ha-  25   medanischen  Fürsten  und  Großen ,  besonders  nach 

'  die  Religionsgcschichte  ist  die  Trennung  dem  Dekhan ,  kamen ,  haben  besondere  Herrschaf- 

ischen   und  epischen  Zeit  schon  möglich  ten  gebildet,  die  aber  längst  wieder  aufgehört  ha- 

hig.  ben;  sie  haben  sich  durch  Heirathen  mit  einhei- 

erhallen  nach  dieser  Auseinandersetzung  mischen  Frauen  sehr  verändert,  ihre  Zahl  ist 
'oße  Perioden  indischer  Geschichte,  eine  80  klein  ond  als  besonderes  Volk  sind  auch  sie  nicht 
sn,  selbständigen  Indiens,  eine  der  Fremd-  zu  betrachten.  Nur  in  Sind  besteht  noch  (oder 
sft;  jede  theilt  sich  in  eine  doppelle:  die  bestand  noch  im  Anfange  dieses  Jahres)  ein  Reich 
I  die  des  einigen  brahminischen  Indiens  der  Balnk'en;  diese  sind  aber  in  ganz  neuen  Zei- 
r  ältesten  Zeit  bis  auf  das  Hervortreten  ten  als  Eroberer  hier  eingedrungen  und  stehen 
Idhismus,  und  in  die  des  zwischen  Brah-  35  ganz  außerhalb  einer  Beziehung  zu  den  älteren 
mm  ond  Buddhismus  gespaltenen  Indiens;  indischen  Völkerverhältnissen. 
1  die  der  Herrschaft  der  Aluhammedaner  Wir  brauchen  bei  unserer  ethnographischen 
die  der  Britten^).  Uebersicht  demnach  auf  alle  diese  fremden  Ein- 
scheint uns  nöthig,  den  Untersuchungen  Wanderer  keine  Rücksicht  zu  nehmen,  mit  Aas- 
e  Geschichte  Indiens  eine  Ethnographie  40  nähme  der  Afghanen,  welche  in  Kabolistan  ur- 
ischen  Völker  vorauszuschicken;  warum,  sprüngiich  indisches  Land  eingenommen  haben 
(ich  angegeben  werden,  nachdem  wir  be-  und  denen  man  ein  höheres  Alter  in  diesen  Be- 
haben,  was  wir  unter  indischen  Völ-  zirken  zugeschrieben  hat,  als  wir  ihnen  glauben 
irstehen.     Indien,  durch  seine  geographi-  zugestehen  zu  können. 

Ige  das  Endziel  vieler  Völkerbewegungen  45        Als  indische  Völker  bleiben  uns  diejenigen 

lem   und    des   im   Westen    angrenzenden  übrig ,  die  entweder  als  Urbewohner  indischer  Ge- 

zugleich  ein  von  handelsthätigen  Nationen  biete  zu  betrachten  oder  wenigstens  nicht  erst  in 
wchtes  Land,  hat  in  sich  viele  Ansiede-  der  uns  bekannten  historischen  Zeit  in  Indien  ein- 
fremder Völker  und  Einwanderungen  gan-  gewandert  sind.  Diese  genauer  zu  kennen  ond 
nder  Stämme  aufgenommen;  Handelsunter-  50  nach  ihrer  Verschiedenheit  zu  ordnen,  halten  wir 
Igen  haben  verschiedene  europäische  Völ-  bei  der  Geschichte  Indiens  lür  unentbehriich,  weil 
h  Indien  geflihrt,  früher  die  Araber;  wenn  wir  glauben  zeigen  zu  können,  daß  ein  wesent- 
»en  auch  noch  Nachkommen  in  Indien  sind,  lieber  ThetI  der  Indischen  Verfassung  auf  der 
hre  Zahl  nur  sehr  gering  und  sie  stehen  Verbindung  von  Völker^  verschMener  Abstam- 

Mager,  T.nc.yVX,  Leseh.  *                        *^ 
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muDg  za  einem  SUatsverbande  berohe,  daß  die 
AbweichoDgen  von  deo  aUgemeinen  VorechrifleQ 
des  indischeo  Gesetzes,  die  io  einzelneo  Theilen 
Indiens  vori&oaimen,  meist  aas  den  verschiedenen 
Gebriachen  der  älteren  Bewohner  dieser  Theite  5 
za  erklären  seien ,  daß  endlich  die  geographische 
Verlheilong  der  verschiedenen  Stämme  in  Indien 
selbst  eine  fGr  seine  Geschichte  wichtige  That- 
sache  sei. 

10 

1)  Mahmod  von  Ghazna's  erster  Zug  gegen  die 
Inder  (aUt  nach  Ferishta  in  das  Jahr  1001;  Mir- 
chond  erwähnt  zuerst  eines  späteren.  Aoch  Mah- 
mud's  Vater  NAsir  eddin  Snbnkbtegin  hatte  schon 
einen  Krieg  gegen  den  indischen  König  G*ajapAla  15 
geführt.  Aber  erst  Mahmud  mächte  regelmä- 
ßige und  beinahe  ununterbrochene  Züge  gegen  die 
luder. 

2)  Nach  den   cingalesiscben  buddhistischen  Bü- 
chern fällt  Buddha's  Tod  in  den  Anfang  des  Jahres   20 
543  vor  Chr.  G.     Der  Anfang   der  religiösen  Aera 


ist  543.  Buddha  erlangt  die  Würde  einet 
588  vor  Chr.  G.  in  seinem  35.  Jahre ,  seine 
wird  623  vor  Chr.  G.  gesetzt. 

^)  Burnouf  bat  mit  seinem  gewöhnlichen 
blicke  diese  Stellung  der  buddhistischen  L 
zuerst  erkannt  und  hervorgehoben.  S.  si 
gavata  PurAn*a  etc.  Paris  1840.  L  Pref 
CXVIII.  ff. 

^)  Die    Inder    haben    keine    selbstgescl 
wirliliche  Geschichte»   also  auch  keine  Eint 
Wenn  ein  Brahmane   eine  Eintbeilung  zu 
hätte,  könnte  er  nicht  unpassend  die  vier  T 
auf  die  wirkliche  Geschichte  anwenden ;  die 
des  einfachen  V^dacultus  könnte  ihm  das  S 
das  Weltalter  der  Wahrheit  sein;   die  epis< 
könnte  Trdti  heißen,  wenn  er  es  nicht  auf 
Feuer,  sondern  auf  die  drei  großen  Götter 
für  die  Zeit  nach   der  Entstehung  des  Bad 
ist  DvApara   oder  Zweifel  passend   genug; 
ganze  Fremdherrschaft  würde  ihm  Kali  odc 
wahrscheinlich  nicht  mißfallen. 


108«   Der  mosaiselie  Dekalog« 

(//.  Ewald,  Geschichte  des  Volkes  Israel  II.  (1845|  S.  148-154.) 


Wir  stehen  nicht  an,  zu  behaupten,  daß  Alles 
zuvor  als  neu  beschriebene  wirklich  von  Mose 
und  aus  seiner  Zeit  abstamme,  nicht  nur  daß  diese 
Gedanken  und  Schöpfungen  sich  nirgends  als  vor- 
inosaisch  nachweisen  lassen,  sie  bilden  auch  den 
wahren  Grnnd,  auf  dem  sich  alle  nachmosaische 
Geschichte  Israels  bewegt,  und  sind  die  wenigen 
starken  Antriebe,  welche  von  dieser  Frist  an  un- 
ausgesetzt in  immer  weiteren  Kreisen  und  mit 
immer  gewichtigeren  Folgen  fortwirken;  dazu  ma- 
chen sie  in  sich  selbst  ein  so  feslgeschlossenes 
wohlzusammenhangendes  Ganzes  ans,  daß  wir 
nicht  umhin  können,  zu  gestehen,  wie  sie  in  ur- 
spriinglicher  Einheit  aus  einem  großen  schöpferi- 
schen Geiste  hervorgesprungen  sein  müssen,  wie 
Pallas  sogleich  in  voller  Rüstung  aus  Zeus*  Haupte 
hervorgehL  Aber  wir  können  sogar  noch  in  einer 
bloß  zum  gemeinen  Gebrauche  för  das  ganze  Volk 
bestimmten  Urkunde  jener  Zeit  wesentlich  den- 
selben Grund  der  hier  weiter  entwickelten  neuen 
Gedanken  und  Einrichtungen  erkennen. 

Denn  das  leidet  zunächst  keinen  Zweifel,  daß 
die  zehn  Gebote  nur  zum  gemeinen  Gebraache 
für  das  Volk  bestimmt  sind,  als  erster  Versuch, 
die  neuen  ¥^ahrheiten  und  noth  wendigen  Grand- 


30  lagen  der  Gemeine  zur  unmittelbaren  Ann 
des  Lebens  in  Gesetzes  werte  zu  bringe 
haben  in  ihrer  Fassung  die  echte  Einkleidi 
Reichsgesetzen,  indem  jedes  mit  »du  sol 
anhebt;  und  entfernt  man  die  in  den  jetzig 

35   den  uns  überlieferten  Abschriften  Ex.  20. 
sich  vorfmdenden  Zusätze  und  Erläutern 
so  zeigen  sie  vollkommen  jene  scharfe  d* 
Kürze,  welche  jedes  Gesetz  zum  Besten  d( 
ter  wie  der  zu   Richtenden  haben  sollte. 

40  setzen  sie  keine  näheren  Strafbestimmungei 
fast  dasselbe  trifil  noch  bei  anderen  alten  G 
ein  2),  weil  sichtbar  Vieles  in  der  Ausführu 
weniger  bestimmt  war;  und  dazu  komn 
diese  zehn  Gebote  als  der  Versuch  möglic 

45  die  wichtigsten  neuen  Wahrheiten  in  ki 
Fassung  auf  Vorschriften  zurückzuführen 
wie  vom  Himmel  herabkommend,  an  die 
Wahrheiten  selbst  ganz  rein  halten,  zi 
diese    einzuschärfen    und   unbekümmert    \ 

50  weitere  Ausführung  im  Einzelnen,  mehr  v 
religiöse  als  wie  bürgerliche  Gesetze,  d 
zugleich  um  zeitliche  und  mit  der  Zeit  ve 
liehe  Slrafbestimmungen  drehen.  Sic  lass 
daher  am  nächsten  mit   den  zehn  höchsl 
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r  Boddhisteo^)  vergleichen,  die  iu  eben  Wenn  alle  übrigen  Götter  weichen  sollen,  so  bleibt 

arzen  Fassung  alles  Nothwendigste  zn  blofi  der  eine  wahre  geistige,  der  alleinberrschende 

suchen.     Aber  so  gewifi  als  diese  bud-  und  dessen  alle  Macht  und  Ehre;  und  da  er  nnn 

n  Gebote  nur  kQnstlicher  Abzog  aus  ei-  in  dieser  Gemeine  zugleich  als  der  wahre  ewige 

^öfteren  Menge  von  Wahrheiten  und  An-  5    König  und  einzige  Herrscher  gilt,    so  geht  das 

ind,   hat  Mose   viel  mehr  gewaßt  und  crimen  lanae  majeilaiU    zunächst  auf  ihn,   den 

ils  das  an  sich  so  d&rre  Gerippe  dieser  Erlöser  und  Stifter,  den  Herrn  nnd  Schützer  der 

ote,  welche  ihrer  ganzen  Art  und  Be-  Gemeine;  daher  das  dritte  Gebot  diese  Fassong 

nach  vielmehr  auf  eine  einst  in  aller  le^  erhält:  »du  sollst  Jahve*s,  deines  Gottes,  Namen 

Fülle  und  Ausdehnung  gelehrte  Religion  10  nicht  sündlich  aussprechen,«  d.  i.  nicht  verwün- 

isen.  sehen,  noch  sonst  übel  von  ihm  reden,  sondern 

bei  allem  Streben  nach  kürzester  Fas-  ihn  heilig  halten^.    Und  wenn  Sinn  und  Herz 

Ausdrucks  und  bei  aller  Beschränkung  des  Menschen  sich  nie  zu  einem  Abgölte,  auch 

en  auf  die  geringe  Zahl  von  fünf  und  nicht  einmal  zn  Jahve  unter  sinnlicher  Verehrung 

tzen,  wo  man  noch  die  allereinfachste  15  herabwenden  soll,  wie  das  zweite  Gebot  will,  so 

den  Fingern  beider  Hände  zu  zählen  soll  er  statt  dessen  vielmehr  in  der  reingeistigen 

1  dennoch  gerade  die  vielsagendsten  und  Sabbatfeier  sich   immer   wieder  zu   dem   reinen 

liebsten  Sätze  ebenso  kundig  ausgewählt  Geiste  Jahve^s  hinaufwenden;  also  das  vierte  Ge- 

ckt  zu  einem  leicht  fortlaufenden,  aber  bot  »du  sollst  des  Sabbattages  gedenken,  ihn  zu 

eilten    Ganzen    zusammengeorduet,    als  ^  heiligen  a^.     Folglich    entspricht  das  dritte  dem 

in  schon  deshalb  annehmen,  daß  derselbe  ersten,  das  vierte  dem  zweiten;  für  das  was  die 

le  Geist,  in  welchem  die  oben  beschrie-  zwei  ersten  aufheben,  setzen  die  zwei  letzten  et- 

ern  Wahrheiten  klar  zusammenlagen,  auch  was  wirklich  zu  thuendes.    Schließlich  das  Gebot 

cklicbe   Zusammenstellung  kurzer  Sätze  über  die  Eltern^.  —   Die  andere  Reihe  von  fünf 

nanns  Gebrauch  angeordnet  habe.  Nach  25   Geboten  betrifil  dann  weiter  herabsteigend  die  Ver- 

;ern  der   rechten  Hand  ist   zuerst  eine  hältnisse  der  wechselseitigen  Pflicht  von  Mensch 

I  fünf  Geboten  aneinandergefügt,  welche  gegen  Mensch;  und  unter  so  vielen  Geboten,  die 

LItnisse  der  Pflicht  des  Untern  und  Ab-  hier  gegeben  werden  könnten,  werden  mit  glei- 

gegen  das  Obere  und  Ursprüngliche,  oder  eher  geschickter  Uebersicht  vier  der  allgemeinsten 

ie  Lateiner  Pietät  nennen  worden,  nach  30   zum  Schutze  des  Lebens,  der  Keuschheit,   des 

Inen  dahin  fallenden  nothwendigsten  For-  Eigenthums  und  der  bürgerlichen  Zuverläfiigkeit , 

zu  erschöpfen  suchen,  ausgehend  vom  also  im  leichten  Fortschritte  von  dem,  was  für 

in  diesem  Kreise  oder  vom  Verhältniß  den  einzelnen  Menschen  das  nächste  Gut  ist,  bis 

Jahve  und  den  Menschen,   schließend  auf  die  entfernteren  herab,  hervorgehoben.   Doch 

auf  Erden  entsprechenden  Verhältnisse  35  da  der  Alles  dies  weise  ordnende  Sinn  wohl  weiß. 

Ellern  und  Kindern.  Wenn  diesem  letz-  daß  im  bürgerlichen  Leben  die  böse  That  schwer 

iltnisse  mit  einem  (dem  fänflen)  Gebole  vermeidlich  ist,   wenn  die  Gesinnung  und  Lust 

Qügt  werden  kann,  so  bleiben  zur  Er-  einmal  eine  verkehrte  Richtung  genommen  hat, 

[  der  vielerlei  verwickelten  Verhältnisse  so  schließt  er  diese  Hälfte  mit  dem  Gebole  »du 

Gott  und  Mensch  vier  Gebole  an  der  40  sollst  das  Haus  deines  Nächsten  nicht  begehren«^), 

ei  denen  wir  Auswahl   und  Anordnung  und  leitet  mit  diesem  letzten  rein  die  Gesinnung 

I  zu  bewundern  haben.    Nach  den  An-  treffenden  Gebote  den  Schluß  des  ganzen  großen 

en  »ich  bin  Jahve  dein  Gott  und  dein  Religionsgebotes  sehr  passend  zu  seinem  Anfange 

,  welche  nichts  als  die  Ankündigung  des  zurück.    Nichts  ist  also  an  Inhalt  und  Anordnung 

lenden  Gottes  enthalten  ^),  verbietet  das  45  vortrefflicher  und  einziger  als  diese  zehn  Gebole 

Vielgötterei ,  das  zweite  in  den  Worten  der  zwei  Steinplatten  ^^). 

ii  dir  kein  Bild   (d.  i.  keinen  Abgott)  Wir  können  aber  das  hohe  Alter  des  Zehnge- 

^)  im  Grunde  nur  den  sinnlichen  Dienst,  botes  und  den  außerordentlichen  Einfluß  auch  auf 

lung  und   Verehrung  des  in  die  Sinne  die  Lilteratur,   den  es  als  allgemein  anerkanntes 

und  verrührerischen  Aeußern  oder  Welt-  50  Grundwerk  Mose's  selbst  geübt  haben  muß ,  noch 

Nachdem  diese  zwei  Gebote  so  das  Ver-  aus  anderen  Erscheinungen  beweisen,  welche  uns 

igewandl  haben,  stellen  die  zwei  folgen-  zwar  zum  Theil  etwas  weiter  über  Mose's  Zeiten 

lichtige  auf,  und  zwar  so,  daß  das  dritte  herabführen,  die  aber  doch  hier  am  passendsten 

en,  das  vierte  dem   zweiten  entspricht.  erörtert  werden.  Es  lassen  sich  nämlich  im  jetzigen 
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PeoUleuche  noch  mebrere  solcher  Geselseswerke 
ifi  der  Gestalt  von  Zehngeboten  auffiodeo,  welche 
hier  cQvor  etwas  Diher  zu  bestimroeo  sind 

^)  Za  welcher  Sondemng  man  ganz  berechti(^    6 
jft,  einmal  weil  gerade  in  ihnen  die  zwei  jetzigen 
Abfchriflen    bedeutend    Yon    einander    abweichen, 
während  die  reinen   und   kurzen  zehn  Gebote  in 
beiden  yiel  stürker  übereinsliramen  (denn  blol^  bei 
deib  zehnten  Gebote  sind  die  Worte  im  Deut  will-   10 
kärlich  durch  Einmischung  der  Erläuterung  versetzt) ; 
—  sodann  weil  Urkunden  und  dazu  steinerne  sich  stets 
nur  an  die  nothwendigsten  Worte  halten;  womit 
der  weitere  Grund   zusammenhängt,   daß  dann  die 
erste  Platte  mit  Ihren   fünf  Geboten  unmäGig   viel    15 
mehr  Worte  enthalten  haben  müßte,  als  die  andere, 
während  man  schon  an  sich  eine  gewisse  Gleich- 
heit beider  Platten  auch  im  Aeußern  erwartet. 

?)  Ich  meine  hier  die  bald  unten  zu  beschrei- 
benden in  Le?.  18.  19.  20 

3)  S.  The  cateckitm  of  the  Shamans^  translated 
from  the  chineie  originai  6y  C.  F.  Newnann,  London 
1831.  Auch  bei  den  Buddhisten  waren  es  anfangs 
nur  fünf  Gebote,  s.  A,  RimueaVe  Foe  koue  ki  p.  104. 

^)    Wir  sehen  dies  deutlich  aus  der  nur   etwas   25 
weiter  abgekürzten  Fassung:   »ich  bin  lahve  euer 
Gott!<>    in  den   Reihen  alter   Gesetze,  Lev.  18  f.; 
es  versteht  sieh,   daß  sie  auch  als  Schlußwort  die- 
nen können. 

^)    Die  folgenden  Worte   »jede  GesUlt,   die  im   30 
Himmel  oberhalb  oder  auf  Erden ,  unterhalb  oder 
im  Wasser  unter  der  Erde  —  denen  sollst  du  nicht 

« 

huldigen ,  noch  dienen  '^  sind  nur  eine  weitere  Er- 
klärung dazu;  das  Deut,  läßt  richtig- 1  ?or  73  *"*> 
auch  ist  es  falsch,  daß  nSlZ^H  irgendwo  so  fiel  35 
als  »Götzenbild«  7OS  sei.  Als  letzter  Grund  da- 
für wird  dann  noch  auf  das  wahre  Wesen  Jahve's 
nach  seiner  sittlichen  Doppelseite  hlugewiesen:  »denn 
ich  Jahve  bin  ein  Gott,  der  — «,  während  ein  Ab- 
gott weder  strafen,  noch  viel  weniger  belohnen  kann.   40 

^)  Daß  dies  der  Sinn  sei ,  erhellt  auch  aus  Stel- 
len, wie  Lev.  24,  10—16,  Ei.  22,  27;  sowie  auch 
der  Zusatz  »denn  nicht  wird  Jahve  den  seinen  Na- 
men sündlich  aussprechenden  für  unschuldig  hal- 
ten« auf  eins  der  größten  und  strafwürdigsten  Ver-  45 
brechen  hinweist. 

')  Die  nächsten  Worte  hierauf  sind,  wie  bei 
dem   zweiten  nnd  zehnten  Gebote,  nichts  als  Er- 


läuterung, die  vom  Deut,  noch  etwas  lä 
gedehnt  wird.  Der  Grund  aber,  für  d^ 
den  das  Deut,  hinzufügt,  ist  alterthümli 
der  im  Bz.  von  der  Schöpfung  entlehnte; 
sen  hier  anerkennen,  daß  der  Verf.  de 
Ursprünge  in  die  Abschrift  der  zehn  G* 
die  ihm  eigentbümliche  und  bei  ihm  auci 
wichtige  Schöpfungsgeschichte  übertrug , 
der  Verf.  des  Deut,  eine  davon  unabhäi 
Schrift  for  Augen  hatte. 

^)    Der  Grund,  hier  passend  bloß  auf 
Segen    hinweisend,    »damit    deine    Tage 
Lande,  das  dir  Jabve  dein  Gott  geben  wii 
haft  seien,«  Ist  gewiß,  wie  alle  die  übrif 
terungen   und   Begründungen   (mit    Ausn 
eben  erwähnten  Anspielung   auf  die  Sehe 
B.  der  Ursprünge)  uralt,  aus  mündllcl 
lieferung    von   Mose   erhalten;    und   legt 
denkwürdiges  Zeugniß  ab,   wie   Mose  wli 
lästina   als  Ziel    der  Fahrt    betrachtete, 
zeigt   der   Inhalt   des    Segens    eine    so   a 
alterthümliche    Einfachheit,    daß   schon 
den  Ausdruck  »lange  leben«  durch  den  Zns 
sein«  verdeutlicht;    wir   müssen  aber,    un 
alten  Ausdruck   richtig   zu    verstehen,    ni 
Zeiten  versetzen«  wo  die  Völker  noch  dl 
sten  Bedürfnisse  de%  Lebens ,  z.  B.  Brod  n 
bares  Land,    als    die  höchsten  Gaben    d 
betrachteten,   wil  die  uralten  Lieder  des 
dies  am  deutlichsten  zeigen. 

9)  Die  Worte  »du  sollst  nicht  begehr 
Nächsten  Weib,  Knecht  und  Magd,  Stier 
und  all  sein  Eigentbum«  geben  deutlich  \ 
Erläuterung.  Wenn  das  Deut,  dagegen  E 
und  kurzes  Gebot  zusammenmischend  ai 
mit  sehr  freier  Umänderung  ein  neues  lai 
macht,  wo  das  Haus  dann  eine  ganz  a 
deutung  erhält,  so  gehört  das  rein  zu  • 
sonst  bekannten  freieren  Verfahren  dieses 

^")  Der  in  den  letzten  Jahren  In  Deuts 
lebhaft  wieder  angefachte  alte  Streit  über 
tigo  Kiutbeilung  des  Dekalogs,  aus  wc 
Hamburg  1838  die  vortreffliche  Schrift 
Geffken,  als  die  beste,  hervorgegangen 
erst  durch  die  Aufmerksamkeit  auf  die  % 
läge  der  Ordnung  der  Gebote  nnd  die  Stell 
Einzelnen  darin  so  geschlichtet,  daß  keii 
rede  übrig  bleibt. 
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109«  Die  Kieldang  der  erlecben« 

IK.  0,  Müiier,    Arcbiologfe  der  Kunst  11835J  S.  466  —  474.) 


.  Die  KleiduDg  der  Mäooer. 
griechische  Volk  charaklerisirt  sich,  im 
U  mit  allen  alten  und  neuen  Barbarent 
eigentliche  Kunst volk  auch  durch  idie 
infachheil  und  edle  Simplicilät  der  Ge- 
Alles  zerfällt  in  ivdvfutTa^  Qberiogene, 
ll^futvaf  umgelegte  Gewänder.  Dermänn- 
lilon  ist  ein  wollenes,  ursprünglich  är* 
Hemde;  nur  der  ionische,  der  vor  der 
peloponnesischen  Krieges  auch  in  Athen 
wurde,  war  von  Leinwand,  faltenreich 
;;  er  bildete  den  Uebergang  zu  den  lydi- 
re wändern,  weiche  zu  dem  dionysischen 
änge  gehörten.  Verschiedene  Stände  ha- 
Chiton  von  verschiedenem  Zuschnitt;  sei- 
rakter  erhält  er  aber  am  meisten  durch 
der  Görtung.  Das  Himalion  ist  ein 
^es  großes  Tuch,  welches  regelmäßig  von 
&eu  Arme  aus,  der  es  fetsthält,  Qber  den 
,  oud  alsdaun  ober  den  rechten  Arm  hin- 
ler auch  unter  demselben  durch,  nach 
^en  Arme  hin  herumgezogen  wird.  Noch 
ils  an  der  Görtung  des  Chiton,  erkannte 
der  Art  des  Umlegens  des  Himations  die 
Jehuug  des  Freigebornen.  und  die  mannig- 
Iliaraktere  des  Lebens.  Wesentlich  ver- 
I  von  beiden  Kleiduugssücken  ist  die  Gh ta- 
uch die  thessalischen  Fittige  genannt,  die 
tracht  des  illyrischen  und  benachbarten 
,  welche  in  Griechenland  besonders  von 
und  Epheben  angenommen  wurde:  ein 
ragen ,  der  mit  einer  Schnalle  oder  Spange 
,  noQXTj)  über  der  rechten  Schulter  befestigt 
und  mit  zwei  verlängerten  Zipfeln  längs 
lenkel  herabGel,  häufig  mit  Purpur  und 
if  eine  reiche  und  glänzende  Weise  aus- 

,• 

e  gehörten  im  Alterthum  nicht  zu  der  ge- 

len  Tracht  des  Lebens  in  den  Städten; 

lehnen  ländliche,  ritterliche,  mitunter  krie- 

Beschäftigungen ;  wie  die  xwirj,  die  in 

eine  tannzapfenförmige ,  in  Thessalien  eine 

hirmförmige  Gestalt  hatte;  der  arkadische 

sehr  großer  flacher  Krampe,  der  besoo- 

1  Reitern  und  Epheben  zur  Chlamya  ge- 

Petasos  von  der  Form  einer  omgekehrten 

lume;  die  Kausia,  welche  eine  sehr  breite 

and  einen    sehr  niedrigen   Kopf  hatte, 

makedonischen,  aetolischen,  illyrischen, 

»hl   thessalischen   Tracht  gehörte.     Noch 


5 .  bemerken  wir  die  halbeiförmige,  in  Saoiotftrake Im» 
dentnugsvoll  gedeutete  SchiffennOtze;  auch,  kommt 
die  phrygische  M&tze  in  einfacherer,  sowie  in  mehr 
lusammengesetiter  Form  nicht  selten  in  dur  grie- 
chischen Knust  vor.     Kopfbedeckungen  und  Fufi- 

10  bekleidungen  (die  indeß  in  den  griechischen.  Kunst* 
werken  meist  als  sehr  einfache   Riemen- Sohlen  t 
«fi^xide;,  erscheinen,  wenn  sie  überhaupt  bezeich- 
net  werden)   bestimmten   in    Griechenland,  ganz 
vorzüglich  die  verschiedene  Nationaltracht  (o%fj/ia)f 

tö  deren  Nikancen  zu  verfolgen  auch  ittr  die  genanere 
Bestimmung  der  Heroenfiguren  von  Wichügkeii 
sein  mnfi. 

Anmerkongen. 

90  1.  Haaptquellen  über  das  Gostüm:  Pollai  IV.^ 
VIL ;  Varro  de  L.  L.  V.  Nonias  de  vesümentit.  Neuere 
Behandhukgeu:  Oetav.  Ferrarios  und  Rttbenius  de  re 
yeetiaria  (The$,  Jnt.  Rom,  97.)  und  Riccius  de  veie» 
mm  vesUbu*  reUquoque  corporie  omatu   (ohne    viel 

26  Rücksicht  auf  die  Kunst).  Montfaocon  Äni,  exfi. 
lU,  1.  (Sammlung  ohne  richtige  Principe),  Winckelm. 
W.  V,  1  ff.  Haoptverdientte  hat  Böttiger  (Vasen- 
gemälde; Raub  der  Katsandra;  Forienmaske:  Ar- 
chäologie der  Malerei  S.  210  ff.;  Sabina).    Monges 

90  iur  let  v^tement  des  aneien$f  M4m.  de  Vinttitut  Roy. 
IV  f.  Qarac  Mus6e  de  eeuipt.  IL  p.  49.  Die  Werke 
über  das  Cottüm  von  Dandrö  Barden  Co«fiiiii«  de$ 
anc»  pemplee.  P.  1772.,  3  Bde.  4.,  Lens  JU  tostume  de 
pku.  pe^pies  de  Va$Uiqu.  Lüge  1776.  4.  (Deutsch  von 

85  Martini.  1784),  Rocheggiani  RaeöUa  di  eoHwm,  A. 
1804  f.  2  Bde.  Querfolio,  Malliot  Reek,  $ur  U$  coelu-^ 
mee  de$  ane.  peupUe  pM.  par  Martin.  JP.  1804. 
3  Bde.  4.,  WiUemin.  Rob.  v.  Spalart,  Dom.  Pronti» 
sind  sÜmmtUch   onznverläßig  und  wenig  tür  wis* 

40   senscfaaftliohe  Zwecke  gearbeitet. 

2.  Das  Getchichtliche  über  den  ionischen  Chiton 
des  Verf.  Mmerva  IHA,  p.  41.  Der  lydische  Chiton 
%oSi^(fvig  ist  die  ßamdifa  nach  PoUoi,  vgl.  S.  3B3. 
Die  pythische  Stola  hat  mit  der  dionysischen  Tracht 

45  viel  Aehnliches;  ohne  Zweifel  wirkten  asiatische 
Musiker ,  wie  Olympos,  auf  die  Ausbildung  dieser 
Tracht  ein.  Dazu  gehören  u.  a.  die  z*^^^^>  ^^' 
mel«  mit  dem  Randstreifen  ox^ißoß  (Etym.  M. 
iynofißafut.  C.  I.  150).    Auch  der  Chiton  {kethomth) 

60  der  Hebräer,  Phönicier  und  Punier  war  lang  und 
mit  Aermehn  versehen ,  Herodian  V,  5.  Plant.  PönuL 
V,  2,  15.  5,  20,  vgl.  Tertull.  de  paÜ.  1. 

3.  Der  Chiton  der  Priester  war  oQ^ootdÖtog^ 
ungegürtet    Die  Exomis ,  bei  Handwerkern ,  wo  sie 
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zugleich   das  Himation  ?ertritt  (Etym.  M.  Hesycb),  6.    Ueber  die  Herkunft  der  Chlamys,  älbi 

läßt  die  rechte  Schulter  nebst  Ann  frei.     Dasielbe  euia,  Dorier  U.  S.  266.     Boissonade   zu  P 

thut  der  Sciavenchiton ,  ktsQOßoiöxcdos»    Das  Gegen-  Her.  p.  381.  Eine  Zubehör  derselben  ist  die  i 

theil    ist    der   cißq>iiidaxoiXog ,    welcher  den  Körper  fibula,   mit   einer   oder   zwei    Spitzen    oder 

warm  hält  (Aristoph.  Ritter  882).    Bei  Gellius  VII,  ,5    {SißoXog,  Amh,  Ptü,  VI,  282).    Eigentlich  ist 

12  steht  die  Eiomis  dem  %ixdiv %uQt6mx6g  entgegen.  die  Nadel  selbst,  noifnri  der  Ring,  mit  de 

Der  kurze  militärische  Chiton,   bis  zur  Mitte  der  zusammen   die   Schnalle  bildet     Wird   die 

Schenkel  reichend,  yon  Linn€in,    ist  die  xvnacaig  gelöst,  so  legt  sich  die  Chlamys  natürlich  gj 

(Pollux),  man  sieht  ihn  oft  auf  Yasengemälden,  aber  den  linken  Arm,  wie  so   oft   bei    Hermes, 

auch  z.  B.  an  den  aeginetischen  Statuen.   !B!v<nlg  ist  10   kann  sie  diesem  als  eine  Art  Schild    diene 

ein  bunter,   streifiger,   reich  verzierter  langer  Chi-  Poseidon  auf  alten  Münzen    chlamyde   ^up& 

ton,  8.  Schneider  ad  PUU.  RP,  1.  p.  335.     Schöne  elmtm  (Pacuyius,  YgL  Cäsar  B.  G.  I,  75).    Au 

De  pcTi.  in  Eurip.  Bacchabui  p,  41.     Die  dtipd-iga  Art  trugen  Jäger  auf  der  Bühne  die  itpamh 

aus  gegerbtem  Fell,  die  aiavga  aus  Ziegenpelz,  die  PoUux  IV,  18,  116,  vgl.  V,  3,  18;  auch  find 

ähnlich   beschaffene   ßaitrjf   die  uattovanff  mit  dem  15    dies  Jägercostüm  auf  Vasengemälden. 

Vorstoß  oder  Ansatz  aus  Fellen,  sind  Bauern-  und  7.    Vgl.   über  die  alten   Hüte  Winck.  V. 

Hirtenkleider.    —    Die   einctura   der  tuniea,   ohne  Die  kvv^  Boimxia  beschreibt  Theophr.  H, 

laitu  daviu,   bestimmt   Quintil.  XI,  3  so,  daß  sie  9;  auf  Vasen  hat  sie  Kadmos  (Millingen  Un. 

Yorn  etwas  über  die  Kniee ,  hinten  ad  medioM  pa-  27«  ygl.  die  Heroenyersammlung  pl.  18).    Ue 

pUies  reiche ;  nam  infra  mvMerum  est ,  eupra  centu-  20    Thessalische  besonders  Sophokl.  Oed.  K> 

rümum.    Gerade  eben  so  dachten  die  Griechen.  Reisig  Enarr,  p.  68;    sie  stand    der    Kausia 

4.  Das  IfjueTtovj  Ifiatiop  'Ellrjvixbv  (Lukian  de  Die  'jQnag  nwij^  der  nlXog  'jQxaSixbg  war  ii 
merc.  cond.  25),  pattMimGraecatiicttfn  (Sueton  Dom.  4),  gewöhnlich,  Philostrat  V.  Soph,  II,  5,  3;  ft 
heißt  im  Gegensatz  der  Toga  rsrpaycDvov,  guadraium.  Form  Schol.  Arist  Vögel  1203.  Von  der  F« 
S.  bes.  Ath.  V.  p.  213  b.,  vgl.  die  Herausg.  Winck.  V.  25  Petasos  Schneider  Lex.  Von  der  Kant 
S.  342.  Entgegen  stehen  einander  die  kurzen  rauhen  Verf.  Schrift :  Ueber  die  Makedonier  S.  üj 
x^lßmvtg^  xQtßdpia,  ßgazsiai  avaßolal  der  Spartia-  PluU  Pyrrh.  11.  Polyän  V,  44.  Suidas  s.  T»i 
ten  (Amalth.  III,  S.  37),  der  ärmeren  Athener,  La-  Jacobs  zu  Antipater*s  Epigr.  Anikol,  T.  VIH. 
konizonten ,  Philosophen  (Jacobs  zu  Pbilostr.  hnagg.  Auch  der  Skythe  Skiluros  hat  auf  Münzen  y« 
I,  16.  p.  304);  und  die  Chiana,  welche  eine  Art  30  die  Kausia.  Sie  hat  oft  eine  ungeheuere  I 
des  Himation,  auch  viereckig  (s.  Dorier  H.  S.  266  daher  Plaut  IVtn.  IV,  2,  10.  Pol  hie  fuidi 
und  Schol.  II.  II,  183),  aber  besonders  weich,  wol-  gino  genere  est;  lüurira  fades  videtur  homkd 
lig  und  wärmend  war.  Noch  delicater  ist  die  x^'  °»^  ^^^  ^^^>  ^i^  *>0  *"  <Io  Hinterkopf  ge 
vlg.  Eine  Art  der  Chiana  war  nach  Aristoph.  die  wird,  macht  sie  sehr  kenntlich;  s.  hesond 
persische  xavvaxiy.  Das  puuische  Pallium  war  auch  35  M.  Aeropos  III,  Mioun.  Suppl.  III,  jd.  10,  ^ 
viereckig,  aber  wurde  um  die  Schultern  durch  eine  der  Vase  bei  Millingen  Div.  coli.  51  wird  de 
Fibula  festgehalten  ( TertuU.  de  pall.  1 ) ;  dasselbe  saler  Jason  durch  die  Chlamys  (vgl.  Philosf 
sieht  man  auf  babylonischen  Cylindern.  III,  2)  und  eine  Art  Kausia  bezeichnet. 

5.  Die  Hellenen  dfiniitxvovvxai  inl  ds^id  f  d.h.  8.    Die   halbeiförmige  Schiffermütze 
auf  die  im  Text  beschriebene  Weise,  die  Thraker  40   die  Dioskuren  als  SchifTsgötter  und  Kahjren 
ht   aQiCTfQa,  Arist.  Vögel  1568  mit  den  Schol.   Das  seus,  auch  Aeneas.    Sie  heißt  auch  nilog,  i 
Letztere  wird  auch  von  den  Parasiten  gesagt,  s.  Beck  sie  aus  Filz  war,  wie  das  Unterfutter  eines 
zur  Stelle:    'AvaßdXliO^ai  hitöi^ia  iUv^BQltog  Pia-  vgl.   R.   Röchelte  M.  L  p.  247.      Sie   gehöi 
ton  Theätet   p.  165  e.    Athen.  I.   p.  21.     Das   Ge-  natic(er»cus  omafia,  Sophokl.  Philokt;  128.    Pia 
wand  muß  dabei  wenigstens  von  der  Brust  bis  zum  45   IV,  4,  41 ,  der  dazu  eine  dunkelbraune  Kau 
Knie    reichen;    dies    gehört    zur   tvcxrjfioavvtj    der  weiteren  Sinne)  und  die  Exomis  rechnet«  Ue 
dvaßolrj,  worüber  besonders  Böttiger  Arch.  der  Ma-  phrygische  Mütze  in  Zusammenhang   mit  de 
lerei  S.  211.  Vasengemälde  I,  2.  S.  52  ff.    Nur  bei  siscben  Penom   Böttiger  Vasengem.  III,  8. 
eiliger  Bewegung  nimmt  man  es  höher  auf  {paUiwn  thea  I.  S.  169.    Kunstmyth.  S.  47. 

m  Collum   conjicere,   Plaut.   Capt.  IV,  1,  12).     Von  50         9.    Die   griechische    Barfüßigkeit    (Voß 

der  dorischen ,  auch  altrömischen  Sitte  des  eohibere  Br.  1 ,  21)  bildet  in  der  Kunst  einen  scharfen 

brachia  bei  den  jungen  Männern  (die  Mantelfiguren  satz   gegen    den    etruskiscben    Reicbthom  a 

der  Vasengemälde)   s.  auch  Dorier  IL   S.  268,   vgl.  liebem  Schuhwerk.    S.  sonst  Winck.  V.  8.41 

Suidas  s.  v.  I^tpjjßog.  10.    Tif6%og  r^g  axoXijg  J dg log  wM  mli 
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,  lang  herabhängendem  »trappigem  Haar 
aiTcci,  Dorier  II.  S.  270)  yerbunden  ge- 
tüostrat.  imagg.  U,  24.  Zum  o^/uo  'Avxi' 
rd  ebend.  I,  t6  (bei  Dädalos)  ein  ipaibg 
d  die  ecpvKodi^la  gerechnet,  Tgl.  II,  31.  5 
makedonischen  nnd  thessalischen 

oben.      Znr   ätolischen   gehören  nach 
im  der  Aetolia  selbst  hohe  Schuhe,   den 

nsdiXotg  ähnlich,  die  Kausia,   eine  hoch- 
)  Bxomis,  und   eine   um   den  linken  Arm   10 
I   Chlamys   {itpanzlg).     Nach   der   Yase, 
Div,  colL  33,  scheinen  enge  Chitonen  ans 
r  gewöhnlich  gewesen  zu  sein. 


Die  Kleidang  der  Frauen. 


15 


den  Chitonen  der  Frauen  unlerschei- 
beslimmt  den  dorischen  ond  ioni- 
Der  erst  er  e,  der  althellenische,  be- 
einem  nicht  sehr  großen  St&ck  Wollen-  20 
Iches  ohne  Aermel  durch  Spangen  auf 
Kern  festgehalten  wird,  und  an  der  lin- 

gewönlich  in  der  Mitte  zusammenge- 
h  unten  aber  nach  echt  dorischem  Brau- 
:6g  %ixt6v)  offen  gelassen  ist,  so  daß  die  25 
pfel  (nti^vfBg)  entweder,  durch  Nadeln 
igehalten ,  ineinander  liegen ,  oder  auch, 
Bewegung  aufgesteckt ,  anseinanderscbla- 
r  andere  dagegen,  welchen  die  Jonier 
fCarern  und  ?on  jenen  wieder  die  Athe-  30 
amen,  war  von  Linnen,  ganz  genäht, 
ein  (jiOQai)  versehen ,  sehr  lang  und  fal- 

Beide  sind  in  Kunstwerken  häufig  und 
erkennen.  Bei  beiden  ist  fQr  das  ge- 
)  Coslum  der  Gürtel  (povji)  wesent-  35 
eher  um  die  Hüften  liegt  und  durch  das 
imen  des  Gewandes  den  Bausch  (xdX^rog) 
r  ist  wohl  zu  unterscheiden  von  der  ge- 
unter dem  Kleide,  bisweilen  aber  auch 
liegenden  Brustbinde,  sowie  von  dem  40 
,  besonders  bei  kriegerischen  Gestalten 
enden  -Gurte  unter  der  Brust  ((axmj^). 
»pelchiton  entsteht  am  einfachsten, 
'  obere  Theil  des  Zeuges,  welches  den 
Iden  soll,  übergeschlagen  wird,  so  daß  45 
verschlag  mit  seinem  Saum  bis  über  den 
d  gegen  die  Hüften  herabreicht,  wo  er 
Werken  der  älteren  griechischen  Kunst 
vorher  erwähnten  Bausche  einen  paral- 
^en  zu  beschreiben  pflegt-  Indem  das  50 
.  auf  der  linken  Seite  weiter  reicht,  als 
chlen,  entsteht  hier  ein  Ueberhang  und 
lag  (anouTvynoL)^  welcher  als  eine  Haupt- 
r  alterthümlichen  Kunst  eben  so  zierlich 


und  regelmäßig,  wie  von  der  aasgebildeten  an- 
rauthig  und  gefällig  gebildet  worden  ist. 

Das  Himation  der  Frauen  (Ifuatwv  ywai- 
xsiov)  hat  im  Ganzen  dieselbe  Form,  wie  das 
männliche,  daher  auch  ein  gemeinsamer  Gebrauch 
stattfinden  konnte;  auch*  folgt  die  Art  des  Um- 
wurfs  mdist  derselben  Grundregel;  nur  ist  die 
Umhüllung  in  den  meisten  Fällen  vollständiger, 
und  der  Faltenwurf  reichlicher.  Der  in  früheren 
Zeiten  sehr  gebräuchliche  Peplos,  welcher  im 
Leben  in  der  blühenden  Zeit  Athens  abgekommen 
war  und  nur  auf  der  tragischen  Bühne  gesehen 
wurde,  wird  mit  Sicherheit  an  den  Pallas-Statuen 
des  älteren  Styls  als  ein  regelmäßig  gefaltetes, 
ziemlich  eng  anliegendes  Obergewand  erkannt; 
aus  anderen  Werken  der  dltgriechischen  Kunst, 
wo  keine  Aegis  den  oberen  Theil  verdeckt,  sieht 
man,  daß  er  mit  dem  Obertheile  quer  um  die 
Brust  gewanden  und  hier  zusammengesteckt  wurde; 
oft  hat  er  auch  einen  Ueberschlag  nach  Art  des 
Diploidion.  Frauen,  für  welche  überhaupt  das  Hi- 
mation wesentlicher  ist,  als  für  Jungfrauen,  zie- 
hen es  häufig  auch  über  den  Kopf,  obgleich  es 
auch  besondere  Schleiertücher  für  den  Kopf 
gibt  (qpa^iov,  lutkvnxqa^  xQi^dsfivov ,  rtea),  sowie 
mannigfache  Arten  von  Kopfbinden  (/ti/r^tf, 
czQotpiovy  ttvaSicfiri,  vitta')  und  Haarnetzen 
(xsxpv^oloc,  reticuium). 

Anmerkungen. 

1.  Ueber  den  Unterschied  der  beiden  Chitonen 
Böttiger  Raub  der  Kassandra  S.  60.  De»  Verf.  Ae- 
ginetiea  p.  73.  Dorier  II.  S.  262.  Den  Dorischen 
findet  man  in  der  Kunst  häufig  (Schol.  zu  Klem. 
p.  129),  bei  der  Artemis,  der  Nike,  Hebe,  Iris  (des 
Parthenon),  den  Mänaden.  Die  spartanischen  Jung- 
frauen waren,  zum  Unterschiede  von  den  Frauen, 
gewöhnlich  fiovoxitmveg  (Dorier  S.  265,  auch  Plul. 
Pyrrh.  17),  ond  dienten  in  diesem  leichten  Kleide 
als  Mundschenken  (Pythänetos  o.  A.  ebend.);  dar- 
nach ist  die  Hebe  gebildet.  Darum  waren  auch 
die  Bilder  der  Muudschenkin  Kleino  in  Alexandria 
(Athen.  X.  p.  425)  fiovoxittovig,  ^röv  xQarovvTSs 
h  xaig  %9Qfiiv. 

.  2.  Die  ionische  Tracht  sieht  man  besonders  an 
den  Musen;  an  den  attischen  Jungfrauen  vom  Par- 
thenon erscheint  sie  nicht  ganz  rein ;  diese  haben 
meist  Halbärmel  mit  Spangen  (vgl.  Aelian  K  H.  I, 
18).  Der  %ixmv  öroltdmxog  hat  einen  zusammenge- 
falteten Besatz,  Fälbeln;  tfvp^a,  <tvQt6g  ist  das  tra- 
gische Kleid  der  Böhnenköniginnen ,  mit  dem  ira- 
(fdnrjxvt  vortretenden  Aermeln  von  anderer  Farbe, 
und  Schleppen,  die  im  Alterthum  vielfach,  beson- 
ders mit  Goldblättchen,  verziert  wurden. 
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3.  Ztifni%  «ach  nsgitmfia,  nsQiiciötQa  Pollax. 
lieber  idvriv  Ivcm  Schrader  lu  Musäos  Y.  272. 
Der  große  xoXnog  ist  bei  Homer  fdr  asiatische 
Frauen  {ßadvmlnoi),  später  für  ionische  Tracht 
charakteristiich.  Der  Bnsengörtel  heißt  aaeodsafiosy 
ßactodnu,  fdTQa,  ftrjlovxos^  6Trfi6ds0fJU>g  ^  tfr^öqyog, 
ifTif6ßo£f  otQotpiop,  xaivla,  raivCdiov,  meist  in  der 
Anthologie,  vgl.  Aeschyios  Sieben  853.  V»er.  460 
mit  Stanley  und  Schätz.  Auch  der  Ti&nbg,  der  ge- 
stickte, ist  ein  Basenband,  Anih.  Pal.  VI,  88;  Winck. 
y.  S.  24  Yerwechselt  ihn  mit  der  Zone. 

4.  Diese  Tracht  sieht  man  auiSer  an  den  Bild- 
werken des  Parthenon  am  schönsten  an  dem  Torso 
▼on  Keos,  BrÖndsted  Voy.  1.  pl,  9»  dann  an  den 
fünf  Mädchen  unter  den  Hercnl.  Bronzen,  deren 
eins  eben  das  Gewand  anlegt,  Ant.  Erc.  VI,  70—76, 
Jf.  Borb.  11,  4-7  auch  auf  den  Yasengen.  Mai- 
sonn, pl  16,  5.  Dieser  halbe  Oberchiton  ist  offen- 
bar das  attische  ijfudmXotdtov^  xQoumzidtov  (x^oxoi- 
TÖw  dtnlovv  C.  I.  i55  p.  249),  iyitvnlov  (lyxvxZov 
notniXov  C.  I.  a.  O.),  welche  Ausdrücke  als  ziemlich 
identisch  in  Aristoph.  Bkkl.  vorkommen.  Ygl.  Böt- 
tiger Furienmaske  S.  121.  YV^iener  Jahrb.  XLIX. 
Anz.  S.  4.  'Enafiig  (Eurip.  Uek.  558.  Athen.  XIII. 
p.  608)  scheint  nur  der  Zipfel  dieses  Gewandes, 
welcher  an  der  Schulter  mit  einer  fibula  festgehal- 
ten wird.  Vgl.  Indeß  Böttiger  Yasengemäide  I,  2. 
S.  89.  Wie  das  chlamysartige  Gewand  heißt,  das 
bei  Apollo  Pythios ,  den  Musen  und  den  Karyatiden 
bloß  auf  den  Bücken  herabhängt,  bleibt  dann  un- 
entschieden. 

5.  Dies  ist  ganz  deutlich  das  dnovwYpux*  wel- 
ches mit  zwei  ntgovatg  und  dem  xo8ij(fTjg  %ixm9  als 
drittes  Stück  {^iiog)  einer  goldnen  Nike  angegeben 
wird.  G.  I.  p.  235.  —  Beich  an  Namen  für  Franen- 
kleider  ist  die  angeführte  Inschr.  C.  I.  155.  Der 
Farbe  nach,  scheint  es,  sind  hier  die  Gewänder 
nv^ymxol  (wohl  gestreift,  vgl.  Athen.  V.  p.  i96  e.), 
auch  mit  bunten  Säumen,  nkatvaXavifyiig ^  nBQinoi- 
xUoi ,  was  beides  auf  Yasengemälden  sehr  häufig  Ist. 
*Efik  nXatclip  geht  wohl  auf  den  icuttdaius  textui 
(Drell)  bei  Pllnius. 

6.  *Ificniop  ist  fast  weniger  gewöhnlich ,  als  ini- 
ßXrjfia,  ntQißXrjfia,  und  besonders  dfintxovfj,  diins- 
Xoviov,  daher  cofafiKixovog  s.  v.  a.  fiovoxitmp.  Ein 
Musler  schöner  dvußoXrf  ist  die  herknlanische  Ma- 
trone ;  aber  selbst  manche  Terracolta  ans  Griechen- 
land ist  noch  edler  und  geistvoller  drapirt. 

7.  Besonders  sind  die  Figuren  des  korinthischen 
Beliefs.  namentlich  die  Pallas,  die  Artemis  und  die 
erste  Charis,  mit  einander  zu  vergleichen,  am  die 


Umlegnng  dei  Peplos  kennen  zu  lernen. 
Minerv.  PoUad.  p,  25  tqq.  Gesagten  ist  hieri 
niges  genauer  zu  bestimmen.   Die  Tragiker  « 
das  Wort  schon  sehr  unbeslimitot  zn  nehm< 

5  Sophokl.  Track.  921  ist  der  Peplos  ein  d 
Chiton,  wie  auch  soust. 

8.  Dabei  sind  auch  die  Stirn-  und  Ha 
den  zu  erwähnen,  mit'  Benutzung  von  € 
Prodromus  S.  20  ff.    Ststpdvfi  ist  die  in  d 

10   iich  hocherhebende  Metallplatte  über  der  St 
gegen  oritpavog  die  ringsherum  gleich  breit 
bezeichnet,  wie  bei  der  argiviscben  Hera. 
dovri   ist   sohlender-,   «rls/ylg  Strigilen 
'Afinv^  scheint  mehr  ein  Metallring,  wel< 

15  Haare,  besonders  auf  dem  Hinterhaupte .  zui 
hält,  vgl.  Böttiger  Vasengem.  11.  S.  87.  dt 
ist  ein  Band,  welches  gleich  breit  um  d( 
zwischen  den  Haaren  liegt;  besonders  den 
den  Köpfen  der  makedonischen  Könige. 

20  iai  gewöhnlich  ein  breiteres  Band  mit  zwei 
lern  an  jedem  Ende,  wohlbekannt  aus  Darsli 
der  Nike  {volam  de  eaelo  cum  corona  et  tm 
nins  ap.  Fsfltim)«  als  gymnastischer  EhreiM 
auch   als   erotischer   (Athen  XV.   p.  668. 

25    Schulzeit.  1831.  Nr.  84),   endlich   als  Scha 
Gräbern  (Cäcllius  ap.  Fest.),  besonders  durd 
gemälde.    Vgl.  Welcker  Arm.  d.  Intt.  1832.'! 
Ans  mehreren  verschiedenfarbigen   Tänien 
die  gewundene  Binde  der  Athleten  und   di 

30  kies.  Mix  QU  ein  meist  buntfarbiges,  am  i 
gewundenes  feines  Tuch ,  bei  Dionysos  und 
besonders  Hetären  [hxaiga  öidfitxQog  Polin 
lupa  barbara  fniira  Juven).  TloXog  sehe 
förmliche  runde  Scheibe,  welche  den  Kopl 

35  wie  bei  der  ephesischen  Artemis  (nach  An* 
modttis,  Amalth-  III.  S.  157;  dagegen  der /ui; 
mehr  ein  runder  Deckel  zum  Schutze  geg« 
war,  woraus  Manche  den  nMbus  (das  Wm 
sem  Sinne  erst  bei  Isidor;   vgl.  Schläger  di 

40  p.  191.  Eckhel  D.  N.  YIII.  p.  503.  Augnsti 
Alterth.  S.  197)  der  späteren  Zeit  abgeleiU 
—  Zu  diesen  Kopfzierden  kommen  die  x. 
des  Halses,  die  ^sXXta  der  Arme,  von  de 
auch  oipsig  genannt,   atptynxrJQfg  {spinikeret 

45  vig,  die  ntQionBXidig  und  hticqfVQia  (auch  s< 
förmig  Anth.  Pal  VI,  206.  207).  die  Ohrrii 
xia,  iXXoßuxt  elenehi  umonea)^  womit  die  Km 
liehe  Götterbilder  fast  durchgängig  schmäcl 
Encykl.  III,  II.  S.  333  u.  s.  w.     Th.  Barth 

SO  armÜUt ,  Casp.  Bartholinus  de  kumribus.  Sc 
torqwhui,  The$.  Ant.  Rom.  XH.  901. 
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HO«    Die  AuflwaBderang  bei  den  Grieelieii« 

(ir.   H'aeAMUf/A.  Helleatocb«  AlterthmnakuDde  I.  {1846]  5.  95— tOl.) 

»ehen  von  deo  vielflIUigen  Ursachen,  wel-  5  Zwang  bestand,  die  Rette  in  der  Heimat  Torllra- 
nneren  Bande  des  heroischen  Staatslebens  gen  za  m&ssen.  Aber  auch  nnter  den  Eroberern 
ind  bloß  das  Schauspiel  des  fortwirkenden  konnte  bei  dem  Bedürfnisse  des  Raamiichen  and 
)rangens  ins  Aoge  gefaßt,  erscheint  als  seiner  Erzeugnisse,  bei  der  mit  jugendliclici 
stoß  zu  den  Wanderungen  der  Hellenen  Fruchtbarkeit  sich  yermehrenden  Bevölkerung,  wo 
Heimat  die  oben  dargelegte  Völkerwande-  10  Raum,  Boden  und  Ausrüstung  mit  Gaben  der  Hu- 
erbalb  der  Marken  des  Mutterlandes.  Fast  Cem  Natur  leicht  mangeln  konnte,  der  Sinn  sich 
¥urden  die  Völker  aus  ihren  alten  Sitzen  nicht  zur  Ruhe  gewöhnen;  Börgerzwist  war 
l;  vor  den  Siegern  und  der  beengenden  häufig  und  das  Gefühl  für  Recht  und  £hre  ini 
;hen  bald  zahlreiche  Haufen,  suchten  auf  Staate  vorwaltend;  jede  Beengung  desselben  Ta- 
uber Land  und  Meer  Sitze  unter  anderem  16  stig ;   in  der  Aristokratie   trieb   Anmaßung   und 

auf  fremdem  Boden,  und  es  gestaltete  herrschsüchtige  Parteiung,  in  der  Tyrannis  zwing- 

solche  Vervielfältigung  hellenischer  Wohn-  herrlicher  Druck  fort  u.  s.  w. ;  dieses  Sinnes  ge- 

iß  selbst  die  große  Völkerwanderung  bei  waltsame  Regungen,  in  der  bürgerlichen  Stellung 

I  größeren  Massen  kein  reicheres  Gemftlde  weitere  Schranken  zu  gewinnen,  als  das  Ge- 

jcero*s  Wort,  den  Landschaften  der  Bar-  20  dränge  der  überfüllten  und  freudelos  gewordenen 

»  gleichsam  ein  hellenischer  Saum  ange-  Mutterlandschafl  bot,   wirkten  fort  tu  freiwilligen 

gilt  von  den  Küsten  Hispaniens  bis  in  die  Auswanderungen  ^)  ui^d  zu  ausmerzenden  Fortsen- 

Bucht  des  Pontus.    Zugleidi  begann  da-  düngen^),  der  planmäßig  zur  Erweiterung  des 

^Vertrautheit  der  Hellenen  mit  dem  Meere  Staats  angelegten  Töchterstädte  hier  noch  nicht 

lerrschafl  derselben  auf  dem  Mittelmeere;  tb   zu  gedenken.  Diesem  Streben ,  aus  einer  drücken- 

liker  wichen  vor  ihnen  zurück,   und  ehe  '      den   Gegenwart  loszukommen,  dem  Princip  der 

>  wagte,  ihnen  Trotz  zu  bieten,  vergieng  Negation,  der  Secession,  lag  sehr  nahe  der 

BS  Jahrhundert.  Geist  der  Abenteuer,  der  in  dem  elastisch  kühnen 

liVirkongen  des  äußern  Anstoßes  währten  and  jugendlich  kräfügen  hellenischen  Sinne  üppig 

hohen  Aufgeregtheit  zu  Wanderungen  3)  30   wucherte,  aber  doch  —  zum  Unterschiede  von  der 

lerte  hindurch  forL  Das  am  allgemeinsten  romantisch-ritterlichen  Abenteuerlust  —  immerfort 

1hl  von  dem  Eindränge  der  Thessaler  an  begleitet  war  von  dem  Sinne  für  Gründung  eines 

iriich  gewesen  sein,  daß  der  Stand  des  politischen  Vereins,  von  dem  Bewußtsein  der  po- 

den  besser  sei ,  als  der  des  Gehorchen-  Utischen  Productionslähigkeit  und  dem  bestimmle- 

r  Blick  auf  die  Obsiegenden  wirkte  auf  35  sten   Streben   nach  positiven   Gestaltungen,   und 

eige   Kraflgefühl,  das  sich  nicht  beugen  nicht  im  bloßen  Umherschwärmen  aufgieng.    Der 

bei  denen,  die  selbst  geherrscht  hatten  Hellene  trag  einen  politischen  Fruchtstock  mit  sich 

dienen  sollten,  und  bei  den  ihrer  ange-  l'ort;  was  aus  der  Heimat  fortgelockt  ward,  gieng 

1  Herrscher  Verlustigen;  die  natürliche  nicht  so  verloren,  wie  in  der  Zeit  des  endlichen 

verleidet  durch  den  eingedrungenen  40  Verfalls  der  hellenischen  Staaten,  wo  durch  ganz 
lg,  verlor  ihren  fesselnden  Zauber;  man  Vorderasien  hellenische  Söldner  heimatlos  ver- 
it  mehr  heimisch  zu  Hause,  nährte,  viel*  kehrten;  sondern  es  bewies  sich  als  bewonderongs- 
lion  Arch  Dichtung  und  Gesang  von  den  würdiges  Talent ,  das  Vaterländische  auf  fremdem 
1  des  Auslandes  aufgeregt,  die  Hoffnung,  Boden,  in  neuen  Naturbedingungen ,  wie  aus  neuer 
»  auf  glücklichem  Boden  der  Fremde  sich  45  Wurzel  aufsprossen  zu  lassen.  Dies  setzte  sich 
ihnstätte  zum  Gebieten  oder  doch  zur  von  den  Pflanzstädten  aus  fort.  Diese  wurden  fast 
digkeit  bereiten  zu  können,  und  vorherr-  durchweg  an  der  Rüste  oder  auf  Inseln  angelegt; 
irard  in  dem  vom  Mutterlande  sich  ent-  das  durch  Eroberung  oder  Vertrag  erlangte  Be- 
ten Sinne  das  Streben  nach  einer  neuen  sitzthum  breitete  sich  nur  wenig  über  die  Bann- 
en Heimat,  wo  sicher  vor  Gefährde  ein  50  meile  der  Stadt  aus,  die  politische  Stellung  gegen 
aatsleben  begonnen  werden  könne;  man  die  binoenländischen  Nachbarn  war  größtentheils 
rf  sich  gern  Gefahren  und  Bedrängnissen  ohne  feste  Gewähr  und  eine  Ausdehnung  des  Ge- 
r,  um  nicht  Gewalt  von  dem  Sieger  leiden  biets  dahin  misslich.  Daher  wurde  bei  der  unge- 
sn,  und  wanderte  um  so  leichter,  da  kein  mein  wachsenden  Bevölkerung  die  Gunst  der  Kü- 

Vager,  EmtjM.  Leneb.  ^3 


Aogabeo   erhalten    woitj 
sidi  die  Zeit  der  Cc 
friftdsftg  im  dra  Perioden  Iheilen: 

f.  Me  der  AHfahrt  ¥on  Stämmeo 
ver  KUHBg  d»  t tidtischen  Wesens 

Mif  wiJMilMi  Plafse  kiHHMrfkk  za  hthiltim,  fidbe  LaadsckafI  «ad  Lösong  der  an 

1'«  i#  ieigfcler  ireifelb  Mrdca  die  s«  ajüifcfc  pieadea  Baade,  was  n  voUkomoHier  Eni 

eiazela  tit^tmitn  SitidtHasuMy  aadi  psiliscfc  vaa  gesaamlca  helisaiichtn  Wesen  bei 

vereiaz€^  ie  rkeaiaclKa  Feiasfcra,  zar  Eatfremdong  a 

Vea  dea  CeaJcfcispaactea»  aaier  deaea  sadi  4m  vaa  der  ▼ersab  hewiittichea  Landscbaf 

heileaaelie  ColMalweaea  belradMea  liSt,  siad  d«  dsr  GcaasMaachaa  wt  daMm  gebliebeoc 

auf  Zeit  oad  Baaai  lAr  aas  die  xanieksl  widb-  vcrvaadlea   bei    aKbrerea    Maaxstidtc 

lif  sleo*    Uater  jeaeai  bepeifea  wir  niebt  sowaU  Hier  ist  a^br  Absooderong  von  den  Brf 

äM§   cbroDolegisebe   DaCaai   der  Graadoag   eiacr  15   Sciieidea  der  TacbCer  von  der  Matter. 

Pflaoxstadt  ^  beitäofig  eins  der  doracarekbsiea  laag  cieag  bier  fust  anssdilieMicb  geo  Os 

Felder  der  belleniscben  ZeitrecbaaBf  — ,  wobei  dea  Inseia  des  ägiiscben  Meeres  oad  i 

die Baaplgewibrsaidnoer  EnselHos,  Skymnos,  Slra-  Den  Anlaag  aneblen  Aeoler  ans  dem 

bott,  die  pariscbe  Marmarcfareaik,  Veliejos  Pater-  aes,  Bdotiea  aad  Thessaliea  1194  ff.  y.  i 

colas  and  ffir  Sieilien  Tbafcjrdides  manche  DiHe-  20  Orestes  Sobae   Peathilos,   Enkel   Arcb< 

rem  zn  erörtern  geben  ~,  als  die  S^itomslände,  Urenkel  Gras;  darauf  folgten  Miayer  o 

in  welehen  eine  Anslilirt  Stattland;  anter  diesem  ras  om  1073,  Magneten  1055,  Dori 

nicht  bM  die  Angabe  des  Orts  der  Pianzstadt,  stens  ans  Argolls,  1051  t,  Ion  er  mit 

sondern  ancb,  von  welcher  Motterstadt  ans  die  anderer  Stämme,  angefbbrt  von  atbeal 

Grfindong  geschah.  25  liden,  lOU  f. 

Wir  haben  als  AnCingspanct  der  fiberseeiscben  2.  Die  Aoswanderong  oder  Aossoad 

Wanderungen  die  Umgestaltong  der  heimatlichen  Sta  dt  gemein  den,  beginnend  fast  dre 

Verbillnisse  dorch  eine  vielfache  Völkerwanderung  derte  später  als  die  Stammwandemngei 

gesetzt:  Jedoch  auch  schon  die  heroische  Zeit  hatte  zweiten  Hälfte  des  Jahrb.  8  ▼.  Chr.    J 

ihre  Wanderangen  Ober  das  Meer  gehabt.  Abge-  30  waltet  anfangs  der  Charakter  der  Seee 

sehen  von  dem  mythischen  Woste,  welcher  Wao-  doch  wo  nicht  eigentlich  im  Starm  oad  i 

deriahrten  des  Perseos,  Herakles,  lason,  der  Ar-  schieden  wurde,  blieb  ein  gewisses  Pietl 

gonaoten  in  weite  Feme  darbietet  und  woraoi»  eine  ntß  zwischen  Mutter  und  Tochter.    Di 

MengelabelhaflerColooienhergeleiletwordeQsindO)  sehen  Colonlen  stehen  in   der  Mitte 

Ist  doch  nicht  zn  liagnen,  daß  Auswanderungen  35   Stamm-  und  Stadtcolonien;  bei  wenigf 

iber  d9§  Meer  schon  In  der  heroischen  Zeit  statt-  Name  einer  einzelnen  Metropolis  angegc 

gefunden  haben;  Dolopen  zogen  nach  Skyros,  Mi-  Richtung  geht  hauptsächlich  nach  Wesl 

nyer  nach  l^emnoSy  Dryopen  nach  Rythnos^:  da-  Sicilien  und  Italien;   dorische   aad 

gegen  lisst  sieb  aas  mythischen  Angaben  nicht  Städte,  vor  allen  Korinth ,  desgleictien  C 

entnehmen,  da5  schon  vor  Troja's  Zerstörung  Tle-  40  Euböa,  sind  die  Metropolen,    in  dieser 

polemos  aaeb  Bbodos  kam,  oder  daß  an  die  Ca-  Befragung  des  delphischen  Orakels  geh 

lamllätea  Aet  flostol  sich  Wanderungen  eines  Ten-  das  früher  mehrmals  ihm  zur  Verfttgnnf 

kros  nach  Kypros,  eines  Diomedes,  Nestor,  ido-  Mannschaft  ansgesandt  hatte'),   and  a 

meneas,   Epeios,   Philoktetes  nach  Unteritalieo ,  Weisung  jetzt  geweihte  Zehatscharen  0 

eines  Telegenes  nach  Latium  u.  s.  w.  geknOpft  45   aira^z^i),  nach  Art  des  altitaliscben  Vt 

haben  ^.    Den  Hellenen  gen&gte  die  wundergleiche  in  die  Fremde  geschickt  wurden  9);  die  i 

Verhrellung  ihres  Geschlechts  nicht;  sie  dichteten  Priesterschafl ,  sicherlich  in  der  Erdku 

dssu  In  Zeit  und  Raum.    Nach  der  dorischen  Er-  Zeit  nicht  unerftihren,  war  wohl  im  SU 

oberoiigsfahrt  nun  beginnen,  obschoo  nicht  anfangs  ten  Rath  zu  geben.    Apollon  d^fttykai 

in  vollem  Lichte  historischer  Wahrheit,   Wände-  50   Altäre^). 

rungen  und  Gründungen  von  Pflanzstädten,  wo  die  3.  Die  planmäßige   Aussendong  ein 

KilNtenx  fler  letzteren  einen  reellen  Anfangsponct  der  Rörgerschaft  zur  AmpliOcatlon  des  Bi 

hat  und  über  die  Zeit,  wann  dieser  anzusetzen  und  der  Macht  der  Metropolis,  zur  Unti 

Mei,  speciello,  obschon  in  einer  Menge  yon  Fällen  und  Förderung  des  Handels  u.  s.  w. 
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IHciies  Merkmal  bei  allen  diesen  Pflani* 
it,  daB  sie  aof  Graad  und  Boden  von 
)D?5lkeni  angelegt  wurden,  and  daher 
e  wesealliehe  VerschiedenheU  einer  vier- 
iBg  Cokmlen,  der  Klernchien,  ron 
ier  worden  besiegte  Hellenen  ihres  BQr- 

ond  Besitzthams  beraubt  und  dies  an 
ger,  nXfjQovxot^   des  obsiegenden  Staats 

Von  ihnen   wird  im  Verlaufe  der  Ge- 
lie  Rede  sein. 

ie  vielgerikhmten  Gebräuche ,  unter  denen 
Heimat  Lebewohl  gesagt  und  die  Weihe 
eo  Staalaleben  empfangen  habe ,  naeh 
nngen  der  Pflanzstädte  verschieden  wä- 
hlet ein;  bei  der  Secession  oder  Austrei- 
lo  von  dergleichen  kaum  die  Rede  sein, 
irenig  im  Sinne  der  Ausscheidenden  ge- 
»e,  in  forlgesetzler  Verbindung  mit  der 
D  bleiben,  wird  sich  unten  zeigen.    Das 

vertrat  die  Stelle  des  Politischen;  man 
Diatliche  Gölte  mit  sich ;  sinnvoll  gemischt 
»litische  inm  Religiösen  darin,  daß  man 
aneion  der  Matterstadt  Feuer  anzQndete, 
dem  neuen  Staatsheerde  zubrachte^'). 
n  wir  nun ,  welcher  von  den  beiden  nach» 
laoptsläimmen  am  thätigsten  gewesen  sei, 
dte  xo  gründen,  ob  der  dorische  oder 
ehe,  so  ist  nicht  naeh  dem  späteren  Still- 
r  Spartaner  and  nicht  nach  der  Beweg- 
dar  Inner  in  Asien  zo  artheilen;  neben 
ianischen  Abgeschlossenheit  haben  wir 
I  rege  korinthische  and  megarische  Fahr- 
deram  neben  der  noch  höher  gesteigerten 
imongslast  der  loner  eine  fast  halbta«- 
ige  Heimatsrohe  der  Athener  zn  beach- 
timmter  läßt  sich  angeben,  welche  Städte 

den  Qbrigen  durch  die  Menge  von  ihnen 
iter  Pflanzstädte  aasgezeichnet  haben:  hier 
twn  an  Korinth^^)  and  Milet,  letzte- 
er von  achtzig  Pflanzslädten  *^,  jenes  in 
Hieben  Meeren,  dieses  im  Pontns;  and 
leo  sind  zu  nennen  das  coböische  Chalkis, 
Zeit  der  Aristokratie  der  Hippohoten  rege 
Isirang  war  ^*)  ond  Ikberhaopt  gegen  fünf- 
inien  mag  gegrtkndet  haben,  Megara^, 

durch  ansehnliche  Aassendnngen  fast  er- 
z«  haben  scheint,  Naxos,  Paros,  Samos, 

•nd  in  der  späteren  Zeit  Massalia.  Ob  es 
\m  eigentlichen  Thessalien ,  und  aoßer  Ar- 
Böoiien,  Aetolien  und  Arkananien,  noch 
aflen  gegeben  habe,  aus  welcheo  nicht 
ine  Pflanzstadt  jenseits  des  Meeres  ge- 
worden sei,  ist  nicht  woU  aaszamachen, 
iwariich  so  beJaheD.  Schwieriger  aber  ist 


die  Frage,  was  fOr  Metropolen  die  einzelnen 
Pflanzstädte  gehabt  haben ;  wir  bringen  dabei  nicht 
In  Anschlag,  daß  manche  von  zusammengesellten 
Genossen  mehrerer  Stämme  oder  Städte,  nament- 

5  lieh  oft  von  BCkrgem  einer  Pflanzstadt  and  ihrer 
Metropolis,  als  Kerkyra  and  Korinlh,  gegründet 
wurden,  und  verstehen  nur  Angaben  verschiede- 
ner Stifter  in  verschiedener  Zeit;  diese  sind  oft 
eben  so  vielfach  als  die  des  GrOndungsjahres.    Bei- 

10  des  aber  steht  in  genauer  Verbindung  mit  einan- 
der, nämlich  nicht  jede  Ansiedlung  hatte  sofort 
Gedeihen;  auf  manchen  Stätten  wurde  die  junge 
Pflanzstadt  durch  (leimische  Noth  oder  Anfälle  der 
Barbaren  zu  Grunde  gerichtet;  geschah  es  nun, 

15  daß  eine  zweite  Ansiedlang  auf  derselben  Stätte 
von  einer  andern  Metropolis  ans  erfolgte,  so  daß 
zu  den  ersten  dxolnoig  neue  PflanzbOrger,  Isofxo«, 
hinzukamen  ^6)  ond  diese  prosperirten ,  so  wurde 
die  Pflanzstadt  als  von  der  letztern  abstammend 

M  angesehen  and  zugleich  nach  der  Zeit  der  zweiten 
Gründung  der  Anfangspunct  bestimmt;  hatte  sich 
nan  die  frühere  Anlage  nach  Metropolis  and  Zeit- 
epoche im  Andenken  erhalten,  so  gab  dies  swie- 
fältige  Bestimmungen.    So  isl*s  der  Fall  mit  Ky- 

26  zikos,  Messana,  Rhegion,  Metapont  u.  a.  Daher 
denn  auch  Mischung  der  Gülte  verschiedener 
Stämme  und  Staaten.  Dem  Führer  der  Pflana- 
bürger  vtimjg^  auch  o/xidTifc,  wurde  in  der  früheren 
Zeit  nicht  selten  Ueroenehre  zu  Tlieil;  fast  eben 

80  so  oft  aber  verehrte  man  einen  Heros  der  mythi- 
schen Zeit  «O- 

^)   Cio.  V.  SUate  S.  t3i. 

>)   S.  die  Veranlassongen  einzeln  bei  Sabif^Cnix 
35   ds  Ntai  et  du  sori  des  eohniSM  d.  amc,  pmtpL  1779. 
Htfyne  Oputc.  1,   290  ff.    RaonI- Röchelte  kUt.   de 
P4iabU$$.   etc.  eh.  3.;  Mannert  lUlien  2,  205  o.  a. 
Eine  knrse  artige  ZutmmenstelUmg  ist  b.  Seneoa  an 
Hdivid.  0. 
40         ^)   So  noch  spit  Dorieus  v.  Sparta.  Herod.  5, 42. 
^)   Beisp.  die  Minyer  und  Parthenier  aos  Lakonlen. 
^)   S.  Raonl-Rochette  B.  1.  o.  2.    Dagegen  Tbnk. 
1 ,  12:  ndwta  dh  xawta  vera^or  tmp  T^mwmv  itttia^. 
«)   Herod.  8»  4«. 
45         ^)  Literatur  s.  Hermann  gr.  St.  A.  g.  76.  N.  |. 
S)    Von  den  Dryopen  s.  Miller  Dor.  t,  257. 

9)  Chalkidier  nach  Rhegion  wnä  ti9^9fi^  dtum- 
ttv^htaQt  Strb.  4,  257.  Von  Magneten,  Aenianen 
s.  Müller  Dor.  1 ,  260.  265.  VgL  W.  Gölte  das  del- 

iO  phisohe  Orakel.  Lps.  1834,  239-253. 

10)  Thotyd.  6,  3. 

1^)  So  thaten  schon  die  Inner  In  Athen.  Herod. 
1 ,  146.  Von  den  übrigen  Bränehen  s.  Sehömaan  j. 
p«bL  er.  6,  27. 
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f^ebdrte  geaeiDflcfcallJidb, 
allerdii^ps  der  besiegle  Staat 
l^and  verliert,  jeder  Eiuefac 
behalt  als  ob  kein  Krieg  geveaea  sei,  batla 
gaaz  andere  Ansichten  dariber.  \icht  nnr  mk 
Vertilgungskriege  nahmen  sie  das  ganie  Eige»- 
thnn  6n  Ueberwältigten  nnd  aMchleo  sie  sdbsl 
tu  Sdairea,  anch  nn  gewöhnlichen  Kriege  gieng  35 
4m  iSigenthun  ^f^  Einwohner  verloren;  selfart 
wenn  ein  Ort  sich  freiwillig  ergab,  kanMn  sie 
•elbst  mit  Weih  nnd  Kind  in  die  Gewalt  der  Er- 
oberer, wie  wir  das  ans  der  Dediüonslbnnel  sehcs. 
Her  Eroberer  machte  sie  im  letzleren  Falle  nicht  40 
zo  Sdairenr,  aber  sie  waren  Ii6r%e,  die  liegenden 
IMnde  waren  ganz  dem  Sieger  anbeimgelallen. 
Hatte  ein  solcher  Ort  wenig  gelitten  and  schien 
er  der  Erfaallong  noch  wertb ,  so  sandte  man  von 
Rom  ans  dreihundert  Colonen,  einen  von  jeder  45 
t^ens,  dahin,  diese  waren  eine  fp^a9^y  eine  ^m^^ 
Um^^  sie  bekamen  jeder  ein  Gartenland  von  iwd 
%m$fifu^  ebne  Zweifel  das  Gemeindeland  ans- 
MühlieMieh  oder  doch  grdfitenibeils  and  ein  Dritl- 
flMil  der  Mark  zum  Ackerland,  zwei  Drilttheil  50 
v^M^rben  den  alten  Bewohnern.  Dies  sind  die 
^•f^n^irhen  t>»lonien.  In  andern  Fällen  schickte 
mwH  k«fne  i'AAmn^t^^  man  hielt  es  nicht  für  nÄ- 
»hMf    ll^«al/«ng  da  zo  halten,  bisweilen  jagte  man 
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des  EigentI 
so  dafi  man 
iber  fn^hnmlert  Ingen  hatte  das  üeben 
nahm  nnd  so  eine  VetgrOOemng  des  pli 
Besitzes  anf  Kosten  des  palrieischen  E 
schnC  Diese  Vorstellnng  ober  dieses  R* 
iriisfm  Sinne  fMid  vielen  Beifall:  bei 
veili,  da  er  in  einer  revoinlioniren  Zeil 
^fx  Zweck  ihm  die  Mittel  heib'gte,  bc 
<|aiea  hingegen  nicht  minder,  denn  c 
trachtete  die  Wiederholnng  des  Veigan 
andenkbar,  da  in  seiner  Zeit  jede  Rev 
fem  ab  möglich  lag.  Sein  Beispiel  ] 
verwegen  specnlative  Köpfe  in  Verhältni 
den  die  ihnen  nnbekannt  sind  und  anmög 
nen,  damals  waren  die  revolationiren 
scheinbar  ganz  nnschnldige  Weise  allgea 
bar  selbst  bei  Männern  die  in  der  Revol 
absololen  Gegentbeil  Qbergiengen. 

Da  Plotarch  nnd  Appian  aosdröckli 
das  Gesetz  habe  bk>6  die  y^  8fifut§im  be 
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wohl  daß  hier  etwas  Anderes  verstan«  Dicht  oaehstand  und  welchen  er  für  diese  Zeit  zu 

mösse.    Der  Erste  der  hier  an  den  ag$r  Grande  legt  wie  vorher  Dionysios ,  dann  Polybias, 

dachte  war  Heyne  in  einem  Programm  Fahios  and  zuletzt  wahrscheinlich  Rutilias  —  wenn, 

nlassang  der  revolotionären  Confiscatio-  sage  ich,  wir  bei  ihm  die  Erwähnung  finden,  daß 

r  die  Frage:    was  war  denn  der  ager  5    der  agtr  fmbUeus  theils  zu  Golonien  und  zu  Do- 

blieb  unerörtert,  wie  ja  Heyne  oft  im  mainen  yerwandt,  theils  verkauft  oder  verpachtet 

len  das  Richtige   sah,    es   aber   selten  wurde  (letzteres  steht  nur  im  Plularch),  so  fragt 

te.  Auch  nachher  noch  waren  die  histo-  man  sieh:  wie  ist  es  möglich  daß  hier  Schwierig- 

chnflsteller  die  ober  die  Gracchen  schrie-  ketten  eintraten?    Die  römische  Republik  konnte 

t>er  ganz  im  Dunkeln.     Ich  fragte  einst  10  nur  das  Gesetz  machen,  es  solle  Niemand  mehr 

)er  diese  Räthsel  noch  nicht  im  Klaren  als  eine  gewisse  Anzahl  Loose   haben,   so  war 

großen  F.  A.  Wolf  dar&ber.    Allein  die-  allen  üblen  Folgen  vorgebeugt.  —  Die  Sache  liegt 

bei  ausgezeichneten  Geisteseigenscbaflen  darin ,  daß  Appian  und  Plutarch  den  zweideutigen 

»r,  daß  er  in  dem  Glauben  stehen  wollte  Ausdrack  ihres  Vorgängers  falsch  verstanden.  Es 

wissen,  und  nahm  dann  die  Miene  an  15  ist  nicht  die  Rede  vom  Verpachten  eines  Grand- 

;  verratben  zu  wollen.  Er  wußte  in  die-  Stocks,  sondern  es  ward  den  Grundstücken  eine 

te  sich  auch  nicht  zu  helfen.     Ich  kam  Abgabe  auferlegt ,  vom  Korn  der  Zehnte  (deeumd)^ 

n  den  Gegenstand.     In  Holstein  wurde  von  Banmfrüchten  der  Fünfte  (quitUa),  von  ande- 

e  Leibeigenschaft  aufgehoben ;  statt  daß  ren  Dingen  verhältnißmäßig.  Wurde  nun  das  Korn 

m,  sowohl  leibeigene  als  freie,  früher  20  in  noAira  abgeliefert,  so  mußte  der  Staat  große 

nf  den   Gutern   gewohnt  hatten,  nahm  Magazine  anlegen,  für  das  Vieh  mußte  er  Weide- 

tn  die  Besitzungen,   machte   Meierhöfe  geld  bezahlen,  und  das  gab  natüriicb  in  den  ver- 

id   versetzte  sie  willküriich  auf  kleine  schiedenen  Jahren  auch  noch  ganz  verschiedenen 

*e   Höfe.      Das   war  ganz   abscheulich.  Ertrag.  Deshalb  wurde  ein  neues  System  befolgt, 

keine  Leibeigene  waren,  sollte  dasselbe  96   der  Ertrag  Jener  Abgaben  wurde  an  publieamYer- 

nngen  werden.    Ich  schrie  zum  Himmel  pachtet.     Die  römischen  Staatsformen  haben  fast 

Ungerechtigkeit  und  kam  auf  die  Frage:  immer  eine  Analogie  in  den  griechischen  Verlas- 

in  Recht  hat  man  dazu?  Bei  dieser  Ge-  -sungen,  das  bürgerliche  Recht  auch  oft,  in  dem 

kam  ich  auf  die  Untersuchung  des  lässi-  jtu  agrarium  aber  sind  die  Römer  ganz  eigen- 

Ees  und  verfolgte  diese  bei  verschiedenen  30   thümlich.     Der   griechische   Staat   eroberte   und 

das  gab  mir  den  Faden  für  das  röml-  gründete  Golonien ,  aber  die  poutuio  aqri  puhlici 

agrarium.  ist  ihnen  fremd:  nur  in  einem  einzigen  Falle  kommt 

Ugemeine  Begriff  der  italischen  Völker  etwas  Aehnliches  vor.    Aus  Xenophon*s  Anabasis 

sich  Land  und  Bürgerrecht  unzertrenn-  sehen  wir  wie  er  ein  Gut  zu  Skillns  der  Artemis 

»rechen,  daß  alles  Eigenthum  des  Bodens  35   von  Ephesns  weihte:  der  Tempel  ließ  aber  dieses 

Staat  ausgeht.    Der  Boden  ist  nur  der  Gut  nicht  verpachten  sondern  erhielt  den  Zehnten 

if  dem  die  schon  vdrhergedachte  Bürger-  davon  und  dieser  Zehnte  wurde  verpachtet   Wie 

bt.     Es  hat  das  große  Aehnlichkeit  mit  man  das  Opferthier  nie  als  oXonavcxop  brachte, 

albegriffen:  nach  dem  strengen  Feudal-  sondern  nur  ein  Theil  desselben  der  Gottheil  zu 

;  es  gar  kein  Land  was  nicht  einen  Lohns-  40  Ehren   verbrannt  wurde,   so  ward   bei  solchem 

it,  alle  Feuda  gehen  von  dem  Fürsten  Gute  nicht  der   ganze  Ertrag  sondern  nur  ein 

shnsherrn  aus  und  dann  folgen  die  After-  Theil  desselben  als  Geschenk  dargebracht.    Nach 

aclisch  hat  freilich  dieser  Begriff  in  sei-  dem  römischen  Rechte  nahm  der  Staat  bei  dem 

1  Schärfe  nirgends  bestanden.    Eine  an-  was  ihm   publicum  war   nicht    das   Möglichste, 

logie  ist  im  Orient,  namentlich  in  Ost-  45  sondern  machte  bekannt,  jeder  Romanus  Quirls 

ro  wir  finden  daß  der  Lehnsherr  der  ei-  der  einen  Theil  des  eroberten  Landes  anbauen 

Herr  des  Bodens  ist  und  der  Bauer  nur  wolle  möge  es  nehmen :  das  hieß  occupatio  agri 

^sitzt    Eben  so  geht  bei  den  italischen  publici;  zuerst  die  Patricier  als  die  ältesten  Bür- 

lUes  Eigenthum  am  Boden  vom  Staat  aus.  ger,  diese  konnten  dann  wo  sie  wollten  ein  Stück 

wir  im  Appian  einen  Bericht  lesen  dem  50  davon  nehmen.     Es  war  dies  meist  wüstes  Land, 

eutlieh  ansieht  daß  er  nicht  aus  dem  ei-  durch  den  Krieg  öde  geworden ,  an  der  feindlichen 

ellectuellen  Vermögen  desselben  stammt,  Grenze,  daher  der  Zulauf  nicht  eben  sehr  groß 

sin  Auszug  ist  aus  der  Geschichte^ der  war:  die  Verpflichtung  ward  gleich  ursprünglich 

des  Posidonius,  welcher  dem  Polybius  auferiegt,  die  d^cmnm  and  qimMQ»  in  bezahlen. 
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Dieser  Ertrag  war  es  der  verpachtet  wurde,  das  grofiee  Reaoltat  der  Geschlehtfortehiuig  fib 

hat  man  immer  Oheraehen.  Die  Ausdrücke  a^frum  ist,  dafi  man  die  Menschen  billig  zu  beu 

locare  and  agtwn  vender$  sind  gleichbedeutend,  lernt  und  einsieht,  dafi  in  den  verschic 

und  sagen  so  viel  9L\sfruetu$  agri  vendere^  agrum  Parteien  redliche  Männer  sind,  daß  die  Fi 

fruendum  heare.   Man  hatte  den  Besiti  eines  sei-  ö    Partei  nicht  den  Werth   des  Menschen  ai 

chen  Gutes  gegen  den  Dritten  factisch  ungeföhr  So  war  es  mit  den  Patriciem;  wenn  Liv 

wie  ein  Eigenthum  eben  so   wie  der  Laßbauer,  Dionysius  obgleich  antiplebejisch  sagen  • 

dem  der  Gutsherr  nnler  Bedingungen  seinen  Hof  Ager  publicus  per  injuriamt  w6  rSv  dimd 

nehmen   kann ,    der  aber  gegen  jeden  Anderen  naxQixlav  occopirt  worden ,  so  sind  das  uni 

vollkommenen  Schutz  hat    Diesen  gewährten  bei  10  Aeoßerungen ,  was  nur  dadurch  klar  werd 

den  Römern  die  possessorischen  Interdicte  so  daß  wenn  man  auf  den  Ursprung  zurückgeht, 

dieser  Besitz  auch  vererblich  wurde.     Der  Staat  Nur  der  ursprQngliche  römische  Bfir, 

hingegen  konnte  au  jeder  Zeit  eintreten  und  sa-  den  drei  alten  Tribus,  der  Patricier,   kaj 

gen:   »jetzt  will  ich  hier  eine  Colonie  anlegen  dem  ältesten  Recht  zur  Possessio -zugelat 

oder  virUim  das  Land  theileo ,  der  Besitzer  mfisse  15  den ;  er  bekommt  von  dem  Praetor  so  vie 

also  räumen,«  gegen  den  Staat  hatte  dieser  durch-  bauen   zu  können  glaubt  und  zwar  nie 

ans  keine  Aucloritas.    Daraus  geht  hervor  daß  der  vermessenen  Grenzen:  dafür  zahlt  er  n» 

Staat  stets  über  den  Besitz  des  Ager  publicus  ver-  hat  nur  sein  Capital  hineinzustecken  um  c 

fügen  konnte,  daß  z.  B.  nicht  mehr  als  eine  ge^  urbar  zu  machen.  Nun  entstand  daneben 

wisse  Zahl  von  Jugera  in  Besitz  des  Einzelnen  30  bes :  diese  ward  die  eigentliche  Macht  Ron 

kam,  weil  dadurch  Andere  ausgeschlossen  wor^  die  ganze  Infanterie,  ihr  Blut  floß  in  den 

den  wären,  und  der   übermäßige  Einfluß  eines  sie  machte  die  Eroberungen:  es  war  d 

Einzelnen  durch  die  Unzahl   der  Clienten  dem  streitig  auch  das  Recht  der  Plebes,  ihres 

Ganzen  gefahrlich  werden  konnte.  an  den  Eroberungen  zu  haben:  der  Pop 

Dies  ist  der  große  Unterschied  zwischen  Eigen^  25  trachtete  diese   aber  immerfort    als   seil 

thnm  und  bloiSer  possessio.    Die  Possessio  ward  Ihum.     Servius  Tullius  halte  schon  ang 

vom  Praetor  durch  das  Edict  gegeben  wodurch  es  sollten  nicht  mehr  unbestimmte  Austti 

man  aufgefordert  wurde  sie  zu  nehmen;  das  prä-  gemacht  werden,  sondern  ein  Theil  des  c 

torische  Erbrecht  gehl  in  seinem  Ursprung  einzig  Landes  dem  Staat  verbleiben,   der  ander 

und  allein  darauf;  der  Praetor  gibt  possessionem  30   Plebes   als    volles   Eigenthum    vertheilt 

bonorum  sectmdum  tabulas.  Eigenthum  konnte  man  Nach    den   Regeln   der   Auguraldisciplin 

durch  Testament  hinterlassen  wenn  man  wollte:  Quadrate  gemacht,  dann  Loose  nuraerir 

Besitz  kann  man  einem  Anderen  nur  durch  Vei^  diejenigen  die  einen  Anlheil  haben  soll 

kauf  vor  Zeugen  übertragen  nach  einem  billigen  theilt;  auf  jedes  Loos  fiel  ein  Quadrat  (< 

Abkommen,  und  der  ihn  erhalten  halle  bewies  35   Das  heißt  assignatio.     So  ist  das  Recht 

die  rechtmäßige  Annahme  und  schützte  sich  durch  vius  Tullius,  welches  unzertrennlich  mit 

sein  possessorisches  Jnterdicl,   er  halte    Zeugen  stitotion  der  Plebes  verbunden  ist.    Nach 

daß  er  den  Besitz  neque  vi  neque  clam  neque  pre-  Aeußerungen   müssen   wir   vermuthen   c 

corio  erhalten  hatte.     Aber  wie  wenn  der  Be-  Vertreibung  der  Könige  die  servianiscbe 

sitzer  starb?    Durch  Testament  konnte  er  seine  40  erneuert  wurde.     Sie  ward   ihnen  aber 

Kinder  von  allem  Vermögen  enterben ,  sein  Eigen-  Patriciern  wieder   entzogen ;   nur  noch 

thum  dem  unwürdigsten  Menschen  hinterlassen,  regius  ward  vertheilt,  nachher  verbleibt  i 

ohne  daß  der  Praetor  in  der  allen  Zeit  eintreten  Palriciern  die  sich  auch  dispensiren  den 

konnte:  wohl  aber  konnte  dieser  es  beim  Besilz,  zu  bezahlen.    Die  Tribunen  waren  nichts 

und  er  als  Quelle   des   Besitzes   entschied   hier  45   als  Meuterer  sondern  wollten  nur  als  i 

nach  einem  ganz  anderen  Grundsalz  als  dort,  wie  Verlreler  ihres  Standes  das  Recht  desse 

der  Kanzler  von  England  nach  der  equUy.    Wer  lend  machen.    Vielleicht  waren  die  Plel 

von  der  Plebes  und  den  Tribunen  auch  unbillige  dem  etrnskfschen  Kriege  durch  den  Av 

Ansichten  hat,  wie  z.  B.  Livius  und  Dionysius,  verlornen  Drittels  besonders  hart  betrofli 

kann  nicht  leugnen   daß  die  Patricier  usurpalores  50        Sp.  Cassius  war  der  erste,  der  eine  I 

agri  publici  waren;    dennoch   konnten  dieselben  ria  erst  im  Senat,  dann  bei  den  Curien 

dem  Buchstaben  nach  mit  Recht  diese  Ansprüche  letzt  bei  den  Cenlurien,  oder  vielleicht  . 

machen ,  und  es  ist  doch  nicht  undenkbar  daß  sie  bei  den  Centnrien  und  dann  bei  den  Cv 

als  voHkonunen  rechtliche  Männer  erschieaeo.  Ein  brachte.   Sein  Antrag  war,  das  aerviattis« 
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DzofQhren,  die  Zeholen  und  FunfleD  Wie-  ihm.     Diooysios  ist  verlegen  über  diese  Erzäh- 

istellen,  einen  Theil  des  eroberten  Lan-  ^^gf  Livius  hilft  sich  heraus;  bei  ihm  ist  es  die 

rkaufen,  den  übrigen  za  vermessen  and  Plebes  die  den  Cassias  verurlheilt,  denn  die  Tri- 

;$  anzuweisen.     Dies  ist  Alles  was  wir  bunen  sind  neidisch  auf  ihn:  als  ob  diese  über- 

lex  Casiia  wissen;  die  ganze  übrige  Er-  5    banpt  damals  schon  solche  Anträge  hätten  machen 

^  Dionysius  trägt,  wie  ich  nach  reifer  können I    Eine  Frage  die  schon   bei  den  Alten 

ing  bestimmt  sage,  die  deutlichen  Spa-  vorkommt  ist,  ob  er  schuldig  war  oder  nicht; 

i  Schriflstellers  der  zweiten  llälfle  des  Dionysiua  hält  ihn  flir  schuldig,  Dio  Cassias  för 

Jahrhunderts   und   ist  mit  großer  Un-  unschuldig:  oor  der  allwissende  Gott  kann  darüber 

T  alten  Verhältnisse  ersonnen.  to  entscheiden.    Was  er  Ihat  war  das  reinste  Recht, 

ieoatusconsultum   wovon  er  spricht  hat  aber  dieselbe  Handlong  kann  aus  den  besten  und 

d   geringste    Haltbarkeit.      Das    Gesetz  ans  den  verkehrtesten  Absichten  entsprangen  sein; 

Ackervertheilung  hängt  mit  dem  ganzen  er  kann  das  Staatswohl  haben  fördern  wollen  oder 

B  der  Plebejer  so  eng  zusammen,   daG  nach   der  Königswfirde   gestrebt  haben.     Einen 

inlich  schon  bei  dem  Frieden  auf  dem  15  solchen  Gedanken  anzunehmen  ist  fdnf  und  zwan- 

«r  die  Rede  davon  war;  unter  Cassias  zig  Jahre  nach  der  Verbannung  der  Könige  gar 

i  zur  Vollendung.    Allem  Anschein  nach  nicht  so  widersinnig,  wie  wenn  man  ihn  siebenzig 

genommen  worden,  denn  die  Lei  agraria  Jahre  später  dem  Sp.  Maelias  beimai^.     Ein  sehr 

auf  die  Decemviralzeit  als  ein  Recht  er-  bedeutender  Mann  war  Cassius ,  sonst  würde  er 

dessen  Besitz  die  Plebes  war,  das  ihr  90  damals  nicht  dreimal  Consul  gewesen  sein,  das 

t  gehallen  wurde.     So  steht  Cassias  als  ist  in  dieser  Zeit  etwas  Unerhörtes:  außer  P.  Va- 

wurdiger  Mann  da;  bei  Cicero  wird  er  lerios  Poplicola  hatte  Niemand  so  oft  das  Conso- 

bekannt  erwähnt  und  dennoch  ist  wenig  lat  bekleidet,  and  auch  bei  diesem  sind  die  Fasten 

die  Rede.  sehr  unbestimmt.  Die  Art  wie  Cassius  seine  Bund- 

isch  ist  daß  Sp.  Cassius  im  folgenden  25  nisse  schloß  zeugt  von  einer  großen  Seele;  sehr 

Hochverräther  hingerichtet  wurde,  «nd  möglich  daher  daß  er  die  reinsten  Absichten  der 
»einem  Vermögen  (ex  Cassia  familia)  ein  Weisheit  und  des  Rechtes  hatte,  denn  Roms  Lage 
ihenk  im  Tempel  der  Teilus  auf  den  Ca«  war  bei  dem  Ausbreiten  der  Volsker  nicht  gefahr- 
-gebracbt  wurde.  Dm  nun  dieser  Rege-  los  ood  man  mußte  die  Kräfte  zusammenhalten, 
leo  Schein  der  schreienden  Ungerechtig-  80  Ein  großer  Mann  war  er,  mag  er  schuldig  gewe- 
lehmen,  ist  wahrscheinlich  das  Gericht  sen  sein  oder  nicht  schuldig,  cuid  die  Faction  die 
rs  ersonnen  worden.  Schon  Dionysius  ihn  vernrtheilte  abscheulich.  Mit  ihm  verschwin- 
1  mit  Recht  daran,  daß  Cassius  der  da-  det  sein  Geschlecht  unter  den  Patriciem.  Son- 
)n  drei  Consulate  geführt  hatte  von  sei-  derbar  ist  was  Dionysius  sagt,  er  habe  Rinder 
)r  sollte  hingerichtet  worden  sein;  die  85  gehabt  und  es  sei  die  Rede  davon  gewesen  aaeh 
aU$  waren  freilich  damals  noch  nicht  in  diese  hinzurichten,  sie  seien  aber  verschont  wor- 
ter dennoch  ist  unglaublich  daß  wer  drei^  den,  und  seitdem  immer  die  Kinder  der  Verbre- 
ml  gewesen  und  triumphirt  noch  unter  eher.  Dies  sieht  einer  Erwähnung  aus  den  Rechts- 
ir  Gewalt  gestanden  haben  sollte.  Eine  hüchem  als  Einrichtung  eides  neuen  Rechtsinsti- 
>adition  mildert  diese  Erzählung,  ihr  40  ^Qts  ähnlich,  es  kann  aber  auch  etwas  ganz  An- 
onysios  und  Cicero  de  Re  ptUfHca,  Der  deres  sein :  wir  werden  nachher  einen  Sohn  des 
)  Sp.  Cassius  habe  vor  Gericht  erklärt,  Sp.  Cassius  finden  und  zwar  auf  einem  Platz  wo 
leinen  Sohn  für  schuldig,  und  darauf  sei  wir  ihn  am  wenigsten  erwarten.  Wahrscheinlich 
igerichtet  worden.  Das  Wahre  ist,  daß  ist  der  strenge  Richter  L.  Cassius  Longiaos  640, 
berren,  die  quaestares  parricidiiy  den  45  sowie  auch  der  Mörder  des  Julius  Cäsar  aas 
or  den  Curien  anklagen,  und  die  Coden  seinem  Stamme;  kein  Wunder  daß  diese  Pa- 
Gemeinde  ihn  hinrichten.  Das  begreift  milie  sich  zur  Plebes  gewandt  hat.  Die  Ver- 
laite  seinen  Stand  aufs  Tiefste  verwon-  artheilung  des  Sp.  Cassius  durch  einen  Fabios 
darum  nahm  dieser  freudig  Rache  an  legt  den  Grund  zu  der  Größe  des  labischen  Hauses. 
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IIS«    Manilas  CapitoUnus« 

(Duselb«  Buch  S.  395—398.) 

Geiz  ond  Wacher  gehören  za  deo  Schoßs&n-  5    sich   um  das  Blat  schlugen    um  sich  y 

den  der  Römer,  er  war  desto  dröckender,  je  Hanger  zu  schützen,  und  die  Gutsbesita 

freieren  Spielraum  er  hatte.     Wenige  Jahre  nach  nicht  von  ihrem  strengen  Recht  ließen, 

der  Räumung  der  Stadt ,  als  ein  Elend  herrschte,  es  natürlich  daß  bei  sehr  Vielen  die  En 

welches  Livius  uns  und  vielleicht  sich  selber  ganz  war,  statt  solcher  Regierung  wäre  jede  ' 

verschleiert  hat,  erhob  sich  M.  Manlius  für  die  10  rung  besser,  und  Manlius  als  Usurpato 

Unglücklichen.     Den  Beinamen  Capitplinus  führt  nützlich  sein  wie  manche  griechische  1 

er  nicht  weil  er  das  Capitol  gerettet  hatte  son*  Die  römische   Regierung  war  so  wenig 

dern  weil  er  da  wohnte,  denn  T.  Manlius,  wahr-  von  ihrem  Wege  zurückzugehen,  daß  sie 

scheinlich  sein  Vater,  kommt  schon  zwanzig  Jahre  verhaften  ließ.     Dies  führte  aber  zu  ni 

vorher  in  den  Fasten  mit  diesem  Namen  vor.  Die  15  brach  eine  allgemeine  Theilnahroe  für 

Rettung  des  Capitols  war  nicht  die  einzige  glän-  der  bis  dahin  nichts  verbrochen  hatte,  d 

zende  Handlung  des  Manlius,  anerkannt  war  er  legte  Trauer  an  und  begab  sich  in  Schi 

einer  der  ausgezeichnetsten  Rriegshelden,  ond  daß  die  Pforten  seines  Kerkers.     Und  so  o 

er  gar  nicht  in  den  Fasten  vorkommt,  gibt  Licht  Regierung  ihn  wieder  loslassen :  jetzt,  koi 

über  sein  Verhältniß.   Es  wird  allgemein  von  ihm  iM)  denken,  geht  er  zu  Schritten  die  sich  nid 

gesagt  er  habe  coruilia  regm  affecUmü  gehabt,  fertigen  lassen.  Manlius  hatte  eine  schwe 

aber  Livius  sagt,  es  fänden  sich  in  den  Annalen  oft  beginnen  die  Menschen  unter  solchen 

keine  Beweise  dieser  Absicht,  ausgenommen  Zu-  nissen  mit  den  reinsten  Absichten  und 

samroenkünfle  in  seinem  Hause  ond  Wohlthaten  nach  und  nach  in  schreckliche  Verimii^ 

gegen  die  Plebes.     Es  mag  sein,  daß  er  gegen  25  glaube  daß  Manlius  nicht  von  dem  Gedao 

die  Machthaber  zürnte,  weil  er  für  seine  That  gieng,  sich   zum   Tyrannen   des  Vaterh 

nicht  belohnt  worden  war,  es  mag  seiq  d$&  ihn  machen,  aber  wenn  nun  die  Seinigen  i 

bei  einer  großen  Seele  ungeheure  Ambition  reizte  schrieen  ond  seine  reinen  Absichten  mifii 

und  daß  er  sich  dem   Wunsche   fiberließ,    sich  so  wurden  dadurch  die  Reime  seiner  H« 

selbst  durch  die  Krone  zu  lohnen:  was  er  that  80  vergiflet  ond  konnten  zu  dem  Entschloß 

waren  Handlungen^ die  das  reinste  wohlwollendste  sen,  sich  der  Tyrannis  zu  bemächtigen: 

Gemülh  eben  so  wohl  üben  konnte.  Täglich  wur-  ist   kein  Beweis   dafür   zu   finden.     Der 

den  Bürger  den  Gläubigem  als  Schuldknechte  zu-  wuchs,   Manlius  forderte  für  das  Volk, 

geschrieben,  Manlius  zahlte  für  sie  was  sie  schul-  Theil  des  Gemeindelandes  verkauft  und 

dig  waren,  namentlich  fßr  alte  Soldaten ,  löste  ihr  35  die  Schulden  getilgt  werden  sollten,  eh 

Nexum  und  gab  sie  mit  Opferung  seines  ganzen  Forderung,  da  der  Staat  das  Eigenthun 

Vermögens  ihren  Familien  zurück.   Zugleich  wird  Domaine  hatte;  aber  die  Oligarchen  wc 

gesagt,  er  habe  die  Patricier  angeklagt,  sich  das  Benutzung  derselben  behalten   und  frei 

von  den  Galliern  wieder  erbeutete  Geld  angemaßt  über  das  Elend  der  PlSbejer.    Die  Ver 

zo  haben.    Der  Verdacht  moßte  durch  die  Auf-  40  machte  die  Abhängigkeit  der  Plebejer  si 

läge  der  Steuer  entstanden  sein,  die  ausgeschrie-  so  lange  der  Praefectus  Urbi  zusprechen 

ben  wurde  um  das  den  Galliern  gezahlte  Geld  zu  war  jeder  in  Gefahr  seine  Freiheit  zu 

ersetzen,  indem  Härte  und  Fanatismus  darin  lag,  Manlius  ward  jetzt  stolzer,  zuversichtlicl 

sie  anter  solchen  Umständen  einzutreiben,  wenn  er  gesiegt  hatte,  täglich  mochten  gefähr 

sie  auch  für  die  Götter  bestimmt  war.     So  ge-  45  danken  in  ihm  vertrauter  werden;  er  wa 

wann  Manlius  eine  leidenschaftliche  Popularität,  klagt,  zwei  Tribunen  erklärten  sich  für  d 

deshalb  kämpfte  der  herrschende  Stand  auf  die  Gamillus  wurde  nach  Zonaras  eigens  ft 

allerslärkste  Weise  gegen  ihn.     Statt  den  Wink  Zweck  zur  Dictatur  erhoben.     Mit  dem 

aufzunehmen  und  der  Notli  abzuhelfen,  setzten  sich  niß  der  Dictatur  wurde  er  nun  vor  die 

die  Patricier  eigensinnig  auf  ihr  Recht,   und  so  50   meinde  der  Genturien   gestellt,   aber   ma 

entstand  ein  Wetteifer   der  Wohlthätigkeit   oder  nicht  wieder  ihn  einzukerkern,  er  wurde 

des  wohlthätigen  Ehrgeizes  und  der  starrsten  Oli-  schafl  freigelassen,    er  stellte  sich   und 

garchie,   wie  im  Jahre  1822  in   Irland,   wo   die  digte  sich,  was  die  stärkste  Präsumtion 

Bauern  wenn  Thieren  zur  Ader  (gelassen  wurde  Unschuld  gibt ,  da  er  sich  hätte  enifernei 
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1e  seine  grofieo  KriegsthateD  ond  seine  obgleich  nicht  die  ganie  Rache  sie  traf;  denn  bis 

Bten  als  Borgen  seiner  Gesinnungen  an ,  aor  G.  Gracchus  der  die  Mörder  sehies  Bruders 

hte  die  Spolia  von  dreißig  erschlagenen  zur  Rechenschaft  zog  wurden  die  Machthaber  hei 

,  vierzig  Ehrenzeichen  aus  dem  Kriege,  solchem  Frevel  nicht  persönlich  in  Anspruch  ge- 

eh  auf  die  Bürger  die  er  gerettet ,  selbst  5    nommen :  diesem  Langmuth  aber  verdankte  Rom 

^ister  Eqditum,  zeigte  auf  das  Gapitol  das  gerade  die  Erhaltung  seiner  Freiheit.     Aus  Man- 

Do  Marsfelde  aus  sieht:  die  Centurien  sprah  lius*  Blute  erstanden  die,  welche  ihn  nicht  sowohl 

n  frei.     Aber  die  Oligarchie  war  damit  rächten  als  vielmehr  seinen  Willen  vollendeten; 

ifrieden,  der  Senat  belangte  ihn  vor  die  Licinius  und  Sexlius  waren  vielleicht,  ja  wahr- 

[eoneüium pojndi)  welche  ihn  als  Patricier  10  scheinlich  seine  Freunde:  sein  schmachvoller  Tod 

sollten,  was  Livius  und  Alle  die  ihm  folg-  hat   ihnen   den   Muth   gegeben  aller  Gefahr   zu 

verstanden  haben,  im  petelinischen  Hain.  trotzen,  um  ihr  großes  Werk  auszuführen;  durch 

eaneilwm  popuU  selten  vorkommt,  so  hat  sein  Beispiel  begeistert  handelten  sie  ohne  Blut 

an    eine   tribunicische  Anklage   gedacht,  cu  vergießen« 

»er  doch  nicht  leugnen,  daß  die  Duumviri  15  Es  war  ungeföhr  zehn  oder  elf  Jahre  nach 
e  patncischen  Rügeherren  ihn  verklagten.  der  Zerstörung  der. Stadt,  daß  sich  zwei  Volks- 
sammlung war  im  petelinischen  Hain,  nicht  tribunen,  C.  Licinius  und  L*  Sexüus  an  die  Spitze 
n  von  da  ans  das  Capitolium  nicht  sehen  ihres  Standes  stellten  mit  dem  Entochluß ,  endlich 

sondern  weil  man  in  der  Stadt  wohl  kein  zu  einem  gerechten  Verhältniß  beider  Stände  zu 

iheil  sprechen  mochte  und  doch  an  einem  20  kommen :  nicht  sollte  der  palricische  als  ein  ei^ 

eo  Orte  zusammentreten  mußte.    Manlius  gener  Stand  untergehen,  sondern  die  Plebejer  mit 

srortheilt  und  vom  tarpejischen  Felsen  ge-  gleichen  Rechten  neben   ihnen  stehen  und  der 

Das  brachte  wie  nach  Cassius'  Tode  auf  Staat  nach  dem  eigentlichen  Urgedanken  zu  el- 

fahre  eine  grauenvolle  Stille  hervor,  aber  nem  Doppelstaat  zwei  ganz  gleicher  Gemeinheilen 

he  der  Patricier  büßte  doch ,  wie  immer,  25  werden. 


HS«    Die  Ijldiilsclieii  Rogationen* 

(ff.  G.  ßfMukr,  Römiscbe  Geschichte  III.  [1832]  S.  1-30.) 

C.  Licinius  Stolo  und  L.  Sextius,  den  Ur-  35  Es  ist  eine  so  gewöhnliche,  wie  leidige  Bos- 
der  Wiedergeburt  Roms ,  wissen  wir  kaum  heil  der  Feinde  des  Andenkens  großer  Männer 
Is  ihre  Namen  und  sehr  unvollständig  den  und  großer  Thaten,  die  Veranlassung  dieser  in  ge- 
hrer Gesetze.  Aber  die  Größe  und  Kühn-  meine,  dem  Adel  ihrer  Zwecke  möglichst  entge- 
rer  entworfenen  Gesetzgebung,  ihre  un-  genstehende  Ursachen  zu  setzen;  wie  denn  noch 
iche  BeharFlichkeit,  die  Ruhe,  womit  sie,  40  bis  auf  diesen  Tag  aller  UeberTührung  zum  Trotz 
auf  die  gesetzlichen  Wege  sich  beschrän-  vorgegeben  wird,  Luther  sei  zur  Reformation  durch 
lie  Vollendung  herankommen  ließen,  ohne  den  Neid  seiner  Ordensbrüder,  durch  die  Domi- 
ier  ihnen  noch  der  Gemeinde,  obwohl  die  nicaner,  und  durch  die  Absicht,  seine  Nonne  zu 
n  noch  lange  ausschließlich  von  der  feind-  heirathen,  bewogen  worden.    Dergleichen  Lügen 

Partei  .geschrieben  wurden,  die  geringste  45  müssen  unverdrossen  angegriffen  und  enthüllt  wer^ 

Jiätigkeit  vorgeworfen  wird:  das  alles  gibt  den,  so  oft  sie  sich  zeigen,  weil  es  unmöglich  ist, 

^  ihres  Geistes  und  ihres  Charakters.  Eine  ihre  Keime  auszurotten ,  die  in  dem  Niedrigsten 

ion ,  die  in  griechischen  Republiken  oder  in  der  menschlichen  Natur  wurzeln:  im  Trieb  herab- 

gewaltsani  unternommen,  in  wenigen  Mo-  zuwürdigen.  In  diesem  Geist  hat  die  überwundene 

lasgeführt  oder  gescheitert,  mit  Verbau-  50  Partei  der  groß  gedachten,  groß  ausgeführten  Un- 

nnd  Blut  besiegelt  wäre,  bildete  sich  wäh-  temehmung  des  C.  Licinius   die  elendeste  weib- 

if  Jahren  unabläßigen  männlichen  Ringens,  liehe  Eitelkeit  als  Ursache  angedichtet,  und  das 

t  keinem  einzigen  Bürger  seinen  Frieden  häßliche  Mährchen  sich  so  fest  in  die  Geschichte 

eingenistet,  daß  selbst  Perizonios  seine-buchstäb- 

r,  Eor^rkl.  Leseb.  44 
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liehe  Wahrheit  oieht  in  Zweifel  zog  und  erst  Beao-  Werbung  am  das  Consulartrlbniial.    UaB  < 

fort  die  Ldge  enthalKe;  and  diese  ist  so  äugen-  hon  sehr  reich  war,  zeigt  sein  großer  Loi 

scheinh'eh,  daß  non  auch  niemand  es  wagen, wird  wie  denn  die  Licinier  nachher  die  reichsti 

sie  vertreten  zu  wollen.  allen  Römern  waren.    Die  Gesetze  tragen 

M.  Fabios  Ambostus,  Gonsulartribon  im  Jahr  5    Namen:  die  Tradition  deotet  auf  Hm,  a 

374,  hatte  zwei  Töchter,  deren  eine  mit  Ser.  Sul-*  der  die  Hitze  des  Kampfe  getragen  habe: 

picins,  Gonsolartribun  im  Jahr  378,   die  andere  mögen  wir  Licinins  als  die  Seele  der  Ui 

mit  dem  Plebejer  C.  Licinins  Stolo  verheirathet  mang  betrachten,  obwohl  sein  Genosse  L. 

war.    Nun   wird  erzählt:   aaf  einem  Besuch  im  vor  ihm  den  Lohn  der  Ehre  empGeng.    I 

Haose  der  Schwester  sei  die  jöngere  Fabia  über  10  setzgebung  umfaßte  alles,  was  derRepoiri 

dem  Lärmen,   womit  die  Lictoren,  als  Soipicios  that.    Aof  den  alten  Grundfesten  der  Ver 

vom  Forum  znr&ckkehrte ,  den  Eintritt  des  Herrn  ohne  Gewohnheiten  und  Herkommen  zu 

ankOndlgten,  erschrocken  zusammengefahren,  und  errichteten  sie    durch  eine  einzige   Best 

von  ihrer  Schwester  über  eine  Furcht  verspotte!  eine  Ordnung,  welche  sogleich  die  Will 

worden,  weiche  den  niedrigen  Stand  verriethe,  15  Uebermacht   der   Herrschenden   abschatn 

wohin  sie  ihre  Hand  vergeben  habe.    Diese  Be^  Volk  seine  Freiheiten  gewährte  und  sichei 

leidigung  habe  sie  bewogen ,  ihren  Mann  und  selbst  jährlich  erneuerten  Hader  verbannte ,  und 

ihren  Vater  zu  verführen,  daß  sie  ihr  gelobten,  Ziel  der  Vollendung,  von  dem  sie  freili 

nicht  zu  ruhen,  bis  ähnlicher  Glanz  auch  ihr  Haus  entfernt  war,  von  Stufe  zu  Stufe  unwiden 

schmücke.    Den  aber  hätte  diese  Fabia  doch  im  SO  aber  immer  aufgehalten,  fortschreitend,  di 

Hause  des  Vaters  kennen  müssen,  der  vier  Jahre  liehe  Jugend  der  Ausbildung  noch  eine  | 

iVüher  das  Consulartribunat  bekleidet  hatte:  wie  Zeit  erhielt.    Ein  zweites  Gesetz  entzog  < 

konnte  er^  sie  befremden  ?   Was  sie  wünschte ,  garchie  den  ausschließenden  Gewinn  vea 

war  der  Schwester  nicht  nachzustehen:  also  für  nen  Gut,  und  verwandelte  es  zu  einer  allfi 

ihren  Mann  das  Consulartribunat.     Hätte  dieser  35   Quelle  des  Wohlstandes  aller  Bürger;  eü 

nichts  anderes  gesucht,  so  konnte  es  dem  Seh  wie-  suchte  der  gegenwärtigen  Nolh  abzohellb 

gersohn  des  Ambustus,  nach  den  Vorgängen  der  die  Folgen  der  bisherigen  Härte  zu  tilgi 

beiden  nächsten  Jahre  wohl  kaum  entgehen.   Die  solche  Weise  das  Uebel  in  seinem  Gründen 

licinische  Familie  zählte  schon  drei  Ahnenbilder.  unternahmen  sie,  als  die  Gemeinde  so  wenif 

Ein  C.  Licinius  Calvos  war  gerade  im  vorherge-  30   für  ihr  eignes  Wohl  hatte,  daß  ihre  sämn 

gehenden  Jahre  377  Consulartribun  gewesen;  frei-  Collegen ihnen  widerstanden,  wornachzuvei 

lieh  nicht  der   Volkstribun  selbst,  wodurch  alle  ist,  daß  ihre  Anträge,  wenn  sie  an  die  Tribus 

•weitere  Erörterung  überflüssig  wäre:   denn  jener  Stimmung  gelangt  wären,  auch  dort  verwor 

Mililartribun  war  hernach  382  Oberster  der  Bit-  würden.    In  jener  Zeit  der  Verwirrung  d< 

ter,  während   Slolo  wie  vorher  und  nachher  das  35  sosbücher  mögen  die  Gensoren  viele  Unbe 

mit  jenem  Amt  unvereinbare  Volkstribunat  beklei-  die  Tribus  eingeschrieben  haben:  doch  <i 

dete.    So  müßte  man  über  die  Erzählung  hinaus-  der  den  Machthabern  Ergebenen  kann  nie 

gehen,  und  annehmen,  sie  habe  die  Schwester  gewesen  sein ;  fünfundsiebzig  seit  dem  Dec 

verdunkeln  wollen.    Aber  das  Consulat  war  seit  verfloßne  Jahre  müssen  viele  der  damal 

der  Einnahme  der  Stadt  gar  nicht  mehr  zur  Rede  40  Plebs  gebraditen  Hörigen  durch  das  An 

gekommen:  seine  Erreichung  für  die  Plebejer  war  der  Hänser  ihrer  Patrone  selbständig  n^emi 

unter  weit  günstigeren  Umständen  entschieden  ver-  ben ;  und  die  vorherrschende  Abhängigk 

eitelt;  dahin  konnten  sich  die  Wünsche  einer  eh-  Folge  eines  gegenwärtigen  leidigen  Zwai 

len  Frau  nicht  richten ;  obwohl  es  dem  kühnen  dumpfer  Niedergeschlagenheit  und  Hoffnui 

und  großen  Mann  als  der  Kranz  der  heftigsten  45  keit.  Anfangs,  als  die  Anträge  ein  eitler 

Kämpfe  auf  Sieg  oder  Untergang  entgegenglänzte.  schienen,  der  so  wenig  als  frühere  zum  2 

C.  Licinius,   dessen  Familienname  Stolo  sehr  reo  könnte,  leicht  aber  ihre  Urheber  ins 

glaublich  von  der  Sorgfalt  hergeleitet  wird,  womit  ben  bringen  möchte,  glaubten  sehr  viele 

der  erste ,  dem  er  gegeben  ward ,  vielleicht  er  unerwarteten  Umständen  doch  den  Vortbeil 

selbst,  die  Wurzelschosse  um  die  Stämme  aus-  50  zu  können,  großem  Glimpf  bei  ihren  Sd 

grub,   war  ohne  Zweifel  Nachkomme  des  C  Li-  reu,  Gunst  t>ei  andern  Mächligen  lu  flndei 

cinius,  welcher  120  Jahre  vorher  sich  unter  den  sie  sich  wider  die  erklärten,  welclie  die  j 

ersten  Volkstribunen  findet.    Das  große  Ansehen  Sache  des  Standes  vertraten ;  andere  wurde 

seines  Geschlechts  zeigte  sich  im  &folg  ihrer  Be»  Drohungen ,   das  strenge  Becht  wider  si 


—     347     — 

oder  Vorlheile  zo  entziehen,  in  Furcht  stand.  Es  war  nicht  vergessen,  wie  die  Untreue 
Aber  die  Reformatoren  konnten  berech*  einzelner  doreh  schnöde  Willkür  verführter  Ple* 
das  Yerhiltniß  sich  mit  jeder  1\'iederer-  hejer  eine  tyrannische  Majorität  im  CoUeginm  ge- 
günstiger  stellen  müsse ;  dafi  die  Meinung,  bildet  hatte.  Nun  hfitte  zwar  jetzt  da%  Volkstri- 
Pf  sei  doch  möglich,  die  nur  Gleichgültigen;  5  bunat  geschützt:  aber  der  einzelne  Consal  gab 
ehmng  ihrer  Partei  und  Macht  auch  einen  eine  sichrere  Bürgschaft.  Für  den  Kriegsbefehl 
r  Aengstlicben  herüberführen,  und  daf^  hatte  die  gleiche  Gewalt  mehrerer  Consulartribu* 
wenn  man  sich  allgemein  sage,  es  werde  nen  Öfter  sehr  schlimme  Folgen  gehabt,  und  wenn 
dingen,  aoch  die  Abhingigen  und  Be-  in  Gefahr  die  Uebertragung  desselben  an  einen 
Muth  fassen  würden,  den  Unwillen  ihrer  10  Alleinherrscher  eine  gewohnte  Zuflucht  war,  so 
rren  zu  reizen,  om  ihrer  Gewalt  zu  ent-  mußte  für  gewöhnliche  Zeilen  die  Verfassung, 
:  zumal  da  die  Tribunen  ihnen  gewiß  Bei-  wcfche  der  königlichen  am  nächsten  stand ,  dem 
'hießen.  Volkssinn  am  meisten  zusagen,  wofern  ihr  ge- 
ehr  günstiger  Umstand,  verglichen  mit  wehrt  war,  daß  sie  nicht  tyrannisch  werde.  End- 
5n  vor  der  Einnahme  der  Stadt,  war  die  15  lieh  würden  die  Patricier  einer  Ordnung,  welche 
z  von  Latium,  Hernikern  und  Volskern.  die  Theilung  der  Gewalten  folgerecht  über  alle 
(chaft  hatte  jetzt  weder  eine  unterlhänige  Zweige  festsetzte,  und  sogleich  dahin  führte,  wo- 
A,  welche  sie  aufbieten,  noc;h  Eidgenos-  hin  die  Republik  erst  ein  Menschcnalter  später 
che  sie  mahnen  konnte,  mit  gewaflneler  gelangte,  noch  viel  unbiegsamer  widerstanden  Iuh 
der  die  Gemeinde  zu  ziehen.  Die  Orte  20  ben,  als  dem  Antrag,  dessen  Unbestimmtheit  zu- 
I  Besitz  der  Unabhängigkeit,  womit  einst  ließ,  dem  Consulat  Grenzen  zu  setzen,  und  einen 
taud  des  gemeinen  Latium  erkauft  war,  Theil  seiner  ursprünglichen  Attribute  ihrem' Stande 
Wunsch,  daß  Rom  seine  firühere  Macht  vorzubehalten.  Das  war  Gewinn  gegen  nothweb- 
(der  erlangen  möge,  mulMe  entscheiden,  dige  und  gleiche  Theilung  der  Stellen  des  Mili- 
trag  abzulehnen ,  wenn  er  durch  lockende  25  tartribunats  nach  den  Attributen,  welche  durch 
Igen  hätte  empfohlen  sein  können.  Aber  das  Verkommm'ß  von  350  festgesetzt  waren ,  de- 
iche Hülfe  konnten  die  Patricier  nicht  ren  Einräumung  nicht  hätte  abgewehrt  werden 
erkrieg  drohen:  die  dienten  hatten  durch  können,  und  der  höhere  Glanz  des  Consulals  war 
cliung  mit  den  Plebejern  aufgehört,  ein  nichts  Unbedeutendes.  Manche  von  ihnen,  wenn 
iDd  bereites  Werkzeug  zn  sein.  So  war  30  sie  auch  nicht  mehr  den  Aberglauben  einer  aus- 
mothig  und  nicht  verwegen,  daß  G.  Li-  schließlichen  Befugniß  ihres  Standes  für  die  Au- 
d  L.  Sezlius  ihr  grol^  Werk  antraten:  spicien  hegten,  konnten  mit  der  Ebriiehkeit  eines 
konnten  sie,  soweit  menschliche  Voraus-  von  Kindesbeinen  gehegten  Vorurtheils  bereit  sein, 
Jit,  des  endlichen  Siegs  gewiß  sein,  wenn  lieber  den  Untergang  des  Staates  zu  wagen,  als 
gs  nur  genug  wider  die  Furchtsamen  ver-  35  die  Annahme  der  Reform  nachzogeben,  welclie 
,  am  allen  Drohungen  zum  Trotz,  wie-  herstellte,  was  sogar  schon  förmliches  Recht  ge» 
Jt  zu  werden.  wesen  war:  edle  Männer,  wohlwollend  und  unßi- 
erste  licinische  Gesetz  verordnete,  daß  big,  die  Gewalt  zu  mißbrauchen,  deren  sündlicbe 
icht  mehr  Militarlribunen ,  sondern  Con-  Handhabung  durch  die  ihrigen  sie  nicht  leugneten, 
äblt  werden  sollten,  aus  den  Geschlech-  40  Nicht  weniger  redlich  konnten  aoch  solche  Pl^ 
der  Gemeinde  1):  einer  müsse  nothwen-  bejer,  die  für  sich  oder  die  Ihrigen  nähere  oder 
dieser  ernannt  werden.  Ohne  diese  Be-  fernere  Vortheile  von  dieser  Besserung  erwarte- 
l  erneuerte  sich  alljährlich  das  Bestreben  ten,  mit  klarem  Bewußtsein,  daß  sie  der  Republik 
icier,  das  anerkannte  Recht  in  der  Aus*  unentbehrlich  sei,  bereit  sein,  Gut  und  Blut  an 
]  vereiteln;  die  bösen  Künste,  um  dies  45  ihren  Erfolg  zu  geben.  Oft  bewährt  nnwider- 
Vah\  zu  erlangen,  dauerten  fort,  und  da-  sprechlich  nur  die  Erfahrung  die  Weisheit  eines 
tterang!  es  ward  kein  Friede.  Gesetzes.  Livius  läßt  dem  Tribun  scheinbar  tre^ 
»ecemviralverfassung  hätte,  wie  man  glau-  fend  einwenden:  wenn  der  größte  Mann  des  Zeit- 
;hte,  am  vollkommensten  dahin  führen  alters,  in  der  dringendsten  Gefahr  zum  Heil  des 
mehrere  Gründe  konnten  entscheiden,  50  Vaterlandes  um  das  Consulat  werbend,  ein  Patri- 
r  immer  abzusteMen.  Die  Sonderung  der  cier  wäre,  •—  sein  Appius  konnte  nur  Camillos 
ron  der  städischen  Prätur  hätte  doch  er-  nennen,  wir  denken  fdglicher  an  den  großen  Sei- 
leiben  müssen,  da  man  eingesehen,  wcl-  pio,  —  wenn  er  mit  verdienten  Patriciem  und  ei- 
lüflige  Gewalt  aus  ihrer  Vereinignng  ent-  nem  einiigeB  nichtswOrdigen  plebejischen  Dema- 
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dem  einzigen  Zeitraum,  wo  es  de«  Fatrieiem  nidbl  Liiins  ans  setner  Seele  reden,  wenn  ei 

gelangen  sei,  sie  von  der  Ffefamni^  der  Meere  aaa-  dende  ErMcrang  angemessen  fmd. 

zaschließen ,  hätten  plebejische  C^Mnniaffribnncn  45  spatem  Gescycbte  Roms  bewihH,  daS  i 

aof  dem  nämlichen  Boden  gesiegt,  &$si  dnrcb  die  endlkbem  Segen  aacb  kein  einziger  Urne. 

verscbaldele   Niederlage  ihrer  patridscben   Vor-  diesem  Gesetz  entstanden  isL   Plebc(jer 

ginger  traurig  geworden  war.    Wer  bei  Alia  dem  Deder,  die  sich  als  S&bnopfer  f&r  das  g 

Heere  geboten   habe?    Und  im  schlimmsten  Fall  hingaben 0:   es  waren  Plebejer,  welche 

biete  die  Verfassung  selbst  die  Retlang  dar:  darch  50  erst  anniiellen,  dann  besiegten:  ein  Pk 

die  »icUlur,  weiche  an  keinen  SUnd  gebunden  terwarf  die  Gallier  Italiens:  derselbe  hen 

^•»ti  dOrfe.    Denn  auch  aus  den  Plebejern  würden  nibals  Siege:  ein  Plebejer  verülgte  dii 

mmißf  ürstahen,  die  aU  Dictatoren  ihr  Vater-  and  Teutonen,  der  bänerische  Feldben 

m,  es  nicht  bedrohen,  noch  Wafien,  die  Instenhfitte^:  ein  plebejischer  Gonanl  n 
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ie  Verseil wornen  CatiliDas:  Plebejer  wa-  Das  Gemeinlaod  des  römischen  Volks  soll  iu 

Calooeo,  die  Graccheo,  aud  Bratus.  Sei-  seinen  Grenzen  bestimmt  werden.     Grundstücke, 

Große  allerdings  war  Patricier,  und  er  welche  Privatpersonen  davon  asorpirt  haben,  sol- 

r  seiner  Nation  hervor,  wie  Haonibal  über  len  der  Republik  vindicirt:  die,  deren  Eigenlhum 

Ikeni.     Die  Aemilier,  die  Valerier,  die  5    streitig  ist,  verkauH  werden,  damit  das  Recht  un- 

9  die  Fabier,  noch  neben  den  Scipionen  ter  Privatpersonen  entscheide. 

Familien  der  Gornelier,  zählten  Männer,  Jeder  Besitz,  der  nicht  größer  ist,  als  dieses 

len  ersten  der  Republik  gehörten,    ihre  Gesetz  gestattet,  nicht  gewaltth&tig,    nicht  vor- 

lehen  friedlich  neben  denen  der  großen  stöhlen,  nicht  geliehen,  soll  gegen  Jeden  Dritten 

:  auf  den  Thaten  eines  jeden  erhob  sich  10  geschützt  sein. 

ire  zu  neuen  Höhen.   Alle  entarteten  all-  Jeder  römische  Bürger  soll  berechtigt  sein,  neu 

n  Besitz  der  Ueberraacht  und  in  der  Qe*  erworbenes  Gemeiuland ,  wenn  es  nicht  im  Besitz 

seelenbeherrschenden  Reichthums.  Aber  der  alten  Eigenlh&mer  gelassen,  noch  der  Ge- 

icipien  verjöngten  das   Volk   mit  neuen  '  meinde  zum  Eigenlhum  vertheilt,  oder  eine  Co- 

:  die  Patricier,  mit  Ausuabine  weniger  15   lonie  darauf  gegründet  wird,  für  seineu  Anthell 

hter,  die  um  so  schöner  glänzen,  ver-  durch  Besitz  zu  nutzen,  sofern  er  das  Maß  nicht 

o  tief,  wie  es  die  Verschwörung  des  Ca-  überschreitet,  welches  dieses  Gesetz  bestimmt^). 

igt,  deren  Häupter,  er  selbst,  Lentulus  Niemand  darf  vom  Gemeinland  an  Bau-  und 

legus,  alle  Patricier  waren:  daher  Gor-  Baumland  mehr  als  fünfhundert  Jugem  besitzen, 

)verus  sie  mit  dem  schrecklichen  Namen  20  noch   auf  der    Gemeinweide    mehr   als   hundert 

cischen  Verbrechens  bezeichnet*^).  Häupter  großes,    und  fünfhundert  Stück  kleines 

zweite  Rogation   enthielt   das   licinische  Vieh  grasen  lassen.     Wer  dagegen  handelt,  den 

letz.     Dieses  wird  viel  häuüger  erwähnt  sollen  die  Aedilen  vor  dem  Volke  auf  eine  Geld- 

jesetz,   wodurch  Licinius  der  Plebes  die  strafe  belangen;  er  soll  das  Landmaß,  welches  er 

me  am  Consulat  erwarb,  aber  nament-  35   gesetzwidrig  besaß,   verbrochen  haben.     Ebenso 

»führt  nur  als  Quelle  der  Beschränkung  diejenigen,   welche  ihre  Triften  unerlaubt  erwei- 

lies  vom  gemeinen  Feld  auf  fünfhundert  tern^). 

Daß  diese  nicht  das  Eigenlhum  betraf.  Die  Besitzer  des  Gemeinlandes  sollen  an  die 

den  Ager  publicus,  —  dieses  anzuerken-  Republik  vom  Acker  den  zehnten  Scheffel,  von 

ßten  sich  vormals  eben  die  sträuben ,  de-  30   Baumpflanzuugen  und  Weinbergen  den  fünften  des 

er  Begriff  Bedürfniß  ist,  obwohl  sie  nicht  Ertrages  entrichten :  von  jedem  Haupt  großes,  von 

konnten,  daß  das  sempronische  Gesetz,  jedem  Stück  kleines  Vieh,  welches  sie  auf  der 

ganz  unleugbar  diese  vormals  räthselhaf-  Gemeinweide  halten ,   ein   bestimmtes  jährliches 

lereien  betraf,  das  licinische  nur  in  rail-  Grasgeld  zahlen^). 

rm  erneuerte.    Jetzt  da  das  Wesen  jenes  35        Die  Gensoren  sollen  die  dem  römischen  Volk 

erklärt  und  außer  Zweifel  ist,  wird  man  vom  Gemeinland  vorbehaltene  jährliche  Abgabe 

»treiten,  daß  Livios,  wenn  er  in  seinem  jedesmal  auf  ein  Lustrum  an  den  Meistbietenden 

fom  liciuischen  Ackergesetz  das  gemeine  verkaufen.  Die  Finanzpächter  sollen  der  Republik 

:ht  nennt ,  dessen   Gegenstand  dadurch  Sicherheit  für  die  Erfüllung  ihrer  Verpflichtungen 

ind  bezeichnet,  daß  er  das   Wort  be-  40  stellen.  Bei  unvorhergesehenen  ünglikksfällen  mag 

wählte  0  9   wofern   es  für  einen  Römer  der  Senat  ihnen  Erlaß  an  der  schuldigen  Summe 

nals  noch  sich  nicht  von  selbst  verstau-  gestatten.    Der  Ertrag  soll  zur  Zahlung  des  Solds 

:e,  daß  ein  Ackergesetz  nur  den  Ager  an  die  Armee  verwandt  werden.              * 

betreffen  konnte.  Die  Fiuanzpächter  sollen  sich  mit  den  Besitzern 

diese  Verordnung  ist  noth wendig  nur  eine  45  über  den  Antheil  einigen,  den  sie,  von  wegen  des 

in,  zum  Theil  nicht  minder  folgereichen,  Staats,  vom  Ertrag  ihres  Besitzes  zu  fordern  be- 

»es  Gesetz   die  Grundlage  des  späteren  rechtigl  sind.     Kein  Vieh  darf,  ohne  bei  ihnen 

len  Rechts  geweseu,  wie  es  auch  vorüber-  verzeichnet  zu  sein  uud  Hutgeld  gezahlt  zu  bar 

,  nur  die  Gegenwart  betreffende  Bestim-  ben,  auf  die  Gemeinweide  getrieben  werden:  was 

enthalten  haben  muß.  Mehrere  von  jenen  50  so  der  Abgabe  entzogen  wird,  verfällt  der  Re- 

Qcten  lassen  sieh  in  dem,  was  nachher  publik. 

galt,  erkennen ,  und  ich  glaube  den  wo-  Die  Besitzer  des  Gemeinlandes  sind  verpflichtet, 

Len   Inhalt    beider   Theile   in   folgenden  in  einem  bestimmten  Verhältniß  zum  Umfang  ihres 

cken  entwerfen  zu  können.  Besities  Freie  als  Feldarbeller  zu  gebrauchen. 
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Soweit  waren  die  Besümmoogeii  des  Gesetzes, 
welche  sich  entdecken  lassen,  allgemeinen  und 
daoernden  Inhalts.  Das  folgende  war  VerfQgung 
io  Hinsicht  der  Gegenwart 

Was  Einzelne  gegenwärtig  über  funfhondert    5 
Jogern  Acker  und  Pflanzung  vom  Gemeinland  be- 
sitzen, soll  allen  Plebejern  in  Loosen  von  sieben 
Jogern  zum  Eigenthum  angewiesen  werden. 

Zar  AosfQhrniig  dieses  Gesetzes  sollen  Trinm- 
Viren  erwählt  werden^)-  10 

Es  soll  als  ewiges  Verkommnifi  von  beiden 
Standen  beschworen  werden. 

Wem  die  an  seinem  Ort  entwickelten  Verhält- 
nisse des  römischen  Gemeinlandes  klar  geworden' 
sind,  fQr  den  bedarf  es  jetzt  so  wenig  einer  üecht-   15 
fertigung  des  licinischen  Ackergesetzes,  als  der 
Volkstribnn  vor  seinen  Zuhörern  eine  weiCläo6ge 
EntWickelung  des  Rechts  und  der  Vortheile  nö- 
thig  finden  konnte.    Die  Billigkeit  ist  wahrschein- 
lich damals  wie  später  bestritten  worden,  und  auch  20 
hier,  wie  hei  einer  scheinbar  frei  angenommenen 
Verminderung  der  Zinsen   von  der  Staatsschuld, 
mußte  das  aligemein  Heilbringende  Einzelne  un- 
angenehm treffen.  Hat  aber  ein  Patricier  sich  auf 
alle  ausschlieftende  Ansprüche  berufen,  so  wird   25 
ihm  der  Tribun  erwiedert  haben,  daß  Geschlech- 
ter  und  Genossame   seil   der   Gesetzgebung  des 
Decemvirats,  eine  einige  römische  Bürgerschaft 
bildeten:  daß   der  plebejische  Stand  seit  seiner 
Bildung  ursprüngliches  Recht  auf  Assignation  habe,   30 
welches  ohne  Zwang  ihm  nie  erfüllt  worden;  daß 
er  es  sei,  welcher  in  den  Legionen  die  Schlach- 
ten der  Republik   kämpfe.    Er   wird  selbst  den 
Habsüchtigen  ermahnt  haben,  zu  erwägen,  wie 
vielfacher  anderer  Erwerb,  ja  anderer  Landbesitz,   35 
den  das  Gesetz  nicht  beschränke,  sich  eröffne, 
sobald  die  Republik,  bei  innerer  Gesundheit,  bei 
Wohlhabenheit  des  Volks  und  unversiegenden  Fi- 
nanzen, sich  erobernd  ausbreiten  könne.    Er  hat 
sagen  können,  der  Staat  müsse  auf  eine  zahllose  40 
Menge  kleiner  eigenthümlicher  Bauergüler  gegrün- 
det, durch  größere  Besitzungen  der  edlen  Fami- 
lien ges^mückt  werden.    Man  mag  es  betrauern, 
daß  Tib.  Gracchus,  wähnend,  die  Vornehmsten  in 
der  Republik  würden  sich  nimmermehr  gegen  Be-  45 
schämong  verstecken ,  gleich  den  Niedrigsten,  nur 
ihre  Habsucht  im  Auge  zu  haben.  Recht,  Billig- 
keit und  allgemeines  Heil  zu  verachten,  ein  ganz 
in  das  Leben  des  entarteten  Staats  verwachsenes 
Uebel  zu  heilen  wagte;   man  kann  zugeben,  daß  50 
ohne  den  Irrthum  der  edlen  Seele  die  Erschütte- 
rungen vielleicht  nicht  eintraten,  aus  denen,  nach 
unsäglichen  Leiden  und  mit  Zerstörung  herrlicher 
Güter,  zuletzt  ein  Zustand  hervorgieng,  der  noch 


schlimmer  war  als  die  Oligarchie,  die,  « 
chus  einzogreifen  suchte,  ihrer  VoUendi 
gegenreifle.     Aber  Niemand  kann  leagi 
die  Ausartung,  bei  der  die  ererbte ^V< 
nicht  fortbestehen  konnte,  nicht  eingetre 
daß  Rom  sich  nicht  in  wenige  tausend  R< 
eine  zahllose  Menge  Lumpen  geschiede 
würde,  wenn  das  licinische  Ackergesetz 
tet  wäre.  Wie  sich  dies  ohne  mögliche  T; 
noch  jetzt  erkennen  läßt,  so  konnte  C. 
ohne  die  Gabe  der  Prophezeiung,   aber  i 
Gewißheit,  als  wäre  sie  ihm  geschenkt, 
digen,  welchen  Segen  sein  Cresetz,  so 
beobachtet  werde,  bringen;  in  welchen 
die  Republik  versinken  würde,  wenn  die  1 
unaufgehalten  schalte:  und  so  die  Gemc 
schwören,  sich  um  seine  Rogationen  nid 
gen  zu  lassen. 

Glücklich  der  Staat,  wo  durch  ein  li 
Gesetz  die  Herstellung  einer  Nation  frei 
leule,  wenn  auch  nur  für  ein  Jahrhund 
setzmäßig  möglich  war!  Da  in  Griecheni 
Ackervertheilung,  gebilligt  von  den  Phil* 
selbst  wie  Timoleon  sie  als  ein  unverm 
Uebel  ausführte,  ein  neues  Eigenthum  k 
welches  nie  wahre  Festigkeil  erliieU. 

Als  Pahst  Leo  IV.  —  den  die  Römer  d( 
Jahrhunderte  als  echten  Mitbürger  anerk« 
ihn  würdig  gefunden  haben  würden,  dasP 
zo  erweitem  —  zu  Porlos  eine  Colonie  % 
um  die  Stadt  gegen  die  Saracenen  zu  i 
hat  er  ihr  nicht  nur  Ländereien  des  ri 
Stuhls  und  Klostergüter,  sondern  sogai 
groodslücke  eingeräumt.  Er  liebte  das  \ 
mehr,  sagt  sein  Geschichtschreiber,  und 
haltung  des  ihm  vertrauten  Volks,  als  I 
Güter,  deren  geizige  Behauptung  Vielen 
ben  und  die  geliebten  Güter  selbst  gekos 

Die  dritte  licinische  Rogation  verfügte, 
Capital  der  Schulden  der  Betrag  der  bish 
ten  Zinsen  abgezogen ,  und  der  UeberresI 
jährigen  Terminen  zu  gleichen  Theilen  i 
werden  solle.  Diese  beugte  allerdings  di 
doch  weder  mehr  noch  minder,  als  es 
da  Sully  die  Wucherzinsen ,  welche  der  i 
Traitans  von  ihren  in  der  Zeit  der  Ligi 
liehenen  Geldern  gezahlt  hatte,  von  dies< 
kürzte,  und  das  Uebrige  auf  billige  on* 
Zinsen  setzte:  —  die  jetzt  für  äußerst  I 
ten  würden.  War  sie  tadelnswürdig? 
wohllhätig  oder  schädlich?  Die  roorali 
ortheilung  vergangener  Zeilen  darf  nicht 
uns  gewöhnlichen  Ansichten  ausgehen, 
von  einer  Kenntniß  dessen,  was  nack  de 
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iters  der  Handlung  löblich  oder  wenig-  kleiner  Tbeil  der  ganzen  Schnldeninasae  ist,  nnr 

lubt  war.  Das  AKertbnm  liaßle  and  ver-  ans  Noth   und  aus  einer  bedauernswerthen  ent- 

den  Zinshandel  fast  so  sehr  als  die  alle  standen:  denn  Verschwendung  war  noch  ganz  on- 

e  Kirche,  oder  der  Islam.,  und  häuBge  bekannt.    Sie  glichen  in  ihrer  ganzen  BeschafTen- 

maehlen  vertraut  mit  dem  Gedanken,  6  heit  den  Wechselschulden,  und  wucherischen,  auf 
Staat  sich  in  die  Verliäl Inisse  der  Schuld-  welche  nur  Aberglaube  der  Legalität  gesetzlichen 
Gläubiger  mischen  dörfe.  Doch  war  der  Schulz  ausdehnen  mag.  Die  Gesetze  Ober  den 
solcher  Gesetze  nur  dann  vollkommen  Bankerott  begünstigen  die  Erhaltung  einiges  Ver^ 
rtigt,  wenn  er  selbst,  und  nicht  in  ge-  roögens:  bei  Sequestrationen  von  Rittergiktem  wird 
laß,  durch  die  von  ihm  ausgebenden  Be-  10  auch  der  gewissenlose  Verschwender  freigebig  be- 
verlor: entzog  er  sich  ihren  Schlägen,  handelt:  das  licinische  Gesetz  bewahrte  die  per- 
r  fast  so  verworfen,  als  wenn  ihm  Vor-  sOiiliche  Freiheit,  und  erhielt  der  Republik  BQr- 
lus  entstand.  DaS  G.  Licinius  sich  auf-  ger,  die  sonst  über  die  Grenze  verkauft  wären, 
hätte,  wie  Selon,  ist  freilich  nicht  glaub-  wenigstens  in  Noth  und  Elend  verkommen.  So 
lem,  den  Habsucht  verleitete,  sein  eignes  15  hatte  auch  die  Kürzung  der  gezahlten  Zinsen  kei- 
iber  das  Maß  des  Landbesitzes  zu  Ober-  neswegs  die  Folge,  welche  von  einem  ähnlichen 
laß  er  aber  wie  die  Freunde  von  Selon  Gesetz  bei  uns  unzertrennlich  sein  würde,  daß 
»menes  gesundigt  haben  sollte,  ist  gewiß  mancher  der  Schuldner  das  ganze  Capital  weg- 
kbar.  Man  würde  nicht  über  das  schwe-  rechnen  konnte.  So  alte  Schulden  gab  es  gar 
;ehen  schweigen,  da  jene  Ueberlretung  20  nicht,  wie  hoch  auch  die  Zinsen.  Ibh  werde  bei 
rügt  wird;  dies  Stillschweigen  und  jener  der  Untersuchung  des  Unzlalzinsfußes  zeigen,  daß 
m  an  Landbesitz  beweisen,  daß  eine  das  gewöhnliche  Zeitmaß  eines  Darleihens  vor 
akel  sicher  nicht  auf  ihm  haftete.  Wen  Alters  das  zehnmonatliche  Jahr  gewesen  sein  muß, 
Jung  belastete,  den  hätte  das  römische  nach  dessen  Ablauf  der  Schuldner,  wenn  Ihm  ei- 
hl  zu  seinem  Fürsprecher  gewählt.  Sie  25  gene  Mittel  fehlten,  sich  einen  neuen  Gläubiger, 
Unehre,  wie  sie  damals  zur  Knechtschaft  natürlich  oft  für  Capital  und  Zinsen,  suchen,  oder 
1  nach  dem  pötelischen  Gesetz  zur  bflr-  sich  mit  dem  ersten  Zinsberm  vereinigen  mußte. 

Ehrlosigkeit  fQhren  konnte.   Ueberhaupt  Demnaeh  war  der  Verlust  des  Gläubigers  am  Ca- 

sich  die  römische  Nation  nur  woblha-  pital  in  den  meisten  Fällen  nicht  sehr  groß:  wa- 
md  wohlbehaltenen  Männern;  auch  die  30  ren  die  Zinsen  aufgeschlagen,  so  wurden  sie  ohne 
des  großen,  keinem  Schein  dienenden  Zweifel  getilgt,  aber  dann  blieb  das  Capital  Unge- 
ist' in  dem  bedürfuißlosen  Süden  wohl-  schmälert:  die  von  zwei  Jahren  giengen  allerdings 
cenug.     Curius   und   Fabricius  mangelte  bei  der  Abzahlung  verloren,  denn  ohne  Zinsen 

wird  die  Rückzahlung  geschehen  sein,  wie  die 

Eingriff  eines  neuern  Staats  in  die  Schuld-  35   der  do«,  welche  auch  auf  drei  Jahre  vertheilt  war, 

erletzt  neben  solchen,   die  den   Verlust  und  wie  diese  cyclisch  waren,  so  auch  ohne  Zwei- 

irzen  können,  auch  solche,  und  fast  in  fei   diese    tribunicischen    Fristen.     Auffallend   ist 

ßerer  Zahl,  die  es  nicht  vermögen,   be-  es,  daß  die  Tribunen  weder  die  Härte  des  alten 
ittwen  und  Waisen ,   wenn  sie  dem  ver- '        Schuldrechts  milderten ,  noch  Wuchergesetze  her- 

n  Eigenthümer  großer  Besitzungen  helfen  40  stellten. 

s  geschah  zu  Rom  nicht:  denn  die  Art  C.  Licinius   und  L.   Sextius   promulgirten   die 

Umfang  der  Verschuldung  in  der  alten  Rogationen  unter  den  Consulartribunen  des  Jah- 

Q  Republik  sind  den  Verhältnissen,  woran  res  378,  in  welchem  sie  vier  Tage  vor  den  Iden 

ihnt  sind,  ganz  unähnlich.    Zum  Gewinn  des  Decembers  ihr  Amt  antraten,  während  jene 

»peculationen   borgte  nur  der  Kaufmann  45   ihre  Magistratur  bis  an  die  Kaienden  des  Quincti- 

lerei,  und  Rom  war  keine  Handelsstadt.  lis  bekleideten.     Aufs  Neue  war  den  Patriciem 

Iwirth  verbesserte  sein  Feld,  soweit  seine  Alles  daran  gelegen,  daß  die  Annahme  Im  Con- 

Seiuigen  Arbeit  reichte.     Der  Kaufschil-  cilium  der  Gemeinde  gehindert  werde ,  damit  nicht 

liegenden  Gründen  ward  haar  bezahlt,  die  verweigerte  Genehmigung  von  Räth  und  Bür- 

n  mehreren  ein  Grundstück  durch  Erb-  50  gern   zur  äußersten  Entscheidung,   zu   Secession 

i6el,  so  blieb  es  in  gemeinschaftlichem  und  Aufstand  führe.     Damit  die  Rogationen  jene 

renn  es  nicht  in  der  Substanz  getheilt  erste  Stofe  zur  Gesetzkraft,  von  wo  sie  dem  Se- 

onnte.    Die  Schulden,  welche  das  lidni-  nat  vorgelegt  wurden ,  nicht  erreichten,  gewannen 

eis  betraf,  waren  also,  was  bei  uns  ein  die  Herrscher  die  sämmtlichen  acht  Coliegeo  der 
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beiden  Tribooeo,  vielleicbt  sehr  rechtliche,  be- 
sorgte Männer,  die  Abstimmoog  za  hiDdem.  Da- 
her untersagten  sie  die  Verlesung,  welche  der 
Abstimmung  vorhergehen  mußte.  Verlesen  vor 
der  Völlisgemeinde  konnte  nur  ein  Schreiber,  Ober 
dessen  Ungehorsam  nach  der  Willlcttr  des  wider- 
sprechenden Vollcstribun  Todesstrafe  verhängt  war: 
und  allerdings  zerstörte  in  dem  letzten  Zeitalter 
der  Republik  G.  Cornelius  die  Kraft  der  Interces- 
sion,  indem  er  selbst,  als  sein  Diener  dem  Ver- 
bot weichen  mußte,  den  Entwurf  eines  Gesetzes 
verlas. 

Der  Gemeinde  konnte  kein  Tribun  sie  ver- 
wehren: er  war  nur  ihr  Repräsentant,  auch  sei- 
nem Collegen  nichts  unmittelbar  untersagen;  aber 
bis  zu  dem  Augenblick,  in  dem  sich  die  Tribus 
absonderten,  konnte  er  die  Abstimmung  bei  je« 
dem  den  Dienern  zukommenden  Geschäft,  welches 
vorher  vollendet  sein  mußte,  stören  und  unmög- 
lich machen.« 

Also  unüberwindlich  gebindert ,  und  nicht  keck 
wie  Cornelius,  waren  die  Urheber  der  Gesetze 
ihrer  Gegner  Spott.  Aber  sie  empfanden  das  nicht 
kleinmfithig:  als  das  Jahr  ablief,  und  der  Tag 
kam,  die  Militartribunen  des  folgenden  zu  ernen- 
nen, verwehrten  sie  die  Wahl. 

Während  fünf  Jahren,  so  lange  der  Kampf  an- 
hielt, erneuerten  sie  diesen  Widerspruch,  so  oft 
die  Magistratur  ihr  Ende  erreicht  hatte;  in  die- 
sem Zeiträume  sind  nur  vier  Collegieo  von  Mili- 
tartribunen gewesen,  und  die  zwischen  je  zweien 
ohne  erwählte  Obrigkeit  verflossenen  Zeiten  zu- 
sammengenommen in  den  Fasten  als  ein  volles 
Jahr  betrachtet  worden.  In  diesen  Zwischenzei- 
ten standen  Interregen  der  Republik  vor,  unter 
denen  die  im  Alterthume  so  wenig  beschäftigte 
innere  Verwaltung  fortgieng:  der  Interrez  hatte 
Jurisdiction;  aber  sicher  duldeten  die  Tribunen 
keines  einzigen  Rechtsspruchs  Vollziehung,  wo- 
durch eines  Plebejers  Freiheit  gekränkt  ward.  Sie 
hätten  auch  die  Patricier  hindern  können ,  zusam- 
menzutreten, um  diese  Magistrate  zu  ernennen; 
daß  sie  es  geschehen  lielkn,  zeigt  Glimpf  und 
Mäßigung.  Und  wenn  es  wirklich  Noth  that,  den 
Nachbaren  Macht  entgegenzustellen,  so  schwieg  ihr 
Widerspruch ,  und  consularische  Tribunen  wurden 
erwählt.  Inzwischen  ward  ihr  Amt  von  Jahr  zu 
Jahr  erneuert;  und  wenn  auch  der  Einfluß  der 
Geschlechler  die  Opposition  durch  Wiedererwäh- 
lung,  oder  die  Ernennung  anderer  Anhänger  er- 
halten konnte,  bei  dem  fortwährenden  Ringen 
beider  Parteien  gewann  die  der  plebejischen  Frei- 
heit immer  mehr  Grund:  Freunde  der  licinischen 
Gesetze  wurden  zu  Tribunen  erwählt,    und  die 


Zahl  und  die  Entschlossenheit  der  Wide 
nahmen  in  gleichem  Verhältnisse  ab.  S 
ihrem  dritten  >»)  Tribunal  380—381  bilde 
noch  fünf,  und  diese  verlegen  und  kleinh 

5    Opposition.    Bei  der  folgenden  Wahl  sehe 
lieh  das  ganze  Collegium  gleichgesinnt  { 
zu  sein.     Das  sagt  auch  Livius  am  Anfa 
Erzählung  von  den  Unruhen  des  Jahres 
klaren  Worten  ^^ ;  obwohl  er  wenige  ZeiU 

iO  her  von  dem  Streite  der  Tribunen  geg 
widersprechenden  Collegen  redet.    Dies  v 
aber  der  Anblick  der  Vorgänge.     Gleich 
fange  des  Jahres  brachten  die  Volkstribi 
Annahme  ihrer  Gesetze  zur  Entscheidu 

i5  man  eilt,  wenn  endlich  ein  unerträgliches 
niß  entfernt  ist,  welches  uns  jahrelang  ] 
hatte.  Der  Senat  aber  kehrte  zu  den  äi 
Mitteln  der  inneren  Fehden  zurück,  wel 
lange  ihnen  tribunicische  Intercession  zu 

20  stand,  entbehrlich  gewesen  waren. 

Camillus  ward  zum  Dictator  ernannt, 
gann  an  dem  zur  Abstimmung  angek 
Tage  ein  Heer  zu  conscribiren.  Er  befa 
den  härtesten  Drohungen ,  daß  die  Gemein 

25  che  schon  angefangen  hatte,  zu  stimoM 
vom  Forum  entfernen  solle:  er  gebot  de 
ren,  Gewalt  zu  gebrauchen.  Der  Greif 
sich  allmächtig,  wie  Cincinnatus  gewen 
mit  den  Schrecknissen  einer  längst  ver| 

30  Zeit;  ihm  setzten  die  Volkstribunen  ruh 
schlossenheit  entgegen.  Sie  promuli^irten 
galion,  daß  Camillus,  wenn  er  als  Dictato 
in  eine  Mult  von  500,000  Assen  verfal 
solle,   oder   verkündigten   durch   ein    Ed 

35  sie,  kraft  des  junischen  Plebiscits,  jene 
als  Strafe  wegen  Störung  der  Gemeind 
Camillus,  sobald  er  die  Dictatur  niederg 
ben  werde,  einklagen  würden.  War  j 
konnte   die   Gemeinde    vor  der   dritten 

40  nichts  beschließen ,  und  aufs  Neue  hätte 
auch  diese  Abstimmung  zu  stören  versuc 
neu:  Edict  oder  Rogation  mußte  ihn  ei 
liehe  Verletzung  der  Majestät  seines  An 
ken.    Aber  die  Dictatur  besaß  ihre  Allno 

45   durch    den    freien    und    ehrerbietigen    C 
Aller,   die  den  Einzelnen   preisgab:   so 
mußte  sich  der  Sturm  erheben ,  daß  Can 
Ermahnungen  aller  Verständigen    wich 
dankte. 

bO 

I)  Unsere  Alten,  vom  Andenkeo  an 
Wandlung  der  VerfassuDg  In  den  freien  Si 
leitet,  faßten  das  Verhäliniß  der  Patricier 
bejer  vollkommen  richtig,  und  gau  andt 
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MehiieB,  ihn  eignen  Nachkommen  und  ihre  ttmn- 
m  leitfenossen ;   so  heißt  et  im  Mainier  LItIob 
,h.  bei  dem  Jahre  4(M),  als  Lacias  Cornelias  8ci- 
is  Ton   den  Geschlechten,    und   Marens  Popilllos 
lau  Ton  der  Gemeinde  Bürgermeister  waren« 
*)  Banemgeschlecht  war  der  Decier  Stamm ,  ple- 
bejische Seelen 
Waren  sie  nur:  für  Quirlten  jedoch,  und  die 

sämmtliche  Heerschasr, 
Für   die   Verbündeten   all,    and   für  Latiums 

kämpfende  Jagend, 
nahmen  die  Todtengölter  sie  hin.  und  Erde, 

die  Motter. 
Denn  ihr  Werth  war  höher,  wie  Alles,   was 

sie  gerettet. 
JuYenal  VIII.  v.  25i-258. 
^1  Aach  er  war  Arpiner,  gewohnt  auf  Volsker- 

gebirgen 
Tageiohn,   ermüdet   an    fremdem    Pfluge,   au 

fordern. 
Blutend  brach  seine  Scheitel  alsdaun  den  kno- 
tigen Rebstock, 
Wenn  er  im  Feld  saumselig  geschämt  mit  zö- 
gerndem Beile. 
Doch  er  ist's,   der  die  Cimbem   besteht,   der 

die  nahe  Vertilgung 
Wendet  von  uns:   und  alleio  er  schirmet  die 
I  bebende  Hauptstadt. 

Ala  zu  dem  Wahlplatz  nun   und  der  Cimbern 

Stätte  die  Raben 
Flogeo  herbei ,  —  nie  nagten  sie  je  so  gewal- 
tige Riesen  — 
ii  schmückt  minderer   Lorbeer  den  hochge- 

boroen  Collegeo. 
Jufenal  ebendas.  v.  245  —  253. 
fiatHifimm  nefoi.    Bei  M.  Seneca  Sucaor.  6 
Tl.  35.  ne  guti  pka  D  jugera  agri  pasMeret, 
19.  161.  Anm.  297. 
Seit  dem  licinischen  Gesetz  ist  die  Benutzung 
laine   durch  Plebejer  unzweifelhaft,   da  G. 
aelbst  sein  Gesetz  überschritt,    und  zugege* 
IbB  dies  durch  Kauf  geschehen  sein  könne« 
Plebejer  schon  früher  solche  Ländereien 
Weiae  besitzen  mochten:  so  war  die  No- 
m  graeehischen  Zeitalters  größtentheils  ple- 
«  Bad  ihr  Besitz  gründete  sich  auf  die  Oc- 

ibrer  Vorfahren. 

Niehla  iat  bekannter  als  das  Mafi  des  Land- 

ie   die  Hutgerechtigkeit  beschränkt  ge- 

(Idet   Applan    (de  hell  dvü.   I.   7).     Die 

m  Aedilen  erseheinen   als   Ankläger   ?or 

folk    gegen   gesetzwidrige    Ackerbesitzer    im 

4M  (434)  mit  Erfolg  (Livius  X.  13),  wegen 

Slger  Weide benutzung  (derselbe  X.   23.  47. 

I^.  Magtr,  Eacjkl.  Lesel». 


xxxin.  4a.  XXXV.  lo.  OTidios  /m.  v.  ? .  ssa  ff.). 

Gewiß  war  auch  M.  PopiUhis  Laeoas  Aedilis  des 
Volks  (VIL  16),  als  er  den  Urheber  des  Gesetzes 
überwies,  dafi  er  aelbst,  durch  Bmancipalion  se^ 
5  nes  Sohnes,  ihm  listig  ausweichend  entgegenhandle^ 
Der  Geldstrafen  wird  in  allen  Fällen  gedacht  C.  LI- 
cinius  Stolo  ward  zu  zehntausend  Assen  TerurtheUt» 
weil  er  tausend  Jugem  besaß.  Nicht  daß  jene 
Geldsumme,   oder  eine  bestimmte  für  das  Jugemai 

10  eine  feste  Strafe  gewesen  wäre:  Veränderlichkeit 
nach  erschwerenden  oder  mildernden  Umständen  ist 
der  nothwendige  Charakter  einer  irrogirten  Malt 
Daß  aber  übrigens  nur  der  unerlaubte  Besitz  ein- 
gezogen, nicht  auch  der  gesetzmäßige  seinetwegen 

15  verwirkt  ward,  scheint  durch  die  Milde  der  seaa» 
pronischen  Gesetzgebung  bewiesen. 

Fünfhundert  Jugern,  ungefähr  490  Magdeburger 
Morgen,  sind  nach  heutigem  Maß  über  70  Rubbio, 
welches  im  agro  Bamano  als  eine  temUa  di  grano 

20  Tür  ein  ansehnliches  Landgut  gilt:  dergleichen  tod 
Verwaltungen  der  todlen  Hand  oder  Intendanten  an 
begünstigte  Pächter  zd  20  Send!  vom  Rubbio  über- 
lassen werden ;  welches  diesen  mereofiti  di  omt^iHtgna 
einen  gewaltigen  Vortheil  auf  ihrem  Betriebseapital 

25  abwirft.  Von  ausgezeichnet  fruchtbarem  Boden, 
wie  z.  B.  das  Thal  yon  Aricia  zum  Flachsbau, 
tragen  kleine  Pachtungen  dem  Grundherrn  60  bis 
70  Scudi  vom  Rubbio  jährlich,  und  in  dieser  Art 
einträglich  konnten  die  großen  Gutsbesitzer  durch 

30  ihre  dienten  nutzen.  Oelwälder  und  Weinberge 
sind  noch  viel  einträglicher.  Um  zu  schätzen,  wie 
wenig  das  Gesetz  den  Reichthum  und  große  Wirth- 
schaften  zu  unterdrücken  suchte,  muß  man  den  ge- 
segneten Ertrag  des  Südens,  die  verkannte  Frucht- 

35  barkeit  von  Latium  kennen,  und  erwägen,  daß  die 
500  Jugem  ganz  in  Ackerland  oder  Pflanzungen  be- 
standen, indem  die  Gemeintrifft  zur  Weide  diente. 
Dem  Athenienser  hätte  dieser  Besitz  sehr  groß  und 
glänzend  geschienen,  da  Alkiblades  Familiengut  vre^ 

40  niger  als  300  Plethren  maß:  noch  nicht  einmal  120 
Jugem  (Plato  Akfb.  pr,  p.  123  c).  Ueberdies  galt 
die  Beschränkung  durchaus  nur  für  den  Betllz, 
nicht  für  den  Erwerb  von  Bigenlhnm,  römischem 
und  fremdem:  dem  waren  keine  Schranken  gesetzt 

45  *)  Es  ist  dargethan,  daß  die  Abgabe  schon  ge- 
ravme  Zeit  vor  dem  licinischen  Gesetz  liergestellt 
war;  aber  es  ist  anzunehmen,  daß  dieses  ihre  Ein* 
richtung  genau  bestimmte,  und  unter  die  Aufsieht 
der  plebejischen  Obrigkeiten  gestellt  Jbiaben  wird; 

50  also  diese  Verordnung,  welche  Appian  beU.  eiviL  I.  7 
p.  10  erhalten  hat,  in  demselben  enthalten  war. 
Von  Baurofrüchten  und  Trauben  konnte  eine  höhere 
Ertragssteuer  erlegt  werden,  als  vom  Getraide,  weil 
die   Aussaat  wegfällt  nnd   die   Bestellung  weniger 

45 
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Mühe  und  Kosten  erfordert,  als  bei  Getraide  and 
desgleichen;  tbeiU  dorch  das  so  oft  wiederholte 
Pflügen  in  der  Brache,  theils  um  das  Unkraut  zu 
vertilgen  {la  terra  mra).  Daher  gibt  der  mezißjuol 
häufig  drei  Ton  Tier  Eimern  Wein,  wenn  er  die  5 
HMlfle  des  Korns  entrichtet.  So  steuerte  auch  Judäa 
den  syrischen  Königen  von  jenen  Früchten  die 
Hälfte.  Tom  Korn  den  dritten  Scheffel  (1.  Maccab. 
%0,  39).  Der  Zehnte  war  eine  sehr  geringe  Steuer. 
Aegjpten  zahlte  an  die  Pharaonen  den  Fünften  .10 
(1.  Mos.  47,  24,  2tt).  Die  Indier  steuern  von  ei- 
nem Viertheil  bis  tu  drei  yierlheilen,  wo  sie  dann 
im  letzten  Fall  immer  das  Saatkorn  und  oft  Brod- 
korn Ton  dem  Generalpäcbter  borgen  müssen.  Diese 
Ertragssteuem  waren  allenthalben  in  Asien  die  15 
Quelle  der  unermeßlichen  fürstlichen  Schätze;  da- 
her erklaren  sich  die  Reichthümer  Davids  und  Sa- 
lomos»  nämlich  aus  der  Grundsteuer  der  fremden 
Völker.  Karthago  scheint  von  dem  unterthänigen 
Afrika  ein  Viertheil  des  Ertrsgs  erhoben  zu  haben:  20 
denn,  als  im  ersten  punischen  Kriege  den  Städten 
der  Tribut  verdoppelt  ward,  ist  vom  Lande  die 
Hälfte  der  Erndten  an  Getreide  und  Fruchten  ge- 
fordert worden  (Polybios  I.  72).  Die  Araber  er- 
hoben nur  den  Zehnten  (die  Aschera) :  eine  aui^r-   25 


ordentliche  Erleichterung  für  den  von  de 
tinischen  Finanzen  ausgesogenen  Orient,  d 
keine  milderen  Steuern  entrichtete  als  j( 
scheu;  denn  Rom  erleichterte,  so  viel  wir 
nur  einmal  der  Lasten  die  eroberten  Läi 
verschmerzten  die  Unterlhanen  der  Khalif 
die  bei  der  Eroberung  geforderten  Krieg 
daher  die  Blüthe  jener  Länder  bis  ins  zehi 
hundert ;  nur  dann  war  das  Loos  der  Besieg 
wenn  der  Landesherr  sein  durch  die  Erobc 
wonnenes  Eigenthumsrecht  ausübte. 

^)  Eine  außerordentliche  Magistratur,  i 
gium  von  größerer  oder  geringerer  Zahl,  i 
Ausführung  eines  jeden  Ackergesetzes  ema 
wohnlich  waren  es  Triumvirn;  und  dies< 
ich  auch  hier  um  so  mehr  an,  da  Triom 
Ordnung  der  Republik  nach  den  licinisc 
setzen  eintraten :  eben  dies  Geschäft  der  Au 
des  Ackergesetzes  wird  ihr  vornehmstes 
sein.  Die  Decemvirn  im  Seuatosconsult  bc 
sius:  die  Decemprimi,  Cassius' Zeit  vortref! 
gemessen,  würden  hieher  nicht  passen. 

^0)   Nach  Livins,  wegen  des  Traums  v 
jähriger  Anarchie,  dem  achten. 

it)    Livius  VL  38. 


114«  Das  Iseben  der  Deatsctaen  Im  vorlffen  Jahrhandert«  —  Die  rel 

ritterlichen  €rebiete« 

iCl.  Th.  Perthes,  Dm  deatache  Staatsleben  |I8I5J  S.  83—92.) 


Einem  Theile  der  deutschen  Ritterschaft  war 
es  gelungen,  sich  mit  Person  and  Gütern  frei  von 
landesherrlicher  Gewalt  zu  halten  und  als  des  hei- 
ligen Reiches  freie  unmittelbare  Ritterschaft  nächst 
Gott  nur  den  Kaiser  als  ihren  Herrn  anzuerken- 
nen. Doch  hatte  die  Großartigkeit  ihrer  Stellang 
ursprünglich  nicht  in  diesem  onmillelbaren  Ver- 
hältniß  zum  Kaiser,  sondern  darin  gelegen,  daß 
die  Ritter,  wie  ein  alles  Rechtsbuch  sagt^i  <lie 
Mauer  waren  wider  alles  böse  Ding ,  das  den  Kai- 
ser gefährdet  und  dem  Reiche  lästerlich  ist  Als 
Schulz  und  Schirm  des  Reiches  war  der  Reuter- 
adel nach  dem  Aasdruck  Ulrichs  von  Hatten  eine 
große  Stärk  und  Macht  der  deutschen  Nation;  stets 
bereit  upd  stets  begierig  zum  Kampfe  brach  er 
auf  des  Kaisers  Ruf  mit  Knappen  und  Reisigen 
aus  seinen  Burgen  auf,  um  mit  dem  Schwerte  in 
der  Hand  die  eigene  Unabhängigkeit  und  des  Rei- 
ches Ehre  gegen  die  Ueberfälle  Fremder  und 
gegen  fürstliche  Eingriffe  zu  bewahren. 


35        Die  Reichsrilter,  wie  die  Ritter  öberhai 
deten   einen   Kriegerstaud   und   konnten 
ihre  Bedeutung  nur  erhalten,  so  lange 
Kräfte  Für  höhere  als  individuelle  Interess 
wendeten.  Als  die  Ritter  immer  seltener  a 

40  lieh  gar  nicht  mehr  zum  Reichsdienst  i 
wurden ,  war  die  angeborne  und  wohlgeüb 
und  die   von  den  Ahnen  ererbte  Freude 
Waffen  zu  groß,   uro  sich  in  Trägheit  um 
Eitelkeit  zu  verzehren.  Die  kriegerische  1 

45   keit,  die  keine  Gelegenheit  fand,  ina  Reich 
Ehre  und   Ruhm  zu  erwerben,   machte 
ungeordneten  Wegen  in  Rohheit  und  Gewa 
Bahn.  Am  Ende  des  ftinfzehnten  und  im  . 
des  sechszehnten  Jahrhunderts  brachten  die 

50  ritter  ihr  Leben  noch  wie  früher  in  den 
hin,  und  waren,  wie  Ulrich  von  Hatten^ 
rauh  und  unfreundlich  und  hatteo  eine  c 
sehe  Hurtigkeit  an  ihnen.  Ihre  Kriege  wa 
Kriege  im  eigenen  Interesse,   waren  Ra 
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abereien,  oder  Miltel  sich  gegen  Beides  stark  genag  ward,  om  Gewalttbaten  za^erhin- 
tzen.  Hatte  der  Nachbar  das  Waidwerk  dero,  so  bOfite  die  Reichsritterschaft  ihren  altea 
Grenzen  aasgedehnt,  hatten  seine  Baaeni  kriegerischen  Charakter  völlig  ein;  sie  war  nicht 
I  aaf  des  Anderen  Triften  weiden  lassen,  mehr  der  Schirm  des  Reichs  und  die  groSartigsto 
1er  Grand  za  langen  und  blutigen  Raafe-  5  Seite  ihrer  Stellung  war  verschwunden;  geblieben 
legt;  zeigte  sich  Aussicht,*  die  Pfeffersäcke  war  nur  die  Unabl)ängigkeit  von  lUrstlicber  Gewall 
idtischer  Kaufleule  zu  erbeuten,  so  war  in  Beziehung  auf  Personen  und  Göler.  In  dem 
{sung  genug  vorhanden,  um  derer  von  letzten  Jahrhunderten  des  Reiches  erschienen  da- 
g  oder  Cöln  oder  Augsburg  Feind  zu  wer-  her  die  alten  Krieger  nur  als  gröfSere  Grundbe- 
Tage  und  Nfichte  hindurch  lagerten  die  10  sitzer,  welche  ikber  ihre  Bauern  umfassendere  Ge- 
ls Slral^nräuber,  wie  Kaiser  Max  sie  be-  wall  als  andere  Grundberren  besaßen  und  selbst 
e ,  an  den  Handelswegen ;  wurden  sie  von  keinem  Landesherren ,  sondern  nur  dem  Kaiser 
dtem  aufgespürt,  so  verloren  sie  als  Pia-  untergeordnet  waren. 

d  adelroäßige  Taschenklopfer  durch  Hen-  Vom  Niederrhein,  von  der  Eifel  und  dem  Huns- 
i  ihr  Leben  ^),  blieben  sie  Sieger  Ober  15  rdck,  vom  Westerwald  und  Vogelsberg,  vom  Thft- 
a^er,  so  nahmen  sie  ihnen  nicht  nur  das  ringer-  and  Böhmerwald  zog  sich  durch  das  sQd- 
ndem  übten  auch  die  rohesten  Grausam-  liehe  Deotschland  bis  an  die  Alpen  hin  die  zer- 
n  den  reichsslädtischen  Ballenbindern ,  er-  streule  Menge  ihrer  kleinen  Gebiete,  mehr  als 
h  die  Gefangenen  oder  hieben  ihnen  die  Tausend  an  der  Zahl.  Hin  und  wieder  safien  die 
ab  und  ließen  sie  verstümmelt  laufen,  so  kleinen  Dynasten  noch  in  den  alten,  von  ihren 
doch  Götz  von  Berlichingen  als  Zeichen  Ahnen  ererbten,  auf  den  Höhen  gelegenen  Slamm- 
rer  Großmulh  von  sich  selbst,  er  habe  die  bürgen;  meistens  aber  hatte  das  spätere  beqoe- 
nen  niederknieen  und  sie  ihre  Hände  auf  mere  Gesohlecht  sich  wohnliche  Häuser  unten  in 
ck  legen  lassen,  als  hätte  er  ihnen  Kopf  den  Thälern  nahe  an  Ortschaften  gebaut.  Rand 
nde  abbauen  wollen;  dann  aber,  setzt  er  25  umher  lagen  die  herrschaftlichen  Gärten  and  Wal- 
trat ich  den  Einen  mit  dem  Fuß  auf  den  düngen,  Wiesen  und  Aecker;  zuweilen  bevölker- 
and  gab  dem  Anderen  eins  an  das  Ohr,  ten  Städtchen  oder  Flecken  mit  Märkten  und  zunfl- 
r  meine  Strafe  gegen  ihnen  und  ließ  sie  gerechten  Handwerkern,  meistens  nur  einige  Dör- 
(der  von  mir  hingehen.  Das  Ehrlose  und  fer,  Weiler  und  Mühlen  die  Gebiete,  deren  Um- 
ernde  eines  solchen  I^bens  trat  den  Rit-  30  fang  selten  mehr,  gewöhnlich  weniger  als  einige 
ht  vor  die  Seele;  die  Räuberei  vielmehr  Stunden  betrug.  Kleinere  GüterstQcke,  Waldun- 
I  ihnen  als  eine  männliche  und  berzhafiige  gen ,  Zehnten  und  Gefälle  in  den  benachbarten 
nheit  und  hatten  sie  jedem  Biedermanne  Territorien  traten  zuweilen  hinzu  oder  machten 
Zusage  mit  Treuen  und  Glauben  ertüllt,  so  auch  wohl,  wie  namentlich  im  rheinischen  Ritter- 
(ie  sich  ungeachtet  des  Mordens,  Brennens  35  kreis,  den  Hauptbestandtheil  des  Vermögens  aas. 
Qbens  gehalten ,  wie  es  einem  Frommen ,  Auf  diesen  Gütern  saßen  die  Nachkommen  des 
m  von  Adel  gebührt,  glaubten  des  göttli-  alten  unmittelbaren  Kriegerstandes  und  kehrten 
Mstandes  in  allen  Fährlichkeiten  gewiß  zu  von  dem  Ruhme  ihrer  Vorfahren.  Die  Einen  brach- 
id  überließen  sich  getrost  der  göttlichen  ten  als  Landwirthe  ihr  Leben  in  der  Bewirth- 
9ülf  und  Barmherzigkeil.  40  schaftung  des  Grund  und  Bodens  hin.  Einfach, 
Kriegerstand,  der  seine  Waffen  ausschließ-  tüchtig,  noch  immer  den  Widerschein  guter  Ge- 
eigenen Interesse  führte,  konnte  sich  nur  wohnheit  und  alter  deutscher  Weise  bewahrend, 
1 ,  so  lange  die  Reichsgewalt  durchaus  je-  waren  sie  unter  ihren  Bauern  heimisch  und  blie- 
ft  entbehrte  und  ihm  selbst  die  alte  unge-  ben  jeder  geistigen  Enlwickelung  entfremdet.  An- 
i  Kraft  und  die  kriegerische  Ueberlegen-  45  dere  durch  den  Besuch  der  Universitäten,  durch 
3r  die  anderen  Stände  verblieb.  Die  Ueber-  Reisen  oder  den  Aufenthalt  an  fürstlichen  Höfen 
it  aber  der  ritterlichen  Waffenkunst  gieng  gebildet,  nahmen  geistige  Interessen  mit  auf  das 
aergewehre  gegenüber,  das  jeder  handha-  Land  and  gaben  selbst  zu  der  Klage  Veranlassdng, 
inte,  unter;  die  Uebung  der  alten  Künste  daß  sie  ihre  Einkünfte  in  der  Anlegung  großer 
ifte  hatte  nun  keine  weitere  Bedeutung;  50  Bibliotheken  und  in  anderen  wissenschafllichen 
'  Uebung  verlor  sich  die  hervorragende  Liebhabereien  verschwendeten.  Unter  ihnen  fan- 
ind  mit  dieser  der  hervorragende  Muth.  den  sich  Familien,  welche  Geist  und  Kraft  genug 
leich  in  der  Erschlaffung,  welche  dem  drei-  bewahrt  hatten,  am  Männer  zu  erzeugen,  die, 
gen   Kriege  folgte,   die   Territorialgewalt  wie  der  Freiherr  vom. Stein,  tief  lodad  Geschick 
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DeutochlaDds  eingreifea  soUlen.    Die  große  Mehr-  Die  Stelloog,  welche  die  ReichsriICer  n 

iftiil  aber  fQhrte  ein  Leben  aoderer  Art.     Vom  uod  Leuten  in  ihren  Gebieten  einnahmeo« 

Dor&chreiber  nothdürflig  im  Lesen  und  Schreiben  der  seltsamsten  Weise  aus  den  Rechten  des 

BBterriehtet ,  später  während  einiger  Jahre  durch  herrn,  Gutsherrn,  des  Leibherrn  und  des  ] 

^e  hdhere  Schule  eines  benachbarten  Stadtchens  5    herrn  zusammengesetzt.     Den   Unterhalt 

oder  durch  die  Hand  eines  demüthigen  Präceptors  ihnen  zunächst  der  Ertrag  aus  Feld  und  W. 

oder  ritterschafliichen   Pastors  gegangen  und  als  welchem  hohe  und  niedere  Jagd,  Fischeri 

Sprößling  des  reichsfreiherrlichen  Geschlechts  hoch  den  Seen  und  Bächen ,  Gefalle  aller  Art  ob 

und  werth  gehalten ,  hatte  Niemand  ihrer  Neigung,  ein  herrschaftliches   Wirthshaus,   eine   Br 

die  sich  mehr  auf  Pferde  und  Reuterei  als  auf  ir-  10  eine  Mühle,  ein  Eisenhammer  erwönschti 

gend  etwas  Anderes   richtete,    Zwang  angethan.  schuß  gewährte.    Sodann  waren  die   riltei 

Dann   kehrten  sie  für  immer  der  geistigen  Be-  liehen  Corporationen  berechtigt,  den  Untei 

schäftigung  den  Rücken  und  sahen  auf  dem  elter-  in  den  einzelnen  Gebieten  »die  ordentliche 

liehen  Gute  der  Bewirthschaftung  und  dem  son-  schaftliche   Steuer a  aufzulegen,  d.  h.   Ab 

sügen  Leben  und  Treiben  des  Vaters  zu,  bis  sie  15  deren  die  Ritterlruhe  zu  Führung  gemeim 

selbst  mit  dessen  Tode  das  Gut  übernahmen  und  cesse,  zu  nachbarlichen  Handlungen,  zum 

nun  den  einen  Tag  mit  Windreiten,  den  anderen  halt  der  Abgeordneten  an  dem  kaiserliche 

mit  Gans*  und  Entvogelstellwerk  zubrachten.   Die  einem  fürstlichen  Hofe  und  zu  anderen  c< 

viele   onansgefüllte  Zeit  wurde  bald  mit  Befriedi-  tiven   Ausgaben   bedurfte.     Die  einzelnen 

gung  kostbarer  Liebhabereien,  bald   mit  wilden  20  waren  befugt,  nachdem  sie  zuvor  der  Sc 

Ausschweifungen    getödtet;    Schmausereien    und  und   Heimburgen   Bedenken    vernommen 

wüste  Trinkgelage  giengen  unter  den  Nachbaren  die  Ordonnanzgel  der,  d.  h.  Dorfurolagen  1 

Reihe  um.    Wie  arg  der  Zustand  im  Großen  und  streitung  der  Gemeindebedürfnisse  ihres  G 

Ganzen  gewesen  sein  muß,  läßt  sich  aus  der  Menge  aufzulegen  und  einzuziehen.    Außerdem  all 

reichsgerichtlicher  Erkenntnisse  abnehmen,  in  weU  25   derten  sie  von  ihren  Unlerthanen  die  Leiali 

eben  von  »einer  sehr  niederträchtigen,  unanstän-  ner  Masse  von  Frohnden.  Im  Walde  maßt< 

digen  und  gefahrlichen  Art  sich  zu  betrageu,a  von  selben  die  jungen  Erlen  und  Weiden  setz« 

» einer  so  schlechten  und  ehrvergessenen  AuiTüh-  cheln  und  Tannensamen  säen ,   Bau  -  und  i 

rung,  daß  um  ferneres  Unglück  zu  verhüten  Ver-  holz  fällen,  Wachholderbeeren  schlagen,! 

Iiaftnng  nöthig  sei,«   von  »einem  geraume  Zeit  30  Stangen    schnitzen.      Auf    den    riltersehal 

hindurch  ärgerlich  und  ruchlos  geführten  Lebens-  Aeckern  mußten  sie  pflügen,  säen   und  11 

wandet,«   von   »mörderischen  Anfallen«  u.  s.  w.  mußten  das  Getraide  dreschen,  auf  den  K 

die  Rede  ist^).    Nur  bekannt  mit  den  Verhältnis-  den  umwenden  und  ausmessen.    Zu  den  N 

sen  zwischen  Reichsrittern  und  Bauern,  ginubten  ten  und  Reparaturen  der  herrschaftlichen 

sie  sich  über  alle  nicht  Reichsunmillelbaren  eben  35   und    Wirthschaflsgebäude    fuhren    sie    Hol 

so  wie  über  ihre   Bauern  erhaben.     Viele,  sagt  Steine,  zu  den   Brauereien  das  W^asser, 

Moser  aus  eigener  vielfacher  Erfahrung ,  sind  der  Schmieden  die  Kohlen.    In   den   Gärten  b 

Art,  daß  man  leichler  und  angenehmer  mit  man-  sie  dem  Herrn  seine  Schlehen  und  Hahnel 

eben  grofSen  regierenden  Fürsten  umgehen  könnte.  schüttelten  sein  Obst  und  sammelten  es  ai 

Selbst   den   Inndsäßigen  Adel  stießen    sie   durch  40   fegten   den   Schloßplatz  und  hielten  ihn  rei 

Stolz  und   Anmaßung  zurück  ^)   und  ließen   sich  Grase ;   sie   fiengen   die   herrschaftlichen   I 

dagegen  nicht  selten  durch  Langeweile  oder  durch  hackten  das  Eis  auf  und  trugen  es  in  ihres 

die  HofTnung  auf  den  Excellenztitel,  oder  durch  Eiskeller.   Dagegen  erhielten  sie  von  diesei 

die  Lust  mit  einem  Fürsten  aus  derselben  Schüs-  aus  den  herrschafllichen  Wäldern  zu  erroi 

sei  zu  essen,  verleiten,  in  fürstliche  Dienste  zu  45   Preisen;  hatten  Mast  und  Holzlese,  and  i 

gehen  ^).  Da  ihnen  bei  der  mangelnden  Geschäfts-  Frohnden   thaten  sie  wie  vor  Allers   nur 

bildong  nur  die  Hofdienste  ofTen  standen,  so  ver-  eine  Ergötzlichkeit  mit  Essen  und  Trinken, 

schwendeten  sie  in  Spiel  und  Prunk  neben  ihrer  rend  die  Reichsritter  Frohnden  und  Zehnt« 

Besoldung  auch  das  eigene  Vermögen.   Durch  alle  überall ,  wenn  auch  in  verschiedenem  Un 

Ritteckreise  hindurch   zeigten  sich  in  der  Schul-  50   bestanden,  als  Leib-  oder  Grundherren  Cor 

denlast,  unter  welcher  die  Güter  erdrückt  lagen,  wendeten  sie  zugleich  die  Regeln  des  rön 

die  Folgen   einer  solchen  Lebensweise,   und  die  Rechts  über  die  Befugnisse  des  Fiscus  auf  s 

noth wendig  werdenden  kaiserlichen  Administratio-  und  hatten  es  erlangt,  daß  in  den  meisten  l 

neo  vollendeten  den  Ruin.  der  kaiserlichen  WahlcapitalatioBeQY  im  dea 
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te  der  Landesherren  besCimml  wurden,  sie  Nachrichten  Ober  sie.  Wohl  aber  haben  sich  sahl- 
ils  eine  Erwähnung  fanden.  Kraft  dieses  lose  Klagen  und  Beschwerden  erhallen  iiber  bar- 
ihes  erhoben  sie  die  Nachsleuer,  zogen  len  Druck  und  schonungslose  Willkür  der  Ritter 
Göter,  Geldstrafen  und  conßscirte  Vermö-  gegen  ihre  Bauern.  Die  Herren  verweigerten  oder 
;ke  ein.  Wie  die  reichsständischen  Lan-  5  erschwerten  die  ihren  Unterthanen  schuldigen  Prft- 
$D^  Qbten  sie  das  kleine  und  große  Wahl«  Stationen:  die  Weide,  die  Mast,  die  Holzlese,  die 
eistens  in  ihrem  ganzen  Gebiele,  hellten  Brenn-  und  Brauholzgerechtigkeit;  sie  forderten 
Elen,  so  weit  ihre  Grenzen  giengen.  Civil-  mit  Härte  und  ünbarmherzigkeit  Frohnden  an 
barkeit  hatten  sie  immer,  den  Blntbann  weitentlegenen  Orten  oder  auf  unbrauchbaren  We- 
I  nahm  der  Kaiser  in  Anspruch,  ertbeille  10  gen,  sie  erzwangen  mit  ihrer  obrigkeitlichen  Ge- 
T  meistens  den  Rittern,  zuweilen  einem  walt  neue,  weder  durch  LagerbCteher  noch  Her- 
arten Landesherrn  zu  Lehn.  In  Religiens-  kommen  begründete  Dienste,  drückten  und  ver- 
hatten sie  durch  den  westphälischen  Frie-  schonten  nach  Ungunst  oder  Gunst,  so  daß  »Man* 
iche  Rechte  mit  den  Reichsständen  erhal-  che  bei  ihrem  häuslichen   Leben   und   Nahrung 

Rechts-  und  Polizeisachen  trafen  sie  An-  15  nicht  verbleiben  konnten.«  Sie  legten  Geldstrafen 
:en ,  denen  die  Unterlhanen  nachkommen  und  Confiscationen  ohne  Urtheil  auf  und  behaup- 
,  sie  konnten  dieselben  bewaffnen  und  in  teten  und  erzwangen  ein  unbeschränktes  Besteue- 
iffen  üben,  selbst  rillerschafüiche  Lieute-  rungsrecht  über  ihre  Unterthanen  oder  ließen  von 
od  Wachtmeister  kamen  vor.  den  ordentlichen  ritterschafllichen  Steuern  und 
Reichsritier  traten  daher  als  Gutsherren  20  den  Ordonnanigeldem  ihre  Söhne  studiren,  Treib- 
Iche  jeglicher  Staatsgewalt  entzogen  wa-  häuser  und  Pferdeställe  bauen  oder  ihren  Wittwen 
;  den  Einzelnen  ndthigl,  sich  einem  höhe-  Unterhalt  gewähren.  Schwere  Missethaten  auf  den 
izen  einzuorduen  und  die  Rechte  der  ne-  Schlössern  einzelner  Ritter  verübt,  wurden  he- 
il Stehenden  anzuerkennen ;  denn  einem  kanut ,  und  vor  Allem  fand  das  corpus  evangelico- 
lerrn  waren  sie  dem  Rechte  nach  nicht  25  rum  häufig  Gelegenheit,  sich  der  evangelischen 
n  und  der  Kaiser  stand  factisch  zu  ferne,  Unterlhanen   katholischer   Reichsritier  annehmen 

Slaalsgewalt  über  sie  üben  zu  können.  zu  müssen.  Nicht  selten  ganz  in  den  Händen  ih- 
hsrillerlichen  Gutsherren  erschienen  selbst  res  Schloßcapellans ,  suchten  sie  »ihrer  evangeli- 
desberren  und  ihre  Gebiete  Irugen  den  sehen  Unterthanen  wohlhergebracbtes  Religions- 
los Staats;  aber  bei  deren  innerer  und  äu-  30  ezercitium  oder  auch  die  Unterthanen  selbsten  zu 
abedeulenheit  entbehrten  die  Unterthanen  vertilgen«,  vergrifltey  sich  an  den  Einkünften  der 
1  Schutzes,  welcher  in  wirklichen  Staaten  Kirchen  und  Schulen  und  »wenn  die  evangell- 
ustände  und  Verhältnisse  selbst  dann  ge-  sehen  Gemeinden  dergleichen  Neuerungen  contra- 
Ikür  und  Druck  gewährt  ist,  wenn  auch  dicirlen,  so  declarirten  sie  dieselben  vor  Rebellen 
e  Formen  nur  in  geringerem  Umfange  sich  35  und  trachteten  sie  durch  Strafen  und  Bsecutionen 
det  haben.  Bei  den  Conflicten  zwischen  völlig  auszurotten  *.  In  zahllosen  Gesuchen  mußte 
eresseu  der  Dynasten  und  ihrer  einzelnen  das  corpuB  evangiUcorum  den  Kaiser  bitten,  in.der- 

welche  bei  den  tagliehen  unmittelbaren  gleichen  zäum-  und  zuchtloses  Wesen  ein  aller- 
ngen  sich  immer  wiederholten,  konnte  ein  nachdrücklichstes  Einsehen  zu  haben  ^^).  Fast 
ch  der  landesherrlichen  Gewalt  zur  Er-  40  überall,  wenn  auch  aus  den  verschiedensten  Grün- 
;  selbstsüchtiger  Zwecke  um  so  weniger  den^  fand  sich  auf  den  reichsritlerlicben  Gebieten 
en,  als  die  geringe  Achtung,  in  welcher  inneres  Zerwüriniß  zwischen  dem  Gutsherrn  und 
standen  und  die  Menge  und  Kleinheit  der  den  Bauern ,  die  ihr  Widerstreben  in  oft  begrün- 
ten Güter  es  möglich  machte,  daß  die  Bit-  deteui^fl  aber  auch  in  ganz  widersinnigen  Klagen 
^esen  ganz  im  Verborgenen  treiben  kenn-  45  und  Besehwerden  bei  den  Reichsgerichten  kund 
ne  Zweifel  haben  dennoch  manche  Dyna-  thaton.  Nicht  selten  wurden  die  Unterthanen  da- 
sen  Verführungen  widerstanden,  die  Vor-  hin  gebracht,  sich  gegen  ihre  Herrschaft  zu  em- 
ier Ritterordnungen 9)  »die  armen  Unter-  pören  und  einen  benachbarten  Landesherm  als 
wider  die  Gebühr  nicht  zu  beschweren«,  ihre  Obrigkeit  anzuerkennen  oder  mit  Ziehung  der 
Dt  und  den  allen  Rath  befolgt,  daß  die  50  Sturmglocke  in  vollem  Tumult  ihre  Herrschaft  an- 
terliche  Obrigkeit  sich  gegen  die  Unter-  zugreifen.  In  manchen  Gegenden,  ruft  Moser 
lalten  solle  wie  ein  Vater  gegen  seine  Kin-  klagend  aus,  braucht  man  sich  gar  nicht  nach  der 
i  ein  Hirt  gegen  seine  Schafe.  Von  ihnen  OrlsberrschaA  zu  erkundigen,  man  sieht  es  dem 
Viemand,  und  der  Nachwelt  feUlen  alle  ganzen  Dorfe  an,  daß  jes  ritterschaftlidi  ist 


358 


Den  reichsläDdischeo  Terrilorien  aod  der  ih 
ihoen  seit  Jahrhuuderteii  herrschenden  Richtung 
aof  Einheit  im  Innern  und  Abschließung  nach  Au- 
ßen traten  die  innerhalb  ihrer  Grenzen  gelegenen 
Güter  der  Reichsrilter  als  ein  feindliches  Element 
entgegen.  Kraft  und  Einheit  der  Regierung  ward 
für  die  Territorien  unmöglich,  m  welchen  sich 
eine  größere  Zahl  von  Bewohnern  fand,  die  ezi- 
mirt  von  der  Territorialgewalt  und  berechtigt, 
selbst  beliebige  Regieruugsmaßregeln  zu  treffen, 
jeden  Augenblick  störend  in  den  Zusammenhang 
der  Finanz-  und  Militärverwaltung,  der  Polizei 
und  Criminaljustiz  eingreifen  konnten.  Da  deßhalb 
die  Landesherren  an  der  allmähligen  Unterordnung 
der  Reichsritter  unter  die  Territorialgewalt  arbei- 
ten mußten,  während  die  Reichsritter  nach  Er- 
haltung und  möglichster  Ausdehnung  ihrer  unmit- 
telbaren Stellung  strebten,  so  konnte  zwischen 
Landesherren  und  Reichsrittern  eine  feindliche 
Stellung  nicht  ausbleiben,  deren  Grund  von  den 
Fürsten  in  dem  alles  Maß  überschreitenden  Imme- 
diatätsgeiste  der  Ritter,  von  den  Rittern  in  der 
AiTondissementssucht  der  Fürsten  gesucht  ward. 


1)  Fränkisches   Lehnrecht    io   Senkenberg  corp. 
jur.  feud.  S.  2. 

2)  Ulr.  V.  Hütten  Gesprächbüeblebi.  Möneh  V. 
S,  347. 

5  ^)   Z.  B.  Götz  von  Berlichingen  Lebentbeschrei- 

buog.   Nürnberg  1775.  S.  80.  S.  86.  S.  107.  S.  IM. 
S.  225. 

^)  z.  B.  Roth  Geschichte  des  Nürnberger  Handeb 
L  S.  136  u.  folg. 
10         ^)  z.  B.  Moser  Staatsarchiv  von  S751.  Tom.  IIL 
S.  108,  114;  V.  1752.  Tom.  L  S.  66;  t.  1753.  Tm 
IL  S.  868. 

^)  Historische  Betrachtung  über  die  Reichsritter- 
scbaft.    Regensburg  1804.  S.  74. 
15         7)  Pfeiffer  der  Reichsca valier.     Nürnberg  1787. 
S.  21. 

^)  Ertel  obgervatümes  iUust.  JuritL  eqtteitret,  fhm^ 
berg  1699.  obs.  VIL 

9)  Ritterschaflsordnung  der  sechs  Orte  in  Fraa 
20   ken.    Gedruckt  1720.  8.  28. 

'^)  z.  B.  Struve  Historie  der  Religionsbescbwerdea 
n.  204,  59.  Moser  von  den  deutschen  Reiehsstäa- 
den  S.  1281  u.  folg. 


HS*   ForUietzanff.  —  Die  ffetoülchen  Ijande* 


(Dasselbe  Buch  S.  102—114) 


Macht  und  Ansehen  gründeten  sich  im  Mittel- 
alter auf  Ererbung  oder  kriegerische  Kraft,  und 
die  Landesherren  arbeiteten  nnablaßig  daran,  ihre 
hervorragende  Stellung  durch  Waffentuchligkeit 
zu  verstärken  und  sie  verstärkt  auf  ihre  Erben 
zu  bringen.  Geistige  Größe  hatte  selbständige 
Bedeutung  nicht;  nur  insofern  sie  als  ritterlicher 
Sinn  von  Kriegerkraft  getragen  ward ,  griff  sie  in 
den  Gang  der  Creschichte  ein;  im  Uebrigen  aber 
wäre  ihr  der  Zugang  zu  den  Kreisen,  von  denen 
zunächst  wenigstens  das  deutsche  politische  Leben 
bestimmt  ward,  verschlossen  geblieben,  wenn  nicht 
in  den  geistlichen  Territorien  eine  Landeshoheit 
sich  gefunden  hätte,  deren  Voraussetzung  auf  gei- 
stiger Grundlage  ruhte.  Eine  große  Zahl  Bischöfe 
und  Aebte  erhielt  durch  ihre  Bestellung  zum 
kirchlichen  Amte  zugleich  die  Landeshoheit  über 
mehr  oder  minder  wichtige  deutsche  Territorien. 
Nicht  Erbrecht  und  nicht  kriegerische  Tapferkeit 
hatte  ihnen  ihre  Größe  gegeben ,  sondern  die 
geistige  Bedeutung,  welche  damals  die  einzige 
war.  Als  geistliche  Landesherren  genossen  geistig 
gebildete  Männer  eines  Ansehens,  das  sie  außer- 


dem niemals  erlangt  hätten;  sie  traten  in  ä$ 
Kreise  der  Mächtigen  und  Gewaltigen  ein,  galtd 
als  ihres  Gleichen  und  führten  durch  ihre  glaB^ 

35  volle  Stellung  den  Beweis,  daß  geistige  Bedet- 
tung  auch  in  der  ritterlichen  Zeit  AnerkeonlaiS 
zu  gewinnen  und  den  Weg  zu  eröffnen  vermöchte, 
auf  welchem  neben  der  Sorge  des  Landeskern 
für  sein  Haus  und  neben  den  ritterlichen  Tofiet- 

40  den  im  deutschen  politischen  Leben  auch  Bildoaf 
des  Geistes  eine  mitwirkende  Kraft  werden  köoae- 
Wenn  einmal  die  Macht  des  Geistes,  seilest  des 
ausschließlich  kirchlich  gebildeten  Geistes,  neben 
der,  wenn  auch  durch  Rittersinn  veredelten  Krie- 

45  gerkratl  erschien ,  so  mußte  sie  sich  bald  roichti|i 
über  diese  erheben.  Kanzler  des  Kaisers  \M 
stets  der  Erzbischof  von  Mainz ;  auf  der  Versamo- 
lung  der  deutschen  Reichsstände  nahmen  die  Er^ 
bischöfe  von  Mainz ,  Cöln  und  Trier  die  drei  er 

50  sten  Stellen  ein  und  sehr  ofl  hat  der  Gang  der 
Dinge  in  Deutschland  seine  Richtung  dareh  die 
geistlichen  Landesherren  erhalten. 

Wie  die  hohen  Würdenträger  der  Kirche  sicli 
als  Landesherren  dem  politisehen  Leben  uweii* 
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worden  sie  als  Glieder  der  GhristeDheil,  Vertreter  und  Fuhrer  auf  beiden  Seiten  zugleich 

Qen  Leben  und  Verständniß  tausend  An-  macht,  gebt  über  die  Kräfte  des  Menschen,  und 

'.ufließen  sollte ,   zur  Kunst  und   Wissen-  dennoch  nahmen  die  geistlichen  Landesherren  sol- 

geführt  und  durch  ihre  mit  Mitteln  reich  che  Stellung  ein,  nachdem  sie  die  kirchliche  und 

attele  Stellung  zu  Trägern  und  Förderern  5    staatliche  Gewalt  in   sich  vereint  halten.     Tiefe 

m  gemacht.  Es  war  gewiß  eine  großartige  Zerrüttung  und  Erweiterung  des  schon  vorbände- 

;,   die  sich  nach  allen  Seiten  hin  für  die  nen  Risses  war  die  unmittelbare  Folge  der  uuna- 

len  Landesherren  erbaute ;  aber  der  Wurm,  tUrlichen   Vereinigung.     Die  christliche  Religion 

den  irdischen   Verhältnissen  nagt,    ver-  forderte  in  dem   Prälaten  einen  frommen,   vom 

auch  diese  Blöthe  nicht.     Nur  ein  reines  10  Glauben  ergriffenen  und  durchdrungenen  Priester, 

»  Wallen  des  christlichen  Geistes  im  Staate,  das  deutsche  Volk  suchte  in  ihm  vor  Allem  ba- 

Kirche  und  in  dem  Manne,  der  den  Bi-  tionale  Gesinnung ;  das  Reich  bedurfte  einen  mann- 

ad  den  Landesberrn  in  sich  vereinte,  konnte  haflen  Krieger  und  erfahrnen  Staatsmann,  die  ro- 

rröttung  bewahren;   aber  eben  dieses  ist  mische  Kirche,  strebend  nach  der  Aneignung  und 

Erde  nicht  beschieden,  und  es  vorauszu-  15   Beherrschung  aller  Nationalitäten,   sah   in  dem 

während  es  fehlt,  und  auf  die  willkQrliche  kräftigen  Nationalbewußtsein  und  der  reichsfQrsl- 
selzung  staatliche  und  kirchliche  Gebäude  liehen  Tüchtigkeit  einen  gefährlichen  Gegner  und 
en,  muß  der  Grund  des  tiefsten  Falles  werden.  verlangte  statt  des  deutschen  Interesses  ein  rö- 
mehr  die  christliche  Kirche  sich  als  rö-  raisches.  Aus  der  Verschiedenheit  der  Grund- 
katholische  gestaltete,  je  mehr  diese  eine  20  richtungen,  welche  Pabst  und  Kaiser  bei  dem 
j;end  äußere  wurde  und  zugleich  als  politi-  geistlichen  Landesherrn  voraussetzten,  entsprang 
lacht  auftrat,  um  so  dringender  verlangte  der  lange  Kampf  um  das  Recht  zur  Ernennung 
Qst  und  Wissenschaft  als  Dienerin  filr  ihre  der  reichsunmittelbaren  Prälaten,  ein  Kampf,  der 
i  zu  verwenden.    Aber  Kunst  und  Wissen-  sich  damit  endete,  daß  Kirche  wie  Reich  das  Be- 

zum  Dienen  nicht  geschickt,  wandten  sich  25  setzungsrecht   verloren    und    eine    höchst  eigen- 

r  ab    und  betraten   seit  dem   fünfzehnten  thümliche  Aristokratie  sich  desselben  bemächtigte, 

ndert    auch  in   Deutschland   Bahnen,    auf  In   allen   unmittelbaren    Stiften    und    gefürsteten 

sie  nicht  nur  unabhängig,  sondern  auch  Abteien  nämlich  wählten  die  Gapitel,  in  allen  un- 
(ensatze  zur  römisch-katholischen  Kirche  mittelbaren  ungefürsteten  Abteien  die  Gonventua- 
(Veges  zogen.  Nun  erschienen  die  geist-  30  len  den  Reichsbischof  oder  Reichsabt.  Die  Mit- 
Territorien  nicht  mehr  als  Träger  der  Wis-  Wirkung  des  Kaisers  war  rechtlich  sehr  gering 
ift  und  Kunst,  und  verbannten  sie,  da  sie  geworden,  indem  sie  sich  auf  die  Beaufsichti- 
ibhängigen  fürchteten,  mehr  und  mehr  aus  gung  der  Wahlhandlung  durch  Commissarien  be- 
jrenzeo.  schränkte;  der  Einfluß  des  päbstlicben  Hofes  er- 
sehen dem  absolut  christlichen  Staate  und  35  schien  allerdings  bedeutender,  weil  derselbe  das 
isolut  christlichen  Kirche  ist  freilich  ein  Bestätigungsrecht  der  gewählten  Bischöfe  und  exi- 
ber  Gegensatz  nicht  denkbar.  Da  aber  mirten  Aebte  behauptet  hatte  und  durch  seine 
eher  Staat  und  christliche  Kirche  nur  durch  Dispensationsbefogniß  von  den  häufig  fehlenden 
len  vermittelt  in  die  Erscheinung  treten  und  canonischen  Eigenschaften  des  Erwählten  Gele- 
3  neben  dem  christlichen  Kerne  menschlich  40  genheit  zur  Einmischung  in  die  Wahl  selbst  er- 
liche  Zusätze  enthalten,  so  werden,  falls  hielt.  Die  zur  Ernennung  der  Reichsprälaten  be- 
lem  staatlichen  oder  dem  kirchlichen  Prin-  rechtigten  Gapitel  wurden  ausschließlich,  oder, 
i  Anerkenntniß  seiner  Selbständigkeit  ent-  wenn  auch  einige  doctore«  jum  in  denselben  salSen , 
ist,  in  Beiden  entgegengesetzte  Interessen  doch  vorwiegend  aus  Mitgliedern  des  alten  Adels 
sslrebungen  sich  einseitig  geltend  machen  45  katholischer  Gonfession  gebildet,  welche,  von  ih- 
.  Weil  jeder  Einzelne  der  Kirche  wie  dem  rem   Interesse  geleitet,  die  Wahl  der  geistlichen 

in  gleicher  Weise  angehört,  so  trägt  er  Würdenträger  vornahmen. 

len  Gegensatz,  welcher  die  Geschichte  der  In  allen  deutschen  Territorien  lassen  sich  Zeit- 
chen Welt  erfüllt,  in  seiner  eigenen  Brust  puncto  nachweisen,  in  denen  es  zweifelhaft  war, 
uß  diesen  Kampf,  gleichsam  als  eine  Zu-  50  ob  nicht  die  Landesherren  ihre  Gewalt  mit  dem 
e  des  großen  Kampfes,  in  dem  das  Innere  Territorialadel  theilen  und  die  übrigen  Landsassen 
lenschen  versetzt  ist,  auch  für  seinen  Theil  zu  einem  Mittel  berunlersinken  würden,  um  Kraft 
rchfechten  helfen.  Aber  eine  Stellung  in  und  Glanz  der  riüerbürtigen  Geschlechter  zu  er- 
Kampfe zu  behaupten ,  welche  zum  Haupt*  ballen.  Während  das  aus  einer  solchen  Entartung 
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üet  poliliaohen  ZaiUndet  drohende  Verderben  in 
den  größeren  weltlichen  Gebieten  um  den  Preis 
<ler  schrankenlosen  fürstlichen  Macht  beseitigt  wor- 
den war,  hatte  es  sich  in  den  geistlichen  Territo- 
rien wenigstens  so  weit  entwickelt,  daß  die  bewe- 
gende politische  Kraft  vorwiegend  in  den  Capiteln 
und  der  durch  sie  gebildeten  Aristokratie  lag. 

Die  Capitel  traten  öberall  in  den  unmittelbaren 
Er-  und  Hochstiflen  als  politische  Gorporationen 
aof  und  standen,  indem  sie  sich  selbst  ergänzten 
nnd  ununterbrochen  fortsetzten,  übermächtig  ne- 
ben ihren  wechselnden  und  aus  den  verschieden- 
sten Familien  und  Ländern  herstammenden  Für- 
sten. Ihr  Recht,  in  dem  Bischöfe  zugleich  den 
Landesherm  zu  erwählen,  hatten  sie  seit  Jahrhun- 
derten benutzt,  um  sich  von  dem  Erwählten  in 
den  Wahlcapitulalionen  immer  umfassendere  Vor- 
rechte dem  Landesherrn  und  dem  Lande  gegen- 
über einräumen  zu  lassen.  Keine  bedeutende  An- 
ordnung sollte  der  Landesherr  ohne  Zuziehung 
der  Capitel  treffen;  die  Präsidenten  der  Regie- 
nings-  nnd  Justizcollegien ,  sowie  die  etwa  nöthig 
werdenden  Statthalter  nur  aus  den  Mitgliedern 
dee  Domeapitels  nehmen  und  sich  aus  ihrem  Bis- 
thnm  nur  in  Begleitung  Einiger  derselben  entfer- 
nen dQrfen.  Auf  diese  und  ähnliche  politische 
Rechte  fbßend  waren  die  Capitel  dahin  gelangt,  als 
Mitinhaber  der  Landeshoheit  sich  selbst  zu  betrach- 
ten und  von  Anderen  betrachtet  zu  werden.  In  Speier 
z«  B.  legten  alle  Hof-  und  Staatsbeamte  dem  Bi- 
HChofe  und  dem  Domcapilel  den  Eid  der  Treue 
ab  nnd  in  Cöln  solKen  nach  der  Landeseinigung 
von  1580  Edelmann,  Ritterschaft,  Städte,  Amt- 
leote  und  gemeine  Landschaft  dem  Capitel  ge- 
horsam sein  und  nicht  dem  Chnrfürsten,  wenn 
dieser  nicht  hielt,  was  er  gelobt  hatte.  Oft  ward 
das  Capitel  sogar  als  Erb-  und  Grundherr  des 
Hochstiftes  bezeichnet;  überall  fUhrte  es  während 
der  Sedisvacanz  die  Regierung  und  überall  und 
zuweilen  mußte  der  neue  Landesherr  nicht  allein 
von,  sondern  auch  aus  den  Domherren  gewählt 
werden. 

Die  mächtig  herrschenden  Capitel  gaben  ihren 
Mitgliedern  das  Bewußtsein,  berufen  zu  sein  zur 
Theilnahme  an  der  Regierung  gesegneter  Länder 
nicht  als  Beamte,  sondern  kraft  eigenen  Rechts, 
und  gewährten  ihnen  hierdurch  eine  so  großartige 
Grundlage  der  politischen  Wirksamkeit,  wie  sie 
außerdem  nur  den  Fürsten  zu  Theil  ward.  Das 
Versinken  in  Gleichgültigkeit  und  Erschlaffung, 
zu  welchem  die  Ausschließlichkeit  des  angeborueo 
fürstlichen  Rechts  versucht,  war  für  die  Dom- 
herren erschwert,  weil  jeder  Einzelne  wußte,  daß 
der  Umfang  seiner  Wirksamkeit  neben  den  übrigen 


gleich  berechtigten  Capitularen,  sich  allein  nac 
der  eigenen  Bedeutung  und  Kraft  bestimme.  Di 
Domhermw&rde  befreite  von  jeder  Sorge  um  Us 
terhalt   und  Familie,    wie   von   dem   ertödtende 

5  Drucke  einer  mechanischen  und  übermäßigen  Ar 
beit,  und  gewährte  hierdurch  Muße  zur  freia 
politischen  Thätigkeit;  sie  setzte  ihren  Inhaber  ait 
ten  hinein  in  das  Regierongsgetriebe  und  sporali 
dadurch  den  Eifer  und  die  Regsamkeit  an.   Akt» 

10  sllc  diese  günstigen  Vorbedingungen  wurden  da- 
durch wirkungslos  gemacht,  daß  die  Capitel  sidi 
im  ausschließlichen  Besitz  einer  Fraction  des  Adek 
befanden,  nämlich  derjenigen,  welche  kathoUscki 
Confession  war  und  aus  einer  Familie  ab8taoiBri& 

15  deren  Reinheit  mehrere  Generaliooeo  hmdanl 
nnbefleckt  durch  das  Blut  einer  nicht  ritterbW 
gen  Mutter  geblieben  war.  In  Mainz  und  Tmr 
z.  B.  mußte  jeder  Domherr  sechsiehn  Akaa 
nachweisen;    in  Münster    wurde    über   Erfullnit 

20  dieser  Bedingung  so  ängstlich  gewacht,  daß  ScUi 
und  Helm  des  jüngsten  Domherrn  alljährück  •• 
ter  Trommelschlag  zu  Jedermanns  Prüfung  «- 
hergetragen  ward.  Seit  Jahrhunderten  galt  es  ii 
den  stiftsfähigen  Famiüeo  als  festes  HerkonuKi, 

2b  Einen  der  Söhne  zum  Stammherrn  und  Eiger 
thümer  der  Güter,  einen  Anderen  cum  geiilichei 
Stande  oder  vielmehr  zur  Domlierrnwürde  a  kt- 
stimmen.  In  früher  Jugend  schon  als  BamMm 
eingeschrieben,    wurde  der  künftige   StoilwiM 

30  gewöhnlich  durch  Jesuiten,  immer  durch  Geist- 
liche erzogen.  Herangewachsen  trat  er  nnrisf- 
halb  als  Mitglied  in  das  Capitel  ein,  weil  sich 
die  Jahre  des  stiftsfähigen  Sprößlings  geaeW 
hatten.     Ein   Mittelding   zwischen   einem  Josfar 

35  des  vorigen  Jahrhunderts  nnd  einem  küofUga 
Fürsten,  begann  der  neue  Domherr  aeiue  Li# 
bahn  und  sah  sich  ausschließlich  umgebeo  f« 
Männern,  welche  auf  demselben  Wege  und  m 
demselben  Grunde   wie  er  zu  ihrer  Würde  fi- 

40  langt  waren.     Zunächst  und  vor  Allem  faBlt  m 
das  eigene  Interesse  ins  Auge,  welches  er  sdMi 
Abstammung  und  Erziehung  entsprechend  ia  •- 
nem  glanzvollen  und  üppigen  Weltleben  sacMi  j 
Die  glatten  Formen  des  in  Pariser  Schule  fifti* 

45  deten  Weltmannes  und  die  anderen  Geslaltuagoii 
unter  welchen  Im  vorigen  Jahrhundert  das  M 
sich  den  stlflslähigen  geistlichen  Herrn  vorsidllii 
lieferten  den  Beweis,  daß  die  DomhenmwMe iv 
Erreichung  jenes  Zieles  die  nöthigen  Mitlei  g^ 

50  währte.  Eifrig  wurden  die  einträglichen  Stein 
als  Präsidenten  der  Landescollegien ,  als  Gesaadtot 
Jägermeister  und  Oberamlleute  erstrebt,  üb  d« 
eigenen  Aufwand  zu  bestreiten,  den  allflsfIkifM 
Familien  die  bei  der  Bewerbung  nm  die  Ds» 
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le  geleisleleii  Dieusle  zu  vergellen,  den 
-erwandlen  die  Schuldenlast  von  man- 
rsebnle  abzunehmen  und  ihnen  Reich- 
kommende Zeiten  zu  sichern, 
esem  Wege  hatte  sich  allerdings  für  die 
I  Territorien  eine  mächtige  u/id  eiiiflaß- 
istokratie  gebildet;  aber  sie  erschien 
lie  ßlüthe  des  Landes,  welche  am  fr&h- 
bemerkbarsten  von  dem  Wohl  und  Wehe 
ergriflen  wird  und  daher  nur  in  der  in- 
*rscbmelzung  mit  dem  Lande  und  in  der 
I  Sorge  für  dasselbe  das  eigene  Interesse 
inn.  Vielmehr  setzte  sich  an  die  Gapilel 
Kern  eine  Aristokratie  an,  die  selbst- 
ein Lande  gegenüber  trat,  Kirche  und 
Mittel  zu  ihren  besonderen  Zwecken  be- 
d  an  dem  Marke  des  Landes  sog,  um 
1  Kräften  Tür  sich  ein  üppiges  und  glän- 
eben  zu  gewinnen.  Unter  diesen  Ver- 
mußte es  als  ein  glücklicher  Umstand 
i  werden,  wenn  das  Gapitel,  wie  z.  B. 
r  und  anderen  nördlichen  Stiften,  aus 
des  Landes  selbst  besetzt  ward.  Der 
ue  ritterbürtige  Familien  gehäufte  Reich- 
)b  doch  wenigstens  im  Territorium  und 
!el  nahm  doch  wenigstens  in  manchen 
ndcm  es  für  sein  eigenes  Beste  sorgte, 
des  Landes  Beste  wahr.  In  manchen 
t>edeuleuden  Stiften  aber  stellte  sich  das 
l  weit  weniger  günstig.  Während  z.  B. 
alle  Domherren  in  der  rheinischen  Pro- 
ren sein  mußten,  bildeten'in  Göln  sechs- 
lieder  vom  alten  unmittelbaren  Adel  und 
oren  der  Theologie  das  Gapitel.  Da  nun 
Reformation  die  meisten  benachbarten 
1  und  gräflichen  Häuser  evangelisch  ge- 
aren,  so  kamen  fränkische  und  schwä- 
imilien ,  z.  B.  Oettingen,  Hohenlohe, 
>iu,  Sehwarzenberg,  Fugger,  in  den  Be- 
deligen Domherrnstellen.  Die  Doctoren 
logie  pflegten  <au8  der  Reichsstadt  Göln 
1  zu  werden  und  das  Gapitel  war  daher 
de  völlig  fremd.  Die  Familien,  denen 
thum  zufloß,  brachten  denselben  außer 
nd  die  Domherren  selbst,  oft  zugleich 
'  in  Gapileln  anderer  Bisthümer,  lebten 
eil  des  Jahres  auswärts  nnd  verließen 
i  Land,  sobald  Gefahr  ihm  nahte. 
ler  Kräfte,  welche  das  staatliche  Leben 
istlichen  Territorien  leiten  und  kräftigen 
\  demnach  in  einer  Gorporation,  welche 
r,  sondern  mitten  in  den  vielfach  ver- 
en  un^  sich  durchkreuzenden  Interessen 
thanen  stand  und  die  gewonnene  Macht 


zur  Förderang  ihres,  dem  allgemeinen  Interesse 
entgegengesetzten  Sonderinteresses  benutzte.  Es 
fragt  sich,  inwiefern  die  Stellung  des  geistlichen 
Landiesherrn  geeignet  war,  das  Streben  der  Ga- 

5    pitel  unschädlich  zu  machen. 

An  heftigen  Kämpfen  zwischen  dem  Bischöfe 
und  dem  Gapitel  fehlte  es  allerdings  fast  in  kei- 
nem geistlichen  Lande»  Die  Kraft,  welche  in  der 
Persönlichkeit  des  Bischofs  lag,  hielt  der  Wech- 

10  sellosigkeit  und  Thätigkeit  der  corporativen  Ga- 
pitel in  solchem  Grade  das  Gleichgewicht,  daß 
der  Zwiespalt  in  den  Bisthümern  gleichsam  zur 
Verfassung  gehörte.  Ununterbrochene  Verhand- 
lungen widerwärtigster  Art,  gegenseitiges  ängst- 

16  liebes  Beobachten,  langwierige  Processe  vor  dem 
Reichshofrathe  charakterisirten  überall  das  Ver- 
hält niß  zwischen  Bischof  und  Gapitel.  In  Würz- 
burg z.  B.  war  es  im  vorigen  Jahrhundert  dahin 
gekommen ,   daß  wenn  der  Bischof  Anordnungen 

20  traf,  das  Gapitel  Verbote  erließ,  sie  zu  befolgen. 
Die  Bischöfe  hatten  stets  einen  Halt  an  dem  Kai- 
ser und  den  Reichsgerichten,  die  Gapitel  dagegen 
an  ihrem  Rechte  die  Wahlcapitulationen  fcslzu- 
Htellen.  Bischöfe  und  Aebte  beschworen ,  um  sich 

25  <iie  glänzende  Stellung  nicht  entgehen  zu  lassen, 
unbedenklich  auch  .die  lästigsten  Bedingungen; 
aber  einmal  in  den  Besitz  ihrer  Würde  gelangt, 
suchten  sie  dieselben  in  jeder  W>ise  zu  umgehen. 
Erschien   ihnen  der  Widerspruch  zwischen  ihrer 

30  Handlungsweise  und  der  beschworenen  Gapitola- 
lion  zu  schroff,  so  ließen  sie  sich  vom  Pabste 
ihres  Eides  entbinden.  *Die  Gapitef  wurden  durch 
die  häufig  wiederkehrenden  Eidesentbindungen  zu 
Vorsichtsmaßregeln  genöthigt,  welche  gleich  ent- 

35  ehrend  ftjr  die  geistliche,  wie  für  die  weltliche 
Stellung  des  Bischofs  waren.  Bald  mußten  die 
Erwählten  ausdrücklich  beschwöreri,  daß  sie  den 
abgelegten  Eid  nicht  aufheben  lassen  würden  und 
daß  alle  Gefährde,  Arglist  und  böse  Fund  gänz- 

"^0  lieh  ausgeschlossen  bleiben  sollten.  Dem  Bischöfe 
von  Regensbnrg  traute  sein  Gapitel  16il  trotz 
dieses  Versprechens  doch  nicht;  er  muGle  seine 
sämnätlichen  Güter  für  die  Haltung  des  Eides  zur 
Hypothek  stellen.    Der  Bischof  von  Würzburg  er- 

45   klärte  1684,  daß,  falls  er  sich  von  seinem  Eide 

entbinden  ließe ,  alle  Glieder  seiner  Familie  propter 

quasi  notam  infamiae  auf  hundert  Jahre  unfähig 

sein  sollten,  Mitglieder  des  Gapitels  zu*  werden. 

So    ununterbrochen    nnd    leidenschaftlich    der 

50  Kampf  auch  geführt  ward,  konnte  er  dennoch  die 
das  Land  zerstörende  Regiemngs weise  der  Gapitel 
nicht  beseitigen,  weil  er  sich  lediglich  um  ein 
Mehr  oder  Minder  an  Rechten  und  Einkünften 
drehte,  welche  streitig  zwischen  den  beiden  Par- 

40 
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(eieo  waren.     Der  POrst  wollte  möglichst  viele  monarcbie  verwachsen,  weil  er  weder  Ahn 

Einnahmen  haben,   um  die  seiner   Stellung  als  Vorgängern,   noch  Kinder   und  Kimleskind 

Reichsstand  entsprechende  Pracht  entfalten   und  Nachfolgern  in  der  Regierung  haben  durfte, 

zufälligen  Liebhabereien  nachhängen  zu  können;  selten  war  ferner  ein  und  derselbe  Mann  zo 

er  Wollte  das  seiner  Familie  zu  Tlieil  gewordene  5    eher  Zeit  Landesherr  in  mehreren  BisthQmer 

und  mit  seinem  Leben  vorübergehende  Gluck,  wie  Abteien.  Clemens  August  z.  B-  Herzog  von  B 

die  Domherren  das  Ihrige,  nutzen,  um  Verwandte  war  in  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  I) 

schuldenfk*ei  oder  reich  zu  machen,  und  beatete  jutor  von  Regensburg,  2)  Bischof  von  MQ 

seine  einträgliche  Würde,   welche  in  Wörzbarg  3)  Bischof  von  Paderborn,  4)  Churfikrst  von 

I.  B.  über  eine  halbe ,   in  Mainz  weit  tkber  eine  10  5)  Bischof  von  Hildesheim ,  6)  Probst  von  Lfi 

ganze  Million  Gulden  jährlich  abwarf,  nicht  wie  7)  Bischof  von  OsnabrQck,  8)  Hoch- und  De« 

ein  EigenthOroer ,  sondern  wie  ein  Nutznießer  aus.  meister  zu  Mergentheim.    Etwas  später  war ' 

In  diesem  selbstsüchligen  Streben  traten  ihm  die  Egon  von  FOrstenberg  Bischof  von  Hildesheh 

vereinigten  Domherren  mit  gleicher  Selbstsucht  ent-  Bischof  von  Paderborn;  Friedrich  von  Erthal 

gegen;  aber  der  hieraus  sich  entspinnende  Kampf  15   fürst  von  Mainz  und  Bischof  zu  Worms;  CU 

berfthrte  die  Art  und  Weise  der  Landesregierung  Wenzel  Herzog  von  Sachsen,  Probst  zu  El 

nicht.     Ueber  diese   vielmehr  waren    Fürst  und  gen,   Bischof  von  Augsburg   und  Churfürs 

Capitel  einverstanden,   wie  es  auch   nach   Lage  Trier.     Wenn  in  einem  einzelnen  Falle  di< 

der  Dinge  kaum  anders  sein  konnte.  lende  Liebe  zum  Li^nde  dnrch   einen  angeb 

Nur  zuweilen  gehörten  nämlich  die  geistlichen  20   llerrschersinn  ersetzt  ward,   welchem  das  1 

Landesherren    einem   großen   Hause,    uamentlich  ohne  wahrhaft  politische  Thätigkeit  keinen  1 

dem  ösireichischen,  bairischen  und  pfälzischen  an,  hat,  so  traten  der  Thatkrafl  des  großartigen  S 

und  in  diesem  Falle  sollten  die  Hülfsmittel  dazu  mannes  dieselben  Rechtsschranken  der  Wah 

dienen,  die  politische  Macht  ihrer  Familie  zn  ver-  tulationen  lähmend  entgegen ,  welche  freilich 

stärken.     Meistens  dagegen  brachten  die  furstli-  23   den  despotischen  Herrn  hinderten,  unter  den 

chen  Bischöfe,  aus  derselben  Fraction  des  deut-  wände  des  Staatsinteresses  Alles  zu  versehU 

sehen  Adels  wie  die  Capitel  hervorgegangen,  das-  Selbst  hin-  und  hergezogen  zwischen  seinem 

selbe  festgewurzelte    Standcsvorurtheil   wie  jene  liehen  und  seinem  weltlichen  Beruf,  maßte 

mit,  und  waren  der  Meinung,  daß  es  die  historisch  dies  der  Bischof  sich  in  weit  höherem  Gnk 

begründete  Bestimmung  der  geistlichen  Lande  sei,  30   der  zum  Regenten  seines  Landes  geborne  an 

den  zu  reich  mit  Kindern  gesegneten  stiflsmäßigen  zogene  Fürst  auf  die  Beamten  verlassen  und 

Familien  des  Südlichen  uiid  westlichen  Deutsch-  noch    wurde  ihm  in  sehr  vielen  Fällen  seh 

lands  eine  einträgliche  und  bequeme  Versorgung  nister  durch  Pflichten  der  Dankbarkeit,  durch 

für  die  jüngeren  Glieder  zu  gewähren.     Von  die-  sprechen  vor  der  Erwählung  oder  durch  unb< 

sem  Standpuncte  aus  leitete  das  Capitel  die  Re-  35   bare  Rücksichten  auf  Familienverhältnisse  1 

gierung  und  von  diesem  Standpuncte  aus  betrach-  druugen.  Auch  wenn  er  seinen  ersten  Diene 

tele  der  Landesherr  seine  Herrschaft.  Jede  Abwei-  sich  ausgesucht  hatte,  fand  er  ihn  nicht  leic 

chung  von  der  angeerblen  und   durch  den  Stau-  einem   kräftigen  und  entschiedenen  Handeh 

dcsgeist  verstärkten  Regierungsansicht  mußte  ihn  neigt,  weil  derselbe  die  Abneigung  der  Doi 

sogleich  in  einen  schroffen  Gegensalz  zu  seinem  40   ren  und  des  nachfolgenden  Fürsten  scheute 

eignen  Fleisch  und  Blut,  dem  gesammten  stifts-  Präsidenten  der  Gollegien  bestanden  aus  Mi 

fähigen  Adel  Deutschlands,  und  in  den  heftigsten  dern,  die  niederen  Beamten  meistens  aus  G 

Kampf  mit  dem  Capitel  bringen,  welchem  er  für  lingen  desselben  Capitels,  dessen  Besieguoi 

die  Erlheilung  seiner  Würde  zum  Dank  verpflich-  Aufgabe  eines  jeden  Fürsten  war,  der  pol 

let  war.     Sich  diäter  neuen  Störung  seiner  üppi-  45   wirksam  regieren  wollte, 

gen   Ruhe  freiwillig   zu   unterziehen,    ward  der  Halle    ein    geistlicher   Landesherr   alle 

geistliche  Fürst  nicht  wie  bei  jenem  Zanke  über  Schwierigkeiten  überwunden,  so  war  freilic 

Mein  und  Dein  durch  ein  individuelles  Interesse  sein  eigenes  Bewußtsein  viel,  aber  für  des  L 

getrieben,  sondern   nur  durch  die  Rücksicht  auf  Beste  nur  wenig  gewonnen,  denn  die  Tage 

das  von  ihm  regierte   Land.     Aber  dem   Lande  50   Bischofs,  der  mit  seltenen  Ausnahmen  als  a 

war  er  der  Geburt  nach  oft  ganz  fremd  und  nie-  der  Mann   zur  Regierung  kam,   waren  stei 

mals  mit  demselben  zu  einem  in  der  Vergangen-  zählt.     Starb  er,   so   war  seine  Schdplbng 

lieit  begründelen   und  in  der  Zukunft  fortdauern-  Capitel  preisgegeben ,  welches  während  der  i 

den   Ganzen,   wie  der  Souverain  mit  der   Brb-  vacanz  die  Herrschaft  führte  and  ungtoieh  seh 
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widerwärtige  Werk   eiues   bedeutenden  In  allen  Stiften  fand  sich  in  Folge  dieser  Regie- 

lerstörte,  als  es  errichtet  worden  war.  ruogsansicbten   neben   einer  Amahl    bemittelter 

bleibended  Reste  einer  guten  Zeit  fie-  oder  reicher  süttsmäßiger  und  ritterbörtiger  Fa- 

D  todter  Schatz  dem  neugewählten  Für-  milien,   welche  z.  B.  in  Trier    ein    Drittel   des 

weil  der  Zufall  es  nicht  leicht  iugle,  daß  5    Bodens   besaßen,    eine   Arbeitermenge,    welche 

ar   nach    einander    zwei    politisch   be-  theils  als  Hdrige  die  Güter  des  Adels  bebaoten« 

Männer  auf  den   Bischofssluhl  erwählt  theils  als  Bauern    und  Handwerker  durch  ihrer 

Hände  Arbeit-  den  Aufwand   des  Biscliois,  des 

Gewißheit,  nur  f&r  wenige  Jahre  wir-  Gapitels,  der  hohen  ritterbörtigen  Beoinlen  and 

niemals  den  Grund   zu  einem  dauern-  10  des  ganzen  dazu  gehörigen  Anhangs  möglich  ma- 

inde  legen  zu  können,  machte  es  zum  eben  mußten.     Während  der  Adel  sieh  u  scImh 

der  Meisten,  Alles  bei  dem  Alten  zu  neu  verstand,  trugen  sie  Abgaben  so  drQckeoder 

ihig  zu  leben,  sich  gütlich  xu  thun  und,  Art,  daß  der  alte  Spruch:  unter  Krummstab  Ist 

!Iapitel,  das  Land  als  ein  Mittel  für  die  gut  wohnen,  nur  noch  als  Erinnerung   an  ver- 

des  stiftsmäßigeii  Adels   zu   betrachten.  15  gangene  Zeiten  «eine  Bedeutung  hatte. 


116.»SehliiM.  -  Die  Relehssmdte. 

(Dasselbe  Bach  S.  122-124,  132—136.) 

Segen  Deutschlands  erhoben  sich  neben  der  landesherrlichen  Familie  war  noch  gesondert 

iegerstande    die    Städte,    deren    Bürger  25   von  dem  des  Territorium,  und   weil  die  nur  im 

die  Ritter  in  Fehde  und  Tournier,  son-  Staate    mögliche    Verschmelzung   Beider    fehlte, 

Handel  und  Handwerk  die  Aufgabe  ihrer  wendete  sich  die  sorgende  Mühe  des  Fürsten  aus- 

ätigkeit  fanden,  aber  dennoch  kriegeri-  schließlich  oder  doch  vorwiegend  auf  das ,  was  sei- 

htigkeil,  die  damals  unentbehrliche  Vor-  nem  Particulariuteresse  frommte, 

lg  jeglicher   Selbständigkeit,    bewahrten  30        Zu  mächtig  ferner  war  die  Nachwirkung  der 

m.    Sie  standen  selbst  auf  den  Mauern  kriegerischen  Kraft,  die  das  deutsche  politisdhe 

idt,  und  der  eigenen  Kraft  vertrauend,  Leben  begründet  hatte,  um  nicht  in  ihrer  glanz- 

I  sie  nicht,  wie  die  Bauern,  des  schützen-  voll  -  phantastischen  Erscheinungsform,  dem  Rit- 

irs,  sondern  stellten  sich  kühn  und  krie-  terwesen,  die  Seele  der  Fürsten  gefangen  zu  nch- 

wie  er,  als  gleichberechtigt  an  seine  Seite.  35  men.    Die  Laudesherren  waren  auch  darin  nicht 

aren   zunächst   die  Handwerker   in   den  Könige,  daß  sie  noch  einem  einzelnen  Stande  als 

loch  leibeigen ,  aber  bald  erhielten  sie  die  dessen  hervorragende   Glieder    angehörten.     Sie 

ind  gewannen  seit  dem  vierzehnten  Jahr-  betrachteten  den  Tag  des  Ritterschlages,  der  ihnen 

meistens  mit  den  Waffen  in  der  Hand,  die  Ehre  der  Aufnahme  verschafile,  als  den  feier- 

i  Selbständigkeit  und  Antheil  am  Stadt-  40  liebsten  ihres  Lebens  und  waren  den  Rittern  durch 

.    Durch  das  Erblühen  der  Städte  hatten  die  Gemeinschaft  des  Kriegerberufes  und  des  Lc- 

ind  Handwerk  neben  dem  großen  Grund-  bens  an  ihren  Höfen  verbunden.    Wohl  zeigten 

m  und  dem  kriegerischen  Lebensberuf  An-  sie  sich  geneigt,  den  Reichthum  der  aufblühenden 

iß  erlangt  und  dadurch  die  engen  Gren-  Städte  zu   nutzen;   aber   deren   hervortretendes 

deutschen  politlsclien  Lebens  um  ein  Gro-  45  Selbstbewußtsein   und   Streben  nach  freier  selb- 

(itert.  ständiger  Bewegung  neben  dem   Kriegerstande, 

sehen  hatte  das  alte  carolingische  Reich  erschien  auch  dem  fürstlichen  Ritter  als  eine  An- 

errilorien  zersplittert,  aber  es  fehlte  viel,  maßong,  welcher  er  eifrig  entgegentrat.    Die  en- 

leuen  Landesherren  mit  königlichem  Auge  gen   Grenzen  endlich  der  Territorien  gewährten 

mmtbeit  der  Verhältnisse  in  den  werden-  50   nicht  einmal  dem  Binnenhandel  den  noIhdOrflig- 

lischen  Gemeinscluiften  überblickt  und  ei-  sten  Raum,  der  überhaupt  für  sich  allein  nur  ein 

en  die  Pflege,  welche  es 'vom  Staate  zu  Krämergeschlecht  erzeugt.    Seinen  Adel  lial  der 

lerechtigt  i«l ,  verscbafit  hätten  oder  auch  Handel  zu  allen  Zeiten  nur  dadurch  erhalten  ,  daß 

o  verschaffen  können.    Das  Hausinteresse  der  in  eoger  Beschränkung  kleinliche  Beruf  in  den 
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großartlgslen  Verhältnissen  betrieben  wird,  daß 
er  die  durch  Natur,  Nationalität  und  Religion  be- 
gründete Sonderung  der  Völker,  wenn  auch  nur 
in  einer  einzelnen  Beziehung,  überwindet,  die  be- 
kannte Welt  umfaßt  und  die  noch  unbekannte  ent- 
decken hilft.  Für  den  Welthandel  aber  fehlte  in 
dem  engen,  auf  gutsherrliche  und  ritterliche  In- 
teressen beschränkten  Territorialleben  die  Grund- 
lage, auf  der  er  sich  hätte  erheben  können.  Das 
Handwerk,  wenn  es  nicht  an  der  dürftigsten  For- 
mung des  Stoflfes  för  die  einfachsten  Bedürfnisse 
haften  bleiben  soll,  muß  vom  Handel  getragen 
werden,  welcher  ihm  den  rohen  Stoflf  aus  allen 
Ländern  zufährt  und  denselben  geformt  dorthin 
bringt,  wo  sich  Bedürftige  finden. 

Verlheilt  unter  die  kleineren  und  größeren  Lan- 
desherren, konnten  die  Städte  dem  deutschen  po- 
litischen Leben  nicht  im  Handel  und  Handwerk 
die  lebensvollen  Elemente  zuführen,  deren  es  ne- 
ben den  schon  vorhandenen  zu  seiner  großartigen 
Entwickelung  bedurfte.  Sie  durften  nicht  unter 
den  Landesherren,  sondern  mußten  neben  ihnen 
stehen,  um  unbeschränkt  durch  die  einseitigen 
Territorialinteressen  sich  ihrem  eigenen  Principe 
gemäß  frei  entwickeln  und  ihren  besonderen  Inte- 
ressen gleich  starke  Versorgung  schatfen  zu  kön- 
nen, wie  sie  die  gutsherrlicli- ritterlichen  durch 
die  Territorien  empfiengen.  Der  innere  Lebens- 
trieb der  Städte  war  stark  genug,  um  diese  freie 
Stellung  sich  zu  gewinnen.  Die  Reichsstädte 
wuchsen  empor,  keinem  Fürsten  untergeben,  son- 
dern selbst  im  Besitz  der  landeshoheitlichen 
Rechte  und,  wie  die  Landesherren,  nur.  den  Kai- 
ser über  sich  anerkennend.  Neben  ihnen  standen 
die  landsässigen  Städte,  welche  obgleich  in  ein- 
zelnen Verhältnissen  einem  Landesherrn  verpflich- 
tet, dennoch  Selbständigkeil  und  Unabhängigkeil 
in  solchem  Grade  behaupteten,  daß  die  Unter- 
scheidung der  Städte  in  unmittelbare  und  mittel- 
bare bis  zum  ftjnfzehnten  Jahrhunderte  nur  geringe 
Bedeutung  hatte 

....  Ihr  Sinken  nach  Außen  war  von  einem 
entsprechenden  Verfall  im  Innern  begleitet.  Die 
allgemeine  deutsche  Erstarrung  der  letzten  Jahr- 
hunderte hatte  auch  die  Reichsstädte  tiefer  und 
tiefer  ergriflcn  und  war  für  sie  aus  Gründen,  die 
in  ihren  besonderen  Verhältnissen  lagen ,  ertödten- 
der  noch  geworden,  als  für  die  größeren  Territo- 
rien. Die  frühere  Einseitigkeit  des  Territorialle- 
bens hatte  die  Voraussetzung  der  unabhängigen 
Städte  gebildet.  Alle  Richtungen  des  Volkslebens, 
die  dort  keinen  Raum  fanden ,  waren  in  die  Städte 
gezogen  und  <lie  Ursache  ihres  großartigen  Auf- 
lilühens  geworden.   Die  Wurzel  ihres  Lehens  ver- 


lor daher  die  Nahrung,  als  in  den  Territor 
Volksinleressen  Aufnahme  fanden.  Wisse 
und  Kunst  nahmen  dort  ihren  Aufenthalt , 
das  vielseitigste  Leben  fanden;  Handel  und 

5  werk  forderten  wohl  nach  wie  vor  Stidtc 
Städte  im  Staat,  und  wanderten  daher  me 
mehr  von  den  Reichsstädten  in  die  Territorij 
aus.  Da  nun  der  gewerbliche  Verkehr  D 
lands  überhaupt  tief  gesunken  war ,  so  bild 

10  enger  und  beschränkter  Lebensberuf  au» 
lieh  den  Kreis ,  in  welchem  sich  die  unablii 
Gemeinden  bewegen  konnten.  Steife  Eins« 
und  Verdumpfung  haben  nie  gefehlt,  wen 
ressen,  welche  mit  Anderen  geeinigt  um 

15   Andere  begrenzt  und  bestimmt  ihre  Entwick 
bahn  zu  durchlaufen  haben,  Anspruch  auf 
Gellung  erlangen.    Mit  dem  Erlöschen  dei 
welche  <lie  reichsslädtischen  Gemeinwesen 
und  zusammengehalten  hatte,   trat  der  lel 

20  Bürgersinn  ihrer  Glieder  hinter  dem  Strebe 
Einzelnvorlhe#  zurück.  Die  städtischen  i 
lungen,  wie  sie  kraftvolle  Voreltern  gebil<j 
ten,  dauerten  fort,  weil  Niemand  sie  umw 
genossen  sie  selbst  eine  abergläubische  Ven 

25   aber  jeder  frischen  Nahrung  entbehrend,  ( 
sie  in  Fäulniß  über,  hemmten  das  schwac 
etwa  noch  regende  Leben  und  trugen  zur 
chen  Ertödtung  des  Gemeinwesens  wesentli 
welches  sie  früher  gehoben  und  gekräftigt 

30         Vielfach  waren  in  vergangenen  Zeilen  e 
Ortschaften   ohne  menschliche  Absicht  unc 
/u  Mittelpuncten  des  Verkehrs  für  gröltei 
kleinere  Landbezirke  geworden,  bald  weil 
ihnen  mehrere  damals  fast   ausschließlich 

35  Bodenbeschaflenheit  bestimmte  SIraßenzüge 
len,  bald  weil  sich  eine  schützende  Burg  i 
Nähe  fand  oder  weil  sie  an  dem  Punctc 
Stromes  lagen ,  an  welchem  die  Fluß-  und  <J 
schiflb  sich  begegneten.    Handel   und    llai 

iO  ward  in  ihnen  zusammengedrängt,  der  \ 
eines  weiten  Umkreises  strömte  auf  natu 
Wegen  ihnen  zu  zum  Gedeihen  der  Stadt  u 
Landes.  Um  zutälligen  Schwankungen  un 
rangen ,  welche  vielfaches  Unglück  über  Sta 

45  Land  bringen  mußten,  zu  begegnen,  trat  dai 
ein ,  die  durch  das  Leben  gebildeten  Verhi 
ordnend  und  vor  augenblicklichen  Störung 
wahrend.  Die  Marktrechle,  Stapelrechtc 
lagrechto,   Bannrechte,   bildeten  die   wesc 

50   Grundlage  für  den    gleichmäßigen    und    si 
Verkehr  der  früheren  Zeit,   weil   und  iusof 
reclitlirhes  Anerkennlniß  von  Verhältnissen 
die  der  natürliche  Gang  des  Verkehrs  hei 
rufen  halle.    Aber  die  Strömungen  des  I 
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ihm  des  Handwerks  ändern  vielfach  ihren 
lanäle  und  Kanstsfraßen  (reffen  sich  an 
Poncten  als  Flösse  und  nalQrliche  Wege ; 
le  im  Auslande  heben  einen  Ort  hervor 
;ken  den  andern  herunter;  (ansend  ver- 
e  UmslAnde  im  Inlande  ändern  die  Plätze, 
I  das  gewerbliche  Leben  zusammenfließt 
!  Kraft  und  Bewegung  in  den  Slädten  war, 
ich  das  Recht  solchen  Schwingungen  des 
9;  die  Rechte  einer  Stadt  wurden,  wenn 
llnng  im  Leben  sich  änderte,  bald  durch 
bald  durch  Unterhandlungen,  bald  durch 
eigendes  Aufgeben  besei(ig(.  Als  aber 
d  Bewegung  in  den  Slädten  erlosch ,  blie- 
(  Rechte  bestehen  nur  weil  sie  einmal  be- 
hauen, und  (raten  todt  und  starr  den 
erhäUnissen  en(gegeo.  Selbst  das  Stapel- 
irde  während  des  vbrigen  Jahrhunderls  in 
>eier,  Hamburg,  Regensburg  und  Bremen 
,  wie  die  Rechte  ähnlicher  Art  ein  Un- 
*  den  gesammlen  Verkehr  illid  ein  Unglück 
)(adt,  deren  Bürger  wähnten,  daß  ihnen 
altslose  Rechtsform  das  Fehlen  der  eige- 
strengung  und  der  früheren  glücklichen 
c  ersetzen  könnte. 

weniger  Unglück  brachte  den  Reichs- 
der  Wahn,  daß  die  Verfassungsformen , 
der  Väter  Zeit  Leben  und  Kraft  gewesen 
auch  ohne  der  Väter  Geist  den  Enkeln 
und  Wohlstand  erhallen  würden.  Mochte 
h  ein  Einiger  sein  oder  aus  dem  Inneren 
ßeren  bestehen ,  mochle  jeder  Bürger  oder 
;cr  bestimmter  Art,  z.  B.  Kaufleute,  Gra- 
Zunftmeister,  Patricier,  in  denselben  ge- 
erden  können,  mochte  er  sich  selbst  er- 
oder  von  der  Bürgerschaft  lebenslänglich 
f  Jahre  bese(z(  werden,  immer  hatte  er 
:iment  zu  der  Stadt  Ehre  und  Freiheit 
men  können,  so  lange  auch  in  ihm  der 
nn,  welcher  die  ganze  Gemeinde  belebte, 
er  seines  Handelns  war.  Als  aber  wäh- 
lelzlen  Jahrhunderle  die  rege  Tbeilnahme 
s(äd(ischen  Wohlfahrt  überhaupt  erstarb 
er  das  Seine  suchte,  sonderte  auch  der 
b  selbstsüchtig  von  der  Stadt,  beutele  die 
le würden  im  eigenen  Interesse  aus  und 
3s  sich  im  Uebrigen  so  bequem  wie  mög- 
iberall  mußte  der  Kaiser  wegen  grober 
drigkeilen   gegen  ihn  einschreiten.    Bald 

sich  Glieder  desselben  den  Versamm- 
^anz  oder  hatten  auswärts  einträgliehe 
mgenommcn.  Bald  wurden  Rathstage  gar 
er  nur  gegen  Bezahlung  der  Betheiligten 

Hier  wurden  Protokolle  verräischt,  dort 


Privatunterhandiungen  mit  den  Parteien  geflibrC. 
Vor  Allem  sahen  sich  der  Kaiser  und  die  Reichs- 
gerichte oft  genöthigt,  die  schlechte  Haushaltung 
und  üble  Wirtbschaft  anzugreifen.    Aus  der  SladI 

5  Zeughans  oder  sons(igen  Magazinen  verschwand 
ein  Stück  nach  dem  anderen,  bis  endlich  nichts 
mehr  Übrig  war;  das  geheime  Collegium  erhob 
Summen  auf  den  Namen  der  Stadl,  ohne  angeben 
zu  können,  wohin  sie  gekommen  seien ;  große  Dieb- 

10  stähle  aus  dem  Aerarium  wurden  angezeigt,  aber 
nicht  der  Dieb;  Massen  von  Butter  und  Bier  wur- 
den verrechnet  als  den  Armen  zum  häuslichen 
Gebrauch  überwiesen;  gute  Geldsorten  waren  ein- 
genommen und  schlechte  ausgegeben;  bei  den  Um- 

15  lagen  die  guten  Freunde  des  Raths  verschont,  die 
anderen,  die  von  ihrer  Hände  Arbeit  sich  nähr- 
ten, überlastet  und  die  Unordnungen  und  fehlen- 
den Summen  auf  die  bösen  Zeiten  geworfen.  Bei 
beschehener  Anzeige,  Noth  und  Uet>els(ands  die- 

tiO  ser  oder  jener  Stadt,  schrieb  eine  kaiserliche  Com- 
mission  den  Oekonomieplan  vor,  aber  einige  Jahre 
später  mußte  dann  der  Kaiser  erklären,  ihm  sei 
zur  Genüge  wissend,  was  für  eine  schlechte  Wirlh- 
schaft  nach  wie  vor  bei  der  Stadt  sei,  oder  ein 

25  Reichshofrathsconclusum  sprach  aus,  daß  der  Oe- 
konomieplan durchgehends  schlecht  oder  gar  nicht 
beachtet  werde,  oder  daß  der  Rath  sich  dergestalt 
betragen  habe,  daß  endlich  das  ganze  oeconomi'- 
cum  sammt  Forst-  und  Waldwesen,  zu  Grunde  ge- 

30  gangen  wäre.  Es  läßt  sich  nicht  nachweisen,  daß 
in  Reichsslädten,  wie  Mühlhausen,  Nordhausen, 
Nürnberg ,  Ulm  ,  Rotenburg ,  Frankfurt,  Hall , 
Memmingen,  in  denen  bestimmte  Geschlechter 
Anspruch  auf  ausschließliche  oder  theilweise*  Be- 

35  Setzung  des  Rathes  hatten,  dieser  seltistsüchtiger 
als  in  anderen  Stadien  verfahren  wäre ;  das  Selbst- 
ergänzungsrecht des  Magistrates  oder  die  schmut- 
zigsten Wahlumtriebe  brachten,  auch  wo  keine 
Patricier  waren,  meistens  die  Rathsstellen  in  Hände 

40  der  Verwandtschaft  oder  doch  der  Gleichgesinnten. 
Die  alten  Zeilen  waren  längst  vorbei ,  in  denen 
Krieg  zwischen   Bürgerschaft  und  Rath  entstand, 
wenn  Letzterer  der  Stadt  Bestes  Über  sein  eige- 
nes vergaß  oder  wilde  Tumulte  ausbrachen,  wenn 

45  der  Pöbel  aufgehetzt  oder  sonst  toll  wurde.  Aber 
mit  der  Selbsthülfe  zugleich  war  der  alte  kräftige 
Gemeinsinn  aus  der  Bürgerschaft  entschwunden, 
welcher  die  Selbstsucht  des  Rathes  zurückgedrängt 
hatte.    Freilich   die  politischen  Formen  der  Bür- 

50  gerschaft  dauerten  fort,  wie  wenn  sie  noch  jetzt 
von  Bürgersinn  belebt  und  getragen  würden.  In 
Gaffeln,  Quartiere,  Kirchspiele  oder  Collegia  ge- 
sondert, trat  sie  zusammen,  um  ihre  Rechte  wahr- 
zunehmeo.    Die  Ausschüsse,  die  Viertelmeister, 
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Oberalten,  RadmänDer,  Aelterleute,  Qoarüerher-  selbst  gebeu,  sagten  die  Anderen,  on  ihre  eigeo- 

ren  worden  auch  jetzt  noch  bestellt,  um  mit  und  nQtzige  Gleichgültigkeit  vor  sich  and  der  SUdl 

gegen  den  ehrsamen  and  hochweisen  Ratli  für  die  zu  rechtfertigen.   Träger  Aerger  and  dumpfe  B«- 

Stadt  zu  sorgen.    Aber  kraftlos  und  ohne  Muth  heit,  welche  die  Möhe  scheute,  sich  olfen  oad 

schfeppten  sich  die  Verhandlungen  der  Bürger  hin.  5    kräftig  geltend  zu  machen ,  ließen  allein  erkeiMB, 

Dem  kranken  Gemeinwesen  sei  doch  nicht  zu  hei-  daß  ein  dunkles  Bewußtsein  des  Abslerbens  vor- 

feii,  meinten  die  Einen;  es  werde  schon  Alles  vou  banden  sei. 


IIV«    Das  I«eben  Im  Staate  Ohlo# 

{Fr.  r.  Ramier,  Die  V.  8t.  von  Nordamerika  [1S45]  II.  S.  906-240.) 

Vor  sechszig  Jahren  war  das  ganze  Land  tlieils  Va  vortrefflich  zum  Waisenbau ,  wie  vielmehr  lo 

ein  selbst  wilden  Thieren  kaum  zugänglicher  Ur-  anderer  Benutzung.     Die  Schatte  an  Holi,  Torf, 

wald,  Iheils  ein  ebenes  Wiesenmeer,  wo  Bären,  Salz  und  Eisen  sind  unermeßlich  und  man  kass 

Panther,  Wölfe  und  Füchse  mehr  herrschten ,  als  überschlagen,  daß  der  Vorrath  an  Kohlen  im  äit- 

die  wenigen  Indianer.     Einzelne  Reisende  hatten  20  liehen  Theile  des  Staates  hinreiche ,  den  Bedarf 

sich  den  Ohio  hinabgewagt,  oder  landeten  an  den  für  16  liillioDen  Menschen  (wie  in  England  aod 

Ufern  des  £riesee*s;  von  bleibender  Ansiedelung  Wales)  für  1(1,000  Jahre  herzogeben.     Die  be 

war  aber  noch  nicht  die  Rede.     Am  16.  April  quemsle  Wasserverbindung  mit  der  ganzen  Well 

1781    ward  das  erste  weiße  Kiud  innerhalb  der  eröffnet  im  Süden  und  Westen  der  Ohio,  imNor- 

heutigen  Grenzen  des  Staates  Ohio  geboren;  im  25   den  der  Eriesee,  im  Osten  der  Eriecanal. 

April  1788  siedelten  sich  etwa  vierzig  Menschen  Doch  der  Geist  bewegt  die  Massen  (men$  «fi- 

am  Ohio  an  und  nannlen  ihre  Ansiedelung  Marietta,  tat  molem)^  weshalb  zuvörderst  von  der  Verfai- 

nach  der  unglücklichen  Königin  Marie  Antonie.  sung  und  Verwaltung  des  Staates  muß  gesprochis 

Erst  seit  dem  Jahre  1794,  seit  der  Besiegung  der  werden.  Denn  wenn  auch  durch  ihren  Inhalt  und 

Indianer   durch  den   würdigen   General   Wayne,  30  ihre  Einwirkung  nicht  Alles  geschehen  ist|  as 

genossen  die  Einwanderer  der  nothwendigen  Ruhe  wäre  doch  bei  unfreieren  Grundeinrichtnngen  öm 

und  Sicherheit;  erst  im  Jahre  1802,  mit  dem  An-  gleich  nachzuweisende  Erfolg  selilechlhüi  unaiög- 

fenge  des  neunzehnten  Jahrhunderts,  erhielten  sie  lieh  gewesen. 

eine  Verfassung  und  bildeten  einen  Staat.    Und  Schon  das  erste  allgemeinere  Gesetz  zor  Grit- 

selbst  damals,  wie  gering  waren  die  Anfänge,  wie  35   düng  bürgerlich  geselliger  Verhältnisse,  wekke» 

mühselig  die  Lebensweise,  wie  scheinbar  unüber-  Nathan  Dane  aus  Massachusetts  und  Jacob  Berset 

steiglich  die  Anzahl  der  ringsum  aufgethurmten  entworfen  hatten ,  und  welches  am  13.  Julias  W 

Hindernisse   und   Schwierigkeiten!    Mußten  doch  angenommen  wurde,  zeichnet  sich  aus  durch  äliBi- 

die  Richter  noch  zu  Pferde  reisen,   Lebensmittel  gung  und  Verstand.     Es  enthält  unter  Anderes 

mitnehmen.   Nachts    in   den    Wäldern   schlafen;  40  die,  damals  selten  anerkamile,  aber  folgenreicbe 

weder  Obdach,   noch  Wege,   noch   Stege,  noch  Bestimmung,   daß   sich  kein  späteres  Gesell  ia 

Brücken!  frühere  Privat  vertrage  mischen  solle. 

Wahr  ist  es,  die  Natur  bot  viel;  aber  selten  Wichtiger  und  umfassender  ist  das  Staatsgrasö- 

wissen  die  Mensehen    ihre  Gaben  zu  benutzen,  gcsetz  vom  30.  April  1802.  Es  grtkudet  zwei  Ka» 

und  niemals  ist  in  so  kurser  Zeit  so  viel  erreicht,  45  mern ,  die  der  Repräsentantes   und   den  Seaat 

ja  erschaffen  worden,  wie  in  dem  Staate  Ohio.  Jene   zählt  nicht  unter  36,   md    nicht   über  19 

Er  erstreckt  sich  zwischen  3^30'  und  7^  40'  west-  Glieder;  der  Senat  nicht  unter  Vs  und  nie  Iber 

lieber  Länge  von  Washington,  und  38 — 42°  nörd-  die  Hälfte  der  Zahl  jener  Reprisenlasleii.    Dil 

lieber  Breite.     Obwohl  die  gleichbelegenen  eure-  Senatoren  werden  auf  zwei  Jahre,  die  Reprisen- 

päischen  Landschaften    (zwischen    Palermo   und  50   tauten  auf  ein  Jahr  durch  Bailot  erwihU.    Vaa 

Rom)  ein  wärmeres  Klima  haben,  kann  Ohio  doch  jenen   scheidet   jährlich  die   Hilfle  aiis.     Jeder 

in  dieser  Beziehung  etwa  dem  südlichen  Deutsch-  Bürger,  der  21  Jahre  alt,  steuerpflichUg  and  eis 

lande  gleichgestellt   werden.     Von   40,000  engli-  Jahr  angesessen  Ist,  hat  das  WahlrediL  Dar  Ra- 

JK*lien  Quadratmeilcn ,  oder  25,600,000  aeres  sind  Präsentant  soll  sein  25  Jahre  alt,  steoerplUebt^  fuA 
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ir  angesessen;  der  Senator  90  Jahre  alt,  loser  Weise  geschehe,  sind  folgende  Vorschriften 
»nichtig  und  zwei  Jahre  angesessen;  der  hinzagefQgt:  Erst  wenn  zwei  Dritttheile  der  Mit- 
ei  Jahre  erwAhlte  Statlhaller  30  Jahre  aK,  glieder  lieider  Kammern  eine  AbAnderang  ern- 
ähre in  den  vereinigten  Staaten  and  yier  pfehlen,  geht  der  Vorschlag  an  die  Gesammtheit 
n  Ohio  angesiedelL  Kein  Mitglied  beider  5  der  Wähler.  Wenn  die  Mehrheit  derselben  bei 
im  darf  während  seiner  Bevollmftchtignng  den  nächsten  Wahlen  dalUr  stimmt,  beruft  die 
ein  anderes  Staatsarot  bekleiden.  Jeder  er-  gesetzgebende  Versammlang  eine  Convention ,  wei- 
ne tägliche  Entschädigung  von  zwei  Dol-  che  eben  so  viel  Mitglieder  zaljlt  und  eben  so  ep- 
Die  höheren  Richter  werden  von  beiden  wählt  wird,  wie  Jene  Versammlang  selbst.  Was 
n  durch  fiallot  auf  sieben  Jahre  ernannt  iO  diese  Convention  entscheidet  oder  annimmt,  hat 
i  andere  Beamte  wählen  die  Blkrger  der  Gesetzeskraft,  ohne  weitere  Mittheilnng  und  Be- 
laften  oder  Ortschaften,  so  Friedensrichter  rufung  an  das  Volk. 

i  Jahre,    Sherifs  und   Coroners  auf  zwei  Personen,  welche  in  den  Ansichten  und  Leb- 
I.  s.  w.   Die  Officierstellen  bei  der  Landwehr  ren  gewisser  europäischer  Schulen  aufgewachsen 
theils  durch  Wahl  von  unten,   theils  von  i5  und  von  ihrer  Wahrheit  durchdrungen  sind,  wer- 
3setzt.     Beide  Kammern  ernennen  durch  den  sehr  nat&rlich  die  so  eben  mitgetbeilten  Be^ 
B  Abstimmung  die  höchsten  Anführer  im  Stimmungen  unbedingt  verdammen,   und  sie  ge^ 
sowie  alle  höheren  Staatsbeamten;   alle  lährlich,  anarchisch,  zerstörend,  Jakobinisch,  re- 
amten  erwählt  die  gesammte  Bürgerschaft  volutionär  u.  dgl.  schelten.   Es  wäre  etne  vergeb- 
Btzesvorschläge  können  gleichmäßig  in  je.  80  liehe  Mülie ,  sie  in  theoretischem  Wege  widerlegen 
lose  beginnen,  und  werden  vor  einer  Be-  so  wellen,  oder  auch  nur  den  Nachweis  zu  ver- 
ahme dreimal  vorgelesen  und  berathen.  suchen,  es  könne  etwas  unter  gewissen  Verhalt- 
Statthalter  ist   Befehlshaber  des  Heeres  nissen  natMIch  und  weise,  unter  anderen  unna- 
r  Landwehr,   besetzt  einige  niedere  Stel»  tUrlich  und  unweise  sein.     Vielmehr  will  ich  an- 
icht  Anträge  an  die  Versammlung,  fordert  M  partelisch  anfahren,  daß  selbst  wohlunterrichtete 
lält  Bericht  von  den  Beamten  und  hat  das  Amerikaner  zweifelten,   ob  nicht  die  Macht  des 
igungsrecht,  aber  kein  Veto  gegen  die  Be-  Statthalters  zu  gering,  die  der  jungen  Wähler  zn 
$  beider  Kammern.  groß,  der  Wechsel  der  gesetzgebenden  Versamm- 
Verfassungsurkunde  ist  eine  wichtige  Bill  long  und  der  Beamten  zu  häa6g,  die  Versamm- 
hte  beigefügt.  Sie  setzt  fest:  unbeschränkte  80  lungen  des  Volkes  gefähriich  seien,  und  die  Leich- 
iheit  und  Religionsfreiheit,  öffentliche  Ge-  ligkeit  der  Verfiissungabänderungen  ins  Verderben 
irfceit  und  Geschworne,  ein  mildes  Crimi-  st&rzen  müsse.  —  Gewiß  sind  aus  manchen  der 
t,  keine  Verhaftung  wegen  Schulden  nach  bezeichneten  Verhältnisse  Uet>elstände  hervorge- 
;r  Uebergabe  des  Vermögens,  keine  Ver-  gangen;  sie  dürften  aber  noch  größer  geworden 
^en,  keine  körperlichen  Strafen  im  Kriegs-  35  sein,  wenn  man  den  ganz  entgegengesetzten  Weg 
keine  Einquartierung,  kein  stehendes  Heer,  eingeschlagen  hätte.     Auch  sind  die  wichtigsten 
»rblichen  Vorrechte  oder  Auszeichnungen  Befürchtungen  gar  nicht  eingetreten.     So  hat  das 
einer  Art,  keine  Sciaverei,   keine  Kop^  Volk,  welches  durch  häufige  Wahlen  diejenigen 
gleiches  Recht  für  alle  Bürger,  Waffen  zu  Personen  an  die  Spitze  und  in  die  Aemter  bringt, 
Recht  (auch  der  Armen)  alle  Schulen  und  40  denen  es  vertraut,  gar  keine  Neigung  bewiesen, 
itäten  zu  besuchen,  Recht  des  Volkes  zu  außerordenlliclie  Versammlungen  zu  berufen  und 
len  Versammlungen,  um  Vorstellungen  zu  ^ich  in  den  Gang  der  Geschäfte  zu  mischen.    Ob- 
mg  von  Mißbräuchen   zu  entwerfen  und  gleich  Ihm  ferner  das  Recht  zu  beliebigen  Aen- 
chen.  derungen   der   Verfassung    urkundlich    zugewio- 
lezug  auf  etwanige  Abänderungen  der  Ver-  45  sen  ist,  ward  doch  in  49  Jahren  eine  Abände- 
heißt  es:  jede  freie,  republicanische  Re-  mng,  ein  amendmefU,  nicht  einmal  vorgeschlagen, 
ist  auf  das  alleinige  Ansehen  (mUkorUy)  wie  viel  weniger  angenommen.     So  ruhig,  so  er- 
kes  gegründet  und  hat  den  großen  Zweck,  haltend,  so  conservativ  war  die  junge  Oemokra- 
bte  und  Freiheiten  zu  beschützen  und  die  tie,  während  sich  ringsum  tausend  Dinge  änder- 
ngigkeit  zu  sichern.   Um  deswillen  hat  das  ßO   ten,   woraus  sich  die  Nothwendigkeil  von  Ver- 
I  jeder  Zeit  vollkommene  Gewalt,  seine  fassungsänderungen   wohl    hätte   darthun  lassen, 
ng  zu  ändern,   umzugestalten  und  abzn*  Mit  dieser  Ruhe,   dieser  Zufriedenheit,   diesem 
,   sobald  es  dies  ftkr  nöthig  erachtet  -~  gemäßigten  Gebrauche  unermeßlicher  Rechte,  — 
lies  aber  nicht  in  willkürilcher  und  form-  vergleiche  man  die  Unruhe,  die  Unzufriedenheit, 
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den  Wechsel,  die  UDgemäßigteD  Forüerongen  uod 
die  unverständigen  Versagungen,  woniil  die  Ge- 
scliichle  so  vieler  europäischen  Staaten  seit  mehr 
als  einem  halben  Jahrhundert  angefüllt  ist. 

Diesen  öffentlichen  Rechten  und  der  Verfas- 
sung gegenüber  steht  eine  Verwaltung,  welche 
den  einzelnen  Orten  und  den  einzelnen  Personen 
eine  von  oben  herab  fast  gar  nicht  beschränkte 
Selbslregierung  zuVeiset  und  anvertraut.  Gegen 
Willkür  und  Eigenmacht  schützt  hinreichend  das 
auf  englischen  Grundlagen  beruhende ,  jedoch  ei- 
genlhümlich  weiter  gebildete  Privatrecht,  das  Cri- 
minalrecht  und  die  Proceßform.  Jeder  Anwalt 
muß  sittlichen  Charakters  sein,  Bürger  der  ver- 
einigten Staaten  und  ein  Jahr  in  Ohio  ansäßig. 
£r  muß  wenigstens  zwei  Jahre  die  Rechte  studirt 
haben  und  sich  der  Prüfung  von  zwei  Richtern 
des  höchsten  Gerichtshofes  unterwerfen,  lo  jeder 
Grafschaft  werden  jährlich  108  Personen  aus  den 
Wählern  zu  Geschwomen  erkoren.  Die  große 
Jury  besteht  aus  15  Personen  (von  denen  12  einig 
sein  müssen},  die  kleine  Jury  zählt  12  Personen. 
Bei  Capitalverbrechen  kann  der  Angeklagte  23 
Geschworue  zurückweisen.  Es  gibt  Fälle,  wo  der 
Gerichtshof  aus  erheblichen  Gründen  ein  zweites 
Geschwomengerlcht,  oder  ein  zweites  Rechtsver- 
fahren, bewilligen  darf.  Die  Strafen  sind  für:  Mord 
enter  Classe  der  Tod,  Mord  zweiter  Glasse  le- 
benslAogliche  Einsperrung,  Todtschlag  1 — 10,  Bi- 
gamie 1 — 7,  falscher  Eid  3—10,  Brandstiftung 
1—20,  Raub  3— 15,  Diebstahl  1—7,  Verfälschung 
(forgery)  3—20,  Zweikampf  1—10  (wenn  der  Tod 
folgt,  wie  Mord  bestraft),  falsche  Banknoten  3—15 
Jahre  Gefangniß;  Ehebruch  bis  30  Tage  Gefäng- 
niß  und  200  Doli.  Strafe,  Boxen  bis  10  Tage  Ge- 
fangniß oder  50  Doli.,  Thierquälerei  und  Stierge- 
fechte bis  100  Doli.,  Hahnenkaropf  bis  20  Doli., 
Verkauf  von  Branntwein  an  Indianer  25— ;100  Doli. 
Strafe. 

Es  können  picht  zur  Haft  gebracht  werden 
(ausgenommen  wegen  Verrath,  Felonie  und  Frie- 
densbruch): Mitglieder  beider  Häuser  und  deren 
Beamte,  während  der  Sitzungen;  Wähler  für  die 
Wahlzeit;  Richter,  für  die  Sitzungszeit:  Land- 
wehrmänner, für  die  Dienstzeit.  Scheidungen  wer- 
den bewilligt  für  dreijährige  böswillige  Verlassung, 
oder  angewöhnte  Trunkenheit,  große  Grausamkeit, 
Unvermögen ,  betrügerischen  Vertrag  (z.  B.  wegen 
erheuchelter  Schwangerschaft),  schwere  Vernach- 
läßi^ung  der  Pflichten. 

Sehen  wir  jetzt,  wie  die  in  höchster  Kürze 
angedeuteten  Gesetze  und  öffentlichen  Einrich- 
tungen gewirkt  haben,  oder  was  doch  neben  und 
mit  ihnen  entstanden   ist.     Im  Jahre   1790  war 


Ohio  noch  kein  Staat,  und  seine  Bevölke 
im  Census  nicht  aufgeführt.  Es  hatte  ' 
Einwohner:  im  Jahre  1800  45,000,  1810  1 
1820  581,000,  1830  937,000,  18i0  1,519,0< 

5    che  Zahl  im  Jahre  1844 1)  schon  auf  1,784] 
gewachsen  ist  und  bald  zwei  Millionen  e 
wird.     Von  jener  Bevölkerung  des  Jahr 
waren  Deutsche  764,000.   Es  beschäftigeo 
Jahre  1S40  mit  Bergwerken  704,  mit  den 

10  baue  272,579,  mit  dem  Handel  9,201,  mii 
facturen  66,265,  mit  See-  und  innerer  Sc 
3,535,  mit  gelehrten  Beschäftigungen  (lear 
fessions)  5,663. 

Es  stehen  von  allen  26  Staaten  nur  zw( 

15  im  Ackerbau,  Neuyork  und  Virginien;  zw 
im  Handel,  Neuyork,  Pennsylvauien ;  dn 
in  Manufacturen,  Neuyork,  Pennsylvaoien  u 
sachusetts;  zwei  höher  in  gelehrten  Bosch 
gen,  Neuyork  und  Pennsylvauien.    Die  Li 

20   des  Staates  Ohio  zählt  über  180,000  Mao 

Die  Aufnahme  freier  Neger   und  Muk 

nicht  untersagt,  jedoch  erschwert;   weil  ( 

mischte  schwarze  und  weiße  Bevölkerung 

ner  Weise  erwünscht  erscheint     Jeder  ', 

25   dernde   muß  eine  Bescheinigung   seiner 
von  irgend  einem  amerikanischen  Gerichts] 
bringen;  weil  flüchtige  Sciaven  nach  den 
geselzen  auszuliefern  sind.     Es  müssen  < 
ner  einer  oder  mehrere  angesessene  £ii 

30  des  Staates  Tür  das  gute  Betragen  des  A« 
menden  und  dafür  verbürgen ,  daß  er  kein 
armeucasse  zur  Last  fallen  werde.  Nie  ei 
Neger  Stimmrechte  oder  Aemter;  er  kann  1 
schworner  werden  und  gegen  keinen  W>iße 

35  niß  ablegen.  So  hart  dies  einerseits  a 
scheint,  läßt  sich  doch  nicht  leugnen,  dal 
höchster  Wichtigkeit  ist,  eine  reine  weiße 
kerung  zu  erhalten,  und  dem  Andraugo  ^ 
gern  zu  widerstehen.     Hauptsächlich  hied 

40  Ohio  so  manchem  benachbarten  Staate  n 
vorgekommen  ^), 

In  demselben  Verhältnisse,  wie  die  Z 
Menschen,  stieg  die  Menge  und  der  Wei 
anderen  ßesitzthümer.    Zufolge  des  neues 

45   berschlags  befinden  sich  im  Staate  Ohio^) 
Pferde  und  Maulesel,   1,500,000  Stück  Bi 
3,000,000  Schafe,  3,000,000  Schweine.     ] 
den  in  einem  Jahre  gewonnen  12  Millioi 
shel  Kohlen  und  ihr  Werth  berechnet  auf 

50  Dollars.  Ferner  Eisen,  Werth  1,800,00 
90,000,  Steine  800,000,  Ertrag  des  Ack 
95,400,000,  Umsatz  im  Handel  13,500,000, 
rcien  100,000,  Wald  900,000,  Manufactu 
viel  als  in  vier  südlichen  Staaten)  20,I0CM) 
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rhdhoDg  des  Bodenwertties,  wqt  Brieich- 
ts  Absatzes  und  Verkehre  hat  die  Anle- 
I  Caoälen,  Slraßen  and  Eisenbahnen, 
r  Gebraaeh  der  Dampfböte  aaßerordent- 
beigelragen.  Zwei  Canäle  verbinden  den  5 
l  dem  Eriesee;  der  5slliche  läoft  von 
Ih  nach  Cleveland;  der  westliche  trägt 
i  Flössen  den  Namen  des  Miami-  and 
;anals.  Es  sind  beendet  920  englische 
chiffbarer  GanHle,  80  Meilen  Eisenbah-  10 
Meilen  macadamisirtor  Straßen;  unsäh- 
»en-  und  Verbindungswege  nicht  zu  ge- 
Die  Anlage  jener  CanSie  und  Straten 
rordentlich  viel  Geld  gekostet,  welches 
ßentheils  anleiben  mußte  ^).  Bei  jeder  15 
ward  aber  gleichzeitig  für  Verzinsung 
Shiige  Tilgung  Sorge  getragen ,  wozu  die 
md  Wegegelder  (welche  jährlich  bereits 
lahme  von  mehr  als  400,000  Dollars  ge- 
das  Meiste  beitragen.  iO 

Weitem  die  wichtigste  und  einträglichste 
ird  vom  sachlichen  and  persönlichen  Ver- 
hoben, wobei  Lfindereien,  Häuser,  Pferde, 
,  Kutschen,  Gapitalien  u.  s.  w.  zur  Ab- 
;  kommen;  das  persönliche  Eigenthum  25 
ft,  in  Folge  der  Angaben,  weniger  ge- 
ird,  als  das  sachliche.  Frei  ist  ganz  ge- 
genthom  bis  zu  einer  gewissen  Summe, 
ondbesitz  der  Schulen  und  Akademien. 
Is  sind  Kirchhöfe  steuerfrei  und  zwei  30 
r  jedes  religiöse  Versammlungshaus.  Das 
9  besteuerbare  Capital  beträgt  etwa  133 
Dollars.  Man  rfthmt,  daß  die  Aermeren 
kleinen  Landeigenthtimer  am  pönktlich- 
ahlen;  am  schlechtesten  hingegen  die  35 
i^ndbesitzer,  die  Proceßsiichtigen  QUi- 
id  Speculanten.  Geringere  Abgaben  wer- 
ben von  Advocaten  und  Aerzten,  von  Ver- 
gen ,  Versicherungsgesellschaften  u.  s.  w. 
den  Ausgabeposten  erwähne  ich  in  ran-  40 
imen  nur  die  folgenden:  gesetzgebende 
1  40,000,  Staatsbeamte  7,600,  Rechts- 
>,000,  Irrenhaus  19,000,  Taubstummen- 
0,000,  Blindenanstalt  10,000,  Bibliothek 
»Ifsköpfe  (icalps')  700,  Staatsdruckerei  45 
oltars,  Kriegswesen  nichts.  Einige 
Osten  erscheinen  dem  europäischen  Be- 
sehr  hoch,  andere  sehr  gering;  im  Gan- 
aber  die  Regierung  und  Verwaltang  äo- 
hlfeil,  und  hervorzuheben,  daß  für  die  50 
n  allein  mehr  bewilligt  and  ausgegeben 
)  für  all  die  genannten  Gegenstände  zu- 
enommen.  Klagen,  daß  manche  Unter- 
en tiberkOhn  waren ,  schlecht  geleitel  und 

fager,  Eocykl.  Leteh. 


za  ungebührlicher  Bereicherang  Einzelner  benalzt 
wurden,  finden  sich  auch  in  Ohio;  aber  doch 
nicht  in  solchem  Maße,  wie  in  mandien  anderen 
Staaten  Nordamerikas.  Auch  hat  die  Regierong 
und  das  Volk  niemals  Mutb  und  Recbtsgeftlhl 
verloren,  sondern  zur  pQnktlichen  Erfikllung  al- 
ler Verpflichtungen  sich,  so  klug  als  edel,  neue 
Steuern  auferlegt.  Die  einzige  Repudiation  (heißt 
es  in  einem  amtlichen  Bericht  für  1813),  welche 
wir  anerkennen,  ist  die  strenge  Zurückweisung 
und  Verdammung  jedes  öffentlichen  Beamten,  wel- 
cher davon  spricht,  die  rechtlichen  Staatsschulden 
zu  repudilren. 

Einer  besonderen  Bankcommission  ist  die 
strenge  Untersuchung  und  Beaufsichtigung  der 
Banken  ftbertragen.  Es  dürfen  keine  Noten  un- 
ter fiknf  Dollars  ausgegeben  werden,  und  alle 
Schulden  und  Verpflichtungen  jeder  Art  das  wirk- 
liche Capital  höchstens  um  P/g  Mal  Qbersteigen. 
Stellt  eine  Bank  ihre  Zahlungen  ein,  so  wird  sie 
geschlossen.  Die  Theilnehmer  sind  zu  12  Vt&- 
cent  Verzugszinsen  verpflichtet,  und  dtlrfen  nie 
eine  ähnliche  Anstalt  eröffnen.  Keine  Stadt,  keine 
Gesellschaft  ist  berechtigt,  ohne  Genehmigung  4er 
Regierung  Bankgeschäfte  zu  treiben  und  Noten 
auszugeben. 

Ueber  die  Gefangnisse  und  milden  Anstalten 
in  Columbos,  der  Hauptstadt  des  Staates  Ohie, 
habe  ich  bereits  in  meinen  Reisebriefen  gespro-» 
eben  und  f§ge  nur  noch  Folgendes  hinzu.  Die 
Besserungsanstalt,  das  Penitentiary ,  ist  zweck- 
mäßig und  nach  dem  Auburn- Systeme  mit  ge- 
meinschaftlicher Tagesarbeil  eingerichtet.  Der  Er- 
trag dieser  Arbeit  bat  die  Kosten  der  Anstalt  in 
einem  Jahre  von  16,000  bis  31,000  Dollars  über- 
stiegen.  Man  bemöht  sich,  die  Beschäftigungen 
so  zu  wählen,  daß  sie  möglichst  wenig  in  die 
Kreise  anderer  Handwerker  und  Gewerbtreibender 
eingreifen.  Die  Dauer  der  Haft  erstreckt  sich  von 
einem  Jahre  bis  auf  Lebenszeit. 

Die  Taubstummenanstalt  und  die  Blin- 
denanstalt verdienen  großes  Lob.  In  diese 
werden  die  Zöglinge  bis  ftknf  Jahre  lang  aufge- 
nommen and  in  den  mannigfachsten  Gegenständ 
den  unterrichtet.  Zu  den  sonstigen  Beschäftigun- 
gen gehören  Körbe  und  Matten  flechten,  Bürsten 
binden,  Blumen  machen,  Börsen  und  Netze  stricken 
u.  s.  w.  Die  Stunden  sind  folgendermaßen  ver* 
theilt:  Unterricht  5,  Musik  1,  Arbeit  3,  Essen« 
Gebet,  Erholung  71/2,  Schlaf  7V2t  Summa  24  Stan- 
den. Nach  einem  Paar  leichten  Handl>ewegangen 
des  Lehrers  in  der  Taubstummenanstalt  schrieben 
die  SchQler  richtig:  Friedrich  v.  Räumer,  Professor 
der  Geseliielite  aas  Berlin,    in  der  Blindenanstalt 
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saugen  Knaben  and  Mädchen  recht  brav  mehr-  gesiedeller  Armen  wird  aber  abg^olfeo, 

slimmige,  ziemlich  verwickelte  Musikslücke.  Selbst  ist  erlaubt ,  hiezu  bis  Viooo  der  Vermdge 

zwei  kleine  Chinesinnen  (welche  Gützlaf  hieher  aufzulegen. 

schickte)   lasen  mit  ihren  Fingern  geläuGg  eng-  Das  Kirchen th um  der  verschiedeoei 

lisch,  und  schrieben  ziemlich  leserlich.  5    in  Ohio  Ist  ganz   nach  der  schon  beschi 

In  das  von  Herrn   Awl   musterhaft  geleitete  amerikanischen  Welse  eingerichtet;  lobe 

Irrenhaus   wurden  binnen  fünf  Jahren  aufge-  zu  bemerken,  daß  man  sich  wechselseitig 

nommen  473  Personen,  darunter  248 Männer,  225  düng  befleißigt,  und  nicht  untergeordnete 

Weiber,  226  Unverehelichte,  203  Verheirathete,  sätze  bis  zu  nnchristlichem  Hader  steigen 

33  Wittwer,  11   Wittwen.     Es   waren  alt  unter  lo        Wahrhaft  erfreulich  Ist  die  Betrachti 

20  Jahren  19,  zwischen  20—30  Jahren  187,  zwi-  Schulwesens.     Schon  die  Verfassungsi 

sehen  30— 40  Jahren  130,  zwischen  40— 50  Jahren  sagt  auf  preiswördi|;e  Weise:  »Da  Religio 

87,  zwischen  50—60  Jahren  43,  zwischen  60—70  lichkeit   und    Kenntnisse    wesentlich   noü 

Jahren  6,  zwischen  70— 80  Jahren  1.  Von  den  Per-  sind  zu  einer  guten  Regierung  and  für  da 

sonen,  die  noch  nicht  ein  Jahr  lang  erkrankt  wa-  15  der  Menschen,  so  sollen  Schulen  und  Mi 

ren,  wurden  hergestellt  70  Procent.     Wenn  die  Unterrichts  durch  die  Gesetzgebung  in  einei 

Krankheit  zwischen  ein  oder  zwei  Jahre  dauerte  erniulhigt  werden,  welche  mit  Gewissem 

32  Proceut.     Zwischen  2-^  Jahre  nur  12y2  Pro-  vereinbar  ist.«    Für  die  Schalen  sind  ange 

Cent.     Die  Kosten  der  neuen  Fälle  bis  zur  Hei-  1)  der  in  den  letzten  Jahren  zweckmäßi 

lung   betrugen   im   Durchschnitt  64  Dollars;  die  20   wirihschaflete  Ertrag  der  Schulländereieo; 

Kosten  der  Erhaltung  seit  langer  Zeit  erkrankter  bis  Zweitausendtheile  vom  Vermögen  und 

Personen  1414  Dollars.     Etwa  y^  aller  Kranken  dasselbe  gelegten  Steuer;  3)  allerhand  Eioi 

werden   auf  öffentliche   Kosten    verpflegt.     Man  von   Salzquellen,    Banken,    Brücken,    V< 

glaubt,  daß  eben  so  viel  Wahnsinn  aus  morali-  rungsgeseiischaflen,  Schauspielen,   Anasla 

sehen    wie    ans    physischen    Ursachen    entsteht.  25   u.  s.  w.    Diese  Einnahmen  steigen,  mil 

Häusliche  Leiden   (^domesUc  Iroubies}  hatten  40  rechnung    einiger   Gaben   der   GraDschafU 

Weiber,  aber  nur  10  Männer  ins  Irrenhaus  gc-  Städte,  bis  auf  450,000  Thaler ;  wozu  Dod 

ffährU     Viele  litten  an  religiösem  Wahnsinn;  ob-  liehe  Stiftungen  und  das  Schulgeld  der  Bc 

gleich  es  etliche  Male  zweifelhaft  blieb,  was  die  ten  hinzutritt  Unbemittelte  hingegen  zahlen 

erste  Ursache  war  und  wie  viel  vielleicht  aus  30  för  den  Besuch  der  Schulen.    Jene  Haapt 

einer  späteren  Einwirkung  und  Richtung  hervor-  wird  den  OrtschaAen  nach  der  Zahl  der 

gieng.  Am  schwersten  sind  Epileptische  und  heim-  zwischen  4  und  20  Jahren  zugetheilt;  hlero) 

liehe  Sünder  zu  heilen.    Ueberall  beobachtet  man  der  Großmuth  keines  Einzelnen  Maß  und  Zi 

ein   mildes,  aber  zugleich  festes   Betragen,    und  geschrieben.     Es  betrug  1840  die  Zahl  de 

sorgt  för  die  mannigfachste  Beschäfliguug  und  Er-   35   versKäten  und  Gymnasien  18,  Studenten  und 

holung.   Wenn  ich  an  die  Gränel,  den  Lärm  und  nasiasten  1717,  grammatischen  Schulen  73 

Skandal   zurückdachte,   den  ich  z.  B.   früher  in  tige  Schüler  4310,  Primarschulen  5186,  def 

Pariser  Irrenhäusern  gesehen   und  gehört  hatte,  1er  218,609.  Unter  den  höheren  Bildungsio 

so  erschien    mir  hier   die   höchste   Reinlichkeit,  verdienen    Erwähnung:   z.    B.    Kenyon    C 

Sülle,  Ordnung,  Bescheidenheit  der  in  verschie-  40   Woodward  College ,  Lane  Seminary ,  Medic 

dene  Glassen  eingetheilten  Kranken  wie  ein  Wun-  lege ,  Miamy  University ,  Ohio  University  u 

der.     Nur   einem  Manne    von  den  Anlagen  und  Nicht   minder   Gnden   wir  eine   bedeutende 

Verdiensten  des  Directors  Awl  wird  es  möglich,  Gesellschaften   für  milde   und  gelehrte  Zi 

seine  Irren   schon   während    ihrer  Krankheit  in  Ackerbau,  Missionen,   Bibelvertheilang  u. 

scheinbar  verständige  und  wohlerzogene  Menschen   45   Charakteristisch  ist  es  endlich  Ükr  Beschäl 

zu  verwandeln.    Sie  haben  Gesellschaften,  sie  le-  und  geistige  Entwickelung,  daß  Ohio   16 

sen,  singen,  spielen,  fahren,  spazieren,  tanzen,  tungen  und    Zeilschriften  zählt,    Virginien 

und  Georg  III ,  Washington  und  die  Königin  Vic-  nur  52;  daß  ein  Buchhändler  in  sechs  Jahre 

toria  leben  mit  einander,  ohne  in  Streit  zu  ge-  sechs  Schulbüchern  650,000  Exemplare  dr 

rathen.  50  und    daß    nach  Vcrhältniß    der  Bevölkern 

Arme  und  Armenanstalten  machen  dem  Ohio  so  viel  Gelehrte  leben  wie  in  Frankrt 

jugendlichen  Staate  um  so  weniger  Sorge,  als  das  Der  Census  von  1810  zählt  für  den  Staal 

Tagelohn  fast  um  die  Hälfte  höher  ist  als  in  den  bereits  13  Städte  auf,  von  welchen  die  kleinst« 

östlichen  Staaten.    Der  unverschuldeten  Noth  an-  Einwohner  hat.  Zwei  zählen  über  6000  EiBw< 
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^nnati,  die  erste  and  bewundeniswer-  Aber  adch  für  Zwecke  geistigerer  Art  flnden 
tadt  des  ganzen  Westen  zählte  46,338  wir  Aerzte,  Wandärzte,  Verrertiger  chirargischer 
er.  Die  Möglichkeit  solch  einer  Zanahmc  und  mathematischer  Instromenle,  Maler,  Stein- 
lerdings zavörderst  aaf  der  vortreflnichen  dracker,  Holzschneider,  Lichtbilderer,  Pianoforle- 
imlltelbar  an  dem  großen ,  schönen ,  schiff-  5  macher,  Dracker,  Bachhändler  a.  s.  w.  Es  er* 
tiio,  an  einer  Stelle,  wo  der  Boden  all-  scheinen  in  Gincinnati  S9  Zeitangen  and  Zeit- 
insteigt,  ond  eine  Terrasse  and  Straft  Schriften,  daranter  sechs  deatsche. 
Te  malerisch  Oberragt,  jedoch  das  Auf-  Das  in  Manaflactoren  angelegte  Capital  ward 
ihren  keine  Schwierigkeit  darbietet.  Viel-  bereits  im  Jahre  1840  aaf  21-^22  Millionen  Tha- 
laabt  der  weile  Halbkreis  des  schönen,  10  1er  abgeschätzt,  and  kein  einzelnes  Crewerbe  setzt 
*en  Thaies  eine  stete  Vergrößerang  der  so  viel  Geld  in  Umlaaf  und  Menschen  in  Thätig- 
18  za  den  das  Ganze  einschließenden  keit,  als  die  neaerrandene  Bereitung  des  Seh  weine- 
achsenen  Bergen ,  welche  eine  mannig-  oder  Specköls.  Die  Schweinezucht  in  dem  weiten 
reiche  Aussicht  über  Stadt,  Fluß  und  Lande  war  die  bequemste,  und  die  Zahl  jener 
rbieten.  15  Thiere  wuchs  bei  der  nicht  gehinderten  Vermeh- 
anati  liegt  405  englische  Meilen  von  Pitts-  rung  sehr  schnell.  Das  Fleisch  konnte  aber,  trotz 
I  eben  so  weit  von  Gairo,  gerade  in  der  der  außerordentlich  steigenden  Bevölkerung,  nicht 
er  Hälfte  des  Ohio.  Sie  ist  650  englische  mehr  in  der  Umgegend  verzehrt,  oder  in  die  Feme 
'on  Neuyork,  und  1031  Meilen  von  Neu-  abgesetzt  werden;  da  kam,  wie  in  unzähligen 
entfernt,  und  dehnt  ihre  Handelsverbin-  20  Richtungen,  so  auch  hier  der  Dampf  zu  Hülfe, 
noch  über  diese  Endpuncte  der  vereinig-  Nachdem  die  Schinken  abgeschnitten  und  die  Ehi- 
ten  hinaus.  Zunächst  bleibt  sie  Haupt-  geweide  herausgenommen  sind,  wird  das  fette 
»r  Einfuhr  und  Ausfuhr  für  Ohio,  Indiana  Schwein  in  den  Dampfkessel  geworfen.  Nach 
umliegenden  Landschaften.  zwölf  Stunden  ist  alles  und  jedes  Fett  von  den 
28.  December  1788  legte  man  den  Grund-  25  sonstigen  Ueberresten  getrennt  und  wird  nach 
9  ersten  Hauses  in  einem' dichten  Urwalde,  Maßgabe  seiner  Güte  zu  verschiedenen  Zwecken , 
lete  aber  schon  damals  in  kühner  Weis-  vor  Allem  zum  Brennen,  zum  Lichtziehen,  zum 
die  Richtungen  vieler  Straßen  für  eine  Anfertigen  von  Gas,  zum  Erleuchten  der  Wacht- 
ladt  an  den  Stämmen  der  Bäume.  Ein  thfirme  u.  s.  w.  verbraucht.  Dreizehn  Factoreien 
B  1795  mit  benachbarten  Wilden  geschlos-  30  sind  in  Gincinnati  mit  diesem  Gewerbe  beschäf- 
riede  gewährte  größere  Sicherheit;  doch  tigt,  von  denen  eine  jährlich  750,000  Pfund  Oel 
ie  Stadt  im  Jahre  1800  erst  750  Ein  wob-  und  Stearin  liefert,  wovon  wiederum  V3  zu  Lich- 
Jahre  1840  wohnten  hingegen  daselbst  tern  brauchbar  sind.  Zwischen  dem  December 
)31  Schneider.  Im  Jahre  1810  hatte  Gin-  und  Februar  werden  in  Gincinnati  etwa  250,000 
;500,  im  Jahre  1820  9,600,  im  Jahre  1830  35  Schweine  geschlachtet,  welche  über  11V^2  Millio- 
im  Jahre  1840  46,338,  im  Jahre  1844,  mit  uen  Pfund  Fett  geben. 

chnung  aller  Nebenorte  im  Thale,  welche  Da  selbst  Reisende  an  diesem  materiellen  Trei- 
fahren  nicht  vorhanden  waren,  80,000  Ein-  ben  Anstoß  genommen  und  leichten  Witz  darüber 
;  darunter  17,000  Deutsche.  Der  Boden,  niedergeschrieben  haben,  «o  Ist  es  doppelt  noth- 
zur  Gründung Gincinnatis  erforderlich  war,  40  wendig,  nachzuweisen,  daß  die  Geister  in  Gin- 
imals  ftkr  etwa  50  Thaler  verkauft,  ist  aber  cinnati  nicht,  nach  Lichtenberg's  bekannten  Wor- 
illionen  werth;  wenige  Quadratfuß  kosten  ten:  »in  Speck  verthatloset  sind.« 
ihr,  als  damals  die  große,  wüste  Fläche.  Zuvörderst  ist  die  Stadt  Verfassung  wesentlich 
e  1840  (und  ähnlich  in  allen  Jahren)  wur-  demokratisch ,  und  wenn  sich  daran  bisweilen  der 
I  .neue  Hänser  gebaut.  (Im  Jahre  1846  45  Mangel  eines  eben  nicht  eiligen  Gehorsams  ange- 
0.  M.)  reiht  hat,  so  sind  andererseits  daraus  weit  größere 
jenen  Einwohnern  waren  im  Jahre  18i0  Vorthelle  erwachsen.  Jeder  21  Jahr  alle,  unbe- 
igt  als  Tischler  384,  Schmiede  294,  Me-  Schollene,  ein  Jahr  lang  ansäßige  Mann  ist  Bfir- 
d  Zinnarbeiter  208,  Schuster  652,  Sattler  ger,  mit  vollen  bürgerlichen  und  politischen^Rech- 
•ber  228,  Schweineschlächter  157,  Schwei-  50  ten.  Die  Bürger  wählen  alle  zwei  Jahre  den  BQr- 
r  (pork  packers)  1220,  Schneider  831,  germeister  (welcher  seit  drei  Jahren  ausäßig  sein 
immer  mit  Anfertigung  und  Verkauf  von  soll)  und  für  Jede  Stadtabtheilung,  Jedes  Ward, 
I  (fiir  Gincinnati  und  die  Umgegenden)  jährlich  drei  Betraute  (frtwteef),  welche  den  Stadt- 
igt, an  4000.  rath  bilden.  Die  gesammte  Verwaltung  ist  in  deren 
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Bättdeo;  doch  gibt  es  Fälle,  wo  Börgermeister  keine   Demokratie    gesood    erhaKeo    kaaii 

und  Rath  an  die  B&rgerschaft  zurückgehen  m&s-  eine  allgemeine  und  tüchtige  Volkaerziehimi 

sen,  welche  dann  in  ihren  Versammlungen  nach  man  die  größte  und  erfolgreichale  Aufmer 

Stadtabtheilungen,  über  die  yorgelegten  Fragen  keil  und  Thfiligkeit  auf  die  Schalen  verw 

mit  Ja  oder  Nein,  ohne  weitere  Reden  abstim^  5    Ihre  Uaupleinnahme  wird  durch  eine  Vermi 

men  und  durch  die  Stimmenmehrheit  Aller  ent-  Steuer  aufgebracht,  wozu  das  Schulgeld  der 

scheiden.    Ist  die  Rede  von  Dingen,  welche  Ober  habenden  hinzutritt.     In  jedem  SladüheilB 

den   Buchstaben  der  Stadtordoung  hinausgehen,  sich  neue,   trefflich  eingerichtete  Schnlhän 

oder  (wie  Kauf,  Verkauf  u.  dgl.)  Wirkungen  för  wo  unler  Anderem  weit  besser  für  Luftreii 

Kinder  und  Kindeskinder  haben,  so  Ist  die  Ent-  10  gesorgt  ist,  als  in  den  meisten  deutschen  ! 

Scheidung  nicht  allein  in  die  Hände  der  Stadtge-  sluben  und  Universit'ätshörsfilen.    Die  Volk 

meinde  gelegt,  .sondern  die  Zustimmung  der  Ge-  len  zerfallen  in  vier  Abtheilungen  oder  CIj 

setzgebung  des  Staates  Ohio  erforderlich.  und  lehren  weit  mehr  und  bringen  es  viel  1 

Die  gesammte  Verwaltung,  Besteuerung  und  als  die  sogenannten  Primarschulen;  ja  mit 

Polizei  ist  dem  Bürgermeister  und  dem  Stadt-  15   nähme  der  allen  Sprachen  ist  fast  der  ganze  G; 

rathe  übergeben;  aber  nicht  bloß  ihr  ganzes  Ver-  sialunterrichl  darin  aufgenommen.     Indeß 

fahren  öffentlich,  sondern  ihnen  auch  die  POicht  nicht  alle  Schüler  durch  den  ganzen  Cursufl 

auferlegt,  jährlich  der  Stadigemeinde  volle  Rechen-  Gehalt  der  männlichen  Lehrer  beträgt  moi 

Schaft   abzulegen.     Die   Vorschriflen   über  jeden  25  bis  45,  der  weiblichen  15  bis  25  Dollars. 

Zweig  der  Polizei  (so  für  Gesnndheits-  und  Feuer-  20  Stadtlheil  wählt  jährlich  zwei  Betraute,  un 

polizei)  sind   vollständig  und  zweckmäßig.    Nie-  Stadtrath  wählt  sieben  Prüfer  auf  drei  Jahr 

mand  darf  (wenigstens  schreiben  dies  die  Gesetze  neu  ist  mehr  die  geschäftliche ,  diesen  die  n 

vor)  Branntwein  an  Personen   unter  17  Jahren  schaHliche    Seite    des   Schulwesens    zugew 

verkaufen,  und  neue  Erlaubnißscheine  zum  Ver-  Diese   prüfen,   jene   ernennen  die   Lehrer, 

kauf    desselben    in    kleinen   Quanlltälen   werden  25  letzten    iraten    zu   eiiier  Gesellschaft  f&r 

gar  nicht  mehr  ertheilt.     Liederliche  Häuser,  so-  selseilige  pädagogische  Mittheilungen  zosai 

wie  das  Herumlaufen  von  Hunden  und  Schweinen  welche  sich  über  den  ganzen  Staat  verbr« 

ist  verboten,  obwohl  sich  einige  derselben  immer  in  mehreren  lehnreicben  Bänden  haben  s» 

noch  im  Seifgovernment  versuchen.  Ansichten  und  Erfahrungen  dem  Pablicum  y 

Wie  überall  In  Amerika,  ist  die  Vermögens-  30  legt.     Die  Lehrstunden  waren   im  Sommei 

Steuer  auch  in  Cincinnati   bei  weitem  die  wich-  8—12  und  2->5,  im  Winter  von  9—12  und 

tigsle  und  einträglichste ;  von  kleinen  Nebenab-  sind  aber  besonders  für  die  kleineren  Kinder 

gaben  erwähne  ich  nur,  daß  man  für  jeden  Hund  neuere  Beschlüsse  vermindert  worden.    Zwi 

einen  Dollar,  von  jeder  Hündin  drei  Dollars  be-  jeder  Stunde   werden   15  Minuten   frei  gel 

zahlt;   früher  betrug  diese  Steuer  sogar  drei  und  35   Die  Hauptferien  dauern  etwa  vier  Wochen  ii 

zehn  Dollars.  nuar  und  eben  so  lange  im  Sommer.     Die 

Die  Stadtverwaltung  ist  im  Ganzen  sehr  wohl-  der  Schüler  und  die  Neigung  zum  Schulbesu 

feil:   die  Stadträthe  empfangen  nur  eine  geringe  in  stetem  Zunehmen,  obwohl  auch  hier  die 

Entschädigung,  der  Bürgermeister  nur  1000  Tha-  gen   über  unordentliches  Ausbleiben   nicht 

ler  Gehalt  40  fehlen.     Man   berechnete   die  laufende  jäh 

Zu  den  kostspieligsten  aber  nützlichsten  Ein-  Ausgabe  für  jeden  Schüler  etwa  auf  10  Thi 

richtungen  gehören  die  Werke  zur  Versorgung  Alle  Jahre  führen  die  Lehrer  sämmtliche 

der  Stadt  mit  Quell wasser.     Es   wird  durch  Ma-  ler  einmal  feierlich  zur  Kirche,  mit  Fahnen 

schinen  bis  30  Fuß  über  den  höheren,  bis  150  sik,  Abzeichen  u.  dgl.     Nach  gehaltenem  G 

Fuß  über  den  niederen  Theil  der  Stadt  gehoben,  45  dienste  wird  der  Schulbericht  verieseo.    Ma 

in  eisernen  Röhren  nach  allen  Richtungen  hinge-  hauptet,    diese   Feierlichkeit  wirke   gut  zui 

leitet  und  in  sehr  großer  Menge  zu  den  verschio-  höhung  der  1  heilnahme  am  Schulwesen,  zu  1 

denslen  Zwecken  verbraucht  liehen  Beiträgen  und  Zahlen  n.  s.  w.  —    > 

Wir  flnden  in  Cincinnati  Kirchen  und  Geist-  den  gewöhnlichen  Prüfungen  durch  die  gei 

liehe  in   vollkommen  hinreichender  Zahl;    denn  50  liehen  Lehrer,  hat  man  andere  in  eigenthüml 

sowie  eine  Vermehrung  derselben  für  noihwendig  und  merkwürdiger  Weise  angeordnet.  Maa  I 

erscheint,   fehlt   es   nie  an   Beiträgen   zu   ihrer  nämlich  die  besten  Schüler  aus  verschiedenen 

Gründung  und  Erhaltung.  Bei  der  auch  hier  vor-  len  zusammen ,  and  läßt  sie  durch  eigens  d« 

herrschenden  sehr  richtigen  Ansicht,    daß   sich  wählte  Personen  ezaminiren.    Dies  Ahrl  in 
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m  über  das  VerbältniD  ood  die 
ir  eioselaea  Anstalteo.  Alle  dogmatbche 
^e,  alle  religiöseo  Slreitigkeilen  aiod  ans 
mleo  ausgeadiloMeD;  nur  die  Bibel  wird, 
ohne  Cemmeolar  irgend  eines  Bekennt- 
gelesen.  In  Bezog  aof  die  Schulböcbereien 
ler  katholische  Bischof  einige  Klagen,  wel- 
n  keineswegs  durch  eigensinnigen  Wider- 
steigerte, sondern  durch  verstindige  Mflßi- 
eseitigte.     Jener  sagte  nSrolich:  Erstens, 

BQcher  enthiellen  anstößige  Stellen.  — 
t:  der  Bischof  möge  prüfen  und  bestim- 
as  f&r  die  Katholiken  auszumerzen  sei.  -^ 
IS,  die  katholischen  Kinder  müßten  die  pre- 
sche Bibel  lesen  —  Anlwort :  keines  werde 
igehalten,  sobald  Ellem  oder  Vormünder 
rächen.   —   Drittens,    es   gebe  schlechte 

in  den  Sammlungen.  —  Antwort:  man 
len  Kindern  kein  Buch  geben ,  was  Eltern 
rmünder  für  schädlich  hiellen. 
er  jenen  Volksschulen  gibt  es  in  Cincin- 
ivalschulen,  Abendschulen,  Sonnlagsschu- 
egerschulen,  Gymnasien,  Rechtsschulen, 
e  und  theologische  Lehranstalten,  Gewerbe- 
,  verbunden  mit  Gewerbeausstellungen, 
Charten  zur  Verbreitung  nützlicher  Kennt- 
eine  Akademie  für  schöne  Künste,  und 
idere  für  Musik  und  die  Beförderung 

reinen    und    edeln    musikalischen 
macks. 

der  Unmöglichkeit,  alle  diese  Anstalten 
(u  schildern,  sei  es  erlaubt,  nur  über  ei- 
iras  Näheres  mitzatheilen.  Im  Jahre  1829 
in  theologisches  Seminar,  das  Lanecol- 
gegründet,  bei  welchem  drei  ordentliche 
)reu  und  ein  Bibliothekar  angestellt  sind, 
ane  gab  dazu  4000  Dollars,  Herr  White 
inigen  Anderen  15,000  Dollars,  Herr  l'ap- 
eimal  20,  zusammen  40,000  Dollars.  Ob- 
^esbyterianer  der  Anstalt  vorstehen,  wer- 
identen  aller  Bekenntnisse  unter  möglichst 
Bedingungen  in  das  neue  schöne  Gebäude 
mmen  und  daselbst  verpflegt.  Der  Unler- 
ird  ganz  unentgeltlich  ertheilt,  und  der 
lg  dauert  drei  Jahre,  jedesmal  von  Mitte 
ber  bis  Mitte  Juni.  Die  treffliche,  meist 
ische  Bibliothek  zählt  10,000  Bände,  und 
>r  Stowe  ward  nach  Europa  gesandt,  am 
hverständiger  große  Ankäufe  zu  besorgen. 

Anstalt  gehört  ein  großes  Stück  fracht- 
^aod,    welches   die   Studenten   selbst  h»* 

Hiezu,  wie  zu  anderen  einträgüchen 
Ügnngen  verwenden  sie  täglich  drei  Slnn- 
id    erwerben   dadurch    bis    löO   DoMars» 


oder  den  ganzen    jährlichen  Bedarf  ihrer  Aus- 
gaben. 

Die  Grundlage  des  Woodwardcollege  war 
ein  großes  Landgeschenk  des  Herrn  Woodward. 
5  Es  zählt  im  Durchschnitt  160  Schüler,  von  denen 
etwa  50  ganz  frei  gehallen  werden.  Sieben  Leh- 
rer unterrichten  von  9 — 13  und  von  t — 4  in  all 
den  gewöhnlichen  Gegenständen.  So  wohnte  ich 
selbst  zwei  Vorträgen  bei,  üt)er  sphärische  Tri- 

10  gonometrie  und  den  König  Oedipus  des  Sopho- 
kles, an  einer  Stelle,  wo  vor  50  Jahren  noch  die 
Wölfe  heulten.  Jedes  politische  oder  religiöse 
Parteinehmen  ist  in  dieser  Erziebnugsanstalt  streng 
untersagt. 

15  Durch  freiwillige  Beiträge  ward  eine  Sternwarte 
gegründet,  und  ein  deutsches  Fernrohr  für  13,500 
Thaler  gekauft;  es  wurden  zwei  Sachverständige 
zum  Erforschen  des  Schulwesens  nach  Deutsch- 
land geschickt*)  n.  s.  w. 

20  Die  Handwerker  und  die  jungen  Kauf- 
leute  haben  durch  freiwillige  Beiträge  schöne 
Büchersammlungen  gegründet,  und  in  der  ersten 
Anstalt  hält  man  zweckmäßige  Vorlesungen.  Aus 
der  Bibliothek  der  Handwerker  und   Lehrlinge, 

35  welche  bereits  im  Jahre  1841  über  2000  der  best- 
gewählten Schriften  enthielt,  werden  jenen  wö- 
chentlich etwa  400  Bände  unentgeltlich  geliehen. 
Die  Theilnehmer  und  Beilragenden  erwählen  jähr- 
lich einige  Directoren,   und  diese  ernennen  den 

30  Bibliothekar,  welcher  aoe  der  Stadtcasse  100  Dol- 
lars erhält,  lieber  die  Zeit,  auf  wie  lange  ein 
Buch  veriiehen,  wie  ein  verlornes  ersetzt  wird 
u.  dgl.  finden  sich  die  nöthigen  Vorschriften.  Diese 
Anstalt  (sowie  die  anderwärU  gerühmten  Bezirks- 

35  bibliotheken)  wirkt  sehr  heilsam  für  Verbreitung 
nützlicher  Kenntnisse  und  Veredlung  der  Sitten. 

Gleich  preiswürdig  ist  es,  daß  in  vielen  Schu- 
len die  deutschen  Knaben  Englisch  und  die  engli- 
schen auch  Deutsch  lernen^),  wodurch  sie  zweier 

40  Sprachen  und  zweier  so  reichen  Litteraluren  Herr 
werden.  Ich  bin  überhaupt  der  Meinung,  daß  die 
Mischling  der  englischen  und  deutschen  Bevölke- 
rung (allein  in  CincinnaU  sind  17,000  DeuUche) 
überall  in  den  vereinigten  Staaten  die  erfreulich- 

45  sten  Früchte  trägt.  Jeder 'der  nahverwandten  be- 

*)  Nämlich  der  oben  genannte  Professor  Stowe. 
Sein  Bericht  wurde  auf  SUalskostea  gedruckt  «ad 
unter  den  Volke  verthellt  (in  Pennsjlvanien  und 
50  MassachttselU  ebenfalls);  er  ist  betitelt:  IT^porr  on 
Skmmtktr^  PMio  kutrudUm  <n  ü^uropt ,  madt  to 
th§  IMrtk^-SMh  Ommnü  Atsembiy  of  ike  Siaf  of 
OMe,  Dwm^btr  19,  1837.  By  €L  M.  Stow:  Co- 
hmbm  1037.    (07  a  8.)  M. 
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freundeten  Stfirame  bringt  dem  andern,  was  er 
nicht  hat,  oder  ermäßigt  das,  wovon  er  zu  viel 
hat.  So  tritt  der  löbliche,  neu  gegründete  deut- 
sche Lese-  und  Bildungsverein  der  englischen  Bil- 
dung keineswegs  feindlich  entgegen ,  sondern  wirkt  5 
nur  dahin,  daß  der  heimatliche  Schatz  nicht  durch 
Läßigkeit  verloren  gehe,  oder  man  ihn  zu  ge- 
brauchen verlerne.  Jeder  bietet  dem  Andern  das 
Seine  zur  Verdoppelung  des  Reichthums. 

Natur  und  Geist  verbinden  sich  in  den  west-  10 
liehen  Staaten  Nordamerikas  auf  seltene,  ja  ein- 
zige Weise,  und  Ohio  führt  wiederum  den  glän- 
zenden Reigen.   Seine  Besliramung  ist:  die  großen 
geselligen  Aufgaben  und  Sireilfragen  der  Bundes; 
Staaten    unbefangen   zu   prüfen,    unparteiisch    zu   15 
vermideln,  und  dadurch  zu  lenken  und  zu  herr- 
schen.    Man  kann  zweifeln,  ob  der  großartige 
Republicanismus  des  Südens  nicht  durch  die  Scla- 
verei  getrübt  werden  müsse,  ob  nicht  im  Osten 
nel)en  den  höher  Gebildeten  ein  gelährlicher  Stadt-  20 
pöl)el  (iribui  urbanae)  hervorwacbsen  könne;  aber 


in  Ohio  sehen  wir  nur  Jugend,  Lebenskraft,  Ge- 
sundheit, Fortschritte  und  Aussichteo  nach  allen 
Richtungen.  Bei  solchen  Erscheinungen  wäre  das 
nil  admirari,  das  Nichtbewundem ,  nor  ein  Zei- 
chen des  Neides,  oder  der  Gefühllosigkeit! 

^)  Das  Klima  ist  gesund;  et  konnit  nur  aof 
35,  oder  gar  nur  auf  89  ein  Todter. 

2)  Selbst  H.  Clay  (ipeeches  li,  125)  gesteht,  da6 
Kentucky  um  50  Jahre  hinter  Ohio  zarüekblieb. 

^)   Hunts  merehants  MagasBine  U,  123. 

^)  Die  lediglich  zu  nützlichen  Unternebmonfeii 
gemachten  Staatsschulden  betragen  etwa  18  Mil- 
lionen Dollar«,  welche  pnnctlich  zu  5  bis  7  Pro- 
cent verzinaet  werden. 

^)  Mit  der  rasch  steigenden  Bevölkerung  tritt 
das  Bedürfniß  einer  Mehrung  der  Schulen  inaier 
wieder  von  Neuem  ein. 

^)  They  have  far  fnore  tkan  reaUxeä  the  expeeta- 
tion  of  their  wärmest  friends-  151/^  amnud  repoii 
about  the  common  sekools  in  Ckieinnati  p.  6. 


118«    Braelistnck  aus  einer  Charakteristik  des  griechischen  Volkes. 

(W.  Wachmuth,  Hellenische  Alterthumskimde  I.  [1846]  S.  124—125.) 


Von  der  ursprtinglichen  NQchternheit  und  An-   30 
spruchlosigkeit  des  hellenischen  Volkslebens  zeugt 
die  in   die   historische   Zeit   fortgepflanzte   ältere 
Sitte  der  Athener,  der  Arkader  und  Achäer,  und 
Oberhaupt  erscheinen  die  meisten  Stämme  der  Alt- 
hellenen,  wenn  gleich  in  mancher  Richtung  im-  35 
merfort  schöpferisch  rege,  doch  gewisse  Zeiträume 
hindurch  in  ruhigem  Fortwandeln,  bis  heftige  äu- 
ßere  Anstöße   weckten   und   röttelten.     Dagegen 
wenn  diese  erfolgt  waren,   traten,  wie  die  lange 
fortgesetzte  Kette  der  Wanderungen   selbst  dar-  40 
thut,  lebhafte,  selbst  ungestöme  Bewegungen  ein. 
So  möchte  man  denn  als  hervorstechende  Eigen- 
schaft der  Hellenen  bezeichnen  eine  hohe  Reiz- 
barkeit, durch  welche  bei  äußerer  Anregung  die 
entsprechende  Kraft  erwachte,  und  sich,  sei  es  45 
in  heimischen  Fehden,  in  Reibungen  mit  den  Nach- 
baren oder  in  Wanderungen  und  Seefahrten  ver- 
suchte.  Die  ersteren  wurden  durch  die  natürliche 
Zersplitterung  in   kleine  Staaten   unterhalten,  so 
daß  nie  Nahrungsstofl'  mangelte,  kein  Erstumpfen   50 
und  Erstarren  stattfand,  vielmehr  das  innere  Le- 
ben  sich  stufenweise  steigerte   und   entwickelte. 
Die  Kraft  aber  war  begleitet  von   dem  regsten 
Selbstgefühl  und  dem  unverhohlenen  Ausdruck 


desselben;  Bescheidenheit  und  Demuth  waren  aiebt 
hellenische    Tugenden;    das    Ehrgefühl    indessen 
nicht  mit  so  feinen  Fäden  als  das  modern  ritter- 
liche   gesponnen,    die   Ehre    galt  als  aus  Recht 
und  Vorrecht  entsprossen;  schmähende  Wortegal* 
ten  nicht  für  Gefährde  derselben.    Verschwistert 
mit  der  Reizbarkeit  zum  Handeln  war  die  bebe 
Empfänglichkeit  für  Schmerz  und  Luil 
Der    Hellene    weinte    leicht ,    Stoicismus    beim 
Schmerze  ist  nur  bei  den  Sparliaten  nachzuwei- 
sen, und  anderswo  fär  völlige  Entartung  des  Volks- 
Charakters  zu  halten;  Solons  herrliches  Wort,  aU 
man  ihn   trösten   wollte,  eben  darum   weine  er. 
weil  nicht   zu   helfen  sei*),   ist   echt   helleniscb. 
Wiederum  besaß  dies  Volk  ein  nie  wieder  mit  so 
unerschöpflicher  ästhetischer  Productionskrtft  und 
so  lebendigem  ästhetischem  Sinne  geeintes  Mafi 
von   Sinnlichkeit  und  Genußfähigkeit,   das  keiae 
Schönheit    und    keinen    Lebensgenuß    ungekostet 
ließ^),  und  mit  vollem  und  immer  gegenwärl^fB 
Bewußtsein  schwelgte.  Einerseits  ist  hier  die  Pflege 
der  Dicht-  und  Tonkunst  und  späterhio  der  übri- 
gen schönen  Künste  als  Nationallugeiid  lu  rüh- 
men;  wiederum   mangelte  in  dem  Verkehr  nil 
dem  weiblichen  Geschlechte  das  Zartgeltthl,  da» 
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tuBg  QDd  Ebrbarkeil  gemischt  is(;  der  hei-  geoth&mlicheii   Geslallangen,    die   bei   einieloen 

Aasdnick  über  Gegensülode  Jeoer  Art  Slämmen    ond   Staaten   Uogleichartiges   eneag- 

I,  selbst  gemeio;  schlimmer  annatOrliche  ten^  and  die  von  der  Gesammtheit  nicht  ohne 

chtslost.  Sowie  hier  grenzte  durch  die  ge-  sorgnutige  Beschr&nkangen  könne«  ausgesagt  wer- 

hellenische  Sinnesart  das  Schlimme  mit  5    den  .... 
lein  and  Goten  nahe  zusammen,  und  als 

iigenföUigste  Flecken  erscheinen  Gewinn-  ^)  Diog.  Laert  1,  63. 

),  Neid^),   Feindeshaß  und  Grau-  ')  Ol^EUtpftg  tpai^Sovot.    Oion.  Ghrys.  1,  323. 

i  t  ^.   Ueberhaupt  aber  kamen  des  Volkes  ^)  Schon  Hesiodos  W.  und  T.  684 :  X9^ß^fx  V^tQ 

che  Aufwallungen  in  dem  ganzen  Laufe  lo  ifvtn  nUnai  deUolai  ß(fotoioi.   Vgl.  339.   Nach  Po- 

»taatslebens  za  keiner  Mannesreife;  weder  Ijbios  (6,  46.)  setzten  Blanche  Ljkarg's  Hauplver- 

das  Gute  sicher  und  fest  im  Herzen  ^  noch  dienst  darin ,  daß  er  die  Habsucht  entfernt  habe, 

e   das   Böse  sich   zu   seiner   Vollendung.  ^)  Bin  Perser  b.  Herod.  7,  236.  bezeichnet  ihn 

des  immerwährenden  Einflusses  der  Lei-  richtig:  rov  re  cvrv^eW  9^oveov0c  (ol^Ekltjvig)  wtl 

fl  endlich  mußte  in  Staaten  ^  wo  Volksre-  15  tb  u^iaoop  atvyiovou 

war,  der  persönliche  und  politische  Cha-  ^)  Nach  Paus.  1,  7,  1.  war  nor  bei  den  Athe- 

«hr  gewöhnlich   zusammenfallen.     Aller-  nem  ein  Altar  des  Mitleids ;  doch  entsprach  diesem 

-scheint  nun,   wie  gesagt,  der  Gesammt-  Zeichen  die  Gesinnung  der  Athener  in  späterer  Zeit 

ir  nur  in  einigen  Merkmalen  ohne  die  ei-  wenig. 


119.   Die  Zelt  vor  and  bis  zur  Revolntlom 

G.  Niebukr,  Geschichte  des  Zeitalters  der  Revolotion,  Vorlesungen  gebsiten  sa  Bonn  1S29.  I.  [iS45J  S.  43—51,  58.) 

akteristisch  ist  in  den  Zeiten  des  Mittel-  Die  Unabhängigkeit  des  Geistes  die  sich  bei 

»is  in  die  des  siebzehnten  Jahrhunderts ,  den  Griechen  zeigt,  bei  denen  der  nicht  in  For- 

Dlationen  för  sich  einen  ganz  gesonderten  30  men  gefaßte  Gedanke  den  Geist  bestimmt  und  ihm 

er  haben  und  In  den  Nationen  selbst  eine.  seine  Richtung  gibt ,  kennt  diese  Zeit  nicht    Schon 

kleiner  Gemeinheiten  fast  ohne  gegensei-.  bei  den  Römern  war  diese  Freiheit  der  Intelli- 

influß  in  ihren  ^genthümlichen  Formen  genz  in  dem  goldenen   Zeitalter  untergegangen, 

1,  während   die  einzelnen   Individuen  in  und  sie  zeigt  sich  erst  im  sechszehnten  Jahrhun- 

jemeinbeiten  durch  eben  diese  Qberliefer-  35  dert  wieder. 

nen  aufs  strengste  gebunden  sind ,  und  fiir  Ris  in  diese  Zeit  waren  die  NationaUtäteu  viel 
ne  Unabhängigkeit  haben.  Die  Deutschen,  entschiedener  als  jetzt ;  man  war  mehr  Deutscher, 
en,  Kaliäner  haben  ihren  Nationalchara-  Franzose  n.  s.  w.;  aber  auch  die  £igenthlimlich- 
re  gesonderten  Eigenthümlichkeiten;  iibt  keiten  der  einzelnen  Stämme  traten  mehr  hervor; 
eine  Nation  auf  eine  andere  Einfluß  aus,  40  man  war  mehr  Schwabe,  ZQrIcher,  als  heutzo- 
es  immer  einzelne  Individuen  die  auf  ein-  tage.  Selbst  wo  schon  ein  großes  Königreich  sich 
irken,  nicht  Massen.  gebildet  hatte,  in  Frankreich,  war  der  Noroianne, 
Itaatsleben,  in  der  Kunst  und  in  der  Wis-  Rurgunder  immer  noch  mehr  Normanne,  Rurgun- 
1  gehen  überlieferte  Formen  von  einer  der,  als  alles  andere.  So  «standen  alle  unter  der 
ion  auf  die  andere  über;  bisweilen  auch  45  Herrschaft  der  Ueberlieferungen  und  der  Formen; 
nmal  von  einer  Nation  auf  eine  andere,  was  freier  unternommen  wurde  mißlang  fast  alles 
Form  der  Troubadours  bei  uns  zur  Form  und  löst  ein  Individuum  einmal  die  Fesseln,  so 
inesänger  wurde.  Ist  eine  solche  Form  geschieht  es  nur  unvollkommen.  Selbst  die  freie- 
angenommen so  ist  jeder  einzelne  darun-  sten  und  mächtigsten  Geister,  wie  Dante,  müssen 
-iffen  und  ihm  fällt  nicht  die  Möglichkeil  50  sich  der  überlieferten ,  oft  hemmenden  und  er- 
le  Rahnen  zu  Gnden.  Das  südliche  Frank-  stickenden  Form  lügen;  zwar  leistet  er  vortreQli- 
Ite  im  Mittelalter  in  Hinsicht  auf  das  Schöne  ches ,  aber  man  flihlt  doch  lebhaft  diesen  Mangel. 
Form  den  Keim  fllr  das  ganze  übrige  Eo-  Allmählig  lösen  sich  die  festgeklebten  Flügel 
sich.  der  Psyche  und   die   Unabhängigkeit  entwickelt 
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sich.  Dafür  lassen  sich  keine  Jahreszahlen  geben; 
einzelne  Anfinge  der  erwachenden  Unabhängigkeil 
kann  man  früh  entdecken,  aber  das  erwachte  Le- 
ben geht  gleich-  wieder  unter.  Noch  lange  bleiben 
selbst  die  geistreichsten  Männer  unter  dem  Joch  5 
des  geschriebenen  Buchstabens;  die  Bücher  ste- 
hen zwischen  den  Menschen  und  dem  Leben  und 
machen  dieses  unsichtbar.  Nur  die  Leute  die  sich 
nicht  mit  Büchern  abgeben  verstehen  zu  beobach- 
ten, unter  ihnen  fehlt  es  weder  an  Intelligenz  lo 
noch  an  Beobachtung;  die  anderen  sind  der  un- 
mittelbaren Anschauung  der  Natur  und  des  Le- 
bens völlig  entwöhnt  und,  Indem  sie  auch  die 
Erfahrungskenntnisse  durchaus  nur  in  Büchern 
suchen,  versteht  keiner  das  aus  ihnen  gelernte  15 
auf  die  Wirklichkeit  zu  übertragen  und  in  dieser 
wiederzuflnden.  Die  Ausbildung  des  Lesens  hatte 
eigenllich  einen  paralysirenden  Einfluß,  und  es 
ist  merkwürdig  wie  schon  Plinius  die  Naiur  und 
Geographie  nur  durch  Bücher  kennt,  obgleich  er  20 
auf  der  andern  Seite  wieder  ein  praktischer  Mann 
war.  Dies  wird  immer  ärger.  Man  schrieb  Geo- 
graphien nach  den  Büchern  der  Alten  mit  weni- 
gen Zusätzen  über  das  Neuere;  die  physischen 
Bücher  des  Aristoteles  wurden  übersetzt  und  ge-  95 
lesen;  kein  Mensch  aber,  wenn  ich  Conrad  Gess- 
ner  ausnehme,  verstand  das  Gelesene  in  der  Na- 
tur wiederzuflnden.  Wie  Muretus  Ober  die  Frage, 
ob  das  Oel  gefriere,  den  Aristoteles  citirt,  ob  er 
gleich  in  Frankreich  und  Italien  lebte  und  Erfah-  30 
rungen  darflber  benutzen  konnte,  so  machten 
es  alle. 

Diese  Gebundenheit  erstreckte  sich  auch  auf 
den  Staat.  Die  Ueberlieferung,  die  Communalität 
und  die  Zurücksetzung  der  Individualilät  gab  lange  35 
Zeit  hindurch  dem  Staate  große  Sicherheit  und 
Festigkeit.  Die  Formen  giengen  von  den  Vorfah- 
ren auf  die  Enkel  über,  und  alle  Veränderungen 
die  gemacht  wurden  blieben  bei  dem  Aeußem.  Ob 
man  sich  in  den  Stadien  durch  Geschlechter  oder  40 
Zünfte  regieren  lassen  sollte,  entschied  sich  nach 
dem  augenblicklichen  Bedürfnisse;  was  verändert 
wurde,  wurde  durch  das  Bed&rfniß  erzwungen 
und  beruhte  nicht  auf  Phantasiebildem. 

Das  siebzehnte  Jahrhundert  ist  der  Anfang  45 
der  neuen  Ordnung  und  der  Entwickelung  großer 
intellectueller  Kraft.  Schon  in  früheren  Schriften 
aus  Zeiten  großer  Aufregung,  wie  in  der  Repu- 
blik des  Bodinus,  dem  Stephanus  Brutus  und  an- 
deren politischen  Schriften  aus  den  Zeiten  der  50 
Ligue,  findet  man  allerdings ,  und  jetzt  hauptsäch- 
lich noch  bei  den  Franzosen,  Anfänge  der  Specu- 
lation  Ober  Verfassung,  aber  diese  Speculation 
vergeht  gleich  wieder  in  Erudition.    Sie  fangen 


mit  großer  Wärme  an;  hernach  aber  fohl 
der  Stoff',  und  man  bekommt  am  Ende  al 
Anwendung  auf  das  Lebendige  Citationen  V 
Verhältnisse  des  Alterthums. 

Die  Unabhängigkeit  des  Geistes  zeigt  i 
erst  in  der  Mathematik:  Im  secbszehotei 
hundert  in  Behandlung  der  Algebra  und 
andern  Fragen ,  Im  Anfange  des  siebzehnte 
hunderts  in  Entdeckung  der  Logarithmen  1 
kepplerschen  Gesetze.  Die  cartesische  Phil 
hat  als  Philosophie  vielleicht  keinen  größei 
(darüber  habe  ich  indeß  keine  Stimme] 
Descartes  weckte  die  Welt  zur  Unabhängij 
der  Speculation  und  so  fieng  vom  sieb 
Jahrhundert  das  Vorgefühl  der  Mündigkeit 
send  Gestalten  an.  Die  Naturwissenschaft 
standen  jetzt,  nachdem  Galilei  und  Torric 
Schlaf  gestört  hatten ;  die  Medicin  erhob  s 
dem  traurigen  Zustande  in  dem  sie  bis  da 
wesen  war.  —  Es  trat  eine  Scheidewam 
die  Erudition  ein,  man  verschmähte  sie  um 
ausschließlich  mit  eigenen  Augen  sehen;  i 
benzehnte  Jahrhundert  ist  zwar  ein  Jahr! 
der  Calamität  und  des  Leidens,  aber  aocl 
großen  Kraft.  Die  Philologie  war  in  der  2 
Herrschaft  der  Ueberlieferungen  allein  gc 
gewesen;  denn  sie  allein  konnte  sich  le 
Aiterthnm  bilden;  jetzt  trat  sie  zurück.  D 
flengen  die  physischen  Wissenschaften,  I 
Zoologie,  Chemie  o.  s.  w.  an  in  ihrem 
Umfange  hervorzutreten. 

Dieselbe  Unabhängigkeit  des  Geistes  1 
sich  allmählich  auch  auf  das  Staatsleben, 
litik  und  Gesetzgebung  blieb  hier  noch  lai 
das  Gegebene  großentheils  allein  herrschei 
sonders  im  bürgerlichen  Rechte.  Aber  üb« 
fassungen  fleug  man  jetzt  an  zu  speeuliren ; 
in  England,  wo  die  Bürgerkriege  zunic 
Veranlassung  gaben. 

Indeß  von  diesen  Anfangen  der  Speculal 
zu  Locke  war  noch  ein  großer  Schritt,  h 
diesen  in  seiner  Empirik  gewiß  viel  zu  nie< 
stellt.  Wenn  Luther,  Melanchlhon  und  ander 
Männer  des  sechszehnten  Jahrhunderts  fil 
Ziehung  und  Unterricht  schreiben  ao  sei: 
noch  immer  die  überlieferten  Formen  vors 
passen  diesen  ihre  Lehren  an.  Dies  ist  bei 
nicht  mehr  der  Fall ;  er  zuerst  stellt  sich  die 
was  ist  der  Zweck,  und  wie  gelangt  man 

Die  Italiäner  hatten  allerdings  schon  im 
zehnten  Jahrhundert  einige  wenige  Denki 
Verfassung  gehabt,  wie  den  trefflichen  H 
mus  Savonarola.  Dies  sind  aber  vereinzelte 
Erscheinungen;  auch  giengen  jene  Mimie 
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lelne  Reformeu  des  BesleheodeD  aus  als  auf  bnodeo«   so  ließ  uiao   ihr   ihre   Verfassung  uad 

Dsdiaffaog  und  ihre  SpeculaUonen  blieben  Bechte:    es   war  aber  mehr  Gemächlichkeil  als 

le  Folgen.  Grerechtigkeitsliebe  was  dazu  föhrle.    Der  Elsaß 

1  den  Engländern  und  unabhängig  von  ih-  z.  B.  behiell  unter  Frankreich  seine  Verfassung 

igt  sich  freiere   Beurlheilung  der  Verfas-  6    und  man  fand  dies  ganz  natürlich.    So  war  eine 

rmen  ond  der  bestehenden   Verfassungen  nngeheore   Mannigfaltigkeit    geblieben.     In  Tos-' 

bei  den  Franzosen  am  Ende  des  sieben-  cana  unter  den  Medicäern  blieben  alle  Formen 

1  Jahrhunderts;    vomämlich   bei   F^nelon.  dem  Scheine  nach  wie  vorher  unter  der  Republik. 

einigen  Heften  scheint  Niebnhr  hier  Char-  Alles  gieng  den  alten   Gang  fort  und  Niemand 

1  Montaigne  als  die,  bei  denen  die  ersten  lo  fragte  ob  es  gut  oder  schädlich  sei.     Die  Fol- 

)  der  politischen  Speculation,  jedoch  ohne  gen  dieses  Zustandes  waren  sehr  lähmend;   zwar 

long  auf  das  Bestehende  sich  finden,  ge-  hatte  er  den  Vorzug,  daß  keine  WillkCkr  änderte, 

:u  haben.     Der  'Zusammenhang  läßt  sich  aber  das  Erstorbene  dauerte  auch  noch  fort    Die 

cht  mit  Bestimmtheit  ermitteln.)    Mit  Un-  Regierungen  mischten  sich  zwar  nicht  in  die  An- 

nheit,  mit  der  Reinheit  und  Heiligkeit  sei-  15  gelegenheiten  der  Völker,   wie  sie  es  jetzt  oü  in 

stes  wagte  er  sich  auch  an  diese  Untersu-  übertriebenem  Maße  thun;  aber  die  bestehende 

Montesquieus  lellres  persanes  sind  schon  Ordnung  wurde  nach  und  nach  lästig,  weil  sie 
ioe  Schrift  des  achtzehnten  Jahrhunderts  sich  nicht  neu  gestaltete  und  man  ward  ihrer 
Dtlichen  Sinne;  er  redet  mit  vollkommener  überdrüssig.  Das  Regieren  war  sehr  einfach,  die 
t  und  mißmuthig  über  die  Formen  des  be-  20  Gesetzgebung  sehr  beschränkt,  und  auch  mittel- 
en Staates  und  würdigt  die  andern  Staaten.  mäßige  Talente  konnten  die  Verwaltung  fuhren, 
le  Unbefangenheit  gieng  nun  allmählig  auf  Es  war  nicht  die  Rede  davon  ob  es  besser  oder 
tier  und  theilte  sich  von  einer  Nation  der  schlimmer  gehe;  im  Grunde  gieng  essehr  schlimm. 

mit.   Die  ersten  Völker,  welche  Unabhän-  Viele  Verhällnisse  hatten  sich   neu   geslaltel. 

in  Wissenschaften  und  in  Hinsicht  des  25  Durch  lausenderiei  Zufalle  war  nicht  bloß  in 
liehen  Geistes  zeigten,  waren  Engländer,  Deutschland,  sondern  auch  in  Frankreich  die 
;en,  die  nördlichen  Niederländer;  bei  den  Glasse  der  Landstädte,  die  sonst  sehr  blühend  ge- 
rn trat  bloß  Galilei  in  den  physischen  Wis-  wesen  waren,  heruntergekommen;  der  Handel 
flen  auf  und  diese  Regung  ward  erstickt.  hatte  auch  in  den  großen  Städten  eine  andere  Rieh- 
Völker  blieben  zurück,  während  andere  30  lung  genommen.  Die  Rittergüter  waren  großeji- 
'schiedener  Schnelligkeit  vorwärts  gieugen.  theils  durch  Kriege  und  Zusammensterben  vieler 
utschen  hatte  das  entsetzliche  Unglück  des  Familien  in  wenige  Hände  gerathen.  —  Durch  die 
ährigen  Krieges  ganz  zurückgesetzt;  sie  Kriege  war  große  Verschuldung  eingetreten.  Vor 
schüchtern,  aber  auch  wirklich  entartet;  dem  dreißigjährigen  Kriege  war  durch  eine  sehr 
ion,  durch  die  eigenen  Landsleute  und  die  35  wohlthätige  Bestimmung  des  geistlichen  Keclits 
eu  barbarisch  gemißhandelt,  war  ganz  her-  die  Verschuldung  auf  ewige  Renten  eingesciuränkt; 
rdigt.  Ein  Wunder  ist  es,  daß  sie  sich  das  Capital  konnte  nicht  gekündigt  werden.  Der 
le  des  siebenzehnten  Jahrhunderts  noch  so  Krieg  brachte  ein  neues  Bedürfniß  hervor;  um 
rbeiteten  und  die  Wissenschaften  unter  ih-  Geld  zu  bekommen  mußte  man  kündbare  Capilalien 
hten;  dies  verdanken  wir  einzelnen  großen  40  nehmen  und  so  wurde  das  liegende  Eigenthum  mobil, 
n,  namentlich  Leibnitz.  Italien,  Spanien,  Europa  schied  sich  also  damals,  von  dem  ösl- 
il,  das  südliche  Frankreich,  insofern  es  liehen  barbarischen  Theile  abgesehen,  in  zwei 
urch  Paris  bestimmt  wurde,  ein  Theil  des  große  Massen,  von  denen  die  eine  an  dem  Fort- 
an   Deutschlands  und   Belgien  blieben  in  schritte  Theil  nahm,  die  andere  zurückblieb.  Die 

allgemeinen   Erwachen  des  persönlichen  45   Völker,  welche  ander  Entwickelung  keinen  Theil 

seins  und  neuer  Regsamkeit  fast  gänzlich  nahmen  und  bei  denen  die  Bewegung  großentheils 

Nicht  die  Reformation  hatte  diese  Wir-  mit  Gewalt  reprimirt  war,  waren  gegen  frühere 

ervorgebracht;  denn  in  den  nördlichen  Ge*  Zeiten  sehr  gesunken  und  befanden  sich  in  einer 

von  Frankreich  wo  die  wenigsten  Huge-  sehr  traurigen  Läse.    Alles  geistige  Leben  und 

waren,  war  das  intelligente  Leben  am  fri-  ftO  die  Industrie  waren  gelähmt;  die  Völker  blieben 

D.  in  allen  Dingen  stehen,  und  nicht  nur  das  Gute, 

Staaten  hatten  weit  geringere  Kraft ,  als  sondern  auch  jeder  Unfug  und  alles  der  Zeit  längsl 

Umständen  nach  hätten  haben  können.—  Abgestorbene  blieb  unverändert     Dieses   fühlte 

ne  Provinz  mit  einem  größeren  Staate  ver-  man  eodlieh  und  es  entstand  daraus  Verachtung 

MagtTj  Encykl.  Lescb.  'f8 
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des  Besteheodeo  un<i  der  Waosch  oach  Neoerun-  Aber  auch  Ja  dea  beweffliclien  Linden 

gen.     Die  Folgen  dieser  Erslarrang  und  dieses  pas  halten  fast  nirgends  die  Regiemiig«!  ^ 

Absterbens  zeigten  sich  an  der  Kraftlosigkeit  die-  den  mit  den  Entwickelangen  fortxogehen. 

ser  Staaten  ond  nun  wurden  im  achtzehnten  Jahr-  ßen  ist  fast  das  einzige  Land  in  Europa  ' 

hundert  die  Regierungen  selbst  auf  diese  Ohn-  5    weise  Administration  sieh  den  Verhiltnis 

macht  aufmerksam.    Dies  brachte  von  der  Mitte  pa6te  und  dadurch  den  Uebergang  in  m 

dieses  Jahrhunderts  an  ein  Streben  in  die  Regie-  stände  heilsam  vorbereilete.  .... 

rungen  ihren  Völkerschanen  einen  Impuls  zu  ge-  ....  Die  bevorrechteten  Stände  konn 

loeu.  Aber  dieser  Impuls  war  nur  ein  äußerlicher;  in  den  wenigsten  Lindem   ihre  Privilegi 

wie  die  anfangs  willkürlich  ausgestreckte   Hand  10  haupten;  meistens  mißlang  es  ihnen*    Häl 

des  indischen  Fakir  zuletzt  wirklich  gelähmt  wird,  ihre  Ansprüche  den  Verhältnissen  geroiS  gi 

so  war  es  schon  nicht  mehr  möglich  diese  todten  und  hätten  nicht  genießen  wollen  wo  es  d 

Massen  wahrhaft  zu  beleben:  die  Leute  wurden  ständen  nicht  angemessen  war,  so  halte 

äußerlich  vorangetrieben ,  aber  in  ihren  Gewohn-  mit  milden  Uebergängen  in  die  neoe  Zai 

heiteu  und  ihrem  Charakter  lagen  unbesiegbare  15   treten  können;  Uebergänge  wie  sie  einige 

Hindemisse.    So  schlugen  die  Bestrebungen  des  erfahren  haben,  namentlich  Preußen. 

Marquis  Pombal  ii^ Portugal,  Carl  HL  in  Spanien,  Uebersehen  wir  noch  einmal  Europa  ii 

der  Königin  Caroline  in  Neapel,  Kaiser  Joseph's  zen,  so  finden  wir  besonders  zwei  Theile, 

in  Oesterreich  alle  fehl  und  hatten  meist  unglQck-  beweglichen  und  einen  stockenden;  iwiscfa 

liehe  Folgen.  Nur  die  Bemöhungen  des  Großher-  20  den  liegen  sehr  viele  Schattirangen.  Die  1 

zogs  Leopold  in  Toscana  wirkten  segensreich,  weil  machte  keineswegs  diesen  Unterschied; 

dort  überhaupt  der  Funke  des  Geistes  noch  nicht  auch  in  Deutschland  katholische  Gegend« 

ganz  erstickt  war.  —  Dies  ist  ein  großer  charakte-  ganz  beweglich  waren,  protestantische ,  die 

ristischer  Zug  in  der  Geschichte  des  neuem  Eu-  ten;  und  namentlich  war  daa  nördliche  Frm 

ropa's;  die  Regenten  wurden  dadurch  zu  sehr  vie-  25  sehr  bewegt  und  lel>endig.    Daß  in  Deal 

len  Schritten   gebracht ,  die  gegen  ihr  sonstiges  die  katholischen  Länder  im  Ganzen  zorlkeiL 

System  sehr  inconsequent  waren.  hat  ohne  Zweifel  viele  addere  Gründe. 


If  O.  Die  materiellen  IntereMen  der  Vtllker  Im  XYU  und  XVII«  Jahrku 

(J.  G.  Droysen,  Vorlesang«o  Ober  die  Freiheitskriege  I.  [1SI6]  S.  66-83.) 

Wir  haben  gesehen,  wie  der  moderne  Staat  viduen    und  schnell  weiterwirkend  der  i 

in  der  Stufenfolge  seiner  Entwickelungen  die  al-  der  Nationen. 

ten  ständischen  Verhältnisse  untergrub  und  zer-  Begnögen  wir  uns,  beide,  die  materiell 

störte.  Ward  somit  die  Füllung  des  Staates  mehr  die  geistigen  Interessen,  wenigstens  in  ihren 

und   mehr  eine   wikste,    formlose  und  selbstlose  40  zügen  zu  betrachten. 

Masse  von  Unterthanen,  um  welche  her  endlich  Das  feudale  Europa  war  auf  den  Gram 

das  Militär-  und  Beamtenthum  eine  starre,  eha-  gegründet.     Das  erblöbende  atidtisehe  Le 

rakterlos  gleichförmige  HOlle  bildete,  so  konnte  der  zweiten  Hälfte  des  Mittelalters  brachte 

eine  weitere  Entwickelung  nur  daher  kommen,  ungemein  bedeutenden  Fortschritt;  es  erhc 

daß  sich  in  jener   Füllung  selbst  neue  Kräfte,  45  das  Leben  über  die  ersten  einfliehslen   F 

neue  Nothwendigkeiten  erzeugten.  des  gesellschaftliehen  Zustande».   Handel  m 

Theils  war  es  der  Staat,  der  diese  im  eigenen  werbe  gaben  den  Städten  eine  aehneü  wad 

Interesse,  wenn  auch  ohne  Voraussicht  des  Re-  Bedeutung.    Manche  Ftirtlen,  so  mraienfli 

soltates  .hervorrief,  theils  machten  sich  dieselben  Könige  von  Frankreich,  verslanden  es  atcl 

Vermittelungen ,  durch  welche  der  Staat  zu  im-  50  zu  bedienen,  um  gegen  Ihren. A^el  eine  sei 

mer   tieferer  Auffassung  seines  Wesens   geltthrl  digere  Stellung  zu  gewinnen;  sie  hörten  an 

wurde,  in  allen  geistigen  Sphären  geltend  und  die  Gleichen  ihrer  Barone  zn  eein,  nur  i 

bestimmten  in  gleichen  Pulsen  die  Gesammtenl-  aus  ihren  Doroainen  und  GHIern  Ihre  Bin 

Wickelung  des  inneren  Lebens  zunächst  der  Indi-  zu  ziehen.    Der  GrenszoU  (^kmu  fNmuff), 
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iteD  Hüfte  des  tanfzehnten  JahrhonderU  gaonen  sich  id  ihoeo  Formen  zu  enlwickelo ,  wel- 

MMN)  LiYras  eingebracht  haue ,  gewährte  im  che,  der  Tyrannis  des  hellenischen  Alterthums 

dea  folgenden  bereits  Ober  100,000.    Lad-  entsprechend,  in  ihrem  Fortgang  die  fiedentong  ^ 

.,  der  schenen  konnte,  daß  durch  seine  der  Fürstengeschlechter  mittelalterlichen  Ursprongs 

BBg   das  'französische  Königthum  ans  den  5    völlig  lu  ikberholen  drohten;  in  Norditalien  erhob 

igsjabren  getreten  sei,  gewährte  zur  Er-  sich  solche  Tyrannis  auf  Grand  militärischer  Be- 

\  dee  inneren  Verkehrs  vielen  Städten  das  amtang  oder  Usurpation ;  in  Florenz  übernahm  ein 

echt;   eine  Menge  neaer  Manicipalitäten,  reiches  Banquierhaos  die  dauernde  Leitung  der 

grOndete,  mannigfache  Verordnungen  zur  Republik;  in  Lübeck  versuchte  später  Georg  Wul- 

iDg   dea  Handels,   zur   Belebung  des  Ge-  10  lenweber  auf  dem   Wege   der  Magistratur   eine 

gewährten   dem  städtischen  Leben   eine  dictatorische  Gewalt  zu  gewinnen. 

oad  feste  Gmndlage.  In  solchen  BemOhun-  Wir  sahen ,  wie  eigenthfimlich  Karl  V.  Macht 

twickelte  sich  eine  Allgemeinheit  der  fürst-  war;  sie  umfaßte  alle  diejenigen  Länder,  in  denen 

Stellung,  die  weit  hinaus  war  Ober  die  ehe-  das  städtische  Wesen  in  blühendster  Kraft  stand; 

,   man  möchte  sagen,  nur  privatrechtliche  15  jetzt  ward  es  schnell   und   entschieden  von  der 

rone.    Aber  wie  roh,  wie  gewaltsam  und  fürstlichen  Gewalt  überholt. 

*ren  waren    noch    alle   diese   Vornahmen ;  Und  damit  ward  die  Grundlage  des  Wohlstan- 

hie  und  da  wirkten  sie  fördernd:  »halte  Ei-  des,  wie  er  sich  bisher  entwickelt  hatte ,  erschüt- 

•m  Volke  einen  Gulden,  so  glaubte  er  reich  tert  Gerade  jetzt,  wo  die  Entdeckung  einer  neuen 

II 9«  berichtet  Macchiavelli.     Derselbe  nennt  20  Welt,  der  gefundene  Seeweg  gen  Indien  denwWelt^ 

enera  Frankreichs  »sehr  klein ^  und  doch  verkehr  einen  neuen  Aufschwung  geben  zu  müs- 

kten  sie  das  Volk;  in  der  Normandie  war  sen  schien,  traf  den  europäischen  Handel  Schlag 

end  so  groß,  daß  viele  Menschen  vor  Hun-  auf  Schlag;  eben  jene  Idee  einer  Monarchie,  wie 

arben,  viele  aus  Verzweiflung  Weib  und  sie  Karl  V.  erfaßte,  trat  überall  hemmend,  be- 

nnd  sich  selbst  tödteten.     Das  Königthum  25  lastend,  zerstörend  der  Bewegung,  dem  Behagen 

noch  keine  Ahnung  von  der  Kunst  des  Re-  eines  f^i  thätigen  Wohlstandes  entgegen.     Tau- 

s.  send  Verhältnisse  wirkten  zusammen,  den  falschen 

I  so  sorgsamer  wehrte  sich  das  städtische  Theorien,  den  immer  neuen  flnanziellen  Verlegen- 

da,  wo  es  in  Wohlstand  blühte,  der  lan-  heilen  und  der  politisch  -  religiösen  Stellung  des 

Tlichen  Eingriffe.  In  trotziger,  ja  herrischer  30  kaiserlichen  Regiments  den  nachtheiligsten  Ein- 

ändigkeit   blühte   die  Hansa,    blühten    die  fluß  zu  gewähren.  Dem  spanischen  Stolze  nur  zu 

I  Italiens,  Languedocs,  Gataloniens,  der  Nie-  entsprechend  war  jenes  scheußliche  f^olonial-  und 

de.     So  wenig  dem  Staate  und  seiner  Vor-  Sclavensystem ,  das  zugleich  der  Bigotterie,  der 

dankten  sie  ihren  Wohlstand,  daß  sie  viel-  Habgier  und  der  Trägheit  Vorschub  leistete;  schon 

selbst  sich  mehr  und  mehr  zu  autonomen  35  fieng  man  an,  Kaufmannschaft  und  Handwerk  zu 

n  entwickelten,  Autonomien,  deren  bestim-  mißachten;  der  Adlige,  der  ein  Gewerbe   trieb, 

»  Wesen  nichts  Anderes  als  der  Wohlstand  verlor  sein  Wappen;  durch  eine  Menge  Ausfuhr- 

lessen   Sicherung    war;   Verdrängung   aller  verböte  sowohl  für  Fabricate  wie  für  rohe  Pro- 

rrenz,  Erzwingung  ausschließlicher  Privile-  ducte  —  bei  Verlust  aller   Güter  soll  Niemand 

Feststellung  von  Zwangspreisen ,  sicherer  40  Vieh  oder  Getreide  ausführen  —  ruinirte  man  das 
in ,  das  war  die  Summe  der  Handelspolitik  Gewerbe  und  den  Ackerbau ;  dazu  zahlreiche  Mo- 
stadtischen  Republiken,  die  mit  ihrer  klu-  nopole  der  Regierung,  von  welcher  Licenzen  er- 
^inanz Verwaltung,  ihrem  geordneten  Haus-  kauft  werden  mußten,  wenn  man  das  Recht  der 
nit  ihrer  ungemeinen  industriellen  und  künst-  Arbelt  haben  wollte.  Unaufhörliche  Kriege  zwan- 
len  Thätigkeit,  mit  ihrem  raschen  und  rei-  45  gen  zur  Verpfändung  der  Domainen,  einst  der 
Geldumsatz  —  Venedigs  Handel  allein  nach  Hauptquelle  landesherrlicher  Finanz,  zu  rasch  an* 
ombardei  ward  1421  auf  mehr  als  28  Mil-  schwellender  Besteuerung  und  zur  Verschlechte- 
I  Ducaten  berechnet  —  im  stärksten  Gegen-  rung  des  Geldes;  die  massenhafte  Einfuhr  edlen 
:egen  die  fürstlichen  Verwaltungen  standen.  Metalles  brachte  in  dieser  Zeit  der  Krisis  ein 

war  ein  langer  und  schwerer  Kampf,  ob  50  Schwanken  aller  Werthe  hervor,  bei  dem  nur 

iropa   das  Königthum  oder  die  städtischen  eine  stete  Regsamkeit,  wie  sie  sich  etwa  in  den 

iliken   die   Uebermacht  haben  sollten;   im  niederländischen  Städten  und  in  einigen  lombar- 

des  fünfzehnten  Jahrhunderts  neigte  sich  dischen  erhielt,  Vortheil  gewann.    Für  die  dent- 

>ieg  auf  die  Seite  der  Städte.    Schon  be-  sehen  Städte  gab  ihre  Anhänglichkeit  an  den  Pro- 
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leslanlismiis  Anlaß  zu   Bedrückungen  und  Ent-  sich  die  wundervolle  BlUlhe  der  nördlidiei 

rechCungen,  mil  denen  ihr  Wohlstand  zu  schwin-  derlande  völlig  zu  enCfalten;    während  di 

*den  begann.     Und   nun   folgte  der  finstere  Phi-  liehen,  bei  der  Krone  bleibend,  sieh  ent^ 

lipp  IL;  sein  katholisch  absolutes  Regiment  schien  ten,  erschlafften,   ja   verarmten,  entwicki 

dazu  bestimmt,  das  unselig  Begonnene  zu  vollen-  5    den  sieben  vereinigten  Provinzen  die  freie 

den.    Die  Inquisition  griff  lähmend  in  alle  Ver-  gung  des  Handels,    des  Gewerbes,  des  | 

hältnisse  ein ;  nsie  Ist  erfunden  ,<<  sagte  man,  »den  liehen  WoUens  und  Könnens  ihre  ganze 

Reichen  ihren  Besitz,  den  Mächtigen  ihr  Ansehen  kraft.     Die   Capitalien,    die  Gomptoirs,   d 

zu  rauben^)."     Durch  die  Vernichtung  der  Mo*  dustrie  der  belgischen  Landschaften  Übersk 

riscos  verödeten  die  ergiebigsten  Landschaften  Spa-  10  sich  nach  dem  freien  Holland.  Aroslerdam 

Aliens,  jener  Mohren^,  die  mil  ihrer  Kunst  der  der  Mittelpunct  des  europaischen  Handels 

Bewässerung  im  spanischen  Söden  Zucker,  Baum-  des  Welthandels.    Da  Don  Philipp  den  Em 

wolle,  Reis  gewonnen  hatten,  in  Valencia  drei-  den  Hafen  von  Lissabon,  das  Depo!  der  imi 

fache   Ernten    und    für   halb  Europa   SädfrQchte  Waaren,  verbot,   begannen  sie  selbst  dei 

bauten,   deren    kunstvolle  Industrie  die  Märkte  15   nach  Indien  zu  suchen ;  die  ersten  Versucht 

Europas    mit  dem    feinen    Leder   von   Cordova,  nördliche  Durchfahrt  zu  finden,  öffneten  ihn 

den  TQcliem   von  Murcia ,   den  Seidenstoffen  von  russischen  Handel  nach  dem  Platz  von  Arcl 

Almeria  versorgten;   jetzt   starb   das  Alles    da-  dann  wagten  sie  sich  auf  den  Siidweg;  bal« 

hin,  die  Straßen,  dieCanäle,  die  die  Mohren  ge-  zu  dem  indischen  Handel   der  mit  China  u 

baut,  verfielen;  in  Valencia  drohte  Hungersnoth;  20   pan  gewonnen.     Die  ganze  Welt  amfaßtei 

der  Handel  Spaniens  war  erstorben.     Der  reiche  Speculalionen;  die  Reichthömer  der  Welt 

Süden  Italiens  verarmte  schnell,  durch  Calabrien  in  diesem  kleinen  Holland  ihren  Brennpam 

reiste  man  nur  noch  in  Karavanen.     Trotz  der  Erstaunen  sind  die  Berichte  erfQllt:  alle  ] 

immer  wachsenden  Steuern  ward  Philipp  zu  ei-  Buchten ,  Meerbusen  mit  Schiffen  bevölker 

nem  förmlichen  Staatsbanquerot  getrieben  und  die  25   Canäle  des  inneren  Landes  mit  Fahrzeogi 

Staatsgläubiger   in   allen    bedeutenden    Handels-  deckt,  eben  so  viele  Menschen  auf  dem  1 

platzen  Italiens,   Deutschlands   und  der  Nieder-  wohnhaft  wie  auf  dem  Lande:   des  Czan 

lande  zogen  eine  Menge  kleinerer  Häuser  mil  in  sandter  berichtete  1615:  »Holland  sei  eine  a 

ihren  Fall.  Nur  um  so  schwerer  ward  der  Grund-  menhängende  Stadt.a    Der  Grundbesitz  ist 

besitz,  ward  der  Handel  belastet;  »wer  soll  noch  30  keinem  Verhältniß  mehr  mit  der  Bevölkeroi 

handeln,^    klagen  die   Cortes   von   1594,    »wenn  dem  Verbrauch  von  Lebensmitteln;  und  dt 

man   von  1000  Ducaten  Capital  300  Docaten  Ab-  da  nie  Mangel,  vielmehr  kaufen  selbst  di< 

gäbe  zahlen  muß.«     Portugal,  das  in  so  frischer  seeländer   in   Nothjahren   ihr   Getraide    au 

Thätigkeil  emporgeblöht   war,   kam   iu  Philipp's  Speichern  von  Amsterdam. 

Besitz   und  stQrzte  mit  furchtbarer  Schnelligkeit  35         Im  Entferntesten  nicht  war  diese  hohe 

in  dieselbe  Verarmung.     Auch  über  die  reichen  der  Niederlande  das  Resultat  neuer  Staats 

Niederlande  begann  Philipp  seine  erlödtende  Hand  schatllicher  oder   politischer    Systeme,    vii 

auszustrecken;  sie   hatten   bisher  von  allen  Län-  indem  man  gegen  die  neuen  monarchischen 

dern  des  Königs  das  Meiste  geleistet,  aber  frei-  rien  das  alte  gute  Recht  und   die  hergeb 

willig;  sie  bewahrten  ihre  Bechte  und  Privilegien,  40   Freiheit  behauptete,  rettete  man  die  alten 

die  ihren  Wohlstand  und  ihre  stets  bereitwillige  len  des  Wohlslandes,  die  wachsender  Flei 

Leistungsfähigkeit  sicherten.     Jetzt   begann   man  Wetteifer  immer  ergiebiger  strömen  machte, 

dieselben  zu  verletzen;  man  strafte  den  Versuch,  es  lag  in  dem  Gang  der  geistigen  Entwickel 

sie   zu  vertheidigen ,  mit  blutiger  Strenge;   man  daß  eben  jetzt  systematische  Betrachtungen , 

benutzte  den  argen  Sieg  zur  EinfQlirung  willkOr-  45   meine  Ideen  sich  auszusprechen  und  Autor 

lieber  Steuern,  namentlich  jenes  nzehnten  Pfen-  gewinnen  begannen.  Ist  nicht  eben  dies  de 

nings^  von  Kauf  und  Verkauf,  mit  dem  der  Ver-  rakter  von  Hugo  Grotius*  berühmtem  völket 

kehr  des  Landes  so  gut  wie  vernichtet  war.  liebem  Werk,   daß  er  ein  von  positiven  I 

Da  erhol>en  sich  die  Niederländer;  mit  den  tionen  und  Verhältnissen  unabhängiges,  e 

zehn  Pfenningen  in  der  Fahne  kämpften  sie  gegen  50  gemeines  Recht  zu   finden   sucht?     Merk 

die  Unterdrücker  ihres  Wohlstandes ,  und  die  alte  nun ,  wie  derselbe  die  Lehre  von  der  Hand 

städtische  Autonomie  behauptete  sich  gegen  das  heit  in  seinem  mare  liberwn  vertheidigt;  dk 

ausdörrende  Princip  der  spanischen  Monarchie.  land,  das  seinem   ganzen  Wesen  nach  s 

Und  nun,  noch  während  des  Kampfes,  begann  entfernt  ist  von  Theorien,  von  Abstraclioiiei 
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den  Aecht,  « ist  mit  seinem  ganzeo  Wohl-  Handels  verlral,  zo  einer  gewisseo  concenlriseh 
lof  den  freien  Handel  gegr&ndet^);  so  lange  nationalen  Geschlossenheit  za  entwickeln;  der 
er  gilt,  ist  man  gewiß,  ober  jede  Milbewer-  Handel  verleugnete  seinen  kosmopolitischen  Cha- 
n  den  Welthandel  den  Sieg  davon  zu  tragen.  rakter,  um  nur  erst  sein  nationales  Stadium  zu 
mit  ihrem  Reichthum  erdröckten  jede  Con-  5  erringen ;  es  begann  das  Princip  Geltung  zu  ge* 
:.  Man  kennt  jene  Berechnung  Golbert's :  winnen ,  daß  der  private  Vortheil  nicht  mehr  den 
da  20,000  Schiffen  der  europäischen  Kauf-  Kreis  der  nationalen  oder  staatlichen  Gemeinsann 
seien  16,000  Holländer ;a  sie  hatten  die  keit,  dem  er  natOrlicher  Weise  zugehörig  sei, 
des  Oceans,  sie  kannten  die  gegenseitigen  willkOriich  aufgeben  dOrfe,  wie  denn  bald  die 
liese  der  Länder,  sie  waren  unermüdlich,  10  Einsicht  erwachen  sollte,  daß  das  Sonderinteresse 
BQ  IQ  befriedigen,  sie  konnten  es  bei  dem  selbst  erst  innerhalb  jenes  Kreises  seine  Basis  und 
oft  an  Capital  daheim  mit  den  geringsten  rechte  Sicherung  habe.  Und  in  diesem  Sinne  mag 
.  Wer  sollte  gegen  sie  aufkommen?  man  es  deuten,  wenn  Adam  Smith  in  seiner  be- 
ward von  England  in  der  Navigationsacte ,  rfihmten  Beurtheilung  der  Navigationsacte  sie  da- 
inkreich  in  dem  Tarif  von  1664  versucht.  15  mit  rechtfertigt,  »daß  die  Sicherheit  des  Staates 
Navigationsacte  ist  nichts  Anderes  als  ein  von  größerer  Wichtigkeit  sei,  als  dessen  Reich- 
»1  für  die  englischen  Schiffe  auf  Transport  thum.«  Es  war  mehr  als  ein  Kampf  des  freien 
id  nach  brittischem  Gebiet.  Nicht  eben  Handels  gegen  das  Monopol,  es  war  ein  Kampf 
Villkommen  war  sie  der  Nation;  dies  Fort-  um   die   politische  Existenz,    den    nun   Holland 

der  Fremden  von  den  englischen  Häfen  20  gegen  England  zur  See  zu  führen  begann  und 

große  Verluste;  zwei  Jahre  nach  der  Acte  ohne  Erfolg  führte. 

;reits  der  gesammte  baltische  und  Grön-  Und  schon  erhob  sich  auch  Frankreich,  wenn 

ndel  för  England  verloren.  Die  Acte  mußte  auch  mit  anderen   Mitteln    und,    man    darf  be- 

ndig  eine  völlige  Umwälzung  in  den  ge-  haupten ,  mit  rascherer  Kühnheit  das  gleiche  Ziel 

hen  und  Handelsverhällnissen  der  Insel  her-  25  einer  in  sich  gegründeten  materiellen  Selbstän- 

gen,  sie  zwang  die  Gesammtthätigkeit  der  digkeit  zu  erringen. 

zo  einem  wesentlichen  Theil   die  bisher  Frankreichs   ganze  Entwlckelung  ist  an  die 

iten  Wege  zu  verlassen,  om  sich  auf  die  Ausbildung  der  monarchischen  Gewalt  geknüpft, 

hrt,  auf  weithinausführende  Handelsunter-  und  deren  Ueberlegenheit  stützte  sich  wesentlich 

Igen,  auf  Geschäfte  zo  wenden,  deren  zo-  30  darauf,  daß  sie  durch  möglichst  große  Baarein- 

größere   Kostspieligkeit  die  Gesammtheit  nahmen  stets  im  Stande  war,  im  Innern  wie  nach 

indischen  Käufer  tragen  mußte.     Aber  es  Außen  hin  ihre  wachsende  Macht  geltend  zu  ma- 

Jeich  in  dieser  ekarta  maritima  —  sie  ward  chen.     Ist  es  das  Hauptstreben   des  Mercantil- 

geben,  nachdem  Holland  die  von  England  Systems,  möglichst  viel  edles  Metall  zo  gewinnen, 

gewünschte  Yereinigong  und  Verschmel-  36  so  waren  im  Grunde  alle  monarchischen  Bestre- 
sider  Republiken  zurückgewiesen  hatte  —  bungen  der  beginnenden  neuen  Zeit,  sobald  sie 
Iständige  Sieg  eines  Principes,  das  nach  sich  über  die  völlig  freibeuterische  Weise  der  Ab- 
lichtungen hin  den  nachhaltigsten  Einfluß  gabenerpressung  von  ihren  Unterthanen,  wie  ne 
en  moßte.  Die  spanische  Monarchie  hatte  etwa  Don  Philipp  übte,  erhoben,  mit  jenem  System 
irkehr  gehemmt  ond  gedrückt,  um  unmit-  40  verschwistert ;  nur  daß  man  es  zunächst  in  rohe- 
lie  königlichen  Gassen  zu  füllen;  jetzt  legte  ster  Weise  in  Anwendung  brachte.  Selbst  den 
at  dem  Handel  und  der  gesammten  Nation  edlen  Solly  trifft  noch  dieser  Vorwurf;  man  weiß, 
Ter  auf,  um  beide  von  dem  Auslande  raög-  wie  streng  er  die  Ausfuhr  von  Gold  und  Silber 
inabhängig  zu  machen  und  durch  Steige-  verpönte;  »Ackerbau  und  Viehzucht  seien  die 
T  Thätigkeit  und  Geschicklichkeit  diejenige  45  beiden  Brüste  des  SUates;«  durch  Aufwandge- 
le Selbständigkeit  zu  erzielen ,  ohne  welche  setze,  dorch  Entbehrungen,  die  er  von  den  Un- 
Ik  auch  politisch  keine  entschiedene  Stel-  lerlhanen  forderte,  glaubte  er  den  Reichthum  des 
I  gewinnen  vermag.  Landes  so  erhöhen;   »jeder  Verbrauch  fremder 

haben  erwähnt,  welche  Bedeutung  für  die  Fabricate  erschien  ihm  als  ein  an  Frankreich  bc- 

kelong  der  neuen  Zeit  das  Beginnen  der  50  gangener  Diebstahl.«     Die  bürgerliche  Industrie 

len  Litteratoren ,  der  Landeskirchen,  der  schien  ihm  verächUich:   »sie  bringe  dem  Staat 

hoheiten  gehabt  hat;  nun  begann  sich  auch  Menschen,  die  nicht  zum  Kriegsdienst  Uuglich 

ond  Gewerbe  aiis  der  weiten  Allgemein-  seien ;«  wie  heftig  haderte  er  mit  seinem  Könige, 

e  Holland  noch  unter  der  Form  des  freien  der  den  Seidenbau  zo  fördern  wünschte.     Kaom 
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nennenswerlh  war  die  fraoiösische  Rhederet.   Die  meo,  an  irrig  gefolgerten  TheorieD,  ao  ver 

unendlich  reichen  Kräfte  Frankreichs  lagen  noch  liehen  Mißgriffen  nicht;  aber  daa  System  im 

wie  gebunden.  zen  ist  bewonderongswürdig  wmI  hat  die  gl 

Es  bedurAe  Golbert's  Genie,  sie  zu  lösen.  Die  tigsten  Folgen  gehabt. 

große  politische  Stellung,   die  Fülle   von   Glanz  5         War  Frankreich  bisher  &berwiefl;MNi  ein  1 

and  Macht,  die  Richelieu  der  französischen  Krone  bauender  Staat  gewesen,  ao  galt  es  jetzt,  B 

gegeben,  steigerten  die  Staatsausgaben  aof  eine  und  Industrie  zu  einer  entaprecheodea  Thil 

Weise,  der  die  schlichten  Finanzmittel,  wie  sie  zu  entwickeln.    Mit 'aller  Anstreognng  des 

Sully  angewandt«  nicht  mehr  gewachsen  waren;  tes  wurden  Begründungen  Yon  Fabriken  om 

man  kam  endlich  zu  einem  jährlichen  Deficit  von  10  nufacturen  gefordert;    Golbert  war   nnenDtt 

28  Millionen,  indem  von  der  Jahreseinnahme  von  Manufacturisten  ins  Land  zu  zieiien,  und  na 

84  Millionen  allein  die  Verzinsung  der  Staatsschuld  lieh  aus  Holland  kamen  deren  sehr  viele; 

(meist  Renten)  52  hinwegfraß;  und  je  tiefer  man  fesselte  sie  durch  mannigfache  Freiheiten ,  I 

in  das  Deficit  versank,  desto  zügelloser  wurde  die  nungen,  Vorschüsse,  Prämien;  allein  fllr  di< 

Finanzverwaltung,  zu  desto  verderblicheren  Mit-  15  derung  der  Wollenmanafactareo  bewilligte  C 

teln  zwang  das  Bedürfniß  des  Augenblicks.     Aus  jährlich  eine  Million  Livres;   Waiaenhaosei 

diesen  Verwirrungen  zu  retten,  war  Golbert's  Auf-  er  gründete,  Zufluchtsorte  für  Dürftige,  wi 

gäbe;  es  bedurfte  eines  neuen  Systems,  uud  sein  Edict  von  1662  jeder  Stadt  und  jedem  Fl 

kühnes  Genie  fand  dessen  Princip  in  dem  Wesen  einzurichten   befahl,   wurden    Pflanzschulci 

des   Königthums,   dessen   Finanz   er  zu  ordnen  20  Gewerbes.    Bald  waren  die  französischen  W 

hatte.     Wenn   Ludwig  XIV.  das   Königthum   in  durch  die  ganze  Welt  gesucht,  und  die  € 

solcherweise  auffaßte,  daß  er  sagen  konnte,  »er  lien,  die  dem  Lande  damit  zuströmten,  w 

mfksse  die  Gelder  in  den  eigenen  Gassen  und  die,  die  Quelle  zu  immer  neuen  Anlagen  und  I 

welche  er  im  Verkehr  der  Unter thanen  lasse,  in  nebmungen.    Mit  gleicher  Sorge  ward  dem 

gleicherweise  zu  Ralhe  ziehen  ,€  wenn  er  lehrte :  S5  del  geholfen;  im  Innern  löste  man  so  viel 

»das  Königthum  habe  die  vollkommen  freie  Ver-  lieh  die  Binnenzölle,  die  ihn  bisher  geheoMi 

fügung  über  alle  Güter,   welche   besessen   wer-  ten;  man  gründete  neue  Straßen,  neue  C 

den,€  ^)  so  entwickelte  Golbert  daraus  jenes  uro-  eine  Posteinrichtung ,  wie  sie  seit  dem  Unter 

fassende  Staatswirthschaflssyslem ,  das  mit  allen  des  römischen  Reiches  im  Abendlande  nicli 

Bfachtsmitleln  der  Krone  die  Thätigkeit  und  den  30  slirt  hatte.     Noch  wichtiger  vielleicht   war 

Wohlstand  der  Unterthänen  zu  steigern  strebte,  Golbert  durch  die  Ordonnanzen  vom  Januai 

um  sie  zu  desto  größeren  Leistungen  an  den  Staat  und  vom  März  1673  eine  Wechselordnung  ui 

zu  befähigen.  Zum  ersten  Male  unternahm  es  die  Handelsrecht  einführte.  Die  berühmte  ordoi 

Monarchie,  die  Gesammtheit  von  Kräften,  Mitteln  de  la  marine  hat  recht  eigentlich  den  französ 

und  Gelegenheiten,  von  Personen    und  Sachen,  35  Seehandel  erst  geschaffen ;  »von  den  20,000 

die  sich  in  ihrem  Bereich  vorfanden,  mit  Einem  fen,  die  die  gesammte  Kauffartbei  Europas 

großen  Plan   zu  umfassen  und  na(;h  dem  Einen  schreibt  Golbert  an  den  französischen  Botsc 

Ziele,  der  Mehrung  der  öffentlichen  Mittel,  hin-  im  Haag,  »hat  Holland  15  —  16,000,   Fran 

zulenken.    Zum  ersten  Male  wurden  systematisch  vielleicht  kaum  5—600.«.     Nun  wurden  Pr 

alle  jene  Verhältnisse,  die  dafür  gellen  durften,  40  für  die  Schifffahrt  nach  der  Ostsee  für  die  i 

privatester  Art  zu  sein,  von  der  bestimmenden  Ge-  rei  ausgesetzt;  es  wurden  in  Gayenne,  in  G 

walt  des  Slaatsganzen  und  seines  Interesses  er-  in  Madagascar  Ansiedelungen  gegründet;  es 

griffen.  Allerdings  gieng  man  hier  bis  zum  Ueber-  eine  Gompagnie  beider  Indien,  eine  Senegal 

maß  weit;  der  Staat  belohnte  den,  der  im  zwan-  pagnie  errichtet;  ja  ein  Edict  vom  Augus 

zigsten  Jahre  heirathete  oder  eine  bestinmnte  An-  45  erklärte:  dem  Adel  stehe  der  Seehandel  fr 

zahl  Kinder  gezeugt  hatte;  der  Staat  strafte  Fabri-  vergebe  seinem  Stande  nichts,  sieh  nnmi 

canten,   deren   Zeuge  das  Handelsgericht   nicht  oder  mittelbar  bei  demselben  zu  betheiligei 

preiswürdig  fand;  bis  ins  kleinste  Detail  der  Ar-  Es  genüge  mit  diesen  AndeutwigeB.  Wir 

t>eit  und  der  Werkstätten  erstreckten  sich  die  Ge-  wie  England  durch  ein  energiaehes  Moaop 

Werbevorschriften;   es  ward  alles  nur  Denkbare  50  Activhandel  zu  erzwingen  oder  vielmehr  • 

reglementirt,  und  das  mit  der  größten  Ausführ-  Anfänge  gegen  eine  erdrückende  Gonennt 

lichkeitO;  allein  die  Gesetze  für  den  Holzhandel  schützen  suchte.    Golberts  Maßregeln  hatti 

in  Paris  bilden  ein  Werk  »so  dick  wie  das  römi-  durchaus  anderes  Ziel;  ihm  war  der  Wol 

sehe  forpiM /wrt«.«.   Es  fehlte  an  falschen  Annah-  der  Einzelnen,   ihre  Befäbignng  aieh   Gü 
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leo,  aiebl  Zweck,  sondern  Mittel  som  Zweck.  ikm,  damil  es  den  Gewinn  an  tieren  Bearbeitong 

I  dem  Mafie  als  öberall  die  Mehrang  der  nicht  erlialte. 

litlel  des  Staates  seine  Aufgabe  war,  konnte  Man  sieht,  die  wachsende  Macht  des  monar- 

dahin  getrieben  sehen,  die  Mittel  selbst  chischen   Princips  steigerte   das  Mercantilsystem 

leil  dem  Zweck  za  opfern.    In  einer  Denk-  6    bis   zur   Unterdrückung   aller  freien  Göterbewe- 

an  den  König  entwirft  er  folgende  Grund-  gung;   ond   in  der  Haadelsbilance ,    welche  das 

eines  Systems:  »die  Ausgangszeile  von  Bo-  Mysterium  aller  StaatswirthschafI  wurde,  yergafi 

«gnissen  und  Fabricaten  herabsetzen;  die  man  Ober  die  edlen  Metalle  alle  anderen  Factoren 

^zdlle  von  Allem,  was  den  Fabricen  dient,  des  öffentlichen  Wohles.  Die  Handelspolitik  löste 

ttsen;  durch  Erhöhung  der  Zölle  die  Er-  10  sich  auf  in  Aus- und  Einfuhrverbote;  schnell  wuchs 

ee  ausländischer  Manufacturen  zurfhckdrin-  der  Schmuggelhandel  zu   ungeheuerster  A usdeh- 

Dem,  Tarif  von  1664,  der  im  Wesentlichen  nnng,  zu  kttbnster  Abenleuerliclikeit  heran;  es 

I  Sclmtzzoll  fOr  die  inländische  Industrie  war  »der  Krieg  der  natörlichen  Handelsfreiheit 

9\gi  der  von  1667,   welcher  bereits  eine  gegen  die  künstlichen  Theorien.** 

völliger  Verbote,  besonders  gegen  Holland  15        ^)   Bei  Ranke  Fürsten  und  Völker  p.  244. 

et,   enthielt,   und  was   man  zuließ,   ward  <)  DmUop  memoiti  of  Spaku  Oming  the  reigm  of 

igangssteuem,  mit  Stempel-  und  Quittungs-  PMUpp  iV,  and  CkaHes  Ih   7.  p.  13. 

en  so  belästigt,  dafi  in  der  Thal  die  Ein-  «)   Unzählige  Male  in  Friedensschlüssen  und  df- 

(t  aufhörte.  Die  Kriege  des  Königs  —  man  plomatisehen  Verhandlungen  sprechen  die  HollMnder 

sete  jedes  Kriegsfebr  in  den  siebziger  Jali-  80  vom  Jttemm  mart^  von  der  UberUu  comfnereioriMii  sr 

r  100,  in  den  achtziger  auf  180  Millionen  nav^^foNoiiif.   Die  Denkmünze  auf  den  Aachener  Frie- 

ichlangen  ungeheure  Snounen;  inuner  gie-  den  trägt  die  Umschrift:  vinMeata  matium  Uberiat«. 

besonders  seit  Louvois  an  Colberfs  Stelle  ^)   Die  Doetoren  der  Sorbonne  entschieden  In 

rard  die  Verwaltung  nach  dem  edlen  Me-  Jenen  Tagen  Ludwig  XIV.:  que  tout  le$  biem  de 

i  Auslandes;  je  zügelloser  man  das  Land  iö  tum  $m  m^eu  itaimd  ä  M  m  propre ,   et  que  quemd 

),   desto  mehr   glaubte   man  den  eigenen  U  le$  prenaH^  U  ne  prenaU  fmeefuehd  appartwait. 

and  auf  den  Ruin  des  Auslandes  grönden  Saku  Sfmamy  XL  p.  44. 

isea;  das  Ausland  sollte  nur  kaufen,  aber  ^)    Man  hat  den  Ausdruck    gebraucht:    empri^ 

den  Kanf  der  Rohprodoete  versagte  man  somisr  TiadMiffi«  dam  te$  tnsfruefiofu. 


m«   Verglelcbimc  des  Perlkies  mit  FaMiu  Maxlmus» 

(PlBtareh's  ▼eigieicIieBde  Lebtnsbetckrdbiiiigflii.) 


I  ist  also  die  Lebensgeschichttf  dieser  Man-  mehr  Anlaß  im  Feldhermamle  der  Stadt  Feier- 

UD  sie  aber  Beide  von  staalsklnger  sowohl  lichkeiten  und  Volksfeste  zu  bereiten,  als  sie  mit 

»geriscber  Meistersehaft  manche  schöne  Pro-  40  den  Waffen  zu  vergrößern  und  zu  schirmen ;  wfth- 

nteriassen  haben,  so  fassen  wir  jetzt  an  rend  Fabius  öberall  Flucht  und  Niederlage  |pd 

Kriegsthaten  das  zoerst  in's  Auge,  daß,  Mord  und  Tod  der  Feldherren  und  Uauptleute, 

man  von  Perikles  denken  mag,  in  Tagen  und  Seen,  Geflide  und  Wald  mit  Gebein  von  Hce- 

'ohlstandes  und  der  Kraftblikthe  eines  fQr  ren  besftet  und  die  FIQsse  bis  hin  zum  Meere  voll 

ihoo  gehobenen  Volkes  habe  er  auf  gemei-  4ö  Blut  und  Leichen   erblickend  in  seines   Geistes 

•tgegrttndeter  Wohlfohrt  überall  unverrfickt  wohlbegrihideter  Festigkeit  der  Stadt  eine  sichere 

I  Fuß  gehabt;  dagegen  Fabius  Thaten,  der  StUlze  gab,  und  in  ihrem  durch  frühere  Verstöße 

1    schmachvollsten  unglückseligsten  Zeiten  herbeigefiihrlen  Sinken  nicht  ganz  dahinfallen  ließ, 

so  Staats  angenommen,  nicht  einen  günsti-  Freilich   möchte   es   minder  schwierig   scheinen, 

and  der  Dinge  sicher  bewahrten,  sondern  50  eine   clurch    Widerwärtigkeit    gedemüthigte    und 

dilimmen  zum  bessern  umgestalteten.  Und  nothgedrungen  für  die  Stimme  der  Klugheit  lenk- 

e  erhielt  durch  Cimon's  glückliche  Unter-  sam  gewordene  Stadt  zu  leiten,  als  dem  dünkel- 

ngen,  Myronides  und  Leokrates  Trophäen  haften  Uebermuthe  eines  im  Glück  schwindelköpfi- 

»Imides  lange  mit  Glück  geführte  Waffen  gen,  hochtrabenden  Volkes  Zaum  und  Gebiß  an- 
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zaiegen:  und  gerade  dies  ist  das  Meisterstück, 
wodurch  Perikles  Herr  über  die  Alhener  wurde. 
Allein  der  über  Rom  damals  ergangenen  Leiden 
Größe  und  Menge  zeigle  einen  starken,  großen 
Geist  in  dem  Manne,  der  sich  nicht  irren  und  in 
seinen  wohlberechneten  Planen  nicht  stören  ließ. 

Wie  das  von  Perikles  eroberte  Samos  durch 
die  Einnahme  Tarent*s,  so  wird  ja  wohl  Euböa, 
wenn  sich  auch  Gapua  selbst  an  die  Gonsuln  Ful- 
vius  und  Appius  ergab ,  durch  die  Städte  Gampa- 
niens  aufgewogen.  Eine  förmliche  Schlacht  hat 
Fabius  allerdings  nicht  gewonnen,  jene  abgerech> 
oet,  in  welcher  er  den  ersten  Triumph  erwarb, 
während  Perikles  neunmal  zu  Wasser  und  Land 
Trophäen  über  den  Feind  erfocht.  Jedoch  weiß 
man  auch  von  Perikles  dazu  kein  Gegenstück, 
wie  Fabius  Hannibal  den  Minucius  entriß  und 
ein  ganzes  Heer  Römer  rettete  —  eine  mhmvolle 
That,  Zeuge  zugleich  seiner  Tapferkeit,  seiner 
Einsicht  und  seines  Edelmuthes.  Hinwiederum 
kennt  man  aber  auch  von  Perikles  keinen  Miß- 
griff, dergleichen  Fabius  begangen,  da  ersieh  von 
Hannibal  mit  den  Rindern  dergestalt  berücken  ließ, 
daß  er  einen  Feind,  welcher  von  selbst  and  durch 
glücklichen  Zufall  in  die  Enge  gegangen  war, 
Nachts  ohne  es  zu  merken  und  am  Tage  voll  Un- 
macht,  zu  spät  besonnen  und  wie  er  ihn  noch 
einholte,  zu  schwach,  entschlüpfen  ließ. 

Soll  ferner  ein  tüchtiger  Feldherr  nicht  nur 
die  Gegenwart  zu  benützen,  sondern  auch  die  Zu- 
kunft richtig  zu  beurtheilen  verstehen,  so  nahm 
für  Athen  der  Krieg,  wie  Perikles  vorausgesehen 
und  gesagt,  ein  Ende:  weil  sie  zu  viel  unternah- 
men, gieng  ihre  Macht  zu  Grunde;  dagegen  Rom, 
indem  es  wider  Fabius  Rath  den  Scipio  gegen 
Karthago  sandte,  nicht  durch  Glück,  sondern 
durch  Weisheit  und  Muth  des  Feldherrn,  der  die 
Feinde  schlug.  Alles  gewonnen.  So  gibt  denn 
Jenem  das  Unglück  seines  Vaterlandes  Zeugniß, 
daß  er  recht  gesehen,  während  Diesen  das  Gelin- 
ge gänzlicher  Verblendung  überführt.  Allein  den 
gffistigen  Augenblick  aus  Redenklichkeit  zu  ver- 
säumen, ist  bei  einem  Feldherrn  ein  eben  so  großer 
Fehler,  als  wenn  er  sich  unvorsichtig  in  Nach- 
theil setzt.  Der  Unverstand  ist  es  doch  ohne 
Zweifel  sowohl  was  verwegen,   als  was  verzagt 


macht.     So  viel  von  den  kriegeriachen 
nissen. 

Für  Perikles  als  Staatsmann  ist  der  1 
schwerer  Vorwurf.  Denn  er  hatte  ihn,  ( 

5  durch  spröde  Unnachgiebigkeit  gegen  dii 
monier  herbeigeführt.  Allein  ich  glau 
Fabius  hätte  den  Karthagern  in  Nichts  i 
ben ,  sondern  wäre  zum  Kampf  um  die  I 
ritterlich  in  die  Schranken  getreten.  Nur 

10  des  Letztern  Geduld  und  Güte  gegen 
die  Verfolgungssucht,  womit  Jener  die  E 
ner  von  der  aristokratischen   Partei,  Ci 
Thucydides    in   Elend    und    zehnjährig 
stürzte.   Freilich  war  des  Perikles  Mach 

15  walt  auch  größer.    Und  so  gab  er  es  a 
zu,    daß  ein  anderer  Feldherr  durch 
Maßregeln  den  Staat  in*8  Unglück  bra< 
Tolmides  entzog  sich  seinem  Einfluß  an« 
ihn  mit  Gewalt  zurück ,   war  aber  auch 

20  gen  die  Röotier  unglücklich;  die  Anden 
sich  in  der  Ordnung  alle  unter  seine 
Hand.    So  fest  hingegen  Fabius  und  ol 
ken  auf  sich  selber  stand,  so  stellt  ihn 
vermögen ,  Anderer  Plane  zu  hintertreih 

25  bar  in  Nachtheil.  Denn  nimmermehr  w 
in  so  viel  Unglück  geralhen,  hätte  Fal 
was  in  Athen  Perikles,  gegolten. 

Aber  auch  über  Geld  ond  Geiz  erbab 
der  Eine  sich  durch  Nichtannahme  des 

30  tenen,  der  Andere  durch  reiches  Opfer  < 
hülfe,  da  er  die  Kriegsgefangenen  ans 
Mitteln  löste.  Indeß  war  dies  nicht  vo 
Relange,  nur  etwa  sechs  Talente  (nac! 
vielmehr  zehn   Talente);  von   Perikles 

35  sich  kaum  ausreden,  was  von  Rundesgen< 
Königen  er  ziehen,  und  wie  sehr  er  i 
bereichern  können,  während  er  bei  alh 
chung  von  dieser  Seite  der  unbescholten 
auf  der  Welt  blieb.     Und  wahriich   de 

40  Rau werken    und    Tempeln  and   Pracht| 
womit  Perikles  Athen  schmückte,  darf 
sammen  alles  Herrliche,  was  Rom  vor 
Sern  aufzuweisen  hatte,  nicht  an  die  Sei 
vielmehr  behauptete  diesem  gegenüber, 

45  die  großartige  Arbeil  und  der  hohe  G< 
einen  entschiedenen,  unvergleichbaren  \ 


385 


%%%•    Die  Deutschen  In  IVordamerlka* 

(fVoJi«  J,  Grumt  ia  der  Deutschen  VierteUabraschrill  1839.  1.  S.  33 --48.) 

man  bedenkt,  daß  die  Geschichte  der  5    ColoDisation  eine  geistige  Zeagung,  die  nar  dann 

n    Staaten    nur   eine   fortlaafende   Ge-  zu  Boffnangen  f&r  die  Znkanft  berechtigt,  wenn 

»oropa's  ist ,   and  daß  darin  alle  Fäden  sie  aas  dem  Mannesalter  eines   Volkes  stammt , 

aischen  Specialgeschichten,  obwohl  mit  nicht  aber  ans  seiner  Kindheit,  oder  aus  seinen 

Yeränderongen ,  fortgesponnen  werden,  Greisenjahren.   Schon  dieser  Erfahrangssatz,  des- 

wohl  ein  Blick  aaf  die   ausgewanderten  10  sen  Wahrheit  die  Geschichte  aller  Ansiedlangen 

und  ihre  Bestimmung  in  der  neaen  Welt  bis  auf  den  heutigen  Tag  beurkundet,  wQrde  uns 
!  Interesse  sein ,  und  vielleicht  auch  Ober  rückwärts  (analytisch)  auf  die  Kraft  von  Deutsch- 
ifl  von  Deutschland  einiges  Licht  ver-  land  schließen  lassen,  das,  ohne  eine  eigentliche 
Ss  ist  gewiß  der  Mtthe  werth,  zu  unter-  Seemacht  zu  besitzen,  und  bei  dem  großen  Welt- 
ie  sich  ein  Volk  unter  gänzlich  verscitie-  15  handel  nur  gering  betheiligt,  dennoch  ganze  Pro- 
ständen und  namentlich  uuter  einer  sei-  vinzen  in  fernen  Welttheilen  geschaffen  hat,  wel- 
önglichen  Organisation  beinahe  diame-  che,  ungeachtet  der  ihnen  äußerlich  aufgedrück- 
tgengeselzlen  Verfassung  gestaltet,  weil  ten  Form,  durch  ihre  innere  Gestaltung,  haupt- 
Dreh  tiefer  in  sein  Innerstes  sehen  und  sächlich  aber  durch  ihre  moralische  Haltung  Qber- 
ige  von  den  eigentlichen  Elementen  sei-  20  all  ihren  germanischen  Ursprung  beurkunden, 
ns  uulerscbeiden  lernt  Dies  war  vor  Zwei  Völker  sind  es,  wie  bereits  erwähnt, 
^ckung  Amerika's  in  Bezug  auf  die  mei-  welche  diesen  Zeugungstrieb  in  sich  fühlen  —  die 
äischen  Nationen  unmöglich  gewesen,  aber  Engländer  und  die  Deutschen.  —  Allein  welche 
Gründung  der  Freistaaten  und  der  süd-  Vortheiie  besitzen  nicht  die  Engländer  in  Bezug 
sehen  Republiken  gewähren  die  Bege-  26  auf  Handel  und  Seefahrt  über  alle  anderen  ger- 
der andern  Hemisphäre  ein  reiches  Mit-  manischen  Stämme!  Und  was  hat  Frankreich,  was 
ähern  Kenntniß  der  unsrigen,  das  von  hat  Spanien  und  Portugal  unter  ungleich  günsti- 
wärtigen  Geschichtschreibem  gewiß  noch  geren  Umständen  für  die  Gründung  von  Golonien 
tit  hinifinglich  benutzt  worden  ist.  Ist  gethan?  Die  Portugiesen  eroberten  Ostindien ,  die 
wärtige  Zustand  Spaniens  nicht  ein  aus  30  Spanier  Amerika,  die  Franzosen  besaßen  Länder 
hlspi^el  zurückgeworfenes  Bild  der  süd-  in  Asien  und  Amerika ;  was  ist  aus  ihnen  allen 
sehen  Republiken  —  ewig  zwischen  Frei-  geworden  ?  Wo  haben  die  Portugiesen ,  Spanier 
Despotismus  schwankend  ?  Sind  nicht  oder  Franzosen  Niederlassungen  gebildet ,  welche 
nigten  Staaten  eine  riesige,  obwohl  in  selbständig  wurden  und  zu  kräftigen,  wohleinge- 
'ben  etwas  undeutliche  Copie  des  alten  35  richteten  Staaten  emporwuchsen?  Was  die  Spa- 
f  Und  geben  sie  uns  nicht  einen  Begriff  nier  in  der  Periode  ihres  größten  Glanzes  in  Ame- 
,  was  selbst  das  monarchische  England  rika  thaten,  beweist  bloß,  daß  sie  fähig  waren, 

Kraft  seiner  Bewohner  werden  könnte  ?  einen  hohen  Grad  von  Nationalstolz  auf  eine  ferne 
ollte  die  Geschichte  der  deutschen  An-  Welt  zu  überträfen ,  nicht  aber,  daß  sie  dort  den 
I  in  Nordamerika,  ihr  Entstehen,  ihr  40  Keim  zu  aufblühenden  Staaten  legen  konnten. 
I  und  zuletzt  ihr  Einfluß  auf  den  pdliti-  Von  den  französischen  und  holländischen  Colo- 
rper,  dem  sie  als  Glied  untergeordnet  nien  gilt  dasselbe,  nur  daß  das  Mißglücken  der 
lieh  ohne  Betehrung  für  Deutschland  sein?  Letzteren  mehr  der  Grausamkeit  und  der  Gewinn- 
irmanischen  Völker,  das  heißt  die  angel-  sucht  der  holländischen  Gouverneurs,  als  der  Un- 
m  und  deutschen  Stämme »  haben  sich  45  fähigkeit  des  holländischen  Volkes,  dauerhafte  Nie- 
Entdeckung  Amerika^s  zur  Colonisation  derlassungen  zu  begründen,  zuzuschreiben  ist. 
ander  am  tauglichsten  bewiesen;  sie  be-  Das  merkwürdigste  Schauspiel  einer  großarCi- 
mlich  die  Fähigkeit,  den  ihnen  ange-  gen  Colonisation  und  der  damit  verbundenen  Grün- 
kräftigen, art>eit8amen  Charakter  in  ferne  *  düng  eines  Staatenvereins  gaben  uns  die  Engläu- 
i  lu  tragen,  ohne  daß  er  durch  die  Ueber-  SO  der.  Diese  legten  unstreitig  den  Grund  zu  der 
m  Stärke  oder  Dauerhaftigkeit  verloren  ganzen  Jetzigen  Gestaltung  nicht  nur  der  Verei- 
mn  aber  irgend  etwas  für  die  Mannbai^  nigten  Staaten,  sondern  auch  von  Südamerika,  so 

Volkes  spricht,  so  ist  es  seine  Fähig-  sehr  auch  dort  die  materiellen  Elemente  des  Volks- 

lige  Golonien  zu  bilden;  denn  es  Ist  die  lebens  spanischen  Ursprungs  sind.  Die  englisehen 

ag9r,  EaejkL  Leseb.  49 
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ßesUzoDgeo   in   Oslindien   gehören   nich(  liiehcr;  liei(  zu  kämpfen  gewußl;  aber  zom  Kriege  rasten 

denn  es  sind  dies  keine  Colonien,  sondern  bloß  sich  in  der  Nolh  aach  unedle  Natoren;  etwas  an- 

unterjochte,  obwohl  mit  ausgezeichneter  Klugheil  deres  ist  es  im  Frieden  nicht  zu  erschlafien,  mit 

und   man  kann  sagen   Gerechtigkeit  beherrschte  schöpferischem  Geiste  und  mit  Beharrlichkeil  die 

Staaten;   wohl  aber  verdienen  hier  die  Strafcolo-  5    Natur  umzugestalten  und  im  nie  endenden  Kampfe 

nien  von  New -South -Wales  und  Van  Diemens-  gegen  die  Elemente  den  Muth  nicht  sinkea  n 

land  erwähnt  zu  werden,  denn  sie  beweisen  uns  lassen.    Hiezu  gehört  nicht  bloft  eine  niomeolaae 

in  einem  hohen  Grade  die  Kraft  des  germanischen  Begeisterung,  Ehrgeiz  oder  Ruhmbegierde,  soa- 

Stamroea  selbst  dort,  wo  er  auf  dem  Wege  der  dern  ein  wirklicher  moraliacher  Fond,  den  wir, 

Ausartung  begriffen  war.  10  ohne  parteilich  zu  sein,  nur  bei  den  germaniscbca 

»Was  ist  wohl  die  Ursache,«  könnte  man  fra-  Nationen  antreffen, 

gen,  »daß  Botanybay -  Colonie  besser  gedeiht,  als  Dieser  moralische  Fond  ist  hanptsäehifich  iv 

die  südamerikanischen  Bepubliken?«    Wir  wissen  politischen  Organisation  einer  Colonie  nothweadig; 

hierauf  keine   bessere  Antwort  als  diese:   »weil  denn   für  diese   thun   bei  der  EntaCehnng  eioes 

selbst  der  englische  Sträfling  noch  einen  besseren  15   Staates  Sitten  und  Gebrincbe  mehr  als  die  wei- 

Begriff  von  Recht  mit  in  die  Colonie  bringt,  als  seslen  Gesetze.    Wo  nicht  ein  gewisses  Recktt- 

der  ist,  zu  dem  der  Spanier  in  Südamerika  auf-  gefUhl  bei  den  niederen  Ciassen  Torfaerrscht,  da 

erzogen  wird,  und  weil  das  Leben  der  Engländer  ist  von  der  juridischen  Definition  des  Rechts,  bei    1 

auf  Botanybay  durch  die   Erinnerungen  an  das  der  geringen  OKecutiven  Gewalt  in  einem  nadi    1 

Mutterland,    durch    geschichtliche    Traditionen',  20  nicht  ganz  civilisirten  Staate ,  kein  Heil  sn  erwar-     i 

hauptsachlich  aber  durch  das  Beibehalten  der  al-  ten.    Dort  ist  tVeiwillige  Unterwerftang  unter  du    1 

ten  englischen  Formen  und  Gebräuche ,  noch  Im-  Gesetz  oder  unter  die  Norm ,  die  als  solches  gilt,.    1 

mer  besseren  Stoff  zur  Verarbeitung  bietet,   als  das  unerläßliche  Bedürftiift,   wenn  nicht  Alles  in    1 

die  entnervten ,  jedes  historischen  Zusammenhangs  Anarchie  zerfallen  oder  die  frden  Kräfte  dudi    ij 

unter  sich  und  mit  dem  Mutterlande  entbehrenden  25   militärische  Gewalt  gebunden  oder  gelähmt  we^    i 

Südamerikaiier. «  den  sollen.  Nach  welchen  Gesetsen  regieren  sich    1 

Ein   nicht  unbemerkenswerther  Umstand   ist,  wohl   die  westlichen  Ansiedhingen  in  den  Versi-    \ 

daß,  wo  immer  die  Engländer  oder  die  Deutschen  nigten  Staaten,  als  nach  den  von  den  Aoswaode-    1 

Fuß  faßten,  sie  alle  übrigen  Nationen,  und  zwar  rern  mitgebrachten?  Bei  den  An^o^Amerikansri    i 

auf  friedliche  Weise,  verdrängten,  während  es  den  30  sind  dies  die  englischen,  bei  den  Dentschea  die 

Franzosen  und  Spaniern  mit   den   unerhörtesten  Erinnerungen  an  den   Brauch  der  Väter.    Eni 

Grausamkeiten  dennoch  nicht  gelang,  sich  vor  der  nachdem  sie  weit  vorgeschritten,  Stidte,  DMv 

Vermischung  mit  anderen  Racen   zu  bewahren ,  und  Flecken  gebildet  und  ungehenre  Strecken  «^ 

die  dann  ihre  Cohäsionskraft  schwächte  und  die  bar  gemacht  haben,    kommen  sie  mit  den  allA 

Nationalität  selbst  nach  und  nach  untergrob.    Die  35   Einwohnern  in  Berührung  nnd  vereinigen  sich  init 

Engländer  und   Deutschen-,  mehr  auf  ihre  eigene  diesen  —  obschon  jedesmal  unter  Beibehaltng 

Arbeit  als  auf  die  von  Sklaven  oder  Miethlingen  ihrer  mitgebrachten  Formen  —  zn  einem  poNlisckea 

vertrauend,  haben,  wo  sie  sich  niedergelassen ,  in  Ganzen.    Dies  gestattet  bis  Jetz|  die  Verfasioag 

keinem   Zweige  der   Industrie  Mcken  gelassen,  der  Freistaaten  und  es  ist  dies  gewift  ein  Hanpt* 

und  es  so  den  Einheimischen   wie  den  eingewan-  40  grund  ihres  schnellen  Aufblühens, 

derten  Fremden  unmöglich  gemacht,  unter  ihnen  Woher  kommt  es  nun,  daß  bei  dem  geringeB 

Posten  zu  fassen  oder  sie  wohl  gar  zu  verdrängen.  Zwang,  welchen  die  Constitution  der  Vereinigifln 

Die  Spanier  und  Franzosen  hingegen  haben  über-  Staaten  den  verschiedenen  europiisclien  Amied- 

all  die  Herren  gespielt  und  die  bezwungeneu  Mas-  lern  auferlegt,  dennoch  nur  Dentsdie  nnd  Engün- 

sen  für  sich  arbeiten  lassen,  bis  endlich  Letztere  45  der  größere  Ansiedlungen  bilden  nnd  darin  an  ik- 

das  verhaßte  Joch  abschüttelten  oder  die  Sieger  ren  Sitten  und  Gebräuchen  fest  halten?   Wann 

so  einem  Vergleich  zwangen.  streben  Hunderttausende  von  Franzosen  und  Sps- 

Daß  es  den  Engländern  nicht   an  Muth   und  niern,   die  in  verschiedenen  Tbeiien  der  Uniie 

Genie  zu  militärischen  Eroberungen  gebricht,  das  zerstreut  leben,  nach  keiner  politischen  Einheitf 

haben  sie  in  Hindostan  und  auf  den  westindischen  50  Offenbar  deßwegen,  weil  sie  nicht  im  Stande  siiC 

Inseln  hinlänglich  bewiesen,  auch  haben  die  Deut-  unter  sich  selbst  ein  Ganzes  zu  bilden t  weil  lit 

sehen  in  den  Vereinigten  Staaten  auf  den  Zügen  nur  berufen  sind,  den  einen  oder  den  andern  Fi- 

gegen  die  Indianer  für  ihr  Eigenthum  und  im  Un-  sIen  in  der  Gesellschaft  einzunehmen,  nicht  aber 

abh&ngigkeitskriege  gegen  England  (ür  ihre  Frei-  alle  zur  Gründung  eines  Gemeinwesens  nMhIfsa 
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laflen  besitzen.    Diese  Vielseitigkeit,  die- 
ersalgenie,  das  sich  unverdrossen  an  die 
lg  jeder  menschlichen  Aufgabe  macht,  ist 
rakterfetischste  Kennzeichen  der  Germa- 
cht im  Tonogsweisen  Talent  für  die  eine    5 
s   andere  Sache  spricht  sich  der  deutsche 
er  ans,  sondem  in  seiner  Allgemeinheit; 
}n  defiwegen  verstehen  ihn  andere  Nalio- 
venig.    Die  Deulschen  brauchen  tiei  der 
ilong  anderer  Völker  nur  vom  Allgemei-   io 
Einzelnheiten  einzugehen,  was  ihnen  auch 
leget  gelingt,   und  wodurch  sie  im  Um- 
it  Fremden  bedeutend  im  Vortheil  sind; 
Völker  hingegen   m&ssen,   wenn  sie  die 
en  kennen  lernen  und  aus  ihrem  Umgänge   15 
ziehen  wollen,  die   verschiedenen  Seiten 
tischen  aufzufassen  sich  bemühen,  wozu 
»wohnlich  die  Geduld  und  in  vielen  Fällen 
ich  die  Fähigkeit  gebricht. 
Engländer,    welche,   wenn  gleich  nicht  so   ±0 
;  als  die  Deutschen,  doch  eine  gewisse 
e  Routine  —  die  Folge  ihres  conslitutio- 
ebens  —  vor  diesen  voraus  haben,  haben 
erdies  durch  Sprache  und  Gesittung  einen 
m   Vorsprung  vor  allen  anderen  Kinwan-  25 
n  den  Vereinigten  Staaten,  und  doch  ist 
r  ihnen  noch  den  Angio- Amerikanern  ge- 
die  dort  aosäiSigen  Deutschen  zu  verdrän- 
T  inmitten  ihrer  Ansiedlungen  einen  von 
n   unabhängigen   Posten  zu   fassen.     Die   30 
I    Beharrlichkeit,    die   anOberwindlichste 
and  elien  jene  Allgemeinheit,  die  sie  über- 
vanzes  bilden  läftt,  siegen  über  alle  Hin- 

and  triumphiren  zuletzt  über  ihre  herz- 
I  und  unternehmendsten  Widersacher.   Es   35 
wiederum  nicht  der  Widersland,  den  die 
&n  zu  irgend  einer  Zeit  leisten,  son- 

Beständigkeit  und  Gleichförmig- 
»selbe» ,  welche  zuletzt  die  Gegner  ermft- 

ihnen  den  Platz  ftiei  machen.  Wie  könn-  .io 
it  die  Deutschen   in   Amerika   auf  ihren 

Standpunct  von  Prosperität  und  politi- 
inseben  gelangt  sein,  sie,  die  als  arme 
:e  hinftberaogeu  und  ohne  Kenntniß  der 
[»räche,  ohne  habere  Cultur,  und  im  be-  45 
1  Ringen  gegen  den  Andrang  neuengtlscher 
r,  ganze  Staaten  gebildet  und  der  Phy- 
le  derselben  das  nnverlöschliche  germani- 
gel  aufgedrOckl  haben.  Hätte  sich  diesen 
ieD  IHHizeiHg  ein  Stand  der  Gebildeten  50 
t,  wäre  die  kräftige  materielle  Basis  von 
mem  kühnen  Geiste  zu  einer  großen  hi- 
o  Unternehmung  benutzt  worden,  so  wäre 
'  jeit  die  Gestalt  der  Union  eine  ganz  an- 


dere. Wir  wollen  aber  damit  nicht  sagen,  daß 
die  Deutschen  in  Amerika  durchaus  keine  andere 
Zukunft  hatten,  als  die,  welche  ihnen  durch  die 
Gemeinschan  mit  den  AngIo- Amerikanern  l>ereitet 
wird;  im  (vegentheil  hegen  wir  die  Ueberzeugung, 
daß  der  einmal  vorhandene  und  bis  jetzt  rein  ge* 
bliebene  deutsche  Kern  noch  einer  weiteren  seltn 
ständigen  Entwickelung  tähig  ist;  wie  weit  diese 
aber  gehen  und  zu  welchen  Erwartungen  sie  die 
Deutschen  wie  die  Amerikaner  berechtigen  dürfte, 
hängt  von  Umständen  und  dem  Zusammentreffen 
von  Ereignissen  ab,  die  sich  jetzt  noch  nicht  alle 
übersehen  lassen,  von  denen  wir  aber  dennoch 
versuchen  wollen,  die  wahrscheinlichsten  und  wich- 
tigsten herauszuheben'^  uro  nnsem  Lesern  wenig- 
stens einen  Ueberblick  über  das  Heer  der  Mög- 
lichkeiten  zu  gewähren. 

Die  Staaten ,  in  welchen  sich  die  Deutschen  in 
Amerika  vorzugsweise  niedergelassen,  sind  Penn- 
sylvanien,  der  westliche  Theil  von  Maryland  und 
Virginien,  Kentucky  und  in  neuester  Zeit  Ohio,  In- 
diana, Illinois  und  Missouri.  Alle  diese  Staaten  ge- 
hören insgesammt  zu  den  fruchtbarsten  der  Union, 
wie  denn  auch  iu  den  Vereinigten  Staaten  dan 
Sprichwort  herrscht:  »No  german  $eUle$  on  a  bad 
soiL^  Sie  bilden  zwar  in  keinem  dieser  Staaten,  mit 
Ausnahme  von  Pennsylvanien,  die  Mehrzahl;  ihr 
Eiufluß  wird  aber  doch  überall  dadurch  fühlbar, 
daß  sie  auch  dort,  wo  sie  die  Minderzahl  bilden, 
in  ganzen  Districten  zu  einem  mehr  oder  weniger 
vollständigen  Ganzen  vereinigt  sind,  und  selt>sl 
in  den  Städten,  wo  sie  gezwungen  waren,  mit 
Amerikanern  zusammen  zu  wohnen,  durch  ihr  Zu- 
sammenhalten und  durch  den  Umstand,  daß  sie 
als  thätige,  arbeitsame  Menschen  nirgends  zu  den 
ganz  armen  Classen  gehören,  als  unter  sicii  ver- 
bundene Glieder  einer  Gesellschaft  einen  wichti- 
gen Factor  in  der  Politik  wie  im  bürgerlichen 
Leben  ausmachen.  So  bilden  zwar  die  3S,Ü00 
Deutsche,  welche  jetzt  in  Philadelphia  wohnen, 
im  Verhältniß  zu  den  200,000  Einwohnern  dieser 
Stadt,  nur  eine  kleine  Zahl;  da  sie  aber  in  der 
Regel  unter  sich  einig  und  durch  die  Bande  des 
Familienlebens  gegen  die  Amerikaner  abgeschlos- 
sen sind,  überdies  aber  noch  einen  eigenen,  bei- 
nahe ganz  von  ihii^n  geschaffenen  Stadttheil  be- 
wohnen, so  können  sie,  bei  den  beständigen  Zer- 
würfnissen der  Amerikaner  unter  sich  selbst,  bei 
den  meisten  Wahlen  den  Aasschlag  geben,  und 
es  ist  zugleich  begreiflich,  warum  mehrere  der 
einflußreichsten  Parteigänger,  um  die  Stimmen 
der  Deulschen  zu  gewinnen,  sieh  in  ihrer  Nach- 
barschaft ankauften. 

In  Neuyork  bilden  die  Deutschen  ganz  genau 
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dieselbe  Gesellschafl,  wie  io  Philadelphia,  in  Bal- 
timore (wo  sich  die  gebildeUleu  Deulscbeo  nie- 
derlassen) desgleichen,  und  in  Piltsburg,  wo  sie 
ungefähr  das  DriUei  der  ganzen  Einwohnerzahl 
bilden,  haben  sie  seil  Jahren  die  Depulirlen  nach 
Harrisburg  und  die  Congreßglieder  nach  Wash- 
ington ernannt.  Seit  vier  Jahren  ist  sogar  ein 
Schiff  mit  deutschen  Emigranten  nach  Boston 
(nach  derjenigen  Stadt,  in  welcher  nicht  einmal 
ein  Jode  sein  Fortkommen  findet,  dies  sagen 
nämlich  die  Bostoner  von  sich  selbst,  um  damit 
ihren  Handelstact  und  ihre  Industrie  zu  bezeich- 
nen) verschlagen  worden;  und  selbst  da,  unter 
den  drückendsten  Verhältnissen  und  auf  einem 
dürren  Boden,  fanden  sie  ihr  Fortkommen,  orga- 
nisirten  eine  deutsche  Gesellschaft  unter  dem  Vor- 
sitze des  Herrn  Doctor  Beck,  eines  früher  nach 
Amerika  ausgewanderten  deutschen  Lehrers,  wel- 
cher jetzt  Professor  der  lateinischen  Sprache  an 
der  Universität  Cambridge  ist,  und  erweckten  in 
kurzer  Zeit  durch  ihren  Fleiß ,  ihre  Beharrlichkeit 
und  durch  ihr  Zusammenhalten  zuerst  die  Auf- 
merksamkeit und  endlich  die  Eifersucht  der  Neu- 
Engländer. 

Die  Irländer,  welche  in  allen  bedeutenden 
Städten  der  Union  in  weit  größerer  Anzahl  vor- 
handen sind,  als  die  Deutschen,  bilden,  so  sehr 
auch  die  Amerikaner  in  Worten  und  in  Zeitungen 
gegen  das  ihnen  ertheilte  Stimmrecht  eifern ,  doch 
nur  große,  zum  Theil  für  Geld  feile  Haufen, 
die  ohne  selbständige  Politik  bald  für  die  eine, 
bald  für  die  andere  Partei  stimmen,  je  nachdem 
sie  sich  einem  oder  dem  andern  politischen  Sy- 
steme anschließen,  ohne  daß  sie  im  Stande  wä- 
ren, durch  Gründung  einer  stabilen  Macht  irgend 
ein  unabhängiges  Princip^zu  verfechten  oder  den 
stets  wachsenden  Einsprüchen  der  Eingeboruen  ei- 
nen Damm  zu  setzen.  Es  gibt  in  den  Vereinigten 
Staaten,  und  hauptsächlich  im  Westen,  ein  »deut- 
sches Interesse^  (a  German  inieresl),  welches  kein 
politischer  Parteigänger,  sei  er  Föderalist,  Whig 
oder  Locofoco,  anzugreifen  wagt,  während  man 
die  Irländer  und  ihren  Einfluß  in  allen  Zeitungen 
verspottet,  und  ihnen  geradezu  Bestechlichkeit, 
Trunkenheit  und  Gott  weiß  was  noch  für  morali- 
sche Fehler  vorwirft,  während*man  sich  begnügt, 
die  Deutscheu  sparsam  oder  auch  filzig  (slingy) 
zu  schelten,  weil  sie  mit  weit  weniger  Specula- 
üonsgeisl  als  die  eiugebornen  Amerikaner  den- 
noch vormöglich  werden,  und  selbst  im  Reich- 
thuro  ihr  schlichtes  Wesen  und  ihre  gleichsam 
augeborne  Sparsamkeit  beibehalten.  Zwar  hört 
man  auch  hie  und  da  über  den  unrechtmäßigen 
Einfluß ,  den  die  Deutschen  in  den  mittleren  Staa- 


ten der  Union  erlangt  haben,  sprecbeo»  aber  nie 
ohne  den  Zusatz :  y^rntta  darf  aber  das  nicht  Uot 
sageu,  sonst  hat  man  sie  Alle  auf  dem  Hals.« 
Wenn  in  Pennsylvanien  oder  im  Staate  Ollis 
5  ein  neues  Gesetz  vorgeschlagen  wird,  so  ist  die 
erste  Frage  immer:  »was  werden  die  Deatschea 
dazu  sagen  ?  Wie  stellt  man  es  an,  daß  man  da- 
mit nicht  bei  den  Deutschen  anstSftC?*  Hierbei 
ist  noch  zu  bemerken,  daß  bei   den  Deutscbeo 

10  nirgends  ein  Bestreben  sichtbar  ist ,  ihre  Macht 
anders  als  auf  die  gesetzliche  Art  aasiubreilea, 
während  man  den  Irländern  z.  B.  allerlei  Raast- 
grifTe  und  Manövres  zuschreibt,  wodnrch  üe  cot- 
weder  die  bestehenden  Gesetze  umgehen  oder  sie 

15  zu  ihren  Gunsten  auszulegen  wissen.  Ea  tat  aber 
eben  dieser  legitime  und  deshalb  nieht  zu  be- 
kämpfende Einfluß  der  Deutschen,  welcher  die 
Eifersucht  der  eingeboruen  Amerikaner  erweckt; 
denn  es  vererbt  sich  derselbe  vom  Vater  auf  dea 

20   Sohn  und  von  diesem  auf  den  Enkel ;   denn  der 
Besitz  und  die  Gesinnungen  der  Deulacheo  siad 
sletig,  während  bei  den  Anglo-Amerikaneni  £i- 
genthum  und  Politik  alle  Jahre  Hände  und  Köpfe     j 
tauschen.     Dadurch  und  durch  den   Besitz  voa     ] 

26  liegenden  Gütern  werden  die  Denischen  in  Auw-  | 
rika  die  eigentlichen  Verlheidiger  dea  Conserva»  { 
tismus ,  statt  daß  die  Amerikaner  jedes  Jahr  aeae  j 
Versuche  anstellen  und  mit  dem  Vermögen  des  , 
Staates  wie  mit  ihrem  eigenen  mehi^oder  weat-     i 

30  ger  Spiel  treiben. 

Man  kann  annehmen,  daß  die  deutschen  Bll^ 
ger  von  Amerika  die  einzigen  sind,  deren  Ver- 
mögen sich  mit  Bestimmtheit  angeben  läßt;  sowie 
bei  ihnen  der  älteste  Sohn  noch  immer  das  Ge- 

35  werbe  des  Vaters  treibt,  uud  dasselbe  wiedemm 
seinem  ältesten  Sohne  hinterläßt.  Das  heißen  die 
Amerikaner  freilich  »an  dem  Schmutz  der  Tkär^ 
schwelle  kleben  bleiben;^  es  dürfle  aber  bei  An- 
stellung eines  Vergleichs  zwischen  den  Resultataa 

40  der  deutschen  Stetigkeit  und  der  amerikanisches 
Beweglichkeit  das  deutsche  Verfahren  noch  immer 
den  Vorzug  haben.  Es  werden  zwar  Einzelne 
unter  den  Deutsclien  weniger  übermäßig  reich  als 
unter  den  Amerikanern,  obwohl  auch  hier  genag 

45  Beispiele  vom  Gegentheil  anzuführen  wären,  aber 
es  kommen  die  Massen  um  so  mehr  auf,  and  es 
gehen  bei  dem  langsamen  Reich  werden  die  Car- 
dinaltugenden  eines  Volkes,  Rechtlichkeit,  Fleiß, 
Besonnenheit  und  Nüchternheit,  weniger  zu  Grande. 

50  Auch  bereichern  sich  nicht  einzelne  glückliche  Spe> 
culanlen  auf  Kosten  vieler  Unglücklichen,  und  es 
werden  bei  der  größeren  Stetigkeit  aller  Zustände 
die  Menschen  selbst  weniger  abgenulil.  Um  sich 
von  der  Wahrheit  dieses  Satzes  za  Qbenengeo, 
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be  man  nur  eine  deutsche  Ansiedelung  mit 
merikanischen  oder  englischen.     Da  sind 

alle  Häuser  von  gleicher  Größe  und  ei- 
lyl;  wo  mau  sich  hinwendet,  erblickt  man 
liehkeit  und  Wohlstand,  nirgends  sieht 
ichthum  oder  Armuth.  »Worden  Sie  wohl 
,*  fragte  mich  einst  ein  ueuenglischer  Ad- 
der sich  in  Easton,  einer  Stadt  in  Penn- 
n,  gleichweit  von  Neuyork  und  Philadel- 
iernt,  niedergelassen  hatte,  um' die  dort 
in  deutschen  Getraidebauern  und  Möller 
-en  Rechtszttstand  zu  belehren,  n würden 
1  glauben,  daß  in  diesem  Städtchen  mehr 
Eig  Deutsche  wohnen ,  wovon  Jeder  20,000 

werth  ist?*     »Ja,<'  fuhr  er  fort,  »man 

diesen  Deutschen  nicht  an,  was  sie  zu- 
scharren. Aber  dafür  arbeitet  auch  Alles, 
Mutter,  Sohn,  Tochter  und  das  Gesinde. 
*e  das  bei  uns  Jankees  möglich !  Und  dann 
diese  Leute  so  reich  werden  als  möglich, 
D  deswegen  doch  nicht  mehr  aus,  wohnen 
tlben  Häusern,  essen  und  trinken  wie  ge- 
1  und  verändern  nicht  einmal  ihre  Klei- 
Unsern  Krämern  und  Uausirern  bleiben 
:  und  gar  unzugänglich.  Wo  könnten  die 
1  und  Weiber  Zeit  zum  Putz  finden?  sie 

ja  den  ganzen  Tag  wie  das  Vieh  auf  dem 

Es  kann  kein  Mensch  unter  ihnen  was 
n,  denn  sie  drehen  jeden  Thaler  zehnmal 
)  sie  ihn  ausgeben ;  nur  auf  ihr  Vieh  und 
Scheunen  verwenden  sie  etwas,  und  wenn 
t  manchmal  mit  einander  Händel  kriegten, 
len  selbst  wir  Advocaten  zusehen  und  vor 
ITeile  uns  die  Pingerspilzen  saugen.^'  gAber 

doch  ehrliche  Leute  und  brave  Bürger,* 
ich  ich  ihn.  »Das  sind  sie,«  versetzte  er, 
ifär  gelten  sie  auch  in  der  ganzen  Union. 
I  Betteln  mit  vollen  Taschen,  was  unter 
len  Eingewanderlen  so  sehr  um  sich  greift, 
ie  sich  abgewöhnen.« 
mt  man  in  eine  neuenglische  Niederlas- 
0  findet  man  die  Häuser  nicht,  wie  bei 
itschen,  aus  Stein  oder  Backsteinen  ge- 
ifur  sind  sie  aber  auch  größer  und  haben 
item  ein  weit  zierlicheres  Ansehen.  Eben 
die  Scheunen  meistens  nur  aus  Holz,  des- 

die  Kirche,  das  Schalhaus  und  die  Markt- 
Alles  trägt  die  Spuren  flöchtiger  Entste- 
er scheint  nur  in  einer  Uebergangsperiode 
I.  Höchstens  das  Wirthshans  oder  die 
lg  des  Kaufmanns  sind  ans   Backsteinen 

gleichsam  als  Beweis,  daß  der  größte 
r  Einwohner  noch  auf  der  Reise  ist ,  oder 
ienigen,   welche   dort   ihren   beständigen 


Wohnsitz  aufgeschlagen  haben,  einen  großen  Theil 
ihrer  Bedürfnisse  durch  Vermittelung  des  Handels 
aus  der  Ferne  beziehen.  Wie  gänzlich  verschie- 
den von  dieser  ist  dagegen  eine  deutsche  Ansie- 
5  delung.  Da  ist  Alles  auf  Jahrhunderte  gebaut. 
Die  Häuser  sind  klein  und  unbequem,  aber  von 
Stein;  Kirchen  und  öffentliche  Gebäude  jeder  Art 
sind,  als  ob  sie  von  längst  verstorbenen  Genera- 
tionen herröhrten;  kurz,  das  Ganze  sieht  aus,  als 

iO  ob  es  eine  Geschichte  hätte  und  noch  könAigen 
Geschlechtern  dienen  sollte.  Ueberhanpt  sind  die 
Neu-Engländer ,  wie  schon  Washington  Irving  be- 
merkte, mehr  die  Schanzgräber  (Pioneers)  der 
Givilisation ,   während  die  Deutschen,  wohin   sie 

15  sich  wenden,  immer  gleich  Posten  fassen. 

Was  den  Fortgang  der  Deutschen  in  den  Ver- 
einigten Staaten  noch  besonders  bezeichnet,  bt, 
daß  |er  zwar  langsam,  aber  immer  gleichförmig 
ist,  und  daß  verbal tnißmäßig  nur  Wenige  zurück- 

20  bleiben.  Wenn  man  in  eine  amerikanische  Stadt 
kömmt,  so  wird  man  oft  stundenlang  mit  den  Bio- 
graphien der  Reichen  unterhalten,  auf  welche  die 
Amerikaner  mehr  Gewicht  zu  legen  pflegen,  als 
die  Franzosen  auf  ihre  Schauspieler  oder  die  Eng- 

i5  länder  auf  ihre  Parlamentsredner.  Da  hört  man 
nichts  als  von  glöcklich  ausgeführten  Speculatio- 
nen,  klug  angelegten  Plänen  und  dergleichen:  wie 
ein  Herr  A  bei  dieser  Gelegenheit  100,000  Thaler 
gewann,  wie  B  bei  einer  andern  den  Grund  zu 

30  seinem  ungeheuren  Vermögen  legte  u.  s.  w.  Al- 
lein man  beschaue  nun  auch  die  Kehrseite  dieses 
Bildes.  Man  frage,  wie  viele  Familien  durch  ähn- 
liche Speculationen  unglücklich  geworden  sind. 
Wie  mancher  ehrliche  Mann,  der,  hätte  er  es 

35  darauf  angelegt,  durch  Fleiß  und  Sparsamkeit  reich 
zu  werden  >  ein  anständiges  Vermögen  erworben 
hätte,  statt  daß  er  jetzt  mit  Weib  und  Kindern 
in  den  Urwäldern  des  Westens  kümmerlich  eine 
Wohnstälte  sucht I 

40  Von  drei  Kaufleuten,  welche  in  Boston  oder 
New -York  emen  Laden  oder  eine  Schreibstube 
öffnen,  kann  man  annehmen,  daß  einer  im  Laufe 
der  ersten  zwei  Jahre  falUrt,  und  daß  das  Falli- 
ment des  zweiten  in  weniger  als  einem  Jahre  nach- 

46  folgt.  Dies  bedeutet  freilich  weniger  in  einem 
Lande»  wo  man  gewöhnt  ist,  heute  in  einem  Ge- 
schäft Bankerott  anzusagen  und  morgen  wieder 
ein  anderes' anzufangen,  und  es  gibt  sogar  Perso-. 
uen,  welche  nur  solchen  Kaufleuten  Credit  geben, 

50  die  schon  mehrmals  fallirt  und  hiedurch  Gelegen- 
heit gehabt  haben,  Erfahrungen  zu  sammeln;  es 
ist  aber  doch  in  diesem  schnellen  Wechsel  von 
Armuth  und  Reichthum  und  von  diesem  wieder 
zurück   zur  Armuth  etwas,  was  den  Charakter 
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i  «lic  Dem- 

Vereini^len 

li  geliildelen 

veliti  Jahren  aus 

n  liabeD.   Ab- 

fie  Spraelie  iu  Penu- 

iK-lie  iiurubgesunken, 

1  IUP  <lorl  ansäDigen 

r,  tiL'tlurllen  auch  die 

leri  sehen 

f  ntcbl  von  ilcr  rascb  vor- 

üieribaiiisehcn    bevSIkerung 

Jollen.      In    >ielen    DUlriclen 

'  I  Uhios  waren  zwar  noch  deul- 

Gebräuclie    bei    dem  genieioe» 

heiid;  über  die  soj^t-iinriule  höhere 

«Dglisch  oder  aoglo-amerikaniscti  zu- 

,  and  man  sprach  überhaupt  das  Ueul- 

aar  dem  Felde  und  an  Werktagen ,  an 

od  Feiertagen  aber,   und  in  den  tiesell- 

mmern  sprachen  wenigstens  die  Uädcben 

nur  englisch. 
in  uageschtel  war  der  poliliacbe  EinnoB 
Ischen  doch  überwiegend,  und  seit  vielen 
irwäbllen  dieselben  den  Gouverneur,  Lien- 
ouvemeur,  und  viele  der  höchsten  Staats- 
■as  ihrer  Uitte.  Die  Delegation  des  Slaa- 
nsflvanien  im  CoogreD  der  Verein iglen 
war  ebenralls  großenlhells  aus  Deutschen 
kfimmlingen  von  Deutschen  tusiimmeage- 
jwohl  auch  hier  lu  bemerken  isl,  daß  sich 
gewöhnlich  mehr  durch  Fesligkeil  nnd 
Ehkeil,  als  durch  aasgeieicfanele  Redner- 
oder durch  Aufstellung  genialer  Staats- 
I  ausieicimele,  nod  ein  Aebnlicbes  gilt 
nach  Harrisbarg  cur  geseligebeaden  Ver- 
ig  von  Pennsylyanien  gesandten  denlschen 
en.  Was  diesen  Uebelstand  —  wenn  es 
einer  in  nennen  isl  —  noch  vermehrte , 
leen  Beseilignng  schwierig  machte,  das 
aoBerorden [liehe  EirerSncht,  mit  weicher 
LDierika  einmal  ansißigen  Deutschen  alle 
I  Ankömmlinge  (besonders  wenn  den  lelt- 
igewisaer  liüerariscberRarvorhe^egangen 
wachten,  «nd  der  geringe  Werth,  den  sie 
pt  auf  enropUsche  Bildung  und  Civilisa- 
en.  Die  Ursachen  dieser  Vorurlheile  ge- 
chl  in  diesen  Aufsatz;  auch  hat  sie  Francis 
d  in  seinem  Werk:  «rAe  Ameriean*  m 
rol,  poUtie(U  et  lociot  reUüioni"  (denlsch 
'.  G.  Cotla'flchen  Buchhandlang)  Iheilweise 


aiifgerttbrl;  aber  ihre  Folgen  waren  fUr  die  histo- 
rische Ausbtldnag  der  Deutschen  in  Amerika  in 
einem  hohen  Grade  verderblich,  indem  diese,  un- 
gleich den  Anglo-Amerikauern,  von  den  BrOslen 
5  ihrer  Muller  losgerissen  wurden,  ehe  sie  sich  an 
denseiheu  satt  gesaogl  hallen. 

Es  isl  daher  sehr  erfreulich,  daO  in  letzterer 
Zeit  die  deulscheu  Ansiedelungen  in  Illinois,  In- 

10  diana,  hauptsächlich  aber  im  Staate  Missouri  ei- 
nen Zustand  vorzubereiten  anfangen,  den  in  Penn- 
sylvanien  zur  Zeil  der  ersten  AosiedHuftgen  ge- 
wiO  Niemand  zb  hoffen  wagte,  und  wodurch  die 
Deutschen,  gegenüber  den  Anglo- Amerikanern, 

15  über  kurz  oder  lang  diejenige  Stelle  einnehmen 
müssen,  wozu  sie  nicht  bloQ  durch  ihren  morali- 
schen Charakter,  sondern  auch  darch  ihre  forlge- 
schritteoe  Bildung  berufeD  sind.  Damit  wolleo 
wir  natUrUch  nicht  sagen,  dafl  die  Deutseben   in 

20  den  Vereinigten  Staaten  die  Anführer  der  poUli- 
schen  Parteien  werden  sollen;  denn  dazu  schei- 
nen sie  von  der  Vorsehung  am  wenigsten  berufen 
zu  sein,  im  Gegentheil  sind  die  Deutscheu  ihrer 
Natur  nach  conservativ,   und  bleiben  dies  auch 

S5  unter  gänzlich  geinderten  Ums  landen  noch  in 
Amerika;  aber  eben  dadurch  bringen  sie  ein  Ele- 
ment in  den  amerikanischen  Staaleuverein,  das 
ihm  bis  jetzt  noch  abgehl,  und  das  gerade  (Ue 
Deutschen   am    würdigsten    zn    repräsenliren    im 

30  Stande  sind.  —  Jetzt,  wo  noch  Alles  jugendlich 
aussieht,  wo  ein  Princip  um  das  andere  nieder- 
faiU  oder  aufsteht,  ohne  dem  Lebetiskeim  des 
jungen ,  aufblühenden  Staates  gelShrlich  in  wer- 
den, kdnnen  die  Amerikaner  immerhin  palitisehe 

33  Experimente  machen  und  heate  umsloCen,  was 
sie  gestern  anrgebaut,  ohne  hiedorch  das  Land, 
das  sie  insammenhBll,  merklich  zu  schwichen; 
es  wird  aber  auch  die  Zeit  kommen,  wo  die  In- 
teressen   der  verschiedenen   Ciassen    der  Gesell- 

40  Schaft  schärfer  abgegrenzt,  wo  die  vericbiedenen 
Glieder  des  Staates  weniger  biegsam  sein  werden, 
und  wo  jeder  mi&langene  politische  Versach  dem 
Staate  Wnnden  schlagen  wird,  die  erst  spät  und 
vielleicbl  nie  wieder  heilen  werden.    Wann  die- 

45  ser  Zustand,  der  das  Hanoesalter  eines  Staates 
bezeichnet,  eingetreten  sein  wird,  dann  wird  anch 
das  conservative  Princip  seinen  Rang  einnehmen, 
und  die  Beharrlichkeit  and  das  Fealballen  am  B»- 
stehenden,  was  die  Deutschen  vor  allen  anderen 

60  Nationen  ebaraklerisirt,  aufhdren,  ein  bloBes  Hin- 
derniB  der  Beweglichkeit  au  sein- 
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19S*   'WVas  die  heutige  CrMieratlon  von  den  ftilheren  imterselieid« 

(G.  Duden,   Europa  und  DeutochUnd  II.  [I835J  S.  362—366,  368—376.) 

Ich  beginne  diese  Arbeit  mit  der  Bitte,   sich  5    eifrigsten  Dienste  der  Tyrannei  oder  Pi 

eine  Weile  zu  besinnen,  was  die  heutige  Ge-  beweisen.    In  dem  44.  Auszöge  habe  ieh 

neration   wohl  mit  der  vorigen  gemein  daß  in  keinem  Staate  der  Parteigeist 

habe.  Neigung  zu  Neuerungen  fehlt    Mit  den 

Es  ist  klar,  daß  soweit  sich  unsere  Verhält-  Wörtern  » Factionen  und  Neuer ungssochl 

nisse  und  Interessen  in  den  Forderungen  des  10  gar   nichts  erklärt.     Warum   strebt   n 

Leibes  gründen,  sie  auch  schon  früher  da  wa-  Neuerungen?   Nach  welchen  Neuerung 

reo.  _  Nur  wolle  mau  dabei  auf  die  kleinen  Va-  man?  Wer  strebt  nach  Neuerungen?  W< 

riationen,    welche  die  sog.  Sittengemälde  hervor-  sich  die  Interessen  der  Strebenden?    Wt 

zuheben   pflegen,   kein   Gewicht  legen.    Wie  in  das  Bestehende?  Warum  ist  man  Hki 

der  Vorzeit  die  Speisen  bereitet  wurden,  ob  man  15  stehende?  Das  sind  die  Rubriken,  die  all 

sie  sitzend  oder  stehend,   mit  Gabeln  oder  mit  entgegentreten,  welche  den  Aufschluß  Qb« 

Messern  genossen ,  ob  der  Wein  aus  Gläsern  oder  Zustand  von  oberHächlichen  Phraseo  hoff 

aus  Schalen  grtrunken  wurde ,  wie  die  Kleider  und  Zeit   hat  ihren  Geist ,   und  wer  den  Un 

Wobnungen  aussahen,  das  kann  man  Alles  auf  das  nicht  näher  bezeichnen  kann,  dem  gel 

genaueste  wissen ,  ohne  über  die  Beurtheilung  der  20   Vorwurf  leerer  Declamation  so  gut ,  als  < 

Gegenwart  das  Geringste  zu  vermögen.  —  Indeß  stern  mit  ihren  Bannformeln  von  Göttlicl 

läßt  sich  die  Aehnlichkeit  der  Vergangenheit  mit  Teufelei,   von   Heiligkeit   und   Uoheiligk 

der   Gegenwart  auch  über  das  Leibliche  hinaus  Christlidhkeit  und   Unchristlichkeit ,   von 

verfolgen,  und  so  zu  dem  Resultate  gelangen,  daß  und  Laster,  etc. 

sämmtliche  particuläre  Interessen,   welche  25        Wie  weit  die  Erkenntnlß  der  Charakte 

die  jetzige  Generation  kennt,  der  vorigen  nicht  rer  Zeit  bisher  reichte,    zeigt  die   eii 

minder  bekannt  waren,  und  dennoch  ein  Un-  Vorrede  ausführlich  genug.    Hier  ist  nun 

terschied  zwischen    beiden   Generatio-  diese   Erkenntniß    positiv    weiterzufördei 

neu  obwalte,  der  augenscheinlich  alle  Berech-  darum  zögere  ich  auch  nicht  länger,   yt 

nungen  unserer  Politiker  wie  ihre  Köpfe  selbst  30  gen,  was  ich  selbst  denn  von  jenem  gr< 

verwirret.  terschiede  entdeckt  habe. 

Worin  besteht  dieser  Unterschied?  Die  im  52.  Auszuge  beschriebene  Enlwi 

Schwerlich  gibt  es  für  ganz  Europa  eine  wich-  scale  ist  das  äittel,  was  mir  eine  Annäh< 

tigere   Frage;  und   darum  auch  kein  iiiederschia-  dem  Zeitgeiste  gestattete,  scharfe  Mei 

genderes  Zeugniß  gegen  die  neuere  Weisheit,  als  35   daran  zu  erspähen,  vor  denen  die  Benen 

daß  bisher  so  wenig  für  ihre  Lösung  geschehen  nes   Gespenstes,    die   es   bisher   verdien 

ist.     Immer  und  überall  beschränkt  man  sich  auf  schwindet.    Das  Hauptmerkmal  ist  jed< 

die  Reden   von   »Aufregung  und  Spannung«,  als  ohne  sie  so  auflallend,  daß  es  bei  der  g( 

ob  in  solchen   nebeligen  Andeutungen  eine  Ant-  Ausdauer  von   selbst  sichtbar  wird.    Icl 

wort  stecke,   die  doch  allein  in  der  Enthüllung  40  das  Ringen  nach  allgemeiner  Kh 

der  wahren  Wurzeln  des  Unterschiedes  stecken  Indianer  und  Europäer  begreifen   die 

kann.     Aber   zu   eben  dieser  Enthüllung  führen  wie  sehr  unser  Zustand  von  der  Klarheit 

leider  nur  Betrachlungen,  die  alle  Parteien  mehr  Blickes  abhängt.    Das  gemeinste  Spruche 

als  Bußbetrachlungen  fliehen;  und  die  Bemühun-  *tet:   »was  ich  nicht  weiß,  das  macht  n 

gen  der  Journalisten,  Politiker,  Lehrer  und  Prie-  45   heiß;<'  und  dessen  Bedeutung   ist  keine 

ster  um  die  Ursachen  der  Aufregung  und  Span^  als  daß  unsere  Interessen  zuletzt  von  uns< 

nung  sind  nichts  als  ein  eitles  Haschen  nach  ei-  sieht  abhängen     In  dem  ^^  Auszuge  i 

nem   Geiste,  der  der  rohen   Griffe  stets  spottet,  Näheres  darüber,   und  insbesondere  die 

wo  man  sich  ihm  freundlich  oder  feindlich  nähern  rung,  wie  von  dem  Grade  der  Helle 

will.     Weder   Liberalism    noch    Anti-Liberalism  60  Einsicht  ihre  verschiedene  Tric 

kann   vom   Denken  dispensiren.    Eine  auf  bloßen  im  Thuu  und  Lassen  abhängt,  sammt  de 

Declamalionen  ruhende  Liberalität  ist  nichts  bes-  terung  des  Salzes,  daß  die  menschliche  E 

ser  als  die  trägste  Illiberalitäl;  wie  schon  die  sie-  lung   nur  mit   und  an  der  steigenden 

ten  Uebergänge  der  Fanatiker  für  Freiheit  zum  weiterschreitet.    Wen  das  zu  der  Uebei 
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laß  die  höchste  Cultar  durclinus  bedingt 
der  Klarheit  über  alle  ineuschli- 
uteresscii  (weil  iior  diese  Klarheil  jene 
lerrscliafl  gibt ,  ohne  welche  für  die  Worte 
'.ultur«  nichts  als  Schein  werk  und  Formen  5 
leiben),  der  wird  mir  aoch  beistimmen, 
li  unter  je^lichtn  Charakteren  unserer  Zeit 
ranee  nach  allgemeiner  Klarheit 
:en  Rang  einräume.  Soweit  auf  das  ge- 
mit  dem  Leser  verständigt,  brauche  ich  10 
öberrascheinden  Fortgange  nur  aufzufor- 
eil  fest  zu  versichern,  daß  dieser  Drang 
en  AufrtfgunK  und  Spannung  nicht  fehle, 
r  hoffentlich  ein  kurzes  Besinnen  über 
iichlung  und  Quelle  genügen  wird.  15 
flOchliner  Hlick  auf  uns  selbst  lehrt,  daß 
i  c  li  t  u  u  g  eigeotlich  nichts  Anderes  ist , 
Streben,  nicht  länger  blind  den  einzol- 
puhteu  uutcrthaD  zu  sein ,  vielmehr  zu 
was  jeder  Erregung  gebühre,   wie   iio 

wie  weit  ihr  nachzugeben  sei  —  nichts 
,  als  ein  Streben  unseres  Geistes,  zur 
ifl  über  die  Biannigfaltigkeiten,  die 
gen  und  bestürmen ,  zu  gelangen ,  —  ein 
,  das  allgemeinste  Interesse  (das  in-  25 
der  Harmonie  unserer  Natur)  gegen  die 
ulären  Interessen  (gegen  die  Störungen 
irnche  und  Rucksichten  niederer  Ordnung) 
upten. 

!  Quelle  zeigt  sich  aber  einerlei  mit  etien   30 
rimpulse,  der  unsere  Entwickelung  über- 
>randrängt.   In  den  Einzelnheiten  des  Le- 
rumgerissen  hat  die  Menschheit  nunmehr 
OS  so  viel  von  ihnen  keimen  gelernt,  sich 
I  Glauben  an  ihre  All  Wichtigkeit  zu   35 
llazu  konnte  es  nicht  kommen,  so 
iie  durch  ihre  Neuheil  die  Lebens- 
Q  her  wältigten.     Allen    particulären 
m  gebührt,  insofern  sie  eine  Wurzel  in 
Natur  haben,   auch  ein  gewisser  Werth.   40 
eich  er  Werth  ihnen  «gebühre,  das  ist  bloß 
ennbar.  der  sie  sämmtlich  zu  übersehen 
;  und  einer  solchen  Fähigkeit  geht  eine 
'her,  worin  man  sich  mit  den  einzelneu 
m  an  sich   zerarbeitel.     Erst  wenn  der   45 
iche  Geist  damit  fertig  ist,   treibt  ihn  die 
elang  an,  was^er  in  den  Eiuzelnhei- 
t  fand,  in  dem  äanzen  zu  suchen. 
hiemit   angegebene  Grundcharakter   läßt 
och  nor  in  der  sorgsamen  Erwägung  ge-  50 
itTassen,  daß  der  Drang  sich  bei  den  ver- 
enen  Individuen    sehr    verschieden 
nraßy  wie  aoch  daß  er  bei  keinem  Indi- 
alsbald  zom  Ziele  führt,  daß  bei  Nie- 

Mti09r,  Eocykl.  Leseb. 


mandeii  unmittelbar  auf  die  Dunkelheit  heller  Tag 
folgt.  Nur  damit  ergibt  sich  der  Schlüssel  zu  den 
vielen  Abweichungen  in  den  Ansichten 
und  Meinungen.  —  Und  fügt  man  dazu  die  Be- 
merkung, daß  dunklere  Ansichten  andere 
.Wünsche  und  Forderungen  erzeugen  als  hel- 
lere, so  ergibt  sich  auch  leicht  der  Schlüssel  zu 
den  vielen  Variationen  in  den  Wünschen  und 
Forderungen;  — -  was  endlich  zu  der  Ver- 
inuthung  bringt,  daß  alle  Veränderun- 
gen in  den  Interessen  der  vergangenen 
Generation  zuletzt  von  dem  einen  Grund- 
charakter,  von  demselben  Drange  nach 
allgemeiner  Klarheit,  aßleitbar  seien. 

Vordem  Versuche  der  wirklichen  Abiei- 
luim  wolle  der  Leser  indeß  an  die  Analogie  zwi- 
schen der  individuellen  Entwicklung  und  der 
Volksentwicklung  zurückdenken,  zumal  an  die 
Unruhe  uik^  das  Stürmische,  was  wir  an 
Jünglingen  sehen,  die  sich  im  Ringen  nach  ei- 
ner höheren  Entwicklungsstufe  zerarbeiten.  Auch 
dabei  erscheint  immer  ein  gewisser  Drang 
nach  Klarheit  als  der  Ileerd,  wovon  die 
Entschlüsse  und  Anstrengungen  ausgehen.  Aber 
wie  dies  anwendbar  ist  auf  ganze  Völker,  so  ist 
es  nicht  minder  der  fernere  Salz,  daß  der  Jüng- 
ling so  lange  steten  Stürmen  und  Verirrungeu  aus- 
gesetzt bleibt,  bis  er  die  Klarheit  errungen  hat ;  — 
woraus  unwiderleglich  folgt,  daß  keines  der 
neueren  Völker  Europa*s  aus  seinen  Lei- 
den befreit  werden  könne,  bevor  die, 
welche  am  Hebel  seiner  K räfte  stehen, 
zu  jener  Erkenntniß  der  menschlichen 
Verhältnisse  gedeihen,  ohne  welche  we- 
der Khirlieif  noch  Ruhe  in  fhren  eignen 
Köpfen,  ij:c  schw.ei  ge  in  dem  Volksge- 
t'Tiebo,  was  sie  lenken,  möglich  ist 

....  Zur  Richtung  des  Dranges  nach 
Klarheil  selbst  gehört  unstreitig  das  lebendige 
Interesse  an  dem,  was  ihm  förderlich  oder  hin- 
derlich scheint.  Und  wer  an  seiner  Eigenthüm- 
liclikoit  noch  zweifelnd  es  von  dem  Streben 
nach  Belehrung  früherer  Zeiten  nicht  unterschei- 
den kann ,  den  lenke  ich  bloß  auf  den  Widerwil- 
len ,  der  sich  in  allen  Zweigen  des  Denkens  und 
Empfindens  gegen  Machtsprüche  und  Auto- 
ritäten zu  äußern  beginnt.  Wenn  sich  früher 
der  Forschungstrieb  von  gewissen  Gebieten  ru- 
hig zurückweisen  ließ,  so  will  die  jetzige  Gene- 
ration keine  Schranken  mehr  anerkennen,  als  die, 
welclie  dem  eignen  forschenden  Auge  als  natür- 
liche Schranken  vorkommen 

/war  äußerte  sich  im  Religiösen  schon  vor 
Jahrhunderten  eine  Abneigung  gegen  Autoritäten. 

50 
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AUeiD  eioe  nähere  PrQfüDg  lehrt,  daß  es  keines- 
weges  eioe  generelle  war;  da  ja  der  protestan- 
tische Artikel  von  dem  freien  Forschen  und  freien 
Glauben  dnrch  dieselben  Priester,  die  ihn  aufstell- 
ten, mannigfach  beschränkt  wurde.  Und  so  füM  5 
die  nämliche  Prüfung  bald  zu  der  Warnung,  die 
Abneigung  gegen  menschliche  Leitung  und  Auto- 
rität l^berhanpt  nicht  mit  der  bloßen  Abneigung 
gegen  offenbare  Irreleitung  und  Mißbrauch 
der  Autorität  zu  verwechseln.  Ein  Widerstreben  10 
dagegen  hat  mit  dem  Symptome  der  Reife 
nichts  gemein.  Wären  die  Sitten  und  Handinngen 
der  römischen  Priester  besser  gewesen ,  hätte  ihre 
Habsucht  nicht  den  Ablaß  für  die  Zokanft  erzengt 
und  damit  Privilegien  zu  den  scheuslichsten  Ver-  15 
brechen,  so  würde  die  Menschheit  noch  lange  un- 
ter ihrer  Leitung  geblieben  sein.  Nur  wer  auf 
eignen  Fußen  stehen  kann ,  verschmähet  die  Stü- 
tzung Anderer.  Zwar  stimmt  auc|^  wohl  die  Ei- 
telkeit und  der  Taumel  zu  Emancipations-Versu-  20 
eben;  aber  Dergleichen  ist  weder  allgemein  noch 
von  Dauer. 

Von  den  früheren  Zeichen  des  Widerwillens 
gegen  politische  Autorität  gilt  dasselbe.  Sie 
wurden,  von  wem  und  wodurch  es  auch  sei,  her-  25 
vorger  e i  z  t ,  nicht  durch  Mündigkeit  hervorgetrie- 
ben. Eine  solche  politische  Mündigkeit  ver- 
irret sich  so  wenig  zur  Ungebundenbeit ,  als  die 
religiöse  zur  Irreligiosität  Und  ähnliche  Vor- 
würfe als  die  Hierarchie,  treffen  auch  die  Organe  30 
der  weltlichen  Macht,  wenn  sie,  durch  deren 
Mißbrauch  oder  ungeschickten  Gebrauch,  in  den 
Völkern  Strebungen  zur  politischen  Emanci- 
pation  hervorreizen,  die  vor  der  Reife  nur  Ver- 
zerrung und  Unheil  gebären.  35 

Ich  beharre  demnach  dabei,  daß  der  Drang 
nach  Belehrung  unter  uns  einen  Umfang  habe, 
den  unsere  Vorfahren  nicht  kannten;  überlasse 
jedoch  die  Musterung,  wie  ihm  die  von  der  Vor- 
zeit stammenden  religiösen  und  politischen  Insti-  40 
tute  freundlich  oder  feindlich  begegnen,  den  Le- 
gern; —  um  so  mehr,  da  ich  nicht  eher  von  un- 
serer äußeren  Lage  (wozu  Ich,  wohl  bemerkt, 
jene  ererbten  Institute  so  gut  rechne,  als  das  der 
äußeren  Natur  gegebene  Gepräge)  näher  sprechen  45 
darf,  bevor  ich  die  vollständigen  Umrisse  desjeni- 
gen gezeichnet  habe,  was  an  dem  Zustande  der 
gegenwärtigen  Menschheit  von  ihrem  eigenen 
Innern  herrührt;  mit  andern  Worten:  bevor  ich 
auch  die  übrigen  Eigenheiten  dieses  Innern,  die  50 
sich  ja  8ämm|lich  als  Producte  des  Ringens 
nach  Klarheit  darstellen  sollen,  hervorgehoben 
habe. 

Die  g«f Uegene  Binsicht  hat  freilich  aoeh  dia 


particulären  Richtungen  und  Interes 
schon  früher  existirten,  etwas  vef^odet 
davon  darf  abstrahirl  werden;  da  es  a 
Umrissen  hinreicht,  von  den  ganz  neo« 
tungen  und  Interessen  zu  reden.  Unle 
verdient  nun  aber  den  ersten  Platz  ein 
unserer  Zeit,  was  sie  so  hoch  über  die 
genheit  eroporhält,  daß  es  den  Verdacht 
gemeinen  Verderbnisses  selbst  von  dem  sc 
Urlheile  lärmender  Bußprediger  erschüttei 
Es  ist  die  Theilnahme  an  dem  Lo« 
serer  Nebenmenschen. 

Die  Gefühle  des  Mitleides  fehlen  zw 
dem  wildesten  Räuber  der  Wüste  nicht 
das  Gefieder  des  Waldes  schaart  sich  zui 
wenn  Einem  ihrer  Art  ein  Schrei  der  N 
rährt.  Allein  eine  solche  Theilnahme 
nichts  über  die  allgemeine  Richtung.  Die 
Schaft  der  Wilden  verstommt  bald,  wie 
Kinder,  wenn  die  Begierden  des  Leibes 
Widerstreit  gerathen;  wie  sich  das  freai 
Spiel  der  Hunde  durch  deo  qackten  Zaul 
Bissens  In  den  grimmigsten  Hader  vei 
Eben  weil  das  Interesse  an  dem  Loose 
Nebenmenschen  eines  der  ersten  Rritei 
Cultur  und  Humanität  ist,  so  konnte  nor 
und  Selbsttäuschung  einer  Zeit  Hnmani 
Cultur  zusprechen,  die  der  Eigennutz 
strickte,  wie  das  vorige  Jahrhundert, 
auf  das  deutlichste  einzusehen,  werfe  mi 
einen  Blick  auf  jene  Stelle  des  Volksgi 
wo  sich  die  Kräfte  concentrirten ;  d.  h.  m« 
die  Rücksichten,  wonach  die  Regierung 
fuhren,  man  frage,  warum  die  Kriege,  u 
dere  die  Golonialkriege ,  geführt  wurden; 
die  Räubereien  der  Barbaresken  von  d< 
Europäern  geschützt  wurden,  die  den  ] 
der  Humanität  so  gern  umhiengen  als  die  i 
Wer  hierin  aber  nur  eine  Klage. wider  d< 
lischen  Geist  der  Cabinette  hört,  d« 
ich  eine  Erscheinung  ins  Gedächtniß,  wov 
jede  Apologie  der  Völker  verstummt.  V 
ton  ward  unstreitig  ein  Wesen,  dessen  Gi 
gen  und  Handlungen  für  das  Wohl  der  J 
hcit  ihm  die  aufrichtigste  Verehrung  dei 
weit  sichern.  Und  dennoch  verzweifelte 
an«>der  Humanität  seiner  Zeit  so  sehr,  dal 
seinem  Vermächtnisse)  den  Amerikanern  e 
liehst  empfahl,  in  dem  Betragen  ganzer 
auf  keine  anderen  Motive ,  als  die  des  Eige 
zu  rechnen.  Es  ist  klar,  daß  wenn  der  Ei 
alle  Einzelnen  beherrscht,  er  auch  il 
meinsamen  Unternehmungen  beherrsch« 
Washington  wurde  persönlich  so  weaig  voo 
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^herrscht»  als  je  ein  Leoker  der  Staaten 
1.  Auch  konnte  es  ihm  nicht  entgehen, 
gerade  deshalb  so  sehr  geliebt  and  geach- 

was  vwieder  bewies,  daß  seine  Mitbürger 
leren  Interessen  nicht  völlig  verkannten, 
nnoch  bot  ihm  der  Zustand  der  großen 
it  keine  andere  Aassicht,  als  daß  der  letzte 
les  Ganzen  sich  bloß  durch  Selbstsucht 
1  lasse.  Seichte  Lästerung  mag  hieraus 
eleg  mehr  gegen  die  Amerikaner  ziehen, 
r  wähle  die  Amerikaner  darum  zum  Bei- 
weil just  an  ihnen  am  besten  zu  erken- 
,  was  den  Volks  lenk  er  n  und  ihren 
ien,  oud  was  dem  Volke  selbst  zur 
lt.  Wer  ein  Beispiel  in  Europa  fordert, 
ke  auf  Britannien.  *  Ist  doch  dieses  Land 
n  im  Rufe  der  Gewinnsucht;  was  ebenso 
aber  röhrt,  daß,  wo  die  neueren  Völker 
raren,  sie  auch  ihre  eigennützige  Natur 
Senbarlen;  statt  daß  bei  den  unfreien 
alischeu  Theorien  der  Gabinette  dafür 
• 

ordamerika  halben  sich  die  in  Europa  ent- 
en  fiscalischen  Theorien  zwar  modiGcirt, 
ir  insofern  sie  das  Familien let>en  zu  sehr 
1  und  zum  Widerstände  reizten.  Und  man 
ja  nicht,  daß  es  dazu  anderer  Interessen 
habe,  als  der  gewöhnlichen  des  vorigen 
iderts.  Dem  instinctartigen  Familienleben 
iie  Wohlfahrt  des  ganzen  Staates  nie  so 
igig  von  der  des  einzelnen  Bürgers,  als 
Finanzmännem ;  und  wie  eigennützig  die- 
nilienleben  auch  bisher  gehlieben  ist,  so 
IQ  Streit  mit  allen  edleren  Interessen, 
ere  abgeschlossenen  Finanztheorien,  war 

Aber  darum  apotheosire  man  es  nicht, 
die  doch  diejenige  Theilnahme  an  dem 
ler  Nebenmenschen,  welche  sich  jetzt 
licht  in  einer  Periode  suchen,  wo  der  Bien- 
ub  unter  allen  eoropäischen  Völkern,  die 
hatten,  als  ein  tadelloses  Gewerbe  galt '). 
ßhörte  ein  allgemeines  Vorschreiten 
ntwickelang,  welches  in  sammtlichen 
I  der  germanischen  Reimkraft  so  ziemlich 
»tig  statt  hat.  —  Der  menschliche  Geist 
;b  zuvor  in  den  Strebungen  niederer  Ord- 
ittigen;  erst  dann  kann  er  sich  ihnen  so 
twinden,  daß  sich  das  Interesse  am  mit- 
n  Menschlichen  frei  über. das  Interesse  an 
I  Sachen  erhebt. 

st  onnöthig ,  zu  wiederholen ,  warum  die 
ingsiheorien  jenen  Oscalischen  Charakter 
BD,  daß  schon  von  Alters  her  die  Noth 
Beren  Gütern  einen  Werth  verliehen  habe, 


der  die  edleren  Interessen  sogar  in  der  vollen 
Stärke  der  höchsten  Cultur  überwältigen  müsse; 
daß,  obgleich  diese  Theorien  ursprünglich  aus  der 
Unfähigkeit  zu  politischen  Reflexionen  und  einer 

5  Bedrängniß,  die  dennoch  der  Reflexionen  bedurfte, 
hervorgiengen ,  sie  doch  nur  da  zu  der  heutigen 
Verzerrung  kommen  konnten,  wo  das  Praktische 
castenartig  vom  Theoretischen  geschieden  ist ;  daß 
je  mehr  sich  die  politischen  Theorien  von  der 

10  wirklichen  Welt  entfernen,  sie  desto  monströsere 
Producte  gebären ,  die  wieder  um  so  hartnäckiger 
von  ihren  Anhängern  vertheidigt  werden ,  je  iso- 
lirter  auch  diese  von  dem  praktischen  Getriebe 
sind.  —   Ich  habe  bloß  meinen  Glauben  an  die 

15  gestiegene  Humanität  vor  dem  Verdachte  der 
Schwärmerei  zu  schützen;  und  dazu  genügt 
es  Gottlob,  den  Leser  zu  bitten,  sich  selbst  und 
seine  Nebenmenscben  mit  der  kurzen  Frage  zu 
prüfen,  was  man  jetzt  zum  wahren  Lebens- 

20  genusse  fordere.  Die  Triebe  des  Leibes  wer- 
den zwar  Immer  ihr  Recht  behaupten,  und  des- 
halb auch  die  Hoffnungen  auf  einen  Himmel  auf 
Erden  immer  zu  den  Phantasien  gehören.  Aber 
daß  die  regere  Empfänglichkeit  für  das 

25  Menschliche  nicht  in  dieselbe  Rubrik  fällt, 
bekundet  aufs  klarste' das  Phänomen,  daß  die 
Reichen  und  Wohlhabenden  mehr  und 
mehr  In  dem  Genusse  ihres  Ueberflusses 
durch  die  Gedanken  an  die  sie  umgebende 

30  Noth  gestört  werden.  Man  erforsche  doch, 
ob  dabei  bloß  selbstsüchtige  Besorgnisse  obwal- 
ten, oder  ob  etwa  die  Charaktere  der  Noth  so 
viel  gräßlicher  seien,  als  in  den  früheren  Jahr* 
hunderteu.     Ich  habe  als  Resultat  gefunden/  daß 

35  die  Zahl  der  Bedrängten  zwar  mit  der  Bevölke- 
rung sehr  gestiegen  eei,  aber  daß  das,  was  die 
Bedrängniß  an  sich  steigere,  nicht  so  sehr  von 
neuen  äußeren  als  inneren  Ursachen  (verän- 
derten Ansprüchen)  herrühre,  die  sich  bisher  der 

40  Beobachtung  ziemlich  verbargen.  Und  darum  muß 
sich  auch  meine  Erklärung  jenes  Phänomens  dem 
sichersten  Vorzeichen  einer  besseren  Zukunft  zu- 
wenden, nämlich  dem  wachsenden  Ueber- 
gewicht  des  Interesses  an  dem  Mensch- 

45  liehen  über  die  Interessen  an  den  ande- 
ren irdischen  Objecten.  — -  So  kehren  die 
Völker  durch  das  Licht  wieder  in  das  Geleise 
zurück,  worin  sie  vor  Jahrtausenden  die  Natur  durch 
dunkle  Gefühle  leitete.    Die  alten  Germanen 

50  erschienen  bei  aller  kriegerischen  Wildheit  huma- 
ner als  ihre  Nachkommen;  d.  h.  sie  schätzten 
den  Menschen  höher  als  die  Sachen;  sie 
hiengen  mehr  an  ihren  Freunden  und  Stammge- 
nossen als  an  dem  Boden  and  der  Habe.    Aber 
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IS  .luge  lu  finen  die  weaeiitfiihe 

hat.    Ei   ist  <ler  Zweck  dieMr  Enlefl 
sbergehung  der  äiinimi  bbloriscliefi  V 

soweit  sie  uicht  besonders  kieher 
er  Entwicklung  des 'Becriff«^  der  Tai- 
I  Ige  schichte  vonielinlidi  die  leixfcflw. 
wenig  beachtete  Seile  henrorzulwbctt. 
i  allgemeine  Geschichte  hat  dca  ihriges  ki- 
hen  Fächern  gegenöber  das  Ejgealb&BÜHw. 
e  sich  nicht  auf  gewis«^  eioictee  Gefiwle . 
BflM,  Seilen  der  menselilidwa  Tliilickcil. 
I.  B.  auf  die  Geschichte  der  Slaalcw  be- 
lli ,  ans  wekber  letilem  sich  hMHless  aar 
■ligemeine  politische  Ge$cbirhle 
,  —  sondern  an  sich  unbegrenzt,  das 
e  Lel)en  der  Menschheit  ia  der  VergaDc^ 
■ch  allen  seinen  Richtungen,  die  WHI  des 
kens  elien  sowohl  als  die  äuieni  Thaten. 
ide  und  Schicksale  zum  Gegenstände  bat. 
>r  andern  Seile  tbeiit  sie  mit  jeder  Special- 
chte  die  Anforderung  —  und  ^boo  ihr  >'aaM 
sie  an  (umiversaHi  ?on  wn^trrtmM  all-^te- 

"  die  wenn  auch  unermefiliche  Fülle  ihres 
als  unter  einer  Einheit  zu  begreifen,  und 
m  dadurch  zu  einem  Ganzen  zu  verbinden, 
können  wegfallen,  ja  schon  die  Schrankan 
rglichkeit  nöthigen  dazu,  eioen  grMem  oder 
n  Tbeil  derselben  auszuscheiden ,  ohne  daft 
um  aufhörte,  den  Namen  der  allgemeinen 
ehte  zu  verdienen ,  wofern  nur  jene  Einheit 

aufgefaßt  und  festgehalten  wird:  während 
liese  sie  auch  bei  ftberflieBender  Volb4in- 

Ober  die  Stufe  der  blo5en  Theilgeschichten 
cht  erheben  wfirde.  Diese  Einlieit  —  nenne 
e  nun  Gesichtspunct ,  Thema ,  Idee  etc.  — 

Band,  ihr  Gesetz,  ihre  Seele;  nur  sie  lie- 
n  Maßstab  für  die  Auswahl  des  Stoffes,  sie 
nl  ihre  Form,  sie  bedingt  ihren  Werlh  so- 
ir  die  Beleuchtung  der  ihr  untergeordneten 
;cAen  Gebiete,  als  auch  ffir  das  praktische 

Sie  aofzufinden  und  durchzufahren  ist  die 
lichsle  Aufgabe  des  Universalhistorikers , 
e  ist  auch  an  sich  die  schwierigsle . '  und 
»eidlich  MißgrifTen  ausgesetzt,  so  lange  nicht 
amtlichen  Thatsacben  zu  Tage  gefördert, 
rt  und  festgestellt  sind.  Es  wäre  licber- 
iruro  die  Universalgescbichle  Oberhaupt  ver- 
,  oder  auf  kOnflige  Zeiten  verschieben  tu 
es  hieße  dies  nichts  anderes,  als  das  zu 
Keit  sich  gellend  machende  Streben  der 
n  nach  Zusammenfassung  des  MannigfalH- 
;ht  etwa  bloß  aufs  unbestimmte  vertagen, 
I  auf  immer  niederschlagen,  da  der  Inhalt 
ichichte  ein  unerschöpflicher  ist,  die  For- 


le 


frwcktbarslen   IJees  ikr 
uad  ihr   V 
die    Anerkenaunc.    BemjybnHC   wn4    Au^ 
15   derselben  besdtfiinkl.    Ab'  der  OifM  4(c 

köberea  Spbämi  des  uwn.  rt^cbea  lViiki< 
ligion  nnd  Rbilawpliie:  $lebl  im  ina<cr#fa  I 
roenhang  mit  der  aesauunlen  W^ 

iO  ten:  wollend  oder  widecslrebe»!  erfibit  »r  Am« 
Einfluß,  durcbläuO  dieselben  WanJNnun.  «M 
ist.  wie  sie.  ein  Spiegel  der  :<:*cli  lortfeewtijiLf  #>• 
Zeit. 

Merkwürdig  ist  es  hieV  sogleicb.  daß  4be  «H 

25   gemeine  Gescbicbte  dem  Alter tb um  fbNud  Mii4 
Zwar  ließe  sich  an  die  Weltalter  der  5lle»lefi  V^ 
ker  des  Orients  denken,  und  in  Beiifbnnc  4aa^ 
auf  behaupten,   daß  die  rniver^^bwcacbicblr ^  ww 
die  Geschichte  iberbanpt.  ans  de«  ll>lb«»  btr- 

90  vorgetreten  sei.  Da  sie  indcäi^en  ibrnn  Gmndf 
nach  bloße  Natorperioden  waren,  die  ^len  ein 
rein  historischer  Inhalt  füllte,  der  über  die  dirf««e 
Annalistik.  Zahlen,  Namen,  binanjif< gangen  «ir^. 
so  erscheinen   sie   höcbslens   nnr  als  die   iriliM 

35  formlosen  Andeutungen.  Tingekehrt  \efKiell  es 
sich  bei  den  Griechen:  die  l rbeber  der  echten, 
verstindig  aufgefaßten  und  ^erknöpOen  Ciescbirble^ 
haben  sie  des  Sinnes  fOr  die  höhere  A 
entbehrt     Ihr  Element    war  der  Staat  >  die 

411  gmatie ;  ihre  umfassendsten  Werke  sind  Yö 

schichten,  um  einen  speciellen  Mitlelpunet  ber 
künstlerisch  gmppirt,  oder,  ohne  andere  KinbeH, 
als  die  der  Cansalitil.  an  den  Faden  der  Zeit- 
rechnung aneinandergereiht.    Zwar  hat  schon  ro- 

45  lybius  den  Unterschied  der  allgemeinen  und  der 
speciellen  Geschichte  erkannt,  und  den  Vortag 
der  ersteren  treflend  gewürdigt:  die Tbeilgeschicbte 
sei  vereinzelt ,  ohne  Zusammenhang  und  ohne  te- 
meinschaflliches  Ziel,  das  allgemeine  dagegen  v4 

50  Mi^olov,  wt99i  IcroQiu)  bilde  ein  organisches  (#•• 
fiotoHdfi^)  Ganzes  mit  innerer  Einheit.  Möge  UMUi 
immerbin  alle  Staaten  und  Völker  der  Enle  ein« 
zeln  aufs  genaueste  kennen,  nie  werde  UMin  da- 
darch  zu  einer  klaren  Einsieht  in  die  Gestaltung 
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es  war  der  Voriug  eines  Kiodes  vor  dem  Jüng- 
linge. Das  von  der  Hand  der  Natur  geleitete 
Leben  der  Kinder  spricht  uns  lieblicher  ao,  als 
die  irren  Versuche  des  Jünglings ,  in  eigner  Kraft 
zu  wandeln.  Und  dennoch  ist  sein  Enlwickelung»- 
stand  höher.  Wohl  ihm ,  wenn  er  auf  dem  langen 
Wege  nicht  vor  der  Reife  untergeht,  und  wohl 
ans ,  daß  ein  gnädiges  Geschick  den  germanischen 
Keimstoflf  in  seiner  weit  längeren  Bahn  bis  zu 
der  Periode  beschützt  hat,  wo  der  Stern  der  hel- 
leren Einsicht  ihm  die  Klippen  zeigen  kann. 

Doch  ich  komme  zu  einer  anderen  Frucht  des 
Ringens  nach  Klarheit,  die  noch  mehr  verkannt 
wird,  als  die  vorige.  Es  ist  die  allgemeine 
Sehnsacht  der  germanischen  Europäer 
nach  einem  größeren  Wirkungskreise. 

Wenn  der  beschränkte  Blick  nur  particu- 
läre  Interessen  entdeckt,  so  können  auch  nur 
particuläre  Interessen  den  Thätigkeitstrieb  beschäf- 
tigen. Wer  wüßte  nicht,  wie  sehr  noch  das  prakti- 
sche Streben  der  jüngsten  Vorzeit  auf  äußere 
Habe  gieng  oder  auf  Spiele  der  Eitelkeit,  was 
freilich  Ehre  hieß.  Erst  mit  der  helleren  Erkennt- 
uiß,  wie  leer  und  seh  aal  die  in  diesen  Rich- 
tungen lockenden  Preise  sind,  und  wie 
jämmerlich  unser  RulT  in  das  irdische 
Getümmel  erscheint,  wenn  man  das  ganze 
Leben  hindurch  nur  um  sie  gerungen 
bat,  erst  damit  konnte  jener  Trieb  eine  Richtang 
f^ewiünen,  worin  er  mehr  und  mehr  den  Namen 
des  Unternehmungsgeistes  verdient. 

Darin  offenbart  sich  eine  zweite  Analogie 
zwischen  der  gegenwärligcu  Generation  und  den 
alten  Germanen.  Die  allen  Germanen  wurden 
von  keinen  particuläreu  Interessen  umstrickt,  weil 
sie  sie  nicht  kannten.  Darum  äußerte  sich 
ihr  Thätigkeitstrieb  freier  und  umfassender,  als 
bei  ihren  Nachkommen.  Nennt  man  ihn  aber  des- 
wegen Unternehmungsgeist ,  so  ist  wohl  zu  beach- 


ten, daß  es  seinem  weiten  Umfange  lo  s< 
bestimmten  Zielen  fehlte,  und  er  in  dem 
einer  Neigung  zu  Abenteuern  glich,  als  ihn 
begier  einer   bloßen   Neugier.     Erst  spät« 

5  sich  die  unstete  Neugier  zur  beharrlicherer 
begier  steigerte,  verlor  auch  der  abenteu 
Thätigkeitstrieb  (nachdem  er  sich  in  Ver 
gungskriegen  an  Ausdauer  gewöhnt  hatti 
UnStetigkeit,    welche  ihn  früher  von  der  ^ 

10  gung  friedlicher  Interessen  abhieü.  Imm 
es  jedoch  Einzelnheiten ,  einzelnen  Zweck« 
in  der  jüngsten  Periode  war  es,  wie  gesa^ 
Richtung  auf  äußere  Habe  und  auf  die  Phi 
der  Eitelkeit,  was  den   Unteruehmungsgeh 

15  strickte.  Nur  die  Frucht  des  Strebens  na 
gemeiner  Klarheit  (statt  nach  isolirten  Kei 
sen)  vermag  solche  Fesseln  zu  lösen;  um 
unserer  Generation  ein  Vorschreit 
dieser  Klarheit  beimißt,  der  kann 

20  nicht  blind  seih  für  die  Aenderan 
Thätigkeitstriebes. 

Schon  eine  unbefangene  Würdigung  diese 
derungen  in  den  Geistern  muß  lehree 
wie  auch  die  äußere  Lage  sei,  das  Lek>enigi 

25  der  Europäer  nicht  mehr  nach  alter  Weit 
gehen  könne.     Aber  damit  kennt  man  dl 
triebe  selbst  noch  nicht.     Dazu  gehört,  m 
Prüfung  des  Innern  Menschen  eine  genaae 
der  äußeren  Lage  zu   verbinden.    Und  be 

30  ersten  Schritte ,  den  Leser  hierin  zu  unterst 
stoße  ich  leider  wieder  auf  eine  Masse  vm 
derndem,  was  mehr  oder  weniger  fäben 
Wahrheit  den  Weg  versperrt 

35         1)  Was  alle  seefahrenden  Europäer  an  4m 
von  Afrika   bis    ins   achtzehnte  Jahrhandert 
haben,    reicht    ohne  Coromeular   hin,   die  1 
von  der  besseren  Natur  unserer  Voreltern  i 
streuen. 


1S4*    Zar  Elnleltanff  In  die  YVeitffeMhIchte. 

(C.  Fr    Hang,   Die  «llgemeiiie  Geschichte,  I.  Heft  118411  S.  3—11:  15— 17^  30;  47—48.    Unvollendet  gebU^bes.) 


Unter  allen  Zweigen  des  historischen  Wis- 
sens ist  unstreitig  die  allgemeine  oder  Uni- 
versal •  Geschichte  derjenige,  welcher  das  viel-  50 
fachste  Interesse  darbietet.  Sie  beginnt  mit  der 
Schule,  wo  sie  ab  Inbegriff  der  wichtigsten  That- 
sachen  der  Geschichte  eine  der  Hauptgrundlagen 
des   UnterrichU  bildet;  als  ein  Schanspiel,  dem 


an  Mannigfaltigkeit  und  Größe  keines  gieichl 
ist  sie  für  Erwachsene  eine  reiche  Quelle 
render  Unterhaltung;  nicht  minder  aber  etg 
sich  zum  tSregenstaude  der  gereifteren  Erkei 
sofern  sie  die  Erscheinungen  auf  ihre  Üefetei 
len  zurückrühren,  und  vorzugsweise  die  h 
Angelegenheiten  und   Beatrebongen  der  M 


HB  hUtUI  den   grOfllea    und   beslen  Theil    der 
Btda  iniK  gehabl,   so   daß   andere  Küiiige  nichlj 
I  iho  haben  seilen  können;"    es  veraolaftle 
,  luersi  ilif  |li"" 


■   nn  iho  I 


ten  der  sogenaoaleo  Helden  oder  vielmehr  > 
verwUsler,    jene    Krieif<i-    "■•'    " 
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iich  iho  za  gesU^leo,  uothweDdig  veruugltickeii. 
So  jener  Streit  zwischen  den  Anhängern  der  ethno- 
graphischen und  der  synchronistischen  Methode, 
oder  des  Real-  und  Zeitzusammenhanges,  die  ver 
mittelnde  Aosicanfl  durch  Ahtheilung  in  Perioden, 
welche  die  sämmtlicheu  Völkergeschichten  scho- 
nungslos durchschneiden,  mit  dem  Zweck,  dem 
Leser  Ruhepuncte  darzubieten,  daher  sie  nicht 
zu  kurz  und  nicht  zu  lang  sein  dQrfen;  die  mathe- 
malische Symmetrie  und  tabellarische  Uebersicht- 
lichkeit,  welche  man  erstrebte,  endlich  das  Ge- 
ständniß,  daß  die  ganze  Anordnung  nur  Mosaik- 
arbeit, äußeres  Gerüste  sei,  »willkürlich  und 
uleichgiltig  für  den  von  Innen  heraus  wirkenden 
Geist <  —  dies  und  anderes  sind  eben  so  viele 
Beweise  des  Mangels  an  lebendiger  historischer 
Anschauung  und  künstlerischem  Sinne.  Einer  der 
schädlichsten  Mißgriffe  aber  war,  daß  man  den 
Pragmatismus  der  Alten  zum  Vorbilde  nahm, 
indem  man  sich  gewöhnt  hatte,  ihn  überhaupt  als 
den  Gipfel  der  historischen  Kunst  zu  betrachten.  ■ . 

Während  so  die  Weltgeschichte  sich 

durchaus  unfähig  erwies,  zur  allgemeinen  Ge- 
schichte sich  zu  erheben,  schien  eine  andere  liis- 
ciplin  in  die  Lücke  eintreten  zu  wollen ,  die  je- 
doch bei  aller  äußern  Unähnlichkeit  auf  demselben 
Boden  sich  bewegte.  Es  war  die  zuerst  (1764) 
von  dem  Schweizer  Iselin  aufgestellte,  dann  von 
mehreren  englischen  and  deutschen  Gelehrten  in 
verschiedenem  Sinne  bearbeitete  Geschichte 
der  Menschheit.  Im  Allgemeinen  kann  als  ihr 
Zweck  angegeben  werden,  zu  zeigen,  wie  die 
menschliche  Cultur  unter  gewissen  äußeren  Be- 
dingungen des  Klimas,  der  Lebensweise,  der  Ge- 
sellschaft etc.  stufenweise  von  dem  Zustande  der 
Wildheit  bis  zu  dem  der  Givilisation  habe  fort- 
schreiten müssen.  Eigentliche  Geschichte  war  sie 
nicht,  vielmehr  eine  Sammluntr  aus  Thatsaclien 
verschiedener  Art  abgezogener  Reflexionen;  meist 
verweilt  sie  bei  den  vorhistorischen  Zuständen  der 
Jäger,  Nomaden  etc.,  während  von  dem  Zustande 
der  Cultur,  deren  Verschiedenheiten  gerade  die 
Geschichte  bilden,  meist  nur  als  von  einem  and 
demselben  die  Rede  ist.  Seit  dem  Anfange  unse- 
res Jahrhunderts  wurde  dieses  Feld  wieder  ver- 
lassen ,  indessen  war  es  nicht  ohne  Frucht  (Qr  die 
allgemeine  Geschichte  geblieben.  Fürs  erste  war 
der  Begriff  der  Menschheit  aus  der  Zersplitterong 
der  Wellgeschichte,  freilich  höchst  oberflächlich, 
hervorgehoben,  sodann  die  Idee  eines  Fort- 
schreitens der  Menschheit  aufgestellt,  eine 
Idee,  die  seitdem  unter  heflfgen  Anfecbtongen 
mehr  uad  mehr  sich  geltend  machte,  im  Iffttel- 
aller  war  Obei^lnatimoiend  mit  den  Priesterstaa- 


ten des  allen  Orients ,  aber  gewiß  nicht  im 
des  Christenthums,  die  Ansicht  von  einem 
des  Menschengeschlechts,  wenigsleos  von 
schon  so  frühe  eintretenden  AHern  dessellic 

5    sehend   gewesen ,   daß  von    Christus  an  di 
decrepüa  datirt  wurde.    Das  achtzehnte  Ja 
dert  schloß  sich  auch  hier  vermöge  einer 
Verwandtschaft  den  Griechen  an,   nach  i 
die  Menschen  aus  einem  rohen  oder  selbsl 

10  ähnlichen  Zustande,  durch  den  Beistand^di 
ter,  oder  durch  den  Drang  der  Noth  zur  C 
tion  emporstiegen.  Man  war  sich  der  » 
deutlichen  Fortschritte  des  Zeitalters  stolz  ) 
sah  in  weitem  Abstände  die  armseligen   V 

15  mit  welchen  der  Handelsverkehr  bekannt  i 
sich  gegenüber,  nahm  sie  als  das  Bild  < 
menschen,  und  betrachtete  die  eigene  Cul 
/las  Resultat  der  langen  stufenweisen  En 
dang.    Von  dem  einen  dieser  Puncto  zu  d< 

dO   dem  war  es  leicht,  nach  Vermulhuiigen  u 
richten  den  Uebergangsweg  zu  verzeichnei 
es  auch  keine  Schwierigkeit  halte ,   die  No 
digkeit   des   Fortschreitens  zu   beweisen, 
nicht  bloß  der  Drang  des  Menschen  nach  ^ 

25   serung,  sondern  namentlich  die  unter  dei 
flusse  der  Ueberlieferung ,  der  Gesellschaft 
in  steigender   Progression  sich  mehrende  i 
von  Kenntnissen,  Fertigkeiten,  Erfahrunge 
Vervollkommnung  der  Bildungsmittel,  durc 

30  che  nicht  bloß  die  Fortdauer,  sondern  ai 
Ausbreitung  des  Errungenen  gesichert  wen 
ließ  sich  nach  diesem  Maßstabe,  wie  vo 
dorcel  (1795)  geschehen  ist,  der  Forlschr 
nahe   mathemalisch    berechnen.      Gegen  ( 

35  diese  Schlüsse  gegründete  Behauptung  von 
noth  wendigen  Fortschreilen  der  Menschheil 
ben  sich  die  meisten  Historiker  vom  Fac 
Entschiedenheit,  und  zwar,  sofern  unter  k 
heit  die  sämmtliclien  Erdbewohner  verstände 

40  den,  mit  offenbarem  Rechte.  Die  Geschiel 
tet  nur  das  immer  wechselnde  Schauspiel  v« 
hen  und  Welken,  Leben  und  Tod  dar;  ac 
räume  der  Aufldärung  folgen  Zeiten  der  Ba 
wenn  die  Sonne  der   Cultur  den  Einen  a 

45  ist  sie  den  Andern  untergegangeo ,  und  ha 
und  Zerstörong  hinter  sich  gelassen.  W« 
größere  Theil  der  Erde  liegt  seit  Jahrlaa 
in  Unwissenheit  und  Barbarei  begraben ,  on< 
che  Länder  scheinen  vermöge  ihrer  natürlicl] 

50  schaffenheil  unwiderruflich  dazu  verdammt  zu 

....   Kehren  wir  zurück  zu  der  Beg 

Stimmung  der  allgemeinen  Geschichte,   so 

jetzt  nicht  mehr  bloß  eine  solche,    welch 

ihrem  Inhalte  nach  über  das  ganze  Mensc 
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EQ  verbreüen  hat;  indem  sie  aaf  die  be- 
t  Weise  die  Richtong  aaf  das  Weseol- 
Igeroeine  in  demselben ,  aaf  die  Mensch- 
nl,  hat  sie  die  ihr  angemessene  Form, 
hte  £inheit  gewonnen.  Sie  ist  jetzt  die  6 
kelungsgeschiehte  der  Mensch- 

Daraus  ergibt  sich  die  hohe  religiöse 
g  der  Universalgeschichte,  zamal  in  der 
welclie  sie  durch  die  Idee  der  organi-  10 
itwickelong  erlangt  hat.  Es  kann  jetzt 
»hr  von  einem  nar  gelegentlichen  Ein- 
lottes  in  eine  abgefallene,  ihren  eigenen 
rderben  führenden  Wegen  Qberlassene 
Rede  sein,  vielmehr  erscheint  die  ganze  15 
le  in  ihrem  innigen  Zusammenhange  und 
»ßartigen  Ordnung  als  sein  Werk,  des- 
lichkeit  wir  hier  wie  in  der  Natur,  in 
ch  die  Wissenschaft  entdeckten  Gesetz- 
l  weit  mehr  zu  bewundern  Ursache  ha-  20 
in  allen  jenen  noch  so  wundervollen  Ab- 
en,  so  lange  sie  beziehungslos  und  ver- 
astelien.  Auf  der  andern  Seile  erhält  die 
lungsgeschichte  erst  in  Verbindung  mit 
shungsidee  ihre  geistige  Verklärung.  Das  35 
it  nicht  mehr  das  Blindnothwendige,  der 
cht  mehr  das  Unvernünftige  und  Gleich- 
heide, vereinigt  durch  den  höheren  Be- 
^ Weckmäßigkeit,  erscheinen  jetzt  als  die 


fireie  TImI  einer  das  Kleine  wie  das  Große,  die 
Individuen  wie  die  Menschheit  mit  gleicher  Liebe 
umfassenden  Intelligenz,  welche  den  Keim,  den 
sie  geschaffen  und  begabt  hat,  in  seiner  Ent- 
wickelong  pflegt  und  fördert,  und  alle  jene  auf 
ihn  einwirkenden  Zußilligkeiten  der  äußeren  Na- 
tur, der  Umstände,  der  Ereignisse  und  der  indi- 
viduellen Freiheit  selbst,  in  Angemessenheit  zu 
dem  vorgesteckten  Zwecke,  planmäßig  lenkt  und 
ordnet.  Die  Geschichte  der  Entwickelung  der 
Menschheit  wird  zur  Geschichte  ihrer  Er- 
z  i  e  hp  n  g.  Mit  dem  stufen  weisen  Fortschritt  stei- 
gern sich,  wie  schon  Lessing  (1785)  angedeutet 
hat,  auch  die  Erziehungsmittel,  eine  aufsteigende 
Reihe  in  ihrem  Ursprung  unerklärlicher  Offenba- 
rungen, großer  Männer,  hervorragender  Völker, 
von  denen  neues  Licht  und  frische  Kräfte  ausströ- 
men. Die  Individualität  der  letztem  erscheint' in 
diesem  Zusammenhange  als  göttlicher  Beruf,  als 
ihre  welthistorische  Aufgabe.  Die  Krisen,  Käm- 
pfe, Zerstörungen,  Verfall  und  Untergang  der  Völ- 
ker, welche  das  Schauspiel  der  Geschichte  ver- 
düstern, wie  die  Leiden  im  Einzelleben  die  Län- 
terungs-  und  Stärkungsmittel,  die  schmerzlichen 
Uebergänge  zu  neuem,  höherem  Leben  sind.. 

Diese  Idee  ist  durch  und  durch  eine  christ- 
liche, entsprungen  aus  dem  Christenthum,  wel- 
ches selbst  das  kräftigste  Mittel  ihrer  Verwirk- 
lichung und  ihr  höchster  Endzweck  ist. 


Bar  £lnleltanff  In  die  pragmatische  (htotorUiche^  sociale)  Anthropoloi^i^« 

(J.  F.  Herbart,  Psychologie  II.  [1823]  S.  2  -4.) 


lensch  ist  Nichts  außer  der  Gesellschaft. 
ig  Einzelnen  kennen  wir  gar  nicht;  wir 
ar  soviel  mit  Bestimmtheit,  dal&  die  Hu-  40 
hm  fehlen  wtkrde.  Noch  mehr:  wir  ken- 
atlich  nur  den  Menschen  in  gebildeter 
laft.  Der  Wilde  ist  uns  nicht  viel  klarer 
rhier.     Wir  hören  und  lesen  von  ihm; 

fangen  sogleich  unwillkGrlich  an,  unser  45 
ild  in  ihm ,  als  einen  Spiegel,  wieder  auf- 
Eine  schlechtere  Art  zu  beobachten 

nun  gar  nicht  geben;  denn  wenn  das 
schleichen  irgend  einen  Sinn  hat,  so 
lesen:  in  ein  fremdes,  gegebenes  50 
len  sogleich  die  alten  bekannten 
irieder  hineinzudenken.  Uebrigens, 
*  aoch  diesen  Fehler  zu  vermeiden  stark 
ren :  wie  Viele  von  uns ,  die  wir  ons  mit 

foftr,  Coeykl.  LeMb. 


Psychologie  beschäftigen,  sind  in  Neu-Seeland  ge- 
wesen? Wie  Viele  haben  Gelegenheit »  die  Wil- 
den in  ihren  Wohnsitzen  zu  beobachten?  — 

Wir  mOssen  uns  begnügen,  den  heutigen  ge- 
bildeten Menschen  zum  unmittelbaren  Gegenstande 
unserer  Betrachtung  zu  machen.  Aber  diesen  we- 
nigstens mOssen  wir  so  vollständig  als  möglich 
auffassen.  Er  ist  ein  Product  dessen,  was  wir 
Weltgeschichte  nennen.  Wir  dOrfen Ihn  nicht 
ans  der  Geschichte  herausreißen. 

In  ihm  setzt  sich  eine  geistige  Produdion  fort, 
deren  Anfang  nicht  in  ihm  liegt.  Anregungen, 
die  jetzt  allgemein  an  Jeden  gelangen,  der  nicht 
etwa  in  den  Zigeunern  gehört,  waren  ursprüng- 
lich höchst  seltene  Erzengnisse  der  außerordent- 
lichsten Geister,  oder  anch  großer  Massen  von 
Menseben,  die  sich  Innig  berührten,  oder  heftig 
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zosammeosliefien.  So  kann  es  wenigstens  sein, 
und  schon  auf  die  bloße  Möglichkeii  müssen  wir 
ROcksicht  nehmen. 

Der  Umstand  macht,  daß  man  sich  einer  rieh-    5 
tigen  AufTassnng  der  psychologischen  Thatsachen 
nicht  auf  einmal   und  auf  einem  geraden  Wege 
fortgehend,  sondern  nur  allmählich^  mit  abwech- 
selnd hin  und  her  gelenkten  Schritten  wird  an- 
nähern können.     Der  Einzelne  ist  nicht  vollstän-   10 
dig  aufgefaßt  ohne  die  Geschichte;  aber  die  Ge- 
schichte entsteht  rückwärts  aus  der  Zusammen- 
wirkung der  Einzelnen;  und  aus  diesem  Grunde 
sollte  die  Psychologie  zuerst  das  Individuum  er- 
klären, und  erst  später  zur  Geschichte  kommen.   15 
Allein  wir  können  die  Erfahrungsgegenstände  nicht 
aus   ihren   einfachen    Bestandtheilen    zusammen- 
setzen; und  wie  der  Krystall  zuerst  seine  Gestalt 
in  einer  größeren  Masse  offenbart,  aus  welcher 
dann  auf  die  Grundform  der  kleinsten  Theile  ge-  20 
schlössen  wird,  eben  so  zeigen  sich  manche  psy- 
chologische  Gesetze  wirklich  deutlicher   in    den 


großen  Umrissen  der  Geschichte  al«  M  dem  eio- 
zelneu  Menschen ;   und  manche  irrige  Vorslellaih 
gen,  deren  Widerlegung  nicht  leicht  ist,  so  laagc 
sie  den   Einzelnen   treffen,    entblößen   steh  tm 
selbst,  wenn  sie  auf  ein  größeres  Ganzes  ange- 
wendet werden.     So  ist  z.  B.  das  Gleichge- 
wicht von  Europa  ein  längst  bekannter  Ge- 
genstand,   obgleich    die   Untersuehong    ober  das 
Gleichgewicht  der  Vorstellungen  in  aai 
Manchem  neu  und  fremd  klingen  mag.  Auch  ha(, 
meines  Wissens,   noch   Niemand   daran  gedacbl, 
einer  Familie,  oder  gar  einem  Staate,  die  traoi- 
scendentale   Freiheit    beizulegen,    wihfeiKl 
dieser  Irrihnm  in  Ansehung  des  einzelnen  Mei- 
schen sich  unter  den  Philosophen  des  Zeilalten 
in  Deutschland  allgemein  yerbreitet  hat.   —  Wir 
werden  daher  den  einzelnen  Menschen  niclit  biet 
vollständiger  auffassen,  wenn  wir  ihn  als  ei- 
nen Theil  des  Menschengeschlechts  ins  Auge  aeb- 
men,  sondern  wir  werden  ihn  auch  leichter  er- 
kennen,, wenn  wir  zuerst  sein  vergrößertes  Bild  in 
Staate  beschauen. 


1!K6«   Elnflom  der  BesehäftlgansswelBe  auf  den  MemielieB. 

ifi.  HarUnstein.    Die  Grundbegriffe  der  ettiiscben  WisgeDKcliaften  11814]  S.  364-369.) 


Das  Meiste,  was  der  Individualität  ihr 
Gepräge  gibt,  ist  zum  großen  Theile  von  solchen 
Umständen  abhängig,  die  erst  dann  eintreten, 
wenn  Mehrere  neben  einander  leben.  Erziehung, 
Beispiel,  Umgang,  der  ganze  Gultnrzustand,  in 
dessen  Mitte  der  Einzelne  aufwächst,  das  Alles 
hilft  mit,  ihn  zu  dem  zu  machen,  der  er  ist,  und 
deshalb  ist  es  nothwendig,  die  Puncto  in  Begriffen 
nachzuweisen,  um  welche  sich  die  Verhältnisse 
der  Einzelnen  zu  einander  bewegen  und  nach 
denen  sich  die  Art  richtet,  wie  sie  sich  durch  sie 
zu  einem  solchen  oder  andern  Wollen  aufgefor- 
dert und  veranlaßt  finden. 

Unter  diesen  Poncten  ist  jedoch  einer,  dessen 
Betraehtnng  zwar  vieiHlltig  eingreift  in  die  Be- 
ziehung Mehrerer  zu  einander,  der  aber  mög- 
licherweise auch  schon  da  eine  Bedeutung  hat, 
wo  nur  der  Einzelne  für  sich  allein  ins  Auge  ge- 
Aißl  wird.  Das  Individuum  nämlich,  insofern  ihm 
eine  eigene  geistige  Regsamkeit  inwohnt,  wird  die 
Zeltreihe  seiner  Eiistenz  durch  irgend  eine  Art 
Ton  Thätigkeit^)  ausfallen,  d.  h.  es  wird  sich 
beschäftigen.  Die  Thätigkeit  ist  entweder  ab- 
sichtlich, oder  unabsichtlich.     Absichllich  ist  sie 


dadurch,  daß  sie  einen  Zweck  hat,  dessen  Errei- 
chung ihr  Fortschreiten  bestimmt;  sie  ist  Arbeit     ^ 
Zur  Arbeit  gehört  die  gleichmäßige  Beziehaog  al- 
ler einzelnen  Thätigkeitsmomente  auf  den  vorge- 

35  steckten   Zweck,  d.  h.  Sammlung;  die  AiM 
ist  insofern  Gebundenheit  an  den  Zweck,  wel-    ^ 
eben  die  Absicht  vorschreibt.  Unabsichtliche  Tbl-    ^ 
tigkeit  ist  S  p  i el ;  dieses  hat  an  sich  keinen  Zweck,    . 
es  ist  möglich  bei  vollständiger  Zerstreanngt  <*   ^ 

40  kann  selbst  in  dieser  Zerstreuung,  in  diese»  Lot* 
lassen  der  gebundenen  Thätigkeit  bestehen');  al* 
les  Spiel  will  frei  sein,  sowohl  in  Beiiehuag  ü^ 
die  Gegenstände ,  als  auf  die  Art ,  wie  es  sich  as 
und   mit  ihnen   beschäftigt.     Es  liegt  einfach  ii 

45  den  Begriffen,  daß,  wo  das  Spiel  die  aosscUis- 
ßende  Art  der  Beschäftigung  wäre ,  alle  aof  irfead 
einen  Zweck  gerichtete  Thätigkeit  wegfallen  winK 
folglich  auch  jede  auf  die  Erreichung  eines  etkt* 
sehen  Zweckes  gerichtete.    Nur  in  dem  Systtfi^ 

50  des  eonsequenten  Eudämonismus  könme  das  Spis* 
len  darauf  Anspruch  machen^  dem  Brail 
der  Arbeit  gänzlich  auszascblieOen ;  ja  ssM 
in  ihm  würde  der  Begriff  der  Arbeit  wiader 
herbeischleichen ,    indem    der    Zweck ,    sich  i* 
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lUe  lur  Langenweile  die  Zeit  auf  die 
i8l  ergdUliclie  Art  zu  vertreiben  ,  als 
Ele  ethische  Aufgabe  erscheinen  würde, 
nere  Freiheit  dagegen,  einschließend  die 

Ideen,  weist  unmittelbar  auf  die  Ar- 
in;  und  deshalb  kann  das  Spiel  als  onab- 
le  Thätigkejt  eine  ethische  Bedeutung  nur 
gensatse  lur  Arbeit,  als  Loslassen 
I  durch  die  Arbeit  aufgegebenen  Zwecken, 
Is  Erholung  in  Anspruch  nehmen.  Im 
aenhange  des  sittlichen  Lebens  zerfallen 
e  BescliäAigungen  lediglich  in  Arbeiten 
h Ölungen.     Was  jedoch  die  Rücksicht 

Ideen  fordert,  das  bewirkt  ohnedies  in 
(isten  Fällen  schon  der  natürliche  Zusam- 
ig  der  Lebensverhältnisse.  Der  Mensch 
hr  häufig  arbeiten  müssen,  auch  wo  er 
ollte;  und  gerade  die  Nothwendigkeit  ei- 
cht freigewählten  Arbeit  fordert  zu 
ge  auf,  welchen  Einfluß  die  verschiedenen 
ler  Arbeit  samral  den  verschiedenen  Arten 
lolung  auf  die  sittliche  Richtung  des  Wol- 
srden  gewinnen  können, 
verschiedenen  Arten  menschlicher  Arbeit 
len  Gesichtspuncteu  möglicher  Unterschei- 

vollständig  einzutheilen,  würde  ein  sehr 
figes,  an  diesem  Orte  überdies  zum  größ- 
eile nutzloses  Geschäft  sein.  Denn  so  we- 
B.  die  Objecto  der  Arbeit  ganz  gleich- 
;ind  Pur  ihren  versittlichenden  oder  entsitt- 
eu  Einfluß,  so  kommt  es  doch  nicht  sowohl 

Objecte,  als  auf  den  Gedankenkreis  an, 
Ichem  eine   bestimmte  Beschäftigung  her- 

und  auf  welchen  sie  zurückwirkt.  Geht 
an  eben  von  diesem  Gedankenkreise  aus, 
li  in  der  Arbeit  darstellt,  und  aus  ihr,  aus 
»rtrOcken  des  Werkes,  seine  Nahrung  em- 

so  scheint  es,  lassen  sich  zuerst  solche 
n  unterscheiden,  deren  Zweck  in  dem 
iken kreise  selbst  liegt,   auf  welchen 

beziehen ,  oder  deren  Zweck  nicht  in 

Gedankenkreise  liegt.  Das  erste  Thei- 
ed  entspricht  seinem  wesentlichen  Cha- 
nach den  negoliis  Uberalibus,  das  zweite 
beroHbus.  Jenes  befaßt  unter  sich  Alles, 
:h  entweder  auf  die  Bildung,  Anordnung 
Dtwickelung  des  Gedankenkreises  selbst, 
nf  dessen  Darstellung  und  Mitlheilong  be- 
ilso  Alles,  was  unter  dem  Begriff  der  Wis- 
ifl  und  der  freien  Kunst  im  weitesten  Sinne 
^orte  zusammengefaßt  werden  kann.  Hier 
sr  Zweck  der  Arbeit  innerhalb  des  Ge- 
kreises,  in  dem  sie  sich  bewegt,  sei  es 
aß  er  in  dem  Arbeitenden  selbst  oder  in 


einem  andern  Individuum  erzeugt  und  zur  inneren 
Aneignung  und  Verarbeitung  soll  dargeboten  wer- 
den. Also  nicht  bloß  die  Arbeiten  des  Gelehr- 
ten, des  Denkers,  des  Künstlers  gehören  hierher, 

5  sondern  auch  die  des  Erziehers,  des  Lehrers,  des 
Gesetzgebers  u.  s.  f.  Das  zweite  Theilungsglied 
bedarf,  um  näher  bestimmt  zu  werden.  Irgend 
eines  Zweckes,  der  außerhalb  des  Gedanken- 
kreises liegt,  vermittelst  dessen  die  Arbeit  fort- 

10  schreitet.  Dieser  Zweck  liegt  zunächst  in  dem 
Systeme  der  Bedürfnisse  und  Genießuugen,  und 
die  Arbeiten  dieser  Art  sind  so  vielfach  gespal- 
ten, als  dieses  System  selbst.  Wo  hier  die  Ar- 
beit an  äußere  Sachen  gebunden  ist,  stellt  sie  sich 

15  dar  als  Gewinnung,  Sammlung,  Vermehrung  und 
Veredlung  der  Nalurproducte  (Landbaü ,  Bergbau , 
Jagd,  Fischerei),  oder  als  Verarbeitung  derselben 
(llandwerke,  Manufacluren ,  Fabriken).  Es  gibt 
aber  außerdem  noch  eineMenge  von  Arbeiten,  welche 

30  weder  in  der  Erzeugung,  noch  in  der  Verarbei- 
tung bestimmter  äußerer  Sachen  bestehen,  und 
sich  dennoch  auf  das  System  der  Bedürfnisse  und 
Genießungen  beziehen.  Hierher  gehört  schon 
Alles,  was  unter  den  Begrifl*  des  Handels,  als  des 

25  Umsatzes  und  Austausches  der  Dinge  Tällt  und  mit 
ihm  in  Verbindung  steht;  ferner  alle  persönlichen 
Dienstleistungen  in  Privatverhäitnissen  wie  in  öf- 
fentlichen, und  solche  Arbeiten  können  wieder  so 
mannigfattig  sein  als  die  Art,  in  welcher  Einer 

30  des  Andern  bedarf  und  dieser  den  Bedürfnissen 
jenes  absichtlich  und  regelmäßig  zu  begegnen  sich 
entschließt.  Für  die  Arbeiten  dieser  ganzen  zwei- 
ten Classe  wird  es  von  großer  Wichtigkeit  sein, 
ob  der  Gedankenkreis,  in  welchem  sie  den  Ar- 

35  beitenden  festhalten,  ganz  und  gar  abhängig  ist 
von  dem  fremden  Zwecke,  den  das  Bedttrfniß, 
die  Notli,  die  Lust  des  Gewinnes,  die  Aussicht 
auf  Genuß,  vielleicht  sogar  fremde  Willkür  liin- 
stellt,  oder  ob  er  wenigstens  theil weise  etwas  von 

40  dem  in  sich  aufzunehmen  Veranlassung  und  Ge- 
legenheit gebe,  was  auf  den  Nam6n  ^nes  Vor- 
bildes Anspruch  machen  kann.  Denn  obgleich 
'  jede  Arbeit  überhaupt  die  Wirkung  hat,  daß  sie 
den  Henschen  an  Ordnung  und  Regelmäßigkeit, 

45  an  Sammlung  und  Haltung  gewöhnt^),  daß  sie 
ihm,  falls  sie  nur  nicht  ganz  in  der  niedrigsten 
Sphäre  der  bloßen  Anwendung  der  Körperkraft 
sich  bewegt,  etwas  zu  denken,  und  überdies  das 
Gefühl  gibt,   daß  er  doch  zu  etwas   tauge  und 

50  nicht  ganz  unnütz  sei ;  so  sind  doch  große  Unter- 
schiede möglich  in  dem  Inhalte  und  der  Richtung 
der  Gedanken,  welche  die  Arbeit  fordert,  und 
dieser  Einfluß  der  Arbeit  auf  die  innere  Regsam- 
keit, die  sie  hervorruft  oder  unterdrückt,   wird 


404 


fijr  die   Beschaffenheit  uod  Richtaog  des  Begeh- 
rens uod   Wolleos   mitzQwirtLen   nicht  verfehlen. 
Daß  bestimmte  Arbeiten  auf  die  Länge  dem  Ar- 
beiter ein  bestimmtes  inneres  Gepräge  geben,  ist 
eine  betiannte  Thatsache;  wenn  sie  nicht  überall    5 
gleich   deatlich    hervortritt,    so    hat    das   seinen 
Grand  darin,   daß  die  Arbeiten  bei  weitem  nicht 
allein  die  Individualität  bestimmen,   ja  daß  diese 
oft  schon  eine  sehr  feste  Gestalt  angenommen  hat, 
ehe  eine  gleichförmige  Art  von  Arbeiten  sich  des   10 
Individuums  bemächtigt.    Jedenfalls  werden  aber 
diejenigen  Arbeilen  den  günstigsten  Einfluß  auf  die 
sittliche  Bildung  zu  gewinnen  im  Stande  sein,  wel-' 
che  in  der  vielfaltigsten  und  innigsten  Verbindung 
mit  einem  solchen  Gedankenkreise    stehen,   mit  15 
welchem  dib  Ideen  selbst  mit  Allem ,  was  sich  auf 
ihre  Darstellung  im  Leben  bezieht,  zusammen- 
hängen.    In   solchen    Arbeiten    liegt   eine,    das 
Ganze  des  Wollens  erhebende,  für  das  Gute 
stärkende  Kraft;  je  weiter  sie  sich  von  diesem  20 
Mittelpuncte  der  inneren  Freiheil  entfernen,  desto 
mehr  muß  man  oft  froh  sein,  wenn  sie  nur  keine 
Veranlassung   zur   Unsilllichkeit   geben,  sondern 
die  wilde  Rohheit  der  Begierden  wenigstens  be- 
schränken, und  das  geistige  Leben  <nicht  in  25 
enger  Einseitigkeit  so  sehr  verdampfen  lassen, 
daß  ein  freier  Blick  auf  die  silllichen  Urbilder 
anmöglich  wird. 

Wo  daher  von  den  nothwendigen  und  unver- 
meidlichen Arbeilen  ein  sittlich  fördernder  Ein-  30 
fluß  auf  das  Individuam  nicht  zu  hoffen  steht,  da 
werden  die  E r  hol u n gen  um  so  wichtiger.   Zwar, 
wo  der  Arbeiter  die  Arbeit    frei   wählen  kann, 
da  wird,  abgesehen  von  den  Zeiträumen  der  phy- 
sischen  Ruhe,   das   Bedürfniß   der    Erholung  im  35 
Wesentlichen  durch  einen  angemessenen  Wech- 
sel   der    Arbeilen    befriedigt    werden    können, 
und  die  Kunst  des   Lebens   besteht  dann  darin, 
durch  diesen  Wechsel  dem   vollständigen  Loslas- 
sen von  der  sittlichen  Aufgabe  vorzubeugen.  Aber  40 
je  seltener  dieser  Wechsel  freigewählter  Arbeiten 
möglich  ist,  desto  höher  ist  der  Einfluß  dessen 
anzuschlagen,  womit  der  Einzelne,  befreit  von* 
der  Gebundenheit  der  Arbeit ,  d.  h.  zu  seiner  E  r- 
holung  sich  beschäfligt.     Bezieht    man    diesen  45 
Einfluß  auf  den  sittlichen  Fortschritt  oder  Rück- 
schritt, so  zerfallen  die  Erholungen  in  erhebende 
und  abspannende,  d.h.  in  solche,  welche  der 
inneren  Regsamkeit  eine  Richtung  auf  den  Ge- 
dankenkreis  zu  geben  im  Stande  sind,   welcher  50 
der  Tugend  geziemt,   and  in  solche,  welche  den 
Einzelnen  lediglich  dem  Spiele  seiner  Phantasie, 
seiner  Launen,  seiner  Begierden  überlassen.   Für 


Tausende  von  Menschen,  die  au  geistlos  mcoo- 
tone,  drückende  Arbeilen  gebondea  sind,  liegt  die 
einzige  Quelle  sittlicher  Erhebung  lediglich  io  ih- 
ren Erholungen ,  in  der  Zeit ,  die  sie  ihrer  Fa- 
milie ,  der  Freundschaft ,  einer  gebildeten  LeetSre, 
dem  Genüsse  der  Natur  n.  s.  w.  widmen  köoneo; 
umgekehrt  werden  die  Wirkungen  veredelnder 
Arbeiten  oft  genug  durch  den  Einflaß  afospsoneii- 
der,  mit  keinem  Theile  des  sittlichen  Gedaokea- 
kreises  in  Berührung  stehender,  vielleicht  sogar 
ihm  entgegengesetzter  Erholungen  aofgehobea; 
der  schlimmste  Fall  ist  der,  wo  der  eintörmige 
Mechanismus  der  Arbeit  mit  eben  so  leeren  ab- 
spannenden Erholungen  wechselt.  Die  Gladiator- 
spiele der  Römer,  die  Stiergefechte  der  Spanier, 
die  Wnlh,  mit  welcher  schlechte  Romane  fer- 
schlungen  werden,  und  dem  Aehnliches  mehr, 
sind  nahe  liegende  Beispiele  von  dem  enlsillU- 
chenden  Einflüsse  gewisser  Arten  der  Erholoog; 
und  sowie  der  Charakter  des  Menschen  sich  ia 
dem  zu  Tage  legt,  woran  er  sich  in  seinen  E^ 
holungen  ergötzt,  so  wirken  auch  diese  Ergötf- 
lichkeiten  wieder  zurück  auf  die  Bildung  seiaei 
Charakters.  Namentlich  gilt  die  Wichtigkeit  der 
Erholungen  für  die  sittliche  Bildung  der  niedem 
Stände,  welche  für  wahrhaft  erhebende  Erholot- 
gen  auch  nur  empfänglich  zu  machen  schon  eis 
großer  Gewinn  ist.  Denn  gerade  diesen  werden 
die  drückendsten  Arbeiten  fast  überall  auf  die- 
selbe Weise  von  der  gleichet!  Noth  aufget)ürdet;  . 
und  nur  durch  ihre  Erholungen  ist  es  oft  mSf- 
lich,  ihnen  die  sittliche  Nahrung  zuzolQhreo,  die 
ihnen  ihre  Arbeilen  versagen. 

^)  Die  Rohe,  das  Nicht<thnn,  die  zwar  asch 
eine  Art  der  Zeiterfüllong  ist ,  wird  man  nicht  woU 
eine  Beschäftigung  nennen  können,  weil  dieter  Be* 
griff  eben  auf  der  Voraussetzung  einer  dem  Indifi* 
daum  innewohnenden  geistigen  Regsamkeit  beniht 

^)  Alles  Phantasiren  ist  ursprünglich  ein  Spie- 
len; ebenso  auch  ein  pbantasirendes  Handeln.  Bf 
können  sich  aber  mitten  im  Phantasiren  Sanmel- 
puncte  für  den  Pbantasirenden  bilden  ,y  auf  die  er 
sein  Handeln  absichtlich  bezieht.  So  nimmt  das 
Spiel  theilweise  den  Charakter  der  Arbeit  an;  dai 
gilt  auch  von  manchem  Andern,  womit  Erwachsene 
halb  spielend,  halb  arbeitend  sich  beschäfUgen. 

3)  Darin  liegt  der  Grund  für  die  Wahrheit  dee 
Sprichwortes:  »Müßiggang  ist  aller  Laster  Aofanf.* 
Es  gibt  aber  auch  einen  Innern  Müßiggang  hd 
äußerer  Geschäftigkeit,  der  bei  monotonen  «nd 
mechanischen  Arbeiten  oft  ganz  freien  Spielraatf 
findet. 
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ISV«   Das  FreondschaftaiverhSItnU»* 

,                          {Strümpell,  Die  Voncbule  der  Ethik  [1844]  S.  193—206.) 

und  Freundschaft  verhallen  sich  zu  ein-  Die  allgemeinste  Art  der  Unterhaltung  ist  das 
B  Individualität  und  Charakter.  Sowie  5  Gespräch,  eine  Anknöpfung  und  Entwickelung 
r  möglicher  Weise ,  aber  nicht  nothwen-  zweier  Gedankenkreise  vermittelst  der  Rede  an 
dem  Boden  der  Individualilät  hervor-  irgend  einem  Objecto.  Im  Fall  nun  dasselbe  nicht 
^on .  derselben  gewisse  Bestandlheile  in  bloß  eine  Unterhaltung  der  Art  gewähren  soll, 
mmt,  andere  aber  ausscheidet:  ebenso  wie  sie  etwa  zum  gelegentlichen  und  voröberge- 
der  Liebe  die  Freundschaft  werden,  die  10  henden  Verkehr  hinreichen  würde,  sondern  um 
auch  mit  gewissen  Elementen  derselben  dem  Verhällnisse  der  Freundschaft  zu  genügen : 
,  andere  aber  als  mit  ihrem  Wesen  un-  dürfen  offenbar  nicht  nur  die  Gegensätze  zwischen 
ti  zurückstößt.  Im  Allgemeinen  ferner  beiden  Gedankenkreisen  kein  Uebergewicht  über 
Erfahrung,  daß,  gleich  dem  Charakter,  das  Gleichartige  haben,  sondern  es  muß  in  beiden 
Freundschaft  etwas  Seltenes  ist,  während  15  irgend  eine  Art  gleichen  Interesses  vorhanden  sein, 
,  wie  die  Individualilät,  in  tausend  For-  wodurch  Jeder  durch  den  Andern  sich  gehoben 
rall  gefunden  wird.  Endlich  hat  die  oder  gefördert  fühlt.  Dies  aber  setzt  wiederum 
laft  nicht  bloß  .ein  engeres  Gebiet,  als  voraus,  daß  die  Personen  des  Verhältnisses  auf 
,  wie  der  Charakter  ein  engeres,  als  die  irgend  Etwas  einen  Werth  dermaßen  legen,  daß 
ilät ;  sondern  der  Begriff  der  Freund-  20  sie  dasselbe  einerseits  gegen  Angriffe  und  Gegen- 
hält auch,  gleich  dem  des  Charakters,  sätze  zu  wahren,  andererseits  durch  Anschluß  an 
er  empirische  Merkmale,  sondern  bedarf  Gleiches  und  Verwandtes  zu  halten  und  zo  kräf- 
zu  seiner  Bestimmung  einer  syntheti-  tigen  entschlossen  sind.  Die  Freundschaft  hat  zur 
chhilfe  des  Denkens.  Eben  deßhalb  ist  Bedingung,  daß  die  Individuen  ihre  Gedanken- 
weifelhaft,  ob  es  ein  dem  Begriffe  voll-  25  kreise' schon  einigermaßen  geordnet,  sich  eine  ge- 
itsprechendes  Freundschaftsverhältniß  in  wisse  Klarheit  über  sich  selbst  verschafft ,  ond  im 
lichkeit  gibt,  wie  derselbe  Zweifel  vom  Umgang  mit  Anderen  die  Erfahrung  gemacht  ha- 
galt: es  gehört  die  Freundschaft  nur  ei-  ben,  daß  bei  dem  Streite,  der  durch  nähere  fie- 
le nach  zu  den  natürlichen ,  einem  an-  rührungen  der  Gedankenkreise  unter  den  Menschen 
le  nach  zu  den  künstlichen  Formen  der  30  gewöhnlich  und  fast  durchgängig  hervorbricht,  es 
Receptivität,  und  muß  deßhalb,  wie  die  für  ein  Gut  zu  halten  und  zu  schätzen  ist,  wenn 
;  sie  vor  Augen  stellt,  meistens  ihrem  sie  für  das,  worauf  Ihr  Wollen  und  ihre  Ueber- 
$egenüber  für  ein  Unvolllsändiges  und  zeugung  Werth  legt,  bei  einem  Andern  Bestäti- 
rtes  gehalten  werden.  gung  und  Einklang  finden. 

ist  ist  klar,  daß,  wo  Freundschaft  sein  35  Die  Freundschaft  ist  also  nach  ihrem  ersten 
lestens  muß  Un  terhaltung  sein:  wer  Factor,  der  Unterhaltung,  gleich  wie  die  Liebe 
;weile  verursacht  und  uns  keine  Art  von  ein  Verhältniß ,  worin  zwei  Gedankenkreise  in  ei- 
abgewinnt,  kann  nicht  unser  Freund  nem  mehr  als  gewöhnlichen  und  nur  gelegentli- 
Oiese  Unterhaltung  ist  aber  nicht  von  so  chen  oder  gleichgiltigen  Verkehr  mit  einander  ste- 
Natur,  wie  bei  der  Liebe;  verliert  sich  40  hen;  es  hat  aber  die  Unterhaltung  in  ihr  nicht, 
t.  wie  bei  dieser,  in  die  Beschaffenheit  wie  bei  der  Liebe,  im  Begehren  und  Sympathisi- 
istandes,  der  die  Unterhaltung  gewährt,  ren,  sondern  im  Wollen,  Reflectiren  und  Denken 
len  Gedankenkreis  der  zweiten  Person,  ihren  Ursprung.  Die  Liebe  ist  mit  der  Ueberein- 
ewischen  den  Freunden  bleiben  die  Ob-  Stimmung  der  Gefühle  und  Neigungen,  mit  der 
Unterhaltung  in  der  Art  mitten  inne  lie-  45  Begleitung  der  Phantasie  und  Imagination  zufrie- 
wie  sehr  auch  von  anderen  Seiten  sich  den  und  hüpft  scherzend  und  genießend  über  die 
hl  und  die  Sympathie  mit  einmischen  Symptome  der  tiefer  liegenden  Gegensätze  der 
h  die  Urtheilo  der  sich  Unterhaltenden  Gemüther  hinweg;  die  Freundschaft  dagegen  ver- 
lebt gestört,  die  Gemülher  dadurch  nicht  langt  eine  gleichartige  Construction  des  Wollens, 
g  über  einander  getäuscht  werden.  So  60  eine  Anheftung  desselben  an  ähnliche  oder  gleiche 
die  Freundschaft,  ganz  im  Gegehsatze  Objecto,  eine  Uebereinstimmung  der  Begriffe,  eine 
!y  schon  in  ihrem  ersten  und  geringsten  convergirende  Richtung  des  Wissens  und  der  Er- 
ler Unterhaltung,  Ruhe,  Besonnenheit  kenntniß.  Desgleichen ,  während  die  Unterhaltung 
Land.  im  Liebesverbältniß  meistens  die  gleichschwebende. 
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d  d«s  Wobiwolleo,  scheiot  vorangebeo  tu 
I ,  weoo  die  Freundschaft  soll  möglich  sein, 
isl  ist  so  viel  klar,  daß,  wo  die  Individuen 
Wohlwollen  überhaupt  in  dem  angegebenen 
leugnen,  und  der  Meinung  sind,  was  man  5 
ne,  sei  außer  den  nebenbeilaufenden  sym- 
sehen  Regungen  in  seinem  letiten  Grunde 
»in  Egoistisches,  der  Begriff  der  Freund- 
allerdings  in  diesem  Stöcke  oder  vielmehr, 
Q  der  Begriff  auf  allen  seinen  Merkmalen  10 
»  gänzlich  aufgehoben  und  das  Verhältniß 
unmöglich  wird.  Für  Individuen  mit  sol- 
nsicht  gibt  es  k&nstliche  Verbindungen  nur 
iterhaltung  oder  des  Vortheils  o<ler  eines 
iter  liegenden  eigennützigen  Zweckes  we-  15 
iber  keine  Freundschaft  in  der  Bedeutung, 
\  hier  gedacht  wird  und  mit  der  Berufung 
e  entgegengesetzte  Ansicht,  daß  es  ein 
illiin  uneigennütziges  Wohlwollen  geben 
nd  gibt,  gedacht  werden  muß.  Dies  Let2-  20 
genommen ,  löst  sich  nun  aber  jener  schein- 
iTiderspruch  dadurch,  daß  das  Wohlwollen, 

8  bei  der  Bildung  des  Freundschaftsverhält- 
QBd  in  demselben  vorauszusetzen  Ist,  kei- 

18  als  ein  sittliches  in  dem  Sinne  braucht  i5 
t  zu  werden,  wonach  es  ein  in  hewußtvol- 
.enntniß  aus  einem  höheren  ethischen  Prin- 
trgeleitetes  wäre;  sondern  es  genügt,  daß 
'oblwollen  als  psychische  Thatsache,  als 
:tie  Erscheinung  im  Gemüthe  vorhanden  ist   30 
smerkc,  daß  unter  dem,  was  oben  der  ob- 
Theil  des  Charakters  genannt  wurde,  auch 
lilwollende  Gesinnung  als  ein  Gegebenes 
orgefunden  werden,  und  man  wird  begrei- 
ft hier  nicht  bloß  von  der  aus  einem  schon   35 
I  und  entschiedenen  sittlichen  Gesichtspuncte 
liteten  Ansicht  einiger  alten  Moralisten ,  wo- 
lle   Freundschaft    nur  unter  Tugendhaften 
»glich  sein,  mit  Recht  abstrahirt,  sondern 

9  Thatsache  zugestanden  werden  muß,  daß   40 
DDler  Verbrechern  das  Wohlwollen  sich  als 
ervorragende  Naturkrafl  äußern  und  sogar 

Z&ge   der   Frenndschafl   kann   erblicken 

I  dem  Gesagten  folgt,  daß  die  Freundschaft,  46 
iß  ihr  Begriff  auf  eine  Verfassung  der  Ge- 
'  hindeutet,  in  welcher  die  Individuen  bis 
5HI  gewissen  Grade  schon  über  sich  selbst, 
»er  das  gegenseitige  Verhältniß  ihrer  Per- 
ikeiten  ins  Klare  gekommen  sind,  eine  Vei^  50 
g  ist,  welche  zwar  durch  Zufall,  Umstände 
»  Einfluß  natürlicher  Bedürfnisse  eingelel- 
ler  nur  durch  Beobachtung,  Erprobung  und 
zur  Billhlgen  Bestimmtheit  gebracht  wird. 


Im  Allgemeinen  ist  deshalb  zu  behaupten,  daß 
die  Freundschaft  nur  unter  Individuen  möglich  ist, 
deren  Inneres  sich  schon  über  den  Wechsel  der 
bloßen  Individualität  erhoben  und  mehr  oder  we- 
niger zu  einer  Gharakterform  ausgeprägt  hat.  So 
lange  sich  die  Individuen  noch  als  unzu verläßig 
erscheinen,  d.  h.  die  theilweisen  Uebereinslim- 
mungen  der  Interessen  und  der  Wollungen  keine 
Bürgschaft  für  Dasselbe  in  der  Zukunft  'und  in 
ähnlichen  und  in  anderen  Fällen  in  dem  Innern 
der  Gemüther  selbst  voraussetzen  lassen:  ist  ein 
Freundschaftsverhältniß  unmöglich;  sowie  ande- 
rerseits, wenn  sich  die  Individualität  und  der 
Charakter  noch  nicht  überwiegend  von  solchen 
Seiten  zu  erkennen  gegeben  haben,  daß  sich  das 
natürliche  Wohlwollen  mehr  angezogen,  als  zu- 
rückgestoßen fühlL  Bedarf  es  nun  hiezu ,  um  den 
nöthigen  Grad  der  gegenseitigen  Sicherheit  sowohl 
über  das  Intellectuelle  wie  über  die  Gesinnung 
zu  erhalten,  ohne  Zweifel  der  Beobachtung  und 
der  Erprobung,  so  leuchtet  ein,  daß  sich,  damit 
die.  Wahl  entschieden  werden  könne,  außer  der 
Unterhaltung  und  dem  Wohlwollen  noch  ein  an- 
derer Factor  geltend  machen  muß,  von  dem  es 
abhängt,  ob  gegen  die  Antriebe  beider  keine  Ein» 
spräche  geschieht. 

Die  Reflexion  ist  nämlich  jetzt  an  die  Stelle 
zurückgeführt,  wo  schon  oben  die  Erörterung  der 
Liebesverhältnisse  dem  Begriffe  der  Freundschaft 
begegnete.  Dort  wurde  gesagt,  je  bewußtvoller 
bei  dem  Zusammentreffen  zweier  Gedankenkreise 
die  Auffassung  der  eigenen ,  wie  der  fremden  Per- 
sönlichkeit sei,  desto  mehr  und  gewisser  würden 
sich  auch  Urtheile  des  Beifalls  und  der  Mißbilli- 
gung innerlich  vernehmen  lassen ,  die  das  Fremde 
entweder  billigen  oder  verwerfen,  achten  oder 
verachten,  sich  ihm  anzuschließen  oder  sich  vor 
ihm  zu  verschließen  nöthigen.  Diese  Urtheile  sind 
es  nun  unstreitig,  welche,  indem  sie  von  den  Ma- 
ximen und  Grundsätzen ,  kurz  von  der  Charakter- 
form abhängen ,  am  allerwenigsten  Gegensätze  und 
Widersprüche  vertragen,  nnd  die  dben  deshalb 
ganz  vorzüglich  müssen  befriedigt  sein,  wenn  der 
von  der  Unterhaltung  und  vom  Wohlwollen  auf» 
genommene  nnd  erwiederte  Verkehr  soll  Fort- 
schritte der  Art  machen  können,  daß  nicht  bloß 
die  Gedankenkreise ,  sondern  auch  die  sie  beherr* 
sehenden  Persönlichkeiten  sich  gleichsam  einander 
ergreifen  und  in  gegenseitiger  Anerkennung  ein- 
ander anziehen.  Dabei  ist  es  aber  für  das  Ver- 
hältniß als  solches  völlig  gleichgiltig,  auf  welchen 
von  den  ethischen  Begriffen  sich  die  Maiimen  ond 
Grundsätze  beider  Individulitäten  nnd  Charaktere 
mögen  zurückfiihren  lassen:  bei  aller  Verschie- 
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U  keioe  Kede),   welche  aber,   wo  die  des  Lebens  hinabsinkt;   ferner,  daß  ihr  Verhält- 

:en  gegeben  sind,  sich  ebenso  natürlich  niß,  weil  es  fast  gänzlich  auf  höhere  Geisteszu- 

nrendig  einfindet,   als,    wo   Gefahr   ist,  stände  hinweist,  die  seltener  sind  und  sich  sei- 

i^orsicht  oder  die  Furcht,  wo  das  GräC-  teuer  begegnen,   als   diejenigen,   welche   in   der 

Widerliche  ist,  auch  der  Abscheu  oder  5    Liebe  wirken,  auch  unter  den  Menschen  nothwen- 

nicht  ausbleibt.   Das  unwillkürliche  Ver-  dig  sich  auf  einen  geringeren  Theil    beschränkt 

eine  psychische  Naturkraft   und  gehört  als  die  Liebe,  und  endlich,  daß  auch  unter  die- 

:roße  Classe  der  geistigen  Attraclionen  sem  die  Wirklichkeit  nur  in  wenigen  Fällen  dem 

Isionen,  denen  die  menschlichen  Gemu-  vollständigen  Begriffe  entspricht, 

ihrem  Zusammentreffen  und  Verkehre,  10       Während  die  Liebesverhältnisse  sich  fast  Überall 

zu   wissen,   warum  und  weshalb,  nicht  vorfinden  und  nur  an  wenigen  Gegensätzen  völlig 

interworfen   sind,   als   die   Körper   den  scheitern,  setzen  sich  der  Bildung  der  Freund- 

inden  physischen  Kräften.  schnfls verhall iiisse   überall  Hindernisse  entgegen: 

sichtliche  Vertrauen,  das  aus  erkannten  die  Unterschiede  zwischen  Mann  und  Weib,  Alt 

und   trotz  der  bewußtvollen  Rücksicht  15   und  Jung,  Reich  und  Arm,  Herr-  und  Dienersein 

Gedanken   einer   wenigstens    möglichen  u.  s.  w.  sind  meistens  schon  ebenso  viele  äußer- 

;   gehegt   und   festgehalten   wird,   kann  liehe  Hemmungen,   welche  der  Freundschaft  wi- 

f  nur  in  einem  Zwecke  haben,  welcher  ^  derstreiten,  zu  denen  die  ebenso  große  Reihe  der 

in  dem  Begehren  liegt,   daß  das  jewei-  in  den  Gedankenkreisen  liegenden  und  aus  den 

ältniß   bestehen    und   fortdauern  möge.  20   Verschiedenheiten    der   Individualität,    des    Gha- 

is  ist  es  zwar  theils  von  den  gemachten  rakters,  der   Bildung  entspringenden  Gegensätze 

en  Oberhaupt,  theils  insbesondere  von  als  gleichermaßen  einander  widerstrebend  hinzu- 

e  der  Intensität  abhängig,  welchen  das  kommen. 

sn  und  namentlich  der  Beifall  dem  Wer-  Liegen  hierin  natürliche  Gründe,  weshalb  die 
er  Innigkeit  des  Verhältnisses  schon  ge-  25  Freundschaft  stets  nur  eine  geringe  empirische 
;  muß  aber  dennoch,  eben  weil  es  sich  Ausbreitung  haben  wird,  so  macht  es  anderer- 
e  Geisteszustände,  auf  Wollen  und  Er-  seits  doch  die  Bedeutung  ihres  Begriffes  erklär- 
stützt, für  wichtiger  und  energischer  lieh,  weshalb  der  Sprachgebrauch  schon  von 
werden,  als  daß  bloß  unwillkürliche,  Freundschaft  redet,  wo  vielleicht  nur  ein  einziger 
gedankenlose  Vertrauen ,  welches  längst  30  Factor  des  Verhältnisses,  oder  wo,  wenn  auch 
:elioben,  ja  in  sein  Gegentheil  verwän-  alle,  diese  doch  nur  mangelhaft  vorhanden  sind. 
,  wo  jenes  noch  festhält  und  die  Zer-  Oft  gilt  schon  die  Unterhaltung  allein  für  hinrei- 
ea  Verhältnisses  hindert.  chend,  den  Titel  der  Freundschaft  herzugeben; 
18  folgt,  daß,  wenn  auch  bei  der  Bildung  oder  es  ist  bloß  ein  gleiches  Wollen*  einseitiger 
undschaft  anfanglich  bloß  das  unwillkür-  35  Art,  aber  unter  gleicher  Lage,  unter  gleichen 
rauen  wirksam  sein  mag,  dies  doch  der  Hoffnungen  und  Befürchtungen,  welches  söge- 
Verhältnisses  nicht  genügt,  sondern  je-  nannte  Freundschaften  stiftet,  die  aber  besser 
Wollen  und  der  Erkenntniß  getragene  Kameradschaften  heißen,  wie  dergleichen  im 
I  allein  im  Stande  ist,  die  Haltbarkeit  Kriege  der  Soldat,  in  den  Gewerken  der  Gesell, 
Itoisses,  welche  ihm  Unterhaltung,  Wohl-  40  in  den  Schulen  der  Schüler  eingeht.  Das  Wohl- 
id  Beifall  geben ,  in  der  Art  zu  ergänzen,  wollen  ferner  ist  meistens  versetzt  mit  egoistischen 
dasselbe  nicht  allein  diese  bis  zu  einem  Elementen  oder  wird  verwechselt  mit  der  bloßen 
er  für  die  Freundschaft  zu  gering  ist,  Sympathie,  in  allen  Fällen,  wo  sich  vermeintliche 
ingern,  sondern  auch  der  Begriff  des  Freundschaften  auf  Gefälligkeiten,  Dienstleistungen 
(ses   selbst  eine  Lücke   in   sich   tragen  45   und  Wohlthaten  aller  Art  gründen;  am  reinsten 

erscheint    es   noch  in  der  Gastfreundschaft, 

nan  das  Gesagte  zusammen,   so  bedarf  die  jedoch  wegen  des  zu  großen  Mangels  an  den 

weiteren  Nachweisung,  daß  die  Freund-  übrigen  Requisiten  einer  Freundschaft  auch   nur 

weitem  mehr  Zuverläßigkeit  und  Dauer  uneigentlich  diesen  Namen  führt.    Der  Beifall  da- 

ala  die  Liebe ,  von  welcher  ebenso  rieh-  50   gegen  ist  in  der   Wirklichkeit   meistens  nur  ein 

ehöo  bemerkt  ist,  daß  sie  dem  Schal-  einseitiger;  wo  die  ethische  Achtung  der  Freund- 
orgeos gleicht,  der  immer  kleiner  wird,-        schalt  genügen  könnte,  fehlt  es  am  logischen  oder 

undschaft  aber  im  Geiste  der  Alten  dem  am    ästhetischen   Einklang,    und    umgekehrt;    es 

des  Abends,  der  wächst,  bis  die  Sonne  kommt  in  dem  einen   Falle  zwar  eine   Art   von 
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Verbindung  der  Grandsälze  za  Stande,  oder  in 
einem  anderen  Falle  ein  gewisses  gemeinschafl- 
liebes  Leben  im  Dienste  und  im  Kampfe  ßr  die- 
selbe Ueberzeagang  and  dasselbe  Princip,  oder 
wiederum  in  einem  anderen  Falle  eine  gewisse  5 
Vereinigung  in  gleicher  ästhetischer  Beurtheilung 
und  GenietSung,  kurz ,  es  gibt  sogenannte  ästheti- 
sche, litterarische  und  Umgangsfreundschaflen ,  die 
aber  um  nichts  mehr  als  jene  anderen  dem  Be- 
griffe gentigen  und  meistens  in  die  Classe  der  10 
Parteiungen  and  anderer  Geselinngeu  gehören. 
Das  Vertrauen  endlich,  das  zwar,  wie  die  Liebe, 
in  der  Zeit  der  Jugend  und  der  unmännlichen 
Unerfahrcnheit  immer  bereit  ist  sich  hinzugeben, 
so  daß  von  Jugendfreondschaften  ganz  besonders  15 
gesprochen  wird,  muß  in  der  Wirklichkeit  leider 


nur  zu  oft  mit  der  Verstecktheit,  Rlugl 
Vorsicht  taosclien,  als  daß  nicht  gerade 
die  sogenannten  Freundschatteo  sollten  . 
sten  Mangel  haben. 

Scheint  es  also,  als  ob  die  alte  arisl< 
Sentenz  cd  (p(Xoi,  ovSslg  fpilogt  aoeh  heu 
ihre  völlige  Giltigkeit  hätte,  so  ist  nieh 
weniger  zu  behaupten,  daß  ^e  Preondscl 
hältnisse  zu  den  wichtigsten  Formen  der  e 
Receptivität  gehören,  and  von  Ihnen,  je  i 
dem  Begriffe  genügen,  gerade  die  B^ch^ 
der  diesen  Begriff  feststellenden  Merkmi 
desto  festere  Grundlage  eines  ethischen 
von  ihnen  erwarten  läßt.  Die  Enlscherdoi 
über  hängt  von  der  Sittenlehre  selbst  ab. 


1S8«   Die  FamiilenverliaitniMe« 

{G.  HartemsUim»  Die  Grundbegriffe  iler  etbincben  \l' issenscbaflcn  (1844]  S.  380—385.) 


Ehe  größere  gesellschaftliche  Verbindungen  ins  25 
Auge  gefaßt  werden  können,  fordern  die  Fami- 
lienverhältnisse eine  besondere  Betrachtang. 
Diese  sind  ganz  eigentlich  durch  die  Natur  des 
menschlichen  Daseins  bedingt.    Während  Be- 
schäftigungen, Erholungen  und  Gesinnungen  sich   30 
überall  werden  nachweisen  lassen,  wo  ein  Ver- 
nunftwesen  entweder   bloß    die   Zeitreihe    seiner 
Eiistenx  auszufüllen  bestrebt  ist,   oder  sich  sein 
Verhältniß  zu  andern  seines  Gleichen,  die  es  be- 
trachtet und  mit  denen  es  verkehrt,  zum  Bewußt-  35 
sein  bringt;  während  selbst  die  Dienstverhältnisse 
nur  bei  vollkommener  BedUrfnißlosigkeit  oder  bei 
einer  unbeschränkten  Fähigkeit  jedes  Einzelnen, 
sich  seine  Bediürfnisse  selbst  zu  befriedigen ,  weg- 
fallen würden,   wurzeln  die  Familienverhältnisse   40 
in  der  durch  die  Verschiedenheit  der  Geschlechter 
bedingten  natürlichen  Fortpflanzung  der  mensch- 
lichen Gattung.  Ihre  Grundlage  ist  die  Geschlechls- 
vereinigung  der  Individuen,  und   welcher  Vered- 
lung auch  dieses  Verhältniß  fähig  ist,  der  natür-   45 
liehe  Trieb  der  Gefach lechtsbefriedi gang  gibt  na- 
turgemäß dem  Verhältniß  der  Personen  verschie- 
denen Geschlechts  sein  speciflsch  Eigenthümliches. 
Aber  diese  Vereinigung  allein   bildet  noch  kein 
Verhältniß,   welches  als  Haltepunct  im   Laufe   50 
des  Lebens  betrachtet  werden  könnte;  sie  könnte 
nur  eine   vorübergehende   und   wechselnde  sein; 
überdies  bedarf  der  Geschlechtstrieb,  der  za  den 
stärksten  gehört  und  der  größten  Ausartung  fähig 


ist,  der  stärksten  ond  wirksamsten  Seh 
Diese  Schranken  könnten  in  der  Sitte  z« 
scheinen,  welche  die  beharrliche  and  ao 
ßende  Geschlechtsgemeinschaft  geheiligt  hab 
diese  Sitte  selbst  beruht  auf  Gesinno 
welche  ihr  ursprünglich  das  Dasein  gegebei 
müssen ,  und  deshalb  ruhen  jene  Schrank) 
sich 'durch  die  Sitte  allerdings  befestigen  I 
entweder  unmittelbar  in  der  Gesinnung  der 
deren  Natur  auf  den  ausschließenden  Besil 
Gegenstandes  gclht,  oder  mittelbar  in  der 
sieht  auf  die  Rinder,  die  schon  als  die  H 
eines  gemeinschaftlichen  Besitzes  dem  Vei 
eine  bindende  Kraft  geben.  Der  Begrif 
Familie  als  einer  beb arr Hohen  Verbind) 
kommt  nämlich,  eben  weil  die  Grundlage 
ben  die  Naturbedingungen  der  Fortpflanzi 
menschlichen  Gattung  sind ,  seine  volle  Be< 
erst  durch  den  Hinzutritt  der  Kinder  zu  de 
hällnisse  der  Eltern  unter  einander,  und  d 
senlliche  Merkmal  des  Familienlebens  ist  < 
wußtsein  der  unmittelbaren  Zusamm 
hörigkeitaufdem  Grande  der  uatfirl 
Abstammung,  dessen  Stelle  in  dieser 
specifischen  Eigenthümlichkoit  kein  ander 
fühl  vertreten  kann.  Dadurch  erweitert  si 
Begriff  der  Familie  von  dem  Verhältniß  ( 
teru  za  einander  und  dem  gegenseitigen  zi 
Ellern  und  Rindern  so  weit,  als  sich  der  ^ 
menhang  der  natürlichen  Alstamroung  au 
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aod  8eitwarU  verfolgeu  läßt,  dergestalt 

daß  die  Inleosität  des  Kamilieobewaßtseins 
turgennäß  nach  der  Nähe  der  nalttrlichen 
muog  richtet  y  zwischeu  Elteru  und  Kin- 
owie  iwischeo  deo  Greschwistern  am  stärk-  5 
d  innigsleo  ist,  xind  um  so  schwäciier  wird» 
r  sich  der  ZwiscbeDrauiii  zwischeu  diesem 
Q  oDd  der  Peripherie  der  Familie  verurö- 
oilen  die  Beziehaogeu  zu  entfernleren  Sei- 
'andten,  oder  die  Verflechtungen  mehrerer  10 
D  10  einander,  die  durch  Verschwägeruii- 
8.  w.  entstehen,  einen  bedeutenden  Grad 
aigkeit  erhallen,  so  gehören  dazu  Gesin- 

als  Anziehungspuncle  der  Individuen  onter 
tr,  welche  von  dem  Gefühle  der  natürli-   15 
Zusammengehörigkeit   mehr   oder    weniger 
ngig  sind. 

r  Begriffe  der  Familie  entsprechen  demge- 
le  die  Formen  der  Geschlechtsverhindung 
ollkommen ,  welche  nur  auf  der  vorüber-  20 
in,  zwischen  verschiedenen  Personen  ver- 
oen  Geschlechts  regellos  wechselnden  Ver- 
g  beruhen.  Würde  dieser  Wechsel  allge- 
gedacht,  so  würde  dadurch  sogar  jede  Ten- 
or Familie,  als  einer  beharrlichen,  individuell  25 
ilossenen  Gemeinschaft  aufgehoben.  Aber 
ne  beharrliche  Verbindung  dieser  Art,  so 
ie  oocli  nicht  die  Mehrheit  der  Individuen 
leßt,  also  Polygamie  ist,  hebt  eben  sowohl 
igkeit  der  Gesinnung  zwischen  den  Eltern,   30 

Bewußtsein  der  Zusammengehörigkeit  auf 
linde  der  gleichen  natürlichen  Abstammung 

Kindern  aoL    £s  scheint  überflüssig,  die 
oacbtheiligen  Folgen  einer  solchen  Gestal- 
es Familienlebens  ausluhrlich  zu  zerglie-  35 
ue  haben  ihren  Grund  zuletzt  sämmtlich 

daß  ein   Complex   von   rein   persönlichen 
loissen,    dessen    versittlichende    Wirkung 
ich  auf  seiner  ungetheilten   Innigkeit   be- 
lach  seinen  Hauptbeziehungen,   denen  der  40 
unter  einander,  der  Eltern  zu  den  Kindern 
r  Geschwister  anter  einander,  aufgelockert 
mit  ansittlichen  Elementen  zugänglich  ge- 
wird.   In  welcher  Art  zugänglich,  erhellt 
)  ODOiiltelbar  aus  der  Betrachtung  dessen,   45 
eio   besser  geordnetes   Familienleben  den 
ihen  Haltopunct  darbietet. 
t  oian  nämlich  von  der  monogamischen 
8  dem  Anfang  der  Familie  aus,  so  bedarf 
I  keiner  Idealisirung  dieses  Verhältnisses,   50 
I  lediglich  der  Voraussetzung,  daß  die  Ehe- 
aa  Verhältniß  in  der  Art,  wie  es  geschlos- 
,  also  als  ausschließendes  und  beharrliches, 
t   halten   wollen ,   um   zu   fjrkennen ,   daß 


hierin  nicht  nur  für  die  rohe  Begierde  eine  Schranke 
der  Scham,  der  Zucht,  der  Ordnung,  sondern 
auch  positiv  die  Quelle  eines  höchst  mannigfalti- 
gen Wollens  liegt,  welches  wenigstens  den  un- 
bedingten Egoismus  ausschließt.  Die  Ver- 
einigung der  wichtigsten  Interessen  des  äußeren 
Lebens,  wie  sie  die  monogamische  Ehe  ein- 
schließt, gibt  in  der  Begel  den  nächsten  Bezie- 
hungspunct  für  die  Arbeiten  sowohl,  als  für  die 
Erholungen;  sie  ist  aber,  weil  eine  gänzlich  ge- 
sinnungslos geschlossene  Ehe  diesen  Namen  höch- 
stens' um  der  äußeren  Form  des  Verhältnisses 
willen  verdienen  würde,  auch  die  natürliche  Ver- 
anlassung der  Beproduction  der  Gesinnungen,  auf 
welchen  die  Fortsetzung  des  Verhältnisses  beruht. 
Die  Gemeinschaft  des  äußeren  Lebens  zieht  beide 
Theile  in  Freude  und  Leid  zur  Mitleidenschaft; 
die  Theilnahme  ist  hier  unvermeidlich,  und  die 
Theilnahme  veredelt  sich  nirgends  leichter  zum 
Wohlwollen,  als  da,  wo  das  persönliche  Wohlge- 
fallen an  einander  die  Individuen  ursprünglich  zu- 
sammenführte. Vollendet  sich  überdies  der  Kreis 
der  Familie  durch  den  Hinzutritt  der  Rinder,  so 
ist  die  natürliche  Zuneigung  der  Eltern  zu  den 
Kindern  selbst  schon  Wohlwollen,  und  zwar  ein 
Wohlwollen,  welches  ebenso  dem  gegenwärtigen 
Bedürfniß,  als  dem  zukünftigen  Wollen  des  Kin- 
des gilt.  Dieser  Blick  auf  die  Zukunft  des  Rin- 
des ist  der  begleitende  Hauptgedanke  aller  Er- 
ziehung, und  die  Familie  ist  der  natürliche  Ort 
der  Erziehung,  nicht  nur,  weil  sie  der  natürliche 
Ort  der  allmählig  fortschreitenden  Entwickelung 
des  Kindes  ist,  sondern  auch  weil  die  Mittel  ei- 
ner 80  stetigen ,  leisen ,  und  doch  liefen  und  nach- 
halligen  Einwirkung,  wie  die  Erziehung  fordert, 
nirgends  so  nahe  beisammen  liegen ,  von  der  Ge- 
sammlheit  der  umgebenden  Verhältnisse  in  sol- 
chem Grade  vorbereitet  sind,  als  hier.  Durch 
dieses  Zusammengehören  von  Erzeugung  und  Er- 
ziehung wird  das  Familienleben  eine  der  aller- 
slärksten.  auf  größere  gesellschaftliche  Verhält- 
nisse einwirkenden  Kräfte;  es  ist,  indem  die  Fa- 
milie ganz  von  selbst  eine  natürlich  gegebene 
Gesellung ,  das  erste ,  auf  constante  Naturverhält- 
nisse gegründete  Wir  darstellt,  unmittelbar  ßhig, 
sich  der  Idee  der  beseelten  Gesellschaft  zwar  in 
einem  engen  Kreise,  aber  um  desto  reiner  und 
fehlerfreier  zu  nähern.  Denn  das  Bewußtsein  dir 
Zusammengehörigkeit,  vermöge  dessen  jedes  Glied 
der  Familie  das,  was  das  andere  ist,  erfährt,  hat 
und  erstrebt,  nicht  theilnahmlos  als  ein  Fremdes 
bctraohtet,  sondern  das,  was  die  Sein  igen  an- 
geht, mit  zu  sich  selbst  rechnet,  enthält  die 
unwillkürliche  Aufforderung,   die  natürliche  Ab- 
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liängigkeil  des  Sclimächereo  \ou  dem  Stärkeren 
innerhalb  des  Familienkreisen  nirlil  zum  Dienste 
mit  sammt  ««inem  Drucke  und  seiner,  die  indi- 
vidoellen  Interessen  des  Herrn  anJ  des  Dieners 
von  einander  absebeideuden  l'ulerordnans  Ver- 
den 20  lassen:  der  Geist  des  Familienlebens  er- 
kennt jeden  in  den  Kreis  der  FanJIte  Miteince- 
schlossenen  als  ;^leicbmä£i^  zu  «iem^elben  Gan- 
zen, demselben  Wir  sthöne  an.  Damm  mil- 
dert die  Familie  die  natürlicLe  Abhanrirkeit  der 
Frao  von  dem  Manne :  in  der  mi-noradis^beu  Ebe 
wird  das  Weib  als  «abre  aad  einrieb t^tr^chticttr 
Genossin  des  Lebens  cea^blt-t.  «äbrenj  jede 
Form  der  Gesehlecfatsiereinirnzij.  der  entweder 
das  AosschlieCeude  oder  d»s  E^barrlicbe  ftUt. 
allgemein  verbreitet,  das  «ett4k-be  Gesscblecbt 
znm  Opfer  seiner  natärlicben  >cb«acbe  machen 
würde,  so  daß  es  eine  leere  Thcrbeit  ist.  in  der 
Anflockerong  der  roooofamiscben  Ebe  eine  An- 
p&herong  an  die  iEmancipalkni  des  W«tes''  zu 
soeben.  Aber  sie  mildert  aocb  die  noch  «iel 
stärkere,  in  dem  zartesten  Alter  srradezu  als 
gänzliche  Hulflosigkeit  sich  darstellende  Abhän- 
gigkeit der  Rinder  ^on  den  Eltern  '):  ja  sie  mil- 
dert sie  nicht  blolS,  sondern  sie  vermaudelt  diese 
ilQiriosigkeil  in  das  stärkste  Band  der  Eltern  un- 
ter einander  and  an  die  Kinder.  Der  Wunsch, 
dio  Kinder,  das  Abbild  der  eigenen  Persdulicb- 
keit,  in  Zukunft  mindestens  keiue  serinüere  Stufe 
einnehmen  zu  sehen,  als  auf  welcher  die  Eltern 
selbst  stehen,  ist  die  Quelle  einer  Fürsorge,  de^ 
reo  Ziel  darin  liegt,  die  Kinder  vielmehr  zu  sich 
emporzuheben,  als  unter  sich  herabzudrücken: 
und  die  natürliche  Anschließung  der  Kinder  an 
die  Klleni  enthält  für  diese  die  AufTorderung,  je- 
nen   wirklich   ein  Vorbild   zu  sein,    «elchera  sie 


>ich  annäbera  n  fdkeii.  dem  eigenen  Wunsche 
Befriediguig  gebe.  Indeai  die  Abhängigkeit  aoT 
diese  Weise  «ob  allen  Seilen  übergeht  in  od 
segen&eitiges  l'nlerslofKeB.  und  die  eintelneii  Gl•^ 

5  der  der  Famiiie  innerlich  %er8chmelzen .  darf  J^ 
der.  wenn  auch  auf  verschiedene  Weise  Iheilaek- 
meod  und  mitwirkend  für  das  Ganze  der  FaaH- 
lie.  die  naturlicfae  Präsumtion  des  Rechtes  kd 
ittk  ausbddea.  dafi  Keiner  sich   anwürdig  zeige 

10  des  Gauen,  zu  «elchem  auch  er  gehört;  «mi 
Rechles.  weklies  verschmäht,  sich  aofden  Zwaaf 
zu  stnizea.  sondern  weichen  das  Wohlwollen  lad 
die  Billigkeit  fteivillig  entgeffenkommt ,  ond  d» 
sea  Inhalt  man  eben  deshalb  vielmehr  ans  dn 

15  die  Familie  zusammenhaltenden  Gesinnung,  de 
Pietät,  d.  h.  ans  der  Sehen,  das  la  stören  aa« 
zu  trennen,  was  die  Natur  zosammengefügt  hat 
als  aus  besonderen  Verträgen  und  Satxangen  win 
ableiten  wollen.  Denkt  man  sich  die  Familie  v« 

iO  diesen  Gesinnungen  durchdrungen,  so  ist  sie  al< 
lerdiags  nicht  oMiir  hlo6  Naturverhältnifi,  senden 
hat  schon  sillliche  Elemente  in  sich  anfgenoa 
.  aber  die  Innigkeil,  die  Stetigkeit,  mit  «c( 
eher  diese  Elcaeote  innerhalb  der  Familie  n  wir« 

^  ken  fähig  sind,  hängt  auch  dann  noch  von  den 
naiürlich  gegebenen,  specifischen  Charakter  der 
FamilicnTeffhältnisse  ah.  Daher  <lenn  auch  die 
VerderhniC  des  Fanulienlebens  in  irgend  eiaen 
Theife  dessen,  «as  wesentlich  dexa  gehört  aal 

30  damit  zusammenhängt,  fast  fiherall  gleichaulis 
%on  sittlichen  Rückschritten  begleitet  wird. 


M    Wo  eine  solche  Abhängigkeit  geselllich,  vir 

etwa    in   deu  Bestiauiuagen   der  Römer  über  At 

35    väterliche  GewaK.  Mnctionirt  ist,  mildert  die  S 

was  den  Geiste  des  Fanulienlebens  au  wider  isL 


t9B.   Zar  EInleltanff  in  die  Theorie  des  IVeltlairfta.  -   Die  GcaeUsekalk 


UasMlh«  Buch  S   38? 


Gesellschaniiche  Vereinigungen  kommen  hier 
nicht  als  Aufgaben,  deren  Inhalt  durch  einen  al- 
len Einzelnen  vorgeschriebenen  Zweck  bestimmt 
Mf  sondern  zunächst  nur  als  Thatsachen  in 
Betfacht  Die  Frage  ist  also  jetzt  nicht:  wie  soll- 
ten die  gesellschaftlichen  Vereinigungen  der  Men- 
schen beschaffen  sein,  oder  wie  müßten  sie  be- 
sohaien  sein  ,  um  einen  bestimmleu  Wertli  in 
AiMfiinicb  zu  nehmen,  sondern:  wie  sind  sie 
wiriJüd»  beschaffen  ?  Und  welches  sind  die  Bedin- 


4ö  gongen,  von  welchen  diese  ihre  Natorbetcha^ 
fenheit  abhängt?  Deshalb  darf  der  Begriff dv 
Gesellschaft  nicht  gleich  von  Ton  henihi  aif  ff 
enge  Gränzen  beschriinkt  werden.  Dean  «sMt 
man  ihm  keine  andere  Bedeutong  ventatlen,  äi 

50  die  einer  bewuBtvoll  und  absichtlich  ge- 
schlossenen Vereinigung  mehrerer  Fri* 
vatwillen  zn  einem  ond  denselhti 
Zwecke,  so  würde  man  dadoreh  Ewar  eine  ü^ 
che  Vereinigung  bezeicfanen,  welche  dem  Begrifr 
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Seilschaft  allein  vollstäDdig  entspricht;  al- 
m  wikrde  »ich  zugleich  die  Betrachtung  der 
Tauigsten  Mittelstufen  zwischen  der  Isoli- 
fid  der  absichtlichen  Vereinigung  der  Indi- 
,  und  damit  die  Einsicht  in  die  Entstehung  5 
lative  Haltbarkeit  auch  dieser  absichtlichen 
gangen    abschneiden.      Denn    thatsächlich 

eine  Verschmelzung  und  oft  sehr  zihe 
m  der  Menschen  vor  aller  absichtlichen 
gang  der  Privatwillen,  und  die  Bildung  der  10 
chafl  im  engern  Sinne  ist  oft  nur  der  Aus- 
dafQr,  daß  jene  Verschmelzung,  die  der 
nach  schon  vorhanden  war,  bewutStvoll  ans- 
hen  und  zur  Regel  des  zukOnfligen  Verhal- 
macht  wird.  15 

Grdnde  einer  solchen  Verschmelzung  braucht 
icht  weit  zu  suchen;  sie  liegen  in  allen 
^rhältnissen,  wo  mehrere,  die  irgendwie 
ander  in  Berührung  geratlien,  sich  gegen- 
luf  einander  dergestalt  hingewiesen  sehen,  20 
ie  gegenseitige  Anschließung  der  eigene 
li  jedes  Einzelnen  wird.  Sie  liegen  also 
lieh  in  den  Bedürfnissen  und  GeschSften 
*nschen,  in  der  für  jeden  Einzelnen  vor- 
en  Unmöglichkeit,  (Ür  sich  allein  jene  zo  25 
gen ,  diese  auszutühren ,  sie  liegen  eben  so 
I  in  den  Neigungen ,  wie  sie  aus  der  natür- 
Abstammung,  dem  Umgange,  der  Gewohn- 
sr  Sitte  sich  entwickeln.  Ueberhaupt,  wie 
schartiges,  sich  gegenseitig  ergänzend  Ent-  30 
ommendes ,  Begegnendes ,  Förderndes  unter 
lenge  vop  Individuen  verbreitet  ist,  so  viel 
zur  Gesellung  ist  vorhanden,  falls  nur  die 

Bedingungen  des  äußeren  Lebens  ein  be- 
les  Zusammenbleiben  und  Zusammenwirken   35 
m  *).    So  betrachtet ,  ist  die  gesellschaftli- 
Tschmelzung  etwas  ganz  Unwillkürliches, 
ig  von   selbst  Entstehendes,   im    Verlaufe 
it  sich  immer  wieder  Reproducirendes;  ja 
häsion  der  Menschen  wird   um  so  inniger  40 
4er  sein,  je  weniger  sich  hier  die  Willkür 
ht,  um  an  die  Stelle  des  natürlich  Gewor- 
ein  künstlich  Gemachtes  zu  setzen, 
gewiß  nun  aber  aoch  diese  natürliche  Co- 
der Menschen  anter  einander  die  Basis  al-  45 
lellsehaft   ist,  so  entspricht  sie  allein  doch 
icht  dem  strengeren  Begriffe  der  Gesell* 
insofern  darin  die  Forderang  einer  solchen 

des  gesellschaftlichen  Bewußtseins  enthal- 
,  wie  sie  der  Begriff  der  gese Ilse  ha ft-  50 
I  Persönlichkeit  bezeichnet.  Diesem 
i  genügt  weder  das  bloße  Wissen  der  Meh* 
on  einander,  noch  die  bloße  Negation ^ler 
e  zwischen  ihnen,  noch  die  einfache  Iden- 


tität der  Ansichten,  Meinungen,  Gesinnungen,  Be- 
strebungen ,  welche  möglicherweise  eine  bloße 
Vielheit  der  Exemplare  darstellt ,  noch  die  gemein- 
same Unterordnung  unter  einen  Dritten,  wie  sie 
bei  Dienstverhältnissen,  noch  endlich  selbst  das 
auf  einander  gegenseitig  Rechnen,  welches  im 
Verkehr,  in  der  Theilung  and  Verbindung  der 
Arbeiten  vorkommt.  Alles  das  bietet  natürliche 
Anknüpfungspuncte  (Ür  die  Entstehung  eigentlich 
gesellschaftlicher  Verbindungen  dar,  aber  es  ist 
noch  nicht  Gesellschaft  im  engern  Sinne.  Sondern 
die  Gesellschaft,  welche  ein  Wir,  eine  gemein- 
same Persönlichkeit  darstellen  soll ,  wurzelt  in  dem 
Bewußtsein  dieses  Wir  und  in  einem  aus  die- 
sem Bewußtsein  hervorgehenden  Wollen.  Diese 
Forderung  bezeichnet  eben  die  bekannte  und  ge- 
wöhnliche Definition  der  Gesellschaft :  daß  sie  eine 
Vereinigung  mehrerer  Privatwillen  zu  einem  and 
demselben  Zwecke  sei.  Denn  in  dem  Begriffe  des 
Zweckes  liegt  es,  daß  die  mehreren  Wollenden 
nicht  nur  gemeinschaftlich  etwas  wollen,  sondern 
auch  wissen  was  sie  wollen,  und  in  diesem 
identischen  Wissen  und  Wollen  sich  als  verbun- 
den erkennen. 

Soll  also  der  Begriff  der  Gesellschaft  theore- 
tisch bestimmt  werden,  so  genügt  es  nicht,  wie' 
oben  bei  der  Aufstellung  der  gesellschaftlichen 
Ideen,  den  Inhalt  jenes  gesellschaftlichen  Wissens 
und  W^ollens  in  Musterbegriffen  zu  bezeichnen, 
sondern  es  müssen  die  Form  und  die  Bedingun- 
gen jenes  Wir  nntersuchl  werden.  Das  Wir  ent- 
spricht für  eine  Mehrheit  von  Individuen  dem  Ich 
des  Einzelnen;  zugleich  bietet  es  für  die  Unter- 
suchung den  großen  Vortheil  dar,  der  längst  auf 
die  Untersuchung  über  das  Ich  hätte  Licht  werfen 
können,  daß  es  keinen  Anspruch  darauf  macht» 
der  Ausdruck  einer  reellen  Einheit  der  Vielen 
zu  sein.  Zwei  oder  irgend  wie  Viele,  die  sn  sich 
selbst  Wir  sagen,  meinen  gewiß  nicht,  daß  sie 
eigentlich  nur  Einer  seien ;  es  ist  auf  den  ersten 
Blick  deutlich ,  daß  das  Wir  nicht  in  die  Sphäre 
des  Seins ,  sondern  ausschließend  in  die  des  Be- 
wußtseins gehört  Während  daher  das  Ich  durch 
den  Anspruch,  Ausdruck  eines  Realen  zusein, 
der  theoretischen  Specolation  die  größten  Schwie- 
rigkeiten entgegengestellt,  deren  Auflösung  in  der 
Nach  Weisung  besteht,  daß  die  Ichheit,  das  Selbal- 
bewußtsein,  sich  in  dem  mannigfaltigen  und  wech- 
selnden Vorstellungskreise  des  IndiTiduums  bil- 
det, aus  ihm  als  ein  formaler,  den  mannigfaltig- 
sten individuellen  Bestimmungen  zugänglicher  Be- 
griff sich  hervorhebt'),  verräth  das  Wir  in  der 
Mehrheit  der  zu  ihm  gehörigen  Individuen  so- 
gleich die  mannigfaltige  und  veränderliche  Grand- 
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hängigkeit  des  Schwächeren  von  dem  Stärkeren  sich  annähern  zu  sehen,  dem  eigenen  Wunsche 

innerhalb  des  Familienkreises  nicht  zum  Dienste  Befriedigung  gebe.     Indem  die  Abhingigkeit  auf 

mit  sammt  seinem  Drucke  und  seiner,  die  indi-  diese  Weise   von  allen   SeKen  fibergeht  in  ein 

viduellen  Interessen  des  Herrn  und  des  Dieners  gegenseitiges  Unterstützen,  und  die  eioselnen  Glie- 

von   einander   abscheidenden  Unterordnung  wer-  5    der  der  Familie  innerlich  verschmelzen,  darfJ^ 

den  zu  lassen;  der  Geist  des  Familienlebens  er-  der,  wenn  auch  auf  verschiedene  Weiae  theiloeb- 

kennt  jeden  in  den  Kreis  der  Familie  Miteinge-  mend  und  mitwirkend  für  das  Gaoze  der  Pani- 

schlossenen  als   gleichmäßig  zu  demselben  Gan-  lie,  die  natürliche  Präsumtion  des  Rechtes  bei 

zen,   demselben  Wir  gehörig   an.     Darum   mil-  sich  ausbilden,  da(S  Keiner  sich  onwfirdig  iei§e 

dert  die  Familie  die  natürliche  Abhäugigkeit  der  10  des  Ganzen,  zu  welchem  auch  er  gehört;  einet 

Frau  von  dem  Manne;  in  der  monogamischen  Ehe  Rechtes,  welches  verschmäht,  sich  aof  den  Zwaig 

wird  das  Weib  als  wahre   und  gleichberechtigte  zu  stützen,  sondern  welchem  das  WohlwoHen  ond 

Genossin    des    Lebens    geachtet,    während   jede  die  Billigkeit  freiwillig  entgegenkommt,  mid  dei- 

Form  der  Geschlechtsvereinigung,   der  entweder  sen  Inhalt  man  eben  deshalb  vielmehr  aus  der 

das  AusschlietSende  oder  das  Beharrliche  fehlt,  15  die  Familie  zusammenhaltenden  Gesinnung,  der 

allgemein    verbreitet,    das    weibliche    Geschlecht  Pietät,  d.  h.  aus  der  Sehen,  das  to  stören  and 

zum  Opfer  seiner  natürlichen  Schwäche  machen  zu  treonen,    was  die  Natur  zusammengefügt  hal, 

würde,  so  da(S  es  eine  leere  Thorheit  ist,  in  der  .      als  aus  besonderen  Verträgen  and  Sationgeo  wird 

Auflockerung  der  monogamischen  Ehe  eine  An-  ableiten  wollen.   Denkt  man  sich  die  Painilie  toi 

päherung  an  die   »Emancipalion  des  Weibes*  zu  20   diesen  Gesinnungen  durchdrungen,  so  ist  sie  al- 

suchen.     Aber  sie   mildert  auch   die  noch   viel  lerdings  nicht  mehr  bloß  Naturverhältniß,  sooden 

stärkere,   in   dem   zartesten    Alter  geradezu  als  sie  hat  schon  sittliche  ElemeQte  in  sich  aufgenon* 

gänzliche  Hülflosigkeit  sich  darstellende  Abhän-  men,  aber  die  Innigkeit,  die  Stetigkeit,  mit  wel- 

gigkeit  der  Kinder  von  den  Eltern*);  ja  sie  mil-  eher  diese  Elemente  innerhalb  der  Familie  za  wir* 

dert  sie  nicht  bloß,  sondern  sie  verwandelt  diese  ^  ken  fähig  sind,  hängt  auch  dann  noch  von  den 

Hülflosigkeit  in  das  stärkste  Band  der  Eltern  un»  naturlich  gegebenen,   speeifischen   Charakter  der 

ter  einander  und  an  die  Kinder.     Der  Wunsch,  Familienverhältnisse  ab.     Daher  denn   auch  die 

die  Kinder,  das  Abbild  der  eigenen  Persönlich-  Verderbniß  des  Familienlebens   In  irgend  eioea    \ 

keit,  in  Zukunft  mindestens  keine  geringere  Stufe  Theile  dessen,  was  wesentlich  daza  gehört  ond    j 

einnehmen  zu  sehen,  als  auf  welcher  die  Eltern  30   damit  zusammenhängt,    fast  fiberall  gleichmlBig    f 

selbst  stehen,  ist  die  Quelle  einer  Fürsorge,   de-  von  sittlichen  Rückschritten  begleitet  wird.           'p 

ren  Ziel  darin  liegt,  die  Kinder  vielmehr  zu  sich  . 

emporzuheben,    als    unter   sich   herabzudrücken;  *)    Wo  eine  solche  Abhängigkeit  gesetzlich,  wie 

und   die   natürliche  Anschließung  der  Kinder   an  etwa    in   den  Bestimmungen    der  Römer  ülrer  die    - 

die  Eltern  enthält  für  diese  die  Aufforderung,  je-  35    väterliche  Gewalt,  sanctionirt  ist,  mildert  die  Sitte,    . 

neu   wirklich   ein  Vorbild   zu   sein,    welchem  sie  was  dem  Geiste  des  Familieniebens  zuwider  ist. 


ISO*    Zar  Einleitung  In  die  Theorie  des  Welüaufw.  —    Die  GesellflebafU 

(Dasselbe  Buch  S.  387-^7  ) 

Gesellschaftliche  Vereinigungen  kommen  hier  45  gungen ,  von  welchen  diese  ihre  Na torbescha^ 

nicht  als  Aufgaben,   deren  Inhalt  durch  einen  al-  fenheit  abhängt?    Deshalb  darf  der  Begriff  der 

len  Einzelnen  vorgeschriebenen  Zweck  bestimmt  Gesellschaft  nicht  gleich   von  vom  herein  atf  ü 

ist,  sondern  zunächst  nur  als  Thatsachen   in  enge  Gränzen  beschränkt  werden.     Denn  wettli 

Betracht.   Die  Frage  ist  also  jetzt  nicht:  wie  soll-  man  ihm  keine  andere  Bedeutung  verstatten,  ili 

len  die  gesellschaftlichen  Vereinigungen  der  Men-  50   die  einer  bewußtvoll  und  absichtlich  g^ 

sehen  beschaffen  sein,  oder   wie  müßten  sie  he-  schlössen en  Vereinigung  mehrerer  PrI* 

schaffen   sein,    nm  einen  bestimmten   Werth  in  valwillen    zu    einem    und    demaelbei 

Anspruch    zu   nehmen,    sondern:    wie   sind    sie  Zwecke,  so  würde  man  dadurch  iwar  eine  td- 

wlrklich  beschaffen?  Und  welches  sind  die  Bedin«  che  Vereinigung  bezeichnen,  welche  dem  Begrii^ 
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Seilschaft  allein  vollstäodig  entsprichl;  al- 
n  würde  9icli  xugleicb  die  Betrachtung  der 
«rlligsCen  Mittelstufen  zwischen  der  Isoli- 
id  der  absichtlichen  Vereinigung  der  Indi- 

ond  damit  die  Einsicht  in  die  Entstehung 
atlve  Haltbarkeit  auch  dieser  absichtlichen 
^ngen   abschneiden.      Denn    thatsächlich 

eine  Verschmelzung  und  oft  sehr  ziihe 
n  der  Menschen  vor  aller  absichtlichen 
piDg  der  Privatwillen ,  und  die  Bildung  der 
chafl  im  engern  Sinne  ist  oft  nur  der  Aus- 
lafQr,  dafi  jene  Verschmelzung,  die  der 
lach  schon  vorhanden  war,  bewutStvoll  aus- 
hen  und  zur  Regel  des  zukOnfligen  Verbal- 
macht  wird. 

[yrdnde  einer  solchen  Verschmelzung  braucht 
cht  weit  zu  suchen;  sie  liegen  in  allen 
Thältnissen,  wo  mehrere,  die  irgendwie 
Inder  in  Berührung  geralhen,  sich  gegen- 
af  einander  dergestalt  hingewiesen  sehen , 
e  gegenseitige  Anschließung  der  eigene 
I  jedes  Einzelnen  wird.  Sie  liegen  also 
lieh  in  den  BedOrfnissen  und  Geschäften 
iDSchen,  in  der  ftlr  jeden  Einzelnen  vor- 
m  Unmöglichkeit,  för  sich  allein  jene  zu 
gen ,  diese  ausznflkhren ,  sie  liegen  eben  so 
I  in  den  Neigungen ,  wie  sie  ans  der  natür- 
Abstammung,  dem  Umgange,  der  Gewohn- 
\r  Sitte  sich  entwickeln.  Ueberhaupt,  wie 
ichartiges,  sich  gegenseitig  ergänzend  Ent- 
»mmendes ,  Begegnendes ,  Förderndes  unter 
enge  vop  Individuen  verbreitet  ist,  so  viel 
:or  Gesellung  ist  vorhanden,  falls  nur  die 

Bedingungen  des  äußeren  Lebens  ein  be- 
es  Zusammenbleiben  und  Zusammenwirken 
D^).  So  betrachtet,  ist  die  geselischaftli- 
rschmelzung  etwas  ganz  Unwillkürliches, 
g  von  selbst  Entstehendes,  im  Verlaufe 
l  sich  immer  wieder  Reproducirendes;  ja 
läsion  der  Menschen  wird  um  so  inniger 
ler  sein,  je  weniger  sich  hier  die  Willkör 
lit,  om  an  die  Stelle  des  natürlich  Gewor- 
tiD  künstlich  Gemachtes  zu  setzen, 
^ewifi  nun  aber  auch  diese  natürliche  Go- 
ier  Menschen  unter  einander  die  Basis  al- 
ellschaft  ist,  so  entspricht  sie  allein  doch 
cht  dem  strengeren  Begriffe  der  Gesell* 
insofern  darin  die  Forderang  einer  solchen 
des  gesellschaftlichen  Bewußtseins  enthal« 

wie  sie  der  Begriff  der  gesellschaft- 
1   Persönlichkeit  bezeichnet.     Diesem 

genügt  weder  das  bloße  Wissen  der  Meh- 
»n  einander,  noch  die  bloße  Negation ^er 
e  xwischen  ihnen,  noch  die  einfache  Iden- 


tität der  Ansichten,  Meinungen,  Gesinnungen,  Be- 
strebungen, welche  möglicherweise  eine  bloße 
Vielheit  der  Exemplare  darstellt ,  noch  die  gemein- 
same Unterordnung  unter  einen  Dritten,  wie  sie 

5  bei  Dienstverhältnissen,  noch  endlich  selbst  das 
auf  -  einander  gegenseitig  Rechnen,  welches  im 
Verkehr,  in  der  Theilung  und  Verbindung  der 
Arbeiten  vorkommt.  Alles  das  bietet  natürliche 
Anknüpfungspuncte  für  die  Entstehung  eigentlich 

10  gesellschaftlicher  Verbindungen  dar,  aber  es  ist 
noch  nicht  Gesellschaft  im  engem  Sinne.  Sondern 
die  Gesellschaft,  welche  ein  Wir,  eine  gemein- 
same Persönlichkeit  darstellen  soll ,  wurzelt  in  dem 
Bewußtsein  dieses  Wir  und  in  einem  aus  die- 

15  sem  Bewußtsein  hervorgehenden  Wollen.  Diese 
Forderung  bezeichnet  eben  die  bekannte  und  ge- 
wöhnliche Definition  der  Gesellschaft :  daß  sie  eine 
Vereinigung  mehrerer  Privatwillen  zu  einem  und 
demselben  Zwecke  sei.   Denn  in  dem  Begriffe  des 

20  Zweckes  liegt  es,  daß  die  mehreren  Wollenden 
nicht  nur  gemeinschaftlich  etwas  wollen,  sondern 
auch  wissen  was  sie  wollen,  und  in  diesem 
identischen  Wissen  und  Wollen  sich  als  verbun- 
den erkennen. 

25  Soll  also  der  Begriff  der  Gesellschaft  theore- 
tisch bestimmt  werden,  so  genfigt  es  nicht,  wie' 
oben  bei  der  Aufstellung  der  gesellschaftlichen 
Ideen ,  den  Inhalt  jenes  gesellschaftlichen  Wissens 
und   Wollens  in  Musterbegriffen  zu  bezeichnen, 

30  sondern  es  müssen  die  Form  und  die  Bedingun- 
gen jenes  Wir  untersucht  werden.  Das  Wir  ent- 
spricht für  eine  Mehrheit  von  Individuen  dem  Ich 
des  Einzelnen;  zugleich  bietet  es  für  die  Unter- 
suchung den  großen  Vortheil  dar,  der  längst  auf 

35  die  Untersuchung  über  das  Ich  hätte  Licht  werfen 
können,  daß  es  keinen  Anspruch  darauf  macht, 
der  Ausdruck  einer  reellen  Einheit  der  Vielen 
zu  sein.  Zwei  oder  irgend  wie  Viele,  die  zu  sich 
selbst  Wir  sagen,  meinen  gewiß  nicht,  daß  sie 

40  eigentlich  nur  Einer  seien;  es  ist  auf  den  ersten 
Blick  deuUich ,  daß  das  Wir  nicht  in  die  Sphäre 
des  Seins,  sondern  ausschließend  in  die  des  Be- 
wußlseitts  gehört  Während  daher  das  Ich  durch 
den  Anspruch,  Ausdruck  eines  Realen  zusein, 

45  der  theoretischen  Speculation  die  größten  Schwie- 
rigkeilen entgegengestellt,  deren  Auflösung  in  der 
Nach  Weisung  besteht,  daß  die  Ichheit,  das  Selbst- 
bewußtsein, sich  in  dem  mannigfaltigen  und  wech- 
selnden Vorstellnngskreise  des  Individuums '  bil- 

50  det,  aus  ihm  als  ein  formaler,  den  mannigfaltig- 
sten individuellen  Bestimmungen  zugänglicher  Be- 
griff sich  hervorhebt^,  verräth  das  Wir  in  der 
Mehrheit  der  zu  Ihm  gehörigen  Individuen  so- 
gleich die  mannigfaltige  und  veränderliche  Grund- 
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läge,  auf  welclier  es  beruht;  es  verrSih,  daß  es 
keine  reelle  Eioheil  der  Vielen ,  sondern  nur  eine 
beslimmte  Beziehung  derselben  auf  einander 
bezeichnet  Diese  Beziehung  braucht  keineswegs 
das  gesammte  Wissen  und  Wollen  jedes  Einzel- 
nen zu  erschöpfen;  es  reichl  hin,  wenn  irgend 
welche  Theile  seines  Wissens  und  Woliens  den 
Punct  der  Beziehung  der  Vielen  auf  einander  bil- 
den. In  diesem  Puncte  müssen  sie  sich  wie  Rar 
dien  in  einem  gemeinschaftlichen  Gen  Im  m  begeg- 
nen. Aber  nicht  nur  begegnen  und  aufeinander  hin- 
weisen müssen  sie ,  sondern  auch  dieses  Hinweisen 
bemerken  und  inne  werden;  und  eben  indem 
dieses  auf  einander  hinweisen  bemerkt  wird,  ent- 
steht das  Wir,  die  gesellschaniiche  Persönlichkeit. 
Diese  gegenseitige  Apperception  macht  bei 
dem  Wir  viel  weniger  Schwierigkeit  als  bei  dem 
Ich ;  denn  bei  diesem  ist  sie  eine  innere  der  Vor- 
stellungsmassen unter  einander,  beim  Wir  ist  sie 
ffir  jedes  im  Kreise  der  Gesellschaft  eingeschlos- 
sene Individuum  eine  äußere,  sich  in  den  Berüh- 
rungen derselben  unter  einander  leicht  erzeugende. 
Dem  Inhalt  des  gesellschaftlichen  Selbstbe- 
wußtseins bestimmt  demgemäß  der  Inhalt  des  ge- 
meinschaftlichen Punctes,  in  welchem  sich  die 
Einzelnen  begegnen.  Es  gibt  folglich,  wie  die 
Erfahrung  in  jedem  Augenblick  bestätigt,  ein 
höchst  mannigfaltiges  Wir  für  jeden  Einzelnen, 
je  nachdem  seine  Beziehungen  auf  andere  in  ver- 
schiedenen Puncten  mit  denen  jener  auf  ihn  sich 
begegnen.  »Wir  Menschen,  wir  Männer,  wir  Kauf- 
leafe,  wir  Familienväter,  wir  Landsleule,  wir 
Volksvertreter^  u.  s.  w«,  solche  Ausdrücke  sind 
nahe  liegende  Beispiele  von  der  vielfachen  ge- 
meinschafVIichen  Persönlichkeit,  durch  welche  ein 
und  dasselbe  Individuum  sich  mit  andern  ver- 
knüpft fühlt.  Sehr  leicht  nun  wird  diese  gemein- 
schaftliche Persönlichkeit  nicht  bloß  durch  ein 
ruhiges ,  gleichbleibendes  Verhältniß  eines  gemein- 
schaftlichen Wissens,  sondern  auch  durch  ein 
gleiches  Streben,  durch  einen  erst  durch  fort- 
gesetztes Wollen  und  Handeln  zii  erreichen- 
den Zweck  bestimmt  sein  können;  und  daraus  er- 
klärt sich  die  Thalsache,  daß  es  für  jeden  so  viel- 
fache gesellschaftliche  Anschließungen  geben  kann, 
wie  vielerlei  Zwecke  es  für  ihn  gibt.  Deshalb  ist 
unmittelbar  gar  nicht  zu  erwarten,  daß  alle  Pri- 
vatwillen in  eine  einzige  Gesellschaft  verschmel- 
zen werden  ,^  sondern  der  natürliche  Bildungsgang 
der  Gesellschaft  ist  zunächst  auf  die  Entstehung 
mehrerer  kleinerer  Kreise  beschränkt,  welche 
allerdings,  nachdem  sie  sich  gebildet  haben, 
zu  einem  gröl^reii  gemeinschaftliclien  Ganzen  ver- 
schmelzen können.     Allgemein  ausgedrückt:  in- 


dem die  Einzelnen  mit  iliren  Meinaagen,  Wüu- 
schen,  Geftihlen,  Interessen,  Bestrebungen  ein- 
gehen in  gesellschaftliche  Verbindungen,  zerlegt 
die  Individualität  dessen,  womit  sie  in  diese  ver- 

5  schiedenen  Verbindungen  eingehen ,  ganz  von 
selbst  das  Wir  so  vielfach,  als  wie  vielfach  jene 
individuellen  Bestimmungen  sind;, ebenso  zerlegt 
aber  auch  das  Wir  die  individuelle  IchheK  jede§ 
Einzelnen,  indem  jede  der  Gesellschaften,  wel- 

10  eben  er  möglicherweise  angehört,  besondere  .ia- 
sprüche  an  ihn  macht  3) ;  ja  die  verachiedenen  ge- 
sellschaftlichen Persönlichkeiten  zerlegen  einander 
gegenseitig  durch  die  Individuen ,  die  an  mehrerea 
derselben  Theil  nehmen. 

15  In  der  Mannigfaltigkeit  des  Wir  liegt  ein  mao- 
nigfaltiges  N  i  c  h  t  -  W  i  r.  Was  von  den  Wöascheo , 
Interessen,  Bestrebungen  des  Einzelnen  nicht 
eingeht  in  die  Vereinigung  mit  andern,  bleibt  m- 
lirt ,  ist  der  Träger ,  der  Ausdruck  des  individuel- 

20^  len  Woliens  als  solchen.  So  wie  hierdurch  der 
Privatwille  des  Einzelnen  gegenöbertritt  den  ge- 
meinschafUichen  Wollen  in  -der  Gesellschaft,  w 
ist  durch  die  Unvereinbarkeit  dessen,  was  Jeder 
ftir  sich  selbst  will,  mit  dem,  was  Andere  wol- 

25  len,  die  Möglichkeit  gegenseitiger  Herontts- 
gen  durch  einander  gegeben.  Voraosgesetzt  winl 
dabei,  daß  die  Privatwillen  sieh  in  einer  gemein- 
schaftlichen Sphäre  ihres  Woliens  und  Handelns 
begegnen,  innerlialb  deren  sie  sich  nicht  aoi- 

30  weichen  können;  dann  aber  entsteht  die  Be«- 
mung  als  eine  Negation  zwischen  ihnen  so  sA 
und  so  vielfältig,  als  der  Effect  ihres  Wollen 
durch  die  Effecte  eines  gegenül*ersteheuden  Wol- 
iens verkümmert  wird.     Die  Hemmung  bezeich- 

35  net,  ohne  gerade  noth wendig  in  den  Streit  lu»- 
brechen  zu  müssen,  die  Differenz  /wischen  deni 
Effecte  des  .Woliens ,  der  in  die  Wirklichkeil  trili, 
und  dem  Effecte,  den  das  Wollen  gehabt  haben 
würde,   wenn  nicht  die  hemmende  Kran  g^ 

40  genübergestanden  hätte.  Seiner  Natur  nach  wir* 
kend  gegen  die  Hemmung  wird  nun  das  Wollen 
an  ihr  zur  Kraft,  und  zwar  zur  sirebendei 
Kraft,  und  wo  die  Interessen  der  Menschen,  viel- 
fach gespalten ,  theils  einander  entgegenkoaimeo 

45  und  zur  Verschmelzung  geeignet  sind,  theihaber 
auch  unvereinbar  zusammentreffen ,  wird  sich  «* 
verwickeltes  Schauspiel  verschlungener  Wtnthm^ 
Zungen  und  Hemmungen  darstellen.  Wahrhall  ver- 
schmelzen kann  Überhaupt  nur  das,  was  vea  ^ 

50  lleiiimung  nicht  berührt  wird  oder  von  ihr  äbrii 
bleibt  *)>  und  dies  gilt  ebensowohl  von  den  etn* 
zelnen  als  von  größeren  Gruppen,  in  welehen 
die^  unter  einander  in  gewisser  Hinsicht  sehen 
versctimolieii  sind. 


415 


del  man  oun  diese  einfachsten  Grundbegriffe 
e  Menge  von  bidividaen  an,  so   wird  die 

Weise,  wie  sich  unter  ihnen  in  größeren 
eineren  Gruppen  das  Wir  im  Gegensatz 
I ,  dar  gesellschafllf che  Wissen  und  Wollen  5 
ler  dem  individuellen  jedes  Einzelnen  ge- 
befestigt, verindert,  umbildet,  das  Ge- 
roduct  aus  den  Verschmelzungen  und  Hem- 

sein,  welche  aus  dem  gesammten  Wollen 
iozelnen  hervorgehen-     Wie   weitgreifend   10 
luch  der  Begriff  der  Gesellschaft  ist,  in 
besonderen   Bestimmungen    kann    er   gar 
ine  Rücksicht  auf  das ,   was  iu  den  Indi- 

welche  eingeschlossen  sind  in  den  Kreis 
ellschaft,   nicht  zur  Einheit  des  gesell-   15 
hen  Bewußtseins  verschmilzt,   verstanden 
innerhalb    dieser  Grenzen   stellt   jede 
!hafl  das  Schauspiel  einer  Masse  für  und 
inander  wirkender , -physischer  Kräfte  dar, 
;   innere  Schicksal  der  Gesellschaft  hängt  20 
Zahl,  der  Größe,  der  Beschaffenheit,  den 
Bissen,  den  Veränderungen  dieser  in  ihr 
en  Kräfte  ab.     Sollte  es  jemals  gelingen, 
ileitung  der  Psychologie  diese  innere  Dy-* 
ler  gesellschaftlich  wirkenden  Kräfte  nach   i5 
lestimmten   Gesetzen   theoretisch  kennen 
en,    so    würden    diese  Gesetze   auf  eine 
esellschaft  so  gut,  wie  auf  die  Rechtsge- 
fl ,  auf  eine  Erholungsgesellschaft  so  gut, 
die  beseelte  Gesellschaft  anwendbar  sein   30 

denn  alle  diese  Gesellschaften  unlerschei- 
I  nicht  dadurch  von  einander ,  daß  sie  eine 
laftliche  Persönlichkeit  zu  repräsentiren 
h  machen,  sondern  in  dem,  was  dem 
laftlichen  Gesammtwollen  seinen  Inhalt,  S5 
H,  die  Bahn  seiner  Thätigkeit  vor- 
» 

isehen  von  allen  Unterschieden  dieser  Art 
li  nunmehr  genauer  angeben,   was  allge- 

dem  theoretischen  Begriffe  der  Gesell-  40 
egt.    Zuerst  ist  unmittelbar  deutlich,  daß 
dlschaftliclie  Einheit,  wie  innig  man  sie 
;h  denken  möge,  immer  nur  eine  ideale 
i  Gesellung  als  solche  liegt  in  der  Sphäre 
tigen  Lebens,   des  Bewußtseins,  wie  sehr  45 
IS,  was  in   sie  hineintreibt  und  auf  ihre 
ng  einwirkt,  von  äußeren  Verhältnissen 
n  möge.     Die  wahren  Elemente,  welche 
sllachaft  wirklich  constituiren ,  sind  und 
daher  die  Privat  willen,   und  es   ist  50 
Is  eine  leere  Abstraction,  die  Gesellschaft, 
le  ohne  die  Privatwillen  noch  irgend  et- 
e,  von  diesen  loszureißen.     Der  allge- 
gesellschaftliche  Wille  existirt  als  wirk- 


licher Wille  nur  in  den  Individuen,  die  die  Ge- 
sellschaft bilden;  und  der  allgemeine  Geist,  der 
die  Gesellschaft  "beseelen  mag,  ist  nichts  als  der 
Gesammtausdruck  für  den  Geist  aller  Einzelnen, 
insofern  sie  sich  an  einander  anschließen ,  und  f&r 
einen  gemeinschaftlichen  Zweck  wirken  und  han- 
deln.   Obgleich  daher  Niemand  mit  einem  andern 
als  mit  seinem  eigenen  Wollen  eingehen  kaam 
in  die  Gesellschaft,  so  gilt  er  doch  fOr  diese  nar 
insofern  etwas,  als  er  sein  eigenes  Wollen  dem 
gesellschaftlichen    Zwecke    widmet,    unterordnet, 
ja  sogar,  sofern  ein  anderes  Wollen  in  ihm  je- 
nem Zwecke  vielleicht  zuwiderläuft,  dieses  auf- 
zuopfern bereit  ist.  In  dieser  Beziehung  deis  Wol- 
lens  auf  dem  bestimmten  Zweck  einer  Gesellschaft 
verräth  sich  sogleich  der  zweite  Factor,  der  zu 
ihrem  Begriffe  gehört,  nämlich  das  BedQrfniß  ge- 
wisser Formen,    durch  welche  das  Verhältniß 
der  Privatwillen  zu  dem  gesellschaftlichen  Zwecke 
bezeichnet    und    geordnet    werde.     Die    Foi^pen 
könnten  scheinen  der  Willkür  anheim  zu  fallen; 
manche  Formen  mögen  auch  wirklich  der  bloßen 
Willkür  ihr  Dasein  verdanken;  aber  eine  Grenze 
gibt  es  hier  ganz  gewiß  in  der  Beziehung  der 
Formen  auf  den  Zweck  der  Gesellschaft.  Jeder  ge- 
sellschaftliche Zweck  verlangt  seine  eigene  Form; 
Formen,  welche  die  Erreichung  eines  bestimmten 
Zweckes  unmöglich  machen,  zerstören  die  Mög- 
lichkeit, die  Gesellschaft  in  diesem  Zwecke  zu- 
sammensuhaltea;  und  die  Formen  sind  die  besten, 
welche  sich  der  Natur  des  Zweckes  am  genaue- 
sten anschließen,  aus  ihm  der  Natur  der  Sache 
nach  abgeleitet  sind.     Deshalb  ist  der  allgemeine 
Begriff  der  Gesellschaft  höchst  verschiedenen  For- 
men zugänglich;  was  fiir  eine  Handelsgesellschaft 
paßt,  paßt  uicht  ftir  eine   Erholungsgesellschaft, 
die  Formen,   die  eine   Armee  zusammenhallen, 
würden  eine  Akademie  zerstören  o.  s.  f.     Aber 
mögen  immerhin  die  Privatwillen  zu  einem  ge- 
meinschaftlichen Zwecke  sich  vereint  haben,  mö- 
gen auch  die  Formen, gefunden,  die  Einrichtungen 
getroffen  sein,  welche  jeden  auf  die  dem  Zwecke 
angemessenste  Weise  an  dem  G  inzen  der  Gesell* 
Schaft  theilnehmen  und  dadurch  den  Zweck  selbst 
erreichen  lassen;  —  soll  die  Gesellschaft  Bestand 
haben,   soll  sie  nicht  scheitern  an  den  Verände- 
rungen der  Privatwillen,  so  wird  sich  in  ihr  über- 
dies noch  das  Bedürfniß  einer  Macht  fühlbar 
machen,  welche  den  gesellschaftlichen  Zweck  der 
Wandelbarkeit  der  individuellen  Willkür  gegen- 
über aufrecht  erhalte.     Wo  der  gesellschaftliche 
Geist  stark   genug  ist,   um  dieser  Gefahr  einer 
Auftiebung  des  ge|ellschaftlichen  Zweckes  vorbeu- 
gen tu  wollen,  da  wird  er  entweder  eine  schon 
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vorhandene  Macht  anerkennen,  oder,  falls  dies 
möglich  ist»  eine  stiften.  Jedenfalls  aber  beruht  die 
Bedeatang,  welche  die  Macht  für  die  Gesellschaft 
als  solche  hat,  anf  der  Kraft,  mit  welcher  sie  den 
gesellschaftlichen  Zweck  aufrecht  zu  erhalten  Tahig  5 
und  entschlossen  isL  Sie  soll  »das  Zutrauen  er- 
gänzen,^ und,  wo  die  wirklichen  Abweichungen 
einzelner  Privatwillen  es  gestört  hätten,  es  we- 
nigstens för  die  übrigen  ersetzen. 

Die  Beziehung  der  drei  Factoren  jeder  Gesell-   10 
Schaft,  der  in  dem  allgemeinen  Wollen  verschmol- 
zenen Privatwillen,  der  Formen  des  gesellschaft- 
lichen Wirkens ,  und  des  Schutzes  des  gesellschaft- 
lichen Zweckes  durch  die  Macht,  ist  so  beschaf- 
fen, daß  keiner  von  ihnen  ganz  fehlen  darf,  ohne   13 
daß  die  wirkliche  Existenz  der  Gesellschaft  aufge- 
hoben oder  gefährdet  wird.  Am  leichtesten,  scheint 
es,  würde  man  unter  der  Voraussetzung  einer  al>- 
soluten  gesellschaftlichen  Durchdringung  der  Pri- 
vatwillen und   einer  vollkommenen  Angemessen-   20 
heit  der  Formen  an  den   Zweck  der  Gesellschaft 
die  Macht  entbehren  können;  indem  dann  die  Er- 
wartung statthaft  sein  würde,  das,  woftir  die  Macht 
wirken  solle,  werde  von  selbst  erfolgen.     Aber 
jene  Voraussetzung  ist  auf  die  Wirklichkeit  nicht   25 
anwendbar;  und  selbst  wenn  sie  es  wäre,  würde 
für  die  gesellschaftliche  Macht  der  Begriff  eines 
Repräsentanten  und  Interpreten  des  allgemeinen 
Willens  übrig  bleiben.     Wo  jedoch  die  Vereini- 
gung der  Privalwillen  nicht  hinreichend  stark  und   30 
zuverläßig,  wo  die  Formen  mangelhaft,  unzweck- 
mäßig oder  gar  in  der  Auflösung  begriffen  sind, 
da  fängt  auch  der  ganze  Begriff  der  Gesellschaft 
an,  seine  volle  Bedeutung  zu  verlieren.     Gleich- 
wohl sind  diese  Factoren ,  jeder  für  sich  und  in   35 
seiner  Beziehung  auf  die  andern,  so  beschaffen, 
daß  die   möglichen    Verschiedenheiten    derselben 
nicht  nur  mannigfaltige   Schranken   derGe- 
.s  eil  Schaft  verrathen,  sondern  auch  sich  in  ih- 
nen keioe  absolute  Bürgschaft  für  die  fortschrei-  ^ 
lende  Entwickelnng  des  gesellschaftlichen  Wollens 
darbietet.     Lassen   sich   Schranken    und   Mängel 
dieser  Art  aus  theoretischen,  in  der  Natur  der 
menschlichen  Gesellung  liegenden  Gründen  allge- 
mein nachweisen,  so  gewinnt  man  dadurch  nicht   45 
nur  einen  Maßstab  für  die  Erwartung,   inwiefern 
die  wirkliche  Gesellung  der  Idee  der  beseel- 
ten Gesellschaft  werde  entsprechen  können,  son- 
dern jene  Nachweisung  ist  auch  unentbehrlich  ftlr 
die  Einsicht  in  die  Bedingungen,   unter  welchen   50 
eine  Annäherung  der  wirklichen  Gesellung  an  jene 
Idee  zu  hoffen,  eine  Entfernung  beider  von  ein- 
ander zu  nirchlen  ist. 

Sieht  man  hierbei  zuvörderst  auf  den  Umfane 


der  Gesellung,  auf  die  Menge  der  in  ihr  ver- 
einigten Privatwillen,  so  wird  die  Gesellung  in 
der  Wirklichkeit   nicht   weiter    reichen,   als  die 
Communication  unter  einer  Mehrzahl  von  Indivi- 
duen mit  der  nöthigen  Leichtigkeit  ond  SIcherlieil 
möglich,  als  ferner  Veranlassung  für  sie  vorlian* 
den   ist,  von  einander  gegenseitig   Keontniß  lu 
nehmen,  und  als  endlich,  was  das  WichÜgsle  ist, 
ihre  particulären  Interessen  sie  aaf  eine  Vereini- 
gung unter  einander  hinweisen.     Particaläre  In- 
teressen aber  begegnen  sich  immer  nur  zufällig 
und  für  einen  beschränkten  Umfang;  nur  solche 
Zwecke,  welche  unabhängig  von  subjecUver  Nei- 
gung und  Begierde  dem  auf  sie  gerichteten  Stre- 
t)en  eine  unmittelbare  Würde  geben,  wären  fihig, 
falls  nicht  wieder  andere  Hindemisse  hemmend 
eintreten,  für  einen  immer  wachsenden  Kreis  voo 
Individuen  das  gemeinsame  Band  zu  sein.  Gerade 
solche  Zwecke,   wie  sie  in  den  Ideen  und  nur  in 
ihnen  liegen,  sind  aber  keineswegs  die  am  allge- 
meinsten   verbreiteten  Motive   des  menschliclieo 
Wollens;  unter  welchen  vielmehr  sehr  viele  sind, 
die  die  Einzelnen  eher  auseinanderhalten  ab  zn 
sammenbinden.     Man  wird  daher  ganz  allgemein 
darauf  gefaßt  sein  müssen ,  daß  keine  Gesellschaft 
sämmtliche  auf  demselben  Boden  sich  berührende 
Individuen  vollständig  einschließe.   Aber  wie  weit 
sich  auch  eine  Gesellschaft  ihrem  Umfange  nach 
erstrecke,  so  entsteht  ferner  die  Frage  nach  der 
Innigkeit  der  gesellschaftlichen  Dorchdringoni 
und  der  Quantität  de»  gesellschaftlichen  Wol- 
lens.   Jene  wird  schon  dadurch  vermindert,  dd 
nicht  Jeder  mit  der  ganzen  Mannigfaltigkeit  seines 
Wollens  eingeht  in  den  gesellschaftlichen  Zweck: 
was  er  unabhängig  von  diesem  für  sich  sein,  ha- 
ben,  treiben,  genießen  und  erreichen  will,  hebt 
die  gesellschaftliche  Durchdringung  mit  den  übri- 
gen auf.     Denn  diese  hängt  in  der  Wirklichkeit 
wesentlich  davon  ab,   mit  welchem  Tbeile  ihre» 
ganzen  Wollens  die  Einzelnen  sich  einer  bestimm- 
ten gesellschafilichen  Verbindung  wirklich  an- 
schließen.    Wo  nun  den  Einzelnen  Vieles  lockt 
und  reizt  und  in  der  Zersplitterung  seines  WoHen« 
ihn   hindert,  sich   einer  bestimmten  Verbindung 
ganz  und  vollständig  anzuschliefton ,  wo  eben  des- 
halb dieselben  Individuen  mehreren  gesellschafi- 
lichen Kreisen  angehören ,  und  die-  letzteren  äcfc 
selbst  gegenseitig  durch  die  zu   ihneo  gehöngea 
Individuen  zerlegen ,  hindert  diese  Zerlegnof  die 
gesellschaftliche  Innigkeit  jedes  einzelnen  Kreisef; 
die   Elemente  der   Gesellung   » verdünnen  t  «ch 
gleichsam  und  die  Cohäsion  der  Individoeo  wird  In 
keinem  jener  Kreise  stärker  sein,  als  die  fibris« 
Anzieliungspuncte,   die  auf  sie  einwirken,  ef  f^    , 
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les  aber »  was  die  Innigkeil  der  Darcli-  liehen  Wollens ,  wetehem  eine  andere  Verlheilang 
»mrol,  hemml  auch  die  Quanliläl  des  dieser  Aofieren  Mitlel    eine   andere   Größe  ver- 
liehen Wollens,  welches  mit  der  Innig-  schaffen  würde.  Das  Schlimmste  ist,  daß  dadmrch 
ch   sein   Maximum   erreichen    würde ,  das  gesellschaflliche  Wollen  nicht  nur  geschwächt, 
gesammte   Energie   des  individuellen  6    sondern  auch  theil weise  verfflischt  wird.  Denn 
ngelheilt  und  ungeschwdchl ,  sich  dem  schwache  Willen  mit  großen  Goefficienten  erschei- 
lichen  Zwecke  widmete.  So  gewiß  nun  nen  nun  als  stark,  starke  mit  kleinen  als  schwach; 
r  größeren  Mehrheit  von  Willen  nicht  die  wirkliche  Energie  wird  zurückgedrängt,  und 
lät,  sondern  auch  Gegensätze  sich  flu-  an  deren  Stelle  treten,  weil  die  Verknüpfung  der 
isälze,  welche  trotz  ihrer  Richtung  auf  10  Willen  unter  einander  und  nicht  die  der  Sachen 
inschaftlichen  Zweck  schon  in  den  Mei-  mit  den  Willen  die  wahre  Basis  der  Cresell- 
sr  die  Mitlei  und  die  Art  der  Mitwir-  schafi  ist,  fingirte,  imaginäre  gesellschaft- 
r  jenen  Zweck  zu  Tage  kommen  kön-  liehe  Kräfte  auf,  die  der  gesellschafllichen  Ent- 
ewiß  wird  ein  größeres  oder  kleineres  Wickelung  sich  anzuschließen  weder  fähig  noch 
les  gesellschafllichen  Wollens  durch  die  16  geneigt  sind.  Dennoch  ist  die  Entstehung  solcher 
vorgehenden  Hemmungen  der  Mehreren  flngirter  Willen  in  einer  größeren,  nur  einiger- 
nder  unwirksam  gemacht.    Gleichwohl  maßen  zusammengesetzten  Gesellschaft  kaum  ganz 
B  Ouantum  der  in  der  Gesellschaft  ge-  zu  vermeiden.  Denn  schon  die  fortwährenden  Ver- 
iräfle  nicht  vernichtet,  vielmehr  ver-  änderungen,   welchen   das   Quantum  des  gesell- 
I  sich  in  ein  Streben  wider  die  Hern-  90  schafllichen  Wollens  und  noch  mehr  die  Verthei- 
*  für  den  gesellschaftlichen  Zweck  geht-  lung  dieses  Quantums  durch  die  Wandelhar- 
^e  die  Hemmung  dauert,  verloren,  und  keit  des  GOterhesitzes  ausgesetzt  ist,  wür- 
lem  Quantum  der  in  einer  Gesellschaft  den  im  Stande  sein,  die  Richtung  und  den  Zu- 
sl  sichtbar  wirkenden  Kraft  und  der  in  sammenhang  der  gesellschafllichen  Thätigkeit  den 
Gesellschan  latenten  Kräfte  kann  eine  i5  stärksten  Schwankungen   auszusetzen.     Das  zn- 
,  und,  wenn  sie  unbeachtet  bleibt,  sehr  nächst   liegende   Mittel,   solchen    Schwankungen 
)  Differenz  bestehen.    Denn  die  schwä-  vorzubeugen,  ist  die  Sanctionirung  gewisser  For- 
men, gleichviel,   ob  die  Unterschiede  men,    welche   den    gesellschafllichen   Einfluß  an 
rgie  ursprüngliche  oder  allmählig  ent-  äußere  Güter,  an  Besitz,  Aemter,  Namen,  Alter 
iud,  werden  von  den  stärkeren  im  um-  80   u.  s.  w.  binden;  aber  gerade  dadurch   erlangen 

Verhältnisse   ihrer   Stärke   gehemmt,  diese  äußeren  Verhältnisse  ein  Ueberge wicht  über 

reagiren   in  demselben  Verhällniß,   in  die  Verhältnisse  der  Willen  selbst,  und  diejenige 

»ie  gehemmt  werden ,   und  eine  Verän-  Verknfipf^g  der  Sachen  mit  den  Willen ,  welche 

dem  sanzen  Systeme  dieser  Kräfte  ver-  für  die  Energie  des  gesellschafllichen  Wollens  die 

ne  schnelle  und  gewaltsame  Entbindung  35   vortheilhafteste  sein  würde,  bleibt  mehr  oder  we- 

imlen  Theiles  derselben  herbeizuführen.  niger  dem  Zufalle  ausgesetzt  —   Endlich  kommt 

luanlum  des  gesellschaftlichen  Wollens  aber  neben  der  Innigkeit  und   der  Energie  des 

)erdies  noch  ein  Umstand  in  Betracht,  gesellschaftlichen  Wollens  auch  noch  die  Conti- 

wirklichen  Verhältnisse  die  allgemeinste  nuität  desselben  nebst  der  natürlichen  Halt- 

\  hat.     Die  äußeren  Gegenstände  und  40  barkeit  der  ganzen  Verbindung  in  Betracht  Die 

dcbe  jedem  Einzelnen  zu  Gebole  stehen,  letztere  Ist  da  von  geringer  Wichtigkeit,  wo  der 

nen  und  durch  sie  sein  Wollen  geltend  Zweck  der  Vereinigung  nur  ein  vorübergehender 

I ,  sind  die  CoefBcienlen  der  Energie  des  ist  und  auf  die  einstige  Auflösung  der  Gesellschafl 

)lbst.  Es  entsteht  nolhwendig  also  ein  Ver-  vielleicht  sogleich    bei    ihrer  Stiflung   gerechnet 

fsellschaftlicher  Wirksamkeit,  wenn  die  46  wird.  Aber  wo  sie  die  Individuen ,  die  Geschlech- 

en  nicht  nach  der  Energie  der  Willen  ver-  ter  überleben  soll,  wo4hr  die  Aufj^abe  gesteüt  Ist, 

9;  eine  Vertheilung,  welche  gleichwohl  den  gesellschafllichen  Zweck  mitten  in  dem  Wech- 

lurch  gehindert  wird,  daß  die  Ungleich-  sei  der  Generationen  festzuhalten  und  weiter  zu 

lesitzes  sich  zum  größten  Theile  nieht  entwickeln,  da  wird  es  von  Wichtigkeit ,  nach  den 

Befähigung  zur  gesellschafllichen  Wirk-  ßo   Bedingungen  zu  fragen ,  unter  welchen  mit  dieser 

ichtet.     Große    Güter   in    den    Händen  Continnität  des  gesellschafllichen  Wollens  die  na- 

r^,  einflußreiche  Stellen  in  den  Händen  türliche  Haltbarkeit  der  Verbindung  zu  erwarten 

Menschen  u.  s.  w.  sind  naheliegende  stehe.  Die  letzlere  wird  nun  zwar  meistentheils 
für  diese  Verminderung  des  gesellschafl-  da  am  größten  sein,  wo  nicht  die  Willkür,  son- 
orer, Fnejrkl.  Leseb.  53 
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dem  das  Bedörfniß  die  Gesellschafl  erzeugt;  den-  liehen  Gesellschaft  nur  innerhalb  gewisser  Greo- 

noch  ist  es  nicht  ganz  allgemein  wahr,  daß  das-  zen  werden  zu  Stande  kommen  lassen,  sind  aber 

selbe  Bedörfniß,  welches  die  Menschen  aneinan-  nicht  die  einzigen.  Sie  beniben  lediglich  aof  dem 

derknilpfte,  sie  auch  zusammenhalten  mösse.  Verhältnisse  der  Privatwillen  zu  dem  dnrch  den 

Es  könnte  gesellschaftliche  Zwecke  geben,  deren  5    Begriff  der  Gesellschaft  geforderten   allgemehies 

Realisirang  eine  fortgesetzte  Wirksamkeit  für  sie  Willen,  welches  sowohl  dadurch,  daß  die  Pri?at- 

Überflüssig^ machte;   es  könnte  andere  geben,  für  willen  nur  mit  dem  Vorbehalte  ihrer  Priyatloter 

welche  zu  wirken   die   Voraussetzungen   gerade  essen  in  den  gesellschaftlichen  Willen  eingebet, 

dieser    bestimmten    gesellschaftlichen    Thätigkeit  als  auch  durch  die  Hindernisse  der  vollkommeoeQ 

(wenn  auch  nur  mittelbar)  aufheben  könnte.   Die  10   Entwickelung    ihres    gesellschaftlicheo    Wolle«. 

Haltbarkeit    einer   gesellschaftlichen    Verbindung  endlich  durch   ihre  eigene  natlirliche   Verinde^ 

wird  also  wesentlich  darauf  beruhen,  daß  sie  als  lichkeit   Abbruch  leidet.     Andere   und    eben  m 

das  unentbehrliche  Mittel  fQr  die  Erreichung  wichtige  Schranken  liegen  Qberdies  in  dem  Ve^ 

der  Zwecke,  um  deren  willen  sich  die  Einzelnen  hältnisse  der  Formen  und  der  Macht  zn  den 

ihr  angeschlossen  haben,    von  diesen  selbst  15   gesellschaftlichen  Zwecke, 

erkannt  wird,  und  daß  sich  dadurch  die  Voraus-  Die  Formen  sollen   der  Aosdrack  der  Art 

Setzungen  in  der  Gesinnung  und  dem  Willen  der  und  Weise  sein,  in  welcher  die  Einzelnen  ge- 

Einzelnen  immer  von  Neuem  reproduciren ,  auf  meinschaftlich ,  wenn  auch  nach  dem  abgestofloi 

welchen  ihre  Fortdauer  beruht 0«    Wenn  diese  Verhältnisse  ihrer  Befähigung,  an  der  Erreichoog 

Bedingungen  erfüllt  sind,  so  mag  immerhin  nicht  Ao  des  gesellschaftlichen   Zweckes  mitarbeiten.    Sie 

wenig  an   der  Innigkeit  und  Energie  des  allge-  sollen    sich    also    vor  Allem   richten    nach  den 

meinen  Wollens  fehlen,  so  mag  das  letztere  im-  Zwecke,  und  nach  der  Natur  der  Mittel,  welche 

merhin  theilweise  gehemmt,  zerstreut,  unterbro-  gerade  für  diesen  Zweck  die  wirksamsten,  be- 

chen,  in  mancherlei  Weise  gestört  werden,  die  qnemsten,  sichersten  sind.  Aber  diese  Forderoag 

Gesellschaa  im  Ganzen  wird  doch  eine  Zähigkeit  25   würde  nur  erfüllt  werden,  wenn  die  Formen  sich 

verrathen,  die  der  gänzlichen  Auflösung  wider-  ohne  alle  Einmischung  der  Willkür ,  des  indin- 

steht,  starke  Stöße  von  außen  ertragen  kann  und  duellen  Vorlheils  u.  s.  f.  unmittelbar  and  rein  a« 

innerlichen  Umbildungen  und  Verbesserungen  zu-  dem  Zwecke  der  Gesellschaft ,  verglichen  mit  des 

gänglich  ist     Daß  aber  jene  Bedingungen  erfüllt  eben  vorliegenden  Mitteln  seiner  Erreichung,  eal- 

w.erden,   dafür  liegt  in  dem  allgemeinen   Begriff  so   wickelten,  und  wenn   diese  Entwickelang  nieU 

der  Gesellschaft,  schon  wegen  der  unvermeidli-  nur  von  einer  vollständig  aasgebildeten  Einädit, 

eben  Wandelbarkeit  der  Privatwillen,  keine  Bürg-  sondern  auch  von  einem  über  den  ganzen  Umkreis 

Schaft.     Deshalb  fordert  jede  bestimmte  Gesell-  der  Gesellschafl  gleichmäßig  verbreiteten  Willd 

Schaft  In  dieser  Beziehung  zu  besonderen  Ueber-  getragen  würde,  der  entschlossen  wäre,  sich  al- 

legungen  auf,  inwiefern  gerade  Jn  ihrem  Zwecke  35   len  für  das  Ganze  der  Gesellschaft  noihwendigeo 

und  in  den  bestimmten  ihr  zugänglichen  Mitteln  und  zweckmäßigen  Formen  gern  und  redlich  ii 

für  diesen   Zweck  jene  Bedingungen  erfüllt  sind  unterwerfen.    Fehlt  nun  etwas  an  dieser  Einsidit 

oder  nicht.  Die  natürliche  Haltbarkeit  wird  über-  oder  an  diesem  Willen,  —   und  an  dem  Wül« 

dies  immer  geringer  werden,  je  mehr  kleinere,  wird,  selbst  unter  Voranssetzang  der  Einsidit, 

relativ  selbständige  Gruppen  in  einem  größeren  40  überall  ungefähr  so  viel  fehlen ,  als  an  der  looif 

Ganzen  mit  einander  verknüpft  sind;  denn  diese  keit  der  gesellschafllicben  Durchdringang  lehlt; — 

kleineren  Gruppen  werden  sich  aus  dem  Ganzen  so  werden  die  Formen ,  unter  der  Herrschaft  eiaei 

aussondern,  sobald  das  Gefühl  ihrer  Selbständig-  nicht  in  dem  Zwecke  liegenden  Biidangsgesetisi^ 

keit,  obgleich  sie  dieselbe  vielleicht  erst  durch  gleich  von   vom  herein  unvollkommen  und  la- 

eine,  in  Verbindung  mit  jenem  Ganzen  möglich  45  zweckmäßig  sich  gestalten.  Namentlich  werdet  fici 

gewordene  Entwickelung  erhalten  haben,  das  Be-  auf  sie  alle  die  Vorbehalte  partieller,  den  Zwack 

dOrfniß  des  Ansohließens  überwiegt,  wie  das  Los-  der  Gesellschaft  theilweise   aoaachlieBender  m' 

lösen  der  Familien  der  Kinder  von  den  Eltern,  beschränkender  Interessen,   alle  die  Folgea  des 

das  Abfallen  der  Golonieu  von  dem  Mutterlande,  Uebergewichts  fortpflanzen ,  welches  EiaieUM a^ 

das  Zerfallen  größerer  Staaten  in  mehrere  klei-  60  größere  Gruppen  vor  ihrer  gesellsehaAlichee  Ve^ 

nere  solche   Phänomene    in    sehr   verschiedenen  Schmelzung  im  Verhältniß  zu   andern  tehon  ke- 

Verhältnissen  darstellt.  saßen.     Werden  solche  Formen,  welche  das  ga- 

Diese  natürlichen  Schranken,  welche  das  Wir,  sellschafiliche  Leben  nicht  fördern ,  aondem  wie 

die  gesellschaftliche  Persönlichkeit,  in  der  wirk-  Schmarozerpflanzen  an  ihm  zehren,  voHeodsdirck 
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beil,   Herkommen,   Sitte   berestigt,    viel* 
»gar  als  RechtsbestimmoDgen  sancUonirt, 
5D  sie  uothweodig  zurück  aur  den  gesell- 
leo  Geist  aller  derer,  welche  sich  durch 
^^■S^Y  gehemmt,  gedrückt  fühlen;  die  Ge- 
Uirbt  ioaerlieh  ab,  und  schleppt,  wo  eine 
che  Auflösung  derselben  unmöglich  ist, 
lloses  Dasein  mühsam  fort.    Gesetzt  je- 
s   seien  für  eine  bestimmte  Gesellschaft 
stimmten  Verhältnissen  durch  eine  innere 
(hwendigkeit,  durch  Glück  oder  Weisheit 
die  Formen  gefunden  worden ,  die  ihr  ge* 
Izt  zusagen,  so  liegt   darin  immer  noch 
irgschaft,  daß  dieselben  Formen  unter  an- 
erhdltnissen  gleich  passend,  gleich  aoge- 
sein  werden.  Je  gröf^er  und  wichtiger,  je 
es  in  die  Willkür  des  Einzelnen  gestellt 
er  sich  ihr  anschlief^en  wolle  oder  nicht, 
$er  er  die  Bedingungen   dieser  Anschlie- 
seiner  Gewalt  hat ,  desto  unvermeidlicher 
Veränderungen  in  den  Gegenständen,  den 
gen  des  gesellschaftlichen  Wollens  im  Gan- 
{  Einzelnen  eintreten;  alte  gesellschafiliche 
Lönnen  verschwinden,  neue  entstehen;  das 
niß   derselben   kann   sich   umbilden;    was 
Bedeutung  hatte,  kann  sie  verlieren.  Neues 
ingen,  die  Schwerpuncte  des  gesellschaft- 
Itrebens  sich  anders  verlheilen  und  anord- 
ollen  nun  die  Formen  diese  Umgestaltun- 
begieiten  im  Stande  sein,  so  müssen  sie 
irad  von  Geschmeidigkeit  und  Biegsamkeit 
der  jenen  Veränderungen  nachgibt,  ohne 
seüschaftlichen  Zweck  aufzugeben.     Die 
Sit  aber,  deren  sie  bedürfen,  um  der  Ge* 
fl  innere  Haltung  zu  geben  und  sie  vor 
'ung  und   Rückschritten  zu   wahren,   läßt 
;ht  immer  vollkommen  mit  jener  Geschmei- 
vereinigen,  so  daß  sich  mit  den  inneren 
itionen  der  Gesellschaft  die  Formen  etwa 
I  selbst  auf  die  richtige  W^eise  umbildeten ; 
t   es    ist   schon    ein   Glück,    wenn    dann, 
ero   das  Bedurfniß  ihrer  Veränderung  ist 
und  erkannt  worden,   so  viel  wahrer  Ge- 
st  vorhanden  ist,  um  mit  Bewußtsein  und 
sresse  der  ganzen   Gesellschaft   an   die 
les  Alten,  was  entweder  nie  ein  wahres 
in  sich  trug  oder  sich  überlebt  hat,  neue 
eckmäßigere  Formen  zu  setzen.  Wie  lange 
irt,    ehe  man  diese  Bedürfnisse  erkennt, 
ß  die  Last  veralteter  Formen  muß  gewor- 
n,  ehe  mau  sie  auch  von  Seiten  derer, 
nicht  drücken,  anerkennt,  und  wie  dann 
bittere  Noth,  die  rohe  Gewalt,  die  gün- 
elegenheit  den  Knoten  zerhaut,  den  der 


gute  Wille,  bewafftaet  mit  der  Einsicht,  viel  frü- 
her hätte  lösen  können  und  sollen,  das  lehrt  die 
Geschichte  mit  deutlichen  Zügen,  und  die  Bewun- 
derung, welche  jede-  durchgreifende   und  gelin- 

5  gende  Reformation,  jede  wirklich  ausgeführte 
Erneuerung  eines  richtigen  Verhältnisses  zwischen 
den  gesellschaftlichen  Zwecken  und  Formen  zu 
begleiten  pflegt,  beweist  nur,  wie  gewöhnlich  das 
Schauspiel  eines  Mißverhältnisses  zwischen  beiden 

10  ist  und  in  welchem  geringen  Umfange  man  mit 
Sicherheit  darauf  rechnen  kann,  daß  die  gesell- 
schaftlichen Formen  dem  Begriffe  der  Gesellschaft 
entsprechen  und  nachgeben. 

Nicht  mindere  Bedenken   erregt  endlich   der 

15  Begriff  der  gesellschaftlichen  Macht,  de- 
ren Bedurfniß  in  der  Wandelbarkeit  der  die  Ge- 
sellschaft bildenden  Privatwillen  schon  nachge- 
wiesen worden  ist.  Soll  die  Macht  den  Zweck 
der  Gesellschaft  gegen  die  Abweichungen  der  Pri- 

20  vatwillen  schützen  und  aufrecht  halten  können, 
so  darf  auf  dem  Boden  derselben  Gesellschaft 
nicht  mehr  als  eine  höchste  Macht  vorhanden 
sein;  denn  mehrere  gleich  starke  Mächte  würden, 
in  dem  Falle,  daß  sie  wider  einander  wirkten, 

25  sich  in  ihren  Wirkungen  aufheben.  Zu  einer  idea- 
len Gesellschaft  ist  es  nun  sehr  leicht  einen  ober- 
sten Einheitspunct  hinzuzudenken,  in  welchem 
sich  durch  die  Anerkennung  der  Gesellschaft  selbst 
die  höchste  gesellschaftliche  Macht  concentrire; 

30  es  ist  ebenso  leicht,  in  Gedanken  diese  Macht 
durch  Verträge  zwischen  ihr  und  der  Gesellschaft 
mit  der  ganzen  Majestät  des  Rechts  zu  beklei- 
den ,  auf  daß  die  Ausübung  eines  die  Privatwillen 
an  dem   gesellschaftlichen  Zweck  festhaltenden, 

35  die  Verletzung  desselben  strafenden  Zwanges  nicht 
als  Willkür  erscheine.  Diese  Macht  ist  dann  selbst 
das  Product  des  allgemeinen  Willens ;  sie  ist  durch 
ihn  gestiftet  und  übertragen  und  kann  ohne  Mühe 
als  aufweine  solche  Weise  gestiftet  gedacht  w6r- 

40   den ,  daß  ihre  Beziehung  auf  den  gesellschaftlichen 
Zweck  zugleich  die  Schranke  ihrer  Berechtigung 
bilde,  über  welche  hinaus  oder  welcher  zuwider 
wirkend  sie  ihren  Anspruch  auf  Gehorsam  ver-  , 
liere.    Gerade  hierin  liegen  aber  Voraussetzun- 

45  gen,  die  sich  in  der  wirklichen  Gesellschaft  nicht 
uolhwendig  realisirt  finden.  Auf  die  wirkliche 
Gesellschaft  paßt  jener  ideale  Einheitspunct,  in 
welchem  man  die  gesellschaftliche  Macht  vereinigt 
denkt,  so  wenig  unmittelbar  und  allgemein,  daß 

50  vielmehr  in  ihr  bei  weitem  das  Meiste  auf  die, 
welche  die  Macht  haben^),  ankommt.  Die 
wirklichen  Verhältnisse  zwischen  denen,  die  keine 
Macht  haben,  und  denen,  welche  sie  haben,  be- 
ruhen nun  nicht  auf  bloß  gedachten,  sondern  auf 


—    420    

wirklicheu  Kräften.  Diese  in  der  GeaellschaA  Wollen  and  somit  lur  Macht,  ab  was  auf  die 
wirklich  wirkenden  Kräfte  ergeben  aber  zunächst  Existenz  eines  wahrhaft  allgepieinen,  die  Ver- 
gär nicht  nothwendig  einen  einzigen  Schwer-  zichlleistong  aof  das  bloße  PrhraCiBteresse  ein- 
pqnct  der  gesellschaftlichen  Macht,  sondern  es  schließenden  Willens  rechnet.  Wo  daher  die  Pri- 
sind  sehr  mannigfaltige  und  verschiedenartige  5  vatinteressen  zwar  theilweis  veraehmelieB  and  ii 
Kräfte,  welche  aof  dem  Boden  der  Gesellschaft  dieser  Verschmelzung  sich  dem  Michtigen  an- 
mannigfaltig vertheilt  sein  können.  Die  Möglich-  schließen,  aber  auch  zugleich  dergestalt  aichdordi- 
keit  des  physischen  Zwanges  ist  dabei  weder  kreuzen,  daß  daraus  verschiedene  SchwM^ 
das  erste,  noch  das  wesentliche  Merkmal  des  puncto  der  Macht  entstehen,  da  werden  die  n  eh - 
Mächtigen;  sie  mag  passen  fär  sehr  rohe  und  10  reren  auf  demselben  Boden  vorhandenen  gesell- 
zngleich  sehr  kleine  Kreise;  wo  diese  größer  wer-  schaftlichen  Mächte  selbst  (vegensStze  in  tkk 
den,  als  daß  der  Mächtige  sie  durch  die  Kraft  schließen,  durch  welche  die  Einheit  der  gesell- 
seines  eigenen  Armes  und  allenfalls  die  Verlan-  schaftlichen  Persönlichkeit  gerade  in  den  Pundee, 
gerong  desselben  durch  das  Schwert  selbst  be-  in  denen  sie  sich  conceulriren  sollte,  gestört  mA 
herrschen  kann,  wo  er,  um  seinem  Befehle  Ge-  15  statt  der  Einhelligkeit,  anf  welcher  der  Begriff 
horsam  zu  verschaffen,  fremder  Arme,  und  somit  der  Gesellschaft  beruht,  die  Reibung  der  Interes- 
fireroder  Willen  bedarf,  da  wird  seine  Macht  sen »  die  Eifersucht  des  Ehrgeizes,  der  Streit  on 
auch  nur  auf  dem  Einflüsse,  mit  welchem  sein  die  Leitung  der  gesellschaftlichen  AngelegeöheileB 
Wille  auf  fremde   Willen   wirkt,   und   auf  der  hervorgerufen  wird. 

Sicherheit  beruhen,  mit  welcher  er  darauf  rech-  20  Nun  ist  es  zwar  gewiß,  daß  es  flkr  jedes  Sy- 
nen  kann,  daß  diese  fremden  Willen  den  seini-  stem  von  Kräften,  die  sich  an  einander  messes, 
gen  zu  dem  ihrigen  machen  kann.  Auf  wie  viel-  falls  es  sich  selbst  äberlassen  bleibt  und  niclil 
fache  Weise  dieser  Einfluß  erworben,  befestigt,  neuhinzutretende  Kräfte  ihr  gegenseitiges  Verhall- 
erweitert werden  kann ,  so  vielfach  werden  die  niß  immer  von  Neuem  abändern,  einen  Puoet  dei 
Arten  der  Macht  sein ;  und  wie  vielen  Individuen  85  Gleichgewichts  und  somit  ein  Maß  des  Einflossei 
oder  Gruppen  von  Individuen  es  gelingt,  solche  gibt,  den  jede  dieser  Kräfte  anf  die  öbrigeo  wirf 
MitteJpuncle  des  Einflusses  auf  andere  zu  werden,  ausüben  können;  und  es  ist  eben  darum  Qnve^ 
so  viele  Machthaber  können  möglicherweise  auf  meidlich,  daß,  indem  simmtliche  Mächte  ihren 
dem  Boden  derselben  Gesellschaft  Platz  ergreifen.  Gleichgewicht  sich  nähern,  die  schwächeren  aU- 
Will  man  daher  die  Arten  der  Macht  näher  be-  30  mählich  immer  mehr  gehemmt  und  unterdräckt 
stimmen,  so  weist  das  zurück  auf  die  Arbeiten  werden,  daß  also  in  dem  ganzen  Systeme,  ioner- 
und  Erholungen,  die  Gesinnungen,  die  Dienst-  halb  dessen, alle  jene  Kräfte  sich  zu  berilhrei 
und  Familienverhältnisse.  Bald  ist  es  Be  wunde-  durch  irgend  welche  Umstände  genöthigt  werden, 
rung  und  Achtung;  bald  Furcht  und  Feigheit,  eine  Tendenz  zur  Goncenlrirung  der  Macht 
bald  Gewohnheit  und  Nachahmung,  bald  äußere  35  liegt.  Setzt  man  jedoch  auch  den  Fall,  daß  sich 
Noth  und  Eigennutz ,  bald  Eitelkeit  und  Herrsch-  e  i  n  solches  Centrum  der  gesellschaftlichen  Macht 
sucht,  was  Einzelne  und  ihren  Willen  zu  Mittel-  wirklich  gebildet  habe,  und  daß  diese  stark  oad 
puncten  eines  Kreises  macht,  der  sich  ihnen  un-  fest  genug  sei,  um  die  gegen  sie  ansirebeodea 
terwirft,  seine  Kraft  ihnen  widmet,  un(l  so  ihre  Kräfte  niederzuhalten,  so  entsieht  eine  zweüe 
Macht  meist  absichtslos,  unbewußt,  oft  selbst  wi-  40  Schwierigkeit.  Die  Eine  Macht,  welche  stark 
der  Willen  erzeugt,  indem  er  sie  duldet.  Man  genug  ist,  um  den  Zweck  der  Gesellschaft  gegea 
denke  an  die  Macht  eines  glücklichen  Heerführers,  die  Willkür  schützen  zu  können,  wird  sie  iha 
an  die  Macht  der  Priester,  des  Reichlhums,  und  auch  schützen  wollen?  Hat  nicht  der  Mäehlise 
hier  wieder  an  den  Unterschied  des  beweglichen  selbst  seine  Privatinteressen ,  die  dem  geselhtchaA- 
und  des  unbeweglichen,  an  die  Macht  der  Mode,  45  liehen  Zwecke  zuwiderlaufen  können?  Istesaichl 
der  Vorurtheile,  der  Klugheit  u.  s.  w.,  so  wird  möglich,  daß  er  mit  seiner  Macht  sich  gar  aichl 
man  eine  lange  Reihe  sehr  verschiedenartiger  als  ein  Glied  der  Gesellschaft  selbst  aufliaßt,  wa- 
Mächte  durchlaufen  können,  ehe  man  unter  an-  dern  sich  über  sie  und  somit  aoßerhalbd6^ 
dern  auch  auf  die  Macht  des  Rechtes,  des  Wohl-  selben  stellt,  und  das,  was  die  GeeellschaA  hal 
wollens  u.  s.  w.  trilft.  Nach  dem  gewöhnlichen  50  und  treibt,  als  Mittel  für  seine  eigenen  Zweehe 
l^ufe  der  Dinge  flihrt  das,  was  die  Neigungen  braucht?  daß  er  seinen  individuellen  Willen  »Uli 
der  Menschen  befriedigt,  ihren  Leidenschaften  des  gesellschaftlichen  geltend  macht,  nnd  das  fs- 
schmeichelt,  sie  in  ihren  Vorurlheilen  gefangen  seilschaftliche  Interesse  von  seinem  Privatinlerett* 
nimmt,    viel  sicherer  zu  einem  Einfluß   auf  ihr  und  seiner  PrivatwillkOr  verschlingen  läßt?   I^ 
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keil    eines    solchen    Mißbraacbs   der 

liegl  um  80  näher,  je  weniger  die  Machl 
i  der  Gesellschaft  selbst  entwickelt,   sou- 
»D  aoßen  zu  ihr  kommt  ^),  oder  je  mehr 
der  der  GeSellschart ,  nur  zufällig  in  ihren    5 
teressen  mit  einander  verschmolzen,  sich 

den   Schulz    des    Mächligen    gefallen 
»    bis   dieselbe   Maclit   sich    stark   genug 
im  den  Schutz  in  den  Angriff  zu  verwan- 
I  ihr  Interesse  auf  Kosten  des  gesellschafl-   10 
n  begünstigen.     Der  Versuch,  dem  Miß- 

dcr  Macht  durch  Theilung  dersel- 
gegenzuwirken,  wirft  in  die  Nachlheile  zu- 
eiche  das  Vorhandensein  mehrerer  gleich 

Mächte  für  das  Ganze  der  Gesellschafl   15 
id  der  Versuch,  die  Macht,    welche  man 
,   einer   zweiten   Macht  zu   unterwerfen, 
vor  dem  Mißbrauche  der  ersten  sch&lze, 
if  die  Noihwcndigkeil  einer  drillen,   und 
uf  eine  unendliche  Reihe,  welche  unge-  20 
>l,    weil  jedes  folgende   Glied   derselben 
gedacht  werden   muß   als   da»  vorherge- 
und  folglich  die  Gefahr  des  Mißbrauchs 
*rmindert,  sondern  vermehrt.    Die  Machl 
iten  binden,   innerhalb   deren   sie  wirken   25 
,  ober  welche  hinaus  sie  nicht  soll  wirken 
n,  heißt  auf  die  Voraussetzung  bauen,  daß 
cht  die  Formen  werde  res|^ec(iren  wol- 
ae  Voraussetzung,  deren  Nicht  vorhanden- 
en jeder  Versuch  belegt,  sich  durch  ge-   30 
ormen  vor  dem  Mißbrauche  der  Macht  zu 

sich  nun  nicht  leugnen,  daß  mit  dem  Be- 
einer  obersten,  die  Zwecke  der  Gesell- 
ichötzenden  Macht  auch  die  Möglichkeit  35 
lesen  Zwecken  zuwiderlaufenden  Ausübung 
m  gegeben  ist,  so  ist  es  auch  eben  so 
ch,  dem  gesellschaftlichen  Zwecke  durch 
:ht  eine  absolute  Garantie  zu  verschaffen, 
mmöglich  ist,  irgend  eine  Garantie  ohne  40 
Bestimmungen  der  beiden  andern  Facto- 
r  Privatwillen  und  der  Formen,  zu  finden, 
ir  muß  man  firagen,  wa*um  die  Macht 
och  viel  häufiger  gemißbraucht  wird,  als 
ilich  geschieht,  und  warum  sie,  einmal  45 
len ,  nicht  überall  entschieden  auf  den 
liineilt,  wo  die  Zwecke  der  Gesellschafl 
len  Prjyalinteressen  des  Machthabers  ver- 
len.     Die   Antwort  auf  diese  Frage  liegt. 

der  zweiten:  ob,  auch  noch  abgesehen  50 
*  Beschränkung,  welcher  der  Machthaber 
l>lick  auf  die  gesellschafllichen  Ideen  sich 

unterwerfen  kann  und  soll,  es  nicht 
lebe  Schranken  der  Macht  gebe?    Nun 


beruht  alle  gesellschafUiche  Macht  allerdingB  ganz 
wesentlich  auf  der  Anhänglichkeit,  der  Bereit- 
willigkeit, dem  Gehorsam,  mit  einem  Wort  auf 
dem  immer  von  Neuem  sich  erzeugenden  Willen 
derer,  für  welche  sie  Macht  ist;  sie  beruht  auf 
der  gegründeten  Erwartung,  gegen  Jeden,  der 
sich  ihr  widersetzen  würde,  seien  alle  Uebrigen 
verbunden;  und  es  gibt  je  nach  der  verschiede- 
nen Art  der  Macht  verschiedene  Bedingungen, 
auf  welche  sich  diese  Erwartung  gründet.  Des- 
halb hört  die  Macht  auf,  Macht  zu  sein,  wenn 
sie  wider  die  Bedingungen  ihrer  Wirksamkeit  ver- 
stößt; sie  wird  fallen,  wenn  sie  selbst  die  Funda- 
mente untergräbt,  auf  welchen  sie  ruht.  Nur  wo 
auf  den  Haufen  derer,  welchen  sie  gebietet,  der 
Begriff  einer  gesellschafllichen  Persönlichkeit  gar 
nicht  oder  höchst  unvollständig  paßt,  wird  sie 
schlechthin  unwiderstehlich  und  schrankenlos  zo 
wirken  im  Stande  sein;  in  jedem  anderen  Falle 
liegl  in  den  natürlichen  Schranken  der- 
selben die  Nothwendigkeit  gewisser  Rücksich- 
ten, die  sie  auf  das  Ganze  der,  Gesellschafl  auch 
noch  ohne  alle  höhere  Motive  nehmen  muß,  um 
ihren  eigenen  gesellschafllichen  Einfluß  nicht  auf 
das  Spiel  zu  setzen. 

Ans  diesem  Allen  erzeugt  sich  nun  die  Ein- 
sicht in  die  Gründe,  aus  welchen  die  wirkliche 
Gesellschafl  nicht  einmal  ihrem  logischen  Begriffe 
vollkommen  und  genau  entspricht.  Denn  sie  ist 
in  Beziehung  sowohl  auf  jeden  einzelnen  ihrer 
wesentlichen  Factoren,  als  auf  das  gegenseitige 
Verhällniß  derselben  zu  einander  gewissen  Schran- 
ken und  Oscillalionen  ausgesetzt.  Jede  Gesell- 
schafl, welches  auch  ihr  Ursprung,  ihr  Zweck, 
ihre  Form  sein  möge,  ist,  was  sie  als  Gesellschaft 
ist,  nur  durch  den  Gemeingeist,  der  in  ihr 
herrscht;  aber  die  Ursachen,  welche  diesem  Ge- 
meingeiste selbst  und  der  Möglichkeit,  als  solcher 
zu  wirken,  Abbruch  thun,  werden  in  keiner  Ge- 
sellschaft ganz  fehlen.  Zwar  sind  hierbei  bedea- 
lende  Unterschiede  des  Mehr  und  Minder  mög- 
lich; aber  diese  Unterschiede  hängen  selbst  wie- 
der von  Bedingungen  ab,  in  denen  die  Gesell- 
Schaft  mit  ihrem  Ursprünge  zugleich  ihre  Gren- 
zen findet.  Ueberdies  hat  jede  Gesellschafl  ihre 
Geschichte;  und  diese  Geschichte  hängt  nicht 
bloß  von  dem  ab  9  was  innerhalb  der  Gesell- 
schan geschieht,  sondern  auch  von  dem,  was 
von  außen  auf  sie  einwirkt.  Die  theoretiselie 
Kenntniß  einer  bestimmten  Gesellschafl  beruht 
daher  nicht  bloß  auf  der  Bestimmung  der  in  ihr 
wirkenden  Kräfte  und  ihrer  Verhältnisse,  sondern 
auch  auf  der  Kenntniß  ihrer  Umgebungen. 


422 


^)  Man  denke  Air  die  Anfange  geselliger  Ver- 
bindungen an  den  vertchiedeDen  Einfluß,  den  der 
Ackerbau  und  das  Hirtenleben  cuf  die  Gesellung 
hat,  an  die  Schranken,  welche  locale  Hindernisse 
(Gebirge  u.  s.  w.)  der  geselligen  Verschmelzung  enU 
gegenstellen  u.  s.  w. 

^  Die  Bekanntschaft  mit  den  Grundbegriffen 
der  Psychologie  muß  hier  vorausgesetzt  werden. 

^  Obgleich  es  scheinen  hönnle,  als  setze  das 
Wir  das  Ich  jedes  Einzelnen  voraus,  so  ist  dres 
doch  falsch.  Das  Wir  kann  sich  möglicherweise 
ebenso  gut  mit  dem  Ich  zugleich  bilden,  und 
das  ich  wird  durch  ein  mannigfaltiges  Wir  vielfäl- 
tig umgebildet.  Eine  strenge  Entgegensetzung  des 
Ich  und  des  Wir  ist  meist  erst  Resultat  eines  weit- 
läufigen psychischen  Entwickelungsprocesses;  für 
die  ethische  Gesellung  ist  es  geradezu  von  der 
größten  Wichtigkeit,  ob  das  Wir  erst  hinzutritt 
zu  dem  Ich,  oder  das  Ich  sich  ursprünglich  in 
dem  Wir  findet ,  oder  sich  von  dem  Wir  los- 
reißt. 

^)  Das  Uebrigbleibende  könnte  sogar  die  bloße 
Vorstellung  sein,  daß  nichts  zur  Verschmelzung 
Geeignetes  da  ist ,  und  ein  solches  Bewußtsein  würde 
sich  etwa  da  verrathen,  wo  Mehrere  sagten:  »wir 


wollen  doch  ja  keine  Gesellschaft  in  dieser  oder 
jener  Beziehung  bilden.« 

^)  Man  bezeichne  den  schwächeren  Willen  dorch 

a ,   den  stärkeren  durch  a  +  b ,    die  Coefficieotn 

5    ihrer  Wirksamkeit  durch  a  und  a -f-  ß^  so  entstehen 

vier  Producte,  aa,  a(a  -f"  ^)*  (^  "^  ^)^^  ^^^  (*  ~^  ^) 
(a  -^  ß)y  welche  das  Quantum  der  Wirksamkeit 
jedes  dieser  Willen  bezeichnen  und  von  welchen 
das  erste  nothwendig  kleiner  ist  als  alle  folgeadei, 

10  das  zweite  und  dritte  kleiner  alt  das  vierte.  la 
der  Summe  der  Producte,  welche  das  Quantm 
des  gesellschaftlichen  WoUens  bezeicluiet, 
fehlt  im  ungünstigen  Falle  der  Vertheilong  die 
Größe  bß  ganz. 

15  ^)  Der  Egoismus,  der  sich  aussondert  voo 
dem  gesellschaftlichen  Interesse,  Ist  auch  ein  ge- 
sellschaftlich schwacher  Wille. 

^)    Man   kann  vorläufig  in  dieser  Beziehung  die 
verhältnißmäßig   sehr  große   Zähigkeit   der  RecbU- 

20  Ordnung  mit  dem  schwankenden  und  fluctuirendefl 
Charakter  der  Verwaltung  vergleichen. 

^)    Personen,   Familien,   Stände«   Gorporationeii 
u.  8.  w.,  das  ist  hier  noch  gleichgiltig. 

9)   Wie    bei   allen   Eroberern,    wenn    nicht  die 
Klugheit  sie  Mäßigung  und  Schonung  lehrt. 


ISO«   Empirische  AafoShlang  der  Gesellangeni  einigte  leitende  CresIclitopaDCte 

für  die  Auffassung  der  gesellscbafflllclien  Tbalsachen. 

(Strümpetl,  Die  Vorschuli*  der  Ethik  11844]  S.  254—265;  236—244.) 


Die  erste  Quelle  eines  gesellschaft- 
lichen Zusammenhanges  liegt  in  den  Fa- 
milienverhältnissen. 

Ursprünglich  erscheint  die  Familie  allerdings 
nur  als  Gesellang;  aber  die  Natur,  wie  die  Eni- 
Wickelung  des  Geistes  führen  dieselbe,  wie  oben 
gezeigt,  sobald  die  Bedingungen  günstig  sind,  zu 
einer  Gestaltung  sowohl  ihres  Innern,  wie  äußern 
Lebens ,  welche  sie  dem  Begriflc  einer  Gesellscliari 
annähert.  Hiermit  braucht  sie  jedoch  die  Gränze 
ihres  Privatlebens  kaum  zu  überschreiten:  Tau- 
sende  von^  Familien  geben  zum  öflcntlichen  Ge- 
schehen etwa  nur  in  Rücksicht  auf  den  allgemei- 
nen Verkehr  einen  geringen  Beitrag.  Die  Familie 
ist  deshalb  hier  mehr  in  der  Bedeutung  eines 
größeren  Ganzen  aufzufassen;  wie  sie  sich  durch 
ihre  Verwandlscliaflen  ausbreitet,  sich  zum  Trä- 
ger eines  eigenthumlichen  Geistes,  eigener  Ue- 
gungen  und  Tendenzen  ausgebildet  hat,  in  dessen 
Sinne  die  jeweiligen  einzelnen  Repräsentanten  han- 
delnd auftreten.    Es  ist  bekannt,  daß  solche  Fa- 


miliengrnppen  sich  öfter  durch  Hausgesetze  eine 

35  innere  Verfassung  gegeben  haben,  wodurch  nicbl 
bloß  gewisse  fi)r  alle  Glieder  giltige  Zwecke  fest- 
gestellt, sondern  auch  ausdrücklich  der  individuel- 
len Willkür  Schranken  gesetzt  sind. 

Die  Erfahrung  hat  zu  entscheiden ,  welche  Fa- 

40  milien  in  welchen  Staaten  und  zu  welcher  Zeit 
es  so  weit  gebracht  haben ,  daß  ein  Theil  des  öf- 
fentlichen Lebens  von  ihnen  ausgeht  Am  mei- 
sten zeigt  die  Geschichte  dergleichen  im  griechi- 
schen und   römischen   Alterthum;   im   MitteliUer 

45   vorzüglich  in  Italien;  in  neuerer  Zeit  besonders 
in  den  aristokratischen  Staaten.   Aehnlicbes  indeS 
flndet  sich  unzweifelhaft  unter  jeder  gröfiero,  ni  ^ 
einerlei  Boden  zusammenlebenden  MenschenmiMSi 
freilich  so,  daß  der  Zusammenhang  dabei  die  vtf* 

50  schiedenen  Grade  der  Gesellung  durchliulL 

Kurz  also:  eine  Abtheilung  gesellschif^ 
lieber  Verbindungen  bilden  die  (hitto* 
rischen)  Familiengruppen. 

Die  zweite  Quelle  eines  gcscilschin* 
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Zusammenhanges  liegt  in  den  Gesellichafl  im  gewissen  Falle  einem  Systeme  von 
erh&ltnissen.  neben-  und  anlergeordneten  tteihen  correcter  Be- 
in Umstände  geben,  wo  zunächst  sogar  griffe  gleicht 

gsdiensl,  obwohl  derselbe  an  sieh  die  Während  die  Ehrendienste  ihrer  Natur  nach 
Hliglen  Individuen  gleichsam   von   der  6    vielgliedrigen  Znsammenhang  ausschließen,  gehd- 
leit  völlig  SU  isoliren  scheint,  doch  hin-  ren  endlich  noch  von  dem  Verhältnisse  der  Lohn» 
I  Anlaß  zu  gesellschaftlicher  Verbindung  dienste  diejenigen  hieher,  in  denen  eine  Mehrheit 
hri.  Dazu  gehört  etwa ,  daß  solche  Die-  von  sonst  freien  Individuen  ihre  Kräfte  einem  An- 
ilreich   vortianden  sind,  und  die  Um-  dern  vermiethen  und  sie  dem  Zwecke  desselben 
ihnen  erlauben ,  zu  einem  gemeinsamen  fo  so   widmen,  wie  wenn  dieser  ihr  eigener  wäre. 
1  ihrer  Lage  gelangen  und  ihrem  allge-  Dies  geschieht  etwa  in  den  vielen  tausend  kleineren 
^ecke,  sich  Erleichterung  zu  verschaf-  Schiffsgesellschaften,   in  welchen  gewisse  Völker 
einen   Nachdruck   geben    zu   können.  sich  jähriich  einem  großen  Theile  nach  zerspalten, 
Zusammenhang  unter  solchen  Urostän-  oder  in  den- Tausenden  von  Arbeitergesellschaften, 
ehmen  und  welchen  Beitrag  zum  öffent-  15  welche  sich  täglich  in  den  Fabriken  und  Manufactu- 
len  zu  liefern  sie  im  Stande  sind,  weiß  ren,  in  den  Werkstätten  der  Gewerbetreibenden 
die  alte  wie  die  neue  Zeit  zu  beant-  versammeln,   wo  sich  das  Vorstellen  und   Thun 
n  gleiches  Leiden  vertritt  hier  die  Stelle  Aller  nach  einerlei  Zweck  und  Plan  in.  Bewegung 
;hen   Wollens,    und    die   Entwickelung  setzt.    Man  weiß  aber,  daß  der  gesellschaftliche 
llens  ist  oft  in  der  Geschichte  eine  Tra-  20   Bildongsproeeß  hier  längst  schon  weiter  gegangen 
orden.  ist  und  jene  vielen  kleinen  Gesellschaften  zu  grö- 
r  und  natörlicher  aber  erwachsen  Ver-  ßeren  Ganzen  vereinigt  hat ,  nach  der  Gleichartig- 
aus dem  Verhältnisse  der.  Gefolgschafls-  keit  der  von  einerlei  Zweck   hervorgerufenen  Ar- 
ie schon  als  solche  ein  gemeinschaftli-  beit.  Dies  sind  die  Zönfte  und  Innungen  der  Hand- 
hließen  an  Eine  Person,  und  also  ein  2ö  werker  mit  ihren  Satzungen  und  Statuten,  ihrem 
(^ollen  in  deren  Sinne,  oder  auch  eine  Gebrauch  und  Herkommen ,  welche  Millionen  von 
silznahme  von  einerlei  Ideen  und  eine  Mitgliedern   zusammenhalten,    und  Verbindungen 
iftliche    Absicht   ihrer    Verwirklichung  gestiftet  haben ,  die  sich  oft  durch  mehrere  Natio- 
3n.    Allerdings  hängt  auch  die  Entste-  nen  erstrecken.    Wie  sehr  diese  Vereine  ins  öf- 
Gesellschaften  aus  diesem  Verhältnisse  da  fentliche   Leben  eingreifen   oder  unter  gewissen 
besonderen  inneren  und  äußeren  Lagen  Umständen  eingreifen  können,  zeigt  deutlich  die 
lenmassen  selbst  ab,  welche  in  fr&he-  Gegenwart,  sowie  diese  auch  dargethan  hat,  daß 
öfter   als  jetzt   staltfanden,   weshalb  selbst   da,   wo   die  Verfassungen  derselben  ent- 
hieher   gishörigen    Gesellschaften   sich  weder  noch  nicht  ausgebildet  oder  aber  wieder 
lur  unter  den  Völkern  der  alten  und  35  aufgelöst  waten,  sich  unter  gewissem  Anlaß  die 
^eit  nachweisen   lassen:   dennoch  sind  gleichartigen  Vorstellungen  und  Wollungen  in  den 
lassungen  so  allgemein ,  daß  auch  unter  Individuen  mit  Schnelligkeit  zusammenGnden  und 
en  Nationen  immer  noch  ein  Quantum  diese  zu  compacten  Massen  verbinden  können, 
eben  Lebens  in  ihnen  seinen  Sitz  hat.  Kurz  also:  eine  zweite  Abtheilung  ge- 
von  solchen  Verhältnissen  in  manchen  40  sellschaftlicherVerbindungen  bilden  die 
die   noch  jetzt   Aehnlichkeit  mit   den  Gruppen  der  ans  Zwang,  der  in  Gefolg- 
en der  Römer  haben ,  gehören  nament-  Schäften,  der  des  Lohnes  wegen  Dienenden. 
*  die  noch  fortlebenden  Verbindungen  Die  dritte  Quelle  eines  gesellschaft- 
irden.   Ganz  besonders  aber  die  mili-  liehen  Zusammenhanges  liegt  in  den  ar- 
^lesellscbaften.     Die   letzteren,   deren  45  bettenden  Beschäftigungsweisen. 
r  kein  Volk  entbehren  kann,  sind  zu-  Von  diesen  kommt  erstens  in  Betracht  das 
r  allen  gesellschaftlichen  Verbindungen  gleiche  Phantasiren  und  Dichten.   Beides  beruhet, 
in  welchen  am  sichtbarsten  nicht  bloß  wie  früher  gezeigt,  auf  inneren  Reproductionen , 
einzweck  ,  sondern  auch  eine  demsel-  auf  freien  Vorstellungsverbindungen ,  in  denen  ein 
essene  Verfassung  in   allen   Gliedern  50  eigenthOmliches    Interesse  und  aus   dieMm  wie- 
sle können,  bei  wenigen  Abstractio-  derum  ein  Darstellungstrieb  erwächst.    Wo  nun 
sermaßen  als  ein  adäquater  Ausdruck  die  Vorstellungen  und  Bilder  in  solcher  Art  eine 
i  einer  Gesellschaft  angesehen  und  als  gleiche  Tendenz  annehmen  und  jene  Thätigkeiten 
1  Beispiele  benutzt  werden,  daß  eine  sich  gewissen  Regeln  fögen,  da  ftkhlt  sieh  das  in- 
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teresae  dea  Einzelnen  durch  das  der  Uebrigen  ^e- 
beben:  die  Individoen  verbinden  sich  zunächst 
wenigstens  in  der  Vorstellung,  treten  aber  auch 
unter  Umständen  zu  wirklichen  Gesellschaften  zu- 
sammen. So  sind  die  Schulen  der  Sänger,  der 
Maler,  der  Musiker  u.  s.  w.  entstanden,  deren 
Jede  für  ihre  Mitglieder  eine  allgemeine  flichtungs- 
art  als  Norm  hat,  und  von  denen  sich  einige  selbst 
eine  äußere  Verfassung  gegeben  haben. 

Kurz  also:  eine  dritte  Abtheilung  ge- 
sellschaftlicher Verbindungen  bilden 
die  Gruppen  der  phantasirenden  und 
dichtenden  Künstler. 

Zweitens  machen  sich  geltend  die  Reihen  der 
Beschäftigungsweise,  die  es  mit  der  Erweiterung 
des  Gedankenkreises  zu  thun  hat.  Sowie  dort  das 
ästhetische,  so  kommen  hier  das  empirische  und 
speculative  Interesse  zu  allgemeinen  Formen.  Was 
die  Einzelnen  in  solcher  Hinsicht  Gleichartiges 
für  sich  treiben,  complicirt  sich  durch  die  Com- 
municationsmittel  der  Schrift  und  Sprache  allmäh- 
lig  zu  gleichen  Fächern ,  deren  Bearbeitung  als- 
dann die  Individuen  umgekehrt  wieder  als  allge- 
meine Angelegenheit  auffassen.  Desgleichen  ma- 
chen sich,  wie  auf  dem  Gebiete  der  Phantasie 
ond  Dichtung ,  so  auch  auf  dem  Felde  der  Wis- 
senschaften neben  und  in  den  allgemeinen  gleich- 
artigen Tendenzen  und  Fächern  noch  besondere 
Richtungen  bemerkbar,  in  denen  sich  die  ihnen 
folgenden  Individuen  noch  näher  begegnen,  noch 
enger  an  einander  schließen.  Berücksichtigt  man 
überdem  die  außerordentliche  Theiibarkeit  der  gei- 
stigen Interessen,  so  hat  man  alle  Gründe  bei- 
sammen, aus  denen  die  vieiarligen  Gesellschaften 
der  Wissenschaftsmänner  in  Akademien,  in  litte- 
rarischen Vereinen  aller  Art,  in  Schulen  u.  s.  w. 
entsprungen  sind.  Die  Gegenwart  zeigt  gerade 
diesen  gesellschaftlichen  Bildungsproreß  in  reger 
Entwickelung. 

Kurz  also:  eine  vierte  Abtheilung  ge- 
sellschaftlicher Verbindungen  bilden 
die  Gruppen  der  um  Erweiterung  des 
Gedankenkreises  bemühten  Wissen- 
schaftsmänner. 

Drittens  fließt  aus  der  Beschäflicrnng,  welche 
die  Individuen  gewissen  von  ihnen  ergriffenen 
ethischen  Gesichtspuncteii  widmen,  eine  Reihe 
von  Verbindungen  hervor,  die  um  so  fester  ihre 
Mitglieder  zusammenhalten,  je  mehr  Jene  sich 
ihres  Charakters  befbächtigt  und  als  bestimmende 
Kräfte  ihrem  Wollen  eine  entschiedene  Richtung 
gegeben  haben.  Die  Tendenz  zum  Handeln  und 
Darstellen,  welehe  ein  Individuum  von  Jedem 
praktischen  Begriffe  empfängt ,  den  es  mit  Ueber- 


zeugung  und  Wohlgefallen  zu  seiaem  Leitsten 
erhoben  hat,  gibt  demselben,  auch  abgesehen  von 
der  Nöthigung,  womit  oft  die  natilriiciien  Schwie- 
rigkeiten einer   thatsächlichen    Huldigaog   seines 

5  Princips  es  zum  Bündnisse  mit  aodereo  Gleichge- 
sinnten auffordern ,  schon  unmittelbar  mit  den  ihr 
selbst  in  wohnenden  Interesae  eine  Neigung,  sieh 
durch  Gemeinschaft  zu  verstärken  und  auazobrei» 
ten.    Zugleich  gehört  hieher  die  schoii  früher  ge- 

10  machte  Bemerkung,  daß  die  Gegensfttie,  welehe 
unter  den  Ansichten  und  Ueberzeugangen«  des 
Wahlen  und  Selbstbestimmungsarten,  den  Man- 
men  und  Grundsätzen  der  Individnen  obwalleo, 
nicht  bloß  dieselben  trennen,  sondern  sie  aoch 

15  den  Werth  einer  entsprechenden  Gleicbartigfceil 
desto  mehr  empfinden  und  an  der  gefundeneB 
festhalten  lassen.  Die  Gewalt  dieser  geistigen  Ver* 
schmelzungs-  und  Hemmungskräfle  macht  sich  so 
unfehlbar  und  in  so  hohem  Grade  geltend,  daS 

20  in  den  aus  ihnen  resaltirenden  Verbindungeo  je- 
derzeit ein  vorzüglicher  Theil  des  öffentlichen  Le- 
bens seine  Ebbe. und  Fluth  abgehalten  hat  — Ad 
meisten  aber  kommen  Ton  Jenen  Gesichtspunclei 
hier  folgende  in  Betracht. 

25  Zunächst  ist  es  das  Nützliche  und  Zweck- 
mäßige, welches  nicht  bloß  den  Einzelnen  thcii 
wegen  seiner  eigenihflmlichen  Zwecke,  theiN  w»> 
gen  seiner  Abhängigkeit  von.  der  Natur,  die  ihi 
zwingt,  dieselbe  sowohl  unschädlich,  als  sich  diensl- 

80  bar  und  förderlich  zu  machen,  sondern  in  gleidwr 
Hinsicht  mehr  oder  weniger,  mittelbar  oder  as- 
mittelbar  Alle  fesselt.  Insoweit  deshalb  die  ve^ 
schiedenen  Arten  desselben  geeignet  sind,  all|^ 
meine  Zwecke  zu  werden  und  als  solche  den  Eis- 

35  zelnen  Befriedigung  zu  verheißen,  können  sie 
auch  zu  eben  so  vielen  Centralpnncten  eines  ge- 
meinschaftlichen Wollens  heranwachsen,  um  die 
sich  das  letztere  gesellschaftlich  vereinigt;  wob« 
es  gleichgiltig  ist ,  ob  die  individuellen  Motive  arf 

40  den  Begriff  der  Selbsterlialtung  oder  der  Realist- 
rung  anderer  individueller  Interessen  oder  auf  AD- 
gemcinwohl  und  ein  Allen  widerfahrendes  M 
u.  dgl.  hinweisen.  Die  Erfahrung  zeigt  eine  grole 
Anzahl  hieher  gehöriger  Verbindungen,  wie  elvi 

45  die  Uandelsgesellschafleu ,  die  Induatrievereioet 
die  Versicherungsanstalten  u.  s.  w. 

Kurz  also:  eine  fünfte  AbtheiljiBgg«* 
sellschafilicher  Verbindungen  biU^t* 
die   Gruppen   der  aus   freier  Wahl  «■' 

50   Princip  für  das  Nützliche  und  Xweeka^  ; 
ßige  Arbeitenden  1).  \ 

Nicht  weniger  femer  zeigt  sich  das  Aig^* 
nehme,  die  Lust  und  das  Vergnügen  gecifMlt  • 
eine  Mehrheit  fon  Individuen  in  gesellMhaMIciNi 
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baog  zu  briogeii.  Maucherlei  Aileu  <le6-  Gefühles  ibnoD  eioe  gemeinsame  liichtaog  des 
een  geradezu  eine  Gemeinsamkeit  vor-  Wollens  geben.  Dieselben  können  entweder  ihre 
la  uberdcm  ein  Slrebeu  nach  Genuß  ein  Darstellang  innerhalb  des  Kreises  der  Verbände- 
ler  heslandtheil  der  geistigen  Regsam-  nen  selbst  finden,  oder  sie  weisen  über  diesen 
0  zeigt  die  Erfahrong  darin  nichts  Auf-  5  liinaus  und  legen  dem  Verein  eine  Wirksamkeit 
wenn  man  seiaetwegen  die  Menschen  aus  sieb  hinaus  gegen  andere  Individuen  auf.  Bei- 
noch  sich  gesellen  sieht,  wo  andere  und  spiele  gewähren  etwa  die  Tugenden  der  Wohlthä- 
rschmelzungskräfle  nichl  vorhanden  sind.  tigkeil ,  der  Mäßigkeit  und  andere,  denen  vielerlei 
escbichle  weist  sogar  nach  diesem  Ge-  Arten  von  Vereinen,  theils  zur  Unterstützung  und 
le  förmlich  gestiftete  Vereine  auf,  wel-  lo  Hille  Anderer,  theils  zur  Selbslbesserung,  ent- 
Zeit dauerten ,  und  die  Gegenwart  zeigt,  sprechen. 

r  die  weniger  Gebildeten  unserer  Zeit-  Kurz  also:  eine  achte  Abtheilung  ge- 
meine stärker  zur  Vereinigung  föhrende  sellscbaftlicher  Verbindungen  bilden 
,  als  den  Genuß-  die  Gruppen  der  zu  einer  Tugendübung 
Iso:  eine  sechste  Abtheilung  ge-  15    Vereinigten. 

ft  lieh  er    Verbindungen    bilden  Ferner  nehmen  die  aus  den  Begriffen  des  £r- 

>peu  der  sich  zum  Genüsse  Ge-  laubten,  des  Gesetzmäßigen,  des  Rechtes  und'der 

u.  Pflicht   hergeleiteten   Ansichten  und  Motive  eine 

n  sind  es  gewisse  Ehrenpuncte ,  welche  vorzügliche  Aufmerksamkeit  in  Anspruch,  insofern 

in  gleicher  Hinsicht  von  Mehreren  er-  20  durch  sie,  wenn  sie  einmal   Bestimmungsgründe 

deren  Augen  Bedeutung  genug  erlan-  eines  allgemeinen  Wollens  und  Handelns  gewor- 
Ku  ihrer  gemeinsamen  Hallung  und  Be-  den  sind,  ohne  Zweifel  solche  Zwecke  festgestellt 
zusammenzuführen.  Es  ist  hier  gleich-  werden,  denen  sich  nicht  leicht  eine  durchgängige 
in  dieselben  bestehen,  sowie  auch,  ob  Anerkennung  versagen  läßt,  und  die  geeignet  sind, 
luen  zu  ihrer  Feststellung  durch  den  25  Verbindungskräfte  für  viele,  in  anderer  Hinsicht 
wähnten  Abspiegelungsproceß  oder  ans  selbständige  Gesellschaften  zu  neuen,  noch  grö- 
chen  inneren  Gründen  gelangt  sind,  da  ßeren  Ganzen  zu  werden.  Solche  Zwecke  liegeo 
le  Fälle  Beispiele  gibL  In  erster  Hin-  in  den  Begriffen  der  Ordnung,  der  Ruhe,  der 
e  man  an  die  ritterlichen  Vereine  des  Ueberwachung  der  individuellen  Willkür  u.  s.  w- , 
s,  von  denen  noch  jetzt  mancherlei  For-  30  welche  sich  insgesammt,  wo  jene  praktischen  Fun- 
übrig gehlieben  sind,  oder  einige  sich  damentalbegriffe  sich  nur  einigermaßen  in  den  Ge- 
thcils  von  den  Begriffen  des  Anständi-  müthem  der  Menschen  regen.  Jeder  Mehrheit  auf 
Schicklichen,  theils  von  festgestellten  einerlei  Boden  zusammenlebender  Individuen  als 
hcrgeuonimeiie  Aeußerlichkeiten  umge-  unumgänglich  und  noth wendig  aufdrängen.  Ihre 
iben,  die  noch  immer  eine  Anzahl  von  86   Vereinigskrafl  entspringt  so  sehr  aus  der  Natur 

als  eben  hierdurch  zusammenhängend  der  Sache,  daß  man  sie  in  allen  Menschencongre- 

lassen;  in  der  andern  Hinsicht  können  gationen  iu  allererst   wirken  sieht,   und  die  Ge- 

cine  gelten,  welche  hin  und  wieder  für  staltung  eines  socialen  Lebens  durch  sie  den  An- 

icebräuche  sogar  Ehrengerichte  einge-  fang  macht.    Die  spätere  Eutwickelnng  wird  zei- 

in.    Im  Allgemeinen  indeß  hat  sich  die  40  gen ,   weshalb  die  aus   denselben  hervorgehende 

griffen  der  Ehre  liegende  Vereinigungs-  Verbindung  die  Individuen,  nicht  bloß  wo  sie  in 

euer  Zeit  anderen  Gesichlspuncten  un-  kleineren  Massen   zusammenwohnen,  sondern  in 

t  und  wirkt  insofern  nur  als  eine  Ver-  einem*  viel  weiteren  Kreise  umfaßt ,  so  daß  dadurch 

gsliilfe.  alle  übrigen  sonst  schon  vorhandenen  Gesellschaf- 

dso :   eine   siebente  Abt h eilung  46   ten  noch  von  einem  neuen ,   allgemeineren  Bande 

laftliciier  Verbindungen  bilden  umschlungen  worden. 

(»pcn  der  von  gewissen  Ehren-  Andererseils   sind    aber  auch,    neben  diesen 

Vereinigten.  Verschmelzungskräften,  in  jenen  praktischen  Ge- 

em  kommen  noch  gewisse  Tugenden  In  sicbtspuncten  oft  eben  so  viele  Henminngskräfle 

welche  von  mehreren  Individuen  in  glei-  60  gegeben!   in  Folge  der  Gegensätze  und  Vernei- 

le  als  werthvoll  anerkannt  und  von  ih-  nungen,  in  denen  sie  unter  sich  selbst  stehen, 

liven  eines  gemeinsamen  Handelns  nach  Die  Zersplitterungen  des  Erlaubten,  des  Gesetz- 

n  Plänen   erhoben  sind,  oder  die  we-  mäßigen,  des  Rechts  und  der  Pflicht  in  deren  viel- 

der  Gestalt  eines  allen  beiwohnenden  fache  Arten,  wie  sie  die  Reflexion  und  das  Deu- 

tj^er.  Enokl.  Lesub.  54 
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keo  ToUiieht,  zerreifien  aoch  die  Menschenmassen 
in  einander  eolgegen wirkende  Gruppen,  welche, 
obwohl  immer  auf  einerlei  Gesiehtsponct  sieh  be- 
rnfend,  doch  in  der  Specialität  des  Wolfens  nnd 
Handelns  als  Parteien  aus  einander  fahren.  5 

Wir  fassen  alle  hieher  gehörigen  Formen  des 
socialen  Zosammenhanges  unter  einerlei  Namen 
zusammen  9  und  sagen 

Kurz  also:  eine  i^eunte  Abtheilung  ge- 
sellschaftlicher   Verbindungen    bilden   10 
die  Gruppen  der  Rechtsgcsellschaften^). 

Endlich  können  sich  auch  aus  den  sympathe- 
tischen Gefühlen  und  Neigungen,  wie  dieselben 
in  den  individuellen  Liebesverhältnissen  rege  sind, 
sowie  aus  den  die  Freundschaft  begleitenden  Ge-  15 
mQthsstimmnngen,  gemeinsame  Tendenzen  her- 
aosbilden,  welche  es  fOr  möglich  halten ,  diese  an 
und  für  sich  binären  Formen  zu  generalisiren  und 
ihnen  ein  Leben  in  der  Mehrheit  zu  verschaffen. 
Die  Geschichte  weist  dergleichen  Fälle  in  alter  20 
und  neuer'  Zeit  factisch  nach. 

Korz  also:  eine  zehnte  Abtheilung  ge- 
seil  schaftlicher  Verbindungen  bilden 
die  Gruppen  der  verallgemeinerten  Lie- 
bes- and  Freundschaftsvereine.  25 

Die  vierte  Quelle  eines  gesellschaft- 
liehen Zusammenhanges  liegt  in  den  er- 
holenden Beschäftigungsweisen. 

Zunächst,  was  die  abspannende  Erholung  be- 
trifft, so  kommt  dieselbe,  wenn  man  ihren  Bogriff  30 
festhält,  allerdings  hier  nicht  in  Betracht,  weil 
die  Abspannung  und  Erschöpfung  des  GemOths 
kein  allgemciDer  Zweck  werden  kann.  Dennoch 
mOssen  vielerlei  Gesellschaften,  wegen  der  psy- 
chischen Wirkung,  welche  ihre  Beschäftigungs-  35 
weisen   aasöben,   diesem   Begriffe  untergeordnet 

w 

werden,  und  man  hat  sie  deshalb  wenigstens  als 
Thalsachen  zu  merken. 

Dagegen  ttbt  das  RedOrfniO  der  gleichschwe- 
benden Erholung  eine  wcilgreifende  Verschmel-  40 
zungskrafl  aus,  welche  die  Individuen  von  allen 
Seiten  aus  den  verschiedenen  anderweitigen  Ver- 
bindungen zusammenzieht  und  um  neue  Blittel- 
puncte  Tersammelt.  Besonders  sind  es  die  Künste 
und  Wissenschaften ,  welche  ihre  Producte  der  ge-  45 
meinschaftlichen  Aneignung  darbieten,  denen  das 
ErholungsbedQrfniß,  noch  verstärkt  vielleicht  von 
einem  inneren  Interesse,  bereitwillig  entgegen- 
kommt. Der  Gesang,  die  Anschauung  der  Werke 
der  Maler,  der  Plastiker  und  Techniker  aller  Art,  50 
die  Musik,  der  Vortrag  und  die  mimische  Dar- 
slellung  der  poetischen  Erzengnisse:  dies  Alles 
und  Aehnliches  fllhrt  seine  Liebhaber  in  Vereine 
zusammen,  welche  dem  Frohsinn  und  der  Erhei- 


terung, den  ästhetischen  Interessen,  den  edleren 
Genüssen  gewidmet  sind. 

Kurz  also:  eine  elfte  Abtheilung  ge- 
sellschafticher  Verbindungen  bilden  die 
Gruppen  der  der  gleichschwebenden  E^ 
holung  huldigenden  Vereine. 

Eben  so  sehr  aber  ist  es  auch  das  BedfiiHriS 
der  erhebenden  Erholung,  welches,  den  Geni- 
Ihern  der  Einzelnen  entkeimt,  sie  als  Mehrheit 
zu  einer  gleichen  Befriedigung  znsammenziehC  oad 
für  dieselben  oft  In  stehenden  Vereinen  sorges 
läßt.  Es  sind  entweder  großartige  Ereignisw, 
welche  die  Massen  als  solche  auf  verderbliche  oder 
beglückende  Weise  trafen,  oder  erhabene  Thatei 
Einzelner,  an  denen  aber  die  Masae  mittelbar 
oder  unmittelbar  wenigstens  Theil  halte,  oder  es 
sind  allgemeine  durch  ihre  Bedeutung  das  Ge- 
mülh  erweiternde,  entweder  zu  einer  Begeiste- 
rung erbebende  oder  zu  einer  tiefen  Besinnoog 
nöthigende  Ideen,  die  in  den  Seelen  der  Mea- 
sehen  Anerkennung  gefunden  haben:  immer  alie 
irgend  ein  über  das  gewöhnliche  Vorstellen,  Em- 
pfinden und  Denken  weit  Hinausgehendes  ist  ei, 
was  dem  individuellen  Bedürfnisse*  nach  erbebes- 
der  Erholung  gleichsam  einen  Gesellnngstrieb  bei- 
mischt und  dasselbe  seine  Befriedigung  in  der  G^ 
meinschaftlichkeit  am  innigsten  nnd  tiefsten  Ondei 
läßt.  Dahin  gehören  also  die  periodischen,  eal- 
weder  localen  oder  allgemeinen  Feste,  in  welches 
sich  das  Volk  zur  Feier  seiner  geschicbtlicbei 
Momente  versammelt,  ganz  yorzüglicfa  aber  säe 
Vereine,  in  denen  die  religiösen  Ideen,  die  giei- 
chen  Vorstellungen  über  das  Göttliehe,  die  ver- 
bindenden Kräfte  sind. 

Kurz  also:  eine  zwölfte  Abiheilung  ge- 
sell schaftlicher  Verbindungen  bildei 
die  Gruppen  der  der  erhebenden  Erho- 
lung huldigenden  Vereine. 

Die  gegebene  Uebersicht  ist  indeß  weder  voll- 
ständig, noch  darf  sie  so  aufgefaßt  werden,  ih 
ob  die.  einzelnen  Rubriken,  wie  im  Begriff,  le 
auch  in  der  Wirklichkeil  geschieden  wären.  Voll- 
ständig kann  sie  nicht  sein,  weil  die  Arien,  woris 
jede  einzelne  Gesellschaftsgatlung  wieder  serfirilH 
kann,  sich  nicht  im  Voraus  angeben  lassen,  indes 
es  stets  den  Umständen  überlassen  bleibt,  vie 
der  allgemeine  Gesichtspunct ,  der  dem  Wollei 
einer  Mehrheit  zu  Grunde  liegt,  sich  im  einselM 
Falle  zu  einer  besondem  GemeinschalllieiikcJI  b^ 
stimmt.  Desgleichen  kann  unstreitig  ein  nnd  dtf- 
selbe  Individuum  Mitglied  mehrerer  gesellseM' 
lieber  Verbindungen  auf  einmal  sein,  ond  svar 
so  vieler ,  als  es  deren  Zwecke  und  den  ans  die- 
sem etwa  erwachsenen  Verfassungen  oder  Slii^ 
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eilig  zu  geu&gen  im  Stande  isl;  gani  isl  deshalb  in  der  Kfirze  zoTor  das  Nftlhige  zu 

id  dieselbe  Vorstellung  oder  derselbe  sagen. 

ichzeitig  zu  vielen  sonst  geschiedenen  Wir  erlaaben  uns  nSmIich  jetzt  die  Abslra- 
hören  kann.    Es  darf  hier  wenigstens  cUon ,  die  Menschen  als  eine  bloße  Vielheil  aufzu- 
roreilige  Beschränkung  irgend  welcher  5    fassen;  aber  nicht  im  Sinne  der   Gesamrolheit« 
\i  werden.  und  such  nicht  bloß  unter  Beibehallniig  derjeni- 
iber  auch  richtig,  daß  sich  weder  die  gen  Gränzen,  durch  welche  sie  von  Natur  nach 
1  die  Anzahl  der  unter  einer  Mehrheit  den   Unterschieden  der  Racen   und   der   Volks- 
luen  auf  einerlei  Boden  möglichen  ge-  stamme,  sowie  nach  den  Abweichungen  der  Spra- 
chen Verbindungen  vollständig  angeben  10  eben  in  Gruppen  zerlegt  sind,  sondern  mit  der 
dienen  doch  die  erwähnten  zwölf  Ab-  engeren  Voraussetzung,  daß  sich  diese  größeren 
zu  einer  hinreichenden  Orienlirung  in  Gruppen  nochmals  in  viele  kleinere  getheill  ha- 
FAllen,  um  so  mehr,  als  ihre  BegrifTe  ben,  in  denen  die  Familien  und  Individuen,  wie 
nein  giltigen  psychologischen    Gründen  in  Dörfern ,  Flecken  und  Städten ,  auf  einerlei  Bo- 
sind.  lö  den  zusammenleben.   Das  Letztere  ist  eine  That- 

Sache  der  Erfahrung,  auf  deren  Ursprung  es  hier 

nicht  ankommt;  sie  ist  aber  wichtig,  weil  ohne 
iber  irgendwo,  so  ist  es  hier  nöthig,  die  sie  der  Gedanke  an  die  Bildung  eines  öfTentliehen 
;  der  Thatsachen  durch  gewisse  leitende  Lebens,  das  augenscheinlich  von  räumlichen  Ver- 
incte  zu  unterstützen,  nicht  bloß  um  in  80  hültnissen  und  unter  diesen  zuerst  von  örtlicher 
eben  Verschlingungen,   worin  mau  er-  Congregation  abhängig  ist ,  an  sich  unmöglich  wäre, 
äßig  das  öffentliche  Leben  findet,  sich  Was  nun  in  solchen  Gruppen  sich  ereignet » 
zu  können,  sondern  noch  mehr,  um  kann  keine  andere  Quelle  haben,  als  die  gemein- 
der Factoren,  die  es  bewirken,  und  die  schaflliche  aller  Geschichte  und  alles  Lebens  über- 
lach  denen  sie  es  bewirken,  einigerma-  ^  haupt.    Die  Individuen  stehen  und  bewegen  sich 
sgreifen.    Es  ist  schon  gelegentlich  an-  neben  einander  nicht  wie  thierische  Leiber,  son- 
daß  es  nicht  Absicht  ist,  die  Formen  dem  wie  vorstellende,  fühlende,  begehrende,  wei- 
hen Receptivität  in  der  Art  kennen  zu  lende,  denkende  und  handelnde  Wesen,  ein  jedes 
ie  irgend  eine  von  ihnen  in  der  Wirk-  mit  einem  eigenen   Quantum  innerer  Geistigkeit 
»eciell  beschaffen  oder  wie  sie  mit  der  30  begabt,  jedes  charakterisirt  nach  all  den  Seiten, 
anden  sein  möge:  deshalb  ist  es  auch  nach  welchen,  wie  früher  gezeigt,  ein  Einzelwe- 
.  um  die  Kenntniß  von  grade  dieser  ge-  sen  stets  bestimmt  ist,  alle  in  der  Art,  daß  für 
eben  Verbindung  oder  von  grade  diesem  demjenigen ,  der  sie  total  zu  durchschauen  ver- 
d  keinem  andern  zu  thun.    Unser  Ge-  stände,  jedes  zwischen  dem  Minimum  und  dem 
icht  nicht  der  chemischen  Analyse  eines  35  Maximum  der  inneren  Bildung  seinen  bestimmten 
Stoffes,  um  die  Art  seiner  Elemente  Platz  einnehmen  würde.  Aus  ihrem  Innern  strömt, 
Quantität  zu  suchen;  auch  nicht  der  nach  dessen  eigener  Beschaffenheit,  irgend  eine 
tien    Zerlegung  eines  bestimmten  Kör-  Reihe  von  Ereignissen  jedenfalls  hervor,  aus  allen 
dessen  individuelle  Construction  in  ge-  mithin  ein  Quantum  des  Geschehens ,  welches  grö- 
ler kranker   Beschaffenheit   zu   finden.  ^0  ßer  ist,  als  das  in  einem  Einzelnen  gedenkbare, 
ist  es  das  Allgemeingiltige ,  das  dem  und  dieses  Quantum  muß  es  sein,  welches  den 
eben  Gemeinsame,  kurz,  was  den  Be-  Stoff  abgibt,  woraus  die  Formen  des  öffentlichen 
Thatsächlichen  ausmacht,  wonach  hier  Lebens  gebildet  sind. 

gefragt  wird.    Dies  ist  jedoch  nicht  das  Näher  bedacht,  zeigt  sich  aber  sogleich,  daß 

sondern  wir  bedürfen  außer  der  Kenntp  ^  dieser  Stoff  weder  so  vollständig,  als  er  im  Be- 

egriffs  jener  Formen  noeh  eine  Einsicht  griff  gefaßt  werden  kann,  noch  so  rein,  als  er 

Ursachen,   Kräften   und    Thätigkeiten,  ursprünglich  ist,  so  lange  er  noch  im  Innern  der 

und  aus  welchen  die  in  den  Begriffen  Einzelnen  eingeschlossen  lag,  in  der  Wirklichkeit 

Elemente  sich   zu   so   mannigfaltigen  zur  genannten  Bildung  verwandt  wird.    Zunächst 

estalten,  von  denen  sie  zusammengehal-  ^  ist  davon  ohne  Zweifel,  als  nichts  beitragend  zum 

u  Gefäßen  für  eine  eigenthümliclie  Reg-  öffentlichen  Leben,   alles  Dasjenige   abzuziehen, 

ebildet  werden.    Solche  Einsicht  hängt  was  die  Individuen  theils  ausschließlich  für  sich 

1  höheren  Gesichtspuncten  ab  oder  stützt  allein ,   theils   fbr  die  binären  Verhältnisse  des 

sogenannte  Principien;  und  über  diese  Dienstes,  der  Liebe  and  der  Freundschaft,  theils 
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man,  wiedenim  wie  im  Bewufitseiu  des 
I  aas  dea  Vorsfellongen  nicIU  bloß  Be- 
id  QDler  diesen  nichl  blofi  eine  Syslema- 
lern  gleichzeitig  auch  ein  Fühlen,  Be- 
Verstehen,  Erwägen,  Urlheilen,  Verneh-  5 
*x  eine  Reihe  von  Ereignissen  erwächst, 
an  sich  als  psychische  Thäligkeilen  Iheils 
nd  und  verarbeitend,  theiis  ordnend  und 

im  Innern  wirksam  denkt,  so  auch  in- 
eder  Menschenroasse  unter  den  genann-  10 
inden  stets  eine  Anzahl  gewisser  Punctio- 
rwarten  hat,  welche  theiis  innerhalb  der 
)ten  Syste'me,  theiis  zwischen  ihnen  als 
Thätigkeiten  wirken. 
Iso  dieses  erste  Princip  mit  seinen  Pol-   15 

den  Sinn,  daß  man  die  Formationen 
tliclien  Lebens  ebenso,  wie  diejenigen, 
as  im  Gemüth  des  Einzelnen  vorhandene 
^eben  darbietet,  theiis  nach  statischen, 
;h  mechanischen  Momenten  auffassen  und  20 
ang  ziehen  muß ,  so  Ist  dies  jedoch ,  we- 
der einen,  noch  auf  der  andern  Seite, 
zu  verstehen,  als  ob  das  entsprechende 
n  in  derselben  Art  determinirt  gedacht 
lollte,  wie  man  sich  in  der  Physik  die  25 
ungen  im  Raum  und  in  der  Zeit  denkt. 
1er  Determination  vielmehr,  die  fQr  das 
stattßndet,  heißt  allerdings  auch  so  viel, 
gegebenen  Ursachen  nothwendig  nur  eine 
B  Wirkung  erfolgen  kann,  so  lange  jene  30 
ert  bleiben;  aber  die  Existenz  der  Ur- 
tlbsC  ist  im  Geistigen  nicht,  wie  im  Phy- 
ieterminirt,  sondern  schwebt,  wenigstens 
ssen  Bildungsstufen  an,  zwischen  einem 
ein,  iv^rQber  der  denkende  Geist  ent-  85 

Kann  deshalb  jenes  erste  Princip  nur 
raussetzung  einer  Abstraction  von  dem 
ede  zwischen  freien  und  unfreien  psy- 
Kräften  zum  Verständniß  der  Thatsachen 
lirun^  benutzt  werden,  so  ist  es  eben  ÜO 
loch  noch  durch  ein  zweites  zu  ergän- 
ches  diesen  Unterschied  wesentlich  mit 
lag  bringt. 

olches  zweites  Princip   bietet  gleichfalls 
fiologie  dar.     Es  ist  dasselbe,  welches,  45 

Allgemeinheit  aufgefaßt,  schon  den  At-^ 
I   und   Repulsionen    in    der  Natur   mm 
legt  und  in  Bezug  auf  diese  so  lautet : 
eren  und  äußeren  Zustände  der 

estimmen  sich  gegenseitig.  Heißt  50 
sr  Körperwelt  so  viel,  daß  sich  die  La- 
ut Conflguration  der  Elemente  nach  dem- 
ichlen  muß,   was  in  den  letzteren  ge- 
nod  umgekehrt,  so  macht  sieh  dasselbe 


Princi|>  lonächst  auch  in  der  inneren  Welt  jedes 
einzelnen  Mensehen  geltend,  insofern  als  er  nicht 
umhin  kann,  an  der  Ausgleichung  des  Gegen- 
satzes, welcher  zwischen  seiner  äußeren  Lage 
sammt  der  Umgebung  und  der  eigenen  Beschaf- 
fenheit seines  Bewußtseins,  wie  er  sie  in  der 
Selbstbeobachtung  gegeben  findet,  und  anderer- 
seits demjenigen  Wönschen ,  Begehrungen  and  An- 
forderungen obwaltet,  die  seiner  intellectuellen 
und  ethischen  Cultur  gemäß  von  ihm  ergrifTen 
werden,  so  lange  zu  arbeiten ,  bis  er  durch  theil- 
weise  Erreichung  seiner  Zwecke,  durch  theilweise 
Resignation ,  zu  einiger  Befriedigung  gelangt.  Ganz 
dasselbe  wird  sich  auch  wieder  nach  vergrößer- 
tem Maßstabe  innerhalb  eines  jeden  von  den  Par- 
ticularsystem  ereignen,  zu  welchen  sich  aus  der 
Gesammtheit  der  Menschenmasse  mehr  oder  we- 
niger Viele  in  Folge  entweder  von  gleichen  und 
gleichartigen  Interessen,  Strebungen  und  Wollun- 
gen oder  von  einerlei  Hemmungen  verbunden  ha- 
ben, nämlich  dann  sieh  ereignen,  wenn  zwischen 
den  Vorstellungen  und  Gedanken,  auf  denen  ihr 
gemeinsames  Leben  ruht,  und  andererseits  ihren 
Verhältnissen  zu  anderen  Particularsystemen  des 
öfTentlichen  Lebens  sich  fühlbare  Gegensätze  her- 
ausgebildet haben.  Hierdurch  kommt  zu  der  in 
den  Systemen  des  öffentlichen  Lebens  schon  an 
and  fQr  sich  in  Folge  der  psychischen  Natur  der 
in  ihnen  wirkenden  Kräfte  immer  stattfindenden 
Regsamkeit  noch  eine  neue  Art  von  Bewegung 
hinzu ,  welche ,  verglichen  mit  den  entsprechenden 
Erscheinungen  im  Individuum,  der  natOrlicheu 
Tendenz  fum  Gleichgewichte  noch  in  der  Art 
eine  kOnstliche  hinzufügt,  daß  nicht  bloß  von  die- 
ser hauptsächlich  die  Formbildung  des  öffentlichen 
I^bens  abhängt,  sondern  daß  sie  auch,  wie  im 
Individuum,  welches  sich  eben  dadurch  aus  einer 
Individualität  zu  einem  Charakter  erhebt,  so  hier 
in  der  Geschichte  des  öfTentlichen  Lebens  das 
Epochenmachende  ist.  Wir  wollen  dies  Princip, 
welches  sich  auf  den  Begriff  der  fortschreitenden 
Cultur  stützt,  das  Princip  der  intellectuel- 
len Befriedigung  nennen.   ^ 

Wird  nun  das  bisher  Gesagte,  welches  mit 
Hülfe  der  Psychologie  noch  einer  genaueren  Er- 
örterung fähig  wäre,  zusammengefaßt,  so  ergibt 
sich ,  daß  das  öffentliche  Leben  sich  in  drei  große 
Partien  auseinander  legt  Man  kann  nämlich 
1)  Alles  für  sich  auffassen,  was  eine  Wirkung 
der  vereinigenden  und  hemmenden  Kräfte  ist, 
und  erhält  alsdann  die  Lehre  von  den  gesell- 
schaftlichen Verbindungen.  3)  Man  faßt 
die  gesellschaftlichen  Verbindungen,  also  tkber- 
haupt  die  In  emer  aof  einem  bealiramten  Terri- 
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lorium  lasaiiimeDlebeQdeii  MeDschenmasse  öffeul- 
lieh  wirkenden  Kräfte  in  der  besonderen  Ruck- 
sichl  ihres  Gleichgewichles  auf,  und  gelangt  da- 
durch zor  Lehre  vom  Staat.  Und  endlich  3)  kann 
man,  was  von  diesen  Kränen  mehr  oder  weniger 
frei  als  Spielraum  der  Einzelnen  öbrig  gelassen 
wird,  für  sich  betrachten,  und  geräth  dadurch  in 
die  Lehre  vom  Verkehr. 

^)  Daß  logisch  gewisse  Lohndienste  mit  gewis* 
sen  arbeitenden  Bescbäfligungen  zusammentreffen, 
verlangt  die  Unterordnung  der  Begriffe  nicht  Et 
ist  deshalb,  weil  beide  auf  das  NützUche  gerichtet 


10 


sein  können,  die  fünfte  Abtheilaiig  nicht  uilt  der 
zweiten  zu  verwechseln.  Aehnliches  ist  bei  der 
folgenden  sechsten  und  elften  Abtheilong  zu  be- 
achten. 

2)  Das  Wort  RechUgesellschafI  selal  hier  nidit 
voraus ,  dafi  man  wisse ,  was  Recht  sei ;  es  soll  aar 
zur  Bezeichnung  jeder  kleineren  oder  gröfieren  ss- 
cialen  Verbindung  dienen,  deren  Glieder  entweder 
stillschweigend  oder  durch  förmliche  Brklamag  ii 
Rücksicht  auf  einen  der  genannten  praktischea  Be- 
griffe und  dessen  Gonsequenzen  auf  beliebige 
geeinigt  sind. 


B.    Weltweisheit,  oder  die  Wissenschaft  des  sittlichen  Lebens. 
ISl«   Welche  sind  die  Zwecke,  die  xaglelcii  Pflichten  sindt 

iitnm.  Kamt,   Met.  Anfangtgrfinde  der  Tugendlehre  11797],   Einleitung.) 


Sie  sind:  eigene  Vollkommenheit,  — 
fremde  Glückseligkeit.  25 

Man  kann  diese  nicht  gegen  einander  umtau- 
schen und  eigene  Glückseligkeit  einerseits, 
mit  fremder  Vollkommenheit  andererseits 
zn  Zwecken  machen,  die  an  sich  selbst  Pfllclilen 
derselben  Person  wären.  30 

Denn  eigene  Gluckseligkeit  ist  ein  Zweck, 
den  zwar  alle  Menschen  (vermöge  des  Antriebes 
ihrer  Nalor)  haben;  nie  aber  kann  dieser  Zweck 
als  Pflicht  angesehen  werden ,  ohne  sich  selbst  zu 
widersprechen.  Was  ein  Jeder  unvermeidlich  schon  35 
von  selbst  will,  das  gehört  niclil  unter  den  Be- 
griff von  Pflicht;  denn  diese  ist  eine  Nöthi- 


gung  zu  einem  ungern  genommenen  Zweck.  Es 
widerspricht  sich  also,  zu  sagen:  man  sei  ver- 
p flehtet,  seine  eigene  Glückseligkeit  mit  allen 
Kräften  zu  befördern. 

Ebenso  ist  es  ein  Widerspruch :  eines  Anderea 
Vollkommenheit  mir  zum  Zweck  zu  machea 
und  mich  zu  deren  Beförderung  für  verpflicblet 
zu  halten.  Denn  darin  besteht  eben  die  Veil- 
kommenheit  eines  anderen  Menschen,  als  ei- 
ner Person,  daß  er  selbst  vermögend  ist,  sieh 
seinen  Zweck  nach  seinen  eigenen  Begriffen  vea 
Pflicht  zu  setzen,  und  es  widerspricht  sich,  lo 
fordern  (mir  zur  Pflicht  zu  machen),  daß  icli  elwn 
thun  soll,  was  kein  Anderer,  als  er  selbst  Ihun  kaoa. 


:^*: 


ISH.    Von  den  Pflichten  des  Menschen  ffegen  sich  selbst  als  animalisches 

Ht^esen» 

(Dasselbe  Buch,  Erster  Tbeil »  «rate  Abtbeilung.) 

Von    der    wollüstigen    Selbstschän-  neu  Verstand  beizulegen,  doch  nach  der  AnalogiB 

düng.  —  Sowie  die  Liebe  zum  Leben  von  der  mit  einem  solchen,  also  gleichsam,   als  briehle 

Natur  zur  Erhaltung  der  Person,  so  ist  die  Liebe  sie« absichtlich  die  Wirkung  hervor,  gedacht  wiri 
zum  Geschlecht  von  ihr  zur  Erhaltung  der  Art  50  Es  fragt  sich  nun,  ob  der  Gebrauch  des  Vemih 

bestimmt;  d.  i.  eine  jede  von  beiden  ist  Natur-  gens  zur  Erhaltung  der  Art  oder  zur  Poripte-- 

zweck,  unter  welchem  man  diejenige  Verknü-  znng  des  Geschlechts  in  Ansehung  der  Penaa 

pfung  der  Ursache  mit  einer  Wirkung  versteht,  selbst,  die  es  aus&bt,  unter  einem  einachrinkca- 

in  welcher  jene  Ursache,  auch  ohne  ihr  dazu  ei-  den  Pflichtgesets  stehe,  oder  ob  diese,  auch 
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9ck  zn  beabsiehtigeii,  den  Gebrauch  ili- 
blechtseigenschanen  der  bloBen  Ibieri- 
t  IQ  widmeD  betagt  sei,  ohne  damil  einer 
gen  sich  selbst  lawider  zu  handeln.  — 
sbtslebre  wird  bewiesen ,  daß  der  Mensch  6 
r  anderen  Person  diesei^Lost  zu  Gra- 
ne besondere  Einschränkung  durch  einen 
n  Vertrag,  nicht  bedienen  könne;  wo 
i  Personen  wechselseitig  einander  ver- 

Hier  aber  ist  die  Frage:  ob  in  Anse-  fo 
ies  Genusses  eine  Pflicht  des  Menschen 
h  selbst  obwalte,  deren  Uebertretung 
ändang,  (nicht  blolS  Abwürdigung)  der 
it  in  seiner  eigenen  Person  sei.  Der 
enem  wird  Fleischeslust,  (auch  Wol-  15 
ch(hin)  genannt.  Das  Laster,  welches 
erzeugt  wird,  heilet  Unkeuschheit, 
id  aber  in  Ansehung  dieser  sinnlichen 

wird  Keoschheit  genannt,  die  nun 
^cht  des  Menschen  gegen  sich  selbst  SO 
l  werden  soll.  UnnatQrlich  heißt  eine 
wenn  der  Mensch  dazu  nicht  durch  den 
Gegenstand,  sondern  durch  die  Ein- 
n  demselben,  also  zweckwidrig,  ihn  sich 
laiTend  gereizt  wird.  Denn  sie  bewirkt  ft5 
ne  Begierde  wider  den  Zweck  der  Na» 
swar  einen  noch  wichtigeren  Zweck,  als 

der  Liebe  zum  Leben  ist,  weil  dieser 
Erhaltung  des  Individuums,  jener  aber 
ir  ganzen  Species  abzielt.  —  30 

n  solcher  naturwidriger  Gebrauch ,  (also 
)  seiner  Geschlechtseigenschaft  eine  und 

Sittlichkeit  im  höchsten  Grade  wider- 
Verletzung der  Pflicht  wider  sichselbst 
Jedem  zugleich  mit  dem  Gedanken  von  86 

sofort  auf,  erregt  eine  Abkehrung  von 
9danken,  in  dem  Maße,  daß  selbst  die 
iines  solchen  Lasters  bei  seinem  eigenen 
r  unsittlich  gehalten  wird,  welches  bei 
Selbstmords  nicht  geschieht;  den  man,  40 
seinen  Greueln  (in  einer  tp0e%es  faetx) 
vor  Augen  zu  legen  im  Mindesten  kein 

trägt;  gleich   als  ob  der  Mensch  ikber- 
bescbimt  fühle ,  einer  solchen  ihn  selbst 
Vieh  herabwürdigenden  Behandlung  sei-  45 
«  Person  fähig  zu  sein:  so,  daß  selbst 
te,  (an  sich  freilieh  bloß  thierische)  kör* 
remeinsehaft  beider  Geschlechter  in  der 
esitteten  Umgänge  viel  Feinheit  veran- 
rlbrderl,  um  einen  Schleier  darfiber  zu  50 
enn  davon  gesprochen  werden  soll, 
roonflbeweis  aber  der  Unzuläßigkeit  je- 
taücheD  y  und  selbst  auch  des  bloß  on- 
gen  Gebraachs  seiner  Geschlechtseigen- 


sehaflen  als  Verletzong  (und  zwar,  was  den  er- 
steren  betritn,  im  höchsten  Grade)  -der  Pflicht 
gegen  sich  selbst,  ist  nicht  so  leicht  geftthrt.  — 
Der  Beweisgrund  liegt  fireilich  darin,  daß  der 
Mensch  seine  Persönlichkeit  dadurch  (wegwerfend) 
aufgibt,  indem  er  sich  bloß  zum  Mittel  der  Be- 
IKedigung  thierischer  Triebe  braucht.  Aber  der 
hohe  Grad  der  Verletzung  der  Menschheit  in  sei- 
ner eigenen  Person  durch  ein  solches  Laster  in 
seiner  UnnatQrlichkeit,  da  es,  der  Form  (der  Ge- 
sinnung) nach,  selbst^ das  des  Selbstmordes  noch 
zu  übergehen  scheint,  ist  dabei  nicht  erklärt.  Es 
sei  denn,  daß,  da  die  trotzige  Wegwefe*fung  seiner 
selbst  im  letzten,  als  einer  Lebenslast,  wenigstens 
nicht  eine  weichliche  Hingebung  an  thierische 
Reize  ist,  sondern  Muth  erfordert,  wo  immer  noch 
Achtung  für  die  Menscheit  in  seiner  eigenen  Per^ 
son  Platz  findet;  jene  hingegen,  welche  sich  gänz- 
lich der  thierischen  Neigung  überläßt,  den  Ikien- 
schen  zur  genießbaren,  aber  hierin  doch  zugleich 
naturwidrigen  Sache,  d.  i.  zum  ekelhaften  Ge- 
genstande macht,  und  so  aller  Achtung  fSr  sich 
selbst  beraubt. 

Von  der  Selbstbetäubung  durch  Un- 
mäßigkeit.  —  Das  Laster  in  dieser  Art  derUn- 
mäßigkeit  wird  hier  nicht  aus  dem  Schaden,  oder 
den  körperlichen  Schmerzen,  selbst  Krankheiten, 
die  der  Mensch  sich  dadurch  zuzieht,  benrtheilt, 
denn  da  wäre  es  ein  Princip  des  Wohlbefindens 
und  der  Behaglichkeit  (folglich  der  Glückselig- 
keit), wodurch  ihm  entgegengearbeitet  werden 
sollte,  welches  aber  nie  eine  Pflicht,  sondern  nur 
eine  Klugheitsregel  begründen  kann;  wenigstens 
wäre  es  kein  Princip  einer  directen  Pflicht. 

Die  thierische  Unmäßigkeit  im  Genuß  der  Nah- 
rung ist  der  Mißbrauch  der  Genießmittel,  wodurch 
das  Vermögen  des  intellectuellen  Gebrauchs  der- 
selben gehemmt  oder  erschöpft  wird.  Versof- 
fenheit und  Gefräßigkeit  sind  die  Laster,  die 
unter  diese  Rubrik  gehören.  Im  Znstande  der 
Trunkenheit  ist  der  Mensch  nur  wie  ein  Thier, 
nicht  als  Mensch  zu  behandeln;  durch  die  lieber- 
ladong  mit  Speisen  und  in  einem  solchen  Znstande 
ist  er  für  Handlungen»  wozu  Gewandtheit  und 
Ueberlegnng  im  Gebranch  seiner  Kräfte  erfordert 
wird ,  anf  eine  gewisse  Zeit  gelähmt.  —  Daß  sieh 
in  einen  solchen  Zustand  zu  versetzen ,  Verletzung 
einer  Pflicht  wider  sich  selbst  sei,  tällt  von  selbst 
in  die  Augen.  Die  erste  dieser  Erniedrigungen, 
selbst  unter  die  thierische  Natur^  wird  gewöhnlich 
durch  gegohrene  Getränke,  aber  auch  andere  be* 
täubende  Mittel,  als  den  Mohnsaft  und  andere 
Producte  des  Gewächsreichs  bewirkt,  und  wird 
dadurch  verführerisch ,  daß  dabei  auf  eine  Weile 
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maschine)  braocheo,  das  an  den  inneren 
der  Gedankenmillbeilung  nicht  gebunden 
ioodem  ist  an  die  Bedingung  der  lieber- 
nang  mit  der  Erklärung  (declarcUio)  des 
I  gebunden,  und  gegen  sich  selbst  zur 
laftigkeil  verpflicbtet.  ~  Wenn  er  z.  B. 
laben  an  einen  könfligen  Welirichter  lägt, 
er  wirklich  keinen  solchen  in  sich  findet, 
adem  er  sich  überredet,  es  könne  doch 
;haden,  wohl  aber  nutzen,  einen  solchen 
akeo  einem  Herzenskündiger  zu  bekennen, 
'  allen  Fall  seine  Gunst  zu  erheucheln. 
wenn  er  zwar  deshalb  nicht  im  Zweifel  ist, 
:h  doch  mit  innerer  Verehrung  seines  Ge- 
schmeichelt, da  er  doch  keine  andere 
jer,  als  die  der  Furcht  vor  Strafe  bei 
ilt. 


luterkeit  ist  bloß  Ermangelung  an  Gewis 
ftigkeit,  d.  i.  an  Lauterkeit  des  Bekennt 


nisses  vor  seinem  inneren  Richter,  der  als  eine 
andere  Person  gedacht  wird.  Z.  B.  nach  der 
größten  Strenge  betrachtet,  ist  es  schon  Unlauter- 
keit, wenn  ein  Wunsch  aus   Selbstliebe  (ür  die 

6  That  genommen  wird,  weil  er  einen  an  sich  gu- 
ten Zweck  für  sich  hat,  und  die  innere  Lüge,  ob 
sie  zwar  der  Pflicht  des  Menschen  gegen  sieh 
selbst  zuwider  ist,  erhält  hier  den  Namen  einer 
Schwachheit,  sowie  der  Wunsch  eines  Liebh»- 

10  bers,  lauter  gute  Eigenschaflen  an  seiner  Gelieb- 
ten zu  finden,  ihm  ihre  augenscheinlichen  Fehler 
unsichtbar  macht.  —  Indessen  verdient  diese  Un- 
lauterkeit in  Erklärungen,  die  man  gegen  sich 
selbst  verübt,   doch  die  ernstlichste  Rüge;  weil 

15  von  einer  solchen  faulen  Stelle  aus  (der  Falsch- 
heit, welche  in  der  menschlichen  Natur  gewur- 
zelt zu  sein  scheint)  das  Uebel  der  Unwahrhaf- 
tigkeil  sich  auch  in  Beziehung  auf  andere  Men- 
schen verbreitet,  nachdem  einmal  der  oberste 
-  20   Grundsatz  der  Wahrhaftigkeit  verletzt  worden. 


1S4»    Von  der  Pflicht  des  i^uten  Beispiels« 

(J.  G.  Fichte»  System  der  Sittenlehre  (17981  §.  25.) 


haben  bisher  gesehen,  daß  es  Pflicht  sei, 
nale  Freiheil  unserer  Mitmenschen  zu  scho- 
d  zu  befördern,  indem  wir  schuldig  sind, 
der  nur  menschliches  Angesicht  trägt,  zu 
len  als  Werkzeug  des  Sittengesetzes.  Die 
ten  aufier  uns  Oberhaupt  und  insbesondere 
'eiheit  sind  uns  Objecto  der  Pflicht,  ledig- 
iwiefern  wir  das  Letztere  voraussetzen :  au- 

w&rden  sie  uns  nichts  als  bloße  vernunft- 
)jecte  sein,  mit  denen  wir  umgehen  kdnn- 
ie  wir  wollten,  und  die  wir  als  Mittel  un- 
Zwecken  unterwerfen   dürften.     Wir  sind 

genöthigt,  so  gewiß  wir  auf  sie  handeln, 

moralische  Wesen  anzusehen ,  und  nur 
ansieht  derselben  bestimmt  unsere  Handels- 

0  Beziehung  auf  sie.  Es  ist  schon  daraus 
laß  wir  dahin  arbeiten  mOssen,  daß  diese 

1  richtig  sei,  und  daß  ihre  von  uns  zu  scho- 
ond  so  befördernde  Freiheit  zur  Beförde- 
m  Vernunficwecks  angewendet  werde.  Das- 
iftl  sich  gar  leicht  auch  unmittelbar  bewei- 
er  Wille  des  moralisch  guten  Menschen  ist 
Ife  des  Sittengesetzes  selbst.   Nun  will  die- 

MoraliCftt  der  verniinftigen  Wesen,  sonach 
er  moralisch  Gute  dasselbe  wollen.  Aber 
ine  kann  nicht  ein  ohnmächtiger,  unkräfli- 

.  ßfmffer,  Encykl.  LeMh. 


ger  Wille  sein:  denn  er  als  Individuum,  und  in- 
30  wiefern  er  Kraft  in  der  Sinnenwelt  hat,  ist  Werk- 
zeug des  Sittengesetzes.  Mithin  wird  er  noth- 
wendig  aus  allen  seinen  Kräften  diesen'  seinen 
nothwendigen  Willen  zu  realisiren  suchen. 

Der  Beweis  sonach,  daß  es  absolute  und  ali- 
as  gemeine  Pflicht  sei,  Moralität  außer  uns  zu  ver- 
breiten und  zu  befordern,  hat  nicht  die  geringste 
Schwierigkeit. 

Ein  wenig  mehr  Schwierigkeit  aber  hat  es. 
anzugeben,  auf  welche  Weise  dies  möglich  sei. 
40  Nämlich:  nur  dasjenige  ist  moralisch  zu  nen- 
nen, was  aus  eigenem  freiem  Entschlüsse  ge- 
schieht, ohne  die  geringste  Zunöthigung,  und  ohne 
den  mindesten  äußeren  Bewegungsgrund.  Es 
scheint  daher  unmöglich ,  daß  Moralität  mitgetheilt 
45  werde,  und  daß  in  diesem  Geschäfte  die  geringste 
Hilfe  von  außen  ein^m  Menschen  durch  einen  an- 
dern Menschen  geleistet  werden  könne.  Die  For- 
derung, Moralität  zu  verbreiten,  scheint  sonach 
völlig  leer  und  unausrährbar:  und  es  scheint  uns 
50  dabei  nicht  viel  mehr  übrig  zu  bleiben,  als  ohn- 
mächtige Wönsche:  denn  wie  könnten  wir  sie  be- 
fSrdern,  als  durch  sinnliche  Einwirkung,  und  wie 
könnte  jemals  sinnliche  Einwirkung  die  Freiheit 
bewegen?  Dies  ist  denn  auch  in  mehreren  Rück- 

ÜO 
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sichten,  welche  wir  angeben  wollen,   unläagbar 
wahr. 

I.   Zuvörderst  kann  es  dem  moralisch  Gesinn- 
ten nicht  einfallen,  durch    Zwangsmittel,    durch 
AnkOndigung  von  Belohnungen  oder  Strafen,  die    5 
er  entweder  selbst,    etwa  als  Staat  oder  sonst 
Qbermftchtlger  Gebieter  zufügen  will ,  oder  die  er, 
im  Namen  eines  allmächtigen  Wesens ,  als  sein 
Vertrauter,  verheißt  und  androht,  die  Menschen 
lur  Tugend  zu  bringen.    Alle  Handlungen,  die  10 
durch  etwas  von  dieser  Art  motivirl  sind,  haben 
schlechthin  keine  Moralität.    Da  man  diesen  Satz 
noch  immer  zu   schwächen  und   einzuschränken, 
und  das  System  einer  Tugend  fär  Lohn  und  Strafe 
durch   allerhand   Vorwände  aufrecht  zu  erhalten   15 
sucht,  so  will  ich  meine  Behauptung  ganz  scharf 
beweisen. 

Aller  Trieb  nach  GIQckseligkeit  gründet  sich 
auf  den  Naturtrieb.    Ich   will  dieses  oder  jenes 
Object  darum,  weil  in  meiner  Natur  ein  Trieb  20 
ist;  ich  will  dieses  oder  jenes  nicht,  darum,  weil 
in  meiner  Natur  eine  Abneigung  dagegen  ist.  Be- 
dient man  sich  nun  dieses  Triebes,   um  mich  zu 
gewissen  Handlongen  zu  bringen,  so  macht  man 
dadurch  diese  Handlungen   zu  Bedingungen   der  25 
Befriedigung  dieses   Naturtriebes:   und  es  bleibt 
demnach  ganz  offenbar  die  Befriedigung   meines 
Naturtriebes  der  letzte  Zweck  meiner  Hand- 
lungen; und  die  Handlungen  selbst  sind  nur  die 
Mittel  dazu,   und  werden  von  mir  nur  als  solche   30 
Mittel  betrachtet.  Darin  aber  besteht  ja  eben  das 
Wesen  der  Unmoralität,  dat^  die  Befriedigung  des 
Naturtriebes   der  letzte  Zweck  meines   Handelns 
sei;   dahingegen  das  Gesetz  fordert,   daß  ich  die- 
sen Trieb   einem  höheren  Antriebe  ganz  und  gar  35 
unterordne.    Man   hat  sonach   auf  diesem  Wege 
mich  gar  nicht  moralisch  gemacht,   sondern   man 
hat    mich    vielmehr   in   meiner    Unmoralität    erst 
recht  bestärkt;  dadurch,  daß  man  sie  durch  etwas, 
das  man  Sittenlehre  nennt ,  und   für  das  Höchste  40 
und  Heiligste  ausgibt,  aulorisirt,  und  durch  Hebung 
recht  ausbildet.  Man  vernichtet  dadurch  alle  Hoff- 
nung zur  Moralität,  indem  man  die  Unmoralität 
selbst  an  ihre  Stelle  setzt,  jene  sonach,  und  alle 
Tendenz   nach   ihr  unTd   alle  Ahnung  derselben,  45 
rein  austilgt.  —  Das  Verfahren  mit  dem  Menschen 
ist  dann  gerade   dasselbe,  welches  wir  bei  den 
Thieren   anwenden.    Wir   bedienen   uns  des   In- 
»tinrls  der  Letzteren,   um  an  denselben  die  Fer- 
tigkeiten anzuknüpfen,  die  wir  beabsichtigen ;  und   60 
so  giengen  wir  denn  auch  bei  dem  Menschen  dar- 
auf aus,  ihn  nur  zu  dressiren,  nicht  aber  ihn 
zu  cult iviren. 

Man  enthalte  sich  sonach  endlich  jener  ebenso 


unbestimmten  und  seichten ,  als  sehidiielieo  md 
alle  wahre  Moralität  von  Gmod  aiw  verlilgendea 
Ausflüchte :  »  die  Belohnung  soll  nieht  der  einzige 
Zweck  des  Tugendhaften  sein;  er  toll  äe  mr 
auch  mit  zum  Zwecke  haben;  oder  sie  soli  mcbt 
Haupt-,  sondern  nur  Neben  Zweck  sein.'  Kei- 
nesweges;  die  Belohnung  aoll  gar  nicht  Zwed 
sein.  Jede  Handlung  ans  HoflTkiQiig  des  Loh» 
oder  Furcht  der  Strafe  ist  absolut  uomoniliarh. 

Man  saflre  nicht:  »nur  zu  Anfange  woHen  wir 
uns  dieses  Mittels  bedienen,  bis  wir  die  Mensches 
zur  reinen  Moralität  dadurch  fähiger  gemacht  hi- 
ben.<<  Durch  den  Gebmoeh  dieses  Mittels  faaft 
ihr  gar  keine  moralische  Gesinnung  an,  sondern 
setzt  nur  die  alte  unmoralische  fort,  und  nährt 
und  pflegt  sie  recht  sorgfältig:  auch  ist  euer  gan- 
zes Vorgeben,  daß  die  Menschen  in  Irgend  eisen 
Zustande  der  reinen  Moralität  nicht  fähig  wären, 
rein  erdichtet,  und  eure  Unterscheidirog  iwiscben 
einer  reinen  und  einer  nicht  reinen  Moralität  ^ 
radezu  widersinnig.  Es  gibt  nieht  zwei  Mofalitl- 
len,  sondern  nur  eme:  und  die,  welche  nicht  reis 
ist,  nicht  lediglich  aus  der  Vorstellung  der  Pflieht 
hervorgeht,  ist  gar  keine.  —  Es  Ist  nämlich  hier 
lediglich  von  der  Gesinnung,  und  gar  nicht  von 
der  Volllständigkeit  oder  Unvollständigkeit  der 
Ausführung  dieser  Gesinnung  im  wirklichen 
Handeln  die  Rede. 

n.  Eben  so  wenig  läßt  sieh  Moralilät  durcli 
theoretische  Ueberzeugung  erzwingen.  Zovßnient, 
die  theoretische  Ueberzeugnifg  selbst  läßt  sich 
nicht  erzwingen:  ein  richtiger  ond  viele  Phäns- 
mene  im  Menschen  erklärender  Satz,  den  die  Phi- 
losophen der  Schule  selten  beherzisen,  weil  tk 
dadurch  in  dem  Wahne  wdrden  gestört  werden, 
daß  sie  durch  ihre  Syllogismen  den  Mensches  ib 
bessern  und  zu  bekehren  vermßchteob  Niemasd 
wird  überzeugt,  wenn  er  nicht  in  sidi  selbst  hin- 
eingeht; und  die  Zustimmung  seines  Selbst  lu  der 
vorgetragenen  Wahrheit  inneriich  Whli;  welcbe 
Zustimmung  oin  Affec4  des  Herzens  ist,  keiaes- 
wegs  ein  Schluß  des  Verstandes.  Diese  Aufmerk- 
samkeit  auf  uns  selbst  hängt  ab  von  der  Freiheit; 
und  der  Keifall  selbst  wird  sonach  Anei  gegeben, 
niemals  erzwungen.  (Es  wird  dadurch  nieht  ge- 
sagt ,  daß  man  frei  sich  öberzeagen  könne ,  wevea 
man  nur  wolle ;  nur  von  der  Wahrheit  kann  sai 
sich  überzeugen  und  tkbenengen  wollen;  aber 
selbst  von  ihr  muß  man  sich  nicht  üt>eraeogci, 
sondern  das  hängt  vom  guten  Willen  ab.  lieber- 
zeugun((  ist  eine  Handlung  der  Vernonfl,  wekhe 
durch  einen  Act  ihrer  Selbstlhätigkeit  sieh  der 
Wahrheit  unterwirft,  nicht  em  leiden  dersel- 
ben. Ueberzeugung  von  Sätzen,  die  onseren  Lei- 


435    -~ 


leD  Abbrucli  lliuii ,  delzl  eineu  hcrrscheu- 
m  Willen  schou  voraus;  der  sonach  nicbl 
/ieder  durch  sie   hervorgehrachl   werdeo 

Da  wir  deoo  doch  l>ei  der  Einwirkuog 
emnoflgrikiide,  welche  auf  keinem  andern 
ils  dem  des  Uieorelisclien  RaisonnemenU 
Ml  kann 9  werden  stellen  bleiben  müsaen; 

I  wir  vor  der  Hand  wenigstens  soviel  ge- 
daß   diese  Einwirkung  das   Princip   des 

II  dem  Objecle  derselben  schou  voraus- 
laß  sonach  alle  Beförderung  der  Moraliläl 
ch  sein  wQrde,  wenn  sich  dickes  Princip 
snlhalbeii  mil  Zuversicht  voraussetzen  ließe, 
da  läßt  sieh  denn  nachweisen,  daß  es  et- 

der  roenschiichen  Natur  unaustilgbares 
Q  welclies  die  Bildung  zur  Tugend  stets 
pfl  werden  kann:  es  ist  dies  der  Affect 
itung.  Dieser  Affect  kann  ungebraucht 
ntwickelt  in  der  Seele  liegen,  —  aber  er 
s  ihr  weder  ausgerottet ,  noch  auf  ein  ihm 
Object  hingerichtet  werden.  Die  Sinnen* 
in  man  lieben,  suchen,  begehren,  Ver- 
über ihren  Genoß  empfinden;  aber  ninn 
r  kann  man  sie  achten:  dieser  Affect  fin- 

gar  keine  Anwendung.  —  Aber  sobald 
Object  Gndet,  inßert  er  sich  unausfoleib- 
les  Achtongswerthe  wird  ganz  sicher  ge- 
Die  erste  Kegel  für  Verbreitung  der  Mo- 
vird  sonach  die  sein:  zeige  deinen  Mit« 
!0  achtungswertbe  Dinge,  und  kaum  kön» 

ihnen  etwas  in  dieser  Rucksicht  Zweck- 
BS  zeigen  9  als  unsere  eigene  moralische 
l^sart  ond  moralisches  Betragen.  Es  er- 
braus die  Pflicht  des  guten  Beispiels, 
werde  darauf  zurückkommen,  und  gehe 
der  Rette  der  Schlußfolgen  fort.  ^  Die 
are  der  moralischen  Bildung  ist  die  Ent- 
ig der  Achtung. 

Sobald  der  Mensch  etwas  außer  sich  zn 
(enötbigt  wird,  so  entwickelt  sich  in  ihm 
ibt  sich  selbst  zu  achten.  Der  Trieb  der 
htnng  ist,  sobald  nur  der  Affect  der  Ach- 
rch  etwas  aoßer  uns  entwickelt  ist,  ebenso 
(bar  aus  der  menschlichen  Natur,  als  die 
be.  Kalt  sieh  zu  verachten,  ruhig  sich 
D  Nichtswürdigen  nnd  Elenden  anzusehen, 
t  kein  Mensch  aus:  daß  er  aber  sich  achte» 
*  veriehtlich  ist»  ist  ebenso  onmdglieh. 
irch  nun  ist  der  moralische  Zustand  des 
in  ofl  um  nichts  gebessert,  sondern  weit 
eh  daso  betrftchtlich  verschlimmert.  Um 
rlriglichen  Pein  der  Selbstverachtung  zu 
1,  werden  zweierlei  Wege  eingeschlagen; 


oft  beide  zugleich.  Der  Mensch  sucht  sich  selbst 
zu  entfliehen,  weil  er  sich  vor  sich  selbst  fürch- 
tet; er  hütet  sich,  einen  Blick  in  sein  Inneres  zu 
werfen,  weil  ihm  dies  nichts  als  zerreißende  Ge- 

5  genstände  zeigt:  er  zerstreut  sich^  um  nur  sich 
selbst  zn  entgehen,  desto  mehr  in  den  Gegen- 
ständen- der  Außenwelt  Er  betäubt  sein  Ge-i 
wissen.  Weil  dieses  Mittel  ihm  denn  doch  nicht 
ganz  hilft,  sucht  er  sich  der  abgedrungenen  Ach« 

10  tung  eines  Etwas  außer  ihm,  und  der  daraus  fol- 
genden Verachtung  seiner  selbst  dadurch  zu  ent- 
ledigen, daß  er  sich  zu  überreden  sucht:  seine 
Achtung  sei  Thorheit  und  Schwärmerei;  es  gebe 
überhaupt  nichts  Achtungswürdiges,  Edlea  und 

15  Erhabenes:  Alles  sei  nur  Schein  nnd  Täuschung: 
kein  Mensch  sei  besser,  als  Er  selbst,  und  die 
menschliche  Natur  überhaupt  sei  nicht  besser.  — 
Man  bemüht  sich  vergebens,  dieses  System  durch 
Vemunftgründe  zu   widerlegen.     Es   hat   seinen 

20  Grund  nicht  im  Verstände,  sondern  im  Herzen. 
Dieser  Grund  im  Herzen  müßte  zuvörderst  aufge- 
hoben, sie  müßten  der  Scheu  und  Scham  vor 
sich  selbst  entledigt  werden.  Sie  sind  nur  darum 
mit  allem  Guten  entzweit,   weil  sie  es  mit  sich 

25  selbst  sind.  Man  söhne  sie  zuvörderst  ans  mit  sich 
selbst,  d.  Ii.  man  zeige  ihnen,  daß  sie  denn  doch 
nicht  so  leer  von  allem  Guten  sind ,  als  sie  selbst 
es  glauben.  Man  führe  sie  zunächst  auf  das  gute 
Princip  in  ihnen  selbst 

30  Also  die  ünmoralität  ist  entweder  völlige  Roh- 
heil, und  diese  muß  durch  das  erst  angezeigte 
Mittel,  daß  man  den  Menschen  nur  Etwas  achten 
lehre,  gebildet  werden;  oder  sie  ist  Verzweiflung 
an  sich  selbst,   und  dann  zeige  man  dem  Men- 

35  sehen,  daß  wenigstens  Andere  an  ihm  nicht  vec^ 
zweifeln;  man  lasse  ihn  sein  Zutrauen  merken, 
und  maclie  ihn  selbst,  wenn  mau  besonders  mit 
ihm  zu  thun  bekommt ,  auf  das  verborgene  Gute 
in  ihm  aufmerksam.    Wem  Andere  Zutrauen  zei- 

40  gen,  der  wird  bald  auch  selbst  Einiges  zu  sich 
bekommen ;  an  wem  Alles  außer  ihm  verzweifelt^ 
der  muß  wohl  auch  selbst  an  sich  zu  verzweifeln 
•anfangen. 

So  hängt  in  onserer  Theorie  Alles  zusanimen 

46  und  ein  Glied  greift  ein  in  das  andere.  Es  ist 
schon  oben  erwiesen  worden,  daß  es  schlechthio 
pflichtwidrig  sei ,  an  der  Möglichkeit  der  Verbes- 
serung irgend  eines  Menschen  innerlich  au  ver- 
zweifeln.    Was  sieh  dort  als  innere  Pflicht  und 

50  als  Regulativ  unserer  äußeren  Handlungen  zeigte, 
zeigt  sieh  hier  wieder  als  ein  Mittel  zur  Beförde- 
rung unseres  aufgegebenen  Zweckes,  und  es  wird 
Pflicht,  dieses  innere  Zutrauen  auch  äußerlich 
recht  entaoheidend  lo  leigen. 
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Das  gule  Princip,  welches  io  allen  Menschen 
vorhanden  isl,  und  in  keinem  ausgetilgt  werden 
kann,  ist  eben  die  Möglichkeit,  irgend  Etwas  un- 
eigennötzig,  ohne  alle  Röcksicht  auf  Vortheile, 
also  aus  einem  Grunde  schlechthin  a  priori  ^  ach- 
ten zu  können;  ferner  der  Trieb,  sich  selbst  ach- 
ten zu  wollen,  und  die  Unmöglichkeil,  daß  Jemand 
zu  der  Niederträchtigkeit  herabsinke,  sich  selbst 
kalt  und  ruhig  zu  verachten.  Auf  dieses  führe 
man  sie.  Man  zeige  ihnen,  daß  ihrem  eigenen 
Betragen  dies  zu  Grunde  liege.  So  sage  man 
z.  B.  denen,  welche  die  Möglichkeit  eines  un- 
eigennützigen Triebes  im  Menschen  schlechthin 
leugnen,  einem  Helvetius  und  seines  Gleichen: 
Ihr  habt  entdeckt,  wie  ihr  uns  berichtet,  daß  die 
Menschen  nur  durch  Eigennützigkeit  getrieben  wer- 
den, und  daß  sie  sich  gröblich  täuschen,  wenn 
sie  anderer  Antriebe  sich  für  fähig  halten.  Nun 
wohl,  das  ist  gut  für  euch;  benutzt  diese  Ent- 
deckung, so  gut  ihr  könnt,  und  geht  eures  We- 
ges weiter  fort.  Aber  warum  theilt  ihr  denn  eure 
Entdeckung  uns  mit;  was  mögt  ihr,  da  alle  Men- 
schen, und  also  auch  ihr,  nur  aus  Eigennutz  han- 
deln können,  durch  diese  Mittheilung  gewinnen, 
oder  welchen  Verlust  durch  sie  von  euch  abwen- 
den? Richtet  jene  Täuschung  Schaden  an,  so 
richtet  sie  wenigstens  euch  keinen  an;  denn  ihr 
habt  euch  derselben,  wie  ihr  versichert,  völlig 
entledigt.  Unser  Schade  aber,  was  schadet  der 
euch;  und  was  verschlägt  es  euch,  daß  um  euch 
herum  Andere  zu  Schaden  kommen?  Freut  euch 
vielmehr  desselben ,  und  zieht  daraus  für  euch  so 
viel  Gewinn  als  möglich.  Ueberdies  würde  es 
euch,  so  viel  wir  einsehen,  unmittelbar  Nutzen 
bringen,  daß  Alle  außer  euch  in  diesem  Irrihume 
bleiben;  und  ihr  müßtet,  wenn  ihr  consequent  wäret, 
Alles  Ihun,  um  ihn  auürecht  zu  erhallen  und  zu 
verbreiten.  Denn  ihr  erhaltet  dadurch  ein  Mittel, 
unter  dem  Verwände  der  Tugend  und  der  Ge- 
meinnützigkeit uns  für  eure  geheimen  Zwecke 
zu  gewinnen;  welches  euch  nicht  so  leicht  sein 
wird,  wenn  ihr  geradezu  uns  euren  Privatnutzen 
als  letzten  Zweck  ankündigt.  Kurz,  da  ihr  gar 
keinen  Gewinn  von  der  Mittheilung  eurer  Ent- 
deckung haben  könnt,  so  widerspricht  eure  Aus- 
sage eurer  Aussage  sell>st. 

Ja  was  noch  mehr  ist,  ihr  theilt  uns  dieselbe 
nicht  so  ganz  gleichgiltig  mit ,  ob  wir  sie  nun  an- 
nehmen oder  nicht,  sondern  ihr  macht  euch  ein 
angelegentliches  Geschäft  daraus»,  uns  zu  Über- 
zeugen, und  vertheidigt  euern  Satz  mit  allem 
möglichen  Feuer.  Woher  mag  doch  dieses  In- 
teresse entstehen?  Ist  jene  Schwärmerei  wirklich 
sio  verächtlich,  als  ihr  behauptet:  warum  wider- 


setzt ihr  euch  denn  derselben  mit  so  viel  ^ 
und  Kraft?     Laßt  sie  docli  in  sich  seibsl 
len.  —  Also,  euer  Verfahren  läßt  sich  schlc 
nicht  verstehen,  wenn  euch  nicht  etwas  A 

5    treibt,  als  Eigennutz.   Was  könnte  dies  sei 

wird  nicht  schwer  halten,  es  eaeh  nachzu^ 

Es  liegt  euch  so  viel  daran,  uns   von 

Meinung  zu  überzeiigen,  nicht,  damit  wir 

serm  Handeln  uns  darnach   richten;   dem 

10  müßte  euch  sehr  ungelegen  sein,   sondern 
wir  durch  unsere  Ueberzeugnng  die  eore  fc 
gen  helfen.  Ihr  seid  eurer  Sache  selbst  niehi 
gewiß,  was  ihr  auch  sagen  möget;  and  wll 
durch  unsere  Uebereinstimmung  die  in  euch 

15  mangelnde  Ueberzeugnng  vollends  zu  ergän 

Nun  frage  ich  euch  weiter:  warum  w< 

denn  auch  eurer  Sache  so  ganz  gewiß  sein  ? 

bloßer  Eigennutz  die  Triebfeder  eurer  Hand 

ist,  welcher  ProGt  könnte  euch  durch  diei 

20  lige  Gewißheit  entstehen?  Ihr  seid  abem 
consequent.  Ihr  wollt  derselben  gewiß  sei 
rum,  weil  ihr  aulSerdem  euch  selbst  ven 
euch  für  schlechter  ansehen  müßtet,  als  ander 
sehen;  für  schlechter  und  nichtswürdiger, 

95   eure  Natur  mit  sich  bringt    Ihr  wünschet  i 
euch  selbst  achten  zu  können;  und  habt  ein 
res   Princip  eurer  Handlungsweise   in  euc 
den   bloßen  Eigennutz;   und  seid  besser, 
selbst  denkt. 

30  Oder  ihr  Anderen,  die  ihr  nicht  in  < 
Falle  seid,  die  ihr  eures  Herzens  Meinung 
an  den  Tag  gebt,  sondern  sie  sorgfaltig  i 
Inneres  verschließt,  und  bei  euren  Hand 
ehrwürdige  Zwecke  vorwendet,  die  ihr  seiht 

35  liabl;  warum  thut  ihr  dies?  Wenn  ihr  d 
bloß  eure  Mitmenschen  betrügen  wollt,  t 
besser  zu  Beförderung  eurer  Zwecke  braue 
können;  so  erkennt  ihr  ja  allerdings  dorcl 
Handeln  an,  daß  es  in  denselben  eine  höhe 

40  edlere  Triebfeder  gebe,  als  die  des  Eigeni 
da  ihr  euch  derselben  bedient,  auf  sie  baul 
ihr  eure  Maßregeln  nehmt.  Abermals  soni 
derspricht  eure  Meinung,  daß  nichts  Höh) 
der  menschlichen  Natur  sei,  als  Eigennutz, 

45   Verfahren,    welches  etwas  Höheres  vorai 
und   bei  dieser  Voraussetzung  wohl   von 
geht.     Im   H.'indeln   wenigstens,    wo   das 
des  Menschen  sich  am  sichersten  entdeckt 
ihr  euch  nicht  eulbrechen ,  ein  höheres  Pfi 

50  dem  Menschen  anzuerkennen ;  dies  aber  kö 
nur  aus  euch  selbst,  aus  eurer  tiefen  £mp 
haben,  und  nur  so  es  auf  Andere  Qbei 
Auch  ihr  also  seid  nicht  so  leer  von  allem 
als  ihr  geglaubt  habt. 
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einem  Worte:  es  gibl  keioen  uurein  weaig 
»ten  lleoMlien  —  vom  rohen  Nalurmeoschen 
r  nichl  die  Rede;  ober  dessen  Bildung  ist 
obeo  gesproclien  worden  — ,  der  nichl  za- 
Handlungen  vollzöge,  die  sich  nichl  aus  5 
ioSen  Princip  der  egoislischen  SelbsUiebe) 
08  der  Vorausselzung  desselben  bei  Ande- 
lüireo  lassen.  Auf  diese  Handlungen  und 
8  denselben  zu  Grunde  liegende  Princip 
lao  sie  aufmerksam  machen.  10 

nit  gegen  diesen  Salz  nichl  eingewendet 
was  wir  oben  selbst  erwiesen:  die  theo- 
e  Ueberzeugung  läßt  sich  nichl  erzwingen; 
oote  man  denn  also  sicher  darauf  rechnen, 
äderen  zu  Qberzeugen,  daß  allerdings  noch  15 
[votes  in  ihm  sei?  setze  ich  hinzu :  in  unse- 
lle  kann  man  darauf  sicher  rechnen,  denn  das 
es  zu  Ueberzeugeuden  ist  unserem  Vortrage 
im  Voraus  geneigt  Jeder  mdclite  sich  gern 
können ,  wenn  es  nur  möglich  wäre :  darauf  ^M) 
nan  sicher  rechnen.  Man  kann  sonach  sei- 
»fall  ganz  gewiß  erwarten,  wenn  man  ihm 
daß  aufs  Wenigste  seine  Anlagen  der  Ach- 
fOrdig  sind. 

r  diese  Grundlage  läßt  sich  nun  allmählig  25 
loralische  Denkart  aufbauen. 
Wir  gehen  zu  dem  Puncto  zurück ,  den  wir 
uf  unserem  Wege  liegen  ließen.  Man  muß, 
Q  Affect  der  Achtung  in  dem  Menschen  zu 
kein,  ihnen  etwas  Achtungswerthes  zeigen,  30 
wir  oben;  aber  man  hat  dazu  kein  besse- 
Itel  an  der  Hand,  als  sein  eigenes  gutes 
(L  —  Es  geht  daraus  hervor  die  Pflicht 
iten  Beispiels. 

1  siehe  sehr  oft  diese  Pflicht  ganz  unrichtig  35 
s  ob  man  verbunden  sein  könnte,  dieses 
»es,  was  man  außerdem  nicht  zu  tliun  ge- 
t  hfttte  (etwa  in  die  Kirche,  zum  Abend- 
gehen u.  dgl.),  um  des  bloßen  guten  Bei- 
willen zu   thun.    Aber  es  gibt,   wie   wir  40 
oben  gesehen  haben,  auf  dem  Gebiete  des 
esetzes   keine   gleichgiltigen   Handlungen; 
Gesetz  umfaßt  und   bestimmt  schlechthin 
was  durch  Freiheit  geschehen  kann.    Was 
»boten  ist,  muß  ich  schlechthin  thun,  um  45 
iclie  willen,  ohne  alle  Rücksicht  auf  das 
tl;  was  mir  verboten  ist,  darf  ich  schlecht- 
ifat  thun,  gleichfalls  ohne  alle  Rücksicht  auf 
ispiel.  Etwas  Pflichtwidriges  gibt  nothwen- 
I  böses  Beispiel,  und  ans  dem  Unmorali-  50 
kommt  nie  etwas  Gates.    Mehr  aber  thun , 
-  geboten  ist,  kann  ich  nicht,  da  die  Pflicht 
58  alle  meine  Kräfte  und  meine  ganze  2eit 
eblag  nimmt.    f.s  kann  sonach  gar  keine 


Handlungen  geben,  deren  letzter  Zweck  das  gute 
Beispiel  wäre,  und  die  bloß  um  desselben  willen 
geschihen.  Die  Pflicht  des  Beispiels  geht  schlecht- 
hin nicht  auf  die  Materie  der  Handlungen.  Viel- 
leicht aber  geht  sie  auf  die  Form  derselben,  und 
so  ist  es  allerdings. 

Nämlich,  das  Sittengesetz  macht  es  bloß  zur 
Pflicht,  daß  das  Gebotene  geschehe;  ob  es  öffent- 
lich oder  im  Geheimen ,  mit  Bekanntmachung  der 
Grundsätze,  nach  welchem  es  geschieht,  oder 
ohne  ihre  Bekanntmachung  geschehe ,  darüber 
entscheidet  es  an  sich,  und  inwiefern  es  auf  die 
bloße  Handlung  geht,  nichts.  Sieht  man  aber 
darauf,  daß  wir  ein  gutes  Beispiel,  welches  frei- 
lich nichts  weiter  helfen  soll ,  noch  kann ,  als  daß 
es  Achtung  für  die  Tugend  einflöße,  schuldig 
seien ,  so  ist  dies  nicht  mehr  gleichgiltig ,  sondern 
es  ist  uns  die  höchste  Publicität  unserer  Maxi- 
men und  Handlungen  geboten. 

Zuvörderst  über  den  inneren  Charakter 
dieser  Publicität.  Die  Absicht  derselben  ist 
Achtung  einzuflößen  für  das  Achtungswerthe;  aber 
die  AchtuDl^  läßt  sich  nicht  erzwingen  und  er- 
künsteln, sondern  sie  gibt  sich  freiwillig  und  un- 
vermerkt. Mithin  muß  der  Tugendhafte  diese 
Absicht  nicht  merken  lassen;  und  da  er  ja  Alles 
soll  merken  lassen,  was  ihm  im  Herzen  ist,  auch 
Andere  gar  wohl  bemerken,  was  wirklich 'da  ist; 
muß  er  diese  Absicht  in  Beziehung  auf  Einzelne 
gar  nicht  haben.  Er  läßt  unbefangen  das  Innerste 
seines  Herzens  sich  äußerlieh  abbilden,  ohne  wei- 
ter etwas  zu  thun,  um  Andere  darauf  aufmerksam 
zu  machen. 

Dies  ist  der  äußere  Charakter  des  offenen  Man- 
nes. Er  gehl  seinen  Weg  gerade  fort,  redet  und 
handelt  allenthalben  gerade  so  wie  es  ihm  um  das 
Herz  ist,  und  wieder  es  für  pflichtmäßig  hält, 
ohne  dabei  weder  rechts  noch  links  zu  sehen,  ob 
man  ihn  beobachte  oder  nicht,  und  ohne  zu  lau- 
schen und  zu  fragen ,  was  man  etwa  zu  seiner 
Handels  weise  sage;  denn  dazu  hat  er  nicht  Zeil: 
seine  Zeit  ist  durch  die  Vollbringung  seiner  Pflicht 
besetzt.  Aber  eben  darum  verbirgt  er  sich  auch 
nie,  weil  er  ebenso  wenig  Zeil  hat,  auf  Heim- 
lichkeit mit  Verborgenheil  zu  sinnen.  Wird  aber 
über  ihn  geurlheilt,  so  steht  er  auch  jedem  Ur- 
theile  Rede,  verlheidigt  sieh,  wenn  ihm  seiner 
Ueberzeogung  nach  Unrecht  geschieht,  beschönigt 
seine  Handlung  nicht,  wenn  er  seines  Unrechts 
überflihrt  ist  --:  Es  gibt  wohl  keinen  schöneren 
Zug  in  einem  menschlichen  Charakter,  als  die 
Offenheit,  und  keinen  gefährlicheren,  als  die  Ver^ 
steck theit.  Gerader  und  offener  Sinn  führt  we- 
nigstens zur  Rechlschaffenheit,  wenn  er  es  auch 
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nicht  selbst  ist:  aber  wer  sich  versteckt,  iler  hat 
eine  heimliche  Forcht  var  der  Wahrheit,  hat  ir- 
gend ein  tiefes  GebrecHen ,  das  er  nicht  entdecken 
lassen  machte;  nnd  er  ist  nicht  fQglich  zu  k>e8- 
sero,  ehe  er  nicht  jene  Wahrlieilsschea  ablegt. 

Deni  Gleil^ner  ist  es  Zweck,  bemerkt  zu  sein. 
Man  wird  .diesen  Charakter  in  Anderen,  und  wo- 
rauf es  gns  eigentlich  am  meisten  ankommen  muß, 
in  sich  selbst  yon  dem  der  OflTenheit  leicht  durch 
folgendes  Merkmal  unterscheiden.  Der  Gleißner 
macht  gewöhnlich  Zuröstungen,  deren  es  zur  Er- 
reichung seines  Zweckes  gar  nicht  bedarf,  und 
die  sonach  nur  die  Absicht  haben  können,  Auf- 
sehen zu  erregen:  der  offene  Mann  thut  nichts 
mehr,  als  gerade  zur  Erreichung  seines  Zweckes 
gehört. 

Der  offene  Mann  behauptet  zuvörderst  diese 
Publicität  ober  seine  Maximen.  Seine  herrschende 
Maiime  soll  die  sein,  seine  Pflicht  zu  thun, 
schlechthin  um  der  Pflicht  willen.  Aus  diesem 
letzteren  Kewegungsgrunde  nun  macht  er  schlecht- 


hin kein  Geheimnif^.     Seiner  Unterwftrfigkeit  uo 
ter  etwas  Höheres  und  Größeres,  als  eines  Aber- 
glaubens sich  zu  scliimen,  sich  selbst  mm  Gotle 
des  Weltalls  aufstellen  zu  wollen,  ist  Siiißerst  ver- 

5  ächtlich.  Dem,  was  man  fttr  Andere  aas  Pflicbt- 
geföhl  gethan  hat,  oder  wenigstens  hätte  Ihva 
sollen,  einen  anderen  Namen  gebea,  es  ihaen  für 
besondere  Freundschaft  und  Vorliebe»  f6r  Großmutb, 
Tür  Gnade  u.  dgl.  anrechnen,  ist  ebenso  verachtlick. 

10  Dieselbe  Publicität  ist  in  seinem  Haodein,  wie 
sich  aus  der  Publicität  der  Maximen  schon  vod 
selbst  versteht,  da  es  gar  aiGlit  Maximen  siad, 
wenn  sie  nicht  in  Handlungen  gesetzt  werdea. 
und  man  Niemand  überzeugen  kaon,  daß  dies  die 

15  unserigen  wirklich  sind,  außer  durch  Handele. 
Bloßes  tugendhaftes  Geschw&tz  taugt  zu  nichts 
und  gibt  gar  kein  gutes ,  sondern  ein  sehr  schlim- 
mes Beispiel,  indem  es  den  Unglauben  an  Tuireod 
bestärkt.  In  dieser  Rikcksicht  zeigt  sich  der  ofieoe 

20  Mann  besonders  consequent.  Seine  Thaleo  sind 
wie  seine  Worte. 


ISS«    Von  den  Pflichten  des  Crelehrten« 


(flasselbe  Bocli,  §29.) 


Sieht  man   die  Menschen   auf  der   Erde  an, 
wie  man  moralisch  sie  ansehen  soll   und   was  sie   30 
allmählig  auch  in  der  Wirklichkeit  werden  sol- 
len, als  eine  einzige  Familie,  so  kann  man  an- 
nehmen ,  daß  es  auch  nur  Ein  Erkennlnißsystem 
dieser  Familie  gebe,  das  von  Zeitaller  zu  Zeitallcr  • 
sich  ausbreitet  und  vervollkommnet.   Wie  das  Indi-   35 
viduum,  ebenso  wird  das  ganze  Geschlecht  klüger 
mit  den  Jahren,   und  entwickelt  sich   durch  Er- 
fahrung. 

Die  Erkenntniß  eines  jeden  Zeitalters  soll  höher 
steigen ,  und  um  sie  höher  zu  bringen ,  dazu  eben   40 
ist  der  gelehrte  Stand. 

Die  Gelehrten  sind  zuvörderst  die  Deposilairs, 
gleichsam  das  Archiv  der  Cultur  des  Zeitalters: 
und  dies  zwar  nicht,  wie  die  IJngelelirlen,  in 
ROcksicht  der  bloßen  Resultate,  als  welche  aller-  45 
dings  auch  bei  diesen,  aber  zerstreut,  aiizutrefTen 
sind;  sondern  zugleich  sind  sie  in  dem  Itesitze 
der  Principien.  Sie  wissen  nicht  nur,  daß  etwas 
so  ist,  sondern  zugleich  auch,  wie  der  Mensch 
zu  dieser  Erkenntniß  kam,  und  wie  sie  mit  sei-  50 
nen  übrigen  Erkenntnissen  zusammenhängt.  Dies 
ist  darum  nöthig,  weil  sie  diese  Erkenntniß  wei- 
ter bringen,  d.  h.  unter  Anderem  auch  die  vor- 
handene berichtigen  sollen :  aber  ihre  Abweichung 


von  der  Wahrheit  kann  man  niehl  einsebeH  oboe 
die  Principien,  von  denen  sie  allgeleitet  ist,  xs 
kennen.  —  Es  geht  daraus  zuvörderst  dies  her- 
vor :  ein  Gelehrter  soll  den  Gang  der  Wissenscbatl 
bis  auf  sein  Zeitaller,  und  die  beuutzteu  Priad- 
pieu  derselben  historisch  kennen. 

Ferner:  er  soll  diesen  Geist  der  Gemeine  wei- 
ter  bringen:  entweder  durch  Berichtigung,  wel- 
ches gleichfalls  eine  ErweiteruDg  der  ErkcaalaiS 
ist  (wer  eines  Irrthuma  erledigt  wird,  dessen  Wi»- 
sen  steigt);  theils  durch  weitere  Schl&ase  ausdeai 
Bisherigen. 

Der  Gelehrte  forscht  nicht  bloß  fdr  sich,  be 
richtigt  und  erfindet  nicht  bloß  tOr  sich,  sooden 
für  die  Gemeine,  und  erst  so  wird  sein  Forsches 
etwas  Moralisches,  und  er  Beobachter  einer  PQicbl» 
und  Diener  der  Gemeine  in  seinem  Fache.  —  Seis 
unmittelbarer  Whrkungskreis  ist  das  gelehrte  Publi- 
cum: von  diesem  aus  kommen  auf  dem  l>ekanatea 
Wege  die  Resultate  seiner  Utttersuchuogett  an  die 
ganze  Gemeine. 

Kaum  ist  es  nöthig,  noch  ausdr&eklich  tu  cir^ 
innern,  daß  seine  Denkart  ihrer  Form  nach  Mf 
dann  moralisch  genannt  werden  kaoo,  wenn  er 
wirklich  aus  Liebe  zur  Pflicht,  mit  Einsicht,  dal 
er  dadurch  einer  Pflicht  gegen  das  Meoachenge- 
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GeoQge  (hat,  den  Wisgenscbafleii  obliegt 
i;eD  hier  nar:  was  soll  er  IIiud?  Dies 
1  aos  dem  Obigen  beanl werten.  Er  soll 
ts  Objecl  der  Gullur  seines  Zeitalters  ken- 
)ils  dasselbe  weiter  bringen.  Das  letztere 
anfricMig  suchen:  denn  nur  so  erwirbt  er 
lilich  einen  eigenen  Werth.  Und  wenn  er 
auch  nicht  könnte,  so  maß  er  wenigstens 
9n  Willeo,  Eifer  ond  Fleiß  gehabt  haben, 
on:  dann  ist  seine  Existenz  auch  nicht 
;h  gewesen;  er  hat  wenigstens  die  Wissen- 
»bendig  aufbebalten  in  seinem  Zeitalter, 
ein  Glied  in  der  Kette  der  Ueberlieferung 
«r.  Auch  Belebung' des  Geistes  der  Un- 
ng  ist  ein  wahres  und  wichtiges  Verdienst 


Strenge  WahrheiUliebe  ist  die  eigentliche  Tu- 
gend des  Gelehrten.  Er  soll  die  Erkenntniß  des 
Menschengeschlechts  weiter  bringen «  nicht  aber 
nur  etwa  mit  ihm  spielen.  Er  soll  sich  seihst,  wie 

5  jeder  Tugendhafte,  vergessen  in  seinem  Zwecke. 
Wozu  sollte  es  doch  auch  dienen,  glänzende  Pa- 
radoxen vorzutragen?  oder  Irrthiimer,  die  ihm 
entschldpfl  wären,  fernerhin  zu  vertheidigen  und 
zu  behaupten?    Lediglich  zur  Unterstötzung  sei- 

10  nes  Egoismus.  Dies  mißbilligt  die  Sittenlehre  gan?, 
und  ebenso  ra&ßte  es  die  Klugheit  mißbilligen: 
denn  nur  das  Wahre  und  Gute  bleibt  in  der 
Menschheit;  und  das  Falsche,  so  sehr  es  auch 
etwa  anfangs  glänze,  verliert  sich. 

15 


IMSm    Pflichten  der  Privatwillen  geilen  die  Zukonfl« 

(J.  F.  Herbitrt,  AUgemeioe  pnJUlscbe  PhilosopUe  118081  S.  400—410.) 


von  dem,  w^s  jetzt  fQr  uns,  nicht  von 
IS  zu  irgend  einer  bestimmten  Zeit  fQr  die  25 
n  derselben  Zeit  das  K&nflige  sein  mag, 
die  Frage;  denn  das  Eigenthümliche  ge- 
Keilalter   kommt   hier   nicht   in    Betracht 
t  hat  ihre  Zukunft;  alle' Geschlechter  he- 
chten gegen  die  folgenden.  30 
(  Geschlecht  Oberliefert  dem  nächsten  sei- 
gritr  von  Tugend.     Wie  vollständig  oder 
all,   wie  rein,  wie  verderbt  es  denselben 
I   and  dargestellt  hat  in  Rede  und  That: 
ler  Maßstab,  an  welchem  die  Kommenden   35 
1   sich  messen,   und   den  sie   wenigstens 
mell«  ond  nicht  allgemetn  verändern,  be- 
I,  verfälschen  können, 
nun  von  den  Privalwillen  die  Zukunft  nicht 
gig  sei :  dies  bedarf  keines  Beweises.  Die  40 
ist  von  keinem  Einzelnen  unabhängig;  so 
lle  Willen  zusammengenommen  die  Ge- 
l  entweder  bilden,  oder  zu  bilden  unter- 
und  so  gewiß  alle  Willens  -  Verhältnisse 
angenommen    den  sittlichen  Zustand   der  45 
liaf!  ergeben. 

sm  aber  die  Privatwillen  hier  unterschie- 
rden  von  den  Formen  und  der  Macht, 
es  vor  allen  Dingen  darauf  an,  daß  die- 
ich  als  Privat  willen,  und  nur  als  sol*  50 
lassen,  keineswegs  aber  sich  unter  einem 
denken,  welcher  mit  denen  der  Formen 
Macht  noch  etwas  gemein  hätte.  Dieje- 
(ginnen  schon  in  ihrem  Innern  die  Störung 


des  Staats,  welche  irgend  etwas  vorzunehmen  ge- 
denken, das  in  die  Sphäre  der  Machthandlungen 
fällt.^  Verabredungen,  Gesellschaften,  Geheim- 
nisse, die  vor  der  Macht  sich  furchten,  haben  den 
stärksten  Verdacht  gegen  sich,  daß  sief  in  glei- 
chem Grade,  von  Unrechtlichkeit ,  und  von  Un- 
wissenheit in  demjenigen  herrühren ,  was  von  den 
Privatpersonen  erwartet  werden  muß.  Kann  es 
je  Fälle  geben,  wo  ein  ungeheures  üebel  der  Ge- 
genwart selbst  den  Redlichen  Ober  die  Schran- 
ken seiner  Thätigkeit  hinausttkhrt :  so  ist  es  dann 
am  wenigsten  die  Zukunft,  für  weiche  gesorgt 
wird;  vielmehr  wird  die  Zeit  durch  ihren  Lauf 
erst  wiederum  die  scharfe  Gränze  zwischen  Pri- 
vatpersonen ,  Formen  und  Macht  befestigen  müssen. 

Von  dem  was  hoch  ist  in  den  Staaten,  von 
dem  was  groß  erscheint  in  den  Ereignissen,  sich 
hin  wegzuwenden ,  und  auf  den  eignen  Heerd  das 
Auge  ZQ  heflen:  das  ist  die  Bedingung,  unter 
welcher  die  Privatwillen  sich  Einfluß  auf  die  Zu- 
kunft schaffen  kdnnen.  ihnen  sind  ihre  Gesin- 
nungsverhältnisse anheim  gestellt.  Und  nicht  oft 
genug  kann  es  gesagt  werden , .  daß  die  Familien 
mit  ihrer  häuslichen  Disciphn  der  Schooß  der 
Zukunft  sind. 

Die  Zukunft  wird  ihre  Herrscher  mit  sich  brin- 
gen, und  ihre  Genies  aller  Art.  Aber  die  Herr- 
seher ond  die  Genies  thun  nie  etwas  anderes, 
und  können  nie  etwas  anderes  thon,  als  den  Stoff 
bearbeiten,  den  sie  vorfinden.  Wie  die  Gesell- 
schaftbeherrscht werden  kann,  so  wird  sie  be- 
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herrscht,  Dachdem  die  stärksteo  Kräfte  sich  in» 
(ileichgewicht  geselzl  haboo.  Wie  der  GedaDken- 
kreis  geformt  und  erweitert  werden  kann :  so  wird 
er  geformt  ODd  erweitert ;  ood  das  desto  gewisser, 
je  älter  Qnd  reicher  er  schoo  war. 

Schaflfl  ein  hda»Kches  Leben  eine  Generation 
von  Menschen,  die  immer  das  Be^oemste  und  Ge- 
legenste soeben «  immer  des  Sinn  in  jedes  Neueste 
tilgen:  denen  der  Gedanke  in  klar  ist,  und  der 
Etttschlufi  in  rauh,  und  die  Arbeit  in  schwer, 
und  die  Sitte  zu  streng:  deren  Tiefiunn  Witz,  und 
deren  Tmieang  Compenienx  geworden  ist:  dann 
wei6  die  Folgezeil  zu  enihlen«  wie  hülflos  sich 
ein  solcher  Haufen  in  den  chcmcn  Ann  des  Schick- 
mIs  wirf!«  und  mit  sich  spieten  UüKt  i^on  dem  er- 
eilen He^en  Jeu  das  Spiel  unterhalt. 

Vbcr  unter  einer  Menge  klarier  Charaktere, 
die  alle  Jus  Gleiche  wollen  und  Jeder  für  sich 
den  Bet4:hluff  zu  halten  wtsäen.  ist  es  noch  nie 
oiueni  ISiujeluett  eiiigelallen.  Jas  Gegentheil  des- 
?uMi  «u  unternehmen«  was  :!W  woiem.  Seihst  ia 
dein  Viiglik^k  Jas  die  Ferne  >eudet.  bieibl  ihnen 
eine  VchtuuR.  die  trüh  «ider  >püt  wie^ier  zur 
Selb«tbe«tnuttunK  tUhri 

Nur  icU  eK  unmOglieh.  Ja0  in  den  Küusen 
\olcho  ChariiktiKe.  Ji^  maeltt  und  zmnmnusnae- 
uottnn^tt  (^  siiid.  erwachsen.  woA^nt  nichi  ;»chtfn 
onio  ;cenHHne  tHmkunKsart  «orhandea  iäi.  die  in 
.dl^  FamdKMi  ein  ^ÜlnlkHies  Gepr%e  bewirkt. 

lud  diccu.'  gemeine  IHfttkungsart  kann  nkkl 
1^1«  !tio  kann  am  alterwennesten  auf  etnem  weit 
dUüKvd^huteift  Hoden  und  Ar  lange  Zeit  aA- 
gvauMit  ^oiit  und  bleiben,  wolem  sie  sich  anlehnt 
HU  «oh^Mche  Sliltzen  ^erSmlerlicher  Meinung. 
«Iii»ilittvr  Saliuujtt.  ciusbegrauzler  Localinteressen, 
«|itvli^udmi  tiem'hmacks.  vergänglicher  Gefohle. 
Nui  ^M«  «««iiivr  Nnlyr  nach  fest  ist  im  Denken 
umJ  hl  dt«r  HeuHlieilung ,  das  Wahre,  das  Wur- 
dlMt^  du«  tlUmiliirh-SchAne,  —  sammt  demjenigen 
|||«liiila(^li«*Mi  WHN  durch  eine  hohe  und  allgemeine 
\^liluiiM  ^i^liiudir  alH  durch  gelheilte  National- 
lliliiMf«««^M  <ll<^  tiomUnier  tu  erfüllen  vermag,  — 
iIlM  liNiiM  dionan  «u  Millelpunclen  eines  Gedan- 
li0liKli«l«a>i  <l**f  Kcol^  Menschenmassen  für  sich 
ni  «luliitH  (Hill  Kur  bürgerlichen  Sicherheit  und  Wohl- 

Mhit 

|I#N  (iAlif  «1^1^  Cultur,  welchem  die  gemeine 
iMWhirt  IMfillMf tf  kutitt  nun  zwar  kein  Eiozehier 

AlMT  M  kOnnen  wohl  die  Einzelnen, 

#|F  ftrbrtlteten  Gedankenmasse  dasje- 

iflMf  WM  den  geforderten  Eigenschaf- 

I  ymmwn  ieheint,  ond  das  Entgegen- 

mfctldm  tle  kdnnen  es  in  das  Be- 

ffütr  Minde»  in  das  EigenthOmliehe 


der  Familien  hereinziehen;  —  nar  daft  d 
nigkeitsgeist  fern  bleibe,  der,  anstatt  dj 
meine  durchs  Individuelle  zn  liereichem , 
trelTliche  zur  Niedrigkeit'  herabdrückl :  - 

5  können  sie  den  vorhandenen  Vorstetini 
durch  Kritik,  durch  wissenschafUichen  i 
stellenden  Geist  zu  Hilfe  kommen;  sie 
Versuche  machen,  die  Caltur  zu  ISrdem. 
nun  dabei  bloß  dem  Zage  ihres  Geistes  U 

10  oder  ihrem  Gegenstande  treu  nnd  hingeget 
—  oder  zugleich  die  Forderungen  des  C 
stems  befriedigen,  —  oder  endlich  sich 
noch  aller  gesellschaftlichen  Rilcksichten  i 
nnd  insbesondere  deren,  die  sie  aof  rieh 

15  düng  gemeiner  Denkart  nehmen  sollen, 
auch,  ob  sie  vielleicht  die  Dreistigkeit  hab 
«fiese  Unterschiede  durch  ein  leichtslnnigei 
wort  für  Nichts  zu  erklären :  daran  vorzux 
kennt  man  den  Charakter  der  fllr  die  Wiss 

in   ten  gelnldeten  Männer. 

Aber  nicht  blofi  dem  Cultorsyslem  köii 
vatpersonen    mit   Hinsicht   aof   die    Zuku 
BesduUligungen   widmen.    .\uch   für  die 
iMg  and  Rechtspflege  gibt  *e8  eine  Sorge 

i5  aeftncn,  die  den  mangelhaften  Vorschrif 
Feein»  den  anshieilienden  Antrieben  d< 
van  äcifasi  n  Hille  kommt  Und  je  mehi 
Energie  van  allen  Seiten  in  die  lar  b 
lif  w'fcrhit  gekdngen  Elemente  gelegt  wir 

J»  hmhUer  aeigC  sich  die  Stellung,  welche  d 
aen   umi  dar  Macht  inkomml.      So   ge 

and  schwacher    nnd    fehl 
erste  Uebel  aller  Gesell 
weiches  die  ikrigcn  anvermeidlich  nach  sie 

35  elien  so  gewS  wirkt  jedes  Zeichen  von  I 
ond  zngieick  rkftüg  hegrinzter  ThäUgkeil 
Einzelnen  wahltkilig  anf  die  Zukunft  Ei 
nem  Jeden  ant^egeben,  die  Schranken  <j 
handenen  Gesdbckall  in  durchforschen; 

40  sehen,   was  dem  Einverständiß  in  allen 
des  Gedankenkreises,  der  AnsschlietSnng 
Weise  des  Umgangs,  in  allen  mdglichen 
rongen  der  Menschen,  dem  Wohlwollen  nn 
zelnen ,  in  kleinem ,  in  gr58em  Cirkeln ,  ii 

i5  stehen   mdge.    Es  darf  Niemand    sieh   d 
zu  Gate  halten,  wodurch  er  die  Spaitnn( 
größern,  -  und  noch  viel  weniger  das,  i 
er  vorhandene  Uebel  verschleiern,   and 
Heilung  entziehen  könnte.  Das  Urtheil  mi 

50  erhalten  werden,  welches  Lob  and  Tadel 
ausspricht.  Man  zeige  von  allen  Seiten  dar 
tige  Sinnesart  die  Möglichkeit  einer  ri 
Gesellong;  dann,  und  nidit  eher,  wird  &i 
lichkeit  nahe  sein. 
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he,  und  äfaiiliclie  Betrachtungen,  deren 
t  und  Znsammenhang  aicli  aus  den  früher 
iClten  Grundsätzen  leicht  ergibt ,  gelten  ins- 
sre  denjenigen,  welche  auf  die  kleineren 
n  d«r  Gesellschaft  mit  Aulorität  wirken 
:  den  Gebildeteren  in  kleinen  Ortschaften, 
leswegen,  weil  bie  nicht  die  Machthaber 
teht  es  ihneu  frei,  sich  solche  Gesinnungs- 
nisse  zu  hereilen,  vermöge  deren  es  ihnen 
n  muß,  eine  beseelte  Gesellschaft  im  Rlei- 
I  sTch  her  zu  schaffen.  Mögen  sie  Arbeiten 
len,  and  Erholungen  anordnen;  mögen  sie 
teilen  der  Unterhaltung  erweitern;  mögen 
e  zo«ammenfiJhren ,  die  einander  gefallen 
ben  können;  seien  die  Familienverhältnisse 
sgenstand  ihrer  Aufmerksamkeit  und  be- 
men  Einwirkung;  und  bekümmere  sie  die 
in  die  rechten  Plätze  die  rechten  Men- 
mit'  richtiger  und  erhebender  Ansicht  von 


ihren  Dienstpflichten,  hiaeintreten  zu  machen.  — 

■    Man  hat  so  oft  die  Vortheile  vieler  kleiner  Siaa-» 

teu  gepriesen.  Wahrlich  nicht  die  Vervielfältigung 

der  Gränzen  zwischen  den  Staaten,  wdche  zur 

5  unaufhörlichen  Fehde  einladen,  aber  wohl  die 
vielförmig  freie  Bewegung  in  jedem  der  kleioea 
Kreise,  der  Welteifer  von  allen  Seiten,  die  min- 
dere GeCihr  allgemein  drückender  Hindernisse  des 
Bessern,  dies  konnte  zu  einem  solchen  Lobe  den 

10  Grund  darbieten.  Vemachläl&ige  sich  denn  wenig- 
stens die  Gesellschaft  in  keinem  ihrer  Glieder; 
organisire  sie  sich  mit  eigenthümlichem  Leben  in 
jedem  Theile;  eile  nicht  Alles  zum  Ceutrum,  ahme 
nicht  Jeder  nach,   was  die  Meisten  thun;  suche 

15  mau  die  Innigkeit  und  Richtigkeit  der  Anschlie- 
f^ung  vor  ihrer  Ausdehnung:  nur  wohlgebildele 
Glieder  machen  den  wohlgebildeten  Körper;  nur 
schöne  Körper  fügen  sich  zur  schönen  Groppe 
zusammen. 


ISV*    Ziudltae  sui  dem  vorigen  Capltek 

(J.  F.  Herbart,   Kleinere  pbiloeopbiscbe  .Schrifteft  III.  [1813]  S.  247-249.) 


weniger  der  Staatsmann  nach  praktischen 
mmittelbar  handeln  kann,  deslo  mehr  bleibt 
n  Privatpersonen  zogemuthel.   Sie  müssen   30 
*eben  nach  Ideen  dem  Staatsmanne  möglich 
i. 

eigentliche  Hauptgedanke  dieses  Gapitels 
ifi  die  Wissenschaflen  die  Grund- 
ler Regierung  ausmachen  müssen.  36 
muß   das  Publicum   die  Schule  haben, 

es  sich  ihr  unterordnet.     Die  Beamten 
I  durch  den  Einfluß  und  die  A uteri tlt  der 
sohäupter  von  Jugend  auf  gebildet  wer-  . 
Der  Unwissende  darf  keine  Ansprüche  ma-  40 
er  muß  lernen.     Humanitätsbildung  muß 
elligen  Leben  Oberall  vorherrschen, 
er  den  gehörigen  Bedingungen  muß  man 
cht  Oberall  begünstigen  und  stärken.  Leicht- 
nd  Anmaßung  müssen  überall  zurückge-  45 
werden;  sie. dürfen  die  öflentliche Meinung 
Mten.     Freimüthigkeit  gegen  das,  was  die 
1  verunreinigt!  •Niemand  soll  es  gut  heißen, 
der  Unwürdige  sich   ungestüm  vordrängt; 
id  soU  Caricatnren  loben;  Niemand  soll  mit  50 
I  Pingen  scherzen.     Alles   Classisehe  soll 
D  Sehatz  der  Nation  und  der  Menschheit 
ig  erhalten  werden.     Nalurprodncte  sollen 
sichtlertig  verbraucht,  Staatsschulden  nicht 

;  Enc^ki,  L«s«b. 


den  Urenkeln  aufgebürdet  werden.  Oelfentliche 
historische  Documente  sollen  nicht  verfallen.  Die 
Religion  aoll  warm  gehalten,  aber  nicht  mit 
Dogmen  und  Cereoionien  ül>erladen  werden. 

Kirche,  Schule,  Kunst,  Erfindungen  und  de- 
ren Verbrcilung.  —  Man  hüte  sich,  in  Dingen 
dieser  Art  für  fest  zu  halten,  was  wandelbar  ist« 
Das  Urtheil  des  Publicnms  ändert  sich  in  Anse- 
hung der  Dichter,  Künstler,  philosophischen  Sy- 
steme, historischen  Ansichten;  jede  Zeil  hat  ihre 
geistigen  Producenten,  die  sich  gelten  machen, 
aber  die  Empfänglichkeit  jeder  Nation  nimmt  ab, 
und  es  entsteht  eine  für  classisch  gehaltene  Konsl 
und  Litteratur,  die  für  eine  geraume  Zeit  fkst 
stabil  wird.  Kälte  gegen  die  Religion  Ist  ihrer 
Natur  nach  vorübergehend,  und  nie  so  groß,  als 
sie  znweilen  scheint.  Denn  die  Menschen  woUeD 
immer  trotziger  scheinen  als  sie  sind.  Sind  die 
Culturstufen  des  gemeinen  Volkes  weil  verschi^ 
den  von  denen  der  Geistliehen,  so  entsteht  Hierar- 
chie; hebt  sich  die  Cultur,  so  entstehen  Re- 
formen. 

Große  Städte  sind  Mittelpuncte ;  aber  in  meh- 
reren Großstädten  bilden  sich  verschiedene  Ge- 
danken und  Umgangsformen.  Die  kleinen  und  das 
Land  ahmen  die  Mode  nach.  Gegenwirkung  gegen 
die  geistlose  Nachahmung,  Auseinanderhalten  des- 

5e 


442     > 


Ben,  was  zu  früh  in  Einen  Ton  fallen  will,  ist 
Pflicht.  

Bei  manchen  Nationen  verändert  sich  Nichts; 
es  gibt  för  sie  keine  Zukunft,  wenn  nicht  von 
auften.  Sie  reifen  nicht,  sehen  nichts  Neues;  sie 
versuchen  nichts:  denn  die  Natur  ist  gölig;  die 
Furcht  vor  dem  Despoten  ist  eingewurzelt,  es 
gibt  keine  Ehre,  sondern  nur  Genuß;  ihre  Reli- 
gion  ist  Ceremonie  und  Aberglaube;  ihr  Familien- 
leben gilt  ihnen  nichts,  ihre  Weiber  sind  einge- 
sperrt als  Sclavinneu. 

Bei  uns  hofft  und  fürchtet  man  die  Zukunft. 
Man  handelt  also,  und  führt  sie  herbei. 

Einiges  läßt  sich  voraussehen.  Die  Naturwis- 
senschaften wachsen  immerfort  und  machen  sich 
mehr  und  mehr  geltend.  Die  historisch-philologi- 
schen Wissenschaften  haben  keinen  so  reichen 
Boden ;  sie  werden  sich  einem  Stillstande  nähern. 
Sie  wirken  aber  dahin,  die  Zukunft  an  die  Ver- 
gangenheit zu  befestigen;  denn  je  mehr  man  von 
der  Vergangenheit  weiß,  desto  mehr  wählt  man 
die  Anknüpfungspuncte  der  Zukunft  an  die  Ver- 
gangenheit. Allen  Täuschungen  wird  nachgeschaut; 
sie  kdnn^  sich  nicht  iialten.  Macht  der  Wahr- 
heit, Vergänglichkeit  der  Verleumdung  1  Die  prakti- 
schen Ideen  bleiben;  aller  Prunk  nutzt  sich  ab; 
die  Wirkung  der  schönen  Kunst  mindert  sich, 
man  ist  ihrer  gewohnt;  sie  gehen  in  die  Breite, 
schon  um  neu  zu  sein.  —  Das  Verwaltungssystem 
wird  nie  durch  sich  allein  besteben.  —  Auf  unge- 
ordnete Freiheit  folgt  Despotismus.  —  Alle  wahre 
Macht  wächst  durch  sich  selbst,  so  lange  sie 
nicht  den  Unwillen  in  einem  großen  Kreise  gegen 
sich  reizt.  —  Mit  der  Bevölkerung  wächst  die 
Reibung;  Auswanderung  als  Uilfsmittel. 

Unser  ganzer  Zustand  ist  sehr  künstlich.  Da- 
her ist  sehr  nöthig,  seine  Bedingungen  zu  ken- 
nen, und  nicht  seine  Stützen  sinken  zu  lassen. 

Die  Zukunft  entsteht  aus  der  Meinung.  Ver- 
schiedene Meinung  gibt  ungewisse  Zukunft,  weil 
das  Ende  des  Streites  nicht  abzusehen.  Also: 
haltet  an  der  Wahrheit!  also  auch  an  den 
wahren  Kräften,  in  Bodencultur,  Gewerbe, 
Handel,  Kunst,  Wissenschaft,  Religion,  Sittlich- 
keit -—  in  der  Familie,  in  den  Communen  — ;  ohne 
Ueberspannung  durch  Eigensinn,  ohne  Schwindelei. 
Wollet  nichts  im  Staate,  was  nicht  den  vorhan- 
denen Kräften  entspricht.  Keine  unsichere  Neue- 
fiing!  —  Wollt  nicht  mehr  wirken,  als  ihr  könnt. 
Kein  unwahres  Veraltetes!  —  Seid  bereit  zum 
Zusammenwirken «  aber  wachsam  gegen  jeden 
Trug.     Laßt  euch  nicht  läuschen  durch  scheinbar 


gemeinnützige  Pläne,  die  der  Egoismus  oder  Ehr- 
geiz Einzelner  vorbringt. 


Die  Zukunft  entsteht  großeniheils  aus  dem  Zo- 

5  sammenleben  der  Menschen  von  verschiedeoen 
Ständen.  Auf  dem  Lande:  die  Gutsherren,  di« 
Beamten,  die  Prediger,  die  Bauern.  In  kleineo 
Städten:  die  reichen  Bürger,  die  Prediger,  die 
Beamten,   die  Schullehrer,  die  Aente,  die  Kri- 

10  mer,  die  Handwerker,  die  Tagelöhner,  —  und 
deren  Frauen.  (HalblVemd :  die  einquartierten  Sol- 
daten.) In  großen  Städten  die  maooigfaltigsleii 
Stände.  Hier  kommen  Extreme  von  Rekhlhoa 
und  Armuth  in  Betracht,  und  leider  meistens  ein 

15  furchtbarer  Pöbel,  den  Unruhstifter  gebrauckes 
können.  —  Verschiedenheit  der  Handels-  und  R^ 
sidenzstädte. 

Das  Gleichartige  sammelt,  das  Ungleichartige 
scheidet   und   beobachtet   sich.     Corporatiodsgeist 

20  und  Standesehre  gerathen  in  Spannung.  Diese 
Spannung  mindern  heißt  wohlthun.  (Interessan- 
tes Phänomen:  das  Leben  in  Badeorten,  wo  ä^ 
Gesellschaft  sich  jedes  Jahr  von  vorn  an  neu  zu- 
sammensetzt, und  wo  der  Einfluß  des  GeschaAi- 

25   lebens  aufhört.) 

Der  Ueberdruß,  welchen  das  Mißfallige  der  ge- 
selligen Berührungen  hervorbringt,  wirft  nun  Viele 
in  die  Einsamkeit  zurück;  bei  Anderen  entsteht 
gerade  hier  der  Zunder,  in  den  laerst  die  Feuer- 

30  funken  fallen,  wenn  Anlaß  zo  öfibotlichen  IV 
ruhen  ist.  (Vor  der  Revolution  in  Frankreich  hat- 
ten sich  Adel,  Geistlichkeit  und  Volk  gegenseitig 
verachtet  und  gegen  einander  gespannt.)  —  Dn- 
zufriedenhei t,    welche  ins   tägliche  Leben 

35  hineingreift,  täglich  drückt  und  spornt,  bringt  eise 
veränderte  Zukunft  hervor. 

Erzwungener  Höflichkeit  ist  nie  zu  trauen. 
Wahre  Anhänglichkeit  Vieler  an  den  Henrorn- 
genden  ist  dagegen  das  Princip  der  Sicherheit  de» 

40  Bestehenden.  Nun  gibt  es  aber  nothwendig  mA- 
rere  Hervorragende  in  verschiedener  Hinsicbl. 
Diese  müssen  unter  einander  in  Harmonie  sein: 
wo  nicht,  so  bereitet  sich  eine  andere  Zakinlt 
vor.  — 

45  Ferner  muß  Jeder  Hervorragende  seine  An- 
hänger unter  einander  in  Harmonie  halten.  Di^ 
Unruhstifter  dagegen  gleiten  ihr  Scheidewasser  aif 
die  Anhänger,  um  sie  zu  «trennen,  dann  losia- 
reißen ,   darauf  die  Hervorragenden  la  entzweien 

50  und  endlich  zu  stürzen,  unter  Vorspiegelang  eiier 
Gleichheit,  die  nie  eintreten  kann.  Daßsieaic 
eintreten  kann,  müssen  die  Conservaliven  aar  all- 
gemeinen Einsicht  zu  bringen  suchen. 
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1S8»    VITarum  die  Moral  nicht  au  vollenden  ist. 

(G.  Hartenstein,    Die  Grundbi^griffe  der  ethischen  Wisseoschaften  [18441  S   483-  485  ) 

islierigen  Erörterangeo  (über  die  Pflicli-  5  einaoder  geworfen  worden,  um  sogleich  bemerk- 
Einzelnen  gegen  sich  und  die  Anderen,  lieh  zu  machen,  daß,  wollte  man  tther  besUromle 
he  der  Verf.  die  Gesellschaft  <|l8  Object  Pflichten,  die  iii  der  Anwendung  der  Ideen  aof 
ect  der  Pflicht  folgen  läßt)  über  die  Be*  solche  Verhältnisse  wurzeln,  etwas  den  indiyt- 
welche  die  verschiedenen  Ideen  fär  die  ducllen  Fall  wirklich  Treffendes  sagen,  man 
sse  der  Einzelnen  zu  einander  haben,  10  sehr  tief  in  das  Detail  des  Lebens  eingehen  mößte. 
sich  nach  der  Verschiedenheit  Denn  wenn  man  z.  B.  irgend  ein  Verh'ältniß  des 
[deen  selbst.  Es  läßt  sich  nun  allerdings  Verkehrs  oder  des  Dienstes  seinem  aligemeinen 
e  andere  Aosfljhrung  derselben  Aufgabe  Begrifl<B  nach  auffaßt,  und  daraus  die  Pflichten  der 
welche,  von  den  gegebenen  Verhält-  Ehrlichkeit,  der  Treue  u.  s.  w.  ableitet,  so  ist 
der  Einzelnen  ausgehend,  fragt,  wie  je-  15  das  immer  noch  eine  sehr  allgemeine  Abstraction, 
elben  durch  sämmlliche  Ideen  bestimmt  die  höchstens  die  sittlichen  Gränzen  bezeichnet, 
ie  kurzen  Andeutungen  über  den  allge-  innerhalb  deren  der  einzelne  Fall  liegt.  Die  be- 
ha rak  1er  der  Beschäfligungen,  der  Dienst-,  stimmte  Art  der  Ehrlichkeit  und  Treue,  auf  die 
gs  -  und  Familienverhällnisse ,  die  das  es  bei  der  Entscheidung  Ober  das  bestimmte  Uan- 
ich  enthält,  m&ß^n  zu  diesem  Zwecke  ^  dein  znroeist  ankäme,  hängt  gerade  von  der  Indi- 
}  Einzelne  verfolgt  werden.  Man  gewänne  vidualilät  des  einzelnen  Falles  ab,  der  nicht  unter 
eine  Charakteristik  dieser  concreten  Ver-  einen  einzigen  allgemeinen  Obersalz,  sondern  un- 
vom  sittlichen  Gesichlspuncle  aus.  Es  1er  eine  Mehrheit,  mit  Beziehung  gerade  auf  die- 
rh  dabei  zeigen,  daß  es  wegen  der  Na-  sen  Fall  sich  eigenthümlich  bestimmender  Ober- 
er Verhältnisse  für  jedes  derselben  einen  35  salze  fälll.  Aller,  Geschlecht,  bürgerliche  Stel- 
des  bestimmten  sittlichen  Werthes  gibt,  lung,  Bildungsgrad,  nähere  oder  entferntere  per- 
n  sich  aufzunehmen  vorzugsweise  fähig  sönliche  Beziehungen,  Charakter  und  individuali- 
zugsweise,  nicht  gerade  ausschließend;  tat,  der  Blick  auf  Vergangenheit  und  Zukunft,  neu 
Bücksicht  auf  die  Gesammtheit  der  Ideen  eintretende  Ereignisse  führen  hier  unbestimmbar 
em  Verhällnisse  ganz  fehlen;  aber  nicht  30  verschiedene,  vielfach  abgestufte  und  höchst  ver- 
icrete  Verhältniß  enthält  gleich  dringend  änderliche  Modiflcationen  herbei.  Dazu  kommt 
>rdernng,  gerade  diese  oder  jene  be-  endlich,  daß  die  sittliche  Bedeutung  solcher  Ver- 
Idee zu  beachten.  Darnach  richten  sich  hällnisse,  in  denen  es  sich  zunächst  nur  um  Pflich- 
nmlen  Pflichten,  die  Jemandem  kraft  die-  ten  Einzelner  gegen  andere  Einzelne  zu  handeln 
mmten  Verhällnisses  zu  Andern  obliegen.  35  scheint,  ohne  Bücksicht  auf  die  gesellschaftliclie 
hier  das  Recht,  dort  die  Billigkeit,  dort  Ordnung  sehr  oft  gar  nicht  vollsländig  erwogen 
das  Wohlwollen  in  einer  ihrer  Gestalten  werden  kann.  So  entwickelt  sich  ein  Gewebe 
rendungen  in  den  Vordergrund  treten,  sittlicher  Rücksichten,  dessen  mögliche  Verknü- 
II  die  sittliche  Substanz  gerade  die-  pfung  die  Wissenschaft  zwar  ins  Einzelne  zu  ver- 
lällnisses  bilden;  concreto  Bestimmungen  40  folgen  den  Versuch  machen  könnte,  dessen  beson- 
rt  hängen  sehr  wesentlich  von  der  Na-  dere  Structur  aber  für  jeden  Einzelnen  ein  Ge- 
gegebenen Lebensverhältnisse,  von  den  genstand  seiner  eigenen  Untersuchung  und  Ueber- 
leilen,  Veranlaßungen  und  Aufforderun-  legung  sein  und  bleiben  muß.  Und  deshalb  mußte 
inem  bestimmten  Handeln  ab,  die  gerade  es  hier  genügen,  vielmehr  auf  die  Grundlage  und 
ich  führen.  Auf  diese  Weise  würden  sieh  45  den  wesentlichen  Inhalt  der  Gesinnung  zu  ver- 
lesendem und  bestimmten  Pflichten ,  z.B.  weisen,  die  der  sittlich  Gebildete  für  diese  Be- 
chers gegen  den  Zögling ,  des  Arztes  ge-  handlung  seiner  concreten  Verhältnisse  mitbringen 
Kranken,  des  Kaufmannes  gegen  seine  wird,  als  bei  jenen  mannigfaltigen  Einzelnheiten 
des  Geistlichen  gegen  die  Gemeindeglie-  selbst  lu  verweilen  i).  Aus  der  Beziehung  dieser 
Ehegatten,  der  Geschwister,  der  Sdten-  50  Gesinnung  auf  die  bestimmten  Verhältnisse,  in  de- 
ien,  der  Nachbaren  unter  einander,  des  nen  sich  Jeder  gerade  flndet,  hat  er  sich  seine 
walts  gegen  seine  dienten,  des  Dieners  Pflichten  selbst  zn  construiren;  und  deshalb 
n  Herrn,  und  umgekehrl  ableiten  lassen.  wurde  schon  früher  gesagt,  daß  das  Kategorische 
iispiele  sind  mit  Absicht  so  bunt  durch  des  sittlichen  Imperativs  einer  nicht  allgemein  be- 
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slimmbareo  ManriigfaÜigkeil  hypolhelischer  Modi-  dieser  Vortchrilt  voraus  und  belrachtel  sie  als  etwas 

ficaliooeo  UDlerliege.  UeberflUssiges.    Was  die  SItere  Moral  darcb  eaipi- 

Tische  AofiähluDg  zu  erreicbeo  suchte ,   findet  sicii 

*)   Das  Ungenügende,  das  in  der  Aufzählung  der  in  der  sogenannten  »speculativen  Bthik*  der  nciieni 

eiozelnen  Pflichten  für  die  einzelnen  concreten  Le-  5    Schulen  als  Construction  der  ^Gestalten*  wieder,  in 

bensverhällnisse  liegt ,   wie  sie  die  ältere  Moral  zu  der  sich  die  Idee  ihr  Dasein  gelie.   D«S  aolclM  Cm- 

leisten   suchte,   hat  seinen   Grund  hauptsäehlich  in  structionen   im  Grunde  doch  nur   eine   empiriiche 

der  Allgemeinheit   und  «der  dabei  unvermeidlichen  Basis  haben,   ist  im  ersten  Buche  gexelgl  wordea; 

Unbestimmtheit   der   so   gewonnenen    Yorschriften.  daß  keine  Construction  dieser  Art,  aeliMt  wemi  lie 

Der  üble  Wille  findet  solchen  Vorschriften  gegenüber  10   wirklich  Construction  aus  Begriffen  wäre,  das  Delall 

leicht  Ausfiüchte,  die  in  der  Berufung  auf  die  Indi-  des  Lebens  erschöpft,  lehrt  ein  unbefangener  llidi 

fidualitat  des  einzelnen  Falles  sogar  gegründet  sein  auf  die  Verhältnitse  des  wirklichen  Lebens  ohne  Hilie. 

können;  der  gute  Wiille  des  sittlich  Gebildeten  eilt  Vgl.  Herbart  kl.  philos.  Schrift.,  Bd.  HL,  8.  84S. 


1S9«   Pllcbten  gegen  flremde  Ebrei  Plleht  der  W[abrbaftlskelt« 

(Dasselbe  Buch,  S.  465—469.) 

Von  Jedem,  der  sich  neben  Andern  als  den-  Schätzung  Anderer  sich  zo  beklagen;  die  Pii* 
kendes  and  wollendes  Wesen  äußert,  entsteht  in  sumtion  geht  bloß  auf  die  Angemessenheit  des 
der  Auflassung  der  Andern  eine  Meinung,  ein  95  Bildes  an  den  Abgebildeten;  aber  er  darf  aller- 
Bild  seiner  Persönlichkeit.  Die  Richtigkeit  die-  dings  schon  verlangen,  daß  Andere  Qberhaopl 
ses  Bildes  sammt  der  darüber  ergehenden  Bear-  kein  Bild  von  ihm  entwerfen,  wo  sie  sich  selbst 
theilung  hängt  nun  zwar  ab  von  der  Art,  wie  er  etwa  sagen  müßten,  in  Zweifel  and  Ungewißheit 
sich  den  Uebrigen  darstellt,  und  von  der  Fähig-  zu  sein;  Jeder  darf  Vorsieht  ond  Behulsanh 
keil  der  Letzteren,  ihn  aufzufassen  und  zo  beur-  30  keit  in  der  Beurtheilung  Anderer  erwarten.  Dean 
Iheilen.  Jedenfalls  ist  es  aber  ein  natürlicher  daß  außerdem  auch  die  Verkleinerung,  die  Ve^ 
Wunsch,  von  Andern  nicht  für  schlechter  gehal-  leumdung,  die  Klatscherei,  Schmähungen  und  Be- 
ten zu  werden,  als  man  ist;  sein  Bild  nicht  ab-  schiropfungen  aller  Art,  rohe  Ausbrüche  gemeiaer 
sichtlich  entstellt  und  verfälscht  zu  sehen.  Gesetzt  Leidenschaften  auf  dereinen,  leichtfertiger,  bitle- 
nun,  diesem  Wunsche  geschähe  keine  Genüge,  35  rer  und  böswilliger  Scherz  und  Spott  auf  der  aa- 
gesetzt,  die  andern  nähmen  sich  heraus,  nach  deren  Seite  mehr  oder  weniger  jener  Präsuntiofl 
Willkür,  ohne  Rücksicht  auf  die  Angemessenheit  zuwiderlaufen,  bedarf  kaum  einer  Bemerkuag. 
des  Bildes  an  das  Abgebildete,  die  Meinung  über  Für  besondere  persönliche  Verhältnisse  kann  jeoe 
die  fremde  Persönlichkeit  irre  zu  leiten,  so  hätte  Präsumtion  sich  selbst  darauf  erstrecken,  daß  der 
der,  welchem  dies  geschähe,  die  Präsumtion  eines  40  Beurlheilte  ein  Recht  hat,  zu  fordern,  daß  Ad- 
Rechtes  für  sich,  sich  darüber  zu  beklagen.  dere  ihm  nicht  den  Schein  errei^en  oder  den  lr^ 
Der  Gegenstand  des  Streites  wäre  hier  eben  das  thnm  lassen,  von  ihm  sei  ein  anderes  Bild  fo^ 
Bild,  als  Object  einer  möglichen  Disposition;  es  banden,  als  wirklich  vorhanden  ist.  Diesen  Sckein 
würde  wider  den  Willen  desjenigen,  dessen  Bild  erregt  z.  B.  der  Schmeichler,  der  Liebedieacr, 
es  ist,  anders  darüber  disponirt,  als  er  selbst  45  der  insofern,  noch  abgesehen  von  der  Niedrigkeit 
wollen  kann;  die  natürliche  und  unverkünstelte  des  Mitteis,  durch  welches  er  seine  Zwecken 
Präsumtion  geht  dahin,  daß  das  Bild  als  ein  un-  erreichen  sucht,  ein  Unrecht  begeht;  diesen  lr^ 
mittelbares  Eigenthum  dessen  betrachtet  Ihum  läßt  der,  der  verleumderische  UrtlieHe  da 
werde,  den  es  abbildet.  Deshalb  nun  kann  auch  verheimlicht,  wo  der  Andere  ehrliche  OfDraheH 
ohne  Berufung  auf  angeborne  Rechte  gesagt  wer-  50  von  ihm  erwarten  durfte.  Verbindet  aieh  Hbngeni 
den,  daß  Jeder  ein  Recht  auf  Ehrerbietung,  mit  Handlungen,  welche  jene  Präsumtien  ver^ 
aof  die  Achtong  seines  guten  Namens  hat  letzen,  noch  Uebel wollen,  oder  wenigstens,  wie 
Darin  liegt  durchaaa  nicht ,  daß  er  ein  Recht  habe,  namentlich  bei  der  Rücksichtslosigkeit  gegen  die 
Über  den  gegründeten  Tadel ,  die  gerechte  Gering-  fremde  Indivklualitäl ,  ein  Mangel  an  wohlweHen- 
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iina,  oder,   wie   bei   der  Schmeichelei 
herei,  innere  Unfreiheit,  so  erhebt  sich 
ligte  Tadel  mehrerer  Ideen. 
QÜches  Verliällniß  geistiger  Bexiehongen, 
icht  bloß  der  Beurlheilung  nach  einer 
liegt,  sondern  sie  ni6c2:licherweise  sämint- 
sich  aufrufen  kann ,  bezeichnen  die  An- 
lof  Wahrhafligkei  1  als  die  Art  der 
gen  MiltReilung  in  Wort  und  That.   Die 
igkeil  erschein!  in   Beziehung  auf  vor- 
iufforderungen  zu  bestimmten  Mitthei- 
s  Aufrichtigkeil,   mit  Rucksichl  auf  die 
igkeit  und  Unumwuudenheit  der  Mitlhei- 
Dffenherzigkeit,  Freimüthigkeil,  Bieder- 
Rucksichl  auf  die  Sicherheit,  mit  wei- 
der geschehenen  Mittheilung  vertrauen 
n  glaubt,  als  Zuverlaßigkeit ,  in  Bezie- 
anvertraute  Geheimnisse  als  Verschwie- 
in  Beziehung  endlich  auf  die  Dauer  und 
des  ganzen  Verhältnisses  als  Treue  und 
(it.  Allen  diesen  Formen  steht  die  Lüge 
r,  d.  h.  die  durch  irgend  ein  Zeichen 
meisten  Fällen  durch  die  Sprache)  ver- 
gegen  das  eigene  bessere  Wissen   mit 
cht  zu   läuschen  verbundene  Falschheit 
t>    des   Begriffs   der  Lüge  liegen   daher 
wahrheilen,  d.  h.  falsche,  aus  der  eige- 
n  Meinung  ^)  hervorgegangene  Aussagen, 
iiejenigen    Formen   der   Darstellung   und 
Dg,  welche  ohne  die  Absicht  der  Täu- 
in  der  Umstellung  der  Wahrheit  auf  das 
niß  derselben  rechnen,  wie  der  Scherz, 
e,  die   Satyre,   vorausgesetal ,    daß  der 
de   zu  verstehen  im  Stande  ist;  end- 
künstlerischen Darstellungen,  die  ihrer 
ch  nicht  gebunden  sind  au  die  Wahrlieit 
ums.     Eiugeschlossen  aber  sind  in  den 
ier  Lüge  alle  Formen  der  Verleitung  zum 
,  der  Verstellung,  der  Verrälberei,  der 
iltung,  wo  der  Andere  einen  Anspfuch 
leiluug  hat',  endlich  auch  bloße  Zweideu- 
und  Unbestimmtheilen,  die  mit  der  Ab- 
täuschen  verbunden   sind.     Gleichwohl 
I  die  Motive  der  Lüge  eine  große  Ver- 
teil in  dem  Verhälliüß  der  That  zur  Ge- 
Die  gemeinen  Lügen  ml^gen  immerhin 
egei  aus  einem  egoistischen  Motive  her- 
,  aei  es  nun  Furcht,  bei  der  verbehlen- 
weicheoden,  oder  Begierde,  bei  der  an- 
;n  Lüge;   auch   mögen  die  sogenannten 
gen  sich   meistentheils    onter   die    eine 
andere  Classe  subsumiren  lassen;  aber 
i  deo  sogenannten  Höflichkeitslügen  kann 
cht,  dem  Andern  einen  Scfanerz  zu  er- 


sparen, sich  einmischen,  und,  was  man  edle  Lü- 
gen nennt,  kann  wesentlich  durch  ein,  sogar  mit 
Selbstaufopferung  verbundenes  Wohlwollen  we- 
sentlich  charakterisirt  sein.      Außerdem   kündigt 

5  sieh  tür  die  verschiedenen  Modificationen  der  Lüge 
von  der  schüchternen  bis  zur  schamlos- trotzigen, 
von  der  an  der  Grenze  des  Seherzes  stehenden 
bis  zur  boshaft -ränkesüchtigen  eine  solche  Ver- 
schiedenheit und  Abstufung  des 'sittlichen  Tadels 

io  an,  daß  daraus  weniirstens  die  Verlegenheit  be- 
greiflich wird,  in  welcher  sich  die  Moral  den  ver- 
schiedenen Formen  der  Lüge  gegenüber  dann  be- 
finden maß,  wenn  man  die  von  den  verschiede- 
nen Ideen  ausgehenden  Gründe  des  Tadels  nicht 

t5  gehörig  sondert,  um  das  Maß  ihres  Gewichtes 
in  der  Beurlheilung  concreter  Fälle  ffehörig  zu 
schätzen. 

Stelle  man  nun  zuvörderst  die   Absicht  zu 
schaden  bei  Seite,  welche  der  Lüge  das  Merk- 

2ü  mal  der  Bosheit  und  Arglist  gibt  und  sie  ohne 
Weiteres  der  Verurlheilung  des  Uebelwollens  un- 
terwirft, so  ruft  sie  doch  schon  als  absichtliche 
Täuschung  Billigkeit  und  Recht  wider  sich  auf. 
Denn  der  Lügende  setzt  voraus,  daß  der  Belo- 

^  gene  ihm  Zutrauen  und  Glauben  schenke, 
er  nimmt  also  eine  Gabe  in  Anspruch,  deren  Em- 
pfänger zu  sein  unwillkürlich  wohl  thut,  die  also 
auch  als  Wohlthat  durch  Wahrheil  vergolten  zu 
werden   verlangt,   und    welche   durch    Lüge   und 

30  Falschheit  zu  erwiedern  eine  um  so  größere  Ver- 
letzung der  Billigkeit  ist,  je  bewußter,  je  ent- 
schiedener und  argloser  das  Vertrauen  und  der 
Glaube  war.  Je  mehr  der  Vertrauende  zu  er- 
kennen gibt,   daß  er  vertraut,  je  bestimmter  er 

35  erklärt,  vertrauen  zu  wollen,  desto  bestimmter 
erscheint  sein  Vertrauen  als  That,  und  desto  un- 
zweifelhafler  wird  die  Pflicht  des  andern,  diese 
Thal  tu  vergelten,  wie  sie  verdient.  Außerdem 
liegt  in  dem  Entschlüsse,  zu  glauben,  der  Wille, 

^  das  als  Wahrheil  zu  nehmen ,  was  als  solche  dar- 
geboten wird;  der  Lügende  nun,  der  sich  diesen 
Willen  zueignet,  ihn  vorgeblich  befriedigt,  in  der 
That  aber  ihm  zuwider  ist,  erzeugt  durch  die  Lüge 
einen  Streit,  dessen  Urheber  er  allein  ist,  dessen  Ta- 

45  fiel  daher  aoch  ihn  allein  Iriflt ,  weil  ihm  allein  das  mit 
der  scheinbaren  Ueberlassung  der  erwarteten  Wahr- 
heit verbundene  Versagen  derselben  zur  Last  fällt. 
Er  benatzt  (acoeplirl)  und  täuscht  ingteich  die  Vor- 
aussetzung des  Andern,   daß  das  Wahrheit  sei, 

50  was  dafür  geboten  wird;  er  verletzt  folglich  ein 
Recht  des  Andern,  welches  eben  dadurch  ent- 
steht, daß  er  dem  Andern  den  Anspruch,  auf  eine 
wahrhafte  Miltheiiung  zn  rechneu,  nicht  nur  ge- 
ütallet,  sondern  anf  diese  vertraoensrolle  Erwar- 
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(ung  des  Audern  geradezu  den  Efleci  seiner  uii- 
wahreo  MiUheilang  gründet.  In  beiderlei  Bezie- 
hung vermindert  sich  nun  zwar  der  Tadel,  je 
nachdem  die  in  den  bezeichneten  Verhältnissen 
stehenden  Willen  schwankender  und  unbestimm- 
ter werden ,  und  das  Verwerfliche  der  Lüge  kann 
in  concreten  Fällen  der  rohen  Einfalt,  der  ge- 
dankenlosen Zerstreuung,  der  faselnden  Unbeson- 
nenheit, der  Hinterlist  und  Falschheit,  der  bos- 
haften Dummheit  gegenüber  in  einem  solchen 
Grade  abnehmen,  daß  die  gute  Absicht  des  Lü- 
genden, falls  sie  nur  wirklich  reines  Wohlwollen 
zur  Quelle  bat,  durch  den  eigenen  Werlh  dieses 
Wohlwollens  ein  Uebergewicht  über  das  Verwerf- 
liche der  Lüge  erlangt^).  Dennoch  kann  niemals 
▼on  einer  eigentlichen  Pflicht,  die  Wahrheit  zu 
verletzen,'  gesprochen  werden,  wie  die  Bezeich- 
nung edle  Lügen  anzudeuten  scheint;  sondern 
alle  die  Fälle,  die  man  hier  gewöhnlich  anführt, 
gründen  die  Tadellosigkeit  der  Lüge  ^uf  eine  sol- 
che Beschaffenheit  des  gegenüberstehenden  Wil- 
lens, bei  welcher  ein  vollkommen  reines  si  tt- 
liches  Verhältniß  nicht  möglich  ist;  und  die 
Veranlassungen,  bei  welchen  der  bessere  Mensch 
sich  eine  Unwahrheil  gestatten  zu  dürfen  glauben 
kann,  sind  immer  in  einer  sittlichen  Mangelhaf- 
tigkeit der  Bedingungen  gegründet,  unter  welchen 


er  zu  handeln  genöthigt  ist.  Wenigstens  kann 
die  Verletzung  der  Wahrheit,  abgesehen  von  Wohl- 
wollen ,  Billigkeit  und  Recht,  niemals  vollkommen 
in  Einklang  gesetzt  werden  mit  der  inneren  Frei- 

5  heit;  sie  untergräbt  überdies,  selbst  in  ihren  leich- 
teren Formen,  die  Möglichkeit  einer  wahrhafl  sitt- 
lichen Gemeinschaft  unter  den  Menschen ,  und  das 
Urtheil:  dal&  es  in  jedem  Falle  besser  gewesen 
wäre,   wenn  die  lautere  Wahrheit   unverkfimmert 

iO  und  unverfälscht  hätte  mitgetheill  werden  können, 
enthält  eigentlich  schon  das  Eingesländniß,  daS 
es  für  die  Verwerflichkeit  der  Lüge  eine  vnAt 
Menge  von  Abstufungen ,  aber  schlechterdings 
keinen  absoluten  Rechtfertigungsgrand    derselben 

15   gibt. 

^)  Nicht:  Nichtwissen.  Der  Nichtwissende  kann 
ohne  Verletzung  der  Wahrheit  nicht  den  Schein  er- 
regen, als  wüßte  er.  wo  er  nicht  weiß. 

^  ^)  Man  betrachte  z.  B.  die  Lüge  einer  Molter. 
die  ihrem  kranken  widerstrebenden  Kinde  eiom 
Löffel  Medicin  unter  einer  falschen  Vorspiegeluii; 
eingibt.  —  Beispiele  solcher  Art  gelten  gleiohwobi 
nicht  für  die   sehr  häufigen  Fälle,   wo  man  weM 

25  auch  in  guter  Absicht  lügt,  ohne  vorher  zo  fra|en 
und  zu  versuchen,  ob  nicht  ohne  Lüge  das  Beab- 
sichtigte sich  oben  so  erreichen  lasse. 


140»    PAlchteii  gegen  die  Gesellschaft« 


(Dassel he  Buch,   S.  490—4%.) 


Fragt  man  zuvörderst ,  wie  sich  diet^e  Tendenz 
zur    Gesellung    in    dem    sittlich.  Gebildelen 
äußern  wird,  so  kann,  vorzüslich  wenn  man  grö- 
ßere gesellschaftliche  Verhältnisse  im   Sinne   hat, 
der  Fall  nur  seilen  eintreten,  wo  es  einer  lieber-   40 
legung  für  ihn  bedürfte,  ob  er  überhaupt  Gesell- 
schaft stiften  solle.     »Man   kann  sich  Andern, 
nicht  eben  so  Andere  sich  gesellen;«  Gesellschaft 
ist  immer  schon  da;  daher  könnte  zuerst  nur  die 
Frage  entstehen:   welcher  der  gegebenen   Ge-  45 
Seilschaften   er  sich   anschließen    solle.      Für 
unzählige  Menschen  entschci<let  sich  diese  Frage 
ganz  einfach   durch  die  Unmöglichkeil,   sich  die 
Gesellschaft ,    in    welcher   sie   leben    wollen ,    zu 
wählen;  aber  auch  da,  wo  eine  Wahl  frei  stände,   50 
muß  sich  diese  Wahl  wenigstens  entscheiden, 
damit  nicht  die  beschränkte  Kraft   des  Einzelnen 
wirkungsloH  im  Unbestimmten  sich  verliere.     i)ie- 
jeoige  Gesellschaft  wird  nun  hier  den  Vorzug  ge- 


winnen,  mit   welcher  in  sittlich    wirksame  Ver 
hättnisse  zu   treten  die   nächste  Gelegenheit  unil 
Aufforderung  vorhanden  ist-     Diese  bietet  in  d«r 
Regel  das  Vaterland  dar,  an  welches  sich  der 
Einzelne  ohnedies  durch  die  Familie,  die  Gemeis- 
schaft  der  Sprache  und  Sitte,   und  durch  die  Ao- 
muthung,  ihm  die  Anfänge  seiner  eigenen  siti 
liehen  Bildung  zu  verdanken,  gebunden  findet. 
Nur  sehr   wenige   Menschen   sind   innerlich  wA 
äußerlich   befähigt   (denn    die  innere  Befälilgwi^ 
reicht  ohne  die  Bedingungen  der  Haßereu  Wirk- 
samkeit nicht  aus) ,  ihre  sittliche  ThäCigkeit  über 
die  Grenzen  des  Landes ,  dem  sie  durch  ihre  Ge- 
burl  angehören,    ohne   Verlust  ftir  die  Reinheit 
und  Präcision  derselben   zu  erweitern.     FCbr  des 
Staatsmann   oder   Fürsten,   für  den  Dichter  m^ 
Denker  mag  in  einzelnen  Fällen  der  Gedanke  m 
eine  kosmopolitische  Wirksamkeit  etwas  we- 
niger als  eine  Chimäre  sein;  fikr  eine  angehcvre 
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1  derer,  die  überhaupt  elwas  für  die 
hafl  wirken  können,  isl  die  Gesinnung 
Iriolisnius  diejenige  Erweileruug  ihres 
lafllicheu  Slrebens,  innerhalb  deren  allein, 
bal  dann  noch  bei  weilem  öfter  mittel- 
unmittelbar,  auf  eine  bestimmte  Wir- 
rechnen ist.  Gleichwohl  liegt  darin  nicht, 
r  Einielue  an  sein  Geburtsland  sittlicli 
hin  gebunden  sei.  Wo  es  ihm  die  Bedin- 
einer  solchen  sittlichen  Thätigkeit,  wozu 
de  sich  specifisch  befähigt  und  innerlich 
dert  nihlt,  entschieden  versagt,  da  mag  er 
cn  andern  Wirkungskreis  suchen;  er  mag 
»chlielSen,  wo  die  Möglichkeit  der  siltlichen 
sßung  vorhanden  ist. 

che   W^ahl  aber  auch  in  dieser  Rücksicht 
ich  Gebildete  treffe,  zweierlei  liegt  ihm  in 
if^erhältin'sse  zur  Gesellschaft  unbedingt  ob  : 
ß    sich    mit   der   Gesellschaft   be- 
mach e  n  in  Beziehung   theils  auf  die  in 
on  vorhandenen  oder  noch  fehlenden  Ele- 
ier  Sittlichkeit,   theils  auf  die  in  ihr  sich 
»ndeu   Vehikel  des  Fortgangs  oder  Rück- 
und  sodann:  er  muß  ein  Bewußtsein 
Individualität    zu    gewinnen    su- 
um  die  Art  seiner  Anschließung  an  diese 
3  Gesellschaft  zu  bestimmen,  um  den  Punct 
in,  von  welchem  aus  er  an  den  sittlichen 
m  der  Gesellschaft  Theil   nehmen  könne, 
tniß  und  Theil  nähme  sollen  in  Jedem 
ondlaKO    eines    echlen    Gemeingeistes 
Die  Bethättgung  dieses  Gemeingeistes  ist 
tschluß,  nach  dem  Maße  und  der  Richtung 
rsönlichen   Kraft   eine   hesimmte  Stelle  in 
Seilschaft  auszufüllen.    Mit   einem  Worte: 
gemeinste  Pflicht  des  Einzelnen  gegen  die 
chaft  ist,  sich  einem  Berufe  zu  widmen 
^ar  einem  bestimmten,    ndenn  nur  durch 
ite  Leistungen  vermag  der  Einzelne  in  den 
mct  der  gesellschaftlichen  Freiheit  zu  ge- 
(    Durch  diese  sittliche  Beziehung  auf  die 
^aft  unterscheidet  sich  der  Beruf  von  der 
Beschäftigung  und  der  Arbeit    Beschäfti- 
*d  sich  Jeder,  wie  er  kann  und  mag;   ar- 
Geschäft^  treiben,  wie  er  muß  und   wie 
1  Vortheil  treibt;  einen  Beruf  hat  er  nur« 
sr  seine  Geschäfte  nicht  als   bloße  Privat- 
sondern  zugleich  in   ihrer  Bedeutung  ftlr 
lellschaft  betreibt  und  betrachtet.   Soll  der 
Iwas  Sittliches  bezeichnen,  so  sollte  man 
1 0  Verhältniß  des  Einzelnen  zur  Gesellschaft 
r  Terstehen,  vermöge  dessen  er  mit  ihr  gegen 
Vorlheile  gewisse  Leistungen  austauscht, 
nur  dasjenige,  vermöge  dessen  er  einen 


Theil   der   sittlichen    Gesammlaufgabe   in   Bexie- 

hung  auf  die  Gesellschaft  zu  der  seinigen  macht. 

Allerdings   ist   nur  der  geringste  Theil  menschli- 

>cher  Arbeiten  so  beschaffen,   daß  die  Beziehung 

5  auf  den  sittlichen  Gehalt  der  Gesellschaft  in  ihnen 
80  unmittelbar  in  die  Augen  springt,  wie  etwa 
bei  den  Arbeiten  des  Richters,  des  Lehrers  und 
Erziehers  oder  ähnlichen;  die  meisten  erscheinen 
vielmehr  zunächst  als  bloße  Privatsache,  als  un- 

10  tergeordnete  Glieder  in  dem  Systeme  der  Bedürf- 
nisse und  Genießungen,  wie  die  Arbeiten  der  zahl- 
reichen dienenden  Classe,  der  Handwerker,  der 
Kaufleute  u.  s.  f.  Obgleich  indessen  jene  eine 
unmittelbare  Wirkung  auf  die  innere  Artieulatiou 

13  der  beseelten  Gesellschaft  einschließen,  diese  meist 
nur  eine  mittelbare  zulassen,  so  hängt  doch  auch 
bei  den  ersteren  die  Reinheit  und  Vollständigkeit 
ihrer  Wirkung  fast  ganz  und  gar  von  dem  Geiste 
ab,  in  welchem  sie  erfüllt  werden;  ob  nämlich 

20  die  Einzelnen  sie  nur  als  einen  Lohndienst  oder 
wirklich  als  sittlichen  Beruf  treiben.  Und  etwas 
von  dieser  Gesinnung  kann  und  soll  überhaupt 
jedem  Arbeiter  innewohnen;  in  jedem,  der  ein 
Geschäft   treibt,   das   nur  nicht   unsittlich  ist  in 

25  sich  selbst,  soll  sich  das  Bewußtsein  entwickeln, 
daß  das  Ganze  auch  auf  seine  Leistung 
rechne,  und  daß  diese  Leistung  tüchtig  und  gut 

'  '  darzustellen,  ihm  in  den  Augen  der  Gesellschaft 
zur  Ehre  gereichen  werde.     Dieses  Bewußtsein 

30  bezeichnet  ganz  allgemein  und  ohne  Rücksicht 
auf  besondere  gesellschaftliche  Auszeichnungen 
das,  was  man  Standesehre  nennen  kann.  Um 
freilich  ein  solches  Selbstgefühl  zu  erzeugen ,  muß 
die  Gesellschaft  namentlich  den  niederen  Classen 

35  entgegenkommen ;  erst  wenn  und  in  welchem  Grade 
es  sich  in  diesen  gebildet  hat,  kann  die  Gesell- 
schaft anchaufsie  mit  Sicherheit  rechnen.  Eine 
Gesellschaft,  die  sich  nicht  die  Mühe  geben  will, 
den  natürlichen  Egoismus  und  die  natürliche  Un- 

40  cultur  der  niederen  Classen  zu  heilen,  wird  das 
Dasein  derselben  immer  nur  als  eine  Last  em- 
pünden,  deren  sie  gleichwohl  nicht  entbehren 
kann. 

Daß  zu  der  Erfüllung  eines  bestimmten  Beru- 

45  fes  Kenntnisse  und  Geschicklichkeiten  gehören, 
daß  jene  erworben,  diese  geübt  sein  wollen,  daß 
es  folglich  eine  Vorbereitung  auf  den  Beruf  gebe 
und  daß  diese  Vorbereitung  zur  rechten  Zeit  so 
weit  vollendet  werden  müsse,  daß  sie  eine  hin- 

50  längliche  Gewähr  für  die  individuelle  Tauglichkeit 
darbiete,  das  Alles  versteht  sich  von  selbst.  Eine 
große,  schwerlich  jemals  ganz  zu  hebende  Schwie- 
rigkeit liegt  hier  darin,  daß  die  Vorbereitung  auf 
einen  bestimmten  Beruf  in  der  Regel  früher  be- 
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giooen  muD,  als  Jone  beiden  Bedingungen,  Kennt- 
niD  der  vorhandenen  Gesellschaft  und  der  in  ihr 
wiriLsamen  Vehikel  des  FortschriUs  oder  Rück- 
schritts, und  Vergleichung  der  eigenen  Individua- 
lität mit  den  verschiedenen  möglichen  Berufsar- 
ten,  von  den  Einzelnen  selbst  mit  einer  Rlarheit- 
ertHllt  werden  können ,  die  ihm  die  Ueberzeugung 
gebe,  daß  sein  äußerer  Beruf  zugleich  sein  inne- 
rer sei.  Dazu  kommen  in  vielen  Fällen  die  Be- 
schränktheit der  äußeren  Lage,  der  Gang  der  Er- 
eignisse, die  den  Einzelnen  bald  hierhin,  bald 
dorthin  führen ,  und  ihm  keine  stelige  Verfolgung 
des  betretenen  Weges  gestatteu,  endlich  gesell- 
schaftliche Einrichtungen,  die  nicht  Jedem  jede 
Stelle  in  der  Gesellschaft  zugänglich  machen; 
selbst  in  dem  eigenen  Innern  stehen  gerade  den 
besseren  Menschen,  die  es  mit  der  Aufgabe  ihres 
Lebens  ehrlich  meinen,  oft  Umwandlungen  bevor, 
die  sie  an  ihrer  Befähigung  für  einen  bestimmten 
Beruf  zweifeln  lassen.  Daher  geschieht  es,  daß 
nicht  immer  die  rechten  Menschen  an  die  rechten 
Stellen  kommen;  und  dadurch  erleidet  die  Gesell- 
schaft gerade  bei  denen  den  größten  Verlust,  de- 
ren Befähigung  geeignet  wäre,  in  besl/mmten 
Kreisen  eine  direcle  Einwirkung  auf  sie  auszu- 
üben. Dem  Verluste  so  vieler  Kräfte  und  den 
verderblichen  Fehlgriffen,  die  hier  in  der  Wirk- 
lichkeit häuflg  sind,  kann  wenigstens  zum  Tlieil 
dadurch  entgegengewirkt  werden,  daß  zuerst  die 
Gesellschaft  selbst  die  Ursachen  derselben  mög- 
lichst hinwegräume,  die  nicht  in  dem  natürlichen 
Eni  wickelungsgange  des  Einzehien  selbst  liegen; 
daß  sie  also  den  verschiedenen  Berufsarten  eine 
allgemeine  und  nur  von  der  Rücksicht  auf  Tüch- 
tigkeil und  Befähigung  abhängige  Zugänglichkeit 
sichere;  sodann  dadurch,  daß  die  Ahrichtung  uiui 
Einübung  der  Einzelnen  nicht  der  eigcnllichen 
Erziehung  zu  geistiger  Selbständigkeil  vorgreife 
oder  sie  verdränge.  Denn  eine  solche  Erziehung 
allein  kann  den  Einzelnen  auf  den  Punct  stellen, 
wo  er,  sich  selbst  betrachtend,  nach  eigner  Ein- 
sicht richtig  bestimmen  und  wählen  kann, 
was  er  der  Gesellschaft  sein  könne,  was  nicht. 
Außerdem  werden  die  Schwierigkeiten  in  der 
Wahl  des  Berufs  um  so  mehr  verschwinden,  je 
mehr  die  specitische  Verschiedenheil  der  Bcrufs- 
arlen  sich  in  der  gemeinschaftlichen  Beziehung 
derselben  auf  gleiche^oder  verwandle  Zwecke  aus- 
gleicht; dadurch  würde  sich  vielleicht  eine  größere 
Leichligkeit  der  Uebergänge  und  ein  Innerer  Zu- 
sammenhang der  durch  sie  geforderten  lliätigkei- 
ten  bilden,  die  dem  Einzelnen  von  seinem  indi- 
viduellen Standpuncte  aus  mannigfaltige  Wege  er- 
öffneten     Die   daraus  flir  ihn  erwachsende   Be- 


günstigung würde  die  Annäherung  der  wirklichen 
Gesellschaft  an  die  beseelte  Geaellacbaft  wenig- 
stens  theilweis  von  selbst  herbeifOhren;  denn  je 
mehr  sich  die  sittlichen  Bestrebungen  der  Gesell- 

5  Schaft  mit  denen  des  Einzelnen  begegnen,  je  be- 
reitwilliger folglich  auch  der  Einzelne  ist,  aif 
dasjenige  Individuelle,  was  sich  jenen  nicht  u- 
schließen  kann,  Verzicht  zu  leisten,  desto  leich- 
ter wird  es  ihm   werden,   in  die  Richtung  des 

10  gesellschaftlichen  Wollens  einzugehen. 

In  der  Wahl  und  Erfilllung  eines  bestimm- 
ten Berufs  liegt  aber  auch  zugleich  die  Hinwei- 
sung auf  die  Grenzen  der  Thätigkeit,  welche 
dessen  Bestimmtheit  dem  Einzelnen  anweist.   So 

15  gewiß  Jeder  wollen  soll«  der  Gesellschaft  alles 
das  zu  sein,  was  er  ihr  sein  kann,  so  gewiß  soll 
er  ihr  das  nicht  sein  wollen,  was  er  ihr  nicht 
sein  und  leisten  kann.  Dieses  Z  nrOcktreten, 
dieses  Sich-selbst-Beschränken  ist  durchaos  nolh- 

20  wendig,  wo  aus  dem  gesellschaftlichen  Wiiieo 
vieler  einzelnen ,  verschiedenartig  Befähigten  uod 
Gebildeten,  ein  harmonisches  Ganze  ents'ebeo 
soll;  wo  Jeder  sich  vordrängt  and  zufährt.  Alles 
verstehen,  anordnen,  ausführen  will,  da  müsses 

25  eben  so  Mißverhältnisse  entstehen,  als  wenn  in 
einem  Concerte  jedes  Instrument  alle  übrigen  er- 
setzen wollte.  Die  Gründe  für  die  Grenzen 
der  Geschäftigkeit  liegen  in  den  Grenzen  io* 
dividueller  Kraft  und  Befähigung,  und  in  der,  ge- 

30  rade  in  der  Gesellschaft  noth wendigen  Rückiichl 
auf  die  Thätigkeit  und  Befähigung  Anderer.  Wo 
verschiedenartige  Zwecke  durch  ein  gemeinschafl- 
liches  Zusammenwirken  sollen  erreicht  werdeo, 
da  dürfen  sich  die  einwirkenden  Kräfte,  jede  eiozehi 

35  genommen,  nicht  zersplittern,  wenn  ein  großes 
und  bedeutendes  Gesammtresultat  hervortreteo 
soll;  die  besonderen  Energien  bestimmter,  und 
darum  allerdings,  jede  für  sich  betrachtet,  einsei- 
tiger   Bestrebungen    sind    allein   geeignet,   oich 

40  Rücksichten  der  Vollkommenheit  den  größtmög- 
lichen Totaleffect  hervorzubringen.  Andererseits 
gibt  es  Arbeiten  und  Aufgaben,  von  denen  der 
Einzelne  sich  wird  sagen  dürfen,  daß  sie  oir 
durch   ihn   gelöst   werden  können,    Verhällaisse, 

45  wo  gerade  auf  ihn  gerechnet  wird,  und  dariu» 
entstehende  unübertragbare  Pflichlen;  aber 
es  gibt  deren  noch  weit  mehrere,  wo  er  selbsl 
auf  die  Mitwirkung  Anderer  rechnen,  ihre  größere 
Befähigung   anerkennen  muß,  udd  wo  ihnen  vor- 

50   greifen,  das  aufgegebene  Werk  vielleicht  aufhal- 
ten  oder  unmöglich   machen  würde.     Daß  Jeder 
seine  Schuldigkeit  thue,  unverdrossen,  ohneNe: 
benabsicliteii,  präcis,  so,  daß  Andere  mit  Siche^ 
heil  auf  ihn  rechnen    können»   dieses  tä   «vm 
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',  in  welchem  Plato  den  eigentlichen  Aus- 
ir  den  Begriff  der  Ömaioavvfi  fand,  scbließl 
elbsl  eine  Resignation  nicht  ans,  die  sich 
ndeln  lieber  versagt,  als  sich  der  Gefahr 
1,  dnrch  fragmentarische,  vielleicht  nicht 

richtig  angelegte  Versuche  Andern  den 
Ines  richtigeren  Thuns  zu  verbauen.  An 
Resignation  sich  zu  erinnern,  ist  um  so 
$r,  je  energischer  der  Trieb  ist,  sich 
in  einer  mannigfaltigen  Geschäftigkeit 
stellen,  und  je  leichter  daraus  ein  fal- 
.nthusiasmus  entspringt,  der  die  eigene 
he  mit  dem  Ideale  gesellschaftlicher  Ein- 
sen verwechselt  und  über  beiden  die  Be- 
;en  der  Ausführung  vergißt.  Die  Quellen 
Triebes  sind  bei  weitem  nicht  immer  ein 
Ischtes  Interesse  an  der  sittlichen  Gestal- 
r  Gesellschaft ,  sondern  oft  Eitelkeit,  Ehr- 
Herrschsucht,  die  einen  großen  Kreis  zur 
es  eigenen  Glanzes  machen  will,  die  es 
rlragen  kann,  sich  unterzuordnen,  und  mit 
jscher  Härte  in  Verhältnisse  eingreift,  wel- 
respectiren  die  eine  oder  die  andere  von 
len  selbst  unmittelbar  gebietet.  Je  stärker 
Dreh  hervorgerufenen  Krafläußernngen  sind, 
r  sie  durch  äußere  Umstände  begünstigt 
,  desto  leichter  vermögen  sie  den  Einzel- 
er die  Grenzen  hinauszutreiben,  innerhalb 
für  ihn  eine  tadellose  sittliche  Thätigkeit 
I  war,  und  desto  gewisser  werden  sie  nicht 

Gesellschaft  verwirren,  sondern  auch  den 
en  in  Ansprüche  und  Collisionen  verstricken, 
er  unterliegen  muß,  oder  deren  Wirkun- 

nur  durch  neue  Gewaltschritte  entgehen 

chwohl  liegt  in  der  Hinweisung  auf  diese 
Q  der  Geschäftigkeit  nicht  das  Geringste 


von  jener  indolenten  GleichgUtigkeit  gegen  das 
Ganze  der  gesellschafüichen  Angelegenheiten, 
die,  wo  auch  der  Hand  versagt  wäre,  wirksam 
einzugreifen,  sich  einen  freien  Blick  und  die  Ge- 

5  sinnung  der  lebendigen  Theilnahme  zu  bewahren 
zu  träge  oder  zu  gedankenlos  ist.  Vielmehr  schließt 
diese  Gesinnung  schon  die  erste  Forderung  ein, 
welche  der  Einzelne  in  Beziehung  auf  die  Gesell- 
schaft zu  erfüllen  hat,  die  der  Kenntniß  und  Theil- 

10  nähme;  nur  dadurch,  daß  sie  in  allen  Einzelnen 
lebendig  ist,  kann  verhindert  werden,  daß  die 
Theilnng  der  Arbeit  nicht  die  innere  gesellschaft- 
liche Einheit  auflöse,  und  die  geistige  Verknüpfung 
des  Ganzen  in  einen  äußerlichen  Aggregatzustand 

15  verwandle.  Soll  die  gesellschaflliche  Verknüpfung 
überdies  eine  Tendenz  zur  beseelten  Gesell- 
«chafl  enthalten ,  so  muß  der  Gedankenkreis  jedes 
Einzelnen  sich  nicht  nur  zu  den  Ideen  erheben, 
sondern  auch,  in  der  wirklichea  Gesellschaft, 

20  zu  der  Reflexion  auf  die  Mittel  und  Bedingungen 
erweitern,  von  welchen  gerade  hier  und  jetzt 
ein  Fortschreiten  zum  Bessern  abhängt;  er  muß 
eine  Empfänglichkeit  in  sich  cnltiviren,  die  sich 
für  die  Leistungen  der  übrigen  und  ihr  Verhältnißr 

25  zu  den  gesellschafllichen  Aufgaben  nicht  spröde 
abschließt.  So  bleibt  Jeder,  betrachtend,  theil- 
nehmend,  urtheilend,  in  dem  allgemeinen  Gentrnm 
der  gesellschafllichen  Bestrebungen,  in  welche  er 
gleichwohl    handelnd  nur  von  einer  bestimmten 

30  Seite  her  eingreift;  und  diese  vielseitige  Em- 
pfänglichkeit für  alles  Schöne,  Gute  und 
Edle,  welches  von  Verschiedenen  auf  den  ver- 
schiedenen Stellen  der  Gesellschaft  erstrebt  wird, 
zusammengenommen  mit  der  ausgezeich- 

35  neten  Tüchtigkeit  seiner  besonderen 
Leistungen,  bezeichnet  die  Aufgabe  des  Ein- 
zelnen in  seiner  Beziehung  auf  die  Gesellschafl. 


Oie  Morphologie  des  Geistes^  oder  die  Wissenschaft  von  den  ursprüng- 
lichen Selbstdarstellungen  des  Geistes. 

I.    A.    Phonoiogie,    oder  die  Sprachwissenschaft. 


141«  Drei  Arten  der  Grammatik« 

(Jacob  Grimm,    Deutsche   Grammatik   I.   il819J,    Vorrede.) 


grammatische  Studium  kann,  der  verschie- 
Richtung  nach,  ein  philosophisches,   kriti- 
der  historisches  sein. 
Philosophie  hat  von  jeher  gestrebt,  auch 

Mog^r,  Encykl.  Leseh. 


in  die  Natur  der  menschlichen  Sprache  su  drin- 
gen und  aus  der  Vergleichung  der  Wörter,  sowie 
ihrer  merkbaren  Verhältnisse  unter  einander  das 
Räthsel  des  Ursprungs  und  zugleich  der  Mannig- 
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Caltigkeit  aller  Zongen  za  lösen.    Jemehr  solchen 
Ualeraachangen  eine  Zasiehong  lebendiger  Wor(- 
gloffe  and  derjenigen,  die  anter  jedem  Volke  aN 
Cerlhümliche ,  fremdartige  and  halbheilige  Färfoang 
tragen,  zum  Grund  gelegt  wird  (man  vergleiche    6 
Plato  im  Kralylas);  desto  mehr  nähern  sie  sich 
dem,  was  wir  heotzutage  anter  Etymologie  ver- 
stehen. Es  kann  nicht  fehlen,  daß  durch  die  bloß 
zoföllige  Vergleicbang  der  Begriffe  and  selbst  wenn 
tiefsinnige  Abstractionen  za  rohen,  d.  h.  unaafge-  10 
lösten  Wurzeln  gehalten  werden,  nicht  schon  die 
geistige  Verwandtschaft  der  Wörter  in  einzelnen 
Lichtstrahlen  hervorbrechen   sollte.     Die  Kennt- 
nisse der  Griechen  von  der  übrigen  Welt  waren 
indessen  za  beschrinkt,  and  jedem  neueren  Ety-   15 
noolog  stehen  Hölfsmittel  und  Vorräthe  za  Gebot, 
welche  sie  nichi  einmal  ahnen  konnten.    Die  Ar- 
beiten der  Römer  in  diesem  Felde  leiden  nicht 
bloß  an  fiußerer,  sondern   auch  an  innerer   Be- 
schränkung, es  sind  meistens  sorgsame,  scharf-  20 
sinnig  gesponnene ,  aber  in  der  Happtansieht  geist- 
lose Sammlangen  (z.  B.  Varro's).    Neuere  Ety- 
mologen van  Isidor  an  bis  auf  die  heutigen  stehen 
in  öblem   Ruf  und  man  pflegt  ihre  an  kiihnen, 
lufligen  Systemen  verschwendete  Belesenheit  und  25 
Mtkhe  zu  bedauern;  es  liegt  in  diesem  Vorwurf 
etwas  Ungerechtes  and  zugleich  Natürliches.    Je- 
nes ,  weil  In  anderen  Theilen  der  Philosophie  nicht 
weniger  gewagt  aufgestellte,  unsichere  Behauptun- 
gen mit  Beifall  angenommen  werden ;  dieses,  weil   30 
Etymologien  in  der  That  die  angreiflichsten  Dinge 
von  der  Welt  sind  und  ihre  schiefe  oder  lächer- 
liche Seite  sogleich  in  die  Augen  springt.    Ein  ge- 
gründeter Tadel,  welcher  die  meisten  nnd  selbs.t 
die  scharfsichtigen   Bearbeiter  des  ganzen   Fachs   35 
trifft,  scheint  mir,  daß  sie  immer  zu  schnell  bauen 
und  Jeder  f&r  sich  die  Sache  fertig  bringen  wol- 
len.  Wird  man  sparsamer  und  fester  die  Verhält- 
nisse der  einzelnen  Sprachen  ergründen  und  stu- 
fenweise  zu   allgemeineren    Vergleichungen    fort-  40 
schreiten;  so  ist  zu  erwarten,  daß  bei  der  großen 
Menge  onsem  Forschangen  oflfener  Materialien  ein- 
mal Entdeckungen  zu  Stande  gebracht  werden  kön- 
nen, neben  denen  an  Sicherheit ,  Neuheit  und  Reiz 
etwa  nur  die  der  vergleichenden  Anatomie  in  der  45 
Naturgeschichte  stehen. 

Außer  dieser  etymologischen  ist  noch  eine  an- 
dere philosophische  Behandlungsart  der  Gramma- 
tik zu  erwähnen,  welche  viel  abstracter  zu  Werke 
geht  und  ohne  Rücksicht  auf  die  Wurzeln  der  50 
Wörter  die  bloß  allgemein  gedachten  Formen  und 
Formeln  einer  Sprache  logisch  erörtert  Mit  wel- 
chem Geiste  dergleichen  Untersuchungen  angestellt 
werden  können,  weist  Bemhardi's  Sprachlehre;  es 


kommt  mir  nor  vor,  wenn  man  schon 
bisherigen  historisch  schwankenden  Bod 
wenn  auch  nicht  genannt,  doch  von  s 
Unterlage  hergibt)  zu  den  letzten  Grfin^ 
gehen  will  und  gleichsam  das  Nahe  onfc 
und  ungewisser  ist,  als  die  gesuchte  Wi 
zukünftig  aus  den  geschichtlich  eröffnetet 
auch  allgemeine  Betrachtungen  geleitet 
können,  die  an  Wahrheit,  Fülle  und  l 
gong  die  vorausgehenden  Versuche  we 
sich  lassen.  Unausbleibliche  Dürre  und 
rung  müßte  aber  der  Erfolg  sein,  insofei 
bildete  Abstractionen  über  Begriff  und  W 
Sprache  voriäufig,  bevor  jene  unumg 
Grundlage  zu  Stande  gekommen ,  auf  irg 
und  eben  unsere  deutsche  Sprache,  wie 
That  vorgeschlagen  worden  ist,  angewen 
den  sollten. 

Von  dieser  philosophischen  Richtung  d 
malischen  Studiums  unterscheidet  sich  <! 
sehe,  deren  Wesen  auf  das  Praktische 
Sie  will  die  sinkende  oder  doch  sich  I 
Sprache  festhalten  und  setzt,  weniger  a 
Innern  Ergründung  dieser  selbst,  als  aas 
vollkommen  gegebenen  besten  Schriftslel 
wisser  Zeiten  ein  System  zusammen ,  von 
abzuweichen  ihr  für  fehlerhaft  oder  be 
gilt.  Diese  Idee  hat  sich  in  Frankreich 
lien  entwickelt,  aber  in  den  übrigen  Ländei 
ahmung  gefanden.  Wir  Deutsche  sollten  n 
bar  erinnern,  daß  zu  Regensburg  kein  < 
an  ein  deutsches  Reichswörterbuch  aufg 
ist,  vieiraehr  die  späte  Wiederherstellung 
Poesie  und  Prosa ,  nachdem  jene  französi! 
sieht  schon  ihr  Ansteckendes  verloren  hi 
ein  Glück  ansehen.  Denn  wo  sie  im  E 
dennoch  wirkte,  das  brachte  uns  weniger  i 
Gewirkt  aber  hat  sie,  insofern  z.  B  die  1 
sing  und  Klopstock  Unzufriedenen  darat 
beiletcn,  Musler  aus  dem  vorausgehend« 
räum,  späterhin  die  Tadler  der  neupc 
Schule,  Muster  aos  Klopstock ,  Hölty,  BIH 
Voß  obenhin  zu  stellen  Es  scheint  freili 
immer  zuläßiger,  die  gegenwärtige  Spra 
dem  Ansehen  früherer  bedeutender  Sehr 
im  Zaum  und  Zügel  zu  halten,  als  sie  m 
sophischen  Abstractionen  zu  beherrschen 
ist  jedoch  beinah  anausftihrbar,  jenes  ausfl 
und  etwa  darum  gefährlicher.  Eine  sichlli 
Wirkung  der  wiedererweckten  Neigung 
altdeutschen  Denkmälern  besteht  darin, 
den  Glanz  mosterhaft  scheinender  Sprac 
düng  von  der  zuvor  im  Auge  gehabten 
auf  eine  längst  vergessene  frühere  gewoi 
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re^ng  des  historischeo  Sludiams  unsere  Seholspraehe  la   machen ,   sind   die   Sllfter  fler 

weit  freier  gemacht  hat.    Denn  die  alten  neueren  Grammatili,   vielmehr  die  Urheber  der 

Bn  verduolLeln  oder  widerlegen  die  vor-  meisten  bis  jetio  gültigen  grammatischen  Termi- 

en  neueren  9  ohne  daß  sie  selbst  so  leicht  noiogien  geworden.     Die  heutigen   Grammatiker 

Itelbarer  Anwendung  gelangen  könnten;  5    sollten- die  Genauigkeit  der  lateinischen  mit  dem 

\T  Sprachverfassung  haben  wir  uns  vor  weiteren  Elick  der  griechischea  su  vereinigen  stre- 

ehr  SU  böten,  als  vor  dem  was  sich  un-  ben,  und  sich  vor  Allem  des  Vortheils  bedienen, 

und  geradezu  eindrängen  will der  ihnen  durch  die  unverhältnißm&fiige  Erleich- 

Sobald  die  Kritik  gesetzgeberisch  wer-  terung  der  historischen  Richtung  fast  von  selbst 

verleiht  sie  dem  gegenwärtigen  Zustand  10  in  die  Hand  gegeben  ist 

che  kein  neues  Leben,  sondern  stört  es  Man  muß  sich  wundern,  wie  unhistorisch  die 

af  das  empfindlichste.  Weiß  sie  sich  hin-  neueren  Sprachen  alle  und  zumal  die  des  dent- 

a  dieser  falschen  Ansicht  (reu  zu  halten,  sehen  Stammes  behandelt  worden  sind.  Eine  Fülle 

eine  wesentliche  Stütze  und  Bedingung  von  Denkmälern  war  uns  verliehen,  und  seit  vier 

»tudium  der  Sprache  und  Poesie.    Unter  lö  JahrhundeKen  gebrach  es  weder  an  Liebhabern 

eben  fanden  sich  gelehrte  Kritiker- oder  noch  an  Herausgebern   wenigstens    der    ältesten 

iker,  welche  die  größte  Sorgfalt  darauf  und  ehrwürdigsten  darunter.     Die  Kenntniß  der 

en,  den  Text  der  alten  Dichter,  vorzüg-  Wurzeln  vervollkommnete  sich  zwar,   aber    die 

»^ ,  rein  zu  bewahren ,  herzustellen  und  Grammatik  selbst  blieb  beständig  zurück ;  wer  die 

ern.     Ihre  Schollen  schreiten  häufig  in  20  alten  Quellen  untersuchen  konnte,  las  sie  theils 

»triebeoe  Spitzfindigkeiten  aus,  allein  sie  in  anderweiter  Absicht,   theils  vernachläßigte  er 

einen  Schatz  von  Bemerkungen,  ohne  die  Betrachtung  des  mittleren  Zeitraums,  welcher 
er  Nachwelt  vieles  von  dem  Wort  und  gleichsam  zur  Brücke  dienen  muß,  um  auf  den 
Quellen  rälhselhaft  geblieben  sein  würde  Znsammenhang  der  neuen  mit  den  ältesten  Sprach- 
rst  eine  gute  Weise,  wie  man  die  Denk-  25  formen  zu  leiten.  Die  Grammatiker  ihrerseits  be- 
T  Vorzeit  ehren  soll  durch  unverröckte  kümmerten  sich  selten  oder  gar  nicht  um  die  Denk- 
ug  ihrer  Gestalt  und  Erklärung  ihrer  mäler  der  mittleren  geschweige  der  alten  Zeit, 
iten,  nicht  durch  unwürdiges  Abändern  sondern  achteten  höchstens  auf  das  nächstvorher- 
suern.  Auch  kann  es  keine  andere  prakti-  gehende,  indem  sie  gewöhnlich  von  der  eingebil- 
itung  der  Kritik  geben,  als  die  in  das  30  deten  Vortrefflichkeit  des  dermaligen  Standes  der 
edes  einzelnen  Schriftstellers  zu  dringen  Sprache  befangen,  aus  seinem  Maßstab  allein  alle 
von  den  Flecken  fehlerhafter  AbschriAeA  Gesetze  zu  erklären ,  oder  vielmehr  ihn  zum  Ge- 
ro sucht;  nicht  eine  solche,  die  aus  ihm  setz  für  die  Zukunft  zu  erheben  bemüht  waren. 

mehrern  allgemeine  Gesetze  für  die  übri-  Vielleiehl  herrscht  in  keinem  andern  Theil  unse- 
ar  (ur  die  Sprache  der  spatem  Zeit  zie-  35  rer  Lilteratur  eine  ähnliche  Leere  bei  aller  an* 
tite.  Den  griechischen  Scholiasten  man-  scheinenden  Fruchtbarkeit,  als  in  der  Grammatik; 
itlich  nur  der  historische  Maßstab,  sonst  ohne  jene  vorhin  getadelte  unmittelbare  Anwen- 
ie  vollendetere  Arbeiten  geliefert  und  sich  düng  auf  den  Schulgebrauch  würde  das  jährliche 
igen  gehütet  haben,  die  sie  kaum  umge-  Erscheinen  immer  neuer  Sprachlehren  völlig  un- 
ten. Bei  den  lateinischen  Grammatikern,  40  begreiflich  sein.  Diese  Menge  von.  Büchern  kann 
\i  und  Priscian  an  zu  rechnen,  hat  sich  Jeder,  der  auf  den  rechten  Pfad  zi|  treten  gesoor 
9br  gesondert,   was  zu  der  bloßen  Be-  nen  ist,  ganz  ungelesen  lassen« 

der  Sprache  gehört  und  was  die  übrigen  Von  dem  Gedanken,  eine  historische  Gram- 
er Kritik  befaßt.  Das  Verhällniß  war  matik  der  deutschen  Sprache  zu  unternehmen, 
li  ein  ganz  anderes.  Die  Sprache  hatte  45  sollte  sie  auch  als  erster  Versuch  von  zuküntligen 
l  natürlich,  sondern  gewaltsam  und  plötz-  Schrifien  bald  übertrofien  werden,  bin  ich  lebhaft 
ikl,  sie  war  ausgestorben,  weil  die  rohe  ergriffen  worden.  Bei  sorgsamem  Lesen  altdeut- 
Dg  der  romanischen  Mundarten  kaum  scher  Quellen  entdeckte  ich  täglich  Formen  und 
ire  Fortsetzung  betrachtet  werden  konnte ;  Vollkommenheiten,  um  die  wir  Griechen  und  R5- 
Bodste  Sorge  mußte  sich  auf  die  Ergrün-  50  mer  zu  neiden  pflegen ,  wenn  wir  die  Beschaffen- 
ss  innem  Baues  aus  den  bewährten  Quel-  heit  unserer  jetzigen  Sprache  erwägen;  Spuren, 
illen  Zeil  wenden.  Diese  Männer,  wel-  die  noch  in  dieser  trümmerhafl  und  gleichsam  ver- 
lelesenbeit  und  nicht  ohne  Scharfsinn  die  steint  stehen  gebliel>en,  wurden  mir  allmählig  deut- 
iöslen,  aus  der  lateinischen  Sprache  eine  .  lieh  und  die  Uebergänge  gelöst,  wenn  das  Neue 
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gich  za  dem  Mitteln  reihen  kooote  and  das  Mit-  in  Deutschland  zunächst  liegenden  Ueberbleibsel 

tele  dem  Alten  die  Hand  bot.  Zagleich  aber  zeig-  der  althochdeatschen  Mundart ,  IBr  deren  sicheres 

len  sich  die  überraschendsten  Aehnlichkeiten  zwi-  Verständniß  eine  feste,  grammalische  Behandtang»* 

sehen  allen  verschwisterten  Mundarten  und  noch  art  nicht  bloß  wönschenswerth,  sondern  nnerfSfi- 

ganz  Obersehene  Verhältnisse  ihrer  Abweichungen.  5    lieh  war,  beschränken  können  und  vielleicht  ii 

Diese  fortschreitende,   unaufhörliche  Verbindung  meinem  Vortheil.    Inzwischen  stand  mir  bald  for 

bis  in  das  Einzelnste  zu  ergr&nden  und  darzustel-  Augen,  daß  ohne  das  Gothische  als  Grundlage 

len  schien  yon  großer  Wichtigkeit;  die  Ausfuhrung  überhaupt  Nichts   auszurichten  wäre   und  selbst 

des  Plans  habe  ich  mir  so  vollständig  gedacht,  die  Anknüpfung  der  Sprache,  wie  sie  von  des 

daß  was  ich  gegenwärtig  zu  leisten  vermag,   weit  10  hochdeutschen  Dichtern  des  dreizehnten  Jahrbon- 

dahinten  bleibt.  derts  war  geredet  worden,  an  unsre  beolige  mifi- 

Kein  Volk  auf  Erden  hat  eine  solche  Geschichte  lingen  würde ,  wo  nicht  die  Einflüsse  der  nieder- 
für seine  Sprache,  wie  das  deutsche.  Zweitausend  deutschen  Mundart  in  den  Anschlag  kämen.  Es 
Jahre  reichen  die  Quellen  zurück  in  seine  Ver-  mußte  folglich  auf  ältere  Quellen  des  Niederdeot- 
gangenheit,  in  diesen  zwei  lausenden  ist  kein  Jahr-  i5  sehen:  sächsische,  anglische  und  fKeaisdie  Be- 
hundert  ohne  Zeugniß  und  Denkmal.  Welche  äl-  dacht  genommen  werden,  woran  sich  wiederam 
tere  Sprache  der  Welt  mag  eine  so  lange  Reihe  die  nordischen,  ohnedem  in  Absicht  auf  ooTer- 
von  Begebenheiten  aufweisen  und  jede  an  sich  _  kümmerte,  freie  Entfaltung  voraus  gesegoeleo 
betrachtet  voUkommnere ,  wie  die  indische  oder  Sprachen  von  selbst  fügten.  Der  Erfolg  scheint 
griechische ,  wird  sie  für  das  Leben  und  den  Gang  20  mir  bewährt  zu  haben ,  daß  keine  einzige  dieser 
der  Sprache  Oberhaupt  in  gleicher  Weise  lehrreich  vielfachen  Mundarten  des  großen  deutschen  Stan- 
sein?  mes  ohne  merklichen  Nachtheil  des  Ganzen  hätte 

Ich  hätte  mich  auf  die  Untersuchung  der  uns  außer  Acht  gelassen  werden  dürfen. 
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(Dasselbe  Buch  1.  dritte  Ausgabe  |1840],  Vonrede.) 

Es  gibt  zwei  arten   des  Sprachstudiums,  die  weise  nach  der  syntax  gehn,  deren  zarteres  ge- 

auch  wohl  in  mir  zum  Zwiespalt  gekommen  sind.  webe  die  bluten  und  fruchte  des  bodens  erkenoeo 

Der  einen  ist  die  spräche  für  den  zweck,  sieb  lassen,  und  aus  welcher  die  seele  der  spraeke 
der  literatur  des  alterthums  zu  bemächtigen,  ein  35  vornehmlich  hervorbricht,  für  die  schwankenden 
bloßes  mittel,  aber  freilich  von  gewaltiger  lulle  laute  und  schlüpfrigen  formen  genügt  es  jede  skht- 
und  unerschöpflich.  Das  ziel  des  philologen  scheint  bare  erscheinung  fleißig  und,  wie  hergebracht  ist, 
errungen ,  wenn  er  nach  und  nach  bei  der  spräche  aufzustellen ,  ohne  sie  um  ihren  ursprang  zu  be- 
völlig einwohnt,  und  durch  lange  unausgesetzte  fragen;  in  der  lehre  von  den  Wortbildungen  zieM 
Übung  des  sinnlichen  und  geistigen  anschauens  40  das  entblößen  der  wurzeln  weniger  an  als  ablei- 
sich  ihre  gestalt  und  gebärde  so  aneignet,  daß  er  tung  und  composition.  Alle  regeln  dienen  der 
sie  fast  wie  seine  angebome  handhaben  und  nun-  spräche,  gewissermaßen  den- glanzpunclen  der  lit^ 
mehr  zur  herausgäbe  und  Sichtung  der  überlie-  ratur,  und  wer  den  nur  wider  willen  In  unaoge 
ferten,  immer  von  neuem  gelesenen  und  doch  un-  baute  oder  verlassene  gegenden  geleitel.  Dasgaaie 
ausgebrauchten  denkmale  auf  mannigfache  weise  45  grammatische  Studium  nimmt  einen  nnverrücklei 
verwenden  kann.  Dabei  bedingen  sich  Inhalt  und  bezug  auf  das  vorhin  bezeichnete  geschäft  der  cri- 
form  wechselseitig,  und  iüdem  das  Verständnis  tik  und  (indel  darin  seinen  ersten  beraf  wie  seise 
der  rede  und  poesie  wächst,  wird  auch  lohnende  letzte  befriedigung. 

ausbeute  fQr  die  grammatik  davon  getragen.  Diese  Minder  um  lebendige  äußerang  und  gesaaml' 

schreitet  mehr  mit  festem  als  kühn  erhobenem  50  eindruck  zu  thun  ist  es  der  andern  behandloa^ 

fuß,  mehr  mit  gesundem  als  weit  tragendem  blick  art,  die  wir  dafür  in  das  innere  dringen  und  tick 

auf  der  reich  abwechselnden  Oberfläche  vor,  gleich  die   spräche   zum    unmittelbaren    iweck   macki^ 

als  scheue  sie  sich,  durch  graben  in  den  grund,  sehn.  Es  ;st  recht  daß  die  spräche  achon  an  ^ 

jene  zu  versehren.    Ihre  richlung  wird  Vorzugs-  rer  selbst  willen  getrieben  und  ein  geaeix  nf^ 
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verde 9  nicht  das  obea  an  ihr  erscheine,  (ritte  and  mftngel,  die  sich  in  dem  betrieb  der 
i  inwendig  in  ihr  walte.  Man  iLÖnnte  diese  sprachlLunde  hervorthan,  so  gegen  einander  wä- 
brschnng  im  gegensalz  zu  jener  behaglich  gen,  daß  ein  aasschlag  erfolgen  and  die  eine  Yor 
lenden  die  zergliedernde  nennen ,  weil  nicht  der  andern  richtang  rathsam  erscheinen  liöunle  ? 
ler  natürlich  freien  bewegung  aller  gelenke  5  Ich ,  der  ich  mich  von  beiden  angezogen  and 
»m  leisen  alhemzag  der  spräche  gelauscht,  aucb  ioweilen  entfernt  fühle,  habe  nur  rechen- 
Imehr  in  ihren  leib  eingeschnitten  wird,  schall  ablegen  wollen  von  dem  verfahren,  wel- 
knochen  und  sehnen  zu  ernsterer  besichti-  ches  mir  für  die  deutsche  grammatilL  auf  dem 
nladen.  Wie  nun  die  fortschriüe  der  ana-  puuct,  wo  sie  gegenwärtig  steht  oder  bis  wohin 
iberhaupt  von  vergleichung  abhängen,  ist  10  es  sie  zu  bringen  mir  gegeben  ist,  das  angemes- 
ier  eine  vergleichende  Sprachkunde  ent-  senste  zu  sein  däuchte.  Thorheit  wäre  es  die 
»n,  welche  sich  ihre  regeln  aus  dem  neben-  vortheile  zu  verleugnen  oder  herabzusetzen,  wel- 
erhalten  des  geschichtich  abgestuften,  so  che  auch  unsrer  spräche  aus  gepflogner  verglei- 
)  zwar  verscbiednen,  jedoch  verwandten  und  chung  der  ihr  auf  manigfalter  stufe  verwandten 
rührenden  bildet.  Solche  Untersuchungen  15  erwachsen  sind;  nicht  nur  unser  eigenthum  haben 
;n  aber  minder  den  gang  und  die  schick-  wir  dadurch  genauer  kenuen  lernen,  früher  un- 
r  dichtkunst,  sie  finden  an  dem  bloßen  stof  verstandnes  wurde  uns  plötzlich  erschlossen,  son- 
rmen  anaufgeblühten  spräche,  selbst  eines  dem  auch  steg  und  brücke  geschlagen,  über  wel- 
iialects,  wie  an  den  edelsten  erzengnissen  che  hin  ferne  zeiten  und  länder  zu  erreichen  stehn, 
lassischen  literatur  ihre  nahrung.  Vor  al-  io  mit  denen  wir  vormals  unmittelbarer  zusammen 
rden  sie  die  einfachsten  elemente  des  lauts  hiengeo.  Aber  unbesonnen  scheinen  würde ,  wer 
r  flexion  za  erfassen  streben  und  sich  in  diesem  fkeilich  offenbaren  und  die  deutsche  spra- 
ringerem  maße  auf  die  syntactischen  ver^  che  als  nothwendiges  glied  einer  großen  kette 
e  richten.  Dem  vergleichenden  sprachfor-  nachweisenden  zog  solchen  einfluß  gestatten  wollte, 
gelingen  kühne  anwendungen  seiner  auser-  25  daß  nach  ihm  allenthalben  die  lebensvolle  eigen- 
regeln auf  stellen  und  strecken  eines  fast  heit  ansrer  zunge  gestimmt  und  geregelt  werden 
n  gebiets ,  das  er  nie  vollständig  zu  bewäl-  müste.  Alle  meine  arbeiten  haben  sich  dabei  wol 
ermag.  So  sehr  die  menge  der  aofgespür-  befunden  oder  sind  vielmehr  nur  daran  erstarkt, 
I  geschickt  aus  der  erde  gezognen  wurzeln  daß  ich  ein  früher  unscheinbares  und  übersehnes 
cht,  ist  doch  der  reiz  zur  zepstreuung  30  vaterländisches  dement  hervorzuheben  und  zu  fe- 
za  besiegen,  ond  nnaasweichliche  folge-  stigen  geflissen  gewesen  bin.  Die  zertheilung  des 
drängen  zu  einer  oft  schwindelnden  höhe  ganzen  sprachstamms  in  verschiedne  ableger  ver- 
von  welcher  noch  Streiflichter  herabfallen,  langt  für  jeden  derselben,  neben  beibehaltung  all- 
ti  allzu  leicht  verwirren.  Zu  dem  segen  gemeiner,  auch  noch  besondere  kennzeichen,  nach- 
ler  ernten ,  wie  sie  auf  den  engumzäunten  35  dem  seine  wurzeln  in  der  neuen ,  gleichfalls  schon 
jener  erslgeschilderten  philologie  gehalten  altgewordnen  heimat  einschlugen  und  forttrieben. 
,  scheint  die  Sprachvergleichung  nur  dann  Nicht  bloß  abweichung,  sondern  selbst  gewoimhelt 
t,  wenn  sie  von  ihrer  sichern  grundlage  kann  dann  über  das  aufllissen  der  formen  ent- 
Dgsam  and  bedächtig  za  erheben  trachten  scheiden.  Die  lateinische  ond  griechische  gram- 
»ie  hat  das  mittel  gefiinden,  die  wilde,  al-  40  matik,  nicht  einmal  die  slavische,  werden  die  an- 
leidete  etymologie  zu  zähmen  und  zu  zücb-  Ordnung  ihrer  declinationen  und  conjugationen 
nd  der  alten  Willkür  ein  ende  gemacht;  kaum  abändern  zu  gefallen  einer  noch  so  begrün- 
rde  ihr  aber  neuerdings  riegel  and  thor  deten  einsieht  in  das  flrühere  verhalten.  Wir  Deulr 
wenn  sie  das  fondament,  statt  es  weiter  sehen  stehn  in  dem  vortheil,  daß  die  theorie  unsrer 
;hten,  von  dem  geflechte  zahlloser  aus-  45  sprachformen  nirgends  festgewachsen  ist,  sondern 
I  and  anomalien  überwachsen  ließe.  Es  erst  vor  kurzem  historisch  zu  bestimmen  versucht 
ir,  daß  in  der  organischen  spräche  keine  wurde;  sie  darf  also  nacbgibiger  and  schmiegsa- 
ie  vorkomme,  die  nicht  auf  dem  grund  ei-  mer  sein,  obgleich  sie  wol  thun  wird,  bei  allem 
BT  gelegnen  gesetzes  ruhe,  keine  ausnähme,  dem  zu  beharren,  was  ein  ihr  eigenthümliches 
;hl,  wolverstanden,  die  regel  bestätige.  60  gepräge  ankündigt,  und  hiernach  bin  ich  zumal 
»thode  hängt  aber  davon  ab ,  daß  man  dem  in  darstellung  der  ablaute  verfahren.  Ich  bekenne 
vor  der  anomalie  und  der  regel  vor  der  auch,  daß  es  mir  größere  freude  macht,  im  ruhi- 
ne den  rang  lasse.  gen  sinne  der  classischen  philologie  unsre  form- 
b  wer  möchte  gaben  und  ergebnisse,  fehl-  lehre  za  vervollständigen,  s-  b.  ein  bisher  unent- 
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af  dieie  Weise  viel  Sehfilzbares  geleistet,  der  deotBcbea  Sprache  io  großem  Mafie  schon  cd 

liarfisiDo  and  Gelehrsamkeit  entwickelt  wer^  Theil  geworden;  allein  der  Vermutbung,  welche 

itiQ.    Wir  m&ssen  jedoch  ganz  voriOglich  er  aof  obige  Bemerkungen  folgen  Iftfit,  daft  die 

Sprachstodinra  einen  Sati  geltend  machen,  Erscheinangen  unseres  Lauts  und  Ablauts  mit  der 

ethe  in  seinen  Wanderjahren  ausgesprochen  5    indischen    Vocal- Veränderung   durch    Guna   und 

Vas  nfttzl,  ist  nur  ein  Theil  des  Bedeuten-  Wriddhi  zusammenhingen,    und   daß   keine  der 

lim  einen   Gegenstand  ganz  zu  besitzen,  ftbrigen  genannten  Sprachen  sich  hierin  so  genau 

lerrscfaeo,    muß  man   ihn   um  sein  seihst  mit  dem  Sanskrit  berühre,  können  wir  nur  mit 

1*  großer  Beschränkung  nnsern  Beifall  schenken.   Es 

einer   wissenschaftlichen   Behandlung  und  10  scheint  uns  sweckmäiUg,  diesen  Gegenstand,  den 

Dschreibung^  der  deutschen  Sprache  bedurfte  der  Verf.  nur  andeutet  und  reiflicher  zu  prüfen 

t  nur  einer  kritischen  Beleuchtung  de>  al-  verspricht,  hier  vorläufig  etwas  näher  zu  beleuch- 

ilekte,   sondern  auch   die   aus  der  Urzeit  ten,   und   unsere  Ansicht   Ober  die   Veranlaßung 

dien  und  mehr  fremd  erscheinenden  Spra-  des  germanischen  Ablauts  und  der  indischen  Vo- 

tiußten  berücksichtigt  und  zur  Aufklärung  15   caU  Veränderung  durch  Guna   und  Wriddhi  aus 

'manischen  Formen  benutzt  werden.    Auch  einander  zu  setzen.    Da  der  Verf.  den  Ablaut  mit 

s  unser  Verf.  mit  grol^r  Umsicht  und  glöck-  Recht  die  Seele  der  deutschen  starken  Conjuga- 

SeharfMifk  gelhaa,  ond  nicht  nur  die  das-  iion  neirat,  nnd  bei  der  sanskritisehen  Conjugation 

Sprachen  nebst  dem   Litthauischen ,  Lei-  auch  die  Guna- Veränderung  eine  wesentliche  Rolle 

,    Slaviscben,    sondern    auch    die   an  der  20  spielt;  so  knöpfen  wir  an  diesen  Gegenstand  un- 

dieser  großen  Sprachfamilie  stehende  alte  sere   Bemerkungen  Ober  den   Entwickelungsgang 

he  Sprache  hat  er,  mit  gutem  Erfolg,  in  des  germanischen  Verbums  überhaupt,   und  be- 

tw  seiner  fruchtbaren  Untersuchungen  ge-  halten   uns  vor,  in  einem  folgenden  Artikel  Aber 

»Nachdem  das  Studium  der  orientalischen  die   Declination,  Wortbildung  und  das  von  unse- 

an  (sagt  er  in  der  Vorrede  zum  zweiten  85  rem  Verf.  so  grOndlieh  abgehandelte  Laut-System 

ao  lohnend  und  lehrreich  es  an  sich  selbst  zu  berichten. 

■g,  in  unroitleibarer  Beziehung  auf  die  eu-  Guna  und  Wriddhi  sind  im  Sanskrit  zwei  Ar- 

hen  immer  unfruchtbar  geblieben  war,  ist  ten  von  Diphthongirungen ,   die  sich  beide  durch 

ir  endlich   die  Reilie  an  das  Sanskrit  ge-  den  Vortritt  eines  a  vor  einfache  Vocale,  kurze 

n,  dessen  unlengbarer,  naber  Zusammen-  30  oder  lange,  besonders  vor  t  und  u  erklären.    In 

lit  den  Letzteren  ein  weites  Feld  eröffnet  der  ersten  Art  verschmilzt  das  a  mit  dem  folgen- 

'ast  Alles  Qbertrefiende  Form-Vollkommen-  den  Vecal,  so  daß  daraus  ein  dritter  Laut  ent«> 

tzt  in  den  Stand,  ja  nöthigt,  von  dem  eo*  steht,  in  welchem  weder  der  erste  noch  der  zweite 

Gesichtspunct    abzuweichen,    auf  welchen  der  verbundenen  Vocale  gehört  wird;  ans  i  wird 

)  Gewohnheit  der  griechischen  oder  latei-  35  durch  Guna  ein  langes  €  (fk*anz5sisch  ai)  und  ans 

I  oder  die  noch  größere  Beschränkung  der  u  wird  ö  (französisch  an).  Im  Wriddhi  sind  beide 

tischen  Landessprachen  gebannt  hatte.  Alle  verhoadene   Vocale  hörbar ,  aber  nur  eine  Silbe 

ehnngen   erhalten    nun    erst    ihren   festen  bildend,  wie  in  den  deutschen  Diphthongen  eri  and 

tait,  und  es  scheint  bald  ein  Regulativ  ge-  am.    Nun  gibt  es  noch  einen  dem  Sanskrit  allein 

I  werden  zu  müssen,  nach  welchem  die  Ver-  40  eigen thtkmlichen  Vocal,  nämlich  R- Vocal,  welcher 

diaft  zwischen  dem  deutschen,  lettischen,  keiner  Diphthongimng  fähig  ist,  sondern,  zu  nahe 

lea,  griechischen,  lateinischen  und   celti-  an  die  Gonsonanten-Natnr  grenzend,  durch  Gona 

»prachstamm,  anders  als  es  bisher  zu  thnn  ond  Wriddhi  in  den  Consonanten  R  Obergeht,  aa4 

I  war,  ansznf&hren  ist     Wenn  aber  da-  zwar  ao,  daß  es  im  ersteren  Falle  mit  einem  knr- 

lelbat  die  Abliebe  Behandlungsart  der  grie-  45  sen  nnd  im  letzteren  mit  einem  langen  a  sich 

■  und  lateinischen  Grammatik,  in  denen  verbindet:  or  ist   Guna  und  dr  Wriddhi  'des  R- 

lie  Wortbildnngslehre  ungebührlich  verab-  Vocals.     Es  wird   hierdurch,   was  man  an  den 

worden  war,  einen  Stoß,  vielleicht  eine  Diphthongirungen  von  i  nnd  «  nicht  wahrnehmen 

mag  erhalten  muß;  so  ist  voraussosehen,  kann,  klar,  daß  Gnaa  in  der  Vortrelnng  eines 

I  heilaanien  Wirkungen  dieser  ErschOtte-  60  kurzen,  nad  Wriddhi  in  der  eines  langen  a  be- 

n  wenigsten  fOr  die  deutsche  Sprache  ans-  steht  ^).     NatOrlich  ist  es  auch ,  daß  d  zu  tonvoll 

können  .«t  ist,  als  daß  es  in  den  Diphthongen  sich  so  ver- 

heilsamen  Wirkungen,  die  Hr.  Gr.  erwar-  leugnen  könnte,  daß   es  wie   das  kurze  ü  mit 

id  doreh  seine  geistreichen   Bemtthungeo  dem   Yoeal,    dem    es    vortritt,    in   einen   vom 
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Vor-  and  Nachlauft  verschiedenen  Miüellon  über- 
gienge. 

In  der  GrammaUk  spielt  aber  besonders  die 
erste  Art  von  Diphthongirung,  nämh'ch  Guna,  oder 
wie  wir  glauben  bewiesen  zu  haben ,  Vorschiebung  5 
eines  Icurien  a,  eine  wichtige  Rolle;  aber,  worauf 
wobi  XU  achten  ist ,  niemals  hat  Guna  auf  die  Be- 
deutung Einfluß,  es  ist  von  dieser  Seite  nicht 
wesentlich,  sondern  begleitet  bloß  die  för  gram- 
matische Verhältnisse  charakteristische  Flexion.      10 

Da  das  Sanskrit  kein  kurzes  e  und  o,  oder 
wenigstens  keine  Buchstaben  (Qr  diese  Laute  hat, 


sein  kurzes  a  aber  in  verwandten  griechiscbei 
Wörtern  meistens  durch  t,  seltener  durch  •  «k 
am  seltensten  durch  a  vertreten  wird :  so  hat  bm 
ganz  das  indische  Guna,  wenn  im  Griechiarta 
einem  wurzelhaften  i  oder  «  ein  b  vorgeaetzt  wird, 
wie  wenn  Uinm  aus  AITI^  tpivym  ans  ^TF  §kk 
entwickelt.  Auch  wo  o  einem  worzelhaflen  t  v«>- 
tritt,  liat  man  im  Griechischen  Gona,  wie  in  U- 
loina  und  nsnotd'tt. 

1)  Dieses  bestätigt  sich  auch  dadurch»  daft#aa4 
ö  vor  Vocalen  in  a[;,  av;  ot  und  au  aber  in  Üwtd 
dv  Übergehen. 


144«   Zar  Creschlchte  und  Kritik  der  Lehre  von  den  srammatlMkeB 

Kategforlen« 

{Karl  Mager  In  der  Pädagogischen  Revue  1841.  III.  S.  331—362.) 


Die  Geschichte  der  Kategorienlehre,  wie  der 
Grammatik  Oberhaupt,  hat  drei  Perioden.  Als 
der  menschliche  Geist  sich  zuerst  der  Betrachtung 
der  Sprache  zuwandte,  war  die  Logik  (und  ne- 
benbei die  Rhetorik)  der  Ausgangspunct ,  man 
speoulirte.  Naturlich!  der  menschliche  Geist  be- 
darf, hat  er  einmal  zu  denken  begonnen,  so  sehr 
der  Principien,  dal^  er  die  Reflexion  zu  machen 
vergißt,  wie  alle  Principien  für  das  Erkennen  nur 
ein  aus  der  Totalität  der  vorliegenden  Thatsachen 
Abgeleitetes  sind,  und  gleich  ohne  Weiteres  zur 
apriorischen  Construction  hineilt.  So  fieng  die 
Naturbetrachtung,  so  fieng  die  Betrachtung  der 
Sprache  mit  der  Speculation  an;  die  Empirie  ist 
erat  das  Spätere.  Der  Gang  der  Sache  ist  dieser, 
daft  ursprünglich  Speculation  und  Empirie  mit  ei- 
nem Ueberge wicht  der  ersteren  in  ungeschiedener 
Einheit  auftreten;  später  trennen  sich  beide,  die 
Empirie  verdrängt  die  Speculation,  diese  geht 
vielleicht  momentan  zu  Grunde;  endlich  gibt  sich 
das  Bed&rfnifi  der  Speculation  wieder  kund,  je- 
doch hat  alsdann  die  Speculation  die  Erfahrung 
gemacht,  daß  sie  an  der  Empirie  ihre  factische 
Voraussetzung  hat ,  weshalb  sie  dieselbe  sorgfaltig 
beachtet,  wogegen  die  Empirie  meist  fortfährt, 
plebejisch  hoflärtig  von  der  Aristokratin  Specula- 
tion keine  Notiz  zu  nehmen. 

Die  erste  Periode  beginnt  mit  Piaton.  Homer 
kennt  nur  ovofia  und  zwar  in  der  Bedeutung  von 
Eigennamen;  der  Ausdruck  ^^fta  kommt  nicht  bei 
ihm  vor  (dagegen  hat  er  Xoyog,  jedoch  auch  nur 
als  Erzählen  zweimal:  Od.  a  56  und  II.  o  393); 
bei  Pythagoras  hat  6pofia  schon  die  Bedeutung 


von  Namen  überhaupt,  und  Protagoras  sah  tarnt 
den  Unterschied  der  Genera  Subatantivomai  mi 
schied  die  Mfiata  in  männliche,  weibliche  aad 

25  neutra  (was  nicht  wenig  Gelächter  errefrte). 
wie  er  denn  auch  in  den  Sätzen,  wabncheiaicli 
ohne  das  Verb  selbst  genauer  lo  betrachfea. 
Frage,  Antwort,  Befehl  und  Bitte,  also  gewisMr 
maßen  die  Modi  unterschied.    Piaton  (im  Kral^ 

30  los)  entdeckte  zuerst  das  iijfui.  Indem  eruiisi«c 

das  nQttTTiov   (pvofuc;   Subject)    von    der  flHt>s 

(^^fia ;  Prädicat)  unterschied ,  den  ioyog  aber  ab 

die  Einheit  beider  erkannte.    So  war  daa  Priarip 

*  der  Syntax  gefunden. 

35  Wenn  auch  Piaton  als  Beispiele  von  M^cn 
nur  Substantiva:  Ximv^  ilafpog,  tmtog.  md  ab 
Beispiele  von  ^riiunu  nur  Verba  (finita):  ^Mtßt. 
tgizBi,  »a^evSsif  anführt,  so  läßt  sich  dach  nr- 
muthen,  er  habe  jedes  Sabjectwort  ^m^mt,  jadtf 

40  Prädicatwort  i^fut  genannt,  wo  denn  die  Adjadhi 
bald  ivofia^  bald  ^fuc  sein  mußten.  Anch  U- 
nitive  führt  Piaton  als  ^riiuna  auf,  was  nicht  fiai 
consequent  war. 

Aristoteles  nimmt  ebenfolla  iwei   Kalegari« 

45  an,  Svoiui  und  ^^/emx,  und  erklärt  (Jh  « 
c.  2.  —  Poet,  c.  20)  das  opofia  als  eine 
Etwas  nach  Uebereinkunft  (natä  üuv^^a^w)  Ifr 
zeichnet  ohne  Zeitangabe  (ivBv  a^pdvov);  das  M^ 
aber  (De  itUerprel.  c.  3.  —  PoeL  e-  90}  ab  dM 

50  (pmmi^  die  Etwas  nach  Uebereinkwill  himicfcail 
mit  Zeitangabe,  wobei  als  Beispiel  eines  Naaiv 
^Uia  und  als  Beispiel  eines  Verbonia  wfudm  i^ 
geftthrt  wird.  Neben  diesen  beiden  Redethetat 
oder  vielmehr  an  ihnen  entdeckte  dann  Aiiitihhi 
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arUeuUu  (compo^UMj  orationis  poiius  quam  mit   war   das   Relativpronomen   anageschloasen), 
M.    Atiguslin,  Caleg,  decem  et),  die  er  9vv6ovv  r«  lUifri  tov  Xoyov.    So  warde  Alles,  was 
rfioft  ood  affioa  onlerschied.    Als  Binder  heule  PrSposilion  und  Gonjunction  heißt,   dahin 
licht  nur  das,  was  wir  heute  Conjunction  gerechnet,  jedoch  so,  daß  sie  ans  den  heutigen 
sondern  auch  —  ganz  richtig  —  die  pro-  5    Präpositionen ,  von  ihnen  n^mwX  awötofun  ge- 
relativa  (daß  er  auch  iyei  dazu  rechnete,  nannt,  eine   eigene  Abtheilung  machten.     Prae- 
Fehler);  die  ag^ga  sind  die  Artikel  und  ponlumem  quoque  Slaici,  eonjunclioni  copulantest 
ymina  demantlraliva*  Daß  er  im  ^^/emx  das  praepositivam  conjunctionem  vocabanl.  Fri- 
das Charakteristische  betrachtete,   war  scian.)    Auch  scheinen  sie  einen  Theil  der  Ad- 
r  Blick;  nur  begreifl  mah  nicht,  wie  er  10  verbien,  obgleich  diese  nicht  verbinden,  zu  den 
ch  das  Adjectiv  als  eigene  Kategorie  er-  övvBsa/uH  gerechnet  zu  haben, 
da  auf  dieses  das  mozb  nicht  paßt.    Die  D.    Die  agd^ga  fiengen  die  Stoiker  an,  in  be- 
e  Eintheilung  der  Nomina  gelang  Aristo-  stimmte,    toQiafiiva   —   die  persdnlichen   Prono- 
!ht     Die  Peripatetiker  gaben  ovo/m  und  men  — ,   und  in  unbestimmte,  doQiCtoidrj  —  die 
in   Namen   loyov  CToiz^ia^   övpÖBCßoi   und  15   Artikel,  die  Pronom.  indefinila,  irUerrogaliva  und 
lannten  sie  dagegen  U^Botg  etoixiTaj  wäh-  reUuiva  —,  eiozutheilen.    Da  sie  die  avpöeafioi  als 
)  8.  g.  Dialektiker  die  letzteren   cvyxazfi-  f^igog  loyov   antatov^    die   &Q9-Qa   dagegen   als 
t,  consignificafUia^  nannten.  atoixiTov  loyov  nttotixov  (Biogliov  rä  yivji  ttav 
Aristoteles  waren  es  zunächst  die  Stoiker  ovofidrmv  xal  rovs  dgid'fiovg)  auffaßten,  so  mußten 
er  ihnen  vorzüglich  Ghrysipp  und  Dioge-  20  sie  das  Gonjunctionale  im  Relativ -Pronomen  un- 
lebe  tief  eindringende  logische  und  rheto-  berücksichtigt  lassen.     Sie  verfuhren  hier  schon 
'ntersuchungen  über  die  Sprache  anstell-  formal,   während  Aristoteles  frisch  auf  die  Sache 
a  ältere  und  neuere  Stoiker  nicht  ganz  losgegangen  war  und  sich  an  die  Bedeutung  ge- 
n  Meinung  sind  —  man  schritt  fort  — ,  so  hallen  hatte.  Indeß  hatten  sie  den  richtigen  Tact, 
li  mit  den  Angaben  des  Diogenes  Laert.  25  die  unbestimmten  s.  g.  Pronomen  (auch  die  fra- 
Priscian  über  die  Zahl   der  Kategorien,  genden):  r/g,  noiog,  uoaogy  tournog^  x.  r,  l.^  de- 
die  Stoiker  angenommen,  nicht  viel  ma-  ren  Stelle  bei  den  Artikeln  freilich   a|ich  nicht 
tenon  und  Kleanthes  sollen  vier  gezählt  die  rechte  ist ,  nicht  zu  den  Pronomen  zu  zählen, 
Priscian    spricht   von   (unfen;    ich    finde  wie  es  sj>äter  die  Römer  thaten  (jRomant,  cum 
Bei  den  späteren  Stoikern  hatten  die  Ka-  30   arliculos  non  kabeatUy  itUer  pronomina  potueruni, 
folgende  Gestalt:  Priscian.),  und  wie  es  heutzutage  meist  noch 
Den  Namen  ovo^tt  behielten  sie  nur  für  geschieht.  Daß  sie  auch  das  Pronomen  relativum 
limmten  Namen  einer  Person  bei ;  den  Ge-  nicht  zu  den  Pronomen  zählten ,  war  wohlgethan ; 
aen  (appeüalio.  Priscian.)  trennten  sie  vom  nur  hätten  sie  es  nicht  zu  den  Artikeln,  sondern 
ind  nannten  ihn  nQootjyoQlaf  auch  ovofia  35   zu   den  <ivp8sc/ioi  stellen  müssen,   was  aber  die 
fiwdv.  Definition  derselben  unmöglich  machte.    .Als  ei- 
ibenso  fiel  ihnen  das  i^fut  auseinander.  gentliche  Pronomen  betrachteten  sie  nur  das  Pro- 
iker  ließen  das  von  Aristoteles  hervorge-  nomen  personale,  reflexivum,  possessivum,  und 
96ts  fallen  und  hielten  sich,  wie  früher  wohl  auch  das  demonstrativam. 
an  die  prädicative  Natur  des  ^rjfut,  waren  40        E.    Während  Aristoteles  und  die  älteren  Stoi- 
darin  consequent,   daß  sie  den   Infinitiv  ker  das  Adverb  entweder  noch  gar  nicht  bemerk- 
rb  trennten.   Das  Verbum  (finü)  nannten  ten  oder  es  doch  nicht  vom  Nomen  unterschieden, 
fiyöiniMc,  für  den   Infinitiv   behielten   sie  machten  jüngere  Stoiker,  die  syntaktische  Function 
den  Namen  ^^f»«.     Auch  unterschieden  der  Wörter  betrachtend,  das  Adverb  entweder  zu 
nunffoifijfta  das  ^ijfia  nttoxiwp  oder  (^^a  45  einer  eigenen  Kategorie  oder  doch  zu  einer  Ab- 
w»  verbuM  easuale  s.parlicipialef  versäum-  thellung.    Priscian  sagt:  Nee  nan  eliam  adoerbia 
A,  ans  demselben  eine  eigene  Kategorie  nomimibus  vel  verlns  etmmtmerabant  H  quasi  ad- 
iei|,  was  erst  Aristarch  und  diesem  Ibl-  jecUva  verbarum  ea  nominabant,   Einigkeit  scheint 
s  Römer  thaten.  bei  den  Stoikern  über  das  Adverb  nicht  geherrscht 
>ie  oMsßßoi^  zn  denen  Aristoteles  nicht  50  zu  haben  ^,  schon  die  vielen  Benennungen  spre* 
ganz  richtig  —  die  Relativpronomen,  son-  eben  dagegen.  Man  nannte  das  Adverb  ini^^fuit, 
eh  —  unrichtig  —  andere  Pronomen  ge-  woraus  die  Römer  ihr  Adverbium  gemacht;  An- 
,  wurden  von  den  Stoikern  mehr  formell  dere  nannten  es  /tiMonjs,  Vermittler,  eine  Benen- 
;t,  nämlich  als  itiQog  Xoyov  ammrov  (hier-  nung,  die  nach  Glassen  und   Gepperl  von  ganz 

;  Encjkl.  Leseb.  ^ 
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infierlicbeD  Racksichten  hergenommen  sein  soll,  mU  röhmlicher  Aasnahme  des  gelehrten  Yarro. 

die  ans  aher  einen  tieferen  Grund  zu  haben   und  TaA  nur  Nachtreter  und  Uebersetser  der  Griechen 

aaf  die  participiale  Natur  eines  Theiles  der  sind,  so  bleiben  nur  diese  zu  betrachten. 

Adrerbien    hinzudeuten    scheint;     noch    Andere  Von  Aristarch  wissen  wir  bestimmt  nur  die- 

nannten  das  Adverb  sroydexn/c,  den  Allumfasser,  5    ses,  dal^  er  die  nQüöriyogUc  dem  ovofta  unterge- 

vielleicht ,    wie   Lorsch    vermuthet ,    weil  es   so  ordnet,  dagegen  die  PrSiposition,  die  er  n969m 

vielerlei:    Weise,   Ort,   Zeit,   Zahl  u.  s.  w.    be-  nannte,  von  den  öwdie/toi  getrennt  hat.     Wahr- 

zcichnet.  scheinlich   hatte  schon   Zenodot  aas   den  ägf^ 

Die  erste,  speculalive  Periode  der  Grammatik  zwei  Kategorien  gemacht:  wmmntfila  Pronomen, 

gehl  mit  den  Stoikern  zu  Ende.     Stellen  wir  die  10   und  uq^qov  Artikel.  Wahrscheinlich  machte  schon 

Resultate  der  bisherigen  Analyse  zusammen.   Wir  Aristarch  auch  aas  dem  Particip  eine  eigene  Ka- 

haben:  tesorie^;  nur  muß  man  sich  verwondem,  dafter 

"OvofKx,    (Nom.  propr.)  nicht  auch  den  Infinitiv,  nach  dem  Vorgange  der 

TlQOfniyogUi,    (Appellatio.)  Stoiker^  unter  die  ngmta  fi6Qta  aufnahm. 

Kttvriyoiffjfia.    (Verbum.)  15         Von  Dionysius  Thrax,  der  zur  Zeit  des  Pon- 

^P^fia.    (Infinitiv.)  pejus  in  Rom  lebte  und  Schüler  ond  Nachfolger 

^Frj(ut  xTmtiitov  vel  fisToxtnop.    (Partie.)  des  Aristarch  war,  hat  sich  eine  handbocbartige 

Svvdtcfiog.    (Gonjunct.  et  Praepos.)  Grammatik  erhalten.     In  ihr  werden  acht  Rede- 

''Aq^qcc  theile   angenommen:    Tov   di   Xoyov   pd^  oxr«, 

a)  mgiofieva  (Pronom.  pers.  reflex.  possess.  20  ovoiia^  iijficcf  futoiii,  &^QWf,  avtmrofUtiy  %Qo%h 
demonstrat.)  mg,  ini^^fia  xorl  ifvvdeößo^*   Beim  Svofut,  za  dem 

b)  e^piarodf?  (Artic,  Pron.  indef.,  interrog.,  nicht  nur  die  Eigen-,  soüdem  auch  die  Gemein- 
relativ.)  und  die  Eigenschaflsnamen,  sowie  die  Pronomioa 

'Eni4^fMi  —  fisöoTfjgy  ncevdsKTjjg.    (Adverb.)  interrogaliva  und  definita^),  auch  die  Nuraeralia 

Die  zweite,  empirische  oder  formale  Periode  25  gerechnet,  und  dem  fttnf  Accidenzen:  yfin/,  <%. 

beginnt  mit  den  ersten  homerischen  Diorthoten  öziificeta,  agid-ftol ,  ntdesig ,  zugeschrieben  werdea, 

und  lehnW  sich  bis  auf  die  neueste  Zeit  herab  an  .      findet  sich  als  neue  Bestimmang  nur  die  Einthei- 

die  Erklärung  der  Schriftsteller  an.    Seit  Zenodot  lang  in  Concreta  ond  Abstracta  (cmfia  ij  ngvfpä 

und  Aristarch  wurde  die  Sprachwissenschaft   aus  (truialvov),     Tempus  und  Numerus,  Handeln  und 

einer  Freien  eine  Dienende;   für  die  classischen  30   Leiden   hatten   schon  Frühere   am    Verbum  be- 

Philologen  erhielt  sie  die  Bedeutuns  eines  HQlfs-  merkt;  der  Accidenzen  werden  acht  anfgesihit: 

mittels  zum    Verständniß  der  Glassiker;  für  die  lyyiUaug^  diad'iöeig,   stStj,  «pf^crra»  apcO^o/,  t9^ 

maitres  der  neueren  Sprachen  war  sie  die  arabi-  voi,  ngoamna,  ov^vylett.     Das  Particip  wird  also 

sehe  Wüste,   die  man  nun  einmal  den  Scholaren  definirt:  fuvozv  ^^rt  U^ig  fmiz^ivßa  vijg  tnv  ^ij^ 

durchmachen  lassen  mußte,   um  ihn  in  das  ge-  35   ttov  %cä  tijg  riSv  dvanatatp  ldi6rr[tog.     nughtm 

lobte   Land  des  Parlirens  zu  führen;    die  Päda-  Öl  avz^  tovtu  a  xal  tm  ^riiiati  %cil  tm  Mfunty  9lft 

gegen  ernannten  sie  zur  Bonne,  oder,  wenn  man  ngoötonmv  ra  nal  iyydh^mv.    Sonderbar,  daß  aoch 

lieber  will,  zur  Gouvernante.  Es  waren  sclileclile,  hier  wieder  der  Infinitiv  übersehen  worde.    Dea 

druckende  Zeilen  für  die  arme  Mißhandelte.    Die  Artikel  wurde  das  Pronomen  relativuro  beigeseBL 

Sprachwissenschaft  ist  (wie  jede  wahrhafte  Wis-  40   Die  dvxfowitia  wurde  als  Pronomen  gefaßt.    Di« 

senschaft)  ein  edles  Weib,  das  dem  Manne,  der  Präposition    wird    erklärt   als  la'iis,    if^ori^f^ 

sich  ihr  in  wahrhafter  Liebe  verbunden  hat,  auch  ndvtmv  tSv  tov  koyov  fifgtiv  fy  ta  wvp^icft  ^ 

nebenbei  durch  Besorgung  von  allerlei  gemeinen  owrafcc.     Das  ini^rjfta  wird  in   ftknftindzwaotil 

Geschäften  nützlich   wird,    und  das   recht  gern;  Classen  eingetlieill ;  wir  finden  nicht  nur  die  IntBr* 

wird  aber  die  Edle  und  Freie  nur  als  Dienerin  45  jectionen,  sondern  auch  mehrere  Verbalia  danff- 

gebraucht,  so  rächt  sie  sich  unwillkürlich  an  dem,  1er,  wie  denn  auch  Plinius  Secundos  (nach  Cla* 

der  sie  also  mißhandelt:   er  hat   wenig  Gewinn  risios*  Bericht)  das  Gerundiom  za  den  Adverbiea 

von  ihr.  zählte.  -  In  der  AufiEählung  der  Arten  der  Adrer 

Wir  hätten   in    dieser   zweiten   Periode   drei  bien  und  ebenso  der  übrigen  Kategorien,  besot- 

Epochen  zu  unterscheiden :  die  Griechen ,  die  R5-  50  ders  des  ovofut^  findet  sich  Oberall  eine  merk- 

mer,  und  die  Neueren.     Da   aber  die  Neueren,  würdige  Verachtung  der  Logik;  man  merkt,  dil 

welche  die  Grammatik  in  formaler  Weise  bear-  die  Philosophen  die  Hand    von  der  Grammaft 

beitet  haben,  über  die  Kategorien  nichts  Neues  gezogen  haben, 

gesagt  haben,  ond  die  römisehen  Grammatiker,  Priscian,  der  wenig  Eigenes  gibt,  indem  er» 
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TS  im  aügemeiuen  Tlieile  seiner  Graimna-  .      aceideniia  verbi  absque  dtscretione  peramarum  et 

m  Apollooios  Dyskolos,    der   uuter  Marc  modorum.  Lobenswerth  ist,  daß  Prisciao  das  Par- 

D  Rom  lebte,  und  dessen  Sohne  llerodia-  licip  nicht,   wie  die  Späteren,  als  einen  modus 

hritt   vor  Schritt   folgte,  ist  in  doppelter  verbi  faßt,  wobei  freilich  nicht  zu  begreifen  ist, 

bt  interessant:  einmal,   weil  er  die  grie-  5    warum  er  dem  InGnitiv   nicht  dieselbe  Ehre  an- 

1  Ansicliten  auf  römischen  Boden  verpflanzt,  (hut;  tadeln  muß  man,   daß  er  das  Particip  dem 

ich,   weil  er  Manches  genauer   bestimmt  Verb  mehr  nähert  als  dem  Nomen.    Es  werden 

n  ihm  nehmen  sich  die  Kategorien  folgen-  ja  auch  von  Nomen  Participien  abgeleitet,  z.  fi. 

en  aus:  gleich  im  Deutschen:  gestiefelt,  gehörnt  u.  t.  w. 

(omen  e$t  pars  onUioniSy   quae  unicuique  10         IV.    Der   Artikel   fehlt   den   Römern   (Plinius 

rum   eorporum  ieu   rerum   comtnunem  vel  wollte  hie  als  Artikel  und  als  neunten  I^pdetheil 

m  quaUtatem  dUlribuü.  —  Aceidwil  nomim  belrachten);  Apollonios,  der  im  ersten  Buche  sei- 

,   species^  genui^  numerui,  fiqura^  casut.  nes  syntaktischen    Werkes   vom    Gebrauche    des 

yonisns  Thrai  mengt  auch  Prisciaii ,  oder  Artikels  handelt ,  äußert  die  richtige  Ansicht  ober 

r  sein  Vorbild,  die  etymologische  Eiothei-  15   diese  Kategorie,  von  der  man  sich  nur  wundern 

r  Nomina  in  primitiva   und  derivativa  und  muß,  daß  sie  heutzutage  noch  nicht  allgemein  ist. 

mmatische  Eintheilung  bunl  untereinander.  Die  Stoiker  hatten  den  Irrthum   begangen,   den 

>mina  sind  zunächst  N.    propria    (xvQia)y  Arlikel  als  Geschlechtswort   zu  fassen   {ötoixsIop 

'pellativa    (ngooriyoifiKd) ,    letztere    werden  koyov  srairixov,  Öiogliov  tä  yivrf  rtiv  ivo/iävmp  luä 

eiil  in   1)  Adjectivum  (im&BTtxov) ,  2)  Ad  20   tovg  a^tJ&ftovg);   Apollonios   sah  in  der  dvatpoga 

dicium,  d.  h.  quod  sine  intelUclu  illius,  ad  das  SpeciGsche  des  Artikels,  das  Hervorheben  ei- 

€lum  e$l,  proferri  iion  polest^  tä  filius^  ner  Person  oder  Sache. 

.    (Also  Substantiva,  die  eine  Ergänzung  V.   Pronomen  esl  pars  orcdionisy  quae  pro  no^ 

),  3)  Quasi  ad  aliquid  dictum^  z.  B.  Tag,  mine  proprio  uniutcujusque  accipUur,  personasque 

die  Rechte,  die  Linke.   Tag  hat  zu  Nacht  35   /inüas  recipil.    Die  noch  jetzt  gewöhnliche  falsche 

-tiailniß,  aber  ich  kann  davon  abstrahiren;  Ansicht,   nur  mit  einer  neuen  Gedankenlosigkeit 

loaymuni,  5)   Synonymum  (gehören  nicht  vermehrt. 

Grammatik),  6)  Gentile  (gehört  der  Wort-  VL   Praeposilio  esl  pars  oralionis  indiclinabilis^ 

an);  7)  Interrogalivum,   ui quif  qualisf  quae  proponilur  aliis  parlibus  vel  tq^posilione  vel 

?  quolfquotus?  S^lnCmiium^^^ulquis^qualis  30   eomposilume.    Eine  ganz  äußerliche,  formale  De- 

Redditivom  s.  relativum,  ut  lalis,  lanlus^  to<,  Gnilion,  wo  auch  noch  Syntaktisches  und  Etymo- 

Uectivum,  ul  populus^  plebs,  11)  Dividuum  logisches  confundirt  wird. 

rtitivum,  ululerque,  alleruler,  quiisque,  sin-  Vll.  Adverbium  est  pars  orcUionis  indeelinabi^ 

m,  12)  Factitium,  quod  a  proprielale  sono-  lis^  cujus  significalio  verbis  tidjiciiur.  (l) 

r  imiUUianein  faclum  esl  (gehört  der  Ety-  35         VIII.   Conjunclio  esl  pars  oraiionis  indeclinabi-- 

i),   13)  Generale,  ul  arbor^   animal  (der  lis,  conjunctiva  aliarum  parlium  oraiionis ^  quibus 

t    14}  Speciale,  ul  quercw^  canis  (eben-  consigmßcalj  vim  vel  ordinalionem  demonslrans.  — 

15)  Ordinale,  ul  primus^   16)  Numerale,  Species sunt  copulalivciy  conlinualivci^  subccntinualiva^ 

,  17)  Absolutum  (der  Gegensalz  zu   dem  adjunclivay    causalis^    effecliva^   approboHvay  dis^ 

genannten),    18)   Temporale,   ul  mensis^  40  junctiva,  subdisjuneliva^  discreUva^  ablaliva^prae^ 

eale,  ul  propinquus^  proaimtu;  dann  wer-  sumpliva^   adversativa^  abnegaUva^   eoUecHva  vel 

;b  bei  den  abgeleiteten  palronymicum  ^  pos-  ralionaliSj  complelwa. 

t,    eowiparalivum^    superlalivum,   dimintui"  Bei  den  Römern  ist  eigentlich  nur  Varro  in- 

denrnrnnaUvurn  etc.   unterschieden.     Man  teressant,  da  dieser  allein  auf  eigenen  F&ßen  steht. 

Mieben,   daß   die    Logik    nicht    Priscian's  45   Er  hatte  den  richtigen  Blick,  in  der  Sprachwis- 

Seita  war.    För  uns  hat  nur  der  Umstand  senschaft   zwei   Seiten    zu    sehen:   die    impositiö 

«,  daß  die  Interrogativa  und  Indefinitia  bei  (ovonato^fcia)  und  die  declinalio.  Die  Bcnennan- 

men  stehen.  gen  haben  für  Varro  ihren  Grund  in  der  Willkttr 

Verbusm  esl  pars  oraiionis  cum  lemporibus  (imposüio  esl  in  nostro  ddmtnoitij,  dagegen  sieht 

ff  sme  coiu^  agendi  vel  paliendi  signifiea--  50  er  in  der  Flexion   Gesetzlichkeit  (quemadmodium 

quisque  vuU  imponü  nomen;  <U  declinal,  quemad^ 

Participium  esl  pars  oralioniify    quae  pro  modum  vuU  natura).     Was  dann  die   Kategorien 

leeipiiur^   ex  quo  el  derivalur  naluraliler^  betrifil,  so  vereinfacht  Varro  dieselben  sehr,  in- 

l  Mfftcm  kabens  ad  similiiudinem  naminis  H  dem  er  nur  vier  antiimmt: 
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1.   Verbom  (httbel  lempora  neque  casus ,  ul  do- 

cely  facü,  lego,  legis). 
II.  NomeD  (habet  casus  neque  lempora ,  ut  do- 
<  cilis ,  facilis ,  lectio ,  leclor). 

III.  Participiam  (ulraque  habet  ^  ut  docensy  fa-    5 

ciens  ^  legens,  lecturus), 

IV.  Adverbiam  (neulrum  habet ,  ul  docte^  fa- 

eete,  leete,  lectissime). 
Das  Nomen  (heiUe  er  ein  in: 

1)  Provocabnla ,  til  quis,  quae,  10 

^  Yocabula,  til  seutum^  gtadius, 

3)  Nomina,  ul  Romuhu. 

4)  Pronomina,  til  hie,  haec. 

Die  Präpositionen   muß  er  za  den  Adverbien  ge- 
zählt haben;  wo  er  die  Gonjanctionen   unterge-   15 
bracht,  wissen  wir  nicht. 

Bei  Donatos  und  Probus  hört  alles  Untersuchen 
auf,  die  Grammatik  ist  eine  fertige  Dogmatik  ge- 
worden.   Für  eine  solche  hat  man  sie  denn  auch 
alle  die  Jahrhunderte  hindurch  bis  auf  die  neueste   20 
Zeit  genommen,    und    wie   Kästner  meinte,   die 
Lehrbücher  der  Geometrie  seien  um  so  schlech- 
ler,  je  mehr  sie  sich  von  Euklid  entfernten,  so 
meinten  die  Philologen,  mit  Donat  sei  die  Gram- 
matik abgeschlossen.   Große  Gelehrte  vermehrten  25 
den  grammatischen  Stoff,   aber  das  System,   be- 
sonders die  Kategorienlehre,  war  ein  für  allemal 
fertig.     In  diesem  Stucke  ist  z.  B.  Jacob  Grimm     - 
nicht  weiter  als  die  ordinären  Grammatikmacher. 
Bei  Donat  ist  nun  die  Ordnung  der  Kategorien   30 
folgende: 

1.  Nomen  (nebst  Adjectiv  und  Numerale), 
II.  Pronomen,  Ul.  Verbuni,  IV.  Adverbium,  V. 
Participium ,  VI.  Conjunclio,  VII.  Praepositio, 
VIII.  Interjectio.  Letztere  hatte  Bhemmius  Pa-  35 
laemon  von  dem  Adverb  gelrennt,  und  so  erhielt 
der  Römer  für  den  fehlenden  Artikel  einen  ach- 
ten Redetheil. 

Mit  Sauctius,  dem  grammatischen  Doctor  Lu- 
ther, beginnt  die  dritte  Periode,  die  Zeit  der  40 
auf  Empirie  fußenden  Speculation.  Da  indeß  die 
historische  und  die  vergleichende  Sprachforschung 
erst  in  unseren  Tagen  begonnen  hat,  so  können 
diejenigen  Grammatiker  des  sechszehnten,  sieb- 
zehnten und  achtzehnten  Jahrhunderts,  welche  45 
sich  nicht,  wie  der  Ilaufe,  an  Donat  gehalten, 
sondern  selbst  gedacht  und  etwas  Neues  heraus- 
gebracht haben,  nur  als  Vorläufer  der  dritten 
Periode  gelten.  Ich  datf  wohl  voraussetzen,  daß 
den  Lesern  ihre  Versuche  bekannt  sind :  die  Gram-  50 
maire  gerate  von  Port » Royal,  der  Hermes  von 
Harris,  Bernhardi,  Roth,  Vater,  Silveslre  de  Sacy, 
Hern)ann*s  de  emendanda  rat.  gr.  gr.  u.  s.  w.  sind 
überall   verbreitet.      Auch  darf  ich   die  seit   den 


letzten  zwanzig  Jahren  gemachten  Vorschläge  als 
bekannt  annehmen.  Ich  werde  nar  Ober  Becker's 
Eintheilung  der  Wortarten  einige  kritische  B^ 
merkungen  machen^)  und  dann  eine  neue  Eio- 
theilung  vorschlagen,  welche  der  Leser  mit  den 
von  Andern  vorgeschlagenen  vergleiehen  wölk. 

Becker*s  Kategorien tafel  ist  nun  folgende: 

Zuerst  werden  Begriflfo-  und  Pormwörter  ao- 
terschieden.  Als  Begriffe  bezeiehnet  Becker 
nur  die  Vorstellungen  von  a.  Personen  und  Sachen 
(einem  Sein)  und  b.  von  ihren  Thätigkeiten.  Fora- 
Wörter  (den  Flexionsformen  syntaktisch  coordioirt) 
werden  als  Ausdruck  f&r  die  Beziehungender 
Begriffe  a.  zueinander  und  b.  zum  Sprechendeo, 
durch  welche  die  Begriffe  zu  Gedanken  werden, 
aufgefaßt. 

Drückt  ein  Wort  den  Begriff  der  Thätigkeit 
und  zugleich  das  Urtheil  des  Sprechenden  aos, 
so  heißt  das  Begriffswort  Verb;  drückt  es  nar 
den  Begriff  der  Thätigkeit  und  nichl  zugleich  das 
Urtheil  aus,  so  heißt  es  Adjectiv. 

Da  eine  Glasse  von  Adverbien  BegrilEs Wörter 
sind,  so  erwähnt  Becker  das  Adverb  aro  Ende 
der  Begriffswörter'  und  zwar  so:  »Adverbien  sind 
Wörter,  welche  nicht,  wie  die  Verben,  Adjecli- 
ven  und  Substantiven,  besondere  Formen  von 
Begriffen  ausdrücken,  sondern  diejenigen  Bezie- 
hungsverhältnisse der  Thätigkeit  bezeichnen,  wel- 
che nicht  den  Begriff  des  Verbs  oder  Adjectirs 
ergänzen,  und  denen  es  insbesondere  eigen* 
thümlich  ist,  daß  sie  nichl,  wie  die  Verben,  Ad- 
jectiven  und  Substantiven,  flectirt  werden.t 

Die  Beziehungen  sind  1)  Beziehungen  der  Be- 
griffe aufeinander,  und  zwar  a.  Beziehung  ei- 
ner Thätigkeit  auf  ein  Sein,  nämlieh  «.  die  prü- 
dicative  (der  Baum  blüht) ,  ß.  die  attributive  (der 
blühende  Baum);  b.  Beziehnng  eines  Seins  inf 
eine  Thätigkeit,  y.  die  objective  Beziehung,  wel- 
che al  ergänzend,  (.  bestimmend  oder  adverbial 
ist.  —  2)  Beziehungen  der  Begriffe  auf  den 
Sprechenden,  und  zwar  a.  Beziehung  einer 
Thätigkeit  auf  den  Sprechenden;  nämlich  o.  Mo- 
dus (Wirklichkeit,  Möglichkeit,  Nothwendigkeit), 
ß.  Tempus,  y.  Raum-,  d.  Größenverhältniß  (In- 
tensität und  Frequenz);  b.  Beziehung  eines  Seins 
auf  den  Sprechenden ,  nämlich  o.  die  Penoonlbe- 
ziehung,  ß.  das  Größenverhältniß.  —  Was  nm 
von  diesen  Beziehungen  nicht  durch  FlexioasAf- 
men  ausgedrückt  werden  kann,  das  wird  durek 
Form  Wörter  gemacht,  deren  es  folgende  gibt: 

1.   Die  Pronomen. 

"2.  Das  Verb  Sein.  (»Dieses  Verb  drfkckt 
nicht,  wie  andere  Verben,  den  Begriff  einef 
ausgesagten  Thätigkeit  aus,  sondern  es  bezeich* 
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dem    Adjectiv    das    aussageude  Ur-  AdjecUveo   ond  SabstaaUven    sich  diesen  unter- 

ordnen,   während  nicht  zu  leugnen  ist,  daß  Sub- 

e  H&lfsverben  der  Zeit :  Haben  und  Wer-  stantiva  und  Adjectiva   selbständig  den  Wurzeln 

d   die  Hnlfsvcrben  des  Modus:   Können,  entsprießen  können.     Gehen    wir   dann   auf  den 

dürfen ,  wollen ,  sollen ,  mössen  und  lassen.  5    Begriff  der  Redetheile ,  so  ist  es  unmöglich »  das 

ie  Zahlwörter.  Adjectiv  ^m  Verb  zuzugesellen,  wie  Becker  es 

ie  Präpositionen.  thut.     Die  aristarchische  Grammalik,  welche  es 

ie  Conjnnctionen.  zum  Nomen  stellte,  hatte  Unrecht;  aber  Becker 

e  adverbialen  Formwörter  des  Ortes  (hier,  hat  ebenfalls  Unrecht.  Der  Begriff  der  Thätigkeit 

fiten  etc.),  der  Zeit  0®^'^»   bald,  schon),  10   paßt  nicht  einmal  auf  alle  Verben,  noch  weniger 

ie  (wie,  so),  des  Modus  (nicht,  ob,  viel-  auf  die  meisten  Adjectiven:  das  Verb  steht  unter 

der  Größe  (sehr,  kaum,  oft  u.  s.  w.).  der  Kategorie  des  Geschehens,  das  Adjectiv 

$r   den  angerührten  Arien   von   Begriffs-  unter  der  Kategorie  der  Qualität.  Welche  Stelle 

m Wörtern  sind  alle  Wörter  der  Sprache  dem  Adjectiv  gebührt,    wird  sich  unten   zeigen. 

.     Es  flnden  sich  aber  in   der  Sprache  15   Das  ist  richtig,  daß  es  dem  Substantiv-^ und  dem 

sondere  Lautgebilde,  welche  man  Inter-  Verb  nicht  ohne  Weiteres  als  Drittes  coordinirt 

I,  oder  auch  Empfindungswörter  nennt.*'  werden  darf:   darin  haben  die  antiken  Gramma- 

1  wir  diese  Kategorien tafel  an,  so  finden  liker  und  Becker  Recht. 

\   Becker  sich  einerseits   an   die   berge-  Die  Becker*sche   Definition   vom  Adverb  läßt 

Eintheilung  hält  und  die  meisten  Fehler  20   Viel    zu    wünschen    öbrig.     Der    Fehler    kommt 

1  reproducirt,    daß   er    aber  andrerseits  hauptsächlich   daher,    daß   Becker  die  »Begriffs- 

Seue  bringt.     Wir  betrachten   nur   das,  adverbien^    und    die    »adverbialen   Formwörter** 

ker  eigenthömlich  ist.  nicht   zu    trennen    gewagt,    überhaupt   nicht   be- 

r  den  Namen  »Begriff*'  wollen  wir  nicht  merkt  hat,  daß  das  Adverb  gar  keine  Kate- 

aber  jedenfalls  ist  er  übel  gewählt.   Wa-  25   gorie  ist.     (Wovon  unten.)     Uebrigens   ist   es 

ir  die   Begriffe   (d.  h.  die  Vorstellungen)  fast   unbegreiflich,    wie    Becker   im   Adverb   nur 

tieriei  Art:  Vorstellungen  von  Seiendem  eine  Beziehung,  nicht  aber  einen   Begriff  sehen 

Thätigkeiten  sein  sollen,  ist  nicht  abzu-  kann,  indem  doch  die  Vorstellung  schön,  werde 

Aristoteles,    Kant,   Hegel,   die  sich   auf  sie  nun  einem   Dinge,  z.  B.  die  schöne  Rose, 

iffe  verstanden,  haben  das  Thun  für  kein  30   beigelegt  oder  einem  Geschehen,   z.  B.  er  starb 

lUtäts-,  dem  Quantitäts-,  dem  Modalitäts-  schön,  er  schreibt  schön,  in  beiden  Fällen  das-  • 

1  manchem  anderen  Begriffe  Uebergeord-  selbe  thut.  Daß  das  Adverb  den  Begriff  des  Verbs 

halten.    Läßt  sich  aber  für  diese  primaria  oder  A^jectivs  nicht  ergänzt,  scheidet  das  Ad- 

n  Ermangelung  eines  logischen  Grundes  verb  nicht  vom  Adjectiv;  auch  dieses,  als  Attribut 

ichlicher  finden?    Eben  so  wenig.     Zu-  35   stehend,  ergänzt  das  Substantiv  nicht  (wie  dies 

st  die  Etymologie  dagegen.    Anstatt  mit  z.  B.  oft  der  Genitiv  thut:  der  Vater  des ), 

id  Becker  zu  sagen  (Grimm  druckt  sich  sondern  bestimmt  es.  Daß  endlich  das  Adverb 
g  aus:  scheinen),  alle  Wurzelwörter  nicht  wie  Substantiv;  Adjectiv  und  Verb  flectirt 
rben ,  muß  man  sagen :  es  gibt  eine  Glasse  wird,  hätte  auf  den  Gedanken  bringen  sollen, 
rzeln  (Bopp  nennt  sie  unrichtig  Verbal-  ^  daß  wenigstens  die  »Begrill^«- Adverbien  keine 
f,  aus  denen  theils  Verben,  Adjectiven  eigene  Kategorie  sein  können^  sondern  zu  einer 
stanliven,  theils  nur  Adjectiven  und  Sub-  anderen  Kategorie  gehören  müssen. 
I  stammen.  Wie  man  sich  auch  anstrenge,  Becker's  Lehre  von  den  Beziehungen  bedarf 
Sobstantiva  und  Adjectiva  wird  man  nie  einer  Revision,  und  wäre  es  auch  nur,  um  für 
>a  zurückführen  können,  und  wir  meinen  45  das  Genus  eine  Stelle  zu  finden,  das  bei  Becker 
zo  dürfen,  daß  manche  der  von  Grimm  weder  unter  den  Begriffen,  noch  —  wie  der  Nu- 
Wege  der  Gonjectur  gebildeten  starken  merus  u.  s.  w.  — -  unter  den  Beziehungen  einen 
die  jetzt  nicht  mehr  existiren,  von  denen  Platz  gefunden  hat.  Eben  so  ist  es  mit  dem  Ar- 
jectiva  ond  Substantiva  deriviren  sollen,  tikel,  der  in  der  Becker*schen  Theorie  auch 
[>t  nie  existirt  haben.  Adjectiv  ond  Sub-  50  keine  organische  Stelle  findet.  Da  wir  es  indeß  hier 
ind  etymologisch  eben  so  ursprünglich  als  nur  mit  den  Kategorien  zu  thun  haben ,  so  gehen 
b  und  nur  das  darf  behauptet  werden,  wir  zu  den  Formwörtern  über,  die  nach  Becker 
der  Masse  der  Nenn  wurzeln  die  Verben  1)  Beziehungen  der  Begriffe  ausdrücken  und  2)  viel- 
isten  hervortreiben  und  eine  Menge  von  fach  die  Stelle    von  Endungen  einnehmen  sollen. 
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Als  Endoogen  lasseo  Mch  die  HQlfsverbeQ  uod 
oft  die  Copala  betrachleo;  Beziehuogeu  der  Be- 
griffe aafeinaDder  drucken  die  Präposi (Ionen  und 
die  Gonjunclionen  aus,  Beziehungen  auf  den  Spre- 
chenden die  Pronomen  und  die  Pronominalad- 
verbien. Schon  der  Urosland ,  daß  hier  ^  r  e  i  sehr 
verschiedene  Funclionen  unter  Eine  Kategorie 
gebracht  sind,  und  doch  der  Artikel  so  wenig 
wie  das  Numerale  darin  Platz  Gndet,  läßt  ver- 
muthen,  daß  die  Ansicht ,  auf  welcher  sowohl  die 
Eintheilung  in  Begriffs-  und  Formwörter  als  die 
Deflnition  und  Aufzählung  der  Formwörler  be- 
ruht, eine  mehr  oder  minder  irrige,  wenigstens 
nur  halbwahre  ist.  Und  so  verhält  es  sich. 
Gehen  wir  Becker's  Form  werter  durch: 

1.  Die  Pronomen.  Becker  hat  darin  Recht, 
daß  er  sie  von  den  Substantiven  und  Adjectiveo 
trennt;  es  ist  aber  ein  Irrlhum,  wenn  dieselben 
keine  Vorstellung  (»Begriff")  ausdrücken ,  sondern 
den  Begriff  eines  Seins  nur  durch  seine  Beziehung 
zu  dem  Sprechenden  bezeichnen  sollen.  Fürs 
Erste  liegt  in  den  Pronomen  ein  sehr  wesentli- 
cher Inhalt,  wie  denn  z.  B.  in  dem  Worte  mein 
oder  dieser  ein  Doppeltes  liegt,  nämlich  die 
Vorstellung  des  Eigenthums  oder  des  Orts,  und 
die  Vorstellung  der  Person;  —  fürs  Zweite  ist 
nicht  immer  eine  Beziehung  zum  Sprechenden 
vorhanden:  Ich  habe  den  Mann  gefunden,  den 
den  du  gesucht  hast.  Inconsequent  ist  es  auch, 
daß  Becker  die  Adverbialpronomen  später  bei  den 

»  Adverbien  noch  einmal  vorkommen  läßt;  mit  dem- 
selben Rechte  hätte  er  die  Personalpronomen  bei 
den  Substantiven  und  die  Possesivpronomeu  bei 
den  Adjectiveu  aufführen  müssen.  Auch  dieses 
hätte  darauf  führen  können,  daß  die  Adverbia 
keine  Kategorie  bilden  dürfen.  Die  s.  g.  unbe- 
stimmten Pronomen  sind  gar  keine  Pronomen, 
sondern  Substautiva  von  sehr  allgemeiner  Be- 
deutung. 

2.  Das  Verb  Sein.  Becker  faßt  dasselbe  nur 
als  Copula  auf,  was  einseitig  ist.  Dieses  Verbum 
ist  zunächst  ein  Verb  wie  ein  anderes:  Gotl  ist, 
er  ist  hier.  Daß  es  aber  das  inhaltsärmste  (ab- 
stracteste)  unter  allen  Verben  isl^)  —  denn  jedes 
andere  Verb  drückt  das  Sein  und  noch  eine  Be- 
stimmtheit des  Seins  aus  — ,  und  deshalb  Copula 
werden  konnte,  dies  macht  es  noch  nicht  zu  ei- 
nem Worte ,  das  nur  eine  Beziehung  ausdrückte. 
Sage  ich:  £r  ist  krank,  so  drückt  das  ist  eben 
das  Sein  aus,  was  in  dem  krank  nicht  liegt;  die 
Beziehung  wird  an  dem  liülfsverb,  durch  dessen 
Flexion,  ausgedrückt.  Das  Verbum  abstractum 
hal  weniger  Inhalt  als  andere  Verben,  aber  es 
hat  Inhalt 


3.  Die  Hülfsverben  des  Tempos  und  Modus. 
Da  Niemand  wird  leugnen  können,  daß  ich  habe 
und  ich  werde  in  ich  habe  Geld,  ich  habe 
geschlafen;  ich  werde  groß,   ich  werde 

5  geliebt,  etymologisch  Dasselbe  sind;  da  feraer 
Jedermann  zugeben  wird,  daß  Haben  und  Wer- 
den Vorstellungen  sind :  so  haben  wir  hier  »Form- 
wörter^^,  die  zugleich  oBegriffswörler*  sind.  Nun 
kann  aber  nach  den  Gesetzen  logischer  Einthei- 

10  lung  Dasselbe  nicht  zwei  entgegengesetzten  Kat^ 
gorien  angehören.  Wie  nun  das  Pronomen  Ich 
und  die  Conjunction  Wenn  und  Aber  Substantiv 
werden  kann  (das  Ich,  das  Wenn  ond  Aber);  so 
können  auch  Haben,  Werden,  Sein,  Können,  Mih 

15  gen,  Solleo  u.  s.  w.  Hülfsverben  und  als  solche 
Formwörter  werden;  Becker  aber  hat  Unrecht, 
sie  ohne  Weiteres  als  Form  Wörter  zu  bezeiehaeo. 
Und  zwar  in  doppelter  Hinsicht:  einmal  darum, 
weil  man  doch  wohl  nur  dasjenige  Wort  Form  wort 

20  nennen  darf,  was  stets  als  solches  aaflritl,  z.  B. 
die  Präpositionen,  die  Artikel  —  wer  zuweilen 
selbst  fährt,  ist  darum  noch  nicht  Kutscher  in 
nennen  — ;  dann  aber,  weil  Becker  ganz  und  sar 
die  Natur  der  Verben   können,   mögen,  dürfen, 

25   wollen,  sollen,  müssen  und  lassen  verkannt  hat^ 
Diese  Verben  sind  weil  entfernt,  bloße  Formwör- 
ter zu  sein,  sie  sind  Verben  wie  alle  andere,  nur 
ist   ihr  Object  ein  Inflnitiv  (Ich  will  gehen,  Er 
mag  nicht  arbeiten,  Ich  kann  es  nicht  gestatten). 

30  So  lange  diese  Verben  ihre  Bedeutung  nicht 
verändern,  so  lange  Können  =  die  Kunst  oder 
die  Kraft  haben,  Mögen  ==  die  Lust  haben,  diu^ 
fen  =  die  Befugniß  haben  u.  s.  w.  bedeutet'),  so 
lange  sind  sie  Verben  wie  alle  andere:  die  Vor- 

35  Stellungen,  welche  sie  ausdrücken,  haben  mit 
dem  Modus  (dessen  Erklärung  bei  Becker  in 
keiner  Weise  genügt)  nichts  zu  Ihun.  Fonn- 
wörter  oder  Hülfsverben  werden  diese  Wor- 
ter erst,  wenn  sie  ihre  Bedeutung  ver- 

40  ändern^),  z.  B. :  Er  ka  n n  verhindert  sein  (Mög- 
lichkeit, kein  Können!),  Er  mag  kommen  (Ich 
gestatte  es;  nichts  von  Lust  haben  I),  Er  nag 
krank  sein  (Möglichkeit!),  Er  soll  krank  sein 
(kein  Sollen,  sondern  nur  Man  sagtl),  Es  durfte 

45  zu  spät  sein  (kein  Dürfen,  sondern  nur  Venat- 
thung),  Er  muß  bald  hier  sein  *  (kein  M&sMt« 
sondern  nur  Gewißheit),  Es  wollte  Abend  we^ 
den  (kein  Wollen,  sondern  nur  eine  Umschrei- 
bung des  Tempus)  u.  s.  w. 

50        4.  Das  Numerale.  Die  Form  Wörter  sollen  nach 
Becker  nicht   Begriffe,  sondern  nur  Beiiehongci 
der  Bei^riffe  ausdrücken  und  Endungen  vertrelea* 
Nun  kann   man  die   Nuroeralia   zuvörderst  nichi 
als  Endung  betrachten.  Der  Numerus  (den  Beckai 
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richtig  aaflaftC)  zeigt  dareb  Flexion  an ,  ob 
rt  als  Eiobeit  oder  Allheit,  zusammeoge- 
Zweiheit  (Dual)  oder  unbestimmte  Mehr- 
zafasseo  ist;  die  Nameralia  nun  vertreten 
ie  Endungen,  sondern  sie  begleiten  den 
s.  Indem  sie  ihn  bestimmen :  S  ec  hs  Pferd-e. 

0  wenig  drückt  das  Numerale  eine  von 
9  Beziehungen  der  BegriCTe  auf  einander^ 
as  Numerale  tritt  bestimmend  zu  einem 
oder  zu  einem  Verb, -es  steht  adnominal 
verbial  (sechs  Pferd-e,  er  kam  zweimal)» 
e  dasAdjectiv,  nur  bestimmt  dieses  qua- 
jenes  quantitativ.  Die  attributive  Bezie- 
ird  einigermaßen  an  dem  Numerale  aus- 
t  (ein  Mann,  ein-e  Frau,  Ires,  tria),  das 
Ie  selbst  ist  viel  mehr  als  blol^e  Bezie>- 
Noch  weniger  kann  man,  wie  Becker  es 
a  Numerus  und  im  Numerale  eine  ßezie- 
of  den  Sprechenden  sehen,  und  ich  ver« 
e  Antwort,  die  Becker  mir  einmal  auf  ei- 
iwurf  gab :  »Wenn  Sie  sechs  Pferde  sagen, 
en  Sie  sie  ja  zu  sechs  Pferden*!  noch  heute 
ieio  Ich  ist  dein  Du,  mein  Dieser  dein 

mein  Hier  dein  Dort  (dieser  Umstand 
jideß  die  Pronomen  noch  nicht  zu  Form- 
):  aber  nehmt  hunderttausend  Menschen 
gt  ihnen   ein  Bild,  worauf  drei   Männer 

and  Alle  werden,  Jeder  in  seiner  Spra- 
yen: Ich  sehe  drei  Männer.  Die  Quanli- 
immung  ist  keine  persönliche,  sondern  jusi 
lieh  als  die  Qualitätsbestimmung,  ja  es 
ir  weniger  Subjectives  an  als  jener:  was 
e  groß  nennt,  erscheint  manchmal  dem 

klein;  aber  sechs  ist  für  Alle  sechs, 
•ie  adverbialen  »Formwörler«.    Was  von 
meralien  gilt,  das  gilt  von  diesen:   auch 

keine  Form  Wörter.  Daß  ein  Wort  neben 
em  auch  eine  Beziehung  auf  den  Spre- 

1  ausdrückt,  oder,  daß  es  irgend  eine  Ort^ 
Mt-  oder  sonstige  Bestimmung  mit  einer 
ng  auf  den  Sprechenden  ausdrückt,  das 
!S  noch  nicht  zum  Formworle.    Dann  gibt 

adverbiale  »Formwörter** ,  in  denen  eine 
Beziehung  nicht  liegt.  Man  nehme  nicht, 
!h  Becker  das  Modusverhältniß  anzeigen 
ie  Negation  läßt  aber  den  Modus  ganz 
rt;  ob  ich  sage:  Er  kommt,  er  kommt 
>9  ist  der  Indio^tiv;  komm,  komm  nicht, 
»r  Imperativ.  Gleiches  gilt  von  Becker's 
en  der  Intensität  und  Frequenz:  sehr, 
ifl  selten  u.  s.  w.  Die  Anwendung  dieser 
hängt  insofern  von  dem  Sprechenden  ab, 
ieiieicht  es  sehr  warm  findet,  wenn  B 
es    sei    ein    wenig    kühl;    als    A    viel- 


leieht  meint,  C  komme  selten,  während  B 
meint,  G  komme  oft.  Das  sind  aber  Verschie- 
denheiten des  Urtheils,  die  mit  der  Grammatik 
Nichts  zu  schaffen  haben ,  so  wenig  es  die  Gram- 

5  matik  angeht,  wenn  A  ein  Bild  schön  und  B 
dasselbe  Bild  häßlich  nennt. 

6  u.  7.  Dagegen  sind  die  Präpositionen  und 
Conjunctiooen  wirkliche  Formwörter,  obgleich  auch 
sie  nicht  ohne  Inhalt  sind,  wie  denn  jedes  Wort 

10  eine  Vorstellung  (»Begriff«)  bezeichnet.  Aber  der 
Inhalt  ist,  ganz  wie  der  Inhalt,  der  in  den  Fle- 
xions-  und  etymologischen  Formen  liegt,  ein  sol- 
cher, der  nicht  selbständig  auftreten 
kann.    Und  weil  er  oft  genug  durch  bloße  For- 

15  men  ausgedrückt  wird,  so  ist  der  Name  Formwort 
sehr  gut  gewählt.  Nur  sind  nicht  bloß  Prä- 
positionen und  Gonjunclionen  Formwörter ,  son- 
dern auch  Artikel  und  Relativpronomen.  Wovon 
unten. 

20  Becker  läßt  die  hergebrachte  Eintheilung  der 
Kategorien  sonst  bestehen,  nur  daß  er  das  Ad- 
jectiv  vom  Nomen  wegnimmt,  um  es  zum  Ver- 
bum  zu  stellen.  Und  so  haben  wir  die  Kritik  der 
überlieferten  Kategorientafel  bis  hieher  verschie- 

S5  ben  können.  Indeß  liegen  die  Fehler  dieser  Ka- 
tegorientafel so  offen  zu  Tage,  der  Mangel  eines 
genügenden  Principium  divisionis,  die  barbarische 
Vermengung  des  logischen ,  des  syntaktischen  und 
des  etymologischen  Gesichtspunctes ,  überhaupt  die 

80  Gonfusion  gibt  sich  überall  so  grell  und  schroff  zu 
erkennen,  daß  Niemand  diese  Mängel  übersehen 
kann.  Kommen  wir  denn  in  Gottes  Namen  zu 
unserm  eigenen  Vorschlage. 

Um  den  Leser  in  den  Stand  zu  setzen,  sieb 

85  auf  der  Stelle  zu  orientiren,  schicke  ich  das  R^ 
sultat  voraus. 

Die  Wörter  sind: 

A.  Empfindungswörter. 

B.  Nennwörter. 
40        I.  Verbnm. 

II.  Substantiv. 
III.  Partieipialia: 

1.  Adjectiv.  (a.adnominales,  b.  adverbiales  ^o). 

2.  Particip.  (a.adnominales,b.  adverbiales"). 
45            3.  Infinitiv  nebst  Gerundium  und  Supinum. 

(a.  adnominal,  b.  adverbial.) 
G.  Deotewörter. 

I.  Grund-  oder  Urpronoroen«   reine  Person- 
wörter. 
60  f.  Pronom.  person.  (Ich,  du,  er  etc.) 

2.  Pronom.  reflex.  (sibi,  $e.) 

3.  Selbst  (—  me(,  in^e.) 

II.  Bestimmende  Pronomen  und  Numeralia. 
I.  Possessiv-Pronomen. 
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2.  Demonslraliv  -  and  InlerrogaUv-Pronomen. 
a.  Adoominale;  b.  Adverbiale. 

3.  Nameralia.   a.  Adnominale;  b.  Adverbiale. 
Jll.  Forrowörler. 

1.  Des  einfachen  Satzes: 

a.  Artikel. 

b.  Präpositionen. 

2.  Des  Satzgefüges: 

a.  Relativ-Pronomen. 

b.  Syntaktische  Conjanctionen  oder  Füge- 
wörter. 

3.  Der  Satzverbindung: 

Parataktische  Conjanctionen  oder  Binde- 
wörter. 

Wir  haben  diese  Tafel  non  zu  errautern  und 
zu  rechtfertigen. 

Die  oberste  Eintheilung  in  Empfindungs-,  Nenn- 
und  Deutewörter  ^^)  beruht  nicht  nur  auf  einem  lo- 
gischen, sondern  auch  auf  etymologischem  Grunde. 
Oder  richtiger:  Ob  ich  die  Wörter  logisch  oder 
etymologisch  betrachte,  sie  zerfallen  mir  jedesmal 
in  drei  Classen.  Beginnen  wir  mit  der  logischen 
Betrachtung.  Der  ganze  wortbildende  Proceß  ver- 
läuft sich  in  drei  Stufen.  Zuerst  kann  das  durch 
irgend  ein  äul^eres  Object  oder  auch  durch  seine 
blo6e  Imagination  erregte  und  alTlcirte  Ich  auf 
ganz  subjective  Weise  seine  eigene  Erregtheit  aus- 
sprechen, und  zwar  so,  daß  nur  die  Empfindung, 
nicht  zugleich  die  Vorstellung  des  Empfundenen 
ausgesprochen  wird.  Dies  geschieht  durch  das 
Empfindungswort.  Die  Empfindung  setzt  aber  ein 
Empfundenes  voraus,  ein  Etwas,  das  die  Empfin- 
dung veranlaßle;  bringt  sich  das  Ich  dieses  Etwas 
zum  Bewul^tsein,  erhebt  sich  das  Ich  von  der  Em- 
pfindung zur  Anschauung  und  will  es  dann  die 
Anschauung  zur  Vorstellung  (die  verallgemeinerte 
Anschauung)  machen,  so  entstehen  zweitens 
die  Nennwörter,  Wörter  für  die  Dinge,  das  Ge- 
schehen, die  Qualitäten  der  Dinge,  die  Weise  des 
Geschehens  und  der  Qualitäten  n.  s.  w.  (Natür- 
lich haben  sämmlliche  Substantiva,  Verba,  Ad- 
jectiva  u.  s.  w.  ursprünglich  sinnliche  Bedeutung; 
auf  Intelligibles  übertragen  sind  alle  diese  Wörter 
Metaphern.)  Waren  die  Empfindungswörter  rein 
sobjectiv,  so  sind  die  Nennwörter  rein  objectiv, 
der  Mensch  spricht  in  ihnen,  ohne  alle  Rück- 
sicht auf  seine  Person,  bloß  das  Gegenständ- 
liche aus  *^).  Das  Dritte  ist  dann,  daß  das  Ich, 
wie  es  sich  oben  mit  der  Gegenständlichkeit  er- 
füllte ,  jetzt  umgekehrt  die  Gegenständlichkeit  mit 
sich  selbst  erfüllt,  sie  In  Beziehung  zu  seiner 
Persönlichkeit  bringt,  ihr  sein  Siegel  aufdrückt, 
sie  sich  realiter  oder  idealiter  (für  das  Erken- 
nen)  unterwirft:    mein    Pferd:    diese   Blume; 


er  ist  hier,  dort,  oben,  unten  u.  s  w. 
Und  80  entstehen  die  Deutewörter.  Sie  sind 
subjectiv  -  objectiv ,  während  die  Empfindaags- 
wörter  nur  subjectiv,    die  Nennwörter  nur  eb- 

5  jectiv  waren.  Hoffentlich  ist  diese  erste  Ein- 
theilung logisch  gerechtfertigt;  so  viel  Ich  sehe, 
spricht  sie  die  reine  Dialektik  der  Sache  aus.  Die 
Eintheilungsglieder  schließen  sich  gegenseitig  ans, 
und  dann  haben  auch  die  armen  toter jectioDes. 

10  die  man  bisher  gar  nicht  unterzubringen  woSte 
und  nur  so  nachschleppte,  endlieh  eine  fMe  SIeDe 
gefunden.  —  Sehen  wir  nun  zu,  wie  sich. diese 
Classification  zur  Etymologie  verhält  Soll  sie  eieli 
rechtfertigen ,  so  müssen  sämmüiche  Wörter  eloea 

15  dreifachen  Ursprung  haben.  Und  so  ist  es.  Bopp, 
W.  von  Humboldt  und  Schmitlhenner  ha- 
ben nachgewiesen ,  daß  es  zwei  ganz  verschiedene 
Classen  von  Wurzeln  gibt:  1)  diejenigen,  »wekhe 
das  Materielle,  das  sich  in  Gestalt  und  Farbe,  in 

20  der  hörbaren  Bewegung,  überhaupt  in  dem  Ein- 
druck auf  die  Sinne  darstellt,  bezeichnen«;  von 
ihnen  sind  die  Nennwörter  gebildet  —  Schmitl- 
henner*s  Nenuwurzeln,  Bopp's  Verl>alwurzelu;  — 
2)  diejenigen,  welche  das  Immaterielle,  Geistige, 

25  die  Vorstellungen  von  Person,  Ort,  Zeit,  Zahl 
n.  s.  w.  bezeichnen;  von  ihnen  sind  die  Devfe- 
wörter  gebildet  — -  Schmitthenner's  Deutewnneln, 
Bopp*s  Pronominalwurzeln.  —  Mit  den  Empfin- 
dungswörtern verhält  es  sich  nun  also:  Die  Wo^ 

30  zel  ist  die  im  Tone  verieiblichte  Empfindnog;  er 
hebt  sich  die  Empfindung  zur  Vorstellung,  so  eot* 
wickelt  sich  die  Wurzel,  dieser  unentwickelte 
Reim,  zum  Worte;  indem  die  Empfindungswörter 
aber  eben  nur  die  Empfindung,  nicht  aber  dM 

35  Vorstellung  des  Empfundenen  ausdrücken,  so  sind 
sie  als  real  existirende  Wurzeln  anzusehen,  all 
Wurzeln  in  der  allere infachsten  Gestalt,  wie  m 
denn  gewöhnlich  nur  aus  einem  Vocal  bestebea, 
dem  oft  der  bloße  Hauch  oder  ein  Halbvoeal  (j* 

40   w)  beigesellt  ist^^). 

Wir  kommen  nun  zur  zweiten  Elntheilaoi 
und  haben  diese  zu  rechtfertigen.  Die  Empia- 
dunuswörter  sind,  weil  unentwidcelt»  keiner  wei- 
teren Eintheilung  fähig.  Indem  aber  die  Nemlwi^ 

45  ter  und  die  Deutewörter  specifisch  versehiedca 
sind,  weil  wir  es  dort  mit  Vorstellungen  tu 
haben ,  die  sämmtlich  ursprünglich  auf  sti 
Wahrnehmung,  dem  Ap<)steriori ,  bemhen,  kisr 
dagegen  mit  Vorstellungen ,  die  ans  innerer  Aih 

50  schauung  stammen:  so  kann  das  Elntheitaif^ 
princip  für  beide  Classen  nicht  dasselbe  sein.  Id 
den  realen  Kategorien  muß  die  Grammatik  arf 
die  Realität,  bei  den  idealen  muß  sie  aaf  das  kh 
RQcksicht  nehmen,  jedoch  so,  daß  sie  in  beidea 


j 
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ieht  vergifit,  daß  sie  Grammatik,  nichl 
ftik  ial.  Eben  so  wenig  darf  sie  verges- 
)  sie  nicht  nnr  Syntax,  sondern  auch  Pie- 
re ist. 

nnn  znnächst  die  realen  Kategorien  be- 
•  bedarf  der  Gegensatz  von  Verbum  und 
iv  keiner  Rechtfertigung,  weil  er  ein  all- 
zugestandener  ist.  Jenes  nennt  Gegen- 
wirkliche oder  gedachte),  dieses  das,  was 
und  in  den  Gegenständen  geschieht.  Da- 
lufi  es  gerechtfertigt  werden,  daß  wir  Par- 
d  Infinitiv  vom  Verb  trennen  und  diese 
sn  mit  dem  Adjectiv  zu  Einer  Kategorie 
lalia)  vereinigen.  Auqh  ist  über  das  Ver- 
en  des  Adverbs,  als  eigener  Kategorie, 
chaft  zu  geben. 

man  nun  auch  das  Verb  deflniren  möge, 
n  mit  Piaton  und  den  Stoikern  auf  seine 
ive  Natur,  oder  mit  Aristoteles  auf  das 
,  oder  mit  der  aristarchischen  Grammatik 

Umstand,  daß  es  Tempora,  Modi  und 
I  hat,  den  Accent,  in  keinem  Falle  hat 
and  Infinitiv  (Gerund,  und  Sopinum)  in 
nition  Raum.  Der  begrifi'liche  Unterschied 
bar:  das  Verb  prädicirt;  Infinitiv,  Gerun- 
»opinum  und  die  Participien  prädiciren 
er  formelle  Unterschied  ist  eben  so  klar: 
b  wird  conjugirt,  es  hat  Tempora,  Modi 
sonto:  die  Participialia  des  Verbs  haben 
on  dem,  man  kann  am  Infinitiv  und  am 
nicht  Tempora  '0  ausdrücken ;  diese  For- 
lea  keine  Modi ,  noch  sind  sie  Modi ,  eben 
l  haben  sie  Personen.  Man  rechnet  lie- 
ieben  B.  s.  w.  mit  eben  demselben  Rechte 
*b,  womit  man  lieblich  oder  die  Liebe 
hnen  würde.  Es  kommt  mir  hier  zu  Statten, 
den  historischen  Weg  gegangen  bin.  Die 
rramroatik  —  bis  auf  Bröder  —  hat  das 
als  eigene  Kategorie  gelten  lassen;  die 
haben  den  Infinitiv  (^^^a)  vom  Verb 
njfut)  getrennt;  Dionysius  Thrax  und  Pli- 
»ndus  (nach  Charisius'  Zeugniß)  haben 
undium  u.  s.  w.  zu  den  Adverbien  ge- 
ilso  vom  Verb  getrennt.  Man  sieht,  daß 
h  allein  es  bin,  der  diesen  Einfall  hat, 
gewichtige  Vorgänger  und  Autoritäten  habe, 
nicht  ganz  consequent  gewesen  sind,  so 
ie  heutige  Grammatik  consequent  ist,  wenn 
vom  Verb  gebildeten  ^^)  Participialien  bei 
läßt,  das  Adjectiv  dagegen  (was  die  Allen 
aten)  vom  Substantiv  trennt 
ichten  wir  meine  dritte  Hauptkalegorie: 
Ijcipialia,  näher.  Ich  verstehe  Wörter 
',  die  zwischen  Substantiven  und  Verben 

Mmgtr,  Eicjkl.  Leseb. 


die  Mitte  halten,  Mittelwörter,  ungefähr,  wie  die 
gewöhnliche  Grammatik  die  Participien  definirt. 
Gehen  wir  zunächst  vom  Begrifie  aus.  Die  Sub- 
stantiva  nennen  Gegenstände,  die  Verba  das,  was 

5  an,  in,  mit  oder  von  den  Gegenständen  geschieht; 
die  Participialia  unterscheiden  sich  haarscharf  von 
ihnen. .  Z.  B.  das  Adjectiv.  (Ich  nenne  nicht  nur 
allw  so,  sondern  auch  aUe\  nehme  das  Wort 
als    Bei- Wort,    und   unterscheide   adnominales 

10  [ol/iM,  a,  um]  und  adverbiales  ]^aUe]  Adjectiv.) 
Ganz  allgemein  nennt  das  Adjectiv  eine  Qualität 
(Eigenschaft,  Beschaffenheit).  Nun  kann  1.  ein 
Gegenstand  qualificirt  werden  (eine  schöne 
Blume:  adnominales  Adjectiv),  2.  ein  Geschehen 

15  oder  eine  Qualität  (er  schreibt  schön,  ein  schön 
verlebter  Tag:  adverbiales  Adjectiv),  3.  kann  die 
Qualität  als  Name  für  einen  Gegenstand  benutzt 
werden  (der  Schöne,  das  Schöne:  substantivi- 
sches Adjectiv),  4.  endlich  kann  die  Qualität  von 

20  einem  Gegenstande  prädicirt  werden  (die  Blume 
Ist  schön:  prädicatives  Adjectiv).  Weil  nun  das 
Adjectiv  wie  ein  Weberschiff  bald  beim  Substan- 
tiv, bald  beim  Verbum  steht,  so  nenne  ich  es 
ein  Participiale ,  mache  aber  (hierin  den   Alten 

25  und  Becker  folgend,  die  es  einer  höheren  Kate- 
gorie [jene  dem  Nomen,  dieser  dem  Thätigkeits- 
begriffe]  unterordnen)  aus  ihm  keine  dem  Sub- 
stantiv and  Verb  coordinirle  Kategorie,  sondern 
subordinire  es  der  Kategorie  Participialia^).    Ich 

30  coordinire  es  den  vom  Verb  gebildeten  Partici- 
pialien. Der  specifische  Unterschied  zwischen  dem 
Adjectiv  und  den  vom  Verb  gebildeten  Partici- 
pialien besteht  nun  in  den  beiden  Accidenzen 
(ulio  und  genas  (verbi)^  welche  die  letzteren  noch 

35  vom  Verb  haben  und  die  dem  Adjectiv  fehlen. 
Das  Gemeinsame  ist  der  participiale  Charakter. 
Das  Particip  ist  1.  adnominal  (der  Knabe,  sin- 
gend...), 2.  adverbial  (er  kam  singend:  in  den 
romanischen  Sprachen  das  G^rondif ,  im  Ahd.  o), 

40  3.  kann  es  a.  Substantiv  (der  Denkende)  und 
b.  Adjectiv  (der  denkende  Mensch)  werden, 
4.  prädicativ  stehen:  sie  war^  leidend,  er  ist 
(wird)  von  Allen  geliebt.  Gleiches  gilt  vom 
Infinitiv^),   von  dem  Gerundium   und  Supinum 

45  nur  Nebenformen  sind,  wie  das  Adverbiale  alte 
Nebenform  von  dem  adnominalen  allus,  das  ad- 
verbiale en  dUoiU  (von  in  dicendo)  nur  eine  Ne- 
benform von  dem  adnominalen  disanl  (von  dicens) 
ist.    Der  Infinitiv  mit  diesen  seinen  Nebenformen 

50  steht  1.  adnominal  (die  Kunst  zu  lieben,  d*at- 
mer^  am  an  dt),  2.  adverbial  (ich  gehe  schla- 
fen, cubitum  elc,)y  3.  wird  er  Substantiv  und 
steht  hier  als  Subject  und  als  Object,  4.  wird  er 
mit  einer  Copula  Prädicat.     Das  Participialische 
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in  den  Parlicipialien  beraht  synlakliscli  darauf,  gegen  die  UnterdrQekang  der  Kalegorie  mil  eini- 
dafi  diese  Wdrler  adnominal  und  adverbial  ge-  gern  Schein  vorbringen  könnte,  wftre  diese,  diB 
braucht  werden,  —  dies  ist  das  Wesentliche;  daß  manche ^BegriflTsadverbien«  nicht  dorcbPleiioneot- 
sie  auch  Nebenfnnctionen  ausüben,  andere  Kaie-  stehen,  sondern  durch  Ableitung  und  ComposilioB, 
gorien  vertreten,  ist  mehr  Nebensache  ~;  formal  5  z.  B.  klUg-lich  (mhd.  klagltch-e  [eaaso]),  scbriU* 
darauf,  daß  ihre  Accidenzen  sich  theils  beim  Sub-  lings,  b<mne-fneni,  düigen-ter.  Ich  will  ou 
stantiv,  theils  beim  Verb  wieder  finden.  hier  nicht  erwiedern,  das  die  Grenzen  iwiscbea 
Aber  das  Adverb?  Xun  das  Adverb  bleibt  Flexion  und  Wortbildung  bis  jetzt  noch  gar  nidil 
wo  es  kann;  ich  kenne  keine  Kalegorie  dieses  ordentlich  untersucht  sind;  ich  bemerke  nur,  diB 
Namens,  ich  kenne  nur  ein  syntaktisches  10  mich  das  nicht  tangirt,  indem  ich  den  Begriff  der 
Verbal tn iß,  das  ich  das  adverbiale  nenne,  und  andern  Kategorien  so  fasse,  daß  der  Begriff dei 
Wörter  aus  allen  möglichen  Kategorien,  die  ad-  Adverbs  darin  Platz  hat.  Also  das  Adjecliv  ist 
verbial  stehen  können.  Sehen  wir,  nach  welchem  mir  Qberh*aupt  Attributiv,  Beiwort,  adnomioales 
Princip  man  eine  Kategorie,  » Adverbium «  ge-  und  adverbiales;  so  das  Partfclp  and  der  IdÜiiI- 
nannt,  gebildet  hat.  Vielleicht  nach  dem  syn-  15  tiv;  und  wie  sich  das  Substantiv  in  der  allen 
taktischen  Princip.  Dann  muß  eine  Kategorie  Grammatik  gefallen  lassen  mnß.  Adnominale  (der 
Adverb  da  sein,  dann  darf  aber  nicht  mehr  Sub-  Garten  des  Königs)  und  Object  zo  werdeo,  so 
stantiv,  Verb  u*.  s.  w.  eingetheilt  werden,  son-  muß  es  sich  bei  mir  noch  gefallen  lassen >  Ad- 
dern man  muß  1.  Subjectswort  (Substantiv,  Pro-  verhiale  zu  werden:  flugs,  nachts,  za  Berg,  n 
nomen  u.  s.  w.  im  Nominativ,  Infinitiv  u.  s.  w.),  SO  Thal  u.  s.  w.  So  wenig  es  mir  einflllt,  den  ad- 
2.  Prädicatswort,  3.  Objectswort  (Substantiv,  l^ro-  verbialen  Infinitiv  (um  zu  lehren,  doeimm,  ad  do- 
nomen  u.  s.  w.  im  Accusativ,  Dativ  u.  s.  w.,  In-  cendum)  oder  das  abverbiale  Particip  —  le  Gi- 
flnitiy  u.  s.  w.),  4.  Adnominale  (Adjectiv,  Sub-  rondif  —  (er  kam  singend,  en  ehmaanl)  voa 
stantiv  im  Genitiv,  Infinitiv  mit  zu  u.  s.  w.),  5.  Ad-  dem  adnominalen  zu  trennen  ond  beiden 
verb  eintheilen,  wo  dann  (wie  dies  in  der  alten  25  den  Adverbien  zu  stellen  (daß  dies  die  gewöba- 
Grammatik  wirklich  geschieht)  die  Kategorie  Ad->  liehe  Grammatik  nicht  mit  einigen  Allen  thut,  iil 
verb  1.  Substantiva  (abends,  flugs),  2.  Adjecliva  wieder  eine  gedankenlose  Inconseqnenz) ;  so  we- 
(schön,  rechts,  links),  3.  Participia  (eilends,  dt-  nig  fallt  es  mir  ein,  das  adverbiale  Adjectiv  vw 
Hgenler)^  4.  Pronomen  (da,  wo,  hier),  5.  Nume-  dem  adnominalen  (das  die  gewöbnkiche  Gra» 
ralia  (erstens)  u.  s.  w.  enthält,  also  in  der  That,  30  matik  allein  Adjectiv  nennt)  zo  trennen  ood  eiM 
um  mit  den  Stoikern  zu  reden,  ein  navdintrjg,  eigene  Kalegorie  daraus  zu  machen,  oder  dal 
eine  Colluvies,  ein  wahres  Chaos  ist.  Also  man  adverbiale  Substantiv  von  dem  snbjeeliven,  ob- 
entscheide  sich.  Soll  eine  Kategorie  Adverb  in  jectiven  und  adnominalen  zu  trennen.  Ich  denke, 
der  bisherigen  Weise  bestehen,  nun  so  sei  man  wir  supprimiren  die  » Begrifllsadverbia «  und  ver- 
consequent  und  bilde  die  andern  Kategorien  nach  35  theilcn  sie  an  die  andern  realen  Kategorien, 
demselben  Princip;  will  man  die  Kategorien  Sub-  Kommen  wir  jetzt  zu  den  idealen  Kategoriei» 
stantiv,  Verb  u.  s.  w.  beibehallen,  so  schaffe  man  den  Deulewörtern ,  den  Wörtern  pronomiDalci 
die  Kategorie  Adverb  ab.  Ohnedies  macht  sie  Umprunf^s.  Da  sie  nicht  wie  die  realen  Katege- 
auf  jeden  Menschen ,  der  ein  nur  leidliches  logi-  rien  die  Gegenständlichkeit  spiegeln ,  sondern  dsM 
sches  Gewissen  hat ,  einen  höchst  peinlichen  Ein-  40  unmittelbaren  Gefühle  der  Persönlichkeit  enlstaa- 
druck  wie  alles  Chaotische,  WQste,  Unordentliche-  men,  so  müssen  wir  uns  nach  einem  enlsprecbei* 
—  Die  Syntax  ist  es  nun  nicht,  deren  Forderungen  den  Eintheilungsprincip  umsehen.  Dieses  Mi 
zu  Liebe  man  das  Adverb  gemacht  hat;  ist  es  zuvorderst  dem  logischen  BegrifTe  dieser  Wörter 
vielleicht  die  Form?  Aber  auch  diese  kann  es  adäquat  sein  und  ihre  Genesis  darlegen;  diM 
nicht  sein,  denn  man  findet  unler  den  Adverbien  45  muß  es  grammatisch,  und  zwar  in  syntaktiseber 
ein  wahres  Chaos  von  Formen :  alle  oblique  Casus,  und  in  formaler  RQcksiehi  ausreichen.  Die  aNs 
besonders  Ablative,  verloren  gegangene  Casus,  KinUieilung  in  Pronomina,  Numeralia,  Adveilii 
Ableitungen  und  Compositionen.  Dazu  hätte  man,  (formale  nach  Becker),  Präpositionen  nnd  Gn- 
wenn  man  (was  sehr  löblich)  die  Form  berück-  junclionen  erfüllt,  so  wie  sie  vorliegt,  keine  di9- 
»ichligen  wollte,  gesetzt  die  Adverbien  hätten  fiO  ser  Forderungen,  namentlich  gleicht  die  KaleiieH* 
eine  eigene  Form,  consequent  sein  und  aus  dem  Tronomen  ziemlich  dem  oben  betrachteleo  A^ 
Infinitiv  und  dem  Particip  ebenfalls  Kategorien  verb.  Die  Dialektik  der  Sache  ist  folgende:  DU 
machen  müssen,  was  man  fehlerhafter  Weise  Erste  sind  die  reinen  Person  Wörter,  dk 
nicht  gethan  hui.     Die  einzige  Instanz,  die  man  Person  Wörter  schlechthin,  die   Ur-   oder  Graad* 
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wenn  man  den  schlechten  Nauieu  Pro-  Gehen  wir  jelzl  die  idealen  Kategorien  einzeln 

rayvfi/a)  nicht  mißverstehen ,  dabei  nicht  durch,  nm  das  Neue  in  unsrer  Eintheilung  zu  er- 

crtretung  des  Nomeos,  an  ein  Fürwort  läutern  and  zu  rechtfertigen, 
ill  '^).     Die  zweite  Kategorie  bilden  Hier  Allt  nun  zuerst  auf,  daß  wir  die  berge- 

Wörter,   in  denen  die  Persönlichkeit    5  brachte  Kategorie  Pronomen  vernichtet,  ihren 

r  rein  dargestellt,  sondern  mit  andern  Inhalt^)  an  zwei  Kategorien   verlheilt  nnd  der 

gen  (Besitz,  Ort,  Zeit,  Qualität,  Iden-  zweiten  Kategorie  die  s.  g.  adverbia  loci,  Umpo^ 

w.)  verwachsen  ist.    Auch  gehören  die  ri$  Hc,  zugetheilt  haben.    Wenn  man  aber  die 

hieher,  wofür  sich  in  F.  Bopp*s  Vergl.  hergebrachte   Kategorie    Pronomen    genauer   be- 

k  S.  4ä8  ff.  die  Beweise  üudeu.    Wenn   10  trachtet,  so  fällt  es  gleich  auf,  daß  sie  sich  we- 

er  dieser  zweiten   Kategorie  auch  als  der  logisch  noch  grammalisch  rechtfertigen  läßt, 

n  audreteu  können,   z.  B.  Dieser  hat  daß  sie  ganz  in  demselben  Falle  ist,  wie  die  Ka- 

(ganz  wie  die  Adjectiva,  Parlicipieu  tegorie  Adverbium,  oder  die  von  dei» jetzigen 

live),  so  sind  sie  doch,  wie  die  Partici-  Grammatik   aufgegebene  Kategorie  Nomen,  in 

-er  Natur  nach  Accidenzen,  stehen  ad-   15  der  die  Arislarcheer  Substantiv,  Adjecüv  und  Nu- 

ind  adverbial.     In  der  dritten  Kate-  merale  zusammenfaßten. 

en  wir  dann  solche  Pronominalien ,  die  Wie  will  man  das  bisherige  Pronomen  deßni- 

in  ihrer  pronominalen  Bv'deulung  fort  reu?  Will  man  das  Siellvertrcteude  (Fttr-wört- 

(gewöhulich I)  z.  B.   unten,  außen,  liehe) ,  oder  —  um  diese  schiefe  Vorstellung  gleich 

andererseits  eine  neue  Bedeutung  und   -20  zu  beseitigen  —  das  Deutende  als  das  Wesen- 

eist  auch  eine  neue  Form  (unter,  außer)  hafte  darin   betrachten?    Aber  dann  ist  man  in- 

leu  haben.    Sie  sind  tbeils  zu  Partikeln  coosequent,  indem  man  die  Adverbien  ausschließt: 

theils  flexibel  geblieben.  Da  sie  nichts  hier,  da,  dort,  oben,  unten,  hOben,  drüben,  so, 
(  Verhältnisse  der  Begriffe  bezeichnen,  wie  (we-lcher  kommt  von  wie,  wie  so-lcher  von 
nan  sie  Form  Wörter  nennen.  Die  Be-  25  so),  dann  u.  s.  w.  nennen  auch  nicht,  sondern 
:  auf  den  Sprechenden  in  den  rei-  sie  deuten,  sie  sind  Pronominalien.  Mit  der  Ver- 
den adnominalen  und  adverbialen  Pro-  Stellung  des  Für-den-Namen  kommt  man  zu- 
acht  also  nach  mir  diese  Wörter  nicht  dem  auf  anderen  Seiten  ins  Gedränge,  wie  die 
vörtern,  sondern  zu  Deutewörtern,  zu  Alten  gelühlt,  als  sie  die  fragenden,  die  un- 
alegorien.  Form  wort  nenne  ich  ein  Wort  30  besliramlen  und  die  artbestimmenden  Pronomen 
in  es  I.  seine  ursprüngliche  Bedeutung  (oben  bei  Priscian  Nr.  7,  8,  9)  zu  den  Nomen 
(wie  der  Artikel  Das,  oder  die  Con-  gestellt  haben.  Will  man  dagegen  das  Persön- 
Dafi  die  demonstrative  Kraft  des  Pro-  liehe  als  das  Speciflsehe  betrachten?  Aber  die- 
»asy  die  Gonjunction  Da  die  demonslra-  ser  Begriff,  der  wie  ein  großer  Riß  durch  die 
.  des  [adverb.j  Pronomens  Da  eingebüßt  36  Sprache  geht,  ist  viel  zu  weit,  um  eine  secun- 

^  eine  Veränderung  in  der  Form  (wozu  däre  Kategorie  darauf  zu  gründen,  weil  sich  in 

Ton  gehört)  erliUen  hat.     Ist  letzteres  der  Sprache  (da  der  sprechende  Mensch  Person 

Fall,  wie  z.  B.  bei  den  s.  g.  Uülfs-  ist)   Alles  an  die  Person  anlehnt.     Wir  müssen 

80  hat  die  Grammatik  kein  Recht,  von  also  nolhgedrungen  ein  anderes  Eintheilungsprin- 

snen  Kategorie  zu  reden:  wer  aus  der-  40  cip  für  die  idealen  Kategorien,  die  Deutewörler 

ase  Kaffee  und  Wein  trinkt,  kann  nicht  oder  Pronominalien  suchen.    Mein  Princip  hoffe 

habe  zwei  Trinkgefäße.   Das  Charakte-         ich  durch  den  Begriff  der  Sache,  durch  die  Aua- 
des  Formworts  ist  also,  daß  es  in  an-         logie  und  durch  die  Etymologie  zu  rechtfertigen, 
edeutung  und  Form  schon  einmal  Die  rctinen  Personwörter,  Ur- oder  Grond- 

ategorien  vorkommt.  Bei  meinen  Form-  45  pronomen  (Schade,  daß  kein  lat.  Terminus  vor- 
ist dies  der  Fall:  die  Artikel  sind  ur-  banden  ist)  bilden  also  meine  erste  Kategorie  un- 
h  das  Demonstrativpronomen  und  das  Nu-  ter  den  Deute  Wörtern.  Ich  zähle  dahin:  Ich,  du, 
die  Präpositionen  sind  Nebenformen  der  er  (is),  letzteres  in  seiner  doppelten  Form  (ejiu, 
eu  Pronomen ;  das  Relativpronomen  ist  sui  —  et,  $iln  —  eum  —  «f),  nnd  das  abstracte  Selbst 
m  des  interrogativen  (im  Gr.  des  demon-  50  (-mff,  -m^nie),  welches  die  Beziehung  jedes  Din- 
I  Pronomens;  die  syntaktischen  sowohl  wie  ges  auf  sieh  selbst  ausdrückt.  Daß  nun  diese 
ikliacben  Coojunclionen  (Füge-  und  Binde-  reinen  Personwörter  (ihnen  entspricht  in  der  Reihe 
ind  —  bis  auf  zwei  oder  drei  von  zweifei-  der  realen  Kategorien  das  Substantiv)  von  den 
ripmoge  —  sämmtlich  (adv.)  Pronomen.  anderen  s.  g.  Pronomen  radical  unterschieden  sind, 
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bedarf  keiner  Aoseioand ersetz uog.  Auch  die  Ana-  wird  man  in  der  Ordnung  finden.  Jenes  ist  (mil 
logie  verlangt  die  Trennung.  Sollen  in  der  heu-  leichter  Form  Veränderung)  das  Interrogativprooo- 
tigen  Grammatik  Pronom.  persooalia,  demonstra-  mcn,  welches  zum  Formwort,  co  einem  Conjao- 
liva,  possessiva  etc.  Species  des  Genus  Pronomen  ctionale  geworden  ist;  ich  trenne  es  mit  demselben 
sein,  wie  bei  den  römischen  Grammatikern,  nun,  5  Rechte  von  den  Pronomen,  mit  dem  man  des 
so  föhre  man  auch  die  Kategorie  Nomen  wieder  Artikel  (auch  ursprünglich  Probomen)  davon  g«- 
ein  und  mache  N.  propria,  N.  appellativa,  N.  ad-  trennt  hat.  Die  s.  g.  Indefinila  sind  aber  (thefli 
jectiva ,  N.  ordioalia ,  N.  numeralia  etc.  zu  Species  schon  etymologisch :  Man  [identisch  mit  Mann, 
dieses  Genus,  wie  wir  es  bei  Priscian  und  Donat  wie  on  =  homo].  Jemand,  Niemand,  Nemo  [foo 
sehen.  Mit  der  Kategorie  Nomen  (dieselbe  in  der  10  homo])  den  Substantiven  beizuzAhlen,  and  imr 
Weise  der  Aristarcheer  gefaßt)  muß  auch  die  Ka-  die  von  Pronomen  abgeleiteten,  wie  quUt  quufu 
tegorie  Pronomen  (in  ihrer  hergebrachten  Bedeu-  elc,  mit  demselben  Rechte,  mit  dem  man  die  toi 
tung  gefaßt)  verschwinden.  Noch  stärker  weist  Nennwörtern  abgeleiteten  Präpositionen  and  Cot- 
die  Etymologie  und  die  Form  auf  die  Trennung  junctionen  (während,  kraft,  weil  a.  s.  w.)  Dicht 
hin.  Es  muß  Jedem,  der  nicht  ganz  gedanken-  15  mehr  zu  den  realen  Kategorien  rechnet.  So  Mo- 
los ist,  aufgefallen  sein,  daß,  während  die  pos-  ben  uns  1)  die  possessiven  Pronomen  and  2)  die 
sessiven,  demonstrativen,  interrogativen  u.  s.  w.  corrclativen  Demonstrativa  und  Interrogativa,  de- 
Pronomen eine  regelmäßige  Declination  haben  ^9*  ^^^  ^^^^  3)  ^>®  Numeralia  anschließen.  In  den 
die  reinen  Personwörter  indeclinabel  sind.  Possessivis  haben  wir  Person  (verstehe  R&cksicht 
Was  man  l>ei  ihnen  Casus  nennt,  sind  gar  nicht  20  auf  die  sprechende  Person)  +  Eigenthom,  siesie- 
Casus  in  gewöhnlichem  Sinne:  Mir,  mihi  ist  so  hen  nur  adnominal;  in  den  Demonstrativis  und  ia- 
wenig  durch  Flexion  aus  Ich,  ego  entstanden,  als  terrogativis  haben  wir  a.  Person  +  Ort:  Dieter, 
Hut  aus  Pudelmütze.  Gerade  so  steht  es  mit  der  hier,  hic^  Jener,  da,  Mie,  Der,  tUe,  irgendwa, 
Numerus-Flexion:  auch  diese  fehlt.  Ich  kann  sa-  b.  drückt  die  sprechende  Person  aas,  daß  sie 
gen  die  Hund-e,  und  habe  dann  eine  Mehrheit  25  Dasjenige  meint,  was  sie,  damit  es  dem  U^ 
von  Hunden;  aber  Wir  ist  begrifflich  und  etymo-  renden  gezeigt  sei,  noch  näher  bestimmen  wolle 

logisch  nicht  die  Mehrheit  von  Ich ,  sondern  es  (derjenige ,  welcher ) ,  oder  daß  sie  Etwai 

ist  Ich  +  Du  oder  Ihr.     Und  es  sind  nicht  nur  schon  einmal  genannt  hat  (Derselbe);  c  drOckI 

im  Deutschen  und  in  den  beiden  antiken  Spra-  die  sprechende  Person  die  Art  durch  ein  Deotea 

eben,  sondern  auch   (wie  in  Bopp's  Vergl.  Gr.  30   aus   (Solcher,  So,  Welcher,  Wie),  wobei  dea 

S.  472  ff,  zu  sehen)  im  Sanskrit,   im  Zend,  im  Hörenden  aus  dem  Früheren  schon  die  Art  selbe! 

Slavischen  und  Litthauischen  die  obliquen  Casus  bekannt  sein  muß^).    Jedem  Demonstrativ  eat- 

vom  Casus  rectus  und  der  Plural  vom   Singular  spricht  ein  Inlerrogativum.     Und   da   man  nichl 

stamm  ha  ft    verschieden.      Diese    begriffliche,  nur  auf  Gregenstände ,  sondern  auch  auf  ein  Ge- 

synlaktische  und  etymologische  Eigeothümlichkeit  35   schoben  deuten  kann  (dagegen  kann  ein  Gescke- 

der  reinen  Personwörter  gibt  uns  wohl  das  Recht,  hen  nicht  mein,  dein  sein),  so  entspricht  den 

aus  ihnen  eine  eigene  Kategorie  zu  machen.  adnominalen   Demonstrativ   und   Interrogativ  eia 

Für   die   zweite   Kategorie,    die  ich  faule  de  adverbiales,  womit  also Recker*s adverbiale  »Fom- 

mieux   bestimmende   Pronomen   und   Nu-  Wörter^   auch  untergebracht  sind,  wobei  freilkh 

meralia  nenne,   habe  ich  augenblicklich  keinen  40   nicht  vergessen  werden  muß,  daß  die  eigeotlicbea 

passenden   generischen    Namen   auzubieten.     Ist  Präpositionen  größtentheils  erweislich  pronomioa- 

erst  die  Zusammenstellung  gerechtfertigt,  so  wird  len  (einige  ungewissen)  Ursprungs  sind,  ond  abe 

sich  auch  mit  der  Zeit  Tür  das  Zusammengestellte  ein  s.  g.  Adverb,  z.  B.  innen,  oben,  außen,  kia- 

ein  Terminus  finden.     Das  Charakteristische  an  ten.  unten  u.  s.  w.,  darum  nicht  auThört  ein  Pit- 

diesen  Wörtern  ist ,  daß  sie  (wie  die  Parlicipiale  45   nonn'nale  zu  sein ,   weil  es  eine  Nebenform  vea 

bei  den  realen  Kategorien,  näher  wie  das  Adje-  einer  Präposition,  z.  B.  in,  ob  (local:  Unterwal- 

ctiv  —  adnominales  und  adverbiales;  — )  nicht  auf  den  ob  und  nid  dem  Wald),  aus,  hinter,  onltft 

Substanzen,  sondern  auf  Accidenzen  deuten,  daß  ist.    Was  dann  endlich  die  Numerali«  betriffll«  die 

sie   wesentlich   adnominal   und  adverbial   stehen.  ebenfalls  adnominal  und  adverbial  stehen,  so  kaM 

(Wenn    sie    substantivisch    stehen,    so   geschieht  50   es  auf  den  ersten  Blick  als  eine  Inconseqoeoi  e^ 

dies  nur  so,   wie  auch  sämmtliche  Participialia :  scheinen,  daß  wir  sie  den  bestimmenden  Proae- 

Adjeetiv,  Particip,  Infinitiv  die  Function  des  Sub-  men  anreihen,  indem  ja  in  ihnen   keine  Basit- 

slantivs  übernehmen  können.)    Daß  ich  die  s.  g.  hung  mehr  auf  die  sprechende  Person  vorliefl« 

Pron.   relativa   und  die    Indefinitia    hinauswerfe,  wie  dies  noch  in  den  von  den  reinen  Per8•nvl^ 
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geleiteten  bestimmenden  Pronomen  der  Fall 
h  gestehe,  daß  die  Nameralia  dem  Gram- 
r  Schwierigkeiten  machen ,  wie  denn  Stern 
er  kürzlich  erschienenen  Sprachphilosophie 
em  Numerale  völlig  verzweifelt  and  es  für 
anorganischen  Auswuchs  der  Sprache  er- 
and  ich  sell>er  bin  früher  mehr  als  einmal 
sochung  gewesen,  das  Numerale  dem  Ad- 
loterzoordnen  und  dieses  in  zwei  I^ubriken : 
its-  und  Quantilfttsbestimmer  zu  scheiden. 
U  ganz  kürzlich  Hinke!  in  seinem  Leit- 
Was  mich  bestimmt  hat,  die  Numeralia 
Deutewörtern  zu  stellen,  ist  erstens  die 
ogie:  die  Verwandtschaft  zwischen  den 
sten  Zahlwörtern  und  Pronomen  ist  zu  of- 
Einer,  e,  s,  goth.  ains^  aina^  ain(aiä), 
Uj  altlat.  oinos,  ist  erwiesenermaßen  Pro- 
der  dritten  Person  und  stützt  sich  auf  das 
sfective  Pronomen  ^na^).  Zweitens  tritt 
I  schon  in  einigen  Pronomen  (Solcher,  wel- 
wle,  so  u.  s.  w.)  die  Beziehung  auf  den 
Miden,  obschon  sie  vorhanden,  sehr  zu- 
n  den  Form  Wörtern  (Artikel,  Präposilio- 
»Djonctionen) ,  obgleich  sie  sämmilich  Pro- 
lien,  Deutewörler  sind,  ist  diese  Beziehung 
rioschen;  so  machen  also  die  Zahlwörter 
bergang.  Drittens  zwingt  a[>er  die  Natur 
che.  Die  Zahlwörter  sind  nicht,  wie  Be- 
eint, Formwörter,  aber  sie  sind  wesenhafl 
n  Adjectiven  verschieden.  Die  realen  Ka- 
I  sind  dadurch  entstanden ,  daß  die  Gegen- 
likeit  einen  sinnlichen  Eindruck  auf  das 
ehte;  die  Zahl  ist  nichts  Sinnliches,  der 
aflkr  kommt  aus  dem  Verstände,  so  gut 
'  Laut  för  die  localen  und  temporalen  Be- 
Dgen:   Dieser,   jener,    hier,    dort,   oben 

I  der  oben  gegebenen  Erklärung  von  Fo  rm- 
'echtfertigt  sich  die  dritte  Kategorie  der 
öfter  von  selbst.  Diese  Wörter  bezeich- 
M  mehr  Substanzen  (der  Weg,  Wille 
en,  [am]  willen)  noch  Accidenzen  (der 
la  —  da  er  krank  ist),  sie  sind  weiter 
als  HülCswörter ,  die  da  eintreten  müs- 
o  die  Sprache  keine  Flexionsformen  hat 
ieseli>en  nicht  ausreichen.  Nur  findet 
«rschied  statt,  daß,  während  Präpositio- 
imlich  die  trennbaren)  und  Conjunclio- 
ibsi  Relativpronomen  rein  syntaktische 
Den  haben,  der  Artikel  eine  andre  Fun- 
it,  IQr  die  ich  nicht  gleich  einen  passenden 
weiß:  er  dient  nämlich  dazu,  den  Um- 
er  Bedeutung  der  Nennwörter  zu 
nen:  der  Mensch  (entweder  ein  schon  be- 


wußter ^^  oder   die    Gattung,   der    Begriff)»   ein 
Mensch,  Menschen. 

Wir  sollten  jetzt  noch  ins  Einzelne  gehen  und 
nachweisen,  wie  sich  die  Kategorien  wieder  in 

5  stdfj  eintheilen.  Denn  auch  hier  kann  es  selten 
bei  dem  Hergebrachten  und  manchmal  eben  so 
wenig  bei  dem  von  Becker  und  A.  Aufgestellten 
verbleiben.  Ich  beschränke  mich  auf  einige  Be- 
merkungen über  die  Arten  und  die  Genera  des 

10  Substantivs  und  des  Verbs.  .... 

^)    Was  seine  guten  Gründe  hat.     Sergius  sagt: 
Omnü  pars  orationis,   cum  desierii  esse,   quod  e$i, 
nihU  aUud  est,  nisi  CLdverbium.     ideirco  si  nomen  de- 
15   sierit  esse  nomen,  non  fadet  pronomen,  aui  partiei- 
pium,  sed  sohtm  adverbkun;  nam  si  dieas:  sed»Uo  ho- 
mini  dedi,   nomen  est;  si  dicas;  sedido  feH,  adver- 
bium  est.   Item  pronomen  aUquando  et  adverlnum  est. 
2)    Worüber  Prisciau   sehr  gut  sagt:    Qui  tertio 
20   ^0  participium  posuerunt^    rectitts  fecisse   viderUw. 
Cum  enim  nomen  et  verlmm  primium  et  secundum  te- 
nuerint  loeum,  participium ,  quod  ex  utroque  nascitur, 
sequentem  jure  exigit.    —    Nur   noch   einen   Schritt 
weiter,  und  Priscian  hatte  das  Rechte. 
25         ^)    •  •  •  t^tff*  nomina  rationabiliter  posuerunt. 
^)   Die   griechische   und    die    deutsche   Sprache 
.  haben  hier  verschiedene  Wörter;   da    im   Lateini- 
schen die  Interrogativa  und  die  Indeflnita  dieselben 
Wörter,  nur  mit  verändertem  Acceote  sind,  so  onter- 
30   scheidet  Priscian  die  letzten  dadurch  von  den  ersten, 
daß  sie  m  leetione  gravi  aecentu  pronuntianiur. 

^)   Schmitthenner  ordnete  1828  die  Kategorien 
also : 

I.   Haupt-Wortarten. 
35         A.  Dingwort  (Nomen),   a.  Deute  wort.   b.  Hauptp 
wort.      B.    Zeitwort   (Yerbum).     a.   Aossage#ort. 
b.  Meldewort. 

n.  Neben-Wortarten. 
A.  Bestimmungswörter,   a.  des  Dingsworts  (Bei- 
40   Wörter),    b.  des  Zeitworts  (Nebenwörter).    B.  Yer- 
hältnißwörter.    a.  der  Wörter  (Vorwörter),    b.  der 
Sätze  (Satz Vorwörter).     C.  Bindewörter. 

Ich  weiß  nicht  genau,    ob  Schmitthenner  Jetzt, 
nach   dreizehn   Jahren,    noch    so  eintheilt.     Seine 
45    Eintheilong  der  Gonjonctionen  -  (die  auch  Thierscb 
hat)  acceptire  ich. 

^)  Oder  vielmehr  im  Laufe  der  Zeit  geworden 
ist.  Ind.  bM,  lat.  fi*  (in  /U<),  deutsch  M-n  =  alt- 
sächs,  biun  auch  fdam;  Ind.  sthd,  lat.  sta-re;  Ind.  o«, 
50  gr.  und  lat.  es  (stim  »»  es-um) ,  goth.  ts  (im  =  ü-mi), 
ahd.  s$n,  mhd.  sein,  die  alle  auch  als  Copola  ge- 
braucht werden,  haben  einen  bestimmten  Inhalt. 
Wie  ganz  concreto  Wörter  zur  klofton  Copola  wer- 
den  können,    ist    bekannt:    im   Indischen   kann   äs 
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(Sitzen)  Coimla  sein,  im  FraDEÖslieheB  and  Italiä* 
nischen  hilft  Stehen  (4U,  itaio)  die  Perfeote  yob 
Sein  bilden ,  im  Spanischen  und  Portugiesischen 
hilft  wieder  Sitzen,  da  ser  von  sedere  kommt,  und 
im  ActiTom  neben  kaber  auch  tener. 

^)  Es  ist  hier  nor  auf  das  Neuhochdeutsche 
Rücksicht  genommen,  früher  hatten  diese  Wörter 
bekanntlich  eine  andere  Bedeutung ,  z.  B.  bedeutet 
im  Gotbischen  magan  Können,  Kunnan  Kennen, 
thaurbon  bedürfen;  im  Ahd  mtMzati  können,  dürfen. 

^)  Würden  sie,  als  Hülfsverben  gebraucht,  auch 
ihre  Form  yerändern,  wie  dies  z.  B.  die  Präposi- 
tionen (unten,  unter)  und  die  Artikel  (deren,  der 
[Gen.],  denen,  den  [Dat.])  thun,  so  würde  man 
allerdings  eine  eigene  Kategorie  aus  ihnen  machen 
müssen,  wie  man  beim  Artikel  (ursprünglich  Pro* 
nomen  und  Numerale),  bei  den  Präpositionen  und 
Gonjunctionen  gethan  hat. 

^)  Die  prädicative,  attributive,  objecUve  und 
adverbiale. 

^^)   Das  a.  g   Adverb  der  Weise. 

^>)   JLe  gerondif. 

*')  Ich  entlehne  diesen  Terminus  von  Schmitt* 
henner ,  der  die  Wurzeln  in  Deutewurzeln  und  Nenn- 
wurzeln  unterscheidet,  wofür  Bopp  weniger  gut 
Pronominalwurzeln  und  Verbal  wurzeln  sagt:  in  mei- 
nem franz.  Elementarwerk  habe  ich  mich  der  Na- 
men Voll-  und  Halbwörter  bedient.  Reale  und 
ideale  Kategorien  drückt  die  Sache  ebenfalls  ans, 
nur  unter  einem  andern  Gesichtspuncte. 

^)  Wenn  ich  mich  zum  Gegenstande  für  mich 
selbst  machen  will,  so  muß  ich  gleich  substantivi- 
siren:  Das  Ich. 

^*)  Hierbei  versteht  es  sich  von  selbst,  daß  zwi- 
schen diesen  drei  Hauptclassen  von  Wörtern  Ueber- 
gXni»  und  Mischungen  stattfinden.  Es  gibt  Substan- 
tiva,  Verba  u.  s.  w.,  die  von  EmpOndungswörlern 
oder  von  Deutewörtern  abgeleitet  sind,  z.  B.  Jauch- 
zen und  Jubeln  (abö.jüwiian)  von  Jul  (lat  Ju!  jo!), 
Ihrzen,  Dutzen,  Fürst  {vuriUo,  von  vor),  Zwirn 
(von  zwier  sc.  Faden),  Zweifel  (von  zwei  wie  du- 
bium).  Eben  so  gibt  es  Deutewörter,  die  ursprüng- 
lich Nennwörter  sind,  z.  B.  Während,  Wegen, 
Weil,  Kran,  Willen,  Laut  u.  s.  w. 

1^)  Für  das  Deutsche,  Lateinische  und  die  ro- 
manischen Spracheu  (Brechen,  Gebrochen  haben; 
Brechend,  Gebrochen;  —  frangere y  fregisse ;  frangi, 
fractwn  eue;  frangens,  fr  actus;  romjfre,  avoir  rompu; 
rompatUy  rompu)  ist  es  ohne  Weiteres  klar,  daß 
das,  was  in  den  gewöhnlichen  Grammatiken  InOn. 
oder  Partie.  Präs.  heißt,  Inf.  oder  Part,  actionis 
imperfeclae,  und  das,  was  Inf.  oder  Part.  Perf. 
heißt  (Per f.  soll  jenen  Grammatikern  Inf.  oder  Part 
Praet.  sein).    Inf.   oder   Part,   aetiouis    perfecta« 


ist.  {Fradurui  und  J^rocNinim  «aia  komnl  gar  aldbl 
in  Betracht,  da  dies  kein  Futurum  dea  Infloitifi 
oder  Particips,  sondern  wie  firangemku,  eine  eigen* 
thümliche  Vervfendung  des  Wortes  iai.  Das  Grie- 
5  chische,  mit  seinem  Reichthum  an  Inflnitiveo  osd 
Participien  {lelxstvy  Uinmv^  -*  ^Uitoiarayau,  Itkoamq^ 

nitovj   -    ItnsiVj  Xtnmv^  u.  a.  w.  n.  a«  wO»  scbeiit 
hier  allerdings  zu  widersprechen,  es  acheiot  sbsr 

10  auch  nur  so,  so  lange  man  über  Uraprung  ■ndG^ 
brauch  dieser  Formen  nur  halb  unterrichtet  ifl 

16}    Die   Sprache    bildet    auch    Participien  ros 
Substantiven:  Gestiefelt,  geblümt,  gehörnt  n.  s.  w. 
1^)    Priscian's  Wort:   qui  tertio  loco  partici- 

15  pium  poiuerutU,  r^ius  feciue  viderUw.  Cum  mim 
nomen  et  verbum  primum  e$  secundum  temterint  locm, 
participium,  <pM>d  ex  utroque  naeeiturM  eegueniemjm 
exigit,  mache  ich  für  mich  geltend,  nur  muß  mu 
hier  unter   »Participium^'   nicbl  bloß  das  Parlicip, 

ÜO   sondern  sämmtlicbe  Participialia  verstellen. 

^S)  Zu  dieser  Stelle  bemerkt  mir  Prof.  Ueiarich 
Schweizer  Folgendes:  »Der  Infinitiv  ist  formell 
in  allen  mir  bekannten  Stammaprachen  ein  Snbilaa* 
tivum  verbale,  entweder  in  irgend  einem  bestioMi- 

25  ten  Casus,  z.  B.  im  Dativ,  an  in  den  VMai-Ii* 
finitiven  auf  -  oa^,  -  a4l^»  —  iel^ai;  in  im 
griechischen  auf  *  »vai,  /lavflri»  ßo^at,  «.  s*  w.;  od« 
im  Accusativ,  so  in  den  indischen  «nf  —  tum,  wal* 
che   dem   laL   Supinum  auf   —    tum    entapreckaa: 

80  »thdtum  OB  lat.  statum^  dd^um  =  lat.  datum»  gnä^ 
tum  =  lat.  (g)notum,  bhittum  ss  lat  fiaum  tU»; 
oder  der  Infinitiv  ist  die  caausJose  Form  des  Sab- 
stantivs  wie  im  Deutseben:  6iiid-an,  Bind-en  =  iad. 
6afM2^anam  (Bindung),  wo  die  Endung  dem  grieski- 

35  sehen  Suffixe  avow  {J^qyavov)  entspricht.  Die  dsat- 
sehe  Infinitivendung  an,  en  entapricht  den  gria- 
chischen  Infinitivendungen  —  fy,  -  uv  u.  s.  w.* 
Interessant  ist  auch  der  Umstand,  daß  *  wie 
A.  Uoefer  in  s.  Abhandlung  »Vom  Infinitiv,  kesoa- 

40  ders  im  Sanskrit«  S.  23  berichtet«  der  Infinitiv  ii 
den  Yödas  noch  fehlt  und  ein  abstraotes  Subsüa* 
tiv,  in  einen  Casus  gesetzt  (die  oben  augeTükrtea 
Formen  auf  die  und  i4) ,  dafür  dient  Indem  dariai 
hervorgeht,   daß  der   Infinitiv  und  wohl  auch  dsf 

45  Parlicip  jünger  als  Verb  und  SubsUntir  sind,  fiadet 
meine  Folge  der  Kategorien  darin  eine  neue  Be- 
stätigung. 

1^)    Daß  sie,  wie  schon  Aristoteles  gesehen,  Fer* 
son  •  nicht  Fürwörter   sind ,   daß  die   gewöbnlidn 

60  Definition  absurd  ist,  darf  man  wohl  nicht  erst  e^ 
weisen.  Auch  sind  sie  nicht,  wie  gemeint  werdea 
ist,  der  späteste  Redetheil,  sondern  juat  ao  alt  wie 
das  Verb.  W.  v.  Humboldt  (Ueber  die  VerwaadI* 
»cbaft  der  Ortsadverbien  mit  den  Pronomen.  —  ^ 
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andlu^M  der  Berliner  Akademie  Tom  Jahre  Jemand:   Wie  i«t  er?    So  muß  loh  aohon  wissen» 

il  sogar  die  Persoowörter  als  die  ursprünf-  ob  ich  ilher  seine  Moralltäl,  seine  Höfliohkeil,  seine 

II  Jeder  Sprache  aofgeraßt.  Kenntnisie,    Greaohicklichkeiten ,    sein    Vermögen, 

.  Pron.  persoB.    3.  Pron.  reflei.     3.   Prou.  seine  Gesundheit»  oder  worüber  sonst  Antwort  ge- 

4.    Pron.    demoustr.     5.    Pron.    interrog.  5     ben  soll. 

reiat.    7.  Pron.  indefln.  ^)  Tgl.  Bopp,  Ueber  die  Zahlwörter  im  Sanskrit, 

Jnd  dazu  eine  äoltorst  ▼ollständige,  weil  die  Gr.,  Lat.,  Litthaaischen ,  Gothischen  und  AltslaW- 

rerbia  loci  et  temporis  etc.  alte  Casns  von  sehen ;   nnd  Ders. »   Ueber   die    Zahlwörter   in   der 

rati^is  nnd  Interrogati?is  sind.  Zendsprache.    In  den  Abband,  der  Berliner  Akade* 

•age  ich  z.  B.  Bin  solcher  Mann  konnte 10   mie  Tom  Jahre  1833.  Berlin  1835;  und  Ders.,  Yergl. 

Btwas  Toransgegangen  sein.     Fragt  mich  Gr.  S.  428  ff. 


14S«   Da«  Gesets  der  Iiaatverschlebang« 

(Jacob  Grimm y    Deutsche  Grammatik  I.  zweite  Aasgabe  11822],  S.  580—684.) 

bisherige  ftbersicht  lehrt,  daß  die  vocal-  q  und  ling.;  1  und  r  verbinden  sich  gleiehgem  mit 

isee  »chwankeu  aod  verschiedener  eiowhr-  lab.  ling.  nnd  gntt.  ->  1  und  r  Iteeo  sich  biswel- 

iterliegen ,  daß  aber  ihre  austheiluug  und  len  in  a  and  i  auf  (und  könnten   darum  halbvo- 

elnng  nichts  wUlkörliches  sey,  vielmehr  cale  heißen);  niemahls  m  und  n,  doch  ließe  sieh 

fbegrOndelen,  bis  jetzt  noch  unau^edeck-  25  der  einflnß  des  ausfallenden  n  auf  den  vorstebea* 

ftxen  erfolge.    Die  regel  der  ablaute  wird  den  voc.  vergleichen  (gAs  f.  gans). 

*  mehr  licht   verbreiten.    Man  kann  die  ^  in  der  wichtigen  berOhrung  des  r  mit  s,  der 

Ab  die  notbwendige  fSrbung  oder  belebung  Verbindungen  rd  mit  dduüdfd  (golh.  sd)  erscheint 

irter  belracbten,  als  den  othem,  ohne  wel*  r,  rd  als  jüngere,  alU^iSIhlig  aus  ffd  erwachsene 

sse  gar  nicht  bestehen  würden.  Die  eigenl-  30   form. 

iividualisierung  des  worts  beruht  auf  dem  Gleich  den  liquiden  laufen  die  drei  JpiranUn 

t;  er  gewährt  die  feinsten  beziehungen.  v  h  s  wesentlich  unverändert  dnrch  alle  denCsche 

{estalt,  wenn  ich  so  sagen  darf,  die  spe-  mundarten.  Ihre  innere  Verwandtschaft  lolgereich 

Worts  gründet  sich  hingegen  anfdiecon-  theils  aus  dem  vor  ihnen  eintretenden  6  statt  ei. 

Hier  erscheinen  die  Verhältnisse  ungleich  35  6  statt  au,  theils  aus  den  übergangen  zwischtti 

nnd  dauernder;  mundarten,  deren  vocale  h  und  v,  w,  h  und  s  und  der   berührung  der 

lieils  abweichen,  behalten  auch  häufig  die-  aspiration  mit  der  assibilation  (th.  ts.  i);  zwischen 

onsonanten  bei.  ]f,  w  und  s,  kein  unmittelbarer  Wechsel;  h  und 

vier  Hquidiie  sind  unwandelbar,  ihr  flüssi*  v,  die  leisesten  aller  cons.,  fallen  znweileD  nner- 

ment  erhält  sie  gerade  aufrecht  in  aUer  40  setzt  ans,  selbst  anlautend  und  zumahl  vor  liqni- 

imen  erschötterung ;  mit  ihnen  tragen  sich  den.  — 

lelne  verlausch ungen,  Versetzungen,  aus-  Ganz  anders  verhält  es  sich  mit  den  übrigen 

»n,  geminationen  zu,  deren  ungeachtet  ihre  consonanten,  ein  merklicher  gegeosalz  zwischen 

che  bedeutung  dieselbe  bleibt  d.  h.  wenn  den  hochdeutschen  und  allen  anderen  mundarten 

b.  Ilr  chirche  zuweilen  chilche  erscheint,  45  wird  offenbar.    Im  labial-,  lingual-,  guttural-laut 

loch  in  allen  übrigen  fiUen  r  und  1  grund-  entspricht  die  goth.  (sächs.  fries.  nord.)  ten.  der 

den.    Zu  merken:  hochd.  asp.;  die  goth.  med.  der  hochd.  ten.;  die 

aerseits  I  und  r  in  näherer  beziehung  auf-  goth.  asp.  der  hochd.  media.    Das  einzelne  stellt 

',  andrerseits  m  und  n.   Im  fall  des  wech-  sich  so  vor  äugen: 


T.  D.  TH. 
Z.  T.  D. 


K.  G. 
GH.  K.  G. 


m  das  frühere,  feinere;  n  das  spätere,  50       goth.  P:  B.  F. 

Umgekehrt  mag  das  härtere  r  älter,  das  alth.   F.  P.  ß.(V) 

5  I  jünger  sein,     ra  stellt  in  besonderem  es    ist   eine   Veränderung   eingetreten ,    vermdge 

nf  die  lippenlaute ,  n  auf  die  Zungenlaute,  welcher  Im  hochd.  jeder  dieser  neun  cons.  gleich- 

aa  hochd.  au,  ou  vor  m  und  lab.,  6  vor  mäßig  von  seiner  stelle  rückte.    Daß  aber  hier 
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der  hochd.  zosland  als  der  abgewichene,  jüngere;  thragjan  (ewrrere)   goma  (vir)  erscheint 

der  goth.  (sAchs.  flries.  nord.)  als  der  frohere  he-  dcres  als  in  äagd  (oculus)  tagram  (laerim 

trachtet  werden  niQito ,  unterliegt  keinem  zweifei,  ses  kann  erst  durch  vergleiehnng  fremde 

ond  ist  he!  aaseinandersetzang  der  alth.  bochsta-  wandter  sprachen  deatlich  werden. 

K>en  mit  verschiedenen  gründen  bewiesen  worden.    5  

Anmerkungen:  Bei  solchen  vergleichnngen ,  die  hier 

1.  die  lingoalreihe  zeigt  das  Verhältnis  am  dent-  wegs  aasfikhrllch  gepflogen  werden,  vieli 
liebsten;  im  goth.  sind  t^ns,  dal,  tha6rnas,so  unsere  deutschen  lautverhMtnisse  anter  d 
nothwendig  geschieden,  als  im  hochd.  zein,  tal,  ten  gesichtspunct  zu  stellen  beitragen  soll 
dorn.  10   i^Ao  bil'>9  ▼on  den  consonanten  aus.    J 

2.  auch  die  labialordnung  fügt  sich,  sobald  man  für  diese  eine  gegründete  bestimmung  < 
für  den  anlaut  in  dem  hochd.  v  die  zweite  asp.  oder  annehmen ,  so  werden  dadurch  viellei 
bh  erkennt  un^  diese  stall  der  nahverwandten  einige  blicke  in  die  geschichte  der  vocale  i 
eigentlichen  med.  zuläßt.  Für  f.  p.  v  führte  sich  Vorerst  begegnen  wir  dem  wichtigei 
die  falsche  bezeichnuug  ph.  b.  f  oder  noch  andere  15  liquidae  und  spirantes  stimmen  in  allen 
schwankend  ein.  Man  vgl.  die  goth.  pund,  bat-  liehen  Verhältnissen  zu  der  art  und  eic 
ran,  filu  mit  dem  hochd.  funt,  pgran,  vilo  (auch  deutscher  Zunge.  Dasjenige,,  so  scheint 
geschrieben:  phunt,  b^ran,  filo).  Die  ältere  ein-  rin  die  Verzweigungen  deutscher  spracl 
richlung  wirkte  in  der  inconsequenten  Schreibung  einander  nicht  abweichen ,  wird  sich  unabi 
sichtlich  nach,  zu  dem  rein  medialen  bilo  für  filo,  20  in  der  lat.,  griech.  und  indischen  nach  weis* 
vilo  erhob  sich  nicht  einmal  die  strenghoehdeut-  drücklich  erkennt  das  sanskrit  noch  r  c 
scheste  ausspräche,  welcher  päran,  pein,  pärag  vocale  an  and  gebraucht  in  diesem  sini 
ganz  geläufig  war.  Selbst  harte  oberdeutsche  1  seltner.  Die  Schwächung  des  älteren  1 
Volksdialekte  kennen  und  üben  kein  solches  b  für  späteres  n  erscheint  überall ,  eine  menge  ^ 
f  (wohl  aber  manche  b  für  die  spirans  w).  Alles  25  lern  noit  m  im  sanskrit  und  lat.  beko« 
gilt  jedoch  vom  anlaut,  inlautend  scheint  mir  die  griech.  il;  gerade  wie  der  mittelh.  ausia 
med.  häufig  recht  zu  stehen,  z.  b.  in  (bar  (aper)  lautend  wieder  zu  m  wird  (lein,  leimes; 
Sban  (aequalis)  etc.  mes),  so  verhält  sich  ^  zu  ^(uv  (lat.  en 

3.  der  reihe  des  kehllauls  gebricht  im  goth.  umm,  vergl.  viov  mit  notmm).  Analoge  ^ 
etc.  die  aspiralion ;  im  hochd.  finden  sich  alle  drei  30  lungen  des  s  in  r  bieten  sich  allenthaU 
stufen,  aber  wie  haben  (ch  für  das  goth.  k  ange-  namentlich  ist  das  latein  dem  r  vorzugsi 
nommen)  das  hochd.  k  und  g  sich  ins  goth.  g  or-  geben,  r  aber  immer  als  jüngere  Form 
ganisch  zu  theilen?  Dies  wäre  kaum  aus  der  trachten.  Den  Wechsel  der  Spiranten  v 
deutschen  spräche  zu  beantworten;  die  unsicher-  gamma)  s.  h.  bezeugen  ianiffa,  vespere 
Mt  der  alth.  Schreibung  wirrt  nicht  bloß  k  und  35  seplem;  vg^  sus;  Fi^o,  serpo;  htvQog^  soe 
g,  sondern  auch  k  und  ch  in  einander.  Indessen  iub;  $as,  $d  (sanskrit  ü,  ea),  gr.  o,  17,  ( 
gewährt  schon  einiges  licht,  daß  das  alth.  mit  g  so;  0X9,  sal;  sasa  (sanskrit  lepus),  haso  et 
wechselnde  k  nicht  in  ch  und  umgekehrt,  das  mit  fällt  der  anlautende  spiritus  ganz  ab,  1 
ch  wechselnde  k  nicht  in  g  übertritt.  So  z.  t^.  darf  lat.  anser  steht  f.  hanser  (sanskrit  hamsa, 
für  chunni  (gemu)  nie  gunni,  für  gans  {anser)  nie  40  odium  f.  hodium  (goth.  hatis),  iaQy  lat.  t 
chans  stehen,  für  beide  hingegen  kunni  und  kans.  das  gr.  idfuv  (sanskrit  vidmas^  lat.  vutomi 
Da  nun  femer  das  inlautende  ch  nicht  mit  k  zu  vüum)  hatte  fHkher  ein  digamma  vor  sie 
verlauschen  ist  (kein  sprftkan  f.  sprßchan)  so  wäre  seltensten  tauschen  v  und  f. 

das  hochd.  k  für  ch  ganz  verwerflich,  von  den  Noch  merkwürdiger  als  die  einstimm 

beiden  lauten  g  und  k  aber  der  eine  überflüßig  45   liq.   und  spir.  Ist  die  abweichung   der 

und  zwar  der  theorie  «ach  das  g.     Die  hochd.  zungen-  und  kehllaute  nicht  allein  von 

Sprache  hätte  also  eigentlich  nicht  mehr  kehllaute,  thischen,  sondern  auch  der  alth.  einrichton 

als  die  goth.,  dem  goth.  k  entspräche  das  ch,  lieh  genau  wie  das  alth.  in  allen  drei  gra 

dem  g  aber  k.  Gleichwohl  scheint  es  mir,  daß  es  der  goth.  Ordnung  eine  stufe  abwärts  g 

einen  dritten  fall  gibt,  wo  das  alth.  g  nothwendig  hO  ist,  war  bereits  das  goth.  selbst  eine  sl 

ftteht,  d.  h.  weder  durch  k,  noch  durch  ch  abge-  der  lateinischen  (griech.  indischen)  herabg< 

löst  werden  darf;  dieser  fall  ist  kein  anderer,  als  Das  goth.  verhält  sich   zum  lat  gerade 

das  schwankende  Verhältnis   zwischen  h  and  g.  altb.   zum   goth.     Die  ganze  für  geachic 

Hier  spielt  das  goth.  g  eine  doppelte  rolle,   in  spräche  und  strenge  der  elymologie  folgi 
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tie  laalYerBchiebung  stelll  sich  Cabellarisch 


i.  P.         B.  F. 

P.         P.  B. 

B.(V)  F.  P. 
iders  aufgefaßt: 
Ih 


T.     D.  TH. 
TH.  T.  D. 
D.      Z.  T.    ■• 


K.  G.     GH. 
•  •  K*     G* 
G*  CU*  K. 


allh. 
^     B(V). 
?.     F 
}.     P 


gr.  goth.  aUh. 

K*       .  .  G* 

G.       K.  CU> 

CH.     G«  K* 


gr.   golh.  alth. 
T-      TH.     D. 
D.       T.        Z. 
TH.    D.        T. 

\  ergibl  sich  noomehr,  wie  der  Gokhe  die 
abgang  der  kehlasp.  entspringende  locke 
er  bedient  steh  anlautend  statt  ch  des  spi- 
f  in-  and  aoslautend  zuweilen  des  h,  häufig 


aber  auch  der  med.  g.  Im  alth.  stiknde  hier  die 
med.  g.  überall  consequent  und  dem  b  d  der  an- 
dern reihen  analog;  es  mag  aber  ein  Überrest  der 
früheren  lauteinrichtang  sein,  daß  auch  alth.  der 
5  goth.  anlaut  h ,  weil  man  ihn  für  eine  Spirans  und 
nicht  asp.  nahm ,  fortgalt.  Nur  zuweilen  ersdieint 
g  daneben.  Diese  Verwendung  des  h  für  ch  fin- 
det bemerkenswerth  gerade  auch  im  tat.  anlaut 
statt,  so  daß  sich  die  gutturales  nfther  bestimmt 
10   folgendermaßen  ausnehmen: 

griech.       lat         goth.       alth. 
K  c  h;g        h,  g 

y  g  k  ch 

r  ti  g  k 


146*   Das  Verbam  sabstantlvam. 

{Fram  Bopp,   Vergirichende  Grammatik  lY.  11842)  S.  TSS-TSa) 


Sanskrit  und  alle  seine  Schwestersprachen 
zwei  Wurzehi  lur  das  Verbum  substanti- 
wovon  die  eine,  welche  im  Sanskrit  b'ti,  25 
d  bü  lautet,  der  ersten  Gonjugation  und 
ler  ersten  Classe  angehört,  also  in  den 
-Temporen  einen  Classen-Vocal  a  annimmt, 
n  Wurzel- Vocal  durch  Guna  steigert ,  wäh- 
lte andere,  nämlich  «u,  der  zweiten  Gon-  30 
D  and  zwar  der  zweiten  Glasse  anheimfallt 
beiden  Wurzeln  ergänzen  sich,  mit  Aus- 

des  Griech.,  wo  <bf  die  Bedeutung  sein 
u^egeben  hat,  in  allen  indisch-europäischen 
gliedern  wechselseitig  einander  so,  daß  fü^  35 
Sanskrit  und  Zend  (soweit  man  letzteres 
I  kann)  zwar  vollständig  sich  erhalten  ha- 
t«  hingegen  im  isolirten  Zustande  nur  in 
ecial-Teroporen  gebräuchlich  ist.  Im  Litth. 

an  tu  sieh  anschließende  Wurzel  nur  im   40 
B  lodic.  und  im  Partieip.  Präs.  gebräoch- 
ben  80  im  Slaw.,  wo  das  Präs.  Gerundivi 

Ursprünge  nach  identisch  ist  mit  dem  Part. 

Das  Gotbische  bildet  aus  ot,  dessen  a  es 
ihwSeht,  sein  ganzes  Präs.  Indic.  und  Conj.,  45 
B  sich  noch  daran  eine  scheinbare  Wurzel 
reiht,  die  jedoch  ebenfalls  von  4u  abstammt, 
arzel  d*il  geht  dem  Goth.  für  den  Begriff 
ins  ganz  ab,  es  stammt  aber  davon,  wie 
M  zweifle,  das  causale  Verbam  bona  ich  50 
(3.  P.  daiMw),  welches  ich,  wie  das  Lat. 
Ton  b*äiüayämi  ich  mache  sein  ableite. 
BchdealBche  hat  Ueberreste  der  Wurzel  6*il 
n  Sinne  von  sein  gerettet;  es  stammen 

;  Encjkl.  Leiieb. 


davon  im  Althochdeutschen  die  erste  ond  zweite 
P.  des  Sing,  und  PI.,  während  die  dritten  Per- 
sonen i  8 1  und  s  i  n  t  (welche  letztere  Form  in  der 
Gestalt  von  sind  jetzt  mißbräuchlich  auch  in  die 
erste  P.  übertragen  wird)  an  oiti,  ionü  sich  an- 
reihen. Voo  oi  stammt  übrigens  auch  der  Conj. 
H  (Skr.  iydm  ich  sei)  ond  der  Infinit,  sin.  Außer- 
dem hat  auch  die  Skr.  Wurzel  vas  wohnen  sich 
Im  German.  zur  Würde  des  Verb.  Subst.  erho- 
ben, indem  zwar  im  Gothischen  das  Präs.  vi$a 
(geschwächt  aus  vasa)  nur  bleiben  bedeutet, 
allein  das  Prät.  vas  und  sein  Gonjonet.  r^sjau 
(unser  war,  wäre),  der  Infinit  visan  und  das 
Part  Präs.  visands  ersetzen  die  Formen,  welche 
den  von  uralter  Zeit  her  den  Begriff  sein  aus- 
drückenden Wurzeln  verlorengegangen  sind.  Es 
mag  passend  sein,  hier  daran  zu  erinnern,  daß 
Im  Sanskrit  auch  die  Wurzel  std  stehen  gele- 
gentlich die  abstracto  Bedeutung  sein  fibernimmt, 
und  80  gleichsam  den  romanischen  Sprachen  als 
Beispiel  vorangegangen  ist,  die  zu  ihrem  Verbum 
Subst  außer  den  lalein.  Wurzeln  ES  und  Fü 
noch  STA  verwenden.  Auch  äs  sitzen  kommt  im 
Sanskrit  im  Sinne  des  Verb.  Sobst  vor;  z.  B. 
Nat  16.  30.  9gaiasaiML(s)  ivd*  saU  wie  besin- 
nungslos sind  sie;  Hitdp.  44.  11:  dsidm 
mänasalMs'layä  sukrtindm  es  sei  (eoer  gute» 
Betragen)  zur  Geisteserfreuung  der  Ta- 
gendhaften; Urv.  9i2.  8:  dyus*mdm  ästdm  ayam 
langlebend  möge  dieser  sein.  Es  ist  Hiebt 
unwahrscheinlich,  daß  das  Verb.  Sobst  nur  eine 
Kürzung  der  Wurzel  ds  sei,  und  daß  überhaupt 
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in  keiner  Sprache  der  abslracle  Begriff  des  Seins  dann  aber  ihre  uralten  Fleiinnaformen,  dorek  ht- 

der  ursprüngliche  irgend  eines  Verbnms  sei.    Die  ständige  Erinnerung   an  sie,   in  stetem  GedSdil- 

K&rzung  von  ds  zu  as  und   von   da,    vor  den  nisse  erhallen  and  vor  dem  Untergang  sicheni. 

schweren  Endungen,  zu  einem  bloßen  s  erklärt  Beides  bewährt  sich  durch  das  Verb.  Sabst.;  deoo 

sich  aber  bei  dem  Verb.  Subst.  sehr  leicht  als  5    z.  B.  im  Lat.   ist  sum  neben  inquaim  das  eiazige 

Folge   der   Abnntznng    durch    seinen    übermäßig  Verbum,  welches   im  Präs.  das  alle  Personaliei- 

hftnfigen  Gebrauch  und  durch  das  Bedörfniß,  (ür  eben  bewahrt  hat;  im  Goth.  ond  heutigen  Engli- 

eki   so   stark    beschäftigtes,   sich   Ql)erall   einmi-  sehen  sind  im  nnd  am  die  einzigen  Formen  die- 

schendea  Verbum  einen  leichten,  behenden  Bau  ser  Art,  und  in  unserem  Neu-Deutschen  siod  Mi 

zu  gewinnen.    Häufige  Benutzung  kann  aber  von  10  (aus  bim)  und  nnd  die  einzigen  Formen,  die  den 

doppeltem  Einfluß  auf  eine  Wortform  sein,  ein-  Charakter  der  ersten  P.  sing,  und  dritten  P.  plor. 

mal   sie   abnutzen    und    möglichst  vereinfachen,  gerettet  haben. 


14  V.    Die  veracbledenen  Epochen  der  Sprachentwlekelung. 

(IV.  V.  HumboUit  in  den  Ahliandlungen  iler  K.  Akademie  der  W.  su  Berlin  18*^—21;  GeHMinelte  Werke  III.  [1H43]  S.  241-266.) 

1.  Das  vergleichende  Sprachstudium  kann  nur  hat,  dieselben;  diejenige,  welche  kein  Geschlechl. 
dann  zu  sicheren  und  bedeutenden  Aufschlüssen  keine  Casus,. kein  Passivum  oder  Medium  unter- 
ober  Sprache,  Völkerentwickelung  und  Menschen-  schieden  hat,  ersetit  diese  Lficken  nicht  mehr: 
bildung  führen,  wenn  man  es  zu  einem  eigenen,  ebenso  wenig  nehmen  die  großen  Wortfamilie», 
seinen  Nutzen  nnd  Zweck  in  sich  selbst  tragen-  .  25  die  Hauptformen  der  Ableilang  ferner  tu.  AlleiD 
genden  Studium  macht.  Auf  diese  Weise  wird  durch  Ableitung  in  den  feineren  Verzweigasgeo 
zwar  allerdings,  selbst  die  Bearbeitung  einer  ein-  der  Begriffe,  durch  Znsamroenaetzong,  durch  des 
zigen  Sprache  schwierig.  Denn  wenn  auch  der  inneren  Ausbau  des  Gehalts  der  Wörter,  darrh 
Totaleindruck  jeder  leicht  zu  fassen  ist,  so  ver-  ihre  sinnvolle  VerknOpfting,  durch  phantasierei- 
liert  man  sich ,  wie  man  den  Ursachen  desselben  90  che  Benutzung  ihrer  ursprikoglichen  Bedentunges, 
nachzuforschen  strebt,  in  einer  zahllosen  Menge  durch  richtig  empfundene  Absonderung  gewitfar 
scheinbar  unbedeutender  Einzelheiten,  und  sieht  Formen  fikr  bestimmte  Fälle,  durch  Ansmenmc 
bald,  daß  die  Wirkung  der  Sprachen  nicht  sowohl  des  Ueberflüssigen,  durch  Abglättong  des  ravli 
von  gewissen  großen  und  entschiedenen  Eigen-  Tönenden  geht  in  der,  im  Augenblick  ihrer  Ge- 
Ihümlichkeilen  abhängt,  als  auf  dem  gleichmäßi-  35  staltung  armen,  unbehülflichen  and  nnscheinbires 
gen,  einzeln  kaum  bemerkbaren  Eindruck  der  Sprache,  wenn  ihr  die  Gunst  des  Schicksals  MAbt, 
Beschaffenheit  ihrer  Elemente  beruht.  Hier  aber  ein?  neue  Welt  von  Begriffen,  und  ein  vorher  as- 
wird  gerade  die  ^Igemeinheit  des  Studiums  das  bekannter  Glanz  der  Beredsamkeit  aaf. 
Mittel ,  diesen  feingewebten  Organismus  mit  Deut-  3.  Es  ist  eine  bemerkenswerthe  Erscheinonf , 
lichkeit  vor  die  Sinne  zu  bringen ,  da  die  Klarheit  40  daß  man  wohl  noch  keine  Sprache  jenseits  der 
der  in  vielfach  verschiedener  Gestalt  doch  immer  Grenzlinie  vollständigerer  gramraatiaeher  Geslsl- 
im  Gaiuan  gleichen  Form  die  Forschung  erleichtert.  tung  gefunden,  keine  in  dem  flutheiklen  Werdei 

9.    Wie  unsere  Erdkugel  große  Umwälzungen  ihrer  Formen  überrascht  hat.    Es  moft,  am  diew 

darchgangen  ist,   ehe  sie  die  jetzige  Gestaltung  Behauptung   noch  mehr  geschichtlich  la  prfiNf 

der  Meere,  Gebirge  und  FlOsse  angenommen,  sich   45  ein  hauptsächliches  Streben  hei  dem  Stodinal  der 

aber  seitdem  wenig  verändert  hat,  so  gibt  es  auch  Mundarten  wilder  Nationen  bleiben,  den  niedrif- 

in  den  Sprachen  einen  Punct  der  vollendeten  Or-  sten  Stand  der  Sprachbildaag  za  bestimmen,  m» 

ganisation,  von  dem  an  der  organische  Bau,   die  wenigstens  die  unterste  Stutb  aof  der  Organin- 

feste  Gestalt  sich  nicht  mehr  abändert.    Dagegen  lionsleiter  der  Sprachen  ans  Eriährong  ca  kenoes* 

kann  in  ihnen,  als  lebendigen  Erzeugnissen  des  50  Mein  bisheriges  aber  hat  mir  bewiesen,  daßaock 

Geistes,  die  feinere  Ausbildung  innerhalb  der  ge-  die  sogenannten  rohen  ood  barbarischen  Mond- 

gel^enen  Grenzen  bis  ins  Unendliche  fortschreiten.  arten  schon  Alles  besitzen,  was  la  einen  veH- 

Die  wesentlichen  grammatischen  Formen  bleiben,  ständigen  Gehraudie  gehört ^  nad   Farmern  sind« 

wenn  eine  Sprache  einmal  ihre  Gestalt  gewonnen  in  welche  sich,   wie  es  die  besten  ood  vonif- 


—  475    — 

erfahreu  haben,  in  dem  Laufe  <ier  Zeit  heil  des  Thiers  aod  der  meoschlicheD  Rede  nichl 

leGent&lh  hioeiobilden  könule,  um,  voll*  physisch  erkläreu.    Nur  die   Stärke   des  Selbst- 

ler  oder  uo vollkommener,  jede  Art  von  bewnßtseins  nöthtgt  der  körperlichen  Natur  die 

1  ihnen  auszaprägen.  scharfe  Theilung  und  feste  Begrenzung  der  Laute 

s  kann  auch  die  Sprache  nicht  anders ,  als  ö    ab,  die  wir  Articulation  nennen, 

lal  entstehen,  oder  um  es  genauer  auszu-  6.    Die  feinere  Ausbildung  hat  sieb  schwerlich 

,  sie  rou6  in  jedem  Augenblick  ihres  Da-*  gleich  an  das   erste  Werden  der  Sprache  ange- 

isjenige  besitzen,  was  sie  zu  einem  Gan-  schlössen.   Sie  setzt  Zustände  voraus,  welche  die 

:ht.     Unmittelbarer  Aushaucii  eines  orga-  Nationen  erst  in  einer  langen  Heibe  von  Jahren 

Wesens   in  dessen  sinnlicher  und  geisti-  iO  durchgehen,  und  inzwischen  wird  gewdhulich  das 

lung ,   theilt  sie  darin  die  Natur  alles  Or-  Wirken  der  einen  von  dem  Wirken  anderer  durch- 

;n,  daß  Jedes  in  ihr  nur  durch  das  An«  kreuzt.   Dieses  Zusammenfließen  mehrerer  Mund- 

ud  Alles  nur  durch  die  eine,  das  Ganze  arten  ist  eins  der  hauptsächlichsten  Momente  in 

ingende  Kraft  besteht.     Ihr  Wesen  wie-  der  Entstehung  der  Sprachen;   es  sei  nun,   daß 

sich  auch  immerfort,  uur  in  engeren  und  15   die  neuhervorgehende  mehr  oder  weniger  bedeu- 

I  Kreisen ,  in  ihr  selbst ;  schon  in  dem  ein-  teude  Elemente  von  den  andern  6ich  mit  ihr  ver- 

»atze  liegt  es,  soweit  es  auf-grammatischer  mischenden  empfange,  oder  daß,  wie  es  bei  der 

erulit,  In  vollständiger  Einheit,    und  da  Verwilderung  und  Ausartung  gebildeter  Sprachen 

.nüpfung  der  einfachsten  BegriflTe  das  ganze  geschieht,  des  Fremden  wenig  liinzukomme,  und 

der  Kategorien  des  Denkens  anregt,  da  20  nur  der  ruhige  Gang  der  Entwickelqng  unterbro- 

itive  das  Negative,  der  Theil  das  Ganze,  clieu,  die  gebildete  Form  verkannt  und  entstellt, 

heit  die  Vielheit,  die  Wirkung  die  Ur-  und   nach   anderen   Gesetzen   gemodelt   und  ge- 

e  Wirklichkeit  die  Möglichkeit  und  Noth-  braucht  werde. 

eit,   das   Bedingte  das  Unbedingte,   eine  7.   Die  Möglichkeit  mehrerer,   ohne  alle  Ge- 

DU  des  Raumes  und  der  Zeit  die  andere,  25  meinschafl  unter  einander,  hervorgegangener  Mund- 

ad  der  EmpGndong  die  ihn  zunächst  um-  arten  läßt  sich  im  Allgemeinen  nicht  bestreiten. 

D  fordert  und  herbeiführt,  so  ist,  sobald  Dagegen  gibt  es  auch  keinen  ndthigenden  Grund, 

idrnck  der  einfachsten  IdeenverknOpfung  die  hypothetische  Annahme  eines  allgemeinen  Zu- 

heit  und  Beslimmtlieit  gelungen  ist,  auch  sammenhanges  Aller  zu  verwerfen.    Kein  Winkel 

'tflhlle  nach  ein  Ganzes  der  Sprache  vor-  30  der  Erde  ist  so  unzugänglich,  daß  er  nicht  Be- 

Jedes  Ausgesprochene  bildet  das  Unaus-  völkerong  und  Sprache  habe  anderswoher  bekom- 

leiie,  oder  bereitet  es  vor.  men  können;  und  wir  vermögen  nicht  einmal  über 

i  vereinigen  sich  also  im  Menschen  zwei  die,  von  der  jetzigen  vielleicht  ganz  verschiedene 

welche  der  Theilung  bis  auf  eine  über-  ehemalige  Verlheilung  der  Meere  nnd  des  festen 

Zahl  fesler  Elemente,  der  Verbindung  35  Landes  abzusprechen.  Die  Natur  der  Sprache 
iber  bis  ins  Unendliche  fähig  sind,  und  selbst,  und  der  Zustand  des  Menschengeschlechts, 
len  jeder  Theil  seine  eigenthümliche  Na-  so  lange  es  noch  angebildet  ist,  befördern  einen 
er  zugleich  als  Verhältniß  zu  den  zu  ihm  solchen  Zusammenhang.  Das  Bedürihiß,  vecstan- 
ien  darstellt.  Der  Mensch  besitzt  die  den  zu  werden ,  nötbigt,  schon  Vorhandenes  und 
liese  Gebiete  zu  theilen,  geistig  durch  40  Verständliches  aufzusuchen,  und  ehe  die  Civili- 
1,  körperlich  durch  Articulation ,  und  ihre  sation  die  Nationen  mehr  vereinigt,  bleiben  die 
Rfieder  zu  verbluden,  geistig  durch  die  Sprachen  lange  im  Besitz  kleiner  Völkerschaften, 
s  des  Verstandes,  körperlich  durch  den  die,  ebenso  wenig  geneigt,  ihre  Wohnsitze  dauernd 
welcher  die  Sylben  zum  Worte,  und  die  zu  k)ehaupten,  als  fähig,  sie  mit  Erfolg  zu  ver- 
gär Rede  vereint.  Wie  daher  sein  Be-  45  theidigen,  sich  oft  gegenseitig  verdrängen,  onler- 
I  mächtig  genug  geworden  ist,  um  sich  Jochen  und  vermischen,  was  natürlich  auf  ihre 
iden  Gebiete  mit  der  Kraft  durchdringen  Sprachen  zurückwirkt  Nimmt  man  auch  keine 
I,  welche  dieselbe  Durchdringung  im  Hö-  gemeinschaftliche  Abstammung  der  Sprachen  ur- 
t>ewirkt,  so  ist  er  auch  im  Besitz  des  sprünglich  an,  so  mag  doch  leicht  später  kein 
t>eider  Gebiete.  Ihre  wechselseilige  Durch-  50  Stamm  unvermischt  geblieben  sein.    Es  «muß  da- 

kann  nur  durch  eine  und  dieselbe  Kraft  her  als  Maxime  in  der  Sprachforschung  gelten, 

in,   und  diese   nur  vom  Verslande  aus-  so  lange  nach  Zusammenhang  zu  suchen,  als  ir- 

kuch  läßt  sich  die  .Articulation  der  Töne,  gend  eine  Spur  davon  erkennbar  ist,  und  bei  je- 

ihenre  Unterschied  zwischen  der  Stumm*  der  einzelnen  Sprache  wohl  lu  prOfen,  ob  sie  ans 
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Einem  Gusse  selbständig  geforiul,  oder  io  gram- 
malischer  oder  lexikalischer  Bildung  mil  Frem- 
dem, und  auf  welche  Weise  vermischt  ist? 

8.  Drei  Momente  also  können  zum  Behuf  ei- 
ner prüfenden  Zergliederung  der  Sprachen  unter- 
schieden werden: 

die  erste,  aber  vollständige  Bildung  ihres  or- 
ganischen Baues; 
die  Umänderungen  durch  fremde  Beimischung, 
bis  sie  wieder  zu  einem  Zustande  der  Ste- 
tigkeit gelangen; 
ihre  innere  und  feinere  Ausbildung,  wenn  ihre 
äußere  Umgrenzung  (gegen  andere)  und  ihr 
Bau  im  Ganzen  einmal  unveränderlich  fest- 
steht. 
Die  beiden  ersten  lassen  sich  nicht  mit  Sicher- 
heit von  einander  absondern.     Aber  einen   ent- 
schiedenen und  wesentlichen  Unterschied  begrün- 
det der  dritte.     Der  Punct,  welcher  ihn  von  den 
andern  trennt,  ist  der  der  vollendeten  Organisa- 
tion, in  welchem  die  Sprache  im  Besitz  und  freien 
Gebrauch  aller  ihrer  Functionen  ist,  und  über  den 
hinaus  sie  in  ihrem  eigentlichen  Bau  keine  Ver- 
änderungen mehr  erleidet.    Bei  den  Töchterspra- 
chen der  Lateinischen,  bei  der  Neu-Griechischen 
und  bei  der  Englischen,  welche  für  die  Möglich- 
keit der  Zusammensetzung  einer  Sprache  aus  sehr 
heterogenen  Theilen  eine  der  lehrreichsten  Er- 
scheinungen   und   der   dankbarsten   Gegenstände 
Tür  die  Sprachuntersuchung  ist,  läßt  sicli  die  Or- 
ganisa lionsperiode  sogar  geschichtlich  verfolgen, 
und  der  Vollendungspunct  bis  auf  einen  gewissen 
Grad  ausmilleln;   die  griechische   fluden   wir  bei 
ihrem  ersten  Erscheinen  in  einem,  uns  sonst  bei 
keiner  bekannten  Grade  der  Vollendung;  aber  sie 
betritt,  von  diesem  Moment  an,   von  llomer  bis 
auf  die  Alexandriner,   eine  Laufbahn  fortschrei- 
tender Ausbildung;  die  römische  sehen  wir  einige 
Jahrhunderle  hindurch  gleichsam  ruhen,   ehe  fei- 
nere und  wissenschaftliche  Cullur  in  ihr  sichtbar 
zu  werden  beginnt. 

9.  Die  hier  versuchte  Absonderung  bildet  zwei 
verschiedene  Theile  des  vergleichenden  Sprach- 
studiums, von  deren  gleichmäßiger  Behundluug 
die  Vollendung  desselben  abhängt.  Die  Verschie- 
denheit der  Sprachen  ist  das  Thema,  welches 
aus  der  Erfahrung,  und  an  der  Hand  der  Ge- 
schichte bearbeitet  werden  soll,  und  zwar  in 
ihren  Ursachen  und  ihren  Wirkungen ,  ihrem  Ver- 
hällniß  zu  der  Natur,  zu  den  Schicksalen  und  den 
Zwecken  der  Menschheit.  Die  Sprachverschieden- 
heit tritt  aber  in  doppelter  Gestalt  auf,  einmal 
ab  naturhistorische  Erscheinung,  als  unvermeid- 
liche Folge  der  Verschiedenheit  und  Absonderung 


der  Völkerstämme,  als  EündeffDiB  der  nnmiUei- 
baren  Verbindung  des  MeoscheiigMehlecbta;  d«iii 
als  inlellectuellteleologische  ErschelDung,  aU  Bfl- 
dungsmiltel  der  Nationen,  als  Vehikel  einer  ra> 

5  cheren  Mannigfaltigkeit  und  grdßer«ii  KigeolbifD* 
lichkeit  intellectueller  Erieugnine,  als  Schöpferio 
einer  auf  gegenseitiges  GefiihI  der  IndiTidulilit 
gegründeten,  und  dadurch  inDigeren  VerbindMg 
des  gebildeteren  Theils  des  Menscheogesehleclili. 

10  Diese  letzte  Erscheinung  ist  oor  der  oeuerea  Zdt 
eigen,  dem  Alterthume  war  sie  blofi  ia  der  Ver- 
bindung der  griechischen  und  römischen  Lilten- 
tur,  und  da  beide  nicht  zu  gleicher  Zeil  biäblei, 
auch  so  nur  unvollkommen  bekannt. 

15  10.  Der  Kürze  wegen  will  ich,  mit  lieber- 
sehung  der  kleinen  Unrichtigkeit,  welche  daraw 
entsteht,  daß  die  Ausbildung  auch  auf  den  tdtm 
feststehenden  Organismas  Einfloß  'hat,  nnd  daS 
dieser,   auch  ehe  er  diesen   Zustand   erreichte, 

20  schon  die  Einwirkung  jener  erfahren  haben  kaoa, 
die  beiden  beschriebenen  Tbeile  des  vergleicheB- 
den  Sprachstudiums  durch 

die  Untersochong  des  Organisinns  der  Spra- 
chen, und 

25        die  Untersuchung  der  Sprachen  im  Zustande 
ihrer  Ausbildung 
bezeichnen. 

Der  Organismus  der  Sprachen  eotspriogt  am 
dem  allgemeinen  Vermdgen  ond  Bed&rfoiß  de» 

30  Menschen  zu  reden  und  stammt  von  der  gaoiei 
Nation  her;  die  Gnltur  einer  einzelnen  hängt  vm 
besonderen  Anlagen  und  Schicksalen  ab,  ond  be- 
ruht größentheils  auf  nach  und  nach  in  der  Na- 
tion aufstehenden  Individuen.     Der   OrgaoiaoMB 

35  gehört  zur  Physiologie  des  intellectoelleo  Men- 
schen, die  Ausbildung  zur  Reihe  der  geschicfal- 
lichen  Entwickelungen.  Die  Zergliederoog  der 
Verschf^denheiten  des  Organismus  führt  sor  Aoa- 
messung  und  Prüfung  des  Gebietes  der  Sprache 

40  und  der  Sprachllhigkeit  des  Menschen;  die  Unle^ 
suchung  im  Zustande  höherer  Bildung  zum  E^ 
kennen  der  Erreichung  aller  menschlichen  Zwecke 
durch  Sprache.  Das  Studium  des  Organisaas 
fordert,   soweit  als  möglich,  fortgesetzte  Verglei- 

45  chung,  die  Ergründung  des  Ganges  der  Ausbil- 
dung, Isoliren  auf  dieselbe  Sprache,  und  Ein- 
dringen in  ihre  feinsten  Eigen thümlichkeilen,  da- 
her jenes  Ausdehnung,  dieses  Tiefe  der  Forschoof- 
Wer  folglich  diese  beiden  Theile  der  Sprachwis^ 

50  senschaft  wahrhaft  verknüpfen  will,  muß  sich  zwar 
mit  sehr  vielen  verschiedenartigen,  ja,  wo  mög- 
lich, mit  allen  Sprachen  beschäftigen,  aber  immer 
von  genauer  Kenntniß  einer  einzigen,  oder  weai- 
ger,    ausgehen.     Mangel   an   dieser   Genanigkeit 


477 


sich  empfindlieher,  als  LAckea  io  der 
i  gan«  xa  erreicheodeo  VollstlDdigkeit 
beilel  kaan  das  Errahrungsslodiom  der 
)rgleichuog  zeigeo,  aaf  welche  verschie- 
lise  der  Meosch  die  Sprache  zu  SUode 

ond  welchea  Theil  der  Gedankeowelt  es 
ing,  in  sie  hiofiberKufÜhreo ;  wie  die  In- 
Vki  der  NalioDeo  darauf  ein-,  ood  die 
auf  sie  zurückwirkte.  Deoa  die  Sprache, 
li  sie  erreichhareo  Zwecke  des  Meascheo 
Uy  das  Menscheogeschlechl  in  seiner  fort- 
iden  Entwickelung,  und  die  einzelnen  Na- 
nd  die  vier  Gegenstände ,  welche  die  ver* 
de  Sprachforschung  in  ihrem  wechselsei- 
sammenhang  zu  betrachten  hat. 
ch  behalte  Alles,  was  den  Organismus 
ichen  betrifft,  einer  ausführlichen  Arbeit 

ich  über  die  amerikanischen  nntemom- 
•e.    Die  Sprachen  eines  großen,  von  einer 

00  Völkerschaften  bewohnten  und  durch- 
Welttheils ,  von  dem  es  sogar  zweifelhaft 
er  jemals  mit  anderen  in  Verbindung  ge- 
hat,  bieten  für  diesen  Theil  der  Sprach- 
nen  vorzüglich  günstigen  Gegenstand  dar. 
let  dort,  wenn  man  bloß  diejenigen  zählt , 
Iche  man  ausführlichere  Nachrichten  be- 
wa  dreißig  ooch  so  gut  als  ganz  unbe- 
sprachen,  die  man  als  eben  so  viel  neue 
tcies  ansehen  kann,   und  an  welche  sich 

größere  Anzahl  anreihen  läßt,  von  de- 
Data unvollständiger  sind.     £s  ist  dkher 

diese  sämmtlich  genau  zu  zergliedern. 
IS  der  allgemeinen  Sprachkuode  noch  vor- 
ibgeht,  ist,  daß  mau  nicht  hinlänglich  in 
itniß  der  einzelnen  Sprachen  eingedrungen 
loch  sonst  die  Vergleichung  noch  so  vie- 
wenig  helfen  kann.  Man  hat  genug  zu 
;Iaubt,  wenn  man  einzelne  abweichende 
imlichkeiten  der  Grammatik  anmerkte, 
ir  oder  weniger  zahlreiche  Reihen   von 

mit  einander  verglich.    Aber  auch  die 

der  rohesten  Nation  ist  ein  zu  edles  Werk 
ir,  um,  in  so  zufällige  Stücke  zerschla- 
r  Betrachtung  fragmentarisch  dargestellt 
en.  Sie  Ist  ein  organisches  Wesen,  und 
iß  sie  als  solches  behandeln.  Die  erste 
;  daher,  zuvörderst  jede  bekannte  Sprache 

1  inneren  Zusammenhange  zu  studiren, 
in  aufzuOndenden  Analogien  zu  verfolgen 
ematisch  zu  ordnen ,  und  dadurch  die  an- 
le  Kenntniß  der  grammatischen  Ideenver- 
l  in  ihr,  des  Umfangs  der  bezeichneten 

der  Natur  dieser  Bezeichnung  und  des 
ohneoden  mehr  oder  minder  lebendigen 


geistigen  Triebes  nach  Erweiterung  and  Verfeine- 
rung zu  gewinnen.  Außer  diesen  Monographien 
der  ganzen  Sprachen  fordert  aber  die  verglei- 
chende Sprachkunde  andere  einzelne  Theile  des 

5  Sprachbaues  z.  B.  des  Verbum  durch  alle  Spra- 
chen hindurch.  Denn  alle  Fäden  des  ^Zusammen- 
haajgs  sollen  durch  sie  aufgesucht  und  verknüpft 
werden,  und  es  gehen  von  diesen  einige,  gleich- 
sam in  der  Breite,  durch  die  gleichartigen  Theile 

10 .  aller  Sprachen  und  andere ,  gleichsam  in  der 
Länge,  durch  die  verschiedenen  Theile  jeder 
Sprache.  Die  ersten  erhalten  ihre  Richtung  durch 
die  Gleichheit  des  ^prachbedürfnisses  und  Sprach- 
vermögens  aller  Nationen,  die  letzten  durch  die 

15  Individualität  jeder  einzelnen.  Durch  diesen  dop- 
pelten Zusammenhang  erst  wird  erkannt,  in  wel- 
chem Umfange  der  Verschiedenheiten  das  Men- 
schengeschlecht, und  in  welcher  Gonsequenz  ein  ein- 
zelnes Volk  seine  Sprache  bildet,  und  beide,  die 

20  Sprache  und  der  Sprachcharakter  der  Nationen, 
treten  in  ein  helleres  Licht,  wenn  man  die  Idee 
Jener  in  so  mannigfaltigen  individuellen  Formen 
ausgeführt,  diesen  zugleich  der  Allgemeinheit  und 
seinen  Nebengattungen  gegenüber  gestellt  erblickt. 

25  Die  wichtige  Frage,  ob  und  wie  sich  die  Sprachen, 
ihrem  inneren  Bau  nach,  in  Classen,  wie  etwa 
die  Familien  der  Pflanzen,  abtheilen  lassen,  kann 
nur  auf  diese  Weise  gründlich  beantwortet  wer- 
den.    Das    bisher   darüber    Gesagte   bleibt,    wie 

30  scharfsinnig  es  geahnet  sein  möchte,  ohne  stren- 
gere factische  Prüfung,  dennoch  nur  Muthmaßung. 
Die  Sprachkunde,  von 'der  hier  die  Rede  ist,  darf 
sich  aber  nur  auf  Thatsachen,  und  ja  nicht  auf 
einseitig  und   unvollständig   gesammelte   stützen. 

35  Auch  zu  der  Beurtheiluug  der  Abstammung  der 
Nationen  von  einander  nach  ihren  Sprachen  müs- 
sen die  Grundsätze  durch  eine  noch  immer  man- 
gelnde genaue  Analyse  solcher  Sprachen  und 
Mundarten  gefunden    werden,    deren   Verwandt- 

40  Schaft  anderweitig  historisch  erwiesen  ist.  So 
lange  man  nicht  auch  in  diesem  Felde  vom  Be- 
kannten zum  Unbekannten  fortschreitet,  befindet 
man  sich  auf  einer  schlüpfrigen  und  gefährlichen 
Bahn. 

45  12.  Wie  genau  und  vollständig  man  aber  auch 
die  Sprachen  in  ihrem  Organismus  untersuche,  so 
entscheidet,  wozu  sie  vermittelst  desselben  wer- 
den können,  erst  ihr  Gebrauch.  Denn  was  der 
zweckmäßige  Gebrauch  dem  Gebiete  der  BegriiTe 

50  abgewinnt,  wirkt  auf  sie  bereichernd  und  gestal» 
tend  zurück.  Daher  zeigen  erst  solche  Unter- 
suchungen, als  sich  vollständig  nur  bei  den  ge- 
bildeten anstellen  lassen ,  ihre  Angemessenheit  zur 
Erreichung  der  Zwecke  der  Menschheit.    Hierin 
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aU»o  liegt  der  Sehiußslein  der  Sprachkuade,  ihr  erBodeo,  niilfite  er  schon  lieMch  Mm.     So  wie 
Vereioigangspuoct  mil  Wissenschaft    and  Knust  man  wähnt,  daß  dies  allmfthlig  und  tCureBweiM, 
Wenn  man  sie  niclit  bis  dahin  fortfülirt,  nicht  die  gleichsam  nrnzechig  geschehen,  dareh  einen  Tbeä 
VerscJiiedenheJt  des  Organismus  in  der  Absicht  mehr  erfundener  Sprache  der  Mensch  mehr MeoKii 
betrachtet,  dadurch  die  SprachfShigkeil  in  ihren  6    werden,  und  durch  diese  Steigerung  wieder  mehr 
höchsten  und  mannigfaltigsten  .Anwendungen  zu  er-  Sprache  erfinden  könne,   verkennt  man  die  Un- 
gründen,  so  bleibt  die  Kenntniß  einer  großen  An-  trennbarkeit  des  menschliclMn  BewnStoeins  iwl 
zahl  von  Sprachen  doch  höchstens  Tür  die  £r-  der  menschlichen   Sprache,   nnd   die  Natur  der 
griiudung  des   Sprachbaues   überhaupt,    und   für  Verstandeshandlung,  welche  zom  Begreifen  eiaes 
einzelne    historische    Untersuchungen    fruchtbar,  10  einzigen   Wortes   erfordert    wird,    a1>er   hcraadi 
und  schreckt  den  Geist  nicht  mit  Unrecht  von  dem  hinreicht,   die  Sprache  zu  fassen.     Daran  aber 
Erlernen  einer  Menge  von  formen  und  Schällen  darf  man  sich  die  Spraclie  nicht  als  etwas  fertig 
zurück ,  die  am  Ende  doch  immer  zu  demselben  Gegebenes  denken ,  da  sonst  ebenso  wenig  za  be- 
Ziele  führen,  und  dasselbe,  nur  mil  anderm  Klange  greifen  wäre »  wie  der  Mensch  die  gegebene  ver- 
bedeuten.   Abgesehen  vom  uiimillelbaren  Lebens-  i5   stehen  und  sich  ihrer  bedienen  könnte.    Sie  gehl 
gebrauch  behält  dann  nur  das  Studium  derjenigen  nothwendig  aus  ihm  selbst  hervor  nnd  gewiß  »ch 
Sprachen  Wichtigkeit,  welche  eine  Lilteratur  be-  nur  nach  und  nach,  aber  so,  daß  ihr  Organismus 
sitzen,   und  es  wird  der  Rücksicht  auf  diese  un-  nicht   zwar  als  eine  todte  Masse  im  Dunkel  der 
tergeordnet,   wie  es  der  ganz  richüj:  gefaßte  Ge«  Seele  liegt,  aber  als  Gesetz  die  PunctioneD  der 
sichtspunct  der  Philologie  ist,  insofern  man  die-  20   Denkkraft   bedingt,   ond  mithUi  das  erste  Werl 
selbe   dem  allgemeinen  Sprachstudium  entgegen*  schon  die  ganze  Sprache  antönt  nnd  vorausselit 
setzen  kann,  welches  diesen  Namen  führt,   weil  Wenn  sich  daher  dasjenige,   wovon  es  eigenllidi 
es   die    Sprache   im   Allgemeinen    zu    ergründen  nichts  Gleiches  im  ganzen  Gebiete  des  Denkbi^reo 
strebt,  nicht  weil  es  alle  Sprachen  umfassen  wdl,  gibt,  mit  etwas  Anderem  vergleichen  läßt,  so  kass 
wozu   es  vielmehr  nur  wegen  jenes  Zweckes  ge-  is   man  an  den  Naturinstinot  der  Ybiere  erioaera, 
nöthigt  wird.  ond   die  Sprache  einen  intellectuellen  der  Ve^ 
13.    Werden  wir  nun  aber  so  zu  den  gebilde-  nonft  nennen.     So   wenig  sich   der  Instioct  der 
ten  Sprachen  hingedrängt,  so  fragt  es  sich  zuvtir-  Thiere  aus  ihren  geisligen  Anlagen  erklären  1^, 
derst,  ob  jede  Sprache   der  gleichen,   oder  nur  ebenso  wenig  kann   man   für  die  Erfindung  der 
irgend  einer  bedeutenden  Gultur  Tähig  ist;  oder  80   Sprachen  Rechenschaft  geben   aus  den  Begriffin 
ob    es   Sprachformen   gibt,   die   nolhweudig   erst  und 'dem  Denkvermögen  der  rohen   ond  wildes 
hätten  zertrümmert  werden  müssen,  ehe  die  Na-  Nationen,  welche  ihre  Schöpfer  sind,     ich  habe 
tionen  hallen  die  höheren  Zwecke  der  Menschheit  mir  daher   nie   vorstellen  können,    daß  ein  sehr 
durch  Rede  erreichen  können.     Das  Lelzlere  ist  consequenler  und  in  seiner  Mannigfalligkeil  kinM- 
das  Wahrscheinlichste.     Die  Sprache  muß  zwar,  35   lieber  Sprachbau  große  GedankenQbong  voraes- 
meiner  voilslen  Ueberzeugung  nach,  als  unmiUel-  setzen,  und  eine  verloren  gegangene  Bildung  be- 
bar   in  den  Menschen  gelegt  angesehen  werden;  weisen   sollte.      Aus    dem    rohesteu   Natarstaode 
denn  als  Werk  seines  Verstandes  in  der  Klarheit  kann  eine  solche  Sprache,  die  selbst  Predoct  der 
des  Bewußtseins  ist  sie  durchaus  unerklärbar.  £s  Natur,  aber  der  Natur  der  menschlichen  Veraualt 
liiin  nicht,  zu  ihrer  Erfindung  Jahrlausende  und  40   ist,  hervorgehen.     Consequenz,  Gleichfönnigkeit, 
abet-mals  Jahrtausende  einzuräumen.   Die  Sprache  auch  bei  verwickeltem  Bau ,   ist  überall  Gepräge 
ließe  sich   nicht  erfinden,   wenn  nicht  ihr  Typus  der  Erzeugnisse  der  Natur,   ond  die  Scbwierif- 
schon  in  dem  menschlichen  Verstände  vorhanden  keil,  sie  hervorzubringen,  ist  nicht  die  hauplsieb- 
wärc.     Damit  der  Mensch  nur  ein  einziges  Wort  liebste.   Die  wahre  der  Spracherfindung  liegt  oicfct 
wahrhaft,  nicht  als  bloßen  sinnlichen  Anstoß,  son-  45   sowohl   in  der  Aneinanderreihung  und  Unterer^ 
dorn  als  articulirten,  einen  Begrill  bezeichnenden  nuni;   einer  Men^e  sich  auf  einander  bezieheader 
i^aut  versiehe,   muß  schon  die  Sprache  ganz  und  Verhältnisse,  als  vielmehr  in  der  unergründllcbei 
im  Zusammenhange  in  ihm  liegen.  Es  gibt  nichts  Tiefe  der  einfachen  Verslandeshandlong,  dleilbe^ 
Einzelnes  in  der  Sprache ,  jedes  ihrer  Elemente  haupt  zum  Verstehen  und  Hervorbringen  der  Spra- 
kündigt  sich  nur  als  Theil  eines  Ganzen  an.     So  50   che  auch   in   einem  einzigen  ihrer  Elemente  (tt* 
natürlich  die  Aimahme  allmähliger  Ausbilduni{  der  hört,    ist  dies  geschehen,   so  folgt  alles  Uf'lirill* 
Sprachen   ist,  so   konnte  die  Erfindung  nur  mit  von   selbst,   und  es  kann   nicht   erlernt  werdea. 
Einem  Schlage  geschehen.    Der  Mensch   ist  nur  muß   ursprünglich  im  Menschen   vorhanden  um- 
Mensch  durch  Sprache;  um  aber  die  Sprache  zu  Der   instinct   des  Menschen   aber  ist   minder  se- 
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und  läfil  dem  Eiaflosse  dei  lodividoalilil  dai  in  sich  Bedeatende  oomittelbar  aneioander  so 

Daher  kann  das  Werk   des  Veruunfliu-  reihen.     Die  Form  wird  in  Giedanken  hiezu  ver- 

;a  größerer  oder  geringerer  Vollkommeu<  Blanden,  oder  durch  ein  in  sich  bedeoleudes  Wort, 

leihen,  da  das  Erzeugniß  des  Ihierisehen  das  man  auch  als  solches  nimmt,  mithin  als  Stoff, 

itigere  Gleichförmigkeit  bewahrt,  und  es  5    gegeben.   Auf  der  xweilen  aroßen  Stufe  des  Fort- 

rieht  nicht  dem  Begriffe  der  Sprache,  daß  schreitens  weicht  die  stoffartige  Bedeutung  dem 

I  dem  Zustande,  in  welchem  sie  uns  er-  formalen  Gebrauch,  und  es  entstehen  daraus  gram- 

I9    der  vollendeten  Ausbildung   wirklich  ^  malische  Beugungen  und  Wörter  grammatischer, 

wären.   Die  Erfahrung  bei  Uebersetaungen  also  formaler  Bedeutung.     Aber  die  Form  wird 

r  verschiedenen  Sprachen,  und  bei  dem  10   nur  da  augedeulel,  wo  sie  durch  einen  einzelnen , 

he  der  rohesten   und   ungebildetsten  zur  im  Sinn  der  Rede  liegenden  Umstand,  gleichsam 

isung   in    den    geheimnißvollslen    Lehren  materiell ,  nicht  wo  sie  durch  die  Ideen  Verknüpfung 

offenbarten  Religion  zeigt  zwar»  daß  sich,  formal  gefordert  wird.     Der  Plural  wird  wohl  als 

ich  mit  großen  Verschiedenheilen  des  Ge-  Vielheit,  aber  der  Singular  nicht  gerade  als  Ein* 

in  jeder  jede  Ideenreihe  ausdröcken  läßt.  15  zelnes,  sondern  nur  ah  der  Begriff  überhaupt  ge- 

ler  Ist  bloß  eine  Folge  der  allgemeinen  dacht,  Verbum  Und  Nomen  fallen  zusammen,  wo 

Itschaft  aller  und  der  Biegsamkeit  der  Be-  nicht  gerade  Person  oder  Zeit  auszudrücken  ist; 

id  ihrer  Zeichen.  Für  die  Sprachen  selbst  die  Grammatik  waltet  noch  nicht  in  der  Sprache, 

m  Einfluß  auf  die  Nationen  beweist  nur,  soudern   tritt  nur  im  Fall  des  Bedürfnisses  auf. 

»  ihnen  natürlich  hervorgeht;  nicht  das,  20   Erst  wenn  kein  Element  mehr  als  formlos  ge- 

3  gezwängt  werden  können,  sondern  das,  dacht ,  und  der  Stoff  als  Stoff  ganz  in  der  Rede 

9  einladen  und  begeistern.  besiegt  wird,  ist  die  dritte  Stufe  erstiegen ,  welche 

Oen  Gründen  der  Unvollkommenheit  eini-  aber  insofern,  daß  auch  in  jedem  Element  die 

»eben  mag  die  historische  Prüfung  im  Ein-  Form  hörbar  angedeutet  wäre ,  kaum  die  gebil- 

lachforschen.    Dagegen  muß  ich  hier  eine  i5  delsten  Sprachen  erreichen,  obgleich  darauf  erst 

Frage  anknüplen:  ob  nämlich  irgend  eine  die  Möglichkeit  architektonischer  Eurhythmie  im 

sur  vollendeten  Bildung  reif  ist,  ehe  sie  Periodenbau  beruht.  Auch  ist  mir  keine  bekannt, 

ehrere  Mittelzustände  und  gerade  solche  deren  grammatische  Formen  nicht  noch,  selbst  In 

ngen  ist,  durch  welche  die  ursprüngliche  ihrer  höchsten  Vollendung,  unverkennbare  Spuren 

angsweise  dergestalt  gebrochen  wird,  daß  SO  dor  ursprünglichen  Sylben -Agglutination  an  sich 

Ingliche   Bedeutung   der  Elemente  nicht  trügen.     So  lange  nun  auf  den  flrüheren  Stufen 

Ulig  klar  ist?  Die  merkwürdige  Beobach-  das  Wort,  als  mit  seiner  Modiflcaiion  zusammen- 

laß  eine  charakteristische  Eigenschaft  der  gesetzt,  nicht  als  in  seiner  Einfachheit  modifidrt 

pcpchen  Consequeuz,  der  gebildeten  Ano-  erscheint,  fehlt  es  an  der  leichten  Trennbarkeit 

I  vielen  Theilen  ihres  Baues  ist,  und  auch  So  der  Elemente,    und   wird    der  Geist  durch   die 

Natur. der  Sache  geschöpfte  Gründe  ma-  SchwerlUligkeit  des  Bedeutenden,    mit  der  je- 

»  wahrscheinlich.     Das  durch  die  ganze  des  Gmndtheilchen  auftritt,  niedergedrückt,  nicht 

herrschende  Princip  Ist  Articulation;  der  durch  Gefühl  des  Formalen  wieder  zu  formalen 

te  Vorzug  jeder,   feste  und  leichte  Glie-  Denken   angeregt.     Der  degn  Naturstande  noch 

diese  aber  setzt  einfache  und  in  sich  un*  40  nahestehende  Mensch  verfolgt  auch  eine  einmal 

■e  Elemente  voraus.  Das  Wesen  der  Spra-  angenommene   Vorstellungsweise  leicht  zu  weit, 

leht  darin,  die  Materie  der  Erscheinung»-  deniLt  jeden  Gegenstand  und  jede  Handlung  mit 

die  Form  der  Gedanken  zu  gießen;   ihr  allen  ihren  Nebenumständen,   trägt  dies  in  die 

Streben  ist  formal,   und  da  die  Wörter  Sprache  über  und  wird  nachher  wieder  von  ihr, 

lle  der  Gegenstunde  vertreten ,    so  muß  45  da  der  lebendige  Begriff  doch  in  ihr  zum  Körper 

nen,   als  Materie,   eine  Form  entgegen-  erstarrt,  überwältigt.     Dies  nun  auf  das  wahre 

welcher  sie  unterworfen  werden.  Nun  Maß  zurückzuführen  und  die  Kraft  des  materiell 
•fen  die  ursprünglichen  Sprachen  gerade  Bedeutenden  zu  mindern,  ist  Kreuzung  der  Na- 
oge  von  Bestimmungen  in  dieselbe  Sylben-  tionen  und  Sprachen  durch  einander  ein  höchst 
Bod  sind  sichtbar  mangelhaft  in  der  Herr-  50  wirksames  Mittel.  Eine  neue  Vorstellungsweise 
BT  Form.  Ihr  einfaches  Geheimnifl,  weU  gesellt  sich  zu  der  bisherigen;  die  sich  vermi- 
I  Weg  anzeigt,  auf  welchem  man  sie,  mit  sehenden  Stämme  kennen  gegenseitig  nicht  die  ein- 
er Vergessenheit  unserer  Grammatik,  im-  zelne  Zusammensetzung  der  Wörter  Ihrer  Mund- 
NTSt  z«  enträthseln  versuchen  muß,  ist,  arten,  sondern  nehmen  sie  bloß  als  Formeln  im 
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Gaozea  aaf,  das  Unbequemere  and  Schwerfälli-  und  die  gaoze  lebendige  Wirkliehkeit  des  WortM 
gere  weicht,  bei  der  Möglichlieii  der  Wahl,  dem  als  Individaom  fölll  (&r  den  Begriff  weg,  dem  m 
Leichteren  und  F&gsameren,  und  da  Geist  und  an  einem  solchen  Ausdrucke  fehlt  Dem  Ver- 
Sprache nicht  mehr  so  einseitig  verwachsen  sind ,  standesact ,  welcher  die  Einheit  des  BegrillBB  hw- 
so  übt  jener  eine  freiere  Gewalt  über  diese  aus.  5  vorbringt,  entspricht,  als  sinnliches  Zeichen,  die 
Der  urspr&ngliche  Organismus  wird  allerdings  ge-  des  Wortes,  und  beide  m&ssen  einander  in  Deo- 
stört,  aber  die  neu  hinzutretende  Kraft  ist  wieder  ken  durch  Rede  mögliehst  nahe  begleiten.  Dens 
eine  organische,  und  so  wird  das  Gewebe  upun-  wie  die  Stärke  der  Reflexion  Trennung  nnd  lodi-* 
terbrochen,  nur  nach  größerem  und  mannigfalti-  vidualisirung  der  Töne  durch  ArticolalioB  her?<l^ 
gerem  Plane  fortgesetzt.  Das  anscheinend  ver-  10  bringt ,  so  muß  diese  wieder  trennend  and  iodtii- 
wirrte  und  wilde  Durcheiuanderziehen  der  Völker-  dualisirend  auf  den  Gredankenstoff  lorAekwirkeB 
Stämme  der  Urzeit  bereitete  also  die  Blöthe  der  und  es  ihm  möglich  machen,  vom  UngesehiedeBCii 
Rede  und  des  Gesanges  in  lange  darauf  folgenden  ausgehend  und  zum  Ungeschledeoeo,  der  absolii- 
Jahrhuuderlen  vor.  ten  Einheit,  hinstrebend,  diesen  Weg  darch  Traa- 

15.  Auf  die  eben  berührte  Un Vollkommenheit  15   nung  zurückzulegen. 

einiger  Sprachen   darf  aber  hier  nicht   gesehen  17.    Das  Denken  ist  aber  nicht  bloft  abhisgic 
werden.     Nur  durch  die  Prüfung  gleich  vollkom-  von  der  Sprache  überhaupt,  soodero  bii  aaf  eiset 
mener  oder  doch  solcher,  deren  Unterschied  nicht  gewissen    Grad    auch    von    jeder   einzehieo  be 
bloß  dem  Grade  nach  gemessen  werden  kann,  stimmten.     Man  hat  zwar  die  Wdrler  der  ver- 
läßt sich  die  allgemeine  Frage  beantworten,  wie  20  schiedenen  Sprachen  mit  allgemein  gilügen  Zei- 
die  Verschiedenheit  der  Sprachen  überhaupt  im  eben  vertauschen  wollen,   wie  diesellieo  die  Ma- 
Verhältniß  zur  Bildung  des  Menschengeschlechts  an-  thematik  in  den  Linien,  Zahlen  ond  der  Budi-     ; 
zusehen  ist;  ob  nur  als  ein  zufalliger,  das  Leben  slabenrechnung  l>esitzt.    Allein  es  läßt  sich  damil 
der  Nationen  begleitender  Umstand ,  der  aber  mit  nur  ein  kleiner  Theil  der  Masse  des  Denkbam     | 
Geschicklichkeit  und  Glück  benutzt  werden  kann,  25   erschöpfen,  da  diese  Zeichen,  ihrer  Natur  aieh,     j 
oder  als  ein  nothwendiges ,  sonst  durch  nichts  zu  nur  auf  solche  Begriffe  passen,  welehe  durch  blofle 
ersetzendes  Mittel  zur  Bearbeitung  des  Ideenge-  Construction  erzeugt  werden  können,  oder  Mail     j 
bietes.     Denn  zu  diesem   neigen   sich  alle  Spra-  reio  durch  den  Verstand  gebildel  sind.   Wo  aber     i 
eben  wie  convergirende.  Strahlen ,   und  ihr  Ver-  der  Stoff  innerer  Wahrnehmung  and  Brnpfiadnac 
hältniß  zu  ihm 9  als  ihrem  gemeinschaftlichen  In-  30  zu  Begriffen  gestempelt  werden  soll,  da  kMMit 
halt,  ist  daher  der  Endpunct  unserer  Untersuchung.  es  auf  das  individuelle  VorsteHongsvermögea  dei     i 
Rann  dieser  Inhalt  von  der  Sprache  unabhängig, .        Menschen  an,  von  dem  seine  Sprache  onzertreas-     i 
oder  ihr  Ausdruck  für  ihn  gleichgültig  gemacht  lieh  ist.     Alle  Versuche,   in   die  Mitte  der  ler- 
werden,  oder  sind  beide  dies  schon  von  selbst,  schiedenen  einzelnen  allgemeine  Zeichen  Ar  du 
to  hat  die  Ausbildung  und  das  Studium  der  Ver-  35    Auge,  oder  das  Ohr  zu  stellen,  sind  nur  abf^ 
scbiedenhelt  der  Sprachen  nur  eiue  bedingte  und  kürzte  Uebersetzungsmethoden ,  nnd  es  wäre  eis 
untergeordnete,  im  entgegengesetzten  Falle  aber  thörichter  Wahn,  sich  einzubilden,  daß  man  da- 
eine  unbedingte  und  entscheidende  Wichtigkeit.  durch,  ich  sage  nicht  aus  aller  Sprache,  sonders 

16.  Am  sichersten  wird  dies  beurtheilt  an  der  auch  nur  aus  dem  bestimmten  und  beschrinkliB 
Vergleichung  des  einfachen  Wortes  mit  dem  ein-  40  Kreise  seiner  eigenen  hinausträte.  Es  läßt  sich 
fachen  Begriff.  Das  Wort  macht  zwar  nicht  die  zwar  allerdings  ein  solcher  Mittelpunct  aller  Spra- 
Sprache  aus,  aber  es  ist  doch  der  bedeutendste  eben  suchen  und  wirklich  flnden ,  und  es  ist  nstb- 
Tlieil  derselben,  nämlich  das  was  in  der  lebendi-  wendig,  ihn  auch  bei  dem  vergleichenden  Spraeb- 
gen  Welt  das  Individuum.  Es  ist  auch  schlech-  Studium,  sowohl  dem  grammatischen  als  lenkali- 
terdings  nicht  gleichgiltig,  ob  eine  Sprache  um-  45  sehen  Theile,  nicht  aus  den  Augen  su  verüersB. 
Kchreibt,  was  eine  andere  durch  Ein  Wort  aus-  Denn  in  beiden  gibt  es  eine  Anzahl  von  Dinges, 
drückt,  nicht  bei  grammatischen  Formen,  da  diese  welche  ganz  a  fniori  bestimmt  und  von  allen  ß^ 
bei  der  Umschreibung  gegen  den  Begriff  einer  dingungen  einer  besonderen  Sprache  ^tetrewit  we^ 
bloßen  Form,  nicht  mehr  als  modificirte  Ideen»  den  können  Dagegen  gibt  es  eine  weil  gröSerc 
sondern  als  die  ModiOcation  angebende  erscheinen ;  50  Menge  von  Begriffen  und  auch  granumaUachen  Ei* 
aber  auch  nicht  in  der.  Bezeichnung  der  Kegriffe.  genheiten,  die  so  unlösbar  in  die  IndividttlitftI 
Das  Gesetz  der  Gliederung  leidet  nothwendig,  ihrer  Sprache  verwebt  sind,  daß  sie  weder  aa 
wenn  dasjenige ,  was  sich  im  Begriff  als  Einheit  bloßen  Faden  der  inneren  Wabrnehmiing  iwischaa 
darstellt,  nicht  eben  so  im  Ausdruck  erscheint,  allen  schwebend  erhalten,  noch  ohne  Umiaderaof 
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andere  ttberlragen  werden  kdnnen.    Bin  Stände,  Gharakler-  ond  Geistesverschiedenheiten 

eotender  Theil  des  Inhalts  jeder  Sprache  desselben  Vdlkerstammes,  dann  dnrch  den  lieber- 

ler  in  $o  anbeiweifeller  Abhängigkeit  von  gang  von  Wörtern   ond  Sprachen  verschiedener 

ihr  Ausdruck  fQr  ihn  nicht  mehr  gleich*  Nationen,  endlich  bei  Eunehmender  Gemeinschaft 
»ben  kann.  5  des  ganien  Menschengeschlechts  mischt,  läutert 
\>9S  Wort,  welches  den  Begriff  erst  zu  ond  nmgestaltet,  wird  die  Sprache  der  grote 
idividuum  der  Gedankenwelt  macht,  (Qgt  Uebergangspnnct  von  der  Sobjectivität  zur  Ob- 
bedeutend  von  dem  Seinigen  hinzu,  ond  jectivitit,  von  der  immer  beschränk ten  Individoa- 
le  Idee  dnrch  dasselbe  Bestimmtheit  em-  litit  zu  Alles  zugleich  in  sich  befassendem  Dasein, 
wird  sie  zugleich  in  gewissen  Schranken  10  Erfindung  nie  vorher  vernommener  Lantzeichen 
I  gehallen.  Aus  seinem  Laute,  seiner  läßt  sich  nur  bei  dem  ober  alle  menschliche  Er- 
ltschaft mit  anderen  Wörtern  ähnlicher  Cihrong  hinausgehenden  Ursprung  der  Sprachen 
ng ,  dem  meistentheils  in  ihm  zugleich  denken.  Wo  der  Mensch  Irgend  bedeutsame  Laute 
Ben  Uebergangsbegriff  zu  dem  neu  be-  Qberliefert  erhalten  hat,  bildet  er  seine  Sprache 
en  Gegenstande ,  welchem  man  es  aneig-  15  an  sie  an ,  und  baut  nach  der  durch  sie  gegebenen 
I  seinen  Nebenbeziehungen  auf  die  Wahr-  Analogie  seine  Mundart  aus.  Dies  li^t  in  dem 
g;  oder  Empfindung,  entsteht  ein  bestimm-  Bedörfhiß,  sich  verständlich  zu  machen  ^  in  dem 
Iruck,  und  indem  dieser  zur  Gewohnheit  durchgängigen  Zusammenhange  aller  Theile  ond 
ägt  er  ein  neues  Moment  zur  Individuali-  Elemente  Jeder  Sprache  und  aller  Sprachen  unter 
jes  in   sich  unbestimmteren,  aber  auch  90  einander  und  in  der  Einerleiheil  des  Sprachver- 

Begrifis  hinzu.     Denn   an   jedes   irgend  mögens.    Es  ist  auch  selbst  ftkr  die  grammatische 

ädere  Wort  knüpfen  sich  die  nach  und  nach  Spracherklärung  wichtig,  fest  im  Auge  zu  behal- 

aaaelbe  ang|^gten  Empfindungen,  die  ge*  ten,  daß  die  Stämme,  welche  die  auf  uns  gekom- 

;h    hervorgebrachten   Anschauungen    und  menen  Sprachen  bildeten,  nicht  leicht  zu  erfin- 

ongen,  und  verschiedene  Wörter  ^usam-  26  den,  aber  da^  wo  sie  selbstthätig  wirkten,  dat« 

siben  sich  auch  in  den  Verhältnissen  der  von  ihnen  VorgeAindene  zu  vertheilen  und  anzu- . 

;leich,  in  welchen  sie  einwirken.    So  wie  wenden  halten.  Von  vielen  feinen  Nöancen,  gram-  * 

I  ein  Object  zur  Vorstellung  bringt,  schlägt  malischen  Formen  läßt  sich  nur  dadurch  Rechen- 

,  obschon  oft  unmerklich,  eine  zugleich  schaft  geben.  Man  würde  schwerlich  verschiedene 

(ator  und  der  des  Objects  entsprechende  80  Bezeichnungen  für  sie  erfhnden  haben;  dagegen 

lang  an,  und  die  ununterbrochene  Gedan-  war  es  natürlich,  die  schon  vorhandenen  verschie* 

)  ün  Menschen  ist  von  einer  eben  so  un-  denen  nicht  gleichgiltig  zu  gebrauchen.  Die  Haupl- 

»chenen    Empfiodungsfolge   begleitet,    die  elemente  der  Sprache,  die  Wörter,  sind  es  vor- 

(s  durch  die  vorgestellten  Objecto,  allein  zOglich,  *die  von  Nation  zu  Nation  überwandeni. 

t  und  dem  Grade  und  der  Farbe  nach,  35  Den  grammatischen  Formen  wird  dies  schwerer, 

ie  Natur  der  Wörter  und  der  Sprache  be-  da  sie,  von  feinerer  inlellectueller  Natur,  mehr 

wird.     Das  Object,   dessen  Erscheinung  in  dem  Verstände  ihren  Sitz  haben,  als  materiell 

iQth  immer  ein  durch  die  Sprache  indivi-  und  sich  selbst  erklärend  an  den  Lauten  haften. 

er,  stets  gleichmäßig  wiederkehrender  Ein-  Zwischen    den  ewig   wechselnden   Geschlechtern 

egieitet,  wird  auch  in  sich  auf  eine  da-  40  der  Menschen  und  der  Welt  der  darzustellenden 

aodificirte  Art  vorgestellt.     Im  Einzelnen  Objeete  stehen  daher  eine  unendliche  Anzahl  von 

wenig  bemerkbar;    aber  die  Macht  der  Wörtern,  die  man,  wenn  sie  auch  ursprünglich 

g  Im  Ganzen  liegt  in  der  Gleichmäßigkeit  nach  Gesetzen  der  Freiheit  erzeugt  sind,  und  im- 

tindigen  Wiederkehr  des  Eindrucks.  Denn  merfort  auf  diese  Weise  gebraucht  werden,  eben 

sich  der  Charakter  der  Sprache  an  jeden  45  sowohl,  als  die  Menschen  und  Objecto,  als  selb- 

A  ond  jede  Verbindung  von  Ausdrücken  ständige,  nur  geschichtlieh  erklärbare,  nach  und 

erhält  die  ganze  Masse  der  Vorstellungen  nach   durch  die  vereinte  Kraft  der  Natur,   der 

n  ihm  herrührende  Farbe.  Menschen  und  Ereignisse  entstandene  Wesen  an- 

Die  Sprache  ist  aber  kein  freies  Brzeugniß  sehen  kann.  Ihre  Reihe  erstreckt  sich  so  weit  in 

zelnen  Menschen,  sondern  gehört  immer  50  das  Donkel  der  Vorwelt  hinaus,  daß  sich  der  An* 

zen  Nation  an;  auch  in  dieser  empfangen  fang  nicht  mehr  bestimmen  läßt;  ihre  Verxwei- 

leren  Generationen  dieselbe  von  früher  da  gung  arofaßt  das  ganze  Menschengesohledit,  so 

len  Geachleehtern.     Dadurch  daß  sich  in  weit  je  Verbindung  unter  demselben  gewesen  ist; 

Vorstellungsweise  aller  Alter,  GeschleeMe,  ihr  Portwirken   ond  ihre  Forterzeugung  könnte 

Mmger,  Eacjrkl.  Leaeb.  ^^ 
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nur  dann  eiiieu  Endpuucl  finden,  wenn  alle  jetzt 
lebende  Geschlechter  vertilgt  und  alle  Fäden  der 
Ueberlieferung  auf  einmal  abgeschnitten  würden. 
Indem  nun  die  Nationen  sich  dieser,  schon  vor 
ihnen  vorhandenen  Sprachelemente  bedienen,  in-  5 
deip  diese  ihre  Natur  der  Darstellung  der  Objecte 
beimischen,  ist  der  Ausdruck  nicht  gleichgiltig 
und  der  Begriff  nicht  von  der  Sprache  unabhängig. 
Der  durch  die  Sprache  bedingte  Mensch  wirkt 
aber  wieder  auf  sie  zurück,  u^d  jede  besondere  10 
ist  daher  das  Resultat  drei  verschiedener  zusam« 
mentreffender  Wirkungen,  der  realen  Natur  der 
Objecte,  insofern  sie  den  Eindruck  auf  das  Ge- 
raUth  hervorbringt,  der  subjecliven  der  Nation 
und  der  eigenthümlichen  der  Sprache  durch  den  15 
fremden  ihr  beigemischten  Grundstoff,  und  durch 
die  Kraf(,  mit  der  alles  einmal  in  sie  Uebergc- 
gangene,  wenn  auch  ursprünglich  ganz  frei  ge- 
schaffen, nur  in  gewissen  Grenzen  der  Analogie 
Fortbildung  erlaubt.  20 

20.    Durch   die  gegenseitige  Abhängigkeit  des 
Gedankens  nnd  des  Wortes  von  einander  leuchtet 
es   klar  ein,   daß  die   Sprachen  nicht  eigentlich 
Mittel  sind,   die  schon  erkannte  Wahrheit  darzu- 
stellen, sondern  weit  mehr,  die  vorher  unerkannte   25 
zu  entdecken.  Ihre  Verschiedenheit  ist  nicht  eine 
von  Schällen  und  Zeichen,  sondern  eine  Verschier 
denheit  der  Weltansichten  selbst.     Hierin  ist  der 
Grund  und  der  letzte  Zweck  aller  Sprachunler- 
suchung  enthalten.    Die  Summe  des  Erkennbaren   30 
liegt,   als  das  von  dem  menschlichen  Geiste  zu 
bearbeitende  Feld,   zwischen  allen  Sprachen  und 
unabhängig  von  ihnen  in  der  Mitte;  der  Mensch 
kann   sich  diesem    rein  objecliven   Gebiet    nicht 
anders,  als  nach  seiner  Erkennungs-   und   Em-   35 
pfindungsweise ,  also  auf  einem  subjectiven  Wege, 
nähern.    Gerade  da,  wo  die  Forschung  die  höch- 
sten und  tiefsten  Puncte  berührt,   findet  sich  der 
von  jeder  besonderen  Eigenthümlichkeit  am  leich- 
testen   zu    trennende    mechanische   und   logische   40 
Verstandesgebrauch  am  Ende  seiner  Wirksamkeil, 
und  es  tritt  ein  Verfahren  der  inneren  Wahrneh- 
mung und  Schöpfung  ein,   von   dem  bloß  so  viel 
deutlich   wird,   daß  die  objective   Wahrheit   aus 
der  ganzen   Kraft   der  subjecliven    Individualilät   45 
hervorgehl.     Dies  ist  nur  mit  und  durch  Sprache 
möglich.   Die  Sprache  aber  ist ,  als  ein  Werk  der 
Nation  und  der  Vorzeit,  für  den  Menschen  etwas 
Fremdes;  er  ist.  dadurch  auf  der  einen  Seite  ge- 
bunden, aber  auf  der  andern  durch  das  von  allen   50 
früheren  Geschlechtem  in  sie  Gelegte  bereichert, 
erkräftigt  und  angeregt.    Indem  sie  dem  Erkenn- 
baren, als  subjectiv,  entgegensteht,  tritt  sie  dem 
Menschen,  als  objectiv,  gegenüber.     Denn  jede 


ist  ein  Anklang  der  allgemeinen  Natur  des  Mea- 
schcn,  und  wenn  zwar  aoch  der  Inbegriff  aller 
/u  keiner  Zeit  ein  vollständiger  Abdruck  derSob- 
jectivität  der  Menschheit  werden  kann,  nähen 
sich  die  Sprachen  doch  immerfort  diesem  Ziele. 
Die  Subjectivität  der  ganzen  Menschheit  wird  «her 
wie<ler  in  sich  zu  etwas  Objectivem.  Die  orspräRf- 
lichc  Uebereinstimmung  zwischen  der  Welt  owl 
dem  Menschen,  auf  welcher  die  Möglichkeit  aller 
Erkenntniß  der  Wahrheit  beruht ,  wird  also  audi 
auf  dem  Wege  der  Erscheinung  stückweise  ood 
fortschreitend  wieder  gewonnen.  Denn  immer 
bleibt  das  Objective  das  eigentlich  zu  Errtni^efide, 
und  wenn  der  Mensch  sich  demselben  auf  der 
subjectiven  Bahn  einer  eigenthümlichen  Sprache 
naht,  so  ist  sein  zweites  Bemühen,  wieder,  and 
wäre  es  auch  nur  durch  Vertaoschung  einer 
Sprach -Subjectivität  mit  der  andern,  das  Sob- 
jeclive  abzusondern  und  das  Object  möglich  rein 
davon  auszuscheiden. 

21.  Vergleicht  man  in  mehreren  Sprachen  die 
Ausdrücke  für  nnsinnliche  Gegeoslände,  so  wird 
man  nur  diejenigen  gleichbe^potend  finden,  die. 
weil  sie  rein  constrnirbar  sind,  nicht  mehr  md 
nichts  anders  enthalten  können,  als  in  sie  gelegt 
worden  ist.  Alle  übrigen  schneiden  das  in  ihrer 
Mitte  liegende  Gebiet,  wenn  man  das  durch  sie 
bezeichnete  Object  so  benennen  kann ,  auf  ve^ 
sehiedene  Weise  ein  und  ab,  enthalten  weniger 
und  mehr,  andere  nnd  andere  Bestimmoogen. 
Die  Ausdrücke  sinnlicher  Gegenstände  sind  wobt 
insofern  gleichbedeutend,  als  bei  allen  derselbe 
Gegenstand  gedacht  wird;  aber  da  sie  die  b^ 
stimmte  Art,  ihn  vorzustellen,  ausdrücken,  m 
geht  ihre  Bedeutung  darin  gleichfalls  auseinander. 
Denn  die  Einwirkung  der  individnellen  Anacbl 
des  Gegenstandes  auf  die  Bildung  des  Wortes  b^ 
stimmt,  so  lange  sie  lebendig  bleibt,  aoch  die 
jenige,  wie  das  Wort  den  Gegenstand  zorücknfL 
Eine  große  Menge  von  Wörtern  entspringt  aber 
aus  der  Verbindung  sinnlicher  mid  oosinnlicher 
Ausdrücke,  oder  aus  der  inlellectuellen  Bearbn- 
lung  jener,  und  alle  diese  theilen  daher  das  sieb 
nicht  so  wiederfindende  individuelle  Gepräge  der 
letzteren ,  wenn  auch  das  der  oraleren  sollte  i* 
Laufe  der  Zeit  erloschen  sein.  Denn  da  die  Spra- 
che zugleich  Abbild  und  Zeichen,  nicht  ganz  Prt- 
duct  des  Eindrucks  der  Gegenstände,  und  nicht 
ganz  Erzeugniß  der  Willkür  der  Redenden  ist« 
so  tragen  alle  besonderen  in  jedem  ihrer  Ele 
mente  Spuren  der  ersteren  dieser  EigenschaAen. 
aber  die  jedesmalige  Erkennbarkeit  dieser  Spar« 
beruht,  außer  ihrer  eigenen  Deutlichkeit,  auf  der 
Stimmung  des  Gemüllis,  das  Wmrt  mehr  als  Ab- 
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er  als  Zeiclieii  iiehfuen  zu  wollen.  Üeou 
iQlh  kaun,  vermöge  der  Kralt  der  Ab- 
i,  zo  dem  letzteren  gelaageo,  es  kann 
:h «  indem  es  alle  Pforten  seiner  Empfäng- 
öffuet,  die  volle  Einwirkung  des  eigen-  5 
leo  Stoffes  der  Sprache  aufnehmen.  Der 
)  kann  durch  seine  Behandlung  zu  dem 
nd  dem  Andern  die  Richtung  geben,  und 
rauch  eines  dichlerischen ,  der  Prosa  frem- 
drucks  hat  oft  keine  andere  Wirkung,  als  10 
nikth  zu  stimmen,  ja  nicht  die  Sprache 
hen  anzusehen,  sondern  sich  ihr  in  ihrer 
Eigenlhdmlichkeit  hinzugeben.  Will  man 
(Wiefachen  Gebrauch  der  Sprache  in  Gat- 

einander    gegenüberstellen,    welche   ihn    15 

trennen,  als  er  es  in  der  Wirklichkeit 
nn,  so  läßt  sich  der  eine  der  wisscn- 
hc,  der  andere  der  rednerische  nennen, 
lere  ist  zugleich  der  der  Geschäne,  der 
der  des  Lebens  in  seineu  natürlichen  'Ver-  j20 
m.  Denn  der  freie  Umgang  löst  die  Bande, 
die  Empfänglichkeit  des  Gemülhs  gefesselt 
lönnleu.    Der  wisseuschaflliche  Gd^rauch , 

angenommenen   Sinne,   ist  nur  auf  die 
ehaflen  der  reinen  Gedanken-Construction ,   25 

gewisse  Theile  und  Behandlungsarten  der 
ngs Wissenschaften  anwendbar;  bei  jeder 
niß,  welche  die  ungetheilten  Kräfte  der 
sn  (ordert,  tritt  der  rednerische  ein.  Von 
Lrt  der  Erkennlniß  aber  fließt  gerade  auf  30 
'igen  erst  Licht  und  Wärme  über;  nur  auf 
iht  das  Fortschreiten  in  allgemeiner  geisti- 
lung,  und  ^ine  Nation,  welche  nicht  den 
inct  der  ihrigen  in  Poesie,  Philosophie  und 
hte,  die  dieser  Erkenntniß  angehören,  sucht  35 
lel,  entbehrt  bald  der  wohlthätigen  Bück- 
:  der  Sprache,  weil  sie  durch  ihre  eigene 
sie  nicht  mehr  mit  dem  StoflTe  nährt,  (ler 
ir  Jugend  und  Kraft,  Glanz  und  Schönheil 
I  kann.  In  diesem  Gebiete  ist  der  eigent-  40 
tz  der  Beredsamkeit»  wenn  man  nämlich 
r  in  der  weitumfassendsten  und  nicht  ge- 
iwöhnlichen  Bedeutung,  die  Behandlung 
ache  insofern  versteht,  als  sie  entweder 
)st  wesentlich  auf  die  Darstellung  der  Ob-  45 
n wirkt,  oder  absichtlich  dazu  gebraucht 
In  dieser  letztereiP  Art  kann  die  Bered- 

auch,  mit  Recht  oder  Unrecht,  in  den 
chafllichen  und  ded  Geschäflsgebrauch  über- 

Der  wissenschaftliche  Gebrauch  der  Spra-  50 
ß  wiederum  von  dem  conventioneilen  ge- 
I  werden.   Beide  gehören  insofern  in  Eine 

als  sie,  die  eigenlhümliche  Wirkung  der 
,  als  eines   selbständigen  Stoffes,  vertil- 


gend, dieselbe  nur  als  Zeichen  ansehen  wollen. 
Aber  der  wissenschaftliche  Gebrauch  thut  dies  auf 
dem  Felde,  wo  es  statthaft  ist,  und  bewirkt  es, 
indem  er  jede  Subjectivität  von  dem  Ausdruck 
abzuschneiden,  oder  vielmehr  das  Gemülh  ganz 
objectiv  zu  stimmen  versucht,  und  der  ruhige  und 
vernünftige  Geschäftsgebrauch  folgt  ihm  hierin 
nach;  der  conventionelle  Gebrauch  versetzt  diese 
Behandlung  der  Sprachen  auf  ein  Feld ,  das  der 
Freiheit  der  Empfänglichkeit  bedürfte,  drängt  dem 
Ausdruck  eine  nach  Grad  und  Farbe  bestimmte 
Subjectivität  auf,  und  versucht  es,  das  Gemüth 
in  die  gleiche  zu  versetzen.  So  geht  er  hernach 
auf  das  Gebiet  des  rednerischen  über,  und  bringt, 
entartete  Beredsamkeit  und  Dichtung  hervor.  Es 
gibt  Nationen,  welche,  nach  der  Individualität 
ihres  Charakters,  den  einen  oder  andern  dieser 
falschen  Wege  einschlagen,  oder  dieser  richtigen 
einseitig  verfolgen;  es  gibt  solche,  die  ihre  Spra- 
che mehr  oder  minder  glücklich  behandeln;  und 
wenn  das  Schicksal  es  lügt,  daß  ein  dem  Gemü- 
the,  Ohr  und  Tone  nach  vorzugsweise  für  Rede 
und  Gesang  gestimmtes  Volk  gerade  in  den  ent- 
scheidenden Gougelationspuncl  des  Organismus  ei- 
ner Mundart  eintritt,  so  entstehen  herrliche  und 
durch  -alle  Zeit  hin  bewunderte  Sprachen.  Nur 
durch  einen  solchen  glücklichen  Wurf  kann  man 
das  Hervorgehen  der  Griechischen  erklären. 

22.  Diesen  letzten  und  wesentlichsten  Anwen- 
dungen der  Sprache  kann  der  ursprüngliche  Or- 
ganismus derselben  nicht  fremd  sein.  In  ihm  liegt 
der  erste  Keim  zur  folgenden  Ausbildung,  und  die 
beiden  im  Vorigen  geschiedenen  Theile  des  ver- 
gleichenden Sprachstudiums  finden  hier  ihre  Ver- 
bindung. Aus  der  Erforschung  der  Grammatik 
und  des  Worlvorrathes  aller  Nationen,  soweit 
Hülfsmittel  dazu  vorhanden  sind,  und  aus  der 
Prüfung  der  schriftlichen  Denkmale  der  gebildeten 
muß  die  Art  und  der  Grad  der  Ideenerzeugung, 
zu  welcher  die  menschlichen  Sprachen  gelangt 
sind,  und  in  ihrem  Baue  der  Einfluß  ihrer  ver- 
schiedenen Eigenschaften  auf  ihre  letzte  Vollen- 
dung zusammenhängend  und  lichtvoll  dargestellt 
werden. 

23.  Es  ist  hier  nur  meine  Absicht  gewesen, 
das  Feld  der  vergleichenden  Sprachunlersuchungeu 
im  Ganzen  zu  überschlagen,  ihr  Ziel  festzustellen 
und  zu  zeigen,  daß,  um  es  zu  erreichen,  der  Ur- 
sprung und  die  Vollendung  der  Sprachen  zusam- 
mengenommen werden  muß.  Nur  auf  diesem  Wege 
können  diese  Forschungen  dahin  führen,  die  Spra- 
chen immer  weniger  als  willkürliche  Zeichen  an- 
zusehen und  auf  eine ,  tiefer  in  das  geistige  Leben 
eingreifende  Weise ,  in  der  EigenthQmlichkeit  ihres 
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Baue«  UOlfonittel  zur  Erforschuug  uod  Erkeuuuug 
der  Wahrheit,  und  Bildung  der  Gesinnung  und 
des  Charakters  aufzusuchen.  Denn  wenn  in  den 
zu  höherer  Ausbildung  gediehenen  Sprachen  ei- 
gene Weltausichten  Hegen,  30  muß  es  ein  Ver- 
hfillniß  dieser  nicht  nur  xu'  einander,  sondern 
auch  zur  Totalität  aller  denkbaren  geben.  Es  ist 
alsdann  mit  den  Sprachen  wie  mit  den  Charakte- 
ren der  Menschen  seihst,  oder  um  einen  einfa- 
cheren Gegenstand  zur  Vergleichung  zu  wählen, 
wie  mit  den  Götteridealen  der  bildenden  Kunst, 
in.  welchen  sich  Totalität  aufsuchen  und  ein  ge- 
schlossener Kreis  bilden  läßt,  da  jedes  das  allge- 
meine, als  gleichzeitiger  Inbegriff  aller  Erhaben- 
heiten nicht  individualisirbare  Ideal  von  Einer  be- 
stimmten Seite  darstellt.  Daß  dies  je  in  irgend 
einer  Gattung  der  Vorjcüge  rein  vorhanden  wäre, 
darf  man  allerdings  nicht  wähnen,  und  man  würde 
der  Wirklichkeit  nur  Gewalt  anlhun,  wenn  man 
Charakter  und  Sprachverschiedenheiten  historisch 
80  darstellen  wollte.  Allein  die  Anlagen  und  nur 
nicht  rein  durchgefQhrten  Richtungen  sind  vor- 
handen, und  es  läßt  sich  weder  bei  Menschen 
und  Nationen ,  noch  bei  Sprachen  eine  Charakter- 
bildung (die  nicht  Unterwerfung  der  Aeußerungen 
unler  ein  Gesetz,   sondern  Annäherung  des  We- 


sens an  ein  ideal  ist)  denken ,  als  wenn  maa  «di 
auf  einer  Bahn  begriffen  ansieht,  deren,  dorcb 
die  Vorstellung  des  Ideals  gegebene  Richtung  b^ 
stimmte  andere,   erst  alle   Seiten  desselben  er- 

5  schöpfende  voraussetzt.  Der  Zustand  der  Natio- 
nen ,  auf  welchem  dies  in  ihren  Sprachen  Anwen- 
dung flnden  kann,  ist  der  höchste  ond  letite, 
zu  welchem  Verschiedenheit  der  Völkerttimne 
fuhren  kann ;  er  setzt  verhältnißmäfiig  große  Men- 

10  schenmassen  voraus,  weil  die  Sprachen  diese  er- 
fordern, um  sich  zu  ihrer  Vollendung  za  erbeben. 
Ihm  zum  Grunde  liegt  der  niedrigste,  von  dem 
wir  ausgiengen ,  der  aus  der  unvermeidlichen  Ze^ 
Stückelung   und    Verzweigung    des    Men8chea9^ 

i5  schlechts  entsteht  und  dem  die  Sprachen  ihreo 
Ursprung  schuldig  sind;  dieser  setzt  viele  und 
kleine  Menschenmassen  voraus,  weil  das  Entste- 
hen der  Sprachen  in  diesen  leichter  ist,  und  fiele 
sich  mischen  und  zusammenfließen  müssen,  weno 

20  reiche  und  bildsame  hervorgehen  sollen.  In  bei- 
den vereinigt  sich,  was  in  der  ganzen  Oekonomie 
des  Menschengeschlechts  auf  Erden  gefunden  wird, 
daß  der  Ursprung  in  Natnrnothwendigkeit  und  phy- 
sischem Bedürfniß  liegt,  aber  in  der  fortschreilen- 

25  den  Entwickelung  beide  den  höchsten  geistigen 
Zwecken  dienen. 


1.    B.     Die  Schreib-  und  Lesekunst. 


148.    Die  Schrift. 

(Richard  Lepsiiis ,  Paläographie  |t834]  S.  3—8.) 


I.  Was  Jac.  Grimm  auf  der  ersten  Seite  seiner 
deutschen  Grammatik  sagt,  daß  »das  Zerfallen 
der  Runenschrift  in  grundverwandte,  jedoch  ei- 
Kenlhümlich  gestaltete  und  nicht  wohl  aus  einan- 
der herzuführende  Arten,  wie  bei  der  Sprache 
selbst,  auf  einen  weit  feineren  lebendigeren  Or- 
ganismus und  auf  ein  höheres  Alter  derselben 
deute,  als  man  bei  der  mechanischen  Erklärungs- 
weise folgern  dürfte,  nach  welcher  man  sie  theil- 
weiser  Aehnlichkeit  wegen  aus  dem  lateinischen 
oder  griechischen  Alphabet  herleiten  wolle, ^  wird 
sich,  wie  schon  so  viele  seiner  auf  deutschem 
Grund  und  Boden  gefundenen  Sätze,  in  immer 
weiteren  Kreisen  bestätigen  und  wie  diese  Zeug- 
niß  ablegen  für  die  wahre  Unbefangenheit  seiner 
Forschung. 

Wie  man  schon  seit  geraumer  Zeit  wohl  den 
Zusanftnenhang  der  verschiedenen  Sprachen  wahr- 
nahm, aber  immer  nur  die   einfache   Dimension 


der  Abstammung  zu  erkennen  glaubte,  bis  die 
Wissenschaft  unserer  Zeit  sich  immer  bestinunter 
dafür  entschied,  vielmehr  ein  schwesterliches  Ve^ 
hältniß  der  uns  bekannten  Sprachstänune  inB- 

40  nehmen:  so  hat  man  auch  schon  lange  die  Ve^ 
wandlschaft  der  verschiedenen  Alphabete  wabq^ 
nommen,  begnügt  sich  aber  noch  immer  den  be- 
kannten Sagen  im  strengsten  Sinne  Glai|ben  i> 
schenken ,  daß  die  Griechen  ihre  Schrift  von  des 

45  Phöniziern,  die  Römer  und  Etroaker  ven  den 
Griechen,  die  Osker  und  Umbrer  von  den  Etn»' 
kern ,  die  Gothen  und^laven  von  Griechen  nnd 
Römern  etc.  wie  eine  Handelswaare  erhalten  lit- 
ben.     Man  läßt  sich  von  dieser  Meinung  dnrch 

50  die  Wahrnehmung  nicht  abbringen ,  daß  alle  Al- 
phabet.e,  die  wir  kennen,  mit  einer  wunderbaren 
Genauigkeit  die  wesentlichen  Elemente  ihrer  Spra- 
che von  den  unwesentlichen  zu  scheiden  ond  (ft^ 
zustellen  wissen .  weil  man  meistens  diese  Wah^ 
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;en  noch  niehl  gemachl  hal,  soudero 
is  wäre  nichts  leichter,  als  eine  Sprache 
granimalischen  Laote  za  zerlegen  ond 
t  gewissen  verständlichen  Lettern  zu  be- 
.  Freilich  wird  es  uns,  die  wir  von  Kin- 
n  an  gewöhnt  sind,  unsere  Worte  aus 
>en  zusammenzubauen,  schwer  uns  vor- 
I,  was  dem  Chinesen  sein  Wort  ohne 
laben  ist,  nnd  wie  einem  jeden  Volke, 

noch  keine  Schrift  kennt,  seine  Worte 
ertrennliche  Lautcomplexe  erscheinen 

Es  w&rde  sich  ohne  Zweifel  heutziUage 
nn  verwundern,  wenn  er  die  Frage  hörte, 
od  von  wem  denn  eigentlich  die  Sprar 
funden  sein  möchte,  aber  von  Erfin- 
er  Schrift  hört  man  noch  oft  und  in 
Srnste  reden;  ja  man  betrachtet  sie  wohl 

frühe  Votläuferin  der  Buchdruckerkunsl. 
lle  Schrift  ist  aus  Bilderschrift  hervorge- 

wie  alle  Sprache  aus  an  sich  bedeutsa- 
pfiudungslaulen;  und  da  es   im   Grunde 

Act  ist,  den  Baum,  das  Thier  wie  der 
r  oder  Chinese  aufs  Papier  und  auf  den 
I  zeichnen,  oder  wie  der  Wilde  in  den 
er  durch  Geste  in   die  Luft  zu  beschrei- 

ist  der  Schrift  in  allgemeinster  Bedeo- 
n  jüngeres  Alter  als  der  Sprache  selbst 
sen.   Sie  schreitet  immer  wie  die  Sprache 

I  ob  sie  gleich  wegen  der  beschwerliche- 
secundären   Anwendung    immer   einen 

linter  ihr  zurückbleibt,  so  ist  sie  doch 
Bn  zu  allen  Zeilen  dasselbe  für  das  Auge, 

Sprache  fürs  Ohr.  Nur  durch  eigne 
sehe  Entwickelung  in  der  Zeit, 
urch  eine  glückliche  Entdeckung 
n  sich  so  vollkommene  Alphabete 

Sprachen  ausbilden,  wie  sich  nur 
^e  organische  Entwickelung  in  der  Zeit 
vollkommene  Grammatik   für  sie  bilden 

Wir  finden  bei  den  Chinesen  die  Gram- 
»enso  unvollkommen  wie  die  Schrift ,  und 
lOs  dem  Gebrauche  der  Hieroglyphen 
ch  der  ägyptischen  Sprache  eine  ähnliche 
mmenheit  wie  der  chinesischen  zuschrei- 
ilich  wird  auch  die  vollkommenste  Spra- 
rollkommen  den  Gedanken  nnd  die  voll- 
>te  Schrift  nie  vollkommen  die  Sprache 
ben  können;  aber  man  verkenne  nur  ihr 
Verhäitniß   nicht   und   halte  die   Schrift 

gehaltloser  und  organischem  Leben  ent- 
r  als  sie  wirklich  ist.  • 

II  hier  keineswegs  geleugnet  werden,  daß 
klich  die  Schrift  eines  Volkes  ihrem  we- 
D  Theifte  nach  auf  ein  anderes  hätte  über- 


gehen können ;  wir  sehen  ja  dasselbe  Faetom  bei 
den  Sprachen  selbst,  die  sich  schon  öfters  über 
Stämme  ganz  verschiedener  Abkunft  verbreitet 
haben,  ond^iesonders  finden  wir  Schriftwanderung 

5  gern  im  Gefolge  religiöser  Einwirkungen.  So  hat 
ja  die  Einführung  des  Christenthums  fast  über 
ganz  Europa  die  lateinische  Schrift  verbreitet  nnd 
aus  Ungarn,  Böhmen  die  slavische  Schrift,  aus 
dem  Norden  und  Westen  die  Runenschrift  ver- 

iO  drängt;  aber  je  höher  wir  in  der  Geschichte  zu- 
rückgehen, je  lebendiger  wir  noch  den  sinnlichen 
Organisrons  in  Schrift  und  Sprache  eines  Volkes 
finden,  um  so  sicherer  dürfen  wir  auch  auf  einen 
organischen  Ursprung  beider  schließen.     Wenig- 

15  stens  ist  es  unter  so  ungewöhnlichen  und  dem 
Alterthume  gerade  entgegengesetzten  Verhältnis- 
sen ,  wie  das  Christenthum  die  Völker  ergriff,  weit 
glaublicher,  daß  Ulphilas  zum  erstenmal  gothische 
und  Cyrillus  slavische  Wörter  in  ihren  Bibelüber- 

20  Setzungen  in  Buchstaben  zerlegt  und  schriftßihig 
gemacht  haben,  als  daß  der  fabelhafte  Cadmus 
nach  Griechenland  oder  Evander  nach  Italien  auf 
gleiche  Weise  die  Schrift  gebracht  hätten,  wo- 
durch, wie  eben  gesagt,  die  deutliche  Verwandt- 

25  Schaft  mit  den  semitischen  Alphabeten  keineswegs 
geleugnet  werden  soll. 

3.  Aus  der  Ucberzeugung,  daß  die  Schrift  so 
gut  wie  die  Sprache  ein  sinnliches  Kleid  des. Ge- 
dankens ist,  und  folglich  wie  die  Sprache  und  je- 

30  der  andere  Naturkörper  nothweniigen  organischen 
Gesetzen  folgt,  geht  unmittelbar  ein  zweiter  Satz 
hervor,  den  ich  vor  Kurzem  in  einer  Abhandlung 
über  die  eugubinischen  Tafeln  auf  die  nmbrische 
Schrift,  wie  ich  glaube,  nicht  ohne  Vortheil  ange- 

35  wendet  habe,  und  welcher  sich  auch  aus  den  folgen- 
den Untersuchungen  klar  herausstellen  wird,  daß 
nämlich  nie  ein»  B  uchstabe  geschrieben 
wurde,  der  nicht  wirklich  einmal  so  au^r 
gesprochen  worden  wäre,  daß  aber  ancl^ 

40  kein  Volk  ein  so  unvollkommenes  Alpha-^ 
bet  hatte,  daß  es  wesentliche  Verschie« 
den  heilen  der  Aussprache  nicht  bezeich- 
net hätte. 

Man  würde  mit  dieser  Ucberzeugung  nicht  so 

45  viel  darüber  gestritten  haben,  ob  die  Griechen 
tti  wie  Ol  oder  ä  ausgesprochen ,  sondern  nur  un- 
tersucht haben,  wann  die  Griechen  aufhörten, 
ai  zu  sprechen  nnd  es  mit  ä  zu  vertauschen.  Man 
würde  sich-  weniger  gegen  die  erasmische  Aus- 

50  spräche,  die  jetzt  mit  Becht  wohl  meist  aufge- 
nommen ist,  obgleich  sie  auch  ihre  Inconsequen- 
zeu  hat,  gestemmt,  und  es  denen,  die  sich  mit 
einer  Aassprache  nicht  hätten  begnügen  wollen, 
überlassen  haben,  den  Homer  erasmisch,  das  neue 
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Testament,  oder  wohl  auch  Plato  und  Aristoteles  «uzogeben,  dafi  iu  Griechenlaud  q>  froher  wie» 

reuchlinisch  zu  lesen.     Je  weniger  ein  Volk   lil-  ausgesprochen  und   RH  geschrieben  wnrde,  dafi 

lerat  ist,  desto  leichter  geht  noch  die  Schrift  der  man  in  Athen  S  und  if  wie  pt  ood  <p«  sprach, 

Sprache  nach.     In  Rom  sprach  und  schrieb  man  weil   man  es  so  geschrieben  findet;  aber  ebeuso 

früher  Romat,  sprach  und   schrieb  später  Romae  5    muß  mau  sich  auch  eingestehen,  dafi  weoo  wir 

(mit   kurzem   nachschlagendem  e,  vergl.  Conrad  einmal  die  alte  Aussprache  vorziehen  wollen,  wir 

Schneider  Gr.  Lat.  I,  1 ,  p.  50).    Bier  blieb  aber  falschlich  bi  wie  ai,  ev  wie  oü,  ov  wie  u  u.  a. 

die  Schrift  stehen;  sie  war  sclion  zu  allgemein  aussprechen,   und    Oberhaupt  zugeben,  dafi  uns 

und   deshalb  starr  und  conventionell   geworden;  die  einzelnen  Zeichen  des  WoKes  nicht  allemal 

die  Sprache  gieng  weiter,  warf  e  weg  und  lau-  iO   die  Aussprache  der  Zeit,  wo  es  geschrieben  wurde, 

tele  a  zu  ^  um.     In  dem  weniger  lilteralen  Mit-  wohl  aber  die  Aussprache  froherer  Zeit,  und  zwar 

lelaller  holte  aber  auch   hierin   die   Schrift  die  derjenigen ,   wo  die  Schrifl  durch  häufigeren  Ge 

Spruche    ein    und    man    schrieb    allgemein    que,  brauch  zuerst  anfieng,   fest  und  starr  zo  werden, 

mense,  Rome  statt  quae,  mensae,  Romae,     In  den  "»»^  ^^er  strengsten  Sicherheit  nachweisen  und  ods 

romanischen  Sprachen,   im  Englischen,  Neugrie-  15   so  i«  allen  Fällen  in  der  Geschichte  der  Sprache 

chischen,   Neuhochdeutschen  (seh,  ie  u.  a)  liegt  *»öher  hinauf  führen,  als  das  Wort  selbst,  wie  es 

die  Sache  durch  Vergleichung  mit  den  früheren  später  gesprochen  wurde. 
Sprachen  klar  da;  ebeuso  sträubt  mau  sich  nicht, 


2.    A.    Kunstwissenschaft. 


149.    Die  allgemeinen  Formen  der  grleciilsclien  Tempei. 

(FroMt  Kuglety    Handbuch  der  Kuustgcscliiclite  [1S42J  S.  146-150.) 

• 

Die  architektonischen   Denkmäler  der  griechi-  fache  bildnerische   Zierden.     Fast  bei  alle« 

sehen  Kunst,  im^^eilaller  ihrer  occiden talisch  ei-  80   größeren  Anlagen  führte  man  sodann,  die  (odlf 

genlhümlichen   Entwickelung,    bestehen   Vorzugs-  Wand  des  Aeußeren  zu  beleben,  diese  SäoleDsiel 

weise  in  Gödertempeln,  an  ihnen  bildete  sich  die  lung  und  den   mit  ihr  in  Verbindung  stehendeo 

architektonische  Kunst  aus,  deren  Form  sodann  bildnerischen  Sohmuck  rings  um  das  Teuipelhaa> 

auch  bei  den  anderweitigen  Bauanlagcn,  je  nach-  herum.     So  gestaltete  sich  das  Aeut^re  des  grie- 

dem  diese  für  eiue  ideale  Gestaltung  mehr  oder  35   chischen  Tempels  in  lebendiger,  organisch  gegli^ 

weniger  empfanglich   waren,  in   Anwendung  ge-  derter  Weise,  so  war  der  höheren  künstlerisebeo 

bracht  wurden.  Ausbildung  ein  würdiges  Motiv  gegeben. 

Der  griechische  Tempel  ist  in  seiner  Ursprung-  In  der  Anordnung  dieser  Säulenhallen  ward 
liehen  Anlage  von  sehr  einfacher  Beschaffenheit;  aber  eben  so  schlicht  und  naturgemäß  verfahrefti 
er  ist  eben  nur  das  Haus  des  Gottes  und  besieht  40  wie  das  gegenseitige  Verhältniß  zwischen  den  ar- 
in  seinen  wesentlichen  Thcilen  zunächst  nur  aus  chiteklonischen  und  den  bildnerischen  Theilen  mit 
der  Celle  (durchgehend  von  viereckiger  Grund-  dem  klarsten  Gefühle  abgewogen.  Beide  Tbeile 
form),  in  welcher  das  Götterbild  aufgerichtet  ist,  dienen  zur  gegenseitigen  Ergänzung;  die  Arcbi- 
und  aus  einer  offnen  Vorhalle.  Dieser  Elemente  tcklur  erscheint  als  Gerüst  für  das  Bildwerk,  ood 
an  sich  bedingen  noch  keine  höhere  Ausbildung  45  das  letztere  erscheint  als  die  Blüthe,  die  aus  dem 
der  architektonischen  Kunst.  Aber  indem  die  Stamme  der  Architektur  emporsproßt  Sie  sind 
Vorhalle,  wie  eben  angedeutet,  geöffnet  war,  in-  aufs  Bestimmteste  von  einander  geschieden,  aber 
dem  sie  somit  das  Volk  gewissermaßen  zum  Ein-  sie  bilden  erst  in  ihrer  Vereinigung  ein  vollende 
tritt  in  das  Heiligthum  des  Innern  einladen  sollte,  tes  Ganze.  Das  architektonische  Gerüst  besleM 
mußte  sich  an  ihr  auch  eine  aus  freien ,  gesonder-  50  zunächst  aus  der  Bcihe  der  Säulen ,  die  über  ei- 
len Theilen  bestehende  Architektur,  sowie  ein  in  nein  ^meinsamen,  aus  mehreren  Stufen  bestehen- 
die  Augen  fallender,  bedeutungsreicher  Sehmuck  den  Unterbau  aufgerichtet  sind  und  in  lebeudigfr 
entfalten  Man  gab  ihrer  Schauseite  eine  freie  Elasticitäl,  in  geschlossener  Kraft  emporstrebea. 
Sänlenstellung.   man  verband  damit  mannig-  und   aus   dem    Balken  des  Archilravs,  der  aber 
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h(,  die  innere  Bewegung,  die  in  der  Sau« 
ausgedrückt  isl,  abschließl  und  durch  seine 
•"orm  die  flache  Bedeckung  der  Halle  und 
rbindung  mii  dem  eigentlichen  Tempel- 
(deutet,  lieber  dem  Architrav  aber  erhebt 
it  unmittelbar,  wie  sonst  durchgebend  in 
liitekturen  der  alten  Welt,  das  krönende 
sondern  hier  ist  zunächst  ein  Raum  für 
nerischen  Schmuck  angeordnet;  dies  ist 
s,  der,  zur  bestimmten  Bezeichnung  soi- 
lentung,  mit  seinem  griechischen  Namen 
'äger**  C^P^oros)  heißt.  Ueber  dem  Bild- 
es Frieses  ruht  sodann  das  Kranzgesims, 
lauptglied,  eine  starke,  vortretende  Platte, 
sten  Abschluß  bildet.  An  der  Schauseite 
npels  aber  und  der  ihr  entsprechenden 
e  steigt  über  dem  Kranzgesimse  noch  der 
mpor,  dessen  Gestalt,  ein  flaches  Dreieck, 
e  Form  des  Tempeldaches  motivirt  ist;  in 
lache  ist  das  bedeutsamste  Bildwerk  ent- 
Jas  wiederum  in  dem  kräflig  vortretenden 
'simse  seinen  Abschluß. findet.  Die  Form 
)els  faßt  gewissermaßen  die  ganze  Archi- 
er  Schauseite  zu  einem  in  sich  geschlos- 
anzen  zusammen ;  seine  Endpuncte  —  der 
ind  die  äußeren  £cken  —  sind  außerdem 
irch  frcigebildetcs ,  aufstrebendes  Orna- 
sgezeichuet,  so  daß  diese  letzten  SchluiS- 
les  Gebäudes  aufs  Klarste  hervorgehoben 

ich  der  einfacheren  oder  reicheren  An- 
l  dieser  architektonischen  Formen  unter- 
man  verschiedene  Gattungen  von  Tem- 
i  architektonische  Schute  der  späteren  Zeil 
sischen  Alterlhums  hat  (für  diese  Unter- 
[|ie  folgende  Classification  eingeführt 
}r  Tempel  in  anlU,  so  genannt,  wenn 
n,  d.  h.  die  Stirnseiten  der  Mauern  (hier 
enmauern  der  Vorhalle)  bis  unter  den 
ortrelen,  und  (wenigstens  in  der  Regel) 
Ewischen  ihnen  stehen.  (Daher  der  ge- 
le  Ausdruck,  etwa:  »ein  Tempel  mit  zwei 

rostylos,  ein  Tempel,  dessen  Vorhalle 
ganzen  Breite  durch  eine  Säulenstellung 
styl)  gebildet  wird ,  —  an  dem  somit  die 
»n  V  o  r  jenen  Anten  stehen, 
mphiprostylos,  ein  Tempel,  der,  wie 
'orderseite ,  so  auch  an  der  Rückseite  ein 
Prostyt  hat. 

eripteros,  ein  Tempel,  der  auf  allen 
on  der  Säulenstellung  umgeben  ist.  Dabei 
ich  zo  bemerken,  dass  das  Tempelhaos, 
von  jener  Säulenstelinng  umgeben  wird. 


gewöhnlich  schon  an  sich  in  der  Weise  von  einer 
der  drei  vorgenannten  Gattungen  angelegt  ist,  daß 
somit  die  Vorder-  und  die  Hinterseite  des  Peri- 
pteros  nicht  selten  eine  doppelte  Säulenstellung 
5    haben. 

5.  Pseudoperipteros  (falscher  Peripte- 
ros),  eine  in  der  griechischen  Kunst  seltne  Abart, 
in  welcher  das  Tempelhaus  mit  Halbsäulen  um- 
geben erscheint 

10  6.  Dipteros,  ein  Tempel,  welcher  mit  einer 
zwiefachen  Säulenstellung  umgeben  ist. 

7.  Psendodipteros  (falscher  Dipteros), 
eine  ebenfalls  seltne  Abart,  in  welcher  der  Tem- 
pel zwar  nur  mit  Einer  Säulenstellung  umgeben 

15  ist,  aber  in  demjenigen  Abstände  der  Säulen  von 
dem  Tempelhause,  welcher  dem  Abstände  der 
äußeren  Säulenstetlung  des  Dipteros  entspricht 

Femer  pflegt  man  die  Tempel,  jenen  Schulre- 
geln gemäß,  nach  der  Zahl  der  Säulen  an  der 

20  Vorderseite  des  Tempels  (die  immer,  da  der  Ein- 
gang in  der  Mitte  liegt,  eine  gerade  Zahl  sein 
muß)  20  bezeichnen,  und  zwar  als:  tetrastylos 
(viersäulig) ,  hexastylos  (sechssäulig) ,  octastylos 
(achlsäulig),  dekastylos  (zehnsäulig) ,  dodekasly- 

25  los  (zwölfsäulig).  Die  Zahl  der  Säulen  a«  der 
Langseite  der  Peripteral- Tempel  ist  dabei  unbe- 
stimmt; häufig,  obgleich  keinesweges  als  Regel, 
findet  es  sich,  daß  diese  Zahl  eins  mehr  als  das 
Doppelte  der  Zahl  der  Säulen  an  der  Vorderseite 

30  beträgt,  —  im  Allgemeinen  kann  man  jedoch  nur 
sagen,  daß  ein  längliches  Verhältniß  und  eine 
ungerade  Zahl  der  Säulen  an  der  Langseite  vor- 
gezogen wurde.  —  Eine  andre  Schutbezeichnong 
ist  die  nach  der  geringern  oder  größern  Breite  des 

35   Zwischenraumes  zwischen  je  zwei   Säulen,  als: 
•   pyknostylos  (engsäulig),  systylos  (nahsäulig),  eu- 
stylos  (schönsäulig) ,  diastylos  (wettsäolig),  aräo- 
stylos  (fernsäulig).    Doch  sind  diese  Unterschei- 
dungen einseitig,  indem  überall  die  Breite  jener 

40  Zwischenweiten  mit  den  anderweitigen  Verhältnis- 
sen der  architektonischen  Theile  zo  einander  in 
unmittelbarer  Verbindung  steht  Ganz  unzuläßig 
aber  ist  es,  sie,  wie  es  in  der  spätem  classischen 
Schule  eingefiihrt  war,  nach  bestimmten  Maßen 

45  unterscheiden  zu  wollen,  da  die  erhaltenen  Mo- 
noroente  der  griechischen  Kunst  hierin,  wie  in 
allen  fkbrigen  Verhältnissen,  sehr  mannigfaltige 
Variationen  zeigen;  auch  ist  zu  bemerken,  daft 
die  letzten  der  eben  ahgefiibrten  Gattungen  gar 

50  nicht  der  griechischen  Architektur  angehören. 

Was  das  Innere  der  Tempelanlagen  anbetrifft, 
so  besteht  das  eigentliche  Tempelhaus,  wie  be- 
merkt, zunächst  ans  der  eigentlichen  Cella  (dem 
Naofl),  die  bei  den  gewöhnlichen  Anlagen  stets 
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ohne  Fenster  war,  und  aus  der  Vorhalle  (dem 
Pronaos);  eine  große  Th&r  verband  beide  Räume. 
Zuweilen  kommen  Doppeltempel  mit  zwei  Cellen 
vor.  Bei  einzelnen  Tempeln,  namentlich  bei  sol- 
chen, die  mysteriösen  GuKen  angehören,  Onden  5 
sich  besondere  Sanctuarien;  bei  andern  kommt 
ein  abgeschlossenes  Hinterhaas  (Opisthodom, 
zumeist  wohl  als  Schatzkammer  dienend)  hinler 
der  Cella,  doch  mit  dieser  gemeinschaftlich  in  die- 
selben Seilenmauern  eingeschlossen ,  vor.  Bei  dem  10 
Amphiprostylos  (wo  dieser  für  sich  besteht  oder 
wo  er  durch  eine  fiußere  Säulen  -  Umgebung  zum 
Peripteros  wird)  bildet  sich  insgemein  an  der  Rück- 
seite eine  dem  Pronaos  enlsprecbende  Halle  (Po- 
sticum).  —  Auf  ganz  eigen thümliche  Weise  ge-  15 
staltet  sich  das  Innere  des  griechischen  Tempels 


bei  solchen   Anlagen,  die  eine  grOSere  Aosdeh- 
uung  hatten  und,   wie  es  scheint,  zar  AoAuiImm 
einer  größeren  Menschenmenge  besUmint  wareo, 
während  für  gewöhnlich  bei  den  heiligen  Hand- 
lungen die  Menge  außerhalb  des  Tempels,  in  dem 
geweihten   Räume,  der  denselben   umgab,  ?er- 
harrte.    Hier  dehnte  sich  nämlich  die  Celia  zun 
offnen  Hofraume  aus,  der  sodann  wiederum  in  der 
Weise  der  äußeren  Architektur  behandelt  ward: 
mit    Säulenreihen    vor    den     Wänden ,    oA  nü 
zweien  über  einander,  von  denen  die  oberen  eiie 
Gallerie  bildeten ,  oder  mit  vorspringenden  Waad- 
pfeilern,  von  denen  mehr  oder  weniger  tiefe  Ni- 
schen eingeschlossen  waren.   Diese  Teropelaalage 
wird  mit  dem  Namen  Hypäthros  (»unter  fmm 
Himmel^)  bezeichnet. 


ISO.    Der  Parthenon  I  die  Propyltten. 

(Cart  Scknaase,  GMchicbte  der  bildenden  KQnste  II.  [lS4dJ  S.  236—237}  23»— 244.) 


Der  Styl  dieser  Bauten  des  perikleischen  Zeit-  25 
alters  ist  meistens  noch  der  dorische.   Ihn  fin- 
den  wir  am  Parthenon,  an  den  Propyläen   der 
Burg,   am  Theseusterapel ,  in  den  anderen  Tem- 
peln des  attischen  Gebiets.    Nur  der  Tempel  des 
Erechtheus  und  ein   kleiner  Tempel   am  flissus,   30 
dessen  Gottheit  wir  nicht  wissen,  sind  im  ioni- 
schen Style  errichtet;  größere   Bauten   im  korin- 
thischen Style  kannte  diese  Zeit  noch  nicht.   Aber 
der  Dorismus  hatte  sich  von  den  kurzen ,  (gedrun- 
genen Formen  und  den  harten  Gegensätzen,  wel-    35 
che   die  Architektur   der  frOheren   Perioden   be- 
zeichnet, frei  gemacht,  und   entzückt  durch  die 
Anmuth  seiner  schlankeren   und  leichteren  Ver- 
hältnisse,  ohne  den  vorherrschenden   Charakter 
der  Majestät  zu  verlieren.    Schon  In  der  vorigen   40 
Perlode  hatte  sich  dieser  Styl  in  seinen  wesent- 
lichen Verhältnissen  entwickelt.     Nur  der  letzte 
Hauch  der  Vollendung  fehlte  ihm  noch  und  wurde 
ihm  jetzt  zu  Theil. 

Vor  Allem  verdient  der  Tempel  der  Athene  45 
Parthenos  diesen  holien  Ruhm,  und  selbst  seine 
Ruinen  erregen  noch  immer  einen  wunderbaren 
Enthusiasmus,  und  geben  das  Bild  des  reinsten 
Ebenmaßes.  Die  Anordnung  des  Ganzen  ist,  wie 
an  dem  größeren  Tempel  von  Pästum  und  an-  50 
deren  ähnlichen  Bauten  der  vorigen  Periode,  die 
des  Peripteros  Hypaithros,  nur  in  größeren  Ver- 
hältnissen. Auf  einem  Unterbau  von  drei  Mar- 
morstnfen   nmschloß   ein   einfacher   Peristyl   von 


acht  Säulen  in  der  Fronte  und  siebzehn  an  des 
Seiten  die  Cella.  Innerhalb  dieser  äußereo  Säu- 
lenhalle befand  sich  an  jedem  Ende  noch  eine 
zweite  Reihe  von  sechs  etwas  kleineren  Siileo. 
die  eine  Art  von  Vorballe  bildeten,  durch  welche 
man  zu  den  ThQren  des  Tempels  und  des  Hiato^ 
hauses  gelangte.  Das  Innere  der  Cella  war  dutk 
eine  Zwischenmauer  in  zwei  ungleich  große  hUm 
gelheilt,  von  denen  der  kleinere  westliehe  die 
Schatzkammer,  der  größere  den  eigentlichen  Tem- 
pel bildete,  jener  von  einer  durch  innere  Sioleo 
getragenen  Decke  bedeckt,  dieser  wahrseheialicfc 
oben  geöffnet  (hypaithros).  Die  Säulen  des  Pen- 
styls  standen  in  einer  Entfernung,  welche  die 
Dicke  des  Säulenstammes  nicht  viel  Oberstief, 
aber  ihre  Höhe  war  im  Verhältniß  zo  ihrem  na- 
leren  Durchmesser  bedeutend  größer  wie  bisher, 
und  die  Verjüngung,  obschon  bei  unmittelbarer 
Vergleichung  des  oberen  n^it  dem  unteren  Dorck- 
messer  ziemlich  dieselbe,  erschien  daher  wegea 
der  größeren  Höhe  minder  schroff,  die  gaaie 
Säule  zeigte  sich  schlanker  und  anmothiger,  gleiclh 
sain  leicht  tragend ,  nicht  mehr  wie  von  schwerer 
Last  gewaltsam  gedrückt.  Die  Canoeluren  der 
Säulenstämme  waren  dieselben  geblieben,  die  Fer 
men  der  Capitäle,  des  Gebälkes  in  Wetentückca 
beibehalten,  aber  weniger  mächtig  und  anstadead; 
der  Wulst  des  Gapitäls  zeigte  nicht  mehr  die  ge- 
bogen vortretende,  dem  schweren  Druck  entspre- 
chende Linie,  sondern  war  gradlinig  gehallen  oad 


— -    489     — 

T  fler  Platle  ein  wenig  eingezogeu.     Am  bilden:  auf  dieser  Höhe  waren  daher  die   wich- 

*  hcfanden  sich  Kränze   von  Melall  über  ligslen  Heiliuthümer   and   in   ihnen  die  SchäUe 

im:   die  Mctopcn  des  Frieses  waren  mit  des  Staates.     Zu  ihrem  Schulze  mußte  denn  der 

len  Darslellungen  der  Giganten-  und  Cy-  Fels  in  seiner  natürlichen  Unangreifbarkeil  durch 

impfe  geschmiickt.    Innerhalb  der  Säulen-  5    hohe,  starke  Mauern  befestigt  werden,  in  welche 

fler  Außenseite  der  Cellenwand  lief  unter  nur  ein  Zuffan«  hincinrührte.  Diesen  zu  schmücken. 

Im  ein  Fries  umher,  auf  dem,  ohne  wei-  durch  ein  Gebäude,  welches  dem  steilen  Aufgange 

itutektonische    V'erzierung,   die  Feier  der  anaomessen  war,  das,  von  der  Stadt  her  gesehen 

M4JU,  des  grolSeu  Minervenfestcs,  in  he-  und  hei  den  Festzögen  zu  den  obengclegenen  Tem- 

i^ikürdig    schöner    Darstellung    gemeißelt  10   peln,  einen  prächtigen,  wurdevollen  Anblick  ge- 

^  tiicbcl  endlich  waren  noch  sehr  niedrig  wälirte ,  das  aber  auch  hei  der  Verthcidigung  der 

..    nach   Bröudsteds   schönem   Vergleiche  Burg  in  Kriegsfällen  dienlich  sein   konnte,  dies 

luliig   fortglühendc  Flamme  sich  mäßig  war  die  Aufcabe,  welche  Mnesikles  zu  lösen  hatte. 

Im  Innern  derselben  standen  Statuen-  Er  löste  sie  so  glücklich,  daß  selbst  die  Athener 

nn    die   Giebelform   sich   anschließend,  15   sein  Werk  vor  allen  bewunderten,  daß  bei  dem 

-Mirhcn  oder  vorderen  Seite  des  Yem-  späteren  Bau  des  großen  Tempels  von  Eleusis  es 

<tf*l)iirt   der  Pallas,   auf  der  westlichen  fast  i;anz  nachgeahmt  wurde,  daß  Epaminondas 

kiiiiipf  mit  Poseidon   um  die.  Schutz-  zur  Zeit  des  höchsten  Kuhnies  von  Theben  damit 

^•)ii  Attika  darstellend.    Von  dieser  ist  umgegangen  sein  soll,   es  auf  die  Burg  des  Kad- 

iiiehr  erhalten,  bei  jener  würden  wir  20   mos  zu  versetzen,   und  daß  noch  Pausanias,  der 

-land    aus   den   geringen    Ueberresten  oft  erwähnte  Beisende   der  spateren   Kaiserzeit, 

■  iiien,  wenn  nicht  Nachrichten  darüber  versichert,   daß  selbst  jene  schöne  Kunstepoche 

.glimmen  wären.   Das  Material  des  gan-  nichts    Herrlicheres    hervorgebracht    habe.     Das 

i<*>   war  der  schöne  pentelische  Mar-  Gebäude    der   Propyläen    bestand   aus   vier   ver- 

tiioch  waren  sowohl  das  Bildwerk  an  25   schiedenen    mit   einander   verbundenen   Theilen, 

i,    WaflTen  und  Schmuck,  als  die  klei-  dem   nach   der   Stadt   zugewendeten  Hauplthore, 

* 'tcktonischen  Theile  mit  entsprechenden  dem   entgegengesetzten   etwas   höher   gelegenen, 

''^n   bemalt   und   vergoldet.    Die  höchste  nach   dem  Innern   der    Burg   gerichteten  Thore, 

'"'Tieh  dem  Tempel  endlich  das  von  Gold  und  zwei  kleineren  Flügclgebäuden.  Wenn  man  von 

"»hein  gearbeitete  Standbild   der  Göttin,  30   unten  her  zur  Akropolis  hinaufstieg ,  gelangte  man 

Meisterwerke  des  Phidias ,   nur  von  ihm  auf  einer  breiten  Treppe  zu  einem  flachen ,  vicr- 

"  «einem  olympischen  Jupiter  übertroflTen.  eckigen  Baume,  dessen  gegenüberstehende  Seite 

•Meister  des  Tempels  sind  uns  genannt,  <lurch   das   Ifauptthor,    eine  sechssuulige,   durch 

und  Kallikrates;  jener  hatte  auch  einen    Giebel    gekrönte    Halle,    begrenzt   wurde. 

'•inschafl  mit   Karpion    eine  Schrift  über  35   Neben  demselben,  im  rechten  Winkel,   und  also 

'  ^lufgesetzt die  beiden  anderen  Seiten  eines  Vierecks  bezcicih- 

ittolbar  nach  der  Vollendung  des  Par-  nend,  lagen  die  beiden  Flügelgebäude,  in  der 
wurde  der  Bau  der  Propyläen  begon-  Form  kleinerer  Tempel,  s.  g.  Antentempel,  die 
'ler  der  Leitung  eines  anderen  Meisters  bloß  am  Eingange  zwischen  den  Seilenwänden 
M  KüDstlern  so  reichen  Zeit,  des  Blnesikles.  .%o  eine  Säulenhalle,  und  zwar  von  drei  kleineren 
'?.ihe  war  hier  eine  ganz  andere,  als  bei  Säulen,  hatten.  Das  eine  dieser  beiden  Gebäude 
»tSnden,  mit  denen  man  sich  bisher  be-  war  der  Tempel  der  Victoria,  und  zwar  der  un- 
'  hatte,  and  nahm  eine  freiere  Erfmdung  geflügelten  (A'iTrc  apltroi}^  welche  die  Burg  der 
•nicb.  Für  den  Tempel  war  der  einfache  Athener  nicht  wieder  verlassen  sollte.  Das  an- 
f^danke  gegeben,  Bedürfniß  und  Sitte  er-  45  dere  enthielt,  ohne  so  heilige  Bestimmung,  Ge- 
*n  das  von  allen  Seiten  zugängliche  und  mälde  des  berühmten  Malers  Polygnolos  und  diente 
iliche  Säulenhaus;  es  kam  daher  nur  darauf  wohl  als  ein  Versammlungsort  oder  Buhepunct, 
Verhältnisse  zu  erweitern  und  zu  mit-  wie  auch  vor  anderen  wichtigen  Heiligtliümern 
od  10  dieser  gewiesenen  Bichtung  bewegte  ähnliche  Hallen  sich  befanden.  Diese  Hallen,  in- 
e  Ronst  gemessenen  Schrittes  vorwärts.  50  dem  sie,  bevor  man  das  Innere  des  Thores  be- 
verhielt es  sich  hier.  Die  Akropolis,  ein  trat,  den  Zugang  schon  in  feste  architektonische 
Felsen  in  der  Mitte  der  Stadt,  war  durch  (Frenzen  einschlössen,  indem  sie  zugleich  durch 
age  geeignet,  den  haltbarsten,  bei  feind-  ihre  geringere  Höhe  auf  die  größere  des  Thore« 
leberfillen  sichersten  Punct  derselben  zu  selbst  vorbereiteten  and  eioeo  vorlheilhaften  M«ß- 

.  Cnokl.  i<«avb. 
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Stab  für  dieselbe  gewährten,  veiiieheo  der  An-  welchen  die  größere  Höhe   der  ionischen  Säole 

läge  eine  höhere  Wdrde.     Zagleich  dienten  sie  gewährte,  entsprach  diese  auch  dorch  ihre  zar- 

dazn,   der  offenen  SSalenhalle  des  Thores,  die  ten  Verhällnisse  einem  Innern,  dessen  Aeofieres 

nicht  wie  bei  den  Tempeln  eine  Fortsetzung  auf  dnrcli  die  kräftige  dorische  Saale  reprSsentirt  war. 

den  dahintergelegenen   Seiten   hatte,   einen  Ab-    5  Dieser  dreischiffige  Gang  war  nach  der  Bor^  zo 

schloß  zu  geben.    Von  der  Plattform ,  die  wir  be-  durch  eine  Wand  begrenzt,  in  welcher  sich  al»er 

sehrieben,  gelangte  man  nan  aaf  drei  Stufen  in  fönf  Eingänge,  das  eigentliche  Thor,  befandea, 

das  Innere  der  Propyläen.     Von  den  liinf  Durch-  der  größte  in  der  Mitte,  die  beiden  floßereo  aa 

gangen    zwischen   den  sechs  Säulen  der  Fronte  Breite  und  Höhe  abnehmend ,  alle  fünf  tod  bron- 

war  der  mittlere  bedeutend  weiter,  dritthalb  Sau-   10  zenen  Th&ren  geschlossen;  mehrere  Stufen  f&hr- 

lendiclcen  gleich,  ohne  Zweifel,   um  Raum   zur  ten  zu  diesen  Thoren  hinauf.  Hindurchgeschriaefl 

Durchführung  der  Wagen,  die  bei  den  Festen  von  durch  dieselben  Icam  man  nun  in  die  letzte  Balle, 

den  oben  gelegenen  Tempeln  zur  Stadt  gezogen  welche  die  Fronte   nach   dem  Innern   der  Borg 

wurden,  zu  verschaffen.     Dieser  Eingang  führte  bildete,  ganz  wie  der  erste  Eingang  nach  der 

in  eine  bedeckte   Halle  von   bedeutender  Tiefe.   15  Stadt  zu,  und  diesem  In  Säulen  und  Giebel  vdllig 

Der  erste   und   längere  Theil    dieser   bedeckten  gleich   war,   nur,   weil  sie   auf  höherem  Bodeo 

Halle  wurde  von  zwei  Reihen  schlankerer  Säulen  rubele,  auch  mit  Ihrem  Dach   Ober  das  Voi]ge- 

getragen,  so  daß  auf  jeder  Seile  des  mittleren  bände  liinOberragle.     Man  kann  schon  nach  der 

Durchganges  drei  Säulen  hintereinander  standen,  Beschreibung   das    Harmonische    und    Sinnreiche 

durch  welche  also  dieser  Theil  des  Gebäudes  in   20  dieser  Anordnung  nicht  verkennen.     Das  eigeol- 

drei  Schiffe  oder  Gänge  gelheilt  war,  von  denen  liehe,  verschließbare  Thor  lag  in  der  Mitte  des 

die  beiden  äußeren  eine  um  etwas  größere  Breite  bedeckten  Raumes,  der  also  im  Ganzen  das  Thor- 

hatten,  als  der  mittlere.     Diese   Säulen   waren,  gebäude  bildete,  und  auf  beiden  Seiten,  sowohl 

merkwürdig  genug,  nicht  dorischen ,  sondern  ioni-  nach  der  Stadt  wie  nach  der  Borg  zu,  Stoleo- 

schen  Styls.  Diese  Verbindung  verschiedener  Sau-  25  hallen  als  Facaden   ond  Vorthore  zeigte.    Eise 

len  war  aus  einer  leicht  ersichtlichen  Rücksicht  Einrichtung,   die  sowohl  der  Sicherheit  als  der 

auf  die  zweckmäßige  Anordnung  des  Ganzen  ge-  Würde  des  Zuganges  eines  so  wichtigen  und  hei- 

wählt.     Der  Archilrav  der  ionischen  Säulen  liegt  lig  gehaltenen  Raumes  entsprach.    Diese  Vorhalle 

nämlich  höher  als  der  der  äußeren  dorischen  Sau-  war  aber  auf  der  Stadtseile  durch  den  dazwiscbeo- 

len,  und  zwar  so,  daß  er  auf  diesem  aufliegt,  also  30  liegenden,  von  den  ionischen  Sänlen  getrageocs 

die  Höhe  des  Frieses  einnimmt.  Wollte  man  diese  Gang  bedeutend  tief^er  als  auf  der  Burgseite.  MH 

größere  innere  Höhe  erlangen  und  dennoch  die  Recht,  weil  es  dem  langsameren  Schritt  desAof' 

inneren  Balken   durch   dorische  Säulen   stutzen,  wärtssteigenden    entsprach,    und   besonders  wefl 

so  mußte  man  entweder  diese  stärker  machen  als  die  ehrfurchtsvolle  Hemmung  des  Festznges,  der 

die  äußeren,  was  ohne  Zweifel  unschön  gewesen   35  sich  den   oberen  Tempeln  näherte,  darin  ihres 

wäre,  oder  von  dem  hergebrachten  schönen  Ver-  Ausdruck  fand.     Endlich   unterschied   sich  daai    ' 

hältnisse  der  Höhe   zum  Durchmesser  des  Slam-  die  vordere  oder  äußere  Vorhalle  dorch  die  bei-    r 

mes  abweichen.  Diesem  Uebelstande  entgieng  man  den  Seilengebäude,  mit  denen  sie  wie  mit  g^    r 

durch  die  Anwendung  ionischer  Säulen.  Denn  da  öffneten    Armen    den    Herannahenden    empfieog;    f 

diese,  ihrer  Gattung  gemäß,  schlanker  gehalten  ^  eine  Anordnung,  welche  bei  der  anderen,  oadi    ^ 

werden   mußten,    so  erreichten   sie    eine   Höhe,  der  Burg  zugewendeten  Vorhalle  nicht  aogemei-    ^ 

welche  der  der  äußeren  dorischen  Säulen  und  des  sen  gewesen  wäre,   weil  sie  den  Abwirtssteigei-    * 

Architravs  gleichkam.     Auf  ihnen  ruhten  sodann  den,  von  der  Heiligkeit  des  Ortes  befriedigt  Bete*    * 

lange ,  mächtige  Marmorbalken  in  der  T/ängenrich-  kehrenden  entlassen  und  nur  jener  äußeren  Qalle 

lung  des  Gebäudes,  in  welche  kleinere  Querbai-  45  zuführen  mußte.  Bei  aller  architektonischen  FracK    ^ 

ken  über  jedem  der  drei  Schiffe  eingriffen,  zwi-  und  Schönheit  waren  übrigens  die  Propyläen  seM    * 

sehen  denen  das  oberste  Deckenwerk  mit  casset-  so  viel  wir  wissen,  mit  Bildwerk  nicht  geschnldt!   f 

tenartiger  Verzierung  sichtbar  war.   Die  Schönheit  dies   blieb  den  Tempeln   vorbehalten.     Nur  arf  ? 

dieser  Decke  wurde  bei  den  Alten  selbst  als  un-  dem  Vorplatze  vor  dem  Thore  standen  Reitc^   j 

übertroffen  gepriesen.     Außer   diesem  Vortbeile,   50  staluen.  9 
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IBl*   Deutoche  Baukunst  Im  Mittelalter. 

(C.  L.  SHeglitt»  Geschichte  der  Baukunst  [i»l27]  S.  SOS— 309;  326—328;  383—385.) 


lg  der  Baukunst  im  Mittelaller.  —    5 
wir  den  Gang,  den  die  Kunst  im  Mittelalter    . 
un  xosammen,  so  finden  wir,  daß  in  den  er- 
rhunderten  imrömisclnbyzaulinischen  Style 
vurde,  der  in  Italien,  Deutschland,  Frank- 
England  und  anderen  Ländern  der  herr-   10 

war.  Wurde  aber  nach  einiger  Zeit  diese 
I  Bauart,  die  flachen  Dächer,  die  Halb- 
^en,  in  den  nördliclien  Ländern  als  fremd, 
ma  nicht  angemessen ,  anerkannt ,  und  ver- 
!  man  die  flachen  Dächer  mit  hoben  Gie-  15 
>  behielt  man  doch  eine  geraume  Zeit  hin- 
indere  südliche  Formen  größtentheils  bei. 
idersprechende  einer  solchen  Vereinigung 
f  und  nördlicher  Formen  konnte  aber  nicht 
;eralleu;  es  kam  die  Zeit,  wo  man  alles  20 
verbannte;  es  wurde  der  Spitzbogen  dem 
lisbogeu  vorgezogen;  Alles  wurde  hoch- 
ier  gebildet,  leichter  in  der  Construction, 
r  solche  Weise  aus  der  södlichen  Bauart 
ud  nach  eine  nordliche  gesclialTen.    Eine  ^ 

Klima  vollkommen  angemessene,  und  in 
heilen  übereinstimmende  Bauart  entstand 
(t  in  Deutschland;  sie  gieng  aber  fasl  zu 
*  Zeit  auch  in  andere  Länder  über,  wo  ihr 
noch  immer  südliche  Formen  beigemischt  30 

meisten  und  schönsten  Bauwerke  nach  by- 

cher  Bauart  in  Deutschland  entstanden  in 

len  Kaiser  Heinrichs  des  Zweiten  und  der 

laufen.    Vom  dreizehnten  Jahrhundert  an   35 

en  allmählig  die  deutschen  Eigenthümlich- 

lie  Oberhand ;  der  Charakter  der  deutschen 

vurde  fest  bestimmt;   aber  einfach,  ohne 

ierden,  in  ihrer  ersten  Roinlieit  zeigten 

I  Formen,  und  es  bildete  sich  der  schöne  40 

lald  gieng  man  jedoch  weiter.    Schon  in 

Eten  Hälfle  des  dreizehnten  Jahrhunderts 

diese  Formen  durch  reiche  Zierden  ver- 

t,   und  es  war  vornehmlich  der  Münster 

bürg  im  Breisgau,  der  Vorbau  des  Mün-  45 

Q   Slraßburg,  und  der  Dom  zu  Göln,  bei 

Bau  die  deutsche  Kunst  ihre  Ausbildung 

und  der  reiche  Styl  sich  erhob.  Jetzt  und 

ersten  Jahren  des  vierzehnten  Jalirhunderts 

sie  in  ihrer  schönsten  Blülhe.  Aber  schon  50 

zweiten   Hälfle  dieses  Jahrhunderts  fleug 

von  ihrer  Höhe  herabzusinken,   und  das 

wurde  durch  das  Gekünstelte,  Ueberlrie- 

»A  Gespielte  verdrängt,  was  im  (ünfzehnten 


Jahrhunderte  noch  zunahm.  Denselben  Gang  ver- 
folgte die  deutsche  Kunst  auch  in  andern  Ländern. 

Hat  man  der  Kunst  des  dreizehnten  Jahrhun- 
derts nicht  immer  die  Achtung  geschenkt,  die  ihr 
gebührt,  so  hat  dazu  das  Ansehen  gewirkt,  wel- 
ches die  antike  Kunst  gewann.  Beide  sind  jedoch 
auf  keine  Weise  neben  einander  zu  stellen,  und 
beide  liaben  besondere ,  einander  widersprechende 
Eigenthümlicbkeiten.  Dem  Schönen  ist  die 
Kunst  der  Griechen  geweiht,  und  sie  ist  die  Quelle 
alles  Schönen;  dem  Geistigen  die  Kunst  der 
Deutschen ,  die  vom  Sinnlichen  zum  Geistigen 
sich  erhob. 

Der  Spitzbogen.  —  Ueber  die  Entstehung 
des  Spitzbogens  herrschen  sehr  verschiedene  Mei- 
nungen, die  aber  leere  Hypothesen  bleiben.  Man 
leitet  ihn  bald  aus  den  Wäldern  ab  von  den  sich 
durchkreuzenden  Baumästen,  bald  aus  der  Con- 
struction der  Schäferlauben*  bald  von  der  pyra- 
midalischen  Gestalt  und  dem  gleichseitigen  Drei- 
ecke. Einige  lassen  ihn  aus  der  Reihe  sich  durch- 
kreuzender, halbkreisrunder  Bogen  entstehen ,  zu- 
weilen als  Verzierung  gebraucht,  wo  die  Durch- 
kreuzungen die  spitzbogige  Gestalt  geben.  Auch 
wird  er  aus  der  Construction  des  Kreuzgewölbes 
abgeleitet,  und  aus  der  Form  des  elliptisch  Ober- 
hobenen  Bogens,  den  man,  wegen  seiner  Unbe- 
stimmtheit, vermeiden  wollte,  und  ihn  deshalb 
zuspitzte. 

Alle  diese  Mulhmaßungen  sind  der  Geschichte 
der  Kunst  zuwider«  und  die  Einfiührung  des  Spitz- 
bogens darf  nicht  so  weit  gesucht  werden;  sie 
liegt  vielmehr  ganz  nahe  und  erscheint  einfach. 
Er  wurde  nicht  von  äußern  Dingen  entlehnt,  son- 
dern die  Geometrie  flihrte  auf  ihn,  und  aus  £r- 
kenntniß  seiner  Innern  Wichtigkeit  wurde  er  auf- 
genommen. Daß  er  schon  in  flrühern  Zeiten  nicht 
unbekannt  war  als  geometrische  Form  und  Figur, 
ist  sehr  wahrscheinlich;  aber  bei  Bauwerken  wurde 
er  nicht  angewendet  Die  Griechen  waren  in  der 
Kunst  zu  wölben  noch  weit  zurück,  auch  würde 
der  Spitzbogen  weder  mit  dem  Horizontalen,  das 
in  der  griechischen  Kunst  vorherrscht,  noch,  mit 
den  leichtfaßlichen  Verhältnissen  übereinstimmend 
gewesen  sein ,  weiche  die  griechische  Zartheit  ver- 
langt. Die  fiömer,  obgleich  geschickter  im  Wöl- 
ben, ahmten  in  Allem  griechische  Formen  nach, 
and  bedienten  sich  daher  nur  des  Ualbkreisbogens. 

Die  Byzantiner  waren,  wie  wir  liereits  be- 
merkten, die  Ersten,  die  i>ei  den  Bauwerken  auf 
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den  Spitzbogen  Rücksicht  Dahiuen.  Den  Deul- 
schen  aber  war  es  vorbehalten,  den  Spitzbogen 
häufiger  anzuwenden,  als  es  vorher  in  Italien  ge- 
schehen war,  und  seine  Construction  auszubilden. 

Im  Anfange  wurde  er  in  Deutschland  gewöhn- 
lich nur  zu  Bogen  bei  Thüren  und  Fenstern  ge- 
braucht, nicht  zu  Gewölben.  Zuweilen  wurde  in 
den  Kirchen  den  Scheid  bogen  die  zugespitzte 
Form  gegeben,  indelS  dazwischen  gewöhnliche 
Kreuzgewölbe  stehen. 

Man  fand  jedoch  bald ,  daß  der  Spitzbogen  mit 
den  in  Deutschland  gewöhnlichen ,  vom  Klima  be- 
dingten höhen  Dächern  und  Giebeln  in  Ueber- 
eiustimmung  stehe,  und  überhaupt  mit  der  hoch- 
strebenden Form  besser  harmonire,  als  der  Rund- 
bogen. Hierdurch  wurden  die  deutschen  Künstler 
auch  auf  die  Vortheile  des  Spitzbogens  aufmerk- 
sam, wie  er  den  Bau  erleichtere,  geringern  Wi- 
derstand bedürfe,  als  der  Halbkreisbogen,  und 
weniger  Druck  auf  die  Widerlager  ausübe,  als 
dieser  Bogen.  Daher  wurde  er  nun  auch  zu  Ge- 
wölben benutzt,  wodurch  man  den  Vortheil  er- 
langte, die  Umfassungsmauern  schwächer  machen 
tu  können ,  auf  welche  Weise  das  leichte  Ansehen, 
das  man  dem  Ganzen  zu  geben  beabsichtigte,  noch 
mehr  gewann. 

Die  Verringerung  der  Mauerstärke  und  der 
Widerlager  wurde  auch  durch  die  Construction 
der  Gewölbe  befördert.  Es  wurden  die  Gradbo- 
gen, oder  Reihungen,  aus  Werkstücken  nach  dem 
Steinschnitte  auf  das  Sorgfältigste  gearbeitet,  und 
sie  trusen  durch  ihre  Spannung  sich  selbst.  Sie 
bedurften  auf  diese  Weise  geringen  Widerstand, 
und  machten  das  eigentliche  Gewölbe  aus,  da  die 
Kappen,  oder  Zwischenmauern,  nur  schwach  mit 
einer  Lage  von  Ziegeln  ausgesetzt  wurden,  indeß 
die  sonstigen  Tonnengewölbe  und  andere  halb- 
kreisrunde Gewölbe,  aus  Quadern  gearbeitet,  oder 
aus  mehreren  Lagen  von  Ziegeln  verbunden,  dicke, 
starke  Widerlager  nöthig  hatten. 

Münster  zu  Freiburg.  —  Als  eines  der 
ersten  Werke  der  deutschen  Baukunst,  das  durch 
seine  Construction  und  durch  seine  Vollendung 
sich  auszeichnet ,  ist  unser  Lieben  Frauen  Münster 
zu  Freiburg  im  Breisgau  zu  rühmen.  In  früheren 
Zeiten,  ungefähr  um  das  Jahr  112*2,  vom  Herzoge 
Conrad  von  Zähringen  gegründet,  wurden  damals 
der  alle  Chor  und  die  Kreuzvorlagen  gebaut.  Von 
diesem  Baue  sind  die  Kreuzvorlagcn  übrig,  sowie 
die  unteren  Stockwerke  der  hier  befmdlicheu  klei- 
nen Thürme  davon  zeugen,  und  auch  im  Innern 
die  kleinen,  niedrigen  Säulen  im  Schilfe,  zunächst 
am  Chore,  sich  von  ihm  herschreiben.  Nachher 
trat  Graf  Conrad  der  Erste  \on  Freiburg  auf,  wel- 


cher den  Münsterbau  fortsetzte.  Es  war*im  An- 
fange des  dreizehnten  Jahrhunderts,  als  das  Lang- 
haus ins  Werk  gestellt  wurde ,  das  im  Jahre  1^ 
seine  Vollendung  erhielt,  binnen  welcher  Zeit  auch 
5  der  vordere  Thurm  sich  erhob.  Dieser  TbariD 
scheint  daher  der  erste  seiner  Art  zo  seia,  mü 
durchbrochenem  Helme;  denn  sollten  aacb  die 
Meister  des  Doms  zu  Cölu  eher  auf  die  Idee  ge- 
kommen sein,  die  Helme  der  Tharme  ihres  Wer- 

10  kes  zu  durchbrechen,  so  stand  doch  der  Thom 
des  Münsters  zu  Freiburg  früher  vollendet,  abio 
jenen  Thürmen ,  die  nie  ihre  Vollendung  erreksii- 
ten,  der  Grund  gelegt  war. 

Hatten  nun  zwei  Fürsten  bei  der  Erbaooog 

15  des  Münsters  zu  Freiburg  gewirkt,  Herzog  Con- 
rad von  Zähringen  und  Graf  Conrad  der  Erste 
von  Freiburg ^  jener  ihn  gegründet,  dieser  iho 
vollendet,  so  waren  doch  auch  die  Bürger  der 
Stadt  dabei  nicht  anthätig.    Sie  beförderten  deo 

20  Bau  durch  viele  Beiträge  und  freiwillige  Opfer, 
Zeugen  des  Gemeingeistes  jener  Zeit,  damit  das 
Unternehmen  glücklich  von  Statten  gehe.  So  sah 
man  das  Werk  in  seinem  Glänze,  aber  om 
fühlte,  daß  dem  prachtvollen  Baue  des  vorderes 

25  Theils  der  alte,  einfache  Chor  nicht  entsprach. 
Da  beschloß  die  Bürgerschaft,  'einen  neuen  Chsr 
zu  bauen,  wozu,  nach  einer  Inschrift  am  Chore, 
im  Jahre  1354  der  erste  Stein  gelegt  wurde.  Der 
Bau  gieng  langsam  von  Statten,  aber  vom  Jahre 

30  1471  an  wurde  mit  neoer  Thfitigkeit  gearbeitet, 
und  der  Chor  im  Jahre  1513  eingeweiht  Der 
Werkmeister  desselben  war  Hans  Niesenberger 
von  Graiz,  mit  dem  der  Rath  zu  Preiburg  etaea 
Vertrag  eingieng,  und  eine  Verdingongsorkonde 

35  aufstellte,  die  sich  erhalten  hat 

Wenigen  Bauwerken  der  Kunst  ist  ein  so  zar- 
tes Verhältniß  aller  Theile  und  eine  so  scböie 
Vollendung  eigen,  als  dem  Münster  zu  Freiboif 
Ausgezeichnet  ist*  die  vordere  Ansicht,  mit  der 

40  geräumlichen,  vor  der  Hauptpforte  liegenden,  zie^ 
lieh  ausgeschmückten  Halle,  über  welcher  der 
Unterbau  sich  emporhebt,  der  den  Thnrm  trägt, 
und  wo  man  zu  beiden  Seiten  die  Strebepfeiler 
des  Langhauses  erblickt,  mit  ihren  gegen  die  Um- 

45  fassungsmauer  des  Schiffes  gespannten  Strebebo- 
gen, dann  entfernter  die  kleineren,  innächst  aa 
Chore  stehenden  Thürme  gewahr  wird.  Ausge- 
zeichnet ist  die  äußere  Ansieht  des  Ciuires,  mit 
verzierten  Strebepfeilern  und  leicht  geart^iteteo, 

50  bogenartigen  Streben.  Vor  Allem  prangt  der  vo^ 
dere  Thurm,  über  dem  Haupteingange  sich  e^ 
hebend,  dessen  schöne  Formen,  bei  dem  gefaffi- 
geu  Uebergange  aus  dem  Viereck  in  das  Achteck, 
dessen  zarte  Bearbeitung,  dessen  lieriich  darth* 
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sr  Helm,  ihn  als  das  VolleodetsCe  seiner 
snoen  läßt. 

l  weniger  anziehend  ist  das  Innere  des 
B  zu  Freiburg.  Zwölf  Pfeiler,  sechs  lu 
siCe,  mit  schlanken  Säulen  besetzt,  und 
'  Seite  gegen  das  Schiff  mit  einem  Stand- 
rageu  das  Gewölbe.  Durch  sie  hindurch 
in  dem  hohen  Chore,  der,  von  belrächt- 
inge,  so  breit  als  das  Schiff,  dreiseilig 
I  Sechseck  geschlossen  ist,  umgeben  von 
ogen  mit  sechsseiligem  Schlüsse  aus  dem 
[.    In  dem  äulteren  Gange  sind  zwölf  Ca- 


pellen  angelegt,  drei  auf  jeder  Seite  des  Chores, 
sechs  im  Schlüsse  desselben.  In  dem  Chore  hat 
der  alte,  hohe  Altar  sich  erhalten,  geschmOckt 
mit  einem  trefflichen  Gemälde  von  Baidung  GrQn, 

5  die  Krönung  der  Maria  vorstellend,  gemalt  om 
das  Jahr  151ä.  Einige  der  Capellen  in  dem 
äußeren  Gange  des  Chores  zeigen  nicht  weniger 
schöne  Gemälde  und  reiches  Schnitz  werk.  Alles 
dieses,  sowie  die  Glasgemälde  der  Fenster,  die 

10  Capellen  im  Langhause,  und  viele  alte  Denkmäler 
verkünden  die  Meisterschaft  der  deutschen  KQnst- 
ler  in  jedem  Zweige  der  bildenden  Kunst. 


IM«   Die  Gruppe  des  Iiaokoon  Im  Belvedere« 

{J.  J.  WinOelmanu,   GescUcbte  der  Kunst  [1764] }   Werke  VI.  1.  L18151  S.  101-106.) 


gütige  Schicksal  aber,  welches  auch  tkber 
ste  bei  ihrer  Vertilgung  noch  gewachet, 

Welt  zum  Wunder  nach  dem  Verluste 
Ihligen  Werken  der  Kunst  aus  dieser  Zeit 
listen  Blülhe  derselben  das  schätzbarste  25 
[  znm  Beweis  von  der  Wahrheit  der  Ge- 
,  von  der  Herrlichkeil  so  vieler  vernichteten 
lAcke  in  der  Statue  des  Laokoon  erhalten, 
i  Künstler  derselben  zu  den  Zeilen  Alexan- 
Großen  gelebt  haben  ,  welches  wir  jedoch  30 
reisen  können ;  die  Vollkommenheit  dieser 
ber  macht  es  wahrscheinlich.    Denn  Pli- 

dieselbe  als  ein  Werk  an ,  welches  allen 

sowohl  der  Malerei  als  der  Bildhauerei 
en  werden  müsse.   Die  Künstler  derselben  35 
Sander,  Polydorus  und  Athenodorus  aus 

von  welchen  der  dritte  der  Sohn   des 
rar,   und  vermuthlich  auch  der  zweite; 
(  Athenodorus  aus  Rhodus  ein  Sohn  des 
»r  gewesen,    beweiset  die  Inschrift  der  40 
er  Statue  in  der  Villa  Albani,  und  die 
is  Laokoon   machet  wahrscheinlich,  daß 
ydorus  ein  Sohn  des  Agesander  gewesen 
1  widrigenfalls  sich   nicht  begreifen  läßt, 
drei  Künstler,   ich  will  nicht  sagen.  In   45 
lit   an   einer   und   eben  derselben  Statue 
öonen,  sondern  wie  sie  sich  verglichen, 
»oo,  der  Vater,  eine  weit  wichtigere  and 
ere  Figur  ist,  als  die  beiden  Söhne  des- 
Agesander  wird  folglich  den  Vater  au^  50 
t  haben,  und  seine  beiden  Söhne  die  Fi- 
r  Söhne  des  Laokoon. 
talae  des  Laokoon  stand  ehemals  in  dem 
«  Kaisers  Titos,  und  eben  daselbst  (nicht 


aber,  wie  Nardini  und  andere  vorgeben,  in  den 
sogenannten  sieben  Sälen,  als  den  Wasserbehäl- 
tern zu  den  Bädern)  wurde  sie  entdecket  in  dem. 
Gewölbe  eines  Saales,  der  ein  Theil  der  Bäder 
dieses  Kaisers  gewesen  zu  sein  scheint ,  aber  durch 
eben  diese  Entdeckung  uns  den  eigentlichen  Ort 
des  kaiserlichen  Hauses  zeiget,  als  welches  mit 
den  Bädern  vereiniget  war.  Hier  stand  Laokoon 
in  einer  großen  Nische  an  dem  Ende  des  gedach- 
ten ausgemalten  Saales ,  von  dessen  Gemälden  sich 
noch  jezt  der  irrig  sogenannte  Coriolanus  unter 
dem  Gesimse  erhalten  hat 

Plinins  meldet,  daß  die  drei  Figuren  des  Lao- 
koon aus  einem  einzigen  Steine  gehauen  gewesen, 
welches  ihm  also  geschienen ,  weil  man  keine  Fuge 
bemerkte,  nicht,  daß  es  wirklich  so  gewesen; 
denn  ein  paar  tausend  Jahre  haben  endlich  eine 
fast  unmerkliche  Fuge  entdeckt,  welche  zeigt,  daß 
der  älteste  von  den  zwei  Söhnen  nicht  aus  eben 
demselben  Stücke  Marmor  gearbeitet  worden,  ans 
welchem  der  Vater  und  der  jüngste  Sohn  gehauen 
sind.  Den  rechten  Arm  des  Laokoon,  welcher 
fehlt  und  von  gebrannter  Erde  gemacht,  angesetzt 
ist,  hat  bereits  Michel  Angelo  zu  ergänzen  ge- 
dacht, und  hat  denselben  in  Marmor  aus  dem 
Gröbsten  gehauen  entworfen,  aber  nicht  geen- 
digt; es  liegt  daher  dieses  Stück  unten  an  der 
Statue. 

Dieser  mit  den  Schlangen  umwundene  Arm 
würde  sich  über  das  Haupt  der  Statue  herüber 
beugen ,  und  es  kann  dieses  Künstlers  Absicht  ge- 
wesen sein,  den  Begriff  des  Leidens  in  Laokoon, 
da  dessen  übrige  Figur  frei  ist,  durch  die  An- 
näherang  dieses  Arms  zu  dem  Haupte,  als  in 


\ 
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zween  verbuDdeDeo  Begriffen,  stärker  zu  machen,  gchließen.   Das  bange  Seofzeo,  welches  er 

and  durch  die  wiederholten  Windungen  der  Schlan-  und  den  Othem  an  sich  zieht,  erschöpfet  de 

gen,  hierher  den  größten  Schmerz  zulegen,  wel-  leib,   und  machet  die  Seiten  hohl,   welc 

chen  der  alte  KQnstler  mit  dem  Wohlstaode  und  gleichsam   von  der  Bewegung  seiner  Eii 

mit  der  Schönheit  der  Figur,  da  beides  hier  herr-  5    urtheilen  läßt.    Sein  eigenes  Leiden  aber 

sehen  sollte,   abgewogen  hat.     Es  scheinet  aber,  ihn  weniger  zu  beängstigen,   als  die  Peii 

es  würde  der  Über  das  Haupt  gebogene  Arm  die  Rinder,  die  ihr  Angesicht  zu  ihrem  Vai 

vornehmste  Aufmerksamkeit,  die  das  Haupt  ver-  den,  und  um  Hülfe  schreien;  denn  das  vi 

langt,  zerlheilet  haben,  da  der  Blick  zu  gleicher  Herz  offenbaret  sich  in  den  wehmüthigen 

Zeit  auf  die  Schlangengewinde  um  den  Arm  würde  10  und  das  Mitleiden  scheint  in  einem  lröb< 

gerichtet  gewesen  sein.  Es  hat  fiernini  daher  den  auf  denselben  zu  schwimmen.    Sein    Ge 

von  ihm  ergänzten  Arm  in  gebrannter  Erde  aus-  klagend,  aber  nicht  schreiend  ,  seine  Au( 

gestrecket,  um  das  Haupt  der  Figur  frei  zu  lassen,  nach  der  höhern  Hülfe   gewandt.     Der  l 

und  um  keinen  andern  Theil  demselben  oberwärls  voll  von  Wehmuth ,   und  die  gesenkte  Ui 

zu  nähern.  —  Die  zwo  Stufen  unten  an  dem  Wür-  15  schwer  von  derselben;  in  der  überwärts  gc 

fei ,   auf  welchem  die  Hauptfigur  sitzet ,  scheinen  Oberlippe  aber  ist  dieselbe  mit  Schmerz  ver 

die  Stufen  zu   dem  Altare   anzudeuten,  wo  das-  welcher  mit  einer  Regung  von  Uumuth,  i 

jenige,  was  hier  vorgestellet  ist,  geschah.  ein  unverdientes  onwürdiges  Leiden,   in  < 

Da  nun  diese  Statue  unter  so  vielen  lausenden  hinauftritt,    dieselbe  schwülstig   macht,  i 

der  berühmtesten  Künstler,  die  aus  allen  Orten  20  In  den  erweiterten  und  aufwärts  gezogenen 

von   Griechenland   nach   Rom   gebracht  worden ,  offenbaret.   Unter  der  Stirn  ist  der  Streit  i 

hier  als  das  Höchste  in  der  Kunst  geschätzt  wor-  Schmerz  und  Widerstand ,    wie   in   eineo 

4en:  so  verdienet  dieselbe  bei  der  niedrigem  Nach-  vereiniget,  mit  großer  Weisheit  gebildet; 

weit,  die  nichts  vermögend  ist  hervorzubringen,  dem  der  Schmerz  die  Augenbraunen  in  <] 

was  diesem  Werke  nur  entfernter  Weise  könnte  25   treibet,  so  drücket  das  Sträuben  wider  4 

verglichen  werden,  desto  größere  Aufmerksamkeit  das  obere  Augenfleisch   niederwärts,'  an 

und  Bewunderung.    Der  Weise  findet  darinnen  zu  das  obere  Augenlied  zn ,  so  daß  dasselb 

forschen  und  der  Künstler  unaufhörlich  zu  lernen ,  das  übergetretene  Fleisch   beinahe  ganz 

und  beide  können  überzeuget  werden,  daß  in  diesem  wird.    Die  Natur,  welche  der  Künstler  ■ 

Bilde  mehr  verborgen  liegt,  als  das  Auge  entdecket,  30  schönern   konnte ,   hat  er  ausgewickellei 

und  daß  der  Verstand  des  Meisters  viel  höher  noch,  strengler  und  mächtiger  zu  zeigen  gesod 

als  sein  Werk,  gewesen.  wohin  der  größte  Schmerz  gcleget  ist,  le 

Laokoon  ist  eine  Statue  im  höchsten  Schmerze,  auch  die  größte  Schönheit.     Die  linke  S 

nach   dem  Bilde  eines  Mannes  gemacht,  der  die  welche  die  Schlange  mit  dem   wüthend< 

bewußte    Stärke    des    Geistes    gegen    denselben  35   ihren  Gift  ausgießet,   ist  diejenige,    welcl 

zu  sammeln   suchet;    und  indem  sein  Leiden  die  die  nächste  Empfindung   zum  Herzen    ai 

Muskeln  aufschwellet,   und  die  Nerven  anziehet,  sten  zu  leiden  scheint,  und  dieser  Theil 

tritt   der  mit  Stärke  bewaffnete  Geist  in  der  auf-  pers  kann  ein  Wunder  der  Kunst  genannt 

getriebenen  Slirne  hervor,  und  die  Brust  erhebet  Seine  Beine   wollen  sich    erheben,    um 

sich  durch   den   beklemmten  Othem,   und   durch  40  Uebel  zu  entrinnen;   kein   Ibeil   ist   in  I 

Zurückhaltung  des  Ausbruchs   der  Empfindung,  die  Meißelstreiche  selbst  helfen    zur   Bi 

um  den  Schmerz    in  sich  zu  fassen  und  zu  ver-  einer  erstarrten  Haut. 


15S*   Die  Statue  des  ApoHo  Im  Belvedere« 

(DaiMlbe  Bucb,  S.  2S»~262.) 

Die  Statue  des  Apollo  ist  das  höchste  ideal  Ideal  gebauet ,  und  er  hat  nur  ebenso  viel 

der  Kunst   unter  allen  Werken  des  Alterthums,  Malcrio  dazu  genommen,   als  nöthig  wi 

welche  der  Zerstörung  entgangen  sind.  Der  Kunst-  Absicht    auszufiihren    und    sichtbar    la 

1er  derselben  hat  dieses  Werk  gänzlich  auf  das  Dieser  Apollo  Übertrifft  alle  andere  Bit* 
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so  weit,  als  der  Apollo  des  Qonieriis  den,  bnonen,  die  darch  ihr  Wjnkeo  ihren  Willen  er- 

I  die  folgenden  Dichter  malen,    lieber  die  kISren:    Aagen  der  Königin    der  Göttinnen  mit 

heit  erhaben  ist  sein  Gewächs,  und  sein  Grofiheit  gewölbet,  und  ein  Mond,  welcher  den- 

eogt  von  der  ihn  erflillenden  Größe.    Ein  jenigen  bildet,  der  dem  geliebten  Branchos  die 

Frühling,  wie  in  dem  glöcklichen  Elysien,  5    Wolläste  eingeflöfiet.  Sein  weiches  Haar  spielt,  wie 

H  die  reizende  Männlichkeit  yollko^mmener  die  zarten  und  flttssigen  Schlingen  edler  Wein- 

nit  gefälliger  Jugend,  ond  spielet  mit  sanf-  reben,  gleichsam  von  einer  sanften  Luft  bewegt, 

tlichkeiten  aof  dem  stolzen  Gebäude  seiner  um  dieses  göttliche  Haupt:  es  scheint  gesalbt  mit 

.     Gehe  mit  deinem  Geiste  in  das  Reich  dem  Gel  der  Götter,  und  von  den  Grazien  mit 

;rlicher    Schönheiten,    und    versuche   ein  10   holder  Pracht  auf  seinem  Scheitel  gebunden.    Ich 

!r   einer  himmlischen  Natur   zu   werden,  vergesse  alles  Andere  über  dem  Anblicke  dieses 

Geist  mit  Schönheiten,  die  sich  über  die  Wunderwerks  der  Kunst,  ond  ich  nehme  selbst 
erheben,  zu  erfüllen:  denn  hier  ist  nichts  einen  erhabenen  Stand  an,  um  mit  Würdigkeit 
hes,  noch  was  die  menschliche  Dürftigkeit  anzuschauen.  Mit  Verehrung  scheint  sich  meine 
*t.  Keine  Adern  noch  Sehnen  erhitzen  15  Brost  zu  erweitem  und  zu  erheben,  wie  diejeni- 
gen diesen  Körper,  sondern  ein  himmli-  gen,  die  ich  witf  vom  Geiste  der  Weissagung  auf- 
reist,  der  sich  wie  ein  sanfter  Strom  er-  geschwellet  sehe,  und  ich  fühle  mich  weggerückt 

hat  gleichsam  die  ganze  Umschreibung  nach  Delos  und  in  die  lycinischen  Haine,  Orte, 
'Igur  eriüllet  Er  hat  den  Python,  wider  welche  Apollo  mit  seiner  Gegenwart  beebrete :  denn 
I  er  zuerst  seinen  Bogen  gebraucht,  ver-  20  mein  Bild  scheint  Leben  und  Bewegung  so  ht- 
und  sein  mächtiger  Schritt  hat  ihn  erreichet  kommen,  wie  des  Pygmalions  Schönheit  Wie 
eget.  Von  der  Höhe  seiner  Genügsamkeit  ist  es  möglich,  es  zu  malen  ond  beschreiben! 
in  erhabener  Blick,  wie  ins  Unendliche,  Die  Kunst  selbst  müßte  mir  rathen,  und  die  Hand 
•er  seinen  Sieg  hinaus:  Verachtung  sitzt  leiten,  die  ersten  Züge,  welche  ich  hier  entwofw 
en  Lippen,  und  der  Unmuth,  welchen  er  25  fen  habe,  künftig  auszuftibren.  Ich  lege  den  Be- 
zieht ,  blähet  sich  in  den  Nüstern  seiner  griflf,  welchen  ich  von  diesem  Bilde  gegeben  habe, 
ind  tritt  bis  in  die  stolze  Stirn  hinauf.  zu  dessen  Füßen,  wie  die  Kränz^  derjenigen,  die 
it  Friede,  welcher  in  einer  seligen  Stille  das  Haupt  der  Gottheiten ,  welche  sie  krönen  woll- 
elben  schwebet,  bleibt  ungestört,  und  sein  ten,  nicht  erreichen  konnten.  Mit  dieser  Beschrei- 
[  voll  Süßigkeit,  wie  unter  den  Musen,  die  30  bung  ond  insbesondere  mit  dem  Ausdrucke  im 
marmen  suchen.  In  allen  uns  übrigen  Bil-  Gesichte  des  Apollo  reimt  sich  der  Begriff  eines 
s  Vaters  der  Götter,  welche  die  Kunst  ver-  .  Apollo  auf  der  Jagd  ganz  und  gar  nicht,  als  wel- 
Ihert  er  sich  nicht  der  Größe,  in  welcher  er  eben  der  Bischof  Spence  in  dieser  Statue  Anden 
n  Verstände  des  göttlichen  Dichters  offen-  will.  Findet  aber  Jemand  hier  den  Drachen  Py- 
rie  hier  in  dem  Gesichte  des  Sohnes,  und  35  thon  nicht  erhaben  genug,  so  deute  man  den 
»Inen  Schönheiten  der  übrigen  Götter  treten  Stand  dieses  Apollo  auf  den  Riesen  Tityus,  wel- 
ie  bei  der  Pandora,  in  Gemeinschaft  zu-  eher  von  ihm,  da  er  kaum  ein  Jüngling  war,  er- 
Eine  Stirn  des  Jupiters,  die  mit  der  schössen  wurde,  weil  dieser  der  Latona,  dessen 
1er  Weisheit  schwanger  ist,  und  Augen-  Mutter,  Gewalt  anthun  wollte. 


154«   Die  Gruppe  der  IVIobe  In  Florenz» 

{Curl  Scknaase,   Geschichte  der  hildenden  Kfinste  II.  [1843]    S.  286—290.) 

dürfen  diese  Gruppe  der  Zeit  nach  ond  wohl  Praxiteles  um  ein  bedeutendes  jünger,  bald 

Id  nach  dem  Peloponnesischen  Kriege  zu-  nach  jenem  Kriege  ond  manche  Gründe  bewegen 
n,   wenngleich   der  Name  des    Künstlers  50  die  heutigen  Forscher  sich  ftir  den  Skopas  zu  ent- 

it  mit  Sicherheit  bekannt  ist.    Schon  zu  scheiden.   Welchem  wir  sie  aber  auch  verdanken, 

eher  Zeit,  wie  Plinius  uns  berichtet,  war  gewiss  ist  sie  eines  der  edelsten  Werke  mensch- 

(ewiß,  ob  diese  Gruppe  dem  Skopas  oder  lieber  Konst,  und  mehr  wie  vielleicht  irgend  eines 

!8  zuzuschreiben,  beide  aber  lebten,  wie-  geeignet,   uns  die  Hoheit  und  Tiefe  des  griechi- 
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scheo  Sinnes  empBoden  zu  lassen.  Bekannt  ist  und  für  die  tragische  Rai)8t  wirksamer,  and  io 
der  Mythus  der  Niobe,  die  im  Stolze  mütterlichen  der  That  sind  auch  die  griechischen  Tragiker  in 
Gefühls  der  Latour,  der  Mutter  des  Apollo  und  Klagen  der  Männer  nicht  zorfickhaltend ;  allein 
der  Diana,  sich  gleich  stellte.  Dieser  Uebermuth  selbst  für  die  Poesie  mag  hier  eine  Grenie  seiB, 
wurde  gerächt,  die  Pfeile  der  beleidigten  Götter  5  gewiß  für  die  bildende  Kunst.  Sie  ist  zu  sehr 
tödteten  die  Kinder,  ihr  Mitleid  verwandelte  die  angewiesen,  jedes  Geschlecht  in  seinem  Charakter 
schmerzerfüllte  Mutter  in  einen  Fels.  Unsere  zu  halten.  Der  Mann  im  Schmerze  wird  gewalt- 
Gruppe  gibt  nun  den  Moment  wo  die  Geschosse  sam  oder  gedemütbigt,  er  verliert  die  HaltBDg, 
der  Himmlischen  die  Kinder  bedrohen  und  er-  welche  sein  Geschlecht  ihm  anweist;  das  Weib 
reichen.  Das  jüngste  Töchterchen  flüchtet  in  den  10  aber  darf  klagen,  ohne  sich  zu  entwärdigen,  fir 
Schooß  der  Matter,  die  altern  erwarten  Schreckens-  sie  ist  vielmehr  die  Klage  die  tiefste,  ernsteste 
voll  die  Pfeile;  einer  der  Söhne  ist  schon  zu  Bo-  Aeußerung,  sie  kann  darin  den  Adel  ihrer  Seele 
den  gestreckt.  Die  verschiedene  GrölSe  und  Stel-  am  kräftigsten  otTenbaren.  Gewiß  ist  diese  Niobe 
lung  der  Figuren  läßt  keinen  Zweifel  übrig,  daß  die  edelste,  rührendste  Erscheinung  des  Sdmier- 
sie  zum  Schmucke  eines  Giebelfeldes  bestimmt  15  zes.  Noch  ist  sie  nicht  blos  klagend,  sie  ist  nocb 
waren,  wo  denn  die  Mutter,  als  die  größesle  Ge-  schützend,  in  sanfter  Biegung  sucht  sie  dasTöeb- 
stall,  die  Mitte  einnahm;  ob  und  wie  Diana  und  terchen,  das  sich  an  ihre  Kniee  schmiegt,  n 
Apoll  sichtbar  gewesen,  ist  ungewiß.  Bekannt-  decken ;  ihr  anderec  Arm  umfaßt  schon  den  Schleier 
lieh  war  es  ein  Gegenstand  vieler  hellenischen  und  das  Haar  in  schmerzhafter  Bewegung,  aber 
Mythen,  die  Schranken  des  Menschlichen  geltend  20  der  Kopf  ist  noch  zurückgebogen ,  das  Auge  aof- 
zu  machen,  und  die  Strafe  des  Uebermuths  ein-  wärts  gewandt  um  Schonung,  Hülfe  von  den  GM- 
zuprägen.  Das  Hohe,  das  Schöne,  das  Glückliche  lern  zu  erflehen.  Um  ihre  Züge  schwebt  der  Adel 
ist  gefährlich,  denn  es  verleitet  zum  Frevel,  und  der  reinsten  Schönheit,  ihre  hohe  Gestalt  inm&t- 
dle  Götter  dulden  das  Uebermäßige  nicht.  Es  liegt  terlichcr  Fülle  hat  den  Ausdruck  der  gesundestes 
darin  das  tragische  Gefühl,  daß  gerade  das  Höchste  Stö  Kraft;  das  Gewand  umwallt  in  ruhigen,  wärde- 
und  Schönste  dem  Zorn  der  Himmlischen  am  Mei-  vollen  Linien  die  Formen  des  Körpers,  Aomalb 
sten  ausgesetzt  ist,  oder,  wie  wir  es  christlicher  und  Sitte  behaupten  auch  im  höchsten  Unglock 
aussprechen  würden,  daß  das  Irdische  auch  in  ihr  Recht  Die  Herrschaft  der  Seele  in  der  ge- 
seinen  höchsten  und  schönsten  Erscheinungen  so  rechtesten  Aufregung  der  Leidenschaft  theilt  sich 
vergänglich  ist.  Aber  gerade  in  diesem  Todes-  30  dem  Beschauer  mit,  wir  sind  gerührt,  aber  la- 
kampfe  entwickelt  sich  die  Kraft  und  Schönheit  gleich  gekräftigt  und  gehoben, 
der  menschlichen  Natur  am  bedeutendsten,  und  .  Die  Schönheil  der  Kinder  entspricht  der  der 
eben  dieses  Tragische  ist  daher  wieder  die  herr-  Mutter ,  sie  sind  der  Eifersucht  der  Götter  würdig, 
liebste  Erscheinung  des  menschlichen  Wesens.  Besonders  die  der  Töchter;  fiir  die  Söhne  ist  die 
Dieses  Gefühl  ist  es,  welches  die  Tragödie  zum  35  geringere  Größe,  welche  ihnen  bei  der  Anordoong 
Gipfel  der  griechischen  Poesie  machte;  aber  fast  der  ganzen  Gruppe  gegeben  werden  mußte,  mia- 
kann  es  sich  nicht  vollkommener  aussprechen,  als  der  vortheilhaft,  wenigstens  wenn  wir  die  Gruppe 
in  dieser  Gruppe,  und  vielleicht  darf  man  sagen 9  im  Ganzen  überblicken,  denn  im  Einzelnen  siad 
daß  oluie  sie  uns  etwas  an  dem  Verständnisse  der  auch  diese  Jünglingsgestalten  von  bewandera»- 
griechischen  Tragödie  fehlen  würde.  Hier  und  40  würdiger  Schönheit.  In  der  Behandlung  der  Ge- 
vorzüglich in  der  Gestalt  der  Mutter  ist  der  Adel  wänder,  Haare  und  Körperformen  bilden  diese 
der  sophokleisclien  Dichtung  zur  unmittelbaren,  Statuen  eine  Mittelstufe  zwischen  der  strengen 
einfachen  Erscheinung  gebracht.  Einfachheit  des  Phidias  und  der  weichem  Graiic 

Bei   dem  Vorwalten   des  männlichen  Elements  der  spätem  Kunst  0* 

in   der  griechischen  Kunst  kann   es  überraschen,  45 

daß  hier  eine  Frau  die  Hauptrolle  spielt;  doch  ist  ^)  Die  Zosammenstellung  der  Gruppe  in  den 
dies  wohl  erklärbar.  Das  Leiden  des  Mannes  ist  Verhältnissen  eines  Giebelfeldes  ist  von  dem  Eof- 
vielleicht  tragischer  als  das  des  Weibes;  die  Stcl-  länder  Cockerell  zuerst  mit  Glück  versucht  Bf 
lung  der  Frauen  gewöhnt  und  übt  sie  zu  dulden;  kanntlich  existiren  übrigens  auch  außer  Floreu 
des  Mannes  Beruf  ist  die  That,  der  Schmerz,  der  50  mehrere  Statuen  dieser  Gruppe,  von  denen  der  s. g. 
ihn  lähmt,  ist  seiner  Natur  feindlicher.  Eben  des-  Ilioncus  in  der  Glyptothek  in  München  nnd  die  Wie- 
halb ist  vielleicht  die  Aeußerung  des  Schmerzes  derbolung  einer  Tochter,  der  eilig  bewegten,  im 
bei   einem  Manne   bedeutender   und  ergreifender,  Braccio  nuovo  des  Vatican  die  bedeutendsten  liad. 
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IM«   Correggio  and  Jül^elanf  elo« 

{Privn  Kugler,   Haii<lbuch  der  Kunstgeachicbte  [1842J  S.  709-71 1;  714-717.) 

■ 

lerjenigen  RicbtuDg  der  lombardischen  5  daß  eine  solche  Aosarlung  (oder  wenigsteos  der 
irelche  durch  Leonardo  da  Vinci  ihr  he-  Beginn  daiu)  besonders  da  nahe  lag,  wo  der  Ge- 
Gepräge erhallen  halle,  enlwickell  sich  gensland  der  Oarslellang  an  sich  eine  ruhigere 
er,  dessen  Werke  wiederum  den  hoch-  Slimmung  erforderle. 

heinungen  im  Gebiele  der  Kunst  zuge-  Unler  den  im  Folgenden  anznföhrenden  Haupl- 
*den  müssen:  Antonio  Allegri,  genannt  10  werken  Gorreggio's  nenne  ich  zunächst  die  Gyklen 
(1494 — 1534).  Ueber  seinen  Bildungs-  seiner  Frescomalereien  in  Parma,  die  fQr  den 
:en  wenig  bestimmte  Nachrichten  vor.  Gang  seiner  Entwickelung  bestimmte  Anhalts- 
igentlicher  Meister  wird  gegenwärtig  mit  puncte  bieten.  Im  J.  1518  malte  er  hier  die  zier- 
t  jener  ältere  lombardische  Maler  Fran-  liehen,  der  antiken  Mythe  entnommenen  Decora- 
nchi  Ferrari  genannt.  Das  bedeutendste,  15  tionen  in  einem  Saale  dos  Nonnenklosters  S.  Paolo, 
!inzig  bekannte  unter  den  Jugendbildern  unler  denen  besonders  die  mit  Jagdattributen  ver- 
sggio ,  eine  thronende  Madonna  mit  vier  sehenen  Genien  der  gewölbten  Decke  von  liebeus- 
(daronter  der  h.  Franciscus)  vom  Jahre  ^  würdiger  Anmuth  sind.  Ilierauf  folgen  (1520  bis 
der  Gallerie  von  Dresden,  läßt  dies  sein  1524)  die  Malereien  der  Koppel  von  S.  Giovanni 
ß  zu  dem  eben  genannten  mit  Bestimmt-  20  Evangelista,  die  Himmelfahrt  Christi  und  auf  den 
Dnen;  zugleich  aber  zei^t  dasselbe  die  Pendeutifs  der  Kuppel  die  Evangelisten  und  die 
eoe  Nachwirkung  des  Leonardo,  wie  es  Kirchenväter  darstellend,  ein  Werk  von  eigen- 
es Zeu^niß  eines  sehr  frtkh  entwickelten  thümlicher  Großheit  des  Sinnes.  In  der  Allar^ 
ist.  Diesem  Bilde  nahe  verwandt  ist  tribune  hatte  er  gleichzeitig  eine  Krönung  der 
zweites  Werk  des  Correggio,  eine  AI-  25  Maria  gemalt;  diVsse  Arbeit  verschwand  bei  dem 
lit  vier  Heiligen,  in  der  Sammlung  des  Abbruch  der  Tribüne  (1584);  alte  Copien  der- 
iburton  zu  London.  —  Aber  es  lebte  in  selben,  von  der  Hand  des  Annibale  Caracci,  ßn- 
•  ein  Geist,  der  sich  bald  in  einer  selb-  den  sich  im  Museum  von  NeapeL  Von  1526  bis 
und  eigen thümlichen  Weise  entfaltete.  1530  malte  Correggio  die  Kuppel  des  Domes,  wo 
'ou  der  Natur  mit  dem  tiefsten  und  fein-  30  er  die  Himmelfahrt  der  Maria  vorstellte,  ein 
)6ndungsvermögen  begabt ,  und  seine  Bil-  höchst  flgurenreiches  Werk,  Alles  erfüllt  von 
3Q  der  unmittelbare  Ausdruck  desselben;  himmlischer  Entzückung,  doch,  bei  der  Ueber- 
in  ihnen  die  seligste  Lust  einer  paradie-  Tülle  der  Gestalten  und  der  Menge  perspectivi- 
eren  Welt,  die  vollste  Inbrunst  der  Liebe  scher  Verkürzungen,  die  darauf  angebracht  sind, 
ichen  wie  der  irdischen) ,  und  nicht  min-  35  minder  klar  im  Eindrucke  des  Einzelnen ,  als  das 
rschütterndsten  Schmerz,  der  auch  die  ge-  vorige  Werk. 

Falten  des  Gemüthes  durchdringt,  dem  Die  wichtigeren  Tafelbilder  des  Correggio  las- 
enuberzustellen.  Dabei  ist  eine  wunder-  sen  sich,  dem  Inhalte  nach,  in  verschiedene  Gat* 
klärung  über  seine  Gestalten  ausgegos-  tungen  theilen.  Eine 'derselben  umfeßt  diejenigen 
reinerer  Aether  umfängt  sie  und  spielt  40  Bilder,  welche  der  Darstellung  einer  kindlich  hei- 
»rnd  um  sie  her,  eine  lichterföllte  Luft,  teren  Unschuldswelt  gewidmet  sind  und  sich  vor- 
die  Schatten  hell  zu  machen  scheint  und  zugsweise  in  dem  Kreise  der  beil.  Familie  be- 
lin  den  Bewegungen  jenes  gesteigerten  wegen.  So  das  überaus  liebliche  Bildchen  einer 
ingsvermögens  folgt.  Dies  ist  die  Kunst  heil-  Familie,  wo  im  Hinlergrunde  Joseph  mit 
lunkels,  welche  den  Schmelz  der  Model-  45  Tischlerarbeit  beschäftigt  erscheint,  in  der  Na- 
er  bei  Leonardo  da  Vinci  sichtbar  wird,  tionalgallerie  zu  London;  ein  Bildchen  der  Ver- 
hoch potenzirten  Maße  ausbildet,  und  mählung  des  Christkindes  mit  der  h.  Katharina 
;r  die  technische  Meisterschaft  des  Cor-  im  Muaepm  von  Neapel,  und  ein  größeres  Exero- 
»ruht.  Uebrigeus  ist  bei  dieser  flüchtigen  plar  desselben  Gegenstandes  (wobei  auch  der  h. 
ristik  gleich  von  vorn  herein  zu  bemer-  50  Sebastian)  im  Museum  von  Paris;  ein  Bildchen 
\  die  Richtung,  welche  Correggio  einge-  der  Ruhe  auf  der  Flucht  (la  Zingarella  benannt) 
.  eine  gefahrvolle  war,  daß  seine 'aflect-  im  Museum  von  Neapel;  eine  andere  Darstoliong 
vegliehkeit  leichter  als  in  anderen  Rieh-  desselben  Gegenstandes  in  der  Gallerie  von  Parma; 
im  AffecUrten  hinttbericilen  konnte,  und  in    der  letzteren  auch    das  höchst  anmuthsvolle 

^agtr,  Eiic>kl.  L«ii«h.  t>3 
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Frescobüd  einer  Madonna  mil  dem  Kinde.     Die-  sprünglichc  Bildung  haUe  er  bei  Domef 

sen  Bildern  ist  sodann  die  berühmte  heilige  Nacht  landajo  erhalten ,  doch   hatte  er  sich   I 

(Anbetung  der  Hirten)  in  der  Gallerie  yon  Dres-  ansschließUch,  der  Sculptar  zugewandt; 

den  zuzuzählen.   —    Andere  Gemälde  haben  die  Befrachtung  dieses  Kunstfaches  bereits  fr 

Darstellung  des  tiefsten,  erschijtterndsten  Seelen-  5    die  Eigenthönolichkeit  seiner  Auffassungs- 

Schmerzes  zu  ihrem  Gegenstande.  Diebedeutend-  stellungsweise  gesagt  ist,  findel  auch  I 

sten  von  diesen  sind:  das  miniaturartig  vollendete  Anwendung.  Nur  ist  hier  noeh  hiozazufl 

Bildchen   des  Christus  am  Oelberge,   ein  Werk  seine  Behandlung  auch  in  der  Malerei 

voll  der  ergreifendsten  Poesie,  in  der  Gallerie  des  eine  plastische  als  auf  eine  eigentlich  n 

Herzogs  von  Wellington  zu  London;  und  die  Aus-  10   Wirkung  (die  z.  B.  in  dem  Helldunkel 

Stellung  des  Erlösers  vor  Pilatus,  die  höchste  Ver-  reggio  einen  ihrer  höchsten  Triamphe  fei< 

klärung  des  Schmerzes  offenbarend,   in  der  Na-  ausgeht;    daß   gleichwohl    indeß   seine 

lionalgallerie   von   London.     Ihnen  ähnlich   eine  tion  nicht  mit  Einseitigkeit  an  den  Gesi 

Kreuzabnahme  in  der  Gallerie  von  Parma,  und  Scnlptur  festhält,  sondern  sich  mit  Umi 

das  Martyrthum  der  h.  h.  Placidus  und  Flavia,  15  jenigen  freieren  Mittel  bedient,   welche 

ebendaselbst.  —  Wieder  andere  sind  einfache  AI-  lerei  gewährt  (soweit  diese  nicht  etwa  y 

tartafeln,  Madonnen  und  Heilige  vorstellend.  Diese  Licht-  und  Luftwirkongen,  welche  das  fl 

aber,  deren  Gegenstand  mehr  eine  feierliche  Ruhe  hervorbringen,  bedingt  sind).     Und  no< 

des  Gef&hles  verlangt,  konnten  dem  inneren  We-  ger  ist  es,  zu  bemerken,  daß  gerade  di 

sen  von  Correggio's  Kunstrichtung  nicht  eben  g&n-  20  der  Malerei,  obschon  er  dasselbe  nicht 

stig  entsprechen,  und  so  wirken  sie,  bei  vielen  Hauptfach  betrachten  wollte,  seine  groft 

Vorzügen   und  Schönheiten  im  Einzelnen,  insge-  freiesten  und  edelsten  Leistungen  angehe 

mein  auf  das  GefQhLdes  Beschauers  minder  wohl-  es,  daß  ihm  hier  seine  Unternehroong) 

thucnd.     Die  wichtigsten  sind  die  unter  dem  Na-  äußeres  Mißgeschick  nicht  verkümmert  • 

men    des  h.   Hieronymus    (in    der   Gallerie  von  25   seine  künstlerischen  Gedanken  durch  ke 

Parma),  des  h.  Sebastian  und  des  h.  Georg  (beide  selige  Technik  gelähmt  wurden,  oder  se 

in  der  Gallerie  von  Dresden)  bekannten  Bilder.  —  überhaupt  in  seiner  Richtung  Etwas  lag, 

Als  eine  vierte  Gattung  sind  die  Gemälde  zu  be-  den  eigentlichen  Gesetzen  der  Sculptar  i 

trachten,  die,  dem  Kreise  der  antiken  Mythe  sich  lig  übereinstimmte. 

anschließend,  das  Verlangen  und  die  Wonne  der  30       Als  das  früheste  der  hier  zu  betrachtend« 

Sinnenwelt  in  verklärten  Zügen  offenbaren.    Zu  Michelangelo's ,  von  dem  wir  Konde  habe 

diesen  gehören  zwei  Bilder  des  Berliner  Museums,  Carton  mil  der  Darstellung  einer  Begebe 

Leda,  die  mit  ihren  Gespielinnen  badet,  und  lo,  der  florentinischen  Geschichte  zu  nennen 

von  der  Wolke  umarmt,  letzleres  namentlich  ein  im  Wettkampfe  mit  jenem  Carton  des  i 

Werk  von  hinreißender  Gewalt.    Ferner:  Jupiter  35   da  Vinci,  dem  Reitergefecht,   gefertigt  h 

und  Antiope  im  Pariser  Museum,  minder  erfreu-  1504).  Michelangelo  stellte  eine  Schaar  I 

lieh  in  der  Composition,  obgleich  von  dem  vollen-  Soldaten  dar,  die  so  eben  zum  Kampf« 

detsten  Schmelz  des  Vortrages;  Danae  mit  Amo-  werden;  er  entwickelte  darin  (obschon  ( 

rinen,  in  der  Gallerie  Borghese  zu  Rom;  die  Er-  der  Scene  wiederum  sehr  deutlich  auf 

Ziehung  des  Amor  (durch  Venus  und  Mercur)  in  40   listischen  Interessen  der  damaligen  tloren 

der    Nationalgallerie   zu    London,    ein    Bild    von  Kunst  hinweist)  eine  so  große  Meisterscl 

hohem,   geläutertem  Adel;  und  der  überaus  an-  man  ihm  noch  größeren  Rohm  spendete 

muthige  Ganymedesraub  in  der  k.  k.  Gallerie  zu  Leonardo.    Doch  auch  dieser  Carton  ist 

Wien.  —  Endlich  noch  zwei  eigenthümlich  vollen-  wir  kennen  den  wichtigsten  Theil  desse 

dele  Bilder  der  Gallerie  von  Dresden,  die  h.  Mag-  45   aus  einer  späteren,  grau-in-grao  geraaltei 

dalena  und  ein  männliches  Bildniß. ...  die  sich  im  Schlosse  Holkham  in  Englao 

Endlich  gieng  aus  Florenz  ein  schon  mehrfach  det,   sowie  einzelne  Stücke   aus  ein  pa 

genannter  Meister  hervor,  dessen   Richtung  von  Kupferstichen. 

der  der  bisher  besprochenen  Maler  wesentlich  ab-  Es  ist  bereits  bemerkt,  daß  Michelang 

wich,  der  jedoch  in  seiner  eigenthümlichen  Weise  50   auf  nach  Rom  berufen  ward,  das  Grabmal  J 

wiederum  das  Höchste  leistete  und  der  auch  auf  zu   arbeiten,  daß  dies  Werk  aber  untei 

Zeitgenossen    und    nachfolgende    Künstler    nicht  ward,   namentlich  durch  die  große  Male 

ohne  bedeutenden   Einfluß  blieb.     Dies  war  Mi-  er  auf  Befehl  des  Pabstes  an  der  Decke  • 

rhelangelo  Buonarotti  (1474—1563).     Seine   ur-  tinischen  Capelle  aosföhren  maßte.     Diel 
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»i  von  böchsl  bedeuleodem  Umfange,  sich  Miehelangelo*8  Streben   mehrfach  za  einer 

1508  and  innerhalb  weniger  Jahre  von  Milde  ond   Zartheit,    die,   im   Gegensatz  gegen 

eigenhändig  ausgeföhrt,  bildet  das  Er-  seine  sonstige  Qberge waltige  Kraft,  fast  rührend 

und  Gediegenste  anter  Allem,  was  Mi-  auf  das  GemQth  des  Beschaners  wirkt  —   Be- 

>    in   den   verschiedeneu   Fächern    der  5    trächtlich  spater  ist  sein  zweites  großes  Werk  im 

leistet  hat     An  dem  mittleren  flachen  Fache  der  Malerei,  die  60  Faß  hohe  Darstellung 

Decke  stellte  er  in  einer  Reihe  von  des  jüngsten  Gerichtes  an  der  Altarwand  der  sii- 

lie  bedeutendsten  Geschichten  der  Ge-  tinischen   Gapelle  (begonnen  um   1534,  beendet 

;  in  den  großen  Dreieckfeldern  des  ge-  1541).     Dies  Werk,  so  kunstreich  dasselbe  im 

landes  die  sitzenden  Gestalten  von  Pro-  10  Einzelnen  auch  ausgebildet  ist,  steht  dem  Vori- 

id  Sibyllen,  als  Vorherverkönder  der  Er-  gen  insofern  bedeutend  nach,  als  hier  der  hohe, 

I  den  Slichkappen  ond  den  darunter  be-  geläuterte  Adel  fehlt,  der  den  schönsten  Vorzug 

Bögen  über  den  Fenslern  die  Vorfahren  von  jenem  ausmacht;  in  den  himmlischen  Schaa- 

ingfrau  (deren  Kreis  ebenfalls  auf  die  ren  namentlich  vermissen  wir  allen  Hauch  der 

es  Erlösers  hindeutet);  in  den  Gewölb-  15   Verklärung,  der  für  solche  Darstellung  doch  un- 

sr  vier  Ecken  Momente  der  Rettung  des  bedingt  nöthig  ist.  Dennoch  tritt  uns,  trotz  dieses 

»rael  (wiederum  als  Vordeutungen  der  Mangels,  auch  hier  die  großartige  Kraft  des  Mei- 

Der   äußere   Zusammenhang   dieser  sters  in  ihrer  ergreifendsten  Gewalt  entgegen,  und 

Igen  wird  durch  ein  (gleichfalls  gemal-  in  den  niederen  Scenen,  in  dem  Sturze  der  Ver- 

tef^tonisches  Gerüst  von  eigenthümlicher  20  dämmten,  in  ihrem  Kampfe  mit  den  Dämonen 

on  vermittelt,  welches  die  einzelnen  Ge«  u.  s.  w.,  hat  er  auch  hier  das  Erhabenste  gelei- 

umschließt,  die  Hauptmassen  bedeut-  stet  —   Etwa  gleichzeitig  mit  dem  jüngsten  Ge- 

orhebl  und  dem  Ganzen  den  Anschein  rieht  sind  noch  zwei  andere  Fresken  seiner  Hand, 

(keit  und  freier  Haltbarkeit  gibt;  zu  die-  in   der    paulinischen   Capelle   des   Vaticans,    die 

st  gehört  eine  große  Anzahl  mehr  deco-  25  Kreuzigung  Petri  und  die  Bekehrung  Pauli  dar- 

guren,  welche  die  architektonischen  For-  stellend;    auch  sie  nicht   ganz  ohne   erhebliche 

en,  tragen  und  beschließen  und  die  man  Vorzüge. 

»beodig  verkörperten  Geister  der  Archi-  Für  die  Tafelmalerei  bewies  Michelangelo  kein 
seichnen  darf.  Hier  hatte  Michelangelo  sonderliches  Interesse.  Von  solchen  Arbeiten  be- 
enfolge  von  Gegenständen  gefunden,  de-  30  zeichnet  man  nur  Ein  Werk,  eine  überdies  wenig 
utnng  seiner  eigentbümlichen  Richtung  erfreuliche  heilige  Familie  im  Museum  von  Flo- 
$  angemessen  war.  Das  Urweltliche  in  renz,  mit  Besliromtheit  als  von  seiner  Hand  ge- 
lichten  der  Genesis  ist  nirgend  glück-  fertigt.  Dagegen  hat  er  nicht  selten  Zeichnungen 
gedrückt  als  in  diesen  Bildern,  und  es  zu  Stafifeleibildern  geliefert,  die  sodann  von  sei- 
ich  in  den  Gestalten  des  ersten  Men-  35  nen  Schülern  in  Farben  ausgeführt  wurden.  Eine 
s  bis  zur  erhabensten  Schönheit;  ebenso  Reihe  von  zum  Theil  großartig  bedeutsamen  Gom- 
stalten  der  Propheten  und  Sibyllen,  bei  Positionen  flndet  sich  In  solcher  Art  mehrfach  in 
darauf  ankam,  diejenige  Kraft  des  Gei-  den  Gentäldesammlungen  verbreitet:  die  Verkün- 
M-gegenwärtigen,  welche  in  Mitte  einer  digung  Maria,  die  h.  Familie,  Christus  am  Gel- 
en Well  die  zuversichtliche  Hoffnung  40  berge,  der  gekreuzigte  Erlöser  u.  s.  w.,  auch 
;a  hallen  vermag;  in  den  Familiengrup-  Scenen  der  antiken  Mythe,  wie  Venus  und  Amor, 
heiligen   Vorfahren  dagegen  entwickelt  Leda,  der  Ganymedesraob  a.  a.  m. 


1C6*    eiock,  Haydn,  Mozart« 

{R.  G.  Kiesetpetter,  Gesclüchte  unsrer  heutigen  Musik  11834]  S.  91—96.) 

),  nachSalomo,  unter  dem  Monde  nichts  oder  im  Verlaufe  der  Jahre  eingeschlichen,  den 

en  ist,  so  mußten  auch  früh  oder  spät  von  der  neapolitanischen  Schule  eingefOhrten  For- 

hr  oder  minder  erhebliche  Mängel  wahr-  men  anklebten. 
9  werden,  welche,  entweder  uranfänglich  Unlersochen  wir  heut  zu  Tage  ihre   Werke, 
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r  das  Orchesler  Zeil  gönne,  kq  einer  Gadeni  Rftekaichl  aof  die  Forderang  der  Mosük,  welehe 

Ihem  lu  Rammeln.    Ich  meinte   nicht   Ober  doch  auch  in  der  Oper  als  selbständige  Kunst 

:onda  parte  einer  Arie ,  wäre  sie  auch  noch  bestehen  muß ,  opfern   an  mOssen  meinte.    Sein 

Jenschaniirh  ond  wichtig,  schnell  hin&ber  Genie  hat,  bei  aller  Sorgfalt  für  die  Poesie,  die 

eu  mOssen ,  om  die  Gelegenheit  zu  erhalten ,  5    Selbständigkeit ,    so    wie    die    Schönheit    seiner 

orte  des  ersten  Theiles  regelmäßig  viermal  Musik  in  behaupten  gewußt;  sie  ist  bei  ihm  auch 

'holen  zu  lassen  und  die  Arie  dort  zu  endi-  keineswegs  die   »Dienerin"    der   Poesie;   sie  ist 

wo  vielleicht   ihr  Sinn  nicht   geendiget  ist,  dieser  eine  liebende  Schwester,  anscheinend  zwar 

m  Sänger  die  Gelegenheit  zu  gewähren,  zu  fast  nur  bedacht,  deren  Vorzöge  in  das  Licht  zu 

,  daß  er  wohl  im  Stande  sei,  eine    Stelle  10  setzen,  doch  selbst  zu  reizend,  um  nicht  Ckber  sie 

so    oft   nach   seiner   Laune    zu   veräudern;  den  Preis  zu  erhalten.    Glucks  Melodien  entzQeken 

lupt  wollte    ich  alle  jene  Mißbräuche  ver-  in^  Verbindung  mit  den  Worten  durch   die  Wahr- 

I ,   gegen  welche  schon  seit  ^raumer  Zeit  heil  des  musikalischen   Ausdruckes;   sie  würden 

sunde  Menschen  -  Verstand  und  der  richtige  aber  auch,   von  den  Worten  entkleidet,   an   und 

eeifert  haben. «  15   fQr  sich  noch  fQr  schön  und    bedeutsam   gelten, 

h  stellte  mir  vor,  die  Ouvertüre  sollte  den  Und  wenn  zwar  seine  Gesänge   ihre  ganze  Wir- 

T  auf  die  Handlung  vorbereiten  und  so  zu  kung   nur   im   Znsammenhange    der  Scenen   ge- 

den  Inhalt  derselben   ankündigen;   das  In-  währen,  darum,  aus  dem  Zusammenhange  geris- 

ntenspiel  sollte   sich  nach   dem  Mal^  der  sen,  zu  Productionen  im  Concerte  sich  wenig  eig- 

gkeit  oder  der  Leidenschaft  richten,  ohne  20   nen;   so  sind  sie  doch  keineswegs   formlos,    und 

schneidenden  Abschnitt  zwischen  der  Arie  ihre  Motive  treten  in  ihrer  Anmuth  deutlich  genug 

^m  Gespräche  zu  zeigen;  es  solle  den  Rede-  hervor,  um  sie  nach  dem  Anhören  seiner  Opern 

cht  zur  Unzeit  abschneiden ,  noch  die  Kraft  eben  so  gern  und  eben  so  leicht  aus  dem  Gemüthe 

e  Wärme  der  Handlung  unterbrechen.*^  zu  wiederholen,  wie  wenn  man  irgend  einmal  aus 

h  glaubte  ferner,  mein  größtes  Bestreben  25  einem  Opernhause  Italiens  trat, 

darauf  gerichtet  sein,  mich  einer  schönen  Vielleicht  war  man  für  die  Gluck *sche  Reform 

iheit  zu  befleißigen;  ich  wollte  vermeiden,  nirgends  mehr  vorbereitet ,  als  eben  in  Paris,  des- 

iwierigkeit  auf  Kosten  der  Klarheit  zu  glän-  sen  bis  dahin  von  Lully  und  Rameau  beherrsch- 

ie  Erfindung  irgend  einer  Neuheit  galt  mir  ter  »großen  Oper«  die  Formen  der  italiänischen 

nn  etwas,   wenn  sie  sich  natürlich  aus  der  30   (ja   vielleicht  nur   zu  sehr  alle  Formen)   immer 

)n  und  aus  dem  Ausdrucke  ergab,  und  ich  fhsmd  geblieben  waren,  so   wie  das  französische 

emals  ein  sonderliches  Bedenken,  der  Wir-  Publicum    anderseits   auch    von  den  minder  an- 

u  Liebe  auch  wohl  eine  Regel  aufzuopfern.  spmchvollen,  jedoch  natürlichen  und  angenehmen 

nd  meine  Grundsätze.    Zu   meinem  guten  Formen  der  Operetten  des  schon  damals  belieb- 

fügte  sich  das  Buch  vortrefTlich  zu  meinem  35   ten*Gretry  leichter  in  den  einfachen,  den  richtigen 

»en;  der  berühmte  Dichter  (Galsabit^i)  hatte  Ausdruck  mit  allem  Reize  der  Melodie  verbinden- 

'  dramatisch -scenischen  Bearbeitung  einen  den  Styl  Glucks  eingehen  konnte. 

Weg   eingeschlagen ,   in  dessen    Folge   an  Nicht  eben  so  bedeutend  war  Glucks  Einfluß 

lle  der  blumenreichen  Schilderungen,  der  zunächst  auf  die   Oper  in  Italien,    doch  war  es 

ssigen  Gleichnisse  und  der  lehrreichen,  aber  40  immer  schon  ein   bedeutender  Schritt,  daß  man 

Sittensprüche,  die  Sprache  des  Herzens  trat,  auch  dort  gegen  das  Jahr  1780  von  der  Arie  mit 

waltigen  Leidenschaften  ,  die  ergreifenden  zwei  Theilen  abgieng ,  das  bequeme  Da  eapo  auf- 

»nen  und  ein  immer  wechselndes  Schauspiel.  gab,  den  Mittelsatz   in  der  Mitte  der  Arie   nicht 

T  Erfolg  bat  meine  Maximen  gerech tferliget,  mehr  sonderte,  sondern  in  dieselbe  verwebte,  aus 

r  ungetheilte  Heffall  in  einer  so  aufgeklär-  45   diesem  unvermerkt  in  den  ersten  Satz  zurückkam, 

dt  hat  deutlich  erwiesen,  daß  die  Einfach-  und   diesen   mit    einiger   Veränderung    zu    Ende 

lie    Wahrheit   und    Natüriichkeit  in   allen  führte,  wodurch    die  Arie  doch   wenigstens    ein 

1  der  Kunst  der  wahre  Grund   des  Seh ö-  zusammenhängendes,  so  zusagen  aus  einem  Gusse 

id.«  geformtes  Ganze  bildete;  immernoch  wurden  aber 

i^eit  Gluck.    Sein   feiner  ästhetischer  Taet  50   die  Bravour-Goloraturen,   am   bestimmten  Orte, 

iläuterter  Geschmack  haben  ihn   glücklich  als  ein  wesentlicher  (integrirender)  Theil  der  Arie 

Klippe  vorbeigebracht,  zu  welcher  jene  betrachtet. 

vortrefllichen  Maximen  verlocken  konnten ,  Weit  bedeutender  war  der  Einfluß  der  Gluck- 

lan   der  Poesie  und  der   »Situation«   jede  sehen  Reform  auf  das  Opernwesen  in  Deutschland, 
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(lesseo  Tonsetzer  oach  desselben  Beispiele  sich 
besonders  des  Ausdruckes  befleißigten,  ohne  die 
Form  durchaus  zu  beseitigen,  und  von  den  üilfs- 
mittein  glücklichen  Gebrauch  machten,  welche  sie 
in  der  eben  unter  ihnen  damals  aufgeblühten  In- 
strumentalmusik fanden,  in  deren  herrlichem  Ge- 
brauche in  der  Oper  ihnen  eben  Gluck  das  Vor-, 
bild  aufgestellt  halte. 

So  war  durch  Gluck  die  Epoche  Mozarts  und 
llaydn*s  vorbereilel  worden,  zu  welcher  wir  nun 
unmiltelbar  übergehen  wollen. 

Ich  darf  iudeß  diesen  Abschnitt  nicht  beschlie- 
ßen ,  ohne  noch  des  großen  (Johann  Sebastian) 
Bach  verdienstvollsten  Sohn  Carl  Philipp  Im- 
manuel hier  in  Erinnerung  zu  bringen,  welcher, 
ohne  der  Schule  des  Vaters  abzufallen,  mit  dem 
Ernste  und  der  Gründlichkeit  derselben  die  An- 
nehmlichkeit der  neueren  Setzarten  zu  verbinden 
wußte.  Seine  Arbeiten  im  Fache  der  Kirchen- 
musik, der  großen  geistlichen  Canlate  und  des 
Oratoriums  sind  eben  so  schätzbar,  als  seine 
zahlreichen  Instrumental-Compositionen.  Er  war 
gewissermaßen  der  Vorläufer  unseres  Uaydn,  der 
persönlich  mit  ihm  in  freundschaftlicher  Verbin- 
dung stand ,  und  mehr  als  ein  Mal  erklärte ,  wie 
viel  er  in  diesem  Fache  ihm  verdanke..  Durch 
sein  berühmtes  Werk:  »die  wahre  Art,  das  Ciavier 
zu  spielen, a  so  wie  durch  seine  gediegenen  Ciavier- 
Compositionen,  hat  er  den  Grund  gelegt  zu  einer 
besseren  und  geschmackvolleren  Behandlung  dieses 
Instrumentes,  welches  nachmals  durch  einen  Muzio 
Clementi  und  durch  einen  W.  A.  Mozart  jener 
Stufe  von  Vollkommenheit  zugeführt  worden  ist, 
auf  welcher  wir  dasselbe  heute  bewundern. 


Joseph  Haydn  in  Wien  (geb.  zu  Rohrau  in 
Nieder-Oesterreich  1732,  gest.  1809)  hatte  schon 
um  das  Jahr  1770  durch  seine  Instrumental-Com- 
positionen einen  ausgezeichneten  europäischen  Ruf 
erworben;  doch  lallt  seine  Glanzperiode  haupt- 
sachlich in  die  Jahre  1780  bis  1800,  in  welcher 
Zeit  er  seine  meisten  und  vorzüglichsten  Quar- 
tetten und  Symphonien,  seine  herrlichen  Messen, 
und  endlich  seine  großen  unvergänglichen  Ora- 
torien, die  Schöpfung  und  die  Jahreszeiten,  lieferte. 
Er  ist  der  Schöpfer  der  interessantesten  Galtung 
der  Kammermusik,  des  »gearbeiteten  Quartettes ;<< 
er  ist  es ,  der  der  »grolSen  Symphonie^  ihre  Form 
gab.  Die  gesamrate  Instrumental-Musik  brachte 
er  auf  einen  früher  nicht  geahnten  Grad  von  Voll- 
kommenheit. Bei  einem  unerschöpflichen  Quell 
der  Erflndung,  im  Besitze  der  außerordentlichsten 
Gewandtheit,   seine   Motive   in  den  mannigfaltig- 


sten Abwechselungen  auf  die  aoziehendsie  Weise 
durchzuführen;  mit  der  vollkommeiisteD  Keontniß 
der  Instrumental -Effecte,  hat  er  jedem  seiner 
Werke  den  Stempel  des  Genies  aafgedriickt,  und 

5  noch  spät  wird  auf  sie  als  auf  Muster  des  »wahren 
Schönen^  gewiesen  werden. 

Auch  Wolfgang  Amad^  Mozart  (geb.  zu 
Salzburg  1756,  gest.  in  Wien  1791),  welcher  zwar 
schon  im  jugendlichen  Alter,  in  den  1770er  Jahren, 

10  in  Italien  als  Opern-Componist  mit  Glück  aufge- 
treten war,  begann  seit  1780,  gleichfalls  in  Wien, 
seine  eigentliche  Glanzperiode,  welcher,  nicht 
zwar  zu  früh  für  seinen  Ruhm ,  wol\f  aber  zu  froh 
für  die  Kunst  und  Hir  seine  Verehrer,  ein  oner- 

15  bittliches  Schicksal  nur  zu  bald  (1791)  ihr  Ziel 
setzte. 

In  der  Instrumental -Composition  war  Joseph 
Haydn,  sein  väterlicher  Freund ,  ihm  Vorbild  and 
Muster  gewesen ,  wie  im  dramatischen  Fache  Gluck. 

20  und  in  den  höheren  contrapunctischen  Arbeiten 
Händel  und  Johann  Seb.  Bach,  für  welche  er  von 
Verehrung  durchdrungen  war.  lo  den  beiden 
ersten  Galtungen  schwang  er  sich  mit  seinen  Vor- 
bildern  auf  gleiche  Höhe,  ja  durch  den  Reichthon 

25  seines  Genies,  durch  eine  erstaunens würdige  Rich- 
tigkeit eines  angebornen  ästhetischen  Gefühles, 
durch  eine  höchst  glückliclie  Anwendung  früh  er- 
worbener contrapunctischer  Fertigkeit  wohl  noch 
höher.     Im  Fache  der  Oper  ist  er   bisher  von 

30   Niemand  übertroffen  worden.    In  einer  andern  Zeit 
und  mit  anderer  Richtung  wäre  er  auch  ein  Han- 
del und  Bach  geworden:  —  doch  es  ist  besser  so! 
Durch  Haydn  und  Mozart  war  die  Tonkunst 
in  allen   Fächern  zur    höchsten    Vollkommenheit 

35  gediehen ;  ihr  Styl  war  das  ausschließende  Moster 
für  alle  Tonsetzer  in  Deutschland  und  Frankreich: 
was  die  spätere  Zeit  Großes  und  Schönes  henor- 
gebracht ,  von  dort  her  nimmt  es  seinen  Ursprung. 
Man   muß    daher  jene   Beiden   als    Stifter  einer 

40   neuen  Schule  bezeiclmen ,  welche  man  die  deutsche, 
oder  (vielleicht  richtiger,  weil  eben   in  Deutsch- 
land   seither  ein    Nebenzweig,   eine   Seele,  ent-    . 
standen  ist,   welche  sich  gern  diesen  Namen  bei- 
legen läßt)  die  »Wiener  Schule^  nennen  mag. 

45         Durch  ihre  Werke  begeistert,  schufen  noch  in 
den  1790er  Jahren  die  französischen  Opern-Com 
positeurs  —  noch  sind  ihre  Namen  uns  geläufig  - 
Meisterwerke  in  ihrem  Fache,   und  auch  Frauk- 
reich  sah,  noch   gegen  Ende  dieser  Epoche,   die 

50  Morgenröthe  seiner  zunächst  bevorstehenden  glän- 
zendsten Periode  der  Tonkunst. 

In  der  Erinnerung  an  jene  schöne  Zeit  der 
1780er  und  1790er  Jahre,  an  die  Eindrücke, 
welche    eine    eben    in    neuem    merklichen   Auf- 
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ge  begriffene,  gleichsani  verjüngte  Konsl  Altersgenossen  die  Epoche  Mozarts  and  üaydn^s, 
hervorzubringen  pflegt,  —  Eindrücke,  die  bei  aller  Achlang  für  das  vortreffliche  Neuere, 
wenig  schildern,    als  sie  sich  auch  nicht  mit  mir  einstimmend,  der  Musik  »goldenes  Zeit- 
erregen lassen  —  werden  wenigstens  meine  aller«  nennen. 


2.    R.   Gymnastik  und  Orchestik. 
ICV«    Grleehlsehe  Ansicht  von  der  eymnastlk. 

[Piato,  Gesetze,  im  siebeDteo  Buche.) 

B,  was  sie  zu  lernen  haben,  Iftßt  sich  an-  15   sen,  daß  sie  es  mit  allem  Danke  annehmen.  Eben 
)i  Hauptgattungen  bringen:  die  Gyn^nastik,  so  wenig  sollen  in  den  Tänzen  die  Nachahmungen, 
Leib,  und  die  Musik,  fQr  die  Vollkom-  welche  der  Darstellung  wOrdig  sind,  unterlassen 
l   der   Seele.     Die    Gymnastik    hat   zwei  werden,  hier  zu  Lande  die  WafllBnspiele  der  Rü- 
den Tanz  und  das  Ringen.     Im  Tanze  reten,  lu   Lacedfimon  der  Tanz  der  Dioskuren. 
zwei  Gattungen :  die  eine  ahmt  die  Worte  20  Und  auch  bei  uns  hat  die  Jungfrau ,  unsre  Schutz- 
ise  nach  und  bewahrt  dabei  allezeit  das  göltio,  da  sie  an  dem  Spiele  des  Tanzes  sich  er- 
id  Freie;  die  andere,  welche  die  Gesund-  freuen  wollte,  nicht  gedacht,  daß  sie  mit  leeren 
e  Behendigkeit  und  Schönheit  der  Glieder  Händen  spielen  sollte,  sondern  lieber  in  der  Pracht 
leile  des  Leibes  selbst  zum  Zweck  hat,  ihrer  ganzen  Waffenröslung  den  Tanz  ansgeföhrt. 
ie  passende  Beugung  und   Dehnung  der  25  Es  wird  also  geziemend  sein,  daß  alle  Knaben 
und  die  jedem  von  ihnen  zukommende  und  Mädchen  dieses  nachahmen,  und  damit  die 
B  Bewegung,  die  sich  durch  den  ganzen  Gunst  der  Göttin  ehren,  sowohl  zum  Gebrauche 
ehörig  vertheile  und   ihn  begleite.     Was  des  Krieges,  als  den  Festen  zu  liebe.    Desglei- 
I  Ringen  betrifft,   hal>en  Antäos  und  Ger-  eben  wird  es  Pflicht  sein,  daß  die  Söhne  von  der 
Ds  unnützer  Ehrfurcht  in  ihren  Könsten  30   Kindheit  an,  bis  sie   Kriegsdienste  thun,   allen 
s  eingefQhrl,  wie  auch  im  Faustgefechte  Göttern  Aufzüge  und  Umgänge,  stets  schön  be- 
ind  A mykos,  das  in  der  Gemeinschaft  des  waffhet  und  wohl  beritten,  halten,  und  dabei  ihre 
unbrauchbar  ist :  solches  ist  keiner  rühm-  Gebete  an  die  Götter  und  Göttersöhne  bald  In 
Brwähuung  werth.     Was  aber  zum  auf-  geschwinderem,  bald  in  langsamerem  Marsch  und 
Ringen  gehört,  jene  geschickten  Beugun-  35   Tanze  verrichten.     In  gleicher  Absicht,  wenn  je 
Halses,  der  Hände  und  der  Seiten,  wo  eine  vernünftige  dabei  walten  soll,  werden  auch 
le  zugleich  auf  deu  Sieg  und  eine  wohlge-  die  Kämpfe  und  die  Vorübungen  dazu  mit  den 
Ie   BeschafTenheit  des  Körpers   verwandt  Kindern  müssen  getriel>en  werden.     Denn  diese 
ie  zugleich  auf  Stärke  und  Gesundheit  ab-  werden    beides    in    Kriegs-   und    Friedenszeiten 
sind,  diese  zu  allem  brauchbaren  Stücke  40  dem  Staate  und  den  einzelnen  Häusern  nützlich 
ja  nicht  unterlassen,  sondern,  wenn  wir  sein. 

en  Punct  in  den  Gesetzen  kommen,  den  Die  anderen  Leibesbemühungen,  seien  sie  von 

und  Lernenden  gel>oten  werden,  jenen,  spielender   oder   ernsthafter   .4rt,   schicken    sich 

alle  diese  Künste  treulich  mittheilen,  die-  nicht  ftkr  Freigebome. 


3.  A.   Litteratarwissenschaft. 
IM«    Ueber  die  pblloloslsetae  Kritik  der  homwlsetaen  Gesfince. 

{G.  Bemhttrdy,  ÖrandriM  der  griechincben  Littentur  II.  [1S45J  S.  61— Sa) 

Llterthum  vor  Aiexander*s  Epoche  galt  der  mühsamen  Forschung,  sondern  des  unbedingten 

omer,  der  Verfasser  von  Illas  und  Odyssee.  Glaubens  und  des  begeisterten  Genusses;  mit  vol- 

n  Bedenken  trat  dieser  Ceberzeugang  ent-  ler  Hingebung  ehrte  man  ein  Vermächtniß  poeti- 

es  war  nicht  die  Zeit  des  Zweifels  und  der  scher  Herrlichkeit,  dessen  Werth  ohne  Einschrän- 
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kung  gefaßt  wurde,  so  lange  die  Nation  irgend 
schöpferische  Kraft  besaß,  und  die  Erziehung 
wurzelte  zu  tief  in  homerischem  Boden ,  um  den 
Namen  und  die  Denkmäler  anzutasten,  welche 
durch  Pädagogik  und  volksthümliches  Bewußtsein 
geheiligt  wurden.  Wenn  also  damals  die  Stimme 
der  Gelehrten  schwieg  und  Niemand  des  Dichters 
Ansprüche  vor  ein  zünftiges  Gericht  zog,  so  liegt 
doch  in  der  ungestörten  Tradition  kein  Moment, 
welches  die  weiteste  Anwendung  der  Kritik  ver- 
wehren dürfte.  Zu  dieser  trat  im  alexandrinischen 
Zeitalter  eine  Nöthigung  und  nächst  ihr  ein  ent- 
schiedener Beruf  ein.  Die  Verhältnisse  waren 
völlig  umgewandelt:  mit  der  freien  griechischen 
Nation  hörte  Homer  auf,  ein  nationaler  Dichter 
und  ein  organisches  Element  der  alterthümlichen 
Denkart  zu  sein ;  dagegen  erhielt  er  in  der  neuen 
Ordnung  der  Dinge,  deren  Band  nur  die  formale 
Gemeinschaft,  der  Hellenismus  wurde,  den  Platz 
eines  Lehrers  der  Bildung;  seine  Dichtungen  gal- 
ten seitdem  als  das  Grundbuch  der  Jugend  und 
der  Schule.  Um  so  dringender  erschien  jetzt  die 
Nothwendigkeit,  zoverläßige  Exemplare  zo  be- 
sitzen und  den  Text,  dessen  Studium  und  Aus- 
legung auf  mancherlei  Hülfsmittel  führte,  nach 
seinen  grammatischen  und  antiquarischen  Bezügen 
hin  ZQ  verstehen.  Als  Grundlage  der  Kritik  blieb 
die  am  weitesten  verbreitete  attische  Recen- 
sion,  obgleich  sie  selbst  mehrfache  Veränderun- 
gen erfahren  hatte.  Ihre  Quelle  war  die  von 
Pisistratus  in  den  letzten  Jahren  seiner  Herr- 
schaft und  von  den  Pisistratiden  mit  Hülfe  meh- 
rerer Dichter,  namentlich  des  Onomakritus,  voll- 
endete Revision,  welche  mehr  ordnend  und  ans- 
chleichend als  in  allgemeiner  Umgestaltung  den 
Plan  Solon*s  verwirklichen  half;  die  Mittel  der- 
selben sind  unbekannt,  und  die  alexandrinischen 
Kritiker  vermochten  nicht  über  diese  älteste  Ur- 
kunde hinauszugehen.  Nur  Einzeluheiten,  theils 
willkürliche  Lesarten,  theils  Interpolationen ,  wur- 
den von  der  Commission  des  Pisistratus  und  ihren 
attischen  Nachfolgern,  die  gleich  Antimachus  für 
'Privatzwecke  den  Text  berichtigten,  überhaupt 
von  dtaaKtvaatal  hergeleitet.  Indem  nun  die  Ge- 
lehrten in  Alexandria  und  anderen  Studiensitzen 
aus  einer  Fülle  von  Handschriften  den  Homer 
feststellten,  ferner  die  Thatsachen  des  Sprachve- 
hraochs,  der  heroischen  Zustande,  wechselnden 
Mythen  aufmerksam  verfolgten  und  in  Glossare, 
Commenlare,  vermischte  Sammlungen  oder  Mo- 
nographieen  eintrugen,  indem  auch  die  berufs- 
mäßige Sitte  schwierige  Probleme  (^urch  anoprf^ 
(Atnuy  trjn^fiattt,  Ivatig)  zu  verhandeln  Urtheil  und 
Heobachtang  schärfte:   nahm   man  in  beiden  Ge- 


dichten Differenzen  verschiedener  Grade  wahr, 
und  eine  Classe  von  Forschern ,  woruutor  naoi- 
haft  Xenon  und  Hellenikus  (pl  zf^QitiovTsg),  sprack« 
ungewiß  ob  als  Muthmaßung  oder   wisseoschaA- 

5  liebes  Resultat,  die  Behauptung  aus,  daß  Ilias 
und  Odyssee  nicht  demselben  Verfasser  angehör- 
ten. Mit  größerer  Uebereinstimmung  aber  wurde 
der  Schluß  beider  Gedichte  für  jünger  oad 
fremd  erklärt,  und  zwar  weniger  entschieden  der 

10  24.  Gesang  der  Ilias,  desto  unbedenklicher  da- 
gegen in  der  Odyssee  ^\  297.  bis  zom  Ende, 
wobei  man  den  Gründen  aus  Sprache,  Fabel, 
Ton  und  aus  mancherlei  widersprechendem,  zu- 
gleich dem  Ansehen  des  Aristophanes  und  An- 

i5  starch  vertraute.  Diesen  zum  Theil  wohlgegrua- 
deten  Untersuchungen  und  den  über  zerstreate 
Puncte  geäußerten  Zweifeln  gieng  ein  sicheres 
Gefühl  zur  Seite,  was  in  Ton  und  Kunsi  home- 
risch, was  Eigenthümlichkeit  des  späteren  Epos 

20  sei.  Den  Neueren  ist  Homer  lange  Zeit,  maa 
kann  bestimmter  sagen  bis  zur  Mitte  des  vorigen 
Jahrhunderts,  nichts  größeres  als  ein  berühmter, 
mit  dem  Lorbeer  des  Alterthoms  geschmückter 
ond  an  kunstlosen  Schönheiten  reicher  Autor  g»- 

25  wesen,  der  ein  Gemälde  verlorner  Natüriichkeit 
mit  wunderbarer  Treue  geliefert  habe,  nnd  wie 
viel  ihm  auch  zur  Kunst  nnd  Correctheit  fehle, 
doch  allen  nachfolgenden  Epikern  den  Rahmeo, 
die  Technik  und  Fülle  poetischer  Masehinerie  dar- 

30  biete.  Nachdem  Petrarcha  die  Verehrung  Homer*« 
mit  andächtiger  Hingebung  erweckt^  nachdem  der 
Eifer  einzelner  Gelehrten  ihm  vorübergehend  ei- 
nen Platz  in  akademischen  Vorträgen  zugewandt 
hatte,   verlor  sich  allmählich  jede  geistige  Wi^ 

35  kung  des  homerischen  Gesanges,  der  weder  in 
allgemeiner  Bildung  noch  im  griechischen  Sprack- 
studium  den  Werth  eines  Fundaments  besaß.  Da- 
her lassen  sich  die  früheren  Versuche,  wekbe 
größtentheils  in  leichten  Umrissen  entweder  die 

40  Kunstlehre  des  homerischen  Epos  oder  dessen 
Ursprung  und  Schicksale  verhandelten,  nor  als 
zufällige,  von  keinem  Zusammenhange  gehallene 
und  ohne  Forschung  ausgestreute  Meinungen  onci 
Paradoxe  betrachten,    sollten  sie  auch  (wie  bei 

45  lledelin  und  noch  mehr  bei  Vico)  durch  Kfibn- 
heit  der  Phantasmen  überraschen.  In  seinem 
wesentlichen  Bestände  blieb  der  herkömmlicke 
Glaube  an  den  einen  Homer,  den  alleinigen  Dich- 
ter  zweier   uniheilbarer   Werke    nebst   kleineren 

50   Anhängen,    dessen    Genie   bereits   im  Entstehen 
der  Litteratur  einen  umfassenden,  weitverzwfig 
ten,  sogar  künstlich  gegliederten  Plan  erfand  wd 
mit    regelrechter  Einheit  in  einer  langen  Reihe 
von  Gesängen  so  schöpferisch  beherrschte ,  daß  er 
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iaen    doppetteD  Bau  nach  verschiedeDee  EnUcheidoog  zq  gebeo ;  ood  weon  man  aaf  die 

nd  AiwichleD  aaf  einmal  ooteniahm  und  lor  Thalaaclie,  daß  Pisistratna  mit  seinen  Genoseea 

mg  führte.     Dieser  mächtige  Geisl  sollte  den  aseretAckelten  Homer  lum  schicJüicheo  Verein 

niehl  hloB  aU  Mebter  gedichtet  und  die  ond  zor  Ordnung  erhob,  als  aaf  den  äußersten 

ibrochen,  sondern  auch  seine  Dichtungen  5    bezeugten  Rttckhali  zurllckgieng,  so  lag  es  nahe 

dialandig  aufgeschrieben  haben:  und  der  genug  lu  ahnen,  wie  viele  Stufen  der  Dichter 

^e  Text  schien,  wenngleich  durch  ale-  mdge  durclilaufeu,  wie  schroff  das  authentische 

sehe  Kritiker  und  ihre  Nachfolger  viel-  Werk  von   den  späteren,  im  classischen  Athen 

etastel,  doch  von  der  ursprünglichen  Au^  beglaubigteq  Abschriften  werde  abgewichen  sein. 

lg  uichl  zu  stark  entfernt  zu  sein.  Waren  10  Diese  frisch  beginnenden  Folgerungen  und  Be- 

Icheo  Umständen,  zumal  da  noch  beträcfal-  denken  eröffneten  die  Aussiebt  in  eine  neue  Welt, 

ilfsmitlel  fehlten,  die  Bemühungen  selbst  zumal  unter  günstigen  Zeit  Verhältnissen,  als  die 

hgelehrten  um  Berichtigung  oder  Erklä-  Richtung  der  Gemüther  auf  Skepsis  und  freie  Be- 

I,  mittelmäßig  und  begrifflos,  so  rückten  urtheilung,   ohne  Stillstand   oder  Schonung  des 

n  die  Theoretiker  ihren  Homer  auf  einer-  15  positiven  Stoffes,  gieng  und  mit  der  Neigung  zu- 

)  mit  den  übrigen  Autoren ,  und  benrtheil-  sammentraf ,  in  die  Elemente  der  Litteratur  und 

nach  denselben  kümmerlichen  abstracten  Gesellschaft  einzudringen,  die  KunsUehre  von  vorn 

die  sie  den  Gewährsmännern  der  jung-  zu  gestalten,  überhaupt  die  Momente  der  aus  Al- 

d  verschiedensten  Cultur  anlegten.    Erst  ten  und  Modernen  gemischten  Bildung  wie  jeden 

te  Wood,  welcher  den  homerischen  Schau-  20  anderen  Autoritätsglauben  scharf  zu  sichten.  Eine 

it  aufmerksamen  Augen  bereist  ond  die  solche  geistige  Bewegung  konnte  auf  diesem  Ge- 

Bcbie  Treue   der   Erzählun(b  nach   allen  biete  keinen   tieredteren   Wortführer  als  Wolf 

«währt  hatte,  weckte  den  Sinn  (ür  leben-  finden:  um  so  gewaltsamer  und  nachhaltiger  war 

nittelbare  Auffassung  Homers:  er  lehrte  die  Wirkung  seiner  Prolegomena,  die  den  er- 

I  achulgerechten  Schriftwerkes  ein  gründ*  25  sIen  großen  Fortschritt  der  jüngeren  Philologie 

von  keinem  Wechsel  berührtes  Gemälde  bezeichnen.     In   ihnen   wetteifert  die  besonnene 

ir  und  der  ältesten  Sitte,  eine  poetische  Forschung  und  Kritik  mit  dem  kühnen  Fluge  der 

itschreibung  sehen;  er  that  sogar  einen  Divination,  uud  das  erwogene  Maß  historischer 

veiter,  indem  er  den  Sänger,  jeder  künst-  Gelehrsamkeit,    deren    Seele    der   symmetrische 

iToraussetzung   eutkleidel,   ohne   die   ge-  30  Verband  von  äußeren  und  inneren  Gründen  ist, 

fttantniß  des  Leseus  und  der  schriftlichen  emplängl  seinen  Schwung  uud  vollen  Werth  durch 

inong  in  göttiicher  Begeisterung  dichten,  das  Talent,   die  Bedingungen   und   Formen  der 

ichlungen  aber  einzig  durch  die  Stärke  griechischen  Naturpoesie  mit  unbefangener  An- 

ädhtnisses  uud  der  treuen  Ueberlieferung  schauung  zu  verstehen.    Indem  nun  Wolf  an  die 

m  ließ.    Noch  mehr  erweiterte  sich  der  35  gewissen  Resultate  und  ihre  verwandten  Schluß- 

la  der  Apparat  in  den  Scholia  Veneta  folgen  aus  den  Scholia  Veneta   anknüpfte,   wo 

B  eine   Reihe  von  Actenstücken  fiir  die  schon  die  eigeuthümlicbe  Lage  Homers  und  der 

lluogen  und  Differenzen  der  alten  Kritiker,  problematische  Zustand  seines  Nachlasses  durch- 

den  mannigfaltigsten  Aufschluß  über  die  schimmerte,   hiermit  aber  die  damals  eifirig  er« 

buchst  schwankenden  Zustände  des  Tez-  40  drterte  Meinung  von  der  nicht  zu  frühen  Praxis 

Durch  sie   wurde  die   Ueberzeugung ,  der  Schrift  zusammenhielt,  und  in  diesem  Lichte 

schon   durch    die   mittelmäßigen ,   selten  die  Leistungen  des  Pisistratus  als  den  eigentUchen 

rgebnisse  selbst  der  vorzüglichsten  Hand-  Schlußstein  betrachtete,  der  die  epischen  Lieder 

I  genährt  war,  vollends  bestärkt,  daß  die  in  einem  System  und  zugleich  in  erster  schriftr 

jung  nnseto  Textes  nicht  über  die  jetzt  45  liclier  Niedersetzung  band:  konnte  er  nicht  an 

s   Tradition  der  Alexandriner  aufsteige,  der  Schwelle  stehen  bleiben,  noch  am  Ergebniß 

Anspruch  auf  eine  wenngleich  nur  an-  der  einzelnen  äußeren  Zeugnisse  sich  befriedigen, 

zu  gewinnende  Herstellung  des  Ursprung-  woran   schon   ein   tieferer  EinbUck  in  die  aet- 

Szemplars  erschien  jetzt  als   unmöglich.  bröckelten^  oder   inlerpolirten  Hymnen  und  die 

ber  drängte  die  Frage  vorwärts,   woher  50  Ueberbleibsel  des  hesiodischen  Namens  hinderte, 

h wankungen,    jene  Zerrissenheit  der  di-  Er  bewies  erstUch,  daß  die  homerischen  Gesänge, 

eben  Ueberlieferung  und  das  darauf  ge-  welche  schwerlich  aufgezeichnet  sein  mochten,  in 

Recht  der  Kritiker,   dem  das  Altertimm  den  alterthümlichen  Zeiten  ihrer  Abfassung  dem 

lerwarf ,   einzogreifen    und   eigenmächtig  Bedürfnisse  der  Lesung,  worauf  doch  die  Schrift 

Mmger,  Encykl.  Lewb.  ^^ 
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abzwecke,  am  wenigslen  dienten,  in  Zeiten  als  druck  des  einmöthig  wirkenden,  durchaus  episch 
nur  Hörer  des  sangbaren  Wortes  and  zwar  auf  gesinnten  ionischen  Stammes.  Einem  so  veraei- 
Anlaß  festlicher  Versammlungen  zu  Gnden  waren,  nenden,  fast  atomistischen  Resultate  trat  still- 
als  die  Dichter  unbedingt  der  umfassenden  Kraft  schweigend  der  unabweisliche  Eindruck  beider 
und  Treue  des  ganz  sinnlichen  Gedächtnisses  ver-  5  Epen  entgegen,  dem  selbst  Wolf  sich  nicht  eal- 
trauten  und  das  hörfölüge  Versmaß,  ein  zwingen-  zog,  die  Harmonie,  welche  den^  ganzen  als  eciil 
deres  Band  als  der  Buchslab,  auch  die  Längen  anerkannten  Homer  durchzieht,  in  einer  GMdi- 
des  Vortrags  in  einer  gegenwärtigen  Form  bfe-  roäßigkeit  und  Eintracht  des  Tones,  io  einer  Aa- 
herrschte.  Nach  dieser  Grundlegung  zog  er  die  gemessenheit  der  gesammten  Darstellaiig  von  Pm>- 
Rhapsoden  auf  den  Platz,  welche  nicht  bloß  die  10  sonen  und  Zeiten,  wie  nur  ein  Bildner  oder  ivä, 
einzigen  Vermittler  der  lebendigen  Poesie,  das  Köpfe  dagegen  eines  zufälligen  Vereins,  geschie- 
Bindeglied  zwischen  den  Hellenen  mit  dem  ferli-  den  durch  Individualität  und  dichteriaches  Vei^ 
gen  Liede,  sondern  auch  die  producüven  Schöpfer  mögen,  nicht  anders  als  durch  ein  von  keiaer 
und  Darsteller  des  Epos  gewesen  seien;  ihnen  Erfahrung  nachgewiesenes  Wunder  sie  bewabrea 
gehörte  die  unter  Homers  Namen  befaßte  Dich-  15  konnten.  Diese  Zuversicht,  wenngleich  donkel 
tung  an,  die  sie  vereinzelt  und  ohne  stetige  Ver-  im  Hintergrunde  ruhend,  gab  ein  moralisches  Ge- 
knüpfung, in  der  Gestalt  kleiner  zufälliger  Körper  wicht  gegen  die  Stärke  der  geschichtlichen  Thtt* 
und  mit  Befugniß  zur  willkürlichen  Abänderung  Sachen,  welche  zuerst  freilich,  als  sie  noch  aae^ 
oder  Erweiterung,  in  die  Oeffentlicbkeit  brachten ;  wogen  und  in  einseitiger  Schwere  lasteten,  be- 
sie  kannten  weder  Plan  und  Einheit  der  Gruppen  SO  sonders  unter  Deutschen  in  die  Autorität  eiaa 
noch  künstlerische  Berechnung  eines  Ganzen ,  wel-  Schulglaubens  umschlugen,  seitdem  sie  aber  fw 
ches  Alles  bei  weitem  das  jugendliche  Vermögen  der  späteren  ddogmatisehen  Kritik  vielfach  erproU 
jener  Zeiten  überstieg  und  nicht  einmal  in  den  und  ermäßigt  worden,  stets  als  gesunder  Ken 
panegyrischen  Versammlungen,  denen  jedes  Bruch-  in  den  Forschungen  über  Schicksale ,  Zerglieds- 
stück  des  Mythos  genügte,  den  leisesten  Antrieb  25  rung  und  Emendation  des  alten  epischen  Nadh 
find.  Nun  aber  verriethen  Ilias  und  Odyssee,  lasses  sich  behaupten  dürfen;  sie  wAren  auch  flri* 
trotz  ihrer  jetzigen  Verarbeitung  und  VoUkom-  her  der  jAzt  gewonnenen  Reinheil  nahe  gekoM- 
menheit,  immer  noch  genug  Unebenheiten,  Wi-  men,  wenn  Wolf  den  in  skeptischer  Schärfe  fe> 
dersprüche,  formale  und  stoffartige  Wandelongen,  nommenen  Standort  durch  Einschrinkungen,  wu 
Fugen,  Einschiebsel  und  Nachträge  von  jüngeren  30  die  Schrift  im  Dienste  der  Poesie,  die  Gettflaf 
Händen,  kurz  innere  Differenzen  vonseiten  ihrer  des  Gedächtnisses,  die  Behandlung  def  epiiclwa 
Chronologie  und  Absichten  in  Menge,  um  das  Materials  betrifft,  vermittelt  und  weniger  Sckei 
Crtheil  für  begründet  zu  halten,  daß  eine  Mehr-  getragen  hätte,  die  positive  Macht  mit  der  inae- 
heit  von  Verfassern  daran  thätig  war,  und  ur-  ren  Nothwendigkeit  einer  organischen  Compesttiia 
sprünglich  kein  durchgreifender,  mit  Bewußtsein  35  auszugleichen.  Als  der  Rausch  des  rttcksichtsIsiSB 
erfundener  und  durchgerührter  Plan  vorlag.  Dem-  Enthusiasmus,  der  ein  Joch  abzuschütteln  mdato* 
nach  ergab  die  Summe  dieser  historischen  Kritik:  gedämpft  war,  trat  die  Arbeit  ein;  man  untemata 
unser  Homer  ist  ein  Aggregat  der  verschiedensten  die  rückständigen  Aufgaben  zu  ergänzen  und  IM- 
Baustücke,  wozu  mehrere  Jahrhunderte  beige-  zufuhren:  namentlich  haben  Hermann,  Nitzsck 
steuert  hatten,  ehe  Künstler  einer  vorgerückten  40  und  Welcker  beigetragen,  den  durch  Wolf  er- 
Zeit Ordnung  und  maßvollen  Zusammenhang  stif-  rungenen  wissenschalUichen  Gehalt  in  bediagtta 
teten  und  die  Spuren  der  rhapsodischen  Zerrissen-  Grenzen  sicher  zu  stellen,  mit  den  Porderaagea 
heit,  bis  auf  manche  widerstrebende  Auswüchse  der  Kunst  zu  versöhnen  und  innerhalb  der  episehsa 
und  mit  Ausnahme  der  Schlußgesänge,  täuschend  Litteratur  fruchtbar  zu  machen;  ein  Rücksehrtlt 
vertilgten,  ehe  noch  Pisistratus  das  bündiger  ge-  45  zur  gemeinen  veralteten  Ansicht,  dermilVeradh 
faßte  System  der  überarbeiteten  Rhapsodien  durch  long  der  s.  g.  Hypothese  den  werdenden  Hoaer 
Schrift  Axirte;  Homer  gut  nur  als  Gollectiv  jener  so  wenig  als  den  gewordenen  begreifen  wHI,  iit 
vielen   geheimnißreichen  Werkmeister,  als  Ans-  in  der  deutschen  Philologie  unmöglfoh  geworden. 
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baraklerisUk  Homers,  weil  enirerol  der  5    and  Denkeos  gelebt  haben;  und  um  so  leichler 

L  Qobestimmter  Gefühle  ond  verschwim-  wußte  sein  geistiger  Blick,  von  der  Unschuld  des 

Umrisse  zo  sein,  wie  die  zahlreichen,  GemQths  einzig  genährt  and  ontadelhafl  geleilel, 

mIs    ohne   Wirkung    TorObergegangenen  mitten  im  sinnlichen  Fluß  der  Außenwelt  ihren 

iBgen   mehrerer  Jahrhunderte   wohl   an-  Kern,  ihre  formale  Gesetzmäßigkeit  und  sittliche 

ließen,   ruht  vielmehr  gänzlich  auf  der  10   Einheit  zu  fassen.    So  leuchtet  bei  Homer  als  ur- 

egebenen  Analyse  des  Epos,   und  muß  sprQnglicher,   nie   verdunkelter    Zug   zuerst   die 

in  Seiten  hin  die  Maße  jenes  objectiveo  Wahrhaftigkeit,  welche  mit  stillem  Tact  ihn 

auf  ein  gesetzgebendes  Individuum  an-  in  demjenigen ,  was  das  Auge  sieht ,  die  lautere 

Solche  Maße  und  Typen,  welche  nicht  Wirklichkeit  beobachten  und  in  allen  Umrissen, 

Ir  den  alten  Dichter  als  den  späten  Nach-  15  von  den  zufälligsten  Organismen  bis  zu  den  be- 

rlageo,  sind  vorzugsweise  der  freie,  von  deutsamen  Erscheinungen  göttlicher  und  mensch- 

Dogma    oder    politischen    Systeme    der  lieber    That,   beharrlich   sie    wahrnehmen    läßt; 

bedingte  Mythos,  die  Fölle  des  von  Wuu-  Fiction  aus  phantastischer  Willkür  ist  ihm  ebenso 

chzogenen  Naturlebens,  die  Plastik  der  fremd   als  das  Gefallen  an   mechanischer  Natur 

Figuren  und  des  Vortrags,  die  rhapsodi-  ^  oder  unfreien  Begebenheiten.     Daher  nannte  das 

angesweise,  welche  durch  Episodien  ge-  Alterthum  die  homerischen  Dichtungen,   welche 

ird,  und  der  Sprachgebrauch,  der  jetzt  niemals  von  der  Anschauung  und  der  beseelten 

ihloesenen  Kreisen  sich  bewegt ,  während  Lebendigkeit   weichen,   ein    vollkommenes    Ge- 

D  Anfingen  noch  um   Vieles  bildsamer  mälde  der  Welt,  gleichsam  ein  landschaftliches 

mannigfaltige  Phrasen,  neue  Gestaltun-  25   Bild,  das  im  Großen  wie  in  den  kleinsten  Fel- 

dörftigen  Sprachschatzes  und  grammati-  dem,  im  stetigen  Zuge  rhapsodischer  Massen  oder 

«uche   aufzunehmen;    wozu  endlich  die  im  Schilde  des  Achilleus  oder  im  engen  Gleich- 

Yoo  der  Quantitätslehre  wenig  gezügel-  niß,  die  Fülle  der  Leidenschaft,  der  palriarchali- 
bmen  kommen.  Homer  nun  (wenn  wir  sehen  Tugend  und  Geistesart,  der  unvergängli- 
eisl  nennen ,  der  in  den  homerischen  Ge-  30  eben  und  überall  dem  Menschen  heimathlichen 
bl)  hat  schon  darin  als  Meister  sich  be-  Naturschönheit  malt  und  im  Lichte  des  treuesten 
i6  er  mit  vollkommenem  Kunstverroögen  Ausdrucks  verewigt.  Diese  wohlerwogene  Wahr- 
B  Grundlagen  und  Elemente  zur  unge-  heit  und  Energie,  welche  Gemeines  undMateriel- 
[armonie  verband.  Stoff  und  Form,  G5t-  les  von  der  Gegenwart  ausscheidet,  dieses  leise 
aad  Menschlichkeit,  epischer  Ton  und  35  Geftlhl  ftir  sittliche  Eigenthümlichkeit,  ist  iudes- 
le  Mittel  sind  in  so  innigen  Zusammen-  sen  noch  weit  entfernt  von  einem  idealen  Stand- 
setzt und  mit  so  weiser  Beherrschung  punct.  Verfeinern  und  erhöhen  war  vielleiclit  die 
leaten  Gemälde  gruppirl,  daß  ein  Heraus-  Sache  später,  durch  Intelligenz  und  Kritik  ge- 
inzelner  Glieder,  eine  Zerstückelung  des  schärfter  Zeiten,  Homer  aber  fand  innerhalb  des 
in  seine  Bestandtheile  durchaus  verwehrt  40  heroischen  Mythos,  der  selber  zwischen  rohen 
id  sogar  die  Nachweisung  der  Gänge,  Anfängen  und  entwickelten  Zuständen  der  grle- 
deren  dem  Dichter  ein  so  starkes  Eben-  chischen  Völker  in  der  Mitte  steht,  eine  richtige 
tng,  das  Eindringen  in  seine  Werkstätte,  Norm,  um  das  reine  Gepräge  der  Menschlichkeit , 
st  künstlerisches  Gefühl  mit  Wissenschaft-  den  Abglanz  einer  noch  nicht  erloschenen  physi- 
riük  gepaart  forschen,  ein  unmögliches  45  sehen  Stufe,  mit  den  Erfahrungen  und  positiven 
bleibt.  Nur  das  tritt  als  Ueberzeugung,  Ordnungen  seiner  Tage  zu  vereinigen.  Hiedurcb 
hon  die  Ahnungen  der  ionischen  Sinnes-  erhält  er  nicht  bloß  eine  poetische  Höhe ,  sondern 
n,  immer  gewisser  hervor:  das  Zellalter,  auch  für  die  Darstellung  ein  genaues  Verhältniß 
n  mächtiger  Geist  vor  aller  Regel  und  in  Form  und  Farben,  worin  das  künstlerische  Be- 
ieine Gewalt  an  den  herrenlosen  Kräften  50  wußtsein  des  Dichters,  der  seinen  Haushalt  überall 
ie  übte  und  ein  Geschlecht  von  Kunst-  berechnet  und  nirgends  verschwendet,  eine  be- 
en  zur  Mitwirkung  auf  denselben  Wegen  wundernswertbe  Meisterschaft  entfaltet.  Zwar  wi- 
,  muß  frisch  und  in  ungeschwächter  Nei-  derspricht  der  oberflächliche  Schein,  und  man 
iz  der  Unmittelbarkeit  des  Empfindens  kömile  ihn  ungleich  in  seiner  Arbeit  nennen,  hier 
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ZQ  sparsam  and  kalt,  dort  omsländlich  und  für 
jeden  geringeren  Zog  besorgt.  Aber  Homer  ist 
darin  weiser  als  seine  mehr  oder  minder  gleich- 
förmigen Nachfolger  gewesen,  daß  er  zwar  das 
Werden  and  die  Bewegung  von  Ereignissen,  die 
nur  alimählig  und  durch  ein  Zuströmen  einzelner 
Momente  sich  vollenden,  als  aurmerksamer  Be- 
obachter in  fortschreitender  Rede  begleitet  und 
durch  malerische  Plastik  unterstfitzt ;  hingegen  die 
Cliaraktere,  deren  Bild  einzig  aus  Gesinnungen, 
Wort  und  Thatkraft  entspringt,  in  Handlungen 
und  Reden,  ohne'  länger  an  äußerlichem  Schmuck 
zu  verweilen,  abspiegelt  und  mittelst  rascher  Er- 
zählung zu  gruppiren  liebt.  Darin  Qbt  er  gleich- 
sam ein  analytisches  und  synthetisches  Verfahren, 
das  in  wechselnder  Vertheiluug  von  Licht  und 
Schatten,  wie  sie  der  mittelbaren  oder  unmittel- 
baren Auffassung  zukommt,  ein  lebendiges  Gan- 
zes stets  erweckt.  Vorzüglich  in  dieser  Symme- 
trie zeigt  Homer  die  geistige  Macht  über  Stoff 
und  Leser:  seine  Gestalten  sind  durch  ein  schar- 
fes Maß  begrenzt;  die  Festigkeit  ihrer  schlichten 
Umrisse .  welche  mit  wenigen  aber  markigen  Stri- 
chen Alles  erschöpfen,  erhält  sie  für  immer  ge- 
genwärtig; bei  der  größten  Fülle  treten  sie  bell 
und  rein  als  geschlossene  Individuen  auseinander, 
die  Schärfe  der  äußeren  Erscheinung  wie  das 
Ebenmaß  des  Gehaltes,  Eigenschaften,  in  denen 
sie  sich  als  subslanziellen  und  nicht  mit  Ideen 
gebundenen  Wuchs  ankündigen ,  zwingen  den  Be- 
trachter, ein  Inneres  wahrzunehmen  und  nähren 
jedes  Gefühl  mit  den  reichsten  Interessen.  Vermöge 
solcher  Gegenwart  und  Nähe  rucken  die  Personen 
des  homerischen  Epos  in  einen  Vorgrund,  dessen 
Durchsichtigkeit  fast  an  die  Historie  streift,  indem 
er  einen  starken  Rückhalt  an  der  Vergangenheit 
und  den  Mythen  alter  Geschlechter  oder  Land- 
schaften hat;  überdies  drängt  sie  niemals  der 
Kampf  und  das  Gewebe  subjectiver  Leidenschaft 
ins  Dunkel,  sondern  bald  sichtbar  und  selbstän- 
dig, baki  (wie  Helena)  ferne  stehend  als  Träger 
des  Verhängnisses  helfen  sie  das  Schicksal  vollen- 
den, auch  wenn  sie  dasselbe  verzögernd  eingrei- 
fen. Je  weniger  hier  also  weder  geistige  Rich- 
tungen, noch  Streilpuncle  sittlicher  Ideen  ein- 
dringen, desto  klarer  überblicken  wir  in  ihnen 
den  Nalorlauf  der  menschlichen  Erfahrung,  und 
desto  leichter  wird  es  diese  Welt  unabhängig  von 
den  Forderungen  des  geschichtlichen  Gebietes  zu 
fassen.  In  diesem  Allem  kommt  dem  Dichter  die 
Einfachheit  des  heroischen  Zeitalters  zu  statten; 
sie  gestattet  einen  unbeschränkten  Boden  und  eine 
plastische  Gediegenheit  der  Figuren;  daher  ver- 
wehrt sie  ihm  nirgends  eine  Breite  der  Schilde- 


rung, ein  Ausmalen  äußeriicher  Dinge,  Technik 
and  Zuslinde,  wo  die  Vornehmlleit  der  späteren 
Gesellschaft  Schranken  und  Trennangslinien  seilt: 
sie  gewährt  ihm  auch   unabhängige  Heroen  and 

5  Individuen  von  starkem  Willen,  welche  fon 
lockersten  Zusammenhange  berthrt  kandeln,  aad 
indem  sie  fk'ei  aus  sich  ihr  Selbstgefühl  als  Zweck 
mitten  in  die  Welt  hinstellen ,  die  reifende  Fllle 
und  Gesammiheit  eines  allein  ▼on  der  Perste- 

10  lichkeit  beherrschten  Daseins  gründen,  aber  n- 
gleich  durch  eigenes  Glück  ond  i^d  ein  Gleieb- 
gewichl  in  den  Ereignissen  herstellen,  und  bie- 
durch  die  sittlichen  Forderungen  venöhnen.  Weao 
nun  Homer  das  Vermögen  der  Charakteristik  Ober 

15  haupt  in  einer  reichen  Bilderwelt  verbreitet  «mI 
erschöpft,  so  wird  doch  die  Bewondenmg  d«rh 
die  Freiheit  und  die  Sicherheit  des  Tenes  gestei- 
gert, womit  er  zwei  verschiedenartige  Epen  n 
beseelen   und   als   verschiedene   Galinngeo  tder 

20  Stufen  der  Kunst  durchzubilden  weiß.  lliasMMJ 
Odyssee  sind  zwar  nicht  Gegenstlkeke  ond  zvie* 
spaltige  Methoden,  wohU  aber  SchOpfongea  arf 
entgegengesetzten  Puneten  des  Epos  und  Iber 
den  unähnlichsten  Feldern  des  Lebens  aol|$eiMiit 

25  Auf  der  einen  Seite  das  Pathos  des  Ihalenlssüiei 
Mannesalters,  welches  im  rohigen  Fortschritt  dal 
dichte  Folge  von  Handinngen  erseogt  ond  Chi- 
raktere  üppig  gegliedert  auf  den  Plals  raü;  ge- 
genüber das  dramatische  Rnndgemälde  ?eo  Gnp- 

80  pen  ond  ethischen  Grondstoffen,  die  sieh 
Mittelponct  einer  stillen,  mii  sittlicheoi 
sein  wirkenden  Größe  hindrängen,  wo  die 
sehe  Kraft  an  der  Innerlichkeit,  an  den  Mächtea 
der  Gesellschaft  ond  Familientogend  ikre-Schnnke 

85  findet;   hier  die  Heimkehr  ans  den  Wogen  des 
äußeren  Lebens  und  die  Berohigong  in  gcichles 
senen  Kreisen ,  dort  der  vollstimmige  Ergoß  mi 
die   durchgreifende  Spannung   der  Leidenschii 
Ueberall  beweist  Homer  die  eigenthiodiclM  Ksadi 

40  organisch  zu  dichten:  sein  Blick  erkannls  li 
den  Massen  eines  glänzenden  Sagenkreises  dM* 
jeiiigen  Stoff,  welcher  den  allgemeinen  meascb- 
lichen  Gefilhlen  die  reichste  Nakrong  ond  4m 
tieCsten  Regongen  gewährt;  in  diesem  kat  er  Ge- 

45  Seilschaften  aus  wesentlichen  ond  nntergeordnelBa 
Gestalten  mit  NothwendigkeR  omgrenst  ond  mä 
solcher  Genaoigkeit  aosgebaott  daß  das  Qmn 
noch  im  entfernteren  Theile  sichtbar  wird  ooi 
dem  kleinen  wie  dem  größeren  Gliede  ein  gle^ 

50  ches  Recht  widerfährt;  dann  aber  diese  geselligü 
Reihen  in  Wechsel wirkong ,  in  Spaonnng  ood  Eah 
Wickelongen  lebendiger  Kräfte  TersetsI,  wfkhi 
den  immer  steigenden  Eindruck  sittlicher  Slii^ 
mong  wecken  ond  enliOnden.    Ob  nnn  anck  sia 
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artiges  Unlernehmeo,  ein  so  vollsläodiger 
ick,  dem  die  Herrschaft  des  doppelseitig 
>s  gleichsam  auf  einen  Schlag  gelang ,  den 
rtliümlicbes  Bild  als  zweifache  Sonne,  die 
ag  stebonde  und  die  zum  Abend  neigende. 


zeichnet,  einem  ond  demselben  Dichter  nHlglieh 
war,  ist  eine  Frage,  welche  sofort  zor  Kette 
der  Unlersüchongen  über  Autorschaft  und  or- 
sprünglicbe  Abfassung  der  homerischen  Gesinge 
fahrt.  -  ♦ 


160.    Herodot* 

{K.  O.  Miller,   CJeschichte  der  griechtechen  Litteratur  I.  [IS41)  S.  4S0— 495.): 


)do(os,  der  Sohn  des  Lyxes,  wurde  nach 
Irdiger  Nachricht^),  Olymp.  74,  1,  Tor 
4,  zwischen  dem  ersten  und  zweiten  per* 

Kriege  geboren.     Seine  Familie  gehörte 

angesehensten  in  der  dorischen  Golonie 
naß,  wodurch  sie  auch  in  die  bürgerlichen 
n  der  Sladt  verwickelt  wurde.  Halikarnaß 
Jamals  von  dem  Geschlechle  der  Artemisia 
cht,  jener  kühnen  Frau,  die  in  der  Schlacht 
lamis  so   tapfer  für  die  Perser  stritt,  da6 

sie  für  den  einzigen  Mann  unter  vielen 
i  erklärte.    Der  Enkel  der  Artemisia,  Pi- 

Sohn,  Lygdamis,  war  der  Familie  des 
.  feindselig;  er  (ödtete  den  Panyasis,  der 
leinlich  Herodots  mütterlicher  Oheim  und 
in  unter  den  Erneuerern  der  epischen  Poe- 
innt  werden  wird,  ond  nöthigte  den  He- 
libst,  ins  Ausland  zu  entfliehen.  Dies  muß 
wa  um  Olym.  S2,  vor  Chr.  452,  ereignet 

»dot  begab  sich  nach  Samos ,  der  ionischen 

wo  wahrscheinlich  die  Familie  Verwandte 

Samos  muß  als  die  zweite  Heimath  des 

angesehen  werden;  er  zeigt  sich  an  vie- 
len seines  Werks  mit  der  Insel  und  ihren 
em  in  den  größten  Einzelnheiten  bekannt 
d  auch  gelegentlich  die  Rolle ,  welche  Sa- 
größeren  Begebenheiten  spielte,  mit  Vor* 
irvor;  hier  hat  ohne  Zweifel  Herodot  be* 
jenen  ionischen  Geist  eingesogen,  der  sein 
Geschichtswerk  durchweht  Von  Samos 
smahm  Herodot  die  Befreiung  seiner  Va- 
von  dem  Joche  des  Lygdamis;  sie  «elang 
er  der  Streit  der  Adels-  und  Volkspartei 
rte  ihm  die  Ausfiihning   seiner   wohlge- 

Pline;  er  verließ  von  neuem  seine  Va- 

dot  brachte  die  spätere  Zeit  seines  Le- 
Thttrioi  zu,  der  großen  Niederlassung  der 
len  Griechen  in  Italien,  welcher  so  viele 
chnele  Männer  ihr  Glftck  anvertraut  hallen. 


Darum  ist  es  aber  nicht  nöthig  anzunehmen ,  daß 

15  Herodot  gleich  bei  der  ersten  Gründung  von  Thu- 
rioi  mit  wanderte;  die  Niederlassung  erhielt  ohne 
Zweifel  mehrere  nachgesandte  Verstärkungen.  Von 
Herodot  ist  es  sicher,  daß  er  erst  nach  dem  Be- 
ginn des  peloponnesischen  Krieges  sich  nach  Tho- 

20  rioi  begab,  da  er  sich  noch  im  Anfange  dieses 
Krieges  in  Athen  befand.  Er  bezeichnet  ein  Weih- 
geschenk ,  welches  sich  auf  der  Burg  von  Athen 
befand,  nach  der  Stelle,  die  es  zu  den  Propyläen 
einnahm^);  die   Propyläen  wurden  aber  erst  in 

25  dem  Jahre  fertig,  in  welchem  der  peloponuesische 
Krieg  begann.  Auch  ist  Herodot  sichtlieh  von  den 
Ansichten  der  Verhältnisse  anter  den  griechischen 
Staaten  eingenommen,  welche  in  Athen  von  den 
Staatsmännern  der  perikleischen  Partei  verbreitet 

30  wurden;  er  findet  auch,  daß  Athen  für  seine 
großen  Thaten  im  Perserkriege  es  nicht  verdient 
habe,  hinterher  von  allen  Griechen  so  beneidet 
und  gescholten  zu  werden,  wie  es  gerade  in 
der  ersten  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges  ge- 

35   schab '^). 

In  Thurioi  ließ  Herodot  sich  ruhig  nieder  und 
lebte  seine  letzte  Lebenszeit  in  einer  Muße,  die 
ganz  seinem  Werke  gewidmet  war.  Die  Alten 
nennen  daher  häufig  den  Herodot,  mit  Beziehung 

40  auf  die  Abfassung  seines  Werks,  einen  Thurier. 
Bei  dieser  kurzen  Uebersicht  der  Lebensschick- 
sale des  Herodot  haben  wir  der  Reisen  noch 
nicht  gedacht,  welche   näher  mit  seinen  wissen- 
schaftlichen Arbeiten  zusammenhängen.    Herodot 

4S  ist  nicht  zufällig,  etwa  bei  Handelsgeschäften  oder 
in  politischen  Sendungen,  nach  dem  und  jenem 
Lande  gekommen,  sondern  er  hat  aus  reinem 
Triebe  der  Forschung  Reisen  unternommen,  die 
für  jene  Zeiten  sehr  ausgedehnt  ond  bedeutend 

50  waren.  Herodot  hat  Aegypten  bis  nach  Elephan- 
tine  hinauf,  Libyen  wenigstens  bis  in  die  Um- 
gegend Kyrene*s ,  Phönicien,  Babylon,  wohl  auch 
Persien,  die  griechischen  Staaten  am  kimmerf- 
schen  Bosporus  und  das  angrenzende  Land  der 
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Scytheo,  sowie  Kolchis*  besucht;  abgeseheu  da- 
von, daß  er  in  Griechenland  selbst  und  Unter- 
italieo  in  mehreren  Slaaten  einheimisch  geworden 
ist  und  besonders  die  Heiligthiimer ,  selbst  das 
entferntere  t)odona  besucht  hat.  Bei  diesen  Rei- 
sen kam  ihm  zu  HQIfe,  daß  er  als  Halikarnassier 
Unterthan  des  Großkönigs  war;  ein  Athener  oder 
ein  Grieche  von  den  Staaten,  die  gegen  Persien 
im  offnen  Aufslande  waren ,  würde  als  Feind  zum 
Sclaven  gemacht  worden  sein.  Daher  anzuneh- 
men ist,  daß  Herodot  wenigstens  die  Reisen  nach 
Aegypten  und  Vorderasien  in  seinen  friiheren  Jah- 
ren, von  Halikarnaß  aus,  unternommen  habe. 

Herodot  machte  natürlich  diese  Forschungen 
nicht  ohne  die  Absicht,  die  Ergebnisse  derselben 
seinen  Landsleuten  mitzutheilen,  aber  eine  ganz 
andere  Frage  ist ,  ob  er  dabei  schon  den  Plan  im 
Auge  hatte,  seine  Kunde  des  Orients  und  Grie- 
chenlands mit  der  Geschichte  der  Perserkriege  in 
Verbindung  zu  bringen  und  zu  einem  großen 
Werke  zu  verarbeiten.  Wenn  man  bedenkt,  wie 
fremd  ein  solcher  kunstreicher  Plan  der  Geschicht- 
scbreibung  der  Griechen  bis  dahin  geblieben  war, 
wird  man  sich  gewiß  überzeugen,  daß  er  auch  in 
dem  Geiste  des  Herodot  erst  allmählig  sich  ent- 
wickeln konnte  und  daß  Herodot  in  seinen  jünge- 
ren Jahren  mit  keiner  anderen  Art  von  Werken 
umgieng,  als  Hekatäos,  Charon  und  andere  Vorgän- 
ger und  Zeitgenossen  sie  verfaßt  hatten.  So  hatte 
Herodot  noch  später,  als  er  sein  großes  Werk  ver- 
faßte, die  Absicht,  ein  besonderes  Buch  über  As- 
sjrrien,  'Aöavgiot  loyot^  zu  schreiben;  und  es  scheint 
auch  ein  solches  von  ihm  in  Aristoteles  Zeit  exi- 
stirt  zu  haben  ^.  In  der  That  hätte  Herodot 
ebenso  gut  aus  dem,  was  er  über  Aegypten, 
Persien,  Scythien  mittheilt,  besondere  Aegyptiaca, 
Persica ,  Scythica  machen  können ,  und  würde  dies 
gethan  haben,  wenn  er  sich  begnügt  hätte,  auf 
den  Bahnen  der  früheren  Logographen  fortzu- 
wandeln. 

Es  wird  erzählt,  daß  Herodot  seine  histori- 
schen Arbeiten  an  verschiedenen  Festen  vorgele- 
sen habe.  Dies  ist  an  sich  nichts  weniger  als 
unglaublich,  da  die  Alten  in  dieser  Zeit,  wenn 
sie  ein  Werk  sorgfältig  ausarbeitelen  und  ihm 
eine  anziehende  Form  gaben,  immer  mehr  auf 
mündlichen  Vortrag,  als  auf  das  einsame  Lesen 
rechneten.  Thucydides  stellt  die  früheren  Ge- 
schieh tschreiber,  deren  Weise  er  nicht  billigt, 
öfter  als  Leute  dar,  welche  um  den  flüchligno 
Beifall  einer  zuhörenden  Menge  buhlten^).  Die 
alten  Chronographen  haben  noch  das  genaue  Da- 
tum einer  Vorlesung  erhalten,  welche  an  den 
großen    Pauathenäen     zu    Alben    statluefunden, 


Olymp.  83,  3,  V.  Chr.  446  (als  Herodot  aebtiraö- 
dreißig  Jahre  alt  war);  und  man  fand  in  den 
Sammlungen  athenischer  Volksbesdil&aae  ein  voa 
Anytos  beantragtes  Decret  (iptjqtißßa  'iirvvov),  wo- 

5  Dach  Herodot  aus  der  Casse  des  Staats  die  Be- 
lohnung von  zehn  Talenten  empfangen  sollte  0- 
Weniger  verbärgt  ist  die  Vorlesung  in  Olympia, 
und  am  wenigsten  glaubwürdig  ist  die  bekanote 
Geschichte,  daß  Thucydides  als  Knabe  dabei  la- 

10  gegen  gewesen  sei  und  heiße  Thränen  vergossen 
habe  aus  brennender  Wißbegierde  und  tief  aalge- 
regtem Gemüthe.  Abgesehen  von  den  vielen  Un- 
wahrscheinlichkeiten ,  die  in  dieser  Eriahlang  lie- 
gen, sind  im  Alterthnme  zu  viel  Anekdoten  er- 

1^  funden  worden,  um  die  berühmten  Leate  eines 
Faches  mit  einander  in  Verbindung  xa  bri^geo, 
als  daß  man  einer  Geschichte  der  Art,  wenn  sie 
nicht  sehr  bedeutende  Gewährsmänner  hat,  iigead 
Glauben  schenken  dürfte. 

20        Was  Herodot  in  Vorlesangen,  wie  die  pana- 
thenäische  war,  mittheille,  können  nor  einzelae 
abgesonderte  Partien  gewesen  sein,    die  er  da- 
mals bereits  ausgearbeitet  haben  mochte,  wie  die* 
ausluhrliche   Geschichte   und    Besehreibung  Ae- 

25  gyptens  oder  die  Nachrichten  über  Persien.  Die 
eigentliche  Composition  und  Abfassung  seines  gn- 
ßen  Geschichtswerks  lallt  durchaus  erst  ia  die 
Zeiten  des  peloponnesischen  Krieges.  Herodoft 
Bücher,  besonders  die  vier  letzten ,  sindsodorcb- 

30  zogen  mit  Beziehungen  nnd  Anspielangen  aofEr 
eignisse,  die  in  die  erste  Zeit  des  peloponnesi- 
schen Krieges  fallen"),  daß  man  sieh  anzuaelh 
men  gedrungen  sieht,  Herodot  habe  gerade  ia 
diesen  Jahren   eifrigst  an  der  Redaction  seines 

35  gesammten  Werks  gearbeitet.  Ob  aber  Herodot 
auch  noch  die  zweite  Hälfte  des  petoponae«» 
sehen  Krieges  erlebt  und  darin  an  seinem  Werke 
forlgearbeitet  habe,  erscheint  höchst  zweifelhaft'); 
auf  jeden  Fall  aber  ist  er  mit  seinem  Werke  bii 

40  an  seinen  Tod  beschäftigt  gewesen,  da  es  offea- 
bar  unvollendet  vor  uns  liegt  Denn  es  ist  keia 
Grund  abzusehen,  warum  Herodot  den  Krieg  der 
Griechen  mit  den  Persern  gerade  nur  bis  zorE^ 
oberung   von   Sestos   hätte  fuhren  wollen,  okoo 

45  das  Geringste  von  der  weiteren  Fortaetzong  n 
melden.  Auch  verspricht  der  Geachlchtachreiber 
einmaPO)  die  genaueren  Umstände  eines  Ereig- 
nisses im  Verfolg  zu  melden ,  ohne  daft  sick  elr 
was  davon  in  seinem  Werke  vorfindet. 

50  Der  Plan  des  ganzen  herodolischen  Werkes 
ist  auf  eine  Idee  gegründet,  die  wohl  nicht  iai 
strengeren  Sinne  wahr  genannt  werden  kaaa, 
aber  damals  doch  sehr  verbreitet  war  and  selkal 
von  den  Gelehrten  Persiens  nnd  Ph^niiiens,  die 
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grieehiscben  Mythologie  nichl  unbekannl  verfolgt,  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Macht 
luf  ihre  Weise  ausgeführt  wurde.  Es  ist  von  Samos  onter  Polykrates  und  deren  tragischen 
ahme  einer  alten  Feindseligkeit  zwischen  Untergang:  wodurch  die  persische  Macht  sich  aach 
lenen  und  den  Völkern  Asiens.  Die  orien-  auf  die  Inseln  zwischen  Asien  und  Europa  aus- 
I  Gelehrten  betrachteten  den  Raub  der  5  zndehnen  anßngt.  Zugleich  geben  die  Einrieb- 
Medea,  der  Helena  und  die  dadurch  ent-  tungen,  welche  Dareios  beim  Aulritt  seiner  Re- 
in Kriege  als  einzelne  Acte  dieses  großen  gierung  machte,  Gelegenheit,  das  ganze  Perser- 
}  und  man  stritt,  wie  bei  einem  Processe  reich  mit  allen  seinen  Provinzen  und  ihren  rei- 
Ihätlicher  Beleidigungen ,  welche  Partei  eben  Einkünften  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  zu 
ich  gegen  die  andere  auf  gewaltthätige  10  überblicken.  Mit  der  Unternehmung  des  Dareios 
ergangen  habe.  Uerodot  lißt  indeß  diese  gegen  die  Scythen  (B.  IV.),  die  Herodot  als  eine 
Eählungen  sehr  schnell  fallen  und  wendet  Rache  ftir  die  früheren  Eingriffe  der  Scythen  in 
dem,  von  dem  er  selbst  sicher  wisse,  Asien  ansieht,  beginnt  die  persische  Macht  sich 
die  Hellenen  zuerst  ungerecht  behandelt  über  Europa  auszubreiten.  Herodot  orienlirt  uns 
)ie8  ist  Krösos,  der  König  Lydiens,  und  15  erst  vollständig  im  Norden  Europa's,  wo  seine 
ekelt  sich  nun  eine  ausführliche  Erzäh-  Weltkunde  offenbar  viel  weiter  als  die  des  He- 
il Krösos  Unternehmungen  und  Schick-  kaläos  reichte  und  erzählt  dann  den  großen  Zug 
Q  welche  durch  Episoden  nicht  bloß  die  des  Perserheeres,  der  zwar  die  Freiheit  der  Scy- 
[leschichte  der  lydischen  Könige  und  ihrer  then  nicht  gefährdete,  aber  den  Persern  doch  zo- 
mit  den  Griechen,  sondern  auch  Haupt-  do  erst  den  Weg  nach  Europa  öffnete.  Zugleich 
08  der  Geschichte  der  griechischen  Staa-  streckt  das  persische  Reich,  das  mit  dem  einen 
nentlich  Athens  und  Sparta's,  eingefloch-  Arme  in  den  Norden  hineingreift,  den  andern 
.  Der  Schriftsteller  erreicht  dadurch  die  über  Aegypten  gegen  Cyrenaica  aus,  indem  ein 
»  indem  er  die  erste  Unterjochung  der  persisches  Heer  von  der  Königin  Pheretime  gegen 
1  durch  eine  asiatische  Macht  beschreibt,  25  die  Barkäer  gerufen  wird;  dies  gibt  Herodot  Ge- 
aoch  auf  den  Beginn  und  das  Wachs-  legenheit,  die  Geschichte  Kyrene's  und  die  Völ- 
T  Staaten  hinzuweisen,  von  denen  einmal  kerkunde  Libyens  als  ein  interessantes  Gegenstück 
reiung  kommen  soll.  Indeß  tritt  durch  zu  den  Völkern  im  Norden  Europa*s  aufzustellen, 
leberfall  von  Sardis  die  persische  Macht  Während  nun  (B.  V.)  das  persische  Heer,  das 
Stelle  der  lydischen,  und  die  Erzählung  so  von  der  Scythen-Expedition  zurückgeblieben  war, 
sich  nun  zunächst  dazu,  die  Entstehung  einen  Theil  der  Thraker  und  das  kleinste  mace- 
iachen  Reichs  aus  dem  medischen  und  die  donische  Königreich  unter  die  Botmäßigkeit  des 
erong  desselben  durch  die  Unterjochung  Großkönigs  bringt,  entspinnt  sich  in  lonien  aus 
nasiatischen  Völker  und  der  Babylonier  Veranlassungen,  die  auch  in  dem  Scythen -Feld- 
ireiben.  Bei  jeder  Berührung,  in  welche  35  znge  lagen,  der  große  ionische  Aufstand,  durch 
^r  mit  anderen  Völkern  kommen,  wird  den  der  Entscheidungskampf  zwischen  Persien  und 
en  Nationalität  und  Geschichte  mehr  oder  Griechenland  immer  näher  rückt.  Der  milesiscbe 
ausführliche  Rechenschaft  gegeben;  indem  Tyrann  Aristagoras  sucht  dazu  Hülfe  in  Sparta 
oriker  seinen  zum  Grunde  liegenden  Plan,  und  Athen,  wodurch  der  Geschichtschreiber  Ge- 
es  selbst  bekennt")»  recht  absichtlich  40  legenheit  erhält,  die  Geschichte  dieses  und  an- 
Ipiaoden  zu  erweitern  strebt;  seine  Ab-  derer  griechischer  Staaten  von  dem  Puncto,  wo 
»ht  augenscheinlich  darauf  mit  der  Ge-  er  sie  oben  (im  1.  Buche)  gelassen  hatte,  welter 
des  Kampfes  zwischen  dem  Orient  and  fortzuführen  und  insbesondere  das  rasche  Empor- 
l  ein  anschauliches  Bild  der  einander  streben  der  Athener,  nachdem  sie  das  Joch  der 
erstehenden  Völkermassen  zu  verbinden.  45  Pisistratiden  abgeschüttelt  hatten,  zu  schildern. 
IT  an  Kambyses  Eroberung  von  Aegypten  Diese  rege  Thalenlust  des  jungen  Freistaats  zeigt 
eine  Beschreibung  des  Landes,  Volkes  sich  nun  auch  in  der  Theilnahme  Athens  an  dem 
ner  Geschichte  anknüpft,  deren  Aasführ-  ionischen  Aufslande,  der  indeß  von  den  loniern 
in  der  besonderen  Vorliebe  seinen  Grund  leichtsinnig  und  ohne  Ueberlegong  unternommen 
der  Herodot  an  dem  früh  gebildeten,  in  50  worden  war  und,  da  er  nun  auch  (B.  VI.)  ohne 
iwi  von  Cultur  ganz  fertig  gewordenen  hinlänglichen  Nachdruck  fortgesetzt  wird,  mit  der 
D  hängt.  Die  weitere  Geschichte  (B.  IH.)  vollkommensten  Niederlage  endet.  Herodot  ver- 
nbyses,  des  falschen  Smerdis  und  des  folgt  non  weiter  die  imm^r  zunehmenden  feind- 
wird in  derselben   ausführlichen   Weise  liehen   Berührungen   und  Anlässe   zum   Kampfe 


—  512     — 

xwiseheo  Persieo  and  GriecbeolaiMl ,  unler  denen  Flosse  der  MiUheilaiig  hat  Herodot*s  Gesebkliie 

auch  die  Flocht  des  spartanischen  Königs  D^  Aehnlichlieit  mit  einem  Epos,  soodero  aodi  da- 

roarat  som  Dareios  ist.   An  diese  luiöpfl  Herodot  rin,  daß  das  Ganze  dorch  gewisse  Ideen  losa» 

die  sorgAltige  Erörteroog  der  Verhältnisse  und  •  mengehalten  und  beherrscht  wird,  auf  deren  Dordi- 

Zwistigkeilen  der  griechischen  Staaten  in  der  letz-  5    führung  und  immer  deotlicherer  Hervoriieboog  die 

ten  Zeit  vor  dein  ersten  persischen  Kriege.     Die  Befriedigung  großeotheils  beruht,  die  wir  im  Le- 

Expedition  gegen  Eretria  und  Atlien  ist  der  erste  sen  des  Werks  empfinden.    Es  ist  die  Idee  eioei 

Schlag,  den  die  Persermacht  auf  das  griechische  gerechten  Schicksals,  einer  WeltordnuBg,  weldM 

Mutterland  führt,  ond  die  Schlacht  von  Marathon  jedem  Wesen   seine  bestimmte   Bahn  oad  seiae 

das  erste  gläniende  Zeichen,  daß  die  bisher  rast-  ie   festen  Schranken  angewiesen  ond  nicht  blo6Vc^ 

los  vorgedrungene  Macht  des  ganzen  Asiens  hier  brechen  ond   Frevel,   sondern  auch  schon  eise 

ihr  Ziel  finden  werde.    Von  jetzt  an  (B.  VII.)  ist  albEO  große  Ausdehnung  von  Macht  und  Eeieh- 

die  Erzählung  in  ein  bestimmtes   Bette  geleitet  thum  und  ein  damif  verbundenes  stoiies  BewiH- 

und  verfolgt  bis  ans  Ende  den  Gang,   den  der  sein  mit  Untergang  ond  Verderben  stratL    Die 

natQrliche  Verlauf  der   Begebenheiten,  die  Rü-  15   Gottheit  hat  dem  Menschen  ein  besehrinktes  Uli 

stungen   zu   dem   Kriege,    die  Bewegungen  des  gesetzt  ond  duldet  nicht,  daB  er  darfiber  Uaaai- 

Heeres,  der  Zog  gegen  Griechenland  selbst,  vor-  geht  und  sich  überhebe:  darin  besteht  der  tos 

schreiben.     Jedoch  bewegt  sich  die  Darstellung  Herodot  so  oft  erwfthnte  Neid  der  G4Uter  dtpHm 

des  Herodot  immer  noch  mit  einer  gewissen  z5-  rav  dc»y),  welchen  andere  Griechen  lieber  dM 

gernden  und  eben  dadurch  die  Erwartung  span-  20  göttliche  Nemesis  nannten.    Herodot  hebt  ObanI 

nenden  Langsamkeit.     Wir  haben  volle  Zeit  ond  in  der  Geschichte  den  EinfloB  dieser  g5ttlichei 

Gelegenheit,  uns  bei  dem  Zuge  und  der  Muste-  Macht,  des  Dämonions,  wie  er  auch  sagt,  ke^ 

rong  des  Perserheeres  von  den  ungeheueren  Streit-  vor;  wie  die  Gottheit  oft  an  spSten  Enkeia  die 

kräften,  die  hier  versammelt  waren,  ein  deut-  Sünde  der  Vorfahren  rieht,  wie  Uebermotk  «ri 

liebes  und  detaillirtes  Bild  zu  machen   und  bei  25   Leichtsinn    das    Gemüth    verliienden,    dal  dtf 

den  Verhandlungen  der  griechischen  Staaten  unter  Mensch  wie  mit  Willen  sich  in  das  nahe  Verdc^ 

einander  eine  eben  so  klare  Anschauung  zu  ge-  ben  stürzt;  die  Orakel,  sonst  warnende  SÜbm« 

winnen  von  den  inneren  Zerwürfnissen  und  Par-  gegen  Frevel  und  Uebermnth,  werden  dann  seM 

teiungen  dieser  Republiken;  Betrachlungen,  wel-  in  ihrer  Doppelsinnigkeit  zu  verlockenden 

che   die   hernach    eintretende   Entscheidung   des  3o  werken,   wenn   Leidenschaft   ond 

Kampfes    um   so   erstaunenswürdiger  erscheinen  sich  zu  Auslegerinnen  aofwerfen.  Aber  auBsr  dtf 

lassen.    Jetzt  folgen,  nach  den  unentschiedenen  Geschichtserzählung  selbst   dienen  dem  HersM 

Vorkfimpfen    von    Tbermopylä    und    Arlemision  besonders  noch  die  eingestreuten  Reden  weit  we- 

(B.  Vlli.),   der  mit  der  größten  Anschaulichkeit  niger  zur  Gharakterisiruag  der  aprecliendea  Pw* 

und  Lebendigkeit  geschilderte  Entschetduugskampf  35  sonen,  ihrer  Neigungen,  Absichten,  Sinnesailei» 

bei  Salamis  und  (B.  IX.)  das  mit  derselben  Klar-  als  zur  Ausführung  allgemeiner  Gedanken,  M- 

heit  in  allen  motivirenden  Vorgängen  und  beglei-  mentlich   vom  Neide   der   Götter    und   den  Ge- 

tenden  Umständen  dargestellte  TrelTen  von  Platää,  fahren  des  Uebermuths;  so  sind  diese  Redea  ii 

sowie  die  gleichzeitige  Schlacht  von  Mykale  und  der  That  mehr  der  lyrische  als  der  dranuitiicki 

die   anderen  Ereignisse,   wodurch  die   Griechen  4e   Bestandtheil    der   herodotischen    Geschiehtsckni- 

lunächst  ihren  Sieg  benutzen.   Obgleich  das  Werk  bung  und  mit  den  Theilen  einer  griecbischeo  Tn* 

unvollendet  ist,  schließt  es  doch  mit  einem  Ge-  gödie  verglichen,  entsprechen  sie  nieht  dam  Di^ 

danken,  der  nicht  ganz  zufällig  au  das  Ende  ge-  log,  sondern  den  Ghorgesängen.     Am 

kommen  zu  sein  scheint ,   daß ,   wie  der  große  endlich  thot  Herodot  seine  Scheu  vor  der 

Kyros  gesagt  haben  soll,  nicht  gerade  das  frucht-  45   durch  seine  eigene  Mäßigung  ond  diu 

barste,  reichste  Land  auch  die  tüchtigsten  Man-  aller  Aufwallungen  eines  so  nalüriieben  NaÜMd»  ^ 

ner  hervorbrioge.  stolzes  kund.     Denn  wenn  auch  die  Bebenschit  ^ 

So  behält  also  Herodot  voo  Anfanu  bis  zu  Ende  des  Orients  durch  ihre  VenneaseniMit  das  Ti^  , 

den  Faden  in  der  Hand  und  weiß  mit  der  größten  derben  auf  sich  ziehen  und  die  Griechen  die  Si^  -^ 

Umfassung  der  Darstellung,  welche  sich  fast  über  50   ger  bleiben:  so  schildert  der  GeoehichtsekreM  ^ 

alle  damals  bekannten  Völker  der  Erde  verbrei-  doch  den  allen,  frühcultivirteo  Orient  im  Gan*  | 

tet,  einen   stetigen  Fortschritt  der  Erzählung  zu  als  sehr  ehrwürdig  ond  bewondemngtwerth,  kiM  .^ 

verbinden.    .\ber  nicht  bloß  in  diesem  nirgends  auch  an  den  feindlichen  Königen  Peniens  21^ 

abreißenden  Strom,  in  diesem  onouterbrochenen  voo  Dharaktergröfie   gern   hervor,   aejgi 
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ien,  wie  so  oft  mehr  eine  gölUiche 
;  und  äußere  Vortheile  sie  gereUel  als 

ODd  Muth,  Qod  macht  Oberhaupt  oichts 
als  den  Panegyristen  der  griechischen 
m.  Er  macht  ihn  so  wenig,  daß,  als 
irch  die  rhetorischen  Geschichtsrhreiber 

prunkvollere  Behandlung  dieser  Ereig- 
gekommen  war,  dem  schlichten,  wahr- 
üd  in  seinem  Patriotismus  bescheidenen 
Tadelsucht  und  absichtliche  Verkleinerung 
denthaten  vorgeworfen  werden  konnte*'), 
lerodol  hinler  allen  menschlichen  Ereig- 
s  Wirken  des  Dämonious  sieht  und  dies 
1  für  die  Hauptsache  in  der  Geschichte 
It  ihn  auf  einen  ganz  andern  Standpunct 
Ines  Historikers  ist,  welcher  die  mensch- 
(gebeuheiten  bloß  in  ihrem  menschli- 
isammenhange  faßt.  Herodot  ist  wirk- 
ISO  sehr  ein  Theolog  und  Dichter,  wie 
iker  ist.  In  diesem  Geiste  sind  auch  die 
Partien  des  Werkes  behandelt  Das 
edergeben  einer  gewöhnlichen  Erfahrung 
reisen  des  Menschenlebens  ist  nicht  seine 

^  Er  hat  seinen  Blick  auf  das  Äußerer- 
,  Ungewöhnliche,  Wunderbare  gerichtet, 
igt  das  ganze  herodolische  Werk  eine 
lit  den  großen  Begebenheiten,  die  er  er- 
eaenmäßigen  Unternehmungen  von  Herr- 
unerwarteten  Umschwüngen  des  Schick- 
Qderbaren  Verhängnissen,  harmonirt  die 
mg  der  erstaunens würdigen  Bauten  und 
¥erke  des  Orients ,  der  mannigfachen  und 
men  Sitten  der  Völker,  der  auMallenden 
irer  zu  ergründenden  Naturphänomene, 
Den  Producte  und  wunderbaren  Thier- 
den  entlegeneren  Gegenden  der  Welt 
ein  Gemälde  voll  fremdartiger,  erstau- 
iger  Dinge,  das  Herodot  vor  seinen  ebenso 
angssüchtigen  wie  wißbegierigen  Lands- 
fk'oUte.  Daß  Herodot  bei  diesen  Mitthei- 
wo  er  nicht  das  selbst  Gesehene  und 
ete  beschreibt,  mannigfachen  Täuschun- 
h  die  Priesler,  Dollmetscher,  Herumfüh- 
Fremden  und  überhaupt  durch  die  den 
Orientalen  eingepflanzte  Prahlerei  und 
ncht  ausgesetzt  war,    wer  könnte   dies 

aber  ebenso  gewiß  ist  es,  daß  Herodot 
se  treuherzige  Empfänglichkeit  für  alle 

merkwürdige  Mittheilung,  ohne  diesen 
ffir  die  orientalische  Wunderwelt,  in  wel- 
I  keine  Vorurtheile  eines  Griechen  stö- 
aehr  viele  höchst  schätzbare  Nachrichten 
Igelheilt  haben  würde,  in  denen  neuere 
g,    wenn    auch    unter   einer   fabelhaflen 

Magtr,  E«cjkl.  Leteh. 


Schale,  einen  echten  Kern  der  Wahrheit  ent- 
deckt hat  Wie  oft  haben  neuere  Reisende,  Natur- 
forscher, Ethnographen  Veranlassung  gehabt,  die 
Wahrheit  und  Genauigkeit  von  Beobachtungen  und 

5  Erkundigungen  zu  bewundem,  welche  in  scheinbar 
abenteuerlichen  und  seltsamen  Erzählungen  He- 
rodots  enthalten  ist!  Wie  gut  ist  es,  daß  er  da- 
bei den  Grundsatz  hatte,  den  er  bei  der  Nach- 
richt von  der  UmschiOung  Afrikas  unter  Necho*8 

10  Regierung  ausspricht,  wo  er  es  unglaublich  fin- 
det, daß  die  Schiffer  die  Sonne  zur  Rechten  ge- 
habt haben:  »ich  muß  sagen,  was  mir  gesagt 
worden,  aber  brauche  nicht  Alles  zu  glauben; 
und  dies  Wort  soll  mir  fQr  meine  ganze  Erzäb- 

15  lung  gellen.«  Herodot  muß  im  Orient  sich  völlig 
eingewohnt  haben,  so  getreu  faßt  er  die  ganze 
Art  und  Sitle  der  morgenländischen  Völker  auf, 
er  unter  allen  Griechen  gewiß  derjenige,  dessen 
Geistesrichtung  und  Schreibart  sich  am  meisten 

20  dem  Orientalischen  nähert ,  daher  auch  seine  Ge- 
danken und  Ausdrücke  oft  so  sehr  an  die  Schrif- 
ten des  alten  Testaments  erinnern.  Es  soll  da- 
mit freilich  nicht  gesagt  werden,  daß  er  nicht 
hin   und   wieder  den  Fürsten  des  Morgenlandes 

25  Gedanken  unterlegt,  die  auf  griechischem  Boden 
gewachsen  sind,  wie  wenn  er  z.  B.  die  sieben 
Großen  der  Perser  über  die  Vorzüge  der  Monar- 
chie, Aristokratie  und  Demokratie  beralhen  läßt^). 
Aber  im  Ganzen  faßt  Herodot  die  Handlungs-  und 

30  Denkweise  eines  orientalischen  Herrschers,  wie 
Xerxes,  mit  sprechender  Wahrheit  auf  und  ver- 
setzt uns  mitten  unter  die  Diener  eines  persischen 
Despoten.  Eher  könnte  man  in  der  Beurtheilung 
der  Staatsverhällnisse  der  Griechen  den  politischen 

35  Verstand  vermissen,  der  unter  Herodots  atheni- 
schen Zeitgenossen  bereits  erwacht  war;  er  hebt 
auch  bei  den  Ereignissen,  die  aus  d^r  Lage  und 
dem  Interesse  der  Staaten  hervorgehen,  mehr  die 
Neigungen   und   Leidenschaften  einzelner  Indivi- 

40  duen  hervor  und  legt  auch  wohl  griechischen 
Staatsmännern,  wie  den  beiden  Kleisthenes,  von 
Sikyon  und  Athen ,  bei  ihren  neuen  Eintheilungen 
der  Volksstäiume  ganz  andere  Motive  unter,  als 
die  in   der  Natur  der   Sache   lagen.     Er   theilt 

45  Anekdoten  und  Mährchen  mit,  durch  die  der  ge- 
meine Mann  sich  solche  Staatssachen  erklärte 
(und  auch  heutzutage  noch  zu  erklären  pflegt), 
wo  Politiker,  wie  Thucydides  und  Aristoteles, 
den  inneren  Zusammenhang  der  Sache  mit  siche- 

50   rer  Hand  aufdecken. 

Wer  könnte  nach  allen  diesen  Bemerkungen 
über  Herodots  historische  Forschung  und  Kunst 
den  Eindruck  beschreiben,  den  die  Lesung  seines 
Werkes  im  Ganzen  macht,  und  wer  bedarf  dessen, 
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der  iho  selbst  gelesen  hall    Es  ist,  wie  wenn  wir 
eioen  Mann  reden  hörten,  der  eine  anendliche 
F&lle  der  merkwürdigsten  Dinge^gesehen  und  er- 
lebt bat  and  dessen  ganzer  Lebensgenuß  in  der 
Freude  and  dem  Behagen  besteht»  das  er  bei  der    5 
Erinnerung  und  Mittheilung  des  Erfahrenen  und 
der  klarsten  Vergegenwärtigung  aller  ZQge  em- 
findet.     Er  hat   hörbegierige,   unermQdliche   Zu- 
hörer, die  ihn  nicht  drängen,  zu  Ende  zu  kom- 
men,  und  darr  mit  ruhiger  Bequemlichkeit  eine   10 
jede  Geschichte,  die  zu  dem  Ganzen   seiner  Er- 
zählung gehört,   aasrühren,  als  wäre  sie  für  sich 
schon  genug;   er  weiß,  daß  noch   anziehendere 
und  ergreifendere  Geschichten  zurück  sind ,  aber 
beeilt  sich   eben   nicht,   um  nicht  bald  dazu  zu   15 
gelangen,  da  er  Alles  das  Merkwürdige,  was  er 
gesehen  und  erkundet,  mit  (gleicher  Liebe  in  sich 
hegt    So  bewegt  sich  der  SIrom  seiner  ionischen 
Rede  in  anmuthiger  Gelassenheit  fort  und  er  knüpft, 
wie  es  bei  der  bloßen  Meldung  des  Erfahrenen   20 
natürlich  ist,  in  lockerer  Verbindung  einen  ein- 
fachen Satz  an  den  andern  an,  mit  vielen  einlei- 
tenden und  ankündigenden,  sowie  resumireuden 
und   wiederholenden   Redeweisen.     Man  erkennt 
in  diesen  Phrasen  das  Bedürfniß  der  mündlichen  SI5 
Rede  allerlei  Hülfen  zu  haben,  um  weder  selbst 
aus  dem  Zusammenhange  zu  komrtien ,  noch  auch 
die  Zuhörer  den  Faden  verlieren  zu  lassen.     He- 
rodots  Sprache  steht  darin,  wie  in  ihrer  ganzen 
Art,  der  mündlichen  Erzählung  am  nächsten;  sie  30 
ist  am  wenigsten  unter  allen  Gattungen  der  Prosa 
eigentliche    Schrinsprache.     Größere    Satzgefüge 
finden  sich  meist  nur  in  der  Rede  der  Personen, 
wenn  Gründe  und  Gegengründc  verglichen,   Be- 
dingungen aufgestellt  und  deren  Folgen  entwickelt  35 
werden;  aber  man  muß  gestehen,   daß  Uerodot 
da,    wo  solche  logische  Verhältnisse  durch  syn- 
taktische Mittel  deutlich  gemacht  werden  sollen, 
sich  meist  noch  sehr  ungeübt  zeigt  und  bei  aller 
Mühe  keinen  leichten  Ueberblick  der  Gedanken   40 
hervorbringt.     Dagegen  darf  man  Herodots  Styl 
als  Vollendung  der  bloß  anknüpfenden  Redeweise 
(liiig  ifQOfiivrf)  ansehen ,  die  auch  von  seinen  Vor- 
gängern,  den  Logographen,  allein   geübt  worden 
war^'O*    Zu  Allem  endlich  kommt   der  Ton  der  45 
ionischen  Mundart,  welche  Herodot,  obgleich  ein 
Dorier  von  Geburt,  doch  von  seinen  Vorgängern 
in  der  Geschichtschreibung  annahm^),  mit  ihren 
gedehnten  Endungen,  gehäuften  Vocalen ,  weichen 
Formen ,  um  das  Werk  des  Herodot  zu  einem  in   50 
sich  so  harmonischen   und  in  seiner  Art  so  voll- 
kommenen Producte  zu  machen,  als  es   nur  ein 
Menschenwerk  sein  kann. 


M    Der  PamphUia  bei  Gallius  N.  A.  XV,  23. 
^)   Aach  Panyasis  wird  ein  Sanier  genannt. 

3)  Herodot  V,  77. 

4)  Vgl.  Herodot  VH,  139  mit  Tbucjd.  H,  8. 
^)    Aristoteles  Tbiergeschicble  VIH.  18  erwähnt 

die  Erzählung  von  der  Belagentng  von  Ninive  bei 
Herodot  (denn  wiewohl  die  Manuacripte  mehr  fdr 
Hesiod  stimmen,  ist  doch  ohne  Zweifel  Herodot 
der  passendere  Name);  das  ist  gewiß  die  Belig^ 
rong,  welche  Herodot  I,  106  in  dem  besondem 
Werk  über  Assyrien  (vgl.  I,  184)  m  besehreibn 
verspricht. 

6}    Thocyd.  I.  Sl. 

7}    Plutarch  de  maUgn.  Herod,  26. 

^)  Wie  die  Vertreibeng  der  Aeginelen,  die 
Ueberrompelung  Platääs«  der  archidamlaebe  Krkf 
und  Anderes.  Die  Stellen  Herodots,  die  von  He- 
rodot erst  in  dieser  Zeit  geschrieben  sein  können, 
sind:  III,  160.  IV,  99.  VI,  91.  96.  VII,  173,  fSl 
IX,  73. 

^)  Die  Stelle  IX,  73,  daß  die  Lacedämonier  bei 
ihren  Verwüstungen  Attika*s  Oekelea  immerfort  f^ 
schont  und  davon  ferngeblieben  wären  {JnAais 
dnix^öd'ai),  verträgt  sich  nicht  mit  der  Besetioni 
Dekeleas  durch  Agis,  01.91,  3,  ▼.  Chr.  413.  And 
in  den  Stellen  des  Herod.  VI,  98  and  VH,  f 70  lie- 
gen Beweise,  daß  sie  vor  dieser  Zeit  geschrfebes 
sind.  Dagegen  scheint  freilich  die  Stelle  I,  136  »r 
den  Aufstand  der  Bieder  Ol.  93 ,  1 ,  v.  Chr.  401 
(Xenophon.  Hell.  I,  2,  19)  in  gehen;  aber  dm 
bleibt  es  immer  sehr  aofDillend,  daß  Herodot  des 
König  Daroios  Nothos  ohne  alle  Unterscheidung  Ha- 
reios  nennt. 

w)    Herod.  VH,  213. 

II)  Herod.  IV,  30.  So  spricht  er  hn  vierteo 
Buche  bloß  deswegen  von  den  Libyern,  weil  ef 
ihm  scheint,  daß  die  Expedition  des  Satrapen  ArjM- 
des  gegen  Barke  eigentlich  anf  alle  Völker  Llbjea* 
gemiinct  war.    S.  IV,  167. 

^2)  Platarch  »von  der  sehlechten  Gesinnonf  des 
Herodot.  << 

^)  Herodot  III,  80.  Der  Schriftsteller  vertbei* 
digt  sich  hinterher,  VI,  43,  selbst  gegen  den  Vo^ 
wurf,  daß  er  einen  Perser  die  Demokratie  riHioieo 
lasse ,  von  der  die  Perser  nichts  wSBten.  Die  Stelle 
enthält'  einen  Beweis,  daß  B.  III.  wenigsteai  na 
Theil  eher  bekannt  geworden  war,  als  Herodot  du 
Ganze  vollendete. 

**)    Ihmetrius  de  doentioM  $.  19. 

^^)  Jedoch  ist  nach  Hermogenes  p.  513  nar  He* 
katäos  ionischer  Dialekt  ein  gani  reiner,  Hero- 
dots Dialekt  schon  mit  anderen  AasdrUeken  |e* 
mischt. 
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161.   PIndar. 

(A.  Rttuckentleimy  Zur  Einleitung  in  Piodara  Siegeslieder  [1843]  S.  20-23;  113—151.) 


derCliarakterislikdes  Epioikion.    5 
EpinikioD   nebst  seinem   Anverwandleo, 
omion ,  gehörl  zu  derjenigen  Gattung  der 
Poesie  der  Griechen,   die  man  die  cho- 
ier,   weil  sie  bei  den  Doriern   vorzuglich 
II  war,  die  dorische   nennt.    Im  Gegen-   10 
in   die  äolische  Lyrik  (und  die  ionische 
kreon),   in   welcher  der  Charakter  der 
en    Empfindung,   gleichsam  der  private 
^iduelle  Ausdruck  der  persönlichen  Slim- 
rherrscht,  trä^t  die  chorische  Poesie  der   15 
»ntsprechend  ihrer  Bestimmung  für  feier- 
lässe   des  Cultus  und  der  Feste,  sowohl 
il^rn  Darstellung  durch  einen  zahlreichen 
s  auch  in  ihrem  Inhalte,   gewissermaßen 
rentlichen,    grolSartigen   und    allgemeiner  20 
den  Charakter.  Wer  demnach  die  lyrische 

0  knapp  definiren  würde,  daß  er  ihrem 
nur  den  in  künstlerisciie  und  sangbare 
faßten  Ausdruck  der  Knipflndungen  und 
wie  Freude  oder  Schmerz ,  Hoffnung  oder  25 
IS,  Behagen,  Sehwermuth  q.  s.  w.  zu- 
irAlte,  der  wurde  Möhe  haben,  das  Pin- 
Epinikiou  unter  seine  Defmition  zubringen. 
Uinzulügung  milden  und  weisen  Zuspruchs, 
Anerkennung  und  Ermunterung,  religiösen  30 
ings ,    patriotischer   Begeisterung  genügt 

^as  Epinikion  schließt  von  diesem  Allem 
US,  es  nimmt  sie  vielmehr  alle  auf  und 
ch  in  diesen  Gedanken  und  Gefühlen  frei, 

wird  damit  noch   nicht  erschöpd.    Sein   35 
ict  ist  höher  und  umfassender.    Es  ist  der 
ict   der   Betrachtung    des    Schönen    und 

1  Volke  und  im  Lande,  in  der  Gegenwart 
T  Vorzeit.  Pindar  steht  mit  seiner  Kithara 

(1  auf  der  Höhe  der  Bergwarte,  umgeben  40 

Volke,  das  seinen  Tönen  horcht,  und 
Jie  Herrlichkeit  und  Männerlugend,  wo 
ie  sich  neu  erprobt  hat  in  seinen  Tagen, 
len  vorigen  Geschlechtern  und  den  Heroen 
'thums.    Seine  Stimme  dringt  durch  Grie-  45 

herab  in  die  grünen  Thäler  bis  jenseits 
irge,  über  Buchten  und  Meere  zu  den  In- 
glänzenden Colonien,  so  weit  hellenische 
gilt  und  Ringen  um   Schönes   nach  der 
Weise  geübt  wird.     Da   ist  kein  Unter-   50 
Ier  Stämme   und  Städte,  der  Entfernung 
sonst  so  abweichenden   politischen  Ein- 
m.    Er  besingt  den  Sieger  aus  Theben, 
ilh,  aus  Aegina,  den  Lokrer,  den  Thesaa- 


1er,  den  Rhodier,  den  Athener,  so  wie  den  Kyre- 
näer,  den  Sikelioten  und  den  Lokrer  aus  Unter- 
italien. Auch  unvergänglich  ist,  wie  er  weiß,  sein 
Lied,  da  es  wiederklingen  wird  im  Geiste  der 
Nation,  so  lange  sie  sich  selbst  ähnlich  bleibt  in 
Hochschätzung  männerehrender  Tugend.  Diese 
höhere  Stellung  nimmt  der  Dichter  ein  durch  seine 
Begeisterung  vom  religiösen  und  vaterländischen 
Gedanken  und  durch  die  Kunst  und  Kraft  seiner 
Poesie.  Denn  von  Gott  her  ist  In  der  Poesie 
weise  ein  Mann  (O.  X,  10.);  die  erhabene  Muse, 
die  ihn  begeistert  und  aus  seinem  Sinne  den  Reich- 
thum  des  Liedes  folgen  läßt,  ist  seine  Mutter  (N. 
Hl,  im  A.),  und  sie  steht  ihm  bei  zur  Erfmdung 
neuer  Weisen  (O.  HI,  4.)  Die  Huldgöttinnen, 
die  ErGnderinnen  alles  Schönen,  Weisen  und 
Edeln  unter  den  Menschen,  alles  Lieblichen  auch 
unter  den  Göttern  (O.  XIV,  5  ff.),  helfen  ihm 
den  Sieg  besingen  (P.  IX,  im  A  )  und  segnen  sein 
Lied  mit  Anmuth. 

Es  ist  ferner  die  Satzung  der  geheiligten  valer-* 
rändischen  Institutionen,  die  ihn  erhebt,  die  Sitte 
der  Spiele  und  Kämpfe,  in  denen  seines  Volkes 
Blüthe  strahlte.  Die  Kämpfe  und  Siege  sind  die 
Frucht  löblicher  Anstrengungen  jeder  Art;  Krafl, 
Ausdauer,  Schönheit,  Wohlstand,  Freigebigkeit, 
Gemeinsinn  sind  der  Boden ,  auf  dem  sie  erwach- 
sen, und  sie  sind  begleitet  von  Tugenden,  sie 
sind  die  Quelle  großer  Ehre,  mächtige  Beförderer 
des  Nationalgefühls  und  des  Gemeingeistes.  So 
galten  sie  bei  den  Griechen.  Sie  sind  aber  über- 
dies den  Göttern  von  Heroen  gestiftet,  ihnen  ge- 
weiht, gehören  zum  Feste  als  Theile  des  Cultus, 
und  der  Sieg  ist  wieder  ein  Geschenk  der  Götter 
als  /eichen  ihrer  Huld.  So  sind  in  diesen  Festen 
die  uralte  allgemeine  Sitte  und  die  religiöse  Feier 
verbunden  zu  einem  wirksamen  nationalen  Ge- 
danken. Und  auf  der  Höhe  desselben  steht  Pin- 
dar, und  von  ihm  aus  spricht  er  zum  Sieger,  zu 
dessen  Geschlechte  und  Heimath,  und  fleht  za  den 
Göttern.  Durch  seinen  Mund  ehrt  Hellas  den 
Sieger,  und  wird  der  Sieg  als  Huld  der  Götter 
verkündet,  .^us  ihm  und  aus  der  Tiefe  seines 
Geistes  deutet  er  den  Menschen  die  Wechsel  ihrer 
Schicksale  und  die  Geheimnisse  ihres  Glückes. 
Daher  hat  sein  Wort,  zwar  ohne  Herbe,  etwas 
Prophetisches,  und  Lob  und  Warnung,  Rath  und 
Trost,  Zuspruch  und  Verheißung  kommt  wie  von 
oben  her  auf  den  Sieger,  sei  der  Gefeierte  ein 
König  oder  aus  dem  Volke- 
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Daraas  bereils  teuchlel  ein:  das  Epinikion  ist  auf  der  Erde,  im  Meere  und  unter  der  Erde,  wie 

kein  bloßes  Loblied  auf  die  Götter,  Hymnus,  aucb  der  Götter  Feind  Typhos,  der  jetzt  von  Zeus  ge- 

keine  bloße  Feier  vaterländischer  Sitte,  oder  ein  bändigt   unter  den  Borden  Italiens  und  Sicilieos, 

stehendes  Fesllied,  auch  nicht  nur  eine  Paränese,  indem   der  Aetna   auf  ihm  lastet,   auf  schmerz- 

oder  ein  bloßes  Loblied  auf  den  Sieger,  am  wenig-  5    Iiaftem  Lager  liegt  und  furchtbare  Flammeo  aos- 

sten  aber  eine  Schilderung  des  Kampfes;  sondern,  speit.^  (v.  1  —  28.) 

um  das  Epinikion  in  seinem  umfassenden  Wesen  .      »Möchte  es  gelingen ,   Zeus,  dir  su  geCillefi, 

sowohl  als  in  seiner  Eigen thCimlichkeit  zu  charak-  der  du  den  Berg  Aetna  in  Obhut  hast,  nach  den 

terisiren,  würden  wir  die  Defmitiou  etwa  so  fassen:  die  Stadt  den  Namen  trägt,  die  durch  ihren  Grfia- 

Es   sei  ein    zu  Ehren  der  Gölter   und  ihres  10  ^^^   jetzt    ruhmvoll    ausgerufen   worden  ist  ioi 

Festes,  und   zu  Ehren  der  durch  Satzungen  ge-  Pythischen  Siege.    Eine  gute  Vorbedentong  k&nf- 

heiligten  Sitte,  also   ein  im  religiösen  und    na-  tiger  Ehren.    Apollo,  segne  diese  Stadt  and  Volk 

tionalen    Gedanken    gedichtetes    Festlied,    durch  noch  ferner.    Denn  von  den  Göttern  kommt  des 

welches  der  Name  des  Siegers,  sein  Haas  und  Sterblichen  alle  Weisheit,  Kraft  und  Tagend.' (v. 

seine  Stadt,  weil  sie  dem  Schönen  und  dem  Lobe  15  29  —  42.) 

nachgestrebt,  und  die  Huld  der  Götter  erfahren,  oJenen  Mann  nun  gedenke  ich   za  lobeo  ood 

vor  dem  Volke  gefeiert  werden.  •—  Zugleich  sind  dabei  nicht  Ober  das  Ziel  zu  treffen,   mit  weitem 

damit   die    Schranken    ausgesprochen,    innerhalb  Wurf  die   Gegner   aber  za  besiegen.    O  brichle 

derer  der  Dichter  in  der  Wahl  der  Beziehungen  doch  die  ganze  ZakunÜ  so  ihm  Segen  ond  Ver- 

aus  dem  Bereiche  der  Personen ,  des  Ortes ,  der  20  gessen  seiner  Noth ,  so  wfirde  sie  ihn  wohl  erio- 

Umstände  und  der  Mythen  könstlerisch  frei  waltet.  nern  an  seine  einstige  Tapferkeit  im  Kriege,  we 

er  Ehren  gewann,   wie  keiner   der  Helleneo  tk 

Die  erste  pythische  Ode.  —  Eines  der  pflückt.  Jetzt  freilich  maßte  er  nach  Art  des 
großartigsten  und  erhabensten  Lieder  aller  Poesie  Philoktetes  kriegen.  Der  stolze  Kumaner  schoiei- 
und  aller  Zeilen  ist  wohl  die  erste  pythische  Ode,  25  chelte  um  seine  Freundschaft.  So  haben  einst  die 
gedichtet  auf  einen  pythischen  Sieg  Hieron's  von  stolzen  Atriden  von  Lemnos  geholt  den  ao  der 
Syrakus,  des  Gr&nders  der  Stadt  Aetna,  des  Wunde  kranken  Philoktetes.  Der  hat^roia  be- 
Siegers i}ber  die  Karthager  bei  Himera*und  über  siegt  und  den  Krieg  beendigt ,  krank  zwar,  aber 
die  Etruftker  bei  Cumft,  der  aber  an  einer  lang-  so  wollte  es  das  Verhänguiß.  Käme  so  auch  den 
wierigen  Krankheit,  am  Steine,  litt.  Der  Stadt  30  Hieron  hülfreich  ein  Gott,  der  ihn  aufrichtete.* 
Aetna  hatte  Hieron  seinen  Sohn  Deinomenes  als  (v.  43  —  57.) 

Vorsteher  gegeben,  der  sie  nach  dorischer  Ver-  »Muse,  auch  bei  Deinomenes  sollst  da  siogeo; 
fassung  und  Gesetz  regieren  sollte.  —  An  dieser  ihn  den  Begenten  von  Aetna  geht  wohl  an  seioei 
Ode,  obschon  über  den  darin  herrschenden  Grund-  Vaters  Sieg,  der  seinem  Sohne  diese  Stadt  Aetai 
gedanken  zwischen  den  namhaftesten  Auslegern  35  gegründet  hat  mit  der  Freiheit  and  mit  den 
Uneinigkeit  wallet,  wird  es  gleichwohl  angehen,  Satzungen  guter  dorischer  Ordnung,  in  der  die 
den  Charakter  Pindarischer  Compositiou  anschau-  Herakliden  immer  bleiben  wollen ,  wie  die  Spär- 
lich zu  machen.  Zu  diesem  Ende  wollen  wir  ihren  laner  die  kriegsberühmten.**  (v.  58  —  66.) 
Inhalt  kurzgefaßt  vorausschicken,  dann  die  ver-  ,^eus,  gib  den  Bürgern  von  Aetna  inuacr 
schiedenen  Ansichten  über  den  Grundgedanken  40  solches  Glück  und  ihren  Fürsten.  Mit  deiner  HAlfe 
des  Gedichtes  anführen,  diesem  hierauf  unsere  kann  sie  der  flirstliche  Vater  und  sein  Sohn  ztf 
abweichende  Meinung  folgen  lassen  und  endlich  Ehre  und  zur  einlrächligen  Ruhe  führen.  Vor- 
an einigen  Theilen  nachzuweisen  versuchen,  wie  leihe,  daß  Ruhe  halten  daheim  der  Panier  and 
sie  dem  von  uns  daflir  angesehenen  Grundgedanken  der  Etrusker,  da  sie  vor  Cumä  erfahren  das  Ve^ 
entsprechen  und  so  sich  zum  Ganzen  ftigen.  Der  45  derben  ihrer  Flotte ;  wo  der  Syrakusier  Fürst  ihre 
Inhalt  ist  folgender:  Jugend  von  den  Schiffen  ins  Meer  warf  and  Hel- 

»Goldene  Phorminx ,  Apollo's   nnd  der  Musen  las  aus  der  Knechtschaft  rettete."   (v.  67  —  7^) 

gemeinsamer  Besitz,  auf  die  der  Schritt  der  Tän-  »Bei   Salamis  erwarben   die   Athener   Rohn, 

zerund  die  Sänger  horchen;  du  löschest  den  Blitz  vor  dem  Kilh'aron  bei  Platää  die  Spartaner,  da 

und  es  schlaft  auf  dem  Stabe  des  Zeus  der  Adler  50   die  Meder  eriagen,  bei  Uimera  Uieron  and  seiM 

von  den  Strahlen  (Tönen)  deiner  Saiten  gebändigt;  Brüder,   da  die    feindlichen  Mftnner    fielen.    lÜ 

auch  Ares  verläßt  den  Krieg  und  erfreut  sein  Herz,  kurzem  Ausdruck   viel  zusammenfassend  entgehl 

denn  auch  die  Götter  bezaubert  der  Gesang.  Was  man  eher  dem  Tadel  der  Menschen  and  dem  Neide, 

aber  Zeus  nicht  liebt,  das  ftieht  vor  den  Musen,  der  leicht  die  Herzen  der  Bürger  beachletcbt  ob 
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n  Goten.  Gleichwohl,  Neid  ist  besser  als  dieses  Innere  aber  kennen  wir  die  beigesetsteo 
,  man  soll  das  Schöne  nicht  verschwelgen.  WQnsehe  nicht  gelten  lassen,  denn  aoch  diese 
—  86.)  Wünsche  müssen  auf  einem  innem  Gedanken  be- 
gerecht als  Regent;  sei  wahrhaft;  ein  rahen.  Wir  wagen  es  also,  dem  hochTerehrten 
gilt  als  groß  von  einem  Könige;  für  bei-  5  Manne,  der  sonst  aoch  im  Pindar  so  oft  das  Rich- 
last  do  viele  sichere  Zeogen.  Bleib  deinem  tige  vortrefflich  gezeigt  hat,  zo  widersprechen, 
treo,  ond  wenn  du  süße  Nachrede  liebst,  Hermann  sagt:  Pindar  redet  seine  Phorminx 
großherzig  und  freigebig  und  (raoe  nicht  an.  Aber  bevor  er  spricht  ^^inge",  schildert  er 
swinn,  den  dir  Schmeichler  zeigen.  Der  ihre  Macht.  Jetzt,  wo  wir  erwarten,  daß  das 
hm  allein  richtet  Ober  das  Leben  Hinge-  10  „singe^  folgen  sollte,  steht  dafür:  ,^öchte  es  ge- 
ner durch  den  Mond  der  Geschichlskundigen  lingen,  dir  Zeus  zo  gefallen,  der  du  den  Aetna 
r  Sänger.  Des  Krösos  liebreiche  Tugend  behütest,  nach  dem  die  Stadt  benannt  ist,  die 
icht  vergessen;  vom  grausamen  Phalaris  Hieron*8  Sieg  verherrlicht  hat,^*  d.  i.  singe  den 
irabscheuende  Sage,  nicht  wird  er  aufge-  Zeus  o.  s«  w.  —  Es  muß  auffallen,  daß  diese 
Q  in  ein  liebliches  Lied.  Wer  Wohler-  15  Worte  ^)  nach  Hermann  in  einem  so  engen  Sinne 
md  guten  Ruf  vereinigt,  hat  den  höchsten  interpretirt  werden  sollen,  daß  sie  gleichsam  nur 
(v.  87  —  zu  Ende.)  bedeuten:  ,>Leier,  singe  ein  dem  Zeus  angeneh- 
wäre  im  Auszuge  der  Inhalt  des  Liedes.  mes  Lied."  Man  erwartet  etwas  mehr,  und  eine 
D  ersten  Anblick  wird  der  Faden  des  Zu-  umfassendere  Bedeutung  dieser  Worte  um  so  eher, 
ahanges  nicht  klar ,  sondern  das  Lied  scheint  sso  als  der  Conirast  mit  dem  unmittelbar  Vorausgehen- 
Blne  Partien  zu  zerfallen,  von  denen  zwar  den  etwas  Größeres  erheischt.  Voraus  nämlich 
och  abgesondert  genommen,  ausgezeichnet  gieng  das  gewaltige  Bild  vom  Toben  des  Aetna, 
rriich  ist,  aber  dennoch  fühlt  man  nicht  unter  dem  der  Götterfeind  Typhos  von  Zeus  ge- 
(efriedigung,  bis  man  den  Zusammenhang  fesselt  gräßliche  Qualen  duldet.  Dies  fordert  eine 
l,  der  sich  in  dem  Grundgedanken  finden  25  höhere  Bedeutung  der  fraglichen  Worte. 
!0f  dem  die  schönen  Theile  sich  zum  Gan-  Die  Macht  der  Musik,  die  selbst  unter  den 
iließen.  Göttern  bezaubernd  wirkt,  die  den  nie  rastenden 
kh  glaubte  ihn  in  Folgendem  gefunden  zu  Blitz  einschläfert  und  den  Ares  entwaffnet,  die 
^Hieron,  nach  Beendigung  der  Kriegs-  nur  von  den  Unholden  verabscheut  wird,  die  Zeus 
hege  du  die  Poesie  in  der  neugegründeten  30  in  martervolle  Fesseln  legte,  führt  von  Eingang 
die  durch  der  Lieder  Glanz  zu  verherr-  an  auf  einen  andern  Grundgedanken.  Dasselbe 
iat  Gibst  du  der  Poesie  durch  edles  Thun  thut  das  Gebet:  ,^ög*  es  gelingen,  Zeus,  dir  zo 
ilde  Regierung  Stoff  zum  Lobe,  so  wirst  gefallen.*'  Dasselbe  thut  weiter  die  Erwähnung 
len  Ruhm  erlangen."  Dissen  findet  den  der  dorischen  Ordnung  und  Freiheit,  in  der  Aetna 
Banken  in  einer  Entgegensetzung  der  35  gegründet  ist.  Auf  denselben  Grundgedanken  führt 
(chen  Götter  und  des  Typhos  im  Tartarus,  femer  der  Wunsch  für  den  Frieden  und  für  die 
let  daraus  vielfache  Ermahnungen  an  Hieron  Eintracht  der  Aetnäer  im  «Innern,  und  für  die 
Hermann  aber  opuscc,  VH,  110  ff.  be-  Ruhe  vor  den  gedemüthigten  stolzen  Feinden 
beide  Meinungen  und^stellt  als  Grundge-  von  Auiton.  Eben  darauf  führt  ferner  die  Erwäh- 
Folgendeff  auf:  „Phorminx,  besinge  die  40  nung  von  Salamis,  Platää  und  Himera,  wo  der 
ketna,  die  Hierons  Sieg  verherrlicht  hat,  Barbaren  übermüthige  Ftuth  gebrochen  wurde, 
insche  ihr  Eintracht,  Frieden,  Gedeihen  Eben  dasselbe  endlich  die  Erinnerung  an  den  in 
rechte  und  Freiheit  ehrende  Regierung."  f^undlichem  Andenken  stehenden  Krösos  und  an 
I  maß  zogeben,  daß  das,  was  Hermann  den  verabscheoten  Namen  des  grausamen  Phalaris. 
ich  im  Liede  finde,  aber  eine  andere  Frage  45  Wir  glauben  bei  Ansicht  dieser  hervorragenden 
ob  es  der  Grundgedanke  sei.  Offenbar  überall  zu  Einem  führenden  Momente  werde  der 
i  ist  das  ja  nur  das  Aeußere,  das  doch  mit  Leser  von  selbst  mit  uns  darauf  gerathen,  der 
Innern  verbunden  und  auf  einer  tiefer  lie-  Hauptgedanke  sei:  „Die  Harmonie,  die  schöne 
Grundlage  basirt  sein  muß.  Jedes  Ge-  Rühe  der  Ordnung  in  der  Natur,  im  sittlichen 
tilsgedicht,  was  ja  die  Epinikien  sind,  wenn  50  Leben  und  im  Staate  ist  dem  Zeus  lieb  und  steht 
aoeh  ganz  oberfiächlich  an  dem  Aeußern  unter  seinem  Schutze;  die  rohe  und  wilde,  der 
Ird  doch,  um  gut  und  poetisch  zu  sein,  Ordnung  widerstrebende  Gewalt  schlägt  er.^  Es 
»rgen,  daß  dieses  Aeoßere  aof  dem  Grunde  ist  ein  ähnlicher  Gedanke,  wie  ihn  Horaz  Od. 
iiiierD  ond   tiefem   Gedankens  ruhe.    Für  IH,  4.  von  der  Mitte  des  Liedes  an  durchführt, 
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freilich  nicht  so  aas  der  Größe  der  uDmillelbareD  HieroD,    deo   von  den    Göttern   geeegneten,  lu 

Umgebung  geschöpft,  wie  Piudar,  und  darum  auch  preisen;  dann  das  Lob  des  Forsten,  sein  Rriegs- 

nicht  so  -erhaben.                     *  rühm  und  endlich  der  milde  Trost  ftir  seine  Krsok- 

Betrachten  wir  nun,  wie  um  diesen  Gedanlien,  heit,  den  er  därch  das  erquickende  Gegenbil^des 

der    nirgends    direct   ausgesprochen   wird,   aber  5    Philokteies  reicht.     Zum  Sclilusse  der  Wunsch: 

fiberall  künstlerisch  das  Gauze  durchzieht,  an  den  möge   auch  so   dem  Hieron  ein  Golt  helfen,  wie 

einzelnen  Stellen    herausschaut  und  das  Einzelne  einst  dem  Philoktetes. 

verbindet,  sich  die  Gruppen  lagern.    Was  soll  die  Nach  dieser  der  Persönlichkeit  Hieron*s  gewid- 

anakoluthe  Anrede  an  die  Leier?  Nichts  anderes  meten  und  leicht  sich  anfügenden  Digression  bebt 

als:  Leier,  die  du  den  Gesang  beherrschest,  du  10   der  Dichter  den  Hauptgedanken    wieder  starker 

bist  auch  den  Göttern  angenehm,  und  darum  wird  hervor  dadurch,  daß  er  sich  an  Deinomenes  wen- 

durch  dich  das  Fest  würdig  gefeiert.  del,  der  Aetna  regiert,  die  SladI,  die  in  doriscber 

Pindar  geht  vom  Nächsten  aus.  Die  Leier  ist  Salzung  und  Freiheit  schöne  Ordnung  ond  Bar- 
es, die  das  Fest  beherrscht,  die  mit  ihren  Zeichen  raonie  genießt,  welche  die  Herakliden  großmaebl 
den  Schritt  der  Tänzer  und  den  Gesang  lenkt  15  und  auf  welche  die  Spartaner  stolz  sind.  Darauf 
Sie  ist  Schöpferin  der  Ordnung,  der  milden  Re-  das  Gebet  an  Zeus,  den  Beschützer  und  Erhalter 
gel,  der  schönen  Harmonie.  Sie  ist  das  Eigen-  der  Ordnung,  daß  der  Stadt  Recht  und  Freibeil, 
thum  Apollo*s  und  der  Musen,  deren  Kunst  selbst  Ordnung  und  Eintracht  sowohl  im  Innern  bleibe, 
die  Elemente  besänftigt  und  den  wilden  Kriegsgott  als  auch  vor  den  fiußem  Feinden  ,  deren  stolieo 
zähmt.  Zeus,,  der  schützende  Gott  der  höchsten  20  wilden  Andrang  Uieron  gedäropfl  hat.  Nud  die 
Ordnung,  ist  Gönner  der  durch  Harmonie  be-  ruhmvolle  Parallele,  da  Hieron  für  das  Helleoeo- 
schwichtigenden  und  bezaubernden  Musik.  Da-  thum  im  Westen  das  gelhan,  was  mit  uosterb- 
gegen  alles  Frevelhafte  und  Gesetzlose  in  der  Na-  liebem  Ruhm  im  Osten  Athen  und  Sparta  an  deo 
tur  und  in  der  Dämonenwelt,  Alles,  was  dem  Zeus  mit  ungeheurer  Uebcrmacht  drohenden  Barbaren. 
Feind  ist,  ist  es  auch  der  Harmonie,  wie  der  25  Auch  hier  der  Sieg  der  schönen  Ordnung  über 
Typhos  unter  dem  Aetna,  ein  Bild,  das  für  ein  die  rohe  Gewalt,  wie  Zeus  gesiegt  hat  über  die 
in  Sicilien  gesungenes  Lied  eben  so  passend  als  wilden  Giganten.  Diese  Parallele  ist  nun  aller- 
imposant  aus  dem  Nächsten  geholt  ist.  dings  mit  ausdrücklichen  Worten  im  Gedicht  liichl 

Mit   den   großartigsten  Zügen  hat  Pindar  das  ausgesprochen,  wohl  aber  angedeutet^).  SiekliDRl 

furchtbar  Schöne  dieses  Nalurschauspiels  darge-  30  nach  aus  dem  Eingang,  und  zwar  desto  sicherer, 

stellt.    Erschüttert  durch   die  Strafen  des   Unge-  je  größere  Mittel  der   Dichter  aufgeboteu  halte, 

heuers  und  ergriffen  von  der  Macht  des  höchsten  um  den  Eindruck  desselben  stark  und  erscbfillenMl 

Gottes,   die  sich    darin  sichtbar   zeigt,    bebt    er  zumachen.   Daß  aber  der  Dichter  diese  Beiiehuog 

gleichsam  und  betet.    »Möge  es  gelingen,  Zeus,  nahe   legen   wollte,   glauben  wir   nachweisea  za 

dir  zu  gefallen I^>—  Wir  glauben,  aus  diesem  Zu-  35   können.    Auf  des   Ungeheuers   Brust    lasten  die 

sammenhang    lasse  sich   erkennen,    daß   Pindar  beiden  Vulkane,  nach  v.  18  und  19.    »Die  meer- 

dieses  Gebet  nicht  nur  für  sein  Lied  spricht,  son-  umzäunten   Borde  oberhalb   Cumä^  und  Siciliea 

dem  für  Alle,   die  die  Feier  angeht,  für  Hieron,  mit  seinem  Aetna.    Wie  aber  von  diesen  Wortee 

für   Deinomenes    und    für   die   Stadt     An   ihnen  aus  sich  die  mächti|B;e  Vorstellung  in  das  GeiDülb 

Allen,  wünscht  er,  möge  Zeus  sein  Wohlgefallen  40   des  Zuhörers  eingesenkt  hat,  s<f  wird  dieselbe  os- 

habeu,  der  höchste  Ordner,,  dessen  Macht  so  nahe  willkürlich  wieder  auftauchen  später,  wo  der  Naine 

auf  dem  Berge  wirkt ,   an  dessen  Fuße  die  Stadt  Cumä  genannt   wird    als   der  Ort ,    wo  Uieroa'^ 

liegt,  die  Hieron  mit  dem  pythischen  Siege  uam-  Flotte  die   tyrsenische  Flotte  demüthigte  (v.  7% 

haft  gemacht  hat.    Daraus   nun  die  gute  Vorhe-  und  bald   darauf  (v.  79) ,  wo  das  Gegenstück  lo 

deutung  und    das   Gebet   an  Apollo  um    fernem  45   diesem   Kampfe   iu  Sicilien,    die  Schlacht  gefea 

Segen  für  die  Stadt.     Diese  Anrede   an  Apollo  2)  die  Karthager  bei  Himera,  erwähnt  wird.  ZofiUig 

knüpft  sich  zunächst  an  die  Erwähnung  des  pythi-  ist  dieses  Parallelisiren  bei  dem  wohlberecheeadeo 

sehen  Siegs,  sie  ist  aber  gewissermaßen  auch  im  Dichter  gewiß  nicht,  wohl  aber  ist  bewonderaagi' 

Eingang  vorbereitet   durch   das  Lob  der  Musfk,  würdig  seine  Kunst,  mit  der  er  nur  die  Elemeote 

der  Apollo  vorsteht.  50   zur  Combination  hinlegt  und  die  Anwendong  der 

Dem  Gebet  an  die  beiden  Götter  schließt  sich  materiellen  gleichsam   zu  sinnlichen  Mittel,  ^ 

der  Gedanke  an:  alles  Schöne   und  Große  haben  Worten  darauf  hinzuzeigen,  behutsam  vermeidet, 

die  Menschen  von  den  Göttern,  und  daran  hängt  aber  daftir  sorgt,   daß  sich  die  Parallele  ia  der 

sich  ungezwungen  der  Wunsch  des  Dichters,  den  Vorstellung  des  Hörers   von  selbst  erseoge,  ^ 
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larter  die   Idee  gleichsam   mil  geistigen  zeloen  Partieo  schließeo.    Auf  diesem  Grande  nan 

weckt  and  liervorriin.  gewinnt  das  Lob  des  Zeus,  gewinnen  die  Thalen 

1  jenem  durch    Kürze  und  Kraft  aasge-  des  Hieron  und  die  Wünsche  für  ihn,  für  seinen 

len  Lobe  folgen  die  treflTlichen  auf  das  Heil  Sohn  und  für  die  Stadt ,  gewinnen  selbst  die  Er- 

-sten  und  die  Wohlfahrt  des  Volkes  zielen-  5    mahnungen  und  Zuspräche  eine  tiefere  und  sch5- 

mahnungen   mit  der  Hinweisung  auf  das  nere  Bedeutung.    Denn  sie  sind  eingeschlossen  in 

der  Nachwelt,  welche  mit  den  beiden  con*  die  groSe  Idee,  daß  alles  Streben  nach  Schönem, 

iden  Beispielen  des  Krösos  und  des  Pha-  nach  Harmonie   und  Ordnung  im  Staat  und   im 

tiliel^n.  Bedeutungsvoll,  mit  Beziehung  auf  sittlichen  Leben  ein   dem  Zeus,   dem    höchsten 

»danken  sowohl  als  auf  das,  was,   wie  im  10  Hüter  der  Ordnung,   wohlgefölliges   und  von  der 

^    gesagt    ist,    der    Musik  widerstreitet,  Götter  Huld  gesegnetes  ist 
)   von  Phalaris,    dem   Unholde  unter  den 

Ml,    ihn  nehmen  die  Phormingen  und  die  *)  V«  29.  sttj ,  Zev,  tlv  cfi;  mßd&PHv. 

s  der  Knaben  nicht  auf  in  ihre    Gesell-  ^)  Sie  geschieht  im  p^rthischen Liede  nach  Brauch, 

15   wid  ich  seh^  nicht  ein,  warum  Hermann  opp.  VU, 

sehen  also,  daß  das,  was  wir  als  Haupt-  115.  von  Apollo  sagt:  qui  Jt  «rol  ommno  trwocandiii. 

in    beieichnet    haben  ,    in    mannigfaltigen  ^)   Wir  bemerken  übrigens ,   daß  Hermann  ofip. 

len  wiederkehrt,  wie  das  Thema  in  seinen  VII,  lö6  fL  selbst  darauf  aufmerksam  gemacht  hat, 

»nen.     Während  er  zwar  vom  Dichter  mit  dass  P.  VUI.  der  Angriff  der  Perser  auf  Hellas  durch 

nirgends  direcl  ausgesprochen  wird,  ist  20   die  stürmenden  Giganten  Porphjrion  und  Tjphoeos 

hwohl  das  Centrum ,  um  das  sich  die  ein-  angedeutet  wird. 


xm.   AeBChyliuu    Sophokles«    Eorlpldes« 

W,  von  Schlegel  y    Vorlesungen  aber  dnunaC.  Kunst  und  Littentur  [I809J;  Werke  V.  S.  89—94,  112— 1  IS,  131—191.) 

tragische  Styl  (das  Wort  im  Sinne  der  30  drücken,  als  daß  sie  auf  das  Ideal  der  Formen 

m  Kunst  genommen,  nicht  bloß  auf  die  gegangen  wfire. 

art  äuge  wandt)  des  Aeschylus  ist  groß,  Aeschylus  ist  als  der  Schöpfer  der  Tragödie 

,   und  nicht  selten  hart;  im  Styl  des  So»  zu  betrachten:  in  voller  Rikslung,  wie  Pallas  aus 

ist  vollendetes  Ebenmaß  und  harmonische  dem  Haupte  des  Jupiter,  sprang  sie  aus  dem  sei- 

i;  der  Styl  des  Euripides  ist  weich  und  35   nigen  hervor.    Er  bekleidete  sie  würdig,  und  gab 

ausschweifend  in  seiner  leichten  Fülle,  er  ihr  einen  angemessenen  Schauplatz,  er  erfand  den 

las  Ganze  glänzenden  Stellen  auf.    Nach  scenischen  Pomp,  er  belehrte  nicht  nur  den  Chor 

alogien,  welche  die  ungestörte  Entwicke-  im  Gesang  und   Tanz,   spndem    trat  selbst   als 

er   schönen    Künste    unter  den  Griechen  Schauspieler  auf.   Er  entfaltete  zuerst  den  Dialog,^ 

darbietet,  kann  mau  die  Epochen  der  tra-  40  und  beschränkte  den  lyrischen  Theil  der  Tragö-* 

Kunst  mit  denen  der  Scniptur  vergleichen.  die,  der  jedoch  bei  ihm  oft  noch  eine  zu  große 

los  ist  der  Phidias  der  tragischen  Kunst,  Stelle  einnimmt.    Die  Charaktere  entwirft  er  mit 

les  ihr   Polyklet ,   Euripides    ihr    Lysipp.  wenigen  kühnen  und  starken  Zügen.    Seine  Plane 

schuf  erhabene  Gölterbilder,  aber  er  lieh  sind  äußerst  einfach:  er  verstand  es  noch  nicht, 

loeh  die  fremdartige  Pracht  des  Stoffes;  er  45  eine  Handlung  reich  und  mannigfaltig  zu  gliedern, 

ihre  majestätische  Ruhe  mit  Abbildungen  .   und  ihre  Verwickelung  und  Auflösung  In  abge- 

vaitsamsten  Kämpfe  in  strengen  Umrissen.  messen«  Fortschritte  einzutheilen.   Daher  entsteht 

t  brachte  es  in  den  Verhältnissen  zur  Voll*  oft  ein  Stillstand ,  den    er  durch  allzu  gedehnte 

iheit,   weswegen  eine  seiner  Statuen  die  Chorgesänge  noch    fühlbarer   macht.     Aber   alle 

ler  Schönheit  genannt  ward. .  Lysipp  that  50  seine  Dichtungen  offenbaren  ein  hohes  und  ernstes 

feurigen  Bildnissen  hervor,  aber  zu  seiner  Gemüth.     Nicht   die   sanfteren   Rührungen,    der 

r  die  Sculptur  schon  von  ihrer  Ursprung-  Schrecken  herrscht  bei  ihm :  das  Haupt  der  Me- 

lestimmong  abgewichen,  und  suchte  mehr  dusa  wird  den  erstarrenden  Zuschauern  entgegen 

iz  der  Bewegung  und  des  Lebens  aosza-  gehalten.     Seine   Behandlung  des  Schicksals  ist 
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äußerst  herbe:  iu  seiner  ganzeD  döslero  Herrlich- 
keil schwebt  es  über  den  Sterblichen.  Der  Ko- 
tharn des  Aeschylas  hat  gleichsam  ein  ehernes 
Gewicht:  lauter  riesenhafte  Gestallen  schreiten 
darauf  einher.  Es  scheint  ihm  fast  Ueberwindnng 
zu  kosten,  bloße  Menschen  zu  schildern:  Götter 
Ußt  er. häufig  auftreten,  am  liebsten  Titanen, 
Jene  ülteren  Götter,  welche  die  dunklen  Urkräfte 
der  Natur  bedeuten,  und  vorlängst  in  den  Tai^ 
tarus  unter  die  heiter  geordnete  Welt  hinunter 
gestoßen  sind.  Nach  dem  Maße  seiner  Personen 
sucht  er  die  Sprache  selbst,  die  sie  fuhren,  rie- 
senmäßig anzuschwellen.  Daraus  entstehen  schroffe 
Zusammensetzungen,  Ueberladung  mit  Beiwörtern, 
im  Lyrischen  oft  Verschlungenheit  der  Wortfii- 
gungen,  und  daraus  große  Dunkelheit.  In  der 
ganz  einzigen  Seltsamkeit  seiner  Bilder  und  Aus- 
drücke ist  er  dem  Dante  und  Shakspeare  ähnlich. 
Doch  fehlt  es  diesen  Bildern  nicht  an  den  furcht- 
baren Grazien,  welche  die  Alten  überhaupt  am 
Aeschylus  rühmen. 

Aeschylus  blühele  recht  in  der  ersten  Kraft 
der  geretteten  griechischen  Freiheit,  von  deren 
Gefühl  er  stolz  durchdrungen  zu  sein  scheint  Er 
hatte  «die  größte  und  glorreichste  Begebenheit 
Griechenlands,  die  Besiegung,  ja  Vertilgung  der 
persischen  Uebermacht  unter  Darius  und  Xerxes 
als  Augenzeuge  erlebt,  und  in  den  denkwürdigen 
Schlachten  von  Marathon  und  Salamis  mit  ausge- 
zeichneter Tapferkeit  gefochten.  In  den  Persern 
hat  er  den  Triumph,  welchen  er  mit  erkämpfen 
half,  durch  einen  Umweg  besungen,  indem  er 
nämlich  den  Sturz  der  persischen  Herrlichkeit 
und  die  schmähliche  BÜckkehr  des  kaum  ent- 
flohenen Monarchen  zu  seinem  Königssitz  schil- 
dert. Er  beschreibt  darin  mit  den  lebendigsten 
Farben  die  Schlacht  bei  Salamis.  In  diesem  Stück, 
und  in  den  Sieben  vor  Thebe  strömt  eine  kriege- 
rische Ader;  die  persönliche  Neigung  des  Dichters 
zum  Heldenleben  schimmert  unverkennbar  hin- 
durch. Sinnreich  hat  der  Sophist  Gorgias  ge- 
sagt, dieses  letztgenannte  große  Schauspiel  habe 
Mars  statt  des  Bacchus  ihm  eingegeben;  denn 
Bacchus  war  der  Schutzgott  der  tragischen  Dich- 
ter, nicht  Apollo,  was  auf  den  ersten  Blick  be- 
fremdlich scheint ;  allein  wir  müssen  uns  erinnern, 
daß  jener  nicht  bloß  der  Gott  des  Weins  und 
der  Freude,  sondern  der  höheren  Begeisterung 
war. 

Unter  den  übrig  gebliebenen  Stücken  des  Ae- 
schylus haben  wir,  was  unendlich  merkwürdig 
ist,  eine  vollständige  Trilogie.  Die  antiquarische 
Notiz  von  den  Trilogien  ist  diese,  daß  in  der  al- 
leren Zeit  die  Dichter  nicht  mit  einem  einzigen 


Stücke  um  den  Preis  kämpften ,  sondern  mil 
dreien,  die  jedoch  nicht  immer  durch  ihren  In- 
halt zusammenhiengen,  denen  noch  eio  viertes 
satyrisches  Drama   angehängt  ward.    Alles  dies 

5  wurde  an  Einem  Tage  nach  einander  aaliseffihrL 
In  Bezug  auf  die  tragische  Kunst  ist  der  Begriff 
einer  Trilogie  so  zu  fassen,  daß  eine  Tragödie 
freilich  nicht  ins  Unbestimmte  veriängerl  and  fort- 
gesetzt werden  kann,  wie  zum  Beispiel  das  ho- 

10  merische  Heldengedicht,  dem  man  gaoxe  Rhap- 
sodien angehängt  hat;  dazu  ist  jene  lo  tethttia- 
dig  in  sich  geschlossen.  Unbeschadet  dessen  las- 
sen sich  jedoch  mehrere  Tragödien  venndge  einei 
gemeinsamen   durch  ihre  Handloogeo   bindweih 

15  gehenden  Verhältnisses  zu  einem  großen  Cykloi 
oder  Kreislauf  verknüpfen.  Auch  die  BesehriB- 
kung  auf  die  Zahl  drei  ist  dabei  wohl  befriedigeod 
zu  erklären.  Es  ist  nämlich  Satz,  Gegensatz  aad 
Vermittelung.     Der  Vortheil  dieser  VerknüpfaBg 

20  war,  daß  aus  der  Betrachtung  der  lasamaenge- 
stellten  Geschichten  eine  vollständigere  BeAriedi- 
gung  hervorgieng,  als  durch  die  einzelne  Haod- 
lung  zu  erreichen  möglich  war.  Uebrigeps  koas- 
ten  die  Gegenstände  der  drei  Tragödien  io  der 

25  Zeit  weit  auseinander  liegen,  oder  auch  unmitlel- 
bar  aufeinander  folgen. 

Die  drei  Stücke  dieser  äschylischen  Tritogie, 
die  unter  dem  Namen  der  Orestie  zasaninleog^ 
faßt  wurde,  sind  Agamemnon,    die  Choöpkoreo 

30  oder  nach  unserer  Art  zn  benennen,  Elektra,  aad 
die  Eumeniden  oder  Furien.  Der  Gegeoalaad  dei 
ersten  ist  die  Ermordung  des  Agamemnon  dirck 
Klytämnestra  bei  seiner  Heimkehr  von  Troja.  Ii 
dem  zweiten  rächt  Orestes  seinen  Vater,  indw 

35  er  seine  Mutter  ermordet:  facio  piui  ei  ictkmm 
eodem.  Diese  That,  wiewohl  auf  mächtige  Beve- 
gungsgründe  vollbracht,  ist  dennoch  der  aatir 
liehen  und  sittlichen  Ordnung  zuwider.  OresI  id 
zwar  als  Fürst  zur  Ausübung  der  GereehügksN 

40  auch  in  seiner  eigenen  Familie  berufen,  aber  er 
muß  sich  verkleidet  in  die  Wohnung  des  tyraaai- 
schen  Usurpators  seines  Thrones  einsehleidwB. 
und  meuchelmörderisch  zu  Werke  gehen.  Dtf 
Andenken  seines  Vaters  spricht  ihn  los,  aber  wie 

45  Klytämnestra  auch  den  Tod  verdient  habe,  äe 
Stimme  des  Blutes  klagt  ihn  innerlidi  an.  Di« 
wird  in  den  Eumeniden  als  ein  Zwist  anter  Gü- 
tern vorgestellt,  wovon  die  einen  die  That  dn 
Orestes  gutheißen,  die  andern  ihn  verfolgen,  kii 

50  die  göttliche  Weisheit  unter  der  Gestalt  der  Pal- 
las die  beiderseitigen  Becbte  aosgleieht,  Friedea 
stillet,  und  der  langen  Beihe  von  Verbrechen  wA 
Bachübnngen,  welche  das  atrel'aclie  Königsba« 
verwüstet  hal>en,  ein  Ende  macht 
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leD  dem  ersten  und  zweileo  Stücke  ver-  llieileo;  die  süße  Blüthe  der  Jugend,  und  die  reife 
belräcktlicher  Zeitraum,  während  des-  Frucht  des  Alters;  der  Besitz  und  ununterbro- 
Eom  Manne  heranwächst.  Das  xweite  chene  Genuß  der  Poesie  und  Kunst,  und  die  Aus- 
e  hingegen  schließen  sich  in  der  Zeil  Übung  heiterer  Weisheit;  Liebe  und  Achtung  un- 
ar  aneinander.  Orest  flüchtet  sogleich  5  ter  den  Mitbürgern,  Ruhm  im  Auslande,  und  das 
nordung  seiner  Mutter  gen  Delphi,  wo  Wohlgelallen  und  die  Gnade  der  Götter:  dies 
u  Anfang  der  Eumeniden  flnden.  sind  die  allgemeinsten  Züge  von  der  Geschichte 
lern  der  beiden  ersten  Stücke  ist  eine  dieses  frommen  heiligen  Dichters.  Es  ist,  als  ob 
Dg  auf  das  folgende  sichtbar.  Im  Aga-  die  Götter,  unter  denen  er  sich  besonders  dem 
weissagt  Kassandra  und  der  Chor  am  10  Bacchus  als  dem  Geber  aller  Freude  und  dem 
der  übermüUiigen  Klytämnestra  und  ih-  Bildner  des  vormals  rohen  Menschengeschlechtes 
ilfen  Aegisthus  die  künftige  Vergeltung  durch  Darstellung  seiner  tragischen  Festspiele  früh- 
n  Orest.  In  den  Ghoßphoren  flndet  Orest  zeilig  widmete ,  gewünscht  hätten ,  ihn  unsterhh'ch 
nach  Vollbringung  der  That  keine  Ruhe,  zu  machen,  so  lange  schoben  sie  seinen  Tod  hin- 
n  seiner  Mutter  fangen  an,  ihn  zu  ver-  15  aus;  und  da  dies  nicht  möglich  war,  lösten  sie 
ind  er  verkündigt  seinen  Vorsatz,  gen  sein  I^ben  wenigstens  so  gelinde  als  möglich,  um 
]  flüchten.  ihn  unvermerkt  eine  Unsterblichkeit  mit  der  an- 
usammenhang  ist  also  einleuchtend,  und  dorn,  die  lange  Dauer  seines  irdischen  Daseins 
ate  die  drei  Stücke,  welche  ja  auch  in  mit  der  Unvergänglichkeit  seines  Namens  vertau- 
ikhrung  verknüpft  wurden,  als  eben  so  20  sehen  zu  lassen.  Als  ein  Jüngling  von  sechszehn 
eines  einzigen  großen  Dramas  betrach-  Jahren  wurde  er  wegen  seiner  Schönheit  gewählt, 
erwähne  dies,  um  der  Rechtfertigung  dem  Chor  der  Jünglinge,  welche  nach  der  Schlacht 
res  und  anderer  neuen  Dramatiker  dar-  bei  Salamis  (in  welcher  Aeschylus  mitgefochlen 
ß  sie  einen  größeren  Kreis  menschlicher  und  sie  herrlich  geschildert)  den  Päan  um  die 
e  in  Eine  Darstellung  zusammengefaßt,  ^  aufgerichtete  Trophäe  aufführten,  nach  griechi- 
I  vorzugreifen ,  weil  man  jenen  eben  das  scher  Sitte  auf  der  Leier  spielend  vorzutanzen; 
3  Beispiel  der  Allen  entgegenstellt. ...  so  daß  die  schönste  Entfaltung  seiner  Jugendhlü- 
kles  fallt  mit  seinem  Geburtsjahre  swi-  Ihe  mit  der  glorwürdigsten  Epoche  des  atheni- 
D  seines  Vorgängers  und  des  Euripides  sehen  Volkes  in  demselben  Moment  zusammen- 
e  Mitte  hinein,  so  daß  er  etwa  ein  hal-  30  traf.  Ein  Feldherrnamt  verwaltete  er  zugleich 
Bchenaller  von  jedem  absteht;  die  An-  mit  Perikles  und  Thukydides ,  schon  dem  Greiseii- 
mmen  nicht  ganz  überein.  Yon  beiden  alter  näher;  ferner  das  Priesterthum  eines  einhei- 
er  den  größten  Theil  seines  Lebens  hin-  mischen  Heroen.  Im  fünfundzwanzigsten  Jahre 
itgenosse.  Mit  Aeschylus  hat  er  häufig  fieng  er  an,  Tragödien  aufzuführen;  zwanzigmal 
tragischen  Epheukranz  gerungen,  und  35  erwarb  er  den  Sieg,  öfter  die  zweite  Stelle,  nie- 
pides,  der  doch  gleichfalls  ein  hohes  AI-  mals  die  dritte;  in  dieser  Bemühung  fuhr  er  mit 
ihte,  hat  er  noch  überlebt  Es  scheint,  zunehmendem  Gelingen  fort,  bis  über  sein  neun- 
gutige  Vorsehung  an  diesem  einzigen  zigstes  Jahr  hinaus,  ja  vielleicht  rühren  aus  die- 
len Menschengeschlechle,  um  im  Sinne  ser  späten  Zeit  einige  setner  größten  Werke  her. 
I  Religion  zu  sprechen,  die  Würde  und  ^  Man  hat  die  Sage,  er  sei  von  einem  älteren  Sohn 
^Seligkeit  seines  Looses  oflTenbaren  wollte,  oder  Söhnen  verklagt  worden,  weil  er  einen  Enkel 
libm  zu  allem  Göttlichen,  was  dasGemüth  von  einer  anderen  Gattin  zärtlicher  liebte,  als  sei 
Geist  schmücken  und  erheben  kann ,  auch  er  vor  Alter  kindisch  geworden ,  und  nicht  mehr 
iklichen  Segnungen  des  Lebens  verlieh.  Von  im  Stande,  sein  Vermögen  zu  ver  wallen.  Er  habe 
«den  und  angesehenen  Eltern,  als  freier  46  statt  aller  Vertheidigung  den  Richtern  seinen  so 
les  gebildetsten  Staates  von  Griechenland  eben  gedichteten  Oedipus  in  Kolonos  oder,  nach 
zu  sein,  dies  waren  nur  die  ersten  Vor-  Anderen,  den  herrlichen  Chorgesang  daraus ,  wel- 
Qgen  dazu.  Schönheit  des  Leibes  wie  eher  Kolonos,  seinen  Geburtsort,  verherrlicht, 
),  und  ungestörter  Gebrauch  von  beider  vorgelesen,  und  hierauf  seien  die  Richter  ohne 
in  vollkommener  Gesundheit  bis  an  das  50  Weiteres  bewundernd  auseinander  gegangen,  und 
Ziel  des  menschlichen  Lebens,  eine  Er-  man  habe  ihn  im  Triumph  nach  Hause  begleitet, 
in  der  gewähltesten  Fülle  der  Gymnastik  Wenn  es  gegründet  ist,  daß  er  den  eben  genannten 
ik,  deren  jene  so  mächtig  war,  schönen  zweiten  Oedipus  so  spät  geschrieben,  wie  seihiger 
Igen  Energie,   diese,   Harmonie  zu  er-  denn  in  der  Entfernung  von  allem  herben  Tnge- 

Ifo^er,  RnrvkI.  Leseb.  06 
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Atom  der  Jugend,  in  der  reifen  Milde  die  Spuren 
davon  an  sich  trägl,  so  gewährt  uns  dies  das 
Bild  zugleich  des  liebenswQrdigslen  und  ehrwür- 
digsten Alters.  Wiewohl  die  abweichenden  Sagen 
von  seiner  Todesart  fabelhafl  scheinen,  so  slim-  5 
men  sie  doch  darin  Oberetn,  und  haben  auch 
diese  wahrhafle  Bedeutung,  daß  er  mi(  seiner 
Kunst  oder  etwas  darauf  Bezug  Habendem  be- 
schäflist  ohne  Krankheil  verschieden  sein  soll; 
<lat^  er  also,  wie  eiu  grauer  Schwan  des  Apollo  10 
sein  Leben  in  Gesängen  ausgehaucht.  So  achte 
ich  auch  die  Geschichte,  wie  der  lacedSmonische 
Koldherr,  welcher  den  Ort  seiner  väterlichen  Be- 
vrähnisse  verschanzt  hatte,  durch  eine  doppelte 
Krscheinung  des  Bacchus  angemahnt  worden  sei,  15 
die  Beerdigung  des  Sophokles  daselbst  zu  gestat- 
ten, und  deshalb  einen  Herold  an  die  Athener 
gesandt,  för  wahrhaft;  sowie  Alles,  was  dazu 
dient,  die  verklärte  Ehrwilrdiffkeit  dieses  Mannes 
ins  Licht  zu  stellen-  Fromm  und  heilig  nannte  to 
ich  ihn  in  seinem  eigenen  Sinne.  Aber  wiewohl 
seine  Werke  ganz  die  antike  Grof^heit,  Anmuth 
und  Einfalt  athmen,  ist  er  dennoch  unter  allen 
griechischen  Dichtern  derjenige,  dessen  Empfin- 
dungen am  meisten  Verwandtschaft  mit  dem  Geiste  25 
unsrer  Religion  haben. 

Nur  Eine  Naturgabe  war  ihm  versagt:  eine 
tönende  Stimme  zum  Gesänge.  Er  konnte  nur 
die  harmonischen  Ergief^ungen  anderer  Stimmen 
veranlassen  und  lenken,  uud  soll  daher  auch  die  ao 
vorher  bestehende  Sitte,  daß  der  Dichter  in  sei- 
nen Stöcken  selbst  mitspielte,  f^r  sich  aufseho- 
ben ,  und  nur  ein  einziges  Mal  (wieder  ein  sehr 
bedeutender  Zug)  als  der  Sänger  Thamyris  erschei- 
nend die  Githcr  gespielt  haben.  35 

Insofern  Aeschylus,  welcher  die  tragische  Poe- 
sie von  der  ersten  Rohheit  zu  der  Würde  seines 
Kothurns  ausgebildet  hatte,  ihm  vorangieng,  sieht 
Sophokles  in  einem  historischen  Kunstverh'altnisse 
zu  ihm,  worin  ihm  allerdings  die  Unternehmungen  40 
jenes  ursprünglichen  Meisters  zu  statten  kamen, 
so  daß  Aeschylus  als  der  entwerfende  Vorgänger, 
Sophokles  als  der  vollendete  NachfoUer  erscheint. 
Die  kunstreichere  Verfassung  der  Dramen  des 
letztgenannten  ist  leicht  zu  bemerken:  die  Ein-  45 
scbränknng  des  Chores  im  Verhältniß  zum  Dia- 
los,  die  Ausbildung  der  Rhythmen  und  der  rei- 
nen attischen  Diction,  die  Einführung  mehrerer 
Personen,  die  reichere  Verknöpfung  der  Fabeln, 
die  Vermannigfaltigungen  der  Vorfälle,  und  die  50 
vollständigere  Entwickelung,  das  ruhigere  Fest- 
halten aller  Momente  der  Handlung,  und  die  mehr 
theatralische  Heraushebung  der  entscheidenden, 
die  vollkommnere  Abrundung  des  Ganzen,  auch 


schon   äußerlich   betrachtet.      Allein  es  ist  noch 
etwas  Anderes,  wodurch  er  den  Aeschylus  über- 
strahlt,  und  die  Gunst  des  Schicksals  verdiente, 
einen  solchen  Vorgänger  gehabt  za  haben,  ond 
mit  ihm  an  denselben  Gegenständen  zo  weiteifem: 
ich  meine  die  innere  harmonische  Vollendoog  sei- 
nes Gemöths,  vermöge  deren  er  jede  Pflicht  des 
Schönen  aus  Neigung  erfüllte,   und  deaseD  fireier 
Trieb   von   einem   bis   zur  Durchsichtigkeit  klar 
gewordenen  Selbstbewußtsein  begleitet  war.    An 
Kühnheit  den   Aeschylus   zu   Qberlreffen,  dnrfte 
unmöglich   sein:  ich   halte  aber  daflkr,  daß  So- 
phokles nur  Wesen  seiner  weisen  MXDIgong  we- 
niger kühn  erscheint,  da  er  ftberall  mit  größte« 
Nachdruck  zu  Werke  geht,  ja  vielleichl  mildordi- 
gefljhrterer  Strenge;  wie  ein  Mensch,  der  seiof 
Grenze  genau  kennt,  innerhalb  derselben  desto 
zuversichtlicher  auf  seinen  Rechten  lieatehL  Wie 
Aeschylus  gern  Alles  in  die  Empörnngen  der  tita- 
nischen Urwelt  hinausspielt,  ao  achefof  Sophokle» 
sich  hingegen  der  Göltereracheinungen  nor  nelk- 
wendigerweise  zu  bedienen:  er  bildete  Mensckea, 
wie  das  Allerthum  allgemein  eingestand,  besser, 
das  heißt  nicht,  sittlicher  und  fehlerfreier,  soa- 
dern  schöner  und  edier  als  die  wirkliehen,  oad 
indem    er    Alles    in   dem    menschlichsten   Siaae 
nahm ,  fiel  ihm  zugleich  die  höhere  Bedeutoog  zo. 
Allem  Anscheine  nach  ist  er  auch  In  der  sceni- 
sclicn    Ausschmückung   gemäßigter  geweseo  ak 
Aeschylus,   hat  vielleicht  gewähltere  Schöobdt, 
aber  nicht  so  kolossalen  Pomp  wie  dieser  gesocht. 

Als  charakteristisch  haben  die  Alten  an  die- 
sem Dichter  die  angebome  SQßigkeit  ond  Aa- 
muth  gepriesen,  wegen  deren  sie  ihn  die  attisdie 
Biene  nannten.  Wer  zum  GefQhl  dieser  Ei^* 
Schaft  hindurch  gedrungen  ist,  der  darf  sifh 
schmeicheln,  daß  ihm  der  Sinn  flir  die  antike 
Kunst  aufgegangen  sei,  denn  die  heulige  Ea- 
pfindsamkeit  möchte,  weit  entfernt  in  jenes  O- 
theil  einstimmen  zu  können,  vielmehr  in  den  so- 
phokleischen  Tragödien,  sowohl  was  die  Darstel* 
lung  körperlicher  T^iden  betritn,  als  in  den  G^ 
sinnuiicen  und  Anordnungen,  Vieles  anertrWi^ 
herbe  finden. 

Im  Verhältniß  zu  der  großen  Fruchtbarkeit  d» 
Sophokles,  da  er  nach  Einigen  hundert  und  dreüjl 
Stöcke  geschrieben  haben  soll  (wovon  aber  der 
Grammatiker   Aristophanes   siebzehn    f&r  anecht 
erklärte),  nach  den  mäßigsten  Angaben  achtzig, 
ist  uns  freilich  von  ihm   wenig  Obrig  gehliebea. 
da  wir  nur  sieben  haben.    Doch  hat  ons  der  Za- 
fall  dabei  gut  bedacht,  indem  sich  hiemnler  ver- 
schicdoiie  finden,  die  bei  den  Allen  als  seine  vor- 
zöulichblen  Meisterwerke  aoerkanul   waren,  wie 
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$oiie,  die  Elektra,  und  beide  Oedipus;  strebt  immer  nor  zu  gefallen,  gleichviel  durch 

d  sie  zieiulich   uuverstüinmelt  und   mit  welche  Mittel.    Darum  ist  er  sich  selbst  so  un« 

beuem  Teit  auf  uns  gekommen.     Von  gleich;  manchmal  hat  er  hinreißend  schdne  Stel- 

Hvn  Knnslrichtern  ist  ohne  Grund  mei-  len,  andere  Male  versinkt  er  in  wahre  Gemein- 

'  erste  Oedipus,  und  der  Philokteies  vor  5    heilen.     Bei  allen  seinen  Fehlern  besitzt  er  eine 

ideru   bewundert   worden:   jener  wegen  wunderw&rdige  Leichtigkeit^  und  einen  gewissen 

tierischen  Verwickelung,  bei  welcher  die  einschmeichelnden  Reiz. 

che ,  selbst  die  Neugierde  spannende  Ka-  Diese  Vorerinnerung  hielt  Ich  fQr  nöUiig,  da 

\  (welches  letzte  in  den  griechischen  Tra-  man  mir  sonst  wegen  des  Folgenden  vorwerfen 

j  selten  der  Fall  ist)  unvermeidlich  durch  10  möchte,  ich  wechsle  nach  Gutdünken  Maß  und 

ge   unter  einander   zusammenhängender  Gewicht,  da  ich  in  einer  eignen  Schrill  (Compa- 

sungen  herbeigefQhrl  wird;  dieser  wegen  rais<m  eiUre  la  Phidre  d^  Racine  ei  celle  d'Euri- 

lerhaAeu  Charakteristik  und  der  schönen  pide.  Parte  1807)  die  Vorzöge  des  euripideischen 

le  zwischen  den  drei  UauplGguren,  neben  Uippolytus  im  Vergleich  mit  Racines  Nachbildung 

achen  Bau  des  Stückes,  da  bei  so  weni-  15   zu  entwickeln   mich  bemüht  habe.    Dort  heftete 

onen  Alles  aus  den  wahrsten  Triebfedern  ich  meine  Aufmerksamkeit  auf  das  Einzelne,  und 

t  ist.  Aber  die  Tragödien  des  Sophokles  zwar  an  einem  der  vorzüglichsten  Werke  dieses 

fast  jede  durch  eigenthümliche  Vorzüge.  Dichters;  hier  gehe  ich   von  den  allgemeinsten 

Dtigone  ist  der  Heroismus  in  der  reinsten  Gesichtspuncten   und  den   höchsten   Kunslforde- 

keit  dargestellt,  im  Ajax  das  männliche  20  rungen  aus ,  und  muß  meine  Begeisterung  für  die 

li  in  seiner  ganzen  Stärke;  die  Elektra  alte  Tragödie,  damit  sie  nicht  als  blind  und  über- 

nch  durch  Energie  und  Pathos  aus;  im  trieben  erscheine,  durch  scharfe  Prüfung  der  Spu- 

zu  Kolouos  herrscht  die  mildeste  Ruh-  ren  von  Ausartung  und  Verteil  rechtfertigen. 

id  es  ist  über  das  Ganze  die  giößte  An-  Man   kann  die  Vollkommenheit  in  der  Kunst 

rbreitet.    Den  Werlh  dieser  Stücke  gegen  25   und  Poesie  mit  dem  Gipfel  eines  steilen  Berges 

lu  wägen,  unternehme  ich  nicht:  doch  vergleichen,    wo  sich   eine   hinaufge wälzte   Last 

ich,  daß  ich  eine  besondere  Vorliebe  (ur  nicht  lange  erhalten  kann,  sondern  sogleich  an 

Igenannte  Stück  hege,   weil  es   mir  die  der  anderen  Seite  unaufhaltsam  wieder  hinunter 

;hkeit  des  Sophokles  am  meisten  auszu«  rollt    Dies  geht  nach  den  Gesetzen  der  Schwere 

scheinL  Da  dieses  Stück  überhaupt  der  30  schnell  und  mit  Leichtigkeit  vor  sich,   es  sieht 

ichung  von  Athen,  und  seines  Geburts-  sich  bequem  mit  an,  denn  die  Masse  folgt  ihrem 

insbesondere   gewidmet   ist,    so  scheint  natürlichen  Hange;  während  das  mühsame  Hinan- 

jch   mit  besonderer  Liebe  gearbeitet   zu  streben  ein  gewissermaßen  peinlicher  Anblick  ist. 

Daher  kommt  es  z.  B.,  daß  Malereien  aus  den 

1  man  den  Euripides  für  sich  allein  be-  35   Zeiten  des  Verralles  der  Kunst   dem   Auge  der 

ohne  Vergleichung  mit  seinen  Vorgän-  Ungelehrlen  weit  besser  gefallen  als  die,  welche 

mn  man  manche  seiner  besseren  Trauer-  dem  Zeitpuucte  ihrer  Vollendung  vorangehen.  Der 

and  in  anderen  einzelne  Stellen  aussen-  echte    Kenner   hingegen   wird   die  Gemälde   der 

muß    man  ihm  außerordentliche    Lob-  Zuccheri  und  anderer,  welche  den  Ton  angaben, 

ertheilen.     Stellt   man   ihn   hingegen  in  40  als  die  großen  Schulen  des  sechszehnten  Jahrhun- 

ammenhang  der   Kunstgeschichte,    sieht  derts  in  leere  oberQächliche  Manier  ausarteten, 

seinen  Stücken    immer  auf  das  Ganze,  an  innerem  Werth  unendlich  tief  unter  die  Werke 

derom  auf  sein  Streben  überhaupt,  das  eines  Mantegna,  Perugino  und  ihrer  Zeitgenossen 

len  auf  uns  gekommenen  sämmtlich  otTen-  stellen.     Oder  man  denke  sich  auch  die  höchste 

kann  man  nicht  umhin ,  ihn  vielfältig  und  45   Vollendung  der  Kunst  als  einen  Brennpunct;  lu 

KU  tadeln.     Von   wenigen  Schriftstellern  gleicher  Entfernung  diesseits   und  jenseits  des- 

mit  Wahrheit  so  viel  Gutes  und  Uebles  selben  nehmen  die  gesammelten  Strahlen  einerlei 

Sr  war  ein  unendlich  sinnreicher  Kopf,  Raum  ein;  aber  an  dieser  Seite  streben  sie  zu 

lannigfalUgsten  Künsten  des  Geistes  ge-  einer  gemeinschaftlichen  Wirkung  zusammen,  an 

iber  einer  Fülle  von  glänzenden  und  lie-  50  jener  Oiehen  sie  bis  *zur  gänzlichen  Zerstreuung 

ligeu  Eigenschaften  stand  bei  ihm  nicht  auseinander. 

ibene   Ernst   des    Gemüthes,    noch   die  Wir  haben  noch  einen  besonderen  Grund,  die 

künstlerische  Weisheit  ordnend  vor,  die  Ausschweifungen  dieses  Dichters  ohne  Schonung 

Aeschylos  und  Sophokles  verehren.    Er  zu  rügen;  nämlich,  daß  unser  Zeitaller  an  ahn- 
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liclieu  Gebrechen  kraukl,  als  die  waren,  welche  spiel eru  den  Scliiuack  der  Kränze  tiicht  gßsiaiieie. 

dem  Euripides  unter  seinen  Zeitgenossen  so  viel  Die  Beschaldigangen  des  Plato  gegen  die  Iragi- 

Gunsl,    wenn    auch    nicht  gerade  Achtung   ver-  sehen  Dichter,  sie  gäben  die  Menseben  alliusefir 

schaflFlen.  Wir  haben  eine  Menge  Schauspiele  er-  der  Gewalt  der  Leidenschafleo  blo,  und  macbleB 

lebt,  die  an  Gehalt  und  Form  zwar  unermeßlich  5    sie  weichlich,  indem  sie  ihren  Helden  ikbermifiige 

lief  unter  denen  des  Euripides  stehen ,  aber  ihnen  Klagen  in  den  Mund  legten ,  halte  ieh  mich  be- 

darin  verwandt  sind,  daß  sie  durch  weichliche,  rechtigt,  insbesondere  auf  den  Foripides  tu  be- 

zuweilen  isogar  zarte  Rührungen  das  Gefühl  be-  ziehen,  weil  In   Bezug  auf  seine  Vorginger  ihr 
stechen,  während  ihre  Richtung  im  Ganzen  auf         Ungrund  allzu  einleuchtend  wäre.    Die  apetlendea 

eine  wahre  sittliche  Preigeisterei  hinausgebt.  10  Angriffe   des  Aristophaues   sind    bekannt ,  aber 

Was  ich  hierüber  sagen  werde ,  ist  großentheils  nicht  immer   gehörig  gewürdigt   and  verslaodci 

nicht  einmal   neu.     Wiewohl  die  Neueren  nicht  worden.    Aristoteles  bringt  manchen  bedeotento 

selten  den  Euripides  seinen  beiden  Vorgängern  Tadel  vor,  und  wenn  er  den  Euripides  den  an 

vorgezogen,  ihn  mehr  als  diese  gelesen,  bewun-  meisten  tragischen  Dichter  nennt,  schreibt  er  ihn 

dert  und  nachgeahmt  haben ;  sei  es  nun ,  daß  sie  15  keineswegs  die  größte  Vollkommenheit  in  der  tra> 

durch  die  größere  Verwandtschaft  der  Ansichten  gischen  Kunst  überhaupt  zu,  sondern  er  »ehrt 

und  Gesinnungen  angezogen,  oder  durch  einen  damit  die  Wirkung,  welche  durch  angtüekKche 

mißverstandenen  Ausspruch  des  Aristoteles  irre  Ausgänge  erreicht  wird;   denn   er  fügt  sogidcli 

geleitet   wurden:   so  läßt  sich   nachweisen,  daß  hinzu:  »wiewohl  er  das  Uebrige  nicht  gut  aoord- 

viele  Alte,   zum   Theil  schon   Zeitgenossen   des  20  net.**     Der  Scholiast  des  Euripides  endlieb  cot- 

Euripides  ebenso  geurtheilt,  wie  ich.  Im  Anachar-  hält  manche  kurze  und   bündige   Kritiken  Aber 

sis  flndet  man  dies  Gemisch  von  Lob  und  Tadel  einzelne  Stücke,  worunter  sich  wohl  Urtheile  dtr 

wenigstens   angedeutet,   wiewohl    der   Verfasser  alexandrioiscben  Kritiker  erhalten  haben  könnlei: 

Alles  mildert,  nach  seiner  Absiebt,  die  griecbi-  jener  Kritiker,  unter  denen  Aristarch  durch  seiaeo 

sehen  Hervorbringungen  jeder  Art  im  vortheilhaf-  25  gründlichen  Scharfsinn  verdiente ,  daß  sein  Ntne 

testen  Lichte  zu  zeigen.  zur  Bezeichnung  eines  Kunstkenners  sprickwörl- 

Wir    haben  einige  beißende    Aussprüche  des  lieh  gebraucht  wird. 

Sophokles  über  den  Euripides,  wiewohl  jener  so  Im  Euripided  finden  wir  das  Wesen  der  ütm 

entfernt  von  aller  Künstlereifersucht  war,  daß  er  Tragödie  nicht  mehr  rein  and  onvermisdit;  ilve 

den  Tod  des  letzteren  betrauerte,  und  bei  einem  30  charakteristischen   Züge   sind    schon   zen  Tbäl 

kurz  hernach  aufzuführenden  Stücke  seinen  Schau-  verlöscht 


16S*    Die  rSmIsche  Beredsamkeit.    Cicero«    Qaintilian* 

(G.  BerHhnrdy,   Oruodriss  der  ruuiiscbea  Litteratur  [1830]  S.  2S4— !286,  293  —  302,  309.) 

Die  römische  Beredsamheit  war  der  Gipfel,  der  40   tigsleu  Republicaner  wiedermonarchiselienllackl- 

geistige  Mitlelpunct  der  Prosa  und  der  nationalen  haber,  geübt  in  den  Beratbungen  des  Senats,  ia 

Litteratur  überhaupt;  erwachsen  im  Schöße  des  Civilproceß  und  in  den  Versammlungen  einer  frie^ 

öffentlichen  Lebens,  gepflegt  durch  die  besonnene  liehen  oder  kriegerischen  Menge ;  die  NeehahoMig 

Gunst   des    Volks,    den   Wetteifer    der    edelsten  fremder  Art  und  Wissenschaft  besittt   hier  siaei 

Staatsmänner  und  den  lebendigen  Reichthum  einer  45   nur  beschränkten   Kreis  von   (Merer  Bedeitttgt 

mannigfach    entwickelten   Gesetzgebung ,    gereift  aber  die  Blülhe  und  Vollendung  dieses  Gebieki 

unter  den  Studien  der  griechischen  Kunst ,  und  be-  wird  besonders  durch  das  Uebergewficht  beieidieili 

wahrt  als  das  populärste  Moment  der  Bildung  bis  welches  der  Redner  über  alle  andern  Formen  wi 

zum  Verfall  des  Reiches  '). ,  Ihre  Schicksale  sind  roeistentheils  auf  den  Trümmern  der  Poesie  gr 

daher  mit  der  Geschichte  des  römischen  Staates  50   wann.    Ueberall  erscheint  die  Beredsamkeit  BMi 

aufs  innigste  verknüpft,  ihr  Wesen  in  den  Grund-  als  eine  reine  Hervorbringung  der  vteriändiscki 

Zügen  des  Volkscharakters   und  in  der  fortschrei-  Politik  und  Nalionalitit;  und  Jene  Selbstlndigkril 

tenden  Cultur  Italiens   klar  enthalten,  ihre  Dar-  macht    eine   Vergleichung  der  griechiscliea  wai 

stelinngsweise  zugleich  das  Eigenthum  der  tüch-  römischen  Gattung  und  ihrer  Meisler,  weldie  nahe 
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en  scheint  and  ISogst  mit  geringem  Erfolg  Tiro.  Wie  verschieden  immer  die  Metnangen  und 
it  worden,  wegen  Mangels  an  steligen  Be-  Vomriheile  der  Zeitgenossen  Ober  diesen  Mann 
gqHincteu  unstatlhaft  und  ungenießbar.  Denn  sein  mochten,  der  durch  die  Gewalt  seines  Geistes 
echische  Beredsamkeit  trägt  nicht  das  voll-  und  seiner  Persönlichkeit  die  vorzQglichsten  Köpfe 
Crepräge  des  hellenischen  Geistes,  sondern  5  in  befreundeten  oder  entfernteren  Verbindungen 
rbe  eines  örtlichen  Instituts,  eines  Werk-  beröhrte :  die  Stimme  der  besten  und  die  oll  un- 
der  demokratischen  Verfassung ,  bestimmt  bewulStiB  Vorliebe  der  Nachwelt  erkannte  die  Größe 
alen,  Neigungen  und  Grundsätze  ernster  seiner  Leistungen,  von  denen  seine  Mängel  völlig 
(ichtfertlger  Zeilen  zu  umfassen  und  durch  aufgewogen  werden.  Die  meisten  seiner  Schwächen 
ichel  der  flikchtigen  Erregung  kühnen  Volks-  10  entsprangen  aber  aus  der  Weichheit  des  Chara- 
t  dienstbar  zumachen;  darum  auch  schnell  kters,  der  milden  Humanität  und  dem  rastlosen 
hzeitig  mit  dem  Rikstzeug  einer  rhetorischen  Ehrgeiz  eines  bis  zur  prunkenden  Eitelkeit  auf- 
k  ausgestattet ,  durch  die  WalTen  der  so-  geregten  Gemüthes ,  welches  ihn  zur  Befangenheit 
:hen  Dialektik  gesichert ,  am  Schwanken  und  Unbeständigkeit  in  den  mannigfachsten  Vor- 
der launigen  Wandelbarkeit  der  Rechts-  15  hältnissen  sowohl  des  b&rgerlichen  als  des  politi- 
und  Gesetze  spielend  genährt ,  endlich  mit  sehen  Lebens  hinriß.  Nirgend  äußerte  sich  dieses 
flösnng  des  attischen  Treibens  in  die  Leer-  Schwanken  so  hell  und  verderblich  als  in  seiner 
r  Declamation  verflossen ;  und  ihre  Sprecher  Politik ,  welche  niemals  von  den  selbstsöchtigen 
m  auf  solchen  Wegen  zwar  das  Talent  und  Zwecken  der  Optimalen  abirrend  und  durch  das 
rr  einer  allgewaltigen  Composition ,  welche  20  niedrige  Treiben  der  pompejanischen  Partei  be- 
m  umgekehrten  Verhältniß  zur  correcten  herrscht ,  obgleich  im  wohlgefälligen  Wahne  durch 
I  erhielt  und  abschloß,  aber  sie  bedurften  den  Ruhm  seiner  Person  stets  zu  vermitteln  und 
ier  Lebendigkeit  und  Gelenkheit  in  Action,  zu  reiten,  noch  beim  raschen  Umsturz  der  Repu- 
Mringendem  Vortrag,  in  gedrungener  Kör-  blik  zu  keiner  praktischen  Geislerkenntniß  ge- 
l  und  unerraeßllchem  Gedächtniß,  nicht  25  dieh,  und  die  inneren  Triebfedern  der  Zeitue- 
istesgegenwart  in  leidenschaftlichem  Wort-  schichte,  den  kräftigen  Entschluß  und  den  heil- 
I  and  witziger  Entgegnung ,  selbst  nicht  der  samen  Tact  der  Verwaltung  nicht  begrilT.  Nur 
it  und  Feile  des  classischen  Ausdrucks,  die  notbweudige  Rücksicht  auf  seine  Stellung, 
lie  Griechen  weit  hinter  ihren  Nebeubuh-  welche  nicht  durch  kriegerischen  Thatenruf  oder 
len  trefilichsten  Prosaikern  zurückblieben;  30  einen  beharrlichen  Anhang  gestützt  war,  könnte 
m  meisten  entbehrten  sie  der  persönlichen  so  gehäuften  und  unwürdigen  Mißgriffeu  eine  Eul- 
,  der  gereiften  Erfahrung  und  der  vielseili-  schuldigung  darreichen.  Aber  in  einem  schöneren 
ridischen  Thätigkeit,  welche  dem  minder  Lichte  zeigen  ihn  sein  warmer  Patriotismus,  der 
liehen  Worte  des  römischen  Staatsmanns  innige  Sinn  für  Freundschaft  und  jede  Form  der 
B^  und  Entscheidung  gewährten.  Beiden  85  Pietät,  die  thätige  Begeisterung  für  das  Gute,  die 
•n  kommen  hier  gesonderte  Vorzüge  zu;  moralische  Erinnerung  der  edlen  römischen  Vor- 
eten  als  die  gewissesten  Differenzen  beim  zeit,  öberhaupl  der  Reichthum  wahrer  Empfin- 
n  Redner  der  Einfluß  des  Systems  und  der  düng,  der  allen  seinen  Schriflen  den  gemülhlicben 
>  beim  römischen  das  Uebergewicht  der  .  Anhauch  einer  zarten  und  immer  menschlich  ftth- 
lellen  Tüchtigkeit  hervor. ...  40  lenden  Natur  mittheilt.  Diese  TrefQichkeil  und 
einzige  Denkmal  der  classischen  Bered-  Regsamkeil  der  Gesinnung  steht  nun  im  genaoe- 
l  ^gewährt  M.  Tullius  Cicero,  geb.  6i8  zu  sten  Zusammenhange  mit  der  außerordentlichen 
m,  durch  den  Ruhm  seiner  öffentlichen  Macht  seines  Geistes  und  seiner  Productivität, 
mkeit  von  677  —  691  zu  den  höchsten  welche  schon  Cäsar  ehrend  anerkannte  und  Livius 
a  erhoben ,  696  auf  ein  Jahr  exilirt ,  im  45  mit  gebührenden  Worten  zu  schildern  verzweifelte, 
liscben  Kriege  ein  zweifelhafter  Zuschauer,  Ihn  begünstigten  und  förderten  sowohl  Anlagen 
•D  neuem  thätig  gegen  Antonius,  dessen  als  vielseitige  Studien.  Die  Grundlagen  seiner 
ioen  Mord  bei  der  villa  Caietana  im  De-  Eigenthümlichkeil  ruhten  auf  einem  unbedingten 
711 ,  bald  darauf  auch  seines  Bruders  Triebe  zur  geistigen  Ausbildung  und  Klarheil, 
(  herbeiführte.  Seine  trefiliche  Tullia,  die  50  dem  UrtheilskraA  und  Geschmack  zur  Regel  dien- 
*  der  Terentia,  verlor  er  708,  sein  un-  len,  und  auf  der  heiteren  Anschauung  einer  blü- 
er  Sohn  Marcus  überlebte  ihn  lange;  seinen  henden  und  bis  zum  poetischen  Vermögen  sich 
l  übernahm  und  ordnete  der  von  ihm  ge-  neigenden  Phantasie,  welche  zwar  durch  den 
»  und   belesene   Freigelassene  M.  Tullius  Schwung  eines  überströmenden   Witzes  in  weite 
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Spielräume  gehobeo  wird,  aber  auf  dem  Gebiete  Die  Seele  und  den  hdchsleo  StaDdpuncC  der 
der  Dieb luog  oichls  von  freier  Objeeliviläl  besaß.  ciceroiiiaDischen  Sludieo  scbließt  io  sich  die  Be- 
Daher  die  bewunderoswurdige  Gabe  des  flief^eoden  redsamiLeit,  welciie  dea  gauieo  Umfaog  der 
Vorlrags,  der  sieb  über  die  bebaglicben  Flächen  offenUiehen  Verhandlung  und  des  Processes  erraaB. 
einer  unerschöpQicben  Erzählung  verbreilel,  und  5  Auf  diesen  MiKelpunct  aller  seiner  Besireboogeii 
in  reicher  Auswahl  von  malerischen  Zügen  den  halle  Cicero  die  jugendlichen  Studien  unter  grie- 
Beschauer  fesselt  und  zur  Theilnahme  hinreißt;  chischen  Rheloren  und  rdmisehen  Schauspielero, 
daher  auch  die  gleichmäßige  Berechnung  des  Stils,  die  fortgesetzte  Declamation  bei  Redekonstlero 
die  Rundung  der  Form,  das  schwellende  Colorit  und  in  Gemeinschaft  mit  Jungem,  und  eineo 
und  die  Anwendung  einer  üppigen  und  patheti-  10  großen  rhetorischen  Apparat,  der  durch  Tiro  be- 
sehen Rhetorik.  Indessen  verhehlt  Cicero  nicht,  kanut  wurde,  verwandt;  hierauf  die  nicht  gering» 
daß  er  die  Gesetze  seiner  Kunst  allein  aus  der  Keuntniß  von  alterthümlicher  Erudition  und  dem 
Betrachtung  der  Griechen  gewonnen  habe,  vor-  vaterländischen  Rechte  berechnet,  und  den  Ein- 
züglich  aus  Plalo  und  Demosthenes,  mit  welchen  klang  einer  mehr  und  mehr  vollendeten  Darstel- 
er  das  Studium  der  Dichter,  der  Historiker,  der  15  lung  und  sinnlichen  Action  bezogen;  sogar  die 
Peripatetiker  und  Stoiker  in  einer  ununterbroche-  Methode  des  Vortrags  war  von  ihm  wie  von  kei- 
nen Kette  von  den  Jugendjahren  an,  da  er  die  nem  antiken  Staatsmann  auf  eine  philosophische 
Schulen  der  Rhetoren  besuchte  und  sich  in  em-  Summe  zurückgeführt  und  systematisch  begriodel 
siger  Uebertragung  von  griechischen  Werken  worden^).  Seine  Reden,  in  ihrer  jetiigen  üeber- 
(Aratus,  Xenophontis  Oeconomicorum  1. 111.,  20  lieferung  56  an  Zahl ,  welche  die  lebeudigsteo Mo- 
Platonis  Prolag.  Tim.,  Demos tli.  et  Aeschi-  meute  seiner  Laufbahn  vom  schwachen  Begino 
nis  orall,  de  Cor.)  üble,  bis  zum  Greisenalter  bis  zum  Abschluß  selbst  enthielten,  sind  bei  der 
verband.  Doch  diese  Massen  der  Belesenheit,  größten  Uugleichlieit  des  Stoffs  und  der  Feile  die 
welche  der  weitschichtigen  Erudition  des  buchge-  vortrefflichsten  Denkmäler  der  verarbeiteten  rh|tli- 
lehrten  Varro  nicht  gleichen,  nutzt  er  mit  einer  25  mischen  Prosa ,  geschrieben  mit  dem  vollen  Feuer 
höheren  Umsicht  und  Selbständigkeit  als  irgend  der  Einbildungskraft,  der  feinen  weltmänniscbei 
ein  Nachahmer  des  Alterlhums.  So  wie  sein  Wis-  Beobachtung  des  menschlichen  Herzens  (ixumaiiti 
seu  fruchtbar  und  mit  den  Erfahrungen  des  Lebens  ille  Iraclandorum  animorum  arlifexii} ,  der  uwbtr 
verschmolzen  war,  und  seine  Geistesbildung  den  senden  Klarheit  und  heiteren  Würde  der  Com- 
Gipfel  einer  Einheit  erstieg,  die  niemals  weiter  30  bination,  wie  in  den  Verrinae  und  PAtüffncsei 
ein  Römer  sich  erwarb:  so  fiel  seiner  Darstellung  pro  Mwrena^  Plancio,  LigariOf  Müone:  zu  welcher 
durch  die  Schätze  der  griechischen  Weisliei.  eine  Höhe  sich  Demosthenes  unter  einfacheren  Ver- 
Meisterschaft  zu,  welche  den  großartigsten  Fort-  bäiluisseu  der  l  olitik  und  des  Verkehrs  und  bei 
schritt  der  lateinischen  Sprache  herbeifüiirte  und  der  nüchternen  Form  der  Individualität  und  Ebe- 
die  Norm  des  classisclien  Ausdrucks  im  reifsten  35  torik  nicht  erheben  konnte.  Diese  zur  Zeit-  ood 
Gepräge  festsetzte.  Dadurch  wurde  Cicero  der  Sitlengeschiclile  wichtige  Sammlung  wurde,  da  i»ie 
Gesetzgeber  der  römischen  Prosa ,  deren  Ccirrect-  von  Declaiuatoren  und  Sprachgelehrten  (Gomoiea- 
heit,  Ebenmaß  und  Fülle  des  Worlreiclithums  tar  des  Q.  Asconius  Pedianus  unter  CUi- 
sich  unbezweifelt  aus  der  Mannigfaltigkeit  seiner  dius,  verslümmelt  und  verwässert)  fleißig  bebiB- 
Hervorbringungen  entwickelte;  ihm  gebührt  das  40  delt  war,  frühzeitig  mit  unechten  Stücken  (Ortl^ 
Verdienst  einer  fließenden  Phraseologie,  des  künst-  IV.  posl  rediium  ,  außer  längst  ausgestoßeuee 
lerischen  und  lebendig  wandelbaren  Periodenbaus,  Schaureden)  vermehrt,  im  Mittelalter  mehr  oder 
und  der  harmonischen  Composition.  deren  Schö-  weniger  vernachlässigt ;  woher  die  Lücken  und  der 
pfer  und  Vollender  er  heißen  darf,  indem  er  mit  Ausfall  einiger  Reden,  die  zum  Theil  aus  Pi- 
unermüdlicher  Wahl  den  Farbenglanz  der  ge-  45  limpsesten  stückweise  wiedergewonnen  sind,  oad 
schmückten  Rede  durch  den  Zauber  eines  musler-  die  sehr  ungleiche  Gestaltung  des  Textes.  BÜ 
haften  und  schön  gegliederten  Numerus  zum  euer-  seinen  Reden  steht  in  engster  Verbindung  die 
gisclien  Körper  gestaltete.  Wenn  auch  nicht  der  rhetorische  Theorie,  deren  Elemente  Cicero 
geistvollste  Schriftsteller,  ist  Cicero  doch  der  beste  uiil  überwiegender  Rücksicht  auf  den  öffenüicliefl 
Prosaiker  seiner  Lilleratur;  und  das  Andenken  50  Vortrag  sowohl  nach  den  griechischen  Meisten 
desselben  als  des  beredtesten  Lehrers  der  lliima-  als  aus  den  Reichthümern  einer  selbständigen  E^ 
nität  hat  sich  eine  fruchtbare  Gellum^  in  den  ferne-  fahrung  eifrig  entwickelte.  Den  ersten  Versuck 
ren  Zeiträumen  der  allcrtbümlichen  Bildung  und  in  derselben  ,  im  trocknen  Abriß  der  Hheioriea  s.  df 
den  Fortschritten  des  christlichen  i^ebens  bewahrt.  IncetUionc  1.  IL   aus  Griechen  und  besonder»  den 
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des  Äueior  ad  Herermium  in  jugendlichen 
gelogen,  mochte  er  weder  vollenden, 
ter  anerkennen;  dagegen  begriff  er  mit 
er  Kunst  die  wesentlichsten  AuHchten 
ifang  und  wissenschaflliehcn  Werth  der  5 
nkeit,  von  den  praktischen  Mitteln  der 
hen  Erfindung  und  von  den  Schätzen  der 
senen  Darstellung  in  den  blühenden  und 
ch  geschriebenen  Dialogen  de  Oralore  I. 
|.  Darauf  folgten  an  Brutus  die  Werke  de  fo 
aloribus  s.  Brutus y  (um  707),  eine  prag- 
Geschichle  der  rOniischen  Beredsamkeil , 
ebenso  schön  vorgetragene  als  reif  durch- 
^alor  (um  7U8),  ein  8umniarium  der  red« 
I  Form;  dann  Topica  ad  Trtbativm,  eine  I5 
stoteles  unternommene  dialektische  Tech- 
flüchtigen  pariUione$  oratoriae  für  seinen 
id  die  Vorrede  zur  Uebersetzung  der  Re- 
orona,  de  nptimo  genere  oratorum ,  welche 
^wissen  Zeit  angehören.  20 

nannigfalh'gsten  Beziehungen  des    politi- 
eselligen  und  litterarischen  Verkehrs  mit 
len,  mit  trauten   Freunden  und   Staats- 
aller Farben   entwickelt   die   dreifache 
mlung,  die  20  letzten   Lebensjahre  des  95 
etrelTcnd,   welche  Tiro  nach  einem   me- 
m  Plan  zusammenordnete:  I.  XVI.  Epp. 
iares  (vulgo  ad  Diversos)  und  ad  ÄUicum, 
lilter  und  zum  Theil  der  öffentlichen  Mit- 
bestimmt ;  diese  wichtiger  und  reichhal-  30 
i>er    geheimnißvoll  und   in  Dunkelheiten 
,   von  geringsteu)  Werth  aber  ad  Quin- 
em  I.  III.,  deren  erste  und    vollendetste 
einer  Abhandlung  erfüllt;  untergeschoben 
st  der  Briefwechsel  mit   Brutus.    Eine   86 
Inge  Zahl  bedeutender  Episteln  dagegen 
aus  Fragmenten  erkannt,  und  selbst  dies 
ne  Corpus  verdankt  man  einzig  der  Yon 
I  gefundenen  Handschrift, 
roßes  Verdienst  erwarb  sich  Cicero  durch  40 
ilosophischen   Schriften,  weniger 
inn  der  Wissenschaft  selbst,  als  zur  Ver- 
und  Anerkennung  der  populären  griechi- 
eisheit  bei  den   Gebildeten  der  Nation, 
latte  er  die  philosophischen   Denkmäler  45 
:hen  wegen  ihrer  begeisternden  Forschung, 
tion  und  der  Mannigfaltigkeit  in  Kennt» 
id  Gedanken  als  einen  wesentlichen  Theil 
Indien  umfallt,   um  seiner  Beredsamkeit 

Methodik  und  Tiefe  zu  verleihen;   und   50 
Inerische  Gesichtspunct  verließ  ihn  auch 
cht ,  als  er  beim  Schwinden  seiner  politi- 
ätigkeit   und   unter  manchen    Trühsalen 
lie    speculativer   Untersuchungen   in    die 


Heimat  10  verpflanzen  unternahm.  Durch  ihn  er- 
öflfbete  sich  den  Römern  ein  neues  Gebiet  der 
praktischen  Einsicht,  welches  von  dem  Glanz 
seiner  Darstellung  und  der  genießbaren  Verar- 
beitung dieses  Meisters  den  reinen  Ausdruck  leben- 
diger Humanität  empfieng;  und  obgleich  ihn  der 
Beruf  eines  selbständigen  Denkers  der  Philosophie 
nicht  genähert  hatte,  ond  ein  vorzüglicher  Werth 
seiner  Vorträge  gerade  in  den  geretteten  Bruch- 
stücken seiner  Quellen  besteht,  so  zeichnet  ihn 
doch  Gesundheit  des  Urtheils  und  ordnungsmäßige 
Klarheit  in  der  Zusammenstellung  von  vorgefun- 
denen Resullaten  aus.  Praxis  und  Theorie  war 
bei  ihm  wie  keinem  seiner  Vorgänger  entschieden 
gelheiH,  und  wenn  ihm,  dem  geübten  Redner, 
in  aller  wissenschaftlichen  Forschung  die  Skepsis 
der  neueren  Akademie  zusagte,  so  blieb  ihm  in 
Anwendung  der  Dogmen  auf  den  Staat  und  das 
bürgerliche  Bewußtsein  nur  die  Vorliebe  für  den 
sittlichen  Stoicismus,  dem  er  die  Sätze  der  ver- 
schiedenen Parteien  mit  synkretistischer  Auswahl 
beimischte ,  neben  der  Abneigung  gegen  den 
schlaffen  Epikureismus ,  dessen  Eigenthümlichkeit 
er  weder  verstand  noch  verstehen  mochte.  Den 
Beginn  machten  zwei  politische  Werke,  worin  er 
dem  Plalo  (wie  auch  sonst  in  der  Form  der  Dia- 
logen) nacheiferte.  Die  6  Bücher  de  Republiea  (700), 
von  ihm  und  den  Späten  hoch  gehalten  und  in  un- 
serer Zeit  durch  Palimpsesten  theilweise  erneuert, 
zogen  sowohl  durch  den  Charakter  der  Unterred- 
ner aus  Seipios  Jahrhundert  und  die  äußere  Feile 
als  durch  den  vollständigen  Umriß  einer  idealen 
römischen  Staats-  und  Lebens  Verfassung  an;  ab- 
gesondert hatte  sich  ein  Episodium,  Samnhm 
Scipioniij  durch  des  Macrobius  Commentar  er- 
halten. Daran  schloß  sich  später  an  de  Legibus, 
wovon  3.  B.  aus  einer  größeren  Zahl  übrig,  eine 
positive  Gesetzgebung  nach  stoischer  Theorie  und 
römischem  Staatsrecht,  von  der  allein  die  Philo- 
sophie des  Naturrechts,  der  Religion  und  im  frag- 
mentarischen 3.  B.  der  öffentlichen  Verwaltung 
voriiegt.  Hierauf  begann  mit  dem  Tode  der  TuUia 
709  die  engere  Folge  der  in  unglaublicher  Schnel- 
ligkeit verflBißten  Philosophica ,  welche  von  einigen 
Gelegeuheitschriften  eingeleitet  wurden.  Dahin 
gehörten  M.  Cato,  das  Lob  der  Philosophie  an 
einem  ihrer  praktischen  Verehrer,  Cato  vom 
Alter  und  Laelius  von  der  Freundschaft  nach 
Theophrast,  Paradoxa  rednerische  Entwicklung 
stoischer  Remsprüche,  diese  mit  anderen  der  spar 
teren  durch  Wünsche  seiner  Freunde,  namentlich 
des  Atticus,  Brutus  und  Varro  veranlaßt;  dann 
die  persönlichen  Trostschriflen ,  Consolatio  nach 
Krantor,  wofür  des  Sigonius  Ccmtololto  keinen 
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Ersati  gibi,  und  de  Gloria  I.  II.  noch  in  Pe- 
Irarchas  Zeil  vorhanden.  Aber  den  Uebergang  zu 
den  systematischen  Erörterungen  machte  sein  Hor^ 
Iffutw,  ein  propädeutischer  (daher  de  philosophia) 
vielgelesener  Dialog;  kurz  vor  den  Äcademica, 
einer  bis  lorisch-dialektischen  Darlegung  des  Streits 
über  die  Realität  der  Erkenntniß ,  anfangs  in  '2  B. 
Catuku  und  LuculluSy  dann  zu  Gunsten  Varros 
ausgedehnt  bis  zu  I.  IV.  Academicarum ,  von  denen 
ein  großer  Theil  des  ersten  Buches  mit  dem  Lu- 
€uUuM  und  etlichen  Fragmenten  erhalten  ist,  in 
trefflicher  Diction ,  aber  vielfacher  Verderbuiig. 
Darauf  das  Hauptwerk  de  Finibus  bonorum  ei  ma- 
lomm  L  V.,  Kritik  der  ethischen  Principien  nach 
den  gültigen  Schulen,  in  zwei  große  Abschnitte 
des  Dialogs  zerlegt ,  und  im  Verlauf  je  vollendeter 
UDd  reichhaltiger  in  gelehrter  Ausstattung,  desto 
schwieriger;  während  die  nächsten  1.  V.  Tuscu- 
lanarwHi  Düpulationum,  nach  Akademikern  und 
Peripatelikern  in  rednerischer  Fülle  gearbeitet, 
flüchtig  und  ohne  die  sonstige  Beharrlichkeit  hin- 
geworfen sind.  Sehr  abweichend  in  Form  und 
Umfang  erscheinen  weiterhin  die  dreifachen  Glie- 
der  der  stoisirenden  Religionswissenschaft:  de  Na- 
iwra  Deorum  1.  III.  zum  Ende  verstümmelt  und 
im  Allgemeinen  ohne  die  Förderung  der  zweiten 
Haod  mit  vielen  Härten  und  Verfälschungen  über- 
liefert, wichtig  sowohl  durch  größere  Vollständig- 
keit als  durch  das  Interesse  seiner  drei  Gewährs- 
männer, des  Philodemus ,  Chrysippus  und  Kar- 
neades;  de  DivinaUone  1.  II.,  die  klarste  und  firei- 
sinnigste  Prüfung  der  hergebrachten  Mantik;  de 
Falo,  ein  dunkler  und  fragmentarischer  Anhang 
derselben.  Zu  stark  bedingt  durch  die  Trocken- 
heit der  Stoischen  Ethik  sind  3  B.  de  Officiis  ad 
fiL^  In  den  beiden  ersten  nach  Panätius,  hervor- 
ratead  durch  die  strengste  Correctheit.  Endlich 
beritxl  nun  angleiche  Trümmer  aus  den  mannig- 
irffligM,  durch  verschiedene  Zeiträume  bin  ver- 
Iotmms  Werken. . . . 

Der  einzige  und  trefflichste  Gewährsmann  der 
tHe^reÜicheo  Rhetorik  zu  Rom  ist  M.  F  a  b  i  u  s  Q  u  i  ii- 
liliaaas  ans  Calagurris,  in  der  HaupUtadt  gebil- 
4ti  nd  dorthin  durch  Galba  bei  seiner  Rückkehr 
«w Spanien 69 zurückgeführt,  durch  Vespasian  zum 
pnfBMßor   eiogwiuiar  bestellt  und   zugleich  Sach- 
waller, nach  ao  Jahren  ehrenvoll  entlassen,  dann 
VMi  Doaiitian  zur  Erziehung  seiner  Großneffen  be- 
rwko  ood  ausgezeichnet,   aber  durch   häusliches 
Mügeachick  gebeugt.  Den  hohen  Ruf,  welchen  Quin- 
'  io  setner  Zeit  durch  die  Vorzüge  seiner  Lehre 
liaea  edlen  Charakters  erwarb,  bewährt  in  be- 
VBSWürdlaer  Weise  das  Meisterwerk  der  alter- 
lefcen  Redekunst,  der  imtUulio  oraioria  I.  XII., 


eine  auf  sittliche  Grundsätze  gebaute  Encyklopad 
des  gesammten  rhetorischen  Wisseos,  welche  d 
systematische  Schöpfung  des  vom  Knabenalter  h 
zu  den  reifen  Jahren  entwickelten  Redners  mit  alle 
5  Mitteln  der  Erfahrung,  der  Gelehrsamkeit  ob 
Theorie  bezweckt  und  als  ein  Product  der  vollen 
deten  Humanität  aufweist.  Diese  Darslellong,  welch 
mit  großer  Anschaulichkeit  einen  tieferen  Blick  ii 
das  Innere  der  römischen  Beredsamkeit  eröfewl 

10  empfängt  das  lebhafteste  Interesse  vom  gefällif{a 
Vortrag,  in  dem  die  kluge  Mäßigung  des  Aosdracks 
der  Composition  und  Wortbildang  herYorsleckea 
und  worin  die  classische  Norm  bei  geringen  Ab 
weichungen  sich  musterhaft  erhält;  nur  den  Eiaflif 

15  einer  philosophischen  Bildung  und  aUseiligen  Er» 
diüon  darf  man  vermissen. 

^)  C  i  c.  p.  Mur.  14  Duae  mni  artet  •  qitae  pm- 
sunt  loeare  honUnei  m  an^plMmo  gradu  digmlatk, 
tma  tmperalorw,    altera  oratoris  boni.     Ab  koc  ttm 

20  pacis  omamenta  retmentur ,  ab  ülo  beUi  perietda  n- 
pdhmtur.  Die  Eigenschaften  der  römischeo  Berf4- 
samkeit  spricht  einfach  aus  id.  de  Or.  I.  28.  M 
oratore  autem  aeumen  diaieetieorum ,  sententiae  fkü»- 
»ophorym,  verbapropepoetarum,  memoria  utrieemtdr 

25  forum,  vox  tragoedorum,  geetui  paene  ly—ioni 
actonim  est  requirendus.  Von  der  AllgemeiDbeit  der- 
selben JHaL  de  Oratt,  37  und  Cic.  Brut.  48.  r.J« 
enim  sdri^  in  tarUa  et  tarn  vefera  repubticay  man- 
mis  praemUs   eloquentiae    proposiüs,    ommes  enfim 

30   dieere ,  non  pktrimos  ausos  esse ,  potmsse  pawoos, 

^  Die  Gesetze  seiner  Beredsamkeli  deutet  er  m 
Brut  93,  seine  Action  Div.  in  Caecil.  13,  tt  f* 
omne  tempus ,  quod  mihi  ab  amieorum  negotüs  ätim, 
m  kis  st%»diis  laboribusque  eonsumam^  ^%to  pamüer  ei 

35  ymi  forensem  promptiorque  esse  postim ,  tamem,  is 
deos  mihi  vtiim  propUios ,  ut  cum  iUius  temperit  wik 
venu  in  mentem ,  quo  die  citato  reo  wnki  dicwiiw 
Sit,  non  solum  eommoveor  ommo,  sed  aftan  tote  em- 
pöre   perkorresco.     iam    mme   mente    et   eegitetim 

40   prospieio ,   quae  tum  studio  kominum ,    qui 
/Uluri  JMtf;  quantam  exspeetationem  meignituds 
Sit  aUat%tra;  —  quantam  denique  audientiam  oretim 
meae  improbitas  HUm  factura  (coli,  de  Divio.  1,37. 
die  Menge   der  Reden  OraL    30  nemo  entai  enm 

45  tarn  muUa  ne  tu  Graeeo  quidem  otio  saipeä,  fi* 
muita  sunt  nostra;  eaque  kane  ipeam  kabent  fiv 
probo  varietatem.  Von  seinen  eommetUarü  s.  Gci& 
ad  Qointil.  IV.  1 ,  60.  (coli.  X,  7»  31.  Att.  1,  Ü 
von  seiner  juristischen  Bedeutsamkeit  QaintiLSl 

50  3.  (s.  Bach,  bist  jorispr.  Rom.  p.S59  ed.  VI.)  Scisr 
Sludien  der  frühem  Lateiner  erwähnt  id.  X,  l,li 
cum  se  Geero  ab  HHs  quoque  vetustissimit  emtterkn- 
ingeniosis  quidem,  sed  arte  earentibus,  piuhmimft 
leolwr  adiutum. 
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164*   Der  Anfang  der  IVIbeliuiffen ,  kritisch  bearbeitet. 

^kmann.  Der  Nihelung«  Noth  und  die  Klage  [\1SKi  sfveite  Ausg.  fR4l|  S.  3  u.  4;    Derselbe,  Anmeikangen  in  Amt 

NilMlaDgefli  (1836)  S.  6  —  10.) 


1.   Ud8  ist  io  alten  msren 
von  helden  lobebaereo, 
von  frdaden  hdchgeislten, 
von  köener  recken  sürtten, 

±  El  wuohs  in  Borgenden 
das  in  allen  landen 
KriembiU  was  si  geheizen 
dar  umbe  roooaen  degene 

3.    Der  minneclichen  meide 
in  roaole  küener  recken: 
ane  mäxen  schcene 
der  jancfroowen  tagende 

i.   Ir  phldgen  drt  könege 
Gantbere  onde  Gömdt, 
und  Gtselber  der  junge, 
diu  froowe  was  ir  swester, 

5.  Die  harren  wären  milte, 
mit  krefle  onmäzen  köene, 
da  zcn  Burgonden 

si  frumden  slarkiu  wunder 

6.  Ze  Wormz  bl  dem  Rtne 
in  diende  von  ir  landen 
mit  slolzllchen  6ren 

stt  sturbens  jämerltche 

7.  Ein  rtchiu  kfiniginne, 
ir  vater  hiez  Dancräl, 
stt  näcb  stme  lebne, 

der  ooch  in  siner  jagende 

8.  Die  dri  könege  wären, 
von  vil  hohem  eilen: 
ooch  die  besten  recken 
stark  unt  vil  kOenOf 

9.  Daz  was  von  Troneje  Hagene, 
Dancwart  der  vil  snelle, 

die  zw^ne  marcgräven 
Volkör  von  Alzeije, 

10.  Rümolt  der  kuchenmeister , 
Sindolt  und  Hünolt, 

des  hoves  and  der  ^ren, 

Si  beten  noch  manegen  recken , 

11.  Dancwart  der  was  marschalc: 
Irubsxze  des  königes, 
Sindolt  der  was  schenke, 
Hünolt  was  kamersre: 

12.  Von  des  hoves  krefle 

von  ir  vil  höhen  werdekeil 
der  die  hörren  pflägen 
des  enkande  iu  ze  wäre 

rer.  Encvkl.  L«Msh. 


Wunders  vil  geseit, 

von  gröser  kuonheit, 

von  weinen  und  von  klagen, 

moget  ir  na  wander  hoeren  sagen. 

ein  schcene  magedtn, 

nibt  schmners  mohte  sin. 

und  was  ein  schmne  wlp. 

vil  Verliesen  den  Ifp. 

Iriuten  wol  gesam 

niemen  was  ir  gram. 

so  was  ir  edel  llp. 

zierten  anderio  wfp. 

edel  unde  rtch, 

die  recken  lobellch, 

ein  üs  erweiter  degen. 

die  nirsten  hetens  in  ir  pflegen. 

von  arte  b6b  geborn, 

die  recken  üz  erkom. 

s6  was  ir  lant  genant. 

Sit  in  Etzelen  lant. 

si  wenden  mit  ir  kraft. 

vil  stolzin  rtterschaft 

unz  an  ir  endes  ztt. 

von  zweier  edelen  fron  wen  nil. 

frou  Uote  ir  muoter  hiez: 

der  in  diu  erbe  liez 

ein  ellens  rtcher  man, 

grdzer  6ren  vil  gewan. 

als  ich  gesaget  hän, 

in  wären  undertän 

von  den  man  hat  gesaget, 

in  allen  slrtten  anverzaget. 

und  euch  der  bruoder  sin, 

und  von  iletzen  Ortwtn, 

G^re  und  Eckewarl, 

mit  ganzen  eilen  wol  bewart. 

ein  üz  erweiter  degen, 

dise  harren  muosen  pflegen 

der  drter  kQnege  man. 

der  ich  genennen  nihi  enkan. 

d6  was  der  neve  sin 

von  Motzen  Ortwtn: 

ein  Az  erweiter  degen: 

si  künden  grdzer  6ren  pflegen. 

und  von  ir  witen  kraft, 

und  von  ir  rtterschaft, 

mit  fröuden  al  ir  leben, 

niemen  gar  ein  ende  geben. 
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I    l;  ...' '«    ur  ■'ine    m  r»?«m  ^ttin;;- 
c.  :.•'►«'.     !:i    lenn.en       i.inn    «-i 
■iv  :.■"     in*!   L.    i  iiii  A    'r*'/'«  r-i    ij 
•irr'üv«!       'jrfKmi     i.i     ler   pinrnii?  'r-M*!»'™    i« ••••?- 
p.  -1-    MK'ii  -:  uiz  jnc»i':t?nh;ii!n  -M^in  Ttri-     •iii.»*f*r 
•^    K"n."jJ»*f    n.hiiii'Ti    Diirät   •t*v\    rpuir-jn- 

mmm  *ocfiif*'ztf  b^i  W.iiJher  W,i  un  !  MS  ii** 
.Mii  i*sl  IUI  nuiea  '*t:  s*)n  lern  /V^ «./*'»*  Ä'>'i /■•iii 
•hmW  Jus  fosl  litis  Jie  freu-ien  feiern,  r-e  h<Vh.<ie 
ii,»i^ltohkeit  und  J<is  Ziel  der  TreU'leo.  d^es«?!! 
>uiifU  !«el(i*Ht^u  tiusiJruck  ^ebniuchl  l'tricb  \*^n  Lioh-  3ö 
ivti>UMii  in  seinem  leich,  ir  tjüeU  ui  frfwiitn  htirk- 
ft.:.tt:  ferner  MS.  HSy  ttrhfen  hori  diir  ittn*»  bt. 
Ju  i*i  ÄMMc  mimetjer  [rnnifti  höckgezit:  und  rn  ei- 
u^aii  »viner  lelzlen  lie«1er  fron  dem  einen  t/<i:  man 
H^miHm  nihi  entöl),  ob  ich  mine  zttht  nihi  brirrhe.  -10 
tt}k  HtutU  rz  fremden  höi'hgezil:  des&leichen  in  foU 
^^mlvii  utiKtMirurklen  stellen  seines  Frauendiensles 
IlliU):  tr  "''  c*  (''*'"  ""'^  freude  Ul.  gar  miner 
IH^9m  htirkgftil,  läl  mich  geniezen  daz  ir  iil  gar 
^l^r  fi'9uden  kdrhgezii,  tone  tel  mir  niht  tö  rrhte  i5 
1^,  «IffI  da  lifp  bt  liebe  lit:  ez  i$i  ein  vre^iden 
kä^^PMii  und  aller  ttunne  ein  himelrieh.  diu  gelbe 
mwne  glt  mir  höher  freuden  höchgezil,   mit 

■I  ilie  ällMte  Miinchoner  Handschrift,  frii-    öo 
ribi*nc!mn,  B  dir  IIS.  des  Aegidiu»  Tuchndi, 
ilur  HlinRldbliollick   iii   Sl.  Galten:    C  die 
"riilherrn  von  l.nnbprir;  U  die  iweile  Miin- 
lln  llfifliner;  d  etno  118.  lu  Wien. 


•  «*rT    ^^i^n    illß  zii   habni  ti  dd  freuden  ho 
•z'.      t'i.'    -^ti-^^U   'ilU   zit  habeni  fretuien  hn 

'^      m«:    n  ««inem  Fraoenboch  (1'i57)  z.  18; 
*    i.atr    ivoifif*    •.•!    «t.gt'f   gii   itunne   und  frtw 

•  •■r  .<•=..     II  *Qea  ^y  «v^rker  tiedeuluiii;  finde  i 
*--^    •.  !?-■;  h"*  2tt*   t  ß-?na  ö^ferreii-liisi'hen  di< 

^      -»-n^    ?±3^    in.1    Iil6»   in   den   Klasi 
■  '1    -     'er  -<aie  -'»•»ri  >-tr*eii  künde,  sil  er  d 
-'       -— ^e      OT^  Ol  »irt.^  freuden   htichgezil,  d 
-'^^m    .te    .u    «tff    -rt-ierdimi   ez   also  dnz 
;*  -    ru  '^n   »^rz.'n    *"/      *'iHi  in  den  \ersen  Hei 
-.  :i-      lai    rirJ#*jrT.    ir.i.i    ^S4  pir^len  und  oMck 
'-  z,'sam*>  i^  .■*•'«,«  <i^  if  ^rr«  freudai  hmkzit. 
n.t  f   "  -1    fr .  -^/Mri    «jui/ .    I  -A    mii«*:    tu    m/n  hhj 
•'.  .»    1*^ -r»-    rini»"!    lüiiiV   §aj*n,    ist    wofd  nid 
i-  ir  iirji    lie    n.ic:i>i^    firea.J.«ke:t   beieichnel,  a 
:.,-    "t^i      «^i-iif^i    fori   efcen   nach  dein  ende  di 
.;iLVr-ii''i  .*-.v>  i*?{»fiert  wird      üliri;:ens  war  aw 
:»*-.'r  H-üir.a     %  ^  W^ckernacel  \erinulel.  ai 
^^^■^'r     fiier  :  i^  «  iierijo.l  QB»erer  ersten  slro|ifc 
v.:i     iii-ar    ■.^fiein^rt  «ein  wird:    sie  isMon  « 
ii»m    »ST  •rr=f  •TiL'^'hen  dichter. 

«     !    ßi    •■/'  '».i^'i  r.  hurigunden  H,  ^r^oniff  J 

.1  -N  B«:  •     ii.««/^/iA  J.    i  S.»  in  J.    scAmer  alorü 

/^,w    :       '     r.u  «AD.    fehlt    BCJd.     untit  \ 

■   rJd.  '£m#  «:D.      v<u  AJ.  war/  BCDd.     $ckm, 

r-     ..vi..ifc'j  J       k    Da  ton  Mii  ril  helde.  rerhitn 

7IU.  </^»i    i^-,    .p  j      «MMtÄ  C.      1 17  reblt  d.    De 

'Ar?  xk^ft   ier  bedanken  haben  die  besserer nieh 

jbieri.>lfen.   wi.hl  jber  dem  unseschmeidiceD  d« 

V  ert  irdiojeu  uml  -le*  aosdnicks.     warum  die  av 

.jt*»n-  die   len  «ansal tischen  lex!  geben  «ollen 

/    \  fi?  bessere  k'rimhili  gehet zen  verschmäht  ka 

ben.   «ei6   irh   nicht,   da  sie   doch  127-2,3  gell« 

la-.-en    g^Keizen  Zeizenmüre.    versrl.    1269,1    Aüol 

'f!*  der    g^nnnU 

Bei  der  fnisenden  Strophe  war  es  wohl  getha 
^le  zu  streichen,     die  vierte   widerboll  am  eode 
ihren  eignen  anfanir.    der  vielleicht    ursprüiudirk 
anders  lautete,  wenn  aof  diese  strophe  die  neontf 
und  zehnte  fokte  (s.  zu  II).  die  Hiune  und  sefh*lf 
>.i2en   un'S   «eniv   wissenswerthes    und  stelleo  f» 
zum  Iheil  noch  schief,    so  wini  (5,  i)  der  koni« 
tüdeskampf  erwähnt  wo  von  ihren  thaten  die  nM 
sein  sollte,    als  der  dichter  (6,  1)  sagte,  sie  «tir 
ben  durch  zweier  koniirinnen   hal^.    war  ihm  ib 
nicht  deutlich   dafi  eine  von  ihnen  die  schwesiff 
war,   die  er  eben   zu   beschreiben    sich   geqoäli 
hatte?  oder  wollte  er,  statt  in  die  saclie  eioi« 
dringen,  sich  lieber  mit  einem  epischen  nu^nck 
begniieen  ? 

S,  I.  ma-gde  J.  iruoten  A,  Irüien  J  i  fr 
muotten  ( gerlen  J;  chune  recken  DJ,  r*>,i  milut 
kiii'nen  recken  d.    Imoiier  A.     :i  i.   iPer  iunrfmicn 


531 


xierien  anderiu  «9tp.  Unmaslieken  $chwne. 
tdeler  lip  J.  3.  ir  schöner  Hp  D.  4.  (u- 
ükone  D.  bei  dieser  lesarl  ist  das  subjecl 
dig  anderiu  uHp^   womit  wohl  die  mägde 

werdeo.  weder  so^  oocb  wenn  lugende 
ect  genoromeD  wird,  gelingt  es  einen  pas- 
9inn  zo  gewinueo.     man  hat  erklärt  »der 

togend  bfitte  weiber  geziert*  —  »an- 
eiber*,  nach  griechischer  und  deutscher 
le  (s.  zum  Iweiu  687).  aber  was  soll  der 
.2  von  weibem  and  der  Jungfrau?  meinte 
iter  vielleicht  »ihre  trefflichkeit  gab  an- 
ibern  ehre ,  man  pries  sie  um  ihretwilleny^* 
T  ausdruek  wenigstens  gezwungen,  vergl. 
^3,  ir  sekame  diu  schemeiy  $i  xierei  unde 
eip  und  wipUchen  natnen,  Wackernagel 
18    Dantes    lyrischen    gedichten    s.    282 

doitfia  genlil  che  VaUre  onara.    die  xir- 

drU  RJ.      2   Gunthere  A,   Günt^her  B, 

CDJ.     unde  AB,   unl  G  im  J.      3.  Unde 

U,  unt  C,  fehlt  Dd.      ein  wellicher  degen 

AB,  auch  5,2.  11,3.    4.  die  helde  G,  $i  J. 

gephlegen  d,  hiexzen  ir  wol  pflegen  J. 

cb  7  GD.      1.  warn  A.      von  ardc  hohe 

Tbom  BG ,  von  cuiel  liohgeboren  J.    2.  ver- 

3.  da  ze  Bttrgunden  was  d:  Dal%  den 

m.  was  J.     der  grund  dieser  besserung 

lie  angen:  aber  es  ist  ein  auf  keiner  sage 

ler  einfall  eines  einzelnen,  daß  das  land 

msB  möge  diesen  namen  gef&hrt  und  ihn 

;oiidi8chen  königen  milgetheilt  haben.    4. 

BCJ.    sini  in  Elzeleines  kmt  D. 

«rormlsA,  WormzeQ^  Wormezeby  Wo^ 

Wwrmtz  D.     wonien  BGJ.     2.  diente  BJ, 

:.     lande  DJ.    vil  fehlt  J.     riUerscafi  B, 

\ß  GJ.    3.  hiz  an  J.    4.  Si  stürben  icemer- 

(uemerlichen.  sinl  D)  von  zweier  frowen 
sU  Sturben  si  XJy  si  erslurben  sit  B.    t(V- 
B,  iamerlichen  J.    zweir  edeler  J. 
•  fehlen  Jd. 

kuneginne  B.  2.  Danewari  D.  3.  lebene 
3  dritte  zeile  ist  ganz  öberfl&ssig:  mau 
le  die  viel  besseren  zeilen  29-  30  in  der 
eh  wenig  lobenswerthen  Klage,  der  dich- 
e  eben  nicht  mehr  als  Dankrats  namen. 
b  diesen  kennt  niemand  weiter  als  der 
r  der  Klage,  der  doch  im  Biterolf  s.  27^ 
ms  neben  ihm  als  mitregenten  auch  Gi- 
ennen  muß,  wie  sonst  beinah  allgemein 
I  valer  heißt  wunderbar  daß  in  unsern 
les  valers  name  nie  vorkommt. 
.  IH  drt  G,  Die  drie  B.     kunege  B,  ku- 

2.  vü\  vi  A.    hohen  D.    warn  .4.    4.  uni 


G,  «m  B,  und€  A,  und  oueh  D.     ehutme  A.     in 
starchen  D. 

Mit  dieser  an  sich  guten  Strophe  wird  offenbar 
ungeschickt  ein  fibergang  za  der  folgenden  auf- 
5  Zählung  der  burgundischen  Vasallen  gemacht,  diese 
aufzählung  selbst  aber  ist  höchst  anstößig,  weil 
sie  nicht,  wie  es  sonst  geschieht  und  gewiß  im- 
mer geschah  im  voiksgesang,  in  eine  Situation 
oder  in  die  rede  einer  person  der  fabel  eingefaßt 

10  worden  ist.  an  sidi  möchte  sonst  gegen  str.  9 
und  10  sich  nichts  erhebliches  einwenden  lassen: 
sie  können  leicht  älter  und  von  dem  sammler 
unseres  buches  aus  einem  volksliede  genommen 
sein  (s.  vor  str.  3). 

16  9»  1.  trony  A  —  sonst  auch,  außer  anderen 
formen,  ironi:  fikr  dies  habe  ich  Tronje  gesetzt, 
fttr  jenes  Dronije  Troneje,  Tronege  BG  immer, 
Tronig  oder  Jront  immer  Jh ,  $roye  eg.  Der  (ohne 
Dax  weis)  von  troyn  hagen  D.    bei  diesem  Troyn^ 

20  wovon  die  handschrift  D  auch  IVottusre  bildet, 
darf  man  vielleicht  an  den  ort  denken ,  der,  wie 
der  fluß,  Trogona  oder  Drohn  heißt:  hingegen 
Tir&negge  in  Tr&netie  oder  Trönege  zu  suchen,  be- 
weist unkunde  der  spräche,     die  ältere  und  ech- 

25  tere  sage  meinte  wohl  Troja,  der  Franken  fabel- 
haftes Stammland :  unsere  dichter  verstanden  Tro- 
nia  oder  Kirchberg  im  elsässischen  nordgau;  wie 
der  des  Bilerolfs,  der  sich  s.  26*  Ober  Dietleibs 
weg  verwundert,  ich  weix  nüu  endeUehen  dos,  tu 

30  welcher  xU  er  dar  gerite^  von  Tronje  nach  fifetz: 
er  kommt  nämlich  aus  Spanien  nach  Tronje  in 
Burgundenland,  von  da  nach  Metz,  wo  man  ihn 
durch  Lothringen  und  den  WaskenwaM  nach 
Wormss  zu  den  königen  des  landes  weist    2.  vU 

35  fehlt  CD.  unde  von  meeen  A.  Ortewin  B.  3.  mare- 
graven  BQy  mardigraven  A.  Ekkewart  BG.  eh  ist 
fehlerhaft:  gg  wird  nicht  aspirirt.  4.  Volcker  A, 
Volker  BG,  Volcher  herr  von  der  Hagen,  alxaye 
A,  alxeye  BG.     ganxem  BG,  ^frozen  D. 

40  10,  1.  RuomoU  BG,  Ruomol  A.  ein  HawerH- 
cherdegnB.  2.  und  A,  «m  B,  unl  G.  huonoU  AB. 
dise]  die  D.  muin  G.  4.  noch]  ouch  D.  nienen 
kan  G. 

11,   1.  marschalch  AG,  marshalch   B.     mar- 

45  schakh  (im  nominativ  und  aecusativ)  und  march- 
grdve^  mit  ch  für  c,  war  im  dreizehnten  jahrhun« 
dort  sehr  verbreitete  ausspräche,  nefe  G.  2.  IVmä- 
satxe  A,  Truhsetxxe  G.  örtewin  B,  ÖHufin  D. 
3.  Sin  doU  A.     hiex  der  scheneke  D.    wetUeher  C, 

50  waekerlieher  D.  ^.  HuonoUB.  Diese  Strophe ,  so 
gut  sie  Ist  (ich  denke,  aus  einem  liede  in  dem, 
wie  im  Biterolf,  Sindolt  und  Hunolt  wichtiger  wa- 
ren als  in  unseren),  paßt  nicht  zu  den  vorher- 
gehenden und  kann  nicht  wohl  von  demselben 
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dichter  seio,  weuigsleus  nicht  weno  er  wusle  was  XI  dieselben  nebst  Gere  and  Eckewart,  Vif  Güb- 

er  tbat.    er  hätte  nicht  wiederholt  ein  üx  enoelter  ther  Gernot  Hagen   nebst  OrtwiOy   I  dazu  Ule, 

degen  und  der  ^en  pßegen:  er  hätte  nicht  den  .  XIV   Günther  Gernot   Hagen    Rumolt  Eckewart 

kücbenmeister  den  schenken  und  den  kämmerer  Dankwart  und  Ute,  XUl  und  Volker,  HI  and  lY 

der  drier  kimxge  nwn  aber  Ortwin  den  truh$a%en  5    fortsetz,  die  drei  könige  und  Hagen  nebst  CrtwiD 

d€$  künigesj  d.  h.  Günthers  allein,  genannt:  er  und  Ute,  XVH.  XIX.  XX  nebst  Volker,  XVL 

hätte  nicht  die  vier  amtleote,  die  schon  genannt  XVIU  nebst   Volker  und  Dank  wart;  XV  nebst 

waren,  noch  einmal  besonders  um  ihrer  hofämter  Volker  Dankwart  und  Eckewart,     es  wird  sidi 

willen  herausgehoben,     auch  stört  diese  Strophe  uns  deutlich  zeigen  dalS  die  aoslassong  des  eincB 

die  einmal  gewählte  form  der  aufzählung.    denn  10  oder  des  andern    nicht  überall  zanillig  ist*    m 

es  sind  zwölf  Burgunden ,  die  nach  gewöhnlicher  ganzen  kommen  freilich ,  mit  Kriemhild  ond  Utea, 

weise  entweder  zu  dreien  oder  zu  vieren  aufge-  zwölf  heraus, 
zählt  werden  konnten,   mit  den  drei  brüdern  war 

(4)  angefangen,  dann  folgte  (9,1.2)  Hagen  mit  It,  1.  2.  Der  dichter  weiG,  was  er  meist, 
zwei  verwandten,  darauf  (9,  3.  4)  drei  andre  land-  15  nicht  zu  sagen,  ich  verstehe  ihn  so.  voo  ihrer 
herren,  endlich  (10)  drei  die  für  den  hofstaat  prächtigen  hofhaltung,  von  ihrer  weit  gehendei 
sorgten:  warum  werden  auf  einmahl  widerum  vier  Wirksamkeit,  von  ihrem  ansehen,  von  ihrer  tapfer- 
ausgezeichnet? übrigens  ist  die  zahl  zwölf  bei  den  keit.  1.  Von  des  hofe*  ere.  und  vcn  tr  irifoi 
Nibelungen  und  ihren  mannen  nicht  alt.  diesaga  chrafl  G.  unde  A.  2.  unde  A.  riUer$eaft  B,  n^ 
Dietriclis  von  Bern  kennt  lange  nicht  so  viel,  in  20  terschaß  CD.  3.  all  ir  lehn  B.  4.  enekmnde  hat 
der  Klage  fehlen  Ortwin  Gere  Ecke  wart  ond  Hu-  auch  B,  nicht  enc^tmil.  tuoderifi  (andeatlich)  A 
nolt  (Urspr.  gestalt  der  NN.  s.  64).  im  Biterolf  e%tch  niemcm  »war  ein  D.  wer  eines  dingu  em  m 
werden  s.  63^  64'  zwölf  oder  mit  Siegfried  drei-  ende  komenist,  es  ganz  erforscht  hat  (Helmbrecht 
zehn  gaste  zu  Wormss  aufgezählt,  aber  die  Bur-  ob  erz  roubl  od  sUele^  vU  ungern  ich  dax  Me, 
gonden  selbst  niemals,»  und  erwähnt  sind  außer  25  weer  ichs  an  ein  ende  komen:  vergl.  Nib.  791,  S), 
den  drei  königen  nur  Hagen  Ortwin  Gere  Rumolt  wer  es  also  ein  ende  hat  (Parziyal  397,  II.  Nu. 
Hunolt  (der  schenke)  Sindolt  (der  truchsess);  so  667,  4  C),  es  in  bestimmten  urorisaen  erkeoat, 
daß,  wenn  es  zwölf  oder  dreizehn  sein  sollten,  noch  der  kan  es  [ein]  ende  geben  (Biterolf  99),  es  voll- 
Dankrat  Gibeke  Ute  und  Kriemhild  mitgezählt  ständig  oder  bis  zu  ende  angeben.  Hdarieh  vob 
werden  müsten.  in  unsern  liedern  kamen  Hunolt  30  Türlio  der  riUer  began  aber  biten^  mü  vedsekäekm 
und  Sindolt  wohl  vor  der  Sammlung  gar  nicht  HsUn,  daz  man  soUe  fristen  skM  rede  usa  wuegm: 
vor  (s.  zu  1124 IT.),  und  nach  aussonderung  des  er  hete  noch  verborgen  anderr  rede  so  vif,  derer 
unechten  ist  der  Burgunden  zahl  überall  sehr  ver-  immer  endes  zil  möhte  geben  bi  dem  tage*  Ulrich 
schiedeu;  in  den  liedern  II  IV.  V  nur  Günther,  vom  Türlin  sagt  in  demselben  sinn  ende  nemm, 
VHI.  IX  Günther  und  Hagen,  VI  Günther  Hagen  35  s.  31'  dis  ktmbers  ick  schier  ende  nim:  emfrm- 
Gere  Eckewart  Ute,  X  Günther  Geiselher  Hagen,  den  mar  des  twingel  mich. 


tSi.   Zur  Crescbichte  des  ]Vlbeiung*eniiedeflu 

{G.  O.  Gervinus,  Geschichte  der  poetischen  National-Litteratur  der  Deutscbeu  (1846]  S.  356-360.) 

Gerade  als  die  ritterliche  Lyrik   ihre  schönste  45   handlung   wenig   Verhältniß   zu   der   neoen  Hof- 

Blüthe  entfaltete,    als   Hartmaon,    Wolfram   und  dichtung  zeigten,   wie  sie  denn  bisher   immer  i« 

Gottfried  ihre  erzählenden  Werke  schrieben,  als  Munde  der  Volkssänger  und  im  Besitze  der  grota 

Alles  um  die  Einführung  fremder  Stoffe  und  um  Volksmasse  gewesen  waren.   Wir  begegnen  dieser 

die  höchste  Glätte  der  formellen  Ausbildung  wetl-  unserer  echten  alten  Nationalsage  hier  wieder  aack 

eiferte,  kam   um  1210  die  Sammlung  der  Nibe-  50   langer  Unterbrechung;  wir  hatten  anfangs  oar  VM 

luogeulieder  zu  Tage,  die  wir  besitzen,  die  ehr-  der  materiellen  Grundlage  nach  Zeugnissen  der 

würdigen  Reste  einer  heroischen  Poesie,  zu  denen  Geschichte  und  nach  Vermuthungeo  aus  der  lets» 

kein  Dichter  genannt  war,  die  einen  uralten  ein-  ten  formellen  Gestalt  reden  können,  die  wir  naa 

heimischen  StolT  behandelten  und  in  dessen  Be-  in  der  Zeil  ihrer  Abfassung  erreicht  haben  aod 
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wir  uns  daher  nur  in  formeller  Hinsicht 
(chäftigen.  Welche  Metamorphosen  die 
il  ihrer  ersten  Begröndung  in  der  Ge- 
durchlebt hatte,  ließ  sich  in  einer  histo- 
Darstellung,  die  überall  das  sichere  All- 
dem unsicheren  Besonderen  vorzieht, 
weitem  andeuten;  auf  die  verschiedenen 
shen  Gestalten  und  Farben ,  die  sie  ange- 
haben  mochte ,  ließ  uns  zuerst  das  Hilde- 
1,  dann  der  Waltharius  rathen.     Von  da 

I  wir  kein  Mittelglied  bis  zu  unsrer  Samm- 
i  wir  noch  heute  lesen.  Wir  haben  oben 
daß  im  12.  Jahrhundert  die  Zeugnisse  in 

0  und  Geschichten  häufiger  wiederkehren: 
nen  sich  immer  auf  einzelne  Lieder  zu 
y  die  von  blinden,  von  fahrenden  Sängern 
i  vor  Jahrhunderten  umgetragen  wurden. 
e  verloren  giengen,  ist  wohl  erklärlich; 
ist  aber  ist  im  höchsten  Grade  zu  bekla- 
ge sie  beschaffen  sein  mochten,  ob  sie 
lo  in  größere  Gruppen  verbunden,  in  wie 
h  Lieder  von  Siegfried  schon  mit  denen 
rieh,  Günther  uud  Atfila  vereint  hatten, 
fehlen  uns  sichere  Nachweisungen. 

dem  Zustande  aber,  in  dem  wir  unsere 
lg  von  Nibelungenliedern  kennen,  lassen 

II  geringe  Vermuthnngen  ziehen  über  die 
die  unser  Gedicht  einige  Jahrzehnte  rück- 
shabt  haben  mochte.     Wir  wollen  auch 

1  ein  so  scharfsinniger  Forscher  wie  Lach- 
e  Hauplautorität  ist,  unsere  eigene  Mei- 
a  so  mehr  im  Hintergründe  halten,  und 
»  neuesten  Resultate  der  kritischen  Unter- 
berichten,  als  diese  von  den  früheren 

n  desselben  Forschers  wesentlich  ver- 
siud.  Dies  ist  so  natürlich,  wie  daß 
•  Urgeschichte  von  Rom  zu  anderer  Zeit 
antete;  solche  Regionen  gestatten  keine 
^rientirung;  jeder  Einzelne,  der  sie  durch- 
^eräth  auf  andere  —  Richtwege  und  Irr- 
u  und  derselbe  Mann,  der  bei  einem  zwei- 
eckungszuge  den  ariadnischen  Faden  ver- 
,  den  er  sich  beim  ersten  Male  geknöpft 
ird  dasselbe  Schicksal  haben;  die  Ver- 
steu  seilen  dies  labyrinthische  Gebiet  von 
chiedensten  Seiten  und  können  nur  über 
meine  Beschaffenheit  desselben  nicht  s trei- 
dle sie  alle  auf  ähnliche  Weise  erfahren 
im  Einzelneu  einig  zu  werden,  können 
i  nicht  hoffen,  da  es  £iner  und  derselbe 
hiedener  Zeit  nicht  kann,  es  müßte  sich 
tr  Zweite  dem  Ersten  ganz  vertrauen. 
tztere  Partie  zu  ergreifen,  sich  der  Füh- 
Kuodigsten  ganz  hinzugeben,  rathen  wir 


Jedem,  der  sich  nicht  mit  uns  bei  einer  Ansicht 
dieser  Gegenden  in  Vogelperspective  beruhigt ;  wir 
führen  ihn  zu  dem  Eingange  und  dem  Führer  und 
harren  seiner  Wiederkehr,  um  ihn  unsererseits  in 

5  hellen  Gebieten  der  eigentlichen  Geschichte  weiter 
zu  geleiten.  Da  Lachmann  nun  die  Nibelungen- 
lieder nach  seiner  kritischen  Scheidung  und  Rei- 
nigung zusammeni^estellt  hat,  so  wird  Niemand 
zweifeln,  diese  neue  Sammlung  in  die  Hand  zu 

10  nehmen  und  den  reinen  Genuß,  den  ihm  diese 
gesichtete  Materie  bereiten  wird,  der  klippenvol- 
len Lectöre  der  nachlässigen  Texte  vorzuziehen, 
die  uns  überliefert  sind;  der  Unterschied  wird 
Keinem   entgehen,  der  das  Ausgeschiedene  mit 

15  dem  ganzen  Wust  vergleicht,  wenn  er  auch  noch 
so  wenig  in  die  Besonderheiten  der  Kritik  und 
des  ästhetischen  Tactes,  die  bei  der  Ausscheidung 
leiteten,  eingehen  kann  oder  mag.  Die  Gedichte, 
denen  ein  so  schlechter  Sammler  im  Anfang  des 

20  13.  Jahrhunderts  zu  Theil  war,  verdienten  es, 
daß  nach  sechs  Jahrhunderten  in  der  Zeit  eines 
reineren  Geschmacks  ein  feinerer  und  ehrftkrcli- 
tiger  Ordner  sie  aufs  neue  sichtete.  Diesen  Ehren- 
namen  hat   Lachmann   an   dem   Nibelungenliede 

25  verdient;  die  Geschichtschrei buug  der  Litteratur 
kann  ihn  nicht  würdiger  ehren,  als  wenn  sie  ihn, 
auf  diese  Weise  betrachtend,  in  eine  organische 
Verbindung  mit  der  Geschichte  dieser  Gesänge 
bringt,  die  mit  durch  seine  sorgsame  Pflege  eine 

30  Bedeutung  für  unsere  Nation  erhalten  haben,  die 
man  ihnen  im  13.  Jahrhundert  nicht  versprochen 
hätte.  Ueber  diese  aus  den  Resultaten  der  Kritik 
gewonnene  Frucht  freuet  man  sich  ungestört,  wie 
an  diesen  allgemeinen  Resultaten  selbst.    Daß  die 

35  Nibelungen  nicht  das  Werk  eines  einzelnen  Dich« 
ters,  daß  sie  eine  Sammlung  im  Volke  uraherge- 
tragener  Lieder  seien,  wird  nun  so  wenig  mehr 
bestritten,  daß  es  des  Eifers  gegen  die  Wider- 
sacher nicht  mehr  bedürfte.  Im  Detail  der  Kritik 

40  und  Forschung  werden,  wo  so  viele  Vermathnn- 
gen  statt  haben,  die  nur  dem  Vermuthenden 
zur  Ueberzeugung  werden  können,  Anderen  an- 
dere Vermuthnngen  ohne  Eifer  zu  gestatten 
sein. 

45  Daß  die  Gestaltung  unserer  Poesie  im  1ä.  Jahr- 
hundert dahin  leiten  konnte,  wenn  nicht  mußte, 
einzelne  Nibelungenlieder  zu  sammeln ,  auch  wenn 
in  früherer  Zeit  durchaus  noch  gar  kein  Versuch 
zu  einer  solchen  Sammlung  gemacht  worden  wäre, 

50  der  erleichternd  entgegen  kam,  liegt  am  Tage. 
Die  Kunst  der  Erzählung  und  der  Antheil  an  fes- 
selnden Begebenheiten  kam  sich  entgegen,  die 
Achtsamkeit  auf  fremde  Dichtung  und  Dichtungs- 
Stoffe  führte  von  selbst  lu  der  Aufnahme  der  ein- 
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heimischeo,  and  wir  saheo  diese  letzteren  schon  nicht  fehlt»  worin  man  sich  doch  an  einer  ve^ 
oben  in  rohen  Versuchen,  in  willktbrlicheren  Ge-  lernen  Stelle  auf  ein  Buch  beruft,  die  auch  in  ei- 
staltungen  sich   neben  den  Qberselzten  Werken  nem  anderen  Sinne  verloren  sein  könnte.    Wie  es 
aufpflanzen.  Möglich  genug,  daß  die  Reihe  hierzu  auch  sei:  der  Ton  dieser  Gedichte  liegt  in  einem 
jene  vageren  Gegenstände  der  Volkssage  zuerst  5    solchen  Gegensalze  gegen  die  Lilteratur  des  li 
traf,  die  in  sich  mehr  Anlage  trugen,  ganz  nach  und  13.  Jahrhunderts,   daß  man  immer  auf  die 
dem  Style  der  neuen  Erzählkunst  und  im  Ton  der  Klage  und  den  Wunsch  frelührt  wird,  es  mdckle 
französischen  Dichtungen  vorgetragen  zu  werden.  uns  doch  aus  früheren  Zeiten,  und  wenn  nur  ass 
Möglich  genug,   daß  erst  die  schon  reifere  und  dem  Anfange  des  12.  Jahrhunderts  irgend  ein  Do- 
vielseitiger    gewordene    Zeil    zu    dem    Versuche  10  cument  erhalten  sein,  das  uns  eine  Vorslelloiii 
schritt,  auch  die  allbekannten,  dem  Volke  lieb-  gäbe,   wie  diese  Lieder  lauteten,  ehe  sie  in  Op- 
gewordenen,  uralten  Lieder  von   Dietrich  aufzu-  position  zu  der  höfischen  Dichtung   kamen,  wie 
greifen,  sie  vorsichtig  und  schonend  nur  so  um-  sie  sich  gegeri  die  Färbung  des  13.  und  12.  Jab^ 
zugestalten,  daß  sie  sich  auch  in  höfischer  Ge-  hunderts  erhielten  (welcher  letztero  die  Gndria 
Seilschaft  konnten  hören  lassen,  und  endlich  in  1&   nicht  so  sehr  entgieug),   und   wie  sich  die  groCe 
Eine  Reihe  zu  versammeln,  daß  sie  als  eine  ge-  Kluft  ausföllt  zwischen  dem  Hildebrandliede  md 
ordnete,   vollständige   Erzählung  sich   neben   die  den  Nibelungenliedern,   die  wir  besiiceu.     i>eBB 
fremden  wagen  konnten.  So  könnte  unsere  Samm-  die  Stumpfheit  und  dorische  SchwerlSIligkeK  des 
lang  eine  ursprüngliche  sein;  sie  könnte  zuerst  Vortrags  in  diesen  Liedern  der  sOdlicbew  Geget- 
getrennte  Lieder  zusammengestellt  haben,  die  nach  20   den ,   die  die  Sage  pflegten  und  die  noeh  so  gen 
Lachmanns  Bemerkung  um  1190—1210  ungefähr  ihre  Mundart  in  den  Nit>elungen  finden,  ist  ae^ 
die  Gestalt  wie  die  meisten  Stucke  unseres  Ge-  fallend  genug,  wenn  man  bedenkt,  daS  srerade  ifl 
dicbts  haben  mußten.     Auf  diese  Art  erklärten  der    Schweiz    die    zierlichsten    Minnedichler,  ii 
sich  die  Widerspröche,  selbst  die  handgreiflich-  Oestreich  die  gewandtesten   Erzähler  zu  Haose 
sten,  freilich  am  einfachsten,  was  schon  schwie-  25   sind,  eben  in  jenen  Gegenden,  die  am  nalBrücli- 
riger  wäre,  wenn  dem  Sammler  bereits  eine  schriA-  sten  in  jenen  Zeiten  der  Zähringischen  und  Baben- 
liche  Quelle,  eine  andere  Sammlung  vorgelegen  bergischen  Blöthe  sich  der  alten  Stammsage  wi^ 
hätte.   Auf  eine  solche  Quelle  beruft  sich  das  Ge-  der  annahmen.   Je  schwerer  ee  fällt«  aaf  dieEil- 
dicht  nirgends,  und  mau  wird  wohl  geneigt,  sie  deckung  einzelner  älterer  Lieder  zu  hoffen,  die 
am  kürzesten  mit  Laclimann  zu  leugnen,  obgleich  SO  ihrer  Beschaffenheit  nach  leichler  verleren  gehe« 
das  Ungeschick  der  Dichter  jener  Zeiten  so  au-  mußten,  desto   mehr  hängt  man  dann  an  de« 
genscheinlich  groß  ist ,  und  das  unseres  Sammlers  Wunsche,  es  möchte  uns  noch  eine  ältere  Ssmoi- 
groß  genug  bleibt,  um  auch  das  Ungescliick  eines  lung  aufgefunden  werden,  die  ja  auch  in  audfrrr 
Umdichters  sein  zu  können;  obgleich  es  auch  an  Gegend  entstanden,  unserm  unabhängigen Saimn- 
einem  gelegentlichen  Widerspruche  in  der  Gudrun  35   ler  unbekannt  geblieben  sein  könnte. 
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1.66.    lieber  Goethe*»  Hermann  und  Dorotliea« 

{IV  V.  Humboldt,   AestheUsche  Versuche  I.  |1TH9|;  GenaniiiieUe  Werke  IV.  [1843J  S.  i-2,  13—15,  Si-»l,  102^107»  117-119) 

Nichts  vollendet  so  sehr  .den  absoluten  Werlh  neu  und  entschiedenen  Individualität  aufirilt,  it'  - 

eines  Gedichts,  als  wenn  es,  neben  seinen  übrigen  45   sich  eben  so  wieder  in  einer  reinen  und  besÜBtt'  ^- 

eigcntliümlichen  Vorzügen,    zugleich    den    sieht-  ten  Form  ausprägt.    Wenn  daher  andere  Predarti  v 

baren  Ausdruck  seiner  Gattung  und  das  lebendige  der  Kunst  nur  eine  einseitige  Bewundening  tAt  t 

Gepräge  seines  Urhebers  an  sich  trägt.    Denn  wie  eine  flüchtig   aufbrausende  Begeisterung  henn^  v 

groß  auch  die  einzelnen  Schönheiten  sein  mögen,  bringen;  so  sind  es  allein  die,  welche  jenen  Gfii  \ 

durch  welche  ein  Kunstwerk  zu  glänzen  im  Stande  50   der    Vollkommenheit   besitzen,    in    welchen  dtf  ^^ 

ist,   wie  regellos  die  liahnen,    welche  selbst  das  Leser    seine    volle    und    dauernde    Befriedig«!  ,; 

echte  Genie  manchmal  verfolgt;  so  bleibt  es  doch  lindct,  und  aus  denen  er  wieder  die  Stimmung  M  k| 

immer  gewiß,  daß  dasselbe  da,  wo  es  in  seiner  schöpfen    vermag,    die  ihnen  selbst  das  Daieli  ,^ 

vollen  Kraft  thätig  ist,  auch  immer  in  einer  rei-  gab.    Vorzüglich  aber  sind  aie  ein  dankbarer  Ge*  ^ 
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für  die  ästheüsehe  Beuriheilaog.    Denn  genomineD;  alles,  wodurch  er  die  Theilnahme  des 

en  zugleich  mi(  sich  auch  ihren  Bear-  Lesers  gewinnt,   ist  allein  in  diesem  Kreise  enl- 

npor,  und  führen  von  selbst  eine  Art  der  halten,  und  nie  tritt  er  in  seiner  eignen  fndividua- 

rbei,  die  in  dem  einzelnen  Beispiel  zu-  lit&t  hervor,   nie  schweift  er  in  eine  eigene  Be- 

)  Gattung,  in  dem  Werke  zugleich  den  5    trachtung,  oder  eine  eigene  Empfindung  aus.    Und 

»childert.  auf  welchen   Standpunct  sieht  sich  dadurch  der 

iolche  Beurlheilung  schien  mir  Goethe's  Leser  versetzt!    Das  Lehen    in  seinen  gröltosten 

in    und    Dorothea    vorzugsweise    zu  und  wichtigsten  Verhftitnissen  und  der  Mensch  in 

Denn  in  dem  eigenthOmlichen  Geiste,  allen  bedeutenden  Momenten  seines  Daseins  stehen 

Dichtung  beseelt,  glaubte  ich  in  vorzQgh  10  auf  einmal  vor  ihm  da,  und  er  durchschaut  sie 

Ibarer   8tärke    die    doppelte   Verwandt-  mit  lebendiger  Klarheit. 

erkennen,  in  welcher  derselbe  auf  der  Was  seinem  Herzen  das  Wichtigste  ist,  sein 
ite  mit  der  allgemeinen  Dichter-  und  Nachdenken  und  seine  Beobachtung  am  anhaltend- 
lator  Oberhaupt,  auf  der  andern  mit  der  sten  beschäftigt,  sieht  er  mit  wenigen,  aber  mei- 
1  Eigenthümlichkeit  ihres  Verfassers  steht.  15  sterhaften  Zügen  in  öberrascliender  Wahrheit  ge- 
ische  Galtung  und  die  epische  Art  er-  schildert  —  den  Wechsel  der  Alter  und  Zeiten, 
ur  selten  so  rein  und  so  vollständig,  als  die  fortschreitende  UmSmlerung  in  Sitten  und 
eisterhaften  Composition  dieses  Ganzen,  Denkungsart,  die  Hauptstufen  menschlicher  Gut- 
erischeu Wahrheit  dieser  Gestalten ,  dem  tur,  und  vor  allem  das  Verbal tniß  häuslicher  BQr- 
Fortschreiten  dieser  Erzählung;  und  wenn  30  gertugendund  stillen  Familienglficks  zudemSchick- 
*B  Eigenthämlichkeit  in  einzelnen  ihrer  sal  von  Nationen  und  dem  Strome  außerordent- 
slärker  und  leuchtender  aus  andern  sei-  lieber  Ereignisse.  Indem  er  nur  den  Begebenheiten 
le  hervorsirahll,  so  findet  man  in  keinem ,  einer  einzelnen  Familie  zuzuhören  glaubt,  fühlt 
diesem ,  alle  diese  einzelnen  Strahlen  er  seinen  Geist  in  ernste  und  allgemeine  Betrach- 
Breunpuncte  versammelt. ...  95  tnngen  versenkt ,  sein  Herz  zu  wehmuthsvoller 
shiichte  Einfachheit  des  geschilderten  Ge-  Rührung  hingerissen,  sein  ganzes  Gemüth  hin- 
»  und  die  Grölto  und  Tiefe  der  dadurch  gegen  .  zuletzt  wieder  durch  einfache ,  aber  ge- 
brachten Wirkung,  diese  beiden  Stücke  diegene  Weisheit  beruhigt.  Denn  die  wichtige 
welche  in  Goethe*s  Hermann  und  Frage,  die  sich  in  unsrer  Zeit  überall  jedem  auf- 
ea  die  Bewunderung  des  Lesers  am  30  drängen  muß:  wie  soll  bei  dem  allgemeinen  Wech- 
und  unwillkürlichsten  an  sich  reilton.  sei,  in  weichem  Meinungen,  Sitten,  Verfassungen 
am  meisten  entgegensteht ,  was  nur  dem  und  Nationen  fortgerissen  werden,  der  Einzelne 
9  Künstlers,  und  auch  diesem  allein  in  sich  verhallen?  findet  er  nicht  allein  In  den 
ficklichslen  Stimmungen  zu  verknüpfen  mannigfaltigsten  Gestalten  aufgeworfen,  sondern 
finden  wir  auf  einmal  vor  unserer  Seele  35  auch  so  lieantworlet,  daß  die  Antwort  ihm  mit 
lig  —  Gestallen,  so  wahr  und  indi-  der  Belehrung  zugleich  Kraft  zum  Handeln  und 
,  als  nur  die  Natur  und  die  lebendige  Muth  zum  Ausharren  in  die  Seele  haucht, 
rt  sie  zu  geben,  und  zugleich  so  rein  Aus  der  Mitte  aller  Verhältnisse  seiner  Zeit 
ilisch,  als  die  Wirklichkeit  sie  niemals  und  seines  Vaterlandes  sieht  er  sich  in  eine  Welt 
len  vermag.  In  der  bloßen  Schilderung  40  versetzt,  in  die  er  sonst  nur,  von  der  Erinnerung 
fachen  Handlung  erkennen  wir  das  treue  an  die  einfachsten  und  ti^hesten  MenschenaKer 
ländige  Bild  der  Welt  und  der  Menschheit.  erfüllt,  an  der  Hand  der  Allen  einzugehen  pflegt, 
ichter  erzählt  die  Verbindung  eines  Sohns  Denn  indem  ihn  der  Dichter  bei  der  ganzen  In- 
wohlhabenden Bürgerfamilie  mit  einer  dividualität  seines  Wesens  ergreift,  führt  er  ihn 
fiderten;  er  thut  nichts,  als  die  einzelnen  45  zu  den  reinen  und  ursprünglichen  Naturformen 
dieser  Handlung,  die  einzelnen  Theile  zurück;  und  indem  er  in  der  Wirklichkeit  alles 
olTs  aus  einander  legen,  die  Reihe  der  vertilgt,  was  sie  zur  bloßen  Wirklichkeit  und  un- 
i  entwickeln,  wie  sie  natüriich  und  noth-  lauglich  zum  Gebrauch  für  die  Phantasie  macht, 
lus  einander  entspnnsen;  er  ist  nie  mit  benutzt  er  noch  bis  auf  den  kleinsten  Zug  ihre 
4rem,  als  mit  seinem  Gegenstande  be-  50  Individualität, 
alle  Hindernisse,  durch  die  er  den  Kno-  So  rein  dichterisch  hat  er  seinen  Stoff  erfunden 

landlung  schürzt,  alle  Mitlei,  durch  die  und  ausgeführt 

ieder  löst,  sind  allein   aus  diesem   und  Hermann    und  Dorothea  sind  beide  durchaus 

Charakteren    der   handelnden   Personen  so  gehallen ,  daß   keine  dieser  beiden   Gestalten 
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vor  der  andern  hervortrilL    Wie  sie  in   der  Hand-  dem  Innern  des  Gerofiths  nnd  dem  Charakter  der 

lung ,  in  der  sie  der  Dichter  zeigt ,  Eins  sind ;  wie  Menschheil  aafsachen.    Er  kann  daher  aar  bei 

ihre  ganze  Seele  nar  gegenwärtig  mit  einander  ihren  grollten,   einfachsten  ond    weseDtliehslen 

beschäfligt  ist:  so  sind  sie  aach  nor  gleichsam  als  Formen  verweilen. 

ein  einziges  Individuum  geschildert.    Ueberall  er-  5         Wer  sieh  in  dieser  Stimmung  hefindet,  winl 

scheinen  sie  nur  immer  in  Beziehung  auf  den  an-  überall  nur  die  Natur  malen ,  nar  sie  in  ihrem 

dorn,  überall  sieht  man  in  dem  einen  auch  den  Innern  Charakter  und  Ihrer  äuOero   Gestalt   Er 

andern  zugleich  mit,  und  ihre  beiderseitige  Natur  wird  daher  auch  den  Menschen  am  liebsten  von 

schmilzt  eben  so  fest  und  vollkommen  zusammen,  den  Seiten  betrachten,  von  welchen  er  geraden 

als  ihre  Herzen  unzertrennlich  verbunden  sind.  10  mit  ihr  ttbereinstimmt,  lieber  da,  wo  m*  als  Gat- 

Aber  (denn  auch  darin  ist  die  Ordnung  der  tung  erscheint,  als  da,  wo  er  lo  einer  enlschM- 
Natur  so  schön  beobachtet)  Hermann  tritt  über-  denen  Eigenlhümlichkeit  auftritt  Die  ElaüMhkeit 
hanpt  mehr,  und  von  Anfang  allein  auf;  wir  1er-  des  Stoflb,  den  er  schildert,  wird  auf  aeme  Sehi- 
nen  Dorotheen  nur  durch  ihn  kennen ,  durch  das  derung  selbst  übergehen.  Er  wird  immer  inner- 
ganze  Gedicht  erscheint  sie  immer  nur  als  ihm  15  halb  des  Tons  ruhiger  Darstellung  bleiben;  inuacr 
bestimmt  oder  angehörend,  und  wenn  sie  am  Ende  nur,  indem  er  einen  Theil  an  den  andern  anfigt. 
einen  Augenblick  eine  eigene  Selbständigkeit  ge-  das  Ganze  hinzustellen  bemüht  sein;  nie  mit  s» 
winnt,  so  geschieht  es  nur,  um  durch  diesen  Muth  nem  Ausdruck  hinter  der  Sache  tarOckMeibeB, 
und  diese  Kraft  der  weiblichen  Anhänglichkeit  noch  aber  auch  nie  mit  demselben  darüber  hinaosgehet. 
mehr  Adel  und  Würde  zu  geben.  Darum  bleiben  20  Er  wird  immer  den  treflfondsten  und  kräfligstea  ii 
wir  hier  nur  bei  Dorotheens  Schilderung  stehen.  seiner  Macht  haben;  nie  aber  einen  bloB  käbaci 
Hermann,  als  die  Hauptfigur  des  Gedichts,  zeich-  oder  giftnzenden  suchen. 

net  sich  von  selbst;  indeß  werden  wir  doch  bald  Das  GeprSge   einer   solchen   Einfachheit  aod 

sehen,   daß  auch  er  seine  eigentliche  Größe  von  Wahrheit  nun  trägt  das  gegenwärtige  Gedicht  ii 

der  Einbildungskraft  des  Lesers  nur  dadurch  ge-  25  einem  aufiallenden  Grade  an  sich.    Es  ist  fiberd 

winnt,  daß  wir  seine  Gestalt  in  Dorotheens  We-  nur  die'Sache,  die  wir  vor  uns  erblicken,  undiie    , 

sen ,    wie  in  einem  reineren  Medium,  wieder  er-  immer  in  ihrer  wahren  und  nackten  Gestalt  Ah« 

blicken.  noch  mehr,  als  im  Ton  nnd  der  Spraeke,  faiU 

So  tragen  und  heben  beide  Figuren  sich  immer  diese  Einfachheit  in  den  Gesinnungen  nnd  Cban- 

nur  gegenseitig;  und  indem  die  Phantasie«  den  30  kteren  auf. 

fixen  Punct  aufsuchend,  an  dem  das  Ganze  be-  Es  ist  kaum  möglich,  ein  einzelnes  Beispiel    . 

festigt  ist,  immer  von  der  einen  zur  andern  hin-  für    seine    Behauptung    herauszuheben,  für  die    , 

überschwanken  muß,  indem  das  Bild  beider,  wie  eigentlich  alles  zugleich  spricht    Allein  weno  0 

ein  Licht  zwischen  zwei  Spiegeln ,  immerfort  von  dennoch  eines  Beispieles  bedarf,  so  erinnere  aui 

der  einen  in  die  andere  zurückgeworfen  wird,  er-  35  sich  an  die  Schilderung  der  Mutter  Hrrmw    . 

halten  sie  immer  schwellende  und  unendliche  Um-  Unter  allem ,  was  in  der  Natur  einfach  genaaal    / 

risse. . .  .  werden  kann,  ist  kaum  etwas  andres,  wasdieici    j 

Die  erste  Eigenschaft,  die  wir  bis  jetzt  vor-  Namen  in  höherem  Grade  verdiente,  alsdieLiebi   , 

zugsweise  an  dem  Goethisc he n  Gedichte  ge-  einer  Mutter  zu  ihrem  Kinde.    Aus  der  naiir 

wahr  wurden,  war  seine  reine  und  vollendete  Ob-  40  liebsten  Verbindung  entsprungen,  durch  dienafir*   . 

jeclivität;  wir  fügen  nunmehr  eine  zweite  hinzu,  lichsten  Verhältnisse  fortgepflanzt,  auf  die  nall^ 

seine  schlichte  Einfalt  und  seine  natürliche  Wahr-  liebste  Sorgfalt  für  unmittelbares  Glück  und  ü-  ^ 

heit.  mittelbare  Zufriedenheit  beachränkt,  bietet  sie.  -  . 

Beide  sind  gewissermaßen   mit  einander  ver-  so  ehrwürdig  und  schön  sie  auch  in  der  Wirklick-  _ 
wandt    Die  erstere  beruht  auf  einem  rein  beob-  45   keit  erscheint  —  der  dichterischen  Einbildo^l-  ^ 
achtenden  und  bestimmt  bildenden  Sinn,  auf  der  kraft  kaum  eine  einzige  Seite  dar,  von  wekhtf  ^ 
Fähigkeit,  die  Natur  in  aller  ihrer  Wahrheit  auf-  sie  dieselbe  durch  eine  hervorstechende  Eigw*  ^.■ 
zufassen,   und  in  der  ganzen  Bestimmtheit  ihrer  thfimlichkeit  auszeichnen  könnte.    Nur  der  Dick-  . 
Formen,  der  ganzen  Festigkeit  ihres  Zusammen-  ter,  der  seiner  Stärke  gewiß  ist,  die  Natur  M 
banges  wieder  darzustellen.   Einem  solchen  äußern  50  als  Natur  geltend   zu  machen ,  darf  sich  an  dil    . 
Sinn  muß  ein  ähnlicher  innerer  entsprechen.    So  Schilderung  eines  Gefühls  wagen,  das  er  nor,  li- 
wie  jener  sich  in  der  äußern  Natur  vorzugsweise  dem  er  es    in  seiner  ganzen   Größe,    in  sein« 
an    ihrer  Gesetzmäßigkeit  und  ihrer   Realität  er-  durchgängigen  Wahrheit   auffaßt,    aus  dem  Ge- 
freut, so  muß  dieser  dieselben  Eigenschaften  in  wohnlichen   heraus  zu  heben  and  dichterisch  n 


537 


im  Stande  ist.  Demi  unter  allen  andern  ist 
was  so  sehr,  als  dies,  entweder  jede  dieh- 
r  Behandlung  verscbmSht,  oder  nar  in  dem 
I  und  höchsten  Style  der  Ronst  eine  gl&ck- 
^irkong  verspricht.  6 

r  wie  viel  einfacher  wird  dieses  Bild  mOt- 
r  Zirtlichkejt  noch  unter  den  HSnden  nn- 
Hehlers  I    Er  schildert  nicht  den   Znstand 

Leidenschaft,  nicht  die  qualvolle  Furcht 
lem    drohenden ,    oder  den    zerreißenden  40 
z  Ikber  einen  erlittenen  Verlust;  auch  K>ei 
das  mOtterliche  Herz  um  das  GlOck  des 
besorgt,  aber  diese  Besorgniß  entspringt 
OS  der  Aengsilichkeil  der  Liebe,  als  aus 
igenden  Lage  der  Umstände.    Er  zeigt  uns   45 
e  Sorgfall  tttr  die  ersten  Jahre  der  Kind- 
r  den  erst  stammelnden  Säugling  —  eine 
Ke  durch  die  zarte  Unschuld ,  die  liebliche 
,  die  abhängige  HAIflosigkeit  dieses  Allers 
icenthQmlichen  Reiz  gewinnt.   Er  schildert  20 
Mutter  mit  dem  erwachsenen  Sohn,  also 
hfillnissen    und    Empfindungen,    die,   um 
Herzen  wichtig  zu  werden ,  nichts  als  ihre 
!  Wahrheit,  ihre  tiefe  Innigkeit  besitzen. 
Charakter  dieser  Mutter  selbst  hat  er  alle  96 
»iner  schönen  und  reinen,  aber  sehlichten 
ereinigt ;  sie  Qberall  sonst  nur  als  die  hQlf- 
lattin,  die  geschäftige  Hausfrau,  gezeich- 
i  dies  Bild  noch  durch  die  ZQge  verstärkt , 
'on  einer  gewissen  kindischen  Naivetät  in   30 
Iberen  Jugend  erzählt 
de  at>er  durch  diese  K&hnheil,  seinen  Ge- 
I  schlechterdings  da  aufzunehmen,  wo  er 
tar  ist,  führt  er  ihn  auf  eine  Stufe  ein- 
rhabenheit,  von  der  wir  sonst  kaumeinen   35 
laben.    Wenigstens  erinnern  wir  uns  bei 
andern  Dichter  einer  Schilderung  einer 
die  an  Natur  und  Wahrheil,  an  Größe 
5nheit  der  Gesinnung  mit  dieser  verglichen 
dOrfle.    Wie  groß  und  edel  irgend  einer  40 
diesem  Gedichte  aufgestellten  Charaktere 
en  mag,  so  darf  diese  Mutter  keinem  der- 
r eichen-    Sie  ist  durchaus  gut,  durchaus 
ig,  durchaus  zart  und  fein  empfindend; 

zeigt  sie  einen  Mangel,  nirgends  einen  45 
f.    Ihr  Charakter  ist  ganz  idealisch :  denn 

irird  man  eine  einengende  Schranke  in 
en  gewahr;  und  er  ist  zugleich  ganz  na- 
denn  sein  Wesen  besieht  bloß  in  dem, 
1  Menschen  zugleich  mit  der  Menschheit  50 
inat  ist 

m  ist  die  Liebe  dieser  Mutler  nicht  bloß 
d  innig,  sondern' zugleich  auch  so  zart; 
hr  Sinn  so   fein,  die  innersten  Gefühle 

Mmg^Tt  Rncvkl.  Les«h. 


ihres  Hermanns  mitten  aus  seinen  halb  verstell- 
ten, halb  verwirrten  Worten  zu  enlräthseln; 
darum  ihre  Schonung  ffir  jede  Denkungsart  so 
schön;  ihr  Sinn  fllr  jede  EigenlhQmlichkeit  in  der 
Menschheit  so  groß  und  menschlich.  Zu  der  Li- 
beralität, die  sonst  nur  Philosophie  und  Nach- 
denken; zu  der  Feinheit,  die  nur  mühsam  erwor- 
bene Menschenkenntniß  verschafft,  gelangt  sie 
allein  auf  dem  Wege  der  einzigen  Empfindung, 
welcher  sie  ganz  und  ausschließlich  angehört. 

Einer  solchen  Liebe  der  Mutler  muß  eine 
gleiche  Zärtlichkeit  des  Sohnes  entsprechen.  Diese 
hat  uns  auch  der  Dichter  gezeichnet;  wir  sehen 
seine  starke  Anhänglichkeit,  sein  großes  und  zu- 
versichtliches Verlrauen;  aber  er  scheut  sich  so- 
gar nicht,  uns  hier  in  das  kleinste  Detail  einzu- 
führen, ans  zu  erzählen,  daß  z.  B.  der  Sohn  sieh 
nie  vom  Hause  entfernte,  ohne  seine  Mutter  vor- 
her davon  zu  unterrichten. 

Daß  Züge  dieser  Art  nicht  kleinlich,  m'cht  ge- 
mein werden,  ist  das  Verdienst  der  Kunst,  und 
hierin  besteht  ihre  Größe.  Zwar  pflegt  man  das 
Einfache  an  sich  groß  zu  nennen.  Aber  es  ist 
dies  nie  von  selbst,  immer  allein  durch  die  An- 
sicht oder  die  Behandlung,  immer  nur  dadurch, 
daß  man  es  als  Natur,  also  in  der  Wahrheit,  der 
Realität,  dem  Zusammenhange  darstellt,  welche 
dieser  eigen  sind. 

Wovon  wir  also  zuerst  ausgiengen,  darauf  all- 
ein kommt  alles  an,  Qberall,  im  Aeußem  und 
Innern,  in  den  sinnlichen  Formen  und  in  den  Ver- 
änderungen unsers  Gemüths  nur  die  Natur  auf- 
zusuchen und  darzustellen. 

Dadurch  nun,  daß  unser  Dichter,  immer  hier» 
mit  bescbäfligl ,  das  menschliche  Cremfith  und  seine 
Gesinnungen  so  klar  und  ofi'en  darlegt,  erlangt 
er  eine  Einfachheit  und  Wahrheit,  bringt  er  uns 
seineif  Stoff'  mit  einer  Innigkeit  ans  Herz,  die  nur 
ihm  allein  angehört.  Er  greif!  in  unsre  eigensten 
Gedanken  und  Empfindungen  ein,  und  indem  er 
alle  Fallen  unsers  Herzens  aufdeckt,  und  uns  in 
den  Kreis  unsers  gewöhnlichen  Alltagslebens  zu  be- 
gleiten scheint,  erhält  er  sich  immer  auf  der  nolh- 
wendigen  poetischen  Höhe.  Nor  seilen  hat  ein 
andrer  unter  den  Neuern  so  sehr  die  strenge 
Wahrtiett  und  die  schlichte  Einfalt  der  Natur  mit 
der  vollkommensten  Begeisterung  der  Kunst  ge- 
paart, und  nie  —  könnte  man  sagen  —  ist  einer 
in  einem  so  durchaus  prosaischen  Gange  in  so 
hohem  Grade  poetisch  gewesen. 

Wir  bleiben  schlechterdings  in  demselben  Kreise, 
in  welchem  wir  einmal  zu  leben  gewohnt  sind; 
aber  wir  werden  mit  diesem  ganzen  Kreise  auf 
eine  ungewohnte  Höhe  erhol>en:  die  Wirklichkeit 
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io  and  iim  uns  leidcl  kaum  eine  Veränderung  in 
ihrer  Beschaffenheit;  aber  sie  isl  gar  nicht  mehr 
Wirklichkeit,  sie  ist  nur  reines  Erzeugniß  der 
dichterischen  Einbildungskraft. . . . 

Wer  Hermann  und  Dorothea  in  Stun-  5 
den  liest ,  in  welchen  sein  Herz  der  Wirkung  des 
Dichters  offen  isl,  der  muß  unläugbar  erkennen, 
daß  darin  noch  ein  anderer  Geist ,  als  in  den  Wer- 
ken der  Alten  herrscht.  Er  wird  denselben  nicht 
gerade  größer  und  besser,  aber  verschieden,  und,  10 
nur  in  einer  andern  Art,  gleich  trefüich  finden-, 
er  wird  sich  von  ihm  nicht  mächtiger  angezogen, 
aber  inniger  durchdrungen  f&blen. 

Wenn  er  den  geringeren  sinnlichen  Reichthnm, 
von  dem  wir  im  Vorigen  redeten,  nicht  als  einen  15 
störenden  Mangel  empfindet,  so  wird  er  daran 
erkennen,  daß  der  Dichter  sich  auf  einem  andern 
Gebiet,  als  die  Allen,  befindet,  daß  er  (so  viet 
dies  nemlich  die  allgemeine  Gleichheit  des  Dich- 
terberufs  erlaubt)  von  anderen  Puuclen  ausgeht,  30 
und  einem  andern  Ziele  naclislrebt,  und  daß  er 
eben  dadurch  auch  ihn  nothwendig  in  eine  andere 
Sphäre  versetzt. 

Und  dies  ist  in  der  That  auch  der  Fall.  Wenn 
die  Alten  mehr  die  Natur  in  ihrer  sinnlichen  25 
Pracht  und  Größe  malen,  so  legt  er  mehr  das 
Innere  der  Menschheit  dar.  Beide  Gegenstände 
haben  eine  unwidersprechliche  Größe,  der  erstere 
isl  auiSerdem  dem  Wesen  der  Kunst  mehr  ange- 
messen ;  aber  wenn  dieselbe  auch  in  dem  letztem  30 
ihre  ganze  Schönheit  erhält,  so  besitzt  dies  für 
uns ,  die  wir  mehr  in  Gedanken  und  Empfindungen, 
als  in  Anschauungen  und  Handlungen  leben,  viel- 
leicht einen  noch  eigenlhiimlicberen  Reiz. 

Was  unser  Gemöth  beständig  beschäftigt,  den  35 
Gedanken  und  das  Gefühl ,  finden  wir  hier  auf 
eine  wunderbar  große  Weise  behandelt  und  aus- 
gebildet, lieber  die  wichtigsten  menschlichen  Ver- 
bältnisse hören  wir  entgegengesetzte  Meinungen 
mit  einander  ausgleichen;  das  Erhabenste,  was  40 
über  die  Begebenheiten  unserer  Zeit  gedacht  wer- 
den kann,  finden  wir  in  seiner  ganzen  einfachen 
Größe  und  vollkommen  dichterisch  ausgedrückt; 
unser  Geist  schwingt  sich  zu  einer  Höhe  der  Ge- 
danken, die,  man  muß  es  offenherzig  gestehen,  45 
den  Alten  schlechterdings  fremd  war.  Es  ist  nicht, 
daß  wir  sie  je  in  dem  Gehalte  gediegener  Weis- 
heit übertreffen,  je  die  letzten  Resultate  besser 
und  fester  zusammenknöpfen  könnten;  aber  es  ist 
nur,  daß  sie  den  Gedanken,  der  doch  auch  so   50 


einer  vollkommen  künstlerischen  Behandlang  fähig 
ist ,  nie  rein  und  für  sich  verfolgen ,  und  da- 
her auch  unserer  Seele  nicht  den  intellectuelien 
Schwung  mitzutheilen  vermögen,  von  welchem 
dies  immer  begleitet  isL 

Auf  eine  ähnliche  Weise  verhält  es  sich  mit 
der  Empfindung.  Wenn  wir  HermaDo  und  Doro- 
thea auf  ihrem  Wege  zur  Wohnoog  der  Elten 
begleiten ;  wie  innig  gehen  wir  da  io  ihre  GefoMe 
ein,  wie  durchdringen  wir  sie  bis  auf  die  innersict 
Fallen  ihres  Herzens ,  und  wie  tief  führt  oos  die« 
in  unsre  eigne  Brust,  in  die  ganse  Menschheit 
zurück  I  Niemand  kommt  den  Alten  In  der  Wab^ 
heil  und  Stärke  gleich,  mit  der  sie  Gefikble  oad 
Leidenschaften  schildern.  Aber  wieder,  weil  sie 
sich  auch  in  dies  Gebiet  nieht  so  einaan  eis- 
schließen ,  weil  sie  die  Empfindung  mehr  na  Gas- 
zen  und  ihren  Aeußerungen  leichneo,  alt  imEis- 
zelnen,  und  ftlr  sic)i  entwickeln ,  so  versetzen  «e 
uns  nicht  in  die  zarte,  leise,  verwundbare  Sli» 
mung ,  deren  wir  uns  hier  nicht  erwehren  könnea 

Dadurch  sind  zugleich  alle  Charaktere,  nicht 
zwar  in  Rücksicht  auf  die  natörllche  Kraft  wd 
Schönheit,  aber  in  Rückaicht  auf  eine  gevisie 
feinere  Bildung,  um  eine  Stufe  höher  gestellt.  Se 
einfach  jind  echt  antik  z.  B.  Dorothea  geschiMcrt 
isl ,  so  besitzt  das  Alterlhum  dennoch  keine  weib- 
liche Gestall,  die  ihr  an  innerer  Zartheit  gleidi 
käme.  Selbst  in  Hermann  ist  etwas »  wofllr  die 
üelden  der  Alten  keinen  Sinn  haben  wQrden;  uad 
wenn  die  Mutter  schöner  und  größer  gehalten  iil,  i 
als  wir  es  in  irgend  einem  andern  alten  tder 
neueren  Dichter  finden,  wodurch  ist  dies  geschebci 
als  dadurch,  daß  ihr  ein  zarlerer  und  dochgtekl  , 
reiner  Begriff  von  Weiblichkeil  onlergelegt  iftt 

Wir  sind  darum  weit  entfernt  zn  behanpteo, 
daß  dieser  moderne  Charakter,   an  sich  geasB-    ^ 
men,  einen  Vorzug  vor  dem  antiken  besäße,  ui    . 
noch   mehr,  daß  dies  in  Ansehung  der  Forde- 
rungen der  Kunst  der  Fall  wäre.    Aber,  da  des- 
selben gemäß  zwar  keine  bessere  und  kräftigere, 
Wühl  aber  eine  höhere   und  feinere  menschliche 
Natur  aufgestellt  wird,   und  die  Verfeinerung  ül 
dem  Wege  liegt ,  den  das  Schicksal  unserer  An- 
bildung  vergezeichnet  hat,  so  verdient  er,  wen 
er  nur  (worauf  es  immer  zuerst  ankommt)  die 
Ansprüche  der  Kunst  vollkommen  befriedigt,  ein 
eigenlhumliche  Stelle,  und  wQrde  mit  Recht  sogar 
eine  vorzüglichere  verlangen,  wenn  es  ihm  nickt 
dabei  zugleich  an  andern  Vorzügen  mangeile. 
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V«   Zar  verglelclienAen  IjUteratarwlsseiiscIiaft«  —  ttante,  Mlltoii, 
Klopatock,  Franzosen  9  'WVleland,  Goethe  9  Schiller« 

(C.  Fortlage,   Vorlesungen  aber  die  Geschichte  der  Poesie  |1839J  S.  352— 35a) 


ule\H  Komödie  hat  der  Occident  sein  Ge- 
I  Himmel  and  Hölle,  seinen  Koran,  be- 
Hält  man  beide  Gedichle  zusammen, 
1  daran  der  Unterschied  des  miihameda- 
3rients  und  christlichen  Occidents  recht 
Ange.  Beide  Gedichte  behandeln  den- 
toff,   die   Schrecken   der  Hölle   und  die 

des  Paradieses,  mit  moralischen  und 
;hen  Excursen.  Aber  statt  dalS  der  Araber 
moltuarisch  und  abspringend  zu  Werke 
Cs  augenblicklichen  Eingebungen  folgend, 
ähnlich  in  jedem  einzelnen  Stöcke  seine 
lien  Themata  zugleich  behandelnd,  geht 
)p§er  im  höchsten  Grade  vorbedenkend 
ematisch  zu  Werke,  seinen  Gegenstand 
DDisch  eintheilend ,  in  3  mal  33  Gesängen 
lem.  Dort  ist  die  Bewegung  eines  freien 
an  Sturmwinds,  hier  die  Räder-  und 
Dwegung  einer  tiefsinnig  berechneten  Ma- 
.  Dort  weht  Frublingshauch  ambrosischer 
hier  der  Weihrauch  einer  ütier  den  Kö- 
im  der  alten  Welt  erbauten  Capelle.  In 
tellong  von  der  Hölle  ist  der  Araber  dem 
rsehr  ähnlich,  dahingegen  sich  in  Betreff 
dieses  ihre  Wege  am  meisten  scheiden. 

waltet  auch  hier  bei  beiden  die  Grund- 
ne  Prenden  als  Beselignngen  durch  Liebe 
!0,  und  sie  gehen  nur  in  der  Art  der 
ichang  dieser  Idee  so  weit  auseinander, 
1  Im  Alterthum  bei  der  Frage  vom  hoch- 
lek  die  Epjkuräer  von  den  Pia  tonikern 
1. 
Dante  gegenüber  als  einem  Dichter,  wel- 

Slimmung  des  katholischen  Glaubens  in 
}lütheieit  ausdrQckl,  ist  ein  religiöses 
Epos  aas  der  anglicanischen  und  lutheri- 
irche  getreten,  welches  den  Fall  und  die 
;  des  Menschen  besingt.  Von  dieser  Art 
»08  hatte  bisher  noch  nichts  existirt,  man 
enn  jene  indischen  Legenden  hierher  zie- 
len ,  worin  heilige  Muni's  gleich  dem  Mil- 
I  Adam  dorch  Verlockung  von  Wei- 
18  ihren  seligen  Zuständen  in  die  Materie 
ken,  oder  Wischnu  Menschengestalt 
am  einer  gesunkenen  Well  aufs  neue 
eo  des  Himmels  mitzutheilen.  Zwar  ist 
mel  dieser  beiden  modernen  Dichter  nicht 
bevölkert  mit  Engeln,  wie  der  indische 
dharwen  and  Apsaraseu,  und  auch  ihre 


Erzählung  gleicht  denen  ihrer  Vorbilder,  die  sie 
nicht  kannten,  in  einer  gewissen  Seh werrälligkeit, 
die  nicht  von  der  Stelle  kommt;  doch  setzt  die 
prosaische  N&chfernheit  des  Tones ,  die  nur  kalte 

10  absichtliche  Begeisterung  und  keine  unwillkürliche 
Entzöckung  kennt,  die  protestantische  Aengstlich- 
keit,  die  sich  scheut  vor  einem  freien  Verfahren 
mit  dem  Bibelwort,  und  in  seinen  Orakeln  wie 
in  unbequemen  Gängelbändern  sich  bewegt,  wo- 

15  bei  der  Geist  sich  im  Uebrigen  doch  den  freien 
Flug  nicht  hemmt  —  diese  Umstände  setzen  das 
protestantische  Epos  zu  tief  unter  das  indische 
herab,  als  daß  man  obigen  Vergleich  urgircn 
dörfte. 

20  Miltou's  verlornes  Paradies  ist  der  MalSstab  des 
Milton*schen  Dichfergenius,  aber  Klopstock*s  Mes- 
siade  durchaus  nicht  der  Maßstab  des  Rlopstock- 
schen.  Sowie  nach  der  Sage  die  ältesten  Götter- 
statuen bestanden  ans  Felshiöcken,  die  man  nach 

25  oben  zu  bemeißelte,  unten  aber  in  roher  Gestalt 
ließ,  so  finden  wir  bei  Klopstock  zu  unlerst  das 
Felsengeröll  der  ungenießbaren  Bardiete,  weiter 
nach  oben  in  der  Messiade  den  kaum  erst  durch- 
schimmernden  Rumpf;   auch   in   der   Hälfte   der 

30;  Öden  noch  die  Form  mit  der  Materie  kämpfend; 
aber  Ober  diesem  Allem  erhebt  sich  in  ihrer  an- 
deren Hälfte  in  ewigem  Sonnenstrahl  das  Haupt 
eines  olympischen  Zeus.  Hier  ist  die  Stelle,  wo 
in  der  neuen  Poesie  zuerst  das  krystallklare  le- 

35  bendige  Griechenthum  zur  Welt  geboren  wurde, 
und  dieser  strömende  Lichtquell  war  von  so  ent- 
zückender Heitere,  daß  die  Zeit,  in  der  er  floß, 
habsöchtig  wurde  auf  seine  entferntesten  and 
schwächsten   Dämmerungen,    welche    diejenigen, 

40  die  im  Lichte  des  Tages  wandeln,  natOrlich  das 
Recht  haben,  zu  übersehen.  Wo  es  aber  bei 
Klopstock  nicht  mehr  dämmert,  da  wirkt  ein  sil- 
bernes Licht  und  eine  griechische  Klarheit.  Er 
ist  kein  Denker  in  dem  Grade,  wie  Dante.    Aber 

45  die  Regungen  des  Herzens  verwandeln  sich  oft 
bei  ihm  auf  dem  Wege  von  der  Empfindung  zum 
Ausdruck  in  tiefe  Gedanken,  in  eine  eigenthüm- 
liche,  erhabene  Metaphysik.  Wenn  andere  Dich- 
ter lieben   die  Dinge  der  Ideenwelt  durch  sinn- 

50  liehe  Bilder  zu  verkörpern,  so  liebt  er  es,  die 
irdischen  Gegenstände  durch  Bilder  aus  der  ab- 
stracten  Ideenwelt  zu  vergeistigen  und  dorchsich- 
tig  zu  machen.  Er  scheint  einen  Zauberstab  zu 
fuhren,  mit  dem  er  Seelen  aus  den  Körpern  zieht. 
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Und  80  wie  er  es  lieble,  über  die  spiegelnde  Kry-  entstellen.     So  entfernt  waren  sie  von  der  Seele 

stallfläcbe  des  Eises  deo  bewafTneten  Fuß  gleiten  de$  griechiseheii  Idealp.    So  wenig  war  Ihr  Dich- 

zu  lassen,  so  scbwebt  aucii  seine  Poesie  dahin  ten  and  Trachten   ober  deo  s^hrenden  Zustand 

Über  den  Sternkrystallen  eines  ätherischen  Ele-  der  Elemente  ihres  Sagenkreises  hinansgegaogen. 

roenis,  unter  einem  ueaen  Himmel,  anter  neaen  5    Ihr  Griechentham  bestand  in  Eleganz  und  gutem 

Gestirnen.     Wicfl  er  aber  den  Blick  zur  gegen-  Geschmack,  ihre  Poesie  dagegen  in   einem  ans 

wärtigen  Welt  hinab,  so  ist  es  am  liebsten  in  altem  Herkommen    stammenden   Spiel    mit  dea 

der  stillen  Stande  des  Abends,   wenn  der  Mond  beiden  Principien   der   RitterlichkMt,    Ehre  «ad 

am  Himmel  heraufzieht,  und  mit  blassem  Lichte  Liebe.     Von  diesen  besieht  die  Ehre  im  oonTeo- 

das  Laub  der  Wipfel  versilbert.     Und  auch  sonst  10  tionellen  Ehrenpaucte,   welcher  idenUach  iit 

wählt  er,  wenn  er  die  Natur  malt,  die  blassen  mit  dem  Puncto  der  Degenspitze,  und  nicht  mit 

und    durchsichtigen    Farben    der  Elemente,   des  einer  innerlichen  grol^n  Gesinnung.     Die  Ljebe 

Wassers,  der  Luft,  des  durchsichtigen  Himmels.  geht  nicht  hinaus  über  die  oberflächliche  nnd  ge- 

Oft  berührt  er  uns,   wie  ein  heiterer  Wintertag,  zwungene  Manier  des  proven^lischeo  Minnege- 

wo  frischgefaliener  Schnee  blendet,  wo  der  tiefe  15  sangs.    Sie  wird  nur  gebraucht,  um  widerapmcb- 

Uimmei  in   eine  noch   weitere  Ferne  zurückge-  reiche  und  interessante  Slellunfliea  der  Persooea 

spannt  scheint,  und   die  stillstehende  Natur  ehr-  gegen  einander  herbeizuführen.  Sie  erscheint  da- 

furchtgebietend  schweigt.     Und  dann  mahnt  uns  her  immer  nur  groft  als  Mittel,   nie  an  nnd  Ifir 

auch  wieder   dieses   schneereine   weiße   Colorit,  sich.    Sie  ist  nicht  um  ihrer  selbst  willen,  son- 

diese  winkellose  Geradheit,  dieses  Vorherrschen  20  dem  nur  als  Gewürz  an  allerlei  anderer  Speise 

des  Edeln  vor  dem  Reizenden ,  des  Achtungswer-  hochgeschätzt. . .  . 

then  vor  dem  Anlockenden,  an  den  Sommerglanz  Sowie  Dante  von  def  wisaenschnfUichen  Tea- 
weißer  Lilienfelder,  deren  Schmelz  dem  frischge-  denz  seiner  Zeit  durchdrungen  war»  so  Goeüw 
fallenen  Schnee  so  ähnlich  ist.  Wo  aber  seine  von  der  der  seinigeo.  Die  Stärke  jener  Zeit  lag 
Oden  das  Ueberirdische  streifen  und  niedersinken  25  in  der  Verstandesschärfe  der  Scholastik,  die  Stärke 
in  Andacht,  da  wird  die  Sprache  oft  zum  Slam-  dieser  in  der  Unparteilichkeit  und  dem  festen  6a- 
meln ,  nur  wieder  der  Andacht  selbst  verständlich.  den  der  empirischen  WissenschaAen.  Goethe  war 
Vor  den  Strahlen  einer  höheren  Schönheit  er-  in  eben  so  hohem  Grade  Wiaaenschnflslerseher, 
bleicht  alle  Schönheit  des  Worts.  Die  Seele  ver-  als  Dante.  So  wie  Dante  sich  der  nnsichtba- 
schluckt  den  größten  Theii  ihrer  Laute,  und  läfih  ^  ren  Welt  vollkommen  zu  bemäehtigen  snchte,  se 
das  Uebrige  nur  wie  einzelne  abgebrochene  Seuf-  Goethe  der  sichtbaren«  und  in  dieser  verzig- 
zer  bervorkltngen ,  wie  wenn  der  Wind  über  eine  lieh  der  unsere  Sinne  am  meisten  und  oaMngäag- 
Aeolsharfe  streicht,  und  nun  nach  Zufall  diese  liebsten  gefangen  nehmenden  Erscheinungen.  Wa* 
oder  jene  Saite  berührt,  oder  so  wie  ein  er-  hin  wir  sehen,  umgibt  uns  das  Licht;  denn  vir 
quiekender  Maischauer  über  die  dürstende  Flur  35  sehen  durch  es  und  in  ihm,  wir  sehen  nlle  Oe- 
herabsinkt,  und  seine  Demanttropfen  nach  Zufall  genslände  nur,  wie  es  sie  uns  durch  seinen  Fa^ 
bald  auf  dieses,  bald  auf  jenes  Hälmchen  spritzt  benwechsel  interpretirt.  Die  Eindrücke,  von denea 
—  dann  lacht  die  Sonne  hervor,  und  Alles  er-  wir  sonst  am  wenigsten  verlassen  werden,  aiad 
glänzt  wie  Juwelen.  die,  welche  von  der  Mechanik  ansera  eigenes 
Dante  und  Klopstock  erschufen  den  modernen  40  Leibes  und  seines  Knochenbaues  Inrr&kren 
Piatonismus  in  der  Poesie  unter  der  Form  der  In  der  Außenwelt  sind  es  die  St  eine  und  Pf la  a- 
AndachL  Eine  andere  Eiorührung  des  Griechen-  zen,  die  unseren  Füßen  bei  jedem  Schritte  he- 
thums  ist  die  kritische  unter  der  Form  des  guten  gegnen;  und  heben  wir  die  Augen  aafw&rts,  kie* 
Geschmacks.  Dieses  ist  das  französische  ten  mannigfaltige  Wolkenformationen  eines 
Griechenthum.  Von  den  Deutschen  steht  Wieland  45  immer  wechselnden  und  interessanten  AnbNeL 
auf  dieser  Seite.  Das  Griechenthum  wird  hier  Diese  Unausweichlichkeilen  I>e6chäaigten  fortwik* 
Sache  der  Eleganz  und  der  Mode.  Es  tritt  daher  rend  Goethe*s  Nachdenken ;  weit  weniger  thatei 
äußerlich  sehr  entschieden  und  fertig  auf,  ohne  es  die  Wissenschaften,  wekshe  erst  durch  du 
aber  irgend  eine  innere  Gemüthsum Wandlung  zu  Organ  historischer  Erinnerung,  chemischer  Ana- 
bewirken. Niemand  ist  weiter  entfernt  von  den  50  lyse,  mathematischen  Calculs  dem  inneren  Aige 
Motiven  des  antiken  tragischen  Pathos,  als  Cor-  erscheinen;  und  sein  Bestreben  war  nllenthalbent 
neiile,  Racine  und  Voltaire.  Sie  haben  sich  so-  das  vom  inneren  Blick  Gesehene  möglichst  all 
gar  nicht  gescheut,  die  einfache  Größe  der  Iphi-  den  äußeren  Blick  su  reduciren.  Eine  ähnliche 
genta  und  des  Oedipus  durch   Liebesinlrigue  za  Richtung  halte  auch  Geethe's  Poesie.     Denn  ihre 
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u  Üieiis  wirkliche  Gestalten  lebendiger  währendes  philosophisches  Selbstgesprftoh  darch- 

ruDg,  welche  das  Auge  des  Dichters  klingt,   ein   onbeendigter  Seelenkampf  swischeo 

oder  und  erhöliender  Spiegel  auffieng,  Glauben  nnd  Zweifel,   zwischen  Hingebung  der 

•ssen  sie  auch  da,    wo  sie  rein  von  Seele  ans  ahnende  Gefühl  und  Widerspruch  einer 

;eboren  waren,  einen  engen  Bund  mit  5    grfiblerischen  Reflexion.   Schiller*8  Poesie  ist  voll 

,  nahmen  der  Wirklichkeit  entflossene  der  erhabenen  Selbstkämpfe,  die  den  Dante  so' 

I  sich  auf.  sehr  charaklerisiren;  nur  daß  bei  letzterem  die- 

ar  ein  eben  so  wissenschaftlicher  Geist,  selben  auf  dem  Felde  der  Kirche,  bei  ersterem 

aber  von  eolgegengesetzter  Richtung.  auf  dem   der   Philosophie   ausgefocbten   werden, 

det  sein  wissenschaftliches  Leben  eine  lo  Darum  ist  Schiller  herber  als  Goethe.   Wenn  sich 

ager  verwachsene  Ader  des  poetischen,  die   Glücklichen   bei   ihm    in  die   Regionen   des 

sthe.    So  wie  Schiller  in  Hinsicht  des  Olymps  hinaufträumen,  so   vergessen  sie  dabei 

(  sich  dem  neuen  Strom  entgegen  wie-  nicht  das  Herbe ,  daß  sie  nur  eines  ehemaligen 

uf  die  italiänisclie  Seite  gewendet  hat,  Gottes  schöne  Trümmer  sind;  wenn  sie  sich 

ch  in  der  Wissenschaft  von  den  Be-  15  im  Haine  versammeln»  vergessen  sie  nicht,   die 

kleinerer  philosophischer  Kreise  ent-  friedliche  Quelle  anzurufen^  daß  sie  sich  zu  einem 

Jen,   welche  dem  reißenden  allgemei-  Strome  anschwelle,  um  mit  empörten  Wellen  das 

moderner  empirischer  Forschung  mit  Heiligthum  zu  vertheidigen ;  und  wenn  die  grünen 

trengung  entgegen  schwammen.     Die  Hügel  der  Unsterblichkeit  der  entzückten  Seele 

peculation  ergrifi*  seine  Seele  mit  20  entgegen  winken ,  so  ist  es  nur  ein  kleiner  Nachen 

iralt,  daß  durch  seine  Poesie  ein  fort-  ohne  Fährmann,  welcher  hinüberbringt. 


Sar  allgemeinen  liltteratorwissenscbaflU  —  Eig^entliffmllclie  Natar 

der  Diclitkoiiftt« 

(VF.  V.  Humboldt»   Aesthethche  Versuche  I.  [1797J;  Gesammelte  VFerke  IV.  [1S43]  S.  59—61.) 

ne  ist  die  Kunst  durch  Sprache.  führt,  oder  auf  den  FIttgeln  der  Poesie  zu  Idealen 

irzeu  Beschreibung  liegt  fiir  denjeni-  erhebet. 

T  den  vollen  Sinn  dieser  beiden  Wör^  Die  Sprache  ist  das  Organ  des  Menschen, 

"e  ganze  hohe  und  unbegraifliche  Na-  35  die  Kunst  ist  am   natürlichsten  ein  Spiegel  der 

II  den  Widerspruch,  worin  die  Kunst,  Welt  um  ihn  her,  weil  die  Einbildungskraft  im 

in  der  Einbildungskraft  lebt  und  nichts  Gefolge  der  Sinne  am  leichtesten  äußere  Geslal- 

en  will,  mit  der  Sprache  steht,  die  ten  zurQcknihrt    Dadurch  ist  die. Dichtkunst  un- 

I  Verstand  da  ist,  und  Alles  in  allge-  mittelbar,  nnd  in  einem  weit  höheren  Sinn,  als 

fie  verwandelt, —  diesen  Widerspruch  40  jede  andere  Kunst,  fiir  zwei  ganz  verschiedene 

cht  etwa  lösen,  so  daß  nichts  an  Gegenstände  gemacht:  fiir  die  äußeren  und  die 

ete,  sondern  vereinigen,  daß  aas  inneren  Formen,  fQr  die  Welt  und  den  Menschen; 

Btwas  werde,  was  mehr  sei,  als  je-  und  dadurch  kann  sie  in  einer  zwiefachen,  sehr 

nir  sich  war.     (Jeberall  aber,  wo  im  verschiedenen  Gestalt  erscheinen,  je  nachdem  sie 

widersprechende  Eigenschaften  zu  et-  45  sich  mehr  auf  die  eine,  oder  die  andere  Seite 

verknöpft  werden,  da  ist  er  gewiß,  hinneigt. 

ochsten  Natur  zu  erscheinen.  Denn  In  beiden  Fällen  hat  sie  die  Schwierigkeiten 
ichaften  widersprechen  sich  schlechter-  der  Sprache  zu  überwinden ,  und  sicli  der  Vor- 
ige, als  seine  innere  Geistesstimmung  zöge  zu  erflreuen,  die  sie  gerade  dadurch  genießt, 
leu  Welt  um  ihn  her  gleicht,  und  es  50  daß  diese,  und  daher  der  Gedanke,  das  Organ 
nderes  Mittel,  sie  zu  vereinigen,  als  ist,  durch  das  sie  wirkt;  allein  wenn  es  die  inne- 
hn  aus  dieser  Beschränktheit  hinweg  ren  Formen  sind,  die  sie  zu  ihrem  Objccte  wählt, 
dlicheslFeld  versetzt,  ihn  an  der  Hand  dann  findet  sie  in  der  Sprache  einen  ganz  eige- 
»hie  in  die  Region  der  Ideen  hinüber-  nen  Schatz  neuer  und  vorher  unbekannter  Mittel. 
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Deon  nanmehr  ist  diese  der  einzige  Schlüssel  zu 
dem  Gegeoslande  selbst;  die  Phantasie,  die  sonst 
gewöhnlich  den  Sinnen  folgt,  muß  sich  nun  an 
die  Vernunft  anschließen;  und  wenn  schon  auf 
der  einen  Seite  der  Geist  durch  die  Größe  und 
den  Gehalt  des  Gegenstandes  hingerissen  wird, 
so  muß  noch  außerdem  auch  die  Kunst  einen  noch 
höheren  und  rascheren  AufQug  nehmen,  um  auch 
noch  in  diesem  Gebiete  die  Einbildungskraft  allein 
herrschend  zu  erhallen,  zumal  wenn  sie  nicht  Em- 
pfindungen, sondern  Ideen  behandelt,  und  also 
mehr  intellectuell,  als  sentimental  ist. 

Diese  Gattung,  in  der  uns  das  Beispiel  der 
Alten  fast  gänzlich  verläßt ,  ist,  sie  mag  nun  rein 
oder  vermischt  mit  andern  erscheinen,  der  eigent- 
liche Gipfel  der  neueren  Poesie ,  und  kann  ihr  ei- 
genthUmlich  genannt  werden-  Je  entschiedener 
sich  dieselbe  jedoch  von  der  andern  trennt,  desto 
weiter  entfernt  sie  sich  auch  von  dem  leichtesten 
und  einfachsten  Begriffe  der  Kunst. 


Jeder  echte  Dichter  nun  wird  dem  einen  der 
beiden  hier  geschilderten  Charaktere  eigentb&m- 
licher  angehören,  mehr  geneigt  selo,  entweder 
die  iudividuelle  Natur  der  Sprache  fttr  die  Kunst, 

5  oder  die  der  Kunst  durch  die  Sprache  geltend  zu 
machen ,  dem  gestaltlosen ,  todten  Gedanken  Fora 
und  Leben  mitzutheilcn ,  oder  die  lebendige  Wirk- 
lichkeit bildlich  und  anschaulich  vor  die  Einbil- 
dungskrafl  hinzustellen.     In  beiden  Fällen  ist  er 

10  gleich  großer  Dichter;  aber  in  dem  ersteren  leistet 
er  mehr  etwas ,  das  nur  die  Dichtkunsl  and  keine 
ihrer  Schwestern  vermag,  zeigt  er  mehr  ihr  in- 
nerstes eigenthttmlichstes  Wesen ,  wandelt  er  mehr 
einen  einsamen,  von  keinem  andern  betretenen 

15  Weg,  da  er  in  dem  letzteren  mehr  einen  genein- 
schaftlichen  Pfad  mit  allen  übrigen  K&nsten,  nur 
auf  seine  Weise ,  verfolgt.  In  jenem  kann  er  da- 
her in  einem  noch  engeren  Sinne  des  Worb 
Dichter  heißen,  als  In  diesem. 

20 
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(G.  C.  J.  HogmuHH.   Philosophie  der  Rede  oder  Rhetorik  [18411  5.  U  — 20.) 


Wundern  kann  man  sich  nicht ,  wenn  au6\iem 
unbestimmten  Zustand ,  in  welchem  die  Rhe- 
torik zwischen  Aesthetik  und  Ethik  hin  und  her 
schwankte ,  sonderbare  Erscheinungen  von  allerlei 
Art  sich  erzeugten,  die  bald  aufs  ästhetische» 
bald  aufs  ethische  Extrem  geriethen.  Zu  den 
erstem,  die  natürlich  vorwiegen,  weil  sie  der 
allgemeinen  Auffassung  analog  sind,  gehören  z.  B. 
aus  froherer  Zeit  Moriz'  Werk  über  den  Styl  und 
viele  ähnliche,  aus  der  neuern  Mundt's  Schrift  über 
die  Kunst  der  deutschen  Prosa,  die  jedoch  auch 
noch  nach  der  sprachlichen  Seite  ausweicht  und 
auch  schon  Ahnungen  der  Wahrheit  enthält.  Der 
allgemeine  Charakter  dieser  Erscheinungen  ist,  die 
Rede  als  Naturproduct  zu  beschreiben  und  das 
Genie  als  Quelle  der  Gesetze  zu  preisen.  Gerade 
entgegengesetzt  ist  der  seltsame  Versuch  There- 
mins,  die  Beredsamkeif  zu  einem  Theil  der  Sit* 
tenlehre  zu  machen  und  so  in  dem  aristotelischen 
Standpunct  noch  über  Aristoteles  selber  hinaus- 
zugehen.  Allein  weder  die  eine,  noch  die  andere 
Seite  ist  im  Stande,  die  Besonderheit  des  Gegen- 
standes aus  sich  zu  deduciren;  sie  vermögen  nur 
yon  außen  ihre  Gedanken  daran  zu  knüpfen. 

So  weist  uns  Alles  auf  Befriedigung  des  Einen 
Bedürfnisses  hin,  das  uns  bei  allen  Auffassungen 


ungestillt  blieb ,  zu  erforschen ,  wie  der  Gedanke 

30  dazu  komme,  Gegenstand  der  Anschaoung  sowie 
der  sittlichen  Benutzung  sein  lu  iLÖnneo.  Die 
Fähigkeit  zum  erstem  zeigt  ihn  als  etwas  Körper- 
liches, die  zum  zweiten  als  etwa«,  das  in  der 
sittlichen  Welt  existirt.    Beide  Eigenschanen  i^ 

35  sind  dem  Gedanken  an  sich  vollkommen  fremd, 
sie  gehören  beide  zur  Realität  einer  Sache,  theib 
zur  physischen,  theils  zur  ethischen.  Der  Ge* 
danke  aber  ist  aller  Realität  völlig  fremd,  er  itt 
das  rein   Ideelle,   und  das  Rftthsel,  das  wir  ii    . 

40  lösen  haben ,  ist  also  die  Frage ,  wie  der  Gednke 
aus  einem  Ideellen  zu  einem  Reellen  werde.  Da- 
mit  tritt  die  Rhetorik  in  die  Reihe  der  Wisset- 
Schäften ,  die  sich  mit  dem  Gedanken  besehifligei    • 
und  wir  haben  ihr  hier  eine  bestimmte  Stelle  aa-    . 

45   zuweisen.     Da  nun  hauptsächlich    zwei  Wttsei- 
schaften  die  Gesetze  des  Gedankens  behandda,    ^ 
die  Logik  und  die  Grammatik  oder  Sprachwisset*    , 
Schaft,  so  hat  sich  das  Streben  erieugt,  onnft   ) 
Wissenschaft  in  der  einen  oder  der  andern  uBl•^   . 

50   zubringen.    Man  hat  der  Logik  einen  material«   ^ 
Theil  beigeftigt,  oder  aus  ihr,  wie  i.  B.  S€bIeia^   . 
macher,  eine  Dialektik  gemacht,  ond  so  die  Fora 
des  Gedankens  mit  einem  Inhalt  versehen.    M 
allerdings  betrachtet  aach  die  Logik  den  Gedankai 


—    543    — 

Dhaltlosen,  da  ja  oar  an  eioem  Inhalt  fQr  die  deatache  Sprache  zu  bilden.  Die  Ver- 
;laUigkei(  der  Form  sich  enlfaUet.  Aber  mischang  ist  also  unberechtigt  and  hat  mannigfache 
rohl  in  ihr  streng  geschieden  und  nur  Üble  Folgen  herbeigeführt.  Einmal  nämlich  sind 
^falügkeit  der  im  Gedanken  als  solchem  ganze  Massen  von  Dingen ,  die  zur  Grammatik 
Formen  betrachtet  wird,  so  bleibt  fQr  6  gehören,  In  die  Rhetorik  übergetragen  worden, 
a  Theil  nur  der  Inhalt  als  bloßes  Ob-  wie  man  z.  B.  in  Reinbecks  Rhetorik  $.  101—110 
Jnterschiede  vom  Denken.  Man  muß  sehen  kann.  Noch  auffallender  aber  sind  die  Fol- 
eder,  wie  die  altern  Versuche  einer  gen  dieses  Irrthums  in  den  Werken  von  Rinne, 
Logik  zeigen,  alle  Wissenschaften  mit  wo  die  ganze  Anordnung  davon  inflcirt  wird.  Eine 
,  oder,  wie  die  Dialektik,  das  Verhält-  iO  zweite  Folge  ist  die  Unmöglichkeit  eines  richtigen 
ein  nnd  Denken  im  Allgemeinen  he-  Verhältnisses  von  Rhetorik  und  Poetik.  Denn  der 
also  in  die  Metaphysik  überspringen.  Unterschied  von  Poesie  und  Prosa  ist  vom  sprach- 
d  das  Denken  als  ideelles  festgehalten,  liehen  Standpunct  aus  seinem  Wesen  nach  nicht 
Rhetorik  war  daher  hiebci  gar  nicht  zu  begreifen;  er  muß  daher  entweder  unrichtig 
sie  lag  noch  außerhalb  des  hervorge-  ^^  aus  der  Sprache  abgeleitet,  oder  aber  selbst  un- 
roducts.  Dagegen  hat  man  sie  als  Theil  richtig  gefaßt  werden,  wie  z.  B.  die  Reinbecksche 
Wissenschaft  retten  zu  können  geglaubt.  Bestimmung  beweist,  die  Poesie  als  Darstellung 
streben  mißlingt  freilich  im  ersten  An.  des  Ideellen  wende  sich  an  den  Menschen  vor- 
,  wenn  man  dabei,  wie  Reinbeck,  da-  züglich  von  Seiten  seiner  Sinnlichkeit,  die  Prosa 
!it,  die  Sprache  als  Mitlei  zu  Zwecken  20  als  Darstellung  des  Reellen  mehr  an  die  geistige 
kens  zu  betrachten  und  so  die  Rhetorik  Seite,  ein  Satz,  in  welchem  der  Widerspruch  auf 
i  zu  coustruiren.  Denn  eben  damit  ist  die  Spitze  getrieben  ist.  Die  dritte  nachtheilige 
ß  das  hier  auftretende  Princip  von  dem  Folge  ist  die  Ansicht,  daß  auch  die  Prosa  des 
ache  waltenden  wesentlich  verschieden  gemeinen  Lebens  Gegenstand  der  Rhetorik  sei. 
as  Verhältniß  von  Mittel  und  Zweck  ein  25  In  diesem  Gebiet  ist  nun  allerdings  der  Gedanke 
es  ist ,  und  so  wird  die  Rhetorik  und  und  sein  Ausdruck  bloß  noch  ein  Mittel ;  die  äußer- 
»enschaft  in  eben  dem  Satze ,  der  ihre  liebsten  Rücksichten  bestimmen  die  Gesetze  dieser 
g  begründen  soll,  vollkommen  getrennt.  Darstellung;  und  wenn  die  Rhetorik  sich  mit  sol- 
h  andere  neuere  Rhetoriker  gehen  von  eben  Dingen  abgibt,  so  tcrenzt  sie  an  Briefisteller 
Ansicht  aus  und  sind  dazu  durch  die  30  und  Werke  über  die  Höflichkeit,  hört  aber  auf 
l  veranlaßt ,  daß  in  der  Sprache  der  eine  Wissenschaft  zu  sein.  Noch  ist  zu  bemerken , 
5in  reelles  Ding  ist.  Aber  freilich  die  daß  die  Vereinigung  der  Rhetorik  mit  der  Logik 
B  Realität  des  Schalles  ist  von  der  Lehre  eine  natürliche  Verwandtschaft  mit  der  aristoteli- 
Bintheilung  der  Gedanken  u.  s.  w.  so  sehen,  die  mit  der  Grammatik  eine  Neigung  zur 
iit,  daß  nur  durch  die  Eine  Abtheilung  35  ästhetischen  Betrachtungsweise  hat. 
(lehre,  die  mit  dem  Laut  nichts  zu  thun  Nachdem  so  die  Irrwege  gezeigt  sind ,  so  wird 
yntax,  jene  Verbindung  sich  vermitteln  es  nicht  mehr  schwer  sein,  das  wirkliche  Ver- 
r  die  Syntax,  als  die  Lehre  vom  Satz,  hältniß  der  Rhetorik  zu  den  verwandten  Wissen- 
reell gewordenen  Gedanken ,  kann  nur  Schäften  darzulegen.  Die  Grundlage  für  jede  Be- 
ie  sich  die  reelle  Form  desselben  ins  40  trachtung  des  Denkens  gibt  uns  die  Psychologie. 
g[estaltet;  seine  ideale  Natur  faßt  sie  Denn  der  Gedanke  ist  eine  Lebensäußernng  des 
LUgc,  und  ihre  Verhältnisse  enlsprechen  Geistes,  die,  wie  überhaupt  jede  Einzelthätigkeit 
logischen  nicht ^m  geringsten.  Somit  desselben,  nur  in  seiner  Berührung  mit  der  Natur 
)ceß  des  Reellwerdens  des  Gredankens  zu  Stande  kommt.  Es  muß  daher  eine  Wissen- 
z  abgeschlossen  und  eben  in  ihm  die  45  schaft  geben,  die  jene  Berührung  des  Geistes  mit 
r  Sprachlehre  zu  suchen.  Während  da-  der  Natur  selbst  ihrem  Wesen  nach  untersucht , 
»räche  als  Reelles  nur  in  verschiedenen  um  daraus  die  Bedingungen  abzuleiten,  unter 
den  einzelnen  Sprachen  ,  zur  Erschei-  denen  alle  geistigen  Thätigkeiten  stattfinden.  Steht 
Dt,  ist  das  Gesetz  der  Rede  ein  allge-  dies  fest,  so  ergeben  sich  nun  verschiedene  Kreise 
cht  im  mindesten  anders  ftir  den  Deut-  50  des  geistigen  Lebens,  von  denen  wir  aber  nur 
für  den  Römer  und  Griechen.  Können  Einen  festhalten ,  nämlich  die  theoretische  Sphäre, 
lie  Regeln  des  Cicero  für  unsere  Reden  die  Erkenntniß  oder  den  Gedanken,  wo  der  Geist 
r  anwenden,  die  der  lateinischen  Gram-  die  Natur  oder  das  reelle  Sein  in  die  Form  seines 
höchstens  als  Muster,  um  Aehnliches  geistigen  I^bens  umsetzt.    Der  Gedanke  kommt 
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zQ  Stande  durch  AafDahme  irgend  eines  Dings  in  noch  nicht  parallel  mit  dem  der  Poesie,  die  eigeot- 
den  Geist,  wobei  also  die  Art  der  Existenz  dieses  lieh  nicht  das  Produet,  sondern  die  Thitigkeit  be 
Dings,  sei  unn  das  Ding  was  es  wolle,  eine  geistige  zeichnet.   Wollte  man  einen  entsprechenden  Namen 
sein  maß.   Es  ergibt  sich  also  eine  zweite  Wissen-  für  die  Thätigkeit,  deren   Produet  die  Prosa  ist, 
Schaft ,  welche  die  allgemeinen  Formen  des  geisti-  5    so  wSre  etwa  das  griechische  Wort  ^dirg  vono- 
gen  Seins,  d.  h.  die  Gesetze  darstellt,  nach  wel-  schlagen).    Durch  diese  Beziehung   zur  Voretel- 
chen  ein   Ding  im  Geist  eiistirt;  die  Gültigkeit  lang  der  Seele  wird  der  Gedanke  ßhig,  ehie  Bei- 
derselben  erstreckt  sich  natiirlich  auf  alle  Gedan-  litit  anzunehmen ,  die  ihm  an  sich  freoid  ist,  ood 
ken  gleichmäßig,  weil  in  jedem  ein  Ding  gedacht  deren    Bedingungen  auch  wieder  außerhalb  der 
wird.    Diese  Wissenschaft  ist  die  Logik.    Der  In-  10   Verbindung  von   Gedanke  und   Vorstellung  oder 
halt  des  Gedankens  scheint  dem  Geiste  durch  das  Anschauung  liegen,  da  die  letztere  schon  als  fertig 
Ding,  das  seinen  StotT  aasmacht,  mit  Nothwen-  vorausgesetzt  wird,  wenn  erslere  eintreten  sollen, 
digkeit  gegeben  zu  sein.    Wäre  aber  dem  in  der  Jene  Bedingungen  aber  oder  die  Gesetze  tftr  die 
That  so,  so  wOrde  der  Geist  sein  Wesen  verleug-  Ersehaflfbng  des   Gegenbilds  eines  Gedankens  io 
nen,   das  in  der  schöpferischen  Macht  über  alle  15   der  nattkrlichen  Welt  enthätt  die  Sprachlehre,  die 
Dinge  besteht.    Der  StotT  kann  daher  ihm  gegen-  den  fertigen  und  abgeschlossenen  Gedanken  nach  Art 
Aber  nur  als    ein   passives  Material  erseheinen,  der  körperlichen   Dinge   In  einzelne   Subslaozen 
dessen  Beschaffenheit  sich  zwar  im  Gedanken  im-  auflöst  und  ihm  dadurch  die  FUhigkeit  gibt,  aacb 
merhin  darstellt,  aber  für  ihn  selbst  gleichgültig  in  äußerliche  Beziehunsren  zu  treten,  die  Ihn  dann 
ist  und  die  Form  seines  Verfahrens  niclil  bestim-  20  weiterhin    mit  der  Mannigfaltigkeit    des    reellett 
men  kann.    Somit  ist  das  Verhalten  des  Geistes  Seins  ausstattet ,  und  endlich  dem  Laut ,  als  des 
zum  Stoffe  ein  freies,  und   nur  aus  diesem  Ver-  Körper  des  Gedankens,  Qbergibf.    Sie  beschäftigt 
halten,  nicht  aus  der  Natur  des  Stoffes,  kann  die  sich  also  nicht  mit  den  Gesetzen  des  Gedaokeos, 
Gestalt  des  Gedankens,  soweit  sie  nicht  durch  das  sondern  mit  denen  seiner  Verkörperung. 
Wesen  des  Gedankens  an  sich  schon  bestimmt  ist,  25        Wenn  wir  nun  die  genannten  Wissenschaften 
erklärt  werden.    Der  Geist  kann  sich  aber  zum  von  der  Rhetorik  absondern ,  so  ist  es  doch  oatfir- 
Stoff  auf  zwei    verschiedene    Weisen   verhallen.  lieh ,  daß  sie  dieselbe  an  vielen  Ponclen  berühren. 
Denn  der  Stoff  tritt  ihm  nicht  unmittelbar  körper-  Neben  der  genauen   Abgrenzung  werden  wir  da- 
lieh  gegenüber,  sondern  in  dem  von  der  Seele  her  doch  Einzelnes  aus  diesen  und  andern  Dl^ 
srescliaffenen  Bilde   der   Vorstellung.     In  diesem  30  ciplinen  hereinnehmen  müssen,  nicht  um  es  hier 
selbst  aber  sind  zwei  Elemente,  ein  objectives,  zu  behandeln,   sondern  weil  es  als  bekannt  noS 
durch  welches  der  Gegenstand  sich  die  Bestimmt-  vorausgesetzt   werden.    Wären   t^ilieh   alle  Toll- 
heit erhält,  die  er  hat,  und  ein  sabjectives,  durch  kommen  ausgebildet  und  jedem  Leser  gegenwärtig, 
welches  er  in  seiner  Bestimmtheit  Geschöpf  der  so  brauchten   wir  an  manches   nur   zo  erinnern, 
Seele  ist.    Nun  kann  das  letztere  das  iionngcbeude  85   was  jetzt  genauer  l>esprochen  werden  muß. 
sein  und  vom  Geist  als  solches  erhalten  werden ,  Die  Rhetorik  ist  nach  dem  Obigen  die  Winsen- 
wo  dann  die  Bestimmtheit  des  Stoffs  frei  benutzt  schafl,  welche  die  Gesetze  des  Gedankens  bekan- 
wird ,  um  in  ihm  das  Leben  der  Seele  darzustellen.  delt ,  die  aus  der  Beziehung  des  Geistes  auf  seioen 
Bei    diesem    Verfahren   wird    also    der   Stoff  als  Stoff  hervorgehen  und  zwar  in  dem  Falle,  wo  der 
äußerer  weggeworfen  und  ihm  seine  Existenz  aus  40   Geist  das  objective  Element   im  Stoffe   zur  Norm 
dem  Leben  der  Seele  frei  geschaffen.    Daher  führt  der  Darstellung  hat ;   oder  sie  ist  die  Lehre  Ton 
dieses  Verhalten  des  Geistes  zum  Stoff  den  Namen  den  Gesetzen  der  Darstellung  eines  objectiven  In- 
Poesie (notrjutg  von  noiea  schaffen).   Es  kann  aber  halts  im  Gedanken.    Aus  diesem  Begriflb  ergeben 
auch  das  objective  Element  als  das  normcehende  sich   zugleich   die  Theile,   in  welche  sie  zerfiHt* 
erhalten,  also  der  Gegenstand  nach  seinem  wirk-  45   Es  handelt   sich    von  der  Darstellung  eines  nb- 
liehen   Sein  dargestellt,   und   die  Thätigkeit   der  jectiven  Inhalts  im  Gedanken,  und  die  erste  Frafe 
Seele  nur  als  Träger   desselben  benutzt  werden.  muß  daher  sein,  wie  der  Gedanke  zum  objecfi^tn 
Das  Produet  dieses  Verfahrens  heißt  Prosa  (ei^ent-  Inhalt  gelange.    Es  wird  hier  das  Verhällniß  ^ 
lieh  proversa  oratio,  ungebundene  Rede,  ein  Name,  Objeets  als  Gedankeninhalt  zum  Object  außerhalb 
der  sieh  also  ursprünglich  nur  auf  die  sprachliche  50  des  Gedankens  erörtert ,   und  wir  nennen  diesen 
Form  bezieht  und  dem  Vers  entgegenzusetzen  ist,  Theil  die  Lehre  von  der  .^ufhahme  eines  Inhalts 
al»er  auch  gebräuchlich  geworden  ist ,  um  das  Ge-  in  den  Gedanken.    Nun  ist  aber  der   Inhalt  ab 
dankenproduct  zu  bezeichnen,  das  jener  sprach-  aufgenommener  zugleich  ein  objeetrver  und  muß  lieb 
liehen  Form  entspricht.    Auch  so  ist   der  Name  als   solcher  offenbaren;    es  Aragt   sich   also,  aif 
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eise  sich  die  Objectivität  eines  lohalts  in  geisUge  Form  umgeselzl  wird ,  so  daß  der  Geist 
des  Geistes  offeobare.  Da  oao  die  Ob-  seiner  eignen  Eiistenz  die  Ffthiglieit  verschafft, 
n  der  Erscheinung  der  Bestimmtheit  als  als  reelles  Ding  zu  erscheinen ,  also  sie  In  be- 
Bsteht,  die  somit  innerhalb  der  Einheit  stimmte,  einzelne  Form  aasprägt«  weshalb  wir 
kens  sich  darstellt,  so  nennen  wir  diesen  5  diesen  Theil  die  Lehre  vom  Ausdruck  des  Ge- 
Lehre von  der  Anordnung  des  Inhalts  dankens  nennen.  Wenn  diese  Theile  den  alten 
&en.  Allein  diese  Ohjectivitdt  ist  doch  Namen  tiwefilio,  dupositio^  eloaUio  entsprechen, 
idanke»,  der  Inhalt  muß  folglich  als  ob-  so  liegt  sowohl  die  abweichende  Fassung  dieser 
les  Ding  zugleich  geistiges  sein  und  es  Begriffe,  als  die  Gründe  zur  Ausschließung  der 
wiß  denn  im  Geist  ein  Reelles  bestehen  10  übrigen  hergebrachten  Theile  in  dem  bisher  Ge- 
ies    geschieht  nur,  indem   die  Realität  sagten. 


lar  verg^lelclienden  KunstwlMeiuicIiaft*)*  —  Verwandtochaft  der  Künste. 

(IT  r.  HmHholHi,   Avstbethche  Venucbc  I.  [1799];  GesaniMcIte  Werke  iV.  [1843]  S.  46-48.) 

.ünste  umschlingt  ein  gemeinschaflliches  düngen  mit  ihren  Schwestern  —  denen  er  sich 

3  haben  sie  dasselbe  Ziel,  die  Phantasie  nie  unmittelbar,  sondern  immer  nur  in  jenem  all- 

ipfel  ihrer  Kraft  und  ihrer  EigenlhQm-  20  gemeinen  Verbindungspuncte  nähern  darf  —  leise 

I  erheben.  Sie  haben  sich  nur  getrennt,  und  locker.     Und  diese  Verbindungen  sind  es, 

für  sich  etwas  besitzt,  wodurch  sie  diese  welche  die  Phantasie  wirklich  einzugehen  versu- 

I  Wirkung  auf  eine  eigne  Art  zu  errei-  eben  soll;  keine  Kunst  soll  den  Menschen  aus- 

lag,  und  was  den  andern,  in  Verglei-  schließlich  f&rsich,  jede  ihn  zugleich  für  alle  an- 

ihr,  mangelt.  So  fehlt  der  Malerei  die  25  deren,  für  die  Kunst  überhaupt  stimmen;  und  in 

g   der   Form,    der   Bildhauerkunst  die  jedem  großen  Kunstwerk  ist  immer  eine  doppelte 

der  Farben,  beiden  die  lebendige  Be-  Cigenthttmiichkeit  auffallend:  eine  durch  die  es 

der  Musik  die  Schilderung  der  Gestal-  der  besonderen  Kunst  angehört,  die  es  schuf, 

Dichtkunst  die  Anschaulichkeil  und  die  und  eine,  durch  die  es  einen  Styl  an  sich  trägt, 

it  welcher  die  mannigfaltigsten  Bestand-  30  der   durch   alle   übrigen   Künste    hindurch   eine 

I  sie  in  sich  vereinigt,  jeder  einzeln  für  gleiche  Anwendung  erlaubt,  und  so  sichtbar  mit 

tielnen.  dem  Gepräge  dieser  seiner  Allgemeinheit  gestem- 

snsch,  dem  es  daran  liegt,  die  Kunst  pelt  ist,  daß  er  sogar  einladet,  diese  Anwendung 

Sinnen  in  sich  aufzunehmen,  muß  es  selbst  in  Gedanken  zu  versuchen.     Wem  z.  B. 

sich  in  eine  Mitte  von  allen  zu  stel-  35  führt  nicht  der  belvederische  Apoll  das  Wandeln 

dichterischem  Sinn  das  Werk  des  Ma-  des  zürnenden  Gottes  in  der  Illas,  wem  diese 

malerischem  Auge  das  Werk  des  Dich-  Stelle  des  Dichters  nicht  das  göttliche  Bild  in  die 

trachten.     Der  Künstler,  der  nicht  an-  Seele  zurück? 

ron  einem  einzelnen  Punct  aus  wirken  Der  Künstler  hat  also  zweierlei  Ansprüche  zu 

dennoch  so  das  Ganze  ins  Auge  fas-  40  befriedigen,  die  Ansprüche  der  Kunst  überhaupt, 

er  immer  eigentlich   dem  allgemeinen  und  die  der  besonderen,  die  er  gewählt  hat.  Die 

Kunst  nachstrebt,  nur  so,  wie  seine  he-  erstere  verlangt,  daß  er,  ihre  allgemeinen  Ferde- 

lattung  es  bestimmt.    Durch  diese  Be-  rangen  streng  im  Auge,  alle  Mittel,   die  seine 

seiner  Kunst   nach    den  Forderungen  Kunst  ihm  in  die  Hände  gibt,  nur  dazu  anwende, 
a  überhaupt  erhält  er  sich  alle  Verbin-  45  diese  zu  befriedigen,  nicht  aber  sie  selbst  ein- 
seitig glänzen  zu  lassen;   die  lelztere  fordert  da- 
Nr.  170  und  171  sollten  wir  eine  eigene  gegen  mit  gleichem  Recht,  daß  er  alle  Vorzüge, 
chen  —  Vergleichende  Morphologie  des  die  sie  ihm  darbietet,  auch  in  ihrem  ganzen  Um- 

worin  das,  was  in  der  neueren  Zeit  bei  fang  und  in  ihrer  vollen  Stärke  geltend  mache. 
9tik  oder  Philosophie  der  schönen  Kunst  50  Gegen  die  erstere  Regel  verstößt  der  Maler,  wel- 
len Platz  hat.  Da  der  Raum  nur  diese  eher  dem  Golont  ein  verhältnißwidriges  Ueberge- 
umern  zu  geben  gestaltet ,  so  häogen  wir  wicht  über  die  Schönheit  der  Formen  und  die 
reiteres  dem  Vorigen  au,  wie  es  in  älin-  Anordnung  des  Ganzen  erlaubt;  gegen  die  zweite 
le  bei  Nr.  51  geschah.  der,   welcher  dagegen,   das  Celorit  vernachiäßi- 
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gend,  die  Lebhaftigkeit  and  Stärke  verkennt, 
welche  Farbe,  Licht  and  Schatten  seinem  Werke 
za  geben  im  Stande  sind.  Endlich  kann  der 
KOnstler,  am  die  Aufzählung  der  Abwege,  wel- 
che er,  von  diesem  Standpancte  aas  betrachtet, 
za  vermeiden  hat,  vollständig  za  machen,  auch 
drittens  weder  die  Kunst  Oberhaupt,  noch  seine 
eigne  besondere,  sondern  eine  dritte,  ihm  fremde, 
einseitig  begünstigen  und  nachahmen.  So  gibt  es 
Dichter,  die  fast  durchaus  blol^  rousikalisch^wirken, 
und  so  kennen  wir  Maler,  deren  Figuren  mehr 
den  Bildsäulen,  als  der  Natur  gleichen. 

So  wie  der  Künstler  objcctiv  irren  kann,  indem 
er  das  wahre  Verhällniß  zwischen  der  Kunst  über- 


haupt, seiner  eignen  insbesondere  und  ihren  Schwe- 
stern verfehlt,  so  kann  er  es  aoeh  sobjecliv  in 
Rücksicht  auf  das  Verhällniß  seiner  iDdividnalität, 
der  Natur  des  Künstlers  überhaupt  and  der  Ei- 

5  genthümlichkeit  anderer  Künstler  Er  kann  der 
ersteren  zu  viel  oder  zu  wenig  eiDriomeo,  oder 
sie  endlich  ganz  aufgeben  und  gegen  eine  inmdt 
vertauschen. 

Ueberall,  wo  er  sich  zu  einseitig  bloß  aufsei- 

10  oen  einzelnen  Standpunct  beschränkt»  da  TerHllt 
er  ins  Manierirte,  sei  es  nun  ins  Manierirte 
der  Kunst,  wenn  er  seiner  Kunst,  oder  ins  Mi- 
nierirte  des  Styls,  wenn  er  seiner  Individualilit 
zu  viel  einräumt. 


IVl«    Manier  9  Styl  und  Originalität. 


i  G,  TV.  F.  Heg$l ,    Vorlesungen  Aber  die 

Wie  sehr  nun  aber  vom  Künstler  eine  Ob- 
jectivilät  in  dem  so  eben  angedeuteten  Sinne  muß 
gefordert  werden,  so  ist  die  Darstellung  dennoch 
das  Werk  seiner  Begeisterung,  indem  er  sich 
als  Subject  ganz  mit  dem  Gegenstande  zusammen- 
geschlossen, und  dessen  Kunstverkörperung  aus 
der  inneren  Lebendigkeit  seines  Gemüths  und 
seiner  Phantasie  heraus  geschatTen  hat.  Diese 
Identität  der  Subjectivität  des  Künstlers  und  der 
wahren  Objectivität  der  Darstellung  ist  die  dritte 
Hauptseite,  die  wir  jetzt  kurz  noch  betrachten 
müssen,  insofern  sich  in  ihr  das  vereinigt  zeigt, 
was  wir  bisher  als  Genie  und  Objectivität  geson- 
dert haben.  Wir  können  diese  Einheit  als  den 
BegrifT  der  echten  Originalität  bezeichnen. 

Ehe  wir  jedoch  bis  zur  Feststellung  dessen, 
was  dieser  Begriflf  in  sich  enthält,  vordringen, 
haben  wir  noch. zwei  Puncle  ins  Auge  zu  fassen, 
deren  Einseitigkeit  aufzuheben  ist,  wenn  die  wahre 
Originalität  soll  hervortreten  können;  dies  ist  die 
subjcctive  Manier  und  der  Styl. 

a.  Die  subj  cctive  Manier.  Was  erstens 
die  Manier  angeht,  so  muß  sie  in  dieser  Be- 
ziehung wesentlich  von  der  Originalität  unter- 
schieden werden.  Denn  die  Manier  betrifit  nur 
die  particulären  und  dadurch  zufälligen  Ei- 
genthüuilichkciten  des  Künstlers,  insofern 
sie,  ohne  aus  der  Sache  selbst  und  deren  idea- 
len Darstellung  hervorzugehen,  dennoch  in  der 
Production  des  Kunstwerks  hervortreten  und  sich 
gellend  machen. 

«.  Manier  in  diesem  Sinne  des  Worts  betrifft 
dann  nicht  die  allgemeinen  Arten  der  Kunst, 
welche  an  und  für  sich  eine  unterschiedene  Dar- 
slelluncsweisc   erfordern,    wie    z    B.    der   Land- 


AestbeUk  1.;  Werk«  XI.  (18891  S  375-  384.) 

20  schaflsmaler  die  Gegenstände  anders  aofzofasseo 
hat  als  der  historische  Maler,  der  epische  Dichter 
anders  als  der  lyrische  oder  dramatische;  sondern 
Manier  ist  eine  nur  diesem  Sobject  angehörige 
Auffassungsart  und  zufälUge  Eigenthfimlichkeit  der 

25  Ausfiührung,  welche  sogar  bis  dahin  fortgehea 
kann,  mit  dem  wahren  BegriflT  des  Ideals  in  di- 
recten  Widersprach  zu  gerathen.  Von  dieser 
Seite  her  befrachtet  ist  die  Manier  das  Schlech- 
teste, dem  sich  der  Künstler  hingeben  kann,  io- 

30  dem  er  sich,  statt  die  Kunst  in  sich  walten  zq 
lassen,  in  seiner  Subjectivität  als  solcher  gehen 
läßt.  Die  Kunst  aber  hehl  überhaupt  die  blofie 
Zufälligkeit  des  Gehalts  sowohl  als  der  äofiereo 
Erscheinung  desselben  auf,  und  stellt  daher  aadi 

35  an  den  Künstler  die  Forderung,  die  zufSlligeo 
Particularitäten  seiner  snbjectiven  EigenIhOmlich- 
keit  in  sich  zu  tilgen. 

|3.   Deshalb  stellt  sich  denn  auch  zweitens 
die  Manier  nicht  etwa  der  wahren  Kanstdarslel- 

40  Inng  direct  entgegen,  sondern  behält  sich  mehr 
nur  die  äußeren  Seiten  des  Kunstwerks  ab 
Spielraum  für  die  Particnlarität  der  subjectiveo 
Behandlungsweise  vor.  Diese  Art  der  Manier  fin- 
det deshalb  am  meisten  in  der  Malerei  und  Masik 

45  ihre  Stelle,  weil  diese  Künste  (tkr  die  AafTassonft 
und  Ausführung  die  meiste  Breite  äußerlicher  Sei- 
ten darbieten.  Eine  eigenthüroliche ,  dem  beson- 
deren Künstler  und  dessen  Nachfolgern  und  Schil- 
lern angehörige  und  durch  die  häufige  Wiede^ 

50  holung  bis  zur  Gewohnheit  ausgebildete  Darsfd- 
lungsweise  macht  hier  die  Manier  aus,  welchf 
sich  nach  zweien  Seifen  hin  /u  ergehen  die  Oe 
le^enheit  hat. 

aa.  Die  erste  Seite  belriflt  diie  AotTassung.  Her 
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!^aft  2.  B.,  cler  Baumschlag,  die  Verlhei-  dichCe,  sondero  auch  sonstige  enisChaflere  An- 

Lichts  ond  Schattens,  der  ganze  Ton  finge  doreh  eine  heitere  Wendung  geschickt  zu 

mg  fiberhanpt  liSI  in  der  Malerei  eine  beendigen  weift,  um  das  Ernsthafte  der  Betrach- 

s  MannigftiltigiLeit  zu.   Besonders  in  der  tnng  oder  Situation  wieder  aufzuheben  oder  zu 

Srbung  und  Beleuchtung  flnden  wir  des-  5    entfernen.     Auch  Uoraz  in  seinen  Briefen  folgt 

bei  den  Malern  die  größte  Verschieden-  dieser  Manier.     Dies  ist  eine  Wendung  der  Gon- 

eigenthQmliche  AufTassungsweise.    Dies  versation  und  geselligen  Behaglichkeit  fiberhaupt, 

i  auch  ein  Farhenton  sein,   den  wir  im  welche  um  nicht  tiefer  ins  Zeug  hineinzugerathen 

an  in  der  Natur  nicht  wahrnehmen,  weil  an  sich  hält,  abbricht,   und  das  Tiefere  selbst 

Aufmerksamkeit,  obschon  er  vorkommt,  10  wieder  mit  Gewandtheit  ins  Heitere  hinOberspielt. 

inf  gerichtet  haben.   Diesem  oder  jenem  Auch  diese  Auflassungsweise  ist  zwar  Manier  und 

iber  ist  er  aufgefallen,  er  hat  ihn  sich  gehört  zur  Subjectivität  der  Behandlung,  aber  zu 

(,  und  ist  nun  Alles  in  dieser  Art  der  einer  Subjecti?ität,  die  allgemeinerer  Art  ist,  und 

md  Beleuchtung  zu  sehen  und  wieder-  ganz  so  verfährt,  wie  es  innerhalb  der  beabsich- 

;e wohnt  geworden.     Wie  mit  der  Ffir-  15   tigten  Darstellungsart  noth wendig  ist.   Von  dieser 

n  es  ihm  dann  auch  mit  den  Gegen-  letzten  Stufe   der  Manier  aus,  können  wir  zur 

3lber,  ihrer  Gruppirung,  Stellung,  Be-  Betrachtung  des  Styls  hinUberschreiten. 

Charakter  u.  s.  w.  gehen.    Besonders  bei  b.   St^l.    Le  styl»  feil  Fkomme  tn^me  ist  ein 

rländern  treffen  wir  diese  Seite  der  Ma-  bekanntes  französisches  Wort     liier  heißt  Styl 

g  an;  van  der  Neer*s  NachtstQcke  z.  B.  io  überhaupt   die   Eigeiithümlichkeil   des   Subjects, 

indlung  des  Mondlichts;  van  der  Goyen*s  welche  sich  in  seiner  Ausdrucksweise,   der  Art 

I  in  so  vielen  seiner  Landschaften,  der  seiner  Wendungen  u.  s.  f.  vollstftndig  zu  erken- 

Bderkebrende  Glanz  des  Atlas  und  an-  neu  gibt    Umgekehrt  sucht  Hr.  v.  Rumohr  (Ital. 

leostoffe  auf  so  vielen  Bildern  anderer  Forschungen  L  p.  87)  den  Ausdruck  Styl  »als  ein 

shörcn  in  diese  Kategorie.  25   zur   Gewohnheit  gediehenes  sich   Fügen   in   die 

eiter  sodann  erstreckt  die  Manier  sich  inneren  Fdfderungen  des  Stoffes  zu  erklären,  in 

lecution,  auf  die  Führung  des  Pinsels  welchem   der   Bildner    seine   Gestalten    wirklich 

iflragung,   Verschmelzung  der  Farben,  bildet,    der  Maler  sie  erscheinen   macht,«    und 

theilt  in  dieser  Beziehung  höchst  wichtige  Bemer- 
lem  nun  aber  solch  eine  specifische  Art  30  kungen  über  die  Darsteflungsweise  mit,  welche 
ssung  und  Darstellung  durch  die  stets  das  bestimmte  sinnliche  Material  der  Sculptur 
lende  Wiederkehr  zur  Gewohnheit  ver-  z.  B.  erlaubt  oder  verbietet  Jedoch  braucht  man 
irl  und  dem  Künstler  zur  anderen  Natur  das  Wort  Styl  nicht  bloß  auf  diese  Seite  des 
t  die  Gefahr  nahe,  daß  die  Manier,  je  sinnlichen  Elementes  zu  beschränken,  sondern 
sie  ist,  um  so  leichter  zu  einer  seelen-  35  kann  es  auf  diejenigen  Bestimmungen  und  Ge- 
I  dadurch  kahlen  Wiederholung  und  setze  künstlerischer  Darstellung  ausdehnen,  wel- 
n  ausarte,  bei  welcher  der  Künstler  che  aus  der  Natur  einer  Kunstgattung,  innerhalb 
ir  mit  vollem  Geist  und  ganzer  Begeisle-  deren  ein  Gegenstand  zur  Ausführung  kommt, 
»  ist.  Dann  aber  sinkt  die  Kunst  zu  hervorgehen.  Jn  dieser  Bücksicht  z.  B.  unler- 
en Haiidgeschicklichkeit  und  Handwerk»-  40  scheidet  man  in  der  Musik  Kirchenstyl  von  Opem- 

herunter,  und  die  au  sich  selbst  nicht  styl,' in  der  Malerei  historischen  Styl  von  dem 

he  Manier  kann  zu  etwas  Nüchternem  der  Genremalerei  u.  s.  f.     Der  Styl  betrifft  dann 

)sem  werden.  eine  Darstellungsweise,  welche  den  Bedingungen 

echtere  Manier  hat  sich  deshalb  dieser  ihres  Materials  eben  so  sehr  nachkommt,  als  sie 

ien  Besonderheit  zu  entheben,  und  in  45  den  Forderungen  der  Auffassung  und  Durchfüh- 

i  so  zu  erweitern,  daß  dergleichen  spe-  rung  bestimmter  Kunstgattungen  und  deren  aus 

andlungsarten  sich  nicht  zu  einer  bloßen  dem    Begriff  der    Sache    herfließeuden   Gesetzen 

sitssache  abtödlen   können,   indem   sich  durchgängig  entspricht     Der  Mangel  an  Styl,  in 

(1er  in  allgemeinerer  Weise  an  die  dieser  weiteren  Wortbedeutung  ist  dann  entweder 

r  Sache  hält,  und  sich  diese  allgeroei-  50   das  Unvermögen,  sich  eine  solche  in  sich  selbst 

andlungsart.    wie  deren  Begriff  es  mit  nothwendige  Darstellungsweise  aneignen  zu  kön- 

,  zu  eigen  zu  machen  versteht    In  die*  neu,  oder  die  subjective  Willkür,  statt  des  Ge- 

e  kann  man  es  z.  B.  bei  Goethe  Manier  seizmafiigea   nur  der  eignen  Beliebigkeit  freien 

daß  er  nicht  nur  gesellschaflUehe  Ge-  Lauf  la  lassen ,  ond  eine  schlechte  Manier  an 
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die  Stelle  zu  seCzeu.  Deshalb  ist  es  auch,  wie 
schon  Hr.  y.  Rumohr  bemerkt,  onstatthafl,  die 
Stylgesetze  der  eineo  Kunstgattung  auf  die  der 
anderen  zo  Obertragen,  wie  es  Mengs*  z.  B.  in 
seiner  bekannten  Musenversammlung  in  der  Villa  5 
Albani  that,  wo  er  »die  colorirten  Formen  seines 
Apollo  im  Principe  der  Scniptur  auffalSte  and  ans- 
ffihrte.«  In  ähnlicher  Weise  sieht  man  es  vielen 
dörerschen  Gemälden  an,  da(^  Dörer  den  Styl  des 
Holzschnittes  sich  ganz  zu  eigen  gemacht,  and  10 
auch  in  der  Malerei  besonders  im  Faltenwurf  vor 
sich  hatte. 

c.  Originalität.  Die  Originalität  nun  end- 
lich besteht  nicht  nur  im  Befolgen  der  Gesetze 
des  Styls,  sondern  in  der  subjectiven  Begeiste-  15 
rung,  welche  statt  sich  der  bloßen  Manier  der 
Darstellung  hinzugeben,  einen  an  und  für  sich 
vemünhigen  Stoff  ergreift ,  und  denselben  ebenso 
sehr  im  Wesen  und  Begriff  einer  bestimmten 
Kunstgattung,  als  dem  allgemeinen  Begriff  des  20 
Ideals  gemäß  von  Innen  her  aas  der  kiiustleri* 
sehen  Subjectivitat  herausgestaltet. 

a.  Die  Originalität  ist  deshalb  identisch  mit 
der  wahren  Objectivität ,  und  schließt  das  Sub- 
jective  und  Sachliche  der  Darstellung  in  der  25 
Weise  zusammen,  daß  beide  Seilen  nÜhts  Frem« 
des  mehr  gegeneinander  behalten.  In  der  einen 
Beziehung  daher  macht  sie  die  eigenste  Inner- 
lichkeit des  Künstlers  aus,  nach  der  andern  Seite 
"hin  gibt  sie  jedoch  nich'ts  als  die  Natur  des  Ge-  30 
genstandes,  so  daß  jene  EigenthUmlichkeit  nur 
als  die  EigenthUmlichkeit  der  Sache  selbst  er- 
scheint, und  gleichmäßig  aus  dieser  wie  die 
Sache  aus  der  productiven  Subjectivitat  hervor- 
gehl. 35 

ß.  Die  Originalität  ist  deshalb  vor  Allem  von 
der  Willkör  and  Subjectivitat  bloßer  Einfälle  ab- 
zuscheiden. Denn  gewöhnlich  pflegt  man  unter 
Originalität  nur  das  Hervorbringen  von  Absonder- 
lichkeiten zu  verstehen,  wie  sie  nur  gerade  die-  40 
sem  Subject  eigenthOmlich  sind,  und  keinem  an- 
deren würden  zu  Sinne  kommen.  Das  ist  dann 
aber  nur  eine  schlechte  Particularität.  Niemand 
z.  B.  ist  in  dieser  Bedeutung  des  Wortes  origi- 
neller als  die  Engländer,  d.  h.  jeder  legt  sich  auf  45 
eine  bestimmte  Narrheit,  die  ihm  kein  vernünf- 
tiger Mensch  nachmachen  wird,  und  nennt  sich 
im  Bewußtsein  seiner  Narrheit  originell. 

Iliemit  hängt  denn  auch  die  besonders  in  unse- 
rer Zeil  gerühmte  Originalität  des  Witzes  und  50 
Humors  zusammen.  In  dieser  Art  des  Humors 
geht  der  Künstler  von  seiner  eignen  Subjectivitat 
aus ,  und  kehrt  immer  wieder  zu  derselben  zu- 
rück, so  daß  das  eigeolliche  Object  der  Darstelr 


lung  nur  als  eine  äußerliche  VeraDlassaDg  behan- 
delt wird,  um  den  Witzen,  Späfteo»  lÜDlIlleB 
und  Sprüngen  der  sabjeclivsteo  Laooe  volleo 
Spielraum  za  geben.  Dann  fällt  aber  der  Gegen- 
stand und  dies  Sabjective  aaaeinaoder,  und  anl 
dem  Stoff  wird  durchaas  wlUkürlieh  Yerfafam, 
damit  ja  die  Particolaritfit  des  Ktknsttera  ab 
Hauptsache  hervorleochten  könne«  Soloii  einHa- 
mor  kann  voll  Geist  und  tiefer  Empfindiiog  sein, 
und  tritt  gewöhnlich  als  höchst  imponireiid  aof, 
ist  aber  im  Ganzen  leichter  als  ouid  glaubt  Deoa 
den  vernünAigen  Lauf  der  Sache  stets  lu  aale^ 
brechen,  willkürlich  anzufangen,  fortzagelMB,  n 
enden ,  eine  Reihe  von  Witzen  und  EmpfindoBgea 
bunt  durcheinander  zu  würfeln,  und  dadorch  Ga- 
ricaturen  der  Phantasie  za  erzeugen  ist  leicbter 
als  ein  in  sich  gediegenes  Ganzes  im  Zengniß  des 
wahren  Ideals  ans  sich  zu  entwickeln  und  abia- 
runden«  ... 

Bei  dieser  Gelegenheit  können  wir  denn  aodi 
wieder  der  Ironie  gedenken,  welche  sich  haupt- 
sächlich dann  als  die  höchste  Originalität  auszu- 
geben liebt,  wenn  es  Ihr  mit  keinem  Inhalt  mehr 
Ernst  ist,  und  sie  ihr  Geschäft  des  Spaßes  nv 
des  Spaßes  wegen  treibt. . . . 

y.  Das  wahrhafte  Kunstwerk  muß  deshalb  voo 
dieser  schiefen  Originalität  befreit  werden,  denn 
es  erweist  seine  echte  Originalität  nur  dadorch, 
daß  es  als  die  eine  eigne  Schöpfung  eines  Gei- 
stes erscheint,  der  nichts  von  Außen  her  auflieit 
und  zusammenflickt ,  sondern  das  Ganze  im  stres- 
gen  Zusammenhange  aus  einem  Gusse  in  eineai 
Tone  sich  durch  sich  selber  produciren  läßt,  wie 
die  Sache  sich  in  sich  selbst  zusammengeeint  baL 
Finden  sich  dagegen  die  Scenen  und  Motive  nichl 
durch  sich  selber,  sondern  bloß  von  Außen  her 
zu  einander,  so  ist  diese  innere  Nothwendigkeil 
ihrer  Einigung  nicht  vorhanden,  und  sie  erschei- 
nen nur  als  zufällig  durch  eine  dritte  fremde  Sob- 
jectivität  verknüpft.  So  ist  z.  B.  Goethe^s  Götz 
besonders  seiner  grolton  Originalität  wegen  be- 
wundert worden,  und  allerdings  hat  Goethe,  wie 
schon  oben  gesagt  ist,  mit  vieler  Kühnheit  io 
diesem  Werke  Alles  geleugnet  und  mit  Füßen  ge- 
treten, was  von  den  damaligen  Theorien  der 
schönen  Wissenschaften  als  Kunstgesets  festge- 
stellt war,  und  dennoch  ist  die  Ausführung  niebl 
von  wahrhafter  Originalität.  Denn  man  sieht  die- 
sem Jugeudwerke  noch  die  Armuth  eignen  Stofls 
an,  so  daß  nun  viele  Züge  und  ganze  Scenen, 
statt  aus  dem  großen  Inhalte  selber  heraasgea^ 
beitet  zu  sein,  hier  und  dort  aus  den  Interessen 
der  Zeit,  in  der  es  verfaßt  ist,  zusammengeraft 
und  äußerlich  eingefügt  erscheinen.     Die  Seene 
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li^li  mit  dem  Brader  Martin ,  welcher  spiegelni  ein  Anderes  die  Materialien  onabhängig 
D  hindeutet,  enthilt  nar  Voratellongen,  vom  eigentlichen  Inhalte  der  Darstellang  äußer- 
Btbe  aus  dem  geschöpft  hat,  wor&ber  lieh  autsuchen  und  lusammenbringen.  Denn  die 
ser  Periode  in  Deutschland  die  Mönche  echte  Originalität  des  Kfinstlers  wie  des  Kunst- 
Bdauemanfieng;...  mit  diesen  zeitlichen  5  werlis  liegt  nur  darin,  von  der  VernQnftigkeit  des 
über  hat  Luther  nicht  angefangen,  son-  in  sich  selber  wahren  Gehaltes  beseelt  zu  sein, 
ganz  andere  Tiefe  der  religiösen  Ao-  Wenn  der  Künstler  diese  objective  Vernunft  ganz 
ind  Ueberzeugung  aus  Augustin  als  ein  zur  seinigen  gemacht  hat,  ohne  sie  von  Innen 
önch  geschöpft.  In  derselbigen  Weise  oder  AuiSen  her  mit  fremden  Partlcularilaten  zu 
I  gleich  in  den  nächsten  Scenen  päda-  10  vermischen  und  zu  verunreinigen,  dann  allein 
eitbeziehungen ,  die  insbesondere  Ba-  gibt  er  in  dem  gestalteten  Gegenstande  auch  sich 
kuregung  gebracht  hatte....  Dies  sind  selbst  in  seiner  wahrsten  Subjectivitäl,  die  nur 
Anhängsel,  welche  den  Stoff  selbst  der  lebendige  iDurchgaugspunct  ftkr  das  in  sich 
ben;  während  da,  wo  derselbe  nun  in  selber  abgeschlossene  Kunstwerk  sein  will,  wie 
ithümlichen  Tiefe  hätte  gefaßt  werden  15  überhaupt  in  allem  wahrhaftigen  Denken  und 
d  Gespräche  z.  B.  Götzens  und  Weiß-  Thun  die  echte  Freiheit  das  Substantielle  als 
ir  kaUe  prosaische  Reflexionen  über  Macht  in  sich  walten  läßt,  welche  dann  zugleich 
m  Vorschein  kommen.  so  sehr  die  eigenste  Macht  des  subjectiven  Den- 
liches  Anftigen  von  einzelnen  Zügen,  kons  und  Wollens  selber  ist,  daß  in  der  vollen- 
m  lohalle  nicht  hervorgehen,  flnden  20  deten  Versöhnung  Beider  kein  Zwiespalt  mehr 
noch  in  den  Wahlverwandtschaften  übrig  zu  bleiben  vermag.  So  zehrt  zwar  die  Ori- 
Parkanlagen ,  die  lebenden  Bilder  und  ginalität  der  Kunst  jede  zufällige  Besonderheit  auf, 
ingungen,  das  Metallfühlen ,  die  Kopf-  aber  sie  verschlingt  sie  nur,  damit  der  Künstler 
das  ganze  aus  der  Chemie  entlehnte  ganz  dem  Zuge  und  Schwünge  seiner  von  der 
liemischen  Verwandtschaften  sind  von  25  Sache  allein  erfüllten  Begeisterung  des  Genius 
Im  Roman,  der  in  einer  bestimmten  folgen,  und  statt  der  Beliebigkeit  und  leeren 
Zeit  spielt,  ist  dergleichen  freilich  Willkür  sein  wahres  Selbst  in  seiner  der  Wahr- 
statten, besonders  wenn  es  wie  bei  heit  nach  vollbrachten  Sache  darstellen  könne, 
^schickt  und  anmuthig  benutzt  wird.  Keine  Manier  zu  haben  war  von  jeher  die  einzig 
m  kann  sich  ein  Kunstwerk  nicht  von  30  große  Manier,  und  in  diesem  Sinne  allein  sind 
l  seiner  Zeit  durchweg  frei  machen;  Homer,  Sophokles,  Raphael,  Shakspeare  originell 
ideres  ist  es,  diese  Bildung  selber  ab-  zu  nennen. 


3.  B.   Mimik  und  Declamatorik. 
ivy*    Heber  den  Vortrag:  des  Redners« 

(Cicero,  Vom  Redoer,  Bd.  Hl.  Ci^i.  56,  57,  59.) 

le    diese   Schönheiten  erhalten  ihren  jene  herrliche  Rede  vorlas,  welche  er  als  Wider- 

lurch  den  äußern  Vortrag.   Die  Action  sacher  des  Demos thenes  gegen  den  Ktesiphoo  ge-* 

le  im  Gebiete  der  Beredsamkeit  allein  halten  hatte.    Nach  Ablesung  derselben  ersuchte 

ohne  sie  ist  der  größte  Redner  nicht  man  ihn  Tags  darauf,  auch  die  Rede  vorzulesen, 
ng  werth,  durch  sie  kann  der  mittel-  45  welche  dagegen  von  Demostheues  für  den  Ktesi- 

ler  oft  den  größten  Oberflügehi.    Schon  plion   gehalten  worden  war;  und  als  diese,/ mit 

s  soll,  als  er  gefragt  wurde,  was  in  lieblicher  und  lauter  Stimme  gelesen.  Aller  Be- 

imkeit   das   Erste  wäre,    der  Action  wunderung  erregte,   sagte  er:   wie  viel   größer 

len  ersten,  sondern  auch  den  zweiten  würde  Eure  Bewunderung  sein,  wenn  Ihr  ihn 
Preis  zuerkannt  haben.    Um  so  treffen-  50  selbst  gehört  hättet    Hierdurch  hat  er  zur  Ge- 

mir  jenes  Wort  des  Aeschines ,  wel-  nüge  beurkundet ,  welch  hohen  Werth  er  auf  die 

eines  ihn  beschimpfenden  Richter-  Action  legte,  da  er  dieselbe  Rede  nicht  (Ür  die- 
len verlassen  und  sich  nach  Rhodos  selbe  hielt,  wenn  ein  Anderer  sie  vortrüge.  Was 
en  hatte  und  hier,  wie  man  erzählt,  war  es  an  Gracchus,  dessen  Du,  Gatulus,  Dich 
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besser  entsionen  wirst,  das  ihm  so  hoheo  Ruhm  schale  eoUehnt  wird.    Die  Haod  aber  soll  kein 

gewann?  Wohin  soll  ich  fliehen  in  meinem  Gaukelspiel  treiben,  sondern  mit  den  Fingern  nur 

Unglück?  wohin  mich  wenden?  auf  das  den  Worten    folgen,   nicht  sie  ausdrücken;  der 

Gapitolium?  wehet  es  trieft  vom  Blute  Arm  werde  schlank  ausgerecki ,  gleichsam  wie  die 

des  BrndersI    nach  Hause?  da  gewahre  5    Trutiwaffe   des  Redners;  das  Stampfen  mit  dem 

ich  dieMutter  im  Elend  wehklagend  und  Fuß  mag  eine  feurige  Stelle  anfangen  oder  be- 

trostlosl    Diese  Stelle  wurde,  wie  bekannt,  so  schliefen.    Aber  im  Gesicht  ist  alle  RrafL  des  Aus- 

yon  ihm  Torgelragen  und  durch  Blicke,  Stimme  drucks  vereinigt,  und  die  Herrschaft  darin  gebubrl 

und  Geberden  belebt,  daß  seine  Feinde  sich  der  den   Augen.    Um  so   richtiger   urtheilten   unsere 

ThrSnen-  nicht  erwehren  konnten.     Ich   spreche  10  Allen,  denen  unter  der  Larve  nicht  einmal  eio 

darum  ausfuhrlicher  von  der  Sache ,  weil  die  Red-  Roscius  sonderlich  geGel ;  denn  die  Seele  soll  sich 

ner,  obwohl  Sachführer  des  wirklichen  Lebens,  jene  in   dem  Süßeren  Vortrag  ausdrücken ,    und   der 

ganze  Kunst  aufgegeben  und  den  Nachahmern  der  Spiegel  der  Seele  ist  das  Gesicht »  und  ihre  Dol- 

Wirklichkeit,  den  Schauspielern  preisgegeben  haben.  metscher  die  Augen.    Dies  ist  der  einzige  Tbeii 

Nun  ist  zwar  ohne  Zweifel  die  Wirklichkeit  in  15  des  Körpers,  welcher  alle  Bewegungen  der  Seele 
allen  Stücken  mehr  werth,  als  die  Nachahmung;  durch  eben  so  viele  Andeutungen  and  V^erände- 
aber  wenn  sie  allein  schon  an  und  für  sich  zum  rungen  ausdrücken  kann,  und  Niemand  vermag 
Vortrage  hinreichend  wäre,  so  würden  wir  der  diesen  Ausdruck  mit  geschlossenen  Augen  her- 
Kunst  gewiß  nicht  bedürfen.  Aber  dem  ist  nicht  vorzubringen.  Schon  Tbeophrast  hat  darum  eioe 
also.  Vielmehr  ist  die  Gemüthsbewegung,  welche  20  Aeußerung  des  Tauriscos  angeführt,  welcher  sagte, 
der  Redner  in  seinem  Vortrage  meistens  darslel-  ein  Redner,  der  seinen  Vortrag  mit  fest  geheüelem 
len  und  nachahmen  soll,  oft  nur  ein  ungestümes  Blicke  hielte,  wäre  nicht  besser,  als  ein  solcher, 
Toben,  von  Finsteroiß  und  Erschöpfung  erfüllt;  der  den  Zuhörern  den  Rücken  zukehrte.  Deo 
darum  muß  er  das  Dunkelnde  verwerfen  und  nur  Blick  also  muß  man  wohl  zu  leiten  wissen ;  deoo 
das  Hervorstechende  und  klar  Daliegende  ergrei-  25  die  Züge  des  Gesichts  dürfen  nicht  zu  sehr  ver- 
fen.  Jede  Gemüthsbewegung  hat  von  der  Natur  ändert  werden,  weil  wir  sonst  leicht  in  fralzeo- 
ihre  eigenthümliche  Miene ,  Stimme  und  Geberde,  haften  Caricaturen  oder  Entstellungen  uns  \er- 
und  der  ganze  Körper  des  Menschen  und  alle  seine  Heren;  die  Augen  sind  es,  durch  deren  Spannung 
Mienen  und  Laute  Ionen  gleich  den  Saiten  der  und  Ermattung,  durch  deren  Richtung  und  Hei- 
Lyra,  je  nachdem  sie  von  dieser  oder  jener  Ge-  30  terkeit  wir  die  Bewegungen  der  Seele  auf  eine 
raüthsbeweguug  gerührt  werden.  Diese  Töne  sind  der  Art  des  Vortrags  eutsprechende  Weise  aus- 
ausgespannten Saiten  gleich,  welche  bei  jeder  drücken  müssen.  Die  Action  ist  gleichsam  die 
Berührung  erklingen,  hoch  und  tief,  schnell  und  Sprache  des  Körpers,  und  muß  um  so  mehr  mil 
langsam,  stark  und  schwach  und  im  Mittelton,  dem  Geiste  harmoniren;  die  Augen  aber  hat  uos 
welcher  in  allen  Beziehungen  zwischen  den  Ex-  35  die  Natur,  wie  dem  Pferd  und  Löwen  Mäbue, 
Iremen  liegt.  Auch  sind  noch  andere  Nuancen  Schweif  und  Ohren  gegeben ,  um  die  Gemütbsbe- 
daraus  entsprungen,  sanft  und  rauh,  kurz  (j)izzi-  wegungen  auszudrücken.  Nächst  der  Stimme  also 
ccUo)  und  gedehnt  (ligcUo)  ^  mit  gehaltenem  (lenulo)  gilt  bei  unserm  Vortrage  das  Gesicht,  und  dieses 
und  abgestoßenem  (slaccaio)  Athem,  gedumpfl  und  wird  von  den  Augen  beherrscht.  In  AJIem,  las 
schnarrend,  gebeugt  und  dünn  (moU)^  schwellend  40  zur  Action  gehört,  liegt  eine  gewisse  natürliche 
und  voll  (dur).  Alle  diese  einander  ähnliche  Ton-  Kraft,  welche  selbst  auf  unwissende  Menscheo. 
arten  bedürfen  der  Kunst  und  Modulation  und  auf  den  großen  Haufen,  endlich  auf  Barbaree 
stehen  dem  Redner,  wie  die  Farben  dem  Maler  einen  gewaltigen  Eindruck  macht.  Während  die 
zu  Gebote,  um  wechselnde  Mannigfaltigkeil  zu  Worte  nur  den  rühren,  der  durch  die  Gemeiu- 
schafTen.  ...  45   schafl  derselben  Sprache  mit   uns  verbunden  i>li 

Alle  diese  Gemüthsbewegungen  aber  muß  das  und  scharfsinnige  Gedanken  oft  an   dem  £w|»riQ- 

Geberdenspicl  begleiten,  nicht  um  einzelne  Worte  dungsvermögen  stumpfsinniger  Menschen  vorüber- 

auszudrückeu,  wie  auf  dem  Theater,  sondern  den  fliegen,  macht  die  Action,   welche  eine  GemullkH- 

Gesammtinlialt  der  Gedanken   nicht  sinnlich  dar-  bewegung  ankündigt,  auf  alle  Menschen  EiiMlnick; 

zustellen,  sondern  nur  anzudeuten,  verbunden  mit  50   denn  alle  Menschen  werden  von  gleichen  Gewülh»- 

einer  krüRigen  und  männlichen  Körperbewegung,  bewegungen   erschüttert,   und   gleiche  Merkmale 

wie  sie  nicht  vom  Theater  und  den  Schauspielern,  sind  es,   durch   welche  Jeder   diese   Belegungen 

sondern  von  den  Waffen,  oder  auch  von  der  Ring-  an  Andern  erkennt  und  au  sich  selbst  verrätli. 
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L   Gesundheits Wissenschaft 


IVS«    Die  SrztUelien  Metlioden. 

{J.  Heule,  lUiidbuch  der  rationellen  Pathologie  1.  [1846]  6.  1  —  5.) 


Aufgabe  des  Arztes  ist,  Krankheiten  zu 
I  und  zu  heilen. 

ict,  Zufall,  Erfahrung  haben  uns  belehrt, 
risse  äußere  Einflüsse,  wie  sie  den  Zu- 
•8  gesunden  Körpers  verändern ,  auch  be- 
srden  können ,  um  den  erkrankten  Körper 
malen  Zustand  zurückzuführen.  Der  Arzt 
Art  des  Leidens  zu  beurtheilen  und  dar- 
besonderen Falle  die  äußeren  Einflüsse, 
mittel,  zu  bestimmen, 
he  Norm  ihn  in  diesem  Wirken  leiten 
ist  Gegenstand  langer  Controversen  ge- 
Zwei Methoden  stritten  um  den  Vorrang, 
schroffier,  als  bisher  geschehen,  einander 
erstellen  und  schärfer,  als  in  praxi  jemals 
ist,  von  einander  trennen  müssen,  um 
Tth  einer  jeden  zu  erkennen  und  den 
zwischen  den  Vorkämpfern  beider  Seiten 
llen. 

Znstand  des  kranken  9  wie  des  gesunden 
verräth    sich   durch  Wirkungen,  durch 
äußere,  sinnliche  Erscheinungen,  die  man 
ome  nennt. 

roß  die  Mannigfaltigkeit  der  Krankheits- 
le  ist,  so  läßt  sich  doch  bald  erkennen, 
iche  derselben  in  gewissen  Verbindungen 
befolgen  wiederkehren,  und  es  läßt  sich 
len  Symptomencomplezen  und  Reihen  die 
lg  machen,  daß  sie  jedesmal  oder  häufig 
^stimmte  äußere  Verhältnisse  hervorgeru- 
durch  bestimmte  Mittel  beseitigt  werden, 
»ne  Methode,  indem  sie  mit  Bewußtsein 
esignirt,  den  Grund  und  inneren  Zusam- 
;  der  Symptome  kennen  zu  lernen,  ent- 
ankheitsbilder  nach  den  äußeren  Erschei- 
ihre  Beschreibungen  liefern  nur  Surrogate 
liehen  Eindrücke;  ihre  Namen  sind  nicht 
nen ,  sondern  nur  Natnina  propria ,  um  so 
neuer,  je  weniger  sich   ein  bestimmter 

,  EocYkl.  Leseh. 
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Begriff  an  dieselben  knupfl,  und  wenn  sie  ein 
Wort,  wie  z.  B.  Entzündung  gebraucht,  so  be- 
zeichnet sie  damit  nichts  als  die  Verbindung  von 
Röthe,  Hitze,  Geschwulst  und  Schmerz. 

Ebenso  wenig  als  um  die  Gründe  der  Sym- 
ptome kümmern  sich  die  Anhänger  dieser  Me- 
thode um  die  Wirkungsweise  der  Ursachen  und 
der  Heilmittel.  Von  diesen  benutzen  sie  diejeni- 
gen,  welche  am  häuflgsten  günstigen  Erfolg  ge- 

25  zeigt  haben,  und  wenn  sie  neue  anwenden,  so 
geschieht  es  versuchsweise,  wo  entweder  die  be- 
kannten sich  unzureichend  erwiesen  haben  oder 
ein  neuer,  vielversprechender  Stoff  aufgefunden 
wird.    Da  hier  die  Zuverläßigkeit  der  Curmetho- 

30  den  nicht  durch  innere  Argumente,  sondern  nar 
durch  die  Zahl  der  ärztlichen  Beobachtungen  be- 
stimmt wird,  so  liegt  Alles  daran,  eine  möglichst 
große  Reihe  von  Erfahrungen  zu  sammeln  und 
zu  benutzen.     Die  klinische  Erfahrung  ist  hier 

35  Norm  des  Handelns;  die  Methode  wird  die  em- 
pirische genannt« 

Es  muß  sogleich  von  dem  Namen  »Empiriker« 
die  schlimme  Nebenbedeutung  entfernt  werden, 
die  ihm  anklebt,  weil  der  Sprachgebrauch  häufig 

40  Empiriker  und  Symptomatiker  verwechselt.  Jene 
fassen  die  Symptome  in  ihrem  Zusammenhange 
auf,  diese  berücksichtigen  nur  einzelne  derselben 
und  kehren  gegen  sie  ihre  Waffen.  Der  Empi- 
riker weiß,    daß   ein   Symptom,   wie    Schmerz, 

45  durch  Opium  gehoben  werden  kann ;  er  weiß  aber 
auch,  daß  Opium  nicht  oder  nicht  dauernd  hilft, 
wenn  Schmerz  zugleich  mit  Röthe  und  Geschwulst 
auflritt.  Der*  Symptomatiker  weiß  nur  Schmerz 
und  Opium. 

Die  zweite  Methode,  welche  man  die  theo- 
retische, physiologische  oder  rationelle 
genannt  hat,  bemüht  sich,  die  Symptome  in  ihrer 
Abhängigkeit  von  einander  und  in  ihrem  Zusam- 
menhange mit  inneren  Veränderangon  aufzufassen 

70 
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and  diese  Veränderangen  za  begreifen  als  die  Wer  die  Geschichte  unserer  Wissenscban  ond  die 
Folgen  äußerer  Einwirkungen  auf  die  mit  eigen-  Gonlroversen  unserer  Tage  nur  oberflächlich  kenot, 
thümlichen  Kräften  begable  organische  Materie.  ja  selbst  das  grolle  Publicum  ist  von  der  Fehl- 
Sie  sabstituirt,  wo  sie  Krankheiten  schildert,  den  barkeit  und  Wandelbarkeit  ärztlicher  Tbeorieo 
Symptomen  die  Zustände,  welche  sie  als  Bedin-  5  überzeugt.  Eine  Erfahrung  dagegen ,  wie  die,  dafi 
gung  der  Symptome  erkannt  zu  haben  glaubt;  sie  China  Wechselfieber  heilt,  steht  so  fest,  gewihrt 
liebt  Bezeichnungen,  welche  das  Wesen  der  krank-  so  viel  Sicherheit,  daß  es  ganz  gleichgiltig  sdo 
haften  Veränderungen  ausdrücken,  und  vertauscht  kann,  wie  wir  die  Natur  des  Wechselfiebers  ond 
z.  B.  den  Namen  »Entzfindnng«  je  nach  den  herr-  die  Wirkangsweise  der  China  erklären.  Hille 
sehenden  Vorstellungen  über  diese  Krankheit  mit  10  die  empirische  Heilkunde  viele  solcher  Resultate 
Namen,  wie  »erhöhte  Plasticität,«  »Hyperämie,«  aufzuzeigen,  so  dürften  wir  das  Denken  and  Grö- 
»Stasis«  u.  dgl.  Von  der  anderen  Seite  forscht  beln  dem  schlichten  Arzte  ebenso  als  eine  Unart 
die  theoretische  Medicin  nach  den  absoluten  Kräf-  verweisen,  wie  wir  etwa  dem  Künstler,  der  über 
Icn  und  Eigenschaften  der  Mittel  und  nach  ihrer  die  Principien  seines  Schaffens  speculirend  die 
sogenannten  physiologischen  Wirkung,  d.  h.  nach  15  Hände  ruhen  läßt,  der  großen  Meister  fromme 
der  Art  und  Weise,  wie  sie  Substanz  und  Kräfte  Einfalt  zu  Gemüthe  führen.  Aber  unumstößliche 
des  Organismus  umstimmen.  Sie  schließt  ver-  und  unangefochtene  Heilvorschrifteo  gehören  zo 
nunflgemäß,  daß  die  Wirkungen ,  nämlich  die  Sym-  den  Seltenheiten-  Mit  einem  seit  2(X)0  Jahren  ao- 
ptome,  nicht  anders  beseitigt  werden  können,  als  gehäuften  Erfahrungsmaterial  sehen  wir  noch  heale 
durch  Aufhebung  der  Ursache,  und  ferner,  daß,  20  Koryphäen  der  Kunst  an  allem  Einfluß  der  M^ 
um  einen  Zustand  aufzuheben,  das  Gegentheil  des-  dicin  und  Medicinen  verzweifeln.  Andere  in  gleich- 
selben  gesetzt  werden  müsse.  Aus  der  Kennlniß  artigen  Fällen  diametral  entgegengesetzte  Wege 
des  Zustandes ,  welcher  den  Krankheitssymptomen  einschlagen ;  nach  2000 jähriger  Belehrung  hat  sich 
zu  Grunde  liegt,  ergibt  sich  die  Indication,  d.  h.  der  ärztliche  Stand  noch  nicht  so  viel  Haltung  e^ 
die  Bestimmung  dessen ,  was  zu  thun  sei ,  um  den  25  werben ,  daß  nicht  jeder  zuversichtliche  Charfatn 
normalen  Zustand  wieder  herzustellen ,  und  nach  eine  Zeitlang  als  Reformator  figariren  könnte.  Wir 
der  Kenntniß,  die  man  von  der  Wirkungsweise  besitzen  Therapien,  die  für  jede  Krankheit  jedes 
der  Mittel  hat,  ist  dasjenige  auszuwählen,  welches  Mittel,  Arzneimittellehren,  die  jedes  Mittel  f&r 
der  Indication  entspricht.  jede  Krankheit  empfehlen,  und  sind  kaum  Aber 

Die   Diagnose  des  Empirikers  besagt,  gleich  30   die    diagnostischen    Charaktere    der    wkhtigstcfi 

der  Diagnose  in  den  beschreibenden  Naturwissen-  Krankheiten  einig. 

Schäften,  nichts  weiter,  als  daß  der  einzelne  Fall  Ganz  so  schlimm  stände  es  um  die  empirische 

nach  seinen  äußeren  Merkmalen  sich  an  diese  oder  Medicin   allerdings  nicht,   wenn   sie   von  Anbog 

jene   Reihe  bekannter  Fälle  anschließe;   die  Dia-  an  mit  entschiedenem  Bewußtsein   ihrer  Aufgabe 

gnose  des  Theoretikers  ist  die  gedrängte  und  selb-  35   ihr  Ziel  verfolgt  hätte.  Aber  wenn  wir  bekenoefl, 

ständige  Geschichte  des  einzelnen   Falles.     Dem  wie  wenige  der   bis  heute  gemachten  ärztlicha 

empirischen  Arzt  indicirt  ein  bestimmter,  sinnlich  Erfahrungen  sicher,  rein  und  brauchbar  sind,  6« 

wahrnehmbarer  Symptomen-Complex  unmittelbar  liegt  uns  ob,  die  Gründe  aufzusochen,  welche  dis 

ein  bestimmtes,  8  peci  fisch  es  Curverfahren;  dem  Erfahren  erschwert,   die   Erfahrungen   verdorbea 

theoretischen  Arzt  indicirt  eine  supponirte,  innere  40   haben. 

Störung  zunächst   nur  die  zu  erzielende,   innere  Die  Ursachen  sind  theils  subjective  ond  daher 

Umwandlung  und  erst  mittelbar  das  Verfahren,  allgemeine,  theils  objective,  d.  h.  in  Eigenth&a- 

von  welchem  supponirt  wird,  daß  es  die  gefor-  lichkeiten   des  Gegenstandes  ärztlicher  Bescbifti- 

derte  Umwandlung  bewirke.  gung  begründete. 

Haben  wir  zwischen  beiden  Methoden,  der  45  Was  von  Innerer  Seite  das  unbefangene  Er- 
empirischen ond  rationellen,  zu  wählen,  so  müs-  fahren  erschwert,  ist  erstens  die  unserm  Geisle 
son  wir  gestehen,  daß  die  erste,  ^em  Principe  natürliche  Neigung  zu  erklären;  eioe  Neigun«:« 
nach,  am  meisten  Sicherheit  verspricht:  denn  bei  die  hier  nicht  weiter  erklärt,  sondern  nur  in  ihres 
tMnem  bloßen  Vergleichen  sinnlicher  Erscheinun-  Erscheinungen  und  Wirkungen  aufgefaßt  werdet 
gen,  einem  bloßen  Abzählen  der  Stimmen  für  und  50  soll.  Sie  ndthigt  uns,  Thatsachen,  die  wir  in  ss- 
wider  ist  man  weniger  leicht  dem  Irrthura  ausge-  zertrennlicher  Verbindung  wiederkehren  sehen,  ii 
setzt,  als  bei  einem  Raisonnemcnt,  wo  Schluß  auf  Causalbeziehung  zu  einander,  und  ao  die  Spilie 
Schluß  gebaut  ist  und  ein  schwaches  Glied  der  sinnlicher  Wirkongen  ein  Reich  Obersionlkktf 
Kette  die  ganze  Kette  unbrauchbar  machen  kann.  Ursachen  zu  setzen.  Je  dürftiger  onsere  Kenntiil 
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lächliclieo,  am  so  kürzer  erscheint  die 
ander  bedingender,  malerieUer  Wirkun- 
so  tiefer  lassen  wir  die  iminalerielle  Ur- 
die  Sinnen  well  eingreifen;  am  so  speci- 
id  vielgestaltiger  sind  die  Verrichtungen, 
ir  zamuthen.  Sie  gleicht  und  wird ,  still- 
id  oder  eingestanden,  verglichen  dem 
llen  Princip,  yirelches  mit  dem  Schein 
ür  die  Thätigkeiten  unseres  eigenen  Kör- 
mmt.  Wie  der  Mensch  und  die  Mensch- 
er leidenschaftlich  handelte  als  verniknf- 
lachte  mau  sich  das  in  der  Schöpfung 
Geistige  früher  durch  AflTecte  als  durch 
runde  geleitet,  und  da  in  den  vernünf- 


tigen Motiven  unsers  Handelns  Grand  und  Zweck 
häufig  xasammenfällt,  so  galt  auch  in  den  Re- 
flexionen ober  die  Körperwelt  eine  Einsicht  in 
den  Zweck  oft  für  eine  Einsicht  in  den  Grund 

5  der  Vorgänge.  Dieser  teleologische  Standpund 
aber  ist  doppelt  gefährlich,  weil  man,  wenn  man 
die  einem  EreigniG  zu  Grunde  liegende  Absicht 
zu  crrathen  sich  vermißt,  nicht  allein  die  ewige 
Form  des  menschlichen  Denkens,  sondern  auch 

10  den  zufälligen  Inhalt  desselben,  d.  h.  die  eben 
vorräthigen  Kenntnisse  zum  Maßslab  der  Beur- 
theilung  macht.  Pope  bezeichnet  dies,  wenn  er 
eine  gemästete  Gans  ausrufen  läßt:  »siehe!  der 
Metisch  ist  zu  meinem  Nutzen  erschaffen.^ 


1V4«   Die  medldnlscben  DlscipUnen« 

(Dasselbe  Buch,  S.  19—30.) 


ledicinische  Wissenschaft  war  zu  allen 
in  Gemisch  von  empirisch  erworbenen 
io  und  theoretischen  Anschauungen,  und  25 
es  bleiben;  der  Fortschrill,  den  die  An- 
g  dieses  Satzes  herbeiführen  soll,  ist  zu- 
laß  man  sich  der  Grenzen  der  Empirie 
»rie  bewußt  werde,  um  zu  unterschei- 
i  man  der  einen  und  der  andern  ver-  30 
id  wo  man  sich  auf  die  eine  oder  andere 
en  habe.  Der  Schule,  welche  das  ge- 
daterial  ärzllichen  Wissens  zu  überliefern 
ächst  hieraus  die  Aufgabe,  die  Iheoreti- 
icin  und  die  empirische  zu  lehren,  beide  35 
Anfang  an  so  viel  als  möglich  ausein- 
halten und  erst  am  Schlüsse  zu  derje- 
t  von  Combination  derselben  anzuleiten, 
er  jedesmalige  Zustand  beider  Methoden 
und  das  praktische  Bedürfuiß  verlangt, 
dunkle  Anerkennung  dieser  Forderung 
hon  längst  zu  einer  Zerspallung  der  Me- 
k'erschiedene  Disciplinen,  die  ich  adopti- 
von  dem  so  eben  bezeichneten  Stand- 
QS  umgrenzen  will, 
rzllichen  Kenntnisse  lassen  sich,  wenn 
ir  allemal  von  der  Eintheilung  der  Krank- 
I  innere  und  äußere  abstrahiren,  unter 
ippen  ordnen:  die  erste  umfaßt,  was 
der  Krankheit  und  deren  verschiedenen  ^^ 
wissen,  die  zweite  enthält  die  Lehre 
Heilmitteln,  die  dritte  die  Regeln  über 
lug  dieser  Mittel.  Man  begreift  den  In- 
erslea  Gruppe  anter  dem  Namen  Krank - 


40 
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heitslehre,  Pathologie,  den  der  zweiten  un- 
ter dem  Namen  A  rzneimittellehre,  Maleria 
medica,  Pharmakologie,  den  der  drillen  un- 
ter dem  Namen  Ileilungslehre ,  Therapie. 
Pathologie,  Pharmakologie  und  Therapie  werden 
verschieden  behandelt,  je  nachdem  sie  zum  fie- 
hufe  der  empirischen  oder  der  theoretischen  Me- 
thode gelehrt  werden ;  neutral  und  eine  propädeu- 
tische Wissenschaft  ftlr  beide  Methoden  ist  nur 
die  Anatomie,  welche  das  Object  darstellt,  des- 
sen Veränderungen  entweder  aufgezeichnet  oder 
erklärt  werden  sollen. 

Wie  der  empirische  Arzt  die  Pathologie 
auffaßt,  so  bedarf  er  treuer  Schilderungen  der 
Krankheitsformen  nach  ihren  Symptomen  und  ih- 
rem Verlauf,  so  daß  er  sie  daran  von  andern  un- 
terscheiden könne.  Solche  Schilderungen  zu  lie- 
fern, ist  Aufgabe  der  speciellen  Pathologie, 
die  man  demnach  auch  die  empirische  nennen 
dürfte.  Stillschweigend  oder  ausgesprochen  be- 
trachtet diese  die  einzelnen  Krankheitsfälle  wie 
Individuen,  vereinigt  die  ähnlichen  in  dem  Ge- 
sammtbilde  der  Art,  sammelt  die  Arten  in  Gat- 
tungen und  Familien  u.  s.  f.  und  gelangt  so,  auf 
analytischem  Wege,  zu  einem  System,  welches, 
gleich  den  Systemen  der  beschreibenden  Natur- 
wissenschaften, die  Summe  der  Eiozelnheiten  in 
einer  vollständigen  Zusanmienstellung  vorzutragen 
hat.  Ipdem  man  die  Arten  in  höhere,  umfassen- 
dere AbÜieilungen  einreiht,  bat  man  zunächst  nur 
den  Zweck  y  die  Wiederholung  allgemeiner  Cha- 
raklera  su  amgehep  und  sowobl  4ie  Qeschreibaog 
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als  das  Aaffinden  der  Arien  zu  erleichtern;  in  heilen,  unterschieden.  Daß  aber  dies  Princip  la 
dieser  Hinsicht  ist  die  Anordnung  des  Stoffes  und  ferneren  Unterabtheilungen  nicht  hraachbar  sei, 
das  Princip  der  Eintheilung  ziemlich  unwichtig.  leuchtet  von  selbst  ein.  Alle  fibrigen  bis  jelil 
Da  aber  das  System  der  speciellen  Pathologie,  aufgestellten  empirischen  oder  analytischen  Kranli- 
wie  später  erörtert  werden  soll,  in  der  Combina-  5  heitssysteme  (ich  schließe  damit  die  bewoßC  oder 
tion  der  empirischen  und  theoretischen  Methode  unbewußt  theoretischen  aus)  sind  natArliche.  Sie 
eine  wichtige  Rolle  spielt,  so  mQssen  wir  der  classificiren  die  Krankheiten  nach  hervorragen- 
Grundsätze  gedeul^en,  wonach  man  Systeme  con-  den  Symptomen;  ältere  und  neuere  onterscbei- 
struirt  und  sich  versichert,  daß  die  in  Einer  Ab-  den  sich  von  einander  nur  dadurch  ^  daß  jene  Ein 
theilung  zusammengeordnelen  Formen  auch  ihrem  ^0  Symptom,  diese  einen  ganzen  Complex  derselben 
inneren  Wesen  nach  einander  verwandt  seien.  als  Gattungscharakter  benutzen.  Claaseo»  wie  Re- 
in den  beschreibenden  Naturwissenschaften  tentionen ,  Proflnvien ,  Schwindsachtea  u.  dgU  ent- 
kann die  Systematik  bekanntlich  nach  zwei  ver-  halten  eine  Menge  der  heterogensten  Zmtinde, 
schiedenen  Principien  verfahren :  sie  schafft  ent-  welche  nur  Eine ,  oft  sehr  unwesentliche  Erschei- 
weder  könslliche  oder  natürliche  Systeme.  In  ^^  nuug  mit  einander  gemein  haben.  An  demselben 
jenen  werden  die  Körper  nach  einem  einzigen  Fehler  leiden,  wiewohl  in  etwas  geringerem  Mafie, 
äußeren  Merkmal  gruppirt,  wie  die  Pflanzen  nach  die  Glassen,  worin  Krankheiten  vereinigt  sind, 
der  Zahl  der  Staubfaden,  die  Thiere  nach  der  deren  Aehnlichkeit  durch  ihr  Auftreten  in  einem 
Zahl  der  Extremitäten;  im  natörlichen  Systeme  und  demselben  Organ,  oder,  was  Eins  ist,  durch 
sollen  die  Verwandtschaften  nach  der  Gesammt-  20  Alteration  einer  und  derselben  Function  l>ediogt 
heit  der  Organisationsverhältnisse  beurlheilt  wer-  ist,  wie  die  Exantheme,  Neurosen  n.  dgl.  Da- 
den.  Wird  hier  ein  einzelner  Charakter  zur  Un-  gegen  hatte  man  an  den  EntzQndangen  schon 
terscheidung  benutzt,  so  muß  man  sich  vorher  lange  eine  ziemlich  gut  begrenzte  Krankbeiti- 
überzeugt  haben,  daß  er  wesentlich,  d.  h.  in  gruppe,  deren  wesentlicher.  Charakter  aus  vier, 
genauem  Zusammenhange  mit  dem  ganzen  inne-  25  den  sogenannten  Cardinalsymptomen ,  zusammea- 
ren  Bau  einer  Gruppe  sei.  Ein  solcher  Charakter  gesetzt  wird.  Aehnlich  die  Fieber.  Diesen  Fa- 
ist  z.  B.  der  Zahnbau  bei  den  Säugethieren ,  er  milien  nachgebildet  sind  diejenigen,  welche  jetzt 
ist  es  aber  nicht  bei  den  Fischen,  wo  die  Zähne  vorzugsweise  als  natürliche  bezeichnet  werden, 
bei  beiden  Geschlechtern  derselben  Species  ver-  Je  mehr  und  je  bestimmter  modificirte  Symptonw 
schieden  sein  können.  Eine  Menge  ähnlicher  Er-  30  man  in  den  Familiencharakter  aufnimmt,  um  so 
fahrungen  haben  uns  zu  der  Ueberzeugung  ge-  zahlreicher  und  enger  werden  die  Familien,  on 
bracht,  daß  kein  einziger  Charakter  f&r  alle  Grup-  so  mehr  sichert  man  sich  aber  auch  vor  unpas- 
peu  eines  Reiches  die  gleiche  Wichtigkeit  habe,  senden  Zusammenstellungen.  Immer  al>er  ist  ein 
woraus  sich  ergibt,  daß  jedes  künstliche  System  System  nur  als  ein  provisorisches  zn  betrachten, 
noth wendig  auch  ein  unnatürliches  ist.  Verwand-  35  so  lauge  in  Betreff  der  Arten,  die  es  begreift, 
tes  auseinander  reißt,  Entferntes  nach  zufälligen  noch  so  viel  zu  erforschen  und  za  bestätigen 
Aehnlichkeiten  verbindet,  wogegen  es  als  Register  bleibt. 

den  Vortheil   einer   einfacheren   Gliederung  und  Als  eine  Ergänzung  der  speciellen  Pathologie, 

leichteren  Uebersicht  gewährt.     In  der  Naturwis-  gleichsam  eines  Registers  derselben,   ist  hier  der 

senschaft  sind  jetzt  überall  die  künstlichen  Sy-  40   Zeichenlehre  oder  Semiotik   zu  gedenkeo. 

Sterne  durch  die  natürlichen  verdrängt,   und  die  Die  specielle  Pathologie  ordnet  nach  den  Krank- 

Medicin  sucht  sich  dieser  Richtung  anzuschließen,  heitsformen    und  gibt   die  jeder   Species   eigene 

ohne  daß  man  sich  indeß  über  die  Anforderungen,  Verbindung  von  Symptomen  an:  die  Semiotik  ord- 

welche  an  die  eine  oder  andere  Art  der  Eiuthei-  net  nach  den  Symptomen  und   zählt  die  Krank- 

lung   gemacht   werden,    recht   verständigt   hätte.  45   heitsspecies,  d.  h.  die  Verbindungen  anf,  in  wei- 

Ein  künstliches  System  der  Krankheiten  kann  es  cheu  sie  auftreten;   sie  lehrt  z.  B.,   halbseitiger 

eigentlich  nicht  geben,   da  kein  Kennzeichen  he-  Kopfschmerz    deute    auf  Gehirncongestion,  oder 

steht,   welches  allen   gemeinsam   wäre   und   mit  Krankheiten  des  Stirnbeines,  oder  der  StimhSh- 

gewissen  Modificationen  der  Qualität  oder  Quan-  len,  oder  auf  Magenleiden,  oder  Hysterie  a.  s.  U 

tität  bei  jeder   einzelnen    Species    uachgewiesen  50   welches  Alles  nur  sagen  will:  Kopfschmerz  komme 

werden  könnte.    Eine  Ausnahme   machen  allein  in  Zuständen  vor,  welche  außerdem  noch  direli 

die  zeitlichen  Verhältnisse,  und  in  der  That  wur-  die  und  die  Zeichen   und  diese  oder  Jene  miit- 

den  darnach  firtther  und  werden  noch  jetzt  zwei  riellen  Veränderungen  sich  charakteriairen. 

Haoptelassen,  die  acuten  und  die  chronischen  Kränk-  l>ie  Mnitria  mtdica  ist  den  empiriaehen  Ante 


557 


'seichniß  der  Mittel,  welche  ihm  zu  Ge- 
ehen,  nebst  Angabe  ihrer  Beziehaug  zo 
Dy  im  Systeme  aufgenommenen  Krankheits- 
oder Symptomencomplexen.  Ihre  Wirkung 
gesonden  Körper  ist  ihm  gleichgilUg  und  5 
khstens,  wenn  sie  sich  zufSIlig  der  Beob- 
;  aufdrängt^  als  Charakter  zur  Bezeichnung 
ruppe  benutzt  So  flnden  sich  in  den  phar- 
fachen  Systemen  die  Rubefaciemiaj  Diu- 
L€MDmntiaj  Nareotica,  deren  Benennung  10 
er  physiologischen  Wirkung  hergenommen 
«n  den  Robcraniiaf  ArUiscrofulo8a,  ArUihel- 
I,  Febrifuga  u.  A.,  deren  Namen  auf  ihre 
lung  in  krankhaften  Zuständen  deutet.  Es 
[  sich  von  selbst,  daß  auch  dann,  wenn  15 
physiologische  Wirkung  der  Mittel  Rück- 
Bnommen  wird,  immer  nur  von  Symplo- 
iiemals  von  inneren  Veränderungen,  die 
anlassen,  die  Rede  ist.  Daher  kann  es 
ly  daß  sehr  verschiedenartige  Stoffe  einan-  20 
ilich  geachtet  und  nahe  gestellt  werden, 
i1b  letzte  Folge  ihrer  Anwendung  sich  ein 
iselbe  Symptom  herausstellt.  Die  Classen 
trtUea,  Emetica,  LaxanttOj  liefern  hierIQr 
he  Belege.  25 

Therapie  des  Empirikers  ist  die  söge- 
specielle,  welche  an  jedes,  in  der  spe- 
Pathologie  aufgestellte  Krankheitsbild  die 
ten  Vorschriften  zur  Behandlung  anschließt, 
irmakologie  verhält  sich  die  specielle  The-  30 
wie  die  specielle  Pathologie  zur  Semiotik. 
srapie  zählt  zu  den  Krankheiten  die  Heil- 
die  Pharmakologie  zu  den  Heilmitteln  die 
eiten  auf. 

(den  wir  uns  jetzt  zu  den  entsprechenden  35 
len  der  rationellen  Medicin  und  zuerst 
Eur  Pathologie,  so  erwarten  wir  von  die- 
)  Darstellung  der  Ursachen  und  des  We- 
inkhafter  Vorgänge.     Man  urtheilte  hier- 
Iweder  nach  herrschenden  mythischen  oder  40 
ilosophischen    Anschauungen,    oder    man 
m  analytisch  zu  einem  Begriff  der  Krank- 
Fzusteigen,  die  den  Krankheiten  gemein- 
Verhältnisse,  abslrahirend  von  ihren  spe- 
1  Erscheinungen ,  zusammen.  •>  So  entstand  45 
eorie  der  Krankheit  oder  die  soge- 
allgemeine Pathologie,    in  welche 
len  genannten  Abstractionen  noch  die  spe- 
Jrsachenlehre  und   in  Folge  eines  später 
^htigenden  Mißverständnisses  die  Semiotik   50 
mmen  wurden. 

sseo  ist  die  allgemeine  Pathologie  nur  ein 
idd  zwar  nur  der  allgemeine  Theil  der 
ichen.    Allerdings  gehßrt  zur  Ermittelung 


der  Natur  der  Krankheit  eine  Kenntoiß  dessen, 
was  den  verschiedenen  Krankheilen  gemein  ist: 
allein  diese  Kenntniß  ist  dürftig  und  unfruchtbar, 
wenn  sie  nicht  auf  der  Einsicht  des  Grundes  der 
einzelnen  Erscheinungen  beruht  und  wieder  zur 
Erklärung  derselben  fortschreitet.  Man  sehe,  wie 
die  Handbücher  der  allgemeinen  Pathologie,  wo 
ihnen  der  Glaube  an  die  mythische  oder  philoso- 
phische Medicin  ausgeht,  zu  ärmlichen  Worter- 
klärungen  heruntergekommen  sind,  Erklärungen 
von  Dingen,  die  entweder  gar  nicht  ezistiren  oder 
deren  Bedeutung  doch  durch  eine  Umschreibung 
und  Ueberselzung  des  griechischen  Namens  nicht 
klarer  wird.  Es  liegt  im  Interesse  der  theoreti- 
schen Pathologie,  ihre  Untersuchungen  ins  Ein- 
zelne durchzuführen;  es  liegt  ebenso  sehr  im 
Interesse  der  speciellen  Pathologie,  Alles  Er- 
schlossene und  Hypothetische  über  den  inneren 
Zusammenhang  der  Krankheitsphänomene  aus- 
schließen und  abtreten  zu  dürfen.  Demnach  sol- 
len specielle  und  allgemeine  Pathologie,  oder,  wie 
wir  sie  nennen,  empirische  und  rationelle,  sich 
nicht  mehr  durch  den  Stoff  unterscheiden,  son- 
dern durch  die  Bearbeitung ;  höchstens  dürfte  eine 
Theilung  des  Materials  in  der  Art  stattflnden,  daß 
der  rationellen  Pathologie  vorzugsweise  diejenigen 
Krankheitsprocesse  überwiesen  würden ,  die  bis  in 
ein  gewisses  Detail  der  Erklärung  zugänglich  ge- 
worden sind ,  während  der  empirischen  Pathologie 
vorzugsweise  die  räthselhafteren,  zur  Zeit  uner- 
gründlichen Krankheiten  zuflelen,  die  sich  nur 
beschreiben,  nicht  entwickeln  lassen. 

Unsere  rationelle  Pathologie  befaßt  sich  mit 
den  Lebensäußerungen  des  kranken  Körpers.  Man 
hat  sie  deshalb  auch  Physiologie  der  Krank- 
heit oder  des  kranken  Körpers  genannt.  Der 
erste  Ausdruck  ist  bedenklich,  weil  er  der  ge- 
dankenlosen Personificiruog  eines  Begriffes  Vor- 
schub leistet  und  nicht  sogleich  den  Verdacht  zu- 
rückweist, als  schreibe  mau  eben  diesem  Begriff, 
nämlich  der  Krankheit,  Thätigkeitsäußeruugen  und 
Functionen  zu,  die  doch  nichts  Anderes  als  die 
abgeänderten  Functionen  des  erkrankten  Organis- 
mus sind.  Der  zweite  Name  ist  dieser  Mißdeu- 
tung nicht  ausgesetzt,  allein  er  ist  ebenso  wenig 
richtig;  denn  die  Physiologie  des  gesunden  und 
des  kranken  Menschen  sind  nicht  verschieden, 
Physiologie  und  Pathologie  sind  Eins.  Die  Phy- 
siologie deflnirt  man  als  die  Wissenschaft,  welche 
die  Kräfte  des  Organismus,  die  Gesetze  seiner 
EntWickelung  und  seines  Verhaltens  gegen  äußere 
Einflüsse  untersuche;  allein  zo  seinen  Reactionen 
gegen  taßere  Einflüsse  gehört  auch  sein  Erkran- 
ken unter  gewissen  Bediogungee.    Man  kann  die 
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ZersUtang  eines  llaases,  welches  vom  Feuer  er- 
griffeo  wird,  ein  Unglück  nennen :  sie  bleibt  nichts 
deslo  weniger  physikalisch;  man  kann  die  Lebens- 
iofierong,  welche  eine  Schädlichkeit  hervorruft, 
eine  Krankheit  nennen:   sie   bleibt   nichts  desto 
weniger  physiologisch.    Aus  der  Wirkung  solcher 
abnormen  Einflüsse,  wodurch  Krankheit  entsteht, 
lernen  wir  eben  die  Kräfte  des  gesunden-  Orga- 
nismus kennen.   Wie  wenig  wüßte  man  von  einem 
Fossil,  wenn  man  sich  mit  dem  Betrachten  seiner 
Form  und  Farbe  und  mit  dem   Betasten  seiner 
Oberfläche  begnügte!   Tm  mehr  zu  erfahren,  ritzt 
man  es  mit  härteren  Stoffen ,  zerstört  es  im  Feuer, 
zersetzt    es   durch    chemische   Agenlien.     Etwas 
Aehnliches  ist  nöthig  t>ei  dem  Sluctium  der  leben- 
den Natur.     Ilies  konnte  nur  für  eine  kurze  Zelt 
vergessen  werden,  als  durch  die  genetische  Be- 
liaodlaug,  welche  die  Naturphilosophie  in  unsere 
Wissenschaft  einführte,   ein  ganz  neues  Feld  zu 
Untersuchungen  sich  öfl'nele.  Damals  lernte  man, 
statt  nach  dem  Zwecke  uud  Nutzen  der  Organe, 
nach  ihrer  Bedeutung,   nach   dem  Grunde   ihrer 
Ezistenz  fragen,  und  dieser  ergab  sich  theils  aus 
Ihrer  Eolwickolunit,   theils  aus  der  Vergleichung 
der  durch  die  Stufenleiter  der  Organismen  ein- 
ander entspiechonden  Gebilde      Hier,    wie  dort, 
war  es  ein  Einfaches,  welches  sich  umgestaltete, 
In  differente  Theile  sonderte,  und  wieder  traten 
gesonderte  Theile  zu  einem  scheinbar  Einfachen 
zusammen.     Auch  so  gewann  man  physiologische 
Erklärunüeu,   eine  Einsicht  in  den  Plan  der  Or- 
ganisation, eine  Erkenntniß  dessen,  was  in  jedem 
sosamniengeselzten    Organ    das    Wesentliche    ist. 
Man  muß  erfahren  haben,   welche  Freude  es  »to- 
währt,   dieselbe  Idee  in  tausend  Formen   verkör- 
pert, den  complicirtesten  Bau  aus  den  einfachsti^u 
Anfängen  sich  entwickeln  zu  sehen,  um  den  Eiler 
ZQ  begreifen  und  zu  verzeihen,  mit  welchem  die 
Koryphäen  der  Physiologie  sich  ausschließlich  der 
vergleichend  anatomischen   Richtung   zuwandten. 
Die  Ifedicin  gieni;  «labei  fast  leer  aus:  sie  ge- 
wann nichts,   als  eine  Theorie   derjenigen  ange- 
bomen  Bildungsfehler,  welche  am  seltensten  Ge- 
geosland  der  Behandlung  werden,   der  Bildungs- 
fehler durch  gehemmte   Entwickcluug.     Daß  die 
Physiologie  jetzt  von  dieser  Einseitigkeit  geheilt, 
daß  die  vergessene,  von  Manchen  sogar  verwor- 
feoe  experimentirende  Methode  wieder  zu  Ehren 
gekommen  ist,  dies  ist  Folsc  theils  einer  gesun- 
den  Reacllon    gegen  die   Schwärmereien  einiger 
philosophiftclM'n  Physiologen,  theils  wichliiKer  Ent- 
deckungen im  fjebicte   der   Physik,  der  organi- 
scbaii  <:hemie  und  selbst  der   Physiologie.     Zu 
Uleren  geliörl  vor  allen  der  Boiracbe  Lehr* 


satz.  So  wie  aber  die  Neigung,  za  experimeo 
tiren,  wiederkehrte,  wurde  die  Physiologie  wie 
der  zu  dem  Bündniß  mit  der  Medicio  lilogetrie 
ben ,  die  Pathologie  wurde  physiologisch  und  meki 

5  noch,  möchte  ich  sagen,  die  Physiologie  palhols< 
gisch.  Die  besten  Aufschlüsse  verdankt  diese  d« 
Beobachtung  der  Krankheiten,  wobei  man  aller 
dings  dies  Wort  in  seiner  weitesten  Bedeolaa^ 
nehmen  und  auch  die  vorübergehenden,  lelseiea 

10  Störungen  des  normalen  Gleichgewichts  mit  eta- 
schließcn  muß.  Was  wüßte  man  vom  Krcislaif 
ohne  Congeslion  und  Entzündung,  was  von  dei 
Nerven  ohne  Krampf,  Neuralgie  und  Uhinasi? 
Das  Wenige,  was  von  den  Functionen  elnsehMt 

15  Theile  des  Gehirns  bekannt  ist,  beruht  es  sieht 
hauptsächlich  auf  Erfahrungen,  za  welehen  Ver 
letzungen,  Apoplexien,  Geschwülste  u.  dgl.  Ge- 
legenheit gaben  ?  Kann  man  in  dieser  Weise  die 
Krankheiten  als  physiologische  Experiments  be- 

20  nutzen,  die  der  Zufall  anstellt,  so  siad  dagcgea 
die  Wirkungen  physiologischer  Versuche  aickti 
Anderes  als  willkürlich  hervorgerufene  Krask- 
heiten.  Man  durchschneidet  oder  zerrt  eiaictic 
Theile  des  Nervensystems,  man  unterbindet  Ge- 

25  faß«  und  Ausführungsgänge,  exslirpirt  Drifea, 
man  läßt  Thiere  fasten  oder  IBttert  sie  aosscUiel- 
lich  mit  Leim  oder  Zucker,  man  bringt  sie  islcf 
die  Luftpumpe  oder  in  eine  Atmosphäre  von  Was- 
serstoff,   entzieht  ihnen   ihr   Blut,    spritzt  ikaci 

30  anderes,  oder  Wasser,  oder  Gift  io  die  Aden 
Geschöpfe,  die  dergleichen  durchgemacht  habea, 
sind  doch  wohl  krank  zu  nennen  I  Zwar  ist  4a 
Arzt  mehr  auf  die  Beobachtung  am  Rraokeshea, 
der  Physiologe  mehr  auf  das   Experimeal  aap- 

35  wiesen;  allein  die  zur  Zeit  mögliche  VoUcodsv 
werden  beide  nur  dadurch  erreichen,  daft  sie  An 
Erfahrungen  austauschen,  zusammenslellea  wti 
vergleichen;  beide  haben  gleiche  VerplUchliai, 
das  gesammte  Material  zu  benutzen.   Weaa  de» 

40  ungeachtet  die  Pathologie  als  eine  von  der  ft^ 
siologie  abgelöste  Disciplin  forttiestehen  kans,« 
liegt  der  Grund  allein  in  der  Verschiedeaheil  an 
Wegs,  den  beide  einschlagen,  und  in  ihrer  jei» 
ligen  UnvollkommenheiL  Die  Physiologie  behtm 

45  den  Organen  an,  um  die  verschiedenen  WeiSB 
kennen  zu  lernen,  in  welchen  sich  das  Leka 
derselt»en  unter  verschiedenen  Bedingnagca  la- 
ßert,  die  Pathologie  von  den  LebensintoaiiM. 
um  rftckwärts  das  thätige  Organ  und  die 

50  gungen  seiner  abnormen  ThAttgkeit  zu 

Es  gibt  Symptome  und  Symptomengnppcn,  ■ 
welchen  die  Physiologie  auf  ihrem  Wege  asd 
nicht  herab  -  and  za  deren  Quelle  die 
noch  nicht  hinaufgestiegen  isk  Bis  dies 
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J,^bi8  gleichsam  beide  Pfade  aufelnaDder 
I  sein  werden,  bleibt  zwischen  ihnen  eine 
welche  zu  bezeichnen  und  auszofüllen 
I  Interesse  der  Pathologie ,  als  der  Phy- 
ist.  5 

physiologische  Doctrin  ist  auch  die  Arz- 
lellehre  des  rationellen  Arztes,  denn 
)\i  sich  darum,  zu  einer  Einsicht  in  die 
isweise  der  Mittel  auf  die  organische  Ma- 
gelangen. Dies  aber  ist  hauptsächlich  10 
1  so  schwer,  weil  die  therapeutischen 
ente,  aus  welchen  die  Schlösse  gezogen 
sollen,  viel  zu  zusammeugesetzt  sind, 
»nfachung  derselben  muß  unser  Bestreben 
sein.  Zu  dem  Ende  ist  zu  untersuchen,  15 
Veränderungen  die  normale  Organisation 
e  in  Krankheiten  bewährten  Mittel  erlei- 
zusammengesetzteren  ArzneistolTe  sind 
I  zu  zerlegen,  ihre  Bestand theile  beson* 
prüfen  und  zu  vergleichen,  wodurch  sich   20 

*  das  wirksame  Prihcip  eines  jeden ,  son- 
h  der  Grund  ihrer  Verwandtschaft  in  the- 
her  Hinsicht  herausstellt,  endlich  ist  das 
D  der  chemischen  Agentieu'  zu  den  ein- 
lAen,  Geweben  und  näheren  Bestandthei-  30 
3rganismus  zu  untersuchen. 

I  es  dereinst  möglich  sein  wird,  aus  der 
r  Krankheiten   und  der  Heilmittel  nicht 
Nationen  zu  stellen ,  sondern  auch  a  priori 
hruugs weisen  zu  bestimmen,  welche  den-  25 
itsprechen:  so  werden  wir  eine  rationelle 
gewinnen,  welche  die  jetzt  sogenaffote 
eine  ebenso  in  sich  aufnimmt,  wie  die 
t  Pathologie  die  allgemeine.     Auch  hier 
vor  Allem,   und  ehe  man  daran  denken   35 
Ks   Feld   weiter  zu  bepflanzen,  das  Un- 
szurotten,  welches  die  unbedachte  Erklä- 
ht   sich   so   nennender   Empiriker   unter 
iichen  Waizen  gesäet  hat.     Mit  gar  vie- 
inter  uns  Oblichen  allgemeinen  oder  cau-   40 
ücationen  läuft  man  Gefahr,   auf  IrrlhQ- 
bauen  und  Irrthömer  zu  befestigen.    Er- 
mäßig werden  Zufälle,  welche  durch  Er- 
veranlaßt sind ,  gehoben  durch  Mittel ,  die 
weiß  befördern.    Wer  glaubt   nicht,   auf  45 
eren  Wege  der  Empirie  weiter  zu  gehen, 

*  nach  Erkältung  zur  Heilaufgabe  macht, 
ilsecretion  anzuregen?**     Es  gilt  dies  als 

causalis,  denn  die  Folgen  der  Erkältung 
ron  Unterdrückung  der  Hautthätigkeit  ab-  50 
Aber  die  Erkältung  ist,  wie  wir  zeigen 
nicht  dadurch  schädlich,  daß  sie  den 
zurückhält  (noch  weniger  (reibt  sie  ihn 
und  Diaphoretica  sind  nicht  deshalb  wohl- 


thätig,  weil  sie  Schweiß  befördern:  der  Schweiß 
ist  nur  ein  Zeichen  der  Excitation  der  Hantner^ 
ven,  und  in  den  meisten  Fällen  gewiß  von  keiner 
anderen  Bedeutung,  als  das  Serum,  das  sich  nach 
Application  eines  Vesicans  unter  der  Oberhaut 
anhäuft.  So  mag  es  in  vielen  Fällen  gehen.  Man 
gibt  ein  Brechmittel,  um  Galle  und  Unreinigkei- 
ten  auszuleeren,  es  wirkt  aber  dadurch,  daß  es, 
ins  Blut  aufgenommen,  die  Thätigkeit  der  unwill* 
kOrlicheu  Muskeln  erhöht;  man  läßt  den  Kranken 
abführen,  um  ihn  von  angehäuftem  Schleim  zu 
befreien,  und  verändert  den  FaserstofTgehalt  des 
Blutes;  man  entzieht  Blut,  um  die  Kräfte  herab- 
zuslimmen ,  und  nützt  mittelbar  durch  Entleerung 
dfer  Gefäße  und  Beförderung  der  Resorption. 

Die  rationelle  Therapie  hat  ihren  speciellen 
Theil,  und  dieser  muß  die  Grundlage  des  allge- 
meinen sein.  Der  specielle  ruht  auf  Thatsachen 
theils  der  rationellen  Pathologie,  theils  der  em- 
pirischen Therapie.  Wo  jene  auf  dem  zuvor  be- 
zeichneten Wege  einmal  bis  zu  dem  einfachen 
oder  zusammengesetzten  Grund  eroer  Krankheit 
vorgedrungen  ist,  da  ergeben  sich  die  Vorschrif» 
ten  zur  Verhütung  und  Heilung  derselben  von 
selbst:  man  hat  den  Ursachen  entgegenzuwirken, 
oder  dieselben  zu  neutralisiren,  oder  die  alterirte 
organische  Maleric  zur  normalen  Form  und  Mi- 
schung zurückzuführen.  So  vernunflmäßig  ver- 
fahren wi^  allerdings  schon  in  manchen  Fällen, 
namentlich  in  chirurgischen;  wir  entfernen  Ge- 
schwülste, welche  die  Nachbarschaft  beeinträch- 
tigen, bahnen  dem  angesammelten  Eiter  einen 
Ausweg,  zerstören  die  organische  Substanz,  in 
welcher  die  Lebenskräne  nicht  mehr  zur  norma- 
len Regeneration  wirken  u.  s.  f.  Wir  verordnen 
Ruhe,  wo  ein  Theil  durch  Obermäßige  Anstren- 
gung, Uebnng,  wo  er  durch  Unthätigkeit  verän- 
dert ist.  Die  liarnsaure  Dialhese  durch  Beschrän- 
ken der  stickstoflreichen  Nahrung,  die  Zuckerbil- 
dung im  Diabetes  durch  Entziehung  der  Pflanzen- 
kost zu  beseitigen ,  konnte  man  a  priori  veranlaßt 
werien. 

In  vielen  Fällen  reiclien  aber  unsere  Kennt- 
nisse nicht  so  weit,  um  rationelle  Indicationen  zo 
stellen,  in  andern,  wo  dergleichen  gestellt  wer- 
den könnten,  wüßten  wir  nicht  die  Mitlei,  ihnen 
zu  entsprechen.  Unter  diesen  Umständen  nehmen 
wir  die  empirisch  festgestellte  Wirksamkeit  ge- 
wisser Medicamente  in  gewissen  Krankheiten  als 
eine  Thatsache  und  versuchen  uns  an  derselben 
mit  unseren  Erklärungen.  Hier  ist  ohne  Zweifel 
die  schwierigste  und  noch  zur  Zeit  schwächste 
Seite  unserer  Wissenschaft.  Die  Heilung  ist  das 
Product  zweier  Factoren:  der  Krankheit  und  der 
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Medicio;  ist  der   eioe   Factor  einigermaßen   be-  logie  der  therapeutischen  Methoden    lu  scbhefieii 

kannt,  so  kann  der  andere  annäherungsweise  ge-  berechtigen.   Wenn  z-  B.  AufiregQi^  sensibler  Ner- 

fanden  werden,  von  der  Nator  der  organischen  ven,  Faserstoff  im  Blat  and  Lähmang  der  Geflfie 

Veräuderang  schließt  man  auf  die  Wirkungsweise  zusammentreffen  müssen,   nm  die  Symptome  der 

der  Mittel,  und  umgekehrt,  ex  juvanlibus  et  no-  b    Entzündung  zu  erzeugen,  so   kSnneo  nervenb^ 

eefUibu$  auf  die  Natur  der  Krankheit     Meistens  ruhigende,   faserstoffmindernde    und   gefilßvereo- 

ist  aber  die  Aufgabe  leider  von  der  Art,  daß  beide  gende  Mittel,  so  verschieden  sie  anter  «eh  sind, 

Factoren  zu  finden  sind.  Dann  sind  verschiedene  in  gleichen  Ruf  antiphlogistischer  Wirkong  kom- 

Auflösungen  möglich,  ein   Uebelstand,   den  sich  men,  oder  mit  anderen  Worten,  es  kano  schwer 

das  Volk  der  Erklärer  zu  alleu  Zeilen  wohl  zu  lO  und  unmöglich  werden,  die  eigentliche  Wirkstm- 

nutze  zu  machen  wußte.    China  heilt  Fieber,  sie  keit  irgend  eines  dieser  Mittel  aus  ihrem  ^fecl 

ist  ein  Nervenmittel,  wenn  das  Fieber  vom  Ner-  zu  bestimmen. 

vensyslem  ausgeht;  sie  reinigt  das  Blut,  wenn  Wenn  man  alle  diese  Schwierigkelten  erwägt, 

die  Ursache  des  Fiebers  im  Blut  gesucht  wird;  so  wird  man  geneigt  sein,  die  Bearbeitong  eioes 

sie  wirkt  durch  ihren  Wasserstoff,   wenn  in  Fie-  15  Systems  der  rationellen  Therapie  einer  feroereB 

berkranken  der  Sauerstoff  vorherrscht ,  und  durch  Zukunft  anheimzustellen.   Einstweilen  enthält  die 

ihren  Sauerstoff,  wenn  Vorherrschen  des  Wasser-  allgemeine  Therapie  zuerst  eine  Sammlung  allge- 

stoffes  letzter  Grund  des  Fiebers  ist  u.  s.  w.  Hierzu  meiner  Vorschriften  über  das  Verfahren  and  die 

kommt  noch,   daß   die  Heilung  einer  Krankheit  Kunst  des  Arztes,  sodann  einen  allgemeinen  Tbei 

nicht  nur  durch  verschiedene  Mittel,  sondern  wirk-  20  der  Heilmittellehre,  worin  nach  gewissen  Kate* 

lieh  auf  verschiedenen  Wegen  möglich  ist,  indem  gorien  und  unter  dem*  Namen  gewisser  Methodeo 

man  bald  die  eine,  bald  die  andere  der  Ursachen  die  möglichen  Eingriffe  durch  diäteliaehe,  mecht- 

wegräumt;  und  es  folgt  hieraus,  daß  nicht  einmal  nische  und  pharmaceutische  Mitlei  zusammei^^ 

analoge  therapeutische  Resultate  auf  innere  Ana-  stellt  werden. 


IVS«   Heber  GelntesstOnuicen» 

{R.  H.  Lotte,  Allgemeine  Pathologie  und  Tlieraple  als  mecbanUcbe  Natorwissenachaften  [1813]  S.  52—S6.) 

in  einer  allgemeinen  Pathologie  dQrfen  die  dennoch  zu  vereinigen,  nicht  aber  die  Nothwea- 
Principien  nicht  vernachlässigt  werden,  nach  de-  digMt,  um  der  letzteren  willen  den  erstereo  zi 
neu  die  Begriffe  über  Seelenkraukheilen  auszubil-  leugnen.  Das  Nächste,  was  hier  zu  than  bleibt« 
den  sind.  Die  neuere  Psychiatrie  hat  die  Frage,  ist,  das  Leben  der  Seele  und  des  Geistes  selbst, 
ob  die  Seele  und  der  Geist  selbst  erkranken  könne,  35  so  weit  es  Itkr  unabhängig  von  körperlichen  Re- 
eder ob  der  ursprünglich  gestörte  Theil  immer  dingungeo  gellen  kann,  als  ein  System  sasan- 
der  Körper  sei,  an  die  Spitze  dieser  Untersuchung  mengehöriger  Bewegungen  der  Vorstellangea  u 
gestellt  —  Aber  die  Antworten  darauf,  daß  ent-  betrachten,  und  mit  Röcksicht  auf  die  EigenthÜai- 
weder  alle  Seelenstörungen  von  der  Sünde,  oder  lichkeit  eines  solchen  Systems  die  Grundbegrift 
daß  sie  alle  vom  Körper  ausgehen,  stötzen  sich  40  seiner  möglichen  Störungen  ebenso  festzostelleo, 
auf  ziemlich  fremdartige  Gesichtspuncte,  indem  wie  es  für  die  des  Körpers  geschehen  ist;  ood 
bald  das  eine,  bald  das  andere  der  Würde  der  dann  erst  über  die  Verbindung  dieses  geistiges 
Seele  für  unangemessen  ausgegeben  wird,  und  so  und  jenes  materiellen  Systems  die  Grondlagen 
die  Entscheidung  darüber,  ob  eigenlhümliche  Stö-  der  Beurtheilung  hinzuzufügen, 
rangen  der  Seele  möglich  sind,  von  der  höchst  45  Die  innere  Einrichtung  dieses  idealen  Systelss 
schwankenden  und  zweideutigen  Ueberzeugung  ist  so  abweichend  von  der  des  körperlichen,  dai 
über  das  Andere  abhängig  gemacht  wird,  ob  auch  die  allgemeinste  Ueberschlagung  mögÜclier 
solche  Störungen  mit  Grundsätzen  der  Moral,  der  Störungen  hierauf  Rücksicht  nehmen  muß.  Wir 
Religion  vereinbar  sind.  Dies  letztere  geht  uns  flnden  hier  nicht  eine  bestimmt  begrenzte  Meage 
offenbar  hier  nichts  au;  denn  Gnden  sich  solche  50  von  Vorstellungen,  noch  diese  so  fixirt  in  ihrer 
Krankheiten  der  Seele  als  möglich  und  gar  als  einmaligen  Lage  und  in  ihren  Verhältnissen  u* 
wirklich,  so  folgt  Nichts,  als  daß  der  forschende  tereinander,  wie  wir  die  bestimmten  Massen  ail 
Geist  neue  Anstrengungen  zu  machen  hat,  um  ihren  elementaren  Gegenwirkungen  im  R9rper  aa- 
diesen   Thatbestand   mit    moralischen   Principien  trafen;  vielmehr  in  ewiger  Soccession  nod  fwi- 
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em  Wechsel  verdrängl  die  eine  Voretel-  keineswegs  im  Stande,  in  den  Vorslellangen  dus- 

andere,  oder  wird  von  einer  drillen  wie-  jenige  wieder  zu  erkennen,  was  seiner  Natar  nack 
3D  Ablauf  der  Gedanken  eingeführt.  Diese  unter  die  eine  dieser  Kategorien  und  nicht  unter 
ag,  Verdrängung  und  Verschmelzung  der  «•««  andere  gerechnet  werden  muß.  Sowie  Jene 
angen  kennen  wir  nicht  ohne  Grund  mit  ^  Ideen  natürlich  und  unmittelbar  vorhanden  sind, 
nenlaren  Gegenwirkungen  d|sr  Massen  ver-  sind  sie  nur  dunkle  Vorstellungen,  die  ihre  Ao- 
;  beide  folgen  abstracten  mathematischen  Wendung  nicht  von  selbst  lehren,  weil  sich  m 
n,  indem  das  Resultat  derselben  von  Größen-  ihnen  keine  deutlichen  Merkmale  zeigen,  durch 
Jeden  der  Kraft  und  Lebhafligkeit ,  sowie  deren  Wicderan treffen  in  gewissen  Vorstellungen 
t  und  Dauer  der  Einwirkung  abhängen.  ^^  ^^^  vergleichende  Scharfsinn  diese  letzleren  ihnen 
lementaren  Gesetze  des  geistigen  Lebens  unterzuordnen  veranlaßt  würde.  Diese  Fähigkeit 
ir  so  wenig  als  die  physikalischen  Gesetze  <ler  richtigen  Application  ästhetischer  und  morali- 
erftnderung  ßhig  an,  sondern  behaupten,  scher  Ideen  aufgegebene  Vorstellungsmassen,  ge- 
Blches  auch  die  gegebenen  Vorstellungen  wohnlich  unter  dem  Namen  des  Gewissens  als  Ge- 
igen, ihr  Verhalten  der  Hemmung  und  ^^  schenk  der  Natur  angesehen,  ist  vielmehr  die 
Jon  immer  den  nämlichen  Regeln  folgen  mühseligste  Errungenschaft  des  Geistes,  der  sich 
bwohl  die  resullirende  Gestalt  des  Erfol-  über  das  Wesen  des  Guten  und  Schönen  aufge- 
idlich  verschieden  sein  kann.  —  Während  klärt,  und  sich  den  Reichthom  allgemeiner,  im- 

Veränderung  der  gegebenen  Masseulheile  merhin   verstandesmäßig  unaussprechbarer  Ober- 

»er  überall  zum  Ausgangspunct  einer  Stö-  20  salze  erworben  hat,  denen  er  die  gegebene  Vor- 

irde,  kann  eine  Veränderung  der  Vorstel-  Stellung   unterordnet,    um    über   ihre    Natur    als 

Ir  den  Geist  den  nämlichen  Erfolg  nicht  ästhelischer  oder  moralischer  zu   urtheilen.     Es 

dig  haben,  weil  diese  überhaupt  als  ver-  kommt  mehr  der  gerichtlichen   Medicin  als   der 

\i  vorhanden  sind.  allgemeinen    Pathologie    zu,    den    weiteren   Ent- 

die  Gegenwirkungen  der  Massen  im  Kör-  25   Wickelungen    dieser    psychologischen    Phänomene 

gewissen   physiologischen  Functionen  oder  nachzugehen;  für  uns  ist  nur  eine  Folge  des  An- 

issociirter  Thäligkeiten  vereinigt  sind,  so  gegebenen  von  Wichtigkeit.  Die  Subsumption  ge- 

auch   vom  Geiste   die  ablaufenden   Vor-  gebener  Vorstellungen  unter  die   entsprechenden 

en   gewissen  Formen   der  Verknüpfungen  raelaphysischen ,    ästhetischen    und    moralischen 

rfen,  die  nicht  in  ihnen  selbst,  als  ein-  30   Ideen   ist  abhängig  von  den  früher  dagewesenen 

liegen,   zu   deren  Annahme  sie  vielmehr  Vorstellungsreihen  und  ihrem  nachwirkenden  Eio- 

hre   elementare    Bestimmtheit   nur   fähig  flusse,  und  kann  mithin  irrig  und  falsch  erfolgen, 

^er  Anwendung  dieser  Formen  der  Ver-  sobald  die  Gewalt  der  früher  dagewesenen  Ge- 

g    auf  den   gegebenen    Vorstellungsinhalt  danken,   die  nun  zu  Obersälzen  der  Beurtheilung 

(igenthümliche,   dem   Wesen  des  Geistes  35   werden  können,  die  Vorstellung  unter  eine  andere 

Ige   Voraussetzungen   zu   Grunde,   die  er  Idee  wie  unter  ihr  Allgemeines  hintreibl,  als  un- 

e  Natur  der  Dinge  und  ihre  innere  ob-  ter  welche  sie  ihrer  Nalor  nach  hätte   kommen 

(Verbindung  macht.     Diese   Voraussetzun-  sollen.    Hier  ist   mithin  eine  Quelle  der  Störun- 

\  metaphysischen,  ästhetischen  und  mora-  gen;  die  Thätigkeit  der  Seele,  die  der  Erziehung 

Ideen,  bilden  das  eigenthümliche  Besitz-  40  fähig  ist,  ist  es  auch  der  Erkrankung.  Unleugbar 

«  Geistes ,  dessen  Leben  nur  in  der  Thä-  bleiben  viele  dieser  Veränderungen   des  Seelen- 

)esteht,  ihnen  fortwährend  ihre  Gilligkeit  lebens  innerhalb  jener  Grenzen ,  in  denen  sie  mit 

zu  sichern,  daß  er  mit  Hülfe  jener  For-  dem  Namen  der  Krankheit  ebenso  wenig  belegt 
:  Verknüpfung  das  Material  der  Vorstel-  werden,  als  die  Constitutionen  und  Idiosynkrasien 
It  ihren  Gesetzen  unterwirft.  Diese  Thä-  4ft  des  Körpers.  Diesen  Erscheinungen  vollkommen 
kann  im  Ganzen  sich  steigern,  mindern  ähnlich  bilden  sie  in  aufsteigender  Linie  die  ein- 
hören; aber  so  lange  sie,  das  Leben  des  zelnen  Bizarrerien  des  Charakters,  Aberglauben, 

Überhaupt   besteht,   werden  jene  Ideen  Launen  und  ausschweifenden  Ansichten,  die  un- 

lit  fehlen  können.   Aber  es  ist  ein  nnend-  merklich  in  die  ausgeprägten  Formen  der  Melan- 

nterschied  zwischen  dem  einfachen  Besitz  50  cholie,  fixer  Ideen  und  der  Narrheit  übergehen, 

ieen  und  der  Fähigkeit,  ihnen  ihre  Gegen-  Diese  gesammte  Reihe,   wenn  sie  auch  von  kör-^ 

anterzoordnen.    Deswegen,  weil  eine  an»  perlichco  Krankheilen  efl  erregt  werden   kann, 

Idee  des   Guten,   Schönen,   Bösen   and  kann  doch   ebensowohl  sich   ohne  alles  Zuthun 

;n  UM  bewegt  und  umtreibt,  sind  wir  liodi  des  Körpers  auf  rein  geistigem  Bode»  entwickeln, 

Magtr^  RiicvkI.  Leseb.  ^  i 
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denn  ihr  einziger  Grand  ist  das  VerliältniG,  daß  sumplion  unter  die  Idee  des  Sollenden  sUllfiadel, 
die  Application  unsrer  Beortheilangsgrümle  aller  und  eine  Vorstellung  QbermAßig  wachsend,  mit 
Dinge  auf  die  einzelnen  Dinge  und  ihre  Vorstel-  Macht  die  übrigen  hemmt  und  bedr&okt,  vird 
lungen  keine  einmal  gegebene,  stetig  wirkende  sich  das  Gleichgewicht  der  Tbätigkeiten  durch 
Seelcnkrafl  ist,  sondern  das  Resultat  vorherge-  5  eine  That  herstellen,  die  wie  eine  kriüsefae  Ent- 
gangener Associationen  von  Vorstellungen ,  in  de-  Scheidung  die  treibende  Vorslellnogsmaaae  «s 
nen  der  hinreichende  Grund  des  Irrthums  und  der  dem  Ablauf  der  Gedanken  entrernU  Es  ist  eine 
Verirrung  liegt.  eigene  Erleichterung  aller  bedr&ckenden  Sedeii- 
Wir  mQssen  deshalb  jenen  summarisclien  Pro-  zustände  in  der  Ausübung  einer  Thal  gelegco. 
celS,  den  manche  den  mechanischen  Ansichten  er-  10  Während  reine  Irrthüroer  der  Einsicht  und  des 
gebene  Physiologen  mit  den  Geisteskrankheiten  Verstandes  hartnäckig  sich  jeder  Einlenkung  wi- 
des  Gehirns  und  des  Nervensystems  anstellen,  dersetzen ,  während  krankhafte  Stimmungen  zwar 
indem  sie  dieselben  sämmtlich  für  Krankheiten  häufig  verschwinden,  aber  eben  so  häufig  wieder 
des  Gehirns  und  des  Nervensystems  ansehen ,  eine  erscheinen ,  pflegen  häufig  jene  dringenden  md 
Uebereilung  nennen.  Die  Seele  hat  in  sich  selbst  15  qualvollen  Seelenstörungen ,  die  in  emer  That 
unleugbar  die  angegebene  Quelle  der  Störungen,  treiben,  mit  ihr  plötzlich  zu  verlöschea,  ond  zwar 
und  ebenso  die  Quelle  der  Heilung.  Ich  will  um  so  leichter,  je  weniger  der  moralische  Geist 
nicht  unbedingt  behaupten,  dal^  nicht  manche  der  gehalten  und  verpflichtet  ist,  der  That  selbst  eine 
auf  diese  Weise  entstandenen  Störungen  durch  Hemmung  entgegenzustellen.  Wenn  es  rithlidi 
körperliche  Medication  ausgeglichen  werden  könn-  20  wäre,  Zustände  des  Geistes  mit  denen  des  K5r 
ten;  aber  wo  es  geschieht,  so  ist  es,  weil  die  pers  zu  parallelisiren ,  möchten  wir  hier  ein  Aaa- 
Einwirkung  dieser  Mittel  einen  geistigen  Zustand  logon  der  körperlichen  Krise  finden;  die  That 
hervorruft,  der  dem  vorgefundenen  einen  Wider-  wäre  das  Krankheitsprodnct,  durch  welches  die 
stand  leistet.  —  Fehler  der  Subsumption  unter  über  das  Gleichgewicht  emporgetretenen  Vorslel- 
inetaphysische  Ideen,  d.  h.  Irrthümer  und  der  25  lungen  aus  dem  Organismas  der  Seele  eotfeml 
Beurlheilung  der  Dinge  ihrem  Wesen   und  ihrer  werden. 

Verbindungsweise  nach,  wird  nur  die  Belehrung  Es  ist  nicht  unser  Zweck,  hier  weiter  ia  die 

zu  heilen  im  Stande  sein;  wo  der  relative  Werth  noch  immer  sehr  zweideutigen  Lehren  der  Psy- 

einzelner  Dinge  zu  hoch  oder  zu  gering  empfun-  chologie  einzugehen;  es  genügt,  die  Möglickkeit 

den  wird,  sind  furchtsame,  sehnsüchtige  Zustände  30  einer  reinen  Seelenstörnng  nachgewiesen  zo  ka- 

durch  die  Erfiillung  des  Vermißten ,  oder  die  bes-  ben;   wir  haben  weiter  zu  beobachten,  wieder 

sere  Ueberzeugung  über  die  Ohnmacht  des  Dro>  Körper  durch  seine  Störungen  einen  verderblicben 

henden  abwendbar ;  wo  endlich  eine  falsche  Sub-  Einfluß  auf  das  Seelenleben  gewinnen  kann. 


1V6«    IVotliwendlger  Wechsel  in  der  Anstrengiing  der  Organe* 

(C.   W.  tdeler,    Die  aUgeroeine  DiHtetik  [1846]  S.  i5S~160.) 

Da  naturgemäß  nur  Ein  Organ  im  Zustande  der  40   len  Gliederung,   in   welcher  jeder   Thell  setses 

Anstrengung  begriffen  sein  kann,  aber  alle  Organe  Zweck  ganz  erfüllt  und  das  höchste  Maß  an  Kraft 

in  denselben  eintreten  sollen,  um  der  vollen  Cul-  erzeugt.     Das  Leben   wächst  dann   zur  grö6(ea 

tur   ihrer   Thätigkeit   theilhaflig   zu    werden,    so  Summe  au,  und  wird  zugleich  der  stärksten  Daier- 

muß  der  Mensch    die  Zeit   im   Gebrauch   seiner  hafligkeit  und  des  festesten  Znsammenhanges  tkeit- 

Organe  einzutheilen  wissen ,  daß  sie  nicht  gleich-  45   liaftig.    Im  umgekehrten  Falle  kann  dagegen  der 

zeitig ,  sondern  in  einer  gewissen  Reihefolge  in  Mensch  seine  KräAe  nie  über  die  Stufe  der  Mittel- 

die  höchste  Thätigkeitsspannuug  versetzt  werden.  mäßigkeil  erheben ,  keines  seiner  Organe  geliagt 

Unter  dieser  Bedingung  kann  jedes  Organ  sein  zur  vollen  Ausbildung  und  Energie,  seiner  Orga* 

volles   Wirken  entfalten,    in   allen   Beziehungen  nisation   fehlt  daher  durchaus  die    Gediegeokot 

durchführen,  also  zur  gediegenen  Selbständigkeit  60   und  Reife,  in  welcher  sie  ihre  feste  Grandlage 

und  Energie  gelangen.    Je  reiner  und  vollständig  finden  soll.    Unter  solchen  Umständen  ist  die  Ge- 

ger  die   einzelnen  Tbätigkeiten   sich   gegenseitig  snndheit  nur  eine  Täuschung,  weil  ihr  alle  Wh   « 

abschließen,  um  so  bestimmter  entwickelt  sich  die  derstandskraft    gegen    wirkliche    SchAdlichkeilca   v 

Gesammtheit  derselben  zu  einer  scharf  ausgepräg-  fehlt,  .von  denen  sie  nur  bii  leicht  tSdllic^  erschttttcft 
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nd  weil  ihre  crstiilaflflen  Organe  ohne  Er- 
ig  keine  beharrliche  Anstrengung  ertragen, 
ausoahmsweise  vermag  der  Mensch  roeh- 
;aue  gleichzeitig  in  einem  solchen  Grade 
lügen ,  daß  die  Kraftäoßerung  eines  jeden 
fliehen  Zustande  schon  eine  Anstrengung 
rde.  Es  ist  hiemit  aber  ein  so  starker 
ch  der  Lebensthfttigkeit  noth wendig  ver- 

dafi  danach  eine  wirkliche  Erschöpfung 
welche  eine  lange  Rohe  erfordert,  wenn 
ne  gänzliche  Aufreibung  der  Kräfte  er- 
»11.  Dieser  Uebelsland  wird  noch  durch 
htheil  überwogen ,  welcher  aus  der  gegen- 
Slörung  zweier  gleichzeitig  angestrengten 
siten  hervorgeht.  Wer  daher  dergestalt  mit 
^eit  geizt,  daß  er  alle,  selbst  die  dem 
geraubten  Stunden  in  ununterbrochener 
*  Anstrengung  vollbringen  will,  also  letz- 
:h  während  der  Verdauung  und  bei  jeder 
eben  Bewegung  (ortsetzen  will,  der  richtet 
tr  die  Verdauung  und  mit  ihr  den  gesamm- 
:eß  des  bildenden  Lebens  in  kurzer  Zeit 
1  Grunde,  und  fuhrt  dadurch  den  gäuz- 
lUin  des  Lebens  herbei.  Hieraus  erklärt 
es  Heer  von  Unterleibskrankheiten,  durch 
Bine  so  große  Zahl  verdienstvoller  Männer 
elendeste  Siechthum  versetzt  und  in  ein 
rrab  gestürzt  wird.  Kant  muß  den  Nach- 
m  ein  angestrengtes  Denken  während  kör- 
r  Bewegung  verursacht,  hinreichend  an  sich 
1  haben,  weil  er  dringend  dagegen  warnt- 
ebenso  schädlich  ist  der  Mißbrauch  der 
wenn  sie  nur  in  einem  Organe  zur  vollen 
;nng  gelangen,  während  die  Thäli^keit 
gen  Organe  kaum  den  Grad  der  Mittel- 
jt  erreicht,  so  daß  eigentlich  gar  kein 
l  des  höchsten  Lebens  nach  seinen  ver- 
len  Richtungen  stattflndet.  Eine  solche 
e  Thätigkeit  hat  geradezu  das  schlimmste 
ältniß  in  der  organischen  Grundverfassung 
Ke,  so  daß  das  bevorzugte  Organ  auf  eine 
se  Weise  hervortritt,  während  alle  übri- 
kOmmern,  und  daher  ihrer  wesentlichen 
lung  nur  auf  die  mangelhafteste  Weise 

können.  Da  die  Natur  jeder  Individua- 
lorch  ein  charakteristisches  Gepräge  gibt , 
einzelne  organische  Anlagen  stärker  her- 
id  andere  zurücktreten  läßt,  und  da  dies 
imliche  Verhältniß  durch  Beruf  und  Le- 
se oft  noch  mehr  begünstigt  wird ;  so  artet 
I  leicht  in  eine  krankhafte  Verfassung  aus, 

wenn  sie  habituell  oder  Constitutionen 
lo  ist,  die  Wiederherstellung  der  Gesund- 


heit unmöglich  macht,  da  die  luxuriircnde  Thä- 
tigkeit des  einen  Organs  von  den  paralysirlen 
Kräften  der  übrigen  nicht  mehr  gezfigelt  werden 
kann.     Ein  glücklich   organisirtes  Gehirn   z.  B., 

5  welches  den  natürlichen  Berof  zur  wissenschaft- 
lichen Gultur  begründet,  ist  häuGg  mit  einer  zar- 
ten Organisation  des  Körpers  gepaart,  in  welchem 
die  Nerven  über  die  Muskeln  vorherrschen,  und 
dadurch  weit  mehr  den  Antrieb  sn  litterärisehen 

10  BeschäAigungen  als  zu  kräftigen  Bewegungen  der 
Glieder  geben.  Die  natürliche  Vorliebe  eines  sol- 
chen Individuums  für  intellectuelle  Entwickelung 
wird  darcli  den  glücklichen  Erfolg  derselben  leicht 
bis  zur  Leidenschaft  angefacht,  welche  die  gym- 

15  nastische  Körperpflege  versäumt,  ja  verabscheut, 
um  ftjr  ihren  heiß  ersehnten  Zweck  alle  Zeit  zu 
ersparen.  In  notbwendiger  Folge  davon  muß  die 
Lebensthätigkeit  sich  immer  mehr  im  Gehirn  con» 
centriren,  und  aus  den  äußeren  Gliedern  entw^i- 

ao  eben ,  welche  je  läuger  um  so  mehr  erlahmen  und 
verwelken,  wodurch  dann  die  Verdauungskrafl 
und  der  gesammte  Vegetationsproceß  in  einem 
hohen  Grade  beeinträchtigt  wird.  Dies  Verhältniß, 
wenn  es  auch  noch  nicht  unter  der  Form  einer 

25  bestimmten  Krankheit  hervortritt,  sondern  unter 
dem  Schein  einer  relativen  Gesundheit  noch  ein 
leidliches  Wohlsein  gestattet,  ist  doch  schon  ein 
durchaus  naturwidriges,  welches  zuletzt  unver- 
meidlich durch  sich  selbst  ein  Heer  von  Leiden 

30  hervorbringt,  welche  wegen  ihres  nervösen  Glia- 
rakters  mit  Recht  übel  berüchtigt  sind.  Denn  diese 
sogenannte  Nervosität  ist  nichts  Anderes  als  der 
Ausdruck  einer  auf  Kosten  der  Energien  aller 
übrigen  Orgaue  unmäßig  gesteigerten  Nervenlhä- 

35  tigkeit,  welche  durch  jene  geschwächten  Energien 
gar  nicht  mehr  gezügelt,  die  den  Nervenkrank- 
heiten eigenthfimlichen  regellosen  und  stürmischen 
Zufalle  hervorbringt,  deren  Heilung  oft  ganz  un- 
möglich ist,  und  im  günstigsten  Falle  weit  weni- 

40  ger  durch  Arzneien,  als  durch  eine  tüchtige 
Gymnastik  bewirkt  werden  muß,  welche  neues 
Leben  in  die  erschlafften  Glieder  und  Eingeweide 
zurückruft,  und  diese  dadurch  wieder  ins  Gleich- 
gewicht mit  dem  Gehirn  bringt.  Da  nun  alle  Krank- 

45  heitsdispositionen  ähnliche  Mißverhältnisse  unter 
den  einzelneu  Organen  und  ihren  Functionen  dar- 
stellen :  so  ergibt  sich  hieraus ,  daß  ihnen  nur  da- 
durch vorgebeugt  werden  kann,  daß  die  luxuriirende 
Thätigkeit  eines  Organs,  welches  durch  sich  selbst 

50  gar  nicht  zur  Ruhe  kommen  kann,  durch  Anstren- 
gung anderer  Organe  auf  diese  abgelenkt ,  und  so- 
mit das  Gleichgewicht  der  Kräfte  als  die  eigentliche 
Grundlage  der  Gesundheit  dauerhaft  befestigt  wird. 
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n.    Wohlstands  Wissenschaft. 


IV  V*   Zur  pliy'tlologlselien  Betraehtimgr  des  Gllterlelbeiis«  —  Was  ilm 

Menschen  In  "Bewegung  setzt« 

{JU.  V.  Laoergne-PBffuilhen ,  Orundzfige  der  GesellscIufUwiMeiMchaft  I.  [1838]  S.  67,  70—740 


Nachdem  die  Bedürfiiisse  des  Menschen  fesl- 
gestellt  worden,  ist  dadurch  eine  Grundlage  zur 
Bestimmung  der  Motive  oder  Principien  dargebo-  15 
ten ,  durch  welche  der  Mensch  in  seinen  verschie- 
denen Gullurstufen  zur  Thätigkeit,  zum  Gebrauch 
seiner  Kräfte,  zur  Richtung,  welche  denselben  zu 
erüieilen  ist,  bewogen  wird.  Es  lassen  sich  dar- 
aus die  Hebel  entnehmen,  durch  welche  derselbe  20 
geleitet,  angeregt  und  gezügelt  werden  kann,  je 
nachdem  das  Gesellschaftsinteresse  dies  erfor- 
dert  

Bei  aller  Verschiedenarligkeit  der  Gulturgrade 
der  Menschen  wallen,  da  das  Streben  nach  Be-  25 
dörfnüSbefriedigung  allen  CullurstarHen  geraein  ist, 
vornehmlich  die  nachstehenden  drei  Hauptbewe- 
gungsprincipien  vor: 

1.  A  eußeres  fiewegungsprincip,  —  Es 
umfaßt  das  Streben  nach   Befriedigung  von  Kör-  30 
perbedörfnissen  j  und  bedarf,  da  diese  bereits  be- 
zeichnet worden,  keiner   weiteren  Entwickelung, 
indem  auch  die  Art  und  Weise,  in  welcher  das- 
selbe ins  Werk  gesetzt  werden  soll,    durch  die 
Prodnctionswissenschan  gelehrt  wird.   Es  herrscht  35 
dieses  Beweg ungsprincip   bei  niederen  Gullursta- 
dien  ganz  überwiegend  vor,  und  verliert  an  Macht 
und  Wirksamkeit   mit  den  Fortschritten  mensch- 
licher Ent Wickelung,   wenn  gleich  mit  diesen  die 
Körperbedürfnisse  au  Umfang  gewinnen.     Immer  40 
aber  behält  das  äußere  Bewegungsprincip  einen 
hohen  —  selbst  sittlichen  —  Werth ,  und  darf  kei- 
nem  andern   nachgesetzt    werden,   einmal,   weil 
die  Gesellscliafls-   und  Culturezistcnz  darauf  be- 
ruht, dann  aber,   weil  —  wie  aus  §.  5  sich  her-  45 
leiten  läßt,  und  durch  die  Productions-  und  Cul- 
turgesetze  deutlicher  hervortreten  wird  —  die  pro- 
ductive  Thätigkeit  die  Pflanzschule  der  höheren 
Geistes-  und  Gemüthsbildung  ist,   und  ohne  die 
erstere  die   letztere  gar  nicht   zu   bestehen  ver-   50 
möchte. 

2.  Inneres  Bewegungsprincip.  —  Die- 
ses geht  aus  dem  Streben  nach  Befriedigung  von 
Seelenbedürltaissen    hervor,    und   nach  Maßgabe, 


wie  diese  bereits  entwickelt  worden ,  k6iiiieo  Zwei- 
fel über  die  Motive  und  die  Bichtnng  dieses  Be- 
wegungsprlncips  nicht  obwalten.  Die  Millel  imd 
Wege,  dasselbe  zu  stärken  und  zu  leileo,  sollei 
durch  die  Culturwissenschaft  gelehrt  werden,  in 
dem  Maße,  wie  die  Entwickelungsstadian  der  Men- 
schen vorschreiten,  wie  die  Gesellschafl  ihren 
Ziele  sich  nähert ,  gewinnt  das  innere  Bewegungs- 
princip mehr  and  mehr  die  Oberhand  im  GeseU- 
schaflsreicbe ,  werden  die  Seeleobedarfnisse  um- 
fassender und  dringender,  treten  die  aas  dem  ia- 
ßeren  Bewegungsprincipe  hervorgehenden  Bewe- 
gungen mehr  und  mehr  in  den  Hiotergrand.  h 
eben  dem  Maße  steigt  das  Freiheitsbedürfuift  der 
Nation,  denn  die  Bewegungskreise  des  einielaeo 
Bürgers  bedürfen  größerer  Ausdehouog  and  Maa- 
nigfaltigkeit.  Dadurch  wird  wiederum  die  Aaf- 
gabe  des  schrankenbauenden  and  bewegnogleMet- 
den  Staats  eine  umfassendere  and  schwierigere,  zi 
deren  Lösung  die  wohlgeordnete  Handhabung  des 
dritten  Bewegungsprincips  die  Mittel  darbietet 

3.  Z  wangsbewegungsprincip.  —  Es  om- 
faßt  die  Bewegungen,  welche  durch  die  Institii- 
tionen  des  Staats  hervorgerufen  werden.  Die  MÜlel 
und  Wege,  dasselbe  den  Gesellschaflsintereseea 
gemäß  in  Thätigkeit  zu  setzen ,  sollen  durch  die 
Staatswissenscbafl  gelehrt  werden.  Der  Staat  be- 
sitzt die  Macht  durch  Förderung  der  CuÜor  die 
Gewalt  der  äußeren  und  inneren  Beweguogspria- 
cipe  zu  steigern,  solchen  eine  größere  Aasdeli- 
nung  zu  ertheilen,  und  dadurch  einen  hervorra- 
genden Einfluß  auf  die  gesellschafUicheo  Bewe- 
gungen der  Menschen  zu  erlangen.  iDsofem  ei 
sich  um  Thäligkeilsanregung  bei  höheren  Coltur 
Stadien  handelt,  wird  dieser  Weg  ebenso  gedeih- 
lich als  einer  weisen  Begierong  würdig  sein.  Die 
Culturfortschritte  —  besonders  in  den  niedereo 
Graden  —  sind  jedoch  häuflg  weniger  rasch,  ab 
das  Thätigkeitsbedürfniß  es  fordert.  Gewöhnlich 
soll  die  größere  Thätigkeit  der  höheren  Coltor 
erst  die  Bahn  brechen;  es  sollen  überdies  noch 
andere   Zwecke  erreicht,   den  Thitigkeitskreifee 
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ite  Grenzen  vorgezeichnet  werden,  damit  solcher  Art  werden  die  aus  dem  äußeren  Bewe- 
agellodc  Bewegung  die  benachbarten  Krelae  gnngsprincip  hervorgehenden  Bewegungskreise  hin- 
2ht  reindlicli  durchkreuzen  und  zerstören;  reichend  abgegrenzt  und  beschötzt  sein.  Die  aus 
n  denselben  neue,  den  allgemeinen  Inter-  den  SeelenbedQrfnissen  hervorgehenden  Bewegun- 
mlsprechende  Bahnen  angewiesen,  neue  5  gen  werden  durch  die  alle  Personen  betreffenden 
eilsfelder  vorgezeichnel  werden.  ZurErrei-  Rechts-  und  PoUzeigesetze  geordnet,  durch  Be- 
lieser  mannigfachen  und  wichtigen  Zwecke  Stimmung  der  Verhältnisse  des  einzelneu  Bürgers 
Jer  Staat  selbständiger  Mittel.  Er  muß  die  zum  B&rgcr,  zur  Familie,  zur  Corporation,  Ge- 
sellschaflsinteressen  erforderlichen  Bewe-  meinde,  Kirche  und  tum  Staate.  Diese  werden 
SU  erzwingen  vermögen ,  soweit  diese  aus  lo  überall  dem  Zwecke  entsprechen,  wo  den  ver- 
en  —  dem  äußeren  und  dem  inneren  —  schiedenarligen  Seelenbedürfnissen  der  einzelnen 
Dgsprincipien  nicht  von  selbst  hervorgehen.  Culturstadien  die  Befriedigung  nicht  versagt  ist. 
^währen  zu  diesem  Behufe  die  Rechts-,  Eine  wichtige  Aufgabe  des  Zwangsbewegunga- 
,  Steuer-  und  Zollgeselze  und  deren  Hand-  principe  besieht  demnächst  in  Bewegungsanregung, 
die  ausreichenden  Mittel,  und  diese  wer-  15  Die  CuKur  schreitet  nur  in  dem  Maße  vor,  wie 
srall  in  dem  Grade  wohlthätig  wirken,  als  dem  höheren  Reichthumsbedarfe  genügt  worden, 
Bist  derselben  zu  erreichende  Zweck  durch  künstlicher  Unterricht  etc.  wird  des  gedeihlichen 
Bllsehaftsinleressen  geboten  wird,  die  da-  Erfolges  bei  vorwaltendem  Gütermangel  entheb- 
enden Mittel  richtig  gewählt  worden,  und  ren ,  und  daher  muß  überall  die  Production  der 
fOT  Allem  die  Körper-  und  Seelenbedürf-  20  Cultur  wenigstens  um  einige  Schritte  voranstehen. 
sr  verschiedenen  Culturstadien  geachtet.  Der  Mensch  besitzt  aber  an  und  für  sich  —  be- 
eo  Befriedigung  in  keiner  Weise  gefähr-  sonders  in  den  unteren  Culturstadien  —  eine  Ah- 
nten. Wie  die  durch  Anwendung  des  neigung  gegen  dauernde  und  körperanstrengende 
lewegungsprincips  zu  erreichenden  Zwecke  Arbeit,  er  zieht  es  vor,  sein  ThäligkeitsbedUrfniß 

verschiedenartig  erscheinen,  so  sind  es  35  in  Sinnesfreuden  etc.  zu  befriedigen;  ohne  Arbeit 

I  dahin  führenden  Mittel  und  Wege,  wel-  wird  aber  das  nothwendige  Gütermaß  nimmer  er- 

iemm  je  nach  den  Culturstadien  der  dem  zeugt  werden,  und  der  Staat  muß  daher  bedacht 

XU  unterwerfenden  Volksciasseu  sorgfliltig  seia  das.  dazu  unerläßliche  Arbeitsmaß  zu  erzwin- 

ihlt  und  .entsprechend  angewendet  werden  gen.  Dahin  führen  bei  ganz  niederer  Cultur  Scla- 

Die  dabei  obwaltenden  Grundprincipien  30  verei,   Leibeigenschaft,   Gutsunlerthänigkeit;    bei 

bei  Erforschung  der  Staatsgesetze  erörtert  höherer  Cultur  Steuern-  und  Schulden,  und  vor 

weshalb  hier  die  nachstehenden  Andeu-  Allem  Goncurrenz;  wann  und  in  welcher  Weise 
genügen  mögen.  diese  Zwangsmittel  einzeln  oder  in  Verbindung 
nicbsles  und  unmittelbarstes  Bedürfniß  angewendet  werden  müssen,  um  die  erforderlichen 
3  Trennung  und  sorgfältige  Sonderung  der  35  Wirkungen  hervorzubringen,  wird  bei  Erörterung 
igskreise  der  einzelnen  Familien  sich  dar,  der  Produetionsgesetze  gezeigt  werden.  Wie  hart 
die  Hinderung  unheilbringender  Bewe-  auch  die  Noih wendigkeit  einer  Zwangsanregung 
gellosigkeit.  Dahin  führen  vor  Allem  die  des  freien,  gottähnlichen  Menschen  ericheinen 
mlham,  dessen  Erwerbung,  Vertheilung,  mag,  es  führt  das  allen  Culturstadien  gleichmäßig 
Kong  und  Vererbung  betreffenden  Rechts-  40  beiwohnende  Streiten,  auf  anstrengende  Produ- 
izeigesetze.  Denn  das  Eigenthums-  ctionsarbeiten  so  wenig  Kräfte  wie  möglich,  desto 
trennt  die  Familien  im  Staate,  mehr  aber  in  Sinnes-  und  Gemüthsfreuden  zu 
der  Natur  die  Individuen  getrennt  verwenden,  zu  dem  überaus  wichtigen,  allen  Be- 
Es  werden  demnächst  Zoll-  und  Steuer-  wegungs-  und  Productionsverhällnisseu  als  Grund- 
hinzutreten müssen,  um  durch  erstere  45  läge  dienendenGesetz:  daß  derMensch  überall 
on  gegen  ein  gewerbsübermächtiges  Aus-  bemüht  ist,  mit  möglichst  geringem  Kraft- 
irch  letztere  den  einzelneu  Producenten  aufwand  ein  möglichst  großes  Gütermaß 
inere  Gewerbsübermacht  zu  schützen,  und  zu  erzeugen  oder  zu  erwerben. 


ttS.    Das  Geld,  seine  Functionen«  selu  Wesen. 


lu  <lL-in  Gra<le  wie  die  Outlur,  unil  iii  Folge 
derselben  die  FreiheiU-  und  SeeienbediirrnisEe  aa 
Urarane  gewiniieu,  wie  daher  der  Gülerbcdarr  UDd 
die  Noihwendigkelt  eiuer  höheren  Produclioa  sich 
steigern,  wird  auch  die  Ueldwirlhschafl  mehr  und 
mehr  in  der  GeselUchad  sieb  auabreilen  müsBen. 
Denn  nur  inilleUl  derselben  kaim  die  höchste 
äußere  Freiheil  mit  der  höchsten  Produclivilät 
der  Arbeit  vereiotgl  werden.  Viele  Menschen 
aber  tu  gemeinsamer  Arbeil  zu  vereinigen,  ist 
nur  durch  Zwang,  Naturproduutentheilung  oder 
Geld  möglicli;  ebenso  kann  der  Ucbergang  der 
Güter  aus  einer  Ilaud  in  die  andere  nur  durch 
Raub,  Tausch  oder  Kaur  bewerksleliigt  werden, 
da  selbst  die  aus  Familienbanden  hervorgehenden 
Uülerüberl ragungen  sich  nur  aus  den  obigen  MO' 
liven  herleiten  lassen 

Das  Geld  bat  besonders  drei  Funclionen: 

t.  TauschverrailleluQg.  Wer  von  einer 
Gülcrgallung  üeberlluO  besitzt,  dagegen  Mangel 
an  andern,  zur  Berriedlgung  seiner  Bedürruisse 
nolbwendigeu  Galluiigen  leidet,  wird  jenes  Üeber- 
Qusses  durch  Verkauf  sich  entäußern,  dagegen 
mittelst  des  gelöscleu  Geldes  die  ihm  nolhwen- 
digon  Bcfriedigungsmillel  wiederum  ankaufen  kün- 
uen.  Uergeelall  verrichtet  das  Geld  die  Fuucllo- 
neu  des  lauschverniiltlers,  es  macht  das 
on  sehr  weilläuligo  und  koilbare  Aufsuchen  deS' 
sen,  der  eine  bestimmte  Gülergallung  bedarr,  und 
zugleich  eine  andere  gerade  erforderliche  Güler- 
gallung besitzt,  unnölhig,  und  erleichtert  oder 
vermittelt  solcher  Art  den  Tauschverkehr  in  sehr 
hohem  Grade. 

Die  auf  dieses  gegenseitige  Aufsuchen  bisher 
verwendeten  bräflo  können  zu  neuen  Güterer/eu- 
gungcn  verwendet  werden,  und  da  Jedermann 
die  Gewillheil  erhält,  millelst  Erzeugung  einer 
Gütergaltung  alle  anderen  ihm  nothwendigen  Gal- 
tungen erlangen  zu  küunen,  so  wird  die  Einzel- 
familie  sich  in  der  Hegel  auf  Erzeugung  Einer 
Gfllergatlung  beschräuken.  Dadurch  wird  sie  eine 
grofic  Ferligkeil  in  den  hierzu  erforderlichen  Ar- 
beiten, nebsl  großer  KennlniD  in  Benutzung  der 
mitwirkenden  Naturkräfle  erlangen,  und  so  wird 
durch  Arbeitstbeilung  abermals  die  Producli- 
vilät der  Arbeit,  die  Summe  der  mit  den  vorhan- 
denen Kräften^  zu  erzeugenden  GUIer  i^osleigerl 
werden.  Dergeslalt  wirkt  das  Geld  in  seiner 
Function  als  Tauachvermi liier  auf  Arbeitserspa- 
rung,  auf  ArheilslheiluDg,   auf  Enlslchung  einer 


ü  groDen  Mannigfalligkcil  von  GewerLsnbtheilung«u. 
auf  Mehruug  der  Millel  zur  Betriedis^ung  mentcb- 
liclier  Bedürrnisse,  dadurch  auf  Mehrung  der  Ib» 
sehen  und  ihrer  Cullur,  auf  Steigerung  de»  C» 
sellschaflsallers  hin   und  zwar  in  höherem  Gride 

10  als  irgend  eine  andere  Vermtltelungsbrafl  in 
Stande  ist. 

2.  Arbeilsvermitlelung.  Wer  GDler  «r- 
zeugen  will,  wird  durch  GeldbesJU  die  Maclil  er- 
langen,  einerseits  die  erforderlichen  Rohmalerii- 

1&  lien  und  NalurkräÜe  von  ihren  Besilzern,  «tiediv 
elwa  nothwendigen  veredelleu  Gülergallungen  tot 
ihren  Verferligern  anzukaufen,  anderers«il5  aber 
auch  eine  solche  Zahl  von  Arbeilsgchölfcu  bei 
seinem  Werke  zu  vereinigen ,  als  die  Besciliguu 

^0  aller  Uindernisse,  die  Lcilung  der  Naturkrällr 
und  Überhaupi  die  Vollfuhrung  des  Werkes  er- 
fordert.  DergeHlalt  verrichlel  das  Geld  die  Fuuclio- 
uen  des  Arbeilsvermilllers,  es  macitl  iUb 
Vereinigung  der  Arbeiter,  wie  aller  zur  GBIcrcr- 

'25  Zeugung  nothwendigen  Kräfte,  ohne  Raub,  Zwaag, 
Tausch  oder  Producteneintheilung  uijiglicb.  D« 
nun  Jedermaun  überdies  freiwillig  arbetlel,  in 
Enlfemung  von  der  Arbeit  als  eine  Strafe  br- 
trachlet   wird,    so   geschehen   alle    Verricblnn^ 

30  unendlich  rascher  und  volikonimener  als  mitlckl 
Zwanges  und  mittelst  Producleulheilung.  Üenu 
lelilere  setzt  einen  auf  längere  Zeit  gcscIilosieiKB 
Vertrag  voraus,  auch  kann  ArbeilstheUius  m4 
die  daraus  hervorgehende  Arbeitsferliglieil  dafen 

35    uichl  Anwendung  finden. 

Da  nun  aber  die  Vereinskrafl  größer  ist  ah 
die  Summe  der  Einzelkräflc,  aus  welcher  sie  i>- 
sammengesetzl  wurden ;  da  durch  Vereinigung  *•»- 
1er  Kräfte  zu  gemeinsamem  Wirken  die  Vroducb- 

M  vital  derselben  in  mehr  als  arilhmeliscbtr  Pr*- 
gression  gesteigert  wird,  so  wirkt  das  Geld  ib 
Arbeitsvermilller,  als  Produclionshebel  wiederw» 
in  höherem  Grade  als  die  anderen  Vermillelufip- 
krärie  auf  Mehrung  der  zur  Befriedigung  raeiiMti- 

iö  lieber  Bedürfnisse  noihweudigeu  UUter,  auf  Mek- 
rung  der  Menschen  und  ihrer  Cultur,  auf  Sleiii^ 
rung  des  Ge sellschaflsallers  hin. 

in  der  Arbeitstbeilung  und  in  der  ArbriD- 
vercioigung    nach    Maßgabe    der    Bed&rfnif^ 

60  liegt  das  grolle  GelieimniD  menschlicher  Güier- 
crzeugungskrafl ;  beide  fmden  im  Gelde  ibrc 
Grundlage  ,  sie  werden  nur  millelst  dessel- 
ben in  höchsler  Wirksamkeit  dargeslelll ,  m^ 
so    erscheint  dasselbe   als    uneotbehrlichcr  Pn- 
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shebel,    als  Basis   geseilschaflHcher    Ent-  geheode  Mißbrauch  läßt  bei  dieser  Wirthschafls- 

log.  form  die  Idee  eioer  im  Staate  sich  aussprecheo- 

tfaßstab.     Bevor  Werthe  gegen  einaoder  deo  höheren  Gesellschaflsseele  nicht  aufkommen, 

hl  werden  liönnen ,  ist  eine  Werthschätzung  Auch  die  Antheilswirthschafl  setzt  noch  große 

en  nothweudig ,  upd  jede  Werthschätzung  5    brod  -  und  grundherrliche  Befugnisse  voraus ,  weil 

mittelst   eines  Maßstabes  möglich.     Sind  die  Anfrechterhaltung  und  pünctiiche  Vollziehung 

tauschenden  und  deshalb  zu  schätzenden  des  Antheilwirlhschaflsverlrages  zu  jeder  Stunde 

i  heterogener  Gattung,    wie    etwa   Arbeit  muß  erzwungen  werden  können,  wenn  die  Reich- 

aterial,  so  muß  der  Maßstab  mit  beiden  thumserzeugungen  und  dadurch  das  Gesellschafls- 

^en    in   Wahlverwandtschaft  stehen,   weil  lo  wohl   nicht  gefährdet  werden  sollen.     Denn  ein 

röße  nur  durch  eine  gleichartige  oder  ahn-  solcher  Vertrag  läßt  sich   nicht   plötzlich   lösen, 

eßbar  ist.  Behufs  einer  allgemeinen  Tausch-  Daher  sind  Polizei-  und  Gerichtsbarkeit   und  an- 

beltsvermittelung  ist  nun  die  Messung  aller  dere    feudale    Privilegien    und  Gerechtsame    zur 

Qod  Arbeits- oder  überhaupt  aller  Werths-  Aufrechthaltung    dieser    Wirthschaftsform    uner- 

en  noth wendig,   und   dieser  wird  der  ge-  15  läßlich. 

ne  Repräsentant  Aller,   das  Geld,  allein  Al>er  mit  dem  Uebergange  zur  Geld wirthschaft 

Ifttab  zu  Grunde  liegen  können.  mindert  sich  gleichmäßig  die  Nothwendigkeit  gro- 

den  beiden  activen  Geldfunctionen,   der  ßer  brod-  und  grundherrlicher  Straf-  und  Ver- 

-  und  Arbeitsvermittelung,  geht  daher  als  waltungsbefugnisse ,   diese    vereinigen   sich    wie- 

«ssive  Function  die  des  Maßstabes  her-  20  derum  mit  der  centralen  Staatsgewalt,  und  wo 

ie  Waaren-  und  Arbeitspreise  drUcken  das  sie    noch  abgezweigt    bleiben ,    können    sie    nur 

1   der    vorhergegangenen   Werthschätzung  als  Ausfluß    derselben    und    in    ihrem   Auftrage 

l8  erhält  diese  gewöhnlich  passiv  wirkende  ausgeQbt  werden.     Da  zu  jeder  Stunde  die  In- 

iclion  einen  activen  und  sehr. wesentlichen  teressen    des    Arbeiters     und    seines    Brodherrn 

auf  den  gesammlen  Gesellschaftshaushall,  25  durch  Geld  auszugleichen  sind,  indem  letzterer 
etwa  durch  Aenderung  des  Maßstabes  alte  das  Productionsinteresse  durch  Concurrenz  der 
Werthschälzungen ,  und  die  daraus  hervor-  Arbeiter,  durch  sofortige  Entlassung  der  Unfüg- 
»len  und  darauf  basirten  Zahlungs-,  Schuld-  samen  wahrzunehmen  vermag,  wird  die  Allgegen- 
chtsverhältnisse  eine  Aenderung  erleiden,  wart  einer  correctionellen  Strafgewalt  minder  noth- 
iß den  dadurch  Verletzten  eine  Entschädi-  30  wendig;  diese  kehrt  zu  den  centralen  Staatsbe- 
der  gegen  fernere  Verletzung  ein  gesetz-  hörden  zurück,  und  nun  erst  vermag  der  Staat 
»chutz  zu  Theil  wird>  und  ohne  daß  den  nach  höhereu  Gesichtspuncten  überall  belebend, 
etwa  für  das  gesammte  Gesellschaftsreich  anregend  und  fürsorgend  einzugreifen,  wie  es  der 
[ehenden  Nachtheilen  vorgebeugt  wird.  erhabenen  Gesellschaftsseele  gebührt, 
sen  des  Geldes.  Wo  die  Zwangswirth-  35  Bas  Geld  vermittelt  mit  Unparteilichkeit  die 
»esteht,  da  bedarf  es  zugleich  einer  starken  freiwilligen  und  unstrittigen  Geschäfte  des  bürger- 
ewalt,  um  jeden  Widerspruch,  jede  Ver-  liehen  Lebens,  es  macht  die  Gegenwart  der  Staats- 
sigung  Seitens  der  Arbeiter  auf  der  Stelle  behörden  bei  diesen  Geschäften  entbehrlich;  es 
t  Strenge  bestrafen  zu  können.  Furcht  ist  verhindert  eine  Unzahl  von  Rechtsverletzungen 
iebfeder  dieser  Wirthschaftsform,  und  sie  40  and  von  daraus  hervorgehenden  Einschreitungen 
arch  eine  allezeit  siraflertige  Staatsgewalt  der  Staatsgewalt,  und  erscheint  deshalb  recht  ei- 
halten  werden,  wenn  sie  nicht  an  Spann-  gentlich  als  Stellvertreter  des  Staats,  da  Vermit- 
ad  dadurch  die  Arbeit  an  Erfolg  verlieren  telnng  aller  Interessen  des  Gesellschaftslebens  und 
a  aber  der  Staat  unmöglich  in  jeder  Wirth-  Vereinigung  vieler  Kräfte  zu  gemeinsamem  Wir- 
iMsondere  Behörden  oder  Beamten  erhalten  45  ken  die  nächste  und  unmittelbarste  Aufgabe  des- 
0  muß  die  correctionelle  Polizei-  und  Justiz-  selben  bilden. 

vorzugsweise  dem  Sclavenbesitzer  übertra-  So  erscheint  das  Geld   in  seiner  Eigenschaft 

irden.     Dieser  ist  dann  Partei  und  Richter  als  SUatsdeputirter  für  die  freiwilligen  und  un- 

h,  und  deshalb  Gewaltmißbrauch  insoweit  strittigen  Geschäfte  des  bürgerlichen  Lebens  zu- 

arlen,  als  nicht  etwa  das  eigne  Interesse  60  gleich   als    Grundlage   der    Civilisation    und    als 

Erhaltung  des  Sclaven  von  der  Beschädi-  Ezisteoibedingung   der   zu   einer  höheren  Stufe 

lefiielben  zurückliält.     Die  Abzweigung  so  fortschreitenden  Gesellschaft.     Es  verwaltet  seine 

icher  Staatsfunctionen  von  den  eigentlichen  FunclioBen  roll  höherer  Gerechtigkeit  ond  Unpar^ 

en ,  and  der  daraus  unvermeidlich  hervor-  teilichkeit»  als  dies  den  redlicbsten  and   aa%;e- 
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klärtesten  Behörden  möglich  sein  wQrde,  so  lange  lieh,  so  lange  dasselbe  in  seiner  —  später  zo  er> 

dasselbe   in    seinen    Verricblangen    als    Maßstab  örternden  —  Bestrebung  sich  überall  hinzozielien, 

ihrer  ganzen  Aasdehnang  nach  keine  Störung  er-  wo  ein  Vernitttelungsbedürfniß  sich  ofienbart,  und 

leidet.     Die  Eigenschaft  der  Theilbarkeit  macht  woraus  eine  Art  Allgegenwart  hervorgeht,  oicbl 

auch   eine  vollkommnere   Amtsverrichtung  mög-  5    gehindert  wird. 


1V9*   Die  ProductioiuikrSfte» 


{DasMlbe  Bach,  S.  184—189.) 


Welches  sind  die  bei  der  Production  Oberhaupt 
thätigen  Kräfte? 

1.  Naturkraft.  Die  Natur  mit  ihren  uner-  15 
meßlichen  und  vielseitigen  Kräften  bildet  den  ei- 
gentlichen Fruchtbebälter,  in  welchem  die,  den 
Menschen  erhallenden  und  cultivirenden  Güter 
gezeugt  und  ausgebildet,  den  Mutterschooß,  in 
welchem  der  befruchtende  Same  der  andern  Po-  SO 
lenzen  niedergelegt  und  entwickelt  werden  soll. 
Sie  gewährt  Überdies  das  Material  zu  sämmtlichen 
Gütern,  wie  zu  den  ßewegungshebeln,  durch  de- 
ren Beistand  die  Wirksamkeit  menschlicher  Arbeit 

so  unendlich  gesteigert  wird.  Dergestalt  mit  ei-  25 
nem  Theile  ihrer  Kräfte  dem  Menschen  verbun- 
den, trägt  die  Natur  selbst  zur  lieber  wältigung 
des  anderen  widerspenstigeren  Tbeiles  ihrer  Be- 
standtheile  bei,  und  räumt  den  Menschen  selbst 
die  Oberherrschaft  über  sich  ein.  30 

Von  der  Beschaffenheit  der  Zeuguiigskräfle 
hängt  die  des  Products  ab,  und  die  unermeßliche 
Mannigfaltigkeit  der  Gesellschaflsproducte  wird 
vorzugsweise  durch  die  große  Mannigfaltigkeit 
zeugungsfähiger  Naturbestandtheile  bedingt.  Denn  35 
nimmer  wird  die  Natur  in  ihrer  Gesammtheit  bei 
den  einzelnen  Zeugungen  —  wenigstens  unmittel- 
bar nicht  —  thätig  sein,  immer  wird  sie  nach 
Maßgabe  der  gewünschten  Productengattung  und 
Beschaffenheit  sich  durch  einzelne  entsprechende  40 
Restandlheile  vertreten  lassen,  und  die  Vielfältig- 
keit dieser  vertretenden  Naturbestandtheile  sichert 
für  immer  eine  große  Vielfältigkeit  der  Gütergat- 
tungen. Diese  muß  noch  in  dem  Grade  sich  meh- 
ren, als  man  lernen  wird,  die  große  Zahl  der  45 
vorläufig  als  nutzlos  belraclilelen  Naturgegen- 
slände  in  den  Kreis  der  gesellschaftlichen  Pro- 
duction aufzunehmen,  auch  deren  Gesammtheit 
mannigfaltiger  anzuwenden  und  dadurch  wertb- 
voller  zu  machen.  50 

2.  Arbeitskraft.  Die  im  Naturreiche  unter 
den  verschiedenartigsten  Gestalten,  Znsammen- 
setzungen und  Verkleidungen  mannigfach  zerstreut 
liegenden  Zeugungskräfte  und  Materialien  werden 


durch  Arbeit  zusammengeführt;  sie  werden  labe- 
reitet,  geformt  und  umgestaltet,  wie  der  jedes- 
malige Prodnctionszweck  es  fordert,  ood  endtidi 
in  solche  Lagen  zusammengestellt,  aus  welchen 
erfahrungs-  oder  principmäßig  die  gewUnschte 
Gütergattung  hervorgeben  mnß.  Es  bildet  Ar- 
beitskraft die  männliche  Potenz  zor  Befrochtvog 
der  mütterlichen  Natur,  aus  deren  Schooß  oder 
durch  deren  Umwandlung  demnächst  das  Prodact 
entspringt.  Ohne  menschliche  Arbeitskraft  ist  dt- 
her  keine  gesellschaftliche  Production  denkbar, 
sie  wird  immer  thätig  sein  müssen ,  wie  sehr  mai 
auch  bemüht  sein  mag,  durch  Bewegungs-  nd 
Productionshebel  und  durch  Maschinenarbeit  die 
Körperarbeit  im  Einzelnen  lu  sparen.  Freilich 
hat  nach  einer  gewöhnlichen  Anomalie  das  Lineal- 
System  die  dem  beabsichtigten  Zwecke  entgegen- 
gesetzte Wirkung  hervorgebracht  and  den  AfbeHs- 
mann  mehr  denn  je  überbürdet.  Durch  eine  all- 
weise Einrichtung  ist  dem  Menschen  seilet  die 
mit  der  Productionsarbeit  verbundene  Kraftan- 
strengung  in  hohem  Grade  nützlich;  sie  ist  bei 
geringer  Cultur,  wenn  durch  Geistesarbeit  oichl 
genug  Kräfte  absorbirt  werden,  Bedürfnis,  ond 
die  Quelle  sinnlicher,  geistiger  und  sititteher  Ver> 
vollßommnung,  so  lange  Ueberbürdnng  vermie- 
den wird. 

3.  Geisteskraft.  Der  Geist  maß  der  Natir 
wie  der  Gesellschaft  die  Produclionsgeheimnisse 
ablauschen,  er  muß  die  Kräfte  —  wie  deren  Be- 
wegungsgesetze  —  ermitteln,  aus  deren  Zusam- 
menwirken die  verschiedenen  Gütergattungen  her- 
vorgehen, er  muß  die  unter  seiner  unmittelbaren 
Herrschaft  stehende  männliche  Potent,  die  Ar- 
beitskraft demgemäß  leiten,  sie  belhichtend  ond 
erschaffend  wirken  lassen,  und  erfüllt  solcher  Art 
ein  überaus  wichtiges  Zeugungsgeschäft.  Er  wirkt 
in  seiner  productiven  Eigenschaft  gleich  den  la- 
stincte,  dem  Naturtriebe  der  organiaetiea  Wesea. 
er  stellt  —  wenn  dieses  Gleiehniß  gestattet  ist  - 
in  seiner  productiven  Fonetioii  den  Geaeilscbant- 
inslinct   dar.      Dergestalt    wird   die    GesellschaA 
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;en,  weon  sie  nicht  aus  Gätermangel  io 
rallen  soll,  ihre  GefsteskrSfle  aoszabildeo 
rhäligkeil  za  erhalleo,  weil  nur  miUelsl 
»dactiven  Verwendung  das  der  höheren  Ge- 
rt erforderliclie  GUtermaß  erschaffen  wer- 
n.  Jede  Eiuzelfamitie  anterliegt  demselben 
,  sobald  sie  nicht  aus  irgend  einem  Reehts- 
iwaltgrunde  auf  Kosten  der  arbeitenden 
I  zu  leben  vermag.  In  diesem  Güterbe- 
und  der  zu  seiner  Befliedigung  unerläß- 
jeisteskrafl    liegt   die   eigentliche    Quelle 

Entwickelung  und  höherer  gesellschafl- 
/ervollkommnung,   denn   dasselbe   zwingt 
(ligen  Thätigkoit,    und  diese  ist  zugleich 
le  sicherstes  Kräftigungsmittel- 
taatskraft.   Wo  aber  der  Menschen  Ein- 

nicht  genögt,  nro  die  mächtigen  Natur- 
EU  Qkierwälligen  und  zu  leiten;  wo  aus 
isammenwirken  vieler  Einzelkräfte,  aus 
Stellung  umfassender  Beweguugshebel  eine 
Production  erzielt  werden  muß,  da  wird 
it*)  die  Vereinigung  vieler  Natur-,  Arl)eils- 
steskräfte  zu  bewirken,  zu  regeln  und  zu 
iben.  Er  wird  deren  Ausbildung,  Erhal- 
d  Steigerung  leiten,  die  Produclionskräfte 

Producte  in  der  Nation  vertheilen,  alle 
ODSverhällnisse  feststellen  und  ordnen  mQs- 
bald  deren  ungeregelte  Bewegung  in  ZQ- 
(eit  auszuarten,  den  Zweck  der  producti- 
ktigkeit  zu  gefährden  droht, 
»ewirkt  die  Staatskraft  eine  gesellschaft- 
»ogungsenergie ,  ohne  welche  die  ander- 
I,  wenn  auch  wohlausgebildeten  Zeugungs- 
n  Impotenz  leiden  worden.  Deren  Prttchte 

ohne  Mitwirkung  jener  Kraft  entweder 
it  gedeihen,  oder  doch  nur  ein  sehr  spär- 
ind    mangelhaftes    Wachstlium    gewinnen 

Eine  hohe  Gesellschaflsproductivität  wird 
Inem  intensiven  Wirthschaftssystem  —  nie 
Dhlgeordnele  Staatskräfle,  ohne  Rechtsge- 
;,  Eigenthums-  und  Gewerbssicherheit, 
'  Allem  ohne  genügende  Ausbildung,  Lei- 
nregung und  Abgrenzung  der  Productions- 
ind  Gewerbsanstalten  möglich  sein.  Man 
her  von  dem  Vorhandensein  wohlgeregel- 
itskräfle  auf  entsprechenden  Nalionalreich- 

m  der  heutzutage  grassirenden  absolullstiscb- 
n  Auffassung  des  Staates  nicht  auch  noch  durch 
Buch  Vorschub  zu  thun,  stehe  hier  eine  Note. 
%9ser  des  hier  benutzten  Baches  gebraucht  das 
aat  bald  im  engeren  Sinne  (für  den  centralen 
ir  das,  was  Regierungssacbe  ist),  bald  in  einem 
1,  so  daß  er  alle  den  Bürgern,  den  Corporatio- 
I  Gemeinden  obliegenden  öffentlichen  Functio- 
oTalls  als  8 ta  a  18 thätigkeit  bezeichnet       M. 


.  Magmr,  Encykl.  Leseb. 


thum  and  umgekehrt  schließen  können,  wenn 
aach  die  gleichzeitige  Wahrnehmung  der  höheren 
Cultur-  und  Gesellschansinteressen  daraus  noch 
nicht  gefolgert  werden  darf.     Nur  auf  den  höcli- 

5  Sien  Entwickeinngsstufen  wird  vollkommene  Har- 
monie aller  Gesellschaflskräfle  zu  erwarten  sein, 
weil  jene  allein  aus  dieser  hervorgehen  können. 

Die  Productivität  der  Staatskraft  darf  nicht  in 
Zweifel  gestellt  werden,  weil  nur  dieser  die  Lö- 

10  sang  so  umfassender  Aufgaben  möglich  ist,  weil 
sie  zu  diesem  Behnfe  erschaffen  worden,  weil 
ohne  deren  annähernde  Lösong  jeder  gesellschaft- 
liche Productionsversach  scheitern  müßte.  Der 
Gesetzgeber  and  der  Gesetzesvollzieher  sind  nicht 

Iß  minder  productiv  als  der  Land-  ond  Gewerbs- 
mann; ihre  gemeinsame  Thätigkeit  hat  unter  Mit- 
wirkung der  Natur  die  vorhandenen  Güter  ins 
Dasein  gerufen.  Nor  sind  diese  bei  der  einzelnen 
Productionsanstalt  tliätig,  während  jene  ihre  Kräfte 

20  vielen  derartigen  Anstalten  zugleich  widmen,  und 
man  wird  den  Staatsbeamten  als  mittelbaren  Produ- 
centen  anerkennen  müssen,  wie  den  Gewerbtreiben- 
den  als  unmittelbaren.  Ueberhaupt  wird  sich  im  Ver^ 
laufe  der  Untersuchuns^en  mehr  und  mehr  heraus- 

25  stellen,  daß  jeder  nützliche,  d.  Ii.  irgend  ein  Gesell- 
schaftsbedürfuiß  befriedigende  Staatsbürger  auch  pro- 
ductiv ist,  daß  die  Unterscheidung  von  Nähr-  und 
Zehrständen  nur  gerechtfertigt  werden  kann,  wo 
ganz  unnütze  Gesellschaftsgliedcr  geduldet  werden. 

30  Natur,  Arbeit,  Geist  und  Staat  —  die  vier 
Gesellschaftselemente  bezeichnend  —  sind  hier- 
nach die  gesellschaftlichen  Produclionskräfte,  sie 
werden  in  ihrer  Vereinigung  Productions-  oder 
Wirthschaflscapital ,  auch  Capital  genannt.  Das 

35  begattende  Zusammenwirken  dieser  vier  Produ- 
clionskräfte ruft  die  gesellschaftlichen  Güter  ins 
Dasein,  es  macht  deren  Erstarkang,  Mehrung 
und  Sicherstellung,  die  Befriedigung  der  gesell- 
schafllichen  Güterbedürfnisse  in  immer  ausgedehu- 

40  lerem  und  vollkommnerem  Maße  möglich.  Durch 
das  Erkennen  dieser  Produclionskräfte,  durch  die 
Ueberzeugung ,  daß  keine  derselben  vernachläßigt 
werden  dürfe,  sobald  höhere  Erfolge  bezweckt 
werden;  durch  die   Beobachtung  ihrer  Wcchsel- 

45  Verhältnisse  und  besonders  der  passiven  Natur 
den  activeu  Einwirkungen  der  drei  anderen  Ele- 
mente gegenüber,  ist  ein  Anhalt  zur  Aufßndung 
der  Productionsgesetze  dargeboten,  dessen  Beach- 
tung und  Festhaltung  die  endliche  Aufhellung  der 

50  darin  herrschenden  Dunkelheiten  wesentlich  er- 
leichtern wird.  Wir  werden  zunächst  die  Bedürf- 
nisse und  Wechselverhältnisse  der  Productions- 
kräfle  beleuchten  ,  um  daraus  die  Bedingungen 
ihrer  Mehrung  and  Erstarkung  herleiten  zu  können. 

72 
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180.    Zar  elliiselien  Betraelilanff  des  Gnterlebens»  seine  Idee* 

(H.  Eisenhart,  Allgemeine  SocUltheorie  II.  [1844|  S.  8  -12.) 

Das  GemeioweseD  soll  unserer  aligemeineo  5  Zweck,  einen  göttlichen  Zweck,  eine  idee 
SocialUieorie  nach  aus  einem  jeden  empirischen  statt  eines  bloßen  von  der  Erfahrung  abstrabirten 
Subjecle,  das  ein  Glied  ist  an  seinem  Leibe  und  Begriffs.  Wir  haben  ihr  mit  Einem  Worte  ein 
ihm  anvertraut,  einen  vollendeten  Mann  bil-  Soll  vorgesteckt,  und  sie  damit  ans  dem  B^ 
den,  in  einem  Jeden  seine  Idee,  sein  Urbild  rea-  reiche  der  natöriichen  Betrachtang  2a  einer  elbi- 
lisiren.  So  muß  dann  auch  dieser  besondere  Theil  10  sehen  Wissenschaft  erhoben.  Inzwischen  g^ 
des  Gemeinwesens,  das  ökonomische  System  bührt  —  nächst  Malthns,  den  wir  spiter  näher 
im  gesellschaAlichen  Körper,  Theil  haben  an  dem  würdigen  werden  —  Sismondi  die  AnerkeoiniDg, 
allgemeinen  Vernunftzwecke  und  ihn  in  seiner  zuerst  die  Idee  der  Volkswirthscbaft  im  Gegeih 
Weise  fördern.  Wir  sagen  daher,  die  Volkswirth-  satzc  ihres  bloßen  und  indififerenteo  Begriflfo  g^ 
Schaft  solle  oder  wolle  die  arbeilslheilig  erzeugten  15  schaut  und  mit  warmer  Liebe  verfolgt  zu  habeo. 
Güter  nicht  bloß  überhaupt  verlheilen,  noch  Mit  Recht  wirft  er  es  der  englischen  Schule, 
die  Wissenschaft  davon,  die  Gesetze  dieser  Ver-  der  Schule  Smith^s  und  Rlcardo*s  vor,  daB 
theilung  nur  überhaupt  lehren,  —  sondern  auf  sie  abslract  hin  darauf  ausgegangen  sei,  die  Güler- 
eine  solche  Weise,  daß  ein  Jeder,  welcher  menge  im  Gemeinwesen  (den  sogenannten  Na- 
Theil  hat  an  diesem  Systeme  des  Lebens,  20  tionalreichthum)  zu  vermehren,  ohne  zu  berück- 
eine  so  große  Quantität  von  Gütern  je-  sichtigen,  ob  die  immer  steigende  Producteoroengc 
der  Art,  materieller  wie  immaterieller,  auch  a  1 1  e  n  Mitgliedern  des  Gemeinwesens  gleich- 
für sein  Eines  ständisches  Product  oder  mäßig  zu  ^ute  komme,  ob  sie  sich  auch  oichl 
Tauschgut  erhalte,  als  nothwendig  ist,  vielleicht  nur  in  einzelnen  Händen  aufhäofe,  in 
aus  ihm  jenen  vollendeten  Mann  herzu-  25  den  Händen  der  Besitzenden,  um  auf  der amiern 
stellen,  der  der  allgemeine  Eine,  alle  Seite  eine  um  so  größere  Ebbe  zurückzulassen. 
Systeme  beherrschende  Endzweck  des  Ein  Fall,  der  in  der  That  nicht  bloß  denkbar, 
Gemeinwesens  ist.  sondern   wie   seines  Ortes  gezeigt    werden  soll, 

Dies  ist  das  Maß  der  Idee,   welches  in  den  sogar  die  nothwendige  Folge  des  alten  Systones 

Austausch  gebracht  sein  will,  der  vernünftige,  30   ist,  des  Systemes  des  ökonomischen  LiberaHmu 

der  göttliche  Zweck  der  Volkswirthschaft,  ihre  communis.    Nicht  der  Reichum  schiecblbin,  sagt 

idee  im  Gegensatze  ihres  bloßen  Begriffs.  Sismondi,  ist  der  Endzweck    der  Volkswirth- 

Anmerk.  Vom  Unterschiede  zwischen  schafl,  sondern  derselbe  in  seiner  Be- 
dem  Begriff  und  der  Idee  der  Volks-  zieh  ung  zur  Bevölkerung,  la  riehesse  iitu 
wirthschafL  Die  gewöhnliche  Wissenschaft,  35  ses  rapporls  avec  la  popuUUioni  Und  bereits  halle 
wenn  sie  sich  überhaupt  zu  dieser  Bestimmtheit  im  Grunde  Malthus  diesen  Gesichtsponct  süil- 
der  Auffassung  erhöbe,  will  nichts  als  den  Aus-  schweigend  durch  den  ganzen  Verlauf  seines  be- 
lausch der  gesellschaftlichen  Producte  sc  hl  ech  t-  rühmten  Werkes  festgehalten.  Ja,  in  den  vor- 
hin lehren,  die  sogenannten  Gesetze,  die  ihn  be-  trefilichen  Capiteln  des  3.  Buches,  welche  oo- 
stimmen  und  wonach  er  sich  regelt,  und  dabei  40  streitig  zu  dem  Besten  gehören,  was  je  über  die 
ist  ihr  dann  das  Resultat  ganz  gleichgültig.  Dies  Principien  der  Volkswirthschaft  seschriebeo  ist. 
nenne  ich  den  bloßen  Begriff  der  Volks wirth-  finden  sich  seihst  directe  Zweifel  ao  dem  altes 
Schaft  verfolgen,  ein  bloßes  Beobachten  und  System  und  eine  leise,  fast  verschämte  PoleBÜk 
Vergleichen  dessen  wa9  geschieht,  eine  ^e-  gegen  Ad.  Smith,  die  über  ihre  eigene  Kübaheil 
wisse  geordnete  Auffassung  und  Zusammenstellung  45  erschrickt  n  Die  Natur  und  die  Quellen  des  Na- 
desselben.  Mit  Einem  Worte  die  gegenwärtige  tionalreiclithums  sind  es,  sagt  er  a.  a- 0. 
Volkswirtbschaftslehre  ist  eine  bloße  Erfahrungs-  Cap.  6,  die  Ad.  Smith  in  seinem  berühmten  Wefhe 
Wissenschaft  —  ein  Ruhm,  der  also  nicht  eben  untersuchen  will.  Eine  andere  beinahe  noch  io- 
fein  ist;  —  wir  dagegen  möchten  sie  zu  einer  teressanlere  Untersuchung,  in  die  er  sich  gelegeot- 
rationellen  Wissenschaft,  zu  einer  wirklichen  50  lieh  einläßt,  ist  aber  diejenige  der  Ursacheo. 
Ideenwissenschaft  erheben I  Dies  geschieht  welche  das  Glück  und  die  Behaglickeit  der  nie 
einfach  durch  die  Wendung,  die  wir  nahmen,  daß  dern  Classen  der  Gesellschaft  aftlciren,  die  dea 
wir  sie  nicht  bloß  einen  Zweck  schlechthin  zahlreichsten  Theil  jeder  Nation  ausmachen.  Ich 
verfolgen  ließen,   sondern  einen   vernünftigen  sehe  sehr  wohl  die  Verwandtschaft  dieser  Gegen- 
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»in ,  sehe  ein ,  daß  im  Allgemeineo  ge- 
1  Alles,  was  zur  Vermehroüg  des  Na- 
shlhuros  beilrägl,  auch  das  GIQck  der  ab- 
»seD  mehrt.  Vielleichl  hat  aber  Dr.  Smith 
ideo  UotersochoDgeD  för  noch  unzertrenn- 
shalleo  als  sie  wirklich  sind,  wenigstens 
ichl  aufmerksam  gemacht  auf  diejenigen 
'o  der  Nalionalreichthnm  nach  seiner  De- 
vachsen  kann ,  ohne  in  gleichem  Mafie  der 
Jen  Classe  ein  behagliches  Leben  zu 
."  Sinnig  und  seinem  Principe  gemäß 
ismondi  unsere  Wissenschaft  darum  die 
chafl  von  der  Wohlthätlgkeit  im 
en  grand  ia  UiSorie  de  la  bienfaisance* 
au  Lieb  und  Wohlthun,  wenn  Barmher- 
t  wahrhaft  christliche  Tugenden  sind,  so 


mag  man  sie  vor  allem  auch  eine  echt  christ- 
liche Wissenschaft  nennen  —  und  das  nicht  im 
dogmatischen ,  sondern  im  reinsten  edelsten  Sinne 
des    Wortes.      An    die  Stelle    des   subjectiven, 

5  vereinzelten,  für  das  Ganze  doch  nur  fruchtlosen, 
ja  verderblichen  Almosengebens  setzt  sie  ein  ob- 
jectives  System  der  Wohlthättgkeit,  das 
lieber  keine  Armuth,  kein  Elend  entstehen  läßt. 
Wir  werden  dasselbe  im  Folgenden  aufzurollen 

10  suchen. 

Sonst  haben  sich  auch  hier  bereits,  wie  bei 
so  schöner  Sache  nicht  anders  denkbar ,  die 
Rotten-  und  Schwarmgeister  des  neuen 
Principes  bemächtigt  und  ihre  Luftschlösser  und 

15  Kartenhäuser  darauf  gebaut!  Wir  werden  sogleich 
von  ihnen  zu  reden  haben. 


(!•    Zur  Anwendung  der  IVaturwissenscbanen  auf  die  Gewerbei 

Die  Galvanoplastik. 

(ir.  A.  Rüst»  GrundriM  der  Techoologi«  |lrJ44J  S.  76— ;9.) 


n  man  zwei  verschiedene  Metalle  in  eine 
eil  taucht  und  durch  einen  Melalldraht  mit 
-verbindet,  so  beginnt  in  diesem  eine  ele- 
I  Thätigkeit,  die  man  als  einen  elektrischen 
ron  dem  einen  Metalle  zu  dem  andern  be-  30 
,  und  zur  Unterscheidung  von  andern  ele- 
n  Strömen  insbesondere  einen  galvanischen 
»ser  hydroelektrischen  Strom  neniil.  Durch- 
I  solcher  Strom  die  Auflösung  eines  Salzes 
ser,  so  tritt  eine  Zersetzung  desselben  ein,  35 
im  einfachsten  Falle  darin  besieht,  daß 
\  Salz  in  seine  beiden  nächsten  Bestand- 
seine Salzbasis  und  seine  Säure,  zerlegt, 
iber  die  Salzbasis  eines  derjenigen  Metalle 

welche  man  Schwermetalle  oder  eigent-  40 
etalle  nennt,  so  wird  sie  wiederum  in  ihre 
ßestandlheile  zersetzt ;  das  Metall  scheidet 

festen  Zustande  ab,  der  SauerstolT  aber 
et  sich  mit  dem  WasserstolTgase ,  welches 
die  hydroelektrische   Zersetzung   des    zur  45 

des  Salzes  dienenden  Wassers  erzeugt 
ist,  zu  Wasser,  so  daß  also  die  Salzlösung 
liesen  Proceß  saurer  und  verdünnter  wird, 
itallniederschlag  nimmt  je  nach  dem  ver- 
len  im  Salz  enthaltenen  Metalle  eine  ver-  50 
ne  Gestalt  an,  nach  welcher  sich  die  An- 
irkeit  desselben   zu   technischen  Zwecken 

Die  meisten  Metalle  setzen  sich  in  klei- 
ystallen  an  einander  und  bilden  so  eine 


wenig  zusammenhängende  Masse.  Andere  legen 
sich  wegen  der  würfelförmigen  Gestalt  ihrer  Kry- 
stalle  so  an  einander,  daß  dadurch  Bleche  ent- 
stehen, deren  feinere'  Zeichnungen  sich  nach  der 
Gestalt  derjenigen  Masse  richtet,  an  welcher  sich 
der  Niederschlag  bildet,  wie  dieses  beim  Kupfer- 
niederschlag  der  Fall  ist.  Noch  andere  legen. sich 
auf  (einen  Körper,  aus  welchem  der  elektrische 
Strom  in  die  Flüssigkeit  tritt,  in  so  feinen  Thei- 
len  ab,  daß  eine  mechanische  Trennung  des  Me- 
talls von  demselben  nicht  möglich  ist  (Gold  -,  Sil- 
ber-, Plalinniederschlag).  Die  erste  Gattung  dieser 
Niederschläge  ist  zu  technischen  Arbeiten  nicht 
brauchbar,  die  zweite  hat  eine  Anwendung  in  der 
Galvanoplastik  gefunden,  die  dritte  in  der  hydro- 
elektrischen Vergoldung  und  Versilberung. 

Die  Galvanoplastik  ist  die  Kunst,  das  in 
einer  Flüssigkeit  aufgelöste  metallische  Kupfer  auf 
hydroelektrischem  Wege  auf  einer  vorhandenen 
Form  so  niederzuschlagen,  daß  der  Niederschlag 
alle  Vertiefungen  der  Form  als  Erhabenheiten, 
die  Erhabenheiten  als  Vertiefungen  genau  wieder- 
gibt und  gleichsam  der  Niederschlag  als  ein  Ab- 
guß der  Form  zu  betrachten  ist.  Ein  solcher 
Niederschlag  des  Kupfers  kann  nur  auf  einer,  die 
Elektricilät  in  die  zu  zersetzende  Flüssigkeit  lei- 
tende Substanz  stattflnden,  wozu  besonders  die 
Metalle  und  der  Graphit  oder  das  Reißblei  geeignet 
sind.    Man  muß  sich  also  zuerst  eine  Form  aus 
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eioem  dieser  Stoffe  bereiten.   Am  besten  ist  hier- 
zu   Kupfer   geeignet,   außerdem    einige  Metalle, 
welche  miteinander  die  Eigenschaft  gemein  haben, 
nicht  durch  eigene  Auflösung,   sondern  durch  die 
Wirkung  eines  hydroeleklrischen  Stromes,  Kupfer 
aas  seinen  Lösungen  zu  fallen,   wie  z.  B.  Gold, 
Platin,  Wismulh,  Anlimon.  Andere  Metalle:  Hiei, 
Zinn,  Eisen,  Zink,  fallen  schon  ohne  Mitwirkung 
eines  hydroelektrischen  Stromes   das  Kupfer  und 
lösen  sich  dabei  auf.    Nichts  desto  weniger  kann 
Blei,  wenn   es  eine  blanke  Oberfläche   hat,    als 
Form  gebraucht  werden;  es  überzieht  sich  schnell 
mit  einer  dünnen  Kupferhaut,  die  es  vor  weiterem 
Angriff  schützt.    Das   Zinn    ist    allein   nicht   zur 
Form  anwendbar,   wohl   aber  in  seinen  Verbin- 
dungen mit  andern  Metallen,  z.  B.  die  leichtflüs- 
sigen  Gemische    aus    Blei,    Zinn    und  Wismuth. 
Eisen  und  Zink  sind  gar  nicht  als  Formen  zu  ge- 
brauchen,   ebenso    nicht   die    Verbindungen    des 
Zinks  mit  andern  Metallen ,  wie  das  Messing,  auf 
dem   zwar   das   Kupfer   zusammenhängend  abge- 
lagert wird,  das  aber  dabei  so  stark  angegriffen 
wird,   daß  beide  Metalle  nicht   von  einander  ge- 
lrennt werden  können    und   man  also   die  abge- 
lagerte  Kupfermasse   nicht  von  der  Messingform 
abheben  kann.    Die  beste  Metallform  ist  eine  aus 
Kupfer.   Sehr  oft  verfertigt  man  auch  Formen  aus 
Wachs  oder  aus  Stearin,   welche  man  mit  einem 
dünnen  metallischen  Ueberzuge  versiebt,  der  die 
Elektricität  zu  leiten  vermag.^  Ist  das  nachzubil- 
dende Modell  eine  Kupferplatte  und  man  will  dar^ 
nach  eine  Form  aus  Blei  bilden,  so  kann  man  die 
Kupferplalte  mit  einer  Bleiplalle   belegen  und  in 
einer  Presse  die  Formen  der  Kupferplalte  in  die 
Bleiplatte  abdrucken.    Will  man   aber  aus   dem 
leichtflüssigen  Gemisch  von  Blei,   Zinn  und  Wis- 
muth die  Form  darstellen,  so  bringt  man  dieses 
Gemisch  in  Fluß  und  drückt,   sobald  die  Masse 
bei  der  Abkühlung  zu  erstarren  beginnt,  das  Mo- 
dell darin  ab. 

Will  man  eine  kupferne  Form  nicht  unmittel- 
bar durch  mechanische  Ausarbeitung  des  Kupfers 
darstellen,  so  kann  man  eine  solche  Form  auf 
einem  Modelle  ebenso  auf  galvanischem  Wege 
darstellen,  wie  man  das  Gießen  oder  Bilden  der 
galvanoplastischen  Abdrücke  durch  Niederschlagen 
des  aufgelösten  Kupfers  auf  hydroelektrischem  Wege 
bewirkt.    Ist  nun  das  vorhandene  Modell  der  Art, 


daß  es  nicht  unmittelbar  zum  Ueberziehen  mit 
Kupfer  geeignet  und  auch  nicht  zum  Abdruck  in 
Blei  oder  Zinogemische  zu  verwenden  isi,  so  ver- 
fertigt man  eine  Form  aus  dem  bei  gelioder 
5  Wärme  geschmolzenen  Stearin ,  indem  man  dieses 
auf  das  Modell  gießt.  Damit  aber  eine  so  ans 
Stearin  erhaltene  Form  die  Electricitäl  leite,  gibt 
man  ihr  einen  so  dünnen  metallischeo  Ueberzng, 
daß  dadurch  die  Züge  der  Form   nicht  eotstellt 

10  werden.    Diesen  Ueberzug  bildet  man  gewöhnlidi 
aus  sehr  fein  gepulvertem  und  geschlemmten  Gra-* 
phit,  der  mit  Oel  oder  mit  Wasser  angeröhrt  sebr 
dünn  aufgetragen  wird.  Ist  die  Form,  auf  welcher 
der  Niederschlag  dargestellt  werden  soll,  vooGyps, 

15  so  wird  dieser  mit  einer  heißen  Mischung  aus 
Wachs  und  Stearin  gelränkt,  wodurch  er  der 
Feuchtigkeit  länger  widersteht  und  eine  größere 
Härte  erlangt.  Um  die  Oberfläche  einer  solcbeo 
Form  leitend  zu  machen,  bestreicht  man  sie  mit 

20  einer  Auflösung  von  salpetersaurero  Silber  (Höl- 
lenstein), läßt  sie  trocknen  und  setzt  sie  dem 
Sonnenlichte  aus,  bis  sie  stark  geschwint  ist; 
oder  man  rührt  den  Gyps  gleich  statt  mit  Wasser, 
mit  sauren  Molken  an  und  tränkt  die  getrocknete 

25  Form  mit  ameisensaurem  Silberoxyd,  wodurch  der 
Gyps  eine  Oberfläche  von  metallischem  Sil- 
ber erhält,  indem  durch  die  eintretende  Glhnog 
der  Molken  das  Silbersalz  zersetzt  wird.  Aueb 
kann  man  Formen   von  Holz,   Thon  oder  Gyp« 

30  noit  salpetersaurem  Silber  bestreichen  ond  Aber 
brennenden  Spiritus  halten,  in  welchen  man  eio 
Stückchen  Phosphor  gelegt  hat ,  weshalb  die  Form 
dann  mit  Phosphorsilber  beschlägt,  das  ebeaCiUs 
die  Elektricität  zu  leiten  vermag. 

35  Wenn  die  Formen  nur  zur  Herstellung  eioxel* 
ner  Flächen  dienen,  ist  ihre  Anfertigung  ungleicfa 
leichter,  als  wenn  ganze  Körper  galvanoplasüscb 
dargestellt  werden  sollen.  Hat  man  die  Modelle 
von  Wachs  oder  Stearin,  so  überzieht  man  sie 

40  mit  Graphit,  behandelt  sie  im  galvanoplaslischeo 
Apparat  und  schlägt  eine  dünne  Kupferhaut  dar- 
auf nieder,  erwärmt  dann  die  Form,  so  daß  das 
Modell  ganz  herausschmilzt  und  man  die  aus  dea 
Kupferniederschlag    nach   dem    ModeU    gebildete 

45  Form  erhält,  die  durch  Waschen  mit  Terpeotio- 
spiritus  von  den  zurückbleibenden  Fetttheilea  be- 
freiet, dann  mit  Kupfervitriol  gefüllt  und  taoi 
Leiter  des  elektrischen  Stromes  gebrancht  wird. 
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tSi9.   Die  Daratellmiff  des  Lenchlffases» 

(F.  Köhler»    Die  Chemie  io  technischer  Bexiebung   11840)   S   55-  57.) 


»hl   zar  Straßen-,  als  auch  zur  Haasbe-    5  röhr,  io  dem  sich  bereits  eine  große  Menge  Waa- 

ig  wird  in  viele»  Städten  ein  Gasgemenge  ser  und  Theer  verdichtet,  und  in  eine  Theergrnbe 

,  das  mit  leuchtender  Flamme  brennt,  und  abfließt.     Die  Gase  strömen  nun  durch  den  Con- 

tireren  der  oben  erwähnten  Kohlenstoff-  densator,  einen  mit  vielen,  von  kaltem  Wasser 

ingen  in  sehr  veränderlichem  Verhältnisse  umgebenen ,  Rdhren  versehenen  Apparat ,  welcher 

10  eine  möglichst  vollständige  Entfernung  des  milge- 

Darstellung    dieses    Gases    benutzt    man  rissenen  Theers  zum  Zwecke  hat. 
üblich   Steinkohlen,  außerdem  aber  auch  Von  da  passiren  die  Gase  einen  mit  Kalkmilch 

lüchtige  Oele  und  Harze.  genilllen  Cyliuder  mit  einer  Quirlvorkehrung,  wo- 

Steinkohlen,   welches  die  Ueberreste  ur-  durch  das  Schwefelwasserstoffgas  zurückgehalten 

$r  Bäume  sind,  bestehen  aus  Kohlenstoff,   15  wird. 

*ff,  Wasserstoff  und  Stickstoff  iu  veränder-  Endlich  gehen  sie  durch  eine  in  Fächer  ge- 

fenge.     Pulvert  man  sie  und  glüht  sie  in  theilte  npd   halb   in   Wasser  liegende,   um   ihre 

edeckten  Tiegel:  so  zeigen  sie  ein  sehr  Axe  bewegliche,  Trommel,  welche  durch  Drehung 

denes    Verhalten.     Manche    backen   dann  eines   Zeigers  das  Kubikmaß   des  Gases  anzeigt 

sn,  blähen  sich  auf,   und  nehmen  als  ein   20  (Gasmesser),   in  die  großen  Gasreservoire   oder 

enhängendes  Stuck   die  Gestalt  des  Tie-  Gasometer,    umgekehrte,    in    Wasser   stehende, 

—   Backkohlen;    andere  kleben  nur  Blechgefäße,  aus  denen  die  Gase  durch  Röhren 

liicb  aneinander,  ohne  sich  zu  blähen  —  an  den  Ort  ihrer  Bestimmung  geleitel  werden, 
kohlen;    wieder   andere    gewinnen    gar  Aus  den  Hauptleitungsröhren  fuhren  enge  mit 

Zosammeuhang  —   Sandkohlen.     Der   25  Hähnen  verschließbare  Röhren,  deren  Enden  die 

lied  beruht  auf  dem  Verhältnisse  des  Was-  mit    feinen   Löchern    oder   Schnitten    versehenen 

zum  Sauerstoff;  bei  den  Backkohlen  ist  Brenner  bilden,  in  die  Gebäude. 

:  \  bis  2  dem  Gewichte  nach;    bei   den  Um  das  Zufrieren  der  eugern  Gasröhren  im 

hlen  =1:6   und   bei   den   Sandkohlen  Winter  zu  verhüten ,  was  durch  das  mit  den  Gasen 

und  darunter.    Nur  die  Backkohlen  sind   30  verflüchtigte  Wasser  leicht  geschieht,  braucht  man 

es  großen  Wasserstoffgehaltes  zur  Gasbe-  nur  am  Anfang  der  engen   Röhre  das  Gas  durch 

g  tanglich.  einen  kleinen  mit  Spiritus  gefüllten   Behälter  zu 

iesem  Ende  füllt  man  sie  in  horizontal  in  leiten,  indem  es  durch  Aufnahme  von  Spiritusgas 

fen  eingelegte,  bereits  zum  Rothglühen  vor  dem  Eisabsatz  bewahrt  wird. 
,   starke  gußeiserne   Cylinder,    und   läßt   35         Das   ans   Backkohlen   dargestellte,   gereinigte 

viel  Raum  übrig,  als  das  erfolgende  Auf-  Gas  besteht  im  Anfange  der  Destillation  aus  etwa 

löthig  macht.    Die  Cylinder  werden  mit  83  Raumtheilen  Grubengas,  13  Leuchtgas,  3  Koh- 

t  Lehm  beschlagenen  Scheibe  zugesetzt.  lenoxydgas  und  1  Sticksloffgas,  und  hat  das  spec. 

den  Kohlen  entwickelt  ^ich  Wasser  mit  Gew.  0,65;   bei  fortgesetzter  Destillation  mindert 

Wasserstoff    und    kohlensaurem    Ainmo-  40  sich  aber  beständig  die  Menge  des  Gruben-  und 

'beer,    Grubengas,  Leuchtgas,    Kohlen-  Leuchtgases,  während  die  des  Wasserstoff-,  Koh- 

,    Wasserstoffgas,    Schwefelwasserstoffgas  lenoxyd- und  Stickstoffgases  sich  mehrt;  das  spec. 

en  in  den  Steinkohlen  enthaltenen  Schwe-  Gew.  des  Gasgemenges  sinkt  dabei  bis  auf  0,35, 

und   Stickstoffgas.     Der  Wärmegrad   des  so  daß  man  als  mittleren  Gehalt  eines  gewöhn- 

)  hat  einen  entschiedenen  Einfluß  auf  das  45  liehen  Steinkohlengases  etwa  56  Raumtheile  Gm- 

tfengeverhältniß  der  genannten  Stoffe.  Bei  bengas,  7  Leuchtgas,  t21  Wasserstoffgas,  11  Koh- 

icher  Glühhitze  bildet  sich  mehr  Theer,  lenoxydgas  and  5  Stickstoffgas  mit  dem  spec  Gew. 

:h   weniger  Grubengas,    kein  Leuchtgas,  0,5  annehmen  kann.  Durch  den  Geruch  nimmt  man 

viel  Wasserstoff- und  Stickstoffgas.  Kirsch-  mit  verflüchtigte    Theerbestandtheile    darin    wahr, 

^itze  ist  daher  gerade  der  lur  Erzeugung   50  Die  Menge  des  darin    vorhandenen    Leuchtgases 

Uen  Menge   von  Leuchtgas  förderlichste  kann  man  vermittelst  der  Absorption  durch  Chlor 

bestimmen, 
rase  gehen  aus  den  Cylindern  durch  Roh-  Der  Rückstand  in  den  Cylindern  ist  eine  ei- 

n  gemeinschaftliches  sehr  weites  Saminel-  sensehwarze ,   poröse ,    schwammige ,   sehwerver* 
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brennliche,  aber  vorlrefflicb  heizeude  Kohle  — 
Goak. 

Aus  Fetlen,  flüchtigen  Oeleo  und  Harzen  be- 
reilet  man  das  Gas,  indem  man  diese  Substanzen 
im  flüssigen  Zustande  durch  eine-  Röhre  in  den 
kirschroth  glühenden ,  mit  Coakstückchen  geriiliten 
Gylinder  eintreten  läßt.  Das  Gas  braucht  nicht 
mit  Kalkmilch  gewaschen  zu  werden,  weil  es 
keinen  Schwefelwasserstoff'  enthält. 

Ein  aus  den  angerührten  Substanzen  darge- 
stelltes Gas  enthält  20—38  Raumtheile  Leucht- 


10 


gas,  außerdem  Grubengas,  Kohlenoiydgas  und 
Wasserstoffgas,  und  das  spec.  Gew.  0,75—0,9. 
Seine  Leuchtkrafl  ist  2'/4  bis  2V2  mal  so  groß,  als 
die  des  SIeinkohleugases. 

Das  aus  fettem  Gele  bereitete  Gas  bat  man  io 
metallenen  Behaltern  comprimirt,  um  damit  (rag- 
bare Gaslampen  zu  speisen.  Bei  30facher  Ver- 
dichtung sondert  sich  aus  dem  Oelgase  eine 
brennbare  Flüssigkeit  aus,  welche  aus  mehre- 
ren Kohlen wassersloff'en  ungleicher  Flüchtigkeit 
besteht 


18S.    Die  einzelnen  Gewerbe»  —  Die  Navigation» 

(E.  Bobrik,   Handbuch  der  praktUcben  Seefahrtokunde  1.  [1845]  8.  1—3.) 


Die   praktische   SeeTahrtsknude  lehrt  20 
den  Seemann  ein  Schiff*  über  die  weite  und  spur- 
lose Fläche  des  Weltmeeres  mit  der  möglich  größ- 
ten Sicherheit  und  in  der  möglich  kürzesten  Zeit 
zum  bestimmten  Ziele  fuhren. 

Sie  enthält  zwei  Haupttheile:  die  praktische  25 
Steuermannskunde,  oder  die  Lehre  der 
Steuermannskunsl;  und  die  praktische  Schif- 
ferkunde, oder  die  Lehre  der  Schifferkunsl. 
Beide  Künste  verhalten  sich  zu  einander  wie  die 
Kraft  des  Beschließens  und  die  Kraft  der  Aus-  30 
fuhrnng. 

Die  praktische  Steuermannskunde  lehrt 
die  Weite  und  Richtung  des  Weges  bestimmen, 
sowohl  des  ganzen,  vom  Abfahrts-  bis  zum  Be- 
stimmungsorte, als  auch  seiner  einzelneu  Theile  35 
in  jedem  erforderlichen  Augenblicke.  SchifiTahrt 
gab  es  frühe,  Seefahrt  aber  erst  von  da  an, 
als  die  Seeleute  es  wagen  durften,  die  Nähe  der 
Küsten  zu  verlassen,  und  sich  der  Leitung  der 
eigenen  Kunst  anzuvertrauen ,  wenn  nichts  als  40 
Wasser  und  Luft  im  Gesichtskreise  bleibt.  Die 
Hauptaufgabe  ist  es  alsdann ,  in  einem  geliehenen 
Zeilpuncte  zu  wissen,  wo  sich  das  Schiff  eben 
befindet ,  um  Weite  und  Richtung  des  noch  zu 
durchmachenden  Weges  darnach  zu  ermessen.  Um  45 
diesen  jedesmaligen  Slandpunct  des  Schiffes  zu 
erkennen,  gibt  es  zwei  Hauptarten  der  Beobach- 
tung: durch  die  eine  findet  der  Seemann,  wieweit 
und  in  welcher  Richtung  das  Schiff  von  dem  zu- 
letzt bekannten  Slandpuncte  sich  entfernt  hat,  und  50 
wo  es  sich  also  jetzt  befinden  muß ;  durch  die  an- 
dere findet  er  unmittelbar,  wo  es  in  diesem  ge- 
gebenen Augenblicke  sei,  und  wie  weil  es  sich 
also  und   in   welcher  Richtung   von  dem   zuletzt 


bekannten  Standpuncte  entfernt  haben  muß  Beide 
Beobachtungsweisen  dienen  sieb  zur  gegenseiligeo 
Prüfung,  Berichtigung  und  Ergänzung.  Die  $i<^ 
rere  ist  jedenfalls  die  zweite,  aber  ofl  durch  Ge- 
wölk und  Nebel  unmöglich  gemacht.  Deshalb 
bleibt  die  erstere ,  obgleich  sie  wegen  ihrer  roaa- 
nigfach  unsichern  Resultate  nur  die  sogenannte 
blinde  Rechnung  ergibt ,  immerhin  »ehr 
wichtig. 

Nach  diesen  beiden  ßeobachtuogs weisen  Iheitl 
sich  die  praktische  Steuermannskuude  in  iw« 
Haupttheile:  die  geographische  and  die  aslro- 
nomische  Steuermannskunde. 

1.  Die  geographische  Steuermanns- 
künde  bleibt  mit  ihren  Lehren,  Werkzeugen, 
Beobachtungen  und  Berechnungen  auf  die  Erde 
beschränkt.  Ihre  Lehren  schöpft  sie  bauptsächlidi 
aus  der  mathematischen,  physischen  and  topischen 
Geographie ;  ihre  Werkzeuge  sind:  die  Seekartei, 
der  Compaß,  die  Logge,  die  beiden  Gunterscalen, 
der  Proportionaicirkel  und  die  gewöhnlichen  HÜ16- 
mittel  der  geometrischen  Zeichnung;  ihre  Beo- 
bachtungen wenden  sich  außer  den  Compaßpei- 
lungen  und  dem  Loggen,  auf  Abtrift,  Strömungen 
und  Mißweisungen  der  Magnetnadel,  Ebbe  und 
Flulh;  ihre  Berechnungen  sind  hauptsächlich  (ri- 
gonomelrischer  Art,  unterstützt  und  beschleunigt 
durch  die  mancherlei  nautischen  Tabellen. 

%  Die  astronomische  Steuerinanu»- 
kunde  wendet  sich  zur  Beobachtung  der  lüm- 
melskörpcr,  hauptsächlich  der  Sonne  und  de» 
Mondes,  aber  auch  der  Planeten  und  Pi\s(eme, 
um  die  unvermeidlichen  Fehler  der  geographischen 
Beobachtungen  durch  die  ewige  Regelmäßigkeit 
der  Gestirne  zu  berichtigen.    Ihre  Lehren  scböf>tl 
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irlich  aus  der  AstroDomie ;  ihre  Werkzeuge 
izimulh-Corapaß,  Quadraot,  Seziant  und 
meter;  ihre  ßeobachtungeo  wenden  sich 
chiich  auf  Länge  und  Breite  des  Schiffes 
enblicke  der  Beobachtung.  Während  die  5 
•hische  Steuerroannskunde  lehrt,  wie  die 
and  Richtung  des  von  dem  zuletzt  bekann- 
ndpuncte  aus  durchlaufenen  Weges  zu  fin- 
,  lehrt  die  astronomische  unmittelbar  den 
Irtigen  Standpunct  aus  der  Stellung  er-  10 
,  welche  die  Gestirne  am  Himmelsgewölbe 
;n  scheinen.  Die  Berechnungen  geschehen 
en  Sätzen  der  sphärischen  Trigonometrie 
(tronomie,  ebenfalls  unterstützt  und  be- 
Igt   durch   eine   Sammlung  astronomischer   15 

len  beiden  genannten  Haupitbeilen  kommen 
^ei  Nebentheile  der  Steuermannskunde, 
•  urnalfuhruugskunde  und  die  T a- 
t  k  u  n  d  e.  20 

ie  Journal fiihrungskun de  lehrt  das 
;h  des  Schiffes  fuhren ,  um  die  Resultate 
len  oder  blinden  Rechnung  und  der  astro- 
len  Beobachtung,  nebst  den  sonstigen  Be- 
riten der  Reise,  in  einem  leichten  und  ge-  25 
Ueberblicke  gegenwärtig  zu  behalten,  und 
Bleck,  d.  h.  die  alle  vier  und  zwanzig 
I  erhaltene  Bestimmung  des  erreichten 
Bcles  und  seine  Cirkelpunctirang  auf  der 
B ,  in  ununterbrochener  Reihenfolge  be-  30 
zu  können. 

ie  Tabellenkunde  lehrt  die  Einrieb- 
id    den   Gebrauch   der  nautischen  Tafeln 
welche  theils  gewöhnlicher  logaritbmischer 
:onometrischer,  theils  geographischer  und  35 
nischer  Art  sind. 

praktische  Schifferkunde  lehrt  das 
orch  Segel,  Ruder  und  Anker  in  jedem 
eo  Augenblicke  so  treiben ,  lenken ,  zugein 
hern ,  wie  es  einerseits  der  bestimmte  40 
ad  die  eigenth&mliche  Bauart  und  Zu- 
des  Schiffes ,  andrerseits  die  eben  vorhau- 
lustände  des  Meeres  und  Wetters  erfor- 
9^as  also  durch  die  Steuermannskunde  be- 


scblosaeo  wird,  das  erhält  durch  die  Schifferkunde 
seine  Verwirklichung. 

Die  praktische  Schifferkunde  enthält  vier 
Theile:  die  Schiffsgebäudekunde,  die  Zu- 
rUstungskunde,  die  Manövrirkuode  und 
die  Aokerkun de. 

i.  Die  Schiffsgebäudekunde  lehrt  die 
statischen  und  dynamischen  Eigenschaften  eines 
Schiffskörpers  nach  den  Dimensionen  und  Propor- 
tionen seiner  Bestandtbeile  und  seiner  Bauart 
kennen.  Die  Stereometrie,  Hydrostatik  und  Hydro- 
dynamik sind  die  Hauptquellen  dieser  Lehren ,  und 
durch  dieselben  soll  der  Seefahrer  in  Stand  gesetzt 
werden,  theils  die  Aiche  (Ausmessung)  und  Stau- 
ung (Ladungsanordnung)  seines  Schiffes  zu  über- 
wachen; theils  Seiten-,  Spanien-  und  Sentenriß 
eines  Schiffisbaumeisters  selbst  zu  prüfen. 

2.  Die  Zurfistungskunde,  welche  die  Di- 
mensionen und  Proportionen,  und  die  vortheil- 
hafteste  Anordnung  des  Rundholzes,  der  Be- 
roastung  und  der  Raaen,  des  Tau-  und  Takel- 
werks und  der  Segel  nach  der  Eigenthümlichkeit 
des  Schiffsgebäudes  bestimmen  lehrt.  Durch  ihre 
Lehren  soll  der  Seemann  in  Stand  gesetzt  werden, 
zu  berechnen,  welche  Kraft  des  Windes  unter 
solchen  oder  andern  Umständen  auf  die  Bemastung 
und  Fahrt  des  Schiffes  wirkt. 

3.  Die  Manövrirkunde,  welche  lehrt,  wie 
in  jedem  gegebenen  Augenblicke  die  Segel  und 
das  Ruder  zu  gebrauchen  sind,  um  die  zweck- 
mäßige Bewegung,  Schnelligkeit  und  Wendung  des 
Schiffes  zu  erlangen.  Diese  Lehren  müssen  auch 
über  die  Handhabung  eines  einzelnen  Schiffes  hin- 
ausgehen, und  wenigstens  die  allgemeinen  Um- 
risse vom  Gesammtmanövriren  ganzer  Flotten 
darstellen,  damit  der  angehende  Seemann  für  den 
höheren  Seedienst  vorbereitet  werde,  oder  doch 
wenigstens  in  einer  zahlreichen  Convoy  die  oft 
nöthigen  Evolutionen  zu  begreifen  im  Stande  sei. 

4.  Die  Ankerkunde  lehrt  den  vortheilhafte- 
sten  Ankerplatz  suchen,  und  alle  die  Gelegen- 
heiten finden,  erkennen  und  benutzen,  welche  dem 
ankernden  Schiffe  seine  größtmögliche  Sicherheit 
geben. 


184«    Die  Landwirthsebaft. 

BousiiHgauUt  Die  Landwirtiiscbaft,  deutsch  von  Gratger  1.  (1844)  S.  1 ;  -    11.  J.  Uebig,  Chemische  Briefe  1 18441 
S.  289    2U3;   -   111.    J.  Bürger»  Lehrhuch  der  Landwlrthschaft  I.  (1832)  S.  7—11.) 


ie  Ackerbaukunde  ist  eine  Erfahrungs- 
shaft,  in  sofern  sie  sich  auf  die  in  der 
gewonnenen  Resultate  slQtzl.    Diese  Wis- 


senschaft zeichnet  das  durch  die  Erfahrung  Ge- 
gebene auf,  bespricht  es,  sucht  es  zu  entwickeln, 
und  mit  Hinzuziehung  anderer  Wissenschaften  Und 
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Erfahrungeo  die  Erfolge  im  Voraas  za  bestimmen. 
Von  diesem  StandpoDcle  aus  erscheint  diese  Wis- 
senschaft als  ein  Theil  der  » Physik  unseres  Erd- 
körpers." 

Der  Ackerbau  hingegen  ist  die  auf  den  Be-    5 
trieb  angewendete  wissenschaftliche   Ackerbau- 
kunde; er  ist  die  Agricultur  im  engeren  Sinne 
des  Worts;   und  läßt  sich  ansehen  als  die  Kunst, 
aus  den  auf  den  Boden   verwendeten   Capitalien 
den    größtmöglichsten    Nutzen    zu    ziehen.      Die   10 
Manipulationen  desselben  lassen  sich  nicht  gut  be- 
schreiben; (am  allerwenigsten  wörde  daraus  ein 
Vortheil  erwachsen).     Diese  lernt  man  am  besten 
durch  Lehrzeit  auf  einem  wohl  verwalteten  Gute; 
gute  Master  und    mündliche   Unterweisung  über   15 
das   Hergebrachte  sind   die  besten   Lehrer.^    Die 
Ackerbaukunde  ist  nach  dem  Gesagten  eine  Wis- 
senschaft, die  aus  der  Vereinigung  des  Studiums 
des  eigentlichen  Ackerbaues   mit  dem  der  Natur- 
wissenschaften hervorgeht;  als  ihren  Zweck   kön-  20 
nen  wir  bezeichnen,    die    gesammte  Landwirth- 
Schaft    zu    verbessern    and    der    Vollkommenheit 
näher  zu  führen. 

IL  Die  Landwirthschafl  ist  eine  Kunst  und  eine 
Wissenschaft.     Die    wissenschaftliche    Grundlage   25 
derselben  umfaßt  die  Kenntniß  aller  Bedingungen 
des  Lebens  der  Vegetabilien,  des  Ursprungs  ihrer 
Elemente   und  die  Quellen   ihrer  Nahrung.    Aus 
dieser  Kenntniß  entwickeln  sich  besimmte  Regeln 
t^r  die  Ausübung  der  Kunst,  Grundsätze  der  Noth-   30 
wendigkeit  oder  Nützlichkeit  aller  mechanischen 
Operationen  des  Feldbaues,  welche  das  Gedeihen 
der  Gewachse  vorbereiten  und  befördern  uud  die 
auf   sie  einwirkenden    schädlichen    Einflüsse   be- 
seitigen.   Keine   in  der  Ausübung  der  Kunst  ge-  35 
machte  Erfahrung  kann   in    Widerspruch    stehen 
mit  den  wissenschaftlichen  Principien,  eben   weil 
diese  aus  allen  Beobachtungen  zusammengenom- 
men abgeleitet,  nur  ein  geistiger  Ausdruck  dafür 
sind.    Die  Theorie  kann  keiner  Erfahrung  wider-   40 
sprechen,  weil  sie  nichts  anderes  ist,  als  die  Zu- 
rOckführung  einer  Reihe  von  Erscheinungen  auf 
ihre  letzten  Ursachen. 

Ein  Feld,  auf  dem  wir  eine  Anzahl  von  Jahren 
hintereinander  die  nämliche  Pflanze  cuUiviren,  45 
wird  in  drei,  ein  anderes  in  sieben,  ein  anderes 
in  zwanziur,  ein  anderes  erst  in  hundert  Jahren 
unfruchtbar  für  die  nämliche  Pflanze.  Das  eine 
Feld  trägt  Waizen,  keine  Erbsen,  es  Irägl  Rüben, 
aber  keinen  Tabak,  ein  drittes  gibt  reichliche  Ern-  50 
ten  von  Rüben,  aber  keinen  Klee.  Was  ist  der 
Grund,  daß  der  Acker  nach  und  nach  für  eine 
und  dieselbe  Pflanze  .seine  Fruchtbarkeit  verliert? 
Was  Ist  der  Grund,  daß  die  eine  Pflanzengattung 


darauf  gedeiht,  daß  die  andere  daraaf  fehlschlägt? 
Diese  Fragen  stellt  die  Wissenschaft. 

Welche  Mittel  sind  nothwendig,  om  dem  Acker 
seine  Fruchtbarkeit  für  eine  and  dieselbe  Pflanze 
zu  erhalten?  Um  ihn  für  zwei,  für  drei,  flkr  alle 
Gulturpflanzen  fruchtbar  zumachen?  Diese  letz- 
teren Fragen  stellt  sich  die  Kunst;  sie 
sind  aber  nicht  lösbar  durch  die  Kunst. 

Wenn  der  Landwirth,  ohne  durch  ein  richtiges 
wissenschaftliches  Princip  geleitet  za  sein,  sich 
Versuchen  hingibt,  um  einen  Acker  fiir  eine 
Pflanze  fruchtbar  zu  machen,  die  er  sonst  nicht 
trägt,  so  ist  die  Aussicht  auf  Erfolg  nur  gering. 
Tausende  von  Landwirthen  stellen  ähnliche  Ver- 
suche nach  mannigfaltigen  Richtungen  an,  deren 
Resultate  zuletzt  eine  Anzahl  von  praktischen  Er- 
fahrungen umfaßt,  welche  zusammen  eine  Methode 
der  Cultur  bilden,  wodurch  der  gesuchte  Zveek 
für  eine  gewisse  Gegend  erreicht  wird.  Allein  die 
nämliche  Methode  schlägt  häuGg  (Hr  den  nächsten 
Nachbar  schon  fehl;  sie  hört  auf,  für  eine  zweite 
und  dritte  Gegend  vörtheilhaft  zu  sein.  Welche 
Masse  von  Capital  und  Kraft  geht  in  diesen  Ex- 
perimenten verloren  I  Wie  ganz  anders,  wieviel 
sicherer  ist  der  Weg,  den  die  Wissenscbafl  be- 
folgt; er  setzt  uns  nicht  der  Gefahr  des  Mißlingens 
aus,  und  gewährt  uns  alte  Bürgschaften  des  Ge- 
winns. Ist  die  Ursache  des  Fehischiagens,  die 
Ursache  der  Unfruchtbarkeit  des  Bodens  f&reine, 
für  zwei,  fQr  die  dritte  Pflanze  ermittelt,  so  e^ 
geben  sich  die  Mittel  zur  Beseitigung  von  seihst 
Die  bestimmtesten  Beobachtungen  beweisen,  daE 
die  Culturmethoden  je  nach  der  geognostiscbei 
BeschalTenheit  des  Bodens  von  einander  abweichen. 
Denken  wir  uns  in  dem  Basalt,  in  der  Grauwacke, 
in  dem  Porphyr,  Sandstein,  Kalk  eine  gewisse 
Anzahl  chemischer  Verbindungen  in  wechselnden 
Verhältnissen  enthalten,  welche  für  die  Pflanzen 
zu  ihrem  Gedeihen  unentbehrlich,  der  fhichtbare 
Boden  ihnen  darbieten  muß,  so  erklärt  sich  die 
Verschiedenheit  der  Culturmethoden  auf  eine  höchst 
einfache  Weise,  denn  es  ist  klar,  daß  der  Gehtll 
der  Ackererde  an  diesen  so  wichtigen  Bestand- 
theilen  in  eben  dem  Grade  wie  die  Zasamnien- 
set/ung  der  Fclsarteii,  durch  deren  Verwitterung 
sie  entstanden  ist,  wechseln  muß. 

Die  Waizenpflanze,  der  Klee,  die  Roben  be- 
dürfen gewisser  Bestand theile  aus  dem  Boden; 
sie  gedeihen  nicht  in  einer  Erde,  in  welcher  sie 
fehlen.  Die  Wissenschaft  lehrt  uns  aus  der  Un- 
tersuchung ihrer  Asche  diese  Bestandtheile  ken- 
nen, und  wenn  uns  die  Analyse  eines  Bodens 
zeigt,  daß  sie  darin  fehlen,  so  ist  die  Ursache 
seiner  Unfruchtbarkeit  ermittelt. 
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leseiligang  dieser  Unfruchtbarkeit  ist  da- 
-  gegeben.  Die  Empirie  schreibt  allen 
er  Kunst  den  mechanischen  Operationen 
baaes  zu;  sie  legt  ihnen  den  höchsten 
ei ,  ohne  darnach  zu  fragen ,  auf  welchen 
1  ihr  Nutzen  beruht,  und  doch  Ist  diese 
\  von  der  höchsten  Wichtigkeit,  weil  sie 
rendung  der  Kraft  und  des  Capitals  auf 
leilhafteste  Weise  regelt  und  jeder  Ver- 
ung  derselben  vorbeugt.  Ist  es  denkbar, 
Durchsang  der  Pflogschar,  der  Egge  durch 
i,  daß  die  Berührung  des  Eisens  dem  Bo- 
;  durch  einen  Zauber  Fruchtbarkeit  er- 
Niemand  wird  diese  Meinung  hegen,   und 

ist  diese  Frage  in  der  AgHcuHur  noch 
löst;  gewiß  ist  es  beim  sorgfaltigen  Pflä- 
'  die  weit  getriebene  mechanische  Zer- 
,  der  Wechsel ,  die  Vergrößerung  und  Er- 
g  der  Oberfläche,  durch  welche  der  gUn- 
ifluß  ausgeübt  wird ,  aber  die  mechanische 
»n  ist  nur  Mittel  zum  Zweck. 
Die  Lehre  der   Landwirthschaft  wird  ab- 

in  die  Lehre  der  Cultur  der  Pflanzen, 
»a  u,  und  jene  der  Thiere,  Viehzucht^. 
er  Mensch  größtentheils  und  seine  Haus- 
anz  von  Pflanzen  leben :  so  ist  die  Kennt- 
zu  diesem  Behufe  anwendbaren  und  vor- 
len  Pflanzen,  ihrer  eigen thOmlichen  Na- 
I  die  Lehre  ihrer  Pflege  und  Verwendung 
Aligste  Theil  der  Landwirthschaft. 

wir  aber  zur  Lehre  der  Pflege  dieser 
I  achreiten,  ist  es  nothwendig,  zuerst  jene 
z  näher  zu  untersuchen  und  kennen  zu 
in  welcher  das  Wachsthum  derselben  vor- 
tmlich  die  Erde, 
en  wir  Grundsätze  für  den  Ackerbau  auf- 

8o  müssen  wir  vorerst  wissen,  was  der 
zum  Wachsthume  der  Pflanzen  beiträgt, 
n  seine  physische  Beschaffenheit  von  sei- 
»tandtheilen  abhängt,  und  wie  diese  um- 
t  werden  kann. 

Kenntniß  der  Bestandtheile  des  Bodens  er- 
ie  physische  Beschafl'enheit  desselben  un- 
immten  klimatischen  Verhältnissen. 

Lehre  der  Kenntniß  der  Bestandtheile, 
ben  Eigenschaften  und  dadurch  begründe- 
theilung  und  Werthschätzung  des  Bodens, 
1  Agronomie  nennt,  ist  nothwendig  der 
alles  landwirthschaftlichen  Wissens. 
I  aber  der  Boden  allein,  insofern  er  aus 

und  metallischen  Theilen  besteht,  nur 
ir  zum  Wachsthum  der  Pflanzen  beiträgt; 
hroog  selbst  aber  organischen  Ursprungs 
d  jenen  Pflanzen,   die  man  an  einem  be- 

Mager,  EnrvkI.  Lesii'b. 


stimmten  Orte  wachsen  lassen  will,  zugeführt 
werden  muß,  so  ist  die  Kenntniß  jener  Substan- 
zen, welche  hiezu  mit  Vortheile  verwendet  wer- 
den, ihre  Zubereitung,  Verwendung,  und  ihr  re- 

5  laliver  Werth ,  mit  einem  Worte,  die  Lehre  der 
Düngung  die  zweitwichtigste. 

Oft  hat  der  Boden  eine  fehlerhafte  Erdmi- 
schung, und  die  davon  abhängenden  physischen 
Eigenschaften  sind  der  Natur  der  Pflanzen,   die 

10  wir  auf  ihm   cultiviren  wollen,   nicht  ganz  zusa- 
gend. Wie  solcher  Boden  unseren  Wünschen  mehr 
entsprechend  umgeändert  werden  könne ,  zeigt  die 
Lehre  der  Verbesserung  des  Bodens. 
Damit  die  in  der  Folge  in  den   Boden  \om- 

15  menden  Pflanzen  nicht  gehindert  werden,  sich 
nach  Willkür  in  demselben  zu  verbreiten,  und 
die  darin  befindliche  Nahrung  anzusaugen,  muß 
er  von  fremden  Pflanzen,  Steinen,  stehendem 
Wasser   und    dergleichen    Hindernissen   befreiet, 

20  seine  Bestandtheile  selbst  müssen  auf  eine  ange- 
messene Tiefe  gelockert  und  mit  dem  zugeführten 
Dünger,  oder  den  zu  seiner  Verbesserung  be- 
stimmten Erdarten  gemengt  werden.  Hierin  be- 
steht die  Lehre  der  Bearbeitung  des  Bo- 

95  dens  und  seiner  Beurbarung. 

Die  Lehre  der  Düngung,  der  Verbesserung, 
Bearbeitung  und  Beurbarung  des  Bodens  fassen 
wir  in  eine  Haoptabtheilung  zusammen,  die  wir 
Agri cultur  benennen,   und   die  wir  nach  den 

30  Mitteln,  welche  angewendet  werden,  in  die  che- 
mische und  in  die  mechanische  eintheilen. 

Ist  der  Boden  gedüngt,  gereinigt  und  gelockert, 
so  ist  er  zur  Aufnahme  der  darin  zu  wachsen  be- 
stimmten Pflanzen  vorbereitet,  und  nun  wird  die 

35  Pflanzencultur  vorgetragen,  die  wir  in  die 
allgemeine  und  in  die  specielle  eintheilen. 

Die  Viehzucht  zerfällt  ebenfalls  in  die  all- 
gemeine und  die  besondere. 

Weil  endlich  Ackerbau  und  Viehzucht  im  All* 

40  gemeinen  unzertrennlich  sind,  so  muß  schließlich 
gezeigt  werden,  wie  diese  beiden  Zweige  der 
Landwirthschaft  schicklich  und  vortheilhaft  mit- 
sammen verbunden  werden  sollen.  Die  Lehre 
des    Haushaltes,    oder    der   Organisation 

45  der  Wirthschaft  zeigt,  wie  Ackerbau  und 
Viehzucht  mitsammen  zu  verbinden  seien ,  in  wel- 
chem Verhältnisse  sie  gegen  einander  stehen  müs- 
sen; welche  Kräfte  von  Menschen  und  Thieren 
zur  Erreichung  eines  bestimmten  Zweckes  erfor- 

50  derlich,  und  wie  dieselben  zu  ordnen  seien,  daß 
daraus  für  den  gegebenen  Fall  der  größtmögliche 
Vorlheil  hervorgehe. 

')   Bei. einem  geringen  Stande  der  Bevölkerung, 
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unter  eifenlhümlichen,  in  dor  bürgerlichen  Vertat- 
sung  oft  mobr  als  im  Klima  be^uh<^nJen  Verhüll- 
nisten,  sowie  im  rohen  Zustande  der  menschlichen 
Gesellschaft  wird  oft  die  Viohxui-Iil  mit  Aasschfusse 
des  Aciterbaues,  und  umgeitehrt  in  übervölkerleD 
Landern  Acker-  oder  vielmehr  (iarlenbau  mit  Aiis- 
scblasse  der  Viebiucht  betrieben.  Beispiele  von 
I   lind:    inebrero    Canlono    der    Schweiz, 


zweiten,  die  Chinesen,  iiirn  Theile  mancbe  Gr- 
getideu  Von  Italien,  u.  t.  w.  Wo  aber  dif  Bf- 
völkerung  weder  «ii  klein  ,  noch  zu  groß  i»t.  sind 
Ackerbau  und  Viebiurhl  imzerlrenntich ,  weil  du 
Eigenllium  jedes  Einzelnen  zu  klein  t(l,  um  bloll 
Viehzucht  zu  tietreiben;  und  zu  groß,  ntn  es  obn« 
Hülfe  der  Thiere  als  Ackerland  zu  benulun. 


18S>    Die  verarbcllende  Indusirle. 


Unler  Kanslgewerbslehre  (Gewerks- 
lehre,  Technologie)  versieht  man  die  syste- 
malische  Darsletluni;  der  Groiidsälze  und  Regeln, 
wonach  die  der  Naitir  abgewonnenen  Rohsloffe 
durch  Veredlung  und  Verarbeitung  so  zugerichtet 
werden,  dnß  Eie  rOr  die  Zwecke  der  Menschen 
brauchbarer  sind  als  im  llrzuslaude.  Es  gehör! 
also  in  ihr  Bereich  nichl  bloO  die  eigentliche  Ver- 
arbeitung roher  SlolTc  zur  Bildung  neuer  Pro- 
dncle.  sondern  auch  die  Ausbesserung  und  Wie- 
derherstellung denselben.  Es  ist  nicht  bloD  ihre 
.Aufgabe,  die  verschiedenen  Verrahruogsweisen  zu 
erzählen,  sondern  vielmehr  snch  alle  die  ein- 
zelnen Gewerbszweige  durch  Zurürkfuhrung  auf 
malhematisclie  und  nalurwissenscliafllichc  Princi- 
pien  zu  be^rfinden.  In  dieser  letzteren  Art  und 
mit  diesem  letzleren  Zwecke  ist  sie  erat  in  der 
zweiten  Hälfte  des  aclilzehnlen  Jahrhunderts  her- 
vorgetreten, und  namentlich  hat  sich  Joh.  Beck- 
mann um  sie  damals  sehr  groDe  Verdienste  er* 
worben.  Dag:egen  l>estnnd  sie  vor  dieser  Zeit 
mehr  nur  in  den  einzelnen  kunsl-  and  gewcrbs- 
mäCio;  betriebenen  (eebnischen  Zweigen  ohne  ei- 
gentlichen inneren  wissenschaftlichen  Zusammen- 
hang und  selbst  im  Einzelnen  ohne  wissenschafl- 
lich  tiole  Begründung').  Ihr  Gegenstand  isl  von 
solcher  Ausdehnung  und  Hannigfattiglicit,  daß 
selbst  nur  eine  strenge  ITebersicht  demselben  eine 
bis  jetzt  unerreichbare  Aufgabe  war,  und  er  wird 
sich  auch  noch  immerfort  erweitern,  je  mehr  sich 
die  HQtrslehren  der  Technologie  —  nämlich  <lie 
Mulhemalik,  Mechanik,  Physik,  Chemie 
und  Nalorgeschichte  ~  und  der  Gewerbs- 
eiter mit  dem  WohUlande  der  Völker  ausdehnen. 
Ba  gehSrt  ihr  Alles  an,  was  iwischen  der  kunel- 
tosusten  Verarbeilung^lhriligkeil  and  der  hSchsten 
bildenden  Kunsl  seinen  Platz  ßndet.  AU  wissen- 
schaniicher  Erkenn tniDzweig  schlieBt   sie  jedoch 
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die  Gewerke,  zu  deren  KenntniD  keine  wiwo- 
scbaflliche  Kenutnit^  nöthig  ist  und  bloß  CebuBt 
gehurt,  aus  und  beschäftig!  sich  dagegen  nur  »'' 

30  den  anderen.  Obschon  ihre  I.itternlur,  als  vni' 
fassende  Technologie,  keineswegs  ÜbcrmäBig  grol 
ist'),  nn  sind  die  Schriften  und  Belehrungen  fibM 
die  einzelnen  Gewerbslhäligkeiten  und  Gewfrh?- 
zweige  von  ganz  ungeheurer  Ausdehunng.  so  daS 

^  viele  Erfindungen  ganz  unzugänglich  wären,  o/ii« 
es  nicht  technologische  Zeilschriflea ^)  gäbe,  ovl- 
che  als  die  litterarischen  Gemeinplätze  (hr  AHts 
dasjenige  gelten,  was  für  die  Kunstgewerbslehrr 
theoretisches  und  praktisches  Interesse  hat. 

30 

']  Poppe,  Cieschichlc  der  Technologie.  GÖUin- 
gen  1807-1810.  3  Bde.  DonodortT,  r.escbichliin 
ErliDdungea.  Qocdlinb.  1817- IR2o.  4  Bde.  Botcd, 
Handbuch   der    Brflndnngen.    Eiseaach    ISOi-ISÜ 

35  ii  Bde.  i.  Aud.  Minola's  Beilrage  zu  diesem  Wert«. 
Ehrenbreitslein  (BOQ.  1.  Bd.  Beckmann,  Beilrü« 
zur  Geschicble  der  Rrllndungea.  Leiptig  1781-1801. 
.'i  Bde.  Vollbeding,  Archiv  nütiljrher  Ernndunpi 
Leipzig  1792  u.  1795.  2  Bde.     r.  t^ütich,  Gntehlthl- 

40    liehe   Darstellung   des   Handels,    der    (lewerbe  tai 

des  Ackerbaues.    Jena  1S30.    9  Bde.      FJtrher.  fle- 

fcbirble    des    deutschen    Handels,    der    SchlirTihrl. 

Erfindungen  elc.    Hannover  I7Q.5-I797,   2  Bd«. 

^)    Beckmann,  Anleitung  zur  Technologie-   G41- 

45  tingen  1776-1802.  1-Ste  Aafl  ,  180»  die  6it  lA 
Brosenius' Technologie.  Leipzig  l.S0fi-(H07.  STWt. 
in  2  Bdn,  Desselben  Lehrbuch  der  Tecbaolof^e 
Leipzig  1810.  foppe.  Handbuch  der  Technoloti« 
Frankfurt  a.   H.   ieilA-l8iO.    4  Ablhelf.    tn  >  B4a. 

50  Desselben  Lehrbuch  der  allgemeinen  Trchnolofl«. 
Franbfnrt  1809.  Slullgart  1821.  Deiselben  Ukt 
buch  der  speciellen  Technologie.  Tüblogra  lllt 
Langsdorf,  Eiläuterongen  höchst  wlcbli^er  Labm 
der  Technologie.    Heidelberg  1807.  S  Bd».     Remt 
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roodriß  der Tecbuolog ie.  Berlin  1814.  2  Bde.  garl  1830-1833.    1  ~4.  Bd.,  bis  Bdelsleioe  (ganz 

Aufl.  (die  3.  Abtbl.  ist  ein  bloßes  Compen-  ?orzüglich). 

1  Yorlesungen ,  welcbem  diese  2  Tbeile  als  ^)    Außer  den  älteren  Zeilscbriften  Ton  Gatterer, 

ung  dienen).     Kölle,   System  der  Tecbnik.  Hermbstädt,  Lenchs  u.  A. ,   insbesondere  die  nene- 

.822  (aucb  Urgewerbslehre  enlbaltend).    Ja-  5    sten,    nänilicb:    Dingler,    poljtechniscbes   Journal. 

Tecbnologiscbes  Wörlerbuch.    Herausgege-  Wien  1820-33.  50  Bde.,  und  Prechtl,  Jahrbücber 

I  Hartwig.     Berlin  1781-1784   (als  Supple-  des  polytechnischen  Instituts  zu  Wien.    Wien  1819 

nd  hiernach  geordnet :  Bosenthal,  Litleratur  bis  1833.   16  Bde.,  welche  wegen  ihrer  reichhalti- 

2hnologie.    1793-1795).   8  Bde.      Tiemann.  gen  Mittheilungen  die  ausländischen  Journale,  deren 

ßchnolog.  Bncyklopädie.   Berlin  1806.   1.  Bd.  10    Zahl  ungemein  groß  ist,   entbehrlich  machen.    Nur 

Technologisches  Lexikon.  Tübingen  1815  bis  wäre  im  Ersteren  öfters   eine  größere   Genauigkeit 

Bde.    Schmidts  Handbuch  der  mechanischen  in    den   Angaben    und   Zeichnungen    zu   wünschen, 

ogie  (auch  alphabetisch).   Züllichau  1819  bis  Ueber  technologische  Lilteralur  s.  m.  außer  Rosen- 

Bde.  Dictionnaire  technologique,  Paris  1822  thal  noch  Hermbstädt,  Bibliothek  der  neueston  phy- 
:.  10  Jomes ,  bis  Ttum.  y.  Keeß,  Darstellung  15  sischen,  chemischen,  metallischen,  technologischen 
riks  -  und  Gewerbswesens  etc.  2.  Aufl.  1824.  und  pharmazeutischen  Lilteratur.  Berlin  1788-89. 
Fortgesetzt  von  Keeß  und  Blumenbach:  2  Bde.  Krieger,  Handbuch  der  Litteratur  der  Go- 
tische Darstellung  der  neuen  Fortschritte  in  werbskunde.  Marburg  1822.  2  Bde.  Weber,  Hand- 
verben und  Manufacturen.  Wien  1829-30.  buch  (d.  ökon.  Litt.  Berlin  1803-23.  5.  8).  Lauchs 
Prechtl,  Technologische  Bncyklopädie.  Stutt-  20   polytechnische  Bücherkunde.  Nürnberg  1829. 


186»   Der  Handel« 

(.;.  G.  BAsck,    Theoretisch-praktische  Dsritellung  der  Handlang  I.  [1808]  S.  3—0.) 

Handeln    heißt:    einen,    uns    selbst  kauf.    Kommt  das   Product    aber   in   die   Hände 

brlichen  Vorratb   von  Natur-  oder  einer  MiUelsperson ,    welche  einen  Vorrath  davon 

producten,   oder  von  beiden,  au-  30  kauft,  um  davon  wieder  in  einiger  Menge  an  An- 

'en,  und  Andern  mit  Vortheil,  oder  dere  zn  verkaufen,   welche   sie  dem  letzten  Ver- 

len  Umständen   nach  mit  Verlust,  braucher  zuführen,  um  sich  ihre  Mühe  bezahlen 

r  abtreten.  zu  lassen,  und  durch  Nebenumstände  zu   gewin- 

*  dergleichen  Producte  zu  seinem  eigenen  nen,  so  heißt  das  Product  Waare,  und  das  Ge- 

cb  anschafft,   von  dem  sagen  wir  nicht,  35  schäft  selbst,  welches  die  beiden  Personen  treiben, 

bandele;  auch  nicht  von  dem,  welcher  eine  die  zwischen  dem   Producenten  und  demjenigen 

die  er  besitzt  und  die  ihm  entbehrlich  wird,  stehen ,  der  die  Waare  wieder  dem  letzten  Con- 

Andern  abtritt.    Die  Absicht  und  Hoff-  sumenten    verkauft,    heißt    Handel;    ein    Ver- 

des  Gewinns    muß  zum   Grunde    aller  kauf  in  kleineren  Theilen  an  die  Consamenten 

Dg  liegen;  jene  mag  nun  in  der  Folge  er^  40  aber  Kramerei. 

srden,  oder  nicht.  2.  In  dem  bloßen  Tauschhandel  werden 
merk  ung  1.  £ine  Veräußerung  von  Waaren  Prodncte  der  Natur  oder  Kunst  gegen  einander 
Waaren,  diese  mögen  nun  in  Natur-  oder  veräußert.  Der  Gewinn  zeigt  sich  in  demselben, 
roducten  bestehen ,  heißt  Tauschhandel;  wenn  einer  für  Ein  Product  so  viel  von  einem 
^räußerung  von  Waaren  gegen  Geld  aber  45  Andern  bekommt,  daß  er  bei  abermaliger  Ver- 
la ndel,  auch  wohl  Handlung  im  eigent-  äußerung  des  Eingetauschten  mehr  bekommen 
Verstände.  kann,  als  er  weggetauscht  hat.  Z.  B.  Paul  ver- 
m.  2.  Aller  Handel  setzt  Mittelspersonen  tauscht  an  Peter  10  Scheffel  Roggen  für  einen 
BO  den  Producenten  oder  Verfertigern  und  Qchsen,  und  ihm  werden  filr  diesen  Ochsen  12 
[enUichen  Verbrauchern  oder  Gonsnmenten  50  Scheffel  Roggen  wieder  angeboten,  so  ist  durch 
So  lange  eine  Sache  noch  in  den  Händen  dies  bloße  Bot  schon  sein  Gewinn  entschieden, 
gen  ist,  der  sie  gewonnen,  oder  veredelt  3.  Der  Gebrauch  des  Geldes  hat  den 
rfertjget  hat,  heißt  sie  Product,  und  eine  Tauschhandel  fast  ganz  aus  allen  polizirten  Vöi- 
«ruDg  derselben  gegen  Geld  ist  bloßer  Ver-  kern  verdrängt.  Der  aus  jedem  Haodel  entstehende 
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ror iernifi  im  Haudel ,  so  wie  er  jetzt  betrie- 
ben wird ,  und  die  Abliaiidluni^  der  drei  er!»(tt 
Abftcboitte  w&rde  sehr  unvollständig  uimI  eine 
riloüfs  magere  Theorie  bleiben .  wenn  nicht  der 
raCiHTichl  von  dem  Gelde  und  allen  Geschif- 
■xtn.  lies  Kaufmanns  mit  demselben  voraDgeinB- 
i?*a  wäre. 

&    Ich  werde  also  das  Ganze    in  fünf  Börbfr 
-Mntheilen.    Das   erste   derselben   wird   handeln 

:  '^Q  dem  Gelde;  von  den  die  Stelle  deb  Geld« 
vertretenden  Zeichen  des  Werths;  und  von  dn 
mannigfaltigen  damit  betriebenen  Umsätzen.  \U> 
zweite  ^  on  den  W  a  a  r  e  ii ,  von  deren  nölhiefr 
Kenntniß    und   den   Mitteln   zur   Schätzung  Ihre» 

Si  Werthes;  wie  auch  von  den  im  ^Vaa^euhalldei 
Statt  habenden  mannigfaltige»  Gebräuchen.  lki» 
dritte  von  der  H a nd  1  u n i^  und  deren  ver^chi^ 
denen  Arten.  Das  vierte  von  den  llulf»(^ 
Schäften  bei  der  Handlung  und  den  in  den- 

iü  selben  dienenden  Personen.  Das  fünfte  \on  der 
Handlnngspolilik  und  von  den  sowohl  neb- 
ligen und  billigen,  als  unrichtigen  und  miodcf 
billigen ,  wenn  gleich  von  vielen  Völkern  befolgtet 
Grandsätzen  derselben ,  wie  auch  von  den  HÄni- 
lungsrechten  im  Allgemeinen. 
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berufene,  zur  Fortdauer  und  politischen  GeHiu 
betahigte  Nation  umfaßt.  Die  Volks  -  Oek«*- 
•uie  und  ilie  National  -  Oekonomie  sind  hier  ff* 
jes  und  dasselbe.  Sie  bilden  mit  der  Slial^ 
bVnaux-O^konomie  die  politische  Oekononie  de? 

In   Sujten  dagegen,   deren  Bevölkemng  mA 

r^mtunum  nur  aus  der  Fraclion   einer  ^a- 

.   j'j   jder  eines  National -Territoriums  besleli. 

iio  weder  durch  den  unmittelbaren  Staats^ccM 

loch  iunrh  das  Mittel  des  Fdderaüv-VerbaidB 

jiii  juderen  Fractionen  ein  Ganzes  bildet,  ka» 

*ö    iberill  nur  von  einer  Volks- Oekonomie  iro  bMv 

Cnf^oäalze  zu  der  Privat-  oder  Staats- Finu- 

Oekooomie  die  Rede  sein.  In  diesem  anvollkM- 

lueneo   Verhältniß  können  die  Zwecke  ud  B^ 


duKuistfe  einer  großen  Nationalitll   nicfal  ia  B^ 

Ifk^mt^imi«!    vmWi4    >4»:h    ^ur    >^   trachl   kommen,    kann    insbesondere  die  Vrfb- 

tt^wt^^    ^^^    ^^    ^^^    *^**         iVkoaomie  nicht  mit  Rücksicht   auf  die  Biktaif 

^m^   ^jttt«   Jlirctl    ^v/lli>Ädhl. 


einer  in  sich  selbst  vollkommenen  Nation  aad  i^ 
ihre  Selbständigkeit,  Fortdauer  und  Macht  g0^ 
gelt  werden.     Hier  muß  demnach  die  Politik  «■ 
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;koDoiiiie  aasgeschlossen  bleiben ;  hier  kann 
lor  aaf  die  Naturgesetze  der  Gesellschafls- 
oniie  Oberhaupt  Räcksicht  nehmen,  wie  sie 
ilden  und  gestalten  wurden,  wenn  nirgends 
^roße  vereinigte  Nationalität  oder  eine  Na- 
Oekonomie  bestände. 

n  diesem  Slandpuncte  aus  ist  in  Deutsch- 
liejenige  Wissenschaft,  weiche  man  frQher 
wirthschaft,  dann  Nalional-Oekonomie,  dann 
che  Oekonomie,  dann  Volks  wirthschaft  ge- 
bat,   ausgebildet  worden,  ohne  daß  man 


dort  den  Grund -Irrlhum  dieser  Systeme  wahrge- 
nommen hätte. 

Begriff  und  Wesen  der  National  -  Oekonomie 
konnten  nicht  erkannt  werden,    weil   es   keine 

5  ökonomisch- vereinigte  Nation  gab,  und  weil  man 
dem  besonderen  und  bestimmten  Begriff:  Nation, 
äberall  den  allgemeinen  und  vagen  Begriff:  Ge- 
sellschaft, suhstituirt  hatte,  einen  Begriff,  der 
auf  die  ganze  Menschheit  oder  auf  ein  kleines 

10  Land,  oder  auf  eine  einzelne  Stadt  so  gut  an- 
wendbar ist,  als  auf  die  Nation. 


Zur  Ijelire  Ton  der  l^olilstandspfleffe*  —  Regullriuiff  der  BevVlkeriuiff« 

l^lrtbscbaftopolitik  im  Ackerbaustaate. 

{H.  EUenhart»   Allgemeine  Socialtheorie  [18421  S.  81  —  82;    131—137.) 


die   Relativität   der  volkswirthschaft- 

Mittel,  insbesondere  jenes  Mechanismus 
erwirklichung  des  natürlichen  Producten- 
düsive  Rentenpreises,  zu  beweisen,  wäre 
Bnuthun,  daß  die  Bevölkerung,  das 
reschlecht  der  productiven  Kräfte,  wirklich 
streben  {iendency)habe,  wie  man  es  nennt» 
die  gegebene  Besitz-  namentlich 
igröße hina uszuwachsen  und  deren 
ir ongsfähigkeit  zu  übersteigen, 
diesen  Fall  als  eingetreten  angenommen , 
namentlich    I)  der  Wettbewerb  der  Arbei- 

Anstellung  die  Nachfrage  nach  Arbeit  bei 

übertreffen ,  der  Arbeitslohn  also  schon  von 
s  anter  seinen  natürhchen  Standpunct  fal- 
•  2)  wurde  der  in  die  Gewerke  drängende 
chuß  von  Arbeitern  sich  nicht  durch  einen 

in  den  Landbau  weiter  zertheilen  können : 
18  der  Mannfacte  würde  unter  seinen  natür- 
^tandpuucl  fallen  und  dieses  Fallen  von 
iternehmern   auf  die  Arbeiter  abgeworfen 

können  u.  s.  f.  In  einem  solchen  Zu- 
käme also  Alles  darauf  an,  daß  sich  die 
rung,  wie  es  sich  gebührt,  in  Zeiten  des 
s  der  entfesselten  Elemente  an  das  Steuer 
Oa  aber  das  Uebervölkerungsprincip, 
S^rwerfer  der  Volks  wirthschaft,  der  elgent- 
egenstand  ihrer  Bearbeitung  wäre,  begin- 
'  mit  seiner  Darstellung  ein  neues  Buch, 
ihre  von  der  Wohlstandspflege  — 
>  im  Grunde  ganz  Bevölkerungspflege  ist, 
rmirung  der  Bevölkerung  zu  den  vorhan- 
md  möglichen  Nahrangsquellen.... 
Uebergang  des  Agriculturstaats  zur  Ma n  u- 

gewährt  also  für  seine  UebervÖlkerungs- 
Biaen   neoen  Lebensboden,  auf  welchem 


dieselbe    vollständiges   Unterkommen   findet    und 

20  mehr.  Indeß  pflegt  dieser  Uebergang  in  concreto 
mit  Umständen  verknüpft  zu  sein,  welche  ihn 
nicht  allein  sehr  erschweren ,  sondern  ohne  Hülfe 
derSlaatsgewalt  auch  ganz  unmöglich  machen. 
Wir  haben  es  hier  mit  Einem  Worte  wieder  mit 

25  der  ausländischen  Concurrenz  zu  thun  und 
der  Noth wendigkeit,  die  inländische  aufstrebende 
Manufacturkraft  vor  derselben  durch  ein  Schutz- 
system zu  verwahren. 

Ein   Ackerbaustaat    pflegt    längst    mit   seinen 

30  Manufacturbedürfnissen  versorgt  zu  sein,  ehe  er 
auch  nur  Eine  Manufactur  aufgerichtet  hat.  Der 
Handel  mit  einem  Fabrikstaate  verschafll  ihm  die- 
selben gegen  das  Sürplüs  seines  Ackerbaues.  Daß 
nun  eine  zur  Aufnahme  der  Uebervölkerungsmasse, 

35  die  überall  die  Preise  drückt,  neu  und  in  dem 
eignen  Lande  zu  gründende  Manufacturkraft  bei 
freier  Concurrenz  der  ausländischen  bereits 
erwachsenen  nicht  aufkommen  könne,  vielmehr 
im  Keime  erstickt   werden  müsse,  liegt  auf  der 

40  Hand.  Dagegen  hat  es  der  alten  Schule  noch 
zweifelhaft  erschienen,  ob  man  nicht  unter  diesen 
Umständen  die  Versorgung  des  Vaterlandes  durch 
ausländische  Manufacte  der  Pflanzung  einer  eig- 
nen Manufacturkraft  vorziehen  solle.    Die  Ver- 

45  sorgung  durch  das  Ausland  und  bei  freiem 
Handel  liefere  ja  doch  offenbar  dasPro- 
duct  den  Co  nsumenten  wohlfeiler.  Man 
sieht  aber  wohl,  daß  es  von  unserem  Standpunct 
aus   zunächst  auf  größere  oder  geringere   Wohl- 

50  feilheit  der  Manufacte  gar  nicht  ankommt,  viel- 
mehr darauf,  daß  eine  vorhandene  Uebervöl- 
kerungsmasse, welche  hei  eignem  Elende 
überall  noch  die  Preise  drückt  und  die  ganze 
Volkswirthschaft  zu  Grunde  richtet,  in  der  Mami- 
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faclurkraft  ein  Uo(erkoroaieo  und  einen  neuen 
Lebensboden  finde  —  der  ihnen  von  den  Fremden 
präoccupir(  ist;  ja,  von  einem  höhereu  Gesichls- 
pun€(e  überhaupl  darauf,  daß  ein  noch  fehlendes 
Glied  am  geseilschaniichen  Körper,  die  Manu- 
facturkran,  ausgebildet  werde. 

Was  aber  2)  den  Kos(enpuncl  belrifit,  so 
wird  im  Aligemeinen  die  inländische  Manufaclur 
nur  während  der  ersten  Zeit  der  Gründung  und 
Kindheit  fheurer  als  die  ausländische  arbeiten,  ja 
unter  dem  Schutze  eines  angemessenen ,  den  Wett- 
bewerb nicht  absolut  ausschließenden  sondern  nur 
regelnden  Zolles  erstarkt,  wird  sie  am  Ende 
wahrscheinlich  das  Product  zu  einem  wohlfeileren 
Preise  herstellen  können  als  das  Ausland.  Sie  hat 
mindestens  die  gesammten  Traosporlkosteo  sum 
Voraus. 

Endlich  3)  wird  auch  der  Ackerhau  durch  die 
unmittelbare  Nähe  und  den  Selbstbesitz 
der  Manufacturkraft  noch  ergi  ebiger  als 
durch  seinen  Contact  mit  derselben  schlechthin, 
—  man  weiß  ja  hinlänglich ,  daß  nur  diese  un- 
mittelbare Nähe  der  Manufacturkraft 
(das  Städtewesen)  eine  Menge  von  land- 
wirth  Schaft  liehen  Producten,  also  von 
Existenzmitteln,  producirbar  macht, 
deren  Erzeugung  für  en  tfernle  Mär  k  te 
gar  nicht  lohnen  würde.  Milch,  Butter,  Käse, 
Eier,  fast  die  ganze  Viehzucht  und  Fleischwirlh- 
scliafl  nebst  tausend  andern  Dingen,  die  einen 
weiten  Transport  gar  nicht  austragen,  als  Holz, 
Steine  u.  dergl.  gehören  hieher  (s.  Thünen, 
Der  isolirte  Staat  in  Bezug  auf  Laudwirthschaft  und 
Nationalökonomie.     Hamb  1826.  Neue  Aufl.  18i2). 

Der  Eventualitäten  eines  Krieges  oder  son- 
stiger Bettebeiiheiteu,  welche  den  Verkehr  mit 
dem  Auslande  unterbrechen  oder  ganz  abschnei- 
den (als  Prohibitivsysteme),  ist  dabei  4)  noch  gar 
nicht  einmal  gedacht,  und  doch  enthalten  sie  eine 
demonslraiio  ad  hominem^  daß  ein  jedes  Gemein- 
wesen ein  jedes  Glied  an  seinem  Leibe,  welches 
Natur  an  ihm  angelegt,  auch  ausgebildet  haben 
soll,  damit  es  soviel  möglich  jene  Autarkeia 
oder  Selbstgenügsamkeit  erreiche,  welche  bereits 
Aristoteles  voll  tiefen  speculativen  Sinnes  als  den 
politischen  Endzweck  bezeichnet  hat.  Ein  Staat 
soll ,  wie  wir  bereits  zu  Ende  des  vorigen  Buches 
angedeutet  haben,  ein  volles  und  ganzes  Indivi- 
duum sein. 

Ist  es  demnach  keinem  Zweifel  unterworfen, 
daß  nur  innerhalb  des  geweihten  Bannes  eines 
Schutzzolles  bei  fremder  überlegener  Concurrenz 
eine  einheimische  Manufacturkraft,  wie  überhaupt 
concreto  Volkseotwicklung  (s.  a.  a.  OOi  gedeihen 


könne,  so  dürfen  wir  auch  nicht  weiter  anstehen, 
zu  diesem  Mittel  zu  greifen,  wie  sehr  es  auch 
den  hergebrachten  absCraclen  Ansichten  von  Him- 
delsfreiheit  zuwider  und  dem  subjectiven  Libera- 

5  lismus  ein  Aergerniß  sein  möge.  Es  ist  die  Ver- 
nunft der  Sac  bei 

Anmerk.  Das  nationale  System  der 
politischen  Oekonomie.  Der  Schöpfer  des 
im  Texte  skizzirten  Systemes  ist  bekanntlich  Herr 

10  Friedrich  List,  ein  Deutscher,  ein  Landsmann. 
Das  nationale  System  der  politischen  Oekonomie 
ist  das  erste  eigenthümliche  Product  deutschen 
Geistes  auf  diesem  Gebiete  der  Wissenschaften, 
das  erste   großartige  Werk   desselben   in   diesem 

15  Genre,  das  sich  ebenbürtigjieben  dieSchdpftii- 
geo  eines  Smith,  Maltbus,  Ricardo  stellen 
darf,  das  Unterpfand  weiterer  großer  Arbeiten 
unseres  Volkes  auf  diesem  Felde  und  vor  Allem 
einer   herrlicheren   Zuknnftl   Das   Werk  ist  eine 

20  Gelegenheitssclu-ift  —  aber  größten  StyU!  Daher 
seine  Mängel  (so  ist  sogar  die  Nothwendigkeit 
der  Pflanzung  einer  eignen  ManafacturkraA  ind 
eines  Schutzsystems  nur  nach  den  mehr  acciden- 
tellen  Seiten   von  Nr.  2,  3  and  4  nameoliicb  3 

25  des  Textes  aufgefaßt,  durchaus  nicht  voo  der 
eigentlich  wesentlichen  and  organischen,  einer 
Uebervölkeruugsraasse  dadurch  eine  Heimat  lo 
gründen  —  für  welchen  Fall  die  Maßregel  eines 
Schutzzolls  allein  wüuscheuswerth  ist)^  seine  Eio- 

30  seitigkeiten,  ja  seine  UebereilungeQ  —  daher  aber 
auch  seine  Frische,  seiue  Größe,  seine  Macht! 
Von  der  Noth  des  Vaterlandes  selber  abgepreßt, 
von  dem  wirklichen  concreten  Leben  milgezeugt, 
ist  es  auch  voll  seines  Hauches  und  seiner  WQrie- 

35  Sollte  ich  die  Leistung  List's  vergleichen,  so 
wüßte  ich  keinen  passenderen  Vergleich  als  den 
mit  Bur  ke*). 

*)  Da  auf  dieser  Seite  ein  kleiner  Baum  frei  bleiht, 
40   so  möge  ihn  eine  Note  füllen.  —    Hr.  Eisenhart  ver- 
gleicht List  mit  Burke,  und  insofern  man  nur  auf  dai 
Talent,  den  Charakter  und  die  Leistungen  beider  Mit- 
ner  sieht,  erscheint  diese  Vergleicbung  nicht  uopi** 
send.    Nachdem  aber  List  am  30.  Nov.  1846  zu  Kst- 
45    stein  in  Tyrol  seinem  in  vereitelten  Hofloang ea  aot- 
geriebeneu  Leben  selbst  ein  Ziel  gesetzt  hat,  liegt  es 
nahe,  auch  das  Schicksal  beider  Männer  zu  verflti' 
eben.  Da  sehen  wir  denn  den  Irländer  als  ParUameoti- 
mitglied,  Mitglied  der  Begierung  und  des  GeheioMS 
50   Balhes  in  eiuer  seiner  Begabung  angemesseDes  Stil- 
lung; als  er  sich  aus  den  Geschäften  zurückzog,  bUah 
ihm  eine  Pension  von  2500  L.  St.  (beinahe  90000  1.). 
Wie  aber  sehen  wir  den  Deutschen  T    Wir  wollen  n 
aus  Scham  nicht  sagen.  M. 


583    — 


) 


III.    Kriegs  Wissenschaft. 

189«    LSmt  sich  die  Kriegskunst  lehren  oder  lernen! 

(W.  tom  WiUiten,  Theorie  des  grosses  Krieges  1.  [1840]  S.  4—13.) 

gibt   eine  Ansichl,   welche   das  geradezu  daß  die,   welche   von   ihm  alles   allein  erwarten, 

,   ond  sagt,  nar  darch  Glück  oder  hoch-  entweder  wieder  nicht  recht  wissen ,  was  sie  sagen, 

larch   Talent  leiste  man  elwas  in  dieser  15  oder  daß  eine  solche  Behaaptung  gani  und  gar 

(ten  Kunst  —  durch   Dinge  also ,  welche  falsch  sei.    Was  ist  denn  dieses  vielgeforderte  und 

;h  nicht  geben  könne,  die  ein  Geschenk  angerufene  Talent  anders  als  der  Boden,  in  den 

HS  der  Hand,   aus  welcher  wir  Alles  em-  hinein  der  Same  fftllt   und  aus  dem  man  erntet, 

,  IQr  welches  der  Mensch  zu  danken  habe,  was  man  sSet ,   Walzen  oder  Unkraut  oder  gar 

I  aber  je  verlieren,  oder  sich  erwerben  zu  SO  nichts?    Wer  wird  behaupten  wollen,  der  gute 

Die  nun,  welche  dies  behaupten ,  machen  Boden  sei  irgendwie  entbehrlich?  —    Er  ist  es 

die  sonderbare  Voraussetzung,    daß  das  so  wenig,  wie  die  gOnstige  Witterung,  welche  in 

ramer  blind  sei,   wie  man   es  nennt,  nie  unserem    Falle  hier  wohl  dem   Glocke   zu   ver- 

hle,   der  es  durch  seine  Anstrengungen,  gleichen  sein  möchte.    Es  zeigt  sich  auf  jeder 

;hte  Einsicht  in  die  Sache  zu  bekommen,  25  Stelle  der  Geschichte,  daß  zu  großen  Erfolgen  im 

s,  oder  doch  wenigstens  nur  zufällig  gerade  Kriege,   wie  zu  einer  guten  Ernte,   viele  Dinge 

»Ichen  treffe;   sonst  wenigstens,  und  wäre  gehören,  Kenntniß  der  Sache  oben  an,  Talent  als 

ebt    die  eigentliche  Meinung,  würde  das  der  gute  Boden  ^  und  Glück  als  die  Zusage  der 

che  gegen  das  Bemühen  die  Kunst  zu  er-  höheren  Macht.    Oder  fällt  das  Talent  immer  wie 

welches  doch   in  der  Behauptung  liegen  30  durch  Inspiration  jedesmal  auf  das  Beste,  ohne 

tDz   und  gar  fehlen  und  die  ganze  Rede  daß  es  sich   dessen   je  vorher  noch  nachher  be» 

ir  keinen  Sinn.    Ihre  Behauptung  zu  unter-  wüßt  werde  ?  weiß  es  gar  nicht ,  warum  es  das 

,  berufen  sie  sich  auf  Beispiele,  die  aber  nur  wählt  und  thut,    wofür  es  sich  entscheidet? 

eswegen  gar  nichts  beweisen,  weil  ja  un-  stellt  das  Talent  überall  dem,  der  es  besitzt,  Kunst 

ein   anderer   als  selbst  ein  Meister  von  35   und  Wissenschaft  zugleich  zu  Get>ote?  In  diesem 

lern  wissen  kann,  wie  es  mit  ihm  in  seiner  Sinne  Ist  die  Behauptung  allerdings  eine  Thorheit 

ifebe,   ond  dann  weil  ja  kein  Mensch  von  und  ein  Frevel  zugleich.    Wenn  sie  aber  nichts 

rdienste  des  Anderen  in  der  Regel  sonder-  meint ,  als  daß  der  Boden  vorhanden  sein  müsse, 

I  weiß,   am  wenigsten   aber  sicher  jedes-  damit  das  Studium,  die  Mühe,  Früchte  trage,  so 

%  welcher  mit  seinem  Urtheile  darüber  zu  40  ist  das  nur  etwas,    was  sich  ganz   und  gar  von 

ei  der  Hand  ist.    Es  läßt  sich  also  solcher  selber  versteht,  und  die  Behauptung  verliert  ihre 

iung  gegenüber  mit  viel  mehr  Recht,  und  feindliche   Richtung  gegen    das    Lernen    in  der 

rweislich  sagen,  das  Glück  treffe  immer  Kunst  ganz  und  gar.   Zu  allen  niedrigen  und  hohen 

i,  welcher  es  verdient,  und  bei  genauerer  Dingen  gibt  es  ein  Talent,  eben  das,  welches  be- 

ergibt  sich  meistens,  daß  Erfolge,  welche  45  wirkt,   daß  der  Eine  mit  denselben  Mitteln  doch 

ersten  Anblick  reines  Geschenk  des  Glückes  viel  Besseres  hervorbringt ,  als  der  Andere.    Wie 

scheinen,  es  doch  keinesweges  waren,  ond  hoch  wir  es  aber  auch  anschlagen,  noch  keinem 

überhaupt  bei  weitem  weniger  wahres  Un-  ist  es  je  eingefallen,  zu  behaupten,  daß  Jemand 

D   der    Well    gibt,  als   man   gewöhnlich  bloß  aus  Inspiration  einen    guten   Schuh,  einen 

so  auch  steht  es  mit  dem  Glücke:  es  gibt  50  vorlrefTlichen  Rock  oder  gar  eine  Statue,  ein  Bild 

reniger,  als  man  denkt.  würde  hervorbringen  können,   ohne  auch  nur  je 

nun  das  Talent  angeht,  so  bin  ich  wahr-  über  seine  Kunst  nachgedacht,  ohne  je  etwas  in 

lit  gemeint ,  zu  behaupten ,  es  sei  auch  nur  ihr  und  für  sie  gelernt  zu  haben.    Darauf  aber 

Bgsten  enibehrlich,   wohl  aber  meine  ich,  kommt  es  hier  allein  an,  denn  gegen  das  Lernen 
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oder  Erleraenkönnen  der  Sache  ist  die  Behaoptung 
ja  gerichtet.  Nun  wäre  es  doch  sehr  wunderbar, 
wenn  Tür  die  Ausübung  aller,  auch  der  geringsten 
Dinge  das  Lernen  durchaus  nöthig  wäre,  hier  aber, 
wo  es  sich  von  dem  Allerwichtigsten,  von  einer 
Sache  handelt,  welche  die  höchsten  Güter  des 
Einzelnen  wie  ganzer  Völker  schützt  und  ord- 
net, gar  nichts  zu  erlernen,  der  Allerunwissendste 
das  Höchste  zu  leisten  im  Stande  sein  sollte,  wäh- 
rend der  mit  den  gründlichsten  und  tiefsten  Kennt- 
nissen Ausgerüstete  wohl  am  Ende  gar  nicht  zu 
brauchen  wäre,  gar  nichts  ausrichtete.  Ja,  heißt 
es,  dafür  ist  das  Kriegfübren  auch  eine  Kunst. 
—  So!  also  in  den  Künsten  wäre  gar  nichts  zu 
lernen,  der  Maler  malt,  der  Bildhauer  bildet, 
der  Dichter  dichtet,  ohne  je  Etwas  für  seine  Kunst 
gelernt  zu  haben ,  und  so  ist  der  General  sieg- 
reich in  Schlachten  und  Feldzügen  und  ist  dabei 
in  seiner  Kunst  so  unwissend,  wie  der  letzte  Gre- 
nadier, weiß  und  kennt  von  der  Natur  der  Dinge, 
mit  welchen  er  umgeht,  ganz  und  gar  Nichts,  er 
hat  nur  Talent  und  Glück;  beide  ohne  Halt  und 
ohne  Basis,  ganz  für  sich  und  in  der  Luft? 

Es  leuchtet  ein,  daß  jener  Behauptung  über 
das,  was  Talent  und  Glück  bei  der  Sache  zo 
leisten  haben,  eine  große  Verwirrung  der  Be- 
gritTe  zu  Grunde  liegt.  Es  wird  hiebei  entweder 
ganz  willkürlich  das,  was  man  Lernen  nennt,  so 
beschränkt,  daß  allerdings  nicht  viel  daran  bleibt, 
indem  man  nichts  damit  meint,  als  das  Alier- 
äußerlichste;  das  ganze  Gebiet  des  höheren  Ler- 
nens aber,  das  Resultat  des  Forschens  und  Den- 
kens an  den  gegebenen  Dingen  ausschließt,  uud 
so  das  ganze  höhere  Anschauen  nicht  als  eine 
Frucht  des  Lernens  gelten  läßt.  Oder  man  macht 
an  das,  was  sich  soll  erlernen  lassen,  eine  ganz 
unstatthafte  Forderung,  die  nämlich:  daß,  wenn 
man  nun  Alles  tüchtig  gelernt  habe,  wovon  die 
Leute  behaupten,  es  sei  zu  erlernen,  man  auch 
sicher  dann  im  Kriege  überall  das  Rechte  tretTen, 
des  Sieges  immer  gewiß  sein  müsse.  Weil  nun 
aber  Keiner  eine  solche  Garantie  geben  kann ,  so 
werfen  sie  Alles  weg  und  sagen:  wozu  soll  mir 
denn  der  ganze  Apparat?  Statt  daß  nun  so  die 
Schwierigkeit,  welche  also  immer  noch  zurück- 
bleibt, diie  Aufgabe  zu  lösen  —  die  sich  freilich, 
wie  die  einer  jeden  Kunst  als  unendlich  und  im- 
mer verschieden  zeigt  —  sie  zu  desto  größerer, 
immer  wieder  erneuter  Anstrengung,  zu  immer 
neuem  Forschen,  neuem  Nachdenken  bewegen 
sollte,  werfen  sie  aus  Mißverstand,  am  häufigsten 
at>er  aus  einer  Art  geistiger  Trägheit  jede  Be- 
mühung von  sich,  und  überlassen  die  Anstrengung 
vornehm  genug  Anderen,  mit  der  IJeberzeugung, 


daß  auf  dem  Wege  doch  Nichts  zu  erwerben  sei; 
eine  Ueberzeugung ,  die  um  so  wunderlicher  ist, 
da  doch  gewiß  bloß  der,  welcher  den  Dingen  bis 
auf  den  Grund  gekommen,  d.  h.  nur  der  Wi»- 
5  sende  wissen  kann,  was  für  die  Aasfkbang  eioer 
Kunst  zu  lernen  sei,  und  was  nicht,  was  sich 
überhaupt  davon  mit  Anstrengung  erwerben  lasse, 
was  nicht. 

Ohne  also  daß  es  nöthig  wäre,  hier  so  ermit- 

10  teln,  wie  viel  und  was  sich  für  die  Ausübung  der 
Kriegskunst  durch  Mühe  und  Nachdenken  erwer- 
ben, was  sich  erlernen  lasse,  und  ohne  dem  Tjh 
lente  und  dem  Glücke  ihren  Antheil ,  welchen  sie 
an  der  Erhebung  eines  oder  des  andern  genom- 

15  men  haben  und  nehmen  werden,  schmälern  zq 
wollen,  können  wir  doch  dreist  behaupten  ood 
uns  damit  begnügen,  daß  es  doch  wohl  Manches 
sein  müsse,  was  zu  lernen  sei,  ja  mehr  am  Ende, 
als  sich  die  Bequemen  träumen  lassen. 

20  Wo  aber  soll  nun  das,  was  sich  für  eine  Kaust 
lernen  läßt,  zu  lernen  sein?  Hier  gibt  es  noo 
unter  denen,  welche  dem  Lernen  günstig  sind, 
einen  eben  so  lebhaften  Streit.  Ich  meine  den 
Streit  zwischen  den  sogenannten  Theoretikern  oiid 

25  Praktikern.  Von  diesen  nun  behaupten  die  Er- 
steren  —  oder  werden  von  den  Letzteren  beschul- 
digt, daß  sie  es  thun,  —  um  den  Krieg  zu  erler- 
nen, wäre  gar  keine  Erfahrung  nöthig.  der  innere 
Kern  der  ganzen  Lehre  wäre  reine  Theorie.  Wa» 

30  sich  hier  auf  dem  Wege  der  Betrachtung  ergebe, 
sei  richtendes  Gesetz,  die  Praxis  müsse  sich  hier 
überall  Urtheil  und  Ralh  holen.  Von  der  Nator 
der  Sache  ausgehend  —  also  von  dem  sichersten 
Grunde,  den  es  geben  könne,  komme  sie  Schritt 

35  für  Schritt  zu  ihren  Resultaten,  und  finde  so 
sichere  Regeln,  wonach  jeder  einzelne  Fall,  der 
praktisch  gegeben,  sich  entweder  gleich  t>eurlhei- 
len  oder  richtig  anordnen  lasse.  Die  Er/ahrang 
dagegen  zeige  immer  nur  Einzelnes,  könne  aar 

40  aussagen,  warum  hie  und  da  die  Dinge  so  oder 
so  gekommen;  könne  aber  nie  dazu  gelangeo, 
eine  sichere,  allgemein  gültige  und  leitende  Regel 
zu  geben.  So  müsse  die  Praxis  also  durchaus  bei 
der  Theorie  in  die  Schule  gehen.  —  Dagegen  sagt 

45  der  Praktiker,  oder  der,  welcher  Alles  von  der 
Erfahrung  lernen  will,  alle  Theorie  ist  leeres 
Hirngespinnst,  nur  im  Kriege  lernt  man  den 
Krieg,  nur  da  lernt  man,  wie  es  in  ihm  her- 
geht,   und    wie  man   ihn  also  zu   führen  habe. 

50  Darf  die  Theorie  je  Regeln  geben,  so  sind  es 
nur  solche,  welche  sie  von  der  Erfahrung  abstra- 
hirt  hnt,  von  sich  selber  her  weiß  sie  nichts  — 
tappt  beständig  im  Dunkeln.  Weho  dem  General, 
der  sich   von  ihr  verführen  l&ßt.     Die  Erfohmf 
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is  —  die  Theorie  eioe  verführerische  un- 
che  Phantasterei  y  der  zam  Heil  aller  Ar- 
Iberall  and  bald  der  Abschied  za  geben 
enn  wir  nun  zusehen,  wie  sich  die  beiden 
Q  gegen  einadder  gebehrden ,  wie  sie  ihren  5 
neist  wirklich  in  der  angedeuteten  Art,  mehr 

Beschuldigungen  und  Schmähreden,  als 
gründliche  Erörterungen  gegen  einander 
.  so  bekommt  man  dadurch  schon  Verdacht 
beide.  Daß  der  ganze  Streit  aber  auf  will-  10 
en  Beschuldigungen  und  Mißverständnissen 
,  wie  80  mancher  andere  in  Wissenschaft, 
od  Leben,  das  wird  schon  klar,  wenn  ein- 
ragt wird,  was  wollen  denn  beide,  Theorie 
'axis?    Die  eine  will  lehren,  die  andere   15 

auch.  Wie  können  sie  denn  mit  einander 
^te  sein?  Nur  wie  zwischen  zwei  ver- 
nen  Lehrmethoden  wäre  Streit  zwischen 
ienkbar,  und  da  können  sie  zwar  einen 
Bdeoen  Gang  nehmen,  müssen  aber  in  20 
Lesoltaten  zusammenfallen,  wenn  die  eine 
»Ol  Falsches  aussagen  solle.  Der  Streit 
aber  etwa  auf  Folgendem: 

Koost  ist  praktisch,  sagt  der  Praktiker  — 
far  zu  lernen  ist,  lernt  sich  nur  an  und  ^ 
,  man  lernt  malen  nur  durch  Malen,  bil- 
ir  durch  Bilden,  also  dem  analog,  wenn 
iegskunst  eine  Kunst  ist,  auch  den  Krieg 
rch  den  Krieg;  d.  h.  mit  andern  Worten, 
leg  lernt  sich  nur  durch  Erfahrung,  und  30 
denn  der  ewige  Refrain  aller  Reden,  welche 
iLÜker  gegen  die  Theoretiker  vorbringen. 
en  Irrthümern  liegt  auch  dieser  Behauptung 
ahrheit  zu  Grunde.  Allerdings  kann  der 
inr  durch  Erfahrung  gelernt  werden;  aber  35 
tißt  denn  nun  zuerst  Erfahrung?  wer  er- 
enn  Etwas,  ich,  der  ich  dieser  oder  jener 
nbeit  beigewohnt,  aber  weder  vorher  noch 
r,  noch  während  der  Sache  das  Mindeste 
*  gedacht  habe,  oder  der,  welcher  zwar  40 
kt  gar  keine  Erfahrung  dieser  Art  besitzt, 
ach  und  nach  eine  Menge  Kriege  studirt, 
»eben  der  Erfolge  überall  nachgespürt  hat, 
raus  gesehen,  daß  gewisse  Resultate  immer 
cehren,  wenn  die  gleichen  Anordnungen  45 
tacbeo  vorangegangen  sind,  und  so  dazu 
neo  ist,  sich  Ansichten  zu  entwickeln, 
i  allgemeine  Regeln  zu  abstrahlren?  hat 
fat  erst  Erfahrung  und  jener  Andere  keine? 
ich  nicht  durch  eine  solche  Erfahrung  50 
B  Krieg  kennen,  durch  jene  andere  aber 
dl?  —  Und  wenn  die  Erfahrung  den  Krieg 
loU,  wie  die  Praktiker  behaupten,  muß  es 
Joe  flokhe  sein,  wie  diese?    Und  ist  nun 

.  Magtr,  Encykl.  Leseb. 


das,  was  ich  hier  als  Erfahrung  erwerbe,  nicht 
auch  Theorie,  so  wie  sie  dazu  kommt,  sich  all- 
gemein gütige  Regeln  und  Ansichten  zu  bilden? 
Aber  bleibt  bei  dem  so  Gewonnenen  nicht  den- 
noch immer  eine  Unsicherheit  zurück  ?  Gibt  es 
eine  entschiedene  Sicherheit,  daß  diese  oder  jene 
Anordnung  als  Ursache  auch  jedesmal  die  näm- 
liche Wirkung  hervorbringen  werde?  Weiß  ich 
mehr,  als  daß  es  hundertmal  so  geschehen  ist? 
Woher  aber  die  Sicherheil,  daß  es  das  hundert 
und  erste  Mal  eben  so  kommen  werde?  Auf  dem 
Wege  der  Erfahrung  kann  uns  diese  wirklich  nie 
zufließen.  Erst  wenn  wir  zugleich  damit,  daß 
wir  sagen,  so  ist  es  beständig  geschehen,  auch 
sagen  können,  so  mußte  es  geschehen,  erst  dann 
ist  völlige  Sicherheit,  ist  eine  Regel  für  die  Kunst 
gewonnen,  worauf  es  dem,  der  lernen  will,  zu- 
letzt doch  besonders  ankommt.  Diese  nothwen- 
dige  Bestätigung  der  auf  dem  Erfahrungswege  ge- 
wonnenen Ansichten  muß  aber  wo  anders  gewon- 
nen werden.  Natürlich,  denn  die  Erfahrung  kann 
nie  mehr  geben  als  Erfahrung,  und  die  reichte 
oben  Dicht  aus.  Dieser  Mangel  nun  Ist  aber  allein 
durch  die  reine  Theorie  zu  ersetzen,  d.  h.  auf 
dem  anderen  von  den  beiden  Wegen,  aufweichen, 
wie  behauptet  wurde,  zuletzt  die  nämlichen  Re- 
sultate gewonnen  werden  müßten.  Was  ist  nun 
diese  reine  Theorie,  was  gibt  sie,  und  wie  kommt 
sie  zu  dem,  was  sie  gibt?  Wie  die  Erfahrung 
vom  Einzelnen  auf  das  Allgemeine  kommt,  so 
kommt  die  reine  Theorie  vom  Allgemeinen  auf 
das  Einzelne;  wie  die  allgemeinen  Aussprüche 
der  Erfahrung  unsicher  sind,  so  sind  es  die  der 
Theorie  über  Einzelnes.  Zu  ihren  allge- 
meinen Resultaten  aber  kommt  die  Theorie  da- 
durch, daß  sie  den  sicheren  allgemeinen  Grund, 
auf  welchem  alle  Wahrheit  ruhen  muß,  richtig 
zu  schauen  sich  bemüht;  dieser  aber  ist  nichts 
Anderes  als  die  Natur  des  Gegenstandes,  mit 
welchem  und  für  welchen  sie  Etwas  zu  finden 
bemüht  ist.  Hat  sie  diese  Natur  ergründet,  so 
glaubt  sie  volles  Recht  zu  haben,  nun  im  Ein- 
zelnen oder  Praktischen,  was  dasselbe  ist,  zu 
sagen,  so  und  so  muß  verfahren  werden,  und 
gewiß  ist  das  kein  unstatthaftes  Verlangen.  Es 
kann  nur  gezweifelt  werden,  ob  es  ihr  je  ganz 
gelungen  sei,  die  Natur  der  Dinge  in  ihrer  gan- 
zen Tiefe  und  Ausdehnung  richtig  zu  schauen. 
W>nn  aber  zuletzt  die  Aussagen  der  bloßen  rei- 
nen Theorie  und  der  Erfahrungstheorie  zusam- 
menfallen, da  ist,  wenn  irgendwo  auf  dem  Ge- 
biete menschlichen  Wissens  und  Könnens,  ent- 
schiedene Sicherheit 

Wir  greifen  etwas  vor,  om  an  eiuem  bestimmten 
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I  den  geschehenen  Dingeo  am,  und  bin  verdank!  sie  einer  argen  Verwechselung,  an  wel- 

ih  wenig  erstaun!  y  sie  Oberall  bestätigt  zu  eher  sie  ganz   unschuldig  ist,  der  nfimlich  zwi- 

denn  was  ich  entwickelte,  ergab  sich  aus  sehen  Theoremen  und  der  Theorie  selber.    Dafi 

ur  der  Dinge,  ist  mithin  noihwendig,  —  jene  meist  sehr  mangelhaft  sind,  ist  leider  wahr 

s  nothwendig  ist,  muß  ja  auch  wirklich  5    genug;   das   liegt   aber  an   den   Augen,    welche 

lan  sucht  die  Bestätigung  draußen,  bloß  sehen  oder  zu  sehen  glaubten,  und  nicht  an  der 

Sicherheit  willen;   nicht,  als  wenn  die  Theorie,  die  ein-  für  allemal  unverwundbar  ist, 

1er  Dinge   auf  falsche   Resultate   führen  wie  die  Philosophie,  die  ewig  unbesiegbare,  weil, 

sondern  weil  die  Augen,   welche  sahen  '      wo  ein  System  besiegt  wird,   es  wieder  nur  die 

iften,  menschliche  Augen,  d.  h  auf  allen  10  Philosophie  ist,  welche  siegt,   und  das  Besiegte 

dem  Irrthum  unterworfen  sind.    Zugleich  war  es  nicht.   Es  können  alle  vorhandenen  Theo- 

1e  diesem  auch  sein  mag,  zeigt  sich  hier,  reme  falsch  sein  —  und  wer  weiß  es  nicht,   wie 

lern  Verhältnisse  die  Theorie  zur  Praxis  häufig  sie  hinken  —   und  dennoch  hat   nur  die 

Speculaüon  zur  Erfahrung  ~  steht,  in  eine  Theorie  recht,  und  um  so  sicherer,  als  so- 

8  Nothwendigen  nämlich  zu  dem  Wirk-  15  gar  sie  nur  allein  im  Stande  ist,  alle  die  falschen 

Das  Noth wendige  aber  bedarf  der  Bestä-  Schwestern  zu  Schanden  zu  machen. 

'OD  nirgend  her,  das  Wirkliche  aber  wohl.  So  viel  lür  jetzt  zur  Erläuterung  und  zur  er- 

s  mehr  als  Fälle  abgebe,  damit  das,  was  slen  Andeutung,  um  zu  zeigen,  wie  jener  häufig 

rt,  Gesetz  und  Regel  werden  könne.    Von  aufgestellte  Gegensatz  zwischen  Theorie  und  £r- 

•ber,   wovon  das  eine  des  anderen  zwar  20  falirung    durchaus    nichtig    und    mißverstanden < 

en  kann,  das  andere  aber  nicht  des  ersten,  durchaus  nicht  in  der  Natur  der  Sache  gegrOo» 

das  Selbständige  wohl  das  Vornehmere.  det,  sondern  gerade   im   Gegentheile  der  Natur 

ist  es  auch  hier.   —    Daß  es  der  armen  der  Dinge  völlig   widersprechend   Ist,   da  bdide 

aber   häufig  so  schlecht  ergangen,  das  eben  ein  und  dasselbe  lehren  und  sind. 


190«    Armeen  9  Ibre  Elgrenschaflen  und  Functionen. 

(DaMelbe  Buch  S.  30—36,  37—39.) 

Iramente    und   Stoff    des   Krieges,  forderte  zu  leisten.     Endlich  aber  tritt  hier  Pär 

Mittel  sind  Armeen.  —  Das  vornehm-  uns  die  Untersuchung  über  die  Einrichtung  der 

«1,  d.  h.  Instrument  und  Stoff  zur  Lösung  Armeen  auch   darum   wohl  mit  Recht  stärker  in 

'gäbe  der  Kriegskunst  ist  Qberall  eine  Ar-  35   den  Hintergrund,  weil  wohl  in  unseren  heutigen 

>a8  Hauptinstrnment,   womit  sie  agirt,  ist  Einrichtungen  manches  Einzelne  besser  zu  ma- 

rmee;  der  Hauptstoff,  in   welchem   oder  eben,   aber  doch  nicht  leicht  etwas  so  Wesentr 

reichen  sie  Ihätig  ist,  ist  wieder  eine  Ar-  liches  zu  ändern  sein  möchte,  daß  daraus  sich 

or  die  des  Gegners.  ein  Einfluß  auf  den  Gang  der  großen  Operationen 

rem  sich  nun  nach  diesem  Satze  die  ganze  ^  erwarten  ließe.     Nur  große  Erfindungen  könnten 

um  die  zweckmäßigste  Art  drehen   muß,  dem   Gefechte  eine  andere   Gestalt  geben;   und 

meen  als  Instrument  und  Stoff  zu  behau-  auch  dadurch  würde  der  Theil  der  Kunst,  wel- 

id,  ist  es  nicht  zu  vermeiden,  jeden  Au-  eher  auf  die  Entscheidung  des  großen  Kriegs  den 

L  auf  die  Frage  zu  stoßen,   ob  denn  nun  wesentlichsten  Einfluß  hat,  die  Kunst  der  Verthei- 

oes  Mittel  ganz  so  eingerichtet  sei ,  wie  es  45   lung   und  Bewegung  der  Massen   nicht  berührt 

Ute.     Immer  kommt,  wo  ich  einen  gege-  werden.  Niederlagen  und  Erfolge  haben  sich  aber 

Eweck  zu  erreichen  habe,  die  Frage  wie-  seil  Anbeginn  der  Zeiten  und  der  Kriege  fast  nur 

auch  das  gegebene  Mittel  das  beste  dazu?  an  diesen  letzten  Theil  der  Kunst  und  nicht  an 

oweisen  ist  deshalb  zwar  willkürlich ,  aber  einzelne  Virtuositäten  oder  bessere  Einrichtungen 

i  doppelt  erlaubt,   wo  der  Zweck  der  Un-  50   der   Bewaffnung  und  der  Elementarbewegungen 

nng  rein  fttr  die  Praxis  ist,  welche  natür-  geknüpft.  Nur  wo  etwa  völlige  Barbarei  und  entr 

I  Mittel  nehmen  muß,  wie  sie  sie  findet.  schiedeiiste  Feigheit  gegen  die  Spitzen  militäri- 

ia  gerade  die  Aufgabe  der  Kunst ,  die  stets  scher  Gultur  oder  völliger  Mangel  an  Disciplin 

li  iit,  mit  den  gegebenen  Mitteln  das  Ge-  gegen  strenge  Ordnung  auftritt,  wird  die  Lage 
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der  Dioge  wesenUich  verändert.  Solche  Aooma- 
lien  aber  liegen  außer  unseren  earop'äischen  Ver- 
hältnissen, mit  denen  wir  es  doch  gern  allein  zu 
than  haben  wollen. 

Natur  der  Armeen,  d.  h.  ihre  Eigen-  5 
Schäften.  —  Die  Armeen  sind  Hauplinstrument 
und  Haup(s(off  der  Kriegskunst,  ihre  HauptmiUel. 
Die  Untersuchung  der  Natur  der  Armeen  ist  also 
der  Weg,  zu  einer  Gonstruction  der  Wissenschaft 
der  Kriegskunst,  zu  deren  Theorien  zu  kommen.   10 

Da  es  nach  dem  Früheren  feststeht,  der  Weg, 
unsere  Resultate  zu  erlangen ,  könne  kein  anderer 
sein  als  der,  die  Natur  derjenigen  Dhige,  woran 
unsere  Kunst  als  Mittel  zur  Ausführung  gebunden 
ist,  zu  prüfen;  indem  sich  dann  ergebe,  wie  nun  15 
diese  für  den  Zweck  behandelt  werden  müssen, 
diese  Natur  aber  nichts  Anderes  ist,  als  die  Summe 
der  Eigenschaften  der  Dinge,  so  wendet  sich  die 
Untersuchung  zunächst  an  diese  Eigenschaften, 
sucht  sie  der  Reihe  nach  aufzuzählen,  fragt  dann,  20 
welche  Regeln  der  Behandlung  und  des  Handelns 
sich  von  jeder  einzelnen  Eigenschaft  her  ergeben , 
und  sieht  zuletzt  zu,  ob  sich  etwas  Widerspre- 
chendes in  den  einzelnen  Ergebnissen  vorGnde, 
in  welchem  Falle  dann  eine  Art  künstlerischer  25 
Ausgleichung  das  Ganze  der  theoretischea  Lehre 
beschließen  müßte. 

Bedürftigkeit  als  erste  und  größte 
Eigenschaft  der  Armeen.  —  Bei  dem  Su- 
chen nach  den  Eigenschaften  einer  Armee  zeigen  30 
sich  nun  zuerst  zwei,  welche  völlig  durchgreifen, 
ihre  Natur  am  meisten  erschöpfen,  sie  in  jedem 
Moment  ihres  Daseins  begleiten,  deren  Untersu- 
chung mithin  den  größten  Raum  der  theoretischen 
Gonstruction  der  Kriegswissenschaft  einnehmen  35 
muß.  Eine  Armee  ist  nämlich  zuvörderst  ein 
Aggregat  von  Menschen  und  Tbiereo,  dessen  erste 
und  durchgehendste  Eigenschaft  die  ist,  ungeheure 
Bedürfhisse  zu  haben,  an  deren  täglicher  oder  doch 
zeitgemäßer  Befriedigung  ihre  Existenz  hängt.  Be-  40 
dürftigkeit  ist  also  die  erste  Haupteigenschaft 
einer  Armee.  Eine  Armee  ruht  auf  dem  Magen, 
sagt  die  alte  Regel. 

Die  Bedürftigkeit  ist  eine  so  durchgreifende 
Eigenschaft  der  Armeen,  daß  sie  nie  einen  Au-  45 
geublick  ihres  Lebens  haben,  welchen  sie  nicht 
unter  ihrem  Einflüsse  zubrächten.  Ihre  Existenz 
ist  beständig  an  die  Ansprüche  geknüpft,  welche 
Armeen  von  dieser  Eigenschaft  her  machen,  und 
so  ist  der  alte  Ausspruch,  die  Armeen  ruhen  auf  50 
dem  Magen,  ganz  richtig.  Das  aber,  worauf  sie 
so  ruhen,  muß  natürlich  wenigstens  eine  ihrer 
großen  Uaupteigenschaflen  bedingen.  Eben  so 
wahr  aber  als  dies  ist,  so  richtig  muß  es  auch 


sein ,  in  der  Lehre  einen  Hauptabschnitt  auf  diese     i 
große  Eigenschaft  zu  basiren. 

Die  Bedürftigkeit  als  die  erste  groBe,  ooth- 
wendige  Eigenschaft,  welche  Armeen  durch  alle 
Momente  ihres  Daseins  begleitet,  maß  nan  zuerst 
die  Behandlung  und  den  Gebrauch  der  Armeen 
einer  ganzen  Reihe  von  Regeln  and  VorschriAea 
unterwerfen,  welche  ebenso  einen  Hüopttbeil  der 
ganzen  Lehre  bilden  müssen,  wie  jene  Eigenschaft 
der  Bedürftigkeit,  aus  welcher  sie  fliel^,  eine 
Haupteigenschaft  der  Armeen  bezeichnet. 

Wenn  dem  nicht  so  wäre,  so  wäre  eben  jene 
Eigenschaft  keine  Haupteigenschaft.  So  durch- 
greifend aber  und  überall  hinreichend  in  dem 
Leben  der  Armeen  jene  Eigenschaft  ist,  so  maß- 
gebend sind  auch  die  Regeln,  welche  die  Wissen- 
schaft sich  von  hier  aus  für  die  Uebang  der  Koost 
abstrahirt.  Das  Nothwendige  dieser  BigenscbaA 
aber,  die  eben  zu  allen  Zeiten  und  bei  allen  Ar- 
meen dieselbe  gewesen,  erklärt  die  ewige  Giltig- 
keit,  das  Gesetzgebende  dieser  KegelB  ftlr  alle 
Zeiten  and  mithin  das  sich  Gleichbleiben  einer 
ganzen  Reihe  der  wichtigsten  Hegeln  und  wissen- 
schaftlichen Sätze  der  Kunst  durch  alle  Zeilen, 
vom  grau«»teu  Alterthume  her  bis  auf  Gestern 
und  Heute.  Und  wirklich,  so  wenig  wechselnd 
die  Natur  der  Armeen  in  dieser  Eigenschaft  ist, 
so  wenig  wechselnd  ist  die  Lehre  der  Kunst  in 
diesem  einen  ihrer  Hauptabschnitte;  ond  wäre 
dies  nun  zugleich  der  wichtigste,  d.  h.  der  TheB 
der  Kunst,  von  welchem  der  große  Krieg  fost 
immer  seine  Entcheidungen  hernimmt ,  so  wire 
die  Kunst  für  alle  Zeiten  mehr  eine  und  dieselbe, 
als  man  wohl  zu  jeder  gerade  gegenwärtigen 
Epoche  hat  zugeben  wollen,  deren  jede  sich  viel- 
mehr häufig  genug  rühmt,  die  Kunst  stehe  nnn- 
mehr  auf  einer  ganz  anderen  Stufe,  als  in  den 
vorhergegangenen  Epochen.  An  dieser  Ruhm- 
redigkeit leidet  besonders  das  letzte  Jahrhundert, 
die  Epoche  Friedrichs,  die  der  Revolatioa,  nnd 
unsere  heutige,  deren  Ansichten  ans  den  Gmd- 
Sätzen  jener  beiden  zusammengesetzt  sind. 

Lehre  von  den  Verbindongen:  Stra- 
tegie. —  Wir  nennen  diesen  ganzen  Theil  der 
Lehre  von  der  Eigenschaft  her ,  ans  derea  oi* 
herer  Betrachtung  er  sich  entwickelt,  die  Lehre 
von  der  Bedürftigkeit ,  oder ,  von  den  lif tteln  lid 
Wegen  her,  mit  und  auf  welchen  sie  befriedift 
wird,  die  Lehre  von  den  Verbindungen,  oder,  «■ 
den  Begriff  bequemer  Weise  mit  einem  Werte 
bezeichnen  zu  können,  die  Strategie. 

So  schwierig  und  bedenklich  Eintheiiongen  aad 
Trennungen  eines  in  letzter  Instani  sicher  ontheil- 
baren  Ganzen  auch  sind,  so  sind  sie  doch  Ik  ; 
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ckelangen,   welche   immer  our  st&ckweise  einem  Golheißen  vod  höherer  Macht  gleich  zo 

dreiteu  Icöonen,  durchaus  uöthig.    Sie  brio-  hallea.     Das  Prolestireo  yod  Eiazelnen  erscheiol 

lethode  in  das  Ganze,   liefern  ein  Schema,  am  so  Ihörichter,  als  ja,  wenn  dieses  auch  einen 

es    das  so  ndlhige   Uebersehen   von  jeder  ganz  nnerwartelen  Erfolg  hätte,  das  Wort,  wenn 

ans   angemein  erleichtert,   und   gewähren  5    nur  der  Begriff,  den  es  mehr  oder  minder  gl&ck- 

ch  den  großen  praktischen  Nutzen,  sich  im-  lieh  bezeichnet,  wirklich  vorhanden  ist,  doch  so- 

af  eine  leichte  Weise  versichern  zu  können,  gleich  durch  ein  anderes  wieder  ersetzt  werden 

gend  einer  Anordnung  nichts  Wesentliches  müßte.     Daß  es  aber  hier  von  uns  gewählt  wor- 

ihen  zu   haben,  sobald  man  dahin  gekom-  den  ist,   um   den  angegebenen  Begriff  damit  zu 

das  was  sie  aussagen  sich  auf  eine  leben-  10  bezeichnen,   ist  geschehen,  weil  es  da,   wo  es 

^eise  zur  Anschauung  gebracht  zu  haben.  dem  siegreichen  Sprachgebraucbe  nach  irgendwo 

Wäre  nur  das  Zusammenfassen  des  ganzen,  etwas  klar  Gedachtes  bezeichnet,  sich  jedesmal 

1  Begriffs  in  das  eine  bekannte  Wort  Stra-  auf  die  Verbindungen  oder  etwa  auf  die  Leitung 

zu  rechtfertigen.   Bekanntlich  ist  an  keinem  der  großen  Massen   außerhalb  des  Gefechts  be- 

!  der  militärischen  Terminologie  so  viel  ge-  15   zieht.    Weil  aber  das,   was  ober  diese  Leitung 

t  und  gedreht  worden,  als  an  diesem,  seitdem  zu  sagen  ist,   eben  nur  das  ist,   was  sich  in  Be- 

"ch  fiülow  mit  einer  Bedeutung,  welche  man  zug  auf  die  Verbindungen  darüber  sagen  läßt,  so 

Is  dahin  noch  nie  gegeben,  eingeführt  und  umfaßt  die  Erklärung,  die  Strategie  sei  die 

gemeinem  Gehrauche  gekommen  ist.  Manche  Lehre  von  den   Verbindungen,  Alles  mit 

den  damit  bezeichneten  Begriff  so  weit  aus-  20  dem  Worte  irgendwo  zweckmäßig,  klar  und  ho- 
lt, daß  am  Ende  nichts  zwischen  Himmel  stimmt  Ausgedrückte.  Zuletzt  aber,  wenn  dem 
rde  mehr  war,  was  nicht  mit  einiger  Ge-  auch  nicht  so  wäre,  muß  es  Jedem  gegönnt  sein, 
bei!  in  den  Umfang  dieser  unermeßlichen  mit  irgend  einem  Worte  jeden  beliebigen  Begriff 
tafehan  hineinzubringen  gewesen  wäre.  Es  zu  bezeichnen ,  und  nur  das  kann  mit  Recht  ver- 
bnet  ihnen  die  ganze  Theorie  des  Krieges,  25  langt  werden,  daß  dieser  Begriff  selber  ein  deut- 
rieg  at>er  ist  ihnen  nichts  Anderes  als  die  lieber,  bestimmt  begrenzter,  überall  faßbarer  sei, 
ittzte  Staatspolitik  mit  andern  Mitteln,  also  und  dies  scheint  der  bezeichnete  auf  alle  Weise 
me  Staat  im  Kriege;  und  da  der  Krieg  im  zu  sein.  Bei  dem  unbefangensten  Wunsche  ir- 
n  sich  rüsten  muß ,  so  auch  der  ganze  gend  eine  bessere  DeOnition ,  die  sich  irgendwo 
•  Was  wäre  mithin  auf  diese  Weise  nicht  30  fände,  aufzunehmen,  ist  mir  keine  vorgekommen, 
fie,  vom  Schuhmachen  bis  zur  höchsten  für  weiche  sich  mehr,  als  für  die  gewählte,  sagen 
aaehaft  aller  Dinge  im  Staate?  Andere  wie-  ließe. 

fectirten,  gar  nicht  zu  verstehen,  was  man  Schlagfähigkeit  als  zweite  große  £i- 

ich    Besonderes    damit   bezeichnen    wolle  genschaft  derArmeen:  Taktik.  —  Armeen 

lönne,   indem  entweder  die  ganze  Wissen-  35   haben  aber  neben  ihrer  Bedürftigkeit,   an  deren 

der  Kriegsführung  gar  nicht  in  solche  ge-  Befriedigung  ihre  Existenz  zu  jeder  Zeit  hängt, 

5  Theile,   wie   man  hier  einen  bezeichnen  eine  zweite  große,  durchgehende  Eigenschaft :  die 

sich  zerspalten  lasse,   oder  die  Spaltung  eigentlich  active,    kriegerisch   thätige,    die,   daß 

ein  willkürliche   an   keiner  Stelle  deutlich  sie   sich   schlagen  können,   Schlagfähigkeit;   die- 

seiehnende  nnd  also  mindestens  ganz  nutz-  40  jenige  Eigenschaft,   durch   welche  sie   mit  ihrer 

€1.     Das  ganze  Kriegfübren   sei  am  Ende  Thätigkeit   auf  das    Schlachtfeld   gewiesen   sind, 

ne  Sache  des  Verslandes,  habe  keine  Theo-  Diese  Schlagfähigkeit  aber  eben  so,  wie  oben  die 

Bine  Wissenschaft  nnd  also  auch  keine  Ein-  Bedürftigkeit   auf  den   letzten  Zweck  der  Kunst, 

lg.  auf  den  Sieg  bezogen ,  unterwirft  die  Behandlung 

wnrd  noch  öfter  Gelegenheit  geben,  auf  die  45   und   den   Gebrauch   der  Armeen   einer  anderen, 

i;facbe  Art   und   Weise,   in  welcher  Wort  zweiten  Reihe  von  Regeln  und  Vorschriften,  wel- 

egriff  der  Strategie  gebraucht  werden,   zu-  che  einen  zweiten  HaupUheil    der  Wissenschaft 

kommen.  Hier  ist  es  gewählt  worden,  weil  der  höheren  Kriegskunst  bilden, 

entschieden  aufgenommen  ist  in  den  Sprach-  Eben  so,   wie  eine  nähere   Betrachtung  der 

ich,   daß  es  nie  mehr  herauszuwerfen  sein  50   Bedürftigkeit  der  Armeen  auf  einen  Weg  führen 

9   wenn  auch  Einzelne  ziemlich  Gegründe-  muß,   den  Sieg  in  seiner  höchsten  Potenz,   die 

(egen  aufzubringen  im  Stande  wären.     Der  Vernichtung  des  Gegners  zu  finden,   so   muß   es 

ber  so  viele  Hindernisse,  welche  einer  sol-  gleicherweise  die  nähere  Betrachtung  der  zweiten 

Aufnahme  stets  entgegenstehen,    ist    aber  hier  erwähnten    großen  Haupteigenschafl  der  Ar- 
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meeu  tliuo.  So  wie  es  sich  nämlich  als  möglich 
zeigen  muß,  den  Feind  za  vernichten,  wenn  man 
ihn  in  seiner  Hanpleigenschafl  der  Bedörftigkeit 
aogreift,  so  wird  dies  gleichfalls  dorch  einen  An- 
griff gegen  seine  zweite  Haupleigenschafl  die  der 
Schlagfähigkeit  zu  erreichen  sein.  Der  Feind, 
der  nicht  mehr  schlagen  kann,  ist  eben  so  ver- 
nichtet, so  besiegt,  wie  der,  welcher  nichts  mehr 
za  essen  hat,  welcher  keinen  Ersatz  heranziehen 
kann.  Zeigt  sich  hier  aber  ein  zweiter  Weg,  die 
Lösung  der  Aufgabe  der  Kunst  zu  finden,  so  ist 
es  abermals  erlaubt,  aus  der  Lehre,  welche  uns  in 
diesem  Theile  der  Kunst  zurechtweist,  einen  zwei- 
ten großen  Hauptabschnitt  des  Ganzen  zu  machen. 

Wir  nennen  diesen  ganzen  Theil  der  Lehre 
von  der  Eigenschaft  her,  aus  deren  näherer  Be- 
Irachtong  er  sich  entwickelt,  die  Lehre  von  der 
Schlagfähigkeit,  die  l^ehre  vom  Schlagen  —  oder 
die  Taktik. 

lieber  diese  gewählte  Bezeichnung  wäre  nur 
zu  wiederholen,  was  oben  zur  Rechtfertigung 
über  die  Bezeichnung  des  andern  Haupttheils  der 
Lehre  durch  das  Wort  Strategie  gesagt  worden  ist. 
Sprachgebrauch  und  innere  zureichende  Gründe 
rechtfertigen,  was  sonst  auch  als  -nächstes  Recht 
der  Willkür  von  Jedem  in  Ansproch  genommen 
werden  könnte. 

Angriff  und  Vertheidigung:  Functio- 
nen. —  Es  fällt  also  zuerst  das  Ganze  der  Lehre 
in  zwei  großen  Massen  auseinander,  wozu  die 
zwei  ewigen  Uaupteigenschuften  der  Armeen 
den  Grund  hergeben,  in  Strategie  und  Taktik, 
d.  h.  in  eine  Lehre,  welche  zeigt,  wie  die  Kunst 
in  Bezug  auf  die  umfassende  Eigenscliafl  der  Be- 
dürftigkeit, und  in  eine  andere,  welche  ent- 
wickelt, wie  sie  in  Bezug  auf  die  ebenso  umfas- 
sende Eigenschaft  der  Schlagfähigkeit  der  Armeen 
zu  verfahren  habe. 

So  wie  Armeen  aber  in  jedem  Augenblicke 
ihres  Daseins  nur  innerhalb  ihrer  Eigenschaften 
leben,  wie  sie  in  jedem  Augenblicke  bedürftig 
sind  und  schlagHihig,  eben  so  sind  Armeen  in 
jedem  Augenblicke  ihres  Lebens  als  handelnde 
Potenzen  zu  Erreichung  des  Kunstzwecks  inner- 
halb der  Gesetzmäßigkeit,  welche  ihre  Eigen- 
schaften dictiren,  thätig,  und  sind  von  der  Seite 
ihrer  Thätigkeit  in  jedem  Momente  ihres  Da- 
seins mit  einer  Seile  der  eignen  Erhaltung,  mil 
der  anderen  der  Vernichtung  des  Gegners  zuge- 
wendet. Eben  so  aber,  wie  jene  den  Armeen  be- 
ständig und  nolhwendig  inwohnenden  Eigenschaf- 


ten einen  genügenden  Grund  zu  einer  Eintheilong 
der  ganzen  Lehre  in  zwei  große  Massen  hergeben 
konnten,  so  kann  es  mil  demselben  Rechte  die 
beständig    vorhandene    doppelte    Richtung    ihrer 

5  Thätigkeit.  Die  der  eignen  Erhaltung  zugewen- 
dete ist  aber  ihrer  Natur  nach  stehend,  abweh- 
rend, vertheidigend  —  defensiv  — ,  die  der  Ver- 
nichtung des  Gegners  zugekehrte  ak>er  vor- 
gehend,  angreifend,  offensiv.      Von  den   Thätig- 

10  keifen  oder  von  den  Functionen  her,  welche  jeder 
Armee  beständig  zufallen ,  würde  dann  die  Lehre 
in  eine  erhaltende  und  eine  vernichtende  Kunst 
zerfallen,  in  Vertheidigung  and  Angriff,  Defen- 
sive und  Offensive. 

15  Der  Eintheilungsgrund ,  von  den  Thäligkeiten 
hergenommen ,  ist  nur  insofern  nicht  so  zu  recht- 
fertigen wie  der  von  den  Eigenschaften  entnom- 
mene, als  offenbar  die  Eigenschaften  der  Dinge  das 
Frühere  in  ihnen  sind.   Die  Thätigkeiten  sind  erst 

SiO  eine  Folge  der  Eigenschaften,  und  mithin  später. 
Da  sie  aber  gleich  das  Zweite  sind,  so  würdei 
sie  als  Ausgangsponct  für  alles  Folgende  ebeoio 
genügen,  und  es  wird  sieh  auch  bald  zeigen,  da6 
es  für  die  Lehre  selbst  gani  gleichgiltig  ist,  wel- 

25  che  Eintheilung  vorangestellt  wird» 

Das  Leben  der  Armeen  ist  ein  bestän- 
diges sich  Durchdringen  and  sich  Bedin- 
gen ihrer  Eigenschaften  und  Foncliooen. 
—  Das  Leben  der  Armeen  nan,  d.  h.  ihre  Kanst- 

80  thätigkeit,  ist  ein  beständiges  Durch-,  In-  ond 
Aufeinanderwirken  ihrer  Eigenschaflen  and  ihrer 
Functionen.  In  jeder  Eigenschaft  haben  die  Ar- 
meen eine  doppelte  Function,  und  in  jeder  Funclioo 
eine  doppelte  Eigenschaft;  and  dieses  Durcheio- 

35  ander  gibt  das  vollständigste  Schema  zo  der  gan- 
zen Lehre. 

In  jedem  Augenblicke  ihres  Lebens  sind  Ar- 
meen bedürftig  und  schlagfahig,  ond  in  jeden 
Augenblicke   wollen   sie  sich   erhalten    ond  den 

40  Gegner  vernichten.  Sie  wollen  sieh  von  ihrer 
Bedürftigkeit  her  sicher  stellen,  den  Feind  von 
daher  gefährden,  sie  wollen  ihre  eigene  Schlaf 
flihigkeil  erhalten  und  stärken,  die  des  Feindes 
schwächen   oder  zerstören.     Ueberall  weckt  die 

45  Eigenschaft  der  Bedürftigkeit  eine  doppelte  Thä- 
tigkeit,-deren  eine  Seite  auf  die  eigne  ErbaltaBg, 
die  andere  auf  Vernichtung  des  Gegners  gerichtet 
Ist,  überall  thut  die  Eigenschafl  der  Schlagfähigkeil 
dasselbe,  sie  hat  immer  ein  Auge  aaf  die  Erhal- 

50  tung  und  Stärkung  der  eignen ,  und  da^  andere  aaf 
die  Zerstörung  der  Kräfte  des  Feindes  gerictitet. 
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IV.   Vereinswissenschaft. 


•l»   Zur  GescUclite  und  Kritik  der  StaatswIsseiiBCliaft.  —    Plato  und 

Aristoteles. 

(F.  C.  Dahlmonn,  Die  Politik  I.  [1840]  S  205-  216.) 

TebeD  den  Gebandenheileo  der  Staalen  wie  beiukran  zum  Sleheo  haben  and  von  einer  Con- 

ren  und  sind,  bewegt  sich  ein  System  der  15   cessions-  and  Oclroi-Sysleroatik  wäre  za  reden 

Igen  Tort,  warara  die  Staaten  gerade  so  sein  die  Andere  glauben  machen  will,  was  sie  selbst 

and  wie  sie  anders  doch  sein  könnten  and  nicht  glaobt ;  falls  nicht  diese  Erörterung  über  das 

k&nftig  werden  mössen.    Diese  Meinungen  bloße  Meinen  hinausgeht.    Hier  nan  möge  Weni- 

von  jeher  eine  nicht  unbedeutende  Herr-  ges  zogleicb  an  das  Viele  erinnern,  das  angesagt 

Aber  die  Dinge  selber  geübt,  man  war  im  *20   bleibt. 

luni  durchaus  nicht  ungeneigt,  wenn  der  2.  Von  keinem  Trüber  aber  würde  als  vom 
cdanke  sich  verwirrte,  mit  deiii  Werden-  Pythagoras  anzufangen  ond  wohl  lange  bei 
cht  zu  bleiben  wulSte,  einem  hervorragen-  ihm  zu  verweilen  sein,  stände  er  nicht  wie  eine 
inae  das  Schicksal  seines  öffentlichen  oad  eben  so  verdonkelte  als  einzig  hohe  Gestalt  da. 
seines  Privat-Rechts  zu  vertrauen.  Berg  ^  Die  Weisesien  des  spateren  Griechenlands  deote- 
!ial  standen  damals  geschiedener.  Ueulzu-  ten  gern  auf  ihn  als  den  Meister  zurück ,  der  je- 
ve  ein  gesteigertes  Selbstgefühl  die  Staats-  dem  Theile  des  Wissens  in  die  Tiefe  sah,  gröi^ 
wigen  scheinbar  zur  Disposition  der  Völ-  noch  durch  den  Besitz  des  geistigen  Bandes ,  wel* 
»llt,  die  öffentliche  Meinung  allein  hervor«  ches  die  Theile  zum  Ganzen  verknüpft,  der  es  zwei* 
und  entscheiden  will,  ist  es  doppelt  noth,  80  felbafl  ließ,  ob  nicht,  wenn  seine  Schule  Bestand 
ese  sich  durch  Erfahrung  zu  berichtigen  gehabt,  ans  seinen  Weihen  sich  eine  Heligion  der 
d  den  politischen  Vorwitz  mindestens  an  Hellenen  von  tiefsinnigerem  Grunde  hervorgebil- 
ginalilät  seiner  Irrlhümer  verzweifeln  lasse.  det  hatte,  durch  eine  Priestersehaft  der  Geweih- 
Anft  man  nur  den  Stoff  der  Meinungen  nicht  ten  höchster  Stufe  zugleich  mit  dem  Staate  selber 
m  widerwärtigen  Gemische  gemein  subje-  35  verwaltet.  Wie  es  nun  kam,  blieb,  während  im 
Ivegensätze ,  läßt  es  sich  gefallen  lieber  he-  Innern  jeder  Wissenschaft  Denkmale  dieses  so 
Is  gelehrt  zu  sein  und  ruht  bloß  bei  den  gewaltigen  geistigen  Vermögens  aufgestellt  waren, 
mderen  Erscheinungen  aus,  so  enthält  es  im  öffentlichen  Gedächtniß  der  Menschen  nur  die 
großen  Beitrag  zur  Verständigung  zu  be-  Ueberlieferung  einer  ganz  ausgezeichneten  Lebens- 
Q,  wie  der  Eine  um  den  Staat  herauszu-  40  weise  übrig,  welche  Pythagoras  auf  seine  Bundes- 
I  die  Familie  befestigt,  der  Andere  sie  genossen  übertrug.  Wir  vernehmen,  daß  er  in 
t  hat,  wie  man  den  Natursland  zur  Grund-  Kroton  gesetzgeberisch  gewaltet,  und  all  sein  An* 
acht  und  Despotie  liaraus  folgert  oder  mit  sehen  war,  entfernt  von  der  Selbstfeier  der  vom 
0  leichter  Mühe  auch  ihr  Gegentheil,  wie  Staate  Zorück gezogenen,  auf  die  Einführung  treff- 
IS  der  Bibel  den  Staat  baut  und  durch  die  45  lieber  Ordnungen  in  den  Staat  gerichtet.  Durch 
»Tische  Salbung  des  Fürsten  Inneres  heiligt»  überlegene  Menscheubildung  und  fortgepflanzte  po« 
aat  onter  die  Kirche  schiebt  und  wieder  litische  Grundsätze  gedachte  er  die  Herrschaft 
rehe  unter  den  Staat,  der  politischen  Drei-  nicht  an  die  Bestgeborenen,  sondern  an  die  Best- 
oldigt  oder  der  Volks- Souveränität;  wie  gebildeten  zu  knüpfen  und  eben  dadurch  die  in 
leaer  im  Herzen  anschuldige  Altäre  baot,  50  den  italischen  Städten  der  Griechen  frühzeitig  entr 
e  10  die  Welt  ausströmen  läßt ,  damit  die  wickelte  Binneigung  zur  Volksherrschaft  za  be- 
t  des  Ganzen  lebe ,  wenn  auch  das  Glück  kämpfen.  Aber  die  Schulen  der  Pythagoräer  wor- 
axeloen  zum  Opfer  fällt.  Aber  auch  Land-  den  verbrannt  and  das  Griechenthum  gieng  sei- 
gölte es  hier  za  mustern,  die  keine  Le-  neu  Weg. 
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3.  PlatoD  Qod  Aristoteles,  des  Pylhagoras  dahin  gehdreo,  weil  sie  nur  den  eignen,  nicht 
wohl  eingedenk,  aber  in  schon  nachtheilig  enl-  des  Staates  Nutzen  suchen.  Daher  d&rfen  ne 
schiedeuen  Staatsverhältnissen  von  Griechenland  weder  befehlen ,  noch  selbst  mit  schQtzen  helfen, 
lebend,  die  kein  verrührerisches  Bild  mehr  boten,  Ihnen  liegt  ob  jene  Oberen  von  dem  Gewinne 
am  wenigsten  aber  eine  Kückkehr  auf  den  Weg  5  zu  ernähren,  welchen  sie  aus  den  Gewerben 
des  Pythagoras  zuließen,  wichen  nach  verschie-  ziehen,  die  Jedem  von  ihnen  nach  seiner  Fihig- 
denen  Seiten  ab.  Piaton  lehnte  seinen  Staat,  keit  vom  Staate  angewiesen  werden.  Eine  tt- 
dessen  Ausführbarkeit  er  selber  dahinstellt,  fast  gentliche  Gesetzgebung  für  die  Verhältnisse  der 
leugnet,  an  die  Stärke  der  menschlichen  Natur,  Gewerb  treibenden  gilt  für  nicht  der  M&he  werlh. 
Aristoteles  den  seinen  an  die  Stärke  und  die  10  Sie  sind,  wenn  auch  bei  weitere  die  Blehrheit  der 
Schwäche  derselben  an,  und  Aristoteles  beur-  Bevölkerung,  dennoch  der  eigentliche  UnteriMQ 
theilte  das  Maß  beider  aus  den  geschichtlich  vor-  des  Staates,  nicht  das  Staatsgebäude  selber, 
liegenden  Zuständen.  Piaton  zielte  zu  hoch,  da-  5.  Wie  aber  diese  Glassen  sich  bilden?  Zu- 
gegen Aristoteles  Gefahr  lief,  sein  Ziel  zu  niedrig  erst  gewissermaßen  durch  ein  Wunderwerli,  vie 
zu  nehmen  und  vorkommende,  darum  aber  nicht  15  es  Piaton  selber  darstellt»  dadurch  nimlicfa,  daS 
nothwendige  Zustände  ffir  unvermeidlich  zu  hal-  Philosophen  die  Herrschaft  irgendwie  bekommen, 
ten.  Platou  erhielt,  wenn  überhaupt  einen  durch-  die  Uuterthanen  aber  sich  gefallen  lassen,  so  viele 
führbaren  Staat,  immer  nur  einen  einzigen,  Ari-  ihrer  über  zehn  Jahre  alt,  auf  das  Land  za  wu- 
stoteles,  die  Zustände  messend,  erkannte,  daß  dem,  womit  die  jüngeren  zur  Erziehung  den 
sehr  verschiedene  Regierungsformen  beziehungs-  20  Herrschern  anheim  fallen.  Sowie  sich  deren  Fi- 
weise  gut  sein  können.  higkeiten    entwickeln,    geschieht   die    SoDderang 

4.  Dem  Piaton  ist  die  Darstellung  des  Staats  der  so  Erzogenen,  welche  Ton  noQ  an  erbiicfae 
der  nothwendige  Schlußstein  zu  seinen  Ausfüh-  Gewalt  bat,  und  vermöge  des  Priocips,  daß  vm 
Hingen  auf  dem  Felde  der  Sittenlehre.  Piaton  Guten  Gute  geboren  werden,  eine  VererboBg  der 
stellt  den  Staat  dar  um  der  Lehre  von  der  Ge-  25  höheren  Fähigkeiten  verspricht,  insofeni  nur  jede 
rechtigkeit  willen;  er  nimmt  an,  die  Gerechtig-  Mischung  der  höheren  Glassen  mit  einer  niederen 
keit,  als  die  jedem  Theile  des  Ganzen  die  Ge-  vermieden  wird.  Ausnahmsweise  haben  die  Herr- 
bühr  zntheilende  Tugend,  müsse  sich  im  guten  scher  das  Recht,  Sprößlinge  der  höheren  Ord- 
Staate  im  größes(en  Maßstabe  und  dadurch  in  nung,  die  sich  der  besten  Staalserziehnng  nicht 
deutlicheren  Umrissen  darlegen,  als  sie  in  den  See-  30  würdig  beweisen,  in  die  niedere  Ordnung  henb- 
len  Einzelner  erscheinen  kann-  Allein  schon  die-  zustoßen,  und  umgekehrt,  wo  sich  onter  nnedlen 
ser  Attsgangspunct  entfernt  ihn  vom  wirklichen  Metall  edles  zeigt,  dieses  in  die  beiden  höhereo 
Leben,  welches  häufig  in  kleineren  Kreisen  des  Glassen  zu  versetzen,  deren  Mitglieder  Ehre  e$ 
Daseins  die  sittlich  befriedigendsten  Verhältnisse  ist,  kein  Eigenthum  lu  haben,  keinen  Hausstand, 
entfaltet,  während  die  Staatseinrichtung  in  Unge-  35  nur  gemeinsame  Mahle,  damit  ihnen  nicht  die 
rechtigkeit  versunken  ist.  eigene  Familie,   sondern  der  Staat  das  Nächste 

Das  Werk  der  Gerechtigkeit  aber  soll  so  voll-  und  Alles  sei. 

bracht  werden,  daß  die  Bevölkerung  sich  theilt  6.    Darum  beruht  der  Staat  auf  der  Staatsiof- 

in  solche,  die  zu  befehlen,  und  solche,  die  zu  sieht  über  die  Ehen.  Und  hier  spricht  Platon  des 

gehorchen  haben,  die  Befehlenden  sich  aber  wie-  40   Frauen  gleiches   Wesen   und  Fähigkeit  mit  den 

der  theilen  in  Befehlshaber  und  Ausrichter  oder  Männern,  nur  im  geringeren  Maße  zu,  und  ebne 

Gehälfen.     Wie  demnach  die   in  der  besten  Er-  in  der  Gebundenheit  ihrer  Körper  ein  HindemiB 

Ziehung  bestbewährten  als  die  eigentlichen  Wei-  zu  finden,  weist  er  ihnen  männliche  LeibesObsn- 

sen   (Philosophen)    im   Staate    die   Hüter   sind,  gen  und  männliche  Erziehung  an  und  die  Kriegi' 

d.  b.  den  Staat  regieren,  ihm  seine  Grenze  setzen,  45   und  Friedensämler  sind  Frauen  und  Minnern  g^ 

Gesetze  geben,  Gericht  und  Verwaltung  einsetzen,  meinsam,  nur  nach  Unterschied  der  persönlidien 

und  selber,  doch  nicht  vor  dem  fünfzigsten  Jahre,  Fähigkeit.    Da  ihm  nun  der  Antrieb  zor  Veiei- 

an  die  höchste  Stelle  treten,  so  wirken  die  mit  nigung  der  Geschlechter  bloß  in  dem  sinnlichtn 

den  Kräften  der  Tapferkeit  begabten  Jünglinge  in  Reize  der  Körper  besteht,  so  macht  es  keine  Schwie- 

tieferer  Ordnung  als  der  Weisen  Helfer  un<f  Aus-  50  rigkeil,  auch  dadurch  die  Staatsoberen  über  jede  Be- 

richter  ihrer  Anordnungen.     Sie  sind  die  Wehr-  engung  durch  Familienrücksichten  zo  erheben,  öaB 

männer,  das  stehende  Heer  des  Staates.   So  kom-  in  Hinsicht  auf  sie  eine  Gemeinschall  der  Elterlicb- 

men  in  die  dritte  Classe  die  bloß  Gehorchenden,  keit  gegründet  wird,  vermöge  .welcher  weder  die  El- 

welches   die  Gewerbtreibenden   sind  und  darum  lern  ihr  Kind  kennen,  noch  das  Kind  seine  Eltern. 
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I  darf  daram  keine  regellose  Vermisehang  Slaats  höher  noch  als  das  Gotsein  seiner  Besten , 

ie  Oberen  sollen  die  Zahl  der  Heiralhen  -  da  diese  dnrch  Trn^  (in  den  Eheloosen),  also  durch 

m,  mit  Rücksicht  auf  Kriege  und  Krank-  einen  Abfall  vom  Guten  diese  höchste  Ausbildung 

lach  dem  Grundsatze,   daß  der  Staat  so  des  Staalskunstwerks,   welches  seinen  Zweck  in 

ich  niemals  kleiner  oder  größer  an  Man-    5  sich  selber  hStte ,  erkaufen  sollen?  Wäre  da  nicht 

'de.   Die  Hochzeiten  werden  an  gewissen  besser  ein  weniger  guter  Staat,  aber  mit  besse- 

eierlich   unter  weihenden  Gesängen  be-  ren  Bewohnern? 

nd  fwar  so,  daß  die  Ebegenossen  sich  ein-  Plato  leitet  den  historischen  Staat  aus  der  Be- 

oosen,  obwohl  nur  dem  Scheine  nach,  denn  dQrfligkeit  der  Menschen  ah ,  die  einander  nicht 

»eher  lenken  so  die  Loose,  daß  die  gleich   10  zu  entbehren  vermögen;  die  fast  völlige  Unaus- 

en  sich  einander  zu  Tlieil  werden,  sehr  führbarkeit   seines    urbildlichen   Staates   gibt   er 

ndeß ,  damit  ein  jeder  sein  schlechteres  selber  mehrmals  zu.  Stände  dieser  aber  durch  ein 

em  Loose  beimesse,  nicht  den   Oberen.  Wunder  plötzlich  da,  so  gewährt  er  in  seiner  völ- 

Tapfersten   dürfen   sich   mit  mehreren  ligen  Fertigkeit  nur  ein  Bild  zum  Anschauen, 

^•rbinden,   damit  recht  viele  Tapfere  er-   15  nichts  für  das  Weiterstreben,  nichts  für  die  Ver- 

)rden.   Die  Kinder  dieser  Ehen  aber  wer-  vollkommnung.  Der  beste  Staat  kann  nicht  besser 

ch  nach  der  Geburl  in  ein  besonderes  werden,  er  kann  nur  vor  Verschlimmerung  be- 

*tel,  in  das  Kinderbaus  gebracht,  wo  alle  wahrt  werden. 

»ch  beistehen,  sie  aufzusäugen,  so  daß  8.   Nichts  desto  weniger  enthält  Piatons  Staat 

aler  noch  Mutter  ihr  Kind  herauszuer-  20  die  große  ethische  Darstellung  der  Wahrheit,  daß 

rermögen.  Kinder  schlechter  Aeltern  aber,  die  Gerechtigkeit  auch  in  ihrer  räumlichsten  Er- 

Torgerückten,  nicht  mehr  für  die  Zeugung  scheinung  (im  Staate)  nicht  darin  allein  bestehe, 

1  Jahren  erzeugte,  oder  gebrechliche,  wer-  daß  überhaupt  ein  Recht  angenommen  sei,  son- 

nicht  auferzogen,  sondern  ausgesetzt.  Alle  dem  daß  das  rechte  Recht  es  sei,  daß  eine  ge- 

die   zwischen   dem  siebenten  und   dem   35  wisse  Beschaffenheit  des  Rechts  nicht  fehlen  dürfe, 

Monat  nach  jener  Festhochzeit  geboren  und  zwar  eine  solche,  wodurch  nicht  ein  einzel- 

srden  demnach  von  allen  damals  Verbun-  nes  Glied  des   Staates  befriedigt  wird,   sondern 

Ig  gemeinsame  Kinder  betrachtet  und  als  jeder  Theil  des  Volks  an  die  ihm  gebührende 

ireiter  erzogen.     Mit  diesen   nun  dürfen  Stelle   kommt.     Die  Moral   für  sich   betrachtet, 

Gesammteltern  zwar  nicht  verehelichen,  30  verlangt  Gesinnung,  das  Staatsgebot  für  sich  bc- 
ie  Gesamratkinder,  die  sich  Brüder  und  trachtet,  verlangt  Leistung,  es  darf  nicht  unter- 
em nennen,  dürfen  es,  wenn  Apollon  lassen  werden,  aber  der  gute  Staat  schreibt  solche 
awider  hat.  (V.  p.  461.)  Leistungen  vor,  welche  dem  Gesetze  der  höheren 
0  bringt  Piaton  der  Gottheit  des  Staats  Gerechtigkeit  entsprechen  und  darum  eine  Ge- 
isten nur  denkbaren  Opfer,  das  Opfer  der  35  währleistung  ihrer  dauernden  Erfüllung  in  sich 
,  des  Hauswesens,  der  individuellen  Bil-  tragen. 

id  persönlichen  Freiheit,  indem  über  jede  9.  Im  hohen  Alter  schrieb  Piaton  die  zwölf 

iche  Anlage  von  Staatswegen  in  Erziehung  Bücher  der  Gesetze,   die  er  gleichsam  fQr  die 

iwendung  verfügt  wird,   der  Hauswirth-  Leute  vom  Schlage  der  dritten  Classe  bestimmte, 
der  im  Reichlhum  enthaltenen  Bildungs-  40  deren  Erziehung  und  Gesetze  er  für  seine  zehn 

md   Genüsse,  der   freien   Bewegung  der  Bücher  vom  Staate  zu  gering  achtete.  Hier  schließt 

insbesondere  der  Dichtkunst;  ja  er  scheint  er  sich,  obwohl  an  alten  Neigungen  haftend,  mehr 

einige  Naturgesetze  zu  opfern,  und  alles  den  Zuständen  und  der  Geschichte  an,  verschmäht 

um  ein  Gemeinwesen  zu  gründen,   wel-  keine  Belege,  läßt  nicht  die  Philosophen  herr- 
o  irgend  einem  der  Alleinweisen ,  welcher  45  sehen,  nicht  Güter  und  Kinder  gemeinsam  sein, 

llig   für  kurze  Zeil  sich  dazu  herabläßt,  läßt  auch  das  männliche  Geschlecht   in  seinem 

bränkt   beherrscht   wird;    und   das  Alles  Unterschiede  vom  weiblichen  bestehen.     Die  Er- 

!it  nicht  für  einen  Staat  der  reinen ,  ein-  ziehnng  der  Knaben  und  die  verschiedenen  Obrig- 

allgemeinen  Menschlichkeit,   sondern  für  keiten  sind  hier  sehr  umständlich  entwickelt, 
»taat  von  Hellenen,  denen  alle  Nichthelle-  50         10.    Aristoteles  sah  eine  Welt  von  Frei- 

fSfie  der  Unehren  sind.     Würde  die  Gott-  Staaten  um  sich  versinken,   während   die  unge- 

pollon),  von  welcher  der  Staat  seine  Re-  heure  politische  Kraft  des  Königthums  sich  laut 

rwarten  soll,  diese  Mittel  fQr  diese  Zwecke  und  lauter  verkündigte.    Ihm,  der  in  einem  be- 

en?    Steht  denn  wirklich  das  Gutsein  des  sonderen  Werke   mehr   als    anderthalb   hundert 

.  Mager ^  Rnejkl.  L«seb.  «^ 
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Staatsverrassungeo  beschrieb,  der  in  allem  Wis-  das  Beste  ist,  denn  dann  finde!  die  wahre  Ari- 
senswördigen  zo  Hanse,  in  degi  Meisten  Meister  'stokratie  statt,   mag  auch  die  Zahl  der  Herr- 
war, lag  es  vornehmlich  nahe,  dat^  der  Mensch  scher  verschieden  sein,  ein  Einzelner  herrschen 
nicht  fiberall  dasselbe  Nest  baue.  Er  verwarf  den  als  der  Beste,  oder  mehrere  als  die  Besten  oder 
Staat  seines  Lehrers  (der  fast  unmöglich  wer-  5    das  Gute  so  gleichmäßig  vertheilt  sein,  dafi  der 
den  und  schwerlich  sein  kann),  weil  seine  Mit-  größere  Theil  des  Volks,  weil  in  ihm  selber  das 
tel  Tür  seine  Zwecke  nicht  ausreichen  und  er  dabei  Beste  enthalten,  sich  selbst  Gesetze  gibt.   Daram 
bloß  für  die  Philosophen-  und  die  Kriegerciasse  ist  in  diesem  höheren  Sinne  sowohl  das  Kdoig* 
sorgt«     Lieber    beobachtet  er  die  historisch  ge-  thum  Aristokratie  (denn  nothwendig  muß  ja  der 
gebenen  Staaten ,  vornehmlich  den  der  Spartaner,  10   Beste  im  Staate  nicht  vertrieben,   iiithl  getödtet. 
Kreter  und  Karthager;  denn  der  Römische  muß  auch  nicht  beherrscht  werden,  sondern  herrschen) 
ihm  doch  nicht  nahe  genug  getreten  sein,  um  sei-  als  die  gewöhnlich  so  geheißene  Aristokratie;  die 
ner  Ueberlegenheit  inne  zu  werden.    Nicht  zwar,  treulichste  Form  der  Aristokratie  aber  und  dämm 
als  ob  die  Zustände  allein  ihm  das  Maß  der  Dinge  vorzugsweise  Politeia   zu  heißen  w&re  freilirh 
gäben,  aber  er  findet,  daß  die  Natur  selber  In  15  die  dritte,  welche  ein  sich  selbst  regiercbdes  Volk 
den  gelungenen  Darstellungen  der  zum  Staat  ver-  darstellt.  Sie  verspricht  am  meisten  BeglQckoog, 
sammelten  Menschheit   ein   sittliches   Gleichmaß  und  die  Naturanlage  der  Griechen,  Mulh  und  Eiih 
suche  und  bewähre.  Nicht  jede  Volksanlage  jedoch  sieht  vereinigend ,  scheint  fUr  diese  beste  Verfas- 
ist    des   besseren   Staats  empfänglich;   und  kein  sung  vorzugsweisfi  geeignet;  aber  selten  wird  der 
Staat  darf,  .weder  im  Begriffe,  noch  in  der  Wirk-  20   größere  Theil  des  Volks  sich  als  den  Besten  an- 
lichkeit,    als   fehlerlos   betrachtet   werden.     Daß  gehörig  verhalten.    Das  Königthum  eotspricht  am 
dem  so  sei,  wird  schon  dadurch  bezeugt,  daß  es  meisten  der  Erhaltung;  aber  freilich  das  unom- 
zur  Sciaverei  geborene  Naturen  gibt,  wie  im  All-  schränkte    Königthum   {nafißaöiUla)    setzt  eine 
meinen  die  der  Barbaren  sind.  Sie  sind  geborene  schlechte  Volksnatur  voraas,  so  auch  ist  auf  das 
Sachen  und  Besitzthümcr  und  müssen  um  ihres  25   Erbkönigthnm  wenig  zu  bauen ,  da  oft  dem  goten 
eigenen  Besten    willen    bloß  beherrscht  werden.  Vater  ein  schlechter  Sohn  folgt,  and  fiberhaopt, 
Und  so  kommt  es  dem  Aristoteles  so  wenig  als  wenn  das  Volk  aus  Gleichen  und  einander  Aehn- 
dem  Piaton  in  den  Sinn  die  Rechtmäßigkeit  eines  liehen  besteht,    ist   das    KÖnigtham    nicht   rllh- 
Verh'ältnisses ,   das  sich   eben   allenthalben   dar-  lieh,  da  es  gegen  die  Natur,  dafi  ein  Theil  &ber 
stellte,  der  Entscheidung  eines  höheren  Gesetzes  30  das  Ganze  herrsche.    Nur  ein  Geschlecht,  besser 
der   Gerechtigkeit  zu   unterwerfen.     Die  Männer  als  alle  übrigen  im  Volk,  ist  zam  Königthum  b^ 
sind    ihrer  Natur    nach    den    Frauen    überlegen.  rufen. 

Die  Frauen  sind  nicht  Bürger,  sie  bilden  ei-  12.  Nun  aber  neigt  die  menschliche  Natorfori- 
nen  gewissen  Mittelstand  zwischen  Bürgern  und  während  zu  Ueberschreitungen  hin,  welche  jene 
Sciaven.  35  drei  Gattungen  der  Aristokratie  zwar  der  Soßeren 
11.  Es  gibt  keinen  aristotelischen  Staat,  wie  Form  nach  darstellen,  aber  das  Wesen  ist  ver- 
es  einen  platonischen  gibt,  nur  eine  aristotelische  loren.  Denn  das  Beste  herrscht  nicht  in  iboeo 
Staatslehre.  Der  Staat  war  dem  Aristoteles  ur-  und  sie  sorgen  wohl  etwa  für  einen  Theü  des 
«'mfänglich,  älter  sogar  als  die  Familie,  darum  im  Volkswohles,  aber  nicht  für  das  Ganze.  Als 
strengsten  Sinne  naturgemäß.  Das  Nichtstaats-  40  solche  Ausarluug  tritt  dem  Königthum  die  Ty* 
wesen  ist  entweder  aus  Unvermögen  ein  Thier,  rannis,  der  Aristokratie  die*  Oligarchie ,  der  Po- 
oder  aus  Unbedurfligkeit  ein  Gott.  Aber  wie  der  liteia  die  Demokratie  entgegen.  Fragt  es  sich 
Werth  der  Naturen  verschieden ,  so  auch  der  der  daher  nach  der  für  die  meisten  Staaten  im  111- 
Staaten.  Eine  Staatsform  zwar  ist  absolut  ver-  gemeinen  geeignetsten  Verfassung,  so  ist  das  di^ 
werflich,  dieTyrannis,  weil  sie  allein  sich  selber  45  jenige,  welche  dem  Vermögen  die  Macht  gibt, 
zum  Zwecke  macht,  nicht  das  Wohl  des  Gebor-  die  aristokratischen  und  die  demokratischen  Prio- 
chenden ;  alle  anderen  können  beziehungsweise  cipe  auszugleichen.  Aristoteles  nennt  diese  Ver- 
e:ut  sein.  Sie  sind  aber  um  so  viel  besser,  wenn  fassuug,  welche  er  den  Menschen,  wie  sie  eio- 
sie  nicht  bloß  auf  die  Erhaltung  des  Staats,  was  mal  sind,  empfiehlt,  Timokratie  von  der  Verm5- 
dio  nächste  Sorge  sein  muß,  sondern  so  viel  als  50  gensschätzung,  während  die  Timokratie  des  Pia- 
möglich zuf^leich  auf  des  Volkes  Beglückung  ge-  ton  das  Trachten  nach  Ehre  im  Kriege  zon 
stellt  sind,  die  von  der  niederen  Lust  zu  unter-  Grunde  hat  und  durch  einen  Abfall  der  Krieger 
scheiden  ist.  Zu  diesem  Ende  kommt  es  nur  von  seiner  besten  Verfassung  entsteht.  Die  Ti- 
darauf  an,  daß  das  herrsche,  was  in  jedem  Staate  mokratie  des  Aristoteles,  weiche  er  ansfllbrUeli 
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er  Ethik  (Vlll,  c.  10)  darlegt,  ist  nichts  ArifttolelesuQseineu  urbaren  Boden  der  Politik  dar, 
8  als  eine  leichter  ausführbare. Form  sei-  den  wir  wohl  fortbauen  mögen,  nur  daß  wir  an 
liteia.  die  Stelle  des  harten  Hellenenthunis  die  christ- 
dien sonstigen  Einrichtungen  wird  der  Na-  liehe  Menschenliebe  und  Menschenachtung  setzen, 
d  geschätzt.  Keine  Erschütterung  der  Fa-  5  und  zwar  nicht  bloß  als  humane  Theorie,  zur 
keine  bloße  Staats wirthschafl  (wobei  gegen  Weide  des  GemQths,  sondern  auch  ihren  Ent- 
I  GStergemeinschafl  erinnert  wird,  daß  sie  Wickelungen  im  Staate  stets  getreu  bleiben,  und 
inige  Uebel  hinwegnehme,  aber  bei  wei-  dabei  da9  vorwaltende  Element  in  unserm  heuii- 
ahr  Gutes,  und  überhaupt  nicht  möglich  gen  Staatenwesen,  das  Königthum,  gründlicher 
ondern  eine  Haus  wirf  hschaft,  so  daß  der  10  zu  begreifen  trachten,  als  Aristoteles  es  ver- 
erwirbt,  die  Frau  erhält.  *  mochte,  der  dem  Könige  sogar  Aufseher  beiord- 
Nehmen  wir  Alles  zusammen,  so  bietet  net  (111,  11,  15.   VII,  14). 


19m   Zur  Darstellung  der  Staatswlssenseliaft«  —  Prlnclplelle«  —  Zur 

physiologischen  Betraebtung  des  Staates« 

{C    HitrteRstein ,   Die  Gninrlbegrifle  tler  ethischen  Wltsenscbaflen  [1814]  S.  407—413.) 

\  der  theoretische  Begriff  der  Gesellschaft,  Daß  der  Staat  Gesellschaft  ist,  daß,  wo  unter 

iht  auch  der  Iheorelische  Begriff  des  Slaa-  einer  Menge  neben  einander  lebender  Individuen 

it  nolhwendig  auf  der  Voraossefzung,  daß  die  Elemente  der  Geselluog  ganz  fehlten,  da  der 

en  selbst  die  gesellenden  Kräfte  sind;  viel-  25   Begriff  desselben  gar  keine  Anwendung  mehr  zu- 

80  lauge  man  bei  der  Frage  stehen  bleibt,  lassen  wikrde,  ist  richtig;  aber  bei  keiner  andern 

r  Staat  wirklich   ist,  nicht  was  er  sein  Gesellschaft  wfirde  es    eine  solche   Abweichung 

rird  man  den  Einfluß,   den  die  Beachtung  von  dem  wirklichen  Thatbestande  sein,  wie  hier, 

pen   auf  den    Zweck   und    die   Form   der  wenn  man  dem  Elemente  der  Geselluog  eine  un- 

esellschaft   und   das  Verhällniß  der  Macht  30  mittelbare,  das  ge sammle  Wollen  der  Indivi- 

len  ausübt ,  nicht  höher  anschlagen  dürfen,  duen  gleichmäßig  umschließende  Bedeutung  geben 

die  factisch  gegebenen  Zustände  des  Staats-  wollte.    Denn  so  wie  die  Bildung  und  Entwicke- 

erlauben.    Dadurch  sondert  sich  die  Unter-  lung  der  Staaten,  obwohl  in  ihren  ersten  Anfängen 

I  ikber  die  Natur  des  Staats,   die  Phy-  sich  in  das  Dunkel  der  Geschichte  zurückziehend , 

|ie  de8selji)en,  von  der  Untersuchung  über  35  eine    sehr    allmäblige,    in   ihrem  Verlaufe   bald 

»des  Staates;  zwei  Untersochungeu ,  welche  schnellen,  bald  langsamen  Veränderungen  ausge- 

issenschafl   gerade   deshalb  sondern  muß,  setzte  ist,    und   fast   niemals  den  Puncl  erreicht 

Ml  der  Einsicht  in  die  Ergebnisse  beider  hat,    wo  jeder  einzelne,   auf  demselben   Boden 

ihtige  Verbindung   in  dem  thätigen  Leben  Mitlebende,   sein   gesammtes   Thun  und  Lassen 

ich  abhängt.    Nur  wird  diese  Sonderung  40  durch   seine  Beziehung  auf  den  Staat  wesent- 

ia  dadurch  erschwert,  daß  in  die  höheren  lieh  und  durchgängig  bestimmt  findet,  so  ist 

nngen    des   Staatsicbens   die  Ideen  als  auch  die  Art,  wie  der  Einzelne  dem  Staate,  den 

ide  und   herrschende  Kräfte  schon  er   und  in  wekhem  er  sich  vorfindet,  sich 

gegangen  sind ,  die  wirklichen  Staaten  sich  anschließt,  meistentheils  durch   ganz   andere 

«  des  Staates  schon   mehr  oder  weniger  45   Rücksichten  vermittelt,  als  welche  unmittelbar  in 

rt  haben.     Obgleich   daher    für   diesen  der  Beziehung  seines  Wollens  auf  das  Ganze  der 

lie  theoretisch^  Betrachtung  auch  mit  dar-  Slaatsgesellschaft    als   solcher  liegt.     Faßt  man 

d  Rüeksiehl  nehmen  müssen,  daß  die  Ideen  nämlich  zuvörderst  die  Frage  nadi  dem  Zwecke 

als  lebendige  Kräfte  zu  wirken  schon  an-  des  Staates  rein  empirisch  auf»  so  wäre  es  der 

n  haben,   so   hängt  doch  die  Bestimmung  50   Geschichte  gegenüber  geradezu  falsch,  anzuneh- 

L,  wie  sie  wirken   können,  selbst  dann  men,  daß  das  öffentliche  Wohl,  oder  das  Recht, 

>n  allgemeineren  Untersuchungen  über  die  oder  die  billige  Gleichheit,  oder  die  gleichmäßige 

r  Wirksamkeit  irgend  welcher  Kräfte  auf  Beseelung  unmittelbar  ond  allgemein  sich 

Kien  des  Staates  ab.  als  der  Zweck  nachweisen  laaae,  in  welchem  and 
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(fir  welchen  die  Privalwillen  sich  verelnigeu.  Son-  Zweck  des  Staates,  d.  h.  der  Zweek,  durch 
dern  lanächst  uod  nalQrlicherweise  flndet  sich  welchen  sich  die  Privatwinen  in  der  Siaatsgesell- 
gar  keine  allgemeine  gesellschafliiche  Verschmel-  schall  noch  ohne  alle  RQcksichl  auf  ideale  Ver- 
lung  aller  mit  allen,  weder  zu  einem,  noch  einigungspancle  verbanden  fühlen,  ist  also,  so 
xa  mehreren  odter  einander  selbst  wieder  ver-  6  lange  man  den  Staat  als  bloßes  Naturgewiclis , 
bundenen  Zwecken ;  vielmehr  bleibt  es  meist  bei  als  das  unwillkürliche  Prodoct  ans  der  Bezielmg 
kleineren,  partiellen  gesellschaftlichen  Verbin-  aller  auf  demselben  Boden  sieh  begegnenden  oad 
düngen,  die  an  den  Interessen,  den  Bedürfnissen,  durchkreazenden  Interessen  ond  BeslreboBgefi be- 
den  Gewohnheiten  kleinerer  Gruppen  von  Indivi-  trachtet,  die  Zusammenordnang  ond  Be- 
doen  haften.  So  verschmelzen  unter  einander  die  10  schützong  dieser  verschiedenartigeD 
Familien,  die  Stämme,  die  Gemeinden,  die,  welche  Interessen  s*elbst;  und  die  Einheit  dieia 
die  gleiche  oder  nahe  gleiche  Stellung  des  Dien-  Systems  von  Gesellschaften  liegt  zunMtot  in  dem 
stes  oder  der  Herrschaft  haben,  die  Genossen*:  gemeinschaftlichen  Bedörfniß  der  in  ihm  sich 
Schäften,  die  Stände  u.  s.  f.  Der  Staat  ist  also  durchkreuzenden  Gesellungen,  nel>en  und  ge^fen 
streng  genommen  nicht  Eine  Gesellschaft,  sondern  15  einander  in  der  Erreichung  ihrer  particDliren 
ein  System  von  Gesellschaften.  Innerhalb  Zwecke  geschützt  zu  sein, 
dieser  kleineren  Geselkingen  hat  und  verfolgt  je-  Es  ist  deshalb  sehr  natürlich,  daß  die  Ge- 
der  zunächst  seine  eigenen  Interessen,  wie  sie  seilung  im  Staate  in  der  Regel  und  wo  nicht 
durch  innere  und  äußere  Bedürfnisse  sich  erzea-  eine  Erhebung  zu  den  Ideen  dem  Geroeingeiste 
gen  und  gestallen;  jeder  will  vor  allen  die  Be-  20  einen  höheren  Inhalt  gegeben  bat  ^,  viel  ge- 
dingungen seiner  physischen  Existenz  gesichert  ringer  ist,  als  es  gemäß  der  logisch  oorer- 
wissen,  er  verlangt  freie  Wahl  und  lohnenden  meidlichen  Subsumtion  des  Begriffs  vom  Staate 
Ertrag  seiner  Arbeit,  Genuß  des  Lebens  nach  unter  den  der  Gesellschaft  scheinen  könnte  Alle 
Neigung,  Umgang,  Erholung,  Spielraum  für  seine  die  Ursachen,  welche  der  Innigkeit  der  geselt- 
Kräfte  und  Wünsche.  In  allem  dem  würde  keine  25  schaftlichen  Durchdringung,  der  Energie  ood  dem 
Veranlassung  für  die  Entstehung  gerade  einer  Umfange  des  gesellschaftlichen  WoUens  imAUge- 
solchen  Gesellschaft  liegen ,  die  durch  die  speci-  meinen  Abbruch  thun »  wirken  im  Staate  in  ver- 
fischen  Merkmale  des  Staates  bezeichnet  wäre,  größertem  Maße^.  Und  in  der  Ti»at  betracklee 
wenn  nur  die  Befriedigung  jener  vielfach  gespal-  die  Meisten,  selbst  in  weitausgebildeten  polilisdieii 
tenen  Interessen  und  Bedürfnisse  bei  völliger  Un-  30  Ganzen,  das,  was  der  Staat  fordert  ond  T•^ 
gebundenheit  der  Einzelnen  factisch  möglich  schreibt,  größtentheils  als  eine  Last,  die  mH 
wäre.  Nun  ist  es  zwar  der  Geschichte  und  Er-  aber  tragen  müsse,  wenn  man  fOr  sein  Privat- 
fahrung  gegenüber  eben  so  falsch ,  wie  Hobbes  leben  ,  für  seine  Geschäfte  und  WQnsche  die 
Ihat,  die  möglichen  Collisionen  aller  jener  auf  nöthige  Ruhe  und  Sicherheit  genießen  wolle.  Die 
demselben  Boden  sich  begegnenden  Privatinteres-  35  Theilnahme,  die  der  Landmann,. der  Handwerker« 
sen  als  einen  Vernichtungskrieg  Aller  gegen  Alle  der  Fabrikant,  der  Gelehrte  u.  s.  w.  an  öleot- 
aufzufassen^),  als  etwa  mit  Rousseau,  von  dem  liehen  Dingen  nimmt,  richtet  sich  in  der  Regel 
Staate  nicht  anders,  als  von  einem  Vertrage  erst  nach  der  Rückwirkung,  weiciie  ein  sol- 
Aller  mit  Allen  zu  sprechen;  dennoch  wird  sich,  eher  oder  anderer  öffentlicher  Zustand  auf  ihre 
wo  Collisionen  zwischen  den  Interessen  und  Be-  40  particulären  Interessen  und  Bedürfnisse  ausikbt- 
dürfnissen  der  Einzelnen,  Beeinträchtigungen,  Im  Durchschnitt  sorgt  jeder  zunächst  fllr sieh  lad 
Störungen  des  einen  durch  den  andern  wirklich  die  Seinigen,  und  kümmert  sich  wenig  am  deo 
eintreten,  vor  allem  andern  das  Bedürfniß  der  Staat,  so  lange  diese  Sorge  keine  wesentlicheB 
Sicherheit  und  Ordnung  geltend  machen.  und  drückenden  Hindernisse  flndet;  erst  wo  Hia- 
fn  diesem  Bedürfnisse  finden  sich  ganz  unwill-  45  dernisse  dieser  Art  auf  ein  größeres  System  vob 
kürlich  und  ohne  daß  es  dabei  nöthig  wäre,  an  Ursachen  aufmerksam  machen,  in  welclieo  ne 
absichtliche  Verträge  zudenken,  die  Einzelnen  wurzeln,  erwacht  gemeiniglich  das  Interesse  an 
und  die  kleineren  Gruppen ,  in  welchen  jene  schon  öffentlichen  Angelegenheiten ,  ohne  deshalb  aolh- 
verschmolzen  sind ,  vereinigt ,  eben  dadurch  ver-  wendig  etwas  anderes  zu  sein ,  als  eine  ▼eränderte 
einigt,  daß  jeder  zunächst  für  seine  eige-  50  Darlegung  des  Privatinteresse, 
nen  Zwecke  Schutz  und  Sicherheit  ver-  An  diese  Verdünnung  des  Elementes  der 
langt,  und  wie  weit  dieser  Schutz  factisch  von  Gesellung,  welcher  ein  bestimmter  Staat  aodh 
einer  und  derselben  Macht  erwartet  und  geleistet  wendig  um  so  mehr  anheimfällt,  je  größer  die 
wird,  so    weit    erstreckt   sich   ein   Staat.     Der  Zahl  und  je  verschiedenartiger  die  Riditnng  der 
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gemeinschaniicheD  Schatx  sacheDden  In-  oder  kleineren  Gesellongen ,  om  deren  partiealAre 
n  isM),  schließen  sich  nun  folgende  cha-  Interessen  es  sich  handelt,  in  ihrem  Ursprünge 
sllsche  Merkmale  sehr  leicht  an.  Als  das  und  ihren  möglichen  Umwandinngen  zu  Ycrfolgen, 
reilendsle  Merkmal  der  Staalsgesellschaft  würde  die  wichtigste  Aufgabe  einer  Theorie  über 
itel  man  gewöhnlich  einen  bestimmten  5  die  Nalnr  des  Staates  sein.  Denn  die  nngeheu- 
tsiostand,  so  sehr,  daß  man  nicht  seilen  ren  Ungleichheiten  des  Könnens,  Dtirfens  und 
der  Idee  des  Staates  genOgt  zu  haben  MQssens,  der  Herrschaft  und  des  Dienstes,  des 
ty  wenn  man  ihn  ansschließend  als  Rechts-  Reichlhums  und  der  Armuth ,  der  Arbeil  und  des 
m  aatfoßte.  Nun  Hegt  es  auch  wirklich  Lohnes,  der  Freiheit  und  der  Abhängigkeit,  welche 
in  der  Natur  der  Sache,  daß  jenes  Be-  10  die  Auffassong  socialer  Verhältnisse  als  That- 
>  der  Ordnung,  des  Schutzes,  der  Sicher-  sachen  Yorfindet,  sowie  die  mannigfaltigen  Ab- 
)r  particolAren  Interessen  nicht  anders  wird  stufungen  und  Yerwebnngen  dessen ,  was  zwischen 
igt  werden  können,  als  durch  Festslellung,  den  Eitremen  dieser  Unterschiede  liegt,  bieten 
Innung  und  BeschQtznng  einer  rechtlichen  ein  so  verwickeltes  und  die  ethische  Beurtheilung 
andersetzung.  Wie  mau  sich  nun  auch  15  in  vielen  Fällen  so  wenig  befriedigendes  Schau- 
tech tsverhäl  Inisse  geordnet  denke  —  streng  spiel  dar ,  daß  die  Einsicht  in  die  natörliche  Ge- 
nen ist  es  schon  eine  die  factischen  Ver-  setzmäßigkeit  dieser  gesellschaftlichen  Phänomene 
se  des  Staatslebens  weit  überschreitende  zwar  kein  Ersatz  sein  kann  für  die  ethischen 
Voraussetzung,  daß  sie  durchgängig  auf  Mängel  derselben,  aber  doch  gleichwohl  die  Be- 
inzweideutige Weise  geordnet  sind  — ,  90  dingung  Ist  für  jede,  auf  die  wahrhafte  Verbes- 
"d  sich  nicht  allgemein  und  mit  Sicher-  serung  des  gesellschaftlichen  Zustandes  gerichtete 
*warteu  lassen,  daß  sich  die  Einzelnen  in-  absichtliche  Thätigkeit.  Hier  müssen  die  allge- 
b  der  Grenzen  ihrer  Berechtigung  halten  meinsten  Umrisse  genügen. 
1;  die  Schranken ,  welche  gerade  die  Grenz-  Vor  allem  andern  ist  dazu  nöthig,  die  im 
des  Rechtes  der  Befriedigung  der  particu-  25  Staate  wirkenden  Kräfte,  d.  h.  die  Bestrebungen 
literessen  auflegen,  werden  die  bestehen-  sämmtlicher  Milglteder  des  Staates  und  ihr  ge- 
lehisverhältnisse  häufig  als  eine  Art  noth-  genseitiges  Verhältniß  ins  Auge  zu  fassen.  Bei- 
(Btt  Uebels   erscheinen  lassen,    und  in  den  des,  die  Kräfte  sowohl,  als  ihre  Verhältnisse  zu 

Berechtigten  wird  der  Wunsch  entstehen,  einander,    können    sich   höchst   verschiedenartig 

ensen,   in  welche  der  bestehende  Rechts-  30  modificiren;  jede  dieser  Kräfte  aber  wird  wirken, 

I  sie  einschließt,  zu  erweitern.    Denn  das  so  viel  sie  kann.    Das  Maß  dieser  Wirksamkeit 

erscheint  hier  überhaupt  nicht,  wie  es  der  jedes  Einzelnen  hängt   ab  von   der  natürlichen 

les   Staats  nach  sein  sollte,   als  Zweck  an  Stärke  seiner  eigenen  Kraft,  und  von  dem  Grade 

ondern  als  Mittel,  dessen  Zweckmäßigkeit  des  Widerslandes  oder  der  Förderung,  welchen  er 

lach  der  Angemessenheit  desselben  an  seine  35  von  den  übrigen  Kräften  empfängt,  mit  denen  er 

Hellen  Zwecke  beurtheilt,   und  gegen   wel-  in  Berührung  geräth. 
r  überall  insofern  anstrebt,  als  er  sich  da- 
beehgi,  gebunden,    gedrückt    fühlt.    Daß 

dehe  Beengung  aber  entweder  geradezu  un-  i)  Ueber  die  siltliche  Thorbeit,    einen   solchen 

dlieh  ist,  oder  sich  wenigstens  faclisch  sehr  40   hypothetisch     angenommenen    Kriegsstand,     sowie 

durch  die  Ungleichheit  der  Berechtigungen  die  natürliche  Uebermacht  des   Starken   über  den 

srpflichtungen   fühlbar  macht,  erklärt  sich  Schwachen  für  den  natürlichen  Rechts  zustand  zo 

daraus,  daß  die  Zusammenordnung  so  vieler  erklären,  die  sich  bei  Hobbes  und  Spinoza  nur  in 

iedenartigen,   theilweis  einander  aufheben-  den  Anwendungen  verschieden   gestaltet,   ist  nicht 

ileressen  unvermeidlich  mannigfaltige   Un-  45   nöthig,  etwas  hinzuzusetzen, 

dnong,  theilweise  Beschränkung  des  einen  >)  Allerdings  gibt  es  noch  andere  Bindemittel  der 

das  andere  wird  sein  müssen.  Staatsgesellschaft ,  als  jenes  Bedttrftniß  nach  Schutz 

se  factisch  vorhandene,  nicht   nothwendig  ,  der  particnlären  Interessen,  selbst  wenn  man  noch 

den  Rechtszusland  hervorgerufene ,  sondern  nicht  auf  einen  idealen  Inhalt  des  gesellschaftlichen 

nlich,  indem  die  Macht  in  der  Form  50  Bewußtseins  sieht.     Unter  diesen  steht  gewiß  die 

locht 8  sich  befestigt,  erst,   nachdem  Volksgemeinschaft,  die  Nationalität,  oben  an.  Aber 

b  faclisch  gebildet  hatte,  rechtlich  sanctio-  die  Nationalität    bindet  nicht   nothwendig   und 

Jnterordnung  der  verschiedenen  Interessen  allgemein  an  die  Einheit  des  Staates.  Die  Deut- 

was  dasselbe  heißt,   derjenigen  Individuen  sehen  sind  Ein  Volk,  aber  nicht  Bin  Staat;  die  Eng- 
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länder  in  Nordamerika  lieSen  sich  durch  die  gleiche 
Natiooalität  sieht  abhalten,  einen  neuen  Staat  zu 
gründen;  Deutsche »  Engländer,  Irländer  wandern 
ans  nach  Ameriiia ,  weil  sie  alt  Glieder  jenes  Staa- 
tes mehr  Befriedigung  ihrer  particuUren  Interessen 
hoffen  als  io  Deutschland  u.  s.  w. 

^)  Vergl.  oben  S.  396  ff.  (In  diesem  Buche 
Nr.  «29  S.  412  ff.)  Es  bedarf  wohl  nicht  erst  der 
Erinnerung,  daß  überhaupt  alles,  was  von  der  €re- 
sellschalt  als  solcher  gilt ,  auch  auf  den  Staat  seine 
Anwendung  findet ,  insofern  er  unter  den  Begriff  der 
Gesellschaft  fällt.  Anwendungen  dieser  Art,  zu 
denen  bloß  eine  einfache  logische  Subsumtion  noth- 


wendig   ist,   dürfen    wohl   dem  Leser   selbst  iiber- 
lassen  bleiben. 

^)   Man  erinnere  sieh  an  dei|  Salz:  daB  Tondeo 
Beatrebungen  einer   Mehrheit  von   Individuen  aar 

5  das  zur  gesellschaftlichen  Einheit  wahrhaft  ler- 
schmelzen  kann,  was  von  der  Hemmung  derselbco 
unter  einander  nicht  getroffen  wird.  (In  diesesi 
Buche  Nr.  129  S.  412  ff.)  Ueberhaapt  vergleicke 
man  auiSer  der  Einleitung  zum    II.  Bde.    fon  Her- 

10  bart's  Psychologie  die  AbhaodluBg  »über  eiaifc 
Beziehungen  zwischen  Psychologie  und  Staatswii- 
senscbaft««  in  dessen  kleinen  pbilosopb.  Schrifles 
Bd.  II,  S.  331  ff. 


188«   Fortsetzung.  — 


lieber  einige  Beableliungen  zwlsclien  Psycliologle  oiid 
StaatswlBsenscbaft« 


(J.  F.  Herbart,  Kleinere  Schriften  fl    \\M^\  S.  334-339.) 


Ob  die  Psychologie  der  neueren  Zeit  irgend 
einen  bedeulenden  Denker  einladen  könne,  nach 
ihrem  Vorbilde  sich  einen  wohlgeordneten  Slaat 
vorzuslellen ,  das  ist  eine  Frage ,  welche  im  Vor- 
beigehen zu  berühren  sieh  kaum  vermeiden  läßt, 
obgleich  sie  einer  Untersuchung  schwerlich  werth 
if>t.  Wollen  wir  uns  im  Ernste  den  Slaat  in  drei 
solche  Gewalten  zerlegt  denken,  die  sich  yerbal- 
ten,  wie  das  Vorstellungsverroögen ,  Begehrungs- 
vermögen, GefQhlsvermögen ?  Wollen  wir  einer 
Corporation  im  Staate  das  bloße  Anschauen  und 
Denken,  der  andern  ein  bloßes  Wünschen,  Stre- 
ben und  Wollen,  der  drillen  gar  das  rein  passive 
Fühlen  auftragen?  Wollen  wir  ferner  ein  Colle- 
gium  im  Staate  anordnen,  welches  das  allgemeine 
Gedächtniß  darstelle,  ein  andres,  welches  die  Ein- 
bildungskraft repräsentire;  und  soll,  indem  wir 
so  fortgehen,  gar  irgend  ein  Departement  der 
Affeclen  und  ein  anderes  der  Leidenschaften  er- 
richtet werden?  Ehe  wir  einen  so  ungereimten 
Gedanken  völlig  ausführen,  wird  uns  der  Ver- 
dacht aufsteigen,  die  heutige  Psychologie  mit  ihren 
gespaltenen  Seeleu  vermögen  möge  wohl  Schuld 
daran  sein,  wenn  sich  zwischen  ihrer  Darstellung 
des  einzelnen  Menscbengeistes  und  zwischen  der 
bürgerlichen  Vereinigung  vieler  Menschen  keine 
Analogie  will  finden  lassen;  sie  möge  wohl  das 
Untrennbare  zu  trennen  versucht,  und  sich  hin- 
tennach  eine  Wiedervereinigung  dessen  eingebildet 
haben,  was,  wäre  es  einmal  getrennt,  nimmer- 
mehr wieder  zur  Einheit  zurückkehren  würde. 

Hiegegen  dürfte  Jemand  einwerfen,  es  köane 


der  Psychologie  unserer  Zeit  uicbl  znm  Vorwurfe 
gereichen,  wenn  sie  eiqer  zu  weit  getriebenen  Aoi- 

!il5  logie  nicht  entprecheo  wolle.  Das  sei  ebeo  der 
Fehler  der  heutigen  Philosophen ,  daß  sie  über 
dem  Jagen  nach  Aehntichk^ilen  der  Untenchiede 
vergäßen.  Schon  habe  man  in  der  heutigen  Na- 
turphilosophie unCernommen ,  den  Staat  nach  dem 

30  Vorbilde  des  Universums  zu  construireo;  das  Miß- 
lingen eines  solchen  Beginnens  solle  uns  wameo, 
nicht  die  Seele  mit  dem  Staate  zu  vergleicbes. 
Die  innern  Verhältnisse  der  Seele  seien  sckwer- 
lieh   von   der  nämlichen  Beschaflenheit,   wie  die 

35   äußeren   Verhältnisse    zwischen   den    Mitgliedeni 
eines  großen  und  öffentlichen  Gemeinwesens;  je- 
der Staatsbürger  sei  ein  ganzer  Mensch ,  mit  alleii    ^ 
Vermögen  des  Leibes  und  der  Seele;  mau  köow    ^ 
nicht  erwarten,   daß    die    Verhältnisse  aucb  our    ^ 

40   zweier  Menschen  unter  einander,  vielweniger  die    ^ 
unter  den  großen  Mensclienmassen«  den  Standen.    _ 
den  Communen,  den  Provinzen,  welche  den  Slsal 
ausmachen,    das  im  Großen  wiederholen  sollleoi 
was  im  Kleinen  in  der  tiefen  Hrust  des  Einzelaen 

45  verborgen  liege  Das  sei  ebenso»  als  ob  man  ttcb 
einbilden  wolle,  eine  große  Menge  von  Uhreosolie 
ein  ähnliches  Ganzes  darstellen,  wie  die  Theile 
einer  einzigen  Uhr;  oder  eine  große  Menge  mesMh- 
licher  Leiber  solle  sich  zu  einem  solchen  System 

50  verknüpfen,  wie  Lunge,  Leber,  Magen,  Herit 
Muskeln,  Nerven,  Knoclien,  in  dena  eiozehies 
menschlichen  Leibe. 

Das  Gewicht  Rieses  Einwurfs,  geehrteste  As- 
wesende,  scheint  mir  in  der  Thai  groß  genug,  ■• 
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übereilten  Vergleichaogen  abzaschrecken.  wir  ein^n  fremden  Gedanken  zu  dem  anarigen 

ts  sich  nicht  sollte  nachweisen  lassen,  daB  machen,  so  maß  derselt>e  Gedanke  in  ans  mOg- 

Staate  eine  ähnliche   VerknQpfung  Statt  lieh  sein,  er  maßte  aooh  in  ans,  wenn  schon 

rie  in  dem  menschlichen  Geiste,  so  möchte  nicht  zuerst,  entstehen  können.  Wenn  der  Plan, 

irenig  helfen,  etwa  das  Beispiel  derer  fttr  5    den  wir  entwarfen,  von  Andern  angenommen  wird, 

[ifDhren,  die  mit  dem  Mikrokosmos  and  wenn  er  ihre  Mitwirkung  erlangt;  so  maßte  er 

)smos.  In  alten  Zeiten,  oder  aach  jetzt,  aach  in  ihren  Neigungen  und  Bestrebnngen  Warze! 

haben.    Wer  lieber  phanlasirt  als  denkt,  fassen  können.     Es  leuchtet  also  ein,  daß  das 

mQpfl  freilich  Alles ,  aber  nur  in  seiner  ganze  Gewebe  des  gesellschaftlichen  Daseins  nicht 

ung,  denn  Ober  die  Natur  der  Dinge  hat  10  nur  aus  den  FAden  besteht,  welche  die  Individuen 

t  (jewalt.    Auch   mQssen   wir  uns  darauf  spinnen,  sondern  daß  es  auch  auf  dieselbe  Weise 

allen,  daß,  selbst  wenn  wir  haltbare  Ver-  zusammenhängen  muß,   wie  die  Individuen  ihre 

gspuncte  zwischen  Seele  und  Staat  wirk-  eignen  Gedanken,  Gesinnungen,  £n(8chh'eßungen 

-efTen  sollten,  doch  auch  des  Verschiede-  verknöpfen,  denn  es  wird  eben  von  ihnen  verfer- 

)  EigenthQmlichen ,  des  Unvergleichbaren  13   tigl,  und  außer  ihren  Geistern  und  Gemfithern  ist 

beiden  Seilen  genug  zeigen  werde.  es  gar  nicht  vorhanden. 

erste  recht  deutliche  Spur  aber,   welche  Dies  wird  noch  klarer  werden,  wenn  wir  eine 

iehnlichkeit  zwischen  Geist  und  Staat  hin-  andere  Betrachtung  anstellen,  die  anfangs  der  vo- 

iegt  in  dem  Umstände,  daß  die  Sprache  rigeu  gerade  entgegenzustehen  scheint.  Sind  nicht 

reiche  das  Band  der  menschlichen  Gesell-  20  in  der  Gesellschaft  eine  Menge  von  verschiede- 

nOpft.    Denn  vermittelst  des  Worts,   ver-  neu,  einander   widersprechenden  Meinungen   im 

der  Rede,   geht   der  Gedanke   und  das  Umlauf?  Gibt  es  nicht  im  Staate  eine  unzählbare 

des  Einen  hinüber  in   den  Geist  des   an-  Summe  von  streitenden  Interessen?  Und  ehe  sich 

irt  weckt  er  neue  Gedanken  und  Geföhle,  ein  allgemeiner  Wille  bilden  kann,  mQssen  nicht 

sogleich  über  die  nämliche  Brücke   wan-  25   zuvor   diese    widerstrebenden   Kräfte  sich   unter 

n  die  Vorstellungen  des  ersten  zu  berei-  einander   ins    Gleichgewicht   gesetzt    haben?    — 

auf  diese  Weise  geschieht  es,    daß   der  Aber  gerade  eben  so  geht  es  in  dem  Geiste  des 

desto    Theil    unserer  Gedanken  aus  uns  einzelnen  Menschen.  Jedes  Individuum  trägt  eine 

itspringt,  vielmehr  wir  Alle  gleichsam  aus  unermeßliche  Mannigfaltigkeit  von  Vorstellungen 

Tenllichen  Vorrath  schöpfen ,  und  an  einer  30   in  sich,  die  unter  einander  vielfach  enlgegenge- 

nen  Gedanken-Erzeugung  Tlieii  nehmen ,  setzt  sind;   aber  wegen  dieses  Gegensalzes  ver- 

ler  jeder  Einzelne  nur  einen  verhältniß-  drängen  die  Gedanken  einander  aus  dem  Bewußt- 

mngen  Beitrag  liefern  kann.    Aber  nicht  sein.    Dieses  wohl  wissend,  suchen  wir  uns  aller 

Summe  des  geistigen  Lebens,  sofern  sie  Störung  von  außen  zu  erwehren,  wenn  wir  über 
.en  besteht,  ist  ursprünglich  Gemeingut,  35  Etwas  scharf  nachdenken,  wenn  wir  irgend  eine, 
i  durch  die  Sprache  Allen  mittheill:  son-  größere  oder  kleinere,  geistige  Arbeit  zu  Stande 
ch  der  Wille  der  lyenschen,  der  sich  nach  bringen  wollen;  es  ist  uns  aus  langer  Erfahrung 
tanken  richtet,  die  Entschließungen,  die  bekannt,  daß  der  Gegenstand,  den  wir  bcarbei- 
en,  indem  wir  auf  das,  was  Andere  wol-  ten,  sogleich  unser  inneres  Auge  fliehen  wird, 
cksicht  nehmen,  geben  deutlich  zu  erken-  40  sobald  ein  unzeiliges  Geräusch,  eine  fremdartige 
ß  unsere  ganze  geistige  Existenz  Ursprung*  Nachricht,  ein  unerwartetes  Geschäft,  uns  in  An- 
gesellschaftlicher Art  ist.  Unser  Privat-  spruch  nimmt;  darum  verbieten  wir,  wenn  es  nur 
t   nur  aus  dem  allgemeinen  Leben  abge-  möglich  ist,  der  äußeren  Welt,  uns  neue  Vorstel- 

in  welchem  es  seine  Entstehung,  seine  langen  zusuftkhren,  auf  so  lange,  als  wir  mit  un- 

tel ,  seine  Bedingungen ,  seine  Richtschnur  45  serm  schon  gesammelten  Gedankenvorralh  lebhaft 

id  immer  finden  wird.  beschäftigt  sind.    Aber  was  bilfts?    Wir  tragen 

ist  aber  offenbar,  daß  die  Art,   wie  wir  der  störenden  Kräfte  nur  zu  viele  in  uns  selbst. 

allgemeine  Leben  aneignen,  noibwendig  Ehe  wir  es  uns  versehen,  hat  das  in  uns,  was 

ig  sein  muß   mit  den  innersten  Bestim-  man  Phantasie  nennt,  einen  Sprung  gemacht;  an- 

unserer  eignen  Geistesentwickelung.    Das  50  sere  Gedanken  sind  auf  einen  Abweg  gerathen, 

le  Leben  ist  nichts  außer  den  Individuen;  haben  sieh  in  einem  Walde  verloren;  wir  wissen 

it  eben  in  dem,  was  diese,  jedes  einzeln  nicht  mehr,  was  wir  wollten,  und  müssen  uns 

;n,  in  sich  vollziehen,  nachdem  sie  sich  mit  Anstrengung   wieder  auf  die  Anfangspuncte 

lenseitigen  Anlaß  gegeben  hatten.    Wenn  unsers  Denkens  znrikckversetzeB,  um  es  naeh  dem 
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vorigen  Plaoe  nuo  besser  foHzaf&hren.    So  leicht  Wir  sehen  nunmehr,  wenn  wir  das  Gesifte 

stören  wir  ans  selbst;  so  wirkt  ein  Theil  unserer  zusammenfassen,  eine  doppelte  Grandähnlidikeil 

Vorstellungen  wider  den  andern;  so  zerschneidet  zwischen    dem  Staate  und  dem   einzelnen  Ifee- 

ein   Gedankenraden  den  andern.     Und   wie  viel  schengeiste ;  nämlich  Hemmung  des  Entgegeage- 

stärker  noch  zeigen  sich  die  wider  einander  auf-  5    setzten,  und  Verbindung  dessen,  was  sich  aidil 

geregten  Kräfte  in  unserm  Innern ,  wenn  das  Ge-  hemmt.     Aus  diesen  beiden  Anfängen  entwickelt 

folge  der  Begierden  und  Leidenschaften,  wenn  die  sich  das  geistige  Leben;  und  eben  darum  erbliekl 

Affecten  in  uns  zum  Vorschein  kommen.    Diese  man  sie  wieder  in  der  Gesellschafl,  wo  die  Spracbe 

sind  sammt  und  sonders  nichts  Anderes,  als  ver-  das  Verbindungsglied  wird  fiir  die  Gedanken  oid 

schiedene  Modificalionen  der  Abweichung  unserer  10  Wünsche  der  verschiedenen  Individuen, 

vorhandenen  Vorstellungen   vom   Gleichgewichte;  Bevor  ich  nun  diesem  Principi um  seine  Folgen 

daher  ist  ein   stürmisches  Meer,   deren  Wogen  abzugewinnen  suche,  muB  ich  zuerst  meinis  Ge- 

sich  bald  über  den  Spiegel  desselben  Gewässers,  genstand  gehörig  begrenzen.     Die   SUalswisseo- 

wenn  es  ruhig  ist,    erheben,    bald  unter  diese  schaft,  sofern  sie  vorschreibt,    was  sein  solle, 

Fläche  hinabsinken,  ^  das  wahre  und  treffende  15  welche  Verfassung  und  Verwaltung  dem  Geaeio- 

Bild  eines  dem  Wechsel  der  Affecten  unterwor-  wesen  gebühre,  liegt  hier  gänzlich  aufier  neiier 

fenen  Gemüths.  —  Demnach ,  wenn  in  der  Gesell-  Sphäre.     Die  angefangene   Betrachtung   ist  leio 

Schaft  der  Menschen  die  Meinungen  einander  wi-  theoretisch;  sie  nimmt  die  Staaten  als  vorhasden 

dersprechen,  so  wiederholt  sich  hiernach  einem  an,  und  als  schwebend  durch  ihre  inneren  Krafle 

größeren  Maßslabe,  was  wir  in  unserm  Innern  be-  20  zwischen  mancherlei  Zuständen ,  ohne  Rficksidit 

obachten  können,  wenn  wir  dem  Spiel  unserer  auf  die  Frage,  was  in  diesen   Zuständen  Goles 

eignen  Gedanken  zuschauen ;  und  wenn  im  Staate  oder  Böses  liege.     Die  Beschränkung  auf  einea 

die  Interessen  sich  kreuzen,  so  durchkreuzen  sich  solchen  Standpunct  ist  unvermeidlich,   weil  die 

nicht  minder  unsere  Wünsche,  unsere  Rücksich-  Psychologie,  welche  das  andere  Glied  der  Ver- 

ten;  ja  wenn  endlich  im  öffientlichen  Leben  ein  25  gleichung  darbieten  soll,   eine   rein   theorettfcbe 

Wechsel    von    Faclionen    die   bürgerliche    Ruhe  Wissenschaft  ist,  innerhalb  deren  die  Mwtl  !;ar 

stört,    so   lag   das  Vorbild   nicht   bloß,    sondern  keine  Stimme   hat,   wiewohl   es   sich    von  selbst 

selbst  der  Ursprung  hievon  offenbar  in  dem  Tu-  versteht,   daß   die  Erkenntniß  des   roenscbUcbeo 

mult  der  Leidenschaften,   die  in  den  Gemüthern  Geistes,    nachdem  man  sie  besitzt,   zum  Diesste 

gäliren.  30  sittlicher  Zwecke  soll  genutzt  werden. 


194«    Forlsetzung:«  —  Elnttaellung:  der  Staatstormen. 

(Dasselbe  Buch  III.  [18«3|  S.  19S-200.) 

Die  Idee  soll  herrschen:  die  Privalwillen  sollen  formen.    Nämlich  entweder  fallt  die  Macht  Dicht 

von  ihr  beherrscht  werden;   die  Macht   wird  zu  40   zusammen   mit   der   Idee:    alsdann   ist   Willkiir- 

HQlfe  gerufen,  um  den  geselligen  Willen,  welchen  herrschaft  vorhanden,    welche,    falls    die  Macht 

die   Privatwillen   schon    erzeugt    hatten,   zu    be-  dennoch  aus  Einem  Puncto  beharrlich  wirkt,  De- 

schützen  und  auszufuhren.  Allein  der  Begriff'  der  spotismus   genannt   wird.     Oder  die  Macht  vird 

Macht  bringt  es  mit  sich,   daß  jeder  Befehl  in  (im  Allgemeinen  wenigstens)  angesehen  als  ta- 

ihrem  Gebiete  von  ihr  ausgehe.  Hiedurchscheint  45   sammenfallend  mit  der  Idee;  alsdann  fragt  sich 

der  Begriff*  mit  der  Idee  in  Streit  versetzt.  Denn  noch ,  ob  in  den  Punct  dieses  Zusammenlalleos 

die  Privatwillen  empfangen  nun  den  Antrieb  von  auch  die  Privatwillen  zu  setzen  sind  oder  aicht: 

der  Biacht;  anstatt   daß  sie,  schon  angetrieben  d.  h.   ob  die  Privatpersonen  schon  wissen,  was 

von  der  Idee,  diese  Bestimmung   auf  die  Macht  recht  und  ^[ut  sei,  oder  nicht.    Im  letzleren  Falle 

hätten   übertragen  sollen.     Damit  solcher   Streit  50  müssen  sie  es  von  der  Macht  erst   lernen;  and 

nicht  eintrete,   muß  der  Punct,  in  welchem  wir  dieses  ergibt  den  Begriff*  der  Autokratie,  welche 

uns  die  Macht  denken,  zusammenfallen  mit  der  sich  gewöhnlich  als  Monarchie,  als  Herrschafl  des 

Idee.  Regenten  mit  den  von  ihm  selbst  gewShIleo  Rä- 

Hieran  knüpft  sich  die  Eintheilung  der  Staats-  then    und   Richtern   darstellt ,    sammt  allen  den 
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oii€D»  wodurch  sich  die  wohlgeordnete 
tiie  von  der  Despotie  anterscheidet ;  es 
doch  auch  die  Aristokratie  den  nämlichen 
yerwirklichen ;  nur  ist  es  schwieriger,  io 
Porm  die  Einheit,  der  Maclit  za  sichern, 
aber  die  Privatpersonen  sich  selbst  die 
l  in  das  Rechte  und  Zweckmäßige  zu- 
80  werden  sie  begehren,  daß  die  Macht 
'  gemeinsame  Ueberlegung  mit  ihnen  ein- 
Wird  dies  Begehren  erfällt,  so  ist  keine 
itie  vorhanden;  die  Festigkeit  der  Macht 
rd  noch  nicht  verletzt ,  wenn  ihr  die  Vor- 
ing  bleibt,  es  sei  in  ihrem  Schöße  wenig- 
len  so  viel,  wo  nicht  mehr  Einsicht  za 
als  die  Privatpersonen  besitzen.  Consti- 
e  Monarchie.  Fällt  diese  Voranssetzong 
>  wird  die  Siaatsform  wesentlich  repnbli- 
Denn  alsdann  erscheint  die  Macht  als 
^en,  und  nur  insofern  geduldet,  wiefern  sie 
gegebenen  Aufträge  zur  Ausführung  bringt, 
h  ist  die  Macht  geschwächt;  und  dem 
egt  alsdann  die  Voraussetzung  zum  Grunde, 
rfe  in  ihm  keiner  fDr  alle  Fälle  durchgrei- 
vewalt,  sondern  er  halte  sich  durch  seine 
welche  den  Gesetzen  und  Formen  aller 
e  hinreichende  Kraft  verleihen.  Was  an 
berheit  dieser  Voraussetzung  fehlt,  das 
I  Staate.  Es  wird  aber  desto  mehr  daran 
Je  weiter  die  einzelnen  Gesellungen,  wel- 
1  auf  dem  Machtgebiete  befinden,  noch 
ntfernt  sind,  sich  dergestalt  einander  un- 
nen  und  zu  verknöpfen,  daß  sie  sich  in 


einen  einzigen  allgemeinen  Willen  auflösen.  Je 
größer  das  Machlgebiet,  und  je  verschiedenartiger 
dessen  Theile,  je  mannigfaltiger  die  Zwecke  der 
kleineren  Gesellschaftskreise;  je  weniger  Durch- 

5  dringung  ihrer  Wirksamkeit,  je  mehr  Reibung 
der  Parteien,  desto  geringer  ist  die  Wahrschein- 
lichkeit, daß  eine  Republik  bestehen  könne. 

Hiemtt   trifft  die  von   Montesquieu  gegebene 
Charakteristik  der  Despotie,  Monarchie  und  Re- 

10  publik  sehr  nahe  zusammen.  Nach  ihm  ist  Furcht 
das  Princip  der  Despotie,  Ehre  das  der  Monar- 
chie, Tagend  das  der  Republik.  Sein  Werk 
w&rde  weit  brauchbarer  sein  als  es  ist,  wenn  er 
nicht,  verleitet  durch  das  Schauspiel,   was  ihm 

15  vor  Augen  stand,  den  Begriff  der  Ehre,  in  der 
Monarchie,  viel  zu  tief  herabgesetzt,  sie  zu  fal- 
schem Glänze  heruntergewürdigt  hätte  (Etprü  des 
Uns,  /,  3,  chap»  S).  Die  wahre  Ehre,  falls  sie 
vom  Monarchen  ausgeht,  entspringt  daraus,  daß 

20  der  Monarch  die  wahre  Einsicht  besitzt,  und  sie 
vervollständigt,  indem  er  stets  die  würdigsten  und 
kenntnißreichslen  Männer  um  sich  versammelt. 
Hiedurch  fällt  die  Idee  so  nahe  als  möglich  mit 
der  Macht  in  Einen  Punct  zusammen.    Alsdann 

25  ist  es  auch  möglich,  daß  zu  Zeiten  die  Beralh- 
schlagung  mit  Männern  aus  dem  Volke  gelheill 
werde,  um  die  Probe  der  gleichen  oder  überle- 
genen Einsicht  zu  machen,  ohne  die  Macht  zu 
schwächen.     Und  daß  sie  geschwächt  werde,  ist 

30  der  Theorie  ebenso  wenig  gemäß,  als  der  Praxis; 
denn  schon  der  theoretische  Begriff  des  Staates 
verliert  dadurch  an  seiner  Anwendbarkeil. 


19S«    Forlselzang:«  --  Wodarcb  die  Demokratien  verderben. 

[MfontetigtiieHy   De  l'esprit  de«  lots  (1749]  L.  VIII.  Chap.  II,  III,  IV.) 


a  corrtiption  du  principe  de  la  detnocralie, 
rincipe  de  la  d^mocralie  se  corroropt  non 
nt  lorsqu*on  perd  Fesprit  d'^galit^,  mais 
]uand  on  prend  Tesprit  d*^galit6  extreme, 
;hacun  veut  6tre  ^gal  ä  ceux  qu1l  choisit 
i  Commander.  Pour  lors  le  peuple,  oe 
souffrir  le  pouvoir  m6me  qu*il  confie, 
at  faire  par  lui-mdme,  d^lib^rer  pour  le 
ix^cuter  pour  les  magistrats,  et  d^pouiller 
juges. 

!  peut  plus  y  avoir  de  vertu  dans  la  r^ 
s.  Le  peuple  veut  faire  les  fonctions  des 
its;  on  ne  les  respecte  dooc  plus.  Les  d^ 
ins  du  s^nat  n'ont  plus  de  poids;  od  n*a 

Magtr,  Encykl.  Leteb. 


donc  plus  d'^gard  pour  les  s^nateurs,  et  par  con- 
s^quenl  pour  les  vieillards.  Que  si  Ton  n*a  pas 
du  respecl  pour  les  vieillards,  on  n*en  aura  pas 
non  plus  pour  les  pöres:  les  maris  ne  m^ritent 

45  pas  plus  de  d^f^rence,  ni  les  mattrcs  plus  de 
soumission.  Tout  le  monde  parviendra  ä  aimer 
ce  libertinage;  la  g^ne  du  commandement  fali- 
guera  comme  celle  de  Tob^issance.  Les  femmes, 
les  enfants,  les  esclaves,  n'auront  de  soumission 

50  pour  personne.  II  n'y  aura  plus  de  moeurs,  plus 
d'amour  de  Tordre,  enfin  plus  de  vertu. 

On  voit,  dans  le  banquet  de  X6nophon,  une 
peintore  bien  nafve  d'une  r^publique  oä  le  peuple 
a  abas^  de  T^galilö.     Ghaque  convive  donne  a 

76 
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SOD  loor  la  raison  poarqaoi  il  est  conlenl  de  lui. 
»Je  8018  content  de  moi,  dit  Ghamid^s,  ä  caase 
de  ma  pauvret^.  Qoand  j*^tois  riebe,  j*4tois  oblig^ 
de  faire  ma  coar  am  calomniatears ,  sachant  bien 
qne  j'^tois  plus  en  6tat  de  recevoir  da  mal  d'eai  5 
que  de  lear  en  faire:  la  r^pabliqae  me  demandoil 
toujoars  qoelqae  noQvelle  sorome:  je  ne  poavois 
m'absenter.  Depais  qne  je  suis  panvre,  j*ai  acquis 
de  Taalorit^;  personne  ne  me  menace,  je  menace 
les  aotres;  je  pais  m'en  aller  ou  rester;  d^jd  les  «0 
riches  se  l^vent  de  leurs  places  et  me  c^deot  ie 
pas.  Je  suis  an  roi,  j'^tois  esciave;  je  payois  on 
tribnt  ä  la  r^publique,  aajoard'hui  eile  me  noar- 
rit;  je  ne  crains  plas  de  perdre,  j'espöre  d*ac- 

qu^rir.«  *^ 

Le  peaple  tombe  dans  ce  malheor,  lorsqae 
ceax  A  qui  il  se  confie,  voulant  cacher  leur  pro- 
pre corruption,  chercbent  ä  le  corrompre.  Pour 
qu*il  ne  voie  pas  lear  ambition,  ils  ne  loi  parlent 
que  de  sa  grandeur;  pour  qu*il  n'apercoive  pas  20 
leur  avarice,  ils  flattent  sans  cesse  la  sienne. 

La  corruplion  augmentera  parmi  les  corruptenrs, 
et  eile  augmentera  parmi  ceax  qui  soot  d6}ä  cor- 
rompus.  Le  peaple  se  disiribuera  toos  les  deniers 
publics;  et  comme  il  aura  Joint  ä  sa  paresse  la  25 
gestion  des  affaires,  il  voudra  joindre  ä  sa  pau- 
vrel6  les  amusements  do  luxe.  Mais  avec  sa  pa- 
resse  et  son  luxe  il  n*y  aura  que  le  tr^sor  public 
qai  puisse  6tre  uu  objel  pour  lui. 

II  ne  faudra  pas  s'^tonner  si  Ton  voit  les  suf-  30 
ftrages  se  donner  pour  de  l'argent.  On  ne  peut 
donner  beaucoup  au  peuple  sans  relirer  encore 
plus  de  lui:  roais  pour  relirer  de  lui,  il  faut  ren- 
verser  T^tat.  Plus  il  parottra  tirer  d'avanlages  de 
sa  liberl^,  plus  il  s'approchera  du  momeul  oü  il  35 
doli  la  perdre.  II  se  forme  de  pelits  tyrans  qui 
ont  tous  les  vices  d*un  seul.  Bienlöl  ce  qui  resle 
de  liberl^  devient  insupporlable ;  un  seul  lyran 
s*6leve,  et  le  peuple  perd  tout,  jusqu'aux  avan- 
tages  de  sa  corruption.  40 

La  ddmocralie  a  donc  deax  exc6s  ä  ^viter; 
Tesprit  dln^galil^ ,  qui  la  m6ne  ä  Taristocratie  ou 
au  gouvernement  d*un  seul;  et  Tesprit  d'^galitö 
extreme,  qui  la  conduit  an  despotisme  d*un  seul, 
comme  le  despotisme  d'on  seul  finit  par  la  con-  45 
quöle. 

II  est  vrai  que  ceux  qai  corrompirent  les  r^ 
publiques  grecques  ne  devinrent  pas  toujours  ty- 
rans. C'est  qu1Is  s*6toient  plos  atlach6s  ä  T^lo- 
quence  qu'^  Tart  militaire:  outre  qu*il  y  avoit  dans  50 
le  ccdUT  de  tous  les  Grecs  une  baine  implacable 
contre  ceux  qui  renversoient  le  gouvernement  r6- 
publicain;  ce  qai  fit  que  l'anarchie  d^g^n^ra  en 
anöantissement,  au  liea  de  se  chaeger  en  tyranoie. 


Mais  Syracuse ,  qai  se  Iroova  plac^  au  aiHieo 
d'un  grand  nonibre  de  petiles  oligarchiea  chaogto 
en  tyrannies^,  Syracuse,  qai  avoH  an  s^oais) 
dont  il  n*e8t  presqne  jamais  fail  meolion  dans 
rhistoire,  essuya  des  malheurs  qae  la  corraptioo 
ordinaire  ne  donne  pas.  Gelte  viüe,  toajoarsdaos 
la  licence^  ou  dans  l'oppression ,  ^alemenl  tra- 
vaill^e  par  sa  libert^  et  par  sa  servitude,  recevanl 
toujoars  l'une  et  Tau  Ire  comme  one  temp^le,  et, 
malgr6  sa  puissance  au-dehors,  toujoars  d^ler- 
min^e  ä  une  r^volution  par  la  plas  petite  foite 
^trangöre,  avoit  dans  son  sein  an  peaple  immense, 
qui  n*eut  jamais  que  oette  cruelle  altemaKve  de 
se  donner  un  tyran  oa  de  f^tre  loi-m6aie. 

De  Vetprü  (T^goHlä  extreme,  —  Autaol  qae  le 
ciel  est  61oign^  de  la  terre,  aotant  le  vMlable 
esprit  d'^galit^  Test-il  de  Tesprit  d*6gali(6  exlr^aie. 
Le  premier  ne  consiste  poinl  A  faire  en  sorte  qae 
tout  le  monde  commande  ou  qae  persoone  ne  soil 
commande,  mais  A  ob^ir  et  k  comraander  i  aes 
4gaux.  II  ne  cberehe  pas  k  n'avoir  point  de  mal- 
tre,  mais  k  n*avoir  qae  ses  ^gaax  pour  matlres. 

Dans  r^tat  de  natura  les  bommes  naissent  bieo 
dans  r^galit^,  mais  ils  a*y  saaroient  realer.  La 
soci^l^  la  leur  fait  perdre,  et  ils  ae  redevieoaeol 
^gaux  que  par  les  lois. 

Teile  est  la  diff^renee  entre  la  d^rooeratie  r^ 
gl^e  et  Celle  qui  oe  Test  pas,  qae  dans  la  pre- 
miöre,  on  n'est  ^gal  qae  oomme  ciloyen,  et  qne, 
dans  Taulre,  oo  est  encore  6gal  eorome  roagialrat, 
comme  s^naleur ,  comme  jage,  comme  p^, 
comme  mari,  comme  matlre. 

La  place  naturelle  de  la  vertu  est  aupr^  de 
la  liberl^ ;  mais  eile  ne  se  trouve  pas  plus  aapr^ 
de  la  liberl^  exlr^me  qu*auprds  de  la  servitode. 

Game  particuliire  de  la  corruplion  du  peuple.  - 
Les  grands  succös,  sur-toul  ceux  auxqnels  le  pea- 
ple contribue  beaucoup,  lui  donnent  an  tel  orgoeil 
qu1l  n'est  plus  possible  de  le  conduire.  Jaloox 
des  magisirals,  il  le  devient  de  la  magisiralore; 
ennemi  de  ceux  qui  gouvement,  il  Test  bieol^l 
de  la  Constitution.  G'est  ainsi  que  la  victoire  de 
Salamine  sur  les  Perses  corrompit  la  r^abliqoe 
d*Alh6nes;  c'est  ainsi  que  la  d^falte  des  Ath^aieitf 
perdit  la  r^publique  de  Syracuse. 

Gelle  de  Marseille  n*^prouva  jamais  ces  graods 
passages  de  l'abaissement  A  la  grandeur;  aassi  te 
gouverna-t-elle  toujours  avec  sagesse;  aassi  eon- 
serva-t-elle  ses  principes. 

^)  Voyez  Platarqae  dana  les  vies  de  Tlmoleoa 
et  de  Dion. 

2)   Ceat  celai  dea  sii  ceoU,  dont  parle  Diodaft^ 
^)   Ayant  cbaaa^  lea  tyrana,   IIa  flrenl  eitoyen 
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|;er8  et  des  soldats   mercenaires;   ce  qui 

i   guerrei   civiles.      Aristote,  PoliU  I.  V, 

Le  people  ayaot  ^te  caose  de  la  yictoire 

IheoieDi,  la  r^puMique  fnt  chaim^.   Ibid. 


cbap.  IV.  La  passion  de  deux  jeonea  raagislratt, 
dont  Tuo  eoleya  ä  Tautre  uo  jeune  garQOii,  et  ce- 
loi-ci  lui  d^baucha  sa  femme,  fit  cbanger  la  forme 
de  cette  r^publique.    Ibid.  1.  VII,  cbap.  IV. 


196«    Zar  ethischen  Betraehtung:  des  Staates 9  seine  Idee« 

(G.  HarttHstein,   Die  Grundbegriffe  der  ethtocheo  Wisseoscbaften  (18441   S.  518  —  521.) 


Der  Begriff  eioer  richügea  and  gleicli- 
»rbreiletea  Callar  bezeichnet  das  Gebiet, 
m  eine  allgemeine  gesellschaflliche  Durch- 
allein  möglich  ist,  und  umschließt  zu- 
e  Gesammiheit  der  Millel,  mit  welchen 
llschaftliche  Wollen  ausgeröslel  gedacht 
naß,  um  einen  erkennbaren  £ffect  seiner 
keit  zu  erreichen.  Schreitet  man  nun 
ler  allgemeinen  Voraussetzung  zu  der 
ch  den  bestimmten  Zwecken  Tort,  die 
sUscbafllichen  Wollen  vorgezeichnel  sind, 
das  eineslhcils  zuröck  auf  die  gesell- 
icheu  Ideen,  anderntheils  auf  den  Staat, 
Dige  Gesellschaft,  welche  als  der  inbe- 
r  kleineren  Gesellangen,  und  somit  als 
d  und  Boden  gegeben  ist,  auf  welchem 
Ischafllichen  Ideen  realisirt  werden  kön- 
irdnrch  tritt  das  Musterbild  des  Staals- 
B  Gegensatz  zu  der  Natur  desselben, 
dem  Sinne,  als  ob  die  letztere  dem  er- 
sgenöber  sollte  vernichlet  werden ,  oder 
it  Staat  als  ethisches  Gemeinwesen  irgend 
ißerhalb  der  Grenzen  und  Bedingungen 
itürlichen  Existenz  erreichen  könnte ,  was 
nmöglich  wäre,  sondern  so,  daß  die  na- 
Regsamkeit  der  in  dem  Staate  wirkenden 
e  und  KrAfle  in  die  Wege  geleitet  werde , 
lie  Idee  vorzeichnen.  Dabei  wird  ebenso 
ils  bei  der  sittlichen  Bildung  des  Einzel- 
¥ohl  der  Begriff  einer  bald  ausschlie- 
I,  bald  disciplinirenden  sittlichen  Be- 
kung,  als  der  der  sittlichen  Erhebung 
hreu  sein,  und  es  kommt  lediglich  auf 
I  erlangte  sittliche  Durchbildung  des  Staats 
das  bestimmte  Verbältoiß  seiner  einzelnen 
CO  der  Gesammtheit  der  sittlichen  Aufgaben 
ner  oder  dieser  Begriff  för  ihn  eine  vorherr- 
^nwendung  fordere.  Wenn  aber  gerade  der 
Is  der  Träger  der  sittlichen  Gesammtent- 
ig  bezeichnet  wird,  so  ist  damit  keineswegs 
tsache,  sondern  eine  Aufgabe  aosgespro- 
iren  vollständige  Lösung ,  noch  abgesehen 


von  den  Hindernissen ,  welche  in  den  Verhältnissen 
mehrerer  Staaten  unter  einander  liegen  können, 

15  durch  die  sittliche  Durchbildung  aller  der  Ele- 
mente bedingt  ist,  welche  sich  im  Staate  berüh- 
ren und  durchdringen.  Gleichwohl  läßt  sich  nicht 
behaupten,  daß  die  Idee  des  Staats,  wie  sie  hier 
vorläufig  bezeichnet  ist,  nie  und  nirgends  in  die 

*20  Wirklichkeil  einzutreten  begonnen  hätte;  es  ist 
faclisch  felsch,  daß  etwa  überall  und  immer  die 
bloße  Willkür  der  Macht  an  der  Stelle  des  Rech- 
tes herrsche;  es  ist  eben  so  falsch,  daß  die  bloße 
Rücksicht  auf  das  Recht  das  einzige  Motiv  der 

35  gesellschaftlichen  Thätigkeil  gewesen  sei  oder  noch 
sei;  sondern  Wohlwollen,  Billigkeit,  innere  Frei* 
heit  sammt  den  Rücksichten  auf  eine  richtige  Cul- 
tur  bestimmen  schon  Jetzt,  theilweis  sehr  wesent- 
lich, den  Begriff  dessen,  was  der  Staat  wirklich 

30  ist  und  erstrebt. 

Wollte  man  nun  versuchen,  die  Darstellung 
der  Idee  des  Staats  etwa  unmittelbar  von  dier 
Idee  der  beseelten  Gesellschaft,  oder  der  des  Ver- 
waltungssystems ,  oder  selbst  der  des  Lohnsystoms 

35  aus  zu  conslruiren ,  so  würde  man  damit  den  Na- 
tnrbedingungen  des  Staatslebens  nicht  hinreichend 
entsprechen.  Denn  eben  weil  der  Naturbegriff 
des  Staats  darauf  beruht,  daß  zunächst  jeder  Ein- 
zelne Schatz  für  seine  Privatinteressen  von  der 

40  im  Staate  herrschenden  Macht  sucht,  ist  das  erste 
und  dringendste  Bedürfniß  des  Staats  eine  durch- 
greifende Rechtsordnung;  der  erste  Schritt, 
den  das  Staatsleben  thun  muß,  um  sich  der  Idee 
zu  nähern,  ist  die  Ausbildung  des  Rechtsstaa- 

45  tes.  Indem  hiermit  die  Gesammtheit  des  Staats 
und  seiner  Einrichtungen  an  die  Idee  des  Rechts 
gebunden  wird,  erscheint  dieses  zuvörderst  nicht 
als  Mittel  lu  anderen  Zwecken,  sondern  selbst 
als  Zweck,  auf  dessen  Erreichung  für  den  Slaat, 

50  insofern  er  eben  bloß  als  Rechtsstaat  aufgefaßt 
wird,  die  innere  Würde  desselben  beroht;  so- 
dann handelt  es  sich  hier  nicht  bloß  am  partica- 
läre  Eeehlsverhältaisse  zwischen  einielnen  Glie- 
dern des  SlaaU,   seien  es  noii  physische  oder 
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's  bat  ein  besliininles  Gef&hl  der  persdii-  Widersprach    eolweder    mit    eioer    gewallsainen 

srechügung  gegenüber  von  Anderen ,  auch  oder  allmähligen  Umänderung  der  Staalseinrich- 

hUgereu   und  Gewallhabern,  allein  kein  (ungen  enden,  oder  er  die  drQckendste  Last  (Qr 

naeh    irgend  einem   ideellen    Zustande.  das  Volk  sein. 

mdere  sind,  noch  ohne  viele  Erfahrung  5         Hienach  läßt  sich   denn  nun  die  Grundfrage 

ung,  im  Unklaren  und  Unbewußten  über  aller  Staats  Wissenschaft:  was  der  richtige  Staats- 

in  und  ihre  Bestimmung.    Sie  setzen  sich  zweck  sei ,  dahin  beantworten ,  daß  es  nicht  bloß 

sn  beslimmten  Zweck   für  dieses  irdische  £inen  solchen  richtigen  Staatszweck  gibt,  sondern 

sondern  wünschen  bloß,  es  in  der  Familie  so  viele  verschiedene,  an  und  für  sich  gleich  rich- 

Stamme,  mit  den  Ihrigen  und   wie  die  10  tige,   als  verschiedene  Staatsgattungen  bestehen, 

cuzubringen;  sie   erhalten   und  genießen  Wie  viele   der  letzleren  unmittelbar,    d.  h.  nach 

es  ist  und  wie  es  ist.   Endlich  aber  sehen  den  Anlagen  und   Bestrebungen  des  Menschen, 

er,  welche  das  Bewußtsein  eines  höheren  möglich  sind,   mag  ein  Gegenstand  philosopbi- 

veckes  haben,  doch  aber  denselben  nicht  scher  Untersuchung   sein.     Für    die    Bedürfnisse 

untergehen  lassen   in   einem   künftigen,  15   des  Lebens  reicht  es  hin,  nur  diejenigen  zu  be- 

<  nur  wahrscheinlichen  Zustande,  sondern  achten,   welche  in  dem  bisherigen  Enlwickluogs- 

«eben  auf  der  Erde  eine  selbständige  Be-  gange  des   Menschengeschlechtes  in  die  Wirk- 

i;  annehmen.    Diesen  Zweck    können  sie  lichkeit  getreten  sind.    Diese  sind  denn  aber 

(auch  mit  Bücksicht  auf  die  Forldauer)  die    den    oben   angeführten  Lebensansichten  ent- 

er  möglichst  allseiligen  vernunftgemäßen  20  sprechenden.    Der  religiösen  Lebensrichtung  des 

Qg  sammtlicher  geistiger  und  körperlicher  Volkes  entspricht  die  Theok ratio;  der  sinnlich 

reiche  in  den  Menschen  gelegt  sind,  fin-  verkümmerten  die   Despotie;   der  prlvatrecht- 

le  andere  Lebensansicht,  welche  des  auf  liehen  Forderung  der  Palrimonialstaat;  der 

resittigungsstufe  stehenden  Menschen  wür-  einfachen  Familienansicht  der  patriarchalische 

,  gibt  es  nicht;  eine  solche  allseilige  Aus-  25   Staat;  dem   sinnlich -vernünftigen  Lebenszwecke 

des  reichlich  Verliehenen   ist   ihm  ak>er  der  Rechtsstaat ') 

id  Rechl.   Jeder  Einzelne  legt,  und  zwar  Begriff  und  Zweck  des  Rechtstaates. 

Doppeleigenschaft  als  sinnlich -geistiges  —  Sehr  belehrend  ist  es,  jede  dieser  Staatsgat- 

linen  hohen ,  nicht  bloß  rechtlichen  Werlh  tungen  näher  zu  untersuchen,  ihren  Zweck,  ihre 

verlangt  über  sich  verfügen  zu  dürfen,  30  Einrichtungen  zu  bestimmen,  und  die  Wirkungen 
Bterslützl  zu  werden,  und  flndet  in  Stre-  zu  sehen,  welche  für  den  Menschen  und  die  ein- 
Ausbildung sein  Glück.  Die  einzigen  zelnen  Lebensverhältnisse  aus  ihnen  hervorgehen, 
kungen,  welche  er  als  vernünftiges  We-  Eine  solche  Gegeneinandersetzung  gibt  nament- 
t)en  muß,  sind:  daß  er  nichts  Vernunft-  Hch  die  klarste  Einsicht  in  die  Natur  und  den 
unternehmen  könne,  weil  dieses  seiner  35  Charakter  der  einzelnen  Slaatsgatlung.  Es  muß 
tid  Natur  zuwider  wäre;  und  daß  er  in  aber  eine  solche  Erörterung  hier,  als  zu  weit  von 
raftäußeruugen  keinen  andern  Menschen  dem   besondern   Zwecke    abführend,    unterlassen 

gleichen  Bechten  verletzen  dürfe,  weil  werden.    Nur  der  Bechtsstaat  kann  eine  nähere 

Zusammenleben  nicht  möglich  wäre.  Betrachtung  flnden. 

ich   der    allgemeinen  Lebensansicht    des  40         Die  Grundlage,  auf  welcher  diese  Staatsgattung 

lüssen  denn  natürlich   auch  die  Einrieb-  ruht,  ist  also  die  oben  bezeichnete  Lebensansicht, 

^troffen  sein ,   welche  das  Leben   ordnen  Ueber  Vernunftmäßigkeit  und  Haltbarkeit  der  letz- 

m  sollen.    Unter   diesen  Einrichtungen  teren   kann   ein    gerechter  Zweifel   nicht  gehegt 

die    umfassendste    und    wichtigste    der  werden    Def  Mensch,  welcher  sich  in  seinen  An- 

i.   h.  die  Ordnung  des  Zusammenlebens  45   sichten  und  Strebungen  über  das  Pflanzen-  und 

es   auf  einem   bestimmten   Gebiete  und  Thierleben  oder  den  geschützten  Stand  einer  Ar- 

Qer    höchsten    Gewalt.     Zwischen    dem  beitsmaschine  erhoben  hat,  anderer  Seits  aber  sich 

es  Lebens  nach  der  herrsehenden  Volks-  nicht  überzeugen  kann,  daß  dieses  itzige  Leben, 

ind  zwischen  dem  Zwecke  des  Gesammt-  mit  allen  seinen  Kräften,  Neigungen,   mit  seiner 

eses  Volkes  kann  niciit  nur  kein  innerer  50  ganzen  positiven  Eiistenz   nur   ein    Unterrichts- 

(rer  Widerspruch  stattflnden,  sondern  es  und  Vorbereitungszusland  sei,  kann  vemünfliger- 

ie  beiden  Zwecke  auch  völlig  dieselben  weise  keinen  andern  Zweck  des  irdischen  Daseins 

ts  ist  schon  nach  dem  Gesetze  des  Den-  auffinden,  ab  die  möglichst  volbtändige  und  so- 

wendig.    Ueberdies  würde  praktisch  ein  mit  ebenmäßige  Ausbildung  aller  seiner  Anlagen 
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luoralische  Persouen,  äondero  um  eine  allge- 
meioe,  die  Totaliläl  aller  auf  dem  Bodeo  des 
Staats  vorhandeneo  Verhällnisse  durchdringende 
Rechtsordnung.  Das  erste  setzt  voraus,  daß 
das  Mißfallen  am  Streite  innerhalb  einer  Gesell-  5 
Schaft,  als  entscheidendes  Motiv  der  Anerkennung 
und  Respectirung  bestimmter  Rechtsverbindlich- 
keiten, hinlänglich  verbreitet;  das  zweite,  daß 
wenigstens  die  Absicht  vorhanden  sei,  keinen  Wi- 
derstreit zwischen  den  particulären  Rechtsbestim-  10 
muDgen  unter  einander  und  mit  der  Möglichkeit 
einer  allgemeinen  rechtlichen  Ordnung  zuzu- 
lassen. 

1d  beiderlei  Beziehungen  wird  das  wirkliche 
Staatsleben  mit  Unvollkommenheiten  zu  kämpfen  15 
haben,  die  nur  durch  Einrichtungen  vermindert 
werden  können,  die  nicht  unmittelbar  in  der 
Idee  der  Rechlsgesellschaft,  sondern  erst  mittel- 
bar in  den  Bedingungen  ihrer  Darstellung  begrün- 
det sind  20 

Unvollkommenheiten  dieser  Art  verräth  schon 
die  Entstehung  des  Rechtes,  die,  historisch 
betrachtet,  bei  weitem  nicht  immer  von  klaren, 
deutlichen,  bestimmten  und  unzweideutigen  Wil- 
lenserklärungen ausgeht,  sondern  zu  ihrer  ur-  25 
sprtknglichen  Basis  weit  häufiger  die  Art  hat,  wie 
sich  die  Einzelnen  in  ihren  Bedürfnissen,  Lei- 
stoogeo,  Forderungen  und  Zugeständnissen  in  ein- 
ander f&gen,  bald  weil  sie  müssen,  bald  weil  es 
ihnen  bequem  und  nützlich  ist.  Allen  diesen  Pro-  30 
doeten  der  Gewohnheit,  des  Herkommens,  der 
Sitte,  der  Bedürfnisse,  die  den  Stoff  der  Rechts- 
ordnung vorbereiten,  tritt  nun  die  Idee  der  Rechts- 


gesellschaft  mit  der  Forderung  gegenüber,  das, 
was  als  Recht  gelten  soll,  bestimmt  and  qdzw» 
deutig  auszusprechen  und  als  Recht  zu  saaeti»- 
niren.  Hierin  liegt  an  sich  keineswegs  die  Nodi- 
wendigkcit,  daß  an  die  Stelle  des  natürlich  Ge- 
wordenen ein  anderer  willkürlich  gemachter  Inhal 
trete;  vielmehr  steht,  falls  jenes  dea  Bedürftiiuei 
der  Betheiligten  wirklich  angemessen  ist,  za  er- 
warten,  daß  sie  es  gern  als  Recht  anerkeaaa 
werden.  Wohl  aber  liegt  darin  die  Fordermf 
daß,  insofern  jene  Sanction  eine  von  der  GeseB 
Schaft  als  solcher  ausgehende,  oder  wenigitet 
von  ihr  anerkannte  sein  soll ,  der  Inhalt  de 
Rechts  zum  Gesetze,  d.  h.  zum  Ausdruck  de 
allgemeinen ,  ausdrücklich  als  rechlabestindig  m 
erkannten  Willens  derer  erhoben  werde,  die  A 
Gesellschaft  bilden.  Das ,  wodurch  der  Staat  zai 
Rechtsstaat  wird,  ist  also  das  Dasein  desGe* 
setzes;  und  es  liegt  einfach  im  Begriff  des  Rech» 
Staats,  daß  keine  Macht  und  Willkür  im  um 
einen  wirksamen  Einfluß  in  Anspruch  oekaci 
kann  wider  das  Gesetz  oder  über  die  Grei- 
zen  hinaus,  innerhalb  deren  das  Gesell  die  Wl> 
kür  gestattet.  In  demselben  Grade,  als  ftberd» 
möglichen  Conflicte  der  Willen  keine  geselzfick 
entscheidende  Norm  vorhanden  und  anerkaml  iil. 
wird  der  Ausschlag  ausgebrochener  Streltigkeilii 
immer  wieder  von  der  Na t Urgewalt  der  slni- 
tenden  Kräfte  abhängen,  während  im  enlgejM 
gesetzten  Falle  das  Recht  an  die  Stelle  der  €»• 
walt  tritt,  und  die  Achtung  vor  dem  Geaelatdff 
Schulz  auch  dessen  wird,  der  sich  lelfast  ai 
würde  schützen  können. 


191  •   Fortsetzung:« 


-   Der  Zweck  des  Staates  von  der  Ansieht  des  BcMn 
Staates  aus  bestimmt« 

{K.  M  MoM»   Di«  PoUzeiwisseiisGhaft  I.  [1844J  S.  3->9.) 


Begriff  und  Zweck  desStaates  im  Allge- 
meinen.— Jenach  der  Verschiedenheit  seiner  Ent- 
wicUangsstnfe  hat  ein  Volk  auch  eine  verschiedene 
Ansicht  vom  Zwecke  des  Lebens ;  die  menschliche 
Natur  aber  ist  vielseitig  und  reich  genug,  um  eine 
Entwicklung  nach  mehr  als  Einem  Puncte  hin  zu 
gestallen.  Wissenschaft  und  Erfahrung  lehren 
dieses. 

So  flnden  sich  denn  Zustände ,  in  welchen  ein 
Volk  9  den  Lehren  einer  bestimmten  Religion  glau- 
bend ,  dieses  Leben  nur  als  eine  Vorbereitung  und 
PrQftang  für  ein  künftiges  ewiges  Dasein  belrachlel, 


jenem  also  gar  keinen  Selbstzweck  » 
Andere  Völker  sind  durch  Druck  oder  dvch 

45  Spannung  so  gesunken ,  daß  sie  als  dnzigea  l 
des  menschlichen  Lebens  physischen  Gcesi 
wenigstens   möglichst    geringe  Leiden 
und,  allen  edleren  und  reineren  Strebiyi 
gewendet,  sich  selbst  als  rechtlich,  icirfig 

50  sittlich   vernichtet  betrachten.    In  driti« 
genügt  es  einem  Volke ,  wenn  die  E 
nisse  des  Einzelnen   so   geordnet  aM,  äi 
sicher  und  mit  genügendem  Erfolge 
sondern  Geschäfte  und  Nahnmguweigt 
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bat  eio  bedtiininles  Gef&bl  der  persdo-  Widereprach    entweder    mit    einer    gewaltsameD 

schtigong  gegeoQI)er  von  Anderen ,  auch  oder  allmähligen  Umänderung  der  Staatseinrich- 

igeren  und  Gewalthabern,  allein  kein  tungen  enden,  oder  er  die  drQcliendste  Last  (Qr 

ach    irgend  einem   ideellen    Zustande.  das  Volk  sein. 

dere  sind,   noch  ohne  viele  Erfahrung  5         Hienach  läfit  sich   denn  nun  die  Grundfrage 
lg,  im  Unklaren  und  Unbewußten  über  aller  Staatswissenschaft:  was  der  richtige  Staats- 
und  ihre  Bestimmung.    Sie  setzen  sich  zweck  sei,  dahin  beantworten,  daß  es  nicht  bloß 
bestimmten  Zweck   für  dieses  irdische  Einen  solchen  richtigen  Staatszweck  gibt,  sondern 
ndern  wünschen  bloß,  es  in  der  Familie  so  viele  verechiedene,  an  und  für  sich  gleich  rich- 
:amme,  mit  den  Ihrigen  und   wie  die  10  tige,   als  verschiedene  Staatsgattungen  bestehen, 
zubringen;  sie   erhalten   und  genießen  Wie  viele  der  letzteren  unmittelbar,    d.  h.  nach 
ist  und  wie  es  ist.   Endlich  aber  sehen  den  Anlagen  und   Bestrebungen  des  Menschen , 
,  welche  das  Bewußtsein  eines  höheren  möglich  sind,   mag  ein  Gegenstand  philosophi- 
ckes  haben,  doch  aber  denselben  nicht  scher  Untersuchung   sein.     Für    die    Bedürfnisse 
ntergehen  lassen   in   einem   künftigen,  15  des  Lebens  reicht  es  hin,  nur  diejem'gen  zu  be- 
lur  wahrscheinlichen  Zustande,  sondern  achten,   welche  in  dem  bisherigen  Entwicklungs- 
ben auf  der  Erde  eine  selbs ländige  Be-  gange  des   Menschengeschlechtes  in  die  Wirk- 
annehmen.   Diesen  Zweck   können  sie  lichkeit  getreten  sind.    Diese  sind  denn  aber 
auch  mit  Rücksicht  auf  die  Forldauer)  die    den    oben   angeführten  Lebensansichlen  ent- 
möglichst allseiligen  vernunftgemäßen  20  sprechenden.    Der  religiösen  Lebensrichtung  des 
;  sammtlicher  geistiger  und  körperlicher  Volkes  entspricht  die  The ok ratio;  der  sinnlich 
lebe  in  den  Menschen  gelegt  sind,  fin-  verkümmerten  die   Despotie;   der  privatrecht- 
andere  Lebensansicht,  welche  des  auf  liehen  Forderung  der  Palrimonialstaat;  der 
littigungsstufe  stehenden  Menschen  wür-  einfachen  Familieoansicht  der  patriarchalische 
gibt  es  nicht;  eine  solche  allseitige  Aus-  25  Staat;  dem   sinnlich -vernünftigen  Lebenszwecke 
»reichlich  Verliehenen   ist   ihm  aber  der  Rechtsstaat  ^) 

I  Recht.   Jeder  Einzelne  legt,  und  zwar  Begriff  und  Zweck  des  Rechtstaates. 

>oppeleigenschart  als  sinnlich -geistiges  —  Sehr  belehrend  ist  es,  jede  dieser  Staatsgat- 

len  hohen ,  nicht  bloß  rechtlichen  Werth  tungen  näher  zu  untersuchen ,  ihren  Zweck ,  ihre 

rerlangt  über  sich  verfugen  zu  dürfen ,  30   Einrichtungen  zu  bestimmen ,  und  die  Wirkungen 

erstützl  zu  werden,  und  flndet  in  Stre-  zu  sehen,  welche  für  den  Menschen  und  die  ein- 

iusbildung   sein   Glück.    Die    einzigen  zelnen  Lebensverhältnisse  aus  ihnen  hervorgehen, 

mgen,  welche  er  als  vernünftiges  We-  Eine  solche   Gegeneinandersetzung  gibt  nament- 

n  muß,  sind:  daß  er  nichts  Vernunft-  lieh   die  klarste   Einsicht  in  die  Natur  und  den 

iteroehmen  könne,  weil   dieses  seiner  35   Charakter  der  einzelnen  Slaatsgaltung.    Es  muß 

I  Natur  zuwider  wäre;  und  daß  er  in  al)er  eine  solche  Erörterung  hier,  als  zu  weit  von 

ftäußerungen  keinen  andern  Menschen  dem   besondeni   Zwecke    abführend,    unterlassen 

gleichen  Rechten  verletzen  dürfe,  weil  werden.    Nur  der  Rechtsstaat  kann  eine  nähere 

Zusammenleben  nicht  möglich  wäre.  Betrachtung  flnden. 

li   der    allgemeinen  Lebensansicht   des  40         Die  Grundlage,  auf  welcher  diese  Staatsgattung 

ssen  denn  natürlich   auch  die  Einrieb-  ruht,  ist  also  die  oben  bezeichnete  Lebensansicht, 

roffen  sein,   welche  das  Leben   ordnen  Ueber  Veruunftmäßigkeit  und  Haltbarkeit  der  letz- 

1   sollen.    Unter   diesen  Einrichtungen  teren   kann   ein    gerechter  Zweifel   nicht  gehegt 

lie   umfassendste    und    wichtigste    der  werden-    Def  Mensch,  welcher  sich  in  seinen  Au- 

h.  die  Ordnung  des  Zusammenlebens  45   sichten  und  Strebongen  über  das  Pflanzen-  und 

I   auf  einem  bestimmten   Gebiete  und  Thierleben  oder  den  geschützten  Stand  einer  Ar- 

T    höchsten    Gewalt.     Zwischen    dem  beitsmaschine  erhoben  hat,  anderer  Seits  aber  sich 

i  Lebens  nach  der  herrschenden  Volks-  nicht  überzeugen  kann,  daß  dieses  itzige  Leben, 

d  zwischen  dem  Zwecke  des  Gesammt-  mit  allen  seinen  Kräften,  Neigungen,  mit  seiner 

es  Volkes  kann  niciit  nur  kein  innerer  50  ganzen   positiven   Eiistenz    nur    ein    Unterrichts- 

er  Widerspruch  stattfinden,  sondern  es  and  Vorbereitungszustand  sei,  kann  vemünfliger- 

beiden  Zwecke  auch  völlig  dieselben  weise  keinen  andern  Zweck  des  irdischen  Daseins 

ist  schon  nach  dem  Gesetze  des  Den-  auffinden,  ab  die  möglichst  volbtändige  und  so- 

tndig.    Ueberdies  würde  praktisch  ein  mit  ebenmäßige  Aosbilduof  aller  seiner  Anlagen 
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iiioralische  Persouen,  soodern  uiu  eine  all  ge- 
rn eine,  die  Tolalilät  aller  auf  dem  Bodeo  des 
Staats  vorhandeneo  Verhältnisse  durchdringeode 
Rechtsordnung.  Das  erste  setzt  voraus,  daß 
das  Mißfallen  am  Streite  innerhalb  einer  Gesell-  5 
Schaft,  als  entscheidendes  Motiv  der  Anerkennung 
und  Respectirung  bestimmter  Rechtsverbindlich- 
keilen,  hinlänglich  verbreitet;  das  zweite,  daß 
wenigstens  die  Absicht  vorhanden  sei,  keinen  Wi- 
derstreit zwischen  den  particulären  Rechtsbestim-  10 
mungen  unter  einander  und  mit  der  Möglichkeit 
einer  allgemeinen  rechtlichen  Ordnung  zuzu- 
lassen. 

In  beiderlei  Beziehungen  wird  das  wirkliche 
Staatsleben  mit  Unvollkommenheiten  zu  kämpfen  15 
haben,  die  nur  durch  Einrichtungen  vermindert 
werden  können,  die  nicht  unmittelbar  in  der 
Idee  der  Rechtsgesellschaft,  sondern  erst  mittel* 
bar  in  den  Bedingungen  ihrer  Darstellung  begrün- 
det sind.  20 

Unvollkommenheiten  dieser  Art  verräth  schon 
die  Entstehung  des  Rechtes,  die,  historisch 
betrachtet,  bei  weitem  nicht  immer  von  klaren, 
deutlichen,  bestimmten  und  unzweideutigen  Wil- 
lenserklärungen ausgeht,  sondern  zu  ihrer  ur-  25 
sprünglichen  Basis  weit  häufiger  die  Art  hat,  wie 
sich  die  Einzelnen  in  ihren  Bedürfnissen,  Lei- 
stungen, Forderungen  und  Zugeständnissen  in  ein- 
ander fügen,  bald  weil  sie  müssen,  bald  weil  es 
ihnen  bequem  und  nützlich  ist.  Allen  diesen  Pro-  30 
docten  der  Gewohnheit,  des  Herkommens,  der 
Sitte,  der  Bedürfnisse,  die  den  Stoff  der  Rechts- 
ordnung vorbereiten,  tritt  nun  die  Idee  der  Rechts- 


gesellschafl  mit  der  Forderung  gegenüber,  das, 
was  als  Recht  gellen  soll,  bestimmt  and  unzwei- 
deutig auszusprechen  und  als  Recht  zu  unctio- 
niren.  Hierin  liegt  an  sich  keineswegs  die  Noth- 
wendigkcit,  daß  an  die  Stelle  des  natürlich  Ge- 
wordenen ein  anderer  willkürlich  gemachter  Inhalt 
trete;  vielmehr  steht ,  falls  jenes  den  Bedürfnissen 
der  Betheiligten  wirklich  angemessen  ist,  zo  er- 
warten, daß  sie  es  gern  alß  Recht  anerkennen 
werden.  Wohl  aber  liegt  darin  die  Forderung, 
daß,  insofern  jene  Sanction  eine  von  der  Gesell- 
schaft als  solcher  ausgehende,  oder  wenigstens 
von  ihr  anerkannte  sein  soll,  der  Inhalt  des 
Rechts  zum  Gesetze,  d.  h.  zum  Ausdruck  des 
allgemeinen,  ausdrücklich  als  rechtsbeständig  an- 
erkannten Willens  derer  erhoben  werde,  die  die 
Gesellschaft  bilden.  Das ,  wodurch  der  Staat  zum 
Rechtsstaat  wird,  ist  also  das  Dasein  des  Ge- 
setzes; und  es  liegt  einfach  im  Begriff  des  Recbls- 
slaats,  daß  keine  Macht  und  Willkür  in  ihm 
einen  wirksamen  Einfluß  in  Anspruch  nehmen 
kann  wider  das  Gesetz  oder  über  die  Gren- 
zen hinaus,  innerhalb  deren  das  Gesetz  die  Will- 
kür gestattet.  In  demselben  Grade,  als  über  die 
möglichen  Conflicte  der  Willen  keine  gesetzlich 
entscheidende  Norm  vorhanden  ond  anerkanot  ist, 
wird  der  Ausschlag  adsgebrochener  Streitigkeiten 
immer  wieder  von  der  Naturgewalt  der  strei- 
tenden Kräfte  abhängen,  während  im  entgegen- 
gesetzten Falle  das  Recht  an  die  Stelle  der  G^ 
walt  tritt,  und  die  Achtung  vor  dem  Gesetze  der 
Schutz  auch  dessen  wird,  der  sich  selbst  nicht 
würde  schützen  können. 


197«    Fortsetzung:«  —   Der  Zweck  des  Staates  von  der  Ansieht  des  Reehts- 

staates  aus  bestimmt« 

(K.  [v.]  MoM,   Die  PoUzeiivUseiiscbart  I.  [1844]  S.  3—9.) 


Begriffund  Zweck  desStaates  im  Allge- 
meinen.— Jenach  der  Verschiedenheit  seiner  Ent- 
wicklungsstufe hat  ein  Volk  auch  eine  verschiedene 
Ansicht  vom  Zwecke  des  Lebens;  die  menschliche 
Natur  aber  ist  vielseitig  und  reich  genüge  um  eine 
Entwicklung  nach  mehr  als  Einem  Puncte  hin  zu 
gestatten.  Wissenschaft  und  Erfahrung  lehren 
dieses. 

So  flnden  sich  denn  Zustände ,  in  welchen  ein 
Volk,  den  Lehren  einer  bestimmten  Religion  glau- 
bend ,  dieses  Leben  nur  als  eine  Vorbereitung  und 
Prüfung  fttr  ein  künftiges  ewiges  Dasein  betrachtet. 


jenem  also   gar  keinen   Selbstzweck    zuschreibt- 
Andere  Völker  sind  durch  Druck  oder  durch  Ab- 

45  Spannung  so  gesunken,  daß  sie  als  einzigen  Zweck 
des  menschlichen  Lebens  physischen  €rennfi  oder 
wenigstens  möglichst  geringe  Leiden  erkennen 
und ,  allen  edleren  und  reineren  Strebungeo  ab- 
gewendet,  sich  selbst  als  rechtlich,   geistig  and 

50  sittlich  vernichtet  betrachten.  In  dritten  Fällen 
genügt  es  einem  Volke ,  wenn  die  RechtsTerhIlt- 
nisse  des  Einzelnen  so  geordnet  sind,  daB  er 
sicher  und  mit  genügendem  Erfolge  seinem  be- 
sondern Geschäfte  und  Nahrnogsxweige  nachgelMn 
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Es  bat  eiQ  beMiminles  Gefühl  der  persdii-  Wideraprach    entweder    mit    eioer   gewaltsainen 

lerechtigong  gegenüber  voD  Andereo,  auch  oder  allmähligen  Umänderung  der  Staatseiorich- 

ichtigereu   und  Gewalthabern,  allein  kein  tuugen  enden,  oder  er  die  drQckendste  Last  (Qr 

I    nach    irgend  einem   ideellen   Zustande.  das  Volk  sein. 

andere  sind,  noch  ohne  viele  Erfahrung  5  Hienach  läßt  sich  denn  nun  die  Grundfrage 
düng,  im  Unklaren  und  Unbewußten  über  aller  Staatswissenschafl:  was  der  richtige  Staats- 
ein und  ihre  Bestimmung.  Sie  setzen  sich  zweck  sei,  dahin  beantworten,  daß  es  nicht  bloß 
nen  bestimmten  Zweck  für  dieses  irdische  Einen  solchen  richtigen  Staatszweck  gibt ,  sondern 
,  sondern  wünschen  bloß,  es  in  der  Familie  so  viele  verschiedene,  an  und  für  sich  gleich  rich- 
Stamme,  mit  den  Ihrigen  und   wie  die  10  tige,   als  verschiedene  Staatsgattungen  bestehen. 

zuzubringen;  sie   erhalten   und  genießen  Wie  viele  der  letzteren  unmittelbar,   d.  h.  nach 

I  es  ist  und  wie  es  ist.   Endlich  aber  sehen  den  Anlagen  und   Bestrebungen  des  Menschen, 

ker,  welche  das  Bewußtsein  eines  höheren  möglich  sind,   mag  ein  Gegenstand  philosophi- 

Eweckes  haben,  doch  aber  denselben  nicht  scher  Untersuchung  sein.     Für    die    Bedürfnisse 

1   untergehen  lassen   In   einem   künftigen,  15   des  Lebens  reicht  es  hin,  nur  diejenigen  zu  be- 

Is  nur  wahrscheinlichen  Zustande,  sondern  achten,   welche  in  dem  bisherigen  Entwicklungs- 

Leben  auf  der  Erde  eine  selbständige  Be-  gange  des  Menschengeschlechtes  in  die  Wirk- 

ng  annehmen.    Diesen  Zweck   können  sie  lichkeit  getreten  sind.    Diese  sind  denn  aber 

3r  (auch  mit  Bückslcht  auf  die  Fortdauer)  die    den   oben   angeführten  Lebensansichten  ent- 

der  möglichst  allseiligen  vernunftgemäßen  20  sprechenden.    Der  religiösen  Lebensrichtung  des 

ung  sammüicher  geistiger  und  körperlicher  Volkes  entspricht  dIeTheokratie;  der  sinnlich 

welche  in  den  Menschen  gelegt  sind,  fin-  verkümmerten  die   Despotie;   der  privatrecht- 

line  andere  Lebensansicht,  welche  des  auf  liehen  Forderung  der  Patrimonialstaat;  der 

Gesittigungsstufe  stehenden  Menschen  wür-  einfachen  Familieoansicht  der  patriarchalische 

e,  gibt  es  nicht;  eine  solche  allseitige  Aus-  25  Staat;  dem   sinnlich -vernünftigen  Lebenszwecke 

des  reichlich  Verliehenen  ist  ihm  aber  der  Rechtsstaat^) 

md  Recht.   Jeder  Einzelne  legt,  und  zwar  Begriff  und  Zweck  des  Rechtstaates. 

iT  Doppeleigenschaft  als  sinnlich -geistiges  —  Sehr  belehrend  ist  es,  jede  dieser  Staatsgal- 

einen  hohen ,  nicht  bloß  rechtlichen  Werth  tungen  näher  zu  untersuchen,  ihren  Zweck,  ihre 

I,   verlangt  über  sich  verfügen  zu  dürfen,  30   Einrichtungen  zu  bestimmen,  und  die  Wirkungen 

unterstützt  zu  werden,  und  flndet  in  Stre-  zu  sehen,  welche  für  den  Menschen  und  die  ein- 

id  Ausbildung  sein  Glück.    Die    einzigen  zelnen  Lebensverhältnisse  aus  ihnen  hervorgehen, 

iokungen,  welche  er  als  vernünftiges  We-  Eine  solche   Gegeneinandersetzung  gibt  nament- 

:eben  muß,  sind:  daß  er  nichts  Vernunft-  lieh  die  klarste  Einsicht  in  die  Natur  und  den 

i  unternehmen  könne,  weil   dieses   seiner  35   Charakter  der  einzelnen  Staatsgattung.    Es  muß 

und  Natur  zuwider  wäre;   und  daß  er  in  aber  eine  solche  Erörterung  hier,  als  zu  weit  von 

KraftäußeruDgen  keinen  andern  Menschen  dem   besonderu    Zwecke    abführend,    unterlassen 

in  gleichen  Rechten  verletzen  dürfe,  weil  werden.    Nur  der  Rechtsstaat  kann  eine  nähere 

in  Zusammenleben  nicht  möglich  wäre.  Betrachtung  finden. 

uach  der    allgemeinen  Lebensansichl   des  40        Die  Grundlage,  auf  welcher  diese  Staatsgattung 

müssen  denn  natürlich   auch  die  Einrieb-  ruht,  ist  also  die  oben  bezeichnete  Lebensansicht, 

getroffen  sein ,   welche  das  Leben   ordnen  Ueber  Veruunflmäßigkeit  und  Haltbarkeit  der  letz- 

dern  sollen.    Unter   diesen  Einrichtungen  teren   kann   ein    gerechter  Zweifel   nicht  gehegt 

r   die    umfassendste    und    wichtigste   der  werden.    Der  Mensch,  welcher  sich  in  seinen  An- 

d.  h.  die  Ordnung  des  Zusammenlebens  45  sichten  und  Strebungen  über  das  Pflanzen-  und 
Ikes  auf  einem  bestimmten  Gebiete  und  Thierleben  oder  den  geschützten  Stand  einer  Ar- 
einer  höchsten    Gewalt.     Zwischen    dem  beltsmaschine  erhoben  hat,  anderer  Seits  aber  sich 

des  Lebens  nach  der  herrschenden  Volks-  nicht  überzeugen  kann,  daß  dieses  itzige  Leben, 

und  zwischen  dem  Zwecke  des  Gesammt-  mit  allen  seinen  Kräften,  Neigungen,  mit  seiner 

dieses  Volkes  kann  nicht  nur  kein  innerer  50  ganzen  positiven  Existenz   nur   ein    Unterrichts- 

ßerer  Widerspruch  stattfinden,  sondern  es  und  Vorbereitungszustand  sei,  kann  vernünftiger- 

die  beiden  Zwecke  auch  völlig  dieselben  weise  keinen  andern  Zweck  des  irdischen  Daseins 

^ies  ist  schon  nach  dem  Gesetze  des  Den-  auffinden,  als  die  möglichst  vollständige  und  so- 

Ihwendig.    Ueberdies  würde  praktisch  ein  mit  ebenmäßige  Ausbildung  aller  seiner  Anlagen 
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luoralische   Persouen,   sondera   uiu   eine  allge- 
meine, die  Tolaliläl  aller  auf  dem  Bodeo  des 
Staats  vorhandenen  Verhältnisse  durchdrinL'OT-  • 
Rechtsordnung.    Das  erste  setzt  > 
das  Mißfallen  am  Streite  innerhalb  • 
Schaft,  als  entscheidendes  Motiv  der 
und  Respeclirung  bestimmter   Rcrl 
keiten,    hinlänglich   verbreitet;   d:i 
wenigstens  die  Absicht  vorhanden 
derstreit  zwischen  den  par(iculär> 
mungen  unter  einander  und  mii 
einer  allgemeinen  rechtlich' 

lassen. 

In  beiderlei  Beziehungen 
Staatsleben  mit  Unvollkommt- 
haben,   die  nur  durch  Einri  ./r 

werden    können,    die    niclii  >^^^ 

Idee  der  Rechtsgesellschall  .^  ^'' 

bar  in  den  Bedingangen  il  >'"'*'!"* 

delsind  >>^„   „ 

Unvollkommenheilen  -/  desselben 

die  Entslehung  de^ 
betrachtet,  bei  weilen 
deutlichen,  beslimml' 
lenserklärangen   au> 
sprQnglichen  Basis 
sich   die  Einzelne 
stungen,  Forden 
ander  nkgeo,  br 


gesellsch.'iri 


W'i 


•ein  auaiaprägen.   Alle 
.1  dem  oben  angedeolelen 
a.    Mag  die  Uandhabang  der 
.1  Oberlragen  sein,  oder  \on 
jt  tf erden;  mögen  diese  RegeD- 
.ere  besehriinkl  sein,   oder  uichl: 
^en,  welche  man  an  die  materielleo 
des   Staalea  macht,    bleiben  iminer 


^ebung  und 

-"^  oolerslützl 

,^J^  diese  ünter- 

X*«ii  bat ,  ist  leicht 

^^'^0^rs  ist  bei  die- 

>  •*Jiündsalz.   Er  selbst 

Ji^  ifiiierhalb  der  Gren- 

ji'^echies;  gerade   eine 

..         .         ^  P  ^L  gein  Recht  und  seine 

ihnen  beqaem  .'W"*       o.    .   .  •„  i  «•  ^« 

^    ,        .1.   ,  \äf^,    Der  Staat  tnll  keines- 

ducten  der  i*\Jli^*                  «r  n  ■  u 

Sitte    derP  >^gesammlen  Volkslebens, 

ordnuoffv  :;'^tf*<P^"^5  sondern  er  ist  nur 

oranuog  v  ^  •'^clitises  und  unentbehrliches 

/\>'^^iAa\\%   desselben.      Die    Unler- 
/^   •    ,^  kann  daher  auch  nur  nesia- 
j^   ^ '  '^j  bloß  in  der  Wegräumum;  sol- 
.*'^y"!'^^  |)eslehen,  deren  Bcseilii^ung  den 
f  ■  "i^'^'^iix^hien  /u  schwer  wäre.    Um  aber 

if^  '^*die  Möglichkeit  solcher  Unlcrslötzung 
"^y^fu^n^  muß  jeder  Einzelne  einen  Theil 
>«r<^^  abireteii  zur  Bildung  einer  gcmein- 
ifjifse  (der  Staatsgewalt)  ,  aus  deren  Mit- 
djiiin   in   den  Fällen   der  eigenen    Unver- 
v/^    lieit  w^  möglich  unlerstülzt  werde, 
^'^maleriellcii  Leistungen  verschiedener  Rechts- 
jien  können  und  müssen  übrigens  verschieden- 
*^j«   sein,   je    nachdem   ein   Volk    nach  seinen 
l«lkren  Verhältnissen  oder  seinen   inneren    Nei- 
irangen  sich  mehr  nach  dieser  oder  jener  Richtung 
lieweiet  und  ausbildet.    Eben    so   kann   sich    der 
Rechtsstaat,    wie    auch   die   Erfahrung  lehrt,    in 
mancherlei  Formen   entwickeln  ,    von  <iencn  frei- 
lich die  eine  mehr,   die  andere  weniger  geeignet 


0- 


f  Eine  etwas  auifikhrlichere  EnlwickloDg  diewr 

rundaniichlen  and  ihrer  Modiflcationen  fiodcl  sieh 

in  der  ersten   Ausgabe  meines    würtcmb.  Staals* 

rechtes,  Bd.  1,  S.  3  fg.     Vollständig  entwickelt  find 

i5  wenigstens  ähnliche  Ansichten  von  K.  Tb. 
Welcker  in  den  Letzten  Gründen  von  Staat,  Recht 
und  Strafe,  so  wie  in  dessen  Encyklopädie;  ^od 
Duden,  Ueber  die  Verschiedenheit  der  Staaten: 
in  Vollgraf rt  Politik;  endlich  in  Pfizer'f  lie- 

iO  danken  über  Recht,  Staat  und  Kirche.  —  Auf  tuI- 
ligen  Mißverständnissen  beruht  der  von  Wipper- 
mann, Beiträge  zum  Staaltrechto ,  Gott,  18U. 
H.  1 ,  S.  62  fg.  und  161  fg.  gegen  meine  Ansicht 
vorgebrachte  Tadel,  daß  sie  auf  einer  Verwechsilunp 

25  des  historischen,  oder  besser  statistischen,  Staats- 
zwecks and  des  Juristischen  Zwecks  beruhe.  Nirhls 
ist  offenbar  ferner  von  meiner  Lehre,  als  die  Be- 
hauptung ,  daß  die  Staaten ,  weil  verschiedene  vor- 
wiegende Thätigkeiten  in   ihnen  unterschieden  wer- 

30  den  können,  auch  nur  zu  diesen  berec*htigt  seien- 
leb  mache  keineswegs  einen  unlogischen  SrhloB  von 
der  Wirklichkeit  auf  die  Notbwendigkeit.  Sonders 
ich  behaupte,  daß  wenn  ein  Volk  eine  eigeothiim- 
liehe  Lebensrichtung  habe ,  aoch  der  Staat ,  als  eis 

35  Werkzeug  und  Mittel  des  Volkes ,  ein  Auüdrurk 
dieser  Richtung  sein  müsse,  liier  ist  folglich  «o 
wenig  eine  Verrechtlicbung  der  Thalsache,  daß  viel- 
mehr, gerade  umgekehrt,  von  der  That»arbe  co- 
fordert  wird ,  sie  solle  eine  blot^e  Form  des  Rechte« 

^0   gein. 

2)  Diese  Ansicht,  daß  der  Zweck  des  Staate» 
{flcich  sei  dem  Zwecke  der  einzelnen  das  VoIIl  bil- 
denden Individuen  wird  von  verschiedenen  Stand- 
puncten  aus  bekämpft.     Einerseits  nämlich  wird  ihr 

45  vorgeworfen,  daß  sie  eine  atomistische  sei,  indem 
sie  den  Einen  Staatszweck  in  unendlich  viele  Ein- 
zelnzwecke  zersplittere ,  während  doch  der  Staat 
einen  Zweck  haben  müsse ,  welcher  über  dem  Ein- 
zelnen stehe  und  die  Förderung  der  gesammten  fial- 

50  tung,  nicht  des  Einzelnen,  zum  Gegenstande  habe. 
S.  Schön,  in  den  Jahrb.  f.  wiss.  Kritik,  1K33. 
Nr.  111.  Hiegegen  ist  aber  erstens  zu  erinnem, 
daß  von  mir  dem  Staate  keineswegs  die  Anfgake 
gestellt  wird ,   verschiedenartige  Binselniwecke  ii 
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1  yönig  unmöglich  war«:  fondMn  Gott:  eo  Ut  dies  reine  pHiÜo  prüleipU.     Mit  der 

ntlebensansicbt  des  Voliiei  lu  yer-  LSognnncr  dieser  Idee    des  Staates  fällt  anch    der 

Daß  es  aber  eine  solche ,  wenig-  Grund  der  Allgemeinheit  des  ZweclEes  yon  selbst 

iner  der  Ganzzahl  gleichkommen-  ^)  Es  beweist  sehr  geringen  geschichtlichen  ond 

be.    wird  nicht  wollen  in  Abrede  5    wissenschaftlichen  Ueberblick   über  das   Gesammt^ 

Zweitens   aber   ist   einleuchtend,  gebiet  des  Staatsrechtes,  wenn  man,  wie  so  häufig 

^taatszweck   aulSerhalb    der  Zwecke  geschieht,  diese  untergeordneten  Formen  Einer  Staats- 

izt  wird,   dieses   zum   Mittel   seines  gattung    als    den    obersten   Bintheilungsgrnnd    der 

ich  eben  des  Staates,  herabgewürdigt  Staatseinffchtungen  überhaupt  annimmt,   und   also 

k     (in  aber  S  ta  b  i ,  Philosophie  des  Rechts,  10   entweder  mit  Hintansetzung   aller  Logik  gani   Ver- 

^  S.  5  Tg.,    dem  Staate  nur  zuweist,   was  schiedenartiges  zusanuneuwirft ,  oder  die  in  dasein* 

iiiemeinheit  sei,  indem  er  nur  die  Einheit,  mal   angenommene  System   nicht  passenden  Staate* 

insame  Beherrschung  durch  Gott ,  ersetzen  gattungen  und   ihre  Unterarten ,   als  gar  nicht  tot* 

:bt  aber  die  Führung   der  Einzelnen  durch  banden,  mit  Stillschweigen  übergeht. 


198*   Die  Aufsraben  des  Staates»  —  Die  PoUseh 

(DsMelbe  Buch  S.  9—15.) 

i  Don  aber  der  Zweck  des  Rechtsslaales,  eine  zweite  Thfliigkeit  der  Staatsgewalt,  die  man 

eroisse  zu  beseitigen,  welche  der  allsei-  Polizei  zu  nennen  übereingekommen  ist 3),  hel- 

twicklung  der  Krftfle  der  Bürger  im  Wege  25   fend  einzuschreiten.    Diese  ist  also:  der  Inbegriff 

»o  ist  zu  untersuchen ,  von  welcher  Seite  aller  jener  verschiedenartigen  Anstalten  und  Ein- 

(leichen    Hindernisse    entstehen    werden.  richtungen,  welche  dahin  abzwecken,  durch  Ver- 

t  nun  in  die  Augen ,  daß  sie  doppelten  wendung  der  allgemeinen  Staatsgewalt  die  äußeren 

{es  sein  kdnnen.     Entweder  rühren  sie  Hindemisse  zu  entferneo,  welche  der  allseitigen 

ren  Menschen,  welche  den  Bürger  durch  30  erlaubten  Entwickelung  der  MenschenkräRe  im 

Etliches  Eingreifen  in  seinen  Rechtskreis  Wege  stehen,  und  welche  der  Einzelne  nicht  weg- 

and  verletzen;  oder  aber  wird  die  Hem-  rfturoen  kann^). 

irch  die  Uebermacht  äußerer  Umstände  Die  Polizei  ist  somit  die  zwejte  Hälfte  der  ia- 

Ein  drittes  Hinderniß  läßt  sieh  nicht  neren  Anstalten  eines  Rechtsstaates  zu  Erfüllung 

Allein  diesen   beiden   muß   begegnet  35  seines  Zweckes;  und  sicherlich  steht  sie  keiner 

soll  der  Rechtsstaat  seinen  Zweck  er-  andern  seiner  Aufgaben  an  Würdigkeit  nach,  ttber- 

Irifit  die  meisten  sogar -an  Umfong  und  maleriel- 

lOt  dieses  denn  auch  durch  zweierlei  An-  lern  Werthe  ihrer  Auslallen  und  Leistungen  ^).  ^ 

Nur  von  untergeordneter  Bedeutung  ist  dabei  die 

'eindseligen  Einwirken  von  Menschen  setzt  40   Frage,  ob  die  Polizei  unter  allen  Umständen  ein 

eehtspflege,  Justiz,  entgegen.  Ergibt  Ausfluß  der  Centralstaalsgewalt  ist,  oder  ob  auch 

immungen  darüber,  wie  weit  der  Rechts-  untergeordnete  Bestandtheile  des  staatlichen  Or- 

es  Jeden  gehe;  verbietet  verletzende  Ein-  ganismus ,  z.  B.  Gemeinden  oder  staatlich  benutzte 

dieses  Gebiet  bei  Vermeidung  bestimm-  Gulsherrschaften ,  Recht   and  Auftrag  zu  polizei- 

m;  ordnet  da,  wo  es  nölhig  ist,  Anstalten  46  lieber  Hülfe  haben  können.     In  der  Natur  der 

rehr  drohender  Rechtsbeeinträchtigangen  Sache  selbst  liegt  kein  Grund,  welcher  solchen 

.  endlich  Richter  nieder,  welche  die  Kla-  kleineren  Orgauen  des  Staatslebens  die  Besorgung 

Staatsbürger   untersuchen ,    oder   auch  polizeilieber  Hülfe  untersagte,  falls  sie  zur  tüch- 

lafgefordert  begangenen  Rechtsverletzan-  tigen  Besorgung  die  Mittel,  zu  der  Anstalt  selbst 

ispüren,  in  Folge  dessen  aber  Streitig-  50  aber  eine  anmiltelbare  Auftörderung  haben.     Im 

ach  den  Gesetzen  schlichten,  böswillige  Gegentheile  kann  die  Ueberlassung  eines  Theiles 

ler  nach  der  Vorschrift  bestrafen  müssen.  der  zahllosen  polizeilichen  Geschäfte  nur  eine  Er- 

dagegen   die  Entwickelung   durch   die  leichterong  für  die  Staatsgewalt  sein,   während 

M  äaßerer  Umstände  gehindert,  so  hat  die   deo  antergeordneten  Organen   beiwohnende 
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genaue  KeoDtDiß  der  örtlichen  Verhältnisse  man- 
nigfache Vorlheile  verspricht.  Auch  mag  es  sein, 
daß  die  Besorgung  polizeilicher  Geschäfte  zur  vün- 
schenswerlhen  Befestigung  und  Ausbildung  noth- 
wendiger  Kreise  des  öffentlichen  Lebens  dient 0- 
Nur  darf  freilich  der  Zweck  der  Polizei  nicht  be- 
einträchtigt werden.  Somit  müssen  nicht  nur  alle 
Anstalten,  deren  volle  Wirksamkeit  durch  eine 
höhere  Einsicht  der  Beamten ,  durch  Gleichmäßig- 
keit der  Einrichtung  und  durch  Leitung  nach  Ei- 
nem Plane  bedingt  ist,  dem  Staate  unmittelbar 
bleiben;  sondern  auch  diejenigen,  welche  einen 
bedeutenden  Kraftaufwand  erfordern,  mehr  die 
Gesammtheit  als  die  Bewohner  einzelner  Oert- 
lichkeiten  berühren,  endlich  welche  mit  anderen 
Staatsanstalten  wesentlich  zusammenhängen.  Das 
Recht  einer  genauen  Beaufsichtigung  und  Verbes- 
serung der  mittelbaren  Polizeianstalten  ist  ohne- 
dies unzweifelhaft^). 

Von  selbst  ergibt  sich  aus  dem  Bisherigen  end- 
lich die  Begriffsbestimmung  der  Polizei  Wissen- 
schaft. Dieselbe  ist  nämlich  die  systematisch 
geordnete  Darstellung  der  Grundsätze  über  die 
Einrichtung  und  Ausdehnung  der  einzelnen  Hülfs- 
anstalten  des  Staates  gegen  übermächtige  äußere 
Hindernisse  ^. 

^)  Wenn  der  Rechtistaat  so  häufigf,  namentlich 
von  der  kantischen  Natur rechtsschole,  bloß  als  eine 
Anstalt  zur  Sicherung  der  Rechte  erklärt  und  be- 
handelt wird,  so  springt  die  Unvollständigkeit  die- 
ser Ansicht  in  die  Augen.  Wer  möchte  und  könnte 
in  einem  Staate  V^ben,  der  nur  Justiz  übte,  aliein 
gar  keine  polizeiliche  Hülfe  eintreten  ließe?  Man 
sehe  hierüber  auch  Lotz,  Ueber  den  Begriff  der 
Polizei,  S.  8  fg.;  Pöhlmann,  System  der  Staats- 
thätigkeit  zum  Schutze  der  Privatrechte,  S.  7  f g  ; 
Murhard,  Zweck  des  Staats,  S.  52;  Zopf  1,  Staats- 
recht, S.  19. 

2)  Der  Name  Polizei  rührt  zwar  aus  dem  Grie- 
chischen {noiiTslä)  her»  wird  aber  in  einem  den 
Alten  unbekannten  Sinne  gebraucht,  indem  sie  die 
ganze  Staatskunst ,  unsere  Polizei  im  weitesten  Sinne 
des  Wortes,  damit  bezeichneten.  Der  gemeine 
Sprachgebrauch  belegt  freilich  häufig  mit  diesem 
Worte  bloß  einen  Tbeil  der  Hülfsthätigkeit  des 
Staates,  nicht  selten  sogar  etwas  hierzu  gar  nicht 
Gehöriges,  nämlich  die  Präventiv-Justiz.  Allein,  da 
eine  gemeinsame  Benennung  für  das  geschlossene 
Ganze  der  Hülfsthätigkeit  nöthig  ist,  so  dient  das 
Wort  wohl  noch  am  Besten  zur  Bezeichnung  des 
Begriffes.  A.  M.  Ist  R  o  1 1  e  c  k ,  Yernunft recht ,  Bd.  HI , 
S.  271  fg. 

^)   Wer  kennt  nicht  die  große  Meinungsverschie- 


denheit über  den  Begriff  der  Polizei?  Beinabe  so 
viele  yertchiedene  Ansichten  als  Schriflstdler,  so 
viele  Gegner  als  Meinungen;  also  daß  manche  «iif 
eine  fast  komische  Weise  verzweifeln ,  irgend  etwas 
5  Haltbares  und  Vernünftiges  aufstellen  zu  können. 
Schon  Berg  zählt  in  seinem  Polizeirechle,  Bd.  I. 
S.  4  fg.,  24  verschiedene  Definitionen  auf,  und 
mindestens  eben  so  viele  sind  teitdem  dazugekon* 
men.    Eine  Kritik  aller  dieser  einzelnen  Yersncbe 

10  anzustellen,  dürfte  ermüdend  und  außerdem  auch 
überflüssig  sein ,  da  sie  schon  vielfach  versucht  ist, 
80  z.  B.  Ton  Berg,  a.  a.  0.  und  Rd.  IV,  S.ältf.; 
Butte,  Begründung,  S.  6  fg.;  Hearijpi,  Giaa4- 
Züge,  S.  1   fg.;    Soden,    SUatspolizei,  .S.  15  f{.; 

15  Roßhirt,  Ueber  den  Begriff,  S.  34  fg.;  Emmer- 
mann,  Die  Staatspolizei,  S.  74  fg.  Im  Allgemeinen 
laßt  sich  das  Mißlingen  des  Yersoches  einer  richti> 
gen  Begriffsbestimmung  auf  drei  Ursachen  zoriick- 
führen,  von  denen  freilich  nicht  selten  mehrere  in 

20  gleicher  Zeit  wirken,  und  doppelte  und  dreifache 
Fehler  veranlassen.  Die  Einen  geben  nicht  an, 
was  Begriff  und  Zweck  der  polizeilichen  Thätigkeit 
des  Staates  ist,  sondern  suchen  nur  den  Uoifang 
derselben  zu  bestimmen.   Und  zwar  thun  sie  dieses 

25  entweder  auf  negative  Weise,  indem  sie  anfahren, 
was  die  Polizei  nicht  ist,  wie  i.  B.  Lamprecht, 
Encyklopädie ,  oder  Drais  (in  den  Blättern  Cor 
Coltur  und  Polizei,  1803),  welcher  sie  all  den 
nicht -gerichtlichen,    nicht- kirchlichen,    und  nicht- 

30  finanziellen  Tbeil  der  Innern  Verwaltung  bezeich- 
net; oder  sie  geben  eine  bloße  Description  anitaU 
einer  Definition,  indem  sie  eine  größere  oder  klei- 
nere Anzahl  angeblicher  Polizei- Anstalten  auffahren, 
wie  z.  B.  Rößig,  Lehrbuch  der  P.  W.,  S.  2:  iP 

35    ist  das   Ordnungswesen  (?)  eines  Staates  in  Rück- 
sicht auf  innere  Sicberheit.  Schönheit  (?),  Bequem- 
lichkeit (?),  Bevölkerung,  Sittlichkeit  und  den  Nah-     | 
rungsstand.<<  Auch  Rotteck,  Yernunflrechl,  Bd. HI.     j 
S.  265  fg.   gehört    im    Wesentlichen    hieher.     Nnn     | 

40   fällt  aber  in  die  Augen ,  daß  eine  bloße  Bestimnonf     ' 
des  Umfanges,  und  sollte  sie  auch  richtig  seUi,  kei-    ^ 
neswegs  einen  festen  Anhaltspnnct,   einen  obersten 
Grundsatz  abgibt,    und  somit  nicht  an   die  Spitae 
einer  Wissenschaft   gestellt  werden   kann.    Aofier- 

45  dem  ist  gar  keine  Sicherheit,  daß  durch  solehes 
leitungsloses  Herumsuchen  der  richtige  Umfang  wirk- 
lich errathen  wurde.  —  Andere  machen  logische 
Fehler  in  ihren  Definitionen ;  und  zwar  gibt  es  so- 
wohl solche,  welche  zu  weite,  als  nolohe,  welchen 

50  enge  Definitionen  geben.  Zu  w e  i  t  ist  die  Defioitioa 
aller  derjenigen«  welche  neben  andern  Besümaiaa- 
gen  auch  noch  »die  Sicherung  der  Rechte*  aaffäh* 
ren,  wie  dieses  ^on  sehr  Vielen  geschieht,  so  z.  B. 
▼on  J.  J.  Moser,   Landeshoheit  in   PoUieisaobfit 
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ionneDfeU»  Polizeiwissenschaft,  7.  Aufl., 
Hart;  Oberndorfer;  Gervais,  Mit- 
n,  Bd.  I,  S.  115  fg. ,  o.  A.  m.     Sicherung 
te  Ist  aber  nicht  der  Zweck  der  Polizei, 
der  Justiz.     Ebenso  ist  diejenige  Begriffs- 
lüg   zu    weit,    welche  die  gesammten  Fi- 
inbegreift ,  wie  Gerstäcker.  Bettelwesen. 
lUt.    Von  einigen  älteren,  welche  den  gan* 
t  wieder   in  die  Definition  der  Polizei  her- 
in, soll  gar  nicht  die  Bede  sein.   Zu  enge 
d    die   Begriffsbestimmungen   vorerst   aller 
B,  welche  nur  die  »Verhütung  von  Uebeln« 
k  angeben,  wie  von  gar  Vielen  geschehen 
;.  B.  von  Berg,    Weber,    Soden,    Me- 
älan,   Barth,    Zachariä,  u.  s.  f.    Nun 
»ffenbar ,  wenigstens  wenn  man  diese  Worte 
gewöhnlichen  positiven  Sinne  nimmt,  das 
der  Polizei  ein  weit  ausgedehnteres,  denn 
nicht   bloß   wirklich  vorhandene  Uebel   zu 
I,    sondern  auch  für  die  Erreichung  positi- 
heile  zu  sorgen.     Scharfsinnig  und  ergölz- 
die    Widerlegung    der    hieher    gehörigen 
lien Begriffsbestimmung  von D r a i s  (a. a. O), 
ar  nachgewiesen  wird ,  daß  auch  nicht  Ein 
rselben  richtig  ist.    Nicht  weniger  zu  enge 
)r   zweitens  die  Bestimmungen  derjenigen , 
mr  bestimmten  Kategorien   von  Verhältnis- 
Btz    durch   die    Polizei    angedeihen    lassen 
wie  z.  B.  Manna  thut ,  welcher  nur  den 
bat,   nicht  aber   auch   die  Einzelnen,    von 
sei   berücksichtigt   wissen    will;    oder  wie 
welcher  nur  das  Gemeinwohl,    nicht  aber 
i  der  Einzelnen  als  Gegenstand  des  Staates, 
ch  der  Polizei,  angibt.  —   Ein  dritter  Grund 
chtiger  Begriffsbestimmung  ist  in  einer  un- 
Ansicht  vom  Staatszwecke  zu  suchen.    Die 
«nachten  Fehler  sind  sehr  verschiedenartig, 
Aufzählung  und  Widerlegung  derselben  ist 
größte  Weitläufigkeil  nicht  möglich.     Am 
n   kommen  die  beiden  Ansichten  vor,   daß 
ite  die  Vervollkommnung  der  Menschheit 
en  als  Zweck  gesetzt  wird,   und  zweitens, 
Zweck  Erzeugung   der  Sittlichkeit  sei. 
lahme  der   ersteren    Meinung   schadet    na- 
den  sonst  ganz  richtigen   Ansichten   von 
ieri    und    Roßbirt.      Beide   nehmen   als 
eck    die  Vervollkommnung   der  Mensch- 
I   Ganzen  an:   allein   nicht   nur  ist  dieses 
ein  höchst  gefährliches  und   zu  Beschöni- 
!r  größten    Willkürlichkeiten   schon    häufig 
ehtes;   sondern  es  ist  auch  deshalb  unrich- 
I  notbwendig  der  einzelne  Mensch,  nicht 
)  CieMmBitheit ,  Befriedigung  seiner  Zwecke 
ie  finden  muß.  Warum  würde  er  sonst  ein- 

Magtr^  Euc.vkl.  Leseb. 


treten?  Die  andere  unrichtige  Ansicht  liegt  z.  B. 
der  Ausführung  von  Schuckmann  (s.  unten)  zu 
Grunde.  «  Bei  der  Wichtigkeit  der  Begriffs-  und 
Zweckbestimmung,  sowie  bei  der  großen  Verschie- 

5  denheit  der  Behandlungsweise  ist  nicht  zu  verwun- 
dern, daß  eine  eigene  ziemlich  zahlreiche  Littera- 
tur  über  die  Feststellung  des  Begriffes  delr  Polizei- 
wissenschafl  besteht.  Hierher  gehören:  Bob,  Von 
dem  System  der  Polizeiwissenschaft.  2.  Aufl.,  1779; 

10  Butte,  Begründung  eines  Systems  der  Polizeiwis- 
senschaft, Bd.  I,  Landsh.  1807;  (Schuckmann,) 
Ueber  das  Princip,  die  Grenzen  und  den  Umfang 
der  Polizei.  Leipzig,  1808;  Gerstner,  Ueber  die 
Grenze  der  Polizeigewalt.    Ingolstadt,  1817;   Roß- 

15  hirt,  Ueber  den  Begriff  und  die  eigentliche  Be- 
stimmung der  Polizeigewalt.  Bamberg,  1817;  Em- 
mermann.  Die  Staatspolizei  in  Beziehung  auf  den 
Zweck  des  Staates.  Wiesb. ,  1810;  Schlumber- 
ger,  Grundzüge  des  Charakters  der  Oekonomie  und 

20   Polizei.  Reuti.,  1825;  Gerstäcker,  Juris  poHtia  ex 

uno  securitatis  juriunuiue  defendendorum  principio  re- 

petüi  deUneatio.  Lips.,  1826,  4.;    Wippe rt,  Ueber 

den  Begriff  und  Umfang  der  Polizei.  Ell  wangen,  1828. 

'*)   Allerdings  wird  dieses  nicht  immer  anerkannt. 

25  Nicht  nur  die  Menge  hat  häufig  eine  Abneigung  ge- 
gen die  Polizei  (so  schnell  und  oft  unvernünftig  sie 
auf  der  andern  Seite  bei  ihr  in  allen  NÖthen  Hülfe 
sucht);  sondern  auch  die  Männer  der  Wissenschaft 
warnen  zuweilen  vor  ihr,  als   Feindin  der   indivi- 

30  duellen  Freiheit,  als  durch  unnöthige  Hülfe  er- 
schlaffend, als  Deckmantel  der  Willkür.  Man  sehe 
z.  B.  A retin,  Constit.  SUatsrecht,  Bd. H,  S.  177 fg.; 
Zachariä,' Vierzig  Bücher  vom  Staate,  2.  Aufl.. 
Bd.  III,   S.  296  fg.     Dies   ist   nun  aber  völlig  ver- 

35  kehrt.  Zwar  mag  immerhin  im  einzelnen  Falle  die 
Grundsatzlosigkeit  und  Gewaltthätigkeit ,  mit  wel- 
cher Praktiker  und  Theoretiker  die  Polizei  nicht 
selten  handhaben  und  mißbrauchen,  das  Rechtsge- 
fühl empören.    Allein  bei  einer  so  allgemeinen  Ab- 

40  neigung  läuft  doch  theils  Mißverständniß  und  ent- 
schiedene Verwechselung  der  Polizei  mit  anderen 
Zweigen  der  Staatsthätigkeit  unter;  theils  können 
jene  Vorwürfe  eine  richtige  Lehre  und  eine  ge- 
rechte   und   sich    selbst  beschränkende  Verwaltung 

45  nicht  treffen.  Im  Gegentheile  muß  die  Polizei,  in 
dem  Sinne  der  Hülfsgewalt,  und  beschränkt  auf  die 
gebührenden  Fälle,  nicht  bloß  als  eine  noth wendige, 
sondern  als  eine  segensreiche  Anstalt  erscheinen 
und   Dank,    anstatt   Abneigung,   erwecken.      Ohne 

50  unmittelbare  Stütze  und  Hülfe  der  Rechtspflege  kann 
der  Bürger  möglicherweise  sein  ganzes  Leben  ruhig 
hinbringen,  nicht  aber  ein«  Stunde  ohne  fühlbare 
Einwirkung  einer  guten  Polizei. 

^)   An«  diesem  Grunde  spricht  denn  auch   für 

77 
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eine  Gemein  de  polisei  uaendlich  mehr,  als  Tdr 
PatrimonialpoUzei.  Letztere  wird  sogar,  wenn 
ihre  Einräumung  zu  einer  Calschen  staatlichen  Stel- 
lung und  der  Ueberhebung  einer  bevorzugten  Classe 
führen  könnte,  gänzlich  zu  verweigern  sein.  5 

6)  Vergl.  R  Ott  eck,  Vernunflrecht  und  Staats- 
wissenschaften .  Bd.  III«  S.  228  fg. 

7)  Nicht  selten  wird  Polizei  recht  als  gleichbe- 
deutend mit  Polizei  Wissenschaft  gebraucht.  Sehr 
unrichtig.  Allerdings  ist  es  möglich,  an  jedem  10 
menschlichen  Verhältnisse  eine  rechtliche  Seite  auf- 
zufinden; und  SO  entstehen  auch  durch  die  Polizei- 
anstalten und  hei  denselhen  Rechte  und  Verbind- 
lichkeiten« Allein  darin  besteht  keineswegs  das 
Wesen  der  Polizei,  und  die  Eutwickelung  dieser  15 
Rechtssätze  ist  keine  Darstellung  der  Grundsätze 
der  Polizeianstalten.  Vergl.  Gönner,  Deutsches 
Staatsrecht,  S.  550.  Nur  schwach  vertheidigt  Berg, 
Handbuch  des  d.  PolizeirechU ,  Bd.  IV,  S.  1  fg.  die- 


sen Sprachengebrauch.  ^  Die  llehasptuog  Zaehs* 
riä*8  (Vierzig  Bücher  vom  Staate,  2.  Aufl.,  Bd.ni, 
S  289  fg.) ,  daß  es  keine  selbständige  Wlaiensdiiit 
der  Polizei  gebe,  hängt  mit  dem  ihm  ganz  eifca- 
thnmlichen  Sprachgebranche  zusammen »  nach  wd- 
chem  er  sämmtliche  zur  Abwehr  eiaer  Gewalt 
irgendwo  im  Staate  erforderlichen  Anataltea  »Po- 
lizei^ nennt,  und  behauptet,  dieselbe  sei  »eiDe 
Schlingpflanze,  welche  alle  Theile  der  StaatsTer- 
fassnng ,  alle  Theile  der  Staatsverwaltmig  nmraoke.* 
Natürlich  fällt  diese  ganze  Einwendung  weg,  soM4 
ein  geschlossener  Theil  der  Staatsverwaltung  (gkidh 
viel  itzt  welcher)  mit  dem  Namen  Polizei  beseiek- 
net  wird.  Da  nun  aber  letzleres  der  überwiefeml« 
Gebrauch  in  der  StaatswissenschafI  ist«  so  ist  eis« 
Bezeichnung  ganz  anderer  Dinge  mit  diesem  Worte 
und  eine  hierauf  gegründete  Ableognong  einer  Wis- 
senschaft ebenso  wunderlich  als  verwirrend,  sonit 
sicher  verwerflich. 


IIMI*  Fortsetzangr»  —  Zur  Theorie  der  Strafen  nnfl  der  BelobniiBga» 

iJeremy  Bmtkam,    L  The  rationale  of  reward  [1825]  S    1;  3  — 6;  19  — 23.     II.  The  rational«  of  punithment  [1830]  S.  19-11) 


I.  Preliminary  observaliom.  —  The  greatest 
happiness  of  the  greatest  nnmber  ought  to  be  the 
object  of  every  legislator:  for  accompiishing  bis 
porposea  respecling  this  object,  he  possesses  two 
iDstraments  —  Pnnishment  aod  Reward.  The 
theories  of  theae  two  forces  divide  be*tween  them, 
although  in  anequal  shares,  the  whole  ßeld  of 
legislalioo. 

The  snbject  of  the  present  work  ia  Reward; 
and  not  reward  alone,  bul  every  olher  use  which 
can  be  made  of  that  matter  of  which  rewards 
may  be  formed. 

In  the  foUowing  work,  the  differenl  soarcea 
from  which  rewards  may  be  derived  are  exami- 
ned ;  the  choiee  which  ought  to  be  made  betweeo 
the  different  modißcations  of  which  it  is  soscep- 
tible,  18  pointed  oat;  and  mies  are  laid  down  for 
the  prodactioD  of  the  greatest  eflfect  wilh  (he  least 
portioQ  of  this  precioos  matter. 

Definiiions,  —  Reward,  in  the  roost  general 
and  extensive  sense  ever  given  to  the  word ,  may 
be  deßned  to  be  ~  a  portion  of  the  matter  of 
good ,  which  io  consideratioo  of  some  Service  sup- 
posed  or  expected  (o  be  dene,  is  beslowed  on 
some  one ,  in  the  ioteot  that  be  may  be  benefited 
thereby. 

When   employed  ander  Ibe  direction  of  (he 


principle  of  atility,  it  operatea  as  a  motive  ibr 
(he  performanee  of  actions  usefbl  Io  aociety,  io 

30  the  same  manner  as,  ander  the  same  goidaoce, 
punishroent  operates  in  the  preveotion  ef  aclis« 
to  which  we  ascribe  an  injarious  tendency. 

The  Services,  in  the  prodacUon  of  which  Ulis 
precious  matter  may  be  employed,   roay  distia-    ■ 

35   guished  in(o  ordinary  and  exiraordmary. 

Ordinary  Services  may  be  sobdivided  iD(o  r^  i 
galarly  recurring,  or  roatine  and  occaaional.  Ry  i 
rotuine  Services,  I  mean  those  which,  in  all  (Im  i 
various  depar(men(s  of  government,   the  pobNc    : 

40  fanc(ionaries  are  bound  (o  perform  in  virtoe  o( 
their  respective  Offices. 

By  occMumcU  sertjtces,  I  mean  those  reqeirai 
by  the  government  at  the  hands  of  persons  aot 
in  1(8  employ.     They  belong  alroost  enlirely  It 

45  the  administration  of  jusdce,  aod  that  braneh  o( 
(he  poiice  which  is  connected  wilh  it,  —  as  de- 
nouncing  offeoces,  proseeating  criminals,  giviig 
jadicial  evidence,  and  aeizing  persona  necnsed, 
etc.    To  (he  same  head  may  be  relerred  servicei 

50  rendered  to  individaals  in  ease  of  6re8,  inonda- 
(ions,  and  shipwrecks:  inasmncli  at  the  govem* 
ment  is  interested  in  Ihe  preaervatlon  of  every 
individaal  in  the  oommonily,  these  servieee 
he  considered  tm  rendered  to  it 
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he  head  of  $xlraordiiMry  #«mce#,  may  be  ward,    lo  buyiog  aad  seliing,  Ihe  reciprocal  deli- 

9  —  1.  Services  reodered  to  Ihe  wliole  very  is  the  reward  for  Ihe  mataal  Iraoafer.  Bul 
lity  by  oew  inveolions  giving  (o  Ihe  ope-  Ihe  public,  Ihal  is  to  say  (he  go?eromeol  oo  ac- 
»f  goveromeat,  io  any  of  its  differeol  braa-  coaot  of  the  public,  has  a  demand  for  a  variety 
1  increased  degree  oft  perfecUon:  auch  as  5  of  Services  and  goods  eiactly  similar  to  those  of 
Qt  ioiprovemeDts  in  military  or  naval  tactics,  which  an  individual  Stands  in  need :  ant  il  is  thus 
lion  or  ship  building»  etc.;  in  the  mode  of  thal  the  mos!  advantageous  mode  of  employing 
Lering  justice,  regulating  the  police,  or  the  the  matter  of  reward,  even  in  the  ordinary  course 
,  or  in  any  other  part  of  the  field  of  le-  of  business,  enters  into  the  sphere  of  politics,  and 
I.  10  Claims  the  attention  of  the  legislalor. 

ervices  rendered  in  time  of  war,  by  the  Of  Reward  and  jnmishmenl  €ombi$ud.  —  There 

or  destfuction  of  objects  contriboting  to  are  soroe  cases  in  which  it  would  be  improper  to 

er  of  the  enemy ,  or  by  the  preservation  employ  either  reward  or  punishment  alone.   They 

aa  belong  to  one*s  own  country.  are  those  in  which  the  two  forces  may  with  ad- 

•ervices    rendered  by  persons    eiercising  15   vanlage  be  united:  in  which    the  legislator  says 

ce   of  foreign   Ministers,     consisting    in  (0  the  Citizen  —   obey,  and  you  shall  receive  a 

ifention  or  termination  of  the  calamities  certain  reward:  disobey,  and  you  shall  suffer  a 

or    in    the   bringiug   about    useful   al-  certain  punishment. 

The  two  modes  may  be  properly  united  when 

iscoveries  of  greal  importance  to  the  aug-  20  the  Service  required  by  the  law  depends  for  its 

m  of  the  national  wealth;  new  methods  Performance  upon  a  small  number  of  persons  in 

;ing  laboor;  the  introduction  of  new  bran-  virlue  of  the  peculiar  circumstances  in  which  they 

industry,  etc.  happened  to  be  placed.  lf,'for  example,  the  objecl 

iacoveries  in  science,  which  are  not  su-  be  the  securing  a  delinquent  at  the  momenl  thal 

)  of  iromediate  application  to  the  arts.  25  ^^  1^  about  lo  coromit  an  offence ,  to  inform  againsl 

oble  actions  and  distinguished  instances  of  him  or  to  prosecule  him  —  it  will  be  found  expe- 

m  considering  which  not  only  the  Imme-  dient  in  order  to  ensure  the  rendering  of  such 

iM6t  should  be  regarded,   but  their  in«  Services,  to  combine  with  a  reward  for  their  per- 

as  examples,  upon  the  culüvation  of  si-  formance,  a  punishment  for  their  Omission. 

»ellencies.  3q        In  such  cases,  punishment  is  useful  in  two  ways : 

ia  the  field  of  Services:  such,  therefore,  beside  the  efiecl  produced  by  its  own  force,  it  also 

M  of  reward.  snstains  the  value  of  the  reward.  There  is  a  very 

regard  to  rewards,   (he  most  important  streng  prejudice  in  the  public  mind  against  persons 

ia  into  oecasianal  and  permanent.     The  who  accept  pecuniary  reward  for  the  Performance 

applied,  according  to  times  and  circum-  35   ofsuch  Services;  but  when  a  penalmotive  is  added, 

10  a  Single  individual ,  or  to  a  number  of  Ihe  public  resentmenl  is  abated,  if  not  altogether 
lia,  in  virtue  of  some  insulated  and  spe-  removed.  The  prosecutlon  of  a  criminal  for  (he 
rioe.  The  oihers  are  charged  upon  some  sake  of  the  pecuniary  benefit  derivable  Arom  it  is 
Tond  provided  for  an  indefinite  number  of  generally  regarded  as  discredilable ;  but  he  who 

aod  for  a  succession  of  Services.  40  undertakes  the  prosecution  to  avoid  belog  himself 

Dseqoence  of  the  extent  and  permanence  punished,  will  be  considered  at  least  as  excusable. 

efiiscts,  it  is  principally  with  regard  to  The  desire  of  self-preservalion  is  calied  a  natural 

r  dasa  of  rewards  that  it  will  be  found  of  propensity,  thal  is  to  say  is  regarded  with  appro- 

ce  to  eatablish  the  true  principles  which  balion.  Tbe  desire  of  gain  is  a  propensity  nolless 

\  regulato  their  distribulion.     Occasional  45  natural,  but  inlhiscase,  although  more  useful,  it 

being  confined  within  narrower  limils  and  is  not  regarded  with  the  same  approbation.    This 

ycta  more  Iransitory,  erroneous  views  re-  is  a  mischievous  prejudice,  but  it  exists,  and  it  is 

tbem  are  comparatively  of  trifliog  con-  therefore  necessary  to  combat  its  influence.    We 

u  must  treat  opinions  as  we  find  tbem,  and  noiact 

moet  extensive  nse  of  the  matter  of  re-  50  as  though  they  were  whal  they  ought  to  be.  This 

les  place  in  transactions  between  indivi-  is  not  the  only  instance  in  which  it  is  necessary 

1  Ihe  caae  of  personal  Services  which  are  lo  pul  a  constraint  upon  men*8  indinations,  that 

Mi  in  virtne  of  a  contract,  the  pay  given  they  may  be  at  liberty  to  follow  tbem. 

by  whom  they  are  rendered,  is  bis  re-  An  instance  of  the  judicioas  mixture  of  reward 


612 


and  puuishmeiU  is  furiiished  by  the  practice  pursued 
in  many  schoolfi,  calied  challenging.  All  Ihescholars 
in  Ihe  same  class  having  ranged  (heroselves  around 
the  master,  he  who  Stands  at  the  bead  of  Ihe  class 
beglns  the  exercise :  does  he  make  a  mislake ,  the  5 
next  to  him  in  saccession  correcis  him  and  takes 
bis  place;  does  the  second  not  perceive  the  mis- 
lake, or  is  be  anable  (o  correcl  it,  the  privilege 
devolves  upon  the  tbird ,  and  so  of  the  rest.  The 
possession  of  the  firsl  place  entilling  the  holder  to  10 
certain  flaltering  marks  of  distinction. 

The  two  incitements  are  in  this  caso  most  care- 
fully  combined.  Punisbment  for  the  mistake:  loss 
of  rank.    Reward  for  the  informer:  acqaisition  of 
tliat   same  rank.    Panishment  for  not  informing:   15 
loss  of  rank  the  same  as  for  the  offence  itself. 

If,  uuder  the  ordiuary  discipline  of  scbools,  in 
the  case  where  Ihe  scholar  has  no  natural  interest 
which  sbould  induce  bim  to  point  out  the  mistakes 
of  bis  associate,  it  were  attcmpted  to  produce  these  20 
cballenges  by  the  force  of  reward  alone,  the  opi- 
nion    which    the    general  interest    would    create 
would  oppose  an  obstacle  to  the  reception  of  Ihe 
reward  most  difficoll  to  overcome:  but  wben  the 
yonng  competitors  have   to  say   in  their  defence,   25 
that  they  have  depressed  their  neighbour  merely 
to  avoid  being  depressed  themselves,  they  are  re- 
lieved  from  all  preteuce  for  reproach:   every  one 
witboot  besitalion  abandons  bimself  to  the  äugges- 
tions  ofhis  ambilion,  and,  under  thesanction  of  the  30 
law,  bonoor  combats  with  unreslrained  impetuosity. 

This  ingenious  expedienl  for  exciting  emulation 
is  one  among  the  otber   advaulages  of  noraerous 
classes.    In  the  private  plan  of  education    there 
are  seldom  actors  in  suflicient  uumber  for  the  per-   35 
formance  of  this  comedy. 

The  most  favourable  opportunilies  for  legislatiou 
are  those  in  which  the  two  methods  are  so  com- 
bined, that   the  puoishment  immediately  follows 
the  Omission  of  the  duty,  and  the  reward  its  per-  ^ 
formance. 

This  arrangement  presenls  tbe  idea  of  absolute 
perfection  —  wby  ?  Because  to  all  the  force  of  the 
punisbment  is  united  all  the  altractiveness  and 
certainty  of  the  reward.  45 

I  have  said  certainty:  but  this  requires  to  be 
explained.  Denounce  a  punisbment  for  such  or 
such  acts:  the  only  individual  wbo  cannot  fail  to 
know  wbetber  or  not  be  has  incurred  the  punisb- 
ment is  interested  in  concealing  bis  having  in-  50 
curred  it.  Ou  the  olhcr  band ,  offer  a  reward ,  and 
the  same  individual  finds  bimself  interested  in 
producing  the  necessary  proofs  for  establisbing  bis 
title  to  it.   Thus  a  variety  of  causes  contribnte  to 


the  failure  of  punishmenl  —  tbe  artifices  of  theper- 
sou  interested,  the  prejudlces  against  infonnefs, 
tbe  loss  or  failure  of  evidence,  fhe  fallibUity  or 
mistaken  bumanity  of  judgea  —  white  to  the  al- 
tainment  of  reward  no  such  obsCacles  oecor:  il 
operates  theu  upon  all  occasions  with  Uie  whole 
of  its  force  and  certainty. 

Before  a  celebrated  law ,  which  w»  owe  to  Mr. 
Burke,  the  lords  of  tbe  treasory  were  eharged, 
as  they  still  are,  with  the  paymeot  of  thesalaries 
of  certain  of  tbe  public  servants.  Justice  reqiired 
that  all  sbould  be  paid  in  the  same  proportioD  as 
funds  for  that  purpose  were  receiv«d.  Bot  no  lai 
was  as  yet  in  force  to  support  this  principle.  As 
might  naturally  beexpected,  allsorts  ofprefereo- 
ces  had  place.  They  paid  their  frienda  first,  aod 
it  cannot  be  supposed  they  forgot  Ibeoaselves. 
Wben  tbe  funds  sei  aparl  to  this  service  were 
insufGcient,  tbe  less  favoured  class  suffered.  The 
delays  of  paymenl  occasioned  conlinoal  coroplaioU. 
How  would  an  ordinary  legislator  have  acted? 
He  would  have  enacted  that  every  one  ahookl  be 
paid  in  proportion  to  the  receipls,  and  that  his 
regulations  migbl  not  be  waoling  in  form,  he 
would  have  added  a  direct  paoisbment  for  iis 
breach;  without  euquiring  if  it  were  easy  to  be 
eluded  or  not.  Mr.  Burke  acted  differenUy:  he 
arranged  the  difTerenl  ofßcera  in  dasaes:  he  pre- 
pared  a  table  of  prefereoce,  in  which  Ihe  order 
is  tbe  iuverse  of  the  credit  which  they  might  be 
supposed  to  possess.  Tbe  noble  lords,  with  Ihe 
prime  minister  at  Iheir  bead,  bring  op  tbe  rear, 
and  are  prohibilcd  from  tooching  a  Single  shilliag 
of  their  pay  tili  the  lowest  scuUioo  baa  received 
every  peuny  of  bis. 

Had  he  permitted  these  great  ofBeers  lo  pay 
Ibemselves,  and  prescribed  his  table  of  prefereoce 
for  Ihe  rest,  under  the  penalty  of  losing  a  parlof 
their  salaries,  what  embarrassment,  what  difficol- 
ties,  what  delays  I.  Wbo  would  undertake  the 
odious  task  of  informer?  How  many  preteoces 
of  justification  would  they  not  have  had?  Who 
would  have  dared  to  attack  tbe  roiniaters?  lothis 
arrangement  of  Mr.  Burke,  Uli  they  have  falfilled 
their  duty ,  they  lose  the  enjoyment  of  all  their 
salary;  they  lose  it  without  enquiry  and  withoal 
embarrassment.  Thus  rendered  oondiüonal,  their 
salary  becomes  in  reality  the  recompence  of  their 
regularity  in  paying  tbe  others. 

Tbe  advaiitages  of  this  invention  may  be  th» 
summed  up.  Their  salary,  dependiog  upon  the 
Performance  of  tbe  Service,  ia  no  longer  a  barrea 
gratiflcatioi) ,  but  a  really  prodactive  reward.  The 
motive  lias  all  the  force  belonging  lo  punishmenl: 
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8a8|>efiBioii  -of  paymeDl  U  operales  aa  a  fiue. 
meases  all  the  eerlainiy  of  a  »reward :  tbe 
tho  receive  follows  (he  completion  of  Ihe 
)•  without  any  jodicial  procedure. 
Of  Uu  endi  of  fnmiihmenL  -  When  aoy  acl 
sen  oommitted  whicb  is  followed,  or  threa- 
>  be  followed,  by  such  effecta  aa  a  provi- 
Bgialator  woald  be  aniious  to  preyent,  two 
I  oalorally  aod  immedialely  saggesl  Ihem- 

to  bis  mied:  flrsl,   to  obviale  Ibe  danger 

like  miscbief  io  fulare :  aecoodly,  to  com- 
e  the  miscbief  tbat  bas  already  been  doae. 
e  miacbief  likely  (o  enaoe  from  acta  of  tbe 
iod  may  ariae  from  eilber  of  two  soarcea,  — 
the  condoct  of  the  party  biroself  who  baa 
Jie  aotbor  of  tbe  miscbief  already  dooe,  or 
odQct  of  sach  other  persona  as  may  have 
ite  motives  and  sufficient  opportanitiea  to 
)  Hke. 

Bce  tbe  preveDtioo  of  offeaces  divides  itself 
iro  branches:  Particular  preverUUm,  whicb 
I  to  the  delioquent  bimself;  and  general 
Ucn ,  whicb  is  applicable  to  all  the  members 

commonity  without  exception. 
D  and  pleasare  are  tbe  great  Springs  of 
t  aetion.  When  a  man  perceives  or  sop- 
fiin  to  be  the  conseqaence  of  an  act ,  be  is 
ipon  in  such  a  manner  as  tends,  with  a 
I  force,  to  witbdraw  bim,  as  it  were,  from 
DMniaaion  of  that  act.  If  the  apparent  mag- 
,  or  rather  valae  of  tbat  pain  be  greater 
Im  apparent  magnitude  or  valae  of  tbe  plea- 
r  good  he  expects  to  be  tbe  conseqaence  of 
t,  be  will  be  absolately  prevented  from  per- 
g  it.  The  miscbief  whicb  would  have 
I  firom  Ihe  acl,  if  perforiped,  will  also  by 
leans  be  prevented. 

th  respect  to  a  given  individaal,  tbe  recur- 
of  an   offence  may  be  provided  agaiost  in 
irays:  — 
By  taking  from  bim  tbe  physical  power  of 

ng. 

By  taking  away  tbe  desire  of  offending. 

Sy  making  him  afiraid  of  off^ending. 

Ihe  first  case,  the  fndividaal  can  no  more 

t  the  olTence;  in  the  second,  he  no  longer 

to  commit  it;  in  the  third,  be  may  still 
I  commit  it,  bat  he  no  longer  dares  to  do  it. 

first  case,    tbere  is  a  physical  incapacity; 
aecond,  a  moral  reformation;  in  the  tbird, 
8  intlmidation  or  terror  of  tbe  law. 
leral  prevention  is  eff'ected  by  tbe  denancia- 

paoiahment,  and  by  ils  application,  whicb, 
ifig  to  tbe  common  expression,  tervetfotan 


fXompU'  The  paBiahment  aatTered  by  tbe  offeoder 
presenta  to  every  one  an  example  of  wbat  he  him- 
self  will  have  to  soffer  if  be  is  goilty  of  tbe  same 
ofitence. 

5  General  prevention  oagbl  to  be  tbe  chief  end  of 
ponishmenl,  as  it  is  its  real  jastificalion.  If  we 
coald  consider  an  offence  whicb  bas  beoQ  com- 
milted  as  an  isolated  fact,  tbe  like  of  whicb  woald 
never  recar,    panishment  would   be   useless.    It 

10  woold  be  only  adding  one  evil  to  anotber.  Bat 
when  we  consider  that  an  unpunished  crime  leaves 
tbe  path  of  crime  open  not  only  to  the  same  delin- 
qnent,  but  also  to  all  those  who  may  have  'ihe 
same  motives  and  opportunities  for  entering  apoo 

15  it,  we  perceive  that  tbe  panishment  inflicted  on 
tbe  iodividual  becomes  a  source  of  security  to 
all.  Thal  panishment ,  whicb ,  considered  in 
itself y  appeared  base  and  repugnant  to  all  gene- 
rous  aentimenta ,  is  elevated   to  tbe  Qrst  rank  of 

20  beneffts,  when  it  is  regarded  not  as  an  act  of 
wratb  or  of  vengeance  against  a  guilty  or  unfortu- 
nale  individual  who  bas  given  way  to  mischievous 
inclinations ,  but  as  an  indispensable  sacrifice  to 
tbe  common  safety. 

25  With  respect  (o  any  particular  delioquent,  we 
have  Seen  tbat  panishment  bas  three  objects,  — 
iucapacitation,  reformation,  and  intimidation.  If 
tbe  crime  be  bas  committed  is  of  a  kind  calculated 
io  inspire  great  alarm ,  as  manifesting  a  very  mia- 

30  chievous  disposition ,  it  becomes  necessary  to  take 
from  bim  tbe  power  of  committing  it  again.  Bat 
if  the  crime,  being  less  dangerous,  only  juatifies  a 
transient  punisbment,  and  it  ia  possible  for  tbe 
delioquent  to  retum  to  society,  it  is  proper  tbat 

35  the  punisbment  should  possess  qualities  calculated 
to  reform  or  (o  inlimidale  bim. 

After  having  provided  for  the  prevention  of 
future  crimes,  reparation  still  remaius  to  be  made, 
as  far  as  possible,    for  those  whicb   are  passed, 

40  by  bestowing  a  compensation  on  the  party  in- 
jured;  tbat  is  to  say,  bestowing  a  good  equal  to 
the  evil  suffered. 

Tbia  compensation ,  founded  upon  reasoos  whicb 
have  been  elsewbere  developed,   does  not  a  Grst 

45  view  appear  to  belong  to  tbe  subject  of  punisb- 
ments,  because  it  concerns  anotber  iodividual  Ibau 
the  delioquent.  But  these  two  eods  have  a  real 
connexion.  Tbere  are  punishmeots  whicb  have 
tbe  double  effect  of  affording  compensation  to  tbe 

50  party  injured,  and  of  infliciing  a  proporlionate 
auffering  on  tbe  delinquent;  so  tbat  these  two 
enda  may  be  effected  by  a  Single  Operation.  Tbis 
is,  in  oertain  cases,  the  peculiar  advautage  of 
peconiary  puuisbmenis. 
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SOO*  Zur  hUrtortaehen  StaatswlMenschaft*  —  Speelelle»  —  ]>ie  deatsclie 

Staatsgeschichte* 

(K.  F.  Eichhorn,   Deutsche  Staats-  nnd  Rerhtsge^chicbte  I.  fl843J  S.  1  —  3.) 


Die  dealsche  Staatsgeschichte  soll  die 
Bedeotuog  der  jetzigen  ölTeotlichen  Verhältnisse 
in  Deutschland  aas  ihrer  Entstehung  erklären. 
Sie  beginnt  mit  den  ältesten  Nachrichten  von  dem 
gesellschaftlichen  Zustande  der  germa- 
nischen Völkerslämme.  Mit  der  Entstehung  des 
fränkischen  Reichs  geht  sie  in  die  Geschichte 
eines  Staates  Ober,  und  nächst  der  Reichs- 
Verfassung  werden  die  Verhältnisse  der  Völ- 
ker, aus  welchen  sich  seit  dem  Ende  des  neun- 
ten Jahrhunderts  ein  deutscher  Staat  bildet, 
der  Hauplgegenstand  der  Untersuchung.  Durch 
die  Schicksale  des  letzteren  ist  von  diesem  Zeit- 
ponct  an  der  Stoff  der  Darstellung  gegeben;  von 
der  Entstehung  der  Territorialhoheit  an  wird  aber 
ein  zweifaches  öffentliches  Verhältnil^ 
der  Gegenstand  derselben:  die  Bedeutung  der 
Reichsverbinduug,  und  die  Zustände,  welche  aas 
der  Eni  Wickelung  einer  selt>stäudigeu  Regierungs- 
gewalt der  Reichsstände  hervorgehen.  In  Bezie- 
liuug  auf  die  letzteren  wird  es  durch  die  seit  dem 
sechszehnten  Jahrhundert  immer  mehr  zuneh- 
mende Selbständigkeit  in  der  Ausbildung  der  Ter- 
ritorialverhällnisse  zwar  möglich,  die  Darstellung, 
wenigstens  in  Beziehung  auf  die  größeren  Terri- 
torien, zu  einer  deutschen  Staatengeschichte  zu 
erheben :  doch  läßt  sich  diese  mit  einer  allgemei- 
nen Staalsgeschichte  von  Deutschland  nicht  ver- 
binden. Jene  muß  die  Untersuchung  vorzugsweise 


auf  das  Eigenthömliche  and  die  Einzeloheilen 
richten ,  während  diese  ein  Bild  der  BnCwickelung 
des  Ganzen  aufteilen  soll,  in  welchem  das  Eigen- 
thumllche  und  Einzelne  nicht  weiter  henrortreleo 

10  kann',  als  dessen  Einfloß  auf  das  Game  reichL 
Dadurch  bestimmt  sich ,  in  wie  weit ,  schon  von 
der  Entstehung  der  Territorialhobeit  an ,  die  deot- 
sehe  Staatsgeschichte  auf  die  Schicksale  der  do- 
zelnen  Staaten  Rücksicht  nehmen  muß,  in  welche 

15  sich  das  Reich  zuletzt  auf  gelöst  hat.  Die 
weitere  Entwickelung  der  öffentlichen  Verhällaisse 
Deutschlands,  seit  dieser  Zeit,  gehörte  an  sich 
zwar  ohne  Zweifel  ebenfalls  in  den  Kreb  der 
Untersuchung;  sie  erfordert  aber,   wenn  ein  kla- 

20  res  Bild  von  jenen  gegeben  werden  aoll,  eineo 
anderen  Plan  und  größere  AusAbrlicbkeit  der 
Darstellung.  Dadurch  wird  es  rathsam ,  die  Staals- 
geschichte nur  bis  zur  Entstehung  des  dentMbeo 
Bundes  herabzufuhren;    sie  bildet  dann  eine  ge- 

25   schlösse ne   Grand  tage   f&r    die   Darstdluag 

der  Geschichte  ansrerZeit,  welche  zu  äber- 

iiefern  erst  der  Zakunft  Öberlassen  werden  wA, 

Da  die  Recbtsverfassung  eines  Volkes  eine  v<m^ 

zuglich  wichtige  Stelle  unter  den  Staalseinricli- 

30  tungen  einnimmt,  so  sieht  die  Geschichte  der 
Rechle  mit  der  Staatsgeschichte  schon  in  so  g^ 
nauer  Verbindung,  daß  diese  gar  niohl  darge- 
stellt werden  kann ,  ohne  Manches  aas  jener  auf- 
zunehmen. 


201*   Fortsetzang^*  —  Das  deatoche  Reich  als  Staat* 

(C/.   Th.  Perthes,    Das  deutsche  SUatoleben  vor  der  Revolution  [1845J  8.  14—17.) 


■* 
^ 


Als  liaum  die  ersten  Anfänge  des  Staats  bei 
den  Germanen  erkennbar  wurden,  halle  die  recht- 
liche Seihständigkeil  des  Einzellcbens  bereits  einen 
hohen  Grad  der  Ausbildung  erhalten.  Das  Sire- 
ben der  Germanen ,  den  Staat ,  der  keinem  Volke 
als  Erbschaft  oder  Geschenk  gewährt  wird,  zu 
gewinnen ,  mußte  vom  Einzelleben  seinen  Aus- 
gang nehmen.  Zwar  waren  die  Germanen  zu 
Stämmen  und  zur  Völkerfamilie  innerlich  geeinigt 
und  hallen  in  den  uralten  Gemeinden  auch  eine 
politische  Einheit  gefunden.  Aber  weder  die  Ober 
ganz  Europa  zerstreute  Völkerfamilie,  noch  der 
streng  abgeschlossene  und   auf  enge  Kreise    be- 


schränkte Stamm  besäte  die  Fähigkeit,  sieb  «1$ 
Staat  zu  gestalten  und  in  der  politischen  Gein6io<)< 
wurden  die  Lebensverhältnisse  weit  weniger  darck 

45  die  Gemeinde,  als  durch  den  Einielnen  beslimnl' 
Halb  Bauer  und  halb  Krieger  saß  der  tnk  Mai 
auf  seinem  Hofe,  herrschte  über  Familie,  Laad 
und  Leute  als  deren  gebomer  Herr,  schirmte  iiek 
und  das  Seine   mit  eigner,  ursprünglicher,  aick^ 

50  vom  Staate  abgeleiteter  Kraft  und  wachte,  des 
Einzelnen  wie  der  Gemeinde  gegenüber«  so  eifer 
süchtig  über  seine  Unabhängigkeil,  daB  Niehtt  ia 
seinem  Vorhällniß  an  den  staatlicheo  Uolertkaa 
erinnert.    Die  kleinen  bäuerlichen  Dyuasteo  war* 


t 
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8  mit  dem  begiDnendeo  Miltelalter  ganz  heim  fällig  aobekannt  gewesen  war.    Was  die 

in  Gihrang  gerieth ,  theils  auf  Eroberangen  Merovinger  begonnen ,  sachten  die  Carolinger  lam 

»en,  theils  zum  daarenden  Vertheidigongs-  Ziele  sa  führen.    Mit  der  Schärfe  seines  Schwer- 

gegen  kQhne  und  roftchlige  Eroberer  ge-  les  und  seines  Geistes  wollte  Carl  der  Große  den 

Krieg  moßte  gefQhrl  werden  und  Krieg*  5  von  ihm  beherrschten  Stämmen  die  Staatsgewalt 
setEt  Einheiten  Toraas,  in  denen  die  Vie-  aaldringen;  ans  dem  einheitlichen  Staate  sollten 
1  einem  Einzelwillen  in  strengem  Gehör-  die  fQr  jedes  Zusammenleben  nothwendigen  Ge- 
iterordnen.  Da  es  dem  GeiTnanen  wider-  walten  sich  ableiten;  HeerfQhrer  and  Richter, 
seine  völlige  Ungebuodenheit  in  Beziehung  Verwalter  und  Gesetze  sollten  die  Germanen  vom 
eine  Handlungen  zo  beschränken  ond  diese  10  Staate  empfangen  und  daf&r  Abgaben,  Kriegs- 
em und  zufälligen  Gründen  dem  Willen  dienste  und  Unterthanengehorsam  geben.  Aber 
remden  zu  unterwerfen,  so  erschien  ihm  die  kOnstliche  und  gewaltsame  Schöpfung  Carls 
lorsam  aus  obligatorischem  Vertrag  nahe  reichte  nicht  Ober  sein  Leben  hinaus.  Die  ger- 
schtschafl  verwandt  und  konnte  deßhalb  manischen  Stämme  bildeten  zu  wenig  eine  innere 
ie  Grundlage  kriegerischer  Verbindungen  15  Einheit,  um  in  der  äußeren  Einheit  des  fränki- 
Dagegen  vermochte  der  Germane  in  sehen  Reiches  die  Erscheinung  und  den  Ausdruck 
[ingebong  seine  eigene  Persönlichkeit  mit  ihres  Wesens  zu  erblicken.  Sie  waren  zu  sehr 
es  Andern ,  zu  welchem  er  sich  durch  an  Ungebundenbeit  gewöhnt ,  um  sich  durch  den 
igkeit  irgend  einer  Art  hingezogen  ftkhlte,  von  Aulton  an  sie  herangebrachten  Staat  zu  einer 
ehmelzen.  Diesem  Andern  stellte  er  sich  20  inneren  Einheit,  zum  Volke,  heranbilden  zu  lassen, 
il  dem  Verzeichniß  eifersQchtig  bewahrter  Die  k&nstliche  und  gewaltsame  Schöpfung  Carls 
Segeaüber,  sondern  in  des  Anderen  Freud  zerflel,  aber  ihre  östlichen  Bestandtheile  blieben 
d ,  Ehre  und  Unehre  die  eigne  empfindend ,  aus  äußeren  and  inneren  Gründen  unter  einem 
•r  dem  eigenen  Willen  zu  folgen,  wenn  eigenen  König  geeinigt.  Das  deutsche  Volk  und 
des  Anderen  folgte.    Nur  den  Gehorsam,  85  das  deutsche  Reich  nahm  seinen  Anfang. 

aus  dem  Verwachsensein  mit  der  Per-  Innere  Gründe  sind  es  gewesen,  welche  aus 
eit  des  Befehlenden,  aus  innerer  Hingabe  einer  Anzahl  germanischer  Stämme  das  deutsche 
Mie  sich  ergibt,  konnte  der  Germane  let-  Volk  heranbildeten.  Daß  aber  diese  Stämme  so- 
lle daher  die  auf  Kampf  und  Eroberung  fort  nach  der  Auflösung  der  fränkischen  Monarchie 
I  Zeit  Kriegseinigongen  forderte,  wurde  30  die  Staatsgewalt  besaßen,  wurde  lediglich  durch 
an  einen  hervorragenden  Mann  hingebende  die  staatliche  Natur  des  carolingischen  Reiches 
las  Mittel,  den  Kriegsgehorsam  zu  erzen«»  und  dessen  Theilung  unter  mehrere  Glieder  des 
)ie  Gefolgschaften  entstanden  und  indem  Königshauses  hervorgerufen.  Die  Deutschen  er- 
)  Häupter  derselben  einem  gemeinsamen  hielten  Staatsformen,  bevor  sie  zum  Volke  ge- 
tierrn  zu  gleicher  Treue,  wie  sie  selbst  35  worden  waren.  Der  Staat  war  ein  von  Außen  an 
m  Leuten  erhielten,  verpflichteten,  bildete  sie  Herantretendes,  nicht  ein  aus  Ihrem  Innern 
ie  verschiedenen  germanischen  Stamme  in  Hervorgetriebenes.  Da  dieser  den  Deutschen  ge- 
fachen  Gliederungen  durchziehend,  die  gebene  Staat  nicht  die  Kraft  wurde,  welche  vor- 
Gefolgschaft aus ,  als  deren  Spitze  die  wiegend  die  in  ihm  vereinigten  Stämme  zum  Volke 
iger,  unter  dem  Namen  fränkische  Könige,  40  bildete,  so  konnte,  als  die  deutsche  Nationalität 
n.  feststand,  ein  Gegensatz,  ein  Gefühl  des  nicht 
Einzelwille  schien  die  zeugende,  der  krie-  Zusammengehörens  zwischen  diesem  Staate  und 
)  Zeitcharakter  die  gestallende  Kraft  in  dem  deutschen  Volke  nicht  ausbleiben.  Aus  der 
manischen  Staatenbildung  sein  zu  müssen;  vom  carolingischen  Reiche  übernommenen  Erb- 
gleicb  war  in  den  Trümmern  des  römi-  45  schaft  des  Königthums  verschwanden  wesentliche 
leichs  der  Gedanke  xles  Staates  als  Grund  Rechte,  namentlich  der  Heerbann  ond  das  Recht 
iralt  ond  des  Gehorsams  und  als  Voraus-  auf  allgemeine  Steuern,  völlig.  Andere,  deren 
der  Selbständigkeit  des  Einzelnen  erkenn-  Ansübnng  der  König  seinen  Beamten,  den  Grafen, 
lieben ,  ergriff  mit  der  ihm  innewohnenden  Markgrafen  0.  s.  w.  übertragen  hatte ,  wurden  von 
lie  onbewnßt  vom  Einzelleben  aus  nach  50  diesen  ans  Amtsrechten  in  eigene  Rechte  verwan- 
«le  ringenden  Germanen  und  empbihl  sich  delt  ond  mit  den  ausgedehnten  Rechten ,  welche 
rovingem  durch  Verheißung  einer  Gewalt  sie  ftberdieß  schon  als  Grundherren  besaßen, 
itzgebnng  und  Gericht,  im  Kriegs-  und  vereinigt.  Aus  der  Verschmelzung  der  verschie- 
reaen«  wie  sie  dem  germanischen  Gefolga-  denartigen  Rechte  entstand  die  Landeshoheit;  die 
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frQheren  Beamlen  worden  Landesherren ,  ihre  Das  deutsche  Volk  war  poliCiscb  in  onausge- 
allen  Amtssprengel  Territorien.  Deutsches  Volk  bildet,  um  aus  den  absterbenden,  ihm  überliefer- 
und deutscher  Staat  schienen  dem  Zerfall  in  eine  ten  Staatsforroen  eine  nationale  und  lebeodige 
Masse  Territorialherrschanen  entgegen  zu  gehen»  Staatsbildong  zu  erzeugen,  aber  es  war  auch  sei- 
welche  zusammenhanglos  neben  einander  stehend,  5  ner  nationalen  Einheit  zu  kräftig  sich  bewuSl, 
mit  dem  Reiche  zugleich  sich  selbst  dem  Unter-  um  nicht  tief  das  Bedürfniß  politischer  Eiaheit  zu 
gange  entgegen  fuhren  mußten.  fühlen. 


2<Mi«   Fortsetzung«  —  Creneste  der  Unflreibelt  In  Dentschland. 

{Franz  Löher,   Fflrsten  und  Städte  sar  Zeit  der  Hohenstaufen  fl846]  S.  4—5;  15—16.) 

Die  Erhebung  des  Königthums  und  seiner  Be-  spannte  seine  Verstandes-  und  Thatkraft  daraof, 

amten,  sowie  die  damit  Hand  in  Hand  gehende  daß  er  die  Freien,  welche  ihm  nur  mittelst  der 

Ausbreitung    des    Lehnswesens    hatte    diejenigen  Reichsgewalt  angehörten,  in  den  Kreis  der  Leole 

Gewallen ,  welche  früher  nur  im  Volke  und  in  hineinzog ,     welche    ihm    als    ihrem    Eigenherrn 

seinen  Gemeinden  ruhten,  nämlich  die  Heeres-  20   diensteten,  daß  er  also  die  freien  Gemeiadeo  uod 

und  Gerichtsgewall,   allmählig  in  die  Hände  eini-  die  ritterlichen  Leute,  welche  nur  seinem  Reici»- 

ger    Mächtigen    zusammengebracht.      Das    Volk,  banner  folgten,  zu  seinen  Hörigen  und  Untertha- 

vordem  einer  unendlichen  Wogenmasse  vergleich-  nen  machte.    Dagegen  sträubte  sich  das  selbstäu- 

bar,  hatte  sich  dabei  verlaufen   und  vereinzelt,  dige   Leben   in   den   Gemeinden    und   Geoosseo- 

um  sich  um  verschiedene  Häupter  zu  schaaren.  25   schaAen   und   strengte   sich  non   seinerseit«  an, 

welche  wiederum  eingefügt  in  eine  lebendige  Glie-  um  sich  in  völliger  Unabhängigkeit   selbst  za  ge- 

derung  einem  immer  erhabeneren  Haupte  sich  un-  stalten ,  und  zugleidi  zu  eigner  Verstärkung  recbl 

terordneten,  bis  hoch  über  allen  der  Kaiser  stand,  viele  aus  der  Gewalt  der  Herren  io  seinen  freien 

der  unmittelbar  von  Gott  alles  Recht  und  Besitz-  Bereich  zu  ziehen 

thum  auf  Erden  empfieng  und  den  Völkern  und  30        So  stehen  denn  bereits  unter  den  letzten  Hobeo- 

ihren  Häuptern  vermöge  der  bis  tief  herab  gehen-  staufen  die  größeren  Stadtgemeinden  durch  gua 

den  Lehnsordnung  zuleitete.  So  hatte  denn  jeder  Deutschland  hin  den  Landesherren  und  deren  An- 

bedeutende  Mann  einen  Kreis  um  sich  von  näher  hange  entgegen. 

und  entfernter  ihm  Angehörigen,  —  nämlich  ei-  Sie  alle  hängen  zusammen  und  stehen  eioan- 

nerseits  unmittelbar  um  seine  Person  Dienslleute,  35   der  wider  die  Forsten  bei.   Denn  die  innere  Gletch- 

Eigenleute,  Schutzsassen,—  andererseits  als  ihm  artigkeit,  die  Entstehung  der  einen  Stadt  durck 

angehörig  vermöge  seiner  von  dem  Kaiser  abge-  die    Bürger   einer  andern,   der   Handelsverkehr, 

leiteten   Heeres-  und  Gerichtsgewalt  die  Lehns-  gleiche  Vortheile  und  Hemmnisse,  das  Alles  ver- 

leule  und  Gemeinden.     Die  Erstgenannten  saßen  stärkt  durch  den  natürlichen  Einigungs-  und  Aitf- 

auf  des   Herren   Grund  und  Boden,  die   beiden  40   dehnungstrieb,   der  in   dem  geuossenschafllicheii 

Letzteren   zwar   auf  ihrem   eigenen,   jedoch  so,  Wesen  liegt,   verbindet  die  Städte  auf  naidriiche 

daß  darüber  der  Herr  bereits  eine  gewisse  Gc-  Weise  mit  einander.     Je  nach  Zeit  und  Umstln- 

walt  gewonnen  hatte.  den  ist  der  Bond  lose  oder  fest,  auf  eine  Matter- 

Als  nun  zur  Zeit  der  Hohenstaufen  das  frische  Stadt  mit  ihren  Sprößlingen  oder  auf  alle  deet- 

Wachsthum  der  Lehnsordnung  erstarrte ,  und  jenes  45   sehen  Städte  ausgedehnt.  Namentlich  ziehen  wk 

gleichsam   flüchtige   Recht ,    —    welches    in    den  diese  Bünde  wie  eine  Kette  von  Bollwerkes  der 

Lehnsgliederungen  auf-  und  niedersteigend  einem  Freiheit  aus  dem  Herzen  Deutschlands,  demaltea 

Jeglichen  seinen   Antheil   an  Besitz   und  Gewalt  Franken  heraus,  den  Rhein  hinab,  verbreiten ack 

zutheilte ,   nach  dem  Maße  des  Dienstes ,  den  er  dort  westlich  und  östlich  von  der  äußersteii  Nord- 

dem  Ganzen  leistete,  als  dieses  Recht  sich  in  den  50   see  bis  zu  den  entlegensten  Küsten  der  Ostsee 

einzelnen   höheren  oder  niederen  Häuptern  und  durch  alle  Länder  sächsischer  Zunge ,  gehen  dana 

Trägern  des  Lehnsgebäudes  dauernd  festsetzte:  da  wieder  den  Rhein   hinauf,   wurzeln   fest   in  den 

trat  im  Staalsleben  der  Deutschen  eine  doppel-  Vorlanden    der    Alpen ,    und    befestigen    endlick 

artige  Bewegonar  ein.     Jeder  irgendwie  Mächtige  das  Donaugebiel  hinunter  bis  in  die  Linder  der 
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—  überall  deutsches  Leben  nährend  und 
id,  den  Norden  dealscher  Bildung  unter- 
,  den  Süden  zu  Schälzen  zinsbar  machend, 
gen  der  Zeit  in  Religion  und  Kunst,  in 
und  Industrie  verhandelnd. 
r  die  eigene  Sicherheit ,  welche  ihre  Bünde 
e  Stärke  gegen  die  Fürsten  ihnen  gewähr- 
nnle  den  freien  Städten  bereits  nicht  mehr 
I ,  sie  mußten  zum  AngrilT  übergehen, 
sie  auch  Meister  des  Platzes  geblieben, 
1er  vertriebene  Feind  doch  über  die  Mauern 
zu  verfolgen;  denn  er  stand  in  bedrohli- 
achsamer  Nähe  auf  der  Warte,  um  bei 
lelegenheit  zurückzukehren  und  seine  Ver- 
eder einzubringen;  er  hatte  auch  von  sei- 
lieren  herrschaftlichen  Verhältnissen  iu  der 
ßr  noch  immer  Anforderungen  und  Anlässe ^ 


Anhang  und  Mittel  genug,  um  die  Freiheit  der 
Bürger  niederzuzwingen  und  die  Städte,  diese 
reichen  Niederlagen  von  jeglichem  Lebensgut,  zu 
seinem  Eigenthum  zu  machen. 

5  Es  war  ihrer   ganzen   Natur   und   Geschichte 

nach  kein  Frieden  zwischen  beiden  Parteien  mög- 
lich, in  welchem  sie  als  anerkannte  Staatsbildun- 
gen ruhig  neben  einander  fortdauern  konnten. 
Die  tödiliche  Feindschaft,  welche  beide  das  Priu- 

10  cip  der  Gemeinde  und  das  der  Einherrschaft  tief 
von  einander  spaltete,  konnte  nicht  in  der  Stille 
verglühen,  sondern  trieb  beide  in  stets  erneuer- 
tem Hasse  wider  einander.  Beide  Mächte  waren 
zudem  aus  eigener  Wurzel  heraufgewachsen,  in 

15  beiden  gährte  eine  noch  junge  unbändige  Kraft, 
beide  mußten  nach  unbeschränkter  Herrschaft 
streben.    Stillstand  wäre  ihr  Tod  gewesen. .  .  . 


S«    Fortsetzongr«  —  £lne  Haaptgrundlage  der  bOrgrerlicIien  Freiheit 

In  Eng^land« 

(L.  Frhr.  r     Vincke,   Darstellung  der  Innern  Verwaltung  Grossbritannlen«  (I815|  S.  1—6;  8-9;  15*i— 153.) 


jr  den  mannigfach  interessanten  Ansichten, 
eine  nähere  Kenntniß  von  Großbritannien 
>(,  ist  unstreitig  die  merkwürdigste,  der 
id  einfache,  doch  feste  und  kräftige  Gang 
Ben  Staatsmaschine  in  der  ganzen  Innern 
long  des  Reiches,  ohne  sichtbare  Ein- 
l  der  Regierungsgewalt. 
Bpbt  es  keine  Ministerialdivisiooen  und  Bü- 
oder  General-  und  Landesdirectorien,  keine 
ond  Unterpräfecten,  Regierungs-  und  Kam- 
egien ,  keine  Bürgermeister  und  Rath  oder 
und  Municipalitäten  in  jeder  städtischen 
lodlichen  Gemeinde ,  keine  Land  -  und 
äthe«  keine  Gendarmerie  und  Polizeicom- 
,  fast  gar  keine  sichtbare  Rcgierungsbe- 
^ersonen  die  aus  dem  Regieren  ein  eigent- 
ieschäfl  und  Gewerbe  machen,  und  sich 
rksroäßig  darauf  vorbereiten.  Mau  findet 
tige  wenige  in  Personen  und  Geschäften 
wechselnde  Minister  —  ganz  unähnlich  den 
ra  anderer  Staaten  — ;  den  großen  unförm- 
Kdrper,  das  Parlament,  ein  wunderbares 
k  von  Gesetzgebungs -,  Aufsichts-  und  Aus- 
psgewalt,  der  nur  periodisch  zusammentritt, 
er  Meinung  vieler  im  Auslande  bloß  aus 
Sebwätzern  und  Hofleu  teu  zusammenge* 
»inige  wenige  Richter  von  Handwerk  (Ür 
ize  große  Reich,  an  Anzahl  kaum  einem 
Seren  Gerichtshöfe  des  Landes  gleich,  dem 

Mager,  Encyki.  Leseh. 


die  Welt  den  Preis  der  besten  Justizpflege  ein- 
räumt; Soldaten  in  so  geringer  Anzahl,  daß  sie 
kaum  unter  der  Menge  bemerkbar  werden;  und 
für  alles  übrige  das  Volk  selbst,  und  einige  Man- 

30  ner  aus  demselben,  welche  das  Regieren  neben 
ihrem  eigentlichen  Berufsgewerbe,  nur  als  Ne- 
bensache, ohne  allen  äußeren  Prunk,  ohne  Be- 
soldung betreiben- 

Tritt  man  nun  vollends  aus  den  beiden  Uaupt- 

35  Städten  hinaus  in  das  Land,  so  verschwindet  gröO^- 
tentheils  auch  das;  es  bleibt  fast  gar  keine  sicht- 
bare Spur  einer  öflentlichen  regierenden  Gewalt, 
zumal  für  den,  welchen  der  Zufall  nicht  etwa  mit 
den  reisenden  Richtern  ( Assizes  ofJudges)  oder 

40  mit  den  vereinigten  Friedensrichtern  (Quarter 
sessioM  of  Justices )  irgendwo  zusammenführt. 

Man  erstaunt  um  so  mehr,  je  weniger  mau 
irgendwo  Regierung  vermißt;  mit  einer  Schnellitc- 
keit  und  Bequemlichkeit,  von  der  in  andern  Läii- 

45  dern  keine  Idee  ist,  und  Sicherheit  (trotz  der 
abenteuerlichen  Erzählungen  von  Highwaymen) 
durchreiset  man  auf  den  —  ohne  schulgerechtes 
chausseemäßiges  Ansehen  —  schönsten,  überall 
guten    Wegen ,    ohne    Extraposteinrichtung    und 

50  Zwang,  bei  durchweg  bis  ins  äutSerste  Hochland 
guten  Gasthöfen,  nach  allen  Richtungen  ein  Land, 
dem  gleich  einst  etwa  die  Niederlande,  jetzt  kein 
anderes  großes  Reich,  so  viel  Leben  und  Thutig- 
keil,  so    viel  Cultur    und  hohen   Wohlstand,   so 
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viel  Freundlichkeit  und  Mannigfalligkeil ,  so  viel  len,   den  Zwischenbehörden  jede  Bewegung  vor- 

öffeülliche  Anlagen  und  solche   WohllhäUgkeits-  schreiben  mögen,  gehandhabt  wird,   sondern  daß 

anstnlten  darstellt;  man  triOl  auf  neue  Städte,  die  sie  der  eignen  Einsicht  und  Thätigkeit   der  Ein- 

sicti  von  selbst  aus  der  Erde  erheben,  in  großer  wohoer  eine   grolle  Masse   von  Gesehenen  Qber- 

auch  polizeilicher  Vollkommenheit;   überall   fVeie  5    trägt,   da(^  sie  für  alle  übrigen   nur  wirkt  doreh 

Wirksamkeit    der   Menschen,    ihren   eignen    und  Abfassung   von    Gesetzen    ond   allgemeinen  Ver- 

ihrer  Mitbürger  Zustand  zu  verbessern;  keine  äng-  fahrungsregeln  ,   durch  Auswahl   der  zur  AosHib- 

stigenden   Douanen   und  Accisegeister;    Niemand  rung  geeignetsten  Männer,   welche  solche  oneol- 

der  Notiz  von  uns  nimmt.    Zwar  hört  man  wohl  geldlich  als   Nebensache   bei   ihrem   eigentlicbeo 

von   mancherlei  und   schweren  Taxen,    die  dem  10   Berufe  verrichten ,  und  daß  sie  die  CoDtrolle ihrer 

Fremden  sehr   fürchterlich  erscheinen;  von  einer  Amtsgeschäftigkeit    und    Pflichtmäßigkeit    haupl- 

nngeheuern  immer  fortschreitenden  Schuldenmasse,  sächlich  dem  Publicum  Oberläßl.     Es  scheint  bei 

die  ihm  den  unausbleiblichen  Untergang  des  Staats  solchem  Laufe  der  Dinge  so  viel  dem  Zufalle  dber- 

verkündigt;  bemerkt  aber  dabei  so  viel  ruhigen  lassen,   gar   kein  sogenannter  Geschäftsgang  g^ 

glücklichen    Lebensgenuß   in    allen    Classen   ver-  15   denkbar  zu  sera,    und   doch  findet  sich  in  dem- 

hreitet,  diejenige  der  niedern  Handarbeiter,  selbst  selben  große  Ordnung   und  Lebendigkeit;  er  hat 

der  Bettler  nicht  ausgenommen,  in  einem  Worte  nicht  bloß  den  früheren  einfachen  Zeiten  geoügl, 

—  comfoTl  -  ausgedrückt,  welches  keine  Sprache  sondern  auch  für  die  verwick eiteren  VerhällDisse 

wiedergeben  kann,    weil   die   Sache   in    der  Art  und   Interessen  der    gegenwärtigen,    in  dem  ge- 

nirgends  exislirt,  daß   dabei  alle  Besorgniß    ver-  20   werbereichsten  Lande  der  Welt,   ausgereicht;  er 

schwindet,  es  möchten  Taxen  und  Schulden  die  hat  sich  allen  Stufen  der  Gultur,    in    den  so  ver- 

Menschen  erdrücken   und  schrecken :   zumal  wer  schiedcnartigen  auswärtigen  Besitzungen  der  Bril- 

gesehen,   wie  wenig  selbst  der  fürchterliche  vier-  ten  angepaßt,   denen  allen  dieselbe  Form  über- 

zehnjährige   Krieg  diesen   Zustand   gestört,    und  tragen,  auch  im  neuen  nordamerikanischeo  Staale 

die    Fortschritte  der    inneren  Vervollkommnung  25   übernommen   ist;    er  hat  im  Matterlande  schon 

gehemmt  hat,   und  wie  solcher  im  Sommer  1807  viele  Jahrhunderte,  im  Wesentlichen  angelnderl, 

noch  im  Allgemeinen  nicht  weiter  als  in  den  Zei-  bestanden,    und  dieses  isl  dabei   immer   forige- 

tungen  bemerkbar  war.  schritten  zu  größerer  Macht  and  größerem  Wohl- 

Zuweilen   begegnen  freilich  Gegenstände,    an  stände  —   dieß  muß  dafür  ein  günstiges  Vorar- 

denen  wohl  manches  zu  tadeln  wäre:  ausgedehnte  30   theil  begründen. 

wüste  Gemeinheiten,  Armengesetze  und  Einrieb-  Welche  Angelegenheiten  ganz  dem  Volke  Ober- 

luiigen,    welche    nur  darauf  berechnet   scheinen  tragen  sind ,  wird  besser  erhellen ,  wenn  zuvor  die 

alle  Menschen  arm  zu  machen,  keine  öflentlichen  öfTentlichen  Beamten  skizzirt  worden  sind,  welche 

UulerrichtsanslaKen,  keine  Medicinalpolizei,  man-  die    Mittelspersonen    der   britlischen    Verwaltung 

tfclhafle  Vorbeugungsmaßregeln  gegen  Lebens-  und  35   zwischen   dem  Volke  und   dem  Könige  abgeben, 

Ei^'enlhumsgefahr,  mangelhafte  Civil-  und  Crimi-  nämlich:  t.  die  LordHeuienatUs ;  2.  die  Sherifsuad 

ual- Justizverfassung  u.  m.  a. ;  aber  die  einzelnen  Coroners;  3.  die  Justices  of  Ike  Peaee;  4.  die  Omh 

Mängel  werden  durch  die  Trefflichkeit  des  Ganzen  slables So  ist  es  in  Großbritannien,  so  konnte     j 

so  sehr  im  Gleichgewicht  gehalten,  ja  überwogen,  es  auch  in  andern  Staaten  sein:  die  Fähigkeit  eines 

daß  sie,  den  Einwohnern  selbst  kaum  bemerkbar,  40   Volkes,  öfl*cntliche  Geschäfte  zum  eignen  oodall- 

sich  verlieren  im  Gefühle  des  ihnen  eignen  Glücks;  gemeinen  Besten  auszuüben,  setzt  freilich  allgemei- 

daß  der  Fremde  es  begreift,  wie  die  Eingebornen  nere  Existenz  von  Verstand  und  Rechtlichkeit,  \> 

auf  das  Vaterland  stolz  sein  können;  daß  er  ihnen  terlandsliebe  und  Gemeingeist ,   Gewandtheit  and 

diesen  Stolz  und  die  gerechten  festen  Grundlagen  Selbständigkeit  voraus,   welche  anscheinend  ersl 

desselben  beneiden  kann;   und   wenn    er  ein  Va-  45   Wirkung  einer,  die  Ordnung,  Industrie  uod  Freiheit 

lerland  hat,  und  es  liebt,  selbst  wünschen  muß,  begünstigenden  Verfassung  sein  können:  aber  es 

eins  mit  dem  andern  dahin  zu  übertragen ist  eine  tröstende  Erfahrung,  daß,  sobald  nar  die 

Die  brittische  Verwaltung  des  Innern   hat  das  nothwendigen  Bedingungen  gegeben  sind,  die  Sache    ■ 

Eigenlhümliche,   daß    sie   nicht  durch   besoldete  bald  wie  von  selbst  folgt,  und  daß  die  Menschen,  bei    j 

Beamte  in  mancherlei  Abstufung  von  Ober-  und  50   der  ihnen  fast  überall  eignen  Neigung  flkröfTeollicIie    ;' 

lülerbehörden,  nicht  durch  eigne  immerwährende  Geschäfte,  bald  die  Fertigkeit  dazu  erwerben,  wen    f 

Einwirkung     schreibender     Regierungsgewalten,  man  ihre  freie  Wirksamkeit  dabei   nur  nicht  be    ^ 

welche  alles  wissen,  alles  leiten  und  regeln  wol-  schränkt.                                                                   f 
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204«    Fortsetenng^*  —  Verg^lelchende»  —  Zwei  Fragmente* 

(G.  Dudem,  Earopa  und  Deutschland  II.  |1835J  S.  81—86;  87— UO.) 

doch  unsere  Philologeo  wüßten  wie  oft  5    sehen  mehr  als  die  Werke  der  Nalur,  und  es  ist 

Innern  Amerika  an  die  Völker  des  Aller-  des  Jammems  kein  Ende,  wenn  irgend  eine  Stadt 

Irinnen  wird,  so  wörde  wenigstens  von  abbrennt  oder  dnrch  Krieg  zerstört  wird;  wogegen 

i  Geschwätz  von  materiellem  Leben  be-  die  Zerstörung  der  schönsten  Wälder  Niemanden 

werden.      Wir    bewundern    die    großen  sehr   erregt.    Woher  röhrt  diese  Verzerrung  an- 

e,   welche   die  Römer  an  den  Ufern  des  10   ders  als  von  unserer  Unbehoirenheit  ?  . . . 

der  Themse,   der  Loire  und   des  Ebro  Sicher   muß   es  dem  einen  oder  dem  andern 

auffiihrten  wie  am  Po  und  Tiber.    Städte  deutschen  Einwanderer  schwer    werden,    mitten 

in,  wo  sie  weilten,   so  rasch,  als  hätten  in   der  FQIIe   von   Unabhängigkeit,   wie  sie   das 

sie  aus  dem  Boden  hervorgezogen,  mit-  Landleben   im   Innern  Nordamerika  geben   kann, 

m  dichten  Wäldern,   womit  damals  ganz  15  sich  den  Zweirein  zu   entziehen»  ob  das  auch 

gedeckt  war.    Wo  Gndet   man  so   etwas  wohl  so  recht  sei.    Von  der  zartesten  Kind- 

\s  gibt  freilich  keine  Römer  mehr.    Aber  heit  an  werden  wir  gewöhnt,   uns  selbst  zu  miß- 

gt  es  nicht  allein.    Wäre  Europa  schon  trauen.     Mißtrauen   gegen   die  erste   Einwirkung 

lausend  Jahren  so  besetzt  gewesen  wie  der  Eindrücke  ist  unstreitig  die  Leiter  zur  Wahr- 

0  würde  die  Lust  zu  jenen  wunderbaren  20  heit.    Aber  das   ist  es  nicht,  wohin  uns  die  Er- 
bald   vergangen  sein.    Wie  sauer   wird  ziehung  bringt    Statt   uns   zum  vorsichtigen 

serm  Europa  dem  besten  Willen  nicht,  Gebrauch  unserer  Kräfte  anzuhalten,  gewöhnt 
eg  von  wenigen  Meilen  zu  bauen,  wenn  man  uns  von  dem  Gebrauche  ganz  ab  und  ver- 
allen Seilen  Reclamationen  erheben,  die  weiset  auf  die  Krücken  Anderer,  die  eben  so  miß- 
li  nicht  in  revolutionärem  Schwindel  für  25  Iranisch  gegen  sich  selbst  und  lahm  sind  als  wir. 
!s  erklären  kann?!  Daß  es  in  den  Ver-  Wie  es  den  Aerzlen  in  ihrer  medicinischen  Praxis 
Staaten  anders  ist ,  daß  dort  große  Heer-  geht ,  so  geht  es  im  Leben  überhaupt.  Für  An- 
und  Canäle  in  Jahrzehnten  entstehen,  dere  hat  man  immer  Ralh  genug,  aber  sobald 
ankreich  oder  Deutschland  Jahrhunderle  man  ihn  für  sich  selbst  bedarf,  trauet  man  eher 
t ,  das  darf  man  nicht  schlechthin  bessern  30   dem  ersten  besten  Nachbar  als  der  eigenen  Ueber- 

1  beimessen  oder  gar  einer  höhern  Ein-  legung.  Man  glaube  nicht,  daß  die  Nordameri- 
ie  Nordamerikaner  sind  so  wenig  Römer  kaner  von  diesem  Uebel  geheilt  seien.  Die  star- 
Europäer;  allein  die  Europäer  sind  keine  ken  Geisler,  welche  gar  keine  politische  und  re- 
;  und  überall  wo  Britten,  Holländer,  ligiöse  Vormundschaft  im  eignen  Hause  dulden 
,  Schweizer,  Schweden  und  Dänen  in  ein  35  wollen,  gellen  in  Amerika  so  gut  für  Atheisten 
elangen  wie  das  nordamerikanische,  ent-  und  Anarchisten  als  in  Europa.  Die  Nordameri- 
luch   andere   Bauwerke   als    indianische.  kaner  sagen  zu  den  Ankömmlingen  aus  Europa 

Wirkung  eines  solchen  Gebietes  auf  die  zwar  oft  genug,  »wir  sind  frei."    Aber  diejenigen 

Europäer   ist  es,    was    stets   zur   Ver-  Vorstellungen,  welche  alte  Völker  von  dem  V^er- 

;  mit  den  alten  Völkern  veranlaßt.   Aber  40   hältnisse  des  Familienlebens  zum  öfientlichen  hat- 

enbart  sich  dann   auch  gleich,   wie  weit  ten,  finden  sich  bei  ihnen  keineswegs.    Der  sich 

er  diesen    Völkern    in   der  rechten   Be-  am   freiesten  dünkende   Amerikaner   würde   just 

der  Erde  und  in  der  Bestellung  des  uns  wie  ein  Europäer  zurückschrecken,  wenn  man  ihm 

enen  Gartens  der  Schöpfung  zurück  sind.  die  höchste  Gewalt  über  seine  Familie  so  anböte, 

lisirende  Richtung  der  neueren  Völker  45   wie  die  Römer  sie  einst  besaßen.    Was  ist  dies 

ler  bloß   instinctarlig.     Die  Männer  der  anders    als    das    Gefühl   der   eignen    Schwäche? 

1  nahmen  nur  Theil  an  Cabinelsprojecten,  Freilich  werden  das  die  nicht  einräumen,  welche 

en   die   Volkscolonisationen    wurden   sie  aus    der    Vormundschaft  ein    Gewerbe  machen, 

ide .  in  der  westlichen  Hemisphäre  wie  Diese  erklären  eine  solche  häusliche  Unabhängig- 

llichen,  mit  Strafreden  zu  eifern.   Darum  50  keil,  wie  die  allen  Germanen  sie  gleichfalls  ge- 

uch  nicht  befremden,  daß  in  Nordamerika  nossen,  .für  ein  Zeichen  der  anarchischen   Roh- 

»s  das  fehlt,  was  in  jener  Richtung  eine  heil  oder  des   bösen   Heidenthumes,   was  einer 

Reflexion   vermöchte.    Ueberall   wo  un-  höheren  Cultur  oder  der  christlichen  Religion  wei- 

ur  ist,  gelten  die   Bauwerke  der  Men-  chen  müsse.    Schon  im  Mittelalter  war  die  echte 
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Slülze  der  gennaiiisclieii  Freilieil,  das  Gefühl 
der  eignen  Stärke,  so  schwach  geworden, 
daß  man  es  sogar  Tür  zu  gefährlich  hielt,  vor  den 
Gerichten  fär  sich  selbst  das  Wort  zu  führeo,  es 
geradezu  verbot,  und  Jedermann  befahl,  einen 
Fürsprecher  zu  wählen.  Es  geschah  lange  vor 
der  ErDfuhrung  der  römischen  Gesetze;  gern 
möchte  ich  hinzufügen:  in  Folge  der  fortschrei- 
tenden Entwicklung,  wenn  ich  nicht  besorgte, 
damit  dem  Wahne  zu  dienen,  dal^  jenes  Selbst- 
gerühl  nur  roheo  Völkern  angehöre.  Man  ent- 
schlage  sich  doch  der  Einbildungen  von  Jugend- 
lichkeit, um  den  Unterschied  zwischen  dem  Ameri- 
kanischen und  Europäischen  zu  erklären.  Die 
Nordamerikaner  sind  für  die  germanische 
Quelle  des  kräftigen  Selbstgefühles  eben  so  zu 
alt  als  die  Europäer,  und  für  diejenige  Quelle, 
woraus  es  auf  der  höchsten  Culturstufe  hervor- 
geht, eben  so  zu  jung. 

Aber  es  gibt  andere  Analogien  zwischen  den 
Germanen  und  den  Nordamerikanern,  und  die 
sind  es  auch,  welche  den  europäischen  Philologen 
einen  Aufschluß  über  den  Tacitus  und  Cäsar  an* 
bieten,  den  sie  in  ihren  Studierstnben  nie  finden 
werden.  In  Wahrheit,  wie  unähnlich  die  Nord- 
amerikaner den  alten  Germanen  sein  mögen,  wer 
einmal ,  sei  es  auch  bloß  bei  Sprachübungen ,  von 
der  Selbständigkeit  des  germanischen  Familien- 
lebens gelesen  hat,  den  wird  das  geringste  Nach- 
denken über  den  Zustand  der  Familien  in  den 
Vereinigten  Staaten  darauf  zurückführen.  Kein 
Zögling  der  neueren  Gultur  hat  das  Verhältniß 
des  germanischen  Familienlebens  zum  öfTentlichen 
klarer  gezeichnet  als  Moser  in  dem  ersten 
Theile  seiner  Osnabrück*schen  Geschichte,  wo  er 
von  dem  Eindrucke  spricht,  den  die  Lehre  der 
christlichen  Priester,   daß  die  Gewalt  der  Könige 


unmittelbar  von  Goft  komme,  auf  die  GermaneD 
müsse  gemacht  haben.  Ohne  sich  tn  der  Theorie 
zu  verirren,  daß  jeder  Staat  als  auf  einem  Ver- 
trage beruhend  zu  betrachten  sei,  läßt  sich  aller- 

5  dings  zeigen,  daß  unter  den  allen  Germanen  die 
öfTentliche  Macht  aus  dem  freieo  FanniüeDleben 
hervorgieng,  ufid  allein  dadurch  getragen  worde, 
daß  alle  gesetzliche  Ordnung  Vertrag,  oder 
was  dasselbe  bedeutete,  Friede  hieß,  womit  der 

10  Gedanke  an  Zwang,  ohne  den  jetzt  in  dem  lileio- 
sten  europäischen  Dörfchen  keine  Ordnoog  mög- 
lich ist,  völlig  aosgeschlossen  wird.  Ich  fordere 
die  Bewohner  der  östlichen  Hemi8{A&re  auf,  «ck 
aufrichtig  zu  gestehen,   welchem   Bilde  sie  eioen 

15  solchen  Zag  beimessen,  und  ob  nicht,  falte  sie 
sich  den  Gedanken  an  wilde  Anarchie  enlwiodeo, 
alsbald  die  Gedanken  an  Unschuld  ond  Sitten- 
reinheit,  an  einen  sogenannten  patriarchali- 
schen Zustand,  an  die  Stelle  rücken.    Nqd  aber 

20  können  sie  in  Nordaroerika  die  Familien  in  eiaeiD 
ähnlichen  freien  Verhältnisse  zu  dem,  was 
Staat  heißt,  sehen,  ohne  daß  weder  die  eine  noch 
die  andere  Voraussetzung  paßt.  An  dem  politi- 
schen Bande  der  Nordamerikaner  bat  die  Furcht 

25  vor  Zwang  nicht  viel  mehr  Theil  als  sie  aa  jeoem 
der  alten  Germanen  hatte;  and  doch  lebea  sie 
weder  in  wilder  Anarchie  noch  in  patriarchaDscIier 
Unschuld. 

Unsere   Staatsmänner  begreifen    diesen  ame- 

30  rikaniscben  Zustand  so  wenig  als  unsere  Phi- 
lologen den  altgermanischen ,  weil  beide  das  Ve^ 
hällniß  des  politischen  Bandes  der  Völker  zu  ihrer 
Entwicklung  nicht  begreifen.  Was  darüber  ge- 
druckt  und  gesprochen  wird,   sind  Congloaierate 

35  von  Wahrem  und  Falschem ,  die  durch  ihre  Uo- 
brauchbarkeit  für  die  Praiis  ihren  Werth  genug- 
sam bekunden. 


20S.    Zar  relativen  Staatswlftsenschaft«   —    Eine  Annlcbt  über  eine  reMi- 

ständische  Verfassang^  für  Preossen. 

{F.  J.  Stahl,    Das  monarrhische  Prindp  [1845]    8.  25^26;  28  —  32.) 


....  Es  beruht  demnach  das  monarchische 
Princip  darauf,  daß  der  Fürst  allein  die  Abfas- 
sung der  Gesetze  (Initiative)  hat,  die  Stände 
nur  die  Zustimmung  und  Petition,  daß  er  allein 
die  Administration  hat,  weder  administrative  An- 
ordnungen noch  weniger  administrative  Verfö- 
gungen  (privat  bills)  als  Gesetze  gelten  and  der 
ständischen  Zustimmung  unterliegen,   daß  er  so- 


wohl sein  eignes  fürstliches  Einkommen,  als  Mdi 
die  Mittel  des  Staatshaushaltes  unabhängig  vm 
ständischer  Willkttr  mit  Sicherheit  besitit,  aar 
50  för  facultative  Ausgaben  oder  IQr  Briidbaagfa 
im  bisherigen  traditionellen  System  des  SlaaU- 
hanshaltes  der  Stände  bedarf,  endlich  daß  er  lue 
diese  Rechte  wirklich  und  nicht  8chefnl>ar  Obl« 
und  zu  diesem  Ende  die  Confrasignatar  ond  Ver- 


—  621     — 

lg  der  Minister  oder  sonsügen  Schute-  auf  einer  positiv-rechtlicheD  aod  historischen  B^- 

SlSnde  sich  nicht  weiter  erstreckt  als  sis,    indem   alle    Gesetze,    welche   die   kQnflige 

lung  der  Y^rfassang.    Diese  Einrichton-  Reichsverfassung  in  PreulSen  v^irzeichnen ,  solches 

wie  fkberati  gezeigt  worden,  wohl  ver-  mit  Entschiedenheil  enthalten.  Wir  verkennen  nicht 
lit  der  Fortbildung  des  Stdndewesens  im  5  das  Gewicht  dieser  Ansicht,  und  unter  der  Vor- 
ilaatlichen  (conslitutionellen)  Charakter,  aussetzung,  daß  bloß  berathende  Stände  wirklich 
srn  weder  eine  abgeschwächte ,  noch  eine  so  viel  mehr  Sicherheit  für  die  Monarchie  ge- 
rechtlichen Typus  eingerichtete  Reichs-  währen,  stimmen  wir  ihr  sogar  bei.  Daß  diese 
ung.  Es  sind  zufolge  derselben  die  eine  noch  entscheidendere  RQcksichl  ist  als  die 
ineswegs  darauf  beschränkt,  nur  isolirle  «0  Erhöhung  ständischer  Wirksamkeit,  istder  Sland- 
i  geltend  zu  machen;  sondern  es  bleibt  punct,  von  dem  auch  wir  ausgehen.  Aber  wir 
:  große  mächtige  Bedeutung,  den  ge-  mOssen  jene  Voraussetzung  noch  in  Zweifel  ziehen, 
öffentlichen  Rechlszusland  zu  schützen ,  Ist  die  Regierung  im  sicheren  Besitz  der  flnan- 
ie  Wächter  und  Garanten  für  Erhiiltung  zielten  Mittel  und  im.  sicheren  Besitz  der  (wenn 
achtung  der  Gesetze,  för  Ordnung  und  15  auch  verfassungsmäßig  begrenzten)  Polizeigewalt, 
ige  Verwendung  im  Staatshaushalte,  und  wie  wir  dies  fordern ,  ist  sie  nicht  abhängig  von 

moralische  Macht  der  Anregung  und  den  Ständen  um  die  nöthigen  Steuern,  nicht  ab- 

lg.  Während  sie  nach  englischem  Prin-  hängig  um  »Gesetze"  gegen  politische  Gesellschaf- 

lammte  Staatslenkung  selbst  bestimmen,  ten  u.  dgl.,  so  kann  das  ständische  Zusümmungs* 

ie  hier  darauf  beschränkt,  nur  die  ge-  20  recht  zu  den  eigentlichen  Gesetzen  wahrlich  die 

Grundlagen  zu  erhalten  und  bez.  mit-  Monarchie  nicht  wohl  gefährden,  sondern  Gefahr 

len,  auf  welchen  die  Staatslenkung  vor  wäre  nor  von  der  moralischen  Wirkung  der  stän- 

Dies  und  nur  dies  ist  ihre  geringere  dischen  Petition  und  der  Volksagitation  zu  besor- 
gen, und  diese  sind  bei  berathenden  Ständen  nicht 

^aß  Preußen  auf  den  Fall  einer  reichs-  95   anders  als  bei  zustimmenden.     Auf  der  anderen 

n  Verfassung  in  einem  ohne  Vergleich  Seite   hat   die    durchgängige    Beschränkung   der 

laße  als  die  kleineren  deutschen  Staa-  Stände  auf  den  bloßen  Beirath,   weil  sie  keine 

lonarchische  Princip  behaupten  maßte,  Anerkenntnifi  einer  Berechtigung  enthält,  so  auch 

inheit  seiner  Provinzen  und  für  seine  nicht  den  Charakter  eines  Abschlusses,  und  da- 

ach  außen,  das  steht  Qber  allem  Zweifel  30  durch  die  Nachtheile,  die  wir  in  der  Vorrede 

I  haben  Reichsstände  in  einem  so  großen  auseinandersetzten*  Stände  sollen  ein  Bewußtsein 

"ch  die  Zahl  der  Bevölkerung,  auf  der  haben,  daß  sie  etwas  ausrichten,  etwas  entscheid 

eine  ungleich  größere  Macht,  ja  sie  den.  Wir  suchen  deshalb  die  Lösung  nicht  in 
e*  solche  schon  durch  ihr  bloßes  Be-  dem  verringerten  Gewicht  der  ständischen  Wirk- 
Ibst  abgesehen  von  allen  Rechten.  Eine  35  samkeit,  sondern  in  ihrer  Stellung.  Wir  suchen 
ung  mit  den  Jetzigen  deutschen  Consti-  sie  in  der  richtigen  Verschränkung  von  Regie- 
arf  daher  für  Preußen  nicht  in  Anspruch  rangsgewalt  und  ständischer  Berechtigung,  daß 
I  werden,  selbst  wenn  diese  in  einem  die  Regierung  den  Gang  des  Ganzen  allein  be- 
cheren Sinne  verstanden  und  gehand-  stimme,  'die  Stände  nur  die  bestimmte  Frage  mit 
len,  als  es  gewöhnlich  der  Fall  ist.  40  entscheiden,  jene  vom  Boden  der  bestehenden 
n  die  Verschiedenheit,  jenes  richtige  Rechtsordnung  aus  völlig  frei  handle,  diese  die 
iß  vorausgesetzt,  nur  in  dem  Grade  be-  bestehende  Rechtsordnung  zu  behaupten  Fug  ha- 
Imlich  in  dem  Maße  und  der  Art  des  ben,  daß  die  Bahnen  der  gouvernementalen  Be- 
s  der  ständischen  Rechte  und  der  dar-  wegung  (polizeiliche  Anordnung,  Slaatshaushalts- 
ichen  Geschäftsformen.  Der  Grondge-  45  feststellung)  und  die  Bahnen  der  Unterthanenbe- 
sr  reichsständischen  Monarchie,  wo  sol-  wegung  (Eigenthum ,  Erwerbverhälfnisse,  Freiheit 
I  bestehen  soll,  kann  da  nicht  anders  gegen  Strafgewalt,  Steuern,  Erhallung  der  Ver- 
)rt.  —  Nun  wird  von  den  achtbarsten  fassung)  wohl  ausgeschieden,  jene  der  Regierung 
ler  Schutz  der  monarchischen  Gewalt  vorbehalten,  diese  den  Ständen  eingeräumt  seien. 

nicht  von  einer  strengeren  Begrenzung  50  Ja ,  die  Regierung  wird  sogar  in  Ihrer-  Sphäre 
cheo  Zustimmongs-,  Bewüllgungs-,  An-  freier  dadurch,  daß  der  ständische  Einfluß,  der, 
t.  blolSen  Beschwerde- Rechts,  sondern  so  lange  er  als  eine  bloße  moralische  Macht  nicht 
I  erwartet,  daß  die  Stände  öberall  nur  fhirt  ist,  fiberall  eindringt,  sein  be^tiroroles  Be- 
iende Stimme  haben ,  und  das  ruht  auch  reich   erhält.     Das   gener i sehe    Voraus,   das 
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V.   Rechtswissenschaft 


90t*   Betriff  und  Geschichte  der  RechtswU»eiuichafk« 

{K.  Th.  Pitttr,  JuriatiMbe  Encjklop&die  [1846]  S.  29(»-S06.) 

de    Rechlswisseoschafl  oder  die   Wissen-  liehen  RechUgeselze  kenneo  gelernt    Allein  sie 

es  Rechts  ist   die   vernänflige  Erkennlniß  weiß  nur,  daß  sie  so  lauten  und  sind  und  elwa, 

klicheu  Rechtes  in  seiner  Nothwendigkeit  wie  sie  entstanden  und  verändert  sind,  aber  nicht, 

ihrheit:   —  als  des  vernünftigen  Willens  15   daß  oder  ob  und  warum  sie  so,  wie  sie  sind,  sein 

gegenseitigen  Verhältnissen  der  Menschen.  und  werden  müssen. 

Erkenntniß  der  Rechtswissenschaft  gehört  Erst    in    der    Rechtswissenschaft    erhält    die 

die  Einsicht  der  allgemeinen  Möglichkeit  Rechtsphilosophie'  den    rechten    Inhalt    und    die 

chtes   im   vernünftigen    Denken   und   Ge-  Rechlsgelahrlheit  die  rechte  Form  und  das  wahr- 

20  hafte  Selbstbewußtsein  ihrer  Nothwendigkeit.  Dean 
\%  gewährt  die  sogenannte  Philosophie,  sie  erforscht  und  erkennt  die  Entstehung  wie  des 
nders  in  dem  sog.  Naturrecht  oder  Ver-  Rechts  so  auch  jedes  Rechts  aus  dem  vemflnf- 
:hl  oder  der  Rechtsphilosophie,  indem  sie  tigen  Willen  eines  jeden  freien  Volkes  und  den 
setze  des  gegenseitigen  Verhaltens  und  nothwendigen  Fortschritt  der  Rechte  wie  der  Völ- 
disses  der  Menschen  aus  der  vernünHIgen  25  ker  und  der  Menschheit  in  und  mit  der  fortschrei- 
»nnalur:  aus  der  praktischen,  werkth'ätigen,  tenden  Veruunftbildung.  Sie  kann  und  muß  daher 
Bn  Vernunft  oder  dem  vernünftigen  Wil-  jedem  Volke  und  seinem  Rechte  volle  Gerechtig- 
s  er  sich  selbst  bestimmt,  setzt,  will  und  keit  und  die  Anerkennung  widerfahren  lassen, 
I  vernunftnothwendiger  Folge  herleitet  ').  daß  sein  Recht,  soweit  es  wirklich  gegolten,  sein 
as  Andere  ist  die  Rechlsgelahrtheit  oder  30  freier  Wille,  vernünftig  und  gut  (sie!),,  seiner  Ver- 
elehrsamkeit,  —  die  Keuutniß  des  wirk-  nunftbilduug  und  Gesittung  angemessen,  ihm  da- 
Rechts.  Da  eine  gründliche  Erkenntniß  mals  wahres  Recht  gewesen. 
3s  eben  jetzt  gellenden  Landesrechtes  ohne  II.  Die  Rechtswissenschaft  ist  noch  neuerer 
lung  und  Kennlniß  seiner  Entstehung,  Ent-  Entstehung  als  die  allgemeine  und  Denkwissen- 
l  und  Gestaltung  nicht  wohl  möglich  ist,  35  schaft.  Denn,  obgleich  das  Recht  und  Rechtsge- 
lel  man  die  Rechtsgeschichte  jetzt  ziem-  fühl  in  seinem  Widerstreit  gegen  den  unsittlichen 
emeiu  mit  zur  Rechlsgelahrtheit,  während  Aberglauben  den  Zweifel,  und  dieser  die  Philo- 
nst  die  Kenntniß  der  gellenden  Gesetze  sophie  hervorruft,  so  wendet  sich  doch  das  ver- 
r  verstand,  wie  sie  eben  gelten  oder  an-  nünftige  Nachdenken  zunächst  nicht  aufdasRechli 
^t  werden.  40  sondern  auf  Grund  und  Ursach  der  Welterdnung 
»ie  Rechtswissenschaft  ist  die  Vereinigung  und  auf  sich  selbst  oder  vielmehr  auf  das  Wort 
iheit  der  Beiden,  die  vernünftige  Erkennt-  und  den  Gedanken.  Erst  dann,  wenn  der  ver- 
Rechts, als  eines  wahren,  als  des  ver-  nünftige,  allgemeine  Wille  in  seiner  Macht  nnd 
Q  Willens  eines  freien  Volks  in  seinen  Herrlichkeit  hervorgetreten  und  von  der  Willkür 
itigen  Verhältnissen.  45    verdrängt   worden ,    wendet  sich  die  Philosophie 

Naturrecht  kann    nur  die   allgemeinsten  auch  auf  den  Staat,  seine  Verfassung,  seine  Ge- 

esetze  aufstellen,   welche  jedoch  in   ihrer  setze  und  Einrichtungen. 

sn,     unbestimmten    Allgemeinheil    keine  Wie    tief   und    klar   die   großen   hellenischen 

lung  auf  die  wirklichen   Verhältnisse  der  Denker,  besonders  Plalo  und  Aristoteles,  Na- 

;n  und  Völker  ßnden,    well  diese  beson-  50   tur  und  Wesen  des  Freistaats  erfaßt  und  darge- 

irch  die  verschiedenen  Natur-  nnd  Lebens-  stellt  haben,  ist  oben  gezeigt  worden.    Sie  haben 

lisse,  Schicksale  und  Thaten  der  Völker  die  Staatskunst   zur  Staatswissenschaft 

den ,  oft  sehr  eigenthümlich  gestaltet  sind.  erhoben. 

Rechtsgelehrsamkeit  hat  diese  eigenthOm-  Da  indeß   die  Staats-  oder  doch  die  Staats- 
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Preußen  vor  den  deutschen  consülutionellen  Staa- 
ten rar  die  monarchische  Gewalt  bedarr,  besteht 
in  etwas  ganz  Anderem  als  in  der  Ausschließung 
aller  ständischen  Zustimmungs-  und  Bewilligungs- 
befugnisse. Es  besieht  darin,  daß  der  König 
der  oberste  Richter  über  Streitigkeiten 
wegen  Anwendung  der  Verfassung  blei- 
ben muß.  Auch  bei  der  sorgfältigsten  Redaction 
können  Zweifel  und  Divergenzen  nicht  ausbleiben 
ober  die  Grenze  zwischen  Gesetz  und  Verord- 
nung, Ober  die  Grenze  des  Steuerbewilligungsrechts, 
über  Rechtmäßigkeit  der  und  jener  Verwendung. 
Hier  ist  nun  der  Weg,  auf  welchem  zustimmende 
und  anklagende  Stände,  indem  sie  die  Deutung 
zu  ihren  Gunsten  durchsetzen,  die  königliche 
Gewalt  absorbiren.  Darüber  muß  deshalb  dem 
Monarchen  auf  Widerspruch  der  Stände  die  letzte 
Entscheidung  vorbehalten  bleiben,  und  er  wird 
sie  zweckmäßig  bei  materiellen  concretcn  Fragen 
(z.  B.  über  verwendete  Summen)  commissarisch 
bez.  schiedsrichlerlich  geben  lassen,  und  nur  bei 
priocipiellen  Fragen,  die  in  seine  innersten  Prä- 
rogativen greifen,  selbst  entscheiden.  Es  ist  das 
kein  Vorbehalt,  von  jedem  Votum  der  Stände  ab- 
gehen zu  können,  wie  bei  consultativen  Ständen, 
sondern  nur  ein  Vorbehalt,  über  die  Grenze  des  könig- 
lichen Rechts  nichl  dem  Urtheil  einer  anderen,  recht- 
lichen oder  thalsächlichen  Macht  unterworfen  zu 
sein.  Dies,  aber  auch  nur  dies,  ist  das  wahre  Motiv, 
das  der  Festhallung  an  consultativen  Ständen  zu 
Grunde  liegt,  es  ist  hierdurch  völlig  befriedigt. 
Daß  aber  dadurch  das  Zustimmungsrecht  der  Stände 
nicht  wieder  vereiteil  werde,  dafür  liegt  eine  mehr 


als  hinlängliche  Gewähr  in  ihrer  allgemeinen  mo- 
ralischen Macht ,  die  hier  noch  darch  Gesetz  and 
Recht  getragen  ist.  Irgendwo  muß  die  letzte  Ent- 
scheidung sein,   und   über  das  Recht  der  Staals- 

5  gewalt  können  nicht  Gerichte  entscheiden.  Da 
ist  keine  Mitte  möglich  zwischen  monarchischem 
und  parlamentarischem  Princip.  Entweder  die 
Stände  können  ihr  Urlheil  über  die  Grenze  der 
Befugnisse  durchsetzen  durch  fortgesetzte,  s(eU 

10  weiter  greifende  Verweigerung  und  durch  Minisler- 
anklage, oder  der  Fürst  kann  es  durch  letzte  sou- 
veräne Entscheidung.  Diesen  nun  hindert  am 
äußersten  Mißbrauch  solcher  Macht  dieselbe  Mei- 
nung und  Sitte,  die  ihn  gegenwärtig  verhiodert, 

15  Cabinetsjustiz  zu  üben ,  rechts  verletzende  Gesetie 
zu  geben  u.  s.  w.,  was  aber  hindert  Stande  ao 
dem  äußersten  Mißbrauch?  Thalsächlich  stellt 
sich  das  auch  in  den  deutschen  consüluliooellco 
Staaten    nichl  anders  heraus,    indem   auch  dort 

20  der  Fürst  kraft  der  Stütze,  die  er  an  den  gröBe- 
ren  Staaten  Gndet,  zuletzt  doch  die  entscheidende 
Macht  übt.  Für  Preußen ,  das  keine  solche  Stolie 
im  Hintergrunde  hat,  ist  deshalb  diese  Gewähr 
der  monarchischen  Gewalt  ebenso   unentbebriidi 

25  als  sie  für  die  Stände  jener  Staaten  bedrücke«! 
wäre.  Durch  diese  Gewähr  bleibt  bei  völlig  cil- 
wickelter  ständischer  Wirksamkeit  die  Staatsibra 
dennoch  wirkliche  Monarchie.  Der  Monarch  om- 
schließt  noch   mit  seiner  persönlichen  Autoriläl 

30  die  Verfassung,  und  unter  dieser  Autorität,  nir- 
gends von  ihr  losgerissen,  sind  die  Rechte  der 
Stände,  aber  auch  wirklich  die  Rechte,  nicht bM 
die  Meinungsäußerungen,  befestigU 


S06«  Ein  Blick  in  ein  anderes  Gebiet  der  Vereinswissensclian«  —  Ein  Wtrt 

Ober  den  IJnterscliieil  zwiseiien  Staat  und  Kirciie* 

(A.   Vinet,   De  U  libert««  des  cultes  118*26]  S.  181—182;  184—185.) 


Ces  deux  soci^l^s,  existant  dans  des  buts  dif- 
f^rens,  et  reposant  möme  sur  des  principes  op- 
pos^s,  sont,  par  leur  nature,  absolument  ind^pen- 
dantes  Tune  de  Taulre.  N*y  eQt-il  point  de  so-  45 
ci^t6  civile,  la  socict^  religieuse  n*en  serait  pas 
moins  possible,  avec  tous  ses  eflets  essentiels; 
et  quand  la  soci^t^  religieuse  n*e\isterait  pas,  la 
force  des  choses  maintiendrait  la  soci^t^  civile.  II 
n*y  a  entre  elles  qu*un  genre  de  relalion  admis-  50 
sible:  eile  consisle  dans  l'influence  puremcnt  mu- 
rale de  la  soci^t^  religieuse  sur  la  soci^t^  civile. 
Les  sentimens  du  coeur  n*ont  pas  pu  cr^er  la  So- 
ciety;  mais  ces  sentimens  peuvent  lui  communiquer 


un  genre  de  vie  dilT^rent  de  celui  qn*eile  tieat  de 
la  force  des  choses,  ou,  en  d'autres   termes,  de    \ 
Tint^röt. ...    II  est  möme  plus  exacl  de  dire  qic    j 
c'est  Tesprit  religieux,  et  non  la  soci^^  religie««^    : 
qui  influe  sur  la  societe  civile.  ...  ^ 

A  Taspect  des  maux  sans  nombre  dont  la  n- 
ligion  a  ^t^  le  pr^texte  ou  rinstrameol»  nffdU- 
tous-en  la  cause  ä  cette  errenr  fatale  qni  a  etaK 
entre  deux  instilutions  ind^pendanles,  des  reialiiii 
forc^es  et  in<^vitablemenl  funestes,  fsi,  en  fi^ 
stiluant  ä  Tintluence  morale  an  eHi|iiie  fkjüf^* 
a  d^natur^  et  fauss^  le  carad^re  de  ceadmi*- 
cietes  ä  la  fois. 


V.   Rechtswissenschaft 


■r.  J«l 


■  KM?UififclR    lUi    K.  Z 


r    ftcckbrnMOMhan   »der   die    Wim«»  IkWn  BectaMCMtze   kcMc«  «cl«raL    AUtn   iie 

»  Bcckto  bl   dM  leniäMiUse  Eiktmmlmit  «ct£  m«.  daC  we  m  U«Imi  m»1  »m>4  ««4  H«j, 

kfee*  EerW»   ä   tetMr  N*lk«cwliKk«l  wie  t»  e«lfUit4««i  «»4  ««(i*4rrt  Mirf,  abtv  «mM, 
rtöl:   —  ab  4m   «eraäaAizca  Willea«   I«   daf  o4cr  *1>  ((»d  «aniMi  mc  m.  »ie  *«•  »imi,  mm 

■^»eiliM«  VctUlla^M««  der  Mfirfcf  hwI  «crdt*  Mihi  ig«. 

ttf  fif  An  BcThb«<to«uck«fl  x(h«rt  Eni    m    4«r    lb07U*«JM<n«cfcan    «rUIl    4w 

fie  EiwKfti  «W  altR^nn  M«cfxUal  lt«>cM*fUM«|Aw    4n    rotMw    fU^    «»1    «* 

«»   M   ««nwItüM    lte»Lca   «»d   Ge-  k>«fclt«*bl«tbt)(  4«  ndd*  r«rw  Md  d«»  »d^- 

Hvikrt    4k    tiBM— le    ndtvMfke,  mc  «rftndKl  «»d  *t1t»Mmt  4m  1  aliliihwn  «w  «M 

Ib»  m   4ea  mc-  Natwtwta  «4»  V«r-  B<*Ut  m  m(*i  jede*  Sm^I*  mm  4««    i  iiaiiaj 

I  «flw  4(r  ftMWif4«UMf4äF.  »<«■  «ic  Ij^cs  Wät«*  «mi^  /«4«*  fr«n«  V^dbe*   »ml  4m 

■»  Aa  MeftKW*  aw   4n  ■«rauf  jks   E>   k«  ■•<  «w  Mf><WiM«  i*  •■><  »>■  4v  krUdW«»' 
kW*««  v«wrfliiJ*MK     «w  kau  ■»«  mnC  4Aw 


er  w4  ««1>^  k«^4M«u.  Mtn.  «d  Md  Utft   Ml    *«   .laMlcMMf   «j«wltiW««   laiiw». 

vmnrflM<<b«i*ii£w  Ftkf«  b«fc«rt  *>.  4aC  *«•  btKM  .  M««il  «•  *gtfet  |inn4tf .  mw 

V  kiilMR   M  ti«  fai;*<lHHfawH»nl    «Act  «   Ikuc*  «  iHf,  »ijrafcidtiy  «rf  xÜ    m<  '.  -  trimt  Vw 

elmmii.ä.   —    &  fctuAH«  4»  «Bk-  aMMlii«!!««!«  Mbd  gwaU— ^  wpaMMca,  UM  «a- 

ed«      It    «Oft  jjifclhitn   EÜMMtMi  «od»  wikr**  tbiHm  prw»M». 

«w  kkk:  ctiifViiMai  I  Miihniii  hl  <  ttec  IL    Mc    t*>:A4i-»« m*i tfcid'   iM    M>ffc  wemerti 

t    MtB*(*  ■■.    »    *K^ttf-      lM«i     4d^i(Ti^    UM  fcVJK*  Mit  tiWUtaM' 

■  t  I  iilii  i1i4aHi  I     «vurnul  .%w>>^iM>t«>»    oni  Z«>^iIm     «•(  «k««    4«  taM' 

»    M«>Mn.    Mf'  ^Miul   Mit    Ifairn     (KT    ««nrOMiy 

t  HC  dK  1  t3i;«iiciiuE  MiC   am'  km,  wthnT    hm  •Miwiar  «f  fia>  W«M 

■ic  an  4m«him!i.     Lm     um      »^«a    4w  «»- 

I    Vulu    ■    fBOKA  >!i  'li  l>'-i    WB-^irü-i—rtn    wi'i    ■-•■    dhr  ^^B*" 
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reclilswissenschafl  bei  uus  iiur.eiu  Theil  der  Wis- 
seuschaA  des  Rechte  ist ,  der  wegen  des  bisheri- 
gen Mangels  an' slaaUichem  Leben  gegen  das 
Privatrechl  entechieden  zurücktrat ,  so  mochte  man 
die  grollen  Meister  derselben,  weil  sie  dieses  5 
ebenso  wenig  und  noch  weniger  kennen  und  an- 
erkennen als  der  hellenische  Staat,  gar  nicht  für 
Rechtsgelehrte  gelten  lasseu.  sondern  hat  diesen 
Namen  erst  den  römischen  JureconsuUis  beige- 
legt, welche  auch  und  vornehmlich  die  gegen-  10 
seitigen  Verhältnisse  der  Menschen  und  Bürger 
als  Priva  tpersonen  nach  ihrem  römischen  Recht 
und  Sinn  gar  trefflich  erörtert  haben. 

Ob  aber  diese  Rechtskundigen ,  Recbteverstäu- 
digen  —  Juris  perili,  Juris  prudenles^  Juris  con-  15 
stdli  -  mit  jenen  griechischen  Staatsweisen  oder 
Philosophen  gleichgestellt  werden  dürfen ,  ob  ihre 
Juris  pruderUia  wirkliche  RechUwissenschaft  — 
Sd^inentia  —  gewesen,  möchte  bei  aller  Achtung 
vor  ihrer  Gelehrsamkeit  und  ihrem  Scharfsinn  und  20 
Fleiß  und  vor  den  Ergebnissen  ihrer  Arbeit  —  der 
feinsten  Ausbildung  des  PrivatrechU,  woran  wir 
uns  noch  jetzt  erfreuen  und  erbauen,  billig  be- 
zweifelt werden  können. 

Sie  wußten  oder  fühlteu  wohl,   daß  das  Recht   25 
trotz   der  Mannigfaltigkeit   seiner  Bestimmungen , 
Ordnungen,  Gesetze  ein  einiges,  in  allen  seinen 
Theilen  mit  sich  selbst  übereinstimmendes,   ge- 
gliedertes Ganze,    eine  einige  Gesammtheit,   ein 
System:  Ars  ist.    Schon  Celsus  sagte:  Jus  est  30 
ars  boni  el  aequi,  ^)   und  Cicero  hielt  es  für  gut 
und   nicht  schwer   das  bürgerliche  Recht   in   ein 
System,  in  artem,  zu  bringen^).  Allein,  obgleich 
er  wußte,  daß  ohne  gründliche  Kenntniß  und  Ein- 
sicht in  das  Wesen  der  Dinge  und  ohne  Einigung   35 
aller  Theile  es  nicht  möglich  sei  ^),  und  wiewohl 
er  philosophische  Bildung  und  einen  ganz  guten 
Begriff  vom  Recht  hatte  ^):   daß  es  in  der  Natur 
der  Dinge  —  Verhältnisse  liege,   ihr  Begriff  sei, 
so  ist  doch  weder  von  ihm  noch   von  den  großen   40 
römischen  Rechlsgelehrten  ein  wirkliches  System 
oder  eine  Wissenschaft  des  römischen  Rechts  uns 
überkommen  ^) 

Ein  System  der  Wissenschaft  haben  freilich 
auch  Plato  und  Aristoteles  nicht  gegeben.  Allein,  45 
wenn  man  das  auch  nicht  verlangt,  so  läßt  sich 
doch  wenigstens  eine  richtige  Eint h eilung 
erwarten.  Nun  theille  aber  Sabinus  das  Recht 
in  Verlassenschaften ,  Forderungen  und  Judicia  ab: 
Julian  nach  den  Partes  Edicli,  und  der  feinste  und  50 
klarste  Denker  unter  den  classischen  Juristen, 
Domitius  Ulpianus,  einst  Praefectus  Praetorio 
d.  i.  oberster  Richter  und  Großkanzler  des  römi- 
schen   Wellreichs,   sagt  in  seinem  Lehrbuch  des 


Rechts  —  Inslilulwnes  ^)  nachdem  er  das  Recht 
als  ars  boni  ei  csqui  und  als  die  wahre  nicht 
vorgebliche  Weltweisheit  —  veram  phHosophiam^ 
non  simulatam  —  gepriesen ,  das  Recht  habe  zwei 
Tiieile:  öffientliehes  und  Sonderrecht:  —  pii6/t- 
cum,  quod  ad  slaCum  rei  Romana  special;  pri- 
va lum^  quod  ad  singulorum  ulilitalem.  Jenes  he- 
stehe  in  den  Opfern,  Priestern  und  Obrigkeiteo: 
publicum  ius  in  sacris,  in  sacerdolibus  ^  in  magi- 
slralibus  consisiü;  als  wenn  die  Burger  und  die 
Volksversammlung  gar  kein  Staatsrecht  hätten, 
dieser  nicht  von  Rechtswegen  die  höchste  gesell- 
gebende  und  Staatsgewalt  gebührte,  oad  ab  ob 
ein  jus  gentium  nicht  vorhandeo  wäre:  freilich 
überwog  damals  die  Bareaokratle  schon,  allein 
in  einem  Lehrbuch  gilt  Recht  und  Geset2.  Dann 
heißt  es  weiter:  das  Privatrecht  sei  dreltbeilig 
Iriparlilum :  colUctum  enim  est  ex  naiuraiibus  pr^- 
ceplis  aut  gentium  aut  civilibus;  also  nach  dem  zu- 
fälligen, geschichtlichen  Ursprung,  statt  nach  der 
Natur  und  Gliederung  des  Rechts. 

Diese  natürliche  Gliederung,  welche  die  römische 
Sprache  so  bestimmt  und  klar  ausdrOckI,  indem 
sie  das  Caput:  gesammte  Recht  des  Bürgen:  als 
Privatperson  in  cannubium  und  commerciim:  Fa- 
milien- und  Vermögensrecht  oder  geoaoer  — 
—  Rechtsfähigkeit  abtheilt,  floden  wir  auch  in 
der  beliebten  gewöhnlichen  Eintheilong  bei  Gajos 
(Institutiones)  ^)  nicht  S  Omne  jus ,  quo  tUtmiir,  vtl 
ad  persontu  perlinet  vel  ad  res  vel  ad  acUanes.  — 
Freilich  bezieht  sich  alles  Recht  auf  die  Persooei 
oder  auf  die  Dinge  oder  Rechte  oder  aufdieKla* 
i{en  d.  h.  den  Proceß.  Allein  in  das  Privatrecht 
gehört  nächst  der  Lehre  von  der  Privatrechl^ 
Fähigkeit  caput  —  persona  standi  in  judicio  ^  und 
der  Rechtsuntahigkeil  der  Sklaven  —  9)  nur  das 
Familienrecht:  die  Lehre  von  den  gegen- 
seitigen Verhältnissen  der  Verwaudten  zu  einan- 
der, also  was  das  coimubium  umfaßt  oder  ge- 
währt. Aber  auch  alle  übrigen  Rechte  beziehen 
sich  auf  die  Personen ,  sind  Beziehangeo  oder 
gegenseitige  Verhältnisse  derselben  in  Beziehung 
auf  die  irdischen  Dinge :  Sachen  und  Schuldfor- 
derungen  ^^).  Der  Proceß  aber,  wodurch  die  Per- 
son zu  ihren  Rechten  kommt,  gehört  mehr  dem 
öffentlichen  als  dem  privaten  Rechte  an.  Auch 
die  übrige  Anordnung  ist  nicht  viel  besser.  Die 
wichligsten  ßegriffsbestimmungen,  welche  oAnar 
Beschreibungen  nach  der  äußeren  Vorstellong  sind, 
werden  gelegentlich ,  (  ad  vocem)  bei  der  erstet 
Erwähnung  des  Worts  gegeben  und  da,  wo  sie 
hingehören,  öfters  vermißt. 

In  ihren  Handbüchern    ( Digesta)  folgteo  «e 
gewöhnlich  der  Ordnung  des  prätorischen  Edict> 
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BD  die  oaheliegeiiden  and  verwandlen 
'  and  da  an,  wie  es  sich  eben  schickte; 
sehr   Eweckmäßig  aber   nicht  wissen- 

nan  von  der  wissenschaftlichen  Form 
ilang  absieht,  so  ist  die  römische  Jaris- 
wanderungswördig. 

lischen  Rechtsgelehrlen  verbinden  mit 
sten  Kennlniß  der  Lebens-  und  Rechts- 
i  einen  Tast  onfehlbaren  Tacl  fOr  das 
J  einen  Scharrsino,  wie  er  nor  nach 
,  wissenschaftlicher  Vorbiidnng  durch 
denken  und  lange  Uebnng  in  den  Ge- 
wonnen werden  mag.  Keiner  von  Allen 
ß  Lehrer  oder  Schriftsteller  gewesen  zn 
neisten  haben  sich  als  Sachwalter  und 
»gebildet  und  bewährt,  und  die  drei 
^apinian,  Ulpian  und  Paulas  in 
sn  Staalsärotern  gestanden:  einer  nach 
I  die  Rechtspflege  und  gesammte  Slaats- 
als  Praerectus  Prstorio  geleitet.  Sie 
römische  Recht  der  Vollendung  ent- 
rt,  worin  es  als  die  beste  ond  reifste 
römischen  Geistes  noch  heule  hewun* 

rer  Zeit   (rat  aber  auch  in  Folge  der 
herrschaft  ein  fast  plötzlicher  Verfall 
udenz  ein.    Die  Richter  hielten  sich  in 
^  eigner   Rechtskennlniß  und  Einsicht 
Spruche  der  alleren  (s.  g.  classischen) 
tischen  Hadrian  und  Alexander  Sever, 
5ben  bekannt  waren  oder  von  den  Par- 
ilegt wurden.    Denn  alle  die  oft   ver- 
bisweilen  einander  widersprechenden 
derselben  und  ihre  GrQnde  zu  kennen 
eige  zu  prüfen  — ,   war  schon  wegen 
Menge  der  Schriften  faßt  unmöglich. 
)B  richtete  man  sich   nach  denjenigen 
enannlen  großen  Juristen, 
daher  eine  Wohltliat  f&r  die  Rechts- 
Valentiuian  III.  in  dem  s.  g.   Citir- 
]od.  Theod.  L  4)   bestimmte,  daß  nur 
von  Papinian,  Ulpian,  Paulus,  Gaius 
tin  im  Gerichte  angeführt  und  mit  den 
B^ebilligten  Aussprüchen  anderer  Schrift- 
Entscheidung  zum  Grunde  gelegt  wer- 

• 

Iter  Justinian  1.  seine  große  Gesetz- 
machte, verbot  er  alles  Gommentlren 
—  ne  verbotilas  eorum  aliquid  Ugibui 
rai  ex  canftuione  dedecui^  quod  ei  in 
kii  perpelui  eommenlaiiomlnu  factum  e»t, 
conßrm.  Big.  2\), 
mmenliren  oder  Paraphrasiren  war  aber 

r«r,  Edc^KI.  Leseb. 


seit  Jahrhunderlen  fast  die  einzige  Art  rechts- 
gelehrter Schriften.  Nach  Justinian  flnden  sich 
einige  AuszQge  aas  seinen  RechtsbQchern :  Lege» 
mUUares^    naiUiew,  rusliccB.     Von   selbständigem 

5    Forschen  and  Nachdenken  keine  Spur! 

Auch  die  griechische  Verarbeitung  der  Justi- 
nianischen Rechtsbücher  nach  Materien ,  welche 
K.  Rasilius  (867  —  886)  bewerkstelligen  ließ 
(Rasiliken),  hat  zwar  großen  praktischen  Nutzen, 

iO  aber  kein  wissenschaftliches  Verdienst,  zumal  sie 
meist  ans  älteren  Uebersetzungen  geschöpft  ist. 

Im  Abendlande  war,  wie  oben  erzählt,  mit 
der  gesammten  höheren  Gesittung  und  Rildung 
auch  die  Rechtsgelahrtheit  durch  die  Völkerwan- 

15  derung  gänzlich  zu  Grunde  gegangen.  Nur  ein- 
zelne Spuren  haben  sich  erhalten,  bei  BoBlhius 
de  consolalume  phiL  RruchstOcke  aus  den  allen 
Juristen. 

Ueber  den  Unterricht  der  Glossatoren  ist  oben 

20  berichtet.  Außer  den  Glossenapparatus  haben  si^ 
auch  Summae,  kürzere  Darstellungen  des  Rechts, 
und  Lecturae,  weitläufige  Commenlarien  über 
Text  und  Glossen  zum  praktischen  Gebrauch  ge- 
schrieben und  daneben  Casus,   Rechtsfalle  zum 

25  Selbstudium  so  wie  Repetijiones  und  Quae- 
stiones,  Erklärungen  und  Verhandlungen  von 
Rechtsfragen  mit  Gründen  und  Gegengrfinden'  zum 
Gebrauch  beim  Disputiren.  Tractatns,  Abhand- 
lungen dagegen  waren  sehr  selten. 

30  Desto  häuGger  sind  sie  bei  den  s.  g.  Coromen- 
tatoren.  Seit  durch  Rarlolus  de  Saxoferrato  die 
dialektische  Methode  in  Gang  gekommen,  wur- 
den auch  die  Lecturs  oder  Commentarien  immer 
weitläußger:  man  bemühte  sieh  durch  Anwendung 

35   der  liberales  arles  ein  System  aufzustellen. 

Dann  fanden  die  historischen  und  philologi- 
schen Studien  und  damit  die  Kritik  der  Quellen- 
lesarten auch  bei  den  Juristen  Eingang,  welche 
nun  in  ihren   Vorlesungen  die  Glossatoren  und 

40  Scribenten  immer  weniger  berücksichtigten.  Am 
weitesten  ist  darin  Gujas  gegangen,  der  über  die 
Fragmente  eines  Juristen  z.  R.  des  Ulpian  Vor- 
lesungen hielt.  Er  hatte  jedoch  praktische  Gol- 
legen. 

45  Endlich  kam  die  Ramische  Methode  aof: 
Dichotomie  und  quainor  eausm:  effieiens,  formaHi 
(Erfordernisse)  maleriaUi  (Object),  fmalie  (Zweck). 
Matlh.  Wesenbeck  (f  1586)  hat  am  meisten  za 
ihrer  Verbreitung  in  Deutschland    und    dadurch 

50  zur  Verbeaaerung  der  Lehrweise  beigetragen , 
nächst  ihm  Lauterbach  (f  1678). 

Im  siebzehnten  und  achtzehnten  Jahrhundert 
fand  dieselbe  überhaupt  mehr  Eingang.  Weil  man 
das  praktische  Redürfniß  mehr  und  mehr  berück- 
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sichtigen  mußle  und  aaf  Barons  Vorschlag  in  vier 
Jahren  das  ganze  civil-  und  kanonische  Recht 
lehren  wollte,  bedienten  sich  die  Professoren  jetzt 
meist  der  Compendien,  welche  immer  systemati- 
scher wurden;  in  Deutschland  besonders  des  s.  g.  6 
kleiaen  S t r u v  bis  J.  Gottlieb  Heineccius  die 
axiomatische  Methode  aufbrachte  und  einführte. 
Daneben  fand  Wolfs  mathematische  Methode 
bei  den  Rechtsgelehrlen  mehr  Beifall  und  Ein- 
gang, Beide  haben  jedoch  wesentlich  die  neuere  10 
streng-wissenschaftliche  Methode  vorbereitet,  wel- 
che seitdem  mit  allen  Kräften  angestrebt  wor- 
den ist. 

Die  historisch-dogmatische  Lehrweise,  welche 
schon  dflers  als  die  jetzige,  rechtswissenschaft-  15 
liehe  bezeichnet  worden  ist,  pflegt  dem  Staats- 
rechtslehrer J.  St.  Pötter  in  Götlingen ,  der  da- 
mit eine  neue  Rechtsschule  begründet,  zugeschrie- 
ben zu  werden,  und  in  der  That  hat  er  sich  nicht 
bloß  um  das  deutsche  Recht,  sondern  auch  um  20 
die  Rechtswissenschaft  überhaupt  große  Verdiensie 
erworben. 

Große,  vielleicht  größere  Meisler  sind  aus 
seiner  Schule  hervorgegangen.  Namenilich  in 
geschichtlicher  Erkennlniß  isl  er  nicht  nur  25 
im  römischen  Rechte  von  C.  F.  v.  Sa^igny ,  Hugo, 
Niebuhr,  Walter  etc.,  sondern  auch  im  Deutschen 
von  C  Fr.  Eichhorn  und  J.  Grimm  weit  über- 
IrolTen. 

In  dogmatischer  Beziehung   war   der    Einfluß   30 
der  wesentlich  antidogmatischen  kantischen  Philo- 
sophie auf  die  Rechtswissenschaft  und  ihr  System 
kein    günstiger-     Fast   jeder    Rechtslebrer    oder 
Schriftsteller   hatte   und   hat  sein   eignes  System 
(I.  h.    eine  gewisse,  ihm  angemessen  scheinende   35 
oder  bequeme  Ordnung  und  Abfolge  der  einzelnen 
Recbtslehren.    Da  nun  hieraus,  außer  der  Bequem- 
lichkeit  und  Uebersichtlichkeit   keinerlei  Nutzen 
Tür  die  Rechtserkenntniß  erwuchs  noch  erwachsen 
konnte^  so  ist  das  System  und  damit  die  eigent-  ^0 
lieh  8.  g.  Wissenschaft  gegen   die  geschichtliche 
Erkenntuiß  so  sehr  in  den  Hintergrund  getreten, 
daß  Manche   nicht  einmal    mehr   die   Begriffsbe- 
stimmungen an  die  Spitze  oder  an  das  Ende  ihrer 
Lehren  gestellt  und  damit  ihre  höchst  gelehrten   ^ 
Werke  der  Brauchbarkeit  beraubt  haben. 

Erst  in  neuster  Zeit  hat  auch  die  Form  ihr 
Ansehen  wieder  gewonnen,  indem  man  allge- 
mein erkennt  und  anerkennt ,  daß  das  Recht 
nur  in  und  vermittelst  derselben  vernünftig  be-  50 
griffen,  als  wahr  und  nothwendig  erkannt  wer- 
den mag. 


1)  Durch  den  Namen  Naturrecht  haben  sich 
Manche  verleiten  lassen ,  die  Gesetze  lar  die  mensch- 
liche Gesellschaft  aus  der  natürlichen  d.  i  nicht- 
Irernünftigen  Natur  herzuleiten,  welche  sie  den  Men- 
schen in  einem  vermeintlichen  Naturtostande  halb- 
thieriscber,  halbteuflischer  Wildheit  beigelegt,  in- 
dem sie  von  allem  vernünftigen  Denken,  woria 
das  eigentliche  und  eigenthümllche  Wesen  des  Men- 
schen besteht»  —  möglichst  abstrabirten  nnd  nur 
die  bösen  Begierden ,  Triebe  und  Leideascbaflen 
übrig  ließen. 

Andere  sind  von  dem  natürlicben .  unmillelbaren 
Bewußtsein  des  gemeinen  gewöhnlichen  Mensebea 
oder  von  dem  eignen  Rechtsgeftlhl  als'  der  lauter- 
sten Quelle  ausgegangen  und  nach  der  cnfälli^en 
Verschiedenheit  des  Rechtes ,  worin  sie  gelebt  osd 
wodurch  sie  meist  unbewußter  Welse  bestimmt  wor- 
den ,  zu  gar  mancherlei  verschiedenen  Natorrechteo 
und  Gesetzen  gekommen,  welche  nie  nnd  nir^eads 
gelten  konnten. 

2)  ülpian  in  Fr,  1.  pr.  D.  de  Juit.  et  Jure  1.  i 
sagt  mit  Recht :  Ceinu  degamer  definit.  Man  darf 
aber  freilich  nicht  übersetzen :  « Das  Recbf  ist  die 
Kunst  des  Guten  und  Mligen. «  Sondern  An  ist 
System  (s.  Note  ^)  und  tequum  heißt  recbt. 

3)  Cicero  de  oratcre  i,  17.  GeU.  Noet,  AtX,  I,  21 
^)  Cicero  de  erat,  h  SO.     Artem  vero  negeAtU  me 

uUam^  fiifft'  quee  cogntüs  penituaque  perspeeiit  et  m 
tmum  a^cfafi(i6tt«  et  mmquam  feMentibua  rebm  etm- 
tineretur»  efr,  de.  Brut,  c  41. 

^)  Cie,  de  legg,  II,  4.  Jus  oder  wie  er  nach  dm 
Griechischen  vofiog  sagt :  Lex  est  ratio  a  rerum  na- 
tura profecta. 

^)  Cicero  Brut.  41,  schreibt  seinem  Freunde  Serv. 
Sulpicius  Rufus  vor  allen  Rechtskundigen  Wissen- 
schaft zu :  artem  in  hoc  uno ,  quod  nunqtiom  effedssrt 
ipsius  iuris  scientia ,  nisi  eam  praterea  didieisset  orten, 
qua  doceret  rem  universam  tribuere  in  partes  y  laten- 
tem explicare  depmendo,  obseuram  explanare  üUer- 
pretando ,  ambigua  primum  videre ,  deinde  distinff^ert, 
postremo  habere  regulam ,  qua  vera  et  falsa  imdiearen- 
tur  et  qua  quibus  positis  conseqtientia  ^  qutequs  n» 
essent  consequentia.  Hie  attulit  hanc  artem  -  fueti 
hicem  ad  ea ,  qwe  confuse  ab  aUis  out  respondsbeßtur 
aut  agebantur  etc.  Seine  Schriften  sind  ons  nielit 
erhalten. 

7)  Fr.  i.  D.  de  Just,  et  Jure  /,  1. 

8)  Gqj.  Inst.  7,  28  und  Fr.  f.  de  staiu  Aom. /,  ^ 

9)  Nuttum  Caput  habuit  servus ,  $.  47 ,  L  de  eofüf 
minutis  7,  16. 

^^)  Hermogenion  m  /r.  2.  D.  de  statu  hom  L  &    \ 
cum  igitur   hominum  causa  omne  jus   constitutum  ri- 
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208.  Ein  ürtbeli  Ober  das  sog.  IVaturrecbt. 

{Umgo,  Lehrbuch  des  Naturrechts  als  Philo«,  des  poHitiveii  Recht«  118I9J  S.  7-9.) 

öhulichsle  Verbindang  zwischen   Phi-  5    meine  SlaaUrecht  gieng  man  davon  ans ,  was  ein- 

d  Recht  ia(  die,  daß  man  einen  Inbe-  seine  Menschen   aoch    ohne   Obrigkeit  einander 

ristischen  Wahrheilen  aas  bloßen  Ver-  schuldig  seien,  und  zwar  ohne  alle  Rücksicht  auf 

n  darzuthun  versuchte.    Dies  geschah  das  Positive.     Seil  Thomasius  entstand  aber  die 

wo  kein   positives  Recht  stattflndeu  Frage,  ob  man  dabei  nicht  besser  thue,    wenn 

il  keine  Obrigkeit  da  war,  unter  un-  10   man    dem   Juristischen    näher    bleibe,    und    alle 

Völkern,  und  fUr  die  Angelegenheiten  Pflichten   bloß  insofern   zusammenstellte,  als  zu 

r  einander  brauchte  man  das  bei  den  ihrer   ErfQllung  Zwang   stattfinde.     Sowohl   die, 

tl  mehr  umfassende  Wort  ju$  gentium,  welche  das  Naturrecht  zu  einer  solchen  bloßen 

n  denn  durch  droit  des  gens^   Völker-  Todtschlagsmoral   machten,   als  die,   welche  sich 

'setzte.     Erst  viel  später  wurde  dabei  15   nicht  darauf  einschränkten,  sahen  aber  gewöhn- 

ere  europäische  Geschichte  mehr  Rock-  lieh  das  positive  Recht,  wie  es  bei  uns  war,  enl- 

imen,   um  zu  dem  ganz  Allgemeinen  weder  bloß  das  gemeine,   römische,   oder  auch 

{   Positives    hinzuzusetzen,   was    aber  wohl  manches  andere,  fQr  das  an,  was  die  Ver- 

-  insofern  juristisch   s'^in   komite,   als  nunfl  lehre,  und  nur  selten  hielt  man  dabei  die 

ne  Obrigkeit  ihre  Untergebenen   dazu  20   Rörksicht  auf  eine  Obrigkeit  fär  sehr  erheblich, 

denn  ohne  sich  auf  die  Frage,  was  rathsam  sei, 
leres  Verhällniß,  welches  nicht  nach  einzulassen,  konnte  man  meistens  nnr  wiederho- 
len Rechte  beurlheill  werden  konnte,  len,  was  vorher  schon  behauptet  worden  war. 
ilosophie  anheimfiel,  war  das  zwischen  Das  Naturrecht   war  denn  eine  mehr  oder  weni- 

und  Untergebenen  überhaupt,  in  wie  25   ger  vollständige  Encyklopädie  unseres   positiven 

befehlen   und   diese  etwa  sich  wider-  Rechts,  die  dadurch,  daß  sie  fast  alles  bei  uns 

den,  was  das  allgemeine  Staatsrecht  Bestehende  für  wesentlich  ausgab,  geradezu  je- 
der  freieren    philosophischen    Ansicht    entgegen 

Völkerrecht  sowohl  als  für  das  allge-  wirkte. 


Zur  principieilen  RecbtswissenscbafV«  —   Entslebungr  des  Recbtes 

ilberbaupt« 

{G    F,  Pwchta,   Cursus  der  lostitutiouen  I.  {1645]  S.  26—29.) 

gesagt   worden,  das  Recht  komme  in  die  Realisirung  des  Rechts,   auf  die   Beseitigung 

blichen  Bewußtsein  zum  Dasein,   und  40   des  Unrechts  ist  der  Wille  der  Rechtsgenossen  ge- 

mßlsein    hat    sich   uns  näher  als   das  richtet;  dieser  Wille  aber  bedarf  ein  Organ ,  um 

ßlsein  zu  erkennen  gegeben.  Aber  zum  ausgeführt  zu  werden.    Dieses  Organ  nun,  worin 

Dasein  des  Rechts  reicht  das  bloße  Be-  sich  der  gemeinsame  Wille   verkörpert,   und  wo- 

on  demselben  nicht  aus.   Eine  Realität  durch  er  seine  Ausführung  erhält,   ist  die  Obrig- 

dem  Recht  seiner  Natur  nach  nur  dann  45   keil,  durch  deren  Existenz  das  Volk  ein  bürger- 

1,  wenn  die  Lebensverhältnisse  wirk-  liebes  Gemeinwesen,  ein  Staat  wird, 

seinen  Vorschriften   geordnet   werden.  Dieselbe  Kraft,  welche  das  Recht  hervortreibt, 

besieht  aus  Vorschriften,  es  fordert,  bildet  auch  den  Staat,  ohne  welchen  das  Recht 

gethan  oder  Etwas  anterlassen  werde;  nur  ein  unvollständiges  Dasein,  eine  precäre  Exi- 

tiewußtsein  ist  daher  zugleich  der  Wille,  50  stenz  hätte,  ohne  den  der  gemeinsame  Wille,  auf 

lern  Recht  gemäß  sei,  geschehe.     Mit  dem   das  Recht  beruht,  mehr  ein  Wunsch,  als 

ist  die  Möglichkeit  des  Unrechts  ge-  ein  wirklicher,  kräftiger  Wille  sein  würde, 

es  factischen  Zustandes,  welcher  den  Volk  und  Staat  hängen  aufs  genaueste  mit  ein- 

n   des  Rechts   nicht  gemäß  ist.     Auf  ander  zusammen.     Die  nationale  Verbindang  ist 
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der  Grund,  auf  welchem  die  politische  errichtet  geschlossen   hätten,    einen    Gesellschaflsvertrag, 

wird,  sie  ist  die  Seele  and  das  Leben,   welches  eanlrtU  social.   Bei  den  Neaeren  dagegen  hat  sidi 

den  Organismus  des  Staats  durchdringt.  . . .  die  Ansicht  sehr   empfohlen,   welche  den  Stut 

Dessen  ungeachtet  sind  die  Begriffe  Volk  und  wie  ein  Naturgewächs  betrachtet,  dessen  Bildoog 

Staat  wohl  zu  unterscheiden.  5    von    dem   menschlichen   Willen   onabh&ogig  sei. 

Der  Staat  ist  nicht  eine  natürliche  Verbin-  Beide  Theorien  sind  von  der  Wahrheil  gleich 
düng,  wie  das  Volk,  wenn  gleich  auf  dieser  na-  weit  entfernt,  die  Wahrheit  einer  jeden  tiegt  nv 
türlichen  Grundlage  errichtet.  Die  Staaten  ent-  in  ihrer  Negation  der  andern, 
stehen,  wie  das  Recht  selbst,  durch  den  mensch-  Aus  dem  Bisherigen  ergibt  sich  aach  das  Ver- 
liehen Willen,  Dies  darf  nicht  mißverstanden  10  häitniß  des  Staats  zu  dem  Recht  Das  Recht  ent- 
werden.  Vor  Allem  ist  dies  nur  in  dem  Sinne,  steht  nicht  erst  durch  den  Staat,  dieser  setzt  viel- 
wie  auch  von  dem  Rechte  zu  behaupten.  Wie  mehr  ein  rechtliches  Bewußtsein,  ein  Recht  scboo 
das  Recht,  so  ist  auch  der  Staat  in  seinem  ersten  voraus,  welches  zu  schützen  seine  Hauptaufgabe 
Ursprünge  etwas  von  Gott  Gegebenes:  Obrigkeit  ist.  In  dem  Irrthum,  den  Staat  als  die  Qoelle 
und  Gehorsam  gegen  dieselbe  sind  von  Gott,  des  15  des  Rechls  zu  betrachten,  bewegen  sich  die  oei- 
Menschen  Sinn  hat  das  nicht  erfunden,  aber  die  sten  Politiker,  von  denen  die  eine  Partei  das 
Bildung  und  Entwickelung  der  Staaten  und  ihrer  Recht  von  der  Obrigkeit,  die  andere  («m  die 
Verfassung  ist  von  dem  Schöpfer  dem  m'ensch-  Begriffe  gänzlich  auf  den  Kopf  zu  slelleo)  voo 
liehen  Wege,  der  Freiheit,  dem  Willen  des  Men-  dem  Volke  im  politischen  Siniie,  den  RegierteD 
sehen  überlassen  worden.  Sodann  ist  es  nicht  SUI  im  Gegensatz  zu  dem  Regenten,  ausgehen  liM. 
der  Wille  der  Einzelnen,  welcher  den  Staat  bil-  Reide  Ansichten  sind  unrichtig;  der  Ursprung  das 
det;  dieser  würde  nie  ein  organisches  Wesen,  wie  Rechts  liegt  außerhalb  des  Staats,  nnd  zwar  nicht 
es  der  Staat  ist,  hervorzubringen  vermögen,  und  bloß  in  Reziehung  auf  sedne  übernatürliche  Eak- 
nie  ist  ein  Staat  auf  diese  Weise  zu  Stande  ge-  stehung  durch  Gottes  Gebot,  sondern  auch  auf 
kommen.  Sondern  der  Wille  des  Volks,  der  25  seine  natürliche  durch  den  nationeilen  HjJleo. 
Wille,  den  die  Menschen  als  Glieder  dieser  Ver«  Dieser  Wille  ist  nicht  der  Wille  des  Volks  als 
bindung  haben ,  ist  die  natürliche  Quelle  des  eines  Restandtheils  des  Staats«  sondern  des  Velks 
Staates  und  seiner  Verfassung;  der  Volksgeist  als  der  natürlichen  Verbindung,  welche  das  Fon- 
bringt  den  Staat,  wie  das  Recht  hervor,  indem  dament  des  Staats  ist.  Der  Staat  setzt  das  Recht 
er  die  Glieder  des  Volks  in  dem  Willen,  dieser  30  voraus,  ist  aber  hinwiederum  dessen  nolhwen- 
Obrigkeit,  als  dem  Organ  des  Rechts,  sich  zu  dige  Ergänzung.  Beide  haben  jene  übemaliu^ 
unterwerfen ,  vereinigt.  liehe  und  natürliche  Entstehung  mit  einander  ge- 

Dic  PhiAsophen  des  achtzehnten  Jahrhunderts  mein:  sie  beruhen  auf  Gottes  Ordnung,  und  aof 

gründeten  den  Staat  auf  den  Willen  der  Einzel-  dem  Willen,    den    der  Mensch    als    Glied  eioer 

nen,  auf  einen  Vertrag,  den  diese  mit  einander  35  Nation  hat. 


SlO«    ForiHeizmkg.  —  Entstebungr  des  bintorlscben  oder  posItlTen  Rechtes« 

(Dasfelbe  Bucti  S.  30.) 

Die  Entstehung  des  Rechts  aus  dem  Volksgeist  wenn  diese  endlich  die  Mehrheit  des  Volks  seieo, 

ist  eine  unsichtbare.   Wer  würde  es  unternehmen,  45  so  bilde  sich  das  Volk  vermöge  der  Macht  der 

den  Wegen  zu  folgen,  auf  welchen  eine  Ueber-  Gewohnheit  ein,  das  müsse  so  sein.  Mit  derglei- 

Zeugung  in  einem  Volke  entspringt,  keimt,  wächst,  chen  abenteuerlichen  ErGndungeu  suchte  maadai 

sich  entfaltet,  hervortreibt?    Die  es  unternommen  Verborgene  ans  Licht  zu  ziehen,  und  dem  aa- 

haben,  sind  meistens  von  irrigen  Vorstellungen  stößigen  Unsichtbaren  ein   bequemes  Handgni^ 

ausgegangen.  Einige  meinten,  dem  Volke  würden  50  liebes  zu  substituiren.    Die  dagegen  weniger  ma- 

solche  Ueberzeugungen  von  außen,  durch   unter-  terialistische  Anschauungen  hatten,  haben  höck- 

richtete  Männer,  eingelernt.  Andere  dachten  sich  stens  vermocht,  einzelne  abgerissene  Pnnete  der 

die  Sache  so,  daß  was  irgend  Einer  im  Volke  in  ihrem  Zusammenhang  unerforschten  Bahn  wab^ 

vormache,  das  machten  die  Andern  nach,    und  scheinlich  zu  machen. 
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HM  «iehtbur  ist,  das  ist  nar  das  EnCstaiH 
tist,  das  Recht  also,  oacbdem  es  aas  der 

Werkstatte,  io  der  es  bereitet  wurde, 
treten    and  wirklich  geworden  ist«     Es 

seioer  Entstehung  eine  dreifache  Gestalt 
n:  1.  als  uomittelbare  Ueberzeugang  der 
les  Volks,  die  in  ihren  Handlangen  sich 


5 


ofTenbarl  (Gewohnheitsrecht);  3.  als  Gesetz  (ge* 
selzUches  oder  promalgirtes  Recht);  3.  als  Pro- 
dact  einer  wissenschaftlichen  Dedootion  (Juristen* 
recht).  Die  Organe,  welche  dem  Recht  diese 
seine  sichtbare  Gestalt  geben ,  nennt  man  Rechts- 
qaellen;  solche  sind  die  unmittelbare  Volksüber- 
zeugung,  die  Gesetzgebung,  die  Wissenschaft. 


Sil«   Fortsetzung«  —  Das  System  der  RechtSTerhSltiilsse« 


(Dastelbe  Bach,  S.  90—54.) 


ufgabe  des  Rechts  läßt  sich  ihrem  Gegen- 
lach  im  Allgemeinen  so  beseichnen:  die 
Igen  der  Menschen  sollen  durch  das  Recht 
,  ihre  Verbal  Inisse  zu  Rechts  verliiltaissen 
Die  Rechtsverliällnisse  sind  Besiehungen  iO 
(clien  auf  einander.  Da  aber  der  Mensch  in 
bte  als  Persou  sieht,  so  können  wir  diesei^ 
^eich  besitmmler  so  fassen :  sie  sind  Re- 
n  der  Personen  als  solcher  auf  einander. 


um  durch  eine  neoe  Speculation  Tausende  zu 
seinen  Tausenden  zu  gewinnen,  ein  (Spital  auf- 
nimmt, .  als  gleiche  zu  betrachten ,  wie  sie  es 
rechtlich  in  der  That  sind. 

Man  sieht  zugleich,  daß  durch  die  Herbei- 
zieliung  der  verschiedensten  Verh'äUnisse  auf  das 
Rechtsgejbiet  die  Rech(sverh£ltuisse  selbst  an  und 
fUr  sich  üoch  gar  nicht  vermehrt  werden ,  da  es 
möglich  ist,  daß  Verbältnisse,  die  als  menschliche 
euchtel  nun  sogleich  ein,  daß  die  mensch-  36  überhaupt  disparal  sind,  in  ein  und  dasselbe 
erhältnisse  nicht  in  ihrem  vollen  Umfang  Rechtsverhältniß  sich  zusammenziehen.  Es  hat 
ibiet  des  Rechts ,  io  die  Reihe  der  Rechts-  dies  denselben  Grund,  aus  welchem  durch  die 
Bse  eintreten.  Denn  sowie  der  Begriff  Entdeckung  neuer  Thier-  und  PQanzengattungen 
>n  auf  einer  Abstraction  beruht,  indem  kein  neues  Recht  entsteht.  Indem  sie  für  das 
das  ganze  Wesen  des  Menschen  in  jenen  80  Recht  unter  den  gleichmäßigen  Begriff  der  Sachen 
erfiberoehmen.  sondern  unmittelbar  nur  fallen,  sind  die  Gegenstände  der  rechtlichen  Un- 
nschaft,  daß  er  Willenssubject  ist,  anf-  terwerfbng  dadurch  nicht  mannigfaltiger  geworden, 
ind  seine  öbrigen  Qualitäten  nur  mittel-  Unter  jenem  Vorbehalt  größerer  oder  geringe- 

ihres  näheren  oder  entfernteren  Zusam-  rer  Modification  ist  keine  Gattung  der  mensch- 
»  mit  jener  willen,  in  Ansatz  bringen, —  35  liehen  Verhältnisse  (vorausgesetzt  nur,  daß  es 
irslreckt  sich  diese  Abstraction  auf  die  Beziehungen  zu  anderen  Menschen  sind)  von  der 
isse  der  Menschen,  die  sich  manchen  .4 1>-  Möglichkeil,  eine  rechtliche  Gestalt  zu  erhalten 
icbe  ModiGcation  müssen  gefallen  lassen,  und  zum  Rechtsverhältniß  zu  werden,  ausge- 
erhälinisse  der  Personen  als  solcher,  als  schlössen.  Je  weiter  aber  ihr  Inhalt  von  dem 
rhältnisse  gelten  zu  können.  Wenn  ein  40  Princip  des  Rechts  abliegt,  desto  bedeutender 
in  einem  langwierigen  Krankenlager  auf-  wird  jene  Modification  sein ,  und  desto  eher  wer- 
1,  um  die  Heilungskosten  zu  bezahlen,  den  sie  sich  der  rechtlichen  Gestaltung  ganz  ent- 
b  seine  Arbeitsunfähigkeit  über  die  Sei-         ziehen. 

reingebrochenen  Mangel  aufs  notbdfirf-  Fassen  wir  nun  die  Rechtsverhältnisse  selbst 

stillen,  und  sein  Geschäft  wieder  be-  45  ins  Auge,  so  ist  nicht  zu  verkennen,  daß  etwas 
u  können,   seinen   wohlhabenden  Nach-  Schwankendes   und   Bewegliches   in   diesem    Be- 

Q  er  in  besserer  Zeit  durch  Rath  und  griffe  liegt.  Kein  Rechtsverhältniß  derselben  Art 
seinem  Wohlstand  verholfen  hat,  um  ein  sieht  dem  aqderu  völlig  gleich,  wenn  wir  die  be- 
anspricht, und  es  gegen  die  üblichen  sonderen  factischen  Umstände  dazu  ziehen;  lassen 
rhält,  wie  viel  müssen  wir  von  diesem  50  wir  diese  aber  auch  außer  Anschlag,  so  werden 
ngesetzlen  Verhältniß  weglassen,  um  zn  sich  doch  selbst  durch  die  Mischung  der  bloß 
echtlichen  Gestalt  desselben  zu  gelangen!  rechtlichen  Elemente  stets  neue  Combinationen 
ine  Abstraction  gehört  dazu,  das  Vei^  ergeben.  . 
»es  Mannes  und  das  des  Reichen,  der,  Sie  hat  etwas  Verführerisches ,  die  Betrachtung 
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der  Rechlsverhälloifise,  wie  es  vernihrerisch  isl, 
sich  auf  den  weehselndeD  Wellen  schaukeln  zu 
lassen ,  slaU  den  festen ,  harten  Grund  zu  suchen. 
Es  scheint  dem  lebendigen  Wesen  der  Sache  so 
angemessen,  das  System  des  Rechls  auf  die  Ver- 
hSltnisse,  statt  auf  den  schroffen  Begriff  der  Rechte 
zu  bauen. 

Die  bewegliche,  einer  bestimmten  Begrenzung 
widersprechende  Natur  der  Rechtsverhältnisse  soll 
durch  ein  (dem  System  des  heutigen  R.  R.  von 
Savigny  entlehntes)  Beispiel  anschaulich  gemacht 
werden.  Zwei  Brüder  stehen  in  väterlicher  Ge- 
walt; einer  leiht  dem  andern;  sie  werden  Erben 
ihres  Vaters;  der  Empfänger  des  Darlehens  zahlt 
es  zuriick.  Kann  er  behaupten,  bezahlt  zu  haben, 
was  er  nicht  schuldig  war,  und  es  mit  der  cfm- 
diciio  indebiti  wiederfordern?  (£.  38  D.  de  cmid. 
indeh*A^y  6).  Setzen  wir  nun:  einer  von  beiden 
Brüdern  ist  vor  dem  Tode  des  Vaters  emancipirt 
worden;  er  hat  sein  Peculium,  er  hat  es  nicht 
behalten;  oder  es  ist  nur  einer  von  ihnen  Erbe 
geworden;  oder  gar  keiner;  oder  der  Empfänger 
hatte  noch  nicht  gezahlt;  oder  es  war  kein  Dar- 
lehen, sondern  ein  anderes  Geschäft,  das  sie  ge- 
schlossen haben  u.  s.  f.  In  allen  diesen  Fällen 
wäre  das  Rechtsverhältniß  ein  neues,  man  sieht» 
dies  geht  ins  Unendliche.  Wo  soll  das  System 
der  Rechtsverhältnisse  seinen  Schluß  ßnden,  wenn 
nicht  in  den  Rechten,  welche  die  Einheit  dieser 
für  sich  unbestimmbaren  Mannigfaltigkeit  bilden? 
Die  Rechte  eben  sind  es,  deren  Combinationen 
nur  die  Rechtsverhältnisse  sind.  In  der  That  ist 
denn  auch  die  Absicht,  die  Rechtsverhältnisse  als 
durchgehende  Leiter  (Ür  die  Auffassung  des  Rechts 
anzunehmen,  nie  ausgeführt  worden;  man  ist  so- 
fort wieder  auf  die  Rechte  zurückbekommen,  nur 
daß  man  sie,  wie  es  oft  geschieht,  dann  selbst 
Rechtsverhältnisse  genannt  hat. 

Alles  dies  darf  nicht  so  verstanden  werden, 
als  gebe  es  gar  kein  System  der  Rechtsverhält- 
nisse. Es  Kibt  eiu  solches,  nur  hat  jener  unbe- 
stimmte Zug  nach  den  Verhältnissen  weit  über 
das  wahre  Ziel  desselben  hinausgeführt. 

Rechtsverhältnisse  sind  Beziehungen  der  Per- 
sonen auf  einander.     Diese  Beziehungen  sind  un- 


endlich mamiigtaitig ,  aber  A\it  sammelo  sicli  lu 
gewissen  organischen  Complexen  durch  die  Ver- 
schiedenheit der  Personen,  unter  denen  sie  Iw- 
stehen.     In  dieser   Gliederung  der   Bciiehangeo 

5  nach  der  Eigenschaft  der  Personen  besteht  das 
System  der  Rechtsverhältnisse. 

Nicht  alle  Verschiedenheilen  der  Menscbeii 
sind  Verschiedenheiten  der  Personen,  und  geben 
daher  den  Rech  ts  Verhältnissen  eine  yerschtedeoe 

10  Natur.  Die  Persönlichkeit  ist  ein  Allgemeines, 
bei  den  verschiedensten  individuellen  Zustäodeo 
gleichmäßig  denkbar,  ja  sie  ist  eben  die  Hervor- 
hebung des  Gleichen,  was  den  Menschen  uage- 
achtet  ihrer  individuellen  Ungleichheit  zukomml; 

15  als  Person  ßnde  ich  mich  meinem  MitmenscbeD 
gleichstehend ,  so  verschieden  er  auch  von  mir  in 
Beziehung  auf  Talente,  Gesinnung,  Kraft  des 
Geistes  und  des  Körpers  sein  möge. 

Aber  es  gibt  eine  Verschiedenheit  der  Meo- 

20  sehen,  welche  die  Persönlichkeit  selbst  afficiH, 
und  dadurch  zu  einer  Verschiedenheit  der  Per- 
sonen geworden  Ist.  Dies  gilt  nur  von  den  Ei- 
genschaften, d\t  auf  einer  dem  Menschen  gege- 
benen Bestimmung  l>eruhen,  und  darum  setoeia 

26  Willen  eine  eigenthümliebe  Richtung  gelieo.  Der 
Mensch  hat  die  Bestimmung ,  tlieils  als  Elaieloer 
zu  wirken ,  und  sich  auf  andere  Einielne,  theib 
als  Glied  eines  Ganzen  sich  auf  die  anderen  Glieder 
desselben  Ganzen  als  solche  zu  beziehen.    Reioe 

30  dieser  beiden  Eigenschaften  absorbirt  die  andere, 
vielmehr  würde  keine  ohne  die  andere  bestebea 
können ;  alles  Lel>en  hängt  in  der  Vereinigung  des 
Für  sich  und  Für  ein  Anderes  sein. 

Die   Persönlichkeit  des  Menschen    und  somil 

35  seine  Rechtsverhältnisse  sind  verschieden,  je  nach- 
dem er  in  einer  der  folgenden  Eigenschaften  ge 
dacht  wird:  1)  als  Einzelner,  2)  als  Glied  einer 
organischen  Verbindung:  a.  der  Familie,  b  des 
Volks,  c.  der  Kirche. 

40         Nach  diesen    Unterschieden  scheiden  sich  die    j 
Rechtsverhältnisse  in  Vermögens-,  Familieo-,  öf- 
fentliche  und   kirchliche   Bechtsverhällnisse,  wA 
das    Recht    selbst    in    Privatrecht     (Vermögeos- 
und  Familienrecht),  öffentliches  Recht,  Kircbeo- 

45   recht. 


%!%•    Fortsetzung«  —  Eiiithellungf  des  Rechtes* 

{F.  C.  eoH  Sacigny,    Sjrstem    des  heutigen  römUchen  Hechts  I.  ll&40i    S.  22  —  28.) 

l'ebersehen  wir  nun  das  gesammte  Recht,   so         erste  hat   zum  Gegenstand  den  Staat,  das  hei^ 
unterscheiden    wir    in   demselben   zwei    Gebiete,  die  organische  Erscheinung  des  Volks ;  das  iweilr 

das  Staatsrecht  und  das  Privalrechl.    Das  die   Gesammtheit  der  Rechtsverhältnisse,  welcbr 
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Inen  Menschen  amgeben ,   damit  er  in  als  ein  AeoBeres  and  Objectives  gegenüber  stehen. 

I  inneres  Leben  führe  und  zu  einer  be-  Und  in  diesem  neuen  Verhältniß  erscheint  die  des 

Gestalt  bHde.    Nicht  als  ob  es,   wenn  Unrechts  ßhige  individuelle  Freiheit  als  von  dem 

beiden   Rechtsgebiete  vergleiclieu,   an  Gesammtwillen  gebunden  und  in  ihm  untergehend. 

len  und  Verwandtschaften  fehlte.    Denn  5         AulSerdem   aber  hat  der  Staat  auch  den  ent- 

ie  hat  in   ihrer  dauernden   Gliederung ,  schiedensten  Einfluß  auf  die  Rechtserzeugung  Im 

dem  Verhältniß  des  Regierens  und  des  Privatnecht:  nicht  nur  auf  dessen  Inhalt,  wovon 
18,  unverkennbare  Aehnlichkeit  mit  dem  noch  weiter  die  Rede  sein  wird,  sondern  auch  au/ 
nd  eben  so  treten  die  Gemeinden,  die  die  Grenzen  der  Rechtserzeuguug,  indem  die 
re  Beslandlheile  des  Staates  sind,  nahe  10  Volksgemeinschaft  innerhalb  desselben  Staats 
(rhältniß  der  Einzelnen  heran.  Dennoch  inniger  und  wirksamer ,  in  verschiedenen  Staaten 
ischen  beiden  Gebieten  ein  fest  bestimm-  dagegen ,  auch  bei  Stammesverwandtschaft ,  ent- 
salz darin ,  daß  in  dem  öffentlichen  Recht  fernter  und  auf  vielfache  Weise  gehemmt  sein 
i  als  Zweck ,  der  Einzelne  als  unterge-  muß.  Eben  so  wird  die  Entstehung  eines  parti- 
»cheint,  anstatt  daß  in  dem  Privatrecht  15  culären  Volksrechls  durch  die  Einheit  des  Staats 
ue  Mensch  für  sich  Zweck  ist ,  und  jedes  zwar  nicht  ausgeschlossen,  aber  doch  insofero 
hältniß  sich  nur  als  Mittel  auf  sein  Da-  beschränkt,  als  dadurch  jene  wesentliche  Einheit 
seine  besonderen  Zustände  bezieht.  nicht  gefährdet  werden  darf.    Nur  wQrde  es  irrig 

der  Staat   hat  zugleich   den    maunig-  sein,  in  dieser  Hinsicht  den  Einfluß  des  Staates, 

Einfluß   auf  das  Privatrecht,  und  zwar  iO  in  Vergleichung  mit   anderen  Verhältnissen,   zu 

auf  die  Realität  des  Daseins  desselben.  hoch  anzuschlagen,  oder  gar  als  ausschließenden 

hm  zuerst  erhält  das  Volk  wahre  Per-  Bestimmnngsgrund  zu  denken.    So  bestanden  Im 

t,  also  die  Fähigkeit  zu  handeln.    Wenn  Mittelalter,   nach  der  Zerstörung  des   weslrömt- 

außer  demselben  dem   Privalrecht  nur  sehen  Reichs,  mehrere  germanische  Staaten  mit 

titbares    Dasein,    in  übereinstimmenden  aß   tlieils germanischen,  tbeils  römischen  Unterlhanen; 

Gedanken  und  Sitten  zuschreiben  kön-  hier  halten  die  römischen  Untertlianeu  des  einen 
rhält  es  im  Staat,  durch  AuOstellnng  des  Staates  mit  denen  der  andern  dasselbe  römische 
lies,  Leben  und  Wirklichkeit.  Das  bat  Recht;  die  germanischen  Unterthanen  der  ver- 
ebt den  Sinn,  daß  in  dem  Leben  der  schiedenen  Staaten  hatten  wenigstens  verwandtes 
I  der  That  eine  Zeit  vor  Erfindung  des  30  Recht ;  und  diese  mehr  oder  weniger  vollständige 
rfcäme,  worin  das  Privatrecht  diese  un-  Rechtsgemeinschaft  wurde  durch  die  Grenzen  der 
ene  Natur  hätte  (Naturznstand).    Viel-  Staaten  nicht  gestört. 

d  Jedes  Volk,   sobald  es  als  solches  er-  Um    die   hier    aufgestellte  Classification    der 

Eugleich  als  Staat  erscheinen ,  wie  auch  innerhalb  des  Staates  geltenden  Rechte  gegen  den 

italtel  sein  möge.    Jene  Behauptung  also  35   Vorwurf  der  Unvollst^digkeit  zu  sichern,  ist  je- 

ß  gelten   von   demjenigen  Zustande  des  doch   noch   folgende  Ergänzung  nölhig.    Ich   will 

welcher  uns  in  Gedanken  übrig  bleibt,  nicht  den  Staat  auf  die  Zwecke   des  Rechts   be- 

von  seiner  Eigenschaft  als  Staat  kOnst-  schränken,    ja  die   Theorie   soll   sich  überhaupt 

ahiren.  —  Hierin  erhält  zugleich  das  Vor-  nicht  anmaßen ,   die    Freiheit   individueller  Ent- 

»r  Einzelnen  zu  dem  allgemeinen  Recht  40   Wicklung  durch  Aufstellung  ausschließender  Zwecke 

alilät  und  Vollendung.    Das  Recht  hat  der  Thätigkeit  des  Staats  begrenzen   zu  wollen, 

ein    in    dem   geroeinsamen    Volksgeist,  Dennoch  ist  seine  erste  und  unabweislichste  Auf- 

3m  Gesammtwillen ,  der  in  sofern  auch  gäbe,  die  Idee  des  Rechts  in  der  sichtbaren  Well 

jedes   Einzelnen  ist.    Allein  der  Ein-  herrschend  zu  machen.    Dazu  nun  führt  eine  zwie- 

in  sich ,  vermöge  seiner  Freiheit ,  durch  45  fache  Thätigkeit  des  Staate   Erstlich  hat  derselbe 

er  für  sich  will,  gegen  das  auflehnen,  dem  Einzelnen,    der   in   seinem   Recht   verletzt 

ils  Glied   des   Ganzen   denkt  und   will.  wird,  Schulz  zu  gewähren  gegen  diese  Verletzung; 

Widerspruch    ist   das   Unrecht,  oder  die  die  Regeln,  unter  welchen  diese  Thätigkeit  steht , 

ietzung,  welche  vernichtet  werden  muß»  nennen  wir  den  Civilprozeß.    Zweitens  hat  er 

B    Recht  bestehen    und   herrschen   soll.  60  das  verletzte  Recht  an  sich  zu  vertreten  und  wie- 

*    diese  Vernichtung   vom  Zufall  unab-  derherznstellen,  ohne  Rücksicht  auf  das  indivi- 

srden,  und  eine  regelmäßige  Sicherheit  duelle    Interesse.     Dieses    geschieht    durch    die 

so  ist  das  nur  im  Staate  möglich.   Denn  Strafe,  durch  welche  der  menschliche  Wille,  im 

n  kann  dem  Einzelnen  die  Rechtsregel  besehräokleren  Gebiet  des  Rechts,   das   in  der 
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höheren  WeUordonng  waltende  Gesetz  sittlicher 
Vergeltung  nachbildet.  Die  Regeln,  anter  wel- 
eilen  die  Thätigkeit  steht,  nennen  wir  das  Cri- 
ro  In  airecht,  von  welchem  der  Crioiinalproceß 
nor  einen  Theil  bildet  ').  Civilproceß,  Criroinal- 
recht  and  Criminalproceß ,  sind  demnach  Theile 
des  Staatsrechts,  and  wurden  bei  den  Römern 
auch  so  angesehen.  Daß  ans  in  neueren  Zeiten 
diese  Aalfassuug  fremder  geworden  ist,  hat  seinen 
Grand  in  folgenden  Umständen.  Die  Handhabung 
des  Criminalrechts  ist  oft  an  dieselben  Richterbe«- 
hörden,  wie  der  Schatz  des  Privatrechts,  gewiesen 
worden ,  and  daher  hat  auch  die  Behandlung  [)ei- 
der  Gegenstände  eine  ähnlichere  Gestalt  ange- 
nommen. In  dem  Givilproceß  ist  aber  die  Thätig- 
keit des  Staats  mit  den  Rechten  der  Einzelnen  so 
verweht,  daß  eine  vollständige  Trennung  praktisch 
nicht  ausführbar  ist.  Dennoch  kann  dadurch  das 
hier  angegebene  innere  Wesen  dieser  Rechts- 
disciplinen  nicht  umgeändert  werden.  Um  nun 
auf  der  einen  Seite  diesem  Wesen  der  Sache, 
auf  der  andern  Seite  jenen  mehr  praktischen  Be- 
ziehungen ihre  Anerkennung  zu  verschaffen,  er- 
scheint es,  wie  es  nicht  ungewöhnlich  ist,  so  auch 
sweckniäßig,  neben  dem  Namen  des  Staatsrechts 
noch  den  allgemeineren  Namen  des  öffentlichen 
Rechts  zu  gebrauchen,  unter  welchem  der  Civil« 
proceß  und  das  Crirainalrecht  mitbegriffen  sind. 
Diese  Bezeichnung  soll  hier  ferner  angewendet 
werden. 

Eine  andere  Bewandtniß  hat  es  mit  dem 
Kirchenrecht.  Vom  rein  weltlichen  Stand- 
punct  aus  erscheint  die  Kirche  wie  jede  andere 


Gesellschaft,  und  so  wie  andere  Corporationeo 
theils  im  Staatsrecht,  theils  im  Privatrecht,  ihre 
abhängige,  untergeordnete  Stetlang  erhalteo, 
könnte  man  eine  solche  auch  der  Kirdie  aoweisea 

5  wollen.  Ihre,  das  innerste  Wesen  des  liensdien 
beherrschende  Wichtigkeit  läßt  jedoch  diese  Be- 
handlung nicht  zu.  In  verschiedenen  Zelten  der 
Weltgeschichte  hat  daher  die  Kirche  und  dif 
Kirchenrecht  eine  sehr  verschiedene  Steünng  ge- 

10  gen  den  Staat  angenommen.  Bei  deo  Röniem 
was  das  jw  saerum  ein  StQck  des  Staalsredils, 
ond  der  Staatsgewalt  ontergeordnet.  Die  welt- 
umfassende Natur  des  Christenthums  schließt  diese 
rein  nationelle  Behandlung  aas.     Im    Ifittdaller 

15  versuchte  die  Kirche ,  die  Staaten  selbst  sich  un- 
terzuordnen und  zu  beherrschen.  Wir  könoeo 
die  verschiedenen  christlichen  Kirchen  nor  be- 
trachten als  neben  dem  Staate,  aber  In  mannig- 
faltiger  und   inniger  Berflhrong    mit    demselbeo 

ao  stehend.  Daher  ist  ons  das  Rlrcheiireeht  ein  filr 
sich  bestehendes  Rechtsgebiet,  das  weder  den 
öffentlichen  noch  dem  Privatrecht  antergeordnet 
werden  darf. 

:i5  ^)  Et  hängt  von  dem  poiUiveB  Recht  eiaei  je- 
den Staates  ab ,  wie  weit  der  Staat  dietes  Eeeht 
unmittelbar  aotüben,  oder  die  Ausüboog  defcelbeii 
den  verletzten  BInxelnen,  noch  neben  der  Verfol- 
gong  Ihrer  eigenen  Reebte,  überlassen  will.    Diese 

30-  letzte  Behandlnng  liegt  den  römischen  PriratstriDNi 
znm  Grande.  Eine  vollständigere  AosbiMong  der 
Staatsgewalt  wird  überall  dahin  führen ,  diesen  teil- 
ten Weg  zo  verlassen. 


SIS«  Zur  bistoriscben  Recblswissenscbaft*  —  Vier  Titel  aus  einem  der 

rSmiscben  ReebtsbOeber« 

(Corpus  Juris  civilis  I :    Imperatoris  Justiolani  Institutiooum  compoüitaram  per  Tribonianam  et  Theophilum  et  Dorotheum  libri  IV 


TUulus  prim%$s.  De  juslUia  ei  jure,  —  Justitia 
est  constans  et  perpetua  voluntas  jus  suam  cui- 
qae  tribuens  (di).  Jurisprudenlia  est  divinarum  45 
atque  humanarum  rerum  nolitia,  jasti  atqae  in- 
jaati  scientia. .  .  .  Juris  prscepla  sunt  haec:  ho- 
ueste  vivere,  aller  um  non  laedere,  suum  cuique 
tribuere.  Hajos  studii  du®  sunt  positiones,  pabli- 
cum  et  privatum.  Publicum  jus  est,  quod  statum  50 
rei  Romane  spectat ;  privatum,  quod  ad  siugulornm 
atililatem  pertinet.  Dicendum  est  igitur  de  jure 
private,  qood  tripertitum  est:  collectum  est  enim  ei 
nataralibaa  praeceptia,  aotgentiom,  aat  oivilibus. 


Titului  secundui.  De  jure  naturali  et  gentium 
et  civili,  —  Jus  naturale  est,  quod  natura  omnia 
animalia  docuit.  Nam  jus  istud  non  humani  ge- 
neris  proprium  est,  sed  omnium  animalium,  qo' 
in  caBlo,  qusB  in  terra,  qu»  in  mari  nascunlor- 
Hinc  descendit  maris  atque  feminae  conjunclio, 
quam  nos  matrimonium  appellamus;  hinc  libera- 
rum  procreatio,  hinc  educalio:  videmua  eleninii 
cetera  qnoque  animalia  islias  juris  peritia  censeri. 
Jus  autem  civile,  vel  gentium,  ila  dividitnr.  Om- 
nea  popnh,  qui  legibus,  et  moribas  regnntnr,  p•^ 
lim  800  proprio,  partim  commani  omBiam  bomioi« 
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ilor.  Nam  qaod  qoisqoe  populus  ipse 
oostitiiit,  id  ipsios  propriam  civiUCis  esl, 
le  Jos  civile,  qoasi  jus  propriam  ipsios 

Qood  vero  naturalis  ratio  inler  omaes 
coDstituit  y  id  apud  omnes  peraeque  cnsto- 
ocaturque.  jus  gentium,  quasi  quo  jure 
eoles  utuntur.  Et  populus  itaque  Roma- 
im  suo  proprio,  partim  communi  omnium 
1  juri  utitur. . . .  Sed  jus  quidem  civile 
laque  civitate  appellatur,  veluti  Albenieo- 
am  si  quis  velit  Solonis  vel  Dracoois  leges 
!  jus  civile  Athenieosium ,  non  erraveril. 
I  et  jus,  quo  populus  utitur,  jus  civile 
um  appellamus;  vel  jus  Quiritium,  quo 
iituntur:  Romani  enim  a  Quirioo  Quirites 
lur. . . . 

Vus  aulem  gentium  omni  humano  generi 
)  est.  Nam  usu  exigente,  et  humanis 
tibus,  gentes  humansB  qusdam  sibi  con- 
l:  bella  etenim  orta  sunt,  et  captivita- 
e,  et  Servitutes,  quae  sunt  juri  naturali 
:  jure  enim  naturali  omnes  horoines  ab 
eri  nascebantur.  Ex  hoc  jure  gentium  et 
ene  contraclus  introducti  sunt,  utemptio, 

locatio,  conductio,  societas,  depositum, 
,  et  alii  innumerabiles. 
\ed  naturalia  quidem  jura,  qusB  apud  om- 
es  peraeque  servantur,  divina  quadam 
tk  conslitula,  semper  6rma  atque  immn- 
irmanent;  ea  vero,  qu»  ipsa  sibi  quaeque 
>n6tituit,  saBpe  mutari  solent,  vel  tacito 

populi,  vel  alia  postea  lege  lata. 
;  autem  jus,  quo  utimur,  vel  ad  personas 

vel  ad  res,  vel  ad  acliones.  Ac  prius 
nis  videamus,  nam  parum  est  jus  nosse. 


si  persons,    quarum  causa  statutum   est,    igno- 
rentur. 

TikiUu  lerliut.  De  jure  personarum,  —  Summa 
itaque  divisio  de  jure  personarum  baec  est:  quod 

5  omnes  homines  aut  liberi  sunt,  aut  servi.  Et 
libertas  quidem  est,  ex  qua  eliam  liberi  vocantur, 
naturalis  facultas  ejus,  quod  cuique  Tacere  libet, 
nisi  si  quid  aut  vi  aut  jure  prohibetur.  Servilns 
autem  est  constitutio  juris  gentium,  qua  quis  do- 

10  minio  alieno  contra  naturam  subjicilur.  Servi 
autem  ex  eo  appellati  sunt,  quod  imperatores 
capüvos  vendere  jubent,  ac  per  hoc  servare,  nee 
occidere  solent,  qui  etiam  mancipia  dicti  sunt, 
quod  ab  hostibus  manu  capiuntur.    Servi  autem 

15  ant  nascuntur  aut  üunL  Nascuntur  ex  ancillis 
nostris,  finot  aut  jure  gentium,  id  est  ex  captivi- 
täte;  aut  jure  civili,  cum  homo  über  major  viginti 
annis  ad  pretium  participandum  sese  venundari 
passus  est  In  servorum  condicione  nulla  diflferentia 

20  est.  In  liberis  mults  differentiae  sunt :  aut  enim 
ingenoi  sunt,  ant  libertini. 

Tüuku  nonus.  De  palria  polesiate,  — -  Ai  po- 
testate  oostra  sunt  liberi  nosfri,  qoos  ex  jnstis 
nuptiis  procreaverimus.  NuptiSB  aulem  sive  matri- 

95  monium  est  viri  et  mulieris  conjunctio,  individuam 
consuetudinem  vits  continens>  Jus  autem  po- 
teslatis,  quod  in  liberos  habemus,  proprium  est 
civiuro  Romanorum :  nulli  enim  alii  sunt  homines, 
qui  talam  in  liberos  habeant  potestatem,  qualem 

30  nos  habemus.  Qui  igitur  ex  te  et  uxore  luanascitur, 
in  tua  potestate  est;  item  qui  ex  filio  tuo  et  uxore 
ejus  nascitur,  id  est  nepos  tuus  et  neptis,  aeque 
in  tua  sunt  potestate,  et  pronepos  et  proneptis, 
et  deinceps  ceteri.   Qui  tarnen  ex  iilia  tua  nascitur , 

35  in  tua  potestate  non  est,  sed  in  patris  ejus. 


Fortsetzangf«  —  Acht  Titel  an«  einem  der  deateeben  RechtsbOcIier« 

(Der  Jkhwabensplegel  I.   Das  Landrecbt  des  Schwabenspiegelf,  heraosgegebeD  von  H'.  Waekemagel ,  1840.) 

folden  wefen,  unde  ie  diu  werlt  mit  t6fent  jAren 
ab  naeme;  unde  in  der  fibenden  werlde  tö  folde 
diu  werlt  gar  zergdn,  unde  solte  der  fuontac 
komen.  Nu  ifl  uns  gekündet  von  der  heiligen 
rchrifl  dag  an  Adto  diu  örfle  werlt  began,  an 
N6d  diu  ander,  an  Abraham  diu  dritte,  an  Moyfes 
.diu  vierde,  an  DAvtd  diu  ronfle,  an  Krifles  ge- 
hurt diu  fehfle ;  unde  da;  ie  der  werlde  zai  bt 
tAfent  jAren  zergie.  Nu  fln  wir  in  der  fibenden 
werlte  An  gewilTe  zal.  wan  diu  t6fent  }ät  diu  fint 
gar  62,  unde  diu  fibende  werlt  diu  Mi  als  lange 

80 


2.  Vonvrtenliuten.  —  Diz  ifl  von 
len.  Wir  zelen  drter  haiide  vrten,  der  45 
(ine  fempervrfen:  da;  fint  die  vrlen  her- 
förflen  unde  die  ander  frten  ze  man  häni. 
nt  die  andern  miter  vrten:  dag  fint  die, 
tiohen  vrien  man  fint.  Die  driten  vrlen 
die  vrten  lantfaegen,  die  gebüren  die  da  50 
der  hat  iegltcher  fm  fbnder  reht,  als  wir 

wol  befcheiden. 
5.  Von  fiben  herfchilden.  —  Ortenes 

hie  vor  in  alten  ztten  wie  felis  werelde 

Wäger,  Enejkl.  Leüeh. 
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als  gol   wil.    In  der  selben  wtfe   find   oach  die  Tit.  ^.    Wanne  man  reli  (   oemen  sol. 

fiben  herfcbilde  t(  geleit.    Der  künic  hefel  den  —  Ein  iegelich   man  der  ö;  einem  lande  id  daj 

Arflen  berfchiK;  die  bifcböve  unde  die  apie  onde  andere  kamt,   ande   wil  vor  gerihle  rehl  oeineD 

abbtilTinne  die  da  geflirflel  finl,  die  hebent  den  amb  ein  gaot  da;  in  dem  lande  Itl,  er  mao;  reht 

andern  herfchilt;  die  leigen  furften  den   dritten,  5    nemen  n4ch  des  landes  rebte,    nihl  nAch   flnes 

die  vrten   herren  den  vierten,   die  mittern  vrten  landes  rehte. 

den  fEknften,  die  dienftman  den  febften.    Unde  ze  Tit.  42.  Wie  man  an^ltchiu  kint  £lich 

gltcber  wtfe  als  man  niht  enweig  wenne  diu  Abende  machet.—   Hat  ein  man  einen  Ibii  on^ltcheD, 

werlt  ein  ende  nimpt,  als  enwei;  man  niht  weder  den  mac  der  päbest  wol  6lich  machen,  andeoaeh 

der   (ibende  herfchilt  l^hen   möge    haben.     Den  10  der  keifer  nach  ftnem  rehte.    Aber  der  päbest 

fibenden  herfchilt  den  hefet  ein  ieglich  man  der  noh   der  keifer  mögen  in  da;  reht   nimmer  ge- 

von  ritterlicher  art  geborn  ift  unde  ein  6kint  ift.  geben  da;  fi  ir  mAge  gerben  mOgen,  als  ob  fi  ir 

Bbz  l^henreht  feit  her  n^ch  wol  wer  den  fibenden  maoter  6kind  ffn  gewefen.  gewinnent  aber  fi  dkiot, 

herfchilt  hefen  fol,  ande  wer  l^henreht  haben  sol.  diu  erbent  ir  mäge   wol,  ob  fi  le  ^kinden  fml 

Tit.  11.    Von  gölte.   —  Swer  borget  oder  15  gemacht,  als  hie  vor  gereit  ift. 

entl^hent,  der  fol  dag  gelten;  unde  fwa;  er  lobet,  Tit.  63.    Vondernötwer.  —  Unde  kämet 

ÖBz  fol  er  flste  bän.    Wil  aber  er  lougenen.  des  ein  man  an  den  andern,  ej  ff  nahtes  oder  tages. 

M  man  in   Oberziugen  als  reht  ift.    Swag  aber  unde  der  eine  lonfet  den  andern  an;    &ä  ifl  nie- 

vor  gerihte  gefchihet,   da  fol  man  niht  um  fwe-  mant  bt,    unde   fihet  ooch  nieman;   der   ander 

ren,  uiwer  bt  dem  eide  fagen;  eg  engd  danne  dem  20   wichet  hinder  fich,  ob  er  mac  entwichen,  ande 

manne  an  den  Itp  oder  an  flnes  Itbes  ein  teil.  weite  gerne  von  im  komen;  er  fleht  Af  in;  der 

Tit.  12.    Der  an  dem  rihter  vrevelt.  —  ander  wert  (Ich,  wan  er  es  in  niht  erMt;  erfleht 

Unde  ifl  e;  dag  man  firävelt  an  dem  rihter  oder  in  ze  töde  in  rehter  ndtwer:   wie  fol  er  die  ndt- 

an  flnem    boten,    fö  ifl    man  im    zweier  buoge  wer  bereden?  Wir  f)prechen  alfd.   er  fol  ze  baat 

fchuldic,   der  ein  iegelich  man  nit  wan  eine  hAt.  26  [^  er  allerbaldes  mac  ze  dem  rihter  komen,  oode 

Swä  man  flben  man  ze  geziuge  nimt  vor  gerihte,  fol  fich  in  des   gewalt  mit  ftnem  Itbe  ergeben, 

dA  fol  man  den   rihter  vor  zw^ne   nemen ,  unde  onde  fol  im  f In  fwert  Of  reht  geben ;  onde  der 

ftnen   boten  alsam.    Nieman   mac  et   im  selben  rihter  fol  en  enphAhen  df  reht.  onde  klaget  iemaa 

ander;  reht  erwerben  dann  in  an  geboren  ifl.   er  Af  in*,  der  rihter  fol  in  M  reht  ftkr  antwerteo,  onde 

mac  ooch  mit  onget^t  tuen  dag  er  bcefer  reht  ge-  30  gol  den  tOten  (Qr  tragen ,  onde  man   fol  Af  in 

winnet,  als  wir  ernäch  wol  sagen.  klagen  mit  vörfprechen.  der  in  da  erflagea  bit, 

Tit.  14.    Wer  niht  geziuc  mac   ftn.  —  dem  fol  man  erteilen  dag  er  ze  den  heiligen  fwere 

Wir   fallen  iuch   wtfen   wer  niht  geziuc   mac  fln.  dag  er  dri  fchritte  hinder  fleh  ft  entwichen  oder 

Diu    kint   diu   niht   ze  ir  tagen   komen  fmt,    ze  m§r,  unde  ifl  dag  er  entwichen    mohte.   dag  ifl 

vierzehen   jären;  wfp    wan   am  etlich  fache,  als  35   alfft  gefprochen:  ob  er  fO  gäbens  üf  in  fluoc,  d9i 

wir  ernäch   wol  fagen;    unde   buoben,    unde  die  er  niht  entwtchen  mochte  (oder  ob  eg  an  derflai 

tump  fint ,  dag  in  ir  friunde  ir  guot  an  gewunnen  ifl  da  er  niht  entwtchen  mac).  unde  dag  er  Heb 

hänt  vor  gerihte,   die  ir  pflegende   finl,   unde   fl  d^  aller  örfle  werte;  unde  fwag  er  getan  hat,  daj 

dag  mit  ir  turopheit  dar  zuo  brdht  hänt;  unde  die  habe  er  getan   ze  rehter  n^twer  flnes   Itbes.  bi( 

unfinnic  flnt,  unde  die  blint  flnl,   unde  die  tören  40   aber  der  töte  man  einen   mäc   von   ftnem  i^ater, 

fint;  die  niht  gehoerent,  unde  die  flummen  flnt;  und  wil  in  der  mit  kämpfe  beflAn,  des  enmac  er 

unde  verbannen  liute,  unde  verachtet  liute,   unde  im  niht  geweigern,  ern  ft  danne  ftn  gendg  niht 

kezer,  unde  meineide  liute:   die  der  dinge   vor  unde  hat  der  töte  man  niemandes ,  er  ifl  ein  ledic 

gerihte  öberziuget  flnt,  die  enmugen   alle   niht  man. 

geziuge  fln.  45 
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VL    Bildungs Wissenschaft. 


'.    Zar  Kritik  der  BlidongswlAseiiflcliaft.   —   Zwei  rehierhafte  Aaf- 

CMsiingeB  der  Frelbelt. 

{J    F.  Herbart,  Streit  irlt  der  Mod«;pbUo8ophle  1814.    Kleinere  phU.  Sctiriften  11.  [1816]  S.  74—75.) 

Ich  leugne  die  traosceDdentale  Freiheit.  15  denn  da  liegt  die  Wurzel  des  Willens,  —  eben 

Freiheit,  die  zwar  Leibnitz  verwarf,  die  die  Freiheit  selbst  —  in  der  intelligibeln  Welt, 

Kant,  —  aus  Gründen,  die  mit  der  £i-  wohin  keine  Causalität  reicht.    Und  nach  den  ge- 

ichkeit  des  kantischen  Systems  aufs  ge-  meinen  Vorstellungen  derer,  die  von  der  zeitlosen 

zusammenhängen  ,    und    mit   derselben  intelligibeln  Welt  nicht  viel  begreifen ,  kann  der 

id  fallen,  —  für  ein  unentbehrliches  Re«  20  freie  Wille  sich  jeden  Augenblick  ändern;  dabei 

*  Sittlichkeit  gehalten  wird.    Trotz  dem  besteht  kein  Behalten,  so   wie  bei  der  vorigen 

der  transcendentalen  Freiheit  nun  ezi-  Lehre  kein  Annehmen  der  Bildung.,  Polglich 
lerforl  dasjenige  im  Menschen,  dessen  wissen  beide  Vorstellungsarten  nichts  von  der 
»ei  aller  Selbst&berwindung  und  Selbst-  Charakterbildung.  Und  was  noch  das  Aergste  ist , 
»ewußt  ist,  und  dies  zu  leugnen  ist  mir  ^  wer  die  Erziehung  leugnet,  der  muß  ans  densel- 
iingefallen.  Die  Frage  ist  nur,  wie  dies  ben  Gr&nden  auch  jene  große  Erziehung  des  Mon- 
des Bewußtseins  müsse  erklärt  werden.  schengeschlechts  durch  die  Vorsehung  leugnen, 
re  es  so,  daß  dabei  Charakterbildung  Woraus  denn  gar  bald  weiter  folgt,  daß  das  ganze 
»erung  bestehen  können;  daß  von  Er-  Erdenleben  des  Menschen ,  mit  seinen  vielen  Pla- 
die  Rede  sein  dürfe;  von  solcher,  im  30  gen  und  seinen  kurzen  Freuden ,  etwas  rein  Zweck- 
a.  Wortverstande  sittlichen  Erziehung,  loses  ist,  da  es  nicht  mehr  als  Bildungsschule  kann 
RS  Inwendigste  im  Menschen,  seinen  Wil-  betrachtet  werden. 

die  Wurzeln  seines  Willens,  treffe  und 

Dazu  nun  gehört  schlechterdings,  daß  So  begeisternd  ist  die  Lehre  von  der  transcen- 

irzeln  bildsam  seien,   und  daß  sie  die  35   dentalen  Freiheit!   An   ihrer  Stelle  habe  ich  ge- 

mgenommene    Bildung    auch    behalten.  redet  von  einer  solchen   Freiheit,  die  erworben 

kantischen  Freiheitslehre  ist  an  die  ge-  werden  kann,  mit  Hülfe  der  Erziehung  und  Selbst- 
Bildsamkeit  auf  keine  Weise  zu  gedenken;  bildung. 


91ß.   lieber  Flehte*«  Ansieht  der  Erzlehimg« 

(Danselbe  Buch:  VerliUtniss  des  Idealismas  tur  P&dsgogik  tSSl.  S.  897—698,  709—704,  TD5-710.) 

-ien,  wahr  oder  falsch,  haben  zwar  wohl  gewann  allmälig  die  Meinung  für  sich,   und  aus 

hren  Urhebern  bedeutenden  Einfluß  nach  dem  Schooße  der  Meinungen  entspringt  das  Han- 

VBh\   geschafft;   denn   bei  ihrem  ersten  dein. 

eten  sind  sie  in  der  Regel  unwillkommen.  50        Man  hat  den  Idealismus  verlacht,  den  Spino- 

iter  finden  sie  ihre  Zeit,  um  sich  in  wirk-  zisraus  gescheut;   aber  jenes  Lachen    und  diese 

Ifte  zu  verwandeln;  wenn  auch  weit  ent-  Scheu  sind   zusammen  in  ernste  und  weit  ver- 

I  der  Absicht,  aus  der  sie  hervorgiengen.  breitete  Betrachtung  übergegangen.    Fichte,  der 

ras  ehedem  unfruchtbare  Specnlation  hieß,  Idealist,  Hand  selbst  für  pädagogische  Pläne  auf- 
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merksaines   Geliör,    als   er  politisches    Heil    for  wenigen  Jahren ,  eulsland  die  WisseDscIiarislehre. 

Dealschland    in    einer    neuen    Nalionalerziehung  Kurz  darauf  folgten  Naturrecht  und  Sittenlehre, 

suchte.  Glauben  Sie  wirklich,  derjenige,  der  sich  so  ganz 

Doch  hier  mag  man  mit  Recht  erstaunen.  und  gar  in  praktische  Interessen  vertiefl  zeigt, 
Kann  aus  idealistischen  Grundsätzen  eine  päda-  5  habe  mitten  im  Sturm  die  speculative  Ruhe  be- 
gogiscbe  Theorie  herfließen?  Zwar  sucht  sich  sessen,  welche  die  Behandlung  eines  metaphysi- 
jeder  gute  £rzieher  in  den  Geist  und  in  das  Ge-  ^ sehen  Problems  erfordert?  Hat  er  diese  Ruhe  etwa 
muth  seines  Zöglings  |hineinzuversetzen;  ja  ein  späterhin  gewonnen?  Der  Vorwurf  des  Atheismus 
jeder  Lehrer,  während  er  auf  das  didicisse  fidelUer  verwundete  ihn,  wie  natürlich,  im  Innersten.  Die 
artes  rechnet,  stößt  bei  dem  mindesten  Nach-  10  Hoffnungen  des  Enthusiasmus,  welchen  die  fran- 
denken  auf  die  Frage,  wie  denn  wohl  diejenigen  zösische  Revolution  erregt  hatte,  vertchwanden 
Vorstellungsmassen ,  welche  er  durch  seinen  Un-  bis  zur  äußersten  Erniedrigung  Deutschlands.  Uod 
terricht  dem  Zöglinge  beibringt,  es  anfangen  mö-  Fichte  verlor  sich  nun  bis  in  die  döstem  Pbao- 
gen,  bis  in  die  Sitten,  bis  in  den  Willen,  bis  in  tasieu  von  einer  allgemeinen  SQndhafligkeit  der 
das  Ich  des  Zöglings  einzuwirken?  Unter  welchen  15  Zelt.  Das  .4syl  der  Mathematik  und  Naturwissen- 
Bedingungen  dieser  geforderte  Erfolg  eintreten  schaft,  was  jeden  Denker  zur  Rulie  einladet,  war 
oder  ausbleiben  werde?  Eine  psychologische  Ihm  verschlossen.  Aber  die  Neigung,  aus  alige- 
Theorie  darüber  ist  ihm  Bedürfniß,  wofern  er  nicht  meinen  Begriffen  zu  constniiren,  ohne  uro  genaoe 
seinem  Unterricht  eine  ihm  selbst  unbegreifliche  Auffassung  der  Thatsachen  besorgt  lu  sein,  leuch- 
Zauberkraft  zumuthet.  Aber  eine  idealistische?  20  tet  aas  allen  seinen  Schriften  hervor«  Die  Ge- 
Nach  dieser  wäre  ihm  sein  Zögling  nur  eine  Er-  walt,  welche  er  in  sein  Denken  legte,  sollte  ihm, 
scheinung.  Oder,  wenn  über  solches  Bedenken  dem  Idealisten,  die  Gültigkeit  der  Begriffe  ver- 
die  Theorie  ihn  wirklich  hinwegsetzen  könnte,  bürgen.  Daß  ein  solcher  Mann  etwas  Gro5es 
so  wären  wenigstens  die  Bücher,  die  Bilder,  die  leistete»  war  natürlich;  ob  aber  dies  Große  oälier 
Charten,  die  sämmtlichen  Lehrmittel  und  das  25  der  Wahrheit,  oder  näher  der  Dichtungsland  und 
ganze  Verfahren  beim  Unterricht,  nur  Erschei-  stehen  mußte,  das  bitte  ich  zu  öbörlegen.  Mer 
nungen.  Wer  dem  Idealismus  etwas  einräumt,  große  Dichter  findet  Nachahmer;  and  Fichte  hat 
ja  wer  ihm  nur  die  geringste  Aufmerksamkeit  die  seinigen  gefunden.  Aber  jede  Dicbterschale 
gönnt,  der  sollte  doch  diese  Fragepuncte  nicht  blühet  eine  Zeit  lang;  dann  wird  sie  matt,  und 
leichtsinnig  beseitigen;  er  hätte  wenigstens  Ur-  30  bald  stirbt  sie  aus  Das  erste  Zeichen  der  E^ 
Sache,  in  Fichle*s  Schriften  diejenige,  wenn  auch  mattung  pflegt  Schwulst  zu  sein.  Die  Zeit  wird 
mangelhafte,  Auskunft  aufzusuchen,  die  sich  hier-  Geständnisse  erzwingen,  an  die  schon  längst  die 
über  etwa  darbietet.  Schulen    gemahnt   werden  von   der   amgebeoden 

Es  findet  sich   nun  eine  solche  Auskunft  ge-  Welt ;  und  welche  um  desto  trauriger  lauten  wer- 

rade  in   demjenigen  Buche,   welches  von  allem,  35   den,  je  länger  sich  der  Stolz  dagegen  sträubt, 

was  Fichte  geschrieben,  wohl  den  größten  Kreis  Zufallig  fand  ich  mich  neulich  veranlaß! ,  Fichte's 

von  Lesern  dürfte  angesprochen  haben.  Reden  an  die  deutsche  Nation  wieder  aufzuschlagen- 

Fichte's  »Reden  an  die  deutsche  Nation"  waren  Gern  verweile  ich  hier  bei  dem  eigentlichen  Glacx* 

das   Erzeugniß    einer   Zeil,    die  glücklicherweise  puncte  seines  Lebens.    Seine  moralische  Energie, 

längst  vorüber  ist,   allein  ihre  oratorische  Kraft,  40   das  Lebensprincip  seiner  Lehre,  taugte  besser  fürs 

und  noch  mehr  das  Andenken  an  den  Mann,  der  Handeln  mitten  in  großer  Gefahr,   als  Ittr  irgeod 

im  Augenblicke  der  Gefahr   so  zu  reden  wagte,  eine  Theorie.    Und   im  Jahre  1808   hatte  er  die 

sichern  ihnen  eine  lange  Dauer.    Was  ihren  philo-  Gelegenheit,   sich  zu  bewähren;   denn  sein  frei- 

sophischen  Gehalt  betrifit,  so   bedarf  es  dessen  müthiges  Lehren  war  jetzt  ein  Handeln.  Er  sprach 

nicht ,  um  Ficlite*s  Lehren  dem  heutigen  Zeitalter  45   Worte  zur  rechten  Zeit ,  —  jedoch   die  Zeit  be- 

gegenwärtig   zu  erhalten;    der  große  Denker  hat  stimmte    auch    hier  seine  Gedanken.    Pestalozzi 

sich  in  wichtigeren  Werken  verewigt. . . .  blühete;  und  Fichte,   weder  in  Hoffnungen  noch 

Welches  war  die  theologische  Stimmung  der  in  Befürchtungen  den  wahren  Erfolg  vorausseheod, 

Zeit,  als  Fichte  mit  seiner  Kritik  aller  Offenbarung  ward  auf  einmal   zum  Pädagogen.    Gewiß  eine 

auftrat?  Welches  war  die  politische  Stimmung  der  50  schwere  Metamorphose  für  den  Idealisten! 

Zeit,   als  gleich  darauf  der  nämliche  Mann   die  Das  Erste,    was   er   nun    vorbrachte,   wareo 

französische  Revolution  beurtheilte?   Man  wollte  Aeoßerungen  des  vollkommensten  DeterminisoMis: 

aufklären ;   und   man  nahm  dies  Wort  im  ausge-  eben  so  übertrieben  als  seine  Freiheitslehre.    Die 

dehntesten  Sinne.    In  der  nämlichen  Zeit  —   in  neae  Erziehong ,  im  Gegensätze  der  altes,  nätM 
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rkliche  Lebensregang  uod  Bewegung  ihrer  fttr  sich  selbst  liestehendes  Gemeinwesen  der  Z5g- 
^,  nach  Regeln  sicher  und  unfehlbar  bii-  linge,  das  seine  genau  bestimmte,  in  der  Natur 
id  bestimmen.  Im  Rechnen  auf  einen  freien  der  Dinge  gegrftndete ,  und  von  der  Vemanft 
I  des  Zdglings  liege  der  erste  Irrlhum  der  durchaus  geforderte  Verfassung  habe.  Kein  Wnn- 
igen  Eniehung,  das  deutliche  Bekenntnift  5  der!  Wer  von  der  Politik  getrieben,  die  Päda- 
Ohnmacht  und  Nichtigkeit.  Denn  sie  be-  gogik  als  ein  Hilfsmittel  lienntzen  will ,  der  schaut 
,  den  Willen,  ond  hiemit  die  eigentliche  stets  zur  Politik  zurQck.  Wird  denn  auch  der 
wnrzel  des  Menschen,  nicht  bilden  zu  kön*  praktische  Erzieher,  welchem  die  Aufgabe  seines 
ondern  dies  fQr  uumdglich  zu  halten.  Da-  Thuns  unmittelbar  durch  den  Blick  anf  den  Zög- 
werde die  neue  Erziehung  gerade  darin  be-  10  ling   klar   wird,    jene  hohen  Ansichten  zu   den 

mOssen ,  dafi  sie  auf  dem  Boden »   dessen  seinigen  machen  können  ? 

Htung  sie  Qbemehme,  die  Freiheit  des  Wil-  Nichts  in    der   Welt   erschwert   so  sehr   die 

inzlich  vernichte,  und  strenge  Nothwendig-  eigentlich    moralische   Erziehung,   als  Anhäufung 

;r  Entschließungen  an  die  Stelle  setze.  Sie  vieler  Rinder  auf  einem  Puncte.   Die  unmittelbare 

diese   merkwürdigen  Behauptungen  gleich  15   Folge  davon  ist  ein  geselliger  Geist,  der  sich  unter 

fange  der  zweiten  Rede.  ihnen  —  mit   möglichster  Ausschliessung  der  Er- 

ei  ganz  verschiedene  Betrachtungen  dringen  zieher  —  bildet,  welche  als  Fremde  betrachtet,  be- 

ier  zugleich  auf;    die  eine  des  Moralisten,  obachtet,  beortheilt,  und  nach  Möglichkeit   um- 

dere  des  praktischen  Erziehers.    Jene  setzt  gangen  werden.    Das  olTenste  Kind  vertraut  sich 

,  es  sei  geleistet  was  gefordert  werde ;  und  20  doch  dem  Gespielen  lieber  als  dem  Lehrer ;  wo 

ilsdaun,    ob   eine  solche  rein  determinirte  aber  vollends  eine  Menge  gegenübersteht  ihrem 

ikeil  des  Zöglings  irgend  einen  Werlh  habe.  Lenker,  da  berathschlagt  sie  allemal  unter  sich ; 

r  praktische  Erzieher  hingegen,  dem  seine  es  sei  denn,  daß  man  durch  militfirischen  Zwang 

hen  Sorgen  zur  Grübelei  keine  Zeil  lassen ,  sie  in  eine   Armee    verwandele.    Jeder  Director 

if  in  den  zahllosen  Aeußerungen  bald  der  25  einer  Lehranstalt  kennt  die  Schwierigkeiten  der 

innenheit,  bald  der  Verschlagenheit,   bald  Disciplin;  wie  weit  aber  ist  noch  von  der  guten 

haternheit  die  wahre  Unfreiheit  seines  Zog-  Disciplin   bis  zum  sichern  Einwirken  auf  das  in- 

»rtwährend  vor  Augen  sieht,  Oberläßt  recht  wendige,  sittliche  oder  unsittliche  Wollen  derein- 

'ichte*u  die  Beantwortung  jener  moralischen  zelnen  Zöglinge  I  Den  Schulen  helfen  überdies  die 

er  würde  das  Geforderte  gern  leisten ,  wenn  30  Familien  nach ;   aber  wo  das  Band  der  Anhäng- 
könnte. Aber  der  unfreie  Wille  seines  Zog-  lichkeit  an  Vater  und  Mutter  aufgelöset  ist,  - 
il  nichts  destoweniger  ein  Wille,  ein  wirk-  da  gerade  erfäl^rt  der  praktische  Erzieher  seine 
dbstthätiger ,  eigener  Wille;  der  bald   un-  Ohnmacht.    Mit  abstracten  Begriffen   regiert  man 
m    sich    der   Besserung    widersetzt,    bald  keinen  Knaben.    Warum  sollte    ich  nicht?   firagt 

sich  verbirgt,  bald  nach  kurzer  Rührung  35  der  unbesonnene  Jüngling,  den  man  bei  leicht- 
wesentliche  Veränderung  nach  alter  gewohn-  sinnigen  Aeußerungen  warnt.  Die  Bedeutung  sei- 
eise wieder  zum  Vorschein  kommt.  Alle  nes  Thuns,  wenn  es  dereinst  in  größere  Welt- 
IVahrnehmungen  sind  jedoch  weit  entfernt,  Verhältnisse  Obergeht,  begreift  er  nicht;  er  will 
Faktischen  Erzieher  das  Bekennlniß  abzu-  sich  versuchen !  Und  in  der  That,  versuchen  würde 
1 :  er  vermöge  gar  nichts  über  den  Willen  40  sich  jene  Fichle*sche  Gemeinschan  der  angehäuf- 
igliugs ;  denn  es  gibt  nicht  bloß  Einen  Zog-  ten  4ugend ;  alle  mögliche  Verkehrtheiten  würden 
sondern    viele   und   verschiedene;    und    an  sich  versuchen,   durch  welche  jemals  irgend  eine 

Vielen   gibt  es   viele,    sehr  verschiedene  Gesellschaft    roher    Menschen    hindurchgegangen 

ungen,    die   nirgends  durch  feste    Grenzen  ist,  wenn  nicht  ein  heilsamer  Zwang  von   außen 

Qander  gesondert  sind.  45   hinzukäme,    dessen  Heil  jedoch  zunächst  nur  in 

r  dem  rein  praktischen  Standpuncte   noch  äußerer  Ordnung  besteht,  und  die  Gemüther  zwar 

Augenblick  verweilend,  wollen  wir  nun  vor  bändigt,  aber  zugleich  verschließt.    Wobliebe  da 

Mngen   bei  Fichte'n  uns   erkundigen,  wel-  die  sichere  Bildung  des  Willens?   Der  beste  Fall 

roßc  Mittel  er  denn  erfunden  habe,  um  die  wäre  eintönige  Gutmülhigkeit  durch  gleichrörmige 

viel  versprechende,  ja  geradezu  die  Welt  50   Gewöhnung. 

sernde  Erziehung  an  die  Stelle  der  alten  Fichte's  Vorschlag    ist  daher  nicht  bloß  chi- 
cen? märisch,   wegen  der  Unausführbarkeit ,  sondern 

Antwort  ist:  er  wollte  gänzliche  Absende-  er  ist  geradezu    das  Gegentheil  dessen,  worauf 

er  Jugend  von  den  Erwachsenen ;  und  ein  seine  eigene  Forderung  ihn  führen  mußte,    und 
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gefUlirl  hätte,  nach  Beseitigoug  der  politischen 
Röcksichten  und  Wünsche.  Die  eigentlich  mora- 
lische Erziehung  geht  nie  sicherer,  als  da,  wo 
Vater  und  Mutter  nur  ein  einziges  Kind  haben, 
auf  das  ;sie  gemeinschaftlich  dergestalt  wirken, 
daß  sie  ihm  die  Nächsten  sind  und  lange  Zeit 
bleiben;  mit  allmähligem  Zulassen  anderer  Ge- 
sellschaft, die  sie  nöthigenfalls  wieder  entfernen 
können.  Bekommt  aber  das  naturliche  BedürfniiS, 
Jemanden  zu  haben,  dem  man  sich  frei  äußern 
und  hingeben  könne,  einen  andern  Ausweg  als 
zu  Eltern  und  Erziehern:  dann  ist  sogleich  jene 
Sicherheit  verloren ,  aus  der  Fichte  sogar  Unfehl- 
barkeit machen  wollte.  Und  dies  ist  ein  starker 
Grund ,  warum  der  erfahrne  Erzieher  niemals  von 
Unfehlbarkeit  zu  reden  wagen  wird. 

An  ein  praktisches  Interesse  ist  daher  bei 
Fichte's  pädagogischen  Vorschlägen  nicht  zu  den- 
ken; wenn  wir  nicht  etwa  noch  heute  zum  Ge- 
deihen des  Staats  nothwendig  erachten,  daß  man 
die  Kinder  den  Eltern  entreiße.  Aber  Alles,  was 
von  Fichte*n  kam,  behält  sein  theoretisches  In- 
teresse. Lassen  wir  daher  Alles  bei  Seite,  was 
sich  fßr  eine  öffentliche  Erziehung  (die  jedes 
Individuum  nach  seiner  Art  zu  witzigen  und  welt- 
klug zu  machen  pflegt)  sagen  läßt,  und  was  mit 
großen  und  leicht  erklärlichen  Ueberlreibuugen  der 
Weltverbesserer  oft  genug  ist  gesagt  worden.  Die 
großen  Pläne,  welche  man  freilich  nicht  auf  Pri- 
vaterziehung bauen  kann,  werden,  ohne  daß  ich 
es  zu  hindern  vermag,  die  wahren  Grundsätze 
der  Pädagogik  noch  lange  in  Schatten  stellen; 
allein  das  macht  mir  für  jetzt  keine  Sorge. . .  . 

Ueberaus  milde,  ja  über  alles  gerechte  Maß 
der  Erfahrung  zulrauensvoll  und  selbst  gütig  und 
liebreich  finden  wir  Fichte'n  da,  wo  er  uns  von 
der  ersten  Bedingung  aller  Erziehung,  nämlich 
von  dem  Causalverhältniß  zwischen  Erzieher  und 
Zögling ,  einigen  Bericht  darbietet.  Dies  wichtige 
Causalverhältniß  würde  uns  freilich  äußerst  schwierig 
erscheinen,  da  wir  den  eigenen  Willen  des  Zög- 
lings doch  gewiß  beide ,  wenn  auch  in  einem  näher 
zu  bestimmenden  Sinne,  einen  freien  Willen  nen- 
nen würden.  Wie  soll  denn  irgend  eine  Art  von 
Freiheit,  nicht  blpß  gewonnen,  gelenkt,  bewogen, 
sondern  nach  obiger  Forderung  schlechthin  un- 
fehlbar bestimmt  werden?  Hören  wir  zuvörderst 
Fichle'n  Über  das  Wesen  der  Freiheit,  nicht  etwa 
nach  Erklärungen,  die  er  anderwärts  gibt,  son- 
dern nach  dem  Buche,  was  vor  mir  liegt. 

»Die  Freiheil  im  Sinne  des  unentschiedenen 
Schwankens  ist  nicht  Leben,  sondern  Vorhof  und 
Eingang  zum  wirklichen  Leben.  Endlich  muß  es 
doch  einmal  aus  diesem  Schwanken    heraus  zum 


Entschlüsse  und  zum  Handeln  kommen;  und  erst 
jetzt  beginnt  das  Leben.  Nun  erscheint  auf  den 
ersten  Blick  jeder  Willensentschluß  als  Erstes, 
keineswegs  als  Zweites.  Aber  es  sind  zwei  Fall« 

5  möglich;  entweder  nämlich  erscheint  in  ihm  aar 
die  Erscheinung  abgetrennt  vom  Wesen,  oder  aber 
das  Wesen  tritt  selbst  erscheinend  ein ;  and  zwar 
ist  zu  merken,  daß  das  Wesen  nur  in  einem  Wil- 
lensentschlusse    zur  Erscheinung    werden  kaoD, 

10  daß  aber  umgekehrt  es  auch  solche  Willensenl- 
schlüsse  geben  kann ,  in  denen  keinesweges  das 
Wesen,  sondern  nur  die  bloße  Erscheinung  lier- 
austritt.« 

Wie,  möchte  jemand  fragen,    bloße  Erschei- 

15  nung  tritt  heraus,  und  zwür  in  einem  Willenseol- 
Schluß?  Wer,  und  wem  erscheint  sie  denn?  Wo 
ist  ihr  Objecl,  wo  ihr  Subject?  —  Halten  vir 
uns  nicht  dabei  auf!  Denn  Fichte  versichert  aas 
sogleich  weiter,  die  bloße  Erscheinung   sei  fähig 

20  selbst  zu  erscheinen.  Eine  solche  Erscheinung 
der  zweiten  Potenz  aber  sei  unabänderlich  be- 
stimmt, und  nothwendig  also  wie  sie  eben  aus- 
fällt. Hiebei  vermisse  ich  nun  zunächst  Erschei- 
nungen der  dritten,  vierten  Potenz,  und  so  fer- 

25  ner;  in  welchen  vermuthlich  die  Nothwefid%keit 
noch  um  vieles  nothwendiger  werden  wurde.  Dann 
aber  fallt  mir  ein,  daß  jede  Potenz  immer  noch 
von  ihrer  Wurzel  abhängt,  und  daher  das  Wesen 
unausweichlich    die  Schuld  aller   Erscheinungea, 

30  auch  solcher  die  es  losgelassen  hat,  wird  Irageo 
müssen.  Jedoch  auch  dies  sei  dahiuftestelll ;  ja 
es  mag  meinethalben  (für  jetzt  wenigstens)  in  der 
freien  Handlung  noch  ein  Mehr,  als  das  aus  dcoi 
Ganzen*  der  Erscheinungen  erklärbare  enthalleo 

35  sein,  und  dieses  Mehr  mag  auch  so  sichtbar  wer- 
den als  man  verlangt  und  vorgibt:  was  beginnt 
nun  mit  dem  Allen  der  Erzieher?  —  Wer  an  eis 
festes,  beharrliches/ und  (odtes  Sein  glaubt  (&agl 
Fichte),  der  glaubt  daran,  weil  er  in  sich  selbst 

40  todt  ist;  und  nachdem  er  einmal  todt  ist,  nini 
diese  Ausländerei  (erinnern  wir  uns  an  die  deulsdie 
Nation  I)  sich  auch  zeigen  als  Aufgeben  aller  Ver- 
besserung unsrer  Selbst  oder  Andrer.  Wie  uqd, 
wenn   unser    Zögling    ein   Solcher   ist,    der  abo 

45  glaubt?  Wenn  er  nicht  zu  den  » ursprünglicbeu 
Menschen a  gehört:  was  macht  alsdann  der  Er- 
zieher? 

Antwort:    »Die   Sittlichkeit  ist   ursprdngiich, 
und  vor  aller  Erziehung  vorher,  in  allen  mensch- 

50  liehen  Kindern,  die  zur  W^elt  geboren  werden.* 

Und  damit  ja  kein  Zweifel   übrig  bleibe,  daß 

es  mit   dieser   gütigen,   milden    Beurtheilung  de> 

Menschengeschlechts    Ernst   sei:    findet   sich  au 

mehrern   Stellen   die   strengste    Verwerfung  der 
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on  der  Erbsünde.  »Was  läfit  sich  von  meinen'AQgen ,  und  so  auch  io  mehreren  Stadien 
Belehrung  anders  erwarten ,  als  daß  jeder  and  Ländern  sichtbar  gemacht  hat.  Da  sie  die 
)  sich  in  seine  Natur  ergebe?  Es  ist  eine  niedrigste  Classe  am  härtesten  traf,  so  hat  sie 
nackte  Verläumdung  der  menschlichen  auf  Menschen,  die  man  sonst  in  der  Gesellschaft 
laß  der  Mensch  als  Sonder  geboren  werde.«  5  kaum  zu  bemerken  pflegt ,  ein  trauriges  Licht 
vird  dann  auf  einmal  Alles  leicht I  Der  geworfen;  sie  hat  Einheit  In  diese  Classe  ge- 
r  bestimmt  den  Willen  seines  Zöglings  —  bracht ,  deren  Mitglieder  man  sonst  nur  Tereinzelt 
azn,  dafi  er  sei,  was  er  ist;  nämlich  sitt-  erblickt,  weil  sie  am  Gemeingeiste  der  Gesell- 
lejenigen,  welche  in  sich  selbst  todtsind,  schafl  keinen  Theil  haben,  so  zahlreich  sie  auch 
m  den  Erzieher  nicht,  denn  —  sie  ver-  10  in  ihr  vorhanden  sind.  Welche  Einheit?  die  eines 
len,  und  wurden  nicht  mehr  gesehen,  in-  gemeinsamen,  aller  Widerlegung  trotzenden  Vor- 
n  der  Erziehung  die  Rede  anhub.  Die  urtheils :  man  wolle  sie  yergiflen ;  aus  dem  Wege 
iTj  die  Völker  defunlebendigeu  Sprachen,  räumen;  dazu  seien  die  Aerzte  angewiesen,  be- 
a  nicht  erzogen  werden,  sondern  nur  die  fehligt,  gedungen,  bezahlt.  Selbst  solchen  Aerz- 
t  Nation!  Das  mag  die  Zeit  entschuldigen,  15  ten,  deren  wohlthätiges  Helfen  die  armen  Leute 
ne  Reden  geschrieben  wurden.  aus  langer  Erfahrung  kannten  —  selbst  den  Geist- 
Erzieher  also  soll  die  deutsche  Jugend  liehen,  den  Beichtvätern,  trat  dies  Vorurtheil 
ie  sie  ist  ?  Wozu  denn  jene  hohen  Ver-  starr  entgegen.  Es  kam  zu  den  Waffen.  Es  mußte 
Igen  einer  neuen  Erziehung?  Dabei  ist  Blut  fließen.  Aber  diejenigen,  welche  sich  als 
ein  Widerstand,  oder  ein  yerderbendes  io  freie  Borger  im  Staate  fühlten,  blieben  von  dem 
rorausgesetzt ,  welches  abzuwehren  dem  Wahne  unberührt.  So  zeigte  sich  eine  von  den 
eine  wenigstens  negative  Thätigkeit  kosten  Scheidewänden ,  deren  ich  erwähnt  habe.  Wo 
7iT  fragen  demnach  zuerst:  wo  liegt  denn  liegt  der  Ursprung  dieser  unglücklichen  Scheide- 
erbende Princip?  Und  die  Antwort  wird  wand?  Hatte  Jemand  sie  absichtlich  aufgebaut? 
1  vorenthalten:  »Der  Mensch  lebt  sich  25  Wünschte  Jemand,  sie  in  dieser  furchtbaren  Ge- 
lder. Das  bisherige  menschliche  Leben  statt  zu  erblicken?  Nein.  Aber  ihr  Grund  liegt 
ler  Regel  eine  im  steigenden  Fortschritte  im  psychologischen  Mechanismus.  Das  zufällige 
»eEntwickelung  der  Sündhaftigkeit.  Allent-  Uebel  hat  sie  nur  zur  Anschauung  gebracht. 

wo  die  Gesellschaft  verdorben  ist ,  muß  Ob  nun  Fichte  in  seiner  Jugendgesellschafl  die 

erfolgen.    Nicht  die  Natur  ist  es,  die  uns  so   naturlichen  Aristokraten    und    Herrscher  dulden 

diese  erzeugt  uns  in  Unschuld:  die  Ge-  möchte,  kann  allenfalls  in  Frage  gestellt  werden; 

t  ists. «  daß  er  aber  die  so  eben  nachgewiesene  Scheide- 

irch  verdarb  denn  wohl  die  Gesellschaft ?  wand,  welche  ]die  ganz  Herabgedrückten  hinter 

ird  jeder  Theologe  mit    mir   fragen.  —  sich  verbirgt,  unmöglich  dulden  könnte,  springt 

frage  weiter:  mit  welcher  Hoffnung  wollte  35   eben  so  gewiß   in  die  Augen,  als   es  gewiß  ist, 

hte  es  wagen,  aus  der  Jugend  eine  Ge-  daß  hiegegen  jeder  tüchtige  Erzieher  und  Schul- 

t  zu  bilden?   Meinte  er  wirklich,    diese  mann  seine  Kraft  aufbietet;  eine  Kraft,  die  als 

icht  verderben?  ein  Höheres ,  als   ein   freies  moralisches  Princip 

irQnden,  an  welche  Fichte  nicht  entfernt  die  Gesellschaft  von  dem  natürlichen  Uebel  er- 

die  Sie  aber  in  meiner  Psychologie  wer-  40  löset,  in  welches  sie  sonst  schon  bei  ihrem  Ur- 

ßnden  wissen,  behaupte  ich:  daß  jeder  Sprunge  hinein  gerathen  würde,  und  wodurch  Im 

^on  Menschen,   die  in  Conflict  gerathen,  Orient  wirklich    manche  Staaten  unheilbar  sind 

alt  oder  jung,  eine  natürliche  Neigung  verderbt  worden.  An  die  Sciaven,  selbst  bei  Grie- 

rägt,    in  vier  Classen  zu  zerfallen:  Die-  eben  und  Römern,  brauche  ich  hier  nicht  zu  er- 

emeine  Freie,  Angesehene  und  Herrscher.  45   inoeru.    Aber  die  Natur,  wie  wenig  sie  auch  dem 

iels weise  wollen  wir  hier  nur  die  Dienen-  Uebel  bei  Erwachsenen  vorbeugt ,   hat  doch  die 

Auge  fassen;    und  ftlr  jetzt   nur  In  der  Jugend  dagegen  geschützt,  indem  sie  keine  Ju- 

g.    Da  könnte  ich,  weil  doch  von  der  gendgesellschaft  stiftet,   sondern  die  Kinder  den 

lie  Rede  ist ,  an  den  alten  Unfug  des  so-  Eltern  anvertraut.    Und   von  Erziehungsanstalten 

ü  Pennalismus  erinnern.    Oder,  um  yon  50  fordert  man  allgemein,  sie  sollen  die  häusliche 

benheiten  zu  reden,   an  den  Unfug,  wel-  Gesellschaft  möglichst  nachahmen, 

erlich  oftmals  von  der  niedrigsten  arbei-  Welches   war   denn    über    diesen    Punet   die 

Ilasse  ausgieng.  Aber  ganz  nahe  liegt  mir  Sprache  des  Idealismus  ?    Schon  oben  führte  ich 

iil,  was  die  Cholera  eben  kürzlich  ooter  die  Worte  an:  »ein  Gemeinwesen  der  Zöglinge, 
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«las  seioe  genau    beMimmle,    in  der  Natur  der  Aber  den  Idealismus  charakleriairt   das  Ver- 

Dinge  gegründete,  und  von  der  Vernunft  durch-  kennen  des  psychologischen  Mechaoismoa.  Weno 

aus  geforderte  Verfassung  habe.«  er  ihn  nur  nicht  sieht,  dann,  meint  er,  sei  der- 

In  der  Natur  der  Dinge  ist  jener  psychologische  selbe  auch  nicht  vorhanden.    Er  construiri  aus 

Mechanismus   gegröndet,   der  das  Uebel  erzeugt.  5    der  Idee;  wie  die  Wirklichkeil  dazu  passe,  4ii 

In   der  Natur   des   Menschengeschlechts   ist  aber  fragt  er  nicht  eher,   als   bis  das  Wirkliche  ihm 

auch  die  Familie  gegründet,   welche  die  Kinder  feindlich  entgegentritt.    Dann  werden  lange  Reden 

gelrennt  hält.    Die  Vernunft  fordert,  daß  es  hie-  über  Sikndhafligkeit  gehalten;  und  hinter  der  Rbr 

bei  sein  Bewenden  habe,   und   daß  man  die  Ge-  torik  verbirgt  sich  die  Unwissenheit.   Mao  strdlel 

fahren    großer    Gesellschaften    von    den    Kindern  10   mit  Worten    gegen   Uebel ,    deren    Quellen  mao 

möglichst   fern  halte.    Sie  will  keine  Verfassung  nicht  kennt;   und  welche  durch   die  aogegebeoeo 

für  die  Jugend.   Die  Erziehung  ist  ohnehin  schwer  Vorkehrungen  nicht  verhütet ,  sondern  eben  her- 

genug;  man  braucht  sie  nicht  noch  mit  künstlichen  beigeführt  werden  würden. 
Hinderniaaen  zu  belasten. 


911.   Zar  Darstellung  der  BUdangswlMenschaft«  —   Die  BUdang  der  Etai- 
zelnen  and  zwar  zunScbsl  der  IJnerwaeiisenen«    —    Plan  der  allgemelneB 

PSdagogIk  Ton  Herbart« 

(Daiselbe  Ruch:  .Streit  mit  der  Modepbiiosopliie  1814,  S.  83—89.) 

Zweck  der  Erziehung  ist  die  Tugend.  Tugend  25   Eitension  und  Concentration    der  Kraft  belritfl. 
ist  Verbindung   zwischen  der  Einsicht  und  dem  (Zu  vergleichen  prakt.  Phil.  S.  90,  91.  fidagogik 
ihr  entsprechenden  Willen.    Die  Einsicht  umfaßt  S.  84.)    Die  Intension   der  Kraft  im  ZigUnge  ist 
IBnf,    unter  sich  unabhängige,  praktische  Ideen,  großenthcils    Naturgabe;   die   Concentration   aof 
nebst  einer  unbestimmten  Menge  desjenigen  Wis-  einen  Hauptgegenstand  ist  erst  im  spätem  Aller 
sens,  welches  die  Anwendung  der  Ideen  auf  das  30   möglich  und  zweckmäßig;  und  es  bleibt  also  übric 
menschliche  Leben  betrifit.     Der    entsprechende  die  Extension,  oder  Ausbreitung  der    KraA  ai/ 
Wille  setzt  sich  zusammen  aus  einigen  sehr  he-  eine  unbestimmte  Menge  von  Gegenstanden,  - 
terogenen    Restandtheilen.    Ursprüngliche,    unbe-  je  mehr,  desto  besser!   Dieser  Begriff,  der  einer 
stimmte  manoigraltige   Kraft.    Natürliches  Wohl-  Menge  von  nähern  Bestimmungen  und  Einscbräo- 
wollen.    Aufmerksamkeit  auf  die  Ideen,    und  in  35    kungeu  entgegen  geht,  indem  die  Idee  der  Voll- 
allen  nöthigen  Fällen  angestrengtes  Zurückhalten  kommenheit   nicht  die  ganze  Tugend  bezeicbnel. 
der  Innern  Bestrebungen ,  welche  den  Ideen  zu-  vielmehr  die  sämmtlichen   praktischen  Ideen  sidi 
wider  wirken  könnten.  —  Das  einzige  Wort  Tu-  in  allen  Punclen  ihrer  Anwendung  gegenseitig  bt- 
gend  also  stellt  der  Erziehung  ein  höchst  zusam-  schränken ,  —  ist  nichts  destowcniger  der  erste, 
mengesetztes   Ziel  vor  Augen ;   ein  zusammenge-  kO   den  die  Erziehungslehre  verfolgen  muß.    Von  deo 
setztes  um  so  mehr ,  da  in  den  Menschen    keine  Einschränkungen  ergibt  gleich  der  erste  Blick  aef 
solche   einfache    Grundkraft    ist,    wie  man   wohl  den  Begriff  der  Tugend  diese,  daß  die  Ausbrei* 
vorgibt ,  die    nur  nöthig  hätte   sich  organisch  zu  tung  der  Kraft  in  eine  Mannigfaltigkeit  von  Stre- 
entwickeln  um  die  Tugend  hervorzubringen.   Aus  bungen  nicht  eine  eben  so  grobe  Vielheit  von  B^ 
der  Verlegenheit,  in  welche  die  mancherlei  Merk-  45  gierden  und  Forderungen  erzeugen  darf;  denn  der 
male   des  Begriffs    der   Tugend    den    Pädagogen  Tugendhatte  darf  .gar    kein  Aeußeres   unbediagt 
setzen,   zieht  ihn  zuerst  der  Blick  auf  den    Zog-  begehren.  (Prakt.  Philos.  S.  273.)    Daher  ist  dir 
ling.     Dieser,   noüh  sehr  unbestimmt  in  allen  an-  Aufgabe  so  zu  fassen,  daß  Vielseitigkeit  des  lo- 
dern Rücksichten,    bietet   sich   dar  als  ein    nach  teresse  beabsichtigt  werde.    (Pädag.  S.  85.  id$) 
allen   Richtungen    strebendes,    kräftiges    Wesen.  50   Und  da  <lie  Ausbreitung   der  Kraft  dadortb  ge- 
Dadurch  fällt  er,  der  für  die  übrigen  praktischen  schiebt,  daß  man  dem  Zögling  eine  Menge  im 
Ideen  noch  wenig  Bedeutung  hat,  zunächst  unter  Gegenständen  darbietet ,  die  ihn  reizen  und  io  B^ 
die  Beurtheilung  nach  der  Idee  der  Vollkommen-  wegung  setzen,  so  muß,  um  die  Au^^abe  zo  er- 
heil    welche  dreifach  ist.  indem  sie  die  Intension,  füllen,  etwas  Drittes  zwischen  Erzieher  und  Z5f(- 
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die  Mitte  gestellt  werden,  als  eio  solches,  teu;  diese  Betrachtung  kommt  erst  an  die  ReiluN 

dieser  von  jenem  beschäftigt  wird.    So  et-  ehe  an  die  Aosbildung  des  Rechtsgefühls  der  Kln- 

ißt  unterrichten;  das  Dritte  ist  der  Gegen-  der  za  denken  ist.    Alle  diese  Dioge   nun  fasse 

worin  onterrichtet  wird;    der  hieher  ge-  ich  zusammen  unter  dem  Namen:  Hegierung  der 

Theil  der  Erziehungslehre  ist  die  Didaktik.  5    Kinder.    Und   ich  flnde  höchst  nöthig,    daß  die 

11    gemäß  wird  die  Didaktik   vorangestellt  Lehre  hievon  abgesondert  werde  von  den  eigenl- 

Q  Ohrigen  Lehren   vom  Benehmen  des  Kr-  liehen  pädagogischen  Betrachtungen,  weil  der  Er- 

gegen  den  Zögling.    Hierbei  kann  sie  un-  zieher  nicht  weiß,  was  er  will,  und  sich  in  seiuem 

1  gleich  in  ihrer  ganzen  Würde  erscheinen ;  eignen  Plane  verwirrt,   wenn  ihm  nicht  klar  ist, 

I  findet  sich  hintennach,  wenn  die  Aufgabe,  10  wieviel  von  seinem  Thun  auf  Bildung  hinwirkt, 

ize  Tugeud  hervorzubilden,  nun  wieder  in  wie  viele  und  welche  Modificationen  und  Zusätze 

rröße  zurückgerufen  wird,  daß  die  Haupt-  in  diesem  nämlichen   Thun   dagegen    durch    die 

schon  durch  den  Unterricht,  nach  jener  ersten  Forderungen  der  Gegenwart  bestimmt  wer- 

Rücksicht,   geleistet  sind,   und  daß  man  den.    Man  firage  nun  nicht  nach  einer  positiven 

ich  einige    Vorschriften  nachzutragen  hat.  15  Definition,  welche  den  Zweck  der  Regierung  der 

sr  ist  das  lange  vierte  Capitel  des  dritten  Kinder  feststelle.    Bildung  und  Nichlbildung,  das 

meiner  Pädagogik  zu  vergleichen,  welches  ist  der  contradictorische  Gegensatz,  welcher  die 

:hsle  Punct  ist ,  von  wo  das  ganze  Buch  eigentliche  Erziehung  von  der  Regierung  scheidet 

laut  sein  will,   und  wo  der  Kritiker  hätte  Und  zwar  ist  dies  eine  Scheidung,  nicht  der  Mal^ 

len  sollen ,  ehe  er  zur  Recension  die  Feder  20  regeln  des  Erziehers ,   sondern    seiner  Begriflfe , 

c.    Von  hieraus  ist  zu  sehen,  daß  die  An-  durch  die  er  sich  soll  Rechenschaft  geben   von 

g  meines  Buchs  die  möglichst  bequeme  für  seinem  Thun.    Die  Maßregeln  laufen  vielfältig  in 

Igemeiue  Pädagogik  ist,   wenn  sie  schon  einander,  wie  in  allem  menschlichen  Handeln,  wo 

ifang  an  nicht  also  scheint.  —  mehrere  Motive  zugleich  wirken. 

haben  jetzt  zwei  Theile  der  Erziehungs-  25  Regierung,  Unterricht  und  Zucht,  das  sind 
unterschieden:  die  Didaktik,  welche  auf  demnach  die  drei  Hanptbegriffe ,  nach  welchen  die 
ipeciellen  Aufgabe  aus  dem  Umfange  des  ganze  Erziehungslelire  abzuhandeln  ist.  Das  erste 
Erziehungsproblems  beruht;  und  die  Lehre  der  hieraus  entstehenden  drei  Fächer  auszufüllen, 
'Sittlichen  Charakterbildung,  welche,  nach-  ist  für  den,  der  mit  Kindern  umzugehen  weiß, 
sr  schwerste  und  weitläufigste  Theil  schon  30  ziemlich  leicht,  nachdem  eiumal  der  HegrifT selbst 
st ,  nun  noch  einmal  das  Ganze  des  Pro-  gehörig  gelaßt  ist;  ich  kann  mich  hier  nicht  da- 
behandelt,  um  der  Didaktik  noch  die  nöthi-  bei  aufhalten.  Bei  weitem  größere  Schwierigkeiten 
»rschriflen  beizufügen,  die  das  Benehmen  erhellen  sich  bei  der  Unterrichlslehre.  Dieselbe 
Kiehers  gegen  den  Zögling  betrefien;  wel-  kann  nicht  eiugetheilt  werden  nach  den  auszu- 
h  Zucht  genannt  habe,  in  so  weit  nämlich  35  bildenden  Seelenverniögen ,  denn  das  sind  Un- 
mehmen  unmittelbar  durch  die  Forderung,  dinge;  noch  auch  nach  den  zu  lehrenden  Wissen- 
{ling  zur  Tugend  zu  bilden,  bestimmt  wird.  schuften,  denn  die  sind  hier  nur  Mittel  zum  Zweck, 
r  in  der  Ausführung  allies  bisher  Betrach-  welche,  wie  die  Nahrungsmittel,  nach  den  An- 
kann der  Erzieher  nicht  umhin,  noch  in  lagen  und  Gelegenheiten  müssen  gebraucht,  und 
Jrcs  Verhältniß  mit   dem  Zöglinge   zu  ge-  40   Überali   wie   ein  völlig  geschmeidiger  Stoff  nach 

als  in  das,  was  eigentlich  aus  dem  Haupt-  den    pädagogischeu   Absichten   gestaltet    werden, 

a   hervorgeht.    Dies    letztere  bezieht  sich  Es  war  mein  wesentliches  Augenmerk  bei  meinem 

,    was  der  Zögling  einst  werden  soll,  ein  Buche,  eine  Pädagogik  aufzustellen,  die  frei  wäre 

iaf(er  Mann   oder  ein   tugendhaftes  Weib;  von  den  IrrthOmern  der  alten  Psychologie,  und 

hon  jetzt,  da   er  noch  Knabe  oder  Mäd-  45  f^ei  von  den  Gewöhnungen  der  Gelehrten,  die  ihr 

t,  gibt  es  eine  Menge  von  Dingen  in  Hin-  Wissen  unbedingt  so  wiederzugeben  pflegen,  wie 

Mner  zu  besorgen,  die  da  uölhig  sein  wOr-  sie  es  sich  zum  gelehrten  Gebrauche  geordnet  und 

och   wenn  an  keine  Bildung  zur  Tugend  geformt  haben.    Wäre  die  Graser*sche  Diviniläts- 

;  würde.    Diese  Dinge  müssen  überall  vor-  lehre  schon  erschienen   gewesen,  so   würde  ich 

y^emacht  werden,    ehe  man   bilden   kann»  50  sagen  können,  es  sei  auch  mein  Zweck  gewesen, 

labeu   in   der  Schule  müssen  still  sitzen,  die  Pädagogik  frei  von  den  neuesten  Einbildungen 

dem  Lehrer  zuhören ;  die  Kinder  müssen  religiöser  Anschauung  darzustellen.  —  Das  Wesent- 

ber  des  Nachbars  Zaun  klettern,  denn  der  liehe  nun,  was  in  derUuterrichtslehre  Abtheiluugen 

r  will  seine  Blumen  und  sein  Obst  behal-  machen  kann  und  muß,  und  welches  beim  päda- 

Magtr,  Eiic^kl.  L«seb.  St 
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gogisclien  Gebrauche  der  Wissenschaften  überall  luug  eine  die  andere  durchkreuzen,  die  Theilougen 

die  Zweifel  enUcheidet,  ist,  zuvörderst,  eine  Un-  werden  sich   unter  einander  verfleebteo,   indem 

terscheidung  der  Gemälbszu&lande ,   in  die  man  auf  jedes  Theilungsglied  der  einen  Art,  alle  Glie- 

durch  den  mannigfaltigen  Unterricht  den  Zögling  der  der  andern  Art  mösseo  bezogen  werden, 

zu    tersetzen   trachtet,   oder   der  verschiedenen  5         Daraus  kann  man  nun  sehen,   daß  der  PUi 

Arten  des  Interesse,   die  man  ihm  abgewinnen  einer  allgemeinen  Pädagogik  einer  Tafel  mit  meh- 

will,  jene  Unterscheidung  des  empirischen,  spe-  reren  Eingängen,  wie  die  MathemaUker  sageo. 

culatiyen,  ästhetischen,  theilnehmenden  Interesse,  gleichen  müsse;  und   daß  mit   der  gewöhnlidieo 

die  ich    in  meiner  Pädagogik    weiter  ausgeführt  Tabellenform,  wornach  A  in  a,  b,  c,  und  diese 

habe.    Hierüber  streite,   wer  dieselbe  anfechten  10   wieder  in  a,  /?,  y,  zerfallen,  ohne  näheren  Zo- 

will;  denn  ich  verlange  vom  Pädagogen  vor  allen  sammenhang  der  Glieder  von  A  mit  denen  iob 

Dingen,  daß  er  sich  in  dieser  Unterscheidung  aufs  B,  hier  nichts  würde  auszurichten  sein.    Dies  am 

sorgfältigste  orientire,  und  sich  übe,  darauf  alles  so  weniger,  da  noch  eine  dritte  Art  von  Einlhei- 

Lehren  ond  Lernen  zu  beziehen.    Wer  das  nicht  lung,  nämlich   die  nach   den  eigentlichen  Lehr- 

thut,  der  mag  ein  trefflicher  Empiriker  sein,  ein  15  formen   (bloß  darstellende,  analytische,  syntbe 

Theoretiker  ist  er  in  meinen  Augen  nicht;    und  tische  Lehrform),   sich  mit  der  vorigen  dorck- 

das  Maß  des  Gebrauchs  jeder  Wissenschaft,  die  kreuzen  muß;   daher  denn  der  Plan  der  Didaktik 

Anordnung  des  Unterrichts  in  Gymnasien  und  in  kein  anderer  als  dieser  werden  kann :  i)  Erörte- 

Bürgerschulen,   bei  verschiedenem   Umfange  der  rang  jeder  Art  von  Ein theilung  für  sich;  2)  logiscb- 

Hülfsmittel,  zu  einerlei  Zweck,  —  desgleichen  die  20  combinatorische  Verbindung    aller   Eiotheilangei 

rechte  Auswahl  des  Unterrichts  bei  sehr  vorzüg-  unter  einander;  nach   der  Methode,  die   ich  am 

liehen  und   bei  schwachen   oder  vernachläßigten  Ende  des  ersten  Gapiteis  meiner  Logik  (im  Lehr- 

Subjecten,  —  dies,  und  noch   manches  Andere,  buch  zur  Eintheilung  in   d.  Philoa.»   und  in  der 

wird  der  Empiriker  schwerlich  zu  treffen  wissen.  Beilage  zu  den  Uauptp.  d.  Metaphysik)  angege- 

£s  hängt  Alles  davon  ab,  daß  man  stets  das  näm-  25  ben  habe. 

liehe  Gleichmaß  in  den  verschiedenen  Arten  des  Soviel  habe  ich  hier  sagen  wollen  über  die 
IntereM  zu  erreichen  suche,  bei  aller  Verschie-  Natur  des  Plans,  der  meiner  Unterrichlsiehre  zum 
denheit  der  Umstände  und  des  darnach  eiugerich-  Grunde  liegt.  Ganz  ähnlich  ist  der ,  nach  wei- 
teten Verfahrens.  Diese  Begel  ist  so  allgemein,  chem  die  Lehre  von  der  Charakterbildung  ance- 
daß  sie  die  Bildung  des  weiblichen  wie  des  mann-  30  ordnet  ist.  Werdiesämmtüchen  Eiotheilongensick 
liehen  Geschlechts  umfaßt,  obgleich  die  Gegen-  einprägt,  und  ihre  Verflechtungen  zu  durclidenkes 
stände,  wodurch  mau  jedes  der  genannten  In-  sich  geübt  hat,  der  wird,  beim  Ueberblick  über 
teresscn  aufregen  soll,  z.B.  beim  speculativen  In-  das  Ganze,  eine  Landcharte  oder  einen  Grundriß 
leresse,  sehr  verschieden  ausfallen.  vor  sich  zu  haben  glauben,  in  welchem  sich  für 
Alle  diese  Interessen  sollen  ferner  bei  dem  35  jede  Art  von  pädagogischer  Betrachtung  sehr 
Menschen  so  viel  als  möglich  stets  im  Gleichge-  leicht  die  Stelle  finden  läßt,  wohin  sie  gehört, 
Wichte  sein;  daher  taugt  die  gemachte  Ablhe^ung  sofern  sie  nicht  höhere  Psychologie  erfordert,  iis 
zwar  für  das  Mannigfaltige,  was  in  jedem  lehr-  welche  von  keiner  Pädagogik  heut  zu  Tage  kaon 
fähigen  Alter  des  Zöglings  neben  einander  muß  verlangt  werden,  —  welche  aber  dereinst  la  be- 
besorgt werden;  aber  es  ist  damit  noch  gar  nichts  40  gründen  ich  mir  schon  vorher  zum  Ziel  gesetzt 
festgesetzt  für  das  Successive,  für  die  Fortschrei-  hatte,  ehe  ich  daran  dachte,  eine  Pädagogik  zu 
lung  des  Unterrichts.  Dazu  gehört  eine  ganz  an-  schreiben.  Dieser  wahren  Psychologie  (denn  die 
dere  Art  von  Abtheilung,  welche  zu  finden  man  gemeine  ist  durchgehends  falsch,  weil  sie  oicbt 
sich  in  die  Weise  hineinversetzen  muß,  wie  das  einmal  reine  Empirie  enthält,  sondern  überall  er- 
menschliche Gemülh  in  seinen  Zuständen  wech-  45  schleicht,  auch  wo  sie  bloß  zu  erzählen  vorgibt), 
seit.  Die  allgemeinen  Bestimmungen  hierüber  sind  konnte  ich  in  meiner  Pädagogik  nur  als  eioer 
für  jede  Art  des  Interesse  die  nämlichen ;  hat  man  Sache  erwähnen ,  die  noch  gar  nidit  existire. 
also  die  jetzt  gesuchte  Art  der  Abtheilung  (wo-  Denn  an  die  Proben ,  die  ich  neuerlich  da- 
hin der  Unterschied  der  Vertiefung  und  Besinnung  von  gegeben  habe ,  war  damals  noch  nicht  n 
gehört)  aufgefunden,  so  wird  diese  und  jene  Thei-  50  denken. 
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21iS0   Fortsetzunff.   —    Begriff  Aer  aus  der  Psjrcbologle  abgeleiteten  theore- 

tlBCheii  PSdagogIk. 

(Dasselbe  Bach:  Briefe  Aber  Anfrendang  der  Psychologie  auf  die  Pidsgogik ,  8.  520-531.) 

Durch  die  Zweckbegrifle  des  Erziehers  ist  die  scheo  ?    Vielleicht ;   uämlicb    um  schlechlen   £r- 

Pfldagogik  an  die  praktische  Philosophie  geknikpft.  ziehern  den  Spiegel  vorzahalten.    Und  wenn  wir 

Dareh  die  Erwägung  der  Mittel  und  Hindernisse  sie  besäßen :  was  könnte  uns  hindern ,  sie  fQr  edle 

wird  sie  hingewiesen  auf  Psychologie.   Jene  erste  Zwecke  um  Rath  anzusprechen?  Wir  besitzen  sie 

AnknOpAiog    nun   werden   Sie   nicht    mehr   ver-  10   nun  freilich  nicht  vollständig;  eben   so  wenig  als 

langen;  was  zu  solchem  Behnfe  an  meinen  frühe-  eine  solche  Philosophie  der  Geschichte,  wie  etwa 

reo  Schriften  etwa  den  Worten  nach  zu  ändern  die  neuspinozistischen  Schulen  gern  hätten ,  welche 

wflre,  das  wird  sich  Ihnen  bei  der  mindesten  Auf-  meinen,   die  nothwendigen   Umgestaltungen    des 

merksamkeit    von   selbst    darbieten.     Aber   das  Wcltgcistes    aufzählen    und   in    den    Ereignissen 

Psychologische   der   Pädagogik   ist   so   schwierig  15   nachweisen  zu  können.    Doch  wollen   wir  einmal 

und  so  bunt ,  daß  wir  wohl  thun  werden ,  uns  fürs  überlegen ,  welche  Form  wohl ,  falls  uns  eine  solche 

Erste  einmal  mit  dem  bloßen  Allgemeinbegriff  des-  Wissenschaft  als  ein  zusammenhängendes  Ganzes 

selben  zu  beschäftigen,   und  ihn  ganz  nackt  aus-  zu  Theil  würde,  an  ihr  zu  bemerken  sein  mOchte. 

zaziehen,    selbst    unbekümmert   darum,    welche  Wo  irgend  wir  ein  Wirkendes  gegenüber  einem 

MIBgeslalt  uns  zu  Gesicht  kommen  m5ge.  20   Leidenden  erblicken,  da  erscheint  uns  eine  zwie- 

Deiiken  Sie  Sich  einen  grauen  Diplomaten,  fache  mannigfaltige  Möglichkeit  dessen,  was  wohl 
dessen  steinernes  Antlitz  keinen  Zug  von  Theil-  das  Leidende  aus  sich  machen  lassen  könnte,  und 
nähme  für  das  Wohl  und  Wehe  verräth,  um  was  durch  das  Wirkende  geschehen  möchte; 
welches  er  wie  ein  Wahrsager  befragt  wird.  Er  leichter  oder  schwerer,  je  nachdem  zum  Lciden- 
merkl,  woher  der  Wind  kommt,  und  dreht  seine  -25  den  besser  das  Wirkende  paßte,  oder  zum  Wir- 
Fatale  darnach.  Hier  flnde  ich  ein  Bild  für  die  k enden  besser  das  Leidende  taugte.  Nähere  Be- 
Mofi  psychologische  Pädagogik.  Sie  durchschaut  Stimmungen  kommen  hinzu ,  wenn  ein  Drittes  jene 
die  Jl^lichkeil ,  daß  ein  heranwachsender  Mensch  beiden  in  Verbindung  setzt,  und  dadurch  aus  bei- 
onter  Umständen  ein  solcher  oder  ein  anderer  den  Möglichkeilen  eine  wirkliche  Begebenheit  her- 
werde. Dem  schlechten  wie  dem  guten  Erzieher  30  vorhebt.  Sie  erralhen  schon ,  daß  ich  an  die 
weifi  sie  zu  sagen,  was  er  wirke;  jedem  ist  sie  Bildsamkeit  des  Zöglings  dachte,  ferner  an  die 
brauchbar  Akr  beliebige  Zwecke;  nach  ihrer  An-  Hülfsmiltel  der  Bildung,  die  wir  anzuwenden 
leilaog  kann  der  eine  bessern ,  der  andere  ver-  pflegen ,  und  drittens  an  die  Veranstaltungen  der 
derben.  —  Gibt  es  denn  eine  solche  bloß  psycho-  öffentlichen  oder  Privaterziehung,  wodurch  die 
logische  Pädagogik?  Wäre  sie  wenigstens  zu  wün-  35    Bildungsmittel  in  Wirksamkeil  treten. 


M9«    Fortsetzang«  —  Der  Mythus  von  der  sog«  formalen  Blldang« 

{J.  F.  Herburt»  Kurze  Enevklop&die  der  FbiioMpliie  [1831]  S.  174—177;  179— IRO.) 

Diejenigen  aber,  die  keine  richtigen  psycho-  von  Psychologie  nichts  Gründliches  wissen,   der 

logischen  Einsichten  haben,  begreifen  selten  etwas  45  Mensch  habe  einen  Verstand,  er  habe  eine  Phan- 

von  den  pädagogischen  Regeln.    Sie  haben  etwa  tasie,  er  habe  ein  Gedächtniß,  er  habe  auch  einen 

die   alte   Meinung,    in   der   Seele  seien   gewisse  Willen,   er  habe  eine  Vernunft,  und  so  ferner. 

Kräfte  oder  Vermögen;  diese  müsse  man  üben.  Wenn  wir  ihnen  nun  sagen,  daß  der  Mensch  von 

gleichviel    woran   und    wodurch.     Ungefähr  wie  allem  dem  gar  Nichts  hat,  so  verstehen  sie  uns 

gymnastische  Uebungen,    welcher   Art  sie  auch  50  nicht;  wir  wollen  uns  demnach  anders  ausdrücken, 

seien,  die  Muskeln  des  Leibes  stärken  und  schmei-  indem  wir  statt  des  Nichts  vielmehr  Vieles  setzen, 

digen:  weil  es  nämlich  nur  einerlei  und  die  näm-  In  der  That  flndel  sich  das,  was  man  Phantasie, 

liehen  Muskeln  sind,  und  der  Mensch  eben  keine  Gedächlniß,  Verstand  nennt,    in  jeder  einzelnen 

andern  hat.    So  gerade  meinen  auch  die,  welche  Vorstellungsmasse,   doch    nicht   in   allen   gleich- 
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mäßig,  sondern  es  kann  sehr  leicht  and  sehr  ge-  sehehen,  wenn  man  zuvor  Fraozösiscli  oder  Grie- 
wohnlich  ia  einem  vnd  dem  nämlicheo  Menschen  ehisch  gelehrt  hiCte,  and  alsdann  Latein?  Dana 
eine  gewisse  Vorslellangsmasse  verständiger,  eine  wärt ,  fährt  man  fort ,  die  formelle  Bildaof  vom 
andere  phantasiereicher,  eine  dritte  gedächtnifr-  Französischen  oder  Griechischen  aasgegangeo,  und 
mäßiger  ausgebildet  sein;  in  der  einen  kann  tiefe  ä  aiife  Latein  übertragen  worden.  Und  dies  be- 
Empfindang,  in  einer  andern  Kälte  herrschen,  haaplet  man  weiter,  wäre  nicht  liesser  noch 
ond  so  fort.  Daher  wäre  das ,  was  die  Pädagogen  schlechter  als  jenes;  es  kommt  nur  darauf  aa, 
formelle  Bildung  nennen,  ein  völliges  Unding»  die  Kraft  zu  wecken;  über  den  Weg,  den  maa 
wenn  es  in  einer  Uebung  solcher  Kräfte  zu  suchen  hiezu  nimmt,  lohnt  es  nicht  zu  streiten;  der  ab- 
wäre, die  nur  in  der  Einbildung  existiren.  Aber  10  licho  ist  der  beste,  denn  er  ist  einmal  eingef&hrt: 
in  der  Tliat  leistet  eine  Vorstellungsmasse  der  auf  einem  neuen  Wege  aber  könnte  man  sich  gaai 
andern  Hülfe,  nach  allgemeinen  Gesetzen  der  Re-  ohne  Noth  und  Nutzen  verirren, 
productioo;  ein  Gegenstand,  den  wir  hier  in  einem  Dies  letztere  mag  insofern  wahr  sein,  als  die 
Beispiele  suchen  müssen  vor  Augen  zu  stellen.  Philologen,  wenn  sie  von  einer  anderen  Sprache 

Wenn  ein  Knabe  Latein  lernt:  so  hat  er  schon  lö  ausgehen  sollten,  sich  erst  einige  anbequeme  Mühe 
seine  Muttersprache  in  gehörige  Verbindung  mit  geben   müßten,   damit   ihnen    dieser    Unterricht 
seinem  gemeinen  Erfahrungskreise  gesetzt,  oder  ebenso  geläufig  würde,  wie  jetzt  der  lateinische, 
sollte  es  wenigstens  gethan  haben.    Jetzt  bekom-  in  welchem  alle  Schritte  abgemessen  sind  *). 
men  auch  die  lateinischen  Worte  für  ihn  Reden-  Was  aber  die  Kraft  anlangt,  die  man  wecken 
tung;  dies  aber  geschieht  großentheils  durch  Vo-  20  will,  so  setzt  dies  voraus,  es  gebe  eine  schlafende 
cabeln,  das  heißt,  durch  Complication  der  Vor-  Kraft,  die  man  wecken  könne.      Ans    der  Rhe- 
stellung  einzelner  lateinischer  Worte  mit  einzelnen  torik  werden  wir  zwar  den  Schlaf  und  das  Anf- 
dentschen.    Aber  das  Ziel  dieses  Lernens  liegt  in  wecken    als   metaphorische   Redensarten   niemals 
der  Ferne.    Dereinst  soll  der  Jüngling  und  Mann  verbannen  können,  so  wenig  wie  Aufgang  ood 
lateinisch  denken;   das  heißt,    mit  seinem    Ge-  25  Untergang  der  Sonne.    Aber  die  Seelenvermöceo 
dankenflosse  sollen  ohne  Vermittelung  der  Mut-  müssen  nicht  bloß  aus  der  Psychologie,  aondem 
tersprache  die  römischen  Redensarten  und  Rede-  auch  aus  der  Pädagogik  entweichen;  sie  sliden 
formen  sieh  verbinden;  und  der  ganze  Einfluß,  hier  bedeutenden  Schaden, 
welchen  eine  gebildete  Sprache  auf  die  Gedanken  Jene   Behauptung ,   es   sei   einerlei ,   ob   maa 
selbst   ausübt,  soll   nun   von  der  Muttersprache  30  durch    Griechisch ^    Lateinisch,    Französisch   die 
anabhängig,    und    von    der   römischen    Sprache  Kraft  wecke,  ist  ein  Scblagbaum,  darch  welcbea 
allein  ausgeübt  werden.    Dies  setzt  voraus,  daß  man   den   Weg    der  Untersuchung   sperrt.     I>k 
inzwischen  die  Form  der  Verbindung  unter  den  Frage  betriflt  nicht  Kräfte,  sondern  Vorslellungs- 
Vorstellungen  sich  sehr  bedeutend  geändert  habe.  massen ,    und    deren    allmählige    Bildung.     Will 
Die  Kenntniß  der    lateinischen   Grammatik   wird  35  man  zuerst  die  Scherben,  oder  den  Topf?    Zo- 
sich  zu  einer  eigenen  und  sehr  ausgebildeten  Vor-  erst  Französisch,  oder  Latein?  Die  Meisten  wäh- 
stellungsmasse  erhoben  haben,  welche  jeden  Au-  len  den  Topf.    Aber  den  Topf  wollen  sie  lieber 
genblick  in  die  Rede  bestimmend  eingreift.    Die  fertig  kaufen,   als  ihn  aus  dem  Thon   allroähJiff 
Vorstellungen  der  lateinischen  Wortsfämme  wer-  bilden.    Wäre  nun  die  griechische  Sprache  nichts 
den  überdies  nicht  bloß  mit  den  Gedanken,  die  40   weiter  als  nur  der  Thon,   woraus  die  römische 
man  dadurch  bezeichnet,  sooidern  auch  unter  ein-  Sprache   entstanden   ist,    so  möchten    sie   Recht 
ander  in    die   engste   Verbindung  getreten  sein;  haben.      Dies  bei   Seite   setzend,    widersprechen 
sonst   wäre   eine  geläufige   Rede   nicht  möglich,  wir  für  jetzt  ihrer  falschen  Psychologie  und  der 
sondern  es  würde  das  Lächerliche  begegnen ,  was  daran  hängenden  falschen  Pädagogik.     Die  Vor- 
bei allen  Anfängern,  wenn  sie  zu  früh  versuchen  45  slellungsmassen ,  weiche  mit  dem  Französischea , 
zu  sprechen,  wirklich  geschieht,  nämlich  daß  mit  mit  dem  Lateinischen,  mit  dem  Griechischen  ia 
den  Gedanken  sich  da ,  wo  ein  fremdes  Wort  fehlt,  die  Seele  des  Zöglings  einziehen ,  sind  keineswegs 
schnell  ein  deutsches  einschiebt,   und  die  Rede  die  nämlichen.     Die  Ordnung  und  Folge,  woria 
sich  aus  den  bunten  Lappen  verschiedener  Spra-  sie  sich  nach  einander  festsetzen,   für  gleichgilliR 
eben  zusammensetzt.  50  zu  halten,  ist  Unwissenheit     Gerade  auf  dieser 

Jetzt   werde  Französisch  oder  Griechisch  ge-  Ordnung  und  Folge  beruht  die  Consimction  and 
lernt.    Dies  geht  nun  bekanntlich  leichter,  weil, 

so  rühmt  man,  die  formelle  Bildung  durchs  Latein  *)•  Hier  ist  Herbart  gegen  die  hergebrachte  Me- 

« 

vorangegangen    ist.     Was   wäre    denn    wohl  ge-  thode  des  lateinischen  Unterricht!  zu  gütig.        M. 
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ilige  Wirksamkeit  der  Vorstellaogsreiheo.  jeoen  Begriffeo  gefaßt  hat,  in  ihm  reprododren « 
asroan  Kraft  oennt,  die  man  wecken  and  seinem  Thun  lu  Hülfe  kommen, 
e,  das  wird  wesentlich  einAnderes,  Grammatik  and  Mathemalik  sind  demnach  kei- 
die  Ordnung  und  Folge,  worin  ur-  neswegs  Surrogate  füreinander,  sondern  jede  be* 
glich  die  Vorstellungen  sich  ver-  5  hanptet  sich  in  ihrem  Kreise  und  Werthe. 
en,verändertwird. ...  Kanm  als  eine  Beispielsammlung  zur  Logik 
anderes  Beispiel  von  unrichtigen  Begriffen  läßt  sich  die  Grammatik  gebrauchen ;  obgleich 
»rmelle  Bildung  gibt  die  bekannte  Anprei-  hier  einige  Gemeinschaft  der  Begriffe ,  daher  auch 
Br  Mathematik,  sie  schärfe  den  Verstand.  eher  ein  pädagogisches  Zusammenwirken  mög- 
Vunder  bei  solcher  Lobrede,  daß  die  mei-  10  lieh  ist  Das  Nämliche  gilt  in  anderen  Puncten 
hulmänner  zum  nämlichen  Ziel  einen  kür-  von  der  Logik  und  Mathematik.  Aber  wehe  dem, 
KVeg  suchen.  Woau  die  Figuren  und  For-  der  Ittr  Gebrauch  und  Uebung  logischer  Lehren 
wenn  die  alten  Sprachen ,  die  ja  ohnehin  in  den  höheren  Theilen  der  Philosophie  sich  dar- 
werden mikssen,  das  Nämliche  leisten?  auf  verließe,  er  habe  fleißig  Grammatik  und  Ma- 
odiere  nur  Grammatik;  auch  diese  schärft  15  thematik  studirti  Weder  Grammatik,  noch  Ma- 
H'sland.  Und  sogar  noch  sicherer;  denn  thematik,  noch  Logik  machen  den  Metaphysiker, 
II  bemerkt  haben ,  daß  auch  einfältige  Leute  obgleich  er  ohne  Logik  und  Mathematik  auch 
chnen  zu  besonderer  Fertigkeit  bringen.  nicht  von  der  Stelle  kommt, 
die  Grammatiker  sich  nun  gerade  als  kluge  Viel  eher  kann  man  die  Geographie*)  als  die 
länner  oder  Feldherren ,  oder  sonst  auf  den  20  Wissenschaft  nennen,  für  welche  der  Verstand  in 
Kampfplätzen  des  Verstandes  auszeichnen,  anderen  Wissenschaften  geweckt  wird.  Denn  die 
sie  darin  die  Mathematiker  übertreffen,  Begriffe  der  Mathematik,  Natorlehre  und  Ge- 
llen wir  nicht  fragen,  da  ohnehin  der  ein-  schichte  begegnen  sich  in  ihr.  Jedoch  pflegt  ge- 
te  Verstand  ein  Hirngespinnst  ist  rade  die  Geographie  am  wenigsten  in  dem  Rofe 
Verstand  der  Grammatik  bleibt  in  der  25  zu  stehen,  eine  besondere  Vorübong  des  Ver^ 
atik;  der  Verstand  der  Mathematik  bleibt  Standes  su  erfordern;  vielleicht  deshalb,  weil  sie 
Mathematik;  und  der  Verstand  jedes  an-  weder  in  mathematischer,  noch  physikalischer, 
'aches  muß  sich  in  diesem  anderen  Fache  noch  politischer  Hinsicht  im  gewöhnlichen  Unter- 
ne  Weise  bilden.  Wenn  aber  grammati-  rieht  eine  besondere  Reife  erlangt. 
ler  mathematische  Begriffe  irgendwie,  auch  30 

rch  entfernte  Verwandtschaft,  in  das  Ge-  *)  In  der  hergebrachten  Auffassung,  wo  natür- 
ßingreilen,  welches  unter  bestimmten  Um-  liehe  und  bürgerliche  Erdkunde  —  t.  oben  Geo- 
I  etwa  dem  Feldherrn  oder  dem  Staats-  logie  Nr.  16 -32  und  Geographie  S.  69-80  -  ver- 
bliegt: dann  wird  sich,  was  er  früher  von  bunden  werden.                                              M. 


Fortsetzung:«  —  Bildung:  der  Erwachsenen«  —  Bedeutung  der  Vnlver- 
sltSt  und  Ibr  VerhSltnlss  bu  Schule  und  Akademie. 

^chteiermacher.   Gelegentliche  Gedanken  Aber  Univenit&ten  (1808];  Wefte,  zur  Philosophie  I.  1184ÖJ  S.  552}  556--562.) 

Schule  ist  gleichsam  das  Zusammensein  mehr  es  sich  in  sich  selbst  consolidirte,  um  so 
ister  mit  den  Lehrburschen,  die  Univer-  mehr  Alles  ausgegangen  ist,  was  einer  Univer- 
t  den  Gesellen,  und  die  Akademie  ist  die  45  sität  ähnlich  sieht ,  und  nichts  übrig  geblieben  als 
nitung  der  Meister  unter  sich.  Schulen  und  Akademien  in  unzähliger  Menge  und 
Was  ist  nun  die  Universität  zwischen  bei-  in  den  mannigfaltigsten  Formen.  Allein  man  über- 
r  Schule  und  der  Akademie?  Man  könnte  sieht  hiebei  offenbar  einen  sehr  wesentlichen  Punct. 
daß  diese  beiden  sich  in  alle  Wissenschaft-  Die  Schulen  beschäftigten  sich  nur  mit  Kenntnissen 
errichtungen  theilten ,  und  jene  ganz  Aber-  50  als  solchen ;  die  Einsicht  in  die  Natur  der  Erkennlniß 
väre  zwischen  ihnen.  So  urtheilen  auch  überhaupt,  den  wissenschaftlichen  Geist,  das  Ver- 
Manche  unter  uns,  schwerlich  mit  echt  mögen  der  Erfindung  und  der  eigenen  Combina- 
em  Sinn;  denn  diese  Ansicht  ist  ja  die  tion  snchen  sie  nur  vorbereitend  anzuregen,  aus- 
lüde eines  anderen  Volkes,  welchem,  je  gebildet  aber  wird  dies  Alles  nicht  in  ihnen.  Die 
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AkadeiDieo  aber  mQssen  dies  Alles  bei  ihren  Mit-  großen  Zusammenhang  ekiKutragen  in  beal&ndiger 
gb'edern  yoraassetzen ;  nor  von  einem  gemein-  Beziehung  auf  die  Einheit  und  AJIheil  der  Er- 
schaftlichen  Mittelpunct  aus,  und  durch  das  Be-  kennlniß,  daß  sie  lernen,  in  Jedem  Denken  sich 
wußtsein  desselben  —  das  spricht  ihre  ganze  Or-  der  Grundgesetze  del*  Wissenschall  bewußt  zo 
ganisation  aus ,  wenn  sie  auch  keine  Veranlassung  5  werden ,  und  eben  dadurch  das  Vermögen  selbsi 
finden,  es  ausdrücklich  zu  erklären  —  wollen  sie  zu  forschen,  zu  erfinden  und  darzustellen  allmfthlif 
die  Wissenschaften  fördern ;  auch  kann  dies  nur  in  sich  herausarbeiten ,  dies  Ist  das  Geschäft  der 
so  auf  eine  öbereins timmende  Weise  geschehen.  Universität.  Hierauf  deutet  auch  dieser  ihr  o- 
Wie  leer  müßten  die  Werke  einer  Akademie  sein,  genilicher  Name,  weil  eben  hier  nicht  oar  nek- 
wenn  sie  überall  bloße  Empirie  triebe,  und  an  10  rere,  wären  es  aucb  andere  und  höhere,  Kent- 
keine  Principien  in  jeder  Wissenschaft  glaubte!  ntsse  sollen  eingesammelt,  sondere  die  Ge- 
Wie  leer  wäre  der  ganze  Gedanke  einer  gemein-  sammtheit  der  Erkennlniß  soll  dargestellt  ver- 
schaftiichen  Beförderung  aller  Wissenschaften,  den,  indem  man  die  Princlpfen  und  gleichnm 
wenn  diese  Principien  nicht  wiederum  zusam-  den  Grundriß  alles  Wissens  auf  solche  Art  lur 
menstimmten  und  ein  Ganzes  bildeten I  und  wie  15  Anschauung  bringt,  daß  daraus  die  Fähigkdl 
jämmerlich  die  Ausftihrung,  wenn  etwa  die  Mit-  entsteht,  sich  in  jedes  Gebiet  des  Wissens  hi»- 
glieder  über  alle  diese  Principien  uneins  wären!  einzuarbeiten.  Hieraus  erklärt  sich  die  kürzere 
Offenbar  also  wird  vorausgesetzt,  jedes  Mitglied  Zeil,  welche  Jeder  auf  der  Universität  zobringt 
einer  Akademie  sei  über  die  philosophischen  Prin-  als  auf  der  Schule;  nicht  als  ob  nicht  am  Alles 
cipien  seiner  Wissenschaft  mit  sich  selbst  und  20  zu  lernen  mehr  Zeil  erfordert  wArde,  sondert 
den  übrigen  verslanden ,  jedes  behandle  sein  Fach  weil  man  das  Lernen  des  Immens  wohl  abmachen 
mit  philosophischem  Geist,  und  eben  dieser  in  kann  in  kürzerer;  weil  eigentlich,  was  auf  der 
allen  sich  ähnliche  Geist  in  seiner  Vermählung  Universität  verlebt  wird,  nur  ein  Moment  ist,  nor 
mit  dem  jedem  Einzelnen  eigenlhümlichen  Talent  ein  Act  vollbracht  wird,  daß  nämlich  die  Idee  des 
mache  nur  jeden  zu  einem  wahren  Gliede  der  95  Erkennens,  das  höchste  Bewußtseio  der  Venouft, 
Vereinigung.  Selb  dieser  Geist  dem  Menschen  als  ein  leitendes  Princip  in  dem  Menschen  aa(- 
von  ungefähr  kommen  im  Schlaf?  soll  nur  das  wacht.  Hierauf  weisen  alle  EigenthümlichkeUen 
wissenschaftliche  Leben  aus  dem  Nichts  entstehen,  hin ,  welche  die  Universität  von  der  Schole  aof 
nicht  wie  jedes  andere,  durch  Erzeugung?  soll  der  einen,  von  der  Akademie  auf  der  änderet 
nur  dieses  in  seinen  ersten  zarten  Aeußerungen  30  Seite  unterscheiden.  Auf  der  Schule  geht  BMn 
keiner  Pflege  bedürfen,  und  keiner  Erziehung?  nach  den  Gesetzen  des  leichtesten  Forlschrttles 
Hier  also  liegt  das  Wesen  der  Universität.  Diese  von  einem  einzelnen  zum  andern  ober,  und  vi 
Erzeugung  und  Erziehung  liegt  ihr  ob,  und  da-  wenig  bekümmert  darum,  ob  jeder  öt>erall  etwas 
mit  bildet  sie  den  Uebergangspunct  zwischen  der  Ganzes  vollende.  Auf  der  Universität  dagegeo  hi 
Zeil,  wo  durch  eine  Grundlage  von  Kenntnissen,  35  man  hierauf  so  sehr  bedacht,  daß  man  in  jed«m 
durch  eigentliches  Lernen  die  Jugend  erst  bear-  Gebiet  das  Encyklopädische,  die  allgemeine  Ueber- 
beilet  wird  für  die  Wissenschaft,  und  der,  wo  sieht  des  Umfanges  und  des  Zusammenhanges  als 
der  Mann  in  der  vollen  Kraft  und  Fülle  des  wis-  das  Noih wendigste  voranscbickt,  und  zur  Grood- 
senschaftlichen  Lebens  nun  selbst  forschend  das  läge  des  gesammten  Unterrichts  macht.  Und  die 
Gebiet  der  Erkenntniß  erweitert  oder  schöner  an-  40  Hauptwerke  der  Universität  als  solcher  sind  Lehr- 
baut.  Die  Universität  hat  es  also  vorzüglich  mit  bücher ,  Compendien,  deren  Endzweck  nicht  ist 
der  Einleitung  eines  Processes,  mit  der  Aufsicht  die  Wissenschaft  im  Einzelnen  zu  erschöpfen  oder 
über  seine  ersten  Enlwickelungen  zu  Ihun.  Aber  zu  bereichern,  wo  auch  weder  das  Leichteste, 
nichts  Geringeres  ist  dies  als  ein  ganz  neuer  noch  das  Schwerste,  noch  das  Seltenste  den  Vor- 
geistiger  Lebensproceß.  Die  Idee  der  Wissen-  45  zug  genießt  bei  der  Auswahl,  sondern  deren  Ve^ 
Schaft  in  den  edleren  mit  Kenntnissen  mancher  dienst  iu  der  höheren  Ansicht,  in  der  systemali- 
Art  schon  ausgerüsteten  Jünglingen  zu  erwecken,  scheu  Darstellung  besteht,  und  welche  dasjenise 
ihr  zur  Herrschaft  über  sie  zu  verhelfen  auf  dem-  am  meisten  herausheben ,  worin  sich  am  faßlieb- 
jenigen  Gebiet  der  Erkenntniß,  dem  jeder  sich  slen  die  Idee  des  Ganzen  darstellt,  und  wodtreh 
besonders  widmen  will,  so  daß  es  ihnen  zur  Na-  50  Umfang  und  innert  Verbindung  desaelhen  an  an- 
lur  werde,  Alles  aus  dem  Gesichtspuncl  der  Wis-  schaulichslen  wird.  Ferner  in  den  Akadenieo 
Seilschaft  zu  betrachten,  alles  Einzelne  nicht  ftir  kommt  Alles  darauf  an,  daß  das  Ehizelne  voll- 
sich ,  sondern  in  seinen  nächsten  Wissenschaft-  kommen  richtig  und  genau  herausgearbeitet  werde 
liehen  Verbindungen  anzuschauen,     und  in  einen  im  Gebiete  aller  realen  Wissenschaften;  dagegen 
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lividuam,  sondero  die  Bevölkerungs- 
«tand  ihrer  Forschung  isl.  Sie  ha( 
KU  ermiCteln,  auf  deucii  die  Vervoll- 
er Bevülkeruugsmasseu  beruht,  aod 
r  erreichbar  ist,  sofern  jeder  gesell- 
Wirkungskreis  die  den  individuellen 
prechenden  Anregungs-  lind  llülfe- 
;lbs(vervollkommnung  enlhäU,  so  ist 
üglich  die  Entstehung  und  Gestaltung 
einen  Gesellschaftsgcnossen  zu  über- 
^'irkungskreise,  die  Erforschung  der 
der  Bildung  zahlreicher  und  voll- 
^'irkungskreise  und  ihrem  Wechsel- 
Grunde  liegen,  die  der  Culturwis- 
*  Lösung  auheirn  fallen.  Es  haben 
iellscliafllichcn  Wirkungskreise  ganz 
in  dein  Producfionsleben  ihre  Ba- 
die  Gesetze  desselben  bereits  der 
interworfen  worden,  so  erhält  da- 
ullurwissenschafl  eine  breite  Gruud- 

ividuuuj  soll  innerhalb  des  ihm  ver- 
egungskreiscs  an  dem  großen  Werke 
aflliihen  Entwickelung  mitarbeiten; 
iigene  Cultur,  die  der  Familie,  der 
md  Gesellschaflsgenossen  —  soweit 
«kreis  reicht  —  unausgesetzt  zu  för^ 

sein.  Es  bedarf  aber  zur  Lösung 
)e,  um  nicht  störend  in  den  Gesell- 
It  einzugreifen ,  um  den  individuellen 
nit  dem  nationalen  in  Einklang  zu 
genauen  Keiinlniß  beider,  und  diese 
Ist  der  Cullurwissenschaft  zu  erlau- 
ben von  der  erhöheten  Inlclliuenz, 
teschufliguiii;  mit  einer  so  umfassen- 
haft  unausbleiblich  hervorgeht,   ge- 

wie  die  Gesellschaftswissenschaft 
u^leirh  eine  klare  Anschauung  des 
hon  Gesanimtorganismus,  sie  lehrt 
ß  des  individuellen  Wirkuni^skreises 
iation,  die  liichtung  beider  kennen, 
irch  die  Mittel  an  die  liand,  beide 
hrem  gemeinsiinien  Ziele  entgegen 
if*ährend  das  bürgerliche  Lehen  bis- 
chließlich  durch  Sfaatsinstilutionen 
1  durch  einen  instinclartigen  Erhal- 
egelt  worden,  während  dasselbe  von 
chaftlichkeil  unendlich  entfernt  war, 
fielst  der  Gesellschaftswissenschaft 
i  Grundlage,  jede  einzelne  Bewe- 
in tritt  in  ein  wissenschaftlich  be- 
lältniß  zur  Gesanmitheil  des  Gesell- 

Die   innive    Verschmelzung 
nschafl    und    Leben    ist    ein 


sicheres   Kriteriam   höherer  NatloBil- 

caltur,  nnd  umgekehrt,  demi  oar  didarck 

gelangt  das  bürgerliche  Leben  zum  Selbilbefifl- 

sein  seiner  hohen  menschlichen  Bedeotoog.   Di^ 
5    Wissenschaften  mit  vorherrschend  oderprnsr 

schließlich  subjectiver  Tendenz ,  die  nor  n  ^ 

geneigt  sind,  sich  kasteuhafl  vom  Leben  tba- 

schließen,  erhalten  hiernach  hier  zogieick  ite 

Würdigung. 
10        Selbst  die  Beziehungen  zum  flimmel  gebuB 

durch  die  GulturwissenschaA  zur  gr5fiem&'' 

heit.    Zwar  hat  dieselbe  sich  nicht  Bit  des  1» 

seits zu  beschäftigen,  aber  sie  verkeool 

die  Beziehung  des  irdischen  Lebens  lof  da* 
15  tische.  Sie  wird  einerseits  die  alles  danh^neu 

Macht  des  geläuterten  Christenthums  teevi^^aa. 

welches   die   Wahrheit  ist,  und  frei  ibkii   « 

dieselbe  sowolil  als  Zweek  dbr  Cito,  vvoi 

als  Mittel  zu  derselben  aosekep. 
20  aber  wird  auch  die  Gultorwisseiucbafl  ii 

setzen ,  nach  welchen  die  Eot vickelar  i 

schengeschlechts  im  groSen  Gama  «i 

zelnen  vor  sich  geht,  den  Abgluzir 

keil  des  .41les  lenkendeo  and 
25  erkennen,   und  selbst  die  ImIi 

sich  auf  die  CultarwisMOSchaA 

eben  dadurch  ihre  Folgeriehligiei 

sie  Immer  mehr  nach  deo  F 

der  heiligen  SehriA  geordnet  mi 
30  chend  gebildet  werden.    D 

wird   mit  den  Forlschrillca  (far  D 

Uebereinslimmung  dieser 

turgesctzen  sich  so  erkenei 
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35   Aoslegang  oder  auf 

müssen. 
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Klarheit  komnit,  mofi  seiner  Nator  nach  auch 
gleich  seioe  Kräfte  versuchea  und  Oben,  indem 
er  von  dem  Mittetpuncte  aus  sich  tiefer  in  das 
Einzelne  hineinbegibt,  um  zu  forschen,  zu  ver- 
binden,  Eignes  hervorzubringen  nnd<lurch  dessen 
Richtiglieit  die  erlangte  Einsicht  in  die  Natur  und 
4en  Zusammenhang  alles  Wissens  zu  bewahren. 
Dies  ist  der  Sinn  der  wissenschaftlichen  Semina- 


rien  und  der  praktischen  Anstalten  anf  dier  Uli- 
versität ,  welche  alle  durchaos  akademischer  Naiv 
sind.  Daher  auch  beide  Benennungen  wieder  to 
die  Universität  hfneinspielen  und  sie  oft  hohe 
6  Schule  genannt  wird,  und  dann  wieder  Akade- 
mie. Daher  es  Unverstand  ist,  zu  bebaoplea, 
Universitäten  dürften  solche  Anstalten  nicht  ha- 
ben, weil  sie  nur  für  Akademien  gehdrlen. 


22±»   Fortsetaang« 


Die  Bildung  der  IVatlonen«  —   Begriff  dieses  Tiielles 
der  Blldnngswlmenseliaft« 


(JV.  von  Lacergne-Pegmlken  ^  OrundsOge  der  Gesellücbaftswissenscbaft  II.  |184i]  S.  2—4;  7—9.) 


Soll  nicht  etwa  nur  ein  Theil  der  Gesellschafts- 
genossen auf  Kosten  aller  übrigen  hervorgebildet 
werden,  soll  jeder  Einzelne  Theil  haben  ao  dem 
groSen  Schatz  der  Menschenveredelong,  soll  Ober- 
haupt eine  wahrhalte  NationaIcuHur  erzielt  werden, 
so  muß  jede  individuelle  und  gesellschaflliche  Le- 
bensthätigkef  t  mittel-  oder  unmittelbar  dem  großen 
Ziel  entgegennihren.  Die  drei  Richtungen  des  gesell- 
schalllichen  Lebens,  die  Prodnctions-,  Gullur-  und 
Staatsthätigkeil,  müssen  übereinstimmend  den  gro- 
ßen Zweck  der  Vervollkommnung  aller  Gesell- 
schaflsgenossen  verfolgen,  Productions-  und  Staats- 
thätigkeil müssen  überall  zugleich  als  mittelbare 
GulturlhStigkeilen  sich  darstellen.  Sie  werden  dies, 
sofern  die  ihrem  TVirken  zum  Grunde  liegenden 
ewigen  und  unwandelbaren  Gesellschaflsgesetze 
beachtel  worden.  Denn  nach  den  Grundgesetzen 
des  organischen  Lebens  stehen  alle  Beslandtheile 
eines  wohlgeordneten  Organismus  in  Wechsel- 
verbindung, und  es  kann  keiner  dieser  Besland- 
theile in  irgend  einer  Weise  modißcirl  werden, 
ohne  eine  entsprechende  Modification  aller  an- 
deren Beslandtheile  und  des  Gesammtorgauismus 
zur  Folge  zu  haben. 

Diese  allgemeinen  Verhältnisse  des  W'echsel- 
verkehrs  und  der  Gegenseitigkeit  gewähren  der 
Guitur Wissenschaft,  deren  Auf^abe  es  ist, 
die  ewigen  und  unwandelbaren  Gesetze  zu  er- 
forschen, die  der  Vervollkommnung  der  Bevölke- 
rungsmassen zum  Grunde  liegen,  die  wichtigsten 
HOlfsmittel.  Denn  wie  in  jedem  Organismus  meh- 
rere Systeme  zwar  zu  einem  gemeinsamen  Leben 
sich  gegenseitig  unterstützen ,  dennoch  aber  jedes 
zunächst  durch  eigne  Kraft  und  seinen  eignen 
Gesetzen  gemäß  besteht,  so  werden  auch  die  Ver- 
einigungen für  Produetions-,  Gullur-  und  Staatfr- 
thätigkeit  eine  durch  die  andere  bestimmt;  ur- 
sprünglich  aber  ruht  jede  auf  der  Idee,   deren 


eigenthümlicher  Ausdruck  sie  ist  Nur  doreh  be- 
sondere Leistungen  gelangen  die  Vereinigten  ii 
den    allgemeinen    Mittelpnnct   des    Gesellschafl^ 

20  lebens.  Es  treten  demnach  die  Bewegangs-,  Prs- 
ductions-  und  Staatswissenschaften  in  den  Raof 
mittelbarer  Gultnrwissenschaften  ein,  weil  jede 
gesellschaftliche  Bewegung  Im  AllgemeineB  und 
jede  Produetions-  und  Staatsthätigkeil  im  Besoa- 

25  dern,  in  Folge  jenes  organischen  Grmidgeselzes , 
eine  nothwendige  Röckwirkung  auf  die  Cnltiir  er- 
balten muß. 

In   keinem  wohlgeordneten   Orgmitmoa  dvf 
sich  aber  ein  Gonflict  in  den  einzelneii'^eweg«- 

30  gen  und  Bestrebungen  herausstellen,  es  muß  ii 
denselben  die  vollkommenste  Harmonie  herrschet, 
und  auch  dieses  allgemeine  Gesetz  findet  auf  dee 
Gesellschaflsorganismus  Anwendung.  Wo  in  den- 
selben Gonflicte  sich  zu  erkennen  i^eben ,  da  darf 

35  mit  Sicherheit  auf  Störung  des  organischen  Le- 
beos, aufKrankheitSKustände  geschlossen  werden. 
Die  Bewes?ungs-,  Produetions-  und  Slaatsgesetxe 
müssen  hiernach  den  Charakter  mittelbarer  Col- 
turgesctze  erhalten ,  wie  dies  in  dem  Gesetze  zaai 

40  Theil  bereits  erkannt  worden:  daß  Prodsctiaa 
und  Gultur  in  harmonischem  Einklang  stehen« 
daß  jede  der  Cultur  wahrhaft  förderliche  Thätis- 
keit  auch  productiv  und  jede  die  Production  wahr- 
haft unterstCktzende  Thätigkeit  auch  cullurlSrderod 

45  sei.  Bewegung  und  Staatsthätigkeil  aber  aoUea 
jene  beiden  Systeme  des  Gesellschaftslebena  filieralt 
unterstützen,  sie  müssen  ihrem  Zwecke  nach  beide 
sowohl  als  productiv  wie  als  culturfdrdemd  e^ 
kennt  werden. 

50  Die  Gulturwissenschafl  hat  es  daher  nidit  etva 
mit  pädagogischen  Untersuchungen  zu  thun,  oder 
mit  den  Mitteln  zur  Bildung  von  Künstlern  and 
Gelehrten,  sie  setzt  vielmehr  die  dahin  führendee 
Wege  als  bekannt  voraus,   wie  denn  Oberbaupt 
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Dichl  das  ladiYidoam,  •ondero  die  Bevölkemogt-  sicheres  Krileriam  höherer   National- 

Basse  Gegenstand  ihrer  Forschung  isL     Sie  hat  coltur,  und  umgekehrt,  denn  nur  dadurch 

die  Gesetxe  zu  ermitteln,  auf  denen  die  Vervoll-  gelangt  das  bürgerliche  Leben  zum  Selbslbewußt- 

lumimnung  der  Bevdlkerungsmassen  beruht,  and  sein  seiner  hohen  menschlichen  Bedeutung.     Die 

da  diese  nur  erreichbar  ist,  sofern  jeder  gesell-  6    Wissenschaften  mit  vorherrschend  oder  gar  aus- 

schaflliehe  Wirkungskreis   die   den  individuellen  scliließlich  subjectiver  Tendenz,  die  nur  zu  sehr 

Kräften  entsprechenden  Anregungs-  und  UQlls-  geneigt  sind,  sich  kasteohaft  vom  Leben  abzn- 

mittel  zur  SelbstvervoUkoroninung  enthält,  so  ist  schließen,  erhalten  hiemach   hier  zugleich  ihre 

es  ganz  vorzüglich  die  Entstehung  und  Gestaltung  WUrdigung. 

der  den  einzelnen  Gesellschaftsgenossen  zu  über-  10  Selbst  die  Beziehungen  zum  Himmel  gelangen 
weisenden  Wirkungskreise,  die  Erforschung  der  durch  die  Gulturwissenschaft  zur  größeren  Klar- 
Gesetze,  die  der  Bildung  zahlreicher  und  voll-  heit.  Zwar  hat  dieselbe  sich  nicht  mit  dem  Jen- 
kommener  Wirkungskreise  und  ihrem  Wechsel-  seits zu  beschäftigen,  aber  sie  verkennt  keineswegs 
verkehr  zum  Grunde  liegen,  die  der  Culturwis-  die  Beziehung  des  irdischen  Lebens  aufdashimro- 
senschaft  zur  Lösung  anheira  fallen.  Es  haben  15  tische.  Sie  wird  einerseits  die  alles  durchdringende 
aber  die  gesellschAftlicben  Wirkungskreise  ganz  Macht  des  geläuterten  Christenthums  anerkennen, 
Gberwiegend  in  dem  Produclionsleben  ihre  Ba-  welches  die  Wahrheit  ist,  und  frei  macht,  und 
Ms^  niid  da  die  Gesetze  desselben  bereits  der  dieselbe  sowohl  als  Zweek  d(er  Gultur,  wie  auch 
Forschung  unterworfen  worden,  so  erhält  da-  als  Millel  zu  derselben  ansehen.  Andererseils 
durch  die  Gulturwissenschaft  eine  breile  Grund-  30  aber  wird  auch  die  Gulturwissenschaft  in  den  Ge- 
lage. . . .  setzen ,  nach  welchen  die  Entwickeinng  des  Men- 
Jedes  Individuum  soll  innerhalb  des  ihm  ver-  schengeschlechts  im  großen  Ganzen  wie  im  Ein- 
liehenen  Bewegungskreises  an  dem  großen  Werke  zelnen  vor  sich  geht,  den  Abglanz  der  Herrlich- 
der  gesellschafllicben  Entwickeluug  mitarbeiten;  keit  des  Alles  lenkenden  und  regierenden  Geistes 
es  soll  die  eigene  Gultur,  die  der  Familie,  der  25  erkennen,  und  selbst  die  Institutionen,  welche 
Gemeinde-  und  Gesellschaftsgenossen  —  soweit  sich  auf  die  Gulturwissenschaft  stOtzen,  werden 
der  Wirkungskreis  reicht  —  unausgesetzt  zu  för-  eben  dadurch  ihre  Folgerichtigkeit  beweisen,  daß 
dem  bestrebt  sein.  Es  bedarf  aber  zur  Lösung  sie  immer  mehr  nach  den  Fundamentalgrundsätzen 
dieser  Aufgabe,  um  nicht  störend  in  den  Gesell-  der  heiligen  Schrift  geordnet  und  ihnen  entspre- 
schaftshanshalt  einzugreifen ,  um  den  individuellen  30  chend  gebildet  werden.  Denn  immer  bestimmfer 
Gulturkrels  mit  dem  nationalen  in  Einklang  zu  wird  mit  den  Fortschritten  der  Wissenschaft  die 
bringen,  der  genauen  Keiinlniß  beider,  und  diese  Cebereinslimmung  dieser  Grundsätze  mit  den  Cul- 
isl  nur  mittelst  der  Gulturwissenschaft  zu  erlan-  turgesetzen  sich  zu  erkennen  geben.  Wo  sich 
gen.  Abgesehen  von  der  erhöheten  InlelliKenz,  Widersprüche  offenbaren ,  da  wird  man  auf  fak«che 
die  aus  der  Beschäftigung  mit  einer  so  umfassen-  35  Auslegung  oder  auf  Schriftverftilschung  schließen 
den  Wiasenschaft  unausbleiblich  hervorgeht,   ge-  müssen. 

währt  diese ,  wie  die  Gesellschaftswissenschaft  Uiernächst  bleibt  nur  noch  das  Verhältniß  der 
iberhaupt,  zugleich  eine  klare  Anschauung  des  Gulturwissenschaft  zu  den  anderen  Wissenschaften 
gesellschaftlichen  Gesammtorganismus,  sie  lehrt  anzudeuten.  Sie  dient  der  Productionswissenschaft 
das  Verhällniß  des  individuellen  Wirkungskreises  40  zur  Gonlrolle,  und  mit  dieser  vereint  der  Staals- 
zn  dem  der  Nation,  die  Richtung  beider  kennen,  Wissenschaft  zur  Grundlage.  Sie  ist  aber  zugleich 
und  gibt  dadurch  die  Mitlei  an  die  Hand,  beide  dem  Geschichtsforscher  unentbehrlich,  Indem  sie 
■in  Einklang  ihrem  gemeinsamen  Ziele  entgegen  demselben  einen  kritischen  Maßstab  zur  Würdi- 
za  führen.  Während  das  bürgerliche  Leben  bis-  gung  geschichtlicher  Ueberlieferungen ,  und  da- 
her fast  ausschließlich  durch  Staatsinstitutionen  45  durch  die  Mittel  gewährt,  aus  denselben  Alles  zu 
and  gleichsam  durch  einen  inslinctartigen  Erlial-  beseitigen,  was  mit  den  Gulturgesetzen,  d.  h.  mit 
tungstrieb  geregelt  worden ,  während  dasselbe  von  der  Wahrheil  in  Widerspruch  steht  Was  auch 
jeder  Wissenschaftlichkeit  unendlich  entfernt  war,  z.  B.  die  Ueberlieferungen  von  einer  hohen  Na- 
erhält  es  mittelst  der  Gesellschaftswissenschaft  tionalcultur  bei  gleichzeitigem  Vorwallen  der 
eine  rationelle  Grundlage,  jede  einzelne  Bewe-  60  Zwangswirthschaflsform ,  der  Polygamie,  einer 
gung  desselben  tritt  in  ein  wissenschaftlich  be-  schrankenlosen  Concurrenz  und  Bodenzersplitte- 
atimmtes  Verhällniß  zur  Gesammtheit  des  Gesell-  rung  etc.  bekunden  mögen,  der  durch  Gulturwis- 
achaftslebens.  Die  innige  Verschmelzung  senschaft  erleuchtete  Geschichtsforscher  wird  der- 
YOD   Wiasenschaft    und   Leben    ist   ein  gleichen  Fabeln  zu  würdigen  wissen.    Es  ist  ihm 


f>r.  Magtr,  Encjkl.  Leseb. 


82 


—    650    — 

offenbar  geworden,  daß  Sclaverei  and  hohe  GoUar  ligionssysteme,  schrankenlose  Coneorreoz  and  Bo- 

onvereinbar  sind,  daß  die  Zwangswirlhschaflsform  denzersplHlerong  eine  höhere  geisUg^sitlliche  Bil- 

nar  die  höhere  Entwickelung  einzelner  herrschen-  dong  der  BevOlkerangsmassen  darchaos  onmSg- 

der  Individuen,  nie  aber  die  der  anlerjochten  Be-  lieh  machen,  and  er  wird  hiernach  die  geschicfat- 

vOlkerungsmassen  möglich  macht.    Dorch  den  So-  5    liehen  Ueberlieferongen  za  wOrdigen  wissen.  Ans 

phismas,  nor  die  ersleren  als  Nation,  die  letzteren  einzelnen^  Andeotungen  vermag  der  mit  Kennlnffi 

aber  als  eine  von  der  Nationalität  aasgeschlossene  der  Cultargesetze  aosgerQstete  Geschichtsforscher 

Sache  za  bezeichnen,  Iflßt  sich  der  denkende  For-  mit  großer  Sicherheil  ein  vollstSndii^es  Gemilde 

scher  nicht  tauschen,  ihm  ist  immer  die  BevÖlke-  geschichtlicher  Zustände  zu  entwerfen.   Denn  diese 

rongsmasse  Nation ,  wie  auch  die  inneren  Rechts-  10  sind  in  ihrem  inneren  Zusammenhange  nach  be- 

▼erhältnisse  gestaltet  sein  mögen.    Ebenso  sicher  stimmten  and  unwandelbaren  Gesetzen  zu  coo- 

hat  er  erkannt,  daß  Polygamie,  erstarrende  Re-  strniren. 


t99^  Fortselznnsr*  —  Zar  taMortacben  BlIdangswlMeiiscIiaft«   ~   ITiilyenl« 

tSten  In  Deatschland  Im  XIV.  and  XV.  Jahrbandert. 

(H.  E.  Erhard,  Gwchiclite  d«t  WiederaufhlOlienft  wisMMciurUidier  Blldnig  I.  [18271  &  192—15«,  167.) 

Allgemeine  Anstalten  zur  Beförderung  der  Wis-  rechten  des  Staates  und  seiner  OberiiSupter,  ja 

senschafleh  lagen  in  Deutschland  lange  Zeit  ganz  mit  der  Einheit  und  Vollkommenheit  einer  äUge- 

äußer  dem  (lesichtskreise  des  Zeitalters,  und  die  mein  wohlgeordneten  StaatsverfassoDg  und  mit  dem 

einzigen,  welche  einigermaßen  diese  Stelle  vertre-  26  wahren  Zweck  einer  Lehranstalt  kaom  vertragen, 

ten  konnten,  die  Klöster  und  andere  Schulen  der  In  Jenen  Zeiten,  wo  der  Werth  der  ¥fis6enseha(- 

Geistlichen  ffir  Geistliche,  verfehlten  immer  mehr  ten   noch  so  wenig  allgemein  anerkannt  war,  wo 

ihren  Zweck,  und  sanken  immer  tiefer  in  Verfall.  Fürsten  und  Gewaltige  so  wenig  anmitlelbar  ffir 

Endlich  wurden  in  der  Mitte  des  vierzehnten  Jahr-  sie,  auch  bei  dem  besten  Willen,   than  konnlee, 

hunderts  die  Anslalten,   welche  Frankreich  und  SO   und  wo  die,  größten theils  selbst  noch  sehr  seh ww- 

Italicn  schon  lange  kannten,  auch  in  Deutschland  kenden  und  mangelhaflen  Einrichtongen  der  Stsa- 

nachgebildet ,  und  ihr  Emporkommen  versprach  ten  ihnen  so  wenig  Schutz  zu  gewähren  vermocb- 

der  wissenschafUichen  Bildung  einen  neuen  Um-  ten ,  war  es  indessen  eben  so  vortheilhafl  als  nolb- 

schwung.  wendig,  Lehranstalten,  welche  zu  langer  ond  fesler 

Während  nSmIich  die  Wissenschaften  in  den  35  Dauer  bestimmt  waren,  durch  eine  fireie,  unab- 
Klöstern  entschliefen,  oder  aus  ihnen  ganz  ent-  hängige  Stellung,  durch  äußere  Wfirde,  ond  dorrh 
wichen,  bildeten  sich  an  andern  Orten  freie  Ver-  ein  gewisses  Ansehen  von  Heiligkeit,  zu  erheben 
eine  von  Menschen,  welche  durch  kein  Gel&bde  ond  zu  sichern.  Die  Auszeichnung,  welche  der 
gebunden,  von  keiner  äußeren  Nothwendigkeil  Lehrer  und  die  Lehranstalt  genoß,  mußte  dem 
veranlaßt}  aus  reinem  inneren  Triebe,  die  Wis-  40  Uneingeweihten  imponiren ,  und  die  Achtung,  wei- 
seuschaflen  lehrten  und  lernten.  Daß  wenigstens  che  man  anfangs  nur  dem  Manne  zollte,  mofite 
die  alten  berOhmten  Hochschulen  zu  Salerno,  Pa-  bald  auf  sein  Geschäft,  auf  die  Wissenschaft  über- 
ris,  Bologna,  und  vermuthlich  noch  andere,  be-  gehen,  und  so  wirkten  die  Universitäten  zarVe^ 
sonders  in  Italien,  ursprünglich  als  freie  Vereine  mehrung  und  Befestigung  des  äußern  Ansehees 
von  Lehrenden  und  Lernenden,  ohne  Zuthun  eines  46  der  Wissenschaften.  Aber  der  Zunftgeist,  welcher 
Forsten  oder  einer  andern  Obrigkeit,  entstanden,  durch  das  ganze  Mittelaller  in  allen  Ständen  Aor- 
ist mit  Bestimmtheit  zu  erweisen.  Es  war  aber  herrscht,  ward  auch  auf  die  Universitäten  Qbe^ 
natürlich,  dass  die  Fürsten  oikd  Obrigkeiten  frOher  getragen,  durch  die  Vorrechte  und  die  abgeson- 
oder  später  den  Werth  dieser  gelehrten  Vereine  derte  Stellung  denselben  genährt,  und  von  alleo 
erkannten,  sie  an  gewissen  Orten  zu  befestigen  tiO  ihren  Mitgliedern,  auch  wenn  sie  aus  der  unmit- 
suchten,  auch  absichtlich  neue  gründeten,  und  sie  telbaren  Verbindung  herausgetreten  waren,  lebeas- 
mit  den  größten  Bechten  ond  Freiheiten  ausstat-  lang  beibehalten;  und  so  bildete  sich  ein  etijner 
teten;  mit  Freiheiten,  welche  zum  Tlieil,  nach  Gelohrteustand,  abgesondert  von  dem  gei^- 
onsern  heutigen  Begriffen,  sich  mit  den  Uoheita-  liehen  und  BOrgerstande.  Denn  obgleich  die  GeM- 
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liehen  als  solche  von  dem  Gelehrlenstaode  nicbt  anerkanot  war,  in  Prag,  der  HaaptotadI  seines 
ansgeschlosseo  waren,  so  gab  ihnen  doch  ihre  Erbkönigreichs  Böhmen,  (1348)  die  erste  Univer- 
geisUiQhe  WQrde  dabei  durchaus  keinen  Vorzug,  siläl,  und  sab  noch  während  seiner  Regierung 
wenn  sie  sich  nicht  auch  zugleich  eine  akademi-  (1365)  neben  jener  eine  zweite,  zu  Wien,  durch 
sehe  Wörde  erwarben.  Dieser  Bildung  eines  be-  5  die  Veranstallnng  des  Herzogs  von  Oestreich  ent- 
sondern, mit  hoben  Vorrechten  ausgestatteten  Ge-  stehen;  ja,  es  war  dorch  das  einmal  gegebene 
lehrtenstandes,  und  insbesondere  dem  Einflüsse  Beispiel  ein  solcher  Eifer  in  Deutschland  erwacht, 
der  Universitäten,  ist  es  zuzuschreiben,  daß  die  daß  noch  während  des  vierzehnten  Jahrhunderts, 
Wiasenschaflen ,  bei  dem  immer  mehr  einreißenden  bald  nach  Carls  IV«  Abgange,  innerhalb  weniger 
Verderben  der  Geistlichkeit,  noch  aurbewahrt  wur-  10  Jahre,,  noch  drei  Universitäten,  nämlich  1386  die 
den,  und  daß  die  Geistlichen  selbst,  zu  einem  zu  Heidelberg,  1388  die  zu  Cdln  und  13|fä 
heilsamen  Wetteifer  mit  den  gelehrten  und  geach-  die  zu  Erfurt,  eröffnet  wurden.  Von  dieser 
telen  Laien  genöthigt ,  nicht  noch  tiefer  und  all-  Gründung  der  ersten  deutschen  Universitäten  muß 
gemeiner  in  Unwissenheit  und  Verwilderung  ver-  man  billig  den  Anfang  der  Wiedergeburt  der  Wis- 
sanken. 15  senschaften  in  Deutschland  herschreiben. 

Italien,  das  Land,  in  welchem  die  Liebe  zu  den  Bei  der  Einrichtung  der  Universitäten  zu  Prag 

Wissenschafleu    nie   ganz   erloschen   war,    hatte  und  Wien  lag  ganz  die  Form  der  italiänischen 

schon  eine  bedeutende  Anzahl  Uochscbulen  auf-  Universitäten,  bei  Heidelberg  die  der  Universität 

zoweisen;    auch    Frankreich,   Spanien,    Portugal  Paris  zum  Grunde;    die  älteste  Verfassung  der 

und  England  waren  damit  ausgestattet;  Deutsch-  80   Universität  Cöln  ist  mir  nicht  bekannt;  Erfurt  aber 

land  aber  sah   noch  keine  in  seinem  Schöße  er-  erscheint  in  einem,  von  jenen  ganz  verschiedenen 

blühen.    Wem  es  hier  um  Einsammlung  wissen*  rein  deutschen  Charakter. .... 

scbafllicber  Kenntnisse  zu   thun  war,  der  mußte  Auf  den  älteren  Universitäten  waren  Lehrende 

die  weite  und  kostbare  Reise  nach  Italien  oder  und  Lernende  in  Nationen  eingetheill;  eine  Ver- 

nach  Frankreich  unternehmen;  und  da  dies  nur  26  anstaltung,  welche  späterhin  auch  Leipzig  annahm. 

Wenige  vermochten,  so  blieb  Deutschland  an  wis-  ungeachtet  aus  jener  Absonderung  der  Nationen, 

senschaAlicber  Bildung  eben  so  weit  hinter  jenen  sowohl  auf  den  italiänischen  Universitälen,  als  in 

Ländern  zurQck,  als  es  an  politischer  Macht  und  Prag,  die  heftigsten  Parteiungen  und  Zerrüttungen 

Bedeutung  sich  damals  noch  über  sie  erhob,  entstanden  waren.    In  Erfurt  finden  wir  von  dieser 

Gegen  die  Mitte  des  vierzehnten  Jahrhunderts  30  Eintheilung  in  Nationen  gar  keine  Spur,  sondern 

wurde  nun  auch  in  Deutschland  der  Anfang  ge-  die  Universität  bildete  anfangs  einen  ganxen,  un- 

machl,    diesem    Bedürfniß    abzuhelfen.      Kaiser  getheilten  Körper,  bis,   wenige  Jahre  oacb  ihrer 

Carl  IV.,  ein  Fürst,  der  bei  allem  Schwankenden,  ersten  Eröffnung,  die  Eintheilung  in   Facnltäten 

Zweideutigen,  selbst  Tadelliaften,  was  in  seinem  sich   bildete,   die  auf  keine  äußeren  Umstände, 

Charakter  liegt,    doch   unverkennbar  wohlthätig  35  sondern  zunächst  auf  die  damaligen  Ansichten  des 

auf  sein  Zeitalter  einwirkte,  gründete,  noch  ehe  gegenseitigen    Verhältnisses    der    WisseDschaflen 

er  allgenoein  als  Oberhaupt  des  deutschen  Beichs  gegründet  war. 


99B.  Fortseteiins^.  —  £ln  Ausscbnltl  aus  dem  Bilde  des  taeatlBen  deatscben 

BlidiinipBlebens. 

{Biu  dnriMCker  Thtolog  IHaadeshagen] ,  Der  deutsche  ProtestMitisnin  und  die  Natlooalentwickelniis  [18471  S.  143—146, 147—151.) 

...  Es  ist  ganz  eigentlich  als  eine  große  Ca-  die  liberale  Ansicht  nicht  frei  zu   werden  ver- 

laoiität  zu  betrachten ,  daß  der  deutsche  Liberalis-  mochte  und  durch  den  sie  in  hohem  Grade  un- 

mus  das  tiefere  religiöse  Leben  nie  ergründet,  duldsam  ward  gegen  eine  allseilige,  sei  es  auch 
darum  auch  nicht  seiner  Bedeutung  gemäß  be-  ^  in   wunderlichen,  irrationellen  Hervorbringungen 

achtet  und  gepflegt,  oft  nicht  einmal  geschont,  ja  sich  darlegende  Entwicklung  des  postulirten  Frei- 

mit  demselben  sich  nicht  selten  in  schneidenden  heitsprincips ;    endlich   die  mitunter   naiv  genug 

Widerspruch  gesetzt   hat.    Nicht    minder  ist    zu  durchscheinende  Vorstellung,  als  ob  es  sich  von 

rügen  ein  verborgener  »Polizeigedanke,"  von  dem  selbst  verstünde,  daß  bei  der  erweiterten  Freiheit 
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iAd  pofthiRfieii'  VolkMrlekttt^itUg  die  büteMreü  ilMitlshall  fbH  €ifoer  Hooffleens  Vonehob,  die  kiüii 

Rechte  odd-  daftertden  FleisehUlpfe  des  BeamteiH  ftberlroflbn  werdeo  kaon;  jede  Pforte  der  Bbre, 

gtaodesy  dessen  GKedem  und  Aspiranten  wenig-  selbst  die  des  Reiclilbams  war  den  Gelehrten  avf> 

stens  eine  [»elrftehliiche  Zahl  likiserer  »liberalen*  gethan;    die  Sülle  des   ölTenllichen   Lebens  be- 

angehörte,  nothrwendig  nnangetaste!  bleiben  wflr-  B    gfinstigte  in  ansnehmeadem    Grade    die   wisssa- 

den  nnd  mttftieiD^).    So  fehlte  ttnss%ar  nicht  die  schafUiche  lolnilion;   die  ganse  GowdhDOog  aa- 

innere  Erregang  dorch  politische  Parteien;   aber  seres  Nationallet>ens  lenkte  gern  anf  dieses  Ge- 

eih  kräftiges,  in  sieh  zasammiengenommenea,  aller  leise  ein;  selbst  der  politisch  erregte  und  strebende 

Hauptfragen  mit  sicherem  Tacte  mftditiges  and  Kern  der  Nation  suchte  wenigstens  anf  diesem  FeM 

dadurcb   förderliches    und   nothwenüiges  Partei-  i^  Ehrenkränse  fQr  das  Vaterland  zn  errini^en.  Wie 

leben  hatten  wir  nicht,  weil  dieses  nur  in  Staaten  hätte  nicht  nach  allem  diesen  seit  1815  für  ansare 

längerer  und  praktischerer  eenstitutioneller  Ge*  Wissenschaft  eine  Periode  großartigen  AnCschwings 

wöhnang  sich  bildet  and  gedeiht    Denn  während  anbrechen  sollen  T 

dort  die  Parteien  nicht  gegen  die  Grundzfige  der  Aber  es  Ist  nicht  gut,  wenn  ein  Volk, 

allgemeinen  Ordnang  gerichtet  sind,  sondern  nur  lä  das  alle   Bedingungen  einer    umfasset- 

terschiedene  Behandlungsweiseü ,  Gesiehtspnncle  deren   Entwicklung   in  sich    trägt,  aif 

nnd  zom  Theil  verschiedene  Interessen  innerhalb  eine   ansschließlich    literarische    fiii- 

dieser  Ordnnngen  vertreten,  in  allen  Parteien  ein  -  stenz  znrQckgedrängt  wird, 

verbindender NalionalgedankesammtderEinsicht in  Zunächst  ist  es  nicht  gut.  dir  die  Wissenschaft 

dessen  concreto  Forderungen  lebt  und  man  dafUr  20  selt>st    Denn  sie  löst  sich  dann  gern  ab  vom  ao- 

alle  Schichten  der  Gesellschaft  lebendig  zu   iui*  mittelbaren  Leben.  Das  Leben  aber  enthält  nickt 

tcressiren  weiß,   so  producirte  unter  uns,  wegen  our  in  vielen  St&cken  die  Probe  ftkr  die  Wissea- 

Mangels    der  bedingenden    Grondvoraussetzung ,  Schaft»  sondern  a«ch  ein  Gorrectiv  gegen  alle« 

der  politische  Parteikampf  —  und  zwar  nicht  bloß  bloß  leere  Theoretisiren.    Femer:   soll  die  W»- 

bei  den  »Liberalen«  —  meist  nur  wohlgemeinte  ^  senschaft  In  umfassender,  fruchtbarer  Weise  auf 

Theorien,  pompöse  Wellgedanken,  l^odalistische  das  Gesammtwohl  einer  Nation  zurückwirken,  so 

und   antifeudiilistiscbe  Träume  nnd  endlich  auch  maß  sie  aus  allen  Sphären   dersellien  lmpa\9e 

politische  Poesieen ,  Dinge ,  ßber  welche  man  nur  annehmen.     Eine    organisdi   formirfe ,   walirbaft 

zu  oft  das  Nächste  übersah,  ftkr  welche  sich  das  lebendige  Nationalexislenz  hatten  wir  aber  nicM 

Vergessene   Volk  naiflriich  nicht   im   Mindesten  90  erlangt,  sondern  nur  einen  neuen,  vom  Volk  g^ 

interessirte.  trennten  Beamlenstaat.     So  erhielt  anch  nnsere 

Freilich   auch    bei    den    vielen   InditTerenten,  Wissenschaft  vorzugsweise  nur  ans  diesem  Kreise 

welche  skh   Ober  das  Niederschlägende  unserer  ihre  Autriebe.    Wie  der  Beamtenstand,  so  schloB 

öffentlichen  Zustände  leicht  hinwegsetzten ,    war  sich  durchschnittlich  auch  die  Wissenschaft  ab  ?oa 

das  Leben  nicht  ganz  ohne  einen  substantiellen  85   Nation  nnd  Volk  und  deren  fnteressen.    Die  dort 

lühalt.  Sie  pflegten  Kunst  und  Wissenschaff.  All-  vorherrschenden  Anschauungen  theilten  sich  aock 

ein  was  die  Kunst  betrifft ,  so  hat  Rosenkranz  ge*  in  hohem  Grade  der  Wissenschaft  mit ,   welche 

wiß  Recht,  wenn  er  sagt:   »wenn  das  ästhetische  zwar  stets   universalistisch  und  esoterisch,   aber 

Element  andere  substantielle  Interessen  zurück-  nie  vag  kosmopolitisch,  unnational   und  voreeba 

drängt,  wenn  es  geflissentlich  genährt  wird,  um  40  sein   soll.     Alle   edleren    Kräfte,    welche   aateo 

von  denselben  zu  abstrahiren,  so  ist  mit  ihm  stets  lebendig  wurden,   fanden  unter  der  nun  etamal 

viel  Fadheit  und  Trägheit,  viel  Selbstgerälligkeit  gegebenen  Lage  der  Dinge  Spielraum  und  Aner- 

vidd  ziellose  Zerstrenotigsacht   verbunden.     Das  Icennong  nur  entweder  in  der  theoretischen  Wii- 

Beschanen  und  Anhören,  das  Genießen  und  Kriti-  senschaft,  oder  im  praktischen  Staatsdienst.  Alle 

siren  wird  zuletzt  ein  inhaltloses,  unmännliches  45  strömten  daher  in  nie  gekanntem  Drange  dieses 

Sybaritenleben ,  welches  aucb  IQchtigere  Naturen  Sphären  zu»  um,  indem  sie  von  dort  Richtoog 

verderben  kann.«  . . .  and  Farbe  annahmen ,  zugleich  der  Stätte  ihres 

Unsere  Wissenschaft  aber?  Gewiß  sie  durch-  Ursprungs  entfremdet  zu  werden, 

lebte  jetzt  ein  Stadium  so  reicher  und  gediegener  Nel>en  dieser  vornehmen,  aristokratischen  Rai> 

Entwicklung,  wie  es  filr  sie  so  bald  nicht  wieder-  50  tung,   welche  unserer  Wissenschaft  eigen  worde« 

kehren  wird.    Wir  wollen  ihr  ihre  Ehren  nicht  dürfen  wir  die  positiven  Versündigungen  nicht  ve^ 

streitig  machen.    Der  Staat  stellte  die  strengsten  schweigen,  welchesie  sich  gegen  die  Nation  zu  Schal- 

Forderungen  in  Rücksicht  der  wissenschaftlichen  den  kommen  ließ.  Die  grellen  Widersprüche  m  ua- 

Aosblldong  seiner  Beamten;  er  leistete  der  Wia-  serem   politischen  Leben  lagen   otfen  genog  z« 
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Tage.  Von  dem  io  der  Wisseoschafl  lebenden  greesion  die  Eeime  eiiwr  Sophittik,  wie  eie  ifli 
WahrheilMioD  häUe  man  erwarten  dürfen,  die-  Großen  nar  onter  einem  YollLe,  wie  wir»  gfitUf 
salben  in  ihrer  vollen  Wirklichkeit  anerkannt  xo  §o  hoch  entwickelt ,  in  einer  angemessenen  Ge- 
sehen. Schon  in  dieser  Anerkennung  hätte  eine  staltung  seines  öffentlichen  Lebens  aber  hinter 
anwiderstehliche  Nöthigung  gelegen,  endlich  auf  5  den  größeren  Völkern  Europas  so  weit  sorQckge- 
ihre  Beseitigung  su  denken.  Und  wirklich  hat  es  blieben,  möglich  war.  Es  wurde  dadurch,  sowie 
an  beredten  Zeugen  der  Wahrheit  aus  dem  Kreise  im  Gefolge  des  bezeichneten  ästhetischen  Trei- 
der deutschen  Wissenschaft  lu  keiner  Zeit  ganx  bens  in  unsrer  neuen  Bildung  ein  Same  der  Cn- 
gefehlt.  Aber  warum  log  sich  in  der  Kegel  ge*  Wahrhaftigkeit  ausgestreut,  nach  und  nach  auch 
cade  die  gründlichsle  Einsicht,  die  lauterste  Ge-  10  in  das  Urtheil  des  ehrlichen ,  längst  an  eine  selbst- 
sinuung  verstimmt  von  diesem  Gebiete  zorttck?  ständige  Meinung  nicht  mehr  gewöhnten  und  darum 
Gewiß  war  dies  stumme  Verhalten  weder  an  sich  stets  an  seine  Wissenden  gewiesenen  Volkes  eine 
Recht,  noch  war  es  durch  den  allerdinas  betrii-  Unsicherheit  gebracht,  die  klarsten  Yerbältaisse 
henden  Umstand  gefordert,  daß  freimüthige  Stirn*  auf  eine  Weise  verwirrt,  daß  am  Ende  in  trOgeri- 
men  nur  sehr  vereinzelt  und  gedämpft  laut  wer-  15  sehen  Uebeln  und  Irrgewinden  selbst  das  heller 
den  konnten.  Noch  weniger  läßt  sich  die  ein-  blickende  Auge  nur  mühsam  den  Ausweg  f^nd, 
reißende  Gewohnheit  entschuldigen,  mit  Vorliebe  und  das  schlichte  Wahrheitsgeffßhl  sich  abstumpfte, 
diejenigen  Stoffe  sich  zu  erwählen,  welche  dem  Einem  großen  Theile  der  Nation,  die  sich  einst 
Vaterland,  der  Gegenwart  und  Wirklichkeit  am  durch  einen  einfachen,  stricten  Kechtssinn  ausge- 
enlferntesten  la(;en ,  oder  bestochen  von  der  groß-  20  zeichnet  halte ,  entschwand  die  Fähigkeit  zur  na- 
arligeu  Förderung,  deren  die  am  Principienstreit  turgemäßen  Auffassung  der  simpelsten,  der  rich- 
unbetheiligte  Gelehrsamkeit  von  Seiten  der  Re-  tige  Tact  lür  Beurlheilung  nur  einigermaßen  ver- 
gieraogen  sich  zu  erfreuen  hatte.  Aber  dem  in-  wickelter  Verhältnisse.  Die  Virtuosität  spkifindi- 
dividuellen  Behauen  das  gemeinschädliche  Unhe-  ger  Dialektik  und  stilistischer  Gedankenverhöllung, 
hagen,  welches  durch  die  klaffenden  Widersprüche  ^  diplomatischer  Redegewandtheit  und  leerer  Phra- 
erzeugt  worden  war,  geflissentlich  zu  verbergen.  senmacherei  wuchs  zu  einer  neuen,  die  geistige 
Wir  dirfen  uns  nicht  verhehlen:  dieser  selbst ver-  and  sittliche  Gesundheit  unserer  Nation  bedrohen- 
gn^gle  iiidifferenlismus,  diese  von  Liebe  und  Haß  den  Macht  heran, 
gleich  eolferate  Passivität  bei   allen  praktischen 

Lebenafiragen,  diese  durchschnittliche  Furchtsam-  SO         ^)  Giehne,  Studien  und  Skizzen  ans  der  Mappe 

keil  unseres  Gelehrtenstandes,  ist  ftir  lleotseh-  einet  ZeiUchriftitellers.    Karltruhe,  1844^  S.  i40: 

iand  ein  großes  Mißgeschick  gewesen.   Das  Licht ,  »Durch  die  ideologitche  Auffattung  det  Staats  Ist 

dessen  wir  ans  so  gern  rUhmten,  ließ  gerade  die  telbtt  in   die  Oppotitionen  ein  Poliselgedanke  ge- 

wundealen,   der   Heilung    bedürftigsten,    auf  die  kommen,  welcher  das  für  »dunkel"  verschrieene 

Länge  den  ganzen  Körper  mit  gerährlicher  Ent-  85  Mitleltlter  alt  den  unerträglichsten  üetpoUtnivs  von 

i&ndung   bedrohenden  Stellen  ohne  Beleuchtung.  sich  gestoßen  haben  würde.    Hier  wird  verlangt. 

Die  geistige  Strebkraft  der  Nation  betheiliKte  sich  daß  man  die  Katholiken  proteeUntitch ,  dort,  daß 

an  den  Interessen  aller  Welt ,  nur  nicht  den  hei-  man  die  Protettanten  katholisch  zutlutze ;  der  Bine 

■liseben ;  auch  das  Sinnen  und  Denken  unserer  kann  die  Pietitten  nicht  leiden :  »der  Staat  toll  ein- 

stolzen   Wissenschaft  verlief  sich  in  der  Sahara  40  schreiten;«    dem  Andern  lind  die  Homöopathen  lo- 

ehiea  leeren  Kosmopolitismus,  und  es  impfte  sich  wider:  »die  Polizei  her;«  ein  Dritter  ist  der  hittori- 

deraelbe  auch  von  dieser  Seite  der  Nation  von  sehen  Schule  gram:   »die  Regierung  loll    ihr  das 

Neuem  ein.  Handwerk  legen;«    ein  Vierter  kann   die  Jesuiten, 

Noch  schlimmer  aber  waren  freilich  die  Wir-  ein  Fünfter  die  Rationaliiten  nicht  autttehen:   »wo 

kongen,  welche  von  der  Aristokratie  des  Geistes  46   bleibt  der  BüUel,  um  ihre    Argumente  zur   Thttr 

in  den  Fällen  auf  das  Ganze  ausgiengen,   wo  sie  hinaotzuwerfen?«  In  keiner  Zeit  hat  man  mehr  von 

entweder  im    unmittelbaren   Dienste  des  Staats-  Freiheit  det  Geittet  getprochen»  und  in  keiner  Zelt 

princips  oder  der  interessirten  Egoität  nicht  um-  haben  die  Parteien   der  Freiheit  die  Freiheit  der 

hin  konnte,    ihr  Votum   über  die,   nie  ganz  zar  Parteien  tchonungtloser    mit  Füßen  getreten;    in 

Rohe  gebrachten  großen  Fragen  abzugeben.    Da  50  keiner  Zeit   hat  man   herrischer   das  Recht  eines 

entwickelten  sich  im  Streben ,  um  jeden  Preis  in  Andern  verachtet ,  während  man  sein  eigenes  bellig 

die  Widersprüche  Harmonie  zu  bringen,  das  Uu-  sprach.    Man  redet  von  Freiheit  der  Völker  und 

ebene    glatt,    das    Schwarze   weiß,    das    Weiße  verlangt  im  Grund  einen  Deipotlsmat  der  Staatsge- 

schwarz  erscheinen  zu  lassen,  in  furchtbarer  Pro-  walt,  nur  mit  der  CUiutel,  daß  derselbe  im  Sinne 
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^•r  eigenen  Partei  geibt  werde*  Von  dtetem  Stand-  faeher  za  administrtren  tnd  aoeh  mekr  GeiHu 
pnnct  soll  sieb  iodann  Alles  mrechtschneiden  lassen,  anznhänfen,  und  noch  mehr  Formen  eiomCabni 
and  was  gern  einen  eigenen  Zascbnitt  behalten  end  noeh  mehr  Staatsdienste  nötbig  xu  macki, 
möchte.  Im  Namen  von  Licht  and  Recht  der  Unter-  welches  Alles  den  armen  »AdminiBtrirten«  nioMi» 
dröcknng  verfallen  sein;  was  im  Staate  wächst,  5  am  so  viel  mehr  Cnbe^emlichkeiten  maehC,  Mi- 
voll  anter  der  Gartenscheere  gebalten  and  zn  einer  dem  auch  am  so  viel  thearer  voo  Ihnen  baaMt 
Torschriflmäßigen  Spalierheclie  verschnitten ,  was  werden  muß. . . .  Was  als  anabhingiget  lasÜM 
Im  Staate  lebt,  in  die  Montor  des  herrschenden  nnd  mit  eigenem  Lebensprincip  neben  d 
Systems  gesteckt  werden.*  tenregimente  bestehen    will,   das   ist   dem 

S.  821.    j^Anstatt  die  Bedingungen  der  Macht  zu  10   Liberalismus  ein  Dom  im  Auge,  weswegen  er 

itndiren  und  die  Freiheit  da  zu  suchen ,  wo  sie  ist,  noch  das  Gebiet  der  Gewissensfreiheit  In  eine  AsSto- 

nämlich  in  der  möglichsten  Einschränkung  des  Zu-  domäne  verwandeln   und  das   Kirchenthnm  In  €•• 

vielregierens   und    in    der  Gewährung   möglichster  stalt  einer  vorschrifUnäßtgenPolizelreligioo  Sascha» 

Selbstthätigkeit  für    die  Genossenschaften  gleicher  den  möchte;  —  was  er  Freiheit  nennt,   das  istsis 

Interessen,    Ist   die  Wirksamkeit   des  Liberalismus  |5   Mangel  an  organischem  Zusammenhang;   wo  er«^ 

im  besten  Zuge,  dem  Zuvielregieren  noch  vollends  ganisiren  soll,    da .  bringt  er   neue    Stellen  fir 

recht  in  den  Sattel    zn  helfen   und   noch   viel-  Beamte  zuwege.« 


994U   FortoetziinB«   —   Zar  relativen  BIldiuiKflwtaseiiMlian*  —    Zar  Kritik 

anserer  Blldann^. 

(G.  IXuden,  Europa  und  Dentocbland  II.  L1835]  S.  380— 98S.) 

Als  eines  der  Kenazeichen  fehlerhafter  Cullor  ten  sind  die  meisten  jener,   welche  in  der  allge- 

darf  mau  es  belrachlen,  daß  die  Natur  unserer  meinen   Unruhe    nur   Neigungen     mm   Anfnikr 

Zustände   und    besonders  die    Umwandelung  der  sehen;  und  unter  den  Gelehrten  die,  welehe  4io 

Geister    gerade    von    denen    verkannt   werden ,  30  Sturz  ihrer  Systeme  für  den  Unfeiigang  der  Cil- 

welche  sollten  sehen  können.    Woher  dieses  Ver-  tnr  hallen, 

kennen?  Dann  aber  erwftge  man  zweitens,  wie  sekr 

Es  rOhrt  zunächst  daher,  daß  just  diejenigen,  diese  Hindernisse  der  besonnenen   Pr&fung  ?e^ 

wovon  das  Licht  erwartet  werden  muß,   zu  einer  mehrt  werden,  wenn  die  ersten  Vorschritle  dario 

ruhigen  ausdauernden  Pröfung  so  wenig  fähig  oder  35  dem  Prüfeoden  mit  Vorw&rfen  gegen  ihn  selbst 

geneigt  sind.    Und  daran  ist   wieder  Mancherlei  verbunden  scheinen.    Hatte  ich   doch    scfaee  bei 

Schuld.     Erstlich   ist  Schuld,  daß  ihnen   das  den  Reden  ober  die  Noth  der  höheren  Ständen 

heraodringende    Neue    feindlich   vorkommt     Ge-  furchten,    daß  die  Erwähnung  ihres   Druckes 

lehrte,  Priester,   Beamte  und  Forsten,  alle  wer-  auf  das  niedere  Volk  als  ein   Vorwurf  virif. 

den  von  den  neuen  Regungen  mehr  oder  minder  40  Wie  wäre  darum  der   Schein  von  Vorwörfea  zo 

bedroht  und  belästigt.    Und  wenn  sie  auch  diese  vermeiden,  wenn  man  vor  den  Priestern  fiberdie 

Regungen    der    germanischen    Entwickelung   als  Gebrechen  der  Religionen ,  vor  den  Gelehrten  aad 

deren  reine  Sprößlinge  in  sich  selbst  fühlen,  so  Allen,  die  sich  für   das,  was  Gultnr  heißt,  tss 

muß  sie    das    stürmische  Drängen    immerhin   in  Standeswegen  verantwortlich  dünken,  über  Ve^ 

ihren  besondern  Verhältnissen,  in  ihren  Systemen  45  wirrungen    und   Verzerrungen   der    Gefühle  01^ 

und  Dogmen,  in   den  Rücksichten  auf  Ehre  und  Begriffe  klagt?  Eben  so  werden  die  Regenten uad 

Würde,   und  endlich  in  den  Interessen  von  Geld  Beamten  geneigt  sein,   die  Klagen    über  Geselle 

nnd  Geldeswerth,   zu  sehr  beunruhigen,   als  daß  nnd  Staatsverwaltung   für  Vorwürfe   zu  nehmei. 

ihnen  eine  klare  Auffassung  leicht  wäre.    Vorzug-  Mithin  hält  sich  Jedermann  durch  die  WahrbeH, 

lieh   unter  den   Priestern  sind  die,   welche  von   50  welche  aufzudecken  so  sehr  wichtig  ist,  beleidi|t, 

allgemeiner   Verderbniß  sprechen,   weil    sie  den  nnd  wird  lieber  den  verkehrtesten  DeclaroationeB 

Wechsel  der  religiösen  Formen  (und  sogar  die  huldigen  als  vermeintlichen  Kränkungen. 

Läuterung  der  religiösen  Vorstellungen)  auf  Irre-  Doch  die  Hauptschuld  steckt  (drittens)  in  noch 

ligiosität  deuten.    Unter  den  Fürsten  und  Beam-  Anderem. 
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Ich  habe  öfter  gesagt,  daB  die  EntwickeloDg 
der  Völker  instinclartig  geschehe   (wie  die  eioee 
amn  JQogling  and  Manne  heranreifenden  Knaben}, 
insofern  nämlich  als  die  neuen  Richlnngen  und 
Interessen  erst  entstehen  mQfilen,  bevor  sie  Ge- 
genstände des  Nachdenkens  (der  Reflexion)  werden 
könnten  (wie  auch  die  Sprachen  eher  durch  nn- 
mittelbare  Impulse   geschaffen  würden,   als   die 
Reflexion  sie  grammatisch  bearbeitet).    Das  heißt 
mit   andern  Worten:  der  Roden,    woraus   die 
Richtangen  und  Interessen   der  Völker  ursprüng- 
lich hervorgehen,   ist  nicht  der  des  beschao- 
lichen   ( speculativen ,  reflectirenden )  Lebens, 
sondern  der  des  praktischen.    Wer  sie  also 
fAhlen    will,    der    muß   diesem    prakti- 
sehen  Getriebe  selbst  angehören.    Durch 
das  bloße  Fühlen  ohne  Nachdenken  gelangt  zwar 
Niemand  zur  Klarheit  Allein ,  da  es  noch  thörich- 
ter  ist,  über  Richtungen  und  Interessen, 
die   man    nie   empfunden   hat,   von   Re- 
flexionen und    Deductionen  Aufschluß  in 
erwarten ,  so  stellt  sich  der  Hoffnung  auf  Abhülfe 
onserer  Noth    von  der  helleren  Einsicht, 
d.  h.    von  unsern  Gulturträgern ,   kein  größeres 
Hinderniß  entgegen,   als  die  schon  im  26.  Aus- 
luge besprochene   Scheidung  des  Denkens 
and  des  Handelns.  [In  diesem  Ruche  S.  304.] 
Der  Einwurf,  daß  diese  Scheidung  der  Entwicke- 
lung  genutzt  habe,  widerlegt  die  Wahrheit  nicht, 
daß  sie  mil  einer  hohen  Entwickelung  unverein- 
bar ist,  ttid  daß,  wie  eigenthfimlich  sie  auch  den 
Mittelstufen  sei,  nur  Finsterniß  nud  irrlhum 
sie  für  etwas  an  sich  Gutes  halten  könne,   was 
immer  fortbestehen  müsse.    Die  Schulen  mögen 
leigen ,  daß  die  Scheidung  durch  eine  überirdische 
Fügung  der  Dinge  ohne  menschlichen  Plan   ent- 
standen ist    Aber  der  Reweis,  daß  sie  zu 
der    höchsten    Gultur    gehöre,    ist   ein 
trauriger  Reweis,    wie    weit   sie  selbst 
von  der  höchsten  Gultur  entfern t  sind. 
In  der  natürlichen  Ungleichheit  der  Menschen  liegt 
es  swar,  daß  es  immer  und  ewig  Individuen  ge- 
ben wird,  die  ein  fast  instinclartiges  Leben  führen, 
die  selbst  nicht  nachdenken ,   und  wenn  sie  des 
Nachdenkens  bedürfen,  ihre  Zuflucht  zu  den  Ne- 
benmenschen nehmen.  Andererseits  werden  auch 
schon  die  Gebrechen  des  Leibes  Manchen  von  dem 
praktischen  Getriebe  ablenken  und  dem  denken- 
den Leben  zukehren.    Allein  durch  eine  geregelte 
Erziehung,  ohne  Rücksicht  auf  die  Anlagen  der 
Individuen,    ganze    Völker  in   denkende    un- 
praktische und  10  nicht  denkende  prakti- 
sche Glassen  zu  zwängen,   das   ist  ein  Ver- 
fahren, welches  vor  dem  Maßstabe  der  Gottheit, 


wovor  sich  jegliche  Widersprüche  lösen,  gerecht- 
fertigt werden  mag,  aber  vor  der  Kritik  wahrhaft 
cnlti virler  Menschen  nur  Entschnldignng  findet» 
wo    die    Natur    selbst    Glassen   geschaflfon   und 

5  einige  als  zum  Nachdenken  unßhig  gestempelt 
zu  haben  scheint  Dennoch  geschieht  es  Überall; 
und  die  Ansichten,  welche  unser  irdisches  Dasein 
als  eine  bloiSe  Rerufssache  bebandeln,  der  man 
sich  ohne  Nachtheil  für  den  innem  Werth  wid- 

10  men  oder  nicht  widmen  könne,  befördern  hier 
ein  praktisches  Getriebe,  das  vom  Denken  last 
so  fern  ist  als  das  Getriebe  der  Riber,  der  RIe- 
nen  und  Ameisen,  und  dort  ein  reflectirendes , 
das  in  seiner  Isolirong  vom  praktischen  für  dessen 

15  Leitung  kaum  tauglicher  ist,  als  das  Rrüten  der 
Mönche.  Noch  immer  spricht  man  von  einer  ge- 
lehrten  Erziehung,  von  einer  kaufmänni- 
schen Erziehung,  von  einer  militärischen, 
von  einer  technischen  n.  s.  w.    Und  wenn  die 

80  Gelehrten  spotten,  daß  sich  ihnen  unter  dem  Na- 
men von  Akademien  nackte  Anweisungen  zum 
Erwerbe  zur  Seite  ordnen,  so  ist  ihnen  mit  vol- 
lem Rechte  zu  entgegnen,  daß  ihre  Anweisungen 
zu  sog.   höheren  Dingen  für  nichts  schlechter 

85  taugen,  als  für  das  Leben  auf  dieser  Erde.  Von 
der  Lehre,  daß  das  Denken  nicht  minder  zum 
Leben  gehöre  als  das  Essen  und  Trinken,  wissen 
auch  die  Gelehrten  nichts.  Sie  treiben  ihre  Ge- 
lehrsamkeit so  gut  als  einen  Reruf ,  wie  der  Kanl- 

30  mann  seinen  Handel;  und  wer  etwa  eine  Aus- 
nahme macht,  und  nicht  studiert,  um  irgend  ein 
Amt  zu  führen,  der  geräth  in  den  Verdacht  noch 
unpraktischer  zu  sein  als  die  Gelehrten  selbst 
Indeß,  ich  gestehe  es,  alles  dieses  entfernt  sich 

85  zu  wenig  von  allgemeinen  Klagen;  und  nur  die 
iüare  Darstellung,  wie  sich  die  bejammerte  Schei- 
dung zur  Enthüllung  unserer  Redrängniß  und  ihrer 
Heilung  verhalte,  kann  mich  vor  Tadel  schützen. 
Man  höre  also  weiter. 

40  Je  weniger  die  praktische  Volksciasse  selbst 
denkt,  desto  mehr  bedarf  sie  der  Hülfe  der  Den- 
kenden. Nun  aber  sind  die  Denkenden  von 
dem  praktischen  Getriebe  so  geschie- 
den,  daß  von  Allem,    was  darin  Neues 

45  vorgeht,  sie  gerade  zuletzt  Kunde  er- 
langen. In  dem  praktischen  Getriebe  entstehen, 
wie  gesagt,  die  neuen  Richtungen  und  Interessen 
(weil  die  Entwickelun?  praktisch  weiterschreitet). 
Revor  sie  zum  deutlichen  Bewußtsein  gedeihen, 

50  sind  die  davon  belebten  Menschen  getriebene, 
ohne  zu  wissen  wodurch,  und  bedürfen  der  Lei- 
tung. Allein  wie  die  denkende  Classe  zu  dieser 
Leitung  taugt,  beweiset  sich  ara  schlagendsten 
damit,  daß  sie  just  aus  der  Unfähigkeit  der  Masse, 
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dIMk  eelbst  Reehenschalt  so  geben  and  aMaztigen , 
was  iie  wolle,  den  Schloß  zieht,  ihre  Regangen 
seien  nor  Regungen  der  Teränderlichen  Leone  ^ 
d.  b.  eigenUich  ein  Niehts,  was  keine  Beachlong 
rerdiene.  Man  weiß^  daß  aoch  die  religiösen  Be*  5 
wegungen  der  vorigen  Jahrhunderte  von  den 
praklischen  Classen  ausgiengen,  and  daß  die  im 
Reflexionsleben  befangenen  nachfolglen ,  und  zwar 
meist  ans  ganz  andern  Motiven  als  den  Impulsen 
der  Menge.  In  der  niedern  Enlwickelung  haben  10 
iberhaopt  die  Refleicionen  mehr  den  Charakter 
der  furchtsamen  Sehlaoheit  und  räiien  der  oa« 
mittelbaren  Sprache  der  Natur  zo  vielfach  ent- 
gegen. Wir  sind  darüber  noch  nicht  hinaus;  und 
die  Rrscheinong,  daß  die  Regierungen  15 
die  Bedürfnisse  ond  Forderungen  der 
Völker  so  schwer  begreifen,  findet  seine 
vollständige  Erklärong  in  der  Schei- 
dang  des  Theoretischen  ond  Prakti- 
sc-hen,  worin  sich  die  neoereu  Völker  ftO 
zerquälen.  Die  Regenten  und  Beamten  können 
einmal  der  Theorien  nicht  entbehren;  und  um 
cor  Kenntniß  der  Theorien  zu  gelangen ,  gab  es 
bisher  keinen  andern  Weg  als  den  allgemeinen 
der  Gelehrten ,  der  von  dem  praktischen  Gelriebe  25 
so  sehr  isolirt.  Daher  rührt  es,  daß  eine  beson- 
dere Ausaekhnong  der  Beamten  durch  Gelehrsam- 
keit sie  gewöhnlich  der  Isolirang  der  Gelehrten 
von  den  Forderungen  des  bewegten  Lebens  nähert; 
wogegen  diejenigen  Beamten,  welche  sich  mehr  30 
an  das  Leben  halten,  selten  zu  tiefern  Reflexionen 
reichen  als  die  übrigen  Glieder  der  thätigen  Welt. 
Die  eifrigsten  Gelehrten  vergraben  sich  am  mei- 
sten in  Theorien  und  Systeme.  Und  sind  diese 
Theorien  und  Systeme  dann  den  neuen  Regungen  35 
der  Menschheit  fremd,  so  wird  ein  Redner  über 
die  letzteren  eher  bei  den  Samojeden  Gehör  An- 
den als  bei  den  Gelehrten.  Wenn  aber  auch  die 
Gelehrten  und  Beamten  nach  und  nach  von  dem 
berührt  werden,  was  mit  den  nebeligen  Worten  40 
vGeist  der  Zeil«  angedeotet  zu  werden  pflegt,  so 
geschieht  es  doch  so  spät,  daß  sie,  in  ihrem  Be- 
rofe,  das  Öffentliche  ond  Familienleben  durch  die 
Producte  ihrer  Reflexionen  zu  leiten,  für  und  für 
mit  Theorien  auftreten,  die,  wie  gut  sie  für  frü-  45 
here  Entwichet ungsperioden  passen  mögen,  die 
Forderungen  der  neuesten  schlecht  beachten.  Je 
mehr  sich  der  Mensch  durch  Theorien  von  dem 
praklischen  Getriebe  isolirt,  desto  weniger  wird 
die  Zeit  auf  ihn  wirken.  Die  Zeil  geht  dann  vor-  50 
wärls  und  der  Theoretiker  bleibt  stehen.    Darin 


liegt  der  Grand ,  da6  onaere  Jugend,  die  tickt 
•o  schnell  in  isolirende  Theorien  verstridLt  icr 
den  kann,  ihre  Erzieher  und  Lehrer  (oWm 
nicht  an  Gelehrsamkeit  doch)  an  BraachbaieH 
für  die  Welt  überholt;  freilieb  um  bald  sAit 
wieder  von  der  jungem  Generation  QbefMl  m 
werden.  Und  zugleich  erklärt  sich  dattit, 
warnm  der  schon  im  44.  Anazoge  beklag- 
ten Erscheinong,  daß  in  allen  Angele- 
genheiten, welche  die  enltivirte  Vt^ 
weit  lediglich  der  R  erat  bong  der  Alisa 
▼  orb ehielt,  anter  den  Neuere n  4ie  JlDge- 
ren  das  große  Wort  haben,  aaeb  vsa 
denjenigen  Alten  nicht  widerslaadei 
wird,  die  ihr  Nachdenken  kelBeawcfef 
anf  die  Jogendjahre  besohrinklen.  kk 
wiederhole  die  Ritte,  das  Alter«  welehea  RiMr 
lind  Griechen  xor  Yerwaltang  der  SCaataiarter  fm^ 
dertea ,  mit  dem  zu  vergleichen ,  was  onaete  1^ 
stilnle,  in  Europa  wie  in  Amerika,  daibrlbrdenL 
Sahen  wir  doch  jtkngst  in  Prankreich  die  Oepo- 
llrteukaromer  sich  mit  den  Zöglingen  dar  Mbaiea 
in  eine  Art  berathender  Verbindung  aefzen.  Wo 
ist  ein  ähnliches  Beispiel  in  der  riaiarfm  odar 
griechischen  Geschichte?  So  lange  4fie  Unaehen 
fortdauern,  müssen  es  auch  die  Wiikaagen,  nn4 
wo  die  Alten  för  das  was  Noih  Ihnl  nahvandibar 
sind,  da  darf  man  den  Jüngern  nicht  itonen,  drf 
sie  ihnen  vorgreifen. 

Wie  ungünstig   aber  schon  der  getterelle  4» 
blick  unserer  schroffen  Scheidung  den  Deaksai 
vom  Handeln  ist,    die  nfihere  Hetrachlang  seigl 
noch  Schlimmeres.    Wäre  es  auch  wahr,  daß  die 
Gelehrten  nur  vom  Praktischen  iaolh^  seien ,  aa 
desto  ruhiger  den   Theorien   nachzuspüren,  ai4 
nicht  um  des  Unterhaltes  wegen  so  viele  Zeil  am 
sich  ewig  wiederholenden  Unterrichte  zu  wtimm, 
80  würde  es  immerhin  nicht  minder  wahr  bleffcea, 
daß  ein  so  einseitiges  Leben,  ond  wenn  es  Mr- 
hunderte   währte,    von    den  böclisten  Intmwea 
gerade  am  wenigsten  erwärmt  werden  könne;  eie 
trefflich  es   ihm  übrigens  gelingen  m^Sge,  Stfliat, 
Pflanzen  und  Insecten  zuordnen,  chinesiaebe aal 
indische  Wörterbücher  zu  machen,  das  Schraftsaif 
der  alten  Rdmer  auszuroitteln,   oder  sieh  ia  4tf 
Hirn  eines  Kirchenva tcurs  oder  eines  juriatiadNa 
Glossators  hineinzudenken.    Doch  es  gehört  aidl 
au  meinem  Zwecke,  alle  Verzerrungen  nad  Ve^ 
irrungen  der  neueren  Gelehrsamkeit  zu  mustcf» 
Es  gilt  nur  darum,  zu  beweisen,  wie  wenig  von  ibrtir 
die  Verbesserung  unseres  Zustandes  zu  hoflea  tä- 
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VU.    Seligkeits Wissenschaft 


iur  Gescbicbte  imd  Kritik  der  Sells^keUswIssenscbafl  *)•   —  Der  prln- 
elplellen.  —  Kant*»  Kritik  des  ontoiogiseben  Beweises. 

[J.  Kanty  Kritik  der  reinen  Vernunft,  1781.) 


sind  nao  drei  Beweisarien  Yoro  Dasein   15 

speculaliver  Vernanfl  möglich, 
i^ege,  die  man  in  dieser  Absicht  eln- 
aag,  fangen  entweder  von  derbeslimm- 
ung  und  der  dadurch  erkannten  beson- 
chaffenheit  unserer  Sinnenwelt  an,  und  20 
Q  ihr  nach  Gesetzen  der  Cansalilät  bis 
en  Ursache  autSer  der  Welt  hinauf;  oder 
lur  unbestimmte  Erfahrung,  d.  i.  irgend 

empirisch   zum  Grande;   oder  sie  ab- 
ndlich  von  aller  Erfahrung  und  schließen   25 
priori  aus  bloßen  Begriffen  auf  das  Da- 

höchsten  Ursache.    Der  erste  Beweis 
ysikotheologische,  der  zweite  der 
gische,  der  dritte  der  ontologische 
ifehr  gibt  es  ihrer  nicht  und  mehr  kann   30 
icht  geben. 

rdedarlhun,  daß  die  Vernunft  auf  dem 
{6  (dem  empirischen)  so  wenig ,  als  auf 
'o   (dem  Iranscendentalen)  etwas  aas- 
id   daß  sie  vergeblich  ihre  Flügel  aus-   35 
n  über  die  Siunenwelt  durch  die  bloße 

Speculation  hinaus  zu  kommen.  Was 
)rdnung  betrifft,  in  welcher  diese  Be- 
der  Prüfung  vorgelegt  werden  müssen, 
e  gerade  die  umgekehrte  von  derjenigen  40 
he  die  sich  nach  und  nach  erweiternde 
limmt,  und  in  der  wir  sie  auch  zuerst 
iben.  Denn  es  wird  sich,  zeigen ,  daß, 
Erfahrung  den  ersten  Anlaß  dazu  gibt, 
iloß  der  transcendentale  Begriff  45 
nft  in  dieser  ihrer  Bestrebung  leite  und 
iolchen  Versuchen  das  Ziel  ausstecke, 
;h  vorgesetzt  hat.     Ich  werde   also  von 

tatet,    was   man,  indem  der  Name    von    50 
ede    des    Verhältnisses  genommen   wird, 
heißt,   und  Religionswisseoschaft ,   wenn 
«9  Mittel  sieht.  Der  hier  gewählte  Name 
pvecke  hergenommen. 

ager^  Rncjkl.  Leseb. 


der  Prüfung  des  Iranscendentalen  Beweises  an- 
fangen und  nachher  sehen,  was  der  Zusatz  des 
Empirischen  zur  Vergrößerung  seiner  Beweiskraft 
thnn  könne. 


Man  sieht  ans  dem  Bisherigen  leicht,  daß  der 
Begriff  eines  absolut  nothweudigen  Wesens  ein 
reiner  Vernunflbegriff,  d.  i.  eine  bloße  Idee  sei, 
deren  objective  Realität  dadurch,  daß  die  Ver- 
nunft ihrer  bedarf,  noch  lauge  nicht  bewiesen  ist, 
welche  auch  nur  auf  eine  gewisse,  obzwar  uner- 
reichbare Vollstfindigkeit  Anweisung  gibt,  und 
eigentlich  mehr  dazu  dient,  den  Verstand  zu  be- 
grenzen ,  als  ihn  auf  neue  Gegenstände  zu  erwei- 
tern. Es  flndet  sich  hier  nun  das  Befremdliche 
und  Widersinnischc ,  daß  der  Schluß  von  einem 
gegebenen  Dasein  überhaupt  auf  Irgend  ein 
schlechthin  noth wendiges  Dasein  dringend  und 
richtig  zu  sein  scheint,  und  wir  gleichwohl  alle 
Bedingungen  des  Verstandes,  sich  einen  Begriff 
von  einer  solchen  Nothwendigkeit  zu  machen, 
gänzlich  wider  uns  haben. 

Man  hat  zu  aller  Zeit  von  dem  absolut 
nothwendigen  Wesen  geredet  und  sich  nicht 
sowohl  Mühe  gegeben ,  zu  verstehen ,  ob  und  wie 
man  sich  ein  Ding  von  dieser  Art  auch  nur  denken 
könne,  als  vielmehr  dessen  Dasein  zu  beweisen. 
Nun  ist  zwar  eine  Namenerklärung  von  diesem 
Begriffe  ganz  leicht,  daß  es  nämlich  so  etwas  sei, 
dessen  Nichtsein  unmöglich  Ist;  aber  man  wird 
hiedurch  um  nichts  klüger  in  Ansehung  der  Be- 
dingungen, die  es  unmöglich  machen,  das  Nicht- 
sein eines  Dinges  als  schlechterdings  undenklich 
anzusehen,  und  die  eigentlich  dasjenige  sind,  was 
man  wissen  will,  nämlich,  ob  wir  uns  durch  die- 
sen Begriff  überall  etwas  denken  oder  nicht.  Denn 
alle  Bedingungen,  die  der  Verstand  jederzeit  be- 
darf, um  etwas  als  nothwendig  anzusehen,  ver- 
mittelst des  Worts:  unbedingt,  wegwerfen, 
macht  mir  noch  lange  nicht  verständlich ,  ob  ich 
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alsdaon  durch  einen  Begriff  eines  Uubeding(-No(h-  es  mit  dem  Begriff  eines  absolot  nolhwendigeo 

wendigen  noch   etwas  oder  vielleicht   gar  nichts  Wesens  bewandt.  Wenn  ihr  das  Dasein  desselbeo 

denke.  aufhebt,   so  hebt    ihr  das  Ding  selbst   mit  allen 

Noch  mehr:  diesen  auf  das  blofie  Geralhewohl  seinen  Prädicalen  auf;  wo  soll  alsdann  der  Wider- 
gewagten  und  endlich  ganz  geläufig  gewordenen  5  spruch  herkommen?  Aeußerlich  ist  nichts,  dem 
Begriff  hat  man  noch  dazu  durch  eine  Menge  Bei-  widersprochen  wQrde,  denn  das  Ding  soll  nidit 
spiele  zu  erklären  geglaubt,  so  daß  alle  weitere  äußerlich  nolhwendig  sein;  innerlich  auch  nichts, 
Nachfrage  wegen  seiner  Verständlichkeit  ganz  un-  denn  ihr  habt  durch  Aufhebung  des  Dinges  selbst 
nöthig  geschienen.  Ein  jeder  Satz  der  Geometrie,  alles  Innere  zugleich  aufgehoben.  Gott  ist  all- 
z.  B.  daß  ein  Triangel  drei  Winkel  habe,  ist  10  mächtig;  das  ist  ein  nolhwendiges  Crtheil.  Die 
schlechthin  nothwendig,  und  so  redete  man  von  Allmacht  kann  nicht  aufgehoben  werden,  weoi 
einem  Gegenstande ,  der  ganz  außerhalb  der  ihr  eine  Gottheit,  d.  i.  ein  unendliches  Weseo 
Sphäre  unseres  Verstandes  liegt,  als  ob  man  ganz  setzt,  mit  dessen  Begriff  jener  identisch  ist  Wenn 
wohl  verstände,  was  man  mit  dem  Begriffe  von  ihr  aber  sagt:  Gott  ist  nicht,  so  ist  weder  die 
ihm  sagen  wolle.  iß  Allmacht,  noch  irgend  ein  anderes  seiner  Pridiote 

Alle  vorgegebene  Beispiele  sind  ohne  Aus-  gegeben;  denn  sie  sind  alle  zosamnil  dem  Ab- 
nahme nur  von  Urlheilen,  aber  nicht  von  jecte  aufgehoben ,  nnd  es  zeigt  sich  in  diesen Ge- 
Diugen  und  deren  Dasein  hergenommen.  Die  danken  nicht  der  mindeste  Widersprach. 
unbedingte  Nothwendigkeit  der  Urlheile  aber  ist  Ihr  habt  also  gesehen,  daß,  wenn  ich  d» 
nicht  eine  absolute  Nothwendigkeit  der  Sachen.  20  PrSdicat  eines  Urtheils  zusammt  dem  Snbjeclc 
Denn  die  absolute  Nothwendigkeit  des  Urtheils  aufhebe,  niemals  ein  innerer  Widerspruch  ent- 
ist  nur  eine  bedingte  Nothwendigkeit  der  Sache,  springen  könne,  das  Prädicat  mag  auch  sein,  wel- 
oder  des  Prädicats  im  Urtheile.  Der  vorige  Satz  ches  es  wolle.  Nun  bleibt  euch  keine  AoiOocbt 
sagte  nicht,  daß  drei  Winkel  schlechterdings  notb-  Qbrig,  als,  ihr  mOßt  sagen:  es  gibt  Selfeefe,  dk 
wendig  seien,  sondern:  unter  der  Bedingung,  25  gar  nicht  aufgehoben  werden  kOnnee,  die  also 
daß  ein  Triangel  da  ist  (gegeben  ist) ,  sind  auch  bleiben  mßssen.  Das  wQrde  aber  cbee  so  vid 
drei  Winkel  (In  ihm)  nolh wendiger  Weise  da.  sagen,  als:  es  gibt  sehlechterdiogs  eoOiweiidige 
Gleichwohl  hat  diese  logische  Nothwendigkeit  eine  •  Subjecte;  eine  Voraussetzung,  an  deinen  Richtig 
so  große  Macht  ilirer  Illusion  bewiesen,  daß,  in-  keit  ich  eben  gezweifelt  habe  und  deren  Mdgidi> 
dem  man  sich  einen  Begriff  a  priori  von  einem  90  keit  ihr  mir  zeigen  wolltet.  Denn  ich  kann  air  ^ 
Dinge  gemacht  hatle,  der  so  gestellt  war,  daß  nicht  den  geringsten  Begriff  von  einem  Dhge 
man  seiner  Meinung  nach  das  Dasein  mit  in  seinem  machen,  welches,  wenn  es  mit  allen  seinen  Pri- 
Umfang  begriff,  man  daraus  glaubte  sicher  schließen  dicalen  aufgehoben  wQrde,  einen  WiderH^ncfc 
zu  können,  daß,  weil  dem  Object  dieses  Begriffs  zurQck  ließe,  und  ohne  den  Widersprach  hak 
das  Dasein  nothwendig  zukommt,  d.  i.  unter  der  35  ich  durch  bloße  reine  Begriffe  a  jirtort  kein  Merk- 
Bedingung,  daß  ich  dieses  Ding  als  gegeben  (exi-  mal  der  Unmöglichkeit 

stirend)  setze ,  auch  sein  Dasein  nothwendig  (nach  Wider  alle  diese  allgemeine  Schlösse,  (derei 

der  Regel  der  Identität)  gesetzt  werde  und  dieses  sich  kein  Mensch  weigern  kann},  fordert  ihraidi 

Wesen  daher  selbst  schlechterdings    nothwendig  durch  einen  Fall  auf,   den  ihr  als  einen  Beweis 

sei,  weil  sein  Dasein  in  einem  nach  Belieben  an-  40  durch  die  That  aufstellet:  daß  es  doch  einen  aad 

genommenen  Begriffe   und  unter  der  Bedingung,  zwar  nur  diesen  %)inen  Begriff  gebe,  d^  das  Nickt- 

daß  ich  den  Gegenstand  desselben  setze,  mit  ge-  sein  oder  das  Aulheben  seines  Gegenstandes  ii 

dacht  wird.  sich  selbst  widersprechend  sei ,  und  dieses  ist  der 

Wenn  ich  das  Prädicat  in  einem  identischen  Begriff  des  allerrealsten  Wesens.     Es   hat,  sagt 

Urtheile  aufhebe  und  behalte  das  Subject,  so  ent-  45  ihr,   alle  Realität,   und  ihr  seid  berechtigt,  di 

springt  ein  Widerspruch,    und  daher   sage   ich:  solches  Wesen  als  möglich  anzunehmen ,  (welckei 

{enes    kommt    diesem    nothwendiger    Weise   zu.  ich  vorjetzt  einwillige,   obgleich    der  sich  nidU 

Hebe  ich  aber  das  Subject  zusammt  dem  Prädi-  widersprechende  Begriff  noch  lange  nicht  die  Mif 

cat   auf.   so   entspringt   kein  Widerspruch;   denn  lichkeit  des  Gegenstandes   beweiset  *).    Noa  irt 

es  ist  nichts  mehr,  welchem  widersprochen  wer-  50   unter  aller  Realität  auch  das  Dasein  mit  begrün: 

den  könnte.    Einen  Triangel  setzen  und  doch  die  also  liegt  das  Dasein  in  dem  Begriff  von  eiata 

drei  Winkel  desselben  aufheben,  ist  widersprechend ;  Möglichen.    Wird  dieses  Ding  nnn  anfgehobea,  ü 

al>er  den  Triangel  samml  seineu  drei  Winkeln  auf-  wird  die  innere  Möglichkeit  des  Dinges  anJgehete 

heben ,  ist  kein  Widersprach.    Gerade  eben  so  Ist  welches  widersprechend  ist 
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Ichaotworte:  Ihr  habt  schon  einen  Widerspruch 
begangen ,  wenn  ihr  in  den  Begriff  eines  Dinges , 
welches    ihr    lediglich    seiner  Möglichkeil    nach 
denken  wolltet,  es  sei  unter  welchem  versteckten 
Naooen «  schon  den  Begriff  seiner  Existenz  hinein 
brachtet.    Räumt   man  euch   dieses  ein,  so  habt 
Ihr  dem  Scheine  nach  gewonnen  Spiel,  in  der  That 
aber  nichts  gesagt;  deun  ihr  habt  eine  bloße  Tau- 
tologie begangen.     Ich   frage  euch,   ist  der  Satz: 
dieses  oder  jenes   Ding  (welches  ich  euch 
ab  möglich  einräume,  es   mag  sein,  welches  es 
wolle)  existirt,  ist,  sage  ich,  dieser  Satz  ein 
analytischer  oder   syntheliseher  Satz?    Wenn  er 
das  Erstere  ist,  so  thut  ihr  durch  das  Dasein  des 
Dinges  zu  euerem  Gedanken  von  dem  Dinge  nichts 
hinaa,  aber  alsdann  mößte  entweder  der  Gedanke, 
der  in  euch  ist,  das  Ding  selber  sein,  oder  ihr 
habt  ein  Dasein  als  zur  Möglichkeit  gehörig  vor- 
aosgesetzt,  und  alsdann  das  Daseifl  dem  Vorgeben 
nach   aus   der   inneren    Möglichkeit   geschlossen, 
welches  nichts,   als   eine  elende    Tautologie  ist 
Das    Wort:    Realität,    welches  im    Begriffe    des 
Dinges    anders   klingt,   als  Existenz  im    Begriffe 
des  Prädicats,   macht  es  nicht  aus.    Denn  wenn 
ihr  auch  alles  Setzen  (unbestimmt  was  ihr  selzt) 
Realilit  nennt,    so  habt  ihr  das  Ding   schon  mit 
allen  seinen  Prädicaten  im  Begriffe  des  Subjects 
gesalsl  und  als  wirklich  angenommen  und  im  Prä- 
dieaCe  wiederholt  ihr  es  nur.  Gesteht  ihr  dagegen, 
wie  es  billigermaßeu  jeder  Vernünftige  gestehen 
mnft«  daß  ein  jeder  Exisleulialsatz  synthetisch  sei, 
wie  wollet  ihr  denn  behaupten,  daß  das  Prädicat 
der  Existenz   sich   ohne  Widerspruch  nicht  auf- 
heben lasse?   da  dieser  Vorzug  nur  den  analyti- 
schen,  als   deren  Charakter  eben  darauf  beruht, 
•igentbQmlich  zukommt. 

Ich  würde  zwar  hoffen,  diese  grüblerische 
Argumentation ,  ohne  allen  Umschweif,  durch  eine 
genaue  Bestimmung  des  Begriffs  der  Existenz  zu 
Nichte  zu  machen,  wenn  ich  nicht  gefunden  hätte, 
daß  die  Illusion ,  in  Verwechselung  eines  logischen 
Prädicats  mit  einem  realen  (d.  i.  der  Bestimmung 
•Ines  Dings),  beinahe  alle  Beiehrung  ausschlage. 
Zum  logischen  Prädicate  kann  alles  dienen, 
was  man  will,  sogar  das  Subject  kann  von  sich 
lelbst  prädicirt  werden;  denn  die  Logik  abstrahirt 
von  allem  Inhalte.  Aber  die  Bestimmung  ist 
ein  Prädicat,  welches  über  den  Begriff  des  Sub- 
jects hinzukommt  und  ihn  vergrößert  Sie  muß 
also  nicht  in  ihm  schon  enthalten  sein. 

Sein  ist  offenbar  kein  reales  Prädicat,  d.  i. 
ein  Begriff  von  irgend  etwas,  was  zu  dem  Be- 
griffe eines  Dinges  hinzukommen  könnte.  Es  ist 
blo8  die  Position  eines  Dinges  oder  gewisser  Be- 


stimmungen an  sich  selbst  Im  logischen  Ge- 
brauche ist  es  lediglich  die  Gopula  eines  IJrtheils. 
Der  Satz:  Gott  ist  allmächtig,  enthält  zwei 
Begriffe,  die  ihre  Objecto  haben:  Gott  und  All- 

5  macht;  das  Wörtchen:  ist,  ist  nicht  noch  ein  Prä- 
dicat oben  ein,  sondern  nur  das,  was  das  Prä- 
dicat beziehungsweise  aufs  Subject  setzt 
Nehme  ich  nun  das  Subject  (Gott)  mit  allen  sei- 
nen Prädicaten   (worunter  auch  die  Allmacht  ge- 

10  hört)  zusammen  und  sage:  Gott  ist,  oder:  es 
ist  ein  Gott,  so  setze  ich  kein  neues  Prädicat 
zum  Begriffe  von  Gott,  sondern  nur  das  Subject 
an  sich  selbst  mit  allen  seinen  Prädicaten,  nnd 
zwar  den   Gegenstand  in  Beziehung  auf  mei- 

15  neu  Begriff.  Beide  müssen  genau  einerlei  ent- 
halten nnd  es  kann  daher  zu  dem  Begriffe,  der 
bloß  die  Möglichkeit  ausdrückt,  darum,  daß  ich 
dessen  Gegenstand  als  schlechthin  gegeben  (durch 
den  Ausdruck:  er  ist)  denke,  nichts  weiter  hin- 

:iO  zukommen.  Und  so  enthält  das  Wirkliche  nichts 
mehr,  als  das  bloß  Mögliche.  Hundert  wirkliche 
Thaler  enthalten  nicht  das  Mindeste  mehr,  als 
hundert  mögliche.  Denn  da  diese  den  Begriff, 
jene   aber  den  Gegenstand   und   dessen  Position 

25  an  sich  selbst  bedeuten,  so  würde,  im  Fall  dieser 
mehr  enthielte,  als  jener,  mein  Begriff  nicht  den 
ganzen  Gegenstand  ausdrücken  und  also  auch 
nicht  der  angemessene  Begriff  von  ihm  sein.  Aber 
in  meinem  Vermögenszustande  ist  mehr  bei  hon- 

30  dert  wirklichen  Thalern,  als  bei  dem  bloßen  Be- 
griffe derselben  (d.  i.  ihrer  Möglichkeit).  Denn 
der  Gegenstand  ist  bei  der  Wirklichkeit  nicht 
bloß  in  meinem  Begriffe  analytisch  enthalten, 
sondern  kommt  zu   meinem  Begriffe  (der  eine 

35  Bestimmung  meines  Zustandes  ist)  synthetisch 
hinzu,  ohne  daß  durch  dieses  Sein  aulterhalb  mei- 
nem Begriffe  diese  gedachte  hundert  Thaler  selbst 
im  Mindesten  vermehrt  werden. 

Wenn  ich  also  ein  Ding,  durch  welche  nnd 

40  wie  viel  Prädicate  ich  will  (selbst  in  der  durch- 
gängigen Bestimmung)  denke,  so  kommt  dadurch, 
daß  ich  noch  hinzusetze:  dieses  Ding  ist,  nicht 
das  Mindeste  zu  dem  Dinge  hinzu.  Denn  sonst 
würde  nicht  eben  dasselbe,  sondern  mehrexistiren, 

45  als  ich  im  Begriffe  gedacht  hatte,  und  ich  könnte 
nicht  sagen,  daß  gerade  der  Gegenstand  meines 
Begriffs  existire.  Denke  ich  mir  auch  sogar  in 
einem  Dinge  alle  Realität  außer  einer,  so  kommt 
dadurch,  daß  ich  sage:  ein  solches  mangelhaftes 

50  Ding  existirt,  die  fehlende  Realität  nicht  hinzu, 
sondern  es  existirt  gerade  mit  demselben  Mangel 
behaftet,  als  ich  es  gedacht  habe,  sonst  würde 
etwas  Anderes,  als  ich  dachte,  existiren.  Denke 
ich  mir  nun  ein  Wesen  als  die  höchste  Realität 
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(ohne  Maogel),  so  bleibt  noch  immer  die  Frage:  oicht  beslrilfen  werden;  da  aber  die  VerknfipfoBg 

ob  es  eilslire  oder  nicht?  Denn  obgleich  an  mei-  aller   realen  Eigenschaften   in  einem  Dinge  eiie    ■ 

nem  Begriffe  von   dem  möglichen  realen  Inhalte  Syuthesis  ist,  über  deren  Möglichkeit  wir  a priMi' 

eines  Dinges  Oberhaupt  nichts  fehlt,  so  fehlt  doch  nicht  ortheilen  können,    weil  ans  die  Realilte 

noch  etwas  an  dem  Verh'äKnisse  za  meinem  gan-  5    speciflsch  nicht  gegeben  sind,    and  wenn  6km 

zen  Zustande  des  Denkens,  nämlich  daß  die  Er-  auch  geschähe,    öberali   gar  kein   Urtheil  Mk 

kenntniß  jenes  Objects  auch  a  posteriori  möglich  Statt  findet,  weil  das  Merkmal   der  Möglichkdl 

sei.    Und  hier  zeigt  sich  auch  die  Ursache  der  synthetischer  Erkenntnisse  immer  nnr  in  der  E^ 

hiebei    obwaltenden    Schwierigkeit.     Wäre    von  fahrung  gesacht  werden  muß,  zu  welcher  aber  der 

einem  Gegenstände  der  Sinne  die  Rede,  so  würde  10  Gegenstand  einer  Idee  nicht  gehören  kann;  sohlt 

ich  die  Ezistenz  des  Dinges  mit  dem  bloßen  De-  der  beriHimle  Leibnitz  bei  Weitem  das  Bieht  gs- 

griffe  des  Dinges  nicht  verwechseln  können.   Denn  leistet,  wessen  er  sich  schmeichelte,  oämlich  eiaei 

durch  den  Begriff  wird  der  Gegenstand  nnr  mit  so  erhabenen  idealischen  Wesens   MötgiichkcH  a 

den    allgemeinen    Bedingungen    einer  möglichen  priori  einsehen  zu  wollen, 

empirischen  Erkenntniß  überhaupt  als  einstimmig,  15        Es  ist  also  an  dem  so  berühmten  ontologischi 

durch  die  Existenz  aber  als  in  dem  Context  der  (cartesianischen)  Beweise  vom  Dasein  etoes  MA- 

gesammten  Erfahrung  enthalten  gedacht;  da  denn  sten  Wesens  aus  Begriffen  alle  Mühe  and  Arkk 

durch  die  Verknüpfbng  mit   dem  Inhalte  der  ge-  verloren,  und  ein  Mensch  möchte  wohl  ebeo  n 

sammteu  Erfahrung  der  Begriff  vom  Gegenstande  wenig  ans  blooen   Ideen    an   Einsiehleo   reiclnr 

nicht  im  Mindesten  vermehrt  wird,  unser  Denken  20  werden,   als  ein  Kaufmann  an  YerroÖgeo,  weM 

aber   durch  denselben  eine  mögliche   Wahrneh-  er,    um  seinen  Zustand  zu  verbessern,   sefnem 

muog  mehr  bekommt.    Wollen  wir  dagegen  die  Gassen  bestände  einige  Nullen  anhäagen  wollte  *). 
Existenz  durch  die  reine  Kategorie  allein  denken, 

so  ist  kein  Wunder ,   daß  wir  kein  Merkmal  an-  i)  Der  Begriff  ist  allemal  möglich ,  wen  er  tieh 

geben  können ,  sie  von  der  bloßen  Möglichkeit  lu  25   nicht  widerspricht.    Das  Ist  das  logtsehe  Merkaial 

unterscheiden.  der  Möglichkeit  and  dadurch  wird  sein  GegeesUnd 

Unser  Begriff  von  einem  Gegenstande  mag  also  vom  fdhil  negaiivum  unterschieden.     Ailetai  er 

enthalten,  was  und  wie  viel  er  wolle,  so  müssen  nichts  desloweniger  ein  leerer  Begriff  sein, 

wir  doch  aus  ihm   herausgehen,   um   diesem   die  die  objective  Realität   der  Synthesis,   dadurch  Ar 

Existenz    zu    ertheilen.     Bei   Gegeusländen    der  30   Begriff  erzeugt  wird,    nicht  besonders  dargetk« 

Sinne  geschieht  dieses  durch  den  Zusammenhang  wird;   welches    aber  jederzieit,   wie  obea  geseilt 

mit   irgend  einer  meiner  Wahrnehmungen    nach  worden,    auf  Principien  möglicher  Erfahrong  ni 

empirischen  Gesetzen ;   aber  für  Objecto  des  rei-  nicht  auf  dem  Grandsalze  der  Analysis  (dem  Saln 

nen  Denkens   ist   ganz  und   gar  kein  Mittel,    ihr  des  Widerspruchs)  beruht.     Das  ist  eine  Waroeaii 

Dasein  zu  erkennen,  weil  es  gänzlich  a  priori  er-  35  von  der  Möglichkeit  der  Begriffe  (logische)  nickt  sofort 

kannt  werden  müßte,  unser  Bewußtsein  aller  Exi-  auf  die  Möglichkeit  der  Dinge  (reale)  zu  8cblie66ik 

stenz  aber  (es  sei  durch  Wahrnehmung  unmittel-  *)   Kant   nennt  den   ontologischen    Beweis  4ca 

bar,    oder  durch   Schlüsse,    die   etwas   mit    der  cartesianischen,   derselbe   ist  aber   schon  von  As-    i 

Wahrnehmung  verknüpfen)  gehört  ganz  und  gar  selm   von  Canterbury  reiner  und   einfacher  darft> 

zur  Einheit   der   Erfahrung,   und    eine   Existenz  40  legt  worden,   weswegen  wir  seine  eigenen  Worts 

außer  diesem  Felde  kann    zwar  nicht  schlechter-  (Proslogium  eap,  2)  zur  Vergleichung  hieher  setsn: 

dings  für  unmöglich  erklärt  werden,  sie  ist  aber  Et  certe  id,   quo  majtts  cogüari  nequU,  non  potitf 

eine  Voraussetznug ,   die  wir  durch  nichts   recht-  e$$e  in  mtellectu  solo,    Si  enim  vel  in  soh  infeMo   aj 

fertigen  können.  est,  potest  cogitari  esse  in  ro,   quod  mßjus  est.  S 

Der  Begriff  eines  höchsten  Wesens  ist  eine  in  45   ergo  id,  quo  mqjus^  cogüari  non  potesij   est  in  seil    ' 

mancher  Absicht  sehr  nützliche  Idee;  sie  ist  aber  inteüectu,  id  ipsum,   quo  mqjus  cogitari  non  poreit, 

eben  darum,  weil  sie  bloß  Idee  ist,  ganz  unfähig,  est,  quo  fmyus  cogüari  potest;  sed  verte  hoc  esse  ms 

am  vermittelst   ihrer  allein   unsere  Erkenntniß  in  potest.    Existü  ergo  proeul  dubio  aUquid,  quo  meje$ 

Ansehung  dessen,  was  existirt,  zu  erweitern.    Sie  cogüari  non  valet^  et  in  inielteetu  et  in  re.  -  Da  n 

vermag  nicht  einmal  so  viel,  daß  sie  uns  in  An-  50   gar  seltsame  Leser  gibt,  von  denen  Manche  sogsr 

sehung  der  Möglichkeit   eines  Mehreren  belehrte.  Bücher  recensiren,  so  sei  die  Bemerkung  gestattet,  4iß 

Das   analytische  Merkmal   der   Möglichkeit,    das  Kants  Widerlegung  der  überlieferten  Beweise  fir  i» 

darin  besteht,   daß  bloße  Positionen  (Realitäten)  Dasein  Gottes  keine  Widerlegung  des  Glaabeas  •• 

keinen  Widerspruch  erzeugen,   kann  ihm   zwar  Gott  sein  soll                                                   M. 


i 
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1BS6«    Fortoelzang«  —  Zur  Kritik  des  PanlbeUmmg« 

(jr.  h:  t>robi»ch»  Grundlebren  der  RellgloMphiloMphie  [1810]  S.  230—249). 

ist  allerdings  ein  folsclier,   willkürlich  er-    5  Aiheismas,  oder,   nach  der  gelinderen  Bezeich- 
»r,  anhislorischer  BegrilTvom  Panllicismas,  nang,   des  Kosrootheismus  io  Schulz,   indem  er 
len  HegeM)  sich  mit  Recht  erklärt,  wenn  Spinoza's  Lehre  Akosmisrous  genannt  wissen  will, 
ronler  die  Vergötterung  der  Gesarorolheit  gibt  es  jedoch  als  einen  Mangel  des  Systems  zu, 
Dzelnen  Naturdinge,   der  edelsten  wie  der  daß  in  ihm  Gott  nur  als  die  unendliche  Substanz 
iten,  verstanden  wissen  will,  welche  lelz-   10  mit  den  Attributen  des  Denkens  und  der  Ausdeh- 
er  Pantheismus  vielmehr  von  dem  Antheil  nun«;  gesetzt,  nicht  aber  auch  als  Subject  und  als 
Gottheit   auszuschließen  jederzeit  bemüht  Geist  bestimmt  werde ,  was   nun  Hegel  zu  thun 
1  ist.    Das  Grundmerkmal  des  Pantheismus  Ubri;^  bleibe.    Gerade  diese  fehlende  Bestimmung 
Immanenz  aller  Dinee  in  Gott,  die  ent-  der  geistigen  Persönlichkeit  rechtfertigt  aber  den 
wie  im  Pantheismus  im   engern  Sinne,    15   Vorwurf  Jacobi^s:  denn  mit  dieser  Einen  und  un- 
ewige,  oder,  wie  in  den  Systemen  der  endlichen   Substanz,  ihren  Attributen  und  deren 
ilion    und    Evolution,    als    eine    nr-  Modificationen  ist  in  der  That  nicht  Gott ,  sondern 
gliche  gedacht  wird.    Daß  beiderlei  Sy-  nur  der  Begriff  der   sinnlich-geistigen  Welt  ge- 
nch  mit  allen  Uauptgegensdtzen  der  Spe-  Wonnen,  deren  Gleichsetzung  mit  Gott  gar  wohl 
in  Verbindung  zu  bringen  gewußt  haben,  20   Kosmotheisrous  genannt  zu  werden  verdient,   da 
lant  genug.    Die  Evolutioiislehre  des  grie-  offenbar  die  endlichen  Dinge  und  Wesen  —  bloße 
I  fiylozoismus  von  den  Joniern  bis  zu  den  ModiGcatiouen   der  Attribule  der  göttlichen  Sob- 
I    und    die    Erneuerung   derselben    durch  stanz   —   weder    ihrem    Sein    nach    selbständig, 
ragen  durchweg  den  Stempel  des  Mate-  noch  qualitativ,  sondern  bloß  quantitativ  von  Gott 
ins  an  sich;  die  orientalischen  Systeme  25  verschieden  sind,  indem  ihnen,  gleich  Gott  seilet, 
anation  dagegen  sind  ganz  spirituali-  Denken  und  Ausdehnung  zukommt.    Der  Spino- 
.    Der  Spiuozismus  und  die  Identitätslehre  zismus  verweltlicht  also   Gott.      Dies  erkennend 
MUng'schen  Naturphilosophie  sind  reali-  schuf  Schelling  einen  intellectuellen  Pantheismus, 
e,  der   umi^ekehrte  Spinozismus  der  Wis-  in  dem  die  Sinnenwelt  die  Geltung  einer  bloßen 
Rfllehre   Fichte's  dagegen,  so  wie  Hegel's   30  Erscheinungswelt  behält,  der  eine  intelligible  als 
om  Absoluten,  sind   idealistische  Sy-  wahrhaft  reale  gegenüber  gestellt  wird,  daher  hier 
es  Pantheismus.    Nach  Ritter  ist  die  Evo-  eine  Uerabziebung  Gottes  in  die  Sinnenwelt  zwar 
hre,  als  eine  Lehre  von  der  Welt  ohne  keinesfalls  staltfindet,  wohl  aber  der  Begriff  der 
Iheistischer  Kosmismns,  der  eigent-  inlelligiblen  Welt  mit  dem  Gottes  zusammenfällt 
intheismus  aber,    als  die  Lehre  von  der  35  Endlich  erhob  sich  Schelling  (in  seiner  Abhand- 
Di,  d.  h.  von  einem  Gott  ohne  Well,  ohne  lung  über  die  Freiheit  des  menschlichen  Willens) 
lg,  akosmischer  Theismus  zu  nen-  zu  einem  auf  Naturalismus  gegründeten  Theismus, 
r  Pantheismus  im  weitern  Sinne  kann  also  von   dem  er  jedoch   zugibt,   dass  er  wegen  des 
wohl  atheistisch  als  theistisch  sein.  Verschwindens  aller  Gegensätze  in  Bezug  auf  das 
letzte  halbe  Jahrhundert  eine  große  Vor-  40  Absolute  Pantheismus  genannt  werden  könne,  des- 
r  den   Pantheismus  gezeigt,   und  seinen  sen  Charakter  er  unsers  Erachtens  auch  dadurch 
(danken  nicht  nur  in  den  mannigfaltigsten  an  sich  trägt,  daß  er  sich  mit  einer  Genesis  Got- 
philosophisch    durchgearbeitet,    sondern  tes  aus  dem  Ungrunde  befaßt,  und  die  sogenannte 
der  schönen  Litteratur  und  unter  einem  Freiheit,   mit   der  sich   Gott  ans   dem  Ungrunde 
Theile  der  Naturforscher  sich  Eingang  zu   45  evolviren  soll,   doch  nur  unbewußte  Nothwendig- 
Ten  und   so   populär  zu    machen  gewußt  keit  ist.    Die  neuesten  über  IJegel  und  Schelling 
iß    er  in   den  Reihen  seiner  Vertheidiger  hinausstrebeuden   philosophischen   Versuche   sind 
*ehrer  mindestens  ebenso  viele  geistreiche  ausdrücklich  der  Bemühung  gewidmet ,  durch  He- 
ählte  wie  unter  seineu  Gegnern,  ist  nicht  gel'sche  Methode   einen  dem   neuschelling'schen 
ennen.     Aber   unverkennbar  ist  es  auch,   50  ähnlichen  Theismus  zu  gewinnen. 
Fortbildung  desselben  sich  dem  Theismus  Sind  nun  diese  Verfeinerungen  und  Approxi- 
(t  anzunähern ,  ja  sich  mit  ihm  zu  identi-  mationen  des  Pantheismus  zum  Theismus  insofern 
«strebt  hat  und  noch  strebt   Hegel  nimmt  für  den  letztern  eine  bemerkenswerthe'Erschei- 
n  Spinozismus  gegen  Jacobi*s  Vorwurf  des  nong,  als  derselbe  hierin  eine  indirecte  Anerken- 
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DQDg  seioer  Wahrbeil  fioden  kaoD,  so  trageu  doch 
alle  jene  BeslrebangeD  noch  immer  eioen  dem 
Wesen  des  moralischen  Theismas  so  euigegenge- 
seUten  gemeiDschafUichen  Grondcharakter,  daB 
sie  nie  aufhören,  pantheistisch  za  sein,  ond  da-  5 
her  jener  die  verfeineristen  unter  ihnen  in  allem 
Wcfsenllichen  ihm  als  nicht  merklich  näher  stehend 
betrachten  kann  als  die  gröberen  Formen. 

Erwägen  wir  zuerst  den  Grnndcharakter  alles 
Panlheisrous  in  theoretischer  Beziehung,  so  10 
steht  dem  Monismus  des  "h  naluävder  Plura- 
lismus der  Monadologie  schrolT  entgegen.  Wie 
Leibuitz  sagte:  »Wären  keine  Monaden,  so  hätte 
Spinoza  Recht fc;  so  kann  Herbart,  und  zwar  mit 
mehr  Grund,  sagen:  »Gäbe  es  keine  realen  We-  15 
sen ,  so  hätten  Schelling  und  Hegel  Recht<>.  Wir 
sagen  »mit  mehr  Grund<<,  denn  Herbart  hat  ge- 
leistet, was  Leibuitz  unterließ,  er  hat  das  Dasein 
seiner  realen  Wesen  bewißsen,  speculativ  begrün* 
det.  Man  hat  sich  hier  nun  zu  vergegenwärtigen,  tlO 
worauf  die  Annahme  unbestimmt  vieler  rea- 
ler Wesen,  die  bald  als  Substanzen,  bald  als  Ur- 
sachen in  den  Erfahrungskreis  treten,  in  Herbart's 
Metaphysik  beruht;  was  hier  verhindert,  es  bei 
einer  einzigen  unendlichen  Substanz  bewenden  zu  i5 
lassen.  Sein  ist  die  absolute  Position  der  Dinge, 
daher  darf  die  Qualität  des  Seienden  weder  Rela- 
tionen noch  Negationen  enthalten ,  darf  also  weder 
zosamroengeselzt  noch  überhaupt  mannigfaltig, 
noch  quantitativ  bestimmt,  sondern  muß  einfach  30 
und  affirmativ  ohne  alle  Vielheit  von  Bestandthei- 
len  sein.  Diese  Bestimmungen  allein  paßten  nun 
vorlrefflich  zu  den  Forderungen,  welche  der  Pan- 
theismus an  sein  Eins  und  Alles  stellt,  wenn  nicht 
noch  ein  zweiler  Satz  hinzu  käme.  Herbarfs  Me-  36 
tophysik  beweist  nämlich  auch,  daß  wie  viel- 
fach der  Schein  ist,  den  uns  die  Erfahrungswelt 
in  den  sinnlichen  Wahrnehmungen  darbietet,  so 
vielfach  müsse  zum  Grunde  liegendes  entspre- 
chendes Seiendes  angenommen  werden,  ein  Salz,  40 
der  mit  jenem  ersten  von  der  Einfachheit  des  Sei- 
enden keineswegs  im  Widerspruch  steht ,  da  diese 
Einfachheit  der  Qualität  gilt,*  aber  dadurch  der 
Anwendbarkeit  der  absoluten  Position  durchaus 
nicht  eine  numerische  Grenze  gesteckt  wird,  wo-  45 
bei  man  nur  gehörig  festzuhalten  hat,  daß  nur  der 
Begriff  des  Seins  die  beiden  Elemente  der  ab- 
soluten Position  und  der  QuaUlät  des  Seienden 
enthält,  in  dieser  Qualität  aber  eben  so  wenig  eine 
Zweiheit  als  eine  Vielheit  vorkommen  darf.  Je-  50 
doch  auch  dieser  Satz  würde  sich  noch  immer  mit 
der  Annahme  des  Einen  Seienden  vertragen,  wenn 
es  etwa  erlaubt  wäre,  die  sinnliche  Vielheit,  die 
Mannigialtigkeit  der   äußern   und    innem  Erfah- 


rungswelt, puach  einer  zufälligen  Ansicht«,  ebeo- 
sowohl  als  eine  Einheit  wie  als  eine  Vielheit  aol^ 
zufassen ,  in  ähnlicher  Art ,  wie  der  Geometer  die 
Zweiheit  zweier  mit  einer  gemeinschaftlichen  Seile 
zusammenstoßender  Dreiecke  in  die  Einheit  eines 
Vierecks,    der  Mechaniker  die  Zweiheit  zweier 
unter  einem  beliebigen  Winkel  zusammen wirkeo- 
der   Kräfte  in  die  Einheit  der  Resultirenden  za- 
sammenfaßt.   Allein  dies  ist  fac tisch  anmdglick. 
Unterscheidbare  Farben ,  Töne ,  Gerüche  gehen  nie 
in  ein  Mittleres  zusammen ,  noch  weniger  dte  gan- 
zen Glassen  der  Empfindungen   der  Farben  und 
Töne,  Farben  und  Gerüche  u.  s.  f.    Die  Vielheil, 
die  Mannigfaltigkeit  ist  hier  schlechthin  gegebeo, 
und  es  ist  keine  Auffassung  möglich,  durch  wekk 
sie  sich  auch  als  Einheit  darstellen  liefSe.    Ott 
Mannigfaltige   kann    bloßer  Schein  und   insolen 
unwahr  sein,  das  Wahre  ein  Andres  sein  als  das, 
was  zu  sein  scheint;  wo  aber  ein  Mannigfaltiges 
durch  die  Wahrnehmung  gegeben  ist,   da  liedarf 
es  zu  seiner  Erklärung  jedenfalls  auch  einer  Man- 
nigfaltigkeit des  zum   Grunde  liegenden  Realen. 
Die  Mannigfaltigkeit  als  solche  ist  nie  bloßer  Schein, 
läßt  sich  nie  auf  absolute  Einheit  zurückführen. 

Aber  haben  wir  damit  nicht  zu  viel  gesagt  i 
Fassen  wir  nicht  Farben  mit  Leichtigkeit  zur  Ein- 
heit einer  Gestalt  zusanunen;  Farben,  Klange, 
Gerüche  zur  Einheit  eines  Körpers;  die  Maunig- 
fa^igkeit  der  Individuen  zur  Einheil  der  Artei^ 
diese  zu  der  der  Gattungen ,  Glassen  u.  s.  w.,  na4 
können  wir  mit  dieser  Zusammenfassung  ohoe 
Willkür  eher  aufhören,  als  bis  wir  bei  dem  Well- 
ganzen, dem  All -Einen  angekommen  sind?  lo 
diesem  Einwurf  würden  zweierlei  Arten  von  Eia- 
heiten  durcheinander  gemischt  sein:  die  des  blo6 
logischen  Denkens  und  die,  welche  der  Wirklich- 
keit angehören.  Schon  der  Naturforscher  mackl 
diese  Unterscheidung ,  wenn  er  Individuen  und  Ar- 
ten als  natürlich  gegebene,  Gattungen,  Clatfea 
n.  s.  w.  aber  als  künstlich  gemachte  Llntersdiei- 
duugen,  als  bloße  Abstracliouen  bezeichnet.  Wenn 
es  sich  bloß  um  diese  lelzteren  formeilen  Einhei- 
ten handelt,  so  hindert  freilich  nichts,  bis  zu  der 
höchsten  hinaulzusteigcn,  aber  man  hat  damit  nur 
einen  logischen,  nicht  einen  metephysischen  Be- 
griff gewonnen.  Die  natürlichen  Einheiten  dage- 
gen finden  sehr  bald  ihre  Grenze.  Die'  Bedeutoof 
dieser  Einheiten  ist  aber  keineswegs  die,  daß  du 
Mannigfaltige  ihrer  Erscheinung  von  einer  reelles 
Einheit  getragen  werde,  der  die  vielen  siunlicheo 
Merkmale  als  bloße  Accideozen  Einer  Subslaoi 
inhäriren,  sondern  vielmehr  zunächst  nur  diese, 
daß  eine  Vielheit  vollkommen  sellMtändiger  Be- 
ttandtheile  in  einer  beharrlichen  äußern  ond  in- 
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oern  Gemeinschan  der  Lage  and  der  Wechselwir-  zu  bloßen  innern  Zoständen  des  Einen  onendlioheD 
long  sich  befindet,  ein  Syslem  von  Elemenlen  Seins  naeh  der  Lebre  von  der  Immaneni,  oder 
and  KrSflen  bildet,  unter  denen  Ein  Element  vor  Di&ht  sich  wobl  aaeh  ab,  es  durch  Emanation  ans- 
den  Bbrigen  zwar  eine  gewisse  centrale  Lage  and  scheiden  la  lassen ,  obwohl  ihm  in  diesem  AbCül 
Wirksamkeit  haben  kann,  nicht  aber  gerade  6  nicht  wahres  Sein,  sondern  nar  ein  nichtiges,  we- 
haben  muß.  So  hal  ein  jeder  Organismns  seine  senloses  Dasein  zokoromen  kann.  Wie  das  Eine 
Organe,  Jedes  Organ  seine  Elemente,  durch  deren  zu  den  vielen  und  mannigfelligen  Zuständen  kommt, 
wirksames  Beisammensein  als  Bes(and(heile  er  —  welche  die  Erscheinungswelt  geben ,  genOgend  zu 
besteht.  HdH  das  Beslehen  des  Ganzen  auf,  so  erklären,  das  ist  dann  die  große  Schwierigkeit, 
bestehen  die  Theile  nichts  desto  weniger  fort:  sie  10  Der  Monadismus  dagegen  erkennt  zwar  allerdings 
sind  also  selbständig ,  nicht  blolto  Modi  eines  auch  in  seinen  einfachen  realen  Wesen  eine  Viel- 
ihnen  gemeinschaftlichen  Substrats.  Gilt  dies  nun  heit  und  Mannigfaltigkeit  von  inneren  Zuständen, 
selion  von  so  einer  wahren,  dynamischen  Einheit,  durch  welche  die  Einfachheit  and  Einheit  eines 
wie  die  eines  organischen  KOrpers,  um  wie  viel  jeden  derselben  nicht  aufgehoben  werden  soll, 
mehr  von  einem  Aggregat  von  Körpern,  denen  15  allein  diese  Vielheit  hat  ihre  sichere  Basis  in  der 
eine  solche  Einheit  fehlt,  und  auf  deren  Gesammt-  Vielheit  der  Verhältnisse,  in  welche  eine  nnd 
heft  nur  durch  den  größten  Mißbrauch  Begriff  und  dieselbe  einfache  Qualität  eines  realen  Wesena 
Name  eines  Organismus  übertragen  werden  kann,  mit  den  an  sich  eben  so  einfachen  aber  verglei- 
ein  Mißbrauch ,  den  die  Naturphilosophie  in  die  chungsweise  verschiedenen  Qualitäten  andrer  eben 
Betrachtung  der  organischen  Na lurverhäl Inisse  be-  20  ^^  selbständiger  Wesen  kommen  kann.  . 
sonders  im  Großen  in  Aufnahme  zu  bringen  ge-  Nicht  minder  starke  Einwendungen  als  diese 
socht  hat.  Können  wir  aus  diesen  Gründen  nicht  metaphysischen  lassen  sich  von  Seiten  der  Ethik 
die  reale  Einheit  des  kleinsten  Körpers,  so  kön-  machen,  deren  Vemachläßigung  oder  Entstellung 
nen  wir  noch  unendlich  weniger  die  absolute  Ein-  zur  wahren  Erbsünde  des  Pantheismus  geworden 
heit  des  Seienden  im  All,  im  Weltganzen  aner-  25  ist  und  daher  tief  in  seinem  Wesen  wurzeln  motL 
kennen,  möge  dies  nun  als  unendliche  Substanz  Aufgehoben  zwar  nicht,  aber  verwischt  und 
mit  den  Attributen  unendlicher  Ausdehnung  und  entstellt  wird  der  Unterschied  des  Gn- 
onendffchen  Denkens  (die  aber  die  absolute  Po-  ten  und  Bösen.  Gut  nnd  Böse  ist  bei  Spinoza 
sition  nicht  vertragen)  oder  als  absoluter  Geist  ge-  nichts  weiter  als  was  zur  Selbsterhaltung  nützlich 
dacht  werden.  Die  neue  Monadologie  befindet  sich  30  O'^^r  schädlich  ist,  Tugend  das  Streben  nach  die- 
übrigens  einer  jeden  Alleinslehre  gegenüber  in  dem  ser  Nützlichkeit.  Also  statt  objectiver  Bestimman- 
großen  Vortheil,  in  der  Selbständigkeit  ihrer  gen  sittlichen  Werthes  oder  Unwerthes,  ansge- 
realen  Wesen  und  der  Mannigfaltigkeit  ihrer  Qua-  drückt  durch  ein  unwillkürliches  UHheil  absolo- 
litälen  ein  höchst  fruchtbares  Erklärungsprincip  ten  Beifalls  oder  Mißfallens,  findet  sieh  hier  nnr 
za  liesllzen,  von  welchem  nie  zu  befürchten  ist,  35  der  Egoismus  der  Selbstliebe,  eines  Naturtriebes» 
daß  es  der  nnerschöpflichen  Fülle  der  in  dem  der  dem  Thier  eben  so  gut  zukommt  wie  dem 
scheinbaren  und  wirklichen  Geschehen ,  den  äuße-  Menschen.  Dagegen  meint  Hegel  einen  sehr  we- 
ren  Gegenständen  und  inneren  Zuständen  sich  of-  sentlichen  und  würdigen  Unterschied  zwischen  Go- 
fenbarenden  Relationen  der  Dinge  nicht  sollte  ge-  tem  und  Bösem  festgesetzt  zu  haben,  wenn  er 
wachsen  sein,  indeß  sich  die  Alleinslehre  immer  40  jenes  für  das  Wesen  des  Willens  in  seiner  Soh^ 
wieder  von  Neuem  vergeblich  quält,  in  die  fälsch-  stantialität  und  Allgemeinheit,  für  den  Willen  in 
lieh  gesetzte  absolute  Einheit  eine  Vielheit  auf  seiner  Wahrheit,  das  Böse  aber  für  nichtigen  Scheia 
rechtmäßige  Weise  hineinzubringen,  und  damit  ohne  wahrhafte  Realität  und  Wirklichkeit,  für  das, 
ohne  die  Zauberkünste  der  widersprechenden  Be-  was  sich  das  Allgemeine  zu  einem  Scheine,  ta 
grille  der  Selbstbestimmung  und  des  absoluten  45  einem  Besondern  macht,  erklärt.  Allein  nicht  ge- 
Werdens nie  zu  Stande  kommt,  deren  Ungereimt-  nog,  daß  der  Gegensatz  des  Allgemeinen  und  Be- 
heit  sie  sich  nun  freilich  nicht  bloß  verhehlen,  sondern  dem  des  Goten  und  Bösen  gar  nicht  ad- 
sondem  die  sie  sogar  als  tiefere  Weisheit  der  Vor-  äqual  ist,  da  das  Allgemeine  so  gut  wie  das  Be- 
nnnft  im  Gegensatze  zu  dem  oberflächlichen  Witz  sondre  einer  ethischen  Mißbilligung,  als  Gemein- 
des  Verstandes  beschönigen  muß.  Dieser  Verstand  50  heil,  allgemeine  Entartung,  verderbter  Zeilgeist 
aber  durchschaut  sehr  wohl  das  Wesen  und  den  u.  dgl.  unterliegen  kann  und  sehr  oft  wirklich  un- 
Gehalt jener  vermeintlichen  Vemunftoffenbarun-  terliegt,  nicht  genug,  daß  die  Macht,  mit  der  das 
gen.  Die  Alleinslehre  hebt  die  Selbständigkeit  Böse  sich  geltend  zu  machen  weiß ,  nichts  weniger 
alles  endlichen  Seins  auf  und  sublimirt  dasselbe  als  das  Gepräge  der  Nichtigkeit  an  sich  trägt,  — 
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80  enlwiekeln  sich  aos  dieser  Lehre  alle  jene  be-  kann  er  nie  werden:  denn  das  silUiche  Ideal,  m 
kannten  nichl  bloß  bedenklichen,  sondern  zom  dem  vorgebildet  ist,   was  werden  soll,  gilt  ite 
Theil  sogar  empörenden  Conseqoenien ,  die  längst  entweder  fQr  nichts ,  für  ein  leeres  Trugbild ,  oder 
bitten  zeigen  sollen ,  weß  Geistes  Kind  der  He-  er  beschränkt  seine  Bedeotung  auf  den  engen  Krdi 
gersche  Pantheismus  ist.  Die  Macht  gibt  das  Recht  5    des  Privatlebens,  und   gesteht  ihm  erst  dann  ftr 
bei  Hegel  wie  bei  Spinoza.    Gegen  den  absoluten  das  Leben  der  Völker  eine  welthistorische  Bedea- 
Willen  des  weltbeherrschenden  Volks  als  des  Trä-  long  zu,  wenn  es  ihm  gelungen  ist —  wirklich  la 
gers  des  allgemeinen  Geistes  ist  der  Wille  aller  werden.    Diese  Verachtung  des  Ideals,  dieser  Ab- 
änderen besonderen  Volksgeister  —  rechtlos.   Die  solotismos  der  Weltgeschichte,  dieser  Cultos  dar 
Weltgeschichte  ist  Irotz  der  Gräoel ,  Grausamkeit  10  Macht ,    diese    Eigenschaflen ,   welche   lebhaft  «1 
ten  und  Ungerechtigkeiten,  die  Leidenschaften  und  seine  orientalische  Abkunft  erinnern,  möchten» 
Despotismus  in  so  reichem  Maße  über  Völker  wie  entschiedensten   die  Bedeutung   des  Paotheisnii 
Ober  Individuen  brachten  —  das  Weltgericht.  In-  für   die   höheren    Interessen    der  Gegenwart  be- 
sofern  die  Einzelnen  der  Verwirklichung  des  ab-  zeichnen  und  sein  Princip  als  das   des  Absolaüi- 
soluten  Willens  des  Wellgeistes  dienen,  sind  sie  15  mus  [Und  des  Radicalismus.  M.]  in  das  rechte LkH 
nur  Werkzeuge,  und  dies  die  höhere  Bedeutung  stellen.  —   Natikrlich  kann   mit  dieser  Benrlki- 
und  Werthbestimmung  ihrer  Thaten,  die  als  Tu-  luug  des  Wesens  und  Werlhes  des  Sittlicheo  dh 
gend    und    Laster,    Gerechtigkeit   und    Unrecht,  Freiheitslehre,  in   welclier  Gestalt  sie  aach 
Schuld  und  Unschuld  beurtheilt,  nur  ihre  onvoll-  gedacht  werde,  sich  nicht  vertragen ,  sondern  naS 
kommeoe  Gerechtigkeit  finden 2).    Daheristdenn  20  einem   groben   Determinismus  weichen,  da 
das  Wirkliche  das  Vernöuftige,  denn  das  Unver-  ja   der  menschliche   Wille   nach   seinem  tietstea 
nttnflige,  Böse  hat  nur  ein  Scheindasein.    Welt-  Grunde   unbewußt  das  Werkzeug   des  abaolotea 
geschichtliche  Ereignisse  zu  mißbilligen ,  zusagen,  Willens  des  Weltgeistes  sein  soll.     Der  Panlbeis- 
was  hätte  geschehen   sollen,   ist  also  nich^er-  mus  kann  nicht  anders,  wenn  er  cooseqneol  sein 
laobt.    Es  gibt  kein  vom  Sein  und  Gescliehen  un-  35   will.    Denn  wo  sollle  er  für  die  Individaeo  dieje- 
abhängiges  Sollen,   die  Elhik  geht  in  der  Physik  nige  Selbständigkeit  hernehmen,  die  lar  Freiheit 
des  Geisles  unter.    Sehr  wahr  sagt  Herbart ^),  zu-  der  Handlungen  unbedingt  noth wendig  ist)  Zwar 
nächst  gegen  Schleiermacher  richtend,  was  genan  wir  haben  schon  mehrmals  Gelegenheit  genommear 
auch  auf  Hegel  paßt:    »Eine  kosmische  Betrach-  für  Nichtkenner  der  Elhik  Herbart's  zu  erkläres, 
tnng  der  menschlichen  Handlongen  und  Gesinnun-  30  daß  wir  keiueswcKS  jener  transcendentaleo  Freibeä 
gen  ist  bei  einiger  Conseqoenz  das  sichere  Mittel,  huldigen ,    die   theoretisch   als   SelbstbestimoHnig 
ihnen  alle  Bedeutono:  zu  rauben  und  sie  als  völ-  verwerflich,   wie  praktisch  in  ihrer  UnzalängUck- 
lig  gleichgüllii;  darzustellen;  besonders  dann,  wenn  keit    zur    moralischen   Besserung   des   Meosebea 
die  Welt  als  ein  systematisches  in  einem  Puncte  werthlos  ist.  Einem  gewissen  feineren  Determinis- 
zusammenhängendes  Ganze  angesehen  wird.  Gleich-  35  mus  können  wir  uns  nicht  entziehen  wollen;  oor 
gültig  ist  der  Tropfen  dem  Ocean ;  ein  Graf  mehr  aber  kann  es  uns  nicht  beikommen ,  einen  solcbea 
oder  weniger  in  der  Welt  macht,  nach  Marinelli,  anzuerkennen,  der  dem  Individuum  einen  äußeren 
nichts  ans.    Ist  aber  vollends  die  Welt  nichts  an-  Zwang  auflegt,  einen  fremden  Willen  in  dasselbe 
deres   als  die  Evolution  des  Absoluten,  so  steht  hineingießt.    Die  Determination  des  Willens  nuß 
darin   Alles  völlig  sicher;  und  es  ist  die  größte  40   die  eigene  bleiben,  ohne  daß  deßhalb  eine  eigeol- 
Thorheit,  sich  noch  Sorge  zu  machen,  als  könnte  liehe  Selbstbestimmung  entsteht:  die  herrschend 
man  etwa  durch  Unbehutsamkeil  an  einer  so  fe-  gewordenen  sittlichen   Ideen  nämlich  werden  der 
sten  Maschine  etwas  zerbrechen.«    Der  Untergang  Sitz  eines  allgemeinen  Willens,  der  in  dem  Sitt- 
des  moralischen  Sollens   in  dem  physischen  Sein  lichguten  alles  besondere  und  einzelne  Wollen  sich 
und   Geschehen   ist   aber   allem   Pantheismus  ein  45   unterordnet^)     Wenn  aber  die  sittliche  Selhstre- 
noth wendiger  Gedanke:  denn  ein  absolutes  Sollen,  gierung  nicht  bloß  eine  scheinbare,  sondern  eine 
eine  absolute  Erkenntniß  des  Guten,   wie  sie  die  wahre  sein  soll,   so  muß  die  Selbständigkeit  der 
echte  Elhik  in  Anspruch  nimmt,  setzt  eine  indi-  Individuen  vollsländig  gesichert  sein,  und  dies  kaaa 
viduclle  Selbständigkeit    der  zur   Sidlichkeit  be-  nur  durch  das  Princip  der  Monadologie  geschehen, 
stimmten   Geschöpfe  voraus,  die  ihnen  <ler  Pan-  50   »Das  aber  ist  eben  das  Gespenst  von  Determiois- 
theisl  nie  zo^teslehen  kann.    Welcher  moralischen  mus  —  sagt  Herbart  ^)  —  was  man  überall  fürch- 
Krafl  aber   hierdurch  der  Pantheismus  enlbehrt,  tet,  statt  darauf  loszugehen,  daß,  wenn  Einer  et- 
liegt  am  Tatce.    Er  kann  stets  nur  die  Philosophie  was  will ,  dieses  Wollen  eigentlich  nicht  sein  Wol- 
der  Vergangenheil  sein,  ein  Seher  in  die  Zukunft  len,  sondern  etwas  Fremdes,  was  durch  ihn,  wie 
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eineo  Canal,  hiadorchgegossen  werde,  —  jenen  maß  das  Endliche  nothvendig  Von  Ewigkeit 

ilso  er  selbst  nichl  der  Wollende  sei,  er  e3  zu  Ewigkeil  mit  und  bei  dem  Unendlichen  sein, 

zn  verantworten  habe,  er  deshalb  nicht  zo  in  diesen  mit  Nothwendigkeit  sich  von  ihm  Iren- 

und  nicht  zu  tadeln  sei,  sondern  die  eigenir  nen.    Der  eigentliche  Pantheismus  behauptet,  das 

Wirksamkeit  außer  Ihm  liege,  und  vielleicht  5    Wesen   (=  Gott)   könne   nichl  ohne  die  Form 

en  entfernteslen  Enden  des  Universums  her  (=Welt),  diese  nicht  ohne  jenes  sein  ;  die  Ema- 

n   zusammenfließe.     Solcher  Determinismus  nationslehre,  jenes  könne  nichl  ohne  diese  blei- 

erdingsda  zu  fdrchten,  wo  man,  aus  lauter  ben,  daher  werde  Gott,   nach  der  Nolhwendig- 

vor  der  atomislischen  Ansicht,  die  Frei-  keil  seiner  Natur,   d.  i.  der  Beziehung  des  We- 

lehre,   welche   durchaus  Selbstän-  10  sens  auf  die  Form ,  Ursache  der  W'eltwesen.    Für 

Sit  der  Individuen  im  vollsten  Sinne  jenen  gibt  es  also  überhaupt  keine  Schöpfung,  fUr 

9rt,  aufgab,  oder  sie   in  den  Splnozismus  diese  wenigstens  keine  (reio  Schöpfung.  Aber  das, 

ken  ließ.  —  Da  wir  überall  gar  nichts  in  die  was  dann  noch  übrig  bleibt,  ist  auch  nicht  einmal 

blichen  Seelen   hineinfließen  lassen,    wohl  ein  noih wendiges  Hervorgehen  der  Welt  aus 

wissen,  daß  aus  Vorstellungen  ein  WoUen  15   Gott,  sondern  nur  ein  Werden  in  ihm,  da  alle 

ebt,  welches  nun  als  neuer  Anfangspunct  Handlungen    Gottes,    in  Ermangelung  eines  je- 

jresetzen  fortwirkt,  die  erst  in  und  mit  ihm  den  Anßer-ihm,   nur  ihm  immanent  sind,  er  also 

hen,  also  gewiß  nichl  aus  der  Fremde  nur  sich  selbst  zur  Welt  evolviren  kann,  so 

en, -— so  ist^s  genug,  nur  jenen  Gegenstand  daß  also  diese  keine   Trennung  von  GoCt, 

esorgniß,  welchen  Jacobi  mit  den  Worten  20  sondern  nur  eine  Sonderung  in  Gott,  kein 

ttelung  und  Mechanismus  bezeichnet,  von  Abfall  von,  sondern  nur  eine  Entzweiung 

'eg  und  in  die  Fremde  hinauszuweisen«  —  in  ihm  wird;  woraus  sich  denn  ergibt,  daß  eine 

Mit   einem  Determinismus,   der  in  Falalis-  wahre   Weltschöpfung  einen   freien  persönlichen 

herzugehen  droht,  werden  wir  um  so  woni-  Gott   und  außer  ihm  noch  anderes  selbständiges 

imeinschaft  machen,  da  das  Fatum  eine  bloße  25   Sein  fordert.    Was  kann  es  aber,   dies  bei  Seite 

tümmtheit    ohne    Gründe    und    trotz    aller  gesetzt,  bei  der  Vertheorelisirung  des  Guten  zum 

ie  darstellt,  während  der  Determinismus  der  Allgemeinen,   bei   der  bloß   relativen  Schätzung 

lUing   der   Gründe   nachgeht,  —   wobei  er  der  Tugend,  Rechtlichkeil,  Unbescholtenheit,  (Or 

1  sehr  kurzsichtig  ist,  wenn  er  bloß  das  In-  den  Rechtschaflcnen  noch  für  einen  Trost,  für  eine 

lergrcifeo  der  Glieder  auffaßt  und  die  eigne  30  Ermunterung  geben,  da  er  sich  nicht  einfallen  las- 

jedes  Kettengliedes  darüber  vergißt.^  sen  darf,  zu  hoffen ,  auch  nur  ein  Sandkorn  zum 

oder  die  absolute  Werthschätzung  des  Sitl-  Bau  der  moralischen  Welt  herbeitragen  zu  kön- 

noch  die  Freiheitslehre  Gndet  demnach  in  neu,  wenn  nicht  seine  spießbürgerliche  Sittlichkeit 

Pantheismus  eine  Stelle.    Er  entspricht  aber  erst  dadurch  die  Weihe  erhält,  daß  sie  unbewußt 

ti  auch  in  keiner  Weise  dem  praktischen  35  dem  absoluten  Willen  des  Weltgeisles  als  W*erk- 

rfniß  derReligion.  Dieses  nämlich  con-  zeug  dient?    Und  wer  ist  denn  dieser  Wellgeist? 

*t  sich  zuletzt  in  dem  Glauben  an  die  Vor-  *    Nichts  anderes  als  die  Totalität  der  endlichen  Get- 

ng,  in  dem  Glauben,  daß  Alles,  was  in  der  ster.    Nun  ist  damit  freilich  die  Meinung  ausge- 

len  Welt  geschieht,  unter  der  Obhut  eines  sprechen,  daß  jener  allgemeine  Geist  der  Träger, 

as   Gute  wollenden,    weisen,  gütigen   und  40   die  Substanz  aller  endlichen  Geister  sein  soll,  in 

igen  Wesens  steht  und  entweder  nach  seiner  und  durch  den  diese  allein  sind.    Wer  jedoch  mit 

imung  oder  unter  seiner  Zulassung  geschieht  uns  die  metaphysische  Einsicht  gewonnen   hat, 

leschehen   in  der  pautheistischeu  Welt  da-  daß  jedem  individuell  Erscheinenden,  auch  wenn 

sieht  nicht  unter  der  Obhut  eines  solchen  es  in  der  Thal  nur  Schein  ist,  stets  ein  indivl- 
seh -persönlichen  Willens,  es  steht  unter  46  duelles  Sein  entsprechen  muß,  dem  zeigt  sich  je- 
icgel  der  eisernen  Nothwendigkeit  ner  Weltgeist  in  einem  ganz  andern  Lichte.  Er 
des  absoluten  Werdens,  unter  dem  schmilzt  zusammen  zu  einer  wesenlosen  Abstra- 
In  Gesetz  eiues  Fatums,  das  nicht  gerade  ction,  dem  Geiste  der  Gesellschaft,  der  viel- 
Vorherbestimmung  sein  muß,  sondern  auch,  mehr  selbst  nur  von  den  die  Gesellschaft  bilden- 
hon das  stoische,  mit  dem  Bewußtsein  der  50  den  Individuen  getragen  wird;  er  ist  genau  nichts 
oderlichkeil    seiner    Regel   verbunden  sein  mehr  als  die  Resultante  aus  einer  unbestimmten 

Schon  das  Verhältniß  Gottes  zur  Welt  ist  Vielheit  von  Componenten»  nichts  mehr  als  der 

Systemen  der  Immanenz  wie  der  Emana-  Schwerpunct  einer  Blasse,  der  nicht  die  Substanz 

urch    bloße  Nothwendigkeit  bestimmt    In  derselben  ist,  vielmehr  umgekehrt  der  substan- 
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liellen  EKislenz  der  malerielleu  U essen (hejlchea 
sein  nbslracles  Dasein  verdank!.  Es  gibt  aller- 
ding» einen  solchen  Geisl,  wir  haben  ihn  oben 
von  dem  SlandpuDcl  der  aarResetlschaniictie  Ver- 
liältnisse  im  Großen  an  ;eu wendenden  Psychologie 
aus  gar  wohl  erkannt  und  ancrkanni-  Der  Volks- 
und ZeJIgeisI  erweilcrl  sich  allmälig  tarn  Well- 
geisl.  Aber  es  wäre  um  den  rcligiüseu  TrosL 
schlechl  bestem,  wenn  dieser  Geist  Gotl  sein 
soltle,  wenn  Gott  nicbis  mehr  wäre  als  dieser 
Geisl,  Wir  wollen  nicht  wiederholen ,  wrs  wir 
hierüber  schon  oben  bei  Gelegenheil  der  Beurlhei- 
luni;  von  Ficble's  moralischer  Wellordnung  gesast 
babeo.  Gibt  es  keinen  freien  persönllcbeu  Schö- 
pfer der  Well,  der  dieser  ihren  silllichen  Zweck 
geseUI  hal,  so  kann  der  Wellgeisl  nur  durch  eine 
falalislische  Vorherbeslimmung  sich  sicbilich  erol- 
vireni  so  isl  er  die  bloGe  Erscheinung  eines  blin- 
den Natnrinslincls,  der  nur  scheinbar  silllichen 
Gehalt  hal;  so  ist  er  ein  absolules  Werden,  das 
nur  die  Färbung  der  Silllichkcil  an  'steh  Irägt  und 
in  dessen  dunklem  Strome  das  Menscbeogescblechl 
(ort  gel  rieben  wird.  Glücklicherweise  isl  dieses 
(Jngelbiim,  vor  dem  die  Uoraliläl  und  Religiosilal 
zarilckschreckl,  nichl  furchlbar.  Es  Irdgl  den 
Keim  seiner  VernicbtunL;  iu  sich,  denn  es  ist  un- 
gereiml.  Wo  ein  Slrom  ist,  da  muD  es  ein  fisher 
und  Tiefer,  eiucn  AriTang  nml  ein  Ende,  einen 
Ausgang  und  ein  Ziel  geben,  von  dem  und  ta 
dem  es  elrCmen  könne,  und  Beides  muß  hercila 
dasein,  wann  sich  die  Brunnen  der  Tiefe  ölTiieu; 
der  Strom  des  absoluten  Werdens  aber  HieOl  ohne 
Anfang  und  Ende,  ohne  Bett  und  Ufer,  ohne 
Quelle  und  Mljndung,  ohne  Maß  und  Ziel.  Na- 
lürticbt  Er  isl  das  Gegenlheil  von  allem  Grunde, 
die  Ursachlosigkeil,  das  Geschehca  als  bloßes 
Factum,  eine  Anschaunu;;  der  Einbildungskraft, 
die  sich  alles  weitere -Denken  verbillel.  Und  so 
sind  es  denn  nur  die  dunkeln  Abgründe,  die 
schwarzen  stygtschen  Flulhen  einer  —  Thealer- 
decuralioD,  die  uns  hier  xu  verschlingen  drohen. 
Die  Philosophie  befindet  sich  immer  im  Vorlheil, 
wenn  sie  sagen  kann,  eine  Meinung  sei  nicht  bloß 
immoralisch  und  irreligiös,  sondern  auch  uoge- 
reimt.  Nicht  als  ob  wir  damit,  gegen  unsere  son- 
stige Uebcrzeuguug.  das  Logische,  Theoretische 
über  das  Aeslhelische,  Praktische  setzen  wollten, 
sondern  theils  äntlerlich,  weil  es  nie  an  cilcln 
Menseben  fehlt,  die  sieb  darauf  etwas  zu  Gute 
Ibun,  den  Mepliistopheles  zu  spielen,  Iheits  auch 
innerlich,  nach  der  Sachlage  selbst.  Denn  Mora- 
lilät  und  Religiosilal  erkennen  zwar  mit  sicherem 
prophetischen  Vorgefühl  früher  die  Gehaltlosigkeit 
einiger  epeculativeo  Begriffe,  die  au^ibren  Gebie- 


leu  Eroberungen  machen  wollen,  sie  stofien  sie 
zurück,  sie  suchen  ihnen  zu  entfliehen;  überdn 
Sitz  des  in  diesen  BcgrilTen  sich  verbergeadn 
Krebsschadens  können  sie  aber  nicht  Reohensdrit 
5  geben,  noch  weniger  Mittel  zu  seiner  Heilung Te^ 
ordnen.  Daher  sind  sie  zwar  warnende  BokL 
deren  Stimme  man  hären  soll ,  aber  su  wenig  At 
äslhelisciics  Gebiel  durch  die  Speculalion  verleUl 
werden  darf,  so  wenig  darf  man  es  veraodm 
in  wollen,  sie  als  eine  Maclit  in  die  Speculalioa dt- 
zufuhren,  wo  sie  immer  nur  lljr  Ereradlingfl  p^ 
(en  werden. 

Kehren  wir  jetzl  noch  einmal  zum  Welli^l 
des  logischen  Panlheismus  zurück.  Silllichen  G(- 
15  hall  hal  er  nicht,  denn  das  Sittliche  hal  fiir  tfa 
keinen  absoluten  Werth  und  kann  ihn  aichl  hakt, 
sein  ganzes  Streben  isl  ^  der  concreten  Allge- 
meinheit zugewandt.  Dagegen  gibt  er  vor,  P«- 
sönlicbkeil  zu  besitzen,  denn  er  ist  Subjecl  ind 
30  Geist;  nur  aber  will  er  nicht  Eine  Pergan.  so»- 
deru  die  Pcrs5nlichkeit  selbsl  sein.  Oanji) 
verrSth  er  denn  aber,  daß  er  eben  nur  eine  .Abs- 
traclion  ist,  und  wie  kann  es  in  diesem  absolu- 
ten Idealismus,  in  diesem  Monismus  de*  Begriff« 
25  anders  sein?  uGotl  ist  allein  im  reinen  «peenU- 
tiven  Wisse»  erreichbar  und  isl  aar  in  ihm 
und  ist  nurosselbat:  denn  er  ist  der  Getftl^).! 
—  gGott  isl  nur  Goll,  insofern  er  steh  selber  weit; 
sein  Sichwisseo  ist  ferner  sein  Selksl- 
30  bewüßtsein  im  Menschen,  und  da«  VI«- 
sen  desMenschen  vouGoll,  daa  fortgehl 
zum  Sichwissen  in  Gott')."  So  sagt«  Hei«! 
Von  hier  aus  war  denn  nun  freilich  nur  noch  rii 
einziger  Schritt  bis  zu  jenem  geistreichen  aCttltu 
35  des  Genius"  (dem  würdigen  Bruder  des  franzfisiKh 
republicani sehen  Cuitus  der  Güllin  VtrnunO).  d«, 
indem  er  Christus,  Goethe  und  Napoleon  in  EtH 
Reihe  stellte,  sonnenklar  bewies,  daß  dem  Budw- 
neu  Pantheismus  die  absolute  Werlhschäliimg  lia 
to  Sittlichen  völlig  abhanden  gekommen.  daS  «r  (s 
nur  noch  in  der  an  sich  wohl  zur  Sitlliehkeil  ibÜ 
gehörenden,  aber  eerade  nichl  ihren  tnnenl» 
Kern,  vielmehr  uur  eine  üußere  Schale  bildeodM 
Idee  der  Vollkommenheit,  die  außer  dem  Sint- 
is chon  auch  noch  andere  fislbeltsche  Elemente  i^ 
schließt,  suTzufasseD  vermöge,  und  daß  ihiD  AIIm- 
was  sich  uuter  diesen  furmalen  Begriff  stellen  I*m 
völlig  gleich  gelle,  womit  denn  Sitltirbkert  nodft«' 
ligiosilät.  der  Philosophie  des  Geistes  eiageerdatt 
nolhwendig  unler  den  Talenten,  die  »ich  bi*  rv 
Genialität  erbeben  können,  eine  Stelle  rinden  nali*- 
So  scblieGI  denn  der  Pantheismus  in  sctDC 
höchsten  Verfeinerung,  getreu  seineni  allen  ontff- 
änderlichen    Charakter   als   Kosmolheismas,   *m  [ 
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dem  Makrokosmas   zum   Mikrokosmus  sich  weD- 
d«od,  mit  AnChropotheismus,  und  bildet  sich 
obeodrein  eiu,  damit   das  christliche  Dogma  von 
der  Menschwerdung  Gottes  specdlaliv  begriflen  zu 
haben.    Ob   ihm  die  christliche  Dogmatik  dalur 
Dank  acbnldig  sei,  bezweifeln  wir  sehr.   Daß  we- 
nigstens das  Nene  Testament,  die  alleinige  lautere 
Qoelle  des  Chrislenthums ,  von   einer  solchen 
Meoaehwerdnug  Gottes  keine  Spur  enthalt ,  zu  er- 
kennen, bedarf  es   keiner    gelehrten  Kenntnisse- 
Sie  bt  die  Aasgeburt  des  eitelsten  und  aufgebla- 
seoateo  speculativen  ffiochmulhs,  der  dem  christ- 
lichen Geiste  der  Demuth  völlig  entfremdet  ist. 
Aller  Pantheismus  gehört,  witschen  Jacobi  ganz 
richtig  bemerkt  hat,  seiner  innersten  Natur  nac]i 
dem  Ueidenthum,  wie  der  Theismus  dem  Christen- 
thom.    In  der  That,   ist  man  mit  dem  modernen 
Anlliropotheismus ,  mit  dem  Fatalismus  des  abso- 
luten Werdens   nicht  zum    griechischen  Heroen- 
dienst, zum  griechischen  Schicksal  zurückgekehrt? 
£rinnert  die  utilistische  Sittenlehre  Spinoza^s,  das 
absolate  Recht  des  Ilegerschen  Weltgeistes  nicht 
an   die  kaltberechnende  egoistische  Staatsreligion 
der  Römer?  Es  kann  nicht  anders  sein:  der  Pan- 
theiamus  steht  auf  einer  niedrigeren  Stufe  philoso- 
phischer Bildung  als  der  Theismus.    Wie  in  der 
Lehre  von  den  Beweisen  Tür  das  Dasein  Gottes 
der  ofllologische  Beweis  Gott  nur  als  das  reale 
Substrat ,  der  kosmologische  auf  höherer  Stnfe  als 
die   bewirkende   Ursache,   der  teleologische  aber 
erst  als  den  lebendig- persönlichen,  intelligenten 
Urheber  der  Welt  auffaßte,    so  müssen  wir  die 
Lehre  von  der  Immanenz  als  die  unterste,   die 
von  der  Evolution  zwar  als  eine  höhere,  aber  erst 
die  von  der  freien  Weltschöpfung  als  die  letzte 
und   höchste  Entwicklung  der  göttlichen  Idee  in 
theoretischer  Beziehung  ansehen ,   die  jedoch  im- 
mer erst  durch   Hinzofugung  des  Ethischen  ihre 
Erginsung,  nämlich  die  Bestimmungen  der  erha- 
bensten sittlichen  Würde  erhält. 

Daß  der  Pantheismus  viele  treffliche  Köpfe  in 
seinen  Zauberkreis  gezogen  hat,  kann  das  verwer- 
fende Urtheil  über  seine  Wahrheit  und  seinen 
Werth  nicht  einen  Augenblick  irre  machen.  Er 
besticht  durch  eine  gewisse  poetische  Erhabenheit, 
die  er  der  Betrachtung  der  Natur  und  der  Ge- 
schichte miltheilt,  und  wodurch  er  einer  bloß  me- 
chanischen iußerlichen  Auffassung  von  beiden 
geistreich  entgegenarbeitet.  Wer  möchte  dieses 
Streben  nicht  billigen?  Die  Natur  ist  unendlich 
mehr  als  ein  lodter  Mechanismus,  die  Geschichte 
ist  nicht  ein  bloßes  Product  der  Cabinette  und 
Feldliger.  Nor  darauf  kommt  es  an,  was  man 
dem  tieferen  Geiste,  der  in  der  Natur  und  in  der 


Geschichte  waltet,  fiir  eine  Bedeutung  gibt:  ob 
man  die  Weisheit,  die  uns  aus  dem  Bau  der  Or- 
ganismen ,  aus  den  Kunsttrieben ,  dem  Instinct  der 
Thiere  entgegen  tritt,  lur  die  That  eines  bewußt- 

5  losen  immanenten  Naturgeistes ,  oder  für  das  Werk 
eines  außer  der  Natur  stehenden  Wesens  halten 
will,  das  diese  Kunstwerke  schuf  und  ihnen  ein 
selbständiges  Leben  einhauchte;  ob  der  Geist  der 
Weltgeschichte,  der  in  den  allmälig  zur  Herrschaft 

10  gelangenden  Ideen  seinen  Ausdruck  findet,  die 
Substanz  alles  geistigen  Lebens  zu  sein  vorgibt 
und  auf  die  Würde  der  Vorsehung  Anspruch  macht, 
oder  sich  bescheidet,  nur  von  selbständigen  begei- 
stigten  Individuen  als  das  Product  ihrer  Gemein- 

15  Schaft  getragen  zu  werden,  und  einen  Hohem  über 
sich  erkennt,  der  allein  würdig  ist,  Gott  zu  heißen. 
Um  Gott  zu  finden,  muß  man  Ober  die 
Natur  und  über  die  Geschieh te  hinaus- 
gehen. Dieser  Schritt  wird  dem  Menschen  schwer, 

20  theils  weil  er  den  heimischen  Boden  der  Erfah- 
rung und  selbst  des  apodiktischen  Wissens  ver- 
lassen und  sich  auf  Flügeln  des  Glaubens  erbeben 
und  in  einem  reinem  Medium  athmen  lernen  muß, 
als   es  der   trägen  Gewohnheit  des  Alltagslebens 

35  beqaem  ist,  theils  weil  es  der  menschlichen  Eitel- 
keit zusagt,  ihren  Gesichtskreis  für  die  Welt,  sich 
selbst  für  deren  Mitlelpunct  zu  halten.  Darum 
zerhaut  der  Mensch  lieber  den  räthselhaflen  Kno- 
ten des  Daseins  durch  die  schmeichelnde  Täu- 

30  schung  des  Pantheismus,  die  ihm  das  Unerreich- 
bare plötzlich  so  nahe  rückt ,  ja  ihn  selbst  an  der 
Gottheit  Antheil  nehmen  läßt.  Aber  diese  Fracht 
ist  reif  bis  zum  Abfallen.  Längst  schon  ahnete 
der  reine,  sittlich -religiöse  Sinn   den  nagenden 

35  Wurm,  den  die  gleißnerische  Schale  dieses  Apfels 
vom  Erkenntnißbaum  verhüllt.  Die  echte  Specu- 
lation  hat  ihn  nun  deutlich  erkannt.  Wenn  nicht 
Alles  täuscht,  so  hat  der  Pantheismus  seinen  Hö- 
hepunct  erreicht,  und  eine  wie  wichtige  Stelle  in 

40  der  Geschichte  der  Philosophie  Spinoza  immer 
behaupten  wird,  zu  einer  zweiten  Auferstehung 
nach  dieser  ersten,  die  unsre  Tage  gesehen  haben, 
hoffen  wir,  wird  er  nicht  bestimmt  sein. 

45  1)  Eiicyclop.  3.  Ausg.  S.  586.  IT.  vgl.  Yorles.  über 
Religionsphilos.  I,  54. 

s)  S.  ilegel*s  Encyclop.  9.  548.  550.  551. 
^)  MeUphys.  I.  S.  405. 

4)  Man  mag  hier  hauptsichlich  Herbart*s  Briefe 
SO   zur  Lehre  über  die  Freiheit  des  menschlichen  Wil- 
lens, besonders  den  7ten  vergleichen. 

5)  a.  a.  O.  S.  178. 

6)  Hegers  Phinomenologie  8.  712. 

7)  Hegel's  Encyelop.  3.  Ausg.  S.  570. 


227.    Fortsetzung*  ~-   Der  bisforlscben.  ~-  Zur  Kritik  der  Mg;;  Mrlhologte. 

Wyna  in  der  gegen  wärl igen  Zeil  irgeoil  eioe 
Wissensclian  sicli  in  einem  ZusUnde  beliodel, 
welcher  dem  der  leidenden  Suphia  der  Guosliker 
gleiuhl,  so  ist  es  wolil  die  Mjlhologie.  Ealneder 
küminert  man  sieli  gar  Dicht  um  sie  und  läDI  sie , 
als  ciue  Wiäsenschatt,  die  sich  im  Beiclie  der 
Fabel  bewege,  bei  Seile  liegen,  oder  man  treibt 
mit  ihr  aur  viel^cbe  Welse  MiCbranch.  Was  das 
Vc  mach  lässigen  derselbeu  betrilft,  so  ist  dies  ein 
schliinines  Zeichen  der  Zeil:  denn  es  olTenbart 
sich  daran  die  Dürre  des  tiemiillis,  die  Erstarrang 
des  Seelentebens,  woran  unsere  Zeit,  in  Matlher' 
zigkeit  verscbmachlend,  leidet.  Was  aber  den 
MiCbrauch  belriHt,  so  ist  derselbe  ein  eben  so 
schlimmes  Zeichen:  denn  ex  oOenbart  sich  daran 
ein  krankhafter  Zustand  des  vom  Kramprc  er- 
grilTeuen  Geistes  unserer  Zeil,  der  in  seiner  Ar- 
mulh  und  Üürrttgkeil  sich  unbcrriedjgl  Tühlt,  and, 
um  die  Leere  ausziinillen  ,  nach  dem  [feber- 
schwanglichen  hascht. 

Einfach  die  Geschicblc  des  rehgiösen  Lebens 
der  heidaischen  Völker  aufzufassen,  dazu  isl  man 
in  unserer  Zeil  niclil  im  Stande.  Uau  will  viel- 
mehr, sogar  ehe  man  überhaupt  ein  einfaches 
Bild  dieser  Geschichte  sich  zur  Ansehauuug  ge- 
bracht hat,  wenn  man  überall  etwas  will,  ganz 
etwas  anderes,  als  die  einfache  geschicbdiche  Be- 
trachtung der  heidnischen  Iteligions formen.  Ehe 
die  noihwendig  vorauszuschickende  geschichtliche 
Forschung  zum  Zwecke  und  so  weit  gediehen  isl. 
daß  nun  der  Gegenstand  in  einem  klaren  Hilde 
der  Anschauung  vorliegl ,  eilt  man  über  den  un- 
geebneleu  Boden  vorscbueil  hinweg,  um  in  philo- 
suphischen  oder  Iheologischeo  Belrebungen  ganz 
andere  Zwecke  zu  verfolgen,  als  welche  unmillel- 
bar  dem  Gebiete  geschichtlicher  Forschungen  an- 
gehören. Andeutungen  von  Vorstellungen ,  die 
noch  gar  nicht  in  dem  Kreise  der  Gesammtan- 
schanuug,  der  sie  angehören,  erläulcrl  worden 
sind,  werden  aus  ihrem  Zusammenhange  gerissen, 
und  nach  allerlei  äuDerlichen  Aebnl Ichkeilen  auf 
Vorstellungen  bezogen,  die  In  ganz  anderen  Krei- 
sen der  Betrachtung  sich  erzeugt  haben.  Dabei 
wird  gar  ulchl  erwogen,  ob  die  Verwandlschsfl- 
licbkeit,  die  man  in  den  Vorstellungen  nachge- 
wiesen zu  haben  glaubt,  nicht  eine  rein  inner- 
liche sein  hönue,  die  nirgendwo  anders,  als  in 
dem  Geselle  des  Lebens  der  Natur  und  Vernonfl 
wurzele.  Soll  indeß  tkberhaupt  die  vergleichendo 
Uethode,   in  die  mau  sich  bei  Unlorsuchnngen  in 


5  dem  Gebiete  der  Religionsgesrbichle  der  beiM- 
sehen  Völker  in  neuereu  Zeilen  so  sehr  vermitl 
bat,  irgend  einigen  Nutzen  schalTen,  so  isl  doreb- 
aus  dabei  vonnölhen,  daß  man  tuvor  im  G.inti) 
und   in    ihren    einzelnen    Theilen    die    Religimt- 

10  Systeme  der  heidnischen  Völker  in  ihrer  V« 
schiedenarligkeit  aufgefaCI  habe.  Dann  erst  vinl 
man  im  Stande  sein,  die  den  einzelnen  SysImtD 
angehörenden  Vorstellungen  Hchlig  zu  verslefan, 
und  ohne   ein   solches  Verständnis    kann  die  ^f3- 

15  gleichende  IMelhode  in  der  Mythologie  nie  »ge- 
deihlichen Ergebnissen  fuhren. 

Auf  einem  falschen  Wege  berinden  sich  M 
ihren  Forschungen  in  dem  Gebiete  der  Mylholofit 
offenbar  auch   die  Archäologen  insofern,  tb  tfc 

20  theils  die  Mythologie  zu  sehr  in  einseiU^er  Be- 
ziehung auf  die  Kunstgeschichte  behandeln,  tliejtt 
aber  auch  bäulig  )>ei  Erklärungen  von  Kansftteak- 
mälern  stummen  Zeugnissen  viel  zti  viel  Cewichl 
beilegen.    Es   ist    eine  sehr  üUe  Sache  Bit  der 

25  Erläuterung  von  Kunslsymbolen  rein  aas  Ibfwn 
selbst,  wenn  nicht  historische  Berichte  diM  U 
Hülfe  kommen.  Die  Erläuterung  von  SymMe« 
bielel  ein  weites  Feld  des  Wähnens  ond  dMV{^ 
muthens  dar,  und  gar  za  leicht  und  gern  «erlint 

30  sich  der  Geist  in  dies  weile  Gebiet ,  um  in  de»- 
selben  nach  Trautui<eslalleQ  zu  baschen.  Oft 
WIssensirieb  verrübrl  aul  mannigfaltige  Weise  di« 
Bewultlseln,  und  ehe  man  die  Kreise,  in  denn 
man  bei  seinen  wissensr.baniicben  UalersucbunfHi 

35  mit  Sicherheit  sich  bewegen  kann,  gehOrigdi 
forscht  hal,  um  aus  dem,  was  unmiltelhBr  riciKr 
ist,  eine  durch  Vergleichung  vermillella  Sicbcr- 
heil  Tür  Ansichten ,  die  an  und  fiir  Mch  unbe^rtn- 
del  erscheinen,  zu  gewinnen,  liiDl  man  sick.  in 

40  nur  irgend  ein  Wissen  zu  haben,  gar  zu  Imlit 
dazu  verleiten,  das,  was  nur  als  Vermuthung  •l*- 
steht,  tttr  Wahrheil  zu  nehmen.  Das  BewaBlMn  J 
befriedigt  sich  mit  der  gutmQlhigen  AnsIrJtl. 
in  Ermangelunn  eines  sicheren  Wissetts  dleWll^l 

45   scheini  ichkeil  immer  einigen  Werlh   habe.    DM 
Ansicht  aber    ist  durchaus  falsch,    weil   sie  i 
Lüge  bclürderl.     Hut  sich  einmal  die  Wahrimbth  I 
lichkeit  in  der  Ansicht    festgesetit,  s«  wird  im  | 
ihr  das  RewuDlsein  umnebelt;  es  verfinstert  di 

50   dcrgestall,   daß   es  viSIIIg  von  den  Wcgsa  ikM,  I 
auf  welchen  es  viellcichl  über  den  ft-agHdim  A 
genstand  zur  völligen  Gewißheit  gdangtn  Itiri 
Ein  Nichtwissen  ist    eben  deshalb  besser  ab  tl 
falsches  Wissen- 
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FalBchea  Wissen  erieogt  sich  indeß  uicht  bloß  sionbog  des  MenscheD  «asgehen,  and  mehr  im 
dadurch,  daß  man  dem  Bereiche  der  Vermalhangen  Verhältnisse  zu  diesem  Zustande,  als  im  Ver- 
tu viel  Raum  läßt,  sondern  auch  dadurch,  daß  hällnisse  zum  absoluten  Gottesbegriffe  die  ver- 
man  in  der  Betrachtung  die  vorliegenden  Gegen-  schiedenen  religiösen  Vorstellungen,  wie  sie  sieh 
stände  Yon  falschen  Seilen  auffaßt.  Dies  ist  bei  5  unter  den  verschiedenen  Völkern  im  Laufe  der 
der  Betrachtung  der  Religionsformen  heidnischer  Zeiten  erzeugt  haben ,  zu  begreifen  suchen.  Theo- 
Völker  häuGg  in  Folge  dessen  geschehen,  daß  logie  ist  nicht  Glaubenslehre.  Jene  geht  von  dem 
man  seinen  Blick  mehr  hinwandte  auf  die  mythische  Gottesbegriffe  aus,  den  sie  entweder  speculativ, 
Yorslellung,' als  auf  die  Empfindung,  aus  welcher  oder  im  christlichen  Sinne  nach  Anleitung  der 
heraus  jene  in  der  Seele  des  Heiden  sicherzeugt  jo  Offenbarungslehren  festzustellen  sucht;  diese  rieh- 
baue.  In  allen  Sachen,  die  die  Religion  unmit-  let  ihre  Betrachtung  auf  den  Zustand  der  Gesin- 
lelbar  angehen,  ist  es  überhaupt  mit  dem  bloßen  nuug,  aus  welchem  gewisse  religiöse  Vorstellungen 
Degma,  der  Lehre,  nicht  abgemacht;  wahrhaft  sich  entwickelt  haben,  und  berücksichtigt  dabei 
verstanden  vielmehr  kann  das  Dogma  nur  werden,  entweder  die  geschichtlichen  Zustände  der  ge- 
hiwiefern  es  in  dem  Verhältnisse  zur  religiösen  15  sammten  Meuschheil»  oder,  wenn  sie  sich  bloß 
Empflndunu,  der  es  entspricht,  begriffen  wird.  auf  dem  Slandpuncte  des  Alten  und  Neuen  Testa- 
Die  wahre  Rcligionslehre  darf  sich  nicht  auf  die  menls  hält,  sollte  sie  wenigstens  den  Gegenstand, 
Theologie,  oder  auf  die  Lehre  von  dem  Wesen  der  ihr  zur  Erläuterung  vorliegt,  nie  anders,  als 
des  Göttlichen  beschränken,  sondern  muß  viel-  in  der  engsten  Beziehung  zu  dem  Zustand  einer 
mehr  von  der  Betrachtung  des  Zustandes  der  Ge-  20  echtchristlichen  Gesinnung  betrachten. 


SM»  Fortoetzuiig»  —  Sielancbtbon ,  Zwingen ,  CalTln  und  Caniis  als  Dogmatlker. 

(C.  F.  Stäudlin,  Gcftchfchte  der  Cbeoloüiscbeu  WisseiMcluften  I.  [ISIO]  S.  19:^201,  206>-209,  216—223.) 

li  Phil.  Melanchthon  aber  brachte  zuerst  Überdieseiben  am  Ende  zu  nichts  oder  gar  zu  Ir- 

4ea  Ton  Luther  und  ihm  selbst  vertheidigten  Lehr-  30  thümcrn  geführt  haben,    weil  es  am  besten  sei, 

begriff  in  ein  lateinisches  Lehrbuch ,  welches  klar,  Jesum  aus  seinen  Wohlthalen  genauer  erkennen 

bOodig,  einfach,  mit  Beweisen  versehen,  kurz  und  zu  lernen.    In  den  späteren  Ausgaben   fikhrt  er 

doch  vollständig   war.    Er  hatte  zu   Wittenberg  diese  Lehren  so  aus ,  daß  er  sie  aus  Schriflstellen 

Verlesungen  über  den  Brief  an  die  Römer  gehal-  erweist,  die  Zeugnisse  der  Kirchenväter  und  die 

leo  ond  ans  demselben  die  christlichen  Glaubens-  35  Beschlüsse  der  Synoden  für  dieselben  anführt,  die 

■ed  Sittenlehren  gezogen  ond  in  eine  gewisse  Ord-  Gegner   widerlegt ,    die    kirchliche    Terminologie 

■mg  gestellt;   damit   verband  er  nach  und  nach  beibehält  und  erklärt,  die  Wichtigkeit  dieser  Lehren 

noch  andere  Schriflslellen ,  führte  die  Lehren  wei-  ins  Licht  setzt   und  bei  der  Schöpfung  auch  Be- 

ler  BUS,  widerlegte  die  entgegenstehenden  Lehren  weise  aus  der  Vernunft  führt    In  den  ersten  Aus- 

der  Scholastiker  und  der  kalholischen  Theologen   40  gaben  findet  man  auch  die  harten  Grundsätze  über 

—  80  entstanden  seine  Xoct  Iheologicij  welche  im  die  Prädeslina lion,   die  Erbsünde,  den  unfreien 

Jahre   1521   zum  erslenmale  erschienen,   der  Re-  Willen,  welche  Luther  vertbeidigte ,  auch  in  der 

iMTmation  so  große  Dienste  geleistet,  so  große  Wir-  Abeudmahlslehre  stimmte  Alelanchthon   mit    ihm 

kBBgen  hervorgebracht  und  bei  so  vielen  die  Kräfte  überein.    Lulher  bewunderte  das  Buch  in  seinen 

des  Nachdenkens  über  die  Religion  rege  gemacht  45  ersten  Ausgaben  so  sehr,  daß  er  es  allen  Kirchen- 

haben.  In  den  ersten  Ausgaben  ließ  Melanchthon  välern  vorzog' nnd  sagte,  es  verdiene  den  kanoni- 

tfe  Lehren  von  Gott,  der  Trinität,  der  Schöpfung,  sehen  Büchern  der  Bibel  au  die  Seile  gestellt  zu 

der  Menschwerdung,  den  Naturen  Christi,  außer  werden.    In  den  späteren  Ausgaben  aber  milderte 

einer  konEen  Anfiihrung,  gänzlich  weg,  und  zwar  Melanchthon  jene  Grundsätze,  schrieb  dem  Men- 

am  dem  Grunde ,   weil  dies  Geheimnisse  seien ,   50  sehen  einen  gewissen  Grad  von  Freiheit  und  Mit- 

wekhe  kein  Mensch  durchforschen ,  mit  welchen  Wirkung  bei  seiner  Besserung  zu ,  stellte  die  Erb- 

Ban  also  in  der  Dogmatik  weiter  nichts  anfangen  sünde  nicht  mehr  so  «roß  vor  und  änderte  auch 

Utane,   welche  man  anbeten,  nicht  untersuchen  die  Stellen,  welche  das  Abendmahl  betreffen.  Man 

Bitae,  weil  alle  Untersuchungen  der  Scholastiker  hat  also  in  den  ersten  Ausgaben  dieses  Bnclis  den 


elrengcn  und  reinen  ■.ehrbegriS' l.ulliers ,  in  den 
RpälereD  den  milderen  melanchltion'fichcn  Lehrbe- 
griff, über  welchen  so  viele  Slreiligkeilen  ünt- 
standen  sind.  Id  der  Haupisache  folgt  Melnnch- 
thon  noch  der  Ordnuni;  der  Senlcnien  des  Pelrus 
Lomhardus  und  behält  selbsl  Vieles  von  seiner 
Terminologie  bei.  Die  Lehren  folgen  hu  ;iur  ein- 
ander: Golt  der  Einige  und  Ureieinige,  Schöpfung, 
Erhaltung  und  Itegicruog  der  WeU,  Ursache  der 
Sünde  und  Zurälligkeil  der  menschlicheo  Hand- 
Inogen,  freier  Wille  der  Menschen,  Erbsünde  und 
wirkliche  Sünde,  göttliches  Gesetz  und  Evange- 
lium, ßegnadigung  und  itechirerligung  des  SQn- 
ders,  Glauben  und  gute  Werke,  Unterschied  zwi- 
schen dem  allen  und  neuen  Testamente,  zwischen 
Tod-  und  verzeihlichen  Sünden,  Kirche,  Sacra- 
raente,  Opfer,  BuQc,  Beichte,  Genugthuung,  Prä- 
deslination,  Anfcrslehung  der  Tudlen,  Geist  und 
Buchslab,  Kreuz  und  Triibsat,  Gebet ,  weltliche 
Obrigkeit,  menschliche  Ceremonien  iu  der  Kirche, 
Tödlung  des  Fleisches,  Aergcrniß,  christliche  Frei- 
heil. In  einicen  Ausgaben  Jsl  auch  noch  ein  Lo- 
cus von  der  Ehe  beigerügt ,  welcher  ursprünglich 
eine  besondere  Abhandlung  ausmachte.  Man  sieht, 
daC  auch  Moral  in  dem  Buche  cnihaKen  ist,  und 
daD  es  auch  in  seinem  Inhalte  noch  seinen  ersten 
Ursprung  aus  dem  Briefe  an  die  Kömer  beurkuu- 
dcl.  Noch  war  Manches  aus  den  Scholastikern 
boibehalleo,  aber  welch  ein  Unterschied  zwischen 
diesem  einfachen,  bellen,  schriflgemäCen,  ruhigen, 
selbst  mit  Geschmack  und  Eleganz  geschriebenen 
Buche  und  zwischen  einem  Lombardus,  Aquiuas! 
Für  ein  Lehrbuch  wäre  ihm  übrigens  iu  mauchen 
Stellen  weniger  Beredsamkeit  und  mehr  Präcision 
xa  wituscben.  Das  bescheidene  Philosophiren  vcr- 
schniühl  Melanchthon  gar  nicht,  sobald  er  etwas 
dadureh  autkliircn  und  nülzen  tu  können  glaubt. 
Ein  strenges  System  wollle  und  konnte  er  nach 
seinen  Grundsülzen  nicht  liefern,  er  sagt  selbst, 
dafi  die  Theologie  nicht  von  philosophischen  PHu- 
cipien  ausgehen  und  keine  strenge  philosophische 
Beweise  rühren  könne,  sondern  daC  sie  sich  auf 
Lebren  gründe,  welche  Gott  durch  gewisse  und 
klare  Zeugnisse  dem  raenschticben  Geschlechle 
milgelheilt  habe.  Schon  dem  Johannes  Damas- 
cenus  macht  er  den  Vorwurf,  daG  er  zu  viel  philo- 
sophin  habe,  mich  weit  mehr  den  scholaslischeu 
Theologen.  Verschiedene  Lehren  vermißt  man, 
welche  nicht  wohl  von  dem  Gebiete  der  Dogmatik 
ausgeschlossen  werden  können;  nicht  einmal  der 
heil.  Schrill  ist  ein  besonderer  Locus  gewidmet. 
Dieses  Buch  stieg  bald  uuler  den  Proteslauleu  zum 
höchsten  Ansehen  empor  und  wurde  auf  alleu 
protostaulischen  Universitäten  bei  Vorlesuugen  zum 
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Grunde  gelegt,  auch  andere  dogmaltBcbe  Systemt 
und  Lehrbücher  wurden  nach  dem  Muster  dessUbei 
eiugerichlel,  selbst  /um  Theil  solche,  welche  )äe 
und  da  in  Grundsätzen  von  demselben  abwiche» 

5  11.    Zwinglt  schrieb    auch    ein    duuroatrscle 

llaodbnch,  welches  aber  nie  zu  dem  Ansehen  und 
dem  ausgebreiteten  EinlluO  hat  gelangen  können, 
wozu  Melancblhons  J.oci  und  Calvins  Handbuch 
gelangt  sind.    Nachdem    er  im  Jahre    täÜ  mt 

10  kurze  und  christliche  Einleitung  in  die  evsogelisttM 
Lehre  herausgegeben  hatle,  worin  er  von  dc( 
Sünde,  dem  Gesetze,  dem  Evangelium,  der  Ab- 
schatTuug  des  Gesetzes,  den  Götzen,  den  BÜitn 
und  der  Messe  handelte,  und  die  nnlerscheMendta 

15  Lohren  der  katholischen  Kirche  bestritt,  so  fol|U 
im  Jahre  1ä25  sein  Commentar  vod  der  wakm 
und  falschen  Iteligion  nach ,  worio  er  sich  DicU 
nur  weit  stärker  wider  die  ägyptische  Finslernit 
in  der   römischen  Kirche,    wie   er  es  nennt,  er- 

30  klärt,  sondern  auch  eine  ziemlich  au-^rührlichc 
Dugmalik  nach  seineu  Gruudsälzeti  liefert.  Die 
Lehre  von  der  Dreieinigkeit  ist  darin  fast  nur  be- 
rührt. Ueberall  ist  ein  Bestreben  sichtbar.  ila> 
Christenihum    mit    der    Vernunft    einslimmjg    tu 

35  machen;  die  einfachsten,  vcrsläadlieltsten  oud 
praktisch  fruchtbaren  Lehren  werden  im  meisicu 
hervorgehoben.  Die  wahre  christliche  Kirche  rin- 
det er  überall  in  der  Welt  zerstreut.  Nicbt  ein- 
mal das  Wort  Sacramenl  wollte  er   gern    habe«, 

30  weil  man,  sobald  man  dasselbe  höre,  schon  » 
etwas  Grolles  und  Heiliges  denke,  was  durch  sein* 
innere  Kraft  das  Gewissen  vou  der  Sünde  befreie. 
Da  aber  das  Wort  gewöhnlich  war,  so  erklärt  ci 
die   Sacramenle    durch  Zeichen   oder  Gebr&udw, 

35  wodurch  man  sich  als  Christen  bekenne  und  «»- 
durch  man  mehr  die  Kirche  als  sich  selbst  *ob 
seinem  Glauben  versichere.  Unter  dein  Binden 
des  Priesters  versteht  er  das  Aufgeben  eines  hirl- 
üücLig  bösen,    nuter  dem    Lösen   das  Aufriclil*« 

iO  und  Trösten  eines  reuigen  und  verzweifelnden  Ge- 
mülhs.  Andere  seiner  ausgezeichneten  Grundsil» 
sind  schon  vorher  angefübrl.  f  1531.  Ungefähr 
vier  Jahre  später  schrieb  Calvin,  eiu  Franzose, 
zu  Basel,  wohin    er   sich   wegen    der  grausamN 

15  Verfcdgungen  der  Freunde  der  Kefonnatioa  it 
Frankreich  begeben  hatle,  einen  Llnlerrichl  iu  dat 
christlichen  Beligiou.  .An  philosophischem  aoi 
systematischem  Geiste,  au  durchdringendem  Sehtif- 
sinne,  au  Gelehrsamkeit,  an  Kraft  und  Schönheit 

50  des  Styls  Übertraf  dieses  Werk,  besonders  aack 
den  vielen  Verbesserungen  in  den  oft  wiederlMl- 
len  Ausgaben  Alles,  was  bisher  Aebnlichus  gelM- 
stel  worden  war.  Es  sollte  zugleich  eine  Apol*- 
giu  fUr  den  Glauben  und  die  Absichten  der  Pn- 
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testanten  gegeo  die  Sebmihangen  ood  ÄDklagen  III.  Melchior  Ganas  ist  onler  deo  kathoii- 

der  Katholiken  sein.     Ungeachtet  Calvinas    der  sehen  Dogmatikern  jener  Zeil  der  wichtigste.   Er 

Vemonft  nur  ein  geringes  und  gar  kein  entschei-  war  ein  Spanier,   trat  in    den  Dominicanerorden 

dendes  Ansehen  in  Glanbenssachen  zugestand,  so  nnd  wurde   1546  Lehrer  der  Theologie  zn  Sala- 

machte  er  doch  in  der  Theologie  einen  sehr  star-  5    manca.    Nachdem  er  eine  Zeit  lang  Mitglied  der 

ken  Gebrauch  von  der  Philosophie.    Er  gestand  Trienter  Synode  gewesen  war,   worde  er  zum 

zu ,  daß  den  Menschen  auch  nach  dem  Falle  vor-  »Bischof  der  Canarischen  Inseln  ernannt  Doch  ver- 

IretOiche  Geisteskräfte  übrig  geblieben  seien,  wel-  ließ  er  dies  Amt  bald  wieder,   wurde  Provinzial 

che  zwar  durch  die  Si)nde  geschwächt  seien,  aber  seines  Ordens  in  Castilien  und  starb  zu  Toledo  im 

sich  doch  in  weltlichen  Wissenschaften  und  Kun-  10  Jahre  1560.    Er  war  ein  Mann  von  sehr  gebilde- 

sten  auls  herrlichste  offenbaren  und  durch  Gottes  tem  Geiste  und  Geschmacke,  Philosoph,  Kenner 

Geist  dem  einen  in  höherem ,  dem  anderen  in  nie-  der  Geschichte ,  der  schönen  Wissenschaften  nnd 

drigerem  Grade  mitgetheilt  seien.    Jn  Ansehung  der  alten  Glassiker. 

göttlicher  Dinge  erklärte  er  zwar  die  Vernunft  für  Das  Werk,  welches  er  unter  dem  Titel:  hei 
Boeh  schwächer,  für  verblendet,  jedoch  nicht  für  15  theologici  schrieb,  enthält  keine  Dogmatik,  son- 
gaoz  ohnmächtig,  gelähmt  und  aufgelöst,  er  meinte  dem  eine  dogmatische  Topik,  eine  Untersuchung 
nur,  daß  sie  hierin  nothwendig  eine  höhere  Er-  über  die  Quellen,  die  Principien,  die  Beweise, 
leochtung  und  Stärkung  bedürfe,  und  wollte  kei-  das  System,  die  Methode,  die  Grundbegriffe  der 
neswegs ,  daß  sie  in  Glanbenssachen  und  beson-  Theologie.  Er  glaubt  damit  im  Ganzen  etwas  ge- 
ders  in  der  Vertheidigung  und  gelehrten  Darstel-  20  leistet  zu  haben,'  was  noch  Keiner  vor  ihm  ge- 
lang der  Glaubenslehren  ganz  untbälig  sein  und  leistet  hat,  und  gewisse  einzelne  Untersuchungen, 
bleä>en  solL  Er  behauptet  also,  daß  die  Erkennt-  die  er  hier  anstellt,  hält  er  für  völlig  neu.  Das 
oiß  Gottes  den  Seelen  aller  Menschen  eingeprägt  Buch  soll  zugleich  zur  Grundlegung  eines  do- 
set, aber  freilich  ddrch  Unwissenheit  und  Sünde  gmatischen  Lehrgebäudes,  zur  Widerlegung  der 
unterdruckt  oder  verfälscht  werde;  daß  der  Mensch  25  Gegner  des  Chrislenlhums  und  zur  Beurtheilung 
das  Dasein  Gottes  aus  der  Einrichtung  der  Welt  der  vornehmsten  Streitigkeiten,  welche  im  Zeit- 
erkennen  könne,  daß  nur  dazu  die  Hülfe  der  aller  des  Verfassers  geführt  wurden,  dienen.  Alle 
Schrift  nothwendig  erfordert  werde,  um  Gott  auch  sogenannten  theologischen  Loci  wurden  von  ihm 
mIs  Schöpfer  zu  erkennen;  daß  das  Ansehen  und  auf  Autorität  und  Vernunft  zurückgeführt.  Zu  jener 
die  Glaubwürdigkeit  der  heil.  Schrift  zwar  zunächst  30  rechnet  er  die  Autorität  der  heil.  Schrift  in  den 
auf  dem  Zeugnisse  des  heil.  Geistes  beruhe,  aber  kanonischen  Büchern,  der  Traditionen  Jesu  und 
allerdings  auch  durch  Vernunflgründe  unterstützt  der  Apostel,  der  katholischen  Kirche,  der  Syno- 
werden  könne  und  müsse.  Die  Unsterblichkeit  der  den ,  besonders  der  allgemeinen ,  der  römischen 
Seele  thut  er  nicht  nur  aus  Schriftstellen,  sondern  Kirche,  der  alten  Heiligen,  der  scholastischen 
auch  aus  Vernunflgründen  dar.  Er  bestätigt  seine  35  Theologen  und  der  Canonisten ,  gesteht  übrigens, 
Behauptungen  oft  auch  mit  Stellen  aus  heidnischen  daß  man  auch  mehr  oder  weniger  Locos  der  Au- 
Philosophen.  Das  strenge  augustinische  System  torität  zählen  könne;  zur  Vernunft  rechnet  er  die 
vertheidigt  er  auch  mit  einer  Reihe  philosophischer  allgemeine  Menschenvernonft,  das  Ansehen  der 
Gründe  und  gibt  sich  besonders  viel  Mühe,  zu  Philosophen  und  Rechtslehrer,  und  das  Ansehen 
zeigen,  daß  die  Sünde  nothweudig  und  freiwillig  40  der  glaubwürdigen  menschlichen  Geschichte.  Das 
zugleich  sein  könne,  und  daß  die  Imputation  der  Ganze  ist  mit  Geist,  Gewandtheit,  Kenntniß  und 
Sünde  Adams  gerecht  sei.  In  der  Widerlegung  Eleganz  geschrieben,  es  gehört  zu  dem  Besten, 
der  Gegner  seiner  Lehre  beweist  er  eine  feine  was  für  die  Fundamente  des  katholischen  Glau- 
Dialektik  und  Disputirkunst.  Auch  die  Moral  ist  bens  gesagt  ist.  Es  bezieht  sich  auf  Glanbens- 
in  dieses  Buch  eingewebt.  In  moralischen  Dingen  45   nnd  Sittenlehre. 

schreibt  Calvinas  der  Vernunft  noch  mehr  natflr-  Die  Scholastik  in   der  Theologie  bestreitet  er 

liehe  Kraft  zu,  als  in  Glaubenssachen.   Dies  Buch  in  ihren  Verirrungen  und  Ausschweifungen...  und 

ist  fast  unzählige  Male  wieder  herausgegeben,  ins  vertheidigt  nur  diejenige  scholastische  Theologie, 

Französische,  Italiänische,  Spanische,  Englische,  welche  auf  dem  Fundamente  der  heil.  Schrift  ruht 

Deutsche,  Holländische,  Ungarische  und  Griechische  50   und  ihr  Ansehen  anerkennt.    Er   klagt  über  die- 

fibersetzt,   auch  mehrmals  in   Auszüge  gebracht  jenigen  Scholastiker,  welche  in  der  Theologie  ohne 

worden.    Von  vielen  wurde  es  wie  ein  symboli-  die  Schrift  philosophiren ,  welche  sich  in  derselben 

sches  und  heiliges  Buch   verehrt  und  auf  Univer-  mit  Fragen  beschäftigen,  die   uns  Menschen  gar 

sitäten  bei  Vorlesungen  zum  Grunde  gelegt.  nicht  angehen  nnd  von  uns  nicht  verstanden  wer- 
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«len  kSnoen,  welche  das  Wichtige  darch  sachte  Wenn  eioer  auch  noch  so  viel  Talent   und  Eia- 

GrOnde  schwSchen  ond  darch  Sophistereieo  die  ficht  besitzt,   wenn  er  die  OrdDoi^   aad  Verkia- 

heiligste  Wisseoschafl  entstellen.  Den  Zweck  der  dong  göttlicher  und  menschlicher  Dinge,  ibveUF 

scholastischen  nnd  jeder  wahren  Theologie  setzt  Sachen  und  Wirkungen,  die  Voraassetzongeii  mi 

er  darein,   die  Lehren  der  heil.  Schrift  und  der  5    Folgen  untersucht  und  begriffen  hat,    so  wird« 

Kirche  durch  vernünftige  Schlösse  tu  entwickeln,  bei  ihnen  doch  nicht  geschätzt.«    Uebrigens  macht 

sie  wider  Irlehrer   und  Gegner  zu   vertheidigea  Canus  aoch  den  Theologen  seiner  Kirche,  welche 

nnd  sie  durch  menschliche  Wissenschaften  zu  er-  bei  dem  Ausbruche  der  Reformation  lebten,  grolle 

läutern  und  zu  bestätigen.    Er  streitet  wider  den  Vorwi^rfe.    Er  hält  es  für  ein  Unglück,   daB  la 

Erasmos  und  andere,   welche   alle  scholastische  10  einer  Zeit,  wo  die  Sciinltheologeo  mit  den  bestes 

Theologie  gänzlich   verwarfen,    und  es  für  das  Waffen  hätten  verseben  sein  sollen,  aie  so  viel 

Zeichen  eines  großen  und  vortrefflichen  Theologen  als  gar  keine,  sondern  nur  lange  Rohre,  wie  die 

halten,  nichts  mehr  als  was  in  der  heil.  Schrift  Knaben,  hatten.  Er  findet  den  Grand  davon  daria, 

ansdrScklich  vorkommt ,    bestimmen    zu  wollen.  weil  sie  schon  vom  Anfang  ihrer  SlodieD  an  ge> 

Dies   ist  nach  seiner  Meinung  eben  so  viel,  als  16  irrt  hätten,  indem  sie  alles  vernachlässigCen,  wn 

bei  den  Principien  der  Theologie  stehen  bleiben  zur  Bildung  und  Kenntniß  der  Sprache  diente  mi 

und  gar  nicht  darauf  achten,  was  aus  ihnen  folgt  sich  erst  nach  langen  Uebmigen  in  der  SophistiL 

oder  ihnen  widerspricht.    Er  hält  es   für  nnge-  zur  Theologie  wandten. 

reimt,  nur  die  Principien  einer  Wissenschaft  zu  Canus  bemikht  sich  aber  noch  besonders,  die 
kennen,  die  Conclusionen  aber,  welche  sich  dnroh  20  Rechtmäßigkeit  des  Gebranchs  der  Veronaft  und 
richtige  nnd  klare  Syllogismen  aus  derselben  er-  Philosophie  in  der  Theologie  darzntban  ond  die 
geben,  entweder  nicht  wissen  oder  im  Ungewissen  Gränzen  desselben  zu  bestimmen.    Der  Afeasch  — 
lassen  zu  wollen.    Er  vertheidigt  den  Gebranch  so  urtheilt  er  —  muß  als  vernönfUges  Wesen  ia 
der  Vernunft  in  der  Theologie  insbesondere  wider  allen  seinen  Untersachnngen  und  Kennloisseo  von 
Luther  und  seine  Anhänger.     »Luther,  sagt  er  25  der  ihm  angeborenen  Vernunft  Gebraoeh  machen, 
unter  anderm,  hat  nicht  nur  behauptet,  daß  die  er  kann  und  soll  seine  Vernunft  dabei  nidit  aos- 
Philosophie  einem  Theologen  unnütz   und  schäd-  sieben;  die  Vernunft  enthält  alle  Dinge,  wo  dn 
lieh  sei,  sondern    daß   alle  speculative  Wissen-  dich  hinwendest,  ist  sie  da,  sie  wird  durch  keine 
Schäften   IrthOmer   seien.    Dieser   neue  Sokrates  Untersuchung  ausgeschlossen ;  auch  die  Gnade  hcM 
hält  es  mit  dem  Praktischen  und  verdammt  das  30  die  natürliche  Vernunft  nicht  auf,   aoodera  vir- 
Speculative.    Die  Lutheraner  wollen  ihre  Schüler,  vollkommnet  sie,  die  Natur  treibt  die  Gnade  nickt 
damit  sie  nicht  einmal  die  ungereimten  Irrthümer  zurück ,  sondern  nimmt  sie  auf;  die  heilige  Theo- 
dor Secte  aufdecken,  von  aller  Untersuchung  zu-  logie  streitet  nicht  mit  der  menschlichen  Nator; 
rückhallen.    Allein,  da  eine  Wahrheit  der  andern  sie  ist,   nach  der  Etymologie,    vernünftige  Rede 
nie  widerspricht ,  sondern  vielmehr  ihr  dient  und  35    von  Gott ,  sie  ist ,  wie  die  Alten  sagten ,  Witsen- 
mit  ihr  übereinstimmt,  so  haben  billig  die  edelsten  Schaft   göttlicher  Dinge,    die   Wisaeuschaft  aber 
Lehrer  unserer  Schule   alle  Wissenschaften   zum  wird   nur  durch  Vernnnftschlüsse  gefunden;  der 
Dienste  der  wahren  Weisheit  herbeigerufen.  Wenn  nimmt  der  Theologie  ihre  größte  Zierde,  welcher 
man  menschliche    Raisonnemenis   ganz    aus   der  die    Philosophie    aus    ihr    hin  wegnimmt,    dorcb 
Theologie  verweist,    so  werden    die  besten  und  40   welche  selbst  die  heilige  Schrift,  und  noch  Biehr 
vortrefflichsten  Theologen  diejenigen  sein ,  welche  die  menschlidie  Vernunft  entwickelt  und  aosse- 
die  meisten  Schriftstellen  auswendig  wissen   und  bildet  wird ;  die  heilige  Lehre  schreibt  Sitten  for, 
lebendige    Rücher    sind.    In   Deutschland   ist   es  welche  der  Natur  gemäß  sind,    verbietet  Laster, 
unter  Luthers  Herrschaft  geschehen,  daß  Schuster,  die  der  Vernunft  widersprechen;  man  mag  bqo  io 
welche   das   neue  Testament   ins  Gedächlniß  ge-  45   der  Schule    über  diese   Gegenstände    etwas  be- 
faßt hatten,  für  große  und  vortreffliche  Theologen  stimmen,  oder  in  Predigten  zum  Guten  ermahaee 
gehalten  wurden  und  selbst  alte  Weiber,  weil  sie  nnd  vor  dem  Rosen  warnen,  so  wäre  es  Unsiaa, 
die  Evangelien   und  paulinischen  Rriefo  aus  dem  die  Hülfe  der  Natur,  der  Vernunft  und  Philosophie 
Gedächtniß  hersagen  konnten,  die  Theologen  aller  zu  verachten;   in  der  heil.  Schrift  selbst  koouiil 
Akademien  zum    Disputiren   herausforderten  und  50   Vieles  vor,  was  zur  Philosophie,  Arithmetik,  Ose- 
daß  nicht  Jungfrauen,  sondern   die  verderbtesten  metrie  etc.  gehört;  durch  die  Lehre  und  Reispiele 
Weiber  es  mit  Männern  aufzunehmen  wagten.    So  der  Apostel  selbst  ist  viel  natürliche  VemnnA  ia 
ist  die  lutherische  Theologie  beschafTen,  daß  in  die   Theologie    gekommen.     Man    muß    nur  sich 
ihr   keine    Spur   von  Geist   und    Scharfsinn    ist  hüten ,  daß  man  nicht  das  Unbekannte  als  bekaaat 
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ood  das  Ungewisse  als  gewiß  annehme,  and  das  setze   uod  Wisseoschafleo  bekannt  gemacht  hat, 

Ansehen  der  Schrift  and  der  Väter  bei  den  pbi-  so  ist  nicht  wahrscheinlich,  daß  er  keine  Lehrer 

lOBophischen  Untersachangen  nicht  bei  Seite  setze.  derselben  angestellt  habe.    Clemens  von  Alcxan- 

So  hat  sich  ein  katholischer  Theologe  in  Spanien  drien  sagt,  daß  die  Philosophie  den  Griechen  wie 

der  Vernonfl  nnd  Philosophie  gegen  protestantische  5    ein  eigenes  Testament  gegeben  worden  sei  Glelch- 

Theologen  angenommen.  wie  also  Gott  weder  der  Joden  noch  der  Christen 

Canus  redet  noch  besonders  Ton  der  Autorität  Testamente  ohne  Ausleger  ließ,  so  hat  er  auch 

der  Philosophen  in  der  Theologie.    Er  behauptet,  der  Griechen  Testament  nicht  ohne  einen  solchen 

daß  nur  die  wenigen  Philosophen,  welche  die  Kraft  gelassen.    Die  göttliche  Vorsorge  brachte  es  dem- 

und  Wirknmcen  der  Natur,   die  Regel  der  Sitten  10   nach  auch  hier  mit  sich,  daß  nicht  zugleich  alle 

ond  des  Lebens  vernönflig  nntersucht  und  bestimmt  Philosophen   in  der  £rkennlniß  Gottes  oder  der 

haben,  f&r  den  Theologen  nützlich  seien.    Er  er-  Sitten-  und   Lebensregelu    oder    der  natürlichen 

klSrt  es  für  ungereimt ,  anzunehmen ,  daß  alles  in  Dinge  irrten.    Daher  sind  nach  Paulus  Aussprach 

der  Schrift  enthalten  sei,  was  zur  Ausbildung  der  die  Griechen  nicht  zu  entschuldigen,  welche  aller- 

neoschlichen  Vernunft  erforderlich  sei,  und  weist  15  dings  zu  entschuldigen  wären,  wenn  ihre  Lehrer 

den,   welcher  zur  Philosophie  auf  keine  andere  nicht    von    dem    Urheber   der   Natur    selbst  in 

Wdae  gelangen  kann,  au,  die  Bücher  der  Philo-  der  Wahrheit    hinreichend  unterrichtet  gewesen 

eophen   zu   lesen.     Die    Uebereinslimmung   aller  wären.   Was  alle  Philosophen  lehren ,  ist  wahr  und 

Philosophen  in  einer  Lehre  hält  er  für  ein  Kenn-  gewiß:  denn  wie  sollten  Menschen,  welche  ehr- 

zeieben  ihrer  Wahrheit  und  Gewißheit.  Es  ist  der  30   geizig  und  tadelsücbtig  und  durch  Verschiedenheil 

MQhe  werth,   ihn  hierüber  selbst  zu   hören.    Ist  der  Zeilen    und  Gegenden   so  weit  von  einander 

irgend  etwas  wahrscheinlich,   sagt  er,    so  ist  es  getrennt  sind,  in  Einer  Lehre  übereinstimmen, 

das,  daß  der  Herr  der  Natur  dem  menschlichen  wenn  nicht   die  Natur  selbst  sie  dazu  anleitete? 

Geseblechte  einiirc  Lehrer  der  naturlichen  Wissen-  Die  Philosophen  haben  also  von  dem  Einen  Leh- 

sehafleo  geschenkt  habe.    Denn  wer  sollte  so  un-  t&   rer  der  Menschen  empfangen,  was  sie  einstimmig 

klag  sein,  daß  er  eine  Akademie  ohne  Lehrer  den  Völkern   in  ihren  Schriften  vorgetragen  ha- 

stlfletef   Weil   Gott  in  Judäa   bekannt  war,   hat  ben. . . .  Was  das  Ansehen  der  Geschichte  in  der 

er  gleichsam  ein  Gymnasium  der  ^[öttlichen  Wis-  Theologie  belriffl,  so  zeigt  Canus,  daß  die  Theo- 

seoschofl  errichtet  und   diesem  Volke   Rabbinen  logen  aus  Unwissenheit  derselben  oft  in  die  größ- 

geschenkt.  Und  weil  er  wollte,  daß  bei  den  Chri-  30   ten  Irrthümer  verfallen  sind,  daß  die  Geschichte 

steo  Akidemieen    der  evangelischen  Lehre  sein  zur  Erklärung  der  heil.  Schrift,  im  Streite  gegen 

solKeD,  SS  hat  er  auch  Apostel,  Propheten,  Evan-  die  Feinde  des  Chrislenthums,  bei  dem  Gebrauch^ 

gelisfed ,  Lehrer  geschenkt ,  welche  in  Christi  Re-  der  Beispiele  in  Predigten  und  Disputationen  ab- 

poblik  diese   Lehre   vortragen   sollten.     Da    Gott  solut  nothwondig  sei,  und  daß  der  Theolog  ohne 

ZOT  Belehrung  alter  Völker  die  natürlichen    Ge-  35   Geschichte  fast  keinen  Schrill  Ihun  könne. 


.  Kar  Darstellung  der  SellgkeltswIsseiDSCbaflt.  —  Principlelle.  —  Ein  Ca« 
pitel  und  ein  Fragment  Ober  die  Natur  der  KIrcbe« 

U.  nmet,  Mffmoire  en  niv«*nr  de  la  libertd  de«  cultes   [1926]   S.  179-181;    Etnai   «ur  1«  s<fparatioo  de  TEglise  et  de  l'Eut   (1842J 

S.  208—309  ) 

L  Ce  n^est  pas  unc  inopöricuse  necessil^  pliysique  45    Ire  les  autres  pour  former  la  soci6t^  religieuse; 

fai  forme  les  liens  de  la  sociale  religieuse.  Gelte  celle  socict^,  si  eile  se  forme,   n^est  fond^e  que 

•oci^t6  invisible,  qui  ne  se  peut  6valuer  au  noro-  siir  la  Sympathie.    Süns  doute,  eile  ne  peut  man* 

hn,  qui    appnrlicut   uniquemenl   au  mondc  des  quer   de  se  former;   l'esprit  d'association  exerce 

«prils,  est  n^e  de  la  simple  communaut^  des  sen-  ici    son   empire  comme  dans   toutes  les   choees 

timens.    Elle  est  n^e  d'un  inslincl  sup^rieur  aux  50  humaines;  mais  un  sentiroeut  moral,  non  un  be- 

besöins  de  la  lerre;  ou,  si   Ton  veut  qu*clle  soit  soin,  a  d^lermin^  cette  association,  qui  peut  anssi 

ofe  d^uu  besoin,   c'cst   de  celui  de  Timmorlalit^.  trös  bien  supporter  äcdt^d'elle  des  socidtesreligieu- 

Ifal  danger  imminent,   nul  int^rdt  de  cette  terre  ses  dilT^rentes  ou  oppos^es.  Chacun  peut  tendre i  sa 

a^a  contraint  les  individus  ä  se  serrer  les  uns  con-  mani^re  et  dans  la  mesnre  de  ses  forces  an  port  de 
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r^ternk^.  Gelle  soct^tö  ne  reelle  doDC,  dans  le  prin- 
cipe qai  la  forme ,  aucun  ^l^meal  de  eonlrainte. 

Elle  oe  peol  mdme  exisler  que  par  la  liberl^. 
Quelle  esl  aa  base?  la  foi.   Qael  esl  sod  moyeii? 
la  foi.    Quelle  est  sa  vie?  la  foi.    Or,  qo'est-ce    5 
qo'est  la  foi?  Nous  emprantons  la  d^Goilioo  Ir^s 
eiacle  qa'en  a  donu^e  an  grand  ap6lre.    La  foi, 
dit  sainl  Paul,  est  nne  vive   repr^sentalion  des 
choses  qo^on  esp^re,    et  one   d^monslration   de 
Celles  qo'on  ne  voit  point.    Une  teile  adh^sion  ne  lO 
se   commande  point;  un    tel  sentiment  ne  peut 
crottre  qoe  dans  le  sein  de  la  plus  enliäre  libert^. 
L'imposer,  le  prescrire,  c'est  lai  fermer  Tentr^e 
des  coeors:  c*est  vouloir  une  öglise,   et  point  de 
religion.   La  societ^  religieose  n'est  d^-lors  qu'une   15 
Institution    profane,    d^corde    d'un   nom    saint: 
c*est  un  lemple  dont  on  a  ehass6  la  divinit^.    La 
foi    ne   fait   la   vie  de  la  soci^t^  religieuse   que 
parce  que  la  foi  est  un  sentiment.  Or,  quel  aulre 
que  Dieu  m^me  a   le  droit  de  Commander  des  20 
sentimeos? 

Bornons-nous  ä  consid^rer  la  foi  comme  une 
croyance  fondöe  sur  des  raisous;  nous  parvien- 
drons  au  möme  r^sultat.  S'il  esl  des  cas  oü  Ton 
peut  croire  saos  avoir  vu,  il  sera  dternellement  25 
absurde  de  pr^tendre  qu'on  peut  croire  sans  avoir 
des  raisoQs  de  croire.  Pour  croire  donc,  il  faul 
examiner;  celui  qui  n*a  point  examind  librement, 
n'a  point  cru.  Je  n'ai  point  dit:  celui  qui  a  par- 
faitement  examio^,  parce  que  ce  n*est  pas  de  la  30 
bonl6  absolue  des  raisons  qoe  dopend  la  foi,  mais 
de  la  bonl6  relalive ,  c'est-ä-dire  de  la  bonl^ 
qu'elles  ont  ä  nos  yeux.  II  suffil  donc  que  Texa- 
men  ait  ^1^  libre;  Dieu  se  cliarge  du  reste.  La 
foi,  par  sa  nature,  sous  quelque  rapport  qu'on  35 
Tenvisage,  suppose  donc  liberl^;  et  puisque  la  foi 
est  Väme  et  le  lien  de  la  soci^l^  religieuse ,  il 
s*ensuit  que  Tesprit  de  liberl^  lui  est  essentiel; 
ce  qui  signifie  qu*il  ne  peut  exister  entre  ceux  qui 
la  cömposent,  ni  n^cessit^  ni  conlrainle.  40 

VoiU  deux  institutions  rev^lues  de  deux  carac- 
töres  oppos^s:  Tune  est  proprcmeut  le  sacrifice 
d'une  partie  de  notre  libert^  ä  des  besoios  com- 


muns ;  Tautre  est  an  exerciee  et  le  plas  beaa  d^ve- 
ioppement  de  notre  liber(6.  L'une  a  exclosive- 
ment  en  vue  les  avantages  et  la  süret^  de  cetfe 
vie  passag^re;  Tautre  n'a  pour  objet  qae  des  bicis 
spirituels  et  une  f(§licit^  cacb^  derri^e  le  Toik 
du  lombeau. 

II.  £st-il  vrai  que  rindivido  n^alt  plus  de  re- 
ligion quänd  il  reconnatt  ä  la  soci^f^  le  droit  oo 
la  facult^  d*en  avoir  une? 

Si  la  soci6t6  a  une  religion,  c'est  qa'elle  a  one 
conscience;  si  eile  a  une  conscieoce,  commenl  h 
conscience  de  Tindividu  pr^vaudrait-elle  coobe 
Celle  de  la  soci^t^?  La  conscience  esl  soaveraine 
dans  l'bomme,  commenl  ne  serait-elle  pas  soave- 
raine dans  la  soci^t^?  Seul  avec  sa  cooscienoe; 
rhomme  fait  (^te  k  la  soci^t^;  quelle  figare  foi- 
lez-vous  que  fasse  Thomme  vis-Ä-vis  de  la  soei^i 
ayant  comme  soci6t^  une  conscience?  II  esl  im- 
possible  d'opposer  souverainet^  A  soaveraine!^, 
omnipolence  a  omnipotence,  impossible  desoppo- 
ser  que  de  toutes  les  consciences  individuelles  et 
diverses  r^sultera  une  conscience  sociale.  Quel 
myslöre  ou  pluldt  quel  oon-sens  ooas  proposez- 
vous  14?  Non,  si  la  soci6t6  a  one  cooscieoce, 
c'est  ä  conditioo  que  Tindividu  n'eo  ail  poiot,  et 
puisque  la  conscience  est  le  si^ge  de  la  reVi- 
gion ,  si  la  soci^t^  est  religieuse ,  Tiodividu  ne  Test 
pas.  . . . 

. .  .  Entre  la  soci^t^  pourvue  d'one  conscieace 
et  rindividu,  il  n'y  a  aucune  n^cessit^  en  faven 
de  ce  dernier;  la  conscience  de  la  grande  anil^ 
sociale  oe  peut,  sans  s'abdiquer  elle-m^me,  ad- 
metlre  la  conscience  de  Tunil^  individaelle.  La 
religion,  je  oe  dis  pas  de  tous,  mais  du  tool, 
ne  peut  admellre  la  religion  d*un  seul  ni  deplusiears. 

Ges  v^rit^s  ^tant  premises,  abordons  la  (roi- 
si^me  queslion:  la  sociale  peut-elle,  comme  so- 
ci^l^,  avoir  une  religion?  La  cons^quence  decba- 
cune  des  r^ponses  se  presenle  d*elle-möme.  Siooos 
trouvons  qoe  la  soci6l6  peut  avoir  ane  religioD. 
rindividu  n'en  aura  point;  mais  r^ciproqoement, 
qu*on  y  prenne  garde ,  si  rindividu  a  une  religion, 
la  soci4(6  n'en  a  point. 


MO«  Fortsetonng*  •—  Hlsforlscbe*  —  üeberbück  der  allgemeineii  Gesebidite 

der  ReÜKlon. 

(F,  Bökringet,  Rircbengeschichte  in  Biographien  I.  1.  [1842]  S.  1-6.) 


Jede  Religion,  so  weit  sie  Wahrheit  hat,  sucht 
Vermitlelung  des  Göttlichen  und   Menschlichen. 


Im    Chrislenthum     feiert    der    Mensch 
diese  Vers^hnuDg. 
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Die  alte  Welt  ahnte  sie,  saebte  sie,  aber  fand 
sie  nicbt«  Betrachten  wir  das  vorchristliche  Hei* 
deotbum  und  Jodentharo. 

Im  Heidenthum  faßte  man  den  Unter« 
schied  zwischeii  Göttlichem  und  Welt- 
lichem nicht;  darum  konnte  es  nie  zu  einer 
wahrhaften  Vermittelung  kommen.  Im  Orienla- 
bsmus  gieng  das  Endlich»  unter  im  Unendlichen, 
in  der  oeoidenlallschen  Welt  das  Unendliche  im 
Endlichen.  Der  Orientalismus  war  eine  Art 
Doketismus  des  Endlichen,  der  Hellenismus  eine 
Apotheose  des  Menschen.  Hier  wie  dort  Natur- 
religionen,  giengen  beide  nur  von  entgegenge- 
setztem Standpunct  aus.  Dort  kam  das  Endliche 
nicht  zu  seinem  Rechte,  und  hier  nicht  das  Un- 
endliche. —  In  seiner  Richtung  aufs  Endliche, 
wie  er  sich  im  Hellenismus  am  reinsten  offen- 
barte ,  ist  der  occidenta tische  Geist  fortgeschritten 
im  Römerthum  und  hat  sich  mit  seinen  An- 
sprüchen hier  in  seiner  tiefsten  Aenßerlichkeit  er- 
faßt: das  Römerthum  wurde  sich  selbst  Religion, 
d.  b.  letzter  Zweck,  und  hat  nach  und  nach  in 
dieser  seiner  angemaßten  Berechtigung  alle  be- 
soodem  Nationalitaten  und  Individualitäten  ge- 
brochen. Es  mußte  aber  der  Geist,  eben  als  re- 
ligiöser, in  dieser  seiner  Verdnßerlichung  nur  um 
so  lebendiger  den  innern  Widerspruch  mit  sich 
selbst  erkennen  und  darum  nur  um  so  tiefer  sich 
zBTfickgetrieben  fehlen  in  seine  eigentliche  Hei- 
raath  und  Wobnstätte:  in  sein  Inneres  und  zu 
dem  Ewigen.  Dies  war  das  Eine.  Indem  sodann 
das  Römerthum  gleichsam  das  Schicksal  wurde, 
das  Qber  die  damaUge,  innerlich  und  äußerlich 
zerrissene  Welt  hinwegschritt,  war  diese  wie  Eine 
große  Familie  geworden:  das  menschliche  Ge- 
schlecht ßeng  an,  seiner  Gemeinschaftlichkeit  inne 
zu  werden.  Dies  war  das  Andere.  Aber  diese 
Weltfomilie  war  nur  zusammengehalten  durch  ein 
äußerliches  Schicksal ,  und  in  äußerlicher  Ein- 
heit halten  alle  Besonderheiten  ersterben  müssen. 
Die  Welt  sehnte  sich,  erlflllt  zu  werden  mit  dem 
göttlichen  Geist,  der  ein  Geist  der  wahren,  in- 
nern, lebendigen  Universalität.  Die  Welt  seufzte 
nach  Erlösung  und  Versöhnung,  die  nun  höch- 
stes geistiges  und  sittliches  Bedfirfniß  geworden 
war;  aber  eben  darum  gab  es  auch  ein  Menschen- 
geschlecht,  sie  zu  fassen. 

Das  vorchristliche  Heidenthum  hat,  wie  wir 
sehen,  in  seinem  natürlichen  Verlaufe  selbst  in 
die  Geburtswehen  des  Christenthums  ausbrechen 
müssen,  und  in  diesem  Moment  der  Weltentwicke- 
lung wurde  Jesus  Christus  geboren. 

Den  heidnischen  Naturreligionen  gegenüber  im 
vorchristlichen  Weltalter  stand  das  Judeuthora. 


Was  dort  bald  nach  der  einen,  bald  nach  der 
andern  Seite  znsammeoOel ,  wurde  hier  scharf  aus 
einander  gehalten.  Der  Unterschied  des 
Göt  tlichen  und  Weltlichen  kam  zu  sei- 

5  nem  Rechte.  Einzig  steht  dadurch  die  he- 
bräische Religion  in  der  vorchristlichen  ReligionB> 
geschichteda,  daß  sie  Gott  und  Well  streng  un- 
terscheidet und  eben  damit  zugleich  die  Persön- 
lichkeit Gottes  und  der  Menschen  anerkennt.  Der 

10  Monotheismus  halte  in  der  jüdischen  Religion 
seine  Stätte  gefunden;  Gott  wurde  verehrt  als 
Herr  und  Urheber  alles  Geschehenen,  als  Gesetz- 
geber seines  Volkes,  und  gegenüber  der  ganzen 
Heiden  weit,   die  das  Unendliche  bald  im  End- 

15  liehen,  das  Endliche  bald  im  Unendlichen  unter- 
gehen ließ,  die  Persönlichkeit  Gottes  rein  und 
hoch  emporgehoben  über  alle  Creator.  Dadurch 
wurde  das  Judenthum  der  Ansatzpunct  zur  posi- 
tiven Offenbarung  des  Göttlichen.    Aber  der  Un- 

20  terschied  des  Göttlichen  und  Menschlichen  kam 
nicht  zur  wahren  Vermittelung  und  Versöhnung: 
hier  Heiligkeit  Gottes,  dort  Sünde  der  Welt. 
»Wer  wird  mich  erlösen  von  dem  Leibe  dieses 
Todes  ?^    Der   Schmerz   dieser   Spannung  brach 

25  vorerst  bei  den  Propheten  aus  in  die  Sehnsucht 
einer  vermittelnden  Zukunft  und  in  den  ihre  na- 
tionale Particularilät  überschwellenden  Drang  des 
Göttlichen  zur  Selbstoffenbarung. 

Gleich  dem  Heidenthum ,  nur  noch  tiefer,  weil 

SO  viel  positiver,  hat  also  auch  das  Judenthum  noth- 
wendig  in  die  Geburtswehen  des  Christenthums 
ausbrechen  müssen.  Nun  schließt  sich  das  erste 
Weltalter;  das  zweite  drängt  heran;  jenes  das 
vorchristliche,  dieses  das  christliche. 

35  Die  Räthsel  des  Heidenthums  und 
Judenthums  werden  nun  im  Christen- 
thum  gelöst.  Jene  suchten,  jedes  nach  seiner 
Seite,  beide  aber  sich  ergänzend,  was  dieses  aus- 
spricht —  ganz  und  voll.    Jene  waren  geschicht- 

40  liehe  Bedingung  und  Vorbereitung  für  dieses; 
dieses  faßte  das  Wahre  des  Heidenthums  und 
Judenthums  in  sich.  »Das  Judenthum  war  groß 
durch  die  Idee  des  absoluten  persönlichen  Gottes; 
das  Größte   im    Heidenthum   war   die   Idee   der 

45  innigsten    Nähe   oder  Inwohnnng  des  göttlichen 
Lebens  in  freier,  menschlicher  Form ;^  beides  zu- 
sammen in  höherer  Einheit  gibt  das  Christenthuro. 
Dies  ist  die  geschichtliche  Entwickelung  und 
Bedingung  der  Geburt  des  Christenthums«   dies 

50  der  natürliche  Grund;  aber  eben  nur  die  Eine 
Seite,  die  geschichtliche,  die  natürliche;  nach 
der  andern  ist  das  Christentbum  wesentlich  ur- 
sprünglich und  göttlich,  und  dies  ist  sein  inner- 
stes Wesen. 
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In  Ghrislo  hat  sich  das  Gefahl  des  innersteo 
IJ^lderspracbs t  das  aaf  der  Welt  lag,  io  eioen 
Breunpunct  gesammell,  um  in  die  Flamme  des 
neuen  Lichles  ausiobrechen.  Dies  neue  Licht  und 
Leben  war  aber  eben  dies,  daß  sich  in  Christo  5 
durch  das  ihm  eigenthümliche  Selbst- 
bewußtsein die  menschliche  Natur  in  ihrer 
Gottähnlichkeit  und  ürbitdlichkeit  erfaßt,  und  was 
durch  den  schöpferischen  Willen  Gottes  im 
menschlichen  Wesen  auf  ursprüngliche  Weise  10 
begründet  war,  sich  voll  und  ganz  in  ihm  geofien- 
hart  bat.  Aber  nur  dadurch,  daß  Gott  in  ihm 
war,  mochte  Christus  auf  so  einzige  Weise  die 
menschliche  Natur  in  ihrer  Gottähnlichkeit  er- 
fesFen,  und  nur  dadurch,  daß  er  das  ewige  Wort  15 
war,  mochte  er,  was  auf  ursprüngliche  Weise  an- 
gelegt war,  in  seiner  Erscheinung  offenbaren.  — 
Es  ist  also  das  Cbristenthum  zugleich  wesentlich 
orsprüngliche  That  Gottes,  und  nicht  außerhalb, 
sondern  innerhalb  seines  Selbst  liegt  der  Grund  20 
seiner  göttlichen  Krafl. 

Wie  nun  in  Christus  Göttliches  und  Mensch- 
liches versöhnt  ist,  so  auch  durch  ihn  in  der 
Welt,  und  hiermit  ist  der  Menschheit  ein  neues 
Leben  ins  Herz  gepflanzt.  Dieses  Leben  ist  also  35 
Christus,  der  Eine,  Ganze,  Volle.  Was  sich  nun 
in  ihm  in  absoluter  Weise  concentrirt  hat,  soll 
sich  in  der  Gesammtheit  des  Menschenge- 
schlechtes aus  einander  legen.  Dies  ist  die  Ge- 
schichte der  Kirche:  eine  Geschichte  der  Einen,  90 
göttlichen  Lebensfülle  in  und  aus  Christo,  wie  sie 
sich  aus  einander  legt  und  darstellt  in  der  Ge- 
sammtheit der  Gemeinden  aller  Orten  und  Zeiten. 
Die  nun  in  ihrem  Leben  den  Meisler  und  Erlöser 
verherrlichet,  die  sind  die  Zeugen  der  Kirche  35 
und  recht  eigentlich  ihre  Lebenspulse  und  Herz- 
schläge. 

Die  weltumbildende  Macht  des  Christenthums 
beginnt  sofort  ihre  Geschichte,  und  die  Gemeinde, 
die  sich  der  Erlöser  sammelt,  wird  nach  und  nach   40 
zur  Weltgemeinde ;  denn  ihr    ist  der  Sieg  ver- 
heißen über   alle  Welt.    Der  Gang  des  Christen- 
thums ist  aber  dieser :  Anfangs  hat  die  Kirche  das 
Cbristenthum  nur  erst  im  unmittelbaren  Glauben, 
nur  erst  für  das  unmittelbare  Bedürfniß;  sie  hat  45 
den  ganzen  Inhalt  des  Glaubens  in  sich  beschlos- 
sen; aber  nur  zunächst  für  das  Leben.    Es  ist 
also  das  unmittelbare  christliche  Leben   das  erste 
Moment  des  Christenthums.    Die  ganze  christliche 
Wahrheit  ist  der  Kirche  ursprünglich  eingepflanzt;   50 
aber  sie  hat  sie   noch   nicht  für  das  entwickelte 


Sewnßlaein,  noch  nicht  in  entfalteter  Weise,  noch 
nicht  nach  allen  Seiten  aus    einander  gebreitet 
Was  aber  auf  ursprüngliche  und  nnmitlelbare  Art 
gesetzt  ist,  dies  nach  allen  Seiten  sich  wd 
Bewußtsein  zu  bringen,  in  Klarheit  sich  zu  ver- 
mitteln  und   zu  durchleben,  ist  die  weitere  Auf- 
gabe des  Geistes;  des  christlichen  Geistes  Arbeil 
also,  über  die  unendliche  Wahrheit  des  Chrisleo- 
thums  zu  immer  klareren^   und  reicherem  Ver- 
standniß  zu  kommen   and  Form   und  Anfiassiiog 
in  Lehre  und  Leben  dem  unmittelbar  gegebeneo 
göttlichen  Inhalt   immer   conformer   za  machen. 
Es  bedarf  aber  steler  Arbelt ,  bis  er  seine  wahre 
Gestalt  filr  das  Bewußtsein  hat  und  Leben  ge- 
winnt. 

In  dem  Reichtham  der  christlichen  Ersckd- 
nungen  und  Persönlichkeiten  legt  sich  somit  an 
die  unendliche  Fülle  der  christlichen  Religioo, 
und  in  ihrer  Verschiedenheit  und  ihrem  nnaol- 
hörlichen  Wechselspiel,  die  sich  immer  und  im- 
mer wieder  durch  einander  integriren,  ihre  abso- 
Inte  Wahrheit  aus  *). 

*)  Hier  tollten  noch  8  Nnnmem  snr  specieUtn 
historischen  und  ü  znr  leUtiven  Theoloj^'e  folgen 
(jene  bibelgetchichtlichen,  eiegetischen  aod  krili- 
tchen,  dogmen*  and  kircbeiigeschichtlif^eii,  f?m- 
bolischen  und  dogmatischen  Inhalts;  diese  ober 
Kirchendienst  und  Kirchenregiment),  die  wir  aber 
aus  Gründen  menschlicher  Klugheit  avsfallen  lassci, 
um  den  Leserkreis  dieses  Boches,  der  schon  i»- 
durch,  daß  dasselbe  an  so  vielen  Orten  den  beoti- 
gen  Majoritätsansichten  entgegentritt,  sich  xiemlidi 
verengert,  nicht  noch  mehr  in  lichten.  Zwar  fer- 
steht  es  sich  von  selber,  daß  wir  die  bieher  g^ 
hörigen  Schriftproben  weder  den  Werken  von  Hrn. 
Hengstenberg  noch  denen  ton  Hm.  Bruno  Bauer 
entnommen  halten;  die  positive  Theologie  ist  »^ 
ein  so  eigenthümliches  Gebiet,  nnd  der  Wimrarr 
auf  diesem  Gebiete  beatiutage  so  arg,  daß  sieh 
schlechterdings  nicht  6  bedeutende  theologisch« 
Schriftsteller  flnden  lassen,  die  einerseits  einif er- 
maßen harmoniren  und  andrerseits  auch  nur  enter 
denen  auf  allgemeine  Anerkennung  rechnen  ktfoo* 
ten,  welche  als  Leser  für  dieses  Buch  übrig  bleibeo- 
Da  man  nun  yon  zwei  Uebeln  das  kleinere  wähles 
soll,  und  ein  Mangel  weniger  schlimm  ist  als 
ein  Fehler,  so  hoffen  wir,  der  Leser  werde  uo$ 
verzeihen,  wenn  wir  es  ihm  überlassen,  sieb 
diesen  Abschnitt  nach  eigenem  Ermessen  tu  ff* 
ganzen.  Sl. 


VIERTES  BUCH. 


Die  allgemeine  Wissenschaft 
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L  fiut  ^eft^d^U  m'b  fiMk  ^et  ttUgmettim  Wlfenfd^afU 


ERSTB  ABTIEILIING. 

.    Zur   Quellenkunde. 

9S1»  Proben  tob  Spinoza'«  Plillosoplile. 

I.  Ein  Blick  io  sein  absolatistisch-radicales  Natur-  und  Staatsrecht. 

(TracUtus  tbeologitio-politicus  [lifTO],  aiw  Cap.  XYL) 

Dalurale  uoiuscujiisqae  homiois  dod  sana  iniercladilur ,  sed  infinilis  aliis,  qo»  loüos  naUiras, 
sed  cupidilate  et  polenlia  delermioatur.  25  cujus  homo  parlicola  esl,  sternom  ordiDem  re- 
im omoes  naturalüer  delerminati  saot  ad  spiciuot  Ex  cujus  sola  necessitale  omnia  iDdividna 
um  secundum  regulas  et  leges  ratioois;  certo  modo  determinaotur  ad  eiisteudum  et  ope- 
tra  f  omoes  igoari  omnium  rerum  nascuD-  randum.  Quicquid  ergo  oobis  iu  natura  ridiculum, 
aotequam  veram  vivendi  ratiouem  noscere  absurdum,  aut  malum  videtnr,  id  iode  venit,  quod 
et  virlutis  habitum  acquirere,  magna  sta-  30  res  lantum  ex  parte  novimos,  totiusque  natur» 
I  elsi  bene  educati  fuerint,  transit  et  nihilo-  ordinem  et  cobsrentiam  maiima  ex  parte  ignora- 
olerim  vivere  tenentor,  seqoe,  quautum  mus,  et  quod  omnia  ex  usu  nostne  rationis  dirigi 
1«  conservare,  nempe  ei  solo  appetitus  volumus,  cum  tamen  id,  qnod  ratio  malum  esse 
:  quandoquidem  natura  iis  nihil  aliud  dedit,  dictat ,  non  malum  sit  respectu  ordinis  et  legum 
dem  potenliam  ex  sana  ratione  vivendi  de-  35  universs  nature;  sed  tantum  solins  nostr«  nature 

et  proplerea  non  magis  ex  legibus  sans  legum  respectu. 

'ivere  tenentur,  quam  felis  ex  legibus  na-  Verum  enim  vero  quanto  sit  bominibus  utilios, 

»ninae.    Quicquid  ilaque  nnusquisqne,   qui  secundum  leges  et  certa  noslre  rationis  dictamina 

9  naluraB   imperio  coosideratur,  sibi   utile  vivere,  qns  uti  diximus,  non  nisi  verum  hominum 

lu  Sanas  rationis,  vel  ex  aflectnum  impetu  40  utile  intendunt,  nemo  potest  dubitare.    Prsterea 

id  summo  natur«  jure  appetere  et  qua-  nnllus  esl  qui  non  cupiat  secure  extra  metum, 

ratione,  sive  vi,  sive  dolo,  sive  preeibus,  quoad  fleri  potest,  vivere;  quod  tamen  minime 

>cunque  demum  modo  facilius  poterit,  ipsi  potest  contingere,  quamdiu  unicuique  ad  lubitum 

licet,  et  consequenter  pro  hoste  habere  omnia  facere  licet,  nee  plus  juris  rationi,  quam 

ai  impedire  vult,  quominus  animum   ex-  45  odio  et  ine  conceditnr:  nam  nullns  est,  qui  inter 

um.  inimidtias,  odia,  iram  et  dolos  non  anxie  vivat, 

(uibus  sequitur  Jus  et  Institutum  naturc,  eaque  adeo,  quantum  in  se  est,  non  conetnr  vitare. 

)   orones  nascuntur  et  maxima  ex  parte  Quod  si  etiam  consideremus  bomines  absque  mu- 

nihil  nisi  quod  nemo  cupit  et  quod  nemo  tuo  auxilio  miserrime  et  absque  rationis  cultn  ne- 

prohibere;  non  conlentiones ,  non  odia,  50  cessario  vivere,  ut  in  Cap.  V.  ostendimus,  claris- 

n,  non  dolos,  nee  absolute  aliquid,  qnod  sime  videbimus,  homines  ad  secure  et  optime  vi- 

s  suadet  aversari.    Nee  mirum;   nam  na-  vendum  necessario  in  unnm  conspirare  debuisse, 

n  legibus  humane  rationis,  qu«  non  nisi  ac  prolnde   effecisse,   nt   jus  quod    unusquisque 

n  verum  utile  et  conservationem  intenduoC,  ex  natura  ad  omnia  habebat,  colleclive  habereal, 
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neque  amplias  ex  vi  et  appelila   uoiascojosqae,  poslalare,  si  simal   ooo  conatar  efHcere,  ot  ex 

sed  ex  omDiam  simul  polenlia  et  voluntate  deter-  raptione  pacti  ineaodi  plas  damoi  quam  atititaüs 

mioaretar.     Qaod    tameo   frustra    teotassent ,  si,  raptorem  sequatur:  qaod  qoidem  in  Repablica  io- 

uisi  quod  appetitaa  suadel,  sequi  vellent,  (ex  le-  atituenda    maxime  locam   habere   debet.    At  si 

gibas  enim  appetitus  unasquisque  diverse  trahilar)  6    omnes  bomines  facile  solo  dactu  rationis  doci  pos- 

adeoque  firmissime  statoere   et  pacisci  debuerunt  seot ,  summamque  Reipublicx  ulilitatem  et  neces- 

ex  solo  rationis  dictamioe  (cui  nemo   aperte  re-  sitatem  noscere,  dqUus  esset,   qui  dolos  prorsus 

pugnare  aadet,  ne  mente  earere  videatar)  omnia  noo  detestaretar;  aed  omnes  summ«  com  fide  ei 

dirigere  et   appetitum,    quatenas   in  damoum  a1-  cupiditate  summi   hujas  boni,  nerope   Reipublics 

terius  aliqaid  saadet,  fraenare,  neminiqae  facere,  10   conservaods,    pactis    oraoioo   starent    et   fidem, 

quod  sibi  fieri  non  voll,  jusque   deoique  alterius  summum  ReipublicaB  praesidium ,  supra  omoiaser- 

lanquam  suum   defendere.     Qua   autem    ratione  varent    Sed  longe  abest  ut  omues  ex  solo  doeto 

pactum  hoc  iniri  debeal,    ut  ratum  flxumqne  Sit;  rationis  faöile  temper  duci  possint:  nam  unusquis- 

bic  jam  videndum.  Nam  lex  humanas  natoras  uoi-  que  a  sua   voluplate  trahitur  et  avaritia,   gloria, 

versalis  est,    ut  nemo   aliquid,  quod  bonum  esse  15   invidia,  ira  etc.  sxpissime  mens  ita  occopatv,  it 

judicat,  negligal,    oisi  spe  majoris  boni,   vel  ex  nollos  locus  ratiooi  relioquatur:  qaapropter  qua- 

melu  majoris  damni;  nee  aliquod  malum  perferat,  vis  homlnes  certis  signis  simplicis  animi  promitlnl 

nisi  ad   majus  evilandum,  vel  spe   majoris  boni.  et  paciscantur,  se  Gdem  servatnros,  oenao  lamea 

Hoc  est,  unusquisque  de  daobus  bonis,  quod  ipse  nisi  promisso  aüBd  aecedat,  de  Gde  alterins  polest 

majus  esse    judicat,   et  de  duobus   malis,   quod  20   esse  cerlus:    quandoquidem  unusqaisqoe   natorc 

minus  sibi  videtur,   eliget.    Dieo  expresse,  quod  jore,  dolo  agere  potest,  nee  pactis  atare  tenelar; 

sibi  eligenli  majus  aut  minus  videtur;  non,  quod  nisi   spe    majoris   boni    vel    motu    majoris  maJi. 

res  necessario  ita  so  habeat,  ut  ipse  judicat.   At-  Verum   quia   jam  oslendimus,  jas  naturale  sola 

que  haec  lex  adeo  ßrmiter   natur»   humanae    in-  potentia  uniuscujusque  deterroinari ,  aeqaifor,  qaod 

scripta  est,  ol  inter  asternas  veritates  sit  ponenda,  ^^  qnantum  unusquisque  potenliae,  qoan  habet,  io 

qoas  nemo  ignorare  potest.    At  ex  ea  necessario  alterom  vel  vi,  vel  sponte  transrert ,  taoliimeüani 

sequitur,  neminem  absque  dolo  promissurum,  se  de  suo   jure  alteri  necessario  eedere,   el  Hlon 

jore,  quod  in  omnia  habet,  cessurom  et  absolute  sommom  jus  in  omnes  habere ,  qni  sammam  hatef 

neminem  promissis  slalurum ,  nisi  ex  meto  majoris  potestalem ,  qua  omnes  vi  cogere  et  meto  sonni 

mali  vel  spe  majoris  boni.   Quod  ut  melius  inlel-  30  sopplicH,  quod  omnes  oniversaliler  timeot,  retiaefe 

llgalur,  ponalur,  Latronem  me  cogere,  ut  ei  pro*  potest:  quod  quidem  jus  tamdiu  taotom  retioebil, 

mitlam,  me  mea  bona,   nbi  velit,  ipsi   dalornm.  quamdiu  hanc  potentiam,  quicquid  velit  exeqoeadi, 

Jam  quandoquidem,   ut  jam  oslendi,   meum  jus  conservabil;  alias  precario  imperabit  et  oemo  for- 

naturale  sola  mea  potentia  delerminalor,   certum  tior,  nisi  velit,  ei  obtemperare  lenebitur. 

est,   quod   si   possum  dolo  me   ab   hoc   Lairone  33         Hae  itaque  ratione,    sine  olla    naloralis  jorö 

liberare,  ipsi  quidquid  velit  promittendo,   mihi  id  repugnanlia,   societas  formari  potest,   pactoinqQe 

naturae  jure   facere  licere,    dolo  scilicel   quiequid  omne  summa  cum  fide  semper  servari;  ai  niminzo 

velit  pacisci.    Vel  ponatur,  me  absque  fraude  ali-  unusquisque  omnem,  quam  habet,   polentiaia  io 

coi  promisis^e  me  spatio  viginti  dierum  non  gusta-  societatem  transferat,  quae  adeo  sommom  natorae 

torum   cibum   neque  ullum   alimentum  et  postea  40  Jos  in  omnia,   hoc  est,  sommom  imperiom  sola 

vidisse,   me    stulte   promisisse,   nee  sine   damno  retinebil,   cui  unusquisque   vel    ex   libero  aoioOf 

maximo  slare  promisso  posse,   quandoquidem  ex  vel  meto  summi  supplicii  parere  teoebitor.    Taus 

jore  naiurali  de  duobus  malis  miuus  eligere  leneor,  vero  socielatis  jus  Dcmocralia  vocalor,  qoie  proiade 

possum  ergo  summo  jure  fidem  talis  pacti  rum-  definitur  coetus  oniversus  hominum,   qui  collegia- 

pere,   et   dictum  iudictum  ut  sit,   facere.     Alque  45   liter  summum  jus  ad  omnia,  qoae  polest,   habet- 

hoc  inqoam  jure  natural!  licere  ,  sive  vera  et  certa  Ex  quo  sequitur,   summam  polestatem  nolla  lege 

ratione  videam,  sive  ex  opinione   videre  videar,  teneri,   sed   omnes   ad  omnia   ei  parere   debere: 

me  male  promisisse:  sive  enim  idvere,  sive  falso  hoc  enim    lacite  vel  expresse  pacisci   deboerool 

videam ,  maximum  limebo  malum ,  qoodque  adeo  omnes ,  com  omnem  suam  potentiam  se  defendeadi, 

ex   nalurx   in$lilulo  omni   modo    vitare  conabor.  50   hoc  est,    omne  suum  jus   in    eam   Iraostolerool. 

Ex  quibus  concludimus  pactum  nullam  vim  habere  Quippe  si  aliquid  sibiservatum  volebani,  deboertat 

posse,  nisi  ratione  ulililatis,  qua   sublala  pactum  simul  sibi  cavere,  quo  id  luto  delendere  posseat: 

simul   tollitur,   et   irritum   manet.     Ac  propterea  com   autem  id  non  fecerint,   nee  absqoe  imperü 

stalte  alterius  Odern  in  a^ternum  sibi  aliquem  ei-  divisione  et  eonsequenler  deslroctione  facere  po- 
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it,  eo  ipso  se  arbilrio  sammse  potestaUs  ab-  imperiam  summis  viribus  defeodere  saadenlem, 

I  snbmiseraDt :  qaod  cum  absolute  fecerint  agere,  omota  absolute  summs  polestaüs  mandata 

(ot  jam  ostendimus)  el  necessitate  cogente,  exeqoi   tenemur,    tametsi   absurdissima   imperet, 

la  ratione  suadeote,  hinc  sequitur  qnod,  oisi  taiia  enim  ratio  exequi  etiam  jubet,  ut  de  duobnt 

s  imperii  esse  velimus  et  cpotra  rationem,  5    malis  miuus  eligamus. 

II.  Seine  heidnische  Ansicht  i^on  der  Kirche. 

(Ibidem  ,  aus  Cap.  XIX.) 

im   supra  dixi.  eos,  qoi   imperium  teneut,  excommunicaodi.    Sed  eos  hac  ratiooe  Imperium 

d  omnia  solos  habere  et  a  solo  eorum  de-  dividere,  imo  viam  ad  imperium  affectare,  inrra 

jus  omne  pendere,  dod  tantum  civile  iotel-  in  hoc  ipso  capite  videbimus;  oam  prius  ostoo- 

volui,  sed  etiam  sacrum;  nam  hujus  etiam  dere  volo,  Religiouem  vim  juris  accipere  ex  solo 

erpretes  esse  debeot  et  viodices.    Atquehoc  15  eorum  decreto,  qui  jus  imperaodi  habent;  et  Deum 

xpresse  uotare  volo  et  de  eo  ex  professo  in  nuUum  singulare  regoum  in  homines  habere,  oisi 

apile  agere,  quia  pinrimi  sunt,   qui  perne-  per  eos,  qui  imperium  teneut;  et  praeterea,  qnod 

hoc  jus,  oempe  circa  Sacra,  summis  potestati-  Religionis  cultus,    et  pietatis   exercitium   I(eipu- 

oropetere,  neque  eos  inlerpretes  juris  divini  blicas  paci,   et  utilitati  accomroodari,  et  conse- 

cere  volunt;  uode  etiam  liceotiam  sibi  su-  20  quenter  a  solis  summis  potestatibus  determioari 

,   eosdem  accusaodi  et  traducendi,  imo  ab  debet,  quaeque  adeo  ejus  etiam  ioterpretes  de- 

sia  (ut  olim  Ambrosius  Theodpsium  Cssarem)  beut  esse. 

III.  Proben  seiner  Theologie,  Aesthetik  und  Ethik. 

(I.  Eth.  P.  I.  Appendix ;  2.  P.  IV.  propo«.  35.  Coroll.) 

Quooiam  omnia,  qus  hie  indicare  suscipio,  semper  rerum  peractarum  causas  finales  tantum 

idicia  peudent  ab  hoc  uno,  quod  scilicet  com-  scire  expetant  et,  ubi  ipsas  audiverint,  quiescant; 

(er  sopponant  homines,  omnes  res  naturales,  nimirum,  quia  nullam  habent  causam  nlterius  du- 

H>s,  propier  finem  agere;  imo,  ipsum  Deum  bitandi.    Sin   autem  easdem  ex  alio  audire  ne- 

ft  ad  certum  aliquem  finem  dirigere,  pro  certo  30  queant,  nihil  iis  restat,  nisi  ut  ad  semet  se  con- 

ant:  dicunl  enim>  Deum  omnia  propter  ho-  vertant,  et  ad  fines,    a   quibus    ipsi   ad  similia 

m  fecisse,  hominem  autem,  ut  ipsum  coleret.  determinari    solent,    reflectant   et    sie    ex    suo 

jgjtur   uuum   prius    considerabo,    qusrendo  ingenio    ingenium    alterius    necessario   jodicaat. 

3t,  primo  causam,  cur  plerique  hoc  in  prs-  Porro  cum  in  se  et  extra  se  non  pauca  reperiant 

io  acquiescant  et  oranes  natura  adeo  propensi  35  media,   qus   ad    suum    utile  assequendum   non 

id  idem  amplectendum.   Deinde  ejusdem  Tal-  parum  conducant,  nt  ex.  gr.  oculos  ad  videndum, 

m  oslendam  et  tandem ,  quomodo  ex  hoc  orta  dentes  ad  masticandum ,  herbas  et  am'mantia  ad 

irsjudicia  de  bono  et  malo,  merito  et  pec-  alimentum,  solem  ad  iüuminandum,  mare  ad  alen- 

laude  et  vituperio,   ordine  et  confusione,  dum  pisces  etc.  hinc  factum,  ut  omnia  naturalia, 

ritudine  et    derormitate,    et  de  alils  hujus  40  tanquam  ad  suum  utile  media,   considerent;  el 

is.    Verum,  hsc  ab  human»  mentis  natura  quia  illa  media  ad  ipsis  inventa,  non  aolem  parata 

^ere,   non  est  hujus  loci    Satis  hie  erit,  si  esse  sciunt,  hinc  causam  credendi  habuerunt,  ali- 

undamento  id  capiam,  quod  apud  omnes  de-  quem  alium  esse,  qui  Ula  media  in  eorum  osuro 

>sse  in  confesso;    nempe  hoc,  quod  omnes  paraverit.    Nam  postquam  res,    ut  media,  coo- 

aes  rerum  causaruro  ignari  nascuntur  et  quod  45  sideraveront,  credere  non  potuerunt ,  easdem  se 

s   appetitum  habent  sunm  ntile   qusrendi,  ipsas  fecisse;  sed  ex  mediis,  qoe  sibi  ipsi  parare 

rei  sunt  conscii.     Ex  bis  enim  sequitur,  solent,   concludere  debuerunt,  dari  aliquem,  vel 

>,  quod  homines,  se  llberos  esse  opinentur,  aliquos  naturae  rectores,  humana  prsditos  liber- 

loquidem  suarum  volitionum  suique  appetitus  täte ,  qoi  ipsis  omnia  curaverint  et  in  eorum  nsum 

conscii,   et  de  causis,  a  quibus  disponuntur  50  omnia  fecerint.    Atqoe    herum  etiam    ingenium, 

ppelendum  et  volendom,  quia  earum    sunt  quandoquidem  de  eo  nunquam  quid  audiverant, 

i,   ne  per  somnium   cogitant.    Sequitur  se-  ex  suo  judicare  debuerunt;  atque  hinc  statueront, 

>,  homines  omnia  propter  finem  agere,  vide-  Dens  omnia  in  hominum   usum  dirigere,  ut   ho- 

propter  ntile,   quod  appetunt;   unde  fit,  ut  mines  sibi  devinciant  et  in  summe  ab  iisdem  ho- 
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nore  liabeantur;  onde  factom,  at  unQsqoisqae  di-  tnode  afßcitar,  olhll  sunt,  et  tameo  ab  ignaris, 
versos  Deom  colendi  modos  ex  suo  ingeoio  ex-  (anqaam  prsdcipaa  rerom  attributa ,  considerantor; 
cogilateril,  u(  Dens  eos  rapra  reliqaos  diligeret  qaia,  al  jam  dixfmos,  res  orones  propter  ipsos 
et  totam  natoram  io  asam  coees  illorum  copidi-  fectas  esse,  credunt;  et  rei  alicujas  naturam  bo- 
tatis  et  iosatiabilis  avariliae  dirigeret.  Atqoe  fta  5  nam,  vel  malam,  saaam,  vel  putridam  et  corrip- 
hoc  prsejadicium  io  superstitiooem  yersum  est  et  tarn  dicuot,  proat  ab  eadem  afßciuDtur.  Ex.  gr. 
altas  in  mentibus  egitradices;  qaod  id  causa  fait,  ai  motas,  quem  nervi  ab  objectis,  per  oculos  re- 
ut uDusquisqoe  maximo  conatu  omniuoi  rerom  prasseotatis ,  accipioDt,  valetodini  condacat,  ob- 
causas  finales  intelligere,  easque  explicarestuderet.  jecta,  a  quibus  causatur,  pulchra  dicuotor,  qo« 
Sed  dum  qosBsiveront  ostendere,  natoram  nihil  10  aotem  contrariom  motom  cient,  deformia.  Qmt 
frustra  (hoc  est,  qood  in  usum  hominum  noo  sit)  deinde  per  nares  sensom  movent,  odorifera,  vel 
agere,  nihil  aliud  videnlur  ostendisse,  qoam  na-  foetida  vocant,  qos  per  lingoam  ,  duicia,  aol 
tnram,  Deosqne  aeqoe  ,  ac  homines,  delirare. ...  amara,  sapida  aot  insipida  etc.  Quas  aotem  per 
. . .  Postquam  hominessibi  persuaserunt,  omnia,  tactum,  dura,  aut  mollia;  aapera,  aut  la&via  etc. 
qoae  fiunt,  propter  rpsos  fieri;  id  in  unaquaque  re  15  Ei  quae  denique  aures  movent,  strepitoai,  soniiai. 
precipQum  judicare  debuerunt,  qood  ipsis  utilis-  vel  harmoniam  edere  dlcnotur,  quörum  poatreoHiiD 
simum  et  lila  omnia  prsstantissima  sstimare,  a  homines  adeo  dementavit,  ot  Deom  etiam  har- 
quibus  optiroe  afficiebantur.  Unde  has  Tormare  monia  delectari  crederent.  Nee  desont  Philosoph!, 
debuerunt  notiones,  quibus  rerum  naluras  expli-  qui  sibi  persuaserint ,  motus  coelestes  harmoniam 
carent,  scilicet,  Bonom,  Malom,  Ordinem,  Con-  20  componere.  Quae  omnia  salis  ostendunt,  onum- 
fosionem,  Calidum,  Frigidom,  Pulchriludinem  et  qnemqueprodispositionecerebri  de  rebus  jadicasse, 
Deformitatem  etc.  et  quia  se  liberos  existimant,  vel  potios  imaginationis  affecliones  pro  rebus 
inde  hae  notiones  orim  sunt,  scilicet,  Laus  et  accepisse.  Quare  non  mirum  est,  (ut  hoc  etiam 
Vituperium,  Peccatum  et  Meritum;  sed  has  Infra,  obiter  notemus)  quod  inter  homines  tot,  quot  ex- 
postquam  de  natura  humana  egero,  illas  autem  25  perimur,  controversi»  ort»  sint,  ex  qoibos  tao- 
hic  breviter  explicabo.  Nempe  id  omne,  qood  ad  dem  Scepticismos.  Nam,  qnamvis  humana  cor- 
valetudinem  et  ad  Dei  cnitum  conduclt,  Bonom;  pora  in  multis  conveniant;  in  ptarimis  tarnen  di»- 
qood  aotem  iis  contrariom  est,  Malum  vocaveront.  crepant,  et  ideo  id,  quod  on!  bonom,  alteri  rat* 
Et  qoia  ii,  qui  rerom  naturam  non  intelligont,  lom  videtnr;  qood  oni  ordioatom ,  aller!  conftisoii; 
nihil  de  rebus  afßrmant,  sed  res  tantummodo  30  qood  uni  gratum,  alter!  ingrafum  est;  et  sie  de 
imaginantur  et  imaginatiooem  pro  intellecto  ca-  csBleris,  qoibos  hie  sopersedeo,  cotn  qoia  hojos 
pioot,  ideo  ordinem  in  rebos  esse  firmiter  cre-  loci  non  est  de  bis  ex  professö  agere,  tum  qoia 
dunt,  rerum,  soaeque  naturae  ignari.  Nam  cum  hoc  orones  satis  experti  sont  Omnibos  enim  in 
ita  sint  dispositx,  ut,  cum  nobis  per  sensus  re-  ore  est,  qood  capita,  tot  sensus,  soo  quemqoe 
prssentantur ,  eas  facile  imaginär!  et  consequenter  35  sensu  abundare,  non  minora  oerebrorum,  quam 
earom  facile  recordari  possiraus ,  easdero  beoe  or-  palatorom  esse  discrimina  :  qoa?  sententiae  satis 
dioatas;  si  vero  contra,  ipsas  male  ordinatas  ostendont,  homines  pro  dispositione  cerebri  de 
sive  confusas  esse  dicimus.    Et  qooniam  ea  nobis  rebus  judicare. 

pne  cseteris  grata  sunt,  quae  facile  imaginär!  pos-  2.  Com  maxime  onusquisque   horoo  soom  sibi 

Sumus,    ideo  homines   ordinem    confusiooi    prae-  4k)   utile  quaeril,   tum  maxime  homines  sunt  sibi  in- 

ferunt;   quasi  ordo  aliquid   in   natura   praeter  re-  vicem  utiles.    Nam  qoo  magis  unosqulsque  soam 

gpectum  ad  nostram  imaginatiooem  esset.  Dicont-  utile  quaerit  et  se  cooservare  conatar,  eo  magb 

qoe  Deom  omnia  ordine  creasse  et  hoc  modo  ipsi  virtote  praedilos  est,  (per  Prop.   20.  hajus)  sive 

nescientes  Deo  imaginatiooem  tribount;  nisi  velint  qood  idem  est ,  (per  Defin.  8.  hojus)  eo   majore 

forte,  Deom,  humanae  Imagination!  providentem,  45  potentia  praedilos  est  ad  agendum  ex  suae  natarc 

res  omnes  eo  disposoisse  modo ,  qoo  ipsas  facillime  legibus,  hoc  est,   (per  Prop.  3.  p.  3.)  ad  viveo- 

imaginär!  possent;   nee  moram  forsan  iis  injiciet,  dum  ex  docto  ratioois     At  homines  tum  maxime 

quod  infinita  reperiantur,   quae  nostram   imagina-  natura  conveniont ,  cum  ex  ductu  rationis  vivoni; 

tionem  longe  superant  et  plurima,   quae  ipsam,  (per    Prop.    prsced.)    ergo    (per   praec.    Coroll.) 

propter  ejus  imbecillilatem»  confundnnt.    Sed  de  50  tum  maxime  homines  eront  sibi   invicem  otiles, 

bac  re  satis.    Caeterae  deinde  notiones  etiam  prae-  eom  maxime  unosqulsque  suum  utile  sibi  qocrit 

ter  imaginandi  modos,  quibus  Imaginatio  divers!-  Q.  E.  D. 
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ZWEITE  IBTHBILVIIG. 

Zur  philolo^sch-historischen  Bearbeitung  der  Quellen. 

SM«  Elnleltiinff  eines  Commentars  zu  Aristoteles'  Kategorien«   • 

(jirUioi$U$  OigsnoD  gnece.    Novfs  codlcun  Mxiliis  adjotw  ncognovit,  scholiis  inedltis  et  commenUrio  iDstraxit    T%eod.    Waiti, 

I.  [1844]  S;  265-209). 

Titaluoi  KarqyoQlai  optimi  codd.  praebeot.  Gum-  33  b  35.  —  Veram  qaidem  est  librom  Gategoria- 

poach  (Ueber  die  Logik  und  logischeo  Schriften  rum  ab  Arislotele  noo  DODuinatim  afferri  —  oam 

des  Arisloleles  Lpz.  1839  p.  53)  UsqI  t&v  8i%a  ye-  15   quae  babenlar  1028  a  11   h  xol^  nu^  tov  nocaxm^ 

9mp  librum  inscribi  roalait,  quaiuquam  ei  iis  ipsis  noo  cum  Rillero  (Gesch.  der  Ph.  III  p.  25  oot.  2) 

Siroplicii,   ßoethi,  Davidis  el  iolerprelis  anonymi  de  Galegoriis  intelligenda  esse,  sed  de  libro  V 

locts,  quos  adscripsil,  palet  KaxrjyoQiai  verum  ab  met.   1017  a  23  sqq.,   recte  moouit  Treodeleoborg 

illia  habitnm  esse  titulum,  quem  iure  laudat  Da-  (Prolusio  de  Aristol.  Categ.  Berol.  1833),  cf.  Hey- 

vjdes  (Schol.  coli.  Brandts  18  b  10):   al  xoiavzai,  20   demann   Die  Kategorien  des  Arist.  Oberselxl  und 

huyifafpal  dQaartKmTSQov  naQiaTtoöi  rö  övyygcc/i/ia.  erläutert  Berl.  1835  p.  31 :  ad  eundem  enim  respi- 

Titoli    varietatem    iam    commemorat    Porphyrius  cit  etiam  102i  b  13  ra  fihv  yäg  zl  ieti  arntalvn  täv 

(juxta  »£v6iv  %al  dnougiatv  fol.  2b):  akXoi  (aIv  nqo  opttop,  ta  dl  noiov  ri,  ra  ^  (Off  di^f^aingot^i^w 

«•I»    Tom^mv  htiyQaiffuv,   aHoi  dl  ntgl  rcov  ytpmv  ovSi  yuQ  tavva  dvaXvtToi  slg  cikXi^Xa  ovr'  tis  £W  vi. 

TOV  Svfos,  allot  dl  nsQl  tov  dexa  yspav.    Leo  Ma-  25    Quare   etiam   Theophrasti  über  »tgl  tov  nocaz^h 

gentenos  (v.  qoae  collegimus  scholia  p.  30  init.)  vel  nsQi  xoo  volXuzfSg,  cnius  mentionem  faclt  Ale* 

libnm  inscribi   dicit  mdixa  %atriyoQiaui,     Titulus  xander  (schol.  266  b  li  et  284a  28),  libro  V  met. 

ngh  tim  ToirixcSy,  quem  Adrastus  Aphrodisiensis  similior  videtur  fuisse  quam  Categoriis,  v.  Braodis 

libro  praefixisse  dicitur  (v.  Krugii  de  Cat.  Prolu-  Rh.  Mus.  1827  p.  281  c.  noL  87  —  sed  tarnen  pla- 

sfonem  Lips.  1809  p.  4),  for lasse  originem  habuil  30   ribus  locis  ad  divisionero  categoriarom  ita  respicit, 

lode,  qood  quae  in  altera  parte  Catcgoriaruni  de  ut  eum  aiiquid  scripsisse  de  ea  appareat:  178  a  5 

oppositia  dicantur  ad  dialecticam  magis  pertiiiere  iminfQ  ^ofisv  tä  yipTj  tmv  xan/yo^ccov,  cf.  179a9, 

videanlitr  quam  ad  ipsaro  de  categoriis  doctrinam ;  quamquam  haec  ad  ea  referenda  videntur,  quae 

cf.  Simpl.  Fchol.  88a  32-34  et  Brandis  Ueber  die  tradidit  103b  20;  cf.  tarnen  49  a  7  ocazOg  al  na- 

Reihenfolge  der  Bucher  des  Organoii  in  Abhh.  der  35   rrjyoQiai  dviqiprtai,  319  a  11  rovra  dl  dtdgunatxvtg 

Berl.   Akad.    1833.    Uist-phil.  Gl.   p.  266  et  268,  xari/yopiais*   ra   ftlv  yag  xods  xt  arjuaivu,  xic  dl 

qoi  titulum  TtQo  xäv  Tonotoiv  Adrasto  antiquiorem  xoiopdt,  xa  dl  «oodv.    Tum  in  Topicis  plures  sunt 

esse  ostendit  p.  273,  277.    Praeterca  veteres  in-  loci,  quibus  in  usum  convertisse  videtur  quae  in 

terpretes,  quum  bunc   librum  afferunt,  scribere  libro  Gategoriarum  disputavit:  sie  142  a  29  novam 

solent  iv  KccxriyogCaig ^  iv  x<5  övyyQunfiaxi  xoop  Ka-  40   deGnitionem  xmv  nQog  Ti,  quam  proposuit  8  a  32, 

xfjyoQiiop  aL  huiusmodi  (v.  schol.  115  b  34,  116a3^  adoptat:   144  b  14  dicit  ov  doxei  ya^  17  «vxrj  ditt- 

136a 45,  48)  neglectis  reliquis  titulus:  quare  non  q>0Qa  dvo  ytvav  shai  (lij  nEQisxovxoav  oUi^Xa....  ^ 

diibito,  quin  ab  Aristotele  ipso  inscriptus  sit  Ka-  ovn  ddvvaxov  .,..  dllä  ngoa^fxiov,  nrjd*  aiMpm  ind 

xrjyoQiaif  quamquam  singula  capita  non  ab  eo  in-  rovtöv  ovxatv,  in  quibus  respicere  videtur  ad  ea, 

scripta  esse  iis  verbis,  quae  nunc  in  codd.  paene  45  quae  dixit  1  b  16  seqq.;  cf.  quae  adscripsimus  ad 

Omnibus  sicut  in  ed.  Bipont  iis  praeposita  sunt.  Ha  37.    Quod  vero  de  contrariis  (14a  19)  ter- 

qaumauctoremhabemusSimplicium(schoL66b33),  tium  additur  rj  avxä  yivrj  dvat^  quod  in  Topicis 

tum  ex  iis  colligimus,  quae  habet  Davides  (schol.  omittitur,  ex  eo  vix  elici  poterit  Topica  prins  quam 

60a 31):  dubitat  enim,  quid  inscribendum  sit  ei  Gategorias  conscripta  esse,  propterea  quod  qnae 

parti,  qua  agitnr  negl  xtSv  nQos  xi:  titulum  igitur  50   feruntur  Postpraedicamenta  ab  ipso  Aristotele  Ga- 

ab  Aristotele  ipso    profectum  esse   non  putavit:  tegoriis  adiecta  esse  haud  probabile  est    Quare 

Boetbius  vero  (v.  comm.  de  Gal.  lib.  IIL  prooem.)  illud  argumentum,  quod  attulit  Brandis  (Abhh.  der 

etiam  hos  titulos  ad  Aristotelem  auctorem  refe-  Berl.  Akad.  1. 1.  p.  257),  minus  grave  est  Deinde 

rendos  esse  iudicavil.  —  De  divisione  libri  v.  schol.  quum  maximi  momenti  esse  divisionem  categoria- 
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rum  paleat  ex  iis  locis,  quos  iam  adscriptari  su- 
mas,  Aristotelem  Don  nisi  obüer  de  üs  egisse 
baud  Yerisimile  est :  225  b  5  £/  oiv  al  natriyoqltitt 
di^ffrjvTtti  ovaUf  xcrl  noioxrfci  tmA  x^  nov  xat  t^  novs 
%al  rci)  nQog  xi  xai  t^  noc^  xai  ras  notsiv  ^  nao%HVy  5 
avccyHfj  tQelg  dvai  xif^ffcig,  cf.  226  a  23:  divisiooe 
igitur  categoriarum  nituotur  qoae  disputat  in  se- 
qaentibas  de  motu.  201  a  1  xoivdv  d*  inl  tovtodv 
ovdlv  lffr<  laßsZVf  mg  tpafisv,  o  ovtb  t68s  ovte  «o- 
abv  OVTB  7U}t6v  OVTB  xav  aXlatv  wtefiyo^rifiattov  ov-  10 
9'iv.  aar  ovdl  Klvrjatg  ov8l  fiBzaßoXff  ov^Bvög 
ictat  nuQu  ro;  Blgrifiiva  lArjdsvog  ys  owog  naQct 
tä  Bifffffthttf  cf.  1068  a  8,  abi  praeter  xsla^ai  et 
iXBtv  etiam  norl  omnsam  est.  Ut  qaaestionem 
iDstitaat  de  anima,  primo  conslitaeodam  patat  ca-  15 
tegoriam ,  ad  qaami  referenda  sit :  402  a  23  niftatov 
d*  tsmg  dvccY^diov  SibXbIv  iv  vlvi  rmv  yBviSv  xa2  zi 
ietif  Xiym  91  noTBQOv  toSb  n  %al  ovala  rj  noiov  ^ 
nocov  7J  %al  xig  aXhi  x&v  HiuiQB^BiC&v  mxrrjyoQimv, 
cf.  410  a  14.  Ubi  de  deGniliooibus  agil,  ante  omuia  20 
categoriam  inveniendam  esse  docet,  quae  genas 
Sit  rei  defioiendae,  96  b  19.  Categoriarum  divi- 
siooem  ita  comparatam  esse,  ot  nihil  extra  eam 
cadat,  iv  rolg  ^Tnotivr^fiaoiv  Aristotelem  docuisse 
auctor  est  Dexippus  (schol.  48  a  46);  quidam  in-  25 
terpretes  ipsum  librum  Categoriarum  h  xoig  vno- 
(iimjfuxxiHolg  numeraverunl,  v.  schol.  4^a  18,  cf.  ib. 
24  b  3  sqq.  —  Ritter  1.  1.  p.  77  »Unter  Ratego- 
rieen  versteht  Aristoteles  die  allgemeinsten  Arten 
dessen,  was  durch  das  einfache  Wort  bezeichnet  ao 
wird«,  cf.  Heydemann  p.  37.  Trendelenb.  Ele- 
menta  logices  Arislotelicae  Berol.  1842  p.  53.  He- 
gel (Wke.  XIV.  p.  402)  categorias  vocat  »die  ein- 
fachen Wesenheilen,  die  allgemeinen  Besliramun- 
gencc;  Biese,  die  Philosophie  des  Aristoteles  in  35 
ihrem  inneren  Zusammenhange  Berl.  1835  I.  p.  52 
»Diejenigen  Aussagen,  welche  kurz  die  nolhwen- 
digen  Puncte  namhaft  machen,  auf  welche  es  für 
das  Kennenlernen  des  sinnlich  Wahrnehmbaren 
ankommt,  werden  ron  Aristoteles  xan/yop/ai  ge-  4o 
nannt,  kurze,  bestimmte  Angaben,  welche  bei  der 
Untersuchung  des  Thatbestandes  besonders  zu  be- 
rücksichtigen sind«.  Quintil.  III,  6,  23  »Aristo- 
teles elementa  decem  constituit,  circa  quae  ver- 
sah videatur  omnis  quaestio«'.  De  discrimine,  quod  45 
Sit  inter  categoriam  et  categorema,  Simplicias 
fol.  3  b  (Basil.  1551)  17  fikv  li^ig  xarrjyogCa  HyBxai^ 
mg  nccxu  xov  npciyficcxog  ayoQBVOfiivTj  (cf.  Aristot. 
Ii29b  14  ol  dh  vofioi  dyoQSvovai  negl  dndvxani),  xd 
dh  ngäyfitt  xaxrjyoQTjfia.  Idem  Interest  inter  ata^fia  60 
et  aüdrjatv :  Ar.  460  b  3  xal  dnBW'ovxog  xov  dvQU' 
9'Bv  aia^Bxov  ißfiivBi  xa  aiöd'i]ficcxci  alfsQjixd  ovxa: 
cf.  232  a  8  sttj  Sv  17  nivriaig  ovx  ix  xtin^asrnv  dXl*  hi 
Kiwrifidxmv  xal  xb  xBxtvfja^'ai  xi  fiij  nivovßBvov,  241  a  3 


o^B   yäg  6  XQOvog  in  xmv  vvp   ov9'*   i;  ygafifttj  h 
öxiyfimv  ovd"*:  ij  nUvrjatg  in  lavrjfidxmv.    Discrimen, 
quod  est  inter  naxtfyogrma  et  narifyogUxw »  non  ob- 
servari  videtur  201  a  1 ,  1028a  33,  ubi  xazrryögt^ 
idem  est  quod  noxr^ogia :  si  qois  tameo  discrimcD 
aliquod  statuere  velit,  dicendum  erit  juxTriyogrjfui 
plerumque  propius  accedere  ad  xb  xcezriyogovfuvow: 
cf.  20  b  32,  1053  b  19.    Iam  mxxjjyoQla  et  significat 
quodcunque  praedicatur,    v.  83  b  15,  103  b  20  xä 
yivf]  xmv  Tunijyoguöv.   107  a  3  ra  yivrj  xmv  %axä  xov- 
vofta  Tuxxrjyogimv.   1026  a  36  oxqfiaxa  xrig  xaxijyogia^ 
1024  b  13  (fXW^  KccxTjyogCag  xov  ovxog.    181  b  27  ov 
doxBov  xmv  Ttgog  xi  Xeyofdvmv  evjfiaivBiv  rt  jo^o- 
(Uvag  nad"*  ccvxäg  xag  naxrjyoglag,  3  a  35  sq.,  41 1 4 
et  12,  et  genera  eorum   quae  praedicantar  sient 
1093  b  19   iv  htdaxjj  yäg  xov   ovxog  xcextjYOQUt  hi 
xb  dvdXoyov,    639  a  30  ixBga  Sl  tamg  ioxlv  olg  nfh 
ßaivBi   xijv  fihf  xaxrffoglav  ^x^tv  xtjv  ccvxi^v,   dteapi- 
gsiv  dl  rj  xor'  Bldog  Siaipog^,  et  ipsam  praedicandi 
rationem,  44a  34;  57b  19,   ubi  v6  dvdnaltv  n^s 
xaxrjyogiag  vocatur  ea  praedicandi  ratio,  qua  sab- 
iectum  orationis  cum  praedicato  comraatatur:  quare 
hoc   loco   xctxrjyogia  idem  est  quod  ox^fta  xaxijyo- 
glag.    Denique  52  a  15  xaxr^ogla   idem   es!   qood 
propositio  simplex  (categoricam  dicunt  nostro  tem- 
pore arlis  periti),  cui  opponitar  vel  if  hx  ft^adi- 
OBfog  vel  17  oxBgrixixij  ngoxaaig:  naai  3c«En]yo^ta  b.  l 
idem  est  quod   19  b  23  xaxdtpaoig  xal  dmcfpamg  (9 
dnl^  sc),  unde  xaxtyogovfiBva  136  a  14  significtil 
xä   xccxaq>axtxmg   XeyofiBvu  et   xccxrjYogia   xal   eiik$ 
coniuncta   opponuntur  exsgijcBi,   318  b  16  r6  ^ 
d'Bgfiov  xctxTiyogia  xig  xed  Bldog  ^  17  8h  ^X9^^9  ^^ 
grjoig:  in  bis  xaxrjyogla  significat  x6  xaxafpdcBi  dit 
Xov/iBvov ,  sicut   ngoxaaig   xaxrjyogtxi^  appellatof  ij 
xaxaq)axixrj,     Quietis  notionem   involvere   xarfffo- 
glocv  docet  192  b  17  37  fuv  rervjj^xe  x^g  xaxriyogiai 
htdaxfjg   xal   xad'*   ooov  ioxlv  ditb  xixvrjgf    ovdffutn 
ogfirjv  ^x^i  fiixaßoXijg  i/iqfvxov :   categoria   enim  io 
bis  nihil  significat  nisi  proprium  qaod  cuique  rei 
indilum  est  nomen.  —  Divisioni  categoriarum  op- 
ponitur  alia  eorum,  quae  praedicantur  xad'  tM 
et   quae   xaxä   ovfißBßrixog,    74  b  11    anav  yaq  { 
ovtmg  vndgxBi  ^   xaxä  ovfißBßrjxog ,  xä  dh  avfiß^ff 
xoxa  ovx  dvayxala,  cf.   83  b  12,    Biese  I.   p.  63 
not.  1,  schol.  49  b  3  sqq.,  de  coel.  298  b  28  xm 
(pvöBi   iByofiivmv   xä  fiBv  ioxiv   ovoicu,    xä  d*  l^ 
xal  nd^   xovxmv:   sie   substantia    (xb   vwofUvoif) 
opponitur  reliquis  categoriis.  —  Grammaticis  po- 
tissimum  ralionibus   ductum  Aristotelem   divisio- 
nem   categoriarum   constituisse   Treodeleoburgiiis 
ostendit  in  Prolusione.    Kantii  et  Hegelii  de  ea 
sententiam   v.   in  eiusd.  Elem.   log.   Arisl.  p.  53 
not.  1.    Plotini  de  Categoriis  dubia  v.  Ennead.IV 
lib.  1 ;  quae  ex  Aristotelis  libro  in  säum  osuin 
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coDverterit  videre  licet  coli.  Kb.  3.  ^  Arislotelis  des   Aristoteles  mit  AomerkongeD  erlSotert  und 

Cat.  ed.  E.  A.  Lewald  Hdib.  1824  oiliil  novi  ha-  als  Propädeutik  zu  einer  neueo  Theorie  des  Deo- 

bent:  quae  Codices  praebereot  auctor  parum  cu-  keus  dargestellt.  Berl.  1794.   Librum  melius  intel- 

ravit.    Salomoo  Maimon  Categorias  de  latioo  in  ligel  qui  Aristotelem  prius  intellexerit. 

patriam  sermonem  vertit  »Die  Katbegorieen  (sie)  5 


DRITTE  yTHEILlING. 

Zur  historisch-philosophischen  Verarbeitung  der  Quellen. 

99Sm  Zur  Charaktertetik  und  Kritik  der  Hegetechen  Phllosopliie  und  Methode« 

(I.  J.  F.  Herbart,  Kurze  Encyklopidie  der  Philosophie  [1831]  S.  286—288,  296;   II.  A.   Trendelenhurg ^  Logische  UntenudmngeB  1. 

[1840]  S.  23—30.) 

L  Man  kann  nicht  fäglich  behaupten,  ein  sol-  zäglich  lichtvolle  Thatsache;  trotz  allem  Dunkel 
ches  Systeh)  der  Philosophie  sei  unmöglich,  denn  in  Hegels  Schriften  für  Jeden,  der  etwas  Anderes 
H^els  System  ist  wirklich  vorhanden,  und  überdies  darin  sucht,  als  nur  gerade  diese  Thatsache  der 
besitzt  es  den  Vorzog ,  das  Wesentliche  der  Schel-  in  den  Erfahrungsbegriffen  gegebenen  Wider- 
liogachen  Lehrer  mit  ungemeiner  Präcision  vor  25  Sprüche.  —  Hegels  Satz:  was  wirklich,  das  ist 
Augeo  zu  stellen.  —  Alle  Anfänger  der  Philo-  vernünftig,  und  umgekehrt,  vermischt  schon  pra- 
aophie  haben  Mühe  daran  zu  glauben ,  daß  in  den  ktische  Ideen  und  metaphysische  Principien.  Wenn 
gegehenen  Formen  der  Erfahrung,  also  in  der  er  aber  sogar  das  Sein  mit  dem  Nichts  verbindet, 
Verindernng,  der  Inhärenz,  der  Materie  und  dem  so  Gndet  er  für  die  Einheil  beider  kein  näher 
Ich,  wenn  wir  die  Begriffe  hievon  dem  Gegebenen  30  liegendes  Beispiel,  als  die  Veränderung,  sammt 
gemäß  aufnehmen,  Widersprüche  liegen,  die  wir  den  ihr  zugehörigen  Begriffen  Anfang  und  Ende, 
beim  Auftiehmen  nicht  vermeiden,  sondern  nur  Und  hiemit  versetzt  er  sich  in  die  Mitte  der  Er- 
durch  fortgesetztes  Nachdenken  überwinden  kön-  fahrung,  welche  er  sogleich  als  seinen  wahren 
nen.  Ohne  diese  Widersprüche  scharf  zu  betrach-  Grund  und  Boden  würde  anerkannt  haben,  wenn 
ten,  ist  keine  tüchtige  Methode  in  der  Philosophie  35  ihm  nicht  die  alten  idealistischen  Verkehrtheiten 
möglich;  sondern  das  Philosophiren  verfällt  bald  und  jene  falsche  Abstractionsweise  anklebten, 
in  diesen  bald  in  jenen  Widerspruch ,  wie  in  eine  Von  der  Veränderung  sagt  er  ganz  richtig :  »Je- 
verborgene  Grube.  Aber  wir  würden  aus  dem  der  hat  eine  Vorstellung  vom  Werden,  und  wird 
Tone  dieses  Buchs  fallen,  wenn  wir  das  in  den  zugeben,  daß  es  eine  Vorstellung  ist;  ferner  daß, 
streng  wissenschaftlichen  Schriften  darüber  längst  40  wenn  man  sie  analysirt ,  die  Bestimmung  des 
Gesagte  hier  noch  einmal  wiederholen  wollten.  Sein,  aber  auch  vom  schlechthin  Andern  dessel- 
Da  nun  der  Gegenstand  gleichwohl  hier  muß  er-  ben,  dem  Nichts,  darin  enthalten  ist;  ferner,  daß 
wähnt  werden,  so  kann  das  nicht  passender  als  diese  beiden  Bestimmungen  ungetrennt  in  dieser 
auf  historische  Weise  geschehen.  Nicht  bloß  der  einen  Vorstellung  sind ;  so  daß  Werden  somit  Eiu- 
Verfasser  sah  diese  Widersprüche  schon  damals,  ^  heit  des  Seins  und  Nichts  ist.^*  Das  heißt,  setzen 
da  er  noch  in  Fichte's  Schule  war,  sondern  sie  wir  hinzu,  der  Widerspruch  im  Werden  ist  eben 
sind  seitdem  von  Allen,  die  Fichten  benutzt  und  so  unleugbar  gegeben,  als  das  Werden  oder  die 
die  Alten  gehörig  verglichen  haben»  gesehen,  —  Veränderung  in  der  Erfahrung  jeden  Augenblick 
freilich  nicht  gehoben ,  sondern  wie  wenn  sie  etwas  gegeben  wird ,  —  und  zwar  in  der  Innern  Erfah- 
Vortreflliches  und  Erhabenes  wären,  verehrt,  —  ^  rung  noch  auffallender  als  in  der  äußern,  da  man 
von  Keinem  aber  besser  als  von  Hegel  ausge-  ja  ganz  passend  der  Veränderlichkeit  der  Ge- 
breitet und  durch  alle  Theile  der  Philosophie  hin-  danken  die  Schnelligkeit  des  Blitzes  vergleicht;  — 
durchgeführt  worden.  Darum  ist  Hegels  Lehre  hiemit  ist  gegen  die  Logik  soviel  gewonnen,  daß 
eine  zwar  nicht  neue,  aber  merkwürdige  und  vor-  sie  das  Auflreten  des  Widerspruchs  im  Vorder- 
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gruDde  der   Philosophie  nicht  hindern  kann,  —  nicht  an  ihm,  sie  ist  weit  älter;  allein  es  ist  hier 

denn  sonst  mfJMe  sie  die  Erfahrong  zam  Still-  nicht  nöthig,  ihr  nachzuforschen.    ((Jebrigens  ist 

Stande  bringen.    Aber  daraas  folgt  nicht,  daß  die  Hegels  Lehre   um  desto  merkwürdiger ,  weil  ne 

Logik   sich  dabei  beruhigen,  oder  gar  sich   der  gleichsam    auf  der  Spitze  der   älteren    Systeme 

Erfahrung  zu  gefallen  umformen  müßte.    Sondern  5    schwebt.    Wer  sich  durch  sie  befremdet  findet, 

die  Logik  besteht ,  und  die  Erfahrung  besieht  auch.  der  hat  von  der  Geschichte  der  Metaphysik  woU 

Die  Metaphysik   aber  muß  beiden  zugleich  ent-  schwerlich    viel  begriffen.    Hegels    Widersprüche 

sprechen;  und  das  kann  sie  mit  Hülfe  der  Psycho-  sind  die  allen  Probleme.) 

logie,  indem  diese  letztere  dem  Ursprünge  unserer  Geht  man  nicht  gänzlich  aus  dieser  Weise  des 
Erfahrungsbegriffe  rückwärts  nachgehend  erklärt,  iO  Philosopbirens  heraus:  so  wird  es  Niemand  leicht 
wie  es  zugehe ,   daß   vermöge  der  Entstehungs-  besser  jaiaeben  als  Hegel ;  wohl  aber  viel  schleclh 
und    Bildungsweise    unserer    Vorstelltuigen    cHe  ler.    Denp  vergleichungsweise  ist  seine  Pracisioo 
Widersprüche,  womit  ein  genaues  logisches  Den-  zu  rühmen,    während  bei  Andern   der   Schwakl 
ken  sie  behaftet  findet,  nicht  ausbleiben  konnten.  alles  Nachdenken  erstickt 
—  Eine  solche  Psycliologie  kann  aber  Hegel  nicht  15        Das  Resultat  dieses  Capitels  ist,  daß  ei«  Systo 
gebrauchen ,  denn  er  bleibt  stehen  bei  den  Wider-  der    Philosophie   im   Allgemeinen  ,    wovon  etwa 
sprächen;   sie   sind  ihm  gerechtfertigt  eben  da-  Logik,   Aesthetik,  Metaphysik,  vollends  Psych«- 
durch,   daß  sie  vorhanden    sind    —  der  wahre  logie    und   Naturphilosophie,    nur  Anwendongen 
Charakter    des   Empirismus;   obgleich   nicht  des  und  besondere  Richtungen   wären,   keine  andere 
gemeinen  Empirismus,  denn  dieser  sieht  gar  keine  20  als  eine  historische  Existenz  besitzt,  die  Niemao- 
Widerspruche,  und  gelaugt  gar  nicht  bis  zu  der  den  befremden  sollte,  dem  nicht   die  Geschichte 
Frage,  ob  er  sie  dulden  wolle  oder  nicht.    Hegel  der  Philosophie  fremd  isL                      • 
aber  ^  damit  ja   Niemand  die  Auflösung  der-  IL  Die  dialektische  Methode  Hegei's  thut  den 
selben  von  ihm  begehre  —  erklärt  sie  (wunder-  kühnen  Griff,  das  Denken   und  Sein  in  der  EiO" 
bar  genug!)   eben  dadurch  für  aufgehoben,  daß  25  heil  zu  eutwickeln  und,   wie  sie  sich  ausdrückt, 
er  sie  starr  hinstellt    Er  spricht:    pDas  Sein   im  die  Stufen  darzustellen,  auf  deueo  sich  das  Den- 
Werden  ,    als    eins    mit    dem    Nichts ,   so   das  ken  zum  Sein  bestimmt.  Wenn  die  formale  Logik. 
Nichts    als    eins    mit   dem  Sein,   sind  nur  ver-  in  der  scharfen  Trennung  der  Formen  und  des 
schwindende;    das    Werden    fällt    durch    seinen  Inhalts  ihre  Größe  sucht,  so  behauptet  die  diala- 
Widerspruch  in  sich  in  die  Einheit,  in  der  beide  30  klische  Methode  eine  Selbslbewegung  des  reines 
aufgehoben  sind,  zusammen;  sein  Resultat  ist  so-  Gedankens,  die  zugleich  die  Selbslerzeugung  dei 
mit  das  —  Dasein  I  Was  allein  einen  Fortgang  im  Seins  sei.    Wenn  es  eine  solche  Dialektik  gibt, 
Wissen  begründen  kann,  ist,  die  Resulale  in  ihrer  durch  welche  das  sich  selbst  entfaltende  Deokeo 
Wahrheit  —  festzuhalten.a    Es  fällt  ihm  nichl  ein,  aus  eigener  Macht  die  innerste  Natur   der  Dioge 
die  factische  Wahrheit,  daß  Widersprüche  gegeben  35   eolfaltet:  so  haben  wir  daran  die  Fülle  der  Wahr- 
sind   (welches    aus   psychischen   Gründen    nicht  heil   und  Gewißheit  in  Einem  Schlage.     Es  liegt 
ausbleiben  konnte),    zu    unterscheiden   von  der  uns  daher  ob,  diesen  dialektischen  Weg  zu  uoter- 
Wahrheit  einer  richtigen  Erkeuntniß,  die  erst  nach  suchen. 

gehöriger  Prüfung  darf  festgehalten  werden.  Sein  Es  ist  der  Grundgedanke  der  hegelschen  Di»- 
Verfahren  ist  ähnlich  dem,  als  wollte  Jemand  die  40  lektik,  daß  das  reine  Denken  voraussetzungslM 
Aussage  eines  verdächtigen  Zeugen  darum  glauben,  aus  der  eigenen  Nothweudigkeit  die  Momente  des 
weil  das  Factum ,  daß  der  Zeuge  also  ausgesagt  Seins  erzeuge  und  erkenne.  Das  auf  diesem  Wege 
hat,  wahr  ist  und  festgehalten  werden  muß.  Die  Gewonnene  wird  dann  vorausgesetzt  und  iowie- 
Proceßacten  werden  allerdings  die  geschehene  Aus-  fern  es  einseitig  und  beschränkt  ist,  wird  gerade 
sage  festhalten ;  ob  aber  der  Richter  sein  Urtbeil  45  dadurch  das  Denken  genöthigt,  den  nächsten  — 
derselben  gemäß  fällen  wird,  ist  eine  andere  gleichsam  ergänzenden  —  Begriff  zu  gebären. 
Frage. . .  .  Wir  rechten  vorläufig  mit  diesem  Standpuncte 
Wir  müssen  hier  abbrechen;  denn  wir  könn-  nicht;  möge  er  durch  die  Phänomenologie  gerech- 
ten sonst  kaum  vermeiden,  auch  noch  der  Art  fertigt  sein  ^).  Wir  fragen  zuerst:  gibt  es  etoeo 
und  Weise  zu  erwähnen,  wie  Hegel  in  den  näm-  50  solchen  voraussetzungslosen  Anfang  der  Logik,  ii 
liehen  Knoten,  worin  bei  ihm  die  vier  Uauplpro-  welchem  das  Denken  nichts  hat  als  sich  selbst 
bleme  der  Metaphysik  sich  verwickeln,  die  Grund-  und  alles  Bild  und  alle  Anschauung  dergestall 
begriffe  der  Sittlichkeit  und  Religion  hineiuge-  verschmäht,  daß  es  den  Namen  des  reinen  De»- 
schlungen  hat.   Davon  liegt  die  eigentliche  Schuld  kens  verdient? 
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ch  ist  der  AofaDg,  indem  er  im  Ele-  Aufgabe  des  Denkeos,   wenn  die  Einheit  beider 

1  frei  för  sich  seienden  Denkens,  im  rei-  gesetzt  Werden  soll,  nur  die  sein,  eine  ruhende 

en  gemacht  werden  solL«    Das  Denken  Vereinigung  zu  finden.    Wenn  aber  das  Denken 

mit  sich  selbst  an.  aus  jener  Einheit  etwas  Anderes  erzeugt,   trSgt 

eine  Sein  macht  den  Anfang,  weil  es  so-  5    es  offenbar  dies  Andere  hinzu  und   schiebt  die 

ir  Gedanke,  als  das  unbestimmte  einfache  Bewegung  stillschweigend    unter,    um   Sein  and 

ire  ist;   der   erste  Anfang   aber  nichts  Nichtsein   in  den  Fluß  des  Werdens  zu  bringen, 

es  uod  weiter  Bestimmtes  sein  kann.*  Sonst  würde  aus  Sein  und  Nichtsein  —  diesen 

'eine  Sein  ist  nun  die  reine  Abstraction,  ruhenden  Begriffen   —   nimmermehr  die  in  sich 

absolut  Negative,  welches,  gleichfalte  10  bewegliche,  immer  lebendige  Anschauung  des 
ir  genommen,  das  Nichts  ist.*  Werdens.  Es  könnte  das  Werden  aus  dem  Sein 
^chts  ist  als  dieses  Unmittelbare,  sich  und  Nichtsein  gar  nicht  werden,  wenn  nicht  die 
iche,  eben  so  umgekehrt  dasselbe,  was  Vorstellung  des  Werdens  vorausgienge.  Aus  dem 
s(.  Die  Wahrheit  des  Seins ,  so  wie  des  reinen  Sein,  einer  zugestandenen  Abstraction, 
t  daher  die  Einheit  beider;  diese  Einheit  15  und  aus  dem  Nichts,  einer  ebenfalls  zugestandenen 
erden  ^).<*  Abstraction,  kann  nicht  urplötzlich  das  Werden 
diesem  ersten  Stadium  das  Denken  rein  entstehen,  diese  concreto,  Leben  und  Tod  be- 
blieben ?  herrschende ,  Anschauung, 
ollen  den  vermittelndei»  Begriff  der  rei-  Hiernach  ist  die  Bewegung  von  der  Dialektik, 
actioo ,  durch  welche  das  Nichts  gewon-  20  die  nichts  Yoraussetzen  will ,   unerörtert  voraos- 

nnd  den  vieldeutigen  Begriff  der  Ein-  gesetzt.  Es  zieht  sich  die  Bewegung  durch  He- 
ber das  Werden  ans  Licht  bringt,  vor-  gels  ganze  Logik  hindurch,  und  wird  doch  erst 
I  reinen  Denken  als  sein  Eigenlhüm  zu-  in  der  Naturphilosophie  in  Untersuchung  gezogen. 
Vielleicht  wurden  wir  sonst  auch  bei  Man  kann  sagen  und  wird  sagen,  daß  die  Be- 
\Tiffen  etwas  Im  Hintergrunde  entdecken,  25  wegung ,  die  die  Naturphilosophie  zu  betrachten 
Is  des  reinen  Denkens  liegt.  Denn  um  habe,  eine  ganz  andere  Bewegung  sei;  die  Be- 
[liren,  muß  etwas  verausgesetzt  sein>  wegung  der  äußern  Natur  unterscheide  sich  von 
man  abstrahirt.  Das  reine  Sein  als  die  der  Bewegung  des  Innern  Gedankens.  Wenn  dies 
Iraction  ist  daher  nur  zu  verstehen,  in  behauptet  wird,  so  wäre  der  Unterschied  anzu- 
as  Denken  schon  die  Welt  in  sich  be-  30  geben  —  was  nirgends  geschehen  ist.  Wo  in- 
:h  aus  derselben  in  sich  allein  zurückzog.  dessen  das  Sein  und  Nichtsein  in  das  Werden 
ageo  für  jetzt  nur,  wie  der  eigentliche  übergehen  soll,  da  ist  es  gerade  das  Schema  jener 
l  aus  dem  bloßen  Denken  geschehen  räumlichen  Bewegung ,  durch  das  die  Vorstellung 
Ist  erst  das  Werden  durch  die  An-  überhaupt  erst  möglich  wird  3);  und  diese  Be- 
ilar,  so  laßt  sich  in  demselben  ein  Sein  35  wegung  begleitet  selbst  die  Entstehung  geistiger 
Isein  leicht  unterscheiden.  Während  Begrlfie.  Wohin  wir  uns  wenden,  es  bleibt  die 
Tag  wird,  ist  er  schon  da  und  auch  Bewegung  das  vorausgesetzte  Vehikel  des  diale- 
:  da.  Wenn  wir  durch  Zergliedern  diese  ktisch  erzeugenden  Gedankens, 
im  Werden  Anden,  so  ist  damit  keines-  Jp  der  dialektischen  Logik  soll  sich  das  Den- 
iQen,  wie  sie  in  einander  sein  können.  40  ken  zum  Sein  bestimmen.  An  diesem  Punct  ent- 
m  und  Aesie  und  Blätter  des  Baumes  schließt  sich  also  das  Denken  zum  Werden.  Aber 
det,  hat  damit  das  Bäthsel  noch  nicht  was  bestimmt  denn  das  Denken?  Das  reine  Sein 
e  die  Glieder  aus  einem  Gemeinsamen  ist  das  leere  Sein,  es  ist  nichts  in  ihm  anzn- 
uud  durch  einander  leben.  Wir  gehen  schauen,  nichts  in  ihm  zu  denken;  und  Sein  und 
lie  Prämissen  näher  ein,  aus  denen  das  45  Nichts  ist  in  ihm  gleich  geworden.  Daher,  heißt 
dl  verstanden  werden.  es,  bestimmt  sich  das  Denken  lu  einem  Begriff, 
ine  Sein  ist  Ruhe:  das  Nichts  —  das  in  welchem  das   eine   in    das   andere  Übergeht. 

Gleiche  —  ist  ebenfalls  Ruhe.     Wie  Aber  dies  folgernde  »daher«  folgt  gar  nicht.    Das 

s    der  Einheit  zweier  ruhenden   Vor-  reine  Sein  ist  das  leere ,  und  das  leere  das  reine, 

das  bewegte  Werden  heraus?  Nirgends  50  In  dieser  völligen  Ausgleichung  ist  jeder  Antrieb 

n  Vorstufen  die  Bewegung  vorgebildet,  zum  Fortgang   oder   Uebergang   erloschen.    Die 

\\e  das  Werden  nur  ein  Sein  wäre.   Da  logische   Reflexion  der  Gleichheit   wird    in    eine 

s    reine   Sein  als   auch  das  Nichtsein  reale  Einheit  umgesetzt  ^).    Wer  würde  an   das 

rückt,  so  kann  folgerichtig  die  nächste  Werden  glauben,  wenn  es  nur  dahelr  stammle? 
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Der  ÄDfaog  der  Dialektik  ist  Deaerdiogs  so  auf-  Wenn  dqq  die  Sprache  im  Continairtichen  den 

gefaßt,  als  entspreche  er  dem  Anfange  der  eokli-  fortlaarenden  Zusammenhang,   im  Extensiven  die 

dischen   Geometrie.    Es  heiße  das  Postulat  der  sich  verbreitende  Aosdehnung,  im  IntensiTen  die 

Logik :  jidenke  ,^  wie  das  Postulat  der  Geometrie :  sich    in    sich    zusammensiehende   Spannung  der 

»ziehe  eine  gerade  Linie.<<    Beide  Wissenschaften  5    Theile  bezeichnet:   so  legt  sie  offenbar  die  An- 

schreiten  durch  d|ese  Th'ätigkeit  fort.  Was  in  dem  scfaauung    des    Raumes   und    der    Bewegung  zq 

Gebot :   »denke^  liege ,   das  werde  vorausgesetzt  Grunde.    Wer  aufrichtig  versucht ,  jene  angeblich 

und  nichts  mehr.    Der  Unterschied  zwischen  bei-  rein  logischen  Begriffe  ohne  die  Anschauung  der 

den   Fällen  stellt  sich  leicht   heraus.    Die  Geo-  Bewegung  und  des  Raumes  und  der  Zeit  zu  den- 

metrie  fordert  etwas  Einfaches;  ein  eben  so  Ein-  10  ken,  wird  die  Unmöglichkeit  bald  einsehen, 

faches  gedachte  die  Dialektik  zu  fordern;  darum  Die    räumliche  Bewegung   erscheint  noch  »n 

bezeichnete  sie  ihre  Forderung  als  reines  Denken,  andern  Stellen  der  Logik  für  den ,   der  sie  sehen 

—  aber  siehe,  was  geschieht;  dies  reine  Denken,  will,  deutlich  genug.    Oder  kann  man  die  Repnl- 

das  nur  sich  will,   kann  als  dies  Einfache  nicht  gion,  durch  die  das  Eins  sich  in  Viele  onterscbei- 

fort;  es  zeigt  sich  in  dem  ersten  Schritte  mit  einer  15   det,  und  die  Allraction,  durch  die  sich  das  Eins 

Vorstellung  verwachsen,  in  der  man  Raum  und  Zeit  in  den  Vielen  auf  sich  selbst  bezieht^,    kann 

als  Momente  anerkennt;  es  ist  also  nicht  das  reine»  man  diese,  Arten   der  Bewegung,  in   denen  skh 

vom  äußerlichen  Sein  völlig  losgekettete  Denken.  nur  noch  der  Gegensatz  der  Richtung  ausgeprägt 

Wenn  hiernach  gleich  Anfangs  die  Bewegung  hat,    ohne    die   allgemeine   räumliche    Bewegoog 
sammt  Raum  und  Zeit  von  der  dialektischen  Me-  20   verstehen?    Dieselbe    Atlraction     und    Repulsion 
thode  stillschweigend  vorweggenommen  wird,  so  kehrt,  jedoch  in  den  Worten  verschleiert,  in  dem 
treten  sie  im  Fortgange  dem  unbefangenen  Beob-  Gausalilätsverhältniß  wieder  ^.    In  der  objectiveo 
achter   noch  deutlicher  hervor  und  zwar  in  dem  Logik  ^)  tritt  zwar  der  Mechanismus  als  eine  zeit- 
Abschnitt  der  Quantität  ^.   Da  behauptet  die  Dia-  lose  Kategorie  auf.  Druck  und  Stoß  9),  Bewegung 
lektik  aus    dem   reinen  Denken  Begriffe   zu  er-  25  um  ein  Cenlrum  *<')  sollen  offenbar  aar  ah  ab- 
zeugen,  wie  die  continoirliche  und  discrete,  die  stracle  Beziehung  des  reinen  Gedankens  verslan- 
extensive  und  intensive  Größe ;  sie  betrachtet  ohne  den  werden.    Aber  es  wäre  ein  Knnslsi&ck,  den 
Anschauung  des  Raumes  das  Extensive,  ohne  Vor-  Mechanismus  (Stoß  und  Druck,  Fall,  GravitaüM 
aussetzung  der  Zeil  das  Intensive  und  die  Zahl ,  u.  s.  w.)   ruhend   zu  begreifen.    Ohne   die  sdk 
ohne  Bewegung  das  Verbältniß  beider  zueinander.  30   Hülfe  der  Vorstellung,  die   die  räumliche  Bewe- 
Wer  diese  Begriffe  rein  logisch  zu  denken  glaubt,  gung  unterschiebt,  wäre  die  Kategorie  des  Mecba- 
der   beachtet  nur  nicht  die  Anschauungen,    von  nismus  nichts  als  ein  regungsloses  Wort.    Wenn 
denen  sie  gelragen  werden.    Die  Spuren  der  Be-  hi  der  Idee    der   Proceß  des  Lebens   dargestellt 
wegung  und  des  Raumes  und  der  Zeit  sind  diesen  wird  ^*),   die  Thäligkeit  des  Subjects,   die  dorcli 
Begriffen   noch   in   den  kleinsten   Theilen   einge-  35   die  Glieder  durchgeht,  die  Aneignung  einer  gegen- 
drückt.    Ohne  diese   haben   sie    keine   Klarheit.  überstehenden  organischen  Natur:  so  kennen  lir 
Alle  Beispiele  Hegels  fuhren  darauf,  und  darunter  den  nicht,  der  diese  Vorgänge  ohne  das  Bild  der 
selbst  diejenigen,  worin  das  Extensive  und  Inten-  räumlichen  Bewegung  auch  nur  ahnen  könnte, 
sive  mehr  eine  übertragene  Bedeutung  hat.   Wenn  Diese   räumliche  Bewegung  ist    hiernach  xo* 
man  diese  Beispiele  alle  für  Einzelheiten  erklärt,  40   nächst  die  Voraussetzung  der  voraussetzongsloMQ 
die  als  solche  dem   logischen  Begriffe  nicht  rein  Logik.    Es  ist  nicht  zu  sagen,  wie  viel   dadorch 
entsprechen  und   schon  mit  fremder  Zuthat  ver-  heimlich  eingebracht  ist  —  der  ganze  Reichlhao 
setzt  sind:  so  ehrt  man  dadurch  freilich  den  dia-  der   entwerfenden    mathematischen   Anschaoong. 
lektisch  gebildeten  Begriff  als  einzig  in  seiner  Art,  die  Klarheit  eines  begleitenden  sinnlichen  Bilde^^ 
aber  man  vergißt,  daß  doch  billig  dasjenige,  was  45   Diese  Voraussetzung   ist  in  ihren  Folgen  unüber- 
allen   Einzelheilen  gemeinsam  ist,  auch  im    Be-  sehbar.    Denn  die  Bewegung  erzeugt,   so  wie  sie 
griffe  begründet  sein  muß;  denn  sonst  ist  der  Be-  sich  nur  regt,  ein  Bild  und  luhrt  dadurch  onBit* 
griff  nichts  als  die  über  allen  Dingen  schwebende  telbar  in  die  Anschauung.    Dadurch   verfugt  da« 
Wolke,  die  Klarheit  nehmend,  nicht  gebend.   Die  reine  Denken  über  ein  Bild,  das  es  gebraucht,  wenn 
Sprache  bestätigt  unsere  Ansicht.     Sie  bewahrt  in  50  es  seiner  bedarf,  und  nach  seinem  Princip  von  sieb 
den  Ursprüngen  der  Wörter  ein  Bewußtsein  über  stößt ,  wenn  es  sich  in  die  stolze  Abslraction  is 
die  Vorstellung  auf.    Wie  die  Begriffe  von  Allen,  rückzieht, 
die  den   Namen   bildeten  oder  annahmen,   ange- 
schauet  wurden,   das  deutet  der  Name  selbst  an.  ')  Hegel  Logik  2.  Ausg.  L  S.  6i. 
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klopädie  $.  86.  87.  88.  ^)  Vgl  J.  H.  Fichte  O/itologie  S.  65. 

den  Aasdrack  Hegels.     Logik  L  S.   78.  ^)  Eacyklopädie  8.  103  ff.  Logik  I.  S.  252  ff. 
I  Sein  ond  das  reine  Nichts   ist  dasselbe.  ^)  Encyklopädie  g.  97.  98. 
Wahrheit  ist,  ist  weder  das  Sein  noch  das  ^)  g.  153.    Was  an  dieser  Stelle  durch  den  Aus- 
Indern  dafi  das  Sein  in   Nichts  und  das  5    druck  »sich  in  sich  reflectiren«  bezeichnet  ist,  wird 
ein  nicht  übergeht ,  sondern  übergegangen  nur  durch  die  Attraction ,  und  was  durch  den  Aus- 

ebenso  sehr  ist  die  Wahrheit  nicht  ihre  druck  )»das  Negative   seiner  selbst  setzen«  bezeich- 

liedenheit,  sondern  daß  sie  nicht  dasselbe,  net  ist,  wird  nur  durch  die  Repulsion  gedacht,  wenn 

olut  unterschieden ,  aber  ebenso  ungetrennt  nicht   diese  Sprache  eigner  künstlichen  Abstraction 

inbar  sind,  und  unmittelbar  jedes  in  seinem  10   den  einfachen  Sinn  yerschließt. 

verschwindet.  Ihre  Wahrheit  ist  also  diese  ^)  Encyklopädie  8.  195  ff. 

des  unmittelbaren  Verschwindens  des  Einen  ^)  Encyklopädie  8.  195. 

leren,  das  Werden;  eine  Bewegung,  worin  *0)  Encyklopädie  $.  198. 

rschieden  sind,  aber  durch  einen  Unter-  ^^)  Encyklopädie  §,  246  ff. 

r  sich  ebenso  unmittelbar  aufgelöst  hat.*'  15 


SS4«  Ueberbllck  der  Gesclilclite  der  nfetaptayslk« 

(J.  F.  Herbart,  Allgemeüie  MeUpbysik  I.  [imS]  S.  445-448.) 

il  hal  die  Metaphysik  arsprüoglich  an-  and  dann  fortfuhr,  wie  Andre  angefangeu  halten; 

durch  Heraklil,  durch  Leukipp,  durch  bald  wieder  Einer  die  erslen  Faodamente  anter- 

d  durch   Fichle.     Allein   ehe   wir  dies  25  suchte,  und  nichts  von  dem  glauben  wollte,  was 

könoeu,  werden  einige  VorerinneraDgen  vorgearbeitet  da  lag;  oft  genug  Dieser  Jenen  zu 

n.  fiberbielen,   oder   gegen   ihn    sich   zu    stemmen 

:  Niemand  wolle  in  der  hier  wiederkeh-  suchte,   am  eignen   Schwung   zu   erlangen.    Aus 

uadruplicilät  etwas  Besonderes  suchen.  allen  diesen  Zufälligkeiten  muß  das  herausgehoben 

Hauplaufange  beziehen   sich  nicht  auf  30  und  zusammengeordnet  werden,  was  zusammen 

rheile  dtr  allgemeinen  Metaphysik;  viel-  gehört    Zwar  wenn  man  bloß  die  historische  An- 

die  ursprünglichen  Auljgaben.  sieht  feathSlt,  so  kann  man  nicht  leugnen,  daß 

ns:    indem   Heraklil,    Leukipp,    Locke  Leibuitz  und   Kant,   wenigstens  für  Deolschland, 

:e  nebeneinander  genannt  werden,  soll  an  der  Spitze  von  Perioden  und  Schulen  stehen. 

\ii  gerade  ein  Vorzug  persönlicher  Selb-  35  Aber  nicht  allemal  da ,  wo  in  der  Geschichte  eine 

t  des  Denkens  angezeigt  werden.   Jeder  Periode  anfangt,    ßndet  sich  ein   neues  Grund- 

1  Männern  hatte  Vorgänger,  von  denen  problem  der  Metaphysik.    Das  wäre  ja  auch  an 

und  neben  ihnen  finden  sich  Andre  in  sich  ganz  unmöglich.    Die  Geschichte  kann  noch 

eichen  man  keine  geringere  eigene  Pro-  eine  Unzahl  von  Schulen  und  Perioden  erhalten, 

afl  zuschreiben  darf.     Wer   wird  Par-  40  aber  die  Metaphysik  wird  dadurch  nicht  reicher 

Piaton,  Aristoteles  irgend  einem  Andern  an  ursprünglichen  Aufgaben.  — 

n?    Des-Cartes  war  gewiß  so  sehr  Ori-  Nachdem  Thaies  alle  Dinge  aus  dem  Wasser, 

Locke ;  Kant  eben  so  sehr  wie  Fichte.  Anaximander  ohne  Vergleich  besser  aus  dem  Un- 

'  sehen  hier  nicht  auf  die  Personen,  son-  bestimmten  hatte  entstehen  lassen:  sagte  Ueraklit 

die  Sache.    Es  ist  sehr  nöthig>  daß  man  45  kurz  and  gut:  Alles  fließt.    Das  heißt,  erfand 

Geschichte  der  Metaphysik  nicht  die  Alles  der  Veränderung  unterworfen;  er  faßte  es 

(Tsik  vergesse,  deren  Geschichte  sie  ist.  unter  diesem  Gesichtspuncte  zusammen,  und  gab 

nem  Gebirge  die  verschiedenen  Fossilien  damit  der  Metaphysik  den  ersten  bestimmten  Be- 

b  zerstreut,  manche  in  unerschöpflicher  griff,  an  welchem  sie  sich  Oben  sollte.  Der  Funke 

mche  andre  sehr  selten  vorkommen:  so  50  zündete;  die  Unmöglichkeit  der  Veränderung  leuch- 

ß    Aufgaben   und    die  Entwickelungen ,  tete  den  Eleaten  ein;  Parmenides  stieß  mit  Ent- 

ir  Metaphysik  gehören,  theils  spärlich,  scbiedenheit  das  gesammle  Veränderliche  aus  dem 

ifig,  aber  regellos  zerstreut  in  der  Ge-  Gebiete  des  Realen  hinweg.    Allein  nach  dieser 

wo  bald  Einer  recht  sorgfiUtig  lernte,  Voraosselzoog  sollte  et  gar  keine  Erfahmog  ge- 

^ager,  Encykl.  Leseb.  o* 
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beo;  das  Veränderliche  mQßle  auch  nicht  einmal  ^^i"  würde,  aas  der  Farbe  eines  Dinges  den  Klang 

erscheinen.  Es  erscheint  aber;  also  mußte  die  Meta-  desselben,  oder  ans  der  Schwere  das  Verhalteo 

physik  sich  weiter  entwickeln.  Sie  versuchte  es;  —  unterm   Hammer  oder    im   Feuer  zn   weissagen 

allein  dasProblem  der  Veränderung  blieb  unaüfgeldst.  Also,  schließt  er,  ist  die  Einheit  aller  dieser  Merit- 

Leukipp  kam,   —  wir  wissen  leider  nicht  wo-    ^    male,    vermöge  deren   sie   Ein    Ding  darsteHen, 

her,    und   möchten  fast   sagen:   die   Metaphysik  schlechthin  zufällig,  und  das  Eine,  das  Ding  an 

selbst  schickte  ihn  im  Namen  des  Problems  von  sich,  die  Substanz,  bleibt  unbekannt,  da  sie  durdi 

der  Materie.    Diese,   wenn  sie  real  ist,   wie  sie  jenes  lose  Aggregat  von  Merkmalen ,  die  nur  W 

vorgibt,  muß  aus  kleinen  «Theilen  bestehen,  wel-  Stellungen  sind,  nicht  kann  bestimmt  werden, 

che  unsern  Sinnen   und  Versuchen  einen  aufTal-  ^^        Zwei  Probleme  der  eigentlichen  Ontologie  niid 

lenden  Trotz  entgegen  setzen,  indem  wir  immer  eins    der   Synechologie    waren    gefunden.    Noch 

nur  so  viel  sehen,   daß  wir  weit  von  ihnen  ent-  Ikbrig  zu  flnden  war  das  der  Eidolologie.    Fichte 

fernt  bleiben  und  sie  nicht  erreichen  können.   Im  kam  darauf,   ohne  auf  ein  Problem  anszugehea. 

Denken  wenigstens  erreichte  Leukipp  die  Atomen.  denn  er  meinte  das  einzige  Fundament  des  Wis- 

Und  hiermit  hatte  wiederum  die  Metaphysik  einen  ^^  sens  zu  ergreifen.   Aber  das  Ich  wollte  zum  ykbl- 

neuen    Eingang   gewonnen,    den    man    betreten  Ich  sich  nicht  schicken,   und  es  schickte  sidi  an 

konnte,   ohne  sich  um  den  vorigen  zu  kömmern.  Ende  nicht  einmal  zu  sich  selbst 

Dieser  Anfang  lag  im  Räume,  jener  in  der  Zeit;  So  hat  die  Metaphysik  denn   freilich  zo  \er- 

beide  liegen  noch  der  Anschauung  nahe.  schiedenen  Zeiten  eine  ganz  verschiedene  Gestalt 

Die  neuere  Zeit  neigte  sich  mehr  zudem  Gel-  20  zeigen  müssen;  je  nachdem  man  durch  dieseo 
stigen,  daher  auch  zu  dem  ganz  Unsinulichen.  oder  jenen  Vorhof  zu  ihr  gelangte.  Vier  ver- 
Locke,  beschäftigt  mit  der  iunern  Erfahrung,  zer-  schiedene  Gedankenkreise  bilden  sich  schon  allein 
legt  nicht  die  Dinge,  sondern  unsere  Vorstellung  aus  den  ursprQnglichen  Aufgaben ;  jeder  sacht  die 
von  Dingen;  ihm  lallt  es  auf,  daß  die  Thell-Vor-  andern  zu  beherrschen;  wie  könnte  man  sich  rei^ 
Stellungen,  wodurch  die  einzelnen  Merkmale  eines  25  einigen,  so  lange  einer  ein  Vorrecht  v«r  dem  Ab- 
Dinges  aufgefaßt  werden ,  untereinander  gar  keinen  dern  behaupten  will,  das  mehr  sei  als  ein  Vor- 
Zusammenhang haben;  daß  Niemand  im  Stande  zug  der  bequemeren  Anordnung? 


SSB«  TVas  die  €^8clilclite  der  Philosopbie  taauptsAclillcli  lebrU 

(J.  F.  Uerburt,  Kleinere  philosophische  Schriften  111.  [1843]  S.  152—193). 

Alle  großen  Denker  haben  sich  genöthigt  ge-  35   lichkeit  darnach  zu  handeln.    Letzteres  kommt  bei 

sehen ,  sich  in  gewissem  Sinne  über  die  Erfahrung  allen  Inductionen  vor.  —  Die  Rückkehr  zur  Erfah- 

zu   erheben,    dann  aber  zu   ihr  zurückzukehren.  rung  im  ethischen  Sinne  ist  Anwendung  praktischer 

Vom  letztern  machen   nur  die  Eleaten  eine  Aus-  Maximen  aufs  Leben  und  Handeln.   Aber  hier  teist 

nähme,  welche  dem  Mangel  der  Naturwissenschaft  sich  schon,  daß  man  der  Kennlniß  des  Heosrbeo, 

zu  ihrer  Zeit  zuzuschreiben  ist.  —  Die  Erhebung  40  also  der  Psychologie  nicht  entbehren  kann.  Denn 

über  die  Erfahrung  geschieht  im  logischen  Sinne  die  praktischen    Ideen   für  sich   allein    bewirken 

durch  allgemeine  Begriffe  und  Lehrsätze,  von  denen  leicht  einen  Enthusiasmus,  der  sein  Ziel  verfehlt, 

die  Mathematik  das  größte  Beispiel  liefert.  —  Sie  weil  er  die  wirklichen  Kräfte  und  Hindernisse  oichi 

geschieht  im  ethischen  Sinne  durch  Entgegensetzung  kennt.  —  Im  metaphysischen  Sinne  ist  Rückkehr 

der  praktischen  Ideen  gegen  die  im  täglichen  Leben  45   zur  Erfahrung  der  Versuch,  ob  man  mit  Hülfe  def 

vorkommenden  Beispiele  menschlicher  Gesinnungen  gefundenen  Theorie  die  Erfahrung  besser  versteheo 

und  Handlungen.  —  Sie  geschieht  im  metaphysi-  werde.   Nämlich  die  Metaphysik  legt  nur  die  allgf- 

schen  Sinne  durch  Aufdeckung  der  Widersprüche  meinsten  Erfahrungsformen  zum  Grunde;  sie  g^ 

in  den  Formen   der  Erfahrung.  —  Die  Rückkehr  winnt  aber  bei  richtigem  Verfahren  hiedurch  Dicht 

zur  Erfahrung  im  logischen  Sinne  ist  Anwendung  50   hloßdie  Auflösung  der  Widersprüche  in  dem  illce- 

der  allgemeinen  Begriffe,  um  Erfahrungsgegenstände  meinsten  Problem,  sondern  auch  Erklärung  des  Be- 

zu  ordnen,  und  um  Für  die  Naturforschung  Fragen  sondern,  wasinderPsychologie  und  in  der  Naturlehre 

aufzustellen.    Desgleichen  Anwendung  der  allge-  vorkommt.  Und  hiedurch  wird  auch  jene  logische  ood 

meinen  Sätze ,  um  mit  Gewißheit  oder  Wahrscbein-  ethische  Rückkehr  zur  Erfahrung?  erst  möirlich. 
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ERSTE  iBTHElLVNG. 

Zur    formalen. 

SS6«  Begriff  der  Iiogik« 

(I.  J.  F,  Herbart,  Lehrbudi  xur  Einleitung  in  die  Fliilosopliie  [1831]  S.  93—44;   II.  Kleinere  pbilosopliische  Schriften  II.  S.  i^-60) 

III.  F.  Lott,  Zur  Logik  [1845]  S.  4—5,  7,  9-10.) 

I.  Unsere  samrollicben  Gedanken  lassen  sich  sam  nur  in  einem  einzigen  Exemplar  vorhanden 

\0D  iwei  Seiten  betrachten:  Iheils  als  Tbäligkeiten  ist.    Denn  zwei  gleiche  Begriffe  würden  sich  in 

aoserea  Geistes,    theils   in   Hinsicht  dessen,   was  Hinsicht  dessen,  was  dnrch  sie  gedacht  wird,  nicht 

durch  sie  gedacht  wird.    In  letzterer  Beziehung  unterscheiden;  sie  würden  sich  also  als  Begriffe 

heiGeo  sie  Begriffe,  welches  Wort,  indem  es  25   überhaupt  nicht  unterscheiden.  Dagegen  kann  das 

das  Begriffene  bezeichnet,  zu  abstrahiren  ge-  Denken    eines   und    desselben    Begriffes    vielmal 

bietet  von  der  Art  und  Weise,  wie  wir  den  Ge-  wiederholt,  bei  sehr  verschiedenen  Gelegenheiten 

danken  empfangen ,  produciren,  oder  reproduciren  erzeugt  und  hervorgerufen,  von  unzähligen  Ver- 

mdgen.  nunftwesen  vorgenommen  werden,  ohne  daß  der 

Unserm  Geiste  selbst  schreiben  wir  Verstand  30   Begriff  hiedurch  vervielfältigt  wurde. 

XU  (als  das  Vermögen  der  Begriffe),  insofern  wir  A  nmerkong.  Es  ist  von  der  äul^rsten  Wich- 

uoabhäogig  von  Gemüthsbewegungen   unsere  Ge-  tigkeit,  sich  die  beiden  vorstehenden  Paragraphen 

danken  nach   der  Beschaffenheit  des   Gedachten  durch  eigenes  Nachdenken  ganz  deutlich  zu  machen, 

verknöpfen.   Daher  pflegt  mau  die  Logik  als  Wis-  und  sich   wohl  einzuprägen ,   daß  Begriffe  weder 

senschafl  des  Verstandes  anzusehen.    Allein  man  35  reale  Gegenstände,  noch  wirkliche  Acte 

wQrde  sich  sehr  irren,   wenn  man  darum  in  der  des   Denkens  sind.      Der    letzte  Irrthum    isl 

Logik   nur  das  Geringste  von   der  Untersuchung  noch  jetzt  wirksam;  daher  halten  Manche  die  Logik 

erwarten  wollte,  nach  welchen  geistigen  Gesetzen  für  eine  Naturgeschichte  des  Verstandes,  und  glao- 

es  geschehen  könne,  daß  wir  uns  im  Denken  nach  ben  dessen  angeborene  Gesetze  oder  Denkformeo 

der  Beschaffenheit  des  Gedachten  richten  und  fest  40  in  ihr  zuerkennen;  wodurch  die  Psychologie  ver- 

beslimmen,   und  dadurch  uns  über  das  Spiel  der  derben  wird.    Der  erste    Irrthum    herrschte   in 

Einfälle   und    Launen  erheben.    Diese   wichtige,  der  Pythagorischen  und  Piaionischen  Schule,  in 

aller  schwere  Untersuchung  muß,  wie  alles,  was  welchen  die  Figuren,  Qualitäten  und  Zahlen 

die  geistii^en  Ereignisse  betrifft,   der  Psychologie  (aji^^uara  %ml  iSiai  xal  dgi'&fioi),  geradehin  zu  den 

vorbehalten  bleiben,  wo  sie  allein  im  rechten  Zu-  45  Elementen    der    Phänomene    gerechnet    worden 

sammenbange  kann  angestellt  werden.  —  In  der  (^SeMus  Pyrrh.  H.  IIL  152) ,  worüber  tiefer  unten, 

Logik  ist  es  notliwendig,  alles  Psychologische  zu  bei  der  Platonischen  Lehre,  das  Weitere.  Es  ent- 

ignoriren,  weil   hier  lediglich  diejenigen  Formen  stand  nun  große   Verwunderung,  wie   doch  ein 

der  möglichen  Verknüpfung  des  Gedachten  sollen  einziger  Begriff  sich  mehreren  mittheilen  könne, 

nachgewiesen  werden,  welche  das  Gedachte  selbst  50  ohne  sich  zu  vervielfältigen.    Anstatt  solche  Ver- 

nach  seiner  Beschaffenheit  zuläßt.  wunderung  heute  noch  zu  erneuern,  sollte  man 

Die  erste  wichtige  Folge  aus  diesen  Erkläron-  bemerken,  wieviel   Anstrengung  es  jenen  Alten 

gen  ist  der  Satz,   daß  nicht  zwei   Begriffe  voll-  kostete,    BegrifflB  zu  Gegenständen  der  Betrach- 

kommen  gleieh  sein  können,  sondern  jeder  gleich-  long  za  erbeben,    und    dieser   Betrachtong  ein 


Uebergcwicbl  nu  geben  über  die  sinutichea  Ad- 
schauuDgcu.  Es  war  ilamals  nictil  so  wie  jelzl, 
wo  alle  WjsseDscliarteD  längst  ilie  logisclie  Ad- 
Ordnung  augeaoinmea ,  und  hiemil  die  Qerrschari 
der  allgemeioen  Begriffe  in  allen  Aiigelcgenlieilen  5 
des  Denkens  anerkaunl  haben-  Die  jelzl  alle, 
einsl  neue  GeislesrichluDg  liatle,  da  sie  neu  war, 
ihren  Enlhusiasrnus ,  dessen  Zeil  vorüber  ist  und 
niclil  wiederkehren  kann. 

II.  Nach  dem   obigcu  §  Bollen    in   der   Logik    10 
diejenigeu  Formen  der  möglichen  Verkiiüpfungen 
des  üedacblcu  nachgewiesen  werden,  welche  das 
Gedachte  selbst  nach  seiner  BeschaiTenheit  zuläCl. 
Diese  Bestimmung  hat   zur  Absicht,    die   Fragen 
nach  dem  denkenden  Secleuvemiögen  abzuschnei-    15 
den,  welche  man  sonst  hierbei  zu  erheben  pllegt, 
und  welche  die  Folge   haben ,   daß  die   logischen 
Rcgelp    alN   AeuISeruDgen    gewisser,    im  mensch- 
lichen Verslande  nun  einmal  liegender,  vielleicht 
von  höherer  Macht  willkürlich   in  uns  hiaeinge-   30 
pBanzter    Gesetze    erscheinen,    die    bei   andern 
Vernuuftwesen   wohl   auch    anders  sein  kUnnteu. 
Dem  gemäß   wäre  die  ganze  Logik    nur  die  Auf- 
stellung eiucs  psychologischen  Phänomens.    Aber 
die  Logik  schreibt  vielmehr  vor,  wie  das  Denken   25 
Rehen  sollte,  als  wie  es  wirklich  geht,  dies  zeigl 
sich   bei   allen  Qbereilten  Schlüssen,    und  sehon 
bei  falschen  Einlheilungen  und  Erklärungen,  mit 
einem  Worte,   bei    einer  Menge  von   Irrtbümern, 
die  vollkommen  psychologisch    mäglich,   obgleich    30 
logisch  unerlaubt  sind    Auf  die  Psychologie  wirkt 
es  ferner  sehr  schädlich,  wenn  die  Logik  (Ür  eine 
Art   von   Naturwissenschan    des    Verstandes   ge- 
halten wird.   Die  Vermögen  der  Begrlflo,  llrtheile 
und  Schlüsse,   sind  eben  so  viele  mythologische   as 
Personen,  die  man  erdichtet  hat,  wie  das  Alter- 
thum  die  G5tter  des  Donners,  des  Windes,  des 
Regenltogeus  erdichtete;  nach  dem  gani  seichten 
Schlüsse;  wir  haben  BegriiTo,  also  ein  Vermögen 
der  BegrifTe;  gleichwie:  es  gibt  Regenbogen,  also    40 
eine  himmlische  Kraft,    welche   dergleichen   her- 
vorbringt.  Da  nun  die  Logik  Ober  psychologische 
Fragen  nicht  die  geringste  unmiltolbare  Belehrung 
geben  kann;   so  war  die  Bemerkung  uölbig,   daH 
alle  logischen  Vorsthriflen ,  von  der  Kellexioii  auf  45 
den  Actus  des  Denkens  nnabhgngig,  sieb  bloD  auf 
das  Gedachte  beziehen,  nnd  aus  dessen  Betrach- 
tung unmittelbar  entspringen.     Uan   denke  den 
Cirkel  und   das    Viereck    zusamiuen ;   desgleichen 
das  Weiße  und  Nichlweiße;  man  wird  in  diesen   60 
und  ähnlichen  Beispielen  unmiltelbar,  und  ohne 
von  dem  Denken  als  einer  Tfaäligkeit  in  uns  das 
Hiodeste  t.»   wissen,  finden,  daß  jene  Eotgegeo- 
geselileu   sich   ausschließen;    man   wird    mit  ur- 
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sprönglicher  Evidenz,  wie  hei  Axiomen,  dasjenip 
richtig  fmdcn,  was  die  Logik  von  cootraren 
conlradictoriscben  Gegensätzen  allnemein  im- 
sprichl.  Aber  nachdeai  das,  was  zu  fiiiden  «v, 
einmal  gefunden  ist,  nachdem  die  Logik  eiitttt 
und  gelehrt  wird,  erleichtert  sie  alle  diejeoi^ 
ReHeiioncn.  aus  denen  sie  sich  selbst  erhabn 
mußte.  Die  allgemeinen  Formen,  in  welchen  iu 
Gedachte  zusammen  paßt,  sind  nan  bekannt;  mit 
ihrer  Hülfe  kann  man  weit  geläufiger,  als  lot 
deren  Aufstellung,  dasjenige  Gedachte  auseiott- 
der  setzen ,  was  sich  aufliebl ,  oder  auch  nur  fw- 
schieden  isl,  —  man  kaun  Klarheit  iu  die  Be- 
griffe bringen,  wo  die  Gefahr  der  Verwechseliuif 
drohte,  —  man  kann  bequemer  das  Auseinante' 
gesetzte  zugleich  zusammenhalten,  —  heatlicUdt 
in  den  Inhalt  der  BegrilTe  bringen,  die,  obwiat 
in  ihre  Merkmale  zerlegt,  doch  auch  lu^eid, 
als  ans  denselben  bestehend,  belrachlet  Verden. 
Nun  isl  ferner  alles  Denken  klarer  und  deutlicher 
BegrilTe  schau  ein  Urlhcilen,  und  rückwärts.  d*s 
Urlheilcn  drückt  das  Entstehen  klarer  unil  deut- 
licher Begriffe  ans,  indem  es  immer  iu  einein  Ge- 
gensetzen oder  Verbinden  bestehL  Das  ^blteCen 
aber  ist  ein  vermitlellcs  Urtheilen ,  nnd  nttt  in 
so  ferti  selbst  in  das  LIrtheilen ,  das  heiSl ,  in  Ja« 
Aufklären  und  Verdeutlirhen  der  BcgriRe  hioeto- 
Alles  dieses  richtet  sich  nach  der  Möglichkeil  - 
uichl  des  Deukcns ,  die  bei  der  Unaufcele^Üial 
uud  beim  Mangel  an  Uehnng  sehr  beschränkt  i^ 
daher  aucb  die  Meisten  nur  nachdenken,  lu 
Andere  vordachlenr  —  sondern  nach  der  Mö;;- 
lichkeil  verknüpit  zu  werden',  sich  die  VerkoBpfiing 
gefallen  zu  lassen,  die  im  Gedachteu  ihren  Sili 
hat.  In  logischer  Hinsicht  isl  es  völlig  einerlei, 
wie  weil  zu  irgend  einer  Zeit  dasjenige  WiSKiii 
was  im  Denken  gefunden  werden  kann,  Kbe* 
gefunden ,  und  unter  wie  viele  Menscheu  w  W' 
breitet  isl,  die  es  nun  wirklich  denken. 

Dies  ist  nun  die  Hauptbcslinunaiif ,  dil  A 
Logik  die  niöi^lichen  Verknüpfungen  des  Gedack- 
Icn  allgemein  bezeictme.  Soll  ich  aber  dem  An- 
fänger die  erste  Nachricht  geben ,  was  für  eiw 
Arl  des  Phjlosophireus  ihn  die  Logik  lehren  werd^ 
so  wähle  ich  die  davon  abgeleitete,  aber  leichui 
versländliche  Bestimmung:  sie  helfe,  BegriRtto» 
dern,  und  gesonderte  als  Merkmale  zu  Begiifti 
zusammenhalten;  oder,  klar  nnd  deutlich  drnkA 
Ist  endlich  die  Rede  vom  forUchreitenden  Raisotnw- 
mcnt,  von  Principien  und  Methoden:  so  isl  biet 
der  Ort,  von  der  Logik  /n  sagen,  sie  sei  die  all- 
gemeinste Met  bodenlehre  *). 

*)  Das  Lehrbuch  wird  (Inrnbor  deutlicher  T«4cft 
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1.  Die  Logik  hat  denjenigeu  Uoter- 
ed  derUrtheile,  welchenman  durch 
hr*'  und  »falsch^^  bezeichnet,  zum 
eostande,  weae  man  will:  zu  ihrer  V or- 
tet zun  g.  Wem  es  etwa  zu  sagen  beliebte :  5 
mige,  was  in  bestimmter  Weise  beurtheiit 
,  lasse  es  sich  eben  so  wohl  gefallen,  in  ent- 
igesetzter  beurtheiit  zu  werden,  —  Eine  und 
Ibe  Frage  lasse  sich  eben  so  tuglich  mit  Ja 
Qit  Nein  beantworten,  —  kurz:  jener  der  10 
:hen  Betrachtung  als  Gegenstand  zugewiesene 
rschied  sei  eben  nichts  als  ein  leeres  Wort, 
nera  solchen  Logosläugner  die  Gültigkeit  des- 
n  demonstriren  zu  wollen,  hieße:  sich  zu 
1  thörichten  Kreisläufe  verurtheilen.  Wel-  15 
lei  Urtheile  wahr,  welche  falsch  seien? 
n  dieser  Unterschied  bestehe?  Das  ist  fttr 
.ogik  in  Frage,  keineswegs  aber  ob  ein  sol- 

bestehe.     Von  der  Anerkennung  desselben 
sie  aus,   seine   Gediegenheit  ist  ihr  ein  Ge-  20 
».    Allerdings  bleibt  sie  dabei  nicht  stehen; 
trebt   über  die  bloße  Zuversicht  hinaus 
Einsicht,  nicht  aber  aus  Mißtrauen,  als  ob 
Anerkennung   schwankte,  sondern  im   Ver- 
n  auf  sie;  ein  verdächtiger  Unterschied  wörde  25 
I5he   der  Forschung  nicht   lohnen.    Solcher 
•cht  gilt  ihr  als  Verwickelung  in  Mißverstand- 
I  als  Befangenheit ,  aus  welcher  nur  die  Un- 
shong  selbst  befreien  könne,  desto  mehr,  je 
f  oDd  weiter  diese  gef&hrt  sein  werde;  unter  39 
rm  kann  auch  nur  diese  direct  zeigen ,  warum 
reriabgte  Anerkennung  sich  jeder  logischen 
'toog  entziehe. .  . . 

18  Gebiet  der  Logik  kann  somit  nicht  enger, 
weiter  sein  als  das  der  Urtheile.  35 

'or&ber  kann    denn    nun   geurtheilt,  wovon 

prädicirt  werden? 

ose  Frage  erledigt  sich  wohl  am  besten  durch 
«genfrage,  worüber  nicht  gedacht,  nicht 
lieilt  werden  könne.  40 

ie  Logik  wird  also  Nichts  worüber  (und 
rn  darüber)  geurtheilt  werden  mag,  aus  ihrem 

anterscheide    1.   Methode    des   Erkennens,  2. 
>de ,  das  Erkannte  darzustellen  und  zu  begrün-   ^ 
3.  Methode  des  Unterrichts.   Es  gibt  also  drei 
»denlehren,    von    denen    nur   die   zweite   zur 
gehört.  M. 


Gebiete  ausschließen,  —  gewiß  in  Ueberein- 
Stimmung  mit  Aristoteles,  dessen  logische  Unter- 
suchungen sich  an  die  Sprache  wandten,  die 
ohne' Zweifel  gleichfalls  dem  gesammten  Ge- 
dankenkreise dient. . . . 

. . .  Die  Wirklichkeit  des  Denkens  hat  nichts 
mit  seiner  Richtigkeit  zu  thun;  auch  die  sinn- 
losesten und  sinnwidrigsten  Gedankenspiele  des 
Thoren,  des  Träumenden  .  .  .  sind,  nur  zu  ge- 
wiß I  wirklich.  (Pocht  man  dagegen  etwa  auch 
hier  darauf,  daß  eine  »höhere"  Wirklichkeit  ge- 
meint sei?  Wollte  man*s  doch  endlich  merken, 
daß  das  Wort  „höhere^'  für  die  Logik  so  lange 
gar  nichts  als  eine  leere  Stelle  bezeichnet  wie  lange 
das  »Wahr«  unbestimmt  bleibt;  in  der  Wahrheit 
Gndet  das  Denken  seine  Höhe.)  Die  Frage,  ein 
wie  beschaffenes  Denken  sich  rechtfertigen  lasse , 
liegt  der  Logik  im  Sinne;  nicht  aber  die  Frage 
nach  seiner  Wirklichkeit,  folglich  auch  darnach 
nicht,  wie  und  wodurch  es  wirklich  geworden. 
Angenommen,  es  würde  so  oder  so  geurtheilt, 
hat  man  ein  Recht  dazu?  dies  ist  die  Sprache  der 
Logik.  Wer  sich  darauf  nicht  gleich  von  vorne- 
herein besinnt,  verliert  eben  ihre  eigenthümliche 
Aufgabe  aus  dem  Sinne  und  geräth  in  das  Gebiet 
der  Psychologie,  ja  der  Metaphysik  überhaupt; 
er  grabt  nach  den  reellen  Entstehungsgründen  der 
wirklichen  Gedanken,  nach  ihrer  Geschichte,  sei 
es  daß  er  sich  hierbei  auf  das  menschliche  Indivi- 
duum beschränke  oder  auf  die  Entwickelung  seines 
ganzen  Geschlechts  ausdehne.  Was  Wunder,  wenn 
man  sich  auf  solchem  Wege  zu  jener  Standpuncts- 
weisbeit  verirrt ,  die  Wahrheit  einer  Ansicht  näm- 
lich dadurch  festzustellen  wähnt,  daß  man  ihren 
Ort  im  thatsächlichen  Entwickelungsgange  des 
urtheilenden  Subjects  bestimmt!  Ob  sich  wohl 
z.  B.  ein  Mathematiker  dadurch,  daß  ihm  nach- 
gewiesen wird,  wie  man  zu  einer  Behauptung 
kam  —  wohl  gar  kommen  mußte,  zur  Anerken- 
nung derselben  bewegen  läßt? 

Anmerkung.  Längst  sollte  es  sich  von 
selbst  verstehen,  daß  die  Frage  nach  der  Ver- 
wirklichungsweise wahrer  und  falscher  Gedanken 
nicht  einmal  einen  hinreichend  bestimmten  Gegen- 
stand hat,  bevor  die  Gharakterislik  des  Wahren 
und  Falschen  gewonnen  ist,  d.  h.  die  Logik  ihre 
Aufgabe  (sei*s  auch  nur  in  ihren  Uauptzügen)  ge- 
löst hat. 


"»K-l 
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{Strümpell,  Entwurf  der  Logik  [1846]  S.  24—31.) 


Was  im  Begriffe  gedacht  wird,  als  Dieses  und 
kein  Anderes,  heißt  der  loball.  Der  Inhalt  der 
Begriffe  hängt  von  der  Veranlassung  ihrer  Ent* 
stehnng  ab.  Dies  soll  zunächst  unter  einige  Ge- 
sichtspuDcte  gebracht,  und  die  Bildung  des  In- 
halts dabei  berücksichtigt  werden. 

Viele  Begriffe  beziehen  sich  unmittelbar  auf 
die  fiußere  Erfahrung.  Es  sind  die  Dinge,  die 
Begebenheiten  und  Veränderungen,  welche  uns 
mit  Wahrnehmungen  und  Anschauungen  eriullen. 
Wird  auf  das  reine  Was  derselben  reflectirt,  so 
ist  der  dasselbe  einschließende  Gedanke  der  B^ 
griff.    Man  nennt  sie  empirische  Begriffe. 

Der  Inhalt  dieser  Begriffe  ist  dadurch 
bedingt,  daß  dasDenken  sich  an  der  An- 
schauung und  den  Thatsachen  der  Er- 
fahrung durchbildet. 

Bei  vielen  empirischen  Begriffen  geht  es  hier- 
mit schnell,  indem  die  Eigenschaften  mancher 
Dinge  und  deren  Relationen  zu  einander  weniger 
schwankend  sind.  Bei  anderen  aber  ist  dies  nicht 
der  Fall.  Entweder  verändern  sich  die  Dinge, 
dadurch ,  daß  andere ,  wie  man  meint ,  auf  sie  ein- 
wirken, und  die  Reihe  ihrer  Eigenschaften  ist 
nicht  geschlossen;  oder  aber  selbst  diejenigen, 
welche  scheinbar  eine  permanente  Reihe  von 
Eigenschaften  haben,  werden  dem  Versuche  un- 
terworfen :  durch  Beides  kommen  neue  Eigen- 
schaften zum  Vorschein ,  und  der  Begriff  muß  sich 
gleichfalls  vervollständigen. 

Unter  den  Dingen  ziehen  einige  vorzüglich  die 
Aufmerksamkeit  auf  sich,  dadurch ,  daß  sie  ent- 
weder eine  auffallende  Conflguration  haben,  oder 
ihre  Theile  ein  räumliches  System  bilden,  oder 
daß  gleichzeitig  zwischen  solchen  Theilen  gewisse 
Bewegungen  sichtbar  werden,  denen  ein  innerer  Zu- 
sammenhang und  zugleich  eineUmbildung  entspricht. 

In  allen  diesen  Fällen  wird  zunächst  der 
psychische  lieghff  desto  voller,  je  weiter  und 
zahlreicher  die  Erfahrungen  sind,  die  durch  An- 
schauung, Experiment,  Zergliederung  u.  s.  w-  ge- 
wonnen werden:  zu  desto  mehr  logischen  Be- 
griffen gibt  aber  auch  der  Gegenstand  Anlaß. 

Hieraus  foli;t,  daß  jeder  empirische  Begriff  eine 
natürliche  Geschichte  hat,  nämlich  an  der  Reihe 
der  Objccle,  aus  denen  er  stammt.  Diese  Ge- 
schichte hängt  von  den  Mitteln  ab,  wodurch  die 
Reihe  der  Objecto  zur  Wahrnehmung  gebracht  wird, 
und  nimmt  mit  denselben   in  gleichem  Maße   zu. 

W^ir  stehen  also   mit  diesen  Begriffen  ganz  io 


5  der  Sphäre  der  Naturwissenschaften:  diese  arbb- 
ten  beständig  an  den  Begriffsconstitulionen;  duick 
sie  wächst  deshalb  auch  die  eigentliche  Bekanot- 
schafl  mit  der  Natur,  weil  sich  die  Zahl  der 
psychischen  Begriffe  täglich  mehrt  und  täglich  bfr> 

10  stimmler  ausprägt. 

Allein  hierbei  sind  einige  Irrthümer  zu  ver- 
meiden. —  1.  Man  darf  nicht  glauben,  daß  in  den 
Begriffe  als  solchem  schon  eine  Erkeontoiß  liege, 
außer  daß  das,    was  man  dadurch  denkt,  als  be- 

15  kannt  gesetzt  wird.  Dies  ist  wichtig.  Das  Mfort 
»begreifen«  wird  allerdings  als  gleicbbedenlcid 
mit  »erkennen,«  ,>ein  Wissen  haben,«  gebraocbl; 
dies  liegt  aber  ursprünglich  nicht  darin.  Begriff 
heißt  das  Gedachte,  insofern  es   dem  Deokeodeo 

20  als  Dieses  und  kein  Anderes  vorschwebt,  ihmilf 
solches  bekannt  ist.  Nach  dieser  Bekanntschafl 
ist  der  Begriff  allenfalls  richtig,  aber  noch  nicht 
giltig.  Nur  ia  richtigen  und  giltigen  Begh/Tea, 
oder  vielmehr  in  einer  gewissen  Verbioduag  dtr* 

25   selben  liegt  Erkenntniß. 

2.  Man  darf  ferner  nicht  moinen,  als  obdarch 
die  empirischen  Begriffe,  die  logisch  ausgebildet 
sind,  das  Thalsächliche  und  Wirkliche  gleich&aB 
abgedrückt  werde.  Es  ist  gezeigt,  daß  der  iogisck 

30  Begriff  schon  als  solcher  nichts  Selbstindiges  fir 
sich  ist ;  es  ist  aber  auch  von  dem ,  was  roaa  fiir 
das  äußere  Wirkliche  hält,  das  durch  ihn  gedieht 
wird ,  Nichts  in  ihm  enthalten ,  —  gegen  die  ge- 
wöhnliche Meinung,  die  mehr  in  der  Sprache,  als 

35  in  der  Ueberleguug  ihren  Grund  hat.  Diese  Mei- 
nung hängt  mit  dem  allgemeinen  Glauben  zusam- 
men, daß  die  Sinne  uns  Bilder,  Abdrücke  «oo 
den  Dingen  geben;  und  da  nun  die  Begriffe  noch 
für  genauer,  als  jene,  gehalten  werden,  waruo, 

40  meint  man ,  sollten  diese  nicht  noch  näher  nit 
der  Beschaffenheit  der  Dinge  übereinstimnieD? 
Die  Entscheidung  dieses  Gegenstandes  gehört  io 
die  Metaphysik. 

3.  Am  allerwenigsten  darf  man  sich  einbildea. 
45   daß  der  logi.sche  Begriff  wesentlicher  oder  reeller 

sei,  als  der  Gegenstand,  auf  den  er  sich  bezieht: 
man   muß   überhaupt  den  Begriff  als   unser  Ge 
dachtes  nicht  verwechseln  mit  Dem,  was  man  das 
Object  des  Begritfes  nennt.    Hierin   fehlen  selbst 
50  sonst   sorgsame  Denker.     Der  Irrthum    bat  daria 
seinen  Grund ,  weil ,  während  die  Dinge  und  Be- 
gebenheiten in  ihrer  Vielheit  sich  ändern,  der  Be- 
griff nur  einer  und   derselbe  ist,    was   dazu  ver- 
leitet, Begriffe  lur  Reales  zu  halten. 
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aerkoDg.  Eine  zweite  AbtheiiODg  der 
:heii  Begriffe  bilden  diejenigeo,  wodarch 
alsacben  der  inneren  Erfahrang  gedacht 
Weil  die  letzteren  selbst  schwieriger  fest* 
n  sind,  so  verhält  es  sich  auch  mit  der 
s:j;eschichte  ihrer  Begriffe  ganz  anders.  — 
)  andere  Glasse  von  Begriffen  lieziehl  sich 
lelbar  auf  die  Erfahrung.  Es  sind  solche, 
len  man  meint ,  da5  sie  zwar  von  der  Er- 
veranlaßt werden,  aber  doch  kein  Em- 
s  ausdrücken;  oder  dafi  sie  sich  sogar  ganz 
iigig  von  der  Erfahrung  denken  lassen, 
solcher  Art ,  die  aus  der  Erfahrung  slam* 
d  sich  mittelbar  auf  sie  zurOckbeziehen , 
le  sogenannte  metaphysische  Begriffe,  wie 
!,  Kraft,  Raum,  Zeit, 
lolcbe  Begriffe  kein  anmittelbar  gegebenes 
Ilaben,  sondern  nur  auf  Veranlassung  von 
der  empirischen  Objecte  entspringen,  so 
re  Bildung  auch  keine  uatörliche,  an  der 
ng  ablaufende  Geschichte  haben.  Die  Ge- 
soicher  Begriffe  ist  eine  künstliche,  näm- 
Kopfe  der  Denker.  Irgend  einen  psych!- 
egriff  lial  Jeder  von  ihnen ;  fragt  man  aber 
ach  ihrem  Inhalte,  so  fallen  die  Antworten 
den  aus. 

ist  es  noch  wichtiger ,  sich  zo  Qberzeugen, 
ische  Begriffe  stets  Kunstproducte  sind, 
im  absichtlichen  Denken  gewonnen  und 
ilten  werden.  Dennoch  kann  auch  hier  der 
Begriff  immer  nur  einer  sein :  sollte  ihn 
ich  Niemand  gefunden  haben.  Freilich  ist 
I  möglich .  dafi  jene  Begriffe  nur  psychi- 
id,  d.  h.  durch  irgend  welche  Ereignisse 
entstanden,  und  daß,  wenn  man  sie  zu  lo- 
Begriffen  erheben  will,  erkannt  wird,  daß 
e  Giltigkeil  besitzen.  Da  dies  bei  einigen 
ar  der  Fall  ist,  so  müssen  sie  auch  gSnz- 
igeSndert  werden,  worin  wiederum  eine 
der  Metaphysik  liegt.  Deßhalb  nennt 
che  Begriffe  auch  metaphysische, 
der  zweiten  Art,  nSmIich  solche  Begriffe, 
r  auch  von  der  Erfahrong  veranlaßt  sind, 
ch  unabhängig  von  ihr  gedacht  werden 
immer  jedoch  ihre  Beziehung  aof  die  Er- 
noch  darin  za  erkennen  geben,  daß  sie 
ie  man  sagt,  auf  das  Empirische  anwen- 
en,  sind  die  mathematischen  Begriffe. 
9t  schon  gesagt,  daß  selbst  eine  einzelne 
ung  kann  zom  Begriff  erhoben  werdeo. 
alt  es  sich  mit  den  Begriffen  Linie,  Fläche 
rper:  es  sind  logische  Begriffe  gewisser 
ungen.  Wer  deßhalb  glaubt,  beim  Worte 
nerlich  Etwas  schauen   zu  müssen,   der 


denkt  nichl  den  logischen  Begriff,  sondern  in  dem 
seigt  sieh  dasjenige  Vorstellungsgebilde  regsam, 
welches  durch  die  sinnliche  Wahrnehmnog  ent- 
standen war,  oder  er  fällt  in  den  psychischen  Be- 

5  griff  zurück.  Allerdings  hat  nun  die  Fortbildang 
der  geometrischen  Begriffe  oder  das  mathemati- 
sche Denken  Oberhaupt  einen  immerwährenden 
Rückhalt  an  den  räumlichen  Vorstellungsgebilden: 
allein  dies  sind  nur  Uülfsmittel,  um  die  Begriffe, 

10  welche  zusammengeführt  werden  sollen,  leichter 
zu  halten.  An  sich  haben  die  geometrischen  Be- 
griffe gar  keinen  Vorzug  vor  den  empirischen: 
wie  skh  die  Regriffe  von  dem  Pflanzenorganismus 
und    dem    thierischen   Leibe   durch   Rückhalt  an 

15  den  wirklicheu  Pflanzen  und  Thieren  ausbildeten, 
ebenso  die  Begriffe  Dreieck,  Kreis,  Ellipse  o-s.  w. 
an  den  anschaulichen  Gebilden.  —  Nur  fast  ganz 
nackt  stehen  die  Zahlenbegriffe  da,  obgleich  sie 
sich  ursprünglich  auch  auf  ein  Gezähltes  beziehen: 

20  es  braucht  das  Gezählte  aber  kein  sinnliches  zo 
sein ,  sondern  jedes  Mehr  und  Weniger,  selbst  die 
Acte  unseres  Denkens  rufen  die  Zahlenbegriffe 
hervor.  Sind  sie  einmal  gewonnen,  dann  kann 
der   Denker  mit  ihnen  weiter  operiren,  und  der 

25  Erfolg  davou  ist  der  glänzendste  im  Reiche  der 
Speculalion. 

Die  Bildungsgeschichte  der  mathematischen  Be- 
griffe ist  kurz  und  einfach;  d«ihcr  sind  Abwei- 
chungen seltener,  und  das  Wissen  entkeimt  ihnen 

30  mit  Einstimmigkeit.  Nur  die  Begriffe,  welche  die 
Mathematik,  wenigstens  in  gewisser  Hinsicht,  aas 
der  Glasse  der  metaphysischen  bedarf,  wie  Raam, 
Zeit,  Zahl,  Bewegung,  Continuität  u.  s.  w«,  ma- 
chen eine  Ausnahme. 

35  Eine  dritte  Classe  von  Begriffen  bezieht  sieh 
auf  das  Leben  der  Menschen,  in  ihrer  Vereinze- 
lung ond  Zusammengehörigkeit,  theils  unmittel- 
bar, theils  mittelbar.  Hierher  gehören  viele  juri- 
stische and   staatswissenschafiliche   Begriffe,  ein 

40  großer  Theil  der  ethischen  Begriffe.  Sie  haben 
gleichfalls  entweder  ihre  natürliche  Geschichte, 
wie  z.  B.  der  Begriff  des  Staates,  weil  dieser  ein 
in  verschiedenen  Gestalten  auftretendes  Object  ist; 
—  oder  ihre  künstliche  Geschichte,  wie  z.  B.  der 

45  Begriff  des  Rechtes.  Es  ist  wichtig,  diesen  Un- 
terschied za  bemerken  und  festzuhalten.  Diejeni- 
gen Begriffe  unter  ihnen,  welche  eine  natürliche 
Geschichte  haben,  müssen  auch  derselben  ange- 
messen behandelt   werden;   es  ist  al>er  oft  anbe- 

50  achtet  geblieben,  daß  es  auch  eine  Physiologie 
des  Staates  gibt,  wie  wenn  etwa  die  Juristen  ans 
dessen  Begriffe  nur  Ein  Merkmal ,  daß  er  eine 
Rechtsgesellschaft  bedeotet,  hervorheben,  was 
ebenso  fehlerhaft  ist,   wie  wenn  der  Physiolog 
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bloß  von  Maskeln  sprechen,  aber  die  Nerven  öber- 
sehen  wollte.  —  Andererseits  gehören  dazu  viele 
ästhetische  und  sittliche  Begriffe ,  die  sich  dadurch 
auszeichnen ,  daß  sie,  wenn  sie  gedacht  werden, 
meistens  mit  einem  Zusätze  auftreten,  der  ein 
Urtheil  des  Beifalls  oder  des  Mißfallens,  des  Lo- 
bes oder  des  Tadels  ausdröckt.  Sie  sind ,  genau 
genommen ,  ohne  Geschichte ,  weil  das  Schöne  und 
Gute ,  welches  die  Hauptbegriffe  unter  ihnen  sind, 
unmittelbare  Evidenz  hat.  Da  es  aber  vermischt 
in  den  Gemüthern  der  Menschen  vorkommt  und 
seine  Auffassung  nicht  rein  ist,  so  gelten  auch 
jene  Begriffe  für  veränderlich  und  richten  sich 
nach  dem  Geiste  des  Zeitalters  scheinbar.  — 
Man  nennt  alle  Begriffe  dieser  Art  praktische  Begriffe. 
Eine  vierte  Classe  endlich  bilden  solche  Be- 
griffe ,  die  ihre  Veranlassung  in  einem  mehr  oder 
weniger  absichtlichen  Zusammenführen  der  Ge- 
danken haben ,  es  mögen  die  letzteren  an  sich  ge- 
hören zu  welcher  der  genannten  Glassen  sie  wol- 
len.   Sie  sind  die  zahlreichsten  und  machen  den 


ungeheueren  Vorrath  der  menschlichen  Denkpro- 
ducte  aus ,  die  in  den  Doctrinen  und  in  der  LH- 
teratur  äberhaupt  niedergelegt  sind.  Man  Deoot 
sie  Reflexionsbegriffe.  Viele  von  ihnen  haben  die 

5  verschlongenste  künstliche  Geschichte:  — werktt 
nicht  über  Etwas  auf  seine  Weise  schon  gedacki! 
Jedes  philosophische  System  ist  dem  größten  TheOe 
nach  ans  Reflexions  begriffen  znsamaiengeseUL 
Sie  sind  die  eigentlichen  Streitpnncte ,    weil  hier 

10  die  Ausbildung  der  psychischen  Begriffe  zu  logi- 
schen unsicher  und  schwer  ist,  indem  Ve^wechs^ 
lung,  zufällige  Veranlassung,  Vermischangu.  6.w. 
sich  überall  eindrängt  Die  einzige  Regel,  die 
hilft,  ist:  immer  auf  den  Ursprang  derselben  n- 

15  rückzugehen,  der  entweder  doch  wieder  im  £•- 
pirischen  liegt,  oder  aber  in  einem  nothweiM%Bi 
Zusammenhange  derjenigen  Begriffe  liegen  nil, 
woraus  der  Reflexionsbegriff  entsteht.  —  Ancih 
hier  zeichnet  sich  die  Mathematik  aas:   ihre  Be- 

^  sonnenheit  ist  so  groß,  daß  sie  selbst  mit  omnög- 
lichen  Reflexionsbegriffen  operirt. 


SS8.  nmglletae  Classificationen  vorliegender  BetprifTe« 

iJ.  F.  Herbart»  Hauptpuncte  der  Logik;  Kl.  Sehr.  I.  S.  256—257.) 


Man  denke  sich  die  Begriffe  als  Complicationen 
von  Merkmalen;  die  Merkmale  aber,  sofern  sie 
speciGsche  Differenzen  bestimmen  können,  als 
liegend  in  mehreren  Reihen;  so,  daß  die  Glieder 
einer  jeden  Reihe  sich  uuler  einander  ausschließen. 
Heiße  eine  Reihe  p,  und  enthalte  die  Glieder 
A,  B,  G,  . .  .,  eine  andere  q,  mit  den  Gliedern 
a,  |3,  y,  .  .  .,  eine  dritte  r,  mit  den  Gliedern 
a,  b,  c, . . .  (es  könnte  noch  eine  Reihe  s,  u.s.  w. 
hinzukommen);  die  Variation  dieser  Reihen  wird 
die  niedrigsten  durch  sie  bestimmbaren  Begriffe 
ergeben.  Sind  die  Reihen  in  der  Folge  der  Buch- 
staben p,  q,  r,  s  zur  Variation  gezogen  worden: 
so  wird  die  Reihe  s  die  specifischen  Differenzen 
für  Artbegriffe  enthalten,  deren  Gattungsbegriffe 
durch  Variation  der  Reihen  p,  q,  r,  —  höhere 
Gattungsbegriffe  durch  p ,  q ,  —  die  höchsten  durch 
p,  bestimmt  sind.  Aber  p,  q,  r,  s,...  lassen 
sich  versetzen.  Wie  viele  Versetzungen,  so  viele 
GlassiOcationen  sind  möglich.  Die  ganzen  Classiß- 
cationen  haben  zum  Theil  ganze  Reihen  von  nie- 
drigeren Gattungsbegriffen  mit  einander  gemein. 
Die  Menge  der  Gattungsreihen  jeder  Höhe  in  allen 
Classificationen  zusammengenommen  findet  man 
durch     Combination    ohne    Wiederholungen    der 


30  Buchstaben,  womit  die  Reiben  benannt  sind.  - 
Wären  die  vier  Reihen  p,  q,  r,  s  gegeben:  m 
erlauben  dieselben  24  ganze  Classificationen;  ia 
allen  Classificationen  zusammen  ist  von  den 
niedrigsten  Begriffen,    deren  jeder  4   Merkmale 

35  enthält,  natürlich  nur  eine  Reihe;  —  hingegei 
von  den  nächst  höheren  sind  4  Reihen,  voo  dea 
noch  höheren  6 ,  und  von  den  höchsten  wiedenia 
4  Reihen  möglich.  — 

Besonders  wichtig  werden  diese  Betrachtangeo, 

40  wenn  unter  den  möglichen  Classificationen  die 
vorzüglichste  gewählt  werden  soll.  Der  Vorzog 
aber  besteht  darin:  durch  eine  möglichst  geringe 
Anzahl  höherer  Begriffe  möglichst  viele  niedere 
zu  überschauen.     Demnach:  enthielte  die  Reihe 

45  p  5  Glieder,  q  ihrer  3,  r  gleichfalls  3,  s  aber 
nur  2:  so  wäre  p  q  r  s  die  schlechteste  aller 
Classificationen,  weil  sie  fünf  höchste  Begnfle 
(natürlich  unter  dem  allgemeinen  Begriff  der  gaih 
zen  Reihe  p)  oben  an  stellen ,  von  da  durch  drei- 

50  gliedrige  Eintheilung  zweimal  herabsteigen,  end- 
lich mit  einer  zweigliedrigen  schließen  wurde. 
Hingegen  gäbe  es  zwei  beste  und  gleich  gale 
Classificationen,  r  s  q  p,  und  s  q  r  p. 
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ZWBITB  iBTBIilLllNG. 

Zur    abstracten. 

SSV.   Zur  Elnleltiing  In  die  M etapbjnBlk. 

(6.  HartmuUim,  Allgemeine  BfeUpbysik  [1880]  S.  26-28,  37—43.) 

Vame  Metaphysik,  seinem  Ursprünge  nach  die  Metaphysik  von  GoU,  der  Welt  ond  der  Seele 
seiner  Wortbedeutung  nach  schwankend,  handle;  dM  Thelle  ihrer  Metaphysik,  die  specu- 
wenn  genau  erörtert  werden  sollte,  was  lative  Theologie,  Kosmologie  und  Psychologie, 
losophen  zu  verschiedenen  Zeiten  unter  15  entsprechen  dieser  Anköndigung,  und  etwas  Höhe- 
klich  verstanden  haben,  zu  der  Darlegung  res  als  Gott,  etwas  Größeres  als  die  Welt  hat 
ichen  historischen  Stoffes  nöthigen.  Denn  auch  seit  jener  Zeit  keine  Philosophie  in  das  Be- 
bt es  zwei  Denker,  sofern  sie  einen  Theil  reich  Ihrer  Untersuchungen  zu  ziehen  gewußt. 
Sternes  mit  diesem  Namen  belegten ,  welche  Aber  jenen  drei  Theilen  schickte  die  Wolfsche 
m  genau  dasselbe  verstanden  haben,  und  20  Schule  noch  einen  vierten  voraus,  der  nicht  diese 
[ständige  Geschichte  Jer  Metaphysik  wQrde  oder  jene  Dinge ,  sondern  Begriffe  Ober  das  Seiende 
A  weniger  als  eine  Geschichte  der  Pbiloso-  Qberbaopl  zu  bestimmen  suchte ,  die  Öntologie. 
bst  sein  müssen.  Dennoch  hat  sich  der  Unter  ihnen  finden  wir  die  des  Möglichen  und 
inter  dem  Streite  widersprechender  Mei-  Unmöglichen,  Noth wendigen  und  Zufälligen,  Ein- 
srhallen,  und  von  dem  Skepticismus,  dem  ^  fachen  und  Zusammengesetzten,  der  Substanz, 
nus  und  der  Popularphilosophie  wiederhol!  der  Aecldenz,  der  Gausalität;  andere,  wie  Raum 
Ten  und  verbannt,  ist  er  immer  wieder  und  Zeit,  Bewegung  und  Veränderung,  treten  uns 
skelirt  und  hat  sich  in  dem  Kreise  philo-  aus  der  Kosmologie  entgegen;  noch  andere  end- 
er Untersuchungen  einen  sichern,  wenn  lieh,  wie  die  der  Kraft  und  des  Vermögens,  schei- 
nt immer  gleichbleibenden  Platz  wieder  30  nen  ihren  Hauptsitz  in  der  Psychologie  aufge- 
mpfen  gewußt.  sehlagen  in  haben.  Und  uro  diese  und  ähnliche 
Merkmal  jedoch  ist  fQr  alle  Gestalten  die-  Begriffe  haben  sich  die  philosophischen  Unter- 
(senschafl  dasselbe;  die  Metaphysik  hat  suchungen  überall  wenigstens  mit  bewegt,  wo 
Erkenntnißlehre  sein  wollen;  und  zwar  irgend  von  Metaphysik  die  Rede  war.  Und  der 
rkenntniß  aus  Begriffen  durch  eine  Bear-  35  Zweck  war  überall,  das  zu  erkennen,  was  wahr^ 
dieser  selbst.  Daher  erklärt  sich  theils  haft  ist,  das  Reale,  welches  dem  wechselnden 
lürliche  Geneigtheit,  sich  mit  der  Logik  Laufe  der  Veränderungen  zu  Grunde  liege,  und 
inden,  als  der  Wissenschaft  von  den  Ge-  aus  welchem  sich  das  bunte  Schauspiel  der  Er- 
weiche die  möglichen  Arten  der  Begriffs-  scheinungen  erzeuge. 

lg  abgesehen  von  ihrem  besonderen  In-  40  Auch  diesen  Zweck  erkennen  wir  an;  denn  die 
r  bloßen  Form  nach  bestimmen,  theils  ihr  meisten  jener  Begriffe  sind  dem  gemeinen  Be- 
teher und  speculativer  Charakter.  Denn  wußtsein  geläufig,  und  stehen  in  einer  solchen 
igt  eben  in  ihrer  ausschließenden  Richtung  Beziehung  auf  den  Kreis  der  Erfahrung,  daß  wir 
Erkenotniß,  d.h.  auf  die  durch  Gründe  das  Gegebene  fortwährend  durch  sie  auffassen, 
te  Ueberzeugung  von  dem,  was  ist  und  45  Nur  der  Gegensatz  zwischen  Erscheinung  und 
it;  dieser  muß  ihr  zugesprochen  werden,  wahrem  Sein  wirft  uns  plötzlich  heraus  aus  der 
an  Speculation  überhaupt  durch  ein  reines  gewohnten  Ruhe  unserer  Weltbetrachtung,  und 
9n  mit  Begriffen  als  solchen  erklärt.  bietet  sich  uns  als  ein  Gedanke  dar ,  der  uns  nicht 
m  wir  diesen  Begriff  einer  Erkenntniß-  anders  als  räthselhafl  sein  kann.  Denn  mit  je 
IS  Begriffen  fest,  so  fragt  sich:  was  ist  der  50  nngesohwächterem  Vertrauen  wir  uns  dem  Ge- 
and  dieser  Erkenntniß?  welches  sind  die  danken  ftberließen,  daß  die  Begriffe,  welche  wir 
,  durch  welche  sie  zu  Stande  kommen  als  gegeben  ansehen  müssen,  der  Natur  der  Dinge 
^ie  Schriften  der  Wolfschen  Schule  be-  entsprechen ,  desto  seltsamer  muß  es  uns  vorkom- 
uns  selbst  durch  bloße  Titelblätter,  daß  men,  zo  hören,   Etwas,  an  dessen  Begriff  sich 

Mager,  Encjrkl.  Leseb.  ^ 
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der  Gedauke  eines  von  unserer  Auffassang  gerade 
so,  wie  es  ist,  unabhängigen  und  selbständigen 
Seins  unwillkürlich  heftet,  sei  in  der  Tbat  nicht, 
soudcrii  scheine  nur  zu  sein;  scheine  wenigstens 
ein  anderes  zu  sein ,  als  es  wirklich  sei.  Während  5 
nach  dem,  was  der  vorige  Abschnitt  enthielt, 
Jüclaphysik  die  leichteste  Sache  von  der  Welt 
scheinen  konnte,  da  es  nur  darauf  ankomme,  die 
Sinne  zu  öffnen,  und  die  gewonnenen  Begriffe 
logisch  zu  verdeutlichen  und  anzuordnen,  öffnet  10 
sich  mit  diesem  einzigen  Worte  eine  Aussicht  auf 
Schwierigkeiten,  für  welche  noch  jedes  Maß  fehlt; 
das  Ziel  des  Wissens  tritt  in  eine  unbestimmte 
Ferne  zurück,  und  es  regt  sich  die  Furcht,  die 
logische  Verdeutlichung  der  Begriffe  möge  wohl  ^^ 
bloß  einem  Lichte  gleichen,  dienlich  einen  Ab- 
urund  zu  erhellen,  nicht  einer  Leiter,  um  in  ihn 
hinabzusteigen  und  zu  sehen ,  was  in  seiner  Tiefe 
\  erborgen  ist.  Und  somit  tritt  an  die  Stelle  der 
natürlichen  Zuversicht,  welcher  sich  die  gemeine  20 
Weltansicht  überläßt,  die  Skepsis,  die  zweifelnde 
Ucberlegung  über  die  Beschaffenheit  dessen,  was 
wir  über  das  Gegebene  zu  wissen  glaubten , 
als  die  natürliche  Bedingung , .  ohne  welche  nie- 
mals das  menschliche  Denken  von  der  gemeinen  25 
Erfahrung  sich  losgerissen  haben  würde ,  um 
seinen  eigenen  von  dieser  unabhängigen  Weg  zu 
gehen. . . . 

. . .  Nun  liegt  aber  in  der  Frage  nach  dem  Wissen 
von  dem,  was  ist,  wie  es  ist,  eine  doppelte  Ver-  30 
anlassuug  der  zweifelnden  Ueberlegung ;  indem 
der  Zweifel  entweder  fragt:  ist  das,  was  sich  uns 
tlarslellt,  wirklich  so  beschaffen,  wie  es  sich  dar- 
stellt, d.  h.  entspricht  der  Stoff  unserer  Erfahrung 
der  Beschaffenheit  dessen,  was  ist?  oder  sich  35 
nicht  bloß  gegen  die  Qualität,  sondern  gegen  die 
Kcalitäl  unserer  gegebenen  Welt  auflehnt  und 
dem  Gedanken  Raum  gibt ,  ob  denn  unseren  Em- 
pfindungen, Vorstellungen  und  Begriffen  überhaupt 
Etwas  entspreche,  und  ob  wir  zu  den  Erschei-  40 
nuugeii  nicht  bloß  Einiges  hinzudenken,  sondern 
vielleicht  die  gesammte  Masse  dessen,  was  wir 
unsere  Welt  nennen,  selbst  produciren,  und  so- 
mit aus  unseren  eigenen  Empfindungen  zusammen- 
setzen? Es  liegt  am  Tage,  daß,  wenn  jener  auf  45 
die  wahre  Beschaffenheit  der  Gegenstände  gerich- 
tete Zweifel  verstummen  müßte,  und  statt  seiner 
die  Entscheidung  sich  geltend  machte,  daß  wir 
die  Dinge  wirklich  so  erkennen ,  wie  sie  sind ,  ein 
Angriff  auf  den  Glauben  an  die  Realität  unserer  5o 
Well  von  selbst  wegfiele;  nicht  nur  der  Zweifel 
würde  dann  zu  Ende,  sondern  auch  die  Metaphysik 
am  Ziele  sein;  eben  deshalb  setzt  die  Erörterung 
der  zweiten  Frage  voraus,    daß  durch   die  erste 


ein  Mangel  in  der  gewöhnlichen  Ansicht  der  Dinge 
nachgewieseo  worden  sei;  jene  selbst  bezeichnet 
einen  Fortschritt   des    Zweifels,    und    schon  a» 
diesem  Grunde  würde  sich  diese  doppelte  Skepiis 
als  niedere  und  höhere  unterscheiden,  wennaick 
nicht  die  erstere  schon  durch  eine   Vergleicboig 
des  Gegebenen  unter  einander  ihre  Absicht  er- 
reichte, die  zweite  aber  ihrer  Natur  nach  zo  B^ 
IrachtODg^n   über   das  Verhältniß   des  Gegebenen 
zu  unserem  auffassenden  Denken    vordränge.    Es 
liegt  in  diesem  natürlichen  Gange  des  fortschrei- 
tenden Zweifels,  daß  sein  Resultat  eine  idealistiiclie 
Unentschiedenheit  sein  wird,  welche  aber  zi  Gnn- 
slen   des '  Realismus  oder  Idealismus  entschiede! 
werden  muß,  ehe  von  den  festen  Aufangspiuiclei 
der  Metaphysik  auch   nur  die   Rede   sein  kim. 
Denn  mit  welchem  Rechte  könnte   diese  WisMt- 
schafl  die  Speculation  der  Empirie  entgegensteUea 
und  sich  anmaßen  die  Erfahrung  za  Qbersehreilen, 
mit  welchem  Rechte  es  unternehmeD ,  durch  bloße 
Gedankenverbindungen  über  das  Reale  etwas  An- 
deres festzusetzen,  als  die  Erfahrung  längst  bei 
jedem  festgesetzt  hat,  ehe  er  an  Metaphysik  denkt, 
wenn  nicht  einestheils  ein  zerstörendes  Deoken 
den  Glauben  an  die  Zuverlässigkeit  derfriahraDg 
zu  vernichten  im  Stande  wäre,  andemtheils  aber 
das  Gegebene  in  die  leere  Behausaog  den  Ni^ls, 
welche  selbst  nicht  darauf  Ansprach  machen  köMfe 
zu  sein,  immer  wieder  eindränge,   and  das  Den- 
ken  zu  dem   Geständniß  zwänge.    Einiges  bnH 
zerstören  zu  können?  Die  Skepsis  wird  ihr  Ende 
finden;   aber  diese  Aussicht  überhebt  nicht  der 
Nothwendigkeit  iliren  Weg  zu  durchlaufeo:   denn 
Alles  kommt  darauf  an,  wo  sie  es  findet.  Da,  in 
sie  still  stehen  muß,  werden  die  festen,  d.  h.  die 
gegen  die  Willkür  und  Anmaßungen  eines  leereo 
Denkens  gesicherten   Anfangspuncte ,    d.    h.  die 
Principien  der  Metaphysik  liegen;  wie  diese  selbst 
beschaffen  sind,  darnach   wird   sich  die  Möglich- 
keit und  die  Art   des  weitern  Fortschreiteos  be* 
stimmen;   noihwendig  aber   sind   die  skeptischatt 
Betrachlungen  deshalb ,  weil  ohne  sie  das  BedOrf- 
niß  eines  metaphysischen  Wissens  weder  eulstebetf 
noch  befriedigt  werden  kann. 

Die  Frage,  die  wir  uns  zunächst  vorzul 
haben:  ob  denn  das,  was  in  der  Erfahrung 
uns  darstellt,  wirklich  so  beschaffen  sei,  wie  a^' 
sich  uns  darstellt?  enthält  zwar  keine  Besclirä*^ 
kung  auf  irgend  einen  Theil  des  Gegebenen,  lol*^ 
aber  nöthigt  sie  uns,  unsere  Aufmerksamkeil  fi^ 
jetzt  nur  auf  den  Stoff,  nicht  auf  die  Form  di^ 
Gegebenen  zu  richten:  eine  Unterscheidung,  dard0 
die  wir  zunächst  noch  gar  nicht  hoffen  könnctf 
etwas   zu  erkennen,   die   aber  deshalb  vorläol^ 
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festzuhalleo  ist,  weil  das,  was  sieb  io  der  Re- 
flexion über  das  Gegebene  ganz  von  selbst  trennt, 
aoch  eine  getrennte  Betrachtung  verlangt  Die 
Philosophie  hat  daher  auch  sehr  fröhzeitig  ange- 
fangen ,  Stoff  and  Form  abgesondert  eo  betrach- 
ten; Kant  hat  ihre  Unterscheidung  mit*  seinem 
ganzen  Scharfsinn  geltend  gemacht  und  überall, 
wo  man  sie  früher  oder  später  nicht  beachtete, 
rind  die  Folgen  dieser  Sorglosigkeit  nicht  ausge- 
blieben. Stoff  oder  Materie  des  Gegebenen  nun 
ist  das,  was  au  ihm  der  Empfindung  entspricht; 
68  ist  die  Empfindung  selbst,  insofern  ihr  Inhalt 
(das  Empfundene)  den  Dingen  als  Beschaffenheit 
beigelegt  wird.  Unter  den  Begriff  der  Form  aber 
mit  die  Gesammtheit  alles  dessen,  was  die  Ver- 
hiltoisse  des  Gegebenen,  d.  h.  die  Art  und  Weise 
bezeichnet,  wie  die  Materie  in  den  mannigfaltig- 
sten Verknüpfungen  verbunden  ist.  Die  Erinne- 
rang  einerseits  an  die  einfache  Empfindung  eines 
Tones  oder  einer  Farbe,  andererseits  an  die  Be- 
griffe von  Raum  und  Zeit  mag  hinreichen ,  um  den 
Uaterschied  zu  erläutern. 

Der  Glaube  nun  daran,  dafi   das  Empfundene 
4ie  den  Dingen  selbst  zukommenden  Eigenschaf- 
taa  virklich  ausdrücke,  verschwindet  durch  die 
tHriigste  Aufmerksamkeit  auf  die  Verschiedenheit 
dv  Art ,    wie  verschiedene  Individuen  oder  das- 
Individuum   zu   verschiedenen   Zeiten   und 
verschiedenen    Umständen    von   demselben 
fiigeiistande  afficirt  worden    zu   sein  behaupten. 
Zwar  die    individuellen    Empfindungen   der  Lust 
lad  Unlust  in  allen  ihren  verschiedenen  Arten  und 
Abstufongen  würde  eine  nur  einigermaßen  gebil- 
fcle  Beobachtung  seiner  selbst  und  Anderer  gern 
freisgeben;    augenblickliche   Stimmung  oder  be- 
lirrlicbe   Gesinnung,    Grundsätze   und   Launeu, 
Begierde  und  Befriedigung  mischen  sich  zu  augen- 
lefaeinlich  in  die  Auffassung  des  Gegenstandes  ein, 
bestimmen   zu   unleugbar  die  Eindrücke,  welche 
Nage,    Personen    und    Begebenheilen    auf    uns 
kachen,  als  daß  irgend  jemand  glauben  könnte, 
ÜBTch  die  Pradicalc,  welche  er  dem,  was  er  er- 
rt,  in  dieser   Beziehung  beilegt,   das  Wesen 
des  Objectes,    welches  sich   der   Erfahrung  auf- 
gt,  bestimmen  zu  können.  Alle  diese  Besllm- 
gen  haben  eine  Bedeutung  nur  durch  die  Be- 
übung auf  den  Auffassenden ;  sie  sind  schlecht- 
B  relativ,  und  bedeuten  nichts  für  den  Gegen- 
ind  an  sich. 

Aber  eben  diese  Relativität  verbreitet  sich  um 

sicherer  über    den  gesammten  Stoff  unserer 

■fiihning,   je    genauer  wir    ihn    durchmustern. 

e  Sprache   hat  gemeinsame  Bezeichnungen   für 

i  slmilichen  Eigenschaften  der  Dinge  ausgebildet ; 


Jeder  glaubt  zu  wissen ,  was  roth  und  blau ,  hart 
und  weich  ist.  Aber  ein» Gewähr  dafür,  daß  die 
rothe  Farbe  dem  Auge  des  Einen  so  erscheine , 
wie  dem  des  Andern,  ist  in  der  Empfindung  selbst 

5  schlechterdings  nicht  vorhanden ;  Jeder  hat  gelernt, 
welche  Gesichtsempfindung,  die  er  hat.  Andere 
roth  nennen ;  deßhalb  bedient  er  sich  zur  Bezeich- 
nung desselben  Wortes;  aber  die  Möglichkeit,  daß 
er  dennoch  etwas  ganz  anderes  meine,  ist  so  ge- 

10  wiß  vorhanden,  als  es  außer  der  angenommenen, 
aber  ihrer  übereinstimmenden  Bedeutung  nach  be- 
zweifelten Art  der  Bezeichnung  durch  Worte  kein 
anderes  Mittel  der  Verständigung  gibt.  Man  ver- 
folge diese  Möglichkeit  durch  alle  Sinnesempfin- 

15  dangen;  wie  schmeckt,  riecht  und  sieht  denn  dcis 
Ding  aus,  abgesehen  von  der  Fart>e,  -dem  Ge- 
schmacke,  dem  Gerüche,  welchen  dieser  oder 
jener  als  seine  Empfindung  ihm  beilegt?  Oder 
ist  es  nölhig,    an  die  Tliiere   zu  erinnern,   die, 

20  wenn  sie  denken  und  reden  könnten,  das  Was 
der  Dinge  unfehlbar  nach  ihren  Empfindungen  be- 
stimmen würden,  wie  wir  nach  den  unsrigen? 
oder  den  Gedanken  auszubilden,  daß  andere  und 
immer  wieder  andere   Organismen  unter  andern 

25  Bedingungen  der  umgebenden  Natur  ganz  anderen 
Empfindungen  ausgesetzt  sein  würden,  ohne  daß 
diese  Verschiedenheit  der  Empfindungen  nöthigle, 
eine  wirkliche  Verschiedenheit  der  Objecte  anzu- 
nehmen? Denn  der  Gegenstand,   den   der  Blinde 

30  und  der  Sehende  betasten,  der  Gesunde  und  der 
Gelbsüclitige  sehen,  ist  derselbe,  obwohl  jener 
dem  Sehenden  mehr  zeigt,  als  dem  Blinden, 
dieser  dem  Gesunden  etwas  Anderes,  als  dem 
Gelbsüchtigen.    Wer  von  ihnen  hat  ein  Recht  zu 

35  entscheiden ,  was  der  Gegenstand  eigentlich  ist? 
und  welche  Empfindung  überhaupt  hat  es ,  da 
mehrere  Sinne  uns  auch  mehrere  Eigenschaften 
verralhen  und  dennoch  jede  denselben  Fragen  un- 
lerliegen  würde?  Und  wenn  wir  auch  auf  die  Voll- 

40  ständigkeit  unserer  sinnlichen  Erkenntniß  von  den 
Eigenschaften  der  Dinge  Verzicht  leisten  wollten , 
welchem  Sinne  sollen  wir  glauben?  welchem  das 
Urtheil  über  das  Wesen  des  Dinges  anvertrauen? 
ist  das  Ding  etwa  das,    als  was   wir  es  fühlen, 

45  oder  das,  als  was  wir  es  schmecken  oder  riechen 
oder  sehen?  und  hebt  nicht  bei  dem  gleichen  An- 
sprüche aller  Sinne  auf  die  Bestimmung  der  frag- 
lichen Beschaffenheit,  gerade  die  Menge  der  Sinne 
den  Glauben  an  jeden ,  mithin  an  alle  auf?  Oder 

50  sind  etwa  die  einzelnen  Wahrnehmungen  dessel- 
ben Sinnes  zuverlässiger?  und  die  verschiedenen 
Sinne  unter  einander  immer  einstimmig?  da  doch 
Sinnestäuschungen  und  Hailucina tionen  der  ver- 
schiedensten Art  uns  vielfäUig  begegnen  und  eben 
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deshalb  die  Möglichkeil  der  TäaschoDg    QbeniH  sammte   Stoff  der   ErfahroEig  nichl    daraof  A«- 

vorhanden  ist.    Wo  bleiben  endlich  die  angeblich  sproch  machen  könne,   die  wahre  Beschaffenheit 

dem  Gegenstande  för  sich  zukommenden  Eigen-  der  Dinge,  wie  sie  an  sich  sind,   aoszudröckei, 

Schäften,  wenn   wir  ihn  aolterhalb  des  Systemes  und  daß  mithin  die  absolute  Qualität  der 


Yon  Bedingungen  wahrnehmen,  innerhalb  dessen  5  der  sinnlichen  Wahrnehmung  unbekannt  sei. 
jene  zum  Vorschein  kommen?  Klingt  das  Metall  Was*  also  hat  uns  die  Skepsis  bis  jetzt  geraobt? 
noch  im  luftleeren  Raum,  leqchten  die  Farben  das  Seiende  selt)8t?  Keineswegs;  wir  fanden  kei- 
ohne  Licht,  schmilzt  das  Eisen  ohne  die  Hitze?  nen  Grund  lu  bezweifeln,  weder  daß  die  Empfia- 
Was  sind  denn  die  Dinge ,  deren  Eigenschaften  düngen  uns  gegeben  seien ,  noch  daß  ihnen  irgend 
wir  durch  alle  diese  Prädicate  des  Klingenden,  10  etwas  entspreche,  was  unabhängig  von  ihnen  selbit 
Gefärbten,  Schmelzbaren  u.  s.  w.  zu  bezeichnen  und  mithin  auch  von  uns  besiehe.  Denn  wir  h«- 
meinlen,  für  sich,  ohne  Rücksicht  auf  diese  außer-  ben  die  Empfindungen  als  Zustände  unserer  selbst 
halb  ihrer  vorhandenen  Bedingungen?  kennen  gelernt;  als  Zustände,  die  durch  jeaes 
Wir  wissen  e^  nicht,  wenigstens  erfahren  wir  unbekannte  Seiende  mit  bedingt  seien.  Sonden 
es  nicht  durch  die  sinnliche  Empfindung,  ist  die  15  nur  die  Qualität  des  Seienden  ist  uns  yerloren  ge- 
kurze Antwort  auf  alle  diese  Fragen,  die  sich  mit  gangen;  ob  fQr  immer,  können  wir  noch  nickt 
leichter  Mühe  un  viele  vermehren  lassen.  Es  entscheiden;  der  »Kinderglaube*  ist  uns  geraibt, 
würde  gar  nicht  nöthig  gewesen  sein,  auch  nur  daß  alle  die  Begriffe,  welche  von  der  Empfiodoag 
so  viel  zu  erwähnen,  wenn  nicht  Alles  an  der  hergenommen  sind.  Ober  die  wahre  Beschalfea- 
Einsicht  läge,  daß  die  sinnliche  Wahrnehmung  ao  heit  der  Dinge  etwas  entscheiden,  und  ao  der 
Ober  das  Reale  schlechterdings  nichts  verrälh;  Stelle  der  gesuchten  Qualität  hat  sich  Ober  den 
daß  keine  einzige  Empfindung,  welche  sie  dar-  gesammten  Kreis  unserer  Erfahrung  der  Scbeia 
bietet,   auch  nur  im  geringsten  darauf  Anspruch  verbreitet. 

machen  kann,  absolut  gesetzt  zu  werden.    Denn  Und  wozu  nützt  uns  das  gewonnene  ResoKstf 

der  ganze  Inhalt  des  Empfundenen  ist  an  Rela-  25  —  ^^  erschüttert  das  Vertrauen  zu  der  gemeinen 

tionen  gebunden;   und  die  Umstände  bestimmen  Weltansicht,  und  macht  darauf  aofmerksam,  daft 

ihq  dergestalt,  daß  ohne  sie  von  einer  bestimm-  der  Schein  dem  Wissen  nicht  nur   hie  und  da, 

ten  Empfindung  gar  nicht  die   Rede  sein  kann,  sondern  überall  im  Wege  steht,  und  daß  es  eine 

Und  dieser  Gedanke  der  durchgängigen  Relativität  Aufgabe   iur    das  Denken   ist ,    da    vorwärts  it 

dessen,  was  die  Empfindung,  indem  durch  sie  uns  30  dringen,  wo  die  Erfahrung  bekennen  muß  ander 

der  Stoff  der  Erfahrung  gegeben   wird,  als  die  Grenze  zu  sein.    Dennoch  sind  in  dem  gewönne- 

Beschaffenheit  der  Dinge  uns  aufdringt,  darf  nicht  nen  Resultate,  eben  weil  es  rein  negativ  ist,  weaa 

in   einer  skeptischen   Unenlschiedenheit  gelassen  auch  Anregungen  für  die  Wißbegierde,  doch  nock 

werden,    so   daß  neben   ihm  dem  Gedanken  des  keine  Motive  tür  einen  geregelten  Forlschrilt  in 

Gegenlheils    noch  einen  Platz  einzunehmen  ver-  35  Denken  gefunden,    und  die  Möglichkeit,  die  Ske- 

gönnt  wäre;  sondern  es  muß  als  das  erste,   ob-  psis  noch  höher  zu  steigern,  nöthigt,  aufdeniwei- 

wohl  nur  negative   Resultat   der  bisherigen  Ge-  ten  der  oben  angegebenen  Gesichtspuncte  näher 

dankenbewegung  festgehalten  werden:  daß  derge-  einzugehen. 


S40«   Fortsetzung»   —  Einer  der  In  den  Erflahnuigslieffriiren   Hegenden 

VFldersprOcbe»    Problem  der  InliSrenz« 

(Dasselbe  Bach ,  S.  65-72.) 

Jedermann  glaubt  zu  wissen ,    was  er  meint ,  Was  lehrt  uns  die  Erfahrung  von  den  uns  nn- 

wenu  er  von   Dingen   mit  mehreren  Merkmalen  gebenden  Dingen?   Die  sinnliche  Empfindung  — 
redet,   und  dennoch  ist  die  Bequemlichkeit  des  50  denn  dieser  gebohrt,   wenn  von  dem  erfahroog»- 

Denkens  mehr  als  geneigt,  den  Vorwurf  leerer  mäßigen  Wissen  die  Rede  ist,  jederzeit  das  erste 

SpitzGndigkeit  auszusprechen ,  sobald  eine  genaue  Wort  —  macht  uns  bei  den  einzelnen  Dingen  mit 

Analyse  die  Mangelhaftigkeit  dieses  Begriffes  auf-  einer  Vielheit  von  Merkmalen  bekannt:  dasEiseo 

zudecken  Miene  macht.  ist  schwer  und  schwärsUch  und  achmelzhar  ond 


70t     — 

ar,  u.  6.  w. ;  die  Dinge  sind  fQr  sie  schlecb-  einfaches  Was  genaa  entsprechen  kann.    Und  so 

^8  nichU   außer  ihren  Merkmalen,  mit  der  finden  wir  ans  mit  unserem  Begriflfe  der  Dinge  — 

e   derselben  identisch.     Kein   Theil   dieser  denn  nur  von  diesem  ist  die  Rede  —  in   einen 

snen    Vielheit  darf  fehlen,    ohne  daß  das  Kreislauf  der  Gedanken  verwickelt;  die  einzelnen, 

3in  anderes  wurde;  das  Ding  ist  durchaus  5    lur  die  Empfindung  gesonderten  Merkmale  bieten 

der  Gesammlheit  seiner  Merkmale.  keinen  festen   Punct  iör  die  Eine  Setzung  dar, 

Ihin  ist  auch  kein  Theil  dieser  Vielheit  das  auf  welche  das  Ding   als  Eines  Anspruch  macht; 

elbst,  die  Setzung  des  ersteren  vertritt  nicht  und  die  Eine  Setzung,  bei  welcher  es  der  Form 

ilzung  des  letzteren.    Das  Weiße  oder  das  des  Dinges  wegen  sein  Bewenden   haben  sollte, 

ule  ist  nicht  die  Lilie,  sondern  die  Lilie  ist  10   kann  nicht  ausgeführt  oder  wenigstens  nicht  fest* 

ind  duftend  u.  s.  w.    Dennoch  aber  erlaubt  gehalten    werden,    sondern   die  Angabe   dessen, 

e  Erfahrung  nicht,  die  gesonderte  Reihe  der  was  die  Dinge  sind,  liegt  ia  der  erwähnten  Reihe 

aale,  durch  deren  Aufzählung  wir  das  Ding  ihrer  Merkmale ;  wir  finden  uns  vom  Stoffe  an  die 

'eiben,  in  der  Art  an  die  Stelle  des  Dinges  Form,  und  von  dieser  wieder  an  den  Stoff  ge- 

zu  setzen,  daß  dieses  selbst  seinem  Sein  15  wiesen  u.  s.  f.,  weil  nun  einmal  das  Eine  Ding 
in  diese  Menge  zerfiele  und  zersplittert  als  seiend  durch  Eine,  und  zwar  absolute  Setzung 
,  sondern  das  Ding  macht  unzweifelhaft  gedacht  zu  werden  verlangt,  und  dennoch  der  Ge- 
'  Anspruch  Eins  zu  sein.  Und  diese  Einheit  danke  dessen,  was  es  ist,  abhängig  ist  von  den 
>rm  ist  mit  der  Vielheit  der  Merkmale,  als  vielen  Setzungen  seiner  Merkmale.  Dieses  Hin- 
ioffcs,  dergestalt  verbunden,  daß  der  Begriff  20  und  Hergeben  möchte  nun  zwar  beschwerlich, 
inges  mit  vielen  Merkmalen  gar  nicht  an->  aber  doch  noch  erträglich  sein,  wenn  es  nur  streng 
ofgefaßt  werden  darf,  als  so,  daß  die  Dinge  genommen  erlaubt  wäre.  Aber  es  ist  nicht  erlaubt, 
exionen  ihrer  Merkmale  seien.  Denn  eine  abwechselnd  Eins  ums  Andere  zu  denken;  denn 
exion  soll  eben  jene  Verbindung  eines  Man-  die  vielen  Setzungen  um  der  einzelnen  Merkmale, 
igen  heißen,  welches  als  Eins  zu  betracb-  25  und  die  Eine  Setzung  um  der  Einheit  willen ,  sol- 
U  len  in  einem  und  demselben  Begriffe  zusammen- 
)  Richtigkeit  dieser  Begriffsbestimmung,  gefaßt  werden;  jedes  Ding  ist  ja  eben  nichts  an- 
i  das,  was  die  Erfahrung  über  die  Dinge  deres  als  die  Einheit  seiner  Merkmale;  der  Ge- 
il, nur  in  einen  bestimmten  Ausdruck  zu-  danke  einer  Einheit  aber,  die  eine  Vielheit  ist, 
Bsfaßt,  zugegeben,  finden  wir  uns  äugen-  30  hebt  sich  selbst  auf;  und  doch  gebietet  die  Er- 
eil in  einer  Verlegenheit.  Mögen  auch  die  fahrung,  den  Begriff  des  Dinges  mit  mehreren 
nen  Merkmale  bloßer  Schein  sein  ,  der  Merkmalen  gerade  so  und  nicht  anders  zu  denken, 
I  weist  hin  auf  ein  Reales,  welches  ihm  zq  d.  h.  sie  zwingt  uns  einen  Begriff  auf,  der  offen- 
e  liege;  und  die  Form  der  Einheit  jedes  bar  widersprechend  ist. 
len  Dinges  för  nicht  gegeben  zu  halten,  ver-  35         Der  Widerspruch  ist  so  offenbar,   daß  es  zti 

die  Gründe,  die  dem  Skepticismus  über-  verwundern  wäre,  wenn  nichi  schon  das  gewöhn- 
seine  Grenzen  anweisen.  Wir  können  den  liehe  Denken ,  wie  es  sich  in  der  Sprache  seinen 
1  den  Anspruch  nicht  verwehren,  den  jedes  Ausdruck  gegeben  bat,  ihm  zu  entfliehen  Ver- 
ien  macht  zu  sein;  wir  haben  aber  auch  suche  gemacht  hätte.  Auch  dürfte  wohl  Mancher 
Gründe  gegen  die  natfiriiche  Auffassung,  44)  in  der  bisherigen  Ent Wickelung  nicht  diejenigen 
i  den  Gedanken  der  Setzung  an  die  ganze  Ausdcucksweisen  gefunden  haben,  in  welchem  ihn^ 
exion  als  eine  heftet  und  behauptet,  nicht  die  Sache  am  geläufigsten  ist.  Und  wirklich  ver- 
zelnen  Merkmale  seien,  sondern  das  Ding  sei,  hält  es  sich  so,  wie  das  Gefühl  dieser  Fremdartig- 
war so,  daß  es  nicht  gleich  gilt,  welcher  keit  vermuthen  läßt  Viel  geläufiger  nämlich ,  als 
i  in  der  Einheit  des  Dinges  zusammenfloß,  45  die  Bestimmung,  daß  die  Dinge  Complexionen 
n  so,  daß  jeder  andere  Schein  die  Position  ihrer  Merkmale  seien,  dOrlle  es  den  Meisten  ge- 
mderen  Dinges  fordern  würde.  Denn ,  wenn  wesen  sein  zu  hören,  daß  die  Dinge  Besitzer  ihrer 
m  uns  gefordert  wird,  das  Gesetzte  dieser  Eigenschaften  seien,  jene  Merkmaie  haben.  Sie, 
lg  anzugeben,  d.  h.  zusagen,  was  das  Ding  die  Dinge  seien;  die  Merkmale  aber,  die  Eigen- 
i  gibt  es  darauf  keine  Antwort,  als  die  Auf-  50  schaften  seien  in  und  an  jenen,  inhäriren  ihnen; 
lg  jener  Reihe  von  Merkmalen;  eine  Ant-  das  Ding  selbst  erscheint  nun  als  dasjenige  Unbe- 
welche  der  Frage  unangemessen  ist ,  weil,  kannte,  dessen  Setzung  nicht  nur  den  festen  Punct 
einmal  das  Eine  Ding  als  das  Seiende  ge-  abgeben  soll,  um  daran  die  Setzungen  der  Merk- 
st, dieser  einfachen  Setxnng  auch  nor  ein  male  za  befestigen,  sondern  welohemeaaach  über- 


702 


Iragen  wird ,  die  durch  die  Vielheil  der  Eigeo- 
scbaflen  geforderten  Setzungen  durch  eine  einzige 
Setzung  zu  vertreten. 

Ohne  Zweifel  ist  durch  diese  Wendung  der 
Gesichtspunct  bedeutend  verändert ;  es  fragt  sich,  5 
in  wie  weit  sie  zulässig  ist,  d.  h.  hier,  in  wie- 
fern der  Begriff  des  Dinges  als  des  Besitzers  sei- 
ner Eigenschaften  dem  Gegebenen  entspricht?  Nun 
treten  aber  in  demselben  hier  das  unbekannte 
Ding,  von  welchem  man  wenigstens  so  viel  zu  10 
wissen  behauptet,  daß  es  seine  Eigenschaften  be- 
sitzt, dort  die  Gruppe  der  Eigenschaften,  die  ihm 
ankleben  soll,  auseinander;  die  letztere  ist  ge- 
geben, als  Gruppe;  aber  vergebens  wurde  man 
suchen,  wo  denn  das  Ding  ohne  Eigenschaften,  15 
jener  in  unser  Denken  eingeführte  Besitzer  ge- 
geben sei?  Diese  Umbildung  des  fraglichen  Be- 
griffes mag  also  immerhin  ihre  Veranlassung  in 
dem  Umstände  haben,  daß  es  nun  einmal  unbe- 
greiflich ist,  wie  die  Vielheit  des  Stoffes  an  den  20 
einzelnen  Dingen  in  die  Einheit  der  Form  zu- 
sammenschmelzen könne;  eine  Veranlassung,  die 
dringend  genug  ist,  um  den  Gebrauch  oder  Miß- 
brauch zu  entschuldigen,  welchen  die  Systeme 
von  den  Worten:  Substanz,  Attribut,  Accidenz,  25 
u.  s.  w.  gemacht  haben;  für  einen  unmittelbaren 
und  treuen  Ausdruck  des  Gegebenen  kann  sie  aber 
nicht  gehallen  werden,  sondern  lediglich  iur  einen 
Versuch,  sein  eigenes  Denken  gegen  jenen  Wi- 
derspruch zu  schützen.  30 

Bei  alle  dem  ist  diese  Auffassung  mit  der  ge- 
wöhnlichen Vorstellungsweise  so  innig  verwach- 
sen, daß  man  vielleicht  nur  darum  übersieht,  daß 
in  ihr  eigentlich  schon  eine  Abweichung  von  dem 
Gegebenen  enthalten  ist.  Eben  deshalb  mag  es  35 
erlaubt  sein  ,  sie  für  einen  Moment  als  die  ur- 
sprüngliche zu  betrachten  und  zu  fragen,  ob  etwa 
in  ihr  der  Widerspruch  verschwunden  ist.  Von 
dem  Dinge  wissen  wir  nun  nichts  weiter,  als  daß 
es  die  Eigenschaften  hat;  dieses  Haben  und  Be-  40 
sitzen  ist  sein  eigenthümliches  Was,  und  auf  die 
Frage  nach  seinem  Was  gibt  es  keine  Antwort, 
als  die  Angabe  dieses  seines  Bcsilzens.  Aber  das 
besitzende  Ding  ist  nach  wie  vor  Eines;  sein  Be- 
sitzen aber  ein  vielfaches  ,  und  zwar  ein  so  viel-  45 
faclies,  als  die  Zahl  der  Merkmale  groß  ist,  durch 
weiche  wir  mit  ihm  selbst  bekannt  wurden.  Mit- 
hin wiederholt  sich  hier  dieselbe  Verlegenheit, 
wie  früher,  indem  auf  die  Frage:  was  ist  das? 
wiederum  nur  durch  die  Aufzählung  des  vielfachen  50 
Besitzens  geantwortet  werden  kann,  dessen  Viel- 
heit nicht  fähig  ist,  in  die  Einheit  eines  Begriffes 
zusammenzugehen;  wie  doch  nöthig  wäre,  damit 
auf  jene  einfache  Frage  eine  einfadie  Aulwort  er- 


folgte. Die  Einheit  des  Dinges  fordert,  da6  ei 
bei  Einer  Setzung  sein  Bewenden  haben  solle; 
die  Vielheit  seines  Besitzens  verlangt,  daß  es  bei 
ihr  nicht  sein  Bewenden  haben  solle;  and  beidei, 
dieses  Sollen  und  Nichlsoilen,  müßte  doch  in  ie 
Identität  eines  und  desselben  Begriffes  zosammefr  ; 
fallen,  damit  sich  behaupten  ließe,  unter  der  ge- 
machten Voraussetzung  sei  der  Widersprach  ver- 
schwunden. 

Man  möchte  sich  nun  vielleicht  gefallen  lassen, 
diese  Ansicht  wieder   aufzugeben,   am  so  mehr, 
da  die  Annahme   eines  seinen  Eigenschaften  ge- 
genüberstehenden Besitzers  dem  Gegebenen  niclit 
entspricht,  und  sich  auf  die  Unbckanntschafl  des 
Dinges  berufend ,  den   oben  schon  berührten  Ge- 
danken schärfer  hervorheben,   daß  das  Dingte- 
jenige  sei,   dessen  Eine  Setzung  die    Selzongen 
seiner  Merkmale  vertreten  soll,    so   daß  der  Ge- 
danke des  Dinges  selbst  gleich  sein  soll  der  Sainne 
der  Gedanken ,  durch  welche  seine  Merkmale  ge- 
dacht werden.    Wirklich  scheint  diese  Autfassong 
mit  der  vorigen  sich  in  dem  gewöhnlichen  Denken 
zu  verbinden ;  indem  die  Worte ,  durch  weiche  die 
Sprache   die   einzelnen    Sinnendinge   beierehoet, 
vollkommen  als  die  Repräsentanten  aller  der  Ge- 
danken angesehen  werden,  welche  die  Wahrneh- 
mung jener  selbst  zur  Folge  hat.     Soll  sie  jedoch 
nicht  zurückführen    in    die    Ungereimtheit   einer 
Gomplexion   mehrerer   Merkmale,    und    in   ihrer 
eigenen  Bedeutung  scharf  festgehalten  werden,  to 
kommt  der  Widerspruch  dadurch  nur  desto  deol- 
licher  zu  Tage.    Zwar  an  sich  ist  es  nicht  wider- 
sinnig,  wenn  man   unter  bloßen   Gedanken  ver- 
weilend,  das,   was  bisher  als  Einheit  beIrKhIet 
wurde,  als  Gomplexion  darslellt,    und  einem  Be- 
griffe, der  durch  Einen  Gedanken  gedacht  wurde, 
eine    beliebige    Vielheit    substiluirt,    sobald   nor 
diese  Vielheit  fähig  ist,  in  die  reine  Einheil  de» 
Begriffes  wieder  zusammenzugehen ;    kein  Mache 
roaliker  nimmt  Anstoß ,  eine  gegebene  Große  als 
Product  aus  beliebigen  Factoren  anzusehen,  und 
so  könnte  man  wohl  auch  unternehmen,  die  Viel- 
heit der  Merkmale  so  zu  betrachten .  daß  sie  sick 
der  Einheit  des  Dinges  ohne  Gefahr   substituim 
lassen,   und    diese  als  die  Stellvertreterin  jener 
gelten  könne.    Man   könnte  sich  versucht  foblefi 
—  um  einen  Ausdruck  hier  schon  zu  aiüicipiren. 
welcher  später  einer  näheren  Erklärung  eutgegeii- 
sieht  —  die  Vielheil  der  Merkmale  für   eine  lo* 
füllige   Ansicht   von  dem  unbekanulen  Dinge  lu 
halten,    indem  man  für  die  verschiedenen  üerli- 
male   ein    einziges    Seiendes,   mit  einem  Worif. 
eine  Substanz  annimmt,  mit  welcher  die  Vieliieil 
der  sinnlich  wahrnehmbaren   Eigeaschaften  dem 
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)  nach  zQsammenfalle.  Welchem  Begriffe  Es  braucht  nan  wohl  kaum  erionert  za  werdeo, 
fragen  wir»  um  ans  nicht  durch  einen  daß  die  in  dem  Begriffe  des  Dinges  mit  vielen  Merk- 
riff  des  Denkens  um  das  sichere  Bewußt-  malen  liegende  Hindeutung  auf  das  Reale  keines- 
s  Gegebenen  bringen  zu  lassen.  Dem  Be-  wegs  unmittelbar  zu  demselben  hinfuhrt,  und  daß 
1er  stellvertretenden  Substanz  nach?  diese  5  vielmehr  für  den,  welcher  ein  Interesse  daran  hätte, 
m  an  sich  einfach,  in  ihr  ist  nichts  Man-  wenn  er  denkt,  auch  so  zu  denken,  daß  nicht 
;es,  was  erst  in  eine  Einheit  zusammen-  seine  Gedanken  selbst  sich  aufheben,  ihren  eige- 
u  brauchte.  Oder  dem  Begriffe  der  sinn-  neu  Inhalt  vernichten,  und  durch  innere  Kriege  in 
^ebenen  Empfindungen  nach?  Aber  diese  fortwährender  Verwirrung  bleiben,  in  der  darge- 
beschaffen,  daß  keine  derselben  f&r  sich  10  legten  Beschaffenheit  eines  der  gewöhnlichsten  Er- 
»t,  mif  der  andern  zu  verschmelzen,  und  fahrungsbegriffe  ein  Problem  gefunden  ist,  welches 
sr  Verscbmelzuuij;  aller  mit  allen  sich  durch  einer  weitern  Bearbeitung  entgegensiebt  und  ganz 
ue  Substanz  repräsenlircn  zu  lassen.  Die  einfach  in  der  Frage  liegt:  wie  läßt  sich  denken, 
des  Dinges  ist  und  bleibt  ihrem  Was  nach  daß  die  Eine  Setzung  des  Dinges  gleich  sei  den 
eden  von  dem  Gerüche;  ebenso  bleiben  15  vielfachen  Setzungen  seiner  Merkmale?  Schlecht- 
und  Gestalt  zweierlei,  und  keine  Macht  hin  und  ohne  nähere  Bestimmungen  läßt  sich  nun 
nkeus  ist  im  Stande,  aus  ihnen  eine  Ein-  das  gar  nicht  denken;  der  Begriff  wird  also  wohl 
irvorzuzaubern ,  die  nun  einmal  nicht  in  anders  gedacht  werden  müssen;  fQr  die  Antwort 
legt;  es  ist  mit  einem  Worte  unmöglich,  aber,  wie  er  zu  denken  sei,  d.  b.  für  die  Lösung 
nme  der  einzelnen  Merkmale  als  eine  zu-  20  des  Problems  sind  wir  noch  so  sehr  von  allen 
Ansicht  der  Substanz  zu  betrachten.  Mit-  Hulfemitteln  entblößt,  daß  wir  vor  der  Hand  den 
eil  das,  was  mit  dem  Dinge  gegeben  ist,  Gedanken  in  der  Mißgestalt  liegen  lassen  müssen, 
shalb  so ,  wie  es  gegeben  ist ,  gedacht  zu  die  er  für  uns  angenommen  hat ,  und  uns  zu  den 
verlangt ,  Vieles  ist  und  bleibt,  ist  es  auch  übrigen  Erfahrungsbegriffen  wenden,  um  sie  einer 
siflich,  wie  die  Eine  Setzung  gleich  sein  25  ähnlichen  Erörterung  zu  unterwerfen.  Ja  nicht 
en  vielen  Setzungen ,  weil  eine  Setzung  einmal  auf  die  Geschichte  der  Philosophie  erlauben 
lin  Gesetztes  ein  leerer  Begriff  und  Iden-  wir  uns  hier  einzugehen,  indem  das,  durch  die  Er- 
er  Setzungen  ohne  Identität  dessen,  was  fahrung  zu  verschiedenen  Zeiten  sehr  verschieden- 
wird, ein  bloßes  Wort  ist,  welches  wohl  artig  aufgeregte  menschliche  Nachdenken  dieses 
willkürlichen  Denken ,  aber  nicht  einer  30  Problem  fast  niemals  rein  aus  den  Verwickelungen 
Auffassung  des  Gegebenen  entspricht.  Dem-  des  Gegebenen  herausgehoben  hat.  Zwar  die  Sub- 
lat  sich  uns  das  Ding  mit  vielen  Merkmalen  stanz  des  Spinoza  mit  den  beiden  ihr  inhärirenden 
lern  durch  seine  sinnlichen  Eigenschaften  Attributen  der  Ausdehnung  und  des  Denkens,  die 
iten  in  ein  durchaus  Unbekanntes  verwan-  Identität  der  Natur  und  des  Geistes  in  der  Einheil 
nd  nur  die  Ungereimtheit  ist  uns  geblieben,  35  ^^^  Absoluten,  die  Annahme  einer  Seele  mit  meh- 
e  Erfahrung  uns  nöthigt,  das  unbekannte  reren  Vermögen  und  Kräften,  oder  die  zweier 
Is  den  Repräsentanten  für  die  Vielheit  der  Seelen ,  einer  iln)zi^  und  eines  vovg,  die  aber  in  der 
ale  zu  betrachten,  das  Denken  aber,  und  Einheit  eines  und  desselben  Ich  coincidiren,  unter- 
luf  das  Geheiß  derselben  Erfahrung,  diese  liegen,  obwohl  kein  einziger  dieser  Begriffe  erfah- 
entalion  für  unmöglich  erklärt,  weil  die  40  rungsmäßig  gegeben  ist,  denselben  Schwierigkeiten 
iedenen  sinnlichen  Empfindungen,  unähn-  im  Denken,  wie  das  gemeinste  sinnliche  Ding;  aber, 
en  Willensbestimmungen  politischer  Com-  so  wie  der  Fluß  der  Veränderungen  die  Dinge  ergreif! 
en ,  unfähig  sind  als  eine  reine  Einheit  und  mit  sich  fortreißt ,  so  flössen  auch  die  Begriffe 
,  was  ist,  aufgefaßt  zu  werden.  Dadurch  des  Seienden  und  des  Werdenden  in  den  Köpfen 
Zwiespalt  zwischen  Frfahrung  und  Denken  45  der  Denker  zusammen ,  sosehr,  daß  man  bald  die 
liy  der  aber  zum  Unglück  als  Zwiespalt  Frage  nach  dem,  was  die  Dinge  sind,  durch  die  Hin- 
inmal  fortbestehen  kann,  und  dessen  ge-  Weisung  auf  die  Substanz  als  das  Beharrliche  im 
!  Glieder  noth wendig  in  einen  Widerspruch  Wechsel  beschwichtigen,  bald  das  Werden  und  das 
nenlreten ,  sobald  wir  die  Dinge  durch  ihren  Sein  in  Einer  Anschauung  zusammenfassen  zu 
zu  denken  unternehmen,  indem  die  Ein-  50  können,  bald  endlich  dem  nichtseienden  Seienden, 
id  die  Vielheit  dessen,  was  sie  eigentlich  welches  im  ewigen  Kreislauf  seinem  eigenen  Nichts 
vollkommen  gleichmäßig  in  den  Inhalt  des-  entflieht,  um  in  dasselbe  zurückzukehren,  zu  Liebe, 
eindringen;  worin  sie  eben  ohne  Wider-  seine  Begriffe  in  einem  ähnlichen  Wirbel  herum- 
nicht  bei  einander  wohnen  können.  -—  treiben  zu  müssen  geglaubt  hat. 
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(/.  f.  Herbart,  Kurs«  Encjrklop&die  der  Philosophie  [1831]  S.  200— 262;  256—299.) 


I.  Anaiagoras  soll  gesagt  haben ,  der  Schnee  5 
sei  schwarz.  £r  durfle  eigentlich  nur  sagen:  die 
Substanz  des  Scbnees  sei  nicht  weiß.  Hier  mag 
man  bequem  anfangen ,  om  über  den  Begriff  der 
Substanz  nachzudenken,  von  welchem  wir  zunächst 
zu  reden  haben.  10 

Das  Beispiel  des  Anaxagoras  kann  zunächst 
«uf  den  Gedanken  leiten :  die  Veränderlichkeit  der 
Dinge,  wenn  sie  gefrieren,  oder  schmelzen,  oder 
wie  immer  sonst  die  Gestalt  wechseln ,  führe  auf 
^en  Begriff  ihres  Ursloffs,  der  weder  weiß  noch  15 
sdiwarz ,  weder  starr  noch  flQssig  sei.  Das  ist 
wahr;  aber  es  gibt  nur  den  Begriff  des  Beharr- 
Kcfaen;  ein  richtiges  Merkmal  der  Substanz,  und 
gleichwohl  noch  nicht  den  ersten,  wesentlichen 
Begriff  derselben.  ^ 

Ein  Ding  braucht  sich  eben  nicht  zu  verändern, 
damit  man  gewahr  werde,  daß  die  mancherlei 
sinnlichen  Eigenschaften,  woran  es  erkannt,  und 
wodurch  es  von  andern  unterschieden  wird,  nicht 
das  eigentliche  Wesen  des  Dinges  ausmachen  kön-  25 
nen.  Es  ist  nur  nöthig,  das  Ding  zu  beurtbeilen. 
Z.  B.  der  Schnee  ist  weiß.  Der  Schnee  ist  kalt. 
Der  Schnee  ist  locker.  Der  Schnee  besitzt  eine 
krystallinische  Bildung.  Das  genügt  zuvörderst  zu 
der  Frage:  Mußte  denn  das  Weiße  eben  kalt  sein?  30 
Mußte  denn  das  Kalte  gerade  locker  sein?  Mußten 
denn  die  kleinen  Schneekrystalle  gerade  geschickt 
sein,  um  Schueeb'Alle  daraus  zu  macheu?  Die  Be- 
griffe von  dem  Allen  häugen  gar  nicht  zusammen ; 
die  Erfahrung  verknüpft  sie  gleichwohl  ganz  fest,  35 
indem  wir  den  Schnee  mit  Augen  sehen  und  mit 
den  Händen  greifen. 

Aber  die  Erfahrung  kann  mit  aller  ihrer  Macht 
doch  nicht  verhindern ,  daß  nicht  der  Begriff  des 
Schnees  aus  einander  falle  in  lauter  Merkmale  40 
ohne  Zusammenhang.  Der  Begriff  schmilzt  früher 
als  der  Schnee  selbst.  Und  der  Begriff  des  Eisens, 
strensflüssig  wie  es  ist ,  schmilzt  gerade  so  leicht 
wie  jener  des  Schnees;  nämlich  durch  die  Urtheile: 
das  Eisen  ist  grau;  das  Eisen  ist  schwer;  das  Ei-  45 
seu  ist  hart,  u.  s.  w 

Was  ist  nun  der  Schnee  ?  und  was  ist  nun  das 
Eisen  ?  Das  heißt :  was  ist  das  Subject ,  welchem 
die  Urtheile  das  Dasein  verdanken,  da  sie  ohne 
Subject  nicht  bestehen  können?  Denn  ihre  Prä-  50 
dicale  bezeichnen,  jedes  einzeln  genommen,  nichts 
Selbständiges. 

Wer  auf  diesen  Fragepuuct  gekommen  ist,  der 
schaut  in  ein  Dunkel,   worin  er  schlechterdings 


nichts  zu  erkennen  vermag.  Aber  mit  dem  Niebls 
kann  er  sich  nicht  befreunden.  Wo  nichts  wire, 
da  wttrde  auch  nichts  erscheinen.  Die  ErfUmiag 
fährt  immer  fort,  hier  Schnee  und  dort  Eiset  n 
zeigen,  in  ganzen  Massen,  um  deren  Gr5fte  wir 
uns  jedoch  nicht  bekümmern.  Die  Fragen:  was 
sind  Schnee  und  Eisen?  zielen  auf  die  Qualilit; 
diese  meint  man  zu  kennen,  aber  jeder  Versodi, 
sie  zu  beschreiben,  zerfließt  in  die  Angabe  der 
Merkmale,  zu  denen  das  Subject  fehlt. 

Das  vermißte  Subject  nun,  welches 
in  unserer  Kenntniß  fehlt,  io  der  Nattr 
aber  nicht  fehlen  kann,  ist  dieSobstaiL 

Der  Idealist   wUrde  sagen,    es   fehle  aock  ii 
der  Natur.    Er  würde  Schnee  und  Eisen  Ar  Er- 
scheinungen erklären.  Wem  denn  erscheineo  sie? 
Ohne  Zweifel  Uns.    Anstatt  dieses  PlaraKs  Dos 
setzt  der  Idealist  schnell  das  Ich;  lodern  wir  eiB- 
ander  gegenseitig  erscheinen.    Sind  denn  St  an- 
dern Menschen   um  Mich  her  auch   nur  Ersthei- 
nunsen  flir  Mich?  Oder  bin  Ich  nor  eine  Erschei- 
nung für  Sie?  Und  wer  von  Ihnen  ist  denn  eigent- 
lich Derjenige,  dem  die  andern  erscheinen?  Er 
wäre  am  Ende  die  wahre  Substanz.   JM((ge  Er  nv 
nicht  auch  wieder  ein  Ding  mit   mehreren  Merl- 
malen  werden,   zu  denen  das  Snbject  fehlt!  Ge- 
holfen wenigstens  hat  diese,  von  Anfang  anialscbf, 
idealistische  Wendung   des  Nachdenkens    zu  «rar 
Nichts.    Denn  die  Meinung  war,  Schnee  und  Ei- 
sen sollten  nicht  Substanzen  sein ,  damit  mao  sieb 
nicht  genöthigt  sehe ,    unbekannte   Substan- 
zen einzuräumen;  das  Dunkel  ist  aber  damit  oicbl 
heller,  sondern  noch  finsterer  geworden.    Nimm! 
man  vollends  das  zu  Hülfe,  was  schon  oben  über 
das  Ich  gesagt  worden,  so  wird  offenbar,  daß  (ier 
Idealist  in  demselben  Augenblick,   als  er  Schoee 
und  Eisen  für  Erscheinungen  im  Ich  oder  io  lo$ 
erklärte,  höchst  unbehutsam  in  einen  Sumpf  (rat, 
den  er  für  sicheren  Boden  hielt.     Zwar  nicht  dai 
wirkliche   Ich  unseres   Selbstbewußtseins    ist  eis 
Sumpf;   aber  die  idealistische  Meinung   vom  Icii 
ist  allerdings  ein  solcher. 

11.  Jedes  der  metaphysischen  Probleme  erhebt 
fär  sich  allein  Krieg  wider  die  Losik.  Daraos 
entsteht  in  den  Köpfen  der  Menschen  ein  (le* 
samniteindruck  ,  als  wäre  die  Metaphysik  eiu  Waltl 
von  Ungereimtheiten,  welchen  zu  vermeiden,  roas 
nur  nöthig  habe,  auf  dem  ofltaen  und  weilen  Felde 
der  Erfahrung  an  der  Hand  derLogik  ein- 
her zugehen.    Sie  setzen  nämlich  voraas,  an  der 
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Eioslimmaog  zwisehea  Logik  and  Er-  mwig  mOase  geielzl  werdeo  mit  der  ErfahniDg; 
fahruDg  könne  Niemand  zweifeln.  Feh-  indem  die  eingebildete  Freondschaft 
lerhafle  Bearbeitnogen  der  Metaphysik  veritflrken,  der  Erfahrung  and  der  Logik  gerade 
indem  deren  Verkehrtheit  in  die  Aagen  springt,  dasjenige  ist,  woran  es  fehlt,  and  zwar 
das  nämliche  Vornrtheil.  Aaf  einer  etwas  böhom  5  sosehr  fehlt,  daß  eben  aas  diesem  alten,  und 
Stofe  der  Specolation  aber  ändert  sich  die  Sache.  stets  fortdaaernden  Fehler  die  ganze  Metaphysik 
Die  Logik  wird  angeklagt,  daß  sie  das  Wissen  entsprungen  ist  und  noch  jetzt  entspringt, 
wenig  fördere.    Die  Erfahrung  soll  sich  ebenfalls  Weil  nun  die  Erfahrung  und  die  Logik  iüber 

bescheiden ,  ihre  Lehren  seien  kein  wahres  Wis-  die  ersten  GrundtMgrifTe  von  dem  was  Ist  und  ge- 
oen,  sondern  nur  göUig  für  Erscheinungen.  Die  10  schiebt,  mit  einander  in  Streit  liegen,  —  indem 
Dinge  außer  uns  werden  uns  ja  nur  bekannt,  in  die  Erffahrang  selbst  uns  widersprechende  Begriffe 
00  fern  wir  sie  uns  vorstellen!  Eine  so  wahre  aufdringt,  deren  Ungereimtheit  bei  der  logischen 
Bemerkung  verleitet  zu  neuem  Irrthum;  nfimllch  Analyse  zum  Vorsehein  kommt:  —  so  entsteht  die 
so  dem  vorhin  erwähnten,  alles  Wissen  liege  im  Frage:  wer  soll  nachgeben?  die  Logik?  oder  die 
Ich.    Dieböse  Frage:  wie  kommt  die  Kennt*  15  Erfahrung? 

aiß  eines  Dinges,  das  außer  mir  ist,  in  Hegel  sagt:  die  Logik.    Darum  hat  er  eine 

nich  hinein,  diese  Frage  scheint  das  Ich  za  nene  Logik  geschaffen,  welche  gerade  so,  wie 
iporaclionen,  darum,  weil  es  gar  nicht  außer  sich,  die  Erfahrung,  voll  ist  von  WiderspjrQchen,  und, 
floodern  nur  in  sich  ist  So  meint  man,  weil  was  das  Morkwikrdigste  ist,  diese  Widersprtiche 
AMD  anf  dieser  Stufe  der  specolativen  Betrach-  10  auch  gar  nicht  verhehlt,  nicht  umwickelt,  nicift 
long  tbeils  von  dem  Ich ,  theils  von  der  wahren  entschuldigt ,  sondern  sie  als  bare  Wahrheit  nackt 
Bofchaffenheit  der   Probleme,  von  der  Art  sie         and  dOrr  hinstellt. 

•nDEQlGsen,  von  dem  Zusammenhange  metaphysi«  Manche  Personen  meinen  nun,  es  sei  am  besten, 

oeber  Wahrheit  und  Ueberzeugung  noch  keinen  Hegeln  zu  ignoriren.  Aber  solches  Vornehm- 
licbligen  Begriff  haL  Diejenigen  endlich,  welche  25  thun  ist  eitler  DQnkel.  Läge  zu  Hegels  Lehren 
den  metaphysischen  Problemen  zu  Gefallen  die  kein  Grund  in  den  Formen  der  Erfahrung:  so 
Logik  omschaffen  wollen  (welches  insbesondere  wäre  er  nimmermehr  auf  seine  Paradoxa  ge- 
fltfgols  Unternehmen  ist),  kommeil  der  Unter-  kommen.  Der  Kern  seiner  Logik  ist  die  Erfah- 
oocbMig  näher.  Sie  sehen  ein,  daß  die  Logik  rang  selbst 
■iehl  dirfe  ignorirt,  daß  sie  viehnehr  in  Ekistini*  80 


DRITTE  ABTHEILGNG. 

Zur    concreten. 

L  Das  System  des  Seins  und  des  Wissens ,  wie  es  auf  dem  ein  angeblich 
absolutes  Wissen   gewährenden  eingebildeten  theocentrischen  Standpunct 

erscheint. 

S.  das  Lehrbuch,  vgl.  auch  oben  Nro.  233.  h 

II.  Das  System  des  Seins  auf  dem  anthropocentrischen  Standpuncte. 

S.  das  Lehrbuch. 

Dr.  Mager^  Encjkl.  Leteb.  ^ 
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III.   Das   System  des  Wissens    auf  dem   anthropocentrischen    Standpuncte: 

epistematische  Morphologie  oder  Encyklopädie. 

1.  Zur  specielleA  Eocyklopädie. 

S.  das  Lehrbuch  ODd  viele  Nammem  dieses  Lesebuches. 


2.  Zur  vergleicheoden  Encyklopädie. 
S4S.  Das  Iirfabrungs«  und  das  specnilatlve  Wissen« 

( E.  Roth »  Geschidite  unserer  abendlindlsclMn  Philosophie  I.  [1846]  8.  2—8.) 


Unser  gesamrates  Wissen  beslehl  aus  zwei 
großen,  unter  einander  sehr  verschiedenen  Ge-  15 
bieten.  Das  erste  umfaßt  die  Kunde  von  all  den 
zahllosen  einzelnen  Erscheinungen,  die  das  in 
seinen  Tlieiien  und  in  seinem  Umfang  unendliche 
Wellall  unserer  Wahrnehmung  und  Beobachtung 
darbietet.    Dies  ist  der  Kreis  unserer  Kenntnisse.  20 

Das  zweite  Gebiet  des  Wissens  besieht  ans 
unseren  Einsichten  von  den  der  Erscheinungsweit 
zu  Grunde  liegenden  allgemeinen  Ursachen  und 
den  Gesetzen  ihrer  Thätigkeit.  Dies  ist  der  Kreis 
unserer  Erkenntnisse.  25 

Das  erste  Gebiet ,  das  unserer  Kenntnisse , 
bietet  den  Anblick  einer  unendlichen,  scheinbar 
regellosen  Mannigfaltigkeit  dar.  Die  in  dem  Weltall 
bemerkbaren  Einzeldingc,  ihre  Thätigkeiten  und 
Zustände,  die  Erscheinungen,  welche  das  in  einem  30 
ewigen  Fluß  der  Entwickelung  begriffene  Welt- 
ganze der  Sinnenwahrnehmung  unaufhörlich  dar- 
bietet, machen  den  Gegenstand  dieses  Wissens- 
gebietes aus.  Alle  unsere  Erfahrungs Wissenschaf- 
ten gehören  dahin ,  und  bestehen  nur  aus  einer  35 
geordneten  Zusammenstellung  unserer  Kenntnisse 
von  den  Einzeldingcn  und  Einzelerscheinungen, 
möi^en  sie  nun  die  einzelnen  Theile  der  Außen- 
welt und  der  in  ihr  wahrnehmbaren  Erscheinungen, 
die  Gegenstände  der  äußeren  Erfahrung,  betreffen,  40 
oder  die  einzelnen  Kräfte  und  Erseheinungen  un- 
seres eigenen  Geistes,  die  Gegenstände  der  in- 
neren Erfahrung.  Das  gcsammte  Ergebniß  aller 
dieser  einzelnen  Erfahrungs  Wissenschaften,  sowohl 
über  die  Gegenstände  der  äußeren  als  der  inneren  45 
Erfahrung,  vereinigt  sich  zu  einem  großen  Gan- 
zen, zu  einem  Gesammtbilde  der  Erscheinungs- 
welt ,  zu  unserer  Weltanschauung.  Unsere  Welt- 
anschauung entsteht  demnach  aus  der  Gesammt- 
heit  jener  unendlichen  Mannigfaltigkeit  unserer  50 
Kenntnisse  von  den  einzelnen  Dingen  und  den 
einzelnen  Erscheinungen.  Diese  Erscheinungen 
richtig,  d.  h.  übereinstimmend  mit  der  Wirklich- 
keit und  gesondert  von  den  Täuschungen  des  Sin- 


nenscheioes,  darzustellen,   ist  die  gaoze  Aulgabe 
der  Erfahrungswissenschaften. 

Dies  Gesamratbild  der  Erscheinaogswelt,  oo- 
sere  Weltanschauung,  bietet  nao  deo  Stoff  (ir 
jene  höhere,  dem  menschlichen  Geist  eigenüidi 
und  ausschließlich  zukommende  Denk  thätigkeit  dar, 
welche  darin  besteht,  diese  aoendliche  Maneig- 
faltigkeit  der  einzelnen  Erscheinungen  auf  eiiie 
innere  Einheit  zurückznfiihren.  Dies  ist  die  knU 
gäbe  unserer  Erkenntniß,  die  das  zweite,  hdkttt 
Gebiet  unseres  Wissens  bildet.  Dies  Mhen  Ge- 
biet unseres  Wisseos  soll  die  EnthMloog  einer 
tieferen  Ordnung  und  Gesetzmäßigkeit  dirbietea, 
welche  hinter  jener  äußerlichen  Regellosigkeit  der 
Erscheinungen  verborgen  liegt;  es  enthält  die  Ver 
suche,  welche  der  menschliche  Geist  gemacht  hM, 
die  Mannigfaltigkeit  der  Erscheinungen  in  eise 
kleine  Zahl  allgemeiner  Ursachen  aufzulösen,  die 
Gesetze  ihrer  Thätigkeiten  nachzuweisen,  und  die 
gesammte  Erscheinungswelt  auf  eine  einfache  letzte 
Ursache,  die  Gottheit,  zurückzuführen. 

Denn  eine  solche  Einheit  in  der  Mannigfaltig- 
keit der  Erscheinungen  aufzusuchen  und  demge- 
mäß auch  das  Ganze  seiner  Erkenntniß,  die  ein 
möglichst  getreues  Spiegelbild  der  Wjrklichkeil 
sein  soll,  auf  eine  solche  Einheit  zurQckzufubreo, 
dazu  treibt  den  menschlichen  Geist  mit  Nothveo- 
digkeit  theils  die  innere  Natur  seines  Denkens, 
weil  die  ßegriffsbildung  selber  aus  der  Manoig- 
faltigkeit  der  Wahrnehmungen  nach  einer  solcheo 
Einheit  hin  aufsteigend  vor  sich  geht,  theils  die 
Beobachtung  der  Erscheinungswelt,  die  ihm  durck 
tausend  Spuren  eine  solche  Einheit  verräth. 

Ein  solches  Gebäude  der  gesammten  Erkeoat- 
niß,  zurückgeführt  auf  eine  letzte  und  höchste 
Einheit,  an  welche  sich  die  einzelnen  Erkeoot- 
nisse  geordnet  anreihten,  dies  würde,  wenn  e$ 
vorhanden  wäre,  die  Philosophie,  die  Erkeoot- 
nißwissenschaft  sein.  Die  Philosophie  wurde  dsoo 
die  Einsichten  aus  den  in  sämmtlichen  Erfahrung»- 
Wissenschaften  angesammelten  Kenntnissen  in  sick 
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vereiDigen,aodjedeErrahrungsw]S8eD8chall  wOrde  liebe  Waliroehroang  and  Erfahroog  den  Stoflf  zur 

mit  ihren  letzten  und   höchsten   Ergebnissen  in  Erzeugung  der  Erkenntuiß  Über  die  Erscheinongs* 

diese  Erkenntnifiwissenschafl ,  in  die  Philosophie,  weit. 

hineinreichen.    Diese  Vorstellung  von  der  Philo-  Eine  zweite  Veranlassung  dieses  Irrlhums  liegt 

Sophie,  als  von  einem  die  sammtlichen  Erfahrnngs«  5    darin,  daß  die  Bildung  der  Begriffe  und  der  Er- 

Wissenschaften  umfassenden  ErkenntnilSganzen,  war  Kenntnisse  Ober  die  Erscheinungswelt  in  den  mei- 

es,  welche  dem  Aristoteles  vorschwebte.  Ein  sol-  sten  Fällen   nicht  aus  den  mittelbaren  Wahmeh- 

ches  Erkenntnißganzes   aus   den  zu   seiner  Zeit  mungeu  der  Erfahrung  und  Beobachtung  hervor- 

Torhandenen  Kenntnissen  aufzubauen  und  in  sei-  geht,  sondern  ihren  Stoff  aus  den  Vorstellungen 

nen  Schriften  der  Nachwelt  zu  hinterlassen,  war  10  schöpft,  d.  h.  aus  den  im  Geiste  angesammelten 

das   Ziel  seiner  Anstrengungen   und   die  Frucht  Eindrücken  gehabter   Wahrnehmungen,    welche 

seines  Lebens.  der  Geist  nach  den  Bedurfnissen  der  Begriffs-  und 

Ebenso  verschieden,  wie  in  ihrem  Wesen,  sind  Erkennlnißbildung  nach  freier  Willkur  in  sich  her- 
diese  beiden  Wissensgebiete ,  das  der  Erfahrung»-  vorzurufen  vermag.  Auch  dieser  Umstand  konnte 
Wissenschaften  und  das  der  Philosophie,  üuch  in  15  die  Täuschung  herbeiführen,  als  seien  die  so  ge- 
ibrer  Entstehongsweise.  Der  Kreis  unserer  Kennt-  bildeten  Begriffe  und  Erkenntnisse  freie  Erzeug- 
nisse entsteht  aus  unseren  Wahrnehmungen,  aus  nisse  des  Denkens,  unabhängig  von  der  Erschei- 
der  Erfahrung  und  der  Beobachtung  der  Erschei-  nungswelt. 

fluogen.    Der  Kreis  unserer  Erkenntnisse  dagegen  Eine  dritte  Veranlassung  dieses  Irrthums  end- 

entsteht  aus  der  reinen  Thätigkeit  unseres  Den-  ±o  lieb  ist  die  Art  und  Weise,  wie  der  Geist  die  Er- 

kens   über  die  vermittelst  der  Wahrnehmungen  kenntnisse    über  das   Unendliche,   die  Gottheit, 

uns  zugekommenen  Kenntnisse  von  der  Erschei-  hervorbringt.  Bei  der  Erzeugung  aller  Erkennlniß 

noogswelt.    Die  Kenntnisse  sind  der   Stoff,   aus  über  Gegenstände  der  endlichen  ErscheinungswcU 

deneo  sich  unser  Geist  die  Erkenntnisse  bildet.  liegt  eine  bestimmte  Beihe  von  einzelnen  Erschei- 

Obgleich  also  die  Erkenntnisse  ein  reines  Erzeug-  25   nungen  vor ,  deren  Erklärung  und  Auslegung  die 

■A  unserer  geistigen  Thätigkeit,  unseres  Denkens  zu  bildende  Erkenntniß  enthalten  soll.    Die  von 

snd«  so  haben  sie  doch  keineswegs  ein  von  der  dem  Geiste   durch    das   Denken  hervorgebrachte 

Ersefaeinungswelt  und  der  Erfahrung  unabhängiges  Lösung  kann   in  einem  solchen  Falle  unmittelbar 

Dasein.    Denn  wenn  uns  auch  die  Erkenntnisse  mit  den  Erscheinungen   verglichen   und  so   ihre 

nicht  unmittelbar   durch   die  Erfahrung  geboten  so  Bichtigkelt  bestimmt  werden;  denn  richtig  ist  sie 

werden,   sondern  der    menschliche   Geist  selber  nur  dann,  wenn  sie  alle  Erscheinungen  genügend 

dorch  eine  schöpferische  Thätigkeit   sie  erzeugt,  erklärt,  also  mit  der  Wirklichkeit  übereinstimmt. 

8o  würde  doch  ohne  die  Kenntniß  der  Erschei-  Bei   allen  Erkenntnissen  hingegen,  welche  sich 

nangswelt  diese  schöpferische  Thätigkeit  des  Gei-  auf  das  Unendliche   und  die  Gottheit   beziehen, 

stes  nicht  stattfinden  können ,  weil   ihr  der  Stoff  35   sind  es  keine  einzelnen  Erscheinungen ,  deren  Er- 

sur  Erzeugung  der  Erkenntnisse  fehlen  würde.  klärung   durch  die  Erkenntniß   gegeben   werden 

Es  ist  ein  großer  Irrthum,  zu  glauben,  dafS  soll,  sondern  nur  die  allgemeine  Weltanschauung 
das  menschliche  Denken  aus  sich  selber ,  unab-  im  Ganzen  und  Großen.  Nur  unsere  Vorstellungen 
hängig  von  der  Erscheinungswelt,  Erkenntniß  er-  von  dem  Weltganzen,  und  insofern  die  Gottheit 
sengen  könne;  ein  Irrthum,  der  auf  einer  Selbst-  40  als  ein  geistiges  Wesen  gedacht  wird,  die  allge- 
tänschung  beruht,  zunächst  veranlaßt  durch  die  meinen  Aehnlichkeiten  des  einzigen  geistigen  We- 
Art  und  Weise ,  wie  der  menschliche  Geist  sich  sens ,  das  wir  unmittelbar  durch  die  Erfahrung 
die  Erkennlniß  über  seine  eigene  Natur  erzeugt.  kennen,  des  menschlichen  Geistes,  diese  sind  es. 
Weil  man  hierzu  keiner  Erfahrung  aus  der  Außen-  welche  den  Stoff  zu  den  Begriffsbildungen  und 
weit  bedarf,  so  gerieth  man  auf  den  Wahn,  als  45  Schlüssen  darbieten,  durch  welche  das  Denken 
erzeuge  das  Denken  durch  sich  selbst,  durch  seine  eine  annähernde  Erkennlniß  von  diesen  höchsten 
bloße  eigene  Thätigkeit,  die  Erkenntniß,  indem  und  schwierigsten  Gegenständen  zu  erzeugen 
man  übersah,  daß  auch  hier  dem  reinen  Denken«  strebt.  Bei  den  auf  diese  Weise  hervorgebrach- 
der  Bildung  der  Begriffe  und  der  durch  sie  ver-  ten  Erkenntnissen  kann  also  von  keiner  Prüfung 
mitteilen  Erzeugung  der  Erkenntniß,  eine  Wahr-  50  ihrer  Richtigkeit  durch  eine  unmittelbare  Ver- 
nehmung und  Beobachtung  der  inneren  Seelenzu-  gleichung  mit  der  Wirklichkeit  die  Bede  sein, 
stände  vorhergehen  muß,  also  eine  innere  Er-  weil  uns  gerade  über  die  schwierigsten  Theile  die- 
fahrung,  welche  zur  Begriffs-  und  Erkennlnißbil-  ser  Untersuchungen  die  Erscheinungswelt  keine 
dong  ebenso  den  Stoff  hergibt,  wie  die  außen^elt-  unmi4telbaren  Erfahrungen  gewährt.    Sondern  das 
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eioiige  Prüfaogsmiltel  dieser  Art  von  Erkennt-  Es  bedarf  keiner  besonderen  Beweisföhmng, 
nissen  sind  die  aas  ihnen  sich  ergebenden  Folge-  daß  die  Erfahrungswisseuschaflen  von  einem  Zi- 
rungen ,  deren  Uebereinstimmnng  oder  NichtQber-  stände  der  Vollendong  nnd  Abgeschlossenheit  aodb 
einstimmong  mit  der  Erscheinongswelt  die  Rieh-  onendlich  weit  entfernt  sind.  Es  kann  also  seh« 
ügkeit  oder  Unrichtigkeil  der  Ansichten  nachweist,  5  aas  diesem  Grunde  von  einem  vollendeten  uad 
aus  denen  sie  hergeleitet  sind.  Weil  auf  solche  abgeschlossenen  Zustande  des  Erkenn tnißwisseos, 
Weise  diese  höchsten  Erkenntnisse  mit  der  Er-  der  Philosophie,  von  einem  endlichen  Besitze  der 
fahrong  aus  der  Erscheinongswelt  in  einer  nur  Wahrheit,  gar  nicht  die  Rede  sein, 
lockeren  und  entfernten  Verbindung  stehen ,  we-  Da  nun  der  unvollständige  Zustand  des  Er- 
der unmittelbar  aus  derselben  hervorgehen,  noch  10  ftihrungswissens  keinen  hinreichenden  Stoff  äwt- 
in  Bezug  auf  ihre  Richtigkeit  anmittelbar  an  der-  bietet,  am  aus  dem  Erfabrungswissen  selbst  eia 
selben  gepr&fl  werden  können,  so  konnte  die  solches  ErkenntniOganze  hervorzubringen,  sollt 
Meinung  sich  bilden,  als  entsttknden  sie  ganz  un-  ein  Denker,  welcher  ein  vollständiges  ErkenntoiS- 
abhängig  von  aller  aus  der  Erscheinungswell  ge*  gebiode  aufstellen  will ,  gezwungen ,  die  Utkm 
nommenen  Erfahrung ,  und  seien  ein  reines  Er-  Iß  «tes  Erfahrangswissens  durch  sein  eigenes  schöpforh 
zengniß  der  bloßen  Denkthätigkeit.  sches  Denken  zu  ergänzen.    Dieses  schöpferischi 

Diese  Meinung  ist  also  ein  bloßer  Wahn;  das  Denken  —  die  Speculation  —  besteht  wesentMck 

reine  Denken  kann  unabhängig  von  der  Erfoh-  darin :  die  Erkenntnißbestandtheile ,    welehe  sich 

rongswelt  keine  Erkenntniß  erzeugen;  Im  Gegen-    ,  io  dem  vorhandenen  Vorstellungskreise  schon  ver- 

theil,  diese  beiden  Wissensgebiete,  das  unserer  SO  finden,  von  einem   dem  Etenker  eigenthOnilldMa 

Kenntnisse,    der  ErfahrungswissenschaAen ,    ond  Standpuncte  der  Betrachtung  aus,  aaf  eine  bishsr 

das  unserer  Erkenntniß,  der  Philosophie,  hängen  noch  nicht  dagewesene  Weise  anter  eioaoder  la 

trotz  der  Verschiedenheit  ihrer  Entstehungsweise  verkniüpfen  und  so  durch  Folgerungen  eine  oeoe 

aufs  engste  mit  einander  zusammen ,   und  unser  Erkenntniß  zu  erzeugen ;  wobei   also  die  Neakeit 

Erkenntnißgebände  ist  gaoz  von  dem  Stande  unse-  25  der  Erkenntniß  nicht  in  der  Neuheit  der  Erkemt« 

rer  Erfahrungswtssenschafl  abhängig.  nißbestandtheile ,  sondern  nur  in  der  NeaheH  ooA 

Wären  nun  die  Erfahrnngswissenschaften  abge-  Eigenthtkmlichkeit    ihrer    Verkntkpfbng   ond    der 
schlössen,  und  umfaßten  unsere  Kenntnisse  wnrk-  daraus  gezogenen  Folgerungen  besteht.  Auf  diese 
lieh  das  gesammte  Feld   der  Erscheinungen ,   so  VerknOpfung  selbst  aber  gelangt  der  Denker  ge- 
wäre die  Möglichkeit  vorhanden ,  daß  auch  unsere  30  wohnlich  nicht  durch  eine  in  allen  ihren  Mitlei- 
Erkenntnisse,    als   die  höchsten  Ergehnisse   der  gliedern  nachweisbare  Schlußfolgerung,  soodeca 
Erfahrungswissenschanen,    ein    vollständiges,    in  durch  eine  jener  plötzlichen  Ahnungen ,  eine  jener 
sich  abgeschlossenes  Ganze   bildeten,   wenigstens  Eingebungen,    welche  die  unwillkürliche   Fracht 
so  weit  es  dem  menschlichen  Geiste  möglich  ist,  einer  vorhergegangenen  geistigen  Aufregung  sind 
sich  eine  sichere  Erkenntniß   überhaupt   zu   er-   3{^  Auf  diese  Weise  kann  allerdings  durch  Vorahoes 
zeugen.    Denn  alle  höchsten  und  letzten  Begriffe,  der  Wahrheit  von-  begableren  Geistern  die  E^ 
unter  die  zwar  alle  übrigen  untergeordnet  werden,  kenntniß    wenigstens  vorbereitet   und   angebahnt 
die  aber  selbst,  eben  als  die  höchsten,   keinen  werden.    Dies  ist  so  wahr,  daß  alle  Fortschritte, 
noch  höheren  mehr  untergeordnet  werden  können,  selbst  der  Erfahrungswissenschaften ,  auf  solchei 
sowie  alle  mit  dem  Unendlichen,  der  Gottheit,  in  40  Vorahnungen  der  begabteren  Geister  beruhen,  die 
Verbindung  stehenden,  sind  theils  nach  der  Na-  in  erleuchteten   Augenblicken   einer  gesteigertee 
tur  unseres  Begriffsgebäudes ,  theils  nach  der  Na-  geistigen  Erregtheit    Wahrheiten    erkannten ,  n 
tur  unseres  endlichen  Geistes  für  unser  Denken  denen  sie  in  diesem  Augenblicke  selbst  den  Weg 
in  ihrem  inneren  Wesen  unerfaßlich,  und  nur  auf  einer  regelmäßigen  Beweisführung  noch  nicht  balh 
negativem  Wege  annähernd  erreichbar.    Nur  bei  45  neu  konnten.    In  weit  höherem  Grade  finden  aber 
einem    abgeschlossenen   Stande  der   Erfahrungs*  diese  vorahnenden  Verrouthungen  bei  denjeoigei 
wissenschatlen  also  könnte  die  Philosophie  eine  Gegenständen  statt,  die  an  den  Gränzen  unseref 
vollendete  Wissenschaft  sein,  und  würde  die  Er*  Erkenntnißvermögens  liegen,  und  die  geraden 
kenntniß  der  Wahrheit  gewähren,  wenigstens  so*  den  höchsten  Aufgaben   der  Philosophie  gehöretf 
weit  ihr    Besitz  dem   menschlichen  Geiste   ver-  50  d.  h.  den  Vorstellungen  vom  Geistigen,  von  den 
gönnt  ist.  Unendlichen,  der  Gottheit. 


70» 


MS«   a«    IVatar  der  Empirie« 

S.  das  Lehrbuch. 

K  IVator  der  Philologie  i  Probe  der  herradiendeii  BeKrlflbyerwlmuiff. 

(I>eut8che  Vierteljahnschrift «  184$.  III.  S.  59—63;  S.  auch  oben  Nr.  102.) 

*8(e  BedQrfhifi  der  Philologie  ist,  daß  sie  10  poliliseheD,  gelehrleo  and  häUAliehen  Zustande  der 

selbst  bewußt  werde,  daß  die  Philologen  Griechen  and  Römer,    mit   ihrer  Caltar,   Ihren 

nmal,  nach  jahrhundertlangem  Treiben  Sprachen,  Kfinsten  and  Wissenschanen ,  Sitten» 

he,  diese  philosophisch  auffassen,  de-  Religionen,    Nationalcharakteren   und    Denkarten 

d  begreifen  lernen.    Es  ist  in  der  Thal  bekannt   machen,  dergestalt,    daß  wir  geschickt 

nde  und  gereicht  diesem  ihrem  Treiben  15  werden  die  von  ihnen  aof  ans  gekommenen  Werke 

Iteringer  Unehre ,  daß  sie  noch  nicht  ein-  grOndlich  zu  verstehen  und  mit  Einsicht  in  ihren 

lieber  Besonnenheit,  zu  solchem  Nach*  Inhalt   and    Geist,    mit   Yergegenwärtlgang  des 

t>er  sich  selbst,  lu  solcher  SchArfe  des  allerth&mliehen    Lebens   und   Vergleichang    des 

zu  solcher  Einkehr  in  sich  und  in  ihre  spätem  and  des  heutigen  zu  genießen.  (Wie  breit 

iheit  gekommen  sind,  daß  sie  wüßten,  20  diese  l>eflnition,  und  doch  nicht  den  gewohnten 

ieben,  wozu  sie  es  trieben,  welche  Idee  Begriff  von  Philologie  amfassendl  Und  bloß  zum 

zu  hegen,  welches   Ziel  sie  dabei  zu  Ge nasse  sollte  die  Philologie  dienen?) 

hallen;  in  welchem  Verhältnisse  solches  2)  Böckh  (im    Rheinischen  Museum.    Erster 

en  slönde;  wie  es  eingriffe  in  das  übrige  Jahrg.,  1S27,  S.  41.)    Ihm  ist  Philologie  in  Be- 

der  Welt;  welchen  Standpunct  es  denn  25   zug  auf  ein  bestimmtes  Volk  in  einem  verhältniß- 

einnehme   in  dem  Reiche  der  Dinge.  mäßig  abgeschlossenen  Zeitalter  die  geschichtlich 

es  ist  ein  gar  schlimmes  Zeugniß  für  wissenschaftliche  Erkenntniß  der  gesammten  Thä- 

ire  der  alten  Philosophen,  eines  Plato,  tigkeit,    des    ganzen  Lebens  und   Wirkens  des 

I  u.  s.  w.,  wenn  sie  daraus  nicht  einmal  Volkes.    (Auch  viel  zu  unbestimmt.) 

ofitirt  haben,  daß  sie  über  ihre  eigene  30        3)  Schelling:   Vorlesungen   über  die  Methode 

lafl   zu  philosophiren    gelernt.    Erst  in  des  akademischen  Studiums ,  S.  76 ,  vergl.  S.  319. 

»r  Zeit  ist  der  allgemeine  philosophische  Er  gibt  dem  Philologen ,  ihn  mit  dem  Künstler 

zu  einigen  von  ihnen  gedrungen,  der-  und  Philosophen  zasammeiistellend ,  zur  Aufgabe 

iß  nun  etliche  sich  daran  versucht  haben,  die  historische  Construction  der  Werke  der  Kunst 

iie  Welt  über  ihre  Sache  aufzuklären.  35   nnd  Wissenschaft,  deren  Geschichte  er  in  leben- 

lat  sich  von  neuem  wieder  der  Mangel  diger  Anschauung  zu  begreifen  und  darzustellen 

Schärfe  des  Urtheils  herausgestellt    Je-  habe.    (Zu  eng  wieder  diese  Definition,  obwohl 

ben,  der  darüber  geschrieben,  hat  da-  hinsichtlich  des  Zweckes  der  Philologie  ein  Schritt 

eine  andere  Definition  gegeben;  so  un-  höher.) 

0  und  so  schwankend  sind  die  Ansich-  40  4)  Matthiä:  Encyklopädie  und  Methodologie  der 
^ar  wenig  fest  und  bestimmt  weiß  der  Philologie  (Leipzig  1835.  S.  1.)  Er  versteht  unter 
welches  Ziel  er  im  Auge  haben,  was  einem  Philologen  denjenigen,  welcher  das  Sta- 
ch betreiben,  warum  er  es  betreiben  dium  des  griechischen  und  römischen  Alterthuros 
lürlich  fehlt  nun  auch  die  Kenntniß  des  und  der  Sprache  beider  Völker  zum  Gegenstande 
der  geeignetsten  Mittel.  Zum  schla-  45  seiner  geistigen  Thätigkeit  gemacht  hat.  (Eine 
sweise  Tür  diese  unsere  Behauptungen,  Definition,  die  daran  leidet,  daß  im  zweiten  Theile 
r  einmal  hier  die  neuesten  Erklärungen  ein  Specielles  des  Vorhergehenden  noch  beson- 
Philologie  in  chronologischer  Ordnung  ders  zum  Gegenstände  der  Philologie  gemacht, 
Sern  vor  Augen  führen:  nicht  das  Rechte  zum  Mittelpuncte  dieses  Studiums 
dr.  Auß.  Wolf  (Museum  der  Alterthums-  50  gesetzt  wird.) 

ifl.  I.  Bd.  S.  124)  nahm  sie  in  gleichem  5)  MQtzell:  Andeutungen  Ober  das  Wesen  und 

Alterthumswissenschaft ,   und  zwar  als  die  Berechtigung  der  Philologie  als  Wissenschaft 

riff*  der  Kenntnisse  und  Nachrichten,  die  (Berlin  1835.)    Ihm  ist  »die  Philologie  die  Wis- 

n  Handlangen  und  Schicksalen,  mit  dem  senschaft  dee  inhaltavoUen  Wortes,  die  Wissen- 
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Schaft  der  Treien  ManirestatiOD   des  menschlichen  sen  and   die  Eigenschaften  der  geistigen  Krifle 

Geistes  durch   Rede   and  Schrift.^"    ( Wieder  zu  des  Menschen  und  die  Art  und  Weise  ihrer  Thi- 

hoch  and  zu  fein;  zu  pretiösl)  tigkeit   zu   erkennen.     Philologie  wäre  hienaefa 

6)  Haase:  Salgo,  Vergangenheit  und  Zukunft  =  Sprachkande  im  höchsten  und  allgemeMn 
der  Philologie  (Leipzig  1835.)  (Gibt  auch  nicht  5  Sinne.  (Also  auch  diese  Definition  nicht  gau 
das  Rechte.)                                                          <  richtig I) 

7)  Milhanser:  über  Philologie,  Alterthumswis-  12)  Freese:  der  Philolog,  eine  Skizze.  S(a^ 
senschaft  und  Alterthumsstudium  för  Studirende  garder  Gymuasialprogramm  vom  Jahre  IMI. 
(Leipzig  1837).  Er  versteht  unter  Philologie  die  Freese  versteht  unter  Philologie  die  Summe  aUer 
Kunst  des  Verstehens  oder  das,  was  aus  der  sich  10  Kenntnisse,  welche  sich  auf  die  Griechen  und 
vervollkommnenden  Thätigkeit  des  Bestrebens  zum  Römer  beziehen.  (Zu  allgemein!) 
mittelbaren  Erkennen  der  zum  Belehren  und  Bil-  13)  Jahn:  in  den  Jahrböchero  f&r  Philakifie 
den  aus  den  sprachlichen  Mitlheilungen  Anderer  und  P&dagogik.  XII.  Jahrg.  35.  Bd.  2.  Heft.  S.  SN. 
ndthigen  Geislesfunctionen  in  gleicher  Weise  her-  Bei  Gelegenheit  der  Anzeige  und  Beurtheitaii 
vorgegangen  ist  und  hervorgehen  kann.  (Dunkel  15  der  Freese*schen  Abhandlung.  Er  faßt  die  FW»- 
ond  unklar!)  logie  als  gleichbedeutend    mit  »Sprachforscbv^« 

8)  Olfr.  Muller:  in  der  Beurtbeilung  der  Ifil-  (Auch  nicht  das  Richtige.  Wieder  einseitig!) 
bauserschen  Schrift  (in  den  Göltinger  gelehrten  14)  Kirchner:  akademische  Propädeutik,  $.497 
Anzeigen.  1836.  Nro.  169  ff.)  Er  setzte  das  Feld  ff.  S.  350  ff.  Der  Begriff  der  Philologie  im  engem 
der  Philologie  »in  der  Geschichte  des  Menschen-  20  Sinne  oder  des  historisch-kritisclien  Sprachslu- 
geschlechts  und  in  der  ganzen  vollen  Auffassung  diums  beschränkt  sich  zwar  auf  eine  engere 
des  antiken  Geisteslebens. <<  (Auch  zu  allgemein  l)  Sphäre  der  Erkenntniß  als  die  allgemeine  Spracb- 

9)  Ihlefeld  (im  Quedlinburger  Programm  vom  Wissenschaft,  sofern  sie  es  nur  mit  dem  wissea- 
Jahre  1838)  hält  die  Philologie  gar  nicht  für  eine  schaftlichen  Studium  einer  oder  eiuiger  oofer  sic/i 
Wissenschaft,  die  ein  Wissensgebiet  enthielte,  25  verwandten  Sprachen  zu  thun  hat.  Allein  inner- 
sondern fQr  eine  auf  Fertigkeit  beruhende  Kunst.  halb  dieses  Kreises  gewinnt  derselbe  eine  mUt 
(Als  ob  nicht  jede  Fertigkeit,  jede  Kunst  auch  ausgedehnte  Bedeutung,  indem  er  zogleicU  eine 
zu  einer  Theorie,  zu  einem  System,  zu  einer  möglichst  vollständige  Erkenntniß  des  innem  nd 
Wissenschaft  erhoben  werden  könnte  I)  äußern  Lebens  der  betreffenden  Nationen  ond  ihcr 

10)  Mager  (die  moderne  Philologie,  in  der  30  Gulturzustände  in  ihrer  historischeu  EntwickeliMt 
pädagog.  Revue,  Juli  1840.  S.  8)  lehrt  sie  als  die  aus  den  vorhandenen  Kunst-  und  Litteratorwer 
Wissenschaft  auffassen,  ein  Volk  oder  einen  Kreis  ken,  Behufs  der  kritischen  Behandlang  und  Ao^ 
von  Völkern  in  der  Allseitigkeit  ihrer  Existenz  legung  der  letztern  und  der  Erkenntniß  und  S»d- 
bis  auf  den  Grund  ihrer  Seele  zu  erforschen.  (Ist  ahmung  der  classischen  Kunstforraen  in  M 
das  nicht  vielmehr  Ethnographie?)  35   schließt. 

11)  Ein  Ungenannter  im  Conversationslexikon  Zum  Gegenstände  eines  historisch-kritischen 
der  Gegenwart  (Leipzig  1840)  IV.  Bd.  Erste  Ab-  oder  (?)  philologischen  Sprachstudiums  kann  di- 
theilung.  S.  156  ff.,  theilt  die  Philologie  in  zwei  lürlich  die  Sprache  und  Lilteratur  nur  solcher 
Theile:  in  die  niedere  und  die  höhere.  Jene  ist  Völker  gemacht  werden,  welche  ein  eigenthäai- 
ihm  das  wissenschaftliche  Betreiben  der  Sprachen  ^  liebes  Geistesleben  stufenweise  entwickelt  uud  eioe 
solcher  Völker,  deren  Bildung  und  Litteratur  ken-  selbständige  Bildung  in  den  verschiedenen  Zwei* 
nen  zu  lernen  man  lür  nöthig  hält,  entweder  weil  gen  einer  Nalionallitleralur  oder  eines  eigenlhfin- 
man  für  die  vaterländische  Litteratur  und  Bildung  liehen ,  schaffenden  Kunslgeistes  ausgeprägt  h^ 
noch  bedeutende  Bereicherung  daraus  zu  erstreben  ben.  —  —  Die  vollständigste  Ausbildung  nack 
hofft,  oder  weil  dieselbe  in  ihrer  Entstehung  und  45  allen  Seiten  hin  bewährt  die  alt-classische  Philo- 
Fortbildung  aus  jenen  hervorgegangen  und  ver-  logie  als  eine  in  sich  geschlossene  selbständige 
vollkommnet  worden  ist  und  darum  auch  nur  Wissenschaft,  welche  dem  Geiste  die  Kenntnis  etnef 
durch  Zuziehung  jener  in  ihren  Richtungen  und  untergegangenen,  in  Kunst,  Wissenschaft,  Leben 
Eigenschaften  vollständig  erkannt  werden  kann.  und  Sitte  bis  zur  Vollendung  der  Form  durcluv- 
Diese  sei  frei  von  dem  materiellen  Zwecke,  die  50  bildeten  Welt  des  Alterlhums,  hauptsächlich  der 
Litteratur  eines  Volkes  zur  Bereicherung  der  po-  Griechen  und  Römer  und  der  ihnen  verwao<i(ci> 
sitiveii  Kenntnisse  ausbeuten  zu  wollen,  und  be-  Volksstämme,  auf  welche  die  modenie  BildaiS 
schäftige  sich  mit  der  Sprache  als  solcher,  um  großenlheils  begründet  ist,  eröffnet.  Dieses  ffi- 
aus  ihren  Erscheinungeo  uud  Bildungen  das  We-  scliieht  mitteisl  des  Studiums  der  beiden  altclii* 
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MflcheD  Sprachen ,  der  griechischen  and  römischen, 
and  der  in  denselben  verfaßten  aaf  uns  gekom- 
menen LiUeratarwerke  samml  den  Kanstdenk- 
milem  als  Gegenstände  kritischer  Forschang  and 
Aoslegong  and  der  £rkenn(niß  der  classischen 
KoDStform  der  Darstellung  in  Prosa  and  Poesie, 
nebst  der  Fertigkeit  ihrer  Anwendung  im  Lateini- 
schen. Hiernach  theilt  er  sie  ein  in  drei  Theile, 
welche  aber  nicht  getrennt  für  sich  daständen, 
sondern  sich  einander  bedingten  and  ergänzten: 
a}  die  formale  Philologie  oder  die  classiscbe 
Sprachkande;  b)  die  reale  Philologie  oder  die 
claasische  Auslegungskunst;  c)  die  praktische  Phi- 
lologie oder  die  classische  Stylistik.  (Leidet  an 
etwas  zu  großer  Breite.  Sonst  gewiß  das  Wahre.) 
So  haben  wir  denn  ein  wahres  Register  yoo 
Definitionen  einer  und  derselben  Sache  vor  uns, 


und  zwar  einer  so  lang  schon  ond  so  viel  geQbten 
Sache,  und  keine  stimmt  ydlllg  mit  der  andern 
fiberein.  Ist  es  nun  gleich  auf  der  einen  Seite 
höchst  erfreulich  und  dorchaos  anerkennangswerth, 

5  daß  man  in  neuester  Zeit  bestrebt  ist  den  Begriff 
zu  erfassen  und  damit  das  Wesen  und  das  Ziel 
and  den  Zweck  der  Philologie  philosophisch  zu 
ergründen  und  zu  bestimmen,  so  maß  es  doch 
auf  der  andern  Seite  ffir  den  Philologen  selbst, 

10  der  da  denkt  und  fählt  und  nicht  pecudum  fnore 
sein  Geschäft  treiben  will,  ohne  sich  auch  be- 
wußt zu  sein,  was  er  treibt  and  weßhalb  er's 
treibt,  in  hohem  Grade  bekümmernd  und  schmerz- 
haft seil),  daß  über  sein  Fach  ein  solcher  Zwie- 

15  Spalt  obwaltet,  so  daß  er.  ist  er  jung,  vielleicht 
sich  in  ungewisser  Verlegenheit  befindet,  wie  er 
die  Sache  anfassen  soll. 


S4S.   c.   Natur  der  Historie« 

S.  ob«n  die  Nunmieni  87~a9,  99—101,  104,  und  das  Lebrbncb. 


944«   IVatar  der  Philosophie. 

(J.  F.  Herbart,  Kleinere  Schriften  III.  [1843]  S.  133-143). 


Philosophie.  —  Es  gibt  eine  philosophische 
Sinneaaft»  welche  dem  philosophischen  Studium 
vorangeben  muß.  Das  Wort  Wahrheitsliebe 
will  sie  bezeichnen.  —  Verzichtleistung  auf  glän- 
xeode  Gedanken  ist  das  Wesentlichste.  Es  gibt 
eine  onendliche  Menge  möglicher  Meinungen, 
denen  eine  noch  weit  größere  Mannigfaltigkeit  von 
Formen  der  Darstellung  sich  anbietet,  wodurch 
sie  sich  geltend  machen,  die  Gemüther  bewegen 
ond  gewinnen  können.  Der  Schein  der  Virtuos!- 
tit  pflegt  einer  Zusammenstellung  kühner  Behaup- 
toogen,  einer  Anhäufung  von  nicht  gemeinen 
Kenntnissen .  bei  einer  geläuGgen  Zunge  ond  Fe- 
der —  um  nicht  zu  sagen,  bei  einer  derben  Faust 
■od  einem  tapfern  Degen,  —  so  leicht  zugestan- 
den zo  werden  I  und  die  meisten  Menschen  haben 
so  wenig  Lust,  von  dem  bequemen  Vorurtheil  ab- 
zulassen, daß  an  dem,  was  scheint,  doch  wohl 
Etwas  Wahres  auch  sein  müsse!  Wie  man 
nun  im  gemeinen  Leben  immer  das  Gute  mit  dem 
Schlimmen  verschmolzen  findet,  und  weil  man  es 
nicht  sondern  kann,  eins  mit  dem  andern  sich 
gefallen  läßt:  so  pflegen  die  Leute,  die  in  Er- 
mangelung des  Wissens ,  doch  etwas  meinen 
wollen,    sich    aus    den    öffientlich    dargebotenen 


30  Systemen  das  und  jenes  auszusuchen ,  was  ihnen 
gefällt  und  wodurch  sie  sich  selbst  zu  gefallen 
hoffen ,  pflegen  es  mit  den  Kraftäußemngen  ihrer 
eigenen  Dreistigkeit,  mit  ihren  eigenen  Einfällen 
zu  mischen,   und  wenn  sie  einiges  Gehör  finden« 

35  sich  darum  nicht  zu  bekümmern,  ob  sie  die  Masse 
der  Täuschungen  vermehren;  ob  sie  sich  selbst 
täuschen;  ob  sie  vom  Irrthum  zu  einer  zügellosen 
Lebensart  fortgerissen  werden  und  zum  Falschen 
das  Schlechte   und  Verderbliche  häufen.   —  Für 

40  diese  Fragen  geht  denen  der  Sinn  ans,  welche 
das  Starke,  das  Berauschende  in  Worten  und  Ge- 
sinnungen, statt  des  Reinen  und  Gesunden  sich 
Wohlbehagen  lassen. 

Damit  hängen  die  philosophischen  Ansichten 

45   zusammen. 

Wessen  Geschmack  verdorben  ist,  wer  das 
Bizarre,  das  Wilde,  das  Flüchtige,  das  Süßliche 
liebt,  —  der  ist  auch  fiir  die  Forschung  nach 
Wahrheil  verdorben. 

50  Wer  da  meint ,  er  müsse  sich  in  allen  schmutzi- 
gen Winkeln  des  gemeinen  Lebens  herumtreiben, 
um  das  Leben  kennen  zu  lernen,  wie  sollte  der 
nicht  auch  meinen,  er  müsse  sich  an  alle  Irr- 
thümer  hängen,  um  ein  versuchter  Forscher  zu 
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werden,  aod  an  der  Schlechtigkeit  and  Schande 
Iheilnehmen  r  am  CharalLter  xu  gewiuoenl 

Die  Virtuosität  des  Unfugs  aller  möglichen  Art 
sei  ein  für  allemal  verbannt,  wenn  jirir  von  Phi- 
losophie reden. 


Verwandt  der  Sinnesart  des  Philosophen  sind 
alle,  welche  in  irgend  einer  Sphäre  das  ünver- 
finderliche  suchen,  sofern  sie  dasthun.  Nehmt 
aus  dem  ökonomischen  Streben  das  Anhängen  am 
Zeitlichen,  Veränderlichen  hinweg;  behaltet  die 
Liebe  zur  Ordnung,  zur  Gleichmäßigkeit,  zur 
lesten  und  sich  selbst  reproducirenden  Einrich- 
tung: damit  harmonirt  die  Philosophie.  —  Nehmt 
dem  Dichter  seine  launenhafte  Hingebung  an  Phan- 
tasien des  Augenblicks,  und  seine  Lust,  alles 
Glänzende  und  Bewegte  mit  gleicher  Liebe  auf- 
zunehmen, behaltet  den  Reichlhum  und  die  In- 
tension  seiner  Anschauung,  seine  Kraft,  die  vor- 
übereilenden Bilder  zu  fesseln,  und  sie  zusammen- 
zufügen zu  einem  ewigen  Effect:  damit  harmonirt 
die  Philosophie. 

Der  hervorstechendste  Zog  der  philosophischen 
Sinnesart  ist  Geduld;  das  Unveränderliche 
kann  nicht  ungeduldig  machen.  Hierauf  geheftet 
macht  man  sich  los,  soweit  es  nöthig  ist,  vom 
Zeitlichen.  —  Jeder  Mensch  steht  in  einer  Menge 
von  Wünschen  mitten  drin,  davon  ein  großer 
Theil  vergeblich  oder  höchst  unsicher  ist.  Sich 
befreien  zu  können  von  dem  Druck  der  letztem 
and  in  der  Sphäre  des  Möglichen,  wenn  schon 
dieselbe  sich  hier  verengt,  dort  erweitert,  fort- 
dauernd eine  heitere  Beschäftigung  zu  finden:  ist 
ein  wesentliches  Princip  der  Kunst  zu  leben.  Und 
ein  großer  Geist  sucht  stets  diese  Sphäre  des  Mög- 
lichen zu  erfüllen. 


Philosophie  als  Studium,  das  man  treibt 
und  weglegt,  als  temporäre  Beschäftigung,  ent- 
gegengesetzt dem  bleibenden,  in  Alles  sich 
einführenden  Geiste  der  Philosophie,  der  bei- 
nahe Zustand  wird  oder  doch  Charakterzug, 
verhalten  sich  wie  Vertiefung  und  Besin- 
nung. 

Nicht  ohne  Vertiefungen  kann  die  Besinnung 
erhalten  werden.  Aber  in  die  Besinnung  geht  nicht 
bloß  Eine  Glasse  von  Vertiefungen  ein;  sondern 
alle  Vertiefungen ,  die  das  Leben  schafit.  So  setzt 
sich  die  Besinnung  auch  des  Philosophen  zusam- 
men. Je  länger  und  richtiger  aber  die  Philosophie 
als  Studium  hatte  einwirken  können  auf  alle  an- 
dere Vertiefungen:  desto  philosophischer  muß  zuletzt 
die  Besinnung  werden ;  desto  mehr  muß  sie  das  ruhige 
Leben  veredeln,  das  allzuglückliche  beschränken, 


ond  das  vom  Schicksal  getroffene  aofirichtcn  und 
stärken. 

Wie  äußern  nun  die  einzelnen  Theile  dieses 
Studiums  ihren  Einfluß  ?  Und  mit  wetcheo  Graden 

5    von  Sicherheit  oder  Gefahr? 

Wollte  man  hier  auf  andere  Systeme  Rücksicht 
nehmen :  so  hätte  das  Studium  vielleicht  gar  keine 
Theile ;  und  jeder  falsche  Lehrsatz  würde  mit- 
wirken.   Davon  sehen  wir  hinweg. 

10  Was  zuerst  das  Formelle  des  Studioma  anlangt: 
80  muß  man  unterscheiden  das  Sachen ,  vom  Fin- 
den ond  dem  Gefundenen.  Das  Suchen  erfordert 
Charakter,  und  übt  ihn.  Aber  es  Qbt  ihn  nv 
von  Seiten  der   Geduld  ond   Gewissenhaftigkeit 

15  Es  schwächt  ihn  hingegen,  indem  es  das  Handeii 
sehr  aufhält,  die  Zeit  dazu  verfehleD  macht,  wi 
von  den  Gelegenheiten  desselben  entfernt  Dafar 
ist  das  Suchen  eine  Aufopferung,  die  nicht  daoen 
soll ,  und  wozu  Wenige  fähig ,   Wenige  auch  aor 

20  berufen  sind.  Die  Lehrart  der  Philosophie  mofi 
daher,  ohne  zwar  den  Weg  der  Forschung  im  nio- 
desten  zu  beengen,  doch  dafür  sorgen,  daß  du 
Gelerute  sich  als  ein  selbst-N  ach  gedachtes  leicht 
fassen,  halten  und  gebrauchen  lasse  ^). 

25         Die  formelle  Wirkung  des  Gefundeaeo  soll  teio 
Ueberblick   über  das   Ganze  unserer  Angelegen- 
heiten und  Studien ;  und  Gefühl   von  der  Wohl- 
that  der  Ordnung  unter  Begriffen ,  ond  der  Kraft, 
diese  Ordnung  hervorzubringen.  (Philosophie  sti- 

80  dirt  Niemand  für  Andere,  sondern  l&r  sich.  Das 
Gegentheil  zu  bekennen  wäre  beschimend.) 

Aber  wer  die  Philosophie  mit  ganzer  Sede 
auffaßt,  der  begnügt  sich  nicht,  ihre  Lehrsätze 
In  einer  einzigen  bestimmten   Form  festsohaJIsa, 

35  sie  in  einer  festen  Reihe  zu  durchdenken.  Soa- 
dern ,  nachdem  die  Regelmäßigkeit  der  Form  iha 
den  Dienst  geleistet  hatte,  der  Richtigkeit  des 
Systems  sich  leichter  zu  versichern:  Jetzt  sIreiA 
er  die  Hülle  ab  und  sucht  durch  beständige  Uetoig 

40  in  mannigfaltigen  Verbindungen  und  Anwendoigea 
alles  in  Einen  Gedanken  zu  fassen ,  von  weichcM 
jeder  Theil  ihm  zu  jeder  Zeit  gleich  unmittelbar 
gegenwärtig  sein  muß. 

Hier  kommt  viel  darauf  an,  daß  an  dieseoi 

45  Eiuen  Gedanken  theoretische  und  praktische  Phi- 
losophie gleich  viel  Anlheil  haben  mögen.  Deoi 
es  läßt  sich  kein  Blick  werfen  auf  den  Menscbea, 
kein  Blick  auf  die  Gesellschaft,  kein  Blick  asf 
das  Ganze  des  Weltalls,  welcher  nicht  in  gleicben 

50  Grade  beiderlei  Betrachtungsarten  nach  beideo 
Theilen  der  Philosophie  erforderte.  Und  da  vob 
unserer  Ansicht  des  Menschen,  der  Ge- 
sellschaft und  des  Universums  der  Geist 
aller  unserer  Arbeit  und  Erholung,  der 
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Werlh  anserer  einaamen  and  geselli-  sieht  aof  ihreo  Gegenstand  antersachen.  Wenn 
gen  Stunden  abhängt:  so  ist  es  sehr  noth-  uns  etwas  geföllt  oder  mißfällt,  so  kommt  es  dar- 
wendig zum  Leben,  daß  man  innerlich  verbinde,  auf  an,  genau  zu  wissen,  wo  eigentlich  das  Ge- 
was  der  Vortrag  der  Wissenschaft  äußerlich  trennt,  fallende  oder  Mißfallende  liege.  Es  kann  sich  fin- 
und  trennen  muß  wegen  der  Art,  wie  die  Sätze,  ^  den,  daß  dessen  eine  mannigfaltige  Mischung, 
gefunden  werden.  auch  mit  Einmengung  ganz  gleichgültiger  Neben- 

Sachen  vorkommt.  Sehr  selten  oder  nie  zeigt  sieh 

Philosophie  ist  Untersuchung  der  Begriffe').  das  ganz  Einfache  für  den  Geschmack.    Dies  auf- 

—  Was  ist  Begriff?  Was  ist  Untersuchung?  Was  zuünden,  zusammenzustellen  und  dem  künsti ori- 

ist  Untersuchung   der  Begriffe?  —  Ueber  Begriff  10  sehen  Gebrauche  desselben  die  allgemeine  An- 

erklärl  sich  die  Logik.    Was  Untersuchung  sei?  leilung  zu  geben,  ist  die  Sache  der  Aesthetik, 

darüber   gibt   die  Logik  einige  Auskunft;  sie  und  davon  ist  die  sogenannte  praktische  Philosophie 

spricht  über  das  äußere  Ansehen  der  Zusammen-  oder  Moral  und  Naturrecht  ein  TheH.    Die  pra- 

fugungeu  mehrerer  Begriffe.    Aber  was  Unter-  ktische  Philosophie  sagt  nämlich,  was  der  Mensch 

SQchung  der  Begriffe  in   ihrem  Innern  15   thun  und  lassen  müsse,  um  nicht  sich  selbst  zu 

bedeute :  darüber  muß  man  hauptsächlich  die  Me-  mißfallen ;  um  mit  sich  zuflrieden  zu  sein.  In  Rück- 

taphysik  fragen.  Metaphysik  nämlich  ist  die  Lehre  sieht  dessen  nun  pflegt  man  sich  zu  fragen :   was 

von  der  Begreiflichkeit  der  Erfahrung,  oder,  wenn  habe  ich  für  Pflichten?  Was  habe  ich  für  Rechte? 

man  wül,  Naturphilosophie.    Die  Natur  gibi  viel  Die  einen  sucht  man   in  der  Moral,  die  andern 

zo  beobachten  und  zu  experimentiren ;  daraus  ent-  Sü  vorzüglich  im  Naturrecht,  (sofern  sie  nicht  durch 

stehen  Physik  und  Chemie.    Aber  die  Beobach-  Satzungen  bestimmt  sind) ;  deßwegen  hat  auch  das 

iQogen  und  Experimente   geben  viel  zu  denken;  Naturreeht  mehr  Liebhaber  als  die  Moral.    Aber 

daraus   entsteht   Metaphysik.     Wiederum  ,    dies  die  ganze  Unterscheidung  ist  falsch.  Man  bemerke 

Denken  geht  so  schwer  von  statten,    daß  eine  nun:  daß  Rechte  Andere  verpflichten,   und  wir 

Menge  von  Versuchen ,  es  so  und  anders  anzufan-  25   Anderer  Rechte  zu  respectiren  verpflichtet  sind, 

gjen,  gemacht  sind  und  gemacht  werden;  das  sind  Hier  hilft  man  sich  mit  dem  Unterschiede  zwi- 

die  verschiedenen  philosophischen  Systeme.  End-  scheu  Zwangspflichten  und  unvollkommenen  Pflich- 

Ijefa,  um  sich  über  das  bloße  Versuchen  und  Ra-  ten.    Aber  alle  Pflicht  ist  vollkommen,  oder  gar 

Ihen  zu  erheben,  ist  noch  eine  Methode  dieses  keine;   aller  Zwang  ist  ein  Zusatz  zu  dem,  was 

Denkens  gesucht  worden.    Diese   heißt  uns  Me-  30  schon  vorher  Recht  oder  Pflicht  sein  muß.   Diese 

thode  der  Beziehungen.    Was  sind  Beziehungen  ?  Fehler  werden  genauer  aufgedeckt  in  der  prakti- 

Uogelfihr  so  viel ,  als  nothwendige  Voraussetzun-  sehen  Philosophie. 

geo.    Die  Methode  der  Beziehungen  steht  an  der  Zweck  der  Philosophie;  oder:  wozu  ist  die 

Spitze  der  Metaphysik.  Sie  lehrt  die  Widersprüche  Philosophie  gut?  Sie  sucht  das  höchste  Gut ,  und 

aoflösen,  welche,  wenn  die  nolhwendigen  Voraus-  35   vermöge  dessen  einen  Zustand   höchster  Befriedi- 

aeizungen  verkannt  werden,  in   dem  Innern  der  gung  und  Ruhe;  oder  doch  die  Annäherung  dahin. 

Begriffe  selbst  entstehen  müssen.    Dadurch  offen-  Sie  erhebt  sich  demnach  über  die  geringeren  Gü- 

bart  sich ,  worin  das  Räthselhafte  der  Erfahrung  ter,  über  alles  Wechselnde  und  Zeitliche ;  sie  sucht 

eigentlich  liege  ^).    Nämlich  einer  solchen  Erfah-  das  Ewige  und  Unveränderliche.  —  Hier  muß  man 

mng,  die  als  Factum  nicht  mehr  zweifelhaft,  son-  40  nun  wohl  unterscheiden  Philosophie  als  Studium, 

dern  bekannt  und  bestimmt  genug  ist,  um  in  be-  und  die  philosophische  Sinnesart,  welche  lelz- 

atimmte  Begriffe  gefaßt  werden  zu  können.    Wo  tere  der  Gewinn  sein  soll  von  jenem;  aber  nicht 

dies  noch  fehlt ,  da  muß  die  Physik  weiter  vorar-  bloß  von  jenem ,   sondern  auch  von  der  übrigen 

beiten  (z.  B.  in  den  physiologischen  Lehren).  ~  Ausbildung. 

Ist  eine  Metaphysik  wenigstens  in  den  Grundzügen  45        Alles   Studium ,  alle  Bemühung  ist  mühsam; 

vorhanden:  so  klärt  sich  auch  dadurch  das  Ver-  ist  oft  ermüdend;  und   belohnt  nicht  immer  auf 

hftltniß  der  übrigen  Systeme  zu  den  Aufgaben  so-  der  Stelle.    Zuweilen   jedoch  erfreuen  Momente 

wohl,  als  eines  Systems  gegen  die  andern  hin-  des  Gelingens;  und  es  läßt  sich  begreifen,   daß 

reichend  auf.  eine  gelingende  Annäherung  an  die  Erkenntniß 

Es  ist  aber  wohl  zu  bemerken,  daß  es  auch  50  des  höchsten  Gutes  doppelt  erfk*euen  muß;  theils 
Begriffe  gibt,  die  nicht  ans  der  Erfahrung  ent-  als  Fortschritt  überhaupt,  theils  durch  ein  Vorge- 
stehen,  sondern  die  wir  selbsttbätig  erzeugen;  da-  fühl  des  Höchsten,  was  erreicht  werden  kann.  — 
hin  gehören  die  sittlichen  Begriffe.  Allgemein ,  Das  philosophische  Studium  beginnt  mit  A  n  s  i  e  h- 
dle  ästhetischen.    Diese  lassen  sich  nur  In  Rück-  ten,  geht  fort  durch  Speculation,  und  endigt 

Dr.  3fager,  Encykl.  Leseh.  ^ 
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mü  der  WisseDSchaft  Za  den  Ansichten  die- 
nen verschiedene  Systeniie,  in  denen  man  »ich 
versuchen  muß;  in  jedem  so  lange,  bis  man  den 
Irrthnm  desselben  einsieht.  Erst  nach  solclien 
Vorübungen  geht  man  zwecl&raäßig  zur  Sperulatien 
lort;  alles  verstAnd Ige  Hören  and  Lesen  (kber  Phi- 
losophie aber  ist  Specnlation.  Denn  es  Ist  Fort- 
achritt in  fremden  Gedanken,  Versmsh,  ob  man 
folgen  könne;  also  schon  darum,  weil  man  noch 
in  einer  neuen  Gedankenerzeugnng  begriflten  ist, 
nicht  Wissenschaft;  welche  letzlere  ein  ruhiger 
Besitz  sein  muß,  und  ein  Stehen  auf  einem  festen 
und  durchaus  eigenen  Puncto. 

Philosophisehe  Sinnesart  läßt  sich  natürlich 
▼  or  der  Wissenschaft  nur  ungefähr  beschreiben. 
Sie  Ist  Ruhe,  welche  jedoch  Beschäftigung 
verträgt ,  und  selbst  aufsucht ,  weil  sie  zum  Theil 
in  der  steten  Anerkennung  unendlicher  praktischer 
Aufgaben  besteht.  Die  Beschäftigungen  mögen 
gelingen  oder  mißlingen;  beides  bedeutet  Itkr  un- 
endliche Aufgaben  nicht  viel.  Eine  mäßige  Freude 
begleitet  das  eine,  dem  andern  wird  Geduld  ent- 
gegengeselzL  Das  Maß  aber  für  alle  Gerottthsbe- 
wegungen  ist  dies:  die  Besinnung  an  die  Wissen- 
schaft und  die  mit  ihr  zugleich  anerkannten  Auf- 
gaben nicht  zu  verlieren. 

Soll  nun  philosophisches  Studium  zur  philo- 
sophischen Sinnesart  föhren,  so  gehört  dazu 
I)  vielseitige  Ausbildung;  2)  wohlgeleitetes  Stu- 
dium. Ohne  Anleitung  und  zwar  sorgfältig  abge- 
messene Anleitung  sich  tief  in  höhere  Specnlation 
einlassen,  kann  gerahrlich  werden.  Man  geht  in 
ein  Labyrinth,  aus  dem  nicht  Jeder  den  Ausweg 
findet.  —  Es  muß  dasjenige  vermieden  werden, 
was  das  Gemuth  zu  sehr  beunruhigen  und  gefähr- 
lich aufreizen  könnte;  es  muß  ferner  dasjenige 
bald  hervorgestellt  werden,  was  dem  Gemöthe 
sichere  Hallung  gibt.  —  Hauptsächlich  praktisctie 
Philosophie. 

Je  mehr  Einer  gelernt  hat,  dem  Zusammen- 
hange des  zuvor  einzeln  Gelernten  nachzufragen, 
das  Gewisse  vom  Ungewissen  zu  scheiden  und  sich 
mit  Bescheidenheit  in  mancherlei  Versuchen  des 
Denkens  zu  üben ,  je  mehr  er  von  der  möglichen 
Verschiedenheit  der  Meinungen,  und  von  den  Con- 
sequenzen  solcher  und  anderer  Meinungen  erfahren 
hat,  desto  näher  ist  er  der  Philosophie  gekommen. 
Diese  durchdringt  alle  Wissenschaften,  und  es 
sind  daher  auch  Spuren  und  Bruchstücke  von  ihr 
in  jeder  Wissenschaft  zu  finden,  die  mit  rechtem 
Ernst  getrieben  wird.  Folglich :  je  mehr  verschie- 
dene Wissenschaften  Einer  kennt,  desto  mehr 
Anfänge  der  Philosophie  besitzt  er.    Nur  sind  die 


Anfänge  und  Bruchstücke  nichts  Ganzes.  Es  <dbt 
in  der  Philosophie  einen  «eichen  Zusammenhaar 
der  Wahrheit,  noch  weil  mehr  aber  des  Irrihaas, 
daß  einzelne  Bruchstücke  für  sich  wenig  oder 
5  nichts  bedeuten.  Folglich:  je  mehr  Einer  seiae 
Wissenschaft  ausschließend  als  sein  Fach  be- 
trachtet, je  mehr  er  yerschmäht,  sich  nm  andere 
Fächer  zu  bekümmern,  desto  mehr  Unphilo- 
sophie  liegt  in  seinem  Thun.    Diese  UnphHoso- 

10  phie  ist  höchst  schädlich,  denn  sie  trennt  die 
Wissenschallen  und  ihre  Pfleger  so  sehr,  daßan> 
richtige  Meinungen  sich  mehr  und  mehr  einwur- 
zeln, und  ein  Zusammenwirken  In  solchen  Pancteti 
wo  es  nöthig  ist,  sehr  erschweren. 

iß  

Ueberieugung.  —  Ueberzengaog ist  willen- 
loses Bejahen  oder  Verneinen  dessen,  was  zwei* 
felhaft  sein  konnte.  —  Wie  der  Zweifel  der  Weis> 
heit  Anfang,  so  ist  Ueberzeugung  das   Ziel  der 

20   Philosophie. 

Werfh  der  ueberzeugung!  *-  Nein,  zuvor 
Werth  des  Zweifels!  Die  gemüthlich  forlschlea- 
demden  Leute,  denen  kein  Zweifel  einkeinnif, 
sind  ein  schwaches  Geschlecht;  gemaehl  nm  Ge- 

ftß  nießen,  aber  unwürdig,  daß  Irgend  eine  ernste 
Wissenschaft  sich  ihnen  mittheile ,  denn  alte  Wte- 
senschaft  hat  sich  emporringea  müssen  aus  den 
Zweifel. 

Können  Sie  sich  einen  Mann  denken,  —  einen 

30  wahren,  echten,  männlichen  Mann,  —  ohne  eia 
scharfes,  umschauendes,  prüfendes  Anire?  Eine 
männliche  Sinnesart,  ohne  Vorsicht,  öie  imoKr 
wache,  ohne  Behutsamkeil,  die,  wo  es  nöthig  ist, 
zu  mißtrauen  wisse?    Wohl  glücklich   wären  wb, 

85  wenn  die  Menschen  umher  uns  nicht  lehrten,  z« 
mißtrauen!  Aber,  wie  in  der  Well  der  Menschea. 
so,  ja  noch  schlimmer,  ist's  in  der  Welt  der  Met- 
nungen. Hier  darf  kein  Gedanke,  kein  Begrif 
dns  begegnen,  den  wir  nicht,  als   des  Irrthasis 

40  verdächtig,  anhalten  müßten.  Der  lange  Lauf  dtr 
Zeiten  hat  Irrthura  getragen  in  Alles;  das  viele 
Reden  der  Menschen  hat  jedem  Irrthame  Sprache 
gegeben;  die  Pressen  haben  der  Sprache  des  Irr 
thnms  eine  endlose  Vernehmlichkeit  durch  Räume 

45  und  durch  Zelten  zugesetzt;  endlich  der  Eifer  ent- 
gegengesetzter Irrthümer  hat  einen  jeden  ausge- 
rüstet mit  dem  stärksten,  glänzendsten,  am  leick* 
testen  verführenden  Ausdrucke.  Diese  Masse  dtf 
verstärkten    und   vervielfachten   Irrthnms  komnt 

50  uns  entgegen,  wohin  wir  uns  wenden  im  Reiche 
des  Denkens.    Sei  es,  daß  wir  uns  erkundigen    | 
nach  dem,  was  ursprünglich  recht  sei  und  oo- 
recht:  —  recht  ist,  rufen  einige  Stimmen,  diB 
der  Stärkste  an  Leib  und  Seele  der  Herr  sei,  ao^ 
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daß  d(e  Andeni  ilim  dicoeii ,  —  und  Aristoteles  iiDeotbehrlicIi  scheinen :  der  wird  es  erfahren ,  wie 
begönstifft  diese  Meinung.  Recht  ist  ~  so  er-  die  ani^enonimenen  Sätze  sich  in  ihren  Folgerungen 
sehallt*s  von  der  andern  Seite  -—  Freiheit  und  ausbreiten  und  wie  auch  diese  Folgerungen  die 
Gleichheit;  Rechte  sind  angeboren  einem  Jeden,  doppelte  Unbequemlichkeit  fQhlen  lassen:  einmal, 
Rechte  auf  Güter  des  Leibes  und  auf  geistige  5  mit  ihrer  grundlosen  Dreistigkeit  anzulaufen  ge- 
Güter. Rousseau  steht  flir  diesen  Satz.  Unsere  gen  die  besser  überdachten  Rehauptungen  der 
deutschen  Naturrechle  wollten  schlichten,  ver-  Andersdenkenden  und  da  der  Reschämung  ent- 
gleichen, verbessern;  —  sie  sind  verschwunden,  gegenzugehen ;  zweitens,  das  eigene  Rewußtsein 
und  von  ganz  verschiedenen  Seiten  kommt  man  wie  mit  der  Stimme  des  bösen  Gewissens  zu  pla- 
flich  heut  zu  Tage  entgegen  in  dem  Satze:  es  gibt  10  gen,  eben  darum,  weil  man  selbst  wohl  weiß:  es 
kein  Naturrecht,  es  gibt  nur  eine  Ethik  oder  sind  ungeprüfte,  nur  auf  gut  Glück  angenommene 
praktische  Philosophie.    Muß  ich  erinnern  an  ein  Sätze. 

noch  größeres  Uebel?  An  die  Gegensätze  reli-  Rs  gibt  nur  Eine  Wahl:  man  ist  entweder 
giöser  Meinungen?  Der  Vorwurf  des  Irrthums  er-  muthig  oder  feige.  Entweder,  man  ist  stets  be- 
schallt hier  von  allen  Puucten  nach  allen  Seiten.  15  reit.  Alles  zu  prüfen,  oder  man  ergibt  sich  der  Un- 
Oo  irrst!  ruft  nicht  nur  dem  Protestanten  der  siciierheit  und  dem  schwankenden  Meinen  überall. 
Katholik ,  sondern  sogar  der  Reformirle  dem  Lu-  Das  schwankende  Meinen  aber  ist  einem  chara- 
theraner.  Du  irrst!  rufen  einander  gegenseitig  die  kterlosen,  ja  einem  nichtswürdigen  Leben  nur  all- 
Schulen  zu ,  in  deren  einer  man  demonstriren  will,  zu  nahe  verwandt.  So  wie  hingegen  eine  wohl 
was  die  andere  als  aller  Demonstration  unzugäng«  20  gewonnene  Uebcrzeugung  die  Stütze  des  geistigen 
lieb  demonstrirt,  was  eine  dritte  bloß  geglaubt,  Daseins  und  die  stets  ergibige  Quelle  eines  nach- 
und  eine  vierte  unmittelbar  angeschaut  wissen  druckvollen  Handelns  ist.  —  Es  steht  fest:  man 
will.  Ich  verweile  nicht  bei  den  Streitigkeiten,  kann  dem  Zweifel  niclit  entgehen,  und  es  ist  ein 
welche  unter  den  Aerzten,  unter  den  Chemikern  unverständiges  Unternehmen,  ihn  unterdrücken 
oad  Physikern  über  die  Zuläßigkeit  der  allerersten  25  zu  wollen.  Nun  aber  denken  Sie  sich,  es  gebe 
Grondbegrifle  obwalten,  sondern  ich  frage:  dürfen  eine  Kunst,  sich  ans  dem  Zweifei  emporzuarbei- 
wir  ans  der  Untersuchung  aller  dieser  Dinge  gleich-  ten,  es  gebe  eine  Möglichkeit,  Uebcrzeugung  zu 
gfllljg  entschlagen?  Dürfen  wir  unvorsichtig  unter  erlangen.  Wir  wollen  nicht  fragen,  welches  diese 
allen  diesen  entgegengesetzten  Meinungen  die  erste  Kunst  sei,  welchen  Namen  sie  führe.  Gelingt  es 
beste  wählen,  die  etwa  durch  ein  heiteres  oder  ao  aber,  sich  innerlich  in  dem  eigenen  Gemüthe  lu 
durch  ein  trübsinniges  Ansehen  uns  besticht?  Dür-  befestigen,  so  daß  man  nun  wisse  und  sich  be- 
feo  wir  uns  preis  geben  der  lächerlichen  Einbil-  stimmt  sagen  könne,  welches  Urtheil  man  ßllen 
düng,  was  der  neueste,  der  jüngste  Lehrer,  der  müsse  über  die  Gegenstände  des  Zweifels:  so  hat 
zuletzt  aufgetretene  Schriftsteller  vortrage,  das  man  die  Freude  des  Wissens,  —  die  Freude  der 
sei  das  Wahre,  denn  die  Zeit  sei  in  beständigem  35  gelungenen  Arbeit,  —  die  Zuversicht  im  Handeln. 
Forlachreiten ?  Wie?  diese  Zeit  wäre  im  Fort-  Doch  wozu  das  Wissen  loben,  was  Jeder  wünscht, 
schreiten,  wohl  gar  in  einem  sicheren  Fortschrei*  was  Jeder  sucht  zu  erlangen,  auf  allen  Wegen, 
leo  alles  Wissens  und  Denkens  nach  allen  Seiten;  die  dazu  führen  mögen?  Mit  einer  oft  onbegreif- 
—  diese  Zeit,  welche  an  allen  Irrthümern  der  liehen  Liebhaberei  werden  POanzen  gesammelt  und 
Vergangenheit  leidet,  welche  matt  und  schwach  40  Lesarten  verglichen;  mit  Gefahr  des  Lebens  wird 
geworden  ist  über  dem  Ungestüm ,  den  früherhin  die  Natur  befragt  in  den  Tiofon  der  Berge  und  in 
die  streitenden  Meinungen  haben  ausbrechen  las-  den  obern  Regionen  einer  zum  Athmen  schon 
seol  —  Oder  wollen  wir  lieher  gar  Verzicht  thun  nicht  zureichenden  Lnfl:  — -  aber  freilich  in  die 
auf  die  lieantwortung,  indem  wir  die  Fragen  ver*  Tiefe  der  Begriffe  hinabsteigen,  das  ist  noch 
gessen?  Verlangen  wir  nicht  belehrt  zu  sein  über  45  beschwerlicher  und  selbst  mißlicher,  als  die  ge- 
Recht  und  Gottheit,  über  die  Welt  und  über  ons  wagteste  Lutlreise.  —  Wollen  wir  uns  dadurch 
selbst?  Wer  dies  Verzichtleisten  leicht  ündet,  der  abschrecken  lassen?  Die  Menschheit  im  Ganzen 
sehe  wenigstens  zu,  wie  eng  und  immer  enger  läßt  sich  gewiß  nicht  schrecken I  Und  sie  wird, 
and  niedriger  und  dumpfer  sich  die  Sphäre  zu-  ich  sage  es  dreist ,  sie  wird  ihren  Zweck  erreichen, 
sammenziehen  wird,  in  welcher  er  nun  sein  gei-  50  Die  Nebel  einer  falschen  Metaphysik  werden  so 
sliges  Leben  einschließen  muß.  Wer  es  versucht,  gewiß  verschwinden,  als  die  einer  falschen  Chemie 
sieh  für  die  große  Menge  dessen,  was  er  nicht  und  Astronomie  haben  weichen  müssen. 
zu  wissen  verlangt ,  zu  trösten  mit  dieser  oder  Historische  Uebcrzeugung :  »ich  kann  nicht  an- 
jener  voreiligen  Annahme  gewisser  Sätze,  die  ihm  ders  sehenl«  Philosophische  Ueberzeugung:  »ich 
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kauD  nicht  anders  deiikeu.  a  Subjecüv  gfiltfg: 
ich  kann  nicht  anders;  objectiv  gallig :  der  Ge- 
danke selbst  führt  auf  eine  innere  Unmöglich- 
keit  seines  Gegentheils.  Darauf  beruht  alle  Me- 
taphysik. —  Wiefern  kann  speculative  Ueberzeo- 
gung  popularisirt  werden?  Sofern  man  Jemanden 
in  die  Einsicht  der  Unmöglichkeit  des  Gegentheils 
hineinzuversetzen  im  Stande  ist.  Und  dies  kommt 
darauf  an,  wie  weit  die  Sammlung  und  Aufmerk- 
samkeit reicht 


Ueberzeugung  beruht  auf  der  Durchdringung 
der  Begriffe.  Also  auf  der  Einheit  des  Bewui^t- 
seins,  in  welchem  mehrere  Begriffe  einander  be- 
gegnen. Darauf,  da5  der  eine  nicht  weiche,  in- 
dem der  andere  hinzutritt;  daß  beide  nicht  wei- 
chen, indem  der  dritte  hinzutritt  u.  s.  w.  Das  ist 
*  nur  möglich  bei  groi^er  absoluter  Stärke  der  ein- 
zelnen Begriffe,  und  bei  einer  vollkommenen  Ge- 
genwart derselben  im  Bewußtsein. 

Sofern  Ueberzeugung  zugleich  Nothwendigkeit 
fühlbar  macht,  gehört  dazu  hinreichend  freie  Stel- 
lung des  Geistes  in  der  Mitte  der  Begriffe,  um 
einen  jeden  zu  wenden,  und  des  Widerstreits  ge- 
wahr zu  werden ,  worauf  Behauptung  des  Gegen- 
theils fähren  würde. 


Wahrheit.  — -  In  jedem  Augenblicke  seines 
geistigen  Daseins  sucht  der  Mensch,  er  wolle  es 
sich  nun  gestehn  oder  nicht,  —  sucht  und  strebt 
der  Mensch  nach  Wahrheit.  Es  ist  eine  Redens- 
art, ein  wenig  präciser  Ausdruck,  wenn  Jemand 
von  lieblichen  Täuschungen  redet.  Die 
Täuschung  als  solche  kann  nie  geliebt  werden ; 
wenn  aber  nach  dem  gehässigsten  Dinge  unter  der 
Sonne  gefragt  wird,  dann  nennen  Alle  mit  Einem 
Munde  die  Lüge!  —  Der  Betrogene,  der  Ver- 
blendete kann  sich  in  einem  süßen  Taumel  befin- 
den; er  weiß  aber  während  der  Zeit  nicht,  daß 
er  verblendet  ist,  die  Täuschung  hält  ihn  gefan- 
gen. Entkömrat  er  dieser  Gefangenschaft,  gehn 
die  Augen  ihm  auf,  welcher  Verdruß  alsdann, 
welche  Scham  I  Es  dünkt  ihn,  er  vernehme  das 
Uohngelächler  des  Betrugs. 

So  peinlich  es  nun  ist,  sich  den  Täuschungen 
preis  gegeben  zu  wissen;  so  gibt  es  nicht  desto 
weniger  Personen,  welche  sehr  eilig  sidd  im  Na- 
men der  Menschheit,  das  eben  so  wunderliche, 
als  demüthigende  Geständniß  abzulegen:  das  sei 
nun  einmal  das  Mißgeschick  des  Menschen,  um- 
herzuirren in  Täuschungen  aller  Art.  Und  das 
sei  Weisheit ,  sich  geduldig  zu  ergeben  in  ein  sol- 
ches Geschick.  Ich  widerspreche  diesen  Personen 
und  dieser  Weisheil. 


Es  gibt  Wahrheit.  Es  gibt  za  allererst  Wahr- 
heit ,  innere  Wahrheit  in  den  Dingen  selbsL  Wis 
Ist,  kann  sich  nicht  umsein  eigenes  Seil 
betrügen.     Und  auch   der  Schein    —   dieser 

5  täuscht  zwar  in  dem,  was  er,  als  ob  es  wäre, 
vorbildet  und  vorspiegelt,  aber  das  Schein ei 
selbst  ist  nicht  Schein,  sondern  Wahrheit. 
(Die  Sonne  scheint  wirklich  —  sich  zo  bewegea. 
Durch  das  Vergrößerungsglas   scheinen   wirklich 

10  die  Dinge  vergrößert.)  Schon  diese  Wahrheit 
des  Scheins  müßte  demjenigen  werth  und  theoer 
sein,  der  an  aller  Wahrheit  zn  verzweifeln  sich 
in  Gefahr  fühlte. 

15  ^)  In  der  Philosophie  muß  Einiges  scholaiitjp 
gelernt  werden,  so  gut  wie  in  der  Mathematik,  ji 
so  gut  wie  in  der  Grammatik.  Hieher  gebort  nicht 
bloß  die  Logik,  sondern  die  Aufzählung  der  Hallp^ 
Probleme,  Hauptgegenstände,  und  selbst  die  Gnni4- 

20  begriffe  der  Systeme.  Man  muß  scbalmäßi;  4ie 
Ordnung  der  Begriffe  in  den  Eeihen  bebalteo;  wer 
nicht  einmal  das  kann,  der  wird  noch  viel  wenifer 
die  gewonnene  Einsicht  festhalten.  —  So  will  Ma- 
thematik auch  nicht  bloß  verstanden ,  sondeni faas 

26  formlich  gelernt  sein,  was  Manchem  viel  schwe- 
rer wird,  als  einen  guten  Vortrag  für  eiaeLebt- 
Stande  zu  fassen. 

Täusche  sich  Niemand  durch  das  üblich  gewor« 
dene  Gerede  vom  freien  Denken,    was  zur  Will- 

30  kür  im  Denken  führt,  die  von  wIssenscbafUicber 
Nothwendigkeit  das  gerade  Gegentheil  ist  FSr 
den  Flug  des  Denkens  wachsen  die  Flöget 
sehr  langsam. 

2)  Das  Wort  Philosophie    ist  eigentlich  im  wis- 

35  senschafllichen  Gebrauche  nur  der  Gesammtoame 
für  mehrere  zum  Theil  weitläuflige  und  schwierige 
Wissenschaften.  Es  ist  schwer,  dasjenige,  was  aHe 
diese  Wissenschaften  gemein  haben,  ohne  Führer 
aus  dem  Eigenthümlichen   einer  jeden  herausiolie- 

40  ben,  daher  gibt  es  verschiedene  Deflnitionen  ier 
Philosophie. 

Wenn  Jemand  fragte :  was  heißt  integriren  ?  so 
würde  man  dem  Anfanger  etwa  sagen  :  Du  beobach- 
test manchmal    den  Flog  eines   Vogels,    oder  dea 

45  Gang  eines  Menschen,  und  schließest  daraus,  wie 
weit  derselbe  mit  dieser  Geschwindigkeit  wohl  in 
mehr  oder  weniger  Zeit  gelangen  möge.  Du  ver- 
suchst wohl  auch ,  dies  auf  die  wachsende  Geschwin- 
digkeit   des    fallenden   Steines    auszudehnen.      1>er 

50  Schluß,  den  du  machst,  ist  eine  Integration.  So 
macht  man  die  Menschen  aufmerksam  auf  ihr  ei- 
genes Nachdenken ,  und  sagt  ihnen :  was  ihr  da 
thut,  ist  Philosophiren.  Natürlich  wissen  sie  nua 
migefihr  eben  so  viel  und  eben  so  wenig  veai 
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PhUosophireD ,   aU  jene  Erklärung   lehrt  vom  Inte-  ^)  Die  Physik  leigt  die  Natur  üherall  sich  selbst 

griren.    Es  kommt  aber  auf  die  ersten  allgemeinen  getreu.    Die  Metaphysik  hebt  die  Einwürfe,  welche 

Definitionen  weniger  an,  als  auf  die  Erklärung  der  die  Natur  selbst  gegen  den  Glauben  an  diese  Treue 

drei  Wissenschaften,  die  lur  Philosophie  gehören.  lu  machen  scheint. 


1MM*  Fortsetsunff. 

(G.  HarteRsUin,  Allgemeine  MeUpbysIk  |183tfJ  S.  3-8,  10.) 


Als  Thaies  und  Anaximander  sich  die  föbig,  mit  beweglichem  Blicke  die  einzelDen  Theile 
Frage  aufwarfen,  woraus  ist  Alles  geworden?  —  des  durchlanreoen  Raumes  zu  vergleichen,  den 
als  Parmeuides  und  Uerakiit  der  Erfahrung  15  Znsland  des  Philosophirens  bezeichnet 
zoni  Trotze  jeder  einen  Begriff  festhielten,  der  Es  fehlt  viel,  daß  die  Motive ,  welche  den  Ein- 
io  sich  selbst  Bestand  und  Haltung  zo  haben  zelnen  hie  und  da  veranlassen,  sein  eigenes  Ge- 
schien, und  als  ein  fester  Punct  im  Denken  gel-  dachte  zum  Gegenstande  seines  Nachdenkens  za 
tend  gemacht  werden  sollte  gegen  Alles,  was  sich  machen,  öberall  von  solchen  Gedanken  aosgien- 
ihm  nicht  füigte,  —  als  Plalo  der  Wandelbarkeit  90  gen,  welchen  die  Kraft  oder  auch  nur  der  An- 
streitender  Begierden  und  Leidenschaften  den  Ge-  Spruch  inwohot,  ein  vielfaltig  verzweigtes  Gewebe 
danken  eines  von  Begierde  und  Leidenschaft  un-  von  Begriffen ,  Meinungen ,  Ansichten  und  Irrlhfl- 
abhängigen  Maßstabes  entgegenstellte,  und  den  mern  ordnend  zo  durchdringen;  es  fehlt  noch 
Werth  dessen,  was  ist  und  geschieht,  auf  die  mehr,  daß  der  Einzelne  seine  wirklichen  Gedan- 
Theilnahme  an  der  Idee  des  Guten  zurückführte:  25  ken  in  eine  solche  Verknüpfung  zu  setzen  die 
da  begann  von  verschiedenen  Puncten  aus  eine  Entschlossenheit  habe,  wie  sie  ein  Begriff,  ein 
Bewegung  des  menschlichen  Geistes  sich  zu  ent-  Satz ,  der  sich  als  gewiß  und  wahr  aus  der  unbe- 
wiekeln,  welcher  mit  fast  allgemeiner  Zustimmung  stimmten  Menge  anderer  hervorhebt,  zu  fordern 
der  Name  der  Philosophie  geblieben  ist  Als  scheint;  es  fehlt  endlich  noch  anvergleichbar  viel 
nach  langem  Zwischenräume  Gartesins,  unbe-  30  mehr,  daß  die  Denkversuche  der  Einzelnen,  wie 
friedigt  von  der  Masse  historisch  überlieferter  Be-  sie  zufallig  angeregt ,  vielleicht  auch  absichtlich 
hauptungen,  sich  entschloß,  an  Allem  zu  zwei-  fortgesetzt,  zu  einem  mehr  oder  weniger  ana- 
feln ,  bis  sich  ihm  etwa  ein  Gedanke  darböte ,  der  gearbeiteten  Ganzen  ausgebildet  werden,  einen 
sicher  und  fest  genug  sei ,  um  auf  Ihn  gestützt ,  fühlbaren  Einfluß  auf  den  Gedankenkreis  des  Zeit- 
der  Bew^ung  etnes  fortschreitenden  Denkens  sich  35  alters  erlangen;  aber  irgend  etwas  von  dem,  was 
zu  überlassen;  —  als  Ran t  an  der  Frage:  wie  so  eben  in  den  unbestimmtesten  Zügen  angeden- 
sind  synthetische  Urtbeile  a  priori  möglich?  stille  tet  worden  ist,  muß  Jeder  irgend  einmal  bei  sich 
stand,  und  mehr  mit  der  Kühnheit,  als  dem  selbst  mit  Bewußtsein  empfanden  haben,  um  auch 
Glück  eines  Copernicus,  den  Versuch  wagte  an-  nur  eine  Vorstellung  zu  haben  von  dem,  was 
zunehmen ,  daß  nicht  die  Begriffe  sich  nach  den  40  Philosophie  und  Philosophiren  genannt  zu  werden 
Gegenständen,    sondern  diese    nach    jenen   sich  einen  Anspruch  macht 

richten;  —  als  Hegel,  die  Consequenzen  des  Denn  das  Gemeinschaftliche  in  allen  diesen 
wiederbelebten  und  nach  dem  Bedürfhisse  des  Versuchen  und  Bestrebungen,  was  ist  es  denn  ei- 
Zeitalters  umgebildeten  Spinozismus  rückwärts  gentlich?  die  Gegenstände  selbst?  —  da  doch 
durchschauend,  dem  Denken  selbst  neue  Gesetze  45  die  Philosophie  das  Verschiedenartigste  gleich- 
vorzuschreiben, oder  vielmehr  es  von  der  Auto-  mäßig  zum  Gegenstände  ihrer  Untersuchungen 
rität  der  alten  zu  entbinden  kein  Bedenken  tra-  macht,  und  ihre  Objecto,  selbst  in  so  allgemeine 
gen  wollte:  da  befanden  sich  alle  diese  Männer  Abstractionen,  wie  die  Worte:  Welt  und  Mensch, 
in  derjenigen  Stimmung,  welche  in  der  Mitte  Natur  und  Geist  bezeichnen,  zusammengefaßt, 
schwebend  zwischen  dem  Bekannten  und  Unbe-  50  noch  weit  getrennt  auseinander  stehen,  und  der 
kannten,  dem  Gegebenen  und  dem  Gesuchten,  Begriff  Gottes,  wenn  zu  ihm  das  menschliche 
und  ungewiß,  ob  sie  den  Gedanken  bestimme,  Denken  sich  zo  erheben  sucht,  entweder  nicht 
oder  von  ihm  bestimmt  werde,  immer  aber  der  eingeht  in  den  Umfang  jener  Begriffe,  oder  sei- 
Richlnng  nnd  des  Zieles  sich  bewaßl,  Immer  gleich  nem  Inhalte  nach  sich  immer  wieder  von  ihnen 
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aassondert,  uod  dem  MaaOstabe  irdischer  Be- 
zeichoangeo  enUieht !  oder  eben  die  A  Hg e  m e  i ii- 
heit  der  Untersuchaog  ?  der  umfassende  Blicln 
auf  die  Allheit  des  Seienden  and  Werdenden, 
unter  welchen  Formen  und  Gestalten  es  sich  auch 
menschlichen  Augen  darstelle?  —  Aber  cÜe  Summe 
dessen,  was  wirklich  in  den  Kreis  menschli- 
cher Beobachtung  fallt,  ist  im  höchsten  Grade 
beschränkt;  der  Gedanke  des  Möglichen ,  der  sich 
irgendwie  erzeugt,  ist'Cin  leerer  Gedanke,  der 
auf  die  Erfahrung  warlen  muß.  um  von  ihr  sel- 
tener seinen  Inhalt,  als  seine  Berichtigung  und 
Widerlegung  zu  erhalten ;  überdies  haben  sich  die 
philosophischen  Fragen  nur  alimälig  erweiterl  und 
vervielfältigt,  von  allgemeinen  Untersuchungen  hat 
man  sich  zurückgetrieben  gesehen  auf  specielle, 
and  das  Festhallen  eines  Problems,  die  Redu- 
ctlon  der  ganzen  Philosophie  auf  eine  Schwierig- 
keit, die  gerade  besonders  fühlbar  wurde,  die 
bewußte  Verzichtleistung  auf  andere,  von  deren 
Unbeantwortlicbkeit  man  sich  Qberzeugt  zu  haben 
glaubte,  ist  mehr  als  einmal  ein  Wendepunct  in 
der  Geschichte  der  Wissenschaft  geworden.  Oder 
ist  das  Gemeinschaftliche  eine,  an  al^e  Aufgaben 
der  Philosophie  gleichmäßig  vertheilte  innere 
Würde  oder  auch  nur  ein  gleiches  Interesse, 
womit  sie  den  Untersucheoden  zu  fesseln  versteht? 
Den  wirklich  Untersuchenden  vielleicht ;  daß  aber 
von  allen  den  verschiedenen  Aofangspunclen  des 
menschlichen  Denkens  eine  gleich  starke  Macht 
Alle,  vielleicht  zu  einem  gemeioschaftlichen  Mit- 
telpuncte,  vorwärts  treibt,  dem  widerspricht  die 
Erfahrung,  und  ganz  anders  ergreift  den  unver- 
künstelten  Menschen,  der  von  den  Systemen  noch 
nichts  weiß,  die  Frage  nach  dem  sittlichen  Werthe 
einer  Handlung  und  dem  Zauber  der  Schönheit, 
als  die  nach  dem  Verhältnisse  zweier  Begriffe  zu 
einander,  die  vielleicht  nicht  einmal  darauf  An- 
spruch machen,  daß  durch  sie  etwas  erkannt  werde. 
Aiso  ist  wohl  eben  dieses  Streben  nach  £r- 
kenntniß,  nach  Wissen  und  Wahrheit  der 
allgemeine  und  nothwendige  Beziehungspunct, 
nach  welchem  gefragt  wird  f  Es  möchte  so  schei- 
nen: wenn  nur  nicht  die  Beispiele  mehr  als  Eines 
Denkers,  welche  aus  der  Geschichte  der  Phi- 
losophie zu  verweisen  man  vergebliche  Versuche 
machen  würde,  lehrten,  daß  philosophische  Be- 
mühungen bisweilen  mehr  gegen,  als  für  den 
Anspruch  auf  Erkcnntniß  und  Wissen  gekämpft 
haben;  wenn  nur  nicht  der  Skcpticismus,  als  die 
zweifelnde  Ueberlegung,  welche  noch  aller  festen 
Stützpuucte  entbehrt,  nicht  selten  sogar  gesteigert 
bis  zu  dem  Grundsätze  einer  gänzlichen  Unent- 
scbiedenheit  über  die  Wahrheit  oder  Falschheit 


jeder  Behauptung,  wie  ein  schwarzer  Fleck  aä 
einer  leuchtenden  Fläche  erschiene,  ond  den  Ge- 
danken verböte,  das  Philosophirep  (ur  ein  ooge- 
trübtes  Ausstrahlen  der  Wahrheit  zu  halten. 

5  Durch  solche  und  ähnliche  Betrachtungen, 
welche  sich  auf  Veranlassung  der  Geschichte  durch 
eine  Vergleichung  der  Systeme  mit  leichter  Mohe 
weiter  fortsetzen  lassen ,  verdunkelt  sich  die  Vor- 
stellung der  Philosophie   fast  zu  einem   undealli- 

10  eben  Gesammtbilde,  welches  eine  große  Menge 
ähnlicher  Gegenstände  in  dem  Beobachtendeo  zo- 
rückzulassen  pflegt.  Jedes  der  erwähnten  Merk- 
male macht  wirklich  Ansproch  darauf,  ein  Tkefl 
dieses  Gesammtbildes  zu  sein,  aber  keiDea  sckeiit 

i^  dasjenige,  was  in  allen  Theilen  gleichmafiig  vir 
banden  ist  und  dem  Bilde  selbst  seine  EinkÜ 
gibt,  vollständig  auszudrücken.  Nor  ein  einxiHi 
bietet  in  dieser  Beziehung  einen  sicherera  An* 
knüpfungspunct  dar,  als  alle  übrigen:  das  Stre- 

20  ben  nach  Wissen  und  Erkenntniß.  Deao 
wenn  auch  dej  Skepticismos  viele  oder  alle  sonst 
gewöhnlichen  Ansprüche  an  das  Wissen  aafgab, 
and  sich  vielleicht  sogar  gegen  die  Möglickkeil 
alles  Wissens  auflehnte,   so  geschah   dies  doek, 

25  wo  diese  Denkart  sich  nur  Oberhaupt  fir  eine 
philosophische  ausgab,  wirklich  oder  vorgeblich 
aus  dem  Streben  nach   einem   solchen  Wisseo, 
welches  diesen  Namen  verdiene  und  von  voreili- 
gen Annahmen  und  Meinungen    entfernt   in  ndi 

30  selbst  fest  begründet  sei. 

Halten  wir  nun  diesen  allgemeinen  Groodzn| 
fest,  so  scheint  nichts  leichter  zu  sein,  als  sich 
von  dem  Philosophiren,  insofern  es  eben  in  einer 
Thätigkeit  für  den  bestimmten  Zweck  des  Wisseos 

35  besteht,  eine  allgemeine  Vorstellung  zu  machen. 
Denn  das  Streben  nach  Wissen  und  Erkenntnis 
enthält  zunächst  gar  keine  Beschränkung  auf  ir- 
gend welchen  besonderen  Gegenstand;  und 
das  paßt  sehr  wohl   zu  der  Geneigtheit,   philoso- 

40  phischo  Köpfe  nicht  sowohl  darnach  zu  beurtbei- 
len,  womit  sie  sich  beschäftigen,  als  vielmebr 
nach  der  Art,  in  welcher  sie  jeden  dargebotenen 
Stoff  auffassen  und  behandeln.  Auch  kommt  Nie- 
mand leicht  in  Versuchung,    eine    philosophische 

45  Behandlung  irgend  welcher  Gegenstände  mit  ei- 
ner mechanischen  und  technischen  zu  verwech- 
seln, sondern  der  philosophische  Verkehr  mit  den 
Gegenständen  soll  zunächst  gar  nichts  Aeußeres, 
sondern  nur  etwas  Inneres,  das  Wissen  und  Ken- 

50  nen  derselben  zum  Ziele  und  zur  Folge  haheo. 
Dabei  setzt  man  den  Gegenstand,  das  Ohjecl 
selbst  voraus,  wenn  auch  noch  als  unbekannte» 
oder  nur  zum  Theil  bekanntes;  und  man  könnte 
und  sollte  vermathen,  die  Durch forsckuugiuid 
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genaue  AaTfassang  Dicht  irgend  einet  eil 
nen  Gegenstandes,  sondern  alles  dessen,  was  in 
anseren  Erfalirungskreis  nar  irgend  f&llt,  werde 
die  pliilosophische  Thätigkeit  beschäftigen. 

Allein   gegen    diese   Vermuthung  erhebt  sich    5 
sogleich  die  ganze  Masse  aller   empirischen  und 
historischen  Wissenschaften,  welche  die  Aufgabe, 
das  erfahnmgsmäfiig  Gegebene  als  solches  aof- 
zofassen  nnd  kennen  tu  lehren,  jede  in  ße- 
ziehong  anf  einen  bestimmten  Theil  der  Sinnen-   10 
weit,   fßr  sich  selbst  in  Anspruch  nehmen.    Die 
Geschichte,    die  Physik,  die  Chemie,   die  Erd* 
und  Völkerkunde  n.  s.  w.  theilen  die  Welt  onter 
steh,   und  nicht  bloß  der  Dichter,   sondern  noch 
der  Philosoph  gehen  leer  aus  bei  dieser  Theilung*   15 
Warum  das  ?  Hat  sich  etwa  die  Philosophie  auch 
verspätet,  wie  die  Dichtkunst,  und  den  günstigen 
Zeitpunct  vorObercrehen  lassen,  wo  noch  Gelegen- 
heit war,   zuzugreifen,   um  sich  irgend  einen  fe- 
sten Besitz  zu  sichern  ?  Aber  die  Philosophie  ist  20 
iller,   als  die  meisten  übrigen  Wissenschaften« 
and  sie  h&lle   zugreifen   können,   wenn  sie  ge- 
wollt hätte;  im  Gegentheile  hat  sie  bisweilen 
diese  oder  jene  Besitzung,    die  man  ihr  wider 
Willen  zuweisen  wollte,  wieder  aufgegeben,  eben  25 
weil  sie  nicht  dazu  gemaclit  ist,   sich  an  irgend 
erneo  Gegenstand  ausschließend  zu  binden.   Oder 
Int  sie  sich  etwa   deßhalb  von  der  Erde  in  den 
Ofymp   zurttckgezosen ,    ganz    unbekfimmert  um 
das,  was  in  dem  Kreise  der  irdischen  Erfahrung  30 
sich  etwa  begeben  möge?  Bisweilen  mag  das  der 
Fall  gewesen  sein ;  indessen  auch  diese  Flucht  vor 
dem  Irdischen  isl  immer  nur  scheinbar  gewesen; 
ofl  nur  hervorgegangen  aus  der  verborgenen  Ab* 
sieht,   mit   neuen  HQIfsmitteln   zu  der  Erfahrung  35 
znrlkckzukeliren ,    und  als  Lehrerin   und  Leiterin 
der  fibrigen  Wissenschaften  aufzutreten. 

Läßt  man  das  Bild  fallen,  so  sieht  man  leicht, 
daß  die  Philosophie  nicht  nur  den  Gegenstand 
selbst,  sondern  auch  die  Bekanntschaft  mit  40 
demselben  voraussetzt.  Hiermit  soll  nicht  mehr 
gesagt  sein,  als  was  Jeder  dem  gewöhnliehen 
Sprachgebrauch  gemäß  meini,  wenn  er  etwa  die, 
mit  welchen  er  Umgang  pflegt,  seine  Bekannten 
nennt.  Wie  sich  hier  aus  Mittheilung  und  Beobach*  45 


tong  ein  Gesammtbild  des  fremden  Individuums 
hervorhebt,  welches,  ohne  Aufmerksamkeit  auf 
die  Art,  wie  wir  zu  demselben  gekommen  sind, 
das  Individuum  uns  wiedererkennen  läßt,  vielleichl 
auch  der  Grund  bestimmter  Erwartungen  und  Ur- 
theile  fiber  dasselbe  wird,  so  muß,  ehe  an  die 
Philosophie  auch  nur  gedacht  werden  kann,  der 
Einzelne  sich  im  Gebiete  der  Erfehrung  orientirt 
nnd  die  Leichtigkeit  gewonnen  haben,  sich  aof 
der  Oberfläche  derselben  nfth  verschiedenen  RidH 
tungen  zu  bewegen,  ohne  genöthigt  zn  sein,  der 
Anffassung  des  Einzelnen  als  solchen  besondere 
Aufmerksamkeit  zu  widmen  Was  noch  irgend 
die  MQhe  des  Aofhnerkens,  des  Beobachtens  ond 
des  Zusamroenstellens  des  Beobachteten  zu  inne- 
ren oder  äußeren  Anschauungen  in  Anspruch 
nimmt,  f&lll  in  das  Gebiet  der  Empirie,  der  Hi- 
storie, nicht  in  das  der  Philosophie. 

Es  entsteht  also  die  Vermuthung,  die  Philo» 
Sophie  sei  vielleicht  die  Wissenschaft  der  Begriffa» 
ihr  Thun  eine  Gedankenbewegung  von  BegritTeo 
zu  Begriffen.  Denn  dann  wäre  sie  allerdings  niehl 
gebunden  an  irgend  einen  besonderen  Gegenstand, 
sondern  ihr  Gebiet  würde  so  weit  reichen,  als 
das  Gebiet  der  Begriffe  reicht,  und  doch  könnte 
ihr  im  Gegensatze  zu  den  übrigen  Wissensehafteo 
ein  eigenthömliches  Geschäft  angewiesen  werden. 
Denn  obwohl  noch  gar  kein  Grund  vorhanden  isl| 
zu  zweifeln,  ob  die  erworbenen  Begriffe  ein  Wie- 
sen enthalten,  sondern  alles  unser  Wissen  in  ih- 
nen und  nur  In  ihnen  ist,  so  könnten  doch  /nan- 
cherlei  Fragen  entstehen,  die  sich  nur  anf  die 
Begriffe  bezögen;  was  jeder  bedeute,  wie  weit  er 
reiche,  ob  nnd  wie  er  sich  auf  andere  beziehe, 
wie  sich  einer  mit  dem  andern  vertrage,  sieh 
nach  ihm,  ihn  nach  sich  richte  und  bMtimme, 
u.  s.  w.  Sollten  nun  solche  und  ähnliche  Fragen 
im  Denken  und  durch  das  Denken  beantwortet 
werden,  so  müßte  man  das  eine  Bearbeitung 
der  Begriffe  nennen;  der  Zweck  der  Erkennt- 
niß  bliebe  dabei  unangetastet  stehen-,  and  die  Phi- 
losophie könnte  ganz  im  Allgemeinen  als  eine 
Bearbeitung  der  Begriffe  zum  Zwecke 
der  Erkenntniß  aufgefaßt  werden. 
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3.  Zur  allgemeinen  Encyklopädie. 

(Organon  dei  Wisseos.) 

S4A.    Zar  speclellen  Orj^anlk  des  TFtesemu    I«  Knnstlehre  der  Pblloli^ 

(A.  BSekh,  Ueber  die  kritiscbe  Behandlaog  der  piDdariscben  Gedichte,  in  den  Abhuidl.  der  R.  Akad.  d.  W.  za  Berlin ,  ISSJ 

Bei  dem  gegenwärÜgeD  Zastande  der  Philolo-  sichtspancte ,  Dach  welches  sie  geleitet  werden 
gie  des  classischen  AUerthoms  scheiot  es  ein  mOssen,  schweben  nur  donkel  aod  navollkominn 
wesenlliches  BedQrfnifiiza  sein,  daß,  nachdem  yon  10  yor;  Ranst  sind  sie,  wenn  wir  ehrlich  sein  wol- 
allen  Seiten  viel  versucht  und  in  manchen  Zwei-  len,  noch  nicht  mehr  geworden,  als  zor  Zeit  des 
gen  Entgegengesetztes  aafgestelit  worden,  auch  Hippias  and  Antisthenes,  welche  sogar  anf  der 
einmal  wieder  der  Blick  auf  das  Formale  und  andern  Seile  vor  der  unsrigen  eine  genaaere  Anf- 
Methodische  gerichtet  werde,  über  welches  noch  merksamkeit  auf  die  Eigenthümlichkeit  des  Aus- 
wenig  und  nicht  besonders  eindringend  gedacht  15  drockes  und  der  Schreibart  yoraos  hatte.  Nicht 
ist.  Denn  dielfeisten,  welche  sich  mit  dem  Stu-  als  ob  man  nicht  einzeln  eingesehen  hätte,  wie 
dinm  des  Alterthums  beschäftigen,  haben  kanm  wichtig  die  Methode  einem  Slodium  sei,  anf  desr 
einen  Begriff  von  dem  Wesen  und  Leben  der  da-  sen  schwankendem  Boden  kein  Schritt  ohne  Ge- 
bei  in  Anwendung  kommenden  Thätigkeiten,  son-  fahr  geschieht;  aber  die  ehemals  aufgestelltes 
dorn  betreiben  die  Philologie  mit  einer  gewissen  20  Grundsätze  der  Hermeneutik  and  Kritik  sind  so 
Gedankenlosigkeit  als  ein  gewohntes  Geschäft  oder  flach  und  zusammenhanglos  gerathen,  daß  sieh 
eine  Liebhaberei ,  höchstens  von  einem  dunkeln  niemand  lange  dabei  aufhielt ;  and  da ,  wie  nbenll, 
Gefühle  der  innern  Vortrefnichkeit  des  Gegen-  so  auch  in  der  Philologie,  Theorie  erst  gedeibeo 
Standes  daran  festgehalten;  und  selbst  diejenigen,  kann,  wenn  bedeutende  Muster  der  Aasübimg 
welche  ein  sogenanntes  Lehrgebäude  der  Philolo-  25  vorangegangen  sind ,  so  wird  die  Theorie  oicbt 
gie  haben  entwerfen  wollen ,  zeigen  eine  nicht  ge-  tiefer  gehen ,  als  die  jedesmalige  Aosäbong;  in- 
ringe  Unfähigkeit,  Begriffe  zu  bilden,  und  einen  dem  sie  jedoch,  was  dem  einen  and  andern  der 
so  auffallenden  Mangel  an  Bewußtsein  von  ihrer  Ausübenden  klar  geworden  ist,  geprüfter,  voU- 
eigenen  mit  ausgezeichnetem  Glück  geübten  Thä-  ständiger  und  zusammenhängender  darstellt,  wii 
tigkeit,  daß  man,  um  nur  ein  Beispiel  anzufüh-  30  sie  den  Blick  der  Nachfolger  schärfen  and  sie  vor 
ren ,  die  Grammatik ,  welche  offenbar  einen  Theil  Verirrungen  hüten,  und  endlich  das  bewirkeo, 
des  Stoffes  der  Philologie  enthält,  mit  der  Her-  daß  man  in  jedem  Augenblicke  der  philologischeo 
meneutik  und  Kritik  als  eine  bloß  formale  Wis-  Thäligkcit  seines  Zweckes  sich  völlig  bewußt  ist, 
senschaft  zu  dem  Organon  der  Philologie  verbun-  und  das  Gescliäfl  des  Philologen  wahrhaft  künsl- 
den  hat.  Betrachtet  man  diese  und  ähnliche  Er-  35  lerisch  wird.  Nach  den  mannigfaltigen  philokh 
scheinungen,  so  könnte  man  sich  verwundern,  gischen  Bestrebungen  fehlt  es  aber  jetzt  nicht 
wie  man  bei  solchen  Vorstellungen  dennoch  so  mehr  an  Stoff  für  den  philologischen  Theoretiker, 
weit  gekommen  sei,  als  man  wirklich  doch  scheint  am  mit  philologischem  Sinn  ausgestattet  darzo- 
gekommen  zu  sein;  wenn  man  sich  andererseits  stellen,  was  nach  allen  Seiten  hin  die  Aufgabe 
nicht  erinnerte,  daß  der  gesunde  Sinn  fast  be-  40  ^^i*  Kritik  und  Erklärung  sei,  und  wie  sie  «m- 
woßtlos  weiter  reicht,  als  die  ausgebildetste  Re-  fassend  und  so  sicher  als  möglich  gelöst  werden 
flexion.  Dennoch  ist  die  Vernachläßigung  des  For-  könne.  Nicht  um  dieses  zu  leisten,  was  ohnehin 
malen  und  Methodischen  ein  Haupthinderniß  schö-  die  Grenzen  einer  akademischen  Abhandlung  weit 
nerer  Blülhe  unserer  Wissenschaft;  die  Folgen  überschreiten  würde,  habe  ich  diese  Betracbluo- 
davon  zeigen  sich  besonders  bei  der  Erklärung  45  gen  vorangestellt,  sondern  um  sie  auf  meinen  b^ 
und  Kritik  der  Schriftsteller,  welche,  im  Ganzen  sondern  Fall  anzuwenden.  Nachdem  ich  mick 
genommen,  so  weit  zurück  sind,  daß  ausgezeich-  nämlich  an  der  Kritik  des  Pindar  ausübend  ver- 
nete  Erscheinungen,  wie  unseres  Schleierma-  sucht  habe,  finde  ich,  daß  dem  Ueberzeugenden 
eher 's  höhere  Erklärung  der  platonischen  Schrif-  meiner  Darstellung  wenigstens  für  diejenigen, 
ten,  von  der  Masse  der  philologischen  Gelehrten  50  welche  sich  nicht  auf  demselben  Standpuncte  be- 
nicht  einmal  begriffen  werden,  und  eben  darum  finden,  weil  sie  nicht  denselben  Weg  gegaoj^en 
sehr  selten  sind;  meistens  werden  Kritik  und  Er-  sind,  die  Einsicht  in  die  Methode  fehle,  welcbr 
klärung  spielend  und  ungeregelt  betrieben,  und  beim  Finden  geleitet  hat;  so  daß  also,  wenn  da< 
sowohl  das  Ziel,  wohin  sie  streben,  als  die  Ge-  Einzelne  anders  und  wieder  anders  gemacht  wird. 
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am  Ende  jegliche  dieser  BehandluDgen  aof  gleiche  Ckwchflfle  fortwährend  kämpfcD,  am  diesen  ma- 
Weise  göltig  erscheinen  könnte.  Denn  es  liegt  gischen  Kreis  durch  die  Beschwörungsformeln  ih- 
hier  ein  Unbekanntes  vor,  welches  wir  ausmittetn  rer  Kunst  zu  lösen.  Allein  sie  sind  nicht  blofi 
sollen;  wenn  nun  der  Eine  dies,  der  Andere  je-  in  diesen  großen  Kreis  gebannt,  welchen  wir  hier 
nes  ausgemittelt  hat,  läßt  sich,  wer  das  Wahre  5  nicht  weiter  berücksichtigen  wollen,  sondern  es 
gefunden  hat ,  nicht  immer  an  den  Gefuiidenen  liegen  in  demselben  wieder  immer  neue  und  neue, 
selbst  erkennen,  weil  das  Eine  und  das  Andere  indem  jede  Art  der  Erklärung  und  Kritik  wieder 
im  Allgemeinen  möglich  ist;  die  mittheilbare  Ue-  die  Vollendung  der  Übrigen  hermeneutischen  und 
berzeugung  beruht  daher  vorzüglich  auf  der  Si-  kritischen  Aufgaben  voraussetzt;  das  muß  jeder 
ctierheit  der  Methode,  welche  aber  bei  der  kri-  10  Phllolog  einsehen,  wenn  er  sich  dessen,  was  er 
tischen  Behandlung  eines  Schriftstellers,  wo  Alles  thnt,  bewußt  wird;  doch  steht  es  in  keiner  Theo- 
vereinzelt  erscheini,  nicht  zur  völligen  Klarheit  rie,  und  ich  will  mich  auch  nicht  rühmen,  es  er- 
kommen  kann.  So  wie  ich  daher  für  Erklärung  funden  zu  haben,  da  ich  es  von  Schleierma- 
ond  Kritik  überhaupt  jetzt  eine  Methodik  für  vor-  eher  gelernt  habe«  Die  verschiedenen  Arten  der 
lüglich  wichtig  halte,  so  scheint  mir  eben  auch  iö  Kritik  aber,  welche  sich  wecliselsweise  voraus- 
bei  diesem  besondern  Gegenstande  die  Betrach-  setzen,  glaube  ich  am  besten  so  bestimmen  zu 
tung  des  Methodischen  sehr  nützlich,  damit  nicht  können.  Das  Urtheil  bezieht  sich  nämlich  erstlich 
nach  Einfällen  und  Willkür  verfahren  werde,  auf  die  Spraclielemente:  ob  jedes  Sprachelement 
sondern  kunstm'aßig  und  auf  eine  begründete  an  jeder  gegebenen  Stelle  angemessen  sei»  oder 
Weise;  und  nachdem  mir  das  Bedenken,  welches  SO  nicht,  welches  in  dem  letztern  Falle  das  ange- 
leacht  eintritt,  wenn  man  über  die  Methode,  welche  messenere  sein  würde,  and  ob  das  angemessenere 
man  selbst  hat  befolgen  wollen,  sich  erklären  soll,  oder  das  entgegengesetzte  das  ursprünglich  wahre 
dorck  unseres  Buttmanu's  Aufforderung  und  sei;  dies  nennen  wir  die  niedere  Kritik,  oder 
Ermunterung  dazu  gehoben  worden,  habe  ich  die  grammatische  oder  Wortkrilik.  Ihr  zur 
mich  entschlossen,  diesen  Gegenstand  hier  abzu-  t6  Seile  geht  die  historische  Kritik,  deren  AnP 
handeln ,  so  jedoch ,  daß  ich  das  zu  Allgemeine  gäbe  ganz  dieselbe  ist,  außer  daß  statt  des  Sprach- 
ond  alles ,  was  vom  Besondern  bei  jedem  Schrift-  elements  die  in  einer  gegebenen  Stelle  überlieferte 
sielier  eben  so  in  Anwendung  kommt,  möglichst  Thatsache  In  Betracht  gezogen  und  jene  Fragen, 
aussondere,  und  nur  dasjenige  berücksichtige,  was  theils  in  Bezog  auf  die  Stelle,  theils  in  Rücksicht 
ans  der  eigenihttmlichen  Iteschaffenheit  dieser  kri-  SO  der  geschichtlichen  Wahrheil  selbst  untersucht 
tischen  Aufgabe  liervorgeht.  Ganz  neue  Ergeh-  werden;  wie  beide  Arten  sich  wechsolsweise  vor- 
oisse  werden,  nach  der  xVatur  der  Sache,  nur  aussetzen,  wird  Jeder  leicht  finden.  Wenn  nun 
wenige  hierbei  ausgemilleU  werden  können;  vieU  in  beiden  Fällen  das  Urtheil  sich  immer  auf  eine 
mehr  kommt  es  darauf  an,  vereinzelt  schon  Ge-  Einzelnheit  bezieht,  so  ist  dagegen  das  Geschäft 
aagles  in  Zusammenhang  zu  bringen  und  dadurch  85  der  sogenannten  höheren  oder,  wie  ich  sie  Ke- 
fester  zu  begründen;  und  da  die  Gegensätze  nach  ber  nenne,  Individualkritik,  eine  ganze  ge« 
dem  alten  Sprichworte  sich  erläutern,  werde  ich  gebene  Schrift  als  ein  geschlossenes  Ganzes  mit 
mir  zugleich  erlauben ,  im  Vorbeigehen  gegenüber  einem  bestimmten  Individuum  als  Verfasser  zu 
zo  stellen,  was  kürzlich  auf  ganz  methodischem  vergleichen,  und  die  Angemessenheit  oder  Unan- 
Wege,  nicht  ohne  Anmaßung,  aber  ohne  Erfolg,  40  gemessenkeit  beider  gegen  einander  festzostelleo, 
versucht  worden  ist.  —  Die  Aufgabe  der  herme-  nnd  zu  entscheiden,  ob  diese  Unangemessenheit, 
neutischen  Kunst  ist  das  Verslehen;  die  Aofgabo  wo  sie  gefunden  wird,  ursprünglich  statt  gefunden 
der  Kritik  das  Urtheilcn;  da  man  aber  nicht  ur-  habe,  oder  die  Schrift  einem  Andern  angehöre, 
theilen  kann,  ohne  verstanden  zuhaben,  so  wird  welchem  sie  angemessen  ist;  daher  man  diese 
von  der  Kritik  die  hermeneu  tische  Aufgabe  als  45  Kritik  die  des  Ecliten  und  Unechten  genannt 
gelöst  vorausftesetzt.  Allein  man  kann  sehr  oft  hat;  ihr  zur  Seite  gehl  aber  die  Gattungskri- 
das  zu  Versteheode  auch  nicht  verstehen,  ohne  tik,  welche  das  gegebene  Ganze  überhaupt  mil 
schon  ein  Urtheil  über  dessen  Beschaflenheit  ge-  der  Idee  derGatlong,  unter  welche  sie  Ollt,  naA 
faßt  zu  haben;  daher  setzt  das  Verstehen  auch  den  Gesetzen  der  Kunst  vergleicht,  und  weidie 
die  Lösung  der  kritischen  Aufgabe  voraus :  woraoa  50  wir,  abgesehen  von  einzelnen  Schriften,  welohe 
ein  Cirkel  entsieht,  welcher  uns  bei  jeder  nur  keinen  ästhetischen  Gesichtspunct  erlaoben,  nach 
einigermaßen  schwierigen  hermeneutischen  and  der  Mehrheit  die  ästhetische  nennen.  Aoeh  beide 
kritischen  Aulgahe  hemmt,  und  der  es  eigentlich  letztem  können  nicht  bestehen,  ohne  ihreAofga- 
ist,  mit  welchem  die  Philologen  bei  ihrem  ganzen  ben  wechs^seitig  gelöst  vorausiasetzen,  welches 
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aber  hier  za   enlwickeiD  zo  iveit  führen  wörde;  gens  enlsprechen  diese  Arten  der  Kritik  eheu  m 

and  eben  80  setzen  die  beiden  letztern  Arten  die  Tiefen  gleichlaofenden  Arten  der  Erklämng  ond 

beiden  erstem,   and  umgekehrt,  voraus.    Uebri-  des  Verständnisses. 


1^4 V«   Fortsetzmiff.  —   II«  Kunstlelire  der  Phllomathle )  1«  Konstlebre  der 

Empirie«  —  Einige  Regeln  der  IVatarfSorsehiing« 

(J.  F,  W,  HeneM,  Ueber  dai  Studium  der  NatumiMeiwcluft ,  flberaeUt  ?on  F.  C.  Henrid  [1S36]  S.  148— 150;  152~teS.) 

Das  Erste,  wornach  ein  philosophischer  Geist  relativen  Niveaas  von  Land  ond  Meer.  Von  die- 
bei  der  Wahrnehmang  eines  neuen  Phänomens  15  sen  vermeintlichen  Ursachen  gehören  die  Bild«^ 
strebt,  ist  dessen  Erklärung  oder  ZurOckfQh-  kraft  des  Bodens  und  der  Einfluß  der  Hinmd»- 
rung  auf  eine  unmittelbare  erzeugende  Ursache.  körper  zur  Classe  der  Fictionen  der  EinblldDii|s- 
Ist  dieses  nicht  zu  erreichen,  so  ist  das  Nächste,  kraft;  zufälliges  Verschleppen  durch  Pilger  ist 
das  Phänomen  zu  verallgemeinern,  und  es  eine  wahre  Ursache,  die  auch  fOr  einzelne  auf 
mit  anderen  ihm  analogen  in  dem  Ausdruck  ir-  20  viel  begangenen  Wegen  zerstreute  Maschelo  gei- 
gend eines  Gesetzes  zusammen  zu  fassen,  in  der  ten  mag,  aber  zur  Erklärung  der  ganzen  Ersehet- 
HofTnung,  daß  dessen  Betrachtung  bei  einem  mehr  nung  nicht  genögt;  Gährung  ist  hinsichtlich  ihrer 
vorgeschrittenen  Zustande  des  Wissens  zur  Ent-  Existenz  eine  wahre  Ursache,  nicht  aber  hm- 
deckung  einer  wahren  nächsten  Ursache  rühren  sichtlich  der  Erzeugung  von  Maschelo  io  einem 
werde.  25  Gestein,  da  solche  Wirkungen  von  derselben  nie 

Da  die  Erfahrung  uns  gezeigt  hat,  auf  welche  gesehen  worden  sind,  und  Felsen  and  Steine  uc^l 
Art  und  Weise  ein  Phänomen  in  sehr  vielen  ver-  gähren;  daß  aber  andererseits  auf  dem  Meeres- 
schiedenen  Fällen  von  einem  anderen  abhängt,  so  gründe  lebende  Schalthiere  ihre  Schalen  verlas- 
finden wir  uns^  so  wie  die  Wissenschaft  sich  er-  sen,  und  diese  dann  von  Schlamm  überzogen  ond 
weitert,  mit  einem  beständig  zunehmenden  Vor-  30  eingeschlossen  werden,  ereignet  sich  täglich;  und 
ralhe  von  solchen  vorgängigen  Phänomenen,  oder  die  Erhebung  des  Meeresgrundes  bis  zu  einer 
solchen  Ursachen  (wir  meinen  jetzt  bloß  nächste  Höhe,  in  welcher  derselbe  trocknes  Land  werdeo 
Ursachen)  versehen,  welche  unter  verschiedenen  kann,  ist  eine  schon  so  oft  und  in  solcher  Ao^ 
Modificationen  zur  Erzeugung  einer  großen  Menge  dehnung  bewährte 'Erscheinung,  daß  sie  dadorrk 
von  Wirkungen  außer  denen,  die  ursprijnglich  35  als  eine  In  gesunder  Philosophie  göltige  wahre 
zu  ihrer  Kenntniß  leiteten,  geeignet  sind.    Solche  Ursache  qualificirt  wird. 

Ursachen  hat  Newton  mit  dem  Ausdruck:  wahre  Diesen  Ursachen  können  wir  noch  eine  andere 
Ursachen  bezeichnet,  als  welche  nämlich  an-  hinzufügen,  welche  gleichfalls  die  wesentlicbeo 
erkannterraaßen  eine  reelle  Existenz  in  der  Na-  Merkmale  einer  wahren  Ursache  besitzt,  nlm- 
tur  haben,  und  nicht  bloße  Hypothesen  oder  Fi-  40  lieh  die  astronomische  Thatsacbe  der  gegeo- 
ctionen  des  Verslandes  sind.  Als  Beispiel  für  diese  wärtigen  geringen  Abnahme  der  Excentricität  der 
Unterscheidung  fCkhren  wir  das  Vorkommen  von  Erdbahn,  welche  als  eine  allgemeine,  auf  die 
Muscheln  in  großer  Höhe  Ober  dem  Meere  an  ,  mittlere  Temperatur  der  ganzen  Erd- 
weiches verschiedenen  Ursachen  zugeschrieben  kugel  einwirkende  Ursache,  und  als  eine  solche, 
worden  ist;  von  Einigen  nämlich  einer  gewissen  45  deren  Wirkung  unausbleiblich  und  bis  zu  einem 
Bildungskraft  des  Bodens,  von  Anderen  einer  gewissen  Grade  einer  genauen  Schätzung  fähig 
Gährung,  von  wieder  Anderen  dem  Einfluß  der  ist,  Beachtung  verdient.  Es  ist  einleuchtend,  d«6 
Himmelskörper,  von  noch  Anderen  dem  zuHilligen  die  mittlere  Temperatur  der  Erdoberfläche,  io 
VorObergehen  von  Pilgern  mit  ihren  Muschel-  so  fern  sie  durch  die  Wirkung  der  Sonne  auf  ei- 
schalen,  von  nochmals  Anderen  verschiedenen  50  nem  höheren  Grad  erhalten  wird,  als  sie,  wenn 
von  Schalthieren  sich  nährenden  Vögeln,  und  von  diese  vernichtet  wäre,  behaupten  wörde,  von  der 
allen  neueren  Geologen  einstimmig  dem  Unter-  mittleren  Menge  der  empfangenen  Sonnenstrahlen, 
gange  wahrer,  urspriünglich  auf  dem  Meeresboden  oder,  was  dasselbe  ist,  von  der  ganzen  in  ei- 
lebender  Mollusken,   und  einer  Veränderung  des  nem   gegebenen  unveränderlichen   Zeitraum  em- 
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pfangeoen  Menge  derselben  abhängen  dqioD;  und 
da  die  Länge  des  Jahres  unler  allen  Schwankun- 
gen des  Planelensyslems  unveränderlich  ist,  so 
folgt,  daß  der  ganze  jährliche  Betrag  der  Son- 
nenstrahlung, unter  übrigens  gleichen  Umständen, 
das  allgemeine  Klima  der  Erde  bestimmen  werde. 
Nun  ist  es  aber  nicht  schwierig,  zu  zeigen,  daß 
dieser  Betrag  der  kleineren  Axe  der  elliptischen 
Erdbahn,  diese  als  wenig  veränderlich  angenom- 
men, umgekehrt  proportional  ist,  und  daß  daher, 
da  (wie  wir  wissen)  die  größere  Axe  constanl 
bleibt  und  die  Erdbahn  sich  gegenwärtig  der 
Kreisform  nähert,  also  die  kleinere  Axe  im 
Wachsen  begriffen  ist,  der  mittlere  jährliche 
Betrag  der  Sonnenstrahlung  auf  die  ganze  Erde 
zur  Zeit  im  Abnehmen  sein  muß.  Wir  haben 
hier  also  eine  augenscheinlich  reelle  Ursache, 
von  hinreichender  Allgemeinheit  und  in  dem 
richtigen  Sinne  wirkend,  zur  Erklärung  des 
Phänomens;  ob  sie  indeß  dazu  ausreicht,  bedarf 
einer  weiteren  Untersuchung. 

So  oft  daher  irgend  ein  Phänomen  zur  Erklä- 
rung sich  darbietet,  suchen  wir  es  natörlich  zu- 
nächst auf  die  eine  oder  andere  derjenigen  reellen 
Ursachen  zurückzuführen,  deren  Existenz  und 
deren  Wirksamkeit  zur  Hervorbringung  ähnlicher 
Phänomene  durch  die  Erfahrung  dargethan  Ist 
Bei  diesem  Versuche  wird  die  Wahrscheinlichkeii 
des  Erfolgs  demnach  häuptsächlich  abhängen: 
1)  von  der  Zahl  und  Verschiedenheit  der  von  der 
Erfahrung  zu  unserer  Verfügung  gestellten  Ursa- 
clien;  2)  von  unserer  Geschicklichkeit,  sie  zur 
Erklärung  der  Naturphänomene  zu  gebrauchen; 
3}  von  der  Zahl  analoger  Phänomene,  die  wir 
gammeln  können ,  welche  entweder  bereits  erklärt 
worden  sind,  oder  vermittelst  der  einen  oder  an- 
deren jener  Ursachen  erklärt  werden  können,  und 
von  der  Stärke  ihrer  Analogie  mit  der  in  Frage 
stehenden. 

Hier  erkennen  wir  also  die  große  Wichtigkeit 
der  Bekanntschaft  mit  einer  größeren  Menge  ana* 
loger  Fälle  oder  Phänomene,  welche  mit  dem  in 
Betrachtung  stehenden  zu  einer  Glasse  gehören, 
und  von  welchen  vorauszusetzen  ist,  daß  die  Er- 
klärung eines  einzigen  unter  Ihnen  zu  der  aller 
übrigen  führen  werde.  Ist  die  Analogie  zwischen 
zwei  Phänomenen  sehr  stark  und  schlagend,  wäh- 
rend zugleich  die  Ursache  des  einen  sehr  ein- 
leuchtend ist ,  so  wird  es  kaum  möglich  sein ,  die 
Wirksamkeit  einer  ähnlichen  Ursache  bei'  dem 
anderen  abzuleugnen,  wenn  diese  auch  nicht  an 
sich  so  einleuchtend  ist.  Wenn  wir  z.  B.  sehen, 
wie  ein  in  einer  Schleuder  am  die  Hand  im  Kreise 
geschwungener  Stein  die  Schnur  gespannt  erhält, 


und  in  dem  Augenblicke  ihrer  Zerreißung  fort- 
fliegt, so  zweifeln  wir  nicht  im  mindesten,  daß 
er  in  seiner  Bahn  durch  die  Spannung  der  Schnur, 
d.  i.  durch  eine  gegen  den  Mittelpunet  gerichtete 

5  Kraft,  festgehalten  werde ;  denn  wir  fühlen,  daß 
wir  eine  solche  Kraft  wirklich  ausüben.  Wir  ha- 
ben hier  eine  directe  Wahrnehmung  der 
Ursache.  Wenn  wir  daher  einen  großen  Körper, 
wie  den  Mond,   sich  um  die  Erde  bewegen  and 

10  nie  von  ihr  sich  entfernen  sehen,  so  können  wir 
die  Verhütung  seiner  Entfernung  nicht  anders, 
als,  zwar  nicht  einem  materiellen  Bande,  aber 
einem  Etwas  zuschreiben ,  welches  in  jenem  Falle 
vermittelst  der  Schnur  wirksam  war,  —  einer 

15  constant  gegen  den  Mittelpunet  gerichteten  Kraft 
nämlich.  Auf  diese  Weise  erlangen  wir  fortwäh- 
rend Kenntniß  von  der  Existenz  von  Ursachen, 
die  unter  so  verborgenen  Umständen  wirken,  daß 
sie  sich  unserer  directen  Entdeckung  entziehen. 

20  Im  Allgemeinen  müssen  wir  bemerken,  daß 
Bewegung,  wo  immer  erregt  oder  verändert,  stets 
auf  die  Existenz  einer  Kraft  als  ihrer  Ursache 
hinweist;  und  daß  so  die  Naturkräfte  durch  die 
von  ihnen  erzeugten  Bewegungen  erkannt  und  ge- 

95  messen  werden.  So  wird  die  magnetische  Kraft 
eben  so  sicher  durch  die  einer  Gompaßnadel  von 
einem  Stück  Eisen  ertheilte  Ablenkung,  oder 
durch  das  Auffliegen  einer  Nadel  zu  einem  über 
ihr  gehaltenen  Magnet,  als  durch  das  Anhängen 

30  an  diesem  bei  der  Berührung  im  ruhigen  Zustande 
erkannt,  welcher  Zusammenhang  nur  durch  Kraft- 
anwendung aufgehoben  werden  kann.  So  haben 
auch  die  auf  der  Oberfläche  einer  unter  einer  lei- 
tenden Flüssigkeit  elektrisirten  Quecksilbermasse 

35  erregten  Strömungen  die  Existenz  und  Bichtung 
von  durch  den  elektrischen  Strom  entwickelten 
Kräften  von  ungeheurer  Intensität  erkennen  las- 
sen, von  denen  wir  auf  andere  Weise  keine  Ah- 
nung gehabt  haben  würden. 

40  Wenn  aber  die  Ursache  eines  Phänomens  sich 
weder  bei  der  Betrachtung  des  Phänomens  selbst 
deutlich  ergibt,  noch  unserer  Aufmerksamkeit 
durch  einen  Fall  von  einer  starken  Analogie,  von 
der  oben  beschriebenen  Art,  gewissermaßen  auf- 

45  gedrungen  wird,  so  haben  wir  kein  anderes 
Hülfsmiltcl,  als  eine  wohl  überlegte  Zusammen- 
stellung und  Durchmusterung  aller  uns  bekannten 
ähnlichen  Fälle,  d.  i.  die  Bildung  einer  Glaaae 
von  Thatsachen,  welche  das  fragliche  Phinomen 

50  zu  einem  gemeinschaftlichen  Glassiflcationsprindpe 
haben,  und  die  Nachforschung  unter  diesen  nach 
anderen  Uebereinslimmungspuncten ,  unter  denen 
die  Ursache  nolhwendig  aufgefunden  werden  wird. 
Wenn  aber  mehr   als  eine  Ursache  da  zu  sein 
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seheioen  sollte,  so  roAsfieo  wir  ans  bemQheD, 
ttene  Thatsacbeu  za  finden,  oder,  weoo  das 
Diehl  gelingt,  hervorc abringen,  bei  denen 
jede  dieser  Ursachen,  eine  nach  der  anderen, 
fehlt,  während  jene  dennoch  in  dem  fraglichen 
allgemeinen  Pancte  Übereinstimmen.  Hierin  be- 
steht der  Gebraach  der  » d arc h kr ea senden 
Beispiele,«  wie  Bacon  sie  nennt,  welche  Phä* 
nomene  sind ,  die  zur  Entscheidnng  zwischen  zwei 
Ursachen,  deren  Annahme  von  den8ell>en  Analo* 
gien  anterstätzt  wird,  herbeigezogen  werden« 
Hier  erkennen  wir  denn  anch  den  Natzen  des 
Experiments,  als  von  bloß  passiver  Beobach- 
tong  sich  anlerscheidend.  Wir  machen  einen  Ver- 
SQch  der  dorchkreazenden  Art,  wenn  wir  Com- 
binalionen  bilden,  nnd  Ursachen  in  Thätigkeit 
setzen,  von  denen  einige  besondere  absichllich 
aosgeschlossen,  und  andere  absichtlich  zugelassen 
werden ;  und  nach  der  Uebereinstimmung  oder 
Niciifubereinslimmong  der  daraus  hervorgehenden 
Phänomene  mit  denen  ans  der  in  Untersuchung 
befindlichen  Classe  bestimmen  wir  anser  Urtbeil. 
Wenn  wir  allgemeine  Regeln  zur  Leitung  und 
Erleichterung  der  Aufsuchung  der  gemeinschaft- 
lichen Ursache  einer  großen  Menge  zasammenge- 
stellter  Thatsachen  aufstellen  wollen,  so  roössen 
wir  die  Merkmale  derjenigen  Beziehong,  welche 
wir  unter  dem  Ausdruck  Ursache  und  Wirkung 
veratehen,  berücksichtigen.    Diese  sind  nun: 

1)  Unveränderliche  Verknfipfunff,  und  insbe- 
sondere unveränderliches  Vorangehen  der  Ursache 
und  Nachfolgen  der  Wirkung,  wenn  letzteres  nicht 
durch  irgend  eine  entgegenwirkende  Ursache  ver- 
hindert wird.  Es  muß  aber  bemerkt  werden,  daß 
bei  einer  großen  Zahl  von  Nalurphänomenen  die 
Wirkung  allroählig  erfolgt,  während  die  Ursache 
oft  allmählig  an  Intensität  zunimmt,  so  daß  es 
schwierig  werden  kann,  das  Vorangehen  der  einen 
und  das  Nachfolgen  der  anderen  zu  ermitteln, 
obgleich  es  wirklich  statt  findet.  Andererseits 
folgt  oft  die  Wirkung  der  Ursache  so  plötzlich, 
daß  keine  Zwischenzeit  wahrgenommen  werden 
kann.  Es  ist  daher  zuweilen  schwierig  zu  ent- 
scheiden, welches  von  zwei  beständig  einander 
begleitenden  Phänomenen  die  Ursache,  und  wei- 
ches die  Wirkung  ist. 

2)  Unveränderliches  Ausbleiben  der  Wirkung 
bei  Abwesenheit  der  Ursache,  wenn  nicht  etwa 
hrgend  eine  andere  Ursache  dieselbe  Wirkung  her^ 
vorzubringen  vermag. 

3)  Verstärkung  oder  Verminderung  der  Wir- 
kung bei  zunehmender  oder  abnehmender  Inten- 
iitit  der  Ursache  in  Fällen,  welche  eine  Zunahme 
und  Abnahme  zulassen. 


4)  Proportionalität  der  Wirkung  snr  Ursaefae 
in  allen  Fällen  directer  ungehinderlerTki- 
tigkeit 

5)  Umkehruug  der  Wirkung  bei  einer  Umkeb- 
ß    rang  der  Ursache. 

Diese  Merkmale  führen  uns  so  folgenden  Be- 
merkangen ,  welche  als  eben  so  viele  auf  beson- 
dere Fälle  leicht  anwendbare  Sätze,  oder  als  Re- 
geln der  empirischen  Forschung  angesehen  werden 

10  können.  Wir  schließen:  1)  daß,  wenn  in  nnservr 
Gruppe  von  Thatsachen  eine  vorkomrot,  b«  der 
irgend  eine  bezeichnete  Eigenthümlichkeit  oder 
ein  begleitender  Umstand  fehlt  oder  enlgegenfte- 
setzt  ist»  diese  Eigenthümlichkeit  nicht   die  ge- 

lä  sachte  Ursache  sein  kann. 

2)  Daß  irgend  ein  Umstand,  worin  alle  Thal» 
Sachen  ohne  Ausnahme  übereinstimmen,  die  frsfE- 
liche  Ursache,  oder,  wenn  nicht,  wenigstens  eine 
Seiten  Wirkung  einer  und  derselben  Ursache,  sein 

iO  kann;  ist  nur  ein  solcher  Uebereinslimmoogs- 
punct  vorhanden,  so  wird  diese  Möglichkeit  zar 
Gewißheit;  sind  aber  ihrer  mehrere  vorhanden, 
so  können  auch  mehrere  zusammenwirkende  Ur- 
sachen da  sein. 

S5        3)  Daß  wir  die  Existenz  einer  Ursache  nicht 
leugnen  dürfen ,  für  welche  eine  einhellige  Ueber- 
einstimmung starker  Analogien  spricht,  wenn  es 
auch  nicht  ersichtlich  ist,  wie  eine  solche  Ursache 
die  Wirkung  sollte  hervorbringen   können,  oder 

80  selbst  wenn  auch  ihre  Existenz  unter  den  vor- 
handenen Umständen  schwierig  zu  begreifen  seit 
mag;  in  solchen  Fällen  sollten  wir  eher,  wenn 
irgend  möglich,  an  die  Erfahrung  appelliren,  als 
a  priori  gegen  die  Ursache  entscheiden ;  und  ve^ 

85  suchen,  ob  sie  nicht  sichtbar  gemacht  werdet 
könne. 

Z.  B. :  wenn  wir  die  Sonne  lebhaft  leochtend 
sehen ,  so  führt  uns  jede  Analogie  zu  dem  Schlofi 
einer  intensiven  Hilze   derselben.    Wie  die  Hilie 

40  Licht  erzengen  könne,  wissen  wir  nicht;  und  wie 
eine  solche  Hitze  dauernd  unterhalten  werden 
könne,  vermögen  wir  auch  nicht  zu  begreifen. 
Doch  sind  wir  jetzt  nicht  befugt ,  deßbalb  die  Fol- 
gerung zu  verwerfen. 

45  4)  Daß  entgegengesetzte  Thatsachen  zur  Ent- 
deckung von  Ursachen  eben  so  lehrreich,  als  di- 
recte  sind. 

Z.  B. :  wenn  Luft  mit  feuchten  Eisenfeilspi- 
nen  in  einem  verschlossenen  Gellße  über  Wasser 

60  abgesperrt  wird,  so  vermindert  sich  ihr  Voluroeo, 
indem  eine  gewisse  Menge  derselben  sich  mit  dem 
Eisen  zur  Erzeugung  von  Rost  verbindet;  ond 
wenn  die  übrig  bleibende  Luft  untersucht  wird, 
so  findet  sieb,  daß  sie  unfähig  ist,   Verbreimang 
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und  (hierisches  Leben  zu  onterhalteo.   Diese  eot-  geod  einer  äbSnderndeD,  noch  nicht  erkannlen 

Kegengenelzle  Tlialsaclie  xeigl,   daß  die  Ursaclie  Ursaclie  erscheint. 

der  Unterhaltung  der  Verbrennung  und  des  ani-  7)  Wenn  wir  iwei  edtweder  von  der  Natur 

inaliöchen  Lebens  in  jenem  Theile  der  Luft  zu  hervorgebrachte,  oder  absichtlich  von  uns  selbst 

suchen  ist,  welcher  vom  Eisen  absorbirt,  und  zur  5    hervorzubringende  Fälle  auffinden  können,  welche 

Rostbildung  verwandt  worden  ist  g^enuu  in  allen   Stücken,   mit  Ausnahme  eines 

5)  Daß  Ursachen  sehr  häufig  bloß  durch  eine  einzigen,  übereinstimmen,  in  diesem  einen  aber 
Anordnung  unserer  Thalsachen  nach  dem  Grade  von  einander  verschieden  sind,  so  muß  dessen 
der  Intensität,  welcher  einer  besonderen  Eigen-  Einfluß  auf  die  Hervorbringung  der  Erscheinung, 
Schaft  zukommt,  offenbar  werden,  obgleich  dies  10  wenn  es  einen  solchen  hat,  merkbar  werden.  Ist 
nicht  noth wendig  erfolgen  muß,  weil  entgegen-  es  in  einem  Falle  zugegen  und  in  einem  anderen 
wirkende  oder  abändernde  Ursachen  zu  gleicher  gänzlich  abwesend,  so  wird  das  Eintreten  oder 
Zeit  thätig  sein  können.  Ausbleiben  des  Phänoipens  entscheiden ,  ob  jenes 

Z.  Ü.:  der  Schall  besteht  in  Schlägen,  die  von  die  Ursache  desselben  ist,  oder  nicht,   und  dies 

der  Lufl  unseren  Ohren  mitgetheilt  werden.  Wenn  16  noch  augenscheinlicher,  wenn  es  in  beiden  Fällen 

eine  Reihe  von  gleich  starken  Schlägen  ihnen  in  in  entgegengesetzter  Weise  zugegen  ist,  und 

gleichen  Zeiträumen  mitgetheilt  wird,   anfänglich  die  Wirkung  daher  umgekehrt  sein  würde.    Wenn 

in  langsamer  und  allmählig  in  rasclierer  Aufein-  aber  seine  vollständige  Gegenwart  oder  Abweseo- 

anderfolge,  so   hören  wir  zuerst  ein  rasselndes  heit  nur  einen  Unterschied   in  dem  Grade  oder 
Geräusch,  dann  ein  tiefes  Murmeln,  und  darauf  SO  der  Intensität  der  Erscheinung  hervorbringt,  so 

ein  Summen,  welches  allmählig  in  einen  wahren  können  wir  auch  nur  schließen,  daß  es  wie  eine 

Ton  übergeht,   dessen  Höhe  beständig  zunimmt»  mit  einer  anderen,  anderswo  zu  suchenden ,  con- 

bis  zu  einem  Grade ,  wo  unser  Ohr  ihn  nicht  mehr  cnrrirende  Ursache  oder  Bedingung  wirkt.    In  der 

zu   unterscheiden   vermag.     Aus  diesem  Zusam-  Natur  finden  sich  vergleichungs weise  selten  Bei- 

mentreflen  der  Höhe  des  Tons  mit  der  Schnellig-  S6  spiele,  die  in  einem  Umstände  durchaus  verschie- 

keit  der  Schläge  schließen  wir,   daß  unsere  Em-  den,  und  in  allen  anderen  völlig  übereinstimmend 

pfindnng  der  verschiedenen  Höhe  der  Töne  aus  sind;  durch  Hülfe  des  Experiments  sind  sie  aber 

der '  verschiedenen   Schnelligkeit  entspringt,    mit  leicht  hervorzubringen,  und  dies  ist  in  der  Thftt 

welcher  die  Luftslöße  unsere  Ohren  treffen.  der  große  Zweck  der  Anwendung  von   Versa- 

6)  Daß  solche  entgegenwirkende  oder  abän-  30  eben  bei  physikalischen  Untersuchungen.  Sie 
dernde  Ursachen  unbemerkt  vorhanden  sein,  und  werden  in  dem  Maße,  als  sie  diese  Eigenschaft 
die  Wirkungen  der  gesuchten  Ursache  vernichten  {der  genauen  Uebereiostimmung  in  allen  Puncten 
können,  in  Fällen,  welche  ohne  diese  Einwirkung  bis  auf  einen  einzigen)  besitzen,  wertbvoller  und 
zu  unserer  Classe  der  günstigen  Thalsachen  ge-  ihre  Resultate  deutlicher,  weil  die  der  Natur  vor- 
hören würden;  und  daß  daher  Ausnahmen  oft  35  gelegte  Frage  dadurch  schärfer  und  ihre  Antwort 
durch  Entfernung  oder  gehörige  Berücksichtigung  entschiedener  wird. 

solcher  entgegenwirkenden  Ursachen  aufgehoben  8)  Wenn  wir  einen  völligen  Gegensatz  hin- 
werden können.  Diese  Bemerkung  erlangt  die  sichtlich  des  Umslandes,  dessen  Einfluß  wir  aos- 
höchste  Wichtigkeit,  wenn  (wie  es  oft  der  Fall  mittein  wollen,  nicht  erreichen  können,  so  mfis- 
Ist)  eine  einzelne  schlagende  Ausnahme  einer  40  sen  wir  Fälle  aufzufinden  uns  bemühen,  in  denen 
übrigens  übereinstimmenden  Reihe  von  Thatsa-  ein  beträchtlicher  Unterschied  dem  Grade  nach 
eben  gegenübersteht,  welche  alle  zu  Gunsten  ei-  statt  findet.  Gelingt  auch  dieses  nicht,  so  ver- 
oer  gewissen  Ursache  sprechen.  mögen  wir  vielleicht  seinen  Einfluß  durch  die 
So  hat  man  in  der  Chemie  gefunden,  daß  der  Einführung  eines  neuen  Umstandes,  welcher,  für 
alkalische  Charakter  der  alkalischen  und  er-  45  sich  betrachtet,  dazu  geeignet  zu  sein  scheint, 
digen  Basen  aus  der  Verbindung  von  Sauerstoff  zu  schwächen  oder  zu  verBlärken,  und  diesen  da- 
mit eigenthümlichen  Metallen  entspringt.  Das  durch  indirect  zu  erkennen.  Aber  alsdann  haben 
Ammoniak  indessen  bildet  eine  merkwürdige,  wir  uns  beständig  daran  zu  erinnern,  daß  die  so 
überraschende  Ausnahme  von  der  oben  erwähn-  erlangte  Evidenz  eine  Indirecte  ist,  ind  daß  der 
ten  Art,  indem  es  eine  Verbindung  von  Stickstoff  50  eingefijhrte  neue  Umstand  einen  ihm  eigenen  di- 
und  Wasserstoff  ist.  Es  sind  aber  beinahe  sichere  recten  Einfluß  haben ,  oder  einen  abXndemdeB 
Anseigen  vorhanden,  daß  diese  Ausnahme  keine  Einfluß  auf  irgend  einen  anderen  Umstand  aos- 
wirkliche  ist,  sondern  als  solche  nur  in  Folge  ir-  üben  kann. 
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9)  Verwickelte  Phänomene,  bei  denen  ver-  findet  sich,  daß  noch  ein  res idae lies  Phäa«- 
schiedene  zusammen  wirkende,  entgegengesetzte  men  öbrig  bleibt,  dessen  Existenz  auf  eine  aotoe 
oder  völlig  von  einander  anabhängige  Trsachen  Weise  nie  erkannt  sein  wurde,  und  welchon 
zugleich  wirksam  sind,  so  dalS  eine  zusammen-  einer  geringen  Beschleunigung  seiner  Wiedent- 
gesetzte  Wirkung  daraus  hervorgeht,  können  durch  5  scheinung,  oder  in  einer  Verminderung  seimr 
eine  Sonderung  der  Wirkungen  aller  bekannten  Umlaufszeit  besteht,  welche  nicht  der  GravitatiM 
Ursachen ,  so  gut  die  Natur  des  Falles  es  erlaubt,  zugeschrieben  werden  kann ,  und  deren  Ursacke 
Termittelst  des  Raisonnements  entweder,  oder  der  daher  weiter  zu  erforschen  ist.  Eine  solche  Be- 
Berufung auf  die  Erfahrung,  so  vereinfacht  wer-  schleunigung  kann  durch  den  Widerstand  eia« 
den,  daß  nur  noch  ein  Phänomen  gleichsam  als  10  im  Welträume  verbreiteten  Mittels  verorsackt 
Residuum  zur  Erklärung  öbrig  bleibt.  In  der  werden;  und  da  ein  solcher  aus  anderen  gatca 
That  wird  die  Wissenschaft  in  ihrem  gegenwärti-  Gründen  für  eine  wahre  Ursache  gehalten  wer- 
gen  Zustande  hauptsächlich  durch  dieses  Verfah-  den  kann,  so  hat  man  ihm  auch  jene  Beschk«- 
ren  gefördert.    Die  meisten  der  von  der  Natur  nigung  zugeschrieben. 

dargebotenen   Phänomene  sind   sehr  verwickelt,  15         Viele  von  den  neuen  Elementarstoffen  derCfa^ 

und  wenn   die  Wirkungen  aller  bekannten  Ursa-  rote  sind   durch  die  Untersuchung  residocller 

eben  mit  Genauigkeit  geschätzt  und  abgesondert  Phänomene    entdeckt    worden.      So   entdeckU 

werden,  so  erscheinen  die  öbrig  bleibenden  That-  Arfwedson  das  Lithion  in  Folge  der  Wahrnehnnig 

Sachen  beständig  in  der  Gestalt  ganz  neuer  Pbä-  eines  Ge wich tsöberschusses  bei  derschwe- 

nomene,    und    führen   zu    den    wichtigsten    Fol-  80   feisauren   Verbindung,   die   durch    einen  kleineii 

gerungen-  Tl»eil  von  der  in  dem  von  ihm  analysirten  Mineral 

Z.  B. :  die  vom  Professor  Encke  vorhergesagte,  vorhandenen  vermeintlichen  Magnesia  gebildet 
oft  wiederholte  Röckkehr  des  nach  ihm  benann-  worden  war.  Eben  diesem  Principe  gemäß  kaoa 
ten  Kometen,  und  die  allgemeine  gute  Ueberein-  man  auch  die  sehr  conccnlrirteo  Aock- 
stimmung  zwischen  seinen  berechneten  und  beob-  25  stände  großer  Operationen  fast  mit  Gewit^ 
achteten  Oertern  während  aller  Perioden  seiner  heit  als  die  Schlupfwinkel  neuer  chemischer  Be- 
Sichtbarkeit wörde  uns  zu  der  Behauptung  bewe-  standtheile  betrachten,  wie  dieses  das  Jod,  Brom, 
gen,  daß  seine  Gravitation  zur  Sonne  und  zu  den  Selen  und  die  neuen  von  Wollaston  und  Teooanl 
Planeten  die  einzige  und  zureichende  Ursache  in  der  Begleitung  des  Platins  aufgefundenen  Me- 
seiner  Umlaufsbewegung  sei.  Wenn  aber  die  30  talle  bezeugen.  Es  war  ein  glücklicher  Gedaoke 
Wirkung  dieser  Ursache  scharf  berechnet  und  von  Glauber*s,  zu  untersuchen,  was  sonst  Jedermaoo 
der  beobachteten  Bewegung  abgezogen  wird,   so  wegwarf. 


S48.    Fortsetzung.   —   S«  Kunstlehre  der  Historie.   —  Ein  Frag:inent  Ober 

lilstorlsclie  Kritik. 

(F.  Rehm,  Lehrbuch  der  historischen  Prop&deatik  [1830]  S.  46-49.) 

Möglichst  vollständige  Ausmittelung  des  wirk-  nach  entweder  zum  Wissen   oder   zum    Glaoben 

lieh  Geschehenen   in   seiner   wahren  Gestalt,   ei-  föliren.   In  diesem  strengen  philosophischen  SIdik 

genlhümlichen  Beschaffenheit  und  Zusammenhang  findet  in  der  Geschichte  nur  Glauben  statt ;  aber 
mit  anderen  Begebenheilen   ist  Aufgabe   der  hi-  45   dieser  historische  Glaube   läßt   sich,    wftf 

storischen   Forschung.    Treue  Wahrheit  anders   hinreichende  Gründe   des  Fürwahrhailetf 

und     zweckmäßige    Vollständigkeit    sind  vorhanden  sind,   zu  einer  gleichen  Gewißheil  er- 

nothwendige  Erfordernisse  jeder  historischen  Dar-  heben  wie  das  objeclive  Erkennen  aus  Anschaoaitf 

Stellung.     Alle    Wahrheit   ist    entweder    logische  und  das  discursive  aus  Begriffen.   Die  liistorisdie 
oder  reale.    Dem  Historiker  genügt  natürlich  nur   &0  Wahrheil  ist  eine  äußere  oder  eine  innere.    Nor 

die  letztere.     Ein   allgemeines   reales   Kriterium  die  erstere  läßt  sich  durch   einfache   oder  corobi- 

der  Wahrheit  gibt  es  nicht ;   sondern  alle  reale  nirende  Beweisführung  bis  zu  jener  der  malhe- 

Wahrheit  beruht  auf  einzelnen  Gründen,   welche  matischen  ähnlichen  Evidenz  erheben,  die  inoerf 

entweder  objective  oder  subjective  sind ,  und  dar-  läßt  nur  sittliche  Ueberzeugung  zu.    In  der  Xv^ 


727      — 

mittelang  beider  Arten  von  Wahrheit  besteht  das  ten  zosammenhängend  das  Urtheil  fkber  reale  Un- 
Geschäft der  historischen  Kritik,  welche  mdglichkeit  ist,  and  sich  darch  sein  and  seiner 
darnach  in  innere  and  ä ollere  (niedere  and  Zeit  vielleicht  aach  nor  sabjectives  Urtheil  keinea- 
hShere)  eingetheilt  wird.  Alles  Geschehene  er-  wegs  zar  Unterdrückang  einer  ihm  anmOglich 
fordert,  in  so  weil  es  als  Erscheinung  in  der  5  scheinenden  Angabe  berechtigt  halten,  om  so  we- 
Sinnenwelt  wahrnehmbar  ist  und  die  Ueberlieferang  niger,  da  solche  Angaben  selbst  wesentlich  mit 
desselben  von  den  Wahrnehmangen  in  der  Sin-  daza  gehören,  um  die  Denkart  und  öffentliche 
nenwelt  abhängt,  Beglaubigung  durch  äufiere  Zeug-  Meinung  einer  Zeit  oder  eines  Volks  za  chara- 
Disse.  Von  jedem  Zeugen  fordern  wir,  daß  er  kterisiren.  Dies  Gndet  insbesondere  seine  Anwen- 
die  Wahrheit  solle  sagen  können  und  wollen  {dex-  10  düng  bei  Erzählungen  von  Wundern ,  wobei  der 
ieriias  et  sincerücu)^  ond  sehr  gut  ist  es,  wenn  Historiker  das  Urlheil  darüber,  ob  es  ein  wahres 
er  durch  hinzukommende  Umstände  verhindert  oder  ein  angebliches  Wunder  sei,  dem  Naturfor- 
war  die  Unwahrheit  zu  sagen.  Genaue  Kenntniß  scher  und  dem  Theologen  Qberläßt,  das  Wunder- 
der  äußeren  persönlichen  Verhältnisse,  der  gei-  bare  selbst  keiner  modernisirenden  Auslegung  un- 
stigen  Anlagen  und  des  sittlichen  Charakters  je-  1^  terwirft,  und  nur  das  Urtheil  der  Berichterstatter 
des  einzelnen  Zeugen  sind  daher  unerläßliche  von  der  Thatsache  selbst  scheidet.  Auf  solche 
Grandbedingungen  der  äußeren  Kritik ,  wozu  noch  Art  muß  sich  der  Historiker  vor  zwei  gleich  nach- 
Uotersuchung  der  Art,  wie  das  abgelegte  Zeug-  tlieiligen  Extremen,  der  Leichtgläubigkeit  und  der 
niß  uns  erhalten  ist,  hinzukommen  muß.  Wo  das  Zweifelsuchl  (historischer  Pyrrhonismus)» 
Geschäft  der  äußeren  Kritik  aufhört,  beginnt  das  30  böten,  zwischen  welchen  der  wahre  historische 
der  inneren,  welches  vornehmlich  in  der  Schei-  Skepticismus  in  der  Mitte  steht 
dang  der  reinen  Gestalt  des  Geschehenen  von  Die  historische  Forschung  soll  nicht  blos  streng 
der,  in  welcher  Menschen  es  auffaßten,  in  der  kritisch,  sondern  auch  vollständig,  d.  h.  Ober 
Würdigung  des  Geisligen,  der  Anwendung  der  alle  Theile  des  überlieferten  historischen  Stoffes 
durch  Zosammenslellung  mehrerer  als  wahr  er-  25  und  über  alle  Arten  der  Quellen  ausgedehnt  sein, 
kaanter  Einzelnheilen  gewonnenen  Ansicht  von  Nur  durch  vollständige  Sammlung  und  kritische 
einem  allgemeinen  historischen  Charakter  der  Zeit  Würdigung  der  gesammten  historischen  Ueberlie- 
oder  des  Volks  auf  die  einzelnen  Begebenheiten ,  feruug  werden  hinreichende  Materialien  gewonnen» 
deren  Zusammenhang,  Ursache  und  Wirkung,  und  um  daraus  auswählen  zu  können,  was  sich  für 
in  der  besonnenen  Ergänzung  und  Verdeutlichung  30  die  kunstgemäße  Darstellung  eignet.  Anscheinend 
des  äußerlich  beglaubigten  historischen-  Stoffs  be-  geringfügige  Ereignisse  enthalten  oft  die  Anfänge 
steht.  Nie  darf  die  auf  bloße  innere  Gründe  ge-  großer  Begebenheiten,  und  in  einzelnen  kleinen 
stützte  Wahrheit  der  äußern  gleich  gestellt  wer-  Zügen  spricht  sich  der  Charakter  einer  Zeit  and 
den,  und  selbst  von  der  wahrscheinlichsten,  auf  eines  Volks  nicht  minder  als  in  geräuschvollen 
Analogie  gegründeten,  und  zur  Ergänzung  der  36  Erscheinungen  aus.  Das  Urtheil  über  die  Wich- 
Lücken  in  den  Zeugnissen  nothwendigsten  Ver-  tigkeit  der  einzelnen  Thatsache  ergibt  sich  erst 
mulhung  macht  der  besonnene  Kritiker  nur  als  aus  der  Zusammenstellung  mit  anderen.  Zur  Voll- 
von  einer  solchen  Gebrauch ,  und  wird  sie  noch  ständigkeit  der  historischen  Forschung  genügt  die 
weniger  gegen  unzweideutige  Zeugnisse  mißbrau-  blotSe  Ausmitlelung  der  Thatsachen  noch  nicht» 
eben.  Absolute  Unmöglichkeit  einer  auf  Zeugnisse  40  sondern  es  gehört  dazu  auch  Kenntniß  der  Zeit 
gestützten  Thatsache  verbietet  zwar  dieselbe  als  und  des  Ortes  der  Handlung,  ihres  Zusammen- 
wahr geltend  zu  machen;  aber  der  bescheidene  hangs  mit  anderen  Begebenheilen  und  der  han- 
Historiker  wird  immer  erkennen,  wie  schwer  und  delnden  Personen. 
euK  mit  individuellen  Vorkenntnissen  und  Ansich- 


S49*  Schluss«  —  III«  Kniifltlehre  der  Philosophie«  —  Heber  Gmnd  und  Folge 

nnd  die  Methode  der  Beziehnngen« 

(J.  F.  Herbart,  Hauptpancte  der  Metaphvsik  [ISOS] ;  Kleinere  Schriften  I.  [1842]  S.  203—210.) 

Wer  den  Grund  besitzt,  soll  der  Folge  mäch-  r&cklassen  könnte.  Sie  darf  nichts  unabhAngiges 
tig  sein.  Die  Folge  liegt  in  dem  Grunde.  Aber  sein ;  das  Folgern  darf  von  dem  Grande  nicht  ei- 
nlebt wie  in  einem  Beh8ltni6,   das  sie  leer  so-         nen,  fUr  sich  fertigen,  Theil  absondern:  oder  es 
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wXre  ein  bloBes  Wiederholen  des  nämlicheD  Ge-  dieselbe  analytisch ;  so  ist  sie  tautologisch.    Sya- 

dankens,  and  der  Rest  des  Grandes  nicht  Grand,  thetlsch  a  posteriori  ^  —  so  ist  sie  nor  Aggrei^alioQ. 

sondera  Qberflfissig.    Gehört  also  die  Folge  dem  Synthesis  a  priori  erwarten  wir  gleich  im  Folget- 

Grunde:    wie  kann  Er  sie  loslassen?   Und,   was  den.  Im  Voraus  ist  soviel  von  selbst  klar:  Soll  es 

von  dem  Grande  abgetrennt,  was  aus  ihm  heraus  5    Synthesis  a  priori  geben,  so  muß  sich  das  B^ 

gezogen  wird,   wie  kann  es  ein  neuer  Gedanke  dikrfniß  derselben,  ehe  sie  voUxogen  wird,  dorck 

sein  ?  einen  Widerspruch  verrathen,  —  und   in  diesem 

Der  Grund ,  indem  er  begröndel ,  ist  auf  allen  allein  kann  ihre  Rechtfertigung  liegen.     Denn  Mt 
Fall  ein   im  Werden    begriffener  Gedanke ;   die  B  dem  Ä  durch  Synthesis  a  priori^  also  oolhwen- 
Folge  das  Gewordene:  also  ein  Neues,  und  doch  10  dig,  zu  verbinden.:  so  muß  J  ohne  ^  anmöglkk 
im   Werdenden  Prädisponirtes.     Aber  damit  ist  sein.    Die  Nolhwendigkeit  liegt  in  der  UnmögUcb- 
die  Schwierigkeit  nicht  gelöst.   Es  fragt  sich,  was  keit  des   GegentheOs.     Unmöglichkeit  eines  Ge- 
heißt ein  werdender  Gedanke?   Soll  das  Werden  dankens  aber  ist  Widerspruch, 
ihm  eigenthümlich  sein,  so  gewiß  er  dieser  und  B.   Ist  der  Grund  ein  ursprünglich  werdender 
kein  andrer  Gedanke  ist?    Oder  duldet  er  bloß,  16  Gedanke,   kann  er  die  Folge  nicht  in  sich  be- 
daß  man   ihn   willkörlich  ins  Werden   versetze;  halten,  bedarf  er  des  Folgerns:   so  ist  er,  ohoc 
und  könnte  er  die  Folge  wohl  auch  ruhig  in  sich  das  Folgern,   unmöglich:   Das   heißt:    Er,  der 
verborgen  behalten?    Die  letztere  Voraussetzung  Grund,  vor  dem  Folgern,   enthält  einen 
werde  zuerst  untersucht.  Widerspruch.      Herausschaffung    des    Wider- 

A.  Ist  der  Grund  ein  an  und  fOr  sich  ruhen-  SO  Spruchs  ist  der  eigentliche  Actus  der  Specolatioo. 

der  Gedanke,  ist  das  Folgern   ihm  gleichgültig:  Und  Speculation,  im  strengen  Sinne,  ist  der  will- 

so  kann  die  Folge   wenigstens  der  Materie  nach  korlose  Gang  des  zur  Umwandlung  vordringenden 

nicht  neu  sein.    Denn  sollte  sie  neu  sein,   und  Gedankens.    Entweder  derselbe   dringt  skh  auf 

doch  aus  ihm  hervorgehen,  so  miißte  er  sich  an-  im  Gegebenen  —  er  ist  ein  Naturproblero;  »der 

dem.   Was  in  ihm  schon  gedacht  wird,  das  kann  S5  er  ersibt  sich  aus  einer  Idee,  die  ansgeluhrl  wer- 

in  ihr  nur  eine  neue  Form  annehmen.  Aber  kein  den  soll,  —  er  ist  ein  praktisches  Problem.  Im 

Einfaches,   als  solches,   hat  Form;   sondern  nur  letztern  Fall  soll  man  den  Versuch  ansVeUen; 

das  Verbundene.    Die  Folge  also  ist  ein  Verbon-  im  erstern  Fall   weiß   mau,    er   werde  gelin- 

denes.    Verbunden,  als  Folge;  unverbunden  (oder  gen.   —   Willkiirlich   gemachten    Widersprüchen 

doch   nicht  so  verbunden)  als  Theil  des    Grün-  90   könnte  nichts  beiwohnen  von  speculativero  Triehe, 

des.  —    Ist  denn  die  Verbindung  ohne  Grund?  noch  von  der  Hoffnung  auf  irgend    ein  ResoltsL 

—  Die  Verbindung  ist,  nnd  ist  nicht,  in  dem  Der  Grund  ist  hier  kein  Salz,  noch  eine  Mehr- 
Grunde.  Das  heißt,  sie  ist  vorhanden,  aber  ge-  heit  von  Sätzen,  sondern  ein  Begriff;  denn  er  isl 
hemml.  Das  Hemmende,  als  Theil  des  Grün-  ein  Widerspruch,  d.  h.  die  Identität  der  wiiitr- 
des,  als  stiftend  die  Folge,  ist  zugleich  verbin-  35  sprechenden  Glieder.  Die  Folge  wird  den  Wider- 
dend.  Aber  was  zugleich  verbindet  und  trennt,  spruch  aufheben,  also  den  Grund  verändern, 
heißt  ein  Mittelglied  {terminus  medius).  Es  ver-  —  durch  einen  neuen  Gedanken,  als  notbweii- 
bindet,  indem  es  mit  jedem  der  zu  verbindenden  dige  Ergänsung  von  jenem,  sofern  er  denkbar 
selbst  verbunden  ist;  es  trennt,  indem  es  nicht  sein  soll,  —  als  Vorausselzuni;  und  Bezie- 
in  beiden  Verbindungen  zugleich,  sondern  für  jede  40  hungspuncl  desselben,  sofern  der  Betriff  schoD 
besonders,  also  zweimal,  gedacht  wird.  Prämis-  Gülligkeit  besaß.  Die  Folge  ist  demnach  hier 
sen.   Conclusiou.    Beides  aus  der  Logik  bekannt.  nicht,   wie  vorhin,   der  Form  nach,    sondernder 

—  Wo  in  einer  Gedanken-Sphäre  sich  häufig  die-  Materie  nach  von  dem  Grunde  verschieden, 
selben  Begriffe  in  vielerlei  Verbindungen  (Mittel-  Die  gleich  zu  entwickelnde  Methode  der 
begriffe)  wiederfinden ;  oder,  wo  die  Veranlassun-  45  Beziehungen  (d.  h.  Methode,  noth^eodirf 
gen,  gewisse  ße^^riffe  zu  erzeugen,  sich  vielfach  Ergänzungs-Begriffe,  wenn  sie  versteckt  sind,  ait* 
wiederholen:  da  wird  diese  Art  zu  folgern,  durch  zusuchcn)  darf  nicht  einer  mathematischen  For- 
Zusammenfassung  der  Prämissen,  von  häufigem  mel  verglichen  werden,  welcher  mao  sich  im  Cal- 
Gebrauche  sein.  (Es  wird  sich  weiterhin  offen-  cul  sorglos  überlassen  kaim.  Sie  beschreibt  in 
baren,  daß  dies  in  der  Mathematik  der  Fall  ist.)  50  Allgemeinen,  bis  auf  einen  gewissen  Punct,  welche 
Aber  durch  sie  allein  wurde  es  gleichwohl  nie  W^endung  der  mit  einem  aufeegebenen  Wider- 
etwas  anders  als  Gedankenanhäufung  geben.  sprnche  beschäftigte  Denker  unvermeidlich  neh- 
Denn  sie  setzt  die  Verbindung  des  Prädicats  mit  men  werde.  Ohne  die  innigste  Vertrautheit  mit 
dem  Subjecte,   in   den   Prämissen,    voraus.     Sei  dem  Problem  aber  ist  sie  gar  nicht  lo  gebraochea. 
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Dasselbe  muß    zuvörderst   durch   analytische 
BetrachluDgeo  so  vollkommeD  zur  Deutlichkeit  er- 
hoben werden,   daß,   was  nur  als  Schwierigkeit 
war  fühlbar  gewesen,  sich  nun  als  Widerspruch 
scharf  denken  lasse.    Ist  der  Punct  des  Wider- 
spruchs genau  gefunden:  so  liegt  seine  coutradi- 
ctorische  Verneinung  als  nothwendig  vor  Augen. 
Heiße  der  Uauplbegriff  Ä :  so  werden  in  ihm  zu 
unterscheiden  sein  zwei  Glieder,  M  und  N,  die 
er  als  identisch  setzt,  und  die  doch  sich  verhal- 
len,  in  irgend  einem,   oder  einigen  Merkmalen, 
wie  Ja  und  Nein.    Der  Widerspruch  liegt  in  kei- 
nem der  Glieder  für  sich  genommen,  er  liegt  in 
der  prätcndirten  Identität  beider;  diese  muß  ver- 
neint werden.   Mau  wird  demnach  jedes  der  Glie- 
der abgesondert  setzen.     Aber  gegeben  ist  Jedes 
nur  mit  dem  andern.    Denkt  man  Jl  abgesondert : 
so  ist  es  eiu   leerer  ßegriff,  der  auf  Wiederver- 
knupfung  mit  N  wartet.    Denkt  mau  es  mit  N  in 
A:   so  ist  man  gezwungen,  es  wieder  herauszu- 
sondern.   Das  Abgesonderte  hat  nur  Realität  flir 
die  Verknüpfung,  das  Verknüpfte  ist  nur  denkbar 
in  der  Absonderung.    So  ist  der  Widerspruch  aus 
dem  Mauptbegriff  in  das  einzelne  Glied  getreten , 
welches  identisch  und   auch   nicht  identisch  mit 
dem  andern  muß  gedacht  werden.    Dieser  secun- 
däre  Widerspruch    erfordert  abermals  contradi- 
ctorische  Verneinung,   also  Trennung  der  in  ihm 
als   verbunden   erscheinenden   Glieder.     Das   mit 
sich  selbst  entzweite  M  kann  nicht  £ins  und  das- 
selbe sein.    Es   muß  zerfallen   in  Eins  und  ein 
Anderes.  Ein  Hi,  identisch  mit  N\  ein  anderes  jlf , 
nicht  identisch  mit  N*    Aber  hier  erneuern  sich 
die  vorigen  Betrachtungen.   M,  identisch  mit  dem 
ihm   widersprechenden  N,    ist   undenkbar.     Soll 
doch  dabei  etwas  gedacht  werden,  so  muß  es  vor 
allen  zuerst  als  if,  d.  h.  nicht  identisch  mit  JV, 
gedacht  werden,    if ,  nicht  identisch  mit  iV,  ist 
ein  leerer  Begriff,  ist  ungültig ;  nur  einem  solchen 
M,   wie  es  aus  dem  Uauptbegriff  Ä  hervorgeht, 
kann  Gültigkeit  beigelegt  werden.    In  Jedem  der 
mehrern  Jü,  also,  wenn  es  vollständig,  wie  es 
muß,  gedacht  werden  soll,   zeigt  der  secundäre 
Widerspruch  sich  ganz  und  gar;   und,  will  man 
ihn  auch  hier  noch  durch  Trennung  der  Glieder 
verfolgen ,  so  wird  er  sich  in  jedem  abgesonder- 
ten Stücke  von  neuem   zeigen.    Er  kann  also  in 
keinem  einzelnen  üf,  als  einem  einzelnen,  geho- 
ben werden.    Folglich  bleibt  nur  übrig,  anzuneh- 
men, daß  in  der  Mehrheit  der  iVf ,  als  einer  Mehr- 
heit, seine  Auflösung  liege.    Die  mehreren  sollen 
sich  zusammen  flnden  in  der  Identität  mit  N. 
Also,  ihr  Zusammen  muß  gleich  iVsein;  während, 
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anfier  dem  Zusammen,  jedes  M,  einzeln  genom- 
men, nicht  gleich  N  ist  So  weit  reicht  die  Me- 
thode. Das  Zusammen  der  M  kann  sie  nicht  be- 
stimmen, weil  sie  das  itf  selbst  nicht  kennt.    Man 

5  wird  also  in  jedem  besondern  Falle  aus  der  Ei- 
genthümlichkeit  der  M  zu  erforschen  haben,  was 
das  Zusammen  für  sie  bedeuten  könne?  wie 
man  zum  Behuf  desselben  jedes  der  Jli  zu  den- 
ken habe  ?  welche  Erfordernisse  sich  dabei  aus  A 

10  selbst  ergeben?  —  Die  Voraussetzungen  des  Zu- 
sammen, in  jedem  der  itf,  einzeln  genommen, 
geben  alsdann  die  Ergänzungsbegriffe,  welche  mit 
A  durch  Synthesis  a  priori  zu  verknüpfen  sind, 
oder,  auf  welche  er  sich  bezieht. 

15  Ein  leichtes  Beispiel  gibt  der  logische  Syllo- 
gismus. Damit  die  Prämissen  (das  zwiefache  Mj 
welches  mit  iV,  der  Folge,  identisch  sein  soll, 
weil  sie  in  ihrem  Grunde  liegt),  als  Gedanken, 
zusammen  sein  können,  welches  hier,  wo  vom 

20  Folgern  die  Rede  ist,  mehr  bedeuten  muß,  als 
blosse  Association:  ist  vorauszusetzen,  daß  Et- 
was in  jeder  derselben  sei,  was  von  selbst  im 
Denken  zusammenfällt.  (Entweder  ein  identischer 
Begriff,  oder  auch  Begriffe,   die  durch  eine  zwi- 

25  schenliegende  Schlußreihe,  oder  durch  nothwen- 
dige  Beziehung  schon  verbunden  sind.)  Dies  Et- 
was gehört  dem  Zusammen  nicht  an,  weil  es  dem- 
selben als  Bedingung  vorangebt.  Das  bloße  Zu- 
sammen aber  ist  die  Gonclusion.    Diese  ist  iden- 

30  tisch  mit  ihrem  Grunde,  d.  h.  mit  jeder  der  Prä- 
missen, sofern  dieselbe  zusammen  ist  mit  der 
andern.  —  Die  wichtigsten  Anwendungen  der  Me- 
thode finden  sich  in  den  §§.  3,  4  und  12.  (M.  s. 
auch  allg.  prakt.  Philos.  S.  39.  Das  Gleichgültige 

35  ist  dort  üf ;  das  Gefallende  N.  Der  Ausdrack 
Ergänzung  aber  hat  dort  einen  andern  Sinn 
als  hier.) 

Der  Hauptbegriff  ist   nothwendig   verbunden 
mit  den  Ergänzungsbegriffen.  Der  letzteren  kann, 

40  nach  gehöriger  Entwickelung  des  Zusammen,  und 
vielleicht  nach  mehrmals  angewandter  Methode, 
eine  lange  Reihe  sein.  Diese  Menge  des 
Nothwendig-Verbundenen  nun  ist  keine 
Menge,  sondern  Ein  Gedanke.    Denn,  was 

45  man  seiner  noth wendigen  Verbindung  entreißen 
würde,  das  müßte  unmöglich,  undenkbar  werden. 
—  Aber  welcher  Gedanke?  Das  läßt  sich  nur 
gliederweise  vorzählen,  indem  man  ihn  ent- 
wickelt. —  Hier   widerspricht  sich   Einheit    und 

50  Vielheit.  Man  denke  nun  zunächst  Einheit  und 
Vielheit  gesondert.  Das  Viele,  für  sich  genom- 
men, kann  nicht  gleich  sein  der  Einheit;  wohl 
aber  das   Zusammen   des  Vielen,  d.h.  seine 
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Form.  Sooach  ist  die  EiDhett  bloß  formal.  Das 
wahre  Viele  liegt  aufier  ihr,  aod  wird  in  ihr  bloß 
repräseolirt. 

Aomerkong.    1)  Wenn  offeDbare  Beziehan- 
gen  verkaonl  werdeo,  so  zeigt  man  den  nicht  ge-    5 
gebenen  (also  nicht  aoCzalösenden) ,  —  sondern 
im    Verkennen   sich    erzeugenden   Widersprneh. 


2)  Vermeinte  WidersprQche  werden  hänßg  jre- 
hoben  dorcb  bloße  Distincüon.  Diese  ytrwkft 
eine  Unvorsichtigkeit  im  Denken.  3)  Es  giblWi- 
dersprüche,  die  keiner  Auflösung  bed&rfen,  vol 
sie  keine  Realitfit  prStendiren.  Imaginäre,  i^ 
rationale  Größen.  —  Bewegung. 


WO.    Zur  verg^lelcbenden  und  snr  allgemeinen  Organik  des  Whsm&M.  — 
Von  der  IVothwendIgkelt  9  fQr  das  Erkennen  eine  sichere  JHethode  xa  hatoeik 

{ Francis  Bacon»  TVovam  Organum  [1630];  Vorrede  and  erstes  Hoch.) 

Nostra  autem  ratio,  nt  opere  ardua,  ita  dictu  magis?   Sin   aotem   delectum   quendam   adhibere 

facilis  est    £a  enim  est,   ut  certitudinis  gradus  vellent,  atque  imbecUliores  separare,  et  robasüs 

consütuamus,  sensom  per  reductionem  quandam  tantum  et  vigeutibus  uli,   atque   hinc  sallem  se 

tuearour,  sed  mentis  opus,   quod  sensum  subse-  SO  voti  coropotes  fore  sperarent,    annon  adhoc  eos 

quitur,   plerunque  rejiciamus;   novam  autem  et  impensius  delirare  diceret?   Quin   etiaro  si,  hoc 

certam   viam,  ab  ipsis  sensuum  perceptionibus ,  ipso  non  conleoli,  artem  tandem   atbleticam  con- 

menti  aperiamus  et  muniamus.    Atque  hoc  pro-  sulere  statuerent,  ac  omnes  deinceps  maniba^,  et 

culdubio  videruDt  et   illi,    qui   tanlas   dialecticae  lacertis  et  nervis,  ex  arte  bene  unctis  et  meöic^- 

partes  tribuerunt.    Ex  quo  liquet,  illos  intellectui  25  tis  adesse  juberenl»  aonon  prorsus  eos  dare  ope- 

adminicula  quassivisse,  mentis  autem  processum  ram,  ut  cum  ratione  quadam  et  prudeaVia  iosa- 

nativum  et  sponte  moventem,  suspectum  habuisse.  nirent,  clamaret?    Atque  homines    tarnen  simili 

Sed  serum  plane  rebus  perditis  hoc  adhibetur  re-  malesano  impetu,  et  conspiratione  inutili,  feruutur 

medium  ;  poslquaro  mens  ex  quotidiana  vils  con-  in  intelleclualibus ;  dum  ab  ingeniorum  vel  mulli- 

suetudine,  et  auditionibus,  et  doctrinis  inquinalis  30  tudine  et  consensu,   vel  excellentia   et   acumine, 

occupala,  et  vanissimis  idolis  obsessa  fuerit.  llaque  magna  speranl;  aut  etiam  dialectica  (qu«  quaedam 

ars  illa  dialeclicas,  sero  (ut  diximus)  cavens,  neque  athletica  censeri  possit)  mentis   nervös  roboraot: 

rem  ullo  modo  restiluens,  ad  errores  polius  figen«  sed  iolerim,   licet  lanto  studio  et  conatu  (si  qatf 

dos,  quam  ad  veritalem  aperiendam  valuit.  Restat  vere  judicaverit)  intcllectum  nudum  applicarewa 

unica  salus  ac  sanilas,  ut  opus  mentis  Universum   35  desinunt.     Manifestissimum   autem   est,    in  ooini 

de  integro  resumatur;  ac  mens,  jam  ab  ipso  prin-  opere  magno,  quod  manus  hominis  praBstat,  sioe 
cipio,  nulle  modo  sibi  permiltatur,  sed  perpetuo 
regatur;  ac  res,  veluti  per  machioas,  conficiatur. 
Sane  si  homines  opera  mechanica  nudis  manibus, 
absquc  iuslrumentorum  vi  et  ope,  aggressi  essent,  40 
qucmadmodum  opera  intellectualia  nudis  fere  men- 
tis viribus  (ractare  non  dubitarunt:  parvs  admo- 
dura  fuisscnt  res,  quas  movere  et  vincere  potuis- 
sent,  licet  opcras  enixas,  atque  etiam  conjunctas 


instrumentis  et  machinis,   vires   nee   singulorom 
intendi,  nee  omnium  coire  posse. 


Aphorismus  I.  Homo,  naturas  minisler  et 
interpres,  tantum  facit  et  intelligit,  quantom,  de 
naturaB  ordine,  re  vel  menle  observaverit ;  nee 
amplius  seit,  aut  polest. 

II.    Nee  mauus  nuda,  nee  intellectus  sibi  per- 

prsstilisscnt.     Atque  si  paulisper  morari,   atque  45   missus  mullum  valet;  instrumentis  et  auxiliis  r^ 

in  hoc  ipsum  exemplum,  veluti  in  speculum,   in-  perficilur;  quibus  opus  est  non  minus  ad   inleile- 

tueri  Yclimus ;  cxquiramus  (si  placet)  si  forte  obe- 

liscus  aliquis,   magnitudine  insignis,   ad  Iriumphi 

vel  hujusmodi  magnificentiae  decus  transferendus 

essel,   atque  id   homines  nudis  manibus  aggrede-  50 

rentur,  annon  hoc  magnae  cujusdam  esse  demen- 
tia!,   spectator   quispiam    rei   sobrius    faleretur? 

Quod  si  numerum  augerent  operariorum,   atque 

hoc  modo  se  valere  posse  confiderent,  annon  tanto 


ctum  quam  ad  manura.  Atque  ut  iustrumenU 
manus  motum  aut  cienl  aut  regunt;  ita  et  iuslru- 
menta  mentis  intellectui  aut  suggerunt  aut  caveot 
III.  Scientia  et  potentia  humana  in  idem  coin- 
cidunt,  quia  ignoratio  causam  destituit  etfecluoL 
Natura  euim  non  nisi  parendo  vincitur:  et  qQO<i 
in  contemplatione  instar  cansae  est,  id  in  operi- 
tione  instar  regulär  est. 
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IV.  Ad  opera  oil  aliud  polest  homo,  quam 
at  Corpora  oalaralia^  admoveat  et  amoveat :  reliqua 
natura  intus  transigit. 

VIII.  Etiam  opera,  quae  jaro  inventa  sunt, 
casui  debentur  e(  experientis,  roagis  quam  seien-  5 
tüs  :  scientiae  enim,  quas  nunc  (1600)  habemus, 
nihil  aliud  sunt,  quam  quaedam  concinnationes 
renim  antea  inventarum;  non  modi  inveniendi, 
aut  designationes  novorum  operum. 

IX.  Causa  vero  et  radix   fere  omnium  malo-   10 
rum  jn  scientiis  ea   una   est,   quod   dum  mentis 
human»  vires  falso  miramur  et  extollimos,   vera 
ejus  auxilia  non  quaeramus. 

XI.    Sicut  scientise,   quas  nunc  (1600)  haben- 
tur,  inutiles  sunt  ad  inventionem  operum;  ita  et    15 
loeica,   quae  nunc  habetur,   inutilis  est  ad  inven- 
tionem scientiarum. 

XIII.  Syllogismus  ad  principia  scientiarum  non 
adhibelur,   ad  media  axiomata  frustra  adhibetur, 
cum  Sit  subtilitati  naturaB  longo  impar:  assensum   20 
itaque  consfringit,  non  res. 

XIV.  Syllogismus  ex  proposilionibus  constat, 
propositiones  ex  verbis,  verba  notionim  (esserae 
sunt.  Itaque  si  notiones  ipsas  (id  quod  basis  rei 
est)  confusae  sini,  et  temere  a  rebus  abslractae;  25 
nihil  in  iis,  quae  supcrslruunlur ,  est  firmitudinis : 
itaque  spes  est  una  in  induclione  vera. 

XIX.  Duae  viae  sunt,  atque  esse  possunt,  ad 
iiiquirendam  et  inveniendam  veritalem.  Altera  a 
sensu  et  particularibus  advolat  ad  axiomata  ma-  30 
xime  generalia,  atque  ex  iis  principiis  eorumque 
immota  veritale  jodicat  et  invenit  axiomata  me- 
dia :  atque  hsc  via  in  usu  est.  Altera  a  sensu  et 
particularibus  excilat  axiomata,  ascendendo  con- 
tinenter  et  gradalim,  ut  ultimo  loco  perveniatur  35 
ad  maxime  generalia;  quae  via  vera  est,  sed  in- 
tentata. 

XX.  Eandem  ingreditur  viam  (priorem  sctli- 
cet)  intellectus  sibi  permissus,  quam  facit  ex  or- 
dine  dialecticae.  Gestit  enim  mens  exilire  ad  ma-  40 
gis  generalia,  ut  acquiescat:  e(  post  parvam  mo- 
ram  Tastidit  experientiam :  sed  haec  mala  demum 
aucta  sunt  a  dialectica  ob  pompas  disputationuro. 


XXII.  B|iiqDe  via  orditnr  a  sensu  et  parti- 
cularibus, et  acqniescit  in  maxime  generalibus: 
sed  immensum  quiddam  discrepant;  cum  altera 
perslringat  tantum  experientiam  et  particularia 
cursim;  altera  In  iis  rite  et  ordfne  versetur;  al- 
tera »rursus  jam  a  principio  constituat  generalia 
quaedam  abstracta,  et  inutilia;  altera  gradatim 
exurgat  ad  ea,  quae  revera  naturae  sunt  notiora. 

XXIV.  Nullo  modo  fieri  potest,  ut  axiomata 
per  argumentationem  eonstitula  ad  inveotionem 
novorum  operum  valeant;  quia  subtilitas  natura^ 
subtilitatem  argumentandi  multis  parlibas  soperat. 
Sed  axiomata,  a  particularibus  rite  et  ordioe  ab- 
stracta,  nova  particularia  rursus  facile  indicant, 
et  designant;  itaque  scientias  redduut  activas. 

XXV.  Axiomata,  qua;  in  usu  sunt,  ex  tena! 
et  manipulari  experieulia,  et  paucis  particulari- 
bus, quaB  ut  plurimum  occurrunl,  fluxere;  et  sunt 
fere  ad  mensuram  eorum  facta  et  extensa:  ut  nil 
mirum  sit,  si  ad  nova  particularia  non  ducant. 
Quod  si  forte  instantia  aliqua,  non  prius  animad- 
versa  aut  cognita,  se  offerat,  axioma  dislinctione 
aliqua  frivola  salvatur,  ubi  emendari  ipsnin  ve- 
rius  foret. 

XXXVI.  Bestat  vero  nobis  modus  tradendi 
unus  et  Simplex,  ut  homines  ad  ipsa  particularia 
et  eorum  series  et  ordines  adducamus;  et  ut  Uli 
rursus  imperent  sibi  ad  tempus  abnegationem  no- 
tionum,  et  cum  rebus  ipsis  consuescere  incipiant. 

LVI.  Reperiuntur  ingenia  alia  in  admirationem 
antiquitatis,  alia  in  amorem  et  amplexum  novita- 
tis  effusa ;  pauca  vero  ejus  temperamenti  sunt , 
ut  modum  teuere  possint,  quin  aut  quas  recte 
posita  sunt  ab  antiquis  convellant,  aut  ea  contero- 
nant,  quae  recte  atTeruntur  a  novis.  Hoc  vero 
magno  scientiarum  et  philosophice  detrimento  fit, 
quum  studia  potius  sint  antiquitatis  et  novilatis, 
quam  judicia:  veritas  autem  non  a  felicitate  tem- 
poris  alicujus,  quae  res  varia  est;  sed  a  lumine 
naturaD  et  experientiae,  quod  aeternum  est,  pe- 
teoda  est.  Itaque  abneganda  sunt  isla  atodia;  et 
videndum,  ne  intellectus  ab  illis  ad  consensum 
abripiatur. 


[Gedruckt:  Bogen  4-38  von  Jtnutr  bis  Juli  1846;   Bogen  39  -  92  von  Januar  bis  Juli  1847J 
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GesKhkhIe  der  französischen  National-Lillcratur  neuerer  und  neuester  Zeil.   (1789—1837).    Vier  Theil». 
(93  Bogen  gr.  8.)    Berlin,  Deyniann.    1837—1839.     6  Tlilr. 

1.     Ersles  BucI):  £inleiluag.     Zweiles  Bocli;   Die  clasaisclie  Sclinle.    (xn  n,  428  S.)  ^_ 

II.     Drilles  ßuuti ;  Die  romanliscitc  Sciiule.    (xiv  ii.  378  S.)  ^H 

III.  Vierics  Buch:  Reilner.     F» n lies' Buch  :  Geschichlschreibuug.   (xxiv  u.  3U  S.)  ^H 

IV.  Seclistes  Buch  :  Philosophie,    (xxix  u.  345  S.)  ^| 
Tahleau  anthulogique  de  la  llll^rnlure  francoise  coutenipuraiüe.   (1T89— 1837.)     En  six  Ilvre».     Trois  vol. 

(99  Bogen  gr.  8.)    Ebendaselbsl,    1837—1838-    4  Thlr. 

i.     Ecole  classique.     Eeole  romanlique.    (xvm  u.  700  S.)  ^^ 

II     Oraleurs.     Hisloriens.    (xvi  u.  562  S.)  ^H 

III.     Philosophie.     Sciences  exacles.   (xi  u.  SH  S.)  ^^H 

Frauzüsisclies  Elemcntarwerk.     Lehr-  und  Lesebuch.   Drei  BSnde.    Slullgarl,  CoKa.  ^^| 

I.     Franzöaisclies  Sprachbuch.     Elemenlaimelhodisclie  l'nlerweisun^  in  den  Anfängen  der  Gran- 

nialik,  Oiiom.tlik  und  Technik  der  Iranzüsisclien  Sprache.     Vierle  Auflage,    1847.     (siiv  d. 

312  S.  Kr.  8.)     1   R.  12  kr.  od.  24  Ngr. 

IL     Pranzfisisches  Lesebuch  Tür  liniere  und  railllere  Classen.    Efeler  Band.     Vierle  AuO. .  18t;. 

(viii  u.  303  S.  er.  8.)    36  kr.  od.  12  Ngr. 

Dasselbe,  Zweiler  Baiid.    Drille  Auflage,  1845.  (viii  u.  343  S.  gr.  8.)     I   fl.  24  kr.    (Schul- 
preis 56  kr.) 
FmuEßsiscIie  Chreslonialbie.     In  sechs  BUcbern:    Kpisrh,  Lyritcli,  Dramaliscli;  llislorisch ,  Rbe(ori»cb. 
Didaklisuh.     Zwei  Bände.     (33>/i  Bogen  gr.  8.)     Ebendaselbsl,  1842.   3  11.   (Schulpreis  3  fl.  30  krf 
I.    Ersle  AhlbeiluDg.     Poesie,     (xxii  u.  326  S.) 
IL     Zweite  Abtheilung.     Prosa,     (ii  u.  604  S.) 
Deutsches  Elementarwerk.     Lese-  und  Lehrbuch.     Vier  Bämle.    -SluII^art,  Gast. 
Erster  Theil.     Deutsches  Lesebuch  für  untere  und  luitllere  Classen. 

Band  I.     Neue  Auflage,  1843.  (iti  u.  344  S.  gr.  8.)     50  kr.  

Baud  IL   Neue  Auflage,  t8U.  (xii  n.  376  S.  gr.  8.)     1  fl.  6  kr.  ^^M 

Band  in.  Neue  Auflage,  1847.     (\vt  u.  756  S.  gr-  8.)     2  II.  16  kr.  ^^| 

Zweiter  The  iL     Deutsches  .'■prachbudi.    Anränge  der  Grammatik,  Ouonialik  und  SprachkuMT. 
18*2.     (XVI  u.  214  S.  gr.  8.)     1  fl.  4  kr. 
Lesebuch  I  u.  II  erscheiol  bi»  Ostern  1B4S  in  drilter,  daa  Sprachbucb  in  neuer,  uuigearbeilelcr  .4u(bgc. 
Die  modernen  Humanilälssludien. 

Zweites  lieft.     Heber  Wesen,    Einrichtung   und   pädagogische  Bedeutung   des   schuluiäCigeii 
Studiums  der  neuereu  Sprachen  und  Litteraturen ,  und  die  Mittel  ihm  aufzuhelfen,     (viii  u. 
134  S.  gr.  8.)     ZQrich,  Heyer  und  Zeiler.  1813.     10  Ggr.  od.  1  fl.  9  kr. 
Drilles  MefL     Die  genetische  Methode   des   schulinüDigen   EJnterrichles   In    fremden  Spracbeo 
und  Litteraturen,   nebst  Darstellung   und  Beurtheilung  der   analytischen   und  der  synllirl»- 
schen  Methoden.     Drille  Bearbeitung,     (xii  u.  42G  S.  gr.  8)     Ebendaselbsl,  184«.    i  Thl(. 
oder  3  fl.  36  kr. 
Da«  erite  Heft,  eine  IlmarbeilunK  der  1840  ertcblenencn  Abhandlung    »die  moderne  Pbilologi« ,«    soll 
bald  möglichst  erscheinen. 

Die  deutsche  Bürgerschule.    Schreiben  au  einen  Staatsmann.  (265  S   gr.  8.)   Slullgarl,  Sounewald.  I8ta 
Einrichtung  und  Unlerrichlsplan  eines  Bürger-Gymnasiums  (Real-  oder  fa.  Bürgerschule).     .Aus  dein  \. 

Bande  der  Pädagoaischen  Revue  besonders  abgedruckt,     (iv  u.  116  S.   gr.  8.)     Belle-Vue   l>ei  Cdd- 

stanz,  1815.     12  Ggr. 
PadagoRische  Revue.     Ceutralorgan  Tur  Wissenschan,  Geschichte  und  KuusI  der  Haus-,  Schul-  und  G^ 

sellschanseriiehung.     Bnnd  l-IX,  1840— (844.     Slnlla«rl.  Gast.     Band  X  -  XI,  1815,   BuchbarHl- 

lung  KQ  Belle-Vue  bei  Gonslan»;.  Bd- XII -XVII,  1816-1847,  Zliricb,  Schullhcß.    (Wird  fort gcwUU) 


